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ERSTE  ABTUEILÜNG- 


ABHAl^DLUNOEN. 


Giebt  es  in  der  grieclusohen  Sprache  eiuen  modus 

irrealis? 

Man  kann  dieser  Frage  kaum  aiu  dem  Wege  geben,  eettdam 
in  jüngster  Zeit  die  Existenz  eines  „Modus  der  Niehtwirklicbkeit** 

nicht  nur  Ton  dem  verdienten  Grammatiker,  der  ihn  als  solchen 
entdeckte,  ^äiirend  eines  Vierteljahrhunilerts  mit  Beharrlichkeit  ge- 
lehj  l  worden  ist,  sondern  diese  Lehre  auch  in  eine  ausgezeichnete 
griechisclie  Schulgrammatik,  welche  hereits  in  5ter  Auflage  vor- 
liegt, Kingaug  gefunden  hat,  —  so  zwar,  dass  dem  Hinweis  auf 
ein  hier  etwa  noch  vorliegendes  wissenschaftliches  l*robleui  und 
dessen  zunächst  nur  hypotlietische  Lösung  ein  Wort  nicht  gegönnt 
worden  ist,  nicht  einmal  in  der  Vorrede  des  Buches,  in  welcher 
doch  andere  „vollständig  erwiesene'*  Resultate  der  Aken'sche^ 
Forschung,  die  der  Verfasser  besagter  Schulgrammalil^  anerkennt, 
nambaft  gemacht  sind.  Das  siebt  beinahe  ao  aus,  als  wolle  die 
Aken*8che  Djpothese  sieb  allmiihlich  als  ebnes  iu(  den  nbjqgen 
grammatischen  Dogmen,  mit  denen  die  landlSufigeo  Syntaxen  fe- 
segnet  sind,  annicbst  in  die  Scbulgrammatik  einbOi^n.  -  Und 
wie  ea  dann  mit  solchen  „Grundbegriffen**  wohl  lu  geben  pflegt, 
weifs  man  ja:  auch  sie  gehöre  au  den  Dingen,  welche  sidi,  in 
gewissen  Kreisen  wenigstens,  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben 
können.  Die  Geschichte  der  griechischen  Grammatik,  uud  natür- 
lich nicht  diese  allein,  ist  reich  genug  an  Heibpielen  davon,  dass 
geistreiche  Irrlhömer  sich  nicht  hlofs  einer  achtbaren  Lebensffdiig- 
keit,  sondern  auch  der  sorgsamsten  Pflege  und  Cultur  seitens 
der  3Iit-  und  Nachforscher  erfreuten.  Und  das  ist  ja  auch  weder 
verwunderlich,  noch  tadelnswerth,  wenn  anders  es  irrtiiämer  gibt« 


Digitized  by  Google 


2  Giebt  es  in  der  grieekliebee  Spraebe  eines  modns  irrealist 

welche  in  den  EntwicfcliiDgspbasen  wiMenechaftlicher  Probleme 
einen  man  kann  sagen  nothwendigen  Platz  haben.  Wfinschene- 
Werth  aber  bleibt  es  darum  nicht  weniger,  dass  jene  m^lichst 
bald  als  solche  erkannt  werden  und  nicht  allzu  tief  sich  einnisten. 

Gründe  genug,  um  auch  jene  Aken'schc  Lclire  von  dem  Modus 
der  NichtWirklichkeit  einmal  eingehender  auf  ihren  wahren  Werth 
zu  prüfen  und  den  neuen  Eindringling  in  das  grammatische  Ge- 
häge  etwas  dringlicher  nach  seiner  Legiliinalion  zu  fragen. 

Und  damit  man  nicht  glanhe,  dass  ich  gegen  Windmühlen  zu 
fechten  gesonnen  sei.  oder  als  ein  verbissener  „canis  grammaticus'' 
eine  Strohpuppe  anbelle,  so  sei  von  vornherein  betont,  dass  wir 
in  dem  Ausdruck  „Modus  der  Mcbtwirklichkeit"  „Modus  irrealis'' 
nicht  etwa  einen  jener  zahlreichen  unschuldigen  grammatischen 
Termini  Ter  nns  haben,  welche  auf  tiefere  wisseaschaltliche  Be- 
deatong  keinen  Ansprach  eiheben^);  nicht  eine  bequeme  Bezetch^ 
nung  für  eine  bestimmte,  vielleicht  nur  eigenthflmllch  nflancirte 
Verwendung  eines'  der  alten,  landesfihlicfaen  Modi,  wie  man  etwa 
tu  GuBstea  der  didaktischen  Praxis  donselben  Geniti?  in  einen 
genitivus  subj.,  obj.,  partit,  qualitatis  n.  dgl.  scheidet;  sbndem 
einen  Terminus,  der  einer  wissenschaftlich  giltigen  grammatisdien 
Kategorie  entsprechen  soll,  der  ein  eigenartiges  wnd  selbständi- 
ges Moduswesen  oder  wenigstens  die  letzten  erhaltenen  Reste  eines 
solchen  zu  der  lange  versagten  Anerkennung  bringen  soll.  Aken 
lehrt  nämlich  zum  erstenmal,  so  viel  ich  weifs,  in  zwei  Güstrower 
Programmen  v.  J.  1847  §  6  und  1850  §  5,  dann  in  einer  Gra- 
tulationsscbrift  v.  J.  1853,  in  dem  Progr.  1858  Cnp.  1H,  weiter 
in  verschiedenen  Reccnsionen  und  Abhandlungen  der  Zeit5chrilten'), 
am  ausrahrlichsten  in  seinem  Ruch:  Die  Grundzüge  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus  im  Griechischen,  1861,  und  zuletzt  in 
seiner  Griechischen  Schulgrammatik,  1868,  und  in  Entgegnungen 
auf  Kritiken  denelben,  bei  den  wesentlichsten  Bestimmangen 
mgar  im  Wortlaut  sidi  treu  bleibend,  wenn  ich  die  Hauplsache 
möglichst  kurz  nnd  präcis  aussprechen  soH^  folg^des:  Die  grie- 
cfaiscben  Präterita  hfften  erst  spftter  vergangene  Wirklichkeit, 
nrstirQnglich  nur  absolute  Nfcditwirklicfakeit  ausgedrOckt,  und  eben 
dies  bezeichneten  sie  in  gewissen  FMlen  ihrer  Anwoidung  noch 

1)  Vmr     disMB  Siaae  idMiirt  Anteariett,  (tnudsfige  der  M«Mdvo 

in  Griech.  u.  Latcio.  1876  deo  AiudroelL  Irnalif  so  gobraa^eo;  ••  {  1 
Aflin.  1,  §  44  u.  54. 

*)  Z.  B.  Archiv  für  PhiioL  1053  S.  42  IT.  ZeitMhr.  f.  Gymaisialw. 
1S64  S.  361. 
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immer,  nämlich  in  den  soji;.  irrealen  hv'pothetischen  Sätzen, 
Wunschsätzen  u.  s.  w.  Dieser  Ihatsächlidie  Gebrauch  der  Präterita 
als  „Modi  der  Nichtwirklirhkeit"  lasse  sich  nändich  befriedigend 
Dur  erklären,  wenn  man  anerkenne,  ,,(lnss  die  modale  ßed. 
der  Präter.  ihre  ursprüngliche,  die  temporale  erst  die  abge- 
leitete ist'';  „d.h.  zur  Bedeutung  der  Vergangen  h.  gelangten  diese 
nur  dadurch,  dass  die  Vergangenheit  das  erste  Nichtwirkliche  war, 
wofür  die  Sprache  eiaeft  Ausdrucks  bedürftig  «vurde;  ausgesprochen 
war  durch  sie  imoMT  Dur  die  Wirklichkeit;  da^s  die  Form  bernacb 
aehoii  ioo  Griech.  gewöhnlich,  im  Deutschen  und  Latein  aUdin  als 
Unporale  galt«  ist  eban  der  SlCeate  Voiigang  der  Verweoduiig  «rtpr* 
■edaka  Ausdrecks  fOr  tenparaleo."  Gr.  1 T*  «.  11 . 1 62  fll 
Data  verglaicha  man  Mch  Gr.  §433:  «,Wttifi»id  das  Latam  des 
Weg  Too  WnrUichkeit  bis  aar  Mohtwirliiicbkeit  pnr  in  drei,  das 
Daatacbe  gar  nw  w  swai  Stufen  anqgaprägt  hat»  finden  rieh  dafilr 
in  Grieduaehan  vier  Stufen:  1.  Indkativ  «s  WirUidikail;  2.  Gm* 
jinetiT  SS  Erwartung;  3.  OptatiT  «a  das  rein  Gedachte;  4.  die 
hidic.  Priter.  =  Nichtwn-klichkeit."  Das  ist  deutlich  genug  ge- 
sprochen, und  somit  wäre  denn  die  Zahl  der  griechischen  Modi 
glücklich  um  einen  vermehrt,  ein  unverhoffter  Zuwachs,  den  man 
dem  Modalsystem  fast  gönnen  könnte  zur  Ausgleichung  so  man- 
cher wirklicher  und  heahsichtigter  Einbufsen,  die  sich  dasselbe 
im  Laufe  der  Zeit  hat  gefallen  lassen  müssen.  Denn  nicht  nur 
dass  thatsächlich  in  unserm  Sprachstamm,  schon  innerhalb  der 
alten  Sprachen  der  modale  Ausdruck  abgenommen,  der  temporale 
xugenommen  hat,  wofür  die  Dildungsgeschichte  des  Futurum  einen 
Beleg  bietet,  und  dass  demnäcbat  in  den  modernen  Sprachen  an 
Stelle  der  flexivischen  Bezeichnung  modaler  VeriUÜtnisse  vielfoioh 
Adfertna,  feinainniga  coiyunctionale  Bildnngan,  HÜfiiferlia  und 
andere  daa  uraprQnglich  modale  Moment  dea  Aumpruclia  ablteende 
nnd  iaoUrinde  Auadmckamittel  getreten  aind:  nein,  auch  die 
Grammatiker  aelbat»  beaondera  jene  ehedem  ao  zaUreiche  Spaciea 
unter  ihnen,  welche,  biaweUen  ohne  flbecgrobe  Achtung  vor  den 
concreten  Geataltungen  dea  Sprachgeiatee,  die  Grammatik  in  aon- 
rerainer  Weise  nach  abatracten  philosophischen  Kategorien  con- 
struirt,  haben  sich  nicht  gescheut,  der  Sprache  diesen  oder  jenen 
Modus  aus  höheren  Gründen  eiufacii  abzustreifen.  Ich  will  gar 
nicht  reden  von  dem  verdienten  Sanchez,  der  in  seiner  Minerva 
seu  de  causis  linguae  Latinae  commentarius  c{).  XIII,  radical  wie 
gewöhnlich,  die  Modi  überhaupt  proscribirte  und  statt  derselben 

nur  eine  zwieiache  Xempuaform  anerkennen  wollte.   Aber  wie 

!• 
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der  Optativ  ausgesetzt  gewesen.  So  wollte  z.  B.  Vater,  Versuch 
einer  allgemeinen  Sprachlehre,  1801,  S.  2U8  d<»n  Uj>taiiv  und  den 
Imperativ  nicht  als  eigentliche  Modi  uiierkennen,  sondern  gleich 
den  inchoativa,  freqiicnfntiva,  desiderativa  nur  als  Vprl)all'ormcn, 
deren  charnkleristische  Kurmen  hiofs  die  Bedeutung  eines  llilfs- 
verbuni  hätten;  so  bezeichnete  Bornhardi,  und  nach  ihm  andere, 
in  seiner  F.  A.  Wolf  gewidmeten  Beinen  Sprachlehre,  1801  S.  420 
den  Imperativ  als  „so  einen  entbehrlichen  Modus'*,  den  Optati? 
aber  S.  237  als  „nur  eine  poetische  Schönheit"  der  griechischen 
Sprache.  Denselben  Imperati?  hält  Herling,  Vergleichende  Dar^ 
steUang  der  Lehre  Yom  Tempus  nnd  Modus,  1840  S.  162  „nicht 
för  einen  eigentlichen  grammatischen  Modus,  wie  den  IndioatiT 
und  CoiqunctiT . . .  sondern  nnr,  wie  die  Rrage,  flQr  eine  be- 
sondere Redeweise,  die  gleichwohl  auf  die  Flexion  einen  Einfluss 
tiMe.'^  Wie  spedell  die  griechisohe  Grammatik  in  t.  Th.  sehr 
berufenen  Vertretern  Decennien  bmdnrch  und  hb  auf  die  neueste 
Zeit  herab  den  Optativ  nur  als  einen  Gonjuncti?  der  Präterita 
glaubte  ansehen  zu  müssen,  das  ra  erwShnen  ist  völlig  überllussig. 
Umgekehrt  erkannte  Docderlin,  Beden  und  Aufsätze,  1S43,  erste 
Samml.  S.  383  IT.  nur  Indicativ,  Optativ  und  Imperativ  als  wirk- 
liche Modi  an,  während  ihm  der  Coujuoctiv  ,,äciuem  luhalte  nach 
einerlei  mit  dem  Imperativ"  ist. 

Man  würde  Unrecht  thun,  diese  Meinungen  zu  belächeln,  wie 
wenig  sie  auch  stichhaltig  sind;  denn  sie  alle  stehen  in  einem 
Zusammenhange  relativ  werthvolier  Gedankenreihen  und  syntak- 
tischer Systeme*  von  z.  Th.  noch  immer  einflussreioher  Geltung. 
Nicht  minder  aber  jener  embarras  de  richesse,  mit  welchem  andere 
Grammatiker  die  Sprache  beglQckten,  die  freilich  überwiegend  noch 
den  Anfingen  syntaktischer  Forschung  Qberiiaupt  angehören,  ich 
meine  jener  Zeit,  wo  man  die  Kategorie  des  Modus  erst  zu  ent- 
decken begann,  indem  man  das  modale  Element  des  Ausspruchs 
erst  nach  nnd  nach  ablöste  von  den  verschiedenen  Hanpttypen  des 
Satzes,  die,  weil  durch  hervortretende  deolamatorische  Unterschiede 
oder  einleuchtende  Differenzen  des  Gedankens  von  einander  ge- 
schieden, leichter  erkennbar  waren  als  die  eigentlichen  Modal- 
unlerschiede.  Bis  endlich  jene  Ablösung  im  Bcwusstsein  der 
Grammatiker  sich  vollzn^^  n  halte  —  und  das  geschah  vollkommen 
wohl  erst  hei  den  Grammatikern  des  Augusteischen  Zeitalters,  — 
konnte  jeder  modus  hxiuendi  noch  leicht  für  einen  modus  verbi 
genommen  werden.   So  weib  denn,  um  nur  £in  Beispiel  auzu- 
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nhrai,  noch  Komed«  (Kai,  Gnmmatid  LaU  I.  p.  888)  von 
Nkhen  n  berichten,  die  bis  am  10  oder  11  Modi  in  der  btehii- 
idMn  Spndie  anerkennten,  nämlich  enlicr  den  auch  von  ihm 
nbedio^  aeeqrtirten  fimtifaB  (d.  i.  indicatiTas),  impentivaa, 
opUtiTDs,  siibjimclinia  nnd  inftaithiia  noch  einen  piomiasivua,- 
iaifwonalis,  percontatiTus,  conjonotiTiia,  adhertattma  und  parti- 
d|nalt&  Und  mit  dem  hier  genannten  percontativus  sehen  wir 
noch  Harns  in  seinem  Hermes  (llebersetz.  von  Ewerbeck  mit 
Anm.  von  F.  A.  Wolf,  1788,  S.  124  CT.)  vielfach  und  unbedenklich 
operiren. 

Also  etwas  so  ganz  Unerhörtes  ist  es  nicht,  wenn  Aken  gc-. 
wagt  li.it.  den  srheinlinr  geschlossenen  Modusbestand  der  griechi- 
>chen  Sprache  zu  ändern.  Aber  selbst  die  Art,  wie  er  das  gethan, 
durch  Einführung  eines  Modus  der  Nichtwirklichkeit  auf  kosten 
des  Präteritum  ist  nicht  vollkommen  neu.  wie  ja  selten  neue 
tipflanken  ohne  Vorgänger  oder  doch  Vorstufen  sind.  Aken  geht, 
mpvdu  wir  der  Darstellung  in  seinem  Hauptwerk,  Temp.  u.  Mod., 
folgen,  zwecks  der  theoretischen  Begründung  seiner  Hypothese, 
dim  die  Angin enttempora  ursprünglich  „nicht  temporaliter,  son- 
dcn  nur  modaliter  sich  vom  Indic.  ihres  Haupttempns  scheiden^' • 
vaa  dem  £alwurf  einer  genetischen  Entwieklung  der  Tempora  aus, 
doen  Hanptsata,  enthalteiid  eine  Reeonslruction  dieser  Genesia  in 
flnan  eioCMhaten  Umrissen  nach  «^historischen  Combinationen** 
1 13  anverfcdrzt  folgendermaliMn  lautet:  JÜ»  PrSseatia,  d.  b*  die 
Hpltamp^  waren  die  uraprAnglioh  einiige  Tempüaform;  aobon 
daihalb  konnte  ea  ihre  Anfj^abe  niefat  aein,  etwas  ela  gagenwirlig 
aesnuprechen.  Aber,  da  die  Slteate  Sprache,  wie  attes  Denken, 
nm  ainnlicher  Anflhssiing  auageht,  auch  das  Geistige  nur  unter 
salchem  Bilde  au  ÜMsen  Termag,  (weshalb  i.  B.  auch  zur  Be- 
ttiBannig  des  Wesena  der  Gottheit  Theten  derselben  angegeben 
wcfdeo),  so  war  daa  ehinlich  vorliegende  allein  dea  Ausdmeka 
bedirftig,  und  dies  war  zugleich  gegenwärtig.  Im  Gegensalx 
dato  bildete  sieh  xunäcbst  eine  Form  filr  das  nicht  sinnlich 
▼erliegende;  in  dieser  fand  dann  theils  die  Vergangenheit 
ihren  Ausdruck,  da  diese,  als  doch  schon  einmal  sinnlich  crfasst 
gewesen,  solcher  Anschauung  weit  näher  laj^  als  die  Zukunft,  die 
noch  Tölhg  dem  Heich  des  Gedachten  angehört;  theils  blieb  jene 
Form  in  ihrer  modalen  Bedeutung,  wenigstens  noch  im  Griechi- 
schen, daneben  bestehen,  in  welcher  sie  ISicht Wirklichkeit 
ausspricht.  Denn,  wo  nur  das  sinnlich  Gegenwärtige  als  etwas 
wirkliches  galt,  da  musste  das  nicht  sinnlicU  vorliegende  etwas 
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nicht  wirididies  aeiii.  Viel  spfter  eatwickttte  sidi  das  fiedMus 
einer  eigenen  Fenn  fQr  die  Zukunft  INeee  konnte  hier  nicht 
sAm  etwas  indieatifiaoh  auadrOckbarea  erscheinen ;  sie  geschah  durch 

einen  Modus,  und  zwar  den  der  Erwartung,  den  Conjunctiv. 
So  ist  auch  im  Latein,  wenn  es  auch  die  gnecliische  Conjuncti?- 
forni  (aufser  ero)  nicht  hat,  ilie  Zukunft  ursprünglich  nur  modal 
bezeicluiet  worden:  legaui,  audiani.  Wir  seilen  uns  also  in  eine 
Zeit  zurückversetzt,  wo  nur  modale  Unterschiede  ausgedrückt 
wurden  und  erst  aiiniählich  das  Bedürfnis  temporalen  Ausdrucks 
hervortrat,  dem  dann  mit  den  einmal  vorhandenen  Formen  Ge- 
nüge geleistet  werden  musste/'  Auf  diABen  Wegen  also  sind  schon 
manche  vor  Aken  gewandelt;  aher  gerade  die  Vorsicht,  welche 
sie  abgehalten  hat,  den  letsten  Schritt  zu  thun,  welchen  dieser 
gewagt  hat,  mass  jedermann  au  ihnlicher  Vorsicht  in  der  Prüfung 
einer  so  tief  eingreifenden  neuen  Lehre  Terpflichten,  die,  iah 
Yerkenne  es  nicht,  im  ersten  Augenbliok  etwas  Bestechendes 
haben  mag  und  auch  der  Lehrpraxis  eme  FMerung  ni  ?er- 
sprecfaen  achemt 

Es  hat  nfimlich  Ton  je  her  nicht  gefeUt  an  gelegentlidien 
Grübeleien,  Apercus  und  emslhafHem  Nachdooken  Aber  den  Zu- 
sammenhang und  das  Verhältnis  von  Tempus  und  Blodus  zu 
einander;  stellenweis  wenigstens  seltsame  Analogien  wurden  auf- 
gestellt, wie  z.  D.  Städler  in  Wissenschaft  der  Grammatik,  1833, 
zu  der  Gleichung  gelangt:  Gegenwart  —  Imperativ,  Vergangenheit 
—  Indirativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv;  wogegen  Reisig, 
Vorlesungen  über  Lal.  Sprachwissenschaft,  1839,  §.  10  dieselben 
Kategorien  so  ordnet:  Gegenwart  —  Indicativ,  Vergangenheit  — 
Imperativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv,  während  wieder 
andere,  z.  B.  Naegelsbach  (S.  u.)  und  C.  Hermann  in  seiner 
Philosophischen  Grammatik,  1858,  so  combiniren:  Gegenwart—- 
Indicativ,  Vergangenheit  —  Optativ,  Zukunft  — Conjjunctiv,  — 
Analogien,  die  man  erst  dann  recht  schätzen  lernt,  wenn  man 
danehen  auf  Parallelen  atö&t,  wdche  die  3  Modi  mit  den  3  Per- 
sonen oder  selbst  mit  den  3  numeri  und  den  3  genera  Torbi 
aisammensteUen.  Besonders  aher  seitdem  jene  die  Entwicklung 
der  griechischen  Moduslehre  nur  allzu  lange  retardirende  Lehre, 
der  Optativ  aei  lediglich  der  Conjunctiv,  der  VorsteUongsmodns 
der  Präterita  —  eine  Lehre,  die  fast  so  ah  ist  wie  die  moderne 
griechische  Syntax,  obwohl  gerade  der  Schöpfer  dieser,  G.  Hermann, 
bereits  in  De  emend.  rat.  gr.  pramm.  p.  209  vor  derselben  warnte— 
nicht  nur  gepredigt,  sondern  auch  geglaubt  ward,  und  man  nach 
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SlAlMB  flkr  dMfltlbe  ndi  niDsafa^  hatte  umb  diHigfiiide  YtnuilaflBiiig^ 
Aber  toi  Zmammflnhang  veo  Tempofa  uid  llodi  oaclizudeiikeii. 
Die  einen  Manpfeten,  daae  die  Modi  aus  den  Tempera^),  die 
andeniv  daaa  die  Tempoia  ans  den  Modi  iMTvorgegangen  aden^), 
noch  andere,  daaa  luins  von  beiden  der  Fall,  sondern'  daaa  beide 
ursprünglich  gleichsam  identisch  in  einander  lagen')  oder  doch 
die  ^anze  Frage  anders  zu  stellen  sei.  So  lange  eine  allseitige 
Erörternnji  dieser  interessanten  Frage,  zu  deren  Beantwortung  für 
manche  Einzelusprachen  allerdings  schätzenswerthes  Material  bei- 
gebracht ist^),  noch  ein  Desiderat  ist,  verweise  ich  wohl  am  füg- 
lichsten  auf  Tobler's  Aufsatz  .,Uebergang  zwischen  Tempus  und 
Modus*'  in  ZeiLschr.  f.  Völkergesch.  u.  Sprach wissensch.  lid.  2, 
ohne  den  AusführuDgen  dieses  Gelehrten  überall  bei^sutreten.  Jene 
Behauptung  also,  der  Optativ  sei  der  Coojunctiv  der  Priteiila, 
bette  nun  doch,  was  ich  hier  des  nähefen  niefat  nachweisen  mag, 
ao  eriiebhche  UozukömnüiobkeiteD,  daaa  man  zur  Beaaitignng  def« 
selben  aich  auf  in  ihrer  Art  tie&ninife  Gonbinalionen  Ober  das 
Weaen  der  Priterila  nnd  ihren  denmAfdiatigen  Xnaammenhanf  mit 
dem  Optntir  einiasain  mnaste.  Idi  nuaa  midi  darauf  bttobrlnlDan, 
bierllr  ana  einer  FiOe  vonMiterial  nur  lehr  Wenign  anmflhinn, 
dtt  mit  nnaerer  Hauptfrage  im  engsten  Znsammanbang  ateht  60 
Idirt  Naegelsbach,  De  Tera  modemm  origine,  1843,  p.  4  sqq.: 
dem  Menschen  sei  ursprünglich  nur  das  ihn  unmittelbar  Um- 
gebende, Gegenwärtige  das  sichtlich  Seiende,  alles  andere  hin- 
gegen nicht  seiend,  sowohl  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige 
beide  fi*eilich  in  einem  Terschiedenen  Sinn.  Und  nun  schildert 
Naegelshach,  obzwar  mit  wemgen  Worten,  so  doch  in  classischer 
Weise  dieses  eigeothümiiche  Nichtsein  des  Vergangenen^),  ohne 


*)  Z.  B.  NaegcUbach,  De  vert  modorum  •rlglM  f.  1  9^»  Vgl.  amh 
■tjae,  System  der  Sprach wufleosch.  S.  471. 

*)  Z.  B.  Aken  T.  u.  M.  §  13  S.  11  und 

»)  Vgl.  Toller,  Zeilschr.  f.  Vülkerpsych.  II.  S.  32  ff. 

*)  Z.  B.  vou  L.  Meyer  in  Beufey's  Orieut  u.  Occident  1  S.  201  ff.,  Fr. 
Möller  ebd.  III  S.  327  S.\  aoch  Sitzongsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wisseascb. 
Wies  18»  8.3791: 

i|  P.  a  „Nm  ÜIa  ^dMom  qaae  praeltfCeraal^  Aisraet  aH^aMid*  yrte^ 
■Mthi  «t  ie  viti«  vcritrti  ?flrstta  versastw  «■plios.  Sie  igiter  etai- 
parats  awit,  at  vim  atfM  eooditiooem  rmui  preMmtien  taä^AmtmUnKt 
pMiiisse,  et  mmI  «miss.-im  xmisissc  io  perpetoam  neqae  eam  posse  unqnain 

reeaperare   Ita  tit,  ut  qaae  fuerant  neqoe  sant  aoipliiis,  a  rerum 

pracsentinm  veritate  tanto  dUcIadanttir  intervallo,  harte  ut  uulla  prorsiu 
eomtingant  ttocetsitudinCf  sed  eam  regiuucu  iohabiteot,  luide  qoidquam  redire 
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jedoch  die  Behauptung  zu  wa^cn,  <lass  die  Menschen  jemals  dieses 
Nichtsein  geradezu  als  das  Nichtsein,  wie  ja  Aken  will,  aufge- 
fasst  hahrn  könnten.  Dcim  das  Vergangene  ist  ihm  nirlii  das 
Nichtwirkliche  schlechthin'),  sondern  ein  Nichtwirkhches  von  he- 
stimmter  Qualität  Lad  wenn  er  nun  weiter  unten  den  immerhin 
gewagten  Versuch  macht,  aus  den  seiner  Ansicht  nach  früher 
in  das  menschliche  fiewusstsein  getretenen  Zeitunterschieden  die 
modalen  Differenzen  herzuleiten  nnd  m  dem  Ende  eine  ur8prtlng<- 
Kthe  Ideutitit  wie  zwischen  Gegenirirtigem  nnd  Wirklichem,  so 
zivischen  NichtgegenwSrtigem  nnd  Nichtwirklichem  statnirt:  so 
sind  es  doch  immer  die  beiden  entgegengesetzten,  in  Präteritum 
und  Futurum,  und  nach  demselben  Princlp  in  Optativ  nnd  Con- 
junctiv  auseinander  tretenden,  soll  Ich  sagen  RichtungiTerhiltnitse 
oder  Ooalitiiten  des  Nichtgegenwärtigen  oder  NichtwirUiohen,  die 
von  ihm  festgehalten  erschienen,  —  obschon  allerdings  gerade 
hierdurch  der  von  N.  zwischen  Präteritum  und  Optativ  statuirte 
Idcnlitälsparallismus  ziemlich  hrüchig  wird. 

Kigentlich  waren  scImhi  nerlirig,  sowohl  in  seinen  früheren 
Schrillen,  als  hesonders  in  Voigleichende  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Miuliis,  IS  IO,  und  in  engen»  Anschluss  an  ihn 
Frilsch,  Kritik  der  bisherigen  Tempus-  und  Moduslehre.  1838» 
weiter  gegangen,  indem  sie  den  liegriflT  der  Vergangenheit  aus 
einem  ursprünglich  nicht  temporalen  Begriff  allgemeinen  Sinnes 
herleiteten,  der  umfassend  genug  sein  sollte,  nm  gleichzeitig  auch 
die  Wurzel  des  Optativs  in  sich  zu  schliefsen.  Bei  Uerling  scheint 
diese  Herleitung  nur  mehr  emen  begrifflichen  und  dialel^tischeii 
Werth  zu  beanspruchen  (vgl.  bes.  S.  45),  während  Fritsch  durch 
seine  Entwicklung  wohl  den  spnchgeschichtlichen  Hergang  selbst 
in  seiner  empirischen  Thatsächlichkeit  aufzeigen  will  (Vgl  u.  a. 
&  59, 204).  Beide  geben  ans  von  einer  nranGtaigUohen  Dichotomie 
der  Zeitformen,  nämlich  in  tempora  praesentia  nnd  seraota  oder 
semoventia,  wie  Herling  sagt,  in  „zusammenstellende''  und  „ab- 
schliefsende'S  nicht  Zeit-,  sondern  „lieziehuugs-  oder  rersouen- 


oegant.  lud«  efßritur.  ut,  quae  ood  sunt  ain|)lius,  sed  uliui  fuerunt,  eo  tem- 
pore quo  nos  sunius,  nnn  illa  qnidein  prorsus  nulla  sint  ant  nusqunm  in- 
veoiautur,  sed  veluti  quaedaui  tith)).n,  corpore  quo  vestiU  i'ueraut  carentu, 
ia  sola  vers«atir  naiioHa  atque  cogitatioa».** 

*)  Vgl.  bes.  p.  7:  „Rebot  aatem  eis,  qoae  anat  ia  reraa  veritate,  oppo- 
aaator  eae,  fUM  nm  twU  mu^uam  aut  prorstu  mOb»,  sed  M£  anat  ^aam 
ia  aa  qaan  qaad  aiaalbae  leaeaiaa  ragiaae,  b.  e.  ia  Beste,  aMau»ria,  «ogl- 
tatiaae  veraaatar.*' 
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formen**,  wie  Fritsch  es  nennt.  Wflbrend  die  tempon  [iraesentia 
fiberall  „ein  GegenwSrtigfls  oder  eine  Beiiehnng  anf  die  Gegenwart 

der  Rede,  ein  Hinüberziehen  in  die  Sphäre  der  Ge^nwart  der 
Rede  bezeichnen",  so  „entferacir'  die  l.  seruüvrnlia  ,,<lie  An- 
schauung von  der  Heziehung  zur  (it'«;oinvart."  (Herliiig,  S.  45  11. ; 
vgl.  Frit.srh  S.  58  ff..  203  fr.,  261)  hiose  .Abgeschiedenheit 
von  der  Gegenwart  des  HedoiKh'u  ist  nun  aher  keineswegs 
Vergangenheit,  wie  schon  daraus  ersichtlich  wird,  dass  auch  der 
Optativ,  der  ja  nicht  wie  der  semote  Indicativ  allmäldich  Zeit- 
ge^taltung  bekommen  bat  (vgl.  Fritsch  S.  204  u.  2(5ö  f.)  und  des« 
halb  Gegenwärtiges  nnd  Zukünftiges  ebenso  gut  wie  Vergangenes 
bezeichnen  kann,  dass,  sage  ich,  der  Optativ  als  senioter  Con- 
jancti?  dargestellt  wird,  sondern  sie  schliefst  leicht  ersichtlich  ein 
Doppeltes  in  sich:  I)  eine  aeitliclie  und  2)  eine  ideelle  Abge- 
schiedenheit von  der  Gegenwart  des  Redenden,  Ton  denen  jene 
in  den  IndicatiTen  der  Prfterita,  diese  in  den  Gonjanctiven  der 
PrSterita,  d.  i.  den  Optativen  hervortreten.  —  Änch  hier  also 
sehen  wir  uns,  wie  hei  Aken,  in  eine  Zeit  zorflckgewiesen,  in 
wdcber  das  spätere  Prflteritnm  als  solches  noch  nicht  exislute, 
vielmehr  in  der  Entstehung  begriffen,  nur  erst  in  seinem  Ge- 
gensatze zur  Gegenwart  erfassl  war.  Das  Vergangene  steht, 
kann  man  sagen,  hei  Herling  in  einem  conlrären,  das  Semole 
dagegen  nur  in  einem  weiteren,  contradiclorischen  Gegen.satz  zur 
Gegenwart.  Ihnnt  sind  wir  nun  freilich  noch  nicht  hei  der 
Aken'schen  Nichlwirklichkeit  angelangt,  denn  es  ist  ja  doch  immer 
noch  ein  z  eit  I  i  dies  Merkmal,  eben  der  Gegensatz  zur  Gegenwart, 
in  welcliem  das  Semote  von  Herling  anfgefasst  war.  Dagegen 
fuhrt  allerdings  schon  Fritsch  in  die  nächste  Nähe  der  Akeirschen 
Auffassung.  Da  nämlich  nach  ihm  (S.  59f.)  der  abstracle  Zeit- 
begriff  ausgegangen  sein  soll  von  der  „Anschauung  räumlicher 
V^ältniaae"»  die  keine  andern  seien  „tA»  die  des  nahe  nnd  fern**, 
so  bezeichnet  seine  „abschliefsende  Personenform**  (die  Wnrsel 
des  späteren  Präteritum  und  Optativus)  auch  nicht  geradezu  eine 
Abgeschiedenheit  von  der  zeitlichen  Gegenwart  des  Redenden, 
sondern  eine  Abgeschiedenheit  von  der  Person  des  Redenden 
selbst').   Hiermit  veigiekhe  man  nun  jene  bereits  oben  aus- 

>)  Dofhalfc  mtfg  Fe.  d«M  aadi  lieber  ym  BeidehMga-  oder  Peraooee- 
finnea  als  von  Zcitformeo  reden  (S.  203);  :iucb  expooirt  er  S.  60  sehr  ^enaa 
,,zi»anmeosteIlende  (mit  dem  Redeaden  oiiinlieh)  und  (vom  Redeoden) 
absehliersende  Formen."  Anderwärts  freilich  nimmt  er  «ueh  den  Zcitbef^riff 
wenigstens  suppletorisch  xa  Uiilfei  z.  B.  weoo  er  S.  264,  2t>ti  die  abschliefsende 
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gehobenen  Sätie  Akon's  „da  die  ilteate  Sprache,  wie  alles  Denken 
von  sinnlicher  Auffestung  ausgeht'  u.  s.  w.  Worin  sich  aber  in 
der  That  eine  noch  weiter  gehende  Uebereiastunmung  mit  Aken 
zeigt,  ist  dies,  dass  auch  bei  Fr.  die  abschliefimiden  Indicatire 
d.  h.  die  Präterita  noch  der  Nicht  wirklich  Iceil  ein  Unter* 
kommen  bieten;  dass  auch  nach  seiner  Lehre  in  den  irrealen 
Bedingungssätaen  jene  nrsprüngliche  noch  völlig  zeitlese  Beden« 
tung  der  abschliefsenden  iDdicativef  vermöge  deren  sie  nur  f,die 
Beziehung  einer  Thäligkeit  auf  die  Gegenwait,  die  Anwesenheit 
des  KedcFulen  noji^iron*'  erhalten  sein  soll,  während  dieselben  in 
allen  übrigen  Fäll«'n  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  annehmen 
musälen.  S.  500  11.  Der  ziendich  undurchsichtige  Beweis  dafür, 
dass  diese  Negation  der  Gegenwart  oder  Anwesenheit  für  die 
Negation  der  Wirklichkeit  die  natürliche  Ausdrucksforui  geboten 
habe,  mündet  in  eine  Berufung  auf  den  „nächsten  und  geradesten 
Gegensatz''  zwischen  dem  abschliefsenden  und  zusammensleUenden 
Indicativ^).  Diesen  Gedanken  ausführlicher  so  analysiren,  würde 
für  den  Leser  lediglich  ermüdend  sein:  geni^,  es  wird  nach 
einem  oft  gebrauchten  Recepte  der  Sprache  die  Substitution  im- 
puthrt,  welche  der  Grammatiker  sich  glaobt  erlauben  su  dürfen, 
wenn  er  an  die  Stelle  der  Nichtgegenwart  die  NichtWirklichkeit 
setzt  mit  Hinweis  darauf,  dass  ja  das  Nichtwirkliche  anch  nicht 
gegenwärtig  sei,  oder  dass  das  Nichtgegenwartige  ja  auch  nicht 
wirklich  ist  —  zwei  Sitze,  von  denen  der  erste  als  völlig  infinites 
Urthcil  nichtssagend  ist,  der  zwdte,  wenn  „ist'*  als  logiscbe 
Copula  zeitlos  sein  soll,  falsch,  wenn  aber  nicht  zeitlos,  tauto- 
logisch  ist.  Ich  beschranke  niitli  also  »larauf,  lediglich  und  wieder- 
hull  zu  coustalireu,  dass  nach  Fr.  die  abscbüefsendeu  ludicaUve, 


„Beziehaagsforn'*  als  diejenige  bezeichuet,  darek  walebe  4ie  Thitigkeft  „all  • 
aufscr  der  Anwesenheit,  aaftar  der  Gegaawart  dea  Radaadaa  batadUah 

dargestellt  uird." 

^}  \'v.  halt  seiue  Lösunfr  für  so  eiufarh  \^  ie  das  Culumbosei.  „Oder  was 
ist  Wohl  iiatiu-lii'hcr,  als  dass  viutv  als  \\irk.li(  h  gcgebeueu  uud  als 
wirLlicb  auerkau nteu  gegen war|t igen  Erscheiiiuug  eine  andere,  mit 
dieaer  la  Gagenaatz  gestellte  uad  blea  aageaonaieae,  ebeafalla  wieder  all 
eiae  Braekeiaaag  aad  awar  ala  akgeaelilaaaeBa  [aevata]  fsgaalbar- 
geatellt  werde?  Stehea  aiebt  der  ladieativ  der  abaeUiefbeadea  «ad  dar  la- 
dieativ  der  zusammenstellradea  Foraien  unter  eiaaudcr  im  oMclisten  und 
geradesten  Gegensätze''?  Ja,  es  sebeint  ihm  befremdend,  dass  „bei  der 
hier  in  Mode  stehenden  Auskunftsweise  von  den  abschliefsenden  F'ormen  der 
( j)njiMi('ti\  statt  des  Indicativs,  und  gar  in  vielea  Sprache«  vorherrschend, 
im  Gcbiuueb  ist''.    S.  270. 
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W€lelw  sonst  allgenwin  vergangene  Wirklichkeit  bedeuten, 
durch  Ihrea  mprüngüchen  leittosen  Sinn  und  im  polaren  Gegen- 
satx  10  den  sneammenatellenden  IndicatiYen  und  damit  zu  der 
gegenwärtigen  (demnAchet  fireillch  auch  za  der  vergangenen  — 
$.  S.  380  f.)  WirUiehkeif,  anch  die  Niehtwirklichkeit  haben 
bedeuten  und  ausdrücken  können. 

Dir»  Geschichte  der  sprachlichen  Probleme  ist  keineswegs 
werthlu»  lür  die  Lösiiug  »lerselbeu ,  und  die  Kenntnis  der  Ent- 
wicklungsphaseQ  einer  grammatischen  Tlieorie  kein  ganz  veräclit- 
liches  Hilfsmittel  für  die  Beurlheilung  derselben.  Erwähnen  wir 
auch  noch  dies.  Wenn  Herling  vorwiegend  auf  dem  Wege  sema- 
siologiselier  Construction  dabin  gelangte,  die  ursprüngliche  liedeu- 
lung  der  spateren  Präterita  so  ziemlich  in  der  reinen  Negation 
der  Gegenwart  zu  finden:  so  kam  bekanntlich  üopp  durch  die 
Analyse  der  griechischen  l^räteritalform  lu  der  nämlichen  Ansicht 
dber  die  Entstehung  und  ürsprungsbedeutung  der  Prdterita.  Denn 
imlem  er  VeigleiGh.  Gramm,  l^d  II  S.  415  ff.  das  aeg.  Augment 
Jn  seinem  Ursprung  fftr  identisek  mit  dem  a  privatlvurn**  deutete, 
tele  er  eben  die  Vergangenheit  anf  als  vrsprflni^clie  „Vernei- 
nung der  Gegenwart".  Lassen  fond  es  verwunderlich,  dass 
die  „urweltlicheo  Menschen  fOr  „ich  sah'*  nadi  Bupp  „ich  sehe 
nichf*  gesagt  haben  s^riHen,  und  mit  Recht  konnte  Bopp  ent- 
gegnen« dass  er  selbst  jene  keineswegs  also  reden  lasse,  indem 
,,durch  die  Vemeinungsartikel  nicht  die  Handlung  selber,  sondern 
nur  ihre  Gegenwart"  aufgehoben  sein  solle.  Dagegen  haben 
wieder  amlere  Forscher,  z.  B.  G.  Curtius,  das  Veibum  d.  gr.  Sprache 
1877  P  S.  III  eingewendet,  es  negire  „eine  eiiUT  Verbalform 
vorgesetzte  Negation,  wie  nescio  und  ähnliches  zeigen,  die  ganze 
Aussage,  keineswe^^s  nur  eine  verhiiltnismäfsig  nebensächliche  Be- 
stimmung derselben,  die  temporale,  die  überdies  äufserlich  durch 
kein  besonderes  Merkmai  bezeichnet  ist'^  —  Aber  auch  psycho- 
loglMbe  Bedenken  von  einiger  Erheblichkeit  stehen  einer  Auf- 
fassung der  Vergangenheit  als  blofs  negirter  Gegenwart  entgegco. 
flreilich  ist,  wie  Bopp  sagt,  „die  Vergangenheit  eine  Negation  der 
Gegenwart**;  aber  dass  die  Sprache  sie  imter  dieser  abstractesten 
and  aOgemeinslen  Form  sollte  au%e&sst  haben,  ist  wenig  wahr^ 
scfaeinlieh;  denn  dass  „die  Nicht- Gegenwart  die  hervorstechendste 
Eigenschaft  der  Vergangenheit  ist'S  diesen  Satz  Bopp's  wird  man 
schon  nicht  ao  ohne  weiteres  zogeben  kdnnen.  Jedenfells  darf 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  jede  Nichtgegenwart  von  vorn- 
herein in  einem  positiven  Richtuugsverhältuis  von  der 


12  ixi«bt  es  io  der  griechisciiea  ^Sprache  eiaea  modus  irreaiii? 

rfrt?en\vart  aus,  also  durchaus  concret,  iial)c  auf;;efus;jt  werden 
müssen.  Her  Analogie  mit  der  Auffassung  räumlicher  Beziehungen 
(Vgl.  o.  über  Gritsch),  mit  welcher  man  ehedem  überhaupt 
ziemlich  schnell  zur  Hand  war,  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen 
hier  wenig  zu  trauen.  Denn  da  die  Zeit,  genauer  das  Zeiträum- 
liche, nur  Eine  Dimension  bat  und  nicht  anders  als  in  der 
Saceesnon  sich  auffassen  Idstt,  und  eben  dadurch  von  der  „Form 
des  ftutaren  Sinnes*'  sidi  fundamental  unterscheidet;  so  erscheint 
die  in  der  bbben  Negation  des  Jetzt  liegende  Unbestimmtheil 
und  Unanschaulicbkeit  durchaus  nicht  als  etwas  Einfaches  und 
Natttriiches,  sondern  als  eine  kflnstUche  Abstraction.  Aus  der  im 
Hebriüschen  besonders  deutlich  erkennbaren  Didiotoroie  der  Zeiten 
(genauer  der  Zeitarten),  welche  hier  mehrfinch  ins  Feld  geführt 
ist,  lässt  sich  für  diejenige  Dichotomie  der  Zeiträume,  die 
man  uns  liier  zumiilhel.  selbstredend  kein  Argument  entnehmen; 
im  Gcgentheil:  denn  nach  Ewald  ist  der  ursjjrüngliche  Gegensatz 
dort  der  zwischen  Vollendetem  und  Unvollendetem.  Wie  wenig 
klar  also  auch  die  Kategorie  der  Vergangenheit  zur  Zeil  der 
Formcnbildung  in  das  mens(  ljli(  he  Hewusstsein  gelrelen  sein  mag, 
wie  verwechselungsfähig  sogar  der  sjtracliliche  Ausdruck  derselben 
zunächst  noch  bleiben  mochte,  —  nimmt  man  einmal  einen  über- 
haupt schon  temporalen  d.  b.  zeiträumlichen  Inhalt  derselben  an, 
so  scheint  mir,  dass  dieselbe  auch  schon  mit  der  Idee  ihres 
Richtungs Verhältnisses  habe  gedacht  werden  mflssen.  Es  ist  ja 
auch  bekannt,  dass  jene,  Abrigens  Ton  Bopp  selbst  nichts  weniger 
als  apodiktisch  hingestellte  (Vgl.  auch  Krit.  Gramm,  der  Sanskr. 
Spr.  in  kürzerer  Fassung.  1863  S.  216)  Deutung  des  Augments 
bei  den  vergleichenden  Sprachforschem  selbst  wenig  Anklang 
gefunden  hat,  und  dass  man  heut  dasselbe  wohl  ziemlich  allgemein 
—  ich  nenne  nur  die  Namen  Schleicher,  Curtius,  L  Meyer, 
Scherer,  Fr.  MflUer  —  als  ein  ursprünglich  deiktisches  Element 
ansieht.  Und  diese  Annahme  liat  in  der  That  grofse  Wahrschein- 
lichkeit. Die  ,,subjective''  Zeilbestimmung,  wie  Ileyse  es  nennt, 
der  drei  Zeiträume,  „Zeitslufen"  (Curtius)  oder  „Zeitsphäre'* 
(H.  D.  Müller)  beruht  auf  der  Stellung  des  Hedenden,  event.  eines 
von  ihm  lixirten  Punktes,  zum  Verbalvorgang,  sie  ist  also  wirklich 
deutender,  demonstrativer  .\atur.  Die  ,.objective"  Zeitbestimmung 
dagegen  der  „Zeitarten''  (Curtius)  oder  „Zeitständc"  (II.  D.  Müller) 
ist  eine  mit  der  Gesammtbeschatfenheit  des  Verbalvorgangs  eng 
verknüpfte  zeitliche  Qualität  desselben  und  afhcirt  die  Verbal- 
bedeutung  selbst,  indem  sie  etwa  die  Entwicklungsstadien  der- 
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lelbeo  bezeichnet.  Es  wird  deshalb  nur  der  Logik  der  That- 
sachen  entspreeben,  dass  diese  letztere  ihren  Ausdruck  durch 

Nodificationen  drs  Verbalslammes  selbst,  jene  dagegen  durch  ein 
pruiiuiniiiales  deiklisrhcs  Eb'ment  lindel.  Weshalb  aber  diese  Art 
der  ISezeichnung  auf  die  Zukunft  und  die  Bildung  des  Futurum 
keiue  Anwendung  lindel,  ist  durchsichtig. 

Der  hier  gegen  die  ursprflnglifli  privative  liedeutung  des 
Augments  gemachte  Einwand  und  nicht  minder  der  nach  (lurtius 
reproducirte  würde  aber  sichtlich  hinfällig,  wenn  das  Präterilum 
uranfänglicb  nicht  mehr  als  verneinte  Gegenwart,  sondern 
^radezu  als  verneinte  Wirklichkeit  au^efasst  gewesen  sein 
soll.  Um  so  berechtigter  wäre  dann  das  von  Lassen  geäufserte 
Befremden.  Hier  endlich  steben  wir  YoUstindig  auf  dem  Boden 
der  Aken*scfaen  Hypothese,  von  der  uns  also  fflr  jene  Deutung 
des  Augments  eine  Stfitze  sn  entnehmen  gewesen  wflre.  Prici- 
siren  wir  die  Frage  so:  ist  es  psychologisch  wahrscbein- 
Heb,  dass  die  Nicbtwirklichkeit  jemals  die  „Innere 
Spracbform**  fflr  das  Vergangene  bergegehen  habe? 
Gewiss,  Wörde  Aken  antworten,  denn  die  Vergangenheit  war  ja, 
wie  es  oben  hicfs,  eben  nur  das  erste  Nichtwirkliche,  wodurch 
die  Sprache  eines  Ausdrucks  bedürftig  wurde.  Wer  weifs!  aber 
wenn  auch,  so  scheint  es,  dass  gerade  dann  die  Vergangenheit 
die  dem  Menschen  früher  zum  Bewusstsein  gekommene  Vorstel- 
lung gewesen  sei,  wie  sie  denn  auch  die  concretere  und  gleichsam 
sinnfälligere  ist,  als  jene  abstracto  Negation  der  Wirklichkeit. 
T.  u.  M.  §  13  nannte  es  Aken  freilich  „das  nicht  sinnlich  vor- 
liegende'' im  Gegensatz  zu  dem  „sinnlich  vorliegenden*',  das  „zu- 
gleich gegenwärtig"  war:  aber  wie  man  sieht,  bot  ihm  diesen 
Begriff  nur  eine  dialektische  Vermittlung,  ohne  dass  er  in  seiner 
wahren  Potenz  in  den  späteren  Deductionen  Ton  ihm  festgehalten 
worden  wire.  Ich  würde  also,  zur  Wahl  gezwungen,  immer  nocb 
lieber  ^uben  wollen,  dass  der  Begriff  einer  verbalen  Nichtwirfc- 
licbkeit  sieb  aus  dem  des  Vergangenen,  und  die  privative  Beden- 
tnng  des  augmentirenden  Alpha  sich  aus  einer  demonstrativen^) 
entwick^  bitte,  als  umgekebrt. 


>)  VgL  Bopp,  Rrit  Gramm,  d.  Suslu-Spr.  §  288  Amm.  f,  wo  er  die 
WaU  swischea  der  ErklSraog  des  AognaBtt  aU  a  privat,  oder  ali  Denoa- 
•traliToa  «  freigiabt,  oad  beide  AoffasiODgea  dnreh  den  Sets  venaittelt: 
„Beide  Erklimagen  lenfea  aber  ieoeferD  auf  Eins  hiaavi,  ala  aller  Wahr- 
iikeiaUehkeit  nach  die  Verneinnogspartikelo  selber  von  proaeninaleB  Ur^ 
iffiag  and  ala  OaMoastrativa  der  Ferae  so  faaaen  aiad"*. 
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Indessen  es  ist  überhaupt  mit  diesen  allzu  positiven  Recon- 
strurlioiien  drr  Aullnssiings-  und  Denkweise  sprachbildeiider 
l'rnxMisrht'n  eine  ziemlich  pcffthrliche  Sache,  obschon  man  die 
Noth\veii(lii;keit  besonnenpr  Ver.'^nrhe  nacli  dieser  Rifhtung  hin 
nntürlicli  y.w^ohcn  wird,  und  kaum  würde  ich  mich  wundern,  wenn 
irgend  ein  Schalk  das  Haisoniiement,  durch  welches  das  Prilteritum 
als  ursj>rfinfilicher  Modus  der  INichtwirklichkeit  erwiesen  werden 
sollte,  etwa  so  pnrodiri  hätte.  „Ja,  just  so  raisonnire  ich  über 
den  Indicati?  der  Präsentia:  ich  halte  mich  an  des  Harris  modoi 
percontativus  und  das  gute  alte  iQmrfifianxoy  der  Pcripatetiker; 
das  ist  noch  cm  gerechter  und  urftprangUcher  Modus,  die  o^tcrriirf 
und  der  indicatifus  benamseD  nur  eine  spätere  Gestaltung  dieses 
Urmodtts.  Denn  in  einem  ktndlichen  Zeitalter,  wo  die  Menschen, 
Je  veniger  sie  wussten,  selbstrerstindlich  um  so  mehr  fragten 
—  man  denke  nur  an  unsere  Rinder  I  —  bedienten  sie  sich  bei 
.  diesem  unendlichen  Fragen  einer  Verbalform,  die  spftter,  als  aus 
den  Fragem  allmlhlkii  Wisser  wurden,  auch  für  die  Anssage,  flQr 
den  aussagenden  Erkenntnissatz,  natürlich  mit  einer  Abänderung 
des  Tones  —  „Accentinvcrsion"  würde  Westphal  es  nennen  — 
beibehalten  w.ird.  Der  gute  Apollonios  Dyskolos  also  irrt  ganz 
und  gar,  wenn  er  De  constructione  III  21  (p.  246  Bekk.)  den 
Indicativ  in  der  Frage  die  ihm  innewohnende  xardffarSiQ  und  den 
ÖQKTfiog  einbüfsen  lässt;  im  (".i  ^'cnlhcil,  die  hat  er  erst  später 
angenommen,  nrs|)rnnglich  war  er  eine  tyxXicftc  ^Qonr^fKeuxij, 
und  in  dieser  l.rverwendung  hat  er  sidi  bis  in  die  neueste  Zeit 
hiuein  erhalten*'.  Man  verzeihe  den  Scherz,  der  denn  doch  auch 
seine  ernstere  Seite  hat;  denn  was  ist  häufiger^  als  dass  man 
das  Verhältnis  zwischen  Anwendung  und  Bedeutung  so  der  Modi 
wie  anderer  Sprachformen  vollständig  verkannt  hat.  Um  indessen 
auf  die  oben  gestellte  Ftage  direct  lurfldoukommen,  ist  mir 
allerdings  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Menschen 
die  Vergangenheit  ursprfinglich  geradezu  unter  der  Form  der 
NichtWirklichkeit  appcrcipirt  hätten,  eine  sehr  geringe.  Kinder 
wenigstens,  bevor  sie  im  Besiti  der  Vergangenheitsform  sind, 
bedienen  sich  zum  Ausdruck  des  Vergangenen  und  in  dieser 
Bestimmtheit  wirklich  von  ihnen  bereits  Aufgefassten  einfach  der 
Gegenwartsform ;  und  dasVergilische  „jam  tum  tendilque  foveique  ') 


Noch  lehr  verschieden  hiervoo  ist  das  tum  erant  2,  489,  aber 
durchaus  zu  vergloirhen  olini  inittit  =  miserat  \i,  360,  ja  selbst  Et  quis- 
(juain  JanoDia  oamea  adorat  jpraeteret  «at  aapplex  aria  imponet  hono- 
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hat  ja  andi  in  den  Gebrauch  des  altind.  sma  mit  dem  PrSsens, 
dia  ao  tum  PrSteritom  umgeschaffen  wird,  eine  recht  alte 
Parallele.    Vgl.  Schleicher,  Compend.  §  292. 

We  Berührungspunkte  zwischen  Vergangenheit  und  Nicht- 
wirklichkeii,  auf  welche  aucli  Tohler  Zeilscbr.  f.  Völkerpsych.  II, 
S.  35  f.  Gewicht  legt,  will  ich  nicht  leugnen;  eine  entscheidende 
Bedeutung  für  die  Lösung  unseres  Problems  wird  man  ihnen  in- 
dessen nicht  zugestehen  dürfen.  Auch  das  Präsens  des  Conatus 
berührt  sich  mit  der  NichtWirklichkeit,  das  Futurum,  wie  Nfigels- 
bach  uns  oben  gezeigt  hat,  nicht  minder,  wofür  jenes  Üemosthc> 
nische  o  lavia  fkh  fitllsi  xai  fiMijasi  (d.  i.  „und  wird  es 
ewig  wollen^  aber  niemala  than"j  ein  classisches  Beispiel  bietet. 
Um  gekehlt  weist  der  aog.  gnomische  Gebrauch  des  Aorists  auch 
den  ieiseaten  Anklang  an  den  Nichtwirklichheitssinn  ivrQck,  indem 
er  unter  die  Form  einer  vergangenen  V^klichkeit  ledi(^ch  die 
empi rieche  Wirklichkeit^  ja  die  Wirklichkeit  schlechthin  be- 
zeichnet; dieser  Gefaranch  iat  auaweiBlich  der  homerischen  Sprache 
sehr  alt,  und  H.  D.  MftDer,  Syntax  der  griechischen  Tempora. 
1874  S.  27  wagt  es  sogar,  in  ihm  den  Rest  zu  sehen  aus  einer 
Üteren  Sprachperiode,  in  welcher  der  Aorist  (nämlich  Ind.)  nicht 
auf  die  Vergangenheit  beschränkt  gewesen  sei,  sondern  „als  Aus- 
druck der  empirischen  Wahrnehmung  auch  mit  Beziehung  auf 
die  Gegenwart"  gedient  habe.  —  Alle  jene  Berührungen  sind  nicht 
sowohl  absolute  und  principielle,  als  viehnehr  von  der  jedesma- 
ligen Bedeutung  des  Verbalstamnies  und  dem  Zusammenhang  ab- 
hängig: ein  dixi,  oder  in  der  epischen  Erzählung  dixerat  wirkt 
gerade  entgegengesetzt  dem  Präteritum  in  Fuimus  Troes,  fuit 
Jlimn  et  ingens  gloria  Teucrorum.  Nur  im  prägnanten  Gegensatz 
zur  sinnlichen  Gegenwart  wird  das  Präteritum  jene  Idee  des 
Nichtseins  erwecken,  welche  in  der  vulgaren  deutschen  Redens- 
art yJFOr^s  Gewesene  giht  der  Jude  nichts**  einen  fast  ironischen 
Ansdrock  gefunden  hat,  oder  um  ein  edleres  Beispiel  zu  nehmen, 
ans  Goethe's  „Besen,  Besen  —  Seid^s  gewesen I**  bekannt  ist 
Dabei  wird  man  nicht  verkennen,  dass  hier  überhaupt  weniger 
der  Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  viel- 
■ehr  der  zwischen  Dauerndem  und  Vollendetem,  Abgeschlossenem 
wirksam  ist,  und  nun  hat  freilich  jeder  abgeschlossene  Zustand 

nmf  1,  48;  isrMr  bH  Jtinüos  8r  tixtu  no9^*  ij  Mmiftmt  96^.  Bw. 
Baceh.  2.  aber  wieder  uotk  rieht  ait  ien  hier  mehrfach  aogexogeaeo 
'Ml  yag  rö  imnfos  Oio)  ifntvwftu  Irai^fif  (M*  7|  201,  aiit  810  n« 
ihaL  SteUea. 
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aufgehört,  wihrend  andererseits  ein  abgeschlossenes  Werden  erst 
recht  positiv  dasteht,  wie  z.B.  die  griech. Perfecta  vonVerbis  inchoa- 
tiver Bedeutung  zeigen  (fypmxa,  demnächst  aber  auch 
IMom,  ja  selbst  das  homerische  Yifwm,  tHqtya  u.  Aehnliches). 
Also:  ohne  einen  derartigen  pointirten  Gegensatz  zur  geganwir- 
tigen  Wirklichkeit,  der  nkhts  weniger  ab  ein  naiver,  viebnehr 
oft  ein  recht  absichtlicher  und  refleetirter  ist,  bleibt  die  Vergan- 
genheit eben  gewesene  Wirklichkeit  und  hat  als  solche  unstreitig 
eine  hervortretend  positive  Seite.  Wenn  sich  Tobler  a.  a.  0. 
anf  das  Wort  beruflt  welches  Guelhe  dem  Mephisto  in  den 
Mund  legt: 

^Vorbei**!  ein  dammcs  Wort;  waron  vorbei? 
Vorbei  und  reines  Nichts  —  vollkommnes  Elaerieil 
„Ett  ist  vorbei'%  was  ist  daraa  zu  lescoV 
E«  ist  so  gut,  eis  wer'  es  oicbt  gewesen. 

—  SO  mag  es  gestattet  sdn,  diesem  Citat  ein  Sonett  des  sprach- 
gelefartesten  Blehters  gegen  Oberzustellen  („Ooean  der  Zeit**  in 
Humboldt's  Ges.  W.  VI  S.  610),  das  die  Sache  erschöpfender 
darstellt: 

„Kein  FIiiss  zur  Quelle  st-ine  Fluten  wendet, 

Der  Tap,  der  einmal  sieh  ins  Meer  g^'senket, 

Ziun  vor'gen  Murgeu  nicht  deo  Pfad  mehr  lenket ; 

Was  war,  das  ist  piekt  mehr,  ktt  rata  geeadot. 

Und  doek  wer  es  nieht  Wako,  der  CrBfrisek  kleadet: 

Der  Murfea,  des  kein  Abend  aiehr  gedenket, 

Mit  seinem  Theae  Leben  hat  betränket, 

Des  J&Bfliags  Glaos  dem  Greis  noch  Strehlen  sendet*'. 

Uebrigens  beruft  sich  Aken  in  Zeilschr.  f.  Gymnasialw. 

1869  S.  779  auf  Tobler's  volle  Uebrrrinsliiiimung  mit  seiner 
Ilypolliosc  doch  etwas  zu  sanguinisch;  denn  zunächst  constalirt 
dieser  llrlphrlo  a.  g.  0.  nur  rine  modale  Ver  wen  «hing  der 
Prälerita.  keinosuegs  behauptet  er  mit  Aken,  dass  ihr  Temporal- 
sinn geriidczu  erst  aus  dem  Mudalsiun  hervorgegangen  sei.  Ver- 
ständlich genug  sagt  T.  S.  35:  „Trotzdem  wäre  e^  übereilt,  was 
vom  Futurum  gilt,  diesen  modalen  Ursprung  aufs  Präteritum 
ilbertragen  zu  wollen,  dessen  uralte  Formen  niclits  von  solcher 
Abhängigkeit  verrathen,  sondern  durch  die  mit  dem  Augment 
▼erbuodene  Zurückziehung  des  Accents,  sowie  durch  die  Verfesti- 
gung und  Verständigung  der  Stamm -Elemente  in  Redaplication 
und  Ablaut  eben  auf  gana  eigenthflmliche  Weise  nur  die  Vergan- 
genheit oder  Eunächst  Vollendung  symboliaben. . . .   Wohl  aber 
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indet  Wer  das  Lnigokehrle  sUiU,  luotlale  Verwenduog  des 
arbprünglichen  Tempus'"). 

Ich  habe  oben  beiläufig  bemerkt,  dass  sich  aus  der  Aken'- 
öchen  Üftulung  dos  Präteritums  für  die  privative  Auffassung  des 
Augments  eine  Stütze  heruehinen  lasse.  Sehr  grolse  iitabUitIt 
Hürde  dieselbe  CreiJich,  wie  maa  wühl  sidbüt,  oidit  tenproeben. 
Ich  möchle  aber  auch  nocli  Folgendes  anmerkeiL  £»  scheint, 
dass  die  unonittelbare  ZnaanmenBetzung  eines  Vatbnui  iMt  einer 
«irklicbtn  eelbetäudigea  Negation  den  fiffliyniftiftiM^fnitmi 
■iDdestena  dKr  griecUeoben  und  denCsehea  Spracbt,  die  Z»- 
•MMneaeetSHKg  mit  .eiBer  nneelbeUodigeA,  nur  de  Vamitte 


<)  Höclutens  ISsst  Tobler  «iM  lflifli«hk«it  oITcb,  da««  im  Prütaritpii 
nrsprÜDglich  eine  modale  Redeatnaf;  neben  derjenigen  der  Vergangenheit 
gelegen  habe.  ,,lm  Ganzen  wird  man,  hcifst  vs  S.  .'M,  mit  der  Ansicht  der 
Wahrheil  riemlirh  nahe  kommen,  dass  krincs  \nn  bfiilni .  wedrr  TtMnpu» 
aach  Madiu,  uriprünglicli  fertig  für  sich  ausgebildet  war,  ehe  noch  vom 
eader»  elM  Spma  Mmf»,  tomUn  da«^  eaytw4dAr  in  eiMf  deipi  Hebriüadliap 
ftaKche«  Waif«  ,Wi4a  i«  aiwador  1^  «ed  Ml  albilUicJi  dmtth  hwm- 
der«  Merkaal«  tob  «iaaader  ISalei^  oder  das«  swar  daea  von  beiden  vor- 
Wrsclit«,  aber 'schon  sehr  früh  auch  so  Zwecken  des  anderen  syutaktiscli 
verwandt,  w«»hl  gar  formell  umgebildet  wurde.  Wir  sind  über  diesen  Ur- 
nutand  ohne  directa  /eugnitse;  aber  soweit  wir  in  der  historischen  Zeit 
aarückgehen  können,  findeu  wir  bereits  iiebca  eioauder,  thcils  temporale 
Verweodui^g  ur^prüui^iiclier  Mudi,  tbeib  umgekehrt  temporale  Uexeicbnung 
Biodaler  VerhSltbiaae"'  Sie«  denrtife  TaefaahUduag  voa  Tempora  nod 
Moli  wird  män  Ja  freUleb  Ar  etae  filtefCe  Periode  der  SpraehbUdang,  fa 
der  mir  na»  die  opradUlehen  Rknaeate  aeei  in  ffretereai  Plaaaa  mi  alabt 
paiedisBetisfsk  abgrscblossai  zu  dcnkeo  babea^  aaenaafwiea  aakr  geecift 
sefa;  gleiche <»hl  kcbeint  mir  dieselbe  in  sehr  enge  Grenaea  gewiesen. 
Selbst  da.H  liobraist  he  beweist  wenig.  Auf  die  Uildung  des  ohnehin  als 
Secundiirfurm  für  die  PriDci|iienfrage  wenig  ins  Gewicht  fallenden  griech. 
Futurum  darf  man  sich  nach  Cortios,  V^erbom  II.  S.  29S  kaum  noch  hernfea. 
Aaob  dar  IteHs^  Gebmah  de»  eeajaeetive  be«eiM  wonigor,  ala  inaMbe 
Iba  ImraiaaB  laiaea:  dea8.4er  Gaaieaiidhr  iai  km  eeaael  daob  «ebl  althta 
änderet  als  eine  darativa  (VgL  Cortiu,  Zar  Chronologie.  S.  49  tt.  Stein- 
Ibal,  Charakteristik.  8.  291)  Nebenform  des  Indicativ-Impcrativs,  di«  nicht 
io  swei  P.iraMeIfr»rmen  fiJr  die  Krkenntius  -  und  Befrehrungsdiathese  aus- 
einander prtrcteri  ist;  n)mplieirt  al.so  erscheint  hier  der  Modus  nicht  sowohl 
mit  (kr  Zeitstufe,  al^  mit  der  Zeitart.  Man  bedenke  auch,  das«  die  Later- 
aebeidong  der  Ziülstufi^  durchaus  iem  Ikkenotnisvermögen  angehört,  wüh- 
raad  die  pwflalea  Gaiaasitae,  nrtprünglioh  wenigstens,  weeeatlieb  aa  der 
payrMicbea  iUatheae  baftea,  eadlieh  dtss  (S.  o.)  Teiäf na-  and  Hodafbeseicb- 
aaag  !■  weiten  Spbirea  Areai  Weaea  nach  einander  aasscMlefscn  nad 
zwar  gerade  in  der  orsprüafliehen  und  gewissenaafson  nodi  ttaturwQahsigdB 
Geattltnog  daa  gmen  Teapaa^  nad  llodiisqr*taaw».  ade  ea  j«  GriaqMaebon 
-l^arliegt.  •, 

Zeilaflhr.  £  d.  GjauoaialwMan.  XYHT.  1.  S 
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auftretenden  Negation,  wie  das  a  privat  eine  ist,  denjenigen 
aller  drei  Sprachen  zuwiderläuft,  eine  Thatsache,  welche  l'ranll, 
Ueber  die  Sprachmitlei  der  Verneinung  im  Griech.,  Lat.  und 
Deutsch.  (Sitzungsberichte  der  köoigl.  bayer.  Akad.  d.  WissoiMli. 
1869  S.  258  ff.)  spracbphilosophisch  begründet  hat.  Von  einer 
Composition  im  eigentlichen  Sinne  soll  nun  hier  wohl  überhaupt 
nicht  die  Rede  sem;  es  ftüt  aber  nach  dem  soeben  Gesagten 
auch  jede  Anidogie  aiH  deraeiben  fort,  nnd  man  müsste  also 
tehon  das  als  Yeriialnegation  fungfa-ende  a  privat,  liier  im  Sinne 
eines  selbstindigen  Vemeinongswertes  betraeblen,  das  nar 
durch  ProUisis  etwa  wie  das  mhd.  en  (es  enweii  nieoMn)  mit  dem 
Verbum  sich  Tereinigt  hStte,  während  es  doch  sonst  wirklich  nor 
in  Zttsammensetiungen ,  nur  ab  nnselbstflndige  negative  Vorsflbe 
erscheint. 

Indessen  alle  Bedenken,  die  ich  hier  direct  oder  indirect 
erhoben  habe  gegen  die  Hypothese,  die  griechischen  Prälerita  seien 
ursprönglich  nicht  eigentliche  Zeiten,  sondern  etwas  anderes,  wie 
Aken  will,  geradezu  ein  Modus  und  zwar  der  Nichtwirkhchkeit, 
müssten  —  wie  grofses  Gewicht  iiinen  auch  piiio  theoretische 
Beurtheilung  zuerkennen  möchte  —  sofort  hinfällig  werden,  wenn 
sich  der  empirische  Nachweis  fülu'en  iässt,  dass  thalsächlich  in 
der  griechischen  Spraclie  noch  eine  Verwendung  des  Präteritum 
vorliegt^  welche  nur  aus  jener  modalen  Bedeutung  des  PrAteritttm 
begriffen  werden  kann.  Und  dies  behauptet  Aken,  wenn  er  nach 
einer  freilich  sehr  wenig  ecschöpfenden  Widerlegung  anderer  Gr- 
klirungSTersuche  des  Ind.  Priter.  in  den  sog.  irrealen  Msan  T. 
n.  M.  (  64  (Tgl.  Sdiulgr.  %  438b)  mit  der  Bdiauptong  sdiUelkt: 
lySonadi  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  die  modele  Bedeut  der  sog. 
Priterita  als  ihre  ursprungliche  au&ostellen*' ;  auch  soll  ^andern- 
ftUs  eine  LAcke  im  System  der  Satsformen*'  sich  ergeben,  „die 
bei  dem  Reiehthmn  des  Grieoh.  gerade  im  modalen  Ausdruck  um 
80  unglaublicher  ist.**  Und  nach  der  Darstellung  zu  urtheilen, 
die  er  jener  Hypothese  in  seinen  Schriften  überhaupt  gegeben  hal, 
scheint  er  eben  in  dem  nunmehr  in  den  Vordergrund  unserer 
Betrachtung  tretenden  thatsächlichen  Sprachgebrauch  den  Haupt- 
anlass,  jedenfalls  die  ihm  wesentlichste  Stutze  seiner  Hypothese 
gefunden  zu  haben;  jedenfalls  lässt  er  die  form»']le  Bildung  des 
Präteritums  und  damit  die  heikle  Augmentfrage  bei  seinen  £r- 
wlgungen  gana  aus  dem  Spiel. 

Die  eigene  Meinung  sofort  zu  bekennen,  glaube  ich  nicht, 
idass  der  Gebrauch  des  Indicatira  der  Präterita  in  irrealen  Wunsefa- 
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anü  Bedingungssätzen  im  Griechischen  oder  in  andern  Sprachen» 
besonders  im  Französischeo,  eine  sonst  so  unerklärliche  Verwen- 
dung ist,  dass  wir  zu  einer  so  kühneu  und  iu  den  sprachlichen 
Organismus  so  tief  eingreifenden  Hypothese  gezwungen  wären;  ja 
selbst  die  niafsvollc  Tohlersche  Annahme  einer  modalen  Ver- 
wendung der  Präterita  möchte  ich  in  der  streng  wörtlichen 
Bedeutung  dieses  Ausdruck»  nicht  acceptiren.  Es  sclieinen  sitb 
denn  auch  im  allgemeineii  4m  grieehischcn  Grammatiker  Jüngere 
Zeit  hindurch  ablehnend  gegen  die  Aken'sche  UipotheM  und  die 
dvMtf  geJMiuU  £rkl&rung  der  nrealen  BedingnngsafitiB  verhaileo 
M  JuIm;  wenifrtena  venporfen  dieselbe  Eäninleitt  im  PMol. 
Bd.  £¥1  1866  &  185m  Bnam  in  der  Zcitochr.  f.  «ymnasielw. 
1860  6.  3961»  fi^eh  ebne  aie  nit  aueb  aar  .ein%erai«fiMi 
•lidilialtigeB  «der  tieCer  geicbApfICQ  ^GröndüD  m  widerl^n;  anoh 
Uien  jene  Foncher  BeUiil  dai  Rätheel  dM  in  den  genannt» 
Sainrten  mfiegenden  Hednagelirwicb»,  welchen  iUten  —  und 
darin  hat  er  Reobl!  —  als  bisher  seinem  innern  Wesen  nach 
nicht  genügend  aufgehellt  betrachtet,  keineswegs  gelöst,  sondern 
eher  verwischt.  Gefolgt  dagegen  ist  den  Ansichten  Akens  bei 
diesem  wie  hei  manchem  andern  l'roblem,  wie  bereits  eingangs 
dieses  erwähnt,  E.  Koch  in  seiner  mit  vollem  Recht  geschätzten 
Griech.  Schulgrammatik  §  104  u.  §  tl4.  4.  Dass  Aken  und  mit 
ihm  Koch  sich  nicht  bei  jenen  vvoldfeilen  Erklärungen  unserer 
Sprachformen  zufrieden  gegeben  haben,  welche  das  Problem  auf 
dem  Wege  einer  leidlich  .getchickteo  Dialektik  oder  durch  den 
Hinweis  auf  mehr  oder  weniger  zutreffende  Analogien  mehr  bei 
Seite  schieben  als  wirklich  Iteen,  dass  er,  wie  freilich  auch  schon 
andere  Tor  ihm,  einen  emsthaiten  Lösungsvertach  unternommen 
hat,  bleibt  immer  Terdienstlich,  mag  dieser  Yersnch  selbst  auch 
Immerhin  verfehlt  sein.  Der  Beweis  dessen  kann  allerdings  nur 
•o  follBtlndig  geführt  werden,  dass  der  Behauptende  selbst  In 
einer  probablen  Weise  die  ¥nge  beantwortet:  mit  welchem  Rechte 
steht  in  den  sog.  irrealen  Wunschsätzen^  bedingenden  und  rela- 
tiven Sftixen,  bedingten  SItsen  und  Pinalsfltzen,  in  welchen  allen 
die  Nlchtwirküchkeil  der  Verbindung  von  Subject  und  Prildicat 
niits erstanden  werden  soll,  der  Indicativ,  und  zwar  ferner  die 
Präterita,  theilweise  mit  «v,  und  wie  kann  aus  dieser  Vcrbal- 
form  oder  aber  doch  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  andern  Ele- 
menten der  Satzform  besagte  NiclitN\  irkiichkeit  herausgelesen 
werden?  Ich  vertraue,  dass  diese  Frage  sich  wirklich  sprach- 
wissenschaftlich lösen  lasse,  obschou  dies  allerdings  ohne  eine 
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genantre  Uiterauohusg  aller  iucr  in  Beiracbi  kemmenden  Sat»- 
«riMi,  ja  adbat  dar  ährigaa»  uaiare  Frage  mclii  unmittalktf  b»- 
rObraadeB  liypallittiiolMii  6lta»  fpadar  aiit  hinfeifllMidar  Gritfd» 
icbkait  oaeh  Voliattadigkait  gaaahaWii  iiana.  la  hlngan  ja 
flberbaupt  auf  dam  GdMa  dar  Modaalahr«  fOr  Jede  UnterauAuqg, 
danoa  Kiel  als  VeiMndBta  des  loMrcn  Weaeu  dar  spraeMicheii 
Thafaaahaik  ist,  alle  düelnHi  GrteheiBttnge«  ao  eng  «nleraiMnder 
Vfid  mit  den  taidameHtfilamchaumgett  über  Sprache,  Satzlehre, 
modale  Grundbedeutungen  und  manches  andere  zusammen,  dags 
eine  Isolirung  einzelner  Tunkte  hier  ohne  erhebliche  EinbuTse  an 
Gründlichkeit  und  gelbst  Klarheit  der  harstellung  oft  kaum  mög- 
lich ist.  Da  ich  indessen  auf  ein«'  gi  ammatische  Excursion  von 
dem  angedeuteten  Umfang  an  dieser  Stelle  selbstredend  verzichten 
muss,  so  habe  ich  mich  darauf  zu  beschränken,  einige  wichtige 
Hauptpunkte  einer  Untersuchung  über  die  irrealen  Sätze,  nur 
solche  die  unser  Thema  unmittelbar  berühren,  hierher  zu  stellen, 
mögen  sie  dadurch  auch  immerhin  mehr  die  Gestalt  foa  Be- 
hauptungen, als  die  eines  durchgeführten  Beweises  gaariOMlI. 
Dbss  ick  mkk  anf  eine  Berück ncbtigung  der  aahlreichen  tod  den 
Gelahrtea  itnliriieiiiniaiian  EHdAruiigareiwiche  der  irreale»  Sal»- 
foriM  hier  arti  vaebt  nfcht  eialasaaD  kann,  ist  naeh  dar  Fop- 
HuKnuig  nieinaa  Thamaa  salbatvaratftndHdi;  aveh  wflrde  den 
Laaar  mit  einer  Erwaitening  deaaalban  nach  dieser  Riohlnng  hin 
WTirllaBig'  niAt  gedient  geweaen  aein. 

(giUal«  tilgt  lai  F«lraar*Hsft.) 
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IitiTERARISOHE  BERICHTE. 


^•pboklec.  Für  des  Sdinigebrauch  erklärt  von  Gustav  VVoIfL  £rster 
TMU.  Aias.  Dritt«  Arntitz  Leipzig,  1874.  8.   150  S. 

DieacB  Böndcfoen  i^t  noch  ganz  Wölfls  eigne  Arbeit,  Beiler- 
■NBD  Ut  BOT  doigft  BolwoibfBliiar  tod  WoMT  hintarlaittiien 
MuteieHpm  wBeMrt*  Oer  Mentlned  tob  d«r  npeittd  Anflagt 

ifef  nicht  wemtMeh,  so  uhlreicb  auch  besonders  in  den  eihliren« 
des  AnaMffkittigen  die  Aeademgea  ilBd  Es  steht  jälzt  riGb% 
im  Texte:  v.  51  Ofjtfiäüi  äi,  ofifucatrj  v.  41 1  ovvog  st.  avrog, 
V.  96t  otd*  St.  0»  d.  Weiter  ist  der  Text  verbessert  durch 
Aufnahme  folgender  Coojekturen:  v.  191  fjktjxh'  wrat^  (L6' 
(.Mörstadt)   st.  ^uij  ipti  ficeya^  Sx^'  dd'   wie  früher   nach  der 

Handschrift  geschrieben  war:   das  Metrum  verlangt:  — ^  . 

Auf  diese  Weise  i«t  der  Accusativ  bei  ifui^v  u^ri  beseitigt«  der 
bei  Uernanos  Conjektur  fi^  ft^e  fi^  fjkwva]^  besteben  bleibt, 
geheilt  iit  Ae  SIeUd  fktdlich  weder  die  eint  oodi  inf  die  a»- 
deM  Weise,  V.  450  fUUinut  {ÜMt  omA  Mnntedt)  st.  ßkdnwoh 
iL  605  TTirr^  t^6f»Mg  (tfartio)  st  x^ovip,  t*  776  wtattdi 
ätn  XoYOtGiif  (HermM«)  st.  totQ,  denn  der  Artikel  steht  nur  vor 
Totögdß  mcbt  nachher«  v<  883  iÖQtg  mit  Erfnrdt  ansgestoisen. 
WolfTs  eigene  Conjekturen  möchte  ich  nicht  in  den  Text  setzea* 
Er  schreibt:  v.  374  xai  xXvToTg  tt4<iov  ainoUoic  igf^vöi' atfta 
dfvöag^  aber  necrov  ohne  Augment  ist  doch  sehr  bedcnklicfi  und 
kann  durch  Antigene  yä  Tsiae.  nicht  gestützt  werden.  Am  Ende 
ist  doch  wohl  das  überlieferte  oXfOcfug  lür  oXdaag  v.  390  fest- 
aubalteDt  wenngleich  diese  lorm  sich  bei  den  Tragikern  sonst 
wlit  liiMlet»  aof  Jeden  Fall  Isi  dieses  ncb.beiser  als  Hermaius 
nmroi^  st.  irs^iir.  ? .  465  si  «r<|  pthf  fp^(we$^  ipU(A&) 
mUag  (flo»«  nit  LoMi)  itatt  dte  frdhareA  fiXoi  /i^Ms  seüp 
3&fmp  nilag,  die  Handschrift  bietiS  ifiÜMi  toXqf  9fkav  nilag. 
Am  aDBebmlNirsten  ist  v.  567  aldiam  . .  n^olsins^v  st.  tt^oAc^- 
rnav  'weil  Aias  die  Eltern  noch  nicht  verlässt«  sondern  vielmehr 
nicht  verlassen  soll.'  v.  546  ist  Weckleins  toi'  st.  nov  mit  ün- 
raciU  wilgenounieD«  Endhch  sind  noch  drei  kleine  Aendeningen 
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Wolf,  Sophokles,  aogex.  von  R.  Schoeider. 


bemerkenswerth :  v.  181  {ifjxcevctTg  st.  /!ia;caj'arc,  denn  Iclztere 
Form  war  wolil  den  Tragikern  fremd,  wenigstens  findet  sie  sich 
sonst  nur  noch  Aisch.  Sieben  133  in  der  Handschrift  und  auch 
dort  mit  übergeschriebenem  9,  was  freilich  Dindorf  nicht  anmerkt. 
V.  833  dc(faS4(fti»  st  äaipaSäat^  nach  Ludwig  Dindorf  in 
Stephanns  thesaaros,  v.  1350  9fSa§ßstv  st.  «0  aißuv  trots  dem 
dabei  stehenden  Objekt  nach  Hermann  ad  Antig.  727. 

Weit  mehr  verändert  sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Teite, 
aber  nur  wenige  AendsrttOgen  Sind  Ton  gröfiserer  Bedeutung. 
V.  8  wird  jetzt  evQtvog  als  Nominativ  gefasst  und  diese  Annahme 
durch  das  voraufgehende  ng  begründet.  Ebenso  richtig  ist 
die  Erklärung  v.  917  ovddg  äv  ogng  xai  (fikog  tXaitj:  'selbst 
Angehörige,  die  doch  zunächst  berufen  sind,  die  Leiden  der  Ihrigen 
zu  schaueir  im  Anschluss  an  Cobet  statt  'xa»  war  ja  .  *  .  ein- 
schränkend \  Ob  V.  577  Tcc  d'äXXa  tsvx^  mIv  ifjtoi  ted-ctipetat 
nach  Antig.  546  nowä  als  AdverUum  zu  fassen  sei,  bezweifle 
ich  sehr.  In  gleicher  Waise  ist  mir  die  Interpretation  von  334 
bedenklich.  Wenn  dar  Cher  sagt:  d9$pä  .  •  •  Hyen  ^ft'tv  %i¥ 
ävdua  Staiu^$ßd<t&m  xaxoTg  und  nach  dem  Weberuf  des  Alas 
Tekmessa  antwortet:  rdx^  aog  sokUB  fMuUor,  so  ist  dazu  nicht 
hinzu  zu  denken  deivä  vftlv  sazat,  noch  wie  Wölfl  jetzt  angibt 
ein  Begriff  wie  fiad-ijaetj  der  durch  das  Zwischenglied  ftav9-dv(o 
ds^yd  mit  Sftrd  X^ysig  verbunden  wird,  sondern  es  heifst  ndX- 
Xov  dta(fotßct(rd^^(f€rai.  Wunderlich  ist  v.  473  die  Anmerkung 
zu  Tov  fiaxQov  ßiov  'der  Artikel  stellt  das  lange  Leben  als  eine 
besondere  Gattung  dem  kurzen  entgegen.'  Für  den  Anfänger 
sind  nfitzUch  die  Bemerkungen:  v.  405  dass  sl  ancb  von  nicht 
iMsweifelten  Dingen  stehe,  v.  440  die  Vergläcbung  von  Antig.  25 
itntfiov  r9UQ9(t^  mit  attftög  *A^»tota$tß.  V.  506  die  Tiragiker  ge- 
brauchen von  aidtlad-ai  den  dichterischen  aor.  medii  wie  'ffiift^v^ 
V.  677  der  Singular  ^yta  nach  f^Ut^  mit  Stellen  belegt',  v.  784 
yiyoq  steht  auch  von  einzelnen  Personen  wie  Antig.  1117,  v.  923 
ofrrc  findet  sich  nnr  noch  bei  Hippokrates  und  Oreibasios  und 
endlich  v.  1225  hei  ^lovcrri  d.  i.  [loi  iait  der  Hinweis  auf 
Krügers  (irammatik.  Dahingegen  ist  die  Anmerkung  zu  v.  444 
^dvii  nach  Comparativen  auch  in  Prosa  zulässig,  nach  dXXog 
nur  bei  den  Tragikern  talsch,  vgl.  z.  B.  Aristoph.  Nubb.  653 
ttg  aXlog  dyvl  toviovl  tov  dmttvXov,  Ganz  unrichtig  ist  es 
femer  in  sagen  v.  460:  'notcQa  xmA  weVsge»  leiten  aich  su*- 
weilen  eme  einfkehe  Frage  ein.'  Wulff  memt,  dass  bisweilen  das 
zweite  Glied  der  Frage  unterdrückt  sei;  dass  an  dieser  Stelle  du 
zweite  Glied  in  v.  466  fl.  stehe,  scheint  er  gans  fibersehen  zu 
haben,  als  er  diese  Anmerkung  schrieb.  Ungenau  ist  auch  v.  654 
gesagt  zu  TTQoc  rf  Xovtqd  'eigentlich  musste  es  heifsen 
XoviQÜ  T€y  denn  diese  Einschaltung  von  tp  ist  sehr  häufig.  — 
Nützlich  sind  folgriide  metrische  Bemerkungen:  v.  71  hat  keine 
Cae^ur  wie  sieben  andere  im  Aias.    v.  144  den  Apostroph  Idsst 
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Sophokles  am  Eode  aller  Yene  la.  v.  420  der  Dfphtbong  wird 
an  neun  Stellen  der  IVagiker  serdehnt.  t.  866  der  Ters  ndvog 
fforp  novov  (fiqn*  namtt^  nanat  zerßllt  in  seine  sechs  Pdfee, 
wes  die  Tragiker  gerne  vermeiden,  doch  so  0.  R.  598  f. 

Das  Verzeichnis  der  sprachlichen  Neuerungen  im  Aias  ist 
um  vier  Wort  er  vermehrt,  lieber  Wolffs  seenische  Anmerkungen 
will  ich  liiiiwt'ggchen,  und  auch  seine  ZergHederungen  der  Chor- 
lieder in  ihre  metrischen  Bestandtheile  lasse  ich  unberührt;  ich 
glaube  nicht,  dass  jemand  diesen  Ausführungen  Wölfls  Beachtung 
schenkt.  Nur  eins  führe  ich  an,  um  mein  Yerfkhren  zu  recht- 
fertigeB :  WoMT  findet  in  jeder  Strophe  Eurythmie»  d.  b.  je  swei 
beilAigc  Yene  der  Strophe  sind  ekh  ^eleh  äi  der  Amahl  der 
Theeen;  diesem  eigenthtmlichen  Geaetm  ro  Liebe  macht  er  nun 
den  einfachen  Jambos  oder  meinetwegen  auch  Spondens  v.  348 
fQ  folgendem  Monstrum:  *monomet^r  trochaicus  asynarteticus 
utroqu^  pede'!  Die  Druckfehler  änd  iwar  nifgend  ainnentstellend, 
aber  doch  recht  hluiig. 

Aasgewählte  Tragödien  des  Sophokles  zam  Schulfcbraache  mit  er- 
klireaden  Aamcrkaogea  versvhea  voo  N.  Weeklein,  Erstes  Bäad> 
chMs  Aatigoae.  MfiMkffa  1874.  8.  98  & 

Diese  none  Seholausgabe  eupflehlt  sich  durch  den  geringen 
IMhng  nihetwdontlieh»  Sie  iat  nnr  halb  ao  starlt  ab  das  ent- 
sprechende Heft  der  Nanck^scben  Anigaho  und  bat  diese  Kürze 
eireicht  durch  Beschränkung  der  gedehnten  Einleitung  bei  Nauck 
und  durch  scharfe  Beschneidung  des  kritischen  Anhanges,  der  hier 
nur  zwei  Seiten  umfasst.  Die  erklärenden  Anmerkungen  dagegen 
sind  kaum  weniger  umfangreich  als  dort,  nur  sind  sie  von  dorn 
kritischen  Ballast  moglicht  befreit  und  es  ist  mehr  ein  Verdienst 
des  Druckers,  als  des  Herausgebers,  wenn  sie  den  Eindruck  stren- 
gerer Kürze  machen.  Die  Hypotheseis,  die  durch  kurze  Bemer- 
kungen für  den  Schüler  nutzbar  gemacht  sind,  bilden  eine  hübsche 
Zugabe,  die  meines  Eraefatens  den  Wegflill  einer  lingwen  Ein- 
Wtang  TtMüg  ersetit 

Mut  mnsste  erwarten,  dass  Weddein  als  Hmusgeber  den 
Text  sehr  umgestalten  wAnle;  um  so  erfreulicher  ist  es  su  sehen, 
wie  behutsam  er  onter  seinen  vielfachen  Aenderungsversuchen 
ausgewählt  hat ;  es  sind  nur  drei  Stellen,  wo  ich  die  Textesgestal- 
tung nicht  hilligen  mag.  V.  593  cr^x^Ta  ra  Aaßdaxidäv  xXvoav 
SQWfi^at  st.  otxu)v  v.  966  nnod  de  xvav^MV  (fniXdöwv 

didvfiag  nirqaq  st.  der  arg  entstellten  Worte,  die  Wieseler  ein- 
gehend behandelt  hat;  endlich  v.  1097  inl  dsiVtS  ndqa  st.  ^v, 
die  Erklärung  dieser  Schreibung  wird  in  der  Anmerkung  mühselig 
lamicht  in  Uebrigen  sind  die  Aenderungen  führ  eine  Schul* 
ausgäbe  angemeeaen:  112  ist  f^a/c  *  nätvoq  eingefügt 
f.  138  tix^  d^äJiXif  %ä  %996*  (w>)  st  tä  ^  (^w).  548 
ttA  tig  ßiof  i§0$  ito9  I$l9tfiii4yfi  li^^v^  st  ^lito^^  vielleicht 
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aber  steckt  der  F'ehler  in  ßlog.  v.  G06  tai'  or^*  tmi^g  algfZ 
na^^  6  ndvz  aygwv  orr'  axcifiatot^  (pd-ivova^v.  v.  836  fkiya 
%* dxovaay  sl.  fisy^  axovaat  (aiiapaestiscber  diineler  st.  paroemia- 
cus).  V.  1029  dXV  elxi  yovO^ftovyri  st.  tw  ^«voVr»,  doch 
vermisst  man  hier  eleu  Artikel,  t.  1 165  xai  vvf  dtpirltah  nwiJi^i 
awp  yctQ  ^äopttl  ßktv  ändqdg  it*  mal  wf»  äftfyn 

nwfTK  %äg  yuQ  ^dovac  ivtm  ft^^amf  &^^6g^  fäoiehie 
Scbrftibitfgw  bcsitien  einen  ungleicb  lUHim»  Wert;  63  irttiS^ 
od-ovvtx  st.  STveua  rf*  ow«x*.  v.  390  inti  (fxo^fi  '^^^  ^^f»p 
Sfv^4  fk  i^wtßW  iym  »t.  devq*  äff,  v.  604  aa¥  aVy  3M 
SvvaM  rig  .  .  .  >ictva<f%oi  st.  'f€o^.  v.  1002  xowfiS  xXa^ovrct^ 
oXdTQtp  xal  ßfßaQßaQOifidyog  st.  ßfßaQßaqenfkivM  [ßtßn^ßaQfB" 
fAcra  Ilsener).  -  Sehr  ansprechend  sind  auch  fuigciuic  Aeode- 
rungen:  v.  243  Coi,  xei  fö  arjdtv  i^(QO),  (fQäa(av  ofAcog  st. 
(fQÜdM  ö  öfAcog,  V.  362  "A^öa  fiövov  tftv'^tv  ov  nfnciosz ctt 
St.  ovx  iTiä^eiat.  v.  1297  e'^w  ft^f  x^^Q^^^^^  aqiieog 
VfXQoy,  tuXag,  %6v  6* ivavia  nqogßXinta  veHQOV  bU  dqtioig 
thtyoy.  An  diesen  drei  Stellen  halte  ich  aber  die  Ueberliefening 
doch  f&r  richtig. 

Die  UnatMhiDg  mn  t.  757  und  v.  755  kann  aiehl  ange- 
nommen werden,  denn  v.  756  h%  nadi  v.  757  (inverständlich. 
Wenn  Haimon  sagt  ßovXfi  Xiystv  n  xai  jU/oM'  fif}ö^y  nXvfiy, 
so  sind  es  doch  keine  ^schönen  Hedetorrnen,  mit  denen  man 
Weiber  beschwatzt^  Die  vielbesprochpneii  Verse  V^04  II.  werden 
von  W.  eingeklammert  und  dem  lophun  zugeschrieben,  der  in 
den  Aumerkun^oii  als  ein  iiüchsl  unklarer  und  ungeschickter 
Mensch  dargestellt  wird,  denn  er  drückte  sich  immer  sehr  ver- 
kehrt aitö.  W  em  die  Gründe  emleuchleu,  der  lässt  sich  am  iiinde 
auch  aoeh  ferrtfden,  daaa  deraeflM  lophen.  465--*  4169  mid 
V.  1080  —  1084  hinnidifhtele:  was  wird  dem  amtB  lophed 
nicht  Büch  alles  auf  Last  gckgl  werden! 

Wer  den  Anhang  fiftchtig  betrachtet,  rauss  glauben^  dass  W, 
weit  nebr  A«ndeningen  des  Textes  eingeführt  habe,  aber  es  ist 
nicht  an  dem.  Einen  grofsen  Theil  der  Aenderungen  bilden 
nämlich  die  von  Andern  gemachten  Conjerluren,  die  auch  sonst 
schon  Aufnahme  gefumien  haben,  und  was  aufser  den  bereits 
besprochenen  ConjecTturen  \V.\s  sonst  noch  ohne  Namen  im  An- 
hange steht,  ist  i  benfalls  nicht  neu.  So  stammt  v.  287  dlxfjv  t 
st.  xai  yijv  von  Schneidewin,  v.  513  Ofiatfiog  ix  f*iäg  ye  xai 
vavtQV  natqög  st.  ts  bat  schon  Hermann  vorgeacfahigea ;  derselbe 
trennt  aiioh  bereits  in  dMr  Anmerkung  v.  760  äyays  in  ay  ayt^ 
V.  1096  di  st  %9  steht  bei  Hermann  und  Me«e  glelclifilUs  Im 
Text.  Diese  Mängel  des  Anhanges  sind  indessen  nicht  gerade  er* 
heblich;  es  lodert  ja  an  der  Sache  nichts,  ob  eine  Cenjeotnr 
schon  einmal  geniacht  ist  oder  nicht.  Dagegen  fallt  es  schwer 
ins  Gewicht,  dass  zu  v.  1241  nichts  angemerkt  ist:  der  nn- 
behingene  Leser  muss  also  aanehsieu,  es  stände  ilv  Idtdov 
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S6f*otg  in  der  Handschrift;  natürlich  wird  dadurch  sein  Urtheil 
über  diese  epische  Form  verschoben.  Ferner  hätte  im  Anhange 
die  (ieberlieferuDg  des  Laurpntianus  und  die  dos  Scholienschreibers 
uuterischieden  werden  müssen,  denn  sie  bilden  zwei  ganz  getrennte 
Quellen  und  es  ist  wold  wissenswerth ,  dass  wir  z.  B.  v.  235 
dtÖQCfyfiivoq  und  v.  429  dn^Jtay  (f4(^t^  lediglich  durch  den 
^«liolieMcliMiber  kennen.  —  Uer  Text  ist  von  erbeblieben  BnuMr 
Mim.  doch  «q4  iwei  Ma}  die  Nanon  der  redeoden  Per- 
aooea  fergeMes«  t.  828  imd  v.  1294,  nur  enterer  Fehler  ist 
&  98  beriehligt. 

iet  gewie  TerdrielUioh,  daee  mm  bei  Nauck  so  oft  am 
Sebkuwe  einer  langen  Anmerkung  lesen  muss:  ,gedenfalis  sind  die 
Worte  verderbt'*  nnd  darin  wird  man  Wecklein's  Bestreben,  viele 
diesejr  Stellen  dnrch  richtige  Interpretation  zu  retten,  gewis  gut 
heifsen,  aber  ich  glaube,  der  Versuch  ist  ihm  nirgends  gelungen. 
y.  4  Süll  sich  aitjg  ceifQ  statt  äi/jg  fifia  unter  Kinwirkgung  iler 
vorbeigehenden  Negatioiien  bei  der  im  Griecluschcn  beliebten 
Hilitung  der  Negationen  eingeschlichen  haben,  v.  45  nal  %9V 
0^  ijy  0v  H^iki^g  „weno  du  et  Tersehmebst,  aoeb  deineneita 
daiMn  Bruder  an  beetatteo**«  Dem  ividenpriobi  die  Stelluag  von 
xa«.  69  f.  »«Weder  mAefale  leb  dleb  jelst  ab  Thailaebmeria 
baben,  nocb  würdest  du  gern  mit  mir  handeln,  wenn  du  dieb 
a«eb  dam  beatimmeft  liefiMlt***  Ga  klafft  awiaeben  beiden  Sätzen. 
Ea  ist  wohl  zu  übersetzen:  „noch  wirst  du  es  zu  deiner  Freude 
Ihun*',  d.  Ii.  ich  werde  dich  jetzt  gewaltsam  daran  hindern,  wenn 
du  es  versuchst,  v.  1013  ffx^ivoyi  aarj^io)^  ogyiMV  tActri tv^xaia. 
^ luti^zev^ata  metonymisch  für  a^fkuta.  Die  Zeichen  vergingen, 
weil  das  wüste  Opfer  (ogyict!)  keine  günstige  Deutung  gestattete*. 
V.  1302  kv6*  xeXatyä  ßÄ^ifuga  löst  iu  Todcsdunkel  auf,  vgl. 
daa  HeONriacbe  Xmfs  yvZa,  —  Meine  sonstigen  Einwendungen 
gege»  einielne  AanMtkiiagaD  fObre  Idi  »aeb  der  Terafolge  an. 
T.  10  fr^oc  ifiXwg  an^t^a  rmp  ixdfup  nand»  'Anti- 
gene meint:  die  Feinde  aind  fort,  statt  ihrer  kommen  die  Freunde 
daran  und  wie  bisher  gegen  die  Feinde,  gebt  man  jetzt  gegen 
die  Freunde  vor'.  Dann  hört  aber  der  Gegensatz  zwischen  iiäv 
iX^Qtau  und  rovg  (filov^  aut,  denn  Polyneikes  gehört  zu  beiden. 
V.  53  findet  W.  in  den  Worten  ju/jiz/o  y.cci  yvytj  eine  un- 
bestimmte Andeutung  des  greulichen  Verhäilni.sses',  ich  denke, 
deutlicher  kann  Antigone  nicht  reden,  v.  139  öf^ioiffiQog  das 
Uaodpferd  ist  fälschlicb  'Saumross'  genannt,  v.  281  bei  upovg 
ts  Ma^  yäQtav  ufut  denkt  man  doch  nicht  an  dlg  naldsg  yi- 
^opug»  V«  287  f  vnvg  wmovg  tifkiav^tag  eiaog^g  x^eovg,  Nauek 
behauptet,  diaae  Worte  btten  an  einer  acbwer  au  eataobuldigett- 
deu  Undeutlicbkeity  Weck  lein  entgegnet:  'der  Vortrag  Itot  leiobt 
das  Sobjed  und  daa  Objeot  unterachoideu'.  Das  ist  leicht  gesagt, 
dock  schwer  getban.  Aber  wozu  ist  denn  das  auch  nl^tbig? 
Kann  denn  bier  an  ein  AUaveratindnia  überhaupt  auch  nur  ge> 
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dacht  werden?  v.  424  verstehe  ich  die  Anmerkung  \ty^g  «iV^g 
(das  leere  Nest)  ist  die  äufsrre,  X^xoc  dqtfavov  yfO(jnwv  (das 
der  Jungen  beraubte  Lager)  die  innere  Wahrnehmung'  nicht  recht, 
V.  1062  kann  nicht  erklärt  werden:  'Gewinn  für  dich  wird  meine 
Rede  nicht  enthalten*,  weil  darauf  Kreon  nicht  antworten  kann: 
„Wisse,  dass  Da  meinen  Sinn  nidit  bestechen  wirst**.  W.  hat 
dies  selbst  bemerkt  und  umschreibt  daher  letzteren  Vers  so: 
„Deine  Worte,  mögen  sie  mir  Nutzen  oder  Schaden  in  Aussicht 
stellen,  werden  fruchtlos  sein*'.  Wie  ist  aber  diese  Deutung  mög- 
lich? Der  Vers  1062  hat  vielmehr  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung. Die  in  die  erklärenden  Anmerkungen  eingestreuten  kri- 
tischen Hemerkungen  ständen  besser  gesondert,  auf  jeden  Fall 
hätte  Dindorfs  v.  595  Trij^at  ciXk'  äXXoiQ  stall  des  überlieferten 
n^fueta  (fd^iiiivwv  in  dem  Anhange  aufgeführL  werden  müssen. 

Durch  alle  die  vorgebrachten  Einwendungen  wird  jedoch  der 
Werth  der  Schulausgabe  nicht  geschmälert:  dem  Zwecke  der 
Schulausgabe  entspridit  Wecklein's  Arbeit  in  jeder  Bedehung. 
Ueberau  ist  der  Text  angemessen  und  die  Anmerkungen  sind  tcIT- 
stSndig  und  klar,  nirgend  bringen  sie  für  den  Schüler  unbrauch* 
bares  Material.  Die  kurzen  Bemeriiungen  Aber  den  Verlauf  des 
Stückes,  sowie  die  Mittheilungen  scenischen  Inhalts  sind  aus- 
reichend und  geschickt  abgefasst.  Sehr  praktisch  ist  die  Dar- 
stellung der  chorischen  Rhythmen  in  die  Anmerkungen  verüochtcn, 
so  dass  der  Schfdcr  den  Text  und  seine  Messung  immer  auf  der- 
selben Seite  sieht:  diese  Einrichtung  verdient  in  allen  Schul- 
ausgaben Nachahmung. 

Da  so  das  Buch  nirgends  den  Schüler  im  Stiche  lässt, 
andereraeils  ihm  aber  aui^  nichts  bietei,  was  er  nicht  gebrauchen 
könnte,  weil  er  es  nicht  Tcrsteht,  so  ist  wohl  su  erwarten,  dass 
es  bald  die  Verbreitung  finden  wird,  die  es  verdient*  Hoffentlich 
zeigen  dann  die  folgenden  Ausgaben  mehr  Festigkeit  des  Textes, 
als  die  stets  sich  wandelnden  Ausgaben  von  Nauck. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Lateinische  Sch ul^ra mma ti k,  für  die  unteren  Klassen  bMfkeitel  voa 
M.  Siberti.  Neu  bearbeitet  und  für  die  mittleren  Klassen  erweitert 
von  Dr.  iVi.  Meiriog,  (lymaasialdircctor  a.D.  22.  verbesserte  Aofl. 
BoiD.  Verlag  voa  Cohen.  1875. 

Die  Vorzüge  dieser  meist  in -der  Rhetnprovins  Terbreiteten 
Grammatik  sind  ganz  ouTerkennbar.  Namentlich  empfiehlt  sich 
der  syntaktische  Theil  durch  klare  und  kurze  Fassung  der  Regeln, 
durch  geschickte  Auswahl  mler  passenden  Beispiele  und  durch 
das  schliefsliche  Zusammenfassen  vieler  zusammengehörigen  Regeln 
unter  eine  allgemeine;  man  vergleiche  die  Kapitel  über  die  consecut« 
temponim,  das  Relativum,  die  Uedingungssätze,  die  ornt.  obliqu., 
das  Particip  u.  s.  w.;  überall  ist  die  Zusammenfassung  entweder 
ausdrücklich  gegeben  oder  doch  angedeutet 
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Nichtsdestoweniger  finden  sich  gerade  in  diesem  Theile  viele 
Fehler,  welche  von  Auflage  zu  Auflage  sich  fortgeerbt  haben,  ohne 
dass  sie  meines  Wissens  gerügt  worden  wären.  Manche  lassen 
sich  vielJeichl  rechtfertigen  durch  Berufung  auf  Originale,  in 
welchen  dieselben  Fehler  vorkommen.  Allein  hierin  werden  wohl 
die  Meisten  mit  mir  übereinstimmen,  dass  in  einer  Grammatik 
und  uamentlich  in  einer  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
bettiauBleii,  nur  RegelmiTsigw  und  MaitergöItigM  torkoimii«o 

dtBtL 

8.  tS3.  §  3S8.  „svb  itsptnm*\  dafSr  nnus  es  sab  vespe- 
nm  heifsen:  denselben  Fehler  hat  tttmgeiis  auch  Zonipt  f  819, 
dagegen  richtig  $  98. 

S.  146.  %  39t  a.  «lAgin  regem  necavenint**,  dafür  muw  es 
Agim  heifsen,  selbst  wenn  Nepos  die  griechische  Form  vorgezogen 
bat,  damit  dieses  Beispiel  nicht  im  Widerspruche  stehe  mit  $  5ta 
und  §  89.  1;  vgl.  Zumpt  §  7t.  [Lupus  pag.  47.] 

S.  148.  §  401.  ,,Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  oder 
nein  als  Antwort  erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Frage- 
Partikel  ne  und  num  bezeichnet,  —  num  wird  nur  gebraucht, 
«Min  man  die  VerDeiooDg  erwartet".  Der  Widerspruch  und  jeden- 
bBa  die  Unklarheit  wird  wniieden,  wenn  in  der  zweiten  Zeile 
„nnd  nnm**  fortgelassen  wird.  Fflr  die  gr5ftere  Klarheit  hi  der 
Scheidung  der  drei  möglichen  Fälle  wäre  noch  in  wünschen«  dass 
die  in  der  Anmerkung  1  gegebene  Re^el  „Aus  non  wird  ftagend 
nonne**  in  die  Hauptregel  gebracht  werde  mit  Hintufflgung,  dass 
dann  eine  Bejahung  auf  die  Frage  erwartet  wird. 

S.  148 — 149.  §  404.  „Die  Frage  wird  ohne  Fragepartikel 
gesetzt,  wenn  das  Gegentheil  der  Frage  gemeint  ist".  Diese  für 
Schiller  gewis  nicht  nachzuahmende  Redefigur  sollte  höchstens 
in  einer  Anmerkung  stehen  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  nur 
in  der  mündlichen  Rede  gestattet  ist,  in  welcher  schon  an  dem 
Tone  der  meist  ihmiachen  Frage  das  Gegentheil  erkannt  wird. 
Das  Eeispiei  gar  zu  dieser  Regel  JLii»  rogavero  oftquid'*  ist  für 
Schaler  der  mittleren  Klasse  unpaaaend,  da  es  im  Widerspruch 
mit  §  190,  Anm.  2  steht 

S.  149.  Am  Schlüsse  von  §  406  würde  eine  Hinweisung  auf 
die  196,  353,  6 IS  genügen,  dnniit  diese  zusammengehörigen 
Stücke  in  Zusammenhange  gelernt  werden. 

S.  172.  §  491.  ,,Recordor  hat  die  Sache  fast  immer  im 
Accusativ  hei  sich,  die  Person  nur  mit  de.  Dieses  steht  aber 
in  Widerspruch  mit  der  llauptregel,  und  jedenfalls  sollte  nicht 
das  Beispiel  „Homo  improbus  aliquando  cum  dolore  Oagitiorum 
suonuD  recordabitor**  hinzugefügt  werden,  so  sehr  diese«  auch  vom 
moralischen  Standpunkte  ana  sieh  empfehlen  mag. 

S.  173.  f  49S.  „Bei  sum,  fio,  fkdo  steht  der  Genetivus, 
om  einen  Besitz  auszudrücken".  Der  Ausdruck  Besitz  ist  ganz 
Tcrfehlt   Denn  esse  mit  dem  Genitiv  drAokt  nicht  den  Besitz 
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8UQ(iero  die  Aogffhör igkeit  aus;  der  Üe&itz  wird  darch  esse 
mit  dem  Datir  aii8|edfückt,  vgl.  $  462.  Gerade  auf  UDterscbeiduog 
dieaer  beiden  Begnffi  komnU  ee  bier  an. 

&  174.  §  499.  „Wiri  aber  (bei  mterert)  die  Pan#n  dufeh 
äft  PronemeD  aiMgedriidtt**  dafAi'  mtote  et  heittea  Vrcmone» 
personale. 

S.  176.  i  504.  „Oer  Ablat.  des  Grundes  steht  baa  Verbie, 

die  eine  GemüthsstimmuDg  aosdrücken  —  wie  doleo  . .  .  glorior**. 
Dasselbe  Verbum  glorior  kebrt  §  516  wieder,  wo  es  neben  dem 
depou.  utor,  fruor  steht.  Es  lässt  sich  vielleicht  sagen,  dass  auch 
bei  den  deponeiil.  der  Ablat.  als  ein  ablat.  caiisae  sich  erklären 
iielse,  allein  ein  und  dasselbe  Verbum  in  i\\v\  verschiedenen  Hegeln 
zu  wiederholen,  ist  zum  Mindesten  überllüssig.  Ebenso  kommt 
praedittia  in  f  514  und  dann  noehmals  in  der  Uaupiregel  $  519 
vor;  der  Lebfer  kann  und  muas  zu  weiten  denglelcben  wiedarboleü; 
in  der  Grammatik  «chcint  dieeeij  uli|fafl8ewL 

In  demaelben  §619  atebt  alienttB,  ffemd,  zuwidefr,  anter 
den  Adjectiven,  iielcbe  den  Ablat  regieren,  und  gkiob  bintarber 
§  520,  Anm.  2  tfeirst  es,  alienna  wird  auch  mit  a  vcrbonden, 
immer,  wenn  es  die  Bedeutung  entfremdet,  ab ^'e neigt  hat; 
A  sapieute  niliil  (am  alienum  est,  ijiiani  roi  fnisap  assenliri". 
Dürfte  es  schon  dem  l^'hrer  schwer  i'ailen,  die  Uegnllc  von  zu- 
wider und  abgeneigt  in  ihrem  Unterschiede  Quartanern  und 
Tertianern  begrcitlich  zu  machen,  so  weils  er  darüber  noch  weniger 
Bescheid,  warum  man  nicht  das  gegebene  Beispiel  übersetzen 
dArfle:  Dem  Weiaen  iat  mcbts  ao  sehr  la wider  — .  Am  besten 
wird  die  Hegel,  wie  sie  Ferd.  SobuiU  (ft  2S2,  2)  gegebdn^  aua- 
gedruckt:  alienna  bat  aowobl  den  Abint  aUein,  ak  anoh  die  PiA- 
position  a  bei  sich.  Eine  acbarfe  Sobeidung  der  ConsUructionen 
iat  schwer  durchzuführen  (vgl.  Zumpt  §  470.  Madvig  §  268b. 
Anm.  1.  2.)  und  ist  jedenfalls  für  die  mitliefen  Klassen  überflüssig. 

S.  191.  §  556.  Das  Beispiel  aus  ^e\)o»  tanUique  prösperi- 
tate  usus  esset,  ul  annis  tri^rinla  medicina  non  indiguisset  — 
sollte  fortbleiben,  (ierade  weil  die  Schüler,  selbst  noch  in  den 
oberen  Klassen,  so  oft  den  Fehler  machen,  dass  sie  in  Folge- 
Sätzen  den  Conjuuct.  des  Plusquamperf.  statt  des  Jmperfect.  setzen, 
muae  man  einen  solchen  Satz  aus  der  Grammatik  fbrlWänaeben^ 

S.  195.  §  573.  Qnoniaro,  quae  aubaidii  nevitetia  btberte  el 
babere  poasea,  expeani,  nunc  de  magnaludine  petitionie  dkam.  — 
Wer  diesen  Stti  nicht  zufällig  aus  dem  Originale  kennt,  wird  ihn 
schwerlich  verstellen.  Jedenfalla  bedarf  er  einer  weitläuGgen  Er- 
klärung, und  deshalb  schon  ist  er  ein  uufMlaendes  Beispiel. 

S.  198.  §  582.  „In  Bedingungssätzen  .  .  .  wenn  die  Be- 
dingung als  möglich  gedacht  wird  —  wenn  dieselbe  als  nicht 
wirklich  gedatbt  wml"  • — .  Dafür  niüsste  es  heil'sen:  wenn  die 
Bedingung  als  erfüllbar  oder  als  nicht  erfüllbar  gedacht 
wird,    nichtiger  iät  der  Ausdruck  lu  §  005  bei  utiuam  gewählt, 
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auf  welchen  auch  eine  Hinweisun^  nicht  fehleo  tollte,  da  beide 
Regeln  sich  leicht  zusammenra.ssen  lassen. 

S.  202.  §  593.  Das  dritte  Heispiel:  Nun  rercor,  ne  niea 
?itae  inodestia  parum  valitura  ^it  —  ist  nicht  mustergiltig,  weil 
im  der  Regel  uadi  den  Verben  des  Fürcbtens,  wie  bei  den 
feribeo  des  WAasebens,  kein  Conjuiietiv  mit  partieipiam  fiitar. 
fbigt  BeiUufig  will  ich  beawrimi,  daes  in  den  daau  gehörigen 
Nebeaailm  jedocb  daa  ftiCnr.  oder  der  entoiirechende  Conjunetir 
steht,  Tgl.  Cieero  pro  Cn.  Plando.  26t  Non  Tereor,  ne  . . .  tiden*, 
ai  • . .  dixevo. 

In  dem  nnchfolgenden  Beispiele:  Hannibal  Carlhaginem,  melQ, 
ne  Rontanis  tradereiiir  —  durfte  als  in  einen  MuatenaUe  ein 
periicip.  wie  motus,  adductus  —  nicht  fehlen. 

S.  211.  §  628.  Anni.  1.  ..Der  Inlinitivus  als  Subjekt  btelit 
in  gewissen  Fällen  auch  hei  einzelnen  anderen  Verbis**  — .  Ver- 
ständlicher wäre  die  Regel,  wenn  es  hiefse:  Das  Prädikat  des 
Subjektsinfinitiva  kann  auch  bisweilen  ein  Verbum  finitom  adn. 

&  282.  §  718.  Die  Regd  aber  die  Fragesitn  In  der  oraL 
^ridiqtia  iat  Alath  und  iai  nach  Zwnpt  46(Hk  Ib,  Madvig  f 
Iraners  Comtnenlap  de  bell,  gallio.  1  cap.  14  zu  verbeaaem. 

S.  240.  $  741.  Daa  Parlicipiuin  perfecti  pass.  ~  statt 
««wird  oft  gebrauchtes  mosa  ea  bailien  ««wird  zuweilen  gebraucht*', 
nnd  im  nachfolgenden  Satze  niuss  es  statt  ..Khenso  mit  einer 
Präposition''  heifsen:  rrBeaondera  mit  einer  Präpeeition" ;  vgl. 
Zttmpt  §  637  Schluss.  '  • 

S.  241.  §  745.  Der  Satz:  Dionysiua  Syracusamm  potitua 
est  darf  kein  Musterbeispiel  sein. 

S.  248.      770.  Quis  ignorat,  Üallos  usque  ad  kanc  diem 
«tffde  dieaae  niclil  dena  Mfller  ala  Fehler  angeatnehen  Warden? 
nni  doch  Uttüe  er  aieb  auf  aeine  Ciamnialili  berufen. 

S.  250.  i  776.  Nefne  nubi  licet  aequo  eel  inlegmoi,  ut 
bann  doch  kein  Musterbeiapiel  sein! 

&  2bi.  f  789.  Anm.  1.  ,,Bei  den  VeibiB  geben,  über- 
nehmen n.  8.  w.  steht  ad  mit  Gerundium,  wenn  das  Verhuni  ein 
intransiti\iini  ist'S  dafür  muss  es  beiiaen:  „wenn  da»  Yerbiun 
als  intransitivum  gehraucht  wird". 

Vor  Allem  bleibt  zu  wünschen,  dass  die  Orthographie  in  der 
Grammatik  mit  der  in  den  gelesenen  Schriltstcllern  der  Teuhner- 
schen  oder  Weidmannschen  Ausgaben  übereinstimmen,  wodurch 
viel  Zeit  und  imerBprie&lichea  Docirtn  erspart  wird.  Wie  Ober- 
Maaig  und  aondtib«  nnaa  demSobfikr  ete  Regel,  wioin  f  794, 
wmkammmz  f,Lang  iai  jeder  Voeal  vor  j  nnurbalb  dea  Wortea, 
wie  major,  4^  lVojk*%  —  vibrend  er  In  aeiner  Leetflre  diaaeo 
Buehstahen  gar  niobt  findet  und  dessen  Gebrauch  ihm  untersagt 
ist  Alle  diese  gerügten  Fehler  sind  Kleinigkeiten,  doch  für  ein 
Schulbuch  störend.  Die  Brauchbarkeit  desselben  wnrde  jedenfaÜB 
.durch  Verbeaaerongen  deraelhen.  nur  gewinnen. 

Saarbrflcken.    Loy. 
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Herder't  iiaiMtliefcf  W«rkc.  BsraosgegelMB  vm  BaPttfcarl  ftspliAi. 
Bd.  I  (XLIV  a.  548)  Bd.  II  (XIV  336).  BwJia.  W«idiiaw*aclw 
BaohMdlnif.  Wl. 

Wer  die  gewissenhafteste  Pflege  der  nationalen  Litteratur- 
8diät2e  zu  den  sobönen  iinil  heiligen  Pflichten  eines  sich  seihet 
achtenden  Volkes  rechnet ,  wird  mit  herzlichster  Freude  und  in 
einer  Art  Feststimniiin<;  auf  die  beiden  in  rascher  Folge  er- 
schienenen, würdig  ausgestatteten  ersten  Bände  einer  neuen, 
durch  langjährigen  Fleifs  vorbereiteten,  durch  kaiserliche  Munifi- 
cenz  geförderten  (iesanimtausgabe  Heitler's  schauen.  Nachdem 
lange  üchuu  von  der  iland  eines  Meisters  philologischer  Kunst 
dem  PbfloIegeD  mtter  unseren  Qanikem  die  Wohlthat,  die  H«l- 
digung,  eines  reinen  Teitee  erwiesen  worden  ist,  nacbdett  anch 
SchiUer^s  Werke  jetit  durcli  Goedeke*!  und  setner  Mitarbeiter 
rühmliche  flingebnng  in  echter  und  würdiger  ttestaJt  der  Nation 
▼erliegen  —  eine  wissenschaftlich  abschliefsende  Goethe« Ausgabe 
ist  vor  der  Iland  noch  unmcVglich  —  ist  hocherfreulicher  Weise 
anch  für  Herder  nun  der  Tag  der  „restitutio  in  integrum"  ge- 
kommen, hat  wissenschaftliche  Exaclheit  im  Bund  mit  ehr- 
furchtsvoller Liehe  es  unternommen,  in  seinen  kritisch  gereinig- 
ten, vollständigen  und  wohlgeordneten  Schriften  ein  schönstes 
Denkmal  ihm  zu  errichten.  Textkritisch  mangelhaft,  unvollständig 
nnd  Tor  allem  von  der  denkbar  unglücklichsten  unzweckmäfsig- 
sten  Anordnung  war  die  bisherige  GesaomitaQSgabe  eher  geeignet, 
Leser  zurfickzuschrecken,  als  einznladen,  und  wenn  Berdor,  trau- 
rig aber  wahr,  seinen  Rnbm  so  vielfach  mit  Ungdesenbeit  bat 
bezahlen  müssen,  so  war  nicht  der  letzte  Grund  dieser  deplo- 
rabeln  Erscheinung  die  beispiellos  unübersichtliche,  unlehrreiche 
Edition,  in  welcher  seine  stupenden  Leistungen  dem  Publikum 
bis  auf  diesen  Tag  vorgelegen  haben.  Dem  tausendfällig  empfun- 
denen Lehelstande  —  wer  hätte  nicht  einmal  vergeblich  im  Herder 
gesucht!  —  soll  nun  abgeholfen  werden.  In  chronologisch«* 
Ordnung,  des  grofsen  Genetikers  eigene  Genesis  darstellend,  reicht 
die  neue,  aut  32  Bände  veranlagte,  Ausgabe  die  glänzende  Reihe 
seiner  Werke  der  Nation,  in  ihrer  auüieiitischen  Gesialt,  in  ifarem 
vollen  Bestände  dar. 

Hier  ansfikbren  au  wollen,  dass  es  der  nmiglicboD  Mbe  lohnte, 
eine  solche  Arbeit,  deren  vielartige  Scbwierigketten  kein  Verstän- 
diger verkennen  wird,  zn  unternehmen,  ausführen  in  wollen,  daas 
es  sich  um  Urkunden  unserer  rationalen  Bildungsgeschidite  von 
unschätzbarem  und  unverlierbarem  Werthe  handelt,  hiefse  etwas 
Ueberlhlssiges  thun  und  die  Geduld  des  Leserkreises  dieser  Zeit- 
schrift ermüden.  Herder's  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Geistes,  in  der  europäischen  Culturgcschichte, 
ist  unanfechtbar  und  unangefochten.  Den  deutschen  Humanitäts- 
gedanken, das  deutsche  Ideal  des  Kein-  und  YoUmenscblichen  bat 
er  —  in  sdnem  miiverBeUen  Bratreben  wie  nicht  minder  in  seinnr 


aiges.,  von  ImelmAan. 
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individualisirenden  Denk-  und  ürtheilsniethode  ein  echter  Sohn 
uad  Typus  deutscher  Art  —  wie  Keiner,  mit  ganzer  feuriger  Seele 
er^ffen,  mit  erschütternder  Ueberzeugtheit  gepredigt  und  tii  f  in 
Sinn  und  Hert  dit  Volkes  eingegraben.  Wie  er,  hatte  Niemand 
T«r  Ouii  Weh  and  Leben  ib  ein  Geiclndiüiches  erkannt  and 
wpfoDden,  «nd  so  hat  er  geachiehlliclier  fietracbtnng  aller  Seilen 
des  Völkeriebens  siegreich  die  Bahn  gebrochen«  durch  alles  natio- 
nal Beaondere  hindnrch  den  Strom  eines  menschheitlicben  Cultur- 
processes  Ternehmend  und  wiederum  in  allen  Geschehenen,  Ge- 
dachten ,  Gebildelen  nach  der  vollen  Summe  seiner  zeit-  und 
örtlichen,  natürlirh-geisligen  Entsleiiungsbedingungen  forschend. 
Einer  ganzen  Familie  von  Wissenschaften  hat  er  Ziel  und  Impuls 
gegeben  und  seihst  ein  schöpferisches  Werde  zugerufen,  wie  ja 
ckich  der  ganze  Cumplex  der  herrlich  aufgeblüthcn  Wisscnst  haitcn 
▼om  Volksthüffllicben  in  llerders  fruchtbar  anschauungsreichem 
Denken,  in  seiner  allem  Ursprunglidiett  in  Spnehe,  Sitte,  Konst 
«id  Leben  innig  sympathischen  Natur  seine  kriUUgMen  Wnnein 
bat  LitteratiByschSchte  und  Sprachvissenidiaft,  Vdlkerpsyebo- 
logie  und  Biologie,  Pädagogik  und  Theologie^)  und  selbst  die  Meta- 
physik haben  die  mächtigsten  Anregnngen,  die  werihfollsten  Be- 
griffe, die  weitesten  Perspectiven  von  ihm  empfangen  und  haben 
noch  viel  zu  thun ,  wollen  sie  das  grandiose  Programm  erfüllen, 
das  Herder  ihnen  entworfen  hat.  Den  geschicht^philosophischen 
Kuhni  Deutschlands  hat  er  begründet^).  In  seiner  Bahn  und 
seines  Geistes  voll  ist  die  philosophische  lietrachtung  der  Ge- 
schichte gebheben,  nicht  nur  in  unserem  Laude.  Von  SchelUug 
und  Uegel  zu  Ritter,  Carri^  und  Lotze,  Ton  Coleridge  zu  Buckle, 
Toa  Fran  mm  Stati  nnd  Camilla  iordan  zu  Quinet  und  Gouain 
und  Renan')  und  Taine  siebt  aich  die  schtae  KeUe  der  tiefen, 


„Er  ist  e»  gewesen,  der  über  drn  nrmselifjen  Streit  der  nattonaliiteo 
BDd  SupranaturalUteo  am  die  uiivcrstandcueu  Hülsea  der  Religioo  bioaua 
ood  auf  dea  beiderseits  gleich  sehr  iibersehenea  Kern  der  Sarhe  hingewiesen 
hat,  der  die  Theolugie  gelehrt  hat,  ttatt  sich  über  die  i^in^rbung  der  Schrift 
dnrch  den  h'^ilipen  Oist  zti  zanken,  vielmehr  die  Schrift  lieber  selbst  mit 
keilifon  Geist  und  geauadem  iunn  za  lese»,  em  sieher  in  ihr  die  Knode  von 
im  ISittliehateft  dar  MeaMhengvtcUehte  ss  Mea'*.  0.  Pldderer  (in  adner 
Aawife  der  Suphaesehes  Hardar^Anagaha  in  dar  prataitaatiaehaa  Rirehao- 
aaitmg  ^o.  41). 

')  „Thia  last  department  of  iaquiry  —  (tbe  hiatory  of  the  human  in- 
Mlaet)  —  «•  awa  chialy  ta  Geraway;  fer,  with  tha  iiogle  exeeptiaa  of 

Viea,  aa  aaa  aveo  auapected  the  possibility  of  arriviog  at  complete  gene- 
ralizations  respeeting  the  propress  of  man,  nntil  «hortly  beforc  the  frencb 
ravoiatioa,  wheo  the  great  germaii  thiokcrs  begau  to  rultivale  thia,  the 

klihaat  «ad  aaat  diffleolt  af  all  atodiea.  Bagland  diftaad  a  love 

af  freedom;  France  a  Knowledge  of  physical  sciense,  whtle  Germaoy,  aided 
iB  sofloe  degree  by  Scotlaod,  revived  tlie  study  of  metaphyaica  aod  creatad 
the  atttdy  of  phiiosophic  history".  Buckle,  history  of  eiViliuitiaa  !a  Bag^ 
M  m,  251. 

')  Edgar  Quinet  hat  dentach  gelernt,  um  Herders  „Ideen"  ins  Franzö- 
•iacha  m  äheraatsen.   fteMB  »ehriah  lb7U  aa  Straob:  ,»Ich  war  im  Seminar 
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oftmals  übcrwältigpiulpn  Einwirkungen  seiner  Gedanlicn.  Ganz 
kürzlich  hat  iu  Ei^land  Fiint  (the  philusopLy  ot  liistory  in  FraDce 
and  Germany.  Vgl.  F.  Paulsen'a  Anzeige  f»  der  Lttarua-Stohi- 
tbartehen  Zeitschrift  VIII,  4)  ilun  eine  ciiigekeade  Analyse  ge* 
widmet  (An  IVeue  und  Univemlitat  des  AaflbssongsvennOgeiis 
Ahr  die  versclliedeaen  Formen  inenscUieher  Bildung,  ganz  be^ 
sonders  für  dieiirsprönglidien  Fermen,  sowie  für  die  fieiichungen 
des  Menschen  zur  Natur  wird  er.  nach  des  Verfassers  Urtheil, 
von  ^  Niemandem  ühf-rtrofTcn).  <ileichzeitig  erschien  das  aus- 
gezeichnete Werk  des  Franzosen  Joret  ühfr  Herder  und  die 
deutsche  Ilenaissnnre  im  18.  Jahrhundert,  Zeugnis  ahle^jend  tou 
der  dnd)en  nocli  immer  fortzeugenden  Kraft  des  ^Tnialen  Deut- 
schen, —  Zeugnis  ablegend  audi  von  einem  erslauohchen  Grade 
der  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  allen  Seiten  nnd  Falten  seiaes 
Gegensteodes.  Une  klagt  Joret  an,  dass  wir  dee  groftea  HamMB 
gescbichtÜclie  Bedentong  aidit  gehörig  sohitaen.  WoU  dnifle  es 
ihm  se  seheinen,  nicht  eben  lirmeoder  Rahm,  nicht  cbmi  pcfu- 
läre  Berühmtheit  ist  ihm  bei  uns  M  Theil  geworden,  ein  esote- 
rischer Uassiker,  möchte  man  sagen!  Aber  immer  hat  in  dem 
seit  seinem  ersten  Auftrt'ten  abgelaufenen  Jahrtumdert  die  schöne 
Botscbatt  die  er  gebiacht,  begeistert»',  dankbare,  glaubensvollc 
Hörer  gefunden,  immer  bat  er  ..oiilc  Gt'istei'srba.ir  v»'rlmnden" 
nnd  gerade  gegenwärtig,  in  dem  uenduiigsreicben  .l.ibrzebnt,  in 
dem  wir  leben,  scheint  sein  («eniiis  /u  erneuter,  tiefgehender 
Wirksamkeit  berufen.  1872  erschien  Heinrich  Boehmer's  Schrift: 
„Geschiebte  der  Entwickdmig  der  BatarwisseiiBcbaAlicbeB  Wclfc- 
anschamnig  in  Deutschland'*,  «in  im  hSehstco  Ton  gehaltener 
Dithyrambus  anf  Herder  der  als  eine  cultOrgcscbicbtlicbe  flervsn- 
gestalt,  als  Schöpfer  des*  die  ßildungsphase,  in  der  wir  stehen, 
beherrschenden  Ideenkreises  enthusiastisch  gefeiert  wird«  In  die- 
sem Augenblick  erscheint  die  erste  umfassende  wissenschaftliche 
Dnrstelbing  Herders,  von  Rudolf  flaym,  welcher  seinen  hoch- 
gescbätzteii  mit  geistvollster  Gründliclikfit,  mit  einer  eijjenthüm- 
iichen  Verbindung  sehari'sinniger  imd  schwungvoller  DarsLellungs- 
weise  verfasslen  Stluirieii  über  Hegel,  Wilhelm  v.  Humboldt,  die 
romantische  Schule  nun  die  Schilderung  des  Lebens  und  der 

zu  St.  Sulpicc,  nms  Jahr  IS  13,  nis  ich  anßng,  Detitschlnnd  kennen  /a  Ifpn^ 
durch  die  Schriitca  vou  Goethe  aod  Herder.  Ich  gUobte  iu  eiaeu  Tciupel 
M  treten,  und  vod  dem  Aogenbliek  aa  naelkta  nir  atlee,  waa  ieh  Ui  dimi 
fSr  eine  der  Gottheit  würdige  Praeht  gehalten  hatte,  nur  noch  deo  Elodrnek 
welker  und  vergilbter  Papierblumen".  Und  uenn  er  weiterhin  die  wunder- 
vollen Sätze  schreibt:  „In  Üeatschiond  hat  sich  seit  eioeoi  JiArhoodert  eioe 
der  achSnsten  geistigen  Bntwiekahingmi  v^llMfen,  wvlelt  ii*  (Seaehleate 
kennt,  eine  l'ntN^ ickelnng,  die,  wenn  irh  den  Ausdruck  wogen  darf,  dem 
menschlichco  Geist  an  Tiefe  ond  Ausdehuung  eine  Stufe  zugesetzt  hat,  lo 
dass,  wer  von  dieser  neuen  Entwickelung  unberührt  geblieben,  sn  dem,  dar 
sie  dnrchgeinacht  hat,  sich  verhält,  wie  einer,  der  nnr  die  Elemeotar- 
mathematik  kennt,  zu  deui  der  im  Differentiaicalciil  hawaadavHat**.  — *  Wia* 
Tiel  fehührt  nicht  Herder  ron  dem  schönen  Lohe! 
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Werke  des  gewaltigen  Anregers  nioilernen  Idecnlebens  folgefi  lässt. 
„Wie  mit  neu  erwachender  Liebe*',  sagt  Supban  (Dd.  I,  S.  XI), 
tec  Ml  bei  uns  in  dem  letiten  Jalirzent  die  wissenscbafUictae 
FVmehuag  Berder  wieder  lUf  ewandt.  Aach  im  Aurianäe  haben 
lidl  lir  ihn,  der  nacb  der  Weise  seines  Sinnens  und  Schauens 
recht  eigentlich  zn  einem  Vermittler  zwischen  allen  gebildetem 
Nationen  berufen  ist,  neuerdings  gewichtige  Stimmen  erhoben: 
Abor  am  meisten  doch  ist  er  der  «nsrigc,  und  eben  jetzt,  nach- 
dem »o  viel  Grofses  und  Edles,  das  er  verkündet  oder  herbei-i- 
gpsplmt,  in  Erfüllung  gegangen,  ist  es  an  der  Zeit,  dass  die  Wir- 
kungen dieses  wnnderhnren  Genies  sich  in  dem  Rewustsein  aller 
Gebildeten  seines  Volkes  erneuern.  Diese  Ausgabe  soll  dazu  helfen, 
und  die  Erwartung,  in  der  sie  unternouimeij  ist,  kann  nicht  lau- 
schen, sofern  der  Deutsche  hei  dem  Grundsatze  verharrt,  den 
idealen  Mciiten,  denen  er  seine  GrO&e'  Terdankt,  aldh  in  Irener 
¥mhrung  und  dankbarer  Hingebung  zu  widmen**. 

Die  neoe  Ausgabe,  welche  so  dazu  helfen  will  und,  hoffen 
wir  es,  dazu  helfen  wird,  dass  in  weitesten  Kreisen  der  Gelelirten 
und  Gebildeten  noch  einmal  die  „Morgensonncnstimmung**  Ton 
Herder's  Schriften,  die  intensive  Lebendigkeit  des  grofsen  Fr- 
weckers  energisch  wirksam  werde,  die  neue  Ausgabe  ist  selbst  ein 
Zeugnis  und  eine  Frucht  seiner  unerscliüpften  Wirkungsfälligkeit. 
..Ein  junger  Gelelirler",  -  -  es  sei  gi-stattct,  Worte  Kudolf  Flayrns 
zu  wiederholen  —  m'\i  dem  ersten  Eintritt  in  die  wis>ensrliaft- 
üche  Lauflnilin  für  das  Studium  der  Herder'scben  Schriften  ge- 
wonnen, wird  von  immer  wachsender  Bewunderung  ihres  anregen- 
den Inhaltes  ergriffen.  Oleidi  erstaunt  Ober  die  FflUe  dieses  tiefen 
und  bewe^chen  Geistes,  wie*  auftnerkend  auf  die  sprachlichen 
Miltel,  deren  er  sich  bedient,  auf  die  Art,  wie  bei  ihm  Gedanken 
und  Empfindung  am  Ausdruck'  klebt,  fasste  er  den  Cntsehluss, 
sich  ihm  ganz  in  Dienst  zu  geben.    Er  erfährt  sehr  bald  alle 
Beschwerden  dieses  Dienstes,  hei  dem  es  nicht  gestattet  ist,  dem 
grofsen  Manne  nur  bei  seinen  Siegen  und  Triun)ph(n  zu  folgen, 
sondern  der  ilmi  zur  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinsten  Wink  und 
zu  Handreichungen   der  alltäglichsten  Art  verpllichtet.   Kr  bedarf 
der  Gunst  und  der  Unterstützung  derer,  die  dem  Andenken  Her- 
der's, der  Erbschaft  seines  Geistes  und  seiner  Schriften,  nahe 
stehen.  Nur  langsam  kann  er  sich  an  den  entscheidenden  Stellen 
das  Veftfauen  erwerben,  dass  er  dem  weitaudsehenden  Onter- 
ncteen  gewachsen,  ein  ttieuer  Verwalter  der  Schätze  sein  werd^, 
die  er  an  heben  gedeckt.  Sehritt  flür  Schritt  erobert  er  steh  das 
Terrain,  er  muss  warten,  es  giebt  Ausweichungen  und  Vertrustun- 
gen, RAekschläge  nnd  Hindemisse  aller  Art.  Unverdrossen  arbeitet 
er  welter,  jede  Stunde,  die  ein  mülievoller  Deruf  ihm  frei  lässt, 
zu  immer  tieferer  Durchforschung  der  Schriften  benutzend,  die 
ihm  das  Herz  und  den  Sinn  nun  einmal  gefesselt  haben.  AuS'- 
dauernd  trotz  aller  Hemmungen,  kraft  der  liebevollen  Hingebung 

ZaÜMhr.  f.  d.  OjniiiMislwMeo.  XXXIL  1.  ^ 
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an  seinen  Gegenstand,  hat  er  eine  neue  Probe  zu  bestelit-u,  als 
nun  die  Quellen  reichlicher,  nur  zu  reichlich  llierseu.  Er  sieht 
sich  von  einer  Fluth  von  Handschriften  umgeben,  und  wenn  er 
hier  auf  *ganz  ungewohnte  Schütze  stAfst»  so  nraaa  er  ein  ander- 
mal mit  der  Geduld  eines  GoldwSschers  arbeiten,  um  zwischen 
werthloeem  Staube  hin  und  wieder  ein  kostbares  Körnchen  zu 
Itaiden'. 

Was  irgend  peinlichste  Sorgfalt  und  sichere  Beherrschung 
philologischer  Technik  und  Methode')  verbunden  mit  kritiscliem 
Scharfblirk,  (iefühl  für  Individuelles  in  Sprache  und  Stil  und  aus- 
gebreitetem hlerarhistorischeni  Wissen  —  im  vielverzweigtcn  Quell- 
gebiete unserer  klassischen  Zeit  ist  der  Herausgeber  wie  kein 
anderer  liciniisch  —  zum  glücklichen  Goliiigeii  der  grolseu  Arbeit 
beitragen  können,  nichts  davon  wird  sie  vermissen  lassen.  Die 
vorliegenden  beiden  Bände  leisten  daför  die  zuverlässigste  BQrg- 
sdiaft  Gleichmäfeig  hat  Suphan  seine  musterhaften  Bemöhungen 
allen  Seiten  semer  beziehungsreichen  Au^abe  zugewendet,  hier 
vornehmen  Fragen  der  Echtheits-  oder  der  Wortkritik,  dort  den 
bescheidensten  Dienstleistungen  eines  „Amanuensis^*.  Die  knappen, 
substantiellen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  orientiren  in 
lehrreichster  und  anziehendster  Weise  über  Vor-  und  Entstehungs- 
geschichte der  einzelnen  Schriften.  Sie  gehen  weder  rühmend 
noch  reitend  auf  den  Inhalt  der  Schriften  ein,  sondern  suchen 
lediglich  das  historische  Verständnis  zu  vermitteln.  Von  den 
Keimen  und  Trieben  aus,  die  in  den  Studieuheften  des  Autors 
verborgen  liegen ,  verfolgen  sie  die  Ausbildung  der  Sclirilien  zu 
ihrer  druckfertigen  Gestalt,  und  wenn,  wie  dies  öfters  der  Fall  • 
ist,  in  dieser  letzten  Gestalt  die  Idee,  welche  dem  Autor  vor- 
adiwehte,  sich  nur  brucbweise  verwirklicht,  so  versuchen  sie  aus 
den  erhaltenen  Plänen  zu  neuer  Beaiheitung  das  Ziel,  dem  er  zu- 
strebte, festzustellen.  In  der  Darstellung  des  Werdens  liegt  fOr 
viele  Schriften  Herder's  zugleich  die  beste  Erklärung.  Ist  diese 
gegeben  und  das  Verhältnis  des  gereinigten  Textes  zu  der  früheren 
üeberlieferung  dargelegt,  so  ist  des  Herausgebers  Arbeit  gethan. 
Hier  muss  der  Litterarhistohker  oder  Biograph  den  Faden  auf- 
nehmen*'.   (Bd.  I  S.  X). 

Die  im  Anhange  der  Bände  gegebenen  Anmerkungen  niachen 
die  in  den  Studien-  und  Collectaneenheften  zusammengedrängten 
Aufzeichnungen  für  die  Erklärung  nutzbar,  decken  Beziehungen 
auf,  die  zwischen  Herder^s  Werk  und  der  gleichzeitigen  IJlteratur 
bestehen,  weisen  die  nach  der  Mode  jener  Zeit  möglichst  fern- 


*)  Metbode  d.  h.  das  dem  Fall  am  meisten  an^epasste  wisseoschaftlieiif 
Verfahren.  „Eine  Behandlung  drs  Textes  nach  ein  und  dpnisrlbt  n  Schema 
ist  bei  Herder  nicht  möglich.  Ob  von  mehreren  Ausgaben  eines  \\  erkes  nun 
^e,  ob  alle,  oder  woloke  mr  GoHniig  koidMo  toUeo,  weleho  fflraer  alt 
Haapttext  zu  betracbteu  Mei,  dies  siod  Fragen,  die  ja  naok  koioadlflrer  Br- 
«Ügiuf  ODtschiedea  werdoo  möiSM".  (gd.  1  S.  XX.) 
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birgdiolteii  CState  und  mflglicbst  lithselban  peripbrasiptan  Attfontt- 
namen  nach  oder  geben  apracbgeschichtUch  oder  aooat  irgendwie 
wcfthvoUe  Winke. 

iNicht  selten  war  Conjecturalkritik  zur  Heilung  der  TexU 
srhfiden  erforderlich.  Hipr  wäre  eine  Wv'ihc  evidenter  Emendatio- 
neii  zu  verzeichnen,  au»  vrrlrautestcr  kenotnis  des  ScbrifUtellejrg 
geflossen  und  von  einer  über  die  besondere  Stelle  hinaiisreicben- 
den  Tiagweilc,  Berichtigungen  jener  schönslen  Arl,  wekhe  Wissen 
foiausseUen  und  Wissen  begründen^). 

Ein  nicht  unbeträcbtUcber  Theil  des  Inhaltes  der  beiden 
BMe  war  bialMr  noob  ungedmekt«  Anderes  fehlt  in  dar  bia- 
herigen  Geaaromaauagabe,  so  die  erate  Ausgabe  von  Herder^a  erstem 
gröberem  Werke,  den  Fragmenten,  von  deren  Gesebicbte  der 
flerauageber  eine  flberaua  genaue  Darstellung  giebt.  So  wie  aie 
tn  nnaerer  Litleratur  vor  elf  Jahrsehnten  Epoche  gemacht,  die  pro- 
ductiren  Geister  machtvoll  erregt  haben,  so  wie  sie  „das  kano- 
nisrlm  I^iK  h  für  die  ästhetische  Kritik  des  jungen  ripscblcrhtes, 
mil  jhrt'Mi  moi'^HMifriscben  Weben  den  Tag  der  Wiedergeburl  einer 
echt  nationalen  Hoesie  eingeleitet  haben",  so  liegen  nun  die  Frag- 
mente uns  wieder  vor,  und  das  Wogen  ihrer  Bilder,  das  Sprühen 
der  (ie8iclit>j)unkte,  die  Fülle  der  Ahnungen  ergreift  uns  darum 
oichl  miuder,  weil  die  von  dem  jungen  Herder  mit  übervollen 
Binden  aiisgeatrente  Ideenaaat  a»  fibmchwanglicb  herrlich  auf- 
gegangen ist.  Aua  der  Handacbrifl  konnte  der  Heranageber  Stocke 
der  umgearbeiteten  sweiten  Sammlung  sowie  zur  dritten  Saram* 
hug  Gehöriges  hinzufügen  (zusammen  138  Seiten),  und  auch  das 
geiatvoUe  iweite  Stick  der  Schrift  auf  Thomas  Abbt,  von  dem  die 
lltere  Gesammtauagabe  angab,  dasa  es  nicht  geschrieben  aei,  hat 


In  Herder  . s  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der  Fragmente  ist  in  der 
Origioalao&gabe  Fulgende»  zu  lesen:  „die  beste  Naehbarsrhaft  bat  indessen 
imcr  VortheUe  nod  Nactitheile  —  und  zum  l'uglürk  wird  die  meiis<  hJii  he 
Bequemlichkeit  eher  diese  als  jene  iune.  Cnd  su  ist  aucti  nieineu  IVucht)aru 
■it  des  Litteraturbricien  iiineu,  mir  selbst  und  vielleicht  auch  den  Lesern 
■abequem  geworden*'.  Was  ist  mit  den  aiDnloMQ  |,neioeo  Naehbarn**  a«- 
zufangen?  Der  Herder-feste  Herausgeber  weif«  Ratlu  Kr  erinnert  sich  einer 
Notiz  seinem  Autors  in  einer  Skizze  zu  den  F'ragmenten:  „der  Infinitiv  werde 
SabalAotiv  wie  im  fiDglischea"  und  desgleichen  einer  Stelle  in  der  Heccni>ioD 
VM  BadBer*!  Gnradtätxea  der  deutaeheo  Spraeha  (allgein.  deatacbe  Biblio- 
HkA  Uf  1,  199),  wo  Herder  die  Verwendung  der  Verba  oder  Substantivs 
wiedernm  mit  Hinweis  auf  enplisrhen  Sjiraehpebrauch  empfiehlt  —  und 
»chreibt  dcmgcmäU  „mein  iSachbaru".  eine  evidente  und  eine  instructive 
Beriektigong;  sie  bietet  ein  neues  Beispiel  nod  Zeugnis  des  von  jener  Zeit 
ab  zu  verfolgenden  Bestrebens,  der  kurzaugebundenen  Knergie  des  Englischen 
Bioduss  zu  versrhnireii  auf  den  deutschen  Ausdruck,  seine  volle  lireite  „und 

ßringere  grammatische  Beweglichkeit'*  auf  diesem  Wege  zu  Uberwindeo. 
IS  „NaeliKarn"  unserer  Stelle  Ist  in  doppeltem  Sinne  «in  solcher  Vergeh, 
denn  neben  der  Substantivirnng  des  lußuitivs  ist  es  ein  deutsches  „verh- 
mking'',  iNachhildung  des  im  Englischen  so  leichten  Functinnstausches 
tvischea  den  Wertbklasseo  (vgl.  the  aeighbir  and  to  neighbor).  —  Bs  wQrda 
nicht  nntttsUch  sein,  der  cngllaehen  Spriehndnr  ie  userur  Idairtf  elna  IKeh- 
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SipliD,  R«ri«r's  •iBBtlieke  Werke, 


sieb  geftmden  vnd  tritt  jeUt  mrat,  1<K)  Jahr«,  naehdeiD  m  im^ 
flMt  ist,  vors  Publikum 

Eine  Anzalil  Abhandlungen  und  Recensionen  erßiTnet  die  neae 
Ausgabe,  welche  als  aus  Henlei-s  Feder  slaniniend  nachgewiesen 
zu  haben  dem  Spürsinn  des  Herausgebers  zur  thre  gereicht.  Es 
sind  die  Erstlinge  der  schnlfstellerischen  Thätigkeit  Herder's, 
welche  anonym  in  localen  Zeilsdirittm  versteckt  lagen.  Gang 
uud  Ergebnisse  dieser  glficklichen  Untersuchungen  hat  Supban  in 
mehreren  Abhandlungen  der  Zeilachrifl  fftr  deutaeb«  Pfajiologie 
dargelegt. 

Herausgeber'  und  Verleger  haben  daa  Ihrige  gethan.  Mige 

luq^  nachzugc-Leu.  Mau  würde  z.  Ii.  linden,  dass  eine  gewisse  Vorliebe  für 
A4j«ctiva  mit  qd  —  welche  sich  von  Herder  and  Wieland  bis  auf  Schiller 
nnd  Goethe  bemerken  IMsst,  in  diese  Rubrik  onplisphei'  Sprarheinnüüse  oder 
-ZalU«M  gehört.  (lo  der  Braut  von  Mestioa  scheint  eia  bes ooders  haefifer 
ni  «trkiaMr  GtktwMt  ven  eelelMB  A^jeetivem  gcmeht  sa  teie,  nea  deäse 
%,  B.  an  ^UAbegrückend",  Goethes  „OBwillig"  im  Sieoe  von  invitus  erscheint 
gleichsam  in  die  Bedeutungssphare  des  cuglischcn  ,,unw illing'^  ßcrathen). 

Aoch  der  Text  des  ersten  Stückes  war  uangelhait  (von  Joh.  v.  Müller) 
revidirt  «ad  aMhiHieh  vefiedert  werden.  —  Aee  dwjelst  m  areehetnendM 
FortscttuTig  möge  hier  ein  pädagngisrbes  Wort  des  I)i  eiundzwaiizifyiihriKcn 
stehen,  i^*  betritft  dies  Bilduog  des  Stils  und  wird  sich  ja  wohl  noch  iuiuier 
hören  lassen  können,  wenn  es  gleich  üiuigermafsen  absticht  von  der  jetzt 
beliebten  —  Metaphysik  des  deutsehen  Unterrichtes:  „Ehe  der  Knabe  die 
Knnst  za  schreiben  lernen  kann,  mu<i»  er  die  Kunst  zu  lesen  haben,  und 
ehe  er  diese  haben  käaUf  jnuas  er  hüren  lernen  —  nicht«  ist  naturlidiery  al« 
dieier  Zag.  Ist  der  Rniibe  eineial  so  weit,  daM  er  derch  das  Sftere  leben- 
d{ge  Vorlesen  seines  Lesers  Ohr  bekommen  Imt.  Schönheit  nnd  Mangel  und 
Aaswuchs  und  INumerus  und  Wendung;  zu  fühlen,  und  ist  dies  Urtheil  des 
Ohrs  einmal  zur  Festigkeit  gediehen,  wird  der  Knabe  sodann  weiter  geübt, 
dass  er  aoeh-  Ifnnd  hdieftait,  um  alle  Gattungen  des  \  ortrigee  Bit  jener 
biegsamen  Zunge  zu  lesen,  dass  die  Zunge  selbst  zu  denken,  zu  empKndrn 
scheint  —  nun  erst  las«  diesen  Knaben  schreiben  lernen  *),  lass  ihn,  indem 
er  aehreibt,  nit  seineni  ttelxen  Ohr  bSreo,  tadeoi  er  schreibt,  mit  «einer 
•telsen  Zunge  lesen:  bekommt  dieser  Knabe  nicht  Schreibart,  so  bekommt 
es  Reiner  in  der  Welt.  Ich  geratli«»  in  Feuer,  wenn  ich  denke,  wozu  das 
weiche  Ohr,  die  biegsame  Zunge  eines  v%ächscrnco  Knaben  gebildet  werdeu 
kÖBOte,  nnd  gernthe  nicht  mehr  in  Feuer,  wenn  Ich  Sberdenke,  was  nm 
ihnen  gemacht  wird.  Wie  wenig  wird  auf  Sehulen  zu  diesen  Zwecken  ge- 
lesen? und  wie  wird  gelesen?  Wer  schätzt  denn  wohl  die  Kunst,  zu  hören, 
genug?  Und  wie  wenige  kennen  die  Knnst|  tn  leeen,  eveh  aar  in  dea 
leichtesten  Gattungen  der  Sehreibart,  auch  nur  von  ferne?  Und  deste  an- 
wiederbringlicher  ist  der  Schade,  weil  nach  gewissen  Jahren,  wenn  einmal 
Ohr  und  Zunge  gehärtet  ist,  Kunst  uud  Mühe  zu  spat  komml'^  —  Ein  paar 
Sgtie  ans  den  Fragmenten  mSgen  hier  angeschlossen  werden,  eine  HnadM 
vielleicht  erspriersTiche  Warnung  vor  grammatischem  Fanatismus:  „Wenn 
Wörter  nicht  blofs  Zeichen,  sondern  gleichsam  die  tiUlleu  sind,  in  welchen 
wir  die  Gedanken  sehen:  so  betrachte  ich  eine  ganze  Sprache  als  einen 

frofsen  Umfang  von  siditbar  gewordenen  Gedanken,  als  ein  unermesslirhes 
•atwl  von  Begriffen.  —  —  Wer  wird  hier  blofs  ilen  Riss  de<i  (Jnitens  in 
todtcn  Linien  sehen  wollen,  wo  der  lebendige  Inhalt  desselben  soviel  zu 
lehren  verspricht;  nnd  w«r  wird  blofs  hei  der  dirren  Form  der  SpraelM 
stehen  hieihen,  da  das  llateriellei  was  sie  eathKIt,  der  Kern  fstf 

*)  l'cber  dieaan  eatpraalhis^an  Praviaalalinaiis  eine  Anaurkaag  des 
Heransgebers. 
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es  deaa  an  Vcntlndnis  fttr  die  Eedeotung  de«  im  Mh&BMi 
Snae  nationalen  UnterDehrneBg  nifgends  fehlen,  mOge  eine  all- 
gemeine Theilnahoie  deiBselben  ungestörten  Fortgang  und  glOck- 
lieben  Abscbiuss  sichern.  Gedanken,  weiche  einst  über  den  iuQgen 
Goethe  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  „^vie  Göttererscheinungen 
herabgestiegen  sind'*,  die  ihm  ,,Uerz  und  Sinn  mit  warmer  hei- 
üger  Gegenwart  durch  und  durch  belebten",  die  „wie  ein  rau- 
häreu  Tu(h  waren  dem  aus  dem  Bad  Steigenden'*,  Schrifien, 
weiche  ihn  und  mit  ihm  alle  schöpferischen  Geister  dämooi^ 
ergrifTeo,  können  und  dürfen  zu  keiner  Zeit  veraltet  sein. 

Berlin.  J.  Jmelmanu. 


ür.  Oskar  Jaeger,  Abristi  der  oeaesten  Geschichte  1815—1871. 
Bin  Half«boch  f«r  deo  historiseheo  Ualerridit  in  deo  okerttan  RlaMeo 
MAn«r  Mml«  u«  ür  dM  SellMiiiilarriflht  1816. 

Referent  erlaubt  alch  zanSchst  seinen  Standpunkt  m  der 
F^age  Diher  zu  bezeicbnen,  die  noch  immer  ab  «ne  offene  be- 
trachtet werden  mnss,  ob  nimlidi  die  neueste  Geeohidite  flber- 
haupt  auf  unseren  Schulen  über  da«  Jahr  1815  hinaus  zu  lehren 
sei.  oder  nicht  Diese  Frage  ist  in  den  letzten  Jahren  schön  so 
vielfach  berührt  wordon ,  dnss  man  an  niafsgebonder  Siello  nicht 
wird  umhin  können,  darüber  nnili  der  einen  oder  anderen  Seile 
hin  einen  bestimmten  Ent8(*hluss  zu  fassen. 

Jäger  hebt  in  dem  Vorwort  dieses  Abrisses  mit  vollstem 
Rechte  hervor,  wie  sehr  es  im  nationalen  Interesse  liege,  dass 
die  Jugend  unserer  höheren  Schulen,  welcher  in  unserm  beweg- 
ten iMrenÜfchen  Leiten  weileiiiln  die  Aufgabe  znfiiilek  einen  leiten- 
den, mftfoigenden,  kiSrenden  BlnOnsa  avf  ihre  MitbArger  anszn- 
Uben,  Ober  die  jüngste  Vergangenheit  grAndlicher  orientirt  aei, 
ab  es  gegemrirtig  der  Fall  sein  dfirfte.  Doch  worden  und  wer- 
den von  anderer  Seite  auch  gegen  die  Fertfiihrung  des  Ge- 
achlchtsunterricbts  ftber  das  Jahr  1815  hinaus  verschiedene  Gründe 
angeführt.  Die  einen  fürchten,  dass  die  Einführung  der  Schüler 
in  die  politischen  Wirren  und  Kämpfe  dieser  Zeit,  besonders  der 
Vierziger  Jahre,  hri  der  Geneigtheit  der  Jugend,  Partei  zu  nehmen 
von  verderblichen  Folgen  für  ihre  politische  Stellung  sein,  ja  dass 
einzelne  Lehrer  „aus  der  Objeclivität  heraustreten  und  diese 
Stunden  dazu  benutzen  könnten,  den  Schülern  Ansichten  vorzu- 
tragen, die  von  Parteiaucht  getragen,  schon  in  den  jugenAleben 
Gemfithern  einen  auf  Verdrehung  der  Wahrheit  beruhenden  poU- 
tiachen  Parteibaas  erzeugen  musaten**. 

Dieee  Bedenken  achemen  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  zn 
pchwinden  und  werden  mit  Recht  viplfach  als  ganz  unbegründet 
bezeichnet;  denn  was  zunächst  die  Möglichkeit  betriüt»  dass  die 
Wahrheit  durch  den  Lehrer  ans  politischen  Gründen  verdreht 
«erden  könne,  so  ist  es  bei  dem  tarnst,  der  im  allgemeinen  den 
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dcfOtselien  Lehrentand  cbarakterisnt,  nicht  gut  aoBiiDehtnen,  dass 
def^^afeheii  FlUe,  wenn  ale  Oberhaupt  vorgekommen  sind,  auch 
jetzt  noch  vorkommen  sollten.  Im  Gegentheil  wird  der  Gesrhichts- 
unlernVht,  da  das  eingehende  Studium  der  Geschichte  nach  der 
Ansicht  des  Hef.  zu  der  Erkenntnis  führen  niuss,  dass  für  die 
gröfseren  Staaten  der  Gegenwort  noch  auf  lange,  lange  Zeit 
hinaus  die  constitutionelle  Monarchie  die  beste  Verfassung  ist, 
diese  Wahrheit  auch  den  Schülern  zur  Erkenntnis  bringen 
und  zwar  leichter  nnd  sicherer,  als  wenn  sie  erst  spSter 
durch  die  eigene  Erfahrung  im  politischen  Leben  und  viel- 
leicht eist  nach,  manchen  Irrthümern  sich  zu  dieser  Einsicht 
durchkämpfen  müssen,  falls  sie  dann  überhaupt  noch  zu  ihr  ge- 
langen.') —  Aufscrdcm  aber  liegt  in  dem  Fortlassen  der  Ge- 
schiclite  seil  IS  15  durchaus  keine  Garantie  dafür,  dass  verderb- 
liche i'iuwirkungen  auf  die  Schüler,  wenn  sie  der  Lehrer  be- 
absiclili^M'n  sollte,  unniöglicii  gemacht  sind,  da  ja  die  andern 
Parliecn  der  Geschichte,  auch  selbst  der  alten,  zu  solchen  ^lis- 
bräuchen  mehrfach  Gelegenheit  bieten. 

Auch  das  andere  Bedenken,  dass  dk»  Schfiler  bei  ihrer  Ge- 
neigtheit, Partei  zu  nehmen,  leicht  zu  verkehrten  und  gefährlichen 
peliijschfin  Ansichten  kommen  könnten,  ist  nicht  stichhaltig,  kann 
nicht  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  Behandlung  des  neuesten 
Geschiclitsabschnitts  in  der  Sciuile  sprechen,  sondern  vielmehr 
gerade  für  dieselbe.  Eben  weil  die  Jugend  sich  leicht  beein- 
flussen lässt  und  diese  Geschiclilspriiode  so  verschieden  aufgefasst 
wird  und,  leithtHTlig  ausgesprochen,  durch  Parteisucht  getrübte 
Ansichten  mündlich  und  gedruckt  vielfach  verbreitet  werden  und 
so  sehr  leicht  zugäughch  sind,  Ansichten,  die  nicht  selten  durch 
geistreiche  lYendungen  und  eleganten  Ausdruck  In  hohem  Gnde 
hesteehend  wirken,  eben  deshalb  ist  es  su  empfehlen «  dass  auf 
der  Schule,  von  dem  Lehrer,  der  flher  den  Parteien  steht,  sine 
ira  et  studio  den  Schülern  der  ersten  Klasse  „Auge  und  Ohr, 
Verstand  und  Vernunft  für  das  Hichtige  «^eöflnet  und  geschärft 
werde",  und  dass  sie  einigeruiafsen  bekannt  gemacht  werden  mit 
der  Eutwickelung  wenigstens  des  eigenen  Vaterlandes  und  soweit 

')  „Die  Bedeukeo,  ob  es  gerathen  sei  ,,die  neue  (oeaeste)  Geschichte  auf 
Schuleu  zu  lebreo  oder  sie  als  unfertig  und  iui  Flu^s  deä  Werdeos  begritfcn 
«nsiuscheiden,  theile  ich  nicht.  Ks  kann  Lehrer  geben,  die  statt  mit  bei- 
lifTcin  Frnst  .  .  nach  Kikcuntais  und  schlichter  narstcllung  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  zu  ringeu,  es  vorziehen,  die  bistor.  Tbatsacbeo  .  .  zoin 
Vehikel  ihrer  politisches  MeiBoogM  «i4  Theerieei  n  aaehea**  .  .  „Aber 
der  Mishraach  heht  hekaaatlicfa  den  Gehraeeh  sieht  nt*,  — >  JantSD.  — 
Kiel  1S5S. 

„Man  hat  die  Befiirchtuug  ausgc&|irochca,  dass  in  bewegten  Zeiten  ein- 
zelde  Lehrer  diese  Stoode  tu  politisAee  Dietriben  nisbraaehen  kSeatea  .  . 
aber  in»  Allgi'ineinen  gpsproehen.  \*o  sind  so  viele  (Jai-nnfiecn  gegeben,  dass 
die  Gescbiobte  io  würdiger,  leideuschaitsJuser  Weise  dem  Schüler  dargeboU« 
werde,  eis  eof  dem  GymnatioBir*'  ete.  Jäger.  —  CSIn  1860. 
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m  fon  welthistorischer  Bedeutung  ist,  auch  der  wichtigsten  an- 
deren Völker  Europas  M. 

^on  Jintlerer  Seite')  ist  gesagt  worden,  „es  fehle  in  dieser 
culturgeschichtlich  so  bedeutungsvollen  Epigonenzeit  für  die  Jugend 
an  wahrhaft  grufsen.  sittlich  und  geistig  hebenden  und  nährenden 
Thaten.  an  dem  erfrischenden  biographischen  Moment  mit  seinem 
ethischen  Reiz  nur  zu  sehr'\  sie  sei  für  die  Jugend  nicht  bildend 
und  Interessant  genug  und  deshalb  sei  ,,die  neueste  Geschichte 
der  Universität,  der  Lectfire,  weiterem  SdSiststudiuni  und  der 
Selbsterfthnmg  zu  Überlassen**.  —  Indessen,  wenn  der  Vertreter 
dieser  Ansicht  auch  nach  dem  Jahre  1866  noch  daran  fest- 
gehalten hat,  so  dürfte  dieselbe  jetft,  nach  den  grofsartigen;  er^- 
schüttemdeD  Ereignissen  der  Jahre  1870  und  1S71  wohl  kaum 
riodi  zu  vertheidigen  sein.*) 

fjbw  GflMfcicbtMiBtarriebt  ••llts  Jüngliogeii  ^egmilbw,  die  4tm 

trubeo  Wellen  des  verworrenstea,  bodea-  uod  i^ewiMeiÜMaftea  Getreibet 
Qod  Geschw nt/.rs  der  Aflerpolitik  uniriiuscht  werden,  es  nicht  wenipslons 
versacheo,  ihueu  Aoge  uud  Ohr,  Vcrätaud  uad  Vernuaft  für  das  Richtij^o  zu 
Mjmb  «ad  mm  tdarfeB?  Verderblieh  werdet  peUtiscie  Fiogerzeife  «or 
dann.  \^enn  sio  zu  breitem  KaisfiDoemeot  sieh  erweitern,  im  Dieaste  vea 
Parteua»ichteo  gegebeo  wurden  und  die  Geschiebte  zu  diesem  Zwecke  fäl- 
•chea.  Aber  der  Misbraucb  bebt  den  rechten  Gebrauch  nicht  auf,  macht 
ÜMen  vielmehr  zur  Pflicht".  —  Dr.  Mufnnirh.  —  Heilbronn  1857. 

„Die  Gespensterfurcht  vor  Politik  in  der  Schule  und  Politisiren  der 
JagMd  kann  ich  nicht  theileo.  ist  maa  wirlüich  so  naiv  xa  giaabea,  dass 
18— 20jährige  Jünglinge  die  Peatriaft,  die  aie  rings  nngieht . .  niditBwkfB 
solhea?  Unsere  Jugend  soll  nicht  blofs  v ob  Res  und  Griechenland  erfahren, 
was  \aterlnnil  und  Staat  ist;  sie  soll  wisi^en  und  erfahren,  weiche  Stelle 
in  den  enrupaischen  Verwiclieliuigcn  der  Staat  eingenommen  hat,  ia  dem 
•ie  derebst  wirkeo,  dereiatt  ihre  pelitiMfcea  Pliektea  aad  Rechte  aaaaaiihei 
^at:  sie  soll  hier  auf  dem  Gymnasium  wie  zu  aller  sonstigen,  so  anek  tß 
Uircr  politischen  Bildung  den  Grund  lofjon".  —  Jäpcr.  —  Cöln  1S6G. 

„Die  Geschichte  von  1S15  bis  auf  unsere  Tage  darf  nicht  ganz  aot- 
fallea.  Sie  hat  aicht  blers  ein  freraea  loterene  für  dea  Sefaller,  den  dorch 
ihre  Kenntnis  erst  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  vermittelt  wird, 
«oadern  weon  mit  Recht  zu  beFürchteu  ist,  dass  später  uaxuverläsaif e  Schrif- 
tea  and  verschrobene  Raisonoements  auf  das  Urtheil  über  Zeitverluiltnisse 
•iizowirken  versachee,  so  ist  eine  Kinrührurii;  in  dieseihe  dnreh  eioea  erastea, 
nmMrhtigeo  I-.ehrer  gewis  nicht  überfliissi};;  sie  kann  nnr  dazu  dienen,  jaage 
Uote,  die  vielleicht  bald  den  Gefahren  des  Lehens  preiagegeben  siad,  vor 
Vcrirniagea  za  hewahren  aad  sie  gegen  Tageaaieinamea  ■it  weblthätigem 
Histraucn  zu  erfüllen.  Die  I  deen v erirru ng  der  ae aera  Zeit  hat 
zom  Theil  ihren  Gruml  in  dem  Mnnfircl  genaadrer  feaehicht- 
Uchen  Kenntoisse".  —  Hoetiug.  —  Kempen  lb57, 

*)  Herbat:  Zar  Frage  iher  dea  GeaeUektaaBtarrieht.   1869,  pg.  Sft  f. 

')  Das  Ifoff  aiaa  sich  ia  aaMrar  Jagend  gern  gefallen,  durch  die  Gc- 
»ehichtslosigkeit  der  zeilgenHssi sehen  Uiugcbun«  nneh  den  Siegcskrauzen  der 
FreiheitsiLäuipier  als  den  hehrcu  Klciuudiea  zu  blicken ,  die  wie  am  Ende 
•ller  Gesehiehte  eiaeai  aafgehSagt  aehieBea.  Seit  1864  und  1966  atriiaht  aieh 
«ber  unser  St»»!/ ,  der  ruhmlosen  Stnckunp  halber  den  Huhm  iiuserer  neuen 
Errua^^enüchafteD  verschweigen  zu  sollen,  die  auf  blutigen  Schlachtfeldera 
crwacbcu,  uns  frisches  Leben  in  die  Adern  gegossen  haben?  Seit  voriges 
Jibr  aber  (1S70)  u.  s.  w.  „das  w  elthisteriaebe  Wiederrrwachen  eines  deut- 
ickcB  Reiches  . . .  deo  Schülera  aieht  vonafiihrea,  ihnen  die  Ereifsiaae  aiekt 
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Hof.  ist  also  mit  dorn  Verfasser  des  vorliegeüden  Abrisses 
(lurdians  der  Ansirht ,  dass  der  historische  Unterricht  auf  den 
höheren  Lehram>tälleü  bis  zu  dem  „grofscu  Jalir^'  1S71  aus- 
gedehnt werden  muss,  und  weil  man  über  diese  Frage  unzweifel- 
haft leichter  und  schneller  scblflssig  werden  kann,  weio  umui  die 
verschiedenen  Ansichten  darüber,  das  Fflr  und  Wider,  bei  «in- 
ander hat  nnd  mit  einander  vergleichen  kann,  als  wenn  sie  in 
Programmen ,  Zeitschriften  und  Ihochflren  hie  und  da  einzeln 
Torgebracht  werden  und  zersreut  bleiben,  so  hat  sich  Ref.  erlaubt, 
neben  einigen  Ansichten  gegen  die  Ausdehnung  des  Geschicbtd- 
unterrichls  über  das  Jalir  1*^15  hinaus  auch  einige  ihm  bekannt 
gewordene  Erklärungen  für  dieselbe  anzufilhren,  weichein  dieser 
ZusaiiMuensteilung  seiner  Meinung  nach  über/taugend  wirken  müssen, 
wenigstens  auf  ihn  selbst  überzeugend  gewirkt  haben. 

Jägers  Abriss  der  neuesten  G escb i c h t e  ist  in  erster 
Linie  für  den  Schulunterricht  in  den  obersten  Gymnasial«  und 
Realklassen  bestimmt  und  um&sst  US  Seiten»  entspricht  also 
ziemlich  genau  den  Jahrespensum  der  Secunda  und  Prima;  denn 
iKin  den  Herbet'schen  historischen  HfilfsbOchern,  zu  denen  diwer 
Abriss  eine  Fortsetzung  liefert,  enthält  die  griechisrhe  Geschichte  III, 
die  römische  117,  die  Geschichte  des  Mittelalters  III  und  bis 
zum  Jahre  1555,  bis  zu  welcher  Grenze  das  Jahrespensum  aus- 
gedehnt werden  soll,  133  Seiten,  die  neue  Geschichte  endlich  von 
1555 — 1815  hin  116  Seiton.  —  Jäger  denkl  sich  nun  (s.  Vor- 
wort pg.  IV)  „den  Gebraiich  dieses  nüllsniittels  und  seine  Ein- 
füguug  in  den  gegenwärtigen  rnlerricbtsplan"  in  der  Weise,  dass 
tu  der  Prima  im  ersten  Jahre  die  Geschichte  des  iMittelaiters  und 
ein  Theil  der  neuen  Geschichte  etwa  bis  1618  oder  selbst  bis 
1648  absolrirt  werde.  Im  zweiten  Jahre  wäre  dann  die  Ge- 
schichte von  1618  oder  1648  bis  1815  in  ^  Jahren  und  der  In- 
halt des  YorKegenden  Buches,  die  Geschichte  ^on  1815 — 1871, 
in  den  letzten  6 — 8  Wochen  des  Schuljahres  durchzunehmen, 
was  wohl  muglich  sei,  da  ja  wöchentlich  3  Stunden  dazu  ver- 
wendet werden  könnten.  -  Dem  Itef.  scheint  aber  sowohl  für 
d.Ts  erste  Jahr  auch  ohne  ,,.sänmitliche  Kalifen,  angelsächsische 
höuige,  merovingische  und  karolingiscbe  Slamnibfniuie  u.  s.  w.'*, 
welche  lernen  zu  lassen  Jäger  mit  Hecht  für  sehr  verkehrt  h.llt, 
diese  Stullni.isse  zu  grofs  zu  sein,  als  auch  besonders  für  das 
zweite  Jahr;  denn  in  Wirklichkeit  hat  man  in  der  Prima  garnicbt 

eioii^ei^aften  verttindlleh  zo  «aehfls,  Mt  »fa  voll  freailifer  Avfrefnof  iiit 

erlebt  haben,  wäre  eine  unverantwortliche  rnterlassuupssünde.  Je  vollef 
die  Kio.sicbt  in  das  Wesen  der  trüben  rünfzi^;  NOrjahrc,  desto  frischer  der 
Mutb,  desto  erosthafter  der  Gedanke  des  Jün^^lin^s,  mit  berufen  zu  sein,  an 
dem  gemeloMmen  Band  dereioat  an  seinem  Tbeile  uiitbaoen  zu  helfen.  L'iid 
diesen  besten  Gewinn  des  ganzen  historiseben  rotcn  ii-hts  soUta  die  Saluiia 
dem  Zulall  überlasseoj  seibat  gäuzlicb  aus  der  Hand  gebeoT' 

Rirehhoff;  Ztaeh.  f.  Gymnas.  1871  510. 
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drei  GeschichUstunden  wöcheDtlich,  da  es  absolut  Dothwendig  ist, 
momtlicli  weoigsteDs  eine  Stunde  für  goographuche  nod  efaie 
Stonde  für  altgeMhichtlicbe  Repetitienen  zu  verwenden. 

Ref.  bat  bei  der  peinlichsten  Benutinng  der  Zeit  vollanf  la 
tbun  und  ist  sehr  zufrieden,  wenn  er  im  ersten  Jahre  die  Ge- 
schichte in  d(>m  hereits  beschrönkten  Umfangt  ^^^^ 
Uerbat'acbe  Buch  bietet,  bis  1555  führen  nnd«  was  doch  noth- 
wendig  ist ,  aufscr  dem  regelmäfsigen  Uebeiliören  (Vorträge  der 
Sihiiler  und  Fragen)  schliefslioli  nocli  einmal  in  gröfseren  Par- 
tieen  repptirca  kann ,  und  ebenso  wird  das  zweit»'  Jahr  seiner 
Erfahrung  nach  vollkommen  in  Ansprucii  genommen  durch  die 
Geschichte  von  1555  —  1S15;  ja  die  Zeit  wird  hier  bei  der  gröfse- 
ren Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  neuen  Geschichte,  bei  dem 
sleigendcD  Interesse  der  Schüler  und  dem  natürlichen  Wunsche 
dca  Lehren,  dasselbe  zu  befriedigen,  noch  knapper.  Ref.  tat  des- 
halb  der  Ansicht,  daaa  der  hiatorische  Unterricht  achon  jetit  bei 
bedeatender  Beschränkung  des  Lehratofla  volle  3  Stunden  nfttbig 
hat,  wenn  er  nicht,  ao  zu  sagen,  übers  Knie  gebrochen  werden 
soll  und  wenn  man  den  Schülern  nicht  blofs  Vortrrigo  des  Lehreis 
bieten,  sondern  sie  auch  dazu  anlialten  will,  sich  das  Vorgetragene 
regelmäfsig  anzueignen  und  davon  regclinäfsig  Zeugnis  abzulegen, 
was  auch  .Mger  für  nöthig  hält.    ((löln.  iVogr.  ISGG  pag.  15). 

Eine  Fortsetzung  also  des  Geschichtsunteiriihts  bis  1S71 
scheint  dem  Ref.  im  höchsten  Grade  wünschensNMM  lh,  alu  r  durch- 
führbar nur  in  2  Fällen:  entweder  muss  (b^m  historisch-geogra- 
phischen Unterricht  wöchentlich  eine  (vierte)  Stunde  zugelegt 
werden,  oder  aber  die  Goschicbte  des  liitldaltara  ist  auf  ein 
Mimmom  au  beachrlnken,  ao  daea  aie  nicht,  wie  Jäger  jetzt  wiU, 
in  V  Jnhren,  aondem  in  3 — I  Monaten  in  Prima  voUaUaidig  ab- 
solvirt  werden  kann.  £ine  vierte  Stunde  aber  wäre  achon  aus 
Rücksicht  auf  den  unter  den  jetzigen  Verbältniasen  verkün* 
mernden  geographischen  Unterricht  der  Prina  sehr  zu  wünschen ; 
es  ist  ni(ht  zu  bezweifeln,  dass  mit  ihm  gegenwärtig  auch  der 
historische  Unterricht  leidet,  und  dass  er  in  Zukunft  hr\  V«m- 
gröfserung  des  Pensums  und  Behissung  der  geringen  Stundenzahl 
noch  mehr  leiden  muss. 

Aber  angenommen,  e^  liefse  sich  die  (leschichle  von  476 
bis  lbl5,  wie  sie  jetzt  gelehrt  zu  werden  pflegt,  in  dem  Pri- 
maneronrana  ao  leitig  abaolviren,  daaa  noch  6---8  Wochen  fOr 
die  Zeit  nach  1815  flbrig  blieben,  ao  reichen  diese  nach  der 
Meinung  dee  Ref.  nicht  aua,  um  den  voriiegendeo  Abriaa  in  die- 
sem Umhange  den  Schfliern  wirklich  zum  YeratSndnia  au  bringen 
und  einzuprägen. 

Nehmen  wir  einen  Zeitraum  nicht  von  6  sondern  von 
8  Wochen  an,  so  giebt  das  24  Stunden,  von  denen  in  den 
2  Monaten  2  für  geographische  und  2  für  historische  Uepetitionen 
abgeben;  es  bleiben  somit  20  Stunden  für  die  Oui'chnahme  und, 
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nicht  zu  vergessen,  für  die  Hept'litioii  dieses  Zeitraums,  der  auf 
117  Seiten  behandelt  ist,  und  es  yinen  durchschnittlich  nüu- 
destens  5  Seiten  (bei  (5  Wochen  und  selbst  voller  Zahl  Ton 
3  Stunden  sogar  fast  7  Seiten)  auf  jede  Stunde.  Ref.  wflaete 
in  der  That  nicht,  wie  man  ea  fertig  bekommen  soll,  in  einer 
Stonde  (gewöhnlich  sind  ea,  die  Pauaen  abgerechnet,  nur  50  Mi- 
nuten) Qlier  den  Inhalt  vun  5  Seiten  den  Schulern  einen  in  allen 
Theilen  Tefatindiichen  Vortrag  zu  halten  und  sich  auDierdem  noch 
an  öberzeugen,  dass  sie  das  ebenso  grofse  Pensum  der  voran- 
gegangenen Stunde  sich  zu  «'igen  gemacht  hahen.  Und  selbst 
wenn  das  möglich  sein  sollte,  so  scheint  es  von  den  Schillern 
zu  viel  verlangt,  dass  sie  den  Inhalt  von  5  Seiten  von  einer 
Stunde  zur  andern  lern»'n  sidlen,  und  es  stellt  sich  auch  hei  den 
übrigen  Theilen  der  mittleren  und  neueren  (leschichle  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  heraus ;  denn  der  Lehrer  hStte  dort  nach  dem 
Herbst'acben  HfllCBbuche  durchsehnittkh  hikihatens  Seiten  und 
hat  jetzt,  wo  die  Geschichte  nur  bis  1815  gelehrt  wird,  kaum 
2  Seiten  in  jeder  Stunde  durdizunelimen.  Dass  aber  in  einer 
Stunde  mehr  Lehrstoff  l)ew§ltigt  werde,  kann  wohl  nicht  gut  ver- 
langt und  niclit  gut  geleistet  werden,  wenn  der  Unterricht  nicht 
ein  ganz  uhertlächlicher  werden  soll. 

Hat  aber  »ler  Geschichtslehrer  schon  jetzt,  hei  dem  bis- 
herigen Umfang  des  IVimanerpensums  vollauf  zu  tluiii.  wenn  er 
dasselbe  erfolgreich  und  in  wirklich  befriedigender  Weise  absol- 
>iren  will,  und  muss  jt;tzt  schon  möglichste  Heschränkung  des 
Lehrslolls  lui  Einzelnen  und  recht  zweckmälsige  Anordnung  des- 
selben als  unumgänglich  nöthig  betrachtet  und  angestrebt  werden, 
so  tritt  diese  Notbwendigkeit  noch  viel  dringender  an  den  Ver- 
faaser  und  an  den  Lelu«r  heran  und  beide  mOasen  noch  fiel 
peinlicher  zu  Werke  gehen,  ala  ea  bisher  dar  Fall  gewesen  sein 
mag,  wenn  daa  Pensum  noch  um  die  Geschichte  der  letzten 
60  Jabre  erweitert  werden  soll.  „Die  Methode  in  den  Lehr^ 
büchern,  wie  in  den  lehrenden  Personen",  heifst  es  sehr  richtig 
in  einer  Abhandlung,  deren  Verlasser  sich  nicht  genannt  hat, 
„muss  um  so  erfinderischer  werden,  je  rd)erlndener  heute  die 
Lehrpläne  der  höheren  Schulen  geworden  sind.  Man  rechnet,  ja 
man  trotzt  freilich  auf  die  erfahrungsmäfsige  Elasticitäl  der  Ju- 
gend, die  viel  vertragen  kann,  weil  sie  sich  nicht  alles  so  sehr 
zu  Herzen  und  zu  Geiste  nimmt;  aber  eines  gebt  bei  diesem 
Vielerlei,  wenn  es  nicht  mindeatens  durch  geistvolle 
und  gewiaaenhafte  Behandlung  und  durch  möglichste 
Ersparung  hSualicher  Arbeit  geatAtzt  wird,  unfehl- 
bar verloren,  die  Liebe  und  Freude,  die  Seele  alles 
Lernens''.  Auch  Jäger  hat  sich  sehr  entschieden  gegen  die 
früher  übliche,  jetzt  immer  mehr  abkommende  und  hoffentlich 
bald  ganz  beseitigte  Tiisitle  ausgesprochen.  ..Allerweltsgeschiclite", 
wie  er  sich  ganz  treffend  ausdrückt,  auf  den  Schulen  lehren  zu 
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wollen  und  aufser  der  alten  Geschichte  auch  die  ^anze  Gpschichte 
aller  niropäisriicn  Völker  (und  iiichl  MoFs  dieser)  in  den  Tnler- 
richt  hineinzuziehen;  er  billigt  da^rf^cii  dir  hnii{ttsrichlicli  durch 
die  Herbsfschen  Iltill'shrK  her  verhrcitf le  und  immer  mehr  an- 
erkannte Maxime,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  aufser  der 
vjterl.indischcii  (irst  hiclilf  dir  (le^(•llirllt('  drr  .indprcii  Völker,  so- 
fern sie  in  ch-r  v.ilci läiulischen  nicht  bereits  berührt  wird,  nur 
soweit  zu  bob.uideln,  als  sie  von  wellhist«y  iscluT  |{rdru(iin<;  ist. 
Jä^'pr  m.irht  auch  in  seinem  Vorwort  (p^.  V)  dem  Herrn  Rector 
Herbst  den  sehr  emptehlenswerlhen  Vorschlng.  in  dem  /weiten 
Tlicile  seines  Hfdfsbuchs  die  „verst  liiedepeH  Ahschnitle  über  die 
aurserdeutschen  Länder  insf;esnmmt  an  den  Schluss  der  deutschen 
mittelalterlichen  Geschichte  zu  verleben,  anstatt  sie,  wie  bis  da- 
hin, einzeln  an  den  Schluss  der  einzelnen  Perioden  zu  stellen**. 
Kr  ist  aber  diesen  beiden  (irundsätzen  (verständige,  der  Zeit  und 
dt-m  Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechende  Heschränküng 
ond  praktische  Anordnung  des  Stofl'cs)  in  dem  vorliegenden  Ab- 
riss  nicht  treu  geblieben;  denn  der  Inhalt  desselben  ist  einen- 
tbeils  viel  zu  reichhaltig  resp.  detailiirt,  anderntheils  durchaus 
nicht  zweck  mäfsig  geordnet 

Der  Herr  Verfasser  glaubt  (s.  Vorwort  pag.  VII),  dass  diese 
verhältnismärsig  ausführliche  Behandlung  eines  kurzen  Zeitraums 
von  60  Jahren  nicht  der  Rechtfertigung  bedürfe,  Ref.  hält  die- 
selbe aber  für  sehr  wünschenswerth ,  freilich  auch  für  recht 
schwierig,  v^enn  das  Buch  eben  als  Schulbuch  ohne  Vermehrung 
der  Stundenzahl  benutzt  werden  soll.  Allerdings  erklärt  Jäger 
(pag.  45  seiner  „Bemerkungen  etc."),  dass  für  diesen  letzten  Ab- 
schnitt 1815—1871,  allenfalls  1789—1871  der  universalhislorische 
Standpunkt  berechtigt  sei:  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlüsse  eines  9jährigen  Cursus,  der  recht  eigentlich  ein  histo- 
rischer gewesen,  am  Ende  eines  besonderen  Geschichtsunterrichts, 
der  sich  über  4  Klassen  7  Jahre  erstreckt  hat.  Der  Begriff  Well- 
geschichte sei  jetzt  erst  vom  Schüler  erarbeitet,  lebendiger,  eine 
Wahrheit  geworden.  —  Allein,  kommt  das  Alles  erst  jetzt  in  Be- 
tracht? Ist  es  nicht  bisher  ganz  ebenso  gewesen?  Stand  der 
Abiturient  bisher  nicht  auch  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlüsse  eines  9jährigen  Cursus  u.  s.  w.?  Demnach  müsste,  \>enn 
diese  von  Jäger  angeführten  Punkte  allein  den  universalhistorischen 
Standpunkt  rechtfertigen  sollten,  es  müsste  derselbe  in  dem  Unter- 
richte der  Prima  auch  bisher  als  berechtigt  anerkannt  sein,  zu- 
nächst in  der  neuen  Geschichte  bis  1815,  da  aber,  wo  Ober-  und 
Unter- Prima  nicht  gethcilt  sind  und  der  historische  Unterricht 
abwechselnd  mit  der  Geschichte  der  Neuzeit  und  des  Mittelalters 
abscbliefst,  auch  im  Mittelalter.  Und  doch  hat  sich  Jäger  da- 
gegen ausgesprochen  (Vorwort  pag.  V)  und  mit  Recht.  Will  er 
aber  für  die  neueste  Geschichte  den  universalhistorischen  Stand- 
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punkt  fetthallan,  so  warn  er  ihn  auf  andere  Weise  rechtferügeo, 
ak  es  geschelieD  ist. 

Es  scheint  dem  Refer.  für  den  Zweck,  den  man  mit  der 
EinfiiguDg  dieser  neuesten  Geschieh tsperiode  in  den  hisloriechen 
Uoterricht  unserer  höheren  Schulen  überhaupt  verfolgen  kaun, 
vollständig  ausreichend,  wenn  man  nach  einem  Ueherhück  iy>er 
die  (»estaitung  Europas  «lurcli  den  Wiener  Cungress  neben  der 
deutschen  und  der  tliirch  ihre  Einwirkung  auf  die  anderen  LändtT 
sehr  wichtigen  franzo^^isclini  liosrhichte,  wenn  man  also  aui'^er- 
dem  die  5  grofsen  Kriege,  den  Kriinkricg,  den  italienischen  (1859), 
den  deutsch-dänisclien  (1864),  deutscli-österreichisch-ilalicnischea 
(1866)  und  den  deutsch-französischen  Krieg  (1870  -71  )  selb- 
ständig behandelt,  wobei  mehrfach  eiuleitungs-  und  anhangsweise 
auch  andere  korxe  Notiaen  über  die  unmittäbar  betheiligten,  wie 
auch  über  andere  Linder  eingeschaltet  werden  kAnnten,  so  z.  B. 
bei  dem  Krimkriege  über  Russland  and  die  Türkei  vor  nnd  nach 
dem  Kriege,  bei  der  franiüsischcn  Revohition  vom  Jahre  1S30 
über  die  Wirkungen  derselben  auf  die  .Niederlande  und  auf  Polen 
U.  S.  w.  Im  Ganzen  dürfte  eine  solche  Behandlung  dieses  Zeit- 
raums nicht  mehr  als  'M)  bis  10,  höchstens  50  Seiten  umfassen 
und  dann  wäre  sie  in  6  bis  8  Wochen  zu  ahsolviren. 

Statt  dieser  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Beschränkung 
hat  Jäger  jedem  Laude  Europas  eine  i)eson(li>re  Behandlung  zu 
Thiil  werden  lassen,  auch  denjenigen,  welche  keine  irgend  be- 
deutende Bolle  gespielt  haben.  Es  wird  dadurch  das  Pensum  der 
Prima  nidit  nnerheblich  vefgrOlsert  und  den  Schühum  die  schon 
jetzt  schwierige  Bewältigung  und  Beherrschung  des  beim  Ahiturienten- 
eiamen  beanspruchten  Gesammtstofibs  bedeutend  erschwert, 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrilTi,  so  hat  der  Verfasser 
im  Wesentlichen  die  in  seinem  gröfseren  Werke  über  diese  Periode 
getroffenen  Eintbeilung  auch  in  diesem  Ahriss  beibehalten.  Elr 
unterscheidet  hier  vier  durcli  die  Jahre  1830,  1848,  1803  und  1871 
begrenzte  Hauptabschnitte,  und  ilirsc  zerfallen  wieder  in  8  Lnler- 
abtheiUingen,  von  denen  fast  in  einer  jeden  sämmtliche  europäi- 
schen Länder  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  be- 
sprochen sind.  So  ist  denn  die  (ieschichte  jedes  einzelnen  Landes 
in  diesem  kurzen  Zeiträume  vollständig  auseinander  gerissen, 
England,  Frankreich,  Italien  und  die  Türkei  sind  an  8,  Deutsch- 
land, Spanien,  Russland  an  7,  Portugal,  Griechenhmd,  die  Nieder- 
lande an  6  und  selbst  die  Schweii  und  Scandinafien  an  4  ver- 
schiedenen Stellen  behandelt;  aufserdem  sind  die  gro&en  Kriege 
noch  in  besonderen  Abschnitten  heschriebeo.  —  Es  liegt  auf  der 
Uand,  dass  durch  eine  solche  Zersplitterung  die  llehersichtlichkeit 
in  hohem  Grade  leidet  und  dass  den  Schillern,  falls  das  Buch  so, 
wie  es  ist,  gebraucht  werden  sollte,  das  i4eroeu  dadurch  bedeutend 
erschwert  werden  muss. 

Wenn  nun  Ref.  hinsichtlich  des  Lmlänges  und  der  Anord- 
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DUDg  des  Stoflies  bestimmte  Vorschläge  sich  erlauben  darf,  so 
würde  er  es  f&r  wflnschensverth  halten,  dass  1)  die  verschiedenen 
Abscbnüfe  möglicfast  ziisaninitiigezogen  würden  und  dass  2)  die 
Geschichte  der  weniger  wichtigen  Länder,  soweit  sie  nicht  bei 
den  «mdorea  Partien  in  oben  angedentetcr  Weise  zi^angslos  he- 
ifickäicbtigt  wcr«!on  kann,  entweder  ganz  fortfiele,  oder  aber,  was 
ja  Jäger  selbst  für  den  zweiteq  Band  des  Herbst'schen  Hülfsbuchs 
dem  Verfasser  empfohlen  hat,  am  Ende  des  Ruches  im  Zusammen- 
hange ihren  Platz  fando,  wo  sie  den  Zusammenhang  drr  Haupt- 
partien  nicht  stören  würde  und  doch  auch  nach  Hedürfnis  und 
Belieben  mit  in  den  Kreis  des  l'ulerrirhts  gezogen  werden  könnte. 
Diese  Veränderung  liefsc  sich,  falls  der  Herr  Verfasser  bei  einer 
Mnen  Auflage  dazu  geneigt  sein  sollte,  sehr  leiclit  bewerkstelligen, 
ond  das  Bndi  würde  dadurch  entschieden  gewinnen.  —  Am  besten 
and  zweclonSfsigsten  aber  denkt  sich  Ref.  die  Geschichte  der. 
neuesten  Zeit  —  doch  das  ist  ja  Nebensache  —  nicht  in  einem 
besonderen  Buche  behandelt,  sondärn  als  Fortsetzung  der  neuen 
Geschichte  dieser  sellist  hinzugefügt,  und  zwar  etwa  in  folgender 
Weise:  An  die  schon  am  Knde  des  bisherigen  Geschichtspensums 
noihwendigp  Uebersicht  über  die  europäischen  Staaten,  wie  sie 
aus  dem  Wiener  (longress  hervorginfUMi,  wären  einige  Bemerkungen 
öbcr  Tendenz  und  Bedeutung  der  heiligen  Allianz  nnznschliefsen 
und  über  ihr  Verhalten  den  italienischen,  spanischen  und  griechi- 
schen Wirren  gegenüber,  welche  bei  dieser  (»elegenheit  alle  ganz 
kon  besprochen  werden  müssten.  Dann  käme  eine  einfache 
Schilderung  der  deutschen  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  1848  und 
die  französische  Geschichte,  letztere  in  einem  Zuge  von  1815  bis 
1848,  oder  auch  bis  1 852,  wobei  anmerfcungsweise  eingerückt  die 
belgische  und  polnische  Erhebung  vom  Jahre  1830  uml  zum  Schluss 
die  italienische  Flrhebung  vom  Jahre  1848 — 19  in  ihrem  Verlaufe 
und  in  ihren  Folgen  geschildert  werden  könnten.  Hierauf  wäre, 
aber  nur  in  ihren  llauptzügcn,  die  revolutiunäre  Bewegung  in 
Deutschland  und  das  Verhältnis  Oesterreichs  zu  l'ngarn  zu  be- 
sprechen, sodann  das  zweite  Kaiserreich  in  Frankreich  und  im 
Anschluss  daran  der  Krimkrieg  und  der  italienische  Krieg  vom 
Jahre  1859.  Das  Verhältnis  Prcufsens  zu  Oesterreich  während 
dieses  Krieges  bietet  dann  einen  bequemen  Ucbergang  zur  Schilde- 
nng  des  Gegensatzes  dieser  beiden  deutschen  Groftmichte  und 
der  nationalen  Politik  Preubens,  die  in  den  grofsen  Kriegen  T864, 
1866  ond  1870—71  so  glänzende  Reanltate  erziehe. 

Auch  im  Einzelnen  enthält  dieser  Abriss  der  neuesten  Ge- 
schichte als  Schulbuch  hie  und  da,  wie  z.  B.  in  der  Geschichte 
Englands,  Frankreichs  u.  a.  doch  wühl  zu  eingehende  Details, 
namentlich  aber  zu  viele  Monatsdata,  mit  denen  sich  nur  zu  leicht 
auch  Fehler  einschleichen,  und  die  unter  nllon  rUiistiindcn  be- 
deutend beschränkt  werden  mössten  (im  Ganzen  mögen  es  wohl 
gegen  400  sein,  viele  mit  Zahlen  versehen,  andere  ohne  dieselben); 
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will  der  Verfasser  sie  aber  zur  besseren  Orientirung  durchaus 
zahlreicher,  als  es  Döthig  ist,  aufnehmen^  so  dürfte  es  sich 
empfrlilpii,  sie  in  foiiiernn  Drucke  nn  den  Rand  zu  setzen  und 
nur  die  wirklich  allerv\ichtigsten  in  den  Text  selbst  aufzunehmen. 

Zum  Schluss  muss  Hef  noch  auf  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  von  Verscheu  aufmerksam  machen,  von  denen  mehrere  uii- 
zweil'elhafl,  audere  höchst  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  sind  und 
wohl  nur  sehr  wenige  auf  einem  Irrthum  des  Verfassers  beruhen  ; 
jedenfalls  hitten  aber  die  wirklichen  Dmckfebler  mm  Schluss  als 
solche  bezeichnet  und  whessert  sein  mflssen. 

S.  5.  Die  deutsche  Bundesacte  ist  nicht  ▼om  8.  Juli,  sondern 
vom  Juni  1815.  —  S.  5.  Die  dänische  Monarchie  wurde  im 
Jahre  1660  noch  nicht  absolut,  sondern  blofs  durch  Beseitigung 
der  Wahlcapitulation  erblich  gemacht.  Erst  durch  das  Königs- 
geselz  vom  November  1665  wur»le  drr  König  (durrh  Abschaffung 
des  Heichsralhs  und  des  Reiihstags)  unumschränkter  llerrscher. 

—  S.  5.  Friedrich  VI.  von  Dänemark  regierte  nicht  1818— 1S39, 
sondern  1808  -l*^39.  -  S.  9.  Die  Wi«'n<'r  Schlussacle  vom  Jahre 
1820  ist  nicht  vom  18.  Mai.  Das  Datuju  der  L'rkuiide  ist  viel- 
mehr, vom  15.  und  unterzeichnet  wurde  sie  am  16.  Mai.  —  S« 
14.  Französische  Truppen  blieben  nicht  blos  bis  1826  in  Spanien, 
Cadix  rftumten  sie  erst  1828.  —  S.  14.  Dom  Pedro  trat  nicht 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Johann  1826  die  Regierung  von 
Brasilien  an,  sondern  schon  im  Jahre  1822.  Er  war  allerdings 
anfangs  nur  Regent  des  Landes,  wurde  aber  schon  im  October 
1822  genöthigt»  den  Titel  Kaiser  von  Brasilien  anzunehmen  und 
so  die  Trennung  des  Landes  von  Portugal  zu  vollziehen,  die 
Johann  VI.  seihst  1825  anerkannte.  —  S.  15.  Der  Mörder  des 
Herzogs  von  Uerry  heifst  Louvei,  nicht  Louvet.  —  S.  22.  Louis 
Philipp  Orleans  ist  nicht  1778.  sondern  1773  geboren.  — 
S.  25.  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preufsen  starb  nicht  7.  Juli, 
sondern  am  7.  Juni  1840.  —  S.  30.  Casimir  Perier  wurde  nicht 
am  13.  Hai,  sondern  am  13.  März  1831  Minister.  —  S.34.  Der 
offne  Brief  Christians  VIII.  von  Dänemark  ist  nicht  vom  5.  Juli, 
sondern  vom  8.  Juli  1846.  —  S.  44.  Die  Wahl  des  Erzherzogs 
Johann  zum  Beichsverweser  erfolgte  nicht  am  27.  Juni,  sondern 
erst  am  29.  Juni  1848.  Am  27.  wurde  erst  das  Gesetz  über  <iie 
Wahl  eines  Reichsverwesers  überhaupt  angenommen.  —  S.  59. 
Kaiser  ISicolaus  starb  nicht  am  3.,  sondern  am  2.  März  1855.  — 
S.  60.  Der  Friede  zu  Paris  wurde  nicht  am  3.,  sondern  am  30. 
März  1S5G  geschlossen.  —  S.  GS.  Schwarzenberg  starb  nicht  am 
5.  xMärz.  sondern  erst  im  April  1S52.  —  vS.  09.  Die  Schlacht  bei 
Montebello  wurde  nicht  am  10,  sondern  20.  Mai  1859  geschlagen. 

—  S.  71.  Messina  capitulirte  nicht  am  18,  sondern  am  28.  Juli 
1860.  —  S.8t.  Lord  Palmerston  starb  nicht  1859,  sondern  1865. 

—  S.  84.  Die  Proclamation  des  Herzogs  Friedrich,  durch  die  er 
sich  zum  Herzog  von  Schleswig-Holstein  erklärte,  ist  nicht  vom 
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1.  Oclober,  sondern  vom  16.  November  1863.  —  S.  89.  Leopold  L 
von  Belgien  starb  nii  lit  1S64,  sondern  1865.  -  96.  Die  See- 
srhlnrht  von  Lissa  fand  niclit  am  19,  sondern  «im  20,  ein  kleineres 
Gefecht  am  18.  Juli  1866  statt.  —  S.  97.  Der  Walfenstillstand 
mit  Baiern,  Würlenil»erg,  Hessen  begann  nicht  am  21,  sondern 
am  2.  August  1866. —  S.  100.  Die  feierliche  Eröffnung  des  Suez- 
canals  fand  oichl  17.  November  1867,  sondern  16.  und  17.  No- 
vember 1869  statt*).  —  S.  114  muss  esheUjMii:  Beaune  la  Ro- 
lande statt  Banne  la  Rolande. 

Einige  andere  DrackfeUer,  die  sieb  als  solche  sofort  erkennen 
lassen,  will  Ref.  nicht  besonders  anfQhren.  Wendungen  wie: 
Die  Revolution  nimmt  keine  grufscren  Erstreckungen  an  <(S.  56) 
oder:  Napoleon  IlL  verheiratbete  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
vornehmen  Spanieiin  (S,  61)  sind  doch  wohl  sprachlich  nicht 
ganz  correct;  auch  sollten  Ausdrücke,  wie  ,,niederlrarhtig"\  wenn 
sie  auch  in  dem  hotren'endfn  P'alle  das  Bechte  treüen,  in  einem 
Schulbnche  doch  \sk\\\\  vermieden  werden. 

Herr  .Iftger  hat  am  Schlüsse  seines  Vorworts  die  Fachgeiiossen 
dringend  zur  schärfsten  Prüfung  dieses  Abrisses  aufgefordert  und 
erklärt,  er  werde  die  anf  ihn  gewandte  Hübe,  selbst  wenn  man 
ihn  als  ▼erfeblt  bezeichnen  sollte,  nicht  für  verloren  achten,  wenn 
das  Buch  nur  dasn  dienen  kann,  die  Frage  nach  der  richtigen 
didaktiseben  Behandlung  dieses  Zeitabschnitts  zur  Erörterung  zu 
bringen.  Diese  Erklärung  verdient  gewis  die  gröfste  Anerkennung; 
denn  sie  beweist,  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  um  nichts  anders, 
als  um  die  Sache  seihst  zu  thun  ist,  was  leider  nicht  jedem  Ver- 
fasser von  Hülfshüchern  naclificrühml  werden  kann.') 

Bef.  bat  dem  Wunsche  des  Herrn  VerlVs  geniäfs  olTen  seine 
Meinung  über  den  Abriss  der  neuesten  rieschichtc  ausgesprochen. 
Er  bat  damit  das  Buch  aber  keineswegs  für  verlelilt  und  unbrauch- 
bar bezeichen  wollen;  im  Gegcnlheil  glaubt  er,  dass  t&  auch  so, 
wie  es  ist,  als  Schulbuch  benutzt  werden  kann,  jedenfalls  mit 
demselben,  wo  nicht  mit  besserem  Erfolge,  als  manches  andere 
weit  verbreitete  Lehrbuch.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass, 
Jäger  durch  die  klare  und  für  die  Schule  recht  zweckmäfsige  Be* 
handlung  einzelner  Partien  des  Buches  um  „die  Lösung  der  di- 
daktischen AuliKabe'*,  diese  Periode  für  den  Unterricht  in  höheren 

*)  Bei  dieser  Gelegeoheit  k«oo  Ref.,  einzig  am  zu  zeigen,  mit  welcher 
Leiekifcrtiffctit  kitweilen  Bieber  kritisirt  werden,  aickt  «BteriaiseB,  AmtvA 

hinzuweisen,  »dass  in  einer  Besprechung  dieses  Abrisses  in  der  .illprenieiiien 
Schulzeituag  die  „gTroTsc  Onauif^keit"  der  „verteichaetea TbAtsachea  sammt 
Jakreszabl  und  Datuiu"  hervurgebobcn  wird. 

*)  Avcfc  Jigert  „Bemerkanfcen  über  lei  bittorffdieD  Uaterrriebt"  1877, 
tia  veründerter  Abdruck  des  Kölner  Propramiiis  vom  Jahre  1866,  liefern 
aaf  jeder  Seite  den  Beweis,  dass  der  Verfasser  ein  Feind  aller  Phrase  ist, 
die  {rrade  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  so  eifrig  geptlegt  and  so  kräftig 
«■dbert  Dem  erwäbnten  Schrifteheo  ict  die  weitest«  Verbreltnog ia  Lebrer- 
briieo  aad  aleht  Um  bai  Historikern  sv  wSuebea. 
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Schulen  brauchbar  darzusli'llen,  sich  ein  unbestrittenes  Verdienst 
erworben  hat.  (-iit  z.  B.  ist  der  Abschnitt  über  die  Wieaer  Con- 
ferenz  und  die  lieilige  Allianz,  sehr  gut  die  am  Srbhiss  gegebene 
Ucbcrsicht  ül)«'r  die  Veränderungen,  welche  die  europäischen 
Staaten  in  der  Zeil  ISIö  1871  eilahren  haben,  recht  aiigiMuesseii 
ersclieiiit  die  Hebanilliin*^  des  itahenii^clieu  Kriege;^,  auch  die  den 
Krimkrieges  und  manche  andere  Partie. 

Ref.  muKs  auch  den  in  den  „Oemerkungen  '  u.  s.  \v.  nieder- 
gelegten Ansichten  Jägers  über  die  zweckmärsige  Einricbtuag  des 
historischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  fast  durchweg  so  voll- 
stindig  beipflichten,  dass  er  äherzeugt  ist,  er  wOrde  in  diesem 
Abrisse  nichts  Wesentliches  auszusetzen  gehabt  haben,  wenn  der 
Verfesser  den  Stoff  nicht  so  sehr  zerstückelt  und  das  Buch  von 
vorne  herein  einzig  und  allein  und  nicht  blols  hauptsäch'- 
lich  für  die  Schule  und  nebenbei  auch  nocli  zum  Selbstunter- 
richt und  etwa  zur  Vorbereitung  für  akademische  Vorlesungen 
bestimmt  und  seinem  Inhalt  auch  auf  einen  sechswöchentlichcn 
rnterricht  berechnet  und  danach  eingerichtet  hiille.  Das  mag 
vielleicht  den»  einen  oder  andern  etwas  fabrikmälsig  erscheinen; 
aber  es  bleibt  in  der  That  hei  Ihn  errieb  t^^fächern  mit  so  geringer 
Stundenzahl  und  einem  so  weiten  Arbeitsfelde,  wie  Geschichte  und 
Geographie  es  hahen,  nichts  anderes  übrig.  Darin  Hegt  immer 
noch  ein  Hauptfehler  der  meisten  historischen  und  geographischen 
Schulbücher,  dass  bei  ihrer  Anlage  die  Zeit,  die  Fassungskraft  und 
Arbeitskraft  der  Schtiler  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Ein 
jedes  für  die  Schule  bestimmte  Hfllfsbucb  sollte  nur  das  wirldich 
Erstrebenswerlhe  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu- 
gleich wirkh'ch  Krreichbare  enthalten,  ein  Grundsatz,  der  denn 
aucli  bei  andjTcn  Lehinichern  seit  längerer  Zeit  mif  hesleni  Kr- 
folge  hie  und  da  zur  Anwendiin?  fjekoiiitiieii  Hef.  erinnert 

nur  an  die  Klementarmathenialik  von  Melilcr,  an  die  griechische 
Formenlehre  von  Franke,  an  »las  französische  Flementarbuch  von 
Ploetz.  In  den  historischen  und  geographischen  Hüifsböcheru  ist 
man  aber  Aber  mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche  —  zu  den 
ersteren  gehört  JSgers  Hflifshuch  fQr  den  historischen  Unterricht 
in  Quarta  —  noch  nicht  hmausgekommen. 

Lyck.  £mbacher. 


ChroQog  r«  phiscber    G  esc  hieb  ts  -  A t  la ü    für   Schule    uod  Haas. 
Von  Karl  Kikli.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  IhTH.    130  S.    gr.  8. 

Obengenanntes  Buch  zeichnet  sich  din'ch  Originalität  in  der 
Bearbeitung  und  Gruppirung  des  gescbii  hUirht  ii  Stoffes  aus.  Der 
Verf.  i:>t  bemüht  gewesen,  als  Ilulfsniittel  tür  den  geschichtlichen 
Unterricht  ein  Tableau  zu  entwerfen,  in  weUhcm  für  alle  wich- 
tigen historischen  Facta  der  gd>fihrende  Platz  nach  Hafsgahe  der 
seitlichen  Aufeinanderfolge  biestimmt  ist  Das  wesentlich  Neue 
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des  vorliegefidcii  Buches  besieht  darin,  üass  jede  Seite  desselben 
durch  wagerechte  Linien  in  verschiedene  Abschnitte  zerlegt  ist, 
welche  den  Raum  zur  Fixirung  der  enti»prechenden  Zeitepocheu 
bildea.  Die  erste  Seifte  zerHillt  in  3  Abschnitte,  und  Jeder  der- 
selben  enthalt  die  Data  eines  Jahrtausend,  des  5. — 3.  Jahrtausend 
f.  Chr.;  die  aweite  Seite  ist  in  5  wagereehte  Spalten  serkgt, 
nnd  umfasst  die  Ereignisse  von  2000—1600  v.  Chr.;  u.  s.  w. 
Die  Seiten  5 — 13  bestehen  aus  je  5  Rubriken  und  in  jede  Rubrik 
sind  die  Facta  eines  Jahrzeliend  eingetragen;  (von  100—600). 
Die  fnigpnden  Seiten  sind  durchweg  in  25  Spalten  getheilt,  und 
jede  Spalte  stellt  den  Raum  eines  Jahres  dar,  so  dass  die  ganze 
Seite  den  geschichtUchen  Inhalt  eines  Vicrteljahrhunderts  wieder- 
sieht. Von  1789  n.  Chr.  an,  enthalten  die  Seiten  nur  5  Ru- 
briken (die  Ereignisse  von  5  Jahren),  weil  von  du  die  ein- 
zelnen Jahre  an  vuchtigen  Facten  reicher  sind  und  in  Folge 
dessen  für  sich  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen.  links  und 
rechts  auf  jeder  Seite  sind  durch  senkrechte  Striche  Spalten 
ab^Eetheilt»  Ünks  fikr  die  Jabressshlen,  rechts  für  die  Data  der 
Collorgeschichte.  Um  auch  äurserlich  für  das  Auge  die  einzelne 
gröfseren  Zeiträume  recht  scharf  von  einander  zu  ttntersclieiden, 
bat  sich  der  Verf.  der  Farben  bedient.  Die  Seiten,  welche  die 
Ereignisse  der  un<;<TiKien  Jahrhunderte  n.  Chr.  enthalten,  sind 
colorirt  (I.  Jahrhundert  gelb;  Iii.  grün;  V.  blau;  VII.  vio- 
lett; IX.  roth;  die  Farben  der  ungeraden  Jahrhunderte  sind  ein 
wenig  heller  gehalten.)  Die  Seilen  der  geraden  Jahrhunderte  sind 
weirs  gelassen,  und  nur  die  Spalte  links  und  rechts  ist  mit  der 
Farbe  des  vorhergehenden  Jahrhuodcrls  bezcichneL  Diese  äufsere 
Einriebtnng  des  Werkes  soll  dem  Uedäehtnis  einen  Anhaltcirankt 
und  eine  Siötse  gewähren;  durch  die  Fisirnng  im  Raum  und 
durch  die  Unterscheidung  mit  Hfllfe  der  Farbe  sollen  sich  die 
Zeitepocfaen  scharf  von  einander  abheben  und  sich,  indem  sie 
dem  Auge  als  kUires  Bild  vorschweben,  sugleich  dem  tieddchtnis 
fester  einprägen. 

Verschiedentlich,  u.  A.  in  der  „Neuen  Frankfurter  Presse'* 
vom  19.  August  v.  J.  sind  die  Verdienste  des  Werkes  rühmend 
hervorgehoben  und  die  mühsame  Ausführung  entsprechend  ge- 
würdigt werden.  Das  Hauptverdienst,  das  Neue  des  Unternehmens 
liegt,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  der  Versinnhchung  uud 
Fiiirung  des  Platzes,  den  jedes  Jahr,  Jalirzehend,  Jahrhundert 
Q.  s.  w.  in  dem  groben  Strom  der  Ereignisse  einnimmt  Man 
kann  sich  leicht  ftber  die  Thatsachen  jedes  einseinen  Jahres  be- 
lehren; alle  wichtigen  Fakta  desselben  suad  in  der  entsprechenden 
Spalte  enthalten,  und  in  gleicher  Weise  ist  dem  zeitlichen  Neben- 
wie  Nacheinander  Rechnung  getragen.  Indem  ferner  die  ausge- 
füllten oder  leeren  Rubriken  ein  Kennzeichen  davon  sind,  ob 
die  verschiedenen  Zcitperi«»den  ereignisreich  gewesen  sind  oder 
nicht,  so  liegt  hier  ein  Hülfsmittel  zur  schnellen  Orieniirung  in 
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der  BeartheiluDg  der  hiatorischen  Wichtigkeit  einer  jeden  Epoche 
for.  Oer  „chronographische  AÜas**  ist  gewisflermaTflen  ein  ge- 
schichtliches Lexicottf  das  als  Sammel-  und  Nach- 
schUgeiverk  zum  Orientiren  beim  Pri?atgebrancb 
einen  hohen  Werth  bat 

Anders  ist  das  Werk  zu  hciirtheilcn,  wenn  es  sich  um  seine 
Benutzung  beim  Llnterrirlit  in  der  Schule  handelt,  Kine 
Bemerkung  in  BetretT  des  Titels  uiö^e  vorausgeschickt  werden; 
derselbe  scheint  nicht  ganz  glücklich  gewählt  zu  sein.  Da  man 
in  einem  jeden  Atlas  bildiiche  Darstellung  vorauszusetzen  pflegt, 
so  kann  man  sich  leicht  im  ersten  Augenblick  dnrcb  den  Titel 
▼erleiten  lassen,  in  dem  vorliegenden  Werke  in  fibnlicher  Weise, 
wie  in  dem  historiograpbiscben  Atlas  Ton  Spnmer  u.  A.  eine 
'  Sammlung  von  Karten  zu  verrouthen,  auf  denen  nacheinander 
die  einzelnen  Beiche  in  ihrer  geschichtlichen  Gestaltung  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  dargestellt  wären.  Der  Verfasser  hat  nun 
aber  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  üblichen  Gebrauch  den  Begriff 
Geschichts-Atlas  auf  seine  historischen  Tabellen  übertragen  mit 
iiinzut'üguog  des  Ephiteton  „chronographisrh''  und  sich  vielleicht 
dazu  berechtigt  geglaubt,  da  er  in  denselben  durch  die  Auf- 
leichnung  der  Thatsa^en  in  dem  fär  die  betreffenden  Jahre 
bestimmten  Räume  ein  Bild  der  verschiedenen  Zeitepochen  vor- 
fttbreo  will;  allein  die  blofse  tabellarische  Zusammenstellung  der 
historischen  Fakta  iu  der  vorliegeuden  Gestaltung  ohne  bei- 
gegebene Karten  genügt  noch  nicht,  die  Geschichte  der  einzelnen 
Beiche  mit  ihren  zeitlichen  Veränderungen  sinnlich  zu  veran- 
schaulichen. Deshalb  wäre  für  das  in  Bede  stehende  Werk  ein 
anderer  Titel,  wie  syncliruuistiche  Tabellen  oder  dergl.  vielleicht 
zweckmäfsiger  gewesen. 

Oer  Verf.  betont  sodann  in  der  Einleitung,  dass  das  Werk 
das  Gedichtnis  unterstfltzen  und  das  Auswendi|jemen  erieichtera 
solle.  Ob  das  Buch  in  Wirklichkeit  aber  diesen  Zweck  erfOllen 
wird,  erscheint  aus  mehreren  Gründen  doch  als  zweifelhaft.  Von 
einem  Werke,  welches  dem  SchOler  als  Handbuch  beim  Aus- 
wendiglernen dienen  soll,  verlangt  man  vor  Allem  lU;bersichtlich- 
keit.  So  einfach  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Anordnung 
des  Stoffes  in  den  Tabellen  zu  sein  scheint,  so  wird  der  Schüler, 
welcher  zunächst  nur  die  hauptsächlichen  Fakla  und  Zahlen  einer 
bestiuiniten  Geschichte  z.  B.  der  Griechischen  sich  einprägen  soll, 
doch  schwerlicli  das  Buch  mit  Bequemlichkeit  benutzen  können; 
die  einzekien  Spalten  enthalten  häufig  za  viel  Verschiedenes,  das 
sich  aucb  mehrfach  durch  den  Druck  nicht  gehörig  von  einander 
abbebt,  so  dass  dadurch  für  das  Lernen  und  Repetiren  die  Ueber- 
sichtlichkeit  verloren  geht.  Der  Schüler  wiU  beim  Auswendig- 
lernen Gleichartiges  und  Zusammengehöriges  vor  Augen  haben; 
er  niüsste  deshalb ,  da  iu  die  einzelnen  Spalten  die  wichtigen 
Ereignisse  aus  jeder  Geschichte  nebeneinander  eingetragen  sind, 
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sich  erst  seihst  wieder  die  nütbigfii  Thalsaclien  und  Zahlen  auf 
den  verschiedenen  Seiten  sarmneln  und  zusamatenstoilcn.  (ie- 
wonnen  kitte  die  Gruppining  an  Deutlichkeit,  wenn  die  Facta 
überail  nach  ihrer  Verschiedenheit  getrennt  und  unterein- 
ander  gesetzt  wären;  ebenso  hätten  die  zu  memorirenden  Thal-^ 
ndM  mit  düi  ZtUfln  nach  oMkr  dar  eh  den  Druck  hemiw 
gdioben  werden  kftnnen;  TieUeiebt  hitta  siob  anoh  mHAummim^ 
Jieseodenr  Dmckaiten  fQr  die  Gesehioble  der  einseinen. 
Völker  eine  Unterscheidung  für  das  Ange.heraleBea  lassen. 

Der  SchtUer  gewinnt  bei  der  Benutzung  der  Tabellen,  wie 
lie  jetzt  vorliegen,  nur  ein  Bild  Ton  dem  Inhalt  der  Zeitepochen, 
aber  kein  übersichtliches  Bild  von  der  historisd^en  fintwicke*« 
long  der  einzelnen  Fi  eiche. 

Was  Tom  Gebrauch  aller  synchronistischen  Tabellen  gilt, 
muss  auch  von  dem  Hikli'schen  Werk  bemerkt  werden.  Oer 
Schüler  kann  nur  nach  ilbersichtlichen  knappen  Tabellen  sich  die 
Zahlen  und  Daten  einprägen;  synchruDistischen  Tabellen  dürfen 
«m  vnn  denen  bennttt*  werden,  die  sehen  Geschiehte  eiogebeadtr 
kelrieben  heben.  Neben  Vortrag  eine»  Lehrers^  LeüMen  nnd 
TaheOen  kann  xolelsi  dunih  selche  synehronistisGfae  Abrisse  eine 
Uebersicht  und  neue  Gmppirang  dee  Gelernten  gBwnnnen  nnd 
im  Gedächtnis  befestigt  werden. 

Was  nun  das  originelle  Mittel  der  Unterscheidung'  der  Jahr*- 
hnnderte  mit  Hillfe  der  Farben  belrillt,  so  wird  dasselbe  wohl 
nicht  in  dem  Mal'se  zur  Ünteratützung  des  Gedächtnisses  bei- 
lragen, als  der  Verf.  erwartet.  Diese  Idee  der  Farbenunter- 
scheidung scheint  von  der  geographischen  Karte  auf  die  histo- 
rischen Tabellen  ühertragen  zu  sein;  ob  mit  Krfolg,  ist  erat  ab- 
zuwarten. Auf  der  Karte  werden  die  einzelnen  Theile  eines 
Landes,  die  Provinzen  a.  s.  w.  mit  Hfilfli  der  Farben  von  einander 
voteni&ieden;  da  dienen  die  Farben  vomehniicfa  nnr  als  MWtei 
der  Unteraefaeidnng  bei  der  Anachsneng.  Die  eimehnn  Gebiete 
auf  der  Karte  liegen  nebeneinander  Ter  nns  and  beben  sieh 
deutlich  von  einander  sb;  man  gewinnt  bei  der  Betrachtung  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Gliederung  eines  l*andes,  das  sich 
anch  für  später  dem  Gedächtnis  fest  einprägt.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Hikli'schen  Werke;  hier  folijen  die  einzelnen 
Jahrhunderte  als  grofse  Ganze  nacheinander,  und  trennen 
sich  dadurch  schon  von  selbst,  abgesehen  davon,  dass  sie  auch 
durch  ihren  Inhalt  von  einander  verschieden  sind.  Die  Seiten, 
wek:he  den  Baum  für  ein  ungerades  Jabriiiindert  bilden,  sind 
gieicbniäljug  ceiorirt;  nirgends  bilden  sich  bcsiimmte  Gruppen 
len  Eraigniaaan,  weldie  -ab  ein  ansebmliches  Bild  sieb  dem-  An^e 
daraleBten  mid  nn  Gedlehtnlase  'haften  blieben.  Anf  den  Seilen 
besonders,  ivelche  eine  dunkle  fcrbe  eihallen'  haben,  marUrt  sich 
der  Druck  der  Zahlen  ond  des  Textes  oft  zu  wenig.  Daher 
Itist  aieh  -nicfat  behiaptMi^  daes  die  Farben  in  der  TabeUen  daan 
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beitragen,  das  Gedichtais  beim  Auffanen  and  Bebalten  Er- 
oigoiase  sq  witanifttaen;  nelmefar  prigon  sieb  erat  mit  den  In- 
hall  4lflr  Seiten,  mit  den  biatoriacheB  Fakten  die  Farben  ein. 
Hieran  kommt,  dass,  wibrand  auf  der  Karte  die  einxelnen  colo- 
rirten  Theile  ihrer  Natur  nach  auch  streng  von  einander  abge- 
sondert sind,  in  dem  Geschichte -Atlas  häutig  der  Uebelstand 
hervortritt,  dass  zusammenhängende  Ereignisse,  welche  aus  einem 
Jahrliunderl  in  ein  anderes  üi)ergreifcn,  durch  die  Karbenunter« 
Scheidung  der  Jahrhunderte  von  einander  getrennt  werden. 

Die  Ihiterstfitzung,  welche  dem  Gedächtnis  durch  die  An- 
wendung der  Farben  zu  Theil  wird,  kann  sich  lediglich  auf  das 
Behalten  einzelner  Jahreszahlen  erstrecken.  £rinnert  sich  z.  B. 
ein  Schaler  späterhin,  wenn  er  naoh  der  iabreaaabl  einea  Er- 
eigiiiaaaa  gefragt  wbd«  daaa  er  dieeca  Ereignia  auf  einer  oolerirten 
Seite  gelMen  bat  ao  weib  er  damit  angkneb,  daaa  daaseibe  emem 
nogeraden  Jahrhundert  angehört;  aus  der  Farbe  kann  er  dann 
auf  daa  iabrbnndert  selbst  achliersrn.  Ebeoao  wird  er  aus  der 
Erinnerung,  dass  das  Faktum  auf  der  ersten,  zweiten,  dritten 
oder  vierten  colorirlen  Seite  gestanden  hat,  folgern  können,  dass 
dasselbe  in  das  erste,  zweite,  dritte  oder  vierte  Viertel  des  Jahr- 
hunderls zu  setzen  ist.  Weiter  al)i;r  helfen  die  Farben  nicht; 
au<  h  muss  zugegeben  werden ,  dass  der  Hergang  bei  der  Hepro- 
duclioii  im  Gedächtnis  ein  complicirter  ist  Noch  mehr  Schlüsse 
hat  der  Schüler  zu  volUiehen,  wenn  er  aus  dem  Umstand,  dass 
er  aich  erinnert,  ein  Ereignis  auf  einer  weiften  Seile,  geleaen  m 
beben,  daa  Jabrbnndert  ableiten  will.  Abgeaeben  davon,  daaa  er 
weifs,  daaa  daaaelbe  ein  geradea  iat,  mnaa  er  sich  beainnen, 
wdkha  Farbe  der  Rand  dieses  Blattes  gehabt  hat.  Daraua  er*> 
bennt  er  dann  die  Zahl  des  verhergehendeu  Jahrhunderts  und 
▼on  der  schliefst  er  zurück  auf  das  fragliche  Jahrhundert.  Ein 
Uebelstand  muss  hier  schliefslicli  hervor^iehoben  werden;  die  un- 
geraden Jahrhunderte  v.  un<l  n.  Chr.  haben  fast  dieselbe  Farbe; 
dieselben  Farben  wiederholen  sich  dann  in  den  Jahrhunderten 
vor  und  nach  dem  10.  Jahrhundert  n.  (^hr..  so  dass  leicht  in  der 
Erinnerung  in  Folge  der  Gleichheit  der  Farben  eine  Vervvecbse- 
hing  der  Jahrhunderte  eintreten  könnte.  Demnach  ist  dieaea 
Gedicbtniamiltel  im  Ganaen  an  eonplidrt,  und  ea  wird  aicb  dnrcb 
die  Farbeiweminlaoeni  kein  deuüicbea  Bild  der  Mrbnnderte  im 
Gedächtnis  dea  Schälera  bilden.  Der  ScbOler  bedarf  Überhaupt 
solcher  äulserlioben  Unterstützung  nur  wenig,  da  das  GedSchtttia 
bei  ihm  meist  noch  frisch  nnd  atark  ist;  er  muss  viebnebr  an- 
gehalten werden,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  geistig  zu 
erfassen;  ist  dies  geschehen,  so  wird  er  leicht  aus  einem  Factum 
eines  Jahrhunderts,  das  ihm  in  der  Erinnerung  feststeht,  auf  die 
anderen  desselben  Jahrhunderts  xurückschlieliften  und  ihnen  die 
Stelle  anweisen  können. 

Mit  Benutzung  der  Idee,  welche  dem  ganzen  Gebäude  an 
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nnjndp  liegt,  hätte  das  Werk  vielleicht  in  gröfsereni  Formate 
aogelegt  werden  können  mit  Seilen,  die  100  Zeilen,  also  ein 
Jahrhundert  uinfassten,  dann  die  Seiten  breiter,  so  dass  nach  Art 
der  «yncbronisti sehen  Tabellen  die  Ereignisse  der  bedeutenderen 
Reiche  nebeneinander  standen;  dann  hätte  man  zugleich  die 
historistiche  £Dtwickelung  jedes  einzelnen  Reiches  vor  Augen. 
Die  eil  seinen  Spalten  fdr  die  lereehiedenen  Reielie 
konnten  denn  durcli  Farben  fftr  das  Aoge  von  ein- 
ander nnterteliieden  werden,  wenn  nicht  geeigneter 
äberhaupt  allein  fnr  die  Grnppirung  der  einseinen 
Reiche  die  Farben  zur  Anwendung  kommen. 

Um  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  so 
üpgl  der  Hauptwerth  des  chronographischen  Geschichts-Atlas  von 
K.  Rikii  in  seinem  Charakter  als  Siimmcl-  und  Nachschlage- 
werk, zum  allseitigen  Schulgebrauch  dürfte  eine  Modilication  in 
der  Ausführung  der  sinnreichen  Idee,  die  Farben  zur  Veran- 
schaolichung  heranzuziehen,  dasselbe  —  bei  einer  neuen  Auüage 
—  Tielleicht  noch  geeigneter  machen. 

Berlin.  Krämer. 


B.  nefca«'  Rleiser  SchalatUs  in  19  KartM.  '  Vir  die  ersten  Uate«^ 
ricbtsstufen  brarbritet  nnter  Mitwirkung  hervorragendfff  ^cbBlBÜBIier« 

Leipzig^  Wagoer  und  Üebes.    IST".    Preis:  00  Pf. 

Wenn  wir  Deutschen  auf  allen  Gebieten  des  schaffenden 
Lebens  Philadelphias  Strafivort  , .billig  und  schlecht''  mit  Leistungen 
wie  dieser  kartographischen  beantworten  könnten,  ao  gehörte  uns 
der  Weltmarkt  sicher. 

Es  ist  ein  Ereignis  von  internationaler  Bedeutung,  dass  es 
die  Wissenschaft  und  Technik  unserer  Tage  möglich  gemacht  hat, 
ciM  dem  Qementaihedarf  YoUatindig  und  in  auagesttchneter 
Weite  genAgenden  Schohllaa  ffir  ao  wenige  Pfennige  henustellan. 
Wohl  aher  dOrfen  wir  darüber  nationalen  Stols  empfinden,  daaa 
diese  Schöpfung,  die  aich  in  diesem  Augenblick  bereits  fremde 
Völker  durch  Bestellen  von  Sonderausgaben  des  Atlas  mit  Auf- 
druck der  Namen  in  ihren  Sprachen  zu  ISutze  zu  madm-bestieht 
sind,  aus  unserem  Vaterlande  hervorgegangen  ist. 

Referenl  steht  nicht  an,  die  Hauptbedeutung  des  Debes'schen 
Atlas  darin  zu  sehen,  dass  von  nun  an  dem  ärmsten  Schüler  bis 
io  die  Dorfschulen  hinab  die  Möglichkeit  gewährt  ist,  sich  freund- 
Keh  saubere  und  musterhaft  correcte  Kartenbiider  der  irdischen 
Heimat  ansaschafTen,  während  vorher  die  Theuerkeit  der  Schul- 
atianten  eines  Sydow  and  Stieler,  die  pädagogisch  nyaliehe  Hai- 
tang  der  MhiUigen*'  Atbnien  (sn  atwi  1  M.)  die  Ecreiehung  jenes 
hochwielktigen  Zieles  verhinderte.  Erst  jetzt  ist  es  —  wenn  anders 
ahne  Atlas  geographischer  Unterricht  ein  Unding  gensnnt  werden 
sMHs  —  in  die  Hand  der  deutschen  Lehrer  gelegt»  ans  den  her- 
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anwachBpnden  GRsrhIerhtern  das  „Volk  der  Geographen"  zn  er- 
ziehen, was  wir  Deutschen  nach  einer  arg  übertreibeodeu  tama 
des  Auslandes  längst  sein  sollten! 

Trotzdem  verdient  dieser  Atlas  aiu  Ii  seitens  unserer  Gym- 
nasien alle  Beachtung.  Denn  mit  vollem  Hecht  nennt  er  sich 
überhaupt  ein  Hilfsmittel  „für  die  ersten  Unterrichtsstufen'*. 
Waren  wir  nicbt  bisher  an  eine  rechte  Thorfaeit  dnrth  angestammte 
SchnlsHte  gewöhnt,  wenn  wir  unbefiingen  4em  Sektaner  genau 
denselben  Atlas  in  die  Hand  gaben  wie  dem  PrimaoerT  Mit 
welchem  anderen  Itaterriditamittel  beging  man  solchen  Vnfng? 
In  welchem  Wnst  gar  nicht  für  ihn  bestimmter  Namen  musste 
sich  der  Anfänger  auf  den  KartenbUttem  seines  Scfaulatlae  zu- 
recht zu  tinden  suchen !  Und  wie  grauenhaft  unsauber  sehen 
nebenhei  in  der  Regel  zuletzt  diese  Atlasexemplarc  aus,  die  durch 
alle  Klassen  hindurchiieschleppt  werden  mussten,  ja  gleichzeitig 
den  verschirtienen  Urfidern  auf  den  verschiedensten  Klassenslufen 
aus  Sparsamkeitsni(  ksi(  Ilten  zu  dienen  hatten!  Auch  wäre  es 
selbst  in  unseren  höheren  Schulen  ein  unbilliges  Ansinnen  des 
Lehrers  gewesen,  hatte  er  alle  paar  Jahre  oder  auch  nur  nach 
den  grofsmi  unsere  vaterlindisdie  Karte  so  mSchtig  umgestalten- 
den Ereignissen  von  1866  und  1871  von  den  Schfilem  Beschaf- 
fung neuer  Auflagen  der  viele  Mtfk  kostenden  Atlanten  fiordem 
wollen.  Wer  zählt  die  Tosende  preufsischer  Gymnasiasten,  die 
unter  solchen  Umständen  noch  heute  die  (leographie  Deutschlands 
in  seinem  jetzigen  Staatenbestand  vor  den  längst  historisch  ge- 
wordenen widrig:  bunten  Atlasbildern  des  deutschen  Rundes  sich 
einprägen,  auf  denen  die  Provinzen  Preufsen  und  Posen,  Schles- 
wig, Elsass-Lothringen  nicht  mit  zu  Deutschland  gehören'*  und 
das  Königreich  Preufsen  seine  ehemalige  Zerrissenheit  noch  zur 
Schau  trägt!  • 

Nun  eret  kann  die  dem  geographischen  Schulapparat  mehr 
als  jedem  anderen  nottawendige  mOgliehst  hlnfige  Erneuerung  auch 
auf  den  Schnbtlas  ausgedehnt  werden,  und  nun  erst  haben 
wir  einen  Bolchen,  der  dem' Anfilnger  gerecht  wird. 

Eine  vorzügliche  äufsere  Ausstattung  ist  dem  bescheiden 
grauröckigen  „Kleinen  Schulatlas*'  durch  dieselbe  Firma  zu  Theil 
geworden,  der  wir  die  klassischen  Orient-Rädeker  von  Syrien  und 
Aegypten  zu  verdanken  haben.  Seinem  eigentlichen  Schöpfer, 
Ernst  Debes,  dem  ausgezeichneten  Schüler  unseres  greisen  Gothaer 
Kartographen  Pmf.  Petermann,  wird  aber  jeder  Unparteiische  die 
Anerkennung  werden  lassen,  dass  der  Inhalt  des  Werkes  von 
einem  ebenso  glücklichen  pädagogischen  Takt  als  von  untadel- 
harter  wissenschafllicher  Genauigkeit  Zeugnis  ablegt. 

Die  19  Karten  geben  allee,  was  der  geographisiBhe  Unter- 
richt in  Sexta  und  Quhita  d«  Gymnasien  wie  der  Realschulen 
*  braucht;  ja  für  die  Hauptsache  der  Schulgeograpliie,  also  die  Orla- 
fcunde  der  Meere,  Länder,  Gebirge,  Flflsse,  Staaten  und  Stidte, 
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geben  sie  efgentKch  bis  nur  Oberstufe  miseres  gegeowSiügeD 
Scbolnnterricibts  in  Erdbeschreibung  genug.  WoUteo  sich  die 
Lehrer  und  die  Bficher  nur  auf  die  hier  mit  deutlich  erkenn- 
barer Umsicht  «osgewihlte  Slolfoienge  beschränJit'n,  um  diese  desto 

besser  einzuprägen,  so  würde  das  Ergebnis  der  Keifeprfifiingen 
auf  raant'hem  unserer  Gymnasien  nicht  so  oft  hinsichtlich  der 
Erdkunde  auf  das  Niveau  der  Dorfschule  herabsinken,  wie  es  that- 
sächlich  vorkommt. 

Ausgeschlossen  ist  in  seiir  zu  billigendem  Maafshalten  das 
nähere  Eingehen  auf  nia thematische  und  im  engeren  Sinne  so- 
feaaiMite  physische  Geographie.  Beide  gehören  ja  nur  in  einigen 
uneotbebrlichen  Gnindldiren  auf  die  Elementarstufe;  die  grond- 
bgende  Eiusicbt  in  Gestalt  und  Doppelbewegung  der  Erde  muss 
dem  Anfiinger  durch  Globus  und  Tellurium  phutisch  erweckt 
werden,  die  gewohnten  Abbildungen  der  Erdbahn  .u.  s.  w.,  wie 
sie  die  ersten  filitter  in  den  Atlanten  zu  enthalten  pQegen,  helfen 
daio  wenig. 

Unser  kleiner  Atlas  bringt  auf  der  ersten  Seile  nichts  Himm- 
lisches, sondern  gleich  die  Gesammtansicht  der  Erde  in  IMani- 
jjlobenform  und  darunter  in  der  Mercator-Projection.  Ersteres 
Kärtchen  stellt  in  FlächenlTirbung  die  fünf  Erdtheile,  letzteres  die 
fünf  Erdgürtel  dar  mit  Eintragung  der  Nord-  wie  Südgrenze 
menschlicher  WohnsKse  nnd  der  Zeitunterschiede  in  Stunden 
aller  Längen  der  Erde  gegenflber  der  mittleren  Linge  Ton  Ikntach» 
tend.  Sehr  hObscfa,  eindrucksvoll  und  sauber  lugleicb,  ist  dabei 
eine  Kalegorie  von  Namen  (nämlich  die  den  BegrifTen  der  mathe- 
matischen Erdtheilung  dienende)  durch  rothen  Aufdruck  von  den 
übrigen  in  Schwarz  unterschieden;  dasselbe  einfache  Mittel  über- 
rascht uns  bei  den  folgenden  Karten  durch  einen  noch  schöneren 
Erfolg:  ohn«'  jede  Verundeutlicliuii}];  dos  Nnturbildes  der  einzelnen 
dargestellten  Erdtheile  mit  dem  (inin  der  Tiefebenen  und  dem 
Braungelb  der  Erhebungen  treten  (irenzen  und  .Namen  d«'r  Staats- 
gebiete vortrefllich  hervor  durch  ihr  lichtes  Kuth.  IJeberall  aber 
da.  wo  es  schon  dem  Anfangsunterricht  auf  Einprägung  der  po- 
Ittmchen  Geographie  ankommen  muss,  d.  b.  fAr  uns  bei  Europa, 
msondcrfaeit  bei  Deutschland,  ist  die  Eneigie  des  sinnlichen  Eüi- 
dmcks  durch  FUchencotorit  der  staatlichen  Territorien  wesentlich 
geste%ert  worden.  Und  wo  immer  der  Flächendruck  hier  rar 
Verwendung  kam,  sei  es  für  die  Symbolik  der  HObenabstufting, 
sei  es  für  die  der  politischen  Areale,  ausnahmslos  erfreut  er  uns 
durch  die  exacteste  Ausführung:  nirgends  begegnen  jene  widrigen 
Grcnzübergrine  in  Folge  ungenau  aufgesetzter  Druckplatten. 

Was  man  nur  wünschen  mag  von  Eintragungen  für  den  ins 
Auge  gefassten  Zweck  —  alles  wird  man  finden,  manches  sogar, 
was  die  grofsen  so  viel  kostbareren  Schulatlanten  vermissen  lassen. 
Dahin  zählen  wir  die  mit  einem  fein  grauviolettcn  Ton  bezeich- 
nete Ausdehnung  der  unterseeischen  FestiandflSchen ,  sowohl  am 


56 


Deb«t,  Kleiaer  SehaUtUs, 


Kaspischen  Meere  wie  in  den  Nifilfrlandcn ;  ferner  die  wichtige 
Angabe  der  westasiatisch-südrussischen  Sloppen.  Höchstes  Lob 
gebührt  aber  nainenllich  einem  <lurchaus  tolgerecht  hier  ein  erstes 
Mal,  so  viel  uns  bekannt  ist,  durchgeführten  Grundsatz:  einen 
möglichst  gleichen  Grftfsenmafsstab  allen  zusammen- 
gehörigen Karten  lu  Grunde  lu  legen. 

Wie  lange  hat  uns  allen  wohl  von  unaerer  eigenen  Soholaeit 
die  Schwiche  nachgehinkt,  keine  rechte  Anschauung  von  Areal- 
grölsen  und  Enlfemnngen  auf  der  uns  der  destaltung  nach  doch 
leidlich  bekannt  gewordenen  Rrdobcrtläche  zu  besitzen !  Was  half 
es,  wonn  wir  auswendig  lernten,  wie  viele  Quadratmeilen  wo- 
möglich jedes  einzelne  in  der  Schulstunde  vorkommende  Land 
ausmache,  —  das  vergafsen  wir  schleunigst,  und  im  (i<'iläciilnis 
blieb  uns  nur  die  Gröi'se  der  Länder  im  Bilde  des  Scbulallas 
neben  einem  aehr  dunkeln  Bewuaataein,  daaa  (nicht  um  wie  viel 
nngeßhr)  Nordamerika  grftüMr  sei  als  i.  B.  das  in  gleich  groIiMni 
KarCenrahmen  abgemalte  Frankreich. 

Ernst  Debes  bringt  dagegen  auf  einem  einzigen  Doppelblett 
alle  £rdtbeile  nach  dem  Mafsstali  1 :  90,000,000  zur  Anschannng, 
ebenso  dann  die  europ<äischen  Staaten  nach  dem  übereinstimmen- 
den Mafs  1:  12,000,  mir  nussinml  im  halb  so  grofsen,  Deutsch- 
land selbstverständlich  in  gröisürem,  die  ^ord-  und  Sfidmassc  des 
Deutschen  Reichs  im  allcrgröfsten,  der  dem  Atlasformat  wie  dem 
Schulbedürfnis  entspricht. 

Wo  das  Auge  so  durchweg  sidi  labt  an  der  Mietischen 
Parbenwahl,  der  markigen  und  doch  sierlichen  Zeiohnnng  von 
Küsten-  und  Flusslinien,  Gebiigen  und  Ortschaften,  an  der  aus- 
nthmslos  gut  lesbaren  Schrift,  ^  da  fühlt  man  sich  angenehm 
veranlasst  zu  fleifsigem  Zusammensuchen  etwa  begangener  Fehler. 
Aber  da  ist  unsere  Ausbeule:  einmal  (auf  Karte  8)  ist  mit  Jüt- 
land  die  ganze  jütische  Halbinsel  statt  deren  Nordhälfle  bezeichnet, 
die  Save  ist  nach  der  Unsitte  deutscher  Schulen  mehrmals  Sau 
genannt,  desgleichen  der  Triglav  (gespr.  Triglau)  d.  h.  Dreikopf, 
Terglou,  der  Lioner  liusen  Lüwengolf,  obgleich  er  doch  nicht  nach 
den  Lftwen,  sondern  necb  den  Liguriem  heilst  {u^vyv^p  molnog, 
Aiyv^uitd»^  n4lctyog)\  Portorico  (statt  Poertorico)  ist  audi  keine 
billigenswertlie  Nachgiebigkeit  gegen  die  thörichte  lleberiiefenmg, 
das  Wort  fOr  „Hafen**  in  spanischen  Namen  regelmäfsig  portu- 
giesisch zu  formen,  während  wir  in  dem  bis  herab  gen  Bamberg 
geschriebenen  Hednilz  ein  endliches  Abthun  der  Regnitz-Grille 
freudig  begrüfsen.  Wegfallen  könnte  selbst  auf  den  Krdtheil- 
kärtclien  noch  dieser  und  jener  Name,  so  auf  der  australischen 
der  des  Amadeus-Sees,  des  Cap  Steep  und  Lap  liyron,  die  doch 
fftr  die  (Jmrisszeichnung  aU  nicht  so  hervortretend  wie  Cap  York 
oder  Cap  Wilson,  also  überhaupt'unbedeutend  erscheineii.  Fehlen 
darf  hingegen  auf  d»  Karte  von  Asien  fürder  nicht  der  Name 
des  Kwenlun,  dieses  gewaltigalen  und  wahrscheinlich  auch  Ältesten 


Digitized  by  Google 


tBfas.  Rirokli^ff. 


57 


MNffM  der  Oitftste,  wie  mit  jäogst  RIchthofeB's  Fonehangen 
gelehrt  haben;  wänschenswerth  wäre  wohl  auch  forUiifig  nodi 
die  Zufügnag  de«  Maltotabet  in  deutschen  Meilen  in  den  In 
Kilometern. 

Nnr  einem  Einwand  sei  schliefslich  noch  bf'j'pgnet,  der  viel- 
leicht gegen  die  zu  geringe  Gröfse  der  aulserdeutsche  Länder 
yeransohaulichenden  Karten  erhoben  werden  könnte.  Freilich 
kann  man  fast  jedes  der  letztgenannten  Kartenbilder  mit  der  Hand 
zudecken;  indessen  ist  denn  die  doppelte  oder  dreifache  Gröfse 
der  entsprechenden  Bilder  in  unseren  landläuHgen  Schulatlanten 
etwa  zu  gehöriger  Einprägung  allein  genügend?  Man  soll  von 
den  Atiaekarten  nicht  den  Dienst  der  Wandkarten  erwarten,  vor 
aflem  sich  aber  nkht  einbilden,  das  Hotte  Anschanen  grolher 
Karten  befestige  die  Anschauung  hInlingKch;  dazu  ist  vtelmefar 
der  selhstthätige  Kartenentwurf  an  der  Scboltafel,  auf  Schiefertafel 
und  Papier  durchaus  erforderlich,  wenn  der  geographische  Schul« 
Unterricht  nicht  trotz  allem  Reformp:eschrei  eine  Unterweisung  In 
gedächtnisniäf^iger  Danaidenmfihe  hh'iben  ?oll. 

Der  hebes'sche  Atlas  sei  also  hiermit  einer  allseitigen  Er- 
probung auch  auf  unseren  Gymnasien  aus  vollster  üeherzeugung 
von  seiner  Zweckmäüsigkeit  empfobleo. 

Halle.  Kirchboff. 


Bio  Cäaug  durchs  alte  Testament  mit  besonderer  Berück^ichtiguog  der 
pMsie  mi  Profhetie,  fiir  IMiere  Lekraattiltei  und  deakeode  Bibel- 
ieaer,  von  A.  Wvsard,  Lehrer  der  Relipons|;eschichto  aa  GvMmiUB 
itt  Zürich.    Xüri'di,  Caesar  Schmidt,  1877.    271  S.  b"". 

Der  Herr  Verf.  hat  nach  dem  Umschlage  des  Buches  frflher 
schon  ein  „dramatisches  f.pschiclitsbild  in  fünf  Acten,  Ulrich 
Zwingli"  geschrieben.  Es  ist  zu  vermulhen,  dass  ein  lebhafter 
Sinn  tVir  Poesie  ihn  vornehmlich  zu  dem  Cntschluss  gebracht  hat, 
das  uns  vorlirgende  Ruch  zu  schreiben. 

Da  der  Verleger  das  Buch  der  Bedaction  der  Zeitschrift  für 
das  Gymn.-Wesen  eingesandt  hat,  so  muss  bei  ihm  wohl  die 
Meinung  bestehen,  dass  sich  das  Buch  wirlüich  nicht  blofs  für  die 
,40nkeDden  Bibelleser'  eigne,  sondern  auch  fBr  unsere  j^reuCri- 
sehen  und  deutschen  Scnfller  in  Gymnasien.  Das  scheint  ein 
bTthun  zu  sein.  Denn  so  lange  die  kirchlichen  Behörden  bei 
uns  noch  Aber  die  Cinführbarkeit  religiöser  Lehrbdcher  befragt 
werden  —  und  das  ist  bei  uns  Rechtens  und  auch  natürlich  — 
ist  es  nicht  wohl  denkbar,  dass  man  das  vorliegende  Buch  ge- 
nehmige. Es  steht  auf  einem  Standort  der  Betrachtung,  den  man 
nach  dem  politischen  Stichwort  als  den  der  äufserslen  Linken  be- 
zeichnen kann.  Es  ist  die  rein  literarische  Zersetzung  des  A. 
Test,  wie  wir  sie  bei  Hitzig,  Volkmar  und  Andern  linden,  (legen 
diese  wissenschaftliche  Richtung  als  solche  haben  wir  nichts  ein- 
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zuwenden.  Wir  halten  vielnu^hr  dafür,  dass  es  fiar  keine  andere 
Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung  im  A.  Test,  geben  kann, 
als  die  in  den  entsprechenden  profanen  Gebieten  schon  lange  ge- 
übte. Aber  in  zwei  Stücken  können  wir  dem  Herrn  Verf.  nicht 
folgen;  wir  halten  dafür,  dass  weder  die  Kirche  jetzt  schon  uro 
der  Wissenschaft  willen  ihre  alten  Grundlagen  erachüitern  und 
ilure  Predigt,  die  doch  wesantUch  Volkspredigt  ist«  umgesfilteii 
toU,  noch  auch  die  Schule  die  Gmndsfilie  der  Pädagogik  opfm 
darf,  um  etwa  der  modernen  Theologie  hurtiger  zum  Siege  ther 
den  alten  Glauben  zu  verhelfen.  Das  erste  augzufAhreo,  ist  jetzt 
niclit  unsere  Sache,  aber  das  zweite  können  wir  nicht  zur  Seite 
schieben.  Zuerst  ist  es  wohl  gut.  von  dem  Buche  eine  annähernde 
Vorstellung  zu  prben.  Es  beginnt  mit  einem  Abschnilt:  Geist 
und  ('.harakter  der  Hebräer,  der  gleich  den  Mohammedanismus 
mit  einbezieht  in  die  Verdienste  des  semitischen  Stammes.  Das 
„unsterbliche  Verdienst  Israels"  besteht  darin,  dass  es  „durch  den 
Mosaismus  und  das  Christenthuni  der  abendländischen  Menschheit 
mit  dem  Monotheismus  den  Glauben  an  einen  unendlichen  sitt- 
licheii  Willen  und  das  unermfidliche  Streben  nach  aitUicher  Vol- 
lendung eiugepflanzt  hat^*.  Dann  wird  von  der  habrÜBdien 
Schriflstellerei,  den  Sagen  und  den  Geschichtabflehem  gehandelt, 
auch  hervorgehoben,  dass  jedes  Ereignis  religiös  aufgafasst  wird. 
Sodann  wird  im  Einzelnen  die  literarische  Kritik  an  den  Ge- 
schichtsurkunden geübt,  das  Deuteronomium  sei  unter  Josia  ent- 
standen, wahrscheinlicli  von  Hilkia  und  Jeremias  verfasst;  über 
die  anderen  Bücher  giebt  der  Verf.  auch  die  bekannten  Ver- 
muthi*ngen.  Er  zeichnet  die  Geschichte  Israels  bis  zur  Gesetz- 
gebung, giebt  die  in  diese  mosaische  Zeit  gehörigen  ältesten 
Liedchen  in  guter  tebcrsetzung  (wie  Ernst  Meier  u.  A.),  zieht 
aber  auch  mehreres  in  diese  Zeit,  wie  Pa.  19  (1.  Hälfte)  und 
Ps.  90,  was  auch  nach  seiner  Ansicht  apfiter  ist  Er  filhrt  nun 
fort,  schildert  die  Zeit  Josua*8  und  der  Richter,  fiberall  die  cha- 
rakteristischen Stücke  in  guter  Uebersetznng  einstreuend.  Zu 
dem  Deborah-Lied  bemerkt  er  in  sonderbarer  Apologetik :  „Nur 
ein  Weib  oder  ein  raflinirter  moderner  Dichter  kann  einen  Schlacht- 
gesang mit  der  psychologisch  so  srhönon  Schlussstrophe  —  die 
Mutter,  die  ängstlich  nach  ihrem  Sohne  ausspähet  —  schliefsen. 
Diese  ist  daher  ein  Beweis  für  die  Aechtheit  des  Liedes".  Er 
scheint  also  in  Homer  und  lloraz  nicht  eben  bewandert  zu  sein. 
Bei  Samuel  und  Saal  ist  natürlich  der  erste  weltgeschiclitliche 
Conllict  zwischen  Staat  und  Kirche''  hervorgehoben,  bei  Jonathans 
Freundschaft  mit  David  die  „tragische  Erfaivung**  Cromwelis,  dass 
die  Kinder  auf  Seite  der  Gegner  stehen.  David  ist  der  „schöne 
sangeskundige  und  tapfere  Hirt  mit  der  Leier:  die  Heze  von  En- 
dor  ist  eine  „Bauchrednerin**;  Nathan,  ist  Davids  Freund  und 
Berather,  ein  „Hofprediger  nicht  nach  neuer  Mode".  Der  VerC 
verfolgt  80  die  Litteratur  der  Hebräer  weiter,  überall  die  bedeut- 
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•amsten  Stellen  mittheilend.  Das  Hohe  Lied  thailt  er  ganz  mit, 
and  zwar  als  dramatisches  Singspiel,  es  hat  auch  fünf  Acte.  Ahab 
erscheint  als  tüchtiger  Regent,  der  nur  bei  den  Jahudienern  (Jaha 
schreibt  er  für  Jahve)  verliasst  war.  Von  Elias  heifst  es:  „Da 
trat  Elias  auf,  kommend  und  verschwindend  wie  der  Blitz,  ge- 
kleidet in  ein  Srhaffell,  dem  man  die  Zauberkraft  des  Beatus- 
mantels beimafs.  Diese  Hünengestalt  ist  das  antike  Gegenbild  des 
schottischen  Reformators  Knox"  etc.  In  dem  Weiteren  erscheinen 
besonders  ausführlich  Jesaias  und  der  sogenannte  zweite  Jesaias. 
Hiob  wird  ganz  flbersetzt.  Daniel  steht  natürlich  zuletzt,  weil 
ans  der  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  stammend.  Beim  Bach 
Esther  steht  auch  die  bekannte  ErziUiing,  dasa  man  am  Purim- 
feste sich  einen  Rausch  trinken  mOsse«  der  unßhig  mache,  zwi- 
schen Haman  und  Mordochai  zu  unterscheiden.  Die  schweizerischen 
Schüler  scheinen  überhaupt  in  solchen  und  in  sexuellen  Dingen 
mehr  vertragen  zu  können,  als  die  unsrigen. 

Sollen  wir  nun  kurz  und  gut  den  Standpunkt  unserer 
Schulbedürfnisse  anj^eben,  so  sagen  wir,  dass  wir  die  sehr  noth- 
weudige  Einsicht  in  das  Werden  und  Wachsen  der  Lilleratur  auf 
anderem  tiebiet  zu  erzeugen  suclien,  z.  B.  auf  dem  der  grie- 
chischen und  deutschen  Littoratur.  Dabei  haben  wir  den  Vor- 
theO,  dass  wir  einerseits  nicht  auf  vielbestrittenen  Hypothesen, 
sondern  auf  meist  sicheren  Thatsachen  stehen,  andererseits  nicht 
mit  der  geheiligten  Tradition  und  den  GemQthsinteressen  in 
Conflict  kommen,  die  audi  in  der  gegenwärtigen  Gemeinde  sich 
an  das  Alte  und  Neue  Testament  knüpfen.  Nur,  wenn  eine  Zeit 
käme,  in  der  die  Christenheit  so  zum  A.  Test,  stände,  wie  zu  den 
Indischen  Vedas  oder  den  Gathas  des  Zarathustra,  wurden  wir 
das  Buch  des  Herrn  Wysard  bei  uns  benutzen  können.  Dann 
würde  es  sich  dadurch  noch  eni[»felilen,  dass  es  nicht  mehr  so 
viel  von  dem  pruritus  früherer  Zeiten  an  sich  hat,  die  extra  gegen 
den  altgläubigen  Standpunkt  mit  überlegenem  Hohn  glaubten 
kämpfen  zu  müssen.  In  den  nächsten  50  Jahren  lä.sst  sich  eine 
solche  Abschwäcbuog  des  religiösen  Interesses  für  das  A.  T. 
nicht  erwarten.  Wv  trnben  in  den  Schulen  das  A.  T.  nur  aus 
religiteera  Interesse,  und  wollen  weder  Geographie,  noch  Archäo- 
logie, noch  politische,  Cultur-  oder  Litteratnrgescbichte  daraus 
entwickeln.  Vom  Lehrer  der  höheren  Klassen  fordern  wir,  dass 
er  dies  Alles  kritisch  batrieben  habe.  Aber  am  meisten  deshalb, 
damit  er  gewisse  Dinge,  die  er  vermöge  seiner  Studien,  um 
mit  Feuerbacli  zu  reden,  als  „vettelhafle  Vorurthcilc"  erkannt  hat, 
nicht  sage.  Dass  das  schwierig  ist,  werden  alle  meine  ver- 
ehrten Collegen,  die  die  Orthodoxie  principicll  verlassen  haben, 
und  doch  mit  religiösem  Sinn  den  Religionsunterricht  ertheilen 
wollen,  tief  empfunden  haben.  Aber  es  liegt  doch  der  Segen  des 
Uoterrichts  darin,  dass  wir  hierin  nicht  irregehen.  HAlsmann 
wird  wohl  das  Richtige  gesagt  haben:  „Alle  Polemik,  alle  Bestrei- 
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tung  von  Irrlliümprn  leitet  nur  ab.  Indem  man  das  Richtige,  das 
Belebende,  das  Wabre  sagt,  nährt  man  die  Seele.  Geschähe 
uberall  nur  dies,  würde  nur  das  gepredigt,  uozu  die  aufrichtig 
hieb  besinnende  Seele  ja  sagen  kann,  was  sich  bewähren  kann  im 
Leben  und  in  der  Einsicht ,  so  würde  der  Irrthum  ausgehungert 
werden  und  von  eelbel  verschwinden  etc''M- 

Saarbrücken.  W.  Uollenberg. 


Archäologisches  Worterbach  zur  Erklärung  der  in  deo  Schrif- 
t«D  Über  Christi.  KunsUltertbKiner  vork«BMiraden  KmtttasdrSeke 

(Deutsch,  Lat-,  Franz.  u.  Hnplisrh)  von  If  e  i  o  r  i  c  h  Otte,  2.  er- 
weiterte Auflage,  bearbeitet  voiu  \  erfasscr  unter  MitbilTe  vod  Otto 
Fischer.  Mit  285  Holsuchoiltea.  Leipzig,  Woigel  lb77.  488.  S.  8. 

Dies  Werk,  zu  dessen  Beurtheilung  ich  gar  keine  Berechtigung 
habe,  soll  blofs  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfoiüen 
werden.  Es  ist  mit  nationalem  Stolz  hervorzuheben,  dass  sich 
auch  heute  noch  in  unserer  ev.  Geistlichkeit  ein  so  eindring- 
liches, weil  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus  bekanntes 
Wissen  aller  Zweige  der  kirchlichen  Kunstgeschichte  (indel,  wie 
in  II.  Otte;  und  sein  junger  Mitarbeiter  ist  wieder  ein  Theologe, 
aus  der  Schule  des  Berliner  Prof.  Piper. 

INe  Schale  kann  freilich  nicht  gerade  viel  aus  den  Schriften 
Otte's,  speiiell  aus  diesem  ArcbSologischen  Wörterbuch  verwerthem 
Dr.  Fr.  Kirchner  sagt  freilich  In  seiner  Broschüre:  „Zur  Re- 
form des  Religions-Unterrichts**  S.  39:  „Die  Besprechung  des 
Cultus  und  Kirchenjahres  giebt  Gelegenheit,  einige  Hauptbauwerke 
vorzuführen ,  ausführlicher  aber  einen  UeberbUck  der  Kunst- 
geschichte zu  geben,  ist  bei  der  Kirchengeschichte  erlaubt  und 
geboten.  In  keiner  Üisciplin  sonst  wird  auf  diese  wichtige  Seite 
der  nienschlicheu  Thätitjkeit  Bücksicht  genommen:  versSuml  auch 
der  lii'ligion.slfbrer  die  Gelegenheit,  es  zu  thun,  so  verlassen  die 
Schüler  die  Anstalt  und  es  bleibt  ihnen  eine  der  schönsten 
Bildungsquellen  verborgen''.  Sofern  Jemand  einmal  zeigen  sollte, 
wie  so  etwas  sich  machen  lasse  und  twar  ohne  Beeinträchtigung 
wichtigerer  Dinge,  und  mit  einer  solchen  Schutxrede  für  die 
Heranziehung  der  christlichen  Kunst  Beifall  gewänne,  Wörde  ein 
Buch,  wie  das  Wörterbuch  von  Otte  f&r  die  Schulmänner  fost 
unentbehrlich  sein.  Die  äufsere  Einrichtung  erinnert  an  das 
VoUbrecht'sche  Wörterbuch  zur  Anabasis.  Die  vielen  Hols- 
schnitte  tragen  viel  zur  schnellen  Auffassung  der  Artikel  hei. 

Saarbrücken.  W.  flollenberg. 


1)  Siehe  meio  Buch :  „ProL  J.  HältMAi,  am  Miom  LebM  and  aeiBeB 

Aofseichouageo''.   S.  37. 
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1.  J«k.Kirl  Becker,  Professor  der  Mnthemntik  und  Physik  am  Gym- 
sasiaa  in  Maonbeim:  Die  Elemente  der  Geunetrie  auf  neuer 
GruUage  atranf  d«da«Uv  d^rgeatoUt  1.  TkeU.  HU  145  k  4m  Text 
eiof^edrockten  Hulzschnitten.  Berlie,  WeidnanMclie  BacUumdl.  1877. 
S.  XVI.  295.   I'reis:  M.  7. 

1  Dcraelbe.  Lehrbuch  der  Elementarniatheuiatik.  1.  Theil:  Lehr- 
b«ch  der  Aritk«etik  «nd  Alfebra  für  des  Sdralgebraaclk  1.  Bneh: 
Das  Pensum  der  Tertia  und  Sfcutida.  Berlin,  WnidBMinsebe  Bacbb. 
1877.  S.  XII.  1S6.   Preis:  M.  1.  (.0. 

3.  Sakle,  Dr.  H.,  Professor  am  Karlsgymnasiura  in  Beraburf,  Lettfaden 

fnr  den  Unterricht  in  der  Aritkaetik.  1.  Heft  KStkM,  P. 
Scheltlers  Verlap.   S.  'M. 

4.  J.  Wiokler,  Professor  am  Gymnasium  ia  Landsber^  a.  W.,  Die  Kum- 

kiaatienslehre  oebst  Anwendnof^  derselben.  Fär  höhere  Lehrtn- 
sUlten  bearbeitet.  Landsberg,  Fr.  Schuster  und  C    1877.  S.  45. 
Dr.  Fr.  Keidt,  Oberlehrer  am  (lymnasinm  und  der  höheren  Bürgerschule 
in  Hamm,  Üie  Elemente  der  Mathematik.    3.  Theil:  Mereo- 
■Mtrie.  2.  Avil.  Berlio,  6.  Grotetebe  Verltfahandluug.  S.  112. 

Nachdem  Herr  Dr.  Hüfsener  im  vorigen  Jahrg.  dieser  Zscbr. 
(S.  316  IT.)  hei  Gelppenheit  der  Anzeige  der  Elemente  der  abso- 
loten  Geometrie  von  Frischauf  eine  austütirliche  ribersichtlithe 
Darlegung  der  Resultate  d«r  Nicbteuklidiscben  Geometrie  in  böclist 
tolmairaftlMr  Wtise  gegeben,  ward  et  niohl  ai^Üiig  aeio,  anf 
4km  die  matheBitiiefae  Welt  neuerdnifi  Tielfiidi  iMaääfiigenden 
Fnigeo  noduuls  Um  eioingehen  aad  kömen  wir  die  daniD  sieh 
anknöpfenden  Streitpunkte,  zu  deren  Erörterung  sonst  Nr.  1  auf- 
fordero  wärde,  billig  den  eigentlich  matbenityaijheii  JZeitachritten 
iberlassen.  Wir  Terweiseo  überdies  diejenigen,  welche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  eine  eingehende  Bciirtheihing  der  neuen  Arbeit 
des  Herrn  IVuf.  Hecker  wünschen,  auf  ein«*  ausführliche  Hecension 
derselben  in  der  Jen.  Litt.-Zeil.  ISO.  17,  und  referiren  daher  hier 
nur,  dass  drr  Verfasser,  wenn  er  auch  noch  immer  der  Ansicht 
»Al,  „es  sei  wissenschaftlich,  so  viel  wie  möglich  auf  die  un- 
■Bttelbare  Anschauung  zurückzuführen  (zurückzugehen?)  und  erst, 
wo  dieae  ans  im  Stiche  läaat,  lur  Deduktion  geine  Zuflucht  sa 
■ebnen**,  in  diesem  Werke  den  Venuch  machl,  die  Elemente  der 
Geometrie  nur  auf  Axiome  lu  grflnden,  ^die  Eigenachaften  des 
Ranmes  selbst  aasaagen'*,  indem  seiner  Arbeit  der  Gedanke  lu 
Grunde  liegt,  „dass  alle  Eigenschaften  der  räumlichen  Figuren  in 
der  Natur  des  Raumes  selbst  begründet  sind''.  Der  erste  Theil» 
j**<lenfall.s  der  wichtigste,  enthält  die  Grundbegrifle  und  Axiome, 
ber  Verlasser  beginnt  nach  den  allgemeinsten  Axiomen  über  die 
Stetigkeil  und  allseitige,  endlose  Ausdeliimiig  des  Raumes,  ferner 
über  die  .Möglichkeit  der  Orlsveränderung  einer  Figur  im  allge- 
meinen und  der  Heweglichkeit  derselben  unter  Feslhallung  eines 
oder  zweier  Punkte  mit  dem  [Nachweis  der  Existenz  der  Kugel, 
crkJirt  die  Grade  als  den  Ort  aUer  Punkte,  deren  Lage  durch 
ihre  DislaDs  Ton  swei  festen  Punkten  bestimmt  ist,  weist  ihre 
Enilens  and  fundsaenlalen  Eigenschaften  nach.  Mittels  eines 
BiBsn  Ixiomt  folgert  er  die  Enrtens  der  Kreislinie  als  einer  ge- 
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schlosseaen  Linie  uod  ihrer  wicbtigiten  J^genschaften.  Nachdem 
dann  der  Winkel  nnd  die  Rotatiunskcgeinächc  behandelt  worden, 
gelangt  er  zu  dem  Beweis  der  Gleichheit  der  rechten  Winkel  und 
erklärt  dii^  F^bene  als  die  Kegelfläche,  welche  durch  Kolation  des 
einen  Sriionkels  eines  Rechten  um  den  andern  entsteht.  Hieraus 
werden  dann  die  weiteren  Grundeif,'cns(:liafteu  der  Ebene  abge- 
leitet. So  erweist  demnach  der  Verfasser,  wenn  auch  auf  anderem 
Wege,  die  Existenz  der  Ebene  in  derselben  Weise,  wie  Herr  Wor- 
j)itzky.  Die  Behandlung  der  Parallelen  bietet  nichts  Meues  und 
kommt  im  Wesentlichen  auf  die  Bertrandsche  Vergleichung  der 
unendlichen  Streifen  sfirucfc.  —  Dem  ersten  Theile  folgen  ak 
zweites  Kapitel:  die  einfodieD  ebenen  Figaren  und  die  in  ihren 
Eigenschaften  zn  Tage  tretenden  Gesetze  der  Ebene,  nnd  als 
drittes  Kapitel:  die  einfachen  riumlichen  Figaren  und  die  in 
ihren  Eigenschaften  zu  Tage  tretenden  Grundgesetze  des  Rau- 
mes. Auf  dieses  kurze  Referat  glauben  wir  uns  in  diesen  Blittem 
beschränken  zu  müssen. 

Süll  nun  i\r.  1  mehr  der  Wissenschaft  im  enteren  Sinne 
dienen,  so  sind  ISr.  2  und  3,  wie  sie  ausdrücklich  aus  dem  jirak- 
tischen  Unterricht  hervorgegangen  sind,  auch  unmittelbar  auf 
denselben  berechnet.  Nr.  3  enthält  nur  die  erste  und  zweite 
Rechnungsslufti  und  die  Gleichungen  mit  einem  uod  mehreren 
Unbekannten.  Das  anspruchslose  Bftehlem  behand^  den  Stoff 
genau  so,  wie  er  den  ScbQlem  vorgefAhrt  werden  soll-  Indem 
das  geometrische  Bild  der  Zahlenreihe  zu-  flilfe  genommen  whil, 
werden  auch  die  algebratachen  und  gebrochenen  Zahlen  dem 
Fassungsvermögen  der  entsprechenden  Klassenstufe  anschaulich 
nahe  gebracht.  Wir  wfissten  ntir  wenig  hinzuzufügen.  Die  Er- 
klärung für  die  Differenz  algebraischer  Zahlen  in  §  10  ist  die- 
selbe, wie  die  absoluten  Zahlen  in  §  3,  war  also  nicht  besonders 
aufzuführen.  Dass  «lie  Erklärung  der  Multiplicafion  in  §  17  nicht 
slichhallif;  ist,  ist  schon  anderweitig  bemerkt  worden.  8  kann  aus 
der  Einheit  entstanden  gedacht  werden,  indem  man  sie  zweimal 
als  Posten  setzt  und  diesen  3  mal  mit  sich  selbst  multiplicirt, 
danach  wOrde  sich  für  3. 8  statt  24,  (3  -f  3)*  216  ergeben. 
Eine  soiigßltige  BegrQndnng  des  ftbUchen  Algorithmus  zur  Auf- 
suchung des  Generalnenners  ?ermissen  wir  auch  hier.  Die  beiden 
Lehrsitze  4  und  6  in  f  24  wflrden  wir  flicht  geschieden  haben; 
auch  hätte  wohl  der  erste  und  letzte  Satz  der  ersten  Regel  in 
§  27,  die  unnutz  weitläufig  ist,  sofort  vereinigt  werden  sollen. 
Dagegen  bezeugt  die  darauf  folgende  Bemerkung  den  Sinn  für 
das  praktisch  Wichtige.  Der  IM'oportionslehre  ist  ein  breiterer 
Uaum  gegönnt  und  eine  gründlichere  llehandlung  zu  Theil  ge- 
worden, als  es  gewöhnlich  geschieht.  Dagegen  genügt  uns  die 
Behandlung  der  Decin>all)rüche  noch  wenig.  Das  abgekürzte  Rechnen 
ist  unbeachtet  geblieben  und  doch  ist  dies  heutzutage  ganz  uner^ 
l&ssiicb;  daher  haben  auch  die  Regeln  fOr  die  praktische  Aus- 
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fiUmmg  der  MultipUcatioD  and  Difkion  nur  geringen  Werth. 
Statt  dessen  hitten  die  Betrachtungen  über  Perioden  und  die 
Verwandlmg  der  Decimalbrache  in  gemeine  Brflohe  leicht  entbehrt 
werden  können,  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  schon  früher  ein- 
mal in  diesem  Blatte  (XXiV.  S.  780)  nusgesproclien  haben.  Auch 
die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  wird  durch  die  Trennung  von 
'2  a  l>  und  b  ^  unnütz  breit.  Üebrigenä  ist  das  liüchleiu  praktisch 
gewis  recht  brauchbar.  i:)iuige  zwecJiaiäfftig  ausgeführte  Beispiele 
sind  hinzugefügt. 

Ein  weiteres  Ein}j;ehen,  als  Nr.  3,  beansprucht  Ar.  2.  Der 
Verfasser  bat  sich  zui'  Herausgabe  dieses  unniiltelbar  für  die 
Schule  betiiaimten  Buches  neben  den  „vielen  ihm  heliannten 
LefarbOcliem,  deren  manche  groüM  Vorläge  besitsen**,  entachlosaen, 
indem  er  fimd,  ««daBS  sie  meiatena  keine  Räckaicht  nehmen  auf 
das  aehr  veraddadene  FassuogaTermOgen  in  den  oberen  und  unteren 
Klassen,  nicht  genügend  L'ebuflgaaufgaben  und  noch  weniger  aua- 
geführte Muslerbeispiele  bringen  und  das  ganze  Penaum  des  ganzen 
Gymnasiums  oder  Healgymnasiuros  auf  einmal  bringen''  und  da- 
durch viele  Schüler  nöthigen,  sich  ein  Buch  aTizuschaden,  von 
dem  sie  doch  nur  einen  Theil  verwerthen  küiuieii.  Der  Verfasser 
hat,  abgesehen  von  dem  vortrelllichen  I.elu buche  von  Holmes, 
Welches  sich  vorzugsweise  durch  methodische  liehandlung  des 
Ünterricbtsstofles  auszeichnet  und  auch  an  Musterbeispielcu  nicht 
arm  iat,  wabracheinlicfa  daa  vor  Knriem  eraduenene  Buch  von 
Spieker  (a.  nnaere  Anieige  J.  XXX.  S.  36  ff.)  nicht  gekannt,  da 
disaes  m.  E.  jenen  ?om  Verfaaaer  aufgeateUten  Anforderungen  in 
vorzügliche  m  Grade  Genüge  leistet.  Trotzdem  unterscheiden 
sich  beide  Bücher  sehr  wesentlich  ?on  einander.  Nachdem  der 
Verfasser  die  Sätze  der  ersten  Hechnungsstufe,  der  Addition  und 
Subtraktion  aufgestellt  hat,  sagt  er  S.  11:  Alle  diese  Sätze  sind 
seihst  klar,  sobald  ihr  Inhalt  verstanden  ist,  d.  h.  sobald  mau 
weils,  was  sie  aussagen.  Andere  Lehrbücher,  auch  das  von 
Spieker,  pflegen  diesen  Sätzen  regelrechte  Ijeweise  hinzuzufügen, 
und  wir  können  dies  nur  für  pädagogisch  und  wissenschaftlich 
gerechtfertigt  halten.  Die  Behauptung  des  Verfassers  will  doch 
nnr  aagen,  daaa  aieh  dieae  SStie  durch  aehr  einfache  Betrach- 
tung ans  der  Erklärung  von  Addition  und  Subtraktion  ableiten 
Imsen:  wir  halten  ea  für  wOnachenawertb,  daaa  die  Schüler  auf 
dieser  Stufe  beginnen,  diese  Schlüsse  in  der  regelrechten  matbe- 
malischen  Form  in  der  Arithmetik  ebenso  üben,  wie  es  in  der 
Geometrie  übUcb  ist,  in  der  die  Schüler  es  ebenfalls  sehr  gerne 
sehen  würden,  wenn  der  Lehrer  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel, 
der  Gegenwinkel  hei  Parallelen,  der  Basiswinkel  nn  gleichschenk- 
ligen Dreiecke  als  seihstversfändiiclie  Sätze  hinstellte.  Wir  gehen 
zu,  dass  diese  Beweise  in  der  Arithmetik,  wie  in  der  Geometrie 
wenig  dazu  beitragen,  gröfsere  Klarheit  des  Verständnisses  dieser 
SäUe  selbst  zu  erzielen;  sie  lehren  aber  den  Zusammenhang 
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zwischen  VoraiuseüuDg  ood  Bdiauptung  schirfer  fusen  mid  4bca 
10  der  Btrengen  Bewdsfahmng,  und  gerade  der  Begmn  dieecr 
Uebung  ist  Aufgabe  der  Tertia  ;  denn  die  Sätze  selbst  sind  ja 
bereite  im  elementaren  aritbmetischen  UAterricht  mehr  oder  weni- 
ger unbewusst  zur  Anwendung  gekommen.  —  Der  Verf.  legt  mit 
Kccht  einen  besonderen  Werth  auf  die  Musterbeispiele  niul  die 
zaiilreichen  L'ebungsaufgaben,  wrkhe  den  einzelnen  Sätzen  hinzu- 
gefügt sind.  Freilich  linden  sich  solche  auch  in  vielen  anderen 
Büchern,  z.  B.  in  dem  Spieker8rlicn.  Die  Aufgaben  des  Verf. 
unterscheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass  der  Verfasser, 
soweit  sie  nicht  rein  ariihmelischer  Natur  sind ,  sie  fast  aus> 
acUiefslich  ans  der  Geometrie  und  Physik  entnommen  und  die 
„sonst  so  beliebten  RStbaelaofgaben"  auagescblosaen  bat.  „Denn 
es  scheint  mir  eine  sehr  zweifelhafte  Anregung  zum  Studium  der 
Mathematik  zu  sein",  sagt  der  Verfasser,  „wenn  man  dem  Schdlnr 
keinen  besseren  Zweck  derselben  zeigt,  als  den,  Räthsel  zu  Itaen 
und  Haarspalterei  zu  treiben*'.  Wir  müssen  zugeben,  dase  sich 
unter  den  belrefrenden  Aufgaben  manche  linden,  die  entweder 
gar  zu  trivinl,  oder  zti  künstlich  angelegt  sind.  Aii(ieiersi'its  sollte 
man  den  Higorismus  nicht  zu  weil  treiben  und,  wie  man  es  ge- 
wis  nirhl  für  l'nrecht  hält,  zu  den  Uebersetzungsstücken  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  auch  Anekdoten  zu  wählen,  so 
auch  dem  Standpunkte  der  mittleren  Klassen  dadurch  Rechnung 
tragen,  dasa  man  zu  den  Beispielen  nicht  blofs  streng  wiaeen- 
achafUiche,  sondern  solche  nimmt,  die  dem  tighchen  Leben  ent- 
nommen sind.  Es  Itommt  aber  noch  eine  andere  Ueberlegung 
hinzu.  Die  erforderlichen  geometrischen  und  phyaikaliscben 
Kenntnisse  werden  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  noch  nicht 
vorausgesetzt  werden  können.  Es  wird  also  eines  von  Beiden  ge- 
schehen müssen;  entweder  man  giebt  die  blofse  Formel  ohne 
jede  Erörterung,  oder  man  unterbricht  den  mathematischen  L  nler- 
richt,  -  und  dies  scheint  die  Absieht  des  Verfassers  zu  sein  — 
„durch  Einschalten  kleiner  (?)  physikalischer  Erörterungen*'.  Im 
ersten  Falle  dürfte  die  Sache  keinen  grofsen  Werth  haben;  der 
Schdler  wird  sich  wenig  um  die  Anwendung  kümmern,  nur  ein 
arithmetisches  Beispiel  darin  sehen,  dessen  weitere  Bedeatung  ihm 
Töllig  glekhgflltig  ist.  So  mag  es  ja  ganz  angemeaaen  sein,  wenn 
bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Quadratwurzel  die  Fonadii 

VSS^Sj  S  ,  V2sg,  für  die  Uebung  im  logarithmischen  Rechnen 

die  Formeln  r'^rrh  u.  a.  als  Beispiele  benutzt  und  dem  Schüler 
hierbei  die  Bedeutung  dieser  Formeln  nachdrücklich  mitgetheill 
wird;  nur  erwarte  man  nicht,  dass  er  mehr  als  einen  ganz  ilüch- 
tigen  Eindruck  von  dieser  Miltheilung  bewahre.  Im  andern  Falle 
aber  muas  eine  ziemliche  Zeit  auf  die  Erklärung  verwende!  wer- 
den, duRsh  welche  die  Aufmerksamkeit  von  dem  abgezogen  wird, 
was  in  dea  besonderen  Falle  zu  Oben  gerade  die  Hauptsache  ist. 
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insofern  empfehlen  sich  m.  E.  für  die  Textaufgabeo  zu  deo 
GleichaDgen  in  d«r  Th«t  lolelie,  die  aus  dem  taglicben  Leben 
entnemmen  sind,  deren  Ventindnis  bei  jedem  ohne  Weiteiee  vor» 
aoagetelit  werden  kann,  s.  B.  Ober  das  Alter  von  Personen,  Aber 

Verkauf  und  Einkauf,  zurückgelegte  Wege,  ausgeliehette  Kapitalien, 
imcbtete  Arl»eit  n.  dergl.  Und  wer  ans  Erfabrong  weifs,  wie 
schwer  et  Tiefen  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  wird,  selbst 

diese  ganz  landüblicheu,  dem  Schüler  im  täglichen  Leben  voll- 
kommen geläulif^en  Relationen  in  die  algebraische  Form  zu  kleiden, 
der  wird  es  schwerlich  für  rathsam  halten,  diese  grofse  Schwieri^^- 
keit  noch  dadurch  zu  steigern,  dass  man  diese  Forderung  der 
Umwandlung  an  Begriffen  üben  will,  für  welche  das  Verständnis 
«gt  nebenher  durch  eingeschaltete  Erörterungen  erzielt  werden 
■VM.  Whr  halten  i^i  Allgemeinen  das  Umgekehrte  lAr  natnr^ 
ganiiii,  nimlicb  daaa  die  in  der  Matbematili  bereite  erworbenen 
und  befestigten  Kenntnisse  auf  die  Physik  angewendet  werden, 
nicht,  dass  physikalische  Beispiele  zur  Einübung  mathcmatiseher 
Kenntnisse  henutst  Warden^  Ist  die  mathematische  Bildung  so- 
weit vorgeschritten,  dass  die  Schüler  die  Fähigkeit  besitzen, 
metrische  Relationen  in  algebraischen  Formeln  auszudrücken,  dann 
wird  der  physikalische  Unterricht  eine  wesentliche  Unterstützung 
dadurch  erhalten,  dass  das  Qualitative  in  Quantitatives  umgesetzt 
wird.  Bei  umgekehrtem  Verfahren  wird  die  Physik  nichts  ge^ 
wmneo,  die  Mathematik  aber  darunter  leiden.  Der  Verf.  sagt  über 
die  Beliandlung  der  Textaufgahen:  „DasYerfobren,  durch  wekbea 
die  GMchnng  erhalten  wird,  lisat  sich  nicht  in  bestioamte  Regeln 
iäaien,  die  gedichtnismilbig  an  erlernen  wären'*;  und  fttgt  dann 
naiT  hinzu :  „Neben  guter  Anlage  tbut  hier  daS'Meiste  Uebung  und 
galer  WiUei'%  Gute  Anlage  wird  nicht  vorausgesetzt  werden  dür»^ 
fen.  anderseits  muss  guter  Wille  des  Schülers  für  Jeden  Unter- 
richt angenommen  werden;  es  bleibt  also  die  Uebung  übrig.  Es 
erscheint  uns  nothwendig,  dass  diese  Uebung  iiietliodisch  erfolge, 
und  dazu  geben  wieder  Helmes  und  namentlich  Spieker  trellliclie 
Anleitungen,  obgleich  auch  sie  freilich  keine  gedächtuismälsig  zu 
lernenden  Regeln  aufstellen  können. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  in  denjenigen  Punkten,  ill  denen 
sich  daa  Lehrboeh  des  Verf.  von  anderen  Ibnlieben  untersdittdeti 
bvondere  Yorsuge  anaoerfcennen  Temiftgen,  ao  ist  doch  ander* 
seits  herrorzuheben,  dass  sich  dasselbe  vielfach  durch  das  prak-> 
tische  Geschick  und  Klarheit  der  Behandlung  empfiehlt,  wie 
durch  die  zweckmäfsigen  arithmetischen  Beispiele.  Wir  führen 
namentlich  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  hervor;  besonders 
mteressant  ist  die  für  die  Einführung  der  Logarithmen  wichtige 
Untersuchung  der  Frage,  ob  sich  der  Regrilf  der  Potenz  auch  auf 
Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten  ausdehnen  lasse.  Was  den 
Inhalt  des  Buches  anbetrifft,  so  umiasst  es  aulser  der  gesammten 
Arithmetik  die  Gleicbungen  des  1.  Grades  iiit- einer  und  mebr»^ 
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reo  Unbekannten,  die  des  2.  Grades  mit  einer  und  zwei  Un- 
Muumteii,  denen  «nch  die  Anwendung  dieser  Gieiefaungen  rar 
ftMCirnnrang  der  Gremwerthe  abhängiger  Terflnderficlier  GrOfsen 
hiiltugefllgt  ist 

Wir  fügen  nnn  nocli  einige  einielne  Bemerkangen  hinzu. 
Die  Formel  a*" :  a>  auf  den  Fall  r  >  8  zn  bescbilteken,  dürfte 
selbst  auf  dieser  Stufe  nicht  ausreichen;  es  wnr  aus  Fnrnif»)  (25) 
auch  der  Fall  s  >  r  hinzuzufügen.  -  Die  Behandlung  der  ent- 
gegengesetzten GröCsen  scheint  uns  noch  nicht  scharf  genug. 
Nach  unsrer  Meinung  erfasst  man  sie  nur  dann  genau,  wenn 
man  sie  als  additive  und  subtraktive  (Irdfsen  erfasst,  während 
absolute  diejenigen  sind,  bei  denen  man  nicht  darauf  achtet,  ob 
sie  addirt  oder  eubtrabirt  werden  sollen.  In  der  Formel  des 
pythagoreischen  (denn  so  ist  zu  sehreiben)  Lehrsaties  a*-^b'^i^ 
werden  die  Linien  nur  nach  ihrer  Unge  betrachtet;  dagegen 
wfirde  in  der  Formel  (r  -{-Q*=i*  ein  negativer  Werth  Ton  q 
sehr  wohl  einen  Sinn  haben.  Das  Wort:  entgegengesetzt  ist  une 
zu  unbestimmt,  es  fordert  eine  Erklärung,  wie  sie  sich  etwa  in 
dem  ersten  Satze  auf  Seite  33  fmdet.  Dass  sich  gleich  viel  Ein- 
heiten entgegengesetzter  (irölsen  aufheben ,  ist  also  nicht  eine 
Eigenschaft  derselben,  sondern  bildet  ihre  Erklärung.  So  würde 
ich  in  Z.  17  v.  u.  hinzugefügt  haben,  „sobald  es  sich  nur  um 
die  Länge,  nur  um  die  Anzahl  von  Personen  handelt'*.  Hiermit 
hSngen  einige  Ausdrücke  auf  S.  158  u.  159  zusammen.  Der  Tert 
sagt:  „Fflhrt  eine  praktische  Aaf{pbe  anf  die  Ltenng  einer  <iaa- 
dnitischen  Gleichung,  so  bedarf  es  immer,  nachdem  deren  Wurzeln 
gefünden,  noch  einer  Untersuchung,  durch  welche  festzusteUm, 
welche  der  gefundenen  Wurzeln  als  Losungen  der  Aufgabe  an- 
zusehen sind''.  Und  vorher:  „Je  nach  der  Natur  der  Aufgabe 
kann  dieselbe  sich  schon  als  unmöglich  herausstellen,  wenn  das 
Resultat  keine  ganze  Zahl  oder  negativ  ist".  Als  ob  dies  eine 
Eigenthümhcbkeit  der  (|iia(lralischen  Gleichunpcii  ulre  und  nicht 
auch  bei  linearen  eintreten  könnte!  als  ob  niilit  auch  eine  posi- 
tive und  ganze  Zahl  unter  Umständen  eine  unbrauchbare  Auf- 
lösung, wie  z.  B.  für  die  3.  Aufgabe  S.  160  ergeben  könnte. 
Der  negatire  Werth  der  2.  Aufgabe  liefe  dagegen  eine  leichte  Deu- 
tung zu,  indem  ich  das  negative  x  nur  auf  1  abzutragen  brauchte, 
worauf  das  negative  Voiseiehen  hinwies.  Denn  warum  sollte  die 
Seite  eines  Quadrates  nicht  ebenso  gut  subtraktiv  oder  negativ 
sein  können,  wie  jede  andere  UnieT — Das  „unmöglich**  inZ.  11 
S.  39  sollte  wohl  in  ein:  „im  allgemeinen"  verwandelt  sein,  so 
wie  S.  155  Z.  10  v.  u.  das  „kann"  in  ein  „muss".  —  Das  Itechnen 
mit  imaginären  Zahlen  bei)ält  der  Vf.  der  Prima  vor;  dabei  wird 
es  billig  auffallen,  dass  er  von  iluirn  auf  dieser  Stufe  nichts  an- 
deres lehrt,  als  die  gewis  nicht  einfache  Lösung  der  Aufgabe,  in 


dem  Ausdruck  das  Reelle  vom  hniginirBn  i« 
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fondera.  —  Ein  besonderer  Unstern  scheint  fibtT  §  79  gewaltet 
zu  hüben,   wie  schon  das  letzte  Beispiel  zeigt,  in  dem  bald  0, 

bald  V       in  Ilechnung  gesetzt  ist.    Der  Vf.  siv^i:  „Kommt  in 

einer  Gleichung  x  unter  einem  Wurzelzrichen  vor,  und  ist  der 

Exponent  der  Wurzel  <^  2,  so  kann  die  Gleichung  im  allgemeinen 

nur  dann   elementar  aufgelöst  werden,  wenn  nur  t;iii  solcher 

s   

Wurzelausdrurk  vorhanden  ist"  und  fugt  zu  V^A=B+C, 
(B  -f  C  ) «  =  B'  +  3  B*  C  +  3  B  +  hinzu :  „Es  ist  daraus 
ersichtlich,  dass,  wenn  n  ^  2  und  rechts  auch  eine  Wurzelgröfse 
liebt,  durch  dieses  Verfahren  die  Zahl  der  Wurzeln  nicht  ver- 

8  

mindert  wird.*'  Aber  gieM  nicht  r  a x -f*  1) »  Vz  +  ^-h^ 
=  (x  +  3 a)  KT+  (3x  +  a)  Va7  woraus  sich  VT  be^nen  «nt» 
fSemen  listt.  Ebenso  ungenan  ist  der  spätere  Sati:  JmH  die  Zahl 
der  Quadmwnrteln  gröfiier  als  4,  oder  sind  in  einer  filn%Uedrigett 

GleichuDg  4  Glieder  Quadratwurzeln,  so  lässt  sieh  die  Zahl  dMT 
Wurzeln  im  allgemeinea  nicht  mehr  vermindern.*'  Hat  nsQ  z.B. 

Ka  +  Kb  +  Kc'^  Yd~+V^+Vu  «0  Mt  Ton  Tornhereia 

Idar,  dass  die  Anzalil  der  durch  wiederholtes  Quadriren  entstehen- 
den Wurzelgröfsen  eine  gewisse  Anzahl  von  Gombinationen  nicht 
übersteigt,  dieselbe  sich  aber  wohl  durch  angemessene  Souderung 
soccessive  vermindern  lässt.  Quadrirt  man  z.  B.  obige  Gleichung, 

«0  erhalt  man  linits  Käb,  Käc,  Kbe,  rechu  Kde,  Kdf,  V^ef ; 

bringt  man  nun  alle  Glieder  die  den  Faktor  W  nicht  enthalten, 

auf  die  andere  Seite  und  quadrirt,_80  ßllt  Yi~  gans  aus,  und 

■an  erfailt  anfser  Yhc,  Kde,  V^df,  Ytt  noch  neu  Vbcde, 

y^t;  >^bcef.  Nimmt  man  jetzt  wieder  alle  Glieder,  welche 
den  Faktor  Vbc  enthalten,  auf  die  eine,  alle  übrigen  auf  dje 
andre  Seite  und  quadrirt,  so  bleiben  nur  noch  V  de,  V  df,  Kef 
übrig  u.  s.  w,  —  Die  unzweckmäfsigc  Behandlung  von  Aufg.  1. 
S,  175,  welche  natürlich  zu  Wurzeln  führte,  die  nur  einer  der 
beiden  Gleichungen  genügten,  war  wohl  zu  ▼ermeiden,  oder  aus- 
drtkcUich  henrorsuhd>en,  dass  man  die  gefundenen  Werthe  von 
7  in  die  Gleichung  (3)  des  f  87  einsetien  mOsse,  wenn  man 
nur  die  richtigen  Werthe  erhalten  wolle.  Denn  das  Verfahren  des 
Vf.  Wörde  nicht  blos  bei  dieser  Aufgabe,  sondern  bei  jeder  Ver- 
bindung zweier  Gleichungen  vom  2.  Grade  dasselbe  üble  Resultat 
ergeben,  dass  zwei  der  gefundenen  Wurzeln  nur  der  einen,  nicht 
der  andi  rn  genügten.  —  In  §  89  fügt  der  Vf.  noch  eine  dankens- 
HiTthe  Betrachtung  über  Maxima  und  Minima  hinzu.  Wenn  er 
aber  sagt:  „Bei  einer  allgemeinen  IJntf'rsuchung  sind  so  viele  Fälle 
zu  unterscheiden,  dass  wir  hier  darauf  verzichten  müssen  und 
nur  einige  Fälle  hervorheben  wollen'*,  so  ist  uns  das  nicht  recht 
nrständlicfa.   In  dar  That  behandelt  der  Vf.  den  Gegenstand  so 
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encböpfend,  dm  nur  der  F«D  asszß  übrig  bleibt»  der  mit  iw« 
Worten  zu  erledigen  war.  —  Die  Ausstattung  ist  trdßidi,  der 
Druck  corrdit;  wenn  der  Vf.  in  a :  b  =  c :  d,  a  und  b  Vorderglieder 
nennt,  so  ist  dies  doch  wohl  nur  ein  Schreibfehler. 

Die  kleine  Schrift  No.  4  behandelt  einen  Gegenstand,  der 
freilich  in  manchen  Lolirhüchern  oft  nur  kurz  besprochen  wird; 
da  er  aber  an  sich  niclit  eben  schwierig  ist  und  zum  Pensum 
der  obersten  Klassen  gehört,  so  finden  wir  die  Freiheit,  die  da- 
durch dem  Lehrer  gelassen  wird,  nur  gerechtfertigt.  Der  Verf. 
bietet  in  der  Thal  nur  das  Gewöhnlichste;  selbst  der  Wahr- 
scbeinlickeitsrecbnung  sind  bei  äuXserst  weitläufigem  Druck  nur 
6^  Seiten  mit  8  Au%aben  der  einfachsten  Art  gewidmet  Wegen 
der  groben  Ausführlichkeit  eignet  sich  das  Bflchlein  noch  am 
mebten  zum  Selbstnnterriobt 

In  No.  5  bcgrüfsen  wir  die  zweite,  wenig  veränderte  Auflage 
dieses  Tbeiles  des  bereits  viel  verbreitelen  trefilichen  Lehrbuches 
des  Verfassers. 

Zällichau. 

Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  YEKSAMMLUNGEN. 


83.  Yersammlang  deutscher  Philologen  und  Schalmfinner  zu 
Wieshaden  Tom  26.  —  29.  September  1877. 

Als  im  vorigea  Jahre  zu  Tübiogeo  Wiesbaden  als  Ort  für  die  oacbste 
Wlal«gtBV«rMMUüiB(  bertimt  wurde,  war  nai  dabei  voa  der  Venaa- 
aalfuf  attfegaagaa,  dase  die  Wahl  dieser  mit  lo  ■aaaisftchea  Venügea 
aaifgatattetoa  Stadt  einen  zahlreicheren  Sesveh  der  Versaanafauif  bewirke« 
Wirde,  als  er  in  den  letzten  Jnhrea  stattfefnnden  hatte.  Und  diese  Er- 
wartung ist  nicht  getäuscht  wordeD.  fn  gröfserrr  Zahl  ah  mit  Ausnahme  der 
Leipziger  aaf  irgend  einer  der  früheren  Versammlungen  hatten  sich  in  den 
Tagen  vom  26.  bis  29.  September  die  i'hilologen  and  Schulmänner  in  der 
faatliehen  Bäderstadt  der  Mattiaken  xasammengefanden.  Freilich  war  unter 
das  81  (  TheHa^Bera  PferddeatseUaad  nad  beieadere  Berlia  aar  wenig 
aaUrtieh  vertretea,  deeh  diei  war  laai  gatea  Hell  dorch  die  aafttaatige 
Lage  der  Herbstferien  veraalatit  wordea;  die  grSCrte  ZiU  hattea  aatBrUeh 
die  Provinzen  Hessen-Nassau  und  die  Rheinprovinz  entsandt,  doch  aaeh  die 
eotfemter  liegenden  Theile  Deutschlands  \ind  auch  das  Ausland  waren  ver- 
treten. Eine  angenehme  Pflicht  des  Berichterstalters  ist  es,  gleich  hier  im 
Kinjjrange  zu  bemerken,  dass  die  Aufnahme  sowohl  von  Seiten  der  städtischen 
Behörden  als  der  Bürgerschaft  eine  ungemein  frenndliehe  nnd  herzliche  war, 
dasa  alle  Aaerdavagea  nad  Biariehtiuigen  aewohl  für  die  eigentUebea  6e- 
lettile  der  VerMaialnBf  ala  für  die  PeatllchheiteB  vea  den  Ceailtd,  den 
dar  Uaetaad,  das«  die  Zahl  der  wirklichen  TheilnehaMT  alae  viel  grtMbere 
war,  ala  nan  dies  nach  den  erfolgten  Anmeldaagen  hatte  aaaehmen  kSnnen, 
naendlich  viel  Mühe  bereitet  hatte,  in  durchaus  praktischer  uud  zweckent- 
sprechender Weise  getroffen  worden  waren;  auch  für  Wohnnnpen  in  voll- 
kommen ausreichender  Zahl  und  zu  recht  billigen  Preisen  war  gesorgt  worden. 
Wenn  ich  nun  noch  auf  das  in  diesem  regenreichen  Jahre  kaum  za  er- 
halbnde  vSllig  ungetribte  WeCterglncfc  hinweise,  dessen  sieh  die  Versau- 
laaf  von  der  eratea  Ua  aar  letatea  Staade  an  erfrenea  hatten  se  darf  aiaa 
well  aagen,  daaa  die  iafseren  Bedingungen  für  einen  befUedigeadea  VerladT 
der  Varaaaailnng  ia  ansretchendem  Maafse  vorhanden  waren.  Dass  diese 
Tage  aber  .lurh  in  anderer  Beziehaof  reiche  Befriedigung  gewShrtea,  wird 
derfeJgeade  Bericht  erweisea. 


70   32.  VersammL  deatteher  PbiloL  n.  Seholn.  tu  Wiesbadea, 


Schoo  an  Abend  das  25.  Septembar  war  aiaa  grafiM  AaiaU  Thail- 
aabner  iai  Saala  daa  Goiao  mr  gagcoseitigen  BegriUSmaf  varaiaigt;  treff- 
liche Liedervortrige  daa  Wiesbadener  Mdoner-CesangvereiBS  erfreuten  dia 
xahlreirhc  V  tTsaniinlnnp.  Am  20.  um  l'hr  erölTnetc  alsdann  in  demselben 
Soalo  der  erste  Fräsidept,  (1\ imiasialdircetor  Päihler  (Wiesbaden),  die 
\  erhandlungen  der  zweiuaddreil'sigslen  Philologen -Versamm long  mit  fol- 
geudcr  Hede: 

Hoabgaahrta  Varaaiaailong! 

Als  ich  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  voa  einer  Ferienreis«  bafaa- 
kehrend  die  telegraphi.sehe  Meldung  vorfand,  dass  in  Tübingen  Wiasbadaa 
zum  Sitze  der  WXII.  Philulo^eoversammlung  erwählt,  sowie  dass  mir  daa 
Präsidium  mit  dem  Hechte  der  Cooptotion  eines  (^oiie^en  übertragen  sei, 
trat  das  Gefühl  der  Freude  über  die  hohe  Auszeichnung,  die  unserer  Stadt 
und  mir  persönlieh  sa  Thail  gawordao,  anIliogUali  nraek  vor  dem  Stauoeo 
Sibar  dia  gaai  naarwartata  Wabl  aad  dar  BanfJadnag  dar  Baklaamaabait 
wagaa  dar  Grofsa  nad  Schwiarigkait  ainar  Aufgabe,  an  darea  bafriadigeadar 
LSsaag  meine  KrÜfta,  wie  ich  mir  wohl  bewaPst,  nicht  ausreichend  warea. 
Ich  sagte  mir,  dass  man  dicü  ebreu volle  Amt  in  die  lland  eiaer  würdigeren 
uud  geeigneteren  1'ersöulichk.eit  hätte  legen  können,  zumal  da  ich  voraussah, 
dass  dienstliche  Pflichten,  die  mir  in  den  letzten  Jahren  kaum  eine  ireie 
Stunde  zu  w  issco^icliafUicheu  Arbeiten  gela»äuo  hutteu,  es  mir  schwerlich 
gesiattea  wirdaa,  daa  aa  mieb  baraalrataadaa  Obliegeoheitea  Biioh  völlig 
binaagabea.  ladaa  dia  Eatsebaidaag  war  gatrofisB,  dia  Tübiafar  Varaau^ 
loag  bereita  gaaeblasaaa;  ao  oabn  ieb  daaiv  abglaieb  mit  aehwaraai  Haraao, 
dankead  an.  Das  Zagea,  dM  nieh  beherrschte,  wich  erst  daaa  grVfaaraB 
Muthe,  als  es  mir  gelangen  war,  iu  dem  Herrn  Professor  Dr.  Usener,  eiaaai 
mit  allen  hiesigen  Verhältnissen  genau  bckanuteo  Sohne  des  gesegnetea 
nassauiseheii  Landes,  einen  akademischen  Lehrer  zu  gewinnen,  der  sich  be- 
reit erklärte,  in  das  Präsidium  cinzuticteu  und  die  Surgo  vorzugsweise  für 
dia  lauere  Organisation,  für  die  Anawahl  der  Verträge  zu  Hbwaabaea.  Im. 
der  Befriedigoag,  die  air  dies  bei,  trat  biasii,  daaa  Saiae  MijeatSft  dar 
Raiacr  und  KSaig  die  Geaabaiiguag  aar  Abbaltaag  dar  VeraaaMabng  aHar- 
höchst  ertheilte  und  zar  Bestreitung  der  Kosten  eine  uaoibafta  Beihülfe 
huldvollst  pewiihrte.  Auch  die  Stadt  Wiesbaden,  ihre  Vertreter  und  Be- 
amten, kamen  mir  in  freundlicher  Weise  entgegen.  So  ging  ich  frisch  aa  s 
W  erk,  unterstützt  von  einem  wackeren  Com  te,  welchem  ich  für  den  Eifer, 
mit  dem  es  sich  jeder  Mühe  uuterzugcu  hat,  aufrichtig  dankbar  bin.  los- 
baaoadare  aber  aiasa  icb  gleicb  bente  eiaem  Manae  daa  wiiraiataa  Olaak  ab» 
atattaui  der  aür  vea  Aafaag  an  aiit  aeiaeai  Rathe  aar  Seifte  geataadea  wd 
aoa  de«  reiebea  Sebatae  seiner  l£rfahrong  als  tbiiligea  llilgüed  vieler 
früheren  Versaoivilungen  manchen  trefDichün  Wink  gegeben  hat,  dem  Herrn 
Geh.  Regierunpsrath  Dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden.  Endlich  bin  i<  h  Herrn 
Director  Prcif.  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig  zur  Erkenntlichkeit  vcrpüichlet, 
dass  er,  seit  einigen  Wochen  zur  Kur  sich  hier  aufhallend,  auf  meine  Bitte 
an  den  letzten  Berathungeu  des  Comites  eifrig  theilgenommeo  bat 

Dieser  allseitigen  BSlfe  verdaake  ieb  es,  weaa  icb  glaabi^  beale  die 
Helanag  aaaaiireebeB  ai  dirfen,  daaa  ea  Ibaen  bei  aaa  gebUea  werde  «ad 
dass  in  diesea  Tagea  aa  der  Stätte  der  beiden  Quellen  mit  elaett  reiebea 
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wi&seosrhaftliclMa  Lfteo  eia  uofelrülkter  i^BiielMr  Entkunm  sidi  v«r- 

«ioeo  ut>rde. 

Lud  Ao  bcii&e  ich  i>ie  deaa  h^nlicli  wilikommeo,  dio  Sie  bier  er- 
«AiiMa  alsA  vm  dm  Ufern  4m  Pngdt  imd  der  Sider  Ue  »i  dea  Qaelleo 
das  BhsiM^  vea  Nerd  «ad  Sid  atfl  Oet  wd  Weet,  eoweit  die  devlMb« 
Zuce  UiM<>  j«  &^  die  Grensea  der  vUerlündiieheA  Gene  weit  Mmum» 

Sie  sind  zu  ans  feeilt  niobt  «Je  Sieehe  eder  Leideade,  um  durch  die  «4]a«e 
Jttattiecae  leiblieh  zu  genesen,  sondern  gesund  an  Körper  und  wobigemutb, 
um  durch  gemeinsame  Arbeit  neue  geistige  Frische,  neue  Lust  zu  fernerem 
Streben  und  Srhaffen  im  Dienste  der  Wiueiifiduift  und  der  Schule  xa  ge« 
wiuaeo.    Qaod  deu^i  bene  vertat!  — 

Uk  tevriiCle  MaSelot  die  Uer  «Bweeeedea  Lelurer  dev  devlache»  Hoeh« 
schvlea. 

iet  eaf  tibum  der  frülnpea  Ceagraiae  aaHT^ifreehea  weidei^  dase 

aof  dieseo  Versammlttogen  da«  Verhältnis  der  akademiMben  Oocenteo  zm 
den  Lehrern  der  Gymnasien  und  Realschuk*n  im  Wesentlichen  das  defl 
lirbeudeu  /.um  Empfaiigendeu  sei.  Und  iu  der  That  ermöglicht  ja  Ihoeo, 
meine  llerreii,  eine  glückliche  Lebensstellung,  die  Wissenschaft  in  ihrem 
Valien  tml'ange  zu  beherrschen,  zur  Erv^eiteraeg  und  Vertiefiuig  derselben 
Maalngaa  oad  io  m  wirken  I8r  dea  geistigen  Ferteehrül  der  Manidiheit. 
tai  ftMaik^m,  SetelHuiae  dafegen  ist  ee  darehwaf  wenifar  vergönnt, 
eicli  eine  so  nüfaiiande  Celehnaafceit  nweigaen  and  Utteraritek  In 
gleiehem  Grade  thätig  zu  sein,  da  seia  Amt  als  Lehrer  und  Erzieher  dar 
Jttgeod  den  besten  Theil  seiner  Kraft  in  Ansprueh  nimmt.  Gerade  darom 
aber  ist  ftir  denselben  der  \crkehr  mit  Ihnen  so  uerthvoll,  der  ihn  von 
oenem  aurej^t,  sich  vun  den  inzwischen  gemachten  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft io  Kenntnis  zu  eihalten  und  sie,  soweit  ale  thuniich,  für  seinen 
lintarriekt  za  verwertkan. 

AadarsailB  Jadoek  irird  aoek  Iknaa  dar  lekeadiga  Gedankenanataasak 
mit  den  Männern  der  Scknle  nicht  unnriUkMuneD  sein.  Da  Sie  nicht  blaft 
Gelehrte  und  Forseher  sind,  sondern  Ihuen  aMek  die  hohe  Aufgabe  obliegt, 
die  zukünftigen  Lehrer  der  Jugend  /.n  bilden,  so  ruht  in  Ihrer  Haud  indirekt 
die  Zukunft  unserer  höheren  Lehranstalten.  Daher  werden  Sie  über  die 
Forderuugen,  welche  die  Schule  an  die  wissenschaftliche  Ausbilduag  ihrer 
Lehrer  stellt,  gern  mit  den  Itlnnnern  verhandeln,  die  im  unmittelharen  Ver« 
kdbr  ait  deai  karaawaekaaadao  Geeeblaakt  eteken  nnd  Uli  and  tut  an  ba« 
akaeklaa  iai  Stande  eiad,  varaof  ee  baiai  Uaterriehte  der  ii^ead  beaendeia 
aakeaunt.  Freillcb  erwartet  die  Sekaie  nicht  etwa,  daaa  die  akndemleekeA 
Lebrer  in  ihren  Vorlesungen  vorzugsweise  den  späteren  padagogisehen  Be- 
ruf der  zu  ihren  Füfsen  sitzenden  Zuhörer  ins  Auge  fassen.  Die  Universität 
fuhrt  den  zukünftigen  Schulmann  lediglich  ein  iu  die  Wissenschaft  seines 
Fachet,  und  die  Methode  derselben  ist  nur  au£  dem  Principe  der  Wissen-» 
acbnft  aelbst  xn  bestimmen.  Steht  ee  somit  dem  ScbalBaaaa  kataeawegs  xu, 
daai  Uaiveraitiilalekiar  Ratkaehlige  an  artkeUea,  wie  er  die  Wisiaaeakall 
lakrea  seile,  ae  wird  deek  bei  der  aalaaskarea  Tbatsaehe»  daas  naaeha 
jaaga  Männer  während  ihrer  akademischen  Studien,  ebne  nn  die  Aufgaben 
des  gewählten  Berufes  zu  denken,  allzu  einseitig  ihre  Hattf^raft  auf  ein 
mitunter  sehr  enf;  bej^renztea  und  von  dem  Mittelpunkte  ihrer  späteren  amt- 
lichen Tbntigkeit  weit  abliegendes  Gebiet  beschränken  oder  endere  ver- 
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UiiigDiflv«!!«  Milfrife  aadwi,  —  to  wird,  Mge  lefc,  ebe  Varüisdipuif 
swifckei  Uaivenitat  vnd  Schul«  über  die  in  diaiet  GeUet  aiiwUagwidt« 
Fmgaa  gewii  beides  Theileo  in  hohem  Grade  erwintebt  leia. 

Schon  aus  dem  Grunde  kann  eine  Vereinigung,  die  zu  Begpreateagta 
dieser  Art  die  beste  Gelegenheit  giebt,  eine  fruchtbringende  und  segeosreiebe 
genannt  werden.  Und  in  Wahrheit  ist  der  Verein,  der  vor  nunmehr  40 
Jahren  in  deo  Tagen  der  Säcularfeier  der  Universität  Göttingen  gestiftet 
wurde,  aoter  gtückverheiraeodea  Auspieiea  loa  Leben  getreteo;  —  wie 
leeiwte  es  ndera  seiet  —  ea  waren  die  Anspiciea  eines  Alenader  Tan 
Hnnibdldt 

Möge  denn  auch  dieses  Mal  aus  dem  Bunde,  der  die  Träger  der  Wissen- 
schaft ood  die  Männer  der  Schule  auf  dem  Boden  des  altes  MsttinMOS 
eist,  nach  beiden  Seiten  hin  reichlicher  Segen  erwachsen! 

Ich  begriifse  sodann  die  versammelten  Schulmänner  und  freue  mich  ins- 
besondere, dass  die  Lehrer  der  Kealschuleo,  die  sich  lange  von  den  Philo- 
logenugeu  gans  fers  gehaltea  oder  nur  b  geringer  Zahl  dsmn  betkeiligt 
Imben,  nnserer  Blnlsdnng  so  asblreieh  gefolft  slsd.  leb  mfe  denselben  ein 
kerzUebee  aslvetel  sn  nsd  baiS^  dsas  swiaeben  ibnen  nsd  den  Vertratem 
der  gymnasialen  Richtung  ein  auf  gemeinsamer  Arbeit,  geaeisaamer  Festes- 
freade sich  nufbaaender  freundschaftlicher  V  erkehr  in  unserer  Stadt  sieb 
entwickeln  werde.  Es  ist  ja  wahr,  —  wozu  nützte  es  die  Thatsache  za 
verschweigen?  —  dass  der  Kampf  bezüglich  der  Gestaltung  unseres  höheren 
Schulwesens  entbrannt  ist  und  der  Gegensatz  zwischen  den  Männern  der 
ünalsabttle  nnd  des  Verfeebtem  der  gymnasialen  BUdnn^  aieb  hin  nnd  wieder 
iebr  aebarf  ansgepriigt  hat  Allein  in  dieser  glSnaenden  ntariiyvQic  m9g9 
der  Streit  um  die  grSfseren  oder  gerbgeren  Bereditignsgen  disser  oder 
jener  Aastslt  rohen  und  für  alle  ein  oentraler  Boden  feaahaffea  aein;  — 
unsere  wissenschaftlichen  Dcbattea  aber  seien  durchdrungen  von  dem  Geiste 
des  PViedens  und  der  gegenseitigen  Achtung  und  mögen  geführt  werden  mit 
möglichst  leidenschaftsloser,  nur  die  Sache  verfolgender  Objectivilät.  Lassen 
Sie  uns,  meine  Herren,  alle  dessen  gedenken,  das«  wir  hier  versammelt 
sind  nioht  etwa  als  Reslachnlsülaner  nnd  Gyrnsnaiallehreri  aeadem  ala  Jünger 
der  Philelogie  nach  ihren  versehiedesen  Zweigen  eder  der  MathaaMUh  nnd 
Naturwissenschaft,  namentlich  aber  als  deutsche  Scholmänoer!  Und 
als  solche  wissen  wir,  dass  wir  ein  und  dieselbe  Pflicht  haben,  die  Pflicht, 
die  Jagend  zu  erziehen  zu  regem  geistif;en  Streben,  zu  Gottesfurcht  und 
guter  Sitte,  auf  dass  ein  Geschlcolit  fjrtils  werde,  das  da  sei  geistig  wie 
sittlich  gesund,  treu  und  gehorsam  der  Obrigkeit  und  dem  Gesetze,  voll 
Liebe  za  Fürst  ond  Vaterbnd,  za  Kaisar  nnd  Reich,  eb  Geschlecht,  das  ia 
den  Stnnden  der  Gebbr  für  die  heiligsten  Gfiter  der  Natlen  Gnt  nnd  Blat 
n  epfem  bereit  ael.  Bbiben  wir  nea  der  geHeinaaaMa  Anfgabe  bewastt, 
so  ist  damit  die  Grundstimmuog  gegeben,  die  ans  in  diesen  festllehen  Tagen 
beherrschen  soll,  die  vielleicht  dazu  beitragen  kann,  dass  die  streiteodea 
Parteien  sich  näher  rücken  und  über  die  Kluft,  die  sie  trennt,  die  feind- 
lichen Brüder  versöhnt  die  Hand  sich  reichen.  Wie  dem  auch  sei,  -  zu 
dem  Wunsche,  dass  Eintracht  und  Friede  unter  uns  weilen  mögen,  glaube 
ich  nm  ae  sehr  bareahtigt  sn  sein,  sb  in  Wiesbaden  db  simBtlisbea  hSharan 
Lahraaitalten  m  eiaaader  in  den  besten  Beiiehaagen,  Ihre  Lehrer  fas  han- 
Hebstea  BIsveraehMea,  b  echt  celbgMliseheai  VerhÜtabse  stehen. 


Digitized  by  Google 


VOM  26.-^29.  September  1877. 


73 


Wmb  Uk  air  wm  erteab«,  sock  fir  eiaige  w«fter«  Aiigertlicli«  Ihr« 
Q%hM  «4  Naekekkt  !■  Anfprui  so  ■•teea,  eo  getehfekt  das,  weO  ier 
alte  Bresek  es  srfcelidht,  isr  ErörDung  der  Verunmlnog  einige  BetrsektasgM 
aUgeneinerer  Art  voraaszntchirkpn.  Min  wird  es  dem  Schulnaone  ver- 
mbeo,  wcDo  er  den  Gegenstand  dazu  ans  dem  tiebiete  wählt,  das  er  be- 
herrscht, der  Schule.  Ich  habe  mir  vorgeoomnien,  ein  paar  Worte  zu 
»prechcQ  über  den  Zweck  der  klassischen  Stodiea  auf  dem  Gym- 
aaeiaa  und  die  rechte  Art,  sie  au  betreiben,  niebt  als  ob  ick 
gMit,  im  raishoB  Stoff  kal  dar  kan  baaaaiasaii  Zait  cnehSpind  ba- 
baadai»  wm  kiuaa,  —  lak  will  aar  aiaiga  ABdaataagta  ilbar  Pttkto  gabaa, 
dia  SB  berührea  mir  ein  wahres  Herzeosbadirliiia  iaL  Bbenao  wenig  sind 
aa  Mae  Gedaakea,  die  ick  Ihnen  vorführen  werde  —  wie  wäre  das  möglieh 
bei  einer  so  oft,  so  eingeUtnd,  von  su  hervorragenden  Denkern  erörterten 
Frage,  zumal  vor  Wisseadeo,  vor  Männern,  die  gröfstentheils  das  Studium 
der  kiassiaehea  Sprachen  zu  ihrer  Lebeosaufgabe  gemacht  haben?  —  Allein 
das  Tkawi  atakt»  daaka  iek,  ia  aagar  tasiakaav  ra  das  Ziaiaa,  waleke  dia 
Sliftar  diaaer  Varalaigaagao  im  Auge  kattoa,  wmi  alta  Wakrkdtaa,  dia  laidar 
ivar  aaab  aiekt  kialii«Uak  kakanivi  aisd,«lasaaa  aiek  aiakt  aft  geaag 

In  ansera  Tagen  erschallt  der  Kuf  nach  Reformen  der  höheren  Schulen 
überhaupt  und  des  Gymnasiums  insbesondere  su  lebhaft,  dass  man  fust  cr- 
ioDcrt  >^ird  an  die  Flutb  reformatorischer  Projekte,  die  das  sturmbe\A  egte 
Jahr  Ibib  ersengt  hat,  freilich  glücklicher  Weise  mit  einem  Luterscbicde. 
Waas  dasMls  diejenigen,  welaka  dia  i^asliaka  OaigaataHaBg  daa  Ofniasaiaas 
ailbal  akaa  jada  Riicksl^  aaf  aaisa  Uatorlacka  Batwickafaiaf  fardartaa, 
aack  ia  im  Krafaea  dar  Plaakminaar  laatM  BaÜall  faadaa,  wass  gaasa 
LabranratssMlnngfn  wiadarkalt  and  entaebiedeo  sich  für  die  Reform  aas« 
sprachen,  wenn  die  Stimmen  gesunder  Reaction  sich  kaum  [reitend  zu  machen 
versuchten  oder  doch  wirknnfi^slos  verhallten,  so  int  das  beute  uesentlich 
audcrs.  Ich  glaube,  man  wird  mir  nicht  widersprechen,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  gegenwärtige  Organisation  der  Gymnasien  von  der  Mehrheit  der 
as  ibaaa  wirkasdaa  Lakrar  swar  ala  Tarbaaaaraagattkig,  viallaiakt  aock  io 
ämm  «dar  jsMsi  Psakto  ala  vafkaaaarugakadMig,  dakiagagaa  iai  grofiMS 
aad  gaasaa  als  darakaos  zweekmäfsig  araektat  wird.  Indes  wenn  anck  dia 
zaUreiehen  Pliaa  dar  radikalen  Reformer  bisher  nur  geringen  Anklang  ge- 
fuodfti  haben,  so  wird  es  doch,  wie  ich  glaube,  gerade  im  jetzigen  Zeit- 
püiiUo  ^at  sein  ousdrücklich  zu  betonen,  daas  die  bessernde  Haud  nur  im 
Aoscbluss  an  das  geschichtlich  Gewordene  angelegt  werden  darf,  und  dass 
vir  aa  daa  Gmadlagen  der  bestakaadea  Organisatieo  nicht  gerüttelt  wisaea 
nallaa.  Vor  alto  wird  aiak  das  dsstsaka  GysMasiosi  aiaa  SAädigang  daa 
vaitratliakaa  Biskaitsyoaktas,  daa  as  Is  daai  Stadiaa  dar  klassisekas 
Hyraakaa  kasitzt,  and  lasbesondere  eiae  BMintriebtigoag  daa  Faebes,  welches 
■SB  nicht  mit  Unrecht  das  eine  Auge  des  Gymnasiums  gaaaaat  hat,  des 
Grieehischen.  nicht  gefallen  lassen.  Und  we<(halb  halten  wir  mit  solcher 
Zähigkeit  an  einem  Uoterrichtsgegenstaode  fest,  dessen  Zeit,  wie  manche 
aeiaeo,  längst  vorüber  ist?  Stemmen  wir  uns  dadurch  nicht  gegen  die 
Ferdemogeo  naaaraa  aatioaalan  Lebeas,  daa  Zeitgeistes?  Gagaa  dia  ga- 
saadaa  fardsriBgaB  darsalbsB  arit  aiditoB.  Wir  TsrkaaaaB  ja  kaiaaewaga 
dn  KldBBfsirartk,  das  aadara  Fiakar  ia  akk  tragSB,  nod  Ibra  Badaataaf 
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Tür  das  Lebeo,  wir  bestrettcu  derea  Bercchtiguof?  im  Lehrplane  der  hSherea 
Schulen  nicht,  aber  wir  wollen  echte  Traditioaeo  nicht  aufgeben,  inden  wir 
darauf  hinweisen,  dass  die  bildende  Kraft  der  Antike  bei  Weitem  nicht  ep- 
srhöpfl  sei,  und  dass  für  dloJcDigeti  Kreise  der  Gesellschaft,  die  aus  dem 
Gyiuoasiuui  hervorzugehen  pflegen,  das  Studium  des  Lutoiniachen  aad  Griecki- 
fflkaa  aaafc  wla  var  voa  hoheai  bleibeoden  Warthe  ist. 

Waa  auiidut  dia  ranaal  kUdaada  Kntk  gHbdttciar  BaaoUftifiiaff  «fft 

allaa  Spraeftaa  aalaogt,  aa  ist  diaaalba  sa  hSaÜf  arwiaaaa  wardaa,  daaa 
man  mir  ein  yXavx  l4&i^vaC(  entgegenrufen  könnte,  wollte  iak  dia  Bwar  all 
bekämpften,  aber  biaher  nieht  widerlegten  Gründe  auaHihrlirber  entwickeln 
und  7.eif(en,  wie  das  Erlernen  des  Lateinischen  und  Griechischen  den  Geist 
des  Jüngiitif^s  in  eine  heilaame  Zuebt  niniat,  ihs  zu  aelbatäadifer  Arbeit, 
zum  Denken  zwingt.  —  * 

Hedaer  erSrterte  dies  ie  Kürse  und  fahr  daaa  fort:  Zu  dar  formaiea 
*8aiU  kamt  dia  aatarlala  Uasa»  dia  airf  flaicha  WialrtigkeH,  wia  di« 
arataMy  Aaspraefc  maahaa  darf»  abacfcoa  aua  aia  viallwli  jaaar  aashfasstit 
•ad  sa  wenig  berückaichtigt  bat. 

Dar  gaiaüfe  Gehalt  des  ^klassischen  Altertbums  hat  aaf  die  Gestaltaag 
unserer  m«>derncu  (liiltiir  einen  horhbedeutenden  Einfluss  ausgeübt,  und  so- 
wie der  Geist  der  Alteu  Jahrhunderte  lang  unendlich  belebend  auf  uu>ere 
Bildung  eingewirkt  hat,  so  können  wir  auch  heute  noch  aus  ihm  als  einem 
aia  versiegeodeo  Borne  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  reicbsten  Anreguu- 
gaa  aekSpraa.  Oer  griediitakaa  Koast  kabaa  wir  dia  Liaian  daa  Khaaaafaaa 
aad  der  SakVabait  akfelaueht»  ob  aia  tai  Slaada  isl^  ia  iuar  aaiMi 
Varkildam  ons  dea  Begriff  das  Sektnen  vorzuhalten,  das  msg  ein  Bliek  aaf 
jene  woodarvallaa  Sculptoren  darthnn,  die  ein  Mann  der  deutschen  Wissen- 
schaft vor  Kurzem  dem  Grabe,  dem  Staube  und  Moder  der  Vergangenkeit 
entrissen  hat.  ^Redner  zeigt  auf  die  aufgestellten  itöpfe  aus  Olympia.) 
Losere  deutsehe  Litteratur  hat  sich  aus  tiefem  Verfalle  emporgearbeitet  an 
der  Litteratur  des  Aiterthoma.  Die  Meisterwerke  unserer  gröfsten  Dickter 
aiad  dorcktiiakt  vaa  griackiseker  Scktfakeit,  ja  aütaalar  iat  garada  daa 
Bdalata  aad  Baala,  waa  aia  gaaakal»a  kakaa,  gar  aiakl  vWig  m  kagrtifa» 
ebne  das  Verständnis  der  kelleniaakan  lliialar.  Dass  aber  auch  jetzt  noek, 
nachdem  wir  Moatargiltiges  in  userer  eigenen  Literatur  besitzen,  jene 
Wirkungen  fortdauern  müssen.  w\rA  dem  einleuchten,  der  ein  Auge  dafür 
hat,  wie  in  dei-  (•Cf;eii\> art  so  ni.-uiche:»  iitej-ari.sche  Erzeugnis  ersekeint,  deai 
das  Mafs  fehlt,  das  vom  klassischen  Alterthum  zu  lernen  ist. 

Wenn  das  Gymnasium  somit  seiae  Zöglinge  in  eine  kerrlieke  Wall 
aiafikraa,  aia  nit  daa  vaUaadalataa  Saküffimgaa  das  kallaaiaakaa  «ad 
rSaiadiaa  Gaiitaa  vartraat  aMakaa,  ikaaa  die  Qaallaa  waafger  BakSaa  «ad 
Srkal»aaheit  ersckliefsen  soll,  damit  sie  avs  ihnen  die  Begeisterung  Tür  alles 
Gate  und  Edle  in  vollen  Zügen  trinken,  so  ist  ihm  damit  eine  grofse  und 
würdige  Aufgabe  gestellt,  aber  auch  eine  schwere.  Um  sie  zu  lösen, 
kommt  es  auf  die  Art  der  Behandlang  >or  allem  an.  Freilich  die  pedan- 
tische, truckcae  und,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  lederne  Behandlang 
der  Gaasiker,  die  immer  nur  dea  Baelistaben  kennt,  iiaoa  die  Jagend  aielit 
gewiaaaa.  War  aiaaa  griackiaakaa  Diablar,  «■  adek  aiual  daiwaf  n  k** 
•akriakaa,  ladigliak  saai  Gagaaataada  aiaar  aiaaaitig  gra—atiankaa  Eaig sae 
Backt,  varaSadigt  siek  aa  saiaam  Asta,  varaBadigt  aiak  aa  dar  Jpgaad. 
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Allerdiojirs  ht  gründliche  Keuutnis  der  Grammatik  di>ni  von  Nöthen,  der 
etuea  friechiächeu  Classiker  \ erstehen  will,  allein  einen  Homer,  einen  So- 
pbiAlM  mU  4«r  Schfilar  oicbt  leaen,  um  an  ihnen  die  Grammatik  ta  erler> 
Ml.  Er  soll  die  «avcrgleldiliehe  SchSobtil  dat  honartecka«  Epoa  uek 
bkalt,  AaardMuy  «ad  Davatallaof  mit  d«B  Varauada  nd  OamSlka  ar- 
fusen;  es  soll  ihm  die  grofsarti^e  Vollendung  der  dramatisehen  Kanst  daa 
Sophokles  zum  Bewusstsein,  die  Eotwickeluog  der  HandlaDg,  die  Zeichnung 
der  Charactere  in  seinen  Tragödien  zum  vollen  Verstandais  ^^chracht  wer- 
de!:  er  soll  Geist  und  Herz  vertiefen  iu  jene  gedankenr«Mchen  (^horgesänpe, 
ia  denen  der  Dichter  zur  Hesuiuienheit  mahnt  und  autlordert,  Reinheit  in 
Wort  lad  Tkat  bb  bawakraa  ud  trän  m  leben  den  voftoi  mi/(no6es,  ov^a- 
fiter  it*  ui^ga  tttnm^ints,  &v  ^Ivfutot  mni^Q  ftovoc, 

Dmit  ftkar  diaa  2ial  aarclabt  warda,  moaa  aa  fSr  inaar  varbaf  saia 
■it  jener  Art  der  Erkläraog,  sie  dem  Schilar  die  Lust  an  dem  Sohrift- 
steller  verdirbt.  Das  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden.  Denn  der 
Scbnlmann,  der  unsere  Gymna^^ien  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  mir 
darin  Recht  geben,  das»  die  ^eistlusr  Behandlung  der  (Klassiker  noch  immer 
viel  so  viel  Vertreter  hat.  Geiadü  daraus,  oder  doch  vorzugsweise  daraus, 
«rfclirt  aa  aath,  dM  aa  naacka  SabSlar,  aaakdam  aie  daa  Zaagaia  dar  Haifa 
•rvarkan,  die  aleaaiaakaa  Stodiaa  wie  eise  aakwara  Laat  akwavfaa  oed  die 
SahriftataUar  warn  Trifdiar  briafaa,  Ittr  die  aie  niakt  wane  gawordaa  aiad. 
Uad  dock  mnss  es  erstrebt  werden  und  es  las  st  sich  ersielcn,  daaa 
4it  Jüg<»nd  ans  dem  Gymnasium  scheide,  erfüllt  v»u  Liebe  zum  Alterthum, 
einer  Liebe,  die  keineswegs  der  nationalen  (•esiniiutif;  Abbruch  thut,  keines- 
wegs eine  X'erkeuniiiij?  dessen  nach  sich  zieht,  worin  der  grofse,  eigenthüm- 
licbe  Werth  des  deutschen  Geistes  besteht.  Wenn  der  Lehrer  es  versteht, 
da»  Bar»  der  Jegeiid  ftr  die  SakSakeit  dar  aatlkaa  idaaa  sa  gewinnen,  — 
aad  daa  gaacUakt  aickt  darek  tVaaada  Aaarefe  dar  Bawanderaar,  derah 
itifufcwiag^afca  Lokradae,  aaadani  dnrcb  klare,  in  die  Sai^a  aiadriagaiide 
Darlegungen  des  Lakraraf  dnrck  geschicktes  Hernnziehen  der  eigenen  Thätig- 
keit  der  Schüler  —  so  werden  die  Stniidpii  der  Leetüre  nicht  blofs  Stunden 
^er  Vrbcit,  sundern  auch  Stunden  edlen  peistipen  Gentisscs,  und  mit  Freu- 
dfn  wird  der  gereifte  Mann  an  sie  als  an  weihev»>lle  Augenblicke  zurück- 
deakeo,  in  denen  er  die  Hochschätzung  hellenischer  Idealitüt  eingesogen  hat, 
dia  ikB  ala  Maibaadar  Baaiti  laa  Labea  klaans  gefolgt  iat 

kk  sagte  ToriiiB,  aa  aai  aiaa  aekwara  Aofgabe,  die  dem  Lakrar  dar 
klassisskae  Sfreakan  gestallt  seL  Will  er  ihr  gawaehsea  sein,  so  muss  er 
sieh  schon  während  der  akademischen  Studien  darauf  vorbereiten.  Kr  werde 
ein  tüchtiger  Philolog,  ein  gründlicher  Kenner  des  grammatischcti  F5;nic.s  der 
altfo  Sprachen,  er  bcsch:iftif?r  sich  mit  SjirachverRleichung,  soweit  er  ihrer 
tiir  seineu  künftigen  Keruf  bedarf,  er  treibe  Ucbuogeu  der  Kritik,  die  ja 
Stets  die  Gmadlage  aller  Exegese  bleiben  muss,  frattieh  nur  jener  besonne« 
aaa  Kritik,  die  aef  faatar  Baaia  nikt,  «iakt  deijaoiges,  waüka  die  eigene 
jaigaatfiitat  mt  dee  Leaekter  atalU  «ad  aif  WUIk6r  •aswaifalkafta  üabar- 
üidiraag  aad  siekere  Tbatsaekea  wawirft,  er  berückaiektigo  alle  Seiten  der 
pkilologisckea  Wissenschaft,  vergesse  jedoch  niemals,  wo  der  Schwerpunkt 
seiner  späteren  Wirksamkeit  liegt;  deshalb  bilde  er  den  ästhetischen  Sinn, 
deshalb  nähre  er  seine  Seele  von  dem  Marke  des  klassischen  Altcrthumes, 
4as8  auch  ihn  etwas  vom  Spiritus  Graiae  Camenae  daraus  erUielse  und  er 
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nachher  vor  seine  Schüler  trete  als  ein  Mann  voll  Geist.  Wenn  er  dann 
beim  Laterrichte  seine  ganze  Persönlichkeit,  seine  ganze  Kraft  einsetzt,  so 
wiri  «r  im  Sttad«  aeii,  der  Jofead  ■itnthailen  rtm  im,  «wvoa  «r  tdbtl 
erfillt  ist,  ud  6«itt  n  wsckM. 

Ick  acUieJiM  mit  Am  Audracke  der  H«lhu|p,  da«  mmk  dia  dtaa- 
jährigt  VersammloBg  fifar  die  kaate  Art  der  Betreibung  der  kUssiscba» 
Stadien  neue  Anreptm^ren  geben  nnd  überhaupt  r.ur  Förderung  der  wahren 
Bildung  der  Jagend  das  Ihrige  beitragrn  werde  und  erkläre  damit  die 
zweinnddraifiigate  Versaaiiiilnng  deutscher  Philologen  aad  Sebnlmänner  für 
eröffnet. 


Darasf  apraak  dar  PriiaMaat,  das  ffHaa  altaa  Brasaka  gattlti^  ckraada 

Worte  zum  Gedächtnis  der  im  letzten  Jahre  verstorbenen  Pachgenossen. 
Erwähnt  wurden  Bonoell,  Giseckc,  Hoeck,  Richter,  Rühle,  Scbraid,  Phil. 
Wackernagel,  Witzschel,  der  Saoskritforseber  Hera.  Broekbaoa,  der  Germa- 
nist Ettmüller,  der  Historiker  Pertz. 

Besonders  gedachte  Hedoer  Gerlachs,  als  aiaaa  flailsigen  Arbeiters 
nad  tüaktigaa  Gdakrtaa,  dar  alak  dorek  aalaa  Aaagaban  daa  Sallaat,  dar  Gar- 
■aaia  daa  Taahaa  ood  varackiadaaa  kiatariaak-pkUalagiaaka  Sakrifkaa  aiaaa 
gaaektataa  Naaiaa  gaaiaekt  aad  ia  frakaraa  laliraa  daa  Pkilalogaatagaa  als 
aifrifaa  Mitglied  regclmärüig  kaigawohot  habe, 

sodann  Hoch  ly 's,  der  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  p^riecbischen 
Epiker  und  des  alten  Krieg:<«wesens  literarisch  thätig  gewesen  sei  ond  ala 
Professor  in  Heidetberf;  mit  {glänzendem  Erfolge  {i;ewirkt  habe, 

vor  allem  aber  Friedrich  Hitschls,  des  genialen  Forschers,  der  sich 
darA  aaiaa  Warka  f8r  alla  Zaitaa  afaaa  akraavollaa  Plata  ia  dar  Wiaaaa 
aakalk  gasiakart  kaka.  laskaaaadara  kak  Radaar,  lade«  ar  dar  Zait  ga* 
daakta,  da  ar  aalkat  se  Ritsckls  FaliMa  gaaaaaaa  kaka,  dia  kadaalaada  Lakr- 
gäbe  daa  aa^pezeichneten  Mannes  hervor,  der,  obwohl  von  kfirparliakaa 
Leiden  gequält,  durch  die  Frische  und  Lebhaftigkeit  seines  N'nrtrages  nnd 
die  Gründlichkeit  in  der  Behandlung  wis!<enschaftlicher  Frubteme  seine  Zu- 
hörer geistig  zu  fördern  in  seltenem  Grade  verstanden  habe.  Sei  er  jetzt 
ancb  geschieden,  so  habe  er  doch  in  einer  Reihe  trefflicher  akademischer 
Dacaataa  aiaa  Sakala  kiatarlaaaaa,  dia  daa  Gaiat  des  grofaaa  Malatara  atata 
lakaadif  arkaltaa  arifokta. 

Vm  daa  Aadaakaa  dar  Todtaa  sa  ckraa,  arkakaa  aiak  dia  VaraamMlIaa 
yaa  ikraa  Sitsaa. 


Mach  Bildung  des  Büreaus  begrüfst  Hegierungs-Präsident  von  Wormb 
die  VersamuluDg  im  INameu  der  Königlichen  ätaatüregieruog,  die  hocherfreut 
darSkar  aai,  daas  dia  WakI  diaaaui  aaf  aiaa  praaTaiaekt  Stadt  gefallaa  aai, 
aad  apriakt  dia  Balkaag  aaa,  daaa  dia  Verkaadlaagaa  dar  swaiaaddreilUgalaa 
Pkttalagaa-VaraaBttlaag  akaaaa  aagaaaraieka  Polgaa  Ifir  dia  Büdaaf  «ad 
Bni^BBg  daa  daatacbeo  Volkes  haben  möchten,  als  die  der  früheren  Ver» 
sammlaagaa.  Namen«;  det-  Stadl  Wiesbaden  heifst  sodann  mit  herzlichen 
Worten  die  X'ersamnilung  willkommen  Bürgcrmt-ister  Coulin  und  bringt 
den  Dank  der  Bürgerschaft,  für  die  fiir  sie  so  ehrenvolle  Wakl  Wiesbadens 
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als  VinHHnlnfMrt.  Prof.  (Jseaer  (Bonn),  als  zwalttr  Prüaident,  fordert 
die  VersammloBg  auf,  eioi^edenk  des  Spruches  „vivorom  memiueriraus"  dem 
Altmeister  der  Alterthums* Wissenschaft,  Sehömana  in  Greifswald,  telcf^ra- 
phisch  ihren  Grafs  darzubriDgeu;  eia  Vorschlag,  der  den  vollsten  Beifall  der 
Versammlaiig  findet.  Sodann  verliest  Director  Pähler  ein  Schreiben  des 
Hm  ObtorrkhtelBiitart,  ia  waleken  4enelW  nittlieUt,  da$$  S«.  MigettiU 
Ut  Kfeiff  die  AMdtuf  d«  Venaudu«  ia  Wifltladtn  faMteigt  ud 
äMA  Baitng  ym  3000  IL  m  das  Kottn  dwMiWo  ktwUlift  ktka,  «ad 
§leiehseiti(r  acia  Bedauern  dtrübar  ausspricht,  ptrtfalfah  vaiAiadwt  zu  seia, 
der  Einladuug  zar  Theilnabme  an  der  Versammlung  zu  folgen;  dem  gleichen 
Bedanern  geben  such  die  Herren  Oberpräsident  von  K  ii  d  e ,  Geh.  Regierongs- 
rath  Bo  ni  tz  uud  Stauder  in  ihren  vom  PrftaideAten  gieich£alla  verleaeoea 
Aatwortachreü»en  Auadmek. 

Nacidas  i«  die  geeeUlftUekea  AofelegeoheilM  erledigt,  hStt  Vnt 
Gartiaa  (Barlia)  aeiaaa  Vertrag  iber  Olympia,  dar  darak  aiaen  grabea 
Silaitea-Plaa  dea  Aaigfabaagaieldee,  daieh  AUUdaagea  aad  darak  Gypa- 
elgina  dar  «iahügilea  Sealptorfunde  erläutert  wurde. 

Gero,  so  begann  etwa  der  Hedner,  habe  er  der  Aufforderung  des  Prii- 
iidiuniä.  eiuea  Bericht  über  die  Hesultate  der  olympischen  Ausgrabungen  zu 
geben,  Folge  geleistet:  denn  tvie  aian  nach  guter  deutscher  Sitte,  wenn  der 
firateaegea  der  Felder  eingefahren  sei,  gemeinsam  mit  Freunden  und  Mach- 
kin  da  Sratelint  Mere,  ae  welle  er,  aaekden  jetat  die  aweite  £nita  rm 
dea  Paldam  daa  AlpMea  eti^abraefct  aai,  Uar  ia  acMaaa  SMalaada  Mit 
Freuadaa  «ad  Ceaeeeea  gawieeermafeaa  aaek  eia  Bmta-Oaakfaet  Mera. 
ZaaSflkil  hariebüt  er  dann  über  daa  äofseren  Verlauf  4ar  Arbeiten  der 
svelteB  Campagoe  1876/7.  Begonnen  Warden  die  Arbeiten  am  26.  Novbr. 
V.  J.  und  zwar  wurden  von  Anfang  an  aussrhliefslich  Arbeiter  aus  den 
Alpheios-Dörferu  beschäftigt,  deren  Bewohner  den  Ausgrabungen  das  regste 
Interesse  eatgegeobrachteai  und  deren  Sympathien  aufserdem  durch  die  Tür 
itm  bafMBMa  Traaifait  dar  Faadatücke  angelegte  Louiditralba  Yea  Olympia 

«ar,  begaan  man  auch  an  der  VVeatieita  daa  Teapak  aa  frabea;  bia  Na»* 
jibr  1877  war  die  Ausbeute  im  Ganzen  nur  eiae  geringe,  dann  aber  wnrden 
bü  Anfang  März  die  grofsartigen  Sculpturfunde  von  dem  Westgiebelfelde 
gemacht,  hei  welchem  sich  aus  der  Lage  der  aafgefundenen  liruchstUcke  ebenso 
wie  beim  Ostgiebei  auf  verachiedeue  Hatastrophen  schiicfsen  lässt.  Gegen 
Ortwa  wiriaa  eadaaa  aaf  tetiie'  paraSaliebe  Anregung  bia  8  Mktm 
imk  dia  Allia  «eiefea,  1  aaeb  Nerdaa,  1  aaeh  Nerd-Oüea,  ila  lilbrtaa 
nr  BatdaaUag  daa  fiandea,  dar  Yaa  Heredaa  Attieaa  aa  Bhraa  dar  kaiaar- 
Beben  Familie  errichteten  Bxedm  alt  den  14  weblerhaltenea  Stilaea  rS- 
Bbcher  Zeit,  endlich  zur  Blofalegnag  der  Fundamente  der  Thesaaren.  Gans 
SD  Schlass  der  Ausgrabungen  endUek  warda  «eck  dar  kerrlieke  Uerakea- 
hopf  dea  Prajiiteles  aufgefunden. 

So  war  aacb  die  zweite  Gampagne  reich  an  glänzenden  firgebnisaen, 
ui  wHk  SmÜ  wiaa  dar  H«daar  daraaf  kia,  daie,  waaa  aa  aiek  2  Arbeits^ 
KrtedM  raa  taimaa  U  Maaalaa,  Id  Blataaa  ipXlerar  ZeÜ^  100  Braek- 
Hiflk«  vefaeUedaav  Art,  19  WerU  daa  Adaaiea,  Id  dM  Alkamaee  aa 
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Tife  gefördert  Miao,  diet  eia  Aaaiitat  aai,  gHaieoier,  ala  Ja  aiMI  «ar- 

itm  konnte. 

ladem  nun  der  \  ort  raffende  zu  eiuer  lietrachtongr  der  Sculptureu  im 
Eiozeluen  übergeht  und  dabei  darauf  anftnerksam  inacbt,  wie  sehr  bei  der 
Beartbeiluog  und  Üentung  derselben  V  orsiebt  und  Zurückhaltung  geboten  sei, 
kabt  er  laaUdiit  banrar,  wia  aa  aia  gaai  feaaaadarai  GVkk  aai,  4aaa  «aa 
Uar  Warka  vaa  Rüafüaf«  varliagaa,  dia  wir  aaa  dar  Littcrator  kaaaaa, 
des  Paionios  (beilSallf  keaMrkt  Tarttakt  Cartias  in  der  bekannten  laaabnrill 
„ttMQOTt^M^  Mab  immer  von  den  gesammten  Giebelwerkeii)  und  nun  auek 
des  Alkamenes.  lu  technischer  Beziehung  zeige  sich  naiiionlich  in  der  Hin- 
sicht eiu  Uulersrhied  vou  der  attischen  Schule  des  Fbidias,  dass  während 
diese  alle,  auch  die  uutergeurdneten  und  selbst  die  für  den  Beschauer  uicht 
siebtbareo  Tbeile  auf  das  sorgrältigste  behandelt  habe,  in  den  olympischen 
BUdwarkaa  diasa  lateiaraa  kaaaadara  ia  dar  Gawaadoaf  waaigar  aorylSUti^ 
baarbdtat  wiraa.  Ab  aiaKabaodftaa  wardaa  daaa  dia  Grappaa  dar  kaidaa 
Giebalfeldar,  namentlick  die  des  westlichen,  baapraakaa.  Aof  der  Oataeita 
saift  sich  ein  Streben  aach  feierlicher  Rahe;  streng  ayanetriseb  iat  dia 
Anordnunfi^  der  Fif^uren,  nirf^ends  leidenschaftliche  Bewegung';  'i  Croppen 
sind  zu  unterscbcidcu :  in  der  Mitte,  um  die  Zcus^estalt  f^eordnet,  Fetops 
und  Hippodamia,  Euoomaos  und  Stcrupe;  zu  beiden  Seiten  die  beiden  Ge- 
spanne mit  den  Gestalten  der  Wagcnlenker  und  innoxofxoif  in  den  Kekea 
dia  baidaa  FloaafStlar  Alpbaioa  «ad  Kladaai ;  !■  Gaaaan  raekla  nad  Haka 
▼aa  daai  daa  Mlttalpnakt  biMaadaa  Zaas  ja  10  Pigaraa.  Qaas  aadai«  iat 
der  Eindruck,  den  die  Scnlptaraa  des  VVestgiabda  BMehea:  hier  ist  ein  ga- 
waltiger,  leidenschaftlich  bewegter  Kampf  ia  dea  versohiedensten  Situationen 
und  Gruppen  durchgeführt;  theils  freie  Einzelfiguren  (Thesens,  angreifender 
Lapithe  u.  A.),  tbcils  mehr  oder  weniger  geschlossene  Gruppen  von  Ken- 
tauren und  Lapitbenfraueo  treten  hervur.  Im  Gegensatz  gegen  die  feierliche 
Maaataaia  dar  Gastaltan  des  Ostgiebels  ist  hier  die  manaigfaltigsta  fla- 
wagaag,  die  gHUato  Varaakiadaaiait  In  Gaaicktaaiasdniaka  arkaaakar:  tkia- 
riacka  Rokkait  in  Gaslekta  dar  Raataaraa,  Sabnara  dar  Vamuadttaa,  Var- 
zagtheit  der  nnterliegeadaa  adlaa  Frauen,  gemeine  Angst  dar  Sklavinnen, 
frische  Aomuth  im  Gasichta  dar  noch  uicht  bedrohten  Jnngfraa,  Gleiak* 
güitigkelt  in  dem  eines  zasehanendeu  Landmiidchens.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
wie  Aikanuiics  den  Ausdruck  des  Aö'ectes  in  den  Gesichtern  der  Ilerocn- 
fraueu,  bei  denen  er  zum  Theil  auf  Kosten  der  Wahrheit  dem  Ideal  weib- 
Uabar  Schönbeit  aadtstrebt,  nar  ganz  leise  andeutet,  wäbraad  Ia  daa  6^ 
aiaktara  dar  alaar  aiadaran  SpUlra  aagahtraadaa  Kaataaraa  «ad  Sklavlaaaa 
dia  GanSlksbavagaag  aiaaa  gaas  raali<ti»akaa  Aoadrask  gafandaa  kat.  An 
sarSdtlMltendstaa  akar  imr  dar  RÜastler  ia  der  Darstellnng  der  Geniutka* 
bawegung  bei  einem  arebaistisehen  Kopfe,  Ia  waickem  Cnrtius  den  eines 
Apollo  erkennt.  Während  nämlich  nach  Pausanias  Firlthous  die  Mitte  der 
Westgiebelgruppe  einnahm,  ist  der  Vortragende  der  Ansicht,  dass  ebenso 
wie  auf  dem  Ostgiebel,  so  auch  auf  dem  V\  e.stgiebel  ein  Gott  und  zwar  Apollo 
da«  Mittelpunkt  bildete,  da  es  für  das  religiöse  Gefühl  der  Griaakaa  «atk« 
waadig  arscklaaaa  wäre,  daaa  kei  jadar  grafaaa  RatackaMaag  ala  Gatt^  «ad 
swar  kiar  ApaUa,  aU  RIckar  dar  fravalkaftoa  Varlatnag  dea  Gaitraakta, 
aiagegriffen  habe.  Baatüigt  aber  warda  diata  Aanabasa  akaa  darak  daa  Wwaä 
Jaaaa  Kapfas,  dar  aar  ala  Apalla  gadaotat  wardaa  kVana. 
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S»  timä  «u,  Aihr  icr  R«da«r  fort,  2  grofte  Meister  wieder  lebendig 
gevordea:  Ptoioaioe,  von  den  uns  nebea  de«,  wie  wir  gesehea  habea^dareh 
die  Teaipeltraditiea  neck  vielfach  gebeadeaea  Giebelweriiea,  in  der  herr- 

liehea  xMke  ate  ^ahrei  ftwoaritiel:  frtieu  kUoirtlerfsebeo  Schaffens  vor- 
ÜpfTi,  iin«1  nun  nach  Aikamenes:  wenn  ihn  nach  der  Paionios-Ioschrift  in  der 
Prcisbewerboiig  PaioDius  besiegte,  so  vermissten  die  EIcer  vielleicht  bei 
ihm  die  künstlerische  Rnhe,  auch  Mnr  ihnen  seine  Darstellnn^  (Thescus!) 
vielleicht  za  «Iti^tch.  VVcua  wir  aber  vuu  ihm  wissen,  dass  er  iu  den  von 
ibM  faigBiUm<B  Typoe  der  weibllehea  SahMhelt  iMeeadera  aaA  im  Mil» 
dea>  AantUgM  strebte,  le  wird  diea  «war  dareh  die  Faade  Hstitigtt  da- 
Piea  aeigaa  tfeaaibea  aviii,  daaa  ea  iha  aicht  aa  aMriiger  Kraft  fbhlle, 
sondern  daaa  er  ein  wahrhaft  Aesehyleischer  Charakter  war.  Auch  Praxi- 
teles lernen  wir  durch  einen  pan*  am  Schluss  der  (lampnpnc  nufpcfundenen, 
aber  noch  nicht  alif^fformtiMi,  juf^cndlich  srhöncu  Hermes  keniieu.  Die  wei- 
teren, gerade  jettt  Mieder  begiuneuden  Ausprabuupen  werden  besonders,  neben 
l£i^nxnng  des  bereits  Gefandeueai  der  Auftinduug  des  Pelopion  und  des 
srofsea  Altar*  aaafciaalrebea  haben /«ad  dabei  ist  tmdk  der  Öewina  wie^ 
tigir  UsUriachar  lasshillaa  ta  erholt  Hit  Wiasehea  f8r  dea  gotea  Br- 
fslg  dieser  Arbeitea  nad  aiit  de«  Aosdraek  des  Daakes  fir  alle  FVrderer 
'wses  daataahen  National werkes,  vor  Allen  dem  dentschen  Reichstag,  den 
Rronpriazen,  dem  Kaiser,  Fürst  Bismarck  schloss  der  Uedner  sedaaa  SSiasn 
■il  den  lebhaftesten  Beifall  auffjenomnienen  Vortrag. 

Der  Vorsitzende  bittet  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versamm- 
luf  durch  Erheben  von  den  Sitzen  auszodrückcu ;  nachdem  dies  gescheheoj 
wird  besaUasaea,  die  IMseassiea  über  dea  Vertrag  ia  der  arstea  flitznag 
dir  arehMegiaebaa  Sessloa  stattladen  in  lassea.  Daranf  wird  die  erste 
■HjaBiiau  flitsug  gasdttesaea. 

Ihn  1  IJbr  fand  die  Constituirnof?  der  eincelaaa  fleetteaea  ia  dea  fSr 
ftn  Sitzangen  bestimmten  Häumlichkeiten  stntt. 

Gegen  3  Uhr  begann  sodiiun  in  den  prachlvullen  Käumen  des  Cursaales 
das  Feitmabl.  Die  Reihe  der  Trinksprtiche  erütTnete  der  Präsident,  Gymn.- 
Director  Pähl  er:  ausgebend  von  den  Worten  Wilhelm  Wackernagers,  der 
elHt  Ter  30  Jahren  asf  der  Baseler  PhilelegeaversaBsilaag  die  Daatsefaea 
aa*  deshalb  iMMa  Beneaen  aeanea  kVaaea,  weil  ihr  Sehwargewieht  ledig- 
Hlh  ilelebn  das  Metes  llge,  trlhreod  sie  pelitiseh  alchto  zn  bedeotea 
hMia,  gednehte  derselbe  des  gewaltigen  Hniaeinraagas,  der  in  dieser  Bezle- 
h'inp  eingetreten  sei  und  forderte  die  Versammlung  auf,  das  erste  Glas 
ooserm  Kaiser  zu  weihen,  als  dem  Manne,  ilem  uir  es  vor  Allen  zu  danken 
bätten,  dass  Deutschland  in  politischer  Hinsicht  nicht  mehr  das  Griechcn- 
Uad  der  Neaseit  genannt  werden  könne.  Ans  der  grofsen  Zahl  der  übrigen 
IViabspttehe  hehe  ich  aar  den  des  Regienags-PMbideaten  Ten  War  ab 
asf  die  deatichea  Philalegea,  des  Pref.  Useaer  anf  dea  Cnhasaiaister,  so- 
wie den  ti  bnilgen  Worlsn  auf  die  Stadt  Wiesbaden  von  Reetor  Eck- 
steia  ansgebracMea  Trinksprocb  hervor.  Dns  mich  durch  die  Anwesenheit 
zabireieber  Damen  verschönte  Mahl  verlief  in  friililiflister,  heiterster  Festes- 
stimmung. Am  Abend  besuchte  dann  noch  ein  gmlser  Theil  der  Mitglie- 
der die  im  Kdnigliebea  Schaospielbaose  gegebene  Festvortsellong  „Figaros 
Hochzeit''. 


so        VeriABBl.  d««Ueli«r  PMloL  o.  Sehnlai.  s«  Wietbadta 


2.  Taff.   27.  September. 

Nachdem  vod  h  thr  an  die  verschiedenen  aasnabuislos  zahlreich  be- 
suchten Sectiunen  in  den  cinzeioeo  ihoeo  aog;e»ieseocu  Loralea  Silznogen 
gehaltea  hatteu,  begaaa  die  2.  allgemeiae  Sitenog  um  11  (jhr  uoter  dem 
Voniti  des  Prof.  Ufeiar,  der  Kr  dm  unllm  Vortrag  ProC.  Steiitkal 
(BerlU)  du  Wort  «rtheilt. 

Derselb«  haodelte  über  die  Artea  der  Intorpretatioaefe  «ed  bette 
etwe  folgeodeo  lohalt: 

Durch  den  Gewinn  allgemeiner  Rcpriffe  für  die  Leistungen  and  Be- 
strebungen der  Philologie,  so  begann  ctvva  der  Vortragende,  werde  znar  die 
philologische  Tüchtigkeit  noch  nicht  erworben,  aber  wohl  werde  sie  dadurch 
gelenkt  und  geklärt  und  dadurch  auch  erhöht.  Deahalb  hätteo  aach  die 
gHdSrtee  Meialer,  wie  t.  B.  elo  Leehaeae  in  der  Praefitie  ad  N.  T.  aieh 
aai  begriffUcke  Bettiemumg  der  PUlalogie  beaahL  Spiegele  aieli  deeh  aaeh 
ie  dea  TereeliiedeBea  Pormeo  der  Defibitioo  geradeso  die  ganxe  GeiekieHa 
der  Philologie.  Und  die  Frage  aach  den  wisseoschaftlieheo  Werth  der 
Analyse  des  philologischen  Geistes  in  seiner  Thätigkeit,  in  welcher  die  Me- 
thodologie der  Philologie  bestehe,  dürfe  gcwis  der  nicht  erbeben,  der  es 
für  eine  unzweifelhafte  Aufgabe  seiner  Wissenschaft  halte,  jeden  Wurm  uod 
jedeo  Pilz  zu  aualysireo,  und  auch  der  nicht,  der  es  für  eiue  ebenao  nn- 
iweifelhafle  Aaiiiabe  UUt,  jedee  aaakreeatiMhe  Uedefeaa  aad  jede  Sebaad- 
leeehrift  aag  Peaipf|{i  aa  aaalyeirea.  IHe  Aaiieht  des  Redaare  sei  aae  dar 
Pröfang  von  Alt»  Sddeienaacber  und  BikU,  deceea  deawlektt  ereebelnenda 
Bncydiqpidie  and  Methodologie  der  Philologie  ihn  ia  den  Aushänge-Bogen 
vorgelepren  habe,  erwachsen.  Doch  wolle  er  keineswegs  eine  Charakteristik 
oder  Kritik  dieses  gruuillegeuden  Werkes  eines  Philologen  aus  dem  Ge- 
schlecbte  der  Scaliger  geben,  sondern  nnn  anmilteibar  za  seiner  Aufgabe 
obergebeo. 

Pbüologie  okaa  laterpretatioa  eei  kam  aSglick,  aiit  ikr  dagegoa 
•ai  eie  ebae  weiterei  fefebea.  So  bebe  beiepieliweiee  ent  die  laterpra* 
tatioa  der  Hlereglypbeo  aad  KaiUaaehriftea  eiae  S^yptieeba  aad  aeeyrieeha 

Pbüologie  geschaCren,  während  vorher  Aeg^  pter  und  Assyrer  aar  Gegeeelaad 
der  Ethnologie  und  der  politischen  und  Kunstgeschichte  gewesen  seien.  So 
habe  auch  die  Tbütigkeit  der  klassischen  Philologen  nach  dem  Wieder- 
er wachen  der  Wissenschaften  zunächst  in  der  Interpretation  der  Schrift- 
werke bestanden;  zu  dieser  ersten  und  anfänglich  auch  einzigen  phüolo- 
fiiebea  Paaelioa  bebe  eieb  daaa  aber  bald  die  Kritik  gesellt,  aber  Mii 
diese  eei  aiekt  aaden  ale  im  Dienete  der  ktarprelatioa  itehead  la  daakaa« 
Oeaa  to  wicktig  ea  aacb  eeiy  veraSge  der  Kritik  la  arkaaaaa,  data  daa 
Schrift  nIAt  yoa  dem  durch  die  Ueberlieferung  keieiehneten  Verfasser  sei, 
oder  dass  an  einer  Stelle  von  der  überlieferten  Lesart  abgewichen  werden 
■üase,  so  bestehe  die  Wichtigkeit  dieser  Erkenntnisse  doch  nur  darin,  dass 
ann  erst  richtig  iuterpretirt  werden  könne.  Aber  Interpretation  und  Kritik 
erschöpfen  die  philologische  Thätigkeit  noch  nicht  oder  doch  nur  in  den 
PaUe,  daai  ana  darunter  eiaaig  und  elleiB  das  veratändaiivoUe  Leeea  dea 
Sekriftwerka  verateke;  deaa  aber  wkre  die  PkUologie  aar  die  Bee«hiftigaag 
dee  tidttifuiVt  aiekt  aker  elae  Wiaseasebal^  deaa  eiae  eolebe  nisete  aoth- 
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wmüf  «Im  Uilt  «ntqgra  u4  iijgeitfciiiJiifte  W«rke  UnrorMipo. 
War  iakar  wk  te  Bcfriff  der  PUlelHi«         m  anfuMad  wie  IHtekk 

(dea  4er  Vortragende  beistimmt)  als  Geschichte  des  meoschlichea  Geistea 
beslinnt.  müsse  deanoch  jenen  beidfo  philologischen  Fanctionea  der  Inter* 
preUtioQ  ond  Kritik  mindestens  nurh  Grammatik  und  Litteratnrgescbichte 
als  die  eigfothümlichea  philologischeD  Werke  zugeseliea.  Für  diese  philo- 
lufijiciica  Oisciplinen  aber,  die  freilich  nicht  ohne  Interpretation  und  Kritik 
fcschito  ««rdw  kSoaaa»  mvaa  eiae  dritte  sie  arzeogende  philologiseke 
FaaaCiaa  aagaaommea  wtide«,  die  aiaa  Ceaatrvetiea  aeuMa  wm§.  Aai 
dieser  BatwielMluff  eislebt  aieh  daaa  der  SaU:  Die  Metkedemlehre 
der  Philologie  hat  drei  Absehitte:  Methode  der  laterpre- 
tatioB,  Methude  der  Kritik,  Methode  der  Constroction  der 
philologischen  Diseiplioen.  Wichtig  ist,  wie  der  Redner  naher  aos- 
föhrt,  dieser  Satz  besonders  aach  für  die  Begrenzung  der  Aufgaben  der 
lalerpretatioB.  Ihr  Object  sei  stets  nur  ein  Kedcwerii:  denn  wenn  bei  der 
latorpffeUtiea  «Imb  Sehriftverlui  aatirUeh  Mch  der  Kreta  vee  Werkea,  ie 
daa  ea  Ueeia«ek5rt,  ateta  kerlekalehtlft  werdea  alaai^  ae  aei  deck  die  BU- 
daag  dieses  Rreiaee  Sacke  der  Ccaatreetiaa.  Ale  Ziel  dar  laterpretätiem  aei 
das  Verstehen  aufznstellen,  die  Operation  aber,  welche  znai  Ver- 
ständnis führt,  nennt  der  Vortragende  eben  Interpretation  oder 
Deutung,  oder  mit  anderen  VVorteo:  Interpretatiou  oder  Deutung 
ist  die  Thätigkeit,  durek  welche  wir  aas  in  den  Besitz  des 
Veratäadaiaaea  aataea. 

MMBekr  gakt  der  Meer  n  der  Delaitiee  daa  Veratiadaiaaoe  iker  lad 
kdll  dakei  kcaeadera  dea  Gefeaaata  daa  pkUelegiaekea  «ad  daa  geaMiaea 
Veratfadnisses  hervor.  Letzteres  sei  lediglich  ia  dem  psychologischen  Vor- 
inge  enthalten,  dass  gehörte  Sprachlaate  oder  geaekene  Schriftzeichen  in 
ieai  Hörenden  oder  Leseoden  dieselben  Gedanken  erregen,  wie  die,  durch 
«eiche  sie  bei  dem  Sprechenden  oder  Schreibeuden  veranlasst  \%areu:  die 
Formel  dafür  sei,  weoo  P  dea  Gedaukeniuhalt  uud  L  die  dadurch  veranlasste 
Lntretke  keseiehne,  daker  für  dea  Spreckeadea  aewokl  als  dea  Hfireadea 
aiaflwfc;  P«» I«  aad  P.  Beta  pkilalegtaekea  Veratüadaia  dagefea  Büaaea 
Ha  ai^  aaiailtilkar  gefebeaea  Bediagugea  dea  VeratMaiaaea  kfiaatUek 
harbeigetekafft  werdea:  dem  Pkilologen  ist  aanäckat  nur  eine  I^iatreihe  L 
gegebea,  der  Geist  der  sie  geMafsert,  ist  ihm  unbekannt,  also  L  =s  X  und 
XbL.  Setzt  mau  nun  voraus,  dass  ein  Moment  P  im  Geiste  des  Pbilo- 
Itgeo,  wie  es  in  dem  Geiste  des  Auturs  war,  so  eutäteht  die  Forderang,  der 
PkiUUge  »olle  dem  X  das  P  substitoiren.  Dies  kann  aber  nur  dureh  eine 
ilMaaMhafUicke  TkStigkeit,  ekea laterp relatien,  geschehen;  «ad  swar  aiekt 
ivck  Aaaljae  vea  L  (daa  ja  aar  X  lat),  aeadara  aar  darek  Syalkeae  aad 
IMacMaa.  Darnaa  ergiebt  tiek,  daet,  wSkread  daa  gamiae  Venaliadaia  aar 
die  «iaaelae  Mittktilwag  für  sich  omfasst,  das  philologische  Verständnia  die- 
selbe im  Zasammeohaoge  mit  den  allgemeinen  Mächten,  welche  das  Bewosst- 
seia  constitairen,  wissenschaftlich  erkennt.  Ferner  ergiebt  sich  noch  ein 
weiterer  Unterschied :  wenn  im  Bewusstsein  der  Philologen  die  Gleichung  L 
(Sprachform)  =  P  (Gedaokeninhait)  entstehen  soll,  so  muss  er  zanächst  die 
fimMntp  Ctolekoag  P  » L  kerataUea,  d.  Ii.  er  aaaa  aick  dea  Preaeaa» 
dmk  «aUea  aewakl  Gedeakaaiakalt  ab  Sfcaakferai  faa  Geiate  dea  Aatara 
«Mmt  wwdeaia  ki  aciaan  Geiste  wiederkelea.  Sa  aeigt  ea  iiek,  daH  daf 
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philologische  VorttilBdaif  weit  mehr  enthalt,  als  das  gemeine;  deno  der 
Phttologo  tritgt  ii  Rdii  Vourtiidaif  aoboa  im  altgethailtOB  Inhalt  ssgMeh 
die  dedaetive  Bi^emtnia  hioein,  dfo.er  dureh  seioe  SynthoMo  gowooMo; 

jl  es  liegt  im  philologischen  Verständnis  anch  mehr  als  in  der  Rede  an  sidi 
nnd  der  Philologe  versteht  den  Autor  besser  als  dieaor  lieh  seihst  ttad  ob 
ihn  seine  Zeitgenossen  schlechthin  verstanden  haben. 

Nachdem  so  das  Wesen  der  Interpretation  überhaupt  festgestellt  t»ar, 
geht  der  Vortragende  zu  den  Arten  derselben  über.  Als  er:ite  stellt  er  dio 
grammatische  Interpretation  auf:  diese  hat  den  geschriebenen  Sprncih- 
lant  SV  deaten,  d.  h.  den  Sinn  der  Rede  sa  ontilftrn,  insoweit  er  in  den 
Spraeh-Blementea  liegt,  nlso  den  Sinn  des  Wortes,  weiter  den  des  Sntaes 
und  dann  die  Verbindung  der  SStze  zu  bestlnunen.  Nnn  enthalten  aber  die 
Sprachelemente  an  sich  nur  zum  Theil  den  cnnrreten  Sinn  der  Rede,  t^m 
zn  diesem  zu  pelanpen,  ist  Kenntnis  aller  natürlichen  umi  nu-HSchlichen 
Verhältnisse  nnthwpnHip,  nnter  deren  Einduss  der  Autor  und  seine  Zeit- 
genossen standen,  um  diese  zu  erreichen,  muss  zn  der  grammatischen  Inter- 
pretation der  Isterpretatio  ▼erhomin  dSe  sa  eh  liehe  oder  die  Interpretnih 
renm  treten.  Diese  erhlSrt  die  Rede  6mA  den  gesanuntea  Kreis  von  o^ 
jeetiven  nnd  sabjeetiven  Elementen  des  Nationnigeistes,  dso  ans  den  An- 
scbauQogeo,  Regriflcn  nnd  Vorstellnngsweisen,  wie  sich  aus  den  darch  die 
Natur,  die  pesihichlliehc  Entwirkelung,  die  allg»'meincn  Lebensverhältnisse 
gegebenen  Hedingunfren  im  Volksgciste  entwickelt  haben.  Dieser  Sach- 
erkläruug  kann  kaum  ein  einziger  vSchriftsteller  entbehren,  weder  die  naiven, 
noch  die  reQectirten.  Wie  aber  die  Interpretatio  vcrborum  keine  Etymolo- 
gie nnd  Grammatik  sehaftn  soll|  so  soll  aneh  die  loterpreutio  rerom  keine 
nntiqnarlsehen  nnd  Ustoriseben  Kenntnisse  eatwtekeln,  sondern  nnr  ans  der 
gewonnenen  Kenntnis  des  Lehens  der  antiken  VBIker  Äe  vorliegende  Sehifll- 
Btelle  erklären.  Als  dritte  Form  der  Interpretation  wird  dann  die  sti- 
listische aufgestellt,  die  die  grammatiscTie  Interpretation  in  derselben 
Weise  ergänzt,  wie  die  Grammatik  selbst  durch  die  Stilistik  ergänzt  wird. 
Der  stilistischen  Interpretation  liegt  es  ob,  den  Grundgedanken  und  die  Ten- 
denz und  überhaupt  die  einheitliche  Composition  des  Redewerkes  darzolegco* 
erst  dnreh  sie  wird  jeder  eiaxelne  Gedanke,  der  Ran  der  IWtxe,  die  Wort- 
siellang,  die  Aawendnng  der  einseinen  Worte  nnd  andi  die  Wslil  des 
Metrums  und  des  Rythmus  erklärt. 

Nachdem  so  diese  3  Hauptfonnen  der  Interpretation  gefunden  waren, 
weist  der  Vortrapende  zunächst  die  Annahme  einer  besonderen  logischen 
Interprelatious-Form  zurück,  da  für  eine  snlehe  eine  besondere  Aufgabe 
nicht  gefunden  werden  könne,  gelangt  aber  dann  dazu,  neben  jene  drei  Inter- 
pretationen aus  dem  allgemeinen  Geiste  oder  dem  Gemeingeiste  der  Sprache 
nnd  des  Volkslebens,  noch  eine  besondere  Indivldnelle  Interpretation  aaf- 
snstellen,  d.  h.  eine  Deatnng  ans  der  BigenthGmliehkelt  des  Sefcriftstellers; 
denn  nur  dorch  Beachtung  der  eigenthümlichen  Denk-  nnd  Darstellongsweise 
des  Autors  werde  oft  erst  der  Grundgedanke,  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Thcile,  ja  selbst  das  einzelne  Wort  verstanden.  Diese  individnelle 
Deutung  darf  aber,  wie  dann  weiter  iiusgeführt  wurde,  nicht  als  für  sich 
allein  bestehend  gedacht  werden,  sondern  nur  so,  dass  sie  die  drei  anderen 
Formen  begleitet  und  modlBcirt,  oder  sie  darf  nur  als  individuell  -  gram- 
matisehe  oder  ladivf dnell-^tUlstlsehe  oder  indlvldaen>saehllehe  Interpretation 
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geiibl  «erden;  dmsi  auch  die  letztere,  was  vielleicht  bezweifelt  werdeo 
liiate,  D4»thweadif  sei,  wird  darau  nachgewiesen,  dass  die  Aoschauoogea 
■id  Btgriff»  4tt  tioMlBM  Sehrillatallerf  «II  v«o  dan  allgeaeiaao  Volkt- 
ftirt»  varaeUcda«  aiad,  ao  s.  B.  wtna  aia  Bdllene  koanopolitiaahe  Aaaidi- 
teo  hege.  Mit  dfateo  4  Formen  der  InterpreUtioB  varbiadat  aiah  daaa  ab 
aiae  5.  loterpretatioosweise,  die  historische. 

Weao  wir  aas  dem  Gemein^eiste  oder  ans  dem  individaelleD  Gciüte 
•prarhlirh.  sachlich  oder  stilistisch  iiilerpretircn ,  immer  müssen  wir  dabei 
bedeakea,  zu  welcher  Zeit  and  aoter  welcher  historischer  Beschränkaog;  das 
Sihrffhpark  sad  dar  eiasaloa  Satz  eatataadaB  ift  Daaa  apniekliahe  vad 
itiHiHiafce  Poi«,  aÜgVBolBe  Anaehaoaafm  ^  LehenavtrUütalaaa  aiaai 
Valkas  «ad  aalbat  dia  ladividaaUtil  daa  aiHalaan  SaMflalaUwa  adbat  Ist 
daa  butoriscben  Wandel  nach  Zeit  und  Ort  unterworfen. 

Dareb  die  drei  ersten,  also  immer  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  Indi- 
Tidaalität  des  Autors,  als  auch  auf  die  f^cschichtlichca  Verhhitni.sse  des 
Volkes  and  des  SchriitstcUers  geübteo  Formeo  der  Interpretatioa  wird  bod 
zwar  aaeb  aach  der  Ansieht  des  Redners  ein  erkennendes  und  vollständiges 
VmMkai  «rreiakt,  abar  dar  PhUalag«  kaoa  aaah  hflbar  ateiyaa;  daa  ar- 
kaaaaadt  V«ralakaa  hua  n  elnaB  baureif eadaa  vartlaft  wardaa. 
Diai  faaebaait  dareh  die  caosala  Batrachtan;  daa  Radawerkaa,  welche  eine 
sechste  InterprctatiaBaweise,  die  psychologische,  ergiebt  Durch  sie  soll, 
wie  Srhleiermacher  sagt,  das  Werk  und  jeder  einzelne  Gedanke  und  dia 
BcihoDg  und  \  erkettuog  der  Gedanken  als  „ein  hervorbrechender  Lebens- 
■aaieat"  begrüTen  werden.  Sie  gewährt  einen  Blick  in  die  geistige  Werk- 
Mt».  Brat  «wdi  ifo  wird  arfSllt,  data  aieht  blafb  L  —  P,  aaadera  moA 
f^h  gaiMst  wird.  Dia  pajcholo|^aaiM laterpretatiaB  kaaa  ahar  aar  aatar 
der  VoraaaMtnaf ,  daaa  die  varbar  gaaaaatea  Waisea  dar  bdarpratatioa 
bweita  gaiibt  watdaa  aiad,  wU  mdk  aor  ia  VarMadngea  alt  diaaaa  aa- 
ftweadet  werden. 

Deshalb  kommt  ihr  auck  keine  besondere  Art  des  Wirkons  zo,  sondern 
dem  durcbgebildeten  Philologen  ist  sie  immer  ^oKon-wät  ti^  und  da  sie  ihn 
lehrt  nicht  nur  das  und  wie  etwas  ist,  sondern  auch  zu  begreifen,  warum 
«WM  iat,  ao  iat  aia  aa,  dl«  sui  baatmüglicbea  Verstaftaa  führt  md  dia 
jtdar  philaiafiaebaa  Oparallaa  ihraa  amlaaat  wiaaeaaahaMiahaa  Gbarakter 
verleibt  Wia  «ad  bi  walaber  Walaa  dia  peyabalaglaabe  latarpralaliaa  1« 
Varbiaiaaf  mit  den  übrigen  Interpretationsformeo  zu  üben  sei  und  wia  arat 
sie  znn  vollen  Verständnis  führe,  wird  dann  ao  einzelnen  Beispielen  «na* 
gefnbrt  and  zum  Schluss  dann  noch  auf  eioeo  allgemeinen  Funkt  naher  ein- 
gegaogea:  avf  den  Kampf  der  Freiheit  des  Geistes  mit  seiner  Unfreiheit. 
B«r  seelische  Mechanismus,  auf  welchen  Zufall  und  Gewohnheit  so  mächtig 
ibHvbFkea,  fügt  alab  dar  Balexla«  «labt  lauaar  aa,  data  ala  ibr  allaa  dar- 
M%  waa  ifa  braaabt  «ad  diaaa  kaaa  biardarab  vaa  Ibrar  gewalltaa  Bieb* 
taag  giBx  abgalaokt  werdaa.  ladaai  aiaa  dnrab  die  ptycbologiaeba  Dastaaf  diaaa 
i«  Bewusstsein  des  Autors  wirkenden  meehanischea  Eiaflüsse  arkaaat  wer- 
den, wird  dadurch  häufig  der  einzige  Schlüssel  für  d.is  \  erstäodnis  des 
inrch  die  übrigen  loterpretationsweiseo  nicht  crklärbareo  dedankenganges 
gefundea.  Durch  sie  lernen  wir  auch  begreifen,  weshalb  in  dem  einzelnen 
Fall  dar  Scbriftateller  den  Kranz  gewonnen,  in  dem  anderen  nicht,  und  indem 
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wir  M  die  GeMtit  das  Werket  kegreilba»  Tentehea  wir  dee  Scfcrillelalkr 
Tolletindis. 

Am  Schlüsse  seiafs  Vortrages  kommt  der  Vortragende  mf  die  im  Bie- 
gioge  d.irg;(>lepte  Vetbältais  des  philologischen  Versteheos  sen  gemeinea 
zurück;  letzteres  köiioe  wohl  richtig,  niein.il!;  aber  wahr  heifsen;  deoa  eine 
Wahrheit  werde  durch  dasselbe  nur  genau  ebenso  richtig  verstanden,  wie 
eine  Unwahrheit:  das  philologische  Verständnis  dagegen  erhebt  sich  von  der 
etdSMkea  Aufleeiosg  eiaea  M itgetheittee  nr  Brkenetiii  md  warn  BegtiSfi» 
einer  Thateaehe  dee  Geiitei{  es  hat»  wie  jede  wiüeaiehafllielie  Brfceaataif^ 
aach  ehae  Rieksickt  aaf  dea  Wertk  aeiaes  O^jeetM,  dea  Werüi  elaer 
wahren  und  tiefen  Erkenntnis.  Es  ist  nicht  wie  das  gemeine  VerstXndnia 
blofs  ein  Ereignis,  sondern  eiae  Tkat  dee  Geietee,  ja  im  kSebatea  Siaae 
aogar  eine  Schöpfung. 

Den  zweiten  weit  weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Vortrag  hielt 
Prof.  V.  Wilamowitz-Möllendorf  (Greifswald)  über  die  Entatehnag 
der  grieekieekea  Sekriftapraekea. 

Nack  gater  Pkilelegeaaitte  will  der  Vertra^eade  nit  der  Aagake  aeiaer 
Qaellaa  kegiaaea:  dieae  sind  aebea  Akreas  Vortrag  aof  der  IS.  PkiUlefea- 
Venanmlnng  über  die  Miachong  der  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik, 
vor  Allen  die  Untersuchungen  Ad.  Kirchhoffs,  der  durch  Herauzi»*huog 
der  einzigen  Quelle  der  wirklich  gesprochenen  Sprache,  nämlich  der  In- 
schriften, die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
der  griechiaeheo  Schriftspradien  eigentlich  erst  ermöglicht  habe.  Da  voa 
eiaer  allgeaieia  rerataadeaea  Sekriftapraeke  erat  ia  der  Zeit  dee  HelleaiaMa 
die  Rede  aeia  kaaa,  ae  mnu  aiek  die  UateraMhaag  saaiekal  der  Spraeke 
der  einzelnen  Gattaagea  der  liHWratar  saweadea:  die  Slteale  Sckfiftapraeka^ 
die  des  Epoa,  iat  ia  Lesbos,  der  Heimat  des  homerischen  Epes,  entstanden; 
dieses  ist  daher  nrsprnnglich  gar  nicht  jonisch,  erst  später  hat  sich  die 
Sprache  der  halbäolischen  Rewoboer  der  Städte  des  nördlichen  Jooiens  wie 
Smyrna,  Erythro,  Kolophuo  des  Epos  bemächtigt.  Im  engsten  Anschluss  an 
dIeae  entstandene  epische  Kunstsprache  hat  sich  dann  die  Sprache  der 
Blegie  eatwiekellx  dieaer,  alakt  der  Spraeke  Ikrer  Beimat,  kedieaea  aiak 
daaa  alle  eiegiaekea  Diekter;  aar  aaf  dea  iaeekriflUekea  Bpigranea  aeigt 
aich  bis  ins  vierte  JakAttaderl  der  Dialekt  der  Heimat,  der  aber  daaa  eack 
durch  den  elegischen  rerdribgt  wird.  Was  die  choriache  Lyrik  ke- 
trifft,  so  dichteten  Alkman  nnd  die  ältesten  Lyriker  in  der  Sprache  voo 
Lesbos,  zo  dieser  trat  das  pclopunuesische  Dorisch;  die  so  entstandene 
Kunstsprache  verbreitete  sich,  ohne  von  den  Volksdialekten  beeinflnsst  za 
werden,  über  ganz  Griechenlandi  und  ao  zeigt  sich  beispielaweiae  bei  Pia- 
dar  keiae  Spar  vea  Beeotiana.  Oieaer  allgemeiaea  Gleiekartigkeit  der 
Spraeke  der  ekeriaekea  Lyrik  aekeiaea  die  ckeriaokea  Tkeile  dee  Itfaaai 
aieht  za  entsprechen;  aber  dies  erklfirt  eich  ana  der  geaekiehtUekea  Bat* 
Wicklung:  während  sich  bei  Aescbylns  noch  grofae  Reate  der  Sprache  der 
chorischen  f^yrik,  die  bei  Sophokles  verschwinden,  zeigen,  tritt,  sobald  die 
Einsicht  vorhanden  war,  dass  das  Drama  eine  eigenthümlich  athenische 
Gattung  sei,  der  attische  Dialekt  in  den  Vordergrund:  denn  die  sogenannten 
Deriaaiea  aiad  aar  aus  der  ältwea  Sprachform  entstanden  oad  ihr  Gebraaek 
erUirt  aiek  deraaa,  daaa  die  Dickter  fikltea»  die  altea,  edlerea  FenM  der 
Spraeke  eeiea  fiir  dea  Oker  aageneeaea.  Biae  reia  atliicke  Gattaag  iat  vea 
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Aafang  an  die  Komödie.   Wie  ist  onn  aber  die  attische  Schrift» 
spräche  entstanden?    Der  merkwürdige  Fund  eines  bei  Thukjdides  mit- 
gelbeilten  Dokumentes  auf  eiuer  Steiniaschrift  zeigt,  dass  die  Sprache  des 
Hl&torikers  von  der  Volkssprache  seiner  Zeit  abwich;  denn  überall  wo  Tha- 
kydides  z.  B.     hat,  zeigt  die  Inschrift  ^aV.  Aber  auch  von  der  Sprache  der  Mite- 
Um  «ttlMhra  ProMMhrift,  der  Schrift  de  re  paUiM  AtheBieMini,  and  «braw 
-v«*  te  iM  wraiip  jibf  erea  Aadokidet  seigt  T^ohydidat  Abweickoagaa,  s.  I.  hat 
ar  iberall  ir,  wo  diese  aa  habaa,  nad  dieses  letztere  zefgea  aoeh  die  lo- 
sehriflen.    Redaer  erklart  dies  aus  dem  Einfluss  des  Gorgias.   Dieser  grilT 
mit  Rewusstsein  auf  die  ältereo  Formen   des  Dialogs  der  Tragödie  Eorüeky 
and  wählte  nicht  (wie  dies  Andokides  und  der  Verfasser  von  d.  r.  p.  Ath. 
gethao  haben)  die  Sprache  des  Marktes;  ihm  aber  schlossea  sieh  Thukydides 
aad  aaeh  Antiphon  an. 

Waa  eaduieh  die  «roiyiy  hetrük,  le  dieee  anf  eiaea  Bodea  eat- 
ftaadea  sela,  der  swar  «raprSaf lidi  joaiach  war,  aber  «ater  dea  iber^ 
■iehti^a  Bialaea  der  atheaiscbea  Sprache  «ad  litterator  ataad,  alte  ia 
Kleia-Aaiea. 

flebea  diesen  Schriftsprachen  aber  moss,  wie  die  Inschriften  (z.  B.  für 
das  4.  Jahrb.  solche  aas  Elis,  Tegea)  beweisen,  an  vielen  Orten  eine  Volks- 
ipracke  existirt  haben,  die  theilweise  dem  Meogriechischeo  näher  staod  als 
dea  klasaisehea  Schriftspraehea. 

Ifa^eai  so  die  BatstdiaBg  der  Sckriftsprachea  Ia  grebea  Zügen  ge- 
sMdert  woriea  war,  berfihrte  der  Vertrageade  aoeh  die  Präge  Uber  die 
Stellang,  die  man  zu  den  einzelnen  sich  für  die  Tcxtgestaltuog  ergebeadea 
Probleme  einnehmen  müsse.  Während  noch  ein  Gottfried  Hermann 
lediglich  nach  ästhetischen  Rücksichten  habe  entscheiden  wollen  ob  z.  B* 
(lufiuxos  oder  av/j^trt)(oi  zu  schreiben  sei,  könne  die  moderne  Wissenschaft 
oberliaapt  nur  dann  eine  Entscheidung  treffen,  wenn  durch  die  Inschriften 
*  das  aBthige  Material  lerbeigesehafll  wordea  sei.  „Denn,  so  aeUeea  der  alt 
lebhaileetea  Beifall  aoi^aoBaieae  Vertragi  aa  die  Stelle  dea  Allee  be- 
herradieadeB  Phllologea  Skaligers  ist  der  vir  boaas  diaceadl  peritaa  ge- 
treten, der,  ehe  er  entscheidet,  sich  immer  erst  besdieidea  mais  so  fragea, 
ob  wir  überhaopt  etwas  wissen  ki>nnen'^ 

Nachdem  sodann  noch  Prof.  Ilsen  er  die  Antwort  Schümanns,  aaf  das 
am  ersten  Tape  an  ihn  abgesandte  Telegramm:  ,, Tausend  Dank  für  den 
schonen  Grufs  von  dem  alten,  leben^müdcu  Scbüuiaou''  verlesen  hatte,  spricht 
an  dritter  Stelle  Prof.  Eckstein  (Leipzig)  in  P.  Rltschelii  ■enoriaa. 
Der  bhalt  dieeer  fiedXehtaisrede  war  etwa  folgeader:  Naehdea  er  ver- 
spreefcea,  aieht  aacb  dea  Beispiel  Bpicharas,  aeadera  aacb  dea  iroa  Wlla- 
mowitz-MSlIendorf  za  eilen,  hob  er  hervor,  wie  er  Rltschls  nicht  blofs  als 
eines  Mannes,  der  ihm  persönlich  selbst  sehr  nahe  gestanden  habe,  gedenke, 
Sündern  auch  als  eines  der  Mitb«^ptünder  der  Philologen-Versammlung.  In 
kurzen  Zügen  gab  er  alsdann  ein  Bild  ^nn  Ritschis  geistiger  Kntwiekelung 
aad  Lebenslauf;  nicht,  wie  der  „Luciauus  Petropolitauus"  behaupte,  ein 
Schiler  Gottfried  Heraaaat  sei  lUtsehl  gewesea,  soadera  ia  seiaer  Leipziger 
Sladieaselt  sei  dertelbe  lediglich  ela  eifriger,  flotter  Corpabereehe  der  La- 
Mtea  geweeea;  das  habe  er  zwar  aoeh  später  aie  bedaaert,  habe  jedoeh 
bald  Lelpsig  ganz  verlassen,  and  sich  nach  Halle  begeben;  dort  habe  er 
vor  alka  Karl  Beisig  sieh  hiagegebea,  der  iha  ah  akadeaischer  Lehrer 
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jipd  aaeBtwegt«r  fitreber  nach  Wahrkeft  atett  llwter  Qod  Vorbild 
bli«fcni  Mi;  «abplitbif  gedaeht»  Radoar  Uerbai  daa  Uaataadaa,  daaa  aas 
jaaar  acUfaaa  Ha}laaaar  Zalt  daa  mit  RitsaU  gasaiotaaaa  SCadloau  aar 

ooek  Riersliog  (Berlio)  und  er  selbst  übrig  gabliebea  aeiaa.  Die  Doceotaa- 
laafbahn,  die  Ritsehl  io  Halle  begonnen,  führte  ihn  dann  narh  Breslau,  Boao 
und  zuletzt  nach  I^eipzif^.  Seine  reichste  Wirknamkeit  fällt  in  die  Bonaenser 
Zeit.  Hier  sei  es  ihm  gelungen,  eine  wissenschaftliche  Schale  zu  begründeu» 
deren  Jünger  er  auch  im  späteren  Leben  mit  treucster  Sor^e  zu  fördera 
gesucht  habe.  Man  habe  Ritsehl  vorgeworfen,  er  sei  oar  ein  eioteitiger 
Rrifikar  gawaaaa,  abar  aaiaa  CoaititoiniBg  dar  Tasta  haba  ja  dar  ialar* 
|iratatiao  arat  ibra  Graadlaga  gagabaa.  Walaha  Aasiahaagskraft  ar  ala  aka- 
demischer Lehrer  auf  seine  Zuhörar  aaag^bt  habe,  zeige  die.  eine  Thtttr 
aache,  dass  denselben  die  Ferien  stets  eine  unliebsame  Unterbrechung  ge- 
wesen seien.  Zu  der  sohriftstellcrischen  Thätigkeit  Rit.scbls  übergehend, 
erwähnt  Redner,  wie  auf  seine  Erstlingsschriftcn  (Ausgaben  des  Thomas 
Magister  u.  a.)  das  buratianische  ,,paupertaa  impulit  audax,  ut  versus  face- 
raa**  Aawaadaag  fSnde;  ala  abar  aaiaa  iaftarea  Varkütoiaaa  aiek  varbessert 
batCaa,  baba  ar  aiak  dar  latefaiaakaa  Littaratar  aad  vor  allaa  daai  Plaa- 
taa,  am  wdcbaa  ar  aiek  aaatarblicka  Vardianata  arworkaa,  lagawaadat. 
Ohne  hierauf  näher  einzugehen,  wurden  besonders  Ritschis  Studien  auf  den 
Gebiete  der  ältesten  lateinischen  Sprache  und  namentlich  auch  der  loscrip- 
tiones  antiquissimae  gedacht,  sowie  auch  des  Lmstnndes,  dass  Ritsehl  die 
l'ebertrapung  der  Redaction  des  (lorpus  J.  L.  von  Zumpt  an  Mummseo  ver- 
anlasst habe.  Bi.s  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  sei  Ritsehl  wissen- 
sekaftlick  tbitig  gewesen,  and  dia  Sckmarsaa  dar  Rraakkait  kittaa  aaiaa 
wakrkafi  Laatiags^a  GaiataafHacka  ia  dar  Coatrovaraa  aiakt  beeintriektigt. 
Zam  Saklaaa  kabt  dann  Radoar  nadi  barvor,  aria  RitacM  ala  aia  Maaa  Toa 
ausgeprägtester  Higenthürolichkeit,  gewissermafsen  als  aiaa  y,gens  taatam 
ani  similis"  aufgefasst  werden  müsse:  nicht  ohne  Fehler  —  ,,nam  vitiis  nemo 
sine  nascitur"  — ,  aber  die  Tugenden  hüllen  überwogen;  vor  allen  verdiene 
er  ,,veritatis  sectator  integerrimus"  genannt  zu  werden.  Mit  Kntschuldigungen, 
dass  er  mit  einem  Vortrag  ex  tempore  seiner  FreundespQicht  genügt  habCi 
acbloaa  daaa  Radaar,  dam  dia  Vanamaüaag  mit  gespaaataalar  AaAitffk«ua- 
kait  fofalgt  war  aad  am  Saklau  taiaar  Rada  aiil  wakrkaft  atürmiaak  la 
aaaneadam  Baifall  bagrffifata. 

Gegen  ^2  Uhr  schliefst  aodaaa  Prof.  Usaner  die  2.  allgemeine  Sitxuag. 

Am  iVachmittagc  besichtifjte  ein  grofser  Theil  der  Mitglieder  unter 
Fiihnuip  des  C(inser\ ators  der  Rheinischen  Alterthümer,  Oberst  v.  (Juhausea, 
und  des  G ynina.sial-Oberlehrpr  Otto  die  sogenannte  ncidenmaoer,  wahr- 
scheinlich das  einige  römische  Bauwerk,  das  sich  über  der  Erde  io  Wies- 
kadaa  arkaltaa  kat;  dia  in  aiaam  siaailick  aaaaknlicikea  Stiwk  ariUiltaaa 
Maaar  iat  aiaa  aogaaaaata  Gaasmaaar,  aa  daraa  Maearwark  Ar^itaalar- 
stüeke,  wie  Sänlentbaile,  verwendet  worden  sind,  and  gehört  wahrscheia* 
Heb  dem  Enda  der  Römerherrschaft  an,  und  war  in  aller  Eile  zum  Schutze 
gegen  die  immer  drohenderen  Kinfiille  der  Barbaren,  die  den  Greozwall 
durchbrochen  hatten,  errichtet  worden;  Otto  setzt  ihre  Erbauung  swiaebaa 
255  und  282  p.  Chr. 

Nachdem  sodann  noch  ein  Spaziergang  nach  der  Griechischen  Kapelle 
and  dam  Flaroherg  gemackt  wardaa  war,  fbad  am  Akaad  im  grofaaa  Car- 


Diyiiized  by  Google 


YD»  2ft.— 29.  S«pU«b«r  1877. 


87 


Male  der  von  der  Stadt  Wiesbaden  ia  wahrhaft  grofsarttger  Liberalität  der 
Versammlung  darg;ebracbte  Festtraak  statt.  Nachdem  Bürgermeister  Co uli  d 
die  Versatnmluog  begräfst  hatte  mit  dem  Wunsche:  „Dea  reioeo,  uover- 
QUditeik  Wein  aU  Lethe  xu  trinken,  ohne  von  Charou  über  den  atypischen 
SlTMi  gtfiilirt  zu  werdM  ud  alle  Soiyon  doreh  ikn  loa  lu  wardaa'*,  ud 
■U  «uan  Hoeh  aaf  die  denteeheB  PUklogen  und  Sehnlaieaer  geadileuea 
hatte,  folgte  Triokspmch  snf  Trlolapmch,  unter  denen  ith  dee  des  Dichtere 
des  Mirza  Schaffy,  Fr.  v.  Bodeostedt  hervorhebe,  der  ie  iDprovisiitee 
Versen  fär  das  ihm  durch  Prof.  Osterwald  (Miihlbausen  i.  Th.)  ausge- 
brachte Hoch  daokte.  Bis  lange  nach  Mitternacht  hUeb  die  Festgenossen- 
heim  Weine  vereiuigt 

3.  Tag. 

Itacidea  wiedenui  ve»  8  Uhr  an  die  Seetienen  getsgt  hatten,  begaoa 
ü«  8.  «Ugeaeine  SiUnvg  gegeo  11  Uhr  mal  einen  VerCreg  dee  IKrecter 
Jif  er  (KSle)  fiher  die  Regeluslegende.  Die  Resnltate,  m  denen  der 

Bedner  gelangt  war,  hatte  er  der  Versammlung'  in  gedmcktea  Thesen  vor- 
gelegt, die  lu  deoselbea  gegebene  Ausführunfc  hatte  etwa  folgenden  Inhalt: 
Das  grufse  Interesse,  das  das  Schicksal  des  Hegulus  erweckeu  moss,  macht 
e%  erklärlich,  dass  die  Traditiou  dasselbe  frühzeitig   mit  Anekdoten  und 
L,egendea  ausgeschmückt  hat,  and  so  oft  auch  versucht  worden  ist,  das  über 
daeieihe  eehweheade  Denkel  zn  lichteo,  ee  ist  deenech  die  Prege  oaeh  den 
wirhliehes  ScUekeele  dee  Regolw  neeh  nieht  TSUIg  befriedigead  bemtwertet 
werde«.   Wiehtig  iet  die  Sache  besonders  für  die  BenrthelloDg  der  vSUter- 
techilichen  Stellung  der  beiden  kriegsführend^  Parteien:  wenn  Niehnhr  ge- 
sagt hat,  der  Haapliintprschied  der  antiken  nod  modernen  KriegsrUhrung  be- 
stehe darin,  dass  im  Altcrthuuie  die  Individuen,  jetzt  aber  die  Genien  der 
beiden  Staaten  mit  einander  hrieg  führten,  so  zeigt  oach  dem  Redner  gerade 
die  Untersacbnng  der  Regalaslegende ,  dass  im  ersten  punischen  Kriege 
ihealiillt  BOT  den  letitere  der  Fall  gewesen  sei.  Wen  die  Qneilea  hetrifl, 
ea  Ist  der  ilteete  Bericht  der  des  aas  bei  Diodor  erhalteoea  Phillavs  vea 
Agrigent,  der  swischen  241  und  218  a.  Chr.  sehrieb.   Wenn  Niebohr 
deaieUrea  eiaen  nicht  glanbwwdigen  Tendenzschriftsteller  im  cartiiagisdiea 
Sinne  nennt,  so  beruht  dies  auf  Misdeutong  der  W^orte  des  Polybius,  der 
die  carthagertreondliche  Gesiuuuug  des  Philinus  hervorhebt,  aber  mit  An- 
erkennung von  ihm  spricht  und  ihn  einer  bewussteo  Lüge  für  unfähig  er- 
klärt   Aoch  zeigt  der  Bericht  desselben  keine  römerfeind liehe  Tendenz; 
deM  er  heriehtet  dafach,  aaeh  der  GefingeaaahoM  des  Regahu  seiea  dea 
AtilierB  veraehaie  earthagische  Kriegsgefangeae  als  BSrgen  für  die  gota 
BahaadlaBg  dee  Regulas  aberliefert  werden;  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
Tode  deasetbea  nach  Rom  gelangt  war,  hätten  die  Atiiier  diese  Charthager 
in  so  grausamer  Weise  mishandelt,  dass  auf  Anzeige  der  Sklaven  die  Tri- 
bunen eingeschritten  waren.    Auch  Polybius,  der  den  Philinus  benutzt 
hat,  weifs  nichts  von  einem  gewaltsamen  Tode  des  Regulus.    Hieraus  er- 
gicht  sich,  dass  man  zu  seiner  Zeit  (um  146  a.  Chr.)  in  den  Kreisen  der 
finisehea  Arietekratie  vea  eiaeai  selchea  aiehti  wosste,  oder  weaJgsteae 
aicht  doraa  glaobte.  Die  Naehriebt  vea  der  nartervellea  TMtaag  ist  aoeh 
a  prfara  anglaablich:  einoMl  kSnaten  die  Römer  Repressaliea  aehaiea»  daaa 
nare  dieselbe  allenfalls  aoch  als  Akt  einer  faoatisirten  Volksmenge  an- 
liittflh!^  ooeh  der  GeCaegeaaehaie^  sieht  aber  erst  5  Jahre  später  glaablieh. 


A 

Digitized  by  Google 


Ändert  steht  es  Iber  nach  Jäger  mit  der  Nachricht  von  der  Frieden»- 
send  OD  g.  Gei^CD  diese  darf  das  argumentum  ex  silentio  nicht  geltend  ge- 
macht werden;  denn  Polybius,  der  ja  die  Ereignisse  des  1.  punischen  Kriege« 
OQP  summarisch  erübit,  hatte  Iteine  Veraoiassang,  die  für  den  Gang  dar 
Kriegsereignint  vSUtg  einflaMloM  PriedeoMendanf  »i  enShlen.  Wen 
aber  MaBBien  dteielbo  alf  fckleoht  bcseagt  vorwirft,  so  ist  tie  mmk 
Jigar  vielaehr  nS^lichsl  g«t  IwglanUgt:  ■ialkb  dwak  C  SeBprasimt 
Tuditanus  (Consul  129  a.  Chr.),  dessen  Berieht  uns  bei  Gellias  N.  A« 
VI  (VII)  4  erhalten  ist;  dieser  berichtet  zonächst,  Rcgulos  habe  als  Kriegt- 
gefangener  zn  Rom  gegen  die  Aos^  ecbselung  der  Gefangenen  gesprochen. 
Dies  geschah  nach  dem  Vortragenden  nach  der  Schlacht  bH  Panonnas,  ood 
wahrscheinlich  bildete  die  \  erbaadlung  über  die  Aaswechselong  der  Ge- 
ftingenen  mur  die  Binleitoag  aa  alaar  fHadaaavarhaadlaog,  ia  dar  tfa  Gar- 
tluger  gaaa  SiaiUaa  Mit  Aaiaakaia  Toa  LUybIaB  obataa;  Ragalaa  kafca 
dagagaa  dia  Aaaahaa  dlaMP  Priadentbedlagaag  widerratbaa,  aaadara  gaaa 
Sidiien  zu  verlangen  gerattaa.  Da  Tnditanns  Mitglied  des  Senats,  in  dea 
damals  noch  Atilier  safsen,  war,  so  standen  ihm  die  besten  Informationen  za  Ge- 
bote, ood  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  er  eine  solche  Scene  im  Senat,  kaum  100 
Jahre  nach  der  Zeit,  in  der  sie  »taltgefnnden  haben  sollte,  erfunden  hat.  Es  ist 
also  an  der  Thalaache  der  Friedensgesandtschaft  nicht  zn  zweifeln.  Weiter  be- 
riflb«et  daaa  Taditaaaa,  dam  daa  Regnlat  baraila  vor  iar  Canaitubalt  vaa  ita 
Carfbagara  aia  tcilaielMadat  GIftgagabaa  wardaaa6l,aadaai  ar  aaabaaiaarRiflk* 
kabr  ia  Cartbaga  gattarbaa  aal.  Diata  Maabricbt  kaaata  laiahl  aaa  dar  ataftchta 
Tbataaebe  aatatabaa,  daM  Ragalns  nach  seiner  Rückkehr  in  Carthago  gestorben 
ist.  Wenn  dann  Tnditanns  nach  Gellins  auch  von  der  TSdtnng  dnreb  Be- 
raubung des  Schlafes,  und  der  grausamen  Rache  der  Atilier  an  den  ihnen 
erst  nach  dem  Tode  des  Regulns  überlieferten  vornehmen  Carthagern  be- 
richtet, so  ist  darin  nur  die  Tradition  des  von  grimmigem  Carthagerhasse 
arfSUtaa  rVntaebaa  Valkaa  i«  lahaa.  Aaf  diai«  gebaa  daaa  alla  apitaraa 
Bariebta  sarfiak,  aad  aaglaieb  baalebtigaB  aich  dto  RbatoraaaabalaB  iaa 
Gagaaataadaa  aad  gabaa  Iba  dia  Gaalalt  dar  allbakaaataa  faUa  aaavaaaak 

Das  Resultat  JIgara  ist  also:  1)  die  Naabriabt  von  dem  gewalt* 
samen  Tode  tritt  zuerst  bei  Tnditanns  auf  nnd  ist  durchaus 
unbegründet;  2)  die  Nachricht  von  der  Friedensgesandtschaft 
dagegen  ist  gut  bezeugt  und  daher  nicht  zu  verwerfen.  Ans 
dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch,  dass  der  1.  puoische  Krieg  von  den  beiden 
Vblkera  ia  aivÜiairtar  Waiaa^  alt  Aektuog  dea  VnkarraebtN,  «ai  abaa 
jaaaa  griraigaa  Haas,  der  arat  dia  Palga  daa  2.  paaiiebaa  Rriagaa  «ar» 
gafibrt  wardaa  iat  ladaai  dar  Vartragaada  daaa  aaeb*  daa  baba  draartiaaba 
Intcraiaa  banrarbob,  das  das  Schicksal  des  Regnlas,  nicht  alt  eines  Roman- 
helden, sondara  als  eines  alten,  echten  Römer,  der  so  handele  nnd  laida,  wia 
er  müsse,  erwecke,  schioss  er  unter  dem  Beifall  der  Versammlang. 

Prof.  Ihne  (Heidelberg)  stimmt  zwar  mit  dem  er.sten  Theil  des  Resul- 
tatas  des  Jägerscbeo  Vortrages  übereio,  nicht  aber  mit  dem  zweiten;  et  sei 
aaaialbadiiab,  daa  aiaea  TbaO  aiaaa  Bariohtaa  fvr  glaubbaft  aanaabMa, 
daa  aadara  digagaa  ala  eaglaabbaft  aa  vanrarfea.  Aaab  dia  Prtadaaa- 
gaaaadtacball  lai  dabar  adt  Maaiauaa  aa  vanrarfea.  Eium  AaaaUalaB 
wie  Tnditanns  kb'nne  übrigens  die  Erfindung  einer  solchen  Scene  im  Senat 
voU  aagntraal  wardaa;  viallaielU  bättaa  dia  Atiliar  diaaalba  aar  MatiTuraag 
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4«r  T5itMg       B«sb]m,  iortk  wtleh«  tle  ihre  Bäbaidlmg  4er  GtMm  n 

rechtfertigen  sachten,  erfandeo.  CJebrigens  sei  voo  eioer  derartigen  Sendiay 
eines  RriefSf^efangenen  keio  Beispiel  bekanot.  Nach  einigen  Bemerknogen 
J&gers  nod  Weida  er  s(Darmst«lt)  wird  mit  Rickaieht  auf  die  beaehriakte 
Zeit  die  Debatte  geschlossen. 

Uieranf  gab  Direetor  Dr.  Genthe  (Corbach)  Erläuteraogen  za  den 
te  8mU  «MgMttUln  Medellea  der  Bewaffavaf  rSaieehea 
LagUaara.  Bieee  MedeUe  eied  mH  Ihterrtfitswif  des  deatMbea  Reiehi 
dnrcb  den  Verstattd  dea  rSaiseh-gerBania^ee  Msaen»  ra  Main  aaeh  niad* 
stäeken  in  BSnercastellen  der  Rheiolaode  hergestellt  worden ;  am  die  Fb'rde- 
rang  dieser  Arbeit  haben  sich  neben  dem  Vortrsgeaden  besondtrs  Dr.  Lio- 
deasehmitt  (Mainz)  und  vor  allem  Köchly  Verdienste  erworben;  der 
l«tstere,  dessen  Genthe  mit  warmen  Worten  gedachte,  wollte  eigentlich  die 
KrUnterang  in  der  Philelogen- Versammlung  geben;  durch  seinen  Tod  sei 
dfteae  Aaljpibe  diB  Maer  gewiaeanaalheB  als  elaa  Brheehalk  aagalUlea. 

lalahel  heil  aaa  dia  grelMa  «ad  hadaataaawa  Abwatehaagea  her- 
var,  dia  die  in  Devtacklaad  geAindenen  RomerwalTen  von  den  Darstellnngaa 
aaf  der  Trajans-  und  AnteBins-Siule,  auf  den  Trioaiphbegen  dea  Severna 
and  des  Constantinns,  zeigen,  anf  welche  seit  Lipsins  de  re  militari  alle 
Beschreibungen  und  Abbildungen  römischer  Waffen  znruckgehen.  Diese 
Unterschiede  beruhen  nun  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  im  Wesent- 
lichen darauf,  daas  jene  Daretallnngen  auf  den  MenoaieBten  tretz  alles  Realia- 
■a»  datak  Haiflariedie  lapalsa  baalafaait  gawaaaa  aeiaa:  ta  pal  a.  B.  aaf 
dar  TmjMMilala  dae  yilaa  rtaHatlsah  daffasteUt  gar  aieht  sa  TarwarihaB 
gaaeiea,  da  es  alsdann  als  ein  dünaer  Stock  erscbiaaea  wire ;  ebenso  waatg 
hinnte  der  die  Gesiehtszüge  verhüllende  römische  Helm  mit  Wangenklappen 
Md  Nackenachinn  künstlerisch  verwertbet  werden;  vielfach  zeip^e  sich  auch 
der  Eialojs  der  griechischen  Kunst,  indem  z.B.  statt  des  römischen  Schwertes 
das  griechische  dargestellt  worden  sei.  Mit  den  Waffeofunden  stimmten  im 
WcsentUehea  die  Darstellanfen  aaf  Setdetengrahateiaea  hberein,  denn  aaf 
diiaea  tal  vaa  daa  Aaftraggahara  atraagMa  aad  adg liehet  gatraaa  Wieder- 
gaha  jedea  Maüa  varkagt  wardaa.  Aaf  ela  gingen  aaa  dia  aaagaelelllea 
WaethPdaagaa,  aairait  aia  aieht  aaeh  FaadelSeken  hatten  hergaeteilt  trardaa 
hiaaea,  xarüek:  ae  das  eagaai,  dietaniea  und  die  lorica.  Indem  nun  Redner 
zn  den  einzelnen  ansgestellten  Stucken  selbst  überging-,  gab  er  zu  jedem  der- 
selben kurze  Erläuterungen,  sowie  Angaben  über  die  Originale,  nach  denen 
sie  angefertigt  seien;  bemerkenswerth  war  bei  dem  nach  drei  rheinischen 
Fnndalellea  hergeeteUtea  Sehwert  dia  Uaharaiaatinnng  dea  Grirai  mH 
aiiaitliiihiia  ft«aeafaadaa;  eheaie,  dasa  dar  gatraa  la  allaa  Biaaeihaitea 
aaA  Maiaaar  Orlgiaalea  haigealailta  alipaaa  rttlig  laeh  war  aad  kaiaeriai 
Wflihaag  aalgte.  Eingehender  beaprochen  wurde  das  pilum,  in  Bong  aaf 
welches  die  „nioantia  pila'^  wissenschaftlich  zu  einer  Wahrheit  geworden 
seien.  Schon  vor  Jahren  habe  Redoer  sich  gegen  die  Röstow'scbe  Re- 
cottstruction  aosgesprocheo,  und  in  dem  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  derselben 
habe  ihn  namentlich  eia  praktischer  Versuch  bestärkt,  der  gezeigt  habe,  dass 
ee  nnaMgiich  aei,  aut  alaaB  derartigen  pUaa  waitar  ala  aaf  Ift  Sehfitt  aiaaa 
TMr  wm  arMes.  Bla  tada  hittea  aaa  aaiaa  Aaaiaht,  data  daa  Blftaw*. 
fila  pitai  vifll  8«  aahwar  aal,  haalltigt:  dia  haidaa  aaigaililltaa  Madaila 
ai%laa  swai  Arte«  daraalhaa,  dia  aehwarara,  palyhlaalaeba  Fera  aaeh 
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cbem  Grabstdo,  die  leicht««  iiatli  •!■«■  Pud«  im  Gtftdl  HoIMb  UM 
im  Musenm  zu  VViesbaiJrn). 

Zum  Schluss  peiiiifhtc  Redner  noch  dankbar  der  Uoterstütziiag  der 
HetciisregieruDg,  durch  welche  die  Herstellung  der  Modelle  rascher  gefördert 
wordcD  seieo;  aoch  würden  Nackbilduogen  uod  Abbildaageo  derselben  zur 
AatdiAuig  für  dea  Lekrapptrat  dar  UaivanitStaa  «ad  flpiaaiiaa  bar- 
faitallt  wardaa.  Mit  dar  iatcratMataa  Natia,  data  aacib  Maltka  aaah 
aifanhändiger  Prüfaog  die  Kriegstiichtigkeit  der  aosgestellteo  Wafaa  liihnad 
anerkanat  haha,  mUaas  dar  Radaar  aaiaaa  Bit  labhaftaai  Beifall  aafgaaoaaaMa 
Vertrag. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  an  diesem  Tape  Dr.  Leo  (Bodo)  über  die 
EntstebuDg  des  atheniachon  Seehundes.  Gerade  für  die  Zeit  der 
Peotekonlaetie  sei  dnrA  dia  AaafrabuBgea  aai  Södabhange  der  Akropolia 
daa  Matarial  tahr  badauCead  varaahrt»  daaaalha  aai  ahar  naah  aieht  yenügead 
aaigabaatat  wardaa.  Athaa  hSra  aait  Bagiaa  dar  Panarkriaga  aaf,  aiaa 
Laadatadt  wie  Thabaa  und  Sparta  la  aeio,  ohoa  dathalb  «ine  Haadaliatadt 
wie  Coriuth  za  werden,  sondern  sein  Anfscbwong  sei  von  Anfang  an  aia 
politischer.  Bestimmend  wird  für  die  politische  Richtung  Theraistokles,  dem 
als  Ziel  <les  Krieges  von  vornherein  nicht  die  blofse  \  ertheidigang,  sondern 
die  Befreiung  aller  Hellenen  vom  persischen  Joche  erscheine.  Dann  sei  der 
Bund  geschaffen  worden,  der  alle  Bedingungen  einaa  Biahaitaataates  in  sich 
aathaltea  habe:  fai  20  Jahroi  aai  aas  daai  daiiaahHMiaehM  Saahwda  «im 
alkaaiachat  Reich  gawardan.  Diät  Werk  das  Theadataklaa,  ArialidM,  Ki- 
■aa,  Perikles  sei  durch  die  falsche  Politik  der  Nachfolger  derselben,  he- 
toaders  darch  das  Hinansgreifen  über  das  ägeiscbe  Meer  hinaus  bis  nach 
Sirilien  hin  vernichtet  worden.  Mit  diesem  Bunde  sei  auch  das  gaaaa  ttfeat- 
liehe  Leben  und  ebenso  Poesie  und  Kunst  verwachsen  f^ewesen. 

Der  specieliere  Thei  des  Vortrages  ging  von  dem  Aufsatze  Ad.  Kirch- 
haffa  im  11.  Bande  des  Htnaaa  aaa:  ia  diam  aai  naehgewieaea,  dass  di« 
Biatbaiiaag  daa  ddiaah-attiichaa  Raadas  aiaa  dar  iltaitaa  angaaiiahaa  Bim* 
riehtaagea  daa  Baadaa  aai,  aad  daa  dar  thraUaaha  aad  kaiacka  BaairiL  am 
aaah  den  rnternehmungen  Kimon's  dem  Bunde  hinzugefügt  worden  seiea. 
Die  weitere  Folgerung  KirchbolTs  aber,  dass  der  jonisrhe  Bezirk  urspräag- 
lich  nur  ans  Losbus,  Chios,  Samos  und  den  kleinen  Inseln  bestanden  habe, 
sei  durch  Herodot's  Bericht  über  die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  hei  My- 
kale  nicht  hinlänglich  begründet.  Aus  diesem  gehe  nur  hervor,  dass  die 
jaaiaebaa  aad  laliackaa  KüataaitSdta  «kht  ia  dea  paakaUaaiaahaa  R«id  aal^ 
gaaemaa  wardaa  aalaa;  dagagaa  aaiga  Tka!L  f,  69»  dua  dia  hai  Mjkala 
ahgaiidlaaaa  Jaaiar  (aa  waraa  ahar  aaeh  Baradot  alla  Jaaiar  hat  Hfkala 
abgefallea)  Bit  den  Atkenern  zusammen  Lesbos  belagerten.  Daher  müssten 
die  Athener  nicht  nur  die  Umsiedlung  der  Jonier  verhindert,  sondern  die- 
selben auch  nntcr  ihren  Schutz  gestellt  haben.  Ferner  zeige  Thuk.  I,  84, 
dass  vor  Byzanz  jonische  Continpente  in  der  griechischen  Flotte  waren,  die 
noch  nicht  zum  hellenischen,  wohl  aber  zum  delischen  üunde  gehürteii.  Fdr 
die  uraprünglieha  Zugehörigkeit  der  Riataaatidla  *nm  Baada  apraoka  aaah 
dar  Umtaad,  data  dia  BUdaag  aiaaa  aar  aaa  laaala  baatabaadaa  jaaiaahaa 
Rraiaaa  aawahraabaialiak  aal;  faraar  di«  Zathailaag  dar  eüdliahaa  Traaa  wmk 
jaaiaahan  Bezirk.  Die  Landong  des  Themistoklee  ia  Epheiaa  bilta  BltBiilfe 
aiaar  aMdarfraaadiichaa  Partei  gaachahea  kfiaaaa. 
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Aof  Verweebselaiif  bÜ  den  Tmgß  iw  Dareios  Wulie  dit  «Bfeblieh« 

Zcntöniog  der  kleiaaiiatiiirtaD  Tempel  durch  Xerxes.  Nicht  in  Betracht 
käinfo  für  die  vorliegend*»  Frape  die  4fi0  Talente  des  Aristides,  da  sie  für 
die  Zeit  der  Schlacht  «in  EuiymedoD  eine  Unmöglichkeit  seien.  Diese  An- 
gabe beruhe  auf  einer  Cnmbination  des  Rphnrus  aus  2  Stellen  des  Thokydi- 
des;  dieaer  habe  aber  uater  TiQuiio^  tfogos  lax^t^s  deo  erateo  von  Atiiaa 
Mlbtttliidig,  d.  k.  Mdi  U«inadlaog  dM  indM  ia  ittiMhM  Hoch  fatt- 
Saaetxtea  Trikot  verttaadea. 

Nack  Baaadifuf  diaaaa  Varingaa  wwda  di«  8.  aligeBdaa  Sttnag 
gaachloasen. 

Vorher  hatte  Prof.  Eckstein  über  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste 
Philulogeo-\ ersammlong  berichtet:  uach  maonigfacben  Erwügungeo  und  nach- 
tlea  zahlreiche  Städte  des  Nordens  abgelehot  batteo,  habe  uian  sich  für 
Ger«  «■tsekiedea;  diese  Stadt  habe  aoek  bereits  telefraphisch  die  Aa- 
wtkm»  dar  WaU  arklürt.  Dm  Vanaanloa«  atbiait  diataa  Vorsoklaffa  sa. 

hm  Ifackaütti^  fiadaa  dia  letatao  Sitiaagaa  dar  SaetiaBao  statt;  aaek 
kaifakfigtea  die  Mitgliadar  dar  arehäologiaakaa  Saetiaaea  and  zahlreicka 
aadere  Theiloehmer  aalar  Föhniog  des  Oberst  v.  Cohaaseo  die  Sanmlaai» 
des  Wiesbadener  Maseams.  Am  Abend  faad  in  den  Räumen  des  Cnrhanses 
ein  von  der  Cur-Direction  veranstalteter  Festball,  mit  Conccrt  und  grofS' 
artigesi  voai  Wetter  auf  das  höchste  begiiastigtea  Feuerwerk  statt. 

Viartar  Tag. 

IKa  4»  «a4  latita  allgaaMiaa  Sitaaa«  ariffiwla  Prof.  Usaaar  flaBBakaad 
dM  29.  Saptanber  nm  8  Uhr  Vormittags. 

Dr.  Brieger  (Halle  a.  S.)  hielt  einea  Vortrag  über  Uebersetzangs- 
koDst.    Der  Vortragende  gedachte  zunächst  der  Thatsache,  dass,  während 
es  seit  100  Jahren  als  ein  Ruhm  der  Deutschen  betrachtet  werde,  die  an- 
tiken Dichtungen  in  antiker  Form  wiedergebeo  im  können,  in  neuerer  Zeit, 
•aaeatliek  lait  Westpkal  aft  aeiaer  geraimtaa  CatalUkanatMag  vielfaeha 
/■artaiMaag  gabadaa  kaka,  dar  Zwaifal  sSak  galtaad  Maaka,  ak  dia  Wiadar* 
faka  dar  asttkaa  Farn  ibariUR^t  ori^üak  aai,  «ad  ak  aalktt  aia  daataeker 
Hexameter  mit  poetisehem  Genuss  empfunden  werden  könne.   Der  Grund  (%r 
diese  Erscheinang  liegt,  nach  Brieger,  in  dem  falschen  Ideal  der  lieber* 
setzaog.    Als  Voss  zuerst  mit  seiner  Odyssee- Ileborsetzung^  auftrat,  fand  er 
allgemeioe  Anerkennung:  diese  aber  führte  ihn  auf  den  Abwe^f;  sich  dem 
Original  mehr  nähern  zu  wollen:  der  Gelehrte  verdrängte  in  ihm  allmählich 
da«  Oiekter.  IKaaa  faiiaka  Riaktaag  salgt  aiak  karaiU  ia  dar  2.  Odyaaaa- 
(Jekaraatsaaff  «ad  Ia  dar  dar  Iliaa»  «ad  diaia  riafaa  karaitt  dia  Prataata  vaa 
Wiakuid,  ScUasal»  Kaabal  gagaa  dia  Zarrfittaaff  der  Mattarapraaka  karvar. 
Aber  Voss  varlUfla  daa  afaHMll  eingeschlagenen  Weg,  and  so  kat  leiaa 
Ovid-Oebersetzang  sebon  nar  noch  philologischen  Werth :  während  der  alte 
Hichitr  geht,  so  wie  ihm  seine  Heroenbeine  gewachsen  .sind,  versucht  der 
Uebersetzer   mit  »einen  kleiuereu  Beineu  es  ihm  (gleich  zu  tbun  und  wo- 
möglich seine  Füfse  in  die  Fnrstapfeu  des  Originals  zu  setzen,  und  so  wird 
dorch  dieses  NMÜralaa  aar  aiaa  Carrlaatar  daa  Diaktara  fatakaflka.  Uaia 
■jektoog;  warde  aaf  dia  Spitaa  gatriakaa  darak  Fr.  Aagaat  Walffa 
Pakiriiifanag'         100  lllaavartaa,  ia  der  er  aagar  daa  nSilkaataaB'*  daa 
gg^^  MckaksM  wallta.  Sa  aatataad  aiaa  Uakaraatnaftapraaka»  dia  ia  jcdaa 
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naiv  und  poetisch  Empfindenden  ein  Granen  erwecken  mnsste.    Im  Gegen- 
satM  gegen  diese  Richtuug  traten  auf  F.  Jacobs,  Knebel,  Döderleio, 
Heyse  und  vor  allen  Donner.    Indem  non  Redner  zu  der  Feststellnng 
Mlies  Il«tk  «iver  Uebarsetsmif  iWrging,  stellte  er  sueieiiet  Üe  FerdeniBg^ 
iaii  der  UeberaelMr  das  toIIo  pbfleleglache  Veritiedai«  dee  OrigiBalfl  ••- 
weU  aaek  der  granaiatifehea  als  aaeh  der  realea  Seite  Ua  liabea  Bfiase. 
Femer  masse  der  Uebersetzer  wissea,  für  waa  er  Qbersetzt ;  deaa  wie  die 
Meisten  nnr  für  die  Kritiker  zn  übersetzen,  sei  rwerklos.    Da  es  sn  stck 
anmöglich  sei,  das  Original  vüllip  wicderzugebeD,  so  dürfe  es  nicht  Ziel  des 
Uebersetzers  sein,  das  Original  za  verdrängen;  denn  wer  den  antiken  Dich- 
ter wirklich  kennen  lernen  wollte,  werde  dies  doch  nur  vermittels  der 
Reaatais  der  grieeUsehea  «ad  tataiaisdiea  Sfraehe  renaSfei.  Die  Debei^ 
tragaaf  eiaes  Raaetwerkee  aiiisea  la  erster  LIale  selbst  aitf  Raastwerk  seia: 
das  Mesl  sei»  daas  die  Uebersetsaag  aof  dea  Leser  deaselbea  Biadraek 
laacbe,  wie  das  Orlgiaalwerk  auf  den  jetzigen  Renner  der  Sprache;  aber 
dieses  Ideal  völlig  zu  erreichen,  sei  nicht  möglich.  Schön  müsse  die  Sprache 
sein,  und  dies  sei  nar  dann  möglich ,  wenn  Deutsch  auch  wirklich  Deutsch 
sei,  wenn  auch  der  Uebersetzer  seiner  Sprache  ein  gewisses  antikes  Colorit 
geben  dürfe,  denn  dies  hätten  ja  Schüler  und  Goethe  auch  ia  ihren  Original- 
diektungen  getkaa.  Dia  Wledefgake  des  fielslaa  des  Diekters  Tsrlaage  «fl 
Abweiekaagaa  vaa  dasi  WartlaiBt;  deaa  es  gSbe  aiekts  widersiaaigeres|y  als 
eiae  wSrtliehe  Ueberaetzang,  da  das  Wort  der  aiaderaea  Spraebe  Ja  sakr 
oft  gar  nicht  dem  der  antiken  Sprache  entsprScbe.    Besondere  Schwier%» 
keifen  machten  Dichter,  die  selbst  einen  oltcrthümlichen  Charakter  in  ihrer 
Sprache,  wie  z,  B.  Lucrez,  hätten ;  dieser  liefse  sich  nicht  ganz  wiedergeben, 
ond  wenn  z.  U.  Lucrez  durch  die  Armuth  der  lateinischen  Sprache  oft  zo 
Umschreibttiigen  natarwiasenackaftlicher  ond  philosophischer  Begriffe  ge- 
alilbigt  werde,  sa  dirfe  dar  Oebersetser  dia  ia  die  allgenelaa  Spraaka  dir 
fiebildetea  fiberg^gaageaea  wisseasekaftliekea  RaastaasdrKeke  verwaadea. 
Manches,  waa  für  dea  antiken  Leser  sofort  veratindliek  gewosea  sei,  bedirib 
Tur  den  moderaoa  oft  noch  einen  Zaaatzes,  der  die  voai  Dichter  gewollte 
Anachauuog  erst  hervorrufe.    Hierfür  worden  dann  einige  Beispiele  an- 
gefahrt.   Auch  der  Charakter  einer  Dichtung  müsse  wiedergegeben  werden, 
diea  sei  vor  Anderen  Heyse  bei  den  kieiueo  Gedichten  Catalls,  Droysen 
beifli  Ariatopkanes,  und  eodlieh  aack  Jordan  in  seiner  Odyssee,  die  der 
Vortmgeada  die  erste  Uebarsetiaag  eiaee  Epikers  dvek  eiaea  wabraa  Epi- 
ker aaaate,  geloagaa.  Da  jade  fostiscka  SekSakeit  ela  Irratiaaalee  BleMeat, 
etwas,  das  siek  nickt  varstaadasmäfsig  motlTireB  lasae,  enthalte,  so  nSssa 
aaeh  der  Uebersetzer  es  wagen,  ein  Dichter  zn  sein;  dies  gelte  besonders 
von  Geibel  ond  Droysen.  —  Im  einzelnen  bemerkte  dann  der  Vortrnpende 
noch,  dass  ängstliche  lonehaltuog  der  Verszahl  und  bei  melischeu  Gedichten 
auch  der  Strophenabtheilang  des  Originals  nicht  immer  möglich  sei,  and  es 
gestattet  seia  wisse ,  davoa  absawoicheo.   Zon  Schlass  gab  er  dann  nock 
Prokea  alaer  Uebereetaaag  des  Laeres,  fir  welche  er  dea  Jordaa'sckea  Vers 
gewgklt,  dea  er  aksr  aiekt  wie  Jordaa  als  aas  dar  Bdda  aad  deai  HOde- 
kraadsliede  entlehnt,  sondern  als  auch  bei  Goethe  nachweisbar  ansieht 

Hieraaf  berichteten  die  Präsidenten  der  einzelnen  Seetionen.*  für  die 
pädagogische  Eckstein,  ftir  di«  orientalische  Kuhn  (für  den  dnrch  Heiser- 
keit verhinderten  Gilde  me  ister),  für  die  germaniatiachc  Greise  aaek, 
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fir  die  archiolofiiclie  Urlieke,  f9r  die  kfftlni-emgetiicU  CUfsoD,  für 
^tf  ntthematisch-DaturwitMQtekaftlicks  Ü^Tersefft,  über  4ie  Thiliskeil 
itr  cinzfloeo  SrctioocD. 

Sodaao  hielt  Prof.  Vaener  als  iweiter  Präsideot  die  Schlussanspracbe: 
IT  iMkte  aUem  deaea,  die  iu  deo  ailgemeioea  aod  in  dea  Secttuos-Sitzuagea 
Vtririige  fehalt«e.  b  ihoeacpiegele  eidi  die  keatife  Richtanf  der  Wieaes- 
Mbift»  üe  karler,  redgairter  Arkeit,  der  avek  dae  Rleiaito  aickt  se 
fcriag  erackeine,  «aai^e  aar  LSraag  kiiterieeker  Probleme.  Die  Kaost, 
all«!  Meoacklielie,  das  einst  feweeeo,  zn  versteheo,  sei  die  Grandlage  der 
bisUirlscheB  Forscbang.  Indem  nno  Redoer  auf  die  in  Steiuthal's  Vortrage 
fe§t\tene  theoretische  Begründung  der  Interpretation  hinwies,  hob  er  hervor, 
«ie  die  Philologen,  in  ihrer  Abneigong  gegen  theoretische  Begriffsbestinmang, 
iMi  die  graanadaebe  Interpretation  als  die  GraodUge  der  philologischeji 
Winmckafk  auekea  wirdea,  er  eriaaere  kierbei  aa  des  ergraifeade  Wert 
Migart:  tjaiAmmm  eaaea  beaaa  grauMlieea'*!  Aber  aebea  daa  gnoeaaSi- 
•ehea  habe  die  denUdie  Philologie  rerwiegead  historisches  lateresae.  ,yfliekl 
des  Mühlsteioeo,  die  aar  Siaab  erzeugen,  sondern  denen  die  Nabrong  spen« 
dfo  »olJen,  gleicht  die  deuUche  Philologie.  Mit  den  Worten:  „die  32.  Piiile- 
Ittgi  n  \  ersammluog  ist  geschlossen,  es  lebe  die  33."  schloss  Hedner. 

Als  Vertreter  der  Hochschule  der  Provinz  Hessen-Hassan  und  zugleich 
ala  eieer  der  weaigea  aberlebeadea  Mitbegrüader  der  eratea  Philulogeu- 
VwaBBMlaas  *•  ^VtUagea  im  J.  1831  gab  Pret  Ciear  (Merborg)  de«  Ge» 
maa  dee  Ileakee  Avedrawk  gegea  daa  Kaieer»  die  Bebürdee  dae  Steeles 
aad  der  SUdt,  alle  Bewuhoer  Wiesbadeaa,  dea  Priiidiam  aod  ttberkattyl  ffgea 
alle  dia,  areJclM  die  Zwecke  der  Versaminlang  gefördert  hätten. 

Mit  eioem  von  Eckstein  ausgebrachten  Hoch  auf  Wiesbaden  schloss 
sodano  die  letzte  allgemeiae  Sitxoog  der  32.  VenMOiiBlajig  deatacher  Philo- 
lagea  nad  Schoimäaner. 

ÜB  Cbr  liikrte  eia  Extrasag  die  Mitglieder  nit  ikrea  Oaaea  aaek 
Ibbriak;  dert  wardee  3  reiek  auf  Fakaea  gaaekttiMkla  Oa»|»fer  kealiegea, 
IIa  die  Peatgeaeeaeaaekell  kia  aaak  Aaanaaaakraaea  ISkrlea.  Vea  Uer  am 
wvde  der  I^iederwaU  aad  die  Stätte  dea  NationaldenkBela  keaaekt.  Aaek 
dieie  Pestfahrt  war  vom  herrlichsten  Wetter  begünstigt. 

Kioe  Zahl  von  gegen  100  Mitgliedern  aoternahmen  sodann  noch  am 
f'>l|cendeo  Tage  (Sonntag,  d.  30.  Septbr.)  eine  Fahrt  nach  Homburg,  am  die 
ia  dcMCB  iSähe  gelegenen  Reste  des  UÖBer-Castells,  der  sogenaonten  Saal« 
lerg,  la  beMchtigen ;  die  Beeaeker  jhadea  aa  iaai  Geaaervalar  der  rkelaiaefcaa 
AllarlhiaMr,  Okarst  t.  Gekaaaea,  aad  dea  Herrea  dea  Heakarger  Allarlkaae- 
Vaniaa  abtaee  kaadige  wie  Uekeaewirdige  Ffikfar. 


An  Festschriften  waren  bei  der  die^ährigen  Philologen -Versammlung 
4ie  folgenden  zur  \  ertbeilung  gelangt:  (i  eschichtv  der  Stadt  Wiesbaden, 
taa  Fr.  Otto,  Dr.  K.  Heuter,  Hümische  Wasserleitaogeo  in  Wiesbadea 

aeiaea  Oa^ekaagea.  Ueeaer  Aaeedetea  Belderl,  eia  Beilrag  aar  CSa- 
a*MBkla  BeM  ia  OHgeOiaeker  ZeU  (aker  eia  ki  eiaen  Rdekeaeaar  Cedex 
d«  laatitatiaaea  dea  GMSideriaa  erkalleaea  Fregaeal  aaa  eiaer  soaat  vSllig 
Mkalaanten  Schrift  Cesaiodor's  aber  das  Geschlecht  der  Cassidorii,  besondere 
3|waakaay  Beetkiaa  a.  Gaaaiedaiina  Beaeler  betreffead)«  vta  Vereia  der 
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Alterthumsfreunde  im  Rheinlande  eine  Pestschrift:  Abhandlun^eD  Starks 
ober  den  kürzlich  in  Speyer  aafgefuDdeoen  Apollo  und  Carl  Bones  über  ein 
antikes  Freskeomedaillou  enthaltend.  Schmidtborn  aber  Kaat's  Kritik  det 
oatologischeo  Beweises  fiir's  Dasein  Gottes. 

AttlMoB  trUdt«»  M»  HitfflMer  dn  trefUdkea  HersrMfcn  Wi«*- 
btdeaer  FreBieafHhrer.  S.  fl. 


Die  orientalische  Section  zählte  45  Theilnehmer  und  hielt  vier 
Sitzungen.  Da  sie  zugleich  die  Jährliche  Generalversammlung  der  Deutschen 
MorgenlHodischeo  Gesellschaft  bildet,  der  die  meisten  Sectioaamitglietor  Mi- 
gogvkSren  pflegen,  ao  wwdea  in  ihr  die  GeMliift«  der  GeMliMfcift  «rIedIgt, 
die  eiaee  grobeB  Theil  der  mgeaMtaeeea  Zeit  ia  Anepreeh  Bihaea.  Der 
•flkr  eiBgehende'  Jahresbericht  3ber  die  litterariaehea  Erscheinangen  aus  iem 
feaammteo  Gebiet  der  orientalischen  Philologie  wurden  diesmal  von  dea 
Herren  Kautzsch  aus  Basel,  Kuhn  aus  München  und  Socin  aus  Tübin^cea, 
die  ihu  unter  Mitwirkung  anderer  bearbeitet  halten,  jedoch  wegen  Kürxe  der 
Zeit  nur  zum  Tbeile,  erstattet. 

Uater  den  Vorträgen  war  der  erste  der  dee  Herrn  Prof*  Satrelaberg 
aas  Aaebea  Iber  die  lykfiehee  laeebriftea  «ad  die  daria  eatbalteae 
Spraehe,  die  er  «lllelat  BrlcHlraag  elaiger  Grabiaiduiflea  erüeterfe  aad 
die  im  Einzelnen  der  Erforschung  noch  grofse  Schwierigkeiten  entgegensetxt| 
obtchon  Vieles  dem  Inhalte  nach  im  Ganzen  und  Grofsen  verstanden  werdea 
kann.  Otr  Hcduer  loj^te  die  erste  Hälfte  seiner  im  Druck  befiAdilckea 
iweilen  Schrift  über  (i<'n  Geffenstand  der  Versammlung  vor. 

Herr  Halevy  aus  Paris  hielt  in  französischer  Sprache  einen  Vortrag 
6ber  die  laeekriftea  der  Sefl.  Ea  aiad  dae  kone  laaAriflea  eigea- 
ÜriiBlicher  Art,  die  siek  sa  Taaseadea  ia  dea  nabewekateetea  fiegeadeh  am 
agrdliekea  Raade  der  «raUaelea  WSeie  gegea  Syriea  la  ia  die,  Stelae  dad 
Felsen  roh  eingemeifselt  linden,  die  Bia  seit  etwa  zwanzig  Jahrea  aaneat- 
lieh  durch  den  verdienten  ehemaligen  proufsischen  Consal  in  Damasciis,  Hrn. 
Dr.  Wetzstein,  kennt,  die  aber  bisher  der  KntzifTerung  spotteten.  Nachdem 
kürzlich  Graf  de  VogUe  genauere  Copien  einer  gröfseren  Anzahl  (etwa  400) 
beraiiegegeben  hat,  gelang  es  sofort  dem  Vortragenden,  mit  sicherer  Methode 
dae  Alflabet,  das  eia  dem  Ütera  bebitttcftea  eatferat  Ttraraadtei,  ediea 
•dw  abgeeokllfea  iet^  t»  beiHawaea  aad  die  Worte  tu  leeea.  Me 
zilbraag  iet  deOaitiir  aad  abieklleraead,  der  lakalt  beitebt  ia  karaea  Phrasvi, 
die  Darchziehende  xa  ihrem  GedScbtnis  oder  zur  Segenei-flehong  eingruben, 
in  einem  zwischen  dem  Aiabischen  und  Hebräischen  stehenden,  sclbststän- 
digcn  Dialect.  Der  Vorti  ageude  sieht  darin  Werke  der  unter  römischer 
Herrschaft  die  Grenze  schiiizeDdon  Beduineastämme  etwa  aus  dem  £nde  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  Christus. 

Ia  ela  gaaa  aaderes  Gebiet  fikrte  der  Vertrag  dee  Herra  Br.  Bikler 
aaa  Beabaj,  der  ia  ladlea  ia  eiaflaea reicher  Stellaag  die  deattAe  Saaskrik- 
pUlologie  vertritt,  über  die  Bestimmnag  der  Bassen  (prdyaschitta's) 
ia  Indien.  Die  darek  Beispiele  ans  der  heutigen  Praxis,  die  nothwendig 
für  den  Europäer  einen  heiteren  Character  haben  mossten,  erläuterte  Dar- 
fleüaog  lieferte  eine  nene  lehrreiche  lilaatration  sa  dem  £r£ahrangsaatze, 
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itM  nB^Mtoe  BtorkihtaBgeo,  dl«  (•  fiteren  CaltuniiftMaden  Ihre  Berechtiguog 
^Utt,  kmrtoSekJv  vajtor  asderen  CflltiirliediogaDgea  fectgelMdtea,  fa  vVUig» 
Vwiarsprlichaof  «od  VerkoSeherong  attsltafei  mflaseB. 

Herr  Prof.  Srhlottmaon  in  Halle,  an  pcrsüolichem  Erscheioco  ver- 
kindert,  liefs  durch  Herrn  Dr.  Frenkcl  seine  Ideen  mittheilen.  wie  in  der 
schon  vielfach  bearbeiteten  aramaeischcn  Steiuinschrift,  die  sich 
jetzt  za  Ca  rpeotras  in  Fraukreirh  befindet,  Reim  und  Metrum  oachzuweiMn 
mmd  einige  Wörter  befriedigender  zu  erklären  seien. 

Herr  Prvf.  Hoerale  tat  Gkletlta  fadetelker  die  Verwaadtsckafts- 
▼  •rhlltaisae  der  ■ordlodlaekea  Spraekea  aad  gab  eiae  oene  Qani- 
fleaftion  derselbea. 

la  Nordiodien  piebt  es  aaek  der  gewoholieke«  Aaaahme  sieben  mit  dem 
Sanskrit  verwandte  Sprachen;  tintcr  diesen  das  sofi^enannte  Hindi.  In  Wirk- 
lichkeit sind  aber  unter  letzterer  Bozoirhnuu}?  irrthiimlicher  Weise  zwei 
ganz  verschiedene  Sprachen  zusaminen^'iTasst,  das  Ost-  und  West -Hindi. 
Ilaa  Ost-Hiadi  ist  mit  dem  Baugaii  und  Orij4  näher  verwandt  als  mit  dem 
Weit^Hindf  md  kUdet  alt  denselbea  elae  beaeadere  Spraebgroppe,  die  Oit- 
gmdiackft  Aaderaeltf  bildet  dae  West-ffladl  fliit  deai  Faqjibi»  Siadkf  aad 
Gajarati  eine  rweite  Gruppe,  die  West-gaodische.  Eiae  dritte  Gruppe,  die 
Süd-gaudische ,  ist  das  Marathi  für  sich;  and  eine  vierte  Gruppe  sind  daa 
Naipali  und  die  anderen  Himäluya-Dialekte.  Ferner  ist  das  Mürutbi  dem 
Oät-gaudischeu  näher  verwandt  als  dem  West  gaudischeu ,  und  umgekehrt 
das  Maipali  steht  dem  letzteren  näher  als  dem  ersteren.  Es  zerfallen  also 
die  vier  Gaadiieken  Sprackgrnppen  in  zwei  gröfsere  Complexe,  nämlich  das 
Sideat-  wd  du  ffardweit-€raadiiek«y  weleke  dea  keidea  altea  Prdkrit^Artea, 
dea  Hdgadki  nad  dea  Saaraaeai-Ifak&riaktri  eorre^adirea.  Mekr  eder 
vaaifer  vereinzelte  Merkmale  desMIgadbi  lassen  sich  aber  durdi  dae  gaaie 
Sanraseni>Gebiet  bis  an  die  Westgreaze  Nordindiens  verfolgen,  und  nm- 
gekehrt  finden  sfch  einzelne  Sanraseni-Merkmale  in  abnehmender  Anzahl  bis 
zur  Oslfrrenze  hin  vnr.  -  Es  scheint  somit,  dass  in  uralter  Zeit  die  Magadhi- 
Spracliiurm  in  ganz  .Nordindien  herrschte  und  dann  allmählich  von  dem  sich 
wie  eia  Reil  einschiebenden  Sauraseni  gegen  Osten  zu  verdrängt  wurde. 
Danit  atiaaity  data  die  keidea  aafterikalk  der  Weatgrease  Nerdiadieai  kerr- 
■ekeadea  SpriMkea,  daa  Paskta  aad  Rdlrl,  eateekiedeae  Migadki-Merinale 
beeltzen.  Es  lassen  sich  also  vier  grofsc  Sprachperioden  in  IVordindiea 
naterackeidea:  I.  die  Zeit  der  AUeiakerrscbaft  des  M4gadhi;  II.  die  Zeit,  wo 
das  Sauraseni  sich  mit  dem  MIgadki  in  Nordindien  tbeilte,  diese  Periode 
bestand  schon  zur  Zeit  der  ersten  Prikrit-Grammatik ;  III.  die  Zeit,  wo  das 
Sanraseui  und  das  Magadhi  in  die  vier  grofsen  Gaudischen  Gruppen  zer- 
fallea  waren ,  aus  dieser  Zeit  datirt  die  älteite  bekaaate  Gaadla^  LHeratVTy 
a.  B.  daa  Alf-Hiadi-lSpot,  daa  PaitklHg  Raia«  vea  Gbaad;  IV.  die  jeUt  aeek 
keslekeade  Zait»  we  die  vier  Gaudi -Grvppea  aiek  ia  aekt  veneUedeae 
Spraebeo  getheilt  haben. 

Uater  den  Assyriologen  besteht  eine  eifrig  erörterte  Streitfrage,  ob  ge- 
wisse sehr  altcrthümlichc  und  von  den  anderen  wesentlich  unterschiedene 
Keiiiuschriflen  eine  besDudere  .Sprache,  die  man  sumerisch  oder  akkadisch 
jrefl.innt  hat,   oder  nur  eine  besondere  Schriftart  bildeten.    Herr  Dr.  Fritz 
iJoumel  aas  HUaekea  trog  die  eretere  Aaiiekt  yer  «id  &ad  ia  dem  ge- 
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MoatMi  Bern  Halevy,  dem  Verfechter  der  eatgeg eBgetttstea  Tteoiie^  9Um 
Gegner,  wai  za  einer  belebten  Discnssioa  ^>rlD]as•ODg  gab. 

Einige  kleinere  Vorträge  oud  Vsrliandiwifeo  braidMB  iüer  Jiieht  in 
Einzelaea  aufgerührt  zu  werden. 

Endlich  iat  iü  der  SecUon  die  (firmliche  Cojpatitiiiraaf  eiaer  echoa  läafer 
verbereiteteB  Desteehe»  GetelUekaft  zur  Brferaekva^  Fa* 
IMatiaa'a  erfelgt^  welehe  geographiaehea,  apneUiekaii  «IhaelefiaakeB  wU 
archäologische!  Forschungen  über  dieses  Ltmi  gawilMt  sein  soll  nad  ihif 
Zwecke  theiU  durch  eine  Zeitschrift,  thetU,  wenn  es  die  Mittel  erUobea 
werden,  durch  Localuntersuchuogen  und  Nachgrabungen  erreichen  will.  Ge- 
gründet ist  sie  nach  dem  Vorbilde  der  übolicben  englischen  Gesellschaft, 
welche  mit  grofsen  Mitteln  bereits  bedeoteade  Unteroehmnogeo ,  eine  Ver- 
«eMaog  des  gaaun  die^ordanischea  LaadeSi  aaifaogreiche  Machgrabuagea 
ia  JeraaaleB  ■.  4gL  angeführt  waA  die  Brgebaiaie  gelehrt  n  hearheitea 
venacht  hat  Dieae  gelehrtes  Bearheitaagea  eata^reahea  jedech  im  Aa> 
forderangeo,  welehe  die  deutsche  Wissenschaft  stellen  mass,  nicht  völlig, 
und  sollte  die  neue  Gesellscaaft  in  Aufwendung  aufserer  Mittel  mit  der 
ältercB  vielleicht  oder  wahrscheinlich  nicht  wetteifern  köuaeo ,  so  hofft  sie 
doch,  ia  leisterer  Beuehoag  die  aothweedige  Ergäazoag  au  ihr  au  hiliieB. 
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Oiebl  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modns 

iiTualis? 
(SchlMt.) 

Tenodieii  irk  uns  fUTArdwil  klir  lu  madMn,  nie  teft 
Mdi  Aken  die  Nicfatwirklidikeilsbedeutabg  der  Priterita  in  den 
imika  SSUeo  actnell  werden  soU,  und  was  dtniil  genan  so* 
lamiMflllt,  ob  denn  jene  Hypothese  von  dem  nnprunglich  rein 
■odalen  Sinn  der  Präterita,  \venn  schlechtweg  acceptirt,  das 
rälhselhafte  Wesen  der  irrealen  Satzformcn  wirklich  aufklärt! 
Leider  sind  wir  hierbei  fast  ganz  auf  eigene  Combinationen  an- 
gewiesen, denn  Aken  giebt  uns  lediglich  seinen  Schlüssel  in  die 
Uand,  ohne  uns  zu  zeigen,  wie  wir  daiiiil  umgehen  sollen.  AU 
die  Gnindbedeutung  seiner  vierten  Modalstufe  bezeichnet  er:  ,,Be- 
tiaiiptung  eines  Satzes  mit  Behauptung  der  NichtWirklichkeit  der 
eimeinen  Uandliuigen ;  daher  diese  Stufe  nur  mit  einem  Be- 
4iBgoDg8satz  erscheint/'   Schulgr.  ^  437.  T.  u.  M.  §  59.  Von 

inealen  Wonacfaeätzen  ist  so  gut  wie  nicfat  die  Rede,  wir 
■Assen  uns  also  an  die  irrealen  Bedingungssätze  halten.  Von 
teen  lehrt  die  Schnlgr.  f  484:  vierte  Stufe  behauptet 
ik  einaelne  Handlang  als  nicfatwirküch  und  nur  den  cansden 
Tiwaaenhang  beider  als  wnUich.«'  Somit  sind  hier  nach  §  48t 
Jk  Faeteren  negatiT,  das  Gante  aber  positiv.'*  Dias  ist  so  «emlich 
4m,  was  man  nach  der  Schulgr.  §  480,  481,  486,  T.  tt.M.  §  199, 
i08  proponhrten  (abrigcns  unhaUbaren)  Erklärung  des  ersten  hy- 
pothetischen Falles,  der  fdr  aUe  übrigen  Pille  grundlegend  sein 
mU,  erwarten  konnte.  Dennoch  wird  es  der  aufmerksamere  Leser 
sehr  auflallcnd  linden,  dass  von  jener  ersten  Stufe  etwa  so  ge- 
lehrt wurde:  der  Wirklichkeitsbegnll  des  Indicativs  der  beiden 
S42e  treUe  nicht  etwa  den  Sonderinhalt  des  bedingenden  und 
bedingten  Satzes  für  sich,  sondern  nur  den  Einen  untrennbaren 
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Gessmintgedaiiken  d«  aus  Hinpt-  und  Nebensatz  bestehendeo 
SatzgefOgea;  nnd  dasa  dem  entgegen  in  unaemi  vierten  Falle 
der  Nodalainn  der  irrealen  Priterita  gerade  jeden  einzelnen  der 
beiden  Sitze  ffir  sich  treffen,  das  Terbiltnis  der  logiseben  Con- 
Sequenz  ab«  zwischen  beiden,  wdches  doch  die  Indicative  des 
ersten  Falles  allein  zu  bezeichnen  hatten,  hier  modal  gar  nicht 
ausgcdrficlit  sein  soll.  —  Ich  verfolge  diesen  evidenten  Wider- 
spruch nicht  weiter,  sondern  stelle  sofort  die  Frage:  wie  haben 
wir  den  Satz,  das  modale  Präteritum  „behauptet  die  Nicht- 
wirklichkeit  der  einzelnen  Handlung'*  hier  zu  verstellen?  Es  ist  ja 
freilich  gebräuchliche  Sprache  der  Grammatiker,  zu  sagen,  der 
Indicaliv  Präler.  hezeichnc  die  Nichtwirklichkeil  des  F*rädicats, 
drücke  sie  aus,  deute  sie  an,  stelle  sie  dar,  oder  wie  die 
Einzelnen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vorsicht  sich  ausdrücken,  um 
dem  Lernenden  wenigstens  einen  Wortlaut  zu  geben,  an  dem  er 
Aber  die  klaffende  Schwierigkeit  der  Sache,  fast  ohne  dieselbe  zu 
ahnen,  hinweggleiten  kann.  Unsere  Frage  wiederholt  sich  hier 
natOriich;  denn  hinter  diesen  termhiologisch  Tagen  AoadrOcken 
kann  der  Irrthum  treHlich  Yeittecken  spielen.  Nimmt  man  nicfal 
vielleicht  gar  dieses  „bezeidmet**  n.  s.  w.  stilbchweigeod  in  dem 
Sinne  von  „urtheHt,  sagt  aus^*?  DasAken*sehe  ,J)ehanpteV'  llaat 
hier  kanm  noch  einem  Zweifel  Raum.  Ich  könnte  an  zaUreicben 
Beispielen  den  Nachweis  föhren,  wie  bereit  viele  Grammatiker 
sind,  allen  möglichen  Aussprüchen  Urtheile,  Aussagen  unterzu- 
schieben, und  gerade  bei  den  Bedingungssätzen  steht  dieses  Ver- 
fahren in  DlütheM.  So  steuert  in  unserem  Fall  Koch  in  demselben 
Fahrwasser  wie  Aken,  gleichzeitig  unsere  Interpretation  bestätigend, 
wenn  er  Schulgr.  §  114.4,  um  verstfindürh  zu  machen,  weshalb 
in  der  Protasis  der  Ind.  Pnller.  ohne  stehe,  behauptet,  dass 
„schon  das  el  anzeigt,  dass  der  Satz  ein  Urtheil,  nicht  ein  Be- 
gehren ausdrückt'S  In  der  That  ein  seltsames  „UrtheiP';  die 
Umkebrung  des  Satzes  wdre  der  Wahrheit  immer  noch  näher  ge- 
kommen. Oder,  um  nur  noch  Ein  Beispiel  zu  bringen,  kann 
man  es  einen  glücklichen  Ausdruck  nennen,  wenn  Braune,  Attische 
Syntax.  §  80  sagt:  mit  dem  Indicativ  eines  Nebentempns  m 
Verbindong  mit  emem  Hauptsätze,  in  welchem  &f  gleichfidls  mit 
einer  sokhen  Verbalform  steht,  setzt  einen  Fall  als  nicht  wirk- 
lich*'? Setzt  ihn  als  nicht  wuhlich?  idi  wette,  der  Leser  hat 


*)  Vgl.  des  Verf.  Beitrag  z.  Eatwickl.  u.  Würdig,  d.  Ideen  über  d. 
Grttodbed.  d.  gri«di.  Modi.  Wismar,  1877  S.  35  f.  nelist  S.  56  A.  1. 
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Hsher  geglaubt,  jene  Form  setze  einen  nichtwirklichen  Fall  als 
wirklich.  Das  kommt  davon,  wenn  das  „Setzen"  im  Stillen  zu- 
gleicL  auch  ,,urtheilen,  aussagen"  bedeuten  soll.  —  Nun  also, 
durch  den  bedingenden  Satz  wird  überhaupt  nichts  geurlheilt 
oder  behauptet,  so  wenig  wie  etwa  durch  den  Wunschsatz,  den 
man  doch  hier  immer  mit  in  Betrachtung  ziehen  muss,  und  seihst 
die  Apodosis,  ubschon  sie  allerdings  ein  Urtheil  entfallt,  sagt 
doch  nicht  etwa  die  NichtWirklichkeit  der  Handlung  aus;  denn 
in  Wahrheit  scheint  ja  die  Handlung  des  Nachsatzes  als  wirk- 
ieh  hingestellt,  ihre  Wirklichkeit  hdiauptet  und  geurtheilt  zu 
«Wien,  —  freilich  auf  GniDd  einer  Voraossetrang,  welche  nicht 
ntrüt  and  so  jenes  Urtheil  seihst  aufhebt.  In  dem  Sinne  von 
Minheflt,  sagt  aos^  dMen  wir  demnach  —  kaum  sollte  es  hler^ 
Ar  dnas  Wortes  bedhrfen  —  jenes  ,J»eaelchnet,  deutet  an**  etc. 
aidhl  nehmen»  und  dilifbn  wir  Aken^s  „behauptet**  nicht  gelten 
Imko;  hl  welchem  alsot  Etwa  in  dem  Sinne,  dass  jene  Nicht- 
«irfclicbkeit  nur  indirect  angedeutet  werde,  dass  das  Verstand- 
Di«  der>elben  lediglich  auf  einem  verschwiegenen  Schluss  aus 
dfDi  Zusammenhang  uod  der  ganzen  Satzform  heraus  beruht? 
Dazu  würde  ich  gern  Ja  sagen ;  aber  das  gerade  meint  Aken  nicht, 
wenn  er  lehrt,  der  Indicativ  der  Präterita  bezeichne  ursprünglich 
NichtWirklichkeit  und  habe  diese  seine  Lrbodeatung  in  den  irrea- 
len Wunschsätzen,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  bewahrt.  Wir  müssen 
UQ8  Tieimehr  allen  Ernstes,  sollte  es  uns  auch  Mähe  kosten,  hier 
einen  wirklieben  Modus  denken,  der  gerade  so  wie  Conjunctif 
•dar  OptatiT  seinen  eigenthürnhcfaen  Modalsinn  in  jeder  An- 
wendung bebilt  und  zur  Geltung  bringt:  wie  etwa  der  Optativ, 
Hg  er  nun  gebraucht  aein  hi  Urtheils-  oder  in  Begehmngssitzen 
•der  in  Nebensitsen,  die  ihrem  dermaligen  Sinn  nach  weder  das 
äne,  noch  du  andere  zu  seht  scheinen,  doch  verm^e  seines  Mo* 
Mannes  immer  eben  dies  bezeichnet,  dass  der  Inhalt  des  Aus- 
iprachs  mit  der  objectiTen  WhrUiohkeit  niehts  oder  doch  nur 
sehr  wenig  (ich  gehe  hier  keine  Definition I)  zu  thun  habe,  sondern 
eis  rein  vorstellungsmäfsiger,  phantasiemäfsiger  oder  wie  man  es 
lenst  nennen  mag,  sei,  —  gerade  so  soll  auch  der  neu  entdeckte 
modus  irrealis  vermöge  der  ihm  ursprungsmäfsig  inhärirenden  Be- 
deutung bestimmt  und  direct,  nicht  etwa  indirect  aus  dem  Zu- 
sammenhang und  der  ganzen  Satzform  heraus,  verkünden,  dass 
das  Ausgesprochene,  sei  es  nun  Begehrtes,  Geurtheiltes  oder  An- 
genommenes, mit  der  Wirklichkeil  in  Widerspruch  steht.  Dies  ist 
«ieabar  die  Stnllung  und  Bedeutung,  welche  einem  wirklichen 
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neuen  Modus  (der  nicbt  blob  einen  bequemen  neuen  Terninos 
för  eine  bestimmte  Anwendung  eines  altbekannten  Modus  lier- 
geben  loU)  lukommt,  und  mit  diesem  Reckt  und  Sinn  soll  denn 
ebea  der  modus  irrealis  auch  im  Bedingungssatie  stehen.  So 
schfitun  wir  Aken  gegen  Aken,  4.  h.  den  Gnmdgedsohsn  seiner 
Theorie  gegen  deren  im  Ausdruck  wonglOckte  Aniveodang  anf 
den  irrealen  fiediogangssatt,  gegen  jenes  Terkebrte  oder  doch 
hftchst  misverstandliche  ,A»ebauptet;',  welches  dadnrch  eifclirt  und 
entschuldigt  werden  mag,  dass  Aken  die  Geneais  de«  in  Rede 
stehenden  hypothetischen  Gefüges,  d.  h.  dessen  ursprfini^ich  ^ 
rataktische  Gestaltung  niclit  aufgefunden  hatte.  Aber  da  steckt's 
ja  eben.  Wer  könnte  sich  überhaupt  mit  der  soeben  gegebenen 
Interpretation  der  Absichten  Aken's  zufrieden  geben?  Doch  höch- 
stens diejenigen,  welche  sich  gewöhnt  haben,  aus  sämmtlichen 
Anwendungen  eines  Modus  durch  fortgesetzte  Abscheidung  der 
concreten  Momente  des  Ausspruchs  mit  viel  Fleifs  und  Witz  eine 
abstracte  Formel  berauszudestiüiren,  und  diese,  obschon  sie  schliefs- 
lieh  so  dünnflüssig  ist  wie  eine  dritte  homöopatische  Polenz,  als 
den  eigentlichen  Grundbegriff  des  Modus  und  den  innersten  Kern 
seines  Wesens  anzusehen.  Nun  aber  genügt  es  doch  sicherlich 
nicht,  z.  £.  den  Optativ  lu  definiren  als  den  Modus  d«r  sutijjM- 
tivan  MA^chkeit,  der  reinen  oder  nicht  reinen  Vorstelhingi  der 
SuljectiTitit,  des  Beliebens  und  wie  diese  Formehi  alle  heifiwn, 
und  nun  zu  aigumentiren:  weil  in  diesem  Wunsch,  in  dieser  fly- 
potbesis,  in  diesem  Finalsats,  in  diesem  abhlngügen  Ausaageaali 
Q*  8.  w.  so  etwas  von  jener  Mfigüchkeit  oder  Subjectivitit  nnd 
dergleichen  steckt,  deshalb  stehen  alle  jene  Aussprüdio  im  Optatht^ 
Dabei  dreht  man  sich  sichtlich  im  Kreise  herum,  wie  denn  jene 
abstracten  Formeln  überhaupt  nur  auf  einen  sehr  mäfsigen  wissen- 
schattlichcn  Werth  Anspruch  machen  dürfen.  Jene  Sprachformen 
und  Satzformen  haben  wie  jedes  menschliche  Ding  ihren  Ursprung 
und  ihre  Entwicklung,  und  ohne  diese  wenigstens  in  ihren  Grund- 
Zügen  und  Hauptpbasen  begrilTen  zu  haben,  haben  wir  jene  selbst 
nicht  begrÜTen;  Allgemeinheiten  sind  auch  hier  nur  Lückenbüi'ser, 
Ursprung  und  Wandelung  müssen  auf  möglichst  concrete,  einfach 
TerständUche  Aeufserungsbedürfhisse  zurückgeführt  werden*  So 
z.  B.  waren  die  Nebensätze  ja  nicht  ?on  jeher,  sondern  sie  sind 
auf  z.  Tii»  wenigstens  bereits  v4Uig  nachweisbaren  Wegen  ge- 
worden: wer  also  möchte  behaupten,  dass  er  den  Modalsinn  etwa 
unseres  irrealen  Bedingungssatzes  verstanden  habe,  ohne  von  dessen 
«npränglich  paiataklischer  Gestaltung  eue  VorstaUung  au  he- 
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Btxen,  ohne  tu  «inen»  wie  die  nraprfliigiiebe,  eonoret-mprftiig- 
Um  IMubetartmig  liier  Pto  greife  oder  eicfa  durch  deaEinfliiM 
toflelrfum  nodificirt  Inbo  ?  Was  also,  frage  ich,  aoQ  jene  Afcen'acfae 
MadiHiwiii  der  NiehtwirfcUehlieit  i^aUevw  in  ihrer  nnprfing» 
Mehrten  Verwendnng  hedeolet  hthen?  Die  historieehe  Sprach- 
fiBfwhiiDg  hat  die  IWiehe  Gewohnheit,  ihre  Analysen  der  Sprach- 
forroen  stete  durch  eine  Art  Uebereetzung  auch  dem  modernen 
Sprachs^efühl  zugänglich  zu  machen :  Aken  lässt  uns  im  Dunkeln 
hierüber,  wie  über  die  ursprdngliche,  später  beschränkte  Anwen- 
duDgsfähigkeit  des  modus  irrealis,  und  spricht  von  ihm  nur  los- 
gelöst yon  jeder  concreten  Satzform.  Konnte  jenes  i-naidevov 
ursprünphch  auch  eine  Aussage  bilden?  Man  sollte  meinen.  Be- 
deutete CS  also  ursprünglich  so  etwas  wie  „ich  erziehe  (jetzt) 
Bicht  (mehr)*'  ?  Vermuthlicb.  Wenn  ich  irre,  so  bedaure  ich  gleich- 
nilig,  daae  eine  so  tief  eingreifende  Hypotheae  so  wenig  ein- 
gehend begrändet  and  in  ihre  Goneeqnenzen  verfolgt  werden  ist 
Wer  eher,  ftige  ich,  nntaminimt  es,  ein  al  sl%w,  idldovv  av 
aaf  Feram  jenea  Urqimnga  nnd  Sinnea  mrOcianiUiren?  Ich 
«ipan  dam  Leaar  jeden  emathaflen  Vennch  m  dieser  Riehtnng, 
Ihefiengt  dämm,  daea,  wer  mehr  als  den  bleÜBen  Schatten  einer 
lUgliehheil  tieht,  aneh  die  ediheblidi  dennoch  entgegentretenden 
ündeniaae  enidechen  irird.  —  Es  ist  aherflfleaig,  Sehwierig- 
leitan,  in  vakhe  ods  die  neue  Hypothese  anch  von  dieser  Seite 
her  lei'wicheit,  noch  ferner  zu  häufen:  genug,  audi  wenn  whr 
den  oben  gegen  die  ursprüngliche  Bildung  des  Präteritums  aof  dem 
Wege  der  Negation  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Wirklichkeit 
Khlechlbin,  kein  Gewicht  beilegen  wollten,  so  kann  ich  doch 
darch  den  modus  irrealis  das  Räthsel  der  verschiedenen  irrealen 
Sitzformen  nicht  als  gelöst  ansehen. 

III.  Ich  bleibe  also  zunächst  dabei  stehen,  dass  es  einen 
dgentUchen  und  originalea  modus  irrealis  im  Griechi- 
schem ebenso  wenig  giebt,  wie  aelcher  in  andern  Sprachen 
aachgewiesen  ist  ;  dass  auch  in  unseren  SAtien  der  Ind.  Präter. 
weder  aflein,  noch  durah  seine  Verbindung  mit  av  (aus  der  z.  B. 
ItaWn,  Menncknngen  iber  d.  griech.  Mod.  &  137  ff.  den 
MehtiniUiGbheiininn  eni  anf  den  bedh^^enden  Sata  tlbergeben 
IM,  wm  icMiefaiieh  auf  diesen  wieder  den  ifrealen  Wnnach  in- 
licbnAhcn  ^  S.  103ffO  an  und  fttr  aiob  die  Kraft  hat, 
im  FKefatwifldidiheit  direet  m  beseichnen;  endlch  dass  dtose 
Nicht  Wirklichkeit  viehnehr  «na  dem  ganten,  fipeilich  noch 
oiher  zu  bestimmenden  Charakter  des  Ausspruchs  stillschweigend 
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geschlossen  wird,  ja  aus  bestimmt  nachweisbaren,  übrigens  gar 
nicht  modalen  Kiementen  desselben  geschlossen  wer- 
den muss.  Schon  die  einfache  Thatsache,  dass  die  Indicative 
der  Präterita  weit  überwiegend  einen  ganz  anderen  Modalsinn 
zeigen,  würde  zu  der  Annahme  berechtigea,  dass  wir  auch  in  des 
irrealen  SiUeo  keinen  neuen  Modus,  sondern  nur  eine  absonder- 
Uche  Verwendnng  des  alten  Modus  vor  ins  haben,  und  den  (wie 
wir  sahen,  nicht  geführten)  Beweis  des  Gegentheib  gani  den  Be- 
hauptenden susohieben.  Und  so  wenig  wie  der  Indieatrr  Priteriti 
allein,  ist  ja  der  Indicati?  Priterili  mit  &if  eine  ansschlieMche 
und  emsinDige  Äusdrueksform  lllr  einen  nreaien  GedankeninhaH; 
u.  a.  hat  besonders  Bimnlein  a.  g.  O.  and  anderwins  verstiM- 
lieh  genug  darauf  hingewiesen,  dass  nur  aus  dem  bestimmten  Zu- 
sammcnhang  der  Rede  das  VemtSndnis  der  Nichtwirkltehkeit  des 
Gesagten  resultire,  während  in  anderem  Zusammenhange  dieselben 
Verbalformen  scheinbar  genau  das  Gegenlheil  ausdrücken;  nicht 
mit  Unrecht  spricht  er  daher  iiuuier  nur  von  einer  , »scheinbaren" 
Kraft  des  Indicalivus  Präterili  mit  av,  die  Nichtwirklichkeit  zu 
bezeichnen.  In  dem  Indicativ  der  Präterila  allein  also  und  an 
sich  wird  jene  Wirkung  füglich  nicht  liegen  können:  sie  muss 
noch  durch  anderweitige  Momente  des  Ausspruchs  begründet  sein. 
Gelingt  es  uns  also,  diese  Elemente,  aus  denen  der  Schluss 
auf  die  INichtwirklidikeit  der  ausgesprochenen  Verbindnng  von  Snb- 
ject  und  Prädicat  gezogen  werden  kann  oder  muss,  auch  nnr  mit 
leidlicher  Bestimmtheit  nachiaweisen,  —  endtieh  aoeh  die  wiob- 
tige  Frage  su  beantworten,  mit  welchem  Recht  oder  aus  welobw 
organischen  Nothwendigkeit  die  griechische  Sprache  sich  in  nnsem 
SStsen  im  Gegensats  zn  den  meisten  andern  Sprachen  des  In- 
dicatiTS  bedient:  so  bedarf  es,  denke  ich,  nidit  mehr  der  ge- 
wagten Annahme  eines  Töllig  neuen  modus  Irrealis.  Beiläufig 
würden  wir  zugleich  einen  Belag  gewonnen  haben  für  die  bei  der 
Durchforschung  der  Modustheorien  vielfach  sich  aufdrängende 
Wahrnehmung,  dass  die  Grammatik  nicht  selten  mit  Unrecht  dem 
Modus  Wirkungen  zuschreibt,  die  er  thats;i(  hlich  gar  nicht  aus- 
üben kann,  die  vielmehr  anderen  Faktoren  des  Ausspruchs  an- 
heimfallen ;  wie  z.  B.  wenn  man  dem  Indicativ  in  der  sog.  ersten 
Form  des  griechischen  Bedingungssatzes  die  Kraft  beilegt,  dass 
er  den  Inhalt  der  Annahme  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  be- 
zeichne, eine  Lehre,  die,  obschon  sie  allen  sprachlichen  That<- 
Sachen  ins  Gesiebt  schlägt,  auch  bereits  wiederholt  mit  £videna 
widerlegt  ist,  nicht  blois  Jahrzehnte  lang  gelehrt  ist,  sondern  noch 
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immer  in  manchen  Köpfen  nicht  zur  Huhe  kommen  kann.  So 
hat  denn  auch  im  allgemeinen  die  Grammatik  das  uns  hier  vor- 
liegende Problem  ausschliefslich  in  der  viel  zu  engen  und  ein- 
seitigen Fragestellung  formulirt,  wie  denn  doch  in  aller  Welt  in 
den  irrealen  Wunschsätzen,  bedingenden  und  bedingten  Sätzen, 
Relativsätzen  und  Finalsätzen  der  Indicativ  functioniren  könne. 
Dad  firappirend  in  hohem  Grade  ist  ja  diese  Thatsache  allerdings. 
Sft  viel  niBÜich  ist  tuf  den  enten  fiÜck  klar,  dass  die  hier  ge- 
mmten  Sitie  aliesammt  nuiiehat  nur  etwas  Voifsstelites,  Phan- 
liMiBlbigei  «oaspredieii,  la  dessen  Ausdruck  sonst  im  Griechi- 
schen der  OptntiT  dient;  denn  die  einen  dieser  Sätae  enthalten 
ein  von  jeder  VemirUichaag  ahgekehrtes  Begehren,  andere  eme 
lOM  Fiction,  nndi  andere  em  UrtheU,  welches  auf  einer  Fiction 
tb  ssinen  €^mnde  basirt  ist,  also  gleichCills  aus  der  Sphäre  des 
MeeOcn  nicht  heraustritt   Diesen  allgemeinen  Charakter  unserer 
Sitze  giebt  Aken  selbst  T.  u.  M.  §  66  S.  49  wenigstens  am  La- 
teinischen zu;  in  ihm  hegt  auch,  beihlulig  gesagt,  was  freilich  aut 
den  ersten  Blick  nicht  einleuchten  wird,  das  gemeinsame  Charakte- 
risticum  aller  Aussprüche  im  Indicativ  Präteriti  mit  äv,  auch  wenn 
die>«  lhen  keine  NichtWirklichkeit  involviren.  Mag  also  auch  immer- 
liin  «las  der  Wirklichkeit  Widersprechende  des  Ausspruchs,  wie 
ich  behaupte,  nicht  direct  durch  den  Modus  angedeutet  sein,  ja 
nicht  einmal  indirect  gerade  aus  dem  Modus  (vielmehr  aus  ande- 
ren Elementen  der  AusqpniGhsfomil)  dem  Verständnis  sich  er- 
geben: der  Indicati?  moss  dennoch  nach  seinem  ganiem  sonstigen 
Charakter  als  höchst  ungeeignet  Ulr  die  Function  erscheinen, 
wMe  ihn  in  den  sog.  krealett  SItien  ngewiesen  ist.     So  be- 
leihtigt         Aporle  ist,  so  einftich  und  leicht  Torständlich  ist 
tfe  schMeMiche  LSsung  derselben;  denn,  ich  sage  es  noch  einmal, 
der  Indiciti?  hiMet  gar  nicht  die  Emiplschwierigkeit  unseres 
flpiachproblems.  Oder  wflro  wirklich  mit  dem  Antritt  des  Con- 
.  judivs  im  Lateinischen  oder  Deutschen  för  die  Analyse  jener 
Alsipnicbsformen  jede  Schwierigkeit  verschwunden?  Keineswegs; 
denn  der  Conjunctiv  an  sich  drückt  auch  hier,  wenigstens  in  den 
besprochenen  Sätzen,  nichts  weiter  aus  als  das  PhantasiemäXsige, 
Ideelle  des  Ausspruchs:  und  die  Irrealität  hinwiederum  hegt  auch 
hier  nicht  in  dem  Modus  allein,  ja  nicht  einmal  ausschliefslich  in 
der  Verbindung  des  Conjunctivs  mit  dem  Präteritum;  denn  die 
CoojuDctiTe  der  Präterita  haben  ja  keineswegs  ausschliefslich  den 
Sinn  eines  modus  irrealis,  sie  werden  vielmehr  su  Trägern  dieses 
^mm  erst  geeignet  durch  die  Mitwirkung  gewisser  anderer  Elemente 
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des  Ausspruchs,  deren  Nachweis  auch  für  das  Lateinische  und 
Deutsche  die  schwierigere  Seite  unseres  Gesauimtproblems  ist. 

Auf  eine  principiclle  Besprechung  der  nicht  modalen 
(natürlich  auch  nichttemporalen)  Elemente  des  Ausspruchs  darf 
ich  mich  hier  nicht  einlassen,  sondern  —  hoffentlich  ganz  über- 
flüssigerweise  —  nur  auf  ihr  Vorhandensein  hinweisea.  Die  Mo- 
dalität des  Prädicats  ist  ja  freilich  ein  wichtiger  die  ganze  Salz« 
form  bedingender  Faetor,  aber  mit  mchtea  der  einzige.  Was 
sind  die  Yerschiadenea  Arten  des  Satzes  aadm  als  abaa  die  Ter- 
scbiedenen  Weisen,  wie  das  PrSdicat  aasgesprochea  nud 
mit  dem  Subject  Terbnnden  wird,  mit  Eionm  Wort;  ala 
die  Yerschiedesen  Weisen  der  Pridicining,  des  Anaspnichs  aelbat? 
Denn  der  Satz  ist  das  Terbom,  das  ^  fj^ta.  Und  genau  so  lautet 
die  landSiofige  Terbaldeflnition  des  Begriffes  Modi,  wie  die  römi- 
schen Grammatiker  diese  Bestimmtheit  des  Verbums  ziemhch  un- 
bezeichnend  genannt  haben !  ^)  Diese  Definition  ist  aber  sichtlich 
zu  weit»  eben  weil  sie,  ob  auch  unbewusst,  die  Modalität  geradezu 
zur  Satzart,  zum  Princip  der  Salzlorin  erhebt.  Auch  wenn  wir 
zunächst  nur  die  unabhängigen  Säl/e  ins  Auge  fassen,  so  wird 
der  Gcsamnitcharakler  derselben  constiluirt  Iheils  durch  das  Ver- 
hältnis, in  dem  der  Inhalt  des  Satzes  zur  Wirklich- 
keit steht  oder  stehend  gedacht  wird  (worin  bekaontlich  zahl- 
reiche Grammatiker  einzig  den  Begriff  des  Modus  setzen);  theila 
durch  die  psychische  Diathese  des  Redenden,  von  welcher 
der  Anssprocht  die  Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  SuJ^fool» 
getragen  ist»  und  innerhalb  deren  die  HauplMeDsitse  die  ▼on 
Erkenntnis  nad  Begelirung  sind  (und  lediglich  hierin  sahen  wieder 
andere  das  ganze  Wesen  der  Modi);  theils  durdi  die  SteUuag  des 
Ausspruehs  innerhalb  einer  dritten  DiffiNrens,  ob  nimÜch  die  Ver- 
InnduDg  von  Subject  und  Pridicat,  oder  der  psychische  Aet,  von 
dem  dieselbe  getragen  ist,  bereits  zum  Abscbluss  gediehen 
oder  noch  im  Werden  und  in  der  Schwebe  ist,  worauf  be- 
sonders der  Gegensatz  von  Aussage-  und  Fragesatz,  aber  keines- 
wegs dieser  allein,  beruht  (und  hier  haben  manche  Grammatiker 
von  einem  modus  loquendi  im  Gegensatz  zum  modus  verbi  ge- 
sprochen; vgl.  o.).  Für  die  letztgt  iidunte  Bestimmtheit  des  Aus- 
spruchs hat  die  Sprache  nur  melodische,  z.  Iii.  auch  topische 
Ausdrucksmittel,  denen  sich  tbeihveise  noch  interjectionelle  oder 
ooigunctionelle  (pronominale)  luxponenten  iieigesellt  haben,  jeden- 


>)  VfL  QviatiUni  iMtlt  «nt.  I,  41. 
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Ms  keine  besonderen  FlexionBforinen  des  Anssagewortcs.  Aber 
Mch  die  beiden  snent  genannten  Bestimmtheiten  sind  so  in  ein- 
oder  geschlungen,  dass  es  sehr  achwierig,  wenn  andi  nicht  eben 
«nmi^icb  ist,  xn  sagen,  welchem  der  beiden  das  Fi^namittel, 
&  VoMfonaen  Anadrack  geliehen  haben;  ich  a^  hier  nur  diea: 
ancih  BOT  Bexeichnang  der  iweiten,  jener  diathetiachen^)  DüTereoi 
Vednrfle  es  duiehm  nicht  nnumgtogtieh  der  fleiiviachen  Spracfa- 
niHel,  aneli  hier  konnten  in  heaUmmten  Perioden  der  Sprach*- 
büdung  oder  ancfa  apftter  niwh  unter  gegebenen  Umständen  die 
decbmatorischen  Nittel  ausreichen.    Man  kann  nicht  beliaupten, 
(iass  liie  Grammatik  überiiaupt,  oder  die  mit  unendlichem  Fleifs 
und  Scharfsinn  construirten  Modustheorien  sich  um  die  ^>fo^^chung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  diese  drei  in  jedem  Ausspruch  sich 
kreuzenden  Factoreu  zu  einander  stehen,  und  um  die  Stellung, 
welche  der  Modus  zn  ihnen  einnimmt,  bereits  gesicherte  Ver- 
düeoste  erworben  habe'). 

Dies  vorausgeschickt,  Jiönnen  wir  numnehr  vieileicbt,  was 
snsere  erste  Frage  war,  nachzuweisen  versuchen,  wo  denn, 
wenn  nicht  in  dem  eigenthümlichen  Nichtwirklichkeitssinn  des 
Hodus,  eine  Andeutung  der  Irrealität  des  Ausspruchs  stecken  und 
dem  Verständnis  des  flteenden  sidi  darbieten  kann;  und  nmge- 
hehrt,  in  welcher  Weise  denn  etwa  die  dem  Redenden  bewusste 
NklitwirkUchheit  der  von  ihm  aosgeqirochenen  Verbindung  von 
Snbject  und  Pridieat  die  Form  dieaea  Auaaprucha  afBcirt  Neue 
finunmtlisdie  Thataacfaen  gilt  es  hiobei  nicht  tu  constatiren, 
Mindem  nur  ISogst  festgesteUte  sii  deuten.  ZuTor  aber  noch 
eine  Einschränkung!  Ich  werde  mich  in  der  Hauptsache  nur  auf 
tiit:  jrrtalen  Wunschsätze  bezielirii,  als  auf  die  einfachste  und 
für  die  grammatische  Analyse  versländlichste  der  hier  einschlagen- 
den Satzformen,  die  zu^^lcich  den  Sehliissel  für  sänimtliche  anderen 
theils  unmittelbar,  thciis  wenigstens  niiltelbar  hergiebt.  Denn  jene 
anderen  sind  theils  als  Nebensätze  schwerer  analysirbar,  theils 
wegen  des  Ilinzulretens  der  Partikel  die,  wenn  sie  auch  den 
Modalsinn  seihst  nicht  innerlich  aflQcirt,  wie  nirgends^),  so  doch 

*)  NatfirKeb  hi  Sinne  Jener  ikdSoK  tfmxtft  oder  ^/un^,  in  der  AfvU 
leniei  im§  eigentliche  Weseo  ond  den  Inhalt  der  Modi  sab.  Vgl.  Steinthal, 
Gesek.  der  Sprachwisseosch.  1803.  S.  6S2t$  Schaidt,  BeitrSge  s.  Geech. 
d.  Gramm.  1859.  XVI,  23. 

«)  Vgl.  d.  Verf.  a.  g.  0.  S.  13. 

*)  Bezüglich  dieser  Behauptung  begnüge  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf 
DelbrüeiE,  Der  GebraucJi  dea  Coigaoctivus  u.  Optativos  im  Sanskr.  u.  Griech. 
S.  21.  8.  M.   Vgl.  anek  Aken,  Sebnlgr.  §  4360. 
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der  Exponent  einer  schon  eipenthümlich  coinplicirten  Anwendung 
des  Modus  ist.  Dabei  bin  icl»  jiiir  freilich  bewussl,  im  Wider- 
sj>ru(;h  zu  stehen  zu  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  mehr  Gluck 
als  (leschick  verfochtenen,  aus  der  logischen  Sprachbelrachtung 
herstammenden  Doctrin,  die  griechischen  Wunschsätze  seien  ellip- 
tische Bedingungssätze.  Zu  einer  Frage,  welche  so  principielle 
Dilferenzen  von  weit  tragender  Consequenz  berührt,  kann  man 
nicht  mit  drei  Worten  Stellung  nehmen;  ich  lasse  sie  deshalb 
unberührt  und  bekenne  nur  meine  Abneigung,  das  Einfachite  ana 
dem  Zusammengesetsten  bersnkifeD.  Auch  ist  ja  wemgrtena 
beim  Optativ  die  gegentheilige  Ansiebt,  nimlich  von  der  UrqNrflng- 
licbkeit  der  Verwendung  dieses  Modus  im  Wunsch,  durch  aner- 
kannte Autoritäten  vertreten:  um  von  den  Vertretern  der  psycho- 
logischen Richtung  in  der  Modusauibssung  in  schweigen  und  nur 
Nächstliegendes  zu  erwähnen,  so  leigt  sich  selbst  Bäamlein  (Unter- 
such un^'cn.  S.  42.  Philologus.  1866  S.  136)  geneigt,  aus  der 
Wunschbedeutung  des  Optativs  als  der  ursprünglichsten  die  weitere 
Gebrauchs-  und  Bedeutungssphäre  des  Modus  sich  entwickehi  zu 
lassen;  weit  entschiedener  und  sein'  scharfsinnig  hat  Delbrück  — 
Gebrauch  des  Conjuncliviis  und  Oplalivus  im  Sanskr.  u.  Griech. 
1871  —  dieses  Princip  durchgeführt,  und  nicht  minder  Lange, 
Der  homerische  Gebrauch  der  Partikel  fi.  1872  geradezu  den 
optativischen  Bedingungssatz  auf  den  optativischen  Wunschsatz 
zuräckgeführt  Und  was  dem  optativischen  Wunsch  Recht  ist, 
wird  ja  wohl  dem  indicativischen,  irrealen  Wunsch  billig  sein 
mOssen.  Die  Sache  lässt  sich  beweisen.  Zum  Ueberfluss  aber  be- 
merke ich  fOr  die  noch  immer  Ungläubigen,  dass  die  hier  ao  eni- 
wickehiden  Anschaungen  sich  mit  einigen  durch  die  grftfsere  Com- 
plicirtbeit  der  Satzformen  bedingten  Modilicationen  audi  sofort 
auf  den  irrealen  Bedingungssats  anwenden,  und  von  hier,  wenn 
man  durchaus  nicht  anders  will,  auf  den  irrealen  Wunachaate 
übertragen  lieben. 

Also  noch  einmal:  die  Irrealität  ist  in  unseren  IrrealeB  SäHen 
nicht  direct  ausgedrückt,  sondern  wird  lediglich  durch  die  Ge- 
samuitfurm  des  Aubspruchö  iuvulvirt.    Von  welchen  specieilea 


Vgl.  besonders  S.  60  ff.,  S.  71  f.  „Aber  schon  jetzt  kton  es  kaom 
•iaai  Zweifel  aoterliegea  [Nicht  dem  geriagt tee  11,  dus  diejenige  Speeles 
der  hypothetifcheo  PreUais,  fiir  weleke  der  Optttiv  ohsnkterietitch  iat, 
kifltoriteh  den  WnuehiitieD  ihre  Betflekeif  mdnkt«  Aech  8.  ä  C  de« 
Nachweis  der  Verkehrtheit,  die  wfieseheede  Bedeeteeg  des  et  les  der 
diogeiideii  «bnUeitea. 
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ÜMB^iilen  desselben  also?  Nicbt  von  der  Modalform,  dem  lodi- 
caltv«  aondern  tan  dem  Zmammenwirken  1)  der  Zeitform  und 
1>  (leb  spreche  ranichBt  immer  nur  vom  irr.  Wunsch)  einer  in- 
haltlichen Bestimmtheit  des  Ausspruchs,  in  welcher  sieh  eine  ge- 
wisse psychisciic  Diathese  des  Redenden  (die  des  liei^ehrens)  und 
ein  gewisses  Verhältnis  des  Prädicals  zur  Wirkliclikeit  (das  der 
Idealität)  auf  das  innigste  durchdringen.  Um  von  dem  zweiten 
Liemeute  zuerst  zu  reden,  so  giebl  sich  der  Ausdruck  des  Wunsches, 
auch  wenn  der  Wunsch  der  ihn  deutlich  exponirenden  Optativ- 
form entbehren  niuss,  schon  durch  dcclamatorische  Mittel,  dem- 
nächst auch  durch  übUcb  gewordene  Wunschpartikeln  als  solchen 
verständlich  genug  zu  erkennen,  und  legt  damit  auch  den  rein 
ideellen  Charakter  des  Aussprache  hinreichend  klar;  dass  diese 
Idcnlilil  aber  dem  Wunsch  eignet,  braucht  hier  wohl  nicht  des 
breiteren  erwiesen  xa  werden:  der  Wunsch  ist  der  Ausdruck 
eines  Begebrens,  das  sieh  der  Realitit,  hier  richtiger  der  Realn 
mrmig  gegenflber  machtlos  föhit^),  das  im  Gegensats  su  dem  im 
ImpentiT  oder  tolnntatifen  Conjuncti?  auftretenden  Begehren*  dem 
Willen,  eine  Beeinflussung  der  Wirklichkeit  ebenso  wenig  zum  * 
Zielpunkt  hst,  wie  der  cogitative  Gebrauch  des  Optativns  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  (eine  äufserstc  Entwicklungsstufe  aus- 
genommen) zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Der  Wille,  kann  man 
sagen,  ist  ein  auf  Verwirklichung  gerichtetes,  reelles,  der  Wunsch 
ein  die  Wirklichkeit  ignorirendes,  ideelles  Begehren,  wie  verschieb- 
bar auch  selbstverständlich  die  Grenzen  zwischen  beiden  in  Praxi 
sein  mögen.  Auch  in  den  andern  hierher  gehörigen  Satzarten 
fehlen  diese  declamcitorischen  Mittel  nicht  gimdich,  sum  Theil 
wird  ihr  Mangel  gleich  falls  durch  die  stereotyp  gewordene  Sata- 
likgung  und  durch  Parükehi,  worunter  äv^  compensirt.  Unter 
idonlität  das  Aosiprnehs  ▼erstehe  ich  also,  wie  soeben  ango- 
dentat,  dass  die  Verbindung  Yon  Suhject  und  Mdicat  ans  der 
MeD  Initiative  dea  Redenden  hervorgoht,  sowohl  seines  Denkens 

')  Wer  etwa  erst  durch  Autoritäten  für  die  Anetkenounp  dieser  ver- 
ständlicheo  Bestimuiung  gcwoDoeD  werden  kann,  sei  verwiesen  auf  Delbrück, 
D.  Gebr.  des  Conj,  und  Opt.  S.  16,  wo  der  Unterschied  zwischen  Wunsch 
ood  VVilie  ia  ähnlicher  Weise  bestimmt  wird;  ia  demselben  Sinne  bat  wohl 
Mch  pridier  bereits  Schwalbe,  Bettrag  lor  Utt  KatwieU.  der  Lekre  tob 
Im  TeupMrfbvs  nod  Meib  dee  grieeb.  VerboBi.  1838  S.  88,  and  «igar 
iiAee  Rtalg,  Dei*  Med«  ia  Havptwtxe.  1888  S.  17  f.  sich  geittfaert  VgL 
lach  Hartwig,  Partikeln  der  priech.  Sprache.    1833  II  S.  272;  Bäunlein, 
UfltersQchangeii.  S.  246,  S.  42  o.;  Graser,  Observationes  de  aodit  verbe- 
na.  ia  dem  Aeto  Soe.  Graee.  VoL  U  p.  392/3  aod  39&. 
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(Phaotatie),  wie  teiiiea  Begdmnf  (Wunsch);  dtu  sie  4m  Z«- 
tammenbang  mit  der  RealiUt  der  Eredieinungswelt  sei  es  im  6e« 

biet  des  Elrkenneiis  oder  des  Strebens  verieugnet,  —  eine,  wie 
mir  scheint,  leicht  verständliche  Bestimmung,  die  sich  aber  nur  . 
bei  näherem  Kin^'ehen  auf  das  Wesen  des  T^jitativs  (S.  u.)  in 
seinem  Verhältnis  zu  den  ilbrigen  Modi  genaue  r  begründen  liefse. 
Setzt  sich  nun  eine  solche  Spontaneität  und  Willkürlicbkeit  in 
Denkea  oder  Hegehren  geradezu  in  Widerspruch  mit  der  Realität, 
d.  h.  richtet  sie  sich  auf  Dinge  {nQcty^aia,  wie  die  alten  griechi- 
schen Grammatiker  den  Bedeutangainhalt  der  Verba  treffend  be- 
seiebneten;  ich  weifs  keioeo paasenderen  deatschen  Ausdruck  hier- 
fAt  als  „Vorgang"*),  die  ausgemachterweise  bereits  entschieden  und 
ahgethan  sind,  und  insofera  —  sei  es  der  wirklichen  Zeüstufa 
nach,  aei  ea  Termftge  der  mit  der  VergaBgeDheit  in  einer  natür- 
lichen Analogie  stehenden  Abgethanlnit —  der  Vergangenheit 
angehören,  ao  hat  man,  waa  die  Grammatik  die  breaUtit  das 
ffQäyita,  des  Verbalvorgaogs,  nennt.  Es  ist  also  diese  fareaKtit 
dorobans  nidit  der  Art  und  dem  Wesen,  nach  von  jener  eben  fo- 
sehilderten  Idealitit  dea  Ausspruchs  Twsehieden,  dergestalt  daas 
man  beim  Mangel  eines  besonderen  Modus  för  derartige  Aus- 
sprüche eine  ,, Lücke*'  in  dem  Modalsystcm  anzuerkennen  hätte,  — 
sondern  nur  durch  das  Hinzutreten  eines  relativ  nebensächlichen 
Momentes,  nämlich  eines  temporalen  oder  doch  tempusartigen. 
Ich  sage  eines  relativ  nebensächlichen,  sofern  ja  der  Redende  die 
augenscheinliche  Irrealisirbarkeit  des  Gewünschten  ignoriren  kann 
(z.  h.  fid-^  tog  i^ß(aoifi.i,  ßifj  %i  fioi  ifintdog  tlti,  dg  o^*  vno 
Tgoirjv  koxov  ^yofifv  dq^vt^apveg.  Od.  14,  468  u.  ö.  0  mihi 
praetcritos  referat  si  Juppiter  annos.  .\en.  8,  560),  ja  sogar  gegea 
den  Widerspruch  desselben  mit  der  thatsächlich,  in  wirklicher  VeiP» 
gsngenheit  schon  gefallenen  Entscheidung  gleichsam  die  Augen 
▼erschliefsen  kann  (Kur.  Hd.  1215.  6.  u.)  kuter  FJOle,  in 
denen  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindang  dea  Eegebrens,  der  Sehn- 
sucht die  sonst  in  derartigen  Wünschen  mitwirksame  Erkenntnis 
(denn  nur  dieser  gehört  die  subjective  Zeitbestimmung  an!)  ta- 
rflcitdrängt 


>)  Der  weiter  bliekeede  Leier  wM  lei^  alMes,  wie  üeier  gasae  Üe* 
deekeaiaeg  eaeh  aof  die  BeMssaegseilie  aaweaAar  feBichS  werdea  kaee. 

Ue  iitlBM  ZvMBDMefBhSrifkeit  der  eftatMeehee  od  der  iirealca  A»> 

aehae  hat  deao  s.  B.  aedi  bereits  Etiler,  Spracher5rteran;ren.  18M  &  2ST  C 
richtiiT  erkanety  wenn  er  beide  unter  den  allerdings  nicht  sehr  aMffWlhea- 
den  iVamea  der  io&tio  ficti  zttsemiB«D£tMt   VfL  aech  &  169  f. 
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Durch  dieie  Andcntwig  iber  das  Wmii  des  sog.  InreabiBiiM, 
den  wir  ife  au»  d«r  Idaalitlt  dss  Anssprnefas  wnnfige  der  Ein- 
wirknng  eiaee  (allewege  auf  eioem  Erkenntnisact  beruhenden) 

präteritalen  Momentes  resultirend  darstellten,  ist  eigentlich  die 
erste  unserer  beiden  Fragen,  nalüriich  nur  andeutungsweise  und 
luuächst  nur  in  Beziehung  auf  den  irrealen  >Vunschsatz,  criedigL 
Betrachten  wir  gleichwohl  uns  dieselbe  noch  etwas  genauer. 

Gesclieheues  uogeschehen  machen  ist  unmöglich.  Kein  ver* 
nönfliger  Wille  kann  hierauf  noch  gerichtet  sein;  darum  ist 
denn  auch  der  Zeitraum,  welchem  die  gewollte  Handlung  an- 
gehört,  nicht  variabel,  darselbe  iiegt  immer  in  derselben  RioliAiUBg 
rm  dem  Redenden  aus,  immer  in  der  (näheren  oder  ferneren) 
Zakanft;  das  Perfecluai  bildet  natörlich  keine  Ausnahme.  Ändert 
der  WttDSieli:  diese»  pasahre^  rein  iimtEliche  Begehren»  dem  ein 
thitiges  Eingrcito  in  die  WirUicbkeit  frend  ist,  ii»n  sieb  MMh 
aal  YargaBgaaes  richten,  auf  Dinge,  welche  bewnsatarmabaa 
bereits  der  unabflnderlichen  Vergangenheit  angehören.  Der  Aflect 
des  Begehrens  ist  hier  sichtlich  begleitet  von  einem  ansdrflchr 
bcfasn  und  bewuasten  Erkenntnisact;  denn  ich  weilb,  Indem 
Ich  sdeharlei  wünsche,  dass  die  Tbatsachen  bereits  gesprochen 
bsben ,  dass  die  Sache  bereits  geschehen  oder  nicht  geschehen  ist, 
dass  sie  unabänderlich  und  somit  das  Gewünschte  unmöglich 
ist.  Selten  der  Eintritt  der  subjectiven  Zeitbestimmung,  welche 
ausweislich  des  griechischen  Tempus-  und  Modussystems  nur  dem 
Erkenntnissau  angehört^),  beweist,  dass  hier  i^lrkenntnis-  und 


^)  Die  subjcctive  Zeitbestimmatifr  <J  h.  die  Andeutung  des  Zeitraumes, 
io  welchen  der  prädicirte  Verbalvorgaog  füllt,  ist  ein  nuthweadiges  Eteiuent 
eines  jeden  Ausspruchs,  der  auf  einem  Act  der  \\  ubrachninDg,  der  Erinoc- 
raog,  des  ISacbdeukeos  beruht,  mit  Einem  Wort  einer  jeden  erkeantois- 
■iftif  es  Sfnthefe  tob  Saljeet  nni  Pridiea^  —  tber  ebeo  neh  aor  eiaar 
Mkh«.  (StellMi  wie  Ov.  Met  11,  482  oder  Veif.  Aee.  3,  109  luadv 
4m  fOBit«  pofliMf,  bild«a  oatSrlieb  keiae  Aeaatbne;  vgl.  Hand,  Tortelliset» 
m  p.  IGO.  6.)  Denn  der  ZeitraiuD,  welchem  die  begehrte  HaodlnDg  ange- 
hört (die  gewollte  durchaus,  die  gewünschte  mit  der  einen,  verhültuismäniig 
erst  spät  hervorgetretenen  Ausnahmf^  die  unser  Fall  bildet)  ist,  wie  o.  ge- 
ugt  nicht  variabel,  liegt  immer  in  der  Zukunft.  Es  bedarf  alsu  einer  An- 
daataag  dieses  Zeitraumes,  dem  jeder  Gegensatz  fehlt  and  der  deshalb  kaum 
maMMUk  iw  Beiieialaela  tritt,  atahl:  die  begehrt*  H«i41eB&  kam  ma 
Mfi«,  krt  k«iM  nljaaliTe  geitbaitiBwwg,  weU  aie  üra  Zeltraoa  ail 
Natbweiidigkeit  iavolvirt.  JHeae  Tkattaehe  kamt  ia  dar  Famaabildaag 
lam  Aasdroek  in  der  Aagmentirang,  welche  aaf  den  Indieativ,  die  ur- 
tprioglich  einzige  Form  des  Erkenntoissatzes,  beschriiokt  ist,  oder  anders 
•Bigedriekt, .  darck  daa  Maagai  vo«  Uodi  far  die  eiotelBaOi  Zeilatafan.  Mar 
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BcgdumngBdiDtfaese  neh  eombiniren ;  der  so  beBebte  Ausdnick  des 
irrealen  Wonsebes  durcb  $*\ks  uk^tloy  seigt  diese  VersebnelxiiQg 
beider  Elemente  so  deaUich  wie  mSgUch.  Das  Yerbftltnis,  in 
weldiem  sich  beide  misehen,  kann  ein  vereebiedenes  sein,  Je  nach- 
dem der  lebhaftere  Affect  oder  die  kühlere  Reflexion  vorwiegt: 
sehnsüchtige»,  wenn  auch  hofTuuiigsloses  Verlangen,  das  bis  zur 
Ignorirung  der  gefallenen  Entscheidung  gehen  kann  (S.  o.),  und 
Hesignation,  die  zu  wünsciien  aufliürt,  was  unerreichbar  gewurden 
ist  (Vgl.  Cic.  Cal.  II,  28:  illud  profecto  perficiam,  (juod  in  tanto 
et  tarn  insidioso  hello  vix  optandum  videtur,  ut  neque  honus 
quisquani  intereat  paucorumque  cet.)  hilden  die  aufsersleir  Pole; 
in  der  Regel  wird  die  Intensität  des  WunschatTectes  durch  das 
Bewusstsein  der  Unabänderlichkeit  in  etwas  gebrochen  sein;  aus 
dem  frisch  vorwirU  schauenden  Wunsch  ist,  wie  man  sagt,  ein 
pium  desiderium  geworden,  ein  Ausdruck  der  nicht  blofs  macht- 
losen, sondern  auch  hoflhungslosen  Empfindung  des  Eiitbehrens. 
—  Also:  ich  kann  wdnschen,  dass  etwas  in  der  Tergangen- 
heit  war,  geschah,  und  dieser  Wunsch  impKcirt  nothwendiger- 
mafoen  die  Erkenntnis,  dass  jenes  nicht  geschehen  ist;  denn  es 
ist  ja  klar,  dass  su  wünschen  was  ich  habe,  was  meines  eigenen 
Wissens  schon  geschehen  ist,  dem  Begriff  des  Wunsches  selbst 
widersprechen  wQrde,  als  welchem  immer  das  Gefühl  eines  Man- 
gels zu  Grunde  liegt.  Mit  Einem  Wort,  was  der  Vergangenheit 
angehört  und  als  solches  bereits  Gegenstand  meiues  Wissens  ist, 
kann  ich  nur  im  Gegensatz  zu  seinem  realen  Status 
wünschen,  und  in  diesem  Sinne  niuss  jedermann  den  Ausdruck 
eines  auf  Vergangenes  bezüglichen  Wunsches  verstehen.  Wirklich 
Vergangenes  wünschen  heilst  Unmögliches  wünschen;  das  Per- 
fectum  widerspricht  natürlich  auch  hier  nicht  Denn  wird  eine 
Handlung  als  in  der  Gegenwart  ToUendet  gewünscht,  so 
bleibt  die  Verbindung  mit  der  Gegenwart  ja  bestehen:  „möchte 
er  doch  gerettet  sein!**  alwt«a  tsSpal^r!  a%       iftoi  vomM« 


für  die  Zaka^  (das  Fit.)  pekt  ei  wbUiekelaoB  Modus,  den  OpuUv,  der  aber 
anek  aie  eiaee  Begekraagisati,  soadera  iaaier  bot  einen  (eMiq.)  ErfcemMiüi- 
•als  aaseprick^  tkrigeai  ip&tester  BiMnag  ist  Diese  «rtprliaglifke^  Skeraas 

dorchsichtige  Eiofacbheit  des  Systems  ist  im  Griech.  selbst  durch  die  coa* 
plicirten  Anweadnogen  in  Mebeasatz  so  gat  wie  gar  nicht  getrübt  worden, 
da  auch  hier  im  grorsen  und  gaozco  die  parntaktische  tiesteJtUJig  des  Ue« 
dankeos  io  Zeit-  und  Mudusausdruck  festgehalten  ist. 

0  VgL  Klemens»  Kieiae  ßeiträ^e  zur  Grieeh.  Gramm.  1874  &  Sf 
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nmüi^ivoq  (iij.  Od.  6,  244;  ebenso  natOrlich  im  Be* 
dingnngMatie,  wie  Piat  Apol.  p.  28  D.  dstpd  mf  sXiip  Blqratf^" 
P0g,..  FreOich  kann  anch  hier  die  EntscfaeiduDg  bereits  that- 
sl  eh  lieh  gefaOen  sein,  aber  wohl  gemerkt«  noch  nicht  fikr  mein 
Wissen  und  Erkennen;  für  sie  ist  die  Sache  noch  nicht  abge- 
than,  sondern  gibt  nodi  der  Hoffnung  Raum.  Dies  denke  ich, 
ist  das  Wesen  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Art  des 
inrealen  Wunsches.  Und  zum  Ausdruck  eines  derartigen 
Wunsches  ist  ehen  nur  erforderlich,  dass  das  Wunschprädicat  in 
die  Vergangenlicit  gestellt  wird,  welcher,  wie  dem  Wünscheinlon 
ja  hesvussl  ist,  der  Vorgang  schon  angehört,  und  zwar  in  diejenige 
Form  der  Vergangenheit,  die  ihm  nach  der  zeitliihen  UeschalTen- 
heit  (Zeilart)  der  HandUing  zukömmt.  Meist  natürlich  in  den 
Aurist;  aber  auch  das  Imperfectum  könnte  sich  hier  auf  die  Ver- 
gangenheit beziehen,  wie  in  der  allerdings  schwierigen  Stelle 
Sopb.  O.e.  1713  räg  hrt  ^^vag  »a$^6iv  hQH^^Q,  dJÜL' 
ifmtßg  B3-aP9g  möi  ^o*,  wo  G.  Hermann  im  Anschluss  an  die 
TextAberlieferung  und  die  Sinninterpretation  des  SchoJüasten  über- 
letit  „utinam  ne  in  peregrina  terra  cupi Visses  mori,  sed  mortnns 
cisfls  ita  mihi  desertus.**  In  BedingungssStsen  ist  diese  Ver- 
«endang  des  Imperfiectums  bekanntlich  häufig  genug. 

Welche  Function  einem  besonderen  modus  irrealis  hier  noch 
sBBioflben  bliebe,  sehe  ich  unter  solchen  Umständen  nicht  ein:  aus 
dar  Idealität  und  aus  der  Vergangenheit  des  Ausgesprochenen 
nmltirt  die  Irrealität  desselben  deutlich  genug;  wie  wenig  hier 
noch  etwas  vermisst  wird,  bezeugt  uns  das  in  der  Muttersprache 
lebendige  Sprachgefühl  bei  Sätzen  wie  „Wenn  er  doch  nur  das 
sieht  Ihat!"  „Blieb  er  doch  nur  gestern  daheim!" 

Was  hier  von  dem  wirklich  der  Vergangenheit  angehörigen 
Ereignis  gesagt  ist,  gilt  nun  zweitens  mit  geringer  ModiGcation 
auch  für  solche  Wünsche,  deren  Verwirklichung  in  Gegenwart 
und  Zukunft  als  unmöglich  erkannt  ist.  Nur  £ines  scheint 
anders  zu  liegen  und  der  Erklärung  zu  bedürfen:  wünscht  jemand 
«»^f  jL^^  ivöiSovv,  sXd-s  (fotfdg  ^a&aj  eiOs  vvv  sCfj  exdvog,  so 
Steht  in  diesen  Sätzen  ja  nicht  wie  in  si^s  §uj  anix^ctvB  diiyenige 
Zdt,  welcher  die  gewfinschte  Handlung  ihrem  realen  Status  nach 
anishärt;  sondern  obscfaon  sie  diesem  nach  in  die  Gegenwart 
gehärt  und  für  diese  Zeitstufe  ausgesprochen  ist,  steht  dennoch 
du  Imperfectum ,  und  diese  eigenthömliche  Sachlage  mikhte  ich 
nidit  ehunal  dadurch  trOben  oder  abschwächen,  dass  ich,  wie 
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vielfilch  gMchelien*),  Mer  nur  von  einer  bis  in  die  Gegenwart 
hineinreichenden  Vergangenheit  spriche.  Hier  also  scheint  dodi 
die  IrrealitSt  des  Pridicats  nicht  einfiMh  inTohirt  in  sein  durch 
das  in  seiner  ihm  an  nnd  für  sich  sulLomdienden  Zeitform  aus- 
gesprochene Prfidicat,  sondern  einen  expressen  Ansdmck  gefanden 
lu  haben  durch  ein  eigenthümliches  Sprachmittei,  nämlich  durch 
die  Anwendung  des  Präteritum  zur  Bezeichnung  einer 
Nichtwirkliclikcit  in  derGegewart.  Also  hier  wenigstens 
scheinen  wir,  um  mit  Tobler  zu  reden,  eine  „modale  Verwendung" 
des  IVäteriluins  anerkennen  zu  müssen.  Immerhin;  ob  der  Aus- 
druck modal"  völlig  zulrefTend  ist,  kann  unerheblich  erscheinen 
und  wird  durch  das,  was  über  den  Modus  in  diesen  Sätzen  noch 
unten  zu  sagen  ist,  vielleicht  einigermafsen  aufgeklärt  werden. 
Jedenfalls  ist  aber  auch  hier  nicht  an  einen  ursprünglich  negativen, 
die  Nichtwirklicbkeit  schlechthin  zum  lohalt  habenden  Sinn  der 
Präterita,  also  nicht  an  das  Al^en'sche  modale  Präteritum  der 
Nicht wirldichkeit  lu  denlcen:  sondern  wieder  nur  das  schficltte 
nnd  gewöhnliche  Vergangenheitstempas  haben  wir  vor  ans. 
NSndich:  ist  auch  freilich  die  gewflnschte  Handlung  ihrem  realen 
Zeitraum  nach  noch  nicht  bereits  vergangen,  so  Ist  sie  doch 
wenigstens  abgethan,  die  Entsdieidung  Ober  die  Sache  ist  in 
tX&c  nal  vvv  eZrj  6  KvQog  genau  ebenso  bereits  gefallen 
wie  in  jenem  oX^ftfOi,  w  neqUXfic,  rots  (fvvfyfvdftfiVy  und  diese 
Entscheidung  wurzelt  natürlich  in  der  Vergangenheit,  nicht  minder 
zugleich  die  über  dieselbe  von  den  Wünschenden  bereits  gewonnene 
Erkenntnis.  So  nimmt  die  für  die  Gegenwart  ^'wünschte  Hand- 
lung, deren  Unmöglichkeit  bereits  entschieden  ist,  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  ein  Moment  der  Vergangenheit  in  sich  auf, 
und  dies  allein  ist  es,  was  durch  das  Präteritum  zum  Ausdruck 
kömmt.  Oder  welches  einfachere  Mittel  hätte  das  Sprachgefühl 
gehabt,  um  anzudeuten,  dass  die  Sache  bereits  abgethan  und 
entschieden  sei?  Es  mischen  sich  in  meinem  Ausspruch  ei^s 
VW  iCii  1.  der  Wunsch  für  die  Gegenwart,  und  2.  die  bereits 
gewonnene,  ihm  selbst  Toraufgehende  Erkenntnis  der  geftUenen 
Entscheidung  und  folglich  der  Irrealität;  und  diese  Mischung 
sweier  Gedanken  (eme  confusio  in  dorn  Sinne,  in  welchem  Will* 
mann.  De  figuris  grammatids.  1862  diesen  Terminus  anwendet) 
kommt  ungemein  angemessen  zur  Erscheinung  durch  die  Ver- 


*)  Vpl.  z.  ß.  Mattbiae,  Ausf.  gricch.  Gramm.  §  513,  A.  2.  Ktibaeri 
Au«f.  Grauim.  11  S.  l^ö.   Braune,  ZeiUcbr.  f.  Gyiaoasmiw.  iöüU  S.  2%. 
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mischiing  drr  entsprechenden  Elemente  des  Ausdrucks,  1.  der 
Wunschform,  und  2.  der  Vergangenheit,  denn  was  bereits  abgethan 
ist.  gehört  wenigstens  in  dieser  (fiir  unsere  Sillze  wichtigsten) 
liczioliung  nicht  m«*Iir  der  (irgenwart  aD.  Die  streng  logische 
Kegel  (hier  in  der  ^itbezeichnung)  kann  in  lalcben  Mischßllea 
selbstredend  nie  stricte  durchgeführt  werden:  gerade  in  ihnen 
bleibt  das  imbewusste  Sprachgefühl  frei  schaltender  Herr  des 
Aasdrucks,  und  dem  nichstiiegenden  £indraek,  um  mit  Claeeen 
n  ledeo,  Beobaebt«  Aber  d.  Hom.  Spracbgebr.  &  205,  den  Tor- 
«iegenden  Benabungen  des  Gedankens  wird  das  ▼anredit  bi  der 
tolaltnng  desselben  eingeräumt 

Um  indessen  daa  in  «oaerem  Fall  von  der  Spracbe  einge- 
iialtene  Verfobren  wenigsteoa  durcb  Eine  Analogie  tu  atlltaen,  sei 
dann  erinnert,  dass  ja  auch  sonst  im  einfachen  Aussagesatz  theils 
wmöge  einer  Bracbylogie,  Ihrils  diird»  nine  Art  von  Prolepsis, 
deren  Grund  in  der  Lebhaftigkeit  der  griechischen  AufTassungs- 
weise  liegt,  die  Zeitstufe  früherer  Wahrnehmung  oder 
Meinung  über  das  für  die  (Gegenwart  Ausgesagte  auf 
dieses  selbst  übertragen  wird.  Z.  U.  Od.  13,  20  &i  noTiot, 
ovx  aqa  nävia  vo^fiovsg  ovöt  dixaiot  ^(Sav  0atijx(ap  ^y^ro- 
^  ^öi  iMovTfq,  wozu  Ameis  bemerkt,  das  Präteritum  stehe 
„in  Bezug  auf  die  eben  gewonnene  Einsicht."  Ebenso  er» 
Ufart  Kähoer,  Ausf.  Gramm.  II  S.  125  diesen  Gebrauch,  indem 
er  sagt;  „Der  Redende  nimmt  alsdann  keine  Rflcbaicbt  auf  das 
Fortbesteben  der  Handbing  in  der  Gegenwut,  aendem  versetst 
äcb  m  den  Zeitpankc  der  Veif^angenbeit  turflek,  in  «etebem  er 
dieselbe  erkannte  oder  fun  ibr  die  Rede  war.'*  Nicbt  minder 
Krager,  Gr.  Spracbi.  §  53,  2,  4—6,  DiaL  ebd.  3  n.  4:  „Von  eben 
erst  Eingesebeoem  findet  eiob  das  Imperfect . .  **  VgL  auob  Aken, 
T.  «.  M .  %'  25,  und  Sebmalfeld ,  Syntax  des  griecb.  Verbuma. 
1846  S.  103  über  die  Formel  f/v  tV^a,  wo  wenigstens  die  Ver- 
zweigung dieses  Gebrauchs  bis  in  unsere  irrealen  Satzformen 
hinein,  deren  Lösung  freilich  auf  iinzukömmlichem  Wege  versucht 
wird,  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Wem  etwa  die  hier  postu- 
lirle  InttTjireiatiun  ,,es  zeigte  sich  eben,  dass  sie  nicht  gerecht 
sind"  weniger  zusagt,  der  mag  das  Präteritum  auch  so  deuten: 
wue  sind  nicht  gerecht,  wie  ich  bisher  glaubte''.  In  diesem 
Sinne  scbeint  W.  Ü.  Müller  sich  den  Gedanken  zurecbt  gelegt  zn 
kaben,  wenn  er  Syntax  der.  Griecb.  Temp.  S.  22  dieses  Präteritum 
eu  imperf.  eerreetionis  nennt.  Uebrigens  paast  die  eine  Er- 
Uinng  besser  fOr  disse,  die  anders  fjfar  j^ne  Steilen»  denn  die- 
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selben  bind  nicht  gleichartig,  wie  man  schuii  aus  den  von  Krüger 
a.  g.  0.  gemachten  Gruppen  ersehen  kann;  derselbe  giebt  denn 
auch  gleichzeitig  (§  53,  2,  G)  diese  zweite  Erklärung  mit  den 
Worten  „um  anzudeuten,  dass  man  die  Wahrheit  des  Satzes 
früher  nicht  erkannt  habe.*'  Sehr  pas>send  wird  mau  unsere 
SaUi'orm  oft  so  autlöscn :  sie  sind  nicht  gerecht  -|-  ich  wussle 
bisher  nicht,  dass  sie  nicht  g.  sind,  und  io  ihrer  eigenlhümlichea 
Gestaltung  den  Ausdruck  einer  EntUufichung  sehen.  Für  unsera 
Zweck  kduimt  es  auf  diese  OiiliBrenz  oder  MannigfalUgkcil  ia  der 
AuflaasuDg  nieht  an;  die  Hauplncbe  ui,  das«  au«  einem  ver- 
schwiegenen Nebengedanken  daa  Prlieritiini,  wenn 
ick  ao  sagen  darf,  gleichsam  «norganisch  oder  doch 
gegen  die  strenge  Logik  des  Ausdrucks  in  ein  für  die 
Gegenwart  ausgesprochenes  Unheil  eindringen  kann. 
Ebenso  Wörde  Plat.  Phaed.  p.  68  B  f)vKQvp  Uta^¥  «ro»  «««^^«01% 
sg)ii,  %omo  avdqög,  o¥  crr  Xdiii  uYcaßWtwtvpnt  fMXoyva  crrro- 
O^avbla^a^  f  6t t  ovx  äq'^v  (ptXoiJOfpog ,  älXa  ttg  tfiXooui^u- 
tog;  auseinander  zu  legen  sein  in  „dass  er  eben  kein  Philosoph 
ist,  wie  du  bisher  glaubtest,  was  du  bisher  nicht  wusstest''.  Die 
Sache  ist  bekannt  genug  und  uiil  Utcht  konnte  Slalibaum  z.  d.  SL 
von  einem  ingens  numerus  locurum  sprechen,  der  IVir  diesen 
Gebrauch  von  Ueindurf,  von  Schäfer,  von  ihm  selbst  beigebracht  sei. 

Wie  hier  durch  einen  nicht  ausgesprocheneu  ^iebengedankeu 
über  die  Handlung  selbst,  um  deren  Tempus  es  sich  bandelt, 
so  kann  die  Zeitform  des  Verbums  abgeändert  und  aus  dem  durch 
den  todten  logischen  Sobematismus  anscheinend  gebotenen  Pri- 
scns  in  das  imperfeetnm-  (nur  dieser  Fall  interessirt  uns  au» 
nächst)  verschoben  werden  durch  die  Einwirkung  der  hereile 
gewonnenen  Einsicht  Ober  eine  mit  jenem  Verbum  eng 
verbundene  im  Infinitiv  ausgesprochene  Handlung.  Ich  meine 
den  bekannten  Gebnuch  der  Prftterita  €dc»j  XQV*'*  h^Vj  ißwX^^ 
fktir  und  ähnfieber  Verba  der  ModaUtf t,  wo  es  sich  doch  um  eine 
Nothweodigkeit  u.  s.  w.  für  die  Gegenwart  handelt.  Müsste 
ich  nicht  fürchten,  bei  manchem  Leser  in  den  Verdacht  einer 
petitio  principii  zu  gerathen,  und  würde  eine  genauere  Erörterung 
der  Sache  nicht  zu  weit  füliren,  so  könnte  allerdings  durch  diesen 
Gebrauch  das  lmi)erfectum  in  unsnrn  irrealen  Wunschsätzen  sehr 
vortheilhaft  beleuchtet  werden.  In  den  zahlreichen  Stellen  wie 
Dem.  4,  38  Tqvxwv  tüy  dveYViüGi^tvüw  dXfj^^^  ^4v  iatt  td 
noJiXa,        ow  cd«4>...  oder  der  noch  iustructiveren  4,  27 
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#^<t  xexftQOTOv^fiitrw  shfa$  rwrw,  otfr^  ai^  ^  gilt  ja  die 
HblhweDdigheit  selbst  noch  far  die  Gegenwart,  resp.  Zukunft ; 
das  Präteritum  aber  beruht  darauf,  dass  bereits  die  Ereignisse 
ilie  .Nicliterfüllung  jenes  Nolhwendigen  «Mitschieden  haben.  So 
nämlich.  Mit  «'inern  Wunsch,  dessen  linerfüllbarivcit  mir  bewusst, 
ist  es  eigenthch  auch  selbst  vorbei,  wenigstens  als  kühl  betrach- 
tender und  resignirender  Mann  höre  ich  auf,  ihn  noch  ernsthaft 
zu  hegen  (Vgl.  o.)  und  spreche  also  wie  Antiph.,  De  caede  Her. 
1  'EßavXoik^p  (kiv,  m  ävi^q,  r^v  Swafuy  tw  k4/8fr  iroi 

ff  awpfotfq  ^  ^otg  noMoig  jotg  Y^f^f^otig;  pvv  dk  tw 

ptüiXw  %Qv  tSf^iMfiqww^q,  AehnKch  ttelil^s  um  eiae  Möglichkeit 
oder  Nothwendiglieit:  aofern  idi  ««iA,  das«  «ia  wenn  auch  tvirk* 
Geh  noch  fortbasteheades  fiedarfoia  und  Saflan  kaiae  ErMhing 
findet,  ist  die  Nothwaodigkait  aaÜMt  eigentlich  brüchig  gewordeOt 
hal  sie  in  gewiaaam  Sinne  wanigstana  aufgahMt  und  abkl  durch 
die  geßllte  Entscheidung  in  die  Vergangenheit  —  So  zeigt 
sich  hier  im  einfachen  Aussagesalze,  dass  die  Abgcthanheit  und 
iNichtrealisirbarkeit  der  intinitiviachen  llamllnng  dem  mit  ihr  un- 
löslich verbundenen  Hilfsverb  der  iModalität ,  (welches  als  verb. 
üü.  allem  dem  llexivischen  Ausdruck  dieser  Hi  schalleuheit  der 
Uandiuug  zugänglich  war)  den  Stempel  eben  dieser  Abgethanheit 
ia  der  Form  dea  Präieiituma  aufdrückt^).   Waa  hier  an  zwei 


'}  Eine  aodeffa  fsartete,  aber  feiotfauiige  psychologische  BrUlnaff  dleies 
iftaehlicheD  Vorgangs  giebt  Tobler  a.  f.  0.  S.  47  u.  f. 

h  Dos  deutsche  giebt  hier  in  „du  uiiisstcst  wissen"  (=  d.  ni,  w.,  weisst 
abtr  nicht)  dem  IIi!fs\CJ'b  zugleiib  uocb  die  t-igentlich  nur  der  iuliuitivischen 
Haadloog  zukommeude  Nüdali'urin  der  Idealität;  so  kaun  die  griech.  Sprache 
ii  «iaea  ld<<  dieaea  Siooes,  und  so  mag  die  lat.  in  oportebat  aicht  ver- 
him.  —  Haa  k»  Uer,  wie  Akea  Sckolgr.  %  442ff.,  T.  o.  M.  Cap.  15, 
vaa  deer  ^Vefsektebaos"  re4«a,  oSalidi  dea  «iaeatlieh  der  iafia.  Awillug 
zQgehöreadeo  Charakters  auf  das  Hilfsverb;  aber  die  Sache  ist  durch  dieaea 
Terminas  and  AJien's  Untersacbang  nicht  absnhirt.  Mit  Unrecht  spricht  er 
imuifr  nnr  von  einer  „Versrhicbuiifr  der  Modalität",  indfm  noch  hier  sein 
Modus  dtr  Micbtwirklirhkeit  slörcnd  eingreift.  Auth  geht  er  zq  weit  in 
4er  behanptuDg,  das  Griechische  habe  „diese  Verschiebong**  beim  Möasea 
iiMtaoti  man  vgl.  nur  Dem.  1,  10  xeUntq  ov*  tj^övitoy  ms  ^tt  neiUiay 
■il  ^  Sa  (S.  0.x  oder  Thak.  4»  10,  4  lä  xmiqm  SO,  3,  63.  2  i  x^h  ^t*' 
«li^  BÜ  2,  51,  2  o  n  xinißf  n^9tifiQtmms^  oder  4, 2ft|  4  |  ^IJl^Aoir; 
iie  Teitkritik  verräth  in  der  Beurtheilung  aoleker  Stellen  biaweilen  Ua- 
iieherheit.  —  lo  dem  litotiscben  possim  tibi  dieorOy  dvvatfxrpf  uv  tlndv  kann 
ick  keine  Venduokoas  der  Modalität  aoerkaaara.  Ia  dorn  Gr.  §  446,  T.  a. 
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Verlw,  die  doch  eigentlieh  eineii  Gesammtgedaaken  biMen,  ge- 
schah, eben  das  geschieht  in  nnsern  irrealen  WflDschen  an  dem 
Einem  Verhum,  dessen  Wunschform  gewissermalSBeD  jenem  Hilb- 
▼erbum  entsprieht:  wie  ans  flavlofuu  durch  die  bereits  gebllene 

Entscheidung  ißovXoftrjv,  so,  könnte  man  sagen,  wird  aas  fl^e 
exotfii  jenes  €t&€  elx^v ,  das  in  ißovXoiAijy  tx^tv  gleichsam 
nur  in  seine  Elemente  zerlegt  ersclieint. 

Die  Teni  j)  usversch  ielninu  ,  welche  in  diesen  aussagen- 
den Erlienntnissätzen  eintreten  kunnle,  mussle  in  unsern  irrea- 
len Wunschsätzen  zweiter  Art  (für  die  Gcj^enwarl)  uui  so  mehr 
normal  werden ,  als  zwischen  der  empirisch  wahrgenommenen 
Unabänderlichkeit  des  ersten  Falls  und  der  rationell  erkannten 
Unmögüchkeit  des  zweiten  Falls  das  Gesetz  der  Analogie  sich 
thätig  erweisen  musste;  der  Gegensatz  des  Gewänschten  sn  der 
erkannten  Wirkliehkeit  war  in  beiden  Fillen  derselbe;  Yergan- 
genes  wünschen»  hiefs  Unmögliches  wflnschea,  und 
Unroftgliches  wflnschen  ist  so  gut  wie  Vergangenes 
wflttschen.  Im  Lateinischen  und  andern  Sprachen  ist  dena- 
Dichst  diese  Zeitferschiebung  mit  gutem  Redit  auch  anf  den 
ersten  Fall  ausgedehnt  worden,  indem  das  dort  dem  Wunsch- 
prädicat  ursprünglich  zukommende  Präteriluin  gleichfalls  und  ans 
denselben  psychologischen  iMotiven,  die  ich  soeben  darzulegen 
suchte,  um  eine  Stute  zurückgeschoben  wurde,  nämlich  in  die 
Vorvergangenheit  {nO^e  aot  Toif  GVffyfyöijLj^i'  =  utinam  tunc 
lecum  una  fuissem),  wodurch  für  das  richtige  Verständnis  der 
irrealen  Aussprüche  sichtlich  eine  neue  Handhabe  geboten  war. 
Im  Griechischen  konnte  in  Folge  des  in  dem  Tempussystem  die- 
ser Sprache  tief  begründeten  Maogels  einer  Zeitform  für  die  Vor- 
vergangenheit diese  weitere  Vtfschiebung  nicht  eintreten. 

Um  indessen  die  in  den  erstgenannten  Aussagesitien  ersieht- 
liebe  Tempusrerschiebang  als  Analogen  für  die  den  irraaleD 
Wünschen  wie  ei  yd^  voffavtijy  dvva^iv  99xoy  findieirte  noch 
Terwerthbarer  an  machen,  darf  ich  ▼ielleidit  noch  an  Stellen 
erinnern,  in  welchen  sich  ein  irrealer  Wunsch  für  die  Gegen- 
wart mit  einem  die  gegentheilige  Wirklichkeit  ausdrücklich,  und 
swar  in  jenem  proleptischen  Präteritum  auaspreefaendeD  Erkeiint- 

M.  Gap.  16  erwSliiitw  deotachaa  Spra<fcgekraa«k  aake  kk  aiekt  aow«U  elae 

Varidiiebaog  als  eioe  Art  PleoDasmus  der  Modalität.  Als  Beispiel  einer 
reinen  Verschiebung  der  Modalität  liefse  sich  anftihrcn  der  bekannte  Fall 
ElIeudt-SeyCTert,  Lat.  Gramm.  §  269  A.,  über  deo  aolioa  ra  varfleiGbeB  Was 
B.  Sopk  Aat.  708  (T.  U  p.  192). 
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Bit8ate  oombiiiirt  U.  1,  415  at&*  o^slsg  nagd  prjvaip 
mqvtoq  xal  anijfuay  ^aO^at,  irrti  vv  TOi  afifa  fiivvvd^d  n&q,  ov 
r»  fkäXa  diqv.  vvv  d'  dfjta  z'  u)y.vuo{)og  xal  6it,vq6q  tt^qi  nciy- 
Ttav  irrXto.  Oder  da  bekanntlich  über  die  Dedeutiing  von 
enXfO^)  enXsto  die  Meinungen  auseinander  gehen,  Steilen  wie 
Od.  5,  308  IT.,  n.  21,  279  o'c  ft'  6<f  tX'  Eximo  xitTvai,  6g 
tv&äds  y'  ^^Qct(f'  aQKftog'  rw  x'  dyaO^og  fxh  entifv',  dyud-ov 
di  X€P  sSti^äQtSf^'  vvv  di  fts  XevyaX^ia  x^aycctM  stfiagto 
dXmyat ...  d.  i.  jetzt  aber  ist  mir,  was  ich  nicht  gedacht  hatte, 
bcscbieden.  Nimmt  man  nun  gnr  noch  statt  jenes  ai^ 
o^§isg  einao  OpL  wie  Od.  3,  205  ai  yd^  iftol  voaa^rde  x^Boi 
&ifmf$§v  nmga^ittPy  ttaaa^a^  lUMiftt^igag  .  ^ .  itlk*  ov  fMi 
%o$ov9oy  inhAm0ap  ^sol  oXßmß,  nmqi  %'  ifuf  nal  iftol*  vvp 
XQ^i  tBfluiktv  tftnrjg.  —  und  denkt  man  sich  hier  statt  des 
XfMj  jenes  ttfucgtOj  so  hat  man  ^eichsam  den  in  naifcster  Breite 
exponirten  Gedanken,  welcher  nnserm  irrealen  Wanschaats  zu 
Grande  liegt  und  seine  condse  Form  bestimmt  hat:  d  ydg 
fl^oy  =  fl  ydq  txoim  +  vvv  dt  ovx  tlx^^  „möchte  ich  doch 
haben,  so  aber  erkannte  ich,  dass  icli  nicht  habe**. 

Ich  habe  diesen  Gedanken  über  die  Bedeutung  des  Imper- 
feclums  im  irrealen  Wunschsätze  nur  gleichsam  handgreiflich 
machen  wollen  und  deshalb  möglichst  specialisirt ,  vielleicht 
pedantisch  auseinander  gelegt,  ohne  dass  ich  auf  die  Einzelnhei- 
ten der  versuchten  Analyse  besonderes  Gewicht  legen  möchte. 
Eo  ktaunt  ja  in  Fragen,  wie  die  vorliegende  eine  ist,  oft  weniger 
darauf  ao,  historisch  nachsuweisen,  auf  weichem  Wege  eine  Wort- 
oder Fomenbedeatang  oder  eine  Aussprachsform  sich  thatsächhch 
gebildet  oder  umgestaltet  hat,  als  nur  wie  an  einem  Beispiel 
sn  begroUeii*  ^<  sokhes  habe  geschehen  können.  So  kann 
es  auch  hier  genAgen,  schließlich  zu  constatiren,  dass,  indem 
ich  etwas  wOnsche,  dessen  ErfAllong,  wie  mir  bereits 
bekannt,  versagt  ist,  mein  Wunsch  ein  Moment  dieser 
Erkenntnis  in  sich  aufnimmt,  und  dass,  insofern  jene 
Entscheidung  und  Krkennlnis  derselben  bereits  der 
Vergangenheit  angehört,  der  Ausspruch  auch  dieser 
Moment  der  Vergangenheit  in  sich  aufneiimnn  konnte. 
iNaturgemäfs  wird  hierbei  die  für  die  Cegenwarl  gewünschte 
iireaie  Handlung  in  die  noch  dauernde,  präsentiäche  Vergangen- 


<)  VfL  IL  16»  80  o6  ^  d^ihpBVor  ArJU«,  jixü^  "~  hi*t  tb«r,  itk 
trlf aate  dieh  aber  alt  inbeosaaB.  Od.  2,  964;  1,  326  «.  Aaeis  a.  L  St 
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beit,  nicht  in  die  uUechthiii  Yergangeoe  und  abgesehUraseDe,  die 
aorittisehe,  nridigescboben ,  d.  h.  in  das  Inperfectain;  denn 
wie  die  Daner  die  natflriiehe  Zeitart  ist  jeder  direct  als  gegen- 
wärtig ausgesprochenen  Handlung  (weshalb  es  denn  auch  hein 

directes  laoristisches  Präsens  gibt) ,  so  wird  auch  unsere  mit  der 
Gegenwart  im  engsten  Zusammenhang  bleibende,  nur  der  Zeit- 
stufe nach  versrhobene  Handlung  eben  diese  Zeitarl  bewahren. 
—  Kaum  brauche  ich  hinzuzufügen ,  dass  die  in  der  Seele  des 
Redenden  wirksamen  und  die  Aussprucbsform  des  Gedankens 
bestimmenden  Mumeole  in  der  Seele  des  Hörenden  nicht  minder 
thätig  sich  erweisen  mussten,  und  dass  durch  dieses  alle  sprach- 
liche Mittheilung  beherrschende  Gesets  der  Gegenwirkung  das 
richtige  Verstindnis  unseres  Präteritums,  nämlkh  als  die  (unter 
bestininiten  Verhiltnissen,  in  rein  ideellen  AnssprOchen,  aoftre- 
tende)  ,4nnere  Sprachform^  des  als  unmöglich  bereits  Eriurnnten 
gesichert  war. 

Darf  ich  hoffen,  den  Sinn  jener  PrStenta  in  Torrtebendem 
richtig  gedeutet  su  haben,  so  enthilt  der  Ansdmck  des  Irrealen 
Wunsches  in  beiden  PMlen  (für  Gegenwart  und  fftr  Vergangen- 
heit) ein  wirkliches  Präteritum,  keine  ursprünglich  zeit- 
lose, nur  die  NichtWirklichkeit  bezeichnende  Mudalform:  das  Prä- 
teritum ist  in  beiden  Fällen  der  Ausdruck  einer  sei  es  unmittel- 
bar, sei  es  iniltflbar  der  Vergangenheit  angehörigen.  bereits  ge- 
fallenen Entscheidung.  Koch  thi^egcn  lehrt  §  114.  4  Anm.  1  in 
einer  auch  ihrer  übrigen  Fassung  M  nach  nicht  völlig  annehm- 
baren Bemerkung  über  den  Lnterschied  von  Imperfectum  und 
Aorist  in  den  irrealen  Sätzen  ,,das  Präteritum  ist  ja  hier  Ausdruck 
der  NichtWirklichkeit,  nicht  Ausdruck  irgend  einer  Zeit." 

Uebrigens  ist  die  Thalsache,  dass  der  Inrealsinn  des  Ans» 


ick  aeiM  itkd  oer  die  Worte  MM^ck  liegt  diese  seitliefce  Bedea- 
tesg  aiaht  in  d«r  Porm  .  . .,  sondern  sich  voo  selbst  aus  dem 

Zasammcnhaafe  ergeben."  H»  sollte  zor  Sicherang  des  richtifren  Ver- 
ständnisses mindestens  heifsen  „reitliclic  (d.  i.  zcitstuf liehe)  Bedeutung"; 
denn  die  zeitliche  Bedeutung  überhaupt  lie^^t  ja  freilich  in  der  Form, 
nicht  biofs  im  Zusamiuenhaoi;.  Aber  der  Unterschied  ist  eben  im  Griechi- 
icken  keil  seitstsflieker,  Mitriulieker  (deaa  Imjfwt  wi  Aor.  gehSren  ja 
dendbes  Zattttafeas^  s^dem  aia  settartHekar,  oid  diaaer  itltsrtHekf 
Uateraakiad  füllt  swar  meist,  aber  dock  aickt  iaaiar  svaasBoa  wnü  daai  im 
Lat.  and  Deotach.  zeitriianlieli  (Vergangenheit-Vorvergaogenheit)  anagodrück- 
tOB  Uaterackied,  dergestalt  dass  freilich  der  Zusammenhang  helfen  aiotOt  ** 
erkenoeo,  ob  das  griechische  Präteritum  auf  dia  Gogeawart  Besag  alBBt 
oder  nicht,  ein  verschobeoea  ist  oder  nicht. 
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wftmdm  mit  dem  Priterttakdon  dafselben  eng  lasammenhfliigt, 
lern  der  Grammatik  nicht  unbeaditet  gebHelien.  Aber  man  hat 
dieaem  Gedanhoi  meist  die  Form  einer  llflcfatig  formniirten  Mei- 
nung gelaaaen,  ohne  ihn  dorehsnarbeiten  und  Ihn  dadorch  theila 

seiner  Fruchtbarkeit  beraubt,  tbeils  geradezu  Terfälscbt  Mit 
Becht  z.  \l.  sagt  Bernhardy,  Wissenschaftliche  Sjutax  der  (iriech. 
Spr.  t^29  S.  405:  „Wenn  also  eine  solche  Aeufserung  (nämlich 
Wunsch]  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  folglich  als 
unerfüllt  darzustellen  war,  so  verband  man  jene  Partikeln  mit 
mit  dem  Indicativ  der  Prätrrita.*'  Vgl.  Kiefsling,  De  enunciatis 
bypoth.  in  I.  gr.  et  lat.  II.  1845  p.  6:  „Imperfectum  adhibetur,  quia 
optatio  ad  tempos  pranteritum  refertur,  et  quod  quis  optal,  ut 
firaeterito  tempore  fuerit,  id  non  fuit/*  u.  p.  10  u.  Ueber  das 
Ziel  hinaus  schiefst  Etzler,  wenn  er  seiner  manches  Treffliche 
eatbaltenden  Abhandiong  Ueber  die  Form  des  bedinglicfaen  Sals- 
▼efftehniaaea  in  der  griecfa.  Spr.  (Sprach -Erörterangen.  1826 
Aafik  X>  S.  257  apoeiell  von  den  Bedingnngaafltien  aagt:  „<ine  be- 
dingliflii  anagedrOckte  Vergangenheit  aber  iat  nicht  in  Wü4diohkeit 
getreten,  aonat  kflonte  ioh  nicht  bedinglich  davon  spredien.** 
Nicht  mnider  Scbeueriero,  Syntax  der  griech.  Sprache.  1845 
S.  367:  „Der  Grieche  dagegen  wihH  den  IndikativHa  der  Prüterita 
deshalb,  weil,  wenn  man  etwas  für  die  bereits  verflossene  oder 
gegenwärtige  Zeit  wünscht  oder  annimmt,  man  eigentlich  nur 
das  wirkliche  Stattfinden  für  diese  Zeiten  wünschen  oder  anneh- 
men kann;  denn  fände  das  Gewünschte  oder  Angenommene  für 
diese  Zeiten  sich  vor,  so  müsstc  es  für  die  Gegenwart  unserer 
Rede  bereits  wirklich  existiren Ich  erwähne  nicht  erst,  dass 
die  hier  zugleich  für  die  Modalform  unserer  ireealen  Sätze,  den 
Indicativ,  versuchte  &kiäruDg  verfehlt  iat,  aondem  constatire  nur 
die  iiekannte  Thatsache,  dass  auch  Vergangenes  recht  wohl  aich 
aonohmen  iisst,  ohne  nichtwirklich  zu  sein  oder  als  solches  er- 
kamt  tn  aein:  Fille  wie  Plal.  Apol.  p.  34  A  di  tdts  intlu- 
&9n  (waa  ich  nicht  weifii  und  ja  denkbar  iat),  na^%(ksd'm 
maA  ja  iofirnnt  hinig;  ebd.  p.  33  A  Ünden  aich  ao  in  Einem 
Salle  aimmtüehe  Prlfteiita.  Yoraichtiger  alao  aagt  KrAger,  Gr. 
^raefaJ.  §  65»  5,  5:  »«Yergangenea  ala  Bedingung  auageaprochen, 
kann  nicht  andere  ala  lieiweifelt  oder  nicht  wvklich  acbeinen;** 
in  welchem  Falle  aber  eben  die  Annahme  des  Vergangenen  noth- 
wendigerniafsen  zu  einer  irrealen  werden  muss,  das  erfahren  wir 
freilich  auch  hier  nicht.  Auch  Schmidt,  Beiträge  zur  (iescliiclite 
der  (»nuninatik  des  Griech.  uaU  Lat.  XVI.  32  knüpft  nur  in  sehr 
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vager  Weise  an  die  Vergangenheit  an,  wenn  er  lehrt :  in  *«  (ptog 
7(1',  ri^iqa  av  sei  die  Verneinung  nicht  ausgesprochen.  „Was 
derartiges  in  ihnen  gedacht  zu  werden  pflegt,  verdanken  sie  nicht 
ihrem  Ursprünge  und  dem  dadurch  bedingten  Begriile,  sondern 
ihrer  Anwendang,  oder  was  sie  der  Art  enthalten «  enthalten  sie 
nicht  (fvffft  ,  sondern  i>i(ni.  [D.  h.  denn  doch  beinahe  auf  jede 
rationale  Erklärung  venichten.}  • . .  darin  aber  aind  jene  Sütie 
der  griecbkcfaen  Sprache  von  denen  der  deutschen  ferscbiedan, 
daes  in  jener  ron  einer  Erfahrung,  in  dieser  Ton  etwas  die 
Rede  ist,  das  von  einem  andern  abfaingig  gedacht  wird.*"  Mit 
(^flcklichem  Tact  hat  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der 
Irrealilät  und  des  Priteritums  bereits  Hoffmeitter  angefasst,  ohwoU 
seine  Erörterung  sich  allerdings  auch  nur  sehr  im  Allgemeinen 
bewegt  und  auf  wichtige  Unterschiede  der  Satzforraen  nicht  ein- 
geht. Er  sagt  Prolegomena.  1830  S.  159:  „Das  Unmögliche  (?)  und 
ISichw irkliche  alier  drückt  die  Sprache  dadurch  auf  eine  wunder- 
bar sinnige  Weise  ohne  Negation  (und  negative  Frage)  aus,  dass 
sie  es  an  die  Vergangenheit  anknüpft.  Das  Vergangene  fasst  die 
Sprache  auf  natürliche  Weise  bildlich  als  das  Unmögliche  und 
Nichtwirkliche  auf:  denn  das  Vergangene,  welches  unabinder- 
lich  dahin  ist,  ist  in  seinem  Gegensatz  zur  Gegenwart  und 
Zukunft  ein  Bild  des  Unmöglichen  und  Mchtwirklichen.  Die 
Sprache  Tersinnlidit  sich  auf  diese  Weise  abstraete  Begriffe  an 
(intnilif  en)  Anschauungen  der  Zeit. .  • .  Unter  diesem  Einflnas 
entsteht  eine  [doch  nur  Iheilweise!]  VerrQeknng  der  Zeitförmea 
der  Vergangenheit,  denn  das  Imp^ekt  rückt  in  die  Gegenwart* 
und  beieicbnet  eine  gegenwirtige  (oder  bisweilen  wohl  auch  xn- 
künftige)  Unmöglichkeit  und  NichtWirklichkeit,  das  P]n84|uamper- 
fect  (und  der  Aorist)  [diese  Zusammenstellung  ist  misdeutig!] 
bleiben  für  eine  Unmöglichkeit  in  der  Vergangenheit."  Vgl.  auch 
das  Folgende  und  S.  102.  In  demselben  Sinne  spricht  Heck- 
nagel, Zur  Lehre  von  den  hypoth.  Sätzen ,  mit  besonderer  Ue- 
röcksichtigung  der  (irundformen  derselben  in  der  griech.  Sprache. 
1845  Abth.  2.  S.  Iti  von  einer  „sprachlichen  Metonymie  des 
Temporal-  und  Modaiverällnisses'*;  aber  auch  er  geht  zu  weit  und 
der  Sache  nicht  genügend  auf  den  Grund,  wenn  er  S.  12  sagt: 
„ ...  so  lag  es  wohl  nahe,  das  blofs  im  Gedanken  Existirende«  too 
der  inüiem  Wirklichkeit  Abgetrennte,  anf  das  Zeitverhfiltnia  der 
Vergangenheit  surücksuiühren;  denn  was  Tergangen  ist, 
ist  eben  dadurch  aus  dem  Reiche  der  äufsern  Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen."  In  i.  Th.  ansprechender  Art  sucht 
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Gnur»  (N»orvttMiiM  de  modis  ▼erbomm  in  den  Act  Sodet. 
Grate.  VeL  II  p.  402  sqq.  das  PrSteritimi  in  trasem  irrealen 
SilieD,  allerdings  wie  die  meisten  Grammatiker  nur  von  den 

bypolhelischen  Sätzen  der  Art  redend,  zu  begründen,  indem  er 
die  prücis  gestellten  Fragen :  w'm  doch  der  Indicativ  stehen  könne 
in  re  sumta,  und  das  Präteritum,  auch  wo  es  sich  um  Zukünfti- 
ges liandcie?  etwa  durch  folgende  Deduction  beantwortet:  nehme 
ich  an.  was  ich  als  nicht  geschehen  weifs,  so  ist  hier  zu  unter- 
scheiden die  res  falso  samla  und  die  res  vera;  und  obachon 
iam  beiden  Vorstellungen  im  Verstände  zusammen  zu  sein 
scheinen,  so  scheint  der  Verstand  dennocli  nicht  nur  ihrer  Ver- 
fchiedenbeit,  somlem  auch  der  seitlichen  Getrenntheit  und  Snc- 
CMion,  in  der  beide  Gedanken  anfgeftiist  werden,  sich  bewnsst 
n  seu;  die  Irische  Annahme  geht,  wenn  andi  noch  so  wenig, 
riehtigen  Bewnsstsein  des  wirldichen  YerbiltnisseB  vorans: 
da  jene  also  bereits  der  Vergangenheit  angehört,  wann  die  Er- 
kcntni»  der  Whrkfiebkeit  erfolgt,  so  mttssen  alle  solche  falschen 
Aaoakfflen  „quippe  comparata  praesenti  conscientia  veri"  durch 
Prltmta  ausgedruckt  werden.  Mit  Hecht  ist  Graser  selbst  noch 
nicht  vollkoniinen  befriedigt  von  dieser  Erklärung,  die  auf  den 
irrealen  Wunsch  angewendet  ni.  E.  etwa  folgenden  Sinn  des  £7^^ 
«Tseben  würde:  „ich  wünschte  bisher,  dass  du  habest,  bis 
ich  jetzt  IreiHch  erkenne,  dass  ich  diese  unmögliche  Sache  nicht 
sehr  emstlich  wünschen  kann."  Wie  Graser  weiter  zu  helfen 
socht,  indem  er  besonders  zwecks  der  ErklSrung  des  irrealen  be- 
(ÜDgten  Saties  auf  die  conative')  Bedeutung  des  Imperfectum  sn- 
rtchgreift,  gebdrt  nicht  hierher. 

Genug,  man  sieht,  dass  die  fon  mir  angebahnte  Lteung  nicht 
miniamt  dasteht  Was  ihr  vielleicht  eigenthQmlich  ist,  war  der 
HiiwaiB  auf  die  Verknöpf ung  des  Präteritums  mit  einem 
iassprnch  Ton  rein  ideellem  Charakter.  Denn  recapi- 
tiireo  wir,  so  war  der  Wunsch  (und  weiterhin  Hast  sich  das- 
Mfte  von  der  Phantasieannahme  zeigen)  ein  rein  ideeller  Aos- 
Sfinich;  Vergangenes  und  Entschiedenes  aber  iiefs  sich  rein  ideell 
Dur  im  Gegensatze  zu  seinem  realen  Status  auffassen  und  aus- 
sprechen. Aus  dem  Zusammenwirken  also  der  beiden  Factoreii: 
It  Idealität  des  Ausspruchs,  und  2)  Vergangenheit  oder 
totschiedensein  seines  Inhalts  resultirte  mit  Nollnvendigkeit 
^  Irrealität  desselben.   Zur  Formirung  des  irrealen  Wunsches 


<)  VfL  Bartuf,  Lehre  to«  4.  ParlOMln  d.  gr.  Sprache.  U  S.  238f. 
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war  derogemSA  Dur  nfilhig,  dara  das  Priteritam  sidi  la  der 
Wunschfonn  gesellte;  eines  besonderen  Modalausdrueks  für  diese 
IrrealHSt  bedurfte  es  also  nicht  nnr  nicht,  sondern  derselbe  ist 
kaum  denkbar. 

Aber  da  sind  wir  auch  schon  wieder  vor  unsere  zweite 
Frage  gestellt:  diese  Wunschform  oder  allgemeiner  gesprochen 
diese  Form  der  IdealiUH  ist  ja  eben  dem  Griechischen  in  den  ir- 
realen Sätzen  abhanden  gekommen,  wenigstens  nicht  mehr  moda> 
lisch  bezeichnet.  Mit  welchem  Recht  also,  fragten  wir,  oder  aus 
welcher  Nothwendigkeit  wendet  die  griechische  Sprache  in  den 
irrealen  Wunschsätzen  nnd  den  mit  diesen  zusammenbangendea 
Satzarten  den  Indicativ  an,  obschon  doch  der  rsin  Torstellungs- 
mäfsige,  oder  wie  ich  lieber  zu  sagen  Veranlassung  habOi  der 
rein  ideelle  Charakter')  derselben  von  uns  angestanden  ist  nnd 
sum  Ausdruck  dessen  der  Optafi?  der  geeignete,  der  lndk»ti?  da- 
gegen ein  höchst  ungeeigneter  Modus  su  sein  scheint?  Denn 
bei  den  flbrigen  Modi  ist  die  Wirklichkeit  des  Ausgesprochenen 
behauptet,  erfragt,  ungewia,  erstrebt  u.  s.  w.:  nur  bei  dem  Opta- 
tiv kommt  sie  gar  nicht  in  Betracht;  durch  alle  Stadien  seiner 
Entwicklung,  durch  alle  Wandelungen  seiner  Bedeutung  begleitet 
ihn  dieses  Charakteristicum,  um  ihn  erst  in  seiner  äufsersten  Ge- 
staltung, wenigstens  für  unser  modernes  Sprachgefühl,  zu  ver- 
lassen, ich  meine  bei  dem  echten  Potentialis,  bei  gewissen  be- 
schränkten Verwendungen  des  Optativs  mit  av.  Der  Optativ  ist 
der  einzige  Modus,  durch  welchen  —  seine  Anwendungen  richtig 
gedeutet  —  kein  positives  Verhältnis  des  Ausspruchs  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnet  wird.  Für  diese  Auffassung  des  Modus,  welche 
eigentlich  bereits  Dissen  begründet  bat,  kann  man,  ohne  auf  die 
Controversen  der  Modoslebre  einzugehen  und  allbekannte  ab- 
weichende Meinungen  su  widerlegen,  aich  auf  den  in  neuester 
Zeit  immer  mehr  herrorgetretenen  Gonsensus  der  griechiseheii 
Grammatiker  berulBn,  der  seinen  Ausdruck  in  Deliaitioneft  wie 
Modus  der  reinen  Vorstellung,  der  SubjectiTÜlt,  der  EinbiMuBg»- 
kraft,  dea  Beliebens  u.  dgl.  m.  geftinden  bat.  —  Auch  diese  sweile 


*)  Den  verkennen  diejenigen,  welche  wie  z.  B.  Klossinaon,  De  ratiaee 
atqaa  ntm  aanat  hypoth.  1.  gr.  1830  p.  22  ^  ladieativ  ia  dea  irreales 
SStiea  akaalat  alchta  Baaaaiaraa  aagaBtahea  woilaa  «ad  korswag  aagaa: 
ledieatiir  tat  ladleativ  «ad  dar  Mg.  4.  kyp.  Fall  darahaat  aleht  dar  Art 
naeh  voa  dem  1.  Fall  verBckiadaa,  eine  Angicbt,  die  aieh  allerdings  tbeila 
aas  anderen  Gründen,  theils  aas  der  (Joteraacbung  der  paralaktischen  Graad- 
foneea  det  liypotk.  Gaßgas  ala  vallkanBaa  «akaltbar  arwaiaaa  IMaat. 
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Vnge  also  ist  eigentlich  in  dem  Vorstehenden  hereits  so  gut  wie 
hetntwwrttt:  wir  baben  gesehen,  dase  das  Prtteritam  fdr  den 
Ansdraek  and  das  Yerstlndnis  des  Gedankens  m  missen  Satien 
höchst  wesentlich  und  nnenthehrllch  war;  dass  dagegm  die 
psychiaehe  Diathese  des  Sprechenden,  aunächst  also  die  Wunsch- 
dlailheae,  welche  die  Ideal itit  des  Ausspruchs  in?olTirt,  anch 
noch  dnreh  andere  Spraehmittel  als  die  ModalitSt  des  Verhnms  an- 
gedeutet wurde  und  werden  konnte.    Nun  aber  giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  keinen  Optativ  des  Präte- 
ritums, kann  auch  einen  solchen  vermöge   der  einfachen,  fast 
kann   man  sagen  urwüchsigen  Anlage  des  ganzen  griechischen 
Tempus-  und  Modussystenis  nicht  gehen,  die  Prälerita  haben  that- 
sächlich  nur  Indicative.    Folglich  niussle,  wenn  anders  die  Zeit- 
stufe oder,  wie  andere  sagen,  die  suhjective  Zeit  des  Ausspruchs 
dentlich  bezeichnet  werden  sollte,  die  ursprünglich  modal  IndifTe- 
rente  Form  des  Ausspruchs,  der  Indicativ,  eintreten.  Freilich, 
woUle  ich  jetst  ersehöpfend  an  Werke  gehen,  so  mttsste  ich  hier 
eine  neue  Abhandhing  beginnen  onter  dem  Titel:  „Giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  einen  Conjunctir  der  PrMeritaf^  oder: 
Jbt  der  griechische  Optatir  der  GonjuncÜT  der  PrSterita?**  Denn 
▼orgetragen  ist  diese  Lehre»  deren  ich  bereits  oben  in  gedenken 
hatte,  oft  genug  und  in  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen; 
eine  Reihe  scharfsinniger  Forscher  hat  allen  Witt  aufgeboten,  um 
sie  zu  begründen  und  zu  erhärten,  und  noch  in  neuester  Zeit 
hält  Kühner  in  seiner  Ausf.  Grammatik,  dieser  reichsten  Schatz- 
kammer für  die  grammatischen  Thatsachen,  unentwegt  an  der- 
selben fest.    Aber  die  Fäden  des  Tempus-  und  Modnssystems 
sind  nun  einmal  so  eng  in  einander  gewebt,  dass  besonders  die 
semasiologischen  Fragen,  zu  welchen  die  einzelnen  syntaktischen 
Erscheinungen  dieser  Sphäre  Veranlassung  geben,  erschöpfend 
eigentlich  nur  in  einem  allseitig  ausgearbeiteten  System  ihre  Be- 
antwortung finden  können.    Ich  beziehe  mich  also  auch  in  dieser 
Frage  vor  der  Hand  nur  auf  die  weitverbreitete  Ansicht  der 
Mehrliett  und  lehne  die  Behauptung,  der  griechische  Optativ  sei 
Jediglicb  ein  Coiqnnctiv  der  l^terita,  ab  auf  Grand  einer  nicht 
ganz  soiigloaen  Prftfüng  der  sprachlichen  Thatsachen,  so  wie  der 
gescfaicfallichen  Entwicklung,  der  versnchten  BagrAndongen  und 
der  Cooaeqnenten  dieser  Lehre.   Giebt  es  also  keinen  Optativ 
(oder,  um  mit  jenen  zu  reden,  keinen  Conjunctiv)  der  PrSterita, 
so  ist  der  Indicativ  in  unseren  irrealen  Sätzen  ein  tndkatims  pro 
Opiativo.    Sollte  diese  Ansicht,  vieUeicbt  nur  durch  die  Hücksichts- 
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losigkeit  ihrer  Pormnlirung,  neu  oder  gar  sdteam  erscheineD»  so 

stellt  sie  doch  den  ffir  die  irrealen  Sätze  postulirton  indic.  pro 
optal.  in  eine  Heilie  analoger  Erscheinungen,  welche  alle  dem 
nämlichen  Gesetze  gehorchen,  sofern  sie  einen  in  gewissen  Fällen 
für  die  griechische  Spraclie  unvermeidlichen  Conflict  zwischen 
Tempus-  und  Modushezeichnung  zur  Grundlage  hahen.  Statt  jedes 
Beweises  für  den  eigentlich  selbstverslündlichen  Satz,  dass  die 
sog.  MebeDDiodi  (mit  der  einzigen,  bisweilen  verkannten  Aus- 
nabme  des  spät  entstandenen  Optativ  Futuri)  keine  Zeitstufe  an- 
geben, berufe  ich  mich  auf  Aken  selbst,  T.  u.  31.  §  61,  Schulgr. 
§  421,  424,  437.  2.  auf  MuUer,  der  seine  Syntax  der  Grieoh. 
Tempora  f  1  mit  dem  Satie  beginnt  „Eigentlidie  Tempora  finden 
sieh  nur  im  IndicatiT/*,  auf  Curtius,  Bildung  d.  Temp.  u.  ModL 
S.  236  u.  Schulgr.  §  484  „Im  Prisens,  Aorist  und  Perfect  he- 
seichnet  nur  der  Indicativ  eine  bestimmte  Zeitstufe  anf 
BSumleiu,  Untersuch,  dher  die  griech.  Modi.  S.  294  u.  Natfirlidi; 
denn  nur  das  sog.  Augment  ist  im  Griechischen  der  deutliche 
und  unentbehrliche  Exponent  der  Vergangenheit  —  sage  man 
nun  geworden  oder  geblieben;  vgl.  Aken,  Schulgr.  424, 
Curlius,  Das  Verbuni  der  gr.  Spr.  I*  S.  107 f.:  das  Augment  sei 
dasjenige  Element  der  Sprache,  „das  recht  eigentlich  und  wahr- 
scheinlich anfangs  allein  den  Ausdruck  der  Vergangenheit  ent- 
hielt.*^ Aus  jenem  Satze  also,  den  ich  bereits  oben  dahin  er- 
weitert habe,  dass  die  nichtindicativiscben  Modi,  ursprünglich 
wenigstens,  der  subjectifen  Zeitbestimmung  überhaupt  entbehren, 
folgt  unweigerlich«  dass  wo  auch  immer  die  griechische  Sprache 
späterhin  durch  oomplicirtere  Gedankenverhältnisse,  weiche  bei 
der  ersten  Grundlegung  des  Tempus-  und  Modussystems  selbst- 
redend nicht  betheiligt  waren,  Veranlassung  erhielt,  gleichseitig 
die  Vergangenheit  und  den  nur  ▼orsteUungsinfifsigen,  ideeDen 
Charakter  emes  Ausspruchs  zum  Ausdruck  su  bringen,  sie  bienn 
aulaer  Stande  ist  In  diesem  Conflict,  der  sich  ans  durehsiditigen 
Grdnden  nur  zwischen  Optatiy  und  Präteritum  erheben  kann 
und  bei  verschu'dencn  Veranlassungen  (wo  nämlich  der  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  für  den  Ausdruck  einer  gewissen  Be- 
gehrung,  des  Wunsches,  von  dor  Sprache  geschaffene  Optativ 
seinem  von  hier  stammenden  weiteren  Modalsinn  gemäfs  später 
auch  in  Erkenntnissätzen  oder  wenigstens,  nennen  wir  es  vor 
der  llaud  einmal  Zwittersätzea  verwendet  werden  sollte)  wirklich 
erhebt,  muss  die  Sprache  wählen,  welchea  Jener  beiden  Momente, 
deren  Bezeichnungen  einander  ausschliefsen,  sie  unbeseichnet  lassen 
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Die  Wahl  hiilt  natürlicherweise  slets  dasjenige  Moment  fest, 
deu«D  eiprcsse  und  deutliche  ttexeicbiiung  für  das  VerstandDia 
wichtiger  nod  weniger  leicht  von  aufsen  her  xa  entDehmen  ist, 
bild*dBB  temponle,  bald  das  modale  Element.  In  unaerem  Falie 
«ar,  wie  genugsam  nacbgewieaen,  die  genaue  Angabe  des  Zeitfer- 
liaUnisaes»  als  aus  wdchem  allein  die  Lmelitit  geschlossen  werden 
konnte  oder  mnsste,  unentbefarUcher:  es  musste  also  der  Modus 
geopfert,  das  Tempus  festgehalten,  d.  b.  der  Ind.  Priter.  gewählt 
worden.  Das  nflmliche  Verfahren  beobachtet  die  Sprache  beispiels- 
halber  in  abhängigen  Aussagesätzen  nach  regierendem 
Präteritum,  sofern  auf  die  Anwendung  des  sog.  optal.  obliq. 
der  He^'el  nach  verzichtet  werden  muss,  wenn  die  Handln n^^  des 
Nebensatzes  derjenigen  des  Haiipt-salzes  voraufgfdit,  oder  iicsser: 
wenn  die  Handlung  des  abhängigen  Aussagesatzes  sciion  von  dem 
Standpunkt  (nicht  des  Erzählers,  sondern)  des  historiscben  Sub- 
jectes  aus  (welcher  Standpunkt  in  den  von  verba  die.  abhängigen 
Aussagesätzen,  entsprechend  dem  Zeitverhältnis  in  der  urspr.  Pa- 
rataxe, der  Grundregel  nach  bekanntlich  festzuhalten  ist)  eine 
▼ergangene  war,  und  diese  Antecedens  deutlich  bezeichnet  werden 
■oUy  —  eine  Regel,  welche  besonders  fflr  die  Nebensfltse  der  erat 
obL  gilt,  weniger  streng  fOr  die  unmittelbar  durch  Ott,  t&g  oder 
FiagewArter  Ton  verba  dicendi  ebhSnglgen  8itie  (V(^.  Kühner, 
AuA  Gr.  U  S.  157  f.;  Kurz,  Syntax  der  gr.  Spr.  $  165,  f  173 
nebst  A.  1.;  Aken,  T.  u.  M.  §  98;  Koch,  Gr.  Schulgr.  $  129, 
2b)t  s.  Jl.  Xen.  Anak  1,  2,  21  &yy9kog  Xfymy,  ovt  Xt^ 
hnftwg  sttf  2viwett$q  ra  axga,  insl  fja&fto  ori  td  Mivm- 
vog  (jioäftvfia  fjdt]  KtXixifc  ^v.  Hell.  6,  4,  7  \4ni^yyi).Xf[o 
ök  ix  t^g  TiolfMg  aviolg,  (ag  o'i  it  y^o)  ndifisq  avTOftatOk 
dysoiyoyi  o  a'i  is  ligfiai  Xiyonv  u)g  yixtjy  oi>  x^soi  (fai^oify. 
Tritt  dagegen,  was  ja  in  Fällen  der  durch  das  letzte  Beispiel  an- 
gedeuteten Art  nicht  selten,  der  Optativ  ein,  so  liegt  eben  die 
andere  jener  beiden  Alternativen  vor:  die  genaue  Bezeichnung  der 
^^'•fl^'^-*  im  abhängigen  Ausaagesatze  ist  über  der  aU  wichtiger 
herfcrtretenden  Modusbezeichnung  vemacfalfissigl  und  muss,  worüber 
Aken,  SehuJgr.  §  455,  Kech,  Schulgr.  §  109  A.  1  richtig  ur- 
Ihflüen,  ans  dem  leicht  ?erstindhchen  ZusamuMuhange  entnommen 
werden;  s.  B.  Xen.  Mem.  2,  6,  13  dkl'  ^Kovaa  (»h  er»  Ua- 
Qi^C  mXXag  ini^ftatto,  in4di»v  tj  7t6le$  inoh^  ad- 
t^y  (f  il^v  avww,  Anab.  4,  3,  11  nal  tdt$  ils/ov,  ott  tvy- 
xäyotey  (—  directem  icvyxäyofkty)  ifQvyam  <fvXX4y9y^  tig 
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inl  7tvQ,  xäjteira  xaziöo*  £V  {=  xatsidofAsy)  , . .  ydqtww^)* 
—  Der  Dimliche  Fall  liegl  vor  im  Gebrauch  des  opt.  polmu,  statt 
des  „modus  irrmlü"  oder  potMt.  fratttr,  (Vgl  Aken,  T.  o.  iL 
t  61  und  §  72),  der  bei  Homer  nicht  aUxu  seilen  sich  findet, 
aus  dem  festgefügten  attischen  Sprachgebrauch  aber  taai  voll- 
stAndig  ausgeschieden  ist;  ich  meine  Stdlen  wie  IL  5,  311  ical 
vv  nw  iy&*  änolotto  äyai  äf^qäy  Alveiag,  ei  fi^  ctg*  6^if 
voftfc  Jtog  d'vyätfjQ  *A<f>QoShij,  oder  Y.  388,  und  statt  des 
potent,  praet.  II.  4,  223  sv^^  otx  äv  ß^l^ovia  iSoig  ^y^yafiift- 
vovu  öXov  (=  Lidtc  uy,  tunc  videres).  Ilerod.  2,  1  eiii]cay  ö* 
uy  oi'ioi  Küi]ii^s.;  kaum  noch  das  häufig  angclührle  Thuk.  1, 
9,  4  aviut  dk  ovx  äy  noXkai  Hr}(fay  (wohl  =  diese  aber  siud 
wohl  niciit  zahlreich,  können  wühl  nicht  z.  heifüen).  Schon 
iiermann,  De  parlicula  äy.  p.  1G7  sqq.  h(*spricht  diesen  Sprach- 
gebrauch, erklärt  ihn  aber  zweifellos  unrichtig  durch  Berufung 
auf  die  Vergangenheitsbedeutung  des  Aoristes;  aber  auch  im 
Sinne  einer  Repräsentation  (eine  Erklärung,  die  ich  in  äbnlicben 
iateinischen  Stellen,  z.  B.  Verg.  Aen.  i,  58;  2,  599;  6,  292;  11, 
912  Iftr  durchaus  geeignet  halten  wärde),  wie  Bflnmlein,  Unter- 
suchungen, S.  295,  KOhuer,  AusL  Gr.  II  S.  197,  und  allerdings 
schon  vorsichtiger  Föisting,  Theorie  der  Modi  u.  Temp.  1850  S. 
115  thnn,  wird  man  ihn  schwerlich  deuten  dürfen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Rhetorik  des  praes.  histor.  dem  Börner 
noch  so  gut  wie  fremd  ist.  Es  ist  beinahe  selbstverstündlich, 
dass  in  diesen  Fällen  des  Cunllicts  zwischen  Tempus  und  Modus, 
bis  der  in  der  Sprache  lebindi^'c  Triel)  der  Analogie  die  Rrgel 
fixirt  hatte,  zwar  nicht  in  allni,  aber  duch  in  uiancheu  Fällen 
Schwankungen  stattlinden  kuuiiten  auch  ohne  besonders  fühlbare 
Nuance.  Der  Atlicismus  hat  auch  hier,  mit  seltensten  Ausnahmen, 
die  Genauigkeit  in  der  Zeitbezeichnung  zur  Regel  gemacht,  ohne 
auch  nur  das  formelle  Zusammenfallen  des  modus  irrealis"^ 
und  des  potent  praeter,  su  scheuen,  wozu  freilich  auch  am  so 
weniger  Veranlassung  vorhig,  als  der  Optat  mit  eine  gana 
analoge  Zwiespältigkeit  der  Bedeutung  aufweist').  —  Gans  ebenso 
sind  femer  die  seltenen  FftUe  su  beortheflen,  in  welchen  der 
Optativ  im  Wunsche  von  der  Vergangenheit  steht,  wie 

Andere  Afp.  weaigstenü  vom  Inperfl  •.  bei  RleMBS,  Kleies  Bdtrige 

tor  Griech.  Grimm.  1874  S.  IS  f. 

*)  Die  srhon  Etzler  bemerkt,  Schcuerlein  aof^edeutet,  Aken  genauer  aus- 
einandergelegt hat,  von  den  laudliiufi|^eu  Schulgrammatikeu  aber  ziemlich  coo- 
8e<^ueot  igaorirt  wird.   VfL  d.  VerL  a.  g.  0.  S.  53  Ajim. 
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Od-  18»,  79  p9y  /»h^  fjnjt'  tltig,  ßovyäu,  fA^ts  yiifOtOj  (ziemlich 
s=  ytyoviMx;  tifjgy  der  ganze  Gedanke  nicht  wesentlich  verschieden 
▼on  einem  einfachen  dnoloto;  die  Concinnilät  erforderte  den 
Optativ,  der  Gegensatz  zu  ersetzte  die  Teinpusbezeichnung) 
oder  in  der  bereite  oben  erwähnten  Stelle  Eur.  Hel.  1215  ottov 
xaxtag  oXono,  AhvsXfOjq  larj',  wo  der  Zussiunitnhaug  keine 
Spur  eines  Misverständuisses  aufküniinen  lässt,  wenn  die  leiden- 
schaftliche Sprache  der  Helena  der  Uealität  gleichsam  vergisst.  — 
Ja  selbst  der  Optativ  in  den  sog.  Wiederholung ssä tzen  der 
Vergangenheit  verdient  unter  dem  hier  aufgestellten  tieaieht- 
fNlBkt  betrachtet  zu  werden;  der  Optativ  musste  hier  um  so  mehr 
wr  Regel  werden,  als  der  indkativiacbe  Hauptsatz  die  Zeitsfihftre 
dcatlick  heieiclioete,  dei^estalt  daa»  verhiltnismftfaig  nur  aehen 
4aa  der  griechiaclien  AiUbaaung  aus  hier  nieht  la  erörternden 
GrAodeD  so  wiehtige  modale  Element  femacbUafligt  und  der  ht- 
dUeativ  dee  Priteriliim  geaelit  wurde.  Audi  Aber  die  leiüoee 
BedMtung  dieaee  Optativs  aeheint  Aken,  Schulgr.  f  488  riehtig 
sa  urlheilea,  wenn  er  sagt:  „Der  Optativ  betekiuiet  hier  Ver- 
gangenheit, aber  nur  in  Folge  der  Verbindung  mit  einem  in 
Vergangenheil  stehenden  Hau|>t>iiiz('/*  Vgl.  schon  Herniaun,  Append. 
ad  Viger.  p.  907.  Um  so  sellsainer  freilich,  dass  er  die  Kehrseite 
dieser  an  sich  zeitlosen  Optative  in  den  irrealen  Indicativen  ver- 
kannte. 

Indessen  das  kann  genügen,  um  jenen  Conflict  zwischen 
Tempus-  und  Modushezeichnung  und  die  beiden  Weisen  seiner 
Lösung,  die  ebenso  sachgenjä£s  begründet,  wie  praktisch 
gehandhabt  erscheinen «  zu  verauschaulichen.  ResAnuren  wir! 
Ka  ateht  in  denjenigen  ideellen  Aussprüchen,  welche 
geradezu  als  irreale,  der  Wirklichkeit  widersprechende 
aUb  kiiod  gehen,  der  indieati»  pro  optativo;  die 
id€€iii$t  daa  Auaaprncha  ist  bei  dem  Mangel 
•inea  Optative  derPriterita  grammaliaeh  nicht  ange- 
deatet,  aondern  wird  genflgend  eraehen  aua  den  G.e- 
fammtainndea  Ausspruchs,  der  Satiart,attBdemTonder 
Rede  und  Oblich  gewordenen  Partikeln;  die  Irr9alität 
des  ideelieu  Ausspruchs  (Wunsches  oder  Phantasie- 
anoahnie)  ist  sachlich  begründet  durch  die  Yerganyen- 
keit  oder  das  Äbgethansein  der  Sache  und  sprachlich 
angedeutet  durch  das  Präteritum.  Von  einem  eigen- 
thümlichen  modus  irrealis  i n  d i ese n  S ätzen  kann  nicht 
die  Rede  «ein;  das  Präteritum  ist  hier  so  wenig  der 
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Rest  eines  uralten,  ursprAnglich  nur  modalen  Prite.- 
ritams,  dass  es  im  Gegentheii  dnrehaas  seine  leit- 
licfae  Bedentang  bewahrt,  Termüge  deren  ea  anchhicr 
theils  wirklich  Vergangenes  bezeichnet,  theils  Abge- 
thancs  unter  der  verständlichen  Form  der  Vergangen - 
heit  darstellt.  Linen  ursprünglichen  iModalsinn  der 
griechischen  Prälerila  üherhaupt  anzunehmen,  lie- 
gen a  u  c  Ii  a  n  d  e  i-  w  c  i  t  i  g  e  zureichende  G  r  ü  n  d  e  n  i  c  h  t  v  o  r ; 
wohl  aher  sprechen  wichtige  Bedenken  dagegen. 

INehenher  endlich  mag  auch  dies  vielleicht  deutlich  g«-wordeii 
sein,  dssB  die  Irrealität  des  Ausspruchs  Aberhaupt  kein  rein  mo- 
dales Moment  desselben  ist  —  so  wenig  wie  manche  andere 
Momente  des  Ausspruchs,  welche  die  landläufige  Grammatik  dem 
Wesen  und  der  Bedeutung  der  Modi  in  Rechnung  stdlt  und  in 
immer  neuen  Variationen  der  Methode  unermüdKeh  aus  diesen 
hemleilen  sich  abmflht  —  Aber,  kAnnte  jemand  mit  Tobler  a.  g. 
0.  &  37  fragen,  „kamen  w(rfil  jene  Satsarten  im  Griechisehen 
erst  vor,  nachdem  der  gesammte  Organismus  der  VerbaMbrmen 
^(  Schaffen  und  in  tInTeränderlichkeit  erstarrt  war,  so  diss  weder 
Ort  noch  Zeit  mehr  hlieb,  dem  nachträglichen  Bedürfnis  zu  ge- 
nügen?'* Ich  antwürle,  dass  allerdings  der  Gedankeninhall  solcher 
irrealen  Sätze  schon  ein  ziemlich  complicirter  ist  und  einen 
höheren  Grad  von  llellexion  vorauszusetzen  scheint,  als  bei  der 
Schöpfung  der  Modusfornien  wirksam  gewesen  sein  niuss.  ,,Oder 
fehlte  es  dem  Griechischen  etwa  au  schöpferischer  Kraft,  eine 
gehörige  Anzahl  von  Formen  zu  erzeugen?**  Ich  entgegne,  ohne 
die  präjudicirende  Fragestellung  zu  ändern,  dass  das  Griechische 
bei  ökonomischer  Benatsung  der  einmal  Toihandenen  Sprach- 
mittel  keine  Veranlassung  hatte,  wegen  jener  urrealen  Sätze  sein 
ganzes  klar  durchsichtiges  Tempus-  und  Modussystem  tu  durch- 
brechen. „Warum  braucht  es  in  diesem  Falle  nicht  den  doch, 
wie  es  schehit,  zu  Shniichem  Zweck  vorhandenen  Optativ  t*'  Weü 
an  demselben  nicht,  haben  wir  gesehen,  die  in  unserm  FaH  so 
tberaus  wichtige  Vergangenheit  bezeichnet  werden  konnte. 

Ich  bin  am  Schhiss  dieser  Mchtigen  Besprechnng ,  selbstvrr^ 
ständlich  nicht  am  Lude  des  Gegenstandes  derselben.  Denn 

>)  Vgl.  KShier,  Auf.  6r.  H  &  181:  ^  RiBtieht,  4m  «Im  Vtf^ 
•toUiug  entweder  aU  dm  Antpmdie  anf  VerwtfUidnws  bebtlWt  ttia  oter 
•11«B  Aat|r«ch  aof  Verwirklicbnag  aafffegeben  haben  konM^ 
teUt  die  entwickeltste  GeistesbUdiiof  nad  ebe  bobe  Abatractionskraft  vor* 
aas  .  . 
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wollte  icli  diesen  auch  nur  einigcrniafisen  nbsolviren,  so  würde 
ich  jetzt  weiter  nachzuweisen  haben,  dass  die  irrealen  bedingen- 
den Sätze  wirklich  auf  ursprüngliche  Wunschsätze  dieser  Art 
siHilrkzuführen  sind,-  wihrend  thatsicblich,  wie  oben  bemorkt, 
zahh-eicbe  Grammatiker  noch  immer  den  nmgekehrten  Weg  Ter- 
folgen,  wobei  freilich  nicht  sowohl  das  natürliche  Verhihnis  die- 
ser beiden  Satttrten  zu  einander,  als  Tolrgefiuste  Modnstheörien 
entscheidend  emtawirken  pflegen*  Aus  den  bedingenden  SItien 
hiswiedemm  wQide  die  Form  der  bedingten  irrealen  Sitze  h«r- 
geleitetv  und  unsere  Analyse  der  Form  des  Ausspruchs  als  anch 
auf  diese  Obertragbar  nachgewiesen  werden  mfissen.  Auch  sine 
eingehendere  Rechtfertigung  meines  Verfahrens,  ap  von  der  Er- 
ftrtenmg  des  liidicativs  in  den  irrealen  Sätzen  ganz  ausgeschlossen 
zu  h.ihen,  wäre  dabei  zu  gehen,  d.  h.  nachzuweisen,  dass  und  wes- 
halb uy  überhaupt  nur  äufserer  Exponent  der  Modusbedeutung 
sei,  und  -.»eshalb  denn  doch  diese  Partikel  in  bestimmten  Fällen 
eintreten  könne  oder  müsse,  in  anderen,  vieüoicht  scheinbar  ro(  ht 
ähnlichen,  durchaus  nicht.  Es  würde  endlich  der  Grundgedanke 
der  hier  versuchten  Erklärung  der  griechischen  Ausdrucksform  für 
Irreales  noch  auf  die  bekannten  hierher  gehörigen  Relativ-  und 
Finalsitze  anzuwenden  seiu.  Auch  auf  das  Verhältnis  der  drei 
Zeitarten  des  Präteritums  zu  einander  und  wie  sich  dasselbe'  in  der 
Anwendung  dieser  Formen  in  den  irrealen  Sitzen  gestalt||,  bStte 
genauer  eingingen  werden  mftssen.  Und  nm  endlich  lam 
Sehluss  zu  kommen,  selbst  die  Fälle  waren  zu  erOrtem,  In  wel- 
chen die  willkfirtiche  Annahme  eines  Vergangenen  nicht  noth* 
wendig  Irreal  zu  sein  braucht ,  indem  theils  der  Begriff  der  Ver- 
gangenheit nur  unserer  Auflassung  der  Zeitverhiltnisse  entstammt, 
die  griechische  Sprache  dagegen  durch  ihr  Perfectum  die  Bezie- 
hung auf  die  Gegenwart  des  Redenden  festhält  und  die  Sache 
eben  dadurch  als  noch  nicht  abgcthan ,  noch  nicht  schlechthin 
der  Vergangenheil  verfallen  darstellt.  Also  selbst  ein  Fall  wie 
llerod.  7,  214  fldn'rj  ^^V  yap  ai'  xal  ^un'  }.irj  JSIrjlif-vc  iccvir^v 
i^y  dl  QctTToy  \)ytji^g ,  fi  ijj  X^^Qfi  ^oX/.cc  cofujLrjxujg  ti^j  (wo 
ja  doch  selbst  das  eidtlrj  äv  nach  dem  o.  Gesagten  den  potent. 
praeL  vertritt  und  zu  übersetzen  ist  ^denn  kennen  mochte  0. 
auch  ohne  aus  M.  zu  sein  diesen  Pfad,  wenn  wir  uns  denken,  er 
habe  sich  in  d.  L.  vielfach  aufgehalten"  oder  kürzer,  aber  mit 
deutscher  Zweideutigkeit  „denn  angenommen  0.  bitte  sich  auf- 
gehalten, so  bitte  er  wissen  können**)  widerspricht  als  nur  schein- 
bare Aasnabme  nicht  unserer  Gmndansehauung,  geschwelge  denn 
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jene  leiebteren  Fflile  Ton  sl  m.  Opt  Peif.«  deren  Kleraew  a.  g.  O. 
&  5  ff.  uUreiclie  beigebFacht  hat  Anderotheils  wenn  die  Phan- 
taiieanoaliine  fflr  die  Vergangenheit  aller  firfahmng  nnd  smH 
wieder  jedem  Eotechiedensein  fftUig  fremd  hleibl,  kann  natAriich  . 
eine  Irrealilät  auch  nicht  hervortreten;  in  adcben  Fällen  wird 
nicht  von  thalsächlich  v<»rgangencn  Dingen  selbst  willkürlich 
(Ins  (ip(»cnlheil  angenommen,  sondern  eine  willkürliche  Annahme 
nur  liir  die  Ver^aiigenlieit  und  für  gewisse  vergangene  Verhält- 
nisse aurgnstclll ;  in  diesen  FfdltMi  niilit  irrealer  IMiantasieannahmen 
für  die  \ ergaiigciiheit  hat  die  laleinische  Spraciic  mit  richtiger 
Consequenz  des  von  ihr  eiiigeiialleneii  Verfahrens  das  Präteritum 
nicht  noch  in  die  Vurvergangenheil  (s.  o.)  verschoben:  z.  B.  Cir,  de 
off.  3,  19,  75  At  dares  hanc  vim  M.  Crasso,  ut  digiiorum  per- 
cuaaione  heres  posset  scriptus  esae  . .  ^  >n  ^oro,  crede  mihi,  saN 
laret.  Hör.  sat.  i,  3,  4  Caesar,  qni  cogere  posaet»  si  peteret 
per  anuciliam  patria  atqueanam,  non  quicquam  proficerel,  wo 
man  nicht  von  ReprSsentation  hätte  sprechen  sollen.  Ebeano 
ebd.  1,  6,  79)  wo  auch  das  Plasquamperfectum  nicht  auf  Ver^ 
Schiebung  beruht  Im  Griechischen  würde  diese  ihrer  Natur 
nach  nicht  häufige  Gestaltung  dea  Gedankens  sich  am  adäquate- 
sten wiedergeben  lasaen  durch  fi  c  opt  und  folgendem  ind. 
praet.  C  {it^  tavi^  if^  ^Xtxiqe  )Jyot>it<;  ngog  t'fiä^,  f  av 
Ikttltata  inKftsvaave),  dem  sog.  Potentialis  der  Vergangenheit 
von  dem  ja  hier  auch  die  lateinische  Grammatik  zu  sprechen 
pflegt.  Inwiefern  sich  von  hier  aus  ein  l  ebergang  bietet  zu  den 
sogen.  Wiederliohmgssälzen   uie  Xen.  Mem.  1,  3,  4  fi  de  r» 

iniia^r^  nuQct  icc  at^ftaiyoii^yie  noitjoai,  ^  [sc.  in^la^^  ay, 
irreal)  cevidf  tTXf^iÜ^t-v  odov  XaßtXv  i^y^fiova  TVtfXoy, 

und  in  \Nel(liem  bedeulungsniäfsigen  Zusammenhange  das  irreale, 
das  |)oteii(ialc  und  das  repetitorische  ai/  c  ind.  praet  unter  ein- 
ander stehen,  liei'se  sich  gleichfalls  des  näheren  aufieigen. 

Mau  sieht,  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  bis  zum  Endziel 
dieser  Untersuchung,  zumal  da  noch  su  allerlei  Abstechern  sich 
zwingende  Veranlassung  finden  wfirde.  Ich  weib  es  dem  Leser 
Dank,  wenn  er  es  Ober  sich  gewonnen  hat,  mir  durch  die 
grammatische  Oede  bis  hierher  zu  folgen,  und  will  seine  Geduld 
nicht  misbraucben.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  In  dieser 
Büchtigen  grammatischen  Unterhaltung  wenigstens  an  Einer  (viel- 
leicht der  fundamentalsten)  Verwendung  des  Präteritums  Irrealer 
Sätze  mich  dahin  mit  ihm  geeinigt  zu  haben,  dass  man  von 
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einrm      n\o4lus    irre a  Iis  '  nicht  retlcn  darf  im  Sinne 
piner  wi  s  so  n  s  <•  b  n  f  1 1  i  cli  c  n  g  ra  in  nia  tischen  Kategorie, 
dir   einen    nv  i  r  k  1  i  c  Ii  e  n   und   eigenartigen  Modus  oder 
doch  die  letzten  erlialtenen  llcstc  eines  solchen  reprü- 
scntiren  soll;  dass  vielmehr,  wena  maD  sich  dieses 
Ausdrucks  bedient,  derselbe  nur  als  ein  des  tieferen 
Sinnes  entbehrender,  handlicher  grammatischer  Ter- 
minos  för  eine  durob  aichtmodalo  Factoren  des  Aus- 
sprachs  mitbestimmte  Gebrauchsweise  des  landes- 
dblicben  Indicativs  der  PrSterita  su  betrachten  ist, 
als  einer  jener  zahlreichen  Termini,  welche  nur  die 
Weise  der  Anwendung  ihres  Objects  flxireu  und 
Tielleicht  mit  dem  Realsinn  des  Gesammtausspruchs 
▼ermitteln,  nicht  aber  zugleich  die  Erklärung  der 
sprschlichen  Erscheinung  in  sich  tragen  sollen.  Die 
Srlnil}:ramniatik  wäre  zu  weitläufiger  Erklärung  eines  solchen  rein 
eni|»iri>chen  l'orminus  um  so  weniger  vrrjinichlet,   als  derselbe 
nur  unter  der  Voraussetzung  einer  gewissen  Selhslverständlich- 
keit   Werth   hat;   im  ISothfall  genügt  der  Zusatz:  unter  modus 
irrealis  \»t  zu  verstehen  die  Anwendung  des  indir.  praet.  in  (ideellen 
Ausspriichen)  Wünschen,  Plianlasieannahmen,  diesen  entsprechen- 
den Naclisfit/en.  einigen  Helaliv-  und  Finalsätzen,  deren  Inhalt 
der  Wirklichkeit  erfahrung^mnl'sig  widerspricht. 

üb  es  unter  so  be wandten  Umständen  noch  rathsam  oder 
richtig  ist,  das  Grundschema  des  griechischen  Modussystems  so 
au  gestalten,  wie  im  Ansohluss  an  Aken  Koch,  Scbulgr.  §  104 
1  nebst  Aam.  2  getkan  hat,  wenn  er  lehrt:  „Die  grieohisolie 
Sprache  hat  fier  Modi:  1.  den  Modus  der  Wirklichkeit  (modus 
realis)  oder  den  Indicativ,  2.  den  Modus  der  Erwartung  oder  den 
Conjnnctitr,  3.  den  Modus  des  blo6  Gedachten,  der  Einbildungs- 
kraft oder  den  Optativ,  4.  als  Modus  der  NichtWirklichkeit  (mo- 
dos  irrealis)  dient  das  Pfäteritum  (denn  das,  was  war,  ist  im 
Augenblicke  des  Sprechens  nicht  mehr)**  —  dies  la  entsohetdeB, 
gel«  ich  dem  Ermessen  des  Lesers  anheim. 

Wismar.  Koppin. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITXERAKISCUK  BUCHTE. 


Lateinisches  Ueb o ngsbveh.  Pur  den  Gebrauch  ia  den  anteren  Glaste a 
hVherar  Leliraustalten  bearbeitet  voo  Dr.  Theodor  Aradt,  Ober- 
lehrer am  Kßl.  Seminar  zu  Friedrichstadt- Dresden.  Erster  GortBt. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  ß.  G.  Teubner.   1877.    156  S. 

Dieses  Cebungsbuch  schliefst  sich  zunächst  an  die  von  mir 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  besprochene  Formenlehre  des  Ver- 
fassers an,  ist  jedoch  seiner  ganzen  Anlage  nach  bei  jeder  be- 
liebijien  (Iraniniatik  zu  gebrauchen.  In  der  gegenwiirtigen  Zeit, 
wo  die  Schriften  und  Lehrbücher  über  den  lateinischen  Lnter- 
richl  last  piUarlig  erscheinen,  gehört  wirklich  Muth  wie  besondere 
Neigung  dazu,  aof  diesem  Geinete  mitmconcurrirea,  und  es  kam 
der  Verf.  oor  dann  Anspruch  auf  Beachtuug  seiner  Leistung  er- 
heben, wenn  er  wirkliGh  etwas  für  die  Forderung  dieses  aller- 
dings höchst  wichtigen  l'ntcrrichlszwelges  geleistet  haL  Aber  wie 
oft  ist  dies  der  Fall?  Ich  habe  es  mir  seit  einer  Reilie  von 
Jahren  zur  Aufgabe  gemacht,  die  betrefl'ende  Littcratur  möglichst 
zu  verfolgen;  zahlreiche  Broschüren  un»l  Hücher  habe  ich  gc- 
njustert;  aber  der  Ertrag  war  ein  verhaltnisinnfsig  geringer. 
Meistens  sind  es  nur  ganz  unwesentliche  lUnge,  in  denen  die  Ver- 
fa.sscr  von  iluen  Vorgfingern  abzuweichen  sich  erkühnen,  und  nur 
wenige  haben  den  Muth  und  die  Kralt  gehabt,  eine  wirklich  zeit- 
gemäfse  und  Beachtung  verdienende  Reform  anzuslrt^ben;  ich 
nenne  hier  besonders  die  ausgeielchneten  MTerke  Ton  J.  Lattmann 
und  II.  D.  Müller,  die  keinem  Lehrer  unbekannt  sein  sollten; 
auch  die  Arbeiten  Ton  H.  Perthes  enthalten  manches  Beachtens- 
werthe.  Deshalb  ergriff  mich  auch  ein  gewisses  Unbehagen^  als 
ich  das  vorliegende  üebungsbuch  zur  Hand  nahm;  doch  konnte 
ich  nach  Durchmusterung  desselben  sagen,  dass  der  Verf.  in 
maucbor  neziebuiig  eigene  und  neue  >Vcge  gegangen  ist  und  dass 
er  durdiucg  mit  Flcils  und  Geschick  gearbeitet  hat;  ob  es  ihm 
gelingen  wiid  M-iiie  Kcfoniioii  durchzusetzen,  das  muss  die  Zu- 
kunft hdireu;  ich  begnüge  mich  deshalb,  auf  die  Haupteigen- 
thüuilichkeilcn  des  Üucbcs  hinzuweisen  und  sie  der  Prüfung  der 
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FaehgeiNWMa  lor  Erwflgang  lu  empfehlen.  Die  haupMcblicbete 

\euerung  des  Verf.  ist,  dass  er  schon  in  diesem  1.  Cursus  nicht 
UoÜB  die  regalmSDiige  Formenlehre  behandelt,  sondern  in  dieselbe 
ein  sehr  reiches  syntaktisches  Material  verwoben  hat;  so  werden 
in  $  l,  4  und  12  die  Städtenamen  bchnndelt,  an  letzterer  Stolle 
zusammenfassend»  wobei  auch  die  Apposition  bei  denselben  ab- 
geliandelt  wird;  in  §  15  begegnen  wir  dem  Perf.  bistnr.,  in  §  16 
ut  lin.  und  consec.  in  §  18  dem  Abi.  lemporis  und  ab.-ol ,  der 
sjiüier  in  §  34  und  51  weiter  ausgeffdirt  wird,  §  16,  22  u.  TS 
behandeln  die  Construction  von  cum,  §  31,  49  u.  50  den  Acc. 
md  Nom.  c  Inf.,  (47  finden  wir  die  Regeln  Ober  den>linperat 
1.  s.  w.    Daneben  werden  nodi  viele  Pripositionen  und  Gon- 
jinieCioneii  sowie  viele  Punkte  aus  der  Caeusldire  herangezogen. 
—  Die  zweite  Eigenthümlicbkeit  des  Buches  besteht  darin,  dass 
der  Verf.  die  einzelnen  CapiteJ  der  Formenlehre  nicht  noch  ein- 
ander, sondern  gleichzeitig  neben  einander  behandelt;  so  in  §  1 
die  1.  Heclination  und  Ind.  Praef.  Act.  der  1.  Conjugalioii,  in  §  2 
Iniperal.  Fraes.  Act.  der  1.  Konjugation,  in  §  3  Indic.  und  Imper. 
IVaes.  Art.  der  2.  Konjugation,  in  §  4  und  5  die  2.  Heclinalion 
und  Indic.  und  Impcrat.  Praes.  Act.  der  4.  Conjugation,   in  §  6 
die  Adjcctiva  auf  us,  a,  um  und  das  Praesens  von  esse,  in  §  7 
die  Adject.  auf  er,  a,  um  und  Indic.  Imperf.  Act.  der  1.,  2.  und 
4.  Conjugation  u.  s.  w„  ao  daaa  z.  B.  in  §  33,  weicher  aus  der 
Dedmationslebre  die  Pronom.  demonstrat.  behandelt,  die  1.,  2. 
UQd  4.  Conjugation  ihi  en  vollständigen  Abscbluas  linden.   Die  3. 
CoDjiig.itiun  behandelt  der  Verf.  gesondert  von  §  43  ab,  nachdem 
vorher  die  gcsammte  Declinationslelire,  die  Zahlwörter,  die  Com- 
paralion  und  die  Advcrbia  abgehandelt  sind.  —  Ich  habe  nun 
gegen  diese  .Neuerungen  des  Verf.  fulgeiHle  Hcdenkt  ii:  r.inmal 
scheint  mir  in  drr  Hcrbeiziohung  des  syulaklischen  .Materials  diH  Ii 
iki  Guten  zu  viel  gellian  zu  sein.    Zwar  sagt  der  Verf.  im  Vor- 
worte, dass  sein  Uuch  zunächst  für  den  Gebrauch  an  den  säch- 
tüscheu  Seminaren  bestimmt  sei,  wo  die  Schüler  das  Latein  erst 
mit  dem  14.  Lebenqahre  beginnen  und  geietig  schon  reifer  sbid 
als  die  Sextaner  des  Gymnasiums.  Indessen  kommt  es  doch  auch 
bei  diesen  auf  dieser  Stufe  vor  allem  auf  sichere  Einprägung  der 
Foniienlehre  an,  welche  aber  sehr  ei^chwert  NNird,  wenn  unmäfsig 
viel  fremdes  und  noch  dazu  nicht  leicht  zu  beherrschendes  fort- 
während dazwischen  tritt.    Diese  Schwierigkeiten  werden  aber  * 
noch  vermehrt  durch  die  eigeulhilmliche  Vertln'ilung  der  Formen- 
k'iire,  die  in  dem  Buche  durchgerührt  ist.    Ich  kann  mir  kaum 
(lenken,  dass  der  Schiller,   wenn  tr  ilieselhe   nach   (h'in  (iange 
ilieses  liduingshuchcs  erlernt  hat,  einen  klan'n  Kinhiick  in  die- 
.>elbe  gewonnen  hat,  so  dass  er  sie  als  ein  geschiossencs  System 
erkennt  und  in  derselben  nicht  nur  eine  Masse  von  todten,  nur 
dem  Gedichtniase  einzuprägenden  Formen  sieht;  und  das  mute, 
doch  auf  dieser  Stufe  das  Oauptziel  sein.  Zwar  verlangt  der  Verf. 
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Tom  Lehrer,  dass  er  durch  zusammMifuSMide  und  grnppireDde 
Repetitionen  die  einaeloen  Theile  lann  System  zusamtnennige  and 
in  ihrem  Zusammenbange  erkennen  lasse;  ob  aber  das  bezeichnete 
Ziel,  nämlich  sichere  Kinprägung  der  Formenlehre  und  Auffassen 
derselben  als  Systom  auf  diese  Weise  «'nciciil  werden  kann,  ist 
mir  zweifelhaft,  jedenfalls  nur  dann,  wenn  diese  iiepetitionen 
sehr  häulig  und  selir  energisch  betrieben  werden.  —  Indessen 
will  ich  durch  die  geäuiseilcu  liedenken  durchaus  nicht  ein  ab- 
sprechendes Urtheil  Ober  das  Buch  aussprechen.  Ich  wünsche  im 
Gegentbeil,  dass  sich  der  Verf.  fdr  MtBe  grobe  Mühe  belobnt 
sehe  durch  recht  gute  Erfolge,  die  er  und  Andre  mit  der  he- 
tretenen  Methode  erzielen.  Die  Beispiele,  die  häufig  recht  schwer 
sind,  sind  meist  Umformungen  aus  Cornelius  Nepos  und  Caesar. 
Angefügt  ist  ein  Vocabularium,  das  sich  au  die  einzelnen  Para- 
graphen anschliefsend  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist.  ~  Die 
ganze  Arbeil  zeugt,  wie  auch  des  Verf.  Fonnenlebre,  von  treuer 
und  gewissenhafter  Arbeit  und  von  einem  Interesse  für  die  Sache, 
welchem  volle  Anerkennung  gebührt 

Dresden.  Emii  Dorschel. 


Historisches  Hilfsbuch  für  die  uberen  Klassen  der  (jymnasien  und  Rc«l- 
•chuleo  von  Prof.  Dr.  W.  Herbst.  1.  Aus|;abe  für  («ymuasien,  6. 
Auflage.  II.  und  III.  5.  Aofla^.    Mainz  1877. 

Die  Herbstschen  Ililfsbtlcher  haben  in  den  letzten  Jahren 
eine  so  grofse  Verhreitung  gefunden,  dass  diese  Zeitschrtfl  mit 
gutem  Grunde  wiederholt  der  Besprechung  derselben  ihre  Spalten 
öflbet.  Es  ist  in  diesem  PaUe  die  öffentliche  Discussion  um  so 
wAnschenswerther,  als  die  Herbstschen  Bfuher  för  den  Ceschichts- 
unterriebt  sich  in  nicht  wenigen  Punkten  sehr  wesentlich  vun  den 
meisten  ilbrigen  unterscheiden,  und  dazu  die  Urtheile  über  die- 
selben noch  sehr  difli'erireii.  Während  nämlich  einerseits  Crumme*) 
und,  uie  [leihst  versicheit,  „eine  grofse  Anzahl  im  Amte  ge- 
reifter Srhuluiänuer"  den  llerhslschen  Hilf.slMu  liern  fast  ungetlieil- 
tes  Loh  spenden  und  dieselben  bewährt  grfundeu  haben",  haben 
andererseits  Kirchhoir''^)  und  Lmbacher  *)  bei  aller  Anerkennung 
doch  nicht  nur  im  Einzelnen,  sondern  auch  in  vielen  principiellen 
Fragen  sich  gegen  die  Hilfsbficher  Herbstes  ausgesprodien.  Auch 
Oscar  JSger  ist  wiederholt  im  Gegensatz  zu  Herbst  für  eine  ein- 
gehendere Behandlung  der  Periode  von  1S15  — 71  eingetreten, 
jn  bat  sogar  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  in  den  Herbstschen 
Hilfsbächem  einen  besonderen  Äbriss  geschrieben*).   Diesen  ^nt» 

»)  Zeitschr.  f.  G.-W.  IbTO,  S.  b31— b43. 
»)  Zeitschr.  f.  G.-W.  1871,  S.  51.3—530. 

»)  Zeitschr.  f.  C.-W.  ISTfi,  S.  .M07  'A'2:>. 

*)  Jäger,  Abriss  der  neuesten  Geschiihtc  1M5— 1S71,  Mainz  IS75  Ein- 
leitira;  vn4  Jäger,  Bemerkongen  Uber  den  ((escbichtlicben  t'oterricht  Mainz, 
1877.   Vgl.  4ie  Aauige  voo  Baibtcher  KtMkr.  t  G.-W.  1878,  5.  ;S1  R 
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gegeQgMelitea  ADsichteo  gegenftber  hat  Herbst  sich  bis  jetit  fost 
itt  aHen  Punkten  sehr  ablehnend  verhalten.  Ja  er  hat  neoerdtngs 
in  einem  selbatfindig  ersehienenen  „Votum'' M  seine  Grundsätxe 
za  Tertheidigen  gesucht.  —  Aus  dieser  Discussion  ergiebt  airJi  die 
sehr  bemerkenswerihc  Thntsache,  dass  je  länger  die  genannten 
Bücher  in  der  Praxis  erprobt  werden,  desto  mehr  untrünstif^e  llr- 
Iheile  der  Karhrnäimer  in  die  Uellenlliihkeit  lieten.  Auch  ich 
fühle  mifl»  gedrungen,  narhdeu)  ich  secl»s  Jahre  nai  Ii  den  Herl)sl- 
schen  lliifsbüchern  in  Prinin  und  Seeunda  unterrichtet  liabe,  der 
Ansicht  kirchhoHs,  Enibachers  und  zum  Thcd  Jägers,  dass  diese 
BOcber  noch  grofse  Mängel  enthalten,  betfustimmen  nnd  durch 
Aoftihlnug  dieser  Mängel  einen  Beitrag  cor  Verbesserung  dss 
Werkes  za  tiefem,  kann  jedoch  nicht  nnterlassen  zu  erklären, 
dass  auch  kh  dem  Herbstschen  Buche  manche  anerkennenswerthe 
VonOge  Tor  ähnlichen  Geschichtsbüchern  einräume,  so  besonders 
den,  dass  es  die  aufserdeutsche  Geschichte  des  Mittelalters  fern 
hält.  Es  dörft^m  somit  die  folgenden  Ausführungen  gleichzeitig 
auch  als  ein  Beitrag  zur  zweckuirdsigen  Einrichtung  eines  histo- 
rischen Scbuibuches  für  Secuuda  und  Prima  angesehen  werden 
können. 

A.  A  US ste llu ngen,  die  sich  auf  den  Inhalt  beziehen. 
1.  Streichungen').  In  I  p.  9 — 15  ist  die  griechische  Mytho- 
logie viel  zu  ausführlich  behandelt.  Es  kaim  beisiiielsweise  von 
einem  Secundanr-r  nicht  verlangt  werden,  dass  er  sowohl  die 
mannigfachen  Eigenschaften  der  einzelnen  Götter,  bei  denen 
meistens  noch  das  Wesen  der  iNaturgollheit  von  dem  der  ethi- 
schen Gottheit  geschieden  wird,  als  auch  die  Symbole  und  Attri- 
bale  derselben  in  der  dort  gebotenen  Ausfahriichkeit  im  Kopfe 
habe.  Diese  Ausffihrlichkelt  ist  um  so  auffaltender,  als  Herbst 
principieU  die  Culturgeschichte  ia  seinen  HUfsbAcbem  in  den 
Hintergrund  treten  lässl^). 

1,  S.  24  —  26  sind  die  Gründuogsjahre  bei  den  meisten 


')  Die  neoere  uud  oeueste  Geschichte  auf  (i\uiiju.su'u.  Ein  V'utuui  vuo 
Pmt  \V.  Herbst.    Main,  1877. 

'  I);)luM  gehe  ich  vüd  dem  Grund:iatze  ntis,  tlasa  in  einem  Schulbuche, 
da5  ja  uicht  ein  Cunipeudiuiu  zum  INachacblageu  sciu  j>oll,  nur  :iuviei  »tebca 
darf,  als  Dach  Absolviruai;  des  ganzen  Kla8seo|ieasuni8  als  geistiger  Besitt 
der  grilbereD  Hälfte  der  Sehiiler/ahl  gelten  kann,  ohne  dast  dabei  die  Sehn* 
ler  MM  aehr  für  den  betretenden  Gegenstand  in  Anspruch  genommen  werdeo. 

*)  Berbsl  sa^t  selbst  in  seüieiB  erweiterteu  V  orwort  (Zur  trage  über 
dea  Geaehiehtanaterrielit  anf  hSheren  Sebolen.  Mainz,  1669)  S.  39:  „Hier 
(bei  der  RellgioDs-Litteratur-  und  Kunstgeschichte)  kann  es  sich  nur  um 
frjjHnzende  und  «»rienf irende  Winke  haniieln  --  die  Autoren  und  die  Pro- 
luge oder  Epiloge  zu  dicsea  müssen  das  beste  thua*'  —  u.  s.  w.  Üio  Mo> 
tivc^  die  Heabat  für  die  eingebende  Bcraektiehtifnng  der  grieehtoehea  My- 
thologie in  der  Parenthese  angiebt,  dass  sie  ,.an  sieh  für  die  klassische 
I^eclüre  und  für  das  Verständnis  unserer  t.itteratur  zu  bedeutsam  ist",  sehciueo 
mir  ti»er§cits  weder  die  Ausnahmesteliuog  der  Mythologie,  uoch  auderer- 
leita  die  so  ansführiiebe  Bebandlu«g  deraelben  §eniigend  in  befriinden. 
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griecliischen  Colonien  zu  streicheD,  da  ne  za  tiowiehUg  sind, 
ganz  abgesehen  davon,  daaa  viele  durchaus  nicht  sicher  fSeststehen. 
In  dem  Abschnitt  „CoJonien'*  Nr.  3  sind  die  Perioden  der  Golo- 
nisation  schon  genAgend  angegeben.  Allenfalls  könnten  die 
Gründungsjahre  von  Cuma  (der  ältesten  in  Italien)  und  von  Sjr 
racus  (der  bedeutendsten  und  einer  der  iltesten  aut  Siciüen)  an- 
gegeben werden. 

I,  S.  61  ff.  wird  unter  dem  Titel  Inneres*'  ein  groi'ser  TheiJ 
von  der  Verfassung  des  Solon  und  Kloisihciies  mit  geringen  Ab- 
weichungen wiederholt;  so  z.  Ii.  die  Namen  der  neun  Archonleri 
mit  den  Funktionen  derselben,  die  Leiturgieeo,  die  Volksversamm- 
lung, der  Rath.  Diese  Wiederholungen  röhren  daher,  daas  die 
beiden  betreffenden  Partien  zu  Abschnitten  gehören,  die  von  zwei 
verschiedenen  Verfassern  staninien;  d&r  erste  Abschnitt  bis  zu 
den  Perserkriegen  ist  von  Herbst  verfasst,  der  folgende  dagegen 
von  Jäger*). 

Die  römische  Verfas^ungs-  und  Rechtsgeschichte  vor  'MH)  v. 
Chr.  scheint  mir  in  Herbst,  wie  theilweise  auch  in  andern  Schul- 
büchern zu  nusführlich  behandelt  zu  sein,  geraile  diese  Pnriie  ist 
in  vielen  Punkten  äufserst  unsiciier  und  z\\eifelhaft.  Ich  brauche 
wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  wissenschaftliche  Forschung 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Tribus,  Centurien, 
Censur  u.  s.  w.  bis  jetzt  zu  sehr  verschiedenen,  ja  theilweise  sich 
völlig  widersprechenden  Resultaten  gekommen  ist.  Weshalb  sollen 
also  die  schon  an  und  für  sich  fiberbOrdeten  Schöler  lernen,  dass 
Servius  TuUius  30  Tribus  eingerichtet,  vier  fflr  die  Stadt,  26  für 
das  Land  (1,  S.  122),  dass  r>  >v\i  495  21,  seit  387  25  Tribus 
u.  s.  w.  (I,  S.  131)  gegeben  habe.  Wörde  nicht  die  Notiz  voll- 
kommen genfigen,  dass  in  Rom  anfangs  drei,  zuletzt  35  Tribus 
gewesen  seien  !  l'nd  cfa  es  feststeht,  dass  einerseits  die  Centurien- 
verfassung  des  Dionysius  im  Einzelnen  von  der  von  Herbst  an- 
gegehenen  des  Livius  abweicht,  und  dass  andererseits  die  daselbst 
angegtihenen  Vermögenssätze  einer  viel  st»äteren  Zeit  entnommen 
sind,  was  Herbst  selbst  erwähnt:  weshalb  muss  ein  Schulbuch 
diese  Centurienverfassung  mit  diesen  Gensusaitzen  noch  enthalten! 
Genügt  da  nicht  „Smius  TuUius  theilte  das  Volk  nach  dem  Ver- 
mögen in  fünf  Klassen  ein,  von  denen  jede  in  Centurien  zerfiel!** 
Derartige  Beispiele  könnte  ich  fflr  diese  Partie  noch  mehr  auf* 
zählen. 

I,  S.  19G  —  203  werden  der  römischen  Kaisergeschichte  von 
Marc  Aurel  ab  noch  sieben  und  eine  halbe  Seite  eingeräumt. 
Mindestens  zwei  Drittel  davon  miisslen  gestrichen  werden.  Was 
die  letzten  drei  Seiten  der  Kaisergesjhielite  von  3^)5 — 471)  über- 
haupt sollen,  ist  nicht  ersichtlich,  da  gai»z  (liesell)en  Ereij^nisse  im 
zweiten  l  lirile  bei  der  deutschen  Völkerwanderung  noch  ein  Mal 

')  L'ohpihntiiit  liiost,  v^ie  wir  aoten  yi-rn  werden,  die  VO«  Herktt  be- 
tonte Eiaheit  üe«  Buciies  sehr  viel  so  «iiuscheo  übrig. 
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mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  hehaodelt  werden.  Diese  unnöthige 
Wiedeflioliing  trat  gaai  denwlben  EDtotehangsgrund  wie  die  vorige. 
Bier  nnd  die  beiden  Verteer  Eclcerti  und  Herl»!  I,  S.  204 — 
217  wird  Yon  Eckerts  die  rOmische  Ciihurgeschicbte  mit  flber- 
mäikiger  Ausführlichkeit  behandelt.  Ist  es  z.  B.  nicht  völlig  ver- 
kehrt, tu  Secundaiiern  von  Vellejus  Paterculus,  Valerius  Maximne, 
Annaetis  Florus,  Flavius  Eutropius,  Aurelius  Victor,  Ammianos 
llarcellinus  u.  s.w.  und  ihren  Werken  zu  reden! 

Die  in  nünn  drei  Theileii  zur  Einleiluug  ^'cgebeucn  allge- 
meinen (iedanken  über  IJegrifl'  un<l  Inhalt  der  in  jedem  Thcile  zu 
tiehandeinden  Geschichte  sind  nach  meiner  Erfahrung  für  die 
Schüler  gröfstenlheils  nicht  fassbar  und  deshalb  lieber  ganz  zu 
slreicheo.  VersUndUcher  würden  sie  am  Schluss  der  hetrelTeudeu 
Perioden  sein.  Wie  unklar  wird  einem  Schttier,  dem  doch  erat 
ein  tieferes  Verständnis  von  der  Geschichte  des  Mittelalters  bei- 
gebracht werden  soll,  der  Sati  sein:  ,4>ie  Lebnsmonarchie  gebt 
unter  durch  d.  Waebstbum  d.  absoluten  Furstengewalt,  durch  die  zu- 
nebmende  Bedeutung  der  Stidte'*  u.  s.  w.  Doch  üeEse  man  sich 
diese  drei  einzelnen  allgemeinen  Einleitungen  noch  gefallen,  werm 
nicht  und  zwar  U)erkwürdi|ier  Weise  nur  im  II.  Theile  noch  eine 
Anzahl  ähnlicher  Einleitungen  sich  vorfände,  so  anlser  II,  S.  1 
noch  S.  25,  47,  65,  85.  —  Hie  Geschichte  des  Abfalls  der  spani- 
schen Niederlande  (III,  S.  26  iU),  der  Abschnitt  „Die  t  ii^'lische 
RevüluLiun  bis  1 688''  (III,  S.  46 — 56)  und  ebi  nso  die  Gcachichte 
der  ReTolatbnszeit  von  1789—1804  (III,  S.  106—122)  sind  nach 
meinem  Dafürhalten  viel  su  ausführlich  bebandelt  bt  es  nicht 
ein  auffallender  Gontrast,  dass  Herbst  dem  ersten  Thema  fast  sechs, 
dem  ziveiten  elf,  dem  dritten  sechszehn  Seiten,  der  Geschichte  des 
grofsen  Kurfürsten  dagegen,  abgesehen  von  den  Verweisungen, 
noch  nicht  drei  Seiten  einräumt! 

Pass  neben  der  lleberbürdun»»  in  einzelnen  Gebieten  sich  auch 
im  Allgemoineu  noih  sehr  viel  „liail.isl"  liude,  dass  viele  Namen 
und  besoudt'js  viele  Zahlen  zu  streichen  sind,  wird  drr  kundige 
Lehrer  bald  merken.  Fast  auf  jeder  Seite  können  kiirziiii^t  u  und 
Streichungen  vorgenommen  werden,  am  allermeisten  in  iler  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  wo  nicht  nur  die  aulserdeutschcn  Staaten 
in  den  Hintergrund  zu  drangen  sind,  was  Herbst  bereits  in  selir 
anerkennenswertber  Weise  durchgefikhrt  bat,  sondern  auch  die 
dentscbe  Gescbicbte  noch  bedeutend  mehr  zu  bescbrftnken  ist. 
II,  S.  56  ist  angegeben,  dass  Heinrich  der  Zänker  seit  955 
Herzog  von  Baiern  gewesen;  dass  Otto  II.  und  Lothar  vouFrank- 
reiefa  nach  ge^^enseili^en  kurzen  Einlallen  sich  980  ausgesöhnt 
haben;  dass  .Arduin  von  Ivrea  10  15  gestorben  ist;  dass  Otto  II. 
980  einen  Römei^zu^  unternomuien  hat,  sowie  dass  Otto  ML 
996  und  üeiorich  Ii.  1014  zum  Kaiser  gekrdnt  worden  siud^). 

Id  dco  friiherCD  Aunn;;c[i  w.ir,  entsprcfhetHl  tlcr  Atifjal»»*  di'ji  Krüuuugs- 
jllrw  Ott««  Jll*        Ueiariciu  Ii.  aucii  aocli  das  Kj*öoun5«ij«iir  Otto  Ii.  «o- 
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Da  bereits  iwei  Recensenten  des  Baches  auf  das  ^tZofiel**  auf- 
merksam gemaclit  haben,  so  hat  Herbat  nuomebr  im  Vorwoct 
lur  6.  Autlage  des  t.  Theiles  Slreicbungen  versprocben.  £s  wire 
zu  wünscbeo,  daas  dieselben  nicht  zu  n^aig  ausfielen. 

2.  Z  u  8  i  t  z  e.  Es  fehlt  in  den  Hilfeböchern  eine  kurze  Ueber- 
sicht  dber  den  Ursprung  der  Entwickeln ng  der  bedeutendsten 
deutschen  Staaten  besonders  ßaierns,  Saclisens,  Hannovers  und 
der  Provinzen  Preutsens.  Selbst  die  Geschichte  des  branden- 
burgisch-prcufsischen  Stantes  be^innl  erst  mit  dem  Grofsen  Kur- 
fürsten Der  Einwand,  dass  dadurch  der  StofT  bedeutend  ver- 
stäriit  werden  wurde,  ist  hinfällig,  da  geraile  in  der  Vorgeschichte 
grofse  Kürze  wünsc  henswerlli  ist.  Hedeulend  knapper  angelegte 
Schulbücher,  so  z.  R  die  Tabellen  von  Cauer  haben  nach  dieser 
Seite  hin  verhälmismärsig  eingehende  und  sehr  brauchbare  Be- 
merkungen und  Uebersichten'). 

Die  Geographie  ist  in  den  einzelnen  Theilen  des  Hilfe- 
bucbes  sehr  verschieden  behandelt.  Im  ersten  Theil  ist  eine  knne 
Geographie  von  Griechenland  und  Italien  gegeben,  und  zwar  auch 
noch  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  Griechenland  nur  die  phy* 
sische  Geographie  allein,  bei  Italien  dagegen  auch  ein  Theil  der 
politischen  berücksichtigt  wird,  da  hier  auch  die  einzelnen  Staaten 
von  Ober-,  Mittel-  und  L'nteritalien  genannt  werden*).  Im  II. 
Theil  ist  die  Geographie  als  solche  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  was 
deshalb  sehr  auflallend  ist,  da  die  Geographie  des  alten  (lermaniens 
ganz  ebenso  auf  alten  Quellen  beruht  (Gaesar   und  Tacitusj, 


gegcbeo.  Da  seit  Otto  J.  alle  deutschen  Hüoige  mit  gaos  geriogea  Aus- 
nahneo  die  Raiserkrooe  erworbeo  kabeo,  so  ist  eine  jedesnallge  Aogabe 

dieser  Thatsache  und  noch  dazu  mit  der  Jahreszahl  bei  dea  weni^^cti  bedrv- 
tendeii  Königen  sicherlich  überdüssi^;.  Viel  ehrr  würde  die  Angabe  bereok- 
tigt  sein,  \% eiche  Küui|;e  die  Kaiserkrune  uicht  erworbea  haben. 

Wena  mao  das  Pehlen  der  braBdeahorfiteh-preorsisdieD  GesehiAle 

bis  IfijO  in  Herbst  durch  den  Hinweis  auf  den  sehr  ausführlichen  t'uter- 
richt  in  Obertertia  motivirt,  so  übersieht  in.in  dabei,  dass  nach  deinselbea 
Grundsatz  aueh  die  faoze  folgende  preuTsische  uud  deutsche  Geschichte  voo 
1640  all  in  Herbst  gestrichen  werden  könnte;  denn  diese  ist  in  Obertertia 
ebeosu  ausHihtlicb  behandelt,  cf.  N'erhandlungen  der  IV«  VeraaBlllllia(  der 
Directurcn  in  Pommern.    Stettin,  lb7U.  5-  ITl. 

Vgl.  s.  B.  Caoer  S.  29  über  den  Ursprung  der  Laadirrafsehaft  Hesse», 
S.  32  und  33,  die  Gescliichte  des  Karfärsteotbums  Sachsen,  S.  3:<  über 
Schlesn  ig-Uolsteia  uad  beseaders  Aahasff  il,  die  fieslaadtheile  des  pr«a£s. 
Staates. 

*)  Wenn  Herbst  in  seiner  S^ifl  znr  Pra^e  Bber  dea  Gfsehiehtsanter- 

rieht  S.  37  unten  sa^t:  ,.I)ie  geläufige  Manier,  nuch  die  Namen  der  politi- 
schen (ireuzen  Her  Landestheil  e,  der  Stiidle  gar  im  Lehrbuche  abzu- 
drucken ist  leere  Tautologie",  so  liegt  hier  wieder  ein  Beweis  datiir  vor, 
dass  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsitae  im  Hilfsbuch  nicht  immer  befolg 
siiul.  l  ud  ist  nicht  ferner  die  Ziisrumnenslclhins:  der  Gebirge  und  Flüsse 
in  lierbst's  Hilfsbuch  selbst  auch  eine  Tautologie?  Uie  iNamen  der  iicbirge 
■nd  Plüsse  Inden  sich  ganz  ebenso  «of  der  Karte  wie  die  der  Staaten  nad 
Städte. 
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wie  die  Italiens,  und  dazu  für  die  älteste  Geschichte  der 
Itanlichen  fon  der  grAbleii  Wichtigkeit  ist  Im  HI.  Tbell 
fiaden  sigIi  io  der  Form  fon  Uebenebriften  VenvebuogeD 
wnS  die  Gmgrapitte  Dcatachlands,  der  pyreniischen  Halbiotel,  der 

Niederlaode,  der  sc^ndinavischea  Halbinsel,  Grofsbritaniueiia, 
ümkreiclis,  Kusslandti,  „Ostindiens  mit  einem  Blick  auf  die  geo* 
graphische  Gestaltung  Asiens".  Weshalb  die  neue  Geographie  der 
Apcnninen-,  Baikanhalbiiisel  und  Ungarns  ausgeschiosspii,  ist  nicht 
ersichtlich.  Das  geofrrapliischc  Hihi  von  den  beiden  genannten 
Halbinseln  ist  für  die  (iesiliichlr  der  Staalenhildungen  in  der 
neueren  Zeit  auf  denselben  «lienso  notliwendig,  wie  das  der 
übrigen  von  Herbst  aufgeführten  Staaten.  .Nicht  minder  wichtig 
dArfte  auch  das  geographische  Bild  Ungarns  für  die  gerade  in 
die  Muere  Geschichte  fidlenden  Türkenkriege  aein  und  besoDdera 
fir  die  seit  derScbiacbt  Ton  Mohacz  152B  erfolgte  auecesaive  Er- 
werbung Ungaroa durch  d.  Habsburger  (vgl.  Friedensbedingungen  von 
Carlowits  1699,  von  Passarowitz  1718,  und  Belgrad  1739).  Wer 
wollte  nach  dem  Gesagten  noch  behaupten,'  dass  die  Geographie 
ID  den  Herbstschen  Ililfsbüchem  nach  einem  bestimmten  Plane 
behandelt  sei!  Doch  wie  soll  die  Geographie  behandelt  werden? 
Ich  würde  erstens  vorschlagen,  am  Anfang  iler  griechischen,  rö- 
mi>chen  und  deutschen  Geschichte  einen  kurzen  Abschnitt  der 
Geographie  zu  widmen  (hei  Deutschland  natürlich  der  Geographie 
des  allen  Germaniens)  und  dabei  auch  die  politische  Geographie 
nicbt  aoascblieCMn.  EiueD  Abriss  der  neuorn  Geographie  oder 
Verweisungen  auf  einielne  Tbeile  derselben  dem  Geschicbtsbucbe 
beisttfögen  halte  icb  fiir  fiberflöaaig.  Zweitena  scbeiot  es  mir 
geboten,  im  Laufe  der  geschichtlichen  Darstellung  daa  geographiacbe 
(Clement  viel  mehr  zu  berücksichtigen,  als  es  von  Herbst  und 
Anderen  geschehen  ist.  Es  ist  geradezu  notliwendig,  dass  die 
Lage  der  wenig  bekannten  Orte  auf  ir}^end  eine  Weise  z.  11  durch 
die  Angabe  von  bekanulen  uaheliej^enden  ^lüs^^'n.  Gehirnen  oder 
SlädliMi  u.  s.  w.  näher  lixirt  werde.  Zu  den  wenig  hekaniileu 
Orten  würden  mindestens  alle  diejenigen  zu  rechnen  sein,  die  in 
den  bekanntesten  geographischen  Leitfäden  nicht  erwähnt  sind.  So 
•  bat  Herbst  in  den  zu  Anfang  des  Hl.  Tlielles  ersSblteu  Kriegen 
die  Sehlacbten  von  Guinegate,  Marignano,  Bicoeca,  Mohacz  ebne 
eine  nSfaere  Angabe  genannt  Wenn  neben  Guinegate  in  Klam- 
mem steht  (in  Artois),  neben  Marignano  (ösll,  von  l'avia  zwischen 
Ticin  und  Adda),  neben  llicocca  (bei  Mailand)»  neben  Mohacz  (in 
L'ngarn  an  der  mittleren  Donau),  so  haben  einerseits  diese  Orte 
im  Gedächtnis  des  Schülers  bereits  einen  Anhalt  gewonnen,  und 
andererseits  ist  dadurch  die  Hiisis  für  di«'  «leschichlliche  Dar- 
stellung mehr  gesichert.  In  ähnlicher  Weise  könnte  hei  den  be- 
deutendsten Märschen  die  geograjihisclie  Seile  mehr  heriu  ksichligt 
Herden.    Bei  den  wichtigsten  Schlachten  z.  Ü.  Lcuctra,  Chäroueia, 
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Cannae,  Leothen,  Kunendorf,  Jeoa,  Leipzig,  Kdniggritt,  li«lit, 
Sedan  wSreD  ganz  kurze  Notiien  über  daa  Söhlachffeld  und  die 

AafstelluDg  sehr  am  Plats.  Diese  Verbindung  der  Geographie  nait 
der  Geschichte  wird  der  Geographie  in  Secunda  und  Prima  bessere 
Frächte  eintragen,  als  die  rein  abstracten,  nebenher  laufenden 
nopptitionon.  Es  ist  wohl  erwähnenswerth,  dass  diese  Verbindung 
der  Geographie  mit  der  Geschichte  genau  den  Intentionen  des 
preufsisehen  Abiturienlenrcglemcnts  entsi)richt.  —  Die  „Hilfs- 
i)üclier''  enthalten  viel  zu  wenig  genealogische  Tabellen,  Th.  I 
enthält  drei,  Tbl.  II  zwei,  Th.  III  eine.  Dagegen  haben  z.  B. 
für  die  neuere  Geschidite  allein  Cauer  fünf,  Ploetz  neun,  Stein 
(HaDdbach  der  Geschichte)  zwölf  Tabelleo.  Solche  Tabellen  fördern 
die  Ueberaicbt  und  daa  Veratändnia  ganz  au/aerordentUcb.  Ich 
will  als  Beleg  hierfOr  uur  ein  Beispiel  anfahren.  Herbst  III,  Sw 
23  hat  folgenden  Satz:  Kurfürst  Johann  Sigismund  von  Branden- 
burg, seit  1594  vermählt  mit  Anna,  der  Tochter  der  Üteaten 
Schwester  des  letzten  Her/o{];s  von  Cleve,  der  verstorbenen  Ge- 
niiililiii  des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  PreuFsen.  Kann  ein 
Schüler  diesen  Satz  verstehen?  Nach  meiner  Erfahninj;  ist  fiber- 
hauj»!  jede  irgendwie  com|)licirte  Auseinandersetzung  vrrwandt- 
scliafilirher  Beziehungen  in  Worten  den  Schülern  geradezu  un- 
verständlich. Klarheit  bringt  nur  die  übersichtliche  genealogische 
Tabelle.  Solche  Tabellen  vermisse  ich  io  Herbst  für  die  griechische 
Heroengeschichte,  (Qr  das  Geschlecht  der  Scipionen  und  GraocfaeOf 
besonders  aber  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 

Die  Ueberzeugung«  daas  Herbst  die  Geschichte  yon  1815 — 
1871  zu  slicfniütterlich  behandle,  acheint  immer  allgemeiner  zo 
werden,  ja  sie  hat  sich  m  unmittelbarster  Nähe  von  ihm  festge- 
setzt, da  selbst  seine  beiden  iMitarbeiter  Eckertz  und  Jäger  in 
diesem  Punkte  seine  Gegner  sind.  Das  IJrtheil  von  Eckertz  war 
schon  länger  theils  aus  der  Einleitung!:  zu  seinem  llilfsbuche  für 
Tertia,  theils  aus  der  Darstellung  selbst  ersirhilich.  Eckertz  be- 
handelt die  Periode  von  1S15— 1S71  in  seinem  242  Seiten  fassen- 
den Ililfsbuch  auf  42  Seiten.  Herbst  dagegen  räumt  unter  den 
258  entsprechenden  Seiten  (II.  u.  lU.  Tbl.)  der  Gesdiichte  von 
1815—1871  nur  9^  Seite  ein.  Der  zweite  Hitarbeiter  Jiger  hat 
sogar  1875  einen  selbstSndigen  Abriss  der  Geschichte  von  1815 — 
1871  unter  dem  Titel:  „Ein  Hilfsbuch  für  den  historischen  Unter- 
richt in  den  obersten  Klassen  höherer  Schulen'*  erscheinen  lassen. 
Ja  in  der  Einleitung  S.  IV.  schliefst  er  von  der  Anerkennung,  die 
er  dem  Herbstschen  Buche  zollt,  ausdrücklich  den  Abschnitt  von 
IS  15 — 1S7I  aus,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht:  .»entweder 
gründlich  oder  {jnr  nicht".  Diese  Ansicht  hat  er  neuerdings  in 
den  erwäluitoii  ,.llenicrkungen"  fcstgehiillen  und  ufdier  beleuchtet. 
—  Auch  die  neueste  Hecension  von  Embacher  hebt  hervor,  dass 
Herbst  über  die  Periode  von  1815 — 1871  „fluchtig"'  hinweg- 
gegangen sei.   Trotzdem  erklSrt  Herbst  in  der  Vorrede  zur  neue- 
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sten  (V.)  Auflage  des  III.  Theils,  ilass  er  seinen  alten  Grundsatz 
inbetreff  dar  Kflne  in  dem  Abschnitt  von  1815^71  nicht  auf- 
gegeben habe.  Ja  er  Tenichert,  dan  seine  Uebeneagung  ?on 
der  Nothwendigkeit  dea  MaaiUiaitena  auch  in  dieaem  Punkte, 
entgegengeaetsten  Bestrebungen  gegenfiber,  nur  um 
ao  fester  geworden  sei.  Auch  hat  er  in  seiner  neuesten  ,,Schutz« 
und  Trutzachrift'^  diese  seine  Ansicht  eingehend  xu  begründen 
gesucht,  wiewohl  er  selbst  sich  bewusst  ist,  dass  sein  Verfnliren, 
die  universalgeschichtlich  beginnende  Neuzeit  nationalgeschichthch 
abzuschliefsen,  an  einem  Widerspruche  leide.  Diesem  zähen  Fest- 
halten bei  der  einmal  gefassten  Meinung  gegenüber  muss  betont 
werden,  dass  nach  dem  Verfahren  Ilerbst's  Vergangenheit  und 
Gegenwart  durchaus  nicht  richtig  verbunden  werden,  ja  dass  da- 
daricb  daa  Verständnis  der  Gegenwart  theil weise  unmöglich  wird. 
Dies  will  ieh  durch  einaehie  Beispiele  beweuen.  Nachdem  die 
Tirkenionege  der  DrAheren  Jahrhunderte  von  Herbat  «ngehend 
dargeatellt  sind,  muss  man  aidi  fragen,  weshalb  die  beiden  in 
nnserm  Jahrhundert  geführten  1821^ — 1829  und  1854 — 56  nur 
nebenbei  und  flüchtig  berührt  werden  (rf.  III,  S.  139  und  141). 
Und  doch  ist  die  Kenntnis  dieser  beiden  kriege  iielist  den 
beiden  Friedensschlüssen  zu  Adrianopel  und  Paris  für  die  Staalen- 
bildung  und  P^nlwicklunij  auf  der  lialkanhalhinsel  von  \w\wr  Be- 
deutung. Ebenijo  ungenügend  sind  die  fjoradc  in  der  Periode 
von  1815 — 1871  zum  Abschlujis  gekommenen  Verhältnisse  in 
Italien  dargestellt.  Die  Schüler  haben  von  der  Quarta  bis  zum 
AbitvrieutMiexamen  gerade  die  EntwickluDg  Italiens  von  den 
ilteaten  Zeiten  Roma  bis  1815  eingehend  verfolgt  Sie  haben  an 
der  Hand  von  Herbst  die  Geschichte  von  Neapel,  Sicilien,  Toskana, 
Tom  Kirchenstaat,  von  Parma,  Piacenza,  GuaatalU  u.  a.  w.  theii- 
weiae  aeit  dem  frühesten  Mittelalter  bis  1815  genau  kennen  ge- 
lernt; ja  Herbst  bat  ibnen  sogar  das  überaus  wiu  hsnlbafle  Schick- 
sal der  einzelnen  italischen  Kleinstaaten  \vrihrenil  der  napolcoui> 
sehen  Periode  nicht  erspart  (cf.  III,  S.  117  unten,  S.  118,  S. 
110,  S.  121,  S.  r2H,  S.  124,  1^0,  137).  Wird  es  den  Schülern 
nach  diesen  eingehenden  Oriciitirungon  ülicr  die  Kinzelstaatcn 
ItalieuA  nicht  ein  Bedürfnis  sein,  in  d^  m  Wndw  auch  einige  Aus- 
kunft über  das  endgilligc  Schicksal  jener  SUialcn  zu  linden?  Die 
HerbaCache  Behandlungaweiae  tritt  in  ein  eigenthümlichea  Licht, 
wenn  man  bei  diesem  Punkte  erwägt,  dasa  die  vorübergehen- 
den Zustände  in  den  Einzelstaaten  Italiens  während  der  Periode 
Napoleons  mit  peinlicher  Sorgfalt  verzeichnet,  dass  dagegen  hei 
dem  (Jebergang  zu  dauernden  Zuständen  von  1848 — 1861 
jene  Staaten  mit  keiner  Silbe  erwähnt  werden.  Dit  sr  wenigen 
Beispiele  dürften  schwerer  wiegen  als  die  ahstraclen  Ueweise; 
durch  die  Herbst  seine  bekannle  Ansicht  über  dio  Hrh.nulluiig  der 
Geschichte  von  1815 — 1871  in  seinen»  in'nen  Votum  zu  stützen 
gesacht  hat*    Besonders  muss  eine  eingehende  liehandiung  der- 


Digitized  by  Google 


142 


W.  Herbst,  Historisches  Hilfibnch, 


junigoa  Abäcimitte  in  der  Periode  1815 — 1S71  gefordert  «erden, 
die  fOr  das  VerstAodnis  der  Gegenwart  oneiitlMlirlteh  siDd.  MaalS»* 
halten  sebeint  mir  ?iel  eher  in  den  flrftheren  Gebieten,  ao  be- 
aonders  in  den  an  Anfiing  von  mir  beidchneten  angebracht  sa 
aein  (cf.  JAger.  Bcmorkungen  S.  43—45).  —  Daaa  die  Cultar- 
gescliichtc  aU  aeiche  im  II.  ii.  III.  Th.  gani  anageicfalonaen  ist, 
halln  ich  für  oinon  Fehler.  Zu  welchen  (lonsequenzen  das  führt, 
will  ich  nur  (iurcii  die  kurze  iiinweisung  darlegen,  dass  von  der 
Erfindung  und  Verwerthung  des  Schiefspulvers,  der  Buchdrucker- 
kunst, der  Dampluiaschine,  des  elektro-magnelischen  Telegraphen 
sich  hei  Herbst  keine  Silbe  Findel.  Und  doch  ist  durch  diese 
EriiuduDgen  das  ganze  poiitiscbef  wisseoschaftliche  und  sociale 
Leben  der  Menacbheit  ftiiig  umgealaltet  worden.  Nftber  anf  dieaea 
Punitt  einiugehen  kann  ich  midi  enthalten,  da  achon  KirehMfO 
und  Erobacher*)  denaelben  aehr  treffend  erörtert  haben*).  Eine 
ausführliche  Behnndlnng  der  ( uliurgeaobiohte  fan  Sinne  der  Schal- 
biicher  von  Dietsch  uürdc  ich  ebenso  wenig  empfehlen  ktanea. 
Die  goldne  Mittelstrafse  wird  am  besten  zum  Ziele  führen. 

Auch  hinsichtlich  der  onenlalis^chcn  Geschichte  kann  ich  mich 
den  l'rtheileu  KirclihofTs  und  Knihachers  anachUefoeu'),  muss  aber 
auch  hier  grofses  Maaislialteu  empfehlen. 

3.  Falsche  Darstellung;  Widerspri\che.  In  der  rö- 
mischen Cicschichle  ist  Pompejus  dem  Cäsar  gegenüber  entj^cliicilrn 
zu  ungünstig  Immii llieilt.  In  der  Charakteristik  des  Ponipcjus 
liciCsl  «'S  in  Herbst  I,  S.  171  :  Pompejus  ohne  feste  politische  (ie- 
sinnung,  den  ^ «'ihältuissen  dienend,  nicht  berufen  in  einer  be- 
\\egten  Zeit  die  erste  Stelle  einzunehmen.  Sein  auf  unerhörtem 
GIflcke  fnfaendea  Si^thewuaataein  nnd  mn  Ehrgela  gröÜBer  ab 
aeine  Kraft**.  Dagegen  wird  Claar  I,  S.  177  u.  178  folgender^ 
roaarsen  eingeführt:  „Hohe  politische  Einaidit  und  seltenes  PeM- 
hemHalcnt  verbunden  mit  unerschöpflicher  Willenskrall  nnd 
Energie;  dabei  leichte  Lebensart  und  liebenswürdiges  Wesen**. 
Ib'i  Pompejus  findet  also  das  Buch  keine  gute,  bei  Cäsar  keine 
schlechte  Eigenschart.  Diese  parteiische  Stellung  zieht  sich  durch 
die  ganze  (ij'scliicbte  dieser  }»ei(len  Männer.  Dass  Pompejus  im 
Jahre  70  die  Härten  der  sullanisc  lien  Cesetzgebung  beseitigt  und 
dadurch  die  (Gegensätze  vermittelt  bat,  dass  er  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  im  kriege  gegen  Sertorius,  gegen  die  Seeräuber  und 
gegen  Mithridates  glänzend  gerechtfertigt  hat,  dass  seine  grofs- 


>)  A.  «.  O.  S.  621. 
>)  A.  a.  0.  S.  322. 

'i  In  .seinem  nenestcn  ,,Votuui"  S.  2.'i  sueht  Herb.st  den  Vorwarf,  dass 
er  iu  der  neuercu  Geschichte  die  Culturgeschichte  oichl  genug  beraugezogea 
hak«,  durch  die  Praipe  sttrSckaiweia«« :  „Wota  aber  itt  daao  der  Lelu«r 
d.r/"  \.irh  diesem  (!riin<ls.it7(>  freilich  könnte  Dodi  Vieles  foftfallea,  ja 
•ehlierslich  da«  icaoze  Buch  beneitigt  werden. 

*)  Cf.  Kirchholf  a.  a.  0.  S.  blit  ood  £inbacher  a.  a.  0.  S.  313. 


Diyiiized  by  Google 


aagex.  von  Petersdorff. 


143 


artige  OrgaDisation  in  Westasien  einen  segeosreicheu  Bestanil 
Wtte,  wird  im  ttnehe  gar  iiidit  gewardigt  oder  nur  dem  GIficke 
des  Mranee  xugesehriebeii.  Ja  dass  Ponipf^as  nach  seiner  Rflck- 
kehr  62  in  Italien  sein  Heer  entliefs  und  sieh  nicht  der  Allein- 

berrscliafi  bemächtigte,  was  er,  wie  Herbsl  sagt  (S.  177),  mit 
f^ichtigiieit  gekonnt  hatte:  das  wird  auf  Mangel  an  entschloeaenem 
Willen  znrfickgj'führt.  Also  dass  dieser  Mann  nach  einer  glänzen- 
den Siegeslaufbalin  soviel  Selbstbeherrschnng  und  Hochachtung 
vor  den  Staatsgesetzen  besafs,  dass  er  sich  seiner  Madit  ent- 
kleidete und  nach  Rom  zurückkehrte,  um  der  Behörde  seines 
Vaterlandes  Kechenschait  abzulegen:  auch  das  muss  in  einem 
Schulbuche  bemängelt  werden!  Wahrhaftig,  dieser  Zug  iu  Pom- 
pejus  Charakter  hätte  eine  andere  Würdigung  verdient  Und 
Cfaar?  Daaa  er  in  aeiaer  Jugend  einen  aehr  leichhnttnlgen  Lehens- 
wandel geführt,  sehr  viele  ^holden  gemacht,  daaa  er  einen  hohen 
Grad  von  Herrschsncht  und  R&cksicbtslosigkeit  beaals,  und  daaa 
er  im  Jahre  49  nicht  dem  ßeispie),  das  Pompejus  62  gegeben, 
folgt«;  und  sein  Heer  entliefs,  sondern  dem  ausdrücklichen  Befehl 
des  Senats  zuwider  es  behielt,  gegen  sein  Vnlerland  ffdirte  und 
•'inon  unheilvollen  Burgerkrieg  begann  und  auf  diesem  bltitlriefen- 
den  Wege  <lie  Gewalt  an  sich  riss.  Das  Alles  wird  theil weise  mit 
StiUschwpi«;en  ilbergangen,  theilweise  zu  seinen  Gunsten  ausge- 
legt Eine  mafsvolle  Sympathie  verspure  auch  ich  für  Cäsar 
tn>tz  seiner  Fehler;  aber  dabei  wünsche  ich  auch  eine  mafsvullere 
Beartbeilung  des  Pompejus-).  Dazu  mosa  ein  Schulbuch  Urtheiie 
Ober  ParaoneQ  roOgUdut  zarOekhaltend  oder  mindestens  mit  gröfster 
ObjectiTitit  Ollen.  So  scharfe  und  ungQnatige  Urtheiie  wie  die 
Herbsi's  über  Pompejus,  die  nicht  einmal  gans  begründet  sind, 
dürfen  in  einem  Sehulbuche  nicht  forkommen  *).  —  Diesem  Punkte 

*)  Vgl.  Herbst  I,  S.  1^1:  ..Cänar.  deiiscn  gemhTsipte  Aüträjfe  vom  Se- 
nat nicht  anseoommeu  wurdeo,  rückte  jetzt  mit  seioeo  Legiooca  gegen 
Ilalicii'*.   Gf.  CnM.  de  bd.  eiv.  I  e.  5  „LeoMsina  postalata**. 

')  Trh  weifs  sehr  wohl,  dass  dirsc  ganze  AulFas-ung  deü  Herbstschea 
Burhes  nicht  eine  vereinzelte  ist,  sondern  besotulers  in  der  reimischen  Ge- 
schichte Mommsenü  ihre  Stütze  fiodet.  Alleiu  es  gicbt  doch  auch  unter  den 
NisMni  der  WiiMiteteft  aieht  wenife,  die  Monnaeii«  Werk  bei  aller  Ab- 
erkeBoang  der  hoben  Vorzüge  de^tselbeu  in  manchen  Punkten  ftir  etwas  über- 
•ebwinglich  aod  extrem  halten.  Besonders  muss  die  uc^arteiische  Prüfung 
der  Qaellenfrage  dabin  fahren,  dass  Pompejac  in  einem  anderen  Lichte  be- 
tradttet  werde.  Es  wurde  dieser  rielgeiiAellene  Mann  Ib  alle«  Beoea  Dar- 
stellungen eine  günstigere  ßebaudlung  erhalten  haben,  wenn  wir  von  ihm 
ebeasQ  Clonmentare  betäfsen  wie  von  Casare  oder  wenn  nicht  sein  trauriges 
Bade  der  gBBtea  Riftoriegraphie  eiae  Wendung  zv  leittea  Ungunsten  and 
SB  Casars  Gunsten  gegeben  bitte. 

')  Wenn  Herbst  in  seiner  Schrift:  „Zar  Frage  über  den  Geschichl»- 
aoterricht^'  6.  lö  ausdrücklich  versichert,  „das  Buch  enthalt  sich  grund- 
fiulleh  alles  Urtbeilees  aber  butoriaehe  Pereoaea",  so  siebt  owa  aoeb  aa 
dieier  Stelle  recht  deutlich,  dass  die  in  jener  Schrift  ausgesprochenen  Grund- 
sätze sich  nicht  überall  in  den  voa  demselben  Verfasser  stammenden  Uilfs- 
bäcbero  verwirklicht  finden. 
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habe  ich  nicht  zafaliig  eine  etwas  eingehendere  Betrachtang  ge- 
widmet, sondern  die  praktiiche  Effihrung  hat  mich  dazu  gedringt 
Ich  gehe  jedes  Mal  mit  einem  Miabehagen  in  der  Schule  an  diese 
I\irti>  in  (IfThsl  heran,  weil  es  schwer  ist,  das  Charakterbild  des 

Cäsar  iiiul  I'ompejus  in  der  Schule  anders  zu  gestalten.  Da  die 
Schäler  «ler  Socunda  aus  der  Lertfire  des  Cäsar  in  Unter-  und 
Obertertia  für  diesen  Helden  enthusiasmirt  und  bosonders  durch 
die  Darstellung  von  (iaesar's  bellum  civile  gegen  Pompejus  einge- 
nommen sind,  und  da  der  Standpunkt  des  Ilerbst'sclien  Hiifs- 
buches  sehr  gut  zu  dieser  Stimmung  passt,  so  kann  es  selbst  dem 
vorsichtigen  Lehrer  sehr  leicht  passii'en,  dass  er  mit  seiner  nials- 
volleren  Daraellang  manche  Schfller  nicht  flherzeugt.  —  UI,  S.  21 
steht:  „Die  deuUche  Krone  erhielt  Ferdinand  L  (1558)'*;  &  32 
„Ferdinand  I.  (1555 — 1564)'*.  Obwohl  etwas  richtiges  gemeint  ist, 
so  gewinnen  die  Schüler  doch  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein 
Widerspruch  vorhanden  sei.  Durch  wenige  Worte  könnte  dem 
Misverständnis  vorgebeugt  oder  die  erste  Notiz  ganz  gestnchea 
werden.  —  III,  S.  SD  unten  heifst  es:  „Ber^r  als  entlegeneres 
Land,  das  mit  Frankreich  zu  Collisionen  tTihren  musste,  weniger 
wünschenswerlh".  L»ass  ßerg  deshalb  weniger  wünschensw»'rlh 
gewesen,  wed  es  ein  entlegeneres  Land  war,  ist  gerade/u  falsch, 
da  ja  Derg  neben  den  bereits  preufsischen  Cebieten  Cleve  und 
Mark  lag,  ja  sogar  theilweise  diese  beiden  getrennt  liegenden 
Under  verband.  Den  wahren  Grund,  weshalb  Friedrich  nicht  mit 
den  Ansprüchen  auf  Berg  hervortrat,  giebt  Arnold  Schaefer')  kort 
so  an :  „Gegen  Oestreich  und  Frankreich  tuaammen  die  prenlsiscben 
Ansprüche  auf  Berg  zu  verfechten,  erkannte  er  als  unausführ- 
bar und  hielt  sich  statt  dessen  an  Schlesien'^ 

Nach  Schael'er  (I,  S.  280)  ist  der  Unions-  und  Freundschafts- 
traclat  nicht  175(1  ali^'eschlossen,  wie  Herbst  III,  S.  92  angi»'bl. 
sondern  am  ersten  Mai  IT.')?.  Desgleichen  sind  nach  ScliactVr 
(I,  S.  2iK\  und  2Hi)  im  .lahre  1750  nicht  67,000  Preufsen  in 
Sachsen  eingcirückt  und  14000  Sachsen  gefanj^en  *;i'nommen.  wie 
Herbst  III,  S.  93  angiebt,  sondern  70,000  Preufsen  untl  10  bis 
17,000  Sachsen.  Ist  diese  Difiereuz  auf  die  unsichere  lieber* 
lieferung  zurflclizuführen,  so  müssen  diese  Zahlangaben  lieber 
ganz  gestrichen  werden,  wodurch  auch  schon  an  und  für  sich  für 
die  Schule  nichts  verloren  wäre.  —  III,  S.  127  heifst  es  in  der 
Diographie  Scharnhnrst's:  „Bei  Jena  unter  Blücher  kämpfend**  etc. 
Blücher  hat  nicht  liei  Jena,  sondern  bei  Auerstädt  gekämpft.  —  III, 
S.  21  unten:  ., Karls  Lebensabend  und  Tod  im  Kloster  St.  Yust". 
Karl  \^(dlnte  nirhl  im  Klostrr  selbst,  sondern  in  einem  eigenen 
Hause  ni'hen  dem  Klusler.  —  I,  S.  1  19  ,,Um  für  den  Verlust  von 
Sirilini  und  (!orsica  sich  zu  entsrhadigen,  .^nclit  (iarlhago  das 
silberreiche  Spanien  zu  erwerben",    Uuspatt,  De  Cursica  iusula  a 


)  Geschichte  des  {>iebeojähri(;eii  Krieges  vou  Aiauld  Schäfer.  J,  S.  14. 
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fioniaiiit  capto  1850  bat  nachgewiesen,  dass  Cionwa  nicht  unter 
Hemchafl  der  Cartbager  gestanden  bat.  Ajastatt  «»Sardinien 
jnid  Geraiea*^  mase  stehen  „SicUien  und  Sardinien**.  Dan  giebt 

die  Ueberschrifl  auf  derselben  Seite  unter  Nr.  2  zu  einem  Mis- 
venUndnis  Anlass,  indem  nach  dem  dortigen  Wortlaut  Corsioa 
dbenso  wie  das  cisaipinische  Gallien  im  Jahre  222  erobert  sein 
müsste,  während  es  doch  im  Jahre  231  eingenommen  ist.  Dies 
Misvcrsländnis  ist  jetzt  um  so  eher  möglich,  als  in  der  Dar- 
stellung der  Vi.  AuUage  die  Jahreszahl  231  gestrichen  ist.  I,  S. 
450  oben  müssen  die  Worte  (^arthagena  (Cartliago  nova)  umge- 
stellt werden,  nämUch  ,,Carthago  nova  (jetzt  Cai  ihdgena)".  1,  S. 
113  ist  die  Stadl  Anxur  genannt  und  sieben  Zeilen  weiter  die 
Sladt  Terracina.  Beide  sind  nur  verschiedene  Namen  derselben 
Stadt 

Eine  sehr  groÜM  AniaU  voll  TVidenprikohen  ist  dadurch  in 
das  Bach  hineiBgekonimett,  dass  die  drei  VerCuser  ohne  die  sn 

diesem  Zwecke  nötbige  Uebereinstinimung  gearbeitet  haben.  Der- 

arti<;e  Widerspräche  finden  sich  in  den  bereits  erwähnten  doppelt 
bearbeiteten  F'artien,  d.  i.  im  I.  Tbl.  zwischen  Herbst  und  Jäger 
und  im  I.  und  II.  Thl.  zwischen  Eckertz  und  Herbst.  Manches 
ist  im  Laufe  der  Zeit  schon  beseitigt  worden;  wieviel  aber  noch 
übrig  geblieben,  möge  folgende  Zusammenstellung  zeigen.  1.  Nach 
I,  S.  31  hat  Lakonien  &1,  nach  I,  S.  62  dagegen  80  Quadrat- 
meilcn.  —  2.  Nach  I,  S.  38  hat  Attika  gegen  40,  nach  I,  S.  62 
dagegen  41  Quadratmeilen.  3.  Nach  i,  S.  U  hatte  der  athenische 
Stiet  in  der  BJQtbezeit  20,000,  nach  I,  S.  62  dagegen  100,000 
Bliger.  4.  Nach  I,  S.  41  hieben  die  jungen  Athener  seit  dem 
18.  Lebenqahre  itpr^ßoi,  nach  S.  04  aber  seit  dem  10.  Jahre. 
5.  Nadi  1,  S.  24  ist  Thnrü  440,  nach  S.  61  dagegen  444  ge- 
gründet. 6.  I,  S.  26  heifst  es:  „Cuma  {Kvikti)  ...  die  älteste 
jonisch-äoUsche  Coionie  im  Westen  (1050 ?ys  I,  S.  112  „Die 
älteste  griechische  Kolonie  ist  Kyme,  .  .  .  c  1050  gegründet". 
Nach  der  zwcMtpn  Stelle  ist  die  Sladt  also  sicher  um  1050  ge- 
grünilet,  nach  (I<t  ersten  ist  dies  zweifelhaft.  7.  Nach  I,  S.  159 
ist  A({uae  Sextiae  122,  nach  II,  S.  5  im  Jahre  123  gt'«,Tündet. 
8.  Nach  I,  S.  149  ist  in  dem  zwischen  dem  I.  und  11.  {junisclien 
Krieg  geführten  gallischen  kriege  die  Schlacht  bei  Telamon  (225) 
die  entscheidende,  nach  II,  S.  5  dagegen  die  Schlacht  bei  Clasti- 
diom  222.  In  der  ersten  Darstellung  dieses  Krieges  fehlt  jede 
Nachricht  Ton  der  Scfafaicht  bei  Giastidium;  an  der  sweiten  Stelle 
dMMo  jede  Notiz  ton  einer  Sdilacfat  bei  Telamon.  9.  Nach  I, 
S.  191  fahrte  Germanicus  in  DeutscUand  Krieg  von  14 — 10,  nach 
fi,S.7  Yanl4— n.—  10.  Nach  I,  S.  191  hat  Drusus  vier  Züge 
wtemommcn,  nach  II,  S.  7  nur  drei.  —  11.  Nach  I,  S.  194  dauert 
der  Aufstand  der  ßatavor  unter  Führung  des  Civilis  von  69 — 71, 
nach  II,  S.  8  unten  ist  derselbe  schon  70  zu  Ende.  —  12.  Nach 
if  S.  105  dauert  der  Markomannenkrieg  wäiireud  der  Regierung 
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Mark  Aurds  von  166—180,  nach  II,  S.  8  unten  toü  16t— 18L 
^  13.  Nach  I,  S.  200  erfolgte  die  Schlacht  tod  PoUenÜa  410$, 
nach  Il|  S.  18  im  Jahre  402,  wozu  ein  Fragezeichen  gesetzt  ist. 
—  14.  Nach  I,  S.  200  ist  die  ScUacht  bei  Faesulae  446,  nach 
II,  S.  18  (lagegon  405  geschlagen.  Auch  inbetrefl"  des  Zuges  resp. 
der  Züge  des  Itadagais  oder  Katiger  difieriren  die  beiden  Theile, 
also  Eckertz  und  Herbst,  sehr.  —  15.  Nach  II,  S.  19  ist  Wallia 
der  Nachfolger  Athaulfs,  nach  I,  S,  201  erst  „sein  zweiter  Nach- 
folger". —  16.  In  I,  S.  201,  also  in  der  römischen  Geächichte, 
ist  für  die  Gründung  des  Westgothenreiches  ein  Jahr  genannt 
(419),  in  II,  S.  19,  also  in  der  deutschen  Geschichte,  in  der  man 
diese  genauere  Fiurong  eher  tu  erwwtea  bereohtigt  «Ire,  fahlt 
die  Angabe  der  Zahl  —  17.  In  I,  8*  202  wird  Mr  die  Erabe- 
rang  Britanniens  durch  die  Angeln  und  Sachsen  das  Jahr  445 
mit  zugefOgtem  Pragesricben  angegeben,  in  II,  8.  20  dagegen  das 
Jahr  449  ebenso  mit  zugefügtem  Fragexeichen.  —-18.  Nach  I, 
S.  202  hat  die  Schlacht  zwischen  Attila  und  Aötius  auf  der  Ebene 
bei  (^halons  sur  Marne  stnttgpfundon,  nach  II,  S.  20  aber  bei 
Troyes,  wozu  ausdrückhch  hinzugefügt  wird  „nicht  Chalons''.  — 
19.  Nach  1,  S.  202  unten  starb  Attila  4.');i,  nach  II,  S.  21  im 
Jahre  454.  —  20.  Nach  I,  S.  203  regiert  Maximus,  wäbrend  dessen 
liegici  uugszeit  die  Vandalen  in  Horn  einfallen,  im  Jahre  455,  nach 
II,  S.  21  fallen  die  Vandalen  456  ein. 

D«B  ist  eine  Reihe  der  aogenscheinlichBleD  WidersprQdw 
iwischen  Herbet  und  llger  einerseits  und  Eckerts  uni)  Herbst 
anderetseits.  Das  AullbUendste  dabei  ist,  data  Gnimme  bereift 
sieben  der  erwähnten  Widersprficfae  gerfigt  hat,  ninriich  die  unter 
2.  4.  5.  7.  9.  10.  19.  angeführten,  und  doch  hat  Herbet  es  bis 
jettt  nicht  för  n6thig  befunden,  dieselben  zu  beseitigen.  Daneben 
aber  wnrdp  noch  eine  ganze  Anzahl  zu  notiren  sein  hinsichtlich 
der  Auswahl  dos  Stoffes,  der  Schreibart  der  Namen  u.  s.  w.  Drei 
der  zwischen  dem  I.  und  II.  Theil  vorhin  aufgeführten  Wider- 
sprüche, nämlich  dir  unter  15.  18.  und  20.  erwähnten  linden 
sich  erst  in  den  neuesten  Autlagen  und  sind  auf  dem  Wege  ent- 
standen, dass  Herbst  in  di  r  von  ihm  stammeuden  Deutschen  Ge- 
schichte (II.  Theil)  Aenderungen  vorgenommen,  resp.  Zusitie  ge- 
macht hat,  die  mit  den  von  Eckerti  im  I.  Theil  verCuBten  <Ue- 
seUben  Ereignisse  behandelnden  Partien  nicht  im  Ginklang  ateheo» 
Diese  grofse  Aniahl  der  echlimmaten  Widersprflehe  in  den  weni* 
gen  Abschnitten,  in  denen  sich  die  drei  Verfasser  berOhren»  be- 
weist deutlich,  wie  wenig  dieseUien  Hand  in  Hand  gegangen  oder, 
nm  mit  llerltst  zu  reden,  unter  einen  Hut  gebracht  sind,  und  wie 
Tnaugeibaft  die  Revisionen  und  Verbesserungen  zu  den  nunmehr 
fünf  resp.  sechs  Auflagen  der  HilÜBbücher  vorgeuommeu  sind^). 

• 

')  Noch  maasenbaftrre  Abweidrangen  and  Widersprüche  würden  srnn 

VtM'srheiii  komnioii  hei  (Miiem  penntirn  \'orpleirh  7\M's(>hrn  dni  Hilfshüphcrn 
vou  Ja($er  iur  ^uarU|  voo  Eckertz  lar  Tertia  und  Herbst  für  äecunda  uod 
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B.  Mängel,  die  sich  auf  die  Furm  beziehen. 
1.  Mangelhafte  Anordnung  und  Darstellung.  Die  Cuhur- 
f00ditcl«e  »t  in  der  griechiBdiei  Gtadiidito  geMlt  am  Sdüme 
der  eamliieii  Perioden,  in  der  rAmischen  Geeehiobte  alicr  im  SEn- 
mmwuhinge  ganx  am  Sdibue  dargestellt;  in  der  Geeohidite  dee 
MittelalterB  und  der  Neuzeit  ist  die  Culturgeschichte  wieder  anders 
behandelt,  nämlich  t heilweise  mit  in  die  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  eingeflochten,  zum  gröfsern  Theil  aber  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Dass  diese  verschiedene  Behandlung  zu  misbilligen 
ist.  hat  schon  der  erste  Heccnsent  des  Herbstsclien  Buches  in 
dieser  Zeitschrift  oiren  horvorj^ehoben.  Aber  bis  jetzt  hat  Herbst 
sich  noch  nicht  veraiilasst  gesehen,  diese  gerügten  Mängel  zu  be- 
seitigen. Auf  I,  S.  HO  heilst  es:  „Der  Censor  Appius  Claudius 
nahm  312  Männer  ...  in  den  Senat  auf'^  Zur  Beseitiguug  des 
BeppeisiMMa  nmas  f^tat  werden  „im  ialura  31 Avf  der- 
aeften  Seile  stellt:  ^Die  Tribnnen  traten,  nachdem  die  Plate 
ftrea  Sehntaas  nidit  aaebr  bedurfte  n»  s.  w.,  w^fir  stellen  orass: 
da  die  Plebs  u.  s.  w.  Die  in  I,  S.  146  nntar  dem  Titel  „Poll- 
üaelia  Staihmg  der  eroberten  Gemeinden''  gegebene  Uebersicht  ist 
aefar  nngenan  und  unklar,  llwicipium  und  colonia  sind  nicht 
einmal  erwähnt.  GL  die  besaere  üebersicbi  hierüber  in  Ploets, 
Beck  u.  s.  w.^). 

Die  während  der  Regierungszeit  Maximilians  erfolgten  italieni- 
schen kriege  (III,  S.  7)  sind  sehr  verworren  dargestellt.  Es 
würde  vjel  mehr  Uebersicht  hineinkommen,  wenn  die  drei  Ab- 
schnitte geordnet  würden  nach  den  Einfüllen  der  drei  franzö- 
sischen Könige  Karl  YIU.,  Ludwig  Xil.  und  Franz  I. 

Bbanao  lal  die  Darstellung  der  Kriege  iwiscben  Sari  T.  und 
Frans  L  «ine  mangelhafte;  ftubst  giebt  III,  &  15  dia  Voran» 
iaaammaii  der  vier  Krie^  richtig  an,  nur  hätte  er  nntar  den 
Streitpunkten  wenigstens  noch  llaUand  nennen  sollen.  Es  gab 
,  alao  besonders  vier  strittige  Territorien:  1)  Neapel,  2)  Maihmd, 

Prina.  Ich  greife  aus  der  Unmasse  der  Beispiele  bierfar  Dor  eins  heraus. 
Nach  Jägers  Hiifsboch  ist  das  Westgothenreich  an  den  Pyrenäen  414  ge- 
p"ündet,  nach  Erkcrtt  Ililfsbud»  im  Jahre  419;  Herbst  giebt  gar  keine  Zahl 
•a,  obwohl  seio  Uüfsboch  das  ausfährlidute  sein  solL  — .Mionehr  ist  nun 
SdMies  der  Binlieit  ffir  di«  flerhstadton  BilfaMlehar  ia  der  Peraoi  des 
GyMeasiall ehrers  Gehriag  in  Gera  Doch  ein  vierter  Mitarbeiter  hinzuge- 
konneo,  der  die  in  der  That  sehr  wänseheoswertben  Tabellen  frii-  das  Hilis- 
koeh  von  JUerbst  geliefert  hat  und  dessen  Tabellen  nach  von  Herbst  in  dem 
Venrert  «r  lechrtee  Aaflage  dee  «reten  TheOs  empfoUea  werde«  (Ge- 
schiehtfttabellea  im  Aoschloss  an  das  historische  Hiifsboch  u.  s.  w.  von  Dr. 
Augast  Gehring.  Main/.  1*^Tri).  Gehring  sagt  in  der  Einleitung  za  die- 
sen Gescbichtstabellen  ausdrücklicb,  dass  er  „hier  und  da  kleine  AIh 
«Meogeo  ueh  eerffflltifer  PHiftiDg  tieh  erlmlit  kel«^.  Be  wire  für  die 
ttabeit  des  Baehes  besser  gewesen,  wenn  Herbst  nach  dem  Vorgange  von 
Jiger  fSr  Qoarta  und  Eckertz  fdr  Tertia  ebease  auch  fvr  Seeeoda  and  Primi 
die  Tabellen  selbst  geschrieben  hatte. 

*)  Dies  iet  aeaen  von  Grnaaiw  thedweiae  gerügt,  aber  nidMatteweniger 
düca  alle  Aefl8«ee  bis  jetit  «Bveriadtfi  atakea  ceUiabtn. 

10» 
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3)  Flandern  und  Ariois,  4)  das  Herzogtbum  Burgund.  Nun  hitte 
dodi  bei  d«r  Darstellung  der  folgenden  wichtigen  FriedemedilOsae 
▼on  Madrid  1529,  Cambrai  1529  und  Greapy  1544  erwilint  «er- 
den mOssen,  in  welcher  Weise  jene  angegebenen  Streitpunkte 

geregelt  \vurden.  Jedoch  beim  Frieden  von  Madrid  erwähnt 
Herbst  Flandern  und  Artois  nicht,  beim  Frieden  von  Cambrai 
lässt  er  nicht  nur  Flandern  und  Artois,  sondern  auch  Burgund 
unberücksichtigt,  ja  beim  Frieden  von  Crespy,  dem  wichtigsten 
der  dauernde  Zustände  brachte,  sagt  Herbst  sogar  nur:  ,,Im  Frie- 
den von  Crespy  wird  im  wesentlichen  der  frühere  Zustand 
bestätigt'*.  Dabei  Nveifs  der  Schüler  niclit  einmal,  dass  unter  „dem 
früheren  Zustand"  der  Zustand  vor  Beginn  des  vierten  oder  aller 
vier  Kriege  gcuiciiit  istV).  III,  S.  82  sind  nach  der  Darstellung  des 
nordischen  Krieges  die  Friedensbedingungen  fiir  Preuisen  so  an- 
gegeben;^,PrettI)Ben  (erhflt)  1720  . . .  Stettin,  den  Peenediatrikt, 
Usedom  und  Wölfin'*.  Ein^e  Seiten  weiter  (S.  87)  Terweisl 
Herbst  auf  diesen  Krieg  und  auf  die  Erwerbung  Preu&ens  in 
Vorpommern,  erwittmt  aber  dabei  den  Frieden  von  Stodiholm. 
Ein««eit8  kann  die  Bezeichnung  ,,Peenedistrikt**  anstatt  „Vor- 
pommern zwischen  Oder  und  Peene*'  «i  emer  falschen  Auf- 
fassung führen  und  andererseits  muss  an  der  ersten  Stelle,  wie 
es  in  allen  anderen  Huchem  auch  geschieht,  der  Friede  von  Stock- 
holm ^'cnnnnt  werden,  wenn  später  auf  ihn  verwiesen  wird.  — 
Es  ist  eine  schädliche  Zerreissung  des  StolTes.  wenn  Herbst  die 
Geschichte  der  Entdeckungen  (llmsegelung  Afrikas  und  Entdeckung 
Amerikas)  nicht  wie  gewöhnlich  vor  der  deutschen  Reformation 
erzahlt,  sondern  nach  Abschluss  derselben  als  Einleitung  zu  dem 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Ifiederiande  Ton  Spanien  1555^ie09**. 
Ebenso  ist  die  Geschichte  der  Reformation  in  der  Schweif  aus  dem 
gewöhnlichen  Zusammenhange  herausgerissen  und  auch  in  jenen 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Niedcaiande  ?on  Spanien**  hineinge- 
xwängt  worden'). 

Diese  wenigen  Beispiele,  die  ich  bedeutend  vermehren  könnte, 
motten  genügen.  Es  ist  eine  unnütze,  ja  störende  Zerreissung 
und  dazu  eijie  .,TnutoI<»p:ie".  wenn  d»'r  schwedisch-polnische  Erb- 
folgekrieg und  dl»'  Eroberungskriege  Ludwigs  \IV.  zuerst  b»'i  der 
euro|i,ii>chen  (irsi  liiclitc  mit  mö>;li(  hsler  Zurücksetzung  des  grofseu 
Kurfür>len.  daraul  bei  dtr  Geschichte  des  grofsen  Kurfürst«'n  mit 
möglichster  Zurückdräugung  der  europäischen  Verhältnisse  erzählt 
werden.  Ist  es  dem  Lehrer  zuzumuthen,  in  seinem  Vortrag  einer 
solchen  Theilung  zu  folgen?  Jeder  Theil  muss  ohne  den  andern 
unverslindUch  bleiben. 


')  Es  ist  wohl  überhiiupt  ein  bpi  pchtijrtpr  Wunsch,  die  h'ricpsfceschichte 
etwas  za  kärzcOj  aber  die  Friodeasschlüsse  aosführiicber  zu  gebeo.  Cf.  Kircb* 
hofÜB  Bemerkung«!!  a.  a.  O. 

>)  Cf.  Vei-bandlangeii  der  vicrteD  VarsamafaiBf  dtr  DirMtoren  PttBAems, 
S.  170,  das  UrthflU  des  Dr.  Krointyer. 
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flinsichtlich  des  Stils  kann  ich  die  Aussetzungen  Kirchhulls 
und  £ml)achei*s,  die  diesen  Gegenstuod  schuu  zur  Genüge  be- 
knddl  baben,  Yollständig  untenchreibeo.  Diesen  beiden  Mängeln, 
cnlücb,  das»  der  Stoff  oft  wenig  flbenicbtlicii  gruppirt  ist  und 
bcMders  sweitens,  dass  der  Stfl  sehr  oft  scfawerfiJlig  and  unklar 
iH;  nniBB  man  die  Ursache  davon  zuschreiben,  dass  die  Schäler 
sojche  Gebiete,  die  vor  längerer  Zeit  durchgenommen  sind,  sehr 
oigvn  Bach  Herbst  repetiren,  dabei  lieber  zu  andern  Büchern 
grdiBD,  so  besonders  zu  dem  Auszug  von  VUviz.  Dies  habe  ich  in 
meiiier  Praxis  zu  constatiren  mehrfach  (ielefronheil  i^'ehabt.  Es 
lul  sich  diese  Erscheinung  mir  um  so  mehr  htm»  ikbar  gemacht, 
je  weiter  die  Repctitionen  in  früher  durchgenommene  Gebiete 
zurückgrifTen.  Je  mehr  also  die  vom  Leiirer  in  der  Stunde  ge- 
gebene Uebersicht  und  Erläuterung  den  Schülern  aus  dem  Ge- 
dächtnis entschwunden  ist,  desto  schwerer  wird  ihnen  die  Repe- 
tilien  nach  Herbat  Somit  habe  ich  die  von  dem  Fachmann 
Irooayer  1870  ausgesprochene  Ansicht  (cf.  die  dtirten  Yerhand- 
laogeo  der  Direktoren),  daas  das  Herbstsclie  Buch  „nur  dem  einen 
Zveck  des  Anlehnens  für  den  Unterricht  genfige,  aber  für  eine 
gründliche  Repetition  nicht  aasreiche**,  in  der  Praxis  im  AUgo- 
■einen  bestätigt  gefunden. 

2.  Widersprüche  in  der  Form.  Druckfehler.  Eine 
nit rkwnrdi^'e  Inconsequenz  findet  sich  im  Buche  hinsiciitlich  der 
aui  den  Hand  hinausgerücklen  Zalilon.  Im  HI.  Theil  haben  die 
Zahlen  auf  dem  Rande  einen  viel  kleineren  Mal'sstab  als  dirjenigen 
im  Text:  im  II.  Theil  haben  beide  Gattungen  •;anz  dieselbe  Grürse; 
im  I.  Theil  fmden  sich  sogar  aber  wiederum  nicht  durchgangig, 
Modem  nur  in  der  römischen  Geschichte,  auf  dem  Rande  gar 
kerne  Zahlen. 

In  der  griechischen  und  besonders  in  der  römischen  Ge- 
•chidrte  sind  fOr  die  Zahlen  in  gans  willkörlicher  Weise  die 

Klammern  verwandt  So  stehen  z.  B.  die  Jahre  für  die  erste 
hfiode  des  peloponnesischen  Krieges  431 — 21  ohne  Klammern, 
dsgegen  die  Jahre  der  beiden  folgenden  421 — 13  und  413 — 4 
mit  Klammern.  Neben  der  üeberschrift  „Der  erste  punische 
Krieg**  haben  die  Zahlen  264 — 241  keine  Klammern ;  zwei  Seiten 
Weiler  stehen  neben  der  LJebersehrift  ,.I)er  zweite  punische  Kriei;" 
die  Zahlen  (2 IS — 201)  mit  Klammern  versehen.  Aehnlich  linden 
«ch  die  Jahre  der  drei  Perioden  des  zweiten  punischen  Krieges 
21S— IG,  21Ö— 11,  211  —  1  theils  ohne,  theils  mit  Klammern. 
So  geht  es  die  griechische  und  besonders  die  ganze  römische  Ge- 
schichte  durch  mit  einer  wahren  Sucht,  so  viele  Jahressahlen  wie 
■IkgBch  einauUammem.  Was  ab«r  die  Klammem  bei  ganz  sicher 
fertstcbenden  Jahressahlen,  weldie  die  Schaler  entschieden  wissen 
BAssen  (cf.  Zweiter  punischer  Krieg  218 — U  Bürgerkrieg  zwischen 
Cäsar  und  Porapejus  49 — 18,  zweites  Triumvirat  43  u.  s.  w.) 
ikcrhaapl  für  eine  Bedeutung  haben,  ist  mir  vollständig  räthsel- 
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baft  Auf  dleMm  Wege  müssen  die  ScbOkr  ? erwirrl  weHen,  da 
am  anderen  Stellen  der  Geschidite  die  Klanmem  eine  Bedeutong 
haben,  freilich  anch  wiedeniai  eine  BannigfiNhe.  Ueherhaupt  auid 
un  gamen  Buche  die  Klammem  nach  dvrcbans  indersprechenden 

Grundsätzen  angewandt.  Es  sind  vorzugsweise  Jahreszahlen  ei»* 
geklammert,  die  weniger  wichtig  sind,  aber  auch  soicbe,  die  an* 
sicher  sind  (z.  B.  die  Regierungsjahre  der  römischen  Könige); 
bisweilen  sind  diescihen  Klammern  auch  zu  dem  Zwecke  ver- 
wandt, um  neben  die  allen  Namen  die  heuligen  zu  setzen  und 
umgekehrt  [z.  B.  I,  S.  153  Mutina  (Modenn)].  Dass  die  Klam- 
mern sehr  oft,  besonders  in  der  allen  Üeschit  hte  auch  gar  keine 
Bedeutung  haben,  geht  aus  dem  vorhin  Gesagten  bereits  hervor. 

Infolge  dieser  ganz  willkürliclien  Anwendung  derselben  Klam- 
mern in  den  Herhstschen  Hiltsbüchern  habe  ich  wiederholt  be- 
merkt, dass  die  Schüler  ofi  zu  Misverstandnissen  geführt  werden. 
Es  liefse  sieb  diesem  Misstande  leicht  dadurch  abhelfen,  daaa 
nach  bestimmten  Gmndaltten  fersehledene  Formen  der  Khmmeni 
for  Anwendung  gebracht  wQrden,  t.  B.  [  |!_  |^  (  {  (      ^>  ^< 

Obwohl  die  grofse  Incouse([ueuz  in  der  Nanienschreibung 
schon  von  Gruuune  gerügl  worden  ist,  so  ist  doch  noch  keine 
genügende  Abhilfe  geschaCTen.  I,  S.  15  unten  steht  Gumä,  S.  26  Cuma; 
h  S.24  Thurii,  S.  61  Thurioi ;  S.  112  Kyme  und  S.  206  Cumoe;  1, 
S.  72  Gylippos,  S.  100  Antigoniis,  Ptolemaeus;  1,  S.24  Kerkyra 
und  S.  67  Korkyra  ist  troti  der  ausdrücklichen  Erklärung  von 
Grumme  bis  jetzt  stehen  geblieben.  I,  S.  26  ZanA-le,  S.  112  Zande, 
(kurz  vorher  Ä'yme).  I,  S.  112  Chalcis  und  >'n\os.  I,  S.  61 
Piräus,  S.  03  l'eiräeus,  S.  74  Piräiis;  I,  S.  201  Athaulf,  II,  S.  19 
Afaulf;  1,  S.  200  Badagais,  II.  S.  18  Batiger.  III,  S.  88  ist  mehr- 
fach von  „Lülzelburgern''  die  Uede,  S.  96  steht  dafür  „Luxem- 
burger''. 

Aurh  das  ist  eine  unnötbi^e  Inronse(|Upnz,  dass  1,  S.  106 
unten  die  italischen  Provinzen  so  aufgezahlt  wercb'n:  ,,a.  Gallia 
cisalpina  .  .  b.  Das  Land  der  Ligurer  u.  s.  w.  Weisbalb  nicht  auch 
wieder  unter  a  der  lateinische  iSame  des  Landes  Liguria  ?  —  Dies 
sind  nur  wenige  Proben,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten. 

Eine  besondere  Schwäche  des  Buches  ist  die  grofse  In- 
correctheil  des  Druckes.  Druckfehler  finden  sich  massea- 
baft:  tbeila  aokhe,  die  aiah  durch  alle  Auflagen  hindurchgeschleppt 
haben,  theOa  aolche,  die  jeder  Auflage  eigenthflmlich  sind.  Nicht 
adlen  iat  ein  von  einem  Recenaenten  gerügter  Fehler  durah 
einen  neuen  Druckfehler  ersetzt  worden.  Mangel  an  Raum  ver- 
bietet una  allea  dies  durch  eine  Fülle  Ton  Beispielen  zu  belegen. 
Da  nun  von  den  schnell  hinter  einander  erscheinenden  Auüagen 
immer  mehren;  (etwa  drei)  in  den  Händen  der  Schüler  vertreten 
sind,  so  kann  man  ermessen,  welch'  eine  Masse  oll  sehr  störender 
Fehler  cursiren.   Ks  muss  daher  an  die  Verlagsbuchhandlung  und 
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4%u  VerfiMMT  di«  bringende  Mabaiuif  effshtn,  bei  neuen  Aoflagen 
die  Gomcmr  mit  einer  viel  gröÜMreB  Genauigkeit  besorgen  ni 
weQen. 

Doch  drängt  ee  akb,  noch  den  vielen  und  gro&en  Aus- 
setzuDgen,  die  ich  zu  rnachen  gehabt,  hier  zum  Scbluss  noch  male 
ayf  die  beiden  am  Anfange  zur  Richtigstellung  meiner  Krilik  von 
mir  betonten  Gesichlspunkte,  die  ich  hitT  nicht  wipdcrholcn  will, 
hinzuweisen.  Vor  Allem  schlage  ich  den  Werlh  der  von  dem- 
selben Verfasser  in  der  Schrift  „Zur  Frage  ül)er  den  Geschichts- 
unterricht** niedergelegleji  Grundsiltzen  sehr  hoch  an;  nur  hin  ich 
der  Meinung,  dass  dieselh»-  in  den  „Ililfshücheni"  sehr  häufig 
nicht  verwirklicht  sind.  Besonders  ist,  abgesehen  von  den  vielen 
Mängeln  im  Einzekieu,  zu  betonen,  dese  Herbst  bei  dem  sehr  16b* 
lidion  Streben,  die  in  den  idten  Sebnlböchem  Torbandenen  Ex* 
treme  in  beseitigen,  oft  gerade  in  die  entgegengesetsten  TerfiiUen 
ist.  MAchte  der  geschitste  Verfasser  soviel  Selbstäberwindung  be- 
sitzen, seine  Ililfsbücher  nach  den  in  den  Hauptsachen  st  hr  iiber- 
einetinunenden  Wünschen  aller  iiecensenten  der  letzten  Jahre  mehr 
UDiiugestalten,  als  es  bisher  geschehen  ist,  so  würde  er  sich  die 
GeschicliUlehrer,  die  nach  seinen  llilisbÜGbern  UDterrichteu,  zu 
grofseni  Dank  verpflichten^). 

fielgard  in  Pommern.  Petersdorff. 


Leitfaden  für  deo  UDterricht  in  der  Botanik.  Nach  methodbchen 
Grundsätzea  bearbeitet  von  Dr.  Otto  N'opel,  Oberlehrer,  Dr.  K. 
llölleDhoff,  urd.  Lehrer  der  Louisenstadtischea  Realschule,  J.  D. 
F.  Kie»its-G«rloff,  «H.  LOmr  der  Frieir.-RealMhale  ni  Btrlie. 
Berlin,  1877.  Winckehuan  n.  SSkna 

Man  kann  tagtif^cb  von  Laien  nnd  ScbubnSnnem  bören,  ffir 
einen  wie  wescntBcben  Zwdg  des  Schulunterricbts  sie  die  be- 
sehreilu  nden  NaUinfissenscballen  bähen.  Ebenso  oft  wird  man 
jedoch  die  Klage  vernehmen,  dasa  dieser  Unterricht  keineswegs 
die  Erfolge  habe,  die  man  Ton  ihm  erwarten  zu  können  glaubt. 
Man  klagt  über  ein  Zuviel  an  ungeordneten  zusammenhanglosen 
Tbatsachen,  einen  Ballast  von  Pllanzenuameu,  der  der  geistigen 


')  Üarchdie  Vertheidigaog seiner  Grundsätse  in  seioem  ueuosteo  „Votum'*, 
4m  dodi  im  Gaaua  wenig  aeoe  Argamaatt  briagt,  dSrfte  Harbst  waaig  «r- 

zielt  habeo.  Am  wcnigsteo  ist  der  Ton  zu  billigeo,  den  er  wiederholt  gegen 
Vertreter  anderer  Ansichten,  besonders  pepon  Enibarher  und  in  sehr  frnppi- 
reoder  W  eiüe  gegen  J'ä$cr  auschin^t.  Herbst  ist  sogar  so  weit  gegangen, 
in  dar  Sialeitiuig  aar  VI.  AaBafe  des  I.  Theils  des  „wahrtelieialieh  aeeh 
joogen"  Euibarher  ..ein  {!;rörseres  Mals  von  Aei-umodatioii  und  Resigaatiea 
stsrt  etue>  SU  zuversichtlichen  Tones*'  aozurathen.  hat  Herbst  wohl  be« 
rScksiefatigt,  dass  auch  die  Schüler  Embachers  diese  Einleitung  zu  lesen  be> 
Ihm  IIB  T  vaberdies  haben  doch  Kfrehhoff  nad  tum  Theil  auch  Jäger,  wei- 
cher letzterer  eine  ,,!'ra\is  von  nachgerade  mebr  als  25  Jahren"  anfsn- 
« eisen  hat,  theil Hci«e  dieselben  ,,orgaoiscben  und  methodischen''  Voi'schliigt 
gemacht  wie  £mbacharl 
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Ausbildung  der  Schüler  nicht  frommt,  und  in  dem  doch  das  Wesen 
der  Botanä  ebenso  wenig  wie  irgend  em  bildeadea  Element  steokoB 
könne.  Vorwürfe  von  grobem  Gewicht  und  leider  oft  berechtigt. 

Jeder  Lehrer  jedodh,  dem  der  iMtanisehe  Unterridit  obtaig, 
hat  ernste  Schwierigkeiten  gefünden,  wenn  er  daran  ging  dra 
Unterricht  durch  mehrere  Klassen  derselben  Lehranstalt  so  einttt- 
theilen,  dass  einerseits  die  Gefahr  eines  Versinkens  in  eine  groCse 
Masse  von  einzelnen  Thatsachen  vermieden  würde,  dass  ein  steli- 
ger Forlschritt  von  leichteren  zu  schweren  Formen  stattfand,  dass 
Morphologie  und  Physiologie,  welche  heute  im  botanischen  Unter- 
richt auf  keinen  Fall  ignorirt  werden  dürfen,  ihre  gehörige  Be- 
rficksichtigung  fanden,  und  dass  schliefslich  das  ganze  so  gewonnene 
Wissen  auf  der  obersten  Stufe  zusamniengefasst  und  abgerundet 
ward.  Es  fehlte  an  einem  Hilfsmittel  des  Unterrichts,  welches 
die  Sprachen  Ton  jeher  besessen  haben  und  wdehes  ihnen,  so- 
bald es  auf  methodisches  Fortscbreiten  ankommt,  stets  den  Sieg 
Ober  jede  andre  Disdplin  sichert  an  einer  —  sit  venia  ?erbo  — 
Grammatik  des  botanischen  Unterrichts.  Ein  von  den  drei  oben 
genannten  Verfassern  ausgearbeiteter  Entwurf  für  ein  derartigea 
Buch,  welches  bestimmt  ist,  die  trotz  aller  Bemilhungen  noch  Tor- 
handene  Lücke  auszufüllen,  fand  die  Billigung  des  Herrn  Geheimen 
H.Iths  Hr.  Gandtner  und  wurde  in  Betolgunfj  der  im  Entwurf  auf- 
gestellten Grundsfilz»'  das  vorliegende  Werk  ausgearbeitet. 

Natur«i;emLirs  zerlallt  der  Inhalt  des  Buches  in  so  viel  Curse 
als  Klassen  mii  botanischem  Unterricht  an  den  meisten  Iteal- 
schulen  exisliren. 

.  Cursus  1  cnthäli  die  iksprechung  von  25  Pfianzenarten,  nach 
ihrer  BIfitbeseit  geordnet,  meist  leicht  zu  betchafiBttdo  Gew9chse 
mit  ziemlich  groften,  leicht  ?entändlichen  Blfithen.  Jeder  Be- 
schreibung ist  beigefügt  eine  Anzahl  kun  gefoaster,  morphologischer 
Definitionen,  wie  sie  sich  bei  der  genauen  Durchnahme  von  aelbel 
ergeben.  Der  Schuler  ist  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  zu  Hause 
sich  rasch  das  wieder  zurückrufen  zu  können,  was  bei  der  Be- 
sprechung in  der  Klasse  erwähnt  wurde,  zumal  wenn  er,  wie  die 
Verfasser  es  verlangen,  genülhigt  wird,  die  durchgenommenen 
l'flanzeu  zu  pressen  und  zu  einem  kleinen  Hcrbar  zu  vereinen. 
Dazu  kommen  2  Tabellen,  eine  für  die  morphologischen  That- 
sachen allein  und  eine  für  die  Hauptsachen  des  ganzen  durchge- 
nommeneu l'ensums.  Im  iL  Cursus  folgt  die  iKirchnahmc  einer 
weiteren  Anzahl  von  PÜanzen,  die  in  25  Paragraphen  zu  je  2  bis 
3  so  lusammengestellt  sind,  dass  die  ScbAler  an  ihnen  die  Pfiamen 
des  ent(*n  Curses  repetiren,  dann  aber  den  BegrilT  der  nSfaereo 
Verwandtschaft  gewisser  Formen  —  den  der  Gattung  —  als  eigen 
erworben  dazu  gewinnen.  Hinzugefügt  sind  ferner  morphologische 
Erklärungen,  eine  Uebersicht  derselben  für  die  beiden  ersten 
Curse.  eine  l  aheiie  des  Linn^'sohen  Systems  und  eine  aUgeraeine 
Eepetitionstahelle. 
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Waren  io  den  beiden  ersten  Conen  die  Monopetaleo  und 
Dialypetalen  bei  der  Auswahl  der  Pflanaoi  beverzugt,  so  finden 
«fir  im  3.  Cnnoe  eine  Ansah!  der  sogenannten  Apetalen.  IHk 
neben  einige  Monocotylen  von  entweder  verwickeltem  oder  stark 
vereinfachtem  BlQthenl»aa  (OrehidOen,  Gramineen,  Typhas).  Da 
jetzt  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzen  als  nidit  blols  habüneUt 
sondern  auch  ihrem  ganzen  Aufbau  nach  als  bekannt  voransge- 
setzt  werden  kaiiii,  da  ferner  der  Begriff  der  (iattung  als  befestigt, 
der  der  Familie  als  gut  vorbereitet  gelten  liann,  so  folgt  auf  dieser 
Stufe  ein  tieferes  Eingeben  auf  letzteren  und  sind  für  10  gröfsere, 
wichtigere  Fauiiiieu  kurze  Hestimmungstabellen  beigefügt,  welche 
die  wichtigsten  Genera  unserer  Berliner  Flora  aufzuiiuden  ge- 
statten. 

Im  folgenden  Gorsns  werden  die  niedrigsten  Phanerogamen 
(fiymnosBpernien)  und  höheren  Cryptogamen  behandelt,  mit  ehi- 
gehender  Berficksichtignng  der  bei  denselben  Torkommenden  mor- 
phologischen Verhältnisse»  aufser  denselben  eine  Anzahl  wichtiger 
MsUndischer  Culturpflanzen.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den- 
selben, die  freilich  meist  nur  durch  gute  Abbildungen  gemacht 
werden  kann,  ist  der  Gesichtskreis  der  Schüler  dergestalt  er- 
weitert, dass  die  wichtigsten  Sätze  der  Pflanzengeographie  und 
eine  kurze  Uebersichl  über  ein  natürliches  Pflanzensysleni  gegeben 
werden  können.  Auch  in  diesem  Cursus  ist,  wie  in  den  früheren, 
zur  besseren  Oricntirung  für  den  Schüler  eine  Uebersichtstabelle 
über  die  wichtigsten  Erklärungen  beigelügt. 

fan  nächsten  Corsus  (V)  findet  die  Moqihologie  ihren  Ab* 
scUbss.  Hier  kommen  das  Mikroskop  nnd  das  Skioptikon  snr 
Verwendang.  -  Was  letsteres  Instrument  betrifft,  so  mag  hier  die 
Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  es  allenfalls  das  Ifikroskop  ersetsen 
kann,  was  für  den  Unterricht  unter  Umstioden  vortheilhafi  sein 
dürfte.  In  diesem  Abschnitte  kommen  Entwicklungsgänge  von 
Algen  und  Pilzen,  Generationswechsel  u.  s.  w.  zur  Besprechung. 

Der  letzte  (>ursus  ist  ganz  der  Betrachtung  der  wichtigsten 
Sätze  der  Physinlo<,'ic  gewidmet.  Auch  hier  sind  Demonstrationen 
mit  dem  Mikrosko]»  resp.  Skioptikon  unerlässlich.  Neben  diesen 
kommen  eine  Anzahl  leicht  anzustellender  Fundamenlalv  ersuche 
dem  Unterricht  zu  Hilfe.  Diese  Versuche  sind  inslructiv,  leicht 
vorzubereiten  und  finden  sich  die  dazu  uötbigen  Apparate  wie 
dssrOhren,  Glasglocken,  Qaeoksilber  n.  s.  w.  .so  wie  so  in  jedem 
Schufiaberatoriom.  Repetitionett  der  fHlheren  Cnrse  nehmen  den 
Rest  der  snr  Verfügung  stehenden  Z«t  in  Anspruch  und  dienen 
iur  besseren  Befestigung  des  Erlernten. 

Dies  ist  eine  kurze  Skiz/e  dessen,  was  das  vorliegende  Buch 
enthalt.  Wir  haben  diese  Ausführung  für  nOthig  erachtet,  weil 
(wenigstens  so  viel  wir  wissen)  ein  derartiger  Versuch  die  wich- 
tigsten Theile  des  botanischen  Wissens  in  die  Schule  einzuführen, 
noch  nicht  gemacht  isL   Das  Lehrbuch  der  Botanik  von  Thome, 
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wifeh»  eiaa  mtaoiilicha  Mengi  wichtiger  Sttie  der  nademea 
Betanik  in  guter  Darstellung  und  gut  illustrirt  enthält,  hat  mehr 
seine  Berechtigung  für  den  angehenden  Slndentea.  Mcht  als  oh 
dasselbe  nicht  auch  für  Schulen  nutzbar  gemacht  werden  könnte, 

CS  wird  sich  aber  für  dieselben  aus  dpm  einen  höchst  wichtigen 
Grunde  weniger  empfehlen,  weil  es  ein  Aufzug  des  gesanimten 
botauisdirn  Wissens  unserer  Tage  in  systematischer  Keihenfolge 
ist  und  auch  weiter  niclits  sein  will.  Das  vorliegende  Werk  hat, 
mit  Ausnahme  der  bei  Thome  fehlenden  PUanzendiagnoscn,  die- 
selben Gegenstände  zum  Inhalt,  aber  in  aufsteigender  Reihe  vom 
Leiditerai  nm  Scbfr«recai,  kiicr  ohne  die  Behiteai  IHuttrationeB 
Tbonee.  Was  die  beigegcbeMn  5  Tafidn  angeht,  so  wMe  4m 
Fehlen  der  Tab.  I  dem  Boche  entschieden  sum  Vortheil  genidMi, 
die  fibrigen  4  enthalten  DarsteUungen»  die  allenfalls  der  boianiseh 
gebildete  Lehrer  selbst  anzeichnen  kann  und  die  dann  überllässlg 
sind;  dass  sie  für  den  wohl  oft  vockommopdeo  Fall,  wo  der  ünUr* 
rieht  von  Nichlbotanikern  gegeben  werden  muss,  fiir  Lehrer  und 
Schüler  immerhin  von  Werth  sein  küBueo,  eteiifio  wir  mcht  in 
Abrede. 

Was  die  Verwendbarkeit  des  Buches  belrilll,  so  glauben  wir, 
dass  es  an  Keal-  und  Gewerbeschulen,  wo  die  uöthige  Anzahl  von 
Klassen  lür  diesen  L'nterrichtszweig  zui'  Verfügung  steht,  mit 
grolsem  Erfolg  benutzt  werden  kann  und  es  schwer  sein  dürfte, 
ein  sweckmällngeres  an  finden»  Auf  Gymnasien,  wo  dio  Ananhl 
der  Stunden  für  Botanik  eine  kider  su  besehirinkte  ist,  wir« 
seIhstTerstilndlich  das  Buch  nur  dann  zur  EinfAhnmg  in  empfehlen, 
wenn  erstens  der  naturwissenschaftliche  Unterridit  in  Quarta 
wieder  eingeführt  würde,  wenn  man  die  Curse  5  u.  ()  zu  eineaB 
sosanunenzieht,  was  immerhin  möglich  ist,  und  diese  letzteren  im 
Wintersemester  vorträgt,  was  schlimmsten  Falls  auch  einaurichten 
geht. 

Die  besprochenen  Pllanzen  der  drei  ersten  Giirse  sind  so  ge- 
wählt, dass  sie  selbst  in  drr  botanisch  dürliigcu,  unmiltelbarfn 
Lnigcgend  Berlins  auf  IMalzeu,  deren  lietreten  nicht  verboten  ist, 
gesammelt  werden  können;  da  weitaus  die  meisten  derselben  zu 
den  weitverbreitesten  Pflansen  gehören,  so  steht  der  EinfAfarang 
des  Buches  anderswo  durokaus  nichts  im  Wege.  Dass  in  Gegenden, 
deren  Flora  reichhaltiger  iat,  zum  Vergleich  auch  andere  Pianaen 
herangezogen  werden  können,  versteht  sich  von  selbst  nnd  eriaobt 
die  Art  der  Abfassung  des  Buches  dem  Lehrer  vollständig.  In 
diesem  Falle  würde  dasselbe  weniger  direct  benutzt  werden,  alt 
die  Metliode  angehen,  nach  welcher  zu  verfahren  sei.  Immerbin 
bleibt  es  auch  daon  noch  in  den  Händen  der  Schüler  ein  wichti- 
ges und  zum  Verständnis  der  morphologischen  Verhältnisse  werih- 
volles  Buch. 

Berlin.  Fr.  Krinzlin. 


Diyiiized  by  Google 


ClirUtli«]iet  GtiABf b««k  «10.^  aaf«s.  wom  W.  HoUeabirg.  15$ 

Ghrltilickes   Gesaogbtteh  für  h5bere  Sehnlen.    2.  rev. 
Aafl.    GöitüigeD,  Vandenlioeck  a.  Ruprecht.  1677.  95  S.  8°.  M.  1. 

Die  2.  Aufl.  dieses  zunächst  für  das  Göttinger  Gymnasium 
bestimmten  Gesangbuchs  enthält  213  Lieder,  die  chronologisch 
geordnet  sind.    Ein  besonderer  Index,  S,  4,  giebt  auch  ein«»  Zu- 
sammenstellung der  Lieder  nach  dem  Inhalt.  Dass  auf  so  wenigen 
Seiten  213  Lieder  aufgeführt  werden,  zeigt  schon,  dass  von  man- 
chen Liedern   nur  ein  Theil  gegeben  wird.    Mit  Recht.  Wenn 
die  von  den  Uerren  Schöning  und  Lattmann  unterzeichnete 
Vorrede  sagt,  das  nur  das  Beste,  sozusagen  kirchlidi  klassische 
«ad  zwar  wirkMch  Sangbares  4mt  Jufend  hnr  dar^ifroten  werden 
tdl«,  so  ist  CS  liehir,  das»  daah  rackt  waaig  Klaras  gesagt  wird» 
Wenn  die  Andachten  doch  der  Erbauung  dienen  sollen«  ao  ist  ja 
die  Frage,  ob  das  „kirchlich  Klassische**  auch  zugleich  für  Schuler 
erbaulich  zu  wirken  im  Stande  ist.    Z.  B.  ist  Nr.  8:  „Nun  freut 
euch,  lieben  Christeng'mein''  unstreitig  kirchlich  klassisch,  ob  aber 
diese  gereimte  Dogroalik  erbaulich  ist,  lässt  sich  bestreiten:  das- 
selbe gilt  von  iNr.  18:   ,,Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her",  31 
u.  a.    Mehrere  Lieder  können  nicht  im  Gerin^'sten  auf  den 
Namen  des  Klassischen  irgend  einen  Anspruch  machen.  Darunter 
mehrere  von  Paul  Gerharil ,   wie  72,  71,  76,  79,  80,  83,  noch 
mehrere  aus  späterer  Zeit.    Die  Textesgestalt  der  ältesten  Lieder 
konnte  natfirÜdi  nidit  ungeändort  bleiben.  Aber  auch  die  späte- 
ren Lieder  sind  mebrfich  modernisirt  oder  corrigirt.  Darüber 
kann  man  aber  mit  den  Herausgebern  nicht  spezidl  verhandeln, 
weil  sie  sich  auf  ein  früheres  Schulgesangbuch  von  Ahrens  etc. 
beziehen,  auch  vön  dem  localen  Kirchenregiment  abh'mgig  gewesen 
zn  sein  erklären.   Es  ist  daher  kein  Vorwurf  fOr  die  Herausgeber, 
wenn  ich  erkläre,  dass  ein  ganz  mittelmäfsigcr  Kenner  der  Ilym- 
nologie  sehon  einen  viel  bessern  Text  der  Lieder  herstellen  könnte. 
Selbst  ein  so  gewalliges  Lied,  wie:  ,, Allein  Gott  in  der  IKili"  ist 
in  der  2.  Strophe  verunstaltet.    Es  srlieinl  eine  Unkenntnis  mit 
vor7uliegeii.    Es  mnss  bekanntlich  heilsru:   „Für  <leine  l'hr'  wir 
danken,  dass  du,  Gott  Vater,  ewiglich,  regierst  ohn'  alles  Wan- 
ken**.   Hinter  Ehr*  ist  kein  Komma  zu  setzen,  sondern  die  Ehre 
((fo|a)  besteht  eben  darin,  dass  Gott  alles  regiert;  welch  eine 
Absurdität  ist  es  nun,  för  Ehre  u.  A.  „Gnad**  zu  setzen!  So 
ist  21,  4;  31,  5;  61,  3;  63,  1  ganz  unnötz  corrigirt,  womit 
natürlich  nichts  gegen  die  Herausgeber  gesagt  sein  soU.  Und  was 
die  Absicht  angeht,  nur  Sangbares  den  Schülern  zuzumuthen.  so 
ist  dieselbe  auch  nicht  verwirklicht.    Wer  Melodien  wie  Nr.  1 : 
„Wir  glauben  all  an  einen  Gott",  oder  Nr.  12:  „Herr  (iolt,  dich 
loben  wir"  und  fdinliche  alle  und  werlhvolle  Melodien  ;iu(  Ii  zu- 
gleich für  „sangbar''  hält,  iniiss  eine  ungemein  hohe  musikalische 
Begabung  haben  und  voraussetzen. 

Wir  fügen  eine  vielleicht  unnütze  Bemerkung  hinzu.   I  nsnes 
ErachteDs  ist  es  der  Erbauung  der  Schüler  nicht  zuträglich,  wenn 
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sie  die  Liedertexte  blofs  lesen  und  so  singen.  Wir  sprechen 
die  Zeilen  vor,  nicht  aus  ISoth  und  als  Behelf,  sondern  aus 
guten  Gründen.  Wir  freuen  uns,  hierin  mit  Autoritäten,  wie 
Landfermann,  ühereinzustimmen.  Die  Stimme  des  Liturgen 
wirkt  doch  anders,  als  der  Buchütabe.  Von  andern  pädagogischeD 
Vortbeilcu  sehe  icii  hier  ab. 

Der  Umschlag  des  Baches  Dennt  su  oberst  die  Musica  Sacra 
fOr  h5here  Schulen  von  Dr.  Schftberlein  (M.  1,80).  Ich  be- 
natse  diese  letiten  Zeilen,  um  alle  Gymnasien  an  dies  treffliche 
Buch  fOr  den  groften  gemischlen  Gymnasialcfaor  zu  erinneni. 
Hier  haben  wir  einmal  echte  klassische  Chormusik.  Wir  müssen 
dazu  mitwirken,  dass  sie  alle  ephemere  Muaikindustrie  locakr 
Dirigenten  besiesB. 

Saarbrflcken.  W.  Hollenberg. 


Fromme's  Oesterreichischer  Professoren-  aud  Lehrerkalcader 
für  4as  Stodtogahr  1878.  Zehntor  Jabrg.  Redig.  vm  Jok.  S.  Dea- 
senbacher,  k.  k.  GyDa.-Dir«ctor  ia  KnuDa«.   1.  a.  2.  Tbl.  U.  8. 

1,50  G.  ö.  W. 

Vorliegender  Schulkalcnder  »'nlhält  in  dem  Anfang  Septhr. 
erschirneiien  1.  Theile  u.  A.  «'in  Kalendarium  mit  Papier  durch- 
scliüssen,  halender  der  allen  ftömer,  Angabe  s.immllieher  Ver- 
ordnungen iler  Hehürilen  von  ISGV) — 1S77,  Ferien-rebcrsirht  und 
Sch(Mnata  zu  Stundenplänen  und  Sclifllerverzeichnisseu ;  der  zueile, 
Anfang  Januar  ausgegebene  Theil  enthält  die  Personahen  aus  der 
Unterrichts  Verwaltung  und  wie  von  slmmtlichen  Mittelschulen 
(Gymnasien,  Realschulen)  Oesterreichs.  Nach  Inhall  und  Aus* 
stattung  kann  er  in  jeder  Beziehung  sehr  empfohlen  werden. 
Interessant  war  dem  Ref.  die  Uebersicht  der  Ferien,  die  in  der 
gesammten  Monarchie  einheitlich,  nur  mit  Berücksichtigung 
klimatischer  Verhältnisse  hier  und  da  abweichend  geordnet  sind. 
Noch  empfehlenswerlher  würde  dieses  Büchlein  werden,  wenn 
CS,  wie  unser  'Mushacke',  der  die  österreichischen  Schulen  jetzt 
nicht  mehr  enthält,  auch  eine  Uebersicht  der  rrogramm-Abliaud- 
luDgen  hinzufügte. 

W.  Uirschfelder. 


Entgegnung. 

Herr  Professor  v.  W  i  1 .1  ni  o  w  i  tz -Möl  1  c n d  orf f  hat  in  einer  Note  la 
Miacr  KcceosioD  von  P.  Cauers  Deiectus  ioscriptionum  graecarum  (id  dieser 
Zeitackrift  XXXI,  p.  646)  b«hanptel,  4u$  ick  in  mnnw  ha  Jakre  1872  in 
6.  Gurtius  Studien  V,  219  If.  verölfontlichten  Dissertation  ,,de  titolorun 
ioniroruiu  dialecto",  nicht  blofs  alle  Gedanken,  sondern  auch  die  Grund- 
züge meines  Beweises  und  die  Disposition  aus  KircbbofTs  Vorlesoogen  über 
grtockiacho  Dialekte  eitaoM«D  kake*.  Alt  Jkgiüodaag  fiir  diflM  sekwer- 
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wiegende  Aaklage  findet  der  I>pspr  nur  folgenden  Salz,  dessen  Beweiskraft 
mir  weoigsteos  äoiserst  probleuatisch  erscheint:  „Dass  jene  schaeidige  Kritik 
■ieht  auf  sprachvergleicheDdem  fiodeo  erwtchiea  ist,  sieht  hud  klar  daraas, 
dbas  Er  man««  Arbeit  dort  wm  nt  paativea  oder  aatfesprodMaaa  Widarstand 

gestoTseo  ist^'. 

Ich  bin  in  der  angenehmeo  Lage,  mir  eine  ausrührliche  Widerlegung 
4iaa«r  Aasebaldignog  ersparea  sa  Maaaa,  da  der  eoaiMteataste  Riebler  la 
iBeaer  Angelegenheit,  mein  hochverehrter  Lehrer  Herr  mf.  Rirehheff,  aieh 
lireaadlicbst  ermächtigt,  zo  erklären, 

M<iass  er  meine  Dissertation,  die  ich  ihm  sofort  oach  ihrem  £rscheiaea 
saffeeaadt  hatte,  damals  gelesen,  in  ihrem  Verhlltaia  aa  den  ia  aeinea 
Vorlesongea  gegebenen  etwas  auRallendes  oder  eine  unerlaubte  Kc- 
oatzang  nicht  gefunden  habe,  und  auch  heute  nicht  finde,  vielmehr 
aar  denjenigen  i2#ioQu&8,  den  eine  wohlverstandeoe  Vorlesung  auf  eiucu 
doreh  die  AeaRhraafea  des  Lehren  veUkeanaea  iheraeoftea  Schüler 
aatargeailh  hahea  aMtae**. 

Barlia,  13.  Oeeeaher  1877.  Dr.  Wilhelm  Braaa. 
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Georg  Caspar  Mezger. 

Noch  heate  sprechen  wir  iu  Baiero  mit  wehmiithig  dankbarer  ErioB»- 
ruog  von  der  Zeit,  wo  an  der  Spitze  uoserer  evaogelisehen  Gymnasien  4ie 
foof  tfgTQÜM  Reetoreo**  ttaiden.  Bt  warep  IMiderldB  io  Erlangen,  Roth  im 
Noroberg',  Held  im  Bairenlb,  Blaperger  im  Aotbaeh  ud  Heiger  ia  Angntarf. 
Dem  letttgeiiaaaten,  welcher  den  19.  April  1874  das  Auge  schloss,  nachdem 
zwei  Jahre  zuvor  ein  Schlaganfall  iha  geoSthigt  liatte,  seine  AmtsthäUgkeit 
abzoscbliefgeD,  hat  einer  seiner  SShne,  der  Gymoasialprofessor  Dr.  Georg 
Mezger  in  Landau,  ein  pietütvoUes  Denkmal  gesetzt  durch  Herausgabe  einer 
Biographie'),  worin  er  das  Leben  und  Wirken  jenes  bedeutenden  Manops 
aus  schrifUicheu  Quellen  und  mehr  noch  aus  eigeoen  and  fremden  persüu- 
liehea  Eriaaernngeo  schildert  Es  bt  eia  fesaeladea  Bild,  das  sieh  vor 
«Bsera  Aogea  eatrollt,  Soba  oiaes  Maarenneisters  ia  den  Braadeabary* 
Aosbachischea  Stadtdien  Wassertriidiagea,  wird  der  Maarerlehrling,  der 
schon  in  der  Schule  sich  ausgezeichnet,  vom  Kirchthormdach  eines  DorÜDS 
herunterperulen  ins  Ilentamt,  um  als  Schreiber  auszuheilen,  und  wird  seiner 
schonen  Handschrift  wegen  dort  bebalteu.  Ist  das  Tagewerk  erfüllt,  so 
wendet  er  die  halben  IVÜchte  daran,  inühselifj  genug  aber  mit  eiserner 
Energie  Latein  und  Griechisch  zu  lerneu  uud  die  Klassiker  zu  lesen.  Als 
18 jähriger  Jüngling  besteht  er  ia  Augsburg  die  Mfiiag  ia  die  Oberklasse, 
bekoamt  eia  Jabr  daraaeh  als  bester  ScbSler  die  silberae  Medaille,  atadirt 
1820—1823  ia  Brlaagea  Theologie  «ad  aater  DSderleb,  deai  aar  weaiga 
Jahre  älteren,  Philologie;  1S24  trat  er  als  Hilfslehrer  am  Augsb.  (damals 
coufesäiouell  (gemischten)  Gymnasium  ein;  1827  wvrde  er  Professor,  ISIO 
Rect  ir.    Seit  war  das  katholische  Gymnasium  zu  St.  Stephan  von  dem 

prolestaiitischen  zu  St.  Anna  v>iedcr  geschieden,  zum  Glück  für  letzteres. 
Der  Verf.  macht  hierüber  die  sehr  richtige,  und  für  unsere  Zeit  sehr  be- 
herzigenswerthe  Bemerkung:  „Es  giebt  allerdings  keine  katholische  und 
evaagelische  Graaiaiatik,  Matbenatik  a.  s.  w.,  aber  das  Ziel  der  Gynaasial- 
bildoag  ist  mit  deai  Worte  Uater  rieht  aoeh  aieht  ersehSpft,  soadera  eine 


^)  Schalrath  Dr.  Georg  Caspar  Mesger,  weO.  Reeter  des  Gymoasiaas  sn 
St.  Aaaa  ia  Aagsbarg ,  Toa  Dr.  Georg  Meager  a.  s.  w.  NSrdllagea,  C.  & 
Beek,  1878.  (XI  o.  190.  8.) 
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flkr  noeotb«MM^  vieUeidit  sogar  Ihr«  wichtigere  Seit«  ist  die  Erziehung, 
ud  da  kaoB  aan  nicht  mehr  sagen:  es  giebt  hiiae  kAthttlische  vad  keine 
sraai^elische  Erziehnng .  .  .  Iiier  haben  wir  zwei  fcanz  verschiedene  Auf- 
fassungen des  Cbristenthuras  vur  un^,  und  dass  damit  auch  ganz  verschiedene 
sittliche  Grundlagen  für  die  Erziehnng  gegeben  sind,  und  anch  für  deo 
Unterricht,  wenn  mau  diesen  Begriff  richtig  £as8t  und  ihm  nicht  zur  Ab- 
ikhtaog  verkiMrt,  kam  aehoa  aia  aheriiahliahar  SHik  ia  Waaaa 
ittynm  dar  MwaMtiaa  gMchalnaa  Malea  «ad  ia  ^  4«r  Jentaaehalea 
kkrea".  „Bina  Aaalall  Iaht  aleht  Mab  raai  Zarickdi^agea  vaa  OUhreBzeo ; 
sie  hreneht  auch  positiva  fimadiitaa**.  —  JUe  Aaligiaa  darf  überbaapt  nicht 
•Is  eiu  Unterrichtsfach  anpesehen  werden,  sondern  muss  das  Fundament  des 
gMzea  Unterrichtes  sein;  sie  aiuss  alles  beherrschen  v>ie  die  Seele  den  Leib"'). 

Dem  entsprach  denn  auch  G.  C.  Mezger's  refurmatorische  Thatlgkeit 
aa  St.  Aona-Gymntt:»iam.    im  Gegcujuitze  za  dem  wesentlich  katholischen 
SfsteB,  daa  «r  vanalbadaa,  «ar  aa  aaia  firaadtala:  nUatarrieht  «ad  §tMt» 
lahriaUa^l  aichtAMokta^  «ad  Draeiart  Eniahaaf  aa  iittliaher  TfidMi«- 
Uk  «ad  AifaiMaraag  für  di«  hahaa  Ziala  wdirar  HaMaftÜt,  aiahft  Safeaiaa 
Flitlaffatil  Das  Wesaa,  aicht  den  Schein!"  —  „Jede  Braiahaog  nach  Pra- 
grammeo,  nach  Statuteo  und  Paragraphen  ist  eine  Dressur''.    ,,Wenn  man 
«irkliehe   Erziehungsanstalten   will,    dann   srhafft    man   sie   nicht  durch 
Setzungen,  nach  deacn  die  Strafen   zu  bemessen  sind,  soodern  dadurch}, 
dass  mau  deo  rechten  Manu  an  die  Spitze  stellt,  der  auf  die 
Jagead  sittlich  hebenden  Eioinss  xa  übea  weifs,  nnd  es  ihm  üborläsat,  wie 
«r  ia  jadM  «hnalBaa  FaUa  «ad  jadam  alaidaaa  Gharakfter  gafanabar  sa 
lar&hraa  lir  0nt  ladal*'.  —  „Siraaga  aiaaht  aiaht  vcfkaMK  aar  dl^aaiga 
Streafe  verträgt  die  Jagend  nicht,  durch  nalaha  sie  Uebelwollen  durch- 
ISdf'.   Schulpolizei  und  Disciplin  hielt  Mezger  auseinander;  „dass  nach  §  x 
etwas  geboten  und  nach  §  y  etwas  verboten  und  nach  Nr.  z  der  Strafscala 
eioe  Strate  auferlegt  worden  wäre,  davon  war  keine  Hede.    Der  Wille  der 
Lehrer  war  Gebot;  der  Geist,  der  gepflegt  wurde,  sollte  unsere  Triebfeder 
sam  Guten,  der  Abscheu  vor  dem  Bösen  und  Gemeinen,  uosera  Schranke 
•eia"  (schraibt  dar  Varf.  fa  Briaaareaf  aa  laiaa  aifeae  Schalseit).  „Nicht 
ait  aber  eaaaiatisehaa  Maral  will  ae  dia  Braiabaag  a«  thoa  habaa,  loadara 
das  nennt  sie  Zneht,  das«  sie  dea  MeaiebM  lehrt,  sich  selbst  im  Zaume  s« 
hilleB*'.  —  Die  gleiten  Principien  hatte  DÖderleio;  den  feineren  Untcr- 
«ebied  beider  Männer  picht  der  Verf.  in  dem  treffenden  Wort:  „Griechische 
i^rziehang  zum  (Kultus  der  Schönheit"  (besser:  de«  xui.oxaytti^i>)  bei  Döder- 
lein,  und  bei  Me7.f,'er:  ,,llümische  Zucht  zum  Ernste  der  Pflicht";   aber  er 
hetont  selbst,  dass  der  eine  Pul  deo  anderen  nicht  ausschliefst,  sondern 
iHden. 

Wai  ipaeiall  dia  didaetlaaba  Sefta  batrift,  aa  „walita  Hasgar  dia 
Schihr  hiaaiafShraa  ia  daa  Hailiftbaai  der  Claaalker,  dasi  Hers  aad  Gaitt 

')  \  S.  70:  „Diese  gute  Sache  kämpft  in  Baiern  heute  noch,  und 
sieht  uu  lir  blofs  mit  der  .  .  nltramontanen  Kichlung,  sondern  mehr  noch 
mit  dem  gedankenlosen  Schlagwor  t  der  C  o  n  i  es s  i o n  sl  u  s i gkei  t ,  das,  in 
That  umgesetzt,  in  Baiern  nie  etwas  anderes  gewesen  ist  noch  sein  kann, 
•It  AaslieferoDg  aneh  der  protestan tischaa  Sahalaa  aa  daa 
IberaaehUgaa  kathaliaehea  Biaflnss". 
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darin  eino  liobc  VV'ohnunp  ränden;  die  Au;ren  wollte  er  ihnen  öiroen  für  den 
Waoderbau  der  Sprache,  dass  sie  an  den  alten  ihre  eigene  lernten;  ein 
anderer,  ein  edlerer  und  höherer  Mni  sc h  sollte  herauskommen 
aas  dem  Gymnasium,  als  hioeingekommeo  war.  Das  waren  ihm 
4ie  [Ziele  der  GimnaflUIbildaBf**.  Die  Verkehrtheit  iee  Hatrichteroft» 
voi  Iee  UeifonBÜitfl-SysteBs,  4m  eioe  erdrSekead*  Laet  r9m  Wiieeoertoff 
«od  WiswesbaUiit  als  sa  erwerbeodea  Zial  TaiaehreiM^  lladet  hei  dieaar 
Gelegaaheit  eiaa  eeharfe  aber  ▼ollkanaB  garaehta  BaarlhafleBg,  «ad  dat 
Klassenlebrersystem  im  Gegensätze  zum  Fachlehrersystem  eine  wie  auf 
praktischen  Gründen  roheade  ao  aaf  die  tiafirtea  priadpiaUea  Fragaa  aoiück^ 
greifende  Vertheidigaog. 

„So  eigenartig  ausgeprägte  Anstalten",  wie  die  Augsburger  unter  Mezger 
war,  „sind  in  der  Gegenwart,  wo  mau  alles  Heil  von  dem  Bocbstaben  des 
Scholplanes  erwartet,  oieht  mehr  möglieh.  Mau  that  darum  nichts  über- 
tSeaiges,  weaa  man  aoa  der  Pariade  der  SMiegalativ«  md  OaHaiaitita- 
beatrebaiBgeB  aach  wieder  eiaaial  dea  Bliek  rtleltwMrla'  Unkt  ia  jeaa  Zeit 
«aierea  Seholweeeaa,  wa  ein  Lelirer  aaeh  Lehrer  aeia  aad  eiaa  Aaalalt  eick 
aaeb  s^bständig  gestalten  durfte".  — 

Noch  in  seioea  StudeBteqjabrea  theologiseh  unklar,  war  6.  C.  Mexger 
dnrch  Rertihrungen  mit  Gliedern  der  Brüdergemeinde,  dann  mehr  noch  durch 
seine  Freundschaft  mit  dem  (unterm  Ministerium  Ahel  wegen  seines  Mannrs- 
muthes  in  der  Kniebeugunpssache  zur  Festungshaft  veruitheilten)  Pf.  Kedeu- 
bacher  und  mit  dem  genialen  Kirchenratb  Bombard  iu  ein  positives  evange- 
lisches Cbristeothum  hioeioge wachsen,  das  übrigens  vom  Pieti.smtts  wie  von 
eaafntiaaatiatitcbea  ZelatifBos  glelehweit  eetferAt  war.  Br  war  eia  go- 
diegeaer,  ala  zeerat  gegea  eich  selbtt^  daaa  aocb  gügaa  aadre  atreeger  — 
aaf  atreage  PfliehtarfiQlaag  driageader  Maaa.  Aber  vaa  dea  Vlelea  aatar 
Deinen  eiasttgea  Stadiengenossen,  die  von  Au^'sburg  kaaiea,  habe  idlkeflMa 
gekannt,  der  nicht  mit  liSehster  Liebe  jaad  Verehraag  Tarn  Reetar  Meager 
gesprochen  hätte. 

Erlangen.  Dr.  A.  Ebrard. 


Berichtigung. 

Band  XXXT,  S.  393,  Z.  20  v.  n.  :  nordöstlirher  sUtt  nordwestlicher.  S.  S93, 
Z.  7.  V.  u.:  die  Seefläche  statt  eine  Seitenfläohe.  8.  S94,  Z.  S  v.  o.: 
verständig  statt  vollständig.  S.  464,  Z.  22  V.  e.t  aielit  geriagfagi» 

gen  statt  geringfügigen. 

Band  XXXII,  S.  30,  Z.  7  v.  a.  I,  nationalen.  S.  31,  '/.  G  v.  n.  1.  sciencc. 
S.  31,  Z.  14  V.  o.  1.  aufgeblühten.  S.  35,  Z.  12  v.  u.  1.  Verb«  als 
Sahstaativa.  S.  S5,  Z.  7  r.  a.  1.  aalle  Breite.  8.  35,  Z.  2  v.  a.  L 
Wortklassen.  S.  36>  Z.  22  v.  o.  L  die  Bildaag.  S.  Z.  23  v. 
u.  L  dieser  Knabe.  . 
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ABHANDLUNGEN. 


Eritische  Bemerkungen  zu  Caesars  Commentarii  de 

bello  Galileo. 

Noch  immer  ist  der  Werth  und  die  Verwandtschaft  der 
Ilands(  liriften  zu  (larsars  <l<>mmentanen  über  den  riallisrben 
Krieg  und  damit  die  (.nmdlage  für  Feststellung  des  Textes  im 
(•anzen  der  Tiej^enstand  weitgehender  Meinungsverschiedenheit  und 
«ird  es  so  lange  hleiben,  bis  eine  abschliefsendc  Kenntnis  der 
vorhandenen  Manuscripte  gewonnen  ist.  Inzwischen  aber  er- 
scheint das  Streben  berechtigt,  wenigstens  die  niedere  Kritik  nicht 
ruhen  zu  lassen  und  Stellen,  welche  nach  der  bisherigen  lieber- 
lieferung  sich  als  verderbt  so  erkennen  geben,  schwerlich  auch 
känflig  ans  Handschrillen  eine  unmittelbare  Berichtigung  erwar- 
ten dfkrfen,  in  behandeln  und  damit,  wenn  nicht  mehr,  so  doch 
Yielleieht  dies  su  erreichen,  dass  auch  Andere  sie  als  heihings* 
bedürftig  erkennen  und  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Aus  dieser  Erwägung  sind  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
benrorgegangen. 

In  alJen  Handschriften  hat  die  Gleichheit  oder  Aehnlichkcit 
einer  scbhrlscndcn  und  der  darauf  folgenden  Anfangssylhe  die 
Abschreiber  zu  Irrlhümern  verleitet.  Auf  Grund  dieser  Beobach- 
tung sind  im  Caesar  bereites  sichere  Emendalionen  gemacht,  so 
von  Aldus  VII  1  ,  1  ibi  cognoscit  de  Clodii  caede  de  senatusque 
coDsulto  certior  factus;  aber  es  wird  möglich  sein,  von  denelben 
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ausgehend  in  einer  weileren  Anzahl  von  Stellen  Wortanfange  zu 
bcriehtigcD  aus  der  vurauigehenUeu  Sdilusssylbe  —  uud  umge- 
kehrt. 

Wenn  VI  33,  5,  berichtet  wird,  wie  Caesar  zeitweilig;  von 
seinem  Heere  zwei  Corps  für  einen  besonderen  Zweck  alulieilt. 
während  er  selbst  mit  dem  Hcst  den  Ambiorix  verfolgen  will, 
und  wenn  er  um  eines  erheblichen  Grundes  willen  seine  Rück- 
kehr auf  einen  besUmmten  Tag  festseiit,  an  welchem  auch  jese 
beiden  Abtheiiiiogen  zur  Aufnahme  gemeinsamer  Operationen 
wieder  zu  ihm  stofsen  sollen,  so  wird  er  die  Fährer  derselben 
nicht  ersucht  haben,  ad  eum  diem  revertantur,  sondern,  schon 
um  den  innem  Zusammenhang  der  künftigen  Unternehmungen 
anzudeuten,  ad  etmdsm  diem. 

Gleich  darauf  —  34,  4  —  kann  Caesar  nicht  gesdirieben 
haben,  dass  die  Beutegier  multos  longius  moeabat.  Keine  der 
Bedeutungen,  in  denen  er  das  häufig  genug  Torkommende  Wort 
anwendet  —  berufen,  aulTordern,  herausfordern  —  trifft  hier  zu. 
Was  der  Sinn  verlangt,  zeigt  mehr  noch  als  das  gleich  folgende 
confcrtos  <ler  en^'  zusammenhängende  voraufgehende  Satz  mag- 
naiiKpie  res  diiigcntiiini  rc(juiiel)at  ...  in  smguUs  militibus  con- 
st'ivaiulis.  Ohne  Zweifel  schrieb  also  Caesar  mullos  longius 
serocahat:  wie  V  0,  4.  (Dumnorix)  sevocare  singulos  hortariquc 
coepit.  —  So  muss  auch  YIl  38,  3,  Litavicus  sprechen;  haec 
ab  ipsis  cognoscite,  qui  ex  ipsa  caede  efpugemnt.  Er  selbst  giebt 
kurz  das  angebliche  Ergebnis  des  erdichteten  Vorganges  an,  in 
augenscheinlicher  Bezugnahme  auf  die  Darstellung  der  Entkomme- 
nen, die  demnach  ihre  unerwartete  Rettung  auch  nur  schildern 
können  mit  den  Worten  ipsos  se  .  .  .  ex  media  caede  effugim. 
In  beiden  Stellen  gaben  die  llteren  Handschriften,  wie  oft,  feh- 
leihafter  Weise  das  Simplez;  an  der  zweiten  beruht  die  ?on 
mehreren  Herausgebern  aufgenommene  Variante  profugisse  ledig- 
lich auf  der  Auctoritit  einiger  ganz  junger  Handschriften. 

Es  muss  auffallen,  wenn  von  den  Priedensgesandten  der  ^ 
Aduatuker,  welche  Caesars  Bescheid  heimbringen,  IF  23,  3,  1 
sagt  wird  re  nuntiata  ad  suos,  (jiiae  iniperarenlur,  facere  dixcrunl. 
Denn  wo  conslniirl  Caesar  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der 
klassischen  Teriodr  mintiare  ad  ali(|ueni?  Aufserdem  sollte  man 
nach  Caesars  Sprachgelirauch  hei  einem  erslalteten  Rapport  den 
regelmälsigen  Ausdruck  erwarten:  etwa  wie  V  47,  5,  Labienus.. 
litteras  Caesari  r^miltit  im  Hinblick  auf  46,  4,  scribit  Labieno; 
oder  wie  nach  Caesars  Voigang  der  Verfasser  des  achten  Buches 
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1,  sich  aosdHIckt  ]egati  respoDsa  ad  suos  referont  ef.  35, 4. 
exploraloraqne  robsi,  (juae  gererentnr,  remmtiaaseDt  — Hier- 
nach  adirieb  Caesar  wohl  mit  einer  durch  anderweitige  Beispiele, 
auch  aus  Cicero,  zu  bclc^enilen  Wendung  re  renuntiata  atl  suos : 
wie  er  VI  23,  7,  geschri<*beii  liabcn  niuss  se  duccm  fore,  qui 
$e  se«jui  velint,  prolileantur;  denn,  wie  das  Näcbstfoigonde  lehrt, 
ist  für  die  Tbeilnahmc  am  Raubzngo  geracb'  die  Person  des 
aufrufeiKb'H  Anfübrers  wcsentlicb  cntsihei«lt;nd.  Dass  aber  solche 
Wortverbindung  dem  römischen  Ohr  nicht  etwa  unangenehm  ge- 
lüungen,  beweisen  Stellen  wie  Bell.  Call.  V  37,  1,  Vll  87,  4.  SS,  1. 

Ich  kaim  nicht  umbin  at^unehmen,  dass  dasselbe  Emenda- 
tioDsprincip  sich  an  einer  Stelie  bewähren  dürfte,  welche  nach 
üurar  gegenwärtigen  Pasaang  nicht  ohne  Weiteres  klar  liegt.  In 
der  aUgeneiaen  Dantellung  von  der  Gestalt  Britanniens  (V  13.) 
wird  IQ  genauer  Chartkterisirung  der  Richtung  der  dritten  Seite 
ein  Zuaalt  gemacht:  aed  ejus  angohis  hiteria  maxime  ad  Ger- 
maniam  apectat.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  Schneider:  Hone 
tagolom  lertio  lateri  communem  cum  aeeundo  eaae  oportet,  quia 
alter  eidera  cum  primo  eommunia  anpra  §  1  ad  orientem  spec- 
tare  dictua  est  Sollte  nicht  aber  Gaeaar  aelbat  n5thig  gefunden 
haben  zu  mehrerer  Deutlichkeit  auf  die  Zusammengehörigkeit 
dieses  zuletzt  erwähnten  anguius  mit  dem  zuerst  berührten  hin- 
fuweisen?  Dann  hat  er,  worauf  noch  die  gegcuwärli^'e  Fassung 
der  Stelle  ungesiicht  führt,  jj;escbrieben  sed  eins  angiilus  aller 
lüteris  maxime  ad  Cicrmaniam  spertat.  Damit  wären  alle  klagen 
neuerer  Geographen  über  angebliche  Widersprüche  in  der  De- 
schreibung  beseitigt  und  sämmtliche  Ecken  der  Dreiecksgestalt 
nach  MögUchkeit  bestimmt.  Die  Auslassung  von  alter  erklärt 
lieh  hiaUngiich  durch  das  folgende  Wort 


1)  Ganz  ebaoM  im  Bell.  Civ.  So  aw  dan  mten  Boche  9,  1.  detolerint, 
deferre,  dem  esUpreeheod  10,  ],  reoiuitiat.  iremittuot.  1*.),  3.  Pompejas 
enim  rcscripserat  mit  Bezug  auf  17,  1.  Dumitius  ad  Ponipojuni  .  .  i»crili>.s 
rcgioDum  .  .  cum  lileris  mitlit.  2f>,  2.  Magium,  (|iiem  atl  roiiipcjuui  cum 
maodatis  miserat,  ad  se  nun  remitti.  35,  3,  cujus  oratiuuem  legati  dumuin 
ref«raot  atqoe  ex  aoctoritate  haee  Caesari  mraatUBt.  Weoa  hierudi  — 
wir  wMdM  mm»  wmm  ML  GalL  snriek  —  Q.  fieero  elM«  Bot««  aodety 
^  Utaraa  ad  CMtaron  tfsfent  (V  45,  Z,),  to  wird  «otipreeheBd  deai 
tcboD  oben  angezogeoca  Bericht  über  ein  iuwifldieB  erfolgtet  Antwort- 
ackreibeo  de»  Labieaus  (V  47.  5,  remittit)  es  von  Caesars  eigener  Erwide- 
roBg  auf  Ciceros  Brief  V  4S,  IJ.  nicht  anders  heil'scn  küniieu  als  tum 
roidam  ex  equitiboa  GalUs  —  persaadet,  uti  ad  Cicerooem  eputaiam 
rrferat. 
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Aber  auch  der  umgekebrie  Fall  iai  eingetreten,  dasa  ganae 
Wörter  oder  wenigatena  Anfangaaylben  in  den  Text  eingedrungen 
aind  in  Folge  vollatindiger  oder  theilweiaer  Wiederholung  dca 
vorhergehnden  echten  Anadrucka.  Demnach  hatte  mit  Recht 
Wfaitte  VII  66,  6.  et  voa  ipaoa  qoidem  non  debere  dubitare 
getilgt  als  aus  dem  voraufgehenden  audeat  wiederholt,  nnd  be- 
gründeter .ils  Madvigs  dmi  Inlinlt  des  voraufgehenden  Satzes  aefar 
wenig  ent.^precheudo  (  onjj  ctur  primi  (  Adv.  crill.  Ii  2Ö3)  er- 
scheint IV  25,  6.  Ihtloniaiins  Vorfahren,  weicher  primis  wegen 
d«s  zunärlist  siehenden  pmximis  tilgt.  Aehnlich  wird  es  sich 
gegen  Ende  von  I  15.  verhalten.  J)enn  wenn  Caesar  nach  einem 
ungünstigen  Heiterpefeclit  sich  hegnügt  lagelang  dem  Feinde  in 
grüfster  .Nähe  nachzuziehen,  so  wird  er  diesen  gewis  zur  Vor- 
sicht zwingen,  insbesondere  ihn  nölbigen,  geschlossen  au  bleiben» 
statt,  wie  l>isher,  durch  kleine  Trupps  und  Einzelne  an  den  rft- 
roiacben  Bundesgenoaaen  Raub  und  Verwüstung  auszuüben :  mehr 
kann  er  vorliufig  für  dieae  nicht  thnn.  Uiemach  aind  die  Worte 
aatia  habebat  in  praeaentia  hoatem  rapinia  populationibuaqne  pro- 
hibere  wohl  hegrundet;  um  aö  auflaUiger  aber  daa  zwiachen  4ie 
zwei  ainnrerwandten  Subatantiya  atdrend  eingeschobene  ptUmia- 
tHmäntt,  Abgeaehen  von  der  Fremdartigkeit  des  Oegrifla  an 
dieser  Stelle  wird  das  Wort  dadurch  yerdächtig,  daaa  zumal  bei 
der  ansdrflcklicli  bezeiigiLn,  aus  der  Jahreszeit  erklärlichen  SpSr* 
lichkeit  des  Futters  (I  16,  2.  ne  palmli  quidem  satis  magna 
copia  suppetehal)  zur  lirrheischafl'img  desselhen  pewis  «)linrliin 
gröfserc  Al)theilung<'n  mitt;esandt  werden  mussten,  ja  dass  es 
Caesar  nicht  einfallen  konnte  «Ion  ;iiiL:eiil»li(  kli(  h  sM  i^i  cii  Ih'm  Feind 
an  der  HesiIiaHuii^  eines  Hedru'fiH>M'>  /u  liiiidiTii,  auf  welches 
dieser  um  keinen  Preis  verzichten  konnte.  Wird  hiernach  das 
Wort  wegen  seiner  Stellung  und  gegenüber  dem  ganzen  Sinn- 
zusammenhang  höchst  bedenklieh,  so  ist  die  Aimahme  nidit  un- 
liein  htiut,  d:)ss  CS  Dach  irrthumlicher  Wiederholung  von  pabuia- 
tionihus  duich  eine  naheliegende  Abänderung  des  ersten  der 
beiden  gleichen  Ausdrucke  möchte  entstanden  sein. 

Aua  anderen  Grönden  muss  aufTallen  die  Fassung  der  Worte 
VI  21,  4.  hoc  ali  ataturam,  ali  vires  nervoaque  conGrmari 
putant  Selten  und  nur  aua  beaonderen  Aniflaaen  —  wie  I  43,  4. 
quod  — ,  quod  — ,  quod  — ,  um  jede  der  genannten  Aaszeich- 
nungen nach  Gebähr  hevortreten  zu  lassen,  oder  VII  32,  5. 
divisum  aenatum,  divisum  populum  in  dem  erregten  Bericht  der 
Gesandten  —  erhebt   sich  Caesars  Sprache  zu  rednerischeui 
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Siliwung.  Was  soll  hier  ilic  Anaphora  von  ali  in  einor  ruhig 
forllaufenden  Schilderunj,' ?  l  cbonliefs  wird  der  Zusainnienhang 
von  vices  nervo<(iiie,  zwei  sinnverwandten  und  auch  anderwärts 
öfter  verbunUencn  Ausdrücken,  ohne  Noth  zerrissen.  Gewis 
schrieb  Caesar  einfach  hoc  ali  staluram,  vires  nervosque  confhr- 
mari  putant.  Das  überflüssige  Wort  aber  ratstaod  au8  den  bei- 
den Endbuchstaben  des  voraufgehenden. 

Aof  dieselbe  Weise  wird  VI  1,  3.  io  id  brevi  tempore 
resardri  die  Entstehung  des  in  Caesars  Sprache  einzig  dastehen- 
den Conpositams  statt  des  ihm  so  gelSnfigen  sarciri  zu  erklaren 
sein,  und  keine  Kunst  der  Interpretation  wird  kurz  vorher  con- 
solis  sacramento  durch  den  Sprachgebrauch  rechtfertigen  können: 
denn  das  sacramentum,  „quo  eonsul  rogare  milites  futuros  solet'S 
kann,  in  der  klassischen  Sprache  wenigstens^),  nicht  anders 
heifsen  als  ronsulare  sacranioiitiiiii ,  wie  es  denn  auch  Ii.  (',.  III 
9G,  'i.  von  i'umpeius  Verfahren  gleich  nach  der  Schlacht  hei 
Phai-salus  lauten  umss  delractis  insiguibus  iinperatoriis ,  nicht, 
wie  jetzt  im  Text  steht,  imperaloris.  Vielmehr  war  wtdd  in 
jener  Stelle  eine  irrige  Verdoppelung  des  Ihichstaheus  s  Schuld 
an  der  Form  consuls,  welche  man  demnächst  scheinbar  auf  die 
einfachste  Weise  für  den  Text  zurechtlegte.  —  Das  Wort  consul 
wurde  dann  in  naturlichem  Gegensatz,  auch  als  Zeilbestimmung, 
dem  Toraufgehenden  proconsule  gegenflber  treten.  —  Der  Yer- 
snch  einer  Erledigung  der  Stelle  durch  Zerlegung  von  consulis 
in  consul  is,  wie  sie  sie  bereits  Rubenius  und  Jungennann  ver- 
sucht, würde  die  Wortstellung  und  das  vorhergehende  viel 
stärkere  ipse  gegen  sich  haben,  wie  auch  Hug  in  Bursians  Jah- 
resbericht I  1151.  zur  Beurtheilong  derselben  von  Madvig  nach- 
träglich vorgebrachten  Ansicht  bemerkt.  Das  richtige  hatte  auch 
hier  (Üacconius  längst  erkannt,  olme  lleachtung  zu  linden.  Er 
begründet  seifie  Verbesserung  mit  loli,M'nder  Bemerkung:  ,,noii 
enim  consulis  alicujus^  sed  suo  uumiue  per  legalus  delcctum 
habuerat." 

l  eberhaupt  sind  die  Worlanfänge  eine  besonders  auil'ällige 
Stätte  der  Verderbnis. 

Wenn  einfach  von  dem  Abschleudern  eines  Geschosses  die 
Rede  ist,  braucht  Caesar  das  Simplex  mitfcre,  gleichbedeutend 
mit  abjicere:  V  48,  7.  Gallus  . .  tragulam  mittit.  Bell.  Civ.  11  2,  2. 


>)  Taeitns  freilich  darf  von  Angostos  die  Lonte  reden  lasMii:  nox  übt 
decreto  pstmi  fasees  et  jus  praelorw  invtMrit:  Asoal.  l,  10. 
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asseres  .  .  iiii>si :  dageßcn  iVnraittere,  wenn  dazu  die  Absicht  od€r 
das  Ziel  angegeben  wird.  Also  Pulio  V  14,  6.  inhini  in  hostes 
immittit;  VI  8,  6.  noslri  .  .  pila  in  hosten  immiltuut;  dem  ent- 
sprechend wird  Bell.  Civ.  III  1(M,  2,  5.  zweimal  vom  Ablassen  von 
Brandern  gegen  feindliche  Schille  immiltere  gebraiichl.  Hieraus 
entwickelt  sich  für  inimittere  auch  ohne  Zusatz  «lic  Bedeutung 
einer  Tliäligkeit  in  feindseligem  Sinn,  wie  Vll  40,  4.  iromisso 
equitatu.  Bell.  Civ.  III  19,  6.  subito  imdique  tcla  immissa,  III  92,  2. 
immissis  telis.  Hiernach  wird  es  unwahrscheinlich,  dass  Caesar 
bei  dem  Bau  der  Rheinbrücke,  IV  17,  10,  den  Fall  sollte  ins 
Aage  gefasrt  haben,  si  arborum  triinci  sive  naves  deiciendi  operis 
easent  a  barbaria  miuae,  da  er  Tielmehr  achrieb  a  barbaris 
flKiniaaae^).  —  Auf  dieaelbe  Weiae  iat,  denke  ich,  III  14,  i.  die 
auflUlige  Wendung  frustra  tantnm  laborem  aumi  entstanden, 
während  doch  nur  die  Rede  sein  kann  von  einer  fOr  bestimmte 
Zwecke  vergeblich  aufgewendeten  Mfihe.  Sonach  wird  auch  hier 
herzustellen  sein  ^umi,  oder  in  Berücksichtigung  von  Caesars 
Sprachgebrauch  —  coMsumi. 

Schwerlich  hat  Caesar  geschrieben,  was  VII  77,  15.  in 
unscrm  Text  steht:  Romani  aulem  (|uid  petunl  aliud  nul  cpiid 
vülunt  nisi  .  .  considere  atque  .  .  iniungerc  .  .?  Wo  weicht  er 
in  der  Ccstallung  ahhän^'iger  Sätze  überhaupt  von  dem  Geist  der 
ciceronischen  Sprache  wesenilich  ab?  Llie  Inliniliv- Conslruclion 
wie  die  Verbindung  mit  voluut,  ja  schon  der  näcbstvoraufgebeude 
Ruchstabe,  Alles  weiset  auf  fif/pctunt.  Die  Entstehung  des 
f  elüers  hängt  vielleicht  mit  petierunt  in  der  Zeile  luvor  zu- 
aammen. 

Ebensowenig  kann  ich  mich  übeneugen,  dass  VII  49,  2. 
Caesar  wirklich  sollte  terreret  mit  (fuominus  construirt  haben, 
selbst  wenn  an  dieser  Stelle  jenes  Wort  seiner  Bedeutung  nach 
passte.  Keine  Analogie  aus  Caesars  Sprachgebrauch  kann  dafür 
angeführt  werden.  Wohl  aber  fordert  hier  sowohl  der  Gedanke 
des  höheren  Satzes  als  die  Gestalt  des  abhängigen  deterreret 
Steht  doch  ähnlich  in  den  Tier  ältesten  Handschriften  I  43,  2. 
übereinstimmend  ijuam  eciuis  vexerat  für  rfevexerat. 

Wenn  Caesar  deutlich  genug  III  14.  das  Manöver  der  Römer 
gegen  die  Schille  der  Vciieter  beschreiht,  mit  welchem  es  tloch 
darauf  abgesehen  war,  dem  Feinde  seine  Segelfertigkeit  zu  rauben, 

>)  AehnliebO  Beobai-htungea  werden  Ciacconius  auf  dieselbe  Verinntfaaog 
'  geführt  haben :  er  schreibt,  » ic  ich  nachträglich  sehe,  in  gröfeester  Karte 
M  der  Stelle:  magis  placel  immisuw. 
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Mein  die  HaltUue  der  Raaen  dnrehgescIimtteD  wurden,  so  dass 
diese  neoesMrio  conddebant,  so  stimmt  dazu  im  folgendea  Schlacht- 
bericbt,  c  16,  nicht  der  Ausdruck  ilAjectis  antemnis,  wie  er 
doch  nach  ut  diximns  mösste:  es  handelt  sich  um  kein  AuOösen 
oder  Zerstrenen  des  Segelweiks,  sondern  nur  um  ein  Ver&hren 
foo  der  Wirkung,  dass  es  vom  Mast  herabfallen  niuss.  Gewis 
ist  hier  rfeieclis  elensu  am  Platz  wie  IV  12,  2.  17  fin.  Bell.  Civ.  I 
46,  l.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  nunmehr  die 
Verba  concidere  und  deici  hier  (14,  7.  15,  1.)  ebenso  mit  ein- 
ander abwechseln  wie  Bell.  Civ.  II  12,  4.  (si  on)nino  turris  con(  i- 
dissel)  und  22,  1.  (deiecla  turfi):  gewis  eine  Bestätigung  der 
forgescblagenen  Emendation. 

So  wird  auch  V  43,  6.  von  der  herausfordernden  Einladung 
an  den  Feind,  doch  in  die  Lagerbefestigung  einxudringen,  nicht 
gesagt  worden  sein  hostes,  si  intröire  vellent,  vocare  coeperunt, 
sondern  evocon  nach  Analogie  Ton  V  58,  2.  magna  cum  con- 
tnmelia  Terbonim  nostros  ad  pngnam  evocant,  Caesar  hat  ja  auf 
den  Gebrauch  von  provocare  in  diesem  Sinn  wie  überhaupt  gana 
Tcnichtet  Auch  VI  34,  8.  beruht  die  richtige  Lesart  omnes 
ad  se  soocol  spe  praedae  nur  auf  Angahe  der  interpolirten  Hand- 
schriften; der  Irrthum  ist  hier  noch  erklärlicher  als  in  der  zuerst 
berührten  Stelle.  —  Aehnh'ch  wird  übrigens  Bell.  GiT.  1 34, 4.  henu- 
steilen  sein  (Massiiienses)  Albicos,  barbaros  honiines,  qui  — 
iiicolebanl,  ad  se  ftoaiveraut  (cir.  Bell.  Civ.  III  108,  2),  und  ib.  II 
1,  4.  ist  gewis  mit  Ciacconius  zu  lesen  C.  Trebonins  magnam 
iunientorum  atque  homiuuui  niultitudincni  ex  umui  provincia 
evocai. 

Es  erscheint  VI  12,  6.  mit  den  Worten  Sequani  princi- 
patum  dimiserunt  der  Hergang  der  Sache  nicht  richtig  geschil- 
dert. Von  einem  Aufgeben  oder  Au^ebeumüssen  der  leitenden 
Stellung  kann  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  hat  Caesar  im 
wohlerwogenen  Interesse  seiner  Eroberungspolitik  die  anfänglich 
besonders  ergebenen  Häduer  au  grüfserer  Macht  als  jemals  früher 
erhoben  (feteribus  dientdis  restitutis,  novis  per  Caesarem  com- 
paratis  cf.  12,  4),  flreilich  nicht  ohne  auch  gegen  sie  für  alle 
FlDe  in  den  Remem  ein  Gegengewicht  herzustellen;  damit  hat  er 
die  Sequaner  herabgedrückt,  so  dass  ihre  frühere  Stellung  ihnen 
natürlich  sofort  Terloren  geht.  Die6  würde  in  schlichter  Ersflh- 
lung  heifsen  Sequani  principatum  amtserant  —  der  Sache  nach 
uichts  andres  als  was  die  Häduer  später,  nach  ihrem  Abfall  von 
Korn,  Vli  63,  8.  von  sich  aussagen:  se  deiectos  principatu.  — 
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In  einer  gans  ähnlicben  Steile  VIII  5.  1.  nnper  enim  deTicti 
complura  oppidu  amiserant  beruht  die  Form  des  letzten  Wortes 
nur  auf  Angabe  schlecliterer  Handschriften:  die  besten  haben 
dafAr  auch  hier  dimiaerant 

Das  Verbum  despioere  lässt  sich  VI  39,  4.  (despeeta  panci- 
tate)  und  YII  36,  2.  (qua  deapid  potent)  nicht  erklären.  Dean 
an  der  erstgenannten  Stelle  ergiebt  der  deutliche  Gegensats  der 
anfänglichen  —  irrigen  —  Annahme  zu  der  gleich  darauf  fol- 
genden richtigen  Erkenntnis,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„von  oben  herab  sehen"  so  unzutrelTend  ist  wie  die  abgeleitete 
der  Verachtung.  An  der  zweiten  aber,  wo  die  Worte  qua  — 
praebebal  vn  niinnigerweise  doch  nur  vom  Stiindpunkt  der  Ho- 
mer aus  aufgcfasi«l  werden  können,  würde  despeeta  sinnwidrig 
auf  die  umgekehi  t«'  Hichiung  hinweisen,  gerade  als  hätte  Ver- 
cingetorix  dem  Feinde  den  Schrecken  vom  Gesicht  ablesen 
können.  Cf.  Vli  44,  1.  und  45,  3.  Beide  Maie  fordert  aber 
der  Sinn  ein  Verbum .  welches  ein  deuthches  Erkennen  aus  der 
Ferne  in  seinen  lir^'i  ill  schliefst,  das  heifst  dispkere  —  oft  genug 
verdunkelt,  namentlich  in  älteren  mit  Majuskeln  geschriebenen 
Handschriften,  in  denen  I  mit  £  so  häufig  verwechselt  werden. 
—  Der  beschrinkende  Zusatz  qua  despici  potent  deutet  dbri- 
gens  wohl  darauf  hin,  dass  nicht  von  jedem  Punkt  der  Ebene 
aus  das  Gallische  Lager  gleich  gut  und  gleich  vollstindig  zu  Ober- 
sehen war. 

Wenn  VII  22.  im  Verlauf  des  Berichts  fiber  die  Belagerung 
von  Avaricura  Caesar  die  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  der 
Gallier  luTvorhebt  und  dieselbe  an  einzelueu  Zügen  darlegend 
22,  5.  mit  den  Worten  schliefst  et  ai)ertos  cuniculos  .  .  mora- 
bantur  nKjenibuscjue  appropinquare  prohibebaiii,  m)  wird  es  nicht 
ungerechtfertigt  sein  zu  fragen,  was  apertos  cuniculos  bedeuten 
soll.  Ist  apertus  ein  Adjectiv?  Soll  es  eine  besondere  Art  von 
Minengängen  bezeichnen,  etwa  im  Gegensatz  zu  den  VII  41.  4. 
erwähnten  tectos  cuniculos  (cf.  L.  Napoleon,  bist,  de  Jul.  Vv».  II  345.)? 
Unter  allen  Umständen  haben  wir  mit  demselben  ibid.  II  259.  an 
unterirdische  Gänge  zu  denken  —  hier  wie  gleich  hinterher 
c  24,  2.  das  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
Wortes  und  der  hinlänglich  bekannten  Sache,  schon  aus  den 
von  den  Galliern  ergriffenen  Gegenmafsregeln.  Also  an  eine  be- 
sondere Art  von  Gängen  wird  nicht  zu  denken  sein.  —  Oder  ist 
apertus  als  P^rticipium  anzusehen?  Das  wäre  allerdings  nicht 
gegen  Caesars  Sprachgebrauch  (cf.  Bell.  Civ.  I  14,  1.),  auch  aus 
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Ocero  m  belegen  (cf.  Of(ic.  III  38.):  aber  dann  bleibt  einzu- 
wenden, dass  selbstverständlich  die  (iallier,  um  die  römische 
Minenarbeit  aufzuhalten,  sich  gleichfalls  unterirdisch  an  die  Feinde 
heranarbeiten  niussten;  daneben  erscheint  der  Ausdruck  immer 
noch  schielend  und  unanschaulich.  Ja  wir  würden  uns  im  Stil- 
leu fragen,  woran  man  in  diesem  besonderen  Fall  die  Anschlägig- 
keit  der  Gallier  erkennen  soll:  doch  gewis  nicht  an  der  mit 
aperlos  angedeuteten  Nebensache.  Mit  einem  Worte:  es  fehlt  der 
Darstellung  das  Wesentliche,  die  Beziehung  auf  den  Anfang  des 
üipiteb.  Was  nun  aber  die  meiste  Geschicidieblwit  und  Acht- 
samkeit erforderte,  war  ohne  Zweifei  das  schwierige  Ansfindig- 
■achen  der  feindlichen  Mine:  diesen  Pnnkt  konnte  Caesar  nn- 
iifiglidi  angehen.  Sonach  schrieb  er  gewis  repwtOB  —  wie 
siets  sonst,  so  auch  hier  unter  strenger  Beachtung  des  besonde- 
ran  Sinnes  von  reperire.  —  Es  ist  tu  bedauern,  dass  der  Pari- 
sioas  und  der  Romanus  uns  an  dieser  Stelle  ganz  im  Stich 
knsen. 

Am  Anfang  desselben  Capilels  wird  die  Anstelligkeil  und  An- 
e^ungsfahigkeit  der  Gallier  anerkannt  mit  folgenden  Worten:  ut 
est  penus  suniniae  solln  tiae  atque  ad  omuia  iraitanila  et  eflicien- 
dd,  <juae  a  (luocjuc  traduntur,  aptissimum.  Eine  aufliillige  Ver- 
bindung, imilari  et  efticere,  namentlich  auch  im  Hinblick  auf  den 
folgenden  Kelativsalz,  der  zu  efdcere  nicht  recht  passen  will. 
Seihe  sich  nicht  hier  eine  öfter  bei  Caesar  vorkommende  Häufung 
Ton  Synonymen  yerdunkelt  vorGnden,  so  dass  es  ursprünglich 
gebeUsen  imitanda  et  effingenäaJ  Damit  wäre  jedes  Bedenken 
beseitigt»  ja  das  xweite  Verbum  erschiene  als  eine  sachgerofifse 
SpeciahsiraDg  des  ersten,  da  es  sich  nm  ein  Nachbilden  von 
Iriegsbanten  und  Kriegsmaschinen  handelt.  Ueberall  tritt  ja  bei 
efßngere  die  genaue  und  deutliche  Darstellung  eines  bestimmten 
?ori>iMes  zu  Tage. 

Nach  I  41,  4.  bricht  Caesar  Yon  Vesontio  gegen  Ariorist 
auf,  nachdem  er  zuvor  einen  recht  sichern  Weg  ausgcmittelt  per 
Uivitiacuui ,  (juod  ex  aliis  ei  maximam  fidem  habebat.  Verwun- 
dern niuss  schon  die  l'nbestimmtheit  des  übcrdiels  sprachwidrigen 
Ausdrucks  ex  aliis.  Wer  kann  damit  gemeint  sein?  Niemand 
ans  Gaesars  Umgebung,  überhaupt  kein  Soldat  seines  Heeres; 
Allen  war  das  Terrain,  auf  welchem  zum  «'istrn  Male  eine  römische 
Truppenmacht  operireu  sollte,  so  unbekannt  wie  ilcm  Feldherrn 
selbst  Der  begründende  Nebensatz  lässt  erkennen,  dass  die, 
welche  Caesar  im  Auge  hatte,  einerseits  ortskundig,  andererseits 
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aber  im  Gamen  wenig  zaYerUssig  gewesen  aein  mOssen.  Es  ist 
somit  Idar,  dass  er  geschrieben  haben  wird  ex  GM$:  nttter 
diesen  gab  DivitlsGos  dardi  seine  Gesinnung  die  gröbte  Sklier« 
heit;  auch  konnte  er  sich  icichl  Ortskenntois  verschaflen,  wenn 
er  sie  ht  in  Anbetracht  der  iNähc  seines  Heimatlandes  längst 
besafs.  —  Wr^cn  des  Auädrucks  cf.  II,  3,  1.  Remi,  qui  proximi 
üalliae  ex  lielgis  sunt. 

Dunli  «'ine  ähnliche  Unbestimmtheit  wird  in  ()<t  Beschrei- 
bung der  Germanien  eigenthfnnliclicn  Thierarien  eine  Stelle  ver- 
dächtig :  ich  meine  VI  26,  l>.  oadein  est  feminae  marisque  natura. 
Unmöglich  kann  man  in  dem  daran  gefügten  Zusatz  über  die 
Hörner  eine  erschöpfende  Erklärung  des  Wortes  linden,  eher  eine 
ihrem  Sinne  nach  an  das  Vorhergeheniie  sich  natürlich  an- 
8clilie£sende  Bemerkung»  welche  yermathen  lässt,  dasa  auch  das 
hervorgehobene  Wort  ^of  das  AeuDsere  des  Thierea  gehen  aolL 
Wenn  es  Caesar  an  einer  mit  dem  Hirsch  verglicbenen  Thierart 
aufGel,  dass  das  Weibchen  (dieses  ist,  wie  die  WortsteUnng  leigly 
besonders  in*s  Ange  gefiisst)  ein  Geweih  trug  gleich  dem  Mbm- 
chen,  ja  eins  von  gleicher  Gestalt  und  Grdfte,  so  musste  ibm 
eben  so  sehr  auffallen,  dass  im  Gegensatz  an  doi  ihm  bekannten 
Hirscharten  beide  Geschlechter  der  Tremden  Thierart  gleiche 
Grüfse,  überhaupt  gleiche  Küriiermai'se  hatten.  Das  allein  kann 
er  mit  seiner  Bemerkung  gemeint  haben,  und  h;it  er  es  gemeint, 
so  ntussie  er  es  aucli  ausdrücken;  eaüem  ebt  femioae  marisque 
ttalura. 

Im  Anfang  des  siebenten  Buches  (4,  1.)  wird  zu  der  Haupt- 
person der  nachfolgenden  Ereignisse  übergegangen  mit  den  Worten 
Simili  ratione  ibi  VerciDgetorix ,  Celtilli  (ilius  .  .  .  convocatis  suis 
dient ibus  facile  incendit  Der  Ausdruck  „ähnliches  Mittel oder 
«^Verfahren*',  natürUch  nicht  zu  beziehen  auf  den  unmitlaUlMir 
▼orber  erwähnten  blutigen  Aufstand  der  Camuten,  greift  zurück 
auf  den  Eingang  des  Buches,  insbesondere  auf  die  durch  die  Vor- 
ginge in  Italien  veranlassten  Gerflchte  und  Aeuberuagen  in  Gal- 
lien und  alle  damit  zusammenhingenden  Berathungen,  Klagen, 
Aufforderungen  der  nationalen  Partei:  —  hü  rebu$  agüaüi  erfolgt 
dann  die  Erklärung  der  Camuten,  den  Aufstand  beginnen  zu 
wollen.  Wenn  also  die  beunruhigenden  und  aufregenden  Aenfae- 
rungen  und  Besprechungen  ausdrucklich  als  Anlass  der 
Empörung  bei  den  Curnulen  bezeichnet  werden,  so  wird  mau 
natli  dem  3.  Capitcl,  welches  sofort  die  auf  jenem  Schauplatz 
daraus  sich  crgebcüdeu  Thaten  berichtet,  iiu  Aulaug  des  4.,  bei 
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Begino  der  DaiBtettnog  einer  zweHeo  gldchzeitigen  Erhebung  in  > 
mm  andern  Landeslheile,  und  lor  Anknäpfung  an  das  Gap.  1. 2. 

Erwäbnie  einen  klareren  Ausdruck  wünschen,  ja  im  Hinblick  auf 
die  Worte  convocatis  suis  clienlibus  fai  ilc  vicendit  annehmen 
müssen,  dass  an  Stelle  der  kühlen  und  uiiheslimniten  Wendung 
siniili  ratione  ursprünglich  geschrieben  stand  siniili  oratioue:  si- 
mili  deutet  dann  auf  den  Inhalt  der  Hede  hin,  wie  er  sich  aus 
cap.  1.  2.  Idar  ergiebt.  —  Ein  Corrector  der  inlerpolirten  iland- 
ichriften,  wobl  erJwnnend,  dass  Aofaog  und  Scbluss  des  Satzes 
in  der  ihm  vorliegenden  Fassung  nicht  übereiostinmiten,  schrieb 
dsno  auch  fluere  itimdit  für  üicüe  ineendit.  —  Wegen  des  Aua- 
draeka  wire  in  Tergleicfaen  I  17,  2. 

Die  beiprochene  Stelle  fQbrt  auf  eine  äbnllcfae  VU  28,  2. 
Die  Legionen  haben  unter  Benuteung  der  Wittemugsumstinde  in 
nBchem  Anlauf  die  Mauer  von  Avarieum  erstflrmt  und  rings  be- 
setzt; die  Belagerten  erwarten  einen  Strafsenkampf;  aber  als  die 
Kölner  sich  darauf  nicht  einlassen,  so  eilen  jene,  aus  Furcht,  ne 
omiiino  s|»es  fugae  lidleretur,  an  die  ultiinas  uppidi  parles,  und 
ihi  wird  ein  Theil  derselben  von  den  römischen  Soldaten  nieder- 
freliaiien,  cum  angusto  exitu  portarum  se  ipsi  premerenl.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dass  Caesar  in  so  unbestimmter  Weise,  wie 
Bttt  partes,  eine  Localität  bezeichnet  haben  sollte,  die  durch  verili 
— •  toHeretur,  durch  ibi  d.  h.  ad  portas,  endlich  durch  cum  — 
prenerent  so  anschaulich  vor  Augen  gestellt  wird.  £r  schrieb 
«ol  nllimas  oppidi  partm:  und  wer  sich  vergegenwirtigt,  wie 
bialg  bei  ihm  der  Deutlichkeit  halber  dasselbe  Wort  wiederholt 
cfMherat,  wird  in  den  gleich  darauf  folgenden  Formen  portarum 
üd  portis  Uai  eine  Beatitigung  meiner  Vennuthung  erkennen, 
fir  welches  auch  parsque  zu  sprechen  scheint.  Dieses  Wort  oder 
da«»  Toraufgehende  qua  ex  parte  mag  übrigens  dazu  gedient  haben» 
den  Abschreiber  irre  zu  führen. 

Auch  VII  45,  8.  wird  Caesar  antlers  geschrieben  haben  als 
boc  (incommodum)  una  celeritate  possc  nnitari.  Es  ist,  mögen 
die  Erklärer,  zum  Theil  unter  Berufung  auf  kritisch  höchst  un- 
iichere  und  somit  wenig  beweiskräftige  Helegstellen,  sagen  was 
•ie  wollen,  nicht  möglich,  durch  Schnelligkeit  vorhandene 
Teminscbwierigkeiten  aufzuheben.  Auch  die  Annahme  einer 
l>igenauigkeit  im  Ausdruck,  wie  sie  Vi  1,  3.  durch  die  ganse 
Vmm  der  Darstellung  entschuldigt  vorkommt,  würde  nicht  aus- 
kdfea,  Wer  einerseits  die  grobe  Einftchheit  und  Gleichförmig- 
keit fon  Caesars  Phraseologie  beachtet,  andererseits  die  ßemOhung 
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des  Verfassen  vom  Vin.  Buch,  Caesars  Stil  lu  copiren,  wird 
durch  die  Analogie  von  Stellen,  wie  Y  21  3.  VIII  20,  2.  be- 
sonders aber  von  Vflf  48,  7.  „quod  malum  dox  equi  velodtate 

cvitavit"  zu  der  Annahme  kommen,  dass  Caesar  auch  hier  mit 
gelinderem  Ausdruck  geschi'ieben  liabc  hoc  una  celeritate  pos^e 
evüan. 

Es  fällt  schwer  zu  glauben,  dass  Caesar  I  44.  5.  mit  Be- 
ziehung auf  die  oben  erwähnte  amicilia  j)üpuli  Itoujaui  sollte  ge- 
schrieben haben  ulqm  se  ca  spe  petisse.  Denn  wollte  Jemand 
zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  idtfuc  künstlich  genug  auf  orna- 
niento  et  praesidio,  und  damit  indirect  auf  amicitiam  beziehen, 
so  würde  ea  spe  unerklärlich.  Ich  glaube,  er  schrieb  mit  einer 
gewissen  Fülle  des  Ausdrucks  itaque  se  ea  spe  petisse;  der  vor- 
hergehende von  Ariovistus  allgemein  hingestellte  Satz  wird  damit 
ab  die  Grundlage  seiner  wirklichen  Handlungsweise  anerkannt, 
der  Hauptpunkt  ornamento  et  praesidio  mit  ea  spe  nochmals 
kräftig  recapitulirt  —  Die  umgekehrte  Verwechselung  von  itaque 
und  idque  findet  sich  VI  1 1 ,  4. 

Wer  sich  flberzeugt  hat,  wie  auffUlige  Fehler  gerade  die  vier 
iltesteu  Handschriften  in  den  Formen  der  Tempora  und  Modi 
zeigen,  wird  nicht  den  Versuch  wageu ,  für  das  IMusquanii)erfec- 
tuni  hiemarat  III  7,  2.  eine  Erklärung  aufzufinden,  wie  Schneider 
in  der  adnot.  cril.  zu  der  Stelle,  oder  Nipperdey  Ouaest.  Ca»'sar. 
p.  21.  gelhan.  liegen  jenen  spricht  eine  allerdings  nicht  bis  zu 
völliger  Sicherheit  des  Ergebnisses  dur«  hführhare  Schätzung  der 
auf  die  cap.  8.  9,  1.  2.  heriehteteu  Ereignisse  zu  rechnenden  Zeit, 
die  es  zum  mindesten  nicht  wahrscheinlich  macht,  dass  „Crassos 
tum,  quum  illos  (praefectos  tribunosque  militum)  dimisit,  jam 
aligwmtim  temporis  in  hibernis  fuerat'';  Nippcrdey  aber  möchte 
man  fragen:  warum  wirkte  nur  hier  eine  Anschauung,  welche 
ein  Plusquamperfectum  begründen  konnte?  warum  nirgend  vor- 
oder  nachher?  —  Caesar  schrieb,  wie  ich  glaube,  der  Sache  und 
dem  übrigen  Verhiuf  der  Darstellung  entsprechend  hkmabat.  — 
So  wird  auch  VI  31,  1.  der  Conjunctivus  perfecti  non  existimarit 
lediglich  aus  dem  unmittelbar  voraufgegangenen  non  conduxerit 
irrthOmlicherwene  entstanden  sein.  Den  Nebensatz  quod  proelio 
cet.  müsste  man  doch  in  objectiver  Darstellung  in  den  Indicativ 
Iniperfecti,  nicht  Perfecti,  umsetzen.  Die  wahre  (iestalt  des 
Verbums  —  existimaret  —  ergidit  sich  übrigens  auch  aus  dem 
nächsten  Nebensatz  derselben  Periode  cum  reliquuni  exercilum 
subsequi  crederet» 
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Wenn  Critognatiis  VII  77,  4.  seine  lletle  beginnt  mit  kurzer 
uijii  \er.«thliiclier  Aliweisunj^  deijenigen  Partei,  die  sich  ergeben 
will  (nihil  de  efu  iini  sentenlia  diclurus  suni,  qui  —  appellanl),  so 
passt  zu  dem  kraftvollen  Charakter  seiner  AeuXseruiig  nicht  der 
Leberg'ing,  mit  dem  er  sieb  xur  BeurtheilttDg  der  entgegen- 
stehenden Ansicht  wendet:  cum  hie  mihi  res  stV,  qui  empUonem 
potuBt  Der  bestimraten  £rklarung,  worüber  er  nicht  sprechen 
«iO,  miiss  eine  nicht  minder  bestimmte  Angabe  folgen,  welcher 
ÜMiiung  er  eigentlich  entgegentreten,  mit  weldien  Leuten  er  sich 
vm  wffldich  beschäftigen  werde.  Somit  schrieb  er  unter  Bei- 
bdnltong  der  stehenden  Phrase:  cum  bis  mihi  res  est,  qui-|)ro- 
kirt.  Der  Fehler  konnte  leicht  aus  der  ursprünglichen  Zusam- 
meDziehuug  der  Cupula  mit  dem  voraulgeheiiden  Worte  ent- 
«tehen. 

IV  2!i,  3.  stehen  in  der  kurzen  Beschreibung  der  Küsten- 
bmlHhaft.  welche  Caesar  auf  seinem  ersten  Zuge  nach  Britannien 
zu  (lesicht  bekommt,  die  Worte  ita  montibus  angustis  mare  cou- 
lilcbatur,  ut  — .  Wolü  verständlich  ist  der  Ausdruck  angustnm 
ilis;  eher  montes  angusti  würde  man  xunächst  ganz  anders  ver- 
liehen; wenn  es  hier  solche  sein  sollen,  weiche  hart  an  den  Ufer- 
nad  sich  vorschieben,  so  wOrde  der  Ausdruck  nicht  durch  sich, 
mmkm  erst  durch  das  folgende  mare  continebatur  einigermaßen 
Mich  —  der  aus  der  Wortstellung  hervorgehenden  Bedenken 
gm  lu  geschweigen.  SoUte  nicht  aber  gerade  der  wesentlichste 
Betriff  ursprünglich  klarer  hervorgehoben  gewesen  sein?  Diese 
Aaoslune,  schon  an  und  für  sich  glaublich,  erhält  eine  Bestätigung 
aus  der  auflällig  ähnlichen  Stelle  Beil.  Civ.  III  45,  1.  ut  quam  an- 
gnstissime  Pompeium  rontineret.  Somit  hat  Caesar,  glaube  ich,  auch 
hirr  »leschrieben  at»[ue  ita  montibus  aiußistmime  niarc  contine- 
batur. Der  Superlativ  erscheint  nach  dem  Inhalt  des  ajogeknüpf- 
tca  Folgesatzes  unbedingt  erforderlich. 

Haben  wir  geglaubt  p.  167  das  Yerbum  deicere  wieder  her- 
stellen zu  sollen,  so  wird  es  an  einer  andern  Stelle  unseres 
Tcdes  auarastoben  sein.  Denn  gewis  unrichtig  beiiat  es  V  44,  12 

Torenua:  dum  cupidius  instat,  in  locum  dätelm  inferiorem 
cMcidit.  Der  Vordersats  beweist,  dass  Vorenus  nicht  von  einem 
^ODde  gestofisen,  sondern  im  Kampfeifer  durch  augenblickliche 
Caachtsamkeit  lufällig  in  eine  Vertiefung  geräth  .und  zu  Fall 
ItMMBt:  aber  niemals  sonst  steht  deici,  wie  doch  hier  angenom- 
■€B  Werden  inüsste,  in  irgend  einer  seiner  Formen  medial  oder 
ia  einer  Art  intransitiver  Bedeutung,  und  doch  ist  das  Verbuui 
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schon  nach  seiner  besonderen  Verwendung  in  der  militärischen 
Sprache  hei  (]a»'>;ir  nheraus  liaufig,  zumal  im  Partie.  Perl".  Pass. 
Auch  niusste  das  folgende  (  «Micidil  danf^hen  überllüssig  erscheinen. 
lUe  Vergieichiing  einer  völlig  parallelen  St«;ile,  VII  82,  1.  in  scrobes 
delati  lraiisf()di(d)antur  fährt  auch  an  der  vorliegenden  auf  die 
paläographiscli  hiichl  zu  rechtfertigende  Emendation  delatus,  einen 
Ausdruck,  welcher  auf  die  Wirkung  des  Zufalls  hindeutend,  der 
ganzen  Situation,  insbesondere  dem  Vordersatz,  genau  entspricht 
und  das  Verbnm  conddit  neben  sich  sehr  wohl  vertrigt  Denn 
man  kann  ja  in  eine  Vertiefung  gerathen,  ohne  nothwendig  dabei 
hinzufeilen. 

V  39,  2  wird  der  Bericht  Ton  dem  Angriff  auf  Q.  Cicerot 

Winterlager  durch  Ambiorix  eingeleitet  mit  den  Worten  Atfilc  quo- 
(|ue  accidit  — .  Die  objective  Fassung  des  Nächstfolgenden,  na- 
mentlich tpiüd  fuil  necesse  und  discessissent,  machen  es  unwahr- 
scheinlich, dass  (licero  in  irgend  eine  Beziehung  zu  dem  sofort 
l)«'ri<lil»'ten  kleinen  Unfall  sollte  gesetzt  worden  sein:  der  Ge- 
danke an  einen  feinen  Tadel  für  begangene  Unachtsamkeit  wäre 
sonst  nicht  ganz  abzuweisen.  Ich  glaube,  Caesar  spielt  einfach 
auf  das  Gap.  26,  2.  Berichtete  an,  und  wenn  er  dies  objectiv 
ohne  jeden  versteckten  Nebengedanken  thun  wollte,  so  schrieb  er 
Ate  qnoque  accidit.  Die  auch  IV  29,  3.  V  33,  6  und  demgemälk 
▼om  Verfasser  des  Vlil.  Buches  gleichfalls  (3,  1.  10,  3.)  ange- 
brachte Wendung  scheint  durch  Ihre  Fassung  meine  Vermuthnng 
zu  bestitigen. 

Mit  Grund  Terdftchtig  sind  Oberhaupt  an  einer  Reihe  von 

Stellen  unseres  heutigen  Caesartextes  die  Pronomina.  Auf  sie 
werde  ich  im  Folgenden  wiederholt  zurückkommen.  Zunächst 
aber  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  VII  37,  7.  wo  es  von 
den  Abmachungen  der  verschworenen  lläduerhäiiptlinge  heilst 
placuit,  ut  Litaviciis  dccem  illis  milibiis,  quae  Caesari  ad  })elluni 
mitterentur,  praeticeretur  atque  ea  ducenda  curaret»  Man  wundert 
sich  nicht  etwa,  weil  ea  dem  Sinne  nach  leicht  aus  dem  vorher- 
gehenden DattT  zu  suppHren  war,  sondern  vielmehr  über  den  In- 
halt des  ganzen  atque-Znsatzes,  der  ja,  öberdieCs  noch  etwas  nn- 
geschickt,  nichts  andres  besagt  als  der  erste  Thefl  des  ut-Satiea. 
Caesar  hat  gewis  geschrieben  so  ducenda  curaret:  der  Zusatz  fra- 
tresque  ejus  ad  Caesarem  praecurrerent  wird  dem,  der  sich  er- 
innert, wie  Caesar  Wesentliches  in  unmittelbarer  Folge  lu  wieder- 
holen und  förmlich  einzuprägen  liebt,  die  Richtigkeit  der  vorge- 
üchlageuen  Aenderuug  bestätigen. 
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lo  der  liereiU  einmal  bfinihrton  Episode,  deren  Helden  T, 
Pdlio  und  i..  Vorenus  sind,  sieben  V  44,  9.  die  Worte  saccur- 
rit  ioimicus  üU  Vorenus  et  laboranti  subvenit  Der  erste  Dati? 
■UM  bBUg  aaflbDen:  er  wleiht  dem  nebenstehenden  Verbam 
eiiien  Sinn,  welcher  die  beiden  SatsbSUten  dem  Inhalt  nach  TÖllig 
ibmostimmend  und  damit  eine  von  beiden  Oberflfissig  macht 
Eia  Anderes  w9re  es  ja,  wenn  soccnrrere  ohne  Beisatz  in  dem 
ciabchen  Sinn  des  llerbeieilens  stünde  —  und  dass  Caesar  es 
iflerdings  zunächst  in  dieser  Grundbedeutung  versteht,  beweisen 
eben  Stellen  wie  VII  80,  '^.  (\ui  suis  cedenlibus  aujih'o  surcur- 
rerent  (cf.  VII  81,  6.  auxilio  submittere):  und  \Nenn  ich  über- 
diffs  den  lebhaften  Gang  dieser  kleinen  Episode  befraclite,  so 
wird  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Caesar  geschrieben  succurrit 
iaiiDicos  tVko  Vorenus.  Gerade  das  rasche  Eintreten  des  Geg- 
ners macht  seinem  Herzen  die  höchste  Ehre  und  schlieüst  jeden 
Mauken  an  eine  niedrige  Eifersucht  bei  ihm  aus. 

£ine  nodi  viel  auffSlKgere  Wiederholung  des  Pronomens 
IMet  sieh  im  Bericht  Ober  die  Vernichtung  der  Usipeten  und 
Teucterer,  wo  es  von  der  nach  dem  unerwarteten  Reitergefecht 
mbeinendett  Gesandtschaft  des  Femdes  jetzt  heifst  (IV  13,  6.): 
qvn  sibi  Caesar  obfotes  gavisus  ittos  retineri  jnssit.  Ein  aus 
einem  vorhergehenden  Ablat.  absol.  in  Gestalt  eines  Pronomens 
wiederholter  Hauptl>egriff  kommt  bei  Caesar  nicht  selten  vor; 
von  vornherein  höchst  zweifelhaft  erscheint  eine  gleiche  Form 
hinter  dem  Partici[)ium  conjunctum ,  zumal,  wenn  durch  die 
Dfutlichkeit  keineswegs  gefordert.  Ueberdiefs  war  hier  der  Ibuipt- 
begrifT  durch  das  Relativum  bereits  kurz  zuvor  in  kräftiger  Her- 
voriiebung  gegeben;  stände  wirklich  das  folgende  ipse  im  Gegen- 
■•ti  zu  diesem  —  während  es  vielmehr  seinen  Gegensatz  allgc- 
■do  findet  in  dem  Verhalten  der  German!,  wie  V  9,  2.  ipse  den 
iwddigdamnai  cohortes  decem  et  equites  trecenti  gegenüber- 
Hebt  —  so  bedurfte  es  sicher  erst  rerht  keines  neuen  Prono- 
MB.  Bas  vorangehende  dioebatur  giebt  zum  voraus  deutlich  an, 
im  Caesar  im  Zorn  Aber  den  vorgekommenen  Treubruch  die 
Ccnndten  gar  nicht  anht^rt,  ja  nicht  einmal  zu  Worte  kommen 
ÄBt;  dem  entsprechend  musste  er  in  dem  Bericht  über  das  Ge- 
ichehcne  natürlich  zur  Begründung  jener  Worte  ihre  sofortige 
Verhaftung  erwähnen:  also  schrieb  er  wohl:  quos  —  illico  reti- 
neri ju.N^it.  Vielleicht  iiat  noch  I^elrana  in  seinen  Handschriften 
j*ft  Wort  gefunden  und  kann  also  auch  liier  bestäiigeod  eintreten^), 

*)  cf.  H«U«r  Im  PUloL  XOI  m. 
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wenn  er  dasselbe  Ereignis  so  darstelU:  nulla  peniius  de  re  aadi- 
tos  tllko  capi  jussit  (Commentar.  de  vita  Julii  Caesaris  p.  4S.  ia 
der  Ausgabe  des  Dionysius  Vossius,  Amsteloilani.  1G97.). 

Wvuu  V  IM,  2.  in  der  l>arstellung  der  grofscn  Erfolge  des 
Atnbiorix  ^'egeiiwärtig  die  Worle  stellen  et  quotieus  quaeque  co- 
bors  jndcurreral,  ah  ea  parte  inagnus  bostium  numerus  cadebat, 
so  scbeinen  Vorder-  und  ISacbsatz  nicbt  die  richtige  Form  der 
Beziehung  zu  baben.  Vergeblich  suche  ich  einen  rdiniirhen  Kall, 
in  welchem  einer  Zeitangabe  eine  örüictie  Ausdrucksform  ent- 
spräche, wie  hier').  Selbst  VII  81,  6.  qua  ex  parte  nostrospre- 
mi  intellexcrant,  bis  —  submiltebant,  entstanden  aus  einer  leicht 
begreiflichen  Verschmelzung  des  Ortes  mit  den  daselbst  befind- 
lichen Personen,  würde  nicht  dazu  dienen  können,  jene  AuflUUig- 
keit  zu  rechtfertigen.  Ich  glaube,  Caesar  hat  geschrieben  et  giie 
quaeque  cohors  procurrerat 

Sehr  merkwürdig  sind  in  der  Erzfihlung  ▼«!  dem  Ueberfall 
der  Germanen  auf  Q.  Ciceros  Lager  die  Worte  VI  37,  8.  pleriqne 
novas  sibi  ex  loco  religiones  fingunt  Cottaeque  et  Titurii  calani- 
taleni,  qni  in  eodem  occiderint  eastello,  ante  oculos  ponunt.  Da» 
hier  eine  Angabe  vorliegt,  welche  von  Caesars  Erzählung  im  fünften 
JJuche  abweicht,  ist  klar.  Soll  man  annehmen,  dass  die  Belager- 
len ilie  ominöse  Bedeutung  ihres  gegenwärtigen  Stamlortes  mit 
jener  übertreibenden  üngenauigkcil  hätten  steigern  wollen?  Srhwer- 
lich;  der  Ort  war  ja  hinlänglich  als  L'nglücksslätte  gekeimzeichnet 
durch  die  Ereignisse,  welche  hier  wenigstens  ihren  Ausgangs-  und 
Endpunkt  gehabt  hatten.  Auch  damit  wäre  keine  Aushülfe  ge- 
schaflen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  jene  beiden  Anführer 
eben  nur  als  Reprisentanten  ihrer  Truppen  genannt  würden; 
denn  auch  von  diesen  hat  ja  nur  der  Ueberrest  (reliqui  V  37,  4. 
cf.  6.)  im  Lager  sein  Ende  gefiuiden.  Dass  endlich  Caesar  in  der 
Eile  einen  ungenauen  Ausdruck  sollte  gebraucht  haben,  darf  um 
so  weniger  angenommen  werden,  als  er  kurz  lUTor  in  demselben 
Buche  (VI  32,  4.)  derselben  StStte  mit  TftUig  saebgemiDiem  Aus- 
druck gedenkt  Dem  entsprechend  muss  er,  meine  ich,  auch  luer 
geschrieben  haben  qui  in  eodem  wnsederim  castello.  Auf  diese 
Weise  erscheint  auch  die  Wendung  Cottaeque  et  Titurii  calami' 
tatt'iit  nicht  mehr  überlliKssii;.  —  Mit  sehr  ähnlichem  Versehen 
steht  übrigens  V  44,  2.  im  Cod.  Uomaaus  occidü  für  concidü. 

')  Nor  eise  Rirte  der  übrigens  venliftilicliett  Dirstellon;  kano  es  ge- 
nannt werden,  wenn  es  IT  11,  6.  heifst:  ümUm  eeroa  nMltieedineB  notlrl 
iaterfeeerant,  Rantum  foit  diei  spatiaai. 
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Kein  Wort  aus  Oesars  Sprachschatz  könnte  fibrigens  hier  so 
treffend  stehen  als  gerade  considere:  dieses  bezieht  sicli  immer 
lof  einen  längeren  Aufenthalt  an  einem  Punkt,  welcher,  wie  hier, 
als  Lager  dienen  soll  (cf.  VII  58,  6.  G6,  3.  67,5.  79,  1)  oder, 
wie  anderwärts,  als  Operationspunkt  (cf.  I  49,  1.  11  IG,  2,  V  9, 
1.  VI  34,  2.  VII  57,  4.  79,  4);  ja  I  31,  10.  II  4,  1.  IV  8,3.  VI 
24,  2.  steht  es  von  der  ISiederlassung  eines  ganzen  Volkes  auf 
erobertem  Gebiet  Wenn  hingegen  in  der  Prosa  eontulere  im 
Gegensatz  zum  Marsch  oder  öberbaupt  inr  Bewegung  nur  vom 
mgenUieküchen  Stillsteben  oder  von  einem  Aufenthalt  auf  Imne 
ZeU  gebraiMlit  wird  (et  1  t3,  7.  U6,3.  VII  3.  3.  42,5.),  so 
werdeo  VI  23,  2.  die  Deatacben  einen  Rubm  nur  darin  finden 
ktanen,  data  Niemand  prope  andere  conai'ders;  und  das  Nächst- 
folgende wird  dieser  Vermutbnng  aar  Bestätigung  dienen. 

Die  Eigentbümlicbkeit  Ton  Caesars  Sprache,  namentlidi  Im 
Gtgensats  tn  Qoero,  tritt  nirgends  sb  merklich  hervor  als  in  der 
Anwendung  der  Partikeln,  insbesondere  der  Conjunctioncn.  Ich 
begnüge  mich,  an  dieser  Stelle  auf  den  (Icbrauch  von  at  hinzu- 
weisen. Aus  dem  zum  Grunde  liegenden  Cegensatzverhältnis  er- 
giebt  sich,  dass  al  die  Erzählung  weiter  führt  auf  einen  neuen  in 
Gegenüberstellung  aufgefassten  Hauptpunkt,  mag  nun  derselbe  einer 
<ler  Tlieile  eines  gröfseren  Ganzen  sein  (wie  II  23,  4.  at  omnes 
iNer>ii  — .  IV  38,  3.  at  Q.  Titurius  et  L.  Cotta  legali  — .  V  7,  9. 
at  e(|uitcs  Haedui  — .  VII  62,  8.  at  ei,  qui .  .  .  erant  relicti  — . 
VU  SO,  9l  at  ei,  qui  ab  Alesia  processcrant  — .  VII  82,  3.  at  in- 
tcriores  — ),  oder,  was  naiartich  viel  häufiger  vorkommt,  den 
Gegner  betreffen,  au  dem  nunmehr  die  Ihurstellung  ubergeht 
(tt  n»  27,  3.  IV  31, 1.  V,  32, 1.  54,  i.  Vn  9, 1.  36, 2.  BeU.  Gv. 
1, 13, 5.  49, 1.  III  13, 1.).  Diese  Erscheinung  hebt  anch  Hand  im 
TuneOin.  1 422.  423.  hervor,  allerdings  nicht  in  gani  antreffender 
I^mgreosung  des  Gebrauchs^  und  belegt  sie  durch  Stellen  ver- 
Kbiedener  SdiriftsCeller*).  Aber  was  er  in  der  Erörterung  Aber 
daoselben  Gegenstand  gar  nicht  berührt,  und  was  wirklich  eine 
i«in  Caesar  eigene  und  von  ihm  auf  Spätere  übergegangene 
Weiterführung  jener  (irundbedeutung  sein  dürfte,  ist  die  An- 
wendung von  at  zur  Kinführung  unerwarletcr  Ereignisse:  so  bei 
dem  plötzlichen  Ueiterangriü  der  Usipeten  und  Tencterer  iV  12, 

')  Frigell  seUt  aufGruod  derselben  Beobachtaog  Vill  48,  7.  ol  toSttUe 
Uadr.      nnd  «ach  VII  47,  2.  scheinea  die  altM  Henmigeber  in  Gafm- 

nti  n  der  Usckr.  Ueberlieferaag  deo  Text  riehtiger  i«  fusee  «b  die 

MMrae,  die  aiehte  indem. 

IMft  t  d.  OrnuMialtraMe.  2ZXIL  t.  i.  12 
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1 ;  bei  dem  offenen  Abfall  des  Dumnorix  angtiicbU  des  xnm  Ab- 
segeln «ich  anschickenden  Heeres  V  7,  5;  bei  der  raschen  Er^ 
stfimrang  der  feindlichen  Feste  V  7,  9;  bei  dem  unerwarteten 

Ueberfall  der  Britannier  auf  die  mit  der  Lagerbefestigung  be- 
schäftigten Homer  V  15,  3;  bei  Darlegung  der  glanzenden  Hal- 
tung römischer  Krieger  in  der  äufsersten  Hedränj,'nis  V  43,  1: 
ähnlich  an  vielen  anderen  Stellen,  auch  des  Hell.  Civ. :  cf.  \\  N. 
1.  29,  1.  42,  4.  111  47,3.  96,2.  —  Heide  Hesonderlieilen  de> 
ricbrauchs  von  at  scheinen  an  mehreren  Stellen  verdunkelt  zu 
sein,  also  einer  Wiederherstellung  zu  bedürfen.  So  die  zuleUi 
berührte  im  Anfang  von  Y  8,  2,  wo  die  unter  scheinbar  gunslH 
gen  Umständen  begonnene  Ueberfalirt  unerwartete  Störungen  ar- 
fihrt:  hier  muss,  glaube  ich,  gelesen  werden  ad  solis  occasum 
naves  solvit:  ai  leni  Afrioo  provectns.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Darstellung  nicht  bloft  lebhafter,  sondern  auch  einfacher,  indem 
die  gegenwärtig  ungewöhnlich  lange  und  die  aUerverBchiedeiiatea 
Dinge  susammenfassende  Periode  ohne  Zwang  sich  lertheilt.  Die 
Anknüpfung  des  folgenden  Saties  mit  tum  runm  dürfte  für  die 
▼orgesohlagene  Aenderung  sprechen.  —  An  zwei  andern  Stellen 
aber  scheint  das  aufTalligc  Asyndeton  des  jetzigen  Textes  eine  ur- 
sprüngliche Verbindung  zu  vcnallien,  die  sehr  wohl  durch  at  in 
dem  zuerst  berührten  Sinn  hergestellt  werden  kann:  ich  meine 
VI  7,  6.  die  Worte  aiigcbatur  auxilioruni  quolidie  spes.  welche 
das  Wesentliche  uiul  für  Labienus  Hestimmende  in  der  Situation 
des  Feindes  angeben:  der  Ausfall  von  at  vor  denselben  könnte 
leicht  in  dem  voraufgehenden  exislima6at  seine  Erklärung  linden. 
Ebenso  wird  V,  54,  4.  von  dem  Verhalten  der  Senoncn  nicht  vei^ 
biudungslos  ubei^gegangen  worden  sein  auf  die  Schilderung  der 
doch  daraus  entstandenen  Stimmung  in  gani  Gallien  mit  den  an 
ein  Epiphonem  anklingenden  Worten  tantum  apud  homines  bar- 
baros  valuit,  sondern  ai  tantum  cet 

HI  9,  3.  geben  sämmtliche  Handschriften  übereinstimmend  in 
folgender  Gestalt:  Veneti  reliquaeque  item  civitiles  cognito  Cse- 
saris  adventu  entimi  fueH.  Die  beiden  letzten  Worte  sind  seil 
Aldus  in  den  meisten  Ausgaben  gestrichen;  Nipperdey  hält  sie 
für  einen  Zusatz  von  späterer  Hand,  Detlefsen  (Philol.  XVII,  655.) 
für  eine  sehr  alte  unvermerkt  in  den  Text  hineingerathcne  Inier- 
lineargiosse,  Frigell  III  1,  27.  für  eine  Wiederholung  aus  cerlior 
factus  im  Anfang  desselben  Capilels.  So  zweifellos  an  sich  Ein- 
schiebsel her  Art  sind  —  und  wir  werden  auch  über  diese 
Form  der  Trübuug  des  echten  Textes  zu  reden  haben  —  so 
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schwer  wird  es,  an  dieser  Stelle  eine  ErklSrung  daffir  zu  finden. 
Auffällig  ist  schon  die  Anknüpfiing  Ton  simal  qnod  an  einen 
Abiat.  absul.;  nach  aunalliger,  das.s  siiiiul  (juod,  der  Ausdruck 
ianeriicber  (iedankenverknöpfung,  ein  aus  der  Ueberlegung  ge- 
flossenes Motiv  au  eine;  von  aufsen  zugekouiinene  Nacliriclit  an- 
reiben soll.  Vielmehr  müsslc  sich  simul  quod  anlehnen  an  ein 
die  Stimmung  der  Veneter  tind  ihrer  Bundesgenossen  schildern- 
des Particip,  welches,  begründet  durch  die  Annäherung  des  ge- 
fürchteten  Oberfeldherrn,  eine  noch  kraftigere  Bestärkung  in  dem 
eigenen  Sdiuldbewusstsein  fände.  Damit  ergäbe  sich  eine  Fassung 
des  Gedankens,  wie  sie  VI  36.  init.  vorliegt:  Cicero,  qui  — <-  pas- 
SOS  easet,  s^timo  die  difpdtm  . . timiA  eontm  j^raiortti  ?oci- 
bos,  qni  cet  Ist  dieser  ganze  Gang  unserer  Betrachtung  richtig, 
so  bat  Caesar  mit  einem  etwas  alterthOmlichen  und  dadurch  um 
so  leichter  dem  MisTerständnis  und  der  Veränderung  ausgesetxten 
Ausdruck  geschrieben  Veneti  reliquaeque  item  ciritates  oognito 
Caesaris  adveatu  perlemfaeU.  Dieses  Wort,  ehedem  auch  in 
einem  Briefe  des  D.  Brutus  an  Cicero  (Farn.  XI  20,  2.)  zu 
lesen,  ist  jetzt  daselbst  durch  pertimefacto  ersetzt-,  aber  es  wird 
gesichert  durch  Terent.  Andr.  I  1,  142.  und  den  anerkannten 
Nachahmer  gerade  der  älteren  Sprachpcriode,  Ammianus  Marcel- 
linus rcf.  XVII,  1.  7.  XXVIIl,  1,  48.  XXX,  1,  7.).  Diese  Nach- 
weisungeu  verdanke  ich  einem  kundigen  Freunde.  Uebrigens  er- 
innere ich  daran,  dass  Caesar  auch  sonst  seltene  Ausdrücke  nicht 
verschmäht;  es  läge  nahe,  zum  Vergleich  auf  equos  ttutfe/odos 
IV  24,  3.  und  mansue/icri  VI  28,  4.  zu  verweisen. 

111  24,  2.  wird  berichtet,  wie  die  aquitanisohen  Völkerschaften 
der  von  P.  Crassus  angebotenen  Schlacht  ausweichen  —  nicht 
aus  Furdit  oder  aus  Zweifel  am  Siege,  sondern  weil  sie  die  Rdmer 
auf  anderem  Wege  lu  bewältigen  hoffen.  Unser  Text  lässt  nun 
die  Sache  so  erscheinen,  als  wäre  der  Kriegsplan  der  Aquitaner 
cia  einheitlicher  oder  wenigstens  ans  iwei  lusammenhängenden, 
nach  einander  sich  abspielenden  Theiien  gebildet:  tarnen -potiri 
ei,  si  -  coepissent,  —  cogitabant.  Bei  genauerem  Zusehen  ergiebt 
sich,  dass  dem  nicht  so  ist:  es  sind  dorh  zwei  sehr  ungleiche 
Arten  des  Verfahrens,  einen  Feind  durch  Abschneiden  aller  Zu- 
fuhr zur  Ergebung  zwingen  und  ihn  in  einen  Kampf  unter  un- 
günstigen Umständen  verwickeln  und  so  bcu.iltijjen.  Die  Dar- 
stellung selbst  scheidet  deutlich  beide  K\ cntiialiLiten :  tutius  esse 
arbitrabantur  geht,  wie  sine  ullo  vulnerc  bestätigt,  nur  auf  die 
enie;  dass  mU  dieser  die  zweite  nichts  zu  thun  hat,  bezeugt  das^ 
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besondere  Verbum  cogitaliaiit.  Hiernach  muss  Caesar  gosrlirieben 
haben  tulius  esse  arbilnibaiitiir  .  .  .  sine  ullo  vulnerc  viclona 
potiri  aut  .  .  .  adoriri  cogilabant.  Weil  beide  Anschläge  in  Bezug 
auf  Opfer,  wie  Erfolg  und  Huhni  als  liurcliaus  nicht  gleich  er- 
kannt wurden,  so  war  eine  Wiederholung  des  aut  —  zur  Ein- 
führung des  correspoudirenden  Gedankengliedcs  —  nicht  erforder- 
lich. —  Eine  sehr  ähnlich  gefasstc  AlterniTtive,  ganz  zutreffend 
durch  aut  gekennzeichnet,  steht  VII  55,  9,  von  Schneider,  wie 
ich  gliiibe,  nicht  richtig  behandelt. 

Das  Wort  transmissum  (V  2,  3.)  ist  Ton  Faemi  —  unler 
Billigung  der  spiteren  Kritiker  mit  Ausnahme  von  Schneider  ond 
Frigell  —  ausgestofeen  worden.  Wie  es  in  den  Tezt  gerathoi, 
mtehte  schwer  aaszumitteln  sein:  unmöglich  zur  Erläutemng  von 
tralectura,  da  es  Oberhaupt  und  insbesondere  bei  Caesar  seltener 
ist  als  dieses  Wort;  schwerlich  auch  aus  einer  Inhaltsangabe  an 
Rande,  clwa  von  der  iMjrm  transinissus  in  Britanniam,  wie  Dübner 
annimmt;  denn  (ii.scr  würde  ein  ^'anz  anderer  Platz  gebühren. 
Es  völlig  zu  streichen  ist  bedenklich,  nicht  blofs  wegen  des  ein- 
müthigen  Zeugnisses  der  Handschriften  ;  der  in  diesem  Fall  ver- 
bleibende genet.  qiialilatis  circiter  nn'hKm  passuum  XXX  müssle 
natürlich  als  Erklärung  zu  commodissiinum  erscheinen  und  will 
doch  zu  diesem  Ausdruck  nicht  recht  stimmen.  Wohl  könnte 
man,  wie  Schneider  mit  Recht  bemerkt,  mit  der  Fassnng  des 
Textes  zufrieden  sein,  wenn  hier  stände  Itrevissimum  in  Britanniam 
traiectum,  wie  IV  21,  3.  von  dem  zuerst  gewählten  Ausgangspunkte 
zur  Fahrt  nach  jener  Insel  berichtet  wird.  AUdn  wenn  ich  diese 
Worte  in  ihrer  objectiven  Passung  denjenigen  in  Y  2,  3.  gegen- 
fiberstelle,  welche  auffallender  Weise  auf  einander  gar  nicht  Be- 
zug nehmen,  namentlich  aber  wenn  ich  den  doch  nicht  so  ohne 
Weiteres  im  Sinne  von  V  8,  3.  zu  deutenden  Ausdruck  oognoreral 
erwäge,  so  kann  ich  die  Annahme  nicht  abweisen,  dass  Caesar  bei 
seiner  zweiten  Expedition  nicht  den  vorigen  Einschiffungshafen 
benutzt  hat.  Dann  aber  hat  der  Ausdruck  commodissimiini  seinen 
(irund  sicher  nicht  in  dem  Vorzug  der  kürzesten  Entfernung, 
sondern  in  andern  örllichen  Umständen,  etwa  in  den  daselbst 
herrschenden  günstif^en  Fahrwinden  etc.,  und  der  Zusatz  circiter 
milium  passuuin  \.\\  a  continenli  ergiebt  sidi  als  eine  lose  an- 
gefügte Nehenhemerkung,  die  mit  conimodissimum  nichts  zu  thun 
hat  —  etwa  wie  15,  2.  oppida  omnia.  numero  ad  duodecim  (cL 
149,  a.  114,  7.)  und  ähnhch  I  15,  1.  oder  VU  16,  1.  Vercitt- 
geloriz  —  locum  castns  delegit  — ,  ab  Avarico  longe  mitia  passaum 
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XVI.  Damit  wären  wir  sofort  auf  die  Aenderung  transmissn  ge- 
föhrt,  ohnehin  den  bei  dieser  Art  Verbalien  üblichsten  Casus:  cf. 
NSgelsbach,  Stilistik  p.  151.  Diesen  Ausdruck  wählte,  glaubeich, 
t^esar  statt  des  einfacheren  spatio  im  Hinbück  auf  die  hier  in 
Frage  kommende  Seefahrt;  und  dass  trausmissus  bei  Caesar 
einigcrmafsen  concreter  oder  besser  objectiver  die  Fahrstrecke 
bezeichnet,  erweiset  V  13,  2.  pari  spatio  transmissus,  die  zweite 
Stelle,  in  der  er  es  angewandt :  ähnlich,  wie  ebendaselbst  steht 
in  hoc  medio  cursu  est  insula,  qnae  appellatur  xMona,  d.  h. 
in  der  Mitte  dieser  Linie  oder  Strecke.  Ich  schliefse  mich  hier- 
Mch  im  Wesentlichen  der  Ausführung  Ton  Sehneider  an,  dass 
Caesar  mit  Grund  and  Absieht  neben  dem  allgemeineren  Aus- 
druck tngectum  nachher  einen  speeieUeren  anbradtte,  nur  dass 
idi  önen  weiteren  Unterscbied  in  der  Form  desselben  glaube  an^ 
Bohmeii  Sil  sdlen. 

Unmöglicb  kann  Caesar  den  Scfaluss  des  Reitergefechls  vor 
Atesia  YII  76,  B.  mit  folgenden  Worten  schildern :  hostes  in  fu- 
gam  conjecli  se  ipsi  multitudine  impediunt  atcpie  miffKsfionhus 
fßorli's  relktis  cuacervantur :  denn  relictis,  wie  es  Krancr  nac  h  dem 
Vorgang  Anderer,  oder  wie  es  noch  kunstlicher  Schneider  ver- 
stehen will,  müsste  unsern  Schriftsteller  dem  Vorwurf  der  IJn- 
deutlichkeit  aussetzen,  ab-^'rsehen  davon,  dass  sprachlich  die 
Kranersche  Erklärung  durch  lielJ.  Civ.  II  9,  8.  (fenestrasque  .  .  . 
m  ttntendo  reiiquerunt) ,  die  Schneidersche  durch  Bell.  Gali.  Vll 
4i,  4.  keine  ausreichende  Begründung  erhält;  dagegen  in  dem 
gewöhnlichen  und  nächstliegenden  Sinn  genommen  stimmt  das 
Wort  weder  znm  Vorhergehenden  noch  zum  Folgenden.  Die 
fliehenden  Aeiter  in  ihrem  bUpden  Drang  in  die  Verscbansungen 
svdckxogdangen  halten  sich  gegenseitig  am  Eingang  zu  den- 
selben auf  und  drSngen  sieb,  nunmehr  erst  recht  nnflhig  mr 
VertMdignng  wie  lum  raschen  Entkommen,  in  dichtem  Kniuel 
msammen.  Wo?  natOriich  an  den  Lagerthoren,  wefeho  ae  doch 
um  ihrer  Rettung  wülen  nicht  Terlassen  dürfen,  und  die  sie 
wiederum  in  wilder  Hast  wegen  ihrer  Enge  nicht  so  rasch  passi- 
ren  könut  ii  als  sie  wünschen.  So  kann  es  denn  ktHumcn.  dass 
die  Germanen  daselbst  ihrer  viele  tödten,  auch  eine  Anzahl  Iteit- 
pferde  erbeuten".  Hiernach  muss  in  angustioribus  portis  relictis 
die  Folge  von  se  ipsi  multitudine  impÄliunt,  der  Grund  von  coa- 
cervantur  verlxirg^'n  liegen.  Nach  diesem  allen  darf  vermuthet 
werden,  dass  Caesar  geschrieben  habe  angustioribus  portis  reiectu 
Das  ist  der  rechte  Ausdruck  Ton  dem  gewaltsamen  Abhalten  von 
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einem  Ziel,  zweifelhaft,  ob  aus  der  Schi fferspra che  entlehnt  (cf.  ('.aes. 
Bell.  Gall.  V  5,  2.  naves  .  .  tempestate  rejectas.  V  2'^,  4.  rcliquae 
fere  onines  reicerentur)  oder  in  der  militärischen  selbständig  auf- 
gekommen. Auch  Cicero  verwendet  ihn  in  beiden  Gebieten :  Att. 
XVI  7,  l.  Farn.  11  10,  2.  Cassins  nostcr  —  feliciter  ah  An- 
tiochea  hostem  reiecerat;  dann  selbst  bildlich  (Caedo.  88.  TnsciiL 
f;  119.).  Die  Situation  entapriclit  Abrigeos,  wie  namentKeh  gegen 
Schneider  in  bemerken  wäre,  gana  der  VII  28,  8.  geschflderten. 
—  Das  gleidi  darauf  folgende  ralicfiii  equis  mag  den  Abschreiber 
irre  gef&hrt  haben. 

Die  entachddende  Wendung  In  dem  letiten  Kampfe  rar 
Alesia  beriebtet  VII  88,  3.  der  Satz  repente  -  appropinquant.  Die 
daselbst  erwähnten  coboi  tes  aliae  wird  man  nicht  Schneiders  An- 
nahme enlsprecliend  als  eine  Truppe  aufser  der  hciN-its  ge^ren 
Vercassivellaunus  aur^M  boleiion  anseilen  können,  so  wenig  wie  den 
ebendaselbst  erwähiit(  n  <'<|uitalus:  cf.  87,  4.  Denn  jenen  standen 
von  vornherein  gegenüber  zwei  Legionen;  außerdem  führt  K.-i- 
bienus  zunächst  sechs  Cohorten  heran,  dann  vierzig,  endlich  diri- 
giri  Caesar  noch  vier  ebendahin,  die  eriunichst  persönlich  fahrt, 
dann  aber  nachkommen  Usst,  weil  er  angesichta  der  Gefahr  vor- 
aneilen  muas,  ohne  Zweifel  begleitet  von  der  aurftckbehaiteneii 
Reilerei.  Es  blieben  also  gegen  Verdngetorix,  dessen  Angriff  auf 
die  inneren  Befestigungen  der  ROmer  eben  erst,  und  iwar  nach 
dreimaliger  Verstärkung  der  Vertheidiger,  abgewiesen,  aber  noch 
keineswegs  vöUig  abgeschlagen  ist  (erst  hinterher  heifst  es  88,  5. 
desperata  salute  copias  a  munitionibus  reducunt),  Alles  in  Allem 
nur  drei  Legionen  in  Verwendung,  gewis  eine  mäfsige  Macht. 
Hiernach  wird  man  mit  Ditlenhergcr  unter  aliae  cohortes  die  ,,vc»u 
Caesar  geführte  Reserve,  der  er  selbst  vorausgeeilt  war*',  ver- 
stehen müssen:  aber  die  Darstellung  freilich  macht  diese  Auf- 
fassung sehr  schwer,  namentlich  weil  sie  jede  Beziehung  auf  das 
auvor  Berichtete  vermissen  läset  Man  kann  diesen  Fehler  uBm(^- 
Üch  dem  Caesar  zur  Last  legen  wollen;  vidmehr  wird  man  an- 
nehmen dArfen,  dasa  er  der  Deutlichkeit  wie  der  Einheit  seiner 
DarsteUung  zu  Liebe  geschrieben  hat  cohortes  iÜae  appropin- 
quant. Das  nachträgliche  Eingreifen  dieser  cohdrtes  hhiter  der 
bereits  zum  Ausfall  geschrittenen  grofsen  Truppcnmacht  konnte 
wohl  auf  den  Feind  übefwfdtigend  wirken ,  zumal  wenn  diesem 
gleichzeitig  die  Reiterei  in  den  lUicken  liel. 

Dass  die  als  wesentliche  (irundlage  unseres  Textes  anzu- 
sehenden vier  Uaupthaadöchrifteu  des  Bellum  Gaiücum  sämmtlich 
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wiH  viellidieo  Abkfinoiigen  niciit  etwa  blofo  der  Wort-Endungeii 
geichrieben  eind,  beieageo  an  vieleii  Stellen  die  Vergleichungen 
ausdrücklich.  Nichts  hindert  anzunehmen,  dass  bereits  ihre 
Oripiiale  in  ähnh'cher  Weise  geschrieben  waren :  wenigstens  scheint 
mir  mit  Hülfe  dieser  bereits  v(»n  (liju  coiiius  ausgesprochenen  und 
kritisch  verwertheten  Voraussetzung  die  Verderbnis  einer  Ueihe 
um  Stellni  erklärlich,  von  deaea  ich  einige  zu  besprechen  mir 
Buumehr  erlauben  werde. 

I  29.  berichtet  Ton  den  im  helvetischen  Lager  gefundenen 
fitfAlternngs-Listen.  Es  mnis  höchlich  befremden,  wenn  mit 
Bttog  anf  die  darin  veneicbneten  Waffenfifaigen,  Kinder,  Greise 
ml  Frauen  29, 2.  fortgelhfaren  wird  qnarum  omnimn  rmm  summa 
est  Man  wnd  doch  niebt  emstlidi  behaupten  wollen,  Caesar 
hibe  knrz  vorher  27,  4.  etwas  ganz  AehnUehes  gesdirieben,  wenn 
er  ein  Prattonm  im  nentr.  plur.,  ea  setzte  im  Hinblick  auf 
Sachen  —  arma,  servi:  diese  sind  doch  wie  die  folgenden  Verba 
hhrrri.  hauptsächlich  genieint,  stehen  auch  dem  gedaciiten  I'ro- 
nom«Mi  zunjH  hst.  Hier  sollen  nun  gar  Massen  von  Menschen, 
allerdings  verschiedf'n  nach  Altrr  und  Geschleciit,  mit  dem  Aus- 
druck res  znsainmengcfasst  stehen.  Die  Dichtigkeit  dieses  Er- 
kläniiigsversucba  zu  beweisen,  müsste  allein  schon  der  folgende 
Geoetif  ca|Htom  genOgen;  hiornach  wird  die  Lesart  rerum  nicht 
kitenen  aoflrecbt  gehalten  werden.  Nun  ist  es  aber  schon  aus 
oeainalim  ersiditiich,  dass  Caesar  Torber  unter  ratio  em  Yer- 
teichnis  Tersteht,  in  welchem  Sinne  das  Wort  ja  auch  Ckwo 
kaucbt  (cf.  Verrin.  Y  147.).  Die  folgenden  Zahlenangaben,  sn- 
MauDengehaHen  mit  separatim,  ergeben  aber,  dass  sich  für  jede 
icr  f erbindeten  Ydlkersebaften  mindestens  zwei  solcher  Yer- 
leichnisse  vorfanden;  aus  diesen  entlehnt  Caesar  den  Gesammt- 
bestand  der  einzelnen  Völker,  um  schlirlslich  durch  Addition  die 
Totalsumme  der  Feinde  zu  lin<len.  Wenn  Caesar  also  zunüchst 
ratio  gebrauchte  im  Hinl)lick  auf  die  eine  Liste  der  WafVentTdiigen 
in  jHdem  Stamm ,  so  konnte  er  nachher  mit  vollem  Recht  von 
mnit liehen  Verzeichnissen  reden  und  demgemärs  dem  Vor- 
hergehenden entsprechend  schreiben  quarum  omnium  rationunu 
Die  Ealstebnng  des  Fehlers  wird  erkUrtich  durch  Annahme  einer 
Akktenng  fdr  ratio,  d.  h.  ro:  ans  ronm  konnte  leicht  heraus- 
gdssen  worden,  was  jetzt  in  unserm  Tezt  steht,  rerum. 

Die  Worte  1  81, 4.  hi  qnum  tmaopere  de  potentatu  inter  ee 
■■lies  annos  eontenderent  oet,  bezCkglich  auf  die  oben  genannten 
Hidier  und  Arrerner  als  Fdhrer  der  beiden  nationalen  Parteien 
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in  Gallien,  müssen  we^'cn  des  lantoperc,  welclies  weder  im  Vor- 
hergehenden noch  im  Folgenden  seine  Begründung  findet,  befremden. 
Nicht  ganz  dieselbe  Bewandtnis  hat  es  I  33,  2,  mit  in  tantß 
imperio  populi  Romani :  die  Macht  Roms  konnte  einem  römischeo 
Feldhemi  wohl  jodeneit  lebhaft  genug  vorachweben.  Im  Uebrigen 
aber  weicht  Caesar  nirgend  von  dem  bekannten  klaaaiachen  Sprach- 
gebrauch  ab  in  Besug  auf  die  Auadruckaform  des  deutacfaen  tm^ 
phatiachen  W  vor  Adjectiven  und  Adverbien:  ja  aelbat  une  würde 
an  jener  Stelle  eine  Wendung  wie  „wIrend  sie  so  heftig  . . . 
kämpften"  in  ihrer  unklaren  Lebhaftigkeit  aufßUfg  erscheinen. 
Somit  ist  tantopcre  sowohl  dem  Sprachgebrauch  als  dem  an 
dieser  Stelle  geforderten  Gedanken  zuwider.  Eher  sollte  man 
einen  den  unheilvollen  Kampf  bcurtheilenden  Ausdruck  erwarten, 
des  Inhalts,  dass  derselbe  mehr  Hass  und  Erbitterung,  als  Plan 
und  Ueberlegung,  also  auch  Erfolg  und  Enlscheidung  gezeigt: 
hiemach  dürfte  sich  empfehlen  die  Aendening  bi  quum  temere  ceL. 
Leicht  konnte  ein  Abachreibcr  in  den  eraten  Buchstaben  des 
Wortes  eine  AbkOnung  einer  Form  von  tanlus  veTmuthen,  wmI 
sö  achlieblich  auf  tantopere  gerathen. 

In  der  Unterredung  mit  Ariotist  (I  43,  4.)  berOhrt  Caeaar 
die  jenem  von  B^m  aus  ni  Theil  gewordenen  Auaaeichnungen 
und  knflpft  daran  die  Bemerkung:  quam  rem  et  pauda  contigiaae 
et  pro  magnis  hominum  officiis  consuesse  tribui  docebat  So 
die  Handschriften,  deren  Lesart  dann  di«;  Ausgaben  zum  Theil 
durch  Umstellung  und  (lonjectur  verändern.  Deutlieh  ist,  dass 
der  erste  Theil  jener  Worte  das  thatsäeliliciie  Verhältnis,  der 
zweite  den  politischen  Hrauch  und  Grundsatz  (consuesse)  enthält, 
von  welchem,  wie  gleich  nachher  angedeutet  steht,  dem  Ariovist 
gegenüber  aus  besonderem  Wohlwollen  abgegangen  worden  sei. 
Also  kann  hominum  im  zweiten  GUede  nicht  für  eine  Erneuerung 
des  voraufgehenden  Begriffs  paucis  angesehen  werden;  aber  in 
welcher  EiuMbrinkung  ea  lu  veratehen,  deutet  paucia  allerdinga 
an.  Die  vorher  erwähnten  Terauche,  dahin  gehend,  durch  Um- 
atellung  von  hominum  hinter  paucis  (ao  von  Kraner)  oder  durch 
eine  von  den  interpolirten  Uandscbriften  nahe  gelegte  Cuagectur 
pro  maximis  omnium  officiis  (Dinter)  in  der  zweiten  Satzhälfte 
den  Charakter  eines  allgemeinen  Grundsatzes  mehr  zur  Erschei- 
nung zu  bringen,  sind  an  sich  als  berechtigt  anzuerkennen:  aber 
was  der  Sinn  zu  fordern  scheint,  wird  svohl  am  leichleslen  her- 
gestellt, wenn  man  M  hieibt  et  pro  magnis  (mnuno  ofliciis  con- 
suesse tribui  docebat.   i>«r  Gebrauch  von  ornuino  im  Sinne  einer 


Digitizod  by  Güügl 


won  W.  Paal. 


185 


VenltgemeiRoniiig  ist  bekannt  (cf.  BeO.  Call.  I  34,  4.),  nieht 
weoiger  die  Verwechaehing  von  onnis  nnd  den  davon  abge- 
laitaten  Fonnen  mit  dem  Worte  bomo  in  jedem  Casna  nnd 
Nnmarns. 

Sehr  gedrängt  und  darum  unklar  ist  in  seiner  gegenwär- 
tigen Fassung  der  Srhluss  von  II  II.  hi  novissimos  adorti  cct. 
Denn  ei*st  die  weitere  mit  quum  beginnende  Darlegung  lüsst  er- 
kennen, dass  in  dem  Verhalten  der  abziehenden  Feinde  ein 
Interschied  hervortritt,  je  nachdem  sie  dem  Nachtrab  oder  dem 
Uauplheere  angehören.  Jene  machen,  sobald  die  Römer  (und 
zwar  zunicbat  die  Reiterei,  dann  diese  ablösend  das  Fufsvolk: 
11,3.  qui  —  praemisit)  an  sie  kommen,  Hall  und  wehren  sich 
lafifer,  während  die  Hauptmasse'  statt  mit  in  das  Gefeeht  einzu- 
greifen,  anf  das  Kamjilgeschrei  im  Rücken  alle  Ordnung  anfltet 
nod  Oiebt.  Sie  wird  alsbald  ?on  der  Reiterei  verfolgt,  völlig 
sersprengt  und  xusammengebauen,  ebne  dass  die  Römer  dabei  Ver- 
loste erleiden.  Auf  sie  also  belieben  sieb  die  Worte  ita-quantnm 
fuit  diei  spatinm.  Denn  dem  Nacbtrab,  welcher  gescbkrasen 
bleibt  und  kämpfend  snrftcfcweicbt,  um  zugleich  dem  Marschziel 
niher  zn  kommen,  bleibt  das  römische  Fufsvolk  zwar  längere 
Zeit,  soweit  es  die  schwere  Aufgabe  des  nächsten  Tages  gestattet, 
auf  den  Fersen,  wird  ihm  aber  nicht  viel  Schaden  zugefögt  haben; 
ihn  hat  Caesar  hei  Begründung  seiner  cap.  12.  init.  angegebenen 
Operationen  am  wenigsten  im  Auge.  Der  Gang  des  liit  r  ge- 
schilderten Kampfes,  weniger  freilich  der  Ausgang,  ist  dem  liericht 
in  IV  14.  ähnlich:  während  die  Römer  beim  Ueberfall  auf  das 
Lager  der  Tsipeten  und  Tencterer  einigen  heftigen  und  un- 
geordneten Widerstand  finden,  fliehen  deren  Weiber  und  Kinder 
ins  Weite,  verfolgt  von  der  Reiterei;  das  post  tergum  entstehende 
Geschrei  belehrt  die  Yertheidiger  des  Lagers  0her  das  Gescbehende; 
so  beginnen  nunmehr  tfuch  sie  zu  fliehen.  —  Wenden  wir  uns 
jetst  xurflck  zn  unserer  Stelle,  so  wvd  es  klar,  dass  in  den 
Worten  magnam  multitndinem  eorum  ftigientiura  coaciderBnt  das 
Pronomen  nicht  gehen  kann  auf  die  Feinde  im  Allgemeinen 
(während  allerdings  sonst  öfter  bei  Caesar  mit  is  in  gröfserer 
Kürze  der  vorschwebende  HauptbegriflT  bezeichnet  wird,  wie  zum 
Beispiel  VI  11,  eorum  judicio  sich  auf  die  allerdings  noch 
nicht  direct  genannten  Galii  bezieht),  da  die  novissimi  deutlich 
abgesondert  werden,  sondern  dass  es  lediglich  den  nachher  mit 
priores  bezeichneten  Theil  der  feindlichen  Macht  hedeuleu  kann. 
Ist  dem  so,  dann  liegt  eine  sehr  starke  üoklarheit  deb  Ausdrucks 
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Yor,  welche;  wie  kh  glaube,  nicht  dem  Schriftsteller,  aonden 
einem  Abschreiber  inr  Last  fällt,  der  ein  Compendium  fiberBehend* 
▼ielleidit  auch  zu  dem  11,  6.  folgenden  und  daselbst  vftllig  w- 
standlichen  und  sachlich  begründeten  eonm  muUüvdinem  abirrend 
eorum  las,  während  geschrieben  stand  ceteronim.  Freilich  müsste 
zu  völliger  Aufklärung  der  Slelle  auch  et  nach  adorti  gesUiclieo 
werden;  erst  damit  würden  dir  Worte  multa  niilia  passuum  pro- 
secuti  cntsj>re(hcFid  der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  jede 
Beziehung  auf  die  novissimos  verlieren  und  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  unmittelbar  sich  Anschliefsenden  zweift  lins 
erkannt  werden.  So,  glaube  ich,  gewinnt  die  ganze  Steile  iialt 
und  Zusammenhang. 

Ein  besonderer  Punkt  zwingt  mich  bei  derselben  noch  einen 
Augenblick  zu  Terweilen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  proseenti 
nach  Analogie  einer  von  den  Grammatiken  au^f&hrten  Reihe 
von  Partidplis  Perfecti  Deponentium  dem  Hauptverbum  condde- 
runt  völlig  gleichzeitig  zu  denken  ist»  eine  Erscheinung,  wdche 
sich  nicht  etwa  nur  hier  verdnzelt  findet,  sondern  in  ihrer  ziem- 
lich hduOgen  Wiederkehr  geradezu  csne  der  Besonderheiten  von 
Caesars  Darstellung  bildet.    Man  vergleiche  I  15,  2.  II  23,  1. 

V  15,  2.  insecuti.  1  20,  5.  consolatus.  27,  2.  supplicilerquc  lo- 
cuti.  48,  7.  suhlevati.  II  4,  2.  omni  (iallia  vexata.  I  53,  3.  II! 
19,  4.  consecuti.  HI  20,  3,  4.  adorti.  IV  1,  2.  exagilati.  IV  10,  4. 
eilt  I  iis.  IV  12,  4.  appellatus.  IV  35,  3.  secuti.  IV  37,  3.  acceptis. 

V  2,  2  circuitis.  V  7,  3.  commoratus.  V  17,  4.  VII  32,  1.  inler- 
feclo.  V  35,  1.  ohservato  und  ibid.  5.  magna  parte  diei  consumpta. 

V  52,  5.  contione  habita.  VI  19,  4.  justis  funeribus  confectis  una 
cremnbantur.  VII  9,  4.  intermisso.  Unter  den  angeführten  Bei- 
spielen sind  die  Partidpia  Perfecti  von  Deponmüen  in  merklicher 
Mmderzahl,  weit  flberwiegend  die  Passivpartidpien  transitiver 
VerbSi  so  dass  in  dieser  eigenthflmlidien  Verwendung  doch  auch 
wieder  Csesars  Vorliebe  ffir  diese  Form  hervortritt  Bs  wftrdo 
zu  weit  fahren,  noch  andre  je  nach  UmstSnden  in  venchiedener 
Schattirung  des  Sinnes  von  Caesar  gebrauchte  Wendungen  zdt- 
lieber  Bedeutung  zu  besprechen :  es  genüge  hier  auf  Grund  der 
angeführlen  Beispiele  darauf  hinzuweisen,  dass  Nipperdey  II  12,  1. 
ohne  ausreichende  Ursache  in  den  Wurti'u  et  magno  itinere  coh- 
ferto  ad  oppidum  Noviodunum  contcndit  das  Participiuni  ge- 
strichen hat.  Es  ist  gewis,  wie  an  den  vorher  nachgewiesenen 
Stellen,  Ausdruck  der  (ileichzeitigkeit  zu  v«'rst»'hen:  ufid  es 
bedarf  dafür  keiner  weiteren  Rechtfertigung  durch  Krwäguug  des 
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Ganges  d«r  Ereigoine,  wie  solche  sehr  küfiStHch  Heller  im  Philol. 

XIX  489.  versucht  hat.  Caesar  muss  als  vorsichtiger  Feldherr 
Toii  tier  iiaihlrä^li(  Ii  durch  die  Ereifjnisse  hestilliiiten  lledt'uluiig 
Noviodunuiiis  rechtzeitig  Kunde  gehaht  und  denigemäfj'  die  Er- 
ulieiung  der  Stadt  iui  voraus  lieschlossen  [laluMi.  Die  inzwischen 
eingehende  Nachriehl,  dass  dieseliie  angenl)licklich  keine  aus- 
reichende Besatzung  hat,  ist  nur  für  die  »  eise  des  AngrilFs,  d.  Ii.  für 
den  sofortigen  Sturm  ohne  voraufgebende  BelageruDgsarbeit,  aicbl 
für  die  Absicht  selbst  roafsgebend.  Im  Ucbrigeii  wurde  gegen 
Heller  s  Erklärung  im  Wesentlichen  dasselbe  einzuwenden  sein,  was 
Nipperdey  in  seinen  Qoaest.  Caesar,  p.  60.  gegen  Schneider  geltend 
madit« 

In  der  EinleitiiDg  siini  Bericht  Aber  die  Schlacht  an  der  Sabis 
stehen  II  19,  5.  die  Worte  neqne  noitri  longioa,  quam  quem  ad 
finem  porrectae  ac  loca  aperta  pertinebant,  cedenles  -inseqni  ande- 
rent.  So  die  Handschriften,  welche  Schneider  nicht  glAckfich 
so  rechtfertigen  sucht,  nicht  einmal  im  Hinblick  auf  den  Sprach- 
gebrauch. xVher  auch  die  Beseitigung  des  ac,  von  iMorus  vorge- 
schlagen,  befriedigt  nicht:  porrecla  ^ird  jel/.t  zwar  t-prachlich 
unbedenklich,  erscheint  indes  als  ein  wenig  ziilrell'ender  Ausdruck 
für  eine  Bodenfläche  von  etwa  200  Sclnilt  Title  (II  18,  2.).  Die 
Ueberliefcrung  der  llandschrifleu  lilsst  aber  in  dem  nach  Vor- 
stehendem sachlich  unbegründeten  Wort  jMtrrecla  ein  s|)iUer  ver- 
dunkeltes ursprüngliches  Substantiv  vermutheu.  Weiches  kann 
(fieses  gewesen  sein?  —  Nehmen  wir  an,  dass  die  erste  Silbe 
entstanden  sei  aus  einem  früheren  per,  welches  daher  rührte, 
dass  der  Abschreiber  eine  AhkQmmg  vor  Augen  zu  haben 
wibttle,  so  kommen  wv  auf  eine  Älteste  Form  precf«,  das  heilirt 
prata.  Das  Wort  passt,  denke  ich,  v(^  in  den  Zusammenhang, 
Insbeeondere  anch  su  dem  folgenden  oc,  welches  ja  einen  sinn- 
verwandten, doch  allgemeineren  Begriff  anznknApfen  pflegt.  — 
Das»  der  hkr  angenommene  Anlass  'der  Verderbnis  der  Wirk* 
lichkeit  entspricht,  d.  h.  dass  MtsverstSndnisse  aus  fSdsch  geden- 
teten  Compendien  auf  den  Text  Einfluss  geübt,  darauf  weist 
öfter  Dühncr  in  der  l-ebersidil  der  Lesnrtrn  zum  Bell.  Gali.  hin; 
so  pag.  Vlh.  94b.  12la.  183b.  und  anderswo. 

Die  Stelle  II  25,  1.  et  nonnullos  ah  novissiniis  dcserlo  proelio 
cxccdere  ac  tcla  vitarc  scheint   trotz   wiederholter  Besprechung 
ihre  Kriedigung  noch  nicht  izefumleii  zu  haben.  Wenn  man  auch 
nicht  besonderes  Gewicht  darauf  le^en  will,  dass  des«Tere  proclium 
sich  ena  Uasstschen  Schriftsteiiern  oder  vielmehr  überhaupt  nicht 
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bdegen  Usst,  so  wird  man  eine  «d  Taotologie  streifeBde  FtlHe 
dee  Antdrudu  nieht  aUeagoen  können,  die  nm  so  aoffiilliger  ber^ 
▼ortlitt,  als  der  aUgemeinere  Ansdrudi  excedere  auf  den  beson- 
deren deserto  erst  folgt.  Praglicher  aber  ist,  ob  dieses  nniweifel'- 
hafl  eiocfn  Tadel  einschliersende  Wort  hier  überhaupt  am  Platze 
ist.  Eü  darf  doch  wohl  anerkanul  werden,  dass  ilie  L'eberniacht 
des  anstürmenden  Feindes,  die  ungünstige,  zu>arnmenhnngslose 
Aufstellung  der  Körner  an  dieser  Stelle  eine  \virk>auie  Alivvehr 
augenblicklich  unmügiich  inachen  und  auf  die  gemeinen  Soldaten 
geradezu  niederschmetlernd  wirken  müssen,  so  dass  ein  all- 
inähliches  Aufgeben  eines  hoflniingaioeen  Kani|ifes  seitens  der  foin 
Eingreifen  in  das  Gefecht  Ausgeschlossenen  etwas  natürliches  ist 
and  nicht  als  Feigheit  gedeutet  werden  kann  —  wie  ja 'auch 
Caesar  in  der  gleich  folgenden  Darstellung  Indirect  aneikeanL 
Wenn  wir  also  deserto  Yerwerfeu,  so  werden  wir  ans  den  Bncb- 
slabenzögen  einen  Ansdrock  hersosteUen  sudien,  welcher  in 
Caesars  Sinne  nnd  auf  eine  seine  Krieger  nicht  besehimende 
Weise  das  proelio  excedere  ac  tela  vitare  begnindct.  Denn  in 
der  That  kann  man  proelio  excedere  aus  den  verschiedenartigsten 
Gründen,  wie  aus  Ermattung  oder  wegen  niipfangeuer  Wuiidm 
oder  zu  anderen  besonderen  Zwecken,  freilich  auch  fluclilweise; 
das  Alles  lässt  sich  aus  Caesar  selbst  lielegen.  Wenn  wir  nun 
ins  Auge  fassen,  welches  die  nächste  Wirkung  fon  Caesars  Er- 
scheinen ist  ( —  cujus  adfeotu  $pe  illata  nuiitibus  ac  redmUgrM 
mumo  — )i  so  dürfte  Caesar  wohl  Torher  geschrieben  haben  non- 
nullos  ab  nofissimis  duperaio  proeiw  eicedere  —  ein  Ausdruck, 
der  augenblicklichen  Lage  gewis  angevessen  und  eine  so.treOSepde 
wie  schonsode  BegrOndung  dessen,  was  die  letsteo  römischen 
Reihen  beghinen.  —  Wegen  des  Ausdrucks  wire  ttbrigens  passend 
zu  vergleichen  desperate  re  V  26,  3.  ?on  dem  Aufgeben  eines 
vereiteilen  Unternehmens,  nämlich  einer  üpjuignatio ;  oder  de- 
sperata  expugnaiione  castrorum  VI  41,  1.  desperalis  canipe^tribus 
locis  MI  SO,  4. 

Vor  seinem  ersten  Zuge  nach  IJritannicu  lässt  Caesar  bei 
der  Unmöglichkeit,  auf  anderem  Wege  sich  die  erforderlichen 
Machricbten  zu  verschaffen,  einen  höheren  Oflicier,  den  C.  Volu- 
senus,  auf  einem  Kriegsschiff  dahin  abgehen:  IV  21,  I.  Was 
dieser  in  Erfahrung  bringen  soll,  ergiebt  der  Schluss  des  vor- 
angehenden Capitels,  auf  welchen  das  Folgende  in  unnutlelharefla 
Attscbluss  augenscheinlich  Bezug  nimmt:  und  diesem  Schluss  ent- 
spricht ungefihr  das  in  der  Mitte  desselben  Capitels  Angegdiene, 
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wenn  aaeh  beide  Darstellangen  in  der  hier  specialiairten ,  dort 
wiederum  allgemeiner  gehaltenen  und  mehr  ausamraenfasienden 
Angabe  dee  fönzelnen  von  einander  abweichen.    Den  Erfolg  von 

des  Voluscnus  Sendung  lernen  wir  aus  cap.  23,  5.  praktisch 
kennen:  die  mitgebrachten  Notizen,  auf  welche  Caesar  hinweist, 
beziehen  sich  zweifellos  auf  die  Küstcnbildung  und  die  Gelegen- 
heit zum  Landen;  Caesar  schenkt  ihnen  Vertrauen  und  lindet 
durch  sie  bald  einen  verhültnismäl'sig  günstigen  Ankerplatz.  — 
Wenn  ich  nun  mit  jenen  beiden  Stellen  den  üericht  über  des 
Volttsenua  Rfickkehr  von  seinem  Abstecher,  cap.  21,  9.,  Tergleiche» 
so  kann  ich  Ober  den  Eindracfc  eines  Widerspruchs  nicht  hin- 
w^ommen,  ja  es  erscheint  wie  eine  sehr  starke  Ironie,  dass 
?olusenus  gesehen  haben  soll,  was  vom  Schiffe  aus  schon  wegen 
der  Formation  der  Kfiste  meistentheils  nicht  zu  sehen  war,  unter 
allen  l'nisländen  aber  nicht  genau  erkundet  werden  konnte  — 
nämlich  omues  regiones:  denn  man  wird  dieses  Wort  hier  doch 
nicht  anders  deuten  können  als  in  dem  Sinn,  welchen  es  in 
demselben  cap.  wie  im  voraufgehmden,  ja  überall  sonst  bei  Caesar 
hat,  sobald  es  nicht  in  adverbieilen  Wendungen  steht.  Diese  Ironie 
passt  nun  auch  nicht  gegenüber  einem  früher  —  III  5,  2.  — 
mit  hoher  Anerkennung  erwfibnten  Offizier,  dessen  Beobachtungen 
fiberdiefii  Caesar  als  werthToll  anerkennt  und  zu  benutzen  fttr 
gut  findet  Ja  die  Instruction  Ende  cap.  20.  sldlt  ihm  nicht 
einmal  die  Aufgabe,  regiones  Brilanniae  zu  erkunden,  geschweige 
denn  alle  —  ohnehin  etwas  sehr  viel  fOr  Jemand,  welcher  quam 
primum  zurückkommen  soll  und  wirklich  quinto  die  zurückkehrt: 
und  doch  sieht  es  hier  ganz  so  aus,  als  hätte  er  diese  Aufgabe, 
ja  nur  diese,  allerdings  erhalten.  Kurz,  was  wir  hier  in  unserm 
Text  lesen,  kann  von  Caesar  nicht  so  geschrieben  sein.  Das 
urtheüte  bereits  Oudendorp,  indem  er  omnibus  tilgen  wollte  unter 
Bemfting  auf  schlechte  Handschriften,  welche  das  Wort  allerdings 
auslassen,  —  und  Schneider,  der  aber  lieber  regiowihtt  streichen 
möchte.  Ich  glaube,  Schneider  hat  der  Sache  nach  Recht;  indes 
was  Omnibus  bedenten  sdll,  aber  nicht  kann,  hat  Caesar  gewis 
ausgedrOckt  mit  rebus  omnibns.  Nun  erst  erhflh  dieser  Theü 
des  Capitels  seine  klare  Beziehung  auf  exploratis  omnibus  rebus 
im  Eingang  und  zu  (juaeque  ibi  perspexisset  am  Schluss  desselben 
Stücks.  —  Den  Charakter  der  Ironie  verliert  nunmehr  die  Stelle, 
gewis  mit  Recht;  eine  Hüge  aber  bleibt  dem  Volusenus  aller- 
dings nicht  ers](J^rt:  durch  seine  übergrofse  Vorsicht  hat  sein 
Bericht  an  VoUstindigkeit  und  Zuverlässigkeit  eingeböist;  er  hat 
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sich  mehr  aU  »ülhig  war,  auf  fremde  Miltheiluiig  vTrla>son,  diefs 
Alles  gewis  im  Widerspruch  ge«,N'n  (Inesars  .uisdrücklichen  Iteiehl. 
Ob  übrigens  der  Abschreiber  durch  ein  lauschendes  Compendiuni 
irre  geführt  wurde  oder  seine  Augen  auf  regionibus  —  eiaige 
Zeilen  weiter  oben  —  abscbweifen  liels,  wsge  ich  nicht  zu 
scheiden. 

Die  Erzählung  von  dem  Untergang  des  Dumnorix  wird  V  7, 
8.  mit  folgenden  Worten  weitorgeffihrt:  ille  enim  revocatus  re- 
sigtere  —  coepit  Es  ist  khir,  dass  die  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergebenden verdorben  ist.   Wenden  wir  die  bereits  dfter  vorher 

gemachte  Voraussetzung  auch  hier  an,  «o  erscheint  es  nicht  un- 
glaubhaft, dass  für  enim  das  sehr  ähnliche  Compendiuni  von  vero 
ursprünglich  gestanden:  damit  würde  in  kräftiger  Weise  zu  Ihiin- 
norix  die  luzählun^'  ühergeleilet  und  sein  Verhalten  in  einen 
Gegensatz  geslelil  zu  dem  Hauptstflck  von  Caesars  Befehl:  retra- 
hique  iniperat  —  Ich  bemerke  übrigens,  dass  auf  die  von  Mad> 
vig  Adv.  Critt.  11 253,  vorgeschlagene,  durch  den  Inhalt  der  ganzen 
Stelle  keineswegs  empfohlene  Emendation  miawero  längst  Ciacoi»- 
nius  gekommen  war. 

V  45,  2.  wird  eines  Nerviers  Vertieo  Erwähnung  gethan,  an- 
geblich des  Einzigen  aus  jenem  Stamme,  qui  a  prima  ohsidione 
ad  Ciceronem  perfugerat  suamque  ei  fidem  praestiterat.  Man  darf 
wohl  fragen,  was  mam  fidem  bedeuten  solle.  Gewis  mt^  das, 
was  in  dem  von  Schneider  zur  Erklärung  angeführten  Citat  ans 
Cic.  IMiil.  Xll  10.,  falls  die  Stelle  üherhaupt  richtig  überliefert  ist, 
auch  nicht,  was  es  z.  B.  Bell.  Call.  II  14,  5.  heifsen  muss.  Die 
Reihrnfülge  der  soeben  wörtlich  wiederholten  Angaben  lässt 
schlielsen,  dass  Vorlico  erst  seit  Beginn  der  feindlichen  Ein- 
schliefsung  dem  Q.  Cicero  bekannt  geworden  war  und  seine  Treue 
nicht  früher  als  im  Verlauf  derselben  bewiesen  halte  —  deren  ge- 
sammte  Dauer  übrigens  L.  Mapoleon  (II  216.  not.)  wohl  richtig 
auf  etwa  14  Tage  bestimmt:  iweifellos  ist,  dass  die  Bekanntschaft 
Mhestens  im  Lauf  desselben  Jahres  geschlossen  sein  kann.  Hier- 
nach musste  Cicero  wohl  auf  Grund  gans  edatanter  Beweis«  guter 
Gesuinung  ein  starkes  Vertrauen  zu  ihm  geflust  haben,  wenn  er 
sich  entschlieüit,  ihn  in  das  Geheimnb  zu  sieben  und  in  seinw 
Bedrängnis  einen  so  wichtigen  Dienst  von  ihm  zu  verlangen.  Die 
gegenwärtige  Fassung  unserer  Stelle  giebl  für  dieses  grolse  Ver- 
trauen keine  hinlängliche  Begründung;  somit  dürfen  wir,  glaube 
ich,  aus  suamque  ein  durch  Abkürzung  verdunkeltes  kräftigeres 
Wort  üerauöiejieu,  Dämlich  summamgue.  —  Genau  derselbe  irr- 
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tliuin  ist  fibrigeus  die  angenscheinliche  und  einzige  Quelle  der 
Varianten  in  II  4,  7.,  wo  die  ältesten  Handschriften  die  iinri<  litige, 
die  interpolirten  die  echte  Lesart  zu  geben  scheinea  (cf.  Madvig 
Adv.  Critt.  II,  250.  not.  1.). 

Dem  Scbliisssatse  von  Vi  12.  fehll  seltsamerweise  jedes 
Zekben  seiner  doch  unzweifelhaflen  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Toraafgehenden,  während  mit  tnm  daselbst  eine  Zeitbestimmoog 
gegeben  wird,  die  schon  allgemein  in  der  forangehenden  Dar- 
stcOnng»  beginnend  mit  den  Worten  adrenln  Caesaris,  noch  ge- 
nauer aber  durch  das  im  Imperfectam  Enählte,  wozu  eo  statu 
res  trat  genau  stimmt,  ihre  Begrenzung  erhielt  Dass  jenem  Zu- 
satz ein  heschräiikeiider  Sinn  anhaften  soll,  ist  klar:  Caesar  will 
wahrhoitj-geiuafs  bekunden,  dass  die  Häduer  noch  immer  vor  den 
Reiiierii  die  Dauer  der  Machtstellung,  die  historische  Begründung 
ihres  Ansehens  voraus  haben:  sonnt  schrieb  er  sicher  eo  tarnen 
statu  res  erat.  Die  Verwechselung  des  (  ompendiums  von  tarnen 
mit  dem  von  tum  ist  so  natürlich  wie  häufig. 

Wenn  Caesar  mit  einer  Im  Griechen  und  Rdmern  häufig 
henrortretenden  Absichtlichkeit  unter  den  Barbaren  die  Anscbau* 
•ngen  nnd  Einrichtungen  der  Heimat  wiedenufinden  sucht  .und 
demgem9b  bei  den  Galliern  die  Gdttergestalten  des  Römischen 
Cnltns  heranserkennt,  so  muss  VI  17, 1.  die  Ehileitung  zum  Be- 
richt Ober  die  Gallische  Gülterlehre  auffallen:  deum  maxime  Mer- 
curium  colunt  —  woran  sich  gleich  nachher  eng  anschliefsen  die 
Worte  post  hunc  Apollinem  et  Älartem  et  Jovem  et  Minervani. 
Die  Zusammenstellung  beider  Angaben  beweist  zur  Genüge,  dass 
es  dem  Caesar  lediglich  darauf  anknm  auf  die  von  der  Schätzung 
des  römischen  Volksglaubens  erheblich  abweichende  Reihenfolge 
der  HauptgöUer  in  der  gallischen  Mythologie  vergleichend  hinzu- 
weisen. Die  gegenwärtige  Gestalt  des  Anftngswortes  von  cap. 
17.,  trotz  des  ausdrücklichen  Widerspruchs  eines  Giaoconius  und 
Scaliger  hinterher  Toireten  von  Oudendorp  und  Schneider,  denen 
die  Späteren,  wie  Kraner,  stillschweigend  nachfolgen,  hätte  dann 
Sinn,  wenn  Mercurius  bei  den  Römern  gar  keine  Verehrung  genösse 
oder  ei\si\  nur  Ikruencullus;  angesichts  der  von  Caesar  beab- 
^i(  titigten  Hervorhebung  liegt  das,  was  deum  angeben  soll,  bereits 
in  Mercurium  oder  in  colunt.  Nach  allem  diesem  glaube  ich, 
dass  Caesar  seine  Darstellung  mit  deorum  maxime  begonnen;  das 
Compendium,  vielieicht  auch  die  Unkenntnis  einer  cap.  42,  3.  dieses 
Buches  gleich&iis  angewandten  Construction  ist  die  Quelle  der 
gegenwärtigen  Lesart  Für  die  Emendation  spricht  flbrigens  nicht 
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nur  die  Wortstellang,  sondern  aocli  die  offenbare  Nachahmung 
des  Tacitas»  wdcher  augenscheinlich  in  der  Germama  an  vielen 
Stellen  bestStigend  oder  widerlegend  auf  Caesar  Bezug  nimmt  und 

gewis  nicht  zufällig  daselbst  cap.  9.  die  Darstelhing  der  Germani- 
schen Mythologie  genau  mit  denselhen  Worten  einleitet,  mit 
welchen,  ^\enn  wir  richtig  verniuthcn,  Caesar  die  der  Gallischen 
anhoh:  Deonim  inaxinie  Mercuriuin  colunt.  —  Einen  Millehve^ 
einzuschlagen  und  deuni  als  Genet.  I'lur.  zu  nehmen  \erl»ielct 
Caesars  Sprachgehrauch  (cf.  Bell.  Gall.  1,  12,  6.)  wie  üherhaupt  die 
Gewohnheit  der  klassischen  Prosa,  welche  jene  Form  auf  bestimmte 
formelhafte  Verbindungen  beschränkt.  Hiernach  ist  von  des  Ciac- 
conius  Anmerkung  zu  unserer  Stelle  (Legendum  *demm  maxime* 
aut  dekm  pro  deorum  poaitum)  nur  die  erste  Uäfte  annehmbar,  diese 
aber  auch  syntaktisch  völlig  tadelloa.  Denn  die  in  Heirings  Gram- 
matik §  514.  aufgestellte  Regel:  „Der  Genetivus  partitivns 
kann  auch  bei  einem  adverbialen  Superlativua  und 
bei  ihnliehen  superlativischen  AusdrAcken  sieben, 
wenn  das  Suhjcct  des  entsprechenden  Verbi  lu  der 
ini  Genetivus  liegenden  G  es  a  m  nit  he  i  t  gehört'*  wird 
nicht  allein  durch  jene  Tacitusstelle  widerlegt,  s(»ndern  auch  durch 
Beispiele  aus  Cicero,  wie  Fam.  XI  16,  1.  hoc  ego  ulor  uuo  om- 
nium  pluriinum. 

Wie  VI  29,  1.  die  Worte  quod  .  .  minime  omnes  Germani 
agriculturae  Student  lu  verstehen  sind,  ergiebt  die  dazwischen  ge- 
fügte Uinwcisung  ut  supra  demoüstravimus ;  diese  geht  auf  die 
allgemeine  Bemerkung  im  Anbng  von  cap.  22.  desselben  BncbeSy 
welche  mit  der  besonderen  Aber  die  Usipeten  und  Tenkterer, 
namentlich  aber  Aber  die  Sueben  (Bell.  Gall.  IV  1.)  susammenge- 
halten  beweiset,  dass  die  germanischen  Stftmme  ohne  Ausnahme 
ihre  Hauptnahrung  durch  Viehzucht  gewannen  und  nur  zum  ge- 
ringeren Theil  aus  dem  nicht  nüt  hesondereni  Eifer  hetriebenen 
Ackerbau.  Hiernach  gehört  in  der  angeführten  Stelle  niinime 
zum  Verbum,  nicht  zum  nächsten  Worte,  mit  Nsekheni  es  Irei- 
lieh  zunächst  W(dil  mancher  Leser  verbinden  möchte.  Von  die- 
sem Vorwurf  einer  das  Misversländnis  fördernden  und  doch 
eigentlich  so  leicht  zu  vermeidendeu  Veisiellung  der  natürlichen 
Wortfolge  sucht  Yielhaber  nun  Caesar  zu  befreien,  indem  er  omnes 
vor  Germani  streicht:  wober  denn  allerdings  schwer  in  erfcliren, 
wie  das  Wort  in  den  Teit  gerathen  sein  kann.  Ich  glaube  vid- 
mehr,  dass  eine  oft  vermerkte  Verwechselung  iweier  Compendien 
auch  hier  vorliegt,  and  lese  minhne  AomAiss  Germani  agricolturae 
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Student   Das  Zutreffende  des  Ausdnicks  ffir  den  ganzen  Ge- 
daaken  wird  nicht  geleagnet  werden  lUMinen;  die  den  Ackerbau 
geringacbilaende  Eigenart  der  Gernaneii  gegenAber  andern  V^ilkeni,  ^ 
Uer  innicfaat  Galliern  und  Römern,  wird  itmk  aluiclitlidi  stark 
krvoi;geholien^). 

VII  20,  3.  gebf^n  die  ILiiidschriflen  übereinstimmend  in  fui- 
geoilfT  (it'stalt:  persuiisuui  loci  opportunitate,  ipii  se  ij)sum  muni- 
iIoup  dt'teiidorcl.  An  dieser  Fassung  liel  zunächst  mi(  Gniud  auf 
se  ipsum:  hiefür  schrieb  Kraaer  se  ipse  ut  niunitione,  Heller  und 
llufTiuaDD  ipsim  niunitione  —  beide  Conjekluren  darin  anfeciU- 
bar,  dass  dadurch  der  Relativsatz  neben  dem  voraulj^egangcnen 
opportniiitata  wenig  iiüialtareicli  erscheint«  die  aweite  anch  des- 
halb, weil  man  riei  natftrhcber  wa  munitioae  oder  monitione 
9se  (cL  Beü.  GalL  VIII  10,  J.)  erwvten  soUte.  In  der  band- 
achrifUicbeu  Lesart  ipsam  muniüone  nnss  vielmehr  wähl  etwas 
atecken,  was  neben  oppurtanitate,  etwa  erlSutemd  oder  bisstioi-' 
mend,  einen  besonderen  Werth  für  den  Gedanken  liehält.  Wenn 
mau  nun  erwägt,  dass  ipse  sehr  hiiutig  sein  s  durch  einen  (Juv.v- 
strich  über  den  anderen  Buchstaben  ersetzt,  so  wird  man  aus 
dem,  was  die  llandschritten  bieten,  fast  von  selbst  auf  ipse  sine 
muuiliunc  gewiesen,  eine  Emendation,  welche  palüograpliisch  ge- 
wis  soviel  für  sich  hat  als  Kraners  Conjektur,  abgesehen  davon, 
dass  nuamehr  jedes  Wort  der  Stelle  seinen  vollen  Sinn  empfängt, 
nicht  ohne  augenscheinliche  BesiehoDg  auf  cap.  16.  init.  Ich  be- 
merke DachlrigUch,  dass  bereits  Th.  Bentley  aof  dieselbe  Ver- 
aanthMog  gekommen  ist,  ohne  dass  es  ihm  gelangen  wire,  ihr 
Eingang  in  den  Teit  au  verschaffen. 

Wenn  im  Vorslehendmi  eine  Beihe  von  Sftellen  behandelt 
wurde,  deren  Verderbnis  aus  einer  übersehenen  oder  misver- 
si<Tn(lou(.n  Abkürzung  iu  den  ältesten  Ilaudschriflcn  iih/Aileiteu 
schien,  so  wird  naluigemäfs  im  Anschluss  daran  ein«'  Aozahl 
and«'rer  besprochen  werden  «lürfen,  in  denen  der  Fehler  aul  einer 
gleichfalls  wohl  meisteotbeils  von  compendiöser  Scbreiliweise  her- 
rührenden Auslassung  von  Wörtern  beruht. 

Werden  in  der  Scene  mit  Dumnorix  (I  20.  ün.)  von  den  drei 
aar  Beaehwerde  berechtigten  Parteien  Caesar  nnd  der  Uäduer- 

*)  So  btraht  Sllth  II  30,  4.  das  gewis  richtige  hominibus  (lallis  nur  nof 
dem  Zeugnis  peringcrer  ÜJiniLschrifteii,  und  VI  3(t,  2.  lolpt  Frif;oII  mit  U«'t  lit 
der  Antrabe  des  Parisinus  und  des  Hnmnnus.  wclclie  priusipic  ejus  adveiitns 
ab  h(*minibus  videretur  geben,  wäliread  sämiiitJielie  übrigen  dafür  oinnibus 

Zcriuchr.  t.  a.  Uj^rnnMialwOMii.  XXXIL  t.  4.  13 
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Staat  deutlich  hervorgehoben,  80  darf  min  wohl  schon  im  Hin- 
btiok  auf  daa  folgende  ipanm  erwarten,  den  auerat  genannten  und 
beaondera  schwer  gekrinkten  Difitiacua  gleiehfaik  durch  ein  an- 
gemaaaenea  Pronomen  bmichnet  tu  finden,  das,  wenn  mit  la 
Dumnorix,  mit  ipse  der  Redende,  Caesar,  gemeint  ist,  nur  iUe 
sein  kann:  quae  ^  in  eo  reprebendat  eei  DerZosats,  welcher 
übrigens  die  Eindringlichkeit  und  Lehhafligkeil  der  Darstellung 
ciliulil,  konnte  leicht  i\h  scheinbare  hittogniphie  der  drei  folgen- 
den Buchstaben  von  einem  oberUächiichen  Absdirciber  ausge- 
lassen werden. 

Wovon  der  Conjunctiv  fecissent  zu  Knde  von  I  46.  abhängi-n 
soll»  lassl  sich  aus  uuserm  gegenwärtigen  Text  schwer  beant- 
worten. Gewis  nicht  von  „qua  arrogantia  (sc.  usi)",  da  eine  ar* 
rogantia  nur  in  den  Aeufserungen  des  Ariofist  gefunden  werden 
kann,  während  das  Verhalten  aeiner  Reiter  nach  Caesars  kurs 
▼onniltiehender  Andeutung,  wie  naeh  der  klaren  Beurtheilung 
flhnlhsher  Pille  (s.  B.  BeU.  OaU.  IV  13^  4.)  ala  perfid ia  zu  be- 
xeichnen  ist.  Die  Anknflpftog  des  mit  impetumque  beginnenden 
Satzgliedes  in  allgemeinerer  Form  —  also  etwa  durch  ein  qno- 
niodo  oder  ähnliches  —  aus  qua  arrogantia  mit  Schneider  still- 
schweigend zu  ergänzen  entspricht  gewis  iiiehl  (laesars  genauer 
Ausdrueksweise,  und  Hoispiele  solcher  Art  (man  sehe  z.  H.  Cic 
Dalb.  cap.  19.  inil.  in  UreUi's  und  Kaisers  Rccension)  verschwin- 
den überhaupt  mehr  und  mehr  aus  den  Texten.  Pass  (iaesar, 
wenn  er  den  dritten  abhäugigeu  Coujuuctiv  diremisset  von  einer 
Conjunction  abhängig  machte,  ebenso  bei  dem  zweiten  verfahren, 
scheint  gewis;  dass  er  dieselbe  Conjunction  auch  vorher  gebraucht, 
höchst  wahrscheinlich.  Wenn  wir  nun  wiederum  uns  jene  Con- 
junction ut  in  Abkflnung  geschrieben  denken,  d.  h.  als  u  oder  ▼ 
mit  einem  Punkt  darftber,  so  mrd  «nne  Verwechselnng  mit  in 
und  demnichst  ein  Ausfall  des  Gompendiums  vor  diesem  Vl^orfe 
nur  allzu  leicht:  hienach  mag  Caesar  geschrieben  haben  impetunH 
quc  14/  in  nostros  ejus  equites  fecissent. 

Die  Worte  lioe  reserviUo  ad  extreniuni  eonsilio  (III  3.  lin.) 
sind  aus  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  erkhirbar.  (laesar  braucht, 
wie  Cicero,  das  Wort  extremum  namentlich  in  adverbiellen  Wen- 
dungen (wie  Ijell.  Call.  IV  4,  1.  ad  extremum)  nur  in  der  He- 
doulung  von  Ende,  Schluss,  niemals,  wie  es  doch  hier  verstanden 
werden  mässte  (und  wie,  anscheinend  alterthömlich,  Sallust  es 
allerdings  in  einer  stehenden  Wendung  -  ali(]uid  in  eitremo  si- 
tura  est  —  gebraucht,  ein  Ausdruck,  welchen  Tacitus  dann  wieder- 
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^idbt),  als  daa  Aenfserate,  d.  h.  die  änfaerste  Gefahr,  den  acbUmm- 
sten  Fall  1q  dieaen  Sinn  kennt  Caesar  mir  daa  Adjectivam,  ver- 
bnndan  mit  dneni  Substantiv  angemessenen  Inhalte:  so  in  ex- 
tremis suis  rebus  II,  25,  3.  in  extrema  spe  sahitis  0,  27,  3.  33,  4. 
in  extrema  fortnna  VII,  40,  7.;  so  in  unserm  Buche  cxtrcmiim 
auxilium  cap.  5,  2.,  und  vorher  in  (Icmsplljcn  Capilrl  (ruinquc) 
res  esset  jam  ad  exlremum  |)«'rtiiu  t;i  r(is}ini.  Ich  zwnillc  nicht, 
dass  ein  solches  Wort  auch  III  ^i.  lin.  durcli  den  Sprachgebrauch 
wie  durch  den  Gedanken  gefordert  wird ;  und  w«t  licdenkt,  wie  leicht 
es,  zumal  ohne  s  und  statt  desselben  mit  eineui  Querstrich  he- 
xeichnet,  mit  der  ersten  Silbe  von  consilio  identificirt  Av<  rdcn 
und  dadurch  verloren  geben  konnte,  wird  die  gegenwärtige  Lücke 
im  Text  eriülriich  finden. 

V  4.  init.  (magnis  propositis  praemüs,  si  pertulissent)  klingt 
so,  als  w8re  die  dodi  gewis  allgemein  gehaltene  Auilbrderung 
nur  an  bestimmte  vorher  bezeichnete  Leute  gerichtet  gewesen. 
Dass  dem  nicht  «o  ist,  heweisct  schon  der  gleich  folgende  unhe- 
stimmtc  Ausdruck  niissi.  Es  ist,  drnko  ich,  vor  der  in  Abkürzung 
(durch  p  mit  (Querstrich  durch  die  untere  llfdfte)  hczrichnrlcn 
Silbe  per  ein  in  gleicher  Weise  durchstrichenes  q  ausgefallen, 
und  die  Stelle  lautete  demnach  ursprünglich  si  qui  pertulissent. 

VI  35  und  die  folgenden  Capitel  berichten  von  dem  uner- 
warteten Ueberfall  von  Q.  Ciceros  Lager  durch  eine  Sugambrer* 
Schaar,  welche  aich  Caesars  allgemeSne  Aufforderung  zur  Plände- 
rung  des  Ebnronenlandes  hatte  zu  Nutzen  machen  wollen  und 
gMchfaDs  im  Nordosten  Galliens  erschienen  war,  aber  durch 
einen  der  Gefangenen  von  der  bisher  recht  ergiebigen  Unter- 
nehmung nach  einer  ganz  anderen  Richtung,  nach  Adoatuca,  ab- 
gelenkt wurde.  Wenn  die  Worte  des  Gefangenen  andculen,  dass 
gegenüber  dieser  neuen  Aussicht  das  bisiier  ('ie\>()iinene  eine 
Kleinigkeit  sei,  ja  wenn  schon  cap.  34,  8.  Taesar  oinnes  ad  se 
evocat  sj>e  praerfo^,  so  fährt,  wie  Niemand  leugnen  wird,  die  Kr- 
zahlung  sehr  matt  fort  mit  den  Worten  oblata  spe  Germani  cet. 
Mossle  Dicht,  wenn  auch  noch  so  bundig,  die  Bedeutung  dieser 
neuen  Auasiebt  hervorgehoben  werden  —  hier  noch  viel  mehr 
als  nachher,  Ende  cap.  37.,  wo  doch  ausdrQcklich  steht  seque 
ipii  adhortantur,  ne  tantam  fortunam  ex  manibus  dimittant  — ? 
Ich  bhi  Oberzeugt,  Caesar  hat  auch  an  jener  Stelle  gesdirie- 
hen  oblata  tatita  spc.  Das  von  mir  wieder  eingefügte  Wort 
koimte,  zumal  wenn  in  Abkürzung  geschrieben,  als  scheinbare 
Wiederholung  der  beiden  voraufgehendeu  Silben  leicht  ausgelassen 
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werden.    Es  bniucbt  übrigens  kaum  daran  erinnert  xu  werdeo, 

wie  in  einer  Reihe  anderer  Fälle  mit  demselben  Worte  auf  früher 
Erwähntes  nachdrLRkbxoll  ziinickgewieseu  wird:  cf.  I  27,  4.  42, 
3.  il  22,  2.  III  11,  3.  V  7,  l.  Ml  5,'),  4. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  VII  SS,  3.  die  jetzige  (ie^t;^U  des 
Textes  entstanden  sein  'repente  post  tergum  equilatus  ceriiitur' 
—  wo  die  Deutlichkeit  dei'  an  das  Vorbergehcnde  uidit  an- 
knüpfenden Darstellung  wie  die  notbwendige  Bezugnahme  auf  die 
Bemerkung  in  der  Mitte  des  vorigea  CapiUU  eine  Crgäosuag  xu 
fordern  scheint:  repente  post  hotUum  tergum  equitatus  ceraitur. 
Dieser  Genitiv  konnte  nadi  post  leicht  verschwinden,  nämentUch 
wenn  er  in  der  älteren  Weise  abgeliflrst  war. 

Eine  seltnere,  wenn  auch  in  der  Ueberlieferung  unsers 
Caesar-Textes  nicht  ungewöhnliche  Art  der  Verderbnis,  ich  meine 
die  durch  Umstellung  der  Worte  (cf.  die  Angabe  der  Handschrif- 
ten zu  V  17,  5.  VII  II»,  .').  51,  2.  71,  3.)  hat,  wie  ich  glaube, 
gegenwärtig  auch  VI  22,  3.  hetrolfrn.  Lh>rt  wird  die  den  (jit- 
maneii  cigcnlhiuiiiiclu'  iJewirtlischariiu]gsw<'is('  des  (•cniciiidt'a«  kers 
erw  ihm  und  unter  den  „vielen  *  hierfür  uials^elMMuhiu  (•!  ündtm 
fünf,  diese  nicht  gerade  nach  ihicm  innern  Zusammenhange  ge- 
ordnet, angeführt.  Wie  der  zuletzt  angegebene  nur  einen  Theü 
des  Gesammt Volks,  die  plehs,  ins  Auge  fasst,  so  scheint  der  «weite 
sich  gleichfalls  ausschliefslich  auf  eine  besondere  Klasse  xu  be? 
liehen.  Denn  es  ist  doch  nicht  wohl  denkbar,  dass  aimmt- 
liehe  Stände  einer  Nation,  insbesondere  der  gemeine  Mann,  auf 
das  Streben  verfallen  sollten,  ut  latos  fines  parare  studeaot.  Wie 
könnte  dieser  die  Mittel  oder  die  Erfahrung  besitxen  ein  grolÜBes 
Ackergebiet  zu  bewirthschaften?  Welche  Bedftrfnisse  hätte  er  mit 
dem  Erlrage  befriedigen  wollen?  —  (ianz  anders  beantworten 
sieh  diese  Fragen  für  die  (•rulseii;  für  diese  inu^sle  naturgemäfs 
ein  unifasseiuler  Grundbesitz  schon  als  neues  gewaltiges  Maclit- 
niittel  Hei/,  hahcn.  .la  uusci'  Text  giebt  auch  jetzt  noch  doiillich 
zu  erkennen,  dass  jene  all^^chlie^slich  bei  dicsrr  l'irw.igiiii^  ins 
Auge  gefasst  gewesen  sein  müssen,  indem  als  die  mit  dem  un- 
erwünschten Trachten  nach  weiten  Länderstrecken  eng  zusammen- 
hängende alleinige  Folge  hingestellt  wird  die  „Vertreibung  der 
geringen  Leute  aus  ihrem  Ackerbesitz  durch  die  Mäclltigen*^ 
Aus  allen  diesen  Erwägungen  komme  ich  auf  die  Mulhmafsung« 
dass  Caesar  diesen  Gedanken  in  zweifelloser  Klarheit  des  Sinnet 
und  einheitlicher  Form  dargelegt  hat  mittels  folgender  durch  Um- 
stellung wiedergewonnenen  Fassung:  no  latos  fines  parare  studeaot 
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potfndores  hunnVnresque  i)os:5«'ssi()nil)us  oxprilaiit.  nicsrihc  l'm- 
slelliiiiji  (IiTsrIlion  Pnriikol  lialx-n  nbri^piis  l'YigL-ll  uiul  lUiclMicr 
II  35,  2.  (Turunes  cjuao^j«?  civitatis)  auf  Grund  der  Lesart  des 
ßongarsiaiius  und  Moysinrensis  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  des 
Parisinus  und  liomanus  in  den  Text  eingcfCdirt. 

Ehe  ich  zum  letzten  Theil  dieser  Üetraclitungcn  Obergehe, 
gestatte  ich  mir  zu  einigen  Ton  den  Handschriften  in  besonders 
(rfimmerhalter  Form  oder  in  aufTallend  verschiedener  Fassung 
iberiieferten  Stellen  Vermuthungen  mitzufheilen  —  selbstverständ- 
lidi  ohne  den  Ansprach  einer  sicheren  Berichtigung,  vielmehr 
einbch  als  einen  Versuch  nach  und  neben  andern. 

V  25.  3.  erscheint  der  llcricht  über  die  EriiKtrduug  des 
Tnspetius  in  den  fdleslen  Handschriften  libercinstirmnend  in  fol- 
^'•'ndt'r  Gestalt :  tertiuni  jnm  hunc  annimi  re^Miniiteui  inimicis  jani 
mullis  palaui  c\  civilate  et  iis  auctoribus  cum  iiilerfeceruut.  Ein 
Tbeil  der  interpolirten  gelangt  durch  Auslassung  aller  auflalligen 
Worte  unter  leichter  Aenderung  der  fd)rigcn  zu  der  nunmehr  sehr 
glatten  und  unanstüDiigen,  aber  das  Gepräge  der  Unechtheit  um  so 
deatlieher  aufweisenden  Fassung  tertium  —  regnantem  inimici  palam 
noltis  ex  civitate  auctoribus  interfecerunt.  Nimmt  man  jene 
gerade  durch  ihre  Dunkelheit  die  wenn  auch  trOmmerhafte  Ueber- 
iteferung  des  Richtigen  verrathende  Lesart  zum  Ausgange,  so 
dürfte  ihren  Spuren  paläograpliiscli  am  meisten  folgende  Wieder- 
herstellung sich  annähern:  leiliiini  j.  Ii.  a.  r.  ininiicissm?«  ni.  j).  ex 
c.  (iliift  auctoribus  euni  inteifeeenint.  Ilierniil  würde,  wie  an 
sich  wabrsclieiniirh ,  zwischen  den  {^ewis  nicht  zahlreichen  Mör- 
dern und  der  viel  grüfseren  Masse  derer,  welche  aus  politischen 
Gründen  die  That  gut  hiefsen  nnd  förderten,  ein  Cnlerscbied  ge- 
macht, die  Mörder  aber  als  Subject  des  Satzes  hervorgehoben. 
Dieser  Vermuthang  scheinen  die  kurz  darauf  folgenden  Worte  ille 
verittts,  qnod  ad  ptures  pertinebat,  ne  civitas  eorum  impolsu  de- 
fioeret,  eine  gewisse  Bestltigusg  zu  verleihen. 

Im  Bericht  Über  das  den  Ereignissen  bei  Alesia  unmittelbar 
voraufiseheode  ReitertrefTen  (VII  67.)  sind  in  höchstem  Grade  auf- 
ßllig  jene  Worte,  mit  welchen  die  Entscheidung  eingeleitet  wird: 
taudem  (iermani  ah  dextro  lalere  summum  jugum  nancti  hostes 
loco  (lepulerunt.  Ich  lege  kein  (iewicht  darauf,  dass  das  Schlacht- 
Teld  ziivt»r  m\i  keinem  Worte  geschildert,  also  auch  von  vorhan- 
denen Anhöhen  gar  nicht  gesprochen  worden  ist:  aber  der  Aus- 
druck summum  jugum  naneli  zwingt  doch  anzunehmen,  dass  die 
Germanen  nicht  mit  einer  absichtlichen  und  planmälsigen  Be- 
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wegung,  sondern  ohne  ilir  Zuthun,  durch  einen  reinen  Zufall  auf 
einen  Bergzug,  ja  sogar  auf  das  iummmn  jugum^)  gmfhen,  um 
von  hier  auf  die /Feinde  herunter  zu  diargireo.  Man  fragt 
billig,  was  hier  atraäUiger  ist,  der  Ausdruck  oder  der  berichtete 
Gang  eines  Reitergefechts.  Was  kann  nun  aber  in  Wahrheit 
den  Germanen  durch  einen  glücklichen  Zufall  zu  HOlfe  gekommen 
sein?  —  Da  nichts  im  Wege  steht  anzunehmen,  (hiss  hier,  wie 
Vfl  70,  2.  80,  6.  mit  Cermani  ausschliefslich  die  nach  VII  05,  4. 
vor  kurzem  ein^ctmnVnL'ii  Hr'iter  ^«'iiu'int  sind,  so  darf  wohl 
am  natürlichsten  veiimUhet  >\ci»lcn,  diisü  niitlcn  im  Gefecht  ihre 
Stammesgeiiüssen,  die  levis  armaturae  pediles,  zu  ihnen  stiefsen, 
welche  vielleicht  hisher  in  der  Marschc(donnc  gesteckt  und  eine 
Vereinigung  vergeblich  versucht  hatten.  Das  wäre  in  der  Thal 
ein  Glücksfall  gewesen,  auf  welchen  nicht  zu  rechnen  war.  Viel- 
leicht liegt  also  in  den  Worten  summum  jugom  nancti  ein  Aua- 
druck  versteckt  wie  mtrum  iuhiidmm  nancti.  Soviel  wenigstens 
ergiebt,  glaube  ich,  eine  genauere  Erwigung  der  Stelle  mit  Sicher- 
heit, daas  für  die  Feststellung  der  Oertlichkeit  jener  Rdtersohlacbt 
nicht  ferner  nach  einer  Hügelkette  gesacht  werden  darf,  auf 
welche  Caesars  Text  bisher  hinzudeuten  schien.  Dass  diese  an- 
lieblichen  Hügel  für  die  Locailorsrhung  bisher  eine  grofse  Holle 
gespielt,  ergiebt  sich  aus  den  von  Heller  IMiilol.  XXIl  123.  124. 
uiit  besonnener  Frwfigung  besprochenen  Schriften.  Cf.  ibid.  p.  III. 

Dass  die  Worte  VH  74,  1.  si  ita  accidat  eius  diseessu  ver- 
dorben sind,  wird  allgemein  anerkannt.  Sie,  wie  sprachlich  doch 
allein  denkbar  wäre,  auf  Caesar  zu  beziehen»  wäre  sinnwidrig, 
auch  bei  der  sehr  gekansteiten  Erklärung  Schneiders.  Goelers 
Vermuthung  equitum  dmesw  wQrde  eine  gar  zu  leise  und 
schwer  verständliche  Dindeutung  auf  die  mit  dem  Abzug  der 
Reiter  ans  Alesia  ganz  lose  und  nur  eventuell  zusammenhingende 
Ansammlung  eines  Entsatzheeres  enthalten.  Nipperdey  kam 
Quaest  Caesarr.  p.  105.  auf  ejus  eesesw,,  das  Pronomen  auf  den 
eben  erwähnten  exteriorem  hostem  beziehend.  Allein  diese 
übrigens  im  llinbhck  auf  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  ganz  un- 


')  Dorsrlbc  Ausdruck  findet  sich  auch  Reil.  Call.  I  21,  2.  II  24.  2, 
Lioidciiuil  mit  abltat){;igeut  G(Mieti\.  Dieser  ist  aus  dem  uumittelbar  Verlier- 
gchcudcu  za  crgünzeo  I  24,  2;  fehlt  VI  40,  3,  wo  jugum  —  tumolus  -lU,  1 
and  Vn  80,  2,  wo  das  smnorani  jogam  =  dtn  69,  4  erwSbstea  coUes.  — 
Es  wird  obrigeos  erlaubt  sein,  In  Gegeosata  so  nnsarer  Stelle  binsaweUeo 
aof  Bell  Civ.  I,  70,  8,  wo  Nlemtad  an  der  sehr  ihaliebeo  Wendimg  Afra- 
■i«s  .  .  .  cottem  qumulam  MMCtet  ibl  oonstitit  AntCoTs  nebaeii  wbrd. 


Digitizod  by  Google 


von  W.  PaoL 


bedeoklichen  Worte  erscheinen  gegenflber  dem  Inhalt  der  beiden 
▼onufii^henden  Zeilen  so  farhlos,  dass  sie  ebenso  gat  im  Text 
ganz  fehlen  könnten.  Ich  kann  nicht  umhin  ra  Termuthen,  dass 

die  verdorbene  Stelle  eine  durch  die  Worte  ne  magna  quidein 
multitudine  veranlasste  Beziehung  auf  einen  vorher  erwfihnten 
und  gleich  darauf  wieder  aufgenommenen  Punkt  enthält.  Caesar 
richtet  Stärke  und  namentlich  Umfang  seiner  äul'seren  Befesti- 
gungen auf  den  schlimmsten  Fall  ein,  so  dass  selbst  die  gewal- 
tigste Kceresmasse,  d.  h.  (wie  sich  aus  dem  Vergleich  von  magna 
multitudine  mit  dem  folgenden  lanta  mulUtudo  ergiebt)  das  Ge- 
sammtaufgebot  yod  ganz  Gallien,  wie  es  eben  Vercingetorix  her- 
heiwOnscht  (cap.  71, 2.  omnesque  cogant)  seine  Linien  nicht  voll- 
stindig  emschUefeen  kann.  Dieser  schlimmste  Fall  ist  denkbar, 
wenn  auch  unwahrscheinlich  —  aus  Grfinden,  welche  im  folgen- 
den Cüpitel  angegeben -werden  im  Zusammenhang  mit  der  That- 
sache,  dass  des  Vercingetorix  Wunsch  eben  nii^ht  in  vollem  l'ni- 
fani;  sich  erfüllt.  So  wird  also  im  Bedingungssätze  angedeutet 
gewesen  sein,  dass  Vercingetorix  es  war,  welcher  dieses  Massen- 
aufgebot erlassen  wissen  wollte,  auf  dessen  Eintrellcn  Caesar  sich 
unter  allen  Uniständen  einrichten  musste.  Wenn  wir  nun  er- 
wogen, dass  für  das  Herbeirufen  von  bewaffneten  Mannschaften 
bei  Caesar  am  häufigsten  der  Ausdruck  wreutm  vorkommt  (et 
I,  3t,  4.  44,  2.  II,  20, 1.  in,  9,  10.  11,  2.  23,  3.  V,  56,  4.  58, 1. 
YII,  6, 3.  33, 1.  und  demgemäß  YIII,  6, 3. 10, 4. 11, 1.  cf.  V,  11, 3), 
so  glaube  ich  aus  den  trfimmerhaflen  Ueberresten  dieser  allem 
Anschein  nach  sehr  arg  verdorbenen  Stelle  herauszuerkennen  die 
Worte  si  iia  accidat  Vercinyeloriyis  arcmitu  —  nach  und  infolge 
von  des  Vercingetorix  Aufgebot. 

(SohliMs  foJ|^) 


Digitized  by  6opgIe 


ZWEITE  ABTHEILÜäG. 


LlTTEüAlüiäCHl::  Bi^IlüüüTK 


Vergiis  Gedicbto  crklürl  vuu  Th.  Ladewig.  II.  Ud.:  Aeueide  1— VI. 
Bndi.  8.  AnlL  von  Carl  Sehapor.  fierlia,  Weitettasdie  BaobUlg. 
1877.   8.   VI.  264  &  Pr.  1,80  M. 

Sdwn  IIIS  dem  ^Schwaneckshof  bei  Riga*  datirten  Voniifft 
lur  7.  Aufl.  des  2.  Bftadchens  durfte  man  den  Schluaa  zidien, 
dass  Ladewig  der  Verbesserung  seiner  Arbeit  sich  nicht  lange  mehr 
zuwenden  würde;  und  es  konnte  dies  kaum  erwünscht  erschei- 
nen, da,  wie  VT  es  selbst  ausspricht,  Trugramme  und  philolo- 
gische Zeitschriften  ihm  an  seinem  Aufenthaltsorte  nicht  zugäng- 
tich  waren*,  eine  sorgfältige  BerOcksichtigung  Alles  dessen  aber, 
was  der  neue  Tag  bringt,  jedem  Herauspelter  zur  IMlicht  gemacht 
werden  imiss.  Hie  VerlagsliandJung  hat  den  Diroctur  dos  Joaclums- 
thalsdien  tjymnasiunis  in  Herlin,  Dr.  Carl  Scliaper  für  die  Be- 
arbeitung der  neu  zu  besorgenden  Aullaiion  fzewonnen,  der  >ich 
siijon  durch  mehrere  Arbeiten  als  exaclen  Forsclier  auf  dem  Ge- 
biete der  Vergillitleralur  bekannt  gemarht  liat.^)  Sännntliehe  ihvi 
lifuKbhen  liegen  nun  in  der  Stliaperschen  Bearbeitung  vor;  es 
wird  daher  Zeit  sein  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die  neue  Re* 
Vision  einer  so  weit  verbreitetfln  Schulausgabe  eines  so  viel  nicht 
nur  auf  Gymnasien  und  Progymnasien,  sondern  auch  auf  Real- 
und  hüheren  Bürgerschulen  gelesenen  Autors  bessernd  und  ändernd 
vorgegangen  ist,  um  so  mehr,  als  die  Ladewigsche  Ausgabe  m 
dieser  Zeitschrift  seit  langer  Zeit  keine  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Die  Ih'urtheiluug  wird  sich  zuerst  mit  der  8.  Auflage  des 
zweiten  Bändchens,  Aeneide  Buch  I — Vi  beschäftigen,  da  diese 


Vgl.  1)  Heber  die  Eotstehunpszcit  der  \'erpilisrtien  Ekloj^en  in  Fleek* 
eiseas  Jahrbüchera  lb64.  2)  de  eclogis  Vergili  iuterurctaudis  et  cmeadai- 
dif,  Pom«  1872.  3)  de  Georgleit  •  Vergilio  enendatts,  Berlin  1879.  (Vgl. 
das«  die  im  ihrem  Urtheil  aber  diese  Arbeit  diametral  sich  entgef^ensteheo- 
den  Kritiken  von  Otto  Ribbeck  in  der  Jenaer  Littcrfiturzeifnnp  lh'4 
Mo.  21  und  von  llermaua  Fritzschc  io  Barsiaas  Jahresbericht  1S73 
S.  313  C).  4)  Ueber  die  in  der  erttea  HSIfte  der  Aeoel«  doreh  die  m- 
deme  RritÜL  gewouenen  ReialUte.  Zeitacbr.  f.  6.-W.  1877  S.  65->9S. 
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Böther.  dii*.  um  mit  Schapor  zu  sprocheu  (Vorr.  z.  S.  Aufl.  p.  III), 
'mit  Hen  Oilen  des  licuaz  und  dt!U  hounMisrlien  (iedichtcn  drn 
K»rn  «Itr  nltklnssiüclicn .  poetischen  Scluillrktürc  bilden',  vor/.ugs- 
^eix*  (las  lnter<'sse  der  Mitforsclier  in  Anspruch  nehmen.  Kiii 
zweiler  Artikel  soll  das  zuerst  in  der  neuen  Hearheilung  er- 
schienene 3.  Bändehen,  Aeneide  Ihich  VII— XU,  6.  Aufl.,  hehan- 
Mn.  Da  dem  zweiten  Theile  der  Aeneide  die  gleiche  Tbeiluahuie 
der  FonchendeB  dnrcbaas  nicht  za  Tbeil  wird,  wie  dein  eraten. 
w  gjebt  es  noch  eine  Menge  von  Punicten,  Ober  die  Unter* 
nehongen  sehr  nothwendig  sind.  Dann  soll  das  erste  in  6.  Aufl. 
liriiegende  ßändchen  besprochen  werden,  in  dem  der  sonst  streng 
CMsertatife  Herausgeber  auf  Grund  seiner  Forscbnngen  Aber  die 
EststehuDgszpit  der  hlndlichen  (icdichte  aus  seiner  Reserve  her- 
aasuitt  und  die  Ladewigsche  Arbeit  einer  vollkommenen  IJmgc- 
slilUing  unterworfen  hat,  so  zwar,  dass  er  die  kühnsten  ('onjek- 
toren,  wo  sie  als  Stütze  seiner  Ilyjiothese  dienen  können,  (dine 
»♦•itere  Bedenken  in  den  Text  zu  setzen  unterninunt.  Wir  werden 
hi'T  namentlich  auf  die  |{ehan<IIunt,'  der  vierten  Kcloge  zurückzu- 
kunuueu  die  Gelegenheit  ergreifen,  in  der  nun  wirklieh  das 
Sdiapersche  orhis  v.  12  den  Pollio  verdrängt  hat.  Vgl.  darüber 
BMOeo  Aufs.  Ztschr.  f.  G.-W.  1874,  S.  561  IT.  und  Tb.  Plüss 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1877  S.  69  ff. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  Bearbeiters  eines  so  Terbreiteten 
Baches  unter  allen  Dnistinden  eine  misliche.  Auf  der  einen  Seite 
erheischt  es  die  Pietät  gegen  die  Arbeit  des  Vorgängers,  mit  Mafs 
und  Schonung  Torzugehn,  nicht  zu  zerstören,  sondern  aufzubaaen, 
auf  der  andern  Seite  Streitet  die  eigene  bessere  Üeberzeugung  mit 
Kntsehiedenhcit  gegen  ein  solches  Verfahren.  Schaper  spricht 
Iir  p.  Hl  von  den  „grofsen  Verdiensten  Ladewigs  um  die  Er- 
klärung des  Vcr^iil",  die  weitgehende  Aenderungcn  weder  imth- 
Äpnjlig,  nurli  \vünschen>wertlr'  m.iehen.  Hass  L.  ,. mit  Takt  und 
l  msieht  auf  die  lieuutzung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  seiner 
ZfitLM'nussen  hedncht"  wnr,  ist  in  gewissem  Sinne  richtig,  wenn- 
gleiiL  doch  .lueh  in  diesem  Punkte  Selbständigkeit  und  Scharfe 

Irtheils  bei  ilmi  vielfach  vermisst  wird;  dass  er  «fdurch 
lange  Beschäftigung  mit  dem  Wesen  vergilischer  Dichtung 
illinihUch  vertraut**  wurde  und  „mit  immer  steigender 
Sicherheit  in  der  Erforschung  des  Sprachschatzes  thätig**  war, 
iit,  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  für  einen  Herausgeber  des 
Vergil  gerade  kein  grofses  Lob,  der  bei  der  üebernabme  der 
Uerausgabe  eines  Autors  das  Rüstzeug,  mit  dem  er  arbeitet,  schon 
besitzen,  dasselbe  sich  aber  nicht  borgen  oder  erst  ,,allnKihlich" 
^itöchafl'en  soll,  wie  das  Ladewig  notorisch  gethan  hat.  Ks  muss 
•loch  eine  gewisse  Heiterkeit  erregen,  wenn  man  mitunter  in  den 
Ladewifrschm    -Anmerkungen    eine   Krkl.irmig   mit  der  Signatur 

;iier"  lindet,  uiul  anderswo  einen  „koch"  als  Autor  der 
»^rUicb  euUeboleo  Notiz  liest  uud  eudlicb  daliiuter  kommt,  dass 
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W.igniT  und  Koch,  Koch  und  Wagner  nichts  anders  als  dieselbe 
Quelle  sind,  DämUch  die  Ausgalie  der  Gedidite  des  P.  Virgilins 
Maro.  LateiniBcber  Text  mit  deutschen  Erlauterong^D,  1849  U 
herausgegeben  von  Philipp  Wagner,  ans  deren  Vorbemerkung  die 
Mitarbeiterschaft  des  Herrn  Ritter  Dr.  Roch,  Oberlehrer  an  der 
Thomasschule  zu  Lcipiig,  Verfasser  vieler  Special wOrterbficher, 
auch  eines  zu  Vergilius,  zu  ersehen  ist,  die  sich  aber  nur  auf  die 
Einkleidung  der  lateinisch  geschriebenen  Anmerkungen  Wagners 
in  deutsches  Gewand  hczieht.  Vcrgl.  z.  H,  die  Annierk.  zu  III 
III.  112  und  die  zu  V  329,  die  t'ine  wird  Wagner,  die  andere 
Koch  viiidicirl,  heide  sind  der  angi'filhrten  Ausgahe  entlehnt. 
Dies  Versteckenspielen  ist  S(lia|)er  durchaus  entgangen,  der  auch 
darauf  nicht  geaclitet  hat,  dass  iu  vielen  andern  Fällen  fast  wörl- 
lidn;  Kntieiinuiigen  aus  jener  Ausgabe  ohne  jede  Signatur  hin- 
übcrgenomnien  sind.  Wozu  also  hier  und  da  die  Bezeichnuug 
der  Urheberschaft,  wenn  sie  iu  den  meisten  Fällen  unterlassen 
wird?  Scheper  hat  hierauf  nicht  nur  nicht  aufmerksam  gemacht, 
sondern  sogar  die  Entlehnongsseichen  lu  III  III,  die  Ladewig 
gesetzt,  weggehissen,  bei  112  aber  beibehalten  und  Wagners  Na- 
men stehen  lassen.  Es  mögen  einige  Stellen,  die  auch  S^per 
nicht  geändert  hat,  sur  Bestätigung  meiner  Behauptung  folgen: 


Ladewig- Scheper: 

L  639.  'Iu  der  gedriiugteu  Anf- 
xihlong  nad  Befchreibvog  dieser  Ge- 

pcnständr  rrti-Hf:t  inaii  den  Atisf;«!! 
eiues  Zeitwurtc:»  wie  i  n  s  t  r  im  n  t  u  r 
um  üo  leichter,  da  domus- instruitur 
voransgeht.  V'kI.  A.  Iii,  21G  sq.  3'J2. 
IV,  201  sq.  VII,  732,  VIII,  GTS  ^q.  \I, 
(»33.'  WflgDcr.  —  vestes,  Teppiche, 
s.  G.  II,  4(>4. 

G40.  ingeos  arg.,  eine  g^rofse  Ao- 
«ahl  silberner  (lerafse  \};l.  \.  III 

644.  praemiUit,  um  dcu  Ascaoius 
«ad  die  GesdieDk«  aodi  Tor  dem  ver- 
•nttalt6t«D  Gaflwihla  sn  holen. 


VI,  866.   Die  daakle  Nteht,  die 

sein  l(;iii|)t  Hinschiebt,  ist  als  Bild 
und  üble  Norbedeutung  des  frübeo 
Todes  zu  betrachten. 

VI,  153.  dne,  nimlieli  Inn  Altar. 

162.   atqne,  s.  z  K  T,  7. 

I<in.  nrre,  mit  der  J'uba,  s.  untni 
V.  2li'6,  allerdings  gegen  die  Sitte  des 
heroischen  Zeitalters. 

177.    araiiiquc  üep  ,  das  Leichen- 
perüsfp,    andrer    Ausdruck    für  die 
V.  215  erwähnte  pvr«.    Diese  Steile  j 
■eehdimend  —gt  8iL  It.  A  (1)  S87-8S:  | 


Wapier-Koeli: 

(.'^.  Heft:  2.  Ann.  l^^ÜC.) 
In  der  gedrängten  Aufzühluog  uud 
Besehreibnng  dieser  Gefenatinde  ver- 

Ulis  st  ii'nn  den  Ausfnll  (iiiPS  Zeit 
Wortes  (  f  t  w  a  instruuntur  iiui  so 
leichter,  da  douius  ....  instruitur 
vorausgeht.  Vgl.  IU,  216  ff  392.  IV, 
2H1  f  V,  822  ff.  VII,  732.  VIU,  C7S  ff. 
\1,  ri33.  —  vestes  Teppiche,  s.  G. 
II,  404. 

ingens  in  Bez.  Inf  die  Menge  4er 

silbrriieu  (icnifse. 

Aeneas  schickt  den  Achates  vor- 
aus, damit  er  vor  dem  Gastmahle,  das 
Dido  bereitete,  dem  .Askanius  dieses 
melde  und  ihn  selbst  mit  den  Ge- 
scheu  keo  herbei  hole. 

Die  dunkle  Naeht,  die  lein  Banpt 
umschwebt,  Ist  als  BUd  md  able  Vor- 
bedeutung   des  bevorstehenden 
Todes  zu  betrachten. 
Dne,  niml.  nom  Altar. 
Atque  s   V..  \  II,  7. 
Xvre .   mit  der  Tuba,  oder  dem 
Zinken,  allerdings  gegen  die  Sitte  des 
heroisdieo  Zeitalters. 

aram  s('|).,  ein  Leicheogerüste, 
einen  Scheiterhaufen,  Sil.  Ital. 

j  XV,  dbü;  vgl.  unten  v.  215.  (Die 
I  Pamllelstelle  sehen  in  der  grereen 
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alta  srpiilrri  protiou»  extroitar  eado- 
que  eüacilur  ara. 


204.  anri  aura  [a  tpleador  (Sarv.)] 
itr  ttrakleade  Abglaas  des  Geldes. 

$24.  Die  Uvuii  cr\%übat  Verg. 
w«l  haaptsScUieh,  weil  die  GemaMia 

ti<  s  \iipustuüi,  Livia  Drusilla,  dieser 
Familie  augehörte,  l^nter  ihnen  zeirh- 
oete  »ich  M.  Liviu»  Salioator  aU 
Feldherr  im  sweitea  psaisekea  Kriege 
am  neiaten  aas. 

^'IC*.  illae  aoimae,  Cnesnr  'der 
Schwtufervatcr  v.  b30)  aod  i'uai(iejus 
(dar  Sehwiegerseba»  v.  831). 

83(K  agg.  Alpinls,  iDSorern  die 
.Vl[Mn  eine  natürliche  Schutzwehr 
bUdeu.  Als  uübere  Bestioiiuuug  hierzu 
wird  aree  Moa.  (ela  Vorgebirge  in 
Ligurien  mit  eioein  Tempel  des  Her- 
cake  Meaeecas)  lüaaogefiigt. 


831.  adv.  Eois.  Pompejus  sam- 
melte sein  Heer  im  OstSD  des  rSmi- 
•cbea  ileicbea. 

X,  196.  Der  Ceatanr,  dea  das 
Schilf  als  Ttagda^iftw  fiibrto,  ^^ar  dar- 
gestellt.  er  mit  beiden  lliinden 
eiaea  aoeeheuereo  Stein  in  die  Höbe 
gebobea  hatte,  «n  iha  ia  die  Flu  Iben 
n  schleudern. 

\I,  fi5'.».  >ach  der  Gewohnheit 
der  römiscben  Uicbter,  den  äul'sersten 
Nerdea  dareb  Tbraeiea  eder  Seythiea 
aa  beMicbaen,  neoat  Verf.  bier  die 
Amaronen ,  welche  über  die  mit  Eis 
belegten  Flut  heu  (numina,  vgl.  A. 
XD  331)  des  peatisebea  Flasses  Tber- 
■edea  traben  (I),  tbraeisebe  Ama« 


'  Ausf^abc  von  Heyne -Wnpner  1^32. 
Furbigcr  ii)ii«-lit  einen  Siliauus  datuus. 
Bei  Lade w  -  Sehn |>er  ela  falsebes 
Buch,  wie  sich  denn  Falsche  (alate 
äuFserst  häufig  bei  ibaeo  findea«  Da- 
von später.) 

Uater  aara  verstehe  naa  dea 
Widerscheia,  dea  strableadea  Abglans 
des  Goldes. 

825.  Die  Drusi  führt  der  Dichter 
Biit  aa,  weil  die  Geaiablla  des  Ab- 
gustus  i.i  Drusilla  aus  dieser  Fu- 
milie  stanuntc.  l  nter  ihneo  r.eiehnete 
sieb  M.  Livius  Salinator  als  Feldherr 
iai  sweitea  poaiscdien  Kriege  asi  aiei- 
steu  aus. 

b2T,  Virjjil  deutet  hier  auf  (Ih's.ir 
(als  Schwiegervater  v.  831)  und  Fom- 
pejus  (als  Sebwiegersoha  v.  83))  hla. 

831.  Aggeribus  Alp.,  von  deo  Ge- 
birgen oder  Ilnh'ii  der  \l[ion  (die 
eine  natürliche  Schutxwcbr,  glcicb- 
san  eiaea  Damm  bÜdea).  —  arx  Me- 
uoeci,  ein  Vorgebirge  und  Hafen  ia 
Ligurien,  mit  einem  Tempel  des  Her- 
cules Moooccus,  (A/oroixo;),  jetzt 
Monaco. 

832.  Euis,  dean  Pontes  aog 

seine  Kriegstropfion  aus  dem  Osten 
des  römiaohen  Ucicbes  zusammen. 

Der  Ceatanr  war  als  Abzeichen 
des  Schilfes  dargestellt,  wie  er  aiit 
beiden  HHnden  einen  ungeheueren 
Stein  in  die  Höhe  gehoben  hatte,  um 
ihn  in  die  Fiatbea  zu  schleudero. 

Die  iiltesten  Dichter  bezeichnen 
durch  Thracien  die  entfernteren  nörd- 
lichen Gegenden  Üherhanpt. 

C(>ü.  [iiilsant,  nimlich  mit  den 
Hufen  der  l'ferdc,  weo«  sie  über  den 
zugefroroen  Fluss  Tbermodon  tra- 
ben (!) 


Zu  letzter  Stelle  vgl.  meine  Hemerkimgeii  liber  pulsare  in  d. 
Zeitsclir.  1S75,  S.  479,  wo  als  Autor  nun  Wagner  slatt  Ladewig 
zu  setzen  ist,  und  Masius,  Jahrb.  1877  S.  207.  Das  sind  Heläg- 
stellen,  die  ich  ohne  Wahl  den  verschicdcnslen  l'arlicn  der 
Aeneidc  enUiommen  habe;  ich  hulle,  sie  werden  genügen,  um 
das  Urtiieil  über  die  Selbständigkeit  Ladewigs  zu  klären.  Den 
Grundbestaiidtheil  des  Ladewigsdien  Vergil  bildeten  and  bilden 
auch  nacb  Schaper  noch  die  meist  wörtlich  entlehnten  Anmer- 
knngen  Wagnen,  der  durch  seinen  Plagiator  in  den  Schatten  ge- 
dringt wurde.   Da  Ladewig  diese  sdne  enorme  Abhängigkeit  von 
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Wniiner  riiiziig<'strlH'ii  nicht  für  i^miI  l)ormi(l)'ii  linl,  so  wird  rs  dio 
IMlitlil  des  ueuen  Herausgebers  scio,  laul  dagegen  seine  Slininie 
zu  erheben. 

Dass  Ladewig  „mit  immer  steigender  Sicherheit*'  in  der  Er- 
forscbang  des  Sprachschatzes  tliätig  war,  ersieht  man  allerdings 
bei  einem  Verd^eich  der  einzelnfn  Ausgaben,  deren  Besserungen 
fast  ausscblieCsIich  auf  diesem  Gebiete  liegen.  Indes  hat  er  es 
auch  hier  an  Takt  und  Mafs  fehlen  lassen.  Was  sollen  denn 
einem  Sekundaner  die  zahllosen  Annirrknngen  für  einen  Nutzen 
bringen,  in  denen  aus  den  Würterbrichern  die  Notizen  abge- 
schrieben werden,  dnss  dieses  oder  jenos  Wort  sich  bei  Vergil 
liiidet  und  d;mn  noch  hei  Ausoniiis  oder  Silius  Ilnlicus  oder  so 
und  so  oft  l)ei  Tac.  vorkommt;  das  sind  doch  für  den  S(  hü]er  leere 
Namen,  nn«l  ob  ein  Wort  nur  dichterisch  ist,  das  s(dl  er  aus 
einem  guten  Wörlerhutli  ertahren.  Es  könnt»«  sich  durch  rine 
derartigf  Ih  rvorhehung  des  unklassischen"  leicht  bei  dem  Schüler 
die  Ansciiauung  einschleichen,  die  dichterische  Sprache  Vergils 
sei  eigentlich  nur  eine  Depravation  der  cicerom'sclien»  wodurch 
der  Dichter  sehr  in  Miscredit  geriethe.  Dazu  sind  diese  Anmer* 
kungen  oft  geradezu  geschmacklos  und  schief.  Aen.  VI  151  bdfol 
es  corpus  omtci  (Miseni)  inasUU  funere  cUusm,  Dtm  consulia 
petis  Hostroqui  m  limine  pendes:  während  Du  dir  Rath  holst 
und  auf  unsrer  Schwelle  hängst,  d.  h.  in  Hangen  und  Hangen 
schwebst.  Die  Anm.  in  unsrer  Ausgabe  erzählt:  pendeie  kommt 
in  der  Med.  sich  wo  aiifhalten  nur  bei  Dichtern  vor!  Das  wäre 
ja  recht  erhaulicli,  wenn  eine  »lerartige  Dicliterintprjiretalion  be- 
lieht NNinde,  die  sich  z.  IJ.  veranlasst  fühlte,  hei  dem  Kingan;.'  des 
(ioelheschen  Schatzgräber:  Arm  am  Hentel,  krank  am  Herzen 
Schleppt'  ich  meine  lanjien  Tage,  anzumerki-n:  lanj^e  Tage  schlep- 
pen nur  dichterisch  für  die  langv\ciligen  Tage  unl»r  Mühen  hin- 
bringen, oder  schiebende  Pein  =  in  Aufregung  und  Pein,  kommt 
in  Prosa  nicht  vor.  Pendere  heifst  aber  an  unsrer  Stelle  eben 
so  wenig  sich  wo  aufhalten,  wie  sonst  wo,  der  hier  erforderliche 
Sinn  ergibt  sich  vielmehr  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses 
Verbums. 

Seinen  k ritisch -exegetischen  Standpunkt  hat  Ladewig 
nirgends  deutlicher  ausgesprochen,  als  in  einer  Anm.  zu  Ylll  13.  14 
im  kritischen  Anhang.  Dort  Ijeifst  es  wörtlich:  „Ich  iiabe  in 
nieiner  Krklärun*;  etwas  in  die  Stelle  hineiniretrngen,  was  im 
Texte  nicht  liegt.  Kine  solcln*  Erkirinmi:s\\eise  ist  sonst  (?) 
allerdings  verwerilich,  bei  der  Aeneide  ahei*  gerei  hllerligt  (?),  viel- 
leicht sogar  bisweilen  n(>th wendig.  Da  Verg.  die  Aeneide  nicht 
vollendete,  sondern  Vieles  späterer  Ausführung,  Motivirung,  Aus- 
feiluug  überliefs,  so  hat  der  Krklärer  die  IMlicht,  die  Intentionen 
des  Dichters  zu  errathen  (!).  Allerdings  kann  er  dabei  leicht 
ÜTen  und  dem  Dichter  etwas  andichten,  woran  dieser  nicht  im 
entferntesten  gedadit  hat,  aber  dennoch  mnss  man  auf  diese  Ge- 
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fahr  hin  die  Gedankt-n  des  Dirhlcrs,  wo  der  Zusaninienhang  un- 
voJlsländig  oder  gestört  erschnui,  zu  nr.itlieii  suclirn/'  In  der 
That  eiu  seltsamer  Kritiker,  ahtT  noch  merkwürdiger  die  Schluss- 
folgcrung:  „Will  mau  das  nicht,  so  luuss  man  gar  viele 
Verse  des  Dichters  ffir  unecht  erklären,  wie  es  Peerl- 
camp  gar  oft,  Ribbeck  wenigstens  öfter,  als  es  durchaus  notb- 
wendig  ist,  gethan  hat**  Mir  ist  diese  Logik  unbegreiflich.  Also: 
1)  die  Aeneide  zeigt  überall  Spuren  der  Unfertigkeit.  2)  Darum 
müssen  wir  nachhelfen  und  unsere  eigenen  Einfälle  an  Stelle  der 
nicht  vorhandenen  setzen,  oder  3)  wur  müssen  solche  Stellen  für 
miecht  erklären! 

Nach  den  Eingebungen  dieser  Logik  hat  nun  Ladewig  inter- 
pretirl,  und  da  er  sich  nicht  entschliefseu  konnte,  nach  Nr.  3  zu 
verfahren,  so  hat  rr  n;\v\\  Nr.  2  nach  der  Lelire  gehandelt:  Im 
Au>N'gen  seid  friscli  und  inmiler.  Legt  ihr's  nicht  ans,  so  legt 
was  unter!  Ich  denke,  dass  >i(li  ans  der  Prämisse:  die  Aeneide 
ist  Torso  gcliliohrn,  für  den  Inlerpretalor  ein  aiulerer  Schhiss- 
satz  rrgiht,  n.iinlich  der:  Du  hast  (heseji  Tttrso  als  soh  licn  anzn- 
eikeinien  und  zu  respektiren,  wolil  auch  in  einzelnen  Punkten  zu 
bewundern,  nicht  den  Zeugnissen  des  Allerthuuis  gegenüher  für 
Tollendet  zu  erklären»  oder  die  Mangelhaftigkeit  der  UnvoUeodung 
mit  wohlfeilen  Gründen  vertuschen  und  wegdisputiren  zu  wollen, 
du  hast  das  Unvollendete  als  solches  aufzusuchen  und  zu  er- 
kennen, nicht  bessern  zu  wollen,  wo  der  Dichter  selbst  zur  Besse- 
nng  noch  nicht  gekommen  ist.  Gewis  ist  darauf  schon  hinge- 
wiesen, dass  die  Aeneide  contradictoria,  languida,  cxilia,  nugatoria, 
s|>iriiu  et  niaiestate  carminis  heroici  defecta  (Markland)  enthalte, 
und  Ilibbeck  kommt  in  seinen  proll.  p.  87  zu  dem  Kesultat  om- 
nihus  nuroeris  absolvit  Vergiiius  nullum  Aeneidis  hhrum,  aber  die 
Cousequenzen  zn  ziehen,  daran  hat  er  am  allerweni-jsten  gedacht. 

Pas  Verstfindigsle  und  Treflendsle,  was  zur  ncurllicilung  des 
(icdirhtes  hislier  geschrieben  worden,  ist  ohne  Zweifel  Ilertz- 
hiT^'s  Einleitung  zu  seiner  Lchersetznng ;  leider  hcnicikt  mau 
nur  fieriuge  Spuren  der  Iterücksiclili^ung  seiner  feinen  Bemer- 
kungen. Moch  immer  herr>clil  ,.railikale  llyperkritik"  (Pnerlcamp, 
Uibhcck)  oder  „hartnäckiger  Conservatisnius"  un<l  gläubiges  Ver- 
tnuien  auf  die  Möglichkeit  der  Interpretation  unvoUendeter  Stel- 
len, wobei  dann  Unmöglicbkeiten  geleistet  werden.  Hertzberg 
sagt  a.  a.  0.:  „Die  Pietät  gegen  den  bescheidenen  Dichter,  dessen 
Forderungen  sein  Werk  selbst  so  wenig  genfigle,  dass  er  es  ver- 
brannt wissen  wollte,  verlangt  es,  dass  wir  seinen  letzten  Aus- 
spruch ehren,  und  wir  werden  das  am  besten  thun,  wenn  wir 
den  Spuren  der  mangelnden  Vollendung  nachgehen  und  den  ge- 
sunden Takt  anerkennen,  der  ihn  Scheu  tragen  liels,  sie  in  das 
Liebt  der  Oeirentlichkeit  zu  stellen/' 

Allerdings  hal  C  Schapcr  jene  wunderliche  llemerkung  Lade- 
wigs  gestrichen,  nirgend  jedocb  gegen  diese  Richtung  der  Lade- 
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wigschcn  Hx<*<j;osp  protrsliit.  vidiuplir  erklärt  er,  dass  weitgehende 
Aendcriingon  hei  den  {^rulseu  Nerdienstcn  L.s  um  die  Erkl.irnng 
des  Virgil  weder  iiothwendi^',  ikm  Ii  wrinselienswrrth  schienen.  [M 
er  sich  aher  andi  mit  der  Knize  der  Zeit  entscinddigt,  die  ihm 
eine  durchgreifende  Bearbeitung  unmöglich  machte,  und  die 
Durchbiciit  der  ersten  Hälfte  der  Aencide,  für  die  ihm  mehr  Zeit 
zur  Verfügung  stand,  schon  ungleich  fruchtbarer  für  die  Beise- 
rung  ausgefallen  ist,  so  wird  sich  Schaper,  bei  dem  ihm  eigenen 
praktischen  and  nficbternen  Blick,  der  Einsicht  nicht  Terschiieben, 
dass  ffir  die  Erklärung  in  dieser  Ausgabe  noch  unendlich  vid 
sowohl  negativ  als  positiv  zu  thun  ist  Es  liegt  diese  Pflicht  dem 
neuen  Herausgeber  um  so  mehr  ob,  als  diese  Schulausgahe  die 
einzige  dieser  Art  ist,  die  noch  relativ  brauchbar  erscheint,')  da 
von  der  zu  ihrer  Zeit  tüchtigen  oben  besprochenen  Wagnerschen 
seit  1849  nur  ein  lieft  Aen.  1  III.  1860  neu  aufgelegt  worden 
ist,  und  der  Versuch  der  Tcubnerschen  Verlagshandlung,  emc 
neue  schul ji»"irsi|j:  erklärende  Ansgal)c  einzuführen,  als  niislungen 
zu  bezeichnen  isl.  l>ass  die  Ausjzabe  von  K.  Kappes  eine  so  wcit- 
gelieinle  Berücksichtigung  erf.iliren  hat,  ist  wohl  nur  «lern  Um- 
stand zuzuschreiben,  dass  man,  von  Ladewig  unbefriedigt,  mit 
Begierde  nach  einem  Ersatz  griff.  Mau  war  aber  aus  der  Scylla 
in  die  Charybdis  gerathen.^) 


')  Ich  Tintcrsrhreibc  /uniichst  noch  voUkoimnen  das  l'rtheil  \on  H. 
ItrniKit,  zur  Kritik  u.  s.  w.  vS.  „Kinc  emjdclilenswcrthc  Schulausgabe  der 
Acitcis,  welche  alle:»  bei  Seite  liefsc,  «as  dem  Verstauduis  der  betrcfleodem 
Altmvtafe  feni  liegt,  kenne  ich  nicht  Selbst  die  beateo  dersclbea  sinl, 
wie  z.  B.  aoch  (lebhardi  in  Her  I^TCnsioti  der  Kappcs'schcn  Ausf:.'it)o  zura- 
gebeti  srhoint  (fjobe  ich  in  der  That  zu)  zum  rhcil  mit  für  <len  Lehrer  be- 
reebuel,  bieteu  als  solche  einerseits  zu  viel  und  lasseu  audererseits  oft  den 
Schaler  da,  wo  er  ein  dringendstea  der  Hilfe  bedarf,  im  Stich." 

Dass  die  Aus{i;.  von  Kapjios  in  ihrer  gegen« ärtipen  Crst.ilt  iiirht 
zu  den  enipfehiensw erthen  Schiilau^g.ibcn  zu  rerluicn  ist,  gesteht  II.  IJraudl 
zur  Kritik  und  Exegese  vuu  Verg.  Aeu.  i— Iii,  doch  erreiche  sie  den  Zweck 
einer  Sehnlaosgabe  insofern  am  aiehstea,  ab  sie  dem  Standpunkt  des  Schl- 
iers gerecht  zu  werden  und  bisher  von  der  Erklärung^  vcrDachlüssigle  Stel- 
len zu  erliiulern  surhe.  Dieses  zugegeben!  Aber  welehcr  Abstand  zwischen 
deiu  Wollen  und  Höuocu  bei  Kappes!  Ii)s  handelte  sich  mir  g;egeuiiber  andern 
JknrttieUera  nur  daran,  en  seigen,  was  aua  heatantage  deni  PabHkaai  voa 
Seilen  der  Autoren  wie  ihrer  Kritiker  zu  bieten  wagt.  Herr  Kappes  hat 
auch  clie  Bucolien  und  Georgiea  in  einer  nicht  ganz  so  haarsträubenden  \\  eise, 
aber  doch  noch  immer  ziemlich  leichtfertig  bearbeitet.  Warum  auch  nicht! 
Die  Art  der  Bearbeitung  bat  ja  den  ,3eifaH  comp  et  enter  (!)  Beartheiler* 
gefunden.  Ich  komme  auf  diese  Ausgabe  noch  zurück.  Hier  nur  die  .\acb* 
rieht,  dass  Text  und  Anmerkungen  merkwürdig  auseinaodergeiicn,  ein  Be- 
weis dafür,  dass  Kappes  seine  Anmerkungen  zu  einem  andern  Texte  ge- 
schrieben, als  er  ihn  hat  abdrucken  lassen.  Vgl.  6e.  II,  56  im  Texte  mit 
der  kleinen  Ribbrckschen  Ausgabe  ferentem,  in  der  Anmerk.  steht  ferenli, 
I,  1  "»T  Text  ombra,  Anm.  umbras,  III,  Jl'.ls  im  Texte  mit  Itibbeck  etiam, 
die  Anm.  bat  die  vulg.  L.  A.  iam.  An  andern  Stelleu  sind  Uibbeckscbe 
Lesarten  ohne  jede  Begründung  aafgenommen,  nur  kann  man  wegen  dei 
Mangels  jeder  erklärenden  Bemerkung  dem  Herrn  nieht  so  scharf  auf  die 
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Auf  abgeschmackte  Erklärungen  Ladewigs  aufmerksam  zu 
machen  habe  ich  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  ge- 
habt, und  Scheper  hat  auch  in  den  ei'slen  beiden  Händchen,  die 
er  später  al;;  das  dritte  re\idirle,  Manches  nach  dieser  Seile  liin 
•lebesserl,  wrihrend  im  drillen  Bändchen  noch  uenig  in  dieser 
}{e/H'hung  geändert  ist.  Also  auch  ihm  scheint  »'S  nicht  unmög- 
lich, (lass  Hügel  ein  Thal  bilden;  vgl.  Zeitschr.  1H75,  S.  469 
(August,  die  Vorrede  Schapers  ist  im  April  dalirl),  und  dass  ein 
Hinch  m  gleicher  Zeil  weiden,  im  Flusse  schwimmen  und  am 
Ufor  amubeii  kaoa  (fgl.  1875  S.  478).  Grobes  Gewicht  legt 
Scheper,  und  dies  ist  seine  eigeBthümliche  Stlriie,  den  metrischen 
Obeenrationett  bei,  seine  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  sind 
seiner  BearbeilODg  in  reichem  Mafse  m  statten  gehommen.  Hier- 
her gehören  die  Anmerkungen  Ober  den  GelH'auch  des  Hiatus,  der 
Syniieee,  Aber  Dehnung  kurzer  Endsylbeii,  über  Versschluss,  Alli- 
teration, über  die  Beschaflenheit  der  Ualbverse,  über  Elision  oder 
Terscbleifung  u.  d.  a.  Indessen  muss  man  doch  mit  UibbeclL 
„vor  l  eberschätzung  oder  vielmehr  vor  einseitiger  und  verkehrler 
Anwendung  dieser  naturforscherhaften  Zähl-  und  Wö-Teniefhod««" 
warnen,  weil  trotz  aller  Gesetzmälsigkeil  doch  immerhin  einmal 
der  Ausnahme  Platz  gegönnt  wenlen  kann,  und  wie  wiedei-  Kib- 
beck  ganz  richtig  hervorhebt,  die  lliicksichl  auf  Stil  und  (jedaukcn 
gcii^cnllich  zum  mindesten  auf  die  Versform  von  Kinlhiss  sein 
konnte.  Dazu  kommt,  dass  Schaper  auch  in  diesem  Punkte  viel 
zu  wenig  an  die  fragmentarische  Torm ,  in  der  wir  die  Aent'idc 
haben,  gedacht  hat  Selbst  das  VI.  Buch,  das  nach  den  Zeug- 
Dissen  XU  den  foUendetsten  gehört,  ist  noch  so  wenig,  ich  möchte 
sagen,  geleelit,  dus  Prindpien  aitf  Grund  der  Forderung  melri- 
seher  Gesetae  sich  gar  nicht  aufbauen  lassen^).   Heiner  Meinung 


Fiaker  hchea.  Acliolicbes  findet  sieb  auch  iui  CouiuienLar  zur  Aencis,  wie 
Braadt  gezeigt  hat.  (Bei  dieser  Gelcgeoheit  sei  es  wir  gestattet  auf  einige 
Ihvekfehler  in  meiDcr  Recension  der  Aeneide  von  Kappes  berichtigend  aof- 

merkom  zu  tn;irh<*ii :  S.  47"  Z.  28,  statt  portns  I.  inoitis,  Z.  3(1  statt  einen 
L  earen,  S.  47*3  Z.  12  sUtt  2.  1.  3.,  Z.  24  1.  scheuchten  statt  scheueheu, 
S,  479  Z.  3  V.  o.  statt  praktische  1.  poetische,  S.  4»0  Z.  26  statt  dem 
I.  den.] 

Bei  dieser  Stellung  kauu  ich  auch  den  Gruud,  den  Sch.  gef^en  Mud- 
vips  Txiona  Pirilhoumqni»  et  Aen.  VF,  001.  Ztsrlir.  f.  ii  -W.  1S77,  S.  DU  f. 
vorgebracht  hat,  dass  Verg.  diese  tuolosc  Farlikel  suust  uicbt  ia  den  Vers- 
sasgang  gesellt  IhS,  dordiai»  nieht  als  beweisend  gelten  lassen,  da  gerade 
diese  Partie  der  Aen.  gnaz  offenbar  unfertig  hinterlassen  ist  Und  nun  gar 
*as  Seh.  statt  (jnos  super  602  einsetzen  will,  cuiqnc  usriitc  ntrn,  ist  diplo- 
matisch und  metrisch  gleich  uumüglich.  Die  oiugcstreuteu  tcbersetzungeu 
SeLs  fn  seinem  Aifcati  sind  insofern  interessant,  als  sie  von  der  Vossf- 
achea  Theorie  abftheid,  dem  Wortton  im  dcotschM  Hexsneter  in  ausf^c- 
dchntfsleni  M-ifse  lu  seinem  Hechte  verhelfen,  indessen  peht  er  d«nh  d.irin 
fehl,  dass  er  uobetuutc  Selben  allzu  hüufig  die  Ütcile  der  Lüugcu  einiichuiea 
läsit,  wie  %.  B.:  Hoch  die  Faekei  sekwingend  und.  Aenrserst  ge- 
iMiea  IM  dl«  Wiedergabe  der  Vene  I,  393     S.  67. 
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Dach  bleibt  bei  der  BeschaffeDheit  des  Gedicbiee  niehtB  fibng«  ak 
streng  diplomatisches  Verhaiteo.   Anders  aber  sind  die  Erfuiier- 
nisse  dßr  Schule,  die  vor  allem  einen  lesbaren  Text  fordert,  mcfal 
einen  solchen«  der  erst  durch  (nterpretationskönste  zu  einem  les- 
baren gemacht  werden  muss.    „Unmögliche  Lesarien  durch  nicht 
minder  unmögliche  Erklärungen  als  richtig  dorzustellen  und  da- 
dm  rh  den  Scliüler  mehr  oder  weniger  zum  schi»;fen  Denken  zu 
vrilülircn,   ist   der  ^'rölsle  Fehler,  den  ein  solciier  Herausgeber 
h('<^<'h('n   kann:   liier  sündigt  nicht  hloJs  der  Kritiker  gegen  <len 
Alltor,  hier  sündigt  ilcr  Pädagog  gegen  den  Schüler,   und  der 
Lehrer,  der  sich  niclit  des  gleichen  Lnreihls  scliuidig  machen  will, 
sieht  sich  dadurch  in  die  fatale  Nothwe'udigkeil  versetzt  zu  er- 
klären, nicht  dass  der  ungelehrtc  Ah>chreiber,  sondern  dass  der 
sehr  gelehrte  Herausgeber  gefehlt  hat."    11.  Brandt»  zur  Kritik 
u.  8.  w.   Bernburg  1B76.   Um  nun  die  krUiscbe  Wahrheit  mil 
den  pädagogischen  Bedörfnissen  nicht  in  eine  bedenkliche  GoHi- 
sion  geratben  su  lassen,  schlage  ich  vor  einen  möglichst  corrckt 
diplomatischen  Text  zu  geben,  unter  dem  Text  aber  eine  Besse* 
rung  der  den  Ansprüchen  des  Verständnisses  nicht  genugcndca 
Stellen  abdrucken  lu  lassen,  in  der  Weise  des  keri  und  Kelib  des 
hebräischen  Bibeltextes  oder  in  der  umgekehrten  Weise  des  Bent- 
Icysclien  Iloraz,  ohne  allen  Variantenkram.    Man  erwäge  dann 
mit  den  Sekundanern  die  (iründe  der  Aufstellung  der  lectio  emen- 
data,  und   man   wird  zur  Schärfung  des  ürtheils  ungemein  viel 
beitragen.    In  diesi-m  Punkte   könnten  sich  die  beiden  Parteien 
am  leichtesten  vereinigen,  während  jedes  Verfahren  für  sich  ge- 
trennt zu  den  gewichtigsten  bedenken  Veranlassung  gibt.  Srha|»er 
neigt  nun  ganz  entseiiieden  zu  einem  streng  conservativ-diplo- 
malischen  Verfahren,  falls  er  nicht  durch  seinen  (ilaubcn  an  die 
zwingende  Kraft  metrischer  Observationen  oder  einer  Theurie, 
wie  der  über  die  Entstehungszeit  der  ländlichen  Gedichte  beein- 
flusst,  rücksichtslos  vorgehen  zu  können  meint   In  dem  oben 
citirten  Aufsatz  (Zeitschr.  XXXI  81  ff.)  sucht  er  die  Erfol^osig- 
kcit  der  aggressiven  Kritik  nachzuweisen,  welche  (ur  die  Vortreff- 
lichkeit der  uns  überlieferten  Dichtung  spreche  und  erwartet  das 
Heil  für  das  richtige  Verständnis  nur  von  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  grammatischer   und   metrischer  Observationen. 
Dieses  Programm  erinnert  mich  wieder  an  ein  Wort  Uibbecks  in 
Pezug  auf  Schapers  Methode.    Sie  kümmere  sich   um  innere 
(jcünde  und  etwaige  Widersprüche   nicht.    Die  Kritik,  und  gar 
die  sogenannte  höhere  sei  ihm  durchaus  unbe(iuem  und  wider 
die  Natur.    Für  Anstöfse  habe  er  kein  Kmplinden.    So  tritt  denn 
auch   nirgends  die   Idee   von  d(;r   unvollkonnnenen  destalt  der 
Aeneide  beeinllussend  bei  ihm  auf.    Er  begreift  meist  nicht,  wo 
die  Schwierigkeiten  von  andern  gesucht  werden  und  ist  v<dlkoui- 
men  zufrieden,   wenn  er  einen  ihn  einigermafsen  zufriedenstel- 
lenden Sinn  gefunden  hat.    Er  steckt  daher  den  Pllock,  den 
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Lidewig  bedeutend  vorwärts  za  stecken  begonnen  hatte,  um 
mehrere  Löcher  zurück;  die  Concessionen,  die  jener  der  subjec- 
tiTcn  Kritik  gemacht  hat,  sind  von  Schaper  zurückgonommen, 
namentlich  liat  dies  Schicksal  alle  Umstellungen  gctrüden,  die 
I^dewig  nach  Hibheck  eingeführt  linttc.  Man  kann  sich  nicht 
verlu'lden,  dass  Schaper  dabei  den  Knoten  zerhaut,  ihn  aber  nicht 
löst.  Ich  kann  mich  diesem  Verfiiiiren,  na«  h  weh-hem  stets  alles 
in  Ordnung  und  wunderschön  dargoslellt  wird,  für  die  Aeneidc 
nicht  anschlielscn,  muss  mich  aber  auch  gegen  das  rein  subjec- 
ÜTC  Verfahren  erklären  und  verlange  eine  Scheidung  des  sicher 
Ueberfieferten,  fiQr  den  Gebraneh  der  Schule  mit  gesonderten 
EmendationeB  versehen,  wo  die  Dichtung  offenbare  Spuren  der 
UsfertigJieit  bietet.  Einen  Text  liefern  zu  wollen,  wie  er  von 
¥ergll  geliefert  worden  wäre,  mit  dem  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Giltigkeit  k  la  Hofmann  Peerlcamp,  ist  ein  Un- 
ding, im  Dienste  der  praktischen  Idee  ist  ein  solcher  Text  eine 
NoihwendigkeiU  Die  Schule,  die  nur  nach  dem  Besten  greifen 
.«oll,  kann  ein  unvollendet  und  unüberarbeitet  gegen  den  Willen 
dfs  Autors  uns  erhaltenes  Werk,  da  sie  Ersatz  genug  hat,  nicht 
brauchen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  neue  Aus- 
gabe wende  ich  mich  zur  Hespr<'cliung  des  zweiten,  die  sechs 
ersten  Bücher  der  Aeneis  entlialteinien  Bandes.  Wie  oben  be- 
merkt, hält  es  der  neue  Herausgeber  nicht  für  nothig,  durch 
Athelesen  ganzer  und  halber  Verse,  (hirch  Annahme  von  Lücken 
und  durch  Aenderungen  in  der  Heilicnfolge  der  Verse  einen  Te\t 
herzustellen,  welcher  dem  Dichter  als  Object  der  letzten  Redactton 
vorgelegen  haben  kann.**  För  eine  Schulausgabe  kann  es  sich 
nar  um  einen  lesbaren  Text  handeln,  der  von  allem  Anst6fsigen 
mftglichat  gereinigt  erscheint,  unbeschadet  der  diplomatischen 
WahrfaciL  Die  Aenderungen,  die  Schaper  mit  dem  Text  der 
7.  Ladewigschen  Ausgabe  vorgenommen  hat,  sind  folgende:  I,  2 
Umnaque  —  Ladewig  Lariniaqu$.  I,  8  quo  nwmite  laeso  ^  L* 
lm$a,  1,  104  prora  —  L.  pmtm.  1,  426  iura  magislraiusque 
Ugmni  sanctttmqtte  senatum  —  uncis  inclusit  L.  I,  455  iitfra  se 
—  L.  inier  se.  II,  179  die  Ueihenfolge  der  Verse  wieder  herge- 
stellt. —  L.  179  post  183.  11,738  fatone  erepa.  —  L.  fato  mi 
erepia.  III,  319  fferforis  Andromache  Pyrrhin  connhia  servds'f  — 
L.  Hectoris  Andromachen'?  Fi/rrhin  c.  s.  III,  124.  125  Ueihen- 
folge wiederhergestellt.  —  L.  121.  125  post  129.  Hl,  391  iace- 
bit.  alba  solo  reaibans^  albi.  —  L.  i'acehiL  Alba,  solo  recubans,  a, 
III,  464  dona  dehinc  auro  yravia  ac  secto  elepha)ito.  —  L.  d.  d.  a, 
gravia  secioque  elephanlo.  III,  579  Aetnam  Ivipositam  —  L  Aetna 
Iwtponta.  Iii,  6S4  Sctfüam  aipte  Charybdim  InteVy  ^ttramque  viam 
Ua  düerimme  parva ,  Ni  teneanl  cwrnu:  eeriwn  est  dare  lintea 
retro,  —  L.  SeifUam  o.  Ch.  ItUer  u,  v,  L  d,  p.  Ni  /.  c.  —  certum 
€Mt  d,lr.   lU,  705  tjentü,  —  L.  veUs.   IV,  126  Cmuhio  ivngam 

fftiti^riil  t  4.  OywMMblwtwB.  ZXm  S.  4.  U 
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slabili  propriamq}(e  dicaho  —  imcis  incl.  L.  —  IV,  182  iot  vigiles 
oculi;  snbler,  nu'rahile  dictu,  Tot  linguae.  —  1^.  Tot  vigiles  ocuU 
suhler,  »/i.  (i.,  Tot  l  IV  ,  410  Anna,  vides  tolo  properari  Utore  dr- 
cum;  undique.  L.  iinno,  v.  Lpr,  liiere;  ärcum  ündique,  IV,  381 
i,  sequere  itaUtm;  venWi  pete  regna.  —  L.  L  sa^iMre  Miam  vemkt, 
p.  r.  —  IV,  385  steht  allerdings  im  Texte  wie  bei  Ltd.  mM,  ta 
den  Berichtigungen  S.  261  wird  aber  miima  gefordert  IV,  436 
quam  mihi  cum  dederii.  —  L.  diüriu  V,  666  rupkimU  airo 
nimbo  voUtare  favillam.  —  L.  atram.  V,  768  nomtn.  —  L.  numm, 
III.  11^  Reihenfolge  wieder  hengestclit.  —  L.  in  umgelichrter 
Folge.  V,  814  qnaeres.  —  L.  quaeret.  V,  817  steht  im  Text««  in 
lJel)ercinstimmung  mit  Lad.  currn.  Die  Anm.  zu  dieser  St.  er- 
klärt auro  melonyin.  für  den  goldenon  \V;i<zen.  Der  Anharig  be- 
weist, dass  Sch.  sich  für  auro  entschieden  hat.')  VI,  254  pt'ngne 
üuperfitndens  oleum  candmtihus  extis.  —  L.  Ptngue  super  oleum 
infundeus  ardeulibus  extis.  VI,  ()()2  cuique  mque.  L.  quos  super. 
Vi,  53 1  loca  luibida.  —  L.  loca  lurida. 

Dies  sind,  abgesehen  von  den  Abweichungen  in  der  Ortho» 
graphie  und  laterpnnctloD,  die  Aenderaogen  des  Schofierschen 
Textes,  wobei  ich  hoife,  dass  mir  nichts  Wesentliches  entgangen 
sein  wird. 

Das  Bestreben  auf  die  vulgata  zurückzugehen  sehen  wir  zu- 
nächst darin,  dass  Schp.  die  drei  Stellen  II,  179;  III,  124;  V,  777, 
an  denen  Ladewig  z.  Th.  nach  ilibbecks  Beispiel  die  Verse  in  der 
oben  angegebenen  Weise  umgestellt  hatte,  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  gibt.  II,  170  quod  i)elago  et  curvis  secum  ave\«Te 
carinis  hntt«'  Lad.  zwischen  1*^3  und  184  gestellt  nach  dem  Vor- 
schlage IJüchners  annol.  iril.  ad  Cic.  or.  p.  Corn.  Balb.  hab. 
part.  alt.  Schwerin  ISOO,  j>.  12.  13,  durch  welches  Verfahren  er 
alle  Schwierigkeilen  heseiti^'t  piauhtc.  Dagegen  bemerkt  Schapen 
„Diesen  Vers  hinter  183  zu  slellen  ist  nicht  möglich.  Wenn  man 
auch  quod  in  dem  Sinne  von  ^dass'  nimmt,  so  ist  doch  das  ein- 
zige Object,  welches  zu  «vexere  ergänzt  werden  kann,  oamea. 
Avehere  bat  nur  die  sinnliche  Bedeutung  wegfthren,  felglich  mnm 
das  SU  ergänzende  Object  in  dem  entscheidenden.  Simie,  nwen 
also  in  der  Bedeutung  *  Götterbild*  genommen  werden.  In  deo 
Worten  numine  laeso  kann  numen  nur  die  Gottheit  beüentett, 
folgheil  kann  es  nach  der  Umstellung  der  Verse  nicht  in  dem  er- 
forderlichen Sinne  zu  avexere  ergänzt  werden."  Was  zunächst 
diese  Einwendungen  betrifft,  so  können  sie  als  zutrelfend  nicht 
erachtet  werden.  Haue  |)ro  l'alladio  monili  (die  Griechen),  lügt 
Siiiou,  pro  numine  laeso,  Quod  pelago  et  curvis  secum  avciure 


IlcrLniirdig  ist  os,  dass  auch  bei  t  urbiger  (cd.  IV  lb73)  curru  itu 
Texte  flieht,  in  ConineBtar  auro  erklärt  ood  vertheidift  wird  Mit  der  Be- 

uicrkuiip::  Aüqinil  roJd.  minoris  prctii  pro  auro,  quod  oti;>iu  t<'st.itus  Serv. 
ad  Acu.  Xll,  737,  praebeut  carru,  s  LÄdew.,  ^uod  uiror,  io  coole aIu  cx- 
hibiton. 
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carinis,  Effigiem  ((las  hölzerne  Hoss)  stntiipre.  Wrnn  Srhp.  (\\uh\ 
=  ,.(lass"  niDirnt,  so  irrt  er,  denn  der  erste  Blirk  zeij^t  es  uns 
als  pron.  relat.  zu  iiumen,  und  .ils  Ubject  zu  avexere.  Dies  Be- 
denken, dass  numen  „Göll heil''  Jieii'st,  avexere  aht-r  GöUerl)ild  als 
Object  erfordert,  ist  doch  zu  gesucht,  da  das  Palladium  ja  die 
^Gottheit*'  der  MiBemi  repräsentirt,  das  Palladium  ist  Minerva 
selbst.  Die  Gottheit  ist  ?erletzt,  die  Gottheit  haben  die  Griechen 
mit  fortgeführt.  Es  Usst  sich  gar  nichts  gegen  diesen  Ziisammen- 
haog  Toriiringen.  AUein  die  fiedeutang,  die  Ladewig  dem  numen 
redncant  unterlegt,  „die  Gottheit  für  fernem  Beistand  im  Kriege 
gewinnen*',  was  ein  Resultat  des  omina  repetere  „die  erzürnte 
Gottheit  versöhnen**  sein  soll,  ist  geradezu  unmöglich,  Das  Na- 
türlichste ist  doch  bei  numen  redncerc  an  die  Zuruckführung  des 
Palladiums  nach  Troja  zu  denken.  Und  in  der  That  heifst  «'s 
hier  nichts  anderes,  und  an  der  Heihcnfolge  der  Verse  ist  nichts 
zu  ruulern.  iMan  ninss  sich  nur  vergegenwärtigen,  dass  „der 
srhlau  täuschende  Sino  hei  den  neugierigen  Trojanern  die  Meinung 
envgen  will,  die  Grierlien  würden  das  Palladium  nach  der  Bnck- 
kehr  aus  (lrie<henlainl,  wo  sie  neue  auspicia  holten,  wieder  mit 
sich  bringen  und  an  seine  alte  Stelle  zurückführen,  (ieradc 
durch  diese  Vürs|)iegelung  sollen  die  Trojaner  gereizt  werden,  das 
als  einstweiliger  Ersatz  aufgestellte  Weihgeschenk  in  die  Stadt  zu 
Inngen,  um  den  Griechen  zuTorzukommen  und  sie  des  wieder 
gesuchten  Schuties  der  Pallas  verlustig  zu  machen.'*  Kappes 
in  der  2.  Auflage  1B77.  Richtig  bemerkt  er  ferner,  dass  t.  179 
quod  pebgo  • .  avexere  ein  erkürender  Zusatz  ist,  den  Sinon  zu 
4m  berichteten  Worten  des  Calchas  macht  Alle  diese  firläute- 
mngen  mangeln  in  der  Sehaperschen  Herision,  weder  numen  re- 
ducere,  noch  der  Relativsatz  zu  numen  sind  genügend  erklftrt. 
Wenn  Weidner  in  seinem  Commentar  z.  d.  St.  in  einer  längeren 
Auseinandersetzung  hemerkl:  „die  Griechen  erhalten  von  Calchas 
den  Befehl  1.  Sich  seihst  in  Argos  zu  sühnen"  (omina  Argis  rc- 
pctanl),  .,2.  das  Palladium  nach  Argos  mitzunehmen";  (im  Texte 
quod  pelago  et  curvis  secum  avexere  carinis  nicht  als  Befehl  des 
("al(  fias,  sondern  als  vollzogene  Thatsaehe  licrichlet).  ,,3.  IJnter- 
de^siii  das  hölzerne  Hoss  der  verletzten  Gottheit  zu  weihen" 
(hanc  pro  Palladio  moniti,  pro  uumine  laeso,  Kffigicm  statuere, 
nefas  quae  triste  piaret).  „4.  Schliefslich  von  Argos  nach  Troja 
zurückzukehren  und  das  gesühnte  Palladium  mit  sich  zu  führen'* 
(Mmen  redoeant  io  caatra  aua,  nicht  s  ut  Yrolania  restttuant), 
ao  wird  man  mit  allem  einverstanden  aein  kdnnen,  bis  auf  den 
letzten  Ponkt  Daae  der  Trug  spinnende  Sinon  hier  Lügen  er- 
^t,  m  die  Trojaner  ehizuscliiafem,  hat  Weidner  vollkommen 
vergessen,  wenn  er  erklärt,  Calchas  koimtc  den  Rath  nicht  gehen, 
das  Palladium  den  Trojanm  zurückzugeben,  da  an  den  Besitz 
desselhen  für  die  Trojaner  die  Existenz  und  das  Wohl  ihrer 
Stadt  geknüpft  war.   Ladewig  bat  mit  seiner  Umstellung  und  Rr** 
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klärung  von  n.  rcducant  nacli  Servius  placenl,  reconcilienL  Fiasko 
gemacht,  was  Schapen  dagegen  vorbringt  ist  hinfällig. 

III.  121  IT.  hiutrii  bei  Lad.  nach  Hibbeck: 

Fama  vulat  pulsam  rcguis  cessisse  jpatcroiä, 
Idomeoea  dacem,  descrtaque  litora  Cretae, 

123.  Hoste  vactre  donot»  sedeaque  astare  relietM. 

128.  INaotictis  c.xoritwr  >ari(t  rertninnie  clamor: 
12ü.  Horlantiir  smii,  Crctaui  jiroavosquc  petamus. 

124.  Liaquioius  Ortvgiae  nortus  pelagoque  volamos 
126.  BaeeluttiiM|ii6  iogii  NaTon  viridemqoe  DoBytam, 

126.  Olearon  nivramqiie  Paron  sparsasqiie  per  aequor 

127.  Cycladas  et  ciebris  leg;iu)us  freta  coiicita  terrU.    ß.  cuo«i(a, 
130.  Prosequitur  surgens  a  puppi  ventns  cuntis. 

Auch  Wagner  und  Perlcaniji  sind  für  diese  Umstellung. 
Grund?  'Initio  navigalionis  clanioiein  exoriri  nauticum  quivis 
conccdet*  Ilibb.  [»roll.  p.  74.  Ouivis?  Sciiaper  nicht,  und  ich 
auch  nicht.  "Der  Ualli  des  Vaters",  vgl.  10211.  tum  gcuilor, 
nicht  das  Geschrei  der  Gefährten  bestimmt  die  Richtung  der 
Fahrt«  Der  Zuruf  ist  erst  da  an  seiner  Stelle,  wo  es  gilt  eine 
GeCalir  zu  bestehen"  bemerkt  er  treffeod  in  dieser  Zeitscbr.  1877 
S.  78.  79.  Dem  eni. sprechend  hat  er  die  Anmerkungen  zu  127, 
Hinweis  auf  das  horazische  interftisa  nitentes  Vitea  aequon 
Cycladas;  und  128.  129.  "die  gefährliche  Fahrt  durch  die 
Cycladcn  war  beendigt.  Das  offene  Meer  zeigt  sich  den  Rlickea 
der  Schiffer.  Mit  lautem  Rufe  fordern  sie,  die  Fahrt  nach  Greta 
zu  wagen*',  gestallet.  So  sehr  ich  mich  mit  dem  neuen  Her- 
ausgeber in  Bezug  auf  die  Heslitution  der  Rrihenfolge  drr  beitlen 
besprochenen  Stellen  in  Lebereinstinimung  sah,  so  wi'nig  kann 
ich  micij  für  die  rinfachi^  Wirdcrhcrsttllung  aussprechen,  welche 
Sciiaper  mit  den  von  Lad.  mit  Rihh.  umgestellten  Versen  V. 
777.  778 

77S.  Certatiui  socii  feriunt  luare  et  aequora  vernint, 
7T7.  Prosequitur  surgeos  a  puppi  veotus  eantis, 

vorgenommen  hat.  Die  Ribbecksche  Ordnung  wird  gestützt  durch 
IVi  Mentcl.  pr. ,  'qui  l'alalini  et  Gudiani  adlinis  esse  arguitur 
heue  inverso  vuigato  Aen.  V  777  sq.  ordine'  proU.  p.  355.  Be- 
stimmend war  wohl  die  Erwägung,  dass  erst  ein  Wegrudern  foa 
Lande  nöthig  war,  ehe  die  frisdie  Brise  wirken  konnte.  W» 
Sch.  för  die  gewöhnliche  Ordnung  in  dieser  Zschr.  XUL  S.  80 
geltend  macht,  die  Schiffer  kOnnen  wohl  nicht  oertatim  die  Ruder 
bewegen,  bevor  noch  der  Wind  das  Segel  gefa&t  hat,  ist  nichts 
sagend;  certatim  soll  nur  den  Eifer  malen,  mit  dem  sie  ans 
Werk  gehen,  ich  habe  andere  Redenken.  Der  erste  Veiis  certa- 
tim etc.  ündet  sich  auch  III,  290,  der  zweite  prooequitur  etc. 
III,  130,  ein  Umstand  den  L. -Sch.  unbemerkt  lassen,  wie  beide 
denn  in  Iloranziebung  von  i^leichlauteiiden  Stellen  äufsersl  säninij: 
sind.  Während  sonst  Parallelstellen  aus  Homer  in  Menge  angeführt 
wprden,  fehlt  hier  und  zu  Iii,  290        d'  iCofm^ot  Jfoi^^v  äXa 
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timw  BQtif^ioZg.    Die  Aehnlichkeit  Ton  Od.  it  6  =  gi  148 
d*  at*  fket6n$<t^e  ytdg  woponQMQoio  7x/A«yov  ov^oy  tst 
nbjulifTtopf  itfMov  hatQoy  mit  Prosequitiir  ist  ssu  gering- 
fliegend.    leb  meine  nun,  dass  beide  Vene  ftberbanpt  nicht 
nebeneinander  geduldet  Wiarden  können,  sondern  dass  t.  777  =s 
Ul,  t30  aus  demselben  Buche  liier  liinzugeschrieben  wurde,  aus 
itm  IIS  =  III,  290  stammt,  entweder  vom  Üichter  selbst,  qui, 
ne  quid  impetum  morarctur,   quacdam   imperfecta  transmisit 
ll^onilus  hei  lU^ilTerscheid  p.  59),  od(M-  von  einrm  spätem  sciolus. 
Bt*^vt'i^:   Iloiu.  Od.  fjt  145  11".  löst  man  erst  di»'  Taue,  steifet  an 
Bord,   dann  145  l^r^g  f^öfiffot   noXif]r  ('c?.u  ivniov  ^{tiriuoigy 
erst  dnnn  kommt  der  ixf^if^voc  ovoog  xaröntad^t   yeog.  Diese 
Hf ilitnfulge  spricht  für  die  Hihhecksche  Umstellung.    Allein  ge- 
rade 145  fehlt  in  den  besten  IlandschriftcD  und  wird  für  un- 
passend erklirt,  **da  bei  gutem  Fahrwind  nieht  gerudert 
wird".  (Seiler.)  Ffisi  hatte  den  Vers  nicht  beanstandet,  wohl 
aber  sein  Nachfolger  W.  C.  Kayser.   Er  steht  auch  im  Wider- 
spruch mit  151.  152.   An  unserer  Stelle  wird  trotz  des  guten 
Fahrwindes  gerudert.    Da  ist  es  in  der  That  noch  sinngemäfser, 
dass  erst  gerudert  wird  und  dann  noch  ein  Fahrwind  die  Segel 
fafst.  wie  Hibb.  will,  als  dass  der  günstige  Wind   bei  Scheper 
schon  vorhanden  ist,   und  dann  ganz  unmolivirt  noch  gerudert 
v\ird.    Wenn  aber  ein  günstiger  Wind  das  Schiir  treibt,  so  ver- 
siehe irli  den   ganzen  folgenden  Abschnitt   nicht.    Venus  bittet 
den  >»'ptiin  für  den  liest  der  Fahrt  nach  Italien  (v.  700)  um 
güiLstiges  Wetter.    .Neptun  sagt  zu  und  fährt  dahin  mit  verhäng- 
ten Zügeln  (818)  per  summa  levis  aequora  cnrrn  unter  ihm  glättet 
sich  dds  Meer,  und  fugiunt  vasto{-que  ex  Wagner  nach  einer 
Correktur  im  Med.)  agiere  nimhi  aus  dem  ganzen  groben  Ulm- 
meiskreise  entfliehen  die  Wetterwolken.   Nun  erst  tobet  Aeneas 
0€m$  anmes  attoli  maX&s;  intendi  braechia  teUs  830,  und  Somnus 
sagt  darum  tu  Palinurus  ferunt  ^aa  aequora  cUusem,  aequatae 
tfiratit  antra»  v.  844.   Wenn  der  XnfkBVoq  ovgog  schon  777  das 
Schilf  Torwärts  treibt,  wo  kommen  denn  plötzlich  die  nimbi  her, 
nnd  wie  soll  der  Fahrwind  wirken,  wenn  erst  82911'.  die  Mäste 
gehohen,  die  Segel  ^ohissl  werden  ?   Gerudert  ist  bis  dahin  wor- 
den,        Sii2  feninl  siui  fhimina  ctassem  ist  es  nicht  mehr  nöthig, 
die  I!  iiitae  li<'gf*n  837  alle  und  schlafen.    F.s  i<f  also  bei  777  und 
77>  viiu  ki'iner  l'mslollung  das  Heil  zu  erwarten.   777  ist  ganz 
ungehörig.    I>ei  der  npschafTenheit  der  Aeneide  kann  alter  nicht 
€rkl.lrt  ^^er^len,  dass  er  nicht  vom  Dichter  selbst  herrührt.  Wohl 
ist  zu  verlangen,   dass  auf  solche  UnebeuheitcD  aufmerksam  ge- 
nacht  wird  audi  in  einer  Schulausgabe,  ein  aufmerksamer  Schiller 
VOSS  auf  derartige  Hisverhiltnisse  durch  eigenes  Nachdenken 
kommen  ond  wird  von  seiner  Ausgabe,  die  so  etwas  nicht  be- 
iMrkt,  oder  ganz  ohne  Grund  zu  vertuschen  sucht,  keine  gute 
Meimisg  bekommen.   So  viel  fiber  diese  Umstellungen. 
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Bekaiinllich  soll  Vergil  Ober  seine  Arbeit  selbst  geaulscrt 
haben,  er  habe  Vieles  ad  susUnendum  opus  pro  li})icinibus  hin- 
gestellt, (lonec  solidae  coliimnae  advcnirent.  L'od  so  letirl  uns 
besonders  das  VI.  Hiirb,  dass  viele  Stellen  vorfianden  sind,  denen 
er  wobl  eine  andere  Ueiiienfol^'e  ge^'eben  haben  würde,  wenn  es 
ihm  vergönnt  gewesen  würe,  sein  opus  ad  unibiiicuni  adducere. 
Und  dieser  Lmslniid  vnleiht  der  Aeneidc  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  dass  wir  uns  diejenig<*n  Stellen  anfsuehen  und  unter- 
suchen können,  sie  so  zu  restiluiren  vorsuchen  können,  wie  sie 
der  Autor  selbst  vielleicht  behandell  iiätte.  Den  negativen  Tiieil 
dieser  Arbeil  können  wir  ohne  Frage  mit  Sicherheit  absolvireo, 
wenn  wir  mit  kritisch- äslbeüschem  Vermögen  unbeTangen  und 
aufrichtig  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  woUen,  und  nichl  be- 
müht Bind,  aOes  wundenäon  und  tadellos  au  finden,  was  Ydler 
Ansfftfse  ist  Der  positive  Theil  der  Arbeit,  die  leUte  Hand  an 
die  Ergänzung  des  Torso  zu  legen,  erfordert  einen  oongenialen 
Kopf  und  hat  wissenschaftlich  eigentlich  keinen  Werth,  inso- 
fern der  philologischen  Kritik  ja  nur  die  Wiederherstollung  und 
Cunstatirung  des  echten  obliegt.  So  lange  aber  die  Acneis  in 
Schulen  gelesen  wird,  muss  diese  Weitelführung  der  Arbeit  unter- 
nommen werden,  aber  nicht  so,  dass  der  Schüler  betrogen  wird, 
dass  ihm  die  Augen  geblendet  werden,  wie  II.  Brandl  a.  a.  0. 
p.  8  will,  sondern  so,  dass  solche  Stellen  unter  seiaeu  Augen 
zur  Bildung  seines  l'rtheiis  eniendiert  werden. 

Eine  Probe  einer  solchen  Thäligkeit  hatte  ich  in  dieser 
Zeitschrift  lh74  gegeben  mit  der  Bearbeitung  der  Hede  des 
Auchises  VI.  75011.  Was  ich  damit  gewollt  habe,  ist  von  Scbaper 
nicht  verstanden  worden,  wenn  er  S.  261  meine  Ordnung  der 
Verse  wiedergebend  sagt:  "Nach  Gebhardi  ist  die  ursprüngliche 
Reihenfolge  der  Verse  folgende'*.  Diese  ist  vielmehr  keine  andeie 
als  die  uns  überlieferte.  Ich  habe  S.  806  erklärt:  "Ein  neidisches 
Geschick  waltete  fiber  der  Dichtung,  deren  kfinstleriscfaer  Vollen- 
dung die  liebevolle  Hand  des  Schöpfers  fehlte,  .  .  .  •  der  zu 
ihrem  ursprünglichen  Glänze  wieder  zu  verhelfen,  eine  angeoeh nie 
Arbeit  ist'*,  ich  gestehe,  dass  ich  besser  hätte  sagen  sollen  ^sn 
ihrem  Glänze,  den  ihr  der  Dichter  nicht  melir  geben  konnte  zu 
verhellen,  Aufgabe  des  Pädagogen ,  nicht  des  Philologen  an  sich 
ist',  Dass  die  Hede  i]c^  Ancliises  durch  meine  Aenderungen  ge- 
winnt, hat  Weiiillandl  in  d.  Z.  1S75  p.  39(1  zugestanden:  er 
will,  ilass  (las  mangelhafte  einfach  als  solches  bezeichnet  werde. 
Das  will  ich  auch;  nur  versuche  ich  nicht  eine  Reconstruktion, 
sondern  eine  Emendation  im  Sinne  des  Dichters.  Will  man  den 
zweiten  Schritt  nicht  wagen,  so  bin  ich  mit  dem  ersten,  Einge- 
ständnis des  mangelhaften  einverstanden.  ISur  fürchte  ich,  kommt 
man  dann  mit  dem  Satze  In  GoUision:  FOr  die  Jugend  ist  das 
Beste  nur  eben  gut  genug.  Gegen  das  Schapenche  System, 
alles  als  in  bester  Ordnung  befindlich  dem  Schaler  darzustellen, 
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mus»  ich  mich  mit  Hrandt  crkläron.  lieber  solche  ni;mgelh;if(en 
Stellen  des  VI.  lUichcs  hal  A.  Schalk häuser  in  Bayreuth  (Bei- 
träge zur  trkirming  des  VI.  Burhcs  der  Aeneide  Vergils,  Bayreuth 
1873)  gehandelt,  eine  trellliclic  Arbeit,  deren  Benutzung  sich 
Schaper,  wie  manches  andere,  ganz  hat  entgehen  lassen.  Es 
werden  besprochen  VI.  273—281.  573—577.  601—627  und  die 
Rede  des  Ancbises  826—835.  Den  Abschnitt  601—627  möchte 
Sdnlkhiuter  ao  leaeii:  quo  itqMr  601— G07  IMofMtf  m.  IHnm 
601  Ohm!  numonm  L^p^as;  616—624,  608—615,  625—627. 
Zuoftchst  mtehte  ieh  mich  gegen  das  Sehalkhflasereche  Prindp 
erklären,  das  seinen  Umstettnngen  su  Grunde  liegt  Denn  er 
nimmt  im  Widerspruch  mit' der  Ton  mir  skizzierten  Theorie  an» 
daas  Vergil  schon  diese  Ordnung  statuirt  habe,  bei  d(M*  Heraus- 
gabe sei  einzelnes  an  eine  falsche  Stelle  gerathen.  Das  können 
wir  nicht  mehr  wissen.  Die  Umstellung  hat  nur  ästhetisch- 
kritisch- pädagogisches  Interesse.  Wir  begehen  uns  also  in  den 
Tartiirus,  und  lassen  die  Hoffnung,  Vergils  eigene  Absichten  zu 
errathen,  draufsen.  Wir  linden  hier  die  Titiinia  pubes  v.  580, 
die  Aloiden  582  und  den  Salinoneus  cruch  ios  poenas  danlem. 
Dann  folgt  der  von  Bibbeck  als  IMttographie  von  r)U0  bezeichnete 
Vers  Dum  llammas  Ju\i>  el  sonitus  iniitatur  Olynipi.  Ladewig 
setzte  ihn  zuerst  hinter  5SS,  lolgtc  dann  Uibbeck  und  setzte  ihn 
atiTser  Construktion.  Au  seiner  Stelle  ist  er  in  der  That  unuiög- 
lieh,  obwohl  Sehaper  aich  abmOht,  Ihn  möglich  tu  Onden.  Man 
kann  doch  bteniisch  nicht  sagen  vidi  Salmonea  poenas  dantem 
Dom  flammas  Jofis  et  sonitus  imitatur  Olympi;  dum  beseichnet 
doch  nnr  eine  Gleichzeitigkeit:  Ich  sah  den  Salmonens,  wie  er 
seine  Strafe  litt  zu  derselben  Zeit,  als  er,  eodem  tempore  quo, 
den  Donnerer  persiflirle.  Schaper  meint:  **die  Strafe,  welche  Sal- 
moneus  in  der  Unter  weit  durch  die  ununterbrochene  Fortsetzung 
seines  thörichten  Treibens  erleidet,  entspricht  seinem  frevelhaften 
Reginnen  in  der  Oberwelt Das  kann  doch  nicht  anders  ver- 
standen werden,  als  dass  Salmoneus  furtwabrrnd  damit  beschäftigt 
ist,  den  Blitz  und  den  Donner  nachzuahmen,  und  dass  Jupiter 
lorlwährend  damit  zu  tluiu  hat,  ihn  n)it  seinem  non  imilabiie 
fulmeu  zu  erschlagen!  Unmöglich!  Zu  >idi  ist  der  abhängige  Satz 
Salmonea  poenas  dantem,  ein  zweiter  \on  vidi  abhängiger 
Satz  könnte  nur  mit  cum  niemals  mit  dum  angeknüpft  werden. 
Ich  hätte  für  den  Vers  aber  einen  ganz  passenden  Platz,  nämlich 
hinler  594,  pater  ommpotmt  lehm  contorsit,  praedpitemque  immmii 
twrkätB  adegit,  dum  flmnnuu  Jovit  ü  nmüiu  Mtaiur  Olympi,  der 
ttitsstnhl  traf  ihn,  während  er  mit  der  Persiflage  eines  Jupiter, 
—  /svüi  emphatisch  I  —  beschiftigt  war.  —  Nw  nm  $t  Tüifam 
termre  erat,  welcher  die  aus  Homer  bekannte  Strafe  erleidet. 
**llan  sollte  nun  erwarten",  sagt  Schalkh.,  ''dass  die  bei  Vergil 
so  beliebte  und  ihm  so  cigentbümlicb  geläufige  Nachahmung  weiter 
geben  und  sich  auch  auf  Tantalns  und  Sisypbus  erstrecken  werde, 
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die  bei  Homer  an  Tityos  sich  anreiheiL**.  Statt  deasen  folgen 
die  LapKheDf  Ixion,  Pirithius,  quos  super  atra  silex  tarn  iam  \ap^ 
snra  cadentiqiie  Imminet  adsimilis.  Daas  diese  Strafe,  die  über 
TanUlua  verbängi  ist,  nicht  auf  die  Torangehenden  Frevler  be- 
zogen werden  kann,  hat  man  allgemein  eingesehen.  Ribbeck 
klammert  601  quid  memorem  ein,  und  statuirt  dann  <!ine  Lücke. 
Ihiinit  ist  uns  wenig  geholfen.  Schalkhäuscr  Mlli^t  die  Lücke, 
die  Schreibung  quo  super  für  quos.  mit  dem  Cod.  Hoiii.,  setzt 
aber  001  hinter  G07  und  schliefst  dann  616  saxum  nigens  an. 
Einfacher  ist  die  Lesart  Madvigs  Pirilhoumque  et  Quo  suptr. 
Schaper  erklärt  sich  in  seineni  Aufsatze  über  die  Kritik  der 
Aeneis  S.  93  auf  Grund  metrischer  Ubservalion  dagegen,  weil 
Vergil  nach  elidirteu  Silben  am  Ende  des  Verses  nur  es,  est  und 
bic  setzt.  Ist  dieses  Argument  aber  wirklich  zwingend  für  Terse 
einer  Partie,  der  die  letzte  Feile  mangelt,  wie  irgend  einer?  Pfir 
Horaz  giebt  Scbaper  die  Möglichkeit  eines  solchen  Verascblussee 
zu»  für  ihn  sei  auch  der  Vers  nur  Theil  eines  metrischen  Gan- 
zen gewesen.  Wie?  Ist  denn  der  epische  Hexameter  ein  isolhrter 
Theil  für  sich?  Beweisen  denn  nicht  die  zahllosen  Versus  hyper- 
metri  Vergils,  z.  B.  gleich  der  vurliegcnde  mit  dem  Schlüsse 
cadentique  imminet,  dass  das  Ende  des  Hexameters  mit  den 
Anfange  aufs  engste  zusammenhängt?  Und  endlich  giebt  es  nicht 
für  jede  Hegel  Ausnahmen,  nur  in  der  Metrik  soll  es  deren  nicht 
geben?  Fieri  nulle  modo  potesl.  l'nd  nun  das  kakophonische 
cuiquc  usque  alra,  mit  den  gewaltsamen,  ganz  ungerechtfertigten 
Aenderungen  cuKjue  für  quos,  usque  für  super!  Die  (^onjeclur 
usque  beruht  auf  der  Darstellung  E.  Plows  in  Prellers  gr.  Mytho- 
logie, wo  davon  die  Kede  ist,  dass  jjtia  iQiüir,  An^st,  Hunger 
und  Durst  die  ünslerblichkcit  dem  Tantalos  als  leiuQvog  nörog 
gegeben  sei.  Diese  Bezeichnung  der  Ewigkeit  der  Strafe  fehle, 
nnd  wird  durch  usque  hineingebracht  Und  so  übersetzt  auch 
Sch.:  **dem  ewig  der  Fels  den  verderblichen  Sturz  droht"*. 
Aber  usque  heifst  zunächst  *  fortwährend  \  damit  ist  die  Ewigkeit 
der  Strafe  nicht  im  mindesten  mehr  angedeutet;  als  durch  den 
folgenden  Bericht  von  den  Strafen  des  Hungers  und  Durstes,  die 
doch  auch  usque  stattfinden.  Kurz,  die  Schaperschen  Coiyecturen 
sind  an  dieser  Steile  gleich  verfehlt,  wie  an  einigen  anderOf  z.  B. 
das  cerle  in  der  ersten  Ecloge  v.  65  för  eretae  (veniemus  ad 
Oxum),  wonacii  der  auswandernde  Melihoeus  sagt:  Wir  werden 
wo  nicht  nach  Scythien,  so  doch  sicheilicli  an  den  Oxus  gelan- 
gen! Wir  hallen  die  Madvigschc  Lesart  für  die  einfachste  und 
l»este  zur  Erlangung  eines  passenden  Sinnes.  —  .Mit  6(»s  //iV, 
quibus  itwisi  fralres  briciit,  wie  Schalkhäuscr  richtig  bemerkt,  die 
Darstellung  einzelner,  über  bestimmte  m\lliisclic  l'ersöiilichkeilen 
verhängter  Strafen  ab  und  geht  zur  Aufzählung  ganzer  Kategorien 
von  Frevlern  über,  deren  Missethaten  im  Tartarus  gestraft  werden. 
Aber  mit  61G  kommt  der  Dichter  noch  einmal  auf  die  mytholo- 
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gltchcD  Sfiader  mrfick.  Mit  soanmi  vdvutU  a!H  ktnn  nur  Sisyphu«, 
mit  radiii  rotamm  Dütricti  pendent  nur  Ixion  gemeint  sein. 
Darum  hat  Schalkbäaser  (hm  Vers  quid  memorem  Lapiihas  /droma 
PbrUkoumqne?  vor  diese  Partie  gesetzt  Warum  folgt  (icim  aber 
der  uiibt«iiliminte  plnr.  äistricti  radns,  wenn  damit  die  Bexiebung 
auf  den  eben  [lODonnten  Ixion  gegeben  sein  soll,  und  warum  ist 
Sisyphus  nicht  eben  so  namentiiili  genannt,  wie  Ixion  und  Piri- 
thüus?  Man  wird  «hirum  diesen  Vers  in  der  Gestalt,  die  ihm 
Madvig  gegeben,  an  der  obigen  Stelle  lassen  nuKssen,  obschon 
nicht  zu  verkenneit  ist,  dass,  da  gleich  darauf  Tbeseus  und 
Phlegyas,  der  Vater  Ixions,  erwfdint  werden,  sich  jene  beiden 
Sünder  in  dieser  Gesellschaft  am  besten  ausnehmen  würden.  Mit 
Y.  621  vendidit  hic  auro  hört  wieder  die  Heihe  der  mythologi- 
schen Verbrecher  auf,  und  es  folgen  aligonieiu  menschlicbe  Sön- 
der  —  &24.  625 — 627  machen  unter  allen  Umstanden  den 
Schloss.  Es  liegt  also  sehr  nahe  anxunehmen,  dass  die  mytho- 
logischen Sender,  und  die  altgemein  menschlichen  susanmenge- 
hören,  und  dann  ergieht  sich  die  oben  verzeichnete  Reihenfolge, 
die  ich  gerne  adoptire  mit  Ausnahme  der  Stelle ,  welche  t.  601 
ftÜ  memorem  bei  Schalkh.  hat.  Die  Berücksichtigung  dieser 
Versordnung  ist  Schaper  wenigstens  für  den  kritischen  Anhang 
zu  empfebien.  Dort  besteht  wieder  eine  lingenauigkeit  darin, 
dass  zwar  angegeben  wird,  dnss  \\\hh.  v.  H01  transponirt,  aber 
nicht  angegeben,  dass  er  vor  002  eine  Lücke  annimmt. 

Wir  kommen  nnn  zu  Aen.  VI.  756(1".  zurück.  Schalklifuiser 
betrachtt't  den  Akt  der  IJeknuiUmachung  des  Aeneas  mit  seinen 
Naittküininen  und  iiin-n  Schicksalen  durch  Anchises  als  eine 
militärische  Musterung,  worauf  er  die  Worte  lustrare, 
recolere,  recenscre,  legere  deutet,  v.  079 If.:  Al  yater  Anchises 
paiUus  convalU  virenti  Inclusas  anima$  svperumque  ad  lumen 
äunu  Luiirahai  itudie  recolens  omnmfm  $mim  Fm8 
rteentehat  numwum  eerMque  nepotes  elc  Die  Worte  v.  754 
Bt  ttmmkam  capit  mde  wmk  km§o  orddis  potui  Advemi  Irtjcre 
§t  vmietUum  dkun  volhu  sollen  darauf  hinweisen,  dass  die  AIk 
tiieflungen  fSmilich  aufmarschiert  (venienlum)  und  in  langer 
Front  Anchises  gegenüber  aufgestellt  zu  denken  sind.  Anchises 
h.ilt  also  als ''inspicierender  General"  eine  I'arade  abl  Die  Haupt- 
beiden  der  zukünftigen  (»escblechter,  die  illustres  animae,  denkt 
sich  Schalkh.  wie  in  einer  Schlachtordnung  postiert  und  zwar 
nimmt  er  zwei  hinler  einander  stehende  lleihen  an,  jede  mit 
linkem,  rechtem  Flügel  und  Centrum,  deren  Aufstellung  folgen* 
des  Schema  veranschaulichen  möge: 

11  a.  H6m.  äön.  üdden  d.  Aep.  b.  Fabius,  c.  Hehlen  d.  R. 

Poujp.  Gaes. 

1  a.  Silv.  u.  die  aib.  Kön.    b.  Itomulus,  c.  Nachkomnion  u. 

Augustus. 
□  tumulus  V.  754. 
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Ich  glaube  auf  diese  Weisr  dem  Leser  Schalkhäusers  Ansicht 
schneller  verdeutlicht  zu  haben,  als  es  durch  eine  länj^ere  Aus- 
einandersetzung niüglicli  ist,  wie  er  sie  p.  21  gegeben  hat.  Was 
ich  mit  a  bezeichnet  habe,  soll  nach  ihm  rechter,  c  linker  Flügel, 
ji  Lenlruni  sein.  Schalkh.  lasst  die  Musterung,  nnt  dem  rechten 
Flügel  (Silvius)  a  beginnend,  bis  zum  Centrum  (Homulus)  b  v. 
777  vorgehn,  dann  wird  zum  linken  Fliigeimanne  Auguslus  — 
c  V.  788  übergegangen.  Zwischen  Romulus  und  Auguslus  deokt 
sich  Schalkh.  die  Inli  progenies  «ufgestellt.  Das  iweito  Treffen 
(II)  soll  xaiii  rechten  FlflgelmaDn  den  Nama  haben,  eubi  Uoken 
den  Caeear  oder  den  Pompejus,  das  wird  nkhl  recht  klar  ge- 
macht Das  Gentrnni  wird  dardi  den  CuBclator  gebildet,  qni 
restituil  rem.  Zwischen  ihm  und  Caesar- Pompeius  stehen  die 
Helden  der  HepubUk,  die  Vcrg.  S36 — 841,  zwischen  ihm  und 
den  rumischen  Königen,  die  Helden,  die  Verg.  818 — 825  nam- 
hal't  macht.  Die  Mu.sterung  beginnt  mit  dem  rechten  Flügel 
(Numa),  geht  zu  den  Republikanern  über,  sj)ringl  zum  linken 
Flügel  Caesar-I'ümpejus ,  um  vun  dort  durch  die  2.  Partie  der 
Republikaner  bis  zum  Cenlrumsmann  Fabius  vorzudringen.  In 
der  Reihenfolge  der  Verse  wird  nichts  geändert.  —  lind  die 
Redeutung  dieser  Aufstellung?  '\Silvius,  Romulus,  Auguslus,  die 
drei  Epoche  machenden  Persönlichkeilen,  die  in  der  Entwicklungs- 
geschichte Roms'*  (Silvius?)  '*drei  grolise  Perioden  der  M onardhie 
einleiten,  steten  in  einer  Linie"  (aber  doch  nicht  neben  ein- 
ander!) "und  zwar  wegen  ihrer  grundlegenden  und  absohliefoen- 
den  Bedeutung  in  erster  Linie Die  zweite  fSllt  gegen  die 
erste  entschieden  ab,  das  soll  sie  aber  auch  nach  Schalkhäusers 
AnsichL  'M)ie  ganze  Periode  der  Republik  hat  für  den  Dichter» 
der  hier  eine  Art  politisches  Glaubensbekenntnis  ablegt,  nur  eine 
sekundäre  Redeutung,  sein  Staatsideal  ist  die  durch  Augustus 
repräsentirle  und  in  ihm  verkörperte  Monarchie  —  Augustus 
und  Romulus  uud  Silvius  stehen  in  erster  Linie  .  Allein  stehen 
nicht  auch  die  Könige,  ni<ht  Caes.ir  auch  im  zweiten  (iiiede? 
Jene  gehören  doch  wohl  viel  mehr  zu  Romulus  als  zur  Periode 
der  Republik",  l'nd  auch  (iaesar  dürfte  sich  in  der  tiesellschali 
sehr  unbehaglich  gefühlt  haben,  in  die  er  auf  der  äul'sersten 
Ecke  des  unbedeutenden  zweiten  Treffens  gerathan  lat  Welcbe 
Consequenz  liegt  aber  darin,  das  erste  Treffisn  mit  der  Vorstellniig 
der  Männer  auf  dem  linken  PlAgel,  Augustus  und  progenies,  das 
zweite  mit  der  des  Centrums  Pabras  zu  verlassen  t  Hier  liegt 
der  Haupifefaler  der  Schalkhäuserschen  Aufstellung,  denn  er  be- 
tont gerade  dieselbe  Reihenfolge  wie  beim  ersten  Treffen 
Hiervon  abgesehen  wird  auch  die  ganze  Auffassung  dieser  Vor- 
stellung, als  einer  militärischen  Parade,  «buch  die  Worte  des 
Dichters  niigend  bestätigt,  hie  Ausdrücke  OSl  luslrabat  recolens, 
0b2  recenscbat,  die  Schalkh.  nur  auf  eine  militärische  Musterung 
bezogen  wissen  wül,  haben  ihre  eigentliche  Stelle  bei  der  Amts- 
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IhStigkeit  des  Ceosar.   Wie  das  römische  Volk  for  dem  prüfrodeo 
Auge  dioMS  Beamten  verflberzog,  so  lielieo  die  Seelen  tot  dem 
eifrifen  Ancliises  vorQlier.  Also  Ancbises  isl  allerdings  mit  einer 
Musterung  der  animae  ad  Inmen  iturae  beachSfligt,  als  ihn  Aeneae 
trift,  nor  nicht  gerade  mit  einer  nulitSrischen.    Von  diner 
Thäifgkeit  des  Anchises  vor  der  Ankunft  des  Aeneas  ist  aber, 
wae  Sdi.  nicht  gethan  hat,  die  mit  7520.  beginnende  ttekannt- 
nacbun^  mit  der  prolea  Dardania  und  Itala  in  lumen  itura  durch 
den  Anriiises  durchaus  zu  scheiditn,  der  erste  Akt  der  Musterung 
bt  mit  dem  zweiten  der  Vorstellung  nichts  zu  thuii.    Die  Seelen 
ziehen  als  eine  turba  sunans  vor  den  Hlicken  des  Anchises ,  des 
Aeii^^as  und  der  Sibvlle  vorüber,  die  mitten  unter  ihnen  (conven- 
tus  in  niediüs  v.  753)  auf  einer  Anhöho  stehen  (tumulum  capit), 
im\  von  dort  aus  besser  alle  .Naehkonmien  übersehen  (undc  onmis 
loh^ü  <»r<line  [»esset  Adversos  legere)  und   die  IFerankouimemlen 
erkennen  zu  können  (et  venientuni  discere  vuliusj.    Aus  diesen 
Worten  geht  hervor,  dass  von  einem  Aufmarschieren  in  Parade- 
Stellung  gar  nicht  die  IMe  tmn  kann.   Unbehflmmert  um  die 
Zuschauenden  kommen  und  tiehen  die  ruhelosen,  achwankenden 
Schatten  vorüber.  —  Die  Annahme  einer  Gliederang  im  rechten, 
hnken  FIAgel  und  Centmm,  emer  Anfetellnng  in  swei  Linien 
ftölit  Schalkh.  einzig  und  allein  auf  die  Pronomina:  ille  y.  760, 
bue,  hanc  788,  ille  procul  80S,  illae  autem  S2ß.    Dass  dem  ille 
760  (Siivius),   huc  und  banc  788  gegenübersteht   (luli  pro- 
genies),  das  soll  auf  einen  rechten  und  hnken  Flügel  im  Vor- 
dergrunde deuten,  die  Worte  quis  procul  ille  autem  genügen 
Sch. ,  um  sich  eine  zweite  I.inie  zu  constniiren,  >vo  dann  (h>ch 
der  linke  Flügel  von  dem  Lhchter,  demselben   im   ersten  Gliede 
entsprechend,  ohne  Fra^e  wieder  mit  hic  gegensätzlich  bezeii'hnet 
sein  musste,   um  den  Leser  einigernud'sen  zu  oiientieren;  trotz- 
dem werden  Schs.  linke  Flügelinäniier  des  zweiten  Gliedes  S2G 
wieder  mit  Illae  auleni  eingeführt.    Alan  begreift  aber  auch  gar 
sieht,  warum  Anchises  den  rechten  Flügel  des  ersten  Gliedes, 
■rit  dem  er  beginnt«  mit  iUe,  den  linken  mit  hic  bezeichnet,  man 
•oDte  das  Umgekehrte  erwarten.   Also  ille  oder  hic  deuten  den 
Cebergang  xa  einem  andern  Flügel,  oder  su  einem  andern  Gliede 
Leider  findet  sich  dieses  ille  aber  auch  sonst,  wo  Schk. 
kernen  nenen  Uebergang  annimmt.    Unmittelbar  nach  Silvios 
wird  Procas  mit  ille  namhaft  gemacht  767;  desgleichen  wird  SHG 
auf  Mummius  mit  ille  hingewiesen.    Die  Sache  iat  die,  dass 
Ancbises  stets  ille  braucht,  nur  auf  Augustus,  Caesar  und  die 
g<*ns  lulia  mit  hic  hinweist.    Th.  Plüss  (Fleckeisens  Jhb.  1S71 
S.  396)  sucht  in  der  Willkür  der  L'eberlieferimg   nach  inneren 
Gründen  und  erklärt  die  Anreihung  des  Caesar  und  Pouipejus  an 
Torquatus  und  Camillus  durch  das  Prinzip  des  Gegensalzes,  der 
zwischen  den  republikanischen  Helden,  die  "um  des  Vaterlandes 
willen  und  des  ehredürstendeii  Bürgersiuoes  ihre  persönlichen 
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GefAhle  und  LeideDschaften,  der  Ihrigen  und  das  eigene  Leben 
gtHipfert*^  hStten,  besteht,  und  den  ^^Machthabern  der  BQiiger- 
kriege,  welche  um  der  eigenen  Nacht  willen  das  Vaterland  ge- 
opfert*' hätten.    Folgpii  <ienn  aber  nicht  wieder  hinter  den  Macht- 

babi'i'ii  repubhkanische  HeidiMi .  und  wird  uns  dadurch  die  9>{eU 
lun^  der  römisclien  Könige  und  des  Augiistiis  klar?  Resieht  dieser 
Gegensatz  zwischen  diesem  und  den  Männern  der  Hepiiblik  nicht 
auch?  Würde  man  unserem  monarchisch  gesinnten  Uichter  eine 
solche  (iegenilherstelhing  zutrauen  dürfen  ?  flfilte  Au^'ustus  di«'se 
eipenlhünihche  Stellung,  in  die  der  l'ichtcr  so  seineu  Adopliv- 
vater  brachte,  nicht  auch  auf  sich  beziehen  müssen^)? 

^)  Haiifs  Kritik  Beiser  Gooslraktioii  <l«r  Rede  des  Atdiiees,  aif  die 

er  ia  seiner  Recensioo  der  Aroeide  vod  Kappes  in  Ztsrhr.  r.  Gymaw.  187$ 
S.  l^l.  1^.*»  711  sprcflieii  kuiiiiiit,  vernidasst  iiu'rh  zu  fulgcuiicr  Eolpctrnunf^: 
Die  übci  liclcrte  Heihcufolge  ist  eiun  |)rioct|ilu5C,  uuküusUerische,  lilaulo^ 
AafrithluRf?  aller  «ififtlielieD  rSniechee  Nanea.  So  aeane  ich  eise  Reihee- 
folgv:  Silvius,  Iluinulua,  Augustos,  IVuina.  die  Küoif^e,  die  Republikaner, 
(iafsar,  dif  Kt'publikauer.  Eiue  "Nachlese  merkw ürdipcr  Ge.HlallcQ"  pott 
luvcui  zu  gebeu,  das  Gauxe  statt  in  ein  Lob  der  geus  iuiia  und  dea  Uivos 
AvgnstQS  ia  elae  Lobpreisaa;  der  welteroberadea  *'  Repoblikaoer  auslaafea 
zu  laisea,  mag  jemand  schön  fladeo,  der  selb^it  alles  Gefühls  nir  dichterische 
Ifarmonto  und  Tektonik  bnar  ist.  INicht  auf  eine  Konstruktion  uarh  der 
"  Gescbiclitstabeiic  ist  es  mir  angeiumaieo,  nicht  "die  Ghrooalogie  xa 
rettea",  —  ia  diesem  Falle  atimne  ich  Warsehaner  (de  Hör.  lib.  Hl 
sex  prioribus  earni.  part.  prior,  p.  12  Breslau  1877,  qoae  V.  Aochiaea 
luqueutcm  facit  oraiiitni  soliitae  fiitura  fuisse  propiora  quam  poesi)  zu,  — 
sunderu  ich  uieiue,  dass  es  die  Absicht  des  Dichters  gewesen  sein  mos«  mit 
dem  Preise  des  Augustua  sa  sehliefsea.  Ia  dieeem  Falle,  hatte  Ich  p.  806 
meines  Aufsatzes  gesagt,  ergibt  sich  die  Ordaoof  der  übrigen  Tbeile  v«a 
seihst.  Zunächst  erpiht  sieh,  dass  Caesar  vor  seinem  Adopti\ .solme  Stellung 
uehiueu  uiusste.  Innerhalb  der  Männer  der  Republik  eine  chruuolugische 
Reihenfolge  su  beobtehtea,  kooate  dem  Dichter  natBrIieh  nicht  ia  des  Siu 
kommen.  Ob  aomit  die  Dmti  vor  Cossus.  C.imillu.'}  hinter  Tori|uatus  xa 
erwähnen  waren,  ist  vollknntnien  nebensächliih.  Hiermit  erledigt  sich  flaugs 
Eiu\%aud,  dass  ^'zwci  iNauieu  nicht  in  die  Dis]»usiliun  sliuiuieu,  eine  chrono- 
logische  Ordnung  keineafalta  dnrchfnhrbar  lit".  S  496  Anm.  Ich  habe 
sie  d urchnaführeu  nie  beabsichtigt.  An  der  Gruppirung:  gens 
Silvia,  Romani  (Könige,  Männer  der  Republik,  gens  luliai  halte  ich  fest  auf 
Grund  vun  v.  7ö6.  757.  7b!> — 7*Ju  uud  der  von  mir  p.  bU.i  gegebcaea  Aus- 
fBhrungen,  die  Haog  mit  der  Bemerkung,  dass  Ktwta  der  Stammvater 
beider  Linieu  ist,  doch  nicht  widerlcf^t  zu  haheii  ineinen  kann.  Die  Verse 
7'^'^  7!)ü  «sind  von  mir  nicht  überhaupt  unberücksichtigt  geblieben,  son- 
dern, wie  die  Auseiuandurset/ungeu  S.  bOö  lehren,  durchaus  planvoll  ia 
den  Baa  des  Ganzen  eingereiht,  allerdings  fehlen  sie  in  der  Zuaammea- 
stfllttttg  der  Disposition  p.  vo6,  weil  sie  nur  den  (Jebergaag  von  dem  ersten 
zum  zweiten  Tbeile  bilden.  Ihi  e  Stelle  ist  ja  unmittelhar  vorher  angegeben : 
751) — 7tfÜ,  und  geht  aus  den  Worten  8.  bUö:  'SXach  der  Betrachtung  der 
aaimae"  «.  a.  w.,  kbr  hervor.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  v.  808  Qois 
procul  ille  antem  ramis  insignis  olivae  Sacra  fercus,  wie  auch  llaug  angibt, 
deni  Acfieas  zuzuweisen  Dass  übri^fn^  (l.iesar  in  der  Aeneide  fast  ganz 
übergangen  wird,  braucht  man  nicht  mit  Hang  als  eineu  "Rest  republika* 
niscber  Gesinnung  '  anzusehen,  eben  so  v^cnig,  wie  man  in  den  Worten  des 
Horas  II,  1  et  cuneta  termrnm  mbneln  Pmeter  atrocem  koimun  Gatonis 
eitlen  solcfieii  Hesl  suchen  wird,  sondern  man  wird  sich  diesen  Lmstaod 
aus  dem  Beslrvheu  zu  erklären  haben,  die  Erinnerung  au  die  acerba  fata 
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Wir  wenden  uns  nun  von  den  Yersomstellungen  ab,  in  Be- 
treff deren  wir  gerne  Scbapere  Urtheil  a.  a.  0.  S.  77  unterschrei- 
bto,  daas  sie  mialungen  aind,  sobald  dabei  ganze  Verse  verworfen 
and  Lücken  angenommen  werden  müssen.  —  Dass  Vcrgil  sich 
da  Orcua  als  ein  Haus  vorgestellt  hat,  bemerkte  Ladewig  zu  VI 
427.  Wir  empfehlen  aber  dem  neuen  Herausgeber  zur  Vcrix'ssc- 
ruDg  der  Erklärung  dieses  ganzen  Abschnittes,  namentlich  der 
Verse  273--2S1  den  Aufsatz  Schaikhäusers  einer  nufnierksamea 
ßerücksichtiguug  zu  nnlerzielien  p.  4—11,  der  über  diese  schwie- 
rige Partie  der  Aeiieide  helles  Licht  verbreitet,  namentlich  über 
die  Schreckgestalten  pi  iniis  in  faucibus  Orci.  —  Endlich  besj)richt 
Schdlkhäuser  nocli  VI.  573 — 577,  eine  Stelle,  an  deren  Erklärung 
Lad«wig  verzweifelte,  so  dass  er  sie  von  der  letzten  Feile  des 
DichlerB  als  nicht  berührt  erachtete.  Es  handelt  sich  um  den 
Tartarus,  die  moenta  tripHd  drcumdaia  muro,  Quae  rapidm  flam- 
wü  mMt  tomnt^u»  amms.  Dort  ist  eine  porta,  eine  ferrea 
liirris,  vor  der  Tiaiphone  sitat,  welche  noctes  diesque  das  vesti- 
bulum  hütet.  Sibylle  giebt  Att&chluss:  dort  wohnt  der  Todten- 
richler  Rhadamanthus,  castigatque  er  hält  in  Ordnung,  auditque 
dolos  und  hört  die  Lügner  an,  abstr.  pro  concreto,  subigitque 
fMer'i,  Quae  quis  apud  superos  furto  laetatus  inani  Distulit  in 
seram  commissa  piarula  mortem,  wo  bei  L.-Sch.  piacula  coni- 
miltere  richtig  in  Zusammenhang  gebracht  ist  mit  Liv.  V  52, 
13  iiunne  in  uientem  venit,  quantum  piaculi  (=  der  Sühne  be- 
dürftige Thal)  committalur?  (^die  Stelle  hätte  ihrem  Wortlaut  nach 
aur{.'enommen  werden  müssen).  Walireud  von  Tisiphoue  vorhin 
ge^t  ist,  dass  sie  noctesque  diesque  das  vestibulum  bewacht, 
cnihll  nun  Sibylla,  dass  nach  der  Aburtbeiluog  durch  den  Richter 
Tisipbone  insultans  sontes  geifselt,  dass  sich  dann  donnernd  das 
Thor  6flkiet  und  —  cernis  custodia  qualb  vestibulo  sedeat?  Intus 
saevior  Hydra  habet  sedem,  tum  Tartarus  ipse  —  hinter  ihr  der 
Tartarus.  Auf  eine  möglichst  unbefangene,  einlache  Interpretation 
kommt  es  an,  und  die  hat  Schalkhäuser  gegeben.  Ladewig  ver- 
dunkelt und  künstelt;  Scheper  findet  auch  hier  gar  keine  Schwie> 
rigkeitcn.  Wir  vermissen  znnächst  eine  Erklärung  554  zu  turris. 
Von  Schalkh.  als  Tliorthurm  nach  (iuhl  und  Koner  erklärt,  "ein 
für  sich  bestehendes,  der  Mauer  nahe  belindliches ,  aber  nicht 
nothwendig  mit  ihr  zusammenhängendes  schlossfihnliches  Gebäude, 
das,  wie  alle  grolsen  öllentlichen  und  Privatgebäude  der  Homer, 
sein  vestibulum  hatte";  wir  vermissen  ferner  eine  Erklärung  zu 

irr  llarjerkrir;:''.  ati  dir  imjiia  dcvoti  siinpiiiriis  aetaS|  «Hr  laliics  civira 
■«glichst  weuij;  /u  weck.cn.  2^iytt  fjij  un^ntxttxriarj^.  So  viel  zur  Ver- 
tkci4i(iuig.  iNiuint  man  an,  dass  diese  ll'artie  des  »ecbston  Buches  schon 
vaUk^aaes  vom  Dichter  zum  Abschlnaa  ^bracht  war,  weil  er  sie  dtn 
^Tii:ri>tas  vorgelesen,  nt  splendidu  nepotum  Anchisac  scrie  prndiicin  impo- 
tteuUae  C»r<nr\<  satistiirrret  Ilibb.  proll.  p.  OU,  so  luuss  man  an  sie  die 
^•ebsteo  Aa»|>rücbc  ätelleo,  und  es  steht  die  Annahme  oifen,  dass  sie  bei 
4ar  BmasgAbe  in  UeoHnof  geriolh. 
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560  qiiae  seelerain  fades,  eine  Erkttrang  der  doppj^en  Tisipbone 
555  und  571,  des  insultans,  was  unter  vooat  agmina  sororum  m 
Tersteben  ist,  wie  die  portae  zu  denken  sind,  weiehe  pandonlor» 
die  custodia  574  soll  wieder  Tisiphone  sdn,  wir  vermissen  eine 
Erklärung  zu  576  Hydra,  die  saevior  intus  habet  sedem.  Bei 
einer  so  schwierigen  Stelle  braucht  der  Lehrer  Aufschlufs,  wie 
viel  mehr  der  Schüler!  In  dem  Anhange  hat  Schapor  die  Be- 
denken L's  getilgt,  und  statt  derselben  folgende  kurze  IhMucrkung 
gesetzt:   l>ie  Verse  574 — 577  (cernis  custidia)  stellen   in  keinem 
Widerspruch   mit  555.  556  (Tisiphoneque  sedens).  Tisiphone 
sitzt,  wie  sich   aus   v.  574   ergibt,   vor  dem  vestibuhim.  Vor 
welclieni,  wie  dieses  vestibulum  zu  denken  ist,  und  ob  das  vesti- 
buluui  V.  556  und  575  dasselbe  ist,  darüber  sagt  Scbaper  nichts. 
Wagner  leugnet  die  Identität  und  Scbalkh.  folgt  ihm.  iener 
sagt  ausdrOeUieli:  pandiutur  portae  iOae  sacrae,  per  quas  son* 
tibus  iter  est  in  Tartarom,  ante  eas  portas  est  festibuluni  diver- 
som  ab  eo,  quod  556  commemoratur;  ibi  sedet  Megaera,  ut  aoclor 
est  Servius,  hoc  quoqne  Testibulnin  licebat  Aeneae  ex  eo  loco, 
quo  constitutus  erat,  cernere,  Intus,  post  has  portas,  sedem  habet 
Hydra  monstrum  ipsa  Megaera  saevius,  (tum)  ipse  se  aperit  Tar^ 
tarus.    Sdiap.  fahrt  fort:  "Sic  (Tis.)  bewacht  den  Eingang  y. 
556.    Während  sie  uncrmüdct  an  dem  Thor  sitzt  555,  schmäht 
und   geifselt  sie  (571.  572)  die   hernnkoniiuendt  ii  Verbrecher '\ 
Während  des  Sitzens?   Wie  weit  reidite  wohl  ihre  Geil'sel?  Sie 
sitzt  in  aller  (ienulthlichkeit  da  und  peitscht  die  Verbrecher!  Nun 
steht  aber  insultans  im  Texte,  das  Schp.  gar  nicht  beachtet.  Sie 
springt  als  echte  Furie  auf  die  Verbrecher  los   und  sitzt  nicht 
mehr,  dies  thut  sie  eben  nur,  sobald  keine  da  sind.    Mit  Recht 
macht  Schalkfa.  auf  palla  succinota  aufmerksam.   '«Dies  geschAnte 
Gewand  weist  deutlich  genug  auf  die  ihr  zukommende,  das  8itien 
unterbrechende  Verrichtung  hin*'.   Hören  wir  unseren  Conunen- 
taior  weiter:  *^n  dem  Augenblick,  in  welchem  Aeneas  sie  siebt**, 
(574,  er  muss  sie  längst  gesehen  haben!)  **AlliMt  sich  das  Thor, 
er  sieht  in  dem  Vestibulum  (575),  eine  Gestalt,  welche  nicht 
niher  beschrieben  wird,  nach  Servias  die  Megaera.    Drinnen  ist 
eine  Hydra,   welche  die  von  ihm  gesehene  Wächterin  an  (iran- 
samkeit  noch   ühertrifTt".    Vorher  ist  gesagt,   dass  Tisiph.  ein 
vestibulum  bew.uht.  dieses  inuss  doch  keine  porta  haben,  sonst 
würde  die  l  une  \vohl  diese  bülen,  (ider  die  Hut  wäre  unnütz. 
Bei  dem  vestibulum  575,  werden  die  aufspringenden  portae  aus- 
drücklieb erwähnt ,  und  da  hinter  vor  dem   vestibulum  ist  die 
facies,  quae  limina  servat.    Woher  weifs  Servius,  dass  dies  die 
Megaera  ist?  Das  ist  eine  leere  Annahme.    Die  iacies  ist  eben  die 
Hydra,  wie  der  folgende  Vers  sie  nennt,  saevior  heifst  sie  mit 
Bezug  auf  Tisiphone,  wie  Schap.  auch  zu  meinen  scheint  Das 
passt  aber  nicht  zu  seuier  Megära,  die  er  unter  der  unmittelbar 
vorher  erwähnten  facies  verstanden  wisse»  will,  der  Gomporal. 
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könnte  denn  doch  nur  auf  diese  bezogen  werden.  Nun  meine 
ich  allerdings,  abweichend  von  Selialkb.,  dass  wir  nicht  unter 
allen  Tm ständen  zwei  Eingänge  annehmen  müssen,  wenn  wir  die 
Worte  5r>5  vcslibuluni  servat  nur  nicht  buchstäblich  nehmen, 
sondern  in  dem  Sinne  von:  Sie  lagert  vor  dem  Eingange,  um 
mrf  die  ankominenden  Verbrecher  loszuCabren  und  sie  der  Hydra 
nod  dem  Tartaros  zuzujageo.  Alao:  ein  Eingang,  «De  Furie 
dnirfken  tum  Empfange,  ein  meaatrum  sar  Wciterbeförderong 
in  ien  Tartams.  So  ist  die  Sactie  klar  and  einfiich.  Sehaper 
dier  ial  weder  grAndliefa  noch  klar  gewesen.  Dass  seine  Ausgabe 
nnmcbes  Unnflfse  und  NebeDsichliche  bietet,  dagegen  anderes, 
was  der  ErkUrung  sehr  bedürftig  ist,  übersieht,  davon  werde  ich 
noch  unten  zu  reden  Gelegenheit  haben.  Jetit  innlchst  nodi 
einmal  zu  seiner  Textconstitution  zurück. 

hie  Bearbeitung  Scbapers  enthält  fünf  rextesänderunfjen.  Er 
schreibt  I,  2:  Lavinnqne  wie  Servius  wollte  und  Haupt.  Nnch  Scbapers 
Hntbachtungen  nämlich,  mitgetbeilt  zu  VII,  2H7  liat  sich  V.  die 
V»Tsi  bleifung  de*»  i  mit  fol^^endem  kurzen  Vocal  nach  einer  von 
Nalui-  langen  Silbe  nur  in  der  Thesis  des  sechsten  Kufses  ge- 
stattet, wie  VII,  237  precantia,  mit  Ausnahme  der  (Komposita  mit 
semis.  Ist  diese  Heobachtung  richtig,  so  wird  man  sich  unbe- 
dingt für  die  aufgenommene  Lesart  entscheiden,  da  eine  Ver- 
letznng  des  Gesetzes  gleich  im  Anfange  des  €edichtea  achwerlieh 
ZB  atatntren  sän  dArfte.  In  der  vielbesprochenen  Stelle  I,  8  hat 
Ml  die  handschriftliche  Lesart  quo  numine  laeso,  die  zuletst  auch 
B.  Brandt  Tertheidigt  hat,  zur  Kritik  und  Exegese  S.  24—26, 
vrieder  hergestellt  gegen  L*s  laesa,  in  der  Bedeutung  'durch 
welche  Gottheit  verletzt'.  Diese  Gottheit  soll  das  fatum  sein. 
Wie  kann  aber  Juno  durch  das  fatum  Maesa'  sein,  dessen  Willen 
sich  die  Gttter  nur  zu  fügen  haben?  Sie  kann  es  zu  ändern, 
umzustimmen  suchen,  nur  laedi  kann  sie  nicht.  Ich  muss  mich 
unbedingt  für  Heibebaltung  der  handschriftlichen  Lesart  erklären, 
lind  schliefse  mich  der  einfachen  sachgemälsen  Darstellung  Brandts 
an  8.  26:  „iNenne  mir.  Muse,  die  Veranlassungen,  welche  (iott- 
heit  verletzt  war,  oder  was  [sonstj  den  Schmerz  der  Götter-Königin 
erregte,  dass  sie  duu  durch  Frömmigkeit  ausgezeichneten  Mann 
so  \iele  Schicksalsschläge  durchzumachen,  so  viele  Drangsabj  auf- 
zusuchen trieb:  so  unversöhnlich  grollen  die  Himmlischen?**  Wie 
aber  Scb.  diese  Lesart  erklärt  haben  will,  wird  der  Schüler  nicht 
leicht  erkennen.  Einmal  erkUrt  er:  „nach  der  Vereitlattg  welches 
kondgegehenen  Wunsches und  kurz  vorher  sagt  er:  „die  Ver- 
folgung eines  Maniiea,  welcher  die  den  Menschen  von  der  Natur 
gegebenen  Gesetze  mit  aisgezelchneter  Treue  zu  befolgen  pflegte, 
konnte  nur  die  Folge  einer  Opposition  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  (quo  numine  laeso),  oder  einer  persönlichen  Kränkung 
(quidve  dolens)  sein*'.  Ich  frage,  wie  reimen  sich  diese  beiden 
unmittelbar  aufeinander  folgenden  Interpretationen  zusammen  t 
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Was  nimm  heifscn  soll,  darauf  kommt  es  an.  Sch.  giebt  es 
durch  'Wilieu  der  Gottbeil'  und  'kundgegebener  Wunsch'.  Nun, 
eins  oder  d9»  äniiere:  Willen  oder  Gottheit! 

Die  Lesart  ^cram,  die  L.  nach  dem  Vorgange  Wagnen 
I,  104  auf  Grund  von  M  y  und  dec  Aulorilftt  des  SerVios  au%e- 
aommen,  hat  Sch.  nach  Ribbeck  wieder  baeitigt  und  proia  in 
den  Text  gesetzt,  wie  Serv.  iiemerkt,  ut  sit  STertit  pro  avertitur. 
also  reflexiv,  nicht  intransitiv,  wie  Sdi.  sagt');  vgl.  die  herange- 
zogene Stelle  (,  402  avertens  refulsit,  'indem  sie  sich  umwen- 
dete'. Die  Beibehaltung  der  Subjectsfunction  des  Sturmes  (v.  102 
procclln)  scheint  mir  iingleicb  malerischer  und  poetischer  zu  sein. 
IJrauscnd  korniiit  der  ,i(|uilo  peflof^en,  zerreist  die  Segel,  ihürmt  die 
Fluthen,  da  Iranguiilur  remi,  dann  bringt  er  das  Schiff  aus  seiner 
Hahn  (proram  avertendoi  und  bringt  es  dadurch  (et  explicaliv) 
für  die  Wogen  in  eine  be((ueme  Angritfsposition  (undis  dat  latus). 
Die  Aendcrung  in  prora  kann  somit  nicht  als  Fortschritt  gelten. 

Hätte  S(  hapcr  die  schaden,  trelfenden  Angriffe  Ribbecks  gegen 
I,  426  Jura  magistratusque  Icgunt  sanctumque  senatum,  proll. 
p.  67  gebührend  gewürdigt,  er  hatte  nicht  was  Ladewig  gellian, 
wieder  luruckgenoDinien,  und  den  Vers  fttr  unentbefarlidli  erklärt 
Ribbeck  sagt:  At  plane  alienus  ac  ne  primo  quidem  conamine 
iniectus  a  poeta  Tidetor  426  (warum  aber  soU  der  Vert  nicht 
aus  dem  ersten  Rohbau  stehen  geblieben  sein?),  quem  iam  Hey- 
nius  deleri  iussit.  Nam  de  colle,  quem  modo  ascenderat  Aeneas. 
despiciens  no?am  urbem  aedificionun  sane  wias  moles  homi- 
numquc  strepitum  et  labores  mirari  poterat,  sed  magistralus 
sanctumque  senatum  legi  ac  iura  adeo  consti tu!  quo- 
modo  tandem  animadvcrlit,  et  cur  Horum  institutorum  nie- 
moriam  inier  privatae  domus  (425)  et  portus  theatriquc  fundamcnta 
(427)  ineplissirne  immiscuil?  Quam  denique  ridiculeTyrii  tum  |)otis- 
simuin  et  inier  i])>a  opera  tumullnnupie  operarum  et  arliticum  in  con- 
dcnda  etiam  civitate,  (jiiain  duduiii  conslilutam  esse  oportebat,  occu- 
pali  fcruntur!  praeserlim  cum  paulo  posl  v.  507  regina  ipsa  iura 
legesque  viris  darc  narretur.  Immo  interpolata  haec  esse  nec 
Tuccae  et  Varii  texlum  delurpavissc  persuasum  est.  AWcs  ist  voll- 
kommen richtig,  nur  der  letzte  Satz  ist  nicht  zweifellos. 

I  455  hat  Sch.  fOr  das  i weifellos  unsinnige  «Mcr  se  mit  c  1, 
Madvig  sich  anschliefsend,  imra  BB-mtaiwr  geschrieben.  Gebeih 
ist  damit  die  Stelle  nicht,  denn  intra  se  mirari  'in  seinem  In- 
nern bewundert  er*  ist  fQr  unsern  Dichter  zu  seltsam.  Ribbecfc 
sclirieb  intrans,  was  mir  durchaus  nicht  so  verwerllicfa  vorkommt 
wie  Wcidncr,  der  die  Verbindung  dum  intrans  niiratur  in  der 
klassischen  Sprachperiode  fär  unerhört  erklärt,  wShrend  doch  un- 
mittelbar lustrat  dum  opperiens  gesagt  ist,  der  ganze  Ausdruck 

*)  Nach  Weidoer,  der  weder  hier  angibt,  ob  er  prora  oder  proraM  liest, 
noch  zu  V.  2.  bei  liavlolaqae  die  aadre  L.  A.  Laviaaqoe  mit  einer  Silbe 
erwibal. 
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»lern  suh  ingcnti  lustral  dum  siiigula  templo  parallel  sieht.  So- 
wohl Weidner  (nilidast),  als  Brandt  (varias)  wünschen  ein  attri- 
butives Adjectiv.  Wie  ist  denn  aber  die  Corruptel  zu  erklären? 
—  Ww  weno  das  453  schon  gesetzte  ingens,  das  Vergil  nach 
Hertzboig  in  der  Amide  152  Mal  gebraucht  hat,  t.  455  sum 
tSStten  Mal  seine  Stelle  geftindeB?  das  wäre  fCkr  eben  sdolos 
weU  ein  Gmnd  gewesen,  es  ans  dem  Texte  in  verbannen.  Ich 
leae  dso:  artifiranque  manua  ^»gmim  operrnnque  labmm. 
Ziemlich  schnell  hintereinander  ist  dieses  lieblingsattribut  \v(pk 
X.  B.  ViU,  252  u.  258  und  sonst  venvendet 

Das  II.  Buch  weist  nur  eine  Aenderung  auf,  738,  sn  Gunsten 
der  handschrirtlichen  UeberliefeniDg  heul  misero  coniunx  fatone 
erepta  Creusa  Substüit,  erravitne  via,  während  Ladewig,  Hibbeck 
folgend,  fatü  nii  erepfa  Cr.  .  Substitit  geschrinhen  hatte.  Man  ver- 
misst  aber  eine  Erklärung  darüber,  wie  der  Commcntatpr  dann 
misero  gefasst  wissen  will.  III,  3 IS  muss  bei  Schaper  ein 
Druckfehler  vorliegen.  Er  macht  hinter  diesem  Verse  einen 
Punkt  mit  dem  Schlusszeichcn  der  Hede  darüber.  Offenbar  will 
er  ein  ?')  Servius  sagt:  si  Andromache,  seqnentibus  iungc,  si 
Aodromachen  superioribuä.  Ladewig  hatte  duä  zweite  gethan, 
Schaper  thut  das  erste.  Es  kommt  in  der  That  nicht  darauf  an. 
Wae  EiBterer  zn  dieser  Stelle  bemerkte  aehehit  mir  gani  sieh- 
gemift  i^wesen  xu  sein.  Was  Schaper  anmerkt,  verstehe  ich 
wieder  nicht:  „der  Gattin  des  Hektor  xiemte  es  nicht  mit  dem 
Hanne  msemmfln  sn  leben,  dem  sie  als  Kiiei^^ngene  m  eigen 
gegeben  war**.  Steht  es  denn  in  ihrer,  der  Gefangenen  Macht, 
sich  einem  solchen  Loose  zu  entziehen?  „Da  aber  Aeneas  (295. 
2t96)  gehört  hat,  dass  Andromache  mit  Uelenus  verheirathet  sei, 
80  fürchtet  er  nicht,  sie  durch  die  Frage  nach  der  Ehe  mit  Pyr- 
riius  zu  verletzen".  Wenn  er  dies  gehört  hat,  warum  fragt  er 
denn  noch?  Darauf  hatte  Ladewig  eine  Antwort,  Schaper  hat 
sie  weggelassen,  dadurch  ist  alles,  was  er  sagte  unverständlich  ge- 
worden. Die  emphatische  INamensnennung  mit  dem  Zusätze 
Hectoris  in  der  Zusammenstellung  mit  dem  Namen  des  uneben- 
bürlisen  Feindes  braucht  aber  gar  keinen  Vorwurf  zu  enthalten, 
sie  kann  ja  für  ihr  Schicksal  nichts,  es  liegt  vielmehr  Mitleids- 
äu&eruog  darin. 

Anf  eine  scharfe,  sinngemäfse  Interpunktion  der  Texte 
inarer  Schalnasgaben  ist  das  grtfiite  Gewicht  sn  legen,  sie  er- 


')  Bei  dieser  Gele^eoheit  will  ich  gleich  die  übrigen  gefandeoeD  Drock- 
leMar  MflitIxM:  VI,  40T  tuiida  für  tinid«.  419  in  der  Ann.  nkov  t 
Jpnm  IV,  81  proDiigD«ciila  fBr  prt^f  nabnla.  UI,  391  muss  hinter  iacebit  eia 
htnmt  stehen.  IV,  21ü  crioeinque  T.  crimcrnque  .')]  1.  has  f.  hns.  360.  i.  d. 
Ansi.  ist  IX  mugefallen.  471.  i.  d.  Aum.  i«t  vitaudas  nicht  vit  zuschreiben. 
VI,  697  Stent  €  tUnd.  II,  123  Ann.  f.  125.  Anhaog  III,  319  Andronaehe 
f.  Aadranaitoi.  AndmnachnT  f.  Andr.,  Aiderei  i*t  aehnn  auf  S.  261  ke- 
rkktigt 
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spart  dem  Commenlator  vielfach  die  Worte.  Mit  der  ihm  cigneD 
festen  Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  hat  Carl  Nauck  ia 
dieser  Zeittcbr.  1874,  S.  709.  1875,  S.  75—77  einige  Stelle! 
Aeneide  dureli  Abwirichung  von  der  lierkdiiiiiiliehoii  InterpoiriUioB 
unsweifelbaft  emendirL  Es  sind  die  StellMi:  IV,  182  Coi  qaot 
sollt  corpore  plumae,  Tot  vigiles  ocali:  subter,  nrirtbile  dietn«  Tet 
lingoae  toüdem  ora  sonsiitt  tot  svlirigil  anris.  IV,  381  I,  sequire 
Italiam:  ventis  pete  regna  per  undas.  IV,  416  Anna,  vides  tett 
pröperari  litorr  circun.  III,  392  sus  iacebit.  Alba  solo  recaboDSi 
Diese  vier  Emendationen  hat  Scbaper  mit  Recht  au^enommea; 
in  der  ersten  Stelle  hätte  er  aber  nicht  nach  tot  lioguae  183  ein 
Semikolon  setzen  sollen;  Nauck  hat  ganz  richti«^  zwischen  tot 
linguao  totidcm  ora  jede  Interpunktion  xirmieden,  weil  lioguae 
und  ora  ziisainniengeliören.  Auch  wird  im  Anhango  zu  IV,  1S2 
die  llrhelierschaft  Naucks  angegeben,  aber  hei  den  drei  andern 
Stellen  nicht.  In  der  An  in.  zu  IV,  3S1  steht  wenigstens  '3bl. 
vent.  unter  Stfirnien'  ^auck.  Warum  ScIi.  die  ebenso  cinlouch- 
tendr  InltTjMinklion  Naucks  III  433  Praeterea,  si  qua  est  Heieno 
prudenlia  vati,  Si  qua  vides  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
ist  nicht  einzuseheD.  VI,  122  bat  er  Naucks  MoDitum  hinskbt- 
lieh  der  scbleehtea  Interpunktion  Haupts:  Quid  Tbesea,  magnwB 
Quid  raemorem  Absiden  wobi  beaebtet  —  V,  289.  290  folgt  Sdu 
obne  es  anxumerfcen,  zum  TbeU  der  Naucksdna  EriiuleniDg:  <pio 
86  multas  cum  milibns  beros  Consessu  (Nauck  ooBsesavn  supiu. 
3SI  ut  consideret)  medium  tulit  extructoqne  rssedit,  wenn  er  ei- 
tructo  substantiviscb  fasst.  Da  er  sich  aber  zu  einer  TextioiDda- 
mng  böchst  ungern  entschliefst,  so  folgt  er  in  der  firkl&rang  fon 
consessu  Ribbeck,  der  es  als  Dativ  des  Zieles  nebmen  wül;  nir 
scheint  dieser,  nachdem  die  Richtung  durch  quo  schon  ange- 
deutet ist,  miifsig,  darum  gebe  ich  Nauck  den  Vorzug.  Auch  die 
Krklärung  Naucks  von  IV,  193  hat  Scbaper  adoptirt  und  es  dies- 
mal im  Anhang  bemerkt:  Nunc  hiemcm  inter  se  luxu  quam  longa 
fovere  (sr.  Fama  canebat),  nach  welcher  hiemem  acc.  temp.  und 
inter  se  Object  zu  tovere  ist.  Was  soll  dann  aber  nun  wieder 
Schapers  Parcnlbese  zu  inter  se  fovere  (sc.  sei)  bedeuten.  Das 
wäre  ja  ein  grober  Verstofs  gegen  die  Grammatik!  ?'ama  cane- 
bat, Aenean  et  Didonem  inter  se  fovere,  doch  nicht  se  inter  seU 
Nauck  bemerkt  fenier  nocb,  was  Scb.  fdr  die  Interpretation  nicbt 
benutit  bat,  dass  IV,  246  apicem  et  latera  «rdua  die  Krone  und 
die  ragende  Brust  des  mflbseligeD  (Heine  'unglückseligen')  Atbs 
bedeute.  Bei  dieser  Stelle  d&rften  sieb  die  CommentatiMreD  nkfat 
entgeben  bissen,  was  Seume  rar  Bescbreibung  des  Atlas  bamsikt 
hat,  es  sei  aus  derselben  zu  schliefsen,  dass  Verf.  nie  auf  einem 
Rei*ge  erster  Höhe  war.  Indes  ist  dagegen  anzufAbren,  dass  der 
Dichter  den  Atlas  nicht  als  Berg  an  sich,  sondern  ihn  mytho- 
logisch-pcrsoniUcirend  aufgefasst  bat,  darauf  bezieht  sich  auch  die 
Naucksdie  Ueberselzung.   Andererseits  ist  zu  I,  84  su  der  Dar» 
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>lellun):  des  Slunucs  ilessrllx'n  Seuines  rrtheil  zu  Ijci  üi  ksicluigf!n, 
der  aiil'  seiner  llelierfahrt  iiacli  der  neuen  Welt  hei  schönem 
Welter  mit  dem  Vergii  im  Mnslkorhe  lag  und  den  überslnndenen 
Sturm  mit  dem  Vergilischen  verglich,  den  er  nie  su  lebendig 
wahr  fand,  als  dl>en  damals,  „wo  ich  an  dcD  vorigen  dachte  und 
«ieo  konnMftdan  erwartetet  Sem  Ifmqmlur  dümmqmt  pärwn, 
MiWarfM»  rudaUwm  k%  eiD&ch  maleriaeh  sehön,  dass  es  den 
gaiMn  Aaiilnli  gtebk  Wenn  wir  auch  nicht  w&tslen,  dass  er  zur 
See  war,  ans  aolchen  StelJen  würden  wir  es  fast  nntrfiglioh 
scUielsen  können.'* 

Die  von  Manek  gerCigte  Ladewigsehe  Erklärung  Ton  [V,  11 
quam  f&rü  pectore  et  armis  'wie  sUrk  von  Brust  und  Armen* 
Eigentlich  'Lenden'l),  hat  Scha|Mr  getilgt.  —  Endlich  kommt 
>auck  noch  auf  den  parvulus  Aeneas  IV,  328  zu  sprechen.  Was 
bezweckt  er  aber,  wenn  er  «lie  l'eberselzun«?  'ein  kleines 
Acneaschen'  verlangt?  Wenn  das  Kiihinen  der  starken  Brust  und 
der  kräftigen  Lenden  an  I]luu)aucr  eriiniert,  wie  vichnehr  werden 
die  Manen  der  Elissa  beleidigt,  durch  einen  Gedanken,  wie  er 
i^2S  in  die  Worte  gefasst  ist:  si  quis  mihi  pnrvulus  aula  Luderet 
Aeueas!  Auf  ein  solches  iVlachwerk,  das  der  Situation,  der  Klissa, 
des  keuschen,  sittsamen  Dichters,  der  für  die  Scliildenmg  des 
ersten  Falles  seiner  Heldin  nur  Speluncam  Üido  dux  et  Troianus 
eandem  Defeniont  andeutet,  von  dem  es  hei  Ribbeck  de  vita 
et  teriplie  P.  Teiig.  Mar.  namtio.p.  XXXll  heiTst:  propter  casli- 
Catem  appeUatata  est  Parthenias,  —  htefast  unwürdig  ist,  hat  denn 
aidi  Blamuer  treffisnd  mit  der  Persiflage  geantwortet: 

Ach,  liefsest  Du  mir  doch  dafür 
Dein  Ebenbild  en  miniature 
Kuriick  {n  meinem  Sehoofse! 

tin  frecher  Jünger  des  PrijjULs  hat  den  ilalbvers  ante  fnj^ani 
.>ubüles  dnreh  die  Wurlc  si  ijuis  —  referret  ergänzt,  oder  den 
Vers  si  quis  mihi  —  Aeneas  eiujjeschuhen  in  deu  Vers,  der  ur- 
s|irünghch  lautete: 

ante  fugam  suboles,  (juae  le  tamen  ore  referret, 

—  Schon  Servius  erklärte  in  III,  1(34  die  Verlängerung  von  'gra- 
Ttä\  quae  linalilatis  ratione  prodiuitur,  für  satis  aspere,  8cha[>er 
sagt,  da^s  sie  sich  durch  Kein  L>eis[tiüi  rechtfertigen  lasse  und 
schreibt,  was  man  nur  billigen  kann:  Dona  dohinc  auro  gravia 
ic  secto  elepbante,  dessen  Hiatus  dem  homerischen  ni^tmaß 
iÜ^posvoc  analog  gebildet  ist  Dagegen  kann  ich  ee  nicht 
als  eine  Beaaerang  ansdhen,  wann  Scbaper  in  demsdhen  Bucho 
die  gute  von  Ladawig  aufgenommene  Conjectur  Aetna  imposita 
atttt  AetAam  impoailam  fon  Heister  wieder  aufgiebt.  Wenn  von 
^10 — 576  der  flammanapeieode  Aetna  schon  ausführlich  be- 
schrieben ist»  nnd  nun  mit  57B  der  mythologische  Grund  dieser 
KiachsiouDg  aBgegahen  wird«  so  ist  es  sehr  aUitrend»  wann  noch 

15* 
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einmal  versichert  wird,  impositam  Aetnam  insuper  ruplis  naui- 
main  cxspirarc  caminis. 

Iq  der  Erklärung  der  viel  behandelten  Stelle  III,  684  ff. 
contra  iusM  nionent  Eleleni  zeigt  sieh  ndki  das  Bestreben  Stkt- 
pers,  alles  io  Ordnung  zu  finden,  während  Ladewig  erklirt  hatte, 
dass  eine  allseitig  befkiedigende  Erkltrung  oder  Verbesscnng 
dieser  Stelle,  —  die  Torgeschlagenen  hatte  er  im  Anhang  be- 
sprochen, —  noch  nicht  gelungen  ist,  und  nicht  geb'ngen  ksna, 
denn  ooncedo,  sagt  Ribbeck,  absohituni  a  poeta  totum  locon  nes 
esse.   Lesen  wir  uns  aber  die  Erkllrung  des  neuen  Heramgcben 
durch,  so  finden  wir  nur  Unklares.    ,,Helenns  hatte  geratheo, 
dem  kurzen  Wege  am  rechten  Ufer  entlang  den  weiten  Umweg 
um  das  linke  vorzuziehen".   Man  vermisst  jede  Krklämng  darüber, 
was  untor  dem  „rechten",  was  unter  dem  „linken"  Ufer  zu  ver- 
stellen sei,  eine  Erklärung,  die  auch  oben  bei  den  Worten  des 
Helenns  nicht  gegeben  ist,  wo  er  sagt:  Laeva  tibi  tellus  et  Jon^o 
laeva  petaulur  Aequora  circuitu  d,  h.  einfach:  segle  um  Cap  l'a- 
chynum   zum   Drepanum  herum;  dextrum  fuge  litus  et  undas; 
fahre  nicht  nach  den  Claustra  Pclori  zu,  denn  429  praestat  Tri- 
nacrii  metas  lustrare  Pachyni  cessantem,  longos  et  circumfleciere 
cursus.  „Die  Troer  aber  denken  in  ihrer  Angst  nur  daran,  dies« 
Ufer  sobald  als  mögfich  wieder  la  Yerlassen«  Jene  Worte  dM 
Helenus  rathen  ihnen  das  Gegentheil,  wenn  sie  nicht  etwa  swi-  j 
sehen  ScjUa  und  Gharybdis  ...  den  Kurs  halten  ktonten  (Sefl- 
lam  atqne  Charybdim  inter  .  •  ni  leneant  enrsns)**.    Das  mU 
ihnen  Helenus  gesagt  haben,  daron  steht  in  den  iussa  HelsBi 
keine  Spur!   Das  ist  rein  von  Sch.  in  unsere  Stelle  hinein  inter- 
pretirt.   „Dennoch  sind  sie  entschlossen  zurück  zu  segeln*'.  Wo- 
hin denn?   ^ach  Griechenland,  oder  in  die  via  leti?  Am  besten 
schreibt  und  interprclirt  man  noch,  wie  jetzt  in  der  zweiten  Aus- 
gabe Kappes:  contra  iussa  monent  Heleni  Scyllam  atquc  Char^b- 
dim,  H.  warnt  vor  <l(  r  Sc.  und  Cb.  mit  Ausführung  des  Verbol»'> 
in  dem  Satze  685  inter  utranique  vinm  leti  discrimine  parvo  >>e 
,  tencant  cursus:  certum  est  dare  lintea  retro.    „Sie  haben  schon 
die  Richtung  zur  Scylla  und  Cbarybdis  eingeschlagen,  als  ihnen 
noch  die  Gegenmahnung  einiTdIt  und  es  ihnen  jetzt  feststeht, 
dass  sie  wieder  umkehren  müssen.''    Es  fragt  sich  auch  hier:  I 
wohin?  —  Da  alle  Handschriften  v.  705  ventis  haben,  so  ist  in 
der  That  kein  Grund  forhanden  velis  dafiOr  su  schreiben,  ohiehsa 
ventis  mQftiger  ist,  während  Teils  datls  *niit  vollen  Segeln',  woni 
ventis  Glosse  gewesen  sein  kann«  der  Situation  angemessener  er- 
scheint Hier  wlU  ich  gleich  anmerken,  dasa  meine  Annahae 
(Ztsohr.  f.  G.-W.  1875,  S.  480).  dass  VI,  743  quisqne  snos  pati-  , 
mnr  Blanes,  dieses  Wort  als  Glosse  tu  quisque  patinur  för  j 
Strafe,  natürlich  poenas,  in  den  Text  geratben  ist,  vollkommen 
getheill  wird  von  11.  Brandt  1.  c.  S.  15,  Anm.    Die  einzige  Stelle  , 
in  der  ganzen  römischen  Literatur,  Auson.  efkhemeris  57  toraea' 
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taqiie  sera   ^ehennae  Anticipat,   patiturquc   suos   mens  saiuia 
rnanei,  in  der  Manes  =  Strafe,  Pein  vorkommt ,  und  die  ent- 
MUedea  dm  Nachahmung  der  yergilischen  ist,  beweist  doch  nur, 
dan  lu  des  Aosonioa  Zeit  die  Glosae  achon  Eingang  gefanden 
hatte.  Wenn  alao  Dr.  Ho  ff  mann  in  aeiner  Sammlung  der  auf 
den  Tod  beiAi;licben  Aaadrflcke  in  den  römischen  Dichtem  (Kölfai. 
Gjnin.  BerliB  1875,  S.  9)  fQr  manea  'Straüen  in  der  Unterwelt*, 
Dor  diese  beiden  Stellen  anzuführen  weifs ,  so  ist  fQr  diese  De- 
doBtnng  in  der  klassischen  Periode  nichts  bewiesen,  abgesehen 
davon,  dass  bei  Ausonius  manes  nicht  Strafe  in  der  Unterwelt 
hcirst,  —  Die  Perlcamp  -  Ribbeckschen  Klammem  des  Verses  IV, 
126  bat  Schaper  mit  Rrcbt  wieder  entfernt.    385  ist  animi,  wie 
bei  Scbaper,  so  wohl  auch  bei  Ladewig  nur  Druckfehler  gewesen. 
Zu  IV,  4*^5.  136  ist  die  alles  erschöpfende  Behandlung  II.  Hrandls 
in  dieser  Zeilschr.  1871,  S.  84 — 89  nachzulesen.    Kr  kommt  zu 
dem  Resultat,   dass  die  Worte  cnnuilatam  niorle  remittam  eine 
llalbverj^interpolation  bilden,  wie  III,  Gfil  de  rollo  fistula  peudct, 
dass  wie  III,  340  das  Ilemistichion  auch  hier  mit  abgebrochener 
Rede  endigte,  —  Schaper  freilich  erklärt  aus  diesen)  Grunde  jenes 
Heaustichion  für  unecht,  —  denn  jene  Worte  seien  1)  durch  ihr 
Laleia  ?erdicblig  (Teniam  renuttera  as  ? ergelten,  norte  im  Tode, 
Wdea  trotidem  wieder  in  Schapers  Erltlärung),  2)  Icönne  der  Ge~ 
Mw,  der  aUein  durch  sie  ausgedrfldct  werden  Itönnte,  nicht 
nn  der  Dido  aoageaprochen  werden  (dieses  Bedenken  Ml  frei- 
fich  durch  die  Lesart  dederis ,  die  Schaper  wieder  nach    2,  a  b 
aalgenommen  bat,  weg);  3)  gewinne  die  Stelle  an  dichterisdnT' 
Schönheit,  wenn  die  Rede  allgebrochen  ist.  —  Schapers  Beband- 
long  d.  St.  iat  gegeinlber  der  Ladewigschen  in  der  6.  und  7. 
Ausgabe,  welche  der  Auffassung  von  Kraz  im  Wörtemi).  C'orrcsp. 
1S70  folgt,  entschieden  eine  Verschlechterung.    Nach  Kraz  und 
Udewig,  die  mit  Recht  bei  dederit  bleiben,   heifst  morte  durch 
nipinen  Tod ,   und  remittam  zurückschicken  =  zurückgehen ,  in 
dem  Sinne,  dass  „Aen.  durch  den  Tod  der  ihm  verhasstcn  Dido 
von  schweren  Sorgen  befreit  werden  wird.*'    Ich  glaube,  man 
wird  sich  mit  dieser  Auffassung  befreunden  können,  wenn  mau 
annimmt,  dass  Dido,  die  Anna  von  ihren  Todesgedanken  nichts 
Itastimmtes  wissen  lassen  will,  die  Beziehung  des  cumulatam 
■arte  remitUm  abaichtlich  in  Dunkel  hOUt   Schapers  Worte: 
fjkn  Tollen  Dank  Ahr  diese  Gunst  werde  ich  ^  im  Tode  zahlen, 
^  k.  wihrend  meines  ganien  Lebens  werde  idi  dir  dafOr  Ter- 
pMtet  bleiben    aind  Ton  dem  *d.  h.*  an  nnTeratändfich.  —  Die 
i^injectur  Klonceka  (ea  fehlt  die  Notiz,  welchem  Programm  von 
Uitaierits  diese  Conjectur  entnommen  ist   Sch.  hat  z.  D.  das 
Programm  von  1872,  das  die  Stellen  bespricht  Aen.  I,  3Sl.  385. 
11,410—415.   IV,  74  — 76.   V,  Gl 3 --61 5.  630.  631.   VI,  686. 
^87.  760.  761.  Vfli,  96.  IX,  174—175.  X,  397— 39S  und  noch 
*D^e  iStaUsn  in  die  fieaprechung  hineinzieht,  gar  nicht  beuuui) 
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000  (Lcitmcritz  1869)  atro  fOr  atram  htiie  I>.  cinprühlea, 
Scfa.  lial  sie  iu  den  Teil  au%<*iieiDineD,  768  mit  Ribk  nach  P. 
norncn,  S 1 4  siimmo  codicum  consensu  qnaeres,  da  ijaaeriet  mir  % 

bietcl.  Denn  „Venus  hatte  sich  der  Trojaner  so,  als  wären  sie 
die  Ilirii^en  .in^rnoninien.  haluT  sa\^t  iNeplun,  «lass  ihr  dieser 
Verlust  hevorslehe".  818  ist  .uuo  als  nicht  verpilische  Metonymie 
gegen  das  Lselie  currn  wieder  hergestellt.  IMe  zweite  eigene 
Conjeetur,  die  Seh.  in  seinem  Text  aufgi  iioninien,  i>i  \  I,  254 
pingue  sj/;^erluiidens  oieuni  ca/nlenlihus  exlis,  stall  des  liand- 
schrittiirhen  p.  supcrquc  oleum  lundens  ardenlihus  extis,  ^%as 
Riblieck  giebt  mit  Voraussetzung  eines  ausgefallenen  Versed, 
welcher  die  uDmögliche  Construdioii  enlflchuldigen  aoU.  Da  die 
▼00  L.  aufgenommene  RestHiition  pingne  super  oleum  inftmdeBa 
ard.  ext  das  melriaehe  GelihI  Sch/a  beleidigt,  denn  «,Verg.  hat 
von  den  auf  r  auslautenden  Silben  nur  die  SubstanliTeMkua^aa 
auf  or,  er,  ur  und  die  Verbalendungen  auf  us  ßegen  den  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeil  verlängert''  (Zt&chr.  f.  G.-VV.  1S77,  S.  82), 
so  sah  er  sich  in  der  Lage,  die  oben  verzeichnete  fimendation 
aufzunehmen.  Die  herangezogenen  Heispiele  sprechen  von  favilla 
und  ensis  eandens,  beweisen  aher  ni<"hl,  ob  animalische  SiniTe 
richtig  candentia  genannt  werden  können.  Ich  würiie  spiranliliii> 
vorschlagen  wie  IV,  Ol.  danjit  würde  wenigstens  ein  neues  Mo- 
ment gegeben  sein,  w;lhrend  man  nicht  einsieht,  wozu  «las  Oel- 
autgielsen  nölhig  ist,  wenn  die  exta  schon  canilenlia  sind.  — 
Endlich  erinnert  uns  die  von  Scbaper  vorgenommene  Wieder lier- 
'  Stellung  Vi,  534  des  handschriftlichen  turbida  an  die  bei  Lade%kig 
immer  mehr  und  mehr  hervortretende  Neigung  zur  Recapdmi  von 
Conjecturcn,  aUerdings  nicht  eigener. 

Wir  aind  am  Ziel  unsei^er  Wanderung,  welche  wir  anatelHcn 
zum  Zweck  einer  Pntfnng  der  Methode,  welche  Schaper  in  der 
Behandlung  des  L/schen  Textes  befolgt  hat  Wie  wir  bemerkten, 
war  er  stets  hemuht,  um  mit  dem  Vennainer  in  sprechen,  ordi- 
nem  Rectum  evaganti  frena  licentiae  inicere,  nur  metrische  Be* 
denken  veranlassten  ihn  zu  iNeuerungen,  im  Lebrigen  hatte  er 
das  Hestrehen,  alles  möglichst  in  bester  Ordnung  zu  linden.  Da9$ 
dies  nicht  immer  geschehen  kann,  ohne  die  Interpretalion  zu  ver- 
gewaltigen, ist  selbstverständlich,  lind  so  möchlen  wir  <\vun  ,l»>n 
Herrn  Herausgeber  dazu  zu  bestimmen  suchen,  mit  etwas  siiiar- 
fercn  kritischen  Augen  Text  und  Erklärung  anzusehen,  mcI  L'ii- 
nützes  zu  beseitigen  und  dafür  einer  iMenge  von  Stellen,  welrlu- 
der  ErkUnmg  fAr  Sehftter  sehr  bedtirflig  sind,  dieaeihe  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Gewis  whrd  fortgesetzte  Beschiiftigung  nüt 
dem  Gediebte  seitens  des  neuen  UenuBgehers,  der  seine  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  dem  ersteU  Theil  der  vergiÜseben 
Dichtungen  zugewandt  hatte,  deh  ntm  zu  veranstaltenden  Au»- 
gaben  noch  sehr  viel  Nutzen  bringen. 

Ohne  also  auf  alle  Desiderale  einsugeheo»  will  ieh  nur  noch 
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venifet  lierforhdien.  Es  ist  eine  EtgoulhOinlkfakeit  Ladewigs, 
eise  lan^e  Paraphrase,  die  durch  ihre  Breite  recht  verwJrreBd 
mkt,  dort  zu  gehen,  wo  ein  einziger  Ausdruck  kurz  zu  erklären 
ißt,  Solche  Parapliraseo  tauchen  meistens  irgend  eine  Schwierig- 
keit in  einen  >Vust  von  Redensarten  unter.  Wenn  z.  B.  zu 
IV,  298  omnia  tuta  timens  (sc.  Dido)  „sie  fürchtet  alles,  was 
sicher  ist",  —  Ladewig  bemerkt:  „Dido  fühlte  sich  im  Besitze 
des  Aeneas  nicht  sicher,  sah  daher  überall  Gefahr  und  merkte  bei 
der  grofsen  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  alle  Schritt«'  li«  r  Trojaner 
verfulgte,  bald  das  Vorhaben  des  Aeneas.  liestätigt  wurdt^  ihr 
Verdacht  u.  s.  w.  —  ist  man  hierdurch  eine  Spanne  in  dem  Ver- 
ständnisse weiter  gekommen?  Da  lobe  ich  mir  Wagner;  der 
sagt:  timens  etiam,  quae  miniuie  timenda  crant.  Das  ist  eine 
schulmälsige  Erklärung.  Nur  färohte  ich,  ist  etwas  hineinge- 
tragen, WM,  weggezogen,  derMibeii  den  EbU  raubt:  etiam I  £& 
etflhi  nkht  da:  Sie  farcblete  allea,  wa«  (andern)  sicher  eracbien, 
•oBdero:  Sie  fürchtete  attea  Sichere.  Eine  leichte  Aenderung 
fcringt  den  yerlaogten  Sinn:  Omnia  muta  dmtnst  aie  fürchtete 
AJKes,  was  still  war,  weil  sie  mofHS  ftUuros  excepit  unter  der  stitten 
OiieHUche  den  drohenden  Sturm  ahnte  297.  Ja])yx  Maluit  mutas 
agitare  inglorius  artes  XII,  397.  —  VI,  229  folgen  die  ErkUirer 
der  Note  des  Servius  und  erkllren  die  Woi  te  ideni  ter  sodos  pura 
circumtulit  unda  er  reinigte,  entsühnte  die  Genossen  dreimal  durch 
Wasser,  denn  „lustratio  a  circumlatione  dicta  est".  Die  Be- 
hauptung von  L.-Sch. ,  „das  verb.  ])ropr.  für  diese  lustratio  war 
circumferre,  das  in  der  Bedeutung  reinigen,  entsühnen  mit  dem 
Accuss«itiv  der  Person  und  dem  Ablativ  der  Sache,  durch  welche 
die  Reinigung  stattfand,  construirt  wird,''  ist  mindestens  sehr 
kühn,  da  sich  diese  Construction  durch  keine  Stelle  weiter  be- 
legen lässt,  und  es  einfach  unmöglich  ist  zu  sagen :  jemanden  mit 
etwas  herumtragen  =  jemanden  entsühnen.  Diese  Entsöhnung 
wird  ja  ent  331  beaondert  auagedrückt  dntch  lustravitque  Tiroa, 
ud  da  aett  drcumferre  in  einer  ganz  ainnloaen  Gonalruction 
noch  einmal  daaaelbe  aagen,  bloHi  weil  Sergius  es  so  gewollt  hat, 
der  dodi  ao  viel  llnainnigea  gewollt  hat?  Forbiger  freilich  nimmt 
die  Bedeutoag  'entaühnen'  nicht  för  oircomferre  in  Anspruch, 
und  will  ea  nur  aquam  circum  aocioa  tulit  fitaaen.  Üaa  wire 
aber  nicht  nur  paulo  inaolentius,  sondern  perquam  insolenter 
dictum.  Qua  re  opoe  eat,  ut  cum  Heins,  et  fioth.  uniua  Cod.  Zulich. 
laetionem  puram  —  nndam  praeferamus;  dazu  ist  noch  ter  in 
per  n  verwandeln,  ao  daas  der  Vera  also  lautet: 

Idem  per  eadee  puram  dreumtuUt  undam. 

Zu  dem  folgenden  spargens  rore  levi  et  ramo  felicis  olivae  ist 
zwar  eine  botanische  Anmerkung  bei  L.-Sch.  über  fclices  und  in- 
felices  arborcs  gegeben,  aber  wie  der  Schüler  den  Satz  zu  über- 
setzen hat,  erführt  er  mit  keiner  Silbe.  Er  übersetzt  also ;  indem 
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er  sie  mit  leichtem  Thau  und  dem  Zweige  des  fruchttragenden 
Oelbaums  besprengte,  während  zu  der  Ilebersetzung  mit  Zugrunde- 
legung eines       Sid  övoTv  anziileiten  ist:  Indem  er  sie  leicht 
mit  einem  benetzten  Oelzweige  besprengte.    Das  ist  wieder  ein 
grofser  Mangel  der  L.-Sch.'8chen  Ausgabe,  dass  in  ihr  viel  zu 
wenig  zu  einer  sinngemafsen,  gesobniaekvf^en  Dabersetiang  an- 
geleitet  wird,  —  ein  Haupterfordemit  einer  Scbnlauegabe,  w 
allem  einer  eokben  der  Geidichte  Yeqplt.   £e  giebt  viele  SteUea, 
an  denen  die  ScbQler  (falb  rie  nicht  Uebersetaangen  gebraneben, 
nnd  diese  soU  doch  gerade  eine  erklärende  Schulausgabe  aufser 
Cors  setien,  sonst  bat  sie  ihre  Aufgabe  verfehlt),  baaren  Unsinn  i 
(iberst  tzoii  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  die  Kigenlhünilichkeit  Ver- 
gilischer  Diction  aufmerksam  gemacht  und  auf  den  möglichst  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruck  hingewiesen  werden.    Nun  wird 
doch  Niemand  leugnen ,  dass  das  Erzielen  der  (Gewandtheit  im  j 
Gebrauche  der  Muttersprache  eine  Hauptaufgabe  des  Uuterriclils  | 
ist    Durch  ein  Uebersetzen  aber  aus  dem  Lateinischen ,  wobei  \ 
der  deutschen  Sprache  die  gröfste  dewalt  geschieht,  wird  jedes 
feine  Gefühl  für  die  eigene  Sprache  zu  Gunsten  der  fremden, 
todten  ertödtet.  Das  elegante  Uebersetzen  des  Lehrers  thut  es  da  i 
nicht  allein,  die  Sebnlansgabe  muss  vorbereiten,  nnd  dies  thul  die  | 
L.-Scb.'8che  Ausgabe  nicht  in  dem  erforderlichen  Habe.  An  nach  | 
einer  Stelle  des  VL  Boches  halte  iob  eine  kleine  Aendening  fdr 
nothwendig.  724  im  Beginne  der  naturphüosophischen  Doctrin  des 
Anchises  heifst  es,  dass  'im  Anfange'  den  Himmel  die  Erde,  die 
feuchten  Pfade  vygä  xilsv^,  den  leuchtenden  Mondball  und  die  | 
titanischen  Gestirne  ein  feuriger  Hauch  beseelte.    Wu  lileibt  die 
Königin  aller  Gestirne,  die  alles  belebende  Sonne?    Mond  und  , 
Sterne  werden  erwähnt,  die  Sonne  nicht?    Dass  die  Stelle  nicht  ! 
in  Hichligkcit  ist,  sieht  man  sofort  aus  der  L.-Sch. 'sehen  Inter- 
pretation; wenn  sie  mit  'eigentlich'  und  'öfter'  operirt,  ist  etwas 
mangelhaft.    „Titaniaque  astra  sind  eigentlich  die  Sonne  uihI  i 
der  Mond,  denn  Sol  und  Luna  waren  Kinder  des  Titanen  Hyperion'* 
(besser  hätte  gesagt  werden  können  Helios  und  Selene);  „da  der 
Mond  aber  bereita  genannt  lat^  Qncentemque  globum  lunae)  „so 
hat  man  nur  an  die  Sonne  zu  denken,  die  auch  sonst  After  von 
den  Dichtem  dnroh  Titan  beieiohnet  vrird'*.   £ine  ktetKche  Art 
etwas  hinein  zu  interpretiren.   Der  Mond  und  die  ülaniseben 
Gestirne  heifst  eigentlidi:  der  Mond,  der  Mond  und  die  Sonne,  | 
weil  aber  der  Mond  zweimal  steht,  so  heifst  der  Mond  und  die 
Sonne  blo(s  die  Sonne.  Quod  erat  demonstrandum  1  Wir  brauchen 
nur  ein  i  wegzustreichen,  und  ein  et  einzufügen,  und  alles  ist  in 
Ordnung : 

Lucenlemque  globum  lunae  Titanaque  et  astra 
Mond  Sonne  und  Sterne. 

In  Hczug  auf  orthographische  Aendeningen  Schapcrs  ist 
nur  Weniges  hervorzuheben.   M.  Haupt  folgend  hat  er  die  Scbrei- 
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bong  m —  stets  In  ex —  geändert,  so  dass  er  also  exiUum,  ex- 
mmdi,  exurgü  n,  8.  w.  tcbreibt,  obwolil  „es  den  Grammatikervor- 
tcbrifteD  ond  einem  häufigen  Gebrauche  entspricht,  wenn  in  den  Zu- 
taaamenietsungen  Ton  ex  und  einem  mit  a  anlautenden  Worte  das  s 
beibehalten  wird**  (Brambadi).  Er  schreibt  femer  wie  M.  Haupt 
stets  ohne  Assimilation:  mmUHt,  adnuü,  atUabitur  etc.,  gut 
umidus^  UMkat,  aber  iinnöthig  relUquiaM,  Die  Schreibuii«;  der 
Versanfänge  mit  groÜBen  Buchstaben  hat  er  aufgegeben,  desgleichen 
üeaelbe  Schreibung  nach  einem  l^unkt  Die  directen  Reden  he- 
gpont  und  schliefst  er  mit  '  \    Alles  mit  Haupt. 

In  weit  eingehenderem  Mafse  ist  der  Erläuterung  des  dich- 
terischen Sprachgebrauches  Hechnung  zu  tragen  in  syntaktisclier 
Beziehung,  wogegen  die  vereinzelten  Notizen  über  vergilische 
Wortbildung  im  Verhältnis  zu  den  archaischen  und  späteren 
Autoren  für  einen  Secundaner  wenig  Werth  haben.  Auf  Farallol- 
stellen  des  Dichtei-s  selbst  ist  weit  mehr  Bücksicht  zu  nehmen, 
wogegen  die  andern  Autoren  entlehnten  Stellen  hier  nichts  zu 
schaifen  haben,  weil  sie  aufserbalb  des  Gesichtskreises  des  Schü- 
lers fallen,  auch  oft,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  unfur* 
stündlich  sind.  Die  ParailelsteUen  aus  Homers  Iliade  sind  ihrem 
Wortlante  nach  aniuföhren,  da  dieses  Buch  nicht  m  den  HSnden 
der  Secundaner  an  sein  pflegt  Ein  dringendes  Desiderat  sind 
diaponirende  Inbaltsangabent  die  hi  dieser  Ausgabe  gtnzlich  fehlen. 
Vieles  ist  an  falscher  Stelle  erklirt,  wenn  man  anders  fordern 
darf,  dass  eine  Erläuterung  dort  gegeben  werde,  wo  zuerst  die  zu 
ariäuternde  Erscheinung  auftaucht. 

Wenn  man  den  deutschen  Ausdruck  des  Commentars 
mit  anderen  Schulausgaben  vergleicht,  so  kann  man  ihn  ziemlich 
corrckt  nennen.  Zu  V,  664  ist  unklar:  'cunei  hiefsen  die  keil- 
förmigen Sitzplätze  im  Theater'.  Bei  den  Bömern  welcher  Zeil? 
Ijid  doch  nicht  die  einzelnen  Sitzplätze'  Zu  820  heilst  es  höchst 
drollig:  Neptun  befährt  und  Leiuliigt  die  Wellen  blos  durch 
seine  Erscheinung.  Die  Fragestellung  ist  stets  incorrckt,  in- 
sofern sie  immer  in  folgender  Form  auftritt:  Die  Construclion  ist 
wie  zu  erklären?  (zu  11,  218).  1,  69  kann  Neptun  doch  die 
Schiffe  nicht  vergraben!  Es  heifst  doch  wohl  ein  gleich  stäm- 
miges, nicht  ein  gleich  st  imnrigea  Substantiv;  zu  II,  G90.  Aus 
der  Fenn  der  Bemerkung  zu  II,  67  könnte  man  entnehmen,  dass 
LaocooD  Kenntnisse  vom  römischen  Kriegswesen  besalk 

Das  Gesagte  genflge  zur  Charakteristik  des  Zustandest  in 
wslchem  aicb  die  Ladewigsche  Auagabe  augenblicklich  befindet; 
et  iam  tempüs  equuro  fumantia  solvere  colla.  Ich  werde  bald  weitere 
Gelegenheit  haben  dieser  Ausgabe  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  För 
heute  den  Wunsch,  dass  der  Herausgeber  des  viel  verbreiteten  Buches 
dasselbe  in  recht  liebevolle  POege  nehmen  möge:  es  bedarf  der- 
selben!   Zu  dieser  Arbeit  rufe  ich  ihm  ein  Sapere  au  de  zu! 

Meaeritz.  Walther  Gebhardi. 
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(Jebu ogs 8 1  ü(*k c  7.ani  Vchernetzon  ans  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische, von  C.  Meuzei,  Gyiunasialdirector  in  laowraclaw.  Erste 
Abtbeiinnff  für  »ittiare  Rlassaa.  Zweit«  Abtheflaaf  ISr  obera  Rlitata. 
'2.  verbesserte  nnd  vermehrte  Aaflage.  Hanaotvar*  flaha'aoho  Bt^ 
bachbaadltto«  lb7G.  1S7  Seiten  8.    I,b0  Mark. 

Der  von  zwei  berufenen  iüritikern  (Ztidk  L  G.-W.  1870 
Juni,  1873  Juli- August -Hefi)  empfohlenen  ersten  Auflage  des 
obigen  IJehungsbucbes  ist  die  zweite  in  vollständig  veränderter 
Gestalt  gefolgt.  Der  Unterzeichnete  freut  sich  consiatiren  zu 
können,  dnss  der  bedeutende  pädagogische  Werth  des  Buches, 
das  eine  allseitige  Anspannung  der  Denkkraft,  ein  volles  und 
umsichtiges  Heherrschen  dcir  wie  in  geschlossenen  Massen  auf- 
tretenden grammalischen  Schwierigkeiten  erstrebt,  durch  diese 
Metamorphose  nur  g(!Wonnen  hat.  Die  109  Stücke  der  1.  Auflage 
bilden  in  der  neuen  um  29  weitere  vermehrt  die  erste  für  mitt- 
lere Klassen  bestimmte  Abtheilung  und  sind  nach  den  Paragraphen 
der  Gnmiiiafikeii  von  Seyffert,  Scbridi  nnd  Zumpt  su  toippea 
weinigt,  von  denen  Gruppe  A.  Gdiranch  der  Tempora;  eomo- 
cvtio  temponun»  Tempora  des  lofiailivs  die  Stflcke  1 — 19»  Gruppe 
B.  inm  Indieativ  die  StAcke  20-— 34,  Groppe  C.  znm  unabhin- 
gigen  Conjnnctivus  nr.  35 — 47,  Gruppe  D.  xmn  abhingigan  Con- 
junctivus  L  ul  die  StAcke  48 — 59,  II.  ne,  quo,  nou  quo  (oon 
quod),  non  qno  non  (oon  quin),  qnominos,  qoitt  die  8liloke  60 
bis  78,  IIL  cum,  dnm,  donec,  quoad ;  anteqoam,  prinsquim;  qpMd, 
qnia;  dummodo  etc.;  neduni;  licet,  qnamvis  etc.;  quasi,  tarn- 
quam  etc.  die  Stücke  69 — 95,  IV.  der  Conjunctivus  abhängig 
vom  Rclalivum  nr.  91) — 103,  Gruppe  K.  Fragesätze  nr.  104 — 110, 
Gruppe  F.  Imperativ  nr.  III  — 113,  (iruppe  G.  Infinitivus,  Accu- 
sativus  cum  Infinitivo,  Oratio  obhqua  die  Stücke  114  — 129, 
Gruppe  II.  Participium  die  nr.  130 — 134,  endlich  Gruppe  I.  Ge- 
rundium und  Supinum  die  Stücke  134 — 138  enthält.  —  Eine 
unangenehme  Häufung  vou  Ileispielen  zu  ein  und  derselben  Uegel 
innerhalb  einer  Periode  habe  ich  nirgends  bemerkt,  alle  Stücke 
sind  mit  gleich  groliser  Meisterschaft  bearbeitet,  nur  Gruppe  F. 
weist  nicht  lOe  Formen  des  positiven  und  negativen  Imperativs 
zweiter  nnd  dritter  Person  aof.  Die  nen  hmsnifekooiHMnet 
sweite  Abtheilung  enthtit  80  fiinzeistflcke,  in  denen  neben  un- 
gemein saUreicb  wie  zur  Completirnng  eingestreuten  Beispiekn 
aus  den  129 — 341  der  Ettendt-Seyfl'ert'scfaen  Grammatik  nnd 
deren  Anmerkungen  vor  allem  die  in  den  letzten  6  Paragraphen 
dieser  Grammatik  behandelten  Regeln  über  den  Gebrauch  der 
Conjunctionen  und  die  in  den  Paragraphen  64 — 77,  88,  93 — 4, 
IGS-  9  der  Bcrger'schen  Stdistik  vorgetragenen  Eigenlhümlich- 
keiten  des  Ausdrucks  und  der  Periode  zur  Einübung  gelangen. 
—  Sämmlliche  Stücke  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  bilden 
jedes  für  sich  ein  zusammenhäiigeudes  Ganze  von  20—30  Zeilen 
erzählenden  und  raisonnii enden  Inhalts,  selten  oralorisdieu  Cha- 
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raeters.  Stoff  und  Ausdruck  sind  in  völlig  freier  BenrUcitung 
aus  Ciicsar,  (Cicero  und  Livius  entlehnt,  zusaimnonhilngende  Par- 
tien sind,  ahgcrecbnei  die  Stücke,  bei  denen  der  Verfasser  es 
•tibtt  angiebi,  aur  an  circa  25  StaUen  dm  SohriftoltUer  ent- 
■omacD,  auch  M  RttBODoenieiiti  aber  Mdern-bistorltche  Stoflb, 
die  bie  «ad  de  auftreten«  iet  die  AnhhnuDg  an  jene  Quellen  un- 
TffitenDbar. 

Der  Vetfrflwr  ist  femer  den  lyeiiderien  dee  Herrn  Reeen- 
MBkn  im  Junfteft  1  S7()  im  grofeen  und  ganten  gendit  gewor- 
den —  leider  nur  nicbt  dem  ersten  der  von  demselben  S.  440 
und  41  für  eine  zweite  Auflage  als  unerlässlich  bezeichneten 
Postnlate,  nämlich  der  Forderung,  alle  das  deutsche  Sprachgefükil 
aufTallend  verletzenden  Ausdrücke,  Ucbergängc  und  Constructionen 
aus  dem  Texte  zu  entfernen.  Dies  ist  fast  der  einzige  Punkt, 
in  dem  das  Jluch  einen  iMang»'!  aufweist,  der  freilich  in  der 
zweiten  Abtheilung  des  Itiiclies  bei  der  ganzen  Anlage  und  Ten- 
denz der  Stücke  weniger  fühlbar  auftritt,  als  in  der  ersten.  — 
Was  für  einen  Grund  der  Verfasser  gehabt  haben  mag,  jener 
ebenso  wohlmeinend  wie  objecliv  ausgesprochenen  Forderung  des 
genannten  Hecensenten  nicht  zu  entsprechen  —  darüber  hat  er 
lieh  nicht  ausgesprochen,  und  kann  auch  ich  nur  meine  Ver- 
mothungen  haben.  8o  gut  wie  unbedingt  eebeint  mir  neben 
anden  Motitai,  die  den  ' Herrn  VerfiMser  bewogen  beben  mögen, 
Mine  Latlniamen  im  denteeben  Teit  auch  in  der  zweiten  Auf- 
löte beinibebalten,  aueb^  diea  amgeeobloesea  werden  su  mAaeen» 
4m8  etwa  beabaiciiligt  gefWeeen  iei,  den  Scbölern  su  den  mannig- 
fachen  grammatischen  SebwieriglBeitea  nicht  nocb  die  aufzubOrden, 
den  denteeben  Ausdruck  erst  umzuwerfen  und  umzuformen.  — 
Warum  nimmst  Du  dae  nicht  an?  wird  man  mich  fragen.  Ein- 
fach darum  nicht,  sage  ich,  weil  dies  nicht  nach  des  Verfassers 
Sinn  und  Character  zu  sein  scheint,  den  Schülern  die  Nüsse 
halbaekuackt  vorzusetzen.  Ich  vermuthe  nämlich,  es  herrscht 
zwischen  mir  und  anderen  Schulmännern,  zu  welchen  ich  in 
erster  Linie  auch  den  Herrn  Hecensenten  von  1S70  als  einstiger 
Schüler  dessriheii,  also  aus  eigner  F^rfabrung  zu  zählen  btTP*  litigt 
bin,  einerseits  und  dem  Herrn  Verfasser  anderseits  eine  })ä(lago- 
giscbe  Differenz,  in  sofern  als  ich  lier  xMeinung  bin,  dass  bereits 
in  der  Leetüre  des  Caesar,  des  Ovid,  des  Livius  und  (Cicero  beim 
I)el>ersetzen  auf  den  principiellen  Unterschied  des  Deutschen  und 
dee  Lateiniaeheii  anItaMfflaam  gemadit  werde,  wie  aSmlfeb  der 
Deutsche  ibuKch  dem  Platoniaoben  Dialoge  aeine  Sitze  und 
Perioden  init  Uebergangeworten  eller  Art  arabeekenartig  verknüpft 
nad  mit  aHen  modernen  Sprachen  das  Geechiek  tbeilt  immer 
analyiischer  zu  werden,  d.  b.  einen  Begriff  in  mehrere  Worte 
und  Theile  zerlegen  zu  mAssen  (z.  D.  dedi  „leider  hab  ichs  ihm 
•cbon  gegeben**),  wie  dagegen  der  Lateiner  der  klassischen  Zeit 
Sinn  für  genaue  Regelmälsigkeil  mit  der  jederzeit  lebhafteren 
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GeBticiilatloD  des  Sfldttndm  Terlrindend  die  Sitte  und  SatigUeder 
vne  Wdrfei  von  Marmor  regelmdrsig  und  glatt,  um  mit  Luther 
itt  sprechen  „ohne  Hitrner  noch  ZAhne^  luhant,  die  Beiiehnng 
der  Begrifle  zu  einander,  den  Gegensatt,  die  Kliroai  dorch  fie- 
tonong,  Modulation  der  Stimme,  Handbewegung  und  Stellung 
innerhalb  des  Satses  maricfrt  oder  sich  streng  logisch  mit  einem 
Uebergangswort,  sei  es  einer  Conjunction,  sei  es  dem  DemonstratiT, 
begnügt.  —  Wird  also  der  Schüler  schon  beim  lleberscUen  aus 
dem  Latoiniscben  ins  Dcutsdie  auf  diese  Unterschiede  aufmerk- 
sam g«Muaclit  — ,  es  wird  dem  Schüler  nicht  srinver  wcrdon 
um^'ekehrt  hoim  (ianije  uus  drm  Deutschen  ins  Lateiiiisclje  manche 
guirlandenartij?e  Vrrzierun^'  des  Deutschen  Idioms  fallen  zu  lassen 
und  nur  auf  die  fast  immer  nur  durch  ein  Wort  zu  gebende 
logische  oder  demonstrative  Verknüpfung  der  Lateinischen  Perioden 
zu  achten. 

Diese  IHnge  sind  es  auch,  deren  Nichtbeachtung  uns  die 
Sprachweise  des  BQchleins  an  manchen  Stellen  wnrkikh  fremd- 
artig erscheinen  llsst,  durch -deren  Beaohlung  aber  die  ohneUn 
schon  schwer  (ihrem  Inhalt  nach)  zu  veratehenden  Uebersetmg»- 
Btflcke  viel  von  ihrer  Schwerfälligkeit  verlieren  und  an  Objecti- 
vit3t  und  Anschaulichkeit^)  gewinnen  würden.  Abgesehen  davon 
liegt  es  im  Interesse  der  Einheit  de»  Unterrichts,  wenn  auch  der 
Lateinische  Lehrer  auf  eine  Sprechweise  hält,  die  allein  dem 
deutschen  S|)rach«,'onius  angemessen  auch  allein  vom  Lehrer  de«? 
Heutcheii  wie  schlielslich  von  jedem  andern  gewünscht  und  gofiht 
werden  wird.  —  Hecensent  glaubt  nach  diesen  allgemeinen  Aus- 
einandersetzungen es  ebenso  dem  Herrn  Verfasser  wie  seinem 
Ihiche  schuldig  zu  sein,  im  einzelnen  sein«  Vorschläge  zu  machen, 
und  beschränke  ich  mich  da  zunächst,  um  nicht  uuuöthig  breit 
zu  werden,  auf  die  ersten  19  Stdcke. 

1.  Partikeln,  ihre  Anwendung  und  Ihre  Stellung!  — 
Seite  3,  Textzeile  3  halte  ich  (Ar  angemessen  zu  schreiben,  „ebenso 
wenig  wie  aos  .  .  »  wird**  oder  „wie  ein . . .  kein,  ebenso  wenig 
wird  Zeile  7  „des  gesagten'*  statt  „davon**,  S.  4«  Z.  4 

,je**  statt  „nicht-  ,  S.  4,  Z.  25  „dafür  wurde  M.*'  statt  „aber  M. 
wurdet  S.  5,  Z.  21  „sobald^'  statt  „sobald  ala^  &  tO,  Z.  28 
sobald  dies  aber'*  (.,aher**  nicht  zu  übersetzen»  warum?),  S.  6, 
Z.  2S  „welche  sich  zwar  auch"  etc.,  S.  8,  Z.  II  „sie  würden 
auch  jetzt  wieder  siegten"  etc.,  S.  9,  Z.  1  „dahin"  statt  „so", 
Z.  15  „Und  so  roussle  jetzt"  statt  „daher  wurde  .  .  .  jetzt**, 
S.  15,  Z.  *27  „in  Folge  dessen*'  statt  „wodurch'*,  S.  10,  Z.  2 
„so"  statt  des  unlogischen  daher'*.  —  Ks  ist  einzuschalten  S.  3, 
Z.  5  „immerhin'*  nach  „einem".  S.  4,  Z.  4  „und"  vor  llannihal, 
Z.  5  „noch  dann"  nach  „sie",  Z.  7  ,.bereils*'  vor  „erloschen'% 

^)  Den  Maiitfcl  (iersellieu  beweist  beiliiiiM^  gesagt,  auch  das  Vorkommen 
von  IUI  i;auzcu  nur  lüul  Metaphcru  S.  4,  TexUcile  7,  33,  21  f  13b,  3i  l^t^ 
J5  and  26. 
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Z.  10  ,,DäDilich*'  nach  „war",  Z.  16  „nun'*  vor  „unterwirft",  wie 
S.  7,  Z.  12  Tor  Hoicht'S  S.  16,  Z.  17  hinter  „wer'\  S.  4,  Z.  17 
nUid*<  Yor  nfilhita,  Z.  27  „zwar"  ▼«r  „niehi'S  S.  6,  Z.  1  „im- 
a«**  naeh  MIliebl^  Z.  9  „aber*«  nach  ,^er&*,  Z.  12  nach  „die 
AnMB*%  S.  11,  Z.  25  »dann''  nach  nals'',  &  13,  Z.  5  ,4ioch'' 
m  „300  Jahnas  S.  16,  Z.  5  ,^<'  vor  „Lyaandir^ 

Die  Negation  ist  zu  tranalMarai  und  deainach  an  folgenr 
den  8lelieD  zu  schreiben:  S.  5,  Z.  2  u.  3  „sie  KoUten  nicht*% 
,,denn  es  sei  nicht^  Z.  17  wie  Z.  2,  S.  12,  Z.  17  ,,nicfalkn0a^% 
&  15,  Z.  25  „er  besiegte  nicht  hlos**. 

Uebergehend  zu  den  Präpositionen  schlage  ich  vor  zu 
schreiben:  S.  4,  Z.  21  „zur*'  8t«itt  „wegen  der",  S.  5,  Z.  7  „für** 
statt  „um"  und  umgestellt  „Häuser  und  Lfindereicn  für*',  S.  8, 
Z.  3  „siegesstolzen**  statt  „wegen  des  Sieges  überniüthigen", 
S.  15,  Z.  23  „neben  Ltrasidas  -  statt  „mit  Ausnahme  des  Bra^ü- 
das",  S.  16,  Z.  20  „am"  statt  „bei  dem**. 

Auf  dem  Gebiet  der  Pronomina  niid  der  Artikel  wäre  zu 
schreiben  4,  20  „derselbe"  statt  „er',  10,  12  statt  „jener',  13,5 
fjMam**  oder  „demselben"  statt  „ihm",  14,  21  „von  dem  letzte- 

atati  „von  diesem**  (vergL  nftmhch  15,  15,  an  welcher  SteUe 
icraoageietil  wird,  data  dar  Sehfliar  „die  erstoren**  durch  ilU  an 
ttenetaen  weib>,  14, 23  „er  todt  sein  werde**  Stadt  ,,ielh8t  ge- 
HoAen  aem  werde*«  niid  „diiaer  aei  es,  der  gleichen  Ruhm  er- 
langen werde**  atiti  „er  werde**  n.  a.  w«,  17,  4  ,4;ani  anderen** 
statt  „anderen  *,  6, 1  „efai  UmaUnd,  der**  aUtt  „welcher  Umeland**, 
9,  10  „ihre  Flotte  sei  vemiehtet,  Heer  und  Führer  gefangen'* 
statt  „die  Flotte,  das  Heer  und  die  Führer",  11,  14  „seine**  statt 
.,die",  Z.  19  „seinen**  statt  „den**,  12,  11  „Männern**  statt  „den 
Männern",  Z.  14  „Solons**  statt  „des  S.*S  15,22  „Lysandcra** 
statt  „des  L.",  Z.  25  „Antiochns,  einen  .  .  ."  oder  „einen  .  .  . 
Namens  Antiochns,  Ki,  7  „seiner'*  statt  „der**,  18,  19  „Aruns, 
lies  Königs  Sohn"  statt  „den  Aruns,  den  etc.",  6,  15  und  16 
„die  Odyssee  un«l  die  lliade'*  oder  „eine  0.  und  eine  I.'*,  16,  2 
wCinc  llungersnoth"  statt  „Hungersnotb**,  Z.  10  „eine  oligarchische 
Verfassung"  statt  „Oligarchie**,  —  sodann  einzuschalten  3,  1 
»Männer"  nach  „diejenigen",  6,  6  „Ländereien"  nach  „alle",  wo 
nch  im  Lateinischen  omnes  ohne  agri  falsch  wäre,  13,  26  „ihnen** 
hnier  „aetate*',  3,  12  „einen**  vor  „ganz**,  endlich  in  entfernen 
^  25  „den**  vor  „firaheren**. 

Von  Sohatantiven  habe  ich  mir  fönende  Verbesaerangen 
lurtirt:  3,e  „im  Kriegaweaen*«  alatt  des  Genetiva,  4, 10  „vom 
Senat*  alKtt  „von  den  VAtem**  und  ao  noch  oft,  5, 19  „den 
Einwohnern**  atatt  „den  Bürgern**,  5,22  „Staatsland**  oder 
tibomänen**  statt  „ager  puMicoa,  Z.  24  „Gegenden  Ländereiea** 
^^t'Tti  „Ländern  Aecker**  und  so  noch  oft  statt  „Aecker**  „Län- 
dmien",  7,  10  „dem  Abzüge"  statt  „der  Entfernung",  Z.  18 
tiPiaU  *  sutt  „Ort**,  9,  26  „seine  Feidherrngaben**  stau  „seinen 
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Vmtand'*'),  15, 16  „dM  Atbenischen  Heere^  Matt  „den  SoUateii 
der  Athener**. 

Sodann  oiusb  das  Verb  um  eine  Aenderang  erfidiren,  a. 
aiebtlicb  des  Modus  an  folgenden  Stellen:  4, 5  „wird*^  Matt 
„werde'S  5,  4  ,,wdrdett**  aUtt  „werden'S  7,  9  und  S,  6  ,,mBt* 
statt  „sei",  10,20  „waren"  statt  „seien",  11,13  „sein  wflrden'* 
statt  „wären",  13,  19  „haben  weide"  statt  „hätte"  (da  „wären** 
nur  drr  Condicionalis  der  Gegenwart,  „hätte"  nur  der  Condicio- 
naits  der  Vergangenheit  ist),  Z.  21  „konnte"  statt  „könne",  Z.  22 
„wurde"  statt  „würdt;",  Z.  28  und  29  „er  wolle"  und  ,.maa 
solle"  statt  „wollte"  nm\  sollte"  (denn  „er  wollte"  niüs^ite  jeder- 
mann direct  mit  V(»lebat  übersetzen),  10,  II  „wurde"  statt 
„würde",  1(5,  20  und  21  „bat"  statt  „habe",  „zog,  wie  man 
erzählt  .  .  .,  eroberte"  statt  „sei,  wie  man  sagt,  gezogen"  etc, 
—  h.  Hinsichtlich  des  Tempus:  0,  27  „trat"  statt  „getreten  war", 
8,  4  „habe**  statt  „hätte",  10,  13  „war"  statt  „wurde",  —  c 
müssen  im  Deutschen  HilfiBseitwörter  wie  „müssen,  wcUen,  kön- 
nen, lassen*'  eintreten,  wo  der  Latmner  das  Tempus  des  «o»- 
fachen  Verbs  im  Aetif  oder  Passiv  gebfauoht:  5, 17  „nmsslBn 
ermahnen**  (Lat  Imperfectam),  15, 14  „muaalen  die  erBteren  .  • . 
nnteistOtat  worden**,  le,  5  „bitten  Oheifelen  mtaen**«  5,  18 
„man  woUe  den  Rfimem  den  Untergang  berdteo"  (Ijit  Pnm), 
11,  18  „werde  besiegt  werden'^  oder  „besiegen  zu  können**  (Lat. 
Coninncti?us  Fat),  15,  13  „sich  leicht  überreden  liefsen*'. 

So  wie  an  diesen  Stellen ,  würde  ich  endlich  auch  in  den 
folgenden,  weil  ich  die  Gewöhnung  an  einen  geschmackvollen 
«leutschen  Ausdruck  an  und  in  der  Leetüre  v(U'aussetzen  zu  dürfen 
glaube,  unbedenklich  zur  Vermeidung  ungeeigneter  Latinismen 
den  ganzen  Ausdruck  ändern  in  Stellen  wie:  3,  S  ,, durch  wissen- 
scbat'iliche  Bedeutung  oder  .  .  .  vor  ihren  Mitbürgern"  statt  „so- 
wohl durch  die  Wissenschallen  als  auch  durch  .  .  .  vor  den 
übrigen  Hürgcrn",  4,  1  „öfTentlichen  Cicschäften"  statt  „Geschäften", 
Z.  1  lind  2  „zur  Ausbildung  seines  Geistes",  Z.  3  „ein  Umstand, 
der  ihn  zum  .  .  .  gemacht  hat"  statt  „daher  wurde  er",  5,  15 
„erklärte,  er  wolle  •  .  aber  nur  wenn''  statt  „sagte**  eiCn 
6,  II  „die  Bekhen  die  ärmeren  Beshser  anatomften**  statt  des 
ganx  unsnreichenden  „die  Reichen  die  Aecker  der  ArmeB  kanften**, 
ofent.  die  Phrase  agros  coemere  anangaben,  Z.  12  „ansgedefaotaB 
Grundbesitx<*  statt  „weitläufige  Länderhssitse**,  Z.  18  „Wahl- 
Stimme"  statt  „Stimme**,  7,  6  „dem  Hannibal  von  M.  einige  feste 
Plätze".  Z.  9  „an  der  Möglidikeit  Herdonea  zurflcksuerobeni'* 
statt  „dass  II.''  etc.,  Z.  21  „an  seinen  .^Idaten  aber  a|Mrach  er", 
Z.  28  „des  Fulvius,  'an  dessen  Erhaltung  .  .  .,  sei  swar^*  statt 
^,8ei  vernichtet  worden,  an",  8,  2  „von  ihnen  beakigt  zn  we^ien^ 

Wie  odiom  und  ars  doch  iiielit  inrner  nit  „Ilais"  und  „Kvost*  fiie- 
derf^cgcbea  u<>i  ih  n  dürfeii,  sondert  fn  feei^oeteo  Falle  mit  „IHatioaalhaat^ 
ottd  „diplvnatiachet  GeMkiak**. 
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Z.  22  „das  Zuslandrkoinmen  (l«r  Coinil^  n  verlunclorn'',  9,  2  „dass 
man  bei  dem  Entschluss  verharren  solle,  den  der  Senat  fassen 
würde^'f  Z.  19  ,,uni  zu  verhindern,  dass  die  liundcsgenossen  .  .  . 
aMden**«  12,  4  ^^dieselben  so  sehr  geeignet  waren,  die  Macht . . . 
n  ^ebilagcB^*'),  13,  11  ,JeUt  werde  Grieehenlaad  ?or  ihm  tielicr 
Min,  eae  HoffnuDg^  die  Md^'  de.,  14,  l6  „so  daia  aieb  Jn^urtha 
gttiölUgi  aeh'S  Z.  20  ^UnbesteeUicbkeit  bewirkttf",  17,  4  „UoU 

Betiegong  der  fttoier  wiirdea  die  TeKiiunier  deeh  nicht 
nieder  eingeeetft^.  S.  184,  4  ist  der  Aufdruck  „derea  fiesiUcr 
Gebildete  beifsen''  Berger'eches  Deutsch;  statt  dessen  schlage  kh 
Tor:  ,,deren  Besitz  uns  ertt  einen  Ansprach  giebt  auf  den  Manien 
gibiideter  Menschen/' 

Um  zuletzt  noch  einige  Einzclhcilon  zu  erledigen,  die  mir 
anfg«'f;illen  sind,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  mir  an  drei 
Stellen  der  logische  Zusammenhang'  zu  fehlen  scheint.  Dies  ist 
der  Fall  S.  6,  Z.  14,  wo  ich  keine  von  der  Frage  Z.  14  zu  den 
Homerischen  Helden  Z.  17  u.  s.  w.  führende  Brücke  wahrnehmen 
kann;  imgleichen  vermag  ich  auf  S.  9,  Z.  6  u.  »,  w.  und  Z.  11 
u.  s.  w.  kein  Hand  aufzufinden,  das  Cajus  Unglück  mit  dem 
Unglück  der  Athener  und  dem  Verlust  ihres  Vorstandes  verknüpfte. 
S*  91  endlich  fragt  mau  sich  angelangt  bei  den  Worten  „zuni 
Kauer  ernannt  werde'*  ganz  erstaunt:  „Daher  schimpttioh  für 
Ihn?  —  woher t**  und  erfährt  den  Grund  erst  in  dem  nun 
folpnden:  »Um  ihr  Ziel  tu  erreichen''  ^  —  Das  „derselben" 
&  47,  Z.  7  ist  nur  darum  nicht  zu  verstehen,  weil  dem  Ver- 
ftiser  bei  der  Umarbeiliing  des  diesem  entsprechenden  Stückes 
BT«  17,  S.  13  der  ersten  Auflage  des  Malheur  passirt  ist,  den 
Sats:  „nachdem  sie  kurz  vorher  wiederbolentlich  die  Feiade  be- 
ilegt hatten''  Z.  8  der  genannten  Seite  zu  spät  gesetzt  zu  haben, 
anstatt  ihn  hinter  „unsere  Soldaten''  anzubringen.  —  Der  histo- 
rischen Wahrheit  entspricht  wob!  nicht  das  eine  Verhandlung 
zwischen  Caesar  und  den  Senonen  vorlülirende  Stück  nr.  108, 
ebenso  wenig  die  Bemerkung  über  llannibal  am  Schluss  von 
nr.  79  (vergl.  wenigstens  Livius  27,  14).  —  Warum  der  Ver- 
fasser heispielsweise  S.  Z.  14  und  16  und  S.  03,  Z.  23  alle 
Illusion  zerstört  durch  Namen  wie  Cajus,  Korinth,  Vcji  und 
Theben  und  nicht  dafür  Georg,  Dresden  und  dergleichen  nimmt, 
(ron  modernen  Städten  hat  Ohlau  allein  die  £bre  genannt  zu 
ioo),  ist  mir  unerfindlich.  Beiläufig  bemerkt  auf  derselben  Seite 
63»     8  ,4«e&fte''. welch  ein  Ausdruck  staU  „Vasen"! 

Die  Bemerkungen  und  Winke  hinachllicfa  der  WaM  des 
Utemischen  Anedrucks  sind  nur  an  ganz  wenig  Stellen  zu  be* 
ndnigen.  Eine  dieser  Bemerkungen  ist  die  zu  S.  4,  Z.  5,  wo 
eio  fühl  non  futurum  sit,  nt  paenituerit  unsinnig  wäre:  es  ist 

*)nie  Proa.  ,^r,  sie"  gehen  im  Dcutscliea  oar  aof  Persouen,  auf  Sacheo 
gibrMdie  nuko  „demlbe«.  Dock  wäre  Z.  5  wdMMlbea*<«UttMtie*< 
a  teliea  ■•far  ab  fedavtbeh. 
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ja  hier  keine  Rede  von  einer  als  vollendet  gedachten  Handlung 
der  Zukunft  (Uannibal  und  Caesar  sind  keine  Männer  der  Zu- 
kunft!), soDdem  es  liegt  dne  für  die  Gcgenivart  voUendete'Haml- 
luiig  der  Vergangenheit  vor,  die  direct  durch  non  pienituit,  In- 
direet  durch  quin  non  paenituerit  (Conj.  Perf.)  auegedrAcfct  wer- 
den mnea,  und  das  ohen  von  nur  vorgeachhigene  ,ge  verdroaaan 
haben  wird*'  wäre  ein  auf  ungenauer  Aulfoaaung  des  Tempua 
beruhender  und  durchaua  nicht  wörtlich  zu  übersetzender  aber 
gebräuchlicher  Germaniamua»  —  Daeaelbe  gilt  für  alle  ähnlichen 
FäUe. 

Zu  S.  175,  Stück  7U,  Anm.  l  bemerke  ich,  dass  es  statt 
Alhenas  in  urbem  doch  wohl  richtiger  wäre  zu  sagen  in  patriam 
etc.  —  Süllen  wir  S.  176,  Z.  25  und  S.  180,  Z.  6  wirklich 
Homam ,  urbem  praesidio  nudatam,  übersetzen?  —  Nein,  ent- 
weder Romam  praesidio  nudatam  (vergl.  unter  anderem  Cic.  in 
Calp.  Vis.  40,  95  laceratae  Athenae  etc.)  oder  noch  besser  urbem 
praesidio  nudatam. 

Die  Anmerkung  3  an  Stäck  36     unnöthig  wiederiiolt  S.  62. 

In  der  Schreibung:  Konaul,  Tib.  und  6.  (Gracchus),  Kann! 
u.  a.  w.  wäre  wohl  K  resp.  G  zu  ▼erfaeaaem  in  C,  atatt  „fjakot 
Traaimenua**  und  „P.  G.  Soipio*'  wohl  zu  aetzen  ^Traainieniacher 
See'*  und  „Cornelius*'. 

Durch  Schuld  des  Setzers  sind  verstümmelt  S.  13,  Z.  7 
Olynth,  S.  106,  Z.  25  Euripidea,  S.  169,  Z.  15  Dii^oraa,  &  185, 
Z.  24  Charakter. 

Uecensent  hofft,  dass  der  Herr  Verfasser  die  (iüte  haben 
wird,  diesen  wenigen  Ausstellungen  seiner  Zeit  gerecht  zu  werden, 
und  wünscht  dem  Buche  als  einem  wahren  nnd  echten  llüslzeug 
geisti^'er  Gymnastik  von  Herzen  die  wärniste  Theilnahme  der 
Fachgenossen,  die  weiteste  Verbreitung  in  Schulkreisen. 

Creuzburg  in  Schlesien.  C.  Lorenz. 


Hilfsmittel  Atr  den  griechischen  Unterricht 

Unter  (lieser  üeberscIirifT  «gedenkt  der  Unterzeichnete  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bücher  kurz  zu  besprechen,  die  ilber  das  obengenannte 
Gebiet  der  Hedacliun  zugesandt  worden  sind,  bei  dem  einen  und 
andern  ausführlichere  Recensionen  vorbehaltend. 

Auf  das  wichtigste  Gebiet  der  Formeulehre,  die  Verba, 

beziehen  sich  drei  Werke: 

1.  Die  };riechischea  aooinalcn  Vcrba  für  deo  Zweck  schriftlicher  ücbuogea 

in  der  Schule,  bcaibeitet  von  G.  A.  Weiake,  HrofeMor  u.  Ober- 
lehrer ao  der  latein.  Haaptschule  xo  Balle    S.  5.  verb.  AvI. 
Halle,  WabenlMiMbaclilitndilaog.  S8  S.  gr.  8. 

2.  Die  pricrhisfhcn  iinro{;clniärsi^en  Vcrbn ,  tabellarisch  Hir  den  Schulpe- 

brauch  xusAmmengcstellt  von  Dr.  Knrl  8cyffert  DeaMO^  Verlag 
voa  Emil  Uaith,  Uofbuchhüadler.    Ibll.    32  S.  gr.  8. 


Digitizod  by  Google 


iIilfiBittel  f.  d.  griech.  Untcrr.,  äfz.  v.  W.  Hirfefc fehler.  24t 


3.  Die  griechische u  uoregelmafsigea  Verba  iür  deo  SchuJgebrauch  zusammen- 
ffMttUt  VM  Dr.  Fr.  Biadteil,  ord.  L.  an  F.  W.  G.  ssPomd.  Ver- 
lag VM  Rehfeld  xn  Peien,  1777.  98  S.  gr.  8. 

Alle  drei  BCksfaer  sollen  neben  der  Grammatik  gebraachl 
werden  und  w  erheben  deshalb  an  sie  den  Anspruch,  dass  sie 
Mwas  besonderes»  in  der  Grammatik  nicht  vorfaandenes  bieten, 
No.  1  enthält  auf  S.  1—17  die  9  Tabellen  der  K.  W.  Krögerscben 
nrammatik,  auf  S.  18—32  ^  Verba  anomala,  die  sich  nicht  in  Ta- 
belien  ordnen  lassen'  in  alphabetischer  Ordnung,  S.  32  f.  Com- 
posita  ?on  Ti'^r^fti  h-fAt,  dld(oftt  iartjui  effii  fp^fit  xetfAai  und 
oW«;  den  Scbluss  bildet  ein  griech.  und  ein  deutsches  'Register 
m  den  anomnlen  Verben'.  Das  eigenlbümliche  des  Büchleins  be- 
steht nun  darin,  dass  bei  jedem  Verbum  „für  den  Zweck  scbrit't- 
iicher  Uebungen"  die  gebräuchlichsten  Ableitungen  und  die  wich- 
tigsten syutnciischen  Angaben  niil  llinzufugung  von  klassischen 
Beispiele  gemacht  sind.  So  üleht  bei  x^^Q^  ^-  ^^^'^^  Irenen 
über  etwas  twl,  das  Verbum  des  abhängigen  Satzes  steht,  wenn 
dasselbe  Subject  bleibt,  im  nom.  parL  cet.  Uef.  vermisst  x^^^Q^**^ 
ini  %ivi,  GVYxaiqttv  ityL  Bei  Ö6(a  könnte  die  Ordnung  in  fol- 
geoderVireise  geindort  werden:  a.  persönl.  1.  act  2.  med.  b.  un- 
pcn.  cet  Im  Uebrigen  hült  Ref.  eine  solche  Uebersicht  der  Verba 
ffir  sehr  nützlich,  nur  empfiehlt  sich  durchgehende  alpha- 
betischer Ordnung.  Die  Beispiele  sind  fost  ausschliellriich 
dtf  Xenoph.  Anabasis  entnommen;  fik*  den  Standpunkt  der  Ober- 
Secandaner  und  Primaner  wSre  wohl  auch  eine  Berücksichtigung 
Platon's  uud  der  Redner  wünschcnswerth  gewesen;  denn  gerade 
lar  diese  Klasse  ist  solche  Verbal-Kcpetition  nothwendig. 

No.  2  und  3  sind  fast  nur  Tabellen  und  enthalten  sich  jeder 
syntaktischen  Beigabe,  dafür  wollen  sie,  die  hei  Krfiger  u.  A. 
übliche  Eintheilung  verlassend,  eine  tiefere  Hinsicht  in  den  Bau 
des  griech.  Verhums  vermitteln.  Seyffert  beginnt  mit  den 
bindevouillüsen  Verben M  lid^ijiii  u.  s.  w.;  bei  tarrjfit  wird  die 
loterscheidung  P  iM  M  nicht  einleuchten,  auch  kann  die  Angahe 
,,i(ftd^rjy  dafür  oft  saTtjv"  leicht  zu  Irrthnm  verleiten.  Die 
U.  Tabelle  enthält  die  >'asalklasse,  III.  die  Inchoativklassc,  IV.  die 
tklasse  (Verba,  bei  denen  entweder  der  Präsensstamm  oder  der 
der  übrigen  Tempora  durch  t  erweitert  ist),  V>  Mischklasse,  wozu 
aofser  den  Verben  der  Krüger'schen  9.  Tabelle  auch  yiyyo-- 
^cny  (all),  xa^ilia  —  wo  uns  die  Angaben  bei  Bellermann 
piacüscher  erschemen  — ,  cuoitim  nnd  tvm^  gerechnet  sind. 
Unter  VI  sind  26  Verba  mit  vereinzelten  UnregelmSTsigkeiten  ver- 
einigt Hier  findet  sich  u.  a.  auch  trotz  Curtius*  Einsprache 
Verb.  1*244  fimta  für  w-wx-w.  Bei  x^'  (sc.  tdiiv)  empfiehlt 
sich  als  erste  Bedeutung  anzunehmen  'es  ist  Moth wendigkeit', 

'}  Ref.  vermag  nicht  eio/usebco,  warum  die  Sprach vcrglcicher  dicscu 
Atsdmek  verartheilen ,  oder  weni^tena  venMiden,  wie  €tirti«8  Ver- 
bal* 14. 

ZtMr.  t  a.  QjnMaialwaan.  XXZIL  S.  4.  16 
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damit  der  Schüler  dio  We^lassuiig  von  i(fTly  als  ebenso  üblicli 
erkennt  wie  bei  avayxrj  axfiij  ü)Q(c  xtl.  Auf  den  S.  30  u.  31 
werden  die  bindcvocallosen  IN-rf.  u.  Aoi".  und  die  wichtigsten  Ge- 
setze über  die  Betonung  der  Verba  behandelt,  endlich  in  ge- 
relmler  Regel  die  act.  V^a  mit  med.  Fut.  aufgzählt  Man  wN 
kaum  etwas  wesenlüelies  Temiissen,  jedenfalls  erleielrtert  dine 
Anordnung  nicht  nur  das  Lernen,  sondern  auch  die  fünsichl  ia 
die  Spracbgesetze. 

Ueir  Bind  seil  beginnt  mit  einer  Uebersidit  der  Anomaliea 
und  Efaitheüang,  dann  folgen  die  Tabellen  I  der  V.  auf  /m,  B 
der  V.  auf  0  1.  c-Klasse,  2.  y-Klasse»  3.  solche,  welche  an  dei 
Präsensstamm  av  oder  aiv  anhängen,  4.  ffX"  oder  »<rx -Klasse. 
5.  Mischklasse.  6.  V.  mit  verschiedenen  Uni*egehnärsigkeiten.  Den 
Schiuss  machen  auch  hier  Uebersichten  über  die  synkop.  Aor.  und 
Pcrf. .  sowie  über  die  llnregelmäfsigkeitcn  in  der  Accentuation. 
Marl  sieht  hei  vielfacher  Abwcicliiin^en  im  Einzelnen,  doch  irrolsp 
Uebereinstinmiung  im  (ianzen;  auch  das  Ihndseirsclic  Werkclien 
wird  neben  jeder  Grammatik  mit  Nutzen  gebraucht  werdeo 
können. 

4.  Griechische  Grammatik  für  Gymnasieo.  Auf  Gruodlagt  der  vergleiche«- 
den  Sjuaehforschiiug  bearbeitet  vou  II.  I).  Müller  n.  Julius  Latt- 
maan.  I.  Th.  Formeulehre.  3.  vcrb.  AuH.  Güttiagcu,  VaodcBhuerk 
«.  Ruprecht  1877.  Vllf  u.  178  S.  gr.  Lax.  8. 

Dieses  ausgezeichnete  Schulbuch,  das  nun  schon  in  3.  Auf- 
lage, wieder  nldit  unwesentKcb  verbessert,  forliegt,  be^nf  unserer 
Empfehlung  nicht;  jeden&lls  sollte  es  jeder  Lehrer  des  Griechi- 
schen kennen  und  fleiftig  benutzen.  Das  Werk  ist  wie  aus  gründ- 
lichstem Studium,  so  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervoige- 
gangen,  darum  hat  es  in  etÜcben  Partien  Vorzüge  Tor  Curtios 
und  Koch.  Kleinigkeiten,  besonders  Verbesserungen,  die  auf  in- 
schriftlichen  Funden  beruhen,  werden  gewis  bei  neuen  Auflagen 
nachgetr.i^'oii  werden,  z.  B.  dns  unzweifelhafte  vlvg  statt  vUvc 
auf  S.  31.  Hei  neld^ui  sollte  ini&ofitjy  (z.  B.  Lys.  Xiil,  33) 
nicht  fehlen,  bei  tq^ttoj  ein  Wort  zunj  Unterschiede  von  irQctTTijv 
und  iiQccTTÖjjTji'  gesagt  srin.  —  Die  Vervollstfindi^ung  des  Buches 
durch  eine  Syntnx,  aiit  wc^lchc  «las  im  .1.  Ib74  erschienene  Pro- 
gramm: Syntax  der  iiiicch.  Tempora  von  H.  l).  Müller,  S.  4. 
liolVen  licfs,  ist  sobald  noch  nicht  zu  erwarten,  (iewis  ist  die 
Aulgabe  grofs  und  schwer,  ,.aur  (irundlage  der  Sprachvergleichung 
die  griech.  Syntax  so  zu  bearbeiten,  dass  das  Verhfdtnis  des 
griechisclicn  Sprachgel)rauchs  zu  dem  lateinischen  überall  klar 
imd  scharf  hervortritt/'  Aber  was  den  Herren  Verfassern  im  La- 
teinischen so  wohl  gelungen ,  das  werden  sie,  hoffen  wir,  gews 
in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen 
durchfuhren. 

SpecieU  der  homerischen  Formenlehre  gewidmet  sind  awei 
Schriftchen: 
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d.  Ü«iiierüdies  Elemeotarbuch.  Zur  EiDführung  io  die  llomerlectüre  zu- 
muMDgestellt  von  Prut.  Dr.  Carl  Heraeas,  Prorector  an  KöoigL 
Gymo.  io  HanuB.  B«rlio,  Grote'iche  Ver1«gBboeUitndIattg,  1876.  VI. 

Sü  S.  fcr.  S. 

1  Bomcrische  Purtncnlebrc.  Zur  Ergänzung  von  Dr.  Carl  Frnnkc's  (Ii  lechischer 
Formeolebre  zosammengestollt  von  l)r.  Albert  von  IJamberg,  Oberl. 
UI  Königl.  Joachimstlialschca  Gyuio.  zu  Bcrlio.  2.  verm.  u.  verbes- 
Mrte  Aaflage.  Bertio,  Verlag  voo  Jolioa  Sprioger.  1878.  36  S. 
gr.  8. 

Beide  Verfasser  Terwahren  sieh  dagegen  eine  homerische 
Formenlehre  in  systematischer  Vollständigkeit  oder  sprachwissen- 

sdiaftlichcr  Begründung  geliefert  so  haben.  Der  Verf.  von  No.  5, 
der  gründliche  Kenner  des  Tacitus  und  diente  Herausgeber  der 
HinloricD,  gibt  uacli  seiner  Praxis  ein  llilfsbuch  fnr  die  in  (H)er- 
Tn&A  bej^innc'nde  llomerlectüre.  So  enthält  das  Schriltchcn, 
nach  MittheUung  metrischer  und  prosodischer  Vorbegriflc,  auf 
S.  I  -31  ein  Vocahular  nebst  graniniatisclKT  I'räparation  zum 
1.  Buche  d«M- Odyssee,  dann  folgt  Lautlehre,  S.  31 — 33,  Flcxions- 
lelire,  S.  33--48,  S.  49—7*.)  Vocahular  nebst  gramnialischei  Prä- 
paration  zum  13.  liuche  der  Odysse,  S.  70  Verzeichnis  der]  im 
1.  und  13.  Buche  vorkommenden  Verha  anomala,  S.  SO  Ab- 
wddiuogea  vom  Texte  der  Dindurf  scheu  Ausgabe.  Der  Vf.  meint, 
im  in  Ober-Tsrila  —  natürlich  sind  Jabres-Gurse  vorausgesetzt 
—  der  Horaer-Unterricht  von  Neujahr  bis  Osleni  ertheiJt  werde 
Bod  ehimal  die  Lectüre  der  ersten,  das  andere  Mal  die  der  zwei- 
ten BäUte  der  Odyssee  in  Secnnda  vorbereiten  solL  Unter  diesen 
Varaussetzungen  scheint  uns  das  Buch  recht  brauchbar.  Nur 
n^men  wir,  dass  die  Präparation  zu  viel  gibt,  den  Schuler  oft 
Wit  lins  nöthigste  suchen  lässt  und  dadurch  leicht  verwirrt 

Die  Schulen,  in  denen  die;  llomerlectüre  erst  in  Secunda  be- 
gonnen wiril,  werden  weniger  Zeit  für  Voröhungen  verwenden 
könnt'ti  und  darum  das  kürzere  llilfsbuch  vorziehen,  zumal  ein 
^0  vorzüj;liches,  wie  das  v.  Bamberg,' 'sehe.  Nach  wenigen  Be- 
merkunizen  aus  der  Lautlehre  (Apokope,  Assimilation.  Aphacresis) 
*ird  zur  Dcciination  (Sul'lixe,  1—3  Deel.,  Anomala,  Comparalion, 
PruDüuiina  und  Zahlwörter)  über^iCj^anj^eu:  überall  wi-rdcn  die 
Hauptsachen  kurz  aogegebcn  und  die  Beispiele  im  Zusammenhange 
^  Tersen  und  Versgruppen  vorgeführt;  zu  den  letzteren  ent- 
Uten  die  Anmerkungen  kurze  &läatemngen.  Dasselbe  Prindp 
>t  auch  beim  Verbum  durchgeführt,  das  nach  folgenden  Gesichts- 
pmkten  behandelt  ist:  1)  Endungen  (Sing.  Conj.  P.  -fit,  -tft^a, 
-nt  u.  s.  w.),  2)  Bindevocal  (a.  gemischte  Aor.  äkm  anl,  b.  un- 
verlängerte  Conjunctive  toftsv  x^crera»),  3)  Tempuscharakter 
(a.  fuL  mit  und  ohne  er,  b.  perf.  n.  s.  w.).  Den  Schluss  madien 
die  Verba  auf  -/ue.  Nur  weniges  vermissl  lief.,  am  unliebsten 
finc  kurze  l'ebersicht  über  die  Anastrophe.  Die  Verse  jedoch, 
»«•Iche  die  Beispiele  enthalten,  würde  Unterz.  sämmllich  fortzu- 
lassen vortidilagen,  um  für  die  „Homerische  Anthologie'^  mehr 

IC* 
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Plati  zu  gewinnen.  Sollen  einmal  Einzellieileu  aus  der  Horn. 
Fonnenlahr«  gelernt  wenlen,  so  lasse  maD  diese  lernen;  sollen 
aber  Homer- Verse  Eiigleich  mit  der  Formenlehre  gelernt  werden, 
so  wird  eins  durch  das  andere  beeinträchtigt  Der  Secundaner 
kann  wohl  einen  kleinen  Abschnitt  ans  der  Formenlehre  zugleich 
mit  der  laufenden  Priparation  bewältigen,  nicht  aber  noch  die 
beigefägten  Verse  lernen.  Viel  geeigneter  erscheint  es  uns  den 
ilnhang  zu  er  weitem,  er  ist  ganz  vortrefllicli  und  wird  bis  nr 
obersten  Stufe  hin  gern  Ton  Lehrer  und  Schüler  verwendet 
werden.  — 

Wir  kommen  zu  einigen  Schriften  über  die  Syntax,  die  ale 
aus  früheren  AuQagen  bekannt  sind: 

7.  Haoptregelo  der  gricrh.  Syntax*).    Als  Anhang  der  griech.  ForneoI^M 

von  Dr.  Karl  Franke.  V<in  Dr.  Moritz  Soyffcrt.  10.  Aufl.  besorgt 
voB  Dr.  Albert  v.  Bamberg.  Berlia,  VerUg  voa  Spriager.  1^77. 
48  S.  8. 

8.  Griechische  Svotax.    ia  den  Hauptregeln  übersichtlich  zusamueage^tclii 

von  Dr.  F.  G.  Lindneri  Dir.  des  RSnigl.  Gymn.  n  Hirnckkerg. 
4.  verb.  Aufl.    Bretlait  1878.   Verl.  von  A.  Gosokortkj's  Bnekkand- 

lang.    48  S.  gr.  8. 

9.  Syntax  der  griech.  Sprache,    Mit  einem  Anhange:  Homerische  Forinen- 

lehre.  Von  £aiU  kurz,  Prüf,  am  Ludwigsgymo.  in  Müocben.  Bam- 
berg 1875.   212  S.  gr.  8.    Verltg  der  Boekner^icfeen  Bv^andlnng. 

Scyllcrt's  viclverlucitele  Hauplrogeln  der  Syntax,  zu  desselben 
l  chcrsrtzungsburh  gehörig,  sind  unter  der  sorgsam  bessernden  Hand 
des  neuen  llerausgebers  mehr  und  melir  vervollkouimncl  worden. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme  dass  letzterem  auch 
die  zahlreichen«  äufserst  passend  gewäiilten  Musterbeispiele  — 
meist  lambische  TOmeter  —  ?erdankt  werden.  Nadidem  Krüger 
zum  Optativ  die  Abschiedsworte  des  Aias  geAmden: 

hat  Herr  v.  Bamiierg  nicht  minder  passend  verwandt: 

&fov  &SXoytog  *&¥  ini  ^no^  nXiotg. 
Ein  Paar  Kleinigkeiten  sei  ansumerken  erlaubt  Auf  S.  t  wird 
für  unser  *VVeib  und  Kind'  yvpalxfg  xcti  nalSfg  gesagt,  der 
Grieche  sagt  im  überwiegenden  Sprachgebrauche,  darin  seine  An- 
schauung vom  höheren  Wertlie  der  Knaben  als  den  FortpOanzern 
des  Gesrhlechls  ausdrückend  nccTdeg  xai  yvvaTxsc.  Auf  S.  7 
vermissl  man  die  Angabe  der  Const.  von  »*>ofr,u«Cw  und  ayaai^cn 
mit  dem  (icneliv  der  I'ersoii;  denn  das  ist  docij  wohl  kaum  nach- 
zuweisen, was  in  der  Hegel  stclii  '//«i-^^sw  fipoc  etwas  an 
jemandem  bewundern'.  Vgl.  0.  Schneider  zu  Isok.  Paneg.  §  1. 
llelierhaupt  kommt  es  mir  vor,  als  ob  <lie  (iracität  Xenophon's 
im  Verhältnis  zu  der  der  attischen  Uedner  noch  immer  zu  sehr  in 

')  liierven  ersebeint  noek  ver  Ottern  d.  J.  eine  ne«e  veraekrte  ^li|f. 


Digitized  by  Google 


tagex.  voB  W.  Uirsoiif eider. 


245 


unseren  Lehr-  und  Ucbungshficliern  bevorzugt  wäre.  —  Auf  S.  30 
fehlt  bei  inv  der  Imperativ  im  Nachsätze;  unter  !No.  i  em- 
pfiehlt sich  zu  vvy  dt  zu  fügen  'so  aber,  nunc  vero'.  §  46  am 
Eude  ist  vielleicht  folgende  Fassung  zu  wählen:  'xaitoi  (at(|ui) 
im  zweiten,  toivvv  (ergo)  im  dritten  Gliede  einer  SchlussfoJge- 
ruug'. 

Die  Lindner'sche  Syntax  hat  sich  gleichfalls  an  mehreren 
Anstalten  bewährt  Der  oben  erwähnte  Anschluss  an  die  Anabasis 
in  der  Fanoiig  der  Regeln  und  in  den  HiisteilielBpielen  tritt  be- 
sooders  benror.  f  186  ist  die  Annabm«  einer  5.  und  6.  Form 
der  hypotlMtiecfaen  Satie  verwirrend,  §  252  bedarf  einer  Umge- 
ilahong. 

viel  nmflingrelebere,  vollständigere  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  von  Kurz  ist  in  Süddeutsohland  viel  verbreitet 
und  besonders  bei  dem  Gebrauch  der  vorzöglicben  fiauer 'sehen 
lebersetsnngsbOcher  unentbehrlich.  Sie  ist  im  engsten  An- 
schlass  an  die  Englniaun'sche  lat.  Grammatik  gearbeitet  und  er- 
leichtert dem  Schüler  dadurch  das  Verständnis  der  S))raeherschei- 
nungen.  Daraus  erklärt  sich  die  besondere  Hehandlung  der  (la- 
susM  bei  Orts-  und  bei  Zeitbestimmungen,  wälinMid  die  betref- 
fenden Hegeln  im  Zusammenhange  klarer  vorgeti.i^'cn  werden 
könnten.  So  ist  z.  R.  §  18  mit  §  42  zusaminenzunchmen;  die 
H'^iiierkung  über  r*  ovdh  ^ifjdtv  gehurt  auch  zu  §  18;  in  letz- 
terem muss  aber  der  Zusatz  gestrichen  werden:  'Manchmal  steht 
der  Accusativ  auch  bei  bestimmten  Zeitangaben';  in  den  ange- 
(fthrten  Stellen  haben  die  neueren  Ausgaben  nach  der  Autorität 
der  C0&  den  Dativ  hergesteOt.  Der  Anbang  S.  181—194  giebt 
die  buptsacben  aus  der  bomerischen  Formenlehre  Obersicbtlich 
vad  verstindlicb. 

Von  voilsländigcu  Grammatiken  liegen  vor: 

10.  Cricrhische  Schulprammatik  von  Dr.  G,  C'nrtins,  (»rd.  Pntf.  der  riass. 

Philologie  an  der  lliiiversitiit  t^eipzig.    Zwölfte,  uoter  MilMirkuiig 

vou  Dr.  Bernhard  Gerth,  Oberlehrer  am  Küoigl.  Gyma.  in  Dresden, 

verbesserte  AuHage.  Png  1878,  Verl.  von  F.  Teapsky.  X  n.  404  S. 
gr.  8.  Preto  2,80  M. 

11.  Crieehisehe  Elcmcntnrfrnimmatik  im  Ansehluss  au  Curtius*  {jriceh.  Schnl- 

praroniatik  bearbeitet  von  Dr.  Heinrieb  l  lile,  Oberl.  au  der  Kreuz- 
schale zu  Dresdeu.  Dresdea  iblb.  \  erlag  vuu  L.  Wolfs  Buclihaud- 
hng.   Vlfl  a.  101  S.  gr.  8. 

Welche  Hedeutung  für  die  Erkeimtnis  der  griech.  Sprache 
überliaupl,  welchen  Einlluss  auf  den  Betrieb  des  grammatischen 
Interrichtii  die  f.urtiiis'sche  Granunalik  gehabt  hat  und  immer 
iiuch  hat  trotz  vieler  ähnlicher  Werke,  davon  ist  früher  viel  in 
feen  Blättern,  ausführlich  in  mehreren  allgemeinen  Philologen- 
Tcnammlungen  und  besonders  gründUch  in  den  meisten  Direc- 

*)  Der  Vr.  fchreüt  Kanu,  aber  Roneeotntioal 


Digitized  by  Google 


246 


Hilt'siui ttel  für  duu  gricchiacheu  Unterricht, 


toren-VerlKiiulliiii^oii  (v^I.  diis  rcsuniircnde  Wrrk  von  Ki  lcr^  di»* 
llcdc  gewesen.  Wir  können  uns  daher  hier  füglich  darauf  be- 
schränken zu  bemerken,  dass  jede  neue  Auflage  sorgfältige  Ter- 
bessert,  seit  der  10.  Auflage  boBondefs  id  der  Syntax  dnrdk  Dr. 
Gerth  sehr  vermehrt  worden  ist.  In  welchem  Umfange  leixtercs 
geschehen^  zeigt  z.  B.  eine  Vergleichung  mit  der  mir  vorliegenden 
4.  Auflage  (v.  J.  1859),  in  welcher  die  Formenlehre  180  Seiten 
(gegen  205  der  vorliegenden  12.),  die  Syntax  106  S.  (gegen  172 
der  12,  Aufl.)  einnimmt.  Da  wir  zur  Ehre  unserer  Collen  an- 
nehmen, dass  Keiner  von  ihnen,  selbst  auf  der  untersten  Stufe 
nicht,  Unterricht  im  Griechischen  erlheiit,  der  nicht  die  Werke 
▼on  r.eorg  Curtius  —  Etymologie  und  Verbum  —  gewissenhaft 
durchstudirt  hat:  so  glauben  wir  auch,  dass  sie  alle,  auch  wenn 
ein  anderes  Lolirbnch  an  der  Anstalt  eingeführt  ist,  doch  die 
(•rammatik  von  (lurlius,  die  stets  die  in  i«MH'n  LMöfseren  Werken 
gewonnenen  siclieren  Uesultate  auf  das  besonnenslo  und  niaf.^- 
vollste  vt  rwrrihot ,  besitzt  und  für  seine  Lebi"stunden  benutzt. 
Einige  Kleinigkeiten  sei  zu  notiren  gestattet.  S.  153  müsstc  wohl 
statt  xc(!/oinTji^  die  beglaubigtere  Form  xaO^tjfir^y  stehen.  Vgl. 
Cobet  nov.  lect,  225.  S.  103  §  32t  würde  Ref.  die  Anm.  zu 
ßaivißi  80  fassen:  der  meist  poet  Aor.  ißr^aa  ist  transitiv,  wie 
iai^aa.  Ebenda  vermisse  ich  für  iXa^a,  wie  für  die  übrigen 
in  §  263  behandelten  Verba  die  practische  Regel  Cohens  (Nov. 
lect  S.  63.  438),  wonach  die  Fatura  dann  contrahiren,  wenn  der 
vorhergehende  Vocal  kurz  ist,  also  wie  iMx^ov^m  auch  tM 
*aXa,  yafm,  iftovfta^,  iXtS,  aber  stets  aqtiam^  aldäffi^$ 
u.  s.  w.  §  457  ist  zwar  nach  Tycho  Mommsen's  Untersuchungen 
hinzugefügt  worden :  „weit  liäuHger  (als  avv)  gebraucht  die  attische 
Prosa  in  der  Bedeutung  mit  die  Präposition  ,ufrd**;  es  wire 
jedoch  eine  etwas  genauere  Angabe  erwünscht,  etwa  so,  wie  tk 
Mommsen  in  dem  Osterprogramm  1S74  S.  40  macht  ivgl.  Ztschr. 
f.  r.ynin.-W.  WVIII,  S.  r>79).  Auch  ist  die  \  er^-liMchung  der 
Coiiiposiin  sehr  lehrreich  fxti4x^  und  (Ji'j/yo),  fjtitaü  uoi  uro: 
und  cxi  vcw///  iiiij  fit^oSog.  —  Bei  ilcr  Lehre  von  den  lie- 
dingimgssätzen,  die  mir  imiiKT  in  der  (lurtius'sehen  Fassung  be- 
sonders klar  und  für  den  Schüler  tas^lich  erschienen  ist,  uürde 
ich  eine  Vertauschung  des  4,  mit  dem  o.  Falle,  daher  folgende 
Ordnung  der  betreuenden  Abschnitte  empfehlen  §  547.  545.  546. 
An  die  Vordersätze  mit  iüt'j  daher  el  —  av  scbliefsen  sich  dann 
passend  die  bei  Krflger  sogenannten  gemisdit  bypothetischea  Sitie. 
in  §  545  muss  es  wohl  audi  heissen  „im  Nachsatze  die  Fomiai 
der  Aufforderung  oder  Behauptung  (letzteres  meist  im  ind.  hl 
oder  optat.  potent.). 

Das  unter  No.  11  genannte  kleinere  Werk  von  Uhle  inü 
auf  Curtius  vorbereiten  und  dem  Schüler  die  Erlernung  drr 
ersten  Elemente  erleichtern.  Zu  dem  Zweck  behandelt  es  den 
UauptstoiT  der  Formenlehre  mit  solcher  Ausführlichkeit,  dass  'den 
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Au^e  des  SehuJera  dargeboten  wird,  was  derselhc  iiichl  sicher 
ud(T  voilstäudig  genug  durch  das  Ohr  allein  oder  durch  eigene 
Denkoperation  auffassen  und  begreifen  v^ürd«,  oder  was  nur  mit 
nnnöthigem  Zeitaufwande  in  den  Lehrstanden  Biitgetheüt  werden 
Unnte*.  Demnachx  ist  die  Zahl  der  Paradigmata  gegen  Curtius 
Meutend  erhdbt  worden.  So  stehen  bei  der  O-Ded.  S.  9  statt 
Z  hier  5  nomina  durchdeclinirt  Wir  würden  an  zweiter  Stelle 
ein  oxytonon  und  zwar  ein  masculinum,  etwa  notafidg  statt  des 
fenüninum  odog,  dann  doi'?.og,  ccyO^QCdTToCj  öo^qov  gesetzt  haben. 
Viele  Lehrer  beginnen  den  rnferricht  mit  dieser  Decliuatioii,  als 
der  leichteren,  weshalb  die  Vermeidung  der  weiblichen  Substan- 
tiva  wßnscbenswcrlh  ist.  Auf  S.  13  linden  wir  zur  III.  Deel,  ge- 
reimte Genusregeln,  z.  B. 

Laoger  Liat  vor  a  r  s 
zeigt  ein  Wort  als  männlichei, 
aofser  beim  Abstract  auf  rijf. 
Amim1ui«ii  e)  SAt»^  nv^  f^q  tf*St  a.  oi^ 
tini  «BOBtl  nod  aratriot. 

D^'im  Pronomen  sind  ziemlich  nnsfrihrli<  iie  suitaklisclu*  Krörle- 
rungen  beigefügt,  besonders  lehrreich  für  den  Anfänger  S.  30  die 
Beispiele  meinen  Vater  und  rdinliches.    Was  aber  S.  28  unten 

fehrt  wird:  is  qui,  eins  qui  cet.  heiüst  stets  otVog  öq,  rothav 
cet.  ist  nicht  richtig  und  beweist  nur,  dass  derartige  syn- 
Isktische  Belehrungen  an  dieser  Stelle  zu  firflh  kommen.  Auch 
das  S.  29  unten  Ober  ifuxvrov  ifiavttS  Beigebrachte  ist  schief 
ond  irreleitend:  wenn  das  Subject  ich  du  ist,  muss  statt  ifiov 
(fov  gesetzt  werden  ifkovrov,  afai  rod.  —  Bei  den  Verbalpara- 
digmen sind  die  Tempora  gleiches  Stammes  neben  einander  ge> 
sldlt,  also  neben  indic.  praes.  imperf.,  neben  indic.  pf.  phisqpl: 
eine  für  die  syntaktische  Erkenntnis  wichtige  Neuerung.  Die  Dar- 
sfcllung  des  starken  Pcrfertums  (S.  Ol  f.)  ist  nach  einer  Tnter- 
jurhimfi  des  Vf.'s  in  den  „sprachwissensch.iftlirhcn  Ahiiandliingen, 
hervorgegangen  aus  deorg  Curtius'  granimatischci   (iesells<  liaft", 
zum  Th«^il  neu,  klar  und  versländlicfi.    Audi   sonst  bietet  dor 
Ahschiiitt  vom  Verbum  man«'he  Eigcntliüinlirlikciten  und  Vorzüge. 
Dagegen  hat  Ref.   gegen   den   letzten  Abscimilt     Einige  llaupt- 
regeln  der  S\ntax"  S.  Ol-  101    mancherlei  auszusetzen,  nicht 
wegen  der  Kürze,  sondern  wegen   vielfaclicr  Lnkiarheit.  .Nach 
S.  99  ist  es  unmöglich  den  Gebrauch  von  rr^tV  zu  lernen;  dass 
TOD  einem  positiven  Satze  abhSngig   ngly  mit  dem  fnftnitiy 
stehen  muss,  ist  nicht  gesagt   Dass  der  Infinitiv  gebraucht 
wird  wie  im  Lat.,  ist  auch  bei  grOlkester  fifirze  nicht  zu  lehren. 
Ott  letzte  Beispiel  des  ganzen  Buches  avroidd  (kO$  enthält  einen 
groben  Fehler  (vgl.  das  oben  Aber  S.  29  gesagte).  Wir  empfehlen 
bei  einer  neuen  Auflage  entweder  alles  Syntaktische  fortzulassen 
oder  aber  aulii  grOndlichste  «mzuarbeiten. 
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Kürzer  lassen  wir  uns  bei  der  in  3.  Aullage  crschieneoett 

12.  Gricch.  S|»raihlehre  für  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  II.  A.  Schnor- 
busrh  und  Dr.  F.  J.  Scherer.  Paderborn,  Schöuiagh.  1876.  444  S. 
gr.  8.    2,  NO  M. 

Die  Formenlehre  verwcrthct  die  fpststohcndcn  Hrsultnic  der 
Sprarlnvisseiischnft,  sowiMt  sie  dem  Verstündnis  der  Formrii  und 
der  Kricichterung  des  Lernens  dienen  können,  ohne  sich  jedoch 
von  der  älteren  Einrichtung  der  griech.  Schulgramniatik  allzusehr 
zu  entfernen.  So  ist  zwar  Tom  Digamma  die  Rede  (§  16.  3S 
u.  ä.),  von  der  Schwächung  eines  anlautenden  <r  (§  20),  aber  die 
Declinationen  und  Gonjugaiionen  werden  im  Wesentlichen  nach 
hergebrachter  Weise  (1.  2.  3.  Deel.,  temp.  seconda  u.  9.)  darge- 
stellt $  143  heifst  es:  ^tXswg,  äifayimp  —  weil  das  sogenannte 
attische  w  mit  dem  vorhergehenden  a  als  eine  Silbe  gilt\  ihnlidi 
t  159.  165.  1S5  bei  VV6rtem  wie  ftoXsmg,  Wie  steht  es  nun 
aber,  wenn  ein  Enklitikon  auf  die  genannten  Wörter  folgt,  no- 
JUmc  tivog  oder  noXeoig  t&vog^  Nach  vorliegender  Grammatik 
§  77.  80  im  Verein  mit  §  113  müsste  ersteres  richti«?  sein,  aber 
sichere  Auskunft  sucht  man  hier  wie  in  anderen  Grammatiken 
vergeblich;  die  Herausgeber  der  Texte  schwanken.  F'ntscheidend 
kann  hier  wohl  nur  der  (ieltr.uuh  der  altischen  Dichter  sein. 

Was  Aeschyhis  bctrilTl,  so  bemerkt  Dindorf  im  Lex.  Aeschyl. 
zu  noXtg:  ;toX*w$  non  raro  cum  synizesi';  dann  werden  etliche 
Beispiele  hierfür  angeführt  und  fortgefahren:  'rarius  in  ahis  me- 
Iris',  z.  D.  Sept.  105.  118.  SGI,  Suppl.  902.  Hierdurch  \un\ 
leider  wenig  gewonnen.  Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  z.  B.  noXig 
den  genel.  TTÖXfOig  noXacop  stets  zweisilbig  gebraucht,  so  auch 
vßQf-o)i;,  6(ftcüi>,  inäX^ton'  (Sept.  15S);  ja  viermal  lindet  sich 
jjöXi-wg  im  6.  Ful'se  des  Trimeter.  lebcrall  aber,  wo  das  Me- 
trum drei  Silben  verlangt,  ist  nokeog  {noXsaty  kommt  nie  drei- 
silbig vor)  SU  schreiben,  z.  B.  Sept.  179.  201.  215.  218.  774. 
Ag.  1167:  und  an  diesen  Stellen  haben  die  Herausgeber  bereits 
die  dreisilbige  Form  aufgenommen.  Man  hat  aber  noch  weiler 
zu  gehen  und  SuppL  495  Sfttsog  nach  den  Gorrecturen  der 
Handschriften  äffteog,  wie  Dindorf  im  Lemma  und  woU  nur 
durch  Druckversehen  nicht  auch  im  Texte  hat,  zu  schreiben, 
ebenso  Suppl.  4S3  a<pligog  tixfkoq,  Sept.  319  nal  nöXsog  jv- 
tOQfg,  Pers.  94G  7T6?.sog  y^ymg  nsyd-ijT^Qog,  so  auch  £um.  982. 
Suppl.  8.  Nur  2  Steilen  scheinen  sich  nicht  fugen  zu  wollen: 
Pers.  107  noXfoyv  t'  (h'aarccrffic  und  Eum.  1009  TTSfinfty  no- 
Xtiag  tni  rixtj.  Aber  an  eisterer  Stelle  ist  durch  Heimsoeths 
Aenderiing,   die  Oberdick  aufgenomnien ,   in  Strophe  und 

(iegenstro))lie  der  anapästisclie  Dimeler  mit  logaödiscbem  Ausgang 
durch  die  iambiscli»'  Dipddie  so  hergestellt: 

öikntiv  \7i7Tioy/c^^aq  le  xXoi'ovc  noXfo)}'  i'  dyarfrccfffig  — 


» 
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Fn  der  einzig  noch  übrig  bleibeodeu  Steile  wird  also  eine  leichlc 
Uiu&teUung  gestattet  sein: 

ßei  Aeschylos  wenigstens  Ist  die  oben  angefülurte  Behauptung, 
dass  (las  attische  o)  mit  vorhergehendem  e  als  eine  Silbe  gilt, 
(iurcbzuführen;  wie  es  bei  den  übrigen  Dicktern  sieht,  bleibt  in 

untersuchen. 

Die  Syntax  ersciiien  Kef.  klar  und  mit  richtiger  Auswahl 
des  Wichtigsten  hühaudeiu 

Von  deoselben  VerfaBsern  und  in  demselben  Verbige  ist  er- 
sdiienen : 

13.  tebaogsbuch  sar  G riech.  Sprachlehre  fiir  die  (juurtu  und  Tertia  der 

GymMiten.   1875.   VI.  284  S.  gr.  8. 

Der  erste  Cursus  enthält  nach  einigen  Vorübungen  im  IJe- 
lonen  und  Letten  Beispiele  zun)  Uebersetzen  nach  der  Ordnung 
der  Grammatik  und  zwar  griechische  sowohl  wie  deutsche.  Am 
Scbime  der  griecb.  Stttcke  findet  licb  hiiiflg  üne  R^he  gut  ge- 
«SUter  Verse.  Der  sweite  Corsas  enthält  llDgere  Abschnitte  ans 
Apoflodor,  Lucian,  Aesop,  Bafarins.  £in  deutsdi-griechisches  und 
m  griechisch-deutsches  WArtenrerzeichnb  machen  den  Schloss. 
bi  Veiein  mit  der  oben  angezeigten  treffliehen  Grammatili  wird 
«idi  dieses  Uebungabudi  seinen  Platz  behaupten  neben  den  zahl- 
nichen  ilteren  und  neueren»  too  denen  uns  folgende  vorliegen: 

14.  Elenentarbuch  der  griechischen  Sprache  von  Heriuaun  Schmidt  and 

Wilheim  Wensch.  I.  Abth.  Beispiele  srnn  Uehcrsetzeu  aus  dem 
Gricrhisrhcn  ins  Dontsche.  8.  verbesserte  Ausp.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1*^77.    IV.  2ti2  S.  s.    2  M. 

1&.  Griechisches  Lesebuch  fiir  Lateinschulen.  Von  Dr  (i.  Pri  ed  I  c  i  ti. 
2.  Auflage,  bearbeitet  vuu  Emil  Kurz,  Professur  am  Küoigl.  C*yuin. 
n  MiBcheii.  ftonbeff  1877,  Verlag  der  Bneluier'aebeD  BneUiudlang. 
IV.  246.   gr.  8.  2^  M. 

Beide  Bücher  geben  nach  Art  des  bekannten  Lesebuchs  von 
Friedrich  Jacobs  griechischen  Lesestoff  im  Anschluss  an  den  gram- 
natitchen  Unterricht,  anfangs  einzehie  Sätze,  spiter  zusammen»  , 
hängende  StflciLe,  Fabeln,  Erzählungen,  No.  t3  sogar  auch  — 

ihnlich  wie  die  ron  Classeo  besorgte  Auflage  von  Jacobs  —  eine 
Anzahl  Fabeln  von  Bübrius.  Dadurch  nnlerscheiden  sich  Jedoch 
beide  von  Jacobs,  dass  die  einfachere  Form  der  Sälzc  atisführ- 
lichere  Erklärungen  unnöthig  macht.  Bei  Schmidt- Wensch 
nehmen  <lie  Vonlhungon  manches  vorweg.  (Ins  nachher  in  den 
griechischen  Sätzen  sich  findet.  In  den  zns;imuicnhängentlen  Ab- 
sihnilten werden  die  Ki  l.iiitcningen  reiclilichcr,  alles  ührigc  gehen 
«lie  sor^rfältig  gcarhciielen  Wörterverzeichnisse.  Beide  I.esehücher, 
ausreidjend  für  die  ersten  heiden  Jahre  des  griecliisciien  Uuter- 
ricbtö,  bereiten  genügend  zur  LectQrc  der  Aoabasis  vor. 
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Die  Fünl(MUiig  jedoch,  die  wie  an  ein  Lese-  (»der  leliungj»- 
buch  des  Latein,  &o  noch  dringender  an  ein  griechisches  Elenden^ 
larbuch  zu  stelleD  ist,  dass  neudich  Grammatik,  Lesebuch  and 
Vocabularium  in  einem  Bändchen  mäfsigeo  Umfiings  TeninI  sei, 
erfOllt  bis  jovii  nur 

16.  Griechisches  Elcinentarhuch,  eothaltead  I.  Forinenlehre,  II.  Vo- 

cabularium,  Iii.  l'cboogsstückc  uud  Lesebach.  Im  Aa&riilusjic  au  G. 
Cartius'  Schulgrauimatik  sosammeogestellt  von  G.  Stier,  Director 

des  Ifor/.ofrl.  Fianriscoiims  /u  Zcrbst,  in  \'«'rbindun^  mit  II.  Stier. 
Oberlehrer  um  G) mn.isiuin  za  Mühlhaasea  i.  Th.  3.  Aafl.  Wittcatterg 
1S75.    XIV.  J8«  S.  Kf  .  ^. 

Wir  finden  nuf  S.  1 — 84  die  Formenlehre  abf^ehandelt  bis 
zu  den  Verhis  auf  i/i;  letztere  sind  zwar  im  .\niiang  auf  den 
letzten  4  Seiten,  ahei*  doch  in  ziemlicher  Vollständigkeit  x'lhst 
incl.  der  sogen,  unregelmäfsigen  dargestellt.  Die  Peclination  ist 
reichlich  mit  Paradigmen  bedacht,  die  (lesetze  nach  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleichung  gefasst:  in  allen  zeigt  sich  practi- 
Bcher  Sinn  mit  wissenschaftlicher  Durchdringung  des  Gegenstandes 
vereint  Das  Vooabalarium,  auf  das  bei  der  Förmentebre  tun 
Nachweis  der  Uebungsbeispiele  stets  hingewiesen  wird,  (S5 — 107) 
ist  grammatisch  geordnet  und  unterstützt  so  einerseits  die  Eio- 
ftbung  der  Grammatik,  wie  es  andererseits  auf  das  Lesebech 
(S.  108 — 186)  vorbereitet.  Letzteres  nun  enthSt  gleichftills  dem 
Gange  der  Grammatik  folgend,  anfangs  kleinere  SStze.  die  allmü^ 
schwieriger  werden,  zuletzt  Znsnmmenbängendes,  den  Schloss 
machen  50  iambiscbe  Denksprüche  mit  metrischer  Uebersetiung, 
wie  s.  B. 

ov*  iattv  oiiS^v  xT^fta  xäXlwp  tpiXov 

Wer  einen  Freund  besitzet,  hat  den  gröfsten  Schatz. 

Kigonthümlich  ist  diesem  Lesebuch,  dass  sehr  reichlich  deutsche 
Uobungsstücke  eingestreut  sind,  stcllcnweis  auch  lateinische.  Ein 
Griechisches  und  Deutsches  Wortregister  (48  S.)  giebt  sännuliiche 
Wftrter  in  alphabetischer  Folge.  Referent  hat  nur  das  eine  he- 
denken  gegen  den  Gebrauch  dieses  Buches:  Kann  das  ganze  Ge* 
biet  der  Formenlehre  —  selbst  wenn  die  Verba  auf  /ti»  —  wie  in 
den  Uebungsstficken  geschehen  ist  —  wegbleiben,  in  einen 
Jahre  durchgemacht  werden?  Und  doch  setzen  das  die  Verfasser 
voraas,  wie  die  Fortsetzung  des  Elementarbaches  beweist: 

17,  Griecbisehes  Lesebuch  lür  das  zweite  l  iitorrichtsjahr.    Mit  Zeitwörter- 

tabelleo  uad  Wörtcrverzeiihoisscu  suwiu  ciuciu  Aohaoge  deuUcber 
Uebanfstocke.  Zusammeogestellt  voo  6.  Stier,  Direetor  des  henogL 
Frniicis.  ( tun  in  Zerbst.  Wittenberg,  H.  Relling,  1878.  VHT.  M  S> 
gr.  8.    2  M. 

Im  grammatischen  Theiie  (S.  121)  werden  hier,  z.  Th.  im 
Ansciduss  an  L'urtius  und  Kuch  die  Verba  auf  §u  und  die  Verba 
anomala  roitgetheilt,  darauf  folgt  das  nur  zusammenhängende 
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Stöcke  enthaltende  l.rsrlmch,  aiiiaiigs  'zur  Wiederholung'  und  Er- 
^'änzuog  der  ronin  nh  hn'',  dann  Penkverse  in  Vürnhiedonen  Me- 
tren, sclilierslich  l;iiij;ere  Alischnitle  aus  Apollodor,  Xiniophons 
Cjfropaedie,  Pausanias  und  Lieder  aus  Tyrtacus.  iNacb  dem 
grieciiisch-deotsehen  Wörtenrenekhiiis  ist  «in  Anhang  init  Voct- 
bnlarkini  imd  deotsch-grieeliiseben  Uebungen  zugefügt.  Band  I 
■nd  II  der  Stier^sehen  Uebungsbächer  bieten  für  die  Klassen 
Quarta,  Unter-  und  Ober-Tertia  einen  vOUig  ausreiebenden,  Tor- 
irefllicben  Lernstoff.  Sollte  aber  einmal,  wie  viele  Fachgenossen 
NM'inschen,  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  nach  Unter- 
Tertia  mit  7  wöchentlichen  Stunden  verlegt  und  gleichzeitig  in 
unseren  Gymnasien  Jahrescurse  eingeführt  werden,  so  würde  sich 
das  Elementarbuch  för  Unter-,  das  Griech.  Lesebuch  für  Ober- 
Tertia  trcfllich  eignen,  für  die  sp.lteren  Klassen  dann  nur  noch 
eine  kur/e  Syntax,  wie  die  Seyflert'schc  und  eine  homerische 
Formenlehre,  wie  die  v.  Bamhergdche,  nOthig  sein. 

18.  AafgabflitonilBiif  nmi  ITebersetzen  Ina  Grfeebisebe  voo  Dr.  6.  Weadt 
aod  Dr.  Karl  Schnelle.  I.  Abth.  bearbeitet  \oi)  Karl  Schnelle. 
Erstes  Heft.  Btrlio,  Gr«te'Mhe  VerlagsbacbbMidJiuig.  ltt<i>.  IV. 
JI3  S.  gr.  b. 

Die  vor  8  Jahren  erschienoie  II.  AbtheiUing  dieser  Aufgaben- 
sammlung ist  in  diesen  Blättern  vom  Unterzeichneten  ausführlich 
besprochen  worden.    Vorliegendes  lieft  ist  nach  gleichen  (irund- 
Sätzen  bearbeitet,  nur  sind  statt  zusammenhangender  Stücke  ein- 
zelne Sfitze  gewählt  worden,  darunter  auch  IJoispiele,  in  denen 
die  1,  und  2.  Pers^on  eine  Stelle  haben.    Das  Buch  ist  für  Qn'^'la 
und  Unl«'r-Terlin   lien'chiict,  jedoch  wird  es  in  erslerer  Klasse 
kaum   gebraucht  werclen  können,   wie  es  dciui  z.  TIi.  an  dem- 
sclbrn  lebelstande   leidet,   wie  die  II.  Abtli.,   und   trotz  grolser 
Tnlllichkeileu   die  Schwierigkeiten   zu  sehr  häuft,    lilciih  der 
1.  Abschnitt,  überschrieben  '  Verba  pura  barytona\  fängt  mit  fol- 
gendem Satze  au:  *Dem  um  das  Gute  sich  bemühenden  Menschen 
helfen  die  Götter'.   Mit  Benutzung  der  Anmeritungen  S.  67  und 
des  Wörtenrerzeicbnisses  S.  87  kommt  die  Uebersetzun^  zu  Stande 
TU  jitgi  td  aya&ä  ünovdd^ovth  avd'QutTiM  avunQccrTOV&tv  ol 
Wo  sind  hier  die  in  der  Ueberschrift  genannten  verba 
pura?  Wann  lernt  der  Knabe,  was  er  mit  einer  Angabe  onov- 
da^fij'  :ifQi  II  und  gar  mit  unoTqins^v  ttvog  n  anzufangen 
hat?   Für  Inter-Tertia  wird  das  Buch  gute  Dienste  thun,  leider 
erschwert  das  Nachsuchen  (Anmerk.,  WörterTerzeichnis,  Gramma- 
tik) den  Fortgang  der  Arbeit  gar  zu  sehr. 

19.  Rott  md,  WüstcmaoQ,  Anleitung  zum  Lebersetzcu  au^  dem  Deutschen 
is  daf  ISrieebitelie,  beransgegebea  von  Dr.  Friedridi  Bergtr.  I.  Th. 
].  0.  2.  Carsus.  11.  verb.  Auflage.  Göttingea,  VaodeillMck  Rtt- 
precbt'a  Verlag.    1876.   279  S.  gr.  S.    2  M. 

VoriiegeDde  AnleitUDg  enthftll  Uebuogsstucke  in  einzelnen 
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Sitiiii  zur  Ponnaildlire  and  Sj ntai  mit  Ausschluss  der  Tempi»- 
und  Modueldire.  VoreriDnerungea  geben  die  nMlngstiii  Regite 
Aber  Wortstellung,  Gebrauch  des  Artikels  n.  ft.;  im  II.  €ursus  riod 
die  betreffenden  Abschnitte  der  Rosfscben  Grammatik  und  Sdnd* 
grammatik  twar  angegeben,  aber  dennoch  die  Hegeln  bintogeflgL 
Dass  Ref.  fOr  die  Syntax,  zum  Theil  auch  schon  für  die  Formen- 
lehre susammenhängende  Stücke  fordert,  ist  frfiher  in  diesea 
BÜttern  ausgesprochen. 

20.  UeboDgftboch  zam  üeberacUeD  ia$  Griechische  für  Tertia.    Voa  'Dr. 

VoUuBar  H«lser.  Berlin,  WddouiBB'sehe  Viid^BilMig.  1877.  IV. 
73  S.  8.  0.60  M. 

Ein  treffliches  kleines  Budi,  aus  der  Praxis  henrorgegangea 
und  für  die  Uebungen  des  Tertianers  sehr  geeignet.  Alle  Ab- 
sdinitte  sind  zusamroenhingende  Erzählungen  aus  der  Mythotogie; 
es  ist  der  Wort?orrath  vor  allem  der  Anabasis  entnommen,  jedoch 
der  Schüler  nicht  wie  bei  SeylTert  genöthigt  um  eines  Ausdrucks 
willen  lange  im  griechischen  Texte  zu  suchen.  Statl  der  syn- 
taktischen Abschnitte  wünschten  wir  Vermehrnn}?  der  Uebungs- 
stucke  über  die  Verba  liquida  und  die  Verba  auf  fu, 

21.  Lcbuug5«lücke  zum  Uebersetzcn  au«  dem  Deotseliea  ias  Griechische  mit 

ADscblaas  an  die  Kisiulehre  des  Dr.  Rarl  Halm  aod  die  Leetire  der 

Odyssee  vod  G.  A.  Weiske,  Professor.  I.  Bäudchrn.  Halle,  Vrrl.i^ 
der  Buehhandlnng  des  Waisenhauses,  1877.  IV.  126.  gr.  8.   1,5U  M. 

Nach  dem  Grundsatze,  dass  die  Uebcisetzungs aufgaben  sich 
an  die  LectQre  anschliefscn  müsse,  ist  vorliegendes  Buch  an  die 
Odyssee  angeschlossen  und  die  Casuslehre  Halms  (die  meines 
Wissens  nur  in  dem  3.  Bändchen  der  rohcrselzungsaufgnhen  ent- 
halten ist)  zu  Grunde  gelegt.  Dem  l.  Buche  sind  20  Abschnitte 
gewidmet,  in  denen  das  grammatische  INmisumi  (Halm  §  29 — 55) 
ahgehandell  worden.  No.  20  isl  Prüfun^'sarbeit  und  enthfdt  die 
riesamint- Uei)eliliun.  Derst'll)e  Gang  wird  bei  den  einzelnen 
Büchern,  also  hier  zwöllnial,  widerholt,  >o  dass  die  Kinübung  der 
(iasuslehre  an  jedes  <ler  zwölf  ersten  Bficher  angeschlossen  werden 
kann.  BelVrcnt  kann  den  (Irundgedanken  nicht  hilliuen.  .Nur  an 
die  Prosa icclüre  dürfen  sich  solche  Lebungeo  anschiielsea. 

Die  ausgezeichneten  Uebnngsbücher  von  Wolfjg^ng  Bauer  in 
MOnchen  sind  seit  unserer  letzten  Anzeige  in  neuen  soiigßltig 
yerbesserten  Auflagen  erschienen: 

22.  Uebuiigsboch  zum  Uebersetzcu  a\is  dem  Deutschen  ins  Griechische  voa 

WoIfgaDg  Baver,  Rector  a.  Professor  am  K.  Wilhelms-Gymn.  ia 

Müiicheu.  1.  Thoil,  F'oniicnleht e.  5.  Auflaf^e.  Bamberg,  \'erlag  dST 
Buchner  srluMi  Huchbaudluug,  l*j77.    IV.  235  S.  gr.  S.    2,5U  M. 

23.  Desselbeo  II.  TheU  (üeeaada).   3.  Aofl.  1877.   IV.  227.   2,50  M. 

24*  Desselben  III.  Theil:  Aufgaben  zu  grierh.  Stilübuogea  für  die  oberes 
Klassen  (Priaia).  3.  Aufl*  1875.   VL  182.   2,50  M. 
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Wir  beschränken  uns  hier  darauf  zu  bemerken,  dass  die 
sogenannten  Absolutoricn-Arbfiten  im  HL  Theile  vermehrt,  zum 
Theil  durch  andere  ersetzt  sind.  Mochte  der  Herr  Herausgeber 
fbrtfahren  gerade  diesen  III.  Theil  zu  erweitern,  eher  könnte  der 
L  Band  Terkfint  wenta,  da  auf  der  untertten  Stufe  der  mfliid* 
fiehen  Uebung  ?iel  Oberlasaen  werden  kann. 

23.  Griechisches  Lesebuch  für  tinterr  und  mittlere  Gymnasialklasscn.  Von 
A.  Fr.  Gottschick.  7.  Aufl.  besorg  von  R.  Gottschick.  Berlia 
1876.    Verlag  voo  R.  Gürtoer.   277  S.  8.   2  M. 

H  BflbfialMnlMf  tmi  Üc^ersetses  ans  dem  Deattebea  fat  GrieeUiciha 

A.  F.  Guttschick.    I.  Heft  für  Quarta  nnd  Tertia.    4.  Aalaga 
besorgt  voo  R.  Gott  seh  ick.    ]S77.    £beoda.    104  S.    1  M. 

37.  Dasselbe.    II.  Heft    2.  Aufl.  besorgt  voa  A.  Gottsebuk.   VlU.  18X 

gr.  8.    1,50  M. 

2S.  Worter -Verzeichnis  zu  deu  BeispielsammlaDgeu  voo  A.  F.  Gottschick. 
3.  Aofl.  besorgt  tob  R.  GottseUek.   BerUa  1873.   Bbeada.  50  S. 

0,50  M. 

29,  Griechisches  Vocabulatiuro.  Von  A.  F.  Gottschick.  4.  Aufl.  bOiOlft 
TOB  K.  Gottscbick.   fierUn  1876.    Ebenda.    120  8.    1  M. 

Von  den  genannten  vielgebrauchten  Uebungsbüchern ,  die 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  dessen  Sohn  neu  divchgeseben 
bat,  ist  das  unter  ?io.  25  genannte  am  meisten  verbessert  und 
vennelirt. 

Berlin.  W.  Uirschfelder. 


Hflfemittel  fftr  den  englischen  ünterrieht. 

Lebrboch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Tbeodor  Weischer, 
Lebrer  aa  dar  stüdtlsehoa  Mbera«  TSebtoraehale  ao  €8Ib.  I.  Tbeil. 
Zweite  sehr  verbesaarte  «mI  vermehrte  ABflaga.  140  Soitoa.  1  Mrk. 

Giln  1877.    Verlag  voo  G.  Roemke  &  Cie. 

Lsbrboeh  der  enf^lischen  Sprache  von  Dr.  Theodor  Weis  eher, 
Lehrer  xa  der  slUdtischeu  höheren  Töchterschule  zu  Cölo.  Ii.  Theil. 
Via,  318  S.  2,60  Mrk.  Neawiad  o.  Leipzig  1876.  J.  H.  Heoaar^sebe 
VariagabMebbaadloag. 

Der  als  Elementarbuch  bestimmte  erste  Theil  des  Lehrbuches 
liegt  hier  in  zweiter  Auflage  vor,  in  der,  wie  der  Verfasser  selbst 
in  der  Vorrede  bemerkt,  die  Druckfehler  entfernt  und  der  Uebungs- 
«tofr  um  ein  C-StOck  vermehrt  ist,  welches  hauptsächlich  WArter 
cotbüt,  deren  Aussprache  eingeübt  werden  soll.  Da  der  Veifuser 
von  dem  an  sich  richtigen  Prindp  ausgeht,  dass  eine  correcte 
Aussprache  des  Englischen  nur  durch  die  unmittelbare  Einwirkung 
lies  Lehrers  erlernt  werden  kann,  so  hat  er  nur  wenige  Notizen 
^ker  gegeben;  doch  wAre  es  gut  gewesen,  darauf  aufmerksam 
>n  madien,  dass  oi  und  oy,  sowie  ou  und  ow  nicht  gleich  dem 
(ieiitschen  eu  und  au  sind,  ey  als  Endsilbe  gleich  i  zu  setzen, 
kimote  zu  einem  bei  Deutschen  nur  su  hiufig  vorkommenden 
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Aiissprachefchlcr  verleiten.  Da  aw  und  ow  p.  6  als  Doppel  vokale 
angeführt  sind,  so  ist  es  überflüssig  p.  8  lU  sagen,  dass  w  im 
Auslaut  stumm  aeL 

In  22  Kapitelo  wird  die  Formenlehre  behandelt,  lu  deren 
Einflbung  ein  reiehes  Materid  vorhanden  Ist  Wfinschenswerth 
wäre  es,  dass  die  Kap.  14  C,  4  u.  5  angegebene  Regel  Aber  die 
Verdoppelung  des  Endconsonanten ,  bei  der  übrigens  der  Zusati 
*vor  vokalisch  anlautender  Endung'  fehlt,  sowie  'dass  der  vorher- 
gehende Vokal  kurz  sein  muss,  also  nicht  in  wait',  nicht  blofs 
auf  das  Verbuin  beschränkt  würde,  sondern  dass  gezeigt  würde, 
wie  dieselbe  Kegel  bei  der  Bildung  der  Subslantiva,  Adjectiva,  der 
<iouiparation  wiederkehre:  bej^inncr,  witty,  bigger  u.  s.  w.  Hei 
den  ZaliljMi  ist  j».  68  a  dozen  w«dil  nur  durch  einen  Druckfehler 
neben  IhirkM'n  gcscl/.t,  ebenso  lehit  bei  sixty  das  liäulig  vorkom- 
mende tbreesrore,  ebenso  ist  ini  'i'islen  Salze  zu  Lect.  18  durch 
ein  Versehen  10  Peiiny  statt  12  gedruckt. 

In  einem  23slcn  Kapitel  deutet  der  Verfasser  noch  einige 
syntaktische  Regeln  an,  zu  deren  Einübung  er  5  englische  und 
3  deutsche  zusammenhängende  Stücke  giebt  Als  Anhang  sind 
die  Vokabeln  zu  den  40  Lectionen  des  Buches  gegeben. 

Für  die  unterste  Stufe  des  Unterrichts  wird  das  Buch  mit 
Vortheil  gebraucht  werden  können. 

In  dem  zweiten  Theile  hat  der  Verfasser  die  Plölz'sche  Me- 
thode auf  das  Englische  übertragen  wollen,  daher  stimmt  derselbe 
in  der  Kinllieilung  und  Anordnung  ganz  mit  der  Schulgrammatik 
von  Plötz  überein,  ja  auch  der  üebungsstoff  ist  in  einem  engli- 
schen und  2  deutschen  Stucken  angeordnet.  Ob  es  vortheilhaft 
ist,  den  Artikel  und  die  Pronumina  im  Englischen  erst  au  ktxter 
Stelle  zu  behandeln,  wagt  Kecensent  /u  hezweifeln. 

Auf  den  ersten  50  Seiten  linden  wir  den  zum  Memoriren 
bestimmten  l{e}^«'lst(>n,  dem  sich  ein  22  Seiten  Innger  Anhang  an- 
srhlirfst,  welcher  ein  reichhaltiges  Verzeichnis  von  Adjecliven, 
Ailverhien  und  I'articipicn  mit  den  von  ihnen  regierten  Präposi- 
tionen  enthält,  dann  beginnt  die  methodische  Grammatik.  Was 
zunichst  die  unregelmifsigen  Verben  anlaugt,  so  bitten  wobl 
manche  Verben,  deren  unregelm.  Formen  wie  z.  B.  betid,  lapt, 
possf^st,  prest,  rapt  u.  s.  w.  der  Schüler  kaum  je  finden  wird,  fort- 
bleiben können,  um  nicht  daft  Gedächtnis  unnütz  zu  beschweren. 

Ganz  mangelhaft  und  unzulänglich  ist  die  über  das  Passir 
handeln  sollende  Lect.  IS,  da  grade  das  englische  Passivum  vom 
deutschen  und  französischen  so  sehr  verschieden  ist;  der  Ver- 
fasser begnügt  sich  damit,  eine  Reihe  von  Hedensarten  aufzuzählen, 
in  denen  im  Englischen  ein  persAnliches  Passivum  statt  eines 
deutschen  unpersfui liehen  steht.  Die  Lerl.  22  <ie«;ebene  Hegel  über 
den  (iebrauch  von  ti»  do  in  dei- Frap:e  ist  (inrcli  ihre  VVeitschwcilig- 
keit  nur  unklar  geworden.  Sehr  vollständig  ist  die  Aufz;lbluiig 
der  Subslantiva,  wclclie  ein  besonderes  Feniininum  haben,  daher 
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ist  es  völlig  gerechtfertigt,  wenn  Ijcct.  27  C.  Anm.  2  gesagt  wird, 
dass,  da  die  englische  Sprache  keine  Bezeidinung  tur  das  Femi- 
oiDum  der  TAlkernamen  habe,  man  sich  durch  Zusamntciiaetzuogen 
wie  Engiidi  hdy,  Spanish  lady  a.  s.  w.  heUiB.  Leider  hat  aber 
dar  Verfisser  weder  hier,  noch  «veh  Lect  31 ,  wo  er  fon  der 
SohstaBtiTiniiig  der  Adjeetiv»  spricht,  erwähDt,  daea  auch  m  Maa* 
cnliniini  die  AdfeetiTa  auf  eh  md  ch,  wekhe  Vdlkemanen  he- 
anchneD,  eines  Substantivums  bedflrfen:  Englishman,  Dutchman 
u.  g.  w.,  Calla  sie  nicht  eine  l)esondei*e  Subslantivforin  wie  Sj)nniard, 
Türk  0.  s.  w.  haben.  Ueberhaiipt  ist  die  Substantivirung  der  Ad« 
jectiva  nicht  scharf  behandelt,  da  unter  andern  die  so  wichtige 
Rppel,  dass  man.  um  ein  Substantiv  im  Singular  ans  einem  Ad- 
j^'ciivura  zu  machen,  ein  Substanlivum  »»der  one  hinzufügen  müsse, 
nur  in  einer  Anmerkung  mit  den  Worten  ahgethan  ist:  'Man 
hüte  sich,  diese  substantivisch  gehrauchten  Adjectiva  im  Singular 
allein  zu  verwenden,  also  nicht  a  poor,  sondern  a  poor  man  u.  s.  w.' 
Jeder  Lehrer  wird  wissen,  dass  Verstöfse  hiegegen  stets  vorkom- 
men, und  dass  man  nie  genug  diese  Regel  hervorhehen  kann. 

Wenn  auch  Bemerkungen  über  Aussprache  aus  dem  Huche 
terbannt  sind,  so  hätte  es  wohl  nicht  geschadet,  wenn  der  Verf. 
crwihot  hätte,  dass  daa  Zeichen  des  sächsischen  Genitiv  bei  eng- 
Mmb  EigeniiaBBen  auf  s  als  besondere  Sühe  tu  aprecben  sd, 
auch  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  in  derselben-  LecL  30  bei  5  Anm.  3 
hervorgehoben  wäre,  dass  der  Dati?  der  Verwandtschaft  statt  dea 
Genili?  nur  dann  Antreten  kann,  wenn  das  die  Verwandtschaft 
keieichnende  Substantiv  entweder  keinen  Artikel  oder  den  unbe- 
ftimmten  hat,  sowie  dass  dieser  Gebrauch  .hk  h  eintritt,  wie  schon 
dH  Tom  Verf.  angeführte  zweite  Beispiel:  slave  to  his  passion 
»igt,  wenn  das  Verhältnis  der  Herrschaft  oder  UnterwArfigkeit 
aaigedräckt  wird. 

Dass  die  unter  den  Präpositionen  nur  aufgezählten  Beispiele 
dt'in  Schüler  nicht  einmal  die  geringste  Hinsicht  in  dies  so 
licbwierige  Kapitel  des  Englischen  verschaffea  werden,  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen. 

I>ass  die  Inversion  in  allen  mit  there  anfangenden  Sätzen 
:>tattliode,  ist  wohl  dahin  zu  beschränken,  dass  dies  hei  there  is 
(are)  =  'es  gieht,  es  befmdet  sich'  der  Fall  ist  und  nicht  in  allen 
FiUen.  Wenn  der  Verfasser  Lect  42  behauptet,  dass  eine  Inver- 
noB  des  Artikeb  bei  Single  stattfinde,  so  muaa  der  Recenaent 
bekonan,  daae  ihn  nie  ein  Beispiel  davon  vorgekonnnen 
Mi;  der  Verfaaaer  hat  es  unterlassen,  Belege  dafßr  anzageben. 

Dass  das  Genmdinm  nicht  vom  Farticipium  getrennt  iat,  ist 
n  bedanem.  Zu  einem  sehr  groben  Irrthnm  Terleitet  die  Bfr- 
oerkongLect  53,9:  'In  den  Redensarten:  A  God's  name,  to  ftill 
e  iaiighing,  to  go  a  foot  u.  s.  w.  sind  meist  Präpositionen  wie  at, 
in,  of,  00,  to  hinimudenken',  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass 
^  Verfneser  a  fßr  den  nnbeetiromten  Artikel  halten  will,  wäh* 
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rend  Jeder  wissen  muss,  dass  dies  a  wie  das  o  in  o'  clork  «  ine 
verstümmelte  Präposition  ist,  weshalb  auch  zuweilen  daa  a  mit 
dem  Apostroph  verschcD  wird. 

Wann  das  deutsche  demonstrative  Pronomen  'dieser'  durch 
das  englische  Personalpronomen  zu  übersetzen  sei ,  geht  aus 
Lect.  55,  2  nicht  hervor,  ebensowenig  ist  gesagt,  dass  bat  stall 
des  Uelativums  mit  einer  Negation  nur  nach  einem  fragenden 
oder  verneiuenden  Satz  stehen  darf.  Dass  ferner  die  wichtige 
Regel,  wo  das  ein  Substantivuin  ?ertrelende  one  nicht  gescM 
werden  darf,  wieder  nur  in  einer  Anin.  su  Lect  63, 4  Pitts  findet, 
zeugt  von  dem  schon  vorher  bemerkten  Bestreben,  Hauptsachen 
in  die  Anmerkungen  su  setzen.  Dass  whereas  in  der  Bedeutmig 
^wohingegen*  eine  csusale  Conjunction  genuint  wird,  ist  höchst 
merkwürdig;  wbercas  kommt  cansal  nur  im  Rurialstyl  gleich  dem 
deutschen  'sintemalen'  vor. 

Es  zeigt  sich  in  der  Grammatik  eine  groJse  Ungleichmäfsig- 
keit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel,  sowie  einige  nicht 
unerhebliche  Versehen,  welche  der  Lehrer  bei  dem  Crbraufh  w  ird 
entfernen  nujssen,  damit  der  Schüler  nicht  elwns  1  aUches  lerne. 
Da  das  Buch  jedenfalls  von  Teiiia  bis  Prima  gebraucht  werden 
soll,  so  wird  der  Lehrer  häulig  nianclies  hinzusetzen  müssen,  um 
die  gewöhnlich  vorkommenden  Spraclierscheinungen  zu  erkUlren. 
Die  lieispiele  sind  besser  und  sorgfältiger  gewählt  als  die  liegelo. 

Galliver't  Traveli.  A  Voyage  to  LOlipiit  aad  Br»MbigMg  by  Jm«. 
.  than  Swift,  für  den  Schul^^ebrauch  bearbeitet  von  £•  Sehfidde.  Xf 
163.  Preis  1,50  Birk.  Berlin,  Weidmano  1877. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  von  GuUiver's  TlravelB,  die  atela 
bei  den  Schülern  IntereaBe  erwecken  werden,  sind  hier  für  die 
Schule  bearbeitet,  d.  b.  es  sind  einzelne  Stellen  ausgeschieden» 
einige  Noten,  Aussprachebezeichnungen,  sowie  ein  Lexicon  hinaa- 
gefägt  Da  das  Buch  natürlich  erst  von  einem  Schdler  geleaen 
werden  kann,  der  mindestens  ein  halbes  bis  ein  ganzes  Mir 
Englisch  gelernt  hat,  also  von  einem  Obertertianer,  so  wäre,  da 
derselbe  bereits  mit  einem  lateiniscben  oder  französischen  Wörter- 
buch umzugehen  versteht,  über  die  Berechtigung  dieaea  Special- 
wörterbuchs zu  streiten. 

Mit  der  Dezeichnung  der  Aussprache  kann  sich  der  Recensent 
nicht  einverstanden  erklären.  Hauptbedürfnis  für  die  Schule  sind 
reine,  correcle  Texte,  und  die  über  die  Worte  gestellten  Striche 
und  bogen  stören  oft  das  Auge,  abgesehen  davon,  dass  sie  den 
Schdler  nicht  iwingen,  sich  bei  der  Priparation  nm  die  Aussprache 
au  kflmroem.  Auch  kann  sie  zu  FeUem  Veranlassung  geben, 
wie  z.  B.  jeder  Schüler  comförtable,  meliaicholy  u.  s.  w.  mit  fid- 
Schern  Accenl  lesen  würde,  da  der  Akut  die  Kflne  dea  Volcila 
und  zugleich  die  betonte  Silbe  bezeichnet.  Noch  weniger  kaim 
man  mit  der  BezeiGhinnig  der  Aussprache  gewisser  Wörter  tm 
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FoISm  S«te  mfrieden  sein,  da  sich  hier  eine  groüse  UDge* 
DMHgkeit  ie%L  Avs  weldieni  Grunde  nandie  Beseicbnungen  mit 
grobea  BocbaUben  aofacgen»  ist  nicht  enkhtlioh;  es  herrscht 
rane  WiUkfir,  so  s.  B.  p.  37  grandier  aber  Wertschnb,  p.  43 
tbta,  Ittst  II.  8.  w.  Ja  es  werden  für  denselben  Lant  Terschie- 
üene  Beseicbnungen  eingeführt,  so  dass  ein  Schöler  leicht  lu  dem 
Gedanken  gebracht  werden  könnte,  dass  es  wirklich  verschiedene 
Laute  seien,  wenn  nicht  zuHillig  ein  und  dasselbe  Wort  auf  beide 
Arien  bezeichnet  wfire.  p.  10  ist  das  Wort  rarriage  mit  cfirridj 
und  p.  114  mit  crirridsch  bezeichnet,  während  giant  p.  III  und 
dungeon  p.  117  als  djeieut  und  dönjen  'mit  dem  französischen 
Jodlaut'  bezeichnet  werden,  woraus  ein  L'ntrrschiod  in  der  Aus- 
i^prache  des  g  «liescr  Würicr  zu  folgern  wrue,  der  jedoch  nicht 
vorhanden  ist.  Ist  die  in  der  deutschen  Sciircihung  hervortretende 
Ungenau igkeit  von  'lehnen  ,  aber  'Sluhliene'  auf  Jiechnung  des 
Setzers  zu  setzen? 

Aach  soUte  man  erwarten,  dass,  wenn  ein  Wort  seiner  Aus- 
sprache we^en  an  bemerken  isik,  dies  da  gesdiehen  mOsse,  wo  es 
snm  cnten  Male  vorkommt.  Wir  finden  aber  schon  p.  7  roetfaod 
ood  eral  p.  22  Anm.  1  steht:  *sprich  mit  weichem  th\  wobei  der 
Reeenaent  kider  bekennen  oassst  dass  er  diese  Anssprache  nie 
gehM  hat  Warum  ist  chamberlain  p.  46  nur  mit  Zeichen  Ter- 
sehen,  während  p.  47  seine  volle  Aussprache  steht,  ebenso  trägt 
soitabie  p.  37  nur  einen  tsrafis,  währead  p.  42  suited  mit  voUer 
Awsprache  unten  steht. 

Ferner  sind  Wörter  am  Knde  der  Seite  angegeben,  deren 
Aussprache  selten  Schwierigkeiten  macht:  school,  knee,  crew, 
r^rcle.  Channel,  hnrbour  u.  s.  w. ,  während  wirklich  schwierige 
Wörter  gar  nichl  bezeichnet  sind  z.  Ii  discem,  isiaud,  cloihea, 
pcruse  u.  s.  w. 

Warum  wird  p.  24  die  vulgäre  Aussprache  extninery  von 
extraordinär)  an^e^i  ben?  soll  sich  der  Schüler  dieselbe  aneignen? 
Soll  das  Wort  iusatiablc  wirklich  inseschiehble  gesprochen  werden, 
wie  es  p.  78  bezeichnet  wird  ?  p.  105  Others  und  p.  120  Taht-ebk 
als  Ansapfadw  fOr  tooth-aehe  sind  wohl  nur  Druckfehler. 

Was  die  erkÜNnden  Noten  betrifil,  so  hätten  die  gramma* 
tisclMn  Bemerkimgen  gani  lörlUeiben  ktanen,  da  sie  sich  auf 
tebea  beaiehen«  die  einem  Obertertianer  durchaus  unbekannt 
sind  und  ihm  das  Verständnis  der  Stelle  nicht  erleichtern;  es 
muss  dem  fjohrer  öberiassen  lileiben,  diaseiben  nach  Bedürfnis 
hinzuzufügen.  Warum  ist  p.  5  withiu  my  deptb  nicht  erklärt, 
wohl  aber  p.  51  out  of  my  depth?  Zu  so  lately  my  enemy  p.  47 
ist  wohl  ganz  nberllüfsig  bemerkt:  *l>as  so  ist  nicht  als  Kela- 
livum  zu  verstehen  wie  im  ällern  Deutsch,  z.  B.  das  Land,  so 
[>ir  der  Herr  gegeben  hat',  (In  den  Fehler  kein  Schüler  gemacht 
h.Ule.  Wenn  p.  44  zu  exche<iuer  hüls  would  not  circulate  under 
nine  per  ccnt  bclow  par  bemerkt  wird:  *Der  hohe  Zinsfuis  ist 

Zcitschr.  i.  d.  GjrmuMialwoeoo.  XXXIL  3.  4.  J7 
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ein  Zeichen  des  gesunkenen  Kredite',  so  iet  m  bemerke»,  dm 
von  Zinsfufs  dberhaupt  keine  Rede  ist,  sondern  «ne  per  cent 
below  par  bezeichnet  den  niedrigen  Kars:  *d%  unter  Pari'»  d*  h. 
also  *8ie  standen  nicht  höher  als  91\ 

Der  Druck  ist  gut  und  correct,  nur  wenige  unbedeutende 
Vorsehen,  die  jeder  leicht  conigiren  kann,  sind  dem  Recensenten 
aufgestofsen. 

A  Chriatmas  Carol  in  prose.  Beiag  a  Ghost  Story  of  Gbristaas  by  Charles 

Dickens.  Srhiilaiispabc  mit  erläuternden  Benierkunffen  von  Dr.  Imma- 
nuel Schmidt,  Director  des  V  ictoria-IustituU  zu  Falkenberg  i.  d.  Mark. 
136  pp.  Freicuwalde  a.  d.  Oder.  Verlage  von  Ferdioand  Draes«ke.  ISTtt. 

A  Chriatmas  Carol  et«.  BUt  Eialaitoo;  and  arttalBniieB  An^art—gwa 
voa  danselben  Varf.  ia  daas.  Varlaga.  X  pp.  177. 

Niemand  wird  beiweifeln,  dass  die  Werke  von  Dickens^  <lle 
sich  eines  regen  Interesses  Ton  Seiten  der  Schdier  in  erfireoen 
haben,  wenn  sie  in  der  Schule  gelesen  werden  sollen,  einer  «in- 
gehenden Erklärung  bedürfen,  da  sie  einerseits  in  der  Sprache 
manches  von  der  gewöhnlichen  Schriftsprache  und  guten  Umgaogs- 
8|>rnrlH>  Abweichende  enthalten,  anderenaita  so  tief  in  die  Ter- 
schiedenen  Kreise  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  eingreifen, 
dass  eine  genaue  Kenntnis  der  englischen  Sitten  und  Gpbräiiche 
zu  einem  vollen  Verständnis  derselben  durchaus  erforderlich  ist 
Wicht  jedem  Lehrer  wird  es  vergönnt  gewesen  sein,  durch  einen 
längern  Aufenthalt  in  Kngland  und  genauen  Verkehr  mit  Eng- 
ländern einen  tiefen  Hliek  in  englische  Verhältnisse  gethan  zu  ha- 
ben und  das,  was  zur  Erklärung  der  Schriften  von  Dictiens  nötliig 
ist,  aus  eigener  Anschauung  gewonnen  zu  haben;  darum  muss 
man  es  dem  flerau&gcber  dieser  Doppelausgabe  Dank  wissen,  wenn 
er  auf  alle  derartigen  Sachen  aufmerksam  macht  und  das  tiuD 
Verständnis  Nothwendige  angiebt 

Die  kleinere,  für  Schfller  bestimmte  Ausgabe  enth&lt  natfir- 
lich  manche  Bemerkungen  der  gröbern  gar  nicht,  oder  wenigstens 
in  abgekürzter  Form,  wenn  sie  zum  Verständnis  bei  der  Präpa- 
ration nicht  grade  unumgänglich  nöthig  sind.  Vielleicht  hätte 
noch  manches  fortbleiben  können,  jedenfalls  bleibt  aber  dem  Lehier 
immer  noch  freie  Hand,  nach  llediirfnis  etwas  hinzuzufügen. 

Die  gröfsere  Ausgal>e  enthält  eine  vortremicbe  Kinleitung,  in 
der  das  Wissenswertheste  über  englische  Gebräuche  zu  Weihnachten 
enthalten  ist,  wovon  die  kleinere  ebenfalls  einen  Auszug  giebt, 
und  dann  einen  reichen  Schatz  von  sacherklärenden  und  gram- 
matischen Noten.  Das  Üuch  wird  gewiss  vielen  Lehrern  äuXserat 
willkommen  sein. 

The  iSpectator.  Kioe  Auswahl  zum  Schulgcbraach  zusaiamcDgestellt  aod 
baarbaitat  vaa  B.  Sahridda.  U.  Theil.  X,  131  pp.  Berlio,  Weidmaaa 
1876.  1,20  MriL 

Da 'der  hier  ?orliegende  tweite  Theil  dieser  Auswahl  aus  dem 
Spectator,  welcher  36  Stflcke  allgemeineren,  mehr  reflectirenden 
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hfcalls  nmbttt,  auch  selbttsUndig  ohne  den  ersten  Thei!  in  Sehn* 
In  benntii  werden  eoll,  so  tut  der  Heraufgeber  die  Einleitung 
nm  ersten,  welche  über  das  Entstehen  und  die  Dauer  dieser 
Zeitschhfl,  sowie  über  das  Lohen  von  Addison  und  Steele  kurze 
!<ietizen  eniliält,  hierin  unTerändert  abgedruckt 

Da  das  Buch  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  benutst 
w«-den  kann,  so  hat  der  lleraiisgeher  nur  durchaus  richtig  ge- 
baiuleil,  wenn  er  seine  Fufsnoten  auf  das  äufserste  Mafs  hescliränkt 
und  in  ihnen  nur  kn.ijipe  Bemerkungen  üher  historische  oder 
anderweitige  Bezieliungen  giebt.  Vielleicht  wäre  es  noch  hesser, 
wenn  die  L'ebersetzung  gewisser  Vokabeln  oder  Redensarten  fort- 
geblieben wäre.  Am  Schlüsse  des  Buches  belindet  sich  noch  eine 
Zosaininenstellung  und  Erklärung  der  in  den  Stücken  vorkoni- 
Moden  Eigennamen. 

Ititsc  h -e  0  p:I  i  s  r  h  e  Phraseologie  in  systemaf ischer  Ordnunj^.  nebst 
eioein  Systeiuaticai  Vocabulary.  Eio  Seiteustück  zur  deutsch-lrauzü- 
tiichea  Pkrtseolofie  won  Berak.  Sdmits,  v<m  Dr.  Halnr.  Low«, 
herzn^l.  Anhalt.  Lehrer.  XI,  222  pp.  Berlia,  LMgoaMkeUt'Mile  Ver- 
lagsbuchhandlung 1877.   2  Mrk. 

Das  Buch  sollte,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  ein 
Seitensinck  zur  deutsch -franz.  Phraseologie  von  Schmitz  sein, 
(brum  ist  natürUch  die  ganze  Anlage  in  beiden  Büchern  dieselbe. 
B^i  einzelnen  Kapiteln  ist  ein  B-Theil  hinzugefügt,  der  iledens- 
arten  cnthfilt,  die  dein  Englisch»*n  allein  zukommen;  sonst  sind 
natürlich  die  Bedewendungen,  welche  im  Deutschen  und  Knglischen 
gleich,  aber  im  Franzr)>is(  licii  verschieden  wiedergegeben  werden, 
luiler  diesem  letzlern  Kapitel  aufgezählt. 

Von  Versehen  bei  der  Wahl  der  Uedensarten  sind  dem  Re- 
«owtea  folgende  anfigeraUen:  p.  19  ist  to  make  up  one'a  month 
m  Atr  Bedeutung  'den  Mund  halten*  gesetzt,  wShrend  es  immer 
M  viel  ab  to  pont  hei&t;  dagegen  bat  to  hold  one*8  tongue  die 
Hriuigte  Bedentaag.  p«  dl  'Er  galt  fiel*  kt  nicht  he  was  much 
Med  Dp,  soBdem  looked  up  to.  Warum  hat  der  Verfksser  das 
deutsche  Jemand  u.  s.  w.  durch  any  one  eto.  Abersetzt,  z.  B.  to 
send  for  any  one,  to  get  angry  at  any  one,  während  man  in  sol- 
chen Fällen  doch  immer  some  braucht?  p.  50  'Dank  wissen'  muss 
«  wohl  Tery  much  obliged  statt  very  ohliged  heilsen.  p.  SO  dürfte 
wohl:  'Bald  will  sie  dies,  bald  will  sie  das'  nicht  richtig  mit:  ^ow 
fhe  will  any  thing,  and  Ihen  another  übersetzt  sein;  es  muss 
beifsen:  Now  she  wauts  one  thing,  aud  then  another.  Warum 
ist  p.  S,'J  bei  'Kaiser  Karl'  der  Artikel  The,  der  doch  bei  emperor 
imuier  steht,  in  Klammern  gesetzt?  Besser  wäre  es  wohl  ge- 
beten, weuD  das  gewiss  selten,  wenn  überhaupt  vorkommende 
ttne  quartera  past  one  fOlr  Mrei  Viertel  auf  zwei*  p.  171  nicht 
Hne  hingesetxt  und  das  gewöhnliche  a  quarter  to  two  nicht  erst 
■1  einer  Kfaummer  angegeben  wSre,  auch  möchte  man  wfinschen, 

dtf  Schüler  nicht  Tcrieitet  wflrde,  den  allerdings  bflufig  von 

17* 


260 


Wilsaans,  Deattehe  GraMsatik, 


EnglSndern  begangenen  Fehler  sich  anzueignen,  der  p.  173  ^ 
druckt  ist:  er  ist  es  s  it  18  him,  während  die  strenge  Gnmnaliii 
it  is  he  verlangt 

Da  das  Bach  sich  sonst  eines  selir  correcten  Druckes  eifreat. 
so  wollen  wir  auf  einige  störende  Druckfehler  aufmerksam  machen, 
p.  t8  miiss  es  heifsen  to  stnrc  st.  star  grofse  Augen  maciirn; 
p.  40  to  lower  one's  voicc  st.  low  •Sjirechen  Sic  leiser';  p.  b»3 
Secoiid-hand  books  st.  Iinndod  '«^♦'Ic'ientlirh' ;  p.  110  bnck  st.  book 
*weiter  ausliolen';  p.  112  If  I  wx^vv  st.  niere  'sagen  dürlt«^'. 

Wenn  der  Lehrer,  wie  der  Verfasser  wfinscht,  die  IMirasen 
nacli  gehöriger  I{es])rrrliunj?  lernen  und  l>ei  einem  eigens  da/u 
ein^'f'riclitelen  Kxtemp(»i\ile  anwenden  lasst,  so  wird  das  Buch 
ohne  /weite!  für  die  Schulen  von  grofsem  IS'ulzen  sein. 

Berlin.  Müller. 


Dflnische  Grammatik  für  die  Liitcr-  uud  MittclklasscD  hühcrer  Lahr 
anataltea.   Von  Dr.  W.  Wilnaana,  ord.  Prof.  an  der  Oaimiitit 
BooD.   Berlin,  Verlage  von  Wiegandt,  Ifenipel  nad  Parey.  1877.  212  & 

(Die  besonder»  erschieneue  Vorrede  15  S.) 

Es  fehlt  bekanntlich  noch  immer  viel  dnrnn,  dass  Ober  die 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes  auf  höheren  Lehranstalten 
einhellige  Ansichten  gewonnen  wSren.  Am  schärfsten  stehen  sich 
tlie  (ij^gensätze  in  der  Frage  des  ,.01).  Wns,  Wo  und  Wie"  eines 
selbständigen  l  nterrichtes  in  der  Graniinatik  der  Muttersprache 
gegenüber.  Pie  Ucberzeiigung  von  der  Zweckmlfsitikeit  eines  sol- 
i  lien  li.it  indessen  wohl  in  neuerer  Zeit  ganz  beträchtlich  zutre- 
nnininen,  wie  die  inniier  neu  erscheinen<len  Lehrbücher  beweisen. 
Zwar  hat  die  einst  von  Jacob  Grimm  geist-  und  gennllhvoll  be- 
gründete, von  lUiilipp  Wackernagel  warm  und  ergreifend  forniu- 
Hrte,  durch  Schräders  Erziehungs-  und  Unterricbtslehre  in  die 
weitesten  Kreise  der  Lebrerwelt  getragene  Gegenansicht  noch  im- 
mer, wie  sich  gebAhrt,  Ansehen  und  Anhang,  und  niemanden  wird 
es  einfallen,  die  Bedeutung  dieser  Gegenansidit»  die,  man  darf 
sagen,  gMchichtliche  Nothwendigkeit  ihres  Herrortretens  und  den 
Tiefsinn  ihrer  Argumente  bestreiten  sn  woIImi.  Nichtsdestoweniger 
wird  unbefangene  Früfung  urtheilen  müssen,  dass  diese  Argumente 
doch  im  Grnndc  nur  die  Schädlichkeit  eines  verkehrten  gramma- 
tischen Lnlerrichts  erweisen,  nicht  eines  tactvollen  und  sachgemäfsen, 
nicht  eines  grammalischen  ljiten*ich!s  in  der  Mutler*sprnche  über- 
haupt. Grimms  llerufung  auf  die  selbsleigene ,  lebendige  Gram- 
malik,  die  jeder  ungelehrln  l)euUs<he  selber  sei,  galt  der  todten 
Grammatik  gegenüber,  die  er  vorfand  und  beseitigte,  galt  der 
dürren,  seichten  llecept- Graniinalik  der  allen  Schule  gegenüber, 
den  „abgezogenen,  matleii  iiiid  iinsgejj;rilleneii  Hegeln  der  Spracl»- 
mcisler"  —  sie  gilt  mit  nichlen  der  lebensvollen,  lebenweckenden 
Lelire  gegenüber,  die  er  selber,  der  Nation  zu  uuerschOpflicbem 
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Segen,  verkündet  hat*).  Es  war  heilsam  und  huchvoiinötheii.  als 
neue  Gefahren  hereingebrochen  waren,  als  die  Organisniiislclirc 
immer  weiter  um  sich  grill',  ein  verderbliches  Abstraciiunsiinvvesen 
in  den  grammatischen  Elementarunterricht  bringend,  es  war  heil- 
fin  und  wirksam,  dasa  Ph.  Wackernagel  mit  Emphase  zum  natflr- 
lieben,  einfacben  Wege  zwröckmahnte,  was  Sprache  Ist  und  wie 
sie  recht  behandelt  wird,  den  Lehrern  ins  Gewissen  rief.  Aber 
llBgst  sind  nun  die  logischen  Schemen  der  Sprachdenklehre  aus 
uueren  Schulen  —  den  höheren  wenigstens  —  gewichen,  und 
Ai^gumente,  die  vor  vierzig  Jahren  damalige  UebeJstftnde  mit  glück- 
lichem Nachdruck  bekämpften,  werden  heutzutage,  wo  diese  Uebel- 
sUnde  für  beseitigt  gelten  dfirfen»  nicht  wol  verwendet  werden 


')  Es  wird  nicht  immer  brachtet,  dass  Grimm  sein  Verdammnofsartheil 
io  der  zweiten  Aosprabe  der  (jrnmmntik  I.  S.  XIX  ausdrücklich  auf  den 
^^«t  sioDloaen^*)  KleuieDtaruaterriclit  lic^chruukt,  dagegea  ,jVernüul'ti(;c  Au- 
veadHBf  deutscher  Gmnnatik  in  hSlier«a  KlasMo  nidit  verr«det**  Juibea 
will.  —  Schräder,  weleber  systcniatischea  Unterricht  io  der  deutscheu  Gram- 
matik, namentlich  in  der  Formculchre,  auf  den  unteren  und  mittleren  Lehr- 
atafea  nicht  aur  liir  überllüssig,  souderu  ia  mehr  als  eiuem  Uetrncht  geradezu 
fir  adidlick  «rklMi%  hSlt  es  «oderersdti  doeh  fir  ,,sweekdieBUeh,  in  Tertia 
dem  Schüler  doreh  einige  Belehrungen  z.  B.  über  starke  und  schwache  Cod- 
jugation  und  Declinntion  einen  Blick  in  den  Hau  der  S[irache  zu  cröiriieu." 
2>.  449  (3.  Aufl.)'    Wo  aber  ist  da  die  Grcuze  zweckdieultcher  belcbiung? 

E»  BSge  hier  eine  in  jeden  Pill  Mberaos  iaferestante  Aeabemofr  Lieh- 
■uu  Iber  dctttschea  Unterricht  auf  Gymnasien  herzasettea  erlaubt  sein ; 
sie  stammt  aus  dem  Jahre  1^29  und  ist  jetzt  iu  seinen  kleineren  Schr  iften 
(Berlin  1^76)  S.  347— zu  tiudeo:  |,£s  ist  zwar  gewiss  uiclit  zu  biliigeo, 
«MO  »  aeleren  RleMen  deotsehe  Granmatik  gelahrt  wird;  e«  ist  heillose 
Zeitverschwendung,  und  die  Schüler  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  finden,  als  das  ihnen  Bekannte  oder  was  sie  bei  den  alten 
Sprachen  schon  mitlernen  (die  Orthographie  muss  man  ihnen  freilich  einüben, 
frie  dea  cwedunSfsigen  Gebraoeh  der  Ihnen  bekaonten  Formen  und  W5rter); 
iker  in  den  obersten  Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs 
macr  Bildung  mit  der  nationalen  bewus.st  werden  soll,  ist  es  uothwendi{r, 
Uuu  die  Biidungaatui'en  der  deutschen  Literatur  und  die  verschiedenen  doot« 
Mhen  Spradien  iD  ihren  Veriiaderangen  tvr  Aaaehauung  zu  bringen.  Hieranf 
aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre  sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal 
bef;onDen,  leicht  allzu  sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bil- 
ii«t:  der  Lnterricht  sei  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  iu 
hiaben  Umriaaea  daa  Weaea  and  die  Willigkeit  der  aaf  diese  Seite  ge- 
wandten Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wean  nur  aeiae  Ansichten  von 
deutscher  Literaturgeschichte  und  \on  deutscher  Grammatik  dem  wissen- 
»chafüicben  Standpunkte  der  Zeit  angemessen  und  nicht  aus  Cumpendien  cut- 
khat,  seadam  dsrch  Aatduroung  gewonnen  atnd,  kann  ohne  grolse  Mühe  mit 
iMcfaeldenbeit  das  Erforderliehe  leisten:  und  es  gereicht  uusern  Gymnaaiea 
inr  Schande,  dass  beinah  nirgend  auch  nur  das  Mindeste  geleistet  wird.**  — 
Verwendung  von  Zeit  und  Miihe  und  Störung  der  naturgemäfseo,  freien  Ana- 
Ulioag  des  Spradlivermögens,  befSrehtet  von  einem  „systematischen,  abstract 
frrammatischen  Unterricht''  iMüllenhoff'in  dem,  im  Jahrgang  1S54  dieser  Ztsofaft. 
abfredruckten,  weit-  und  tiefgreifenden  Aufsatz :  die  deutsche  Philologie,  die 
^ihuie  und  die  klassische  Philolugie.  Er  verlangt  zum  Zwecke  „richtiger 
S^rachbildung^'  des  Sehfflera  mSglichst  fruhea  Beirieb  des  Mhd.  als  dea  dasn 
kraft  seiner  fomalen  wie  seiner  semaaiologlscben  Vorsfige  nnenlbehrlichen 
"Maittols 
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können.  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  alle  Dediictionen  gegen 
einen  selbständigen  grammatischen  Unterricht  in  der  MiiUorspraclM* 
slill8rh>veii;pnd  eine  besondere  Art  dieses  Unterrichtes  im  Auj;e 
zu  ludjen  plle^'en,  eine  solche,  die  das  natürliche  Sprachgefühl,  die 
naive  „Spraclikraff'  —  von  welcher  man  sich  aber  vielfach  all/u 
optimistische  VursteliuDgeu  macht  —  eher  hemmt  als  stärkt  uud 
belebt. 

Eine  Verständigung  wird  sich  am  sichersten  erzielen  lassen, 
wenn  die  Fragestellung  nicht  im  allgemeinen  bleibt,  sendeni  an 
einen  bestimmten,  genau  pridsirten  Vorechlag  anknApfl.  Es  ist 
nidil  selten  geschehen,  dass  neue  Lehrmittel  tiefere  Einsicht  in 
die  Lehriweeke  und  eine  rasche  Umstimmung  der  pldagogiecli- 
didaktischen  Ansichten  zu  Wege  gebracht  haben.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  die  jöngste  deutsche  Schulgramroatik ,  die  wir 
W.  Wilmüina  verdanken,  gani  danach  nngethan  ist,  die  Meinungen 
lu  klären  und  SU  vereinigen,  und  den  deutschen  Unterriebt  auf 
unseren  höheren  Lehranstalten  aufs  allerentschiedenste  zu  fördern. 
Im  folgenden  ist  weniger  eine  regelrechte  Recension  als  eine  zu 
allgemeiner  Beachtung  und  Prüfung  des  bedeutenden  Buches  auf- 
fordernde Anzeige  beabsichtigt. 

Uebcr  die  Ziele,  welche  Wilnianns  bei  der  Ausarbeitung  des 
Buches  verfolgt  hat,  spricliL  er  sie  h  in  der  (besonders  erschienenen) 
Vorrede  lichtvoll  und  ausführhch  aus.  Die  erste  Aufgabe  des 
elementaren  Unterrichtes  in  der  deutsehen  Grammatik  ist  ihm  die, 
„eine  lebendige  Anschauung  von  den  grammatischen  Kategorien 
zu  wecken*'.  „Nur  an  der  Muttersprache  können  die  Kinder  eine 
tokihe  lebendige  Anschauung  gewmnen*'.  In  der  That,  nur  da 
ist  wiikliches  Verstehen. 

Der  Einwand,  dass  die  Beschiftigung  mit  fremden  Sprachen, 
weil  sie  die  mit  der  Muttersprache  schon  mit  in  sich  schlicfse, 
einen  abgesonderten  und  für  sieb  bestehenden  rnterrichl  in  d«»r 
letzteren  auf  Gymnasien  entbehrlich  mache,  ist  bekanntlich  längs! 
von  Hiecke  (Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien 
S.  155)  entkräftet  wurden.  Iiiecke  wies  darauf  hin,  dass,  was 
hei  (ielegeuheit  der  fremden  Sprachen  von  der  Grammatik  der 
Muttersprache  erwähnt  wird,  eben  weil  der  Gang  durch  den  Or- 
ganismus der  fremden  Sprachen  bedingt  ist,  zu  rechtem  klaren 
und  freien  Ueberblick  Aber  die  Gesammtgesetzgebung  der  Mutter- 
sprache nicht  gelangen  lass&  Und  wenn  man  sich  mit  Recht 
von  der  Erlernung  des  Lateinisehen  u.  s.  f.  eine  bedeutende  HQIfe 
fOr  die  klarere  Einsicht  in  die  Mattersprache  verspreche,  warum 
nicht  auch  umgekehrt?  ,,Warum  sollen  wir  nicht,  so  wie  prali- 
tisch  die  Kenntnis  derselben  vorangeht,  so  auch  theoretisch  die 
Erkenntnis  der  wesentUchsten  grammatischen  Begriffe  an  den 
Erscheinungen  der  Muttersprache  der  weitern  Ausdehnung  dieser 
Erkenntnis  an  den  fremden  vorangehen  lassen?"  Ks  sei,  fTihrt 
iiiecke  fort,  im  Grunde  gar  kein  anderer  Weg  möglich,  mau  habe 
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CS  ao  dieser  theoretischen  VoribertitBiig  der  Eriernung  fremder 
Spraehen  auch  nie  ganz  fehlen  lassen,  und  der  Streit  redudre  sidb 
anf  die  Frage:  ob  diese  Orientinmg  in  der  grammatischen  Theorie 
in  üffcm  Yorscbreiten  gebunden  sein  soll  an  den  natörJich  hing- 
Samern  Gang  bei  der  Betreibung  der  fremden  Sprachen  oder  viel- 
mehr sieb  richten  soll  nach  dein  Stufengange  der  graniiiiatisohen 
Schwierigkeit  in  der  deutschen  Leetüre.  Die  Antwort  könne  wohl 
nicht  zweifelhaft  sein.  Dass  man  durch  den  jL^rainmalischen  Unter- 
richt im  Deutschen  immer  einen  Vorsprung  in  der  Eiitwickelung 
des  sprachlichen  Bewusstseins  vor  dem,  was  die  lateinische  Lecliue 
darbietet,  gewinne,  dies  liege  im  Interesse  des  Lateinisciien  selbst, 
da  sonst  immer  eine  Unterbrechung  des  specilisrhen  lateinischen 
Unterrichts  durch  grammatische  Erläuterungen  uülliig  werde,  die 
schon  am  Deutschen  geläulig  geworden  sein  könnten,  und  wenn 
sie  bereits  geläufig  geworden  sind,  in  den  lateinischen  Lecüonen 
Rann  lassoi  Ittr  die  Erlernung  des  eigentlich  Fremden.  „Aus- 
Mekleher  grammatisohBr  Untenidit  ist  also  auch  auf  Gymnasien 
nicfato  weniger  als  fiherflOlliig**. 

Deber  die  snweilen  entstehende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Worte  bestimmten  grammatischen  Kategorien  unterzuordnen,  macht 
Wilmanns  einige  sehr  feine  und  bcachtenswerthc  Bemerkungen. 
,,Wie  zwischen  den  Gattungen  der  Poesie,  so  finden  auch  zwischen 
diesen  allmähliche  üebergänge  statt.  Die  Adjectiva  und  die  No- 
■sinalfonnen  des  Verbums  berühren  sich  mit  dem  Substantivum, 
die  Substantiva  mit  Adverbien,  Conjunctioncn  und  Präpositionen, 
das  Adjectivum  mit  dem  Adverbium,  die  Abstracta  mil  den  ( on- 
crelis,  der  Satz  mit  dem  Satzgliede  u.  s.  w.  Die  Entscheidung 
hängt  Iheils  ab  von  der  Auflassung  des  syntaktischen  Verhältnisses, 
theils  von  der  Auflassung  des  einzelnen  Wortes,  theils  von  dem 
Grade,  in  welchem  die  eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  im 
Sprachhewnsstsein  lebendig  ist;  die  Entscheidung  kann  oft  ver- 
schieden ausfallen.  —  Es  muss  dem  Schüler  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  dus  die  sprachlichen  Erscheinungen  sich  nicht 
rangiren  lassen  wie  MOnsen  oder  Kaufmannswaare,  schon  deshalb, 
dass  er  moht  unnAtsen  Skrapeln  verüiUe,  die  ihn  ermüden  und 
scfcliefiriidi  zur  Gedankenlosii^eit  führen;  aber  auch  deshalb,  weU 
die  richtige  BeurtheOung  der  grammatischen  Jiategorien  mit  der 
nchtigen  AufTassung  der  Sprache  eng  zusammenhängt'*. 

Man  sieht,  W.  wünscht  zeitig  den  Grund  zu  sprachlicher 
Einsicht  gelegt  zu  sehen,  er  hält  es  für  keinen  Schaden,  wenn 
ein  Gefühl  für  die  Zartheit  sprachlicher  Verhältnisse  vom  ersten 
Anfang  des  Unterrichts  an  im  Schüler  geweckt  wird.  Es  handelt 
sich  um  keinerlei  Ueberspannung  der  Fassungskraft,  vielmehr  ge- 
rade um  eine  zwanglos  natürliche  Auffassung  grammatischer  Be- 
stimmungen. Grammatik  ist  nicht  Geometrie,  und  nicuiand  wird 
leicht  heimisch  werden  im  Element  der  Sprache  und  zu  derjenigen 
Gesdimeiüigkeit  der  Intelligenz  gelangen,  welche  doch  wohl  der 
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beste  Gewjon  und  der  letzte  Zweck  des  Spracheolenieiis  sein 
muss,  wem  nicht  frAhe  schon  der  Sinn  für  Geist  und  Art  der 

Sprache  erschlossen  wird.  Wenn  das  Ideal  einer  Hegel  in  ihre 
Starrheit  und  rücksichtlose  Geschlossenheit  gesetzt  werden  müsste, 
so  würde  ein  groiscr  Theil  der  He^'cln  in  VV.'s  (ir;)rninatik  übel 
daran  sein;  wenn  aber  die  feslest»i  Ur^'cl  die  is(,  wolctie  .un  Iuil;- 
slen  Stand  hält  und  den  Unlpi  sc  bieden  der  Falle  am  iiieusleri  jrc- 
recht  wird,  dann  wird  der  schlechten  Abstractheit  der  in  Scbul- 
granimaliken  üblichen  Hegelfassun^'  die,  so  zu  sagen,  weichere 
Fornuiliruug  der  graiuma tischen  Vorschriften  bei  W.  vorzuzie- 
hen sein. 

Als  eine  zweite  Aufgabe,  die  der  Unterricht  in  der  deutseben 
Grammatik  zu  verfolgen  habe,  beieiehiiet  W*  die,  daat  der  Schi- 
ler  seine  Mutterspradie  richtig  gebrauchen  leracb  Zwar  «erde 
niemand  behaupten,  dass  der  grammatische  Unterricht  viel  dam 
beitrage,  Sprachgewandtheit  und  RedefiUiigkeit  au  entwickehi; 
selbst  den  correcten  Gebrauch  der  Muttersprache  lerne  der  Mcusoh 
viel  mehr  durch  unbewusste  Aneignung  als  durch  grammatische 
Unterweisung.  „Aber  es  giebt  eine  Heihe  von  Punkten,  die  er 
durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  lernt;  für  solche  l*unkte  bedarf  es  des 
grammatischen  l'nlerrichls.  —  Das  Schwanken  des  Sprachbewusst- 
seins,  welches  Rath  sucht  in  der  Grammatik,  hat  oft  seinen  Grund 
darin,  dass  der  Sprachgebrauch  selbst  schwankt.  —  Das  Schwanken 
des  Sprachgebrauchs  veranlasst  im  allgemeinen  keine  Fehler,  weil 
es  gestattet,  sich  so  oder  so  auszudrücken;  liaulig  aber  verseUt 
es  den  lledcnden  in  ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  weil  er  nicht 
weifs,  ob  die  Wahl  freisteht,  und  wie  er  sich  entscheiden  soll. 
Der  Unterricht  muss  dahin  aelen,  dass  diese  Unsieherfaeit  ülier- 
wunden  werde.  Nicht  das  Schwanken  im  Sprachgebrauch  soll  er 
beseitigen,  aber  das  Schwanken  des  Individuums  gegen&ber  dem 
Sprachgebrauch/* 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Punkten  m  der  Mutterspradie,  die 
der  Mensch  durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unter  besonders  gOnstigen  Verbältnissen  lernt.  Man  wiid  iuniu- 
fügeii  dürfen,  dass  es  auch  im  günstigsten  Falle,  d.  b.  auch  wenn 
der  Schüler  aus  dem  Elternhausc  die  besten  sprachlichen  Gewohn- 
heiten mitbringt,  eine  lange  Ueihe  ist  und  ein«'  hindere  in  unserer 
unconventionellen  und  ihrer  ganzen  Slructur  nach  auf  eine  mehr 
productivc  Handhabung  angelegten  Sprache  als  etwa  in  der  fran- 
zösischen oder  englisclien Es  versteht  sich  w;»hrlich  in  der 
Mutlersprache  nicht  alles  von  selber;  Gebiete  genug  giebt  es,  wo 

>)  B»  ist  aiaht  onriektif ,  was  Uiaoka  a.  a.  0.  S.  164  bawkis  „Aach 

der  unj:ebiIJetste  Grieche,  Röiuer,  Franzose  mu.sstc  und  mass  auch  vcr- 
%\ iikclterc  Wort-  und  S.il/fr«'nei}itc  in  seiner  S|tr;i(ho  leichter  Ncrstcfirn, 
alü  der  Deutsche  üboliche  ia  der  seiaigcu,  und  .schwerlieh  wird  selbst  der 
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(Jas  iialuralislische  Sprachgefühl  ohne  grammatische  Cullur  wenig 
leistet,  (icsviss  wird  niemand  behaupten ,  dass  gramiiialischer 
Unterricht  viel  zur  Entwickeiuiifj  der  Sprachgewandtheit  und  Uede- 
fihigkeit  beitrage:  sprachliche  Sicherheit  aber,  ein  geordnetes  Ver- 
UlUiis  des  IndSridattii»  nt  seiner  Sprache,  man  ktonte  sagen 
sprackfidier  Math  —  wenn  das  Fortwandeln  in  den  ausgetreten- 
sten Geleisen  eine  Art  Feigheit  des  Aiudmcks  ist  —  das  darf 
man  sidi  wolil  daton  verspreehen. 

In  der  geselricirtesten  und  lehrreichsten  Weise  nun  orientirt 
die  W/sche  Urammatik  über  das,  was  zweifelhaft  sein  kann,  über 
Scbwaidinngen  des  Gebrauebes  und  die  Normen,  nach  welchen 
das  ungewisse  Sprachbewusstsein  sich  zu  entscheiden  hat.  Da 
«ie  eben  alles  ausschliefst,  was  sich  von  selbst  versteht,  ist  sie  durch- 
weg anziehend  und  überall  auskunftsreich.  ,,01«'  deutsche  tlramiuatik, 
wie  sif'  .lakol)  rtrimni  gegründet,  ist  frei  von  Pedanterie.  -Manches 
Vururtheii,  jede  ßesehnuiktheit  schwindet  vor  ihr,  wie  von  selbst 
dahin  ^)".  liier  ist  nun  auch  eine  von  aller  Pedanterie  freie 
Schulgrammatik,  welche  die  Spracherscheinungen  in  ihrem  eigenen 
Lichte  zeigt,  Freiheit  und  Nolhwendigkeit  im  Gewehe  der  Sprache 
zu  unterscheiden,  von  aller  engen  llegelmacherei  sich  fern  zu 


Mekeo,  all  bei  «nt  mlbtt  von  HeiifehM  einer  gewinea  BiMaog,  a«eh 
^eau  4aM  zu  Sagende  io  sich  keine  Schwierigkeit  hat  und  sich  in  den  eia- 
fachsten  praktischen  Aufgaben  bewegt,  alle  Augeublickc  geschieht.  —  — 
CreikiM  mehr  als  jede»  andere  der  bekannten  \  ölker  i^t  der  Deuttfcho  auf  eine 
ackaifft  and  bewaaste  Aoffkasoog  der  gramnatiaehea  Beziehuagea  sekoa  0ir 
das  reia  praktiaefce  Interesse  des  bluisen  Verständnisses  und  des  eigaeo 
Aasdrucks  ganz  trivialer  Gedanken  hiugewiesea."  —  Hudolf  von  Hauuicr, 
der  Unterricht  im  Deutschen  S.  123,  3:  ,,\Venu  auch  ein  grui'^tcr  Theil  der 
Krleranng  dar  Sehrifkaprache  der  praktischen  Cebuag  aaheim  gegeben  werdea 
Mia,  so  erwirbt  sich  doch  die  völlige  Sicherliait  hn  Gebrauek  der  Schrift- 
sprache nk-ht  ubne  die  ausdrückliche  Iliiiweisung  auf  das,  v/as  richtig  und 
was  unrichtig  ist,  d.  h.  nicht  ohne  (irajumatik.^*  —  Wenn  Kauuier  in  der 
araten  Auflage  aeiaea  verdieaatv ollen  Buches  „besondere  zusaaunenhängenda 
Laarioaen  in  deutscher  Grammatik'*  /.ur  Krrcichuu^;  der  spraeMiehen,  auch 
©rthographisehen  Fehlerlosifckcit  nicht  lüi-  erlurderlich  hielt,  so  empfahl  er 
später,  die  erste  Zusamwculassuug  der  bauplsachlichsten  Lehren  „schou  auf 
dea  friiherea^  Stufen  beginnen  zu  lassen,  wofür  auch  das  spreche,  dasa  die 
Erlernung  der  lateinischen  Grammatik  sich  uaturgemäls  an  die  elementare 
Kenntnis  der  deutschen  anknüpfe.  Bonitz  besonders  hatte  es,  in  seiner  He- 
sprechoug  dea  Ranmerschen  Buches  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gym- 
nasien 1852  S.  820  für  bedenklich  erklärt,  „die  ausdrücklichen  Bemühungen 
am  dentaehe  Grammatik  in  besouderaa  Lectionen  des  Üntergyninaaiuaa  liiii^ 
zogeben,'*  da  bei  vielen  Scbiilcrn  die  sprachlichen  EioHiisse  des  H.uises  und 
dea  t'mgangea  von  der  Schule  fortwährend  zu  bekämpfen  seien,  und  dieser 
Kaapf  ebne  besondere  Lectionen  schwerlich  zun  vollständigen  und  dauernden 
Skagß  der  Sahule  entschieden  werden  möchte.  Aufserdem  gebe  es  Fehler 
(repcn  grammatische  Richtigkeit,  welche  aufser  der  blufsen  herichtiguug  auch 
eine  erklärende  l.]rörtcruug  erfordern;  die  einzelnen  Uerichtiguugen  ferner, 
welche  derselben  Kategorie  angehören,  bedürften,  um  gegen  die  fortdauernde 
Btewirbuf  ainaa  anndartlichen  Gebrauches  einen  festen  Halt  an  gewinnen, 
den  Zumnienfasseos  in  eine  sicher  av&oiaaMada  Regel. 
O  IKUeahnf  a.  a.  0.  S.  193. 
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halten  weib.  Die  Erscheinung  ht  so  ungewöhnlich,  dass  umd,  was 
hier  und  da  ak  eine  etwas  su  weit  gehende  Tolenni  des  Graai- 
matikers  erscheinen  mag,  nicht  allzu  ühel  Yermerken  wird  0,  zu- 
mal wenn  es  sich  um  Formen,  FOgungen  oder  Wendungen  han- 
delt, welche  hei  unsern  Ctossil[em  vorkommen,  und  die  Liheralitit 
(los  Urtheils  aus  der  Pietät  gegen  diese  geflossen  ist.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  ein  so  selhel&ndig  denkender  und 
Leobachtender  Mann  wie  W.  eine  Schulgramroatik  schreibt»  neue 
Aufl*assungen  und  Observationen  nicht  ausbleiben;  wie  er  bei  der 
Lösung  der  ersten,  der  logischen  Seite  der  Sprache  gehenden 
Aufgabe  in  manchen  Punkten,  so  in  der  Lehre  von  den  zusamuien- 
gezügenen  und  den  verkürzten  Nebensätzen  und  in  dem  nicht 
minder  beac  htenswerthen  Abschnitte  über  den  Gebrauch  der  Tem- 
pora und  Modi,  von  den  herkömmlichen  Destimmungen  abge- 
wichen ist,  so  liat  er  bei  der  Lösung  der  zweiten  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt,  den  richtigen  Sprachgebrauch  zu  lehren,  das  io 
den  deutschen  Schulgrammatiken  regehnäfsig  verarbeitete  Material 
nicht  unerhehlieh  erweitert  und  bringt  uns  manche  sorgfTütig  er- 
mittelte Eigenheit  (auch  mandien  Eigensmn)  unseres  sprachlichflD 
Usus  in  unterriditendster  Weise  tum  fiewusstsein'). 


>)  So,  am  eia  paar  Beispiele  an  aeaaea,  weaa  die  iataartigeB  PartidpU 

uod  Adjcctiva,  w  ie  es  häufig  bei  Schiller  der  Fall  ist,  sich  auch  auf  ein  anderes 
Satzplied  als  das  Subject  sollen  beziehen  dürfen;  weno  ,.p:pfo|jjl",  ,,fce$clunei- 
chelf'  iu  passiveiu  Sioa  uicht  gerade  verworl'cu  werdea  (Schiller,  ßraat  von 
Messiaa:  Dardi  die  Strarsea  der  Stadt,  vom  lammer  gefolget,  streitet  das 
Uaglüclc.);  wenn  WortstelloDgen  wie  diese:  „der  Feldherr,  aa  der  Spitxe 
seiner  siegreichen  Armee,  wurde  mit  allen  Ehren  empfangen"  —  sie  sind 
nieht  selten  bei  Lesslag  und  Schiller,  stammen  aber  ebenfalls  aus  dem  Fraa- 
sSsisehea  —  als  eorreet  aafgefBhrt  werdea;  trean  aater  dea  a«  A4jeeti¥ea 
gewordenen  Partieipien  transitiver  Verba  aoch  vergessen  =  vergesaitch  ge- 
nannt wird,  was  wohl  so  kanm  pehrauchl  wird  (allerdings  pflichtvergessen). 
—  „Ich  habe  ihm  schreiben  geholfen''  und:  „Ich  habe  ihm  schreiben  helfen" 
aiad  wohl  nicht  gleich  üblich;  ,,er  ist  sehaM  aa  fliaf  Verhraebea**  im 
Siaae  des  nicht  kenntlichen  Genitivs:  fünf  Verbrechen,  scheint  nicht  ridh 
tig,  da  ., schuld  an  fünf  A'erbrechen"  uicht  vom  Thater  selbst  gesagt  werden 
würde.  {\\  ir  haben  freilich  keinen  bequemen  Ausweg  in  solchem  Fall  uii«i 
■iSssea  xa  aaderea  Aasdraeksweisen  greifea.)  —  Das  GeadnralfltT  aalai^ 
zarischen  im  Nhd.?  —  Und  warum  nicht  „für  es^^  für  das  sich  zahllose  Belege 
aas  bestschreibenden  Autoren  der  letzten  Jahrzehnte  beibringen  lassen? 

*)  Aus  vielen  hier  zwei  Beispiele,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  andere  sock 
bester  wireo.  Voa  weiebea  Paiiieipiea  siad  Comparativa  «ad  Saperlatife 
üblich f  §  177  antwortet:  Je  lebendiger  die  eigentliche  veibala  Eedeutua^ 
ist,  Hin  so  wenifjer  kann  man  die  Gradus  bilden.  Man  kann  sapen:  „Heute 
ist  die  Kalte  noch  schneidender  als  gestern'S  aber  nicht:  „Mein  Messer  ist 
schaeldeader  als  deins**.  —  §  173,  2  h:  Nicht  voa  allea  iatraasitiveB  Ver- 
hea,  die  ihr  Perfcctum  mit  sein  bildea,  hSaaea  die  Participia  Praeteriti  attri- 
butiv gebraucht  werden.  Man  bann  sagen:  „ein  entlaufener  Selsve",  aber 
uicht  „eiu  gelaufener  Sclave'';  ,,einc  gesprungene  Saile^'  aber  uicht  „eia 
gesprongeaes  Rind*',  „ein  gut  gegangeaer  Kaehea"  aber  aieht  ,,eia  adneU 
gegangener  Bote".  Man  braucht  das  Participium  nur  dann  attributiv,  weaa 
es  einen  durch  die  Mantlltiiif;  herbeifjerührten  Zustand  bezeichnet.  Man  kann 
sagen  „ein  entlaufener  Sclave*',  weil  durch  das  Entlaufen .  eine  bestimmt« 
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Die  dritte  Aufgabe,  welche  W.  dem  luterrichl  iii  der  deul- 
lehea  Grammatik  stellt,  ist  die,  eine  Ueberslcht  über  das  System 
dflr  grammatisclieii  Fonnen  und  eine  richtige,  allgemeine  An- 
iduiaaag  yon  der  Entwickdoog  der  Sprache  xu  gehen.  „Ein 
Bfiek  In  die  Grammatik  wird  lehren,  dase  es,  um  eine  AnachauuDg 
TOD  den  grofiMA  sprachgestaltenden  Vorgingen  zu  geben,  nicht 
langer,  schwer  verständlicber  Auseinandersetzungen  bedarf,  anch 
■ieht  des  Aufwandes  von  Gelehrsamkeit  Die  Wirkungen  jener 
ipnchlichen  Vorgänge  dauern  in  unserer  jetiigen  Sprache  fort, 
and  eben  darum  lassen  sich  dieselben  aus  dem  Material,  das  den 
Schülern  bekannt  ist  —  zwar  nicht  hegreifen  aber  anschaulich 
machen.  Ich  halle  es  an  und  für  sich  für  etwas  wichtiges,  dass 
den  Schülern  das  Verständnis  für  die  tnlwickehmg  einer  Sprache 
ei-schlüssen  werde;  aber  ich  will  hier  nicht  aus  der  Wichtigkeit 
(lieser  Einsicht  argumentiren.  Ich  will  auch  nichl  ^'plteiid  machen, 
dass  der,  welcher  keine  Anschauung  von  Sprachentwickcliing  hat, 
schon  die  Sprache  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  sie  in  den  Wer- 
ken unserer  klassischen  Dichter  vorliegt,  oft  in  verkehrtem,  wun- 
deflichem  Liebte  sehen  mnss;  an  einer  historischen  Sprachbetrach- 
tuog  zwingt  oder  rftth  schon  die  Noihwendigkeit,  eine  leidit  Iiis»- 
Ikhe,  iviitaame  Anldtnng  sum  correcten  Gebrauch  der  jetiigen 
Spradie  in  geben;  der  Unteiricbt  wird  dadurch  fruditbarer  und 
kiditer*«  (Vorr.  S.  7)^). 

AeodrraDg  in  dem  VerbältDis  des  Sclaven  herbeigeführt  wird;  aber  Dicht 
„ein  ^flaufcacr  Scicve",  weil  durch  die  Worte  „er  ist  gelaufen "  aar  der 
Alicklass  einer  Thitigkoit,  oieht  «in  Zustaod  bexeieliaet  wird. 

*)  Es  niö^e,  oachdem  schon  so  viel  citirt  ist,  uoch  ein  Citat  (i^estattet 
auu,  der  seio  Leben  lang  deu  oätiutiaJeu  Uildmigsfrageu  ciuc 
aafnerLsaiue,  ja  leidenschaftliche  Theilnahme  zu^'c\\cudet  und  so  auch  den 
IV  blemen  des  Unterrichts  in  Deutschen  gründlich  naehgadarht  hat:  Heinrieb 
Kückert  formulirt  in  piner  zuerst  im  Deutschen  Museum  von  Prutz  1^05  ge- 
drurktea,  jetzt  im  zweiten  Theile  seiner  kürzlich  berausf^egebenen  kleinen 
Srhrifleu  ateheuden  Abhandlung:  „Der  gegenwärtige  Zuütaud  des  Unten ichti 
in  DeotschM  «ad  sein  Verhältnis  zur  allgemeinen  BiMoDg"'  Ziel  und  Me- 
tkode des  grauinia tischen  Unterrichts  iu  der  Mutlersprache  auf  höheren  Lehr- 
aistaltea  —  mit  \N  ilmanns  völlig  übereiniitiuimend  —  wie  folgt  (S.  215): 
»Wir  halten  dafür,  dass  hier  ein  eigentlicher  gramuiatischer  Cnraus  neben 
•ine«  lilemrhistorisehen  und  neben  der  Leetüre  sanuat  den  pralitischen 
tebuDgeo,  die  sieh  an  sie  schliePsen,  geboten  sei.    Auch  f^l.tuberi  wii-,  d.iss 
alle  drei  genannten  Uauptzwei^e  !^r})nii  in  den  untersten  Klassen  der  (<yui- 
■adea  ood  Heaischolen  za  begiunen  haben.  —  Die  drei  Zweige  müssen  doreh 
alle  KUsaen  bis  znm  Schlasse  dee  gonien  Cartee  geflegt  werden,  allerdings 
nirht  jeder  überall  gleichmäfsig,  sondern  in  einer  gewjften  organischen 
ReiheDfolge  der  relativen  IJevorzuguni?.  —  Unter  deutscher  Grammatik  ver- 
>tAea  wir  hier  nur  das,  was  die  \Vissenschaft  selbst  darunter  versteht. 
Dorch  die  Verelnifeng  der  rein  fciaterisehen  and  der  epmebvergleiehenden 
Methode  ist  sie  zu  einer  inneren  Bedeutung  emporgewachsen,  die  ihr  den 
tntea  Rang  unter  allen  ihren  Schwesterdiseiplinen  sichert.    Wir  verlangen 
m  nicht  et^a,  dass  der  Schüler  mit  der  unendlichen  Masse  des  hier  auf- 
Schanften  Stoffs  nherloden  werde.   Was  wir  verlongea,  kaaa  ia  alles  Be- 
trsrhf  ;;eleistct  werden  und  ist  für  unser  Ziel  genügend,    l's  sollen  weder 
KeoBtaisse  voreoageseUt  werdeo,  die  die  ächüier  nicht  haheu  höaoea,  noch 
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Der  Nachweis  wurde  vielleicht  nicht  schwer  sein,  dass  diese 
dritte,  geschichtliche  Seite  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Gram- 
matik die  hei  weitem  wichtigste  und  lohnendste  ist,  und  dass, 
ganz  ahj,'esehen  von  allem  I'raklisclien,  eine  historisch  hegründete 
Keimtnis  der  Muttersprache  der  ei<,'fMitliche  und  sich  selbst  genü- 
gende  Zweck  dieses  Unlerrichlszweiges  und  seines  seihständijien 
Uetriehes  sein  müsse.  In  dem  Jahrhundert,  welches  die  deutsche 
Philologie  hat  entstehen,  mächtig  sicii  ausbreiten  \u\i\  einen  Strom 
der  Verjüngung  auf  das  Geistes-  und  Gemüthslehen  der  Nation 
ergieisen  sehen,  hat  die  Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten 
doch  wohl  ein  natfirliches  Rocht,  Ton  dem  Geute  dieser  Sladieii 
sich  berflhren  zu  lassen.  Aber  wie  immer  man  Ober  die  SteUang 
dieser  dritten  Begründung  eines  besonderen  grammatischen  Unter- 
richtes In  der  Muttersprache  zu  den  beiden  anderen  Argumenten 
dafür  denke,  —  die  natfiriiche  Vielseitigkeit  sprachlichen  Unter- 
richtes fragt  wenig  nach  solchen  Zweckbetrachtungen,  „alles  Ist 
er  mit  einem  Male**  —  die  Einführung  in  Werden  und  Wesen, 
Geschichte  und  System  der  Muttersprache,  eine  solche  Kinfühning, 
dass  dadurch  künftiger  Erkenntnis  vorgearbeitet,  nicht  vorgegrilTen 
wird,  ist  sicherlich  eiiu*  sehr  schwierige,  den  filücklichsten  Tact 
des  Schulgrniumatikers  veriaiigende  Aufgabe.  Wilmaiiiis  hat  sie 
besser  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  gelöst;  seine  Vereinigung 
ausgezeichneter  wissenschattlicher  Sachkenntnis  und  schulmänni- 
scher Erfahrung  hat  sich  hier  als  ganz  besonders  vortheilhaft  er- 
wiesen. Die  bisherigen  Versuche,  geschichtlicher  SprachbetrachtUDg 
in  die  deutsche  Sdiulgrammatik  Eingang  zu  verschaffen »  schei- 
terten in  der  Regel  an  dem  Zuviel  des  germanistischen  Elementes 
(es  wird  das  auch  von  dem  in  mancher  Hinsicht  rühmlichen  Bnch 
von  Friedrich  Koch,  von  welchem  1873  eine  fünfte  AuQage  er- 
schienen ist,  gelten  müssen),  W.  geht  durchaus  von  der  gegen- 
wärtigen Sprache  aus  und  will  lediglich  diese  lehren;  er  erläutert 
und  verdeutlicht  sie  nur,  wo  es  erforderlich,  aus  ihrer  Vergangen- 
heit und  lüsst  auf  das,  was  aus  sich  selbst  nicht  klar  ist,  ein  ge- 
schichtliches Licht  falJen,    Wichtiger  aber  und  wirksamer  ak 


soldie  im  Mditism  VorBberkosehei  von  Omra  «nllrenift  wtrdea,  wm  «Im« 

Ta^  damit  7.11  prunken  ond  sie  dann  fiir  immer  zu  vcrgcss^Mi.  Mao  gehe  von 
den  grainniatiknlisrhcn  Krsrheinunfjen  des  peppnwärtip«'n  liciitschen  Spraoh- 
staodes  aus  und  begrüodc  diese,  also  den  eigentlich  lebenden  nud  leben- 
KbaVende«  OrBanismvs  «nserer  Spraehe,  dw«k  die  HIlffBtttel,  weldie  die 
Gesrbirhto  der  Sprache  an  die  Hand  ^ibt.  —  Die  Prinripien  der  witMa- 
schaftliohpu  Spi  achx  t'rpleichuup  müssen  oini-m  solchen  \  erfahren  die  Grund- 
lage geben,  über  der  Lehrer  darf  sie  nur  in  ihrer  |irttktischeu  Anwendung, 
nicht  in  ihrer  eiff>entlleli  gelahrten  Methodilc  dem  Siehüler  nahe  hringen. 
Nur  soweit  die  Xerpan^'piiheit  die  lebendige  Erklärung  der  Gegenwart  ist, 
darf  sie  hier  beriicLsicblipt,  su  weit  niu.ss  sie  aber  auch  erschöpfend  nnd 
deotlich  faeraugezopea  werden.  Diese  so  betriebene  deutsche  Grammatik, 
wSrden  wir  vorzugsweise  den  oberen  Klaisen  towelien,  aber  doch  achoa  in 
der  aaterttan  mit  ihr  hegiaaen*'. 
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diese,  überall  mit  pnlgnanler  Knappheit  gegebenen,  ausdrücklichen 
Beiehrungen  ist  die,  so  zu  sagen,  latente  Geschichtlichkeit  seiner 
gaozeu  Behandlung  des  Gegenstandes.  Obwohl  elementaren  Ln- 
tflvrkhtsiweckeQ  dienend,  steht  das  Büchlein  auf  festem  spracli- 
winenichaffüicben  Boden  und  lehrt  in  seinen  200  und  einigen, 
bescheiden  auftretenden  aber  recht  gediegene  Paragraphen  mehr 
Ton  unserer  Sprache  und  mehr  vom  Geist  der  Spradie  flberiiauptt 
als  manche  sdiwer  gelehrte  Darstellung. 

Einzelnes  henorsuhehen  —  wie  die  Bemerkungen  über  Um- 
laut, Brechung,  Ablaut,  über  die  Wirkungen  des  Accentes  und 
die  Lautver^hiebung,  oder  die  tredlichen  und  mit  sichtlicher 
Vorliebe  geschriebenen  Abschnitte  über  die  Wortzusammensetzung 
—  ist,  da  diese  Anzeige  schon  so  lan^?  goralhim  ist,  nicht  mehr 
thunlich.  Wohl  aber  möge  abermals  erwähnt  und  gerühmt  wer- 
den, dass  W.  in  dankenswerlhester  Weise  das  in  ScIiul^Tam- 
niatiken  üblicb»-  M;ilerial  erweitert  und  so  nanieuliich  mit  den  in 
dem  anziehenden  elften  Cap.  gegebenen,  nicht  blols  für  dm  Inter- 
punktionslehre  wichtigen  Andeutungen  über  die  Satzmclodie  einen 
besonders  glücklichen  Grill  getban  hat. 

^  .  Ueber  die  Anordnung  des  Buches,  welches  den  didaktischen 
mit  dem  systematischen  Gesichtspunkt  geschickt  verbindet,  tiber 
die  YorschUlge  des  Verf.  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Pensen 
unter  die  einzelnen  Klassen  (es  wArden  danach  den  Jahres- 
corsns  nur  etwa  zwei  und  ein  halber  Bogen  Lehrstoff  kommen), 
endlich  über  die,  an  einem  sehr  treffend  gewählten  Beispiel  vom 
Verf.  reranschaulichte  (beuristbche)  Methode,  die  er  für  die  Be- 
handhing des  grammatischen  Unterrichtes  im  Deutschen  empfiehlt, 
möge  der  Leser  das  Nähere  aus  der  ausführlichen  Vorrede  des 
Buches  selber  entnehmen. 

Aus  W.'s  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  bekannt,  ein  wie 
reines,  kräftigem  und  anmuthiges  Deutsch  er  schreibt.  Zu  den 
vielen  inhaltlichen  Vorzügen  seiner  Scbulgrammatik  kommt  noch 
dieser  formelle,  in  einem  Schulbuch  doppelt  werthvolle  hinzu. 
Der  Ausdruck  ist  überall  von  unge?neiner  Klarheit  und  anregend- 
ster Frische;  er  ist  knapp  und  scharf,  ohne  iieinlich  zu  sein.  In 
dem  Vortrag  des  Grammatikers  lebt  der  Geisl  der  Sprache,  die 
er  lehrt 

Möge  —  mit  keinem  anderen  Wunsche  kann  man  davon 
scheiden  —  das  verdienstvoUe  Buch  die  seinem  Werthe  entspre- 
chende Aufnahme  und  allgemeinen  Eingang  in  unsere  höheren 
Lehranstalten  finden^). 

Berlin.  J.  Imelmann. 


*)  8te>M  «nolwuit  «ine  zweite  Auflage.  Es  ist  dringend  n  wimdMiii 
itm  tifl  mit  grSISiercr  Soi^sCilt  als  die  ent«  gedrockt  seia  möge. 
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StyMoUpIfehea  LeknwVrterbocli  der  dattsehea  Sprtekt 
Karl  JSrgeiia,  Brausahweig  bei  Harold  Brabo.  1877. 

Unter  diesem  Titel  ist  jüngst  tod  Herrn  R.  Järgens,  dem 
Verfosser  eines  gröfseren  etymologisGheD  Fremdwörterbuchef  der 
deatschen  Sprache,  sowie  eines  etymologischen  Fremd  Wörterbuches 
der  Pflanzenkunde  „mit  besonderer  BerücksichtigiiDg  der  deutsclm 
Flora"  ein  72  Seiten  zählendes  Büchlein  erschienen,  bestimmt, 
wie  der  Verfasser  selbst  angiebt,  für  solche,  die  ohne  eigentliche 
Fachstudien  zu  treiben  doch  eine  gründliche  Kenntnis  der  «leiit- 
sehen  S|)rache  erstreben,  namentlich  für  Schulpräparanden,  Semi- 
naristen und  ähnliche  Kreise.  I?ei  dem  Interesse,  das  gerad«;  in 
dn  (iegenwart  derartigen  Liit(Msucbiingen  entgegengebracht  wird, 
schien  es  uns  geboten,  das  Werk  auch  in  dieser  Zeitschrift  einer 
Versprechung  zu  unterziehen  und  in  Kürze  anzugeben,  was  der 
Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  zumal  uns  neuerdings 
eine  lobende  Anzeige  desselben  in  die  Ittnde  fiel.  Unter  Lehn- 
wörtern versteht  der  Verlisser  in  der  Vorrede  diejenigen  km^ 
drOcke  unserer  Muttersprache,  welche  swar  fremder  Abstammung 
sind,  sich  aber  nach  Schreibung,  Biegung  und  Ausspndie  ihreA 
ausländischen  Gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dass  aie 
bei  einer  meistens  allgemeinen  Verbreitung  ihre  ursprüngliche 
Herkunft  kaum  noch  erkennen  lassen  und  selbst  unter  Gebildeten 
von  mehr  als  gewohnlicher  Sprachkenntnis  für  rein  einbeimische 
Wortbildungen  gehalten  werden.  Diese  Begriirsbestimniung  trifft 
in  der  That  das  Wesen  der  Sache  und  wir  können  ihr  unsere 
ZustimnuHi^'  nicht  versagen.  Im  Weiteren  entschuldigt  sich  der 
Verfass«'r,  wenn  eineiseits  mancher  Ausdruck  Autiialune  gefunden 
hat,  doni  das  eine  oder  das  andere  Merkuial  eines  vollsUiiuligen 
Lelinwortes  fehlt,  oder  andererseits  ein  wirkliches  Lehnwort  über- 
gangen sein  sollte.  Wir  erwarten  demnach,  dass  in  erster  Linie 
die  wirklichen  Lehnwdrter  ihre  Stelle  gefunden  haben,  dass  äb«r 
dann  und  wann  auch  solche  Ausdrücke  aufgenommen  sind,  denen 
man  den  Namen  eines  Lehnwortes  nidit  mit  vollem  Recht  geben 
kann,  die  entweder  ihrer  ganten  Form  nach  sich  als  wulclidie 
Fremdwörter  darstellen,  oder  gemeinsames  Besitzthum  der  indo- 
europSischen  Spi-achfamilie  sind«  Was  bringt  nun  das  Bachleint 
Schon  das  erste  Wort  machte  uns  stutzig  und  liefs  in  uns  Be- 
denken über  die  Befähigung  des  Verfassers  zu  dergleichen  Unter- 
suchungen aufsteigen.  Denn  wir  lesen  wörtlich  Folgendes.  „4ö, 
ahfl.  ab,  aba,  goth.,  angels.,  dan.,  schwed.,  holländisch,  nieder- 
deutsch af  —  vom  lat.  a,  ah  oder  abs  (verwandt  mit  gleichbed. 
griech.  ap6  [«/ro],  sanskr.  npa)  etc.".  Der  Verfasser  hält  also 
unser  ab  wirklich  für  ein  Lehnwort!  Denn  einen  andern  Sinn 
gieht  die  Hedewendung:  „vom  lat.  a"  wohl  sicherlich  nicht.  Es 
folgt  „Abenteuer'\  das  richtig  mit  lat.  advcntus  in  Verbindung  ge- 
bracht wird;  wie  aber  Abenteuer  besonders  ein  im  altrittcrlichen 
Zweikampf  eintretendes  Vorkommnis  bezeichnen  soll,  wie  der  Ver- 
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fasser  behaiiplft,  ist  uns  räthselli;ill.    Das  dritte  Wort  ,,Abt"  wird 
fulgendermarson  abgeleitet:   ,,Ab[  vom  lat.  al>has,  gen.  —  bätis, 
griech.  abba  (dßßä),  chald.  ahba^',  so  dass  man  glauben  möchte, 
(las  laL  abbas,  dessen  Genetiv  doch  initidcsteus  iu  der  Form  ab- 
bitis  mit  Beieicbnuog  der  Länge  der  yorletzten  Silbe  hätte  an- 
gegeben  werden  mOiten,  sei  das  urepröDglicbe.   ISs  folgen  mit 
Angabe  der  entsprechenden  Wortformen  in  den  stammverwandten 
Spfichen  hinter  mnander  Adim,  idksel,  uäu  (Zahlwort),  Idter, 
iAenmgn^  AckeUi,  A4$  and  endlich  ilAii.   Unter  den  Wdrteni 
auf  der  ersten  Seite  haben  wir  demgemafs  nur  Tier  irirkliche 
Lehnwörter  :  Abenteuer,  Abt,  Äekervmns  und  Ackelei  (von  aquilega); 
Achse,  Aduelf  acht  und  Ahn,  so  wie  trotz  der  Hehanptung  des 
Verfassers  ab,  gehören  dem  gemeinschaftlichen  Sprachschätze  der 
indo-europäisehen  v^prachfamilie  an,  Ade  endlieh  kann  man  doch 
kaum  als   Lehnwort  hier  erwähnen,    es   gehört   in  der  That 
nicht  viel  Spraehkeuntnis  dazu,  um  in  ihm  nicht  sofort  eine  Ab- 
kürzung von  (idieif  zu  erkennen.    Ks  fehlen  auf  der  ersten  Seite 
abiT  schon  von  wirklichen  Lehnwörtern  Abseite  und  Affodili,  die 
tlodi  mit  demselben  Hechte  wie  S.  2  Altan,  S.        Lettner^  resp. 
die  zaiüreicheii  anderen  iMlaiizennamen,  die  uns  in  überwältigen- 
der Menge  auf  jeder  Seite  des  Buches  entgegentreten,  zu  er- 
«ibnen  wSren,  besonders  da  sich  an  ihnen  das  Wirken  der  sog. 
Yolksetymologie  erkennen  iSsst.     In  grofser  Anxahl  hingegen 
finden  sich,  allerdings  nicht  im  deutschen  Texte,  Versehen  und 
Dmckfehler.   So  ist  nicht  ahsM,  sondern  ahs«  die  althochdeutsche 
Bneidmnng  für  Achse,  in  äygdg  fehlt  der  S[Hritus,  in  Zsvg  der  Ae- 
cent.  Sehr  merkwürdig  aber  ist  und  m  mancherlei  Gedanken 
pebl  Anlass  die  Schreibweise  Jiog  nebst  dem  vorgedrnckten 
Dtos,  zumal  wenn  wir  damit  vergleichen  S.  4i)  unter  „Metall*^ 
^ie  Angabe  alles,  all4  (was  der  Acccnt  hier  soll,  ist  schwer  zu 
sagen)  älloM,   wobei  alsdann  höchst  ^relehrt  in  Klammern  hinzu- 
ppfügl  wird:   «AAoc,  aklfj,  cUkop;  dass  aber  das  Neutrum  von 
ukiog  alXo  lautet,   pflet^'t  man  sonst  si  hon  in  der  Quarta  zu 
lernen.    S.  2  fanden  wir  folgende  IMlanzen-  resp.  Mineralien- 
üainen :  Alabaster,  Alant,  Alaun,  Alben,  Althee,  Amarelle,  die  offen- 
baren Fremdwörter  Allee  und  Amazone,  endlich  Albe,  Alkoren, 
Almosen,  Alp,  Alpen,  AU,  Altan,  Altar,  die  wir  als  Lehnwörter  zu 
betrachten  haben,  während  wir  Almanach  und  Alarm  —  wie  auch 
Mf  Seite  35  hihrm  —  Termisslen;  anf^das  Zwammenstellen  der 
ItrucUlehler,  namentlich  in  den  griechischen  Wörtern,  lieften  wir 
im  nidit  mehr  ein.  Als  uns  aber  weiter  auf  S.  3  die  stannens- 
«crthen  Etymologien :  Anjfel  vom  lat.  angehu,  8.  4  Arm  Tom  lat 
rniHs,  Alkim  Tom  griech.  wfd'/sa  entgegentraten,  da  hörten  wir 
auf,  das  Buch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ans  zu  be- 
trachten und  legten  nns  auf  das  Sammeln  von  etymologischen 
Kuriositäten,  von  denen  hier  etwa  folgende  ihren  IMatz  finden 
0)<H{^D,  die  uns  nngesucht  entgegentraten:  S.  12  werden  JBeke 
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und  Egge  vom  bt  S.  13  Bkk  tob  Mo,  S,  17  Frsdl  so- 
wie das  franiösische  fret  von  pnthan,  Bahn  aus  edaMM,  &  57 
9QU  von  sal»,  &  58  5cUfltm  von  Inmiw,  &  69  Weg  von  «eftsn 
abgeleitet;  wir  könnten  bei  ein^em  Sueben  die  Zahl  derartiger 
Beispiele  um  ein  Bedeutendes  vermebren.  Der  Unterschied 
zwischen  genieinscliafllichen  und  «ntlelintcn  NVürlem  wird  viel- 
fach auch  nichl  gehörig  hervorgehoben.  Wer  daher  zom  Beispiel 
S.  r»2  liest:  „/Vets,  lat.  pretium  etc."  ohne  Angabe,  dass  hier  eine 
Enllcliming  vorhegl,  und  otwa  S.  59  „s«cÄs,  lat.  sex,  griccli.  hp\ 
(i^.'S),  eine  (zwischen  5  und  7  liegende)  Zahl",  der  iiuiss  doch 
iiolhwendig  meinen,  von  Preis  gelte  hinsichtlich  dor  Ahstnmniune 
tlasselhe  w'w  von  sechs,  häides  seien  Lehnwörter.  Solchor  Be- 
lehrungen lihrigens  wie  „secJis,  eine  zwischen  5  u.  7  liegend»' 
Zahl'*,  um  auch  diesen  Punkt  zu  erwähnen,  der  zur  (^haraktpristik 
des  Hüchleins  nicht  wenig  Ix'i trägt,  finden  wir  viele,  manchmal 
klingen  sie,  wenigstens  in  liinsiclit  auf  den  Zweck  des  Buches, 
recht  komisch.  So  z.  B.  wenn  wir  S.  16  belehrt  werden :  „Fisch, 
lat.  piscis,  ein  Wirbeltbier,  welches  rotbes,  kaltes  fibit  hat,  durch 
Kiemen  athmet  und  sich  durch  Rogeneier  fortpflantt*S  S.  49 
«Pflanze,  nieders.  plant  etc.  (daas  hier  ein  Lehnwort  vorliegt, 
wird  nicht  mitgetbeilt)  .  • .  dn  irdisches  Natureneugnis,  welches 
das  Vermögen  hat,  sich  zu  ernähren  und  zu  vermehren,  ein  Ge- 
wächs** und  gans  besonders  bei  den  auf  jeder  Seite  sich  Undendca 
IMIansennamen,  wie  S.  65  „Rettig,  eine  zur  Familie  der  Kreus- 
hlüther  gehörige  Pflanze,  deren  dicke,  fleischige  Wurzel  roh  ge- 
gessen wird".  Auf  dcrsclhen  Seite  findet  sich  noch  folgender  Passus, 
der  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden  verdient,  damit  man  er- 
kennt, was  der  Verfasser  alles  seinen  Lesern  bietet:  „reden  — 
verwandt  mit  lat.  reri  (griech.  reein  [^titv],  reden)  meinen,  glau- 
ben, dafürhallen,  urlheilen;  —  seine  Meinung  geordnet  in  einem 
längeren  Vortrage  aussprechen".  Wer  also  noch  nichl  aus  andern 
Quellen  wusste,  was  „reden"  bedeutet,  der  wcifs  es  nun  aus 
Herrn  Jürgens'  ,. etymologischem  Wörterbuche'*;  eigenlhümlich  ge- 
hört Herrn  Jürgens  vntweifelhaft  die  Entdeckung  eines  gri^ 
Yerbums,  ^ietv  „reden",  zu,  wie  ja  auch  derselbe  Hr.  Jfliigeiis  die 
griechische  Sprache  S.  3  um  ein  Verbum  omm  sehen,  und  S. 
59  um  ein  Verbum  tfxi«,  das  eine  veraltete  Form  für  l^ca  wire. 
bereichert,  während  es  ihm  (S.  45  unter  Paar)  unbekannt  m  saui' 
scheint,  dass  es  im  Lateinischen  ein  Suhstantivum  par  giebt,  vei 
dem  unser  „Paar''  entlehnt  ist 

Aus  dem  bis  jetzt  Beigebrachten  w  ird  wohl  xur  Genüge  her- 
vorgehen, was  der  Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  oder 
besser,  was  er  in  Folge  seiner  Unwissenheit  auf  dem  (ichietc 
der  Sprachwissenschaft  /.w  gewähren  im  Stande  ist.  In  buntem 
Wechsel  lösen  sich  l'reind Wörter  mit  liChnwörtern  und  gemein- 
schaftlichen Wörtern  ab;  linden  sich  doch  indem  „etymologisehen 
Lehn  Wörterbuch"  Zahlwörter,  —  nicht  alle,  sondern  mer^  (ühI, 
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sahn  feiilen  unbegreiflicher  Weise  — ,  Possessivpronomina,  SuIh 
stanliva  wie  Vater,  Mutter,  TochteTt  Vcrba  wie  wollen^  toissen  er- 
wähnt. Worter,  von  denen  wir  doch  kaum  annehmen  können, 
(lass  sogar  IfiTr  Jürgens  sie  für  F.olin'svrtrtpr  hält.  Andererseits 
aluT  vcnnissten  \vir  schon  bei  der  ersten  llürhti^'cn  Durchsicht 
üIxT  r>0  Lohnwörter,  die  weder  als  genieinsrhaftliche,  nocii  als 
Fr »'iiid Wörter  erwähnt  waren.  Sollte  daher  der  Herr  Verfasser  ge- 
sonnen sein,  ein  neues  deiarliges  Machwerk,  etwa  in  ficstalt 
einer  zweiten  Auflage,  zusammenzuschmieden,  so  möge  er  sich 
forher  erst  recht  gründlich  mit  den  Elementen  der  Sprach- 
wiflseDflcbafi  und»  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprach- 
fonchang  bekannt  machen,  damit  er  seinem  Leserkreise  etwas 
Besseres  zu  biete9  vermag  als  das,  was  er  hier  geboten  hat 
Bedauerlich  ist  es  jedenfalls  su  sc^en,  was  Iftr  Koat  bisweilen 
den  naeh  Erweiterung  ihres  Wissens  Verlangenden  vorgesetzt 
«ird,  zumal  wenn  es  ihnen  oft  unmöglich  ist.  Wahres  vom 
Falschen  zu  unterscheiden,  besonders  wo  dies  mit  der  Prätension 
der  Gründlichkeit  und  WiasenschafUicbkeit  auftritt.  —  Zum  Schluss 
aber  können  wir  nicht  umhin,  dem  Verfasser  unser  Bedauern 
auszusprechen,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  zu  sein  scheint,  einen 
tüchtigen  Tertianer  zu  lin<len,  den  er  mit  der  Hevision  der  — 
N\ir  w((llen  nidits  anderes  sn^en  —  (Inrrecturhögen  betrauen 
konnte;  denn  alsilann  w.irm  sicherlich  solche  Qnartanerschnilzer, 
wie  schon  erwähnten  ,fiog  und  aXlov,  denen  sich  würdig 
zur  Srite  stellen  S.  3  cwor,  S.  7  ßißXia  und  ßißXtoy,  S.  2:i 
Kuiaito,  S.  30  xX1^{)oq,  S.  35  yXvxeia  etc.,  sowie  die  häutigen 
Auslassungen  resp.  Doppclsetzungen  von  Accenten  sicherlich  ver- 
oiieden  worden. 

Berlin.  Gemfs. 


Entgegnung. 

Vor  cinifjcn  Wochen  ti.it  in  diesen  liliittcrn  (WXl  S.  r)3nfr.)  Ifcrr 
Professor  v.  V\  ilaino\vitz  Muelleodortt  eiue  iutiultreiclie  Heceusiun  meines  „Dc- 
leclas  iDscriptiunum  Graecarum"  veruffentlicht.  Der  nnhöfliche  Ton,  in 
im  lie  frescbripbeii  ist,  würde  mich  oicht  zu  einer  Entge^aang  veranlasscD ; 
dfnii  den  S'-hcr/finftrii  Itrdcwcndiiripcn ,  diirch  ilic  derselbe  prtrapon  wird, 
et»as  ähnliches  gegenüber  zu  stellen  verbietet  mir  die  Achtung  vor  dem 
Gesebmack  meiner  Leser.  Aber  der  Aufsatz  enthält  so  viel  (Jogerechtig- 
leit  in  dieii  l'rtheilen  und  m  der  Aofahniog  von  Thatsacheo  sa  ihrer  Be- 
fr5n(^un{r,  dass  ich  nicht  unterlassen  kann,  schon  jetzt  einen,  wenn  auch 
asr  kurz  motivirten  Protest  dagegen  ciazulegen.  Die  geringe  Mufsc  und 
^e  Tsst  noch  geringeren  litterarisrhen  Hilfsmittel,  die  mir  hier  in  Eisenach 
u  Gebute  steheo,  wo  ich  mich  seit  wenigen  Monaten  aufhalte,  um  meiner 
Müitiii ht  zu  geniigen,  durften  mich  nicht  besliniiiicn,  die  \  ertheidigung 
bis  nach  Lnde  dic<<cs  Aufentliultes  hinauszuschieben;  denn  ich  konnte  nicht 
er«irteo,  dass  dauu  das  Interesse  der  Leser  zu  dem  Gegenstände  einer 
m  Jahresfriat  xnrSckliegeaden,  wenn  auch  vielleicht  pikanten  LeetSre 
lÄ^e  sarnckhebren  wollen;  und  den  cigenthUnillchen  Character  jenes  An- 
(rils  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  wird  mir,  denke  ich,  auch  so  gelingen, 
W»  ich  grüfstentheils  auf  die  eigenen  Aufzeichnungen  angewiesen  bin,  aus 
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denen  ich  fr'dlMr  dts  Miii«Mfi|it  für  iw  Oraek  neiMf  BuebM  wmwmm* 

gwtcllt  habe. 

tierr  von  Wilamowitz  beginut  seine  Kritik  mit  eioer  Erwähnnog  nieiaer 
Dissertation  „de  dialecto  Attiea  vetnstiore*',  die,  so  viel  ich  sehe,  gar  sieht 
xnr  Sache  gehurt,  aber  freilich  Gelegenheit  giebt,  die  Besprechung  derselben 
von  A.  von  Bamberg  (in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  in 
Berlia,  1877)  mit  einer  sehr  anphilologischen  Wendang  zu  citirea.  Es  kaaa 
mir  nicht  anstehen  t.  Bamberg's  anerkenneades  UrtbeU  herzofelireiben,  u* 
ml  es  den  Lesern  dieser  Zeitschriit  leicht  in^oglich  ist;  kein  Unbefange- 
ner wird  in  den  hclreircnden  W  (»rlfn  atisf^f siirochen  linden,  dass  meine 
Arbeit  „ohac  jeden  wissenschaftlichen  Werth  sei''.  Doch  das  gehört,  wie 
gesagt,  der  Sadie  nadi  gar  nicit  hierher  und  dient  nor  Herrn  von  Wün- 
mawitz  zur  vorläufigen  Bestätigung,  mir  zur  Erläuterong  derjenigen  Geai»- 
uung,  in  welcher  er  sieh  dann  über  das  in  der  \'orrede  meines  üui  hes  auf- 
gestellte  Programm  lustig  machL  Zu  einer  Arbeit  von  der  Art,  wie  die 
nelnlge  war,  gehSrt  inner  viel  Resignation nnd  wer  es  übemoMM  hat 
nur  für  den  praktischen  Zweck  des  Gebrauches  bei  Vorlesungen  «nd  akade- 
mischen t'ebungen  eine  Sammlung  inschriftlicher  Te.xtc  drucken  zu  lassen, 
kann  nicht  darauf  warten,  dass  seine  in  behaglicher  Mufse  fortgesetztea 
Studien  ihn  befähigen,  diese  Saainlung  zugleich  za  einer  wiiteaacbafUicfc 
werthvollen  zu  machen;  nnr  auf  gewissenhafte  Genauigkeit  in  der  Wider- 
gab c  der  Überlieferlen  und  von  atideren  gereinigten  Texte  l^aun  es  ankom- 
men. Da  wirft  mir  uao  freilich  mein  iiecensent  vor,  ich  hätte  es  an  dieser 
Genanigkeit  gar  sehr  fehlen  lasten.  Er  meint  das  saniehst  in  neralitehea 
Sinnet  es  sei  eine  arge  Nonchalance  Verbessernngea  anderer  in  den  Te:it 
aufzunehmen,  ohne  die  Urheber  zu  nennen.  Aber  wenn  ich  in  der  Vorrede 
sage,  dass  so  gut  wie  keine  Emendation  von  mir  selbst  herrührt,  wenn  ich 
zu  jeder  Insehrift  oderGroppe  ven  laaehrifton  dieAvsgaben  and  Brkliroogs- 
schrifteo,  die  ich  benutzt  habe,  anführe i  so  kann  doch  wohl  Nienaad  mir 
den  Vorwurf  machen,  dass  ich  anderen  ihr  litlerarisches  Kifr^'iithum  geraubt 
hätte,  hiol's  weil  ich  nach  einem  in  ähnlichen  Fällen  überall  gebräuchlichen 
Verfahren  nnterlasaea  habe,  jede  einselae  Conjeetar  mit  Angabe  ihren  Ur- 
hebers unter  den  Texte  anzuführen;  ich  i^ürde  dadurch  das  Buch  leieht  mm 
die  lliiiric  seines  jetzi(;cn  rnifatifjes  vermehrt  h.il)cn,  ohne  doch  dem  vor- 
gesetzteu  Zwecke  irgendwie  zu  nützen.  Im  besonderen  tadelt  Herr  von 
Wilanowits  (s.  638),  dass  ich  ia  Nr.  123  etwa  eia  Dntsend  Beriehtignngea 
aaa  Wald'a  fnaaertation  „Jdditamenta  ad  diahUwn  et  Lesbiormn  et  The»- 
talorum  cogrtoscendam*'  stillschweif^end  aufgenommen  habe.  Aber  alle  \>r- 
bessernngen,  durch  welche  mein  Text  der  angeführten  Inschrift  von  dem 
Sanppe*sehen  abweicht,  verdaake  leb  der  nSndlichen  Mittteilaag  Rlrchhofa, 
anf  die  ich  mich  in  der  Anmerkung  berufe,  und  wenn  ein  Theil  derselbea 
auch  bei  Wald  steht,  so  kann  man  vielleicht  vermuthen,  d.iss  er  sie  auch 
von  Kirchhoff  erhalten  hat;  aber  in  meine  ganz  knappe  Anmerkung  einen 
Bericht  darSber  einEnfügeu,  lag  kein  Grnnd  vor*). 

Wenn  also  mein  Recensent  die  Vcrwerthuug  von  anderen  gewonnener 
nesult.itc,  <lic  or  bei  mir  findet,  gelegentlich  als  „Plünderung"  bezeichnet, 
so  is^  das  ein  durchaus  unangemessener  Sprachgebrauch;  aber  eine  andere 
Frage  bleibt  die,  ob  aidit  dareh  die  Aafnahaie  zaUreicher  BrgSntaagea 
iiii'l  Kmeudattonen  ohne  brigefügte  Angabe  der  orsprHnglichen  Lesart  der 
Tc.\t  unsicher  frcworden  sei  und  jeden  kritischen  W"er!h  verloren  habe.  So 
muss  es  nach  Herrn  von  Wilamowitz'  Bericht  allerdings  erscheinen;  aber  er 
erwühnt  gar  aicht,  dass  nicht  aar  alle  Br|^aiaagea  aareh  Rlaaunera  ange- 
zeigt, sondern  auch  die  durch  Conjectur  aus  den  überlieferten  hergestellten 
Buch>lal)t'n  durch  SchrafGrung  als  solche  kenntlich  gemacht  sind,  und  er 
unterlüsst  nicht  etwa  diese  Erwähnung  als  die  von  etwas  selbstverständ- 
lichen, sondern  er  that  so,  als  wäre  beides  wirklich  aicht  geschehea.  Za 
meiner  Ergänzung  vom  Nr.  1:  [J^o  F](Ua^  KQOvf^a  [2^tv  ulv/jinit,  heifst 
es  S.  (155:  .,das  ist  aurh  eine  .\it  Texte  zu  machen,  erlaubt  sie  sich  sber 
ein  librarius,  su  ueuut  mau  sie  unhöflich  lutcrpulatiou".   tuhüüich  allerdings, 
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u4       fcat  woU  Herrn  tob  Wllamowlti  aagexofea,  aber  daeh  gewita  aiebt 

richtig;  d^on  noch  Niemand  hat  es  Interpolation  genannt,  wenn  eine  ver- 
muthrte  Erf  'dnzav^  in  Klammern  dem  Texte  cinf!:erüf[^  und  dazu  an  gehnri^^er 
Steile  die  Bedeutung;  dieser  Klammern  erklärt  wird''),  in  Nr.  97  steht  auf 
Um  Slaiae  ab  letales  W^rt  ßaQvaucvoiy  im  „Deleetas**  aaeh  Boeekh'f  Ver» 
^■fe  fMOfiVttfurof.  „Cauer  liest,  wie  wir  wissen,  nur  Umschriften  und 
pebt  also  ^ittornuevog'^  bemerkt  dazu  Herr  von  Wilamowitz  (S.  652);  aber 
das  Ii  habe  ich  ja  schraftirt  und  dadurch  doch  wohl  gezeigt,  dass  ich 
weaigateaa  wob  dieteai  Stelae  mebr  als  die  Uaisehrift  geleaea  habe').  — 
In  ähnlicher  Weise  wird  an  anderen  Stellea  (s.  8.  S.  639)  so  gesprochen, 
als  hätte  ich  durch  stillsrhweif^end  aufj^enommene  Kmendationen  und  Er- 
gaazuQgen  die  üeberlieferung  verdunkelt,  ein  Vorwurf,  dessen  Ungerechtig- 
keit dweh  die  obea  aagefiihrteB  Thatsaehea  aar  Geafige  bewtesea  ist. 

Der  Schlass,  dass,  wer  Uaischriften  drucken  lässt,  auch  nur  solche  ge- 
lesen luibcn  könne,  hat  an  und  für  sich  wenig  zwingendes.  Psychologisch 
vermittelt  i&t  er  bei  dem  Hecenseuten  wühl  durch  die  geringschätzige  Mei- 
■ug,  die  derselbe  ttberhaopt  voa  der  VertfSbafliehttng  epigrapbiseher  Deak- 
naler  in  traoscribirtcr  Form  hegt.  Eine  Sammlung  der  dialektisch  wichtigen 
In«rhfiften,  die  möglichst  so,  wie  sie  auf  den  Steinen  stehen,  d.  h.  nicht  in 
Umschrift,  abgedruckt  wären,  würde  er  sich  (S.  63b)  als  praktisch  brauchbar 
aech  gefiillea  lassea.  Aber  nach  Beiner  and  keineswegs  blofs  nach  neioer 
Ceberzeugnng  würde  eine  solche  Sammlung  höchst  unpraktisch  sein.  Wer 
am  des  «sachlichen  Inhaltes  oder  um  der  Sprache  willen  Inschriften  liest, 
empfindet  den  facsimüireuden  Typendruck  als  ein  ärgerliches  Hemmnis,  and 
desbilb  hat  bmb  aieh  IKagst  daraa  gewShat,  lasefariftea,  die  afeht  für  dea 
Zweck  epigrapbiseher  Bebaadlang  und  nicht  zum  ersten  Male  veröirentlidbt 
werden,  in  Umschrift  zu  geben.  Um  durch  diese  dem  Urtheile  der  l-icser 
nicht  vorzugreifen ,  iiabe  ich  mir  einige  Abweichungen  von  dem  sonstigen 
Gebravehe  eriaabt,  derea  «afasseadste  daria  besteh^  dass  la  dea  lasefariftea 
mit  altem  Alphabet  i  and  o  nach  far  die  langen  Voeale  gesetzt  sind.  Ob 
dadurch  ,,anmothigc  Gebilde"  wie  Ti^,  XQUTeQa  erzeugt  werden,  ist  doch 
wohl  für  die  Sache  gleicbgiltig,  dagegen  wird  durch  solche  Schreibweise, 
die  daik  meh  keiaeswegs  ganz  ohoe  Vorgang  ist  (vgl.  Kirehhoir  iai  Hernes 
10,  449)  der  wirkliche  Vortheil  erreicht,  dass  die  Entscheidung  zwischea 
t  and  n,  (o  und  of,  wo  der  Stein  sie  zweifelhaft  lässt,  auch  für  denjenigen 
Leser  offen  bleibt,  dem  angeablicklich  nur  meine  Umschrift  zur  lland  ist. 
Ein  reiehhaltiges  Beispiel  far  xwelfeihafte  FÜle  dieser  Art  bietea  die 
vom  Recenseatea  S.  642  besprocheaen  lokriscbcu  Tafeln  (91.  94).  Die 
eine  (94)  hat  nur  O,  die  andere  (91)  unterscheidet  an  einigen  Stellen 
die  unechten  Diphthonge  durch  die  Schreibung  E/f  OY.  Diese.  Ungleich- 
miTsigkeit,  xBsamniengeaoaimea  Biit  der  Thatsaehe,  dass  die  grOfsere  Tkfel 
(91)  fiberhavpt  flüchtig  geschrieben  ist,  führte  mich  zu  der  Vermuthung, 
dass  auch  an  denjenigen  Stellen  in  beiden  Inschriften,  wo  ein  durch 
Contraction  oder  Krsatzdchnung  entstandener  langer  Vocal  nur  durch  E 
oder  O  bezeichnet  ist,  aiebt  9,  s»  seadera  «1,  ov  sa  verstehea  sei. 
Bsrr  TOB  Wilanowltz  stellt  dieser  Vermuthung  die  gewis  aaspredieBdere 
gegenüber,  dass  im  lokrischen  zwischen  jenen  beiden  Arten  von  langen 
Voealen  unterschieden  worden  sei.  Durch  Ersatzdehnnng*)  sei  ov  (z.  B. 
tovi)t  durch  Contraction  o>  (s.  8.  r»)  entständen.  Ansprechend  ist  diese 
Vpmuihmmgf  erglebt  aber  deeh  noch  lange  keine  unwiderlegliche  That- 
sadbe,  als  welche  sie  an  der  angeführten  Stelle  bezeichnet  wird.  Schon 
die  geringe  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Beispiele  verbietet  einen  voll- 

^)  Der  Sicherheit  wegen  will  ich  doch  erwähnen,  dass  der  Reeeascnt  dea 
Aasdraek  Ersatzdehnung"  nicht  gebraucht,  der  ihm  überhaupt,  nach  dem 
aaf  S.  049  versachten  Spott  zu  urtheiicn,  zuwider  ist.  Bei  ihm  heifst 
SS  (S.  642):  ein  6,  hinter  welchem  ein  Nasal  verflüchtigt  ist,  wird  aa 
ea  getHAt**.  Warn  er  das  nicht  Ersatadehaang  nennen  will,  nag  er 
■it  Ahrma  auBachaa,  der  diese  Beaeiehaaag  eiagefiihrt  hat. 
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koBsen  tieheni  Sehlus,  nod  loeh  mehr  MUtraiM  erweckt  der  Oaetaed, 

daM  das  erschlossene  Gesetz  nur  fiir  den  o-,  nicht  auch  für  den  e-I^ot 
polten  köuDte.  Dttnn  Xav/nveiv,  Oidv,  (fdoftr,  ^77 fc;'fiy  sind  Ueispicle  dafür, 
da^s  auch  der  durch  Cootractioo  eutütaodeue  lange  e-Laut  oicbt  rein  bleibt, 
foodera  zaai  onechten  DIphtiieafeD  Terdmnpfl  wird.  Alao  so  eiaer  m 
siegesgewissen  Sprache,  wie  der  Herr  Kecensent  sie  führt,  war  auch  hier 
keine  Ursache,  und  noch  weniger  zn  der  Bemerkung,  ich  sei  ., nicht  im 
Staude  einen  richtigen  Gedanken  festzuhalten" ,  weil  ich  hier  von  Lchüos 
dialeeH  epreohe.  Id  Wirklichkeit  bin  iah  mir  aaeh  aa  dieser  Stelle  der  ia 
der  Vorrede  geäuPserten  Ansicht  sehr  wohl  bewusst  gewesen,  dass  der 
Unterschied  im  Vorjilismus,  auf  dem  die  Ahrens'schc  JOiulhoilunfr  in  •^tr^'DCc« 
and  mildes  Dorisch  beruht,  eigentlich  uur  diejenige  z^^ischen  verüchicdcneo 
Batwiekloagaatofen  der  Sprache  seL  Und  wean  Ich  die  auf  der  BreMetafd 
91  beginnende,  aber  rnnh  nicht  zur  Regel  gewordene  Schreiboag  ren  EI 
und  OY  für  die  nnechlcn  Diphthongen  als  Beweis  einer  ancfa  mapis 
finuala  dialccti  Lenitas  bezeichnet  habe,  so  glaube  ich  dadurch  jene  meine 
Ansicht  keinem  verdeckt  sn  haben,  der  nicht  den  Veraats  hatte  hier  etwae 
irrthiimliches  zu  finden. 

Unversehens  bin  ich  aber  dazu  gekommen  mein  grammatisches  L  rlhril 
und  nicht  mehr  meine  Methode  der  Umschrift  zu  vertheidigen.  Von  den 
VorwSrfen,  die  der  Reeensent  der  letateren  in  Bezag  anf  die  Veeale  ge- 
macht hat,  bleibt  nur  der  eine  (S.  64t)  heatehen,  dass  sie  nicht  gaoz  cea- 
sequent  durchgeführt  ist,  weil  J'l ,  OT,  wo  sie  tj,  o)  bedeuten,  durch  ok 
nicht  durch  t,  o  mit  subscribirtem  Iota  iedcrgegeben  sind.  Das  ist  ein 
Versehen  oad  soll  in  einer  sweitea  Auflage,  wenn  mein  Bach  aie  erlebt,  ge- 
bessert werden.  Vorläufig  wird  auch  durch  die  Schreibong  mit  adscribirtem 
lotu  kein  grofser  Schade  anj^erichtet ;  denn  wenigstens  Knottian  (auf  Tafel 
91),  das  der  Heccuseut  als  zweifelhaft  zwischen  it  und  y  aoführty  ist  dock 
woU  dnrch  das  davoratehende  li  ids  Conjunctiv  gesichert*).  —  In  der  Mymphea- 
inschrift  vnn  Thasos  (136)  habe  ich  die  dem  dort  gebräuchlichen  Alphabet 
eigenthiimiiehe  Sehreibung  von  LI  für  o,  0  fiir  w  beibehalten.  Herr  von 
Wilamoi^itz  nennt  das  (S.  ü.'iU)  eine  Spielerei  und  meint,  dann  hätte  ick 
andi  X  für  i  in  dea  Halisdien,  ^  für  y  im  Mlteren  attiaehen  Alphabete  «ad 
ähnliche  vereinzelte  Eigenthümlichkeiten  beibehalten  müssen.  Ais  wenn  ihm 
selbst  der  rnt»Tschied  verborgen  wäre,  der  hier  besteht.  Aus  allgemein  gel- 
tenden sachlichen  Gründen  hatte  ich  mich  dafür  entschieden  die  Vocalbe- 
zeichminf  der  Ins^riften  genan  wiederzugeben  und  kennte  de<ft  ni^t  weU 
in  diesem  einen  Falle  von  der  Kegel  abweichen,  weil  gerade  hier  nichU 
darauf  ankam,  dass  die  überlieferten  Buchstaben  festgehalten  würden.  Jene 
angeführten  Besonderheiten  anderer  Alphabete  dagegen  haben  weder  selbst 
irgead  welche  lantliche  Bedeutung,  noch  stehen  sie  mit  einer  ähnlidica  Er* 
scheioung,  welche  ale  hat,  in  Zusammenhang;  sie  mussten  daher  fir  mdne 
Umschrift  ganz  anfser  Betracht  f)leit)en  —  In  derselben  oder  gewisser- 
mafsen  in  entgegengesetzter  Weise  thut  mir  mein  Rcceusent  Unrecht,  wenn 
er  (S.  689)  die  verschiedene  Behandlung  des  Spiritus  asper  in  der  Inschrift 
von  Ilalikarnass  (131)  und  in  der  Sigeisehen  (132)  Udelt.  Auch  hier  ift 
ein  einzelner  Fall  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  in  den  er  gehört.  In 
der  Inschrift  von  Ualikarnass  habe  ieh  den  Spiritus  asper  gesetzt  ^o^jxofi^ 
or«),  wie  ich  ihn  in  allen  Inschriften  gesetzt  habe,  die  im  ionischen  Alphabet 
gcsrlirieben  sind,  welches  1]  durch  H  and  den  rauhen  Hanch  gar  sieht  be* 
zeichnet.  Aber  die  fnsthrilt  132  steht  mit  einer  attischen  auf  demselben 
Steine,  und  hier  musi^le  von  dem  sonstigen  Gebrauch  abgewichen  werden, 
wean  nicht  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Wiedergaben  desselbea 
Textes  verwischt  %verden  sollte.  Deshalb  iat  hier  gar  kein  Spiritus  gesetit, 
also  auch  das  Urtheil  des  Lesers  nieht  irre  geleitet.  Aber  dieselbe  Aus- 
nahme hätte  allerdings  bei  dem  korkyriiisehen  Grenzsteine  (27)  gcm.irht 
werden  tollen,  dessen  Unterschied  von  dem  ähnlicheu  vorhergcheuden  durch 
Setmuif  dea  Spirltne  asper,  der  aaf  den  Steine  (27)  nicht  ateht,  Terdankelt 
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iit»  was  Herr  m  Wilamowitz  mit  Recht  tadelt  (S.  640)  Wenn  er  da- 
peffen  Schreibunfr<'n  wie  (<7t'  ojovy  xnr  ontQ,  die  in  den  Aasgabeo  des 
Ucrodot  JedermaDo  geläufig  sind,  als  arge  Fehler  meiner  Trauscriptionswcise 
kiafttlJt*),  eo  ist  das  doch  eine  wunderliche  Art  von  Polemik,  dio  auch  io 
4«r  iewalUanen  lro«ie,  mit  welcher  Wi  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerknag 
■ainer  Vorrede  verdreht  wird,  keine  ausreirhende  Stütze  findet. 

In  seinem  Urthcil  über  die  Auswahl  der  Inschrirten  begeht  dei'  Itcrrn- 
tcat  eiaen  grandsätzlichen  Fehler,  zu  dem  hier  freilich  die  Versuchuug  nahe 
lag,  Bad  den  er  mit  vollkonmaier  CoDaeqvenz  durch  alle  Abtheilnnfon 
mcinps  Ruches  durchführt;  denn  nachdem  er  im  Anfanji;  (S.  638.  G13)  ver- 
.<iichert  hat,  er  wolle  dasselbe  nach  dein  INlaafsstabe  messen,  den  der  von 
mir  angegebene  Zweek  vorschreibe,  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Denk- 
mäler imn  beqaMMs  Gekraaeh  fSr  Studirend«  n  bieten,  setet  er  io  imt 
Folcro  die  Kriiinerunf?  an  dieses  Zuq:esländuis  gänzlich  bei  Seite  und  behan- 
delt das  IJnch  so,  als  beanspruche  dasselbe  eine  vollstäiidi^:e  Sammlung  des 
gaozeu  eoigraphischen  Materials  zu  sein,  auf  n^elches  sich  die  Wissenschaft- 
Ueha  Rmnehoogr  der  frieehiiciben  Dialekte  irrSMiat  So  kommt  oa,  dtü 
der  betrcfTende  Abschnitt  der  Recension  angefüllt  ist  mit  Nachweisungao 
«olchcr  Inschriften,  die  im  .jOelectus'*  fehlen,  von  denen  Herr  von  Wilamo- 
witz  doch  wohl  selber  nicht  glaubt,  dass  sio  mir  alle  unbekannt  gcweaeo 
•iod.  Doaa  moockeo,  woa  io  eioxoloeo  PobUcotiooeo  verateekt  liegt,  dem- 
Jnigeo  entgehen  konnte,  der  erst  für  den  vorgesetzten  Zweck  die  ganze 
epigraphische  Litterator  durchsuchen  musste,  wird  iViemand  wunderbar  finden. 
Aber  den  bei  weitem  gröfsten  Theil  der  in  Betracht  kommenden  Stücke  habe 
faft  mit  gotoai  Bedaekt  weggelaaaeo  nod  ieh  will  Tenoekeo,  diea  fnr  eloige 
leinlde  n  beweisen,  deren  IVachpriifaog  mir  in  meiner  gegenwärtigen  Lag« 
möglich  ist.  —  ISicht  wenige  der  vermis.<»ten  Inschriften  stehen  bereits  im 
C  1.  Gr.,  so  dass  eben  keine  grofse  Gelehrsamkeit  dazu  gehörte  sie  zusam- 
■aaaabriageo.  Einen  om  ao  befremdUeberen  Eiodroek  mma  es  anf  deo  oiebt 
oricntirten  Leser  machen,  wenn  er  aiebt,  eioe  wie  stattliche  Menge  von 
dit^'^en  Inschriften  aufgezählt  wird  ,  die  in  meinem  ,,Dclcctus"  nicht  steht. 
Sieht  man  aber  näher  zu,  so  verschwindet  das  AuOallende  der  Sache  von 
Miber.  Da  tat  gleiek  G.  1.  6r.  1 ,  die  Altariaaebrlft  von  Rriaa,  die  aehoo 
dvreh  die  Ge<ichicbte  ihrer  BotnlTerung  von  hohem  Interesse  ist;  al»er  aelbat 
in  der  von  KirchhofT fPhilol.  7)  so  glücklich  hergestellten  Form  bot  sie  wenig 
■ehr  als  eioen  vollständigen  Hexameter,  der  durch  ganz  besonders  merk- 
«irdige  sproeUiehe  Formeo  bStte  onsgenicbnet  seio  mSaaen,  wenn  er,  so- 
s«Dmao  mit  den  geringen  Resten  des  vorangehendeo  Verses,  für  die  Anf- 
nahmc  in  meine  Sammlung  geeignet  scheinen  sollte.  Doch  darüber  kann 
uaa  vielleicbt  zweifeln,  \iiliig  unzweifelhaft  dagegen  scheint  mir,  doss 
hwkriften  wie  die  argivisehen  C.  T.  Gr.  14.  17^19  in  dem  Buche  niobte 
sa  tiAen  hatten.  Der  Recensent  meint  (S.  653),  ich  hätte  sie  desÜVwe^- 
gflassen.  weil  keine  »ollständige  rmschrift  von  ihnen  vorhanden  war.  Das 
ist  so  seine  Art  die  Dinge  darzustellen.  Wer  sieh  die  Mühe  Dehmeo  will 
üa  SIfiake  oosvsebeo,  wird  Ündeo,  doss  der  verdorbene  nnd  vMlig  xerrlssene 
Zustand,  in  dem  sie  sieb  nach  der  blofs  auf  Foormont  zurückgehenden  Ueber- 
liffening  befinden,  sowohl  die  llerstell»ing  einer  fortlaufenden  Umschrift  hin- 
dern als  auch  mir  eineo  genügenden  Grund  liefern  musste  sie  nicht  ab- 
ndrackeo.  Die  Toreinzelteo  lehrreieben  Formen  aber,  die  sieb  in  ihnen 
erkennen  lassoo»  Wie  ti tSoFiinto^f  sind  ja  wirklich  von  Boeckh  in  deo 
Aanerknageo  nmgeschriebeo,  so  dass  es  bier  der  Hioweisong  doreb  Herrn 

Daeb  konnte  bier,  wer  sieb  die  M8be  nahm,  meine  Aamerknng 

)T  nicht  nur  zu  citirsn,  sondern  auch  aufmerksam  zu  lesen,  ans  ihr  ilen 
Thatbestand  erkennen.  Das  in  derselben  Anmerkung  geäufserte  Bedenken 
Segea  die  Abschrift  des  Cyriarns,  das  mir  zu  so  grofser  Keckheit  ange- 
nchaet  wird,  habe  oiebt  ieh  angeregt,  sondern  C.  Waebsmntb  an  derselbeo 
Stelle  im  rheiniscbeo  Museum,  welche  nicht  gehörig  angesehen  zu  haben  mir 
Kiicneita  der  Recensent  an  einem  aadereo  Orte  (8.  654)  vorwirft. 
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von   Wihiniuu  ilx  selbit  dtM   nicht  bedurft  Uilto,   wenn    seine  ftrimg- 

schätzigo  IVleiiiDtif?  von  meiner  Art  Inschiillpn  zu  losen  berorhti^t  viirc^). 
—  Aas  ühulichea  Grüudeu  wie  die  el>eu  besprocheueu  Steine  babe  ick 
die  AuguralordnuDg  von  Ephesos  (C.  I.  Gr.  2953)  uod  die  Deerete  vm 
MylaM  (C.  I.  Gr.  2091)  wcggelasseo,  die  iwar  iu  iuiiischeai  Diakkte  f»- 
8chri(*bon  sind,  aber  keine  irgendwie  ncnnenswoi  then  Ilcitr;if,'r  zur  Kenotois 
desselben  liefern^ ).  Von  der  luschrift  eines  der  niileüiscbeu  SiUbUder 
(dtifius  fii  InoUv)  gilt  dies  freilieh  nicht,  nnd  vielleieht  hätte  diese  vm 
dM  inoitp  willen  eafgeDoniiiieD  werden  können;  aber  ich  suchte  im  gaozca 
mehr  zusammenhängeudc  Denkmäler  der  .ilt«'n  Sprach-  und  Schreibweisen 
als  einzelne  interessante  Furmeu  zu  sauioielu.  Dass  ich  dnbci  ^'erade  von 
looischeo  ao  wenig  Beispiele  gegebeo  habei  wie  der  Keceuseut  mir  (S.  644) 
verwirft,  ist  deck  nicht  meine  Sdield,  feftdern  des  «ofrenndlichen  Sekiekssls, 
das  uns  von  dieser  Muudart  weniger  als  von  anderen  inschiifllii  he  Rrstf 
erhalten  hat.  lind  es  schien  mir  nUlzIichcr  diesen  Thatbestaud  deutlich 
erkennen  zu  lassen  als  die  Lücke  durch  Anhäufung  an  sich  gleichgiltiger 
Stücke  zu  verdecken.  Solche  sind  auch  (natürlich  nur  fiir  dee  verliegeadea 
Zweck)  die  in  Athen  ficfundenen  (icdichte  in  ionischem  Dialekt  (C.  I.  A. 
374.  395.  477),  welche  Kirchhoff  (Hermes  V,  54  ff.)  zusanimenf,'estrlli  hat 
und  die  ich  nach  Herrn  von  Wilamowitz  Ansieht  hätte  abdrucken  sollen. 
Deen  dess  Femen  wie  alJoirjVf  'A^^yufij,  "AQfoi  iooiaeh  sbd,  braoelit  iecfc 
Niemand  erst  aus  luscbrirten  zu  lernen").  Hin  nnderer  Grund  bestimmte 
mich  «las  Kpigramm  des  Apollo-(iolosses  aul  Delos  J.  {\r.  10)  nicht  auf- 
zuuehmeu,  dessen  F  von  liirchhoff  (Alphabet'  S.  721.)  mit  solchem  iNach- 
draek  eagezweifelt  worden  ist,  dass  es  febeten  sehiea  vea  eieer  Ver- 
worthunf?  desselben  bis  auf  weiteres  Abstand  zu  nehmen.  Herr  \on  Wi- 
lamowitz freilich  meint  (S.  644),  diese  Inschrift  hätte  schon  durch  Bent- 
leys  iSauien  geadelt  sein  sollen'';  doch  dergleichen  Staudesriicksichtea 
gdioren  wehl  kaum  io  die  Wisseesehaft^).  Uad  wie  seil  ein  gramau- 
tisches  Interesse  dadnrch  angeregt  werden,  dass  man  weifii:  ßentley  hat 
zuerst  diese  Zeile  als  Trinietcr  pi'lesen?  So  wenig  aber  wie  in  diesem 
Falle  der  kritische  konnten  in  anderen  der  paläographiscbc  oder  der  sach- 
liche Gesiehtspenkt  fdr  das  Urtbeil  über  die  Wiebtigkeit  der  hschriflee 
irgendwie  in  Retrncht  kommen.  Die  sprachliche  Ausbeute  des  in  Tegea 
gefundeneu  \  crzeiclini>ses  (C.  I.  (»r.  1511)  w  ird  nicht  reicher  durch  die 
Stütze,  weichu  dasselbe  der  Chiunologie  des  lakonischen  Schriftgebrauckes 
bietet"*).  Und  meine  Erwähnung  der  vea  Rnrnanndes  in  Bd.  3  des  *AihfmSti9 
veröffentlichten  böotischon  Inschriften  würde  den  Herrn  Reccnsenten  viel- 
leicht %\('nif,'er  erzürnt  haben,  wenn  er  bedacht  hiiftc,  (l.iss  es  mir  auf  den 
luhult  der  zu  sauimeludcu  Inschriften  gar  nicht  aukummea  kouute.  Freilich 
enthalten  sie  aaeh  einige  spraeblieh  sehr  iateressante  Fennen");  aber  \m 
ganzen  befinden  sie  sich  in  der  vni  liei;enden  Publication  in  cioero  Zustande, 
der  selbst  Herrn  von  Wilamowitz  (S.  G5(»)  davnn  abpehallen  hat,  sie  auf 
Grund  derselben  zu  emeudireu.  lind  dass  ich  dieselbu  Zurückhuilung,  welche 
ich  mir  für  meiae  ganie  Arbeit  sam  Grnndsatse  gemacht  hatte,  avueh  hier 
beobachtet  halu-,  kann  er  mir  nicht  heftif:  j.'cnuj?  vorwerfen. 

Au  ein  paar  Stellen  habe  ich  auch  Dinge  autgenommen,  die  der  Reecn- 
seut  lieber  nicht  gesehen  hätte.  Die  doppelte  tmschritt  der  Tafel  >(>■ 
Idalien  nennt  er  (S.  648)  eine  «Spielerei**.  Wenn  ieh  diesen  unpassenden 
Ansdmck  recht  verstehe,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  die  Umschrift  in 
lateinischen  Huchslabeu  hätte  wegbleiben  können.  Aber  das  widerspricht 
doch  dem  vorher  (S.  03b)  so  lebhaft  geäuiserten  Verlangen,  dass  luschj-ittea 
mSgUebst  so,  wie  sie  aar  dea  Steiaea  stehen,  verfMTentlieht  werden  sollen. 
Gerade  hier  konnte  die  Wiedergabe  in  gewöhnlicher  griechischer  Schrift 
unmöglich  genügen,  da  sie  den  Bestand  der  l  eberlieferuug,  in  der  harte  uod 
weiche  Cousunanten,  lange  und  korze  V  ocale  gar  nicht  unterschieden  werdeo, 
völlig  verdnnkelt  hnben  werde*).  Aber  noch  sehUmmer  ergeht  es  mir  bei 
den  kretischen  Inschriften.  Meine  Absicht,  dnrdi  Zasammenstellong  der 
vielen  dem  Inhalte  nach  kaum  verschiedcaea  Deerete  voa  Teos  die  Zer- 
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fArtakeit  der  grierbischen  Mundarten  innerhalb  eines  beschränkten  Gebietes 
fcrrh  eio  einzelnes  Beisiiicl  zu  illustrircn,  erklürl  Herr  von  \\  iluuiowitz 
(S.  GÖOj  für  verfehlt I  weil  diese  „Jämmerlichkeit'*  nirgends  anders  als  bei 
jnca  ,^lUir>  and  litteratorloseo  Klephten"  möglieh  gawasM  sei.  Woher 
er  das  weifs,  saj;!  fr  freilich  nichts  dass  ähnliche  Beisjiii'le  von  Inschriften- 
groppen  aus  anderen  Laudschafteu,  um  die  Pruhc  uiiziistelleu,  fehlen,  macht 
•idit«:  die  armeu  Kreter  miisseu  eben  den  Giimm  des  ilecenseuten,  den  ich 
b0vtf|erafea  iMbe,  nit  ausbaden  >').  Gegen  mich  aber  heifst  ei:  „die 
Dekrete  standen  alle  hübsch  bei  Le  Bas  beisammen:  es  ging  in  einem  Ab- 
schreiben hin,  sah  gut  aus  und  kostete  nichts".  Da  sind  wir  so  auf  der 
rechten  Höhe.  Sonderbar  bleibt  nur,  daas  ich  inir  dieselbe  Bequemlichkeit, 
«•  sie  ia  aoch  bShereai  Maalse  vorhsndea  war,  bei  den  attischen  Inschriften 
Iii  ht  Auch  lu  Nutze  gemacht  habe.  Herr  von  Wilamowitz,  der  die  geringe 
Auxjhl  derselben  in  meinem  „Delectus''  tadelt,  meint  (S.  6ö(>),  die  Auswahl 
sei  mir  zu  langweilig  gewesen;  aber  das  kaou  nicht  sein  Ernst  sein,  da  er 
selber  vorher  (S.  637)  die  Excerpirung  des  erstea  Bandes  des  G.  1.  A.  in 
»einer  Disscrtntion  als  flcifsi^  und  sorgsam  anrrk;jnnt  hat.  In  der  That 
mir  auch  die  Aufzeichnung  des  drakonischcu  («esetzes  (C.  J.  A.  Ol) 
sehr  »obl  bekannt;  aber  dass  ich,  am  der  Form  tUxtov  willen  eine  lange 
laicbrift  hätte  aufnehmen  sollen,  von  der  aufser  ebem  korzea  leidlich  zu- 
isjoiCK'iihjn^endeti  Stück  nor  einzelne  Buchstaben  am  Aufnnge  und  Kude  der 
Zeilea  erhalten  sind,  davon  kann  ich  mich  auch  Jetzt  nicht  überzeugen  i). 
Wenn  andere  Inschriften  dieses  Bandes  eino  werthvolle  siirachliche  Ausbeute 
fewabraa,  wie  kommt  es  deaot  dass  eiae  ,4Ieifsig  und  sorgsam*'  gemachte 
Zasaminenstellang  der  daraus  excerpirteii  sprachlichen  Besonderheiten  „ohne 
jeden  ^Wissenschaftlichen  Werth*'  ist/  Ich  habe  als  Probe  des  älteren  Attisch 
das  eleosiniscbe  Mysterieodccret  gegeben,  in  dem  wenigstens  einige  aufial- 
leade Formen  vorkommen''),  und  dazu  die  metrischen Bpif ramme  abgedruckt, 
»1  l,  h.-  auch  bei  Kirchholl"  (Hermes  V,  48)  zusaniiiieiisteben.  Dass  ich  bei 
■ciaer  Beschäftigung  mit  dem  G.  I.  A.  diese  Epigramme  gesammelt  und 
sas  ihnen  denselben  Schluss,  zu  dem  Kircbhoff  sie  vcrwerthet,  gezogen  hatte, 
che  ich  diesen  Aufsatz  im  Ilermes  fand,  kann  ich  nicht  beweisen  und  ver- 
lsage also  nicht,  dass  es  JiMnand  glaubt.  Wenn  aber  Herr  von  \\  ilamoAitz 
sagt,  ich  bütte  sie  ,,gedankenlos"  abgeschrieben,  so  führt  ihn  der  Eifer  doch 
«Ohl  zn  weit').  Aus  den  in  Rede  stehenden  Inschriften  geht  hervor,  dass 
die  ältere  attische  Sprache  fc  für  ionisches  1}  schon  in  gaas  demselben  Unio 
i3.i:f  wie  ilie  jüngere  und  selbst  in  einer  von  den  Joniern  entlehnten  Dich- 
taogi»art  auwendet.  Der  Kecenseot  meint  nun  (S.  65G),  es  gebe  „sehr  viel 
■ehr  dislektisch  wichtige  Gedichte,  nor  eben  nicht  f9r  die  erste  Declinatioa 
«iebtife**.  Es  wäre  mir  lieb,  wenn  er  mir  diese  Gedichte  zeigte;  vorläufig 
be^nüf^e  ich  mich  aus  den  bei  Kirchhi-If  a.  0.«)  gesammelten  nicht  etwas 
iker  die  erste  Declioation.  sondern  über  das  Verhältnis  des  attischen  zum 
iosisebe«  Voealismaa  la  laran.  nQuy^u  (G.  J.  A.  4()3)  wenigsteas  ist 
keia  Wort  der  ersten  Declination.  —  Sehade,  dass  nicht  mir  dieses  kleine 
\ ersahen  passirt  ist;  Herr  von  Wilauiowilz  würde  einen  hübschen  Witz 
4aniber  gemacht  tiaben.  So  kann  er  weiter  nichts  thun  als  meine  üemer- 
kuf  sa  145  (•  C  I.  A.  478)  sarfiekweisea,  daaa  die  WoHe  [A]\vitt,  rddii 
a^^^]  TifioxJLrjg  lni[9rjxt]  zwei  logsödische  Verse  bilden.  In  seinem  Jar- 
fta  Iteifst  diese  Behauptung  „wahnschaifen".  Ich  verdanke  sie  der  freund- 
KAn  Uinweisoag  von  Stademund^  der  einst  heim  Darchblättern  meiner 
Kisertaliaa  tadelte,  dass  leb  (aaeb  Rirebbofii  Poaktlnng  im  C.  I.  A.)  die 
Worte  als  Aofänge  zweier  Hexameter  aufgefasst  hatte,  und  mich  auf  «ae 
ARaerkung  von  Bergk  (f^ticrh.  Litteraturgeschiehte  I,  S.  3S5)  aufmerksam 
■achte,  die  auch  dann  von  mir  in  einem  berichtigenden  A'schtrsg  in  Gurtios 
•llBdis«<«  VIII,  &  402  ciUrt  ist  Oasa  la  jedeai  dar  baidaa  Versa  eine 
dasiikige  kane  Saakaag")  vorkanmt,  spricfct  jedeafalla  nickt  für  die 
leumetrr. 

Ich  will  es  mit  diesen  l'robeu  von  der  iiritik  des  Herrn  von  Wils- 
mwUx  genug  sein  laasen.  Dass  nata  Back  aaBcbe  FaUar  aatbilt,  kaaa 
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ieb  nicht  bestreiten,  and  ieli  habe  niefct  versaclit  einen  derielben  m  be- 
mänteln.   Es  sind  einzelne  unter  ihnen,  Hir  die  es  keine  Entüchuldtgunfi: 
g^iebt,  wie  das  mir  selbst  kaum   b»'{?t'cifliche  Verschen,  durch  ^^dchcs  in 
der  alteu  elischen  luscbril't  (C  1.  Gv.  11)  die  Eintragung  der  Abreua  schea 
Verbesternogen  nnterblieben  ist    Aber  ob   das  wegwerÜMide  GesaniBt- 
vrtheil,  welches  der  Rccenseut  fallt,  dadurch  gereehtfertlgt  wird,  sehciot 
mir  doch  noch  eine  ollVuc  Frape  zu  sein.    Diltenberper ,  der  doch  pewis 
nicht  zu  den  „arglosen^'  gehört,  welche  Herr  von  Wilauiowitz  vor  dem 
„Deleetas**  wtmen  in  mSssen  glaabt,  bat  in  einer  Anteile  dessdben  in 
der  Jenaer  Litteraturzeitunp  (1*>77.  Nr.  ^2)  zum  giofscn  Thcile  dieselben 
Fehler  porii{;t,  von  denen  auch  tlif    hier   besprochene   Hcrcnsidn  nuspeht, 
aber  die  braucbbarkcit  des  ganzen  Buches  in  vollem  Maafse  aueikauut.  Sollte 
dieser  Untemehied  4er  Bndnrtheile  wiriilieh  nur  in  den  Tenperaaeatea 
seinen  Gmnd   haben?  Das   ist    kaum  zu   plauben.    Vielmehr  belehrt  ans 
Herr  von    Wilamowitz    selbst   in    deutlichen   Worten    über    die  Ursache 
seioes  Augrilfs.    „Es  mussto  anmaalslichem  Treiben  gegenüber  endlich  eia- 
■tl  aasgesprodien  werden,  wo  man  sieb  9ber  diese  bo^wiebtigea  Ding« 
orientirt  und  wer  die  Wepe  pewiisen  hat,  die  zur  schlichten  und  sichereu 
Briienntnis   der   Wahrheit    führen''.     Also   nicht   auf  eine   Hntik  meines 
Baches  kam  es  an,  sondern  auf  eine  Kundgebung  von  allgemeiner,  prio- 
cipieller  Bedentnn;.    Aber  was  soll  diese?  Dem  Manne,  aof  den  jene 
W  orte  hindeuten,  kann  IViemand  eine  wärmere  und  dankbarere  ^^•re^ru^p 
zollen,  als  ich  es  thue,  und  ich  plaube,  dass  das  auch  das  von  mir  heraus- 
gegebene Uuch  an  mehr  als  einer  Stelle  erkennen  lüsst.    Und   das  gelehrte 
Poblienm  bedarf  wohl  aach  lieioes  Wegweisers,  nn  za  den  Schätzen  zn  90» 
lanpen,  \\elehc  Hirehhoff  in  den  Schriften  der  Berliner  Academie,  ini  llermes 
und  an  anderen  Stellen  duch  nicht   verborpen,  soudern   vcröireutlicht  hat. 
Es  bleibt  als  Grundgedanke  nur  der  vorgefasste  Grimm  gegen  die  Studieo- 
riehtuog  übrig,  welcher  der  „Deleetos**  seine  Eotstehvog  verdankt.  Dasa 
diese  wohlbekannte  (lesinnunp  heute  noch  so  mäehti;;  Axäre,  hat'e  ich  nicht 
geglaubt  und  ich  kann  das  im  Interesse  ihrer  Triiger  nur  bedauern.   Ob  Ilorra 
von  Wilamowitz  die  Absieht,  den  „Delectus"  sammt  seinem  Verfasser  zu 
„vernichten'^  gelungen  ist,  wird  der  Brfolip  zeigen.    Einstweilen  kann  ich 
conslatircn,  dass  derselbe   bereits  an  mehr   als  einer  Universität  r.u  dem 
Z\%ecke,  für  den  er  bestimmt  war,  gebraucht  wird.    Und  so  wird  es,  denke 
ich,  auch  in  Zuliaoft  immer  Leute  geben,  die  ein  Boeh  deshalb  noch  nicht 
geling  sebKtxen,  weil  sein  Verfiisser  ia  Leipsig  stndirt  hat*). 


Die  sachlichcu  Bcmerkungeu  des  Uerrn  (janer  begleite  ich  mit  folgen- 
den Sdwlien: 

a)  Wir  Philologen  halten  die  Herstellung  eines  gereinigten  Textab- 
druckes für  alles  andere,  denn  eine  Arbeit,  die  Resignation  erfordere.  Frei- 
lich verlangen  wir,  dass  IMiemand  eher  einen  TeAt  ediere,  ehe  er  ihn  la 


b)  Herr  Cauer  druckt  eine  Inachrilt  nb,  pereinipt  nach  Conjeeturen,  die 
Wald  im  Jahre  1*^71  als  eipeue  > erütreutliehl  hat.  Die  Schrift  von  Wald 
citiert  er  als  benutzt:  wessen  ist  die  Schuld,  wenn  der  Scbluss  nicht  za- 
trin,  dass  er  Wald  gelesen  habeT 

c)  Herr  Cauer  hat  wohl  in  Kisenach  keine  PubHeation  des  olympischen 
Steines  als  seine.  Sonst  hätte  er  pe>*eben.  dass  \on  «Vnf  auf  dem  Steine  hfiit 
nichts  zu  lesen  ist,  und  dassZtt}  eine  luterjiulutiuu  ist,  da  statt  des  Z  Kaum 
für  swei  Bnehstaben  ist.  INaa  nennt  ea  nimlieh  eine  latarpolatlMi,  wcaa 
an  die  Stelle  unverstiindlictier  Ueberlieferung  etwas  pesetzt  wird,  dias  4mi 
Sinne  penüpt,  der  Uebcrlieleninp  aber  ins  (Jesieht  s«h!änt. 

d)  Das  Verfahren,  eiu  deutlichem  und  t»pruchiich  gefordertes  ß  als  ein 
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udwlHchea  und  sprachwidriges  ^  zu  bezeichuea,  hat  Hoch  keiueo  Namen. 
Sillw  wir  M  Mck  Herrn  CItMr  nenntn? 

c)  Steht  in  Herrn  Caoers  Hnaer  kein  Fator  mit  x/?  für  ihn  and  mick 

enUsrheidet  allerdings  der  Zusammenhanp  über  die  Bedeutung  der  Zeichen 
fi,  allein  pro  facnltate  eorum  quorum  usui  hio  liber  destina» 
tat  eatr 

()  Lautliche  Bedeutung  hat  die  farische  Differenziening  von  lang  und 
korr  o  nicht,  das  giebt  Herr  Cauer  zu.  Aber  sie  steht  in  Beziehung  zu 
«ocr  ähnlicheO|  die  laaüiche  Bedeatoag  hat.  Das  bat  auch  die  verbreitete 
Sdfeibnag  von  kam  o  als       S<lffelkt  Herr  Ganer  da 

g)  £•  ist  nickt  idiSn  an  *oiov  zn  adireiben;  der  arge  Fehler  aber  liegt 
in  dea  angeführten  Worten  literas  explosiv as  ante  ellsionem 
i«piratas  ubi  in  lapide  tenues  exaratae  erant,  ipse  auoque  ita 
fcripsi.  Dean  danadi  iit  eine  teaaii  keine  teanie,  sondern  eine  aspirata. 

k)  Herr  Ganor  katto  versproeken  nnr  fortzulassen  die  Titel,  qni  aut 
soll  nomine  propria  contincrent  aut  ita  corrupti  et  mutilati 
esseat  nt  nihil  ex  eis  disci  posset.  Nun  ich  erwiesen  habe,  dass  er 
dies  ricktigo  Prlaelp  nirkt  befolgt  kat,  desaroairt  er  es.  Ifebrigons  bea^to 
■so,  wie.  In  Arges  also  nahm  er  Steine  mit  lekrreieken  Fonaen  niekt  aaf, 
neil  sie  keine  fortlaufende  L'inschrifl  gestatteten. 

i)  in  loaien  aber,  wo  sie  dies  thaten,  weil  sie  angeblich  keinen  Beitrag 
tar  Reaatais  des  Dialektes  kolen.  Nun ,  im  ionisehrn  ist  eine  der  fBr  die 
Ih'OMikertexte  Ichrreidttteo  Fragen  die  nach  der  Behandlung  des  vv  ftftXxv- 
TT//  ')-,  fiir  \^  eiche  jeder  zusammenhängende  Text  belehrend  ist.  Aber  ferner 
»tchea  auf  dem  sehr  alten  Stein  von  Kpbesos  die  bemerkeuswertheu  Con- 
tractieaea  Int'tQrj  inugag  xiiy,  sodana  steht  dort  ijv:  war  das  Herrn  Caner, 
der  dcQ  luaieru  ("iv  zugeschrieben  hat,  nickt  aerkwürdigT  Die  Dccrete  von 
Mjlasa  aber  sind  einmal  deshalb  Urkunden  ersten  Ranges,  weil  sie  aus  einer 
ftrmiiuglich  barbarischen  Gegend  stammen,  wo  zudem  das  looiscbe  mit  do> 
iMncn  Binflnssen  zu  kämpfen  hatte,  ferner  bieten  sie  z.  B.  y(v((t9ut  ixiijad'ai 
nm^ptrifAivov  Ttga^ioi;  TtTQcaxunos  und  das  Unienm  t((tixJQ(tntitiv, 

k)  Damit  diese  holfentlich  sorgfältigen  Bemerkungen,  die  sonst  nur  einen 

SdsgogLirben  Zweck  verfolgen  können,  nicht  wisseuscbai'tlich  werthlos  seien 
Ma,  dass  Herr  Caaer  es  wisse,  nur  die  Arbeit  ist  wissenschaftlich  werth- 
voll,  welche  die  Summe  der  bislier  ermittelten  Wahrheiten  vermehrt) 
ich  an  einem  Beispiel  zeigen,  wozu  eine  Betrachtung  der  in  Athen  pcfunde- 
lea  ionischen  Inschriften  dient.  Der  Athener  des  fünften  Jahrhunderts  lernte 
Im  Lesen  nicht  an  seiner  Muttersprache,  sondern  au  Gedichten,  die  in  den 
verscbiedenen  pootlseken  Schriftspnidien  Yorfasst  waren,  im  Leben  bediente 
fr  «ich  dann  aber  nur  der  IMntti  i  sprarhe.  Wenn  aber  ein  Ifnndwerker,  der 
lar  die  yonuuura ,  xal  rcei  in  u^vjot  xaxa  x«jft/Js  K'clernt  hatte,  ausnahmst 
weite  ia  den  Fall  kam,  eine  Schrift  in  fremdem  Dialekt  zu  schreiben,  so 
fsnirle  ika  leidit  ein  Schnitzer.  So  ist  es  dem  trefBichen  Vasenmaler  Doris 
S^gangen,  der  MoTaa  in  einen  episch  sein  sollenden  Vers  gesetzt  hat  (.\rch. 
Zeit  lb73  Taf.  1),  so  dem  Steinmetz,  welcher  das  Gedicht  eingehaueo 
hat,  das  Hermostralos  vou  Abdera  für  ein  voo  ihm  dem  Hermes  geweihtes 
Bild  verfasst  katle  (Arek.  Zeit.  1873,  108).  Darin  ka«  die  ionische 
F<»rm  Tioliag  vor;  dem  Steinmetz  aber  spielte  sein  Homer  einen  Streich: 
er  hat  nokijas  geschrieben.  Hat  mau  den  Grund  des  Versehens  erkannt,  so 
4ilt  BMo  sich  auf  den  attischen  Steiueo  um,  und  richtig,  kein  Kpigrumui, 
nth  nicht  des  vierten  Jakrkanderts,  neigt  einen  soleken  lonisnras.  Nun 
<in(i  aber  zwei  angclilich  dem  .lahre  -103  anpeliörige  Gedichte  litlerarisch 
■kerliefert,  deren  eines,  eingelegt  in  Aischines  Hranzrede  190  -nöltug,  das 
lidere,  beim  Scholiasten  zu  Aischines  Tiniarchea  39,  vßQws  bietet.  Die 
ficdichte  sind  also  ans  diesem  graniBiatisdien  Gmode  an  verwerfen.  Uobri- 
fMt  ist  auch  der  sachliche  Nachweis  ihrer  Uoächthcit  leicht  zu  erbringen. 
1)  Bentley  zu  lieben  und  auf  seine  nnerreichte  Gröfse  immer  wieder, 
gar  in  einem  tür  Studenten  bestimmten  Buche,  hinzuweisen,  ist 

«Im  Staadesrilekaiekt,  soadera  eiao  Plilekt  der  Pietit,  die  jedeni  roektea 
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«lor  Wifjangenhoit  bt  frcit  am  sirhcrsten  vor  den  StiindcsrUcksirhtea  ^^pd 
die  (irülsen  des  'la^jcs.  Standesriicksicht  ist  es  bei  J^eiviag  lieorg 
Curtius  zu  cilireii,  der  im  Gegensätze  zu  der  Mehrzahl  der  seUitüodi^ 
Foneher  die  eeit  li)0  Jeliraii  erwieaen«  Existenz  des  F  so  lange  geleogMl  feal, 
bis  es  so  rürksirlitslns  wai-.  auf  einem  kurinthischen  Steine  ans  Licht  zu  treten. 

ui)  Herr  Cauor  hut  wolil  auch  kein  CIG  in  Eisenach.  Sonst  würde  er 
nicht  SU  von  einem  Steine  reden,  der  uu  Zahlwörtern  allein ^^a» /{^jcofi« 
Xfüiot  erhalten  bat.  Letzteres  aiebert  ia  Alkauma  Partbaaeiaa  die  ikr* 
lieferte  Schreibung  —  nÜuXoSt  4enB  X^^^'»  /£iUM:  ;|f<£Uos  =■  nMJmi 

n)  Ehemals  sagte  UerrCauer  von  den  boeotischen  luschriftaa  aarv  i  me- 
neati  taat.  Das  tagt  er  aiebt  nabr.  Dass  er  uu  daa  Inbaltaa  WUka 

die  Steine  aarnähmo,  hat  Memaud  geForderl.  Dia  Faraaa  motata  ar  aaf- 

nehmen,  denn  das  halle  er  versprochen. 

0)  Die  kyprischeu  Inschriften  lallen  durch  die  Art  ihrer  Sclu'ift  aus  d«B 
Rabaaa  solebea  Baebaa  barans*  War  Kypriseb  lernen  will,  dar  wias  abea 
byprifcba  Sebrift  lernen.  Davor  kann  ihn  keine  Eselsbrücke  bov^iihrcn: 
nur  über  die  JKotbwendigkeit  tenacbea  liAna  aia  ihn,  and  dariua  ist  s» 
ver\vcrllich. 

p)  leb  kana  Herrn  Caaer  versiebara,  daat  ieb  dia  Rratar  ffir  iner 

Lügner,  böse  Thiere  und  faule  Bauche  gehalten  habe,  lange  ehe  ich  sie  M 
ihm  die  Zerfabienheit  der  griechischen  Mundnrten  demonstriren  sah.  Dam 
taugcu  sie  nicht,  weil  die  beispieliuse  dialektische  Spaltung  ihren  Gruad 
in  beispiellasar  politiacfaar  SpalUiag  hat.  War  daa  aeeb  aar  alaaa  Aaf«- 
bliek  \ erkennt,  der  versteht  von  der  Geschichte  nicht  za  lernen.  Ohee 
gesebichiliehes  Verständnis  aber  ist  alle  Spracbfcrtigkait  eia  tSatadaa  Ert 
und  eine  kliugende  Schelle. 

q)  Daa  Verfahren,  ein  laidliab  BosaninuBbiiagondaa  Stiiak  daabalb  aiebt 
aufzunehmen  weil  noch  eiaaalaa  «avAntKadlicba  Bachatabaa  daraof  falfia^ 
richtet  sich  wohl  selbst. 

r)  Ich  habe  nicht  getadelt,  dass  CIA  I  1  aufgenommen  ist,  sondern  da« 
es,  ubwolil  aina  bassara  Abachrifl  vorlag,  aoa  CIA  aafgaaaBraiaB  iat. 

s)  Dass  Herr  Caucr  die  Regel  üliar  er  pvm  selbst  gefunden  hat, 
glaube  ich  ihm  aufs  Wort.  Aber  warum  macht  er  eine  Bemerkung  über 
xoCgii  nicht  au  der  Stelle,  wo  das  Wort  zuerst  steht,  zu  i\o.  141,  sondero 
BB  No.  142T  Weil  aia  da  bei  Kirebboff  steht  UadwaabataiebdaaaHr.Caaarbtf 
der  Aufnahme  eiaaa  Gedichtes  gedacht,  das  zu     ron  Kirchboff  ist? 

1)  Herr  Cauer  wünscht  dialektisch  werthvolle  Formen  aus  Gedichten, 
die  bei  ihm  fehlen.    Das  \ergaügeu  soll  er  bähen.    Weshalb  die  Formeo 
wartbvoU  sind,  wird  er  balTaBtUeb  ahaa  Cawantar  varatabaa.  Myyowat  S81t  ' 
auiCa  397,  Jior^  400,  ud^og        tm»4x*$  479,  mS^ay  «fc  *jUdt»  481, 
aw^i(^ttg  m'aio  4'J2  u,  s.  w. 

u)  Kaibels  mit  diesen  Bemerkungen  glaiabzeitig  erscheinende  Sonunluag 
dar  nairisebaa  laaebriftaa  gestattet  mir,  Barra  Cavara  GaaeUebta  raa  dsa 
netriacba»  Schicksalen  des  Bruchstückes  CIA  I  47h  zu  vervollstandiges. 
Aineias  war  geslorben;  Timokles  begrub  ihn  und  set/le  ihm  z^ei  Hevainrtfr 
anfs  Grab.^  Der  Grabstein  zerbrach  und  es  blieben  nur  die  Nersanlauge 
MviUu  to^t  or/l/i»  uad  Ttfjioxkrjs  fn^»ij»i,  Roea  (Areh.  Zait  1841  | 
S.  295)  ergänzte  das  zu  einem  unmetrischen  Verse.  Berfk  (Arch.  Zeit 
iSoil  S.  172  erkannte  das  richtige.  Später  aber,  als  er  auf  dori.sclien  Inschriften 
und  in  dorischen  audcr>icitig  überlieferten  Gedichten  eine  besondere  Art 
karaar  Versa  sehr  freien  Baees  eatdeekt  aad  aia  daa  Sltaate  Varaaiafli  dir 
Griechen  bezeichnet  hatte,  glaubte  er  auch  dies  attische  Gedicht  so  »d- 
fassen  zu  dürfen.  Das  war  falsch,  «eil  aus  dem  (>.  und  5.  J.ihihundert  ■VT 
UeJiameter  Disticba  uud  iambische  Trimeter  belegt  sind,  wozu  aus  der  Lil- 
taratur  and  Steinen  epüterer  Zeit  nnr  die  arehiloehisehan  Malba  kowaes. 
Der  Irrthum  war  aber  sehr  \erzcihlich,  ueil  eben  das  Corpus  noch  nicht 
varlagj  dario  ward  aatiirUeb  atiUacbwaigand  daa  riditiga  gagabaa,  Aach 
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Herr  Caner  folgte  den»  bis  ihm  Stademuud  die  Logaoedeo  iii  den  Kopf  setzte. 
Ow  litte  er  aber  viehnehr,  da  tr  ja  daa  Corpm  excerpiert  katt«,  anCwor- 

teo  foilen:  das  ist  eiue  dreifach  wahaschaffende  Vennutbang,  denn  erateaa 
f^ibts  auf  athcnischeo  Steinen  keine  Logaoeden,  zweitens  ßibts  in  f(nnz  Griechen- 
Und  Leioe  Grabschriftea  ia  Piierckrateeo,  drittens  versäumt  kein  Athener, 
ler  eiaen  Todten  eiaeo  Grabateio  setit  aad  tieh  darauf  aeaat,  aaiogebea 
ia  welchem  Verhältnis  er  zu  dem  Todten  steht. 

v)  Zu  der  Menschenclasse,  der  Herr  Cauer  Bestand  w  ünscht,  gehöre  ich. 
ich  schütze  den  Delectus  nicht  deshalb  gering,  weil  sein  V  erfasser  in  Leipzig 
stadiert  kat,  woU  abar  deake  iek  aiekt  koek  voa  der  Leipziger  Spradiver> 
gleicbong,  weil  sie  solche  Bücher  wie  diesen  Delectus  hervorbringt. 

Und  nnn  noch  ein  paar  Worte  im  allgemeinen.  Ich  habe  Herrn  Cauer 
oadige wiesen,  dass  er  eine  Arbeit  nnternummen  hat,  der  er  in  keiner  Weise 
givaduMa  war;  dan  er  ferner  diese  Arbeit  aiit  aaveraatwortlicker  Fabr- 
lässigieit  gethan  hat.  Dies  Urtheil  ist  durch  seine  Entgegnung  kein  Haar 
breit  eingeschränkt.  Gewiss  ist  lias  sehr  schlimm :  aber  es  ist  nichts,  was 
ehrliche  Arbeit  nicht  wieder  gut  machen  könnte.  Und  dass  das  Herr  Cauer 
laaa  aad  will,  daa  aekme  idk  auf  Groad  seiaer  Entgegn<jng  an.  Sdioa  Ia 
itr  Recension  hatte  ick  darauf  hingew  iesen,  dasa  er  in  seiner  Dissertation 
frerade  die  Sorgfalt,  deren  sein  Delectos  so  sehr  ermangelt,  bewiesen  habe. 
Ich  glaubte  ihm,  da  ich  ihm  tadeln  wollte,  diese  Anerkennung  schuldig  zu 
icb.  Weaa  er  jetzt,  well  seiae  Begriffe  Hber  das  was  wisseasebaftlieker 
Werth  ist  naklar  siad,  neine  Handlungsweise  pUlolefisck  aeent,  so  soll 
mich  das  nicht  verhindern,  auch  jetzt  anzuerkennen,  was  ich  an  ihm  za 
lubea  tiude.  ia  neiner  Reeeosion  stehen  in  Folge  lediglich  meiner  Nacb- 
Bisfgkeit  drei  allerdiags  als  aolcte  ieläkt  keaatlteke  SekreibfeUer  64T,  38 
.\atjodios  für  Antigonos,  649  29  riootfts  für  r/ro^f;,  656  5  roQTvvttP  für 
rconro;.  Entj^ehen  konnten  wenigstens  die  beiden  ersten  Herrn  Cauer  so 
wenij;  als  irgend  einem  Leser.  Offenbar  hat  er,  was,  da  icb  so  streng  mit 
Miaer  Fakrlissigkeit  ins  Gerieht  gegangen  war,  wafcriick  verfSkrerisek  war, 
gMekwolü  verschmäht,  daraus  Capital  zu  sehlagen.  Das  ist  mir  ein  voll- 
iriiltiger  Beweis  dafür,  dass  es  ihm  nicht  nm  den  Effect,  sondern  um  die 
SMche  an  tkun  iat.  Somit  würde  ich  mir  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
litte  Iek  auek  nur  eiaea  Schatten  auf  seinen  Cbarakter  werfe*  wollen. 
Aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Waa  er  so  zu  deuten  versucht,  be/icht 
iich  lediglich  auf  den  nothwcndigen  und  erbrachten  Nachweis,  dass  durch 
seiae  Machlässigkeit  die  Grenzen  zwischen  eigenem  und  fremdem  Eigen-  * 
tkaae  «asicker  geworden  sind.  An  irgend  weleke  Akaiebtllekkeit  kabe 
ich  nicht  entfenit  gedacht.  Das  gleiche  gilt  von  tlerra  Brmaa,  deasea 
Erklärung  die  materielle  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erwiesen  hat. 
Aber  gern  erkläre  ich  Herrn  Cauer,  dass  ich  ihn  durchaus  als  cbeo- 
kürtigen  Gegner  anerkenne,  denn  die  Ebenbürtigkeit  wird  nicht  dorck 
Wissea  oder  Können  bedingt,  sondern  durch  die  Gesinaiing. 

In'  keiner  Hichtutig  aber  k.mn  ich  als  ebenbürtig  anerkennen  dea 
Berrn  Dr.  Gustav  Meyer,  Professur  der  vergleichenden  Sprach wissensckafl 
ta  der  Universität  Graz,  den  Verfasser  einer  Brochüre,  die  sieh  mit  ein 
pur  grammatischen  Bemerkungen  meiner  Recension  befasst,  unter  doni 
Titel  "Herr  Prof.  von  Wilnmowitz  -  MoellcixlorlT'  und  die  grict  hischeu 
IKslekte".  Was  will  dieser  *  Gelehrte'  eigentlich?  Hat  er  eine  Inschrift 
«Madirt?  Nein.  Hat  er  eiue  zur  Sache  gehörige  beigebracht?  iVeio.  Hat 
er  eine  gesehichtüeke  Tkatsacke  ermittelt  ?  Neia.  Hat  er  eiu  griechisckas 
Wort  rrUiiit:'  Nein,  Versteht  er  überhaupt  etwas  von  Geschichte,  kann 
er  bberbaupt  Griechisch?  INein.  So  liegen  seine  Vorzüge  wohl  auf  dem 
Gebiete  der  Form,  der  Behandiong?  IScin,  er  kann  weder  eioeo  Wits 
■ackea,  noch  einen  Witi  verstekea.  Iek  mag  ikn  also  nickt  Und  so 
eidct  mein  KateekisaMM. 

Greifswald.  Ulriek  v.  W  ilamewita-Moellendorff. 
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Zur  Eriimerang  an  den  Direotor  BonnelL 

Fwlragf  gehaUen  in  der  Sitzung  der  GymmuüUtekrer'GeuÜtekaß,  am 
9.  Januar  1878  twi  ff.  Bariram^  SiadisekulnäA, 

Eduard  Booneirs  Gedächtnis  in  einer  ihrer  Sitzunj^en  zu  ehreo,  dam 
würde  die  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  sicherlich  ein  Bcflürrtiis  empfinden, 
auch  wcou  er  nicht  zu  ihren  Stiftern  und  treuesten  Mit)j:liedern  gehört 
hätte.  Wer  wollte  voa  dem  Lebeu  und  der  Eotwickelung  der  Berliner 
GymHiira  in  dm  letzten  vier  Deeen&ien  ein  Bild  «ntwerfco,  ohne  dic«ea 
allseit  rnklgen  und  rastlos  thltifen,  immer  besoantion,  and  aaeh  aUm 
Seiten  festea  Direetor  des  Werdersekea  Gymaasiamsf  Aber  dats  Ub  — 
seit  Jalurea  im  liSheren  Schalweseo  ein  Fremder  «ad  nicht  PhUelog«  —  ca 
wsfe,.  vor  Ihoeo  von  eioem  der  Verehrleiten  unter  den  Ihrigen  za  reden, 
dafür  habe  ich  freilich  keine  Fntsrhuldifjung,  als  die  Pietät,  die  mir  die 
Züge  des  Mannes  und  des  Pädagogen  in  jahrelangem  persönlichen  Verkehr 
in  das  Herz  geschrieben  bat,  und  die  Auilorderang,  die  ihr  geehrter  Uerr 
Ordner  ao  mich  richtete. 

Ans  Villiers  le  bei,  einem  zwischen  Rebeohügeln  prächtig  gelegenen 
Dorfe  ia  der  Nühe  voa  St  Denis,  war  der  glnnbenstreoe  Vorfalir  BoomU*« 
anter  Lndwig  XIV.  aasgewaadert;  —  nieht  dea  vaterlichen  Weiaberf  vor- 
«rbte  er  aaf  sola«  fiaehkomaea,  weU  aber  dea  Erut  raUgiSsar  6«- 
sinaong. 

Ks  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Boonell  je  einem  Freunde  die  F.iltea 
seines  Herzens  gnuz  geölFnot  hat,  aber  er  vertiantc  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Suninic  der  inneren  Krlcbnisse  dem  \ crschwiegenen  Papier  au,  in  so  naiver 
Treue,  dass  alle  bcinc  Aeuiserungen  und  iiandluogco  v>ie  der  natürliche 
Aasflass  dieses  otTen  gelegten  Seelenlebens  erscheinen.  ISächst  der  uner- 
m&diiclien  Zocht,  in  die  er  sieh  selbst  aaf  diese  Weise  aahm,  tritt  mm 
meisten  die  kindliche  FrSmmtgkeit  heraus,  die  ihn  nie  verlassen  ha^  abar 
auch  die  Ueberseagangstreoe,  die  ihn  trieb,  offea  and  mÜBalich  mit  dem 
hervorzatreten,  was  in  seinem  Gewissen  lebte.  S<i  ist  es  ihm  eraste  Wahr» 
beit,  wenn  er  im  Jahre  1S45  seinen  Beilritt  zu  der  bekannten  vom  Stadt- 
scbulratb  Scholze  entworfeneu  Erklärung  gegen  die  l'artci  der  evaagelisekea 
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RMeaseitoBf  vor  tidi  selbst  lait  falg«oden  Worten  recbtferlift:  „Ich  bin 
in  Ckristenthnm  durch  meioe  fromme,  rechtgläubige  Mutter  von  Kindheit 
an  ooterrirhtet  worden,  habe  stets  iu  inniger  Gemeinschaft  mit  Christo  ge- 
lebt, habe  auf  der  Universität  durch  Schleicrmacher  gelernt,  wie  die  I^ehre 
Christi  in  innigster  Geroeiuschaft  mit  jeder  anderen  Wahrheit  steht,  und 
«ic  iii  Wort  Gottes  in  der  heiligen  Schrift  sich  vor  keinem  Licht  der 
Veroaoft  oder  Wissenschaft  zu  verbergeo  braucht,  sondern  wie  es  durch 
teUes  ■■■  in  iaiaMr  liarrlioharar  RIarbalt  knohtet,  und,  richtig  ventuden, 
nr  Ibiligaag  aHos  ■aatcUiebea  Lebens,  Deakees  aad-  Haadelai  wird,  leb 
latt«  darcb  die  beilige  SehrÜt  aad  die  Lebeaif  eaeiaicbaft  aiit  Christa  eiaea 
uerscbSpfliehaa  Quell  des  Trostes  ia  vieltf  Trübsal,  Rath  ood  Beistand  bei 
allen  meinen  HaDdlungen  and  stets  den  sichersten  Leiter  auf  die  richtige 
Bahn  gefanden.  Ich  hatte  alle  Disciplinen  der  Theologie  stodirt,  die  Kirchen* 
gcsfhichte  gründlich  kennen  gelernt  und  seit  Jahren  den  Religionsunterricht 
Inder  ersten  Gymnasialklasse  crtheilt  und  \ielen  Jünglingen  den  Weg  des 
Heils  gezeigt.  Ich  hatte  ihnen  nicht  meine  Lehre,  sondern  die  Lehre 
Christi  mitgetbeilt,  sie  aber  rein  zu  erhalten  gestrebt  von  aller  mensch- 
Bchee  BdaisehBog,  und  ich  sollte  aaa,  was  leh  adt  Gottes  Hilfe  aad  Gaade 
dmh  jihrelaBgeB  Ktmpt  erraagea  aod  mir  ta  eiaer  taaerea  Riehtsehear 
lir  Ida  Lebea  gesiaeh^  ^is  gebea  oder  gar  TordannMa  auf  Befehl  eiaer 
Partei,  welche  darch  Uebermapelaag  aad  die  Hilfe  weltlicher  Gewalt  la 
einer  ephemeaaa  Herrschaft  gelangt  war?  Nimmermehr!  Meine  Pflicht  war 
vieinehr  da,  wo  melae  gicicbgesinnten  christlichen  Brüder  ölTentlich  Zeugnis 
ablegten  für  die  evangelische  Freiheit,  nicht  feig  zurückzubleiben,  sundern 
meine  christliehe  Ansicht,  da  ich  eine  solche  habe,  auch  auszusprechen" 

IWinnell  war  von  Schleiermaeher  couliruiirt,  trotz,  der  Abstammung  hatte 
4ie  Familie  sich  nicht  zur  fraozüsischea  Colonie  gehalten ;  erst  im  Jahre 
I8S0  sog  iha  di«  Besorgnis  vor  dea  Wirren,  welche  die  aeae  Kircheaver- 
bwiig  dea  evaiigeliaehca  GeaMiadea  PreaAeas  drohte,  aad  aadererseits  die 
ia  lieh  ToUcadele  GesMladeverfassaag  der  fraaaSsisehea  Kirche  aiit  ihrem 
>beadigea  Christeatham  aar  Goloaie  larieh,  die  iha  mit  sehier  gaaaea 
Familie  gern  aufnahm  und  ihm  aach  bald  das  Amt  elaes  SeeretSrs  der  IM* 
nctiea  des  Waisenhauses  übertrug. 

Am  15.  Februar  1SÜ2  in  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  erst  Regiments- 
biichseomachcr,  dann  Vorsteher  der  Königl.  IJiii  hsenschaftcrei  war,  hat 
Bonneil  dem  Werderschcn  Gymnasium  lÜ  Jahre  uls  Schüler  und  fast  3S 
Jahre  als  Director  angehört.  L'uter  Beruhardi's  scbroifer  Discipiiu,  die  er 
ii  dsB  Abschiodsprogramn  1875  näher  beschrieben  hat,  tbat  er  selae  erttea 
Schritte,  Spillehe  war  saia  Lehrer  im  Grieehisehea,  dea  weseatliehstea  Bia- 
liM  aber  ibte  Zampt  aaf  Iha  aus.  Als  im  Jahre  1818  der  aeehaehiüShrige 
Qkcrsecaadaaer  piStalidi  seiaea  Vater  verlor,  aahm  sieh  der  sechsaad- 
x«aBsig)8brige,  bereits  hoch  aagesebene  liidurar  des  voa  SplUeke  wegea 
Miaes  nnbengsamen  Wesen  etwas  zurückgesetzten  Schülers  an  und  veran- 
lasste seine  Versetznng  nach  Prima.  Da  gleich  die  ersten  Leistungen  des 
jungen  Primaners  dies  Vertrauen  rechtfertigten,  so  wuchs  die  Zuneigung  des 
Lehrers,  die  Verehrung  des  Schülers,  und  Zumpt  wurde  BünneU's  wissen- 
schaftlicher Rathgeber  weit  über  die  Studienzeit  hinaus.  Er  war  1823  sein 
liSBiaator  in  der  Philologie  und  veranlasste  ihn  zu  den  Arbeitea  am 
QnactiliaB,  die  BoaaelFs  getahite  Aiehtaag  bestimmt,  seiaem  Aasdraeh  die 
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•igentkfinUeke  FirboAg  ind  Lelehtifkrtt  ^«gtbatt  aid  fiir  mIm  wImm- 
tchafUielie  Bcdentuog  des  Gnud  gelegt  haben.  Das  Lexicon  Qninctilianaiui, 

von  dem  wir  gleich  naher  reden  werden,  übernahm  Ronnell  lediglich  ans 
Liebe  zti  Znmpt;  die  mühevolle  Arbeit  knüpfte  das  Band  /nischen  beiden 
Männern  fester  und  führte  so  den  jüngeren  Mann  in  den  reichen  litterarisi'hen 
Verkehr  des  alleren  ein.  Von  jeder  Ausgabe  der  Zumptsrhen  Grammatik 
erhielt  Uuuuell  ein  Exemplar  mit  breitem  Kande,  das  daoo  zor  nächstea 
Anflage  mit  reieUiehan  ftaadbemerkaagea  zvrückgegebeo  wnrda. 

Ba  ift  klar,  so  aafaer  nagewShalleh  lakaellaa  pSdagog ische«  LaafWha 
kaai  Boanell  sonidiat  dareh  dieaa  eoaeaatrirten  Arkeilan.  Uebar  al0  zm  ke- 
ricktBB  bis  iah  durah  die  Güte  des  Harra  Geh.  Rath  Riabliay  ia  de« 
Stand  gesetzt,  des  verehrten  Mitgliedes  dieser  Gesallaehaft,  der  io  seiner 
Stellung  als  Frovinzial-Scbalrath  Bonnells  Vorgesetzter,  als  Director  sein 
College  war,  und  sein  treuer  und  \ertrnutor  Freund  bis  ans  Ende  geblieben 
ist.  Auf  Herrn  Kiefslings  Bitte  hat  Herr  Dr.  Meisler  in  Breslau  eine  rin- 
gebende  \Vür<lif;iinf;  der  Roonell'schcu  Arbeiten  über  Quiuctilian  geschiiebeo, 
der  ich  fast  wörllicb  folge. 

Graaa,  ao  sagt  Harr  Matitar»  alad  dia  Vardlaaata,  dia  sieh  BaaBall  um 
QniaetUiaa  erwarbaa  hat,  nad  wahlthoaad  iat  dia  Traaa,  ait  dar  er  ISagar 
ala  ftiBfaig  Jahr«  dia  Qdaetiliaaiaahaa  Stodiaa  gefördert  hat  Saba  Arbei- 
ten begannen  an  der  Spalding'eehaa  Aasgabe.  Spalding  batta  annioglich  dia 
Abaicht,  eine  handliche,  Tür  den  gewöhnlichen  Gebraacb  ansreiehende  Aaa- 
gnhe  /n  liefern,  die  sirh  an  die  Burm.mn'sche  und  Gesner'sche  anschliefsen 
und  die  Benutzung  derselben  voraussetzen  sollte.  So  erschienen  die  drei 
ersten  Bücher  179*1.  Ailinählirh  aber  vermehrte  sieh  das  Materini,  und  der 
Stolf  wachs  ihm  so  sehr  an,  dass  er  nicht  nur  für  die  übrigen  Bücher  seiuen 
Plan  mehr  und  mehr  änderte,  sondern  aoch  Piaehträge  aa  daa  erstea  Büchern 
so  Hafara  baaeUosa.  Dar  Tod  fibarraschta  Spoldiag  ioi  Jabra  1811,  ola  erst 
drai  Biada  araahiaaaa  warao.  Dia  Haroosgalia  daa  vlarCaa  fibaraÄai  B«tf> 
fliaaa,  dia  weitere  Fortaatsoag,  iasbeaaodara  jaaa  Naehtrilga  Zaoipt.  Doeh 
überliefs  dieser  die  Hauptarbeit,  d.  h.  die  Zusammenstellang  der  abweichen- 
den Lesarten  in  Handschriften  and  guten  alten  .\asgaben  für  die  ersten  sechs 
Bücher  jüngeren  Ixräftcn;  nämlich  Friedrich  Sander  (t  li»2y)  und  Bonaell. 
Dieser  stellte  als  Gymnasiallehrer  in  Liegnitz  1824 — 25  die  Varianten  vom 
2.  Cap.  des  4.  Buches  bis  zum  Schluss  des  6.  zusammen.  Im  Jahre  lb2U  er- 
schiaa  der  5.  Band.  Aber  eine  andere,  viel  umfassendere  Arbeit  war  noch 
so  ToUaodao.  Dia  biiherigen  bdiaaa  aSaüiahi  aoah  dia  ?aa  Gaiaar  wotm 
oiaht  aosratchaad,  aa  aaUia  aio  Laxlcaa  som  Qoiaatüiaa  hayM^l^  wardea, 
aoa  den  dar  Sprachgabnioah  daa  SehriftttaUara  daottteh  arkaoot  wet49m 
klonte;  dies  übernahm  Bonnell. 

Bei  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  hatte  Bonnell  bereits  fünf  .lahro 
dieser  Arbeit  powiduiet,  .nber  weitere  fiinf  mussten  \oIl  Mühe  und  An- 
strengunfj  > ergehen,  bis  er  mit  dem  i'u  Bande  ein  Werk  schlielsen  kitrujt«', 
das  3G  Jahre  früher  ebenfalls  von  einem  Lehrer  eines  Berlinischen  (i\in- 
nasiums  begonnen  \iorden  war.  Mochten  auch  an  dieser  Verciigeruug  zum 
Theil  die  lehramtliobao  Arbdtao  Boooalla  scbold  aeia,  dar  Hanptgroad  1mg 
ia  dar  Sehwiarigkait  dar  Aofgaba,  io  dar  Nothwaodigfcait  dia  oao  arsahiaae* 
oao  Aotgabaa,  baioodera  dia  Zanpt'Mba  fSr  saloao  Zwaak  oaf  do  Geaaaeata 
so  doKbaoetaro,  tia  lag  io  daa  Baatrabaa,  aUao  Aafardaroagm  dar  Wiiaaa 


uigui^cii  by  Google 


von  B.  Bertran. 


■ 

289 


tcfcafl  gereckt  so  wierdea.  So  «rtekien  i»»  LezieoB  in  efaem  Bande  voa 
mtthr  ala  1000  Saftea,  welcheai  Prolegomena  de  graaunatica  Qntactiliaofa 

vorhersehen;  eio  glänzender  Beweis  von  der  Aasdauer  und  Arbeitskraft 
nnells,  pleirh  \'<>!'tr('fnich  in  der  Anlage,  wie  in  der  [)urchnihrun^,  eine 
reife  Frucht  angestreugtcr  (leistesarbeit,  ein  sprechendes  /cupnis  seines 
klaren  kritischen  l'rtheils,  das  ihn  befähigte,  an  srhwieripen  Stelleu  das 
Richtige  zu  trelleu,  das  ihn  namentlich  bestimmte,  dem  Bambergeusis,  nach 
dem  er  selb«!  das  10.  Buch  verglichen  hatte,  und  nach  dem  Vurgange 
Zaaipt'a  den  ABbroeiaaoa  I  die  grSbte  Antorittt  beisulegen. 

Nebeabei  verölbatliebte  Boaaell  BecenaioBen  nad  AnxeigeB  der  danala 
eracUeaenea  Aoagabeai  der  Toa  fierabard  aad  Zoaipl^  vea  Henog,  Eiehbof. 

Das  PrognuBB  vom  Jahre  1836:  de  mutata  aab  priaiia  Gaeaariboi 
eioqaeotiae  Romaaae  condicione  inprimis  de  Rhetoram  scbolia  coairoentatio 
bisloricÄ  war  eine  Frucht  der  Quinctilian-Studico,  die  ans  heute  noch  lehr- 
reicher erscheint,  nachdem  unsere  üfTentliche  Beredsamkeit  in  kurzer  Zeit 
einen  iihnüchcn  Process  wie  die  römische  durchgemacht  hat.  Denn  satt  des 
llüreos,  vermügeu  auch  uusere  N'ersamuiluugen  durch  Beinheit  and  Auge- 
Bieaaeoheit  des  Aosdrocks,  harmonische  Gliederung  des  Ganzen,  und  vull- 
aUMige  Darlegung  dea  "natbettaadea  aiebt  mehr  gefesaelt  aa  werdea,  ea 
ist  der  pikaate  Wita,  die  Sbertreibeado  Scbirfe»  welebe  dea  Redaer  vor  der 
Fischt  der  ZabSrer  sebiitiea.  Das  abiebreekeade  Beiapiel  aber  der  Rbeto- 
reoadlelen  wird  ans  vor  dem  Versacie  bewabrea,  leraeade  Raabea  ia  ver- 
frOftcr  Hpredsamkeit  a^inmern  zu  lassen. 

Für  die  Srhule  verwerthete  Bonneil  diese  Studien,  indem  er  1S51  das 
JO.  Buch  in  Her  Weidmaun'scben  Sammlung  herausgab  (die  1.  Aull,  erschien 
1873).  Wenige  .lahre  später  erschien  in  der  Tcubner'schen  IJibliotlieca 
seriptorum  eine  Textausgabe  des  Quiuctilian  mit  vorausgehender  adnutatio 
critica.  Für  diese  benatzte  er  zuerst  als  kritisches  Hilfsmittel  die  Hhetorik 
dea  C  Jaliaa  Vieler,  aafserdeit  die  Baaiberger  Haadacbrifl^  die  er  voa  deai 
jetsigea  Reetor  Liaamayer  batte  vergleiebea  laasea.  Der  Text  bat  keiae 
weaeatllcbea  Aeaderaagea  erlSibrea,  Bit  eigeaea  Vermntboagea  war  der 
HeraaagelMr  sparsam,  dieselben  schliefsen  sieb  immer  sehr  eng  an  die  Ueber- 
ttelarOBg  an,  eioige  von  ihneu  sind  auch  ia  die  Ilalm'sche  Aosgabe  über- 
pr?3open.  Es  war  für  Bonneli  eine  nicht  geringe  Genugthuung,  dass  Halm, 
der  ihn  in  der  Abhandlung  über  den  Uhetoi-  .Inlins  \  irtor  als  Quelle  der 
Verbesserung  des  (^uiactilianischea  Textes  lb03  Iiettig^  getadelt  hatte,  weil 
er  «ie  Zumpt  den  .4mbrusiaaas  I  bevorzugte,  einige  Jahre  später  denselbeu 
Codex  weit  über  alle  andera  stellte  und  seiner  eigenen  kritischen  Ausgabe 
(im  «Ad  69)  za  Gniade  legte. 

So  nabm  «ad  biell  Jtoaaell  aeioea  Plate  in  der  Wiaaenadaft.  Den 
beala«  Heil  der  Zeit  «ad  Kraft  hat  er  der  Sebale  gewidmet.  Micbaelia 
1823  trat  er  «ater  SptUeke  am  Friedrieb- WUhcIms-Gymnasium  ein,  1824 
ging  er  nach  Liegnitz,  kehrte  aber  schon  nach  Jahresfrist  an  das  Friedridi- 
Wilhelms-Gymnasiuni  zurück,  wurde  1S29  an  das  Gymnasium  zum  graaea 
Kloster  berufen  und  1S3U  zum  Prolessor  ernannt.  Das  Programm  von  1836 
zeigt  ihn  als  Ordinarius  von  Prima,  unter  (lollegen  Wilde,  Bellerniunn, 
Pape,  Droysen.  Im  Sommer  1S37  starb  der  Director  Höpke,  mit  dem  BonneU 
eng  befreandet  war,  Uibbeck,  der  Director  des  Werder'scheu  Gymnasiums, 
warde  sein  Nachfolger,  aad  Bennell  batte  die  Prevde,  aar  Leitnag  der  An* 
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sUlt  berarca  n  w6rd«By  die  ihm  16  iakr«  früher  sar  Uoirertitift  eat- 
lassen  hatte. 

Die  Räume  sioil  norh  vorhaudea,  in  denen  er  d.is  GymnasiDin  7n  rioer 
lilüthezeit  führte,  aber  es  wird  uns  schwer,  die  AnsprurhslosigLeit  einer 
Zeit  zu  begreifen,  die  für  eine  bübcre  Lcbraubtalt  iiauiu  mehr  verlaa^, 
«]•  dit  Lag«  im  Ceatran  4er  Sudt  «sd  «Ine  gewi«M  Amkl  QMdnrtfbat. 

Voa  doB  Wink«!  des  Werder'ieheB  Marktet  ßbrte  ein  flaeterer  Her- 
weg ia  eiaea  besehriaktea  Bof.  Oea  theilte  eia  Bretteruoa  swiadea  die 
Jiioger  der  Wisseosckaffc  oad  die  klelMklopfeadea  MSaaer  dee  KwwtgewerkeB. 
Aa  dem  Ufer  des  Möozgrabens  sag  sich  das  eiae  Klasseagekinde  eotlaof, 
das  andere  sland  scakrecht  dagegen,  beide  gekrönt  von  verschiedenartig 
venuietheten  Mansarden.  Die  Director-Wohniinfr  im  Krdgeschoss  des  einen 
zog  sich  zur  Kurstrafse  bin,  das  andere  bchorlicr^te  noch  citicii  und  den 
anderen  Lehrer.  Eine  finstere  Hiijtertre(i|»c  führte  die  Zö^iin^e  vom  Hofe 
aus  zu  dem  Ilaum,  der  im  V'orderhause  als  Aula  diente.  So  war  von  deai, 
was  der  Leikaog  die  Uebersicht  erleichterte,  nichts  vorhaodeo,  weU  aber 
driagte  Alles  daUa,  die  leraeade  Jogead  frfih  aot  der  besehriaktea  Wirk- 
Uebkeit  ia  das  Btieh  der  Ideale  m  liihrea.  Uad  das  gdaag.  Waaa  die 
Leetioaea  begaaaea,  war  „Ueht  ia  dea  RSoaiea*',  die  hier  gebildetea  6e- 
nrratioucn  haben  in  den  LeistUDgen  des  Friedens  und  den  Strapatea  des 
Krieges  ihre  Kraft  bewtthrt,  und  in  der  Anbiinglichkeit  an  ihre  BildaagS- 
Stätte  sind  sie  von  keiner  andern  Schulgeuieiude  übertrolfen. 

rnermddlichkcit  ist  das  erste  Hetjuisil  des  Directors,  davon  griog  Bon- 
neil aus,  und  was  er  aulscrdcm  aiitbrachtc  und  bis  aus  Ende  bewahrte,  das 
war  die  rückhaltslosc  Identificirung  seiner  eigenen  i'erson  mit  den  über- 
lieferteu  Lebeusordoangea.  Die  Periode  des  Zweifels  hat  ihn  nicht  §e- 
sehttttelt  «ad  Radisalisiaas  aller  Art  iha  iaBer  abgestefsea;  se  spiiebtca 
bahabreeheade  Refemea  nicht  ia  seiaea  Gedaakeakreise ,  aber  der  Glaabe 
aa  seia  Thaa»  die  aafriehtige  Hiagabe  aa  die  besteheadea  religiSsea,  sitl- 
lichea,  politischen  und  pSdagegiscben  Nornueo,  die  daraas  resnltireode  innere 
Hanaeaie  seines  Wesens  machten  ilw  m  eineai  Erxieher,  za  dem  die  Zög- 
linge mit  wahrem  Hespect  aufblickten,  mit  Vertrauen  hinzutraten;  sie  ver- 
liehen ihm  die  Sicherheit  der  Disciplin,  rail  der  er  von  der  einfachen  IHq- 
weisung  auf  das  Hechte  auch  den  Erfolg;  abwartete  ,  und  duldeten  den  für 
Berliner  Kinder  sympathischen  Ton,  der  unter  hauii^eu  Aoalscrungca  leichter 
L'ngebundenheit  den  Ernst  der  Mahouogeo  wirken  lüsst,  und  der  Zucht  nur 
Sehwierigkeitea  bereitet,  weaa  sie  in  Pedaaterie  verfSUt  Da  ihm  das 
Gleek  besehiedea  war»  voa  derselben  Stelle  aas  eiae  lange,  naaaterbffecheae 
Reihe  vea  Sebülera  ia  ihrer  Batwiekelaag  la  beobaehtea  aad  la  leitea,  se 
vermochte  er  die  Ingeaien  leicht  zu  sondern,  er  sah  in  dem  Sextaaer  dea 
kündigen  Abiturienten  und  hörte  im  Primaner  den  fjralieren  Knaben  wieder; 
die  einzelnen  Fülle  braehton  ihn  nicht  aus  der  Fassung,  aber  jeder  einzelne 
Schüler  war  seiner  Sorglalt  gewis,  und  durch  eine  lange  Tradition  war  das 
licwusstscin  da\on  in  äciuen  Schülern  so  allgemein  und  lebendig,  .seine 
llerrschuft  über  die  Geister  so  sicher,  dass  ihm  die  pädagogische»  M.ir«- 
nahmen  so  leicht  und  mühelos  dahin  zu  flierseu  schienen,  wie  seine  Sprache. 
Das  war  dean  freilieh  aar  Seheia.  Die  oasSgUcha  Mühe,  die  sie  kssteica, 
trat  saweilea  da  tu  Tage,  wo  sie  ihn  Verdnus  bereitetea.  Dea  Sltersa 
Gollegea  aad  Sebülera  aeaae  ieh  die  „Colleetaaeea<*.    Dia  Abitarieatea 
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IMsrlts  ihm  Privatarbdteo  im  diektn  Bindev.  Da  war  manckM  6ote  Dod 
■••dMr  llisbnveh.  BoBodl  katte  alles  geaehea,  allea  geletea.  Der  »»gaaM^ 
Zfglftaf ,  wie  er  siek  aoadrBekte,  Staad  vor  sdaer  Seele,  vad  ia  seiaem 
Bache  amd  das  faase  Register  der  PrinaaerarMtea. 

Das  Gymoasium  übernahm  er  mit  250  SehuIerD,  uod  —  fast  kSonte 
■M  sieh  io  eine  solche  Zeit  zurücksohnea  —  die  Frequenz  auf  300  za 
heben,  war  die  Aufgrabe,  an  deren  L<5sung  die  Bcwil!if,'uni?  von  den  'MU)  Kih. 
hing^  um  welche  Hibbccks  Gehalt  bei  dem  Persnnen^^  crhsi'!  oimiilsigt  wurde. 
Ostern  1841  kam  er  auf  1452  Rth.,  und  als  lUbbccks  friihzeitiger  Tod  lb47 
die  Entscheidung  zwischen  Beilermaua  und  Bonnell  als  iNachfuI^er  am  Kloster 
a8dug  nachte,  wurde  Bonaell  eine  weitere  Zulage  vou  3ü0  Iltb.  gewährt. 

Eim  PrograanB  Boaaeli's  vom  Jahre  1847  „pädagogis<Ae  Aasiehtea  avd 
Erihhmagea"  lisit  dea  Uatersehied  iwischea  deai  jeteigea  Zastaad  aad  dem 
v«r  30  Jahrea  noch  deutlicher  erkeanea.  Die  naterea  aad  mitllereo  Claasen 
waren  damals  wie  heute  vorzogsweise  von  solchen  Schülern  besncht»  wetdke 
das  Ziel  des  Gymnasiums  nicht  erreiiAteo,  Von  843  Sehnlern,  welche  seit 
>eujahr  1^3S  bis  dahin  1847  ab^egan^en  waren,  hatten  nur  141  die  Matu- 
ritätsprüfung absohirt.  Aber  nicht  abwehrend  verhielt  man  sich  flogen 
diese,  sondern  man  empfahl  auch  diesen  die  Bildung  der  Gymnasien  als  die 
heilsamste,  selbst  wenn  sie  so  fragmentarisch  blieb.  Im  (Jogensatz  hierzu 
stand  das  von  Bonaell  beklagte  Vorurtheil  vieler  Eltern  aus  den  gebildc- 
Um  Maden,  die  gerade  die  SShne,  die  stndiren  sollten,  aanädist  einer 
Frivatachale  aavertraateo  «ad  erst  fSr  die  obem  Rlassea  das  Gymna- 
aina  anCnditen. 

Bnuell  hat  als  Direeter  mehr  als  eiae  Lehiergeaeratioa  9berdanert, 

er  hat  die  Siihne  der  jung  von  ikm  an  das  Gymnasium  gezogenen  Col- 
legen  durch  das  Gyainasinm  geleitet  und  als  Oberlehrer  nad  Gymnasial« 
directoren  wieder  gesehen;  von  den  Gliedern  des  Collegiunts.  in  das  er 
eintrat,  hat  Herr  Prof.  Salomon  ihn  treu  begleitet,  bis  ans  Ende,  lionnell 
wusste  bedeutenden  Miinnern  Raum  zu  schalfeu  ,  und  er  war  nirht  ängstlich 
besorgt,  wenn  ihr  Fach  bei  den  Schülern  eine  besondere  Bedeutung  gewann. 
Das  haben  Herr  Prof.  Keil  und  später  Gustav  VVolU'  unter  den  Philologen, 
Herr  Prcf.  Schellbaeh  nad  Batr  Dfreetor  Rnage  nnter  dea  Mafhematikera 
erbhren.  Die  Zaverllssigkeit  des  Vorgesetzten  habea  alle  an  ihm  sn  schStzen 
fewsast.  Das,  was  man  ein  gewiaaeades  Wesen  aeant,  ging  ihm  für  Viele 
«h,  «ad  er  hatte  davon  ein  tiefes  Bewnsstsein.  Von  des  Sltern  Jnngk  hoch- 
geschätzter Persönlichkeit  entwirft  er  eine  rilhrende  and  treffende  Charak- 
teristik, und  wie  Uagead  setzt  er  hinzn:  „er  war  mir  aympatiiiseh,  ich 
ihm  nicht«'. 

Ronnell  führte  ein  glückliches  Familienleben,  und  er  wusste  es  durch 
edle  (ieselligkeit  zu  verschönern.  Der  tiefste  Schmerz,  der  ein  Vaterherz 
treffen  kann,  blieb  ihm  nicht  erspart.  Er  verlor  den  zweiten  Sohn  im  frühen 
Kittdesalter;  sciu  älterer  Sohn  starb,  als  er  sich  Stellung  and  Haaswesen 
gegrindot,  nnd  knrze  Zeit  darauf  die  Sltere  Toehter. 

Die  sehriflBtenerische  ThHtigkeit  hat  er  aie  gaai  anfgegeben;  die  Ans- 
gabe  von  Cieeroa  OfHciea,  die  1848  als  4.  Anflage  der  Degen'schen  Ausgabe 
encUei^  Sehnlbticher  wie  seia  lateinisches  Lesebneh  nnd  sein  Voeabnlarinm, 
eine  fidagogisebe  Zeitschrift,  „Berliner  Blätter",  die  er  mit  Fürbringer  nnd 
Thilo  von  IsHO  an  einige  Jahre  hindurch  heraisgab«  der  Aufsatz  über 
ZeÜMhr.  t  d.  üjmiiaaiAlwesan.  XXm  8.  4.  X9 
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Preulsens  bSkere  Scbvloi  in  4er  Sehaid'fdMB  £a«y«IiOp«äu  4avM 

Zeugen. 

An  dem  iifl'cntlichpn  Leben  nahm  Bonneil  regen  Antbeil.  Die  patrioti- 
schen Erinnerungen  aus  der  Knabeuzeit  haben  ihn  nicht  verlassen.  Aas 
den  Anfängen  der  Regieruugszeit  Friedrich  Wilhelm  IV.  aod  ans  dem  Jahre 
184S  enthalt  sein  Tagebuch  treffende  Bemerkungen,  die  ipSter  vielleicht  sv 
Charakteristik  der  Zeit  rerwendet  werden  kSaaen.  Seine  kritieeke  Beaoa- 
aeakeit  bekielt  er  in  dea  wildeaten  Zeitea,  nad  in  den  Weadepnnktnn,  wo 
Adretiea  nad  ErklÜmagen  eine  Wirkung  tkaten,  trat  er  ait  aelnery  Kn- 
auls all  coDservativ  bezeickaetea  Ansicht  heraus.  In  seiaeai  Stadtbezirk 
genoss  er  ein  groHses  Vertraneny  hei  den  Wahlen  war  er  bis  xam  Jnkre 
1366  anfsorordentlieh  l  iihrig.  er  war  ott  VV  ahlmann;  heute  \*"ürde  er  ver- 
imithlich  der  nationalliberalen  Partei  zustimmen;  der  Fortschriltspartei  war 
er  von  Anfang  an  abhold.  Der  Fürst  Bismarck  war  im  Jahre  IS^l  alsGvni- 
uasiast  sein  Peusiunär  gewesen;  mit  der  Treue  des  (iedachtnisset»  und  der 
Lebendigkeit  des  Gefühls  für  persönliche  Beziehungen,  die  den  grofaea 
Staatnaana  anneicknea,  eriaaerte  cicb  derselbe  dieser  Zeit  nad  vertmntn 
seine  SShne  im  Jakr  1865  de»  Werder'sekea  Gymnasinm  aa;  wenn  dann 
der  Vater  mit  den  Direetor  an  eoaferirea  wüasckte,  so  weebselle  die  Untor- 
kaltung  zwischen  Pädagogik  und  koker  Politik;  der  Pädagoge  blieb  aaf 
seinem  Felde  so  sicher  und  unbefangen,  wie  der  Staatsmann  in  seineu  Fnch; 
und  wenn  in  .snhhoni  \  ertraulichen  (lespräeh  die  bezaubernde  Offenheit 
Bismareks  früher  an  Honnell  herantrat,  ehe  sie  spriehwörtHrh  wurde,  so 
kann  man  sich  auch  nicht  »undern,  wenn  der  Lehrer  ein  begeisterter  Ver- 
ehrer seines  Schülers  >%urde  und  seine  greisen  Krfolge  mit  Sicherheit  vor* 
aussah,  lange  ehe  die  Scklaekt  von  Küniggralz  geschlagen  war. 

Wie  er  mit  Raake  nad  Angast  die  Anregung  zur  Stiflnag  dieser  6»- 
sellsekaft  gab  nad  am  10.  Jannar  1844  anck  dea  erstea  Vortrag  in  ikr 
kielt,  so  blieb  er  ikr  tren,  so  Inogn  er  sein  Bans  verlaspen  konntet  iaacr 
kereit  tn  Vorträgen,  immer  lebbaft  betheiUgt  bei  der  Diseassioa  mit  aeinnas 
rnhigen  llrlheil. 

Auch  zu  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  gab  er  im  Marz  JsHi 
die  AnregunfT  Ordner  war  er  ISl'J  und  1S54.  Von  seinen  \  ortrii^;eii  ist 
der  im  April  l'^J'J  über  den  Begriff  der  \  ulksscbole  gehaltene  noch  heute 
von  Interesse.  Er  gliedert  die  Schulen  in  eine  allgemeine  Elementarschule, 
in  eine  Mittelscknie  mit  Latein  und  Französisck  nad  dae  obere,  die  aich 
spaltet  ia  eine  Griecbisek  and  eine  Baglisek  kiaanaekmeade.  Maa  aieht, 
der  Vortrag  beriibrt  sieb  mit  dem  des  Herrn  Direetor  Hofaman,  mit  iitm 
Boaadl  anek  das  lateresse  für  die  Beseitigeag  des  Waehmittags«  Dntnrricktn 
Iheilte. 

Als  eine  Frucht  seiner  theulogischen  Studien  erschien  seine  Aasgabe 
von  Srhleierniacher's  Kirchengeschichtliehen  \'orlesungen.  Schleiermacher 
hat  nur  dreimal  über  Hirchengeschichte  gelesen,  IbUÜ,  1S21/22,  1825/2G. 
Nach  den  xirhandcnen  iragmentariseheu  Aufzeichnungen  und  einer  Anzahl 
Coliegienhefte  hat  Booueli  die  unter  sich  ziemlich  übereinstimmenden  Vor- 
lesuagea  der  Jabre  31  and  25  redigirt  Die  Ansgabe  ersebiea  im  Jakro  1S4U. 
SeUeienaacker  gab  aiebt  eiae  eigeatliek  kistoriscke  Darstelloaf ,  aoadem 
neigte  mekr  die  Gesiektspnnkte,  naek  deaea  er  slck  dea  Verlauf  der  Go- 
schickte  anreekt  legte,  mit  Re^t  sagt  daker  anek  Sooaell  ia  der  Vorrede^ 


»1 


«fcMl«SaadwB  Syttens  oothweDdig  erscheine. 

Es  Tvar  natürlich,  dass  die  Verehrang;  Hir  SchleunDteher  besonders 
lebhaft  wurde  in  den  relig^iosen  Kämpfen,  die  1845  befraoncn;  sie  bewieg 
•ich  in  dtT  Feier  des  iicburtstap.s  Schleieruiachers,  die  von  Boonell  im  Jfihre 
1S45  zuerst  angeregt,  die  Schüler  und  Verehrer  S(  hleiermacher's  von  da 
an  jeden  21.  November  vereinigt  hat,  bis  die  grofsartige  Feier  des  lüOjüh- 
ri^eu  GehurtAtages  im  Jahre  IbGb  diese  Reihe  würdig  schloss. 

Aocb  dem  Carmtoriom  der  Schieieraiacher-StiltuDg  geborte  er  §m. 

Kim  Bütte  SeUeienMcherSi  voa  dM  Sehülern  dei  GynDnimu  fhm  tor 
F«i»r  leiM»  SftjihrigtB  Oireetor-JiibillnBs  tterrdebl^  gab  leiafii  Arbeiti- 
ti— irr  4U  ven  iha  heeoadere  hoch  gahalteae  Welke. 

ffoch  eiuMl  gib  er  tm  inner  religiSten  iUehtiug  SITentlielf  Zeugaisy 
all  er  dem  Protest  drr  Jencnscr  Professoren  wider  das  vom  Cdaiittorfaiai 
ftfea  den  Prediger  Sydow  eingeschlagene  Verfahren  beitrat 

Zu  dem  Ehrentage  seines  SOjnbri^^cn  Amtsjnbiliiam»  übersandte  ihm  die 
Jenen.ser  Universität  das  Diplom  eines  Doktors  der  Theologie,  wie  lÜ  Jahre 
vorher  die  hieaige  Universität  ihn  uun  ührendoctor  der  Philosophie  creirt 
hatte. 

Ein  »ehwerea  ürtiiches  Leideu  nagte  seit  dieser  Zeit  an  seiner  Gesund- 
bail{  aU  im  October  1875  sein  geliebtaa  GyttaaeiaB  ia  afaie  tvfirdige  Stätte 
«iaa«^  aahai  ar  mit  r&hreatai  lateiaMC  ala  Gast  aa  dar  Feier  AetheU. 

Biuelae  beilere  vad  sdimenlase  Tige  waren  ihm  im  Kreise  der 
Familae  «ad  Freaade  aeek  beeehiedea,  Ua  iba  ia  der  Nacht  rem  9.  aam  10. 
Mai  V.  i.  aia  saafter  Ted  aaa  vaserer  Mitte  riss. 

Ia  wenigen  Monaten  werden  seine  Schüler  den  grünen  Grabhügel  mit 
seiaem  Bilde  ziereo,  in  der  Geschichte  Berlins  aber  wird  er  unter  denen 
genannt  werden,  die  die  Gröfse  der  Stadt  vorbereitetetti  iadem  sie  die  iaaere 
TiiclUigkeit  ihrer  Bewohner  pflegten. 


Schalverhfiltnisse  in  Etoass-Lothringen. 

Mi»  Hiaweisaag  aaf  die  in  Minhefte  1876  dieser  Zeitschrift  gegebeae 
9tHUXtm§  aSigv  ca  gealatlst  seia,  die  aee  erlassene  AUtarieaten-Priifangs- 
Ordaaaip  aebel  begleiteadea  Bemerlmagea  für  nasere  Leser  hier  nalea  aam 
Abdraeh  s«  briagea. 

Reglemmt,  betrejfmd  die  Abgangspri{fung  an  GyrnnoHm  tmi  JMgym- 

Unter  Aofliebasg  der  Vererdaaag  vom  6.  iaai  1872  aad  der  Bekaaat- 
madivng  vem  13.  Oeteber  1874  wird  aaf  Graad  des  §  16  Absats  1  der 
Verordanag  des  Reiehskaaalers  yom  10.  Jali  1876  aar  Ansfübraag  des 
Ceselaes  vom  12.  Febraar  1873,  betreffead  das  Uaterriebtswesen,  die  Ab- 
gaagspriHaag  aa  Gymaasiea  aad  Bealgymaa^a  geregelt  wie  felgt: 

«1- 

IHe  Abfaapvrüteg  (Mttarililsprifiug,  Abitirfteatea -Bxamea)  ladet 
statt  bei  den  Kaieecttsbea  Lyeeea  aad  bei  de^jeB'Sen  Gymnasien  und  Rcal- 
gjranasiea,  welcfcea  die  Berechtigiing  dmm  vem  Oberprisidenten  beigelegt 
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wiri,  Sfo  wkl  io  dir  Regd-  mr  «fmntl  im  Jtiii«  «ttd  «war  gageft  ScUnts 
des  Seholtjalirei  abgekalteo. 

§  2. 

Die  Abhaltung  der  Prüfung  liegt  der  bei  jeder  dato  bereohtieten  T.#>br- 
anstalt  oingesetzteu  Priifangskomiiiissinn  ob,  welche  besteht  aus  d«  m  l)irfk.t<»r 
und  denjenigen  Lehrern  der  Anstalt,  welche  den  wissenschaftlichen  lintcr- 
rirht  in  der  Prima  ertheilen,  und  dem  Regierungskominissar.  Der  Letztere, 
weicher  den  V  orsitz  in  der  Kommission  führt  nnd  die  ganze  Prifnng  Ml 
leitao  hat,  wird  von  Oberyliaidaalci  «naaatt 

f  3. 

Zv  Mfwff  «irdoo  oor  üejeoifto  Sehiitar  mgalMMO,  «ekhe  Io  dm 
lanfenden  Balbjahre  (Wiailer»  oder  Sommaratmeatar)  de«  sirayShrigen  Knrsns 
dar  Prina  vollenden.  AfliDAhaoen  kSonen  aal  maÜvirCaa  Adtrog  dae  Direi^- 
tora  vooi  Oberpräsidenten  genehmigt  werden. 

Das  (lesuoh  um  Zulassung  zur  l^rüJung,  welchem  ein  selbstge^rhriebeoor 
Lebeoalaoi  iMiuiiügeu  iat,  wird  an  den  Direliter  der  Aactalt  gerichtet. 

§  4- 

Wer  die  Prüfung  als  Auswärtiger,  d.  h.  ohne  der  Lehranstalt  als 
Schüler  anzugehören,  bestehen  will,  hat  sich  bei  dem  üirektur  eines  der 
drei  Lyceen  schriftlieh  zn  oielden  und  einen  selbstverfassteo  Leheoalaufj 
aowio  ZaogdaBe  Iber  aaloo  altlUche  PShrung  uod  wissaosehaMiehe  Aus- 
bildoDf  heizohrfngeo.  Aladaoo  hat  deraelha,  fhlla  er  die  Gymoasial-Abita- 
rieoteofirifhof  beatabeo  will,  alt  Vorbadfaigoag  die  Reife  für  die  Cymoasiol- 
prima  im  Griechischen  ood  Fraatösischen  dnreh  die  Aafertigoog  der  in  den 
diesseitigen  Lehranstalten  vorgeschriebenen  Arbeiten  zn  erweisea  ond  wird 
orat  nach  pHnstigera  An^sfnllo  dersolhrn  zur  eigentlichen  Prüfung  zugelassen. 

Angehiii  ige  eines  dentsehen  Bundesstaates,  welche  ihren  ständigen 
Wohnsitz  nicht  in  Klsnss-Lothringen  haben,  küauen  nur  aus  besonderen 
Gründen  mit  (jcuehmigung  des  Oberpritsidenten  zur  Prüfung  zugelassen 
werdeo. 

Bei  der  Meldoag  hat  jeder  AoawSrtige  als  ProfoogagebShr  die  Soom« 
voo  achtzig  Mark  zo  zahlen,  wovaa  hei  guostigem  Erfolge  dar  Profoof  die 
Hilfle  torHekeratattet  wird. 

§  5 

Die  Prüfung  zcrrdllt  in  eine  schriftliche  uad  eine  mündliche.  Mitjeaer 
wird  der  Anfang  geiuacht 

§  6. 

Die  GegenstliDde  der  aehriftliehen  Prfifung  siod: 

A.  für  Gymnasien: 

1)  eio  dentacher  Aofsatz^  wefiir  fünf  bia  sechs  Standen, 

3)  eioe  Veberaetznng  ins  Lateinische,  wof&r  drei  bis  vier  Standen, 

8)  eine  Beariiaitnng  voo  vier  Aofgabeo  aoa  der  Ifatheoiatik  ond  mollie> 

natischeo  Physik,  wofSr  fiiof  bia  sechs  Stoodeo  Arbeitazeit  gewihrl 

werden. 

B.  f ör  U  e  a  1  g  V  m  n  a  s  i e  n : 

1)  ein  ilciitsrhcr  Aufsat/,  wofür  Tiinf  bis  sechs  Stunden, 

2)  eine  (  ebersetzung  ins  Fian7.iisis<"he,  wofiir  drei  bis  vier  Stunden, 

3)  eine  I  cbersctzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  mit  gramnuitiseben 
Krlüuternngen,  wofür  drei  big  vier  Stunden, 
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4)  eiM  BMrMtaaf  von, vier  aftOflkiatifehai  Aufgaben,  wofiir  IBof  bii 
aacba  StlUldel^ 

6)  eine  B«arbeitQo^  je  eiaep  Aaffab«  aaa  dar  Pbjfaik  «adaw  darGlMttia, 
wofür  vier  bis  rüof  Stuodeo  Arbeitszeit  gewährt  iMriao.  * 
Itoft  ioaerlialb  des  franzüsischeu  Sprachgebietes  geborenen  nnd  eisafaiiaa 

Rlsaa»-Lothrinf;crn  kann  auf  Verlaogeu,  bis  auf  weiteres,  dip  Abfassffng  dai 
Aufsatzes  iu  französischer  Sprache  gestattet  werdou.  Jedoch  haben  sie  in 
«üesem  Falle  sich  über  ihre  Kenotois  der  deutschen  Sprache  durch  eine 
idu-iflUche  (Jeberset2Uüg  aus  den  Franzüsiachea  ins  Üeut«clie  aosxuweiseo. 

Die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Arbeiteu  werdeu  von  dem  Repierungs- 
kummi;»i»ar  ausgewählt,  verschlossen  au  die  Direktoren  gesandt  und  jedes 
Mal  erat  var  daa  aar  Arbeit  versamiBelten  Schülern  eröffnet.  Die  Aufcr- 
tigaof  dar  aelrillläbaB  Afiaifan  tiide«  fa  allaa  Aacultea  gletateaitig  sUtt. 

Za  der  aehrifUicben  Mfang  darf  keia  Bneb  mltgebracbt  werden ,  mit 
Aaanaina  der  LogariUnBentafela»  avs  i^eleben  die  etwa  beigefngten  Formel- 
eaaaloBgeii  Torber  so  eotfemefl  aind. 

Wer  sieb  der  Benutzung  onerlaobter  Hulfiunittel  oder  eines  TSosebaogi- 
versncbcs  bei  der  Profnag  acbnldig  nacht  oder  Anderen  dazu  behiilflich  ist, 
wird  von  der  Prafnag  larnelLgewieseo;  was  den  SchüJera  vorher  bekaant 
za  ■aebea  ist 

§  10. 

Die  schrilllicheu  Arbeilen  der  Abiturienten  werden  von  den  betrelfen- 
den  Lehrern  genau  durchgesehen,  verbessert  und  ain  Schlüsse  beurtheilt, 
wobei  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  dou  früheren  Leistungen  des  Schülcrii 
anx«gei»en  ist.  Die  Ansicht  fiber  den  Gesammtwerth  der  Arbeit  wird  durch 
eins  dar  fünf  Pridibata:  vorxüglioh,  gut,  genügend,  Itann  ga- 
aagaad,  nagaatftad  aws^dnialLt. 

tu* 

Bl»  AWtarfaat,  daaaen  aäbriAHcha  Arbeitaa  dar  MabnaU  aadk  ab 
■agiiaiigwid  baaaiehattk  vetdiB  aiad,  ist  von  dar  aiadlidiaB  PriÜbag  aaa- 

zascbUafiMo,  falls  niebt  die  Prüfangskommission  naxsh  seinen  seitberigaB 
Leistnagaa  die  Zalasaang  eiastuamig  bescblialaS. 

9  12. 

Den  Tag  der  anadliahea  FHifong  bestimmt  der  Regierungskoaaiisfar. 

Die  Abiturienten  wardaa  einzeln  nod  in  alphabetiseher  Reiheufulge  geprüpft. 
Für  jede  Einzelprüfung  wird  eiue  Durchschnittszeit  von  fünfviertel  Standen 
aogenouimen,  worauf  sogleidi  das  Aasoitat  über  dia  eiaMlaen  Prüfnngs^egea- 
stäoda  festgestellt  wird. 

§  13. 

Der  mündlichen  Prüfuug  hüben  alle  wissenscbaltiichen  Lehrer  der 
Anstalt  anzuwohnen.  Die  Suhulkommisaioo  oder  die  AuXsichtahehünie  der 
Anstalt  iat  yom  Wrabtar  daa»  aiaaaUdtn.  Attbasdaai  ward«  alualBa 
?«iaaaa  <*.  B.  CciitadgraltoaiitgMader,  GaiatUebf»  Xiehiar  a.  A.)  aof 
ihm  d«i  DMtar  ao^adriicktea  WiMseb  im  aülsigf  r  Zahl  ab  ZabSrar 
tagelassaa. 
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Di0  Gegtutibde  der  MBdUetoi  Prüftui;  sind: 

A.  fSr  Gyanatian :  die  lalebisoke,  friMUscbe  nd  fnuttotoebe  Sf nwiMy 
die  Mathematik,  dto  toekidite  und  Geofraphie. 

B.  für  Realgymnasien:  die  franzüsische  und  die  cngliaehe  Sprache,  die 
Mathematik,  die  Physik  und  Chemie,  die  Geschichte  und  Geoj^raphie. 
Tu  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  werden  nur  die  Auswbrtif;en 

(§  4)  und  diejenigen  Schüler  geprüft,  deren  schriftlicher  Aufsatz  hinsichtlich 
der  grammatischen  Korrektheit  und  des  Stiles  nicht  genügend  befunden  vrsr. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  alsdaon  auf  die  Grammatik  im  engereu  Sinae 
«ad  aaf  die  feaaoere  Reaataii  ra  «laigett  Haapiwerkea  dar  UaMisckra 
daatsdiea  Litleratar. 

%  15. 

Die  mündliche  PrSfong  liegt  den  Lehren  ob,  weldhe  dea  Uaterridit  im 

dea  betrelTendeB  Gegenständen  in  Prima  erthcilen ,  wofern  nicht  der  Re- 
gieraagskommissar  andere  Examinatoren  dazu  bestellt.  Die  Lehrer  mäasea 
bei  der  i'rüfung  dem  Examinanden  Gelegenheit  gewähren,  sich  klar  und  za- 
saromcnhängend  auszusprechen,  und  überhaupt  die  Prüfung  su  eiurichteu,  dass 
sich  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergiebt.  Dem  Regicrungskomroiss«r 
steht  es  frei,  nicht  nur  durch  lustruktion  der  Lehrer  and  nähere  Bestimmuugen 
der  Gegeaatibde  der  jedesmaligea  PrSfaBg  die  ihm  swe^dieaUdi  acheiaMde 
RielitBag  sa  gebea,  aoadera  aaek  die  PrSfoag  aelbit  la  fiberaehaMB. 

§  16. 

la  dea  apraehlicbea  FXehera  wird  die  Prüfiiag  aa  den  Classikeni  vor- 
geaonmea,  welebe  ia  Priaia  geleaea  si&  werdea  pflegaa.  Die  AoawaU  trilt 
der  RegieraagskoBnissar.  Ana  Diehtera  werdea  ia  der  Regel  aolebe  Stellm 

vorgelegt,  welche  schon  früher  in  der  Rlaaae^  jedoch  nicht  im  letzten  llalk- 
jalire,  gelesta  aiad,  aas  Presaikera  dagcfea  aeek  aiehl  geieseae  Stveko. 

Eine  Dispensation  von  der  ganzen  mündlichea  Pralnng  ist  nicht  zalaaai§^ 
wohl  aber  eine  Abköreaag  für  eiaaelae  Fächer  auf  Grund  der  früherem 
Leistungen  des  Abiturienten  nnd  der  günstigen  licurtheilung  der  vorlie^n> 
dea  scbriftüchea  Arbeitea,  falla  die  Prufangg-KomMisaiaa  darüber  eiaiy  Uft, 

§  1«. 

Die  Bedin^'ungen  aar  Ertbeilaag  des  Reifezeagaiases  siad: 

A.  für  (iymnasieu: 

1)  Im  Deutschen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  ein  in  seinem 
geistigen  Gesichtskreise  liegendes  Thema  rirhtig  aufzufassen  und  mit 
eigenem  Lrtheil,  in  logischer  Ordnung,  sowie  in  fehlerfreier  und  an- 
gemessener Schreibart  zu  beart»eiten.  Ebenso  mnss  er  beim  münd- 
liciea  GebraadM  der  SpraelM  Geübtheit  ia  richtiger,  klarer  vnä  n- 
aaauaeabMageader  DarateUeag  aeigea.  Br  maaa  feraer  nit  dea  wiek- 
tigttaa  Epeckea  aoa  dea  Batwiekeiaagagaage  der  Litleralar  «ad  ait 
etaigen  klassischen  Werken  selbst  hinreichend  bekaaat  f^a. 

Fär  die  innerhalb  des  franzüsischen  Spraehgebietefe  g^areaea  und 
erlogenen  Elsass  -  Lothringer  treten  hinsichtlirh  der  gramTnatiscbe« 
Korrektheit  oad  dea  Stiles  bis  auf  Weiteres  craiäftigte  Aaforderu- 
gen  ein. 
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2}  Im  a  1 0  i  a  i  s  chen  mass  oi-  die  leichteren  Reden  und  iihilositphiscbeu 
Scbrilten  vod  Cicero,  forner  den  Livius  und  Sallustius,  sowie  die 
Aeaeide  Vergiis  uod  die  Oden  von  Horaz  ohne  be^ioudere  Schwicrig- 
k«lt0a  überMUen  und  Mchlich  auf  schulmSrsige  Weise  erlSutero 
Uam.  Aoberdem  aosa  Ü»  lateiniaelie  PrSliM^rbeit  Ton  wieder- 
h/oitm  grabM,  Uniiaberbaft  !■  der  Graanatik  varradiaBdaa  Fahlera, 
aawia  rtm  aaflUleadeii  VeratSTaan  gagan  daa  Gaiat  dar  lataiaiaeliaD 
Spracka  frei  aalo  und  aiatge  aCUiatiaefca  Gawaadthait  saigan. 

3)  Ib  Griaehiaalian  miaa  er  dan  Honar,  Verödet,  Xaaophon  «ad  die 
letehteren  Dialoge  Platoaa  aeah  ohne  Vorbaraftaag  Sbaraatsan  kSanaa. 
Dia  arforderliche  Sicherheit  in  der  PofBaalabra  oad  Elamantarayatai 

mass  schon  früher  oachgenieson  sein. 

4)  Im  Französischen  wird  sicheres  grninmatiäches  und  lexicalisches 
Verständnis  und  geläufiges  Ucbcrsctzcn  [irosni^cber  und  jiuctischer 
Stücke  von  nicht  besonderer  Schwierigkeit  };cl'tirdcrt.  Auch  niiiss  die 
erforderliche  Sicherheit  in  der  Foriueolcbre  uad  Elcmeatars) ota.x  schon 
früher  oachgewieseu  sein. 

5)  1b  dar  Geschichte  moaa  dar  Abitariaat  die  hervorrageodea  Begebea- 
bdtao  der  Weltgeschichte,  aaiMatlieh  dar  griaehiachen,  römiaehaa  und 
deataefcan  Geaebiehta  mit  EiaseUas  dar  aaaeaten  Zeit,  in  Zuaanunaa- 
baaga  ihrer  Uraadiaa  «ad  WiriLvsgaa  kaBaan  «ad  ia  daa  Haaptdata« 
dar  CkroBolagia  aiebar  ada. 

Mit  den  Haoptlahraa  dar  BatbeaiatiaeheB  «od  phyaikaüschen  Geo- 
graphie, sowie  mit  daa  widitigataa  gaographia^aa  Verhältnissen 
der  £rdoberflöche  muss  er  bekannt  sein  und  von  der  politischen 
Geofrnphic  jedcnrnlls  die  zum  Verständnis  des  Geschicbtsnnterriobta 
erforderliche  h'ountuis  besitzen. 

6)  In  der  Mathematik  ist  zu  verlangen:  Sicherheit  in  der  Buchstaben- 
rechnung einschlielslich  der  Potenz-  und  Wurzelrechoung  sowie  der 
Logarithmen;  Kenntnis  der  ciafachca  Hcihcu  und  des  binomischen  Lehr- 
satzes; Uebnogen  im  AsaataaB  Bad  LHaea  dar  Gleieboagaa  arstaa  «ad 
swaitea  Grades  mit  aiaer  aad  mabraraa  UnbakaBBtan;  Siebarbait  ia 
des  Blamaataa  dar  Plaaimatrie,  dar  Staraomatria  «ad  dar  ebaaea  Tri- 
gonometrie. 

7)  In  der  Physik:  Einsicht  i«  dla  Havptlehren  von  den  Gesetzen  daa 
(ileichgewichts  nnd  der  Bewegung,  von  der  Wärme,  dem  Licht,  dem 
Mapuctisiuus  und  der  Elektricität ,  sowie  die  Befähigung,  die  wichti- 
geren (icsi-t/o.  n.-mientlich  ans  der  Mechanik,  hei  ieichterea  Anfgabea 
msthemstisch  zn  begründen. 

B.  ür  Raalgymaaaiaa: 
]>  Im  Dantschea,  wla  bat  Gymaasien. 

2)  Im  Lateinisebta  mnss  der  Abiturient  befähigt  sein,  aus  Cäsar, 
Sallnst,  Livius  früher  nicht  gelesene  Stellen,  die  ohne  besondere 
Schwierigkeit  sind ,  mit  graauBttiidiar  Sicharliait  scbrifüicb  in  gutes 

Deutsch  zu  übertragen. 

3)  Im  Französischen  und  im  Englischen  muss  grammatische  und 
lexicalische  Sicherhett  des  Verständnisses  und  eine  entsprecliende 
Fertigkeit  im  Uebersetsen  aus  prosaischen  und  poetischen  VVerkcu  der 
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SehnUeetSre  0rr«ieht  mU.  Der  Abiturient  aots  fener  eis  Oietat  tu 
dem  Deaticbea  ohne  grobe  GemiiaiaflieB  ood  erbebliehe  VentSlbe  gegee 

die  Grammatik  zu  übertragea  im  Stande  sein.  Dia  FiQd|;fceit  im  mSnd- 
licheu  Gebrauche  der  f  ransösifcken  Sprtibe  Bits  zur  Aogabe  det 
lohaltü  geicseaer  Steiles  und  zar  zusaromenhHngenden  Beieiwertug 
der  an  das  Gelesene  an{rekiiii|ifteti  Fragen  ausreichen. 

4)  In  G CS cbi eilte  iiml  (i  oograjiliio,  wie  bei  Gymoasieo. 

5)  In  der  Mathcmalik  kommen  zu  den  für  die  Gymnasien  gestelltea 
AufurderuagCD  die  Bckanutächaft  mit  der  Dilfereuzial-  uad  lotegral- 
reebooBg  inoeibalb  der  Grensea  det  Seballehrplaos,  aewie  die  Elemente 
der  tntljrtiacben  nnd  der  deacriptiven  Geometrie. 

6)  In  der  Pbytik,  wie  bei  Gymntsien. 

7)  In  der  Chemie  wird  gefordert  eine  auf  Experimente  gegründete 
Kenntnis  der  tiSdiiometrischcn  nnd  VcrwaodtscbaftsverhäJtaitce  der  ge- 

wöhulicben  aoorganischen  uod  einiger  besonders  wichtigen  organischen 
StolTe.  Der  Abiturient  aoU  tufaerdem  in  die  Attfangagrönde  der  Mine- 
ralogie eiogefiilirt  aein, 

§  19. 

Es  ist  zulässig,  dass  bei  Fassung  des  llrtheils  über  die  Reife  eines 
Abiturienten  geringere  Leistungen  in  einem  1' uclic  durch  erhöhte  Leistnogea 
in  einem  andern  aufgewogen  uod  aosgeglichen  werden. 

Jedooh  diirfen  dabei  die  Kenntnbie  in  einem  Fnehe  tieht  unter  des 
Mtb  hintbgehen,  welehet  für  den  Eintritt  in  die  Primn  erfordert  wird. 

Dtt  Zeugnit  der  Reife  tat  in  der  Regel  m  ventgen,  wenn  die  Lei- 
stungen im  Dentschen  und  ferner  bei  Gymnasien,  wenn  die  Leistungen  im 
Lateinischen,  bei  Realgymnasien,  wenn  die  LeiatugMi  in  der  Mtthemttik 
nebst  denen  in  der  Physik  unpenligcnd  sind. 

Wenn  sich  iiiier  die  Reife  eines  Aliituricnlen  unter  den  Mitgliedern 
der  Knunnissioti  \ er.s<  liiedene  Ausiehten  geltend  machen,  so  wird  abgeslimmt. 
Bei  StimnicuglcichhciL  cutscheidet  der  Uegierungskommissar.  Findet  sich 
derselbe  in  der  Hioderheit,  so  bat  er  dta  Reebt,  die  Bektnntmnehong  dnt 
Beteblutaei  toszatetzen  und  die  Akten  dem  Oberpritidenten  zur  Bntachddnng 
vorzulegen. 

§  20. 

Ott  Geatmmteifdinit  eioee  Zengaiatet  der  Reife  itt  tm  SeUnite  det- 
telben  tit  »»hinliaglieh,  gat  oder  vorsttglieh  betttnden''  sa  be- 
zeichnen. 

Das  Prädikat  vorzüglich  ist  nur  dann  anwendbar,  wo  aufser  vor- 
züglichen Kenntnissen  in  mindestens  zwei  Fächern  auch  eine  von  wissen- 
sehaftlichem  Juteresse  zeugende  freie  Aneignung  des  Lehrstoffes  anerkannt 
wird. 

Das  Prädikat  gut  soll  ertheilt  werden,  wenn  dasselbe  in  drei  Einzel- 
fiehern  erreidit  ist  nnd  eine  etwn  vorhtndene  nogeuügende  Leistung  dnrek 
eine  tadere  Torzugliche  tnl|f ewogen  wird. 

§  21. 

Nach  Feststellung  des  Ergebnisses  der  Rerathung  wird  den  Geprüften 
das  L  I  theil  der  liommissiou  durch  den  Regierungskomraissar  verkündigt. 
Diejenigen,  welche  nicht  für  reif  erklärt  worden  sind,  können  sich  nach 
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JaJiresfri^t  wiederum  zur  Prüfung  ineldea.  ^aoll .  %W0iiliaiig«BI  AftilUngan 
tritt  die  ußbcdiogte  Zuriiciweisuag  ein. 

I  22. 

Dm  ZMgais  der  Reife  wird  von  eSniiitlidieo  Mitf Uedem  der  Prüfiuge- 
ktaniisioD  Uiterte&eluiet  md  den  Gepriften  dorch  dee  lUreelor  bei« 
SrbeUdüou  unter  eot^prechender  Eatla^isungsfeierlicIÜLeit  eingebindigl.  Den 
Anwirllgen  wird  daseelbe  doreh  die  Post  sngefertigt. 

Straff barf,  den  2%.  Deienber  1877. 

Der  OberpriMdent  von  Rfife-LoMnf en« 
V.  Moeller. 


Dato  gib  die  Zeitnng  folgenden  erlinternden  ArtikeL  Dos  oben  tbge- 
drackte  RegUmetd  über  das  AhüurimUn  -  Examm  enthalt  so  wesentliebe 

Abweichnogea  voo  dem  bisberigeu,  weldies  sni  G.  Juni  1S72  erlassen  wurde, 
diss  eioe  kurze  Brläntemng  darüber  namentlich  Fernerstehonden  wiUkoa* 
MB  sein  dnrlte. 

ZaBBchst  ist  es  zwar  selbstverständlich ,  soU  indeiaen  anadrickliek 
kervorgehoben  wnrdeo,  dsss  die  Grundlageo  and  Voraussetsnngen  der  alten 
sowohl  als  der  oeneo  Ordoung  die  gleichen  sind,  welche  im  ftanaen  deutschen 
Reiche  that^ächliche  Geltung  haben  und  zudem  darch  eine  zwischen  den 
Ri  jjit^rungea  sämnitlicher  deutschen  Staaten  getroireoe  Vereinbarung  fest- 
i^fsUlit  v^orden  sind.  Nur  diejenigen  Abiturienten  -  Prüfungen ,  vscirhc  mit 
laaeballung  jener  Feststellungen  abgelegt  worden  sind,  werdeu  bei  deu 
Staatsprüfangen  für  alle  gelehrten  Fächer,  bei  denen  das  AbiturieuteBseogois 
fie  aotbwendigo  VorbedinguBg  bildet,  als  gültig  anerkannt  Daher  moaate 
die  Irakere  Verordnnng^  wie  et  der  IUI  war,  jenen  Regelaogen  entspreehen 
aal  darf  aneh  die  jeliige  davon  aiehl  abweiehea. 

Zar  Erlejehtetaag  iadoiaen  der  Sehüler  der  oberaten  Gymaaaialklasfe 
aai  aar  Vereinfachonff  des  Abitarfenten-Szamens  hat  sich  die  MSrde,  and 
zwar  auf  Grund  einea  von  den  veraMameltea  Gymoasial -Direktoren  abge» 
gsbeoeo  Gutachtens,  entschlossen,  von  den  sechs  bisherigen  schriftlichen 
Pröfuogsarbeiten  nicht  weniger  als  drei  in  Wegfall  koniuieu  zu  lassen:  den 
lateinischen  Aufsatz,  das  griechische  und  das  frauzösische  Scriptum.  Letztere 
keidea  fehlen  auch  schon  in  dem  1S71  au.sjrpai  beiteten  Entwürfe,  welcher 
dM  Veraehmen  nach  bei  Erlass  des  preulsi^chen  Unter richtsgesotzes  zur 
AadBu'aQg  gelangen  aoll;  der  lateioiacfae  Aufsats  dag^en,  welchen  man 
ia  Pkeaben  faathaltea  wDl»  iit  anf  die  Erwägung  aasgeaeUeeaea  wordea» 
dam  derselbe  ia  dea  übrigea  nüddeaHebea  Slaatea  ebea&Ola  aieht  gefordert 
«ird.  Selbatiadaad  werdea  diaaa  drei  Arbeitea  voa  jetaft  ab  aaek  ia  der 
l^riaa  nickt  mehr  geübt  werden;  jedoch  wird  lor  Slebernog  dar  nothwen- 
graanMtiaehen  Kenntnisse  im  Griechischen  and  im  Französischen  beim 
l'^ergang«  aus  Secunda  nach  Prima  für  alle  Schüler  eine  schriftliebc  Prä- 
ft>ag  angeordnet  werden,  welche  von  entscheidendem  Kiufluss  auf  die  Ver- 
»rtiuDg  sein  soll.  Für  das  Franzüsische  ist  zudem  die  Betrachtung  maPs- 
gebend  gewesen,  dass  diese  Sprache  hier  schon  mit  einer  bedeutend  stärkeren 
Studeozahl  als  in  allen  anderen  deutschen  Laadcra  bctriebeu  wird,  und 
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daiis  der  praktische  Werth  derselben  eiue  Veruachla£si|;nog  von  Seiten  der 
Schüler  nicht  wird  aofkoininen  lassen. 

Die  hebriische  Sprache,  weldie  im  der  bliberigea  VererdBoaf  mt  ncb- 
trSflieh  eioen  Plate  gefandeo  hatte,  Ist  diesMl  weggeUiebee,  weil  lie  air 
eteeo  freiwinigee  Dnterrlehtsgegeestaed  für  eletelee  Schüler  bildet  ul  ihre 
Uolceniitnis  ohne  Eiiifluss  auf  das  Ergebnis  der  PrUran^  ist;  doch  wird  ie 
die  Anafertigoag  des  Zeugnisses  das  Urtheil  des  betrefTeodea  Lehren  aaf- 
genommen. 

Für  Ucalgymiiasioii  ist  von  den  bisherigen  schriitlichen  IVüfungsarbeiten 
die  englische  gestrichen  \%urden,  damit  der  Schüler  seine  Kraft  stärker 
aul  das  Französische  cuaccatrire.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen ,  dasi  fUr  das  Lateinische  auf  Realgjmnasiea  sehea  aaeb 
der  altea  Ordeoag  diesseiti  eine  Ueberseteoag  las  DeatMhe  geferdert  wird, 
wübread  naa  ia  Preafsea,  Bayera  aad  Wartteaiberg  eia  JSxerdtiuB  schreibt 
aad  ia  dea  i»eidea  letelgeoaaatea  Staatea  überhaupt  das  Latda  aof  Real- 
gyninasien  eine  ^'röfsorr  Stundcasahl  in  Anspruch  nimmt. 

Für  die  sehrit'tlichen  Prüfungsarbeiten  sind  die  Zeitfristeu  überall  a» 
erweitert,  dass  die  Schüler  keine  Ursache  zu  AengstUchkeit  oder  eiliertiger 
Ueberstürzung  mehr  ßnden  werden. 

Den  im  französischen  Sprachgebiete  geborenen  und  erzogenen  Elsass- 
Lothringern  werden  hinsichtlich  des  Deutschen  bomerkensworthe  Ermärsiguo- 
gea  aodb  feraeAia  gewiftrt  SelbitmaliBdUeh  wird  aaeh  die  Prilkay  ia 
eiaxdaea  Pichera,  we  das  PraaaKslaebe  aeeh  die  Uaterriehlüpraehft  ist,  ia 
fraazSaia^er  Sprache  abgehaltea. 

Die  Zahl  der  bei  der  Beurtheilaag  der  Leistungen  n  erthaileadsa 
Pridieate  ist  von  vier  auf  finf  ausgedeluit,  um  die  wirk  lieh  aagenageadea 
Leistungen  vea  dei^aigea  sa  seheidea,  welche  Iuiubi  «der  aar  halb  ge- 
nügend sind. 

In  §  10  ist  bestimmt  ausgesprochen,  dass  bei  ungenügenden  Leistungen 
im  Deutschen  oder  im  Lateinischen  Tür  Gymnasiasten  das  /eu;:iiis  der 
Hcife  in  der  Regel  versagt  werden  soll,  während  in  dem  preulsischeu 
Batwarfe  dasselbe  ia  dieeea  PWen  „imaer  sa  Teraagea*'  iat  Dabei 
hat  oiaa  geglaubt,  lir  Realgymaalaflea  der  Matbeouillk  mit  Biaichlaat  der 
Phyiih  dieselbe  eiailaisreiche  Steilaog»  wie  dem  Lateiaieehea  im  6y■aaaiaa^ 
aaweisea  ta  müisea.  Wir  bemerken  auefa,  dass  die  in  Bayera  aeit  1S74 
eiagefShrte  Prtifuogsordoung  noch  viel  sehürfer  Ist,  indem  aaeh  denelbca 
schon  „völlige  Unwissenheit  in  einem  einslgea  Prafaaglgegeastaade'' 
die  ErtbeiluDf;  des  Reifezeugnisses  aussehliefst. 

Die  in  §  18  formulirten  Minimalleistangen  für  die  Erlangung  des  Reife- 
zeugnisses sind  in  allem  Wesentlichen  mit  den  preul'sischen  Heglciaeats 
übereiostimmeod  und  gehen  nirgends  darüber  hinaus. 

Das  ia  f  19  8her  laliasige  GoHpeaaatieBea  Geaagte  beraht  aof  dea 
BeittauBaagaa  der  Dreadeaar  Vereiabaraag,  we  es  ia  §  5  heifSit:  „Ia  des 
fiegeaitaade,  IMr  walehea  die  GeMpeaeatfea  aagalaüea  wiN,  dirfea  Jedach 
die  Lciatnngen  keineafalla  unter  das  Malb  herabgihea,  wvichae  flr  die  Ver- 
letzung nach  Prima  erfordert  wird.'* 

Einer  wesentlichen  Verbessernng  begegnen  wir  in  §  20,  in  der  Ein- 
führung dreier  Zeupn  1  s|f r ade.  Diese  Kinrirhtnnp  bestand  in  Prenfsen 
bis  zum  Jahre  1834,  wo  man  sie  einer  gewissen  abstracten  Gleichmacherei 
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n  Liebe  fillcii  lieh.  Jeduch  siml  die  Grade  seitdem  zieailich  oft  nieM 
h\o(i  von  eiaz«Iuen  SchulmÜDnern ,  soDdern  auch  grade  in  neuester  Zeit 
vielfach  von  Direktorea-KoBfereozen  der  einzelnen  Provinzeu  zurückge- 
«insclit  worden,  and  in  die  Pröfnofsordanng  fir  4ie  preulsuchen  Real- 
gpmmSm  1859  tat  li»  wMw  «ii%M«BiMn.  DietfltaB  Abslafi»- 
im  httttkm  ia  SmIimb,  HMiea  lad  Men;  «umn  MrektMWi-CMfiMreu 
yt  teelbett  aiBitiasig  gemlkmAL  Für  das  g^awwMHige  BflglMmt 
«v  ii»  WiedmofaabM  im  m  Am»  gekotm,  tih  die  deB  Schüler  der 
obersten  Klasse  gewährte  Freiheit  der  Bewegung  in  den  Studien  eiee 
■älaige  K«eirole  am  Schless  der  Laufbahn  mittelst  der  kurzen  Zuaanmee- 
fassang  des  Gesemmtergebnisaea  der  Prüfung  rechtfertigt  und  sof^ar  noth- 
wcDiii^  macht.  Wenn  der  Primaner  in  Folge  der  neuen  Besliinniungen  von 
jetzt  ab  Zeit  gewinnt,  neben  den  ob]if;atori$chen  SrhuUeistun^eu  entweder 
ia  Lieblingsgegenstniide  sich  zu  vertiefen  und  in  freier  ^e^gu^g  sich  selbst 
zu  fördern,  oder  aber  die  gute  Mui'äü  nur  benutzt,  um  sorglos  zu  schlendern, 
•§  nt  et  niekt  mabr  ala  bilUg,  daii  dea  begibten  und  dem  atrebaamen ,  in 
littlkbar  Kraft  geRSiderteo  SchSler  «iae  AuMicbemg  der  laaea  WM- 
■ibigkeit,  die  aar  für  die  Prafaog  arbeitet,  sa  Theil  werde. 


Eine  an  die  Direktoren  ergangeae  laatraotioat-YerfiigBQg  eatbält  feJgaade 

Üe&lifflnian^cn : 

1.  Den  Schülern  der  Prima  und  Secunda  iat  daa  Reglemeat  bekaaat  tu 
gaben  und  gemäfs  folgeiulem  zu  erläutern: 

2.  Die  in  dns  Re^Henieut  nicht  ausdrücklich  aufgenommenen,  aber  durch 
AawaiinBgen  meines  Kommissars  üblich  gewordenen  Formalitäten  bei  der 
AHlwiaat«oprilfung  bleiben  aaveräadert  besteken. 

3.  fir  dea  Uebergang  roa  SelLaada  aaek  Prüia  iat  aa  Gyaaaaiea 
lirtn  «eaeatiieh  ia  AaaeUag  aa  hrsagaa  der  Aaabll  aweiar  aa  dieaeai 
Zvieke  aa  fertigeadaa  Probe-Arbeitaa  im  GriaaUaebea  aad  Im  f taaiSiiiebaa. 
Kne  t'ebersetzongen  aus  dem  Daataekea  ia  die  geaeaaten  Sprachen  aollea 
ink  Standpunkt  der  Reife  für  Prima  eataprechen  und  demzufolge  eine  ge- 
oigeoiie  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  in  der  Elementarsyutax  nach- 
«ei^ea.  Die  Arbeiten  sind  unter  den  beim  Abiturientenexamen  voi^eschriebenen 
uu(]  fiebräuchlichen  Vorsichtamafsregeln  in  der  Klasse  in  je  zwei  Stiindon 
Itbzöglich  der  auf  das  Dictiren  verwendeten  Zeit)  auzufcrtit,'eii.  Der  l  mlang 
Mi  dementsprechend,  die  Correctur  und  Ceusur  wie  bei  den  Abiturienteu- 
A^itea  sein.  Die  Arbeiten  atnd,  mit  der  (Jeterachrift  des  Genaors,  dos 
ilmwliikiara  aad  des  Oiraotera  tariehaa,  aateibawabrea  «ad  bd  dar 
<Mucbitigea  AbiCarieateaprifbag  der  betMffiadea  Sebaler  den  Aegimraagi- 
iMBiiiar  mgleieb  alt  dea  ttrigea  Verlagea  ejaaaaendea. 

4  Di«  Aafoalime  aener  Sclraler  in  Prima  iaaa  fortan  nur  stattfinden, 
Hcbdem  dieselben  die  soeben  beaehriabeae  Leistung  nr  Zafrladeabait  erfüllt 
kabeo.  Dabei  aiad  besondere^  Texte  zur  Bcarbeitaag  aasznwählen.  —  Beim 
IVbergange  von  einem  clsass-lothringischen  Gymnasium  auf  das  andere  sind 

Direktoren  verj^liichtet,  jene  Yeraetzungaaoripta  eiaaader  direkt  ana- 

wlicfern. 

5.  Der  lateinische  Aufsatz,  das  griechische  Scriptum  und  das  fran- 
>iriieh«  Scriptum  hört  hinfort  auf,  rcgelmäfsig  wiederkehrende  öcbiiicrarbeit 
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hl  Prima  deg  Gymoasioms  zu  sein.  Dea  Lchrero  blfliblM  jedoch  überJai>»ea, 
s«r  BrhalUuig  d«r  graaynatiMhM  3i«kcrbttit  Ua  nmi  wtoier  paaaeaiB 
Vtkvtgtßf  MMwOHk  AMh  im  4er  Fum  4er  Biten^raliMi  aiwifeM—.  . 

Bei  4er  BrUSnuc  4er  MriftrteUer  eelk»  «nuaMdiaake  BrCrlirai«« 
aiohl  }fwnM»m  werdeo,  aewto  «neh  ven  Zeit  m  8iit.4ia  ftipetitiea  «iaee 
wiekligeD  Abadtauttes  der  Grammatik  aMer  Hervorhebung:  der  hSherea  Ga- 
atehtepunkte  aazaempfehleo  ist  Bei  dem  Wegfall  des  lateioiseheo  Aolsatses 
ist  der  Uebung  im  l'ebertra^eo  »weckinärsi^  pewähltcp  lateinisrhrr  oder 
deutscher  Originaltexte  mehr  Aufmerksamkeit  als  bisher  ^cächeiieu,  zuzu- 
weodeo.  £«  ist  furtao  in  jeder  Schulwoche  eiue  lateinische  Hausarbeit  zu 
fordera,  welche  etwa  allinunatlich  durch  eiu  ia  der  Ciasse  zu  fertig euiie« 
Ejitemporale  (nach  Dictat)  erseUk  werdea  meg. 

6.  Bei  der  iekriftUehea  AUtarieate^rÜMif  iei  dea  BeUUera  ane4ticMtoi 
sa  beaMTliea,  4aat  fBr  4ie.enraitertea  Ziilfrialea  aiekft  feeade  atahegreirt« 
Arbeitea  arwarM  war4ea. 

Ia  Allgemeinea  fallen  die  Minimalzeiten  nh  Rc^cl  gelten,  die  Mailaw 
dagegea  4ia  Mäiar  Taa  AaegatUehkak  ader  eiüarftigar  üeherstiimag  ab- 
halteo. 

Nur  die  Ucbcrsetzung  io's  Lateiuischc  wird,  entsprechend  der  erhöhten 
Bedeutung  des  Gegenstandes,  von  jetzt  ab  etwas  länger  uod  au  eiuzelnea 
Anstalten  schwieriger  als  bisher  gewühlt  werden. 

7.  Sowie  bei  der  wesentlichen  Erleiehterung,  welche  dea  ClymmaUt' 
priaMaara  aae  4aa  ebigaa  DeeÜauamigea  arvieiutt  4ia  Leiiar  aa  aieh 
werdea  aagalegea  eeb  laiaea,  die  tigiliereB  aad.  atrakeaaiarea  SeUUer  aaf 
gaieteabildaada  Privalatadiea  Uaaevaiaea  aad  ihaaa  daite  Anleitung  m4 
UateretSllMeg  aa  gewÜhrea»  so  soll  darüber  auch  in  die  dem  Hegierangs- 
Geauaieear  rtaaaaeadende  GkaraiEkeristik  der  Abiturienten  eine  Aagaba  aaf- 
genommen  arerdcn,  welche  znr  vorläufigen  Orientirung  dient. 

8.  Da  der  Fall  zuweilen  eintreten  wird,  dass  Primaner  vor  der  Ablei- 
stung des  .\biturienten-E.xamens  in  Fnlf^e  der  Versetzung  ihrer  V;itcr  oder 
sonstiger  Verhältnisse  gezwungen  werden,  das  bis  dabin  besuchte  eisasji- 
lothriogiscbe  Gymnasium  mit  einem  aaswärtigen,  namentlick  eiaaa  preafirt- 
schen  aa  fatlaaaeken,  aaf  wekbaa  aadara  BaatiMaagaa  fa  fieltaay  aiad, 
ala  4ie  jelal  hier  aiagefiMa,  ae  tet  4er  MralEtar  je4ai  Mal  iaa  Aafrage 
4«a  SdiaUahrec  4ia  BeHUer  aaediBeküifc  Meraaf  aajaerfcaam  saauMlna  «ad 
ikaea  aakeinmigebea,  4le  fnr  solehen  Fall  etwa  attfcigen  Vurkehrnngeu  cn 
treUni,  wobei  die  baireiba4aa  FaeUehrar  ▼araaaaetaHeh  4aMalbaa  ihre 
Unterstützung  leihen  werden. 

9.  Auf  Real|;yn\tiasic  □  ist  ia  Prima  das  lateinische  und  das  englisrhe 
Scriptum  als  regelmalsige  Schiilcrarbeit  von  jetzt  ab  in  Wegfall  zu  briugen 
Für  jede  der  beiden  Sprachen  ist  dagegea  bei  dem  Liebergange  vuu  Secunda 
Dach  Prima  dieselbe  Leistung  zn  verlangen  |  welche  oben  unter  Nr.  3  ia 
Betreff  des  grieehlseken  aad  fraaiÜaiBehea  SeriptaBa  für  l^yanaalea  vaiw 
geaebriebea  tat  IHe  4ert  aagegebaaaa  Ponaaa  aa4  4aa  aaler  Nr.  4 
Aagaor4aaCa  ia  Betraf  dar  AaMna  aaaer  SekBlar  tretaa  aaah  Uar  Ia 
ealapraehaadar  Waiae  Ia  Kraft.  Bbaaaa  alad  die  Beattanaegaa  aatar  Hr. 
6 — 8  fBr  Realgynonsicn  verbindlich  bezw.  anwendbar. 

Mögen  hieran  für  die  Fachkreise  zunächst  noch  einige  Worte  über  den 
Wagfall  dea  laieiaiachea  Aafsttsea  aiek  acUiefsen.  Man  hat  gesagt. 


mit  dem  tileinisehen  Aufsätze  stehe  and  falle  das  Gymnasiam.  Darnach 
friMe  Ban  also  in  Bayern,  Wiirtember^,  Baden  schon  längst  and  leit 
Karten  anch  in  Hessen  keine  Gymnasien  mehr  haben.    Halen  wir  ans  vor 
IVbertreibnnpen  und  schroffen  EioseitiprJfPiten !   In  ^anz  Frankreich  schreibt 
mau  im  Baccalaareatsexamen  lateinische  Aufsülre  —  freilich  sind  sie  meist 
diraach  —  und  dennoch  möchte  ich  die  Bildung  der  dortigen  Lyceisten  in 
keiuer  Hinsieht  gegen  die  unsrer  Abiturienten  eintauschen.   Wenn  gediegene 
frtaxosen  selbst  klagen,  daas  so  erbärmlich  wenig  von  den  Klassikern  des 
AMnllnu  pAmen  wird,  so  dSrfte  mh  bei  nu  Ae  Frage  ao  ni  itellea 
Mtei  Itt  et  B^lielr,  dast  bd  den  ddrebsehAfttllebea  Unfange  aotrer  latel- 
ibte  07«aasiallektlre  da  AafiMts  nebr  a1«  die  xotanuaehfasiende  In- 
MtoMgiibe  ded  knn  rerber  geleaeaea  StSekei  oder  eine  Simmlnng  mübaani 
rin^fpragter  Reminiscenzen  sein  wird?  versteht  sich,  immer  bei  der  schlichten 
Mehrzahl  Her  ScMUeri  denen  eine  möglichst  gleichmÜTsige  Bildung  in  allen 
rntfrrirhfsr-ichern  tnr  Vorschrift  gemacht  wird.     INoch  bis  vor  dreifsig 
Jahren  konnte  mau  annehmen,  dass  jeder  ernste  Primaner  mit  seinem  Ideen- 
kreise mindestens  zur  Hälfte  in  den  .Alten  steckte,  zur  Hallte  nllenfalls  in 
dtr  rtassischcn  deutschen  Literatur;  jetzt  ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  ist 
nch  onmöglich  und  selbst  nicht  einmal  wUnschenswerth.    Die  Erschütte- 
nagen  des  Jahres  1848  haben  den  Anfang  gemacht,  den  Gesichtskreis  auch 
m  mwaibiOB—  ^bilera  m  erweitern  «od  thettweise  tu  verseUebear;  wie 
Itaan  aber  jetrt  noeb  dleScbnle  es  Teraatweriea,  dea  AagBag  eis  geistiges 
UaMerlflbei  fübna  ta  lasaei,  in  tmiehen  die  doMiaireade  Rolle  von 
dasr  Oebuf  elsgeatiaiiieB  wM,  dit'  in  beeten  Falle  das  Do^lieat  elaer 
aadera  viel  werthvolleren  —  des  deutschen  Aufsatzes  —  ist?  Damit 
will  ich  den  Mldnagswertb  derselben  für  bedeutendere  Mataren  nicht  herab* 
<''t7rn.  aber  ich  meine:  der  wirkliche  Gewinn  wird  von  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Schüler  zu  theuer  bezahlt,  und  letztere  sind  es  doch,  fiir 
welche  unsere  Ordnungen  zugeschnitten   werden  müssen.    Ferner  bin  ich 
Saeh  nicht  der  Meinung,  dass  die  Gründlichkeit  des  lateinischen  Sprach- 
stndiams  leiden,  dass  die  Wirkung  der  Lektüre  geschwächt  werden  soUy 
vis  ieh  sogleieii  aadeatMi  werde. 

Seit  am  91*  Deeember  ISdS  GottfHed  Rermaaa  die  Angen  sehloss,  babea 
Maisebe  Vortefnagea  auf  VaiversitfteB  mit  Aasaabme  der  Uebnagea  in 
flüiIogfscieB  Semlaariea  ao  xiemlUA  anfgehSrt.  Von  dea  PUIologea 
selbst  werden  nur  noch  kritisch-exegettaehe  Sebrilicn  iil  lateinischer  Sprache 
gsdrndLt/  allea  Andere  schreibt  man  deutsch.  Die  Zahl  der  SelndmSBner, 
veirbe  anch  nnr  ein  Dutzend  Bogen  Latein  für  den  Druck  ausgearbeitet 
fcabfn,  ist  gering.  Lateinisch  geschriebene  Schulprogranimc  werden  schon 
in  Rücksicht  auf  das  Publikum  von  Jahr  zu  Jahr  seltener.  Nun,  wo  die 
t>e>»ohnheit  abnimmt,  da  pflegt  auch  die  l  ebung  sich  zu  mindern.  Und  dies 
ist  mein  zweiter,  eigentlich  durchschiagcndcr  Grund,  gegen  den  lateinischen 
Aafimts  in  Morddentacbland.  Wie  viele  Lehrer,  frage  ich,  geben  sich  der 
^Mbe  mit  Begeiatsniiig  bia>)r  Wie  viele  besitten  tfe  Realgiiation,  oiAt 

Wie  die  niiMtbetbeill^ten  Kreise  fafn  and  wieder  denken,  seigt  der 
Mieade  wSiüIebe  Ansang  ans  dem  Briefe  eines  dem  Schreiber  dieses  sonst 

pn  imbekannten  prenfsischen  Schalmaunes:  „Vor  etlichen  Tagen  brachten 
Zcitaagea  die  lHaebriebt,  dass  im  Reichslande  der  lateialsche  Anfsaiz  jetst 
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etwa  hin  uud  wieder  auf  lateinischen  Stil  sich  zu  verlegen,  um  das  für  die 
Schule  nüthigc  MaPs  der  Gev^andthcit  sirh  anzueig^nen,  sondern  darin  so 
heiiuiscb  zu  werden,  dasü  sie  steU  aus  deiu  Vollen  schupfen,  darin  üo  wohl 
tidl  m  fSUeo,  dass  sie  aadros  S«h8tx«MW«rtfct  liegea  Imm,  dait  lii^ 
Roth  und  Nügelslweb,  eine  LebeisaaffAbe  darin  erUidwiT  Deaa  ••di 
M«r  güt  für  den  ecbtm  Jünger  du  Wort:  vos  ozenpUrin  noetnnn  TonMe 
naoUtverMtediurna!  Aber  trifft  es  lieh  nicht  vielfach  8o,daaa  der  Lehrer,  woidNr 
den  Gegenstand  übernehmen  soll,  erst  dann  anrdngt  sich  darauf  emstlieb  vor- 
znbcroitcn?  Lud  woher  kommt  das?  Natürlich  von  der  allgemciDeo 
Hichtuug  der  Zeit  und  von  der  gegenwärtigen  Hichtuug  des  philologischen 
l'niversitätsätudiuins.  Der  lateinische  Stil  wird  auf  Universitäten  nicht 
suudcriich  mehr  gepflegt;  man  beurthcilt  darnach  nicht  mehr  vorwiegeud  die 
philologische  Bildung,  man  bat  andere,  vielleicht  etwas  einseitig  betriebene, 
aber  wisseosebafllieh  mehr  fifrderliebe  Specialitüten.  Der  Wegfall  d«r  freien 
lateinischen  StUubnofsn  wird  aber  anch  den  Gynnaaien  keinen  Sehadtn 
bringen,  wean  der  riebügn  Srsnti  an  die  Stelin  tritt,  welcber  IMngit  vor* 
banden  ist  nnd  in  den  Bxereitien  liegt. 

Das  lateinisehn  Kzordtinm  für  Priaa  iai  In  Ilorddantaihland  nieiona 

Erachtens  einer  zwockmufsigon  Erweiterung  und  Aosbildong  fähig,  die  ihm 
in  Süd-Deutschland  schon  früher  zu  ThcU  geworden  ist.  So  hoch  ich  die 
wissenschaftlichen  Verdienste  M.  SoyfTerts  anschlage,  so  kann  ich  dorb,  und 
zwar  durch  die  Erfahrung  gedrüngt,  den  Einlluss,  welchen  seine  Bücher  auf 
das  Latcinschreibeu  in  Schulen  gewonnen  haben,  keinen  glücklieben  nennen. 
Insbesondere  sind  die  aus  iNculateiuern  gcschöpfteu  „Materialien  fdr  Prima" 
den  Schülern  langweilig;  aneh  die  Palaestra  bat  einen  sn  abatraeten  Tna 
nnd  die  Progymnnamata  sind  nnr  hüknra  gmnmntlaebe  Uebnngistleke;  Tcr- 
bSltnisB'arsig  paasend  ist  daa  Bneb  Sir  SeeMida.  Die  Scbelan  LntinM 
abar  dürften  nnbefangenem  Urtbeile  als  dne  Anleitnng  ms  Biertnnt  «nd  tmm 
Phrsaandreehseln  erscheinen.  Um  wie  viel  frischer  präsentiren  sich  da  din 
Uebnngen  von  Mägelsbachl   SämatUcb  deaiaeha  Originaliea;  wie  rcannn 


definitiv  abgeschafll  sei.  Dieselbewirkteanfmich^der  ich  seit  Jahren  unter  dieser 
Last  senfne,  welche  jeder  Direktor  gern  seine»  ersten  Obariahftr  ibnriiaal 
nnd  von  der  ich  acben  veigeblieh  mit  einem  Pins  von  4  Standen  withmU 
lieb  mich  lossnknnfen  gesnebt  habe,  wabibaft  elektriseb,  «ad  leb  nnwwbl 

wie  meine  Frau,  die  meine  Seufzer  in  dieser  Beiiebnng  kennt,  haben  seit" 
dem  den  lebhaften  Wunsch  in  das  Reicbsland  auszuwandern.  Denn  dass 
auch  bei  uns  der  lateinische  Aufsatz,  das  I  niruchtbarste,  Mutzloseste  und 
Zeitraubendste,  was  es  für  Schüler  und  Lebrer  geben  kann,  so  bald 
schwinden  sollte,  dazu  ist  leider  wenig  Aussicht;  er  steht  noch  fest,  wie 
ein  rocher  de  hrooze,  und  eine  Erlösung  ist  für  die  an  diesen  Felsen  (>e- 
schmiedeten  nicht  zu  botfen  —  auf  eine  Generation  hinaus.  Ich  biu,  («utt 
Lob|  ein  tüchtiger  nnd  nnverdresiener  Arbeiter,  der  Kit  limndigem  and 
trots  seiner  Jahre  (grade  fnnfsig  geworden)  jogendliebem  £ifer  nnter  den 
Sebniern  Terkebrt,  aber  diese  Rorrektnren  aneben  mieh  nenrüa  nnd  rer» 
drossen  wider  Willen,  und  der  Direetor  kann  mir  natürlich  darin  nickt 
helfen.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  ein  im  inteiniachen  Stil  aarkwnrdlg 
acbwerfilliges  Geschlecht  hier  haben  n.  a.  w/< 


I 


lie  du  Primaoer  grade  duck  Ha  Mkabbar  ata«fcr«<km4e  mU§n»  FSrbimic» 
doreh  den  Inhalt  splbst!    WeiD  beim  freies  lateinifehMi  Aoiiiette  der 

Biittrlmärsige  Schüler  eigentlich  nie  io  Verlegenheit  gerttheo  kann  —  denn 
er  uiiiH'eht  jede  Schwierigkeit,  er  lasst  den  unbequemen  Gedanken  einfach 
fort,  wenn  er  nicht  sopleich  den  passenden  Ausdruck  zur  Hand  hat,  und  er 
verwässert  iiberhaupt  den  EAtraot  seines  eigeneu  Geistes  —  so  heifst  es 
hier:  hic  Rhodus,  hic  salla!    Der  originale  deutsche  Ausdruck  soll  mit  dem 
■üglichat  gleichwerthigen  lateinischen  vertauscht  werden,  hier  wird  Anslrcu- 
S>ag  vtflaegt,  des  Gedächtnis  herausgefordert,  der  Geschmack  gebildet {  hier 
bee  Jeder  aeigee,  wie  weit  er  die  eigealbiinlicb  ritniseiie  GedaekeefenB  eafge- 
6Htbat|  ie  üaibüdiuig  ganier  Perioden,  in  WegltitaBg,  Zoeitieo,  Uaieehrei- 
boag,  VersduelMBg,  Sobordiiiatien  und  Mharfer  Oirstelloog  des  logiseheo  Vor- 
kiütaisses.  Meo  mnss  den  Meister  Nligelsbeeh  selber  wa  F&Tsea  gesessen 
Bod  solche  Uebangen,  wie  er  sie  im  Seminar  anstellte,  mitgemacht  haben, 
uB  dea  ganzen  Reiz  derselben  zu  empfinden.  JSine  hübsche  Sammlung  in 
>ügelsbachs  Sinne  hat  auch  Weidner  herausgegeben  (Duisburg  ISOS),  dessen 
\orrede  dies  ebenfalls  bezeugt.    Das»  solche  Studien  noch  in  gröfserer  Zahl 
»eröBTfDtlicht  werden,  ist  schon  deshalb  sehr  zu   wünschen,  weil  es  seine 
Bedcnleu  hat,  wenn  jeder  Lehrer  den  Text  zu  den  Exercilien  selbst  com- 
P«nirt  Das  können  nur  Auscrwählte,  wie  Kectur  H.  Schmid  in  Stuttgart, 
i«MB  TorUeMlelie  Sebrift  „Ans  Sehale  nnd  Zeit*<  Proben  enthält,  welche 
•iibt  tiefte  S^usliebe  siad;  wie  feb  sdbat  an  Ort       Stelle  sieh  m 
«betseagM  Gelegeabeit  gebebt  bebe.  Eber  ist  es  ▼ortheUhaft»  als  Vor- 
ibisgind  nebenher  lateiaiaebo  Origiaalien  so  Gmnde  an  legen,  die  der 
Lehrer  selbst  nach  stiiitiseher  Regel  übertrügt  vnd  dictirt,  wobei  meh 
whlicfslich  nach  der  Correctur  nnd  DurehnabaM  nm  die  Probe  zu  machen, 
ier  Urtext  vurgelesen  wird.    Dem  Lehrer  erwächst  dabei  natürlich  die  Anf- 
P»be  .Näfieisbarh   Stilistik  gründlich  zu  kennen,  ein   Buch,  welches  dem 
Schüler  in  die  iland  zu  geben,  durchaus  überflüssig  und  verkehrt  ist.  Noch 
weaiger  sind  die  neuesten  Extracte  und   Excerpte  aus  Nngclsbach  und 
Ssjiert  ta  empfehlen:  eitler  Gedächtniskram !  Bei  der  Leetüre  der  Classiker 
'■ftfta,  wo  winensAaftUch  richtig  and  geschmackvoll  übersetzt  werden 

aiisea  aneh  die  aStbigea  stilistisehea  Regeln  nad  Aawdsongcn  gege- 
^*  eid  geübt  werdea;  diese  bSbere  Sprachvergleicbaog  ist  miadesteas 
wiebtig,  wie  die  Btjmologie  der  eiaaelaea  Vokabela. 

Bi  ist  mdae  feste  CJeherseagaag,  dass  «aeere  Sebnlen  bei  diesem  V«r* 
Urea  an  lotensitit  der  Bildangsübang  niebts  verlieren  werden,  aaeh  dean 
■»cht,  wenn  ihnen  gesUttet  wird ,  den  lateiniseben  Unterricht  ia  Prima  anf 
sieben  Stunden  wöchentlich  herabzusetzen.  Die  Ansichten  unserer  Gym- 
muMIrectoren  finden  sich  in  den  kürzlich  gedruckten  Verhandlungen  der 
WreclorcQ  -  Couferenz  der  elsass-lothringischen,  höheren  Lehranstalten  am 
^  Movember  und  l.Deccmber  1877  auf  Seite  13 IT.  und  20—23')  io  Kürze 


*)  h  diesea  Veihandlangen,  welche  bei  J.  Schneider  Strafsbiirg  1878 
Druck  ersehiMea  siad  (Prob  S  II.),  ladet  maa  aneh  die  Referate  über 

<<«>>  Haoptgegenstand  der  Besprechnng,  dea  Unterrieht  in  der  MatheaMtih 
<i><i  Naturgeschichte  abgedruckt,  welche  vor  manchen  ühnlicbea  den  Voraog 
'"Wi,  dass  sie  von  erfahrenen  Fachlehrern  abgefasst  siad. 
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wiederftfeben.  Der  Unterzeichnete  aber  darf  zum  Schlass  die  Bemerkan^ 
niekl  vorenthalten,  dass  die  besonderea  Sprachverhaltoisse  bei  einem  TbeUe 

unserer  clsass-lothringischen  Srhüler  auf  die  Entscheidung  dieser  Frape 
eben  so  wenig  wie  auf  den  Wegfall  des  griechischen  und  des  französischen 
Scriptum  Hinduss  geübt  haben,  dass  vielmehr  sein  persönliches  IJrtheil  in 
jeder  Provinz  des  deutschen  Vaterlandes  —  und  er  hat  mehrere  iu  amt- 
licher Thätigkeit  kennen  gelernt  —  ober  diese  Fragen  ganz  das  gleiche 
sela  würde. 

Strafabari;  l/B.  Bavmeiater. 


Berichtigungen. 

S.  3  Z.  9  V.  0.  lies  Nichtwirklichkeit  st  Wirklichkeit.  S.  3  Z.  5  v.  d. 
Ii««  abzaapraclMB  st  abauMfiM.   &  4  Z.  M  r.  •.  Hat  DMd«rieia  üatt 

Doederlin.  S.  7  Z.  12  v.  o.  U«i  Vötkerpsych.  st  VSlkcrgcsch.  S.  8  Z.  17 
V.  u.  lies  Idcntitätsparallclismus  st.  IdcutitÜtsparallismus.  S.  9  Z.  10  v.  n. 
lies  ZcitgeltuQg  statt  Zeitgcstaitung.  S.  10  A.  1  Z.  3  v.  u.  lies  Aasdruck:i- 
weil«  st  Auskaaftsweise.  S.  11  Z.  18  v.  a.  lies  VeraeiBaagspartibei  statt 
Veraaiaoagsartikel.  S.  13  Z.  1  v.  o.  lies  würde  st.  wird.  S*  13  Z.  14 
V.  o.  lies  aus  st.  ans.  S.  13  Z.  20  v.  o.  lies  wofdr  statt  wodurch.  S.  28 
13  Z.  28  V.  o.  lies  dieser  st  diesen.  S.  14  A.  Z.  3  v.  u.  lies  errant  statt 
araat.  S.  16  Z.  3  o.  lies  Verdieblaag  st  Verständigung.  S.  17  A.  1  Z.  13 
V.  o.  lies  beides  st.  bereits.  S.  18  Z.  15  v.  o.  lies  II.  vor  Indessen.  S.  100 
Z.  IS  lies  homöopiithische  st.  homöopatisrhe.  S.  101  Z  17  v.  u.  lies  Be- 
denken st.  oben.  S.  117  Z.  4  v.  u.  lies  dieses  st.  dieser.  S.  119  Z.  lU 
V.  Ii.  Ha«  |k  34  0  at  iig;  34  A.  &  180  Z.  21  y.  o.  lies  aiit  at.  aa4. 


Das  auf  S.  10  der  jüngst  besprochenen  Schrift  ,,Oie  Cnnsecutio  teropo» 
nm  bei  Cüsar''  für  den  Gebrauch  von  si  ob  angeTührte  Citat,  das  der 
Herr  Rafereat  vergebeas  gesoebt  bat,  iat  leider  dardh  eiaea  DniekfeUer 
falscli  aagegebea  worden.  Dasselbe  steht  nicht  e.  1,  85,  4,  sondern  ib.  83,  4: 
postero  die  munilioncs  institutns  Caesar  parat  pcrfirerc:  illi  vadum  fluminis 
Sicoris  teraptare,  xi  transirc  yor&ent,  —  Auf  einzelne  Punkte  des  Referats 
werde  leb  zu  gelegener  Zeit  aarSekkoauMa. 

Biaeaberf.  Praekach.  * 


EBSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zu  Taoitiis  Grennania. 

Folgende  Bemerkungen  über  ausgewählte  Stellen  der  Ger- 
mania sollen  vornehmlich  beweisen,  wie  ia  den  neuesten  Be- 
arbeitungen dieser  Schrift,  bei  all  ihrer  sonstigen  VerdiensÜicii- 
kcil,  dodi  die  spraeUiche  Seite  der  Erklärung  hinter  der  sach- 
KebeD  etwaB  bu  sehr  snrflekgetreten  ist  und  wegen  Mangels  an 
SdiSrfb  in  Auffassung  der  eigentbAmlichen  taciteiscben  Form  die 
GiHljeeturalkrilik  ko  weit  Plati  gegriffen  hat  Man  hat  Zwei- 
deottgkeiten  und  Unebenheiten  des  Ausdrucks  gesehen,  wo  solche 
gar  nicht  vorliegen  und  entweder  zu  Vermuthungen  gegriffen  oder 
wo  jolthe  sich  nicht  leicht  holen,  zu  der  im  Vergleich  zu  den 
Aiiualen  allerdings  au/Aiorkenncnden  Unreife  des  Stils  der  Ger- 
mania seine  Zuflucht  genommen. 

c.  2 — 4.  Sogleich  hier  ist  der  Zusammenhang  namentlich 
(leshalb  schwierig,  weil  bei  des  Schriflstellers  Bemühen  um  nach- 
drikeUiche  KAne  iKe  Uebergangsformen,  so  weit  sie  bio&e  For- 
BMn  sind  and  den  Gedanken  nicht  materiell  bmichem,  gemieden 
wden  sind.  Der  Hauptgedanke:  „Die  Gamanen  smd  Einge- 
Wene  und  kein  MisehTolk**  steht  an  der  Spitse,  und  ihm  folgt 
Zttnächfet  eine  kurze  llegründung  vom  Standpunkte  des  Börners 
aus.  Mit  celebrant  beginnt  dann  die  hc^^ründung  aus  dem  eignen 
Glanhen  und  der  Sitte  der  Germauen,  und  hier  ist  die  Voran- 
stellung des  Vcrhums  bedeutsam.  Celebrant  erhält  dadurch  die 
Kraft  von  celebrant  quidem.  Etwas  weilläufig  umschrieben,  würde 
der  Uebergang  so  heifsen:  „Und  wenn  das  blofse  Vermuthungen 
^d,  80  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  sie  in  alten  Gesangen  u.  s.  w.'* 

Wu  nun  bis  tocentur  —  man  beachte  den  Conjuncti?  — 

StIlMkr.  t  d.  QjmmOthimn.  XUSL  9»  20 
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Zo  TacitQS  Gerniania, 


{ijpsagt  ist,  soll  als  Mythus  der  (icrmancn  fjolton.  Von  qnidanj 
(d.  Ii.  ^'\n\\^^'  d(T  römischen  Sachkniidigon  und  ForsrluM)  an  fol- 
gen parenthetische  Kenierkiingcii  l>is  Ende  c.  2.  Die  Worte  cniut' 
Vera  cl  anli<|ua  noniina  hangen  nicht  von  aftirmant  ai),  soniltTn 
bilden  einen  hesondcrcn  Satz,  eine  vervollständigende  Bemerkung 
des  Tnc.  selbst :  „und  das  sind  wirkliche  alte  Namen'%  die  haupt- 
sächlich den  Zweck  hat,  zu  seiner  folgenden  Bemerkung  äber  den 
Namen  Germanien  überzuleiten.  Selbst  vertritt  bierTac  nur  die 
Ansicht,  dass  der  Name  neu  ist;  wie  derselbe  entstanden  sei,  das 
erzählt  er  nur  nach. 

Das  nun  vorangestellte  fuisse  knöpft  wieder  an  den  Haupt- 
gedankcH  an:  „Die  Germanen  sind  kein  Mischvolk*'.  Es  bezcidiiul 
einen  Kiiiwaiid:  „Allerdings  soll  hei  ihnen  u.  s.  w."  Snhject  zu 
memorant  sind  die  (dtcn  erwähnten  Forscher,  iiiid  es  schliei<t 
sich  uDuiittelbar,  wie  oben  in  den  Worten  caifue  vera  et  autiqoa 
oomina,  eine  eigne,  das  Thalsächliche  wenigstens  anerkennende 
Bemerkung  des  Tac.  an.  Der  Suhjectswechsei  in  camuit  darf  bei 
Tac  nicht  auAallen.  Und  wie  oben  die  Worte  eaque  Tcra  et 
antiqua  nomina,  so  leiten  auch  hier  die  Worte  primvmqae  bis 
canunt  zu  einer  beiläufigen  Bemerkung  Ober,  die  mit  der  Fhtge 
nach  der  Abstammung  der  Germanen  nichts  zu  thnn  hat  Da§ 
auffallende  Iiaec  statt  ea  ist  vielleicht  eine  Andeutung,  dass  Tac. 
diese  Gesänge  selbst  gehfirt  oder  doch  näher  kennen  gelernt  hat 
als  jene  auf  den  germanischen  Hercules  bezüglichen,  daher  er  sie 
auch  näher  beschreibt.  Mit  ceterum  et  Ulixen  kehrt  er  zu  den 
Einwänden  der  I  orscher  zurück.  Ulixi  ist,  wie  schon  andere  be- 
merkt, für  ah  L'lixe  zu  nehmen  und  die  Sache  so  zu  verstehen, 
dass  Uliies  sich  seihst  als  den  Gründer  auf  dem  Altar  bezeichnet 
und  auch  seinen  Vatersnamen  hinzugesetzt  habe.  Den  Abechhass 
dieser  Einwände  bildet  die  Bemerkung,  dass  Tac  selbst  über  die 
Richtigkeit  derselben  kein  Urtheil  fäUen  wolle.  Hat  er  doch  auch 
mit  den  Worten  primumque  bis  canunt  nichts  präjudiciert,  weil 
ja  der  Glaube  der  (ici  niaiien  au(  h  ein  ii  rlhumlichcr  sein  kann, 
oder  besser:  weil  der  germani.sclie  Hercules  nicht  derselbe  wie 
der  gricchiscli-röinische  zu  sein  braucht.  Dies  letztere  dürfte  der 
Anschauung  ties  Schriftstellers  mehr  entsprechen,  da  derselbe  nach 
c.  34  (seu  quidquid  ubiquc  inagnüicum  est  u.  s*  w.)  und  nach  c 
43  (scd  deos  interpretatione  Romana  u.  s.  w.)  nicht  TfiUig  die 
germanischen  Götter  mit  den  römischen  identiliciert,  wenn  es 
auch  nach  c  9  so  scheint 

Mit  c  4  kehrt  Tac.  zu  seiner  subjecÜYen  Ansicht  Ober  die 
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Stainmesreinheit  der  Germanen  zurück  und  stfitzt  dieselbe  durch 
%veitere  Gründe.  Wie  wichtig  für  die  Erkenntnis  des  Zusaninien- 
haogs  die  Voranstellung  gewisser  Worte  ist,  zeigte  oben  schon 
ceh^hrant,  dann  fuisse,  hier  ipsc,  c.  ')  wieder  terra.  (".  5  handelt 
ührr  den  allgemeinen  Charakter  des  Landes  nnd  über  dessen 
Produkte.  Gelegentliche  Bemerkungen  über  Sitte  werden  wieder 
eingestreut  Uater  den  Produkten  wird  das  Eisen  zuletzt  er- 
wähnt, um  einen  leichten  Uebergang  zu  den  instituta  puhlica, 
zunMist  zur  Bewaffnung  and  dem  Kriegswesen,  zu  bilden. 

Es  Yerlobnte  sich  wohl  der  MQhe,  in  ühnUcher  Weise  den 
Zusammenhang  der  Gedanken  durch  die  ganze  Germania  zu  ver- 
fülgeu.  Al)er  es  genüge  an  dieser  Probe,  die  Schüler  zum  ver- 
ständnisvollen Lesen  anznre^'cn.  Im  Folgenden  will  ich  an  eini- 
gen Stellen  zeigen,  wie  trotz  der  zum  Tlieil  vortrefllichen  neue- 
ren Commentare  immer  noch  manches  schärfer  zu  erklären  ist. 
Der  iNötbigung,  den  Überlieferleo  Text  zu  äudern,  wird  man  dann 
meist  überhoben  sein. 

R.  5.  Wenn  durch  haud  perinde  zwischen  possessio  und 
usus  ein  Unterschied  gemacht  werden  sollte,  so  wäre  der  Sinn 
entweder:  „Sie  legen  mehr  Werth  auf  den  Besitz  aki  auf  den  Ge- 
hraach*^  oder  nmgekehrt.  In  beiden  Fällen  aber  würde  der 
folgende  Satz  (est  videre  u.  s.  w.),  der  doch  offenbar  ein  er- 
klärender sein  soll,  die  Sache  nur  verwirren.  Denn  majj;  man  in 
ihm  vilitate  (geringe  Werth ung)  oder  ulilitale  (Gebrauch)  lesen, 
so  zeigt  sich  die  vilitas  doch  auch  in  dem  usus  promiscuus, 
kommt  also  auf  eins  mit  utilitas  hinaus.  Wenn  nun  die  Ger- 
manen auf  den  Besitz  grOfseren  Werth  legten  als  auf  den  Ge- 
brauch, so  wArden  sie  sich  eben  mit  dem  Besitz  begnügen,  ohne 
die  Gefäfse  zu  gebrauchen;  im  andern  Falle,  da  es  eben  silberne 
GefUse  smd,  sie  nicht  promisque,  sondern  nur  bei  festlichen  Ge- 
kgenhetten,  oder  um  jemand  besonders  zu  ehren«  gebrauchen« 
Es  wird  abo  zwischen  possessio  und  usus  nicht  unterschieden 
und  von  beiden  dasselbe  ausgesagt.  Daher  muss  haud  perinde 
iu  dem  Sinne  von  liaud  jicrinde  ([uain  putaveris  oder  haud  perinde 
quam  in  ceteris  lit  gcntihus,  d.  h.  in  dem  Sinne  von  „nicht 
sonderlich"  genommen  werden,  wie  c.  34.  So  erklärt  es  sich 
auch,  warum  die  Germanen,  wie  eben  gesagt,  die  etwa  vor- 
handenen Adern  von  Edelmetallen  nicht  ausbeuten.  Was  nun 
das  Schwanken  der  Lesart  zwischen  utilitate  und  vilitate  anbe- 
trifft, so  läufl  zwar  beides,  wie  gesagt,  sachlich  auf  dasselbe  hin- 
am.  Aber  die  dem  Hauptgedanken  der  ganzen  Stelle:  „Sie  legen 
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keinen  besonderen  Werth  auf  sitberne  Geflfte^  an(|;eineMene 

Form  des  Ausdrucks  giobl  allein  vilitalc  („sie  sind  in  derselben 
Werthung"),  wilhreml  utililalj'  (..sie  \verd('n  ebenso  benutzt")  den 
Gedanken  verschieben  würde,  insofern  eben  von  der  häufigen 
und  gewrdmiichen  „BenutzuDg''  die  Vorstellung  eines  Werthes 
untrennbar  ist. 

K.  6.  Nach  dextros  liefs  der  Abschreiber,  wie  schon  ver- 
muthet  woi'den,  vel  sinistros  aus,  weil  er  beides  mit  imo  fleit 
nicht  f ereinigen  l^onnte.  Möglich  aber  auch,  dass  dextrot  als 
nngescbickte  nnd  selbst  das  vietteicht  ältere  dextros  Tel  sinistros 
als  geschicktere,  aber  doch  ftberHAssige  Erklärung  tn  streichen 
ist  Aber  falsch  ist  jedenfolls  das  bloÜBe  dextros. 

K.  9.  Lncos  ac  nemora  ist  keine  Uberflfissige  Breite  des 
Ausdrucks,  sondern  beide  Worte  haben  verschiedene  Bedeutung. 
Lucus  nfimlicli  ist  ein  mäfsiger  liest  and  von  dichtstehtMiden 
hoben  Bäumen,  die  nur  ein  Ualblicbt  durchscheinen  lassen,  ohne 
Unterholz.  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  lucere,  nur  nicht  in 
der  von  Festus  überlieferten  Weise:  lucus  a  non  lucendn.  Man 
vergleiche  das  griechische  dftipMxii  vv^  und  Xvx6(puig,  sowie 
das  im  lexic.  Piaton.  von  Tlmäos  überlieferte  Xvytj.  Darnach  be- 
seichnet  die  Wurzel  lue  —  ursprünglich  das  UallMlunkel  oder  das 
DSmmerlicht  Dass  locus  eine  Specialisirong  des  Begrilb  silra  ist, 
geht  audi  aus  der  Verwendung  dieser  Ausdrftcke  in  c  39  her- 
vor. Und  immer  ist  das  Schaurige,  Dunkle,  Geheimnisvolle  ein 
wesentliches  Merkmal  des  ßegriflii  hicus.  Nemus  dagegen  ist 
eigentlich  Waldtrift  oder  Waldwiese,  wie  sie  die  Germanen  nach 
c.  16  als  Wohnplatz  lieben.  Dies  Wort  hSngt  mit  r/^-ufir  und 
yofiog  und  voftfvc  zusammen.  Wo  jene  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  ft'Slgehallen  wird  (z.  B.  c.  45  nemora  lucos([uc),  da  ist 
wenigstens  das  Heitere,  Freundliche,  Liebliche  als  unterscheiden- 
des Merkmal  dem  Begrifl'c  verblieben.  Beide  Ausdrücke  übrigens 
haben,  zum  Unterschiede  von  silva  und  saltus,  eben  wegen  der 
erwähnten  wesentlichen  Merkmale  der  Begriffe,  etwas  das  Gcmäth 
Ansprechendes,  Poetisches  vnd  treffen  im  deutschen  „Hain**  zu- 
sammen. 

K.  13.  Die  Rauptschwierigkeit  Kegt  hier  in  dem  Satze  cete- 
ris  bis  aggregantur,  der  verschieden  und  dnrchgehends  falsch  er- 
kläfrt  wird.   Und  weil  keine  der  versuchten  ErklSrongen  noth- 

wendig  und  ausschliefslich  sich  aus  den  W'orten  ergab,  so  ist 
man  auch  darauf  verfallen,  celcris  in  ccleri  zu  ändern,  ein  Aus- 
druck, der  allerdings  nicht  mehr  zweideutig  wäre;  nur  ist  die 
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Lesart  dann  unbeglaubigl  und  regt  die  Frage  an:  Wie  konnte  das 
einfache  celeri  in  das  viel  schwierigere  ceteiis  in  allen  Iland- 
stlirilien  fibt-rgehen?  Oder  sollte  in  dem  allen  unsern  lland- 
M-hrifien  in  Grunde  liegenden  ürcüdex  schon  celcris  aus  Ver- 
vlieu  geschrieben  worden  sein?  Solche  Annahme;  müsste  durtb 
eine  ganze  Reihe  von  gemeinsamen  augenscheinlichen  Fehlern 
unserer  Uanddchri(tea  geatülzt  werden.  Das  ist  noch  nicht  gc- 
ichehen,  und  wir  werden  bei  genauerer  BeUacbtung  finden,  daas 
aMk  ceteiia  km  Fehler  ist« 

Mjl  prinoepa  tmiäcliat  tsiXi  in  diesem  Kapitel  ein  anderer 
Begriff  ani;  als  unter  diesem  Worte  zu  Anftng  ?on  c  11  und 
aai  Ende  Ton  c.  12  za  Terstehcn  war.  Dort  waren  principea 
CaMberate  oder  Gauälteste,  die  dit  Geaehäfte  des  Friedens  be- 
sorgen, Yomehmlich  das  Recht  handhaben.  Im  letzleren  stehen 
ihnen,  entsprechend  den  hundi-rt  gentes  in  jedem  (iau,  hundert 
S^tmilpü  zur  Seite.  Das  sind  natürlich  ältero,  crlahrene  Leute, 
\^.lllrcnd  die  in  c.  0  ervvilhnten  centt*ni  ex  singuhs  pagis,  die  vor 
il<»r  in  cunei  (nach  den  (iauen)  abgetheillen  acies  stehen,  eine  aus- 
efksene  jungo  Mannschaft  ist.  iNui*  bei  den  Worten  niox  rex 
fd  prioo^  ra^D  Viüde  von  c  1 1  hat  man  princeps  viel  alige- 
Mioer  zn  verstehen,  so  dass  vel  princeps  eine  Erweiterung  des 
Soliacts  ist.  Prinoepa  ist  da  Aberiiaypt  ein  herTomgender,  an- 
fMdbeoar  Mana^  wie  der  feigende  eridSrende  Satz  prent  aetaa 
I.S.W.  lehrt 

Ent  in  e.  13  tritt  »it  prinoepa  ein  zweiter  bealimmterer 
legriff  auf,  der  des  Gefolgsherm*).   Hier  geht  nimliohTac.  zum 

Gefol«fswesen  über  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Wehrhaft- 
Diacliung,  die  ihrerseits  sich  wieder  leicht  an  die  Gauversamm- 
lun«,'en  anschliei^t.  I>ie  in  der  Gauversammlung  wehrhaft  ge- 
machten jungen  Leute  nun  treten  in  der  Regel  sofort  in  eine 
Miigschaft  ein,  wenn  sie  nicht  selbst  eine  solche  um  sich  bil- 
den.  Letzteres  können  die  von  hervorragendem  Geschiechta- 
oder  VerdienstadeL  Die  inaignes  nobilitate  ant  meritis  patmm 
adaleaMluli,  iteinetwegs  die  nobiles  aduleaoentnli  überhaupt  (weil 
a»  nobilitia  and  nicht  uMignis  vontnetehen  ntate),  aind  hier 


DiMer  Aagriff  wM  dar«b  e.  13  «ad  14  fottgelaltaB.  k  o.  16  da- 
f«n  (wferre  priadpita»)  f adeo  wir  eine  drilt«  hMtinaifeare  Bedeetaog 

fM  priaceps,  nämlicli  dit  t'ines  V'olkes-  oder  StammeMbersten  oder  Fürstes, 
VM  sich  au  der  ZusatnnicDstelluug  mit  civitatibus  ergicbl.  So  koinint  prin- 
fffi  in  fioer  alliromeinei-on  und  in  drei  bcstimmtoiTti  BcdeatongeD  vor,  und 
jctoaal  BUi  der  ZnMOunenhaDg  das  nichtige  lehreo. 
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zwar  nicht  das  pramiiKitischc,  aber  das  logische  Sii!»joct,  der 
HauptbegrifT  des  Satzes,  vuu  dem  etwas  prädicirt  werden  soll. 
Diese  könnea  sofort  in  die  Stellung  eines  Gefolgsherrn  eintreten, 
wenn  sie  es  auch  nicht  immer  ihun.  Daher  nicht  tribuunt,  son- 
dern assignant.  Dasselbe  Genus,  nämlich  nobiles  adulescentoli, 
nur  die  andere  Klasse  derselben,  der  geringere  Adel  —  daher 
ceteris  und  nicht  aliis  —  ist  auch  wieder  zwar  nicht  gramma- 
tisches, aber  logisches  Subjcct  des  folgenden  Satzes,  und  gram- 
matisches Suhject  zu  aggregantur  ist  ein  allgemeiDefes  ,,raan*S 
d.  Ii.  die  Gemeinfreien.  So  ergiebt  sicli  nun  ralt  Noth wendig- 
keit die  richtige  Erklärung  der  Worte  robustiuribus  ac  iaiu  pri- 
deni  prul»atis.  Es  ist  dies  nicht  Attribut  zu  ceteris  —  denn  das 
Ware  ein  widersprechendes  Attribut  —  sondern  vertritt  die  Stelle 
eines  präUicativen  Nebensatzes:  „erst  wenn  sie  älter  und  reifer 
geworden  sind  und  schon  längst  sich  bewährt  haben''.  Das  Suh- 
ject Ton  aggregantur  ist  nun  auch  logisches  Subject  zu  dem  un- 
mittelbar an  aggregantur  sich  anschlie£»nden  Satze  nec  mbor, 
d.  h.  „und  man  schämt  sich  nicht**  —  nämlich,  wie  es  weiter 
hei&f,  in  ein  solches  AbhängigkeitsTerhältnis  zu  treten.  Hat  dodi 
selbst  dieses  fQr  die,  welche  nicht  selbst  Gefolgsherren  sind,  seine 
Ehren  und  Aemter  (gradus).  —  So  ist  alles  klar  und  nichts  zwei- 
deutig. Und  das  wird  man  überhau))t  in  der  Germania  um  so 
niolir  linden,  je  energischer  man  in  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Worte  und  in  den  Grund  ihrer  jedesmaligen  Stellung  zu  einander, 
wie  in  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gedankenreihe  eindringt 
—  Auf  einige  falsche  Behauptungen,  zu  denen  man  in  der  Ver- 
legenheit hier  griff,  weil  man  die  Stelle  nicht  verstand,  will  ich 
noch  aufmerksam  machen.  —  Dignatio  kann  zwar,  wie  Tiole  Ver- 
balia  auf  iö,  in  activem  und  passivem  Sinne  gebraucht  werden, 
kann  Würdigung  von  Seiten  jemandes  oder  Wflrde  und  SteDung 
sein,  kommt  aber  bei  Tac  meines  Wissens  nur  in  der  zweHen 
Bedeutung,  nur  im  Sinne  von  dignitas  vor.  Auch  wäre  „be- 
sondere" Würdigung  von  Seiten  eines  Gefolgsherrn  im  Zusammen- 
hange und  in  der  Betonung  des  vorliegenden  Salzes  nicht  prin- 
cipis  dignatio,  sondern  dignatio  principis.  —  Assignare  ist  zwar 
nicht  dasselbe  wie  tribuere  und  heilst  nur  „Anwartschaft  geben*S 
kann  aber  auch  keinen  Gegensatz  zu  tribuere  bilden,  so  dass  es 
hiefsc  „blofse  Anwartschaft  geben**.  Man  denke  nur  an  die  JLand- 
assignationen  in  Rom,  die  doch  auch  nicht  blofse  Anwartschaft 
gaben.  —  Ceteri  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  nie  völlig  das- 
selbe wie  alii,  sondern  bleibt  stets  mit  seinem  Begrilfe  in  den- 
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nttbea  Genus  stehen,  während  man  mit  alü  in  ein  anderes  Genus 
ÜMifeht  o<tor  wenigstens  den  Gattungsbegriff  fallen  lässt  und 
siebt  weiter  urgiert  —  Am  Ende  des  Kapitels  halten  die  Er- 
Uirer,  als  wire  die  Sache  selbsverständlich,  ohne  Angabe  des 

Gruudes  comitatus  theils  für  den  Genitiv,  theiis  iTu-  den  Nuniiiui- 
tiv.  Wieder  ein  anderer  drückt  sich  wcni«ier  zuversichtlich  ans 
und  ..möchte  den  oder  den  (^asns  (hu'iii  sehen'*.  Aber  für  den 
.Nuiiuuativ  ist  das  Wort  aus  folgenden  Gründen  zu  nelnnen.  Wäre 
comitatus  Genitiv,  so  würde  Tac,  der  nach  dem  collectiven  quis- 
fse  geneigter  ist  das  Verbum  in  den  Plural  als  in  den  Singular 
n  iteUeUt  hier  wohl,  eben  um  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden, 
eoHoeant  gesehrieben  haben,  um  so  mehr,  als  er  unmittelbar 
dirauf  mit  expetuntur  fortführt.  Der  Wechsel  des  ^Numerus  deutet 
dis  auch  auf  einen  Wedisel  des  Suhjeets.  Und  nachdem  nun 
iviichen  sua  cmqne  und  expetuntur  ein  Satz  mit  dem  neuen 
Sabject  cemitattts  eingetreten  ist,  ist  der  Plural  expetuntur,  wie- 
neU  (u  ihm  sus  sua  cuique  das  Subject  lu  entnehmen  ist,  nicht 
mehr  aulTallig. 

K.  20.  Eigenihunilit  h  sind  hier  die  Verha  separet,  agnoscal 
und  feslinantur  j^ebrauchl.  Die  Ausdrücke  sind  zwar  in  dem  Zu- 
vtriinienhange,  in  welchem  sie  slelien,  nicht  misverslanden  wor- 
deu.  aber  der  Erklärung  ist  mit  der  richtigen  Leheriielzung  der 
SieUe  vom  philologischen  Standpunkte  aus  noch  nicht  Genüge 
gclhui.  Es  fragt  sich,  wie  Tac.  sn  diesem  köhnen  Gebrauch  der 
beiden  ersten  Verba  kommen,  und  naroenlUch  wie  er  das  intran« 
älife  iessintre  passivisch  gebrauchen  konnte.  In  Betreff  jener 
Wito  ninichst  ist  zu  beachten,  dass  der  gewöhnlich«  Ausdruck 
dm  Gedinkens  so  lauten  wQrde:  donec  aetate  separentur  ingenui, 
viltate  agttoscantur.  Was  also  aU.  causae  sein  sollte,  ist  mit 
didifcriscfaer  Freiheit  persönlich  gefasst  und  zum  Sabjecte  ge- 
BHCbt  worden,  so  dass  die  Verha  ihre  eigentliche  IJedeutung  be- 
halten und  nicht  etwa  die  causative  oder  lactili^e  Dedt  ulung  an- 
Dehmen:  ,,eine  Trennung  veranlassen"  und  ,.znr  Anerkennung 
bringen**.  Ganz  ähnlich  ist  es  in  c.  27  nn't  erigiue,  das  auch 
nicht  in  dem  verrenkten  Sinne  ,,die  Errichtung  ermöglichen" 
#der  „zu  errichten  dienen'S  sondern  in  seiner  eigeullicheu  Ii»- 
^tung  steht,  so  dass  die  Kühnheit  des  Ausdrucks  lediglich  in 
4ein  Gehrauch  von  caespes  liegt.  Und  aucli  das  unten  zu  c.  30 
Über  besprochene  aahus  Uereynius  Cbaltos  deponit  gehört  hier- 
in.- 

FesliMHitttr  sodsnn  ist  mit  dem  passiven  regnari  (c  25  und 
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43),  das  durch  regio  imperio  teneri  eridirt  wird,  nnd  mit  trimn- 
phari  (e.  37)  auf  gleiche  Linie  zu  stelleD.  Und  die  ErklärvBg 
dieses  Gebnuchs  ergiebt  sich,  wemi  man  die  unten  bei  e.  30 
besprochene  Prägnanz  der  Bedeutung  in  vallare  auch  auf  festinare 

anwendet.  Es  findet  sich  nämlich  bei  Vergil  fugam  festinare,  d.  i. 
fcslinanter  capcsscre  und  ähnliche  active  Structur  des  Verbums 
auch  bei  Ovid  und  sonst  bei  Tac,  nur  zufällig  niclit  in  der  Ger- 
mania. Der  modus  actionis  isl,  dichterisch  specialisierend,  für 
die  actio  selbst  und  daher  auch  in  deren  Structur  eingetreten; 
denn  in  der  besten  Prosa  (bei  Cicero  und  Cäsar)  fmdet  sich  festi- 
nare nur  intransitiv  gebraucht.  Sagte  man  nun  einmal  fugam, 
aoleas,  bestem  festinare,  warum  dann  nicht  auch  passivisch  tit- 
gines  festinantur,  d.  l  immaturae  ooUocantnr?  Und  mit  dem- 
Sellien  Rechte  konnte,  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthm,  VevgS 
sagen:  terra  regnata  Lycurgo  und  Tac:  gentes  oder  Getönes 
regnantur,  wiewohl  im  Activ  die  entsprechende  Structur  zufiUig 
nicht  Torkommt  Denn  die  Mftgliehkeit  zur  letzteren  lag  wenig- 
stens darin,  dass  regnare  eine  Besonderung  des  allgenieiDern  Be- 
griffs regere  ist. 

K.  22.  Es  fragt  sich  hier,  ob  hinter  nuda  oninium  mens 
interpungiert  werden  muss.  Die  einen  thun  es,  die  andern  nicht. 
Ist  aber  ergo  als  Conclusivpartikel  zn  nehmen,  was  theils  aus- 
drücklicli  gesagt,  theils  wenigstens  nicht  in  Abrede  gestellt  wird, 
80  muss  notbwendig  hinter  mens  interpungiert  werden.  Dem 
nur  detecta  et  nuda  omnium  mens,  nicht  ahet  mens  rs- 
tractatur  ist  eine  logische  Folgerung  aus  der  eben  gemachten 
Bemerkung.  Freilich  ist  die  Folgerung  dann,  wenn  auolh  ricMg, 
doch  ziemlich  nherflflssig  und  enthält  nichts  Neues.  MH  apent 
secreta  pectoris  licentia  loci  ist  schon  genug  gesagt  Aber  eben 
deshalb  ist  ergo  anders  m  iwrstehen,  denn  Tae.  pflegt  keine 
überflüssigen  Worte  so  machen.  Ergo  nämlich  ist  von  ihm  öfters 
an  Stelle  des  poslpositiven  igitur  gebraucht  worden,  um  nach 
einer  Abschweifung  oder  nach  einer  gelegentlichen  allgemeinen 
Bemerkung  den  reditus  ad  propositum  zu  bezeichnen.  iVachdcm 
hier  erwähnt  worden,  wie  die  Germanen  beim  Trinkgelage  zu  be- 
rathen  pflegen,  weil  sie  da  für  einfache  und  wahre,  sowie  für 
grofse  Gedanken  am  zugänglichsten  sind,  macht  Tac.  zunächst  eine 
allgemeine  Bemerkung  über  den  Mangel  aller  Verstellung  bei 
ihnen,  wenigstens  wo  sie  in  heiterem  Scherze  beisammen  sind, 
und  knflpft  dann  wieder  an  jede  Berathungen  mit  ergo  an,  indem 
er  die  eigentliche  Beschhisrfassung  dsTon  trennt   So  knOpfl  eigo 
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auch  in  c.  19  nach  dem  Excurs  über  die  ßedcutung  der  eigcn- 
tbümliclien  Brautgeschenke  wieder  an  die  Anfaiigsgedanken  von 
c.  IS  an,  und  in  c.  45  setzt  es  nach  dem  Excurs  über  das  Polar- 
Diecr  die  Aiil/ählung  der  germanischen  Völkerschaften  fort  Man 
hat  zwar  auch  an  dieser  letzten  Stelle  die  Bezeichnung  einer 
FttJgeraig  in  ergo  sehen  wollen.  Aber  welche  kAnsÜiche  Dar- 
legung des  ZtuamneatMUHgs  muBste  sfich  da  Tac  gefallen  lassen! 
D»  also  der  besprochene  Gebrauch  von  ergo  bei  Tae.  feststeht 
und  anch  an  unserer  Stelle  hier  anzuerkennen  ist,  so  ist  es  Cilsch, 
ieteeta  et  nuda  omolam  mens  für  einen  Tollen  Satz  zu  nehmen. 

K.  30.  Man  bat  hier  wieder  einen  Beweis  von  Unreife  des 
Stils  iu  der  Germania  gefunden  und  dem  Tac.  wenigstens  die 
Härte  des  Ausdrucks  zum  Vorwurf  gemacht,  die  zu  Zweideutig- 
keiten führe.  Aber  man  hat  seinen  knappen  und  gedrünglen  Siil, 
in  welchem  jede  auflallende  Stellung,  jede  absonderliche  Wahl 
eines  Wortes  beachtet  sein  will,  damit  der  Gedanke  klar  und 
dem  Zusammenhange  entsprechend  werde,  nicht  gehörig  ver- 
standen.  Dnrant  z.  B.  ist  falsch  erklirt  worden,  und  depoait. 
Aoch  verschiedene  Interpunetienen  der  Stelle  und  einige  Teitee- 
iaderongen  hat  man  Tersncht  Nichts  ist  zu  ändern,  und  die 
Sielie  bat  nur  einen,  mit  ?9othwend^keit  aus  dem  Ausdruck  sich 
ergebenden  Sinn,  wenn  man  sie  so  interpungiert:  Initium  sedis 
ab  Hercynio  saltu  incohatnr;  non  ita  elTusis  ac  palustribus  lueis, 
ut  ceterae  civitates  in  quas  Germania  patcscil,  duranl,  si  quidem 
colles  jiaulatim  rarescunt  et  Chattos  suos  saltus  llercyiiius  |)rose- 
qoitur  simul  ac  deponit.  Zunächst  nämlich  ist  anzuerkennen, 
dass  hier  noch  nichta  von  der  Sitte  der  Chatten,  auch  nichts  von 
ihrer  Geschichte  gesagt,  sondern  lediglich  Lage,  Ausdehnung  und 
BcschalüMihsit  ihres  Landes  besivrodien  wkd.  Die  Worte  sind  so 
zo  Ubetaelieo:  ,J)er  Anfang  ihres  Wohnsitzes  ist  am  hercynischen 
Walde;  avf  niebt  so  ausgebreitetem  und  sumpfigem  Terrain,  wie 
die  Obrigen  Völker,  in  die  Germanien  sich  ausdehnt,  setzen  sie 
sich  fort,  da  eben  die  Berge  nur  allmählich  seltener  werden  und 
seine  Ciiatten  der  hercyuischc  Wald  begleitet  und  zugleich  ab- 
setzt". 

Zur  Erklärung  des  Einzelnen  diene  Folgendes.  Der  hercy- 
nische  Wald  (c.  28  die  raube  Alp)  ist  hier  der  Vogelsberg  und 
die  Rhön  nebst  den  nördlichen  Ausläufern,  dem  hessischen  Hügel- 
lande, flercyoiseher  Wald  ist  eben  bei  Tac.  nocli  ein  GoUectiv- 
name,  wie  i.  B.  der  Name  Weser  ursprflnglich  auch  f&r  die 
Werra,  nnd,  um  in  diesem  Stromgebiete  zu  bleiben,  der  Name 


314 


Schleuse  auch  för  die  Nahe  und  Erle,  an  welchen  ZaflAsseo 

Schleusingen  liegt,  mitgegolten  hat'V  Incobalur  sodann  ist  für 
(Iiis  sonst  in  dieser  Verbindung  übliche  oriliir  gewfdilt,  um  einen 
schäiieren  (Ic^'cnsalz  zum  folgenden  duiMiil  zu  bilden,  wclolics 
lelztcre  also,  wie  sich  aus  dein  ganzen  Zweck  der  Stelle  und  za- 
glcich  aus  jenem  Gegensatze  ergiebt,  nicht  heifscn  kann :  „sie 
wohnen  jetzt  noch  da  Es  wird  vielmehr  zunächst  die  Sud« 
grenze  der  Chatten  und  dann  ihre  Ausdehnung  nach  Nordea  an- 
gegeben. 

Effuaa  loca  fem  er  sind  wOrllich  „ausgebreitete^,  d.  h.  freie, 
ebene  Striche.  Endlich  ist  Chatlos  suos  saltus  Hercynius  deponit 
allerdings  ein  poetisch  kOhner  Ausdruck,  aber  nicht  kühner  als 
c  20  donec  aetas  separet  ingennos,  virtus  agnoscat  und  c  27 
sepulcrum  caespes  erigit.  Der  hercynische  Wald  (in  seinen  seit- 
lichen Ausläufern  nach  Norden)  begleitet  seine  Chatten  und  setzt 
sie  auch  ab.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  das  deponere  dem 
Walde  nur  dann  beigelegt  werden  kann,  wenn  derselbe  nicht 
weiter  nnch  Norden  icicht  als  die  Chatten  selbst,  wenn  eben  nur 
er,  indem  er  selbst  autliört,  ihre  Grenze  bildet.  Beichte  er  weiter, 
so  würde  nicht  er,  sondern  andere  Bodenverhältnisse  sie  absetaen 
oder  ihre  Grenze  ausmachen.  Bei  richtiger  Auffassung  von  rhi- 
rant  ond  deponit  also  stellt  sich  von  selbst  der  Satz  si  quidem 
coUes  u.  8.  w,  als  BegrAndung  des  Sattes  non  ita  effosis  bis  du« 
rant  dar« 

Weiter  unten  sind  diem  und  noctem  keine  adverbiellen  Ac- 
cusative  der  Zeit  (den  Tag,  die  Nacht  hindurch),  sondern  Oljects- 
aecusative  zn  disponere  und  vallare.   Disponere  diero  nun  ist 

ohne  weiteres  klar,  es  heifst  den  Tag  zweckmäfsig  eintheilen, 
wiewohl  eine  gewisse  Prägnanz  in  dem  Vt-rbum  anzuerkennen  ist, 
insofern  beim  Einthcilen  Tac.  zugleich  an's  Verwenden  denkt. 
Vallare  noctem  aber  ist  schwieriger  zu  verstehen.  Tac.  hat  den 
Ausdruck  um  der  rhetorischen  Antithese  willen  fiewählt,  statt  des 
gewöhnlichen  sc  vallare  noctu.  Die  Structur  ist  aber  damit  noch 
nicht  erklärt.  Ihre  Möglichkeit  nämlich  niuss  sich  ergeben,  wenn 
wir  an  den  schon  oben  erwähnten  prägnanten  Gebrauch  der 
Yerba  denken,  wo,  dichterisch  individualisieraid  oder  speeiaü- 
sierend,  der  modus  actionis  fflr  die  actio  selbst  steh^  z.B.  wenn 
Yergil  aequora  ruebant  sagt  ftlr  aequora  ruendo  (durch  schmdle 

*)  Auch  0.  41  licpf  in  <l»'u  Worten  Albis  oritur  ni»ht,  vsio  man  pr- 
Ditfint  hat,  ein  Irrthnm  des  Tac.  vor,  sondern  der  IName  Albis  begreift  auch 
die  Saale  sannt  ihren  Zaflnsten  mit  eio. 
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F'alirO  excilalinnt,  ferner  auclere  in  proelia  für  aiulenter  in  proelia 
pruirffMli,  eripere  fiigam  für  sc  cripicndo  (d.  Ii.  n'Iorrime)  fugam 
cape>sere  und  vieles  Aehnliche,  was  von  den  Auslegern  Vergils 
nicht  immer  richtig  verstanden  worden  ist.  Das  richtige  Vcr- 
sUiDdnis  nämlich  des  poetischen  Ausdrucks  bei  Vergii  wird  erst 
ftnreh  das  Erkenoeo  jener  Figur  an  aufserordentHch  ▼feien  Stel- 
len ermöglicht.  Verefnieltes  der  Art  findet  sich  schon  bei  Cicero, 
Cisar  und  Nepos.  Aber  erst  seit  Livius  griff  diese  Structur  der 
TeffNi  in  der  Prosa  etwas  mehr  nm  sich,  zum  Theil  auch  schon 
hei  Sallust,  und  hei  Tac,  der  ja  poetische  Kraft  im  Ausdrucke 
so  geflissentlich  suciit,  wurde  sie  üheraus  häufig.  Ilii  r  also  ist 
vallare  noctem  soviel  als  vallando  noctrm  (d.  i.  pcricula  noctis) 
defendere.  Vallare,  der  modus  defendendi,  ist  in  die  Structur  von 
defendere  selbst  eingetreten. 

K.  36.  Das  Plusquamperfcct  fuissent  am  Ende  des  Kapitels, 
¥on  den  Erkl&rsm  mi^  Stillschweigen  übergangen,  findet  seinen 
Gmnd  darin,  dass  das  forhergehende  sodi  snnt  den  Sinn  von 
facti  sunt  socil  hat 

K.  37.  Eundem  Germaniae  sinum  nimmt  man,  ohne  sich 
weiter  auf  die  Schwierigkeit  einzulassen,  för  „ebendieselbe  Halb- 
insel*' oder  „ebenfalls  diese  Halbinsel"  und  weist  auf  die  Er- 
wilhnnng  in  c.  1  und  c.  35  zurück.  Der  Bezug  aber  auf  c.  1 
wäre  ganz  unverständlich.  Eher  liefse  sich  der  Uezug  auf  c.  35 
d»»nken,  zumal  dort  auf  ingenli  flexu  rcdit  sogleich  ac  primo 
folgte,  was  nun  in  eundem  seine  entsprechende  Fortsetzung  haben 
würde.  Aber  dann  mässte  Tac.  schon  die  Chauken  in  der  Halb- 
insel wohnen  lassen  und  dieser  irrthfimlich  eine  sehr  weite  Aas* 
debnung  nach  Westen  hin,  eine  viel  ta  grofse  Breite  geben,  er 
der  doch  des  Drosos  nnd  GermanicuB  Feldxüge,  die  sum  Theil 
ZOT  See  gingen,  genau  kennt.  Auch  ist  der  Zusammenhang  von 
eundem  mit  ingenti  flexu  redit  und  ac  primo  dorch  das  Da- 
zwischentreten zweier  Kapitel  doch  etwas  vorwischt  worden  und 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  zugleich  auch  die  nach  den  Ohau- 
ken  erwähnten  Cherusker  saniuit  den  Fosen  als  in  der  Halbinsel 
wohnend  zu  denken  wären,  was  doch  noch  unwahrscheinlicher 
ist  als  jener  Irrtbum  des  Tac.  in  Betreff  der  Breite  der  Halb- 
inseL  Man  wende  nicht  ein,  dass  eundem  sinum  tenent  ja  beilsen 
könne:  „in  der  eben  erwähnten  Halbinsel  wohnen**.  Denn  dann 
mössten  die  Worte  so  lanten:  eum,  qa»m  supra  diximus,  sinnm 
tenent  Idem  kann  nur  gebraucht  werden,  wenn  der  sinns  nicht 
blofli  erwähnt,  sondern  von  Ihm  bereits  etwas  Aehnllches  oder 


Digiti^ca  by  feooglc 


316 


Zu  Taeitüfl  GarnaBia, 


Cc^^cnsStzlicbes  ausgesagt  ist,  go  dass  jenes  Pronomen  durch  ,4iiiefa'' 
oder  ,,(loch"  übersetzt  werden  kann;  es  kann  aber  nicht  für  ein 
iiachdrückliclieros  is  im  Sinne  is  quem  diximus  stehen.  —  E> 
liel'sen  sich  nun  etwa  noch  fuigende  Erkljlruugen  als  mügliih 
denken:  1)  Tac.  denkt  sich  wenigstens  die  eben  erwähnten  Fosi 
schon  ia  der  cimhrischen  Halbinsel  wohnent].  2)  Er  meint  unter 
eundcm  sinum  die  gldchnamige  ilalhinsel,  d.  h.  die  mit  des 
Cimbera  denselhen  Namon  oder  Ton  ihnen  ihren  Namen  hat 
3)  Unter  eundem  ist  eundem  atque  olim,  also  „auch  jetft  aoch 
diese"  SU  verstehen  4)  Eundem  einum  heiCrt  eine  und  dieselbe 
Halbinsel,  ledigUch  oder  nur  die  Halbinsel.  Aber  die  erste  dieier 
Erklärungen  ist  sachhch  unwahrscheinlich,  und  sprachlich  lielsse 
sie  sich  nur  rech  Herl  igen,  wenn  von  den  Kosen  schon  etwas 
xVehiiliches  ausdrücklich  gesagt  wäre.  Die  zweite  ist  als  zu  künst- 
lich und  gezwungen  zu  verwoii'en.  Die  dritto  wärr,  die  Worte 
Xör  sich  betrachtet,  wohl  möglich,  wie  die  erste;  aber  sie  üudet 
im  Zusammenhange  der  Stelle  so  wenig  wie  jene  eine  Stütze^ 
weil  von  Wanderungen  der  Chauken  oder  Cherusker  oder  Foeen 
gar  niebt  die  Rede  gewesen  ist,  so  dass  eundem  —  teiient  sieb 
gegensitslicb  anschliefiMn  könnte.  Sonaeh  bleibt  nur  die  Tiote 
Erklärung  als  richtig  übrig,  und  diese  findet  gerade  in  der  folgen- 
den Auseinandersetinng  Iber  die  jetzt  so  geringe  Bedeutung  des 
Volkes  (parva  nunc  civitas)  und  seine  einstmalige  höchst  gefähr- 
liche Üerührung  mit  den  Hörnern  eine  feste  Stütze,  so  dass  also 
Tac.  schon  mit  eundem  auf  diese  Erwäiinung  der  einstigen  GrOfse 
des  Volkes  und  seiner  Uebergrille  in  das  römische  Machtgebiet 
fiberleilet.  Beiläulig  sei  erwähnt,  dass  es  dem  Stile  des  Tac  mehr 
entspricht,  in  den  Worten  sed  gloria  ingens  die  Form  gloria  fitar 
dea  NominatiT  ds  für  den  AUativ  su  nehmen.  Betttufig  anch« 
dass  weiter  unten  die  Einschieimng  des  et  ipse  in  den  abL  abaoL 
amisso  Pacoro  nicbt  so  lediglich  der  silbernen  Latinitit  angeUit, 
wie  man  glaubt,  sondern  sehen  seinen  Vorgang  hat  in  Wendungen 
wie  recepto  Caesar  Orico  aus  der  besten  Zeit,  aus  der  Zeit  Casars 
und  Ciceros.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  dieser:  „Denn  was  weiter 
als  den  Tod  des  Oassus  könnte  uns  der  Orient  entgegenhalten, 
der  seinerseits  mit  Verlust  des  Pacorus  unter  einen  Ventidius 
sich  erniedrigen  musste?"  Das  in  ein  paar  üaadsohrifteu  sich 
findende  et  ipso  ist  also  Verdwhnis. 

K.  3&  Die  Worte  in  aiüs  gentibns  eto.  sind  eingehender  au 
besprechen,  weil  der  echon  yon  Krits  m  der  Erklirung  von  ee- 
qnuntur  und  solo  eingeschlagene  richtige  Weg  neuerdings  wiedsr 
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veriassen  worden  ist,  so  dass  man  Zweideutigkeiten  und  Unklar- 
heilen  in  der  Stelle  sah,  die  zu  der  Annahme  cinrr  Textesver- 
derbnis und  zu  Aenderungsvorschlilgcn  führten.  Aber  die  Stelle 
bedarf  dessen  rticht.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Anfange  von 
c.  31,  und  man  wird  sofort  aus  der  Aehnlichkeit  des  Gedankens 
md  der  Structur  im  Manzen  wie  der  Gegensätze  im  Einzelnen 
sehen,  dass  auch  hier  dem  Hauptgedanken  (apud  Suehos  etc.)  ein 
iveigliedrigerGegensati  (inaKis  gentibua  ramm  et  intra  hiventae 
ipithiDi)  Torangebt»  nur  dass  derselbe  hier  in  swiefacher  Hinaidil 
etwas  kfihner  im  Ausdruck  ist.  Denn  erstens  steht  hier  das 
tweite  Glied  intra  iaventae  spatium  statt  eines  Substantivs:  „eine 
Erscheinung,  die  auf  die  Zeit  der  Jugend  bescliräukt  ist",  wahrend 
durl  (las  zweite  Glied  privata  cuiusque  audentia  ein  wirkliches 
Substantiv  war.  Und  sodann  ist,  was  dort  Suhject  (usurpatum 
raro  et  privata  cuiusque  audentia)  zu  dem  Hauptgedanken  (in 
consensum  vertit)  war,  hier  Apposition  zum  Hauptsätze  (capillum 
retro  sequuntur).  Allerdings  wäre  diese  Apposition  als  solche 
leKhter  xn  erkennen,  wenn  die  Worte  apud  Suebos  fehlten.  Aber 
üe  letzteren  sind  doch  für  Seht  zu  halten,  sie  sollen  den  Gegen- 
latz  ni  in  aliis  gentibas  markieren.  Auch  an  sequuntur  und  solo 
vcrtke  ist  nichts  zu  indem,  wiewohl  beide  Ausdrücke  ^on  Tac. 
iMffllich  kühn  verwandt  werden.  Usque  ad  canitiem  horrentem 
capillum  retro  seqiiuntur  heifst:  man  streicht  oder  kämmt  bis 
lam  kahlen  Aller  das  struppige  Haar  rückwfirts  (also  wohl  haupt- 
sacblich  vom  fIintcrko|)fc  iieraut',  der  am  längsten  behaart  bleibt). 
Solas  ist  für  bloXiB  oder  nackt  zu  nehmen,  was  nicht  allzu  schwer 
werden  wird,  wenn  man  die  loca  sola  bei  Nep.  £um.  VIII,  6  und 
bei  Sali.  Jag.  CHI,  1  fergleicht.  Der  mit  ac  saepe  beginnende 
Sitz  giebt  also  diese  Steigerung  des  Gedankens:  „und  oft  bindet 
man  es  sogar  (ipso)  auf  dem  schon  entblftbten  Scheitel  zusammen**. 
Wäleriun  ist  in  altitudmem  quandam  et  terrorem  mit  der  Kraft 
4«  Gegensatzes  zu  ut  ameot  amenturve  asyndetisch  vorangestellt, 
und  in  luii  die  Bedeutung  des  Zweckes,  die  sich  aus  dem  vor- 
Wjirfrangencn  ut  ergiebt.  Der  Sinn  also  ist:  „nicht  um  zu 
lieben  oder  Liebe  zu  erwecken,  vielmehr  behufs  einer  gewissen 
erschreckenden  Hohe".  Durch  comptius  wird  der  allgemeine  Be- 
griff  des  ornare  verengt  und  auf  das  Haar  eingeschränkt,  fiel 
dieser,  hoffentlich  ganz  ungezwungenen  Erklärung  der  ganzen 
Stelle  ^  wo  ISg^  da  der  Aniass,  Verderbnisse  zu  vermuthen  und 
Texlesänderungen  zu  tersuchent 

K.  40.  Die  Qberlieferte  Lesart  tunc  tantum  nota  ist  längst 
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80  bericbtigl  worden:  tone  tantum  immota.  Aber  der  Grond, 
warum  sie  berichtigt  werden  musste,  ist  nicht  der,  dass  sie  einen 
tu  matten  Gedanken,  wie  man  gemeint  hat,  ergeben  hätte.  Viel- 
mehr war  der  Äusdraek  zu  starlc,  fibertrieben,  als  lebten  diese 
Nerthusvölker  sonst  lediglich  in  Unfrieden  und  Unruhe.  Frieden 
und  Ruhe  giebt  es  bei  ihnen  vielmehr  sonst  wohl  auch,  aber  sie 
können  jeden  Augenblick  gestört  werden.  Letzteres  ist  aber  nicht 
niöglirh  während  der  Festzeit  (immota),  denn  man  bringt  dann 
an  Frieden  und  Hube  mit  ganzem  Herzen  (amata).  Amata  ist 
ako  eiue  Erklärung  zu  immota  und  zugleich  eine  Steigerung. 

K.  45.  Zu  der  schwierigen  Stelle  fecund iora  igilur  nemora 
u.  s.  w.  >\iU  idi  die  richtige  Ucbersctzung  gleich  hersetzen :  „Wie 
also  fruchtbarere  Haine  in  fernen  Winkeln  des  Orients,  wo  Weib« 
rauch  und  Balsam  hervorquilit,  so  giebts  wohl  auch  auf  Inseln 
und  Länderstrecken  des  Ocddents  Stoffe,  welche,  ton  den  Strah- 
len der  sommerlichen  Sonne  hervorgelockt  und  in^s  FlieCiMn  ge- 
bracht, in*s  nahe  Meer  sickern  und  durch  der  .Stürme  Gewalt 
auf  die  gegenüberliegenden  Gestade  austreten*'.  Aus  dieser  Heber- 
Setzung  ist  ersichtlicli,  daj;s  ich  ;in  dvm  überlieferten  Texte  nichts 
als  die  Interpunction  geilndert  halte.  Und  das  war  nuthwendig. 
Denn  bei  der  slärk<'ren  Inlerpunction  hinter  crediderim  konnte 
man  zwar  bis  zu  diesem  Worte,  wenn  zugleich  hinter  lucosque 
ein  Komma  stand,  mit  dem  Sinne  der  Stelle  noch  auskommen; 
aber  das  quae  schwebte  zusammenhangslos  in  der  Luft  und 
musste  in  sehr  künstlicher  Weise  durch  Bezug  auf  fecundiora 
den  Sinn  „diese  Stoffe**  gewinnen  oder  sich  eine  Aendemng 
(etwa  in  sucinaque)  gefallen  lassen,  die  nicht  weniger  gewaltsam 
war.  Nunmehr  aber  ist  das  Subject  zu  Inesse  nicht  fecundiora 
nemora  lucosque,  sondern  erst  der  Aebitivsatz  quae  labuntur  et& 
Und  die  Worte  nemora  lucosque  sind,  in  Folge  einer  Attraction 
an  das  Verbum  des  Hauptsatzes  crediderim,  von  diesem  mit  ab- 
hangig geworden.  Es  sollte  eigentlich  heifsen:  Fecundiora  igitur 
ucinora  luri(]ne  ut  sunt  in  orienlis  secretis.  Dass  aber  fecundiora 
igitur  nctnora  ]u('us(jue  und  nicht  sicut  igilur  oricntis  sccietis 
vorangestellt  ist,  wird  nicht  auHallen,  wenn  man  jenes  als  den 
zunächst  im  Geiste  des  Schriristellcrs  sich  horvoidrängenden  Be- 
grifl'  erkennt,  der  auch  nachher  im  Subjecte  des  Hauptsatzes,  dem 
Subjecte  zu  inesse,  nicht  völlig  zurücktritt,  vielmehr  gewisser- 
mafoen  den  ganzen  Gedanken  beherrscht  Denn  bei  inesse  cre- 
diderim quae  etc.  schwebt  immer  noch  die  ganz  besondere  Er- 
giebigkeit der  nordischen  Wülder  vor.    So  ist  also  Kritz  dem 
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richtigen  VeraUndois  der  Stelle  immer  noch  am  nächsten  ge- 
kommen, wenn  er  das  quae  in  allerdings  sehr  kAnstlichen  Be- 
zug zu  dem  stark«  urgicrten  fecuniHora  setzte.  Die  Wortstellung, 
schfMiil  es,  hat  ihn  wenigstens  auf  eine  dunkle  Ahnung  des 
Uichtig<Mi  gefilhrt.  Und  ich  kann  üh»;rhaupt  nicht  umhin,  hier 
am  Schlüsse  meiner  Bemerkvmgen  zu  erklären,  dass,  hei  nUen 
Vorzügen  der  neueren  Coramentaie  in  der  sachlichen  Erklärung, 
hinsichtlich  der  VVorterklärung  und  der  eneiigischcn  Erfassung  des 
Gedankens  aus  dem  Zusammenhaoge  und  aus  der  Eigenihämlich- 
keit  des  taciteischen  Stils  Krita  noch  von  keinem  neuem  Inter- 
preten der  Germania  flhertroflen  worden  ist  An  die  Schulaus- 
gabe von  TQcking  denke  ich  dabei  nicht,  denn  Neues  fQr  die 
Erklärung  bat  sie  überhaupt  nicht  geliefert.  Dagegen  ist  sie  so 
angelegt,  dass  oll»'  nur  einigerniafsen  schwierigen  Ausdrücke  in  den 
Anmerkungen  imivv  dem  Texte  lediglich  üherselzt  und  den 
Schülern  alle  Freude  des  eignen  Findens  vorweggenommen  wird. 
Man  ersieht  aus  diesen  Uebcrsetzungcii  auch  nicht,  was  am  Aus- 
drucke zweideutig  ist  und  worin  die  Schwierigkeit  liegt.  Also 
nicht  einmal  zur  Nachprüfung  werden  die  Schüler  veranlasst 
ünsre  Primaner,  meine  ich,  verlangen  kräftigere  Speise,  als  ihnen 
hier  geboten  wird. 

Schleusingen.  E.  Ortmann. 


Ein  Wort  über  das  ConjicircMi. 

Die  folgenden  paar  Zeilen  verdanken  ihr  Entstehen  einem 
Gefitthl,  das  ich  für  eine  uneriässliche  Bedingung  bei  aller  Text- 
bdMndhuig  erkliren  mdchte,  der  mOgücfast  groüwn  Hochachtung 
vor  dem  Ueberlie&rten.  Das  Zuschneiden  der  Text«  fflr  den 
Privatgebrauch,  selbst  geistreiche,  nicht  absolut  nftthige  EinfiUle 
sollten  hinter  der  möglichsten  Schonung  des  Vorliegenden  zurück- 
stehen, wenn  es  eine  leidlich  hefriedigende  Erkläning  zulisst. 
Was  würden  wir  sagen,  wenn  uns  heule  jemand  demonstrirte, 
im  Tasso  II.  1  hahe  (ioethe  nicht  srhreiheu  können:  „So  Insst 
es  mir  durch  Eintracht  sehen**  oder  Iii.  2:  „Mit  jugendlicher 
Sehnsucht  griff  ich  nie  hegierig  in  den  Loostopf  fremder  Welt'': 
Loostopf  sei  ein  zu  hässhches  Wort;  oder  in  dem  Prolog  der 
Iphigenin:  „Wenn  du  den  hohen  Mann,  den  du  die  Tochter 
fsrdemd  ingsligtast**,  die  Worte  seien  phonetisch  unerträglich 
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oder  IV«  1 :  tJhnn  eniehen  sie  ihm  in  der  Mihe  der  Stadt  «der 
am  fernen  Gestade  —  einen  ruhigen  Vteund**,  die  Dhririon  aei 
völlig  mflfsig;  oder  in  der  Scihfllerscene  des  Fanst:  ^^nd  pfin 
des  Lebens  gbldner  Baum*S  iwei  Mlder  dürften  nicht  so  ver- 

mischt  werden?  Gewis,  selbst  bei  den  Vollkommensten  wäre  fnr 
Einzelheiten  eine  vollkommenere  Ausführung  möglich  gewesen, 
aber  doch  hat  (loethü  so  geschrieben,  die  üeberlieferuDg  steht 
fest,  und  eine  Erklärung  ist  zu  geben. 

Diesen  Grundsati  sollte  man  für  die  Alten  mehr  ds  fiblieh 
in  Ansproch  nehmen ;  nur  absolat  unmögliches  müsste  ausgemenl 
werden.  Um  aus  der  Antigene  meine  Beispiele  zu  wählen,  st 
sehe  ich  mich  gexwungen  su  dem  letstem,  dem  unmögtidien,  n 
rechnen  das  vielfersuchte  ariii  &reQ  Ts.  4,  fftr  das  eine  genügende 
ErklSrung  meines  Dissens  noch  nicht  gegeben  ist,  ieh  wage 
auch  kaum  mit  leise  rührender  Hand  cmfQ  zu  schreiben;  la 
dem  unmöglichen  rechne  ich  auch  äifttdridoi  4t  1,  wofür  nach 
meinem  Erachten  richtig  und  mit  Nachweis  der  V erwechseiung 
dxtjdtjaot  herf^estellt  ist. 

Wenn  also  eine  leidliche  Erklärung  möglich  ist,  dann  möge 
doch  die  Ueberlieferung,  besonders  die  übereinstimmende,  ge- 
schont werden.  Zu  dieser  Art  rechne  ich  aus  demselben  Drama 
drei  viel  besprochene  Stellen.  Erstens  Ys.  23:  ifw  diaeji  xiSf' 
üd'elg  dtmttif  koI  rofun.  Wenn  der  Scholiast  mir  direct  an  dis 
Hand  giebt:  XQV^^^^'^  =  XQV^^H'^^^?^  ^  vielleicht  der 
Grieche  bei  diesem  seltenen  Gebrauche  den  vermeintlichen  Zwang 
der  Mafsregel  Kreons  fühlte,  und  wenn  ich  dann  die  Möglichkeit 
sehe,  dass  der  Dichter  avrdtxr}  (Poll.  8.  24  nach  Pape)  statt 
(rrrStyJa  ,,die,  wie  Kreons  Partei  sagt,  gerechte  Begünstigung  <le> 
einen  Bruders'*  hat  meinen  können,  so  bescheide  ich  midi. 
£benso  bescheide  ich  mich  Ys.  602:  xat^  av  vt9  fpo^via  ^«mt 
%wv  VBqxiqoiv  dftq  Mot^tg,  Tridinius  hat  eine  ao  ruhige  ver^ 
nflnftige  Erklärung,  und  der  geistreicfae  Einftll  »onSg  von  Reiafce 
u.  a.>  den  ich  in  den  meisten,  auch  den  neuesten  Ausgaben,  ge- 
billigt sehe,  verliert  so  fOr  midi  seine  Bedeutung.  Nip  auf  qI^op 
Kurfidoubecieben  ist  bei  dem  Asyndeton  ohne  Bedenken;  xatet- 
fiäv  kann  nach  der  Bemerkung'  /u  II.  24,  165  „bedecken" 
heii'sen  =  t7jioo)QfV6iv ;  so  bescheide  ich  mich,  ja  ich  linde  es 
so  durchaus  nicht  lächerlich:  „Die  todbringende  Erde  der  Unter- 
irdischen [die  zum  Begräbnis  gedij^nt]  bedeckt  den  letzten  Spröss- 
ling,  der  einen  Lichtstrahl  versprach  in  dem  unseligen  iJause; 
die  begrabende  Erde  begräbt  die  Thäterm  selbst'*.   Sollte  dem 
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üebereinstimmiing  des  IVberliofcrlen  wcrlhlosfi*  sein  als  ein 
imniprhin  norli  nnsiclieicr  Kinfnil?  Uni  so  noch  eine  nicht  weni- 
grr  besprochene  Stelle  zu  berühren.  Vs.  613:  vofAog  od''  ovdty 
i^ntt  iH'cctidP  ßi6i(^  nufinoktc  ^xioc  ciiag.  Wie  viel  geist- 
mche  Vorschläge  der  Gelehrten!  VVeoQ  ich  hier  aber  die  Möglich- 
lieit  Mhe,  nd/tnoX$q  sei  Substantiv  wie  na^ßatfiXttaj  nofißaai- 
bvi,  nafißaatXsta  und  so  zur  Erklärung  gelange:  „Der  Sterb- 
liebeo  Gesaanntwesen  ist  in  seinem  Lebenslauf  in  keinem  Punkt 
frei  von  Unheil**,  so  bescheide  ich  mich  aacfa  hier  und  halte  mir 
ler,  dass  whr  uns  klar  zu  machen  haben,  ivas  die  gegebenen 
Worte,  nklit  was  wir  zu  sagen  haben;  es  scheint  mir  fibrigens  auch 
durchaus  erträglich.  Gewis  könnte  ein  gründlicher  Gelehrter 
mancbes  dem  allgemeinen  griechischen  Sprachgebrauch  pa^^sender 
gt^ialteo,  doch  das  ist  kein  Grund  zur  Aeudcrung  einei*  Dichter- 
HcUe. 

Ich  weiTs  nicht,  ob  ich  nicht  den  Heifall  manches  Fachge- 
ootseu  habe,  wenn  ich  meine:  Mehr  Eluiurcht  vor  dem  Ueber- 
lieSulen,  und  nicht  immer  gleich  das  Operatioosmesser  zur  lland! 

Doch  dass  man  mich  nicht  falsch  verstehe,  nicht  kdonen  wir 
lies  gelten  lassen,  aber  Auffälliges  und  Seltsames  rficken  uns  die 
grofsen  Dichter  nur  menschlich  näher,  und  die  „stiefgewordene'* 
lotter  bei  Gftthe  werden  wir  nicht  minder  als  manches  bei  den 
Ahea  hinnehmen  mflsseo.  — 

Prent  lau.  G.  Kern. 


Zur  Bedeutang  toh  nii6  und  znr  Erklftrung  Ton  äoph. 

OC.  T.  1524  sq. 

BH  dfm  I.emma  ttqo  bemerkt  Suidas:  ttqo  «it)  jvv  avit'  *Ih).i\i(u}V 
Tlttj'Tcnaiiatfi^  „dovloi  riQO  dovloVf  ^tOnoiTjg  n(>6  öeanütov*'.  "OntjQUi 

DieMs  ttVTff  mit  welchem  Snidai  erUHrt,  SrtHfih  sa  fassen  ist 
twv  licht  iiiiB8glic]i{  deno  d«a  loealee  Gebraaeh  von  &yri  gans  so  leognen, 
«b  httiaw  tkat,  eraehaUt  gegenüber  Xea.  An.  IV,  7,  6:  d¥9*  {avä(wy) 
jetVaSrcc  xm  weit  gegangen;  ob  derselbe  Tor  Homer  anzonefamen  oder  an 
iMfaca  sn,  Tna^'  dahin  gestellt  bleiben.  Doch  scheinen  diejcoij^cn  Inter- 
K<<f«.  welche  die  zweite  von  Saidas  anfrrführte  Stelle,  il  73},  locnl  rr- 
Hären  Seiler  Koch,  „in  Gepeiiwart,  im  Aupesicht''),  Suidas  /.um  (ie- 

»ikrjmaan  für  diese  Erklärung  zu  haben.  Aber  tr<>t/(loni  erscheint  es  kaum 
fiaaklieh,  dass  Saidas  einen  seltenen  und  eigenthlimlichou  Gebrauch  von  ti^ 
iAHrt  habeo  aollte  mit  cioer  aadercD  Prä|»ositioo,  welehe  in  den  Sinne,  in 
<n  sr  sa  nabaan  wSra,  In  loealer  Bedeataog,  jedenfalls  noch  viel  seltner 
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wSre,  als  di«  ni  erklireade  PriipotitioB.  Aller  WabnclwiBlicUtell  Mdi  feit 
daker  Svidas  artt  in  dem  am  hiinflfttea  gebraachte«  SisM  »  *aastatl'  rcr- 
staaden-wissea  wollea.  Zs  dieser  Bedeutung  pesft  aber  freilich  die  voa 
ibai  eitirte  Stelle  aus  Homer  schlechterdings  nicht,   die  zwar  von  dea 

Ilomcr-Intrrpretcn  verschieden,  aber  von  keinem  mit  avtf  =  'anstatt'  er- 
klärt wird  (La  Hoche  übersetzt  es  mit  ,,iin  Auftrngo  des  Köiurs*',  Dütlcrlein 
ebenso,  will  aber  nicht  noo,  sondern  tiqos  schreiben;  Düntzer  vergleicht 
W  57:  u^fiaaav  xni  tuf  ia^Tvi  fiax^oO^tti^  XQ^'^*^  (irayxntrf,  ttqo  rt  nai- 
Siov  xul  nqo  yvyaixtov  und  fasst  es,  wie  ich  glaube,  richtig  im  Sinne  vaa 
*ia  gratian*).  Seaach  beweiat  diese  Stelle  aus  Hemer  for  idie  Bedcataag 
'aastatt'  aichts.  —  Die  erste  Stelle  bei  Saidas  aber  beweist  noch  weniger, 
weil  wir  das  daxn  gebSrig«  Verbam  nicht  keaaea;  deaa  wire  daaaelbe  a.  ■> 
ebeiiralls  n^kd^tv,  oder  aTroSanTr,  dana  würde  aoeh  hier  aicht 
avrff  sondern  =  i'/r/p,  in  gratiam,  sein. 

Gleichwohl  ist  die  Bemerkung  des  Suidas  ansrheinend  die  Quelle  pe- 
wcsen,  aus  der  die  Annahme  dieser  Bedeuluiif?  von  7Z()<'>  bei  neueren  («ram- 
matikern  jfedossen  ist,  wozu  noch  der  trügerische  Vergleich  mit  dem  latei- 
nischen 'pro'  und  dem  deutschen  Tür'  gekommen  ist,  der  der  Erklärung 
des  Saidas  eatgegeakommt  Bs  ist  aach  aozagebea,  data  diese  Bedeataag 
sich  aas  dem  griechischen  ngo  ebeaso  gat  eafwiekela  keaatei  wie  aas 
dem  lateiaischen  pra  nad  dem  deatschea  *fur*,  aber  daraas  folgt  noch  keiaea- 
wcgs,  dass  dieselbe  sieh  wirklich  entwickelt  hat;  in  diesem  Sinne  hatte  die 
griechische  Sprache  schon  die  Präposition  ivti  aar  Verfügung.  Dass  aber 
TtQo  diese  Bedeutun;,'  '.nistatt'  wirklieh  gar  nicht  entwickelt  hat,  ist  man 
daraus  /.u  schliersen  berechtigt,  dass  von  allen,  welche  diese  Bedeutung  ao- 
nehmen.  keine  einzige  Stelle  beigebracht  worden  ist.  aus  vvelcher  dieselbe 
mit  l'^vidcuz  ei  w lesen  wurde.  Zu  \  igerus  de  idiotismis  sagt  p.  OOS  (ed. 
Um)  Zcnnc:  intcrdam  valet  eadem  praepositio  {ttqo)  vniQy  pro,  /oco, 
tahde,  und  fükrl  als  Beispiele  aa  Plat.  Symp.  6  p.  179  \:  to^ov  r<- 
^vAvut  &v  noJLXduts  MXonOf  and  B  57  (s.  o.);  aber  wie  aa  der  iwaltra 
Stelle,  so  hcirst  es  auch  in  der  ersten  wohl  vni^,  pro,  'ffir',  aber  aaf  keiaea 
Fall  'anstatt'.  Auch  Krüger  (Gr.  Spr.  6S,  15,  2)  nimmt  diese  Bedeutung  an,  nur 
bringt  er  kein  Beispiel  dafür  bei;  denn  das  letzte,  aus  Thuk.  I,  141,  1  er- 
klärt weder  er  selbst,  noch  (Massen  mit  artt  ;  in  den  übrigen  Heispi«Ieu 
aber  bezeichnet  es  wie  an  der  oben  erw ühntcti.  nur  noch  evidenter,  den  \  or- 
xag.  Buttmano  führt  in  der  Schulgrammatik  die  Bedeutung  'anstatt' 
gleichfidls  ao,  aber  in  dem  Beispiele  ßovXavia^m  nqb  ttiv  ar^otr^aa* 
TÜv,  das  er  aaseheinead  aam  Beleg  fdr  diese  Bedentaag  anRihrty  heiliu  es 
vielmehr  „aam  Schaftse^,  „aam  Beslea*';  in  dem  aadera  Beispiel  niUftow 
TiQo  (tQfjytic  iJipaaai,  beteichnet  es  dm  Versag.  —  Riihaer  almart 
gleichfalls  diese  Bedeutung  an  in  der  Elementargrammatik  (26.  Aufl.),  uad 
in  der  Ausführlichen  Grammatik  (2.  Aufl.);  in  beiden  führt  er  als  Beispiel 
an  dovXos  nno  ^fanorov,  also  das  von  Suidas  angeführte,  das,  w  ie  wir  zu 
zeigen  gesucht  haben,  nichts  beweist.  AuFserdem  führt  aber  Hühner  noch 
an  Soph.  0(i.  Sil:  ^qü  yaQ  xa)  tjqo  iconh;  doch  heilstes  auch  hier  nicht: 
ich  werde  statt  dieser  sprechen,  sondern  lür,  vn^Q,  zum  Besten  dieser; 
ebenso  OR.  10:  ar^  ruvit  iftmtr,  wom  glaieh  hier  bemerkt  waHtea  möge, 
dass  Pape  im  Leilkoa  s.  v.  diese  Stelle  aaders  and  wohl  kaam  richtig 
laterpretiert:  ,,mehr  als  ihnen  tiemt  es  Dir,  an  sprachea*'.  Bl.  405: 
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tpi  fiT  ixm  fniMcn  finmS*  ffuv  aiftyk  nüAf  ti^,  r9Ss 
mmk  at  h  JotSai,  wo  IHaoek  n  derEchlbeit  der  Ueb«rliefenpg  swdfüll,  iBtor- 
pretiert  Braock:  Idcireo  eoaddo,  istvd  quod  nobis  obtifi^  pwrtMtam  nallo, 
mülo  pacto  ioooxiiun  fore  sceleris  anrtoribus  et  sociis.    Dieses  rrgb  ruiySe 
ist  nicht,  ^ie  aurh  ISaark  interpretitM t,     -  icvrl  jtovife,  sonderu  vielmehr  :=r 
•  TriQ  ttüvJfy  im  lalcresse,  damit  dies  {gescheht-,  d.  h.  damit  die  Kriovs  das 
Verg«liea  strafe.  Ks  ist  richtig,  dass  hii-r  auch  (cyii  stcheu  konnte,  =  'zum 
B»lgelt,  zur  Strafe  for  das  Verbrecheo  ^  aiieia  daraus  folgt  duch  iieines- 
«ciis,  itm         Utr  4asteU«  bt,  mit  kmL  Traeh.  504  aber:  inl 
twoß^T  —  Satoatip  Uns  dfiifiyvo$  w&ttßa»  n^6  yiftWß  ist  ea  glaiaUUla  xb 
ala*  aiaki  aawaU  s  pra  aaptUa,  wia  Kihaar  abarsatat,  ala  aaptiara» 
eaasa.    Vaa  allaa  fdr  diaia  Badaataag  vaa  RSbaar  baigabiaalitaa  Bdaplelaa 
bewetat  alaa  kein  eiosiges  etwas;  yidaiehr  ist  tiqo  hier  überall  andaia  m 
intcrpretiarafl.    Sehr  bestecheod  aber  erscheint  für  die  fragliche  Bedaata^f 
das  (irispirl  za  »ein,  das  Kühner  in  seiner  Schulprranimntik  (2.  Aull.,  Hannover 
1^4.'{)  nu%   \en.  <>)mra.  II  5,  3  anführt;  allein  >veQn  man  die  ganze  Stelle 
Nur  sich  bat:  (yüi  yovv  ßovloiurjv  tiy  tov  ufv  xtitt  ifü.ov  fioi  th'itt  futil- 
kov  ti  üt'o  ftyiis,  XüV  J*  oi/d'  ay  fffii/ttruiuv  THiotifj.riaai^^  viv,  xöv  6t  xal 
MQo  «y/xff  ^vtiv  iXoifitfV  ävf  Tov     UQo  nayjtav  XQHfAaxnv  [xal  novtow] 
M^§mifiriv  av  MtL,  sa  arkaaat  naa  aaa  deai  Parallelitaiai  ßouloififiv  mp 
pi«llor  «ad  n^oTifiTjaatf$*  mp  —  ilofyupß  Sp  aad  nQiuifupt  Sp,  daiM  n^fS 
Uar  glaiakfalla  daa  Vanay  kasaiekaat;  daa  ftaaatSraada  mU  nopup  kaka  kk 
■it  Diaiaff  aiagaklamoiert ;  es  ist  offenbar  aaa  II  1 ,  20  Uarkar  gekomaaa. 
—  Paaaow  Lex.  s.  v.  rdkrt  als  Beispiel  for  diese  Aadaataag  aalsardeai  an 
K  224:  «fvv  rf  Ji"  fn/oufro)  xn{  rt  nnn  6  rov  ivorjatv;  aber  Niemand  wird 
ihm  darin  beistimmeu;  es  ist  vielmehr  temporal:  einer  vor  dem  andern, 
d.  i.  eher  als  der  andere.  —  Pape  bringt  aufscr  Soph.  OC.  1524   (s.  u.) 
Her.  \\\  3,  dort  bezeichnet  es  aber  den  Vorzog;  yijy  tzqö  ytji  O.uvyeax^aiy 
tiuaxtiy  aber,  Ae&ch.  Proiu.  683  and  Arist.  Ach.  223,  ist  mit  dum  houieriscben 
«f^  ^069  firdar  des  Wegs,  xosaaaMBBartaUaa»  alia  Srllidi  1«  iMsaa. 
Aalserdaai  fladal  iick  dia  Badintaag  'aaatatt'  aatar  nQ6  angaaaaaMa  fa  daa 
fisaMatitoa  vaa  Baal  (6.  AalL),  Baaalaia»  Faldkaasak,  Akaa;  aber  aock 
na  kriagaa  keiaa  kesserea  Baispiale  hierfdr  kei.  —  Benerkenswertk  ut 
endlich  auch,  dass,  w&hreod  sonst  alle  Bedeutungen,  die        als  Präposition 
iMit*  ia  den  Compositis  vertreten  sind,  die  Bedeutung  'anstatt'  sich  auch 
in  krineoi  Compositum  findet,  und  im  Zusammenhange  mit  der  obigen  Üar- 
iefrang  ist  dies  immerhin  beachteuswerth.    Somit  ist  nicht  ein  einziges 
u  irklich  beweisendes  Heispiel  für  die  Bedeutung  'anstatt"  vor- 
haodea,  und  dieselbe  ii>t  daher  als  eine  uuerwicsuue  und  irr- 
thanliciie  aazasehea.  —  Nickt  erwikat  wlfd  diarfrafUcke  Badaataaf 
vaa  daa  Cr—a atfkara  Matlkü,  TUarsek,  Gartias  aad  Kack. 

Bag^iaa  iadaft  siak  aiivaada  aiaa  aadara  Badaalaag  diasar  PrSpaiitiaa 
a^agakaa,  tar  dia  awar  akkt  laklraieka,  akar,  wk  iak  f  kaka,  ubenäigaada 
Bakfiala  kaigebraekt  varden  küooen.  Wie  nämlkk  aus  der  Grundbedeatai^ 
=  „mit  dem  Bikkaa  lagekahrt",  wäkrend  «yri  ==  „mit  dem  Antlitz  zuge- 
kehrt*' ist,  die,  wie  ich  nachträglich  gesehen  habe,  aurh  Aken  annimmt,  sich 
dir  fUdeiitnng  ,,zum  Schutze  für*'  entwickelt  hat,  wie  sie  z.  B.  in  mehreren 
der  -  hf  II  besprochenen  Stellen  erscheint,  so  konnte  das  Subject,  das  hier  als 
dar  bchutx  ersckeint,  auch  aufgefasst  werden  als  das  Iii  oder  als,  zu  etwas 
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M  geUigeii»  ud  to  kMoU  n^J  dieBedratug  „vw  sssn  Scbatst,  ftfca 
als  Hiadaraity  wn  zn  gelangen''  gewinoeo.  Diese  Bedeutung  ist  nozweifel- 
httd  auoerkennen  für  Den.  XVIII,  151):  noXv  axoros  —  tart  nuQ'  vfii» 
TTnn  Tt;g  « A 7j v?^ f /ff c ,  was  ntir  heil'se/i  kann:  Die  Finstornia,  die  b<i  euch 
herrscht,  ist  das  II  in  deru  is  zur  W  ahrheit  zu  gelangen.  —  i>ichl  \»eüi^cr 
evident  ist  eine  Stelle  in  der  iMidiaiia  §  179:  r/o/./ft  —  n  oo  toi  u  *,  tfj 
atü/na  'txttaiov  v,~i()iCea&(u  TH7iün\xuoir  ol  vufioi,  wo  mau  friihcr  die  L($- 
art  einiger  Handäcbrifton  tiqos  j6  xtl.  vui*zog,  was  noch  BeLk.er  in  sciior 
Ausgabe  vob  1824  ktt  DenB  nit  Rächt  weiil  B«ttMni  k  seiMT  Aviake 
der  Midiana  (Berl.  1823)  danaf  Mb,  dan  io  allen  maa.,  aaeii  die  n^it  fo 
haben,  aich  fi^  findet  und  daaa  dieaea  abnndnnte  /if,  daa  hei  eiaea  Am- 
draek  dea  lUnderna  ganz  am  Platne  iat,  die  llraaelie  der  Aendening  in  Mfoe 
TO  xtX.  geworden  iat.  Wenn  Battmana  dieses  nQo  rov  durch  pottos  ^ßm 
interpretiert,  so  erscheint  mir  dasselbe  etwas  künstlich,  und  jedeofalU  weni- 
ger einfach,  als  die  oben  hingestellte,  wonach  die  Stelle  zu  übersetzeo  i4; 
„die  <icsetzc  haben  vieles  aufgestclit  als  Hindernis  dagegen,  das« 
u.  s.  \v.*'  uder,  wie  Westermann  übersetzt:  „auf  vielerlei  Weise  habeu  die 
Gesetze  porsüaiiehcr  Mishandluug  v urgebaut''.  Im  Ziel  aber  tritft  dutr 
£rlüMrang  mit  Bnttainnn  wieder  zusammea,  iadem  derselbe  iaterpretiert;  ae 
—  aflieiatnr;  im  Bze.  Xi  an  dieaerRede  S.  146  aagt  er:  ngo  99S  fSurmaii 
eognata  eat  Uli  fuUXav  $  ant  etiam  haee  noUi  not^v  fov  — 
UemfBn  nmt  futä  nmXvt'jtP  to  — .  Mit  Be^  iat  daher  ngb  to»  tm 
Bottauinn  hergeatellt  und  von  Bekker  und  Dindorf  in  der  Stereotypnugakt 
corrigirt  worden.  —  Diese  zweite  Stelle  zieht  nun  aber  nech  eiae  4ritte 
nach  sich.  In  derselben  Rede  heilst  es  nämlich  §  30:  vofxov^  t^ta^t  n'oo 
j(ov  tt  d  1X7]  jnfir  (üv  In^  nStjloig  tth'  roT^  (iihxt'innvaiv  d(h]Xoig  i<y; 
dihxr,aou^i'oii,  „ihr  habt  flesclze  gegeben  gegen  die  IJeleidiguugf n  uLtor 
V erhiiltüisseii,  d.  i.  zur  Zeit,  wo  die,  welche  dereinst  beleidigcu  würden, 
und  die  welche  beleidigt  werden  würden,  gleich  unbekannt  waren''.  Mas 
hat  hier  temporal  verstandeo,  aber  das  Temporale  liegt  schon  mit  ia 
dem  Znaatae  in*  aSr^g  —  tÜutrjaofiiMS  oad  ea  würde  eine  ISatige  Taa- 
tologie  entatahen,  wenn  man  aneh  tmv  uäuanfiitmv  temperal  anftmca 
wollte. 

Hierher  gehurt  ohoe  Zweifel  auch  Plalo  Symp.  22  p.  201 D:  (^lei^fM) 
l49t,i'((wig  TToik  ^vOtt^ivotq  ttqo  jov  Xot/nov  Sixtt  Irij  uvaßolriv  knolvfit 
ifiq  voran  ;  denn  zeitlich  gcfasst  ist  es  überflüssig,  ja  absurd,  aber  ,cia 
Opfer  Kt'gi'"  die  lV>st  darbringen"^  d.  i.  am  sich  vor  ihr  zn  achätse^  gkbt 
einen  durehaus  passenden  Sinn. 

Die  Lukeuutnis  dieser  Bedeutung  hat  nun  aber  insbesondere  ein.-  Menpe 
OBBiitzer  Erklärungsversache  der  im  Titel  dieser  Miscelle  mit  ao^efuhrtcii 
Stelle  Soph.  OC.  1624  veraalaaat.   Oedipus,  im  Begriff  zu  sterben,  ridKd 
die  letale  Bitte  an  Theaenai  ihn  an  einen  reihergenen  Ort  im  haHigen  Hah« 
Ten  Kolonoa  in  bringen  und  dieaen  Ort  niemand  zn  verralhens 
jovTov  Sk  ifqaCt  fii  not*  dv^qtinw  ttvi^ 
(iif^*  ov  Miutv^t  fifif*      oSs  Mfttttl  tonoti^ 
Ss  <roi  71  Qo  nolXäv  aaniitov  aXxrjv  8 dt 

Die  Krklärung  dieser  Stelle  ist  durch  die  Ucbersetzong  Brnneks:  —  ot 
is  tibi  multorum  rite  tlypvm'umf  c.\tcrttoramqoe  subsidio  aecersitorun,  coa- 
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tr»  Ticioos  Sit  Semper  praesidio  veiMlhonit  Qsd  avf  eioo  gaos  fakeha 
Riehtaaff  gefSlurt  worden;  deaa  diese  laterpreUtioa  iet  eiaAieh  aeeeptirt 
Warden  vaa  Blnsley,  HenBaan,  Waader,  Mdaeka  ete.  bis  auf  Maaek,  der 
die  Stelle  ikersetzt:  „Dasit  dieser  statt  Tleler  Sehilde  aad  av  Hilfe 
gerofeaer  LaaseDtrSger  stets  eine  Wehr  sei".  Die  verschiedeoeo 
ErklärODfSversnche  zo  dieser  SteUe,  die  Nanck  für  nickt  gesund  hält,  wäh- 
read  sie  meines  Erachtens  \n]\ig  f^fsand  ist,  hat  Cron  znsmnmengeslellt  in 
drn  .jBIältern  f.  d.  Bayer.  (Jymnasi.jlweseii"  ISTO  VI,  3,  p.  S57.  Bei  der 
Bruuck "sehen  Erklarutif^,  dit-  Elmsley,  Hermann  iinil  Wunder  zu  der  ihrigen 
^fmachl  haben,  wonach  i)oo6s  r*  irtaxjov  \(>ii  dcui  anderen  iNomen,  zu  dem 
es  gebürt,  UQO'tianidioVj  insbesundere  aber  yuTiiytov  vou  ahtriv  getrennt 
wird,  eatstdrt  allerdings,  wie  Cron  mit  Recht  sagt,  eine  f8r  dea  einfaekea 
To«  der  Bnihlaag  Inrserst  karte  Versekriiakong.  Um  diese  HSrte  sa  be- 
scüigea,  aebriebea  Diadorf,  Hdaeke,  Nanck:  yhjovüv  »  in  vieinia  tna 
sitaa;  aber  dana  feklt  die  Aagake,  gegen  wen  die  uhti  stattinde,  die  mir 
uacrlisslich  ersckela^  ganz,  und  darauf,  dass  Kolonos  Athen  beoatAbart  ist, 
kommt  aickts  an;  es  wird  also  durdi  ytironTtv  ein  für  den  Zusammenliang 
nothwendisTf^r  Begriff  beseiti^rt  nnd  ein  nnnöthiger  hereinf^ehracht.  Auch  die 
Annahme  Reisi|?'s  nnd  Schneidewin's,  dass  yfiroviov  blos  mit  tSoQug  Int'txiov 
ni  verbinden  sei,  ist  von  Cron  zwar  nicht  damit  richliff  zurückgewiesen 
\vurJen,  dass  dann  eine  anstüfsige  luconeiuniliit  der  Glieder  entstehe, 
aber  damit,  dass  nicht  suwul  vun  den  ISachbarn  als  gegen  diesclbcu 
Sckatx  erwartet  wird.  Dieser  Gesiektspaakt  ist  ein  sekr  wicktigcr,  und  der 
Hiaweis  Croas  aaf  die  ünaQjol  itväQtt  v.  IhZi,  gegea  welcke  Sebntz  er- 
wartet wird,  vollkommea  riektig.  lek  mSekte  aoek  biainfugea,  dass  aach 
der  B^IIT  Inaxtot  scbwerliek  voa  Bnadesgenossen  gesagt  wird;  wie 
Traeh.  259  das  feiudlicke  Heer  heiPst  <Jr^«r6f  intanogy  so  wird  fnuxiog 
musiMt  mit  feiudiichen  Dingen  verbunden,  auch  weoa  sie  (a  daunva  sind,  wie 
I  ofTof,  ata,  unvftty  oußnog,  und  die  rcbersetzung  siihsidio  accersitttS  möchte 
troU  Thuk.  M  20,  4  und  Vll  28,  1  nicht  den  Sinn  treflVn. 

In  dem  iicf^ativen  Theile  ist  also  meines  Erarhtens  (Iron  vollif^  bei- 
zostioiuen,  aucii  darin,  was  er  gleich  am  Anfang  sagt:  „dass  der  Siuu  dieser 
Vcrae  aeia  mass:  dies  Grak  des  Oedipus  wird  einst  das  atheaiseke  Laad 
gagea  die  Aagrife  der  Tkekaaer  sek&tiea,  ist  klar**,  bat  er  okae  Zweifel 
reckt;  alieia  die  von  ikm  bebanptete  Sckwierigkeit  ia  der  Verkladaag  nad 
Erkl&aag  der  eiaselaea  Worte  kana  iek  nickt  fiadea,  oad  wenn  er  Unter 
yujovüiv  ein  x*  einsekiebt  nad  aliersetst:  „Mein  Grab  wird  an  Stelle  fieler 
S<-hilde  immer  Schutz  gewähren  gegen  ein  keraageführtes  Heer  und  gegen 
Nachbarn  ',  so  ist  zwar  diese  Verbindung  besser  als  die  übrifjon  .  aber  sie 
beruht  auf  einer  Aenderuu^,  der  Gegensatz  zwischen  «a/7/J"fff,  N  ertheidigungs- 
wafTe,  daher  =  die  vertheidigenden  Freunde  und  Jopt»,  Augrifiswalle ,  also 
die  angreileuden  Feinde,  ist  doch  zu  gesucht  —  haben  doch  die  Feinde  auch 
aan(Jf{  und  die  vertheidigenden  Freunde  Jö^aza  —  und  die  „richtige  Stei- 
geroog'S  dass  Oedipns  soertt  nur  sage,  dass  von  Fremden  Gefakr  dreke, 
daaa  keifogOi  dass  das  Nackkara  seien  nad  v.  1533  eadlick  ansdrBekliek  die 
eve^o)  Spifftc,  die  Tbebaaer,  als  die  Felade  nenne,  ist  wol  ebenfalls  so 
kiaftliek;  ersteas  wird  maa  bei  inwaov  ^oftog  oknekin  na  die  alten  ke- 
ftibdigen  Landesfeinde,  die  Thebaaer,  denkea,  and  dann  stünde  yttrÖPWf 
Tillig  iberflässig,  aad  daaa  ist  es  anch  eine  wnnderlicke  Stelgemng,  wenn 
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4m  dritte  Gliad  ant  8  Varia  waitar  aataa  kam.  Das  wiaktlfita  Badiakia 
abar  klaibc  gagaii  alla  BrUSraofaD,  daaa  auui       abaa  Wdtarcs  Sa  «iair 

Bedeutaag  braucht,  die  dareh  kein  Beispiel  klar  erwiesen  ist.  UalaartM 
geblieben  ist  die  AuFfassan^  Matthiä's,  der  in  seiner  Grammatik  $557 
unter  rrpo  bemerkt:  —  „2.  vor,  praeter,  prae,  um  einen  Vorzug  anzazei- 
gen,  z.  B.  (folgen  mehrere  Beispiele).  Vgl.  Soph.  i)C  152-1".  Er  fas>le 
also  die  Stelle  so:  Damit  Dir  mein  Grab  eine  >\  ehr  gewähre,  mehr  als 
ublreiche  Schilde  etc.  Gegen  diese  Aaflasaung  lässt  sich  nur  einwendca, 
data  bai  daraalbaa  dia  Angabe  fabU,  gogaa  waa  dia  Abwabr  sarkbtit  ük 
aoU;  «bar  aia  iat  aiabt  apracbwidrif,  wia  dia  odara. 

Alla  Sabwiarifkaitao  abar  foUaa  wcf,  waaa  wir  «fo  ia  der  abaa  aacb» 
gawiaaenen  Bedeutung  ,,zum  Schutze,  oder  als  Hindernis  gegen"  nehaaa; 
wir  erhalten  dann  den  Sinn:  „damit  dieser  Grabhügel  dir  immer 
eine  Wehr,  Sehutzwehr  gewähre  gegen  zahlreiche  feindliche 
Schilde  und  Lanzen  von  >  a  ch  li.i  rn''.  irniitrov  auch  zu  aaniöm' 
beziehen,  linde  ich  trotz  Crou's  Erinnerung,  völlig  uubcdeuklich;  in  dra 
beidaa  Substantivea  iumiäiav  und  Jo(>u(  gehörten  die  drei  Attribute  noUrnf^ 
ituunoO  nad  yntovw  «ad  dia  Vartbailung,  wia  «ia  gaaababa»,  Matal  aickt 
daa  f  ariagilaa  Aaatalk 

Biaaabarg.  Praabaab. 


i 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


UTTERARISCHE  BERICHTE. 


DteoiseeatioDe  teraporom  Cicerooiaoa  capita  duo.  Oissert  'iMug.^ 
qian  eons.  et  aact.  ampl.  philoü.  ord.  alm.  lit.  acad.  Ge orgiae  Augustae 
ad  s.  i.  ph.  h.  ri.  rap.  scripsit  Mnrtiau.s  Wetzcl,  in  Gymnasio 
Hagiopolitano  magiüter.  Liiisiae.  Ex  officioa  B.  G.  Teolitteri. 
MDCCCLXXVII.   49  S.  $<>. 

Wenn  die  Lehre  von  der  consecutio  tmporum,  so  vielfach  die- 
in  der  leliteren  Zeit  auch  iu  besonderw  Schriften  ab- 
gehandelt und  gewis  auch  gefördert  worden  ist,  immer  noch 
neue  Bearbeitungen  lindel,  so  ist  das  allonlings  auch  wolil  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  philologische  Wissenschaft  norli  nicht  zu 
finer  allseitig  befriedigenden  und  klar  begründeten  Einsicht  in  die 
Gesetze  dieses  wirhtigrn  Kapitels  der  lateinisclien  (iranimatik  ge- 
langt ist.  aber  jedenfalls  eine  erfreulichere  Kisiheinung  als  die 
Wahmehuiung,  dass  man  noch  immer  nicht  davon  absteht,  nach 
unzulängUchen  Regeln  der  Grammatik  die  Texte  der  Schriftsteller 
zu  ändern.  Ilr.  Wetzel,  welcher  seine  Schrift  dem  früheren  Di- 
lelrtor  des  Gymnasiums  zu  lleiligenstadt,  J.  Kramarczik,  ge- 
widiB6l  hat,  wundert  tich,  S.  6,  in  dieser  Beiiehnng  mit  Recht, 
dan  eine  Abhandlung  dieses  verdienten  Schulmannes  in  dem 
Programm  der  genannten  Anstalt  y.  J.  1855,  deren  Ergebnisse 
xim  Theii  du%h  die  anerkannten  Arbeiten  von  Reusch  und 
Li e Ten  nur  bestätigt  worden  sind,  so  wenig  Beachtung  gefun- 
den hat 

Indem  ich  selbst  die  fruchtbaren  Anregungen,  welche  mir 
der  Unterricht  dieses  hochverehrten  Mannes  geboten,  mit  aufrich- 
tiger Dankbarkeit  anerkenne,  glaube  ich  doch,  dass  sich  jene  be- 
fremdliche Thatsache  durch  den  Umstand,  wenn  auch  nicht  eiil- 
schuldiiit.  so  doch  einigermafsen  erkifirt,  dass  der  erste  theoretische 
Theil  des  fraglichen  Progrannnes  keine  gerade  leichte  und  an- 
sprechende Leetüre  ist,  und  dass  in  der  Systematik  der  Theorie 
die  ANesentlichen  Punkte,  welche  einen  wirk  liehen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  bezeichnen,  nicht  so  klar  und  deutlich  hervorgehoben 
und  entwickelt  sind,  da^s  sie  von  vornherein  leicht  auf  Verstand- 
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nis  und  BiUigong  rechnen  konnten.  Sb  mag  es  denn  gekommen 
sein,  dass  viele,  weil  sie  die  Mühe  gescheut,  sich  durch  die 
Theorie  hindurch  zu  arbeilen,  gar  nicht  zu  den  reichen  Fundgruben 
des  zweiten,  praktischen  Thciles  «gelangt  sind.  Immer  nhor  hlrilit 
Kramarczik  das  VrTdieiist  ungeschmälert,  das  vor  längL-rer  Zeil 
erkannt  und  ausgrsprochen  zu  haben,  was  eisi  die  Arbeilen  jün- 
gerer Männer  in  weilere  Kreise  gelragen  haben. 

Ich  habe  diese  Ikmcrkun^^en  vorausgeschickt,  um  aueb 
meinerseits  einem  verdienten  Lohrer  öllcnthch  meinen  Dank  aus- 
zusprechen für  den  redhchen,  hingebenden  und  liebevollen  Eifer, 
welchen  er  der  Wissenschaft  und  vor  altem  seinen  SchGlem  jeder- 
zeit gewidmet  hat,  und  um  daran  bezQglich  der  vorliegenden 
Schrift  folgendes  anzuschliefsen.  Hr.  W.  schreibt  ein  gutes,  les- 
bares Latein ;  gleichwohl  m&chte  ich,  da  er  seine  Arbeit  zu  ver* 
vollständigen  gedenkt,  ibm  die  Frwägung  empfehlen,  ob  er  im 
Interesse  der  Wirkung  und  Verl)reitung  seiner  Schrift  sich  nicht 
entschliefscn  will,  dieselbe  vcdlstfmdig  deutsch  auszuarbeiten. 
Ferner  würde  es  vielleicht  die  Darstellung  erleichtern  und  lästige 
Wiederholungen  ersparen,  wenn  er  die  Erörterung  der  allgemei- 
nen Grundsätze  der  conseculio  teniporum  als  solche  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Salzarten  vorausschicken  wollte.  Es 
würden  dann  in  den  einzelnen  Kapiteln,  die  den  einzelnen 
Satzarten  zuzuweisen,  nur  die  Helegstelien  zusammenzustellen  und 
etwaige  Besonderheiten  zu  erörtern  sein. 

In  gewissem  Sinne  hat  das  Hr.  W.  zwar  schon  gethan,  in- 
dem er  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  (S.  6)  folgende  zwei 
Hauptgrundsätze  gestellt  hat:  1)  'Quare  hoc  exemplis  satis  mnltis 
demonstrare  institui,  singulorum  temporum  vim  atque  aigniß- 
cationem  eandem  esse  tam  in  indicativo  qoxm  in  coniunetivo, 
ita  ut,  cur  qaodque  tempns  positum  esset,  nan  ezcerta  quadam 
stabilique  eoDseoutione,  sed  es  gcnuint  coiusque  vi  intellegi  de- 
beret,  utquc  nulla  esset,  si  accurate  diceremus,  temporum  conse- 
cutio.  —  2)  Sequitur,  ut  duo  sint  gcnera  enuntiatorum  penden- 
lium  in  coniunctivo  positorum.  nlh'cum  eorum,  quae  cogitationem 
eins,  qui  loquitur,  indicant,  allerum  eorum,  quae  subiecli  eiiun- 
tiati  Primarii  senteiiliam  eflingunt.'  Das  zweite  Gesetz  lautet  bei 
Kramarczik  (S.  \)  also:  'Die  Wahl  der  h-iupora  des  Conjunküvs 
in  Nebensätzen  bestimmt  sich  nach  dem  Verhältnis ,  in  welchem 
ein  Nebensatz  zu  dem  übergeordneten  Salze  oder  anderen  Neben- 
sätzen und  Satsverhältnissen  oder  zu  dem  Sprechenden  steht.* 
Vergl.  S.  6  f .  Ueven  folgt  demselben  Gesichtspunkte,  undem  er 
eine  subjectiv-obliqne  mid  objectiv-obliqfue  Darstellung  unter- 
scheidet; inwiefern  dieselbe  fQr  abhängige  Fragesätze  von  Wich- 
tigkeit sei,  hat  Ref.  im  Jahrg.  1876  dieser  Zeitschrift  auszuführen 
versucht  Es  hätte  hier  wohl  die  Demerkung  hinzugefügt  werden 
sollen,  dass  diese  Unterscheidung  überhaupt  nur  für  die  conse- 
ctttio  der  praeterita  in  Betracht  kommen  kann,  da  die  consecutio 
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der  teiDpora  der  Gegenwart  mit  der  der  Zeit  des  Redenden 
mamiMnßllt. 

Aber  acboo  hienms  erheUt,  daas  es  allerdings  eine  conaec 
temp.  im  herkömmlicben  Sinne,  ao  daaa  daa  Verbum  des  Aber- 
geordnelcik  Sataea  daa  teropna  dea  Conjunktiva  im  untergeordneten 
Satse  sacfa  gans  beatimmten  und  gleiebmäCngen  Kategorien  be* 
atimmt,  nicht  giebt  Und  auch  daa  erste  Gesetz  hat  seine  volle 
Berechtigung  gegenüber  der  Goaarau'schen  Modustheorie.  Aber 
als  Prioaip  der  consccut  temp.,  scheint  mir,  wäre  dieaer  Satz 
doch  einer  näheren  Bestimmung  und  Einschränkung  ebenso  f^hig 

bedürftig  gewesen.  So  hätten  die  futura  und  das  pert'ertum 
eut>chieden  schon  hier  eine  besondere  Erörterung  verdient,  welche 
zum  Theil  erst  an  verschiedenen  Stellen  da  nachgeholt  wird,  wo 
von  den  einzelnen  Satzarien  die  Hede  ist  (vergl,  S.  2*3  u.  33, 
S.  27,  §  12).  Es  behandeln  nämlich  die  beiden  Kapitel  dieser 
Schrift  1)  die  abhängigen  Fragesätze,  2)  die  oratio  obliqua;  das 
Weitere  wird  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten.  In  dem 
\ ollständigen  System  durfte  das  jetzige  Cap.  11  wohl  an  letzte 
Stetie  gehören. 

An  die  Spitze  dea  eraten  Kapitels  stellt  Hr.  W.  folgenden 
Grundaatf :  *Com  in  onmibua  eis  enuntiatis,  quae  aubiecti  Pri- 
marii cogitationem  oontinenl,  tum  in  interrogationibna  oLliquis 
regente  praeaenti,  quod  quidem  praeaentem  nibiecti  aeotentiam 
effingit,  id  tempua  usurpatuc»  quod  etiam  tum,  si  enuntiatum  non 
a  primario  allquo  penderet,  aententiarum  indole  postuUretur.  Ita 
fit,  ttt  non  praesentia  aolum  et  perfecta,  aed  etiam  imperfecta  et 
pioaquamperfecta  cum  praesentibus  cbniungantur.'  —  Dieser 
Gmndsatz  ist  fär  conjunktivische  iNebensätze  in  doppelter  Ab- 
hängigkeit nach  präsentischem  Hauptsatz  schon  Yon  Reusch  be- 
wiesen und  von  Lieven  S.  11  ff.  näher  erläutert  worden,  in  Be- 
zug auf  irreale  Sätze  ist  er  längst  allgemein  anerkannt,  in  dieser 
allgemeinen  Fassung  scheint  er  mii*  danach  angethan,  Wider- 
spruch herauszufordern. 

Zum  Beweise  für  die  Gültigkeit  desselben  bei  Fragesätzen 
auch  in  einfacher  Abhängigkeit  führt  Ilr.  W.  üerhaupt  drei  Beleg- 
stellen an,  von  denen  ich  die  letzte  zuerst  behandele.  Lacl.  §  2: 
MetiänisU  enim  profecto,  Attice,  et  eo  magis,  quod  V.  Sulpicio 
Qtebare  mnltum,  cum  is  tribunus  plebis  capitaU  odio  a  Qu.  Pom- 
peio,  qni  tum  erat  oonaul,  diaaideret,  quocum  coniunctiaaime  et 
aoaaDliaaime  vixerat,  quanta  met  hominum  vel  admiratio  vel 
querela.  Nun  entapricht  allerdings  jenea  eaaet  einem  indica- 
tifiachen  erat,  aber  roeminiati  iat  weder  praeaena  noch  futurum, 
ca  iat  nicht  blos  der  Etymologie  nach,  aondern  aucli  nach  dem 
Sprtdlgefdhl  der  klassischen  Latinität  ein  wirkliches  perfeclum 
SS  *memoriae  infixi'.  Vergl.  Ueindorf  z.  Hör.  Serm.  II  2,  113: 
puer  hunc  ego  parvua  OfeUum-nori,  welcher  ciUrt  Cic.  Cat.  m.  30: 
Ego  L.  Meteilum  memini  fmr  —  ita  bonia  eiff  viribua  extreme 
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tempore  aetatis,  ut  adulescentiam  non  rttfuxmü,  QuiDt  Till  9, 31: 
Nam  memini  mvmÜM  admodwn  inter  Pomponium  ac  Senecam 
etiam  praefationibus  esse  tractatum.  Heiodorf  vergleicht  mit 
Recht  Plat.  Charm.  §  8:  Mifivrjfiai  6i  €/u)ye  xai  natq  iav 
Kgirltf  TO)öf  ^vi'oi'ia  <Ss.  Daher  l)pli.'uiptet  auch  die  Aiinierk.  'i 
S.  II:  'Vcrbiiin  meminisse  cum  |)rapseiili  (?i  vcl  perfccto  con- 
iungi  iiotum  est'  mehr  als  durch  die  Beh'n:stell«'ii  licwiesen  wird; 
es  niuss  vielmehr  heifsen:  cum  imperfccto  (et  plusqupf.?)  ve! 
perfecto.  Coni.  prucs.  dürfte  schon  durch  den  Begriff  des  Vcr- 
bums  ausgeschlossen  sein^).  iKiher  lehrt  W.  S.  25  u.  43  9) 
mit  Recht,  dass  nach  dem  Int',  pracs.  abhängig  von  memini  im- 
perfl  oder  plusquainpf.  folge,  und  erklirt  S.  33  not.  Gie.  de 
fin.  11 10  detractos  ml  durch  die  Beziehung  auf  meninistL  Die 
Erklärung,  die  jetzt  C.  F.  W.  Müller  in  dem  Seyffert'scben  Com- 
mentar  zur  Stelle  nach  Peters  und  Ih*aeger  giebt,  ist  freilich 
unter  allen  Umstanden  keine  Verbesserung. 

Ad  Att  Iii  20,  1:  Sed  tibi  venire  in  mentem  certo  scio, 
quae  vüa  emt  nostra.  Lieven  S.  30  fasst  esset  als  irrealen  Con- 
junkliv;  er  ist  durch  W.  nicht  widerlegt.  ,Denn  wenn  es  auch 
richtig  ist:  'ea,  quae  fuissent  vel  essent  (?)  ac  non  fuerunt,  com- 
parantur,  non  recuperanlur',  so  ist  doch  iihersehen,  dass  essent 
nicht  den  Gegensatz  ac  unn  fuerunt,  sondern  ac  non  sunt  erfor- 
dert, was  der  Zusammenhang  tU'iillicli  an  die  Hand  giebt:  Me 
miseruni!  quam  omnia  essent  ex  seulentia,  si  nohis  aniraus,  si 
consihum,  si  Ildes  eoiiim,  quibus  credidimus,  non  defuisset!  quae 
colligere  nolo,  ne  augeam  maerorem.  Sed  tihi  Tonire  in  mentem 
certo  scio,  quae  Tita  esset  nostra,  quae  suaritas  quae  dignitas. 
Ad  quae  recuperanda,  per  fortunas!  incumbe,  ut  fiicis,  diemque 
natalem  reditus  mei  cura  ut  in  tuis  aedtbus  amoenissimis  agam 
tecum  et  cum  meis.  Damit  erledigt  sich  auch  das  Bedenken, 
dass  es  nach  Lienen  eogüaüQn»  i9  fingtm  statt  tM  nmin  äi  mm- 
fem  lieifsen  musste. 

Aehnlicher  Art  ist  aber  auch  pr.  Cacl.  62:  Cur  enim  potis- 
sinium  balneas  publicas  constituerat?  in  quibus  non  invenio  qune 
latcbra  tognlis  hominibus  esse  posset.  Cicero  fährt  nämlich  fort: 
Nam  si  essent  in  vestibulo  balnearum,  non  laterent:  sin  se  in 
intimum  conicere  vellent,  nec  salis  commode  calceati  et  vestiti  id 
facere  posspnf,  vi  fortasse  non  rccipercntur,  nisi  forte  mulier  po- 
tens  quadrautaria  ilia  perniutatione  familiaris  facta  erat  bal> 
neatori. 

So  befilhrebte  ich  denn,  diese  BeweisflDhruttg  wird  nidit  ge- 
eignet erscheinen,  die  AutoritSt  Hadvig's  zu  erschüttern.  Dieser 

1)  Kraniarrzik  a.  a.  0.  S.  S  A.:  'Da  memioi  eine  auf  die  VerfangmikAit 
bezügliche  Thritipkeit  nusdrückt,  so  foljjcn  natürlich  Tempora  ilcr  Vcrgaogen- 
heit  ia  deo  iNebensätzea'.  Ks  Ut  hier  seibslverstäodlich  nur  von  memioi 
in  der  Bedentuni^  'sich  noch  erinoem  kennen,  wie*,  lidit  b  *eia- 
gedenk  sein,  gedenkeB*,  die  Rede;  Veigl.  euek  Liem,  S.  40  f. 
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lehrt  nämlich  Gr.  §  3S2  in  rebereinstimmung  mit  SeylTcrt  §  242 
A.  1  u.  a.:  „Di«'  vergangen«'  Zeit  wird  «laher  im  IVebcnsatze 
durch  (las  hrzeichnet,  wenn  der  Hauptsatz  in  die  Gegenwart 

oder  Zukunlt  tälll",  und  fügt  A.  5  hinzu:  „Der  Anfänger  muss 
sich  hüten,  in  abhängigen  Fragesätzen  nach  einem  praes.  imp. 
coni.  zu  setzen,  weil  in  der  unabhängigen  Frage  oder  Aussage 
dac  impeff.  indic.  sieht  Aus:  In  magno  honare  apud  Graecoa 
maska  erat  wird:  Quia  nascit,  quanto  in  honore  apnd  Graeeoa 
uHisica  fnerit  (i^ht  esset)*.  Man  kftuEte  das  weiter  dahin  er- 
ginzra:  es  kann  in  solchen  FfiUen  eine  Umachreihung  des  impf, 
lad.  mit  aolere,  ineipere  (coepisse)«  conari  u.  a.  in  Shniieher 
Weiae  erforderlich  werden  (vei^l.  Seyffert  zu  Lael.  §  75  S.  449 
u.  Pal.  Cic.  III.  1,  2  S.  47),  wie  für  ein  li\{)<)tbetisches  fuisset 
der  Apodosis  in  conjunktivischer  Abhängigkeit  futurus  fuerit  ein* 
tritt  (vergl.  Meiring,  §  650,  657  u.  752  A.  u.  besonders  Lieven 
S.  f.).  Auch  W.  fährt  S.  9  fort:  'Hoc  equidem  concedo,  ea 
eountiata,  in  quibus  imperfectum  post  pra«^sens  inveniatur.  rn- 
rissima  esse,  non  tarnen  grammaticam,  sed  naturam  sententiarum 
impedire,  «[Uoniinus  saepius  usurpenlur,  aflirmo.  Agitur  cnim 
cogitatiü  praesens;  «|uoniam  autem  perfcctum  ab  imperfecto  hac 
re  disrrepat,  quod  hoc  nclitmcm  ad  ten)pus  praeterilum  referen- 
dam  esse  indicat,  illud  simuJ  evenlus  eins,  qui  «^st  praesenli  tem- 
pore, rationem  habet,  sequitur,  ut,  si  actidnem  vel  rem ,  quae 
praeteriit,  nunc  cogitem,  ad  eventum  plerumquc  spectenr.  Da- 
nach ist  der  Zwiespalt  zwischen  Madvig  u.  W.  doch  nicht  so 
grofii,  wie  ea  anfnigs  schien;  wir  werden  nftmlicb,  wie  leh  hoffe, 
mit  Zustimmung  des  Hrn.  W.  au  sagen  haben:  Tom  Standpunkt 
der  Gegenwart  ans  musa  im  indirekten  Fragesatse  praea.  oder 
perf.  eoni.  stdien;  aber  auch  nach  einem  praes.  oder  taL  des 
regierenden  Satzes  kdnnen  Fälle  vorkommen,  wo  sieh  das  Tem- 
pus des  Conjunktirs  im  Nebensätze  nicht  nach  der  Gegenwart, 
sondern  nach  anderen  Momenten  bestimmt.  Das  kann  der  Fall 
aeio,  wenn  ein  conjunctivischer  Nebensatz  aua  der  Vergangenheit 
auf  eine  andere  Vergangenheit  bezogen  wird,  und  muss  ganz 
regelmäfsig  geschehen,  wenn  bestimmt  der  (legensatz  der  Gegen- 
wart (Wirklichkeit)  zur  Vergangenheit  (Nichtwirküchkeit)  aus- 
^«'drückt  werden  soll  (potentialis  der  Vergangenheit).  Dahin  ge- 
hören auch  Fälle,  wie  d.  leg.  agr.  11  63:  Velim  fieri  posset 
(Kramarczik  S.  12:  Diese  seltene  Kodeweise  kann  nur  «iie  Ge- 
neigtheit des  Cicero  andeuten,  den  Wunsch  in  Krfüllung  gehen  zu 
lassen,  dessen  Verwirklichung  seiner  Ueberzeugung  na<h  unni«">g- 
lich  ist**.  Das  Beispiel  fehlt  bei  Draeger  I,  297,  vielleicht  darum, 
weil  die  unbeglaubigte  Aenderuog  Ernesti's  vellem  auch  in  unse- 
ren kritischen  Ausgaben  steht)  oder  Cat  m.  4  Obrepere  sinnt 
citms,  quam  pti^assmr,  worAber  Lieven  S.  12  n.  Mehring  §  637  b 
zu  veri^icheD.  Beispiele  anderer  Art  sind  höchst  selten  und  be- 
dOrfen  immer  einer  besonderen  £rUirung  (vergl.  Wetzel  S.  ^ 
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und  45).  pr.  Lig.  35:  Eqnidem  cum  tuis  omnibus  negotiis 
mtmssem,  memoria  teneo,  qualis  T.  Ligarins  qnaestor  urtous 
fwrit  erga  te  et  dignitatem  tuam  (Kramarczik  S.  12:  „Die  Satz- 
stellang  und  der  Sinn  erfordern  die  Beziehung  des  Nebensatzes 
Cum  —  interessem  auf  memoria  teneo.  Aiso  ist  zu  fibersetzen: 
,,Da  ich  allen  deinen  Verrichtungen  beiwohnte,  so  (hal)(>  ich  be- 
obachtet und)  es  ist  mir  noch  erinnerlich,  wie  sich  T.  Lig.  gegen 
dich  hrnomnien  hat*'.  Also  memoria  Uneo  fast  =  niemini. 
l*hil.  XIV  36  ff.:  Sed  ita  —  censeo  — :  ciimque  —  milites  pro 
sahitc  et  libortate  populi  Honiani  mortem  oppelirerint ,  scnatni 
placcre,  iit  —  con.snles  —  eis,  ((ui  sanguinem  pro  vita  -  populi 
llomnni  profndissent  (KrainniTzilv  S.  13:  ,.Das  hattrn  die  (Tonsille 
erst  zu  erniitleln"),  nionumcnium  —  lotaiiduni  —  curent.  O^^gl. 
übrigens  Reusch  S.  17  u.  Wetzel  S.  lU  u.  4S). 

Hierauf  behandelt  Verf.  §  2 — 7  die  consccutio  der  praetcrita 
und  zwnr  zunächst  in  $  2  die  regelmärsige;  er  entwickelt  dabei 
recht  gut,  warum  auch  SStze  allgemeinen  Inhalts  nach  piaeteritis 
meist  imperf.  oder  plusquamp.  coni.  haben,  indem  er  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  nachweist,  dass  auch  beim  IndicatiT  den 
Römern  die  gleiche  Anschauungsweise  durchaus  gelSuBg  war.  Die 
folgenden  §§  sind  der  präsentischen  consecutio  nn(  !i  practeritis, 
speciell  nach  perfectis  gewidmot.  In  Bezug  auf  das  perfectum 
unterscheidet  er  drei  vpisrhiedene  Fälle:  l)  perfectum  praesentiae 
f§  3),  2)  perfectum  hisloricum  mit  Fofronannler  Repräsentation 
(ij  1,  7),  (>  II.  7  z.  Th.),  3)  'praegnantom  ali(]uani  vel,  si  ma\is. 
uou  accuratam  conslructionem'  (§  7,  S.  20).  Von  dem  lelztcrfii 
Falle  bemerkt  er  (S.  20  not.  21):  *  Manifestum  est  hanc  ratio- 
nem  simillimam  esse  «  i,  de  qua  supra  diximu^,  qua  post  pciiVda, 
quae  praesenti  commutari  possunt,  pracscnlia  vel  pcrfecla  po- 
nuntur.  Hoc  loco  ea  congessimus  eimntiata,  in  quibus  aut,  si 
praesens  substituitur,  non  idem  manct  snbiecturo,  aut  per  adiec- 
tam  aliquam  particulam,  ut  adhue,  simpliciter  praesens  substituere 
non  licet*.  WAhrend  er  nftmlidi  den  Ausdruck  prägnante 
Construction  von  tieven  entlehnt,  will  er  denselben  iu  dem 
Sinne,  wie  ihn  Lieven  gebraucht,  nicht  gelten  lassen.  Was 
Lieven  mit  dieser  Bezeichnung  will,  erklärt  er  deutlich  genug 
S.  18:  „Da  nun  das  perf.  in  der  Regel  wie  ein  praet  die  conse- 
cutio beeintlusst,  so  sehen  wir,  dass  hier  die  consecutio  sich  an 
das  gedachte  praesens  anschliefst.  Und  das  ist  ja  das 
Wesen  einer  prägnanten  C-onstruelion.  dass  sie  sich 
anscblielst  uirlit  unmittelbar  an  den  gi'sotzten  .\us- 
druck,  so  M  (lern  an  den,  der  implicite  darin  enthalten 
ist,  eine  (louslruction,  die  sich  über  das  ganze  tleluet  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Syntax  erstreckt".  Daher  erklärt  er 
nicht  blos  S.  27  die  Stelle  pr.  Balb.  1  2:  'Quae  fuerit  he^terno 
die  Cn.  Pompei  gravitas  in  dlcendo  — ,  —  dedarari  ftMMr* 
durch  prägnante  Construction,  sondern  in  gleicher  Weise  S.  10 
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die  bekannte  Stelle  ;ms  Brut.  302:  'Horlensius  ardebat  cupiditate 
dicendi  sie,  ut  in  uullo  uii(|uam  Hagranlius  sludiinn  twV/^'nm':  „ich 
kann's  versichern,  nie  in  meinem  Leben  habe  ich  eine  so 
leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Uednerberuf  gesehen'',  und 
Ego  in  publidB  causis  ita  sum  versatus,  Qt  defenderim  mnltos, 
laeserim  neminem  —  „Ich  kann  an  meine  Brust  achlagen 
und  mir  das  Zeugnis  ausstellen:  Tide  schon  habe  ich 
Terthddigt«  aber  bis  auf  die  heutige  Stunde  noch  keinem  etwas 
zu  leide  gethan'*.  Und  S.  6,  A.  2  redet  er  ganz  conaequent  auch 
Ton  einem  prägnanten  Gebrauch  des  Präsens  in  der  Weise,  dass 
man  heim  Präsens  zugleich  an  eine  dem  gegenwärtigen  Zustande 
ToraufgeheiHie  Handlung  zu  denken  hat  (vergl.  W.  |  10,  S.  25 
a.  S.  42).    W.  aber  wUl  nur  von  einem  prägnanten  perf.,  nicht 
imperf.  gesprochen  wissen.    S.  16  bemerkt  er:  'Etenim  Cicero, 
si  prae^entis  ali<iuam  vim  ac  sigoilicationem  —  hoc  enim  sibi 
vult   No\    illa   priiC{;naiitis   usus  —  praeterito   adiunctani  esse 
voiuis^et,  non,  opinor,  imperfeclo,  seil  perfeclo,  quijipe  cuius  esset 
rem  praeteritam  ad  praesens  lenipiis  rcferre,  usus  esset'.  Das 
beweist,  deucht  mich,  zu  viel.   Ks  ist  ja  ganz  gcwis,  dass  Cicero 
unseren  Grammatikern   eineu  grufsen  Gefallen  erwiesen  hätte, 
wenn  er  an  allen  jenen  Stellen,  wo  nach  dem  imperl".  präsen- 
tische coDsecutio  eintritt,  das  perf.  statt  des  imperf.  gebraucht 
hätte.   Aber  die  Tbalsache  liegt  eben  ?or  und  wird  auch  von  W. 
nicht  geleugnet,  dass  sich  die  klassische  Latinität  auch  nach  einem 
imperf.  diese  —  nennen  wir  es  Repräsentation  oder  prägnante 
Constniction  oder  wie  sonst  —  diese  Beiiehung  des  Nebensatses 
auf  die  Gegenwart  gesUttet  hat  (vergL  W.  S.  16  not  4).  Und 
darin  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  wesentliche  Bereicherung 
der  lateinischen  Sprachmittel.  Mir  scheint  nun  dieser  Streit  darin 
seine  Lösung  lU  finden,  dass  W.  an  ein  prägnantes  Tempus  denkt, 
Ueven  aber  tod  einer  prägnanten  Gonstructiou  redet,  nämlich  der 
Verbindung  eines  Präteritums  mit  einem  präsentischen  Tempus 
oder  eines  Präsens  mit  einem  Präteritum.    Dieses  Misverständnis 
ist  freilich  von  Lieven  soll»st  durch  seine  eigenlhumliclie  Theorie 
von  dem  prägnanten  Perlectuni  i^S.  18  II.)  verschuldet,  deren 
Unhaltbarkeit  Andresen,  Z.  f.  G.  1873,  S.  368  fl".  nachgewiesen 
hat.    Im  Uebrigen  sind  grammatische  Terminologiecn  bekanntlich 
Geschmackssache.    Seitdem  es  aber  Brauch  geworden  ist,  dass 
sogar  last  jede  neue  Schulgrnnimatik ,  an  denen  wir  ja,  Gott  sei 
Dank,  keinen  Mangel  haben,  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  darin  er- 
blickt, die  grammatische  Terminologie  zu  reformieren,  bin  ich  in 
diesen  Dingen  sehr  tolerant  geworden,  zumal  ich  bemerlEt  sa 
haben  glaube,  dass  die  angeblichen  Verbesserungen  der  Termino- 
logie keineswegs  immer  eine  Klärung  der  Begriffe  jur  Folge  haben. 
Daher  bin  ich  denn  auch  geneigt,  mir  diesen  Lieven'schen  Ter- 
minus,  so  wie  er  ihn  gebraucht,  ge£dlen  zu  lassen. 

Was  nun  die  obige  Dreitheilung  der  perfecta  anlangt,  so 
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scheint  sie  mir  zu  künsUich,  weil  nicht  iii  dem  Wesen  der  Stehe 
begründet,  daher  auch  nicht  durchgreifend ;  nicht  zwar  als  ob  idi 
die  berkömmliche  und  wohl  begrQndete  Unterecheidong  in  den 
Gebrauch  des  Perfectnms  —  ab  pert  logicum,  praesentme  mid 
hietoricum  —  bekimpfen  wölke,  nnr  scheint  mir  diese  Unter- 
scheidung itein  fruchtbarer  Gesichtspunkt  für  die  coosec  teaa- 
porum  SU  sein.  Denn  thatsdohUch  folgt  nach  den  perf.,  sog« 
wenn  es  im  iiidicativiachen  Nebensatze  das  deutsche  praesens  ver- 
tritt (W.  1,  §  9,  S.  24),  chcnso  wie  nach  dem  imperf.  und  plus- 
quamperf.  rogclmäfsig  imperf.  oder  plusquamperC  coni.,  zuweilen 
findet  sich  jedoch  nach  dem  imperf.  (und  plusquomperf.t),  und 
hfiufig  nach  dem  perfect.  auch  praes.  oder  perf.  coni.  Nach  der 
Theori«  sollte  man  nun  erwar(«'n,  <lnss  ])prf.  pracs.  durchaus  prä- 
seutische  coiisrc,  perf.  histor.  al>er  die  der  praetorila  erforderte; 
tlialsachlich  aber  steht  nach  perf.  praes.  sowolil  wie  nach  perf. 
hislor.  regeJuiülsig  iniperf.  oder  phis«juamperl.,  nicht  selten  aber 
auch  praes.  oder  perf.  cous.  Also  wird  zu  sagen  sein,  dass  nach 
praeteritis  d.  h.  imperf.,  perf.  und  plu.squamperf.  in  conjnnr- 
tivischon  Nebensätzen  imperf.  oder  phiscpiamperf.  folgt;  l^e^^^jmmt 
der  Schriftsteller  aber  das  Tempus  des  Nebensatzes  nicht  nach 
dem  im  Verbum  des  übergeordneten  Satzes  ausgedrückten  Moment 
der  Vergangenheit,  sondern  nach  seinem  eigenen  Slandpankte, 
so  folgt  praes.  oder  perf.  Für  ein  Drittes  ist  daneben  kein 
Raum,  wenn  es  auch  aweckmfiftig  erscheinen  mag,  durauf  htnzu- 
weisen,  dass  bei  dem  perf.  praes.  die  fiesiehung  auf  die  Gegen- 
wart schon  durch  den  regierenden  Sats  selbst  nahe  gelegt  ist 

Aus  dieser  KAnstlichkeit  seines  Systems  nun  erWre  ich  mir 
einige  Schwankungen  und  Unklarheiten  in  den  sonst  wohl  Oi)er- 
legten  Ausführungen  des  Verfassers.  Es  kommt  nimlich  gar  nicht 
selten  vor,  dass  er  darüber  im  Zweifel  ist,  in  welche  Kategorie 
er  Iwislimmte  Ucispiele  bringen,  nach  welchem  seiner  drei  Ge- 
sichtspunkte er  sie  erklären  soll  (S.  12,  18,  22  und  namentlich 
S.  19|.  S.  21,  wo  er  die  Beispiele  zusanuuenstelll ,  wrlchr  er 
durch  prägnante  oder  ungenaue  (lonstnu-tion  erklärt,  bemerkt  er 
not.  2  zu  Liv.  VII,  33,  3 :  Pugna  indicio  fitit,  quos  (jessentit  ani- 
nios :  'Eadeni  ratione  explicandum  est.  Est  enim  cogitalio  non 
eoiuui,  qui  illi  pugnae  interfuerunt,  sed  eorum,  (|ui  tunc  erant, 
cum  Livius  scripsit;  Da  er  forllahrt:  *Sic  igitur  accipicndum 
est:  Mieio  fuit,  ttf  ifUeUeyamus\  so  werden  wir  unter  denen, 
'qui  tunc  erant',  Lirius  selbst  mit  einschliefsen  dürfen.  Er  fügt 
also  zu  einem  Factum  der  Vergangenheit  eine  Bemerkung  fon 
seinem  Standpunkte  aus.  Das  ist  es  aber,  was  W.  unter  der 
iweiten  Art  von  perfectis  m  H  4«  &  ti.  6  behandelt  S.  16: 
'Potest  igitur  is,  qui  loquitnr,  id,  quod  e  snbiecli  primarü  raente 
dict  deberet,  pro  sua  cogitatione  eiprimere*. 

Wenn  das  richtig  ist,  dann  gerathen  wir  freilich  in  Wider* 
Spruch  mit  einem  Grondsatie,  der  eine  £inschrinkung  dieser 
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freieren  consecutio  nach  praeteritis  enthält,  und  welchen  Verf. 
S.  19  f  7  also  ausdrückt:  'Si  rnunliatum  priniarium  cum  vcrbo 
regcnti  anlecessit  atque  ita  is,  qui  ioquitur,  de  intcrrogationc  vel 
cogitalionc  aliqua  aitcrius  so.  afjrre  iudicavil,  facere  non  posse 
mihi  videlur,  ut  »'am  cogitatioucni  nun  laiu  eius  esse,  de  quo  in 
enunliato  priniario  agitur,  sed  suam  prolileatur Da  eine  prägnante 
Gimtiniction  nach  W.  bei  imperf.  überhaupt  ausgeschlossen  ist, 
M  ist  hiemadi  das  SStidien,  weicheg  ich  mir  S.  3  des  Jahrg. 
1876  dieser  Zeitschrift  lu  bilden  eiitobt  habe  und  welches  also 
botet:  IHUgaier  {snepe)  qnamhaimr,  quid  snT  verum  jedenfiüls 
falsch  (W.  S.  22).  Znnichst  bemerke  ich,  dass  auch  ich  jenes 
Sitteben  in  keinem  Betracht  als  ein  klassisches  Musterbeispiel  bet- 
trachte; ich  gebe  vielmehr  ohne  weiteres  so,  dass  es  auch  mir 
in  der  Form :  Quid  sit  venwt,  diligenter  quatrBbaiw  weit  besser 
gcfalkn  würde.  Aber  darauf  kam  es  mir  gar  nicht  an.  Ich 
ha  he  jene  vier  Sätzchen:  1)  Quid  est  verum?  2)  Qtiaeräur,  quid 
Sit  verum.  3)  Jam  diu  qiiaeritur,  quid  sit  v.  4)  Diligenter  (saepe) 
quaerebalHr,  qu.  s.  v.  zusammengestellt,  um  daran  anschaulich  zu 
maclien.  wie  leicht  der  Gedanke  und  ihm  folgend  die  Sprache 
aus  einer  Form  in  die  andere  übergeht.  Wenn  nun  aber  W. 
S.  22  Weiler  bemerkt:  ISeque  enim  uUum  in  hanc  rem  (dass 
nach  voraufgehenden  imperf.  pracs.  oder  perf.  coni.  folge) 
aflerri  potest  cxemplum',  so  muss  ich  doch  daran  erinnern,  dass 
W.  selbst  S.  26  nicht  nur  die  auch  von  mir  angeführte  Stelle 
ans  Sali.  Cat.  7,  7 :  Memorare  possemj  quibus  in  locis  —  fuderit, 
ttferü  in  not  10)  abdmdten  tisst,  sondern  noch  folgende  hinin- 
fügt:  Cic.  de  leg.  agr.  II  63  Velim  fieri  posset,  ut  a  me  sine 
cootnmelia  nominarentor  ei,  qui  se  decemvires  sperant  futoros: 
iam  «i'derefii,  quibus  hominibos  omninm  rernm  et  Yendendamim 
et  enaendarum  potestatem  fomiimriliM,  W.  will  swar,  weil  der 
regierende  Satz  vorhergeht,  hier  die  Erklärung  Daeger*s  bist  Synr 
tax  !•  S.  297  gelten  lassen,  'ut  vini  modalem,  non  temporalem 
Taluisse  censeamus\  Aber  diese  Erklärung  ist,  wie  nur  scheint, 
durch  die  Sache  selbst  hier  ebenso  wenig  gefordert,  wie  ad  fam. 
Xlll,  0,  4 :  (|uae  quantum  in  provincia  valeant^  vellem  expeiUus 
e$ses,  wo  sie  W.  verwirft,  weil  der  regierende  Salz  nachfüllt, 
vielleicht  auch  weil  sie  ihm  au  sich  bedenklich  erscheint.  Kr 
lehrt  nämlich  nicht  nur  S.  0  u.  I,  §  8  S.  22,  dass  dieselben  Ge- 
setze für  den  Conjunktiv  wie  für  den  Indikativ  der  praeterita 
gelten,  sondern  bemerkt  auch  S.  25  ausdrücklich:  'hanc  rem  ita 
expediennis,  ut  ctiam  in  condictonali  imperfecto  (vel  plusquam- 
perfecto)  vim  praeterilam  inesse  moneanius'. 

So  erscheint  mir  denn  das  fragliche  Gesetz  W/s  als  eine 
stilistische,  nicht  als  eine  grammatische  Regel,  die  ich  ebenso 
beortbeOe,  wie  die  bekannte  Seyflert'sobe,  welche  sich  übrigens 
fdion  bd  Zumpt***  f  514  findet,  dass  nach  perf.  praes.  eooL 
imporf.  oder  plusquamperf.  fo%e,  wenn  Zusfttze  wie  diu,  mutton, 
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sac|)»'  heim  perf.  stehen  oder  jene  andere  dass  beim  praes.  bisloricum 
auch  coni.  impcif.  oder  pUisquamperf.  gestattet  sei,  wenn  der  regie- 
rende Satz  nachfolge.  Alle  diese  Itegehi  sind  von  guten  Schrirtstellem 
meistens  beobachtet  worden,  sie  sind  aber,  wie  hinlänglich  bekanat 
(vgl.  unter  anderm  Andreaeo  Z.  f.  G.  1873,  S.  366f.,  Wetxel  S.  § 
10),  80  wenig  strenge  Nonn  der  Sprachrichtigkeit,  data  ancb  CiKn» 
und  andere  Jdaaaiache  Schrtflateller  aehr  hiuflg  dagegen  verstobeB. 

Hiernach  Icann  ich  nur  mit  Miatranen  an  die  Gonjectoren 
herantreten,  welche  W.  S.  19  f.  dieser  seiner  Regel  za  Liebe  an 
drei  Stellen  des  Cicero  gemacht  hat,  in  der  Besorgnis,  es  könnte 
W.  in  denselben  Fehler  verfallen  sein,  den  er  mit  Urrht  S.  5  an 
anderen  tadelt,  welche  auf  Grund  unsicherer  Theorien  die  Schrill- 
steller  andern.  Von  den  dort  behandelten  Stellen  ist  nach  meiner 
Meinung  nur  die  letzte,  de  or.  II  174,  einer  Verbesserung  wirk- 
lich bedürftig  und  viellfidit  rirhlig  also  hergestellt:  sie  lias  ego 
argumentoruui  nolavi  nolas,  (juae  (st.  notac)  quaerniti  dcmon- 
strant,  uhi  sint  (sc.  argumenta),  obgleich  man  bei  ubi  sint  dann 
ein  illa  ungern  vcrmisst.  Die  beiden  anderen  Aenderunfren  kann 
ich  nicht  billigen,  weil  sie  weder  nothwendig  noch  in  der  l  eber- 
lieferung  begründet  sind.  Ad.  Att.  V  10,  4:  nec  horrule  unquam 
tarn  diu  ignarus  rerum  mearum  fui,  quid  de  Cai^aris,  quid  de 
Milonis  nominibus  actum  sit.  W.  nimmt  Anstofs  daran,  dass  fui 
dem  actum  sit  Toraufgeht  und  dass  ignarus  zwei  Objekte  habe; 
er  schreibt:  nec  —  fui,  ut  neaciam,  quid  —  sit  Aber  solche 
Epexegesen  werden  bekanntlich  sogar  dann  zu  einem  l)bjckt  Uo- 
Bugefögt,  wenn  ein  Pronomen  ai^  otwaa  ?orhergehendea  Beng 
nimmt.  V^L  Sayffert  so  Laelina  S.  33.  75.  150.  348.  Unaercr 
Stelle  ziemlidi  ähnlich  dürfte  auch  folgende  sein:  Sali.  Jug.  55, 
1  Interim  Romae  gandiam  mgena  ortum  cognitia  Metdii  rebus, 
ut  seque  et  exercitum  more  maiorum  gereret,  ut  in  advorso  loce 
Victor  tamen  virtute  futsset,  hostinm  agro  potiretiir,  Jugurthan 
magnificum  ex  Albini  aooordia  spem  aalutia  in  aolitudine  aut  fBga 
coegisset  habere. 

Auch  die  dritte  Acnderuii^,  so  leicht  sie  ist,  ist  nicht  noth- 
wendig. Quinct.  57:  Discedens  in  niemoriam  rediit  Quinctius, 
quo  die  Koma  in  dalliam  profectus  sit.  Hier  hat  zuerst  Rpu-^rh 
S.  10  Anm.  redit  statt  rediit  vermuthet,  weil  er  an  dieser  Stell»«, 
wie  an  einer  Reihe  anderer,  an  der  präsentischen  Consecutio  n:u  h 
praeteritis  Anstofs  nahm.  Obwohl  W.  dieses  Hodenken  nicht  aner- 
kennt, eignet  er  sich  die  ConjecUn  an.  un)  die  Stelle  mit  seinem 
Canon,  dass  in  solchen  Fällen  das  verbum  rcgeus  nachfolgen  müsse, 
in  Uebereinatimmung  in  bringen.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  4  mK  Bo- 
ing auf  die  Conjectur  von  Reusch  angemerkt,  daaa  mir  der  Zu- 
aatx  füaeedetia  die  Aendemng  unwahrscheinlich  lu  machen  acheine. 
Da  W.  nach  S.  20  not  1  diese  Bemeiitung  nicht  verstanden  hat, 
fftgo  ich  folg^de  ähnliche  Stelle  aua  Caes.  b.  c  II,  39,  1  bei: 
Frogreaaoa  milia  paasuum  YI  equitea  conTenit,  rem  geatain  cogno- 
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vit;  e  caplivis  quaerit,  (jiiis  castris  ad  Bagradani  praesit:  rcspon- 
dent  Suhiirraiii.  Ith  meine:  die  |)arli(ipia  pnllialten  eine  deut- 
lifhr  liezieliung  auf  die  Verf,Mngenheit,  weiche  den  Uebergang  aus 
dem  praeteritum  in  das  praesens  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
empfehlen.  Ich  betrachte  aber  auch  dieses  nur  als  ein  stilisti- 
sches Muliv  und  weifs  sehr  wohl,  «lass  auch  Cic.  mit  dem  praes. 
hisL  parücipia  verbiodet  ebenso  gut,  wie  temporale  Nebensätze 
der  Vergangenbeit. 

Wenn  wir  also  das  fragliciie  Gesetz  W.*s  nicht  als  ein 
grammatisches,  d.  h.  als  ein  solches,  welches  die  Sprachrichtig- 
kett  bedingt,  anerkennen  können,  so  entföllt  auch  jeder  Grund 
für  die  auf  S.  21  susammengesteUten  Beispiele  (Verr.  II,  3, 
106.  pro  Quinct.  86.  ad  fam.  X,  31,  6.  VII,  8,  1.  Verr.  II, 
5,  175.  PhiUp.  Iii,  36.  pro  Quinct.  88.  Verr.  II,  1 ,  70),  in  denen 
dm  regierende  perfectum  einem  coni.  praes.  oder  pcrf.  voraufgeht, 
nach  einer  besonderen  Erklamog  in  suchen.  Auf  diese  Stellen 
alli'in  a!)er  wendet  W.  das  an,  was  er  praegnans  aliqua  vel,  si 
mavis,  non  accurata  constructio  nennt.  Denn  de  or.  III,  54  kann, 
da  intcllegere  potueremt  nachfolgt,  auch  so  erklärt  werden,  *ut 
(jceru  suam  proposuerit  scnlentiam',  obwohl  ini  regierenden  Satze 
ailhuc  steht.  Im  Lebrigen  stimme  ich  mit  W.,  wie  schon  aus 
dem  oben  angeführten  Aufsalze  hervorgeht,  in  Jiezug  auf  das 
Wesen  der  Sache  durchaus  ilberein  und  halte  die  umfangreiche 
Sammlung  von  Üelegslellen  für  die  präsenlische  consecutio  der 
praeterita  auch  in  indirekten  Fragesätzen  für  sehr  verdienstlich. 

In  dem  folgenden  §  8  führt  W.  dieselben  Gesetze  für  die 
coDssentio  der  Coojuncti?e  des  Terbi  infioiti  «Inrch.  Er  macht 
dabei  die  richtige  Bemerkung,  dass  auch  ein  parCic  perf.,  wie  in* 
fiait  perf.,  neben  einem  Haupttempus  regelmärsig  mit  dem  coni. 
impert  oder  plusquamperf.  verbunden  wbrd.  Vergl.  de  leg.  III« 
33  de  6n.  III,  39.  Hier  habe  ich  nur  anzumerken,  dass  sich  de 
Off.  U,  35  wohl  an  eine  unrechte  Stelle  verirrt  hat,  denn  nach 
iastas  esse  ist  kein  Punkt,  sondern  Komma  au  setien;  Sed  ne 
quis  tU  admiratuBj  cur  —  nunc  ita  seiungam,  quasi  possit  quis- 
quam,  qui  non  idem  prudens  sit,  iustiis  esse,  alia  est  ilia,  cum 
veritas  ipsa  limatur  in  disputatione,  subtihtas,  alia,  cum  ad  opinio- 
Dem  communem  omnis  accomnuxlalur  oratio.  Des  Weileren  be- 
spricht er  die  c<)n>ecutio  des  praes.  bist,  und  inf.  bist.  (§  10) 
und  der  irrealen  Bedingungssätze,  letztere,  wie  scliou  angedeutet, 
gaoi  in  Lebereinstimmung  mit  Lieven  S.  27  fT. 

Cap.  II  handelt  1)  §  1  — 11  über  die  gewöhnlich  sogenannte 
oratio  obliqua.  2)  §  12  über  einfache  oblitjue  Nebensätze  und 
3)  §  13  über  solche,  die  zu  einem  cunjunclivischen  Nebensätze 
geköreo.  Ich  kann  mich  nach  dem  Gesagten  darüber  kurz  fassen, 
iadem  ich  bemerke,  dass  W*  mit  einem  grofsen  Reichthum  von 
Stellen  das  belegt,  was  Reusch  und  Lieven  richtig  gesehen.  Im 
Eiaiehiea  merke  ich  an:     30  befriedigt  mich  die  Erklärung  der 
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drei  Steilen,  an  denon  nach  iTgicrrndoni  jnnescns  w/,  nhi,  simul 
«/  mit  coni.  j>liiS(iuaniperf.  stehen,  nicht.  In  |]etrefl"  der  Slcllr 
Tusc.  IV,  5  stimme  ich  Andresen  Z.  f.  G.  1873,  S.  365  hei, 
welcher  nostros  omnit  eonseqai  potnisse»  ut  veHe  coepufetU  to- 
rAckfßhrt  auf  nostri  omnia  consequi  potaerant  (oder  poterant?), 
ut  Teile  eoeperant  W.  erklärt:  consequi  potuiasent»  si  semel  veUe 
ooepittent.  Daas  grammatiach  potuisae  ein  hypothetiaehea  potuia- 
seot  Tcrtreten  kann,  ist  aicher,  aber  der  Zusammenhang  scheint 
mir  den  irrealen  Gedanken  nicht  zuzulassen.  De  6ii»  I,  47  Qua 
nocte  templum  fiphesiae  IManae  deflagravit,  eadem  constat  ex  Olym- 
piade natum  ease  Alcxandrum  atque,  ubi  lucere  coepisset,  clami- 
fasse  niagos  pestem  ar  pernicicm  Asiae  prnxuma  nocle  natam. 
W.:  'ila  facillinie  interpretanmr,  nt  pnrtirulas  illas  postquam,  uhi 
cel.  nonnnnquam  eliam  cum  iniperfecfi  vi-l  j)lus(}namperfecti  con- 
iunctivo  coniungi  nnmeanius,  id  «(ikmI  IfoflniHnnus  (loriiit\  Für 
ubi  mit  dem  coni.  |)liis(iuamp.  und  iiiiiMMf.  fnlirt  W.  Aurt.  lu-ll. 
Afp.  7S.  1  u.  Tacil.  Ann.  II,  40  an,  ein  Heispiel  ans  Cicero  sclirinl 
auch  iliiii  nicht  bekannt  zu  sein,  —  die  Schrift  von  Hollmann 
habe  ich  leider  nicht  einsehen  können.  Postquam  wird  hei  <^ic. 
einigemal  so  gebraucht;  Tergl.  Halm  lu  d.  imp.  Ca.  Pomp.  9. 
Bei  Lattmann-MüUer  §  162  a  2  findet  sich  die  BenerkuDg:  „Be- 
achtenawerth  ist  jedoch,  dass  die  betrefltoden  Stellen  von  der  Art 
sind,  daaa  regebrecht  ün  Ind.  Imp.  oder  Phiaquamp.  (nicht  Perf.) 
stehen  sollte*'.  Auch  hier  dürfte  es  sich  am  meisten  empfSeMen, 
auf  ein  unabhängiges  nhi  lucere  eoeperat,  magi  clamitahant  za- 
rfickzugehen«  wie  auch  Andresen  a.  a.  0.  die  Stelle  verstanden  zu 
haben  scheint.  Für  de  rep.  1,  29  aber,  wo  W.  auch  [ein  ut  vi- 
disset  der  oratio  directa  für  möglich  hält,  würde  ich  unbedingt 
der  anderen  Erklänmg  den  Vorzug  gehen,  welche  Hkunt  als  ein 
prägnantes  oder  historisches  (?)  Priisrns  in  Citaten  fasst.  — 

S.  42  beanstandet  \V.  die  Erkläiini','  Drägers  von  Acad.  II, 
140:  Audi  contra  illos.  qui  nomcn  honestatis  a  se  ne  intelleiii 
quidem  tlicant,  nisi  forte,  quod  gioriosuni  sit  in  vulgus,  id 
honestum  veliinus  dicere:  fontem  omnium  bonorum  in  corpore 
esse,  banc  normam,  hanc  regulam,  haue  praescriptionem  esse  na- 
tnrae«  a  qua  qui  aberraoiMet,  eum  nunquam,  quid  in  vita  seque- 
rüur,  hatäturum  (hanc  praescriptionem  esse  »  hoc  praescriptum 
esse).  Mit  Recht;  aher  ein  üH  doeeni  Tel  doenmaU  wArde  ich 
nicht  aus  mtdi  entnehmen,  sondern  ist  auch  hier  in  ihmii  ge- 
geben. —  S.  45  scheint  mir  die  ErklSmng  Motsohmann^s  tob  im 
Verr.  Tl,  2,  191  {tandantur  ^  tamdiUi  mU  kMdariqM  iolm)  nicht 
widerlegt  (vergl.  W.  S.  40  IT.). 

Ich  bolfe,  dass  das  Gesagte  hinreichen  wird  die  gehaltvolle 
kleine  Schrift  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise,  l>esonders  aber 
meinen  Kcdle^en  im  Lehramt  zu  empfehlen.  Wenn  ich  mich  nicht 
in  alle  Wrge  niit  dem  Verf.  einverstanden  erklären  konnf«-.  so 
timt  das  dem  allgcmeineu  Werth  dieser  Untersuchungen  keinen 
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Eintrag,  die  ebenso  besonnenes  Urlheil,  wie  Vertrautheit  mit  den 
Goeronischen  Schrillen  und  eingehende  Beschäftigung  mit  der 
neueren  Littcratur  bekunden.  Mochte  es  dem  Verf.  an  Mufse 
nicht  fehlen,  die  mit  Einsicht  und  Fleifs  begonnene  Arbeit  bald 
zu  einem  glücklichen  Knde  zu  führen.  Ich  würde  mich  freuen, 
vMMiii  ihm  die»e  Besprechung  dazu  eine  förderUohe  Aufmunterung 
&eiu  könnte. 

Die  Aiisslatlun^'  des  JUichleins  entspricht  dem  wohl  begründe- 
ten Hufe  des  Teiihm  r'schen  Verlags.  Einige  Druckfehler  freilieh, 
auch  snUhe,  welche  den  Sinn  verdunkeln,  sind  stehen  gehliehen. 
An  einigen  Stellen  scheint  mir  etwas  ausgefallen  zu  sein:  S.  22 
elsi  hoc  loco  (üeri?)  potcst;  S.  24  nun  ohstant  tantum  mudo  — , 
sed  —  eüam  postulanl  (non  modo  non  obstaut  — ,  sed  etiam 
p.  ?).  S.  44  Z.  8  I8t  AfHcanum  statt  Africanus  zu  lesen.  In 
den  Otaten  sind  mir  nnr  wenige  Fehler  aa%e8tol]i6n:  &  11  not. 
3  ad  fam.  Ylil,  1(K  5  (nicht  VIU,  10,  15);  S.  36  not  7:  quae 
pag.  17  annotavimns  (nicht  pag.  30);  S.  29  ist  ^)  im  Teila 
tweimal  gesetzt,  das  erste  ist  lu  streichen;  S.  33  not  1  ad  lim. 
XV,  4,  11  (nicht  XV,  11);  S.  35  ist  hei  Lael.  46  ansgefollen  ') 
nnd  for  der  sweiten  Anmerkung  statt  ')  zu  schreift>en  '). 

Andernach.  E.  Schweikert 


Die  alten  I^icder  i]es  Qu  intus  Ilnrafias  FInrcus  in  neuem  Ge- 
wände von  Dr.  (med.)  Folix  Köster.    Würsburf  1877,  Seliuit- 

vcrlag  vou  l'aul  Schulze.    l\,  löG  S. 

Horaz-llehersetzunj,'on  „in  neuem  (iewande''  haben  wir  schon. 
Sehr  lei>har  ist  namentlich  die  von  Krnst  (iünthcr.  Sie  ist 
mit  t,'f*wan(lter  Technik,  geschmackvoll  und  mit  dichterisehem 
(iei>t  ausgeführt:  doch  sehr  frei  gehalten  und  oft  nur  l*araphrase. 
Dagegen  beabsichtigte  der  Verfasser  vuiliegender  IJebersetzung 
,,sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text  zu  halten  ^ 
weil  er  nicht  nur  für  Männer,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  sondern 
aach  für  den  Schttlcr,  xnnSehsl  fiEir  seine  S^hne  ,,schreihen*' 
wollte.  Er  wttnscht  ihnen  „durch  eine  fliolMiide  Uebersetsnng 
sehr  Geschmack  an  dem  lorheergekrdnten  Dichter  su  verschaffen**, 
ds  er  seihst  demselben  „unter  Kirchners  Leitong  anf  der 
Schulbank  Schnlpforta*s  abgewinnen  konnte^*.  Da  war,  meint  er, 
„die  Schwierigkeit  der  Form  die  Feindin  des  Verstindnisses'*. 
Darin  aber  täuscht  Herr  Köster  seine  Erinnerung  ohne  Zweifel. 
Das  Verständnis  des  Horaz  scheitert  in  keiner  Prima  an  der  Form, 
am  allerwenigsten  in  Pforta,  wo  wir  unter  Kirchner,  wenn  er 
sodi  nicht  gerade  ein  interessanter  Interpret  war,  die  Horazi.schi;n 
Oden  nicht  hlofs  gelaulig  übersetzen  und  auswendig  konnten, 
sondern  auch  gründlich  erklären  lernten.  In  letzterer  Ileziehung 
war  auch  Herr  K.  vor  20  Jahren  —  seit  so  vielen  Jahren  er- 
klärt er  den  Uoraz  niclit  mehr  „zur  Hand  genommen''  zu  haben 
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—  gewis  stärker  als  er  sich  gegenwärtig  in  seiner  Ueberset/ung 
ausweist.  „Auf  der  SchuJbank  Schulpforta's,  wenn  er  auch  nur 
ein  Durchschnitls-Prinianer  gewesen  sein  sollte,  \\;ire  e.s  ihm, 
aufgefordert,  „sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text 
zu  halten'*,  sicherlich  nicht  begegnet,  I,  1,  36  ziu  übersetzen: 
Blick'  ich  zu  den  höclislcn  Sternen,  (Günther:  Wird  kühn  streben 
mein  Haupt  zu  der  Gestirne  Uöhn),  I,  2,  40:  der  Marser  Fufs- 
soldit  den  Feind  «rlilickt  (aoer' —  Yolius  in  hMtem),  I,  3,  10: 
den  trügerischen  Wellen  {truä  pelago),  18:  kecken  Auges  (siccb 
oculis),  I,  4,  19:  den  lieben  Lycidam  (teneruni),  I,  5,  6:  der  ge- 
reizten Gfttter  Wnth  (mutatoe  deos),  9 :  heiÜBblatiges  (anrea)  Hid- 
eben,  12 — 13:  Web,  wen  du  küssest,  ohne  ihn  in  lieben?  (qni- 
bus  intentata  nites,  Günther:  Weh  ihm,  Tertraut  er  unerprobtem 
Sehimmer),  I,  6,  2:  Mit  einem  Lobgesang  (!)  Ton  Mäons  (!)  Schwan 
Maeonii  carminis  (Günther:  auf  kühnen  Schwingen  des  Mäoniden), 
16:  den  Göttern  gleich  (parem,  im  Kampfe  gewachsen),  I,  7,  12: 
Albuncas,  dci-  Sibylla  (!)  Grotlcnhaiis,  2'J:  Salamis  wird  einst  er- 
stehn,  Beide  gleich  in  IreiiHltMi  L-iiiden  (Ambiguam  tellure  iiova 
Salamina  futuram),  13:  dos  Tihnrs  Schatten  (Tiburni  lucus),  I, 
8,  3 — 4:  Warum  hasst  er  jetzt  das  Marsfeid,  Sonnig  heifs  mit 
Staub  beladen  (paliens  solis)  den  er  doch  sonst  zu  ertrageu 
weifs,  I,  9,  7:  Hol'  aus  Sabinas  (!  noch  sonderbarer  I,  1,  13: 
Cyperns  Balken,  I,  15,  2:  Idas  Schiilcsrand)  Henkelkrug  Tier- 
jährigen  Wein  herab  (deprome  —  diota),  15:  Ist  dein  Gewinn 
(lucro  Appone,  sei  dir  Giswinn,  gelte  dir  als  Zugabe),  18:  den 
Tempelhof  (!)  und  Cärcns  (Campus  et  areae),  I,  10,  2:  die  rohen 

—  Gehriuehe  dieser  (1)  Menschen  (hominum  reoentum,  Günther: 
die  rohen  Söhne  der  £rde). 

Von  dergleichen  Verständnisfehlern  ist  der  fieilie  nach  kaum 
ein  einziges  Gedicht  ganz  frei.  Aus  den  folgenden  möge  nur 
einiges  besonders  Ault'allende  noch  herausgehoben  werden.  1,  13, 
2:  Arme,  wie  das  Wa<'hs  so  bleich  und  weich  (lactea),  10:  ob 
dir  deine  woifsen  Schultern  mit  dem  Weine  das  Gezänk  der 
Trinker  nässte  (Turparunt,  verletzten,  immodicac  mero  rixae, 
durch  den  Weingenuss  heftig'  gewordene  Streitigkeiten),  I.  19,  1  : 
des  Amoi"s  Mutter,  die  dem  Scherz  ergeben  (!  Mater  ^.aaea  Cu- 
pidinum),  II,  16,  10:  Kein  Schatz  entfernt  unseligen  Streit  und 
Zwist  (miseros  tumultus  Meutis,  die  Stürme,  den  Aufruhr  in 
unserm  Inneren),  19:  Wer  flieht  sich  selbst,  und  war'  er  auch 
▼erbannt  (Günther:  Kann  wohl  der  Flüchtling  aach  selbst 
entfliehn?),  30:  Der  stolz  den  Bettel pöbel  (roalignum  Tolgus) 
▼on  sich  weist  (wo,  da  mendaz  nicht  übersetzt  ist»  in  der  Ver- 
wirrung wohl  an  mendicus  gedacht  hx),  III,  1,  8:  Zeus  —  dese 
Wimper  zuckt  und  Alles  leibt  und  lebt  (?!  Cuncta  supercilio  mo- 
ventis,  Ül,  2,  17:  Die  Tugend,  die  der  Geifer  nicht  beleckt  (re- 
pulsae  nescia  sordidae),  III,  3,  29:  Der  Krieg,  durch  unsren  Zwist 
geführt  (!  ductum),  30—33:  Sogleich  werd'  ich  dem  Mars  die 
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Zornes wuth  Und  jenen  Spross  verzeihen,  den  unsichtbar  ( !  in- 
visuni,  den  verhnssten)  die  IViesterin  von  Ilion  gebar  (Morti  re- 
donabo,  will  (h*ni  Mars  zu  Liebe  meinen  Zorn  aiifgebeii  und  von 
meinem  !»isheri^M*n  Hass  ^eirm  dessen  Enkel  abstehn),  72:  Hohes 
ilurdi  das  Lied  in  den  Staub  zu  ziehn  (Magna  modis  tcnuarc 
parris),  III,  5,  35:  Der  den  Zügel  (!)  feig  Straff  rückwärts  zog 
(qui  lora  —  sensit,  der  die  Fesseln  an  den  auf  den  Rücken 
gebundenen  Armen  —  fühlte),  37  :  Kr  weifs  es  nicht,  wo  er  sein 
Leben  sucht.  Er  hat  dem  Frieden,  hat  dem  Krieg  geOucht  (l'acem 
duello  uiiäcuit),  III,  6,  23:  Lud  Aägel  kauend  (!)  sitzt  sie  da  und 
sinnt.  Wie  sie  unkeusche  Liebesl^ndel  ^innt  (inowtos  amores 
De  tenero  meditator  ungui,  von  klein  auf;  Günther:  Toni  enten 
Lerne  der  Jagend  Ittr  unkeusche  Lust  entbrannt),  III,  tO,  13: 
nicht  der  Oalane  bleich  Gesicht,  Das  sie  sich  schminkten  (Nec 
tinctus  viola  pallar  amantinm,  Diis  vom  Schmachten  Ueiche  An- 
gesidlt  der  Liebhaher),  15:  wenn  Dich  nicht  umbringt,  dass  Du 
ferietst  gesehen  von  Pieriens  Bubiin  Deinen  Mann  (Pieria  pcllice 
sandus,  Terhebt  in  eine  V.  fJulerin),  III,  25,  10 — 11:  den  Ebro- 
strom  (!)  aus  Thrace  und  lUmdope,  durchstreift  von  fremden  (!) 
Ffi^n  (liebrum  —  pede  barbaro),  III,  30,  5:  Nicht  nnzählbarcr 
Jahre  Lauf  Ihid  nicht  die  Flucht  der  Jahreszeiten  (Annorum  series 
et  fuga  temporum,  die  Flucht  der  Zeiten,  der  Jahrhunderte),  IV, 
1,  9:  Stürmisch  (!)  geh  den  Paulus  an  (tempestivius,  rechtzeitiger, 
passender),  IV,  3,  14:  Die  jnnge  Welt  von  Horn  (lloinne  —  su- 
boles,  Rom's  Söhne,  die  Homer),  IV,  15,  32:  Tapfern  Feidherrn  , 
Lieder  singen  —  Troja  und  Anchises  auch,  Lud  dem  holden 
Venusknaben  (dem  Amor?  aluiue  Progenieni  Veneris  dem  Au- 
gustus). 

Das  alles  sind  nicht  etwa  freiere  Wendungen,  wie  man  sie 
im  Uebersetzer  eines  Dichters  gestatten  mnsa,  auch  wenn  er 
ndi  Terflicbtel  hat,  sich  streng  und  möglichst  treu  an  den  Text 
in  Originals  an  haUeUf  sondern  es  sind  oflTenbare,  znm  Theil 
Mhr  starke,  MisvenUlndnisse  einaelner  Wörter  und  ganzer  Wen- 
daagw.  —  Auch  der  richtige  Gedanke  und  der  Zusammenhang 
kt  oft  nicht  erftsat  So  ist  es  ganz  unmotivirt  I,  1,  10  mit 
doch  einzusetzen:  Doch  wirst  du  trotz  dem  Schatz  des  Attalus 
den  nicht  bewegen,  dass  er  SchiiTer  werde.  I,  3,  6  ist  finibua 
Atticis  als  Ablativ  genommen  und  Reddas  nicht  verstanden:  von 
Attikas  Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  heim  (statt:  zu  Attikas 
Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  hin).  I,  5,  4:  Wem  wirst  du, 
Pyrrha,  den  Gefallen  thun,  die  blonden  Haare  aufzudrehn,  die 
losen.  Hier  ist  das  Futurum  falsch,  „den  Gefallen  thun"  un- 
passend, Simplex  munditiis  ni(  ht  wiedergegeben.  I,  7,  7  ist  über- 
setzt: Ihr  (!  der  Pallas)  die  rings  gerupften  Kränze  von  Oliven 
aafiuhängcn  (!)  Auf  die  Stirne  (statt:  Sich  mit  —  Olivenkranzen 
lu  krönen.  I,  11,  3 — 5:  Weit  besser,  dass  man,  was  da  kommt, 
hionimmt.   Entweder  hat  noch  viele  Winter  jetzt  Der  Himmel, 
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oder  diesen  dir  gesetzt,  Der  das  Tyrrhener  Meer  au  andrer  (1^ 
Küste  Nun  schwächt.  Ha  ist  seu  —  seu  nach  pali  nicht  ver- 
standen, das  uncntl>ehrlichc  ultimam  weggelassen  und  o|)posili> 
verkehrt  durch  „andrer''  ausgedrückt.  If,  11,  1 — 3:  Las.s  ab. 
mein  Freund  Ilirpinus,  mich  (?)  zu  Tragen  (quaerere,  zu  for^chen). 
Was  Scyth"  und  lantabrer  in  Kriegeswuth  Für  Mordgedanken  uni 
entgegentiagen,  da  sie  (!)  doch  trennt  die  Adriat'scbe  Flulh  (wo 
Hadria  divim  nur  auf  Scythes  geht).  111,  2,  49 — 52:  Gold  n 
verachten  —  Ist  edkr,  als  mit  rAaberischem  Sinn  Das  HeiFge  u 
den  Menscheadienst  zu  ziebn.  Sinn  und  Zusammenhang  gebeo 
hier  ganz  aus  den  Fugen.  Das  Subject  zu  spemere  fortior  ist 
Roma.  Der  Gedanke  spemere  fortior  quam  cogere  kommt  gar 
nicht  zum  Ausdruck.  III,  4,  2t — 24 :  Ich  steig\  ihr  Musen,  euch 
nur  zugethan  (vester),  zum  felsigen  Sal)inun)  nun  hinan,  Obgleich 
(!  seu)  mir  Tibur  und  (seu)  Präneste  kühl,  Und  (seu)  liaiäs  lleil- 
quell  elMsn  auch  gefiel.  Hier  scheitert  das  Verständnis  wieder  an 
seu  —  seu  —  seu:  nach  Sabinum  oder,  wenn  es  mir  gefällt,  nach 
Praneste  u.  s.  w.  IH,  6.  37-  39:  Von  piluggeübten  Kriegern 
wurde  grofs  Solch  Mannsgeschlechl.  Die  Worte  sind  unverständ- 
lich. Der  Ueberselznr  sclieiul  übersehen  zu  haben,  dass  zu  Sed 
mascuia  proles  aus  dem  Vorhergehenden  zu  wiederholen  ist  in- 
fecit  —  cecidit.  III,  10,  17  wird  supplicihns  tuis  parcas  vom  j 
Folgenden  getrennt:  Verscbone  die  Anbeter  dann,  Nicht  weicher  ' 
als  der  Kiche  Holz,  Nicht  wärmer  als  die  Schlangenbrut  —  Sei  i  !)  . 
,  deine  Brust  so  kalt  und  stolz.  Das  ist  gar  nicht  zu  verstehen. 
Der  Sinn  (Verschone  —  (du  Grausame),  die  du  nicht  weicher 
bist  als  — )  ist  nicht  erftsst. 

Das  wird  wohl  hinreichen,  auch  Herrn  K.  selbst  zu  fibe^ 
zeugen,  dass  seine  Uebersetzung  keineswegs  geeignet  Ist,  ein  Ter- 
standnis  zu  ?ermitteln,  das  sich  auf  dem  nnau  Terstandenen  TeK 
des  Originals  aufbaut,  am  allerwenigsten  dem  Schüler.  JDer  Pri- 
maner wäre  zu  bedauern,  der  erst  aus  dieser  Uebersetzung  das 
Verständnis  der  Horaziscben  Lieder,  wie  es  ihm  noth  thnt,  gs* 
Winnen  wollte.  Der  Werth  der  Uebersetzung  des  Herrn  K.,  so- 
weit er  eben  reicht,  liegt  auf  einer  ganz  anderen  Seile. 

Es  hat  seinen  eigenen  Heiz,  die  Lieder  des  Horaz  mit  ihrer 
Fülle  schöner  Gedanken  und  diesr  vcrnnscbaulichender,  lebens- 
voller HildtT,  mit  ihrem  mannluifte  Tugend  preisenden  oder 
for(lern(l(Mi  Pathos,  mit  ihrer  ebenso  gesunden  als  milden  Lobeiis- 
weislieit,  die  bei  der  Vergfinglicbkeit  der  Dinge  in  allen  \  ariationen 
das  car]»e  diem  enjplichil,  ohne  dabei  den  Werth  idealer  Güter 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  —  diese  Lieder,  die  sich  mit  ihren 
wohllautenden,  pl.istischen  lUiythmen  dem  Gedächtnis  dessen,  der 
sie  einmal  ordentlich  verstanden  und  auswendig  gelernt  hat,  uü- 
Yerlüschlich  einprägen,  in  unserer  Muttersprache  und  zwar  auch 
in  den  uns  g^uflgen  Versmafsen  und  gereimten  Strophen  mdg- 
liehst  treu  wiedergegeben  zu  sehen.   Das  Interesse  dabei  ist  malr 
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ein  ästhetisches  als  ein  intelicctuelles.  Darauf,  dass  sich  Worte 
und  Wendunjjen  genau  decken,  kommt  es  weni^'er  au:  aber  \vir 
widlen  dieselben  (iedanken  und  dieselbe  Stinmuing  wiederlinden. 
Wie  sich  diese  in  der  einen  und  wie  in  der  anderen  Sprache  aus- 
prägen, zu  beobachten,  ist  ein  (ieuuss.  Wer  das  (h  ii,'iual  nicht 
> ersteht,  dem  bietet  eine  solche  Uebersetzung  wenigstens  ein 
treues  Abbild  von  dem  Denken,  l  iililen.  Dichten  des  lloraz.  Es 
lie^rt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  entgegenstellen,  da  am  gering- 
sten sind,  wo  es  sich  um  Allgemeinmenschliches,  d.  h.  um  aller 
CaltnrfAlker  auch  vmdiiedener  Zeiten  geraeinscbaftliche  Gedanken 
nnd  Gefühle  handelt,  also  um  Leidenschaften,  Stimmungen  des 
GemQths  nnd  alles,  was  sonst  noch  in  das  Bereich  der  Lyrik  im 
engeren  Sinne  gehört  Gedichte  dieser  Gattung  sind  denn  auch 
in  vorliegender  Uebersetsung  Tonngsweise  wohlgehmgen.  Herr 
K.  handhabt  da  die  Sprache,  Vers  und  Reim  mit  grofser  Ge- 
wandtheit, von  einer  eigenen  poetischen  Ader  unverkennbar  unter- 
stfitxt,  und  trifl't  namentlich' in  den  kleineren  lyrischen  Ergüssen 
mitunter  vortrefflich  den  Ton,  der  die  Stimmung  des  Dichters 
wiedergiebt   Z.  B.  1,  13,  1: 

VV^eoo  ich,  Ljdia,  lustumwobeo 
Talephot  dieb  hSre  lobeo, 
SeUeo  ros'yen  Hals  nod  Arne 

Sieb,  «laoa  schwillt  mir,  ach  erbarme 
Dick,  vor  Zora  die  Leher  gleich. 

Mein  V'erstaod  ist  dann  ver;;anßen, 
ich  erblasate.    Von  deu  Waogeu 
SteUea  heiBlich  lieh  die  Thriaes, 

Und  verratheii,  wriche  Glath 
l^od  \tclrh  stilles  Liebessebnen 
Zeliread  mir  im  Uerzea  rabt,  o.  a.  w. 

I,  16: 

Du  einer  srhönen  Mutter  n«»cb  viel  srhöii'ret  Kiad, 
Beitimme  du  nur  meioeo  Schmähgedicbteu 
Eia  Eade,  wie  do  willst,  ob  Feuer  oder  Wiad, 
Ob  sie  des  Meeres  Woge  soll  veraicbtea  n.  s.  w. 

Nur  verlettt  der  Schluss  die  I^uinte  des  Gedichts:  nninium- 
qu<-  reddaa.  Statt:  Und  bitt'  dich  freundUch,  mir  dein  Uers  an 
schenken,  musste  es  beifsen:  wieder  mir  dein  Hera  xu  schenken, 
besonderes  Geschick  zeigt  sich  da,  wo  es  gilt  eine  reizende 
Mischung  von  Scherz  und  Ernst  wiederzugeben,  z.  Ii.  11,  8: 

Hätte  jemala  dir,  Barioe, 
Mefneidsstrafo  weh  gethan, 

U'erin  ein  Mapel  schlecht  erschieae, 
Oder  schwarz  ein  rinz'ger  /ahn, 
W  iird'  ich  glaubeu  deiuer  Miene. 


344  Köster,  Die  alten  Lieder  des  Quintus  Uoratias  Flaecas, 


Aber  kaom  hast  du  den  Schwüren 
Deia  trenlotas  Hnpt  gewelbt, 
TritUt  dn  schöner  ans  den  TbSreo, 

Als  vorher,  dass  Herzeleid 

Alle  jungen  Männer  spüren  a.  s.  w. 

\w  allen  die  Perle  dieser  Galtong  III,  9.  Es  mag  voll* 
alSndig  hier  ateben  und  dandieo  die  lläenefning  tod  Gflotiier, 

zugleich  als  Beleg  für  den  linterschied  in  der  Treue,  mit  weldier 
(1(1-  eine  und  mit  welcher  der  andere  Uebersetier  sich  an  den 
Text  hält: 


Küster: 

So  lang'  ich  dir  noch  lieb  und  w  erth, 
Reio  Ndrer  JSngliag  von  dir  nehr 

begehrt, 

Des  Arn  nm  deiaea  weirsen  .backen 

schlug, 

Beglückter  als  der  Schah 
Von  Persien  lebt'  ich  da. 

AU  du  für  Andre  oicht  entbrannt, 
Und  Lydia  nicht  hinter  Chlo«  stand, 
Weit  aelir,  alt  die  den  stolsen  .Numeu 

trug, 

Als  Romas  Iiis, 
Gepriesen  lebt'  idk  da. 

Ja  Chloe  ist's,  die  mich  bezwingt, 
Die  CUlber  spielt  nnd  süfte  Lieder 

singt, 

Für  aie  mm  sterben  wäre  mir  uicbt 

Wenn  bold  ihr  bUeb  das  Glücl^"^' 
Liefi  ich  aie  hier  nrück. 

Des  Ornytos  Sehn  Cnlaia 
Ist'a,  der  snr  Weehaelliebe  bin  mich 

riss; 

Für  ihn  ging  zweimal  ich  den  Todes- 

-  5«"»g, 

Wenn  hold  ihm  blieb  das  Glück, 
LieiSi  ich  ihn  iiier  snrüclL 

Wenn  alte  Liebe  wiederkSm', 
Uad  die  Getrennten  in  ihr  Joch  anf- 

luibiu', 

Verstofseu  Chloc  wird,  was  sagst  du 

lirtd,  Lvdia,  wieder  dir 
Sich  öffnete  die  Thür? 

Ist  jener  wirklich  schöner  noch 
Als  Sternenlicbt,  so  bist  du  leichter 

doch 

Als  Kork  and  wilder  ala  die  Hadria; 
leb  lebt'  und  stürbe  gern 
Mit  dir  ab  meinem  Herrn. 


Günther: 

Ais  ich  noch  geliebt  vou  dir 
ZSrtlich  an  mein  Hen  dleb  drückt^ 
Tauscht'  ich  der  allein  Beglückte 
Persiena  Krene  nicht  dafür. 


Als  dein  Herz  an  mir  nur  hing, 
Chloe  Lydien  mnsste  weiebenf 
Wähnt'  ich,  mir  sich  zu  vergleichen 
Sei  Horns  lila  zu  gering. 


Jetzt  hat  Chloe  mich  bestrickt 
Mit  Gesang  ond  Spiel  der  Cither, 
Niminer  ist  der  Tod  mir  bitter, 
Weifs  mein  Schatten  aie  beglückt. 


Calafa  entflammt  mein  Hers 

Liebe  glüht  aus  seinem  Blicke; 
Schonte  ihn  des  Todes  Türke, 
Litt'  ich  zweimal  Todesschmerz. 


Wie  wenn  alter  Liebe  GMek 

Fest  Ncreintc,  die  sich  nirhcn? 
Wenn  ich  Chloi'n  licrsc  ziihen, 
Du,  Verstofseue,  kämst  zurück? 


Wild  wie  Wellen  seheinst  da  mir. 
Leicht  wie  Rohr;  dem  milden  Sterne 
Gleicht  sein  Auge;  —  doch  wie  gerne 
Lebf  ich,  starb'  leb  nur  mit  dir! 
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Nor  in  der  letzten  Strophe  ist  anstöftig:  eo  bist  du  leichter  doch, 
statt:  du  aber  leichter,  und  unpassend:  als  meinem  llerm.  Von 
anderen  Gedichten  leichteren  Inhalts,  namentlich  soldien,  die 
bmnloeen  Lebensgenuss  gewidmet  sind,  ist  besonders  gefUlig  und 
nett  abertragen  1,  38: 

Ich  basse  Perser  Praiikgaritll 

Und  KriiiiAc,  fein  auf  Bast  geoUl^ 
Druin  gieb  dir  keine  Mühe, 
Utfts  du  crforscbcHt,  wo  noch  spUt 
Die  latste  Rose  blühe. 

Binfiiche  Myrtbe  wilde  wdr, 
Usd  weiter  aiebts;  sie  dieot  snr  Zier 

Dem  Diener,  dem  i<  h  winke, 

l  ad  uir^  weuo  unter  Kebeu  hier 

leb  froh  nein  Weiochea  triake. 

Von  den  gröfseren  dieser  Art  verdient  herTorgehoben  su 
werden  I,  31: 

Wae  begehrt  Tdr  sieb  der  Dichter 

Vom  geweihten  Gott  Apoll, 

N\  «'an  er  jungen  Wein  ihm  opfert, 

Weilst  du,  wa«  er  bitlen  soll?  u.  s.  w. 

Weit  weniger  befriedigen  die  Lieder  ernsten,  erhabenen  fn- 

hails  in  dieser  L'ebertragiing.  Dazu  reichten  die  Kräfte  und  die 
Mittel  des  l  ebersctzcrs  nicht  aus.  Das  /«  igen  insbesondere  die 
von  hohem  sittlichem  Ernst  getragenen  sechs  ersten  Oden  des 
ilriltrn  Buches.  Es  niuss  iiier  genügen,  zur  Begründung  dieses 
Irtheils  nur  einzelne  Strophen  anzuführen: 

m,  1,  6—8:      (Icnirohtct  sieht  der  Fürst  vor  Volk  und  Laad, 
(Jod  Zeus  hat  selbst  die  Fürsten  io  der  llaod| 
Der  im  Gigaoteokampf  des  Sieg  erstrebt, 
Dess  Wimper  soekt,  ood  Alles  leibt  iiad  lebt 

37—40:     Doeh  Fnrebt  nad  Sehreekea  geha  deaeelbea  Sehritt, 

Wohto  der  Herr,  da  geh'n  sie  sicher  mit, 
l'nd  aueh  die  schwnr/.e  Sorge,  sie  verlässt 
Kein  Panzerschitf  und  sitzt  beim  Reiter  fest. 

tf  1—4:      Es  lero,  durch  harten  Waireudienst  gestiihlt, 
Der  JÜDgliog  gern  eiitbchreo,  was  ihm  fehlt. 
Der  grimme  Laaseareiter  sei  tomal 
Des  wildea  Parthervolkes  Sehreek  «ad  Qval. 

30—S4:     SdMB  oft  hat  Jopiter,  war  er  entweih^ 

Pen  Goten  dem  Verbrecher  zugereiht; 
Die  Strafe  schont,  ob  er  auch  eilen  mag. 
Den  BSsen  selten ;  denn  sie  hinkt  ihm  naeh. 

3,  1—4:     Den  braven  Mann,  der  fest  entschlossen  ist, 
Briagt  aieht  der  sittealosea  Bürger  Zwist, 
Nicht  des  Tyraaoen  Zorngesicht  dnhin. 
Dass  er  wird  achwaakead  ia  dem  festea  Sina. 

€•—72:     Doch  solches  zieuit  der  Iicitrrn  I^yra  nicht. 
Wo,  Mose,  strebst  da  iiioT  Darum  verzieht' 
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Zu  sieben  von  der  Götter  Rede  käbo, 

IJed  Höhet  durch  das  Lied  in  Staub  zu  ziehn. 

4,  Laaf;  sing'  ein  Lied,  stiegst  do  aas  Hifluaeltheh', 

Zur  Fliite,  Iiünt^iri  CalIio|tc, 

Vielleicht  magst  lieber  klare  Stiuime  du, 

Vielleieht  Apollos  Saiteospiel  dasal 

21—24:     leh  steift,  ihr  Mnten,  edeli  nur  zugcthan, 

Zum  felsipcu  Siibinuin  nun  hinan, 
()b{;Ieich  mir  Tibur  und  Präneste  kühl, 
lud  Kajas  iieilqueli  eben  auch  gelicl. 

5,  1 — 4:     Dass  in  dem  Himmel  donnernd  Zeus  regiert, 

Das  glaubten  wir;  Augustus  aber  wird 
Als  Brdengott  gepriesen,  wenn  den  Feind 
In  Ost  nnd  West  er  hat  den  Reich  vereint. 

41—41:     Der  zücht'gen  Gattin  Knss,  die  sonst  sein  GInefc, 

Die  K'inder,  sagt  man,  sliePs  er  auch  zorSchy 
Als  wär'  er  vogelfrei,  und  wo  er  stand, 
Hat  starr  den  Blick  zu  Boden  er  gewandt. 

6,  5 — 8:     Du  herrschest,  beugst  vor  Gott  du  deioen  Sinn, 

Von  ihn  geht  alles  ans,  an  ihm  auch  hin. 
Dem  armen  Land  Italien  hat  die  Macht 
Verhöhnter  Götter  vieles  Leid  gebracht. 

45—48:      ^^^')s  hat  uns  schon  die  schlechte  Zeit  gethan? 
Der  Kitern  Lehen,  schlechter  als  bcini  Ahn, 
Schuf  schlimmer  uns;  bald  springt  aus  uos'rem  Scboofs 
Noch  ein  Geschlecht,  an  Lastern  doppelt  grofs. 

Nicht  einmal  ihm  Horazischon  (icdaiikm  tM'kennl  man  hier  über- 
all wiciler,  gesclnvcige  denn  die  Emplinihing  und  die  Höhe,  in 
der  der  Gedanken  gehalten  ist.  Die  üebersetzung  bh»ibt  hinter 
der  Energie,  dem  Schwuiij;,  tier  poetischen  Schönheit  des  Originals 
weil  zurück.  Das  liegt  schon  in  der  EiDt&nigkeit  der  fünfTüTsigeQ 
Jamben,  zumal  mit  den  gepaarten  männlichen  Reimen.  Günter 
hat  das  b«Mer  getroffen:  er  ISsat  wenigstens  weiblichen  mit  mSim- 
Uchem  Reim  altemiren  und  hat  im  vierten  und  f&nften  Gedicht 
OS  vorgezogen,  das  alcäische  Metmm  beizuhebalten.  Die  gekoppel- 
ten männlicben  Reimpaare  machen  öfter  den  Eindruck,  als  >v<lre 
es  auf  eine  Parodie  abgesehen.  Ueberhaupt  ist  Herr  K.  iu  der 
Wahl  des  Versmafses  nicht  seilen  keineswegs  glücklich.  Nur  in 
einem  einzigen  Gedicht  hat  er  das  Ilorazische  Netrum  beibehal- 
ten, nämlich  IV,  7.  Aufserdem  wendet  «t  noch  ein  kürzeres 
daktylisches  III.  'l'l  an.  und  zwar  statt  der  Sapphischen  Strophe 
des  Originals.  Beide  Gedichte  lesen  sich  in  dieser  Form  ganz 
gut.  Warum  nun  alle  anderen  nur  theils  in  jambischen,  theils 
in  Irocli.iisclien  Versen?  Die  lleziehung  z\n Ischen  Form  und 
r.luuaklcr  des  (irtliclits  lässt  Herr  K.  fast  ganz  aufser  Acht.  Vou 
irgiMid  einem  Princip,  das  ihn  bei  der  Wahl  des  Versmafses  ge- 
leitet hätte,  ist  wenig  zu  verspüren.  Die  Trochäen,  besonders 
der  Dimeter,  werden  oft  angewendet,  wo  sie  auf  das  Geföhl  gans 
verkehrt  wirken*  Mit  ihrem  kuraen,  klappenden  Gang,  vollends 
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wenn,  w'ui  os  hier  nur  gar  zu  liäulij;  ilfr  Fall  i>t,  Wort  mid  Fufs- 
enile  zusammenrollen,  eignen  sie  sich  b^-j^ser  für  «'in  Bänkelsänger- 
fied  als  für  Gedichte  gehobenen  Charakters.  Mau  vergleiche  z.  U. 
IV,  1: 

Venus,  «chürst  du  neuen  Krieg, 
Den  idi  lange  sebon  vergewea? 

Bitte,  ach  verschone  mich, 
Denn  nicht  hin  ich  unterdessen 
^och  der  Held,  der  einst  ich  war. 
Als  mich  Cinara  besessea 

mit 

Ittteraiesa,  Venne,  diu 

RnrsQs  bella  novcs?  parcc,  jireeor,  preeorl 
NoB  snm  quaiis  eraui  bunae 
Sab  regoo  Cinarae:  deeioe  ete. 

Bewegte  Sümmang  prSgt  sich  in  der  Asklepiadcischen  Strophe 
|)lasiisch  aus.  Der  Diäter  empfindet  es  schmerzlich,  dass  für  ihn 
die  Zeil  des  Liebesgenusses  vorbei,  während  in  ihm  das  Verlangen 
danach  dach  noch  nicht  erloschen  ist.  Der  Grundton  ist  ein 
naiter  Ernst,  fn  der  Uebersetzung  aber  nimmt  sich  das  Gedicht 
aus  wie  ein  Scherz  ohne  wahre  EmpHndung.  wie  Selbstironie. 
Denn  anders  kaim  man  es  nicht  verstehen,  wenn  es  in  der 
zweiten  Atrophe  heifst: 

Strcn|?e  Mutter  sülser  Lust 
Ach  latkS  ab  mit  milden  Streichen 
Die  schon  ftiofzigjährge  Brust, 
Die  eehoB  etaaipf  iet,  sn  erweiiAeD. 

und  in  der  sechsten  Strophe: 

VVeibrauch  in  die  i\ase  drinpeu 
Wird  dir  dort  beim  FestgeiuR. 

Denn  llr.  K.  weifs  doch  gewis,  dass  narihus  ducerc  an  sich  keinen 
komischen  Beigeschmack  hat.  Anden'n  ialls  müsste  man  an- 
nehmen, den  Febersetzer  habe  hici  —  wie  freilich  auch  sonst  oft 
—  sein  guter  Geschmack  im  Stich  gelassen.  Von  Geschmack- 
losigkeiten möge  hier  nur  einiges  besonders  Auffallende  Er- 
wähnung finden: 

I,  3,  iir>:  Auf  Flügeln,  die  kein  Mensch  an  seinen  Schultern 
schwang  (pennis  non  honiini  dalis),  I.  6,  10:  Der  Muse  Macht, 
die  meine  Liebesliedcr  überwacht  (lyrae  potens),  I,  7,  7:  ihr  die 
rings  gerupften  Kränze  von  Oliven  aufzuhängen  Auf  die  Stirne, 
I,  S,  tO:  Warum  blan  Tom  Kampf  geschwollen  Hat  er  nicht  die 
Anne  hangen  (gestat),  I,  27,  20:  Freondebeii  bist  IteFeinge&llen, 
Bessrer  Liebe  bist  du  werth,  II,  2,  18:  Aus  der  Zahl  der  Benedeiten 
(beatorum),  II,  16,  5:  Der  Thraker,  der  im  wilden  Krieg  bekannt 
(belle  foriota  Tbniee),  III,  3,  47:  wo  das  fifittelmeer  Europas 
Strand  von  Afrika  ▼ardrängt  (secemit),  54:  Begierig  lu  ersehn. 
Wo  ewig  brennt  der  Sonnenstrahlen  Gluth  (visere  gestiens  qua 
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parte  debarhenfur  ignes),  4,  52:  die  den  Pelion  Aufthunnen  auf 
Olympus'  Thron  (!),  6,32:  der  thcuer  zahll  der  Unzucht  Fiäterei. 
III,  13,  12:  Und  kleinerem  Vieh,  das  viel  gerannt  (Tago),  IV,  3, 
16:  l'nd  weniger  frisst  der  Zahn  des  Neides  auf  mich  ein,  I?,  6^ 
2:  l)u  Gott  — ,  den  Tityos,  der  Kilssedieb  (raptor)  empfnnd  (quam 
—  vindicem  —  sensit),  IV,  15,  15:  wo  Sonnenprachl  Aufcrslehl 
und  geht  zu  schlafen  (.ul  orlus  Solls  llesperio  cubiliV  Sohhe 
Verstöfsc  gegen  den  guten  (leschniack  kommen  zum  izrülVteu 
Tlieil  auf  Rechnung  des  Heims.  Herr  K.  hewegt  sich  ilarin.  «ie 
schon  hemerkt,  mit  grol'ser  Leichtigkeit,  sehr  oft  aber  auch  mit 
einer  LeichtH-rtigkeit,  die  dem  {günstigen  Eindruck,  den  seine 
Sprachgewandtheit  und  insbesondere  seine  Kunst,  dem  Gedanken 
den  rechten  dichterischen  Ausdruck  anzupassen,  im  Ganzen  auf 
den  Leser  macht,  sehr  bedeutenden  Eintrag  thut.  Der  Reim  ver- 
anlasst ibil  hitif^  nicht  blob  zu  den  Sinn  verfehlenden  oder 
falsch  fSrbenden,  sondern  audi  zu  unschönen  Wörtern  und  Vea- 
düngen.  Z.  fi.  I,  2,  23:  Von  Bruderkrieg,  zu  dem  die  Eitern 
hetzten  (!  vitio  parentum,  es  musste  auf:  das  Eisen  wetzten,  ge- 
reimt werden),  1»  3,  4;  Aeolus,  der  alle  StOrme  band  (wo  das 
Präteritum  ganz  verkehrt  und  der  Sinn  dem  Reim  geradezu  ge- 
opfert ist),  I,  22,  10:  Besinge  mein  er  I.alage  Gestalt  (meam  —  | 
Lalagen),  24:  Ich  liehe  doch  der  l^iebsten  Mund,  Der  lacht  und 
spricht  zu  jeder  Stund  (!  und  dulce  bleibt  ganz  weg),  III.  4, 
3-  4:  Vielleicht  magst  lieber  klare  Stimme  du,  Vielleicht  Apollos  ' 
Sailenspiel  dazu  (seu  lidihus  citharaque  Phoebi),  III,  H,  11:  Schon 
des  Pacorus  —  Schaar  Schlug  zweimal  unsern  Sturm,  der  so 
nicht  war  Vorausgesagt  (non  auspicatos),  mit  Kraft  zurück  und 
grinst  (!  renidet),  Weil  sie  zu  Orden  (!  torquibus)  fügt  des  j 
Kriegs  Gewinnst,  15:  Der  eine  fürchterlich  im  Seegefecht,  Her  ' 
andre  nicht  im  Rogenschiefscn  schlecht  (melior),  III,  13,  5:  dem 
seiner  Stirne  llörnerpaar.  Das  erst  ihm  schwoll  hervor,  der  Liebe 
Lust  und  Kampf  erkor  (!  destinat),  III,  25,  8:  Sieg  —  Was 
jeder  andre  Mund  bis  jetzt  verschwieg  (adhuc  Indictum  ore  alio), 

III,  26,  10:  Memphis,  das  den  Schnee  nicht  kannte  (careotsn 
nive,  wieder  ein  verkehrtes  praeteritnm)  —  die  arrogante,  Ul,  30, 
8:  yermeiden  —  Im  kflnfl'gen  Lob  werd'  immerdar  Aufs  Nen 
ich  die  Geburt  erleiden  (!  postera  crescam  laude  recens),  I?,  U 
31 :  Auch  beim  Trinken  anzubinden  (oertare  mero)  —  wiodeo, 

IV,  3,  20:  so  bald  sie  willigt  ein  (si  libeat)  —  allein,  IV.  15,  1: 
Als  ich  Schlachten  wollte  singen  und  besiegte  Städte  dann  (Flick- 
wort) —  Kahn,  23:  Donaustrand  —  die  frechen  Perser,  die  u» 
wohl  bekannt  (!  infidive  Persae).  An  solchen  Flickwörtern  und 
Ausfnllseln  \\m  des  Reimes  willen  fehlt  es  auch  sonst  nicht.  Be- 
s(uiders  unangenehm  fallen  auf  den)  Haumbedürfnis  ihren  Ursprung 
verdankende  Uelativsätzc,  welche  ein  einfaches  attributives  oder 
prädicatives  Beiwort  in  schleppender  Weise  einschreiben,  wie  1, 
7,  10:  Lacedämon,  das  geduldig  harrte  aus  (patieus)  —  Grotten- 
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bans,  HI,  3,  14:  So  zog  dein  Tigerpaar,  das  Joch  am  Rais,  der 
oogelehrig  war  (indodli),  III,  4, 18:  daas  sugedeckt  ich,  ein  gott- 
fldig  Kiod,  Mit  Myrth'  und  Lorbeem  war,  die  heilig  sind  (aacra), 
III,  4,  69:  der  G3fa8,  der  die  hundert  HSnde  trag  (centimanus), 

Und  der  Orion,  der  in  Diana  drang  (tentator  Dianae)  und  der 
sie  keusch  mit  ihrem  Pfeil  bezwang,  77:  dem  Tityiis,  der  nicht 
entlialtsam  war.  III,  22,  7:  mit  Ebers  Blut,  der  seinen  Hieb  von 
der  Seite  thut,  III,  26,  5:  der  Venus,  die  dem  Meer  entstiegen 
(marinae).  Mit  so  zatilreichon  Opfern  dieser  Art  wird  der  Reim 
doch  etwas  zu  Iheiier  erkauft. 

Dergleichen  Hecken  findi't  m;m  nicht  in  der  üehersetzung 
von  Günther,  von  dem  Herr  K.  üherhaupt  manches  hätte  hörnen 
können.    Er  hat  aber  weder  diese,  noch,  wie  es  scheint,  andere 
l'eberselzungen  zu  Ralhe  gezogen,  so  wie  er  auch  —  von  einer 
Berücksichtigung  der  neueren  Texteskritik  gar  nicht  zu  reden  — 
nicht  von  irgend  welchen  Interpretationsmitteln  Gebrauch  gemacht 
hat.    Er  hat  sich,  wie  es  scheint,  ganz  auf  seine  eigene  Kraft 
stellen  und  Niemandem  etwas  verdanken  wollen.-  Das  hat  sich 
schwer  gerächt   Die  meisten  der  gerügten  Verstlndnisfehler  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  wären  vermieden  worden, 
Idtte  er  andi  nnr  Nancks  Ausgahe  benntit,  die  ihm  auch  sonst 
gerade  für  seine  Uebersetxung  manchen  guten  Wink  geben  konnte. 
Zu  einer  guten  Uebersetzung  —  in  welcher  Form  auch  immer  — 
ist  eine  gründliche  Kenntnis  der  fremden  Sprache,  zumal  wenn 
man,   wie  Hr.  K.,  sich  streng  an  den  Text  halten  will,  ebenso 
nnerlässlicb  als  Beherrschung  der  eigenen  Sprache;  da  Herrn  K. 
erstcre  abgeht,  so  konnte,  wie  sehr  ihm  auch  letztere  zu  Gebote 
stehen  mag,  sein  „Versuch",  wie  er  selbst  sein  Werk  nennt,  nur 
mangelhaft  gelingen.    Gleichwohl  soll   nicht  bezweifelt  werden, 
dass  sein  Wunsch,  durch  die  mit  warmem  Eifer  für  den  alten 
Dichter  unternommene  Arbeit  dessen  Lieder   „auch  in  weiteren 
Kreisen  neue  Freunde  zu  gewinnen   und  die  alten  Kenner  der 
Ilorazischen  Muse  (die,   wie  der  Uehers<'lzer  selbst,   ihrer  lange 
Zeit  nicht  mehr  gedacht  li;i[)pn  sollten)  für  dieselbe  wieder  zu 
erwärmen",  ebenso  erfüllbar  erscheint,  als  er  bei  einem  Manne 
schätzenswerth  ist,  den  sein  praktischer  Beruf  auf  Bahnen  ver- 
weial,  die  von  einer  BeschtftiguDg  mit  Dichtem  des  klassischen 
Alierthmns  weit  abliegen. 

Naumburg  a.  S.  E.  Breitenbach. 


Peatsckrfft  der  Gynaaiiaa  oad  evan^al.  tkeologf sehea  Seaii- 
•arlaa  Wnrtteaibersi  zur  vierten  Säkalarreior  der  Universitilt 
Tiibiogen,  ühcrreicbt  von  Dr.  H.  A.  Schmid,  Gyaiaaaialraktar  im 

Stuttgart.    Stuttgart,  K.  Kirn  1S77.    Iü3  S.  gr.  4. 

„Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt".  So  gewis  die  Anzeige 
der  in  der  Aufschrift  genannten  BeilrUge  zur  TQbinger  Säkular- 
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feier  ziemlicli  s|)ät  post  fnstuni  kommt,  so  g«nvis  ist  eine  B»*- 
spreclnni^'  dcrseiben  in  dieser  Zeitschrift  auch  jetzt  noch  ain 
Platz,  iii  diesem  Sinn  {geboten,  dürfen  wohl  die  nachfolgenden 
JJIätlcr  auf  die  Theihiaiune  (h'r  Leser  rechnen,  wenn  sie  theils 
den  Inhalt  dieser  Festschrift  mittheilen,  Iheils  naheliegende  ;dlgt^ 
meinere  (ledanken,  welche  &ich  daran  knüpfen,  etwas  autifütiriicher 
l>e8prechen. 

Es  ist  eine  Gratnlationsschrift,  womit  Schulmänner  unseres 
Landes  ihre  Dankesschuld  gegen  die  eigene  b&chste  Bildnngs- 
stStte  abzutragen  sich  gedrungen  ffiblteii.  ConYenit  inter  nos  — 
sagt  das  an  den  Rektor  der  UniTerailüt  gerichtete  Vorwort  —  ot 
singalanim  scholaroni  singiili  niagistri  commentariolos  exarareot, 
'"qiii  pauds  paginis  droumscripti  Tarios  riTnlos  ex  eodein  doetrinae 
fönte  quoquoversos  mauantes  repraesentarent  Diese  bescheideiie 
Festgabe  könnte  neben  dem  vielen  Anderen,  was  zur  Verherr- 
lichung der  Jubelfeier  gethan,  gesprochen,  geschrieben  und  ge- 
dmckt  worden  ist,  leid(it  ubersehen  werden,  wie  man  etwa  bei 
einer  grofsarligen  goldenen  Hochzeit  der  von  den  Kindeskindem 
besetzten  iMarschallstafel  wenig  Beachtung  schenkt.  Und  doch 
darf  in  rdinlicher  Weise,  wie  auch  solche  kleinen  Gäste  für  Manchen 
einen  herzerfreuenden  Anblick  bieten,  auch  diese  Feslschrill,  von 
Kindern  und  Kindeskindern  unserer  Hochschule  ihrer  geisligen 
Mutter  gewidmet,  wohl  ijcanspruchen,  jedenfalls  in  den  verwand- 
ten Schulkreisen  näher  gekannt  und  l»eachlet  zu  werden.  Ist  ja 
schon  der  Umstand  erfreulich,  dass  die  sonst  nicht  so  mund- 
fertigen und  zu  derlei  Kundgebungen  minder  an-  und  aufgelegten 
Schwäbischen  Schulmänner  nicht  gesäumt  haben,  in  diesem  Fall 
der  Pflicht  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  der  wissenschaftlichen 
GeBammtrepublik  bewnsst  und  nrit  einmöthiger  That  gerecht  lu 
werden.  Aufser  dem  Gymnasium  in  TQbingen,  das,  mit  der  Uoi- 
Tersität  auch  6rtUch  verbonden,  durch  seinen  besonderen  Fest- 
grufiB  vertreten  war,  haben  sSmmtliohe  sieben  Landesgymnaiien 
und  ebenso  alle  vier  evangel.  theologischen  Seminarien  Beiträge 
zum  gemeinsamen  Werk  geliefert.  So  macht  dieses  schon  da* 
durch  einen  älinlichen  Eindruck,  wie  wir*s  im  Gleichnis  des  Evan- 
geliums geschildert  linden:  „Ein  Edler  zog  fern  in  ein  Land,  dn^^ 
er  ein  Heich  einnähme  und  dann  wiederkäme.  Dieser  fordert^' 
zehn  seiner  Knecbte  und  gab  ihnen  zehn  Pfund  und  sprach  zu 
ihnen:  Handelt,  bis  dass  ich  wiederkomme.  Und  es  begab  sich, 
da  er  wiedoilvam,  hicls  er  dieselben  Knechte  fordern,  welchen  er 
das  (leid  gegeben  hatte,  dass  er  wfissle,  was  ein  Jegliclier  no- 
handilt  hätte.  Da  trat  herzu  der  Erste  und  sprach:  Herr,  luiii 
Pfund  hat  zehn  Pfund  erworben.  Der  Andere  kam  auch  und 
sprach:  Herr,  Dein  Pfund  hat  fiinf  Pfnml  getragen".  —  IVun  also, 
im  Schweifstuch  hat  keiner  dieser  dcrmaligen  Diener  im  Schul- 
amt sein  Pfund  behalten. 

Noch  mehr  aber  haben  wir  Ursache,  des  Works  nns  le 
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fronen,  wenn  wir,  l»eim  Hlick  auf  den  Inhalt  der  Beitrüge,  die 
fiherrascliende  Wahrnehmung  nmchcn,  dass.  ohne  jeghche  Verab- 
redung Oller  Anordnung  —  was  schon  die  Kürze  der  Zeit  verhol 
—  alle  Gesichtspunkte,  weiche  för  würdige  Gaben  bei  diesem  An- 
lass  überhaupt  in  Betracht  kommen  können,  m  den  einiehien 
zwölf  Arbeiten  zn  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Denn  die  Ver- 
fasser derselben  sahen  sich  docb  for  die  Aolisabe  gestellt:  ent- 
weder dorch  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  teigen,  wie  sie 
die  itmen  seiner  Zeit  von  Seiten  ihrer  Beebschnle  gebotenen 
Schätze,  die  Pfände,  welche  sie  durch  die  dortige  Anregung  und 
Belehrung  üh' rnoramen  hatten,  verwaltet  und  vcrwerthet,  auf  dem 
dereinst  gelegten  Grunde  weiter  gebaut  haben  und  was  sie  nun 
mit  »elhsleigoner  Kraft  im  Dienst  der  Wissenschaft  zu  leisten  ver- 
mfigen ;  oder  fürs  Andere  durch  Proben  ihrer  jetzigen  Hernfs- 
llifitigkeit  darzulhuii.  wie  sie.  in  dankbarer  l^'nutzun«;;  des  früher 
t"ir*lornteii,  nunmehr  als  Lehrer  an  den  Voranstalten  für  die  l)ni- 
vrrsitilt  wiederum  ihre  oii;eiien  Schüler  wissenscliaftlich  bilden  und 
erziehen,  so  dnss  sie,  für  höhere  Studien  gereift,  hoffen  lassen, 
wfirilcn  »lermaleins  würdige  llürger  der  Mdchschnle  abgeben; 
oder  auch  mehr  die  thatsächlichen,  geschiclillichen  Hczichungen 
hervorziibelii-n.  in  denen  die  Stfitte  ihres  eigenen  Wirkens,  ihr 
Gvmiiasium  oder  Seminar,  binnen  der  vier  Jahrhunderte  zu  der 
Universität  gestanden  hat.  Endlich  war  aber  noch  weiter  geboten, 
die  vfülig  wflrdige  Form  zu  finden,  in  der  bei  solcher  Feier  solche 
Gaben  der  ehrwArdigen  höchsten  Pflegestätte  wissenschaftlicher 
Studien  darzureichen  geziemte^ 

Und  dieser  vierfachen  Anforderang  entspriobt  nun  die  Fest» 
sduift,  80  gut  es  sich  bei  den  ihr  gesetzten  Schranken  erwarten 
Hast.  WährcDd  die  Widmung  an  den  derzeitigen  Rektor  der  Uni- 
versität und  das  Vorwort  in  der  fdr  solchen  Zweck  allein  ge- 
nemenden  Form,  in  der  gedrungenen,  gravitätischen  Uömcr- 
ipracbe,  die  zuletztgenannte  Aufgabe  aufs  VVüniigste  lost,  sehen 
wir  die  drei  anderen  Gesichtspunkte  in  den  umfangreicheren  Ab- 
handluiitjen  ganz  sacbgemäfs  vortreten.  Fünf  derselben  sintI  selb- 
ständige llearheiliing«'!!  wichtiger  Fragen  der  strengeren  Wissen- 
schaft aus  verschiedenen  (ieiueten:  Kleine  lleiträge  zur  Textge- 
st.iltnng  griechischer  Schriftsteller",  von  Dr.  J.  Hiecklier,  Heklor  «les 
Gymnasiums  in  lleilhronn  ;  „Her  Verlall  des  römischen  Kriegswesens 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr."  (im  Zusammenhango 
also  mit  <lem  Verfall  des  Reiches  selbst).  „Line  kriegsgcschicbt- 
licho  Studie  nach  Vcgetius",  von  Dr.  M.  Planck,  Professor  in  Ulm. 
„Ueber  dae  dritte  Buch  der  Aeneide",  von  Dr.  G.  Georgii,  Pro- 
feasor  am  Realgymnashun  in  Stuttgart;  „Ziel  und  Entwickhmgs- 
gesett  der  alten  Philosophie  in  ihrem  VerMUtnis  zn  dem  der 
neueren",  von  Dr.  K.  Ch.  Planck,  Professor  am  evangeüscben 
Senainar  zu  Ubiubeuren.  „Die  politischen  VeriiSltnisse  des  thraki* 
aeben  Gbersonea  In  der  Zeit  von  560—413  v.  Ghr.**,  von  Ephorus 
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(Direktor)  KrafTt  am  Seminar  zu  Maulbronn.  Während  diese 
Schriflslücke  lediglich  den  Gegonj^tand  an  und  lür  sich  selbst 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Behandlung  in  der  Schule  ins  Auge 
fnssen,  tritt  wiederum  bei  fünf  Aufsätzen  das  Letzlere  mehr  oder 
minder  in  Vordergrund,  sofern  in  verschiedenen  Proben  gezeigt 
wird,  wie  die  Verfasser  diese  oder  jene  Aufgabe  ihres  (Jnterrichto- 
fadbes  bei  ihren  Sdiflleni,  die  noch  auf  den  ScbweUen  der  Wisten- 
sdiaflt  stehen,  zu  behandeln  pdegen.  Dieser  pädagogi0oh*didakti- 
sehen  Reihe  gehören  an:  „Die  epitaphische  Rede  des  Peridee^, 
von  H.  Kras,  Professor  am  Gymnasiuni  lu  Stuttgart;  „Zur  Lehre 
vom  Äblativus  Gerundii",  von  J.  N.  Ott,  Professor  am  Gymnasium 
in  Rottvveil  ;  lieber  Taklgleichheit  in  der  antiken  Metrik,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Dochmius'*,  von  Dr.  A.  V(»g(>lmann, 
I^rofessor  am  Obergymnasium  in  Cllwaogen;  „Lineare  Ditlernnlia]- 
gleichungen  I.  Ordnung,  vom  geometrischen  Standpunkte  be- 
arbeitet", von  Prof.  NVidmann  am  Realgymnasium  in  Ilm;  ,,l)as 
Göttliche  und  das  Menschliche  an  der  hl.  Schrift'*,  von  K.  L.  Fr. 
Mezgcr,  Ephorus  am  evangel.  theolog.  Seminar  zu  Schönllial. 
Eine  weitere  Studie  derselben  Art  wäre  wohl  die  Abhandlung 
„Ueber  den  Stil  Plalo's''  gewesen,  welche  Professor  Ilirkler  am 
Gymnasium  in  Ehingen  in  Vorbereitung  hatte,  deren  Vollendung 
aber  durcli  dessen  schmerzlich  frühen  Tod  vereitelt  wurde.  Nach 
ihrer  geschichtlichen  Seite  eadlieh  hat  die  Aufgabe  eifiiesl  md 
behandelt  ^Tübingen  und  Urach**,  von  Prof.  Adam  am  Seminar 
in  Urach,  der  die  in  der  That  flbaraschend  vielen  Beaehnofen 
nachweist,  in  denen  4n  alter  und  neuer  Zeit  Urach  die  einatige 
erste  Residenz  des  Gründers  der  Hochschule,  su  Tübingen  und 
sur  heimatlichen  Litteraturgeschichte  überhaupt  gestanden  hat. 

Den  Inhalt  im  Einzelnen  su  besprechen,  würde  viel  zu  weit 
führen.  Dagegen  dürfte  es  am  Platze  sein,  etliche  Handbe- 
merkungen, bestehend  in  Ausblicken  nach  culturgcschicbtlicher, 
pädagogisch-didaktischer  und  slatislisclior  Seile,  die  sich  aus  An- 
iass  dieser  gelegenüichen  FestschriXl  aufdrängen,  in  diesen  ßUttern 
niederzulegen. 

Wie  es  für  den  Cullurhistoriker  viel  Anziehendes  und  Be- 
lehrendes hat,  die  Hegehung  solcher  Säkularfeiern  überhaupt  in 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  unter  sich  zu  vergleichen,  so 
liefert  insbesondere  auch  die  Vergleich ung  der  dabei  veröfTent- 
liehlen  Festschriften  nicht  wenige  Züge  zum  Charakterbild  der 
jedesmaligen  Zeiten. 

In  Betracht,  dass  Selbstbespiegelung  und  Selbstlob  nicht  eben 
heilsam  ist,  sehen  wir  -^uu  ab  von  den  mehr  äufiMriicheB,  isthe- 
tischen  VonOgen,  weliie  dieses  festliche  Dokument  aus  unserer 
Gegenwart  vor  ähnlichen  Erzeugnissen  der  Feder  und  des  Bücher- 
dribcks  selbst  des  vorigen  Jahrhunderts  voraus  bat,  und  weisen 
nur  kurz  darauf  hin,  wie  freundlich  und  stattlich,  auch  wie  gam 
und  gar  aller  unnüUiiger  Titulaturen  und  jSchmeichelworle  und 
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Mostigen  Zopfet  entltdigt  unsere  jetzige  Festgabe  dem  Leser  aidi 
TonteUt   So  sei  auch  nur  wfibergeheBd  erwShnt,  dm  diesmiü, 
mit  Ausnahm«  einiger  erwönschten  Anklänge  in  dem  Uracber  Bei- 
trag,  die  früher  gerade  auch  in  Schriftstadken  aus  der  Schule  oft 
so  Tordringlicbe  und  redselige  Gelegenheitspoesie  sich  vdlUges 
Schweigen  auferlegt  hat.    Um  so  melir  möchte  dagegen  Beachtung 
verdienen,  wie  in  drei  minder  an  der  Olx  rlläche  üegeuden  Stücken 
diese  neueste  Gratulationssclirift  von  Schulmännern  die  Signatar 
unserer  Neuzeit  an  sich  tnlgt.    In  ganz  auirallender  Weise  macht 
sich  auch  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  des  heutigen  Lebens  die 
Krscliciimiij;   f^oUcnd,  dass,   im  stärksten  Gegensatz  zu  früheren 
Zf'iten  uiiL  ilirer  Neigung  zu  Viclw  isserci,  insgemein  das  Streben 
nach  ArI>eitsth('ih^n^  «lic  Überhand  gevvoiuieii  hat    Noch  im  vuri- 
gcn  Jahrhundert  hätte  ein  begabter  und  wohlgeschulter  württem- 
beriiischer  iMagister  ohne  Bedenken  sich  zur  Bearbeitung  dieser 
jirimmtlirhen  elf  Themata  aus  allen  möglichen  Wissenschaften  er- 
boten und  hätte  es  auch  sicherlich  in  kurzer  Frist  so  t»  rlig  ge- 
bracht, dass  ihm  von  seinen  Zeilgcuosscu   überreiches  Lob  ge- 
spendet worden  wäre.   Ja  ohne  Zweifel  hätte  cr's  nicht  einmal 
dabei  bewenden  hissen,  sondern  sein  Wissen  und  seine  Gefühle 
swh  noch  in  breitem  Flusse,  in  gebundener  imd  ungebundener 
Rede,  kondgegclien.   Wie  ganz  anders  jetzt!  So  gewis  alle  Ver- 
bsier,  welche  an  dieser  Festschrift  mitgearbeitet  baben^  sein.er 
Zeit  die  sAmmtliohen  Studien,  die  darin  vertreten,  betrieben  haben, 
so  gewis  würde  sich  doch  keiner  derselben  getraueni  auch  nur 
drei  dieser  Aufgaben  mit  derselben  GrundUchkeit  und  ebenso  be- 
friedigend, wie  der  betreffende  College,  lösen  zu  könnea  Dass 
hierin  ein  Fortschritt  unserer  Ziut  liegt,  möchte  kaum  zu  be- 
streiten sein,  wenngleich  andererseits  die  Warnung  nicht  über- 
tlüssig  scheint,  diese  Arbeitstheilung  im  geistigen  Gebiet  doch  ja 
nicht  in  s  üebermafs  wachsen  zu  lassen. 

Ein  Zweites,  worin  sich,  im  Unterschied  von  der  Vergangen- 
heit, in  dieser  Festschrift  eine  Eigenthümlichkeit  unserer  Gegen- 
wart kundthut,  ist  der  Lmschwung,  den  die  classische  Alter- 
thumswissenscbaft  genommen  hat  und  der  auch  hier  sich  sehr 
kenntlich  macht,  solerii  in  den  phibdogiscbeii  Heiträgen  die  gram- 
matiscb-s{irachliche  Seite  ebt  iiso  aullalleud  als  zcilgemälä  hinter 
dem  sachlichen  Interesse  zurücktritt. 

Damit  hängt  der  dritte  noch  mehr  hervorragende  Unter- 
adued  anf •  Engste  tusammen.  In  früheren  Jahrhunderten  hätten 
Ldinr  an  wisaenschafUichen  Schulen  mit  Grund  gefürchtet,  sich 
flioe  gewaltige  Bi&ta/e  au  geben,  wenn  sie  ihrer  Hochschule  au 
festli^er  fi^^iUsung  in  anderem  als  classischem  Sprachgewande 
«ich  genaht  hätten.  Mindestens  lateinisch«  Yielleicht  auch  griecliisch 
Ud  hebrÜscb,  musste  bei  solchen  Anlässen  geredet  werden;  eine 
noch  so  gut  gedachte  deutsche  Arbeit  wäre  wohl  unbarmherzig 
KkoQ  an  der  Schwelle  abgewiesen  worden.   Und  heutigen  Tags 
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redet  —  horribile  dictu  —  auch  nicht  Eine  Abhandlung  anden, 
als  in  gutem,  ehrlichem  Dentsch,  und  nur  Einer  der  zwMf  Spredicr 
hal  bd  der  Widmung  und  Torrede  in  hödut  mä&igem  bmbng 

die  Sprache  Roms  zum  Wort  kommen  lassen.  So  ungorn  wir 
hier,  an  der  Spitze  der  Schrift,  diesen  einer  solchen  Festfeifr 
einzig  würdigen  Schmuck  vermissl  hätten,  ao  stehen  wir  keioeB 

Augenblick  an,  darin  einen  Fortschritt  unserer  Zeit  zu  erkennen, 
dass  die  sämmtlichen  Abhandlungen  in  deutscher  Sprache  abge- 
fasst  sind  und  kein  einzi^ier  Mitarbeiter  —  ob  auch  vit  llf^irht  zum 
Tlieil  nicht  ohne  Selbstüberwindung  —  Bedenken  getragen  hat 
diesen  in  soinen  Augen,  wie  es  scheint,  nüttelallerlichen  Zopf  bei 
Seite  zu  lassen.  Was  man  vordem  nicht  entbehren  konnte,  ohne 
sich  scliänien  zu  müssen,  das  muss  man  sich  heutzutage  schämen 
ohne  zwingenden  Grund  zur  Schau  zu  tragen.  Warum  wii-  uns 
dessen  freuen,  soll  alsbald,  soweit  es  hier  am  Platze  ist,  zur 
Sprache  kommen. 

Wenn  wir  nämlich  nun  auch  noch  weiter  fragen,  welcher 
Untersehted  sieh  ffir^s  Andere  an  dieser  Festschrift  aas  WMcb- 
berg  bemei%lidi  macht  bei  Vergleichung  mit  Ähnlichen  ScUB- 
werken,  die  zwar  auch  aus  unserer  Zeit,  aber  aus  anderen  IVa- 
vinzen  deutscher  Zunge  stammen,  so  werden  whr  fcanm  lUNh 
greifen,  wenn  wir  in  erster  Linie  wiedemm  den  eben  beq^rochaie& 
Punkt  der  ftoTseren  spracblichen  Form  nennen.  Es  darf  woU 
ohne  Widerspruch  gesagt  werden:  eine  derartige  Gratulations- 
schrift  von  norddeutschen  oder  sächsischen  Gymnasien  würde 
unter  zw6lf  Abhandlungen  mindestens  die  Hälfte  in  lateinischer 
Sprache  aufzuweisen  haben.  Kann  man^s  bei  Haus  Württemberg 
hierin  diesen  mittel-  und  niederdeutschen  Brüdern  nicht  gleich 
thun  oder  will  man's  nicht?  Angesichts  der  wenigen  Proben  «les 
vorliegenden  Schriftstücks  von  Dr.  Schmid,  wie  in  lielracht  der 
Thatsache,  dass  noch  in  diesem  Jahrhundert  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  herein  Ihicher,  (Iratulationsepisteln,  Pro^'iauime  nicht 
allein  von  unserer  Hddischule  sondern  auch  von  unscrn  Gvm- 

« 

nasien  und  Seniinarien  ausgegangen  sind,  an  denen  feine  Stilisten 
gerade  das  gute  und  schöne  Latein  zu  loben  fanden  und  Andern 
zum  Muster  vorhielten,  wird  es  wohl  am  Können  nicht  fehlen. 
Zwar  die  Zeiten  sind  Torbei,  da  in  unsem  Kreisen  Mancher  ent- 
schieden mehr  Heister  im  lateinischen,  als  im  deutschen  Stil  war; 
auch  das  Lateinsprechen  geht  Unsereinem  nicht  mehr  so  kicfat 
Ton  den  Lippen  wie  unsern  OroCsvItem  oder  auch  wie  vom  Mnnde 
unserer  jetzigen  Amtsbrüder  hi  Leipzig,  Grimma  oder  Beriin; 
selbst  eine  Abhandlung  in  lateinischer  Sprache  zu  schreiben, 
kostet  uns  wohl  einen  stärkeren  Anlauf  und  die  doppelte  Zeit. 
Denn  auf  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  bat  man  hiezulaod  nie- 
mals so  viel  Werth  gelegt  wie  in  IVorddeutschland,  und  nachge- 
rade ist  dies  immer  weniger  der  Fall,  auch  haben  die  Meisten  von 
uns  blutwenig  (Jebung  in  dieser  Kunst  gehabt  und  wissen  sidi. 
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awh  wenn  iie*s  varmOgen,  nicht  fiel  demlt.  Allein  dass  man  es 
ktnD,  wo  Zeil  und  Unisttnde  od«r  die  Natur  der  Stehe  es  er- 
(Mem,  davon  Hegen,  wie  gesagt,  sattsam  Proben  Yor.  Somit 
HUMs  es  am  flichtwoUen  liegen,  und  insbesondm  muss  im  Tor- 
hegenden  Faü,  wenn  ganz  und  gar  ohne  Verabredung  fon  diesen 
Sprechern  allen  aneh  nicht  Einer  ffir  seine  Abhandlung  die  la- 
Uinische  Sprache  gew&hlt  hat,  der  Grund  dafflr  einzig  darin  za 
fachen  sein,  dass  wir  eben,  wohl  oder  übel,  so  ziemlich  aiJge- 
nein  der  Ansicht  sind,  es  sei  besser  getban,  auch  bei  wbsen- 
schaftlichon  Aufsätzen,  wenn  nicht  ganz  besondere  Umstände  die 
allerlhrimliche  Form  erheischen,  seine  Gedanken  in  der  lieben 
Matlerspraj  be  niederzulegen  und  sich  derselben  auch  seiner  ge- 
ehrten Ibjciiscbulc  gegenüber  nimmermehr  zu  schämen.    Es  ist 
bier  nalürlich  nicht  der  Ort,  weiter  zu  erörtern,  ob  und  in  wie 
weit  wir  hiemit  im  Recht  oder  Unrecht  sind.    Ks  wird  daher 
—  da  denn  doch  manchem  Ucser  erwünscht  sein  könnte,  über 
liiere  vielbesprochene  Frage  etliche  Winke  zu  bekommen  —  bei 
diesem  Anlass  genügen,  in  wenigen  Sätzen  einfach  den  hierländi- 
ichen  Stand  der  Dinge  und  die  bei  uns  herrschende  Ansicht  nber 
diesen  Punkt  daraolegen,  so  weit  sieh  dies  anf  Grund  der  gellen- 
des Prsxit  und  Erihbrung  und  wohl  auch  den  Grundsfttsen  der 
lehenden  Behörde  gemSüi  in  KQne  feststellen  Itet  Es  ist  lOr 
CHI  deutsches  Gynniasinm  eine  nnerllssliche  Aufgabe»  seine  sftmrat- 
IcfaeD  Sdiiler  durch  Theorie  und  üebung  im  lateinischen  Aus- 
druck dabin  zu  bringen,  dass  sie  sichere  Kenntnis  und  mehr  oder 
DiiDder  richtiges  Sprachgefühl  von  dem  bekommen,  was  nicht 
aiMn  correctes  sondern  auch  elegantes  Latein  heiben  kann.  Um 
dieses  Ziel  za  erreichen,  bedarf  es  fortgesetzter,  wibrend  der 
ganzen  Gymnasialzeit  stetig  andauernder  Uebungen  im  Ueber-' 
setzen  rein  deutscher  aber  einfacher  Stolle  ins  Lateinische,  da- 
gegen ist  Verwerthung  und  Handhabung  des  lateinischen  Aus- 
drucks für   eigene  Gedanken   und  Aufsätze   in   der  Hegel  kein 
Gegenstand   des  Unterrichts,  der  Uebung  oder  der  Prüfungen. 
Vielniciir  ibl  in  dieser  Hinsieht  das  Augenmerk  l)h>rs  darauf  zu 
richten,  dass  die  Schüler  auch  in  der  fraglichen  Kenntnis  und 
Fertigkeit  so  weit  ausgestattet  zur  Universität  kommen,  um  so- 
dann dort,  wenn  sie  insbesondere  höheren  classischcu  Studien 
aad  dem  höheren  Lehramt  oder  der  Vorbereitung  für  eine  künf- 
tige akademische  Laufbahn  sich  anwenden,  gutes  LateiBsprecben 
aad  Laleuiidirei)en  sich  aneignen  nnd  anch  dieses  Werkaeug  der 
Cebhrsanikeit  da,  wo  es  nMhig  ist,  mit  der  erforderlichen  Ge- 
wandtheit handhaben  an  lernen.  Nöthig  aber  wird  dies  im  nun- 
laehrigen  Jahrhundert  nur  noch  in  wenigen  Fällen  sein,  wenn  es 
>^  da  und  dort  zur  Erreichung  akademischer  Würden  erfordert 
wird,  oder  wenn  Einer  bei  einem  Schriftwerk  die  Absicht  bat» 
damit  auch  in  auTscrdeutschen  Ländern  einen  Leserkreis  zu  gc- 
^watB  oder  iieikle,  für  Mkhtgelehrle  Tielieicht  anstöfsige  Fragen 
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der  WiaMQscJhaft  xu  bchandelii,  oder  auch,  mm  es  gOt,  gilctilee 
Kdrpeneha&en  gegenOber  bei  feierüdieii  GelegeabiuteB,  l  B. 
emem  UniyersiUititjubiliiun,  die  Würde  und  Gnntit  der  üim 
ROmersprache  wallen  zu  lesseil.  Demgenuirs  ist  und  bleibt  dss 
Latein  die  Fachgeiehrtensprache,  soweit  eine  solche  dermalen  noch 
mit  guten  Grund  erwartet  und  verlangt  werden  darr,  dmber  bis- 
aus  ist  es  ein  Luxus  für  eine  Zeit,  deren  löhiiclies  Streben  es  ist, 
die  Wissenschaft  zum  Cicmeingat  nllcr  Gebildeten  zu  machen  und 
die  Zunftschranken,  weh  ho  das  Mittelalter  errichtet  hat,  alierwärls 
zu  beseitigen.  Doch  genug,  und  hier  vielleicht  mehr  als  (;(*nug 
üi)er  diesen  (icgenstand,  den  zu  ixMühren  der  Umstand  geholen 
hat,  dass  die  Lateinspracbe  lu  unserer  Festschrift  durch  Ab- 
wesenheit glänzt. 

Mit  um  so  kürzeren  Worten  wird  es  gestattet  sein  einijr*' 
weitere  Eigenthümlichkeiten  h»MneiUicli  zu  machen,  durch  die 
dieselbe  sich  vou  etwaigen  ähnlichen  Gratulationsschriften  nicht- 
wGrtteniberi^cher  Anstalten  aufl'ällig  unterscheiden  dürfte.  Es 
betrifft  nur  ein  paar  Aeufinrlichkeilen,  um  Didit  au  aagen  Kleialg- 
beiten»  die  jadoeh  tu  unsem  Tagen,  da  muk  vollen  Gmnd  hal, 
fOr  unsere  endlich  einmal  gewomiene  deuteobe  Einlieit  in  allen 
m^^sUcben  Dingen,  soweit  im  Wesen  derselben. nkht  darunter  n 
leiden  halt,  Gkachfbrmigkeit  und  £inigkeit  ananstrebea,  Bfanoberftn 
2u  denken  gebtti.  Hinsichtlich  der  Titulaturen  wird  die  Fest- 
schriet  unsere  norddeutschen  CoUegen  theilweise  sonderbar  an- 
muthsA,  6)ie  stofsen  da  auf  den  schon  im  nachbarlichen  Baden 
nicht  verstandenen  Seminar  -  und  Ephorustitel ;  sie  wundem 
sidi,  dass  bei  den  Gymnasiallehrern  in  Württemberg  einerseits  ein 
Luxus,  andererseits  ein  Mangel  zu  Tage  tritt.  In  Norddeutsrh- 
'  land  hat  der  Professorlitel  einen  ungleich  höheren  Curs,  als  hie- 
zulatide,  wo  nicht  allein,  wie  hier  zu  lesen,  alle  ordentlichen 
Lehrer  des  Obergymnasiums,  sondern  auch  die  akademisch  ge- 
bildeten Schulmanner  an  sogenannten  mittleren  Gymnasien,  so- 
wie die  Lehrer  an  Lyccen  und  nicht  selten  selbst  die  an  höheren 
Töchterschulen  damit  begabt  sind.  Umgekehrt  wäre  es  in  >ord- 
deulschland  kaum  denkbar,  dass  in  einer  solchen  von  Direcloren 
und  Professoren  au  Gymnasien  verfassteu  Denl&scfarift  auch  nur 
ein  Brucbtheü  der  Verfasser,  geschweige  die  Hilfbi  deraallMii,  mm 
hier*  des  aaderwirts  so  hoeb  begehrten  Dektortttels  ermangdit 
Ob  es  dar  Rede  und  Höhe  «urth  sei,  bierin  wie  s.  B.  audi  n 
ähnlichen  Dingen,  dass  .bei  uns  der  £hre»  in  Prima  a«  sitaen, 
die  jüngsten,  in  Norddeutocbland  die  Stesten  Sobäler  Iheühaftig 
sind,  dass  wur  Lyoeum  eine  Anstalt  heifsen,  in  wekfaer  ihre 
Schüler  nhr  bis  zum  16.  Jahre  lintcrricht  fiaden,  wifaraid  in 
Baden  gerade  die  über  dem  Gymnasium  stehenden  Schnkai, 
wenigstens  in  früheren  Zeiten,  diesen  dem  Aristotelischen  Studicn- 
sitz  enlnomraenen  Titel  führten  und  dergl.,  auf  gröfscre  Gleich- 
förmigkeit anautragen  und  Bedacht  au  nehmen,  mag  vordnrhaad 
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fiüe  offene  Frage  bleiben.  Wichlij^or  wäre  —  um  hrililufig 
«1  berühren  —  wenn  nur  einmal  Fifiziigigkeil  lür  die  auf  (i\in- 
BifiallehrBtellen  Geprüften  im  deutschen  Ueicb  gesetziiib  tVsige- 
Hdt  worden  ktante.  GletebfiiUs  mdlidi  mögen  nur  als  btatistische 
Fngen,  die  sieb  woU  maochem  Leser  beim  Blick  In  wneere  Fesl- 
icfaift  iucli  aofdringeii,  hingestellt  werden:  Hat  Wflrttemborg  mit 
nineo  adit  Gymnasien,  an  denen  neuestens  ein  neuntes  In  Hall 
blDiugekonunen  ist,  seinen  sedis  Lyoeen,  die  mit  Nächsten  nm 
M  Realiyceen  vermehrt  werden  soDen,  und  seinen  vier  Semi- 
aarien  (bei  1,800,000  Einwohnern),  in  Vergleich  mit  anderen 
^tschen  Ländern  einen  Voraus  oder  aber  steht  es  hinter  diesem 
oimI  j»»nem  zurück?  l  nd  noch  weiter:  Ist  nicht  aurh  der  Um- 
stand, dass  sämmtliche  Lehrer  an  allen  diesen  Schuleu  Zöglin-^e 
(1er  I^nde^hochschule  und  weitaus  die  Mehrzahl  der  Lehrer  an 
den  Obergymnasien  Zöglinge  der  theologischen  Seminarien  sind, 
eine  Krscheinung,  die  in  uielirfacher  iiinsichl  des  Machdenkens 
Werth  sein  mag? 

Scbünthal.  Mezger. 


De  »eiaioarii  philulogici  Erlaogeasis  urtu  et  l'atis.     Uratiu  ia 
MriMrii  soItoBDiiNM  iMMlarilNM  lUL  Dm.  MDCCCLXXVI  kaMta  c 

Dr.  IwaDo  Muellero,  litt.  Graec  et  Lat.  profeMore  f.o.  seminarii 
pkilologici  directore  priiuo.    Erlaiigae,  typis  .\.  Junge  et  lilii.  1878. 

Theilnehmer  an  dem  Feste,  bei  dessen  Feier  die  vorliegende 
Ksde  gehalten  wurde,  sprachen  sich  mehrfach  über  dieselbe  dahin 
aoä,  dass  sie  ebenso  anziehend  ihrem  Inhalte  nach,  wie  duixh 
die  Form  ansprechend  und  leichtverständlieh  gewesen  sei.  Dieses 
letzlere  Lob  ist  kein  geringes,  wenn  es  auch  gl«Mch  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  ersteren  seinen  vollen  Weith  erhält.  Ffu*  einen 
geringfügigen  Inhalt  könnte  freilich  dieser  Vorzug  der  Form  nicht 
entschAdigen ;  al»er  auch  die  geistreichsten  und  tiefsinnigsten  Gc- 
diukpi)  würden  ihres  Zwrcks  verfehlen,  wenn  sie  sich  in  einer 
gar  zu  i»chwer  verstiin«llichen  Sprache,  möchte  diese  im  übrigen 
weh  uoch  so  üch  muck  voll  sein,  den  Zuhörern  darböte.  Der 
Umt  bleibt  somit  der  guten  Tradition  seiner  Vorgänger  treu, 
fie,  wie  minnifllich  bekannt,  selbst  auch  Meiator  in  der  Hand- 
Mmig  der  lateinischen  Sprache  waren. 

Von  der  Richtigkeil  dieses  Urtheib  kftnnen  sich  nnnmehr 
sich  diejenigen  flberaaugen,  denen  es  nicht  rergtant  war,  die 
Rede  settiat  SU  Mren.  Es  ist  ebenso  der  Sitte  gemäfs,  wie  dem 
Zweck  entsprechend,  dass  aolche  Reden  im  Druck  erscheinen,  um 
den  einen  zu  lieber  Erinnerung,  den  anderen  su  willkommenem 
Ersatz  zu  dienen.  Am  meisten  Verlangen,  die  Rede  zu  lesen, 
werden  wohl  die  gelragen  haben,  die  seihst  einmal  dieser  IMIanz- 
slätte.  (leren  liunderijrihriger  Bestand  geleiert  wurde,  als  Mil- 
gli«der  augebürt  hatten.   Die  meisten  von  ihnen  werden  dort  die 
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Grundlage  ihrer  Berufsbildung  empfangen  haben  und  zum  grüfsten 
Theile  wohl  als  Lebrer  an  den  Gymnasien  unseres  Valorlandes, 
des  engeren  und  des  weiteren,  wirken.  Es  ist  begreiflich,  dass 
viele  von  denen,  die  gern  in  die  ihnen  so  lieb  gewordene  Stadt 
geeilt  wiren,  um  diesen  Ehrentag  der  alma  mater  nnd  ihrer 
Tochter  mitzufeiern  und  zugleich,  sei  es  in  treuen  Gedanken  den 
dahingeschiedenen,  oder  in  warmer  Liebe  den  noch  lebenden  und 
wirkenden  Lehrern  zu  danken,  durch  ihre  Berufstiiltigkeit  oder 
andere  Umstände  gehindert  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  ent- 
sagen mussten.  Manche  von  diesen  wurden  gewis  sehr  ungern 
vnrmisst,  die  durch  ihr  Wirkon  an  der  Schule  drn  Dank  für  die 
enjj)tangene  liildung  am  würdigsten  ihrer  ehemaligen  IMlegeriii  ab- 
statten. Denn  das  ist  ja  gerade  das  Schöne  in  dem  Verhältnis 
von  Mittel-  und  Hochschule,  dass  es  auf  eine  wahre  Wechselwirkung 
des  Gebens  und  tlmpfangcns  begründet  ist.  Bilden  die  Hochschulen 
—  und  dazu  dienen  ja  doch  ganz  besonders  die  Seminarien  aller 
Art  an  denselben  —  für  ihren  Ileruf  wohl  vorbereitete  Männer, 
so  werden  diese  als  Lehrer  solche  Schüler  heranbilden,  die  würdig 
und  befShigt  sind,  Jünger  der  Wissenschaft  an  den  Hochschulen 
zu  werden.  Wie  wichtig  dies  aber  fflr  die  Lehrer  der  Boch- 
schulen  und  für  den  Zweck  dieser  Bildungsstätten  ist,  das  hat 
▼or  Jahren  bei  dem  Jubdfeste  der  Universität  Mfinchen  ein  Mann, 
der  selbst  zu  den  ersten  Zierden  dieser  Hochschule  gehArt«  als 
ihr  Vertreter  bei  der  Erwiderung  einer  Beglückwflnschung  mit  er- 
greifenden Worten  dargelegt. 

Der  Redner  hatte  gewis  Recht,  wenn  er  die  Ansicht  ao»- 
spricht,  dass  er  wohl  nur  dem  Wunsche  der  Zuhörer  entgegen- 
komme, wenn  or  ihnen  die  Geschichte  dos  Seminars  von  seiner 
Gründung  an  in  «len  Hauptzügen  wahrheitsgetreu  darlege.  Das 
ist  der  Bedeutung  eines  solchen  Festes  durchaus  gemäls,  welches 
ohne  einen  Hückblick  auf  die  zurückgelegte  Lehenszeit  wie  ein 
Dikl  ohne  F^erspective  und  Hintergrund  wäre.  Jetzt  empfangen 
wir  einen  belehrenden  Einblick  in  den  Entwickelungsgang  des 
Instituts,  das  in  hundertjährigem  Bestände  seine  Lebensfähigkeit 
und  Wirksamkeit  bethätigt  hat  Der  RednlMr  richtet  seinen  Blick 
zunächst  auf  die  Zustände  des  geistigen  Lebens  in  der  swelten 
Hälfte  des  Yorigen  Jahrhunderts,  den  auf  allen  Gebieten  herrschenden 
Reformtrieb,  dem  auch  die  Lateinschulen  und  Gymnasien  hin- 
reichenden StolT  zur  Bethätigung  darboten.  Ihr  Zustand  sei  m 
Deutschland  überhaupt  und  insbesondere  in  fränkischen  Landen 
damals  ein  sehr  trauriger  gewesen.  Abhfilfe  zu  schaffen  habe 
sich  Gottlieb  Christoph  Harless  getrieben  gefühlt,  der,  im  Jahre 
1770  als  Professor  der  Hede-  und  Dichtkunst  an  die  Universität 
Erlangen  berufen,  die  Erfahrungen,  die  er  theils  als  Schüler  der 
Lateinschule  seiner  Vaterstadl  Culmbach,  theils  später  als  Mit- 
glied des  (iöttinger  Seminars  gemacht  hatte,  zum  Wohl  der 
Schulen  zu  verwertben  bestrebt  und  bciäbigt  war.   Zu  diesem 
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Zwecke  gründete  er  mit  Genehmigung  des  Markgrafen  und  der 
tnnrenitilsbehOrde,  die  in  Ansbach  ihren  SiU  hatte,  ein  philolo- 
gpKhes  Seminar,  dessen  Or^inisation  von  dem  Redner  des  Nähe- 
ren dargelegt  wird.  Der  Stiriung  fehlte  das  Gedeihen  nicht  und 
ward  weitere  Förderung  zu  Theil,  als  im  Jahre  1792  die  Mark- 
grar>chaftcn  an  Preufsen  übergingeD  und  an  Hardenberg  einen 
treinicheu  Verwalter  fanden  oder  viebnehr  behielten.  Freilich 
gingen  aucJj  die  Folgen  der  erschütternden  Zeilereignisse  und  be- 
sonders des  denkwürdigen  Jahres  ISOG  nicht  spurlos  sowohl  an 
•IfT  l  iiiversit.ll  als  auch  an  dem  pliihilogischen  Semin.ir  vorüber, 
La^c  noch,  aU  Uariess  im  Jahre  1815  starb,  eine  w^uig 
«"freuliche  war. 

Inzwischen  waren  die  Lande  mit  Stadt  und  Univer>ilät  an 
die  Krune  Dayern  gekommen.  Das  Sciuinar  erhielt,  nacluleni 
Heller  nur  neue  Jahre  dasselbe  geleitet  hatte,  an  Dödcrlein  im 
Jakie  1827  einen  Vorstand,  der  in  Verbindung  mit  Kopp  die 
WiedetfaerBteilnng  des  Seminars,  das  unter  der  französischen  Ver- 
wiltong  an  EinkOnften  nnd  Ifitgliederaahl  große  Einbuße  er- 
Ktten  hatte,  sich  emstlich  angelegen  sein  lieft.  Es  war  gerade 
ein  halbes  Jahrhundert  seines  Bestandes  verflossen,  und  nicht 
biofs  die  veränderten  Zeitverhaltnisse,  sondern  auch  der  neue 
Autscbwung,  den  die  Philologie  unter  F.  A.  Wolf,  G.  Uermann, 
L  Böckh  genommen  halte,  verlangten  eine  Aenderung  in  der 
inneren  Einrichtung  des  Seminars,  das  ebensowohl  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft,  als  den  Bedürfnissen  der  Schule  dienen  sollte 
und  mit  der  Universität  selbst  jetzt  erst  in  engere  Verbindung  ge- 
setzt wurde.  Das  durch  jene  beiden  Männer  entw  orfene  und  von 
•lfm  akademischen  Senate  gutgeheirsene  Statut  blieb  seitdem 
mafsgehend  und  ist  heutzutage  ntj(  Ii  in  (jeltung. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  meisten  Hörer  und  Leser  der 
Rede  mit  besonderer  Thcilnahme  den  Abschnitt  werden  begleitet 
kaben,  welcher  der  Tbätigkeit  Döderleins  und  Nägelsbach  gewidmet 
iit  und  dem  Redner  auch  am  meisten  Gelegenheit  gab,  seinen 
feilen  Takt  in  der  Charakteristik  der  Personen  zu  beweisen. 
Wenn  Kopp,  dessen  Nachfolger  Ndgelsbach  im  Jahre  1842  wurde, 
was  die  Wirksamkeit  betrifft,  weit  weniger  in  Betracht  kam,  so 
in  doch  sein  persönlicher  Werth  und  seine  grofsc  Gelehrsamkeit 
ia  angemessener  Weise  zur  Geltung  gebracht.  Mit  der  höchsten 
Anerkennung  wird  auch  von  Keils  Verdiensten  gesprochen,  der 
rnerst  Näg(>lsbacli8,  dann  Üöderleius  Nachfolger  nach  zehnjähriger 
Wirksamkeit  an  eine  andere  Universität  überging.    Ihm  kommt 

Verdienst  zu,  dem  Seminar  zu  einer  eigenen  Bibliothek  ver- 
büKen  zu  haben. 

Die  beiden  Männer,  in  deren  Händen  gegenwärtig  die  Lei- 
tung des  Seminars  liegt,  ^ind  als  Lehrer  und  Gelehrte  so  aner- 
tannt  und  hochgeachtet,  dass  sie  in  den  Augen  aller  als  die 
würdigen  Nachfolger  solcher  Vorgänger  erscheinen.  Namentlich 
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erkennen  strebsame  junge  Männer  mit  grdfiitem  Danke  an,  dau 
sie  in  den  wissenschaftlichen  Studien,  zu  denen  sie  sich  besonden 
gezogen  fühlen,  von  ihren  Lehrern  in  der  aufopffTndsten  Weise 
unterstützt  und  gefördert  werden.  Würdigen  Dank  haben  sie  der 
alma  niater  dargehrncht  in  den  zu  einem  Hände  vereinigten  Ah- 
handhingen,  die  im  Verlage  \on  Deiclierl  in  Erlangen  ei^schienen 
sind.  Die  Lehrer  mancher  Gymnasien  werden  sich  freuen,  in  dem 
Verzeichnisse  der  Verfasser  bekannten  und  liehen  Nnmeii  zn  b^^- 
ge<:nen.  Wir  rufen  tieii  jungen  Mäimern  ein  lluilnehinende» 
Gluck  aufl  zu  und  dem  Seminar  selbst  die  besliui  Wünsche  für 
sein  ferneres  Wirken  nnd  Gedeihen  in  dem  zweiten  Jahrhundert 
seiiu'.s  Ih'standcs,  iu  das  es  eben  unter  guleu  Vorbedeutungeu 
eingetreten  ist. 

Augsburg.  Grun. 


Geschichte  <ler  deutschen  ^  atiunnl-Litteratur.  Zum  (tebranrhe 
an  hüheroD  tuterrichtsaustallcu  uod  zum  SelbsUtodium  bearbeitet  %oa 
Dr.  Hermaen  Kluge,  Profeaior  GynmaiiuB  n  AttaalMfi 
Aehte,  verbew.  Aufl.  Attenbnrg,  Verlag  vaa  Oakar  Baade.  1877*). 

Ob  man  bei  der  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  in  der 
Prima  hdherer  Lehranstalten  den  Schfllern  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben  solle  oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten  getheHt. 
Blanche  halten  einen  solchen  für  unnOthig,  weil  ja  das  Ic^ndige 
Wort  des  Lehrers  ihn  reichlich  ersetzen  könne,  weil  er  leicht 
dazu  filhren  könne,  dass  der  Schöler  sich  auf  sein  Buch  Teriitft 
und  sein  eigenes  Denken  nicht  genug  angespannt  wird. 

Viem  Referent  auch  den  hohen  Werth  eines  lebendigen  Vor- 
trages in  der  Litteraturgeschichte  durchaus  nicht  Terkennt,  so  ge- 
hört er  doch  zu  denjenigen,  welche  einen  kurzen  Abriss  in  der 
Hand  des  Schülers  wünschen,  als  Stütze  für  den  Vortrag  des 
Lehrers,  als  Anhalt  für  Kepetitionen ,  die  hier  wie  überall  bis- 
weilen unumgfingüch  notiiwendig  sind.  Selbstverständlich  hat  der 
Lehrer  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Schüler  nicht  das,  wa* 
der  Leitfaden  hietel,  eben  einfach  auswendig  lernt. 

Wir  wollen  in  folgen<lcn  Zeilen  auf  einen  Leitfaden  der 
deutschen  Litteralurgeschichte,  welcher  sich  vor  vielen  .Ihnlielien 
aufscrordentlich  vorthcilhafl  auszeichnet,  nfdier  eingehen;  idi 
meine  die  1877  bereits  in  achter  Auflage  erschienene  „Ge:>(  hiclite 
der  deutschen  National-Litteratur*'  von  FI.  Kluge.  Ein  recht  ge- 
eignetes Buch  der  Art  zum  Gebrauch  in  der  Schule  zu  findeo, 
ist  nicht  leicht  Das  Werk  Kluge's  scheint  in  ganz  besonderem 
Grade  lufserst  geeignet  fdr  diesen  Zweck. 


Die  vor  Kurzem  arsehieDene  9.  Aaflaga  des  Buches  enthält  einige 
VeränderoDgren,  durch  welche  die  in  der  vorll^ndea  Betpreehuig  erwäluh 
ten  Punkte  uicht  berührt  werden. 
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Das  Buch  hält,  was  den  Uiiilang  lietrifft,  gerath»  die  nnhlc 
Mitte.  Hs  ist  nicht  blos  ein  trocknrr  .Xomenklator,  der  das  Ge- 
dächtnis mit  einer  Menge  vun  .Namen  und  Zahlen  unnützer  Weise 
belastet,  es  enthält  auch  nicht  eine  gar  zu  ausführliche,  über  das 
Bedürfnis  der  Schule  hioausgchcnde  DarsteJJung  mit  gelehrtem 
Ballast.  Es  bietet  eben  soviel  ak  der  Schüler  brsttclit,  um  ein 
klares  and  möglichst  Tolfetflndiges  Bild  von  der  Entwickekiog  un* 
serar  nationalen  Litterator  za  bekommen.  Und  die  Klarheit  md 
cfböht  dnrch  die  üebersichtlichk^  in  der  Eintbeilung  des  Stoffes. 
Der  Verf.  theilt  die  Geschichte  der  Utterator  im  Ganzen  in  7  Pe- 
rioden. Ausgehend  Ton  dem  Begriff  Litteratur  giebt  et  in  einer 
Einleitung  das  Wissenswertheste  über  die  Abstammung  und  Ent- 
wickehing  der  deutschen  Sprache,  wobei  er  es  nicht  unterlässt 
auf  die  Ilauptgesetae  derselben  hinzuweisen  und  unter  Anderem 
die  Lautverschiebung  an  einzelnen  trefflich  gewählten  Beispielen 
zu  veranschaulichen.  Der  Schüler  gewinnt  aus  dem  Gesagten 
eine  klare  Anschauung  .von  dem  EülwickeiungsgaQge,  den  unsere 
S[ffache  genommen. 

In  der  Ibrstelluni;  der  ersten  bis  zur  Karolingischen  Zeit 
reicheiulen  Periode,  w(!lche  zweckmäfsig  nur  wenig  Haum  in  An- 
spruch nimmt,  wird  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben;  vom 
Goihischeu  wird  in  dem  Vaterunser  eine  Probe  gegeben,  die 
Aliitteration  durch  Heispiele  erläutert.  Ebenso  umfasst  die  zweite, 
bis  zur  mittelalterlichen  Blüthezeit  reichende  Periode  nur  einen 
geringen  Raum.  Es  genügt  auch  hier,  auf  einige  der  wichtigsten 
Mtterariscfaen  DenkmSler  Idnsuweisen,  was  mit  Klarheit  und  treff-* 
ücher  Auswahl  geschehen  ist 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  nun  folgende  erste 
Blfitheperiode  der  deutscfami  Litteratur  eine  ansführüdiere  Be- 
handlsng  erfiihren  hat  Die  Darstellung  trägt  hier,  wenn  sie  auch 
ganz  allgemein  verstindlich  ist,  dabei  durchweg  einen  wissen- 
tchafUicben  Charakter;  es  sind  die  Resultate  der  neuesten  For^ 
schungen,  soweit  man  sie  als  gesichert  betrachten  kann,  mit 
grofsem  Geschick  nutzbar  gemacht.  Ganz  besonders  verdient,  was 
das  Epos  anbetrilTt,  die  vortreflliche  Behandlung  des  Nibelungen- 
liedes hervorgeholien  zu  werden.  Der  Verf.  geht  nicht  nur  auf 
den  Inhalt  des  Ejms  genauer  ein,  sondern  er  giebt  auch  eine 
kurze  Beleuchtung  der  Charaktere  und  des  Stolfes  mit  seinen  ver- 
schiedenen Sagenkreisen,  wie  audi  das  Wiclitigste  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  des  Gedichtes.  So  erhält  der  Leser  einen 
EinbU«k  in  die  Nibeiungenfrage  und  lernt  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Kritiker  bis  uut  die  neueste  Zeil  kennen.  Dabei  wird 
hier  wie  überall  durch  Anmerkungen  auf  die  wissenschaftlichen 
Werke  hingewiesen,  welche  benutzt  worden  sind  und  welche  bei 
tmer  efaigebenden  Beschäftigung  fftrderlidi  sein  können.  Diese 
Anmerkungen  sind,  wenn  auch  fibr  den  Schüler  oft  entbehrtich, 
jadenCdls  fiir  den  Leiver  von  grofsem  Nutsen. 
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Sollten  wir  bei  der  Dehandliing  des  inittelaltcrliclien  Fpos 
etwas  zu  wfinsduMi  haben,  so  wäre  es  dies,  dass  die  KunsU^en 
mehr  iibersichtlicli  zusammengestellt  wären.  So  erscheinen  sie  in 
den  §§  14  und  17  ff.  Das  hat  ja  allerdings  seinen  Grund  in  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge;  indes,  meinen  wir,  so  genau  kam  es 
darauf  wohl  nicht  an. 

Von  den  Epen  der  Ho(||>oe8ie  findet  der  Pairiml  die  aoa- 
fOhrlichste  Behandlung;  die  Inhaltsangabe  dieses  Gediehts  könnte 
nach  Ansicht  des  Referenten  noch  ausfRhrücher  sein,  nunal  man 
ja  das  Epos  selbst  wegen  der  Körze  der  Zelt  und  der  Schwierig- 
keit des  sprachlichen  Ventindnisses  mit  Schliem  nicht  wird  les« 
könnon. 

Aus  der  Darstellung  der  Minnepoesie  ist  besonders  die  Be- 
handlung Walthers,  auf  den  natürlich  das  Hauptgewicht  gelegt  ist, 
hervorzuheben.  ViclbMcht  könnte  dieselbe  noch  etwas  ausführ- 
licher sein.  Eine  genauere  Behandlung  scheint  hier,  abgesehen 
von  der  dichterischen  Bedeutung  Wallhers,  auch  deshalb  beson- 
ders am  Platze,  weil  sie  eine  gute  (jelegenheit  bietet,  auf  die 
Verhältnisse  der  dama]i}5'en  Zeil,  politische  und  sociale,  wie  sie 
uns  in  seiner  Poesie  entgo<;entreten ,  aiislüluücher  cinzuj^elien. 
Man  vermifst  bei  WalthtT  übrigens  ebenso  wie  auch  bei  den 
grofsen  Epikern  Ilartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strafsburg  jede  Angabe  über  üeburts-  und  Todes- 
jahr. Wenn  dieselben  auch  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  an- 
gegeben werden  fcdnnen,  so  wSre  doch  eine  genauere  Hinwetsang 
auf  die  Zeit  erwdnscht  gewesen.  Zu  den  Namen  der  Minnesänger 
hStten  vteUeieht  noch  einige  hinzugefügt  werden  .können,  wie 
z.  B.  Gottfried  von  Neifen.  Andere,  wie  Reinmar  Ton  Zweter  und 
der  Mamer  werden  gar  za  sehr  gelegentlich  erwihnt 

Unter  den  spfaeren  Minnedichtem  (§  2*2)  vermisst  man  den 
Namen  Uadlaubs.  Aufserdem  wäre  es  wohl  erwünscht  gewesen* 
dass  Sperrvogcl  (§  21,  S.  53)  als  Dichter  von  Sprächen  noch 
mehr  hervorgehoben  wäre,  da  er  doch  eigentlich  der  erste  Spruch- 
dichter  ist  (worauf  allerdings  später  [S.  66]  hingewiesen  ist). 

Aufserordentlich  dankenswerth  sind  die  bei  der  lyrischen,  wie 
bei  der  epischen  Poesie  an  den  betreffenden  Stellen  gemachten 
Bemerkungen  filjer  die  Metrik.  <lic  sich  ganz  besonders  wegen 
ihrer  Kürze  und  Präcision  empteh]<'n  und  mit  ihren  gut  gewähl- 
ten Beispielen  nicht  wenig  dazu  beitragen,  dem  Schiller  ein  recht 
anschauliches  Bild  von  den  Dichtungen  selbst  zu  geben.  Es  wäre 
dabei  aber  vielleicht  ein  Hinweis  auf  noch  einige  andere  Strophen- 
arten, die  nicht  allzu  selten  vorkommen,  von  iNutzen  gewesen, 
wie  z.  B.  auf  den  sog.  llildebrandstön. 

In  der  nun  folgenden  Periode,  welehe  den  Zeitraum  ton 
1300 — 1500  umfasst,  hatte  Referent  eine  etwas  ansfahrliehcre 
DarsteUong  der  Thiersage  gewünscht  Es  hätte  hier  hei  Be- 
sprechung der  niederdeutsdben  Bearbeitung  derselben  vielleicht 
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auch  etwas  auf  «Icii  Inlialt  eingegangen  werden  können.  Treinich 
ist  der  Hinweis  darauf,  wie  diese  ursprüngiich  durcliaus  nicht 
tendenziösen  Sagen  alloiählich  allerlei  satirische  Nehenbeziehungen 
erhalten,  wie  ue  aufbftren  „unbewusste  Naturpoesie'*  zu  sein. 
Recht  anschaolich  »t  die  ZiuammensteUang  der  ersten  Strophen 
des  niederdeotschen  Epos,  der  Göthescben  Bearbeitung  und  der 
Soltanscfaen  Uehertragung. 

Das  Volltslied  (S.  65)  scheint  etwas  lu  kurz  behandelt  Eine 
Angabe  der  verschiedenen  Arten  desselben  wäre  hier  ganz  er- 
wünscht gewesen.  —  Kurz  und  treffend  ist  die  Darstellung  der 
ersten  Entwickelung  des  deutschen  Dnmas,  welche  in  jene  Periode 
hineingebört. 

>Vir  kommen  zur  fünften  l*eriode,  „die  deutsche  Litteratur 
im  Zeitalter  der  Heformation"  1500  162-1.  Hier  finden  wir  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Bei  weiicin  nicht  ausführlich  genug  scheint 
Johannes  Fischart  behandelt.  Ihm  werden  wir  unter  allen  Dich- 
tern jener  Zeit  doch  unixdingt  die  erste  Stelle  einräumen,  und 
deshalb  wäre  ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Bedeutung  und 
auf  5.eine  Werke  im  Einzelnen  uulserordeutlich  erwünscht  ge- 
wesen. Auch  hier  zeigt  der  Verl',  sonst  dieselbe  Trelllichkeit  und 
prägnante  Weise  der  Behandlung;  er  stellt  das  Wichtigste  völlig 
in  das  rechte  Licht,  nur  hätte  er  eben  hierbei  vielleicht  etwas 
Sttsffthriicher  sein  können.  So  hätte  auf  den  Inhalt  der  Ge- 
achichtsklitterung  als  des  wichtigsten  prosaischen  Werkes  Fischarts 
eingegangen  werden  kftnnen. 

Bei  Besprechung  der  Volksbücher  (S.  76)  wire  eine  grOHmre 
YolMndigkeit  erwflnscht  geweaen.  Ein  Hinweis  auf  wenigstens 
noch  einige  andere,  wie  z.  B.  Die  Erzihlnng  Ton  der  h.  Genovefii, 
Ton  Octafian,  Fortunatus,  der  Magelonc  u.  a.  wire  ganz  zweck« 
mäfsig  gewesen.  Es  kann  jetzt  fast  der  Irrthum  entstehen,  als 
ob  die  von  dem  Verf.  angeführten  Volksbücher  die  einzigen  seien, 
während  er  ja  doch  nur  einige,  allerdings  die  wichtigsten,  als 
Beispiele  anführt.  Ganz  vortrefTlich  sind  hier  die  kurzen  Be- 
luorkungen  über  die  Bedeutung  der  beiden  so  wichtigen  Volks- 
biKinr  vom  Schwarzkünstler  Faust  und  vom  ewigen  Juden  und 
der  Hinweis  ;uif  die  .spätere  Bearbeitungen  beider. 

Luthers  Bedeutung  für  die  Entwickelung  unserer  Litteratur 
ist  (S.  75.  §  34)  ja  allerdings  vollkommen  gewürdigt  und  hervor- 
gehoben worden,  aber  auch  hier  hätten  wir  eine  etwas  grölsere 
Ausführlichkeit  gewünscht.  Nameiitii«  h  schien  ein  genaueres  Ein- 
geben auf  seine  wichtigsten  Werke,  abgesehen  von  der  Bibelüber* 
actsung,  am  Orte  zu  sein.  Die  Anführung  einiger  derselben 
findet  sich  hier  nur  in  einer  Anmerkuog,  wonach  die  Bedeutung 
derselben  nicht  grob  erscheinen  muss.  Treffrad  ist  der  Hinweis 
aof  noch  andere  Ueberselzer  der  BibeL 

Es  folgt  die  6.  Periode,  1624-~174S,  ?on  C^its  bis  Gottr 
iched.  Bei  den  Sprachgesellachaflen  bitten  wir  die  Erwähnung 
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noch  einiger  anderer  gewünscht,  wenn  aucli  nur  dem  Namen 
nach.  Die  deutschgesinnte  Genossenschaft  (S.  79)  scheint  ein 
wenig  zu  kun  Mandelt 

Vortreflflich  i8t  die  Behandlung  too  Opitz,  klar  und  flber- 
sichtKch  die  der  beiden  sog.  schleaiseben  Diehlersohttlen.  f  39 
(Die  Gegner  der  echlesiacben  Dichter)  könnte  vidleichl  etwis 
kürzer  sein.  Aeufserst  treffend  ist  der  Gotlsched-Bodmcfadie 
Streit  geaehildert.  Anf  S.  97  hätte  fielleicht  noch  erwShnt  werden 
können,  da»  Bodmer  und  Breitinger  auch  den  bis  dahin  äblicheft 
Alexandriner  verwarfen. 

Zu  den  allergehingenslen  Partien  des  ganzen  IrelVlichen 
Buches  gehört  die  nnrslellung  in  der  siebenten  Periode  (zweite 
Blüthezeit  unserer  Litteratiir  seit  Kiopstuck  1748),  beginnend  mit 
§  45.  Was  die  Behandlung  Klopstocks  selbst  anlangt,  so  erlauben 
wir  uns  die  Ansicht  auszusprecben,  dass  es  besser  gewesen  wäre, 
wenn  der  Verf.  wie  bei  andern  Dichtern  so  auch  hier  die  chro- 
nologische Beihenfolge  festgehalten  hätte;  man  hätte  dann  ein 
deutlicheres  Bild  von  der  Entwickeluug  des  Dichters  bckonuncn. 
Wir  gesteben  allerdings  auch  der  vom  Verf.  gewählteu  Dar- 
stellung ihre  volle  Berechtigung  gerne  zu,  namentlidi  hat  die 
vollstänidige,  gleich  voran  gestellte  Bespreehnng  des  Messiaa  wegen 
der  hervorragenden  litterarbistorischen  Wichtigkeit  des  Gedicbts 
viel  ffir^sich. 

Die  Behandlung  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller  ist  gant 

vortred'lich,  nanienthch  deshalb,  weil  der  Verf.  in  klarer  und  pri- 
ciscr  Weise  in  ihre  Hauptwerke  so  recht  einführt.  Auf  S.  139 
bei  „Sturm  und  Drang"  hätte  vielleicht  das  (hier  nicht  unwichtige) 
Jahr  (1776)  angegeben  werden  können. 

Möge  es  hier  gestattet  sein,  auf  noch  einige  Kleinigkeiten 
hinzuweisen.  Auf  S.  131  Z.  14  von  oben  können  wir  uns  mit 
dem  Satze:  ..Der  Vater  weifs  keinen  anderen  Ausweg,  die  Ehre 
und  Unsehnbl  seiner  Tochter  zu  retten,  als  dadurch,  dass  er 
sie  dem  Tode  weiht",  nicbt  ganz  einverstanden  erklären.  Das 
Citat  aus  Goethes  Tasso  aut  S.  ir)3  Z.  7  von  oben  ist  nicht  wört- 
lich genau  (er  lässt  ein  gröfseres  Dir  zurück).  Auf  S.  148  Z.  19 
von  oben  kann  der  Sats  „wo  sie  (nämlich  d«r  Herzog  Karl  August 
und  Goethe)  Schiller  als  Karlssdbtter  kennen  lemten^S  Anlcss  lu 
emem  Irrthum  geben;  Schiller  war  ja  damals  flberfaaapt  noch 
nicht  bekannt;  däe  iUuber  erschienen  erst  1781  und  jene  auf 
S.  )4S  erwihnte  erste  Begegnung  der  beiden  Dichter  fiUt  in  das 
iahr  1779. 

Man  vermisst  endlich  eine  bestimmte  Angabe  des  sogenannten 
Balladenjahres  (1797)  bei  Schiller  und  Göthe.  Nach  S.  173 
lidnnte  der  Irrthum  entstehen,  als  sei  es  1798  oder  17*.)9. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hin  orientirl  das  trelTlicbc  Ibich 
Kluges  über  die  wichtigsten  Erscheinungen;  iu  seiner  klaren  und 
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leicht  versländlichen  Weiao  bebt  der  Verf.  überall  das  be- 
deutendste hervor. 

So  kummen  wir  denn  zum  Schluss  unserer  kuraen  Be- 
fljpnchuog.  Sollen  wir  unser  Urtheil  noch  einmal  zusammen- 
bmiit  so  kime  es  auf  Folgendes  hinaus:  wir  haben  in  dem 
fthgesdieD  Buche  einen  gans  vortreilliehen  Leitfaden  für  die  Ge- 
idwchla  der  deutschen  Litteratur,  vorzüglich  geeignet  ffir  die 
eberaten  Klaaaen  höherer  Lehranataltea,  Gymnasien  und  Real- 
achufen,  Irefllieh  fMweand  aueh  filr  die  Behandlung  der  .deutschen 
Utteratur  in  der  oberaten  Klaase  hftherer  Mädchenschulen,  wo 
es  unseres  Wissens  auch  vielfach  benutzt  wird.  Aber  noch  mehr 
als  das:  Der  Verf.  hält  vollkommen  sein  Wort,  wenn  er  auf  dem 
Titel  ein  Buch  auch  ,,zttm  Selbststudium**  fecspricbt.  Die  schon 
im  Eingange  hervorgehobene  durchweg  sieb  zeigende  Gründlich- 
keit und  Wissenschaftiiehkeit  ermöglicht  ein  wirkliches  Studium 
Dach  dem  Buche,  vorausgesetzt,  dass  mau  im  Stande  ist,  sich 
nach  den  vom  Verf.  gemachten  Andentuniien  und  Anmerkungen 
zu  Orientiren  und  sie  in  der  rechten  Weise  zu  benutzen. 

Uebrigens  spricht  der  Umstand,  dass  das  Werkclien  bereits 
in  achter  Auflage  vorlie«;!,  auch  selir  für  seine  Trelllichkeit.  So 
können  wir  denn  dem  schon  vielfach  beliebten  Buche  nur  eine 
iüimcr  nocJi  weitere  Verbreitung  wünschen  und  verfehlen  zum 
Schluss  nicht,  auf  die  von  demselben  Verfasser  im  vorigen  Jahre 
«achienene  Sammlung  von  Tbematen  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Tertrigen  auteerkaem  tu  macheu,  welche  mch  Bemeutiieh  im  An- 
lehloas  an  die  „jGeeehichte  d«r  deutschen  Natioaallütemtur^*  vor- 
tfcflich  bflkn  Unlmidrte  verwerthen  Hact 

Posen.  Jonas. 


Bitp«iltioB«B   ttbsr  Thsnata  zn   deatsehen  Arbeiten  fir  Me 

oberen  Klassen  Ii6hfrcr  Lebranstalten  von  G.  Leuch tenberfi;er, 
Direktor  des  Kvaiglicheu  Gymna^iiuns  za  Kruto«chin.  üromberg  lh75. 
Hittlersebe  Borhbandlung.    H.  Herzfelder.   168  Seiten.  9. 

An  Sammlungen  von  Aufgaben  und  auijfretuhrten  Dispositionen 
lu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten fehlt  es  im  Allgemeinen  nicht,  namentlich  haben  die 
letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete  manchen  höchst  schätzenswerthen 
Ikiirag  gebracht.  Bei  der  aufserordentlich  verschiedenen  Weise, 
in  welcher  der  deutsche  Aufsatz  l)ehandeit  wird,  hat  jede  der- 
■lige  Sammlung  etwas  Eigenlhümliches ,  ist  die  Auswahl  der 
Thourta  eine  sehr  verschiedene.  Aus  den  mannigfachsten  Grte- 
dfli  schänl  uttler  des  neuerdings  herausgegehenen  BAchem  auf 
dimem  Gebiete  der  Ywa  &  JLeudMenberger  (Dispodtionen  fther 
Thmata  su  deutaciMa  Arbeiten  fOr  die  ebenn  lUiaaen  höherer 
Ubnaatriten)  ganz  beaondeva  beachtenamrth.    Es  möge  mir 
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gestattet  seiOi  im  Folgenden  etwas  nSher  auf  dasselbe  emni- 
geheiu 

Der  Herr  Yerf.  ist,  wie  er  in  dem  Vorwort  bemerkt,  bei  der 
Herausgabe  seines  Buclies  von  dem  Gesicfatspanlrt  ausgegangsD, 
dass  die  Angabe  von  Themen  alldn  dem  Lehrer  des  Deutsclien 
nicht  genüge«  ebenso  wenig  kune  I>ispositions- Skizzen.  Wir 
werden  dies  voUkommen  billigen,  wenngleich  dabei  doch  aneh 
Sammloiigen  von  Themen  wie  die  von  Lewits  oder  (speciell  ans 
Schiller  und  Göthc)  von  Emmsmann  ihren  grofsen  Werlh  haben. 
Kine  ausgeführte  Disposition  rept  natfirlich  viel  mehr  an,  jeden- 
falls ist  es  immer  von  hohem  Interesse,  zu  sehen,  in  welcher 
Art  ein  Fachmann  die  Themata  behandelt.  Es  wird  dies  In'i 
dem  vorliegenden  Itiiche  um  so  wichtiger,  wenn  man  weils,  dass 
der  Herr  Verf.  hei  seiner  Art  der  Behandlung  die  scliönsteu 
Früchte  erzielt  hat.  Sein  Buch  ist  eben  voUkommen  auä  seiner 
eigenen  i*raxis  hervorgegangen. 

Bei  einer  Samndung  von  Dispositionen  würd  man  auf  zweieriei 
sehn  Augenmerk  zu  richten  haben,  sunichst  auf  die  Wahl  der 
Themata,  sodann  auf  die  Austtthrang  und  BehaodluBg  derselben 
im  Eina^nen. 

Was  die  Wahl  der  hier  gebotenen  Themata  betrifll,  so  ntssen 
wir  sie  fdr  eine  ganz  vortreffliche  erkUren.  Wir  (Inden  zwei 
Arten  dersdbeo  unterschieden,  1.  Themata  allgemeines  Inhaltes, 
2.  Themata  im  Ansohluss  an  der  Litteratur  und  Lektüre.  Was 
die  erste  Galtung,  die  sog.  allgemeinen  Themata  betriflt,  so  sind 
die  Ansichten  darüber,  wie  sie  beschaffen  sein  sollen,  ja  ver- 
schieden. Dem,  was  Sdnader  in  seiner  Erzichungslchre  auch 
mit  Bezug  auf  diese  freien  Themata  sagt  (l.  Aufl.  S.  402):  .,^ie 
sollen  .  .  nichts  verlangen,  was  das  iKuThschniltsmafs  der  Klas>en- 
bildung  übersteigt  oder  der  natürlichen  Tlieilnahme  der  tjcliükr 
fern  liegt"  werden  wir  jedenfalls  beistimmen.  Es  müssen  audi 
die  Themata  allgemeinen  Inhaltes  so  beschallen  sein,  dass  sie  in 
gewissem  Sinne  nur  eine  Reproduktion  von  dem  Schüler  fordern, 
nämlich  eme  geordnete  Wiedergabe  ?on  Gedanken,  wie  sie  ihm 
der  Unterricht  in  der  verschiedensten  Form  nahegeführi  und 
geldufig  gemacht  hat  Bkibl  dies  unbeachtet,  und  steUl  man 
Aufgaben,  über  welche  die  Schüler  selbst  noch  keine  Gedenken 
haben  können,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  sie  lur  Un- 
wahrheit verleitet.  Die  Themata  der  genannten  Gattung,  welcke 
das  vorliegende  Buch  bietet,  sind  nun  so  gewählt,  dass  sie  eb«i 
im  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen.  Die  allgemeinen  Gedanken, 
deren  Eutwickelung  von  ihnen  hier  verlangt  wird,  liegen  ihnen 
nicht  fern,  es  sind  s«dche,  welche  ihnen  durch  die  Lektüre  und 
durch  den  l  iiterricht  sonst  in  der  verschiedensten  Gestalt  vor- 
geführt werden,  ül»er  die  sie  also  schreiben  können.  Die  Themata 
sind  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  mu\  wir  finden 
unter  ihucu  so  manches,  welches  durchaus  ongiucU  genannt  wer- 
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den  miiss.  So  sei  lüer  nur  auf  Nr.  26.  36  und  37  hingewieseu, 
treffende  Aussprudle  von  Fritz  Reuter.  Die  Bearbeitung  der  hier 
behandelten  Themata  wird  voUkommen  daau  geeignet  sein,  den 
Schfiler  in  der  mannigfachsten  Hinsicht  intellectueU  wie  sittlich 
in  fördern  und  seinen  Ideenkreis  zn  erweitem.  Nicht  ganz  ein- 
verstanden erklfiren  möchten  wir  nns  mit  den  Anfgaben  2i 
(Warum  lernen  wir  auf  der  Schule  das  Mittelhochdeutsdie?)  und 
33  (dass  die  Menschheit  an  ihrer  Aufgabe,  die  Ideen  zu  ver- 
wirklichen, mit  GlOck  gearbeitet  hat,  zeigt  ein  Vergleich  der  Ge- 
genwart mit  vergangenen  Zuatinden).  Das  erstere  der  beiden 
genannten  Themata  möchten  wir  deshalb  für  weniger  geeignet 
halten  ,  weil  uns  eine  derartige  Relleiion  für  den  Schüler  nicht 
so  ganz  angemessen  scheint,  das  letztere,  weil  es  eine  etwas  zu 
allgemeine  und  in  der  That  schwieriger  zu  hehandelndc  Frage 
enthält,  welche  grofscQtheils  aulserbalb  des  Gesichtskreises  der 
Schüler  liegen  dürfte. 

Dass  unter  den  37  Aufgaben  der  zweiten  Gattung  die  der 
deutschen  Lektüre  entlehnten  vorzugsweise  vertreten  sind,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Auch  die  deutsche  Litteratur  des  iMittei- 
alters  findet  hier  eine  gebührende  Berücksichtigung.  Die  Wahl 
der  hier  hehandelten  Themata  ist  deshalb  ganz  besonders  glftcfc» 
heb,  weil  sie  ein  wirkliches  Eindringen  in  die  zu  behandehiden 
litteratnrwerke  vmassetien,  eine  ernste  Beschiftigung  mit  den- 
selben. Werden  wir  doch  den  Zweck  solcher  sich  an  die  litteratnr 
anlehnenden  Aul|gahen  darin  sehen,  dass  der  Schfller  sich  Gedan- 
ken aus  dem  Gelesenen  zn  eigen  mache  nnd  im  Stande  sei,  die 
gewonnenen  Anschauungen  in  bestimmter  Gnippieroog,  nach  ihm 
gegebenen  Gesichtspunkten  geordnet,  wiederzugeben.  Darauf  sind 
mm  die  von  dem  Herrn  Verf.  aufgestellten  Aufgaben  durchaus 
berechnet.  Der  Art  ist  z.  B.  ein  Thema  wie  ^^.  32:  Warum 
dürfte  wohl  Vergil,  dürften  aber  nicht  die  Artisten  den  Laokoon 
schreiend  darstellen?  u.  a.  Es  ist  wohl  ein  blofser  Zufall,  dass 
die  mittelhochdeutsche  Volkspopsic  (das  iNibelungen-  und  Gudrum- 
lied)  keinen  StofT  zu  Aufgaben  gelii'f«*rt  hat.  Die  hier  gegebene 
Auswahl  beschränkt  sich  jedoch  durchaus  nicht  auf  die  deutsche 
Litteratur.  Sie  zeigt  auch  Themata  aus  anderen  Gebieten  und 
zwar  aus  den  altklassischen  Lcclüren.  Dies  werden  wir  vollkom- 
men billigen,  da  so  der  deutsche  Aufsatz  nicht  isoliert  dasteht, 
sondern  auch  mit  andern  Unterrichtsgegenstäoden  in  lebendigste 
Beziehung  gesetzt  erscheint.  Sophokles  und  Horas  liefern  je 
einowl  Stoff  sn  einer  schriftlichen  Uebung  (Nr.  34  und  35). 

Die  Themata  36  und  37  (Simon  Petrus  als  JAnger  und 
ApoateL  Der  Jinger  und  Apostel  Johannes)  darften  sidi  wohl 
nicht  immer  verwenden  lassen;  wenn  schon  praktische  GrAnde 
an  den  meisten  Anstalten  gegen  eine  Au&tellung  solcher  aus  den 
Schriften  des  Nenen  Testamentes  entnommenen  Aufgaben  sprechen^ 
da  dieselben  nur  evangelische  oder  doch  christliche  Schüler  vor- 
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attssetzen,  so  niüchlcn  >vir  selbst  für  diese  gerade  derartige  Stolle 
nicht  für  so  gau^  angemessen  eraditen. 

WflndeD  wir  uns  nun  zu  einigen  Bemerkungen  Ober  die 
Behandlung  und  AoslAhrung  der  Themata,  so  mtlMen  wir  die- 
selbe aus  den  vencfaiedeiieteii  GrOnden  ffir  eine  ganz  forzQgüdi 
gelimgene  erklären.  Die  Ordnung  der  Gedanken  geschiefal*  wie 
man  sich  leicht  flbefzengt,  streng  nach  den  Gesetzen  der  I.ogik; 
nur  da  treten  kleine  ModiHcalionen  ein,  wo  sie  nothwendig  sind, 
wo  sie  dazu  dienen»  das  Verständnis  zu  erleichlem.  Die  vor- 
treffliche Anordnung  des  Stoffes  in  diesen  Dispositionen  wird 
nach  unserer  Ansicht  in  ganz  besonderem  Grade  dazu  geeignet 
sein,  zu  einem  folgerichtigen  Durchdenken  einer  gegebenen  Materie 
anzuleiten.  Ks  dürfte  wenige  Sammlungen  geben,  welche  in  dem 
Mafsc,  wie  die  vorliegende  diesem  so  überaus  wichtigen  wecke 
dienten. 

Die  (bedanken  sind  aber  auch  durchweg  in  einer  klaren, 
leicht  fasslichen  und  dabei  schönen  Form  ausgedrückt,  bas 
Böchclchcn  ist  dem  Andenken  J.  II.  Deinhardls,  jenes  Meiste^^ 
gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichtes,  gewidmet.  Wir 
glauben  die  ganze  Behandlung  des  Herrn  Verf.  in  ihrer  Trefflich- 
keit nicht  besser  charakterisieren  zu  können,  als  wenn  wir  sagen, 
dass  sie  an  Detnhardls  Art  und  Weise  erinnert  Wir  deitai 
hier  an  Deinhardts  kleine  Schriften  (ausgewihlt  und  herausge- 
gehen  Yon  H.  Schmidt,  Leipzig,  Teuhner.  1869),  die  sidk,  b«- 
Uttfig  bemerkt,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Buch  nach  Inhalt 
und  Form  zu  emem  Lesebuche  fAr  die  oberen  GymnasialklasseD 
eignen  durften. 

So  glauben  wir  denn,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden  Dis- 
positionen wegen  der  Mlarheit  der  Eutwickelung  wie  wegen  der 
trefflichen  Form  jedem  Lehrer  des  Deutschen  auTserordeuthch 
willkommen  sein  mQssen.  Ganz  vortrefflich  wcifs  der  Herr  Verf. 
bei  der  Behandlung  vieler  Themata  den  Scliülern  bekannte 
Stellen  aus  Dichtungen  heranzuziehen  und  zu  verwerthen:  das 
zeigt  nur  ein  Hlick  auf  Nr.  20,  30  u.  a  Solche  Ilinwfisungen 
auf  versvaiiille  Gedanken  regen  ungemein  an  und  machen  den 
Schüler  daraul  aufmerksam,  dass  die  zu  behandelnden  Gediuiken 
ihm  durchaus  nicht  fern  liegen ,  da  sie  ihm  in  anderer  (jeslail 
schon  sonst  in  seiner  Lektüre  begegnet  sind. 

Noch  erlauben  wir  uns  zum  Schluss  auf  einige  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen.  In  Thema  27  (Bittschrift  der  linkeii 
Hand  an  die  Erzieher),  welches,  wie  eine  Anmerkung  zum  Schluss 
sagt,  in  humoristncher  Weise  zu  behandeln  ist,  seheint  ans  hi 
11,  1,  B.  der  Hinweis  auf  das  »^teilen  zur  Rechlen  Gottes'*  gerade 
wegen  der  geforderten  humoristischen  Tones  nkiit  ganz  passend. 
Auf  S.  56,  Zeile  13  von  oben  wurden  wir  den  Ausdruck  „yer- 
sificator^'  und  auf  S.  76,  Zeile  11  von  oben  den  Anadmck  Jlßr 
litär-Exercitium**  lieber  gemieden  oder  durch  einen  andern  efsetst 
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teben.  —  Dm  erwähnen  wir  einige  Druckfehler,  welche  uns 
bei  eiDcr  genaueren  Durchsicht  aufgeslofsen  sind ;  S.  32,  Z.  8  ?on 
oben  ist  das  Wort  ,,andern"  verkehrt  gedruckt,  auch  Zeile  1  ?on 
oben  auf  S.  53  enthält  wolil  einen  Fehler  des  Setzers,  wie  die 
Lücke  und  der  fehlende  ZusamiufMihang  i}ezeugen.  Auf  S.  85, 
Z.  5  von  unlen  fehlt  in  dem  Worte  verklärt  das  1,  Zeile  10 
von  unten  in  dem  Worte  Verständnis  das  st.  Endlich  haben 
wir  keinen  Grund  dazu  aufzufinden  vermocht,  weshalb  Thema 
26  (nuf  S.  60)  mit  laleinisclien  Buchstaben  gculruckt  ist,  während 
36  und  37  (wie  das  ja  natürlicher  erscheint)  deutsch  gedruckt 
sind.  Es  sind  die  drei  hier  zusammengestellten  Aufgaben  Aus- 
sprudle von  Fritz  lleuter,  welche  denn  doch,  sollte  der  Dialekt 
ils  solcher  hervorgehoben  werden»  consequenter  Weise  alle  latei* 
nisdie  Lettern  haben  müssten. 

FasfeD  wir  nim  imaer  üitheil  Ato  das  besprochene  Buch 
noch  emmal  tuMmmeiit  so  können  wir  es  nur  för  ein  in  jeder 
Diasich I  TortreflOiches  erkiSrai;  seLbstTerstfindlich  thun  die  im 
Baseinen  gesBadilen  Aussleliungen,  welche  ja  kaum  in  Betracht 
hnaiBicDt  im  nicht  im  mindesten  Eintrag. 

Wir  wAasten  nur  wenige  Sammlungen  von  Dispositionen  zu 
nennen,  welche  die  an  dieser  vorliegenden  hervorgehobenen  Vor- 

io  dem  Mafsc  in  sich  vereinigen.  So  därfte  das  Buchelchen 
sich  zu  den  vielen  Freunden,  die  es  sclion  besitzt,  noch  andere 
in  grotser  Zahl  dazu  gewinnen,  und  jeder  Fachmann  wird  mit 
dem  Unterzeichneten  in  den  Wunsch  einstimmen,  dass  der  Herr 
Verf.  dieser  ersten  Sammlung  möglichst  bald  eine  (am  Schluss 
lies  Vorwortes  in  Aussicht  gestellte)  zweite  Lieferung  folgen  lassen 
Quellte:  hie  wird  mit  Freuden  begrülst  werden. 

Posen.  Jonas. 


Hiitoritehet  Hilfsbach  für  die  obero  Klassen  der  Gymoasies  nnd  Real- 
scbnlea  von  Prf.  Dr.  W.  Herbst  Mittlere  md  oenere  GeeeUehle. 
ft.  Anlage  1877. 

Die  mittlere  und  neuere  Geschichte  des  liistor.  Hilfsbuches 
von  Herbst  hat  in  ihrer  fünften  Auflage  aufser  einigen  factischen 
fierichtigungen  wesentliche  Verbesserungen  nicht  erführen.  Aller- 
dings ist  wohl  hie  und  da  der  Ausdruck  passender  gewnlilt,  auch 
hie  und  da  eine  überflüssige  Notiz  fortgelassen,  doch  stehen  diese 
F:*«lle  sehr  vereinzelt  da  und  namentlich  letzteres  fand  durchaus 
nicht  in  dem  Umfange  statt,  als  m;m  bei  dem  Ziigrsländnissc 
«les  Herrn  VerfiKssers,  dass  aurli  «•  r  hie  und  da  eine  Abmiudc- 
niDg  tles  Stofr»'s  für  geboten  linlte  (Vorw.  zur  (>.  Aiillage  der 
altfn  rieschichte),  selbst  bei  bescheidenen  Ansprüchen  erwarten 
üurfie ' j.  —  Die  gröfste  Veränderung  in  der  (xeschichte  des  Mittel- 

')  Ref.  kann  es  aicHt  anterUtssen,  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Staunen 
darüber  auszudrücken,  dass  es  der  piidagogiiche  Taot  dem  Uerrn  Diredor 
£eii4ekt.  t  i.  UjmiiMiAlweMD.  XXXIL  6.  84 
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allers,  die  Verlegung  der  früher  an  3  verschiedeneD  Stellen  an- 
geschalteten  IJehcrsicht  über  die  niihtdeulsrhen  (lulturländcr  an 
das  Ende  des  Buches,  kann  doch  nur  eine  halbe  Mafsre^el  ge- 
nannt werden.  Weshalb  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Abschnitte  schon  im  Interesse  der  Realschulen'',  wie  Herbst 
meint,  „nicht  räihlirli  «rschcinen"  soll,  ist  dem  lief,  nicht  recht 
ersichtlich.  Im  tiegenlheil  glaubt  er,  dass  «ladurch,  zumal  da 
mehrere  auf  die  frühere  Abschnitte  zurückgreitende  liemcrkungen 
fortfallen  müssten,  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Landes  noch 
etwas  dnracher,  also  auch  flbersiciitlieher  und  tnstructiTer  sich 
präsentiren  wflrde. 

In  der  neuen  Geschichte  hat  Herbst,  und  das  ist  hier  die 
wesentlichste  Veränderung,  auf  den  Vorschlag  des  Refer.  in  der 
Geschichte  des  spanisch.  Erhfolgekrieges  „die  Ereignisse  nicht 
mehr  nach  dem  geographischen,  sondern  nach  dem  chronologi- 
schen <iesicbtS])iiiikto  gruppirt**,  dagegen  konnte  er  sich  nicht 
enlsdiiicfsen  „den  ^streich.  £rbfolgekrieg  mit  den  ersten  schle- 
sischen  Kriegen  in  ein  Ganzes  zu  verweben",  was  lief,  ebenfalls 
für  wünschenswcrlh  hielt  und  h;llt.  Herbst  erklärt,  es  müsse  oft, 
was  in  der  histor.  Wirklichkeit  und  in  der  Wissenschaft  organisch 
zusammenbringt .  für  die  Schule  der  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit 
wegen  auseinander  gehalten  werden,  dns  sei,  lügt  er  hinzu,  „ein 
didaktisches  Gesetz",  als  ob  er  damit  etwas  besonders  .Neues 
sagen  wollte,  oder  al>  ob  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit  ein  b«'- 
sonderer  Vorzug  seines  llilt'sbuches  wäre  und  Hef.  auf  Ki»sie» 
derselben  Veränderungen  empfohlen  hätte.  Er  hat  aber  im  Ge- 
gentheil  Mangel  an  Klarheit  und  Fasslichkeit  als  den  gröfsteo 
Fehler  des  Buches  beseichnet,  hat  das  an  einseinen  Ffilien  nadi- 
gewiesen  und  seine  Beseitigung  durch  knappe,  logische  Verbin- 
dung der  abgerissenen  Notizen,  durch  bessere  Gruppirung  u.  s.  w. 
dringend  gewünscht  und  ausdrdcklich  betont  (s.  Maihät  dieser 
Ztschrift  1876  S.  319),  dass  die  Deutlichkeit  eben  durch  Zer-  ' 
gliederung  nicht  immer  gewinnt,  sondern  unter  Umständen  aucli 
sehr  oft  darunter  leidet.  Sie  leidet  nach  seiner  Ansicht  im 
Ilerbst'srhcn  llilfsbucbe  vielfach  und  unter  andern  auch  an 
dieser  Steile. 

P^inc  Ueihe  von  Fehlern  ist  in  dieser  Aullagc  beseitigt  wor- 
den; doch  scheint  es.  dass  Herbst  diese  Verl)esserun^tMi  nicht 
immer  nach  „näherer  i'rüfung*',  wie  er  sich  vurgcuommcu,  aus- 
geführt hat. 

Zu  S.  21  der  vierten  Auflage  der  neuen  Geschichte  halte 
Wvi.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Hcrrscliafl  der  Araber 
in  Spanien  nicht  741,  sondern  781  Jahre  dauerte.    Durch  einen 

Herbst  gestattet  hat,  tkli  gegenüber  der  frühero  BesprechoDg  seines  Hilft- 
biichs  «liirch  Ref.  in  einem  Sehulbiirhe  in  einem  so  f^ereitten,  über  das  Maf^ 
des  Sehicklicbeii  hiiiausj^ehenden  Tune  zu  äui'sero,  wie  er  es  geihaii,  umd 
dut  er  «•  aidit  TerstaiideA  ha^  die  Pertoo  vob  4er  Sache  n  truMs. 
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llMekfeliler,  den  er,  wie  auch  dnige  andere  zu  ▼erbesaem  nicht 
ia  der  l^ge  war,  wurde  atatt  7St  die  Zahl  761  geaetzt  and 
ieie  iat  denn  ancb  ohne  Weiterea  in  die  neue  Aaflage  aufge- 
aiamen. 

III.  S.  122  ist  bei  den  Worten  der  dritten  Auflage:  „der 
Rcichsdeputationahauptschluss  von  1803''  in  den  letzten  Auflagen 
hittttgefügt:  „zu  Rastadl''.  —  Die  Reichsdeputation  lialtc  aber 
ihrr^n  Sitz  in  Regensbiirg  (a.  Uaiifaer:  deutsche  Gesch.  3.  Auflage, 
Bd.  II.  S.  HSS  und  HSl). 

III.  S.  \'M')  ist  iMüchors  Kampf  bei  Briennc,  dor  in  der 
drillen  .\ulliigr  entscheidungslus  genannt  wurdr ,  in  den  beiden 
lelzteii  Auflagen  ;iis  eine  (mtscheidende  Schlacht  Blüchers  auf- 
ppführl,  doch  mit  l'nreclit :  denn  Hlücher  war  der  angcgiüTene 
theil  und  zog  sich  nach  dem  Kampfe  factisch  zurück. 

Aufser  den  eben  angeführten  enthält  diese  Auflage  noch  eine 
pDze  Reihe  anderer  L'urichtigkeiten: 

U.  S.  29  „Basra  und  Basora**  sind  nicht  etwa  2  Yerschiedene 
■Her  den  eraten  Chalita  gegrjkndete  Städte,  waa  aua  dem  „nnd" 
la  schtiefiRn  iat,  aondem  nur  2  veraehiedene  Schreibweisen  fflr 
ka  Namen  ein  und  derselben  Stadt.  —  S.  36.   Pipin  d.  KL 
mie  nicht  752,  aondern  achon  751  ala  Kdntg  gekrdnt  Letztere 
Zihl  mass  nach  den  Untersuchungen  von  Waitz,  Sickel  u.  a.  ala 
fp«istehend  galten.   S.  50:  daaa  Karl  der  Kinfrdtige  nun  schon 
durch  mehrere  Auflagen  als  letzter  Spross  der  Karolinger  bezeichnet 
wird,  ist  gewia  ein  sehr  schlimmer  Fehler.    -  III.  S.  30:  Alexan- 
der Famese  war  Statthalter  der  Niederlande  nicht  1578—89, 
!M)ndem  —  159*2.    -    iJie  Union  zu  rtrecht  wurde  nicht  1576 
sondern  1579  geschl()sj>en.       S.  36:  Friedrich  V.  von  der  Pfalz 
wurde  nicht  1  Ijfdirig  (in   mehreren  Auflagen)  sondern  24 jährig 
zum  König  von  Böhmen  gewählt.  —  S.  69:   Corneille  starb  am 
l.October  16S4,  nicht  1(585,  sein  Cid  erschien  1636,  nicht  1635. 
—  I.;«f(mtaine  starb  1695,  nicht  1(>91  (cf.  Voltaire:  Sieclc  de 
Uuis  XIV.).  —  S.  86:   Leibnitz   starb   1716,  nicht   1726.  — 
8.  S8:  Friedriclis  II.  Vermilhlung  fand  nicht  1732,  sondern  1733 
M.  —  S.  93 f.:  lief,  bat  den  Fährer  der  Reichsarmee  im 
7jahr.  Kriege  biaher  immer  nur  ala  Prinzen,  nicht  ala  Hr.  t. 
OUbargshaaaen  bezeichnet  gefänden.  —  S.  96:  der  Huberta- 
Wiger  Friede  wnrde  nicht  am  10.  aondem  am  15.  Februar  ge- 
•cuMsen.  —  S.  114:  Robespierre  wurde  nicht  am  28.,  aondem 
am  tJ,  Juli  geatürzt  und  verhäftet;  der  28.  ist  der  Tag  aeiner 
Hinrichtung.  —  S.  146:  Napoleon's  III.  Ergebung  erfolgte  am 
2-  nicht  am  3.  September.  —  S.  147:  das  Bombardement  von 
I^ris  begann  nicht  am  21.,  sondern  am  27.  December  und  Beifort 
opitalirte  nicht  ara  18.,  sondern  am  16.  Februar. 

Her  Ort,  an  welchem  Pipin  v.  Heristal  687  siegte,  wird  seit 
■^n;r»'n  Jahren  richtiger  Trrlrv  als  Teslri  geschrieben.  —  Druck- 
sind  in  grolüer  Auzalii  stehen  gehliehen. 

24» 
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Im  Uebrigen  rouss  Ref.  trotz  der  von  Herbst  in  setner 
„Schutz-  und  Trutzschrift** :  Die  neuere  und  neueste  Geacbichie 
auf  Gymnasien,  1S77  gegen  seine  Recensenten  geführten,  wenig 
glöcklichen  Polemik,  das,  was  er  in  seinor  ersten  Recension  fil»er 
die  Auswahl  des  StoflTns,  über  seine  Gruppirung  und  namentlich 
über  den  Slil  zum  grofsen  Theil  in  Uebereinstimmung  mit  Kirch- 
hoff  bemerkt  hat,  aufrecht  erhalten,  und  eine  gründliche  Abhilfe 
erscheint  ihm  im  Interesse  des  Unterrichts  um  so  wünschens- 
werther,  als  ja  eine  ,.gröfsere  L'mgestaltung"  der  alten  Geschichte 
in  Aussicht  gestellt  ist.  Da  diese  schon  bisher  bedeutend  zwfck- 
mäLsigtr  gearbeitet  war,  so  würde,  da  die  neue  Bearbeitung 
hoffentlich  eine  Verbesserung  sein  wird,  der  Abstand  von  der  mitt- 
leren und  neuen  GescMehte  iwniMiehtlidiiiocb  viel  gröber  worden. 

Herr  Prt  Herbst  hat  an  einer  Stelle  seiner  oben  cnvihntei 
BrocbOre  mit  Beeng  auf  die  an  seiner  Methode  and  an  seinem 
Hilfsbuche  gemachten  Ausstellungen  geäuliMrt,  dass  Betsermachen 
allerwSrts  sehwieriger  sei,  als  Tadeln.  Ref.  hat  aber  in  aeiner 
Recension  nicht  blos  getadelt,  sondern  auch  anerkannt  und  svar 
mehr  und  unbedingter,  als  der  Verfasser,  wie  er  selboC  saft 
(S.  4),  erwartete  und  verlangte.  Er  hat  aber  auch  da,  wo  er 
Aussetzungen  machte,  diese  mehr  als  genügend  begriindet  und 
hat  ja  auch  nachgewiesen,  dass  die  Hauptmängel  des  Buches  auf 
eine  einfache  Weise  beseitigt  werden  können,  ohne  dass,  was 
er  besonders  betonte  ,  die  I* r i  n (  i  p  i o n ,  die  ihm  zu  Grunde 
liegen,  auch  nur  im  Gori  ngsi  cn  verletzt  oder  au  cli  nur 
verrückt  zu  werden  brauchen.  Die  IMinci(Men,  nämlich: 
consequenle  Vereinfachung,  möglichst  durchgeführle  Gliederung  und 
eine  auf  den  besten  Forschungen  ruhende  Sichtung  des  Stolfes 
(s.  Herbst:  Zur  1  rage  über  den  Geschichtsunterricht,  1869  S.  12) 
erheischen  ja,  das  dürfte  doch  unbestreitbar  sein,  eben* 
sowenig  die  unmotivirte  Unterbrechung  des  natOrlichen  Zusammen* 
hanges  der  Thatsacben,  die  ja  in  dieser  Auflage  an  einielnen 
wenigen  Stellen  aufgehoben  ist,  als  den  sehr  oft  fühlbaren  Mangel 
an  logischer  Verbindung  der  einzelnen  Sitie  resp.  abgebrochenen 
Notiten  und  am  allerwenigsten  eine  solche  Fälle  von  dberflüsai* 
gen  Zahlen  und  Namen,  wie  sie  das  Buch  aufzuweisen  hat. 

Ref.  hat  durch  seine  eingehende  und  nach  jeder  Seite  hin 
▼on  ihm  wohl  überlegte  Besprechung  im  Maiheft  dieser  Zi^«  hr. 
V.  J.  1876  gewis  sein  grofses  Interesse  für  das  llerbsl'sche  IJilfs- 
buch  und  namentlich  für  die  oben  erwähnten  Prinripieii  desselben 
an  den  Tag  gelegt  und  darf  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  sein, 
das  Zeugnis  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  er  nicht  so  oben- 
hin und  leichtfertig  sein  Urtheil  abgepfben  hat;  und  dass  dieses 
sein  I  rtheil  v(ui  Kennern  vicirach  getlkill  wird,  davon  ist  er  nicht 
nur  überzeugt,  dafür  sind  ihm  von  versciiiodcHn  n  Schulmännern 
schriftlich  und  uiüiidlich  Ucwcuse  zu  Thcii  geworden. 

Lyck.  £mbacher. 
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?eter  Mäocb,  Dir.  d.  Realscb.  1.  0.  i.  Miiaster.  Lehrbuch  der  Physik. 
M.  301  io  ien  Text  gtär.  Abbildnogen  n.  e.Spektralttfel  i.  Farbeoonick. 

4.  verb.  Aofl.  M.  e.  Anh.:  die  GruodlehrtMi  der  Chemie.  Freibai^i.  Br. 
Herdersche  Verl.  1877.  S.  XVI.  339.  Pr.  4  M. 

Dr.  Joh.  R  ob.  Bo  jfin«  n  n  ,  Prof.  a.  K.  G.  r  Coblenz.  Lehrbuch  der  Physik 
f.  Gyno«!».,  lieai:>cfa.  u.  audre  büh.  Lebraustalleo.  M.  3Uö  i.  d.  Text  eiu- 
fair.  Abbild,  o.e. Spektnilttfel.  3.  verb^AolL  RSIb  n. Ne«Gi.  Sebwien- 
•che  Verl.  1877.  S.  H.  442.  Pr.  4  M. 

Dfie  Leser  dieter  Zeitsdurift  kennen  liereite  die  Ansichtea, 
«ddie  vir  über  den  Stoff  begeo,  der  in  den  pbysikaliedien  Lehr- 
itiiBdeD  aof  den  höheren  Letmnstalten,  namentUob  auf  den  Gym- 
BMien  zur  Behandlung  kommen  aolle,  Anaiditen,  die  wir  vor 

kmem  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Fliednerschen  Lehrbucha 
aad  aoeb  schon  früher  (Jahrg.  XXIV.  3550*.,  XXVII.  462  n.)  aus- 
gpsprocben  haben  und  die  wir  nicht  Bocbmals  wiederholen  wollen. 
.\uch  über  die  Vertbeilong  des  naturwissenschaftlichen  Lehrstoiles 
bab«Q  wir  uns  erst  neulich  in  der  Zeitschrift  f.  math.  u.  naturw. 
Lnlerricht  (7.  .lalirg.  410  0.)  ausgesprochen  und  dürfen  dai^auf  ver- 
weisen. Wir  sind  nun  in  tlii'sen  Ansiclilen  aufs  neue  durch  die 
Lektüre  der  Verhandlungen  der  vorjährigen  Hannöverschen  Direk- 
lorenconlerenz  üher  den  naturwissenschaftlichen  l'nterriclit  bc- 
>lirkl  worden.  Wie  überhaupt  in  Hannover  <lieser  l  nlerricht 
seil  den  Zeiten  des  weitherzigen  Kolilrausch  eine  minder  gedrückte 
Stellung  eingenouinien  hat,  als  ihm  durch  den  .Nurmaiplau  v.  1850 
io  Preufsen  zugewiesen  ist,  so  hat  auch  die  Direktoreoconferenz 
ia  HauioTer,  ähnlich  der  weatfilfiadien  und  aSchsiscben  demaelben 
ose  vid  fkcnndfichere  Geainnung  bewieaent  ala  ea  x.  B.  1873  in 
Sdilaacn  der  Fall  war«  und  namentikh  ist  der  Referent»  der 
Bdttor  Bahrdl  Ton  der  höheren  BArgerachnle  üi  Mflnden,  ohne 
ÜB  aliganeinen  flberachwingUche  Anforderungen  an  die  Berüek- 
'ichügung  des  naturw issenachafllichen  Unterrichtes  zu  atellen, 
Ml  aut  Entschiedenheit  für  dessen  Hebung  und  Forderung  eiib* 
getreten.  Er  beginnt  sein  Referat  damit,  dass  in  der  That  gerade 
das  Thema  des  natunnaaeiiachafilichen  Unterrichtes  in  dem  letzten 
hecennium  eine  ganz  ungewöhnlich  häufige  Besprechung  in  der 
Lehrerwelt,  sei  es  in  Zeitschriften  oder  auf  Lehrerversammlungen 
und  in  den  Direktorenconferenzen  erfahren  habe;  er  muss  aber 
hiniufügen,  dass  eine  Klärung  der  Ansichten  dadurch  noch  wenig 
«rreicht  zu  sein  scheine ;  denn  kein  llnlerrichtsgegcnstand  weise 
«ioe  gleiche  Mannichfaltigkeit  der  Behandlung  auf  den  höheren 
Uhranstalten  auf.  Trotz  des  Nonnallehrplans  sei  schon  die  An- 
ahl  der  dem  Gegenstand  in  den  einzelnen  Klassen  zugewiesenen 
Standen  eine  sehr  verschiedene,  und  an  nicht  wenigen  Anstalten 
inidbit  die  beschränkte,  ihm  normalmäfsig  zukommende  Stunden- 
akl  ncfat  fOr  ihn  xnr  Verwendung  gekommeiL  Noch  gröfter  ae! 
ie  Venchiedeiiheit  hi  der  Vwtheilung  der  Diadpliiien  auf  die 
naietaMn  Klmaen,  nad  in  den  Gebieten,  vrdehe  behandelt  werden 
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und  welche  nicht   Man  wird  diesen  Behauplun^'cii  und  Vorwürfen 
kaum  widersprechen  können;  man  wird  sie  auch  nur  zum  ge- 
ringen Thcile  mit  der  gedrückten  StelUing  entschuldigen  können, 
welche  die  Naturwissenschaften  auf  den  Gymnasien  einoelimeu. 
Denn  um  so  gröfser  musste  die  Verpflichtung  s^n,  durch  r«tf> 
liehe  Ueberlegung  bei  der  Auswahl  des  Fundameotaleii  und  Wich- 
tigen die  knapp  zugemessene  Zeit  sweckmäCng  so  Terwenden  und 
sie  durch  methodische  Behandlung  sorgfältig  auszukaufen.  Wir 
dfirfen  ja  wohl  mit  Recht  hoffen,  dass  hei  der  zu  erwartenden 
Revision  des  Lehrplans  eine  Vermehrung  der  naturwissenschaft- 
lichen Stundenzahl  auf  zwei  in  jeder  Klasse  als  eine  der  berech~ 
tigtsten  Forderungen  angesehen  werden  wird;  aber  man  täusche 
sich  nicht,  diese  immerhin  nicht  erhebliche  Vermehrung  der  Unter- 
richtszeit —  und  eine  gröfsere  würde,  wie  wir  bereitwillig  zu- 
gehen, nicht  im  Intfrosse  des  allgemeinen  Zweckes  der  Gymnasial- 
bildung liegen  —  wird  wesentlich  bessere  Resultate  niclU  erzielen, 
wenn  nicht  eine  verbesserte  Vertheilung  der  Pensen,  eine  IJe- 
schr;1nkung  auf  das  Fundamentale  und  auf  das,  was  wirklieh  der 
allgemeinen  Bildung  der  hetredenden  Si  hülerstufe  dient,  und  eine 
unverkümmerte  Aufnahme  der  Partien,  deren  Kenntnis  heutzutage 
auch  keinem  (lymnasiaslen  voi einhalten  werden  darf,  mit  einer 
methodischen  Behandlung  Hand  in  Hand  geht.    Aut   den  Heal- 
schulen  hat  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  seit  bereits 
18  Jahren  eine  Ausdehnung  besessen,  dass  maussichllich  der 
fielfach  gestellten,  entgegengesetzten  Fordemng,  die  demselben 
zugestandene  Unterrichtszeit  zu  Gunsten  des  Sprachunterrichtes 
etwas  zu  beschränken,  eine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
dürfte.  Die  Leistungen  auf  ihnen  sind  gewis  auch  viel  ertiebiicher 
als  auf  den  Gymnasien,  aber  man  scheint  dort  nicht  minder  über 
das,  was  dem  grundlegenden  Unterrichte  zukommen  und  was  der 
Fachbildung  auf  der  Universität  und  Akademien  vorzubehalten  sei, 
noch  keineswegs  klar  geworden  zu  sein.  Ist  man  doch  noch  nicht 
einmal  darüber  einig,  oh,  wie  es  bei  jeder  andern  Disciplin  sich 
von  seihst  versteht,  auch  für  die  Maturlehre  ein  propädeutischer 
Unterricht  einzurichten  sei,  ein  rnterricht,  dessen  Nothwendigkeit 
wir  in  der  Ilofmannscheu  Zeitschrift  a.  a.  0.  genügend  motiviert  zu 
haben  glauben  und  d«'n  auch  der  genannte  llannöversche  Iteferent 
fordorl,  wfdirend  die  Majorität  der  Versammlung  sich  gegen  den- 
selben aussprach. 

Siebt  man  nun  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  also  auf 
das,  was  dem  physikalischen  Unterrichte  an  den  höhereu  Lehr- 
anstalten hesondefs  Noth  thnt,  die  meisten  der  jetzt  etseheinen- 
den  Lehrbücher,  und  auch  die  beiden  oben  bezeichneten  an,  die 
sich  durch  ihre  gründlidie  Durdiarheitung  und  durch  ihre  Reich- 
haltigkeit  auszeichnen,  und  die  beide  schon  in  mehreren  Auflagen 
(No.  1  seit  1S70  in  vierter)  erschienen  sind,  also  vietfach  Eingang 
gefunden  haben,  so  wird  man  schwerlich  sagen  k5nneo,  dass  sie 
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(liVscm  nächsten  und  wiclitigsten  Dedurfnisse  entgegenkommen. 
Man  lindet  in  ihnen  eino  Fülle  des  LcIirstofTes,  dass  dessen  Be- 
wälti|;ung  vöHig  unmöglich  erscheinen  niuss;  mau  lindet  eine  He- 
ueiüföbrung,  die  zwar  schcinhar  nicht  die  mathem.itischen  Kennt- 
nisse dieser  Anstalten,  wohl  aher  die  malhematische  IJildung  und 
die  geistige  Heife  der  Schüler  üherliiuipt  übersteigt.  Auch  in 
(lipser  Beziehung  schlielsen  wir  uns  j^Mnz  der  Forderung  des  Hekt. 
iLihrdt  an,  welcher  sagt:  ,,In  der  mathematischen  Begründung 
und  Deduction  darf,  je  mehr  sie  einerseits  verdient  soviel  als 
rougUch  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden,  andrerseits  doch 
nirgendwo  fiber  das  durch  Elementarmathematik  wirklich  über- 
leugend  nachweisbare  hinausgegangen  werden;  wo  die  Be- 
weise ohne  weitere  mathematische  HUfe»  als  sie  das  Gymnasium 
bieten  kann»  nicht  mehr  schlagend  gegeben  werden  kdnnen, 
da  sage  man  dies  einfiich  und  gebe  lieber  gar  keinen  als  einen 
ichwachen  Beweis*'.  Gewöhnlich  zeigen  die  Lehrbücher  nur  eine 
systematische,  keine  methodische  Behandlung.  An  systematischen 
Lehrbüehem  fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  methodischen,  die  sei 
es  dem  angehenden  Lehrer  eine  sichere  Anleitung  geben  (und 
heute,  wo  einmal  für  die  methodische  Ausbildung  derselben  so 
gut  wie  nichts  geschieht,  wird  es  nur  dankenswerth  sein,  wenn 
ein  Lehrbuch  eine  sichere  llantlhidie  hiotet),  sei  es  überhaupt  der 
Behandlung  des  nalurwissenschaftliclien  Unterrichts  an  denjenigen 
Anstallen,  die  es  benutzen,  einen  festen  Anhalt  gewähren.  Ein 
Lebrburh,  welches  darauf  ausg»*hl,  .,dass  in  ihm  die  physikalischen 
Erscheinungen  und  (icsetze  aus  dorn  Princip  von  der  Filiallung 
der  krall  und  den  Anschauungen  von  (^lausius  über  die  innere 
Bildung:  des  Stoffes  auf  dem  Wege  der  Deduktion  abgeleitet  wer- 
den," mag  seinen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  aber  für 
die  methodische  Behandlung  des  Unterrichtes  ist  durch  ein  nach 
derartigem  Gesichtspunkti:  bearbeitetes  Lehrbuch  nichts  gewonnen. 
Ein  Ldirbttch,  welches  den  Stoff  so  häuft,  dass  deaaen  Durch- 
«beitnag  unmdgüdi  ist»  wird  von  vornherein  Veranlassung  geben, 
dais  an  der  einen  Anstalt  dies,  an  der  andern  jenes  entweder 
gaai  ibeigangen  wird  oder  nur  eine  dürftige  Behandhing  erfihrt 
Ein  Lehrbuch,  welches  wichtige  Theile  gar  nicht  enthilt,  weil  sie 
sieht  gerade  in  das  System  der  Physik,  wie  man  dasselbe  jetst 
TOD  den  andern  I  heilen  der  Naturwissenschaften  zu  trennen  be- 
gebt, —  wir  meinen  das,  was  -Reis  zweckmäfsig  als  Physik  des 
Himmels,  der  Erde  und  der  Luft  bezeichnet,  ferner  das  allgemein 
Wichtige  aus  der  Chemie  —  wird  die  Schuld  tragen,  dass  diese 
Theile  auch  im  Unterricht  übepfjangen  vverden,  zumal  wenn  der 
anderweile  StolT  in  erdrückender  Fülle  die  Zeit  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Der  Verf.  von  No.  1  erklärt  geradezu:  „die  An- 
ordnung des  Stoffes  im  ganzen  ist  nicht  die  beim  Untemchte  zu 
befolgende,  sondern  eine  systematische";  und  in  Bezug  auf  die 
Behandlung  sagt  er  ebenfalls,  dass  beim  Unterrichte  das  entgegen- 
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gesetzte  Verfahren  von  dem,  welches  er  eingeschlagen  habe,  zu 
befolgen  sei.  In  methodischer  ßeziehuüg  enjpliehlt  sich  für  hö- 
here Lehranstalten  vielleicht  allein  das  Lehrbuch  von  Knminif, 
und  auch  der  Stoff  mag  für  Healschulen,  auf  denen  theils  der 
physikalische  Unterricht  über  mehr  Zeit  gebietet,  ihcils  die  Chemie 
besonders  gelehrt,  ferner  mathematische  und  physikalische  Geo- 
graphie in  die  geographischen  Lehrstundeu  verlegt  werden  kann, 
angemessen  sein.  Auch  das  vortreflliche  Lehrbuch  von  Füedner 
geht  theils  durch  die  Soiideruiig  des  Stoffes,  theils  durch  dm 
sichtbare  Benftheo,  auch  schwere  Partien  dem  gebtigeii  Stand- 
punkte des  Scholen,  ohne  der  GrOndlichkeit  Eintrag  za  thun, 
nahe  su  bringen,  mehr  darauf  aus,  dem  Unterrichte  selbst  n 
dienen,  als  es  von  den  beiden  oben  beseichneten  Werke  geeagt 
werden  kann.  Es  scheint  uns  in  der  That  eine  Beschrinknig 
für  die  physikalischen  Lehrbücher  um  so  dringender  geboten,  ak» 
dieser  IMsciplin  trotz  ihrer  ungeheuren  Reichhaltigkeit  jedenfalls 
nur  eine  beschränkte  Zeit  zugewiesen  werden  kannl  Wenn  auf 
Grund  eines  auf  die  nothwendigen  Elemente  beschränkten  Lehr- 
buches eine  Kinifjung  erzielt  werden  könnte,  dann  würden  weiter 
auch  die  akademischen  Doccnten  wissen,  welche  Kenntnis  si«  bei 
ihren  Zuhörern  voraussetzen  dürften,  und  nicht  oft  g«»nöthict 
sein,  sich  auch  bei  den  einfachsten  Dingen  aufzuhallen,  weil  in 
der  That  manche  ihrer  Zuhörer  zwar  gewisse  Partien  in  einer 
ganz  ungehörigen  Ausdehnung  bereits  gehört,  dagegen  von  anderu 
Theilen  gar  nichts  gelernt  haben,  indem  sich  der  Lehrer  leicht 
mit  der  beschränkten  Zeit  entschuldigte,  nicht  aber  den  Stolf  nach 
der  beschrankten  Zeit  angeujessen  zu  vertheilen  verslanden  haiui. 
Systematische  Vollständigkeit  zu  erzielen  darf  u.  £.  nicht  Zweck 
des  Lehibuehes  sein,  vidmehr  muss  die  Rticksicfat  auf  daa  mali- 
gebend sein,  was  dem  geistigen  Standpunkte  des  Schfllers  mg»- 
messen  ist,  und  das  aUgememe  fiildungsbeddrfiiis  fordert.  Die 
so  schwierigen  Partien  Aber  lebendige  Kraft,  Trigheitsmomenle. 
Erhaltung  der  Rotationsebene,  die  Principten  der  Wellenlehre,  visk 
der  nur  durch  bedenkliche  Näherungsbetrachtungen  möglichen  ma- 
thematischen Beweise,  die  Ableitung  der  Formel  für  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalles,  der  bedenkliche  Beweis  für  den  Foucault- 
schcn  Versneb,  die  gante  höhere  Optik,  auch  die  ganze  höhere 
Wärmelehre,  um  es  so  zu  bezeichnen,  alles  Gegenstande,  die  sich 
in  beiden  Lehrbüchern  linden,  u.  m.  a.  gehören  u.  E.  nicht  auf 
Schulen,  welche  die  allgemeine  geistige  liildung  zum  Zwecke  ha- 
ben, nicht  für  Fachbildung  bestimmt  sind.  Dagegen  halte  ich  es 
für  unthunhch,  wie  es  in  No.  1  geschieht,  den  Luftballon,  ilie 
nstronomischc  Slrahlenbrcchung  nur  in  weni«?(*n  ZjmIcu  zu  be- 
sprechen, Ebbe  und  Fluth,  die  chemischen  Grundlagen  für  die 
Ernährung  der  Thier-  und  Pllanzenwelt.  des  Verbrennungsproces- 
ses  u.  a.  ganz  unerwähnt  zu  lassen.  Jedenfalls  sollte  man  aber 
jene  schwierigen  l^artien  nur  dann  aufnehmen,  wenn  mau  »ich 
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nHraaeo  kAnnte,  dieselben  so  klar  und  deutlich  zu  behandeln, 
dass  sie  dem  Verständnis  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  be- 
jrreiflich  wfinlon.  wie  wir  dies  virlfach  l)ei  Fliedner  «»pfunden 
haben.  Man  vergleiche  z.  Ft.  hn  ihm  din  Ableitung  der  Bewegung 
oscillirender  Körper,  den  Beweis  für  die  Erhaltung  der  Hotations- 
cbene  u.  a.  Wenn  aber  z.  0.  Münch  nichts  davon  erwähnt,  dass 
die  speciHscbe  Wäiine  der  Gase  nicht,  wie  man  nach  der  vorher 
aufgestellten  Definition  der  spccifiscben  Warme  annehmen  muss, 
durch  Vergleichung  gleicher  tiewichtsmengen  bestimmt,  sondern 
S.  *23S  nur  kui-z  sagt,  dass  sie  für  gleiche  Volumina  verschiedener 
Gase  (bei  gleichem  Drucke)  dieselbe  sei,  und  wenn  Bogmann 
S.  411  sagt:  Es  besteht  aber  bei  dem  Drucke  von  einer 
▲  iinosphire  and  bei  jeder  Temperatur  zwischen  der  specifi- 
0cben  WSme  bei  eonatantem  Drucke  nid  dem  bei  conetan- 
iem  VolnmeD  ein  eonatantes  Verbütnu,  ao  sind  daa  Mängel  und 
UoUarbttten  des  Anadrudta»  ik  beiengen,  wie  ach  wer  die  klare 
Behandlang  dieser  Partien  den  Verfassern  selbst  geworden  ist,  und 
dringend  vermutben  lassen,  dass  die  Schftler  nor  höchst  verwor- 
rene Begriffe  mit  diesen  aUerdinga  achwer  sa  fassenden  Geaetien 
verbinden  werden. 

Doch  sehen  wir  von  diesen  Desideraten  ab,  die  ja  gerade 
die  meisten  der  werthvollsten  neueren  Lehrbücher  treffen,  so  där- 
feo  wir  wiederholen,  dass  beide  Lehrbücher  tüchtig  durchgearbeitet 
sind,  und  ist  es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  sie  gründlich  durch- 
zustudireii.  In  ihrer  Anlage  sind  sie  wenig  verschieden;  doch  ist 
es  uns  erschienen,  als  sei  das  von  Münch  etwas  schärfer  und  ge- 
nauer, dagegen  das  von  Bogmann  nicht  gar  so  kurz  und  dürftig 
in  Partien,  die  freilich  keine  besonderen  wissenschaftlichen  Schwie- 
rigkeiten bieten,  aber  doch  eine  eingehende  Behandlung  verdienen. 
Aufser  der  Physik  im  engeren  Sinne  behandeln  beide  noch  die 
Chemie,  etwa  in  deii^  Umfange,  den  die  Verf.  auf  den  Gymnasien 
für  wünschenswerth  erachten  mögen;  M.  in  einem  Anbange  und 
wesentludi  udi  den  neueren  Principien,  B.  naeb  der  älteren  An- 
schmtimgsweise  und  unter  BerAckaichtigung  auch  der  wicbtigilen 
cbemlsGbeB  Proeesse  in  Thier-  und  Pflanienleben.  (Wenn  es 
S.  4t  beiCii:  den  meisten  Pflansen  fehlt  der  Stickstoff,  so  ist 
dies  wohl  nnr  ein  Versehen,  indem  es  atati  Pianien  PflauMOstoffe 
beiüsen  aoB.)  Der  Lehre  vom  Galvanismus  legt  M.  die  Faradayscbe, 
IL  die  Voltasclie  Theorie  zu  Grunde.  M.  bat  die  ElektricitStslehre 
ftst  ausschlieüilicb  induktiv  behandelt,  während  B.  die  Gesetse  für 
die  Stadien  der  Anziehung  und  die  Yertheilung  der  Spannung  sn 
erweisen  sucht.  Freilich  scheint  uns  namentlich  der  erste  dieser 
Beweise  noch  nicht  genügend.  Der  ganze  Gedankengang  ist  nicht 
klar,  das  Wort  „entsprechend"  bleibt  unbesliiimU,  und  woher  auf 
einmal  die  Annahme  M  =  ni  komme,  ist  nicht  ersichtlich. 

Von  den  zahlreichen  einzelnen  Bemerkungen,  zu  denen  uns 
die  eingehende  Lektüre  VeraDla^img  gegeben,  führen  wir  nur 
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einige  wiclitij^c  an.  Hoi  Gelegenheit  tler  Maschinen  sagt  M.  S.  26: 
,, Kennt  man  das  Verhältnis,  in  Nvelcheiii  Kraft  und  Last  zu  ein- 
andr-r  stehen  müssen,  damit  Gleichgewicht  hestehe,  so  lässt  sich 
daraus  ohne  weiteres  die  Hedingung  herleiten,  dass  Bewegung  in 
dem  einen  oder  anderen  Sinne  erfolge'*;  und  ü.  drückt  sich  S. 
57  noch  viel  unbestimmter  darüber  aus,  so  dass  es  dahin  ge- 
stellt bleiben  kann,  ob  er  die  Ansicht  des  II.  Münch  theilt.  Da 
man  in  der  That  sich  eine  Maschine  in  Bewegung  zu  denken 
pflegt,  80  .kann  es  auffaUend  eraciieinen,  dass  die  Tbeorie  der- 
selben nur  die  Bedingung  des  Gleichgewichtes  herOeksiciitigt 
Dies  geschieht  aber  mit  gotem  Rechte.  Ist  nlmlleb  die  Blascbine 
in  fiewegung,  so  braucht  In  der  That  nur  die  Bedingung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  Kraft  und  Last  erfällt  zu  werden,  um 
sie  vermöge  der  Beharrung  in  gleichförmiger  Bewegung  zu  erhalten. 
Die  Bedingung  einer  solchen  Bewegung  Ist  also  eine  Gleichung, 
nicht  eine  Ungleichung.  £twa8  ganz  andres  ist,  eine  ruhende 
Maschine  in  Bewegung  zu  setzen,  und  dazu  ist  nidit  etwa  ein 
kleiner  Ueberschuss  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  aos- 
reichend.  Der  Beweis  des  wichtigen  Satzes,  dass  die  Geschwin- 
digkeit, welche  ein  auf  c'mvj  stetig  gekrümmtm  Hnhii  fallender 
Körper  in  einem  beliebigen  I*unkt  ljesi(/.t.  ist  gleich  der  Geschwin- 
digkeit, welche  der  entsprechenden  Kallhöhe  zukommt,  ist  bei 
beiden  Vfl".  noch  mangelhaft.  M.  sagt  S,  46:  Geht  ein  Körper 
mit  unveränderter  Geschwindigkeit  von  AB  auf  (zwei  Theile 
einer  gebrochenen  Geraden)  über,  so  .  .  .  Dass  dies  nun  gerade 
bei  einer  gebrochenen  (ieraden  nicht  der  Fall  sei,  wird  der  Vf. 
wohl  wissen;  es  war  also  ausdrücklich  zu  zeigen,  dass  diese  An- 
nahme, die  gerade  für  die  Figur  nicht  statt  hat,  für  die  stetig 
gekrümmte  Linie  richtig  sei.  Dieser  Punkt  ist  bei  B.  richtig  er- 
ledigt. Wenn  derselbe  dagegen  sagt  S.  78:  „Da  demnach  der 
Kftrper  mit  derselben  Geschwindigkeit  auf  einer  krumnülnigeB 
Balm,  wie  auf  einer  schiefen  Ebene  fSllt*'  • . .,  so  ist  nidit  er* 
sichtlich,  wie  hier  auf  einmal  von  der  krummlinigen  Bahn  auf 
eine  schiefe  Ebene  geschlossen  wird.  Treflnich  Ist  kon  Torbcr 
bei  M.  die  Uebertragung  der  Formeln  för  die  geradlinige  gleidi- 
mäDiig  beschleunigte  Bewegung  auf  die  kreisidrmige,  und  die  An- 
wendung, welche  später  bei  der  Centralbewegung  da?on  gemacht 
wird.  Unsre  allgemanen  Bedenken  über  die  Beweise  der  Gesetze 
oscillirender  Bewegungen  und  des  Pendels  halten  wir  turOck.  Wenn 
aber  B.  S.  SO  sagt,  der  obige  Ausdruck  gilt  offenbar  (!)  ebenfalls 
für  das  aufsteigende  Pendel,  so  hat  dies  nach  der  Ableitung  des 
VT.  nicht  die  geringste  Berechtigung.  Ebenso  muss  der  Schüler 
mit  |{erht  verwundert  sein,  dass  B. ,  während  er  vorher  t  aiis- 
dniiklich  unendlich  klein  angenommen,  es  S.  81  auf  einmal  gleich 
^^t,  der  halben  Schwingungszeit  setzt.  Die  Berechtigung  dazu  ist 
von  M.  richtig  angegeben.  Verwirrend  ist  auch  bei  B.  die  Ab- 
leitung der  Centripetalkraft ,  indem  V.  erst  die  Tangentialge- 
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lehwindigkeit  und  im  nächsten  Augenblicke  wieder  die  durch  don 
Bogen  AC  dargcstollte  Geschwindigkeit  sein  soll;  dass  beides  gleich 
gfo£ä,  war  jedcufalls  zu  begründen,   üeber  den  bekannten  Hcweis 
ffir  den  Foucaull'schen  Versuch  und  seine  Mnn«;el  ist  neuerdings 
viel  geschrieben ;  wäre  es  nicht  rathsam,  ilin  aus  den  Lehrbüchern 
zu  entfernen?  —  Deide  Verf.  hahen  die  Al)leituiii:  der  Dichtigkeit 
der  Erde  mittelst  des  horizontalen  Pendels  aufgenommen,  merk- 
würdiger Weise  aljer  dem  Versuche   von  C.avendish   und  Ueicii 
einen  andern  suhstituirt,  indem  sie  die  scliwerc  Masse  nicht  zur 
Seile  des  Pendels  wirken  und  daher  eine  seitliche  Anziehung  her- 
vorrufen  lassen,  sondern   sie  in   der  Uichtung  des  horizoulalen 
Pendels  anbringen  und  dadurch  die  Schwingungsdauer  des  Pendeis 
verkürzen.  Mach  dem  Ausdrucke  von  M.  sollte  man  auch  meinen, 
Csvendiali  hfttte  diese  Verittdie  angaeteUi,  um  das  Gnvitationsgeaett 
dadiffch  au  beweiten.  Trefflich  sind  die  schwierigen  Abschnitte 
der  Geomechanik  von  der  mechamschen  Arbeit,  dem  Stolle,  den 
Uindemisaen  der  Bewegung  behandelt  fiei  den  Reibungsgesetzen 
bitte  fi.  wohl  nicht  veigessen  sollen,  die  Unabhängigkeit  der  Rei- 
bung von  der  Grftbe  der  Beröhrungsfläche  zu  erwähnen,  zumal 
dieselbe  zunSchst  ebenso  aulTallend,  als  leicht  erklärlich  ist. 
Kbeniw  würden  wir  der  Betrachtung  auf  S.  105  die  Erwähnung 
der  daraus  folgenden  Mothwendigkeit  hinzugetügt  haben,  mit  ver- 
minderter Ueibung  auch  die  Steigung  abnehmen  zu  lassen,  da 
man  leicht  das  Gegentheil  scbliefsen  möchte.   Bei  Gelegenheit  des 
NViilerstandes  des  Mittels   hätte  von  >1.  S.  74  wohl  der  leichte 
Schluss  angeknüpft  werden  können,  dass  infolge  dieses  Wider- 
standes von  einer  hcstimmten  Stelle  an  die  Bewegung  eine  gleich- 
förmige wird.   In  Fig.  81  ist  es  uns  recht  aufgefallen,  dass  beide 
Verf.  die  Scheidelläche  der  beiden  in  comnjuniciieiiden  Bohren 
felehenden  Flüssigkeiten  als  eine  vertikale  in  der  unteren  horizon- 
talen Verbiiidungsröhre  annehmen,  da  ja  natürlich  im  allgemeinen 
die  schwerere  Flüssigkeit  diesen  Tluil  der  Bohre  ganz,  ausfüllen 
und  die  Grenzfläche  sich  in  einer  der  Seiteiiröhreu  hehnden  wird. 
Die  Behandlung  der  Capillarität,  die  bei  B.  nur  kurz  erwähnt  wird, 
ist  bei  M.  recht  klar..  Die  beiden  sehr  instruktiven  Apparate,  der 
Saugheber  und  die  Mariottesche  Flasche  kommen  in  beiden  Bfl- 
chem  sehr  kurz  fort.   Uns  will  es  immer  scheinen,  als  könne 
dem  Schfiler  bei  dieser  Art  der  Erklärung  des  Saughebers  nidbt 
deutlich  werden,  warum  .ein  Ausfliefsen  stattfinde,  da  auf  beiden 
Seiten  dem  ausfliegenden  Wasser  der  Luftdruck,  also  eine  Kraft 
Widerstand  leistet,  welche  dem  Drucke  des  Wassers  weit  über- 
legen ist.    Falsch  und  wohl  nur  Fehler  der  Uebereiiung  ist  bei 
B.  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Luft  durch  die  Compres- 

/  V   A"  V  \  nv 

sionspumpe  =  (""y")'  ^'  ^^rß^*^  richtigen  Werth  —^-d 

bietet  —  Recht  eingehend  wird  mit  Recht  die  Optik  behandelt; 
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wir  heben  bei  M.  besonders  die  Construction  des  gebrochenen 
Strahles  Fig.  179  u.  186  hervor,  ferner  die  Üerücksichtigung 
der  bereits  convergirend  auf  einen  Hohlspiegel  oder  eine  Linse 
fallenden  Strahlen,  ebenso  den  Nacinveis,  dass  die  Ablenkung 
mit  zunehmenden)  Winkel  in  stärkerem  Verhältnisse  wächst,  ein 
Satz ,  von  dem  später  an  mehreren  Stellen  (iebrauch  gemacht 
wird,  während  bei  |{.  das  Minimum  der  Ablenkung  durch  das 
Prisma  auf  die  Erfahrung  zurückgeiührl  wird,  und  auch  die  Ab- 
leitung des  Hegenbogens  bei  ihm  nicht  als  auBreichend  gelten 
kann.  —  Beide  Verf.  berüeknohtigeii  die  Holtitch«  InHveoBm»- 
'  Mhine,  deren*  Erklärung  bei  M.  sehr  eingehend  und  kbr  iet 
AollUliger  Weise  führen  die  Fig.  143  u.  145  der  gendboUdien 
und  dw  Hydro -ElektrisimiaMshine  hei  B.  eine  ganie  Amald  von 
Buchstaben,  die  im  Texte  keine  BerOcksicbtigung  finden.  Die 
Erklärung  des  elektrischen  Flugrades  bei  B.  durch  das  Ausstrdnien 
der  Electricität,  wohi  etwa  nach  Art  der  Rakete,  hat  ihr  bedenk- 
liches. Richtiger  wird  man  annehmen,  dass  den  anstofseDden 
Lufltheilchen  gleichartige  Electricilät  mitgelhcilt  und  hierdurch 
eine  Abstofsung  erzeugt  wird.  Wenn  M.  als  Erlinder  der  Electrisir- 
maschine  Wilson  nennt,  so  ist  dies  wohl  eine  Verwechselun}^  mit 
AVinter.  Aullailig  ist  es,  dass  er  die  Scheibe  schlechtweg  den 
Isolator  nennt,  während  doch  fast  Jeder  Tbeil  der  Maschine  beineu 
eignen  Isolator  hat. 

W'ir  schliefsen  unsere  Bemerkungen  mit  der  Anerkennung 
der  treulichen  äufseren  Austattung,  welche  beide  Bücher  erfahren 
haben.  Bei  dem  reichen  Inhalt  ist  auch  der  Preis  ein  durchaus 
mtfaiger.  Der  Druck  kl  wesendidi  oorrekt;  nur  Kleinigkeiten 
sind  uns  aufgestobsn.  Bei  IL  S.  45  Z.  21  o.  1.  i\  S.  65  Z.  8 
u.  10  sind  die  Buchstahen  A  und  B  mit  C  und  D  zu  fertauscheD; 
Sw  72  Z.  12  T.  u.  1.  sweimal  r  st  1;  8.  814  Z.  8  ?.  u.  drefanal  Saoer- 
Stoff.  Bei  fi.  S.  80  Z.  2  v.  u.  fehlt  der  Faktor  t;  S.  107  Z.  17 
V.  u.  1.  r3«:r2*,  S.  21 S  Z.  2  L  1000;  S.  82»  Z.  22  l  Forbes.  In 
Fig.  200  ist  der  Pfeü  AB  umsukehren. 

ZflUichau.  Erler. 
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AUSZÜGE  AUS  ZKlXSCHJKUb^TEN. 


Hermes  XII.    Heft  3.    S.  257-400. 

S.  257  -271.  E,  Hübner,  der  Fund  von  ProcoUtia.  Am  Hadrianswall 
im  alten  Procolitia  zwischen  den  hcutiguu  klclDcn  Orten  Sewinfi^sshields  und 
Chollerford  ist  durch  Herrn  John  Clayton  ein  altes  Mauerwerk  und  zwar 
eine  %-iereckige  Qaelleinfassung  anfgefrabea  und  dabei  ein  werthvoller  Food 
goMdkt,  beitaheDd  io  kleinen,  tragbareo  Staiiialtärea  —  tkeilweUe  mit  In- 
Mirifl—  Vi  rNhe»  —  eiMr  SldB|»latle  wAX  fteliif  «Bd  eiMr  Mdera  to  ier 
Mchco  StaMm  wSX  bwirift  oad  Balfof,  2  TkoBStfiMta  nd  Bbtr 
Ri^InnrihMB,  4ra  «ia  TMl  dar  Zill  tob  HMiriaB  Ut  Um 
Avrel,  der  andere  der  Zeit  von  Diocletian  bis  GfVlian  anzageliBreo  scheint 
Me  Texte  der  lnschrifteB  werden  der  Rialhe  BBch  aitj^etheilt  und  «rgelMBt 
dass  die  Steinaltäre,  Thongefäliief  Mäozeii  n.  s.  w.  VVeihe^aben  gewesen 
sind,  welche  der  an  jener  SteUe  von  der  BesatSBBf  des  Gastellt  Proeolitia 
verehrten  Qaellnymphe  dargebracht  \\urden. 

S.  272.  K.  Mnllenhoffj  Qtgerni —  Cubemi  (zu  S.  2G-i).  Die  in  der 
eiaen  Inschrift  des  behandelten  Fundes  genaanteu  Cuberai  nüthigeo  bei 
Pliaiua  hiat  aat  IV  %  106  das  überlieferte  Goberai  ia  Caberai  aa  iadern. 

S.  ra— m  jt.  LuMck,  «fter  äk  kmuböMfUM»  OäbtrÜBfentng 
im  JHtmiftiakm  iVaanot .  Aof  den  ÜlletlaB  Gadex  dar  MaaBfiahaB  Mobj- 
■iaka,  aaf  daa  ia  Flaraas  baladUekea  LaaraatiaaBa  XXXII  16  (L),  gekaB 
diejeaigen  Codices,  aber  walehe  aor  Zeit  ein  Urthcil  abaagebea  mSglich  is^ 
■>t<llhii  oder  anmittelbar  zurück.  Es  sind  dies  M  MoDacensis,  N  —  Nea- 
fMlitasas,  O  =  Ottobonianus,  P  =  Palatinos,  S  >=  Reginensis,  f  —  Falkenbur- 
gensis.  Die  Fehler  in  diesen  jünfreren  Handschriften  sind  theiiweise  dadurck 
eotstaaden,  dass  in  L  die  tachygraphischen  Zeichen  sowie  einzelne  Buch- 
staben undeutlich  geschrieben  sind,  auch  die  zahlreichen  Cort  ecturen  nnch- 
läs^sig  aosgefiihrt  sind  und  Anlass  zu  luterpolationen  gegeben  haben.  Der 
Aafsatz  scbliefat  mit  einer  Auswahl  ioteressaalor  Lesarten  das  cod.  L. 

S.  S(N^306.  0.  MMlittf  a»  ff«Bi<fBAM  jMmmt.  NadMtdmida  Var- 
biMBrBBgiiBwamiB  waMaa  fenMekt:  Cia.  pra  Saatia  e.  31  f  68  kt  ftr 
»idButai  —  vidaranir»  pra  Salla  a.  14  §  66  aaBMd  fir  F^.  Riaklar'a  gra»- 
MttMk  fbÜBAa  Gaqaetar  aaBtnleH,  pra  SaUa  e.  26  9  64  fBr  sola  —  solide, 
pra  Piaocio  c.  12  |  29  fatilis  fdr  facilis  n  schreiben;  Philipp.  I  c.  10  §  24 
lü  iwiaekea  iaepaelMtibBi  aad  raaltavft  daa  Wart  praaalgavit  aiai«ckal- 
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ten,  ibid.  II  c.  17  §42  ingeni  aleodi  Tür  ingeiiii  acnendi  zn  setzen.  Verpl 
Aen.  VIH  05  mnss  escit  lür  exrit,  ibid.  X  79  generis  fiir  piemiis,  Ovid 
episl.  \\  221  tandem  für  tarnen,  ibid.  XVI  25^^  robora  fiir  cDriinra,  259 
sapium  für  laciam,  2{Mi  runctatas  für  coniunctas  gelesen  werden.  Lucau  \  11 
82b  ist  das  itoiuma  nach  ubsceui,  nicht  iiiutei-  iatcbras  zu  setzen.  Martial 
Epigr.  I  25,  2  ist  Ttir  pecture  —  pectine,  Claudian  in  Olybril  «t  Pn»kiüii 
eoos.  5  aflUntat  i8r  «flkratM  und  amdiu  im  Rsfln.  1  49  aceiDfUmr  fir 
eiigimur  tu  leMo. 

S.  it  ffercher^  sur  TeMräik  Ar  y0notmibmg€m  4m 

Aidmdu*  Liberalis.  In  dem.  cad.  licidelbergensis  398  finden  sich  aafser 
anderen  Unica  Parthenius'  von  der  Liebe  Leid  und  die  \  er  >\andIuageo  dra 
Aotonius  Liberali.s.  Die  iiiifsere  Gestalt  dieser  heitloi  Schrilten  ist  völlig 
gleirh  auch  darin,  dass  an  dem  seitlichen  Hantie  beider  litlernrgesehicht- 
iichc  Heischriften  hinzugefügt  sind,  \>elche  niittheilen,  bei  welt  lieri  Schrift- 
stellern die  von  Farthenius  und  .\ntonius  vorgetragenen  Cjcschichten  zu 
lesea  seien.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  weder  Parthenios  noch  Antoatas 
Bit  di«soB  Battdsehriftm  etwM  sdiaiiD  balwo,  Mradem  data  sie 
•inen  beleMnen  GraauMrtiker  itamnea,  weldier  sieh  die  Mfihe  aicht  rer- 
driefiwa  lieft,  dea  Qaellea  der  beidea  Sehriftsteller  naehtagehea.  WeldMr 
Zeit  diese  Handsehrifton  aagehöron,  lässt  sich  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit feststellee,  doch  ist  es  wahraelMialich,  dass  sie  nicht  allzuweit  Hbrr  die 
Antooine  hinausgehen.  Die  Glossen  im  Texte  des  Antonius  Liheraii» 
hören  einer  früheren  Zeit  an  als  jene  litt erarisehen  Bei.schriften. 

S.  .'<20 — '<S2A.  E.  Hastnus,  ührr  fi/tr  Handschrift  des  Soiifn/s.  Auf 
der  Bibliothek  des  Friedrichs- («ymnasiunis  iu  Frankfurt  a.  ().  befindet  sich 
eine  bisher  unbenutzte  SoUnushandschrift  »  eod.  Westermannianus  (W). 
Sie  gebSrt  der  entea  Mommsea'ielMB  Rlaie  an ,  zeigt  ia  dea  Lesarteo  die 
Traditiea  der  eratea  Klane,  wie  aie  der  Beidelbeifeasis  gibt ,  ohae  jedoch 
Abweichangea,  die  tbeila  do  Richtige,  theilc  VercehleehteroBgea  biete«,  n 
entbehren.  Sie  ist  weder  vom  Heiddbergensis  aeeh  Ton  Beraeaaia  ab- 
hMBgig.  lUeeea  Anaeinandersetznngea  fegt  Verf.  aodi  Variaaten  hinzo  für 
einige  zusammenhängende  Abschnitte,  aus  denen  sieb  ergibt,  dass  dem 
Schreiber  ein  vortrcffliciics  Original  vorlag,  dass  aber  die  Handschrift  auch 
durch  eine  Menge  von  Sohreibfehieru ,  Dittographien  und  Vcranderungoa 
entstellt  ist. 

S.  326  —  367.  L.  v.  U'ilamowitz-Möllendorffy  die  Thukydides- 
ttgmuk.  Der  AbCmCb  entiilt  in  weeeetli<Aeii  felgeode  Aasfihrungen :  In 
dritiea  vefchristliehea  Jahriieadert,  n  der  Zeit,  wo  tieh  der  Gmdstoek 
der  litterargeicMditUehea  Ueberlieferaag  9ber  die  grieeUfchea  Claaaiker 
bildete,  gebot  nea  darcfaaas  Iber  beiee  aadereo  Dftta  Ht  dee  TluifcydMea 
Leben  ala  Uber  die  bekannten  Stellen  aus  des  Thnkydides  Werke.  Die 
inhaltsarmen  Daten  über  Herkunft  und  Schicksal  wurden  willkürlich  er- 
weitert: das  Geburtsjahr  wurde  bestimmt,  Art  und  Ort  des  Todes  cnmbi- 
nirt,  Herausgeber  des  Werkes  gesucht  und  gefunden,  die  Zeit  der  Ncrban- 
nung  phantastisch  ausgeschmückt,  die  Ursachen  fiir  die  Verbannung  hervor- 
gesucht, die  Jugendgeschichtc  mit  Anekdoten  ausgetüllt,  Hypothesen  über 
seine  Lekrer  aufgestellt  a.  a.  W«  Erst  nach  llermippos,  dem  Kallimaaheer 
nd  naeh  Tineens  ward  das  eiasige  aatweideatige  Zeugnis,  das  n  dea 
Sdirillitelleni  dgaea  Wortea  hiantritt,  bekaaat:  aeia  Grab  wter  dea 
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Xtfuiptut  fiv^ftmtt,   PeleAoa  in  feioen  Werke  mel  iixQon6ltmc  bette 

«a  ans  unbekaootes  Denkmal  aokiitipfeod  vod  deo  verschiedeoca  Thukydidet 
gehandelt  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  ihm  aafgefuadeae  Grabstelle 
des  Historikers  Thnkydides  als  Bolcp  fiir  seine  Behauptungen  vorgebracht. 
Folemua's  Eutdeckang  wurde  von  den  Späteren  yerrälscht  überliefert:  nuf 
nidvnius  ist  das  Versehen  zurückzunihren,  dass  nus  der  Verwandtschalt  mit 
iiituuu  dureb  Vcrschwägerung  Blnt.svrrwaudtsrbnit  \%iirde;  bei  Marcellin 
vea  einem  Tbukydidesmooument,  mit  einem  iitqiuv  —  zur  Uczcichouag 
im  Keeeteyhe  ~  feeebwiUelt  Eieer  endwee,  efceofidie  bei  Mereellie  er- 
heheeee  m/A  tat  Prexi^eee  rarfiebgebeBdee  Ueberliefenuif ,  oteb  weleber 
Ib.  ae  4ee  Arebeltee  Heb  gelebt  bebe  uai  dort  geeterbe«  eei»  i«t  degegee 
Gbobee  u  ecbeekee;  die  Stele  aebee  aeineii  Veter  iit  Iba  voe  eeieen 
Sthm  erricbtet,  eis  er  io  seiner  Vateratedt  wieder  inittftoc  geworden  war. 

—  Die  Athetese  des  in  der  Abhandlung  erwähnten  Burh»'s  vom  Thasier 
Ste^imbrolus  '^fo\  f^fuiaioxX^ovg  xal  fiovxvtJntov  xai  IhQixX(ovi)  wird 
.schlicfslich  als  uiibej^rüiidel  nachgewiesen:  die  Schrift  ist  keine  Fälschiiuff, 
»undern  ein  lügnerisches,  hüchat  gemeines  i'asquill,  ein  Produkt  der  Tagcs- 
leideaschaft. 

S.  368 — 381.  j4.  Kirchhoff y  zur  Geschiclde  der  VeberUePmtng  des 
fiM*|piiftfafn*M  fedei.  Dee  kSrsll^  am  Sfidebheege  der  Borg  za  Atbea  eofge- 
leedeee  aad  iai  Jtf^jrmoy  V  p.313  beraoagegebeae  Fragneet  eiaerMeraierplette 
ist  der  CJeberreet  veai  Texte  deeBoadeevertregee,  welcber  Aeigaagt  Ol.  89, 4  lait 
Argos,  Maatiaea  oad  Klia  abgeaeUeeiea  werde  aad  voa  den  Tbokydidee  eiae 
Abaehrift  seinem  Geschichtswerke  einverleibte.  Die  Aufschrift  jener  Menaor- 
platte  war  einedurch  denRathsschreiber  und  unter  dessen  Controllc  besorgte  Ab- 
schrift des  Originals,  welches  im  Mefroori  ficponirt  blieb.  Thukvflides'  Text 
geht  auf  eine  C-opie  zuiück,  welche  er  sie  Ii  erst  nach  seiner  Rückkehr  n.trli  Athen 

—  wenigstens  1 7  .fahre  später —  vcrschalft  iiabeo  kann  uud  deren  Vorlage  ent- 
weder die  Stcinurkuude  oder  der  Text  im  Metroon  selbst  war.  Eine  Ver- 
gleichong  des  tbukydideischeo  Textes  mit  der  Steinurkundc  —  deshalb 
Kbvierig,  well  aar  eia  Rest  vea  dieser  verbaadea  ist  —  ergibt  aiasseabafte 
Abweicbaagea  des  tbakydideisebea  Textes,  die  eile  für  Germptelea  des  Ur- 
sprieglicbea  aa  erklirea  sied,  aed  awar  siad  alle  nVgUebea  Textverderb- 
ilsM  verlretea.  Dieselbea  ftedea  sieb  gleichaefaig  ia  alien  Haodscbriften 
lad  gehen  sehr  weit  zurück,  aacb  siad  sie  nirht  auf  die  flüchtige  .ibschrift 
dieser  Urkunde  zurückxafährea,  soadera  dea  Scbreibera  der  Headschriftea 
tir  Last  zu  legen, 

S.  3^2 — 400.    yflscellen.   Jacob  Bernavs  erinnert  au  eine  inzwischen 

« 

haadscfariftlich  bestätigte  Kmendatiun  Reiske's  zu  Anonymus  Valesianuü,  die 
ia  Gardlhauseus  Aufsatz  '  Zur  griechischen  rachygmphie'  (Hermes  XI  S.  455) 
ikte  beachtet  ist  und  nach  welcher  König  Theodorich  eine  Schablooe  mit 
IcB  Werte  'legi'  beim  Uaterscbreibea  beeatste.  —  Haas  Dreysee  beadelt 
vse  dee  Eatrepeesgabee  des  Sebooabevee  aad  B.  Viaetas  aad  seigt,  dess 
IsIMsrer  die  Aasgsbe  des  eraterea  seiaem  Dreeke  sa  Graade  legte;  ferner 
fik  er  BesierkoBgea  sa  den  Cedex  Peletieas  (No.  909)  der  Historia  Ro- 
aaaa  des  Laodolfus  Sagax.  —  KtfiaßalX^iv  ovara  ist  nach  H.  Her  eher 
^0  Aasdruck,  der  den  schmeichelnden  Mund  bezeichnet  und  sich  au  ov^^ 
*^r^rf  in  natürlichster  Weise  anschlielst.  —  Die  Schwierigkeit  in  Ilias 
<i^S.  beteiligt  A.  Nanck,  iodem  er  Tür  das  bereits  voa  AriaUrch  vorge- 
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foodene  »al  öanos  —  tntXicvrog  schreibt.  —  fi»  folgen  von  A.  iVaaek 
Notizen  über  einreine  Stellen  des  Joh.  Damascenns.  Der  vom  Byrantioiachei 
Kaiser  I>en  dem  ArineDier  kurz  vor  sein  er  Ermordung  während  des  Gottes- 
dienstes angestimmte  Gesang  findet  .sich  in  de»  metrischen  xavorts  de<t  Job. 
Uamascenus.  Die  von  Saidas  unter  (fXvdfovfJivot  eitirten  Worte  sind  enl* 
lehnl  aas  dem  zweitem  iambiacben  Kanon  des  Joh.  Damasceous.  In  der  vor- 
letttMi  Stroplw  iei  dritten  inUiekf •  Kaaoat  bt  V.  S  für  1^  Sht^n  n 
lesMi  Miinnm*  ~  Baaedletnt  Ni«to  tehlVst  yt  Soph.  Btaktni  84  a 
leM»:  xavia  yuQ  tfi^wf  \  pimp^  ti  ip^i/u  »al  »fmot  rtfv  i^mfiipmtif  md  V. 
1251  f.:  all*  imv  ntt^ijatn  \  Tr^otfJ.  —  Vahl en  eoModirt  die  Rnnianischaa 
Verse  bei  Festvs  p.  S51,  25,  Mmiw  ^  91,  CbtHsios  p.  214  P,  MacMMu 
SatVB.  6,  2  p.  611.  L.  H.  Fi  Sek«  r. 


Drackfehler.  . 

In  Aaszofe  von  Hermes  XI,  2  ist  S.  520  Z.  12  v.  o.  nach  eine*  I  n- 
ffenanntm  einrnsrhalten  zu.  S.  521  Z.  19  v  o.  ist  R.  Sc/nill  st.  0.  Sch  J! 
ZU  lesen.  Im  Aaszuge  von  Hermes  \1, 3  S.  523  Z.  10  v.  o.  ist  »tatt  2o4  zu 
leaen  464 ;  ebend.  Z.  20  v.  o.  dst  EupUu  onTMr  aetas  für  der  Eupalü  arnnm 
mda»,  S.  -624  Z.  2  v.  n.  Ut  udi  Vwmurf  eiosMehiltea  dtr* 
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Die  sechste  Idylle  Vergils. 

in  der  Grafipe  der  drd  tieÜHODjgtii  M^IeD  des  VergH  (Eol. 
nr-^VI)  iel  die  letste  bis  jetrt  nur  selten  nun  Gegenstände  einer 
«gabendtfen  IrUlmog  gemacht  worden.  Und  doch  bietet  ge- 
Qie  sie  der  Ritsel  so  viele.   Wie  fugt  sieb  das  seltsame  Lied 

Silen  in  den  Zusammenhang  der  übrigen  Idyllen?  Welche 
tinheil  verbindet  den  anscheinend  so  wirr  zusammengewürfelten 
kosniogonischen  und  mythischen  StolT?  Welcher  Gedankengang 
leitete  den  Dichter  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Mythen? 
Warum  hat  er  gerade  so  hässliche  Gegenstände,  wie  die  Veriming 
(icr  Pasipbar*,  so  behagUch  ausgesponnen  ?  Was  soll  die  moderne 
OesuU  des  Gallas  in  der  alten  Fabelwelt?   Lauter  Fk^igeD,  anf 

hm  jeHt  nur  dMlig  eder  gar  keine  Antwort  gegeben  ist.  — 
Jfit  dem  bocoliscbenGediobl  hat  diese  Edoge  niohts  gemein,  als 
it«a  die  gleicfalUls  in  der  finalen  Natur  lebende  Person  des  8i- 
huM,  dea  Lehrers  des  Baocbns**.  So  Kappes  in  seiner  Ausgabe 
^  Idyllen.  Ein  viel  tieferer  Grund  führte  den  Vergil  dazu,  den 
Siknus  und  die  Satyrknaben  zu  Personen  eines  bucolischen  Ge- 
dichts zu  machen.  Was  die  Hirten  dem  Idvllendichter  waren, 
Gestalten  eines  unberührten,  einfachen,  ursprünglichen  Natur- 
lebens,  das  war  seit  Alters  das  Bild  jener  schwärmenden  Gefähr- 
tes des  Bacchus  für  das  mythologische  Bewusstsein.  Die  unge- 
kaadene  wilde  Maturkraft  stellen  die  Satyrn  wie  der  mit  ihnen 
icbbelklicfa  ü»t  völlig  yermischte  Silenus  dar;  oft  in  herber  Ironie 
ipridit  sich  in  den  Reden,  die  man  sich  T<m  dem  leUtaren  er- 

Uimkt.  t  A,  OTnMUwwia.  ZXm  H  25 
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zählte,  der  Gegensats  der  unvergänglichen  Natur  zu  dem  dahin* 
schwindenden  Menschengeschlecht  ana.  Das  besagte  Ja  auch  jene 
beröhinte  Antwort,  die  er  dem  König  Midas  gab,  als  ihn  dieser 
listig  gefesselt  und  zur  Hede  gezwungen  hatte:  .^aifiofoq  fVri- 
Tioyov  xccl  rj'x^C  xctXfTT^c  f(fijiifQov  dn^Q^ict,  li  fiS  ßtä^ffr^f 
JJysiP  ä  Vfilv  uQtiov  fiij  yptavai;  .  .  .  ayO^gooTTOtg  de  Tiäanav 
ovx  ctrri  yevicd'M  %6  nctvrtny  a^iötov,  ovdt  ikBtuaifili^ 
%ov  ßiXtlifrov  (pvCBiag*  agtcrov  aQa  TTcecft  xai  Tidom^  %6  /if 
yeyiff^t'  to  lUvtoh  fiaro  %ov%o  xai  v6  nf^%0¥  %my  Hkm 

Nun,  auch  hier  haben  wir  den  in  der  Trunkenheit  listig  ge- 
fesselten und  mit  Jiomischem  Zwang  halb  widerwillig  zum  Singeo 

sich  he((iieinenden  Waldgott.  Der  Dichter  kann  nicht  ohne  Grund 
diese  Inlrodiiction  gewählt  haben;  der  antike  Leser  inusste  nolh- 
wendig  an  jen(;  allbrkannle -)  Sage  denken.  —  Die  Stimmung,  in 
die  uns  so  die  Kiiilritung  für  das  Anhören  des  folgenden  Lieder 
versetzen  will,  wird  besUrkt  durch  den  Scbluss  derEcloge.  „Alles, 
heyLbt  ^  dort,  was  einst  Yon  Phoebus  Mund  der  beglückte  Euro- 
taa  Ternahm,  singt  awch  8ilea*^  '  Mit  was  für  teängen  wird  wsl 
Apollo  nach  dem  jihen  Tod  des  gdliebten  Hyakinthoa  die  Thte 
Spartas  erfilU  haben?  Doch  wol  mit  Liedern  von  der  Gatt« 
Liebe  zu  den  scbAnen  Sterblichen  und  der  trlbcn'Vergänglichkdt 
irdischer  Schönheit! 

Beim  ersten  Anblick  scheint  der  bunte  Inhalt  des  Liedes 
die  so  erregten  Erwartungen  sehr  wenig  zu  bestätigen.  Kine  oflen- 
bar  epikureisch  gefärbte  Schöpfungsgeschichte,  die  Deukalioniscbe 
Flut,  Prometheus'  Diebstahl,  der  Kaub  des  üylas,  Pasiphaes  waha- 
sinnige  Liebe»  das  Gesebkk  der  AtaJanle  und  des  Phaßtboa, 
die  Dichterweihe  des  Gallua,  endüch  die  Verwandfamg'  d«  SeyHi 
und  der  Philomala  —  das  aind  in  rasobem  UebetbÜck  die  Gegen- 
stinde,  die  der  Gesang  des  Süen  uns  mführt;  keiner  tou  ifanea 
will  sich  scheinbar  in  jenen  Rahmen,  den  Einleitung  und  Schhw 
um  das  Ganze  schlingen,  fügen. 

Uetrachlcn  wir  zunächst  den  umfangreichsten  Theil  des  Lie- 
des, den  myihoiugi&cheu,  genauer.   Er  beginnt  bei  v.  43.  Die 


1)  Plnt.  coasol.  ad  ApoU.  116  D.  nach  Aristeteles,  vgL  Rose,  Arisitt 

paeudcpigr.  p.  (>1. 

-)  Sie  wird  z.  ü.  auch  von  Cicero  fusc.  1,  4^,  114  citirt.  —  la  aadcreQ 
Erziihlunfjcn  verkündet  Silen  allerlei  Offenbarungen  über  die  IVatar  der 
Diogc  ivyl.  J'rcller,  gricch.  Mjlh.  I*  575.  A.  1).  Auch  dies  hat  oifcobir 
dem  Vergil  vorgeschwebt 
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beiden  vorhergehenden  Verse  werden  wir  noch  znm  ersten  Theile 
reebneD  müsfleo:  der  Feuerraub  des  Prometheus  und  die  Er- 
scbaflting  neuer  Menschen  nach  der  Deukalionisehen  Fluth  bilden 
de«  SdiliUBatein  det  SctopftingsgeMhielite,  erst  bierroH  ist  die 
■eoe  Ordnung  der  Dinge  ganz  ToUendet..  Auch  stflistiscb  ist  ein 
Abschnitt  liei  f .  4S  beidclinet,  bis  dahin  geht  die  Darstellung  un- 
vvterbroclMn  fort,  die  Worte  y^His  adjungit*  etc.  Terrathen  deut- 
ln h  den  liebergang  zu  etwas  Neuem.  —  In  dem  so  abgegrenzten 
zweiten  Theile  heben  sich  zwei  Stücke  heraus  dnrrh  die  ein- 
gehendere Behandlung,  die  der  Dichter  ihnen  m  Theii  werden 
lässt:  Pasiphae  und  Gallus.    Sie  müssen  dem  Vergii  daher 
wol  am  bedeutendsten  erschienen  sein,  aus  ihnen  müssen  wir 
lach  am  ehesten  eine  Aufklärung  über  den  Zweck  und  Zusammen- 
hang des  Gänsen  erwarten»      Die  Verirmng  der  Pasiphad  und 
die  Diehterweihe  des  Galhis  «eigen  den  schfirfsten  Gegensatz  zu 
•ininder.   Dort  wirft  der  Mensch  in  wahnsinnigem  Yeitangen  seine 
Menschennatur  von  sich,  um  sich  zu  den  Tbieren  des  Feldes  zu 
gesellen ;   hier  ,.ralTl  er  sich  auf  zur  Geisterwurde",  und  ,,von 
ilu-en  Thronen  neigen  sich  die  Himmlischen  herab",  um  ihn  huld- 
Toll  in  ihrer  Mirte  zu  begröfsen.  —  Um  diese  beiden  hervor- 
ragenden Punkte  gruppiren  sich  nun  die  übrigen  Mythen  dps 
zweiten  Theiis  sehr  einfach.    Den  Raub  des  Ilylas  liat  der  Dich> 
tcr  der  Geschichte  der  Wsiphad  vorau^teUt,  um  mit  einem 
Stiff  an»  titester  Zeit  an  die  SchOpfungsgesdiichte  anzuknflpfen ; 
dar  Groad^edttO^A  irt  ein  ganz  ähnlicher:  die  Gottinnen  der  Tiefe 
ziehen  Terlangend  den  schönen -Sterbfichen  in  ihr  feuchtes  Reich. 
—  Sodann  erhilt  jede  der  oben  besprochenen  Mythen  ein  genau 
entsprechendes  Seitenstück.    Zu  der  Erzählung  von  der  Pasiphae 
ist  so  die  Geschichln  j»'ner  wilden,  die  Herge  durchstreifenden 
Jungfrau  Atalnnte  gestellt,  die  zuletzt  ihrer  malslosen  [.iehesgicr 
zum  Opfer  fallt,  und  von  der  zürnenden  Göttin  zur  L<öwin  Ter- 
wmdelt  wird.  —  Ebenso  erwähnt  der  Dichter  die  Verwandlung 
der  Schwestern  des  Phadthon  yor  der  göttlichen  Weihe  des  Gal" 
io^  sn  auf  einen  parallelen  Mythus  hierzu  hinzuweisen.  Vergii 
hothrt  Hur  den  traurigen  Schlussact  jenes  Mythus  Ton  dem 
Jlngling,  der  auch  zu  göttlichem  Werk  sich  erkühnte,  Ähnlich  wie 
er  vorher  auch  nur  die  Klage  um  den  entrissenen  Hylas,  nicht 
den  Raub  selbst  anführt  und  wie  er  nachher  bei  der  Sage  von 
Tereus  auch  nur  die  verzeifclnde  Flucht  der  Verwandelten  er- 
wähnt.   Einmal  walirt  er  durch  diese  nur  andeutende  Erzählungs-* 
weise  seinem  Bericht  ?on  dem  Liede  Siiens  einen  freieren,  nalör«' 

85» 
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lidien,  iwaDgkwea  Gbarakter^),  sodann  md  dadurch  das  Tn* 
gisehe  jener  Mythen  ?ersohl«ert  nnd  leise  gemildert. 

So  gewinnen  ivir  nach  der  einleitenden  ErsiUnng  ?on  B|las, 
die  die  GAtter  sidi  nach  den  Sterhtichen  sehnend  zeigt,  nrai 
Gruppen  YOn  je  zwei  Mythen:  die  eine  lissl  den  Ibnschen  n 
blinder  Verirrung  zu  den  Thieren  sinken,  die  andere  lässt  ihn 
hoch  zu  den  Göttern  emporstreben.  Wenn  das  Loos  des  Phaethon, 
die  bitlere  Verzweiflung,  in  die  sein  Sturz  die  Schwestern  ver- 
setzt, zu  dem  dunkeln  Gnindton  der  vorhergehenden  Scenea 
passt,  80  hebt  sicii  die  glänzende  Aufnahme  des  Gallus  inmitten 
der  Götter  scheinbar  fremdartig  davon  ah.  Indessen  der  Dichter 
hat  dafür  gesorgt,  die  Lichter  etwas  su  dimpfen.  Schon  das 
Ued,  id  den  die  Mosen  den  Singer  hemfen,  mahnt  nns  an  den 
raschen  Wechsel  irdischen  Glilchos  durch  das  schnelle  Geschick 
des  Sehers,  der  fermessen  auf  den  Bestand  desselben  pocfato. 
Im  Haine  von  Grynium,  so  erzShIte  ein  Gedieht  des  Eaphorion, 
den  Gallus  nachahmte,  wird  dem  Seher  Calchas,  als  er  Weinstöcke 
pflanzt,  geweissagt,  er  werde  nie  den  Trank  derselben  kosten, 
und  noch  „zwischen  Lipp'  und  Bechersrand"  erfüllt  sich  dem  Un- 
gläubigen das  Wort').  —  Noch  mehr  dienen  diel>eiden  noch  fol- 
genden Mythen  dazu,  uns  zu  der  früheren  Stimmung  zurückiu- 
föhren.  Der  Bericht  von  Silens  Gesang  bricht  eigentlich  niU  der 
Ersihhing  ?on  GaUns  ah,  mit  der  Wendung  nqvid  ioquar^  eüt 
der  Dichter  sum  Schluss.  bi  den  beiden  Mythen,  die  dabei  nach 
kurt  berOhrt  werden,  wird  uns  wieder  ein  Bild  ungeb&ndigtsr 
thierischer  Leidenschaft  vorgefilhrt:  es  sind  die  Mythen  von  der 
grimlichen  Wut  der  Scylla  und  der  furchtbaren  Rache  der  Philo- 
Hiela.  Charakteristisch  ist  namentlich  die  Art,  wie  Yergil  die  Ver- 
wandlung der  Scylla  darstellt:  sie  erscheint  nicht  als  das  strafende 
Werk  eines  Gottes,  sondern  als  die  eigenste  That  der  Scylla,  als 
unmenschlich  entsetzliches  Begehren.  Alle  liünste  der  Versmalerei 
sind  aufgeboten,  um  uns  das  Grässiiche  engreilend  su  veigegen- 
wartigen'). 

Es  ist  ein  finsteres  Weltenbihi,  das  in  diesen  Mythen  die 
Weisheit  des  Silen  entwirft  Die  G6tter  nffini  m  Liebe  die  Sterb- 
lichen dahin,  die  Menschen  fkhrt  die  ungeahmto  Gier  an  den 

0  Damt  arklirt  itdi  wo!  a«eh  iar  ffmd«  In  4ies«r  Uogt  aiBdlead 

Uafige  Gebriuch  des  vajtQov  ngoitQOV,  YgL      41.  42.  T9, 
*)  Vgl.  Servioj  zar  Stelle,  Festus  ad.  MSlkr.  p.  884. 
>)  namentlich  v.  77  die  AssooaM  TOB  •,  S,  r$  iM— tliflke  SUfcW 

Bit  der  Siküaai  itchen  in  dar  flabuf. 
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Thieren  oder  mafsloses  Streben  nach  göttb'cher  Höhe  in  tiefen 
Sturz.  Nur  das  Bild  des  gottgeweihten  Dichters  steht  ruhig  und 
fersöhnend  in  diesem  Irrsal,  aber  auch  er  weifs  nur  zu  singen 
von  der  Nichtigkeit  menschlichen  Glückes.  —  Ist  dies  der  Sinn 
der  im  zweiteo  Theil  des  Gedichtes  ?on  Vergil  zusammengeetell- 
teo  MfÜieD,  80  wird  uns  nun  auch  der  Zweck  der  scheinbar  so 
wMug  pMMDd  TonollsesleUten  SchdpfaogigeBcliiclile  klir.  Sie  ipbt 
wm  gMchnm  den  Schlflssel  m  jenein  verwomnen  Waehsel  alles 
Ubeai»  ta  jenen  Windel  dee  MensehlidieD,  Thierieehen  und 
tttllidieii.  Aue  der  Misefaung  gemenMamer  Untoffe  hat  sich  die 
ganze  Fälle  der  Erscheinungen  gebildet;  noch  immer  greift  nun 
das  (ii'.^rhiedene  in  einander,  nocli  immer  sucht  und  mischt  sich 
das  bei  der  Schöpfung  Getrennte. 

Man  hat  in  dieser  Kosmogonie,  schon  von  Servius  an,  Spu- 
ren Epikureischer  Philosophie  finden  wollen,  und  in  der  Thal 
stimmt  sie  in  wesentlichen  ZOgen  zu  der  Darstellung  im  fünften 
Mb  des  LocKi.  Diese  {Mosqihisdie  Flrbung  kann  indessen 
im  ingsgdienen  Zusammenhang  mit  dem  mythiscbso  Theüe 
äAl  anfhdbeii;  die  Gvenian  swisehen  Mythos  nnd  Phileeopbie 
mUm  von  den  antiken  Dkditeni  ja  so  oft  ttbenprangen.  Auch 
Ovid  hat  tieh  ao  In  seiner  Schöpfungsgescfaichle  an  Anaxagoras 
»gelehnt^).  Bei  Vergü  steht  gerade  die  Epikureische  Lehre  von 
4er  Schöpfung  in  enger  Verbindung  mit  seiner  Darstellung  der 
fui^'fnden  Mythen:  nirgends  erscheint  in  dieser  Metamorphose  der 
irscheinungen  die  leitende  Hand  eines  Gottes. 

So  haben  wir  in  der  sechsten  Edoge  Vergils  im  Kleinen 
eioe  Metamorphosendichtung,  wie  sie  damals  belieht  war,  aber  in 
der  Stimmung,  in  die  der  Dichter  in  der  Einleitung  wie  in  der 
Art  dv  EniUnng  das  Ganse  getanoht  hat,  von  echt  Vargüischir 
Ikii  4m  Auftssnng. 

fiis  scfaenit  mir  dar  Gedanfcengehalt  dieser  Idyilo  so  sein. 
Jlv  sm  KInislhaiten  bleibon  nodi  in  ertrtem. 

Man  hat  daran  Anstofs  genommen,  dass  mit  der  Einführung 
im  Gallus  eine  Figur  der  jüngsteu  Gegenwart  in  die  mytholo- 
fiKhe  Welt  fremdartig  eingefügt  sei.  Aber  die  Berufung  zum 
LHchter  liebte  man  seit  Alters  mythologisch  einzukleiden;  die 
fabelhafte  Dichterweihe  war  allmählich  zu  einer  Art  von  mytho- 
iogi^chem  Requisit  geworden.  So  hatte  bekanntlich  schon  llesiod 
n  der  Theogonio  ersühlt,  wie  ihn  die  Mosen  aof  dem  Ueiioon 

*)  wie  alir  gelesealUeie  AaküifB  am  Leeres  sieht  aaiidlHeftt  i.  B, 
Mmm,  ly  8i|.  am  Leer.  V| dSlif. 
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besachten,  so  iia(te  Ennius  in  der  Einleitiiiig  der  Annakii  te 
Schatten  des  Homer  Toa  den  Todten  aufeteigen  laaeen;  und  neu 
Perdus  Un  Prolog  der  Satiren  spottend  auanifl:  „er  habe  lini- 
lich nicht  an  dem  Rosseqnell  die  Lippen  genetzU  noch  eoUinoe 
er  sich  je  auf  des  Parnassus  Doppelhaupt  geträumt  zu  haben '. 
so  bat  dieser  Spott  nur  Sinn,  wenn  er  sich  über  eine  weitfer- 
breitete  Sitte  lustig  macht.  — 

Sodann,  wie  passt  die  ganze  Idylle  zu  der  Dedicatioo  ao 
den  Varns?  Man  könnte  zunächst  die  Notwendigkeit  eines  Za- 
sammenhangs  der  eigentüchen  idyUe  mit  der  Dedicsation  lengam. 
Da  VeigU  offenbar  bei  dem  ^was  iweifelhaften  Schuts,  den  AI- 
fenus  Varus  den  Gutsbesitseiln  gegen  die  Veteranen  gswihrt  halti^ 
das  Drängen  seines  G5nners  auf  ein  Gedicht  ablehnen  wiH,  s» 
konnte  er  recht  ^ut  sich  hier  begnügt  haben,  mit  den  lobenden 
Worten  der  Einleitung  dieser  Aufforderung  ganz  üufserhch  nach- 
zukommen.   Der  etwas  abniptc  Anfang  der  eigentlichen  Idylle:  ' 
^Pergite  Pierides''  konnte  diese  Auffassung  zu  bestätigen  scbciueo. 
—  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  Ver^  dem  Varus  in 
Epicureischen  Schöpfungsgeschichte  eine  freundliche  firinneroDg 
an  ihren  Lehrer  Siron  habe  bieten  wellen.  Doch  treten,  wie  mu 
si^int»  die  Anklinge  an'  Epifcttreiache  Philosophie  data  tid  sa 
nebenstehlicä  auf.  —  Ich  glaube  allerdings  auch,  dass  in  dtf 
ganzen  Idylle  eine  directe  Beziehung  auf  Varus  sich  erkennen 
lässt,  eine  Beziehung,  die  eng  mit  dem  Gedanken  der  Einleitung  , 
zusammeuiiängl  und  deusclbcu  nachdrücklich   weiter  ausführt.  ' 
„Zwinge  mich  nicht,  die  traurigen  Kriege  zu  besingen",  bat  Vei- 
gil  in  der  Einleitung  zu  Varus  gesagt:  nun  füiirt  er  ihm  das 
Bild  des  singenden  Waldgottes  Siienus  Yor,  der  auch  achoo  oft 
die  auf  sehoien  Gesang  begierigen  Satyrn  am  die  Uoffnnng  eiaei 
Liedes  betrogen  hatte  (?.  18),  der  nun  endlich  dem  freandüdM 
Zwange  sich  bequemt  und  nun  nur  so  triorige  MIren  m  srngea 
weiCs.  —  So  scheint  mir  die  Idylle  zugleich  eine  fein  Tefsteckle 
Ablehnung  der  Zumutungen  des  Varus  zu  enthalten. 

Schuipforta.  Gustav  kettner. 


Das  82.  u.  83.  Capitel  des  3.  Büches  de  s  Tliucj  dides. 

Die  genannten  Capitel  gehfiren  zu  den  wkshtigslan  und  intc^ 
essantesten  Abschnitten  des  Geschichtswerkes.  Im  Anschlüsse  an 
den  Burgerkampf  in  Korkyra  geben  sie  ein  ddsteres  BiM  vondff 
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Yflrwilöerung  und  Roheit,  wekhe  durch  die  Parteikümpfe  während 
in  peloponnosisrhon  Krieges  über  das  ganze  Griechenvolk  ver- 
breitet wurdtii,  und  übermitteln  der  Nachwelt  zugleich  eine 
Summe  der  werllivollsten  Erfahrungen  über  die  Vcrirningen,  in 
«eiche  die  MeDscheanatur  in  Folge  zügellosen  I^arteitreibens  zu 
rer^inken  vermag.  —  Dieselben  Capitei  gehören  aber  zu  den 
dnokebteo  des  Werkes;  einerseits  machen  sie  den  Eindruck,  dass 
es  dem  Schriftsteller  mehr  darauf  angekommen  sel|  ein  düsteres 
Slimmungsbiid  la  malen,  als  Ursache  und  Wirkung  klar  und 
Mharf  lÜDsnsteUan;  andererseits  scheint  dar  Teit  yielfach  ver- 
ikrkt  anf  uns  gekommen  in  sein.  Zweifel  erregt  andi  der  Um- 
stand, dass  Dionys  von  Ilalikarnass  in  der  Schrift:  de  Thuc. 
hi<tor.  jiidic.  (v.  2S  fin.  —  33  incl.).  ^vo  er  die  vorliegenden  Ca- 
pitei einer  Kritik  hinsichtlich  der  Darsteliungsweise  unterzieht, 
teei  Stellen,  die  Worte  xai  iy  fjth  flgi^pfj  bis  roJv  noXXwy 
ifioioTy  14  Zeilen  in  der  Ausgabe  von  CK,  zu  Anfang  ton  (iap. 
Sl  und  die  Worte:  xat  zag  l;  (T(fäg  avrovg  .  .  .  nqoTtaS-tXv, 
%  2eilan  in  §  6  u.  7  desselben  Capitels,  übergeht,  ohne  dass 
■n  eine  Veianbssiuig  wahrnimmt;  auch  die  Stellung  unserer 
Qfitel  nannttelbir  vor  dem  84.,  weMiee  dem  Inhalte  und  lum 
TbeÜ  aneh  der  Sprache  nach  sich  eng  au  jene  anschlieftt,'aber 
bei  Dionys  gar  nicht  erwähnt  wird,  während  zugleich  eine  Hand- 
ichfili  es  mit  dem  Zeiclini  der  l  iifu  btheit  bezeichnet,  und  der 
Schul,  uns  mitlheill,  dass  kein  Ausleger  es  dem  Thuc.  zugeschrie- 
kn  habe,  erregt  Bedenken.  Ich  hal>e  zunächst  von  diesem  Be- 
deokea  —  gewissermal'sen  Fragen  der  hulx'ren  Kritik  —  Abstand 
genoiomen  und  mich  auf  den  Versuch  beschränkt,  theils  durch 
fifklimng,  theik  durch  Veränderung  des  Textes  ein  klares  Ver- 
iMais  TOD  Csp.  82  o.  83  in  gewmMn.  Und  um  meinen  Vor- 
lettigra  auch  durch  die  Anschauung  eine  Stfltie  zu  verleihen, 
kbe  ich  den  veränderten  Text  und  eine  Uebersetzung,  durch 
«dche  meine  Auffassung  wiedergegeben  wird,  zum  Abdrucke  ge- 
bficfat:  unter  dem  Texte  steht  die  Ueberlieferung,  soweit  sie  ab- 
wficht;  die  Anmerkungen  tragen,  soweit  sie  sich  auf  Texfesver- 
inderuDgen  beziehen,  dieselben  Nummern  wie  diese  Abweichungen. 

fihmiufi^fimdotinQolx(o-  So  rok  entfaltete  sieh  dieser  Biirgenwist, 
f^fr,  utl  t>)  ftSUoVf  ttid  er  trat  iiekr  so  Tage,  weil  er  mit  an 
Aitft  iiF  tctg  nfmnt  iyiwttn*  ersten  aoifekroehen  war;  denn  spiter  gar  erst 
Im  Smtpov  yi  xrtl  nay  tag  gerletk  In  Allgenelnen  des  ganze  Grieekenvolk 
^bigp  th*E21r,vix6v i*t9^^r\,  \  in  Bewegmif,  da  an  jedem  einselaen  Orte 
fteyc^r  oiamv  iMuotaxov, '  Gegensttse     bestanden,  einerseits 
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Tois  T(  jojv  (Sr^utüV  TTQnaia- 

aOatf  xcd  rotg  oUyoii^  jovs 
u4ax€6aifxoi'iovs,  xal  iv  fihv 
itQ^viH  odjt  Sv  ixoVTUV  nqo' 

Idv  mvtovtf  nolifwvfUiwv 

$i*  3ml  ^v^uctxtdQ  Sfia  ixa- 
tiffoie  rg  wv  ivaviitav  xa- 

xtiati  xttl  atfffTiv  ffi  TOK 
tov  avrov  n^oaiioi^afi  (iq- 
Si(o(  (tt  fnttyity^'at  xotq  vtui- 
itQtCtiv  n  ßovXofi^'otf  ino- 
Qiioino,  —  xaX  tniniat  nok- 
lu  jmI  /idora  mu«  <rr«ff*v 

»ml  atl  MfitPa,  fco«  fiy  i} 

ttinii  ifwais  dvOnconotv  ^, 
fiSXlov  6t  x(ü  ijavj[ttiTi^n 
xal  loTg  tidioi  <f«»jJlAay/u^m, 
a>s  ttv  txaarui  al  (Atraßolai 

tv  fi^v  yttQ  JJ  xai  (lya- 

9ms  nQayfiaatv  aX  it  nöXm 
ol  iStmai  «fufvwe  taf 

Axovotove  avuyjtttf  nfnrHV. 

b  6k  nokffiog,  v(fil<i)V  Ti}V 
vuno^iap^  rov  xa^'  ^ft/^av 
ßCatoq  Jidtiaxulog  xal  n^bg 
ttt  na{)öyja  tag  OQyag  luiv 
tioDmv  6f.toiou  fojao/ci^^  i( 
Ol  l'  T((  jwy  7t  oklo)V^)y  xal 
la  iif  vax iQiiovta  nov  nvatu 
tAv  nQoytvofAhmnoiJb  fni- 
^H(fi  lipfintffttA^v  fovirai- 
vwodm  tSte  Swvoüte  tuv 
T*  inixtiQ^fftuv  TtfoiTixt^att 
jml  nSv  jtfitoQtdiv  thonttf. 
Mtl  ii]V  (to)f*  vttcv  n^{(üaiv  itav 
ovofAÜjwv  I«  Hjya  antjl- 
Xa^ar  tj)  dixaidioti.  lölua 
fi^V  yuQ  uXüyiatüg  ui  j()i'a 
ifiXitaigof  ivoftid^fif  ^^Uij- 
9ts  91  TiQOfiijSTis  äiilia  ed' 
T^CTT^f,  TO  awf^p  rov 
avdi'JQuv  ff^oornfij/i«,  xal  t6 
nQoe  anav  ^vvkiov  ini  nCtv 
JtQyoVj  f  0  d*  ifutX^xttits  oiv 


durch   die  Führer  der  V olksmasf en, 
dass  man  die  Athener,  andererseits 
durch   die  Machtigeo,    dass  mau  die 
Lacedaemo oier  herbeiholte'),  so  swar, 
dass  nan  im  Priedeo  keiaa  Veraalamiff  i»- 
kabt  kitte,  aaeli  aaoh  Weit  geweaes  wire,  aie 
karbaUmfiBo,  woU  aber,  da  aua  ia  to  Rnef 
verflochten  wurde');  uod  zugleich  war  da 
von  beiden  Theilen  der  Bundesgenoi- 
senschaften    behufs   Schädigung  det 
gcguerischen  Bundes  wie  zur  «•ip-enea 
Macbterhöhung  vermittelst  derselbea 
Mufsaabnie,  bereitwilligst  die  Hilfe- 
leistung denen,  welche  auf  Aeadernng 
der  beateheadea  Znataade  ansgiingea, 
gewihrt«).  Uad  ea  traf  vielei  Sebllmae  die 
Staatea  üb  Mwgwswiata^  wie  aa  allerifafa  atrti 
geaekiebt  und  auch  geschehen  wird,  so  laaga 
die  menschliche  IVatur  sich  glaickbleibt,  aber 
allerding»  stärker  oder  auch  gemäfsigter  und 
überhaupt   iu   deo  HrsrheidiinpsfornieD  pe- 
ändert,  je  nachdem  jedesmal  die  V  eränderungen 
der  Zustände  eintreten.    Im  Frieden  nämlich 
und  iw  Glücke  hegen  die  Staaten  wie  die  Bürger 
eiii6B  nilderea  Sina»  weil  sie  aiebl  ia  driagaada 
NStke  geratkea;  der  Krieg  aber,  welcher  die 
Bokagliekkeit  aafhebt,  wird  eia  gewalttbitigar 
Lehrer  des  tSglichen  Lebeas^)  und  wan- 
delt die  Stimmung  der  Menschen  am,  den  jewat* 
ligen  Vcrhiilt Dissen  entsprechend.  -     Es  Ligen 
nun  die  meisten  Staaten  im  fiürgerz^i^te, 
und  diejenigen,  welche  erst  spater  darutraten. 
steigerten  >vohl  in  der  Kunde  von  den  vorher- 
gegangenen Ereignissen  das  Uebenaala  der  Um- 
wandlung der  Sianeaweiae  aewabi  kinaiahtlkli 
der  Venekmitatkeil  der  AagriS»  ala  aach  dea 
Uagekenerlickea  der  RackeÜbaag.    liad  aie 
tauschten  die  gewohnte  Geltnng  der  Worte  für 
die  Tbaten  geradetn  um  in  Folge  ihrer  Denk- 
weise,   rnbesonnene  Keckheit  nämlich  galt  for 
kameradschaftliche  Entschlossenheit,  bedachtsa- 
mes Zögern  tlir  wohlkliiigeude  Feigheit,  Beson- 
nenheit ah  \ur>\aud  der  Unmänalii-hLeit,  and 
üeberlegung  zu  Jeglichem  als  Unlust  sn  Jef- 
licheai;  wabasinniger  £ifer  ward  der  Ifaaaea- 
tagead  sagerechaet,  biagegea  reifliebe 
Ueberlegaag  ia  Sicherheit  galt  ala 
trefflich  gewählter  Vorwaad  des  Aus- 
weickens.    Und  wer  sa  harten  Mafs- 
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aöifaltitf  it  to  intßov- 
Itvcao&at     ei  noüTQO' 


hfmS         TIS  TV}rcoV  ^V- 

mr^  maA  6*)  MroMwyffcv 

6ftv6ttQOs  •  nqofhvlivüas 
onn>s  UTjSlv  avrtäv  Jfi^ati, 
rifg  T(  hai{)la<;  6iaivti]g  nal 
joi's  iyavjiovg  fxTKnlriyfii- 
poe.  anhug  xt  6  ipi^äaas  joy 
fMdHona  xtotov  u  dqäy  Inff- 

—  »mk  p»ifif  mi  hiyytpk 
itv  inu^ttoS  aXXaTQttktifoy 

ov  ycLQ  Ulla  rtov  xiifjfvojv 
wöuatv  uxf  fXiag  al  jotaviai 
^vro^oi,  tlila  TtuQU  tovsxa- 

Is  Oif'äg  aviois  niattig  ov 
ly         vofi^  fjtuikop  (icifa- 

fatfOfi^t»f  wi  n  dbro  itfr 
hmwwimtf  md/üe  Xtyoßnm 

«^ovjfo*C9»  M  9»  ytv- 

fj  avrov  7t  rj  n^ona^ftVy  xai 

10  ^vyailuY^iy  iy  avUxa 
nqog  i6  änoqov  ixta^gto  Jt- 

3mX  to  Tf  aa^aXis  iloyiCtro 
Mtä  Ott  aTiccri^  nfoiytyo^i- 
vrx;  ^vr^a(0)i  äyo'n'iaf^ia  TtQoo- 
tiaiußaviv.  (hJov  J'  ui  Ttok- 
ixu  xaxouQy oif  oyitgii- 


aahmeD  rieth,  der  galt  als  zuverlässig,  wer 
ihm  widersprach,  als  verdächtig.  Wer  feind- 
liche Aoschläge  schmiedete  uad  seioeo  Zweck 
«mhbte»  der  galt  ISr  ventibdiff,  wi  wer 
iie  verber  erlaaert  kette»  jieeh  liir  fe> 
ieUekiar{  wer  eher  VorbeMc  tnif  ^  aiii 
er  eiehft  eiut  eelelMr  Mittel  MBrfe,  ward 
als  eio  ZenlSrer  der  Kaaecmdschaft  nad  «Ii 
FeifUef  ver  den  Peiodeo  tageieheei  hanmm, 
wer  zuvorkam  demjeoigeo,  welcher  ihn  ii 
schädigeo  CDtächlossen  war,  der  fand  Auerken« 
nuDg,  ebenso,  wer  solche  Plane  gesch mie- 
det hatte  gegen  den  Arglosen.  Und  für- 
wahr auch  die  Verwaudt&chaft  galt  für  ferner- 
«teheed  aU  die  Kameradschaft,,  weil  dieaa  Jeich- 
ter  kmit  w«r,.bl^adliaga  sa  wageaj  almlieh 
«MH  den  taiereMe^  aemit  ee     den  g egeb«- 

VevUedoBiae, .  aoodem  iaik  fifpeiatsi  m  dee 

Besteheoden  der  Habgierde.  Und  die  unter  ein- 
ander  geleialeten  Eide  hielten  sie  aufrecht  weni- 
ger in  der  Kraft  des  göttlichen  Gesetzes,  ala 
um  genieiosam  bei  Gelegenheit  lo  freveln;  den 
Gegner  feierlicher  Verheifsuugeu  aber  nahmen 
sie  auf  mit  thatsächlicher  Vorsorge,  f a II s  jene 
sie  überfallen  sollten^'),  und  nicht  mit 
Edebiqa.  Und  Gegeorache  zu  übea  war  will- 
humum  eli  aelbat  ^ver  mieiti  BSaea  er» 
IttvtB  »hakee.  Veriihnmgwetw8re  eWr,  weoa 
•elebe  im  der  That  Aeek  eieaal  aaagetawht 
wurden,  bliebee  nar  für  den  Moaeat  ie  Rrafl^ 
da  sie  von  beiden  Theilea  allein  wefta  der 
angeablicküdicB  Zwangslage  geleistet  werden, 
eine  andere  Macht  besafsen  sie  nicht^'), 
sondern  wer  bei  nächster  Gelegenheit  zuerst 
sich  aufraffte,  wann  er  Jeu  Gegner  ungerüstet 
sah,  der  räcbte  sich  lieber  (beimtückiscb)  wegen 
des  geleisteten  Schwures  als  oticu,  und  zog 
dabei  nicht  alleia  die  grolaere  Sicherheit  in 
BeckeeDg,  .apatdem  aoek  dea  Uaialaad,  daaa 
«r,  wean  er  darek  Ueberliatagag  obaiegte, 
ekeaeia  dea  9ni§  der  Klagkelt  deveatrag.  ~~ 
Und  lieber  laaaen  sich  die  Meisten,  weaa 
aie  gewitat  sind,  Scharken  heifsen,  al^ 
wenn  sie  einfältig  sind,  gute  Men- 
schen'^); und  der  letzteren  Bezeichnung  schä- 
men, jener  rühmen  sie  sich.  —  Von  allen  diesen 
Erscheinungen  liegt  der  Grund  in  der 
Habgierde   und  iu  der  Ehrsucht,  und 
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|bol,  Mi9hnrtui  ^  ilfft«^  I  Ai  Folg«  diatar.  L«Mws(Atftn»  fr«M  ikh 

^ei;,  dlj^aj^o^,  xal      /i^v  dem    Pirteikampfe   SberlKttt,   die  leide«* 

tttaxvvomut  fnl  dk  rtp  aynX-  !  schaftliche  Erbitteroig'  Diejenigen  niB> 

lomnc.  nai'Ttov  S'  «trcoy")  lieh,  welche  die  Leitung  der  Staaten  überoak- 
(tQX^]  V  t^*«   nlfov(l(nv  xa)    mrn,  und  zwar  beide  Thcile  unter  wohlklio^rn« 


tflXoTlfl/ttV      ix     d'  (tlTlöv, 

xal  ii  TO  (f4lorftxeTp  xa9i- 
«rrufd^ytty,  to  ngontjtg  xa\ 
&vf*ovfttPOlf^^,    Ol  yitQ  h 

Mfamws  Iwmpo«  tbft^e- 
novs,  7iXi9ov(  u  i90¥Oftiäf 

odtfQovot  ngottfÄ^ü€t ,  fit 
ftkv  xotvtt,  loyto  ^iganev- 
OPtti,  (tx^la  fnoioviTo,  nav- 
tI  61  JOOTTtii  (tyujvtCoufvoi 
«klflkoiiy  ntQiyivia&tti  hüX- 
fiijaä^  U  T«  dtiPOTttttt  (n(- 
f  qv«y«rfy»»)  Tt  j&t  rtfwQ(' 
mf  Ir«  fiiiint,  ov  /u^p/  rov 
4utaiüv  «Ol  nolti  ft'/i- 
tpoQov  fr^on^ltTfr,     6^  ro 

ff^ov  oQ/CovTigf  xa)  »)  una 
^'r](fov  (MCxov  xaxayviöanai 
11  x^'ü^  xrtüueyoi  to  y.naifTv 
hotuoi  TjOav  rrjv  uvrixa  (fi- 
kovtixUtv  Ix7tif47tkavai.  tian 
t^Ofßftn  fih  oMiftQOt  ho- 
fiiCow,  tvnQtnti^  16- 
yov  oh  ^vfißuiii  in$' 

a9f(i  ttfiiivov  ijxovov.  ra 
dtl  fiiaa  twy  noXirtov  im  vu- 
(fof/QQtV  rj  07«  ov  ^LTrjytovt- 
Coyjo  T]  if^övüi  Tov  niQith'ftt 
Sit(ff>efnorro. 

Ovitü  näaii  tdYa  xuii'aitj 
xaxoT^mriccg  J<u  ras  araatte 
ftt  *JSlXijvtx^^  xul  t6  ctfi}i>«f, 
ov  ro  yevrtttoy  'nXtiorov  fit- 

tf^,  to  6k  nvTHfräx^ai  ciX- 
l^lotf  rr;  yyti/itf  inftnas 

inl  TToXif  StfjvfyxfV  ov  yrtQ 
17V  o  SittXvaMV  ovit  Xoyoi 
i/f'tn]^  oirf  onxog  qoßfQog, 
XQtiaaovs      6i  ovits 


den  \  or«;iiiden,  niimlicb  der  politischen  Gleich- 
berecbtiguDg  der  Gesarointheit  vor  dem  Gesetze 
einerseits  ood  der  Bevorzuguof  einer  geouifsig- 
teo  Ariilofcfilii  «idtfMiti,  mIod  Sim» 
dm  tio  forfaUicli  diantn,  ala  BaataptafB  aa, 
ood  iodaa  aia  anf  jada  Wafn  rMgaa,  aiaaaiir 
n  Kbai  wMltigan^  seheaten  sie  vor  das  ochll»> 
sten  Mafsnahmen  nicht  nriak  waä  dehntea 
die  RBchebefriedipunp  iraner  weiter  ans,  in- 
dem sie  dieselbe  nicht  nach  der  Gerechtigkeit 
und  dem  Staatsinteresse  festsetzten,  snmlero 
allein  naeh  demjeuig^en,  was  jeder  Partei  jede»- 
mai  behagen  mochte,  die  Grenze  zogen  ;  and 
indMi  alt  aatwadar  «ft  Bitfb  dar  Vorarlkailoag 
mfttalat  alaar  ungeraaklaa  Aiatia— ^  adar 
darah  roko  Gewalt  dia  OtaHMbk  atwlia, 
woran  ala  leieht  baroit»  ihrer  «ogoobKcUiehaa 
Rrbittening  nachzngebeo.  —  So  hielt  kmut 
Partei  an  der  Gotteaiiurcbt  Aast,  vielmehr 
wem  es  pelanf?,  «oter  wnhlkling^en- 
d  e  ai  V  n  r  w  a  n  d  c  v  o  1 1  e  i'  H  a  s  s  etwas  z  o 
erreichen,  der  stand  in  gröfsercm  An- 
sehen"). Die  parteilose  Bürf^ennasse  aber 
würde  von  beiden  Seiten,  sei  es  weil  sie  sich 
am  Kampfe  niaht  balheUlgaa  ^MAte,  oder  a« 
i\ett,  datf  ala  veraahoat  Uattai  aaDt^^iMlSNl^ 
Bicätaay  geweiht  '  > 

r,    .1  ' 


So  fand  jede  Art  der  Sittenvei*w  ilderang 
in  Folge  dea  Wlrgorswistes  beim  Griechenvolke 
Biogang,  «od  die  SittODalofalt,  aa  w«]eier  dar 
Edelaia«  efaiaa  ao  hadaaiaadaB  Thell  hat,  ward 
verhShat  md  acbwnd  dahta,  htegasati  1r«a- 
losen  SinOes  einander  feindselig  gegeaSbeno« 
steheo,  das  stand  bei  weitem  in  höherer  Goltoog. 
Denn  es  pab  nicht?,  was  da  hätte  vereinigen 
können,  weder  ein  frültif^cs  Wort,  noch  einen 
furchtbaren  Kid,  sondern  über  diesen  in 
ihrem  Verstände  erhaben suchtea  alle 
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aviimaT  ov  X  ov  ß(  ßalov 
mm^tiw  fHäXkcrnQO' 

l#9F«vro*  ml  ol  tfuM- 

Sihm  t6  avtav  Mt^( 
nA  TO  T«5y  (rtcrtftjy  f ivfrov, 

x«i      ro?  nolvToonov  ttv- 

ngotn$ßovXiv6fiFiroty  tolftr}- 
wie  f^yn  ix^Q^^- 

iiv  atf^lf        iKftfiiiittv  S 


im  Hinblicke  auf  die  Aassichtslosig- 
kcit  eioer  aoderea  zuverlässigen  Ge- 
wlhr  fkrM  Bliek  aekr  4«rt«f  hlaz«- 
riekt«a>*),  d«M  il«  ofdit  «■(«grireB  wMm, 
■U  lasf  flie  venMekt*  UNeii  ca  v«rin»et. 
Ihi  die  aa  Galtt  tiefer  Stekenden  gewuM 
in  den  meisten  Fallen  die  Oberband ;  denn  aus 
Besorgnis  rücksichtlieh  ibrer  eigenen  Schwäche 
und  der  Einsicht  der  Cpprner,  dass  sie  nrim- 
lich  jenen  sowohl  in  der  Kedegabo  nicht  ge- 
wachsen seien,  als  auch  in  Folge  der  Gewandt- 
heit der  Gegner  zuerst  feindseligen  Anschlägen 
«uf eMtat  würden,  gingen  sie  zuoMiat  ke«k 
aa  Ha  Werk)  die  alidehi  Mbgegea,  wdehe'ta 
Ikfta  SalkatgvtVUe  vemeiatMi,  ile  wftrdM 
ackoB  AlltM  verker  meriten,  und  'sie  ■tfaate« 
nicht  mit  der  That  anpaekeo,  Wta  doTdl  Üek«^ 
legnef  voUkraekt  werdea  könne,  werdee  Ittel- 
ateM  «arerkereilet  veraiditet. 


»üivaas,       av%&v  atuov,   **)  n^fo^vfiw.  intijtaw. 

» 

Abb  erkoDgeo. 

f)  9SoH  Mw  Wert  würde  kewiefcieB,  deee  die  GerefifliAeB  Wir» 
rae  acMiner  BMaekea,'  ele  aicr  es  io  der  Tkat  weree;  des  w^rde  tker 
fMcr  de»  irofkeivekeBdeii  WeHeBs  ,,8e  rek  eetfeHeie  siek  der  B8rg«p- 
sviM*,  Beek  der  Toreegekeiidea  SeUlderoag  jeaer  Wirree  eadspreekeBb 

ist  für  ?Sn^f  zu  I^n:  Wjfff;  vergl.  (^tjltoafv  in  intransitiver  Be> 
f,  Kröger  §  61,  7:  wf  ttvtö  fcfcifcy  „wie  es  sieh  selbst  zeigte". 

icn;  Torc  l4thrfVctfovi  Iniiyfaf^ai  x.  t.  l.  Ich  habe  xiiniichst  den  Inf.  indyi- 
oJkti  von  der  Beziehung  zn  ^KUf^nnwv  ovaiov  getrennt.  CI.  erklärt  jene 
Verbiodung  als  freieren  Ausdruck  der  aus  6iatfo{)tiv  ovatov  hervorgehenden 
falgi^  Kr.  eoa  der  Idee  eiees  Geg eDStrekena,  die  varacbwebe,  keides  offen- 
her  aekr  geeeekt  oed  wekl  okoe  Aeelegee.  fliekerlfek  liegt  es  kei  wdteai 
Aer«  dee  laf  arft  laiyf^  ia  Verkiadaag  <a  kriagea,  se  twer»  dus  er 
aiaiger  das  Ziel  als  die  Folge  der  Hewegoag  darstellt  Deaa  sied  die 
Dative  rorc  Tf  rtäp  difUtW  n^Oürt^S  «ml  roTg  dXfyotg  nicht  mit 
olfüdiv  in  Beziehang  ZQ  setzen,  sondern  gieiek  vno  c.  gen.  bein 
A«»r.  p»«!«.  frtvTjOr)  aufzufassen.  Ans  dieser  Anffnssnngr,  welcher  Sbrigens 
Kbcn  ältere  Erklärer  bei  Po.  Ausdruck  gegeben  liaben,  resultirt  die  oben 
pegebcoe  t'eberselzung.  Daraus  erfährt  auch  der  Inhalt  des  Satzes  die  \'er- 
iadernag,  dass  die  Herbeirufung  der  Athener  und  Lacedaemonier  nicht  den 
tdadUcheB  Parteien  eines  and  desselben  Gemeinwesens  zugeschrieben 
wird,  seadeta  deaa  die  Stolle  eaek  se  aufgefasst  werdea  kaaa,  dass  ia  dea« 
jaifea  fltaslea,  ia  welAea  die  eligarekiecke  Partei  die  Okerkaod  geWaaa, 
<e  taeed.,  Ia  dea  aadera  die  Alkeaer  kerkefgerafea  wardea. 

S)  srelf/ioeyi^tu}'  ^4  ist  a.<iymmctrischer  Gegeasatt  ao  iv  filv  flQ^Vfi; 

aks.  „Ir  fikp  tl^f  WM  dr  ix&ftw  n^6</m9tw  oöd*  hoi' 
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Das  82.     81  Cap^  4.  S.  Baekes  i.  Tliac, 


da»  Gm.  abc  Ac^pofiSy  oMiv  iamattg[6S  aagafdht 

avtoig  (x  tov  avrov  n^offnoy^ati  {itfäius  al  inaymytA  totf  yttoxt^t^uv  n 
ßovXofiiroif  iTfOQfCoyro.  Diese  Stelle  wird  von  Gl.  etwa  folg«Bd«rBiCMi 
auffrefasst:  ,,Und  es  wurden  von  beiden  Seiten,  nm  den  Gegtiern  ra  schaden 
nnd  zugleich  sich  selbst  dnrch  ebendasselbe  Vortheil  za  verschaffen,  voa 
denen  nämlich,  welche  Aenderuogen  herbeiführen  wollten,  die  Heranziehung 
des  Bündnisses  mit  geringer  Lieberwindung  herbeigeführt".  Dieser  Anf- 
fassang  wideratrebt  1)  die  dadareb  aotbwendige  Beziehoag  das  gen.  hf^*^ 
Xiae  n  im  aBaadUeb  will  aatfwatM  «ad  larak  aatea  Safealtttivi  fa- 
traaBlaa  ttmymymt,  S)  IHa  StaUaaf  vaa'  i/m  iwiaciaa  ^vfifimgi^  *hmi' 
fotg,  wibiaad  m  dia  baidea  Dativa  «y  nh  lN»rl»v  awailaai  aid  *  • .  «fa»- 
Moii^H  mit  einander  verbindaa  aalL  3)  wttrda  der  gaasa  laafa  Sali  tw 
MtA  (vfAfiaxtas  bis  lnoq((oino  ganüebta  neoai  aathaitaa,  aaadara  Bicbts 
als  das  Vorhergehende  h>  /uiv  (tgrtvrf  ovx  av  (;|fo»TW  ngotpaotv  ov^  ito(- 
fitav  nagaxaldy  airovi,  nolffiovfiävtay  di.  4)  wurde  jede  Mittheilao^ 
darüber,  ob  die  angerufene  Hilfe  anch  geleistet  wurde  —  und  das  ist  doch 
für  die  Ausbreitong  des  Bürgerkrieges  gerade  das  Wichtigste  —  feblea. 
Nacb  meiner  Aaffassang  verknöpft  Sfta  die  Gewäbrang  der  Hilfe  mit  dea 
Aarafaa  dar  Bilfa;  dar  Datlr  iumwiifott  ataht  wiadaraa  fBr  ^6  a.  yen.; 
dar  Aaidraak  ibwrc^  (vftfMxiast  baida  Tballa  dar  BaadaiiaaaMaMckaft^ 
d.  L  dia  Athaaar  aad  dia  Laaad.,  wird  «iaht  aalir  aalailaa,  ala  dar  iba- 
Ueba  H,  0»  3  hfmutx(»  fdv  aStn  ixm^ffovi  dieaes  sind  die  BaadaafeBeaaea* 
aahaften  beider  Theile.  Eine  Periode,  in  welcher  wie  in  dieser  zwei  Dativa 
veraehiedener  Art  nebeneinander  stehen,  findet  sich  aacb  IV.  87,  2:  ontts 
fdti  T(ß  vfAeriQO)  (vvip,  d  7iQoaax9r}<jf<r3ej  roTs  ano  vfÄtHv  /^i^^uuri 
iptgofiivoig  nag'  'Ad^ijvaiovg  fiXanTtttnai  „damit  nicht  in  Folge  Enrer  Freand- 
lichkeit . .  .  durch  das  Geld,  welches  von  Endi  an  den  Atbeaern  bingelinu^ 
wird,  sie  geschädigt  werden**. 

UabHfaaa  bat  aiaa  ühaHAa  AaAaanng  diaaar  Stalla  Kr.  angebahirt. 

5)  Dia  Warla  nS  jw^*  ^/U^v  kaba  iah  vaa  §imofUat  yatraait  wU 
■Ü  Muatmlos  Tirbudaa.  Waaa  aa  kailbl  dar  Rriav  ii»  «i»  gawraHaaaur 
Labrer,  aa  fng^  aaa  aut  Recht:  weaaaa  adar  wavaaT  Und  diese  Frafa 
wird  nur  beantwarlet  durch  meine  Bexiebang:  tov  xa&*  rf/ii^ayf  d.  i.  des 
täglichen  Denkens  and  Treibens,  oder,  mit  anderen  Worten,  der  Krieg  übt 
einen  gewaltigen  Einflnss  auf  das  tägliche  Denken  und  Treiben  aas.  In  der- 
selben  Bedeutung  kommt  derselbe  Ausdruck  rd  xa&'  fffdigay  vor  HI,  71,  1 
6itt  yag  to  xaO^'  r]fjiigav  dcff^c,  wegen  der  Sorglosigkeit  im  täglichen  Ver- 
kehr oder  im  taglichen  Denken  und  Treiben;  vergleichen  kann  man  aadb 
U,  37,  2:  tiiv  ngos  dXlnlovg  «dfy  mi^*  nf*^(l^  iiun^tvfunm  djte^^fc» 

gagapaaitigea  Argwaba  biaiiabtUah  daa  tUglMMa  Oaakaaa  aad  IMbaaa; 
aaalilHaa.  HaL  Am^  h  ^  %  i  Mym^  . . .  iytftAr  itSm^mO/BS  mof^ 
the  wtpiimufmtot  aviok  iyivtto;  und  Tbaaphil,  p.  38,  A :  6  nSUßog  mA^ 
av9^mmiimv  9um6v  agx^^f  ^  d^äaoxaXoe  scheinaa,  iaaalira  aie  unsere 
Stelle  vor  Aagaa  hatten,  den  Gen.  xa  diSdaxalos  baaagen  la  babea.  Uebri- 
geos  wörda  dia  Varbiadaag  aiit  iino^ia»  itatt  taa  arfardara  tmp  aa^' 
^fUgay. 

6)  iatuaiaii  tt  ovy  tu  tiöv  noUuv,   Der  Aoadrnck  ta  r<vy  noltw 
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wiri  TM  lUoD.  mit  Recht  aU  ein  überladener  getadelt;  nan  sacht  iba  zu 
•Ulm  taok  ÜB  fitilto  Mu  Dmu  immaim^  wa  tmw  BMaalmPi  aber  ea  iat 
iMhMM  Miitat»  1MU  Mar  telÜM  «iMt  U  TtoUfliMto  aa4  FartoiM 
«rthfütai  V«lktmnMi  gwaltt  wifi.  1W  hit  wgM  feacfcrietw  fi»wgr 
— U<»;  ataUblgMit  r4  lypwnf^Cbm  UhI  ea  alt  wakraoMalick  ar«< 
aileiaeo,  dass  vorher  nieht  eift  all«  Staalaa  «alhaaaaiar  Aaairaek,  «aMMr 
aach  der  Wirklichkeit  nicht  aatapreehen  wMay  aaadani  ato  av  aiaa» 
Iheil  bexeichnender  gebrancht  worden  ist. 

7)  ia(fali{(f  6k  tö  (TtißovXtvaaa&ai  drrar^onrif  nQotfaatg  fvloj'o<:. 
Mit  Recht  bexweifelt  Cl.,  ob  man  zu  einer  f^esicherteo  Erkläruag  dieser 
Stelle  jemals  werde  gelangen  küooeo.  Was  er  gegen  die  gegenwärtig  üh- 
Uehe  Erklämnf :  ,^it  Vorsicht  aber  über  einen  Gegenstand  sich  bedenken 
galt  ala  wohlklinfeader  Vorwand  der  Ablehnung"  vorbringt,  namiich  dass 
imptUid^  YklaMhr  olueeUve  Siehai^eit  ala  die  aab|i«ctave  Voreiaht  ha- 
aiialaa^  wi  4aaa  4utm^M4  ia  te  BaievtHf  AUalMMHf  aafciaatlieh  ?ai»* 
kaoM^  iat  TiBha—aa  riahilig.  Biagegea^  waa  üe  Dealaaf  vea  In^av- 
MmUm  UM,  ee  iai  Gl.'a  Mahtteaagt  „Daa  aisUatifia  flfaMaa  aaf  aiaea 
Aaseblag^y  etwa  ein  geateigertea  bußovXtvtiWt  noeh  weniger  bexengt,  ala 
die  Erklärang:  ,,sich  wiederholt  bedenken",  welche  durch  das  schol.  ro  inl 
nolv  ßovXivaaodtu  and  darch  den  Gebraneh  hei  apäteren  Schriftatellern 
eiaigemaCien  gesichert  wird.  Grgen  CI.'s  Deotoog  der  Stelle  aber:  „für 
eigene  Sicherung  galt  heimtückische  Hinterlist,  als  wohlklingender  \  o^\^aud 
lor  Abwehr"  spricht  nicht  allein  der  Umstand,  dass  auch  hier  aa(ftiX(ia  in 
der  sohjectiven  Bedeutung  des  Strebens  sich  zu  sichern  gebraucht  ist,  son- 
imi  vor  aüeu  der  ganae  Gedanke;  wenn  ea  anmittelbar  vorher  heiTst:  ,|Un- 
ibariflgta  Bte  «nia  dar  Meaaeataf  end  sagereehaet'S  daaa  iM  weil  toiai- 
mSmk»  BbtarUat  aahwarliaii  ak  eigene  Manaf  adlar  ala  wafclkliage»' 
dir  Verwaad  aar  Abwehr,  aeadera  ▼iafaMbr  ab  Feigheit  adar  ataraa  Aeha- 
Hihas  gafaltaa  fealaa. 

Ich  tme  imfi9iAti0mirSm  ala  reilieha  UabariegaDg  anf,  in  welehar 
Bedeataag  ea  nicht  aar  am  besten  bezengt,  aondem  auch  durch  den  Gegen- 
Mtx  um  «naittelhar  vorhergehenden  „wahnsionigeo  Eifer"  gestützt  wird. 
S^daan  lese  ich  aOtpaXiftf.  (durch  das  schol.  di*  daqaltiav  gestützt)  und  fasse 
ti  aaf  gleich  aatfaXiSe  „in  Sicherheit",  in  welcher  Bedeutung  dieser  Dativ 
ioch  III,  56,  3  (von  Kr.  angerührt)  vorkommt:  o/  /ur)  tu  ivuif  ofxt  .  .  .  aa(f<t- 
Xd^  nparrovrcf,  lit^ikoviis  xoXfiäv  fiuä  xtvövvütv  lä  ßikiiaiu  {uaifU' 
U(f  im  Gegensatxe  tn  f4€Tu  MV^CvWy  also  gleioh  iaifalui),  Uiaaichtlieh 
Werlrtallaag  aatfoUlq  dl  td  imßoviktiatm9m  alitt  41  Stwtpakiiq 
^mßm/Ui^aüH»  vergl.  §  7 :  1^  dl  f ^  nuffwvxcnn^^  ^  ^^«m  ^q&^Bm 
M  d  #1  ^§Atmt  iv  tif  wmfttnx^wft  ^rnfg^ßm,  weU  amll  |  8 
i*faiiif|  A  loyw  oU  ^uftfimtn  imif>»6viug  n  diiairfrf|a»^s  atatt  ok  41 
t*V>^/)7  ivTgQUUi^  l6yo9  .  • .  Stan^^a^t  (üherbaopt  aber  das  Hyper- 
Wtaa  bei  Thoc.  meiaPfegnni  Lyck  1670}  StadiiaBia  Xhae.  p.  15).  atUo- 
ist  nicht  geradezu  zn  verwechseln  mit  tinpuf^ff  aoudern  steht  sogar 
im  Gegessatx  zu  diesem  Worte  IV,  61, 8:  oi  {nixlijroi  evrtQenas 
aiixoi  fk^övjfc  (vXoyae  anQoxtok  aniaot:  „Sie,  welche  unter  einem  wohl- 
kliügeadeD  Vorwaade  herbeigerufen  und  als  Frevler  erschienen  sind,  werden, 
Vis  es  ganz  in  der  Ordnung  ist,  uoverrichteter  Sache  voo  daooen  zie- 
das  Wort  hedeatet  wohlbegrüudet,  nach  Ilaison}  aber  ein  TiQoifaats  (vXo- 
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Das  SS.  Q.  83.  Cap.     3.  Bnelia«  4.  Tkac, 


yioc,  «ia  urdUbcfriaitltr  YoriMa^,  L  a.  a.  «ia  tMtttah  gawihllar  aal  «M 
aa  SQ  aiaaai  waUktiaffeadaa;  im  diaaaa Siaaa  wiri  dieMlb«  WartvariMaaf 
anek  IV,  79,  2  ongeweDdet:  xal  ddif^  «I  AecJ^  fiiy  l^v  ro»  ndov 
dtuMtutjuaro;  iinoJTUVoywts  ttkoycas  Outp^ovovaiyy  ^fitlg  cT  (vXoy^  nqo' 
tftiad  roi/s  uh>  t^van  nolffiiovi  flovlia&t  tutfflfiv  ,,l]nd  es  uüre  schiiaa, 
neriu,  führend  jene  das  Thatsiichliche  des  küstliehen  Rechtsnnsprurhes 
üpiirton  und  wider  alle  KaisoD  verständig  handeln,  Ihr  hii)f;ei,'en  uotrr 
einem  trciriich  gewühlten  d.  i.  wohlklingcDden  \  orwande  euren  natürlichen 
i'eindcu  Beistand  leisten  wolltet.  —  Das  Wort  f(7ioT(iont),  welchem  aicht» 
als  Abwehr  oder  AbmahaaDf  bedeatet,  ist  nit  der  aiu  dem  Voraofeheadea 
Nultiraato  Baataaf  der  StaUa  aickt  varaiabar;  urdiMteMieh  iat  at  bü 
itigäerfftHf  ij  veraracMt  waHaaf  wia  Uar  dia  flabaHallf^  #•  aM  a»  avai 
SlaUaa  bai  Thaa.  dfo-Mraffndaa  VatteUannaa  nIt  alMdar  vartaaiiH 
aad  saiar  abaaaa  wia  hier  ia  dar  Art,  dan  dia  aaialaa  BaadaekfÜlaa  die 
bioifar  .fai4aBiMMlen  FormeB  voa  amnQinw  itatt  dar  selteaereo  voa 
mnaat^fpHV  zeigvo  (V,  75,  1  uTiiiQtxpav  statt  BJriotifVfmp  «ad  VID,  10,  8 
anoT()^iiKif  statt  anoarQ^iptu).  Das  Substaativ  dncar^Ofpi^  kenint  zweianl 
bei  Thüc.  vor,  und  zwar  beide  Male  io  der  Bedeutung  ..Zoflachf' ;  in  der 
Bedeutung  ,, Entrinnen''  haben  es  Aesch.  (Prom.  TO'J  „oviV  ^aiiv  at  io) 
<f'  u7Toai()0(f7}  Ti^fjfi  und  Suphoel.  (Oed.  Col.  1473  w  TtaTt^a  rpcii  fw  <^ 
^71*  dtfö(j'i  x}^a(faiof  ßiov  leXivrij  xaix  lai'  dnoarqoifti)  gebraacht;  io 
das  Sinae,  den  das  Wert  hier  haben  würde:  „Aosflacbt,  Ausweickeo**  bat 
es  Daai.  rerwaadat  (j^  702,  36  ^mCarfi  dl  oidtfttas  dam^t^o^^c  tov  ^if 
tu  XQtiftftta  t/tiv),  Daaaaek  «rirda  aaaara  gaaaa  Slalla  Mgaadaa  Saa 
arhaltaae  j^Wahaaiaaisar  Bilbr  warda  dar  Ifaaaaitagaad  aafwaehaal^  kia* 
maa  galt  ralMcka  Crekarlagaap  in  8fahai«ait  als  wahlkllaiadlar  Varwaad 
des  Amwaiakaos*';  man  akfct,  dasa  darefe  disaa  Bi^lbaag  aia  riahli|v 
Gageasatz  hergestellt  ist. 

8)  Mal  6  fxhf  xaltnaivtov.  Das  Verb.  /aAc^rn/v^iv  bedeutet  nicht,  wi« 
man  es  hier  erklürt  hat.  ,,brav  schelten  und  schmiihen",  sondern  nichts 
anderes,  als  die  ZorDeserapfiudung  selbst;  für  diese  aber  ist  hier  keioe 
Stelle,  und  nicht  mit  Cnreeht  bemerkt  Dion.:  h'  rovtoig  tISfjlov  u^v  ^orir, 
jivtt  ßovkuiii  f)//iloCi-  TÖ)'  /aktnniiovxti  xnl  ntnl  ii>os%  liva  dt  tov  aVTi- 
iiyoyitt  xai  It^'  oitii.  Aber  gesetzt  auch,  j|rajl«;ia/y€(y  könoe  bedeatea, 
,ikrav  sekaltaa  aad  eehnüben",  wir#  das  klar  aa  flitwT  »,War  biaf 
schalt  «ad  sdUaÜhtff,  der  galt  statt  als  aavarüssiy,  aad  wer  ibai  «idtf^ 
sfraak,  als  vardMt^t  Wanna  saUta  dar  latrtara,  waa«  ar  knv  «lad«» 
ssknikta,  als  vardiskt%  araakaiaaat  Das  Ist  sa  saltsaa,  dasa  iek  Mkar  aar* 
rffiiaa  wallta:  „Wer  nicht  wlders|raek,  galt  als  TafdiaM^'.  Aber  es 
kann  hier  vem  Scheltaa  and  Schmähen  im  Privatleben  ebaaaaweoig  die  Bede 
sein,  wie  vom  Zürnen;  gewis  hat  hier  Thue.  getdbrieben  x^^*^^  fTrmvw: 
,,wer  r.M  harten  Malsregeln  rieth,  galt  als  ruverlössig,  und  wer  einem  sel- 
chen widerspracb,  als  verdächtig".  (Thtir.  hat  wohl  au  dieser  mit  dichte- 
rischem Schwünge  geschriebenen  Stelle  fnairtJv  =  na^ntvttv  gebriuchL 
Cfr.  So}.h.  i:i.  1322  atyar  fntivtaa  und  Oed.  Col.  665:  iHtQOt^v  trxmvtt.) 
Wir  haben  hier  an  Münner  wie  Kleon  zu  denken,  da  er  rieth,  ganz  Mityleo« 
wagaa  des  troa  dar  oligarchischen  Partei  aogestiftataa  AMUlas  aa 
aiaktoai  aad  kSaaaam  «asarar  flitiia  ttf^Mshaa,  was  der  MarfUrteBv 
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in,  dfi  fio.  vou  Kleuu  erzählt:  utv  xai  lä  uXXa  ßiatotatos  iSv  nohnü¥ 
tp  n  äfififfi  naQa  nokv  iv      tan  m^-aveiratoS' 

KM  mH  UiMAt  ttMt  Utr  Mon.  ovtt  6  m^6f  nj^tir  n  anA  li^srovo^Mf 

Mftea  ri(  b«sirii6o  niUMa,  vim  getagt  trare  ^ßmtUAoas  tv^t^ 
$iim6g,  noA  gib«  JMioen  Sioo.  Ks  ist  wohl  vor  v>rof>0i|iNic  o  «uge- 
ralleo,  welches  ein  neae«  Sobject  eiaföhreo  tollte  ,i(iad  wer  es  erlanartt*', 

wie  ZQ  Anfangs  des  Cap.  zwischen  tourj  und  (jra<J*g  rj  wegfirefaHeo  ist. 

10)  ttTiXoj;  7f  6  <i^äffai  TO»'  (j^lXovicc  xnxov  ri  (n^vfUo  )ca\  o  int' 
xtkfvauq  Ti/v  iir)  Stttvoovun'ov.  Das  Wort  fnixflfvaag  pehört  in  keiner 
Weise  hierher;  auf  daK  Antreibca  oder  das  Aufhetr.eu  kommt  es  hier  durch- 
aus nicht  an,  sondern  allein  auf  die  eigene  Haiidluugsweise  des  Betrelfeaden. 
Diit  ergiobt  aiek  noch  klarer,  wean  man  bedenkt,  data  vnterer  Stelle 
liNi  ttttkOf  Iiis  VwarigtllMd«  MMMMMtageliMit  w«rd«i  «oll,  Aaai  ab«r  im 
VaiMigilmidaii  ^«eliat  vMi  AvAMto»  Haid  üt.  Z«  llarfabai  ift  imk 
sial^  lata  iitattltvHy  irm  'Umjmdgpn  iaigiinit  wird,  waleker  sor  Fttrl- 
lattiiy  daeir  aehoft'  teyotmM  TUiligkalf -iatrdit,  «ai  cnbli  daraa  kam 
ktor  aiekt  sedaekt  werden. 

(rrtxflfvtnxf  ist  wohl  ata«  Vorschreibnng  anstatt  Msf^MUÖm»  s«  l>rt** 
,'^oi>l^t''(Ta^  aber  ist  ans  dem  nnmittelhar  Vorhergehenden  tn  ei^ncen  xttnip 
Ti  dndv,  und  es  erfriebt  »ich  folpende  Erkliirnnp:  „Sowohl  derjenige  fand 
Anerkennung,  welrher  zuvorkam  dem  Anderu,  der  schon  im  Hepriir  stand 
ihn  auzujireifen,  als  auch  derjeaige,  der  seine  Aogriffsploue  gerichtet  hatte 
gegen  einen,  welcher  nichts  Arges  im  Sinne  trag";  so  ist  die  Steigerang  des 
Saiaakeas,  welehe  gewis  beabsichtigt  war,  wiederhergestellt.  Die  Con- 
tkraaHaa  TM'Avi/fo^litltiy  arit  elaaik  laf*  IWlM  sMI  ket  aatana  9dnrifl~ 
Mar  aar  aack  eiaaMÜ:  111,  SO,  1;  inißotAtvüwrt  . . .  wiptH  (a. 
dataikat  (3.%  kel  aa4em  SekrifUtalleni  Sfter  (a.  Bttph:).  Ma  UmaekreibaBg 
fm  iyrtßotäjtwottt  'ia  im9tlt^a6  mtig  w«M  aas  der  flkltekea  AaAaaaag, 
data  dies  Verbnm  hier  naarflMlkar  nit'  alaaai'  AeaasJ  tAp  fi^  ittmo6finw 
farbnaden  aefa  würde,  hervorgegangen  sein. 

11)  Tff  Tf  anh  n'iv  irrtt^ttuv  xaldig  Xtyofjeva  IvfS^x^vro  fgytuv  qpvJUr« 
xj,  it  TTQov/oifv  CI.  erklärt:  ..Wenn  man  ciam.il  die  Vorschläge  der 
Gegner  wcptii  des  augenblicklichen  Lebergew ichts  derselben 
annehmen  musste,  so  nahm  man  sie  nur  mit  factisrhen  VorsichtsmaPsrcgeln, 
■icht  mit  der  Gesinnung  uilenen  Vertranens  auf",  und  ebenso  fassen  die 
taieren  Erklärer  die  Stelle  auf.  Aber  aas  dem  Vorangehenden  ergiebt  siek; 
data  WM  die  iiia  Parltfi  la  dar  Tbat  aia  Ifekargewieht  gehakt  hitta, 
4t  lieaaa  OekargaykkT  lar'BawUligaaf  d^  Gegaer  keavtst  aad  aiekt  aaf 
ymMgB  aldi  dikgellaaea  kitte;  dcakalk  kaaa  vaa  den  Uekargewiekte 
4a»  Partai  Mar  afdrt  die  Rade  aefa.  n^ofyttif  kat  klar  die  Badeataag^ 
«dcka  daa  Wart  aedi  Hl,  11,  1  und  40,  2  hat  (cfr.  malaa  Stadien  za  Thnc. 

SO)  ,,zarorkoininen'^  und  die  Worte  h'idfyo%To  tnytav  qnAux^y  ft  ttqoV' 
ymv  bedenten:  Man  nahm  die  schünklingenden  Erklärnogeo  der  Anderen 
Bit  that.säcblichen  Vorsicbtsmafsregeln  auf,  fnlls  die  Gepocr  zuvorkommen 
^oUten,  d.  h.  dass  die  Gegner  ihnen  nicht  etwa  zuvurkäraeu;  es  ergiebt  sich 
also  eia  ähnlicher  Gedanke,  wie  in  den  Worten:  6  tp^ttaas  rov  fi^XXoyia 
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12)  ovx  //ovTuv  akko&iv  Slitmfuv.  (x^vxtav  wird  vm  dM  Brklarera 
auf  die  deo  Eid  Leisteoden  bezogen:  ,)Da  sie  durch  aadero  lliltil  (ab  dordt 
deo  Eid)  keine  Stütze  halten".  Ein  solcher  Zusatz  wäre  mtodesteos  öber- 
nüssig  nach  den  vorao^ehendeo  Worten:  „Die  Eide  galten  nnr  für  den 
Augenblick  angesichts  der  R  athl  osigkei  t  {nQog  ib  arroQovy^.  Dtrtua 
habe  ich  in  der  IJebersetzung  f/otTtov  auf  oqxoi  bezogen  :  ,,Die  Eide  g&ltea 
nur  für  dcu  Augenblick  angesichts  der  Rathlosigkeit,  indem  sie  eine  andere 
Maeht  (als.  die  a«f  dar  augeabiicklicheo  fiathlosigkeit  hamhende)  oickt  b«> 
aOmi^»  wt»  fHvSdOiiflr  md  9H9mmm»  iat,  alt  die  iUkfe»  BMni«. 
OtoiZagtlSEigMft  dit  tau  «bi.  n  dm  eiiiv»  Z«Umi  fhm  iühmIw 
SfMM  lit  M  Ihne,  nicht  «hM  AmdagMi  m  45»  3  fleht  nmf^imf^wm 
<ri,  i(p  Xf^*V  4fdwmt*9  «f  mtUtAip^xovOi  itttt  nmqaßtu'POfAtHn  .  •  • 
mvTixovm  i  DI  55, 1  Stofi^vtav  yu^  hlfi$t»X^f  ^  ^ßcuoi  ^fiae  iflmatam 

(^ilßnoi  nfiäg  Sj^ftimm . .  .  ifitoMmo;  II  8, 4:  rovf  jimwh- 
Stttfiovtovg  aXXots  T(  xa\  ngottnoyiuv  statt  TTfOfuroiTo?  ond  IV,  18  /jojo- 
XiOQXTiQtiv  TO  /Q^^/of  xar«  ro  f/xo?,  ct^toi'  t«  oüx  ivorrog  xai  <f*'  6ii/*K 
7i«(»«axf  i'^f  x(iT€iXT]u^h'ov  statt  xaKUrjfx/u^vor  nämlich  auf  /co^»^  bexog- 
lich,  aod  wühl  am  AuBalligsteo  IV  41,  4:  nojUaxK  <foix<o>^(k>y  avrovf  ax^ü- 
TOt/(  aninkfinov  statt  ^XMrwVTaf.    (Cfr.  Kühner  II,  p.  666.) 

13)  (^oy  «Fl  o^.  »imUoI  mixou^^o*  om;  d^^M^  le^dqwm  ^  afM$ds 
dyu$of,  GImmw  AaiMtoiiK :  ,,LidMr  Umpa ckkdte  Maima fewaadt  aaaaM^ 
waaa  lia  Schalaa  aladt.  ali  iiagahttdali  waaa  aia  JUadaiaMnaar  fiad^»  tß^^ 
wadar  4aai  Varaagabaadea,  waria  daigialaUt  ia^  daaa  aaa  liahar  haia- 
tückiacher  Waiaa  ala  affaa  daa  GifMr  aafrilT,  oicbt  blos  der  grSCwrsa 
Sicherheit  wegen,  foadarn  wail  naa  auch  dardi  aelehe  Heintücke  dea  laf 
der  Klugheit  als  Preis  gewann,  noch  eatsprioht  diese  JSrklämng  den  folgeo- 
den  Wurten :  „Und  des  letzteren  Pradicates  (nämlich  ungebildet)  schämen 
sie  sich,  des   erstercu  (nämlich  geschickt)   rühmen  sie  sich'^;  so  denkt  ji 
nämlich  auch  in  ruhigen  Zeiten  jeder  Mann,  und  Thuc.  hätte  keine  Veran- 
lassung gehabt,  .ils  Krweis  einer  besonderen  Verwilderung  eiueu  solchea 
Satz  hinzMstelIcu.    Aein,  \«u  die  Denkweise  so  verwildert  ist,  da  wird  die 
Beseicbaang  mwov^os  „Schelm  oder  Schorka''  (aradasa  aaa  Kbreaain, 
hiagegan  dia  Baaeiahanng  aya9^f  ^aiii  goler  Maaaah  adar  aaeh  Biadir 
■aaa*'  ftradasa  vaqiahtiiahi  aad  dann  haba  ich  dia  Slalla  ia  dar  Ucta^ 
aataaag  latgaadanBaicaa  wiadcrgCfab^:  ,»Dta  Meiitaa  laaaam  aich  ücbVf 
wenn  sie  gewitzt  sind,  Sebelm  oder  Schurken  heifsen,  als»  wenn  sie  ela- 
fiUtig  sind,  gute  Menschen  oder  Biedermänner,  aad  dar  letzteren  Bexeichaaaf 
(aU  gute  Menschen)  schämen  sie  sich,  der  ersteren  (ab  Schelme  oder 
Schurken)  rühmen  sie  sieh".  —  Hr.'s  Erklärung:  „Sie  lassen  sich  lieber 
gewandte  Schelme  als  ungebildete  Biedcrmäaaer  aeaaea**  bat  CL  richte 
durch  grammatische  Gründe  widerlegt. 

14)  7ittn(üi'  J'  avrtöv  ahiov  a^jjf^  »}  diu  nltoviliCuv  xal  iiikoiifiimf, 
llaa  fasst,  dem  Scholiasteo  fuljjeod,  die  Stelle  in  der  Regel  folgend eraificc 
aaf:  ^yDarGraad  vaaallca  dlaacn  war  diaflarndtecht^  walcba  bcrahic  acf 
HabfiardaaadBbrgais*«.  Wcaabiar  vw  flarraabaacbt  dia  Bade  ceia  cd^ 
aa  kaaa,  wie  dar  ZacamMahaif  aaiftt  aar  dia  Saabt  dar  Pariaiaa  gcMiat 
ceia,  die  aadcrc  aa  aatcrdrSekaa  aad  aBaschUcbUcb  dca  Staat  ta  IcÜ». 
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(efr.  nayti  .  .  .  tqotk^  ayotviL^OfHiot  uXArjhoi'  7itoiytyrtai}t(i);  aber  eine 
tddbe  Berrtttiit  Itt  ittdl  vod  nieintnd  kqx^  geoannt  wordea,  woü  u^/ij 
tegUiehea  liekt  bedaatea  knum.  Dan  koimt,  dtss  in  der  folgenden  Ana* 
fihranf  die  Herraehaneht  an  naaerer  Stelle  nicht  vorauf eaetit  wird :  ,|Wenn 
■an  kemach  in  Folge  dieser  Leidenaehallen  in  Parteikader  eintrat  (die  Hab- 
gierde  and  der  Biirgeii  treibt  zum  Parteihader,  die  Herrachtocht  steht  schon 
■itttn  darin \  dann  auch  die  leidenschaftliche  Erbitterung.  Nämlieh  die> 
j»i^n,  welche  die  Leitung  der  Staaten  übernahmen,  betrachteten  das 
Staatsverinil^icrt  als  K.inipr|ireis  (also  dit*  rrXf^oyf^ia),  tiiid  imlt-m  sie  auf  jede 
Weise  ran^'iMi  ••iuandcr  zu  bezwingen  (also  die  <fikon^(a  und  tftXovftxfa), 
uoteroabueu  sio  dns  Grässlichstc  (also  leideoschattlicbe  Erbiltermif;)".  Diese 
Analyse  des  Gedankenzusuniuicuhanges  läüst  erkennen,  dass  von  der  Herrsch- 
ndt  ala  dem  ersten  Grande  der  Verwilderung  oben  füglich  nicht  die  Rede 
Mia  kennte.  Dennaek  fasae  ieh  m^x^  nicht  ala  Iferraekaoekt,  aondera  ala  An» 
Ing,  6mad,  nimliek  der  Sittenverwilderong,  auf^  atreicke  »frto¥  ala  Glon- 
sea  u  (efr.  fiber  Gloaaeme  bei  Tkae.  mein  Prograaini  16  IT.)  and 
erkläre:  Der  Grand,  nänlieb  von  dieaer  ganxen  Verwilderung  lag  ia  der 
ilabgierde  und  im  Ekrgeize.  In  ähnlichem  Sinne  steht  nQxri  I  12S,  3:  »al 
101  navibi  ngay/mrof  «QXV^  inoiriaaro:  „und  hat  damit  die  Veranlassmiff 
f^egeben  zu  der  ganzen  Angelegenheit",  und  I  IKj,  3:  t^»  yan  d^aldaatjs 
nf^hos  h(tkin,otr  tintlv  dvl^txiHi  tau,  xa'i  rtjv  ii{t)(riv  fi  !h  >;  ivyxail- 
mva^tr  „und  er  hat  die  Gruiidlaf;e  zupleirh  mit  errichten  helfen'*. 

15)  Was  ich  in  der  \  oranpeheudeu  Ausführung  als  icidonschattlichc  Er- 
bitterang übersetzt  habe,  das  lautet  im  Texte  t6  n^d'Vftop.  Aber  weder 
n^$vfto€  Boeb  ngo9vftia  noek  n^7iufiti<f9w  aind  jenala  ala  Aaadrtteke 
d^jeaigeD  Gradea  leideoaekafitlicker  Erregung  gebranckt  worden,  welcher 
ia  dam  Gedaakea  hervortritt:  MWean  Habanekt  und  Ekrgeis  im  Parteikader 
aasarhlagaa,  dann  antstekt  daa  9r^^v/ioy,  and  in  Folge  dieses  nQo^v/nov 
Wbaa  die  Menschen  aclbat  vor  dem  grasslicksten  Mafsnahmen  nicht  zurück". 
riQodv^oq  nnd  die  verwandten  Wörter  bezetchoeo  nichts  als  Bereitwillig- 
keit, Neigung,  Eifer.  Darum  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dtss  in  dem  überlieferten  Trnoif^vfiov  ein  Oi/J,oi\utvov  stecke,  wie  es  VII, 
<t^,  1  x  ikommt:  ttvunXi\ani  rfj?  ypüifirjg  lo  &viiov/Li(vnv  ,,die  Wuth  des 
Herzens  befriedigen";  vielleicht  hat  Thuc.,  wie  so  ^vieles  iNeue,  auch  eio 
n^o^vfiovfinov  und  ji^oO-vfxuvaOtti  gebildet,  vielleicht  aber  steckt  ia  dem 
afa  des  iberlieferten  nqo&vfMV  elwaa  Aekntiehea  wie  jij^jrcvdSp.  Ick  habe 
a«,  am  etwaa  aa  die  Stelle  den  UebarlieCartea  an  aetaaa,  nqotntkq  MtA 
99fti»furop  aabatitairt. 

(Mf»  hufUpt»  oder  intf{fx^a9(tt  mit  einem  Accus,  bezeichnet  das  Aa- 
paün  oder  das  Beginnen  eines  Werkes;  dass  es  aber  in  dieser  Bedeutnng 
Mer  nicht  am  Platze  sei,  haben  sowohl  Kr.  als  auch  (;i.  empfunden;  hier 
i*t,    zumnl   in   Verbindung   mit    dem    |)rädicati\ en  //fKorc,    nur  ein 

Wort  angebra«ht.  welches  die  Bedeutung  „ausdehnen  oder  sleigern*'  hat, 
wie  es  der  Scholiast  richtig  durch  die  \\  euduug  Inima/ix^yovs  Inolouv 
aadeatct.  Auf  das,  was  Thuc.  wirklich  geschrieben  bat,  führen  folgende 
Warle  zu  Anfang  des  §  3  dieses  Cap.  hin:  vauQÜovm  * . .  nM  Ini" 
ff^f  Ti|ir  hrtqßoXiiv  Tov  muvaSaSt»  »^übertrieb  weit  daa  Uekennalk", 
■MontUek  war  nie  ▼eri^icfcen  werden  mit  Plat  Alex.  Gap.  26}  t6  ^/to»- 
tmHaAt,  L  d.  QTmaasialwaaoa.  ZZXIL  t.  26 
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f ov)  a^ntgrop  |,8eiae  LoMaasehaftlielÜLeit  atei^rta  adoa  Streitaaeht  sa  «iatr 
nbasariaglialieay  Ma  sa  Tkataa^'.  Thae.  hat  wähl  atatt  hs%$^av  gafdria- 
ban  ineiitnyxav.  (Vielleicht  auch  Ini^^ttp  efr.  II,  94,  3  nQOf  ij^ar  und 
PInt  mor.  p.  855c:  Ttjv  dt^yijaiv  iTtf^aytov  „weiter  ansdehoend'*,  a«chHeli*4. 

9y  26  b:  ovJk  fne^ayu  t^v  Jv/t^v  ttqos  Tihm'e^iav,  bei  Steph.) 

17)  toOTf  fvGfßtftf  fi^v  orJ/rfoo/  iyni/i^or.  fvnQfTTffa  tU  iöjo»  oii 
^vfißairj  Inuf  {/övütg  it  diangainai^ai,  Hunrnv  i]xov(ir.  Üie  \\ Drtc  fi  (ft- 
ßifq  voafCdv  bedeuten  nicht  „Werth  auf  die  FrüHimifrkoit  lefjon".  «il 
uberseUt  liitt,  Sündern  „Frümmigkeit  übeo^^;  hierzu  steht  im  augeaios^cDrs 
Gegeusataa:  „onter  wohlilingendem  Vorwaada  feinen  Haas  aoanhea**,  aa4 
olaht  „4iireh  Harvorkahrao  wohlkliagaadar  Graada  aieh  aiaaa  baaNiei 
Namn  yenahaffni**;  darum  TarUnda  iah  evTtgtneiq  41  Inymt  nit  futn^' 
fualhti  fi  lad  alaht  mit  SfUiVov  ijxovov,  wie  CL  wQL  SSor  Stallaag  tinfh 

6k  loyov  ok  (vfdßair)  imip&ovme  ti  öianQaSKö&M  anatatt  dg  dl  ^e/f 
ßttfr]  tvnQ(7n{q  loyov  fnnfti-ovox;  ti  (5ictnQaitta9tit  (Ver<inl.issaaf  ladiaiir 
Stellung:  gab  einmal  der  dadurch  schärfer  hervortrete nil(>  Gleichklaog  zwischfa 
tvGfßdq  und  linQtnfi'ft,  und  zugleich  wohl  die  Absicht,  die  uiiraittclbtrt 
Znsammenstelhinf;  zweier  adveibialcr  Ausdrücke  tvnomi'iii  i.uynv  imd  hf 
tp&ovtos  zu  \  tTiiicidfii I  rf.  das  weiter  oben  zur  sit'b(Mitt'ii  Aunierkuu^'  za 
do<f>aXe{a  ro  inißoi  /.tvanaOai  Gesagte.  inufDüybiq  kann  hier  nicht  die  Be- 
dantung  haben:  „io  gehässiger  Weiae";  denn  was  Jemand  in  gehäs&ifir 
Weiaa  dorahaatst,  daa  varichafi  ihm  niaht  aiaaa  baaaaraa  Nanua,  aoadera 
daa  Wort  hat  hiar  traaaiti?a  Badaatoag:  ia  fahiaaigam  Siaaa,  vallar  Hau, 
wia  bat  Xaa.  kntipdoims  fyetP  nfgof  mXXilovsi  gahSatif  gagao  aiaaadar  fe- 
siaot  sein. 

18)  xQtlaaovg  dl  }6vt9S  änavns  Icyu/ftt^  is  t6  «WSbrMrrov  rov  ßtßnt» 
fit]  na&eiv  futXiov  nQofffxonovv  17  ntürevam  iSvvttvto.  Ich  kann  airk 
der  Erklärung  von  Stahl  und  V.\.  Indem  sie  alle  stärker  waren  durch  Be- 
rechnung (d.  i.  Vermuthangen)  dem  LinerhoUlen  gegenüber,  als  durch 
S ich erh ei ts gewähr  (durch  einen  Kid  u.  dergl.),  sahen  sie  mehr  darauf 
nichts  Schlimmes  zu  erieideo",  nicht  anschliefsen.  Zuerst  muss  ich  die 
Möglichkeit  der  Gonstructloa  xqtiaaovg  ovtfs  rov  ßtßaiov  anstatt  ^  ^ 
ßaiip  baswaifalo.  Ia  dar  ala  Aaalofaa  aagafafartaa  Stalle  fttiGop*  /rar^aaxti^ 

t9f  /iati  At^ftpos  xUvouywts  ataht  dar  Gaaativ  sieht  geradeia  aa- 

aUtt  {  tj  ftträ  A.  aaadam  atatt  $  4  l*"^  mü-  ^*  Aoah  ia  dem  Bai- 
spiele, welehes  Kr.  Schalgr.  §  47,  27  aaa  Thae.  anführt:  t^tw  ij/utir  fiü- 
kov  h^QOJv  steht  der  Gen.  nicht  geradezu  anstatt  ^  ^r^jpoi^  aondem  ar  iit 
durch  das  Vorschw  eben  einer  Constrnction  wie  T;  'drfQoi  oloC  li  etair  »0 
deuteu;  desgleichen  schwebte  in  dem  ebendaselbst  aus  Plate  angefiihrtco 
recht  auflallenden  Beispiele  cci/iiojTtQuv  iaii  ur}  iyiovg  OM/jaroi  urj  lyift 
^t^^X'J  ^vvoixftv  —  anstatt  17  uij  vyiti  autuaii  —  dem  Schriftsteller  wt)hl 
eine  Gonstraction  vor  wie  folgende:  i]  ti  ui)  üyits  xo  atoutc;  und  wenn 
Afiltot;  aagt:  |y  Ctqtnriytti  öh  ßKauv  iis  tf)V  (finanfav  futUoy  lijg 

aa  hat  w  aiaht  ti{c  vger^s  gerades«  für  {  tis  lijv  uqujiv  gesetzt,  aaa- 
dam et  iehwabta  ihm  wohl  atwaa  ror  wia  f  ^noloytirtia  19  i^n;  diai 
abar  garadaia  aaah  alaam  ComparatiT  aia  Gaa.  gaaatst  wSra  aaitatt  f  mü 
ebam  Dat.  inatrnroenti,  das  erschaiat  mir  aiaht  aaebwaiabar.  Aber  aar 
Saaba  aalbat  1   Waa  aoU  ea  daan  baibaa,  daaa  alla  doreb  VarmalhaBgaa 
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4tm  (J 0  V  r  rh  o  ff  Icn  pcgPiiiilirr  stärker  waren  als  durch  Suh«'rlu'ilsgt«»iihr! 
W»s  soll  liic:  «las  1' rj  \  i' r h o f  f  t  e ,  und  v>U'  kann  jcinnnd  dem  l  ii\ erhoirteii 
oder  Lncrwai  trlcu  p'»'f;»'iiiilier  durch  IJcr<Tlitiimj?on  udcr  \  eruiuthuiifrcri  stark 
«eia!  Das  \\  «»rt  «v^Lumoi  ^vv^iuul  eine  an{i;emesseue  Uedeutuuf?  erst 
dnreh  die  beziebuui;  zu  loi  ,itj;inluv,  die  Aussiehtslosipkeit  eiucr  festeu 
Sicherheitsgewahr,  da  Eid  und  Wurt  uicht:»  galteu,  uud  durch  diese  Be- 
liehaaf  wird  die  ErklSrao^  von  Stahl  nod  Classea  onmSglieh:  xqiictstav 
Iber  erhält,  worauf  schoo  Dohr,  aofmerksam  ^enaeht  hat,  teiae  Erklanrog 
4ar^  die  Besiehao|;  a«f  das  noaiitteUiar  vorao^heado  Wort  oQjtoii  „Da 
alle  über  den  Eid  erhabea  waren";  In  Shalichem  Sinne  steht  das  Verbnm 
^ttniv  Cap.  S\:  im'  vofjimi  xnar^aua«  /;  i(t'&Q(ii7i(fa  »/iaii:  ,,Da  sich  dio 
neosebliche  .\atur  Uber  das  (lesetz  ei^ubeo  hatte",  und  io  demselben  Gap. 
XQfiaotov  selbst  in  der  f;l«'ic)ien  ßedeutung  wie  hier:  xnd'aarov  lov  ihxnfov 
„über  das  Recht  erhaheu  ".  Den  Dativ  koyiouo)  niüchte  ich  weffcn  iler  Stel- 
ludp  nicht  mit  nouiO/.'  Tin  >erhinderi,  sondern  an  ynn'anoi'f>;  uitn  an- 
iclilielscn:  „Da  sie  mit  ihrer  iJci  e»  hnunj;  oder  in  ihi  em  \  cr.Ntande  über  den 
Eid  erhabeu  waren'',  uud  das  Wort  ueuigcr  auf  deu  Act  der  berechauog 
ils  aaf  das  berechnende  Geistes vermügeu  deuten;  Üliaiieli  iil  das  Wort  II, 
II,  7  ol  Xoyiauiü  Uü;(iaKc  /r;(i)/i<»'Df  ffiuoi  nXtima  ie  ^Qyov  ita^lOTttinm 
gfbfinckt.  *Es  kommt  in  dieser  flleziehaug  (*JbV  ro  uvilniarov  a.  v.  a.  in  RBek- 
sieht  anl  die  Aoasiebtsloalgkoit)  yleleh  nQÖf  änch  aontt  vor:  I,  1 38,  3  ^ 
ififuoioiel^ . .  .  ifvcittf  iaxinf  iSiiluoat  xai  öiatf€^vr99S  tt  ig  avrö  ä(tos 
imvui'.nid :  Plato  leg.  774  b  tiq  yor^ufatt  o  ^<ij  &^l(in'  yttiniv  (wer  mit  Rück- 
»icht  auf  das  Vermögen  nielit  koiratheu  will);  Sopb.  Oed.  R.  '.iSO  av  J'  is 
T«  iirjnvg  jüti  ifo^.m  vvufftvuaift.  Jinorfxortttv  c.  inf.  conslruirt  findet 
seine  Xoaloga  in  der  allerdings  seltenen  (ionstmctiun  der  Vcrba  n^o^n- 
$(io(nti  Qud  n^QVukiv  rcsp.  Ti(iovotia&at  mit  demselben  Modus.  — 
Ljck.  iJ.  iiampke. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG 


UTTEBARISCHE  BEBICHTE. 


Palasstra  Mnsaruni.  MntcriahVti  /nr  Einübnnp  der  gewühiilicherfo 
Metrt  und  Erlernang  der  poetiscliua  Sprache  der  Hümer.  Begriiodct 
von  Prof.  Dr.  Mortts  Seyfferti  fortSMatet  von  Dr.  Ilieliar4 
Habeoiebty  Oberlelirer  an  Gymoasiam  xu  IMaueu  i.  V.  I.  Theil: 
Der  Ifo  vameter  nod  das  Distichon.  Achte  AoQage.  Halle,  Var» 
lag  der  Uurhhandlung  des  Waisculiauscs,  1^77.    8.   J54  S. 

Liii  alter  Viclon  liehgewordemr  l-.eitfadcn  beim  prosoiiischen 
Uiiterrichl,  für  dessen  Brauchbarkeit  in  der  Schub*  seine  sieben 
in  circa  zwanzig  .Iniiren  erlebten  Auflagen  ein  günstiges  Zeugnis 
ablegen,  tritt  uns  in  neuer  Aullage  entgegen  und  zwar  so,  da>>. 
wfihrend  die  bewilbrle  Anlage  und  Einrichtung  des  Ganzen  bei- 
behalten worden  ist,  die  einzelnen  nieist  LMchtern  des  Mittelalters 
entnommenen  Beispiele  dem  heutigen  vStandpunkte  der  Prosodie 
nnd  Metrik  entsprechend  vielfach  abgeändert,  d.  h.  emendirt 
sind.  Es  hat  aber  der  neue  Bearbeiter  überall  da  mit  guten 
Rechte  ge&ndert,  wo  der  Schüler  durch  den  Torliegenden  Teit, 
resp.  durch  die  Beigaben  zum  Texte  verleitet  werden  konnte,  ja 
oft  verleitet  werden  muaste,  aämmtlicbe  Makel  in  der  Elegm, 
sowie  grfifsere  und  kleinere  nackte  Sünden  des  betreffenden  Anton 
nacbsubegehen.  Dass  wirkliche  und  nicht  nur  geringe  Fehler  noch 
bis  zur  siebenten  Auflage  (1871)  unbeanstandet  fortwuchm 
konnten,  ist  eben  ein  neuer  Beweis  für  den  immer  noch  in  den 
meisten  Grammatiken,  iiexicis,  Gradihus,  prosodischen  Lehrbücheni 
und  demzufolge  auch  in  den  lateinischen  Gelegenheitsgedicbten 
herrschenden  Schlendrian,  in  welchem  grofsgezogen  auch  unsere 
Zeit  mit  traditionellen  Irrlhümern  endlich  aufzuräumen  immer 
noch  säumt.  Man  kann  unter  sotanen  Umständen  der  \erlngs- 
handlung  zur  Wahl  des  Fortsetzers  dieses  so  willkommenen  Wcrk- 
chens  nur  Glück  wünschen,  kaum  würd<'  ein  anderer  (l.i,>sell>e  so 
grünillich  rctormirt,  auch  die  kleinsten  Mängel  so  unti'hlhnr  auf- 
gespürt und  sie  mit  solcher  man  mochte  sagen  graziösen  Leiclitig- 
keit  entfernt  halu'u  als  Herr  Dr.  Ilabenicbt,  der  sich  ührigens  In^- 
sonders  durch  seine  ., Grundzüge  der  lateinischen  Prosodie  und 
Metrik,  3.  Auilage,  Leipzig,  Teubuer'',  worin  die  proäodiscüeu  Ge- 


Digitized  by  Google 


Seyrfart-Hafteiiieht,  Pala«ftra  Mviaran,  ays.  t.  R.  Wirlk  405 

seile  der  kUssischen  Poesie  der  Römer  in  strengster  Form 
prftcisirt  sind,  der  eben  voUl^achten  Aufgabe  gewachsen  gezeigt 
batte. 

Sehen  wir  nun  sunUdist,  wie  Hm  ür.  H.  in  Uebereinstim- 
muDg  mit  i  l\  seiner  genannten  „Grnndzflge**  dem  berüchtigten 
o  finale  anceps  XU  Leibe  gebt.  Er  entfernt  zunächst  aus  den 
Materialien  sämmtiiclie  ioelegante  kurze  o  der  Endsilben:  I,  6,  7 
▼erwandeit  er  das  zwiefach  unschöne  „quo  plus  in  vita  dermis, 
viv^  minus"  in  ..qii.  i>l.  dorniitur,  vivitur  inde  minus'S  so  leitet 
er  II,  2,  A,  1 1  statt  auf  „nou  Pelopis  mihi  nee  tua  Tantale,  posc5 
talenta"  auf  „n.  P.  tibi  n.  Croesi  deposcc  t.",  II,  4,  22  statt  auf 
.,sed  quid  ego  iuvisani  nun  rumpo  niiserrima  vitam''  auf  ,,s.  quid 
iiDH  vitam  rumpö  miseranda  caducam",  so  entfernt  er  mit  (iesrhick 
die  .-rlilrchten  Trochäen  praecö  (II,  4,  1  und  5),  virgu  (ib.  D  und 
27),  i^randiS  (I,  8,  33)  und  erro  (II,  4,  15).  Ebenso  musste 
weichen  II,  2,  B.  33:  rollij^'o,  ib.  94:  rideÖ,  1,7,  2:  praedicö  und 
8,  72:  nesciu.  während  das  histichon  II,  2,  A.  64  mit  zwei- 
maligem nescio  durch  ein  anderes  ersetzt  wurde,  wahrscheinlich 
weil  es  sich  dem  Herausgeber  als  unheilbar  erwies.  Noch  bedenk- 
lieber  waren  die  bisher  als  Amphibrachen  gebrauchten:  imagö  (I, 
7,  73  Q.  4,  4,  20),  propagö  (I,  8,  53),  moTcfo  (II,  4,  27)  und  no- 
tatd  (f,  7,  54),  woliei  z.  B.  gewandt  für  hoc  (sc  tempus)  castris 
omne  merebd  tuis  emendirt  wird  bis  castris  orane  ego  miles  agam 
vod  far  qaaeqne  racemifera  TiCe  propagO  yiret  besonders  gewählt 
quaeqne  in  paloritibns  vitea  gamma  tiret  Ferner  ist  als  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  unheilbar  der  Vers  11,  1,  A.  35  mit  dem  ver- 
lisrflichen  opiniö  durch  einen  neuen  ersetzt  und  sind  die  schlech- 
ten Junici  maiores  occasio  (11,2,  A.  65)  und  consorli«^  (II,  1,  B. 
27)  darch  bequeme  Abänderungen  (lucri'st  hie  nulla  facultas  för 
nnlla  occasio  lucri  und  vertan t  consortio  für  vertat  consortio)  ge- 
lil^  worden.  Endlich  wird  das,  wie  der  Herausgeber  in  den  An- 
merkungen selbst  sagt,  „unerhörte''  sollicitudo  II,  4,  2S  beseitigt 
durch  Verwandlung  von  vanaque  quaerendac  sollicitudo  rei  in  qu. 
pallens  anxie(as((ue  rei.  Ks  darf  dabei  freilich  nicht  ungerügt 
bleiben,  dass  eine  derartige  Note  „uuerbört  •  den  unterrichtenden 
Lehrer  in  Anbetracht  des  würdevollen  Andenkens  des  Dr.  Moritz 
Seyüert  und  schon  äufseilitb  gegenüber  seinen  Schülern  in  Ver- 
legenheit setzen  muss:  ein  derartiges  kritisches  VVehewort  gehört 
in  kein  Schulbuch. 

Umgekehrt  entfernt  Herr  Dr.  H.  das  nach  der  Regel  in  seinen 
Gmndzügen  §  11,  c  falsche  dnO  aus  I,  9,  66.  Weiter  wird  nach 
denselben  Grundsfigen  (§  6  b)  das  nachklassische  prOflindere  I,  3, 
6  und  das  verwerfliche  prQpitius  (in  den  Anmerk.  lu  H,  2,  A.  8 
u.  3,  44)  entfernt;  nicht  minder  werden  gemUi  den  GrundzOgen 
f  23  Anm.  das  unrichtige  ri^uUsse  I,  S,  31  ui  pepulisse  und  in 
den  Tersen  I,  9,63  und  10, 17  mit  den  unstatthaften  Arsisver- 
bngerungen  repulluhit  und  repetere  die  Fassung  ullius  repuliulat 
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ense  rocisinii  ansproclKind  in  infesto  cao.siim  en.sc  ivi»iilliilat.  um- 
qiiam  und  gaTident  arrtnain  ropetiTr  usquc  plagnni  in  arctoara 
ivpclal  laclior  us(|ut'  pl.i^ain  lii'.iiiilpi'l.  Soilann  liii'll  (Irr  neue 
Herausgeber  Aniderungen  geboten  lür  das  lalsclie  prodiil  II,  2, 
Ii.  B  (cfr.  Grund/ (ige  §  18  Ausn.),  für  das  unklassisclie  cül  II,  2, 
A.  58  (bekanDÜich  kommt  ctii  nur  einsilbig  und  bei  Späteren  als 
dtbrachys  ciit  tof),  für  die  moderne  diaeresis  sdifis  1,  S,  30  und 
II,  4,  26,  wobei  er  für  Carmen  inexbaosta  voce  auave  sonat  mit 
ieicbter  Gorrectur  carmina  i.  dulcia  v.  s.  und  fflr  vitarnque  aua- 
Tem  einfach  auaveroque  iuventam  giebt;  endlich  verabsäumt  er 
nicht,  wicderhult  auf  die  allein  gebräuchlichen  Formen  di  und  dei 
(nicht  du)  hinzuweisen. 

Bemerkt  und  durch  nalieiiegcnde  Aenderiingon  beseitigt  werde« 
auch  die  nicht  seltenen  Verslöfse  gegen  die  Eleganz  durch  die 
auslaulcnde  \()ralischc  Kürze  vor  zwei  folgenden  (ionsonauten 
(cfr.  (inimlzn^e  $  5.  e),  wie  nis/  .sViillilia'sl  1,  b.  2').  l'er>ep!ioiie- 
quc  sraplia  11,  2,  A.  IV),  nomin/'  vrripsit  il».  H.  traderr  MUtnin 
II.  3,  IT),  unda  »ygeni  1.  17;  wobei  z.  Ii  die  er>te  Stelle  in  uisi 
decipere'st.  die  fünlle  ans  niox  obil  uuda  Stygcm  iu  mox  Styga 
fluctus  ubil  Irelliich  ge.indert  uird. 

Auch  cigeiitiicbe  p ro s ü d isch e  Fehler  sind  dem  Spür- 
sinne des  neuen  Herausgebers  nicht  enlgangen;  es  ist  in  der 
That  recht  zu  verwundern,  dass  einige  solcher  elementarer  Ver- 
stöfse  durch  mehrere  'Auflagen  forlgoschleppt  werden  konnten. 
So  stand  Bit5n  deutlich  zu  lesen  II,  2.  B.  82,  und  sollte  der  Vers 
lauten:  huic  nati  Biton  et  Cleobis  carissima  proles;  von  den  da- 
selbst angedeuteten  Kinendationen  dürfte  vorzuziehen  sein  huic 
nati  diiecta  Biton  (  leidtixpie  propago;  so  fand  sich  1,  11,  3  Üä- 
reus,  woselbst  für  das  falsche  ubi  thesauros  inter  direpta  Därei 
vorgeschlagen  wird  ubi  opes  üärei  rapta  fugati;  so  sollte  der 
Selnder  II,  3,  l-i  cum  ([uölldie  fera  brlla  nioveret  s<  lufiluMi. 
(man  denke:  tpnMidi»-  im  dak(\Iis(ben  Verse!)  wo  der  neue  Her- 
ausgeber perpetuo  (kUt  cnniiiiiiii  einsetzt,  freilieli  indem  er  im 
Texte  ..tfiglieli"  strlieii  l,is>l :  m)  stand  II.  1.  25  excidium,  wahrend 
doch  exeidium  gemessen  wenbn  niu>s  les  i>l  .tber  zunactisl  ;»n 
seindo  zu  denken,  niclit  au  <  aedo,  da>  aiierdings  aueh  hierher 
gestellt  wird),  das  Wort  sollte  durch  eine  uuleidliclie  Synizese  vera- 
•gerecht  gemacht  werden;  so  war  wiederholt  (II,  3,  3.  31.  44) 
Tethys  als  trorbaeus  angegeben,  da  es  doch  einen  spondeos 
bildet;  so  war  II,  2,  B.  68  aculeus  als  paeon  n  geroessen,  während 
es  einen  tetrabrachys  giebt ;  so  sollte  viden  II,  2,  A.  39  als  iambus 
gebraucht  werden,  während  es  ein  dihrachys  ist;  so  sollte  man 
in  den  beiden  (>edicbtcn  I,  11,  13  und  II,  2,  B.  S3  cuculus  zehn- 
mal als  trihrachys  verwenden,  wrduend  hei  lloratius  und  Piautns 
bekanntlich  cucülus  gemessen  ist.  Man  wird  gestehen  müssen, 
dass  in  der  Correetur  derartiger  Anstol'se  in  einem  Buche,  in 
welchem  als  einem  Uebungshuche  für  Schüler  solche  Bestien  am 
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allerwenigsten  das  Recht  hallen*  stehen  bleiben  zu  dflifen,  das 
Verdienst  des  neuen  Herausgebers  um  dieses  Buch  zum  nic^t 
Ueioen  Theile  1)esteht. 

In  seinem  Hechte  war  ferner  Herr  Dr.  H.,  als  er  Anstofs  ge- 
nommen an  dem  viersilbigen  suaveolens  I,  8,  21  und  dasselbe  ge- 
mieden, ebenso  nii  dem  ^^enetiv  lidei  ib.  46,  wofür  er  durch  die 
Aeiuleruuj;  inccrlaiqne  lidc  neque  verus  .imicus  die  klassische 
Onelivforni  oinfübrl,  IVrnor  an  der  Verlängerung  durch  die  Arsis 
in  der  Mitte  des  Pentameters  igni  siccalur  |  igne  doinatur  aijua 
II,  2.  \i.  43,  wofür  er  schreibt  i.  siccescunt  i.  doniantur  aqnae, 
endli«  h  au  den  dreisUbigen  Fentameterausgängen  II,  4,  27  (segetes), 
11,2,  B.  94  (aninium)  und  95  (sabulu),  an  dem  fönfsilbigen  Ilexa- 
■etenusgang  (exorientes)  II,  3,  43  und  der  in  zweifacher  Hinsicht 
bedenUidien  Elision  (cfir.  Grundzüge  §  24,  Anm.  3)  Tagiphesperii, 
an  welcher  letzlern  Stelle  er  fQr  non  fertilte  auro  ripa  Tagi,  hesperii 
BOB  Bobilis  amnis  Hiberi  poetisch  schön  non  qui  gravis  auro  it 
Tigos,  h.  n.  etc.  einsetzt. 

Aber  auch  andere  denn  prosodische,  nämlich  lexikalische 
imd  grammatische  Mängel  sind  der  hingebenden  Sorgfalt  des 
neuen  Bearbeiters  nicht  entgangen  und  auch  in  dieser  Beziehung 
ki  die  neue  Auflage  durch  geschickte  Aenderungen  gereinigt  wor- 
d<*n.  So  ist  für  anguineus  I,  10,  19  das  richtige  angulnus  her- 
gestellt, so  sind  das  fiilscblicli  intransitive  impingit  II,  3,  39  und 
die  unklassischen  Formen  der  3.  Kcklin.  Lnrrtis  und  Laerte  (II, 
2.  B.  51  und  3,  24)  beseitigt.  Wenn  dagegen  Herr  Dr.  H.  den 
Vocativ  Maie  11,2,  B.  ST  in  den  Noten  .„entsetzlich"  nennt,  so 
muss  er  daran  erinnert  werderi,  dass  die  Lateiner  ihre  Monats- 
namen als  Adjectiva  betrachteten  und  darnach  grammatisch  be- 
bndelten  (wie  sie  auch  die  Appellativa,  welche  ursprünglich  Ad- 
jeciifa  waren,  als  Adjectiva  abzuwandeln  fortfuhren),  Dr.  H.  will 
dagegen  prosopoietisch  Mains  als  Nomen  j)!  uprium  gesetzt  wissen, 
tt  laiseD  sich  aber  weder  Mai  noch  Maie  belegen.  Nicht  recht 
snicbtiidi  ist  ferner,  warum  Herr  Dr.  H.  das  homerische  Orestia- 
des.  II,  4,  2  durch  das  ungewöhnliche  Oreiades  (von  dem  griech. 
imidg  neben  ogttäg)  ersetzt,  d.is  allerdings  als  Plural,  im  übri- 
g<*n  aber  kaum  zu  beanstandende  (wiewohl  bei  den  Alten  nicht 
nachweisbare)  centupla  (sc.  praemia  I,  10,  20)  hat  Herr  Dr.  ü.  in 
KiDem  löblichen  Purilicationseiter  durch  ditia  ersetzt. 

Auch  <)er  Orthographie  endlich  hat  der  neue  Benrbeiter  Be- 
achtung gewidmet.  So  haben  wir  gefunden,  dass  in  der  neuen 
Aullagf  an  Stelle  von  Erndle,  Schwerdt,  Hülse,  l'lysses,  soboles 
cespes.  arctus,  foenuni,  adspicio,  uunquam  etc.  die  richtigeren 
Schreibweisen  getreten  sind. 

Der  Preis  des  Buches  kann  ein  sehr  mäfsiger  genannt  werden, 
d«  Druck  ist  gefallig  und  correct  (zu  notiren  sind  nur  S.  4  Nr. 
23       statt  „ex'S  S.  46  Z.  7  T.  0.  ,,qua«*  statt  „qnas'S  S.  82 
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Z.  1  V.  u.  „Schmuck  des  Antlilzes'-  y'  statt  „Schmuck'*)  U.  A.**, 
S.  S8  Z.  2  V.  u.  zweimal  „er"  statt  „es"). 

Das  Buch  ist  reichhaltig  an  geschmackvollem,  poetischem  und 
anregendem  Stoll,  jeder,  der  denselben  seinen  Schülern  vorlegt, 
weifs,  wie  lieb  es  selbst  dem  ist,  welchen  die  Muse  nicht  gerade 
mit  holdem  Blick  bei  seiner  Gebort  begrüfirte.  Der  neae  Heraim* 
geber  aber  verdieot  für  seine  iiiberst  grfindliche  RenüoD  des 
mit  Recht  einstimmig  geschätzten  Buches  unsere  hersliche  Aner- 
kennung. 

Plauen.  Roh.  Wirth. 


AvsgeWahlte  (ledichtc  (;eschichtlichen  lahaltes,  heraoflgef.  ¥«■ 

Dr.  .lul.  Biiitz.     Leipzig  ISTO  ^Teuboer).    S.  352  8. 

\Venn  ein  neues  iluch  erscheint,  so  gilt  die  nächste  Frage 
d(Mii  Zwecke  desselben.  Diesen  spricht  d«'r  \  erfasser  deutlich  und 
genau  aus,  indem  er  seine  Sammlung  für  die  Belebung  des  ge- 
schichtlichen Studiums,  besonders  dos  linterrichts  an  höheren 
Lehransailcn,  liestimmt.  —  Dass  ein  solches  IMlfsmillel  sehr  ge- 
eignet ist,  neben  anderen,  wie  Karten  und  Abbildungen,  gesell iclit- 
liehe  Vorgänge  zu  veranschaulichen  und  den  Leser  und  Lerneodeu 
mit  emer  unmittelbaren  Theiinahme  daffir  su  erfüllen,  darabor 
dfirfte  nur  eine  Meinung  herrschen.  Besonders  in  den  miltleren 
und  unteren  Klassen  wird  es  Verständnis  und  Liebe  für  die  gralbeo 
Gestalten  der  Geschichte  erwecken. 

Von  den  schon  friiber  erschienenen  Sammlungen  dieser  Art 
hat  die  vorliegende  mehrere  wesentliche  Vorzüge.  Der  Plan  des 
Ruches  ist  einheitlich  durchgeführt;  fast  sämmtliche  aufgenommene 
Gedichte  sind  von  wirklich  geschichtlichem  Inhalt,  und  zwar  aus 
den  Partien  der  Weltgeschichte,  die  für  den  Schulunterricht  in 
Iletrachl  kommen,  wüiuend  die  meisten  Werke  dieser  Art  dadurch 
an  Werth  veTlieren,  dass  sie  zu  viele  llearbeitungeM  von  Sagen, 
zum  Theil  nicht  einmal  historischen,  sowie  von  Ereignisseu  ohne 
geschichtliche  lledeutung  enthalten. 

Gruppe  in  seinen  „Sagen  und  Gescliiclileii  des  deutschen 
Volkes"  spricht  allerdings  die  Absiebt,  beides  zu  vereinigen,  selbst 
aus.  Klefke  (Deutsche  Geschichte  in  Liedern,  Romanzen  u.  s.  w.) 
vermeidet  zwar  die  Vermischung  sweier  Aufgaben,  nimmt  aber 
safalreiche  Gedichte  über  Ereignisse  von  geringer  und  mehr  lo- 
kaler Wichtigkeit  auf.  —  Vor  Allem  ist  das  Buch  von  B.  durch 
treuliche  Auswahl  sowie  durch  die  geschichtlichen  Vorbemerkungen 
au  den  einzehien  Gedichten  bemerkenswerth.  Dieser  letctere  Vor- 
zug macht  es  besonders  verdienst \(ill.  Einen  geringen  Anfang 
dazu  hat  schon  firube  ( Deutsche  Geschichte  in  deutschen  Ge- 
dichten) gemacht.  Hindewald  in  seiner  „poetischen  Weltgeschichte" 
setzt  den  Gedi(dUen  die  betreflench'  Jahreszahl  vor.  Klelke  hat 
schon  meist  erläuternde  Anmerkungen  hinzugefügt;  doch  auch 
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vor  diesen  zeichnen  sich  die  von  B.  vielfach  durch  präcise  Fas- 
sung, fjuellenmärsige  Darstellung  und  Werth  aus.  Einige  anzu- 
führende Einzelheiten  mögen  dieses  l  rtheil  unterstützen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  ist  schon  hervorgehohen ,  dass  nur 
wenige  poelischc  Bearheitungen  nicht  eigentlich  hislorischer  Stoffe 
zugela.ssen  sind.  Die  Erzählung  von  Arion  (No.  7S)  von  A.  W. 
von  S(  liiegel  und  L.  Tieck  gehört  allerdings  mehr  in  den  Dereich 
(itT  Litleraturgeschichte,  wie  ohne  Zweifel  auch  „Wallher  von  der 
Vügelweide**  (iNo.  127),  , Heinrich  Frauenloh"  (No.  149)  und  .X'H- 
moens**  (No.  204);  doch  wegen  der  Fasshchkeit,  mit  der  wenig- 
stens in  ersterem  Gedichte  die  Anschauungen  der  damaligen  Grie- 
duD  darin  gesdrildert  werden,  verdient  äe  einen  Platz  in  der 
Sammlong.  Mit  weniger  Grond  seheinen  die  Kraniche  des  Ibylius 
(Nd.  14)  und  das  Amen  der  Steine  (No.  55)  anfgenoromen  zu  sein. 
Awh  Xenokrales  Tor  Gericht  (28),  Ambrosins  Dalfinger  (196), 
Eck  von  Reischach  (198)  gehören  zu  wenig  der  Gescychte  an; 
der  Mönch  Ton  Heisterbach  (125)  weder  dieser,  noch  der  ge- 
ficfaichtlicben  Sage,  elienso  wie  des  Antonius  von  Padua  Fisdi- 
predigt  (126).  Dästum  von  T.ingg  29),  das  jetzige  Horn  von 
<Mlegg  (47),  der  Königsstubl  bei  Rhense  von  Dfarrius  (50)  ent*. 
halten  geographische  Schilderungen,  die  von  der  Gegenwart  aus- 
gehen. Aehnliches  lasst  sich  wohl  noch  von  einigen  anderen  der 
aafgennmmenen  Gedichte  sagen.  Uns  scheinen  geschichtlich  un- 
wichtige Vorgänge  oder  geschichtliche  Sagen  in  poetischer  Bear- 
beitung nur  dann  zur  Aufnahme  geeignet,  wenn  sie  ein  lebhaftes, 
Iretfendes  Bild  der  Sitten.  Anschauungen,  Lehenswcise  oder  Zu- 
stände der  betreffenden  Zeitabschnitte  gewäiireu,  \vi<'  ..des  l>eutsch- 
rilters  Ave"  i.Nu.  15.')),  obgleich  dieses  gar  nicht  auf  geschirht- 
licher  (Grundlage  beruht,  oder  die  Geuseawacht  von  Freiiigralb 
(So,  206). 

In  der  Benutzung  von  Abschnitten  aus  Dramen  ist  weises 
MiCb  gehalten.  Vielleicht  wäre  selbst  die  Scene  aus  „Herzog  Ernst^ 
Ton  Uhland  (No.  91)  und  die  ans  Schülers  „Teil''  Aber  Kaiser 
Albiedits  Tod  (No.  148)  besser  ganz  weggelassen,  da  derartige 
Stetteii  ohne  bestimmten  Abschlnss,  ohne  Einheit  und  Unter* 
stttsong  des  Ohres  durch  den  Reim  oder  strengeren  Rythmus, 
endlich  ohne  die  Verkörperung  auf  der  Bähne,  nicht  im  Stande 
and,  dieselbe  Wirkung  wie  eine  in  sich  abgeschlossene  Ballade 
oder  ein  Lied  auf  uns  auszuüben.  Auch  die  zdtgenAssischen  Ge- 
dichte, so  unmittelbar  ihre  Wirkung  auch  sein  mag,  yermftgen 
doch,  da  sie  die  Gegenwart  nicht  objectiv  behandeln,  wenigstens 
«lein  Schüler  nicht  ein  klares  Bild  aus  der  Vergangenheit  zu  bieten, 
hie  Abschnitte  über  die  griechischen  S|)iele  aus  Homer  und  Vergil 
(No.  IS — 21)  rufen  an  dieser  Sielle  nicht  minder  einen  gewissen 
Kindruck  des  Fragmentarischen  hervor.  Solche  Stelh'n  sind  daher 
unseres  Erachtens  am  Besten  als  Kinleitung  zu  einer  neuen  Zeit- 
periode oder  als  Anklänge  zu  ähnlicheu  späteren  Bearbeitungen 
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vorauszuscliickcii,  wie  c-  mit  dorn  vor  sacrum  von  L'liland  (No.  39), 
dem  S[)i('j^f"l  des  Aiilidirists  (.Nr.  20'.>)  «zescindion  ist. 

W"iv  licrili(  lu!  poetische  rrodut  le  übrigens  von  dem  Vc^fa^se^ 
ztisammengcstcilt  sind,  zeigen  schon  Tilel  >vie  Uclsazai'  von  Heine 
(No.  5),  i)ru8U8  Tod  von  Simrock ,  der  Tod  des  Garns  uod  dk 
Schlacht  bei  Zölpich  von  Platen,  Polycarp  von  Herder,  das  Grab 
im  Busento  von  Platen  u.  s.  f.  Diese  Auswahl  eDts|iricht  gioi 
unserer  Meinung,  ebenso  dass  dabei  das  Hauptgewicht  auf  dit 
Schönheit  der  Poesie,  nicht  auf  die  vollständige  Vertretung  aller 
Geschichtsperioden  zu  legen  i»t. 

In  der  treffüchen  Samndung  dürfte  nur  Weniges  noch  lo 
vermissen  sein ,  wie  ehva  das  Wiegenlesl  zu  T.ent  von  A.  (IrÜD, 
das  Klagelied  des  Kaisers  Olto  III.  von  IMaten,  der  grofse  Kurfürst 
zur  See  von  (Iriipjie.  Den  Phitz  von  >o.  71  nähme  nach  unserer 
Meinung  besser  Pipin  der  Kurze  von  Sircckfulii  ein,  den  von 
No.  253  und  254  Arndts  ,,Lird  von  Schill". 

Die  Anordnung  der  Heiheniolge  ist  in  ungezwungener  Weise 
chronologisch  durchgeführt. 

leher  den  Werth  der  historischen  Anmerkungen  ist  zu  dem 
.  oben  Gesagten  nur  noch  Einzelnes  hinzuzufügen.  Von  den  Helen 
Neues  oder  doch  wenig  Bekanntes  enthaltenden  madien  wir  auf- 
merksam auf  die  zur  Donnerlegion  (No.  51),  Heinrich  IV.  m  Ca- 
nossa  (92,  vgl.  97),  Barbarossa  (110.  III),  Blondel  (113),  dem 
Schenk  zu  Limburg  (129),  dem  Priester  zu  Marienburg  (135),  des 
Deutschritters  Ave  (155).  Die  in  die  Geschichte  übergegaogenen 
Sagen  oder  novellistischen  Erzählungen  sind  durchgängig  als  uo* 
richtig  oder  zweifelhaft  bezeichnet,  wie  die  von  Solon  und  Krösai 
(No.  11).  Bei  dem  „King  des  Polykrates*'  (N»».  \'\)  hätte  noch  er- 
wähnt werden  müssen,  dass  Aniasis  üheihaupl  nicht  die  Freund- 
schaft mit  Dolykrates  al>g<'liroelieii  hat,  sondci-n  uing^'kehrt  Poly- 
krati's,  da  derselho  spätn-  niciit  ihm,  sondern  liem  Kamhyses  eine 
llill.-lli>lh'  zu>;m(llc.  Die  Krzählnnp:  von  T.  .Manlius  Torquatus 
(No.  iiil)  ist  wtAü  mit  Sichi'rheit  als  ein  elyniologix  her  .M\lhus 
zur  l.rkl  iniiiL'  d<'>  Deinamcns  Inijieriosus  anzusehen.  Kbfuso  ist 
die  Anklai,'e  des  Scipio  Africanus  Major  (>o.  34)  wegen  L'nlei- 
schlüifs  nur  eiue  Lriindung  des  Valerius  Antias  (Liv.  XAXVIII,  50), 
wie  Mommsen  im  Hermes  I,  S.  161  nachgewiesen  hat  Die  An« 
klage  wegen  Unterschleifs  traf  Lucius  Scipio  im  J.  187.  PuU. 
Scipio  dagegen  wurde  wegen  Verhandlungen  mit  Antiochns  be- 
langt, worauf  er  erklärte,  dass  es  sich  nicht  schicke,  den  aoia- 
klagen,  dem  der  Ankläger  es  verdanke,  dass  er  dort  noch  reden 
kftnne.  Die  Feier  der  Scldadit  bei  Zama  ist  vollständig  crfmuleo. 
Der  Verfasser  bemerkt  übrigens  selbst,  dass  die  Sache  im  Ein> 
zelnen  nicht  ganz  klar  sei.  —  Aucli  Anderes,  wie  die  Erzählung 
von  Attilas  Schwert  (;\o.  5S)  könnte  ausdrücklich  als  Sage  be- 
zeichnet werden. 

Neben  den  historischen  sind  auch  die  erklärenden  Anmer- 
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künden  wertbvoU,  ^v^)!  unter  wir  die  in  No.  165  zu:  I)«t  Fink  liat 
wieder  Samen  In^rvorliebcn  wolh^n.  Von  störenden  hrucktehlorn 
lindet  sicli,  soviel  wir  henicrkt  liahcn.  nur  einer  in  iNo.  H7 :  Keiü 
Uuhni  wenl'  aus  «irr  Well  ^ewisrlil  für  Sein  hnhni  u.  s.  w. 

Nach  allen  (iesiLlitspunkten  hin  glauben  wir,  dass  die  vor- 
Uegeode  Arbeit,  wie  der  Verfasser  ea  beabsichtigt,  sehr  geeignet 
ist,  f6r  die  Vcovertbung  and  Verarbeitung  des  gesehicbtlichen 
Uotemebtsstoffes  ein  neaes  Feld  ni  erftflfiien,  indem  die  geschicht- 
liehen Gestalten  and  Ereignisse  durch  den  Rythmus  und  Klang 
des  Liedes  dem  Gefühle  näher  gebracht,  durch  dichterisch  toII- 
tadele  Gestaltung  und  frisches,  z.  Tb.  ursprüngliches  Wort  be- 
lebt werden,  ohne  dass  bei  den  genauen  auch  für  den  Lehrer 
werthvolten  unmittelbar  vorstehenden  Angaben  des  wirklichen 
äacliverhalles  die  Gefahr  vorliegt,  dass  die  geschichtliche  Treue 
verwischt  wird.  Wie  man  eingehende  Naturschüderungen  schon 
solir  allgemein  zur  Unterst  Atzung  des  geographischen  Unterrichts 
benutzt,  wird  ein  solches  Ihich.  um  so  vollständiger,  je  mehr  es 
sich  .'Ulf  »lie  Auswahl  des  Vollendelsten  und  \Vichti<;>ten  beschrfudvl, 
auch  in  ilcv  Hand  des  Lernenden  die  Frucht  des  geschichtlicbea 
iDterrictits  befördern. 

Bochum.  0.  Eilers. 


SauDlung  f  r<i  U7.ü.sitichcr  und  piiglisclier  8ch  ri  i  tst  oll  er  mit 
deat&cheu  Aoiuerkuagcu.  Berliu.  Weidmaouüclie  Bachhandluag. 
t!>76— 78. 

L 

Seit  Ende  des  Jahres  1876  erscheint  im  Weidm  a  nnschen 
Verlage  in  Berlin  eine  Sammlung  französischer  und  en^ischer 
SehriftsteOer  mit  deutschen  Anmerkungen,  welche  zunächst  durch 
den  Umfang  des  Stottes,  den  sie  der  Schullecture  in  neueren 
Sprachen  bietet,  die  älteren  und  neuereu  Sammlungen  dieser  Art 
Qbcrtrifft  Auch  unterscheidet  sie  sich  fiufserlich  durch  deutlichen 
Druck,  gutes  Papier  und  handliches  Format  vortheilhaft  von  der 
ärmlichen  Ausstattung,  mit  welcher  die  Ausgahen  französischer 
ood  engliscber  Schriftsteller  frütier  gerne  bedacht  wurden.  In 
einer  vnu  Professor  Schmitz  in  Greifswald  und  den  Herren 
Pfiindheller  und  Lücking  unterzeichneten  Ankündigung  wer- 
den liest»'  Wahl  des  Textes  und  Vollsiändigkeii  in  der  Krkliining 
der  Heaüeu  ;t!s  fi.iujilu'rundsät/e  hervorgehdhen.  Hein  Hediufnis 
Jer  Sehn!»'  enlspreclMMid  sollen  Vaii.inten  nui'  an  Steilen,  deieu 
^inu  (liuch  sie  we.s«iii lieh  ueiindert  wird,  ani:eführ(  und  hhdMi 
<-ilate  ni«"»i;li(  }i>l  veriuieiicn  werden.  i!ie  Ln.iuiiuatisclie  l-^rkl."irung 
soll  ^irh  ni<hl  in  ali<.'eincine  irrannnati>clie  Ahsehweifnngen  ver- 
iiereii.  soruh-rn  nur  da  einireten,  wo  »ünc  l)e>onder<'  Schwierig- 
keit der  Stelle  oder  eine  iMirenlieit  des  Schrill siellcrs  vorliegt. 
Aubsprathe,  Sxnonyuiik  und  Ltyinologic  bulicu  hervorragend  he- 
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ruckfiicbtigt  werden.  Das  sind  Grundsätze,  welche  allseiliger  Zu- 
slimmung  sicher  sind,  iiml  die  nach  ihnen  gearbeitete  Weid- 
mannsche  Sammlung  bezeichnet  daher  einen  gror^en  FortschriU 
der  neusprachlicben  SchaUittmtur,  trottdem  die  Verwiridkiiiiig 
dieser  GrundsäUe  nicht  in  allen  Tbeilen  der  Sammkuig  aas- 
reichend SU  Tage  tritt  Dies  erfcUrt  sich  dadurch «  dtts  die 
Untertdchner  der  Ankfindigung  die  Saromlang  keineswegs  redigirt 
haben  ;  ilire  Thätigkeit  bat  sich  Tiehnehr  nur  auf  die  Wahl  der 
Mitarbeiter  und  die  nöthigste  Verständigung  mit  ihnen  beschrinkt 
Wir  bedauern  das  im  Interesse  des  zeitgemärscn  und  gut  ange- 
legten IJnlernehmens,  weil  wir  gewis  sind,  dass  es  von  einigen 
darin  bemerklichen  Mfmpeln  frei  geblieben  wäre,  wenn  die  in 
der  Wissenschaft  wolil  angesehenen  Kräfte  der  I  nterzeichner  für 
die  redactionelle  Ueberwachuni:  verfügbar  gewesen  wären.  — 

Bei  unserer  Besprechung  wenden  wir  uns  zunächst  <len  in 
das  Bereich  der  Sammlung  gezogenen  französischen  Diciilern 
des  17.  Jahrhunderts  zu.  Für  diese,  wie  für  fast  alle  Schrill- 
sleller  des  17.  Jahrhunderts,  haben  die  Franzosen  selbst  uiu- 
fassendes  Material  der  Erklärung  geliefert.  'Le  plus  beau  et  ie 
roeilleur  est  enlevi:  Fon  ne  lait  que  glaner*  darf  man  mit  Li 
Bruytee  sagen.  Nur  wo  der  Unterschied  framfoischer  ond 
deutscher  Sprache  eine  Rolle  spielt,  bietet  sich  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  denlscben  Erklärers  ein  offenes  Feld,  wen 
allenfalls  die  selbstständige  Auffassung  französischer  Dichtung  in 
ästhetischer  Beziehung  tritt,  sofern  sie  nicht  Selbstständigkeit  mit 
einseitig  deutschem  Standpunkt  verwechselt.  Die  Sichtung  und 
Verwerlhung  des  von  der  französischen  Kritik  gelieferten  Materiab 
bildet  somit  die  Hauptaufgabe  deutscher  Bearbeitung,  die  ihr 
besonderrs  i)ädagogisches  Geschick  in  der  äuli^eren  Form 
zeigen  k;iiin,  unter  welcher  sie  ihre  erklärende  Beihiille  dem 
Schüler  leiht.  Sprachlich  treten  hier  zwei  Fragen  in  den  Vorder- 
grund: einmal,  welche  Eigenthünilichkeiten  des  Ausdruckes  ge- 
hören dem  Jahrhundert  an,  in  welchem  »1er  Schriftsteller  sclireibl? 
Sodann,  welche  Besonderheiten  sind  innerhalb  dieses  Jahrhunderts 
vorzugsweise  Styleigenheit  des  betreffenden  Schriftstellers?  Die 
scharfe  Trennung  dieser  beiden  Fragen  ist  in  den  Anagahen  der  | 
Weidmannachen  Sammlung  nidit  durchgeführt,  doch  sind  aoast 
die  Abweichungen  des  Sprachgebrauches  des  17.  Jahifaunderls 
vom  heutigen  gewissenhaft  ?erteichnet  Zu  bedauern  ist  vieUeicht, 
daaa  das  Veraeichnis  dieser  Abweichungen  in  den  einzelnen  An- 
merkungen lerstreut  ist,  statt  dem  Text  als  besonderer  Thett  der 
Einleitung  voraufgeschickt  zu  werden.  Für  jedes  Stück  Ton 
Corneille  hätte  z.  B.  diese  Zusammenstellung  mit  Erklärung  wenig 
mehr  als  den  Baum  einer  Druckseite  beansprucht.  Hierdurch 
wären  unnölhige  \Viederhohni;,'en  vermieden  worden  und  die 
durchgreifenden  sprachlichen  Besonderheiten  hätten  sich  deutlich 
abgehoben  und  dem  (ieüächtnisse  lebhaft  eingeprägt   Ja  mau 
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darf  vielleicht  behniiptcn,  dass  diese  Anordnung  sogar  von 
wisspiischaf  Iii  ehern  VVerthe  goweson  wäre,  neben  dem  prak- 
tisclien  Vorzuge,  dass  sie  das  heim  Schüler  heliehte  Ablesen  von 
Noten  vermindert  hätte*,  denn  bei  d^n  hetrelTenden  Textslellen 
wäre  dann  (etwa  mit  dem  Zeichen  Wli)  nur  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  das»  eine  Spracbeigenthümlichkeit  des  17.  Jahr- 
hunderts Torliegt.  — 

Die  Verminderung  der  unmittelbar  unter  dem  Text  stehen- 
den ausgeführten  Noten  verdient  überhaujit  nach  mehr  als  i»iner 
Richtung  hin  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeher  von  Schulaus- 
gaben. Solche  Ausgaben  sollen  dem  Schüler  die  Vorbereitung 
crieiditeni  und  angenehm  machen,  ohne  eine  Unterlassung  der 
blosliclien  Yorbereitang  durch  das  Vertrauen  auf  die  Hilfe  der 
AuDerinmgeD  sa  fMero.  Weniger  wesentiich  hiergegen  erscheint, 
ob  der  Umfeng  der  Erklärung  mehr  oder  weniger  reichlich  be- 
messen ist.  Das  IngsUidie  Abmessen  dieses  Umfanges  Ton  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  dem  „belebenden  Worte  des  Lehrers** 
nicht  vorgegriffen  werde,  scheint  zuweilen  ordentHch  von  der 
Furcht  dictirt,  dass  der  Nimbus  des  I^hrers  leiden  möchte,  so- 
bald der  Srliülcr  auch  ohne  ihn  sich  im  wesentlichen  zurecht- 
findet. Die  Hauptsache  bleibt,  dass  der  Schüler  etwas  lernt. 
hl  dieser  Vorsug  durch  geschickte  und  verständige  Anordnung 
i:(M\ahrt.  so  ist  eine  umfangreichere  Erklärung  gar  nicht  ver- 
wertlich.  Erfahruugsgomäfs  fördert  sie  die  Lust  zur  häuslichen 
Arbeit  und  wenn  man  heut«  mit  liecht  beansprucht,  dass  <li<* 
Lektüre  nicht  durch  langsame  Vertrödelung  des  Kindrurki's  iiires 
Inhaltes  verlustig  g»he,  dass  vielmehr  möglichst  viel  und  mög- 
lichst hintereinander  t\)ii  gelesen  werde,  so  wird  man  durch  ver- 
ständige Hilfe  einer  nicht  zu  ärmlichen  Erklärung  dem  Schüler 
die  Arbeit  erleichtem  müssen. 

Die  Verminderung  der  Anmerkungen  unter  dem  Text  lässt 
sieh  unter  anderem  bei  der  Erklärung  der  Realien,  auf  welche 
die  Herausgeber  der  Weldmannschan  Sammlung  mit  Recht  so 
grafiwn  Werth  legen,  leicht  durchführen.  So  kann  man  s.  B. 
bei  Boileau,  in  dessen  Dichlnngen  litteratnrgeschichtliche  Namen 
kinfig  sind,  die  besOglicben  Erklifarungen  in  einem  kleinen  Real- 
«Merbuch  am  Schlüsse  der  Auagabe  Tereinigen.  Gleiehea  gilt 
für  geschichtliche  und  geographische  Notiien,  welche  bei  den 
Ausgaben  franiösischer  (jeschiditsschreiber  umfangreich  werden: 
die  Einrichtung  der  Weidmannschen  Ausgabe  von  RoUin's  Ge- 
ichicbte  Alexanders  des  Grossen,  welcher  Hr.  Coli  mann  ein 
geographisches  Register  beigefügt  hat,  wäre  auch  für  andere 
Schriftsteller  der  Sammlung  empfehlcnswerth  gewesen.  Wie  man 
fennT  in  anderer  Weise  unnöthige  Textnolen  vermeiden  kann, 
'pi|?t  die  trefliiche  Ausgabe  von  Moliere's  Fächeux,  in  der 
^.  Fritz  sehe  die  sachlichen  Erklärungen  zu  kleinen  Skizzen 
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der  Kinlritung  ven-iiiigi,        siih  nlicidir.s  iiiinh  L ebersichiüch- 
kcit  liiui  Sch.irfe  i\vv  Au^^riiniulcrbctzuiii;  lu  inn  klich  iiiucIipii. 

Die  lelzten  Ikmorkuiigoii  ^chcni  die  Aius^abcn  ailcr  Iraii^ösi- 
sch€n  Schriftsteller  gkicliinälsijj'  au.  Für  die  in  Versen  gt- 
schriebenen  Werke  wird  iosbesonderc  alles,  was  zum  Verständnis 
der  dichterischen  Form  nothwendig  ist,  eiiileiteiid  aniMiiinicoia- 
fassen  sein:  und  das  um  so  mehr  als  die  Grammatiken  danibrr 
schweigen  oder  doch  sehr  lakonisch  sind,  und  der  Gegenstaiid 
überhaupt  in  einer  Weise  rernachiassigt  wird,  welche  der  heuti- 
gen \%isäiiLschaftliclicn  Grundsätze  des  franz&sischen  Unterrichtes 
unwürdig  ist.  Wer  Verse  einer  lebenden  fremden  Sprache  best, 
wird  ein  Lrtlieil  zu  crlaii^on  wünschen,  ob  ein  Vers  schön  ist  \ 
(xlor  nicbt.  Der  geborene  Franzose  lindet  seinen  untrüglichen  i 
Maffstal)  hierfür  in  dem  Gefühl  für  die  Miiitprsprachc.  Wer  abr  j 
die  Sprache,  wenn  man  so  sagrn  darf,  künstlich  erlernt  hat,  der 
täuscht  sich  hierin  leicht,  nanieiitli(  Ii,  wenn  er  als  Meutsclier 
es  mit  fJ•anz^lsi^,  lu  ii  Verx  n  zu  liiun  hat,  deren  iieprä^'»'  von 
deiiijcni|,^('U  seiuiM-  In  niiiH  licii  (iedirlite  so  sehr  ahvNeielil.  Kr>l 
wenn  die  llieon  iisc  lu>  NCr.-lciire  liiin  die  iiolhigen  Anliall.>puiikl'- 
gegeben  hat,  hiidcl  sich  auch  hei  ihm  das  Gefühl  für  den  Ircui- 
den  UhUhmus  ans.  It.uuui  nius.s  auch  der  Schüh-r,  stiii  er  sieb 
auf  die  Dauer  nicht  j^eiade-zu  uiigeimilhlit Ii  in  den  liemdcii  \er- 
sen  fühlen,  die  nölhige  Au>kunli  vor  tler  Lt  ktiire  erlialii'U  uiiti 
diese  Auskunft  muss  sich  nicht  nur  auf  liie  aufserh(  heu  Vor- 
schnften  der  Sylbenzähluag  erstrecken,  sondern  auch  gebührend 
auf  den  VVechsel  der  betonten  und  unbetonten  Sylben  hinweiseo: 
denn  dieser  ist  es,  welcher  französischen  Versen  ihren  eiges- 
thümlichen  Rhythmus  giebt,  indem  er  z.  B.  einem  Aleiandrioer 
je  nach  Bedürfnis  rein  anapästischen  oder  rein  jambischen  oder 
balbjambischen  und  halbanapästischeu  Takt  Terleihen  kann.  Eia 
Beispiel,  wie  selir  in  dieser  Beziehung  fehl  gegriifen  werden  kann, 
L^it  I»i  Hr.  Urunnemann,  welcher  den  Moliere  der  WeidmafiB- 
sehen  Sanunlung  (mit  Ausnahme  der  Facheux)  erklärt  hat,  unter 
anderem  in  dem  hei  Teubner  von  ihm  herausgegebenen  Horace 
von  Corneille  —  ISolizen  wie  ,4Uu8ion  viersylbig^V  „aclion  drei- 
sylhi^' \  .,vi(  iorieux  viersylhig*',  „jusques  statt  jusque  des  Vers« 
we^tMi  *  kuimiien  in  seiner  Corneilie-Austrahe  dutzendweise  vor. 
Aul  diese  Weise  wird  der  Text  durch  sechzig'  bis  siebzij»  Auuici- 
kungen  veiun^taltel ,  aus  denen  der  Sclniler  nicht  einmal  etwai 
lernt,  licnn  dieser  inuss  sich  d<>(  Ii  ei^^entlich  frat;en :  Sind 
victorieux  uud  illusioii  hei  allen  Dichtern  >iers\ll)ig  oder  nur  b»i 
GonieiUe  ?  Ist,  den  ersten  Fall  gesetzt,  die  Zweisylhigkeit  drr 
Vocalverbiiidungen  ieu  und  io  eine  Ihsonderheit  der  hezüglidicu 
Wörter  oder  theilen  illusion  und  victorieux  diese  Figenschafl  mit' 
ganzen  Wörterclassen ?  Wenn  man  aber  in  einer  metrischen  Vor- 
bemerkung sagt:  „Die  Adjectivendung  — ieux  und  die  SubsUnlif- 
endung  — ^ion  sind  im  Verse  immer  zweisylbig ;  nur  Tieux  irt 


Digitized  by  Google 


tDges.  von  B.  0.  Labarseh. 


415 


eiosylbi^",  so  fail»^ii  iii(  lit  nur  riii  paar  Dulznid  AnnuTluiiigen 
fort,  sondern  der  Schüler  erhält  auch  einen  iMaalästab,  nach  dem 
er  die  übrigen  einschlagenden  Fälle  überall  entsclieidet.  In  dieser 
Weise  aber  lassen  sich  aienilicb  alle  Regeln  über  Sylbenzälilung 
in  Vocalverbindungen  leicht  fassllcb  ordnen,  was  freilich  die 
Franzosen  selbst  bei  ihren  lexicologischen  Aufzählungen  dieser 
Dioge  meist  unterlassen  haben.  Wie  die  Vocalverbindungen,  so 
liefeni  auch  die  Inversionen  Hrn.  Brunnemann  einen  fortwähren- 
den Anla.<s  zu  Bemerkungen.  Man  denke  sechzig  bis  siobzig  der 
aUergewöhnlichslen  Inversionen,  denen  man  auf  der  breiten  Heer- 
strasse des  Alexandriners  auf  jedem  IM.-iti  tVanzAsischer  hichtnng 
begegnet  und  die  mnn  nn  rlwa  vier  Musterbeispielen  jedem  Se- 
cundaner  ein  für  alle  Mab;  Klar  machen  kann,  sechzig  Iiis  siebzig 
dieser  der  deutschen  VVorlordnung  off  entsprechenden  Worl- 
slpllirii^'en  —  allein   in   dem   einen  lloraee!    I»(iiii  die 

srhwieritren  oder  die  harten  und  iiiii^ewuhiilielieii  hiveisioiion. 
welche  «ler  Franzose  iinersions  lorcees  nennt,  sind  dabei  ni(  lit 
uiitgezfddt.  Diese  bcdüiien  alle^din^^s  der  KrUäiun^:  wenn  man 
aher  jede  lnv»'rsiün  aufi^Meilt,  so  veiscliwiiideii  sie  unter  der 
Masse,  hoch  scheint  bei  dem  irenannlen  IbMaiisLrehrr  die  Auf- 
Zcdiliiiig  der  allerplattesten  Dinpc  ein  (irundsalz  geworden  zu  sein, 
der  sich  auch  aut  andere  (iebieLe  z.  1).  aui  die  Grammatik  über- 
trägL    Zur  Veranschaulichung  diene: 

„Ouellc  a  tort  de  Mtnloir  (|ue  je  vous  entrelicnne" 

Anmerkung  zu  .,entn'lic  iin  e^':  ..Suhjonctif  nach  Vcrbe  der 
^Villorisaufserung".  Hiese  Anmerkmm  kehrt  einige  dreiPsig  .Male 
^^ie(ler  oder  es  wird  auf  sie  ausdrücklich  verwiesen.  Anderes 
Beispiel : 

„.Nonimons  des  comliaUants  [lour  la  cause  commune; 
Oue  clKUjue  peuple  au\  >iens  allache  sa  Fortune"; 

Anmerkung  zu  „attache'':  „Imperativislisch''.  Diese  ^ote  kebrt 
elwa  zwanzig  Male  wieder.  Weiter: 

„Quoique  k  peine  ä  mes  manx  je  puisse  resister** 

Anmerkung  zu  „puisse'':  „Suhjonctif  im  Concessivsatz  nach 
quoique!'*  So  geht  es  fort:  kein  Suhjonctif  wird  unbehelligt  gc- 
las'sen.  Eben  so  ergeht  es  den  Participien,  welche  in  Sätze  auf- 
zulösen sind.  Eine  andere  sehr  ausgedehnte"  Gattung  der  An- 
merkangen  reprisentirt  folgendes  Paradigma: 

„Helas!  j'etais  aTeugle  en  mes  vonix  aujourd^hai, 
Ten  ai  fait  contre  toi  et  j*en  ai  fait  pour  lui** 

Amerkong  zu  „en**:  ,,8C.  des  vceux'*.  Oder: 

,iTout  cc  que  je  voyais  me  semblatt  Curiace; 
Tout  ce  qu*on  me  disait  me  parlait  de  ses  feux*' 

AomerkuDg  zu  „ses":  „sc.  de  Curiace".  lieber  zweihundert 
sicher  grammatischer  Gemeioplütze^  dcrco  kein  miltelmäTsiger 
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Schfller  bedarf,  finden  sich  in  einer  Ausgabe,  in  deren  Vorrede 
es  wörtlich  heiilst:  „Die  Anmerkungen  sind  besonders  sacUicher 
und  historischer  Art  Grammatische  Schwierigkeiten  wer- 
den nur  überall  da  berührt,  wo  es,  wenn  der  Schüler 
nicht  gerade  die  franzüsische  Grammatik  von  Eduard 
Mätzner  oder  die  Syntax  der  neu-französischen  Sprache 
des  Herausgebers  (sie!)  in  Händen  hat,  die  denselben 
denn  allerdings  nirgends  im  Sti(  lie  lassen,  mindesteius 
fraglich  sein  würde,  ol)  er  an  der  Hand  seiner  Gram- 
matik im  Stande  wäre,  tlie  Seh wierigkeiten  selhststän- 
di^;  zu  überwinden."  Ob  die  Syntax  des  Herausgebers  uul 
Mützner  in  einem  Athem  genannt  werden  kann,  sei  dahin  ge- 
stellt. Wo  aber  bleiben  dann  Benecke,  Steinbart,  (ileini,  IMötz?  In 
letzterem,  der  jetzt  freilieh  den  Prügelknaben  für  jeden  n<  u  auf- 
tauchenden französischen  (>rammatiker  abgiebt,  steht  duch  schon 
im  Quintanercursus,  dass  quoique  den  Subjonctif  regiert! 

Die  logische  Uebertragung  der  erörterten  Metbode  auf  die 
alte  Philologie  würde  etwa  zu  einer  Ovid-Ausgabe  führen,  in  der 
grammatisch  zu  jedem  ut  bemerkt  wird,  dass  es  den  Coi^unctif 
regiert  und  in  der  es  metrisch  zu  ,,moTi**  heifst:  „o  in  mofi 
lang*'.  So  schlimm  wie  diese  Corneille-Ausgabe  ist  nun  die  der 
Weidmannschen  Sammlung  angehOrige  Molierc- Ausgabe  desselben 
Verfassers  nicht;  dieselbe  ist  nämlich  älteren  Datums  und  enthält 
noch  nicht  die  geschilderten  grammatischen  Notizen,  sondern  nur 
die  metriselien,  bei  denen  dann  freilich  die  Inversionen  um  s« 
reicblii  Irt  herhalten.  Ks  hat  also  den  Anschein,  als  ob  der  ge- 
nannte Herausgeber  erst  im  Laufe  der  Zeit  seine  Methode  weiter 
ausgebildet  bat  —  «unc  Methode,  die  seinen  Arbeilen  den  gröfsten 
Eintrag  tbiit,  weil  sie  die  guten  und  zutreffenden  Bemerkungen, 
die  sich  bei  ihm  iimlen,  im  Meere  des  I  ngeniefsbaren  ertränkt. 

Die  Nachlässigkeit  in  der  formalen  Würdigung  französischer 
Dichtung  sdieint  ihren  Grund  theilweise  in  einer  unzureichenden 
Kenntnis  des  Gegenstandes  seitens  der  EridSrer  selbst  zu  haben. 
Sogar  in  der  höchst  anerkennenswerthen  und  sorgfaltigeü  Aus- 
gabe des  Corneille  von  Hrn.  Strehlke,  auf  die  wir  später  ge- 
nauer eingehen  werden,  findet  sich  eine  ganz  bedenkhche  me- 
trische Erklärung  der  schönen  Stanzen,  in  welchen  der  Monolog 
llodrigos  im  ersten  Akt  des  Cid  geschrieben  ist.  Zum  besseren 
Verständnis  setzen  wir  die  erste  Strophe  her: 

Perce  jusques  au  fond  du  cceur  (1) 

D'iine  atteinle  imprevue  aussi  bien  que  mortelle,  (2) 

Miserable  Tengeur  d'unc  juste  querelle,  (3) 

Et  malheureux  objet  d'une  injuste  rigueur,  (4) 

Je  (b  meiire  immobile,  et  mon  ftme  abattue  {^) 

Cede  au  cou|),  ((iii  me  tue.  (0) 

Si  pres  de  voir  mon  teu  recompense,  (T) 

U  Dieu,  letrange  peiiiel  ^8) 


V. 
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En  cel  I  affront  ||  mon  pt-^re  rst  I'olTenee  (9) 
Et  l  oircnseur  Je  pere  <le  Cliiineiie!  (10) 

Dr.  Sirehlke  sagt  nun,  die  Verse  (2),  (3)  und  (5)  seien  drei- 
zehn sylbig  und  Vers  (4)  zwOlfsylbig,  während  diese  vier  Verse 
doch  alle  zwolfsilbig  sind,  da  eine  stumme  Endung  am  Vers- 
schluss  niilit  mitzählt.  Doch  es  sei  zu  (junslen  des  Erklärers 
ang^nomiihn,  er  habe  in  etwas  ungewöhnlicher  Ausdrurkswoise 
UDttr  z\Milf<y|})igpn  Versen  Alexandriner  mit  uiännlichcni ,  unter 
drfi2»'linsyll»igpn  solche  mit  weiblichem  Heim  verslehrn  woihni; 
ähnlich  mag  es  aulgpfasst  werden,  wenn  er  die  hcidr-n  seclissyl- 
bigen  Verse  (6)  und  (b)  siebensylbig  nennt  und  wenn  er  von  den 
dr«  lehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (10)  denjenigen  mit  weil)- 
fichem  Reim  als  elfsylbig  bezeichnet  Jedenfalls  wird  der  SchOler 
datoch  za  irrigen  Anffassongen  geführt  z.  B.  za  der  Annahme, 
ab  sei  Yen  (10)  von  anderem  Charakter  als  die  Verse  (7)  und 
(9).  Ganz  iirthümlich  aber  ist  die  rhythmische  ErUimng,  die 
Br.  Strehlke  giebt  Zunädist  unterlässt  er  anf  die  CSsnr  des 
uhDfflbigen  Verses  nach  der  vierten  Sylbe  aufmerksam  zu 
machen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Cäsur  der  Alexandriner 
<is  bekannt  Torausgesetzt  werden  darf.  Dann  aber  legt  er  den 
V'^(>n  eine  unnatürliche  jambische  Betonung  unter,  die  sie  gar 
riicht  he>itzen.  So  sollen  z.  B.  die  ersten  Alexandriner  (2),  (3) 
UDä  (5)  der  Strophe  nach  dem  Schema 


gebaut  sein,  wo  ^  die  unbetonten  und  -  die  betonten  Sythen 
beieidmel.   Hiernach  wärde  z.  B.  Vers  (2)  lauten: 

IVun*  k  tteml  im  privü  aussi  bien  que  mortdle, 
IS  einen  Vers  geben  würide,  der  gar  keiner  Sprache  mehr  an- 
gtkOrt    Der  Vers  ist  viehnehr  anapästisch  gebaut,  indem 
loe  3te,  6te,  9te  und  12 te  Sylbe  Tonsylben  sind: 
D'une  attdnlte  impr^vue  ||  aussi  bi^n  |  que  mort^e. 

Der  rbythmische  Bau  der  betrachteten  Verse  übersieht  sich  leicht, 
wenn  man  die  an  bevorzugter  Stelle  wiederkehrenden  Tonsylben 
dSRh  einen  einfachen,  die  Cftsur  durch  einen  doppelten  seQk- 
nehlea  Strich  bezeichnet   Dies  giebt  folgende  Gliederung: 

Perce  |  jusques  au  fond  |  du  co'ur  (1) 
ll'une  atlein  le  imprevu|ie  aus^i  !)ien  |  que  mortelle,  (2) 

Misera  ble  vengcur  ||  d'une  ju  ste  quereile  (3) 

Et  malheureux  {  objet  ||  d'uue  iuju  sie  rigueur,  (4) 

Je  demeujre  immobi||le  et  mon  i,m6  abattue  (5) 

Gide  au  conp  |  qui  me  tue.  (6) 

8i  prte  I  de  Toir  ||  mon  feu  |  recompens^  (7) 

0  Dien  K  rMran|ge  peinel  (8) 

Ed  oet  I  affront  ||  mon  pi|re  est  Toffens^  .  (3) 

Et  roffenseor  H  le  p«|re  de  Chimäiel  •  (10) 

t  4.  QyaaMidwM.  XXm  a.  87 
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Die  vier  AlcxandriDcr  (2),  (3),  (4)  und  (5)  liaben  aUu  rein 
anapästischen  Gang;  nur  der  erste  Ualbvers  des  drittco 
Alexandriners  (4)  serßUt  durch  den  Ton  in  4-|-2  Sflben,  eise 
Tonleitung,  die  zu  den  regelmäOBigen  und  aufserordentlich  oft 
auftretenden  gehfirt  Von  den  beiden  secbssylbigen  Versen  (6)  und 
(8)  hat  der  erstere  jambischen,  der  zweite  anapistisohen 
Charakter.  Unter  den  zehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (10)  sind 
die  vor  der  Cüsur  stehenden  Verslheile  in  (7)  und  (9)  jaml»isch, 
wahrend  in  (10)  dieser  Tbeii  ein  Tonganzes  bildet;  din  muh  der 
Cäsur  stehenden  Verstheile  von  je  sechs  Sylbcn  zerfallen  sämmt- 
lieh  durch  den  Ton  in  2-J-4  Sylben.  Der  achtsylbige  Anfangsvers 
endlich  gehört  zu  donjonif^en  Oclosyllaben,  die  keinen  Ton  auf 
der  vierten  Sylbe  haben  und  also  nicbt  in  zwei  gleiche  Theilc 
zerfallen.    Kr  theilt  sich  durch  den  Ton  in  2-|-4-f-2  Sylbrn. 

Auch  der  Charakter  der  Strophe  als  Ganzem  koiinic  klarer 
hingestellt  werden,  als  es  bei  Hrn.  Strehlke  geschieht.  Es  heben 
sich  in  ihr  zunäclisl  die  vier  letzten  Verse  als  geschlossener 
Quatrain  mit  gekreuzten  Keimen  ab,  weil  zehnsylbige  Verse  mit 
Alexaudrinern  nicht  gern  in  unmittelbare  Verbindung  treten. 
Für  diese  vier  Verse  besteht  das  Schema  b;  b;  ,  wenn  lateiniscbe 
Buchstaben  männlichen,  griechische  weiblichen  Reim  bezeichnen. 
Der  übrig  bleibende  Theü  der  Strophe  ist  sechszeilig  nach  dem 
Schema  aaa^ßß^  während  sonst  bei  sechszeiligen  Strophen  mit  drei 
Reimen  das  Schema  aaaßßi  vorwiegt  Hiernach  ist  die  ganze 
zehnzeilige  Strophe  als  Zusammensetzung  eines  Sixain  und  eines 
Quatrain  nach  dem  Schema  ttaazßß-^bybjr  lo  erUiren. 

Stadt- Königshatte.  E.  0.  Lubarsch. 


Fürst  N.  S.  Galitzio,  Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker 
«ndZeitea.  I.  Abtheilnng.  All^eneine  RriegiKescIiicbte  4«  Alter- 
thunis.  Aus  dem  Rassischen  ins  Deutsche  abersetzt  von  Strrrci«f 
(üaniuls  Major  a  la  suile  des  Geiicialsfnbs  und  Diiecttir  <ior  Kriegs- 
schule  iu  Cassel,  jet^t  Cuuiiuaadeur  des  iG.  luft.-licgts.  in  liamborg). 

fiaod  I.  Von  dea  iltesten  Zeile«  kh  tnm  Tode  Aleinderi  4ei 
Greftei.  Guael  1874.  Th.  Rsy.  XVI  oftd  462.  fr.  6. 

Dieses  Werk  ist,  soviel  Ref.  weiss,  noch  nicht  fn  einer  philo- 
logischen Zeitschrift  besprochen  worden  (auch  in  Müldeners 
Bibliotheca  phiblogica  ist  es  nicht  veneiGfanet;  nur  Nitaohe  er- 
wähnt es  in  Bezug  auf  Xraophon,  Zeitschr.  f.  Gynn.-W.  1876, 

Jahresher.  S.  46  fr.),  obwohl  es  doch  verdient,  auch  in  anderen 
als  den  rein  mihtärischen  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Es  wird  in  der  Vorrede  (aus  dem  Juli  1872)  vom  Verf.  be- 
zeichnet (S.  VI)  als  „der  erste  Versuch  einer  vollen,  systemaüscbca 
Bearbeitung  des  so  wichtigen  Gegenstandes  der  Kriegs  Wissenschaft, 
den  die  ajigemeine  Kriegsgeschichte  bikirM",  und  soll  „den 
Anforderungen  sammtlicher  Militärs  entsprechen'',  indem  darin 
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„die  Kriegsgeschichte  in  «MToi(UTli(  hem  Ziisammenbang  mit  der 
Gescbirhtß  der  Gegenwart,  der  politischen,  der  Geschichte  der 
krif^äkunst,  der  Kunst  der.Krifigführuog  und  der  Kriegslitaralur 
betradiiet  wird  '  (S.  VII). 

Die  erst«'  Abtheilung,  drroii  rrslen  Hand  Rpf.  einer  etwas 
ausführhcheren  Besprechung  im  Folgenden  zu  unierziehen  hejih- 
sichtigl,  soll  die  Kriegsgeschichte  des  Alterlhunis  in  vier  llaupt- 
absclmilten  i»ehandein.  Die  Kinlheiiung  ist  folgende  (S.  VII): 
Anfang  und  allniähliclie  Lulwirkelung  der  Kriegsverfassungen 
und  des  Kriegswesens  im  Orient  hei  den  älteren  Vrdkern  Asiens 
uuü  Afrikas  und  in  Europa  hei  den  Griechen  und  Uöraern  bis 
tum  Anfang  der  griechisch- persischen  Kriege  500.  —  II.  Aller- 
faftsfatte  Entivickeluug  und  HUithe  der  Kriegsverfassungen  und  der 
Iriflgtiuiiisl  bei  ^m  Orleeben,  vtm  Anfang  der  griechisch-per- 
wchen  Eikgß  bis  wm  Tode  AleaajMlen  des  6r«feeo  3S3.  — 
UL  V^.  bd  den  Römern  bis  AuguatKs  80.  IV.  AUmablicber 
Vferfatt  der  ]äürie||^veHI»eiing  nsd  der  KfMgvkusit  bei  den  Römern 
kii  «um  Verlall  des  ireeMmlschca  Reiches  476  p.  Chr.**  —  „In 
Jedem  Ahschnitt  gehen  der  Unteranehong  der  Kriege  und  Feld« 
uge  ein  knises  Venekhnb  der  Qoellen  und  eine  6irlegnng  des 
Zestandes  der  Knegalninst  voran.  Die  Kriege  und  Ileerzöge 
grofser  FeldhefreiH  oder  ankfae  Kriege,  welche  durch  irgend  etwas 
besonders  wichtig,  bemerkensiferth  und  betehrend  in  ilinsicht  auf 
iiDst  und  Wissenschaft  erscheinen,  werden  vollständiger  und 
aii^führhcher  behandelt,  die  übrigen  aber,  ihrer  Wichtigkeit  in 
der  erwahnlen  Hinsicht  enUprsehend,  ^mehr  oder  minder  km 
gdisst.** 

Von  jenen  vier  Hauptabschnitten  unilasst  der  vorliegende 
erste  Hand  die  ersten  beiden  Abschnitte,  also  hauplsächUch  (siehe 
UDleu)  die  Kriegsgeschichte  der  Urieutalrn  und  der  Griechen. 
In  t'iuer  Einleitung  (s.  l — r)0)  wird  zunächst  über  Begrill",  Ur- 
s'prung  uiul  Kniwickelung  der  Kriegsgesi  liichte  gehandelt.  Darin 
beissl  es  z.H.  S.  2:  „Schon  die  erste  glaubwürdige,  in  der  Bibel 
aufgeaeichnete  Geschichte  hat  einen  Iheilweise  kriegsgcschiclit- 
lichen  Charakter''*.  —  „Obgleich  bei  den  (i riechen  die  Geschichte 
Herst  iu  der  Form  eines  epischen  Gedichts  auftritt,  der  lliade 
öm Homer,  so  hat  sie  darin  ^  —  doch  schon  halb  den  Oha- 
nkter  der  Kriegsgeschichte^. —  Dum  werden  Herodot»  Thu- 
oydidet  und  X«aaphon  genannt,  in  deren  Meisterverken  „die 
Gmddchto  eehon  Tonugsweiae  den  Charakter  der  Kriegsge* 
schiebte*^  bat,  wekhen  sie  bei  den  folgenden  besten  griechischen 
nd  riMsischen  Geschkhtschreibeni  bewahrt,  von  denen  sie  hm 
tiiigHi  (Aman»  Caesar)  „fost  aossefalieCiHch''  den  kricgsgesehiehl- 
idieQ  Charakter  hat 

Nachdem  ausführlich  über  die  £intbeilung  der  Kriegsge* 
:^hte,  Ober  die  Methode  und  das  System,  über  die  Bedeutung 
«•d  den  Nntxen  dieser  Wissenschaft  geaproehen  ist,  folgt    21  ff. 
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eine  Aufzählung  der  Quellen  für  die  Kriegsgeschichte  des  Alter- 
thums,  welche  jedoch  „wegen  der  gewaltigen  Masse  der  hruck- 
schriftcn"  iiuf  die  Anführung  „der  hauptsächlichsten,  wiciitigsten, 
besten  und  werthvollsten  Quellen  und  Külfsmittel  und  ihrer  her- 
vorragendsten Verdienste  oder  Mängel"  beschränkt  ist 

Die  erste  Stelle  unter  den  Quellen  (und  das,  zusammen  mit 
dea  ven  S.  2  gegebenen  CHalen,  Imnieiduifll  wohl  sdion  Mm. 
kritischen  Standpunkt  des  YerbBsors)  nehmen  die  MBtoriichw 
Bflcher  dee  Alten  Testaments  ein,  den  iwaüen  Honers 
Iliade.  Aus  dem  fünften  lahrfaondert  sind  es  dann  Herodot« 
Thttcydides  und  Xenophon,  „welebe  mit  ihren  erhaboMB 
Schüpfiingen  die  Geschichte  bereicherten  und  den  glänzenden  An- 
fing zu  wahrer  Geschichte  bei  den  Griechen  maditen**.  Ueber 
ihr  Leben  und  ihre  Werke  werden  kurz  die  Daten  angegeben  ond| 
dem  Zweck  des  Duches  entsprechend,  einfach  hingestellt  ohne 
Begründung,  obwohl  die  Angaben  an  sich  solche  wohl  nöthig  ^e- 
habt  hätten.    So  heisst  es  von  Thucydides  (S.  24)  „geboren  470 

V.  Chr.  in  Athen,  gestorben  um  384.    Das  Werk  bildet 

acht  Bücher,  von  denen  nur  sieben  ganz  beendet  sind;  der  Tod 
des  Autors  hinderte  die  Vollendung  des  achten  Buches*',  und  von 
Xenophon  (S.  25):  „Geboren  in  Athen  um  450,  gestorbeo  um 
360  V.  Chr.*'  (dagegen  heilst  es  S.  232:  „Dieser  Mann,  [der  die 
Griechen  nach  Klearcbs  Ermordung  fährte],  war  der  27-  oder 
28jährige  Xenophon"!).  „Aufser  der  Anabasis  -  und  der 
hellenischen  Geschichte  —  schrieb  er  „dit  Cyropädie,  oder 
Biographie  des  ilteren  Cyrus  inr  Bdehrung  fOr  den  jängeffMi 
Cyms  (!)  (die  man  aber  ricbtiger  einen  kriegsgeschichtlidiea  Re- 
roan,  als  ein^  Gesehichte  nennen  kftnnte)  —  und  endlich  swet 
Bücher  Aber  Reitkunst  und  Reiterkriegsdienst  und  eMgn 
kleinere  Abhandlungen  von  ebenfalls  militärischem  Inhalt^.  En 
kann  selbstverständlich  hier  nicht  das  in  diesen  Angaben  ent* 
hallene  Unrichtige  dargelegt  werden;  die  der  Sache  kundigen 
wissen  selbst  das  Richtige  vom  Unrichtigen  zu  scheiden.  IJnlar 
den  anderen  Quellen  linden  sich  S.  31  genannt  „Polienus  aus 
Macedonien'S  S.  32:  „EUianus  aus  Praeneste";  ob  das  Druck- 
fehler siiul,  oder  ob  diese  Fehler  dem  Verfasser  oder  dem  Ueber- 
setzer  zur  Last  fallen,  weifs  Hef. ,  dem  das  russische  Original 
nicht  zu  Gebote  steht,  nicht  zu  s^j^tu. 

Von  S.  34  an  werden  historische  Hölfsmittel  zum  Studium 
der  Kriegsgeschichte  des  Allerthums''  aufgezählt,  zunächst  Ueber- 
Bettungen  der  alten  Schriftsteller  —  darunter  von  üerod.,  Thuc. 
Xen.,  Diod.,  Dionys.,  die,  „wriche  1826  In  deutscher  Sprache  als 
Sammlang  griechisdier  Prosaiker  ersAienen,  von  TM,  Oänader 
und  Schwab,  in  Stuttgart**  —  sodann  Originalwerke  am  int 
neueren  Zeit  aber  Kriegmsen  u.  s.  w.  des  Allerthuns  —  daninter 
Jekel,  Die  Schlachten  der  Alten  1811,  ROstow  nnd  KOohly, 
Geschichte  des  griechischen  Kriagswosens,  Rftstow,  milit.  Haäd» 
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wörterblich  —  endlich  allgemeinere  historische  Werke,  Luden, 
Heeren,  Schlosser,  Weber»  Becker,  Wernicke  etc.,  von  griechischen 
Geschichtscbreibern  Milford,  aber  weder  Grote  noch  Curtius, 
wahrend  unter  den  Verfassern  römischer  Geschichtswerke  auch 
Niebuhr  und  Mommsen  erwähnt  sind.  Man  sieht  daraus,  dass 
nach  unseren  deutschen  und  philologischen  Begrifl'en  die  Kenntnis 
der  neueren  Literatur  nichts  weniger  als  vollstäudig  oder  auch 
nur  ausreichend  genannt  werden  kann;  doch  wird  mau  dem  Verf., 
welcher  keine  kritischen  Erörterungen,  keine  Abbandlungen,  son- 
dern eine  geschichtliche  Darstellung  geben  wollte,  deshalb  keinen 
starken  Vorwurf  machen  können,  zumal  er  nicht  als  alter  ülsloriker 
oder  gar  als  altphilologischer  Fachgelehrter  auftritt 

£ideiD  fiir  nun  die  beiden  ersteo  Capitel  des  ersten  Uaupt- 
•htcfapittw  tümpimih  ««Icle  die  iken  asiatiaelMa  und  ifrikau- 
mkm  VAHmt  ond  Reiche  (L  Assyrier,  Babylonier,  Meder;  iL  Jb- 
Mir;  IlL  Aegyj^ter)  in  14  Psngraplien  naoli  den  Btcbem  dee 
itai  Teettneots»  Herodot  uid  Diedor  bebandelD,  wenden  ivir 
wm  stt  einer  Ininen  ietraohtong  des  Cep.  III.  ,tDie  Pemei^*. 
den  eben  genannten  Quellen  iLommt  flkr  dieses  Gap.  aoob  liiniu 
„Xenepbona  Cyropaedie''.  in  einem  f  15  wird  besprochen  das 
Jünai^nmBm  der  Perser  bis  zu  Gyrna  und  die  militärische  Organi- 
sation der  persischen  Monarehie  uotar  Gyrus  und  Gambyses'',  in 
fl  16  und  n  die  Truppengattungen»  Bewafinung,  Aufstellung, 
lampfesart,  Befestigimga-  und  JBelagerungskunst,  endlich  in  $  18 
die  Kriege  der  Perser  unter  Cyrus  und  Gambyses.  lieber  den 
Werth  von  Xenophons  Cyropaedie  als  geschichtliche  Quelle  scheint 
sich  nun  der  Verf.  keine  ganz  feste  Ansicht  gebildet  zu  haben; 
er  sagt  von  derselben  S.  89:  „Bekanntlich  ist  diese  Cyropaedie 
eine  Art  kriegsgeschichthcben  Romans  (vergL  oben  das  Citat  von 
S.  25),  zum  Unterricht  für  den  jüngeren  Gyrus  ge- 
schrieben, und  Xenophon  hat  augenscheinlich  darin  die  von  ihm 
gesammelten  Kenntnisse  über  Leben  und  Thaten  des  iiitoren  Gyrus 
und  über  die  kriegerische  Erziehung  der  jungen  persischen  Adeligen 
nach  eigener  ErUndung  verschönert,  und  auiserdem  seine  eigenen 
Gedanken,  Ansichten  und  Betrachtungen  über  Kriegswesen  — 
FHichte  seiner  langjährigen  nuUtärischen  Erfaiu-uugen  —  hinzu- 
gefugt Bei  aUedem  kann  man  aua  der  Gyropädie  und  der  Ge- 
adMile  dea  C|nia  ala  wabraeheiniieli  entnebOMB«  daaa  daa 
pawiache  8aer  nnter  Cjm  aich  iNMondera  dnreh  atrenge  militft- 
ilMhe  Znchl  und  Ordnung  ond  dnreh  Itriegeriachen  Geiat  ana- 
ffiaffcnelr'*  n.  a.  w.  —  In  Ihnlidier  Weiae  werden  Angaben  ülm 
peraiache  BaHmi«  Ober  Bewal&ning  nnd  Eintheiinng  der  Truppen 
(S.  90  f.),  über  Bestand  der  Heere  in  der  Schlacht  bei  Tbymbra 
(machen  Gyma  nnd  Grösus.  Der  Beschreibung  dieser  Schlacht 
iai  in  S.  94  sogar  ein  Plan  beigegeben!)  u.  A.  geboten,  welche 
lieh  nur  auf  Xen.  Gyrop.  alAtzen,  auch  die  Einnahme  von  Sardes 
vnd  Babjlon,  der  Zng  gagen  die  Maaaageten»  der  Tod  dea  G|ma 
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aach  Xenophon  berichtat  An  anderMi  SMeii  iverdeft  ^  wmt 
der  Cyrop.  beruhenden  Mitthenungen  dagipgen  nur  bedingt 
gerfilirt  (so  8.  88  ,»w«Dn  Xen.  in  seinen*  Tyrop.  wahr  borirhtet^ 
oder  Zweifel  daran  ausgesprochen,  so  S.  91  „über  Einthetlanf, 
Aufstellung,  Kampfart  der  persischen  Truppen  Tor  C}tu8  nnd  untrr 
Cyrus  und  Cambyses  giebt  es  keine  genaneren  Angaben.  Das, 
was  Xen.  in  der  Cyrop.  darüber  sagt,  vordien f  ucnip  Glau- 
ben, Aveil  es  das  (Irutliche  (iepräire  der  griecliisf  hon  Tactik  irä-jt 
und  gleichsam  oin  an  IJcispieloii  illusirirter  l  iiierrichl  in  deren 
Re^'oln  sein  sollte,  anjjjou nnd l  auf  die  Orj^anisntion  der  persischen 
Truppen  unter  dnn  jfin^'oron  ('yrus".  Auch  bei  Hoginn  d*T 
Schlacht  ,,aur  dor  woiicn  Kliono  von  Tliynihra,  an  don  Iforn  d^s 
Flusses  Pakt(»Ius'*,  heis>l  «s  S.  94:  ..Xonophon  (wenn  ihm  nur 
ganz  zn  glauhon  wäre!)  [»osrhrcibt  sie  in  folgender  Weise  u.  s.  w.** 
Dan.ich  hätto  der  Verf.  doch  wohl  hesser  gethan,  nicht  so  tid 
aus  Xen.  Cyrop.  als  historisch  und  factisch  anzuführen.  —  N»ch^ 
dem  in  §§  15 — 17  immer  ohne  Weiteres  von  Cyrus  gesprochen 
war,  whrd  erst  im  Anfang  des  §  18  der  Aufstand  der  Perser  unter 
Agradates  aus  dem  OeschMit  der  Achaemeniden  uni  im 
Stemme  der  Paaargaden  enSMl  (S.  93),  „der  den  Namvii  Kam 
(SMne)  oder  Gyrua  annaWS  ^oran  si^  die  Geaolddrte  «elNr 
Kriege  reiht  (S.  99  ateht  „Scblacbt  bei  Pasai||ad«^  $.  M  nelrt% 
Paaargadl'*);  diese  wird  durch  eine  aHfameine  BeiradriMg  nkr 
Cyrufr*  Kriega  als  Eroberungakriege  abgeaeblaaaefi  und  efiie  kam 
Darstellung  des  Krieges  des  Cambyaes  gegm  Aegypten  beradifl 
dfeaer  Capito). 

Den  fteschluss  des  ersten  Hauptabschnittes  macht  4)ip.  IV. 
welches  üher  das  Kriegswesen  der  Griechen  in  der  the^tenZaiC 
handelt.  Homers  lliade,  Plutarch  und  Cornelius  Nepos  sind  die 
Quellen;  die  älteste  und  die  hiToische  Zeit  werden  aber  sehr  kun 
abgemacht:  doni  Ihohanischcu  und  dem  trojanischen  Krirgo  (^21) 
werden  k.-nnn  '^  Seilen  ^«'widmpt.  dieselben  :d»er  ;;.«nz  «1er  l'plior- 
lieferung  gemäls  dargestellt.  Ausführlicher  werden  schon  di*' 
militärischen  Verhältnisse  nnd  Ijnrichtungen  aus  der  Zoit  7\vi>chfTi 
dem  trojanischen  und  den  I' erserkrieg«Mi  besprochen,  und  hesoii- 
ders  die  ( h'gani-.itiou  der  spartanischen  'rru|)pen  und  die  mili- 
tärische Organisation  von  Athen,  jfne  naliirlich  nach  Xenophoft 
und  Thucydides.  Daraus  mag  hervorgehoben  werden  die  Ert^rte* 
rung  über  die  spartanische  .Mora  S.  112 '3;  nachdem  dargelcgi 
ist,  dass  und  wie  Xen.  nnd  Thuc.  in  ihren  Angaben  ül>er  die 
Kopfzahl  der  verschiedenen  Ahtheilungen  und  also  auch  der  .Mora 
von  einander  abweichen,  heifst  es  zum  Schlass :  ,,Man  nmss  desbilb 
anndimen«  dass  die  Kopfinhl  der  Mora  niebc  feststand,  sondara 
wechselte,  je  naeb  Zeit  und  Umstanden  nnd  nach  NiAgalie  dir 
stärkeren  oder  schwächeren  BerMkerungseaU".  —  Van  'Kriegea 
aus  dieser  Periode  werden  dargeat«*)K  die  beiden  messenisfiiia 
(74^72%  68^668)  nnd  der  erste  faeüige  Krieg  (59i— 0SI^). 
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MH  S.  123  beginnt  die  iweite  Periode.  In  <  inem  Cap.  V 
«erden  die  roiJitärische  Einhchtang  und  Organisation  der  Perser 
nach  Csra,  Esther,  Herodot,  XenophoD,  Diodar,  Arrian  dargestellt 
nd  der  Feldzug  des  Darius  Ilystaspis  gf>^en  die  Scythen.  Da 
■ae  als  ein  In-thiim  monirt  werden,  dass  der  jüiif^m"  ('yrus  dfn 
Sotd  von  einem  Daroikos  (die  Form  „Darikus''  pllcgt  sonst  nicht 
ppbraucht  zu  werden)  verdoppelt  habe  (S.  129);  nach  Xen.  An. 
I  3,  21  versjirach  er  vielmehr  seinen  Söldnern  dyti  öa(^nxov 
r^ia      idu()f  ixa  tov  .uiyvöc  nö  (Siqamät  t], 

r.i|>.  VI  bes])rirht  die  militärische  Organisation  und  Ein- 
nchlungen  der  (i riechen,  zuerst  im  Allgemeinen,  sodann  be- 
sonders die  der  Spartaner,  endlich  der  Athener,  mit  Zugrunde- 
legung d^  bekannten  Quellen.  Zu  dem  §  37,  welcher  über  die 
WäfaogtttUDgen  und  ihre  Bewaffiiung  handelt,  ist  zwischen  S.  140 
nd  141  eine  Tifei  mit  yielen  guten  Abbitdongen  ?on  Waffoi  und 
Iriegsgerltb  beigegeben,  woronter  auch  Belagerangsgerösle»  Kriege- 
■awhiiieD  und  Geschirre  Yeneichnet  sind.  Auf  S.  140  wird  Ten 
den  Hopliten  und  Psiloi  gesprochen  und  Ten  der  Bildung  der 

Pehasten  durch  Iphikrates;  da  heisst  es:  „Er  gab  ihnen 

kloDe  Schihie.  nach  denen  diese  Infanterie  den  Namen  P el- 
tasten eriüelt".  Bei  dieser  Darstellung,  in  der  wohl  auf  Come- 
Hoji  Nepos  zu  viel  gegeben  ist,  hat  der  Verf.  aufoer  Acht  gelassen, 
iaii  nicht  blos  dieser  Name  schon  früher  vorhanden  war  (z.  11. 
itJ  Xenoph.  Anab.),  sondern  dass  auch  die  nsXicei  schon  früher 
m  Gebrauch  waren  (s.  Nippei  cley  z.  (  orn.  Nep.  Iphicr.  1  3;  Rü- 
>tj>w  uful  Köchly  Gesch.  des  griech.  Ivriejisw.  S.  130).  Hichtifier 
wirres  wohl  gewesen,  mit  Itchdantz  (zu  Xen.  Anab.^  Kinl.  p.  \V) 
dir  *!i»'ii;»Mide  HedeulunK  der  Leichtbewafl'neten  als  Ergebnis  des 
iiiukzu^es  der  Zehnlausend  darzustellen,  und  dann  Cornelius 
üipos  (Chabr.  I  2)  folgend  (z.  ü.  mit  F.  Vollbrecht  zu  Xen.  Anab. 
Eianrs  $  9),  die  Art,  wie  Cbabrias  die  Peltasten  in  einer  m§mm 
ktpfSkmme  Terwaodt  hat,  nidit  zu  Obergehen  (vergl.  Guhl  und 
fieMr^  S.  280).  —  Aueh  S.  142,  wo  die  Anfotetlnig  der  Trup* 
fsn  bsspncften  ist,  fMet  sieh  ein  Irrtfaum;  es  heisst  da:  „IKe 
tUb  dar  Anfirteihing  in  der  Phalanx  war  nicht  immer  und  nicht 
iberaB  dieselbe:  sdten  weniger  als  8  (aber  auch  6  und  4)  oder 
■sfar  als  10  (aber  auch  bis  24),  meistens  8,  12  und  16,  nach 
lenophon  durchschnittlich  12  Glieder  tief".  Ref.  begnOgt 
tack  auf  Röstow  und  kochly  zu  verweisen,  a.  a.  0.  118  fr.,  wo 
dargelegt  wird,  dass  8  Mann  die  normale  Tiefe  der  C.efechts- 
f-tdlung  gewesen,  wobei  besonderes  Gewicht  auf  Xen.  An.  VII  l,  23 
^''K't  ist.  Heiläulig  ma^:  hier  f,'leich  bemerkt  werden,  dass  auch 
•w  Verf.  S.  244  für  den  AngriU  der  Griechen  auf  den  Kolchi- 
schen  Rer^'  tVen.  An.  IV  8,  811.)  die  Aufstellung  der  Lodu  n  zu 
12  Rotten  und  8  Mann  Tiefe  annimmt.  —  Sehr  interessant  und 
Mehrend  sind  die  Erörlerunfjen  rd)er  die  Vorzüge  imd  Mängel 
dv  Phalanx,  über  Marschbeweguugeu  und  Schlachtordnungen, 
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innere  Orgauii^ation  und  Geist,  miliirirische  Ordnung,  Sitten  und 
Gebräuche,  Lagerkunst,  Hefestigungs-  und  Belagefuegskaosi,  end- 
lich über  das  Seewesen  der  riechen. 

Capp.  VII  und  Vlll  werden  der  „erste  griechisch-persische 
krieg  500 — 449''  und  der  peloponnesische  Krieg  meist  in  engem 
AnflcbluBs  an  die  Quellen  dargestellt,  von  militärischen  Standpunkt 
auf,  wihrend  geBchichtiiebe  Kritik  luweUen  su  vcralasen  in.  So 
heiast  es  S.  216:  ,U^ldb.  fieb  die  atkeBiscIie  Flotte  Itei  Notiam 

zurfick  und  begab  sich  für  seine  Person  an  das  aeoUecho 

Ufer,  wie  Xen.  sagt:  nm  mit  Thrasyb.,  der  dort  die  Stadt  Pkokia 
befestigte,  weitere  Malsregcln  zu  ?erabreden.  Aber  dieser 
Gnind  erscheint  nicht  stichhaltig  und  man  nnss  annehmen,  daas 
er  noch  einen  anderen  geheimen  Grund  hatte*'.  Einmal  sind  da 
die  Worte  Xenophons  nicht  genau  wiedergegeben  (s.  die  Ileransg. 
zu  Hell,  l  T),  11),  sodann  liefs  sich  wohl  feststellen,  welches  dieser 
„andere  geheime  Gniiid  '  war:  offenbar  der,  mit  der  Belagerung 
und  Eroberung  von  l'liokäa  die  WiederfMoherung  loniens  zu  be- 
ginnen, wie  K.  (iurtius  richtig  ausgeführt  hat  IP  S.  683/1.  — 
Beigegeben  sind  dicsoii  Abschnitten  zwei  Pläne;  zu  S.  lüb  der 
der  i^cliliK-lil  hei  Maratiioii,  und  zu  S.  174  der  der  Schlacht  bei 
den  Therniopylon  (leider  mit  einem  Druckfehler:  Thciniopilen). 

Mit  verhält nismäfsiger  Ausführlichkeit  behandeil  Cap.  1\.  den 
Aufstand  des  jüngeren  Cyrus  und  den  Rückzug  der  zehntausend 
Gläschen,  im  engen  Anschiuss  an  Xenoi^ioii,  (doch  aneh  mit  Be- 
rfleksiehtigitiig  der  anderai  QaeUen,  wie  6.  227 /S  bei  Dartlelluog 
der  ScUacht  bei  Knnaxa),  mit  besonderer  Hervorhebung  des  MiK- 
arischen,  der  Marschordnung,  der  trittischeB  Operationen  nad 
Veränderungen  der  Kämpfe  u.  s.  w.  Auch  in  diesem  Abschnitt 
finden  sich  alter  einzelne  Fehler  und  Versehen.  So  wird  S. 
behauptet:  „die  griechischen  Hülfstruppen  bestanden  in  8  nbg^ 
sonderten  Haufen  unter  dem  Ilefehl  von  acht  vornehmen  An- 
führern'*, dagegen  S.  226:  „so  dass  Kyros  etwa  14,100  griechische 
Hülfstruppen  hatte  unter  dem  Befehl  von  fünf  (d>eren  Feldherren"; 
und  während  S.  220  „12,100  Hophlen  und  2000  rsi!(»i'*  ange- 
geben werden,  tlicilen  sich  S.  227  die  nur  noch  vorhandenen 
12,900  Mann  in  10,400  Ih^pliten  und  2500  Psihü.  Fast  selhs^t- 
versländlich  ist  es,  dass  sich  I  rlheile  über  das  Cieschehene  hie 
und  da  linden,  so  227  tf.  229;  (darüber  vgl.  Nitsche  a.  a.  O.), 
S.  236  f.  und  sonst.  —  S.  231:  „kaum  war^n  die  fünf  Anführer 
in  des  Tissaphernes  Zelt  getreten,  so  wurden  sie  ergrÜTen  und 
—  wie  man  sagt  —  vor  Artaxenes  gebracht,  der  aio  hiBriditen 
liefs'S  war  nach  Ktesias,  Diödor,  Plutarch  genauer  und  riditiger 
darzttsleUen,  s.  Rehdantz  a.  a.  0.  p.  XXXVII  Anm:  76.  —  Ali 
Hauptursachen  des  Erfolgs  werden  S.  250  herforgehcd>en:  ,,1)  dio 
Ueberlegenbeit  der  Griechen  Ober  die  Perser  und  die  Völker  des 
Orients  an  militärischen  Fiumationen,  Disciplin,  Ordnung,  Geiot 
und  KnegikottSt,  2)  die  hohen  persönlichen  Gaben  und  dio  Kunst 


Digitized  by  Google 


•■fei.  rom  W.  Vellbreelit. 


iMMplNMi^  IMeser  erhilt  schon  S.  232/3  sein  Lob  ak  Feld* 
hmtf  wihrond  MUier  Anabasis  S.  250  nadigerflbBit  wird  „äufimU 
müittriiebo  Genavigkeit  der  DarateUoDg,  uDgewfthoKche  Einbeh- 
beit,  Gerechtigkeit  und  besonders  Bescheidenheit  der  EnShlaDg. 

Dazu  giebt  sie  ein  lebendiges,  vollständiges  und  wahres  Büd  1)  der 
Krisgiformationen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen,  2)  der 
daraus  folgenden  praktischen  Entwicklung  und  Vervollkommnung 
d(T  i:nechischen  Phalanx,  Taktik  und  Kriegskunst".  S.  251  „das 
unjiarleiische  Urtheil  der  Nachwelt  —  bezeichnen  den  Rückzug 
der  10,000  Griechen  als  eine  der  glänzendsten  hriegsthalcn  des 
Alterlhums,  Xenophon  als  eine»  der  besten  Feldherren  und  Kriegs- 
^ciirifbteller  Griechenlands,  seine  Auabasis  als  das  tüchtigste 
kriegsgeschichtliche  Werk". 

Die  beiden  folgenden  (Kapitel  X.  und  XI.  besprechen  die 
biege  zwischen  Sparta  und  den  griechischen  l]uDdesgcnusseu, 
iodann  iwischen  Sparta  und  Theben.  Zuerst  steht  Agesilaus  im 
Millslpiiakl  der  Ersihlung,  (S.  254:  „600  Mann  verbändeten 
lebwmi  Fubfolka*^  ist  wohl  nur  Drockfehler,  vergl.  Xen.  Hell. 
HL  4,  2.)  nachher  Epaminondaa.  Der  Verf.  hat  hier  neben 
Ima^KHi  auch  mehr  als  bisher  andere  Quellen  benutet  nnd  b»> 
lickäcbligt,  so  besonders  Diodor,  er  zeigt  sich  in  diesen  Ab- 
ichuitten  oft  sehr  eingenommen  gegen  Xenophon,  zuweilen  mehr 
lU  recht  ist  (vergi.  Witsche  a.  a.  0.),  und  übt  öfter  auch  gc- 
ichichtliche  ühtik ;  so  &  259  „Agesil.  hatte,  von  den  RathschlÄ» 
gca  lenophons  geleitet  —  wenn  dem  Letzteren  ganz  zu  glauben 
kt  —  einen  Gedanken  gefasst  u.  s.  w,"  S.  2G3  Anm.  „Xen., 
der  aber  überhaupt  in  seiner  griechischen  Geschichte  für  Agesil.* 
ood  Sparta  f*artei  nimmt,  sagt  — S.  205:  ,,so  beschreibt  die 
Sihlaclit  bei  Koronea  der  .\ugenzenge  und  Theilnehmer  derselben, 
XcDdphon.  Bei  seiner  Parteilichkeit  für  Agesil.  kann  man  dein- 
iflbeii  aber  nicht  unbedingten  Glauben  schenken".  Besonders 
*u>tQhrlicli  werden  S.  290 — 293  die  Angaben  der  Schriftsteller 
über  des  Epann'nondas  Zug  ge^en  Sparta  u.  s.  w.  (369)  einander 
geieaübergesteiU  und  daraus  Resultate  gezogen.  Aehnhfih  &  297 
ia  Betreff  der  SchhMsht  bei  Cynoscephaia«  S.  300  in  Betreff  des 
ifUflnD  Zages  des  Epaminoodas  gegen  Sparta,  wo  sich  der  Verf. 
aach  gegen  Xenoph.  erkUrt,  dessen  ^Angabe  keinen  Glauben  Ter- 
teL**  Zn  S.  280  iit  «in  Plan  der  SeUaeht  bei  Leukira  beige- 
Uli,  IQ  S.  302  em  sokher  der  2.  Schlacht  bei  Mantinea  (362). 

Besonders  interessant  in  diesen  Abschnitten  war  dem  Ref. 
die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Koronea.  Ref.  hat  in  seiner 
IHsiertation  ,,de  Xenophontis  Hellenicis  in  epitomen  non  coactis'* 
(1S74)  S.  380".  dieselbe  ausführlich  besprochen,  mit  lltcksicht 
iuf  Grosseres  Kpitome-Tlicorie  und  S.  AO  behauptet,  dass  ol 
(^ijßuioi,  welcher  Ausdruck  Hell.  IV.  3,  16  und  IS  von  den 
Thebanern  allein,  die  auf  dem  rechten  Flügel  aufgestellt 
waren,  gebraucht  ist,  im  ^  17  nicht  mit  Grosser  (M.  Jahrb.  für 
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Phil.  105,  734)  ebenfalls  bloCi  Ton  diesen  gesagt  aufEufassen  lei, 
sondern  an  dieser  Stelle  das  ganse  Heer  der  Verbflndeleii, 
welchem  die  Tbehaner  vorstanden,  nnd  dessen  grörseren  nod 
hauptsächlichsten  Theil  sie  ausmaeliteil,  bezeichne;  dieses  gattie 
Heer,  nicht  die  Thebaner  allein,  mache  den  AngrifT  gegen  des 
Agesilaiis'  Heer.  Natürlich  ist  Grosser  dadurch  nicht  fiberzeugt 
worden  (s.  Zeitsclir.  ITir  Gymnas. -Wesen  XXX.  S.  271).  Nim 
heifst  OS  luich  in  dem  vorliegenden  Werke,  nachdem  nach  Xeno- 
plion  die  beiderseitige  Aufstelluni?  anj^egcben  ist  (S.  264f.):  „Die 
Verbündeten  erülliieten  das  (Irfocht  mit  einem  FroiitalangrifT. 
Im  ersten  Anlauf  wurden  die  Orcliornenier  von  den  Tliebanern, 
die  Argiver  durch  Agcsilaus  mit  seinen  Spartanern  geworfen  u.  s.  w.** 

In  4  weiteren  Capiteln  wird  das  Militärwesen  der  Mace- 
donier  bebandelt,  sodann  werden  die  Kriege  Philipps  und  be- 
sonders ausfAhrlich  die  Aleianders  dargestellt  Zu  besserer  Er- 
liutening  der  tactiscben  Verbdltnisse  dienen  2  Pline  (zu  &  310 
ond  312),  welebe  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  Teradriedeoeii 
Aufstellungen  und  Bewegungen  der  macedonischen  oder  der  ver* 
vervollkommneten  griechischen  Phalanx,  und  die  verschiedenen 
Aufstellungen  der  macedonischen  Reiterei  bieten  (Keil,  HohlMI, 
Carre,  tiefes  Viereck,  Rhombus,  Syaspismos,  Epagoge,  Parngoge 
ete.V  Von  Schlachten  werden  durch  l*läne  noch  besonders  er- 
läutert die  am  Fluss  Granikus  (S.  344),  bei  Issus  ($.  354),  bei 
Arbela  (S.  ;iH4),  am  Fluss  Ilydaspis  (S.  392V 

In  einem  Gap.  XVI.  werden  noch  die  militärische  Organisa- 
tion u.  s.  w.  der  Karlhager  nach  hiodor,  Dionys.  Ilalic.  und 
Polyhius,  und  ihre  Kriege  behandelt  (d.  h,  ihre  Kämpfe  zur  tr- 
oherung  Sicilieus  gegen  Syracus,  bis  338),  imd  den  liesihluss  des 
ersten  Haiules  macht  Gap.  XVII.  mit  einer  Darstellung  der  Militär-Or- 
ganisatiuu  und  Kriegskunst  der  Homer  und  ihrer  kriege  bis 
zum  Heginn  der  Samniterkriege.  Als  QaellenscbriftsteUer  werden 
genannt  Diodor,  Dionysias,  Titns  Lmus,  nnd  es  wird  mm  in 
diesem  Abschnitt  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  (S.  42^ 
„durch  Auswanderer  aus  Attialonga  und  aus  anderen  Stidtea 
Mittelitaliens",  die  Geschichte  der  Könige,  welche  ,^nt  aiiftor- 
ordentliche  Menschen*'  genannt  werd^i,  die  Krn^e  der  Könige 
und  die  späteren  gegen  Veji,  gegen  die  Gallier  v.  s.  w.  so  er- 
zählt, und  dit;  Militär-Organisation  von  Romulus  und  Servius 
Tullius  so  dargestellt,  als  wenn  alles  ganz  geschichtlich  wäre, 
ohne  irgend  eine  Andeutung  des  Sagenhaften;  man  vergl.  z.B. 
S.  425:  „Romulus,  der  Gründer  Roms  (754--717).  legte  zugleich 
auch  die  ersten  Grundlagen  zu  der  militärischen  Organisation 
und  Einri«  htung  Roms.  Kr  theille  die  ganze  Bevölkerung  in  drei 
Trihus  (oder  Zünttci  und  jeden  Tribus  in  zehn  Guricn" 
u.  s.  w.  S.  13S;  „Uiich  Liv.  und  llionys.  war  die  erste  That  des 
Romulus  bei  Gründung  Roms  das  Reifsen  einer  Furche  (mit 
eiutui  bespannten  i'llu^e)  aul'  dem  Berge  i^alatiuus,  welche  ein 
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Qmk  Hinschrieb''.  —  ,,Die  Blauern,  welcbd  RomtiiiiB  um  das 
fif  reck  ige  Rom  (Roma  quadrala)  aa^eftihrl  hatte,  wama  niditi 
ivitar  ab  eia  ErdwaU  »I  Pallisadeo  and  Gralwn^  S.  439: 
wii  fortnilidiai  nnd  staitca  Bcfeat^tingen  wdankle  Rom 
iMaopl  aeimn  Kteigen,  wekbe  nichta  aparUDt  die  Stadl  an 
«eneböDani  ond  an  befestigen**.  —  ,,Tarquinin8  Siparboa  hatte 
dw  Stailaaohats  erschöpft  ;  um  ihB  vMer  zd  (Ükllcn,  unter- 
aibm  er  urigprechtoi  Weise  die  Belageruog  der  reichen  Stadt 
Ardea  and  gab  dadurch  den  hiermit  nnrafriedanen  Römern  Anlaaa, 
ihn  mit  seinem  ganzen  Geschiechtc  zu  verjagen  (5U9)"  u.  s.  w. 
I'ihI  ilurh  war  nicht  nur  Nicbuhrs,  sonihuu  auch  Mominsens 
roiuis^che  Geschichte  unter  den  historischen  UüU'smitteiu  ge- 
aaaDt! 

Ks  folgen  noch  drei  Heilagcn;  von  drnrn  die  erste  ausffdu- 
liclier,  als  es  im  Texte  geschehen  (Cn|).  VIII.),  die  erste  Si  hlacht 
bei  Manlinea  oder  Tegea  (4 IS)  behandelt,  mit  einem  IMaiic  dieser 
Sfhlarhl,  die  zweite  eine  Charakteristik  Alexanders  des  riiofsen 
bietet,  nach  Lossau,  Uroysen  u.  a.,  die  dritte  aber  zwei  alte 
iMBeen  erklärt  von  Alexander  dem  Grofsen,  welche  im  Titel- 
lupf^  abgebildet  sind;  dieselben  sind  entnenimen  aus  der 
Dactjirotheea  Zanetliana.  Gemnne  antiquae  Antonii  Mariae  Za- 
vetti  Bieronymi  f,  —  Ant.  Pranciaoos  Geriua  notia  latinia  inte- 
Unvil.  Itahce  eaa  notaa  rsddldit  Hieronymna  toneiscna  Zanettiua 
Alexandri  P.  —  Venetis  MDCCL.  —  Ludovicae  Uh'icae  Suecornm 
Gattorum  Vandalonim(jiie  Reginae  etc.  dedicala."  —  Hinzugefügt 
M  endlich  noch  0  Karten  des  alten  Griechenlands,  Italiens 
1.  «.  w.  im'  Format  des  Buches,  beaeichnet  mit  „F.  v«  Stölpnagel 
M.  Geihae,  Justus  Perthes'*. 

Ob  die  r»l»prset/iin£i .  welche  in  sehr  gutem  Deutsch  ge- 
^lirifben,  sich  1»m(  lit  und  angenehm  liest,  eng  ans  Original  sich 
anschüerst  (»di-r  niciit,  vermag  Hei",  nicht  zu  beurlheilen;  doch  ist 
da?  »Tstere  wohl  deshalb  sehr  wahrscheinlicli.  weil  der  Teher- 
setfer  an  manchen  Stellen  das,  was  er  hin/ii/.iitügen  für  nöihig 
fff'hallen  hat,  in  kurzen  Anuierkungen  unter  dem  Texte  bietet, 
geschichtliche  und  geographische  Kriiiulerungen,  sachliche  Zusätze 
tilgend  welcher  Art,  auch  Krklärungen  einzelner  Namen. 

Der  Ueberaetter  spricht  in  seinem  Vorwert  (ana  Febr.  1874) 
ia  HflinRMni^  ans,  daas  In  diesem  Werke  „die  Kameraden  Anlass 
lad  Mahnung  zn  ementen  Stadien ,  die  Historiker  werthvoUea 
^terial  und  reiebe  QneSen,  der  gebildete  Leaer  fiberhanpt  eine 
fendnde  lehmiehe  Lectöre  finden*',  und  dieselbe  Hoffnang  ghinbt 
aach  Ref.  zum  Schluss  hier  aussprechen  zu  dörfen.  Das  Werk 
i?1,  wie  aus  dem  Referate  wohl  zur  Genüge  hervorgeht,  nicht 
fr*i  von  Kehlern  und  Mängeln,  und  einzelne  derselben  sind  nicht 
QBerheblich,  aber  doch  bietet  es  des  Belehrenden  und  llnterhal- 
t»*nden  gar  viel.  Hie  f.ehrer  der  alten  Gescliirhfe.  diejenigen. 
^«Iche  die  betreffenden  Schriftsteller  in  <ler  Schule  lesen  uud 
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erklären,  auch  die  HenMUgeber  dieser  Schriftsteller,  alle  werden 
darin  eine  Fülle  von  Anrqping  und  Beiehrung  finden  und  bei 
vorsichtiger  Benutzung  —  mit  grofiMm  Vortheil  von  dieaem 

Werke  Gebrauch  machen;  und  allen,  welche  sich  für  die  mili- 
tärischen Verhältnisse  des  Alterthums  interessiren «  wird  dieser 
erste  Band  in  der  That  eine  fesselnde  Lectüre  gewähren.  So  sei 
denn  das  auch  schön  gedruckte  und  äusserlich  überhaupt  gut 
ausgestattete  Werk  zu  fleifsiger  Benutzung  und  zur  Anschaffung, 
wenigstens  für  die  Lehrerbibliotheken,  angelegentlichst  empfohlen. 

Ratzeburg.  Wilhelm  Vollbrecht 


Dr.  B.  Rneiiol,  Leitfaiea  der  Uttoriaehen  Geographie.  IL  Zar 
Geaebiehte  des  Mittelaltara.  Bariia,  Weidttaauebe BMUaad- 
iQBf.  1875.  8.  M.  2,40. 

Die  hlstoriMhe  Ge<^gniphie  als  solche  bildet  keinen  eigenen 
Unterrichtsgegenstand  auf  unsem  höheren  Lehranstalten  und  der 
Lehrer  führt  seine  Schüler  kaum  msoweit  in  ihr  Gebiet  ein,  alt 
es  das  Verständnis  der  Geschichte  erfordert.  Freilich  leidet  unter 
solcher  stiefmütterlichen  Behandlung  die  für  das  Eindringen  in 
die  historische  Entwickelung,  der  Staaten  so  wichtige  richtige 
territoriale  Anschauung,  und  selbst  Schüler,  die  in  ihren  Ge- 
schichtsatlas ileifsig  hineinsehen,  finden  sich  ohne  systematische 
Anweisung  schwer  in  ihm  zurecht.  Es  ist  dies  auch  mit  die 
Folge  des  Uinstandes,  dass  der  Lehrer  bei  seinem  Unterrichte 
häufig  immer  noch  mehr  Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Schüler 
diesen  oder  jenen  Schlachtenort  mit  dem  Finger  zu  bezeichnen 
weifs,  dass  derselbe  im  günstigsten  FaUe  lernt  die  Züge  oder  die 
Stellungen  irgend  weld^r  Heere  auf  der  Karte  «laugeben,  als 
dass  er  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  dass  er  den  Lemeadai 
anleitet,  die  territoriale  Entmdtdung  der  Staaten  in  Terbindniig 
mit  ihren  SuOMren  Schicksalen  Tersteboi  an  lernen,  mit  eioan 
Worte,  dass  bftu4g  in  riel  Regenten-  und  sn  «enig  Staatenc»- 
schichte  getrieben  wird.  Dieser  nichl  selten  einseitigen  Richtung 
des  geschichtfichen  Unterrichtes  entaprecben  fineilicb  die  meiateo 
historischen  Sehulatlanten  insofern  in  ihrer  gcsammten  Anlage  und 
Ausführung,  als  man  auf  ihnen  gewöhnUch  die  geschichtlich 
wichtig  gewordenen  Ortsnamen  in  schönster  Vollständigkeil  ver- 
zeichnet, die  historischen  Staaten-  und  Provinzengebilde  aber  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  unklar  dargestellt,  in  ihren  Conturen 
mehr  oder  weniger  verzerrt,  überhau|)t  in  jeder  Hinsicht  ober- 
flächhch  behandelt  findet.  Es  ist  das  unleugbare  Verdienst  Pro- 
fessor Heinrich  Kieperts,  dass  er  zuerst  bei  seinen  historischen 
Karten  auch  den  geographischen  Anforderungen  in  Bezug  auf 
Strenge  der  Durcliführung  der  Situation,  des  Terrains  und  der 
Greniconturen,  Dinge,  von  welchen  auch  die  strenge  historische 
Richtigkeit  der  territorialen  Gebilde  so  wesentlich  abhängt,  volle 
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Genüge  geleistet  hat.  Hinter  diesen  historisch-kartographischen 
Bestrebungen  Kieperts  und  seiner  Schüler  sind  die  meisten  Ver- 
fasser unserer  historischen  Lehrbücher  in  ihrer  Art  wesentlich 
lurücligeblieben,  indem  sie  der  Klarlegung  der  historisch-geographi- 
schen Verhältnisse  nicht  die  Aufmerksamkeit  haben  zu  Theil 
werden  lassen,  welche  für  das  historische  Verständnis  im  Allge- 
meinen 80  notbwendig  ist.  Um  so  verdienstlicher  ist  das  Unter- 
nehmen Dr.  Kneisels  in  IVaumburg  a.  S.,  der  durch  seinen  Leit- 
faden der  historischen  Geographie  dem  Bedürfnisse  einer  ein- 
gehenderen Behandlung  des  bisher  so  stiefmütterlich  behandelten 
Zweiges  des  Geschichtsunterrichtes,  wenn  auch  niur  in  d«r  Weise 
abnhelfen  bemftiit  gewesen  ist,  dass  er  dem  strebearoereft  Sdifller 
m  Bach  in  dieHiii4  guH  »  weMiem  deneUie  mk  leidit  aellMr 
ihr  aekiie  liittoiiach-geographiiidieii  Verhiltnitie  unterriolitcai 
biii,  für  4aM  gflatuen  MMMUang  minriialb  des  geseliioiii- 
idüii  IktcRkhtes  ni  wea%  Zeh  oder  sa  wenig  VeritMiiis  vea 
88ilen  des  Lehrers  vorhanden  ist 

Der  uns  vorliegende  sweite  Bend  seines  Werkes  zur  Ge- 
fchidite  des  Hittelalters  fAlnrt  uns  die  territoriale  Gestaltung  der 
esRipÜscben  «nd  wichtigeren  asiatischen  nad  efrikanischen  Länder 
Iii  sam  Untergang  der  Hohenstaufen  vor,  dem  Zeitpunkt  „welcher 
in  geographischer  Beziehung  als  das  Ende  des  Mittelalters  be- 
trachtet werden  muss".  Der  ilerr  Verf.  hat  hier  offenbar  den 
Untergang  der  Gauverfassung  und  die  Erlangung  der  Landeshoheit 
seitens  der  Fürsten  im  Sinne.  Hierin  geben  wir  ihm  Hecht,  denn 
seil  dieser  gro&artigen  Umwälzung  wüssten  wir  bis  zu  den  in 
Folge  der  französischen  Revolutionskriege  herbeigeführten  territo- 
rialen Veränderungen,  wie  sie  sich  hauptsächlich  im  Heichsdepu- 
tationshauptschluss  von  1803  kennzeichnen,  kein  so  liefgreifendes 
Ereignis  zu  nennen,  dass  wir  es  als  eine  Art  historisch-geographist  he 
Seheidewand  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  hinzustellen  ver- 
möchten. Aber  was  für  Deutschland  und  Italien  gilt,  gilt  nicht 
für  andere  Länder.  Nicht  z.  B.  für  die  iberische  Halbinsel,  für 
ivelche  das  Nittelalter  geographisch  entschieden  erst  mit  der  Er- 
oberong  Grenadas  abschliefat,  nicht  für  England,  deseen  mittel- 
ahtffiohe  ZeÜ  in  geographischer  Hinslchl  vielleicht  schon  mit  dem 
Ontergang  des  stehsisGhen  Volkskftnigsthttnis  und  der  Herstelfauif 
der  nonnannisdien  Baronien  abgeschlossen  erscheint«  nicht  filr 
Budsni  iumI  noch  weniger  fllr  die  asietischen  vnd  efrikanischen 
LMsr«  Aher  woin  man  herfidnehtigt,  dsss  anf  nisersn  höheren 
Uhranstalten  vorsogsweise  die  Geschidhte  des  deutschen  Mittel- 
iltars  tractiert  wird,  so  dürfen  wir  des  Verfl  Standpunkt  nicht 
ungerechtfertigt  finden,  nur  hätten  wir  dann  gewünscht,  dass  das 
Verhältnis  der  Seitenzaiii  seines  Buches  ein  ftbr  Deutschland  und 
Italien  noch  gunstigeres  wäre,  indem  diesen  beiden  Landern 
(ind.  Burgund  und  Polen)  nur  91  Seiten  gewidmet  sind,  während 
aif  die  übrigen  Under  deren  107  kommen. 
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Was  deD  Gdmach  des  Boches  wesentlkli  erieichlcnt  dMe 
ist  die  klare  nod  öbersieliCiiolie  Yerthellong  des  Stoffes,  «te  nad 
nnserer  AnsMit  sebr  weseotBclMB  Erfordernis  jedes  Selnitt>fielws. 
lo  alieni,  was  die  Art  und  Weise  dieser  Vertbeilmig  aabetrift, 

sind  wir  freilieli  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  einTMtSBden*  6e 
ist  z.  B.  Burgund  ebenso  wie  Schwaben.  Sachsen  ii.  s.  w.  mit 
unter  Deutschland  rubridert;  es  hat  dorh  nie  zum  Königreich 
(•ermanien  ^rhört  und  muwte  nacli  iNr.  II  Königreich  italieo 
unter  Nr.  III  als  dritter  eigener  Bestandtheil  des  römischen  Heicbe« 
detilscher  Nation  auffjczählt  werden.  Auch  Polen  vtTinögcn  wir 
nicht  mit  zu  Deutsrhland  zu  zählen.  Der  Herr  Verf.  hnt  InVr  th$ 
perbüulii'ho  Verhältnis  üoleslaw  Throhry's  zu  Otto  III  w(»hl  zu 
staatsrechtlich  aiit'L^cfasst,  rr  zeigt  si(  h  dabei  m(?]ir  als  lii?>loi  iker 
als  als  tieogiaj»li.  Ponimern  wegen  i.einei'  nur  vorübergehenden 
Verbindung  mil  Polen  in  derselben  Weise  wie  Schlesien  und  Ma- 
sovien  nut  zu  diesem  Königreiche  zu  rechnen  scheint  uns  doch 
auch  etwas  gewagt,  seine  Verbindung  mit  Deutschland  war  doch 
schon  seit  Friedrich  I.  eine  viel  festere  und  daiierrnlere.  Schliefs- 
iich  vermögen  wir  uns  auch  noch  damii  nicht  einverstanden  la 
erklären,  dass  der  systematischen  Aulz.ihlung  der  normannischen 
Staaten  zu  Liehe  Frankreich  auseinandergerissen  und  die  fier* 
mandie,  die  diScb  stets  ein  integrirender  Bestandlbeit  der  firnna^ 
siscben  Krone  wer  so  gut  wie  Champagne  nnd  Bourgogne,  neben 
Norwegen,  Schweden  elo.  auijgefObrt  wird,  /a  als  rar  Moronndie 
gchdrig  siiid  sogar  Bretagne,  Anjou,  Maine,  Tonraloe,  Aquitanien 
und  Gescogne,  atoo  die  zeitweiligen  englischen  Besitzun(^  Bit 
rubridert,  so  dass  aof  Sdte  132  unter  I  Franbreidb  von  der 
Bdle  France  beralicb  wenig  abrig  bldbt.  Das  ist  doch  entschkden 
au  weit  gegangen  und  auch  hier  aeigt  sich  der  Herr  Verf.,  indeai 
er  Landestheile  von  ihrem  geograpirisoben  Hauplbftrper  abreir*t, 
nur  weii  sin  in  gewisser  Verbindung  unter  einer  und  derselben 
normannischen  Regentenfiiimilie  standen  —  die  flbngens  längst 
nichts  Normannisches  mehr  an  sich  hatte  —  mehr  als  Historiker 
als  als  (Geograph.  Wenn  das  apulische  Ileich  aus  ähnlichem  oder 
gleichem  (Ininde  ffir  sieh  und  unabhängig  vom  Königreich  Italien 
betrachtet  wird,  so  ist  dies  berechtigter,  da  dasselbe  nie  zum 
Köiugreiche  Italien  gehörte  wie  die  Nurmandie  und  die  anderea 
französischen  Lehen  zu  Frankreich; 

Was  die  der  geographischen  HelrachtunLT  der  einzelnen  l.ändeT 
und  Provinzen  vorausgeschickte  historische  Lebersicht  anbetritli. 
so  verkennen  wir  die  Here<hti?ung  derselben  nicht,  besonders 
wo  sie  in  das  rein  geographisc  he  (iebict  hinfiberstreift,  also  Länder- 
crscheinungen,  llerslelinng  neuer  Fehns-  oder  Verwaltungsgebiete, 
Landabtretungen  etc.  erklärt,  nur  glauben  wir,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht der  Herr  Verfasser  manchmal  des  (inten  etwas  zu  viel  getbsfl 
bat,  indem  diese  Liebersichten  ufl  nichts  mehr  als  trockene  Bo- 
gentenaufzählungen sind.   Man  vermisst  diese  Uebersicbl  auf  S»  8 
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iK'i  Ik'utschlanii  recht  gern,  während  sie  hei  Frankreicli  nicht 
weniger  als  5  Seilen  in  Anspruch  niinnit.  Ja  diese  liistorische 
lebersichl  bei  Fritukreich  hat  noch  das  Bedenkliche,  dass  sie  un- 
■erUidi  aus  der  franatokcheu  io  die  fräokttcbe  Zeit  hinfiber- 
hiiet,  mit  anderen  Worten,  der  Herr  Verf.  wirftt  indem  er  in 
«MT  Reihe  die  Regenten  Yen  Chlodio  lue  Ludwig  IX.  auffahrt, 
4»  Franhenreich  mit  Frankreich  vollkommen  luaammen^).  Beide 
tiiid  ihm  identische  Begriffe.  Das  ist  freilich  die  firaiBAsische 
Aasicht  die  womöglich  Karl  d.  Gr.  einfach  als  französischen 
Kftnig  hiniuatellen  beliebt  und  das  oslfrAnkisohe  Reich  als  einen 
aus  dem  Hauptkörper  ausgeschiedenen  neuen  Bestandtheil  he- 
Iracbtet,  die  aber  nicht  mit  der  Thatsachc  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  dass  die  Franken  solli>t,  wie  ans  ihren  Theilungen  liervorficlit, 
bei  denen  «lie  älleren  Söhne  i[imier  die  östlichen  TheiJe  der-  Mon- 
archie erhirlten,  diese  ustlu  liei»  ^'rrujanischen  Lande  als  die  llaupt- 
und  Starnni^'ebiete  des  Ueiclies  anseilen,  so  dass  schlielsiich  durch- 
aus uichi  /uf^dli^  dif  Kaiserwürde  den  Osl-  und  nicht  den  ruma- 
niäirteu  Wesllraiiken  verblieb.  Dass  dem  östlichen  llanpltlieile 
der  Monarchie  Karls  d.  Gr.  der  Name  Franken  =  resp.  Frankreich 
verloren  gegangen,  während  er  dem  westlichen  Staalengebilde  ge- 
bUien  ist,  thut  doch  uichts  rar  Sache  und  ist  doch  schlieiyißh 
baptsächlkh  dem  zufälligen  Umstände  sususchreiben,  dass  mit 
ihr  Thronbesteigung  Hugo  Capets  dessen  Herzogthum  Franda  der 
doatos  eponymos  ffir  Gallien  und  der  feste  Kern  wurde,  dem 
mk  sUmihlich  die  Obrigen  Theile  des  Landes  agglomerierten. 

Dm  Einiges  Ober  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  des 
Gaosen  lo  bemerken,  so  konnten  die  Angaben  aus  der  physischen 
Geographie  der  betreirenden  Länder  redit  gut  wegbleiben.  Der 
Verl  bat  augeuscbeinlicb  die  an  sich  ganz  löbliche  Absicht  ge- 
habt, durch  seine  dem  Gebiete  der  physischen  (Jeo«,M*aphic  ent- 
aommenen  Angaben  und  durch  malende  tpilhela  seiner  Dar- 
stellung eine  gewisse  Färbung  zn  peben,  um  dadurch  den  hüuiig 
Iruckenon  Stull  dem  Schüler  gein»  r.->l>arer  zu  machen  uud  in  ihm 
€iü  ;:rö[>er»'s  Interesse  für  die  Sache  zu  wecken.  Das  ist  ihm 
»obi  auch  im  Ganzen  gelungen,  nur  war  es  dabei  nicht  dienlich 
über  dasjenige  hinauszugehen,  was  eventuell  zum  Verständnis  der 
Uitorisch-pohtiscben  Angaben  nothweudig  war.  Aus  letzterem 
Gnade  hat  er  sehr  richtig  Öfters  die  Richtung  der  FUksse  und 
Gehilfe  mit  m  den  fiereioh  seiner  Darstellung  gesogen,  er  geht 
Iber  M  weiti  wenn  er  sich  Aber  die  physische  Beschaffenheit  von 
Mirgen  n.  der^  an  sich  auslisst.  So  halten  wir  z.  B.  das, 
W  S.  31  fiber  den  Brocken  gesagt  wird:  „Der  Baumwuchs  hört 
9dm  30  Meter  unter  dem  Gipfel  auf  ;  der  Gipfel  selbst  besteht 
am  einer  unebenen  Fliehe,  welche  eine  halbe  Stunde  im  Um- 
kreise enthält;  mehrere  seltsam  geformte  Granitblöcke  liegen  über 

')  Seile  108  findet  sich  die  ff otis :  „Die  britaoaisehe  Merk,  welehe 
dir  ISrofte  swischei  Fraakreieä  uad  der  Bretagao  erriehtete**. 


Digitized  by  Google 


432 


Koeisel,  Leitfadeo  ü.  hiütor.  Geographiei 


«l«!insolI)en  zerstreut",  für  übernfissig,  wenn  nicht  gar  für  störend. 
Ucbrigens  lassen  die  geographischen  Definitionen  einigenaal  Schärfe 
des  Ausdrucks  vermissen  z.  B.  auf  Seite  32,  wo  sich  die  Wendung 
findet:  „Die  Möndung  der  Unstnit  in  die  Saale  ist  zugleich  die 
südliche  Grenze  Sachsens  gegen  Thflringen'*.  Das  soll  doch  wohl 
heifsen,  dass  der  untere  Lauf  der  Unstrut  bis  zu  ihrer  MQndinig 
in  die  Saale  zugleich  einen  Theil  der  sQdlichen  Grenze  Sachsens 
gegen  Thflringen  büdet.  Bedenklich  erscheint  uns  anch  die  An- 
gabe auf  Seite  20,  dass  die  Weser  durch  das  Zusammenfliefsen 
Ton  \Verra  und  Fulda  entstehe.  Diese  in  neoerer  Zeit  in  Folge 
der  Unkenntnis  der  Namenherleitung  Ton  Wem  und  Weser  auf- 
gekommene  unsinnige  Deutung  sollte  doch  am  wenigsten  in  einem 
Leitfaden  der  historischen  (ieographie  des  Mittelalters  zu  finden 
soiii,  wo  111,111.  wie  einst  die  Kömer  mit  Visurgis,  mit  den  Aiis- 
dj-ucken  Wisaraha  und  (mit  assimilirtem  s)  Wirraha  nurh 
den  ganzen  Flnss  von  seiner  Quelle  his  zur  Mündung  hezHich- 
nete.  —  Auch  die  Grenzbcstimmungeii  der  sächsischen  Marken, 
hei  deren  Darstellung  überhaupt  mehr  Klarheit  zu  wünschen  wäre, 
lässt  zu  wünschen  ührig.  So  wird  die  Ostgrenze  des  (nur  zeit- 
weise) mit  der  Mark  Meilsen  verbuodenen  Milzienergebietes  bis 
zum  Bober  anstatt  nur  bis  zum  Queifs  aasgedehnt  und  die  Ost- 
mark wird  fUschlich  (wahrschdnlich  nach  der  Spruner-Menke*sclM 
Karte  Nr.  37)  als  sich  von  der  Saale  bis  zum  Bober  erstreckend 
bezeichnet,  wihrend  sie  dodi  auf  dem  linken  Saalnfer  ran 
deutsche  Gaue,  wie  Sulvon  und  den  sfidlichen  Theil  von  Nort* 
thuringo  mitumfasste.  Dass  diese  sogenannten  sächsischen  Marken 
von  einander  und  vom  sächsischen  Herzogthum  ganz  unabhingig 
waren,  leuchtet  aus  der  Darstellung  nicht  genugsam  hervor.  — 
In  den  Angahen  der  Ortsnamen  wäre  uns  insofern  eine  gröfsere 
Consequenz  erwünscht,  als  mittelalterliche  und  moderne  Namcns- 
formen  ohne  rechte  Auswahl  durcheinander  gesetzt  sind.  So 
finden  wir  auf  Seite  68  Verccllfle  vor  Novara  und  Mailand,  auf 
Seite  69  Como  vor  BergouiMm.  Es  würde  sich  empfehlen  in  einer 
zweiten  Auflage  für  diesen  Leitfaden  der  millelülterlichen  Geo- 
graphie auch  durchgängig  die  mittelalterlichen  Bezeichnungen  zu 
wählen  und  die  modernen  in  Parenthese  dahinter  zu  setzen,  wie 
dies  auch  einigemal,  aber  nicht  durchgängig,  geschehen  ist. 

Im  Ganzen  gelungen  erscheint  uns  die  letzte  Parthie  des 
Buches,  die  uns  den  Osten  Torfikhrt  und  der  Anlage  des  Werkes 
gemäfs  kürzer  behandelt  ist.  Neu  ist  uns  die  Ansidht,  dass  die 
bekannte  Insel  ihren  neuen  Namen  Negroponte  von  der  „aheii 
schwarzen  Brücke",  weldie  sie  mit  dem  Festlande  verbindet,  haben 
soll.  Die  kurz  darauf  angegebene  Form  Egripo  (für  Euripos)  hilte 
den  Herrn  Verf.  doch  schon  darauf  hinleiten  können,  auf  weicht 
Weise  Negroponte  durch  Corruption  entstanden  ist. 

Nach  alledem  ist  unser  Endurlhcil  üher  das  Kneiselsche  Buch, 
dass  dasselbe  zwar  noch  an  verschiedenen  Mängeln  leidet,  die  der 
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Ilerr  Verfasser  gewis  für  eine  zweite  recht  bald  zu  erliüllende 
Auflage  zu  beben  wissen  wird,  dass  es  aber  nicbtsdestoweniger 
flch  in  der  Hand  reiferer  Schfiler  ale  recht  nntiealiriiigeiid  ei^ 
«HMB  ifird,  weawegeB  wir  ihm  in  den  oberen  KJaasen  nnaerer 
Uotenichteanatalten  eine  recht  weite  Verbreitung  erbfllTen.  Wir 
«IrdeB  einen  solchen  Erfolg  dem  Berm  Verfiuser  echen  am  dem 
Cnmde  wftnacben,  weil  wir  aas  seinem  Buche  ersehen,  dasa  ea, 
wenn  es  auch  nicht  den  Eindruck  Ton  Quellenstudien  macht, 
Mk  BUt  Fieifo  gearbtttet  ist  nud  dass  es  sich  der  Aotor  redlich 
bt  sauer  werden  bwsen,  und  es  ist  dies  sicher  lieine  kleine  AxS- 
gahe  gewesen,  eine  ungeheure  Menfie  SlolT  zusammenzutragen 
and  für  eine  doch  immerhin  verhäiUusmäJjsig  geringe  Seitenzahl 
n  Terarbeiten. 

Uildesheim.  Carl  Wolff. 


C  Schreiber,  I^ehrburh  des  geo^ra  pli  i  seh  en  Ansehauanps-  nnd 
Deukaote rricbts,  für  Lehrer  nod  Freaode  der  Geographie,  Gym- 
naciea  ood  ReaUcholea,  SenÜBtriea,  Mittel*  nd  Bärgenehilfii.  Mit 
IS  eoMftm  Kartei.  Leipsig^  Bd.  Peter't  Verlag.  518  S.  S. 

ttDem  atrchsaraen  deutachcn  Lehrtratande**  widmet  der  Verf., 
iKlar  in  ficMnberg,  dieaas  von  anAen  gana  atattlich  sieh  auf- 
adtanende  Buch  mit  einem  genria  jeden  FkMud  dea  gaagnphi- 
Mhea  Untemehfa  reitenden  Titel. 

Aber  man  stutzt  gleich  heim  Aufschlagen  der  ersten  Seite 
Iber  die  bombastische  Einführung.  Von  Stnbo,  der  schon  er* 
kanni  habe,  dass  die  £rde  n^in  Organismus"  sei,  geht  es  gleich 
zu  einem  Dilhyramlius  aus  Goethe's  Faust;  das  „wechselnd  VVe- 
ben.  fflfihend  Leben",  kurz  der  .Jleist  der  Erde"  ist,  wie  der 
Verf.  PS  niisispricht,  „nach  »Inn  Stande  der  heuligen  Wissenschaft 
da>  l  nti>rri(  htsobjeci  der  Geographie,  der  Erdkunde  im  Geiste 
HiUers  und  llumboldt's." 

Von  der  unserem  unvergesslichcn  I'cbchel  vor  allen  zu  ver- 
dankenden Ernüchterung,  die  nach  den  Ucherschwänglichkeilen 
<ier  Ihra-llittcrianer  von  Ernst  Kapp's  Sclilag  hoch  an  der  Zeit 
«v,  ist  also  der  Verf.  völlig  unberührt  geblieben.  Ja  unter  der 
ha^sn  Reihe  grofiwr  nnd  auch  hleinerer  Namen,  die  nna  der 
IM  ab  diejenigen  nennt,  ana  deren  Werken  der  Veil  gaachöpft 
hihe,  fermisat  nmn  den  Oacar  Peschela  gjtatflich! 

Ueberhaupt  man  erlebt  eine  wo  mA^eh  noch  gröfeere  Eni- 
tiaaehang  bei  niherem  Kennenlernen  dieses  Buchs  als  bei  dem 

einigen  Monaten  in  vorliegender  Zeitschrift  besprochenen 
Schacht  -  Rohmeder'achen  Lehrbuch  der  (ieographie:  dieselben 
nihnirediL'en  Versprechungen  mit  schallendem  Lobe  der  lium* 
Iwldt  und  Ititter,  in  deren  genialer  Auffassung  nun  endlich  auch 
tw  die  Schule  der  erdkundliche  WissensstolV  hergerichtet  sei,  und 
—  dieselbe  klägliche  Erfüllung  des  Verheiisenen. 

/• 
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Nur  ein  llmstmd  ^jcrrirhl  uns  liier  zu  noch  profsfrrr  Ver- 
stimmung: wir  tiacliten  ja  (Joch  nach  der  l  irma  eine  diilakti*^che 
Hodegetik  namentlich  für  den  grundlegenden  Elementartheil  der 
Schulgeographie,  eine  aus  tüchtiger  Praxis  benrorgcgaugeue  Ai- 
Weisung  die  Heimadiskttiide  als  geographische  Propidcntik  ta 
treiben  bescheert  bekommen  zu  haben,  und  —  das  ordininle 
Misohmaseh  Ton  geographiaohem  Lehr-  und  Lesebuch  tritt  ois 
entgegen,  eine  Conipitotion,  die  sieh  nicht  die  Namen  voo  Harn- 
boldt  und  Ritter  hfitte  auf  die  Stirn  pr9gen  sollen,  die  ndmehr 
ansgibig  allein  ans  solchen  Seenndfinfnellen  wie  dem  Daniefsch« 
Handbuch  aehöpfl  ndt  pietätvoller  Nachahmung  alter  Daniel'scber 
Irrtbfimor,  wie  sie  ans  Daniek  Schulbüchern  doch  schon  seit 
dem  Tode  ihres  für  den  geographischen  Schulunterricht  venhenat* 
reichen  Urhebers,  d.  b.  seit  metir  als  sechs  Jahren  verschwun- 
den sind. 

OlVenbar  doch  zur  Benutzung  seitens  des  Lehrers  bestimmt, 
ergeht  sich  das  Durli  in  gehäuften  Fragen,  selbst  »In.  wo  einf^in 
jeden  vielmehr  sehr  präcisc  Antworten  auf  die  gar  leicUt  selbst 
zu  stellenden  Fraj,'eii  «'rwünscht  wären. 

So  wird  die  hlimatolofjie  Asiens  in  folgender  Weise  abge- 
fertigt: „Welche  Länder  Asiens  lietjen  in  der  heiJsen  Erdzonc? 
Welche  grfil'sereu  Inseln  unter  dem  Aecpialür?  Welche  südliit 
des  Aeijuators?  [Allein  die  letzte  Frage  wird  aus  unertorscbbanr 
Lirsache  beantwortet.)  Welches  Klima  bedingt  diese  Ln^e  IVir  alle 
jene  Länder?  hie  Temperatur,  das  Klima,  wir«l  aber  auch  durrh 
die  Erhebung  des  Hodens  über  das  Meer  bestimmt  Die  Cthats- 
gebirge,  welche  das  Innere  Vorder-lndiens  groflsentheila  füllen  (??), 
erheben  sieh  bis  2925  m.  90(M)'.  Welchen  Binflas  musa  diese 
Eihebnng  ansahen  T  Einen  mildernden  Einflus  Abt  ferner  aaeh 
die  Nibe  des  Meeres.  Aber  in  den  Tiefebenen  dieser  HalbaissL 
namentlich  fem  von  dem  Blecre?  Anders  ist  es  natüriicfa  aaf 
den  Riesenbergen  des  Iiimalaya.  Die  (irenae  des  ewigen  Sdmecs 
beginnt  dort  erst  mit  3900  bis  4225  m.,  12—13000'  Il6he.  Ja 
den  Alpen?  Warum?  Wie  ist  die  Verdflnstung  der  trepischeo 
Meere?  Warum  ?  Wo  wird  dieser  Reichthum  niedergelegt  ?**  u.  s.  w. 

Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  wird  fast  alier  Orten  Tar> 
misst,  wo  es  der  Verf.  vorzieht,  nicht  in  blolsen  Fragen  zu  reden 
oder  ErkMrungcn  so  bündig  abzulehnen  wie  auf  S.  37  die  über 
die  Gezeiten  (mit  den  Worten:  „Kine  ausführliche  Hesprechunfj 
ist  nicht  rrithlieb,   weil   ihre  Fntslehunf?  eine  sehr  complicirte"!. 

Von  <1<  r  Frwäruuing  der  polnahen  Fiegenden  heilst  es  (S,  33), 
sie  dringe  nicht  tief  in  den  iJoden.  weil  die  schrägen  Sonnen- 
strahlen dort  abglitten".  Nach  S.  3G  beruht  Australiens  [Hnvc 
darauf,  dass  die  Küsten^rliirjje  dem  Passat  den  Kinlrilt  wehreu! 
Unmittelbar  nach  einer  dm  tli^en  l  ebersichtskarte  der  Meeres- 
strömungen, die  aber  doch  die  antarktischen  Ströme  richtijr  niit 
Nordosl-rfeiieu  versehen  hat,  behauptet  S.  3S  ganz  drei&l;  aik 
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¥0D  den  Polen  herziehenden  Meeresströnie  lenkten  in  Kt)lgc  der 
Eidrolation  westlich  um,  worauf  dann  gleichwol  die  Theorie 
der  Westwendung  der  äquatorialen  Strömungen  auch  durch  die 
Passate  au^etischt  wird.  Die  atlantische  Aequatorialströmung 
verdanltl  ihre  Schnelligkeit  nach  S.  432  der  Enge  (!!)  des  Welt- 
meers zwischen  Afrika  und  Sfidamerika.  Der  Niveau-Unterschied 
/M sehen  dem  Spiegel  des  Kaspischen  und  Schwanen  Meeres, 
d.^r,  wie  wir  nun  doch  genau  wissen,  nur  26  m  beträgt,  wird  in 
unerklärlicher  Lehertreihung  auf  S.  28  su  300'  angesetst 

Nicht  besser  steht  es,  wenn  wir  uns  vom  allgemeinen  Theil 
zu  der  Länder-  und  Völkerkunde  hinwenden.  Da  erfahien  wir 
iS.  (33),  dass  man  in  Tirol  nicht  die  Gletscher,  sondern  „über- 
haupt die  höchsten  Berge"  Ferner  nennt,  und  dass  der  höchste 
Al|H»ngipfel  nicht,  wie  trigonometrisch  so  sirlier  festgestellt  wurde, 
•MM.  s.indoni  m  hoch  sei.    ISatürlich  lebt  der  seit  Jahren 

zu  (jiM.e  hofOnierlc  lU  Iiir-Tagh  noch  unbekümmert  hier  weiter, 
augen^l.h<MIlIi,•h  aWv  nicht  zu  Vater  Humboldts  Kliren ,  denn  er 
stott  riner  Mcridian-Kclfr  samt  Tliian-Schan ,  Altai  und  allen 
ff^nioieu  asiatischen  Gebirgen  bis  haintschatka  ein  Nordost ( !)- 
Ausatz  an  den  llindu-Kiisch  (der  übrigens  diesen  seinen  wahren 
tarnen  in  diesem  llurhe  nicht  führt,  sondern  alle  inügüchen  irr- 
Ihümüchen  Suionyni.i  wie  llindn-Khii.  -Koh,  -Koscli). 
^  Namenverderbungcn  bej^egnen  nl)erl)aii|jt  oU  f;enug,  und  zwar 
ttidil  blos  usuelle  wie  la  Uu«  a  statt  da  lioca  oder  Porto  Cabcllo 
Statt  Puerto  Cabello.  Weit  starker  verdient  die  beinahe  durch- 
weg mangelhafte  An^'abe  der  Namenaussprache  itüge.  Ein 
limialaya  verdrängt  die  grnndl'alsche  Aussprache  hinialäja  nicht 
durch  die  allein  richtige  himalaja ,  sondern  durch  die  gleichfalls 
incorrecte  biniällaja;  aus  einem  KarakOrum  wird  vollends  keiner 
lüüg.  Der  nach  dem  Vorgang  englischer  Wörterhücher  gemachte 
Versuch,  den  Klang  englischer  Worte  durch  übeigedruckte  Ziffer- 
sjnibole  wiederaugeben  ist  hftcbit  schwerfSllig,  und  entstellt  neben- 
bei den  Druck,  wSbrend  man  letitere  Nebeurftoksicht  entschieden 
Bicfat  sn  nehmen  hat,  um  den  schwedischen  I-Laot  scbriflgemäfs 
in  beliehnen;  unser  Verf.  setzt  noch  daiu  ohne  alle  BeifOgung 
2.  fi.  „Alands-Inseln**,  woraus  niemand  ersehen  kann,  dass  die 
loiehi  Olands-lnseln  heifsen.  So  fehlen  an  der  emen  Stdlle 
Aussprache  vermerke  ganz,  an  der  anderen  sind  sie  unpraktisch 
gegeben,  an  dner  (bitten  falsch:  man  yergleiche  nur  Canadk, 
Oacga  u.  dgl. 

IrrthOmer  geringfügiger  Art  wie  die  Verlegung  des  Berliner 
^«^blosses  nördlich  von  der  Kurfürstenhrücke  werden  wenig 
Schaden  thun;  unerschütterter  Glaube  an  eine  üngarnschlacht  bei 
Reuschberg  (S.  261),gahinte  Ktymologie,  die  in  der  Harzer  llolzemme, 
iii'dmleutsch  lloltemme,  eine  „holde  Emma"  entdeckt  (S.  77), 
'»raucht  den  Leser  auch  nicht  zu  betrüben,  so  wenig  wie  das  gespannte 
Wlültuis,  in  welchem  der  Verf.  zu  Aristoteles  stehen  muss,  da  er 
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S.  250  erkliirt,  Kant  sei  „der  Bef.'nin(l<'r  <l<*r  Logik'*  (in  IVrliner 
Lehrerkreist  ii  lM*hauplet  man  ja  wohi  ahnliches  Qher  Ziinipl  hinsidit- 
lieb  der  Erfindung  des  l^atein).  Ganz  aufserordcDtlich  könnte  aber 
das  Buch  auf  Schulen  Schaden  stiften  durch  seine  baroeken  ethm^ 
graphischen  Angaben,  abgesehen  von  so  onbezweifeUMren  wie  der 
(wörtlieb  nach  den  Ritter'schen  Vorlesungen  citirten)  besflgfidi 
der  fiuropier,  dass  dieselben  nftmlich  entweder  Ton  Landeseiih 
geborenen  abstammten,  die  schon  am  Christi  Gebart  in  Eoropt 
wohnten,  oder  von  später  Eingewanderten  oder  von  b«den!  Iii 
wird  in  Schölermanier  die  indoeuropäische  Völkergruppe  Ter- 
wechselt  mit  der  kaukasischen  Hasse  (S.  41),  da  haben  .,dif 
Franzosen**  ein  Element  zur  Bildung  ,der  englischen  Nation  her- 
geliehen  und  die  Ungarn  sind  kurz  und  gut  „ein  mons^oiischfr 
Volksstanini"  (S.  54).  Hottentotten  und  Buschmänner  traten,  mie 
sieh  danach  erwarten  lässt,  als  Negervölker  auf  (S.  IUM»i:  di> 
l'apuas  (hier  wäre  der  Vermerk  papüas  waliriich  am  Ort)  woh- 
nen in  Australi»'!!  (S.  VA)  und  sind  —  .,eine  /wisch<Mi>tnte'*. 
man  darl'  m'wis  nit  lit  liMi^rn  wozwisdini  ?  Von  einem  Wr- 
wandtschaftszusamnu'nhaii^  der  l*nlyn<'>i<'r  mit  dou  Malaien  hat 
der  Verf.  i:»'hört,  spizt  aber  (S.  küliii  aurli  ihm  h  die  Hindu?- 

in  die  Vt'llcrscliaft .  sn  dass  man  also  vifllricht  die  r.ithsclhatt^'ii 
hieroglyphenarli^cn  Zt  ichcn,  <li('  man  auf  der  Osterinsei  fami. 
den  Sanskrit-lMiilologcu  zur  Kiil/illcruiiL:  vorlegen  durfte. 

Trotz  derartiger  Verslöfse,  wie  man  sie  in  einem  Buch  foa 
1876  nicht  «'rwarteii  sollte,  wird  weidlich  kokettirt  mit  BerüdL- 
sichtiguug  modernster  Fortschritte  der  VVisseuscbaft    Höchst  b^- 
seiebnend  aber  für  die  Art,  wie  letitere  vom  Verf.  für  scis 
Werk  benutEt  sind,  ist  die  Anmerkung  auf  S.  369.   Sie  bringt 
nftmlich  zu  der  an  sich  schon  ganz  irreführenden  Sdiilderong 
des  Gazellen-Nil  oder,  wie  ihn  die  Araber  nennen,  des  Bachr  d 
Gbasal  ab  eines  viel  eher  einem  Schilfsee  ahnlichen  „ufcrIoaeB*' 
Flusses  die  Mittheilung  (aus  einem  vortrefliichen  Aufsatz  Nachli- 
gals  in  der  Deutschen  Rundsdiau),  dieser  Bachr  el  <ihasal 
jetzt  ,4rocken  gelegt''.  Schade  nur,  dass  unter  dem  von  Nachtigai 
gemeinten  Hachr  el  (.hasal  d.  h.  „Gazelien-Wasser**  jener  merkwür* 
dige  8chmal<>  Ausläufer  des  Tsadsees  ZU  verstehen  ist,  der,  wie  e* 
scheint,  durch  jüngst  erfolgte  Uebung  seines  Bodens  trocken  wurde, 
der  indessen  mit  dem  überaus  wasserreichen  weit  wn  ihm  entfern- 
ten Stromnetz  des  Gazellen-INils  so  wenig  zu  thun  hat  wie  Cairu 
am  Mississippi   mit   dem   ägyptischen  Kairo,  -    llrsonderes  üe- 
dürfnis  ist  es  gleichfalls  für  den  Verf.,  sich  hei  scliicklicher 
legenheit  als  einen  die  neuere  geologische  Iliclitung  der  Krdkiuuir 
vertretenden  Geographen  zu  zeigen,  was  recht  oft  zu  giualliaeii 
Verkehrliieiten   führt.    S.  151)   hringt  z.  B.   die  >taunen>werlhe 
Enthüllung:    „Au.^tialiens   mangelhafte   (iehirgsformaliiui  heilingt 
das  Vorhei  CM  lien  der  Koniferen  und  der  l  ehergangshildung  vou 
der  iSadcl-  zui  Blattforur*.    Der  zweite  Tiieil  dieser  Behauptung 
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L<1  gerade/U  iinrassh.u";  der  rrstc  enthält  eine  \\u\\\  nur  ilurch 
crofse  jKiirmntolo^isi  lie  l  ukhirlicit  rnts(  liuldbarc  Hn'istigkeit. 
iK'üii  abgesehen  davon,  dass  die  j^anz  üherwief^endo  Melirzahl  der 
gröCsereu  austrahschen  llolzgewächse  keine  Coniieren,  sundern 
Eocalypten  sind  (was  der  Verl.  io  der  ihm  eigenen  naiven  In- 
cMiscqQeni  wenig»  Zeilen  danach  selbst  ausspricht),  nimmt  der 
fdisame  Aasdmck  Hinaugf^lhaile  Gebirgsformation^  Be/Av^  auf 
&  457  und  f  7.  Dieser  Ü  7.  nun  erzählt,  im  SecnndSr-Alter  der 
Erde  habe  es  viele  Nadelholswfilder  gegeben;  S.  457  sagt  aus,  es 
ftiüten  in  Australien  ^e  jflogeren  Formationen  vom  bunten 
Saa«telein  bis  zur  Kreide",  worauf  auch  die  nur  den  alten  Erd- 
perioden „der  Primär-  und  Secundarzeit  entsprechende  Flora  und 
Fanaa  hinweise/'  Sind  denn  aber  liuntsandstein  und  Kreide  nicht 
fbeo  .Niederschlaf»e  aus  der  Secundarzeit?!  Wollte  der  Verf. 
Aojilralien  wirklich  die  .jüngeren  Formationen*'  absprechen,  so 
am^iU'  er  ihm  die  l<.'rliäreu  .-ibspreclien,  um!  —-  gerade  die  neh- 
mü  einen  ganz  aulseroKii  iülich  bedeuleiiden  Anlheil  an  der 
/lüKimmeiKsolzung  des  juislr.disclirn  Hodens.  (leselzt  jedocli  auch 
ilen  Fall,  <!i'r  Verf.  li.iKe  llcilit  mit  seiner  Ansicht  von  einem 
Mfil  früh>iti  Secinnl.ir/eil  s.chon  IVrligcn  Australien,  liecht  mit 
«lau  zuerst  bcliauptelen  „Vorherrschen  der  Coniferen",  wie  dürfte 
<r  tich  das  AnseheD  geben ,  diese  letzteren  bestimmt  auf  austra- 
ÜMbe  Vorfahren  iD  einem  Millionen  ?on  Jahren  nirfiekliegcDdea 
Criieitalter  zur flckf Öhren  zu  können,  wo  doch  die  echten  Cha- 
nklergewächse  Aostralivns  (Eucalypten,  Proteaceen,  Aoaden)  einen 
2siammenhaog  diesee  Erdthmls  mit  anderen  Festlanden  hu  jenen 
ipitereo  Perioden  bereits  vorwaltender  Angioapermen-Flora  sicher 
«friDuthen  lassen? 

Auf  den  eingeschalteten  Karten  wird  mit  der  (Icognosie  voll- 
>t<mlig  Uumbug  getrieiien«  Man  Htilio  bei  Üüchtigem  Anblick 
l^rs^lben  wirklich  meinen,  es  sei  hier  das  l^nerreichbare  erreicht: 
Au<(!rurk  der  Erhebungslormen  und  des  r.csleinsbestaudes  durch 
''"n;'ruente  kartographische  Syinbnje.  Aber  nicht  länger  mIs  »  iueii 
Aojreublirk  vorni.T^  uns  die  Tiluschuiig  zu  blenden!  Wir  schla- 
^«!ü  du*  Karle  mhi  Italien  auf;  da  sollen  der  Legende  zufolge  die 
fto^nostischen  l{odenverh.dluisse  in  grauen  und  braunen  Farbcn- 
U'D«rii  bezeichnet  sein,  Alluvium  und  Ihluvium  z.  H.  in  braunen 
Uiieo  Non  (lebirgscontouren  nach  Art  von  Isohypsen.  Nun  weiss 
"«ttst  der  Anfänger,  dass  Alluvialboden  als  das  noch  unter  unse- 
m  Augen  wdterwadisende  Anschwemmungsgebilde  von  Fluss 
oid  Meer  die  vollkommenste  Ebene  darstellen  muss;  wie  mag 
^  eme  Karte  sich  ausnehmen,  welche  die  Ebenen  in  Form 
^tiebtfgen  darstellt??  ia  die  oberitalische  Niederung  ist  glück- 
>di  verschont  geblieben  von  diesem  ungeheuerlichen  Fehlgriff; 
f^'Dk  einer  rettenden  luconsequenz  hat  sie  gar  kein  geognosli- 
kIm»  Farbensinubiid  bekomm«  11 .  sondern  das  Sydow'sche  Grün. 
I^fgen  hat  es  der  Verf.  wahrhaftig  gewagt,  aiüf  üarte  Vil.  die 
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suddriitsrlio  llochebcno  von  Zfiricli  bis  NVien  mit  hiiitJT  i)bant<i- 
siovollen  (iebirg^Mi  zu  ffilloii,  welche  dor  ,,slrel)s;ime  Lolin*rst.in«l** 
mm  die  Wahl  hat  sich  als  Diluvialgebirgn  oder  als  märrhenliaflc 
(iebirgsschOpf  11  Ilgen  der  Flussgölter  Donau,  Inn,  Isar  u.  s.  w.  zu 
denken  (denn  auf  die  Wahrheit,  dass  der  die  jüngeren  S(  hwoiniu- 
gcbilde  tragende  tertiSre  Untergrand  es  ist,  der  hier  am  Aipeo- 
rand  die  einzigen  gehirgsmüfsigcn  Her?orragungen  ausmacht,  wird 
niemand  durch  die  Karte  geführt,  weil  ihr  jedes  Symbol  (&r  das 
Tertiär  fehlt.   Feraer  ist  die  Vereinigung  von  Granit,  Gneifs  und 
den  Qbrigen  altplu tonischen  Gesteinsarten  mit  dem  Basalt  und 
reoentesten  viilcmischen  Vorkommnissen  nicht  eine  Vereinfachung, 
sondern  eine  Verwirrung.    Welch  perverse  Ansicht  von  Gebirgs* 
natur  würde  ein  Liehrer  in  die  Schule  tragen,  der  aus  diesen 
Caricatiirkarten  seine  Belehrung  geschöpft  Iiätte,  \\u  Vesuv  und 
Aetna  geognostisch  den  Ceniralalpcn  gleichstehen,  die  Hliön  dem 
Bairisch-Höliinisclieii  Walde!    Dazu   gesellen  sich  nun  sogar  di^ 
schlimmsten  Fehler,  die  keim-swe^s  in  dem  utopischen  karingra- 
phischen l*rincip,   welches  zu  (irunde  liei:f ,   ihre  F^ntst  Imldiiiung 
linden.    Es  genüge  in  der  liinsi«  ht  auf  Karte  \V.  zu  \eru eisen, 
die  unsere  neu  gewonnene  Kinsichl  in  den  (lelMrL:>liau  der  (>n- 
tral-Türkei   in  der  souveriinslen  Weise  veradilet;   wir  keimen 
doch  nun  den  Balkan  als  eine  von  Süden  her  steil  aufgerichtete 
Schichtenmasse  der  Kreide- Formation ,  den  Rilo  Dagh  als  eine 
vom  Balkan  völlig  gesonderte  mftchtige  Kegelerhebung  aus  Gneifs, 
trotzdem  malt  uns  die  genannte  Karte  den  Balkan  als  „plutonisdi- 
krystallinisches'*  Gebirge  und  den  Rilo  als  Westanhängsel  dessel- 
ben.  Die  Legende  der  Karte  unterscheidet  dabei  wie  gewfthnlicii 
nur  1)  Plutonische  oder  krystallinische  Gesteine  (zu  denen  das 
ganze  Silur  mitgerechnet  wird!)  2)  Secundärc  Gebilde.    3)  Allu- 
vium und  Diluvium.   Für  2)  lautet  die  Gruppirang  wörtlich: 

Secundäre  Gebilde:  Kalk,  Lias,  Trias-Gruppe,  Muachdkalk. 
Runter  Sandstein. 

Das  licssc  sich  etwa  ful-^ender  Kintheilung  lür  den  Entwurf  einer 
historischen  Karte  von  Deutschland  parallelisiren : 

1)  Periode  vor  der  Völkerwanderung  (cinsclilierslich  der  Zeil 
der  Eroberung  des  weströmischeu  Ueichs  durch  die  Ger- 

maueuV 

2)  MiUelaltiT:  Zeit  der  Könige  und  Kaiser,  Zeit  der  hohen- 
staulischen  und  der  saiiiicüea  Dynastie,  Zeit  Heinrichs  IV, 
Zeil  Heinrichs  III. 

3)  Neuere  Zeit;  Aera  Bismarcks,  Aera  Hichelieus. 

Wir  im  deutschen  Vaterland,  der  lleimslätle  Ritter  scher 
Erdkunde,  sind  längst  hinausgekommen  über  die  schwache  Seite 
unseres  grossen  Altmeisters,  die  seiner  aufrichtigen,  aber  mystisch 
angehauchten  Religiosität  entstammte:  Aber  die  geographische 
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Telt'nlogio.  Oesjardins  l)«'f;ing  daher  einen  komischen  Anachro- 
nismus, wenn  er  es  (in  einem  Aiitsatz  der  Heviie  des  deux 
mondes  üher  die  f^eo-^rnphische  Wissenschaft  in  und  aufser 
Frankreich)  der  Enbchcidung  des  inlernalionalen  Pariser  Geo- 
graphen-rongresscs  von  1875  anheim  stellen  wollte,  ob  Kitter'- 
Bche  IVädestinationslehreu  zu  Hecht  beständen.  Herr  Rector 
Schreiber  steht  indessen  auf  dem  einer  noch  viel  ferneren  Ver- 
gangenheit gemSlbeo  Standpankt,  daas  dergleichea  Ideen  emen 
wohlbegrdDdeten,  ja  einen  hanptsAohHchen  Chenditeriug  der 
wiasenaohaftKchen  Erdkunde  anamachten.  Es  kann  aber  nieht 
nachdrücklich  genug  davor  gewarnt  werden,  den  geographiadhen 
Scbnioiiterneht  mit  aolehen  mehr  denn  hypolhetiaehen  CleHenten 
m  inUciren.  Auch  die  famge  so  befieht  geweaenen  impetenlan 
Vergleichungen  der  Festlandgeatalten  (in  welchen  einige  aognr 
das  Wesen  der  „vergleichenden  Hrdkunde*'  Ritters  erkennen 
wollten)  werden  von  unserem  Verf.  nicht  verabsäumt;  er  gefällt 
eich  in  der  Schilderung  der  morphologischen  Verwandtacbaft 
Australiens  und  Afrikas,  ja  er  verkündet  (S.  4dl)  mit  arger  Zu- 
muthung  an  die  Klarheit  gesunder  Sinne,  wenn  sich  nur  die 
Insel  Tasmanien  wieder  an  die  australische  Festlandküste  an- 
ghedern  wnlltp,  so  wurde  Australiens  „Aehnlichkeit  mit  Afrika 
fast  vollständig"  werden;  ebenfalls  ergötzt  ihn  die  vermeintliche 
Anal<»gie  von  Asien  und  Nordamerika  iS.  349),  wobei  Kamt- 
schatka und  (iröidand ,  da>  ocbolskiscbe  Meer  und  die  liaflinsbai 
als  arge  similia  claudicantia  herhalten  müssen.  Weit  verderb- 
licher als  solche  kindlichen  Spiele  erscheinen  doch  aber  Mysterien 
der  oltgedacbten  Art;  so  wenn  die  iiocli  dazu  sehr  gewagte  ße- 
hanplung  von  iler  geringeren  Erhebung  der  Conlinente  nach  den 
Polen  zu.  der  grofseren  nach  dem  Gleicher  hin  mit  einer  from- 
men Rctrachiung  ilber  die  sich  darin  ,,aussprechende  Weisheit'* 
begleitet  wird,  welche  daduixh  die  Wärmeexlreme  für  den  Men- 
schen habe  mildern  wollcm.  Wetteifern  denn  nicht  die  Alpen* 
b6hen  Ostgrönlands  mit  den  Andengipfehi?  Erreicht  nicht  der 
höchste  Ber^  Kamtschatkas  die  Höhe  des  Montblanc?  Und 
müssten  dem  Schöler,  dem  man  jene  myatieche  Naturphilosophie 
predigen  wnttle,  nicht  sehsame  Zweifel  Ober  die  Schöpferweiaheit 
kommen  beim  Kartenanblick  der  gerade  in  die  heifse  Zone  ver- 
legten Tiefebenen  Australiens,  Tief- Sudans,  des  riesengrossen 
Amaaonasgebiets  ? 

Niciits  ist  einem  vernünftigen  Unterricht,  der  doch  Vorur- 
theile  bannen,  nicht  einflölsen,  Gedanken  in  den  Köpfen  der 
Schüler  entwickeln,  nicht  octroyiren  soll,  so  zuwider  wie  die 
geistreich  scheinende  und  in  der  That  armselig  flache  Theorie 
von  der  durch  die  Erde  statt  an  deren  Hand  durch  die  Mensch- 
heil  gewirkten  rieschichtc.  Unser  Verf.  ist  dieser  Theorie  in  so 
bedenklichem  Grade  zugethan,  dass  er,  die  Bedeutung  der  nord- 
deutschen Tiefebene  erörternd«  jiogar  einer  ISieiie  auä  „Ür.  K. 
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FW  empfehleMwertlNr  Schrift:  ,»Wie  ist  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  mü  dem  geographischen  Unterricht  sa  Terbindea?** 
umuDwunden  beipflichtet,  in  welcher  es  heifst,  Preufsen  hebe  die 
politische  Ffibfung  von  J^orddeutschland  und  endlidi  toq  Denttch- 
land  an  Stelle  des  „sidlichen  Gebirgslandes**  fibemeisaien,  nseitdcn 
ein  Theil  der  Natiensich  Aberzeugt  hat,  dass  eine  christliche  Existeai 
auch  ohne  die  Anerkennung  des  Pnpstcs  möglich  ibV\  Soll  man  den 
Tiefsinn  solcher  Worte  den  Schülern  erklären  aus  der  nicht  thm 
neuen  Thatsache,  dass  SüddeuUchland  Rom  näiier  liegt  als  Nord- 
deutschland  ?  Warum  folgte  denn  in  aller  Weit  1^<)<>  und  71  so 
spSt  auf  1517,  der  Grofse  kurlürsl  nicht  einmal  gleich  auf  den 
ersten  Joachim,  und  warum  hatte  schon  einmal  mehr  denn  ein 
balhes  Jahrtausend  vor  der  Ileforniation  .Norddeulschland  die  Füh- 
rung unsr^ror  Nation .  oh^leich  seine  geographische  Lage  dif 
heutige  (und  die  lionifaciusfcssel  unzerbrorlien)  war?  —  Die 
Schule  sollte  sich  endlich  V(»n  solchem  trührn  Vermischen  der 
(ieographie  und  Geschichte  heiVcien.  tun  <lie  schon  ilcui  hnaht-n 
zu  verdeullichenden  wiiklichen  njaleriellen.  «!.  h.  im  letzten  ¥.m\f 
immer  geogra|diischcn  Grundlagen  der  Völkoi  fni\\  ii  klun^  de.>iu 
grnndhcher  zu  hetonen,  vor  allen»  aber  zuerst  die  Krtle  als  solche 
kennen  zu  lehren,  was  hei  uns  in  Treuiseu  hollentiicli  au  der 
Hand  besserer  Hilfsmittel  geschieht  als  das  voriiegende  Buch 
gewährt. 

11  alle.  Kirch  hoff. 


Erklärung* 

H«rr  Waltker  Gebkardi  ha  In  teiaer  Awif»  4m  &  Aaia^B  4m 

2.  ßfludcH  der  Gcilicbte  Vergils,  erklärt  von  Ladewig,  (Ztschr.  f.  Gymov 
XWII  I».  '2Ü(i    'l'.^^j  folprndo  unv\.ihre  llehatiptutictMi,  wflfhe  sum  Tketl  a«f 
grober  Eot^itellung  der  Thatsucbcu  beruhco,  veriiHentlicbt: 

1.  I».  201  stgt  «r:  (SdbaiMr  «ftrieht  Hl*  p.  III  v«o  d«ii  „^rot^  Vcr- 
4i«otten  Ladewifs  um  die  Erkläroogr  des  Vfrgil'S  die  ^weitgehende  Aiait 
rongen  weder  nothweudig,  noch  wüns«henswerth"  iiiaohru.  Dass  L..... 
j,durch  lauge  Üe:>cbäf tig uag  mit  dem  Wesen  \ergiltächer  Dichtai^ 
allmililieli  vertraat"  ward«  and  „mit  immer  steigender  Sieber- 
lleit  in  der  I'rfurschung  des  Spraehsi  hatzes  thätig^' war,  ist,  w  «5  den  or«;t^a 
Funkt  betriHt,  für  einen  Herausgeber  des  \ergil  gerade  keiu  profses  Lob. 
der  bei  der  Leberoabme  der  Herausgabe  eines  Auturs  das  Hüst/eug,  latt 
dem  er  arbeitet,  schon  besitzen,  dasi^elbe  sieb  aber  nicht  borgen  oder  erst 
^dlmHilich'*  anschaffea  soU,  wie  das  Ladewifp  aetoriaeh  gethaa  iMt.'  la  dea 
S;it7en.  welche  hier  aus  der  \  ni  rede  zu  der  \iiflnjsM'  des  3.  Bäadrheos 
abgedruckt  sind,  ist  da.s  Wort  .,a  1 1  m ä h I i ch"  zweimal,  erst  ilnrrh  gesperr- 
tuu  Druck,  dauu  durch  Aulühruugszeicbcn  als  besonders  wichtig  hervor- 
gehobea.  Dies  Wort  steht  aa  der  eitirtea  Stelle  aieht;  Herr  Gebhard!  hät 
es  dem  gedruckt  vorliegenden  Texte  der  \  orrcdr  hiu/ii-ierügt. 

2.  p.  2l>3  sagt  er:  'Den  Gnindbestatidnicil  des  Ladew ipsrhen  >'»^rci! 
bildeteu  und  bildeu  auch  nach  Schajier  auch  die  weist  wörtlich  euUehatea 
Aamerhoagea  Wagaers,  der  dareh  seiaen  Plagiator  ia  Schatten  fedrasgt 
wurde.  Da  Ladewlg  diese  seine  enorme  Abhängigkeit  von  Wagaer  eiasa- 
pi'sfeljrn  nicht  für  ;;nt  befunden  hat,  so  wird  es  die  Plliehl  des  netif»  ffer- 
ausgebers  sein,  laut  dagegen  seine  Stimme  tu  erheben'.    Das  wird  nicht 
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nJithi^  sriii.  F^adewii;  bat  1850  in  dem  \or\>(irt  zu  dem  I.  Haudchen  an 
eiser  Stelle,  i%elcbe  noch  lb7ö  wieder  abgedruckt  üt,  gesagt,  t»  verstehe 
•feil  Ton  eelbel,  daes  er  die  Anfabe  t,des  um  die  Text|;eata]Uiii9  «ad  rieii* 
ti^  Erkenotnis  lic*^  vergilschen  Sfiraclipebraacfas  hochverdienten  Wagner^' 
g«wissfnhaft  zu  H.ithe  fi^ezogen  habe;  beschrldcn  bekenot  er  ebenda,  dass 
oack  fiolchea  Vorfrnngeru  die  Zahl  der  ätellcii,  an  denen  er  .selh:»t  das  Ver- 
iifcilata  4ea  Vergil  geflhrdert  aa  habea  glaabe)  anr  gering  sei ;  ia  der  Vor* 
radle  sum  2.  Bäadeliea  erlilärt  er  1S51,  dass  er  sich  eine  Hechtfertiguag 
<einrr  Abweiehunf^en  \om  VVngncr  sehen  Tfxto  nnd  eine  Kegründunfj  seiner 
n^uen  Krklärangeu  für  spätere  Abhandlungen  vorbehalte;  endlich  hat  er 
jedem  der  beiden  Bandcheu  der  Aeneide  1851  ond  lb52  eaa  Verieichaia  der 
Stellea  hinzagafagt,  derea  BrliUirang  er  «^dera  OelaluFtaB,  ab  d»a  bis- 
lierl^cn  Herausgebern  verdanke^'. 

7\.  I».  20^  sagt  Herr  («ebliardi:  'So  tritt  denn  nurh  nirgends  die  Idee 
von  iier  uuvollkomuieueu  (iestait  der  Aeneide  beeinllusscud  bei  ihm'  (Scbu- 
per)  'anT.  Data  das  aawabr  ist,  seigen  die  Motea  nr  Aepp  1  534  aad 
XI  S27.  In  der  ersten  lieifst  es:  „Obgleieb  naeb  vielen  dieser  Halbverse 
die  Pause  im  Nortrage  eine  bedeutende  Wirkung  hervorbringt,  so  ist  man 
doi-Ji  zu  der  Annahuie  berechtigt,  dass  Vergil  die  Lücken  des  Hhythmus  bei 
4er  letaiea  Bearbeitung  ausgefällt  habea  würde*';  ia  der  sweiten:  „Als  eioe 
4er  IJaebenheiten,  welche  Vergil  bei  der  letzten  Bearbeitang  seines  Werkes 
gehöht  II  haben  ^ürde,  darf  wohl  der  Widerafrafh  aagesehea  werdeB|  ia 
welcheui  dieser  Vers  mit  A.  XI  7lü  steht''. 

4.  p.  211  beaierkt  er  tu  A.  II  179  t|aed  pelago  et  earvts  seeom  avexere 
csrinis:  'W^enn  Sebaper  quod  ■=»  »,dass*'  aianat,  so-  irrt  er,  denn  der 
erste  Hl  ick  zeiprt  es  ans  als  \>ron.  relat.  zu  numen  und  als  Object  zn 
avexere.'    Ilieruiit  vergl.  die  ^iote  Ti.-8ch.  8.  Aufl.  II  p.  54  quod  avexere: 

welches  sie  auf  ihrer  Seefahrt  mit  sich  fortgeführt  ^aben'S 

5.  f.  214  sagt  er  über  selae  Bearbeftifag  der  Rede  des AaeUses  VI  7M  IT. 
*Wa8  ich  damit  gewollt  habe,  ist  von  Schsper  nicht  verslaadea  worden, 
wenn  er  S.  201  meine  Ordnung  der  Verse  wiedergebend  sagt:  ,,lVaeh  Geb- 
hard! ist  die  ursprüngliche  fteihenfolge  der  Verse  folgende".  Diese  ist 
^elaeebr  keiae  aadere  als  die  ans  ttberlleffirte'.  Herr  6ebluirü  hat  aber  Ia 
Z.  f.  G.  Kd.  WVIIl  p.  80r>  unuiittt'Ibar  hinter  der  von  ihm  selbst  citirten 
Stelle  wörtli<  h  rnl;rpiides  drucken  lassen:  'Die  neihenfnlije  der  Verse  in  der 
Rede  des  Anchises,  wie  ich  sie  für  die  ursprüngliche  halte,  stellt 
sich  also  so  beraas:  756—790,  S25,  daran  mit  Ktbbeek,  826 
-^5.  71)1  -807'. 

H.   lu  der  Anmerkung  zu  S.  220  sagt  Hetr  Gebhardi:  MlanEr's  liiitik 
meiner  Cnnstruktion  der  Rede  des  Anchises,  auf  die  er  in  seiner  Uerension 
der  Aeneide  von  Kappcs  in  Ztschr.  f.  Gyuinw.  lb7o  S.  484.  4bö  zu  sprechen 
kent,  veraalasst  aieli  in  folgender  Ratgegnaag:  . . .  Ktoe  „Naohlese  merk- 
würdiger Gestalten''  post  Jovem  zu  geben  .  .  .  mag  jemand  schön  flndea,  der 
selbst  alles  Gclühls  für  dichterische  Harmonie  und  Tektonik  ba.tr  ist.  Nicht 
auf  eine  Construktion  nach  der  „Gcsehichtstubelle"  ist  es  mir  angekommen'. 
Die  Vit  AafSkraagitetebea  ettirtea  Worte  siad  voa  de«  Raeeaeeotea  alebt 
gebraucht  worden;  Herr  Gd»hardi  sehent  sich  also  nicht  dem  Gegner  Aas- 
drücke   ti  n  t  e  rz  u  s  chi e  be n  ,  welche  er  für  geeignet  hält,  um  dessen  \n- 
sicht  al.s  liicherlich  und  gesebmacklos  erscheinen  zu  lassen.    Herr  Gebhardi 
sagt  fcwer:  *An  der  Gruppirung :  gens  Silvia,  Roman! . . ,  baHe  ieh  fest  aaf 
Grund  .      der  von  mir  p.  803  gegebenen  Ausführungen,  die  Hang  mit  der 
Bem*»rknnfr.    dass   Aeneas   dei-   STiramvater   beider   Linien   ist,   doch  nicht 
widerleg^t  zu  haben  meinen  kann  .    Diese  Wendung  bringt  Herr  Gebhardi 
daderek  xu  Staade,  diss  er  den  einen  Theil  der  a.  a.  0.  gegebenen  kurzen 
Aaafahraag  aavollstündig  wiedergiebt,  dea  aadera  gana  aaterdrSekt.*) 

*)  Bei  dieser  (ielegenheil  seien  auch  die  srhlinuncren  nrncklchler  in 
obiger  Becension  berichtigt:  8.  4^3  1.  Z.  lies  hiuzuv^eisou  statt  hiuzu- 
relaea,  &  486  Z.  3  lies  woraa  statt  warea,  S.  491  Z.  19  lies  maria 
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7.  p.  32S  cHfrt  er  folgeDd«  Sttce  au  4flr  Ifota  i«  A.  HI  682—687 
(L.-Reh.  8.  Aufl.  II  p.  ]]'^):  „Die  Troer  aber  deftkaa  ihrer  Angst  aar 
daran,  diesps  l'fcr  sobald  ah  miiglich  wieder  zu  vcrlnssen.  Jene  Worle  des 
Heieaus  ratheo  ihneD  da:i  Gegeulbeili  weuu  sie  nicht  etwa  zwischen  ScyiJa 
«ii  Charybdis  ...  den  Kars  htlten  kSaatea**  oad  bemerkt  daza:  <Des  s«U 
iknen  Helenas  g;esagt  kaliea,  davon  steht  in  deo  ioaaa  Heleoi  keine  Spar!' 
Hiermit  vgl.  die  INote  ga  derselben  Stelle  im  Anhang  p.  254:  f,Wenn  man 
in  den  Worten  Scyllam-teneaat  v.  684—666  nicht  eine  Wiederholung  der 
iussa  Heleni,  sondern  den  Ausdruck  eines  Gedankens  der  ersehreckten  Tro- 
janer sieht,  so  ist  ea  aicht  nöthig  an  dieser  Stelle  irgend  etwas  7.11  ändarau' 

Dreiste  Heliau|»tunp  des  (Juwahren  und  handgreifliche  Kutsteliuog  ge- 
druckter Texte  marheu  eine  Discussiun  über  wissenschaftliche  Gegenstände 
nnmöglieh.  Wir  haben  uns  daher  gcnöthigt  gesehen,  die  unwahren  Behau^ 
tungen  zusamnenzustellen,  welche  Herr  Gebhard!  ia  eiaer  waitverbrallalaa 
Zeitschrift  zu  veröffoatlicliaa  sieh  aicht  ceaehevt  hat 

Im  April  1878. 

üerlin.  Carl  Scheper. 
Ceaataaa.  Perd.  Hang. 


Gegenerklärung. 

Herr  Sehaper,  der  Heransgeber  der  achten  Aufl.  des  Ladcwig'scheo 
Vergil  II,  seheint  durch  die  von  dem  nnterzeichBetaB  Bariehterstatter  streof; 
fachlich  gdmltrae  BanrUbailnag  seiner  Bearbcitaaf  aicht  ebeu  aagenehm  be- 
rahrt  worden  zu  sein;  er  sucht  den  Verdacht  gegen  die  (ilaubw  ürJipkeit 
and  Zuverlässigkeit  des  Berichterstatters  rege  zu  machen,  iudeu  er  ihm 
'unwahre  Behauptungen,  welche  zum  Theil  auf  grober  fintstelluog  der  That- 
aaehcn  beruhen',  an  einer  anderen  Stelle  'dreiste  ftehivptuog  des  (Jnwahraa 
und  handgreifliche  Entstellung  gedrückter  Texte'  vorzuwerfen  berechtigt  ta 
sein  wähnt.  Ich  will  mein  Lrtheil  darüber  zurückhalten ,  ob  die  \\  ahl 
dieser  Ausdrucke,  selbst  bei  einem  Schein  des  Rechtes,  eiue  aogemeasene 
aad  sweekdienliehe  gewesen  iat»  sie  ist  es  auf  keinen  Fall,  wenn  es  sisk 
herausstellt,  dass  die  erhobenen  Beschuldigungen  vollkommen  grundlos  und 
angerechtfertigt  .sind.  Ich  bezeichne  dieselben  hiermit  als  solche  aad  laase 
sie  auf  das  Haupt  des  Urhebers  zurückfaUen.  Denn: 

1.  Ba  ist  richtig,  dass  sich  in  meinem  Citate  jenes  Sehapcr'sebea  Ur- 
theils  über  Kadewig  das  Wort  'allmählich'  eingeschlichen  hat  durch  ein 
Versehen  meinerseits,  das  sich  als  ein  ganz  unbeabsichtigtes  schon  dadurch 
bekundet,  dass  der  Sinn  der  SteUe  durch  dici>es  Wort  vollkuuuicn  uo- 
beriihrt  Ueiht  Waaa  Seha|»er  zngieht,  daia  Ladewig  «dorck  lange  Beackif- 
tigung  mit  dem  Wesen  vergilischer  Dichtung  vertraut,  in  der  Krforschaaf 
des  Spraehsrhat/es  mit  immer  steigender  Sicherheit  thätig  war  ,  s<>  habe 
ich  durch  die  unwillkürliche  Interpretation  'allmühlich  dcu  Siou  dieser 
Warte  kaiacawega  aalatellt.  War  die  aiaielM  Aaflagf»  dar  I^dawig'aeka» 
Ausgabe  vergleicht,  sieln  leidig  daai  L.  erat  aUaiUiah  ia  aaiaan  Oiahtar 
heimisch  geworden  ist. 

2.  Eine  Vergleichuog  der  betrelTenden  Auseinandersetzung  in  meinem 
Berichte  S.  301  r.  mit  der  Schaper'achen  Batgegnaag  lehrt  die  HaalalUgkait 
seiner  Argumentation,  welche  sich  nirgeada  aaf  die  von  mir  klargelegte 
Thatsache  bezieht,  dass  Lad.  den  Wagner-Koch'sehen  Commentar  an  un- 
aähiigea  Stellen  abgeschrieben,  wörtlich  abgeschrieben  hat, 
was  er  ia  saas  veraiaaelten  Fillaa  beMidiBflt,  ia  daa  aaiilM  FUlea  ■iaftft 
aagegehea  hat. 


omaia  circum  «  auf  allen  Meeren  hemm,  wie  sub  pectore 
atrtt  aaria  aaalt  aiahe  ohaa  j^aetara,  &  IM  Z.  4  liaa  «MI 
Stafa. 
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3.  p.  20S  inrincr  lUrcnsion  hsthe  ich  mit  vtillnn  Recht  behauptet.  Hass 
b«i  Scbaper  oirgeods  die  Idee  von  der  uavollkommcneo  Gestalt  der  Aeneide 
beeiiflotteod  auftritt,  fSr  die  Testkritik  nSnilicb«  wie  der  ZoMBiiea- 
kauf  lehrt.  Die  beiden  von  Schaper  angerührten  beillofigen  Noten  beweisen 
fBfta  meine  Behauptung  auch  nieht  das  Mindeste. 

4.  Meine  Worte  S.  2JI:  .'Weou  Scbp.  quod  =  iass  nimmt'  beziehen 
cicfc,  wie  Herr  Sehaper  bei  einiger  AttteerksMik^  kitte  eeheo  nütsen,  aof 
fdee  eigenen  S.  21u  von  mir  aDgefnhrten  Worte:  *Wenn  man  anek  quod 
ia  dem  Sinne  von  'dass'  nimmt.* 

5.  Eiac  ebenso  fliiehtige  tieachtung  hat  er  meiner  Auseinandersetzuag 
nf  S.  214  betrefb  der  ReihenMire  der  Verte  In  der  Rede  den  Andiieea  tm 
Tkeil  werden  la.ssen,  an  weleher  Stelle  ich  meine  1874  nnsgeapreebene  An- 
licht  ausdrücklich  prHcisirc  und  iiiudilieire. 

7.  Za  Aeo.  III  ü82 — 87  merkt  iir.  Schapcr  vtürtlieb  an:  MIeleous  hatte 
T.  412—132  geratben,  dem  kurzen  Wege  am  reebten  Ufer  entlang  den 
weites  Umweg  am  das  linke  vorruziehen.  Die  Troer  aber  denken  in  ihrer 
An^st  nur  daran,  dies  (  fcr  sn  bald  als  möplieh  wieder  tu  verlassen  ()'^2.  S3. 
Jeoe  Worte  den  ileleuus  (^iussa  Ueleni  0b4)  ratbeo  ibueo  das  Gegeatheii, 
wenn  sie  nieht  etwa  swisehen  Scylla  ond  Gharybdisi  wo 
ihnen  das  Verderben  mit  gleicher  Sicherheit  droht,  den  Kari 
halten  könnten. 

Wer  kann  nach  der  Scbaper'schcn  Stilisirung  der  gesperrt  gedruckten 
Werte  dieeelben  ans  einem   and«ren  Sinne  gesagt  betraehlea,  als  aaa 

dem  den  Heleoos?  Herr  Schaper  wird  nicht  Ixvst reiten  kSonen,  dasa  die 
Worte  des  Corouieutars  einer  Sehulausfrabc  verständlich  .sein  miis.sen  ,  ohne 
riac  au^ihelfende,  luLr  übrigea«  uu>ersländliche  Anmerkung  zu  einer  An- 
■erknog  im  kritischen  Anhange.  —  Das  ist  alles,  was  Rr.  Sehaper  zur  Be- 
griwdnng  seiner  'dreisten  Behauptungen '  vorzubringen  gewnsst  hat. 

flerrn  Ifaufr,  des«5eii  ieh  nur  in  einer  .\nmerkunp  kurz  Ktwähnnng  ge- 
tkaa,  in  der  ich  die  Bemerkungeu,  aul'  meine  Construktion  der  Hede  des 
Anchisas  bezüglich,  ta  beantworten  suche,  erwidere  ich,  dsss  leb  durch  die 
Aainhmngsstricbe  bei  dem  Worte  'Ge.seliichtstnbelle'  dasselbe  nur  als  nicht 
tea  mir  herrührend  !iab<*  bezeichuen  wollen,  ol);;lcich  es  io  .«einem  Sinne 
gvbraurht  ist,  weuu  er  S.  4b6  »einer  Rccension  bemerkt,  mit  meiner  Aen- 
larug  wäre  die  Chronologie  so  ziemlich  f;erettet.  Was  seine  zweite 
Icaehwerde  betrifTt,  so  rouss  ich  mir  da.s  Recht  \Aahren,  wo  ich  auf  einen 
{■rsM  Raum  beschrlinkt  bin»  das,  was  mir  das  Wesentliche  zu  sein  scheint, 
ia  Kurze  herauszuhebeo. 

So  viel  zur  tbatsXehllchen  Berichtigung,  leb  glauhe  darnaeh  den  Lesern 
tfeier  Zeitschrift  die  Mittel  in  die  Band  gegeben  zu  haben,  sieh  über  die 
*Bikliniag'  der  Herren  Hang  and  Sehaper  ein  richtiges  rrtheii  zn  bilden« 

Heserits,  im  Mai  1878.  Walther  Gebhardi. 
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ÜRTTTE  ABTHEILUNG. 

NEKROLOG.  I'EUSüNALNüTlZEN. 


Nekrolog  filr  Bud.  Jacobs. 

Am  16.  October  v.  J.  starb  so  Altenburg  Professor  Pml  Karl  Rsdolf 
Jacobs,  dar  eio  treoer  Mitarbeitar  dieser  Zeitsebrift  seit  ikren  Bestebra 
■ad  ia  daa  Jahrea  1862  bk  1^72  Mitbemsgeber  darselbea  gewesea  ist 
lieber  dea  Gang  seiaes  Lebeos  eotaebmea  wir  das  Wesentliebsta  dan  leti- 
tea  Oster>Programm  des  Joacbioistlialscbeii  Gymnasiums.  Radolf  Jaeebs, 
geb.  am  15.  Februar  1S09  zu  Cotlin,  war  eiu  Sohn  des  KoosistorislrtUis 
Jacobs  iu  Gotha,  ciu  Nefle  des  Philitlogcu  Friedrich  Jacobs.  Sciaea 
Vater  verlor  er  im  Alter  von  5  Jahren  und  bald  darauf  seine  Mutter:  so 
wurde  er  in  dem  l'larrliause  7.ii  TöKelstedt  bei  Gotha,  in  der  Familie  des 
Kirehenraths  May  er/.ngeu,  his  er  in  das  Püdapt^tum  /u  Züllirhau  aoffe- 
iKinuiieu  ward.  INachdem  er  \on  hier  mit  dem /eugnis  der  Reife  1S27  cat- 
la.stieu  Mtti'  und  iu  Berlio  sciuc  aiLademischcu  Studieu  volieudet  halte,  kchi  u* 
er  1831  ebeadahia  als  Lahrer  soriiek.  1631  baai  er  ab  Adjoakt  aaeh  dsB 
JeaehlBstbalsebea  Gymaasiaii  bierselbst,  ward  1838  Oberlehrer,  1839  Pro- 
fessor und  rockte  1862  ia  die  Stelle  des  ersten  Professors,  in  welcher  er 
bis  Michaelis  1872  verblieb.  Schon  seit  Johannis  1871  hatte  er,  durch 
wiederholte  Schlagaofdilc  gelähmt,  seinen  Unterricht  eingestellt.  Die  letztes 
Jahr  e  seines  Lebens  brachte  er  ia  Gotha  xa,  von  wo  er  kurz  vor  sriueni 
Ende  nach  Altenburf?  übersiedelte.  Was  er  dem  Joaehimsthal  al>  Lehrer, 
Alumnat.s-Inspeelor,  Bibliothekar  gewesen,  «las  anzuführen  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Vlier  i,ein  I..eheu  ging  in  der  amlliehcn  Thiitigkeit  nicht  auf.  l)ie>f 
N(hö|tfte  vielmehr  einen  grofsen  Theil  ihrer  liruft  aus  der  Pflege  der  liun^t 
uuil  \\  isüen^^haft,  der  er  .sieh  mit  vollem  lutei  esse  hingab.  Sein  llau^  w;ir 
jahrelang  ein  Mittelpunkt  für  die  Pflege  der  klassischeu  Musik,  der  er  m 
lange  treu  blieb,  als  es  seine  GesoadheSt  gestattete.  Aas  doM  Vorstaads 
der  Sing'Akademie,  dem  er  20  Jahre  lang  angehört  hatte,  schied  er  ent 
1871.  Eine  Anzahl  voa  erasten  and  heiteren  Dichtangea,  ia  denen  sein 
iroainer  Siaa,  seiae  hanuae  Deakaagsart  aod  sein  gesandes  Urtheil  Ans- 
druck  fand,  ist  den  Compositionen  zu  Grunde  gelegt,  welche  bei  feierliches 
Gelegenheiten  anfgeführt  wurden.  Die  Sing-Akademie  ehrte  ihn  bei  seinem 
Ansscheiden  durch  die  Ernennung  zum  Ehrenmitglicde  des  Vorstandes.  .Mit 
nneh  weiteren  lireisen  kam  er  durch  seine  litterarisrhe  Tliätigkeil  in  Be- 
rührung. \iv  iinifasste  die  beiden  wichtigsten  i'akt«)rtii  tiei'  (i\ muasiaibil- 
dung,  iiie  alten  Sprachen  und  die  Mathematik,  wo\on  aufser  einigen  \b- 
hnndlungen.  wie  z.  B.  de  mensuris  IlertMloti  1*^11  (i'rogr.  il.  JoarhiinNthal), 
.seine  umlangreichsteu  Arbeiten  Zeugnis  ablegen:  die  Ausgabe  des  C.  Sal- 
lustios  Crispus  mit  erUSreadea  AuMrkuageu,  welche  in  der  Bavpt-Saapfs- 
schea  Samnlang  1852  erschiea  and  1855,  1858,  1864,  1870,  1874  wieder 
aafgelegt  Ist,  vad  „Das  mathematische  Schalbach  for  die  mittleren  Gym- 
aasialklassen'S  welches  1S56  heraaskam.  —  Die  Schale  bildete  dea  Mittel- 
ponkt  aller  seiner  Arbeiten.  Daram  war  er  auch  eifrig  bei  der  Gfiadaag 
der  Gymnasiallehrer-GesellschafI;  ond  als  dieselbe  beschlossea  hatte,  eiae 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesea  heraaszogebea,  betbeiligte  er  sich  mit 
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lUth  und  That  bei  dem  UDternebineQ.  Gleich  die  ersten  Jahrgänge  eothiel- 
tea  wichtige  Beiträge  an  seiner  Feder:  Ueber  die  Meatuug  der  Getet  ia 
besonderer  Besidiang  aaf  die  Intetnische  Spreche,  Sber  den  Entwarf  der 
Organisation  der  Gymnasien  nnd  Realschulen  in  Oesterreich,  soweit  der- 
selbe den  BntbesBttisGheii  nnd  natorwissenschaftliehen  Gymnasialnnterricht 
betrifft.  AIü  er  nach  dem  Tode  Mützeli's  die  Rcdaetion  dieser  Zeitschrift 
in  Verein  mit  W.  Hollcnberg:  nod  Rühle  übemabii,  runr  er  bemüht,  ihren 
Inhalt  wlssenscharilich  w  ertln  oll  nnd  niannipfalti^  zn  gestalten.  Seine  Vor- 
lit*be  für  das  Joacbini-sthal  be\\ahrte  er  abrr  auch  liier,  >vie  zahlrc iilic  Mit- 
Iheiliiiif;*'!!  beweisen;  und  als  er  beim  Scheideu  aus  IJei  lin  auch  <iio  U(  il;i(  tion 
uiedei  Icj^-te.  hiiiterliels  er  der  Zeit.schrill  wie  ein  \  eruiäclitnis  die  schüiie 
Abhandlung:  Historische  iSacbrichteu  über  das  Juachiuisthalsche  (aymnasium 
zn  Berlin  (lb72,  S.  385—420). 

Personalnot  tzen. 
(Zum  ThcU  uiit^  i^  ni  ('cntnill>latt  oiitnommon.) 

•  Konifere  ich  P  reu  Ts  eri. 

ordentliche  Lehrer  xcurden  an^esLelU:   a)  an  Gymniutieu:  Caud.  d. 
Theologie  und  des  Sch.-A.  Czymmek  zu  Graudeoz,  Sch.-C.  IS eu haus  xa 
Hohenstein,  Sch.-C.  Marold  an  Friedr.-CoUeg.  zu  Königsberg  i.  P.,  Sch.*G. 
Dr.  Sndee  am  Wilh.-G.  ebeudas.,  Dr.  Uadcmacher  zu  Strasburg;  in  W.-P., 
Sch.-C.  Friedrich  am  G.  /u  Tilsit,  Srh.-C.  Wetze!   am  Frau/.,  (i.  zu 
Berlin,  bch.-C  Osterhagc  u.  Dr.  Spitttt  am  lluiuboidts-(j.  ebouUas ,  Dr. 
Jaeoby  Tom  G.  m  Anm«,  Dr.  Oils  vom  Johnnnenm  in  Hamborg,  o*  L. 
Nehriog  v.  d.  Louisenstädt.  (tewerbescb.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Hinrichs 
an  das  Honigstiidt.  G.  zu  Berliu,  Sch.-C.  H eiche  an  d.  (lymn.  zn  Königs- 
berg IS.-M.,  Sch.-C.  VVrousky  an  das  Gymn.  zu  Laudsberg  a.  d.  W.,  Dr. 
Ilgen  von  der  h.  Knabensch.  an  Schwerin  n.  d.  W.  an  Sorau,  ScL-€. 
Sehönfcld  zu  Guesen,  ScL-C.  Dr.  v.  Stnjentiu  an  das  Elis.-(i.  zu  Ures- 
lan,  Sch.-(J.  Dr.  Stendn  an  das  ,Maf;dal.-(i.  ebeudas.,  Sch.-C.  Bart  hui  u. 
Dr.  Uothe  an  das  Matthias-G.  ebeudas.,  G.-L.  Dr.  Heiuhardt  aus  Uaders- 
Idben  «ach  Bonzlan,  G.-L.  Dr.  Bänger  aas  Landsberg  nach  Görlitz,  Uilsfl. 
Diskowsky  zu  Kattowita,  G.-L.  Dr.  Protzen  u.  Sch.-C  H  nnke  zu  Königs- 
hütte. Dr.  Mitte  Iba  OS  von  d.  b.  Bürf^ersch.  zu  Guhrau  u.  Sch.-C.  Peters 
an  ii.is  G.  zu  Kreuzburg,   L.  v    II  en  esse   \  ou  d.  h.  Hürgersch.  zu  Ohligs 
nach  l.aubau,  Sch.-C.  Cyranka  nach  iNeii'sc,  Sch.-C.  Dr.  Pulluge  nach 
Oels,  Hilfsl.  Knrlown  nach  Pless,  o.  L.  Nenhorvon  derftenlseh.  IL  Ord. 
zu   Magdeburg  nach  Kisleben,  Sch.-C.  Eickhoff  nach  Flensburg,  o.  L. 
IJertheau  \on  Husum  nach  lladersleben,  Sch.-C.  Dr.  Hauaiann  zu  Husum, 
Sch.-C.  Knüjipei  zu  Ueodsburg,   lliltsl.  llcitkam^i  vuu  der  UraUch.  zu 
Osnnbrüefc  naeh  GStÜngen,  HilfsL  Sehneiderwirth  an  Meppen,  HilfsL  Dr. 
Putthast  zn  Arnsberg,  lli!i>l.  Dr.  VVilh.  Schulse  aa  Dortmund,  Scb.-G. 
Dr.  S  «■  h  u  a  r  t  z  k  ()  (if  zu  Herford,  o.  L.  Köters  vom  Gymii.   zu  Attendorn 
nach  Kösfeld,  o.  L.  Loeber  y.  d.  Aeaiach.  zu  Hanau  uach  DiUeuburg,  Dr. 
Gaers  v.  d.  Realseh.  zn  Elberfeld  aoeh  Frankfort  a.  M.,  Sch.>C.  Dr. 
Matthias  zu  Barmen,  o.  L.  Dr.  IL  BraOB  v.  d.  Realseh.  zu  Iserlohn  naeh 
Düsseldorf,   o.  \..  Dr.  Karlen  vom  Gymn.  zu  Bochum  nach  Meuwied,  Sch.- 
C  Wehr  manu  als  Kullaborator  an  die  Latina  zu  Halle,  o.  L.  Eickers- 
hoff  V.  d.  Realseh.  zu  Uuhrort  nach  Kreuznach,  Sch.-C.  Nouvel  zu  .Marien- 
werder,  Friedrich  zn  AnÜani,  Dr.  JNiejahr  za  Greifswald,  Dr.  Tegge 
zu  'rr<|'t.\\  a.  R.,  Krämer  am  Fried. -Wiih.-G.  zu  Posen,  Sp  5  r  hal  o  w  i  ez 
aui   .Maricn-(».   zu  Posen,   Dr.  Drygas  zu   Schueidemühl,   Dr.   Berns  zu 
Attendorn,  Realsch.-L.  Busche  zu  Essen,  Sch.-C.  .\ieycr  zu  Koblenz,  L. 
T.  Sehäwen  aas  Schneidonihl  so  Snarbriiehea,  Dr.  Costa  am  Friedrich- 
W  crdcrsfhen  Gymn.  zii  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Caspary  und  Schneider  am 
ilunibuldts-G.  ebenda,  Dr.  Gcppert  und  Dr.  Hiisch  am  grauen  Kloster 
ebenda,  Sch.-C.  Dr.  Pohle  nnd  Dr.  Elias  am  Leiboiz-G.  ebenda,  Sdi.-G. 
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Dr.  Kabit«h  m  Loiii8«Mt8dt*G.,  Dr.  Fr.  Neaatno  o.  Dr.  Bad.  Seh  lei- 
der au  So|ihieu-G.  zu  Berlin,  Srh.-C.  Dr.  Linke  uud  Dr.  Dietric  h  zu 

Lackau,  HillVI.  Kirkhoff  zu  Bitlercld.  S.li.-C.  \>' i  I  c  z  c  w  sk  i  /u  IJublcnz, 
Rektor  liruckhucs  aus  Euäkircheu  uu  das  Apo&tcl-(j.  zu  Külu,  Si-b  -C. 
Bausch  so  Rr«iizaich. 

b)  011  Pfogymnasien :  zu  AllenstclQ  o.  L.  Kahle  von  Ilnhensteio,  Dr. 
Regcmanu  von  llolzminilen,  Dolef^n  vun  Kulm,  ililfsi  Huchbolz  voa 
tiraudeoz,  Meyer  vom  Fr.-Koil.  zu  Küitig&bcrg  i.  S.;  zu  i-riedcherg  i\.-Bi. 
Seh.-C.  Haraeeker,  sa  Forateowalde  o.  L.  Dr.  Refge  voa  der  Latiaa  sa 
Hall«-,  /II  Kempen  in  PoMB  L.  Pietsch,  5ch.-C.  Dr.  Güthliug  zu  Carls 
a.  <>.,  S(h.-C.  Kretaschmaaa  au  Soberakeinii  Sch.-C.  Sckaffratii  la 
\V  ipperiurth. 

e)  an  Reahcknkn:  Hilfsl.  Flaeb  a.  d.  JobaaaiMb.  sa  Daasig,  HUbL 

Hilger  u.  Gewerbescbnll.  Dr.  Plötz  aus  Liegnitz  au  die  Petrifclu  aa 
Dunzi^,  Srii.-C.  Dr.  Meubauer  zu  Klbitif;,  Obcrl.  Dr.  Dickmann  \oni 
Juhanueum  zu  Hamburg  au  die  Fr.-Werd.  (jenerbosch.,  Sch.-Ci.  Dr.  Schrul- 
le r  aa  die  Realseb.  aai  Zwiager  sa  Breslaa,  8eb.-C.  Rreotzbarf  sa 
Neiise,  Sch.-C.  Dr.  Dacbateuu  und  o.  L.  Dr.  Rofjioue  v.  d.  b.  Töchter- 
schule zu  Strafsburp  an  die  llealsrli  II  Ord  in  Magdeburg,  Srb.-C.  Schüth 
zu  Altona,  o.  L.  Uiitjcr  vom  G)mu.  zu  6tade  nach  Celle,  Ü.-L.  Dr.  11  il- 
mer Ton  Gymo.  so  Soadertbaaiea  oad  o.  L.  Dr.  Krafft  v.  d.  Realtcb.  sa 
Mühlheim  a.  R.,  Hilflil.  DeÜai  sa  Osterode,  Scb.-C.  Dr.  Knuth  zu  Iser- 
lohn, .Soh.  C.  Heism.'jnn  zu  Lipfistadt,  Dr.  Forte  zu  Frankfurt  a.  ,M. 
Muslersch.,  o.  L.  Wilde  zu  Fraokiurt  a.  M.  Kiiogersch.,  Sch.-Ci.  Klaas  za 
Dnisbnrg,  Seb.-C.  Dr.  Pleberg  (Pried.-Realaeh.),  Heydea  oad  Dr.  Berger 
(Louisenstädt.  (iewerbesch.),  Dr.  Voipt  u.  Dr.  Becker  (Sophieu-Realseh.) 
zu  IJrrliii.  L.  Hiiiiiseh  zu  Sprember;^,  Sch.-C.  Mcwcs  zu  Mapdeburp,  .Sch.- 
i..  Gruls  an  der  1.  Healsch.  zu  Hannover,  8ch.-C.  Dr.  Mörs  zu  Düsnel- 
derf,  Dr.  Wiedel  so  R61o,  Seh.-C.  HeiaeaiaBB  o.  Dr.  Praas  so  Mühl- 
heiai  a.  R.,  Scb.-C.  Tage  an  der  Petrl-Realsch.  zu  Dan  zip. 

ä)  Ott  hÖhfren  Biiri^ttsvhidvn :  Kollab.  Sapobiel  zu  Olletndorf.  Sal- 
paler  so  Hiesenberg,  Dr.  (juuerth  zu  iNaueo,  Ueltjeu  zu  Löwenberg, 
G.-L.  Rosbadt  ans  Torgao  so  Striegao,  o.  L.  it  Moller  so  Marse, 
C.  Dr.  Sprenpcr  zu  Noiiheill,  Beh.-€.  S  iegl  er  sch  m  id  t  zu  OKcrodorf, 
Dr.  Hupe,  G.-L.  Dr.  L<»hmeyer  aus  Herford  narh  Altena,  L.  St  brodt 
aua  ISaueo  nach  Ludeoächeidt,  L.  11  i ecke  aus  Mühlheim  a.  R.  uach  Ober- 
lahastein,  o.  L.  Göth  voa  Herford  so  Wiesbidea,  Seh.-€.  Pfeaninger  so 
Viersen,  Sch.-C.  H ermann  zu  Lennep,  Dr.  Stoltz  zu  Rheydt,  Seb.-C 
Rebhan  zu  Lanenbnrp  a.  E.,  Dr.  Volkmar  zu  Eislebcn,  Dr.  Litt  SO 
Düüüeldurf,  W  iepeu  zu  Vieraeo,  Seh.-C.  Fromme  zu  Inua. 

Die  II  ii  n  i  Ii  (•  h  n  m  i  s  s  c  n  s  c  h  a  f  1 1  i  eh  e  o  Pr  ü  fu  n  p.s-Commi  ss  iu- 
nen  sind  für  das  Jahr  vom  I.  April  iNTb  bis  31.  Marz  1879  wie  folgt 
(unter  Andeutung  der  Prüfuugsiachor  in  Parenthese)  zusammeugc^tetzt: 

1.  PSr  die  Provioseo  Off«  ood  Weat-Preofsea  io  KSoif tber^ 

OrdfnUiche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  I'riedlünder  klassische  Philolopie),  zugleich  Direcldr  ilrr 
Commission,  Prot.  Dr.  Jordan  (kiasäische  Philologie),  Prof.  Dr.  Weber 
(Mathematik  ond  Physik),  Prof.  Dr.  Schade  (Deotsch),  Prof.  Dr.  Walter 
(Philosophie  und  PiidaK<'K'ik).  Prof.  Dr.  Rühl  (Geschichte),  Prof.  Dr.  Wapner 
(Geographie),  Prof.  Dr.  H.  J.  M.  Voipt  Tevanpelische  Theologie  und  He- 
bräisch), Prof.  Dr.  K issner  (Englisch  und  Franzöaischj,  Prof.  Ür.  Lussea 
(Chemie  und  Mineralogie). 

y4u [serordetitliche  Mitglieder. 
Prof.  Di-.  Di  n  rieh  in  Hi  .miisberp  (kathol.  Thcolopie  und  liebräiscb)^ 
Prof.  Dr.  Robert  Ca  spar  y  (Uotanik),  ProL  Dr.  Zaddach  (Zoolpgie). 
2.  Für  die  Provinz  Brandeaburg  in  Berlla. 
Ordt-ntliche  Mitglieder. 
Provinzialschulrath  Di.  Kli.\  (Deutsch),  zugleich  Director  der  Com- 
missioBi  Prof.  Dr.  Adoll  liirchholf,  Prof,  Dr.  Hühner  (hlaMiache  Phi- 
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Ma^'eK  Dr.  Sc  bei  Ibach  (Mathematik  uod  Physik),  Prof.  Dr.  Dro  y  5  v  u, 
Prof,  Hr.  iNitzst  h  (Geschichte  uud  GeoKra|)hio),  Cousisturialruth  und  Prot. 
Ür.  W  eil»  (evaogeiische  Theologie  uod  llobraiüch),  Prof.  Dr.  Zupitza 
(Kagliich),  Prof.  Dr.  Tobler  (Fraozösisch),  Geheimer  Regierungsrath  und 
PhI.  Or.  Zellor  (pUloMpliiiehe  PropädeaUk),  GyniiaMAidirektor  Dr.  Kera 
(pyiofophie  «ad  PUafogik)»  D'*  Aanneltbars  (GheaiM  miA 

Ibiitnlo^c^ 

j4u£serürdentUclie  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  Ptterf  (Zoologie),  Prof,  Dr.  Kay  (ßottaik),  Prof.  Dr.  Jtfie 
(Polaisd). 

3.  Für  4io  Provinz  Pommern  io  GroiffVald« 

Ordentliche  MitgUeder. 
Prof.  Dr.  Rierallag  (klaaflsdie  nülologie),  zugleich  Diroelor  der 

Conmission,  Prof.  Dr.  von  Wilamowitz  (klassische  Philologie^  Prof. 
Dr.  Schuppe  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof,  Dr. 
üimaaa  (Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr.  Wellhauseu  (evau- 
gtlifche  Tbeologie  uod  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Thome  (Matiiematik  aad  Phy- 
sik), Prof.  Dr.  Reifferteheid  (Deatschj,  Prof.  Dr.  Schmitx  (Englisch 
und  Französisr  h),  Prof  T)r.  Munter  (Zoologie  nad  BoUaili),  Prof.  Or. 
Scbwaoert  (Chemie  und  Mineralogie). 

4.   t  ür  die  Proviuzeo  Schlesien  uud  Posen  in  Breslau. 

Provinzialsebulrath  Dr.  Sonner b ro d t,  Director  der  Commission, 
Prof.  Dr.  Keiffersclieid  (klassische  Philologie),  event.  Vertreter  des  Di- 
rectory der  Commiasioo,  Prof.  Dr.  Kossbach  (klassische  Philologie),  Prof. 
Dr.  Fried liob  (katkoliieke  Theologie  «nd  Hebriiack),  Prof.  Dr.  B8biger 
levaogellsche  Theologie  und  Hebraisrh^  Prof.  Dr.  Selir5ter  (Mathenatik), 
Prof  Dr.  Diltbey  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Weiobold 
lüeatsch).  Geheimer  Hegierungsrath  uad  Proi'.  Dr.  Karl  Aeumaoa  (Ge- 
lAiehte  uad  Geographie),  Prof.  Dr.  GrSber  (PranzSsisch). 

/tu  tsi^rordenlliche  Mil^Ueder. 

Prof.  Dr.  Grube  (Zoologie),   Prof.   Di-.  Ferdinand  (lohn  'Botanik), 
l'rof.  Dr.  Poieck  (Chemie  uud  Mineralogie),  Prof.  Dr.  Meyer  (Physik), 
Prof.  Dr.  Schmülders  (Englisch),  Prof.  Dr.  iSehriog  (Poloiscb). 
5.  FBr  die  Proviaz  Saebae«  ia  Hallo. 
Ordentliche  MitgUeder. 

Dirertor  der  Frauckc  sehen  Sliflnngeo  und  Prof.  Dr.  Krämer  (Pada- 
(cogik),  zugleich  Director  der  Commissioo,  Prof.  Dr.  Keil  (klassische  Philo- 
logie), Prof.  Dr.  Heiae  (MalbiMtlk  ond  Pbyaik),  Prot  Dr.  Hayn  (Philo* 
•efbie).  Prof.  Dr.  Zacher  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Dümmler  (Geschichte), 
Prof  i)r.  Kircbhoff  (Geographie),  Consistorialrath  und  Prof.  Dr.  Köstlia 
(evsQgelische  Theoloaie  uod  üebräisch),  IVol.  Dr.  Giebel  (Zoologie  uad 
BoUaik),  Prof.  Dr.  Hei  ata  (Gbenie  nad  Miaeralogie) ,  Prof.  Dr.  Biae 
(Eagliacb),  Prof.  Dr.  Suchier  (Französisch). 

6,  Far  die  Provinz  Schles wig-Holsteia  ia  KieL 
OrdmtUche  Miiglieder. 

Provinaialschulrath  Dr.  Lahmeyer  (Pädagogik),  zugleich  Director  der 
ConnissioD,  Prof.  Dr.  Lübbert  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Tbaa- 
Irtw  (Philosophie),  Prof.  Dr.  i'feiffer  (Dcut.sch),  Prof.  Dr.  Pochhammer 
(Mathematik),  Prof.  Dr.  V  o  Iqti  ar<l  s  e  n  alte  Geschichte  und  (Jeographie), 
Prof.  Dr.  Schirren  (mittlere  uud  neuere  Geschichte  uud  Geogriiphie), 
Prof.  Dr.  Klostermana  (evaogoHscbe  Theologie  nd  HebiCiieh),  Prof. 
Dr.  Karstco  (Phyaik  aad  MiaeffiOegie),  Prof.  Dr.  Stinmiaf  fBagttacbaMl 
FratsMisch). 

y/ufser ordentliche  Mitg  Ucder. 
Prof.  Dr.  K.  M 8 biaa  (Zoologie  eveat  aveb  BoCaaik),  Prof.  Dr.  liodeo- 
birg  (Cbemie),  Prof.  Dr.  Tb.  MSbins  (DiUiteb). 

7.  Für  die  Provinz  Hannover  in  GSttiogea. 
Ordentliche  Mitglieder. 
Prof:  Dr.  W.  MSUer  (Dentscb),  sogleicb  Director  der  Comaussioa, 
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Geheimer   Regtenraggrath   aii4  Pref.  Dr.  Saniipe,   Prof.  Dr.  Nissea 

(Uassiscbe  Philologie  und  alte  Geschichte),  Prot.  Dr.  Baumunn  (Fhilv- 
«ofihie  und  Pä<l;ipi>};ik^,  Prof.  l)r.  Schwiirz  (Mathematik  nnd  Phjsiki,  Prof. 
Dr.  Pauli  (mittlere  uud  neuere  Geschichte  aod  Geographie),  Prof.  Dr. 
Th.  MiiUer  (Kngliseh  and  FraatKsiacli),  Coafliatorialratli  aad  Praf.  Dr. 
Kitsehl  (evangelische  Theologie  uud  llobrnisch) ,  Hofratb  aad  Prof. 
Dr.  Grisebach  (Zoolngie  und  Uotaaik),  Prot  Dr.  Klei B  (Miaenüagi^ 
Prof.  Dr.  boedeker  (Chemie). 

6.  Für  die  Prarias  Westfalea  ia  tf ttatter. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Geheimer  Hcfcieninps-  und  Proviu/inlsohulrath  Dr.  Sehultz  Pada- 
gogilL),  zugleich  Dtrecinr  der  Cumniissioo,  Prof.  Dr.  Stork  (Deutsch),  eveoL 
Vertreter  des  Direetora  der  Gaainiasioa,  Prof.  Dr.  Lao  gen ,  Prot  Dr.  Stahl 
(klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Bnehniann  (Mathematik).  Prof.  Dr.  L  ini- 
ner  ^Geschichte  uud  Geopra|iliie),  Prof.  Dr.  His  pin  p  (knthnlische  1  heolopie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Spicker  (Philosophie),  Äiedizinalratb  und  Prof. 
Dr.  Kar  seh  (Zoologie  «ad  BoUolk),  ProC  Dr.  Hittorf  (Phyilk  aad  Gheaie)^ 
Prof.  Dr.  KSrtlDg  (Baglisch  uud  Franz<isisrh). 

.4ntserordetitlichv  Mil^  liedrr. 

Cuusiülurialratb  Dr.  Snieiid  (evangelische  Theologie  und  ilebräisck), 
Prof.  Dr.  Heeiaa  (Miaeralogic). 

9.  Für  die  Provinz  IIessen->  assao  in  Marharg. 
OrdentUvhe  Mitß^Ueder. 

Prof.  Dr.  Lacae  (Deutsch),  zugleich  Diroctor  der  Commission,  Prof. 
Dr.  Casar  ^klassisehe  Philologie),  Prof.  Dr.  Leoyiold  Sehmidt  (klaaaiacht 
Philologie  und  alte  GescUehte),  Prof.  Dr.  Cohen  (Philosophie  «ad  Pida* 
gogik),  Prof.  Dr.  Stepranrin  f Mathematik) .  Vn^S.  Pr.  Varrentrapp 
(mittlere  und  neuere  (leschichte),  Prof.  Dr.  Stengel  (binglisch  und  Fräs- 
tSafsch),  Prof.  Dr.  Heppe  (evau(;elische  Theologie  and  Hahriiseb),  Pret 
Dr.  Hein  (Geo^^aphiej,  Pro).  Dr.  Greef  (Zoologie  «ad  Bataaifc),  Pfaf. 
Dr.  Ziacke  (Chemie  aad  Mineralogie). 

j4u£serordenÜiche»  Mitglied. 

Prof.  Dr.  Melde  (Physik). 

10.  Für  die  Kh e  i  n  prov  i  na  Ia  Boao. 
Ordt  'ti  tlivh  ('  \(  iffiliedf  r. 

Prof.  Dr.  Schäfer  ((icüehiehte  und  Geographie),  zugleich  Director  der 
Commissioo,  Coasistorialrath  und  Prof.  Dr.  K  rafft  (evaagelisebe  Theologie 
oad  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Langen,  Prof.  Dr.  Simar  (katholische  Theologie 
und  Hebräisch),  Piol  Dr.  Bücheler  (kl.issisihe  Philolof^ir).  Prof.  Dr.  Lip- 
schitz  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Mever  (Philosophie  und 
Pädagogik),  Prof.  Dr.  VVilmanns  (Deotsch),  Prof.  Dr' Bischoff  (Kogl  isrh), 
Prof. -Dr.  Förster  (Französisch),  (»eheimer  Begieraogarath  ud  Prof.  Dr. 
Augast  Kekulö  (Clienie  und  AlitiiM-al*)^M«'\ 

y/u  [serurdentliche  Mitglieder. 

Geheimer  Regierangsrath  und  Prof.  Dr.  Ciaatins  (Physik),  Geheiamr 
Re{;ierung8rath  und  Prof.  Dr.  Trosehel  (Zoolegie),  Geheimer  Regieroags- 
rath  «ad  Prof.  Dr.  Toa  Haastoia  (Rotaaik). 


Vcrlies.^cru  ni;i'H. 

8.  365  3  V.  u.  1.  das  st.  der.  S.  306  Z.  13  \,  u.  liei/Jeläer  iL  Herz- 
Üslder,  S.  366  Z.  23  r.  o.  tOgmtBiMH  st.  allgemeiaes.  S.  366  Z.  24  v.  •. 

die  St.  der.    S.  .*{«i7  Z.  II  V.  u.  aas  der  altcla.ssischeo  Leetüre.    S.  307  Z. 
10  V.  u.  (lurlte,  durften  «t.  .stürfte,  dürften.    S.  MfiS  Z.  4  \  .  u.  rirx  st.  <lcr 
—  Der  \  erf.  des  S.  373  1.  aogezeigteu  Lehrbuches  der  Physik  heilst  nicht 
Bogmaon,  soadera  ßoymarm,  &  377  Z.  7  v.  «.  1.  Stäthf  st  Stadiea. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Chronologie  der  OTidischen.Tri8tien  und  Briefe  ans 

Pontu»  mit  Bezieliiincf  auf  dan  Jalir  der  Öclilaclit  im 

Teutoburger  \V  aide. 

Uns  Jahr  der  Schlacht  im  Teutoburger  Wahh;  ist  in  Folge 
eines  Aufsalzes  von  II.  Hrandes  im  Neuen  Reiche  1875,  I,  746 
Gegenstand  mehrfacher  Erörterungen  gewesen;  als  HesulUt  der- 
selben hatte  ich  die  Richtigkeil  der  alten  Annahme  (J.  9)  um  so 
mehr  angesehen,  als  bereits  Abraham  in  seiner  Schrift  „Aber  die  ger- 
manischen und  pannonischen  Kriege  unter  Augustus"  (Berlin,  1875) 
das  J.9  mit  zutreflenden  Gründen^)  ge^^en  Momrosen  in  Schutz 
genommen  hatte,  welcher,  ohne  Gründe  anzugeben,  im  C.  i.  III, 
570*  mit  den   Herausgebern   des  Dio   schon  vor  Brandes  die 
Schlacht  in  das  .1.  10  gesel/.l  hatte.    Ich  bin  daher  in  dem  klei- 
nen Aufsatz  über  das  Datum  der  Varusschlacht  in  den  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichte  1S78,  325 ff.*)  auf  das  Jahr  nicht 
näher  eingegangen,  sondern  habe  nur  kurz  bemerkt,  dass  das 
J.  9  sich  auch  aus  der  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und 
Briefe  aus  Pontus  ergebe:  auf  diesen  Umstand  war  ich  durch 
cioe  freundUehe  Mittheflung  des  Hm.  Dr.  0.  Gruppe  aufmerksam 

Ver^.  meine  Anseid  dieter  Sebrlft  in  den  HittkeiL  ue  der  kistor. 

Uter.  V,  195. 

*)  Leider  habe  ich  hier  cinipc  Druckfehler  übersehco.  S,  338  moss 
Z .  T  ro  die  Melbstvcrstündlich  furtfallen,  tmd  S.  .^35  Anm.  ist  der  Name 
<ies  Flusse«  Tür  den  Bethina«  des  Vellejos  aicht  Bodej«  (Bedeja),  sondern 
Bodoja  und  Hoduja. 

Z«itMhr.  f.  d.  üjmoMiAlwMon.   XXXIl.  7.  8.  2U 
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Die  Ovidiselien  Tristien  «id  Briefe, 


gemacht  worden,  als  auf  einen  Punkt,  der  bei  den  Biographn 

des  Ovid  fest  stehe.  In  der  Thal  konnte  ich  midi  leicht  über- 
zeugen, tlass  auch  liier  bereits  der  trelUiche  ülleste  Biograph  Ovid's. 
Masson,  tlie  Sache  richtig  dargeslellt  hatte:  auf  ilin  verwies  ich 
daher  auch  kurz  a.  a.  0. 

Brandes  nichts  desto  weniger  ist  durch  die  gegentheiligen 
Ausführungen  Gardthausens,  G.  Lüttgerts  und  C  Schräders M  nicht 
Ton  der  Unrichtigkeit  des  J.  10  überzeugt  worden;  er  hat  viel- 
mehr  gerade  aus  Ovid  das  J.  10  aufs  Neue  als  das  richtige 
nachweisen  wollen  in  einem  Aufsätze  der  Neuen  Ibb.  f.  PhikiL 
u.  Paed.  1S77,  Hefts.  Allein  er  hat  in  der  InterpreUtion  ehud- 
ner  Stellen  Irrthfimcr  begangen,  die  ihn  das  Wahre  verfehleD 
liefsen:  diese  iiiichzuweisen  dürfte  daher  um  so  angezeigter  er- 
scheinen, als  sein  Aulsiitz  bisher  keine  Entgegnung  gefunden  kü. 

Ovid  crwilhut  eine  I:^mp6rung  in  Deutschland  in  den  Tristien 
III,  12,  47:  indem  er  davon  spricht,  dass  der  endlich  eintretende 
Frühling  aueti  an  die  verbissene  Küste  Tomis  eUl  Schill  führen 
werde,  das  ihm  Nachrichten  von  Rom  bringe,  fahrt  er,  vom  Schiffer 
sprechend,  fort: 

Is,  precor,  auditos  possit  narrare  triumphos 

Caesaris  et  Latio  reddita  vota  Jovi, 
teque,  rebellatrix,  tandem,  Germania,  magui 
triste  Caput  p<'dibus  supposuissc  ducis. 

Es  fragt  sich,  wann  diese  Klegie  geschrieben  ist;  ist  sie 
ungefähr  um  die  Zeit  drr  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  ge- 
schrieben, SU  kann  die  Stelle  nur  auf  letztere  gedeutet  werden; 
denn  bekanntlich  war  Germanien  yor  dem  Cheruskeraufstand  voll- 
kommen ruhig,  —  so  ruhig,  dass  eben  Varus  oder  besser  wohl 
Augustus')  daran  denken  konnte,  es  regelrecht  zw  rOmisdieB 
Provinz  machen  zu  wollen. 

Die  Bestimmung  der  Zeit  jener  Elegie  hängt  aber  mit  der 
Frage  zusammen,  wann  Ovid  verbannt  wurde. 

Obwohl  Brandes  sich  hier  nicht  von  der  gewöhnlichen  An- 
nahme ticnnt,  dass  Ovid  in  den  letzten  Monaten  des  J.  0  Rom 
verlassen  habe,  wird  es  fiü*  diejenigen,  welche  der  Sache  ferner- 


»)  Nene  Jbb.  für  Philol.  u.  Paed.  1S7G. 

Dass  Varus  nicht  auf  eigeue  llaod  dco  Versuch,  Deuts« blaad  rar 
Provinz  zu  inacbeu,  unternommen  haben  wird,  sondern  dass  er  bfi  «1er 
Orgauisutioii  der  ^'csauiuiten  Provinziah or\x alluiig  uiclit  ohne  Inslruitii'O 
sciteus  (It-s  Kaibci>  selber  {;oh:indelt  habeu  wkü|  hat  schon  Laden,  Gesth. 
der  Deutschen  1,  bemerkt. 
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stehen,  zweckmäfsig  sein,  den  oiiifachon  beweis  für  .hilir 
iiipr  zu  geben:  die  ganze  spätere  Beweiäfübrung  wird  dann  auf 
festerer  Basis  nilion. 

Ovid  erwähnt  den  Tüd  des  Augu$tus,  der  bekanntlich  am 
19.  Aiii^ust  14  n.  Chr.  erfolgte,  und  die  Thronbesteigung  des 
Tibehiis  in  den  Briefen  aus  Pontue  IV,  13,  23,  wo  er  erzftbit, 
er  habe  ein  Gedicht  in  getiecher  Spracbe  gedichtet 
Materiam  qaaeriaf  faindes  de  Caeaare  dixi, 

ad j Uta  est  novitaa  numine  nostra  Dei. 
Nam  patris  Augusti  docui  morlnle  luisse 
corpus,  in  aclherias  nunien  ahisse  domos. 
Der  (laesar,  dessen  Vater  durch  sein  nunien  der  'novilns'  Ovids, 
(lein  neuen  Versuch  in  geliscber  Sprache,  zu  *Uilfe'  i^ani,  ist  ab$o 
Tiberius. 

In  deraelhen  £legie  sagt  Ovid  nun  aber  t.  39: 

Me  jam,  Care,  nivali 
aexta  relegatnm  bruma  sab  axe  videt. 

Der  Winter,  den  Ovid  aJa  den  sechsten  seiner  Verbannung 
rechnet,  kann  hiernach  doch  nnmdglich  ein  anderer  als  der  Ton 
14  zu  15  gewesen  sein:  mithin  muss  Ovid  von  9  zu  10  den 
ersten  Winter  in  Touii  verlebt  haben,  d.  h.  im  J.  U  verbannt 
sein.  L'nd  dazu  stimmt  verschiedenes  andere,  was  mau  bei 
Fasson  zu  den  Jahren  9  und  10  nachlesen  mag. 

Also  kann  darüber  kein  Zweifel  stattiinden«  dass  Ovid  a.  a.  0. 
von  der  Schlacht  im  Teutoburger  Wahle  spricht.  Es  fragt  sich 
nun,  wann  ist  Trist.  lU,  12  geschrieben?  Im  J.  lü  oder  U? 
Ist  das  J.  10  anxunehmen,  so  kann,  da  die  £|egie,  wie  bemerkt, 
un  Frflhling  geschriebeii  ist,  von  dem  J.  10  als  dem  der 
Schlacht  im  Tentobuiger  Walde  keine  Rede  sein. 

Hier  handelt  es  sich  daher  zunftchst  darum,  wann  Buch  L 
und  II.  der  Tristien  verfas>l  sind. 

Oas  erste  Buch  ist  al)er  nach  Ovids  eij^'enen  An«?aben  noch 
^vährend  seiner  winterbchen  Seereise  nach  Tomi  gedichtet,  zum 
Theii  also  im  J.  9,  höchstens  ganz  zu  Anfang  des  J.  iü.  Lr 
sagt  in  der  letzten  £legie  dieses  Buches : 

Litten»  quaecumque  est  toto  tibi  lecta  libeilo, 
est  mihi  soUicitae  tempore  facta  viae. 

Auch  hier  kann  sich  Brandes  daher  nicht  von  der  herk5mm- 
Ücben  Ansicht  trennen,  aber  unrichtig  ist  es,  wenn  er  nun  in 
deDsetben  Winter  iThcile  des  zweiten  und  dritten  Buches  fallen 
iasst   Von  T b eile u  des  zwei teu  Büches  kauu  keine  Hede  sein, 

29* 
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da  dies  nur  ans  ^iDer  57S  Verse  langen  Epistel  an  AngnstiM 

besteht,  in  welcher  er  um  Begnadigung  oder  doch  um  Linderung 
seiner  iStrafe  durch  Anweisung  eines  minder  entfernten  Verhan- 
nungsorts  hittet.  Das  dritte  Ihich  aher  ist  ganz  noch  dem  <T>ten 
Winter,  d.  h.  (h'ii  Monaten  Januar  l>is  März  des  J.  10  zuzu- 
weisen; es  schhefst  ah  mit  dem  erwachenden  Frühhng  dieses  Jahres. 

Um  dies  als  richtig  zu  erkennen ,  mnss  zuerst  festgehaltea 
werden,  dass  Ovid  seine  Tristien  Inder  Ueihenfolge  laaammen- 
stellte  und  veröffentlichte,  in  welcher  er  sie  vollendete:  er  bildete 
aus  ihnen  Bächer  ?on  nngefShr  gleicher  Lilnge*);  nnd  die  Ver- 
öffentlichung war  Yen  vom  herein  in's  Auge  gefasst. 

Diese  Umstünde  ergeben  sich  ans  einer  Stelle  der  Btkh  aus 
Pontus,  III,  9,  51.  Indem  er  gans  augenscheinlich  an  den  Unter- 
schied denkt,  den  er  zwischen  den  Tristien  und  Episteln  selbst 
macht  1,  1,  Otr.,  dass  nämlich  letztere  zwar  nicht  weniger  tristes 
als  die  Tristien  seien ,  aher  an  hestimmte  und  nampulliclj  ge- 
nannte Empfanger  gerichtet  seien*),  —  sagt  er,  sich  wegen  des 
Siels  gleichen  Inhalts  dieser  Elegien  entschuldigend: 

Nec  liher  ut  iieret,  scd  uti  sua  cuique  darettir 
littera,  propositum  curaque  nostra  fUit 

Postmodo  ooUectas,  utcumque  sine  ordine,  junxi: 
hoc  opus  electum  ne  mihi  forte  putes. 

Also  die  Briefe  hat  er  nicht  in  der  Absicht  gedichtet,  ein 
Buch  —  das  zur  VerOffisutlichmg  nöthige  Volumen  —  zuaanunen 
zu  bringen,  sondern  damit  jeder  seiner  Freunde,  der  auf  einen 
Brief  Anspruch  hatte,  einen  solchen  erhielte;  die  bestinmIeCM* 
Dung  sei  deshalb  bei  ihrer  Sammlung  und  Herausgabe  nicht  ge- 
wahrt. —  L)er  (iegonsatz  gegen  die  Tristien  ergicbt  nun  unmittel- 
bar, dass  für  letztere  eine  chrunologische  Reihenfolge  anzunehmen 
ist.  und  da  jedes  Buch  für  .sich  veröllcntlicht  ist,  wi«'  die  Anfangs- 
oder Schlusselegien  deutlicl)  Ichren.  so  muss  zunächst  an  der 
chronologischen  Reihenfolge  der  einzelnen  Üücher  festgehalten  wer- 
den: wir  sahen  ja  schon,  dass  wirklich  das  erste  Buch  der  Tristien 
auf  der  Reise  gedichtet  war.  Allein  noch  etwas  anderes  wird 
aus  Ovid's  Angabe  zu  folgern  sein:  dass  die  cinaehieB  Gedichte 

1)  DorehMhaittUck  aekwee  sie  naeh  der  MerkeTeciea  Aeigabe  ca. 

20  Seitee  ehi. 

')  levenies,  quamvis  non  est  miscrabilis  iudex, 

noD  minus  hoc  illo  triste,  quod  .mtr  dnli. 
Ilcbus  idem,  tituiu  diirert,  et  epistula  cui  sit 
nou  ocouluto  Aomiue  misse  docet. 
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eines  Buches  der  Zeit  luuli  nicht  fjar  zu  weit  aus  eiuandrr  lie- 
gen. Diese  Thatsache  wird  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein, 
als  ja  aaf  der  einen  Seite  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Ovid 
dichtete»  bei  dem  alles,  was  er  sagt,  von  selbst  die  Form  des 
DistichoDs  amunehmen  scheint,  eine  auTserordentUche  war,  auf 
der  andern  Seite  der  Drang,  seinem  Schmerze  in  Elegien  Luft 
sn  machen,  der  Leichtigkeit  seines  Dichtens  vollständig  gleich  kam. 
Nachdem  nun  Ovfd  die  Elegien  des  1.  Baches  noch  auf  der  Reise 
gedicblct  hatte,  sciirieb  er  im  engsten  Anschluss  daran  \)  ofTenljar 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  rouii  den  schon  erwähnten  Brief 
an  Augustus,  welclier  das  /sNcite  Buch  ausmacht.  An  den  Kaiser 
zuerst  von  Tomi  aus  einen  Brief  zu  richten,  mussle  fnr  ihn,  der 
auf  Begnadigung  hoffte ,  eine  llauptpflicht  sein,  aber  dann  w  ird 
er  sich  mit  Buch  III.  sofort  wieder  an  seinen  alten  Leserkreis 
gewendet  haben,  der  ja  freilich  auch  Buch  iL  gelesen  haben 
wird.  Es  werden  sich  demnach  die  Elegien  des  IlL  Buches  un- 
mittelbar an  das  II.  Buch  der  Zeit  ihrer  Vollendung  nach  ange- 
schlossen haben  und,  so  lu  sagen,  aus  einem  Gnss  sdn:  sie  auf 
eine  lange  Zeit  zu  vertheilen,  wird  als  unwahrscheinlich  gehen 
dürfen,  so  lange  nicht  deutliche  Indicien  dafür  vorliegen.  So  fasste 
denn  auch  Massen  die  ganze  ( hronologisclie  P'rage  auf:  er  nahm, 
wenn  in  den  letzten  Elegien  des  III.  Buches  der  Eintritt  des 
Frühlings  erwähnt  wird,  an,  es  sei  der  erste  Frühling,  den  Ovid 
in  Torai  verlebte,  d.  b.  der  des  J.  10;  Brandes  dagegen  will 
Beweise  dafAr  haben,  dass  es  der  FrOhling  des  J.  Ii  sei.  Der 
FHkhIing  des  J.  10  werde  nAmlich  bereits  in  der  2.  Elegie  v.  20 
crwiknt,  und  der  Herbst  eben  dieses  Jahres  In  III,  8,  29:  also 
wirden  später  gedichtete  Elegien  dieses  Buches,  die  von  einem 
Frühliog  sprächen,  auf  den  des  J.  11  zu  beziehen  sein. 

Aber  sehen  wir  uns  die  Stellen  au. 

An  erster  (III,  2,  20)  hcifst  es: 

Wil  nisi  llere  liheL  nec  nostro  parcius  imber 
liunine  de  verua  quam  nive  manat  aqua. 

*Ich  kann  nur  weinen,  und  aus  meinen  Äugen  strömen 
Tbränen  so,  wie  im  Frühling  das  Wasser  strömt,  wenn  der 
Schnee  schmilit*. 


'  ■  Möglicherweise,  —  mir  scheint  es  sogar  wahrscheinlich  —  sind  beide 
Bücher  zugleich  nach  Rom  geschickt  worden;  dder  sollte  0\id  die  Klcgien 
de«  er>ton  Huchem  noch  von  einem  Orte  aaa  oach  Kom  attf£;egcbeu  liabeo, 
<in  er  währead  der  Aeiie  selbst  berührte? 
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Wer  wird  abiT,  weil  in  ciiHMii  Vergleich  vom  Frühling  ge- 
sprochen winl,  folgern  wollen,  das  Gedicht  sei  im  Frühh'ng  ge- 
schrirlxMi  ?  So  konnte  doch  Ovid  mitten  im  \N  inier  sngen.  l'nd 
in  der  That  war  es  otlVnbar  t)a)d  nach  seiner  AnkunU,  als  er 
diese  Elegie  vcrtasste,  denn  sie  beginnt: 

Ergo  erat  in  fatis  Scythiam  qnoque  visere  nostris. 

So  sagt  man  doch  nur  entweder  bei  der  Ankunft  selbst  od«r 
bald  nachher. 

Und  in  ähnlicher  Weise  wie  III,  2,  20  hat  Brandes  DI,  29 
misverstanden. 

Ovid  spricht  von  seiner  Gesundheit  and  sagt 
Ut  tetigi  Ponton,  vexant  insomnia,  vixque 

ossa  tegit  macies  nee  juvat  ora  cibus. 
Qui(|ue  per  aniunmuni  percnssis  frigore  primo 

est  color  in  foh'is,  quae  nova  laesit  hiems, 
Is  niea  meinbra  tenef, 
Ev  veigleicht  also  seine  (lesichtsfarbe  mit  dem  \Nelken  Aus- 
sehen, welches  die  Blätter  durch  den  e  rsten  I'rost  erliallen:  weil 
Ovid  dieses  Gleichnis  wählt,  soll  wieder  folgen,  es  sei  damab 
wirklich  Spätherbst  gewesen.  So  konnte  0?id  offenbar  aaeb 
mitten  im  Sommer  sagen  1 

Damit  fällt  denn  auch  Brandes'  Behauptung  (S.  350,  unter 
Hiems  I),  dass  hier  der  Herbst  des  J.  10  erwähnt  sei. 

Aber  fflr  die  Erwähnung  des  zweiten  Winters  (1011) 
fahrt  Brandes  noch  an  IN,  10,  tv.  0.  31.  44. 

In  diesem  flriere  beginnt  Ovid  mit  dem  Gedanken,  wenn 
man  in  Horn  noch  an  ilm  di-nke.  so  solle  man  ihn  sich  vor- 
stellen im  barbarisclu-n  .  kalten  Gctenlande,  und  nimmt  nun  An- 
lass,  die.ses  zu  beschieiben.  *Im  Sonnner  schütze  der  Ister  das 
Land  vor  den»  hiniail  der  Geten,  Besser  und  Sauromatcn': 
Dum  tarnen  aura  te|)et,  uiedio  defeudimur  Istro; 

ille  suis  liquid  US  bella  repellit  aqois. 
at  cum  tristis  hiems  squalentia  protulit  ora 
terraque  narmoreo  Candida  facta  geln  est, 
dum  vetat  et  boreas  et  nix  habitare  sub  Arcto, 
tum  liquet,  has  gentes  aze  tremente  premi, 
—  und  die  genannten  Völker  kommen  dann  herüber  und  verheeren 
das  Land  (v.  53  ff.)- 

So  In  iiiii  doch  Ovid  auch  schreilM-n,  ohne  dass  er  selbst  den 
Wechsel  ^le^  Winters  und  Sommeis  dort  erlebt  hat;  und  wenn 
er  iu  dieser  Stelle  die  Schrecken  des  Winters  so  ausiührlicb  be- 
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!»chreibt  und  sogar  bemerkt,  man  werde  seiner  Beschreibung  nicht 
glauben  (vi\  eqiiidem  credar  v.  35),  wälirend  ersp.iter  zw.ir  ununter- 
brochen üljer  Klima,  l.nnd  und  I.eulc  Klagt,  aber  diese  Punkte 
nur  (d)erllächlieh  btridirt^):  so  wird  man  wohl  anzunelimen 
haben,  dass  der  erste  Winter  ihm  zu  jener  Schilderung  Anlass 
gib.  Yon  dem  zweiten  Winter  (des  J.  lQ/11)  ist  daher  auch  in 
TT.  31  und  44  keine  Rede. 

Aber  Iii,  12,  1,  wo  von  dem  Eintritt  linder  Frühlingsiüfte 
gesprochen  wird,  soll  angedeutet  sein,  dass  der  eben  beendete 
Winter  die  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Jahre  der 
Verbannung  bildete.  Hier  hätte  nun  Brandes,  wenn  er  genau 
MO  woflte,  den  Text,  wie  er  ihn  liest,  ganz  geben  müssen;  denn 
wie  schon  die  ältesten  Erklärer  sahen,  ist  die  Stelle  verderbt. 

Die  alten  Ausf^ahen  lesen : 

Frigora  jam  minuunt  zephyri,  annoquc  peracto 
longior  antiquis  visa  Maeolis  hiems. 

Dass  dies  keinen  Sinn  giebt,  da  ein  dem  'frigora  jam  mi- 
nuunt zephyri'  paralleler  Gedanke  verlangt  wird,  liegt  auf  der 
flaod;  Merkel  las  daher 

annoque  peracto 
tardior  intepuit  visa  Tomitis  hiems. 
«ie  Lachmann  conjidrt  hatte. 

Purcb  intepnit  ist  zwar  der  Parallelismus  gewonnen,  aber 
was  soll  'anno  peracto*  heifsen?  'Nachdem  ein  Jahr  Toräber  ist, 
wiril  es  endlich  Friihling?'  Riese  hat  diese  lucongruenz  richtig 
gellihlt  uud  mit  Koch  geschrielM>n: 

tandeuKiue  per  acta 
tardior  intepuil  \i>a  Tomitis  hiems, 
indem  er  für  >isa  ipsa  vermuthet,   was  allerdinijs  den  dedanken 
exacler  macht.     Hätte  üvid  sagen   wollen,  es  sei  der  zweite 
Frühling,  den  er  in  Tomi  erlebe,  so  wäre  es  seinem  Geschick 
nicht  schwer  gefallen,  es  deutlicher  zu  thun:  man  sehe  z.  wie 
er  semen  zweit en  Frühling  in  Tomi  bezeichnet.  Trist.  IV,  7,  i.  2. 
Bis  me  sol  adlit  gelidae  post  firigora  brumae 
bisque  suum  tacto  Pisce  peregit  iter. 
oder  den  zweiten  Herbst:  IV,  6,  19.  20. 

Ut  patria  careo,  bis  frugibus  area  trita  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  pede. 
Und  sollten  wir  das  'auno  peracto'  dennoch  als  eine  Andeutung 


*)  Ovid  sagt  feli)«t,  aciu  ätoif  sei  iiiuuer  derselbe. 
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des  zu  Kndc  gehenden  zweiten  Winters  aa&elieu,  fio  kämeo  wir 
mit  auderea  Angaben  Ovid s  ins  Gedränge. 

Wie  ausgeführt  wurde,  ist  aozunehmrn,  dass  wie  lib.  I  vor 
II,  UDd  11  vor  III  gedichtet  ist,  so  auch  III  vor  IV  gedichtet  ist. 
Dies  bestätigt  denn  auch  IV,  1,  1.    Hier  hei&t  es: 
Si  qua  meis  fuerint,  ut  erunt,  Yitiosa  libellis, 

Excosata  suo  tempore,  lector,  habe. 
£xttl  eram,  requiesque  mihi|  non  fama  petita  est, 
mens  intenta  suis  ne  foret  us(|ue  malis, 
also   mit  deutliilier  Beziehung  auf  die   bereits  veröfTenllichtcn 
früheren  HiUhor,  die  als  der  unniillelbare  Wicderhall  s»Mn<'i>  noch 
frisciien  Sthnicrzcs  auzuschcu  seien.     lu  dieser  selben  Elegie 
heilst  es  nun  v.  85: 

ilic  egu  sollicitae  jaceo  nuvus  incola  sedis: 
lleu  nimium  fati  tcnipora  lenta  mei! 
T.ange  also  war  er  noch  nicht  in  Tonii,  als  er  diese  Worte 
schrieb;  ist  aber  III,  12,  wie  Brandes  will,  im  Frühling  des  J.  Ii 
gedichtet,  als  Ovid  bereits  über  ein  Jahr  in  Tomi  war,  so  würde 
der  *novus  incola*  doch  schlecht  passen. 

Unmittelbar  neben  jener  Elegie  lU,  12,  welche  Brandes  in 
das  J.  11  Selzen  will,  in  £1.  13,  erwähnt  nun  Ovid  seinen  Ge- 
burtstag, der  auf  den  20.  März  fiel,  in  folgenden  Worten. 
Lcce  supervacuus  —  quid  enini  fuil  utile  gigni?  — 

Ad  sua  iSalalis  tcni|)ora  ni)ster  adrst. 
Dun%  quid  ail  niiijeros  vcnicbas  exulis  aunus? 

Dcbueras  iiiis  imposuisse  niodum. 
Si  tibi  cura  mei  vel  si  pudur  ullus  adesset, 

non  ultra  patriam  me  sequerere  meam, 
quoque  loco  primum  tibi  sum  male  cognitus  infans, 

illo  temptasses  ultimus  esse  mihi. 
Jamque  rdinquenda,  qu«d  idem  fecere  sodales, 

tu  quoque  dizisses  tristis  in  Urbe  vale. 
Quid  tibi  cum  Ponto?  num  te  quoque  Caesaris  ira 

Eztremam  gelidi  misit  in  orbis  humnm? 
Es  könnte  die  ganze  Elegie  hergesetzt  werden,  damit  man 
sehe,  dass  hier  oHonbar  von  dem  ersten  Geburtslage  die  Hede 
ist,  den  Ovid  in  Tunii  erlebte.    Ganz  unzweifelhaft  aber  wird 
dies,  wenn  er  v.  25  sagt: 

Si  tanien  est  aliquid  nobis  hac  luce  potendum, 
in  loca  ue  redeas  amphus  ista,  precor!  — 
Hätte  Ovid  an  seinem  ersten  Geburtstag  nicht  Änlass  lu 
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5oklicn  BetrachtuDgen  gehabt,  er  liälte  nach  .seiner  gnnzcn  Art 
Mcherlich ,  wenn  er  den  zweiteo  meiute,  bemerkt,  dasö  es 
bereits  der  zweite  sei! 

kho  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  das  dritte  üuch 
ganz,  insbesondere  aber  III,  12  oiit  seiner  Erwähnung  der  Va- 
rianiscbeD  Niederlage  in  die  ersten  Monate  des  J.  10  tTiIIt,  in 
den  zweiten  Tbeil  des  ersten  Winters,  den  Ovid  in  Tomi  zu- 
brachte: demnach  kann  die  Schlacht  nidit  erst  im  Laofe  des 
Sommers  oder  Herbstes  im  J.  10  stattgefunden  haben. 

Ganz  unerheblich  ist  es  dem  gegenüber,  wenn  Brandes  aus 
eiücr  Stelle  des  II.  Buches,  das,  wie  wir  S.  453  sahen,  im  J.  10 
geschrieben  ist,  die  Forldauer  dos  groiscn  punnoiiischen  Aufstandes 
w.ihrend  dieses  Jahres  fol^rrn  will,  dessen  Ende  erst  (nach 
Vfilojus  II,  117)  mit  der  Variauischen  Niederlage  zusammen  liel. 
Die  Stelle  lautet  (Trist.  II,  175),  indem  August  angeredet  wird: 
dimidioque  tui  praesens  hanc  respicis  urbem, 
dimidio  procul  es  saevaque  bella  geris. 
IMe  andere  Hälfte  des  August,  die  grause  Kriege  führte,  ist  Ti- 
berius:  von  dem  Kriege,  den  Tiberius  aber  nach  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  an  der  Rheingrenze  geführt  habe,  könne 
das  Pnidicat  ^saevum'  nicht  gelten,  wohl  aber  von  dem  panno- 
nischen,  der  dem  Tiheriiis  bei  der  Tapferkeit  der  Bergbewuliner 
lind  der  Beschalfenheit  des  Landes  viele  Mfdic  machte.  Als  ob 
tiein  Dichter  nicht  eine  l  eherlreibung  gestattet  wäre,  zumal  August 
aus  Furcht  vor  den  Deutscheu  bekanntlich  aufser  sich  gerieth 
(Die  C.  56,  23)1  Zudem,  dass  der  pannonische  AttÜstand  im 
J.  9  beendet  war*  hat  Abraham  1.  1.  S.  13  bewiesen. 

Brandes  ist  aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  yon  Inter- 
esse eingegangen:  auf  die  Frage,  wenn  Tiberius  den  Triumph 
über  Pannonien  gefeiert  habe,  den  er,  wie  Suet.  Tib.  c.  17  sagt, 
distulit  maesta  civitate  clade  Variana.  —  Dass  er  auf  einen 
16.  Januar  fiel,  wissen  wir  nicht  nur  aus  den  Fasten  von  Prae- 
üe>\t\  xiijilorn  auch  aus  Ovid.  Fnst.  I,  015;  leider  aber  fehlt  in 
den  Kasten  von  Praeneste  die  Angabe  der  (^oi)suln. 

Die  gewöhnliche  Annahme  berechnet  für  ihn  das  Jahr  12, 
indem  Sueton  Tib.  20  von  Tiberius  erzählt:  A  Germania  post 
biennium  regressus  trinmphum,  quem  distulerat,  egit  Fiel  also  die 
Schlaeht  im  Teutoburger  Walde  in*B  J.  9,  so  war  Tiberius  in  den 
i.  10  n.  11  in  Deutschland  und  konnte  12  seinen  Triumph  ab- 
halten. 

Dieses  Triumphes  thut  nun  auch  Ovid  Erwähnung  in  den 
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Briefen  aus  Pontus  II,  l^)f  in  einer  Elegie,  die  Brandes  in  dfo 
Winter  der  J.  UV14  setzt,  sodass  also  eine  Zeit  von  1^^  J.iliron 
vergangen  wäre,  elie  Ovid  von  ihm  etwas  erfaliren  hätte.  \h< 
ist  nicht  denkbar ,  da  Ovid  (v.  21),  lodern  er  die  Fama  ao* 
redet,  sagt: 

indice  te  didid,  nuper  visenda  eoisse 
iunumeras  gentes  ad  ducis  ora  sui. 
Wann  schrieb  also  Ovid  das  II.  Bach  der  Briefe?  Brandes 
S.  350  (Hiems  IV)  setzt  das  erste  Buch  der  hiide  in  Tersduedaie 
Jahre;  da  es  I,  2,  28  heifse: 

Hie  me  pugiiantem  cum  frigore  cumque  sagittis 
cnmr(iie  iiieo  fato  quarta  fatigat  hiems  ■ — , 
so  gehöre  dieäe  Elegie  in  den  Winter  12/13;  dagegen  1,  S,  2$ 
beilse  es: 

Ut  careo  vobis,  Stygias  detrnsus  in  oras, 
qiiatuor  autumnos  IMci  is  orfa  facit. 

Da  Ovid  im  Winter  9/iO  io  Tomi  anlangt^  also  derente 
Herbst,  den  er  daselbst  verlebte»  der  des  J.  10  war,  so  sei  der 
vierte  der  des  J.  13.  Mithin  könne  II,  1,  später  gescfariebea 
als  die  eben  angefahrten  Episteln  (I,  2  u.  I,  8),  nicht  vor  des 
Herbst  des  J.  13  gesetzt  werden.  Sei  es  nun  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  Ovid  von  dem  Triumph  erst  nncli  l^^  Jah- 
ren erfahren  hal»e,  so  werde  es  sieb  euipfebicn,  ihn  erst  im 
J.  Iii  gehalleu  sein  zu  lassen. 

Allein  auch  liier  ist  Brandes  im  Irrtbum.  Es  ist  richtig, 
dass  Epistel  I,  2  in  den  vierten  Winter,  den  von  12  zu  13,  fallt, 
aber  der  vierte  Herbst  ist  nicht  der  diesem  Winter  folgende, 
me  Brandes  will,  sondern  der,  mit  dem  der  vierte  Winter  be- 
gann, d.  h.  der  des  J.  12.  Denn  dass  Ovid  den  Herbst  dei 
J.  0,  in  welchem  er  verbannt  wurde,  als  ersten  mitrechnet,  er* 
giebt  sich  aus  einer  Stelle,  die  auch  Masson  misyerstanden  hat 
Es  ist  die  schon  zu  anderem  Behuf  angeführte  Trist.  IV,  6, 19.20: 

>)  Die  gaose  Elegie,  die  «a  de»  Gemaniotts  gerichtet  ist,  apricfct  vm 
dem  Trinnpli  lud  eotbiilt  ioteresMote  Ziige  über  das  Lehes,  des  bei  fie- 
Icgenkeit  eines  iolchen  Festes  iii  Rom  herrschte.  Es  war  Hoat  comae  cha 

oüus'  bei  einem  'Ein/.uge  siegreicher  Truppen',  nur  dnss,  wer  die  Enpe  der 
alten  via  triompbalis  in  Rom  kennt,  sich  keioeo  Begriff  davon  machen  kato. 
wie  ein  so  grols«rti>cr  Triamphzog  auf  ihr  stattfinden  honnte.  Tikriu 

hatte  auch  'Kaiücrwelter \ 

Tu  mihi  (fuma)  nnrrasti,  cum  multis  lucibas  ante 

fuderit  assiduas  uubilus  austcr  aquas, 
?iumine  caelcsti  solem  fuJsisse  sereoum! 
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Ül  patria  careo,  bis  fni^ibii-s  area  trila  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  pedc. 
Diese Ele^e  will  MassoD  mit  dem  ganzen  vierten  ßucb  in's  J.  1 1  setzen. 

Allein  es  ist  oben  S.  456  schon  bemerkt  worden,  dass  Trist.  IV,  1 
nidit  iD  das  J.  II  faiJen  kann,  da  in  v.  85  Ovid  sich  einen 
Micitae  no?ua  incola  sedia'  nennt:  wird  sich  aicher  niemand 
10  nennen,  der  sdion  *^  Jahre  an  einem  Orte  ist,  wohl  aber 
dner,  der  nicht  mehr  als  5 — 6  Monate  dort  zugebracht  hat,  so 
luNBmt  noch  hinan,  dass,  wie  oben  nachgewieseil,  die  letzten 
Begien  Ton  Trist.  III  in  den  Frühling  des  J.  10  fallen,  und  dass  das 
Tiefte  Buch  sich  um  so  elirr  unmittelbar  an  III  angeschlossen 
halten  wird,  als  Ovid's  Srliiisuclit  nach  Rom  in  seinen  Klagen 
H'hwerlich  schon  eine  Paus»»  iialtt»  eintreten  lassen.  Wenn  nun 
IV,  1  in  den  Sommer  oder  höchstens  Anfang  Herbst  des  J.  10 
zu  setzen  ist,  so  wird  in  El.  6  v.  19  u.  20  uninr>r;Iich  auf  den 
^Uerbst  des  J.  11  zu  deuten  sein,  am  so  weniger,  als  die  7.  Elegie 
dieses  Huches  nur  auf  die  ersten  Monate  des  J.  11  hinweisen  kann. 

Es  heiÜBt  hier  v.  1  u.  2: 

Bis  me  so!  adiit  gelidae  post  frigora  bromae, 
bisqne  suum  tacto  Pisce  peregit  iter. 

lUwon  bräerkt,  dass  dies  anf  den  FrOhling  des  J.  11  be- 
tegen  werden  mflsse.  Aber  genau  genommen  ist  nur  die  Zeit  nach 
Itecember  des  J.  10  bezeichnet,  als  die  Sonne  wieder  höher  zu 
>tPhen  anfing,  also  möglicherweise  Januar,  »ind  dass  Ovid  in  diesem 
Monat  in  Tomi  eingetroffen  ist,  der  sich  im  Dereniber  nach  Trist. 
I.  11,  ^  auf  »lein  adrialisclien  >Ieere  auf  der  Fahrt  nach  Corinlh 
b^-idiKl,  i«it  mir  wahrscheinlicln  r ,  als  wenn  Brandes  S.  354  den 
Februar  annimmt.  —  Dass  al)cr  das  IV.  Buch  in  den  Winter 
von  10  auf  Ii  falle,  wird  b*stritigt  dadurch,  dass  der  dritte 
Wioter,  d.  h.  der  von  11  auf  12,  erst  in  Trist  V,  10,  1  er- 
ichemt,  wo  es  heifst: 

Ut  somus  in  Ponte,  ter  frigore  oonstitit  Ister, 
Facta  est  Euiini  dura  ter  nnda  maris. 

^*acfa  und  nach  scheint  bei  0?id  doch  der  Drang,  seinen 
Schalen  nach  Rom  zu  schreiben,  etwas  nachgelassen  zu  haben; 
illerdings  aber  wieder  von  Neuem  irwachl  zu  sein,  als  er  zu  der 
tinsichl  kam,  dass  er  an  seine  Freunde  ohne  Gefahr  für  sie  mit 
Neunung  ihres  Nanu'us  schreiben  dürfe.  — 

Ist  nun  aber,  was  hier  bewiesen  werden  sollte.  IV,  G,  19.  20 
^ul  den  Herbst  des  J.  10  zu  beziehen,  so  hat  Ovid  den  Herbst 
^  i.  9  als  ersten  seiner  Verbannung  mitgerechnet;  wenn  er 
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demnach  Kp.  ex  P.  l,  8,  28  im  vierten  Herbst  seiner  Verbannung 
geschrieben  hat,  so  ist  das  der  llerhst  des  J.  12.  Nehmen  wir 
nun  an,  was  ja  nichts  wider  sich  hat,  dass  das  II.  Ihn  h  der  fcpp. 
ex  P.  sicli  unniittelhar  an  das  I.  angeschlossen  hat,  so  eruieht  sich 
als  die  Zeit,  in  welcher  Ovid  von  dem  Triumph  des  TiUfnus 
erfuhr,  das  letzte  Viertel  des  J.  12,  höchstens  Anfang  13.  la- 
möglich  kann  der  Triumph  also  am  16.  Jan.  de»  leUleren  Jihni 
gefeiert  sein.  Daaa  aber  Ond  erst  nach  sehr  langer  Zeit  im 
dem  Triamphe  hörte»  gebt  aus  seinen  eigenen  Worten  hemr. 
Er  hatte  sofort  ein  Gedicht  Aber  den  Triumph  ?erfertigt.  eol- 
scbuldigl  sich  aber  gleichwohl,  dass  fast  ein  Jahr  vergangen  ^fio 
werde,  wenn  es  in  Koni  eiulrelle:  an  ihm  alicr  liege  die  Schuld  mciit. 

Won  cgü  cessavi,  nec  fecit  inerlia  serum; 
ultima  me  vasti  sustinet  ora  freti. 

Dum  venit  huc  rumpr  properataque  camiiua  üunt 
factaque  eunt  ad  vos,  annus  ahire  potest. 
Wie  das  zuging,  ist  wohl  erklärlich:  Tomi  lag  in  der  Tiiat  aus 
der  Welt,  mehr  als  wir  uns  zu  denken  ▼ermögen^).  AufEdead 
ist  es  nur,  dass  Ovid  dorch  das  Gerücht,  und  nicht  durch  cineB 
Brief  der  Seinigen  von  dem  Feste  erfuhr. 

Mit  der  Annahme,  dass  der  Triumph  des  Tiberius  am  10.  Ja* 
niiar  12  stattfand,  steht  nun  nicht  im  NViderspnicli ,  wenn  bei 
Dio  Cap.  50,  20  Augusliis  sich  im  J.  12  (Germanico,  Fontejo 
Capitone  css)  die  Salutaliuneu  des  Senats  verbittet  int  if~  lor 
Ktkitxov  noXifiov  TiQOffäaen  —  der  Krieg  in  Deutschland  hätte 
danach  im  J.  12  noch  fortgedauert,  und  vermuthlich  doch  uoter 
Tiberius  Leitung,  sagt  Brandes.  £s  kam  dem  alten  Kaiser  aber 
nur  auf  eine  n^ofpackq  an,  um  sich  jenen  ihn  belisiigenden 
Visiten  der  Senatoren  lu  entliehen,  und  auf  der  Hut  moasle  man 
am  Rhein  immer  noch  sein.  Bedeutend  aber  war  der  Krieg  aoeh 
im  J.  11  unter  Tiberius  Leltnnp:  nicht  gewesen:  die  DeotselMn 
waren  nach  Dio  50,  25'),  den  Körnern  nicht  eutgegeugetreteu,  und 

Um  dies  so  b«^eifen,  most  man  wissea,  wi«  waoig  s.  B.  kc«t  n 
Tage  tieh  die  Bewohner  der  kleineren  Hnlllgen  om  daf  kaa»em,  «aa  In 
Berlin  vorgeht  Dass  ein  Jahr  vergehen  konnte,  ehe  auf  einen  Brief  wm 
Rom  die  Antwort  iu  Horn  wieder  eintraf,  ist  wenißt^r  denkbar. 

')  Ttß^Qioq  xtti  rtofAttvtxds  U  Ti  it^v  KtXtix^v  (aißaXov  xal 
fXüV  Ttya  «ir^f,  oi  ^(vtot  ovtt  /na^^  7ivi  fviKrjaav  (fs        /f'V"*  f>t'^fti 

TftQiTit'adJOiv,  ov  Tiavv  nouQio  rov  'Prirov  nootjllfnr-  n)j.'  uvrov  tioi  f-'^Xi** 
Tov  fi€Toncj(>ov  jdtiyarits  xai  iä  rov  .^lyotaioi  ytviUkm  fnojüaavits  xid 
UV»  btaodqofUav  k»  avtols  di«  tüv  kxatortdQx^  noi^aana  tna>iii-9w* 
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diese  hatten  sich  die  Vaiianisclie  Niederlage  zur  Warnung  dienen 
lassen,  nicht  zu  tief  nach  Deutschland  hineinzugehen:  so  war  der 
Zug  des  Tiberius  nielir  eine  leere  Denumstralion,  die  zum  Scheine 
die  Ehre  der  römischen  WatTcn  wiederherstellen  sollte,  als  wirk- 
Udler  Krieg.  Im  J.  10  halte  Tiberius,  wie  diesdhe  Sleile  des 
Dio  lehrt,  gar  keinen  Zag  nach  Deutschland  gewagt:  man  mösste 
denn  die  Worte  Mtözsg  fi^  nai  ffvi^fo^  €tS&*g  nsgin4cMiV 
nicht  auf  die  Schlacht  im  Teatebmi^er  Waide  beziehen  wollen, 
flosdem  anf  eine  Schlappe,  die  Tibertos  vnd  Germanicoa  im  Jahre 
Torher  erlitten  hätten.  Uebrigens  wie  Germanicus,  der  im  J.  12 
Consul  war,  bereits  Ende  1 1  in  Horn  gewesen  sein  muss  — 
(prid.  Cal.  Sept  des  folgenden  Jahres  w  urde  ihm  Caligula  gebon  n, 
Snef.  (>alig.  S).  so  ist  auch  Tiberius  gleichzeitige  Anwesenheit 
in  Honi  zu  Anfajig  des  J.  12  doch  wohl  aus  l^io  Gass.  50,  20 
zu  entnehmen,  wo  erzählt  wird,  Augustus  habe  den  Germanicus 
dem  Senat  und  diesen  dem  Tüterins  ans  Herz  gelegt  Schwer- 
hcb  doch  dem  abwesenden. 

Allein  in  zwei  andern  Punliten  hat  Brandes  Recht:  nacii 
VeUejpis  Patercttlus  nmi  einer  Münze  bei  Eckbei,  Doctrina  nnmmomm 
H  IIS,  1S6,  mfisste  der  Triumph  des  Tiberras  aUerdmgs  im 
J.  13  stattgefunden  haben.  Veliejus  sagt  nämlich  II,  104,  un- 
mittelbar nach  der  Adoption  des  Tiberius  durch  August,  die  im 
J,  757  =  4  p.  (]iir.  V.  (iai.  Jul.  staltfand,  sei  er  demselben  als 
praefectus  equitum  beigegeben  und  habe  ihn  nach  Deutschland 
begleitet«  um  von  da  per  annos  continuos  VlilL  sein  comes  und 
adjutor  zu  sein.  Veliejus  rechnet  offenbar  bis  zu  dem  Triumph 
des  Tiberius,  in  wekfaem  er  für  seine  Dienste  im  iliyrischen 
Kriege  die  omamenta  triompbalia  erhalten  hatte  (s.  II,  121  coli. 
Suet  Tik  20).  Ist  aber  die  Zahl  richtig,  so  lüime  ffir  den 
Triumph,  der,  am  16.  Jan.  abgebalten,  noch  in  den  Lauf  des 
neoDten  Jahres  fallen  würde,  das  J.  13  heraus.  Jedoch  bei  der 
•chlechten  L'eberlieferung  des  vellejanischen  Textes  liegt  hier  offen- 
bar ein  Fehler  vor:  übrigens  ist  auch  in  der  nach  der  Ab- 
»lirift  des  Rhenanus  besorgten  editio  princeps  (liasel  1520)  — 
der  einzige  codex  Murbacensis  ist  bekanntlich  verloren  —  VIH 
gedruckt,  und  so  ha})cn  Kreyssig  und  insbesondere  Sauppe,  Sdiweiz. 
Mos.  1,  130,  mit  YoUem  Recht  yofgeschlagen. 

Den  andern  Punkt,  die  Münze  bei  Edthel  betreflend,  bin  ich 
alhrdbiga  augenbliclüicb  nicht  auüraidlren  im  Stande. 

Barlin.  Edm.  Meyer. 
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lieber  das  Gesetz  des  J^Iaises  im  platonischen  Gorgias. 

Wenn  die  Bonitssche  Eintbeilung  des  Gorgias  in  dm  Hanpt- 
tbeile  sich  l)esonders  auf  die  künstlerische  Composition  des  Dit- 
logs  insofern  berufen  kann,  als  von  diesen  drei  Tlieilen  jeder 
seiion  durch  ,.das  Auftn*ten  eines  neuen  Ilauptträgers  des  (ie- 
sprächs  jedesmal  hes(»n«iers  niarkirt  ist",  so  inuss  dagegen  die 
ffinftlieilige  Sleinhartsche  Fiintheiiung,  die  auf  eine  Vergleichung 
der  künstlerischen  Composition  des  Dialogs  mit  der  einer  Tra- 
gödie hinauslauft  (Müller- Steinhart  Kinl.  zum  Gor%,  p.  35S1I.), 
abgesehen  von  der  philosophischen  Gliederung,  die  eben  in  drei 
Gedankenreihen  sich  abspinnt,  Ton  denen  jede  eine  eigen thüm- 
liehe  Frage  behandelt,  insonderheit  daran  scheitern,  das«  die  an 
Schlüsse  des  Gorgias  sich  indende  symbolische  Lehrdichtung  fon 
der  ewigen  Vergeltung  sich  schwerlich  als  Epilog  des  philosophi- 
schen Dramas  fassen  und  mit  den  GMtererscheinungen  am  Ais- 
gange der  Tragödien  vergleichen  lässt.  Benitz  weist  da  mit  Recht 
darauf  liin  (piaton.  Studien,  (ior[:.  p.  2r)),  dass  durch  die  fiAtler- 
crsclieinun^N'n  ini  Kxodus  manclicr  Tragödien  ein  sonst  nicht  lös- 
barer Conilict  erst  durchschnitten  werden  soll,  u.llirend  ja  in 
unserem  Dialog  die  EoLscheiduDg  bereits  auf  wiäsetiscbafiUchem 
Wege  erreicht  ist. 

Indessen  bleibt  von  der  Steinbartschen  Yergleichung  des 
Dialogs  mit  einer  Tragödie  das  wahr,  dass  ims  der  Dialog  Gorgias 
den  Kampf  des  auf  unsittlicher  Willkür  und  mafsloser  ZOgeliosig- 
keit  gegrflndeten  Lebens  mit  der  auf  Anerkennung  einer  sittUcben 
Weltordnung  gegründeten  ethischen  Lebensknnst  geradeso  dar- 
stellt, wie  in  der  Tragödie  der  Kampf  mensohlieher  WiHkOr  md 
Leidenschaft  gegen  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Weltordnnng  dar- 
gestellt wird ;  ferner  dass,  wie  in  der  Tragödie  das  Schicksal  sich 
als  die  höhere,  waltende  und  schirmende  Macht  erweist,  so 
im  Dialog  die  Macht  der  Wahrheit  gegenüber  dem  sündhaften 
Streben  menschlicher  Willkür,  dem  TT?,foyhxrHi' ,  das  Feld  be- 
hauptet; und  endlich,  dass  damit  gerade  der  Zwei  k  drr  Tragötiie. 
die  sittliche  Reinigung  der  Gefühle  und  Leidenschatleo,  auch  im 
Dialog  erreicht  ist. 

Ganz  besonders  aber  scheint  mür  Steinhart  die  scliwierige 
Frage  nach  der  Stelle  richtig  zu  beantworten.  weldM  der  Gor- 
gias in  der  Reihe  der  {datonischen  Gesprfehe  einnimmt.  Denn 
er  Uisst  den  Dialog  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  der  Gespriche 
bilden,  welche  den  Uebergang  von  der  ethisch- sokratischen  tu 
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der  megarisch-dialektischen  Periode  des  Philosophen  daretellen 
«od  sieht  ihn  an  als  den  ersten  unter  den  gröfseren,  nach  des 
Sokrates  Tod  verfasslen  Dialogen.  Da  Aeliiiliclikeil  des  Tons  und 
Verwandbchaft  des  Inhalts  mit  der  Apologie  und  dem  Ivritoii,  wie 
Steinhart  richtig  sieht,  kaum  einen  Zweilei  aufkommen  lassen, 
dass  der  Gorgias  noch  unter  dem  Irischen  Kind  ruck  der 
Verurtheilu ng  des  Sokrates  geschrieben  ist  (bünieitung, 
p.  3ST  ff.),  da  ferner  Plato  alle  die  einzelnen  ethischen  Wahr- 
iMilen,  welche  sich  in  seinen  jugendlichen  Gesprächen»  im  kleinea 
ffippin,  im  ersten  Alcibiades,  im  Lysis^  Charmides,  Laches,  Euthy- 
pkreo,  inüpideatbcb  behandelt  finden,  gani  besonders  aber  die 
im  Eatbydemus  und  im  lleno  niedergelegten  ethisch-politischen 
Cnndbegriffe  im  Gorgias  nochmals  summarisch  und  von  einem 
hdiefen  Gesichtspunkte  aus  überschauend  zusammenfasst,  so  lässt 
lieh  hierdurch  ebenso  die  Abtassungszcit  des  Gorgias,  wie  die 
Stillung,  die  er  in  der  Reihe  der  übrigen  Gespräche  einzunehmen 
bat,  ziendich  genau  bestimmen. 

Was  aber  insbesondere  das  Letztere  angeht,  die  Stellung  des 
Gorgias  in  der  Reihe  der  übrigen  platonischen  Gespräche,  so  ent- 
hik  der  Dialog  nicht  nur  eine  überschauende  Zusammen- 
fassung der  bedeutendsten  in  den  früheren  Gesprächen  aufge- 
Hdhen  etbiactaen  Wahrheiten,  so  dass  er  sich  damit  als  der 
rdlen  AbscUuss  jener  Gespräche  dokumentirt,  sondern  er  ent- 
bit  auch  die  Reime  und  Ansätze  Ton  Gedankenreihen, 
4is  erst  in  späteren  Dialogen  weiter  ausgeführt  werden  (Steinh., 
CbL  |).  301).  Zu  diesen  Gedanken,  die  hier  im  Gorgias  zum 
mten  Male  Gestalt  gewinnen,  gehört  auch  die  tiefste  ethische 
Idef,  die  dem  scbüpferischen  Geiste  Plato's  entsprungen  ist,  die 
Idee  des  Mafscs  als  Gesetz  der  gesamniten  Weltord- 
nuDg.  l  ud  wenn  auch  die  Entwicklung  dieser  Idee  in  unserm 
I^log  nur  kurz  und  in  wenig  grol'sen  Strichen  niedergelegt  ist, 
IS  darf  man  doch  nicht  mit  Steinhart  sagen  (Einl.  p.  392),  dass 
M  nin  der  Weise  einer  eben  erst  in  der  Seele  des  Philosophen 
MfüäouMraden  Ahnung**  gegeben  ist,  da  die  verschiedenen  Seiten 
iaser  Idee,  wie  sich  zeigen  wurd,  in  voller  Schärfe  und  Aein- 
Wit  bestimmt  wwdcn. 

Ea  ist  aber  der  dritte  Theil  des  Dialogs,  der  von  den  Wor- 
Isb:  ititi  fiot,  (a  XaiQstf  wv  p.  481.  B.  anfangt,  in  welchem  der 
Merlau!  der  Gedanken  bis  zur  Autslellung  jener  Idee  uns  führt, 
mit  der  der  Dialog  selbst  die  Höhe  seiner  Entwicklung  überhaupt 
^ewinoL   Schon  dies,  dass  die  Idee  einer  die  ganze  sichtbare 
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und  unsichtbare  Welt  beherrschenden  mafsroBen  Ordnung,  du 
Gesets  des  Mafoes  als  höchstes  Weltgesetz,  der  Höhepunkt  des 
ganzen  Dialogs  ist,  auf  den  die  wunderbarste  Kunst  dialek- 
tischer Enwickelung  den  Denker  hinführt,  kann  uns  zeigen,  d« 
es  nicht  aufdämmernde  Ahnung  ist,  die  den  (iodankcn  e^fa^^L 
sondern  die  Kraft  seihstandiger  reifer  Untersuchung. 

Treten  wir  mitten  in  diese  Untersuchung  hinein,  um  Heu 
Punkt  zu  erfassen,  von  welchem  sich  die  £ntwickelung  jener  Uee 
des  Weiteren  abhebt 

In  dem  swischen  Sokrates  und  KalJikles  entstandenen  dialek- 
tischen Kampfe,  in  welchem  Kailikles  zuerst  „nicht  ohne  edk 
KeckheiVS  wie  Sokrates  mit  feiner  Ironie  bemerkt,  das  Redit  der 
Willkftr  und  die  unbedingte  Herrschaft  des  Stirkeren  als  höchstes 
Gesetz  aufgestellt  und  rücksichtslos  die  Behauptung  gellend  C'- 
macht  hatte:  „Schwelgerci.  /ügellosigkeit  und  Ungebundenheit. 
wenn  sie  genügenden  Hücknuhalt  haben,  das  ist  Tugend  und 
tilück",  iQi'(fij  xai  dy.ohto'ia  x«*  iXfvd^fQta,  ^ay  fTJtxovoicn' 
sxfl,  rovi'  irftiv  (XQf-nj  le  xal  &vdaifioyia,  p.  492.  C,  in  diesem 
Kampfe  hatte  doch  die  Macht  ächter  philosophischer  Dialektik,  die 
Blacht  der  Wahrheit,  sich  soweit  geltend  gemacht,  dass  Kalliklee 
hatte  zugestehen  müssen,  das  Gute  sei  das  Ziel  alles  Han- 
delns, also  letzter  Zweck,  um  dessen  wegen  man  alles  Andeie 
thon  mösse,  tileg  shwt  dnaawv  %&v  nt^oiUw  to  dftiHi^, 

ixtti'o  io)if  SkXmv  p.  499.  D.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Gute 
die  einzige  Hichtschnur  des  wahren  Lebens  sein  kann  und  s^in 
soll.  Gegenüber  dem  unsittlichen  Lehensprincip  der  Wirklichkeit, 
deren  Kimst  eine  Scheinkunst  ist,  erhebt  sich  also  die  Forde- 
rung einer  höchsten  ethischen  Kunst,  die  allein  die  wahre 
Lebenskunst  ist.  Auf  diesen  Gegensatz  einer  doppelten  Kunst  bat 
Sokrates  die  Untersuchung  geführt  und  stellt  ihn  in  foUer  Klarheit 
nochmals  hin,  ehe  er  die  flöhe  der  Betrachtung  ersteigt;  «s 
bandelt  es  sich  darum,  wie  man  sein  Leben  einzurichten  habe, 
orr*ya  tgönov  ^ijv,  p.  500.  B.,  ob  das  Gute  oder  das  An- 
genehme zu  erstreben  sei;  beides  zu  erjagen  giebt  es  eine  Art 
von  Vorbereitung,  eine  Beschiilligiing  und  Kunst;  die  eine  be- 
rücksichtigt die  Lust,  die  andere  das  Beste  der  Seele;  die  oine 
ist  eine  Schmeichelkunst,  Sophislik  und  Hhetorik  (welch"  lii/(orer 
Name  „für  die  gesammtc  scheinbare  Politik''  gebraucht  —  Schleier- 
macher, KinL  z.  Gorg.  p.  8  —  und  also  die  Anwendung  der 
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SipUiUk  ist,  die  ihrerMits  das  Erkennen  der  leisten  Grflnde  nach- 
ahmt), die  andere  ist  die  wahre  Lebenskuiist.    p.  501.  A.  ß.  C. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Grundgesetz  dieser 
jrhten  ethisclien  Kunst,  dipsrr  liörhslen  l^ebenskunst?  Es 
Iii  k<*in  anderes,  als  das  (iruiid^'osetz  aller  Kunst,  das  Gesetz 
nafsvoller  Ordnung  und  liannonie,  taiig  xai  xofffAog, 
wobei  tdh?  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Theile  zu  einander« 
Mf/ie(  aof  die  Darstelhing  des  Ganzen  gebt  (Deoscble,  Aasg.  d. 
Güf.  Anm.  10  zu  p.  503). 

So  sind  denn  zonSchst  Hab  nnd  Ordnung,  RegelmälSiigkeit 
«d  Harmonie  das  Grundgesetz  fflr  alle  praktischen  wie 
tlie  schönen  Kflnste;  ,,der  Maler,  der  Banmeister,  derSchiff- 
UiMr,  alle  andern  Rflnsth  r,  jeder  bringt  jedes,  was  er  zn  seinem 
Werke,  das  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen  soll,  lierzubringt,  an 
seine  beslniiniLu  Stelle,  und  zwingt  jedes  sich  zu  dem  Andern  zu 
iü^cn  und  ihm  aiiirniu  ssen  zu  sein,  bis  er  das  ganze  Werk  wohl- 
^eri'gell  und  geordnet  dargestellt  hat'S  *h  tiyd  ixaaiog 

^xaajof  TiO-t^Gtv  6  äy  tt^^,  mal  nQoaavayndCet  %6  WQoy  %^ 
if^  TfQinoy  vß  §lifa$  nai  itqpkittsw,  tiag  ap  v6  anav  avcrnj- 
tffrai  terayiUvoy  %s  xai  x(xoafi^(t4voy  n^ayfia,  p.  503.  E.  Wie 
(fiele  Künstler,  so  auch  der  Ringmeister  und  der  Arzt;  sie  bringen 

Leib  zu  Ordnung  und  MaTii,  woa^wsi  nov  to  xai 

Ganz  besonders  aber  hat  auch  die  Kunst  der  Rede  (zur  Rede- 
kiBst  gebort  aber  dem  Phito  auch  die  gesammte  Poesie,  dijfn]- 
/©oi«  uoa  %ig  iaiiv  r(  noiTjiixijj  504.  (1.)  keinen  andern  Grund 
oiid  kein  anderes  Gesetz,  „her  Gute,  der  um  des  Besten  \\illen 
?a^'t,  was  er  sagt,  redet  nicht  aufs  (iradewohl,  sondern  hat  etwas 
lJ^>iinniiles  vor  Augen'*,  6  dya&og  uytif)  ymI  ini  i6  ßfXnaiov 
uymv,  ä  äv  Isyjiy  dkko  %k  OVH  einj  iQStj  dXk'  änofikinm 
nfiq       p.  503.  D. 

Was  aber  ist  dieses  Bestimmte,  was  der  Gute  bei  seinem 
Beden  nnd  Handeln  so  vor  Augen  hat,  wie  der  Künstler  das  ge- 
Kfehe  und  geordnete  Werk,  der  Arzt  und  Ringmeister  den  ge- 
«doeten  Leib,  d.  h.  die  Gesundheit  und  Stärke?  Was  ist  dies 
BcMfanmte?  Nichts  Anderes,  als  eben  der  höchste  Zweck 
tlles  Handelns,  das  Gute.  Und  zwar  ist,  wie  die  Gesund- 
beit  nichts  Anderes  ist,  als  der  Ausdruck  der  Ordnung  und  des 
Mafsps  am  Ledje,  seine  Tüchtigkeit,  ctQfTij^  so  der  Ausdruck  und 
<Hi'  Darstellung  des  Ciuten  bei  der  Seele  die  Gerechtigkeit 
und  Besonnenheit,  dixaioo'vvrj  t€  xai  a(a^QQavyii\  sie  sind 
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die  Gesundheit  auf  seelischem  Gebiet  und  zugleich  das  diese 
Gesundheit  bewirkende,  causa  mediata  und  niedians;  dtxuioam 
und  ücoqQocrvyr],  zwei  Eigenschaften,  die  übrigens  im  Grunde  Eim 
sind,  sind  der  xöafiog  der  Seele,  ihre  agsrij. 

Die  ächte  Rednerkunst  also,  die  im  Gorgias  nur  ein  Auf- 
druck für  die  ächte  ethische  Kunst  überhaupt  ist,  wird  d«a 
bestehen,  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  in  der  Seele  lu  er* 
seugen.  „Mit  Hinsicht  hierauf  (dass  Gerechtigkeit  und  Besonn«* 
heit  die  vylew  und  aQ&iij  der  Seele  ist)  wird  jener  Redner,  der 
wahre  Künstler  und  gute  Mensch,  sowohl  alle  seine  Reden,  die 
er  in  der  Seele  anbringt,  einrichten,  als  auch  alle  seine  Handlungen. 
.  .  .  darauf  immer  den  Sinn  gericlitet,  wie  ihn  Goreclitigkeit  in 
die  Seele  seiner  Mitbürger  komme,  t'ngerechtigkeil  aber  hinweg- 
gescbaffl  werde,  und  Besonnenheit  hineinkomme,  üngebundeo- 
heit  aber  hinweggeschalTt  werde,  und  jede  ander^Tugend  hiaeia 
komme,  die  S^^hlechtigkeit  aber  absiehe*'. 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick,  um  in  den  Zusammeohsag 
der  platonischen  Gedankenreihe  su  sehen,  so  finden  wir  hier  be- 
reits dreierlei  klar  bezeichnet,  einmal,  dass  es  ein  gemeinsamei 
Grundgesetz  aller  Kunst  giebt,  das  im  Gebiete  der  praktisdiea 
und  schönen  Künste  sich  darstellt  als  Ordnung  und  Mafs.  auf 
dem  Gebiete  der  sittlichen  Kunst,  der  ethischen  Lebenskuii>l,  die 
zugleich,  was  ich  hier  noch  ausdrücklich  bemerken  will,  als  Ihr- 
Stellung  der  Idee  des  Guten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  für 
Plato  die  äcTit  politische  Kunst  ist,  als  Gerechtigkeit  und  Be- 
sonnenheit. Sodann,  wie  Gerechtigkeit  nnd  Besonnenheit  Aas- 
druck und  Darstellung,  Offenbarung  des  höchsten  Zweckes, 
der  Idee  des  Guten,  selbst  sind,  so  smd  auch  Ordnung  oid 
Mab  nur  DarsteUung  und  Offenbarung  des  Guten  m  der 
Welt  des  künstlerischen  Schallens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Es  ist  also  Ein  und  dieselbe  Idee  des  Guten,  die  sich  im 
sittlichen  Leben  sowohl  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  aL< 
Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  ollenbart,  und  die  als  Ordnung 
und  Mafs  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zur  Erscheinung  konnrt. 
Somit,  und  das  ist  das  Dritte,  was  hier  bereits  einleacfatet  nnd 
mit  dem  Zweiten  schon  mitgegeben  ist,  es  ist  diese  Idee  des 
Mafses  das  Eine  grofse  Gesetz,  welches  die  Weh  der  Kanst 
und  die  Wdt  des  Sittlichen  verbindet,  in  weldmn  also  beide, 
Kunst  und  Sittlichkeit,  ihre  gemeinsame  Wurzel  und  ihren  ge- 
meinsamen Grund  halMu;  Gesetz  der  Srhönbeit  und  Ge- 
setz der  Siltiichkeil  ist  identisch.    ISebenbci  bemerkt 


Digitized  by  Google 


von  Piul.  '  467 

haben  wir  hier  die  philosophische  Hechtfertigung  für  den  Gebrauch 
von  xa).6g  auf  beiden  Gebieten,  dem  der  Schönheit,  wie  dem  der 
Sitüicltkeit.  —  Weiter  aber  ist  das  Gesetz  des  MaJGies  auch  das 
Gmodprincip  für  die  gesammte  ErscheinnngaweU;  und 
auch  hier  in  der  gesammten  Welt  der  Aufaereii  DatOrUGfaen  Ob- 
jecte  ist  Ordnung  und  Mafs  Offenbarung  des  Guten  gelbst 
Somit  ist  das  Gesetz  des  Mafses  der  Punkt,  in  welchem  schliefs- 
lirh  dir  ge.>;iminto  Welt,  die  erscheinende,  natürlich  gegebene, 
und  die  künstlerisch  (larslelipiide  wie  die  sillliih  linndelnde,  nuf 
der  freien  Tliätigkeit  des  Mciiselien  beruhende,  sich  als  Ein  und 
ilieselbe  Welt  der  Vernünfligkeil  und  des  Guten  dokumentircn. 
Es  ist  damit  die  grofse  Wahrheit,  die  erst  die  neuere  Philosophie 
seil  Hegel  wieder  su  yerwertben  anfängt,  ausgesprochen,  dass  in 
der  Welt  der  Phänomena  und  in  der  Welt  der  Noumena  Ein  und 
dasselbe  Gesetz  herrscht  BUt  Recht  sagt  also  Deuschle  (L  c): 
»JHeser  Ausdruck  (xoV^og)  dient  zugleich  dazu,  die  Einheit  des 
Princips  zwischen  den  äufseren  Objecten  unö  der  Seele  zu  ver- 
mitteln**. IMalo's  Worte  aber  lauten  hierüber  so:  „Die  Offen- 
barung des  Guten  bei  einem  jeglichen  Dinge  (so  ist  hier  am 
lu'sten  jj  äqfrifi  rKuarov  zu  übersetzen,  s.  Deuschle  Anm.),  einem 
Geriith,  einem  Leibe,  einer  Seele,  Jedes  Lebenden,  findet  sich 
nicht  so  Ton  ungefähr  in  bester  Weise  ein,  sondern  durch  richtige 
und  kunstvolle  Ordnung  (rolfs»  aroi  oQxf'oviiu  wl  tixt^i),  welche 
eineoi  jeden  znertheilt  wird**,  p.  306.  D.  Darum  macht  nach 
Plato  die  einem  jeden  Wesen  eigenth&mliche  Ordnung  jeden  und 

jedes  Gut,  xofffjtog  rig  äqu  iyyn'Ofisvog  iv  ixdtft^  6  htwSiW 
oixtioc  uyctOov  naQ^x^i  tTiuCiov  imv  6pto)y.   p.  500.  E. 

Wie  also  der  der  Seele  cigentliümlicbe  xoVjUoc  inafsvoUe  He- 
sunnenheit,  awifooaih'tj,  ist,  die  IMalo  auch  wohl  allein  als  (jnind- 
tugend  nennt  (ij  dt  ye  xocffkia  —  il'vxfj  -  (j(a(fQcay,  p.  506.  E.), 
und  wie  darum  die  ideale  Forderung  alles  ÜarsteUens  und  alles 
liandelns  mafsvoUe  Harmonie  ist,  td  ngocijxoyta  Ttgamw, 
mit  andern  Worten :  wie  die  Regel  des  Hafses  und  der  Harmonie 
Gmudgesetz  alles  Handelns  sowohl  des  k&nstlerischen  als  des 
sittlichen  ist,  so  ist  sie  Grundgesetz  aller  Dinge.  Das 
Gesetz  des  Mafses  ist  das  Gesetz  des  Universums.  Als 
solches  ist  es  „das  Band,  das  alle  Wesen  der  Natur  verbindet 
und  d<Mi  Himmel  mit  der  Erde  verknüpft'*.  Stcinh.  Einl.  p.  345. 
Ind  wie  beide,  die  sinnliche  und  die  sittliche,  die  äufserc  und 
die  innere  Welt  nur  durch  Mafs  und  Ordnung  sich  gestalten, 
so  können  beide  auch  nur  durch  Harmonie  erhalten  werden. 
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lind  zwar  ist  malsvolle  Ordnung  und  Harmonie  dadurch  da;« 
das  Band,  welches  alles  zusammenhält,  dass  sie  alleiü  es  ist,  die 
die  xoiv u)i> ia  aller  Wesen  ermöglicht. 

Hier  knüpft  also  Plato  das  Gesetz  des  küastierischen  und 
sittlichen  Handelns  zusammen  mit  dem  das  Universum  selbst  be- 
henrscheDden,  die  »owmvUz  eneugendeo  Gesetz  und  weist  das 
letzte  Princip  alles  sittlichen  Handelns  sowohl  lOr  den 
Einzelnen  als  fQr  den  Staat  zugleich  als  Grund  des  Bestandes 
für  das  Weltall  auf.  „Dies  dfinkt  mich  dasZtd  zu  sein,  sagt 
er,  auf  welches  man  hinsehen  muss  bei  Führung  des  Lebens 
(die  Besonnenheit  zu  suchen  und  die  Zügellosigkeit  zu  Hieben, 
so  weit  die  Füfse  jeden  tragen)  und  Alles  in  eigenen  sowolil  wie 
in  Staatsangelegenheiten  darauf  lünsehend  s<»  zu  verrichten,  dass 
immer  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  dem  gegenwärtig  bieibo. 
der  glückselig  werden  will  ;  nicht  aber  so,  dass  man  die  Begierde 
zögellos  werden  lasse,  und  im  Bestreben  sie  zu  befriedigen,  ein 
Uebel,  das  nie  seiii  £nde  findet  {aw^^w  xaxw)^  das  Leben 
eines  Räubers  lebe.  Denn  weder  mit  einem  andern  Menschen 
kann  ein  solcher  belrenndet  sein,  noch  mit  einem  Gott;  denn  er 
kann  in  keiner  Gemeinschaft  stehen;  wo  aber  keine  Gemeinschaft 
ist,  da  kann  auch  keine  Freundschaft  sein.  Es  behaupten  aber 
die  Weisen,  o  Kallikies,  dass  die  Gemeinschaft  es  ist,  und  die 
Freundschaft  und  das  geordnete  Betragen  und  die  mafsvolle  Be- 
sonnenheit und  die  Gerochtigkeil.  die  Himmel  und  F'rde,  Götter 
und  Menschen  verknüpfe  und  zusammenhalte,  (rrrZ/fir,  und,  o 
Freund,  sie  nennen  darum  dieses  [Ganze  Wcltordnung,  nicht 
Wirrsal  und  Willkür,  xal  i6  olov  roi  ro  öid  lavta  x6(fft4)y  w." 
Xovctv,  w  hatqB,  ovx  äxocfiiay  ovöi  äxolceaUxy,  Du  aber,  o 
Freund,  scheinst  mir  hierauf  nicht  zu  achten,  obschon  Du  weise 
bist,  sondern  es  ist  Dir  entgangen,  dass  die  mathematische  Gleich- 
heit bei  Göttern  und  Menschen  yiel  Termag ;  Du  hingegen  ghubst. 
Du  mfisstest  auf  das  Mehrhaben  sehen",  (T^  di  nXsoi't^Ucp  oTcf 
diXv  ätfxeZy.  p.  507.  D.  E.  508.  A. 

So  reicht  denn  das  Gesetz  des  Maises  weit  über  die  (irenzcu 
des  menschlichen  Ilaseins  hinaus,  das  ganze  Universum,  das  sicht- 
l)are  wie  dns  unsichtbare  umfassend  und  beherrschend:  <»dor  um 
im  Sinne  IMatu's  genauer  zu  sprechen,  es  ragt  aus  der  hiuter  der 
Welt  der  Erscheinung  verborgenen  idealen  Well  in  die  crscheiuende, 
die  Welt  der  Dinge  und  der  Menschen  hinein,  in  die  eine  als 
und  Mafs,  in  die  andere  als  sittliche  Ordnung  und  schick- 
liche Besonnenheit,  diese  ächte  &Q€tii  des  geordneten  Menschen, 
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des  yenauiog  ceyijQ,  der  allein  der  uyad^og  ist.  Es  ist  dasselbe 
Gesetz,  welches  alles  praktischn  und  künstlerische  ScbaiTen,  das- 
selbe, welche  jedes  sittliche  Thun,  ihn  gesammten  Zustand  der 
Seele,  welches  somit  alle  sittlichen  Verhältnisse  des  menschUchen 
Lebens,  insonderheit  auch  die  des  Staates  regelt,  und  es  ist  end- 
beb  dasselbe  Gesetz,  das  in  der  ewigen  Ordnung  des  UniTersums, 
aewehl  der  natürlichen  als  der  sittlichen  zur  Erscheinung  kommt 

Denn,  und  hiermit  kommen  wir  auf  das  letzte  Moment  bei 
ier  Bestimmung  des  BegrifTs  vom  Mal'se  zu  sprechen,  nicht  hios 
in  der  ewigen  .Naturordnung  des  Universums,  sondern  auch  in 
einer  ewigen  sitiliclien  \V  el  tor  <l  n  ii  ng  —  tritt  dasselbe 
Grundgesetz  als  letztes  Princip  dieser  auf".  Es  ist  die  Idee  einer 
au>gleichendeu  Gerechtigkeit,  auf  der  allein  eine  sittliche 
Weliufdnung  ruht  und  zufolge  welcher  in  einem  Leben  nach  dem 
Tode  einem  Jeden  das  seinem  Thun  angemessene  Loos  bereitet 
wird.  Diese  ausgleichende  Gerechtigkeit  ist  der  höchste  Ausdruck 
des  Gesetzes  des  Mafses,  der  Ordnung  und  Harmonie,  die  sich 
bier  zur  Weltharmonie  abschHefst,  als  solche  Grund  einer  sittlichen 
Weltordnung,  die  aus  dem  Bereiche  dieses  Lebens  in  das  eines 
biberen  hinübergreifU  Hiermit  hat  Plato  einen  Gedanken  auf- 
gestellt, durch  dessen  Auflindung  und  sichere  Fassung  er  sich 
zom  Propheten  einer  höher  entwickelten  imd  tieferen  Anschauungs- 
weise als  .sie  das  Hellenenthum  darbot,  erhoben  hat.  Von  hicf 
m  reicht  Plato  dem  Christenthum  die  Hand. 

Diesen  Gedanken  einer  von  der  göttlichen  Macht  bestimmten 
Wrltordnung,  die  ihren  Ausgang  und  Schluss  im  Reiche  des 
Ewigen  bat  und  als  eme  ewige  Vergeltosg  alles  menschlichen 
Thims  ersdieint,  hat  Plato  in  der  symbolisefaen  Lehrdiefatung  nieder- 
geiegt,  die  sich  am  Ende  des  Dialogs  findet  und  deren  Aufstellung 
das  Wort  bestätigen  soll,  das  Sokrates  am  Ende  der  gesammten 
winenschafllichen  Untersuchung  über  die  Frage  unseres  Dialogs, 
die  Fra^e  nach  dem  wahren  Lebenszweck,  aussagt:  „Uas  Leben 
selbst  fürchtet  Niemand,  der  nicht  ganz  und  gar  unvernüntlig 
und  unmännlich  ist,  aber  das  Fnrechtthun  fürchtet  er ;  denn  aller 
lehel  ilufserstes  ist,  dass  die  Seele  von  vielen  ungerechten  Thaten 
voll  in  das  Haus  des  Hades  komme,  amo  ^iv  yaQ  %6  dno- 
^cxstv  ovdstg  q>oß€tTcei .  o(>ug  ^  navtctnaOiV  dXoyKfiog  ts 
Mai  «oHnßdi^g  itftkj  w  di  ddixsTv  (foßsttai  *  noXluw  yoQ  ddtr- 

kyptw  tuotmf  iifttv.   p.  522.  E. 

Kiel.  PauL 
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LlTTERAKlSCHi:  BEKICHTE. 


Ueber  den  Vortrag  der  tragischen  Chöre. 

Aichard  Arooldt,  Die  chorische  Techaik  des  £uripades.  Ualk, 

R.  Mühlmann,  IX  u.  303  S.  8. 

R.  Arn  1)1  dt  hat  sich  iini  das  Verständnis  drr  Chorgpsänj'e 
drs  gricrhischi'n  Dramas  ein  {^rofsos  Vordienst  ci  u<>rl)en.  vnrnt  in- 
lich  dadurcli,  dass  er  dir  einst  von  Hermann,  Hocikh,  ().  .Müller. 
Bamhcrger  erörterte,  nicht  ahei-  zum  Ahsehhiss  gebrachte  und 
nachher  wieder  bei  Seite  gelegte  Frage  des  Vortrags  und  der  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Partien  einer  neuen  gründlichen  und  sjfste- 
matischen  Untersuchnng  uateriogea  und  bestimmte  Principien  ge- 
wonnen hat  Seine  Schrift  „Die  Ghorpartien  bei  Aristophanes. 
Leips.  Teub.  1873"  hat  durch  die  eneitsische  und  licht?otte  Be- 
handlung der  Frage  auch  Anderen  den  Gegenstand  näher  gerückt 
und  unter  anderen  Muff,  welcher  in  seiner  Schrift  ,,ribcr  den 
Vortrag  der  chorischen  Partien  bei  Aristophanes,  Halle  1872** 
entgegengesetzte  Ansichten  dargelegt,  fär  die  Grundsätze  von 
Arnoldt  gewonnen.    Beide  unternahmen  es  im  Verein  die  chori- 
sche Technik  des  griechischen  Dramas  zu  hehandeln,  kamen  aber 
wieder  davon  ah  und   haben  nun  in  besonderen  Schriften,  MiifT 
die  chorische  Technik  des  So|ih(tkles,  Halle  IS77,  Arnoldt  die  des  \ 
Euripides  bearbeitet.   Mittlerweile  h;it  0.  Hense  in  den  Ahhand-  ' 
lungen  ,,de  Jonis  fab.  Fjirip.  partibus  choricis.  Ups.  Teub.  IS76**.  I 
„die  Abctragödie   des  kallias  und   die  Medea  des  Euripides"  im  ' 
Rhein.  iMus.  31  S.  582  —  601   „Der  Chor  des  Sophokles.    Berl.  j 
Weidm.  1877**  Beiträge  zu  der  Frage  geliefert.   Dazu  kommt  | 

ebenO  noch  von  demselben  Verfasser  der  Aufeatz  „Ober  die  | 

•  I 

Unsere  Abbacdliiog  ist  im  Dezember  1S77  geschrieben.  Ifittirrweile  j 
ist  von  0.  Hense  eine  ausfübrlichr  ßosprcchunp  des  liucbes  von  xMulF  in  , 
dea  Jahrb.  f.  daaa.  Pbilol.,  voa  W.  Christ  eiue  Abhaodluoi;  „über  die  ' 
Theiloag  dea  Chora  im  attischen  Drana**  (in  den  Abb.  der  k.  bayr.  Akad.  I 
d.W.  I.  GL  XIV  Bd.  II.  Abth.),  von  Christian  Moff  eine  Abhandlaag  it 
choro  PertaniB  Üabiüae  Aeachyleae  (GyBB.-Pro§r.  vod  Ualle)  emkiMea. 
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Vortragsweise  Sopbokleisdier  Stuimt**  im  Rhein.  Mos.  32 
8.  489—515. 

Ks  ist  interessant  tu  beobachten,  welche  Wandlangea  der 
Cardinalpunkt  der  Frage,  die  Vertheilung  der  Chorika  an  ein- 
zelne Choreuten,  in  den  sich  in  kurzer  Zeit  folgenden  Schriften 
erfahren  hat    In  dem  zuerst  angeführten  liuche   spielen  die 
24  Choreuten  des  komischen  Chors  oder  die  12  des  Halbchors 
eine  Hauptrolle  und  wo  dir  Zahl   nicht  <janz  passen  will,  muss 
dtT  Korypliäus  aufser  der  Ueih»*  ins  Mittel  treten.    In  einer  kur- 
zen Besprechung  der  Schritt  im  IMiilol.  Anz.  VI  S.  U)9  ff.  habe 
ich  auf  verschiedene  rnzuträglichkeiten  un<l  Künstlichkeiten  der 
Verlheilun«;    aufmerksam    gemacht    und    auf    die  eigentlichen 
Sprecher  und  Vertreter  des  Chors,  Chorführer  und  Halbchor- 
führer,  hingewiesen.    Diese  Unzuträglichkeiten  wiederholten  sich, 
als  Mull  und  liense  nicht  müde  wurden  Chorpartien  des  Sopho- 
kles und  Kuripides  an  15  Choreuten  zu  vertheilen  oder  auch  an 
12,  weiche  MuH  in  Widerspruch  mit  der  U  eher  lieferung  für  den 
Aiaa  und  Pliiloktet  statairte.   Das  Studium  der  beiden  Sehrilten 
erweckte  in  mir  die  gleichen  Bedenken,  wie  ich  es  bei  der  Be- 
8|»rechung  der  einen  im  Philol.  Anz.  VIII  S.  34  ff.  und  der 
ndcren  in  der  Jen.  Litit  1876  Nr.  43  nSber  dargelegt  habe, 
and  b^estigte  die  Uebeneugang,  dasa  wie  der  voUstünmige  Chor^ 
geaang  dem  Gesammtchor  und  den  Halbchören,  so  die  Solo- 
INVtien  und  die  Chorreden  des  Dialogs  den  Vertretern  derselben, 
dem  Cborführer  und  den  Halbcborfülu'em,  angehören  (vgl.  Philol. 
Ana.  a.  0.  S.  37).    Nur  von  Hense  hatte  ich  mich  überzeugen 
laaaen,  dasa  die  Vertheilung  von  Med.  1251 — 1292  an  15  Choreu- 
ten  sich  wie  von  selbst  ergebe.  Ich  konnte  deshalb  auch  bei  der 
Bearbeitung  der  neuen  Auflage  von  Kur.  Herc.  ed.  Pflugk  zu 
V.  1016 — 10S6  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  sich 
uniiezwungen   darbietenden   15   Chortheile  eine;  Vertheilung  an 
15  Choreuten  nahe  legten.    IVhrigens  ist  die  Vertheilung  bei 
Muff  (chor.  Technik  des  Sophokles)  eine  sehr  mannigfache;  ver- 
schiedene Zahlen  stehen  zur  Verfügung:  nicht  blos  15  bez.  12, 
stmdern  auch  14  bez.  11  (der  Koryphaios  kann  nicht  blos  aufser 
der  Reihe  hinzutreten,  sondern  auch  wegbleiben),  10  (d.  i.  2  x  5 
ctQtCßifQOfTiäiai),   5  {aQi(Jif^O()rdic(t),   4  (die  ägiOieQOCtchai, 
ohne  Koryphäus),  3  (Koryphaios  und  die  beideü  l*arastaten  oder 
UaJbchorführer),  2  (Korjphäos  und  Parastalen  bei  Chören  von 
19  Peraonen).  Man  kann  sich  denken,  dasa  bei  solcher  Vertfaei* 
hmg  der  WUlkOr  oder  wenigstens  der  SubjectifitSt  m  weiter 
Spielraum  gelassen  ist.   Unter  solchen  Umständen  musate  man 
dem  Eracbeinen  der  cborischen  Technik  des  Euripidea  mit  Span- 
nung entgegenaehen,  da  in  dieser  Frage  Amoldt  ▼omehmlich  als 
Gompetent  gelten  kann.   Und  siehe  da!  Arnoldt  bat,  indem  er 
fon  vornherein  auf  alle  Kunstgriffe  und  allen  Zwang  Terzichtete 
und  sein  Urtheil  den  Dingen,  nicht  die  Dinge  seinem  Urtheil 
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unterordnete,  nur  dreiniaK  wenn  wir  von  der  in  ihrem  Text 
ohnebin  ganz  unsicheren  Epiparodos  des  Rhesus  674 — 691  ab- 
sehen, eine  Vertheilung  an  15  Choreuten  vorgenommen  und  ist 
auch  in  der  erwilhnton  Stelle  der  Medea  sowohl  we^en  der  Tren- 
nung der  graninialisch  zusanimengehörigen  Verse  12S3  f.  uii'l 
1287  f.   als  auch  ganz  besonders  wegen  der  mangelnden  Sym- 
metrie und  der  Unmöglichkeit,  die  4  und  5  (iiiedor  d«'s  zN\«'!t(!i 
Strophenpaares  der  (Ihoraufstellung  anzupassen,  von  einer  >(•!(  hm 
Vertheilung  zunickgekommen.     Danjil    verlieren   wir    auch  das 
Zeugnis  aus  dem  Altortlmm,  welches  Hense  «lurch  eine  scharf- 
sinnige Conihination   iür  eine  solche  Vertheilung  gewonnen  zu 
haben  glaubte.  Derselbe  rechnete  nämlich  zu  den  1 5  Chorstimmen 
die  2  Kinderstimmen,  welche  in  der  angeführten  Stelle  der  Medea 
aus  dem  Haus  wtönen,  und  fand  in  der  Zahl  17  die  Erklärung 
fflr  die  rathselhafte  Notli  des  Athenaeus  VII  p.  276  A,  dan 
Euripides  in  der  Medea  ta  f/tiXii  xal  t^t  diä^sff^v  too  der 
yQafi>[uit%$*^  TQayadia  des  Rallias  entlehnt  habe,  indem  er  die 
t7  Stimmen  der  Medea  den  17  Gonsonanten  der  Bucbatabco- 
tragftdie  des  Kallias,  die  mit  den  7  Vokalen  je  eine  Strophe 
singen,  an  die  Seile  stellte.    Mit  der  Bemerkung  von  AnoUt 
wird  dieser  Gombination  die  Grundlage  entzogen.   Es  mutsle 
gegen  dieselbe  auch  das  Bedenken  geltend  gemacht  werden,  dass 
diä^saig  in  seiner  Verbindung  mit  fiiXrj  auf  die  Orchestrik  und 
die  Anordnung  der  tr^i^/uara  hinweist  (vgl.  Jahresbericht  üb.  die 
Fortschr.  d.  el.  Allerthw.  1876.  1  S.  84)^).    Wenn  nun  Arnoldt 
unter  der  grofsen  Zahl  von  Chorpartien,  welche  er  Einzelstimmen 
zuweist,  nur  drei  f^efunden  hat,  in  denen  eine  Vertheilung  an 
15  Choreuten  möglidi,  nicht  nolhwendig  ist,  so  werden  wir  von 
vornherein   auch   bei   diesen  Stellen   einer  solchen  VertheUunj: 
wenig  (ilauben  schenken  und  überhaupt  diesem  ganzen  Modn- 
der  Vertheilung  geringes  Vertrauen  entgegenbringen.    Doch  hmor 
wir  hierauf  näht  r  eingehen,  wollen  wir  zuerst  die  Grundsätze  der 
neuesten  Schritt  von  Arnoldl  kurz  angeben. 

Abgesehen  von  den  „lutcrloquien  und  Kxodika''  unlerächeidet 

1)  Ein  aideres  Menkra,  wdckes  iöh  dort  erhoben  kabo,  UiMt  fkk 

vielleicht  beseitigen.    Die  Stelle  des  Athenaeus  a(f  ijs  Ttotiiaai  ra  uO-tj  rai 

ir^V  ^iti&fati'  EvQiTjfSr^v  (v  Afr^ötirt  ya)  2£ntf()y)J((  jöv  OfJt'rjory  er%\jihut 
auch  dcQ  Oedipus  des  Soplioklcs.  MuU'  wullte  darin  den  Oed.  (iol.  erkenocn 
ood  rochMte  in  dor  Pnrodot  nnd  in  4.  Konnot  1447—1499  17  Stimmern 
m»  doroh  Znzätiluaf  der  Stinnon  des  Oedipus  und  der  Aotif^uDe  za  don 
15  Stimmeo  des  Chors.  Aber  nach  Athcu.  X  4b'^  K,  wo  mit  Küciisicht  auf 
dieselbe  BucbstabeDtragüdie  ein  Cilat  aus  dem  betrcifeoden  Oedipn»  den 
Oedtpu  Tyr.  angehSrty  noss  QDzweifelhafIt  der  Oed.  T^r.  verstand««  wer- 
den. Da  nuB  hier  keiae  17  Stimineu  herauasttbriafOB  und,  eo  niiisste  aocb 
das  als  ein  Beweis  fiepen  jene  l-^rkliii  imjr  von  Ifense  gelten.  Allein  di^ 
erste  Angabe  des  Atheuaus  scheint  nur  eine  Lngeuaaigkeit  ru  sein,  la  der 
Quelle  des  Athenäus  war  wahrscheinlich  bei  dem  Oedipus  des  SupboUc« 
nicht  mehr  dtü&tate  *t(\  fxilr],  sondern  der  an  der  andere«  Stelle  berahrte 
Pankt,  die  Elision  an  Endo  des  Trineters,  geneiat 
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Arnoldt  mit  0.  Müller  vier  Arien  tier  (Ihorika,  Parodos,  Stasima, 
Wecliselgesäiige  des  Chors  und  Koinmoi  und  gesieht  nur  der 
Parodos  und  den  Stasinin  Einfluss  auf  die  (Gliederung  des  Dramas 
iu  Prologos  und  Ej)eisodien  zu.  Den  Stasima  gegcmilx-r,  welche 
bei  Uuhepunkten  der  Handlung  angesetzt  werden,  gelten  als 
Wechseigcsänge  des  Chors  diejenigeQ  Chorika,  in  welchen  bei 
aafregeiDden  Momenten  der  Handlung  nachweisbar  einzefaie  BÜt*- 
giieder  des  Chors  tum  Vortrag  kommen.  Für  die  Parodos  nimmt 
er  theils  voUstimmigen  oder  mehrstimmigen  Chorgesang  an  (fflr 
7  Stocke),  theils  SoloTortrag  des  Koryphäos  (Hecnba),  theils 
Konimos  des  Gesammtchors  oider  'des  Cborfflhrers  und  der  Halb- 
cborfuhrer  mit  Bfihnenpersonen  (Med.  Heracl.  EL  Tro.  Iph.  T. 
Ilel.  Or.),  theils  endlich  Wechselgesang  des  Chors  (Ale.  Suppl, 
Hhes.).  Als  ein  schönes  Beispiel  führen  wir  die  Veribeüung  der 
Parodos  von  Iph.  T.  an:  123 — 125  TtgoxijQvyfia  des  Korjphaos, 
12G  — 136  Prosodion  des  Gesammtchors,  137—142  Qrjaig  des 
Koryphäos,  179 — 202  ^'/Qtjvoc  des  Gesammtchors.  Für  die  Sta- 
sima wird  mit  zwei  Ausnahmen  (Suppl.  598 — 023,  Jon  676 — 724) 
vollstininiiLTPi  Tliorgesang,  nicht  Ahwechslung  von  Halhchören  in 
Stroplif  und  Antistrophe  zu  erw<'isen  gesucht.  Die  VVcchsel- 
ge>.in;:<'  und  Komnioi  werden  tlieils  (19  mal)  an  die  5  ctoi(ii8QO- 
onctai  oder  wie  sie  Arnt)l(it  gewöhnlich  nennt  TToonofTiurai.  die 
Mitglieder  des  hesten  Sloichos,  welche  auch  hei  Mull'  öfters  zur 
Verwendung  kommen,  theils  (14  mal)  an  den  (Jiorlührer  und  die 
beiden  Ilalbchorführer,  zweimal  (Ale.  872—9^4,  Iph.  A.  1475 — 
1504)  an  den  Koryphäos  allein  gegeben,  dreimal  wie  gesagt  (Ilerc. 
875—921,  1016—1087,  CycL  663—688)  den  15  Choreuten  zu- 
gewiesen. 

Vor  allem  möge  constatirt  werden,  dass  in  allen  diesen  Par- 
tien gegen  die  Annahme  des  Vortrags  von  einzelnen  Chorenten 
selten  ein  triftiger  Einwand  erhoben  werden  kann,  dass  vielmehr 
durch  eine  solche  Annahme  das  Verständnis  der  bereifenden 

Cborika  bedeutend  gefordert  und  damit  eine  erhebliche  firmngen- 
scfaafl  erzielt  erscheint.  Darin  beruht  das  bleibende  Verdienst 
dieses  mit  eindringlicher  Schärfe  und  grolBer  Sorgfalt  abgefassten 
Werkes. 

B(tginnen  wir  unsere  Besprechung  des  Einzelnen  mit  dem, 
was  zuletzt  angeführt  worden  ist.  15  Choreuten  sollen  sich  also 
an  dem  (lespräch  mit  dem  Kyklopen  Cycl.  663 — 668  betheiligen. 
Her  Koryphäos  kommt  zweimal  zum  Sprechen  (664,  669);  doch 
bemerkt  Arnoldt  mit  Hecht,  dass  der  eigentliche  Dialog  erst  mit 
669  beginnt.  Aber  es  liegt  kein  (Irund  vor,  von  iler  gewohn- 
lichen und  (lfm  librigen  l'sus  entsprechenden  Annahme  des  Kory- 
phäos alizugehen.  Arnoldt  sagt  zwar,  dass  die  immer  neuen, 
sich  überbietenden  Einfälle  mehrere  Köpfe  voraussetzen;  allein 
die  neuen  tiiit.ille  ergeben  sich  aus  der  äufsereii  Handlung.  An 
diese  muss  mau  denken,  wenn  man  das  Spafshafte,  welches  ge- 
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rade  in  dem  Gespräch  eines  und  desselben  Choreulen  liegt,  sich 
vorstellen  will.    Auch  gehören  gewis  die  zwei  Chorreden  682 

XO.  iy  Sf^ia  (Tov.  KV,  nov;  A'Ö.  n^g  uvrij       nirQcc  hessir 
einem  Sprechenden  an;  besonders  aber  weist  darauf  682  Ä)'. 
tfid^'  hrel  TtjS^  f^nag^);  XO.  ov'   Tctvit]  ).syio   mit  Sicher- 
heit hin.    Die  zwei  anderen  Stellen,  an  denen    15  Choroulen 
sprechen   sollen,  gehören  dem  Hercules  an.    In  dem  Wech^p!- 
gesang  des  (ihors  und  dem  Kommus  mit  dem  Boten  875—921 
bat  schon  Hermann  die  Ahwoclisluiifj  von   15  Choreuten  ange- 
nommen.   Hermann,  IMlugk,  Härtung  suchten  in  mehreren  Partien 
antistrophische  Hesponsion   herzustellen.    Arnoldt  beLrachlel  sie 
als  zu  künstlich  und  weist  sie  zurück.    Allein  diese  Frage  lässt  j 
sich  mit  Evidenz  im  entgegengesetzten  Sinn  entscheiden.    In  913  f. 
ist  ohne  Zweifel  die  Personenbezeicbnung,  wie  sie  z.  B.  bei 
Nauck  gegeben  wird,  richtig:  ÄFF.  ts&ymf$  natdsg.  XO.  aka»  I 
uiFF»  atevcc^ed^,  (ag  tfrcmero.   XO.  dato$  ^oyo^,  Sata§  6^ 
totsiw  x^^^i'  letzten  Versen  entsprechen  in  der  at- 

genommenen  Responsion  896  f.  (pvy^,  tim^*,  ifo^gttht'  dam 
%6ds,  dätw  fkilog  inavXettat»  Nun  hat  Wilamowitz-MoeD«B- 
dorff  gesehen,  dass  aiaX  xaxiSv  900  ein  Ruf  Amphitryons  hinter 
der  Scene  ist;  das  gleiche  hat  0.  Hense  ?on  den  Worten  im 
fioi  fiiXtoq  SS7  bemerlLt,  welche  Härtung  auswerfen  wollte,  we3 
sie  sieb  seiner  Responsion  nicht  fttgten.  Diese  Worte  mässcn, 
nebenbei  gesagt,  vor  l»  üjfym^  xardQxsitci  xoQ^vfta  rr/umr- 
vwv  ätcQ  890  eingesetzt  werden;  denn  der  Huf  aus  dem  Urase 
ist  eben  Anlass  für  die  Klage  des  Chors. 

Was  aber  am  meisten  auf  der  Hand  liegt,  ist  noch  nicht  be- 
merkt worden,  dass  nämlich  auch  die  Worte  (fvyjj,  iixv\  tioq- 
fiäif  80()  dein  Aniphitryon  ansehören.  Denn  nin*  darauf  hin 
kann  der  Chor  sagen:  datoi'  lödt-  .  .  (ifkog  inavJMiai.  Folg- 
lich fallen  auch  hier  die  dem  aifvci^s^'  wc  (iifi'axrct  ent- 
sprechenden Woi  tf  riner  anderen  Person,  nicht  dem  Chore  VL 
Wer  kann  dann  hei  einer  solchen  Entsprechung: 

AM0.  (f'Vyfj,  rixv^,  ei^OQixäie.    XO.  ddtov  tödf, 

ÄFF.  (Trfvd'Cexy,  oyg  aityaxid.  XO,  öätOi  (fWOt^ 
d  (ct  0  i  r&  Toxioav  Xf-X{)ig 
und  bei  der  Wiederkehr  <les  gleichen  Wortes  an  gleicher  Stelle 
an  beabsichtigter  Responsion  irgend  einen  Zweifel  hegen?  NVenn 
sich  nun  theils  respondi<'rende,  tlieils  nicht  respondierrnde  P.irticii 
ergehen,  so  wird  man  mit  Hecht  eine  Krklärurjg  iür  diesen  Lnier- 
schied  (ordern.  Nach  meiner  Feherzeugung  gieht  es  keine  andere 
als  die,  dass  die  respondierenden  den  HalbchurlübrerOi  die  nicht 

Mit  Fragezeichen  ist  diese  Stelle  zu  schreibeo;  dauo  bedarf  ei 
AeDderoDg  von  Nanek  Intiytiv  ihrvf  oiebt:  „Bier  (eotgebei  sie  air)  aidit; 
denn  Mer  —  lidit  wahr?  —  haat  da  gsneiotf**  „Neini  hier  ■eine  ick^* 
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respoQdierradeii  dem  Ghorftthrer  zagewiesen  werden.   Und  wenn 
ridi  bei  der  Yertheilmig,  wie  ich  sie  in  der  neuen  Auflage  der 
Pflugk'schen  Ausgabe  Yorgenommen  habe,  herausstellt,  dass  wenn 
man  einfach  in  den  respondierenden  Partien  die  Halbchorfährer 
abwechseln  ttsst^  troti  der  „verwirrenden  Aufeinaoderfolge**  der 
Strophen  doch  immer  die  Strophe  dem  einen,  die  Antistropbe 
dem  anderen  Halbchorfrihrcr  zußlU,  so  dürfte  darin  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  der  ganzen  Anordnung  geftiiulpn  wer- 
den.    Es  bleibt  sonach  nur  Ein  Beispiel  für  die  Abwechslung  von 
15  Choreuten  übrig,  Herc.  1016 — 1086«  Wie  oben  gesagt,  schien 
sich  mir  die  Zahl  15  ganz  von  selbst  zu  ergeben.   Die  V.  1016 — 
1041  zerlegen  sich  in  7  Theile;  dann  folgt  der  S.  104(>  f.,  der  9. 
1051  f.   01/10» •   (fövog  6(Soc  od*  —    xexvfisyog  inaviiXXsi^ 
der  10.  1057,  der  M.  1060,  der  12.  1065—1067,  der  13.  1068  — 
1071,   der  14.  1077^1080,   der  15.  1087  f.    Arnoldt  dagegen, 
weit  her  die  (iliederung  in  5  ^vyd  durchtührt,  giebt  1030 — 1041 
und  1087  f.  dem  Koryphäos  aufser  der  Heihe  und  trennt  dafür 
1(151  f.   in  zwei  Theile:   otfioi  —  (furof  xit.,   ebenso  1068  — 
1071.    Ich  glaulie   nicht,  dass  eine  solche  Vertheilung  Beifall 
linden  kann.    Aufserdem  nehme  ich  jetzt  auch  wahr,  dass  1057 
die  Worte  dövyaf^  udvvaiu  fjtot  als  Entgegnung  nicht  passend 
sind  fQr  einen,  der  noch  nicht  gesprochen  hat.   Ebenso  muss 
man  miwaii  v^v  (sie!)  fQr  eine  Fortsetzung  des  vorhergehenden 
wdBt\  halten.   Es  wird  hiemach  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  in  den  Yerscbiedenen  Stimmen,  die  sich  dem  unbefangenen 
Blick  nicht  verleugnen  können,  die  der  Halbchorführer  und  des 
Korypliäos  zu  erkennen.  Dann  dftrfte  sich  folgende  VerUieilung 
empfehlen:  a  1016—1020,  /T  1021—1024,  a  1025—1027, 
a    1028—  1030,  a'  1031  —  1034,  /J'  1035  — 1038,  KoQVff. 
1039  -  1041,  «  1045  f.,  ß'  1051  —  1057,  d  1060  —  1067, 
f  1068 — 1080  (der  zweite  Ilalbchorfübrer  hebt,  naclidem  der 
erste  das  Geschick  des  Herakles  und  .seiner  Kinder  bejammert 
hat.  mit  m  rr^iaßv  an,  dn.^  Lucs  des  Amphitryon  selbst  zu  be- 
klagen und   erwidert  dazwischen  mit  xf-dgaet  .  .  Traidl  (Tw  nur 
die  Kinrcde  des  Amphitryon.    ^)ie^^e^  Znsnnunenhang  ist  blos  bei 
Einem  Sprechenden  denkbar).    Kndlirli  KoQiuf.  1087  f. 

Demnach  dürfte  die  V»rlheiluug  von  ('liorika  an  15  Cho- 
reuteu  für  F^uripides  zum  mindesten  zweifelhaft  sein.  Und  ein 
solches  Krgehnis  wird  überhaupt  der  Würde  des  tragischen 
Spiels  mehr  entsprechen  als  <las  iMircheinandei -Sprechen  oder 
-Singen  von  15  Personen  ohne  besontlereu  (Jrund.  In  der  That 
Wörde  von  den  drei  Stellen,  für  weiche  es  Arnuldt  anj^enommen 
hat,  die  des  Satyrdramas  noch  am  ersten  Anspruch  auf  Glaub- 
wftrdigkeit  haben.  Dort  könnte  man  es  ansprechend  linden, 
wenn  jedes  Mitglied  des  muthwilligen  Satyrenchores  seinen  Witz 
dreiogibe.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Aeschylus,  dessen  Chor 
nur  aus  12  Personen  besteht,  Ag.  1348—1371  den  ChorfAhrer 
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nach  aosdrilclüicfaer  Angabe  eine  Berofiuig  der  Greise  anstc&a 
lässt  (dHA  scoiMMTa/M^*  fyfectc  dtf^oilf  ßovlevpuna^))  oder 
wenn  Euni.  585 — 608  wieder  nach  ausdrücklicher  Angabe 
(noXlai  iiip  iofksv,  XS^Oftep  de  üvi^iofitac)  jede  der  Erinyen 
den  Verbrecher  zur  Rede  «teilt  Auch  Eum.  244— *27r>  \>ird  I 
wohl  unter  12  Choreuten  verlheilt  werden  müssen  (1.  244  t, 
2.  246  f.  3.  248  f.  4.  250  f.  5.  252  f.  r>.  255  f.  7.  257  ' 
bis  260.  8.  261— 2G:J.  9.204—206.  10.  207  f.  11.269 
bis  272.  12.  273 — 275),  da  das  Zeugnis,  dass  Aeschylus  d^n 
Eriiiyenchor  nnoQudtjV  {xtt&^  tvct  Poll.  IV  109)  liaho  auflr»'teo 
lassen,  sich  nur  auf  diese  Stelle  beziehen  kann.  Wenn  aber  die 
Chorouteu  einer  nach  dem  andern,  natürlich  unmilttHbar  hirUer- 
einandcr  auftreten,  so  liegt  «^ewis  darin  ein  besoiidcrrr  Grund 
der  Vertheilung  vor.  Ein  solcher  scheint  auch  in  der  Parodo> 
der  Sieben  g.  Th.  vorzuliegen,  wo  der  angstdurchzitlerle  Jung- 
frauenchor seinen  Gefühlen  Ausdruck  giebt.  Weisen  schon  die 
V.  99 — 102  bestimmt  auf  ein  Wechselgespräch  des  Chors  hin 
(vgl.  Schol.  TiQoq  dllijXag  dt  laviä  <f  aöi)  so  ist  die  sechs- 
malige Wiederkehr  des  gleichen  Schlussversea  ^  w  — — 

{aQtjlov  dcämv  almatv  119^  (Aivogowat  tp^ifw  xaJUPoi  123, 
ni^UStavttL^  nakto  Xaxovisq  126,  tpvkaiw  xi^dcitai  %^  ha^ 
yiSg  139'^  dvroikjat  neXa^öfAea&u  \44,  ^ —  voSov  s^vmt- 
iov  150)  der  sicherste  Beweis  für  die  Annahmei  dass  die  V.  lOS 
bis  150  von  6  Cboreuten  vorgetragen  worden.  Leicht  eiigiebt 
sich  auch  im  vorhergehenden  die  Vertheilung  an  die  6  anderen; 
78—82,  83—85,  86—93,  94  norsga  dfi'^  iyu  [jr^«^]«) 
noTiTiidM  ßgiifj  Saiixovcov . .  ti  fislkofi'&v  uycc(fto¥0§$  100  bii 
103,  104 — 107.  £s  dürfte  sich  kaum  bei  Sophokles  und  Enri- 
pides,  hei  denen  der  Chor  der  Handlung  viel  femer  steht,  em 
gleicher  Grund  für  die  Theilnahme  aller  Ghoreuten  am  Gesprich 
finden. 

In  den  Sophokleischen  Stücken  ist  für  die  Abwechselung 
mehrerer  Choreuten  die  signilikanteste  Stelle  der  Konmios 
Trach.  SO:^-  S95,  welchen  Muff  S.  211  ff.  behandelt  hat.  Schon 
der  Scholiast  hat  zu  S()S  bemerkt  dlkij/Mig  nccQaxe/.^voi'rcci  ai 
aTTo  Tov  xo^of'  und  Bamberger,  Hermann  u.  a.  vertlicilen  die 
Partie  an  15  Choreuten.  Eine  unbefangene  Zahlung  der  (Jior- 
dikta  aber  giebt  nur  die  Zahl  13  oder  nn't  dem  bedenklichen 
V.  89S  14.  Diejenigen  also,  welche  15  neiien  «gewinnen  wollen, 
müssen  die  eine  oder  andere  trennen  und  an  der  einen  oder 

V.  1344  fjchiirt  dorn  Ualbchnrnihrer  an,  l.'UO  f.  dem  Koryphäos. 
Die&er  spricht  danu  wieder  als  znüllter  l'iTO  f.  and  entscheidet  sich  für  die 
Ansieht,  für  welche  sich  die  überwiegende  Majorität  erklärt  liat,  ia  äe* 
Palast  zu  dringen.  Dies  (geschieht  auch  fdr  die  Illusion.  Denn  da  da* 
Bkk>  Ll(>ni  das  lauere  des  Hauses  lieransbrlnipt,  geht  seheiabar  der  Chor  ia 
das  Innere  hinein. 

^)  Diese  £rgäuzuag  scheint  dem  Sinne  am  entsprechendsten  zu  sein  und 
koaote  nach  n6T$^  am  leichtesien  wefbleihen. 
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anderen  Stelle  io  Widerspruch  mit  den  Qbrigen  Theflen  zwei 
Chorreden  zwischen  den  Reden  der  Amme  annehmen.  Lassen 
wir  dagegen  Korypbaios  und  die  beiden  Chorführer  sprechen,  so 
ist  alles  in  Ordnung  und  die  dem  Auftreten  der  Amme  voraus- 
gehenden 3  Chordikta  bestätigen  diese  Ansicht.  Bezeichnen  wir 
den  Roryphaios  mit  die  beiden  Ciiurführer  mit  ß  und  die 
Amme  mit  T,  so  erhalten  wir  folgende  Abwechselang: 

a  ß  y  Ta  Tß  Ty  Ta  Tß  Ty  Ta  Tß  Ty  Ta 

^"5--  ' 

In  dem  ersten  Thei!  flor  Unterredung  mit  der  Amme  wird  der 
Tod  der  Dcjanira  cunstaticrl,  im  zweiten  die  Art  des  Todes,  im 
dritten  der  Lrlieher.  Zum  Scliluss  nincht  der  Koryphäos  di<;  all- 
i;rin«*inf  Bemerkung,  dass  er  nunmehr  den  inneren  Zusammen- 
lian;;  durchschaue.  Eine  ganze  ähnliche  Scene  findet  sieh  Ant. 
1172    1179:   a  AFr.    ß  JTr.    y  ATf.  JFr.  MufT 

S.  118  Jässt  die  5  iwioitoorJicerai  sprechen,  indem  er  für  den 
Kor\phäos  die  V.  IISO  — 1182  hinzunimml.  Allein  diese  Verse, 
welche  die  nufirelende  Eurydike  ankündigen,  kommen  allerdings 
dem  Koryphäus  zu,  gehören  aber  einer  weiteren  Scene  an.  Man 
hat  also  nur  4  Chorgedichte  und  sobald  man  mehrere  Sprechende 
annimmt,  was  Sinn  und  Situation  zu  fordern  scheint,  ist  nur 
jene  Abtheilung  möglich. 

Aesch.  Sieb.  g.  Th.  822  ff.  spricht  der  Korj^häos  die  Ana- 
päste 822 — 831.  Die  Worte  dXla  yowr,  «S  ^lia»,  *aw*  ovQov 
iQ4if(f€T*  äiigil  XQogi  nofintfAov  x^Q^^^  nltvXoy  854  zeigen, 
^tass  auch  hier  der  Koryphäos  als  sprechend  zu  denken  ist  Der- 
selbe hat  wieder  unmittelbar  darauf  das  Auftreten  der  Antigene 
nnd  Ismene  anzukündigen.  Wir  sehen  daraus,  wie  der  Kory- 
phäos bald  in  der  Eigenschaft  eines  Führers  des  Halbchors,  bald 
in  der  eines  Chorführers  erscheint.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
gerade  dieser  Uebelstand  den  Sophokles  bewogen  hat,  den  Chor 
zu  vermehren.  Er  konnte  aber,  wenn  er  die  bisherige  Gliederung 
nach  Giolxot  und  L^vyd  von  nicht  weniger  als  drei  ('horeuten 
beibehalten  wollte,  nicht  w«'niger  als  drei  CJioreuten  hinzufügen. 
So  scheint  nicht  die  Hüi  ksicht  auf  die  Ki^Miren  des  Tanzes,  son- 
dern die  Hücksiclit  auf  den  Vortrag  von  Einzelpartien  bei  der 
Vermehrung  der  (^horeutenzahl  niafsgehend  gewesen  zu  sein. 
Daraus  erklärt  sich,  warum  Acsdivlus,  der  gröfscre  Meister  des 
Tanzes,  die  Neuerung  nicht  annahm,  sondern  die  alte  Zahl  bei- 
behielt. Diese  Vorstellung  von  den  llalhchören  und  ihren  Eührern 
—  man  mag  sie  nur  eine  Hypothese  nennen  —  bewährt  sich 
durchaus  in  der  Praxis.  Auch  Arnoldt  setzt  in  der  Parodos, 
wenn  er  Einzelstimmen  annimmt,  nur  Ualbchorführer  und  Kory* 


*)  fü  futviit  tovnos  (ÖS  (tQ  6(^d6v  ijvvoas,  Trach.  893  irexiV  hixtv  fxtyä- 
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phäos  aD.   Dagegen  in  Wechselgesängen  und  Kommoi  kommen 

bei  ihm  öftor  nls  jene  3  di«  5  Protoslalen  an  die  Ueilic.  Man 
weil's,  dass  der  linke  Sloichos  beim  Einzüge  d«*n  Augen  der  Zu- 
schauer am  meisten  ausgesetzt  war  und  deshalb  die  tüchtigsten 
und  schönsten  Choreuten  enthielt.  In  dieser  Mafsregel  äul^crer 
Klugheit  liegt  aber  kein  hinreichender  (irund,  diesem  Stoichos 
eine  bevorzugte  und  von  den  übrigen  Choreuten  abgesonderte 
Stellung  einzinäumen.  Einen  inneren  (irund  wie  für  koryphaos 
und  Ilalbchorführcr,  welche  die  Datürhchcn  Vertreter  und  Sprecher 
ihrer  Untergebenen  sind,  gtebt  es  nicht.  Welcher  Werth  aber 
einer  solchen  Vertheilnng'  sukomme,  wollen  wir  an  einigen  Bei- 
spielen pröfen. 

fiaech.  1153—1201  ?ertheilt  Amoldt  dreimal  an  die  5  Pro- 
tostaten und  nur  die  Unmöglichkeit,  dem  Chorführer  mit  über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit  seine  Stelle  anzuweisen  (?)  hindert 
ihn,  alle  15  Choreuten  zum  Vortrag  anzusetzen.  Die  erste  Partie 
reicht  bis  zum  Auitreten  der  Agaue.  Sie  beginnt  mit  einer  Auf- 
forderung, den  Dionysos  zu  preisen  und  schliefst  mit  der  An- 
kündigung der  auftretenden  Agaue.  IJeides  eignet  dem  horyphäos. 
Darauf  folgt  ein  Strophenpaar.  In  der  Strophe  IK)'^  11^3 
trellen  auf  die  4  ersten  Personen  di's  Chors  4  kleine  Kommata: 
li  Ii  oQod-vvfig ;  c5  —  oqo)  y.ai  nt  dtioftai  avyxui^ov  — 
ii6!}i-r  fütjfiiag;  —  zi  hi'^aiQun  ;  von  welchen  man  das  dritte 
und  vierte  einem  und  demselben  Choreuten  vindiciercn  möchte. 
Dagegen  fallen  dem  fünften  Choreuten  zwei  ganz  selbständige 
Fragen  zu.  Diese  Vertheil ung  geschah  im  Interesse  der  Anti- 
Strophe,  wo  allerdings  alles  von  %t  d*;  inmvm^)  bis  ntq^camg 
im  engsten  Zusammenhang  steht,  während  bei  atdXXsi;  eine 
neue  Person  eintreten  könnte,  wogegen  wieder  die  Strophe 
spricht.  Man  .sieht,  dass  die  Vertheilung  eine  sehr  bedenkliebe 
ist.  Bemerken  wir  schlieHilich  noch,  dass  wir  einen  nicht  re- 
spondierenden  und  einen  res))ondierenden  Theil  haben,  so  werden 
wir  wieder  wie  oben  die  Erklärung  darin  finden,  dass  der  erste 
Theil  von  dem  Koryphäos,  die  Strophe  von  dem  einen,  die  Anti- 
strophe  von  dem  anderen  Ilalbchorfülirer  vorgetragen  wird.  Die 
Aufforderung  12 (Mi  f.  f.illt  wieder  dem  koryphäos  zu.  Die  gleiche 
Composition  zeigt  der  Kommos  Tro.  12S7 — 1332.  Die  nicht  re- 
spondiereude  l'arlie  hat  schon  Arnoldt  dem  Koryphäos  gegeben. 
i>ann  muss.  weil  er  Stroplie  und  Auli>tnt|)he  an  di»'  ö  Drolo- 
slaten  verlln'dl,  tlor  Chorführer  in  doppeller  Eigenschaft,  einmal 
als  Chorführer,  einmal  als  Protostat  an  die  Reihe  kommen. 
Wenn  wir  dagegen  Strophe  und  Antistrophe  den  beiden  Halb- 
cborfQhrern  zuweisen,  so  giebt  uns  die  Stelle  1307 — 1309 
dicrdox»  (Tot  ^'OVV  tl&rjfAi  yaiu  rovg  ifiovg  nctlovaa  vif^SP 

')  Su,  nicht  tl  if'  fnairtü  ist  zu  schreiben.  Der  S|irechoo(lc  besinot  sidi 
M  der  Frage  der  Agaue  inaivtis\  eiuen  Augeoblick  {n  J^;),  daan  btyalit 
er  die  Frage  nit  iniup». 
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tlx^Xlovg  äxoitccq  die  beste  BestStiguDg;  denn  diese  Worte 
kann  nicht  ein  beliebiger  Frotostat,  sondern  nur  der  Vertreter 
einer  grOfseren  Zahl  ?ortragen^).  —  Wenn  Arnoldt  nicht  be- 
sondere Scheu  trüge,  in  Wechselgcsängen  und  Kommoi  Strophe 
und  Antistroph«  an  die  beiden  llallxhorführer  zu  vertheilen,  so 
wurde   er   niclit  W\  dem   eiiizij^en  Konimos  Ale.  872 — 931  ein 
anderes  Verfahren  einsclilagen  und  last  in  Wick'rspruch  mit  sieh 
selbst  geralheu,  indem  er  den  horvphäos  allein  als  Vortraj^enden 
annimmt.   Es  iässt  sieh  n.imlicli  keines  der  beiden  SiKiiihcnpaare 
an  mehrere  vertheilen.    Wir  werden  das  «•i'slc  Slrtjpln'iipaar  den 
beiden  llallu  htHlühriTii.  das  zweite,  denselben  oder  viehnehr  dem 
Koryphäos  geben.    Kine  ähnliche  VertlnMlung  nirnnil  Arnoldt  in 
der  Parodos  der  Medea  vor.   Das  Proodikon  131  — 138  weist  er  dem 
Chorführer  zu,  das  Slrofdienpaar  118 — ^151)  =  173—183  den 
beiden  llalbchorführern ,  die  Exodos  204  ff.  dem  Gesammtchor. 
Ein  recht  sprerJiendee  Beispiel,  dass  die  Drei-  oder  Fflnftabl  der 
Dikta  in  Strophen  und  Antistrophen  nicht  sofort  gestattet  in  der 
einzelnen  Strophe  drei  oder  fflnf  Sprechende  anznsetien,  enthält 
die  Parodoa  der  Troadee.   Die  Strophe  153—175  und  die  Anti* 
Strophe  176 — 196  enthalten  je  drei  Chorreden  in  einem  Zwie* 
^mpräch  mit  Hekabe;  es  läge  also  nahe,  die  beiden  Halbchor- 
föhrer  und  den  Koryphäos  abwechseln  zu  lassen;  nun  aber  wird 
mit  der  dritten  Chorrede  der  zweite  Halbchor  erst  aus  dem 
Hause  gerufen.    £8  bleibt  also  nichts  übrig  als  Strophe  und 
AntiStrophe  den  beiden  Halbchorfiyirem  zu  geben«  ««da  die 
streng  dialogisrhe  Form  des  Kommos  einzelne  (  horpersonen  ge- 
bieterisch fordert".    Dieser  Fall  ruft  uns  lebhaft  die  Epiparodos 
des  Aias  8()G — 87S  ins  Gedächtnis,  wo  auch  ein  Halhehor  nach 
dem  anderen  einzieht.    Hort  nirnnit  Mulf  S.  73  f.  mit  G.  WoUT 
cm»'  Abwechselung  von  12  (^horeuten  au.    Mit  Ansetzung  einer 
Lücke  von  S7()  (f»aA'  oini  rot  ^ihqov  [j,c'eiac)  wird  SOf')— 873 
in  respundierende  Strophen  verwandelt.   Die  Strophe  wird  l  Per- 
sonen des  einen,  die  Anlislrophe  4  Personen  des  anderen  llall)- 
chors  gegeben:   „sechs  Manner  ziehen  durch  die  östliche  Thurc 
ein  und  vier  davon,  der  Koryphaios  an  der  Spitze,  klagen  nach- 
einander über  die  Vergeblichkeit  ihrer  liemühungen.   Da  kommen 
sechs  andere  Tom  Westen  her  ohne  die  ersten  zu  sehen.  Der 
FQfarer  klagt  ebenfalls.   P16tilteh  h5rte  der  sireite  ein  Geräusch 
und  mfl:  horcht,,  horcht!  Der  dritte  veminunt  das  Geräusch 
wieder  (at;),  imd  der  Tierte  erkennt  nun  die  Gefährten  vom 
anderen  Halbchor**.    Dergleichen  dfirfte  sich  eigenthfimlich  für 
den  Zuschauer  ausnehmen.    Eine  unbefangene  Erklärung  kann 

')  In  V.  1315  ist  entschieden  die  Lesart  xaraxalinTfi  aufziiiiphmen. 
Die  licsart  xaiaxai.vipn,  viiAuv  liermaun  xaTtxüXvipe  schreibeo  inullte,  ist 
dem  gleichen  Mis%erstandois  cDtspruugcu,  wie  die  haadschriftliche  Lesart 
iwudimt  1326.  Der  Siou  fordert  unbedingt  imjelvCu.  Die  beiden  prte- 
scetia  -»ntatuivntH,  ixtx^iiitt  ilBtsen  sieh  alte  segenMitig. 
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nur  annehmen,  dass  erst  hei  Idov  Idov,  Sovnoy  ctv  x/.i  w  ma 
der  zweite  llalhchor  hereinkommt.  Ferner  darf  der  »  iii»'  Satz 
na  yäq  ovx  t-ßav  tyoi;  xot^d^ig  ^Triaiatid  fie  av^fxaÜ^Llv  lo 
noc  d.  i.  nceyi cty6(ff  yag  ßccpia  /i^  ovdHg .  .  lonog  nicht  zwei 
Clioreuten,  das  zusammengehörige  idov  idov,  doi  noy  av  x).i  m 
%kvd  (vgl.  EI.  1410)  nii'lit  gelrcnnt  werden.  Folglich  spnchl 
alles  bis  871  der  erste  llalhchorführer  und  der  sweite  aotwortd 
mit  ^yktav  ys  vaog  xo^yonlow  6f»$Xtap  und  beidtt  ffihrai  das 
weitere  Zwiegespräch.  Dieses  Zwiegespräch  bis  878  enthält  eiae 
so  ununterbrochene  Gedankenfolge,  dass  es  geradeiu  als  WillUr 
erscheint,  wenn  877  f.  als  Epodos  abgetrennt  und  dem  Kory- 
phäos  auJGser  der  Reihe  gegeben  wird.  Dafür  giebt  es  nur  die 
eine  Erklärung,  dass  13  =  12  ist  Man  kann  daraus  entnehaaea, 
was  davon  su  halten,  wenn  für  den  Ajas  ein  Chor  ?on  12  Per- 
sonen angenommen  und  auch  das  dtritte  Stasimon  des  Sloda 
1185 — 1222  in  12  Stöcke  zerrissen  wird  und  wenn  dana 
0.  ilense  „der  Chor  d.  S/'  S.  5  IT.  darauf  weitere  Schlüsse  baut 
Wir  kehren  zu  Ruripides  zurück.  Ein  weiteres  Beispiel  für  die 
Verlheihing  von  Strophen  und  Antistrophen  an  die  flalbchorführer 
enthält  (las  (ihorikoii  Herr.  7.*^.') — 702.  Mit  Hecht,  glanhe  irh. 
gieht  Arnoldt  die  Trinieter  dui  (  liweg  dem  Koryphilos ;  mit  I  n- 
recht aber  trennt  er  in  der  Antistroi)he  den  einen  Satz  757 — 759 
in  zwei  Theile.  Es  dürfen  also  auch  in  der  entsprechenden 
Stelle  der  Strophe  die  V.  742—746  nicht  gelrennt  werden, 
llesgleiclien  ist  75Ii  ßoä  (poyov  <fooif.noy  <rTfVctZ(/}y  ava^  die 
Forlsetzung  und  Erklärung  zu  löde  xaiäo/^eiai  uiXog  fftoi 
xAt'fiv  (fiXiop  iu  döfioig.  ö^chaiog  ov  ttÖqüm.  Es  liegt  ako 
kein  Grund  vor  lür  die  Trennung  dieser  Worte  uud  der 
strophischen  V.  735—737.  Wenn  wir  nun  die  beiden  Chor- 
dikta  der  Strophe,  die  unterbrochen  sind  von  den  Trimetem  d» 
Koryphäos,  dem  einen  Halbchorfilhrer  beilegen,  so  ist  die  band- 
schriftlidie  Lesart  äXk*  »  ytqaU  747  ganz  an  ihrer  Stelle,  da 
der  Koryphäos  natürlicher  Weise  den  einen  Greis  anredet,  der 
bis  dabin  gesprochen  hat  Arnoldt  sagt  ohne  weiteres:  „mil 
Kirchhoff  ist  statt  yeqati  su  lesen  <»  ye^oi  ?gL  yi^nn 
760,  817**;  ich  fürchte,  dass  wir  da  eine  gute  llebertiefenmg 
um  einer  vorgefassten  Meinung  willen  preisgeben.  I>enn  es  bg 
wahrhaftig  für  einen  Abschreiber  die  Lesart  ytQmol  näher  als 
ysf^ati.  Uebrigens  hat  schon  0.  Hense  de  Jonis  f.  E.  p.  ch.  p.  31 
die  überlieferte  Lesart  ytgai^  für  den  Vortrag  einzelner  Chorculen 
gellend  gemacht,  indes  die  ganze  Partie  mit  S15  —  S2l  an 
15  Choreuten  verlheilt,  woran  sich  so  recht  das  Aeufserhche  uod 
Gekünstelte  solcher  Verlheilung  erkennen  lässt. 

Wir  haben  an  den  bisher  behandelten  Beispielen  zweierlei 
gesehen,  einmal,  »lass  die  Annahme  von  5  Sprechenden  unnöthig 
und  unbegründet  ist,  dann,  dass  bei  der  Verbindung  von  respon- 
diereudeu  und  nicht  respondiereudeu  Partien  die  erstereu  deu 
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IlalbcJiorführern,  die  letzteren  dem  Koryphäos  zuzuweisen  sind. 
Es  gtebt  aber  verschiedene  Arten  der  antistrophischen  Bildung 
(AmoMt  &  142).  In  der  Parodos  der  Helena  stellt  sich  die 
Responsion  in  folgender  Weise  dar: 

(710.  ce  E  l.  —  (iruaiq.  u  XO.  ]  aiq.  ß'  Eyi.  =  drudi o.  ß  Aü. 

Dagegen  in  der  Parodos  d«'r  Kurip.  Elektra  in  lolgeiuler: 

CfQO(f.  ÄO.  HA  =  di'TKSTQ.  XO.  HA. 

Ebense  ktanen  die  Partien  der  Ifalbchorführer  einander,  sie 
können  sich  auch  selbst  entsprechen.  Treiliich  hat  Arnoldt 
S.  293  den  Kommos  Gr.  1240-1298  unter  Koryphäos  (a)  und 
die  beiden  lialbchorführer  {ß,  y)  vertheill: 

irt^.  1246  f.  1 253  f.  1 258  f.  ß\2Q0r  1265  a  s  äyv.  1269  f.  a 
1273  f.  a  1278  f.  ß  1280  y  1285  « 

int^og  1295  a  1297  ß  1298  r- 
Dieses  Beispiel  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  sich  die  Ab- 
wechselung von  Koryphäos  und  Ualbchorführern  einmal  mit  Be- 
stimmtheit aus  dem  Inhalt  erweisen  lässt.  Wie  leicht  hatten 
sich  sonst  die  5  Protostaten  in  Str.  und  Ant.  eingeschlirhen ! 
Noch  verschiedene  andere  Falle  solcher  Anordnung  hoi  Arrjoldt 
haben  uiisern  vollen  Beifall.  Nicht  das  von  der  Anordnung 
ron  Ur.  1353 — 135(i  =  1537 — 1548,  wo  Aruoldt  so  disponiert: 

<rr^.  1353— 1356  a,  1357—1360/?,  1361— 1365  y  =  d^r.  1537 
bU  1540  a,  1541—1544  ß,  1545—1548  ^ 

Dieee  Anordnong  entspricht  nicht  dem  Sinne.  Der  Koryphfloe 
ferdert  mit  im  iti^  (pChti,  xtvitnv  iyBiqtit,  xtiinov  xal  ßodp 
TtQo  fteXä&QtMf  entschieden  eine  griUbere  Anzahl  des  Chors  auf, 
lautschallenden  Gesang  zn  erbeben,  damit  das  Volk  nichts  von 
dem  Morde  merke,  der  im  Hause  Tor  sich  gehe.  Man  mass  also 
joienfldts  einen  mehrstimmigen  Gesang  der  Aufforderung  ent- 
sprechend annehmen.  Femer  hängen  die  V.  1357—1860  niclit 
nnr  grammatisch  mit  dem  vorausgehenden  zusammen,  sondern 
es  kann  auch  nur  der  Chorführer  tiqiv  itv^ojg  i'do)  sagen: 
Amutdt  scheint  den  Sinn  der  Worte  nicht  genügend  heubaditet 
m  haben.  Der  Sprechende  erklärt  damit  ms  Haus  treten  und 
sehen  zu  wollen,  ob  der  Mord  der  Helena  wirklich  vollhraeht  sei, 
wenn  nicht  mittlerweile  ein  Diener  sichere  Kunde  hrin«;«'.  Kinc 
solche  Erklärunf»  kann  entschieden  nur  der  Führer  machen. 
Natürlich  kommt  ein  hi»;uer  dem  Abtreten  des  Koryphäos  zuvor, 
harnacli  nn"iss(Mi  wir  11153  -1360  dem  Koryphäos,  1361^ — 1365 
dem  einen  llalbchor  oder  vielmehr  dem  (H!samnitchor  ^elien. 
Damit  slinmit  die  Mehrzahl  aiyrjirati  in  der  folgenden  Aullorde- 
ning  des  Koryphäos  nberejn.  Die  gleiche  Abtlieilung  gilt  für  die 
Antistr.,  wo  Arnoldt  mit  Iteeht  die  Vertheilung  unter  Henui- 
eliorien  verworieii  hat.  F^iu  ganz  ähnlieher  Fall  begegnet  uns 
Trach.  205  tV.,  wo  zuerst  zum  Singen  deä  Daan  aufgefordert, 

Zrttaflltf.  C>d.07aiaMialw«Mii.  XXZO.  7.8.  31 
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dann  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet  Nsinl.  Mit  Hecht  »ett 
MülJ'  S.  194  11.  den  Anfang  dt  in  Korypliäus,  den  Päan  216 — 222 
dem  Gesammtcbor,  die  folgende  Ankündigung  mit  Anrede  der 
Dejanira  223  f.  wieder  dem  Korjphäos  zu. 

Obwohl  wir  uns  mit  der  Absonderung  der  5  Protostatcs 
nicht  befreunden  können,  müssen  wir  doch  der  Abiheilung,  wie 
sie  Arnoldt  mit  den  Chorilia  der  Scbutzflehenden  Toiigenommn 
hat,  unseren  Tollen  Beifall  spenden.  Sehr  schön  winl  nimfidi 
S.  72  If.  nachgewiesen,  dasa  nicht  7,  sondern  5  Mütter  mit  je 
2  Dienerinnen  im  Cbore  ansunehmen  sind,  dass  also  die  Mütter 
den  ersten,  die  Dienerinnen  den  iweiten  und  dritten  Stoicboi 
bilden.  Damit  hebt  sich  der  erste  Stoichos  "VOD  den  beiden 
anderen  ab  und  erhült  eine  besondere  Stellung.  Hier  li^  der 
innere  Grund  vor,  den  wir  oben  für  die  Bevorzugung  d«r 
5  Aristeroslaten  gefordert  haben.  £6  zeigt  sich  auch  gleich  recht 
deutlich,  wie  die  richtige  Theorie  sich  in  der  Ausführung  bf- 
währt.  Die  zwei  ersten  Strophenpaare  der  Parodos  fallen  dem 
ersten  Stoichos.  das  drill»!  den  zwei  Stoichoi  den  Dienerinnen  zu. 
Wahrend  der  erste  Siuichos  sow(»lil  Strophe  als  Anlislrophe  zu 
singen  hat,  zeigt  die  AiilVorderung  der  ihitten  Strophe  if*  « 
ivyMdoi  xctxoTg  .  .  öicc  nctgiido^:  6i'vx(^(  )*irvx6v  ulijaioiif 
XQ(j^ic(  Iii  (föi'ioi''  tcc  yuQ  (fO^iiün'  roic  üoujfTi  y.öafjoc^).  da>> 
„in  der  Strophe  der  eine  Stoichos  zur  Todienkhig»!  aufruft,  der 
andere  in  der  Antistrophe  diese  aufnimmt".  Das  Wechselgesprüch 
des  Chors  271—285  vertheilt  sich  gleichfalls  an  die  5  Müller: 
der  Korsphäos  i?rhält  die  4  ersten,  die  vier  anderen  Protoslatco 
erhalten  je  2  Verse.  Auch  für  das  Wechselgcspräch  des  Chors 
598—633  ergiebt  jene  Annahme  eine  vortrefliiche  Yertheikng 
(Arnoldt  S.  217): 

(fTQ.  a  ctyt,  ce 

598  f.    Dienerinnen  criofx^c =  608  f.     Dienerinnen  <yio<;fo?/ 

600  Mutter  „  10        Mütter  „  a 

601  Dienerinnen      „     ^'  =  011        Dienerinnen      .,  / 

602  Mütter  „  «=612  Mütter  „  « 
603— 607Diineriinien     „     /J' =  613— 61 7  Dienerinnen    „  / 

618  f.  bwnL'viüamüvoZx^gß  =02C)  f.  Dienerinneu  a(oi;(0$/ 
620  f.     Mütter  „     a'  =  i>2S  f.     Mütter  „  « 

622  Dienerinnen  „  ß'  —  630  Dienerinnen  n  f 
623— 625  Mütter  „    «=631— 633  Mütter  «  « 


')  Die  HeniQsgeber  erwSluea  die  Conjectur  von  Hartaag  «iftfo^- 
weist  darauf  hin,  dass  ihnen  eine  Art  der  Stellaai;.  die  Öfters  vorkomnt. 
Dicht  geläufig  ist,  die  Stelinog  des  Objcct«  vor  Artikel  und  regiereaden 
Ptrticip  wie  0.  Tyr.  139  txitvov  6  xtavfov.  Es  ist  elio  n  MMtrvMrce* 
ToTi  yoQ  I«  (fSiTüiv  6^91  xoofioi  {icrtCj  i.  e.  n(i(nii  seil,  aliunwv 
Möj^lirh  wäre,  dass  es  ortprioglicli  geheiTaea:  r«  yäq  (i.      ruvtm  fi^) 
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In  dem  Komnios  798—837  scheint  sich  wieder  die  Fflnfsahl 
der  Sprechenden  an  den  5  Chorreden  in  Strophe  und  Antistrophe 
zu  bewihren  and  so  lässt  Amoldt  hier  die  5  Protostaten  ab- 
wechseln, während  er  die  Exodos  dem  Korypbios  zutheilt. 
Allein  die  Aufforderung  des  Adrastos  CTwayfiov,  fforri^Ct 
. .  ävaar*  anwfat*  dpvUpav*  ifkuv  iftsmyfHttmp  Mawfat  steht 
damit  in  Widerspruch  und  fordert  den  Gesang  aller  MOtter,  also 
des  ganien  Stoichos.  Die  £xodos  scheint  dem  KoryphSos  zu  ge- 
boren. —  Den  Kommos  des  Cliors  mit  den  Söhnen  der  Ge- 
fallenen musste  Arnoldt  unrichtig  abthcilen,  weil  er  den  un- 
herirhtigten  Text  von  Kirchhoft  zu  Grunde  leglc  und  sichere  . 
Ef^gebnisse  der  Kritik  unberücksichtigt  licis.  Richtig  hat  derselbe 
«jpsplipii,  dass  die  Zuhl  der  Kinder  4  ist;  ,fdenn  yon  den  5  zur 
Verbrennung  imil  Bestattung  bcstiuimten  Leichen  werden  nur  4 
von  Theseus  inul  dessen  Leuten  von  der  Hfihnc  entfernt;  eine, 
die  des  Kapaneus,  bleibt  zurück,  um  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer dicht  beim  Tempel  auf  einem  Scheiteihaiifen  verbrannt 
zu  werden.  Dies  war  in  den  unserer  (iln)rpartie  vinmiltelbar 
vorausgehenden  Sceiien  geschehen  und  Knadne  hatte  sich  soeben 
erst  in  das  Flammeiigrab  iiires  (tatlen  gestürzt.  \h  nun  die 
Aschenkrüge  der  Innler  der  Scene  verbrannten  Helden  lierbei- 
gebracht  werden,  können  «leren  natürlich  auch  nur  so  viele  sein, 
als  Leichen  weggetragen  wurden,  d.  h.  4  und  ebenso  viele  Trä- 
ger'.   Darnach  geben  wii*  folgende  Anordnung: 

Koqvfp.  Id, 

%oiiB      naldmv  xai  dii  (fd^tfjbiymy 
d<ftä  (f  igerat . . . 


t.  Sohn 


1.  Matter 


1.  Solm 


i.  Mutler 


10)  Kf). 

710V       novoQ  sfim'  lixvcov,  1135 

7T0V  XoxfVficcTUiy  X^Q^^ 

H)0(fai  it  fiatQog  uvnvd      dfifAcifOiy  tik^ 
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2.  Sohn     BtßadiVy  ovxh^  iait  fioi  nai^Q,      aiQ,  ß' 

ßeßc((fip'  alO^rjQ  «/f*  >'ir  lydy  1140 
nvQog  iftaxoTa  anodin  * 
naxavdq       rjn'f»f-y  ror  "  tidav. 

2.  Mutter    JldtfQ,  i^imi'  ov  xXvf  ig  jtxrov  yoovc ; 

ccQ*  d(S7ndovyoQ  tii  ttoi  ^  tciu  ii  iasiiu 

aov  (fovov;  el  yäq  yevono,  xixvov,  1145 

2.  Sohn     er'  av  ^bov  d^iXovioq  $X&ot  ÖUa     ovr.  ß' 
mtiQMog*  xcativ  %4d*  tSda. 

2.  Matter  h*  Idatanov  <re  diSetat  /arog  1156 

XlBtXx^tg  iv  onXotg  äwkddiAV  otQctriilihay, 

3.  Sohn     fir  eiüoMP  <f8,  ndvsq,  hi*  df$itdray  dwm 
3.  Mutter  iptXov  (fUfjfut  necQa  fivvv  th^ivta  tfoy» 

3.  Soho     Xdymr  di  naquMMim  ismv  1155 

3.  Mutter  dvatova  S*  äxrj  (jtatQi  t'  eXtnfv 

ai  %*  ovnoT*  dXytj  ncejgwa  Xfii/ffi, 

4.  Sohn    "^Ex^  toaovds  ßuQog  oaov  fi  dnudXiCBV,  dvt,  y' 

4.  Mutter  Oiq',  dfk<fl  fia(ttw  vnoßdktA  anodov,  1160 
4.  Sohn     ixAavca  tode  xhv(av  inog 

CTvyyöratop '  e&tyt  juo?»  (fQfVoov, 
A,  Mutter   u]  Texyoy,  ^ßag'  ovxici,  (piloi^ 

g>iXag  äyakfb^  oipoftai  üe  ftatQog. 

Bis  zur  zweiten  Strophe  hat  Amoldt  die  gleiche  Anordnung  h 
dieser  aber  ist  er  der  fehlerhaften  Ueheriiäerung  nicht  Herr  ge- 
worden.  Der  Anfang  derselben  ist  also  fiberlieferl: 

ßeßccftir,  ovxh^  flai  jitot  ndieq^ 
ßtßCtdiv  ixid^rn)  t/fi'  viv  ^6^ 
nvQoc  Tf laxoiag  dTtodu}' 
novavoi  d*  'qvvaav  tov  "Aidav. 

Amolüt  giebt  die  zwei  ersten  Zeilen  dem  zweiten  Sohn,  die  bei- 
den folgenden  in  der  Form  Teiaxoieg  anodta  Ttounm  t 
^witwf  %QV  'Aichtv  der  Mutter.  Wie  ist  die  Verbindung 
TetaxoTfg  dnodw  natavol  tf  denkbar,  welchen  Sinn  soll  ais 
haben?  £r  hat  offenbar  ßeßätriv  ebenso  anrichtig  bezogen  wif 
der  Grammatiker  oder  Abschreiber,  der  die  ganze  Stelle  verdorben 
hat.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  falschr 
Bozieliiing  und  Erklärung  von  ßfßäaiv,  welches  man  von  den 
lodlcn  Vätern  verstand,  die  ganze  Corruptel  der  Stolle  veranlasst 
bat  ;  man  musste  bei  jener  Auffassung  6(m  in  tiai  corrigiren, 
vlv  iui  Siuue  von  €w%ovg  nehmen  und  darnach  tetaxota  m 
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inten.   Es  giebt  ßeßäatp  vielinehr  die  Antwort  auf  die  Frage 

^mnmvi  den  Real  der  Strophe  hat  Amekh  in  Widarapmch  siit 
der  aichereQ  Ueberiiefenmg  «1  yäq  fhoito,  xhtifoy  (dafür  hat 
er  «I  Y^Q  r^^ono  %ovwo)  dem  tweiten  Sohne  gegeben«  Wieder 
bat  die  falsche  Interpretation  von  ndtfq  U4li  die  ganze  Ver- 
wirraog  zur  Folge  gehabt;  der  Correktor  übersah,  dass  ticcjbq  zu 
dem  folgenden  tsw  rSxyov,  wie  Heimsöth  evident  für  aiSy 
tixymp  gebessert  hat,  in  Beziehung  stehe,  vgl.  Bacch.  1276  f/fp- 
9svg  (7ia*c  ^yivfTO  röi  ifioi  nocti)  ififj  te  xat  naiQog  xoi- 
t'coyire.  Daher  denn  das  sinnlose  ctvriiäüüo^cti,  wofür  zuerst 
Canter  ayiiii(jOfiaij  dann  Ileinisöth  dpniidfrat  geschrieben  hat. 
Nicht  absolut  evident  ist  blos  die  Aendening  von  Nauck  ^tliv  für 
Gv  /M€y.  Diese  an  und  für  sich  sichere  Ablheiiung  bewährt  sich 
auch  in  der  Anlistrojdie.  Arnoldt  niuss  1150 — 1152  einem 
Sohne  geben,  was  allerdings  durch  die  handschriftliche  Lesart  ii* 
\löo)7iov  fie  öe^tiat  ydyog  gefordert  wird ;  dann  aber  folgen,  da 
1153  wieder  einem  Soline  gehört,  zwei  Söhne  unmittelbar  auf- 
einander, was  mit  der  durcligehenden  Anordnung  in  WidiTsprnrh 
steht.  Man  muss  also  mit  Kirchhofl'  f»€  in  ae  ändern.  Die  Ab- 
lheiiung der  dritten  Strophe  ergiebt  aich  von  aeibat  und  liaat 
MDen  Zweifel  flbrig.  Die  erate  und  aweita  Maller,  der  erale 
und  zweite  Sobn  haben  also  jedeamai  ein  ganiea  Stropbenpaar, 
die  dritte  und  vierte  Mutter»  der  dritte  und  vierte  Sobn  erlMlIes 
nur  Eine  Strophe,  kommen  aber  el>enao  wie  jene  aweimal  aum 
Vortrag.  Die  ▼orauagehende  AnliandigaBg  hat  der  Koyphioa,  die 
nUifte  Mutter,  die  alao  die  Mutter  des  Kapaneua  voratellt 

In  Begriff  eben  zur  Oesprechung  des  Vortraga  der  Staaima 
überzugehen  erhalten  wir  recht  gelegen  durch  gütige  Zusendung 
dea  Verfassers  die  Abhandlung  von  0.  llense  „über  die  Vortraga- 
weiae  Sophokieiacher  Staaima.''  Mit  Begierde  greifen  wir  dar- 
nach in  der  Erwartung,  eine  neue  scharfsinnige  Combination  zu 
linden.  Tnsere  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  0.  llense  geht 
von  der  Beobachtung  aus,  dass  sich  in  den  Stücken  des  Sopho- 
kles eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  lindet,  wo  sich  jedes- 
mal drei  chorische  Aeufserungen  zusammeniinden  und  zwar  meist 
nahe  zusammengerückt,  von  denen  jede  einzelne  so  gearlet  isl, 
dass  ihre  Vertheilung  an  einen  neuen  Choreuten  nicht  nur  an 
sich  möglich,  sondern  durch  die  IkschalVcnhcit  der  dramatischen 
Situation  emjjfohlen  ist.  Diese  drei  Aculserungen  verhalten  sich 
dem  l  rafang  nach  wie  2:1:1  oder  wie  1:1:1  d.  Ii.  die  Partie 
des  Kuryphäus  verhält  sich  zu  der  seiner  beiden  Nebenmänner 
(Parastaten)  entweder  wie  2:  1  oder  wie  1:1.  Im  ersten  Fall 
wird  die  Henorhcbung  des  Koryphäus  deshalb  nothwendig  sein, 
weil  seine  Stellung  äuDserlich  nicht  sichtbar  hervortritt  d.  b.  weil 
dar  Qior  in  der  tetragonalen  Stellung  aich  befiodtt  Im  tweiten 
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Fall  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Diclitor  die  Hervorhebung  de? 
Koryphäus  für  iinnothig  erachtet,  die  Halhchorslellung  der  Cho- 
reulen, bei  welcher  die  hervorragende  Stellung  des  Korvpfj.Hi? 
schon  für  das  Auge  bemerkbar  ist.  Fn  diesem  zweiten  Fall  tritt 
vorher  von  dem  vorausgehenden  Stasimon  an  gerechnet  »'ine 
Aenderung  der  Chorstellung  nicht  ein;  folglich  gilt  die  llalbchor- 
stelhmg  auch  für  das  vorausgehende  Stasimon.  I>ageg»^n  im 
ersten  Fall  liiulot  sich  id)erall  iui  [beginn  des  helrellenden  Ej>e!- 
sodion  eine  Stelle,  in  welcher  ein  Lebergang  in  die  telragona!»- 
Stellung,  wahrscheinlich  also  gleichfalls  in  der  llalbchorslelluni; 
vorgetragen  worden.  Folglich  sind  die  Stasima  des  Sophokles  für 
die  Halbchorstellung  coniponiert.  Bei  dieser  an  und  für  sich 
Bcböneii  und  adiarfoinnigen  GambinitUm  ?enniwt  man  vor  allein 
die  Sieherheil  der  Grundlage  und  die  Pfothwendigfceit  der  ScfaSm- 
folgerung.  Ilense  geht  auch  hier  aus  von  einer  Hypothese  toi 
Muff,  die  uns  durchaus  nicht  als  bewiesen  gelten  kam.  Die 
einfache  Unterredung  mit  dem  auflretenden  Orestes,  der  sich 
nach  dem  Weg  erkundigt,  EL  1100—1105  soll  nicht  der  Kort- 
phlos  allein,  sondern  tusammen  mit  den  beiden  HalbchorfQhrerB 
haben.  Keine  Aufregung,  keine  Wiederholung  der  gleichen  Frage, 
nichts  kaim  für  eine  stdche  Annahme  angeführt  werden,  ntchtt 
anderes  als  die  zufallige  Zahl  der  drei  Chorreden.  Ebenso  können 
wir  absolut  keinen  Grund  anerkennen,  warum  Phil.  963  f.,  1045  f., 
1072  f.  nicht  dem  Koryphäus  allein  zugewiesen  werden  solleo. 
Hense  zieht  dabei  noch  seine  Hypothese  von  der  Gegcnöber- 
stellung  und  Beziehung  der  drei  Agonisten  und  der  drei  bevor- 
zugten Choreuten  zum  Beweis  hcrlici,  weil  in  der  a.  St.  der 
Elektra  die  dritte  Hede,  die  dem  Koryphäos  gegeben  wird,  zwar 
nicht  an  den  Protagonisten  (Elektra)  gerichtet  \\'\n\.  :\Wr  dorh 
mit  fjSf  auf  ihn  hinweist,  in  der  zweiten  dir»  dr«M  (.horr^den 
wirklich  an  die  drei  Agonisten  gerichtet  sind.  Ganz  mit  dm 
gleichen  Hecht  wie  in  der  Stelle  des  Philoktct  könnte  man  die 
drei  Chorreden  im  dritten  Epeisodion  des  Oed.  Tyr.  9*27  f.. 
1051 — 1053,  1073 — 1075  jenen  drei  Choreuten  zuweisen  wollen. 
Sie  bestehen  aus  2,  3,  3  Zeilen.  Nun  aber  eignet  sich  die  Ver- 
theilung  nicht,  da  söwohl  die  erste  als  die  sweite,  jedenralls  aber 
die  tweite  Rede  dem  Koryphios  gehdrt.  Und  wflrde  man  di« 
erste  dem  Koryphäos  geben,  so  wfirde  der  gerade  mit  dem  Dea- 
taragonisteD  (oder  Tritagonisten)  in  Beziehung  treten.  Was  aha 
aonst  zum  Beweise  dienen  muss,  die  Dreixahl  und  die  Symmetrie, 
kann  hier  nicht  gehen.  Auf  die  Parodos  des  Oed.  T.  folgen  4, 
1 ,  3,  1 ,  1 ,  2  Verse  des  XO.  Hense  macht  daraus  4,  1  -f-  3, 
1  -f-  1  Hh^  d>^^        gleichen  Theile  mit  Muff  S.  IM 

den  drei  Hegemonen  su.  Zu  282  bemerkt  Muff:  „Der  erste 
Halbchorffihrer  bittet  um  die  Erlaubnis,  das  zweite  Mittel  Tor> 
schlagen  zu  dürfen/'  Damit  scheint  die  Abwechsehmg  der 
Sprechenden  gerechtfertigt.   Allein  es  beruht  das  auf  einem  Sfit- 
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vmUlDdnis  von  devtega  ix  ttavde.  Damit  ist  der  Vorsclilag  ge- 
meint, der  dem  ersten  an  Werth  nachsieht,  der  nicht  die  gleiche 
Bedeutung  hat  wie  der  erste.  Dies  bestätigt  auch  die  Antwort 
des  <)edij)iis  n  xal  tqIt'  ^nri,  ijij  naqfig  to  fAtj  ov  (fgaffat. 
Und  so  weist  der  Ausdruck  gerade  mehr  darauf  hin,  dass  el»en- 
derselbe  wie  vorher  spriclil.  Leberhaupt  ist  der  ganze  (Charakter 
des  Dialogs  der  Art,  dass  er  dem  einen  Korypliäos  gegeben  wor- 
den muss.  und  kein  unbefangener  Leser  wird  dort  an  mehrere 
Sprecher  denken.  Trnch,  GG5— 671  folgen  auf  ein  Stasimon  drei 
thorreden,  aus  je  einem  Verse  bestehend.  Darauf  giebt  Dejanira 
eine  längere  Schilderung,  der  wieder  drei  Chorreden  naciifolgen. 
Diese  bestehen  aus  2,  2,  3  Versen.  Allein  Nauck  hat  bei  den 
letzten  drei  Versen  731 — 733  (r*/av  agfioCoi  6e  i6v  TiXelm 
Xoyoy,  I  il  fjttj  t»  XS^s$g  natdl  (favT^g'  inei  \  Ttccgeavi^ 
fMtiiii  natqog  og  ngh  mxsto  berntt  den  Ta*dadil  der  Inter- 
pablion  erhobeB  und  Hense  wirft  den  zweiten  Vers  aus:  aif&v  .  • 
Ufw  nd^satt  ftaat^Q  , .  (ax^tß,  „Durch  die  Bemerkung,  dass 
das  Gespfidi  in  Gegenwart  des  Sohnes  nicht  fortgeführt  werden 
dMSa  («I  fj^ij  jUStK  naidl  üavr^g),  wflrde  die  Chorföhrerin 
dco  Hjlles  eher  auf  den  bedenklidMn  Inhalt  des  eben  gefihrten 
Gesprichs  hinweisen,  das  sie  Dejanira  abzubrechen  bittet.**  Dem 
wie  der  Erklärung  bei  Schneidewin-Nauck  „es  sei  denn,  dass  Da 
Deinem  Sohne  ihn  mittheilen  willst,  was  ich  nicht  glaube/*  liegt 
ein  otTenbares  MisTerstindnis  zu  Grande.  Der  Sinn  ist:  „Da 
dfirllest  das  weitere  verschweigen,  aufser  was  Du  Deinem  Sohn 
zu  sagen  basV,  d.  h.  „nunmehr  hast  Du  Deinem  Sohn  Deine 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  mit  ihm  zu  reden."  Somit  ist 
nicht  „auch  für  die  zweite  Figur  das  isomere  Verhältnis  zweifel- 
los erwiesen",  sondern  der  (iegenbewcis  geliefert.  Aber  auch 
diese  Abtlieilung  zugegeben,  ist  dann  die  Folgerung,  welche  aus 
der  künstlerischen  Sparsamkeit  gezogen  wird,  dass  «Irr  Dichter 
Termeide,  dasjenige,  was  schon  für  das  Auge  kenntlich  sei  auch 
noch  dem  Ohre  kenntlich  zu  machen,  nicht  blofser  Schein,  und 
bt  nicht  ein  richtiger  Grundsatz  unrichtig  angewendet?  Sind 
denn  die  (Ihorreden  für  die  Stellung  des  Chors  oder  ist  die 
Stellung  für  die  Heden  da?  Waruni  soll  der  Dichter,  wenn  die 
Choreuten  in  der  tlalbchorstellung  sind,  nicht  auch,  wenn  er 
wirklich  Koryphäos  und  Halbchorfübrer  beschäftigt,  der  äufseren 
bcTorzugten  Stellnng  des  Keryphäos  den  bedeutenderen  Umfang 
snier  Rede  enl^rechen  lassen?  Und  dafOr  spricht  ein  anderer 
Gmndsats  der  Ranst,  welcher  Haruoiiie  von  Form  pnd  Inhalt 
fnrdert  Auf  einen  dritten  Pnnkt,  die  Unsicherheit  der  Bestim- 
mnog,  ob  eine  Aenderung  der  Ghorstellong  stattgeftinden  habe 
eder  nieht,  brauchen  wv  nicht  weiter  einzugehen.  Das  Gesagte 
dirfle  genfigen,  die  Unhaltbarfcett  der  Hypothese  dannthun  nnd 
■ns  den  iniberen  objektiren  Beweis  wieder  zu  entreillien,  der 
■BS  in  mtar  solchen  Frage  so  willkommen  sein  wflrde.  Denn 
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mit  Recht  for<lcrt  Ilense,  ilass  derjenige,  der  diese  Frage  im 
Sinne  einer  nüchternen  Wissenschaft  entscheiden  wolle,  sich  nach 
Argumenten  umsehe,  die  der  Sphäre  ästhetischer  Meinungeu  enl- 
rückt  seien.  Die  Meimuigen  darfiber  Bind  immer  adiwaiikaad 
gewesen  und  die  VerÜBsser  der  cborischen  Technik  des  Sophukks 
und  Euripidee  entecbeiden  sieb  in  ganz  entgegengesetiter  Weise. 
Während  Muff  für  die  Sophokleisehen  Chorgeaänge  in  der  Regal 
den  Vortrag  von  Halbchi^ren  ansetsl  und  dafür  den  ParaUefismns 
des  Gedankens  nnd  in  der  Form  zum  Beweise  anfuhrt«  nimmt 
Arneldt  fflr  die  Stasima  des  Euripides  durchweg  vollstimmig«! 
Ghorgesang  an.  Er  bemerkt  (S.  212):  ^.Strophe  und  Antistrophe 
stehen  in  viel  näherer  Gedankenverbindung  zu  einander  als  die 
einzelnen  Strophen  paare  unter  sich;  wahrend  die  Antistrophe 
meistens  den  Gedanken  der  Strophe  fortsetzt  und  ausführt,  nimmt 
die  neue  Strophe  gewöhnlich  eine  neue  GedankenrichlUDg.  (Aehn- 
lieh  verhält  sich  die  Sache  hei  Aeschyios  nach  C.  Prien  im  Rhein. 
Mus.  1S48  S.  574:  „Die  Strophe  schreitet  inmier  zu  etwas 
neuem  fort,  die  Antistrophe  dagegen  führt  den  hier  ausge>;})rt»rhe- 
nen  (nMlanken  im  einzelnen  aus/')  Diese  Anlage  innerhalb  des 
einzelnen  Strophenpaares  erweist  die  I  ntheilluukeit  des  (iesanges, 
macht  eine  Trennung  des  (]hi»rs  zu  llalhcliuren  in  Strophe  und 
Antistrophe  unmöglich  und  sdieinl  einzig  vollstimmigen  (!hor- 
gesang  zu  gestatten."  Bei  diesem  Zwiespalt  der  Meinungen  dürfte 
ein  Zeugnis  aus  dem  Altertlium  willkommen  sein,  wenn  es  auch 
nicht  besonders  deutlich  ist.  Aesch.  Agam.  11S6  IT.  spricht 
Kasandra  von  dem  x^Q^i  cvfiff  d^oyyog  ovx  tviftavoq  . .  avyyö- 
p(av  ^Eqwviov.  Von  ihrem  Gesänge  heifst  es:  vfivova^  6'  v/i^ar 

0w  e^a(  adeXipw  nmomnk  dvC/MamPs.  Der  Ennyenchar 
singt  aiso  von  der  nQUftaQxog  ävfi  und  fugei  (d.  L 
ßöfjksvat  wie  es  Horn.  A  604,  60  von  den  Musen  heÜht,  vgl 
Cho.  332  idv^i  rwj  i  JuntQ^  h  (Uqsk  nolvSaa^vm  niv&n, 
wo  Elaktra  die  Antistrophe  zu  der  Partie  von  Oreelaz  mngt)  von 
dem  Ehebruch  des  Thyestes.  Die  erste  Schuld  bildet  den  Inhalt 
der  Strophe,  der  Ehebruch  den  Inhalt  der  Antistrophe.  Da* 
zwischen  wechseln  die  Sängerinnen.  Es  Uegt  alao  hier  die  Vor- 
stellung von  Ualbohören  zu  Grunde.  £inen  weiteren  Beweis  far 
die  Anwendung  von  IJalbchören  kann  man  aus  der  Detrachtung 
der  Aeschyleischen  Epbymnia  entnehmen.  Eum.  321  fl'.  z.  B. 
müssen  wir  uns  doch  wohl  in  der  Weise  vorgetragen  denken, 
dass  Struplie  und  Antislroj)he  der  ilnlbchor  singt,  dagegen  ki 
dem  Ephymnion  hni  <)h  im  n-O^vfieru)  loöf  fjUXog  nagaxona 
XTf.  der  vollsliinnii^'«'  (".horgesang  einfällt.  Für  Sophokles  weist 
Muir  S.  in  der  Anrede  /»'  oior,   u]  /lalötg   em  deutliches 

Merkmal  des  Vortrags  von  llalbchören  nach.  ^^  ie  wir  feruer 
oben  in  Wecliselgesiingen  des  Chors  die  rcspondierenden  Partieu 
den  lialbchorführeru,  die  nicht  respondiereuUen  dem  koryphäoä 
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zu^'ewieson  haben,  so  werden  wir  auch  bei  der  (nidil  besonders 
häuligen)  Verhindurg  von  Strophe,  Antislrophe  und  Exodos  Ilalb- 
chörc  und  für  die  Epodos  Gesaninitchor  anzunehmen  haben.  Wer 
aber  kann  sagen,  dass  der  Vortrag  von  Halbchören  dea  Vortrag 
des  Gesamintchors  ausächliefse?  Für  diesen  möchte  ich  weniger 
die  GoatittDttit  dea  Inhalta  als  den  UmaUnd  geltend  machen,  daaa 
der  Gedanke  einer  Strophe  oft  nieht  adbetSndig ,  nicht  ToUendet 
iity  sondern  erat  in  der  Antiatrophe  zum  Abachluaa  kommt.  Ea 
iat  etwas  anderea,  wenn  die  Antiatrophe  In  doem  RelatiT-  oder 
Fvticipiakati  einen  Zosatz  bringt;  dies  kann  immerhin  der 
andere  üaibohor  thnn,  der  gana  in  dem  gleichen  Gedankenkreis 
siebt  Wenn  dagegen  der  Gedanke  ,,der  Verlust  der  Geanndhett, 
der  Verlust  von  Geld  und  Gut  zwar  ist  ersetzlich''  erst  in  der 
ABliatrophe  mit  dem  Nachsatz  „der  Verlust  eines  Menschenlebens 
aber  iat  nnersetzlicfa'«  (Ag.  1001— 1017  =  10 IS— 1034)  zu  Ende 
gelanget,  ao  acheint  eine  aolche  Einheit  untrennbar  zu  sein.  Gleich 
seigl  aich  auch  in  dem  angeführten  Beispiel,  dass  die  Worte  §1 
di  Tstayfjtivce  fioTga  fjtotgctv  ix  O-füiv  tlgye  fxfj  nXiov  (piqftv, 
nQOfp^ctfrocffa  xaodiu  ylaidiJai'  av  lud'  i^^yji  (1025  IT.)  dem 
Sinne  nach  nicht  einem  Halbchor,  sondern  nur  entNveder  dem 
(lesammlchore  oder  dem  Vertreter  desselben,  dem  Koryphäos,  ge- 
hören köimen.  Das  gleiche  gilt  von  dem  vierten  Stasimon  des 
(>ed.  T.  1186 — 1222.  In  der  ersten  Strophe  heilst  es:  „Dein 
Schicksal,  Uedipus,  ist  ein  Beispiel  für  den  jähen  Wechsel  mensch- 
lichen Glückes.''  Die  Antistrophe  fahrt  fort:  ,.Der  Du  auf  die 
höchste  Stufe  menschlichen  Glückes  und  Buhmes  stiegst."  Die 
zweite  Strophe  vollendet  den  Gedanken:  ,. jetzt  aber  der  unglück- 
lichste der  Sterblichen  bist/'  Wird  ein  so  einheitlicher  Gedanke 
üalbcbören  gegeben,  so  wird  die  Abwechslung  nur  ein  iulserea 
Knnatmitlel  nnd  hört  auf  eine  organische  Ruaatform  zu  sein,  waa 
der  Weiae  einea  Aeaobylua  und  Sophoklea  nicht  entaprechen 
dArftA.  Eine  ihtali«^  Znaammengefaörigkeit  findet  aieh  Agam. 
184 — ^217.  Die  Annehme,  die  atch  ffir  uns  daraus  ergiebt,  dass 
nimlicb  der  ganze  Ghorgeaang  160 — 257,  eine  an  die  foraua  an- 
(gegebene  Weiasagnog  dea  Kalohaa  anknftpfende  Betrachtung,  dem 
(^romtchore  zuznweiaen  sei,  kann  durch  daa  vorhergehende 
Cborikon  nur  bestätigt  werden.  Vorher  hat  man  nämlich  die 
aneptotischc  Parodos  (40  t03),  dann  folgt  ein  Gesang,  der  in 
Strophe,  Antistrophe  und  Exodos  gegliedert  ist  (104—159). 
Nehmen  wir  dazu  noch  die  Trimeter  258  If.,  in  welchen  die 
auftretende  Klytämnestra  hegrüfst  wird,  so  haben  wir  vier  jjnnz 
verschiedene  Theile.  die  in  den  Handschriften  mit  dem  einmal 
gesetzten  X().  bezeichnet  worden.  Jeilermann  wird  zugeben, 
dass  diese  vier  Tlieile  nicht  für  eine  gleiche  VVei^e  des  Vortrags 
ben.M  hiiPi  >iinl.  Der  erste  Theil,  die  ana[)ristische  l^irodos,  und 
der  letzte,  die  Trimeter,  beide  gehören  dem  Koryphäos  an,  wer- 
den aber  von  ihm  ullenbar  nicht  in  ein  und  derselben  Weise 
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vorgetragen.  Die  Triraeter  wenlen  deklamirt,  für  die  Anapiste 
ist  die  naqcaiatakoYii  anzusetzen  (vgl.  Christes  Metrik  §  642).  Die 
nagaxataXoyij  scheint  auch  durch  den  erzählenden  Inhalt  des 
zweiten  Theils  gefordert.  Die  bezeichneten  drei  TheiJe  desselben 
schliefsen  mit  der  Aullorderung  «/'An'oi'  uiXirov  f?7Tf,  16  6*  (v 
yixdto).  Dieser  Aulforderiing  muss  mit  einem  ai/.tpoy  ailtrov 
ents|»rüchen  werden,  das  aber  nicht  mehr  in  der  Trctgaxataloytj, 
i>oinlcni  im  iJhsXog  vorgetragen  wird.  Die  Aufforderung  zeigt, 
dass  (lesaiig  von  Einzelnen  anziinehmcn  ist,  während  die  .4nl- 
wort  cet?APov  atXiyov  einen  nielirstimniigen  (ie.sang  fordert 
Nachdem  der  Koryphäos,  der  bei  dem  Chor  von  12  Personen  zu- 
gleich als  Halbchoiführer  fungieren  muss,  in  der  vorausgehenden 
anapUtiscben  Partie  besebaftigt  gewesen,  wird  die  Strophe  den 
anderen  Halbchoiführer^  das  erste  c&X^voy  alL  dem  xngehArigen 
Halbchor,  die  Antistrophe  dem  RoryphSoe  als  Halbchorfilhrer,  das 
tweite  atXtvop  aiL  dem  anderen  flalbcbor,  die  Epodoe  d» 
Koryphäos,  der  jetzt  der  Führer  des  nunmehr  vereinigten  Cbori 
ist,  das  dritte  aXXtvoy  «i?,.  dem  Gcsammtchor  zuxnweiaen  aein. 
Der  vereinigte  Chor  singt  den  dritten  Theil,  der  ganz  und  ^ar 
fiiXog  ist.  Da  hei  dieser  Abtheilung  derjenige,  der  die  Anti" 
Strophe  des  zweiten  Theils  vorträgt,  und  derjenige,  welcher  die 
Epodos  erhält,  dieselbe  l*erson  wenn  auch  in  verschiedener  Eigen- 
schaft ist,  so  kann  nicht  der  F^inwurf  erhoben  werden,  dass  die 
Hede  lies  Kaleiias  12(3  — 155  durch  Verlheilung  an  den  Halhchor- 
fnhrer  und  den  Koryphäos  zerrissen  werde.  Wir  sehen  also  die 
verschiedenen  Arten  des  Vortrags  durch  den  Inhalt  des  Chorikun 
gefordert.  Eniliich  spricht  für  die  Ansicht,  dass  volistimmiger 
Chorgesang  und  (jesang  von  Halbchören  nebeneinander  bestanden 
habe,  die  Analogie.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Bühnen- 
personen bald  Strophe  und  Antistrophe  ingleieh  veitragen,  bald 
sich  mit  dem  Chore  oder  anderen  Personen  darein  theilen. 
Ebenso  haben  wir  die  HalbcborfKihrer  bald  mit  einander  ab- 
wechseln, lield  die  respondierenden  Partien  selber  vortragen 
lassen.  Endlich  hat  in  der  Parodos  der  Schutiflehenden  von 
Euripides  der  erste  Stoichos  Strophe  und  Antistrophe  zugleich 
erhalten,  der  zweite  und  dritte  Strophe  und  Antistrophe  ab- 
wechselnd. Was  von  den  üühnenpersonen,  von  einzelnen  Cboreu- 
ten,  von  den  aroTxoi  gilt,  das  wird  auch  auf  den  Chor  über- 
tragen  werden  können  in  der  Weise,  dass  bald  der  volle  C.hor 
Strophe  und  Antistrophe  sin^'t,  biild  zwischen  Strophe  und  Anti- 
strophe ein  Wechsel  der  Singenden  eintritt  durch  Theiiung  des 
Chors. 

Es  fragt  sich  noch,  wann  in  den  Churika  mehrstimmiger 
Gesang,  wann  Kinzelvurtr.ig  anzunehmen  sei.  In  diesem  Punkte 
scheinen  uns  die  Deobachtnngen  und  (inin(l>;ii7.e  von  Arnoldt 
die  richtigen  zu  sein.  Seine  Unterscheidung  von  Wechsel- 
gesängen des  Chors,  welche  nicbt  bei  beatimmten  Rohepuukten 
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d*r  Handlung,  somlrrn  jjorade  bei  lioftiger  Erregung  in  Icbliaflcr 
Spannung  eintreten,  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Nur  fragt  es 
lieh,  ob  die  alte  Theorie  diese  Wechselgesänge  so  von  den 
Staeima  geschieden  habe,  wie  es  Amoldt  thut  Weder  der  Begriff 
des  Wortes  ctaitifkoy^  welcher  das  Chorikon  nur  in  Gegensata 
rar  Pitrodos  stellt,  noch  das  12.  Capitel  der  Poetik  spricht  dafDr. 
Wir  können  uns  gewAhnlich  nicht  von  der  Auffiissung  des  Stasi- 
nion  als  eines  reflektierenden  Chorgesangs  bei  Rnhepunklen  der 
Uaedlong,  bei  der  immer  die  falsche  Erkiflrang  des  Wortes 
Hottikov  im  Spiel  ist,  frei  machen.  Arnoldt  muss  die  Wechsel- 
geslDge  Su|)|)i.  09^-  6^3,  .Ion  076 — 724  als  Stasima  gelten 
Ebenso  ist  bei  Ale.  213—237,  Med.  1251  —  1292, 
llerc.  lOlB  ir..  Jon  1229—1240,  Phoen.  1284—1307,  Bacch. 
1 153— 1 1 6  l  die  liüiine  lerr;  statt  des  betrachtenden  Chorgcsangs 
Irin  bei  der  Aufregung  der  Situation  ein  Wechselgeüang  ein. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  nicht  ^lO.ri,  sondern  snri  unmittelbar 
in  die  Handlung  eingreifen.  Nur  wenn  wir  in  der  angeführten 
Stelle  der  I*oetik  die  oXa  xoqtxä  iiikrj ,  welcljc  das  Drama 
gliedern,  in  der  Parodos  und  den  Stasima  linden,  erhält  der  ße- 
grifT  des  Stasimon  oder  des  eigentlichen  Chorgesangs  noch  eine 
Sochrinkung,  welche  in  der  Abhandlung  nB(^l  »wfiMÖiag 
(Aristot.  Poet  ed.  Vahlen  p.  79)  also  ausgedrQckt  wird:  xoqixov 
ku  %6  ihn  fov  xoQov  fUlog  4^6ftBi^or  om^  ixfi  fidyw^g 
mofov.  Immerhin  also  kann  ein  abgeschlossenes  Wechsel- 
g<'spräch  des  Chors  hei  entsprechendem  Umfang,  welches  eine 
ttogere  Pause  der  Biihnenhandiung  ausfüllt,  als  gliedernder  C\mv- 
gesaog  betrachtet  werden;  von  einem  Kommos  kann  das  nicht 
gelten,  weil  da  die  Buhne,  nicht  bios  die  Orcbestra  betheiligt  ist, 
die  Böhncnhandbin«;  also  fortgeht.  Die  antike  Gliederung  beruht 
ja  gerade  in  der  Unterbrechung  der  Bülinenhandlung.  Docli  kann 
Ulis  »licse  zufrdlige  Terminologie  nicht  bindern ,  das  WVsen  ge- 
ii-uier  zu  bestimmen,  wie  es  Arnoldt  gethan  liat.  Es  wird  ge- 
stattet sein,  die  drei  Xvian  des  (ihorvorlra^s ,  den  einfachen 
biaioj;  des  Koryphäos,  den  Vorti-ag  von  einzelnen  Choreuten,  den 
mchrstinnnijien  Chorgesang  nach  dem  was  wir  oben  bei  der  Be- 
kaodlang  des  ersten  Chorikon  des  Agamemnon  gesagt  haben,  im 
Groben  und  Ganzen  mit  den  drei  Arten  der  Vortragsweise,  der 
aafiMhen  Deklamation  (xavtiliytw) ,  der  naQixxtttaloyri,  dem 
Gesang  (Sd§tVj  f*tfilo()  zusammenfallen  zu  lassen. 

im  letzten  Capitel  seiner  Schrift  spricht  Arnoldt  von  den 
(■terioqnien  des  Chors,  worunter  er  Zwischenreden  des  Chors 
von  geringerem  Umfange  versteht,  und  den  E^todika  (den  Schluss- 
•lapisten  des  Stücks)  und  vfreist  sie  s,1mmtlich  dem  Chorführer 
sa,  womit  wir  ganz  einverstanden  sind.  Er  sucht  bei  dieser  Ge- 
l»?pnheit  die  Schrift  von  Heimsoth  ,,vom  Vortrage  des  Chors  in 
den  griechischen  Oramen"  (Bonn  1841),  welche  die  Annahme 
chorischer  Solo  vortrage  durchaus  zurückweist,  durch  verschiedene 
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GrOnde  zu  widerlegen.  Wir  köniien  diese  Widerlegung  durch 
ein  direktes  Zeugnis  Ton  Aeschylus  selbst  unterslfltzen.  In  den 
Anapästen,  welche  Pers.  150 — 154  das  Auftreten  der  Atossa  an- 
kündigen, heilst  es:  teai  fi(fO<r(p&öyyotg  avxiiv  ndv- 
rag  f»v&Qia§  nQWtavdäv*  Wenn  der  gcsammte  Chor  spräche, 
so  wäre  ndtnag  sohr  unnütz  und  gar  nicht  am  l'iatze.  Ofleiihar 
fordert  daniil  c'm  Einzelner,  d.  h.  der  koryphäos,  den  ^Muzen 
(Jior  aiil,  mit  ihm  die  Königin  zu  begnirseu.  Die  folgenden  vier 
Irochäischen  Tetrameter  w  ßctO-vlu)t>mv  avaaca  IhQaiöwv 
mi&Qtarri  xtL  werden  also  von  dem  gesammlen  Chor  vor- 
getragen. Die  aus(h'fickliche  Angabe  dessen  zeigt,  dass  der- 
gleichen ungewöhnlich  ist.  Der  IMchter  will  damit  olTenhari  wie 
vorher  mit  der  n^oa/.vt^t^aig  (152),  Persische  Laudesbitle  nach- 
ahmen. 

Bamberg.  ISicolaus  Wecklein. 


A  Commentary  on  CatuUus  b)  Rubiusoo  £llis.    Oxford.    At  the 
Ctarenilon  preM.  ]676. 

Die  Tbatsache,  dass  R.  Ellis  sich  entschlossen  hat,  die  Früchte 
seiner  Catuilstudie.n  in  Form  eines  Comnieutars  den  zahlreichen 
Freunden  des  Dicliters  vorzulegen,  scheint  bedeutsam  genug,  um 
eine  nochmalige  IJesprechung  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift  zu 
rechtlerligen.  Denn  E.  ist  ein  eifriger  Catullforschcr :  seit  1839 
hat  er  dem  Dichter  ununterbrochen  eine  fast  rührende  Theil- 
nahme  gewidmet.  Brachte  gleichwohl  die  kritische  Ausgabe  vom 
Jahre  1867  trotz  ihres  umfaugreicheu  Apparates  sehr  wenig 
Brauchbares,  war  ihre  Teitesconsütuirung«  soweit  sie  Etgenthüm- 
liebes  bietet»  meist  verunglückt,  zeigten  die  DividMiseiempel,  die 
an  dem  Leibe  des  vielgequälten  Dichters  in  der  Abhandlang  'de 
aequabili  partitione  carminum  Catulli*  exercurt  wurden»  eine  trost- 
los dürre  Anschauungsweise  dichterischen  Schaffens  —  inunerfain 
konnte  man  von  dem  unermfldlicben  SammelfleiCM  des  Verfassers 
manche  Förderung  der  Exegese  erwarten. 

Und  das  Bedürfnis  eines  exegetischen  Commentars  ist  aner- 
kannt :  die  erklärenden  Ausgaben  des  Dichters  sind,  abgesehen  von 
den  verdienstlichen  Leistungen  eines  Muret,  Achilles  Statius  er- 
schreckend dürftig  (obwohl  die  Doeringsche  Ausgabe  immer  noch 
besser  ist  als  ihr  Ruf),  dabei  ist  reiches  .Material  zur  Erklärung 
in  zahllosen  Programmen,  Dissertationen,  .Vulsätzen  zerstreut. 
Poesie,  Sj)raclie,  Styl  des  Dichters  bieten  des  Bemerkenswerthen 
gar  viel,  so  manches  Bäthsel  harrt  noch  seiner  Eüsimg,  —  kurz 
der  Erklärer,  der  Kritik  mit  Exegese  glücklich  zu  verbinden 
wusste,  stand  vor  einer  ungemein  lohnenden  Aufgabe. 
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Kntspricht  mm  das  vorliegende  lJucli  Aiilürderungen, 
>\ eiche  die  lieulige  Wissenschaft  an  einen  Calullconimentar  stellen 
darf?  Die  Krage  ist  bejaht  Nvorden  (K.  I'.  Schulze,  Zlschr.  f.  d. 
GW.  1877,  S.  690—708.  >ellkvship  Acad.  Nr.  251  p.  165—166. 
Ein  gCknstiges  Urtbeil  [mit  gewissen  KinschränkungcnJ  fällt  auch 
B.  Schmidt  in  setner  Ree.  des  Btehrens'schen  Gatall  Jen.  Litztg. 
1878  Nr.  14.  Schon  reser?irter  Sufsert  sich  R.  Richter  in  Bnr- 
MDg  Jihresb.  IV.  Jahrg.  S.  326—330).  Ich  nrass  sie  nach  rsHKcher 
RrAftmg  Temeinen.  Von  meinen  Gründen  sollen  die  folgenden 
Zeilen  Rechenschaft  geben. 

Im  ersten  Abschnitte  der  prole^.  ist  gehandelt  von  *Catol* 
los  as  poet'.  Dankenswerth  sind  hier  die  Bemerkungen  öber 
CatoUs  Sprache  (p.  XXII — XXVI).  Nachtrage  dazu  hei  K.  P. 
Scholle  (L  c).  Unvollständig  ist  das  Verzeichnis  der  deniinutiva 
hei  Cat,  Tcrgl.  fleufsner  obe.  gramm.  in  Cat  p.  36->37.  Aus 
dem  sonstigen  wenig  interessanten  Inhalte  der  prolegg.  sei  noch 
hervorgehoben  der  Versuch  (p.  XLVIll — LI)  die  Heise  nach  Bi- 
Ihynien  i.  J.  65  zu  verlegen,  in  welchem  etwa  Memmius  als 
quaestor  pro  praelore  dorthin  gegangen  sei.  Er  ist  gescheitert 
an  der  Bez.  des  Memmius  als  praetor  (10,28.  28.8),  durch  die 
wir  nothweiidig  auf  d.  .1.  57  f^eführl  werden.  Ueber  den  Vor- 
namen des  Dichters  handelt  K.  p.  Uli — LV.  Er  hält  mit  Recht 
an  Quintus  fest.  Aber  wie  öller  stützt  er  eine  richtige  That- 
sacho  mit  schwachen  (iiünden.  Dass  das  praenom.  Quintus  in 
schlechteren  mscr.  bei  Pliii.  M,  6  §  8t  und  in  den  Uehersrhrif- 
ten  einiger  Catullcodd.  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  wird  man 
Schwabe  iquaeslt.  p.  1  l  — 17)  wohl  zugeben  müssen.  Viel  schwerer 
zu  Gunsten  des  Quintus  wiegt  noch  immer  Cat.  67, 12.  Wird 
Scaliger's  Emendation  Quinte  (codd.  qui  te)  hier  nicht  aufglommen, 
so  ist  die  Person  des  mit  der  Thür  Sprechenden  nirgends  ange- 
redet, nirgends  bezeichnet  —  eine  in  antiken  Gedichten  geradeiu 
nnerbörte  UnUarheit  —  Ueber  Geburts-  nnd  Todesjidir  wird 
(p.  XU? — ^XLVU)  richtig  gesprochen  und  Lachmanns  Vermuthung, 
CmV  habe  76 — 46  gelebt,  wräckgewiesen.  £in  längerer  Abschnitt 
(p,  LV — LXIH)  ist  Lesbia  gewidmet  E.  erklirt  sich  mit  Recht 
für  ihre  Identität  mit  der  berüchtigten  Schwester  des  P.  Glodius. 
Als  neu  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Vermuthung,  dass 
c.  79,  3  eine  Anspielung  auf  den  Verkauf  der  Güter  des  Königs 
Plolemaeus  von  Cypern  durch  P.  Clodius  enthalte.  An  absonder- 
lichen Einfällen  fehlt  es  nicht.  Wenn  bisweilen  Venus  und  Amor 
in  Verbindung  mit  Lesbia  genannt  werden,  so  bringt  E.  man 
sieht  nicht  wie  —  damit  die  Thalsache  in  Zusammenhang,  dass 
Godia  eine  Statue  der  Venus  besafs.  die  sie  mit  den  (icschenken 
ihrer  Liebhaber  zu  schmücken  pflegte  ((lic.  p.  ('ael.  \XI  52). 

An  dem  Commentare  selbst  wird  der  wohlwollende  Beurtheiler 
gewis  Manches  zu  lohen  linden.  Die  Lilteratur  ist  fast  vollständig 
benutzt;  dass  einige  deubche  Publicatioueu  dem  Verl.  entgaugeu 
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lind,  wird  Jedermann  Terteildieh  finden^).  Auch  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  an  einigen  wenigen  Stellen  der  Com.  einen 
Fortschritt  in  der  Krklärung  des  Dichters  hezeichnet.  Richtig 
wird  üher  die  Schhissstrophe  von  c.  51  geurtheilt:  'It  Mems  a 
probable  conchiüion,  tliat  Ih»*  Tour  versos  olinm  —  urhes  have 
heconie  disjoiiied  from  those  preceding  theni;  and  thai  lliey  for- 
med  original])  llie  end  of  nnother  sapphic  poeni'.  —  Kecht 
ansprechend  ist  ferner  die  neue  Erklärung  von  55,  4  te  (sc.  qttae- 
sivimm)  in  omntbus  lihellis,  derzutolge  libelli  liedeuteii  soll  IMacate 
mit  Anzeigen  von  verlorenen  oder  gefundenen  (iegeiisläiKU'n.  Ws 
einen  solchen  bezeichnel  Cat.  scherzend  seinen  Freund.  —  Uankens- 
werth  sind  die  Bemerkungen  üher  die  Atlissage  S.  200 — 210.  — 
Ferner  liest  er  richtig  64,  271  sub  IMm  Solk  und  zieht  ee  in 
mätat,  Sub  lumiM  SoU$  s=  gegen  Sonnenaufgang  wird  kanm  zu 
belegen  sein.  Dies  mOsste  vielmehr  heiüBen  primi  mb  kimwm 
SoHi  wie  bei  Verg.Aen.  VI  255.  Dass  hier  die  Sonne  noch 
gar  nicht  aufgegangen  gedacht  ist,  ergiebt  sich  aus 
Aurora  exoHente.  fierselbe  Moment  ist  geschildert  hei  Silios  16, 
23  t.  Richtig  wird  zu  64,86  bemerkt,  dass  Ariadne  in  ihrer 
Leidenschaft  für  Jason  und  in  ihrem  Jammer  üher  seine  Treu> 
losigkeit  genau  der  Medea  des  ApoUonius  nachgebildet  ist.  Der 
Nachweis,  dass  Cat.  auch  sonst  in  diesem  lledichle  sich  enir  .«n 
Ap.  anscliliefst  (ich  trage  unten  noch  einige  I^arallelsteilen  narh) 
ist  wichtiger  als  E.  seihst  erkennt,  l^enn  schon  durch  ihn  wird 
Kieses  Ansicht,  dass  c.  04  aus  Calliniachus  ilhersetzt  sei,  wider- 
legt —  wenn  ühcrliaupt  eine  solche  Hypothese,  für  die  absolut 
nichts  spricht,  der  Widerlegung  bedarf^).    Dankenswerth  ist  die 

')  Nicht  benutzt  sind:  Rettig,  Catulliana.  Bero  IbGS — 1S71.  Heu:>$ncr, 
obs.  gramm.  Berlin  ISTÜ.  v.  Leutsrh,  Phil«!.  'M,  125  u.  f.  I  nper,  Phildl. 
33,  423—430.  K.  P.  Schulze,  Z.  f.  d.  GW.  1874.  S.  6Uy-7Uö.  Die  Ab- 
haadloogeo  Uber  &  S8  von  fiieUer,  Magous,  Klerdiaf  md  ireraeUcdflM 
Mritrente  Bemerknagea.  Soaderbaret  Malheur  hat  E.  mit  dem  Verfauer 
eines  Commentars  zu  c.  »M,  den  er  wiederholt  (zu  v.  21,  37,  60,  GO  ii.  II.) 
Kraft  oeuut,  wahrcod  er  Cornelius  Müller  heifst!  Für  c.  GO  ist  der  zweite 
Band  dw  ualiinadiea  tod  O.  Sehaelder,  den  er  oiir  flfichtig  gesebea  x« 
hdMB  sehaint,  nicht  gehörig  ausf;(Miutzt.  Anderes  der  neuesten  Zeit  Anga- 
ho'ripo  war  ihm  olFenbar  beim  Abschlüsse  seines  Buches  noeh  nicht  zuge- 

Saugeu.  Wenn  aber  das  umfangreiche  Programm,  Studien  zu  (iatulius  \ua 
L.  Pleitaar,  Dillingen  1876,  nicht  erwihnt  wird,  so  mag  dies  daran  lic^eu, 
daia  ea  Icaam  etwas  £rwähaenswerthes  eolhült.  —  Ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  und  anrh  von  Kllis  nicht  beachtet  ist  die  heute  noch  brauchbare 
eummentirte  Separatausgthe  des  c.  04  von  G.  1).  Koeler,  Lemgo  1788. 

*)  Zar  Erklärung  der  earmina  (»  Verse)  Bnttiadae  (eines  Ausdruckes, 
den  R.  total  misverstandea  hatte),  verweist  E.  richtig  auf  Gl,  13.  G4,  383 
(vergl.  auch  Süfs,  Catulliana  S.  16  und  Ver^;.  Aen.  III  2^7.  Forbifjor  7. 
edog.  V  43).  Da  im  üebrigen  Riese  Gründe  für  seine  Behauptungen  nicht 
giebt,  so  ist  es  erklärlich,  (dass  diese  allgemeinen  Wideraprueh,  aber  keine 
Widerlegung  gefunden  haben.  Ein  Raisonoemeur,  welches  dareh  Steilen  aaa 
Theoer.  und  Kuiihm  ion,  die  sich  in  c.  iV\  l'.ist  wöiilieh  übersel/t  Bnden,  be- 
weist, dass  Cat.  den  —  Callimachus  übersetzt  habe  (Rhein.  Mas.  21,  S.  .>0s) 
oder  ans  dem  formeihsftea  Ansrnf  v.  23  schliefst:  'eise  solabe  Absicht  bat 
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Eioleitimg  zu  c  66,  dessen  historische  Ikziehungen  eingebeiid 
bnprodiMi  werden.  —  £§  mag  skh  noch  die  dne  oder  andcro 
Sidle  finden  lassen,  wo  E.  das  Richtige  triHt  (gegen  die  Con- 
jeetnren  der  neuesten  Kritiker  Terfaiit  er  sich  s.  B.  durchweg  ah- 
lehnend),  aber  reich  ist  die  Ausbeute  keineswegs. 

Doch  anch  der  Ausleger  wird  unsem  Dank  verdienen,  der^ 
ohne  seihst  Neues  zu  bieten,  ans  verschiedenen  Erklärungen 
schwieriger  Stellen  die  richlign  auszuwähien  und  mit  triftigen 
Gründen  su  stützen  ven^leht.  L«eidci-  machen  wir  aber  seltsame 
Eriaiimngen.  E.  erklärt  sich  sehr  oft  für  das  dnriciitigc  (wovon 
spüer  die  Hede  sein  wird)  —  und  doch  mochte  ich  lieber,  es 
wäre  ihm  dies  nocli  öfter  he|:e«;n<!t,  um  nicht  sehen  z»  müssen, 
wie  er  hier  zu  zagliaft  ist  um  sich  überhaupt  für  eine  Krkiärung 
zu  entscheiden  und  melnere  zur  }?efälli},'eu  Auswnhl  präsentirt, 
dort  die  richtige  gar  nicht  oder  nm*  mit  verkehrleii  (iründen  zu 
slül/.eii  weifs.  So  Nvird  Gl,  ITC)  (he  zsNcifeHose  Lesait  adeat 
empfuhhMi,  aber  die  Cuiruplel  adeanl  clinifalls  erkhlrt  un<l  durch 
Parallcisleilen  gesUilzl.  —  Ol,  111  hält  er  an  ünuis  fest  und  er- 
klärt es  richli^  •  macking  inellectiial.  as  receiving  thc  blows  of  Ihe 
Minulaur  withoul  feeling  them  or  allowiug  them  to  produce  any 
effect^  doch  ohne  Belege  für  diesen  Sprachgebrauch  beizubringen. 
Die  entscheidende  Stelle  ist  Lucan.  4^  726  Vantu  serpentis  m 
mroM  Effosae  tuto  comprendit  guttura  morsn.  Die  frOher  auch 
von  mir  gebilligte  Cooj.  vwmi  fällt  somit  In  der  Einleitung  zu 
c.  65  wird  richtig  gesagt,  dass  man  aus  haiu  tOBprum  t&n  ew- 
mina  BatHadae  nicht  folgern  dfirfe,  €at.  habe  dem  Freunde  Üeber- 
settnngen  mehrerer  Gedichte  geschickt,  aber  seine  Begründung: 
*lt  seems  improbable,  that  Catnllus  would  havc  tasked  himself  to 
translate  more  than  one  long  and  difficult  elegy'  ist  gans  köst- 
lich naiv.  63,  63  ego  mulier,  ego  adulescetis.  Dass  mnh'er  zu  hal- 
ten ist,  glaube  ich  jetzt  ebenfalls.  Doch  GiUs'  Verlheidrgung  ist 
in  keiner  Weise  genügend,  da  er  dem  Einwurfe  nicht  begegnet, 
in  den  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  (v.  63—07)  passe  w«/f>r 
nicht.  Vielmehr  nmss  man  für  mulior  ^'eilend  machen,  dass 
V.  t)3  die  Antwort  auf  die  Frage  qitoil  ein'ui  ycnus  fymai'sl,  ego 
nun  qiiod  habueiim  ist.  In  der  AufzähUmg  sein»'i-  /iyurae  durfte 
ilixh  wnlier  nicht  fehlen,  da  hahuenm  vernünftiger  Weise  nicht 
bedeuten  kann  'gehabt  habe  und  jetzt  nicht  mehr  habe'.  Der 
Vergleich  des  schönen  Einst  mit  dem  traurigen  Jetzt  ist  in  v.  03 
noch  nicht  angedeutet.  Erst  als  Attis  mit  seiner  Aufzilhiung  in 
der  Vergangenheit  angelangt  ist,  tritt  das  Bild  seines  entschwunde- 
nen Glückes  vor  sein  Auge  in  um  so  glänzenderen  Farben,  je 
6der  und  trostloser  Gegenwart  und  Zukunft  vor  ihm  liegen.  Die 

Cit.  selbst  doch  schwerlich  jemals  pchalit,  kanu  also  auch  «loshalb  diese 
\erse  nur  übersetzt  haben',  spricht  sich  sein  trtheil  selbst.  —  Uass  Riese 
aach  jetzt  oueh  aicbt  (vcrj^i.  Jabrbb.  Ib74,  S.  377)  seioe  Uebereiluog  ciu- 
iwtd^  ist  va^reiflich.  — 
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Conjj.  puber  iuvenis  belasten  überdies  den  Vers  mit  Synonyaiis 
und  die  Yierfache  Abstufung  der  Lebensalter  imyenis  adulescm» 
ephebus  piter  ist  einfach  pedantisch.  —  Za«;hafligkcit  und  l'n- 
enlschlossenheit  des  Verf.  gehen  öfters  weit.  {\{\  1  srhuankt  er 
zwischen  (h'spexit  und  defipcnt  und  crklärl  Irisciiwrf;  lu'ides.  (»s. 
51  ^^tellt  er  die  Erklärungen  für  duplex  Amntlniaia  neben  einander. 
Den  Mulh,  sich  für  die  ricblige  {duplex  —  trüfierisch.  ränkevoll) 
zu  erklären,  findet  er  nicht.  6S.  (U)  werden  die  dem  Wortlaute 
nach  denkbaren  Erklärungen  für  commuues  amores  einfach  aniro- 
geben.  iJass  die  letzte  von  ihnen  (  Catullus  and  Lesbia  pursuing 
their  love  together  )  allein  möglich  ist  (v.  68).  verrälh  er  mit 
keiDem  Worte.  Ebenso  werden  noch  94,2.  104,4.  110,7  a.  öw 
richtige  und  falsche  Interpretatbnen  ohne  Kritik  in  traulichen 
Durc^inander  Ober  uns  ausgescfaOttet  Und  was  soll  man  dato 
sagen,  dass  E.  swar  an  der  Einheit  des  c  68  festhSIt,  daes  er 
aber  nicht  im  Stande  ist,  einen  richtigen  Gedanken  zu  verfolgen 
und  seine  Gonsequcnzen  zu  ziehen.  Er  begreift  noch  immer 
nicht,  wie  Cat.  dem  Freunde  seine  Bitte  erst  abschlagen  nnd 
dann  doch  ein  Gedicht  senden,  wie  AUius  in  v.  1 — S  caelebs  sein 
und  in  v.  155  eine  Geliebte  haben  kann.  In  dieser  Verlegenheil 
braucht  er  ein  gar  curioses  Auskunftsmittel:  v.  41— 1(>Ö  sollen 
geraume  Zeit  später  als  der  erste  Tbeü  verlasst  sein^).    Wie  soll 

Die  Einkeit  von  c.  GS  vprtheidi^t  neuerdings  aueh  A.  Kletsllng  (Am* 
lecla  Catulliana  p,  13—20),  dem  mein  Aufsjilz  über  das  pleicbp  Tbnna 
(Jahrbb.  f.  Philol.  1875)  eotgaogeo  >%ai-.  KigeathUmlich  ist  Kielsliog  wohl 
Bwr  die  teliirfere  Betonung  des  mw  utriutquB  in  v.  99  (beide  erbetene  G»> 
schenke  sende  ich  dir  nicht,  wobl  aber  eines  von  ihnen,  nümlich  ein  c«r- 
men  doctitm).  Was  Baehrens  auf  Kiefslinps  und  meine  AusfiihroDprn  ant- 
wortet (Jahrbb.  Ib77,  8.  409),  ist  ebenso  zuversichtliches  wie  oberflärhliches 
Gerede.  H&tte  er  deeh  n«r  eine  einsige  Stelle  beigebrneht,  w« 
non  uterque  soviel  bedeutet  wie  neuter!  Aber  selbst  weoo  Ihm 
dies  gelänpe,  wäre  pepen  die  Einheit  des  Ged.  nichts  bewiesen.  R.  crkUiri 
V.  10  munera  et  Musarum  ei  f  eneriM  mit  'muuera,  in  quibu5  cunticiendiii 
Mriter  Mvsne  et  Venns  elaberamnt  »  etmen  et  deetm  et  aointorhMi'. 
Mir  scheint  das  höchst  bedenklich:  es  wäre  mindestens  'wundersam',  «M^ 
nera  et  M.  et  /'.  als  ' einhritlirhen'  IJegriir  gefasst,  in  v.  39  ein  utrttmque  zn 
nennen.  Doch  angemtmuieu,  es  sei  sol  Dann  wäire  Catuiis  Antwort  karz 
lud  bttndig:  'Mein  Lied  kann  nirbt  sein  amatorium  (denn  LiebestSndeleiea 
sitA  mir  verleidet),  es  kann  auch  nicht  sein  dodum  (wenifstwia  nicht  m, 
wie  du  wohl  erwartest  und  ich  m»»ehte\  denn  ich  habe  nur  wenige  Bärher 
bei  mir*.  Also  eine  Bitte  um  gütige  iSuchsicht!  Lud  zeigen  deou  v.  41  Uis 
160  nebr  doetrina  als  sie  Catoll  im  Kopfe  bebe«  konnte?  Glaubt  andrer- 
seits Hwr  Baehrens  im  Ernste,  dass  Allius  selbst  den  Cat.  um  eine  lau- 
datio y4lln  pebeten  hatte,  wie  sie  ihm  der  Dichter  in  v.  41  — 161  schickte? 
Ick  würde  eine  solche  Bitte  *  täppisch'  finden.  Mimmermekr  sind  diese  Verse 
ein  ecnnen  amidorium,  wie  es  AUins  erwartete.  Lesbia  wird  nnr  darm 
gepriesen,  weil  jedes  Gluthwort  der  Leidensrhaft  Hir  sie  zugleich  den  Freond 
verherrlicht,  der  dem  Dichter  ein  solches  W  eih  in  die  Arme  f^eführl.  I)'>rh  w  ie 
gesagt,  dies  Alles  nur  für  den  Fallj  dass  es  Herrn  B.  gelingt,  nun  uterque  » 
fwiffer  Miisawelseu!  —  In  einem  aadav  Punkte  mnss  ien  dagegen  «neb 
einem  6eipi€che  mit  Herrn  Dr.  Birt  und  Ellis'  Anm.  zu  v.  10  meine  frfibere 
Auffassnii;:  miKlificitcn.  Man  versteht  gewöhnlich  unter  vitmera  fr/fm's  In 
V.  10  '  uugae  amaturiae  a  CatuUo  ipso  compositae '.   Ist  das  aber  auge&ichl» 
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man  sich  das  nun  vorstellen  ?  v.  1 — 40  (-which  form  his  direct 
reply  to  the  lettre  of  Miillius  )  wurden  an  den  Freund  ahgesendcl, 
lange  Zeit  vergeht,  Allius  hat  längst  sein  Leid  in  den  Armen  der 
Geliebten  vergessen,  siehe,  da  erhält  er  eines  Tages  das  ßruch~ 
stück  eines  Gediobtes  ohne  Anfang  mit  der  ergebenen  Bitte,  es 
an  die  firfiber  geschriebene  abschlägige  Antwort  gefüUigst  an- 
sobingeB.  Wahriicb,  der  einxige  Gedanke,  dessen  er.  fikhig  ge- 
wesen sein  kann,  wer: 

Plropinqui,  quibn»  ut  fOHa  eirrae, 
Amieoi  medkosqve  eotufoeaie: 
Non  eti  tanus  —  poeta! 

Manche  Hrmerkungen,  die  uns  recht  iibernüssig  und  trivial 
erscheinen,  mögen  in  englischen  Leserkreisen  vielleicht  anders 
lieurtheilt  werden,  c.  1,  5  unus  Italormn  si  heint  E.  für  schwer 
Terstindlicli  zu  halten  und  übersetzt  'as  no  other  Italian  had 
done'.  maletia  ist  *disagreable*.  12,2  Nm  MUui^rit  *you  Ve 
an  ugly  way  of  osiog',  isi  pddire  tibi  'you  *re  a  Fortunate  fei- 
low'.  64,  144  viri  sermanes  *what  her  lover  speaks  with  her* 
Q.  6.  45,  23  wird  fideUs  in  der  gewöhnlichsten  Bedeutung  er- 
klärt und  durch  Parallelstellen  gestatzt  Im  Citiren  solcher  leistet 
£.  Oberhaupt  GroDses.  Gewis  ist  unter  ihnen  manches  Nützliche, 
sehr  oft  aber  vermag  ich  die  Parallele  nicht  zu  finden.  6K  00 
Sed  moraris  ahit  diu  soll  Nachahmang  sein  von  Plaut.  Gas.  IV  3, 
B  Sam  quid  illaec  nunc  Tarn  diu  remoratur  quasi  oh  industriam. 
H  1S9  findet  E.  grofsc  Aehnlichkcit  mit  Ov.  Melam.  XIV  730. 

Zu  GS,  34  wird  Cic.  Farn.  9,  t,  '2  verglichen,  ib.  v.  35  wird 
sedes  «lurch  eine  Stelle  aus  den  diyesta  erklärt.  76,  5  hör  est  tibi 
perrinrfiidum  werden  für  die  ganz  gewöhnliche  lUMleiitung  <les 
pervincere  Parallelstellen  hcrang«'zogcn.  —  Zu  71,  4  wird  auf  53, 
2  verwiesen.    ISüll  in  c.  71  nUhfice  etwa  auch  bedeuten  'in  be- 

der  siaolich-erotischeo  Bttdeutuug  des  Origioaiausdruckcs  ötÜQn  'Aif  Qoäitus 
■S^ieh  (vergl.  di«  Stellen  bei  fiUii  viiil  Aoadraeke  wie 
Qraris)  uod  liegt  nicht  in  itm  Btafidle  Yoa  R.  (von  dem  er  freilich  wie 
||;ewöhnlich  keiuen  Gebrauch  zo  machen  versteht),  '  it  seems  possiiblo,  that 
MallUis  had  askeü  Catuilus  to  find  him  n  new  mistress'  etwas  Uichliges? 
Man  brnoeht  das  ja  niebt  in  seblimmsten  Sinne  tu  versteben,  als  habe  Cat 
dem  Preaode  geradezu  ein  Mädchen  besorgen  sollen.  Vielleiebt  hatte  Alliof 
mit  sfinem  liebebedürftigt-n  Iforzen  (v.  o  -  H)  den  Dichter  um  eine  Eniprehlung 
•a  eine  wählerische  römische  Uttiäre  gebeten  u.  dergl. ;  der  Aasdruck  ist  ja 
absiebtUeb  »rt  und  ttnbestlanit  gehalten.  Dnss  das  Clnglüelc  des  Allins 
lediglich  in  einem  Zwiste  mit  seiner  Geliebten  bestanden  habe  (was  ich 
iahrbb.  1S77,  S.  410  bezweifelte),  plaube  ich  jetzt  nach  Kielsiings  Aos- 
führan^en  auch.  Zu  der  Annahme  einer  rixa  amanlium  und  zu  v.  155naast 
dk  ebcai  vorgeschlagene  Erklärung  vortreifUoh.  Munera  Mtuarum  beueban 
iSA  dann  genau  auf  v.  7—8,  Munera  ymuris  aof  v.  5—6.  CatuU  aat- 
vortel  ernst  und  wiirdip,  geht  auf  den  etwas  leichtfertigen  To«,  den  der 
Freund  anschlügt,  nicht  ein  (v.  27  u.  f.).  nur  munera  Musarum,  ein  Gedicht, 
kaau  er  senden,  v.  33 — 36  entschuldigen,  dass  die  übersandten  munera  Mvr 
mwm  doch  im  Grud«  niebt  velertm»  scrt'fdornfli  Uwt»  (v.  7)  liad. 
UtMbr.  C  d.Ojnaasialiieien.  XXXU.  9.  8.  82 
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wundernBweitfaer  Weise*?  Zwecklos  sind  dieGtate  ans  lhto§m§ 
SU  99,  6.  100^  2. 

Anderseits  sacht  man  bei  E.  recht  viel  vergeheos.  Die 
spracfaficheii  «od  grammatiBchen  Bemerkuiigeii  —  so  denen  €sL 
so  besonders  reichen  StofT  bietet  —  beschrlnken  sich  auf  >pär- 
liehe  ritnle  aus  Corsi^en,  Neue,  liuUze.  Ganz  vernachlässigt  ist 
die  Metrik,  üeber  die  Technik  des  Hexameters,  des  Distichons 
bei  Cal.  wird  nichts  gesafjt.  Der  Cnt.  Versmafse  behaudehide  Ab- 
schnitt prolegg.  p.  XX\III  — XXXVIII  bietet  nur  das  Alitäpiichf. 
Ferner  tritt  das  kritische  Llemcnl  ^Mr  zu  sehr  in  den  Hinter 
grund.  Bei  zweifelhafltn  Stellen  bespricht  E.  gewöhnlich  nur 
seine  eiirene  -  in  der  Hegel  möglichst  verkelu'te  —  Lesart  und 
sclnNcigt  sich  über  die  andern,  seien  sie  auch  in  allen  Ausgaben 
recipirl,  hartnäckig  aus.  Der  Anfänger  wird  so  geradezu  irre  ge- 
leitet und  niuss  dringend  zur  Wtrsiclit  beim  Gebrauche  des  Buches 
gemahnt  werden.  Allerdings  stehen  in  der  annot.  cril.  des  ersten 
Bandes  die  (lonjj.  und  Lesarien  verzeichnet.  Aber  wie  Viele  wer- 
den sich  diese  theurc  und  dabei  jetzt  fast  werthlose  Ausgabe  ao- 
schaiTenT  FQr  das  Gesagte  nur  einige  ohne  Wahl  herausgegriflcne 
Beispiele:  11,  11  erkUtot  E.  nur  seine  Conj.  harr^Um  intuUm 
fdti  mosque  Britmmos  (beilSutig :  welch  seltsames  Beiwort  zu  in- 
sulam  und  wie  ungeschickt  die  Trennung  der  Insel  Ton  ihren 
Bewohnern !),  ohne  llaupVs  schlagende  Emendation  honibüe  oegHsr 
auch  nur  zu  erwähnen,  geschweige  zu  widerlegen.  41,  8  wird 
nur  die  Conj.  aes  imginomm  besprochen.  5t,  11  wird  das  nu- 
sinnige  gemina  tegufUw  lumina  nocte  ganz  kaltblütig  erkJärt.  Wie 
die  allgemein  aufgenommene  Lesart  lautet,  wird  nicht  verratbcn. 

Auch  sonst  zeigt  die  Erklärung  empfindliche  Lücken.  Ueber 
den  nach  64, 253  von  Bergk  vermutheten  Ausfall  eines  Verses, 
den  sämmtliche  Herausgeber  anerkennen,  s(  Inveigt  K.;  ebenso 
über  05,  0,  einen  Vers  von  nicht  gr-ringer  Bedeutung.  In  c.  '>S 
wird  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht,  den  verschiedenen 
Wandlungen  der  Laudamiasage  nachzuspüren  {wie  dies  neuerding> 
durch  KieCsliiig  und  liaehrens  geschehen  ist).  Es  fehlt  cbcu 
dem  Verfasser  bei  mannigfaltigem  Wi^^sen  an  wahrer  philologischer 
Gründlichkeit.  —  (>4,  'Miy  versteht  E.  ollenbar  gar  nicht.  Seine 
Anin.  bietet  jedenfalls  noch  weniger  als  die  Commcntare  von 
Statius  und  Vossius.  Wenigstens  halte  citirt  werden  müssen 
Calpum.  eclog.  9,  12  mit  Wernsdorfs  Excurse.  —  Ueber  das  »- 
tma  in  101,  7,  das  so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  erfahren 
wir  nichts.  Es  musste  bemerkt  werden,  dass  interea  öfter  in  ab- 
geschwächter Bedeutung  steht  und  nur  zwei  Handlungen  in  iigeol 
eine  Besiehung  zu  einander  treten  19sst,  hier  also:  Jetst  ab« 
während  dem  so  ist,  unter  diesen  Umständen.  Yergl.  Verg.  Aeo. 
X  1,  XI  1  mit  Forbiger's  Noten. 

Alles  dies  sind  gewis  nur  Kleinigkeiten,  die  man  gern  ver- 
zeiht, wenn  die  Interpretation  in  der  Uauptsache  von  richtige« 


Digitized  by  Google 


angai.  voa  H.  Mtgaoa. 


499 


Irthoil  zeugt  und  uusorm  liebenswürdigen  [Hehler  gerecht  wird. 
Aber  leider  ist  die  Zahl  der  unriclitigen  Krkliirungen  Legion.  Und 
zwar  ist  ein  groFser  Theil  von  ihnen  der  falschen  Behandhing  zu- 
zuschreiben, die  E.  dem  Texte  aii^M'dcihra  lässt.    Das  wäre  nun 
heutzutage  nichts  Neues,    reherraschend  ist  nur,  dass  K.  mehr 
durch  seinen  starrköpHgen  verschrobenen  Conscrvatismus  als  dinch 
unüberlegte  Neuerungen  fehlt.  Das  rinniögliche  wird  hei  ihm  niög- 
hcli:  alte  (wenn  auch  nicht  hebe!)  Bekannte,  denen  wir  mit 
frobeoi  Herzen  für  immer  Lebewohl  gesagt  hatten,  steigen  aus 
den  Giibern  und  werden  ans  ate  lebend  Torgeführt.   63,  5  be* 
gegnea  wir  noch  immer  dem  sinnlosen  devpMi,  für  das  Parallel- 
steilen  cilirt  werden,  so  unpassend  als  man  sie  nur  wfinschen 
kann.   In  63,  9  ergreift  Attis  noch  immer  t^anum,  tubam  Cy- 
Wisf.   Dass  man  Mher  Ober  diesen  Unsinn  hinweglas,  war  nidit 
eben  schön,  aber  dass  man  jetzt,  nachdem  das  richtige  tuom  längst 
gefunden,  den  abgestandenen  Kohl  wieder  aufwärmt  und  erklärt 
*das  iypanwn,  welches  bei  den  phrygischen  Cybeiefeiem  die  taba 
(das  bei  den  römischen  Festen  übliche  Instrument)  vertritt*,  — 
das  ist  denn  doch  arg.    Noch  immer  beifst  es  G3,  75  ^enimiif 
deontm  ad  anres.  noch  immer  erscheinen  64,  14  die  Nereiden  als 
Secungeheuer  {feri  vuUus).     i  m\  Thetis  präsenlirt  sich  04,  28 
wieder  ganz  ungenirt  als  pulcheirima  ^'eptnnme!  Zur  Erklärung 
hiervon  zieht  E.  zunächst  Apollod.  1,  7,  4  heran,  wo  angehlich 
ein  Nereus  als  Sohn  des  Poseidon  vorkommt.    Die  Auseinander- 
setzung i>t,  da  Bekker  dort  mit  den  besten  Msscr.  Nireus  liest, 
ganz    werthios.    Das  Worlun«;eheuer  Neptunine  sucht  er  durch 
Bildungen  wie  Oceanine  (v.  Oceanus)  zu  schützen,  scheint  also 
Haupts  Aasführungen  gar  nicht  verstanden  zu  haben.  (Veran- 
lassung zu  dem  Fehler  gab  übrigens  wahrscheinlich  das  folgende 
nep(em),    Sc^ros  mitten  einer  AulkShlung  thessalisoher  Städte, 
wird  für  ertriglieh  gehalten.  In  t.  104  liest  E.  tmmdü  vtia 
und  übersetzt  'on  her  Ups  she  kindled  the  silent  breath  of  tows'. 
Leider  steht  davon  im  Texte  nicfats.  —  In  64, 243  hei&t  es  m- 
/kti  lintm  iMy  —  und  doch  kommt  es  hier  ledigfich  darauf  an, 
welche  Farbe  die  Segel  haben.  —  Wenn  E.  in  c.  71^  1  liest 
Yirro,  so  geht  die  Beziehung  auf  c.  69  und  72  verloren  und  das 
Epigramm  wird  dann  erst  'tarne'.    Zudem  richtet  Cat.  das  Ge- 
dicht an  sich  seihst  und  redet  sich  mit  aitnuUm  tmu  seihst  an. 
Was  soll  also  die  Anrede  Yirro  in  v.  1? 

Bei  diesem  eigensinnigen  Kleben  an  offenkundigen  Fehlern 
befremdet  um  so  mehr  eine  unglückliche  Schwäche  gegenüber 
den  eigenen,  sämmtlich  verunglückten  Einfallen,  die  fast  ohne  Aus- 
nahme in  den  Text  aufgenommen  und  als  Worte  des  Dichters 
Cüuimentirt  werden.  So  55,  9  avelletU;  und  doch  ist  hier  wie 
E.  eigentlich  seihst  zugieht,  die  zweite  Person  uoLhwendig,  vergl. 
prendi  und  fliujHabam.  Ih.  v.  11  pectm  wird  nicht  richtiger  da- 
durch, dass  es  in  neuester  Zeit  nochmals  vorgeschlagen  worden 
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ist.  lUnn  da  nudum  peclus  reducere  kein  L;U»in  ist,  wird  es 
auch  nudum  reducta  peclus  nicht  sein.  —  64»  287  Magnessum 
Unquens  Doris  celebranda  choreis.  Als  Curiosum  sei  hier  mit^e- 
theilt,  dass  HaupU  EmeadatioD  NaMn  durch  die  Epitheta  *toiiie 
and  porposelesa*  siegreich  widerlegt  wird.  64,  350  diowe 
vertice  wird  durch  s^r  gelehrte  ParallelsteUeD  gestOtit,  die  daa 
überraschende  Resultat  ergeben,  dass  schon  bei  Griechen  ond 
Römern  alte  Leute  gebückt  gingen.  Ich  fftr  meine  Person  kam 
mir  recht  wohl  eine  incurva  cervix,  nicht  aber  einen  ifurnnm 
Vertex  vorsfelh^n.  —  60,  50  invem  Imario  (was  abgesehen  yon 
Anderem  doch  den  Gegensatz  fordern  würde  'sondern  damit  aach 
der  Berenice  durch  meine  Erhöhung  eine  Ehre  geschähe'). 

Jpiu»  oben  besprochene  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  die  ihn 
bei  .schwierigeren  Stellen  mehrere  Erkhlrungeit  neben  einander 
stellen.  Ilm  oft  gar  nicht  der  Frage  näher  treten  lässt,  in  deren 
Beantwortung  die  höchste  Aufgabe  des  Interpreten  bestellt,  der 
Frage,  welche  von  ihnen  dem  Zusammenhange  der  Sprache  und 
der  Eigenart  des  Dichters  angemessen  und  daher  als  die  richtige 
anzusehen  sei,  mag  auf  lichtiger  Selbsterkenntnis  beruhen.  Er 
besitzt  erschreckend  weiiig  Geschmack  und  selbständiges  Urtbeil. 
Ren  Rewda  soll  die  eingebende  Resprecbung  einher  Stetten  tiefem. 
Von  den  eingestreuten  Parallelatellen  verdienen  hoffentlich  die 
meisten  ihren  Platz  in  einem  CatuUcommentare  besser  ak  die 
EUis'schen,  tragen  einige  wirklich  zur  Erfclirong  des  Richters  bei. 

c  3, 12  yergl.  Scnec  Herc  für.  869  Ventl,  tmdt  nvmfmtm^ 
Cicm  semel  venit,  poterit  reverti.  — 

c.  10.  E.  schliefst  sich  in  allen  realen  Fragen  eng  aa 
Schwabens  quaest.  Cat.  an.  Jedermann  wird  damit  einverstandeE 
sein.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  E.  Schwabe  aas- 
schreibt, ohne  sich  die  iMühe  zu  geben  dessen  l  ntej-surhungen 
nachzuprüfen,  dessen  Citate  nachzuschlagen?  Iiier  der  Beweis. 
Der  Proprätor,  den  Cat.  nach  Bithynien  begleitete,  heifst  bei 
Schwabe  (p.  159  u.  ö.)  C.  Memmius  Geujellus.  Aber  das  cogno- 
men  ist  Inlsch,  wie  auch  Scliwahe  schon  aus  Monimsen,  Hüm. 
Münzwesen  S.  597  ersehen  konnte.  Immerhin  ilurfte  sich  Sch\\al>e 
damals  mit  einem  Scheine  des  Hechten  auf  Cic.  Qu.  F>atr.  1,  2, 
16  stützen.  AUein,  dass  heutzutage,  wo  bei  Cic  längst  das  Maenius 
des  cod.  Mediceus  (vergl.  Raiter-Kayser)  im  Texte  stellt ,  der 
Mann  für  E.  noch  immer  G^meUuB  heifirt,  ist  denn  doch  achlimni. 
Vergl.  übrigens  noch  P.  Wöhrmann  fasti  praetorii  p.  62.  Borgliest 
Oeuvres  II  p.  354. 

Zu  c.  }  bemerkt  E.  Munro  folgend,  die  Scene  sei  auf  Simio 
in  Catnlla  Villa  und  der  Dichter  preise  Gästen  gegenüber  die  Vor» 
süge  seines  Schiffleins.  Gewis  irrig.  Das  Gedicht  ist  die  Weih«- 
Inschrift,  die  der  Phaselus  im  Tempel  der  Dioskuren  trägt  {Nunc 
rtcondüa  tenet  gtctete  se^  dedicat  Uln  GemeUe  Ctutor  et  jonffu 
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Cattorfs).  Mil  ho^^Ues  in  v.  1  sind  die  fieaucher  des  Tempels 
angeredet. 

r.  10,  1)  Nihil  tieque  ipsis  Nec  praetoribus  nec  eohorti.  Possier^ 
lieh  stellen  sich  hirr  ohn«-  Ausnahme  die  Erklärer  an,  mögen  sie 
mm  va«je  Conjccturnn  iim  hen,  oder  wie  E.  an  der  robcrliefprung 
li'sthalten.  K.  meint,  ipsis  pohöro  zu  praetoiibm  und  hat  mit 
dieser  Annahme  so^'ar  Beifall  gefunden,  obwohl  eine  derartige 
Ausdrucksweise  beispielloji  und  —  meine  ich  —  unmöglich  ist. 
(Was  die  beigebrachten  Paralielstellen  zur  Sache  Ihun,  weifs  ich 
nicht;  die  Stelle  aus  Homer  wird  übrigens  in  falscher  Lesart  ci- 
tirt.)  Und  es  erforderte  wirklich  nicht  viel  Scharfblick,  uni  zu 
scheu,  dass  sich  ipsis  =  nobis  ipsis  auf  den  Dichter  selbst  be- 
seht Wie  gern  gerade  Cat.  von  sich  im  plur.  spricht,  ist  be- 
kannt (bt  68,  156  mit  den  Italieoern  und  L.  Malier  ipsi  m 
pu  huimi»  in  lesen?)  Dass  der  Wechsel  im  Numerus  n^pmdi 
—  iftiB  nicht  auflIUlig  bt,  aeigen  die  Beispiele  bei  Schwabe  quaestt 
p.  155.  —  e,  15, 18  nachgeahmt  Priap.  52,  5  porta  le  faeiti  pa- 
(miUurmH.  —  In  der  Einleitung  au  c  25  heii;^  es,  die  vielen 
DeminutiTen  beeinträchtigen  den  kunstvollen  Bau  des  Gedichtes. 
Seltsam.  Andere  werden  meinen,  dass  gerade  diesen  das  Ge- 
dieht sein«  hohe  Formvollendung  verdankt,  dass  gerade  sie  mit 
unnachahmlich  boshafter  Kunst  verwendet  sind,  um  den  erbärm- 
lichen Weichling  zu  zuchtigen.  Es  ist  dies  übrigens  nicht  die 
einzige  Stelle,  wo  E.  in  seinem  <1sthetischen  Urtheile  fehlgreift. 
Uas  unvergleichliche  c.  68  nennt  er  'kaum  eins  der  gliicklichsteii 
von  Cat.\  ähnlich  äufsert  er  sich  speciell  ilber  rlie  so  rührend 
wiederkehrenden  Klagetöne  um  den  Bruder  (68,  i)2).  -  Vorbild 
zu  c  26  war  eine  Wendimg  bei  Calhm.  epigr.  47  Slein. :  0  mn- 
tum  horribilem  atque  pesliletUem  =  ;^£»/U'a)ms  fifytcXovg  .  .  .  da- 
viüii'.  —  Zu  c.  31  vcrgl.  Tibull  I,  1,  43.  —  c.  37,  19.  Wer  der 
Egnatius  hier  und  in  c.  39  war,  weifs  ich  nicht;  sicher  aber  ist, 
dass  er  nicht  ein  Philosoph  in  ehrwürdigem  Barte  war  (wie 
Baehrens  und  Ellis  meinen,  die  ihn  mit  dem  älterer  Zeit  ange- 
h5rigen  VerCuser  eines  Gedichtes  d^  rsmni  Mafunt  IdentlOciren). 
Vielmehr  zeigen  c  37  und  39  jedem  Unbefangenen,  dass  er  ein 
bder  Geck  in  modischem  Bartschmucke  war,  einer  von  den  6or- 
M  odor  ftorftoiiifi,  wie  Cicero  sie  nennt  Emern  Philosophen  im 
Bordell  wfirde  zudem  Cat  ganz  anders  mitgespielt  haben.  —  An 
c  43  erinnert  Priap.  46.  —  Zu  c.  55«  29  cfr.  Lucan.  5,  794 
fxfremtis^  ptrit  tarn  longi  fnictus  amoris.  —  Von  den  8  Ge- 
dichten 61 — 68  hrifst  es  sie  seien  'durch  ihr  gemeinsames  Thema 
Ehe  zu  einem  deutlich  erkennbaren  Ganzen  verbunden'.  Un- 
gläubig dachte  ich  dabei  an  c.  63,  65,  66,  67,  6S.  Aber  als  ich 
hörte,  c.  63  schildere  die  überwältigende  Kraft  des  '  antinuptial- 
sentiment',  zweifelte  ich  nicht  mehr,  wunderte  mich  auch  nicht,  dass 
Mtis  in  seiner  Reue  Alles  schmerzlich  beklagt  nur  seine  Ehelosigkeit 
nicht  —  Zu  c.  62, 53  war  nach  den  Attentaten,  die  auf  diese  Stelle 
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vorübt  worilcn  sind,  zu  hetonon,  dass  unter  mnlii  colufif^  iKt^na 
Stiere  zu  verstehen  sind,  die  am  Pfluge  des  Landmanns  <len  Hoden 
rings  um  die  Rel)e  auflockern,  sie  also  reeht  eigentlich  coltoU,  — Zu 
c.  61,  154  vergl.  Ov,  Heroid.  IS.  15  Aflnuii  Uhi  feie,  tWH  nosira 
quod  oscula  curet,  Sed  moLet  obiepeus  sonintis  anile  caput.  —  61, 
214  vergl.  Ov.  tristt.  IV  5,  30.  Ex  Pont.  11  8,  32.  —  c  62,  43 
c£r.  Prop.  1,  20,  39  decerpenM  tenero  fHOiUter  unguL  Anth.  LiL 
I  253, 55  Riese.  —  e.  62,  37  cfr.  Sen.  Medea  73.  —  Za  63  A4, 
23  vergL  Eurip.  Baccb.  55,  731,  864.  63,  39  u.  4t  Tergl.  Tlieocr. 
18,  26.  Anih.  lat.  U  582, 4  ib.  Luxorius  I  18, 1.  —  63,  70  0»- 
ff<fös  Ida»  nive  amida  l9ca.  VieOdciit  Nacfaabmimg  Toa  Tbeoa. 
11,47  d  TtoXvdMoeog  AUva  l$wag  iux*wog.  Aeholicii  «adl 
Gafllm.  hymn.  Art.  41. 

63,  75.  Die  Demerknngen  zu  semmas  sind  mäüsig.  £•  liitti 
Daehweisen  sollen,  daaa  man  von  den  gminae  aures  deanm  sprechen 
kann,  wie  von  denen  einer  Person.  Bis  dahin  wird  man  an  der 
Hichtigkeil  derlleherlieferung  zweifeln  dürfen.  —  G4.  11  gieht  E.  eiue 
total  verkehrte  Erklänini;  füi-  die  Lesart  von  (>.  lila  rudern  cunu 
proram  imbuü  Ämphilrile,  nach  der  üla  Amphilrite  als  .NoniinatiT 
zusammengehören  und  (illa  prägnant  zu  verstehen)  l)edeuten  soll 
*  damals  war  es  wo'.  Die  Parallelstcllc  Prop.  IV  4,  14  beweist  nichts 
(«'./•  illo  fönte  bezieht  sich  dort  wirklich  auf  etwas  Vorhergegangenes 
zurück)  und  der  wiederholte  Subjectswechsel  in  v.  0.  11.  1*2  ist 
unerträglich.  Natürlich  bezieht  sich  illa  auf  Minerva  und  Amphi- 
trite  ist  Ablat.  (So  hat  es  wohl  auch  Raehrcns,  den  E.  hier  uod 
sonst  Behrens  nennt,  verstanden).  Aber  verdient  nicht  die  Le«- 
«rt  Yon  G  resp.  Datanas  doch  den  Vonnig?  Die  Veriiideruiig  des 
^  in  tUa,  auf  welche  nur  der  kurze  Satt  v.  It  folgt,  stOrt  oaeh 
meinem  GefAUe  den  hohen  Affect  der  SteUe.  Ferner  venniMe 
ich  die  Crwfihnung  der  Arge  als  prima  mm$,  weidie  sich  A 
r5misdien  Dichter  sonst  kaum  entgehen  lassen  (z.  B.  0?.  tristt 
III  9,  7  per  non  temptatas  prima  cncurrit  aqnas.  Amores  II  11, 1 
cfir.  Apollon.  Rhod.  IV  319).  Endlich  ist  der  doppelte  Ablat.  mna 
und  Ämphitrt'te  schwer  zu  ertragen  {rudu  c.  ablat.  aber  wäre  eben- 
so bedenklich,  wie  die  Acnderung  r.ursus  willkürhch). 

Die  ßehandlung  von  64,  23  ist  charakteristisch  für  E.'  Hang 
zu  gelehrten  Künsteleien.  Er  verschmäht  23'',  mit  dem  die  Vero- 
neser  Vergilscliolien  die  Lücke  in  unsern  codd.  ausfüllen  und  lie^l 
in  V.  23  0  bona  maier.  nur  um  .Vn^pii  lnni^en  auf  Stellen  des  .\p. 
lUiod.  coiistaliren  zu  dürfen,  wo  in  dunkeln  Urakelsprüchen  unter 
der  Mutter  der  Argonauten  die  Aruo  verstanden  wird.  Dass  <l;iraiif 
kein  Leser  ohne  Lommenlar  vertallcn  kann,  dass  Cat.  auch  in 
diesem  Gedicbto  alle  entlegene  (Jclebrsamkeit  meidet,  dass  (eqne 
adeo  in  v.  25  nur  möglich  ist,  wenn  Peleus  aus  der  nen>en- 
ächaar  allein  hervorgehoben  werden  soll,  —  alles  dies  kümmert 
ihn  nicht.  Zu  64,  22  cfr.  Ap.  Rhod.  4,  1771  tlav'  dgicr^Mf 
fictxctQwy  yivoq,  —  64,  24  cfr,  Ciris  466  vu  ego,  tm  odflo.  — 
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64,  65.  Die  Lesart  kuUiUes  nMa  papiUoi  und  die  trociceae 
ErkUrung  laäeiuet  =  'fall  otmSk*  sind  genidra  abef^eulich  und 
wandeln  dae  einfach  erhabene  Bild  der  Verrathenen  aur  wider- 
ivSrtigeii  Fratae.  Soll  das  wirklich  heirsen:  Ariadnetrug  ein  Kind 
linier  dem  Herzen  (resp.  hatte  bereits  ficboren)  —  oder  was  sonst? 
imctamtea  war  nach  Petran.  86  (die  Stelle  fehlt  in  den  Wörterbüchern)» 
wo  TOI1  den  ImUnUs  papillae  eines  puer  die  Rede  ist,  zu  erklären. 
64,  3<  >  Oceamsque  maritotum  qui  amplectitur  orhem  nachgeahmt  viel- 
leicht  Panej;.  in  Mossal.  147  Oceanm  ponto  qua  continet  orhem  (cfr. 
Lucan.  10,  255).  -  64,  97.  Zur  Constr.  Val.  Fiacc.  V  375.  VII  13. 
V.Tg.  A*»n.  10,  45(3.  Ov.  Met.  VII  21.  VI  490.  (>4,  95  wird  die -o- 
wöhiilirlio  Krklärunij  v.  immid  corde  *der  du  frrnusameii  Herzens 
f.pjilrnschaftsgluth  ciilllainmst'  —  man  sieht  nirlit  warum  —  ver- 
lassen, tllis'  Interpretation,  nach  der  in  Amors  eij^enem  Herzen 
furores  exagitaiUnr  bedart  einer  Widerlegung  uiciU.  Seine  Parallel- 
stelleu  sind  wieder  niusterhalt  unpassend. 

64,  112  pukm  multa  cum  laude  refleoßit.  Das  uns  prosaisch 
scheinende  m.  c.  L  muss  dem  Römer  anders  geklungen  haben, 
cfr.  Hör.  carm.  IV  4,  66  muUa  prmtA  integrum  Cum  laude 

 •  M  ^  

64,  140  anhi  im  huc  mittrae  ^pttart  Me(as.  E.  hilt  mit 
Recht  an  der  UeberUefemng  fest  Aber  ein  gr6blidier  Irrthum 
iat  ea,  wenn  er  miäd  mit  AiMat  Terbindet  and  sich  auf  'Cicero, 
Caeaar  and  olher  good  authors'  beruft.  Bei  Caes.  kommt  mhert 
e.  dat.  nie  vor,  eliensuwenig  bei  Cicero  (denn  Att.  9,  13,  2  ist 
mihi  dat.  ethicus).  Der  Dat  von  iubere^  abhängig  neben  einem 
obj.  der  Sache»  findet  sich  zuerst  bei  Statitts  und  Tacitus,  der 
dat.  neben  dem  inf.  steht  überhaupt  nur  zweimal  bei  Curlius. 
Alles  Nötliige  ist  zusammengestellt  von  .Nipperdey  z.  Tac.  Ann.  4, 
72.  .Vn  uuaerer  Stelle  ist  müU  miserae  dat  comm.  von  ^erore 
abhängig.  —- 

64,  179  tVHcnlenlum  uhi  dividil  aequor.  (lanz  ;lbnlieli  Knnius 
IX,  Frgmt.  3  rapax  nbi  diridit  nnda.  (VI,  205  ctV.  Knnius  I\, 
Frg.  6  terrihili  tretnit  horrida  terra  hiwulht,  04,  130  cfr.  Prop. 
IV  6,  55  extremh  dedit  haec  mandala  querellis.  —  64,  157  talia 
ftti  reddis  pro  duUt  yraemia  vila,  cfr.  (}ctavia  344.  —  An  04,  195 
«»rinncrt  Ov.  Ibis  69—70.  —  64,  231  memori  condila  cordCy  cfr.  Silius 
13,  40  memori  condüa  menU.  —  64,  275  nanies  undae.  Das 
Ennianisehe  /huiui  aalmUts  auch  bei  Manil.  p.  6  6  (Scaliger). 
64,  278  €  oertice  POei  JUbmä  Chürnn  ist  vielleicht  nachgeahmt 
TOD  VaL  Flacc.  i,  255  lamgua  aierat  smmno  deeumm  vertice 
CUram.  64,  284  dbmHi  ririt,  cfr.  Hes.  Theogon.  40  y^X^  di  %$ 
dmpbcna  n»v(f6g  Z^pog.  64,  280  cfr.  Oy.  Metam.  7,  224.  — 
64,  295  veieris  vestigia  fonm.  Fast  derselbe  Verssohluss  0?. 
amocr.  UI  8,  19.  Verg.  Aen.  4,  23  eclog.  4,  31.  64,  323  decw 
tghnium  ist  wohl  besser  auf  die  ruhmvollen  Ahnen  des  Peleas 
la  beuchen.  Zu  den  Ton  E.  selbst  citirtea  Steilen  Tergl.  noch 
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Ov.  Met.  11,  222  acta  yatris  vinreL  ex  Pont.  1.  S.  17.  II  3,  1. 
Slal.  silv.  II  2,  140.  Tlirl..  Hf  001.  64.  326  qnae  fata  secun- 
tnr  ist  (loch  wolii  nach  ^t'l■l;.  cclo;i.  4,  40  Obj.  zu  cum'te.  ('fr. 
Pane^'.  in  Mess.  50  saecnla  decurrere  ib.  v.  100.  —  64.  364  nnrli- 
gcaliinl  V.  Stalins  silv.  1,2,20  Amplexum  nweos  optatae  contHgü 
artus  (vpi'gl.  bes.  den  eeht  calullischcn  (lebranch  v.  optatus).  — 

64,  370  summisso  poplUe^  derselbe  Ausdruck  in  derselben  Vers- 
stelle Ov.  Met.  7,  191.  —  65, 12  liest  und  erklärt  £.  noch  immer 
das  absolat  unsiniiige  Smper  mau$a  iua  mtmAm  nurfn  tegawi. 
Der  Vergleich  mit  der  Naclitigal  soll  angeblieh  diese  Lesart  forldani. 
Aber  seit  wann  ?erbirgt  die  Nachtigall  ihre  Lieder,  llsat  aie  nicbi 
hören  f  Man  bOre  doch  nur:  *  Immerdar  wiU  idi  dich  lieben, 
immerdar  Trauerlieder  über  deinen  Tod  —  nicht  TeröffentüdMD*! 
Natürlich  heifst  es:  *  Immer  will  ich  der  Nachtigall  gleich  traurige 
Weisen  singen'.  Sub  dtm$is  ramorum  wnbris  ist  dichterische  Aas- 
schmiickiing,  die  mit  dem  Gleichnisse  nichts  mehr  zu  thun  bat. 
Cat.  führt  ja  sonst  seine  Vergleiche  Doch  weit  mehr  ans.  Cfir. 

65,  20---24.  68.  57    02.  — 

60,  13  (hihin  noclurnae  porlatis  cestiyia  rixat,  cfr.  Prep.  III 
15,  4.  Aristacii  episl.  I  10  o  J*  ovi'  / /]  nagd-tfo)  t'vxio(j.axfjf^ftg 
fQioitxoic.  —  c.  66,  71  cfr.  Ov.  Iristt.  V  12,45.  —  c  06,  &6 
praemia  nnlla  peto  =  Ov.  Metam.  8,  92.  — 

c.  66,  44.  E.  entscheidet  sich  hier  schliefslich  für  die  Les- 
art 'progenies  Phthiae'  (von  den  Macedoniern).  (lewis  nicht  richlig. 
Einmal  bleibt  supervehi  c.  accus,  in  der  Bed.  *an  etwas  vorbei- 
Cihren'  noch  za  erweisen.  jiraeTsr  oroNi  ilttiAie  bm  Uviua  ist  saltlr- 
Heb  etwas  ganz  Anderes.  In  der  Verbundnng  maxUmm  Ai  #rdi 
.  • .  supertHhUtw  kann  man  zudem  nur  an  ein  Darftberhia- 
fahren  denken.  Und  scbUefsIieb:  die  coMf,  die  den  Berg  als 
etwas  Gewalliges,  Ungeheures  anfuhrt,  wird  ihn  sicher  lieber 
nennen  'den  gröfsten  Berg,  den  die  Sonne  bescheint\  als  den 
grdlaten  Berg  an  der  Makedonischen  Küste.  — 

c.  68,  6.  Aus  Uchis  caeUbs  ist  natürlich  nicht,  wie  E.  ihut, 
zu  folgern,  dass  Allius  seine  Gattin  verloren  habe,  cfr.  Ov.  IleroiiL 
13,  105.  ib.  5,  106.  Lucan.  5,  806.  Prop.  III  33,  17.  Cat.  6,  0. 

c.  0^.  20.  Mit  Anklang  hieran  Ov.  lastt.  4,  852  InKilo  (rater 
adempte  mle.  —  Ob,  27  Yeronae  turpe  CalnUo  e.ss«,  quod  hic  quis- 
quis.  Iiier  t.i[)pt  Eliis  wieder  ralhlos  im  Dunkeln,  nicht  wissend, 
für  welche  Erklärung  er  sich  entscheiden  soll.  Tnd  doch  hi  vm 
Zweifel  gar  nicht  möglich.  Hic  kann  sich  (wie  schon  \Vpi>c  und 
Eicbler  sahen)  nur  auf  Verona,  den  Aufenthaltsort  des  liedenden, 
beziehen,  denn  Cat.  spricht  in  orat  ohliqua,  und  wenn  im  Briefe 
des  Allius  Ate  Romae  stand,  mnsste  er  es  bei  der  Verwandlung 
in  Wk  oder  Jlomoe  umsetaen.  ElUs  betrügt  licb  selbst,  indm 
er  Gatulls  Worte  in  or.  directa  lurückverwanddt,  in  der  allar> 
dings  hk  nur  Rom  bedeuten  konnte*  Die  neue  ErkUrung  tu 
Prot  Jowett,  die  E.  mittheflt,  stellt  sich  schon  hiemach  ab  wertb> 
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Im  lierans  (?oii  dem  seUsamen  imrto  tMU  ganz  bu  schweigen). 
Denn  kie  kaoa  sich  ebensowenig  auf  Baiae  wie  auf  Rom  benehen. 

beliebter  Pentametersehlnss  Ov.  trist 
1, 8,  20.  Amorr.  II  18,  38.  Heroid.  13,  2.  —  88,  69  frsM  com- 
mmm  t^fukrwm,  cfr.  Prap.  V  1, 88.  —  68  131.  Nachgeahmt  Giris 
104  QiMtmM  HO»  uUi  fatna  ctmeeden  d^M,  —  68,  135  quae  tih 
mm  etsi  uno,  epiced.  Drus.  377  qtuie  tarnen  hde  uno.  68,  159  cfr. 
Culex  *2 1 1  Tm  dum  mihi  carior  ipsa  Vita  fmt  mta.  —  In  68,  68 
wird  domina  ganz  falsch  erklarL  Isqne  dmum  nitki9  isqut  dedit 
äomvuim  kann  doch  nie  heifsen:  'Er  gab  uns  ein  Haus,  dessen 
Herrin  unsert'  Liebe  beprünstigte'.  Unvereinbar  mit  E.'  Erklärung 
ist  auch  V.  150,  wo  Cal.  jenes  Haus  doch  nur  deshalb  segnen 
kann,  weil  es  ihm  selbst  und  seiaer  Geliebten  Obdach  ge- 
währt hat. 

68,  IIS  liest  E.  qui  dominum  domihm  ferre  iitgum  docuit  und 
bezieht  das  iugum  ferre  auf  den  I'rotesilaus.    Wohl  nicht  richtig, 
(ieläulig  zwar  ist  den  römisclien  Dichtern  die  Vorstellung,  dass 
ein  Weil)  durch  ihre  Schönheit,  ibren  sinnlichen  Heiz  den  Mann 
io  Fesseln  schlägt,  ihm  das  Joch  aufzwingt  (Bachrens  Jahrbb. 
IS77  p.  414).    Aber  sie  wissen  nichts  davon,  dass  ein  Mädchen 
dorefa  die  Liebe,  welehe  sie  selbst  hegt,  den  Geliebten  be« 
iwingt.  —  AUeia  richtig  scheint  mir  derGHanke,  den  die  Lach* 
msnnsche  Lesart  giebt:  'So  Qberwiltigend  war  die  Liebesglnth 
der  Laodamia,  dass  sie,  die  spröde  Jangfiran,  {indmüa)  sich  be- 
iwungm  geben  mossle'.  —  c  71,  4.  Dass  nibr^  mthrn  tum- 
tkti  ab  oAf^iro  Latein  ist,  nnterlässt  E.  zu  beweisen. —  c  72,8. 
Derselbe  Gedanke  weiter  ausgeführt  bei  Ov.  amorr.  1,  10,  13.  — 
c  76,  11.  VieileiGht  nachgeahmt  bei  Ov.  Metam.  9,  745  quin  am- 
■Ntnt  firmas  (equB  ipsa  recolligis.  —  c.76,  21.  DieConj.5et,  welche 
im  Comroentar  vertheidigt  wird,  ist  sinnlos,  da  das  vorhergehende 
dreimalige  si  (v.  17  u.  19)  ganz  andere  Bedeutung  hat.    Die  noth- 
wendige  Lesart  Ei  wird  aucli  durch  die  Nachahmung  iu  Ciris 
237  ei  mihif  ne  furor  Uh  tuos  j/jrr/scriV  orlus  gestützt.  —  Zu  v, 
76,  17—19  vergl.  Ov.  tristl.  1,  2,  105.  —  Zu  76,  23—24  cfr. 
Ciris  328.  —  c.  S2,  4  carius  orulis,  cfr.  Moschos  4,  9.  —  c.  81, 
''\  morihutida  a  sede  Pisanri  erklärt  K.  mit  der  Verödung,  der  ab- 
nehmenden  Lcbensrähigkcil   dieser  Stadt.    Mit  rnrecbt.  Denn 
^cllun  die  hei  G.  Wilmanns  mitgetheilten  Inschriften  lassen  auf 
Wühlstand  und  Gcdeiben  schliefsen.    Für  die  andere  Erklärung 
(von  der  ungesunden  Lage)  spricht  auch  die  unverkennbare  Be* 
zifbnng  von  moribmdns  zu  dem  folgenden  Bo^es  inaurata  pal- 
Uikr  iUtHui.  —  c.  83,  3  soll  die  Anrede  an  den  denliliiulen  Ge- 
aahl  der  Lesbia  sich  beziehen  'to  the  well  known  fact  that  mnles 
rarely  breed'.   Sapienti  sat!  —  c.  83,  3  si  noitra  aUäa  taearH 
n.  s.  w.,  cfr.  Ot.  rem.  amor.  647.  Propb  4,  8, 11.  —  c  86.  Viel* 
leicht  nadigeabmt  Antbol.  Lat  (Riese)  446.  —  c  88,  5  cfr.  Senec 
Uerc.  for.  1335.  —  e.  89,  5  fnod/os  tangtre  non  esT,  cfr.  Lucan. 
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II  81.  F<w  haee  emtingere  tum  m,  —  c.  92  anacheinend  iiaoh- 
geabmt  Vcrg.  Gatal.  9.  —  In  der  EinleitiiDg  la  c  94  weiii  E. 
mit  dem  Namen  Mentula  nichta  Recbtea  anzufangen  und  begnilgt 
sich  acfaliaTalich  mit  der  Vermuthang,  er  habe  wohl  inr  MamimM^ 

familie  in  irgend  einer  uns  Terborgenen  ßeiiehung  geatandea. 
Was  er  damit  meint,  weifs  ich  weder  noch  mochte  ich's  wiaaen. 
Sicher  ist,  daas  Cat.  nach  seiner  iManicr  sich  selbst  citiit  «ad 
zwar  seinen  wundervollen  Kraftau8<lruck  isla  vestra  defntuta  niem- 
hda  (29,  V^\  der  dem  Mamurra  gewis  ebenso  gründlich  zur  ÜD- 
Sterblichkeit  vcrholfcn  lint,  wie  die  cd  rata  rhnrta  dorn  Volusius.  — 
c.  95,  9 — 10.  Auf  die  t  rage,  ob  die  Verbindung  dieser  Verse  mit 
dem  Vorhergehenden  wahrscheinlich,  ob  sie  auch  nur  möglich  ist 
geht  E.  mit  keinem  Worte  ein,  hat  er  hier  wirklich  keine  Srhwierig- 
koit  gesehen,  so  macht  er  sich  grol'ser  Ober[l;ichlichkeit  schuldig, 
übergeht  er  sie  absichtlich  —  um  so  schlimmer!  —  c.  lOU,  7 
torrerei  flamma  medullas.  torrere  =  onidu)  bei  (^allim.  epigr.  43 
Mein.  Tbeocr.  1,  55.  Vergl.  noch  Or.  Amor.  III  10,  27.  Prep. 
Iii  12, 17.  V  4,  70.  ^  c.  101,  3.  Zu  dem  nngewOhnlichen  mm^ 
fum  moriü  efr.  moriu  hm»  bei  Lnean.  9,il8.  —  c.  115.  Nm 
hmo,  $td  vero  nienliila,  cfr.  Luxorioa  bei  Rieae  311,  4  tat  fa  mm 
hoimnem  noeabOf  aed  • . .  lagmam,  —  e.  108.  Richtig  T«rgleiclit  S. 
die  ganz  ähnlichen  Verae  bei  Ov.  Ibis  167—170.  Aber  ans  der 
Uebereinstimmung  hat  man  hier  wohl  zu  aehttefsen,  dass  fflr  CaL 
wie  für  Ov.  Vorbild  hier  Callimachna  war.  o.  112  ist  gans  im- 
verstanden,  weil  die  Emendationen  von  Hanpt  und  Peiper  iMit 
beachtet  sind. 

Nachtrag.  Vorstehende  Anzeige  war  bereits  im  Priicke,  als 
mir  die  »Iberwiegend  günstige  Uecension  des  besprochenen  (lom- 
mentnrs  von  L.  Schwabe  (Jahrbb.  1878  S.  257— 'ili'^)  zu  (Jesichle 
kam.  Sic  konnte  mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  »  s  nothwendig 
sei,  gegenübel-  einseitig  lobenden  l'rlheilen  einmal  scharf  auf 
zahlreichen  und  groi'sen  Mängel  des  Buches  hinzuweisen,  nur  be- 
stärken. 

Berlin.  Hugo  Magnus». 


M.  Tullii  Ciceroois  Laelius  de  amicitia  ilialogus.  Mit  ciaem 
Gommentar  zam  Privatgebraneh  ffir  rdfere  GyniMaiabchiiler  nnd  aa> 
febftnde  Philologeu,  bearbeitet  vuo  M  o  r  itx 'Sef  ffert  2.  Aolog«^ 
besorgt  von  C.  F.  W.  Müllar.   Leipajff»  Vtrlag  von  Otto  Holt»«. 

1S76.    Preis  9  M. 

Bei  der  anerkannt  hohen  Bedeutung  des  SeylTertschen  Com* 
mentars  zum  Lfdiiis  konnte  man  sich  doch  längst  nicht  mehr  rer- 
hehlcn,  dass  derselbe,  nachdem  seit  seinem  Erscheinen  (IS44)  «Irri 
Oecennien  verflossen  waren,  in  ninnrhen  Heziehungen  nicht  mehr 
genügte.  Seit  jener  Zeil  halte  die  Tcxlkrilik  durch  sorgfältige 
neue  Vergleich uugeu  der  scbuu  früher  bekannten  Codices,  i>e- 
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.«onders  dmvh  Knideckung  von  Handschriften,  die  alle  früheren 
an  VVt'rth  ul>«'rrngen,  eine  solide  Basis  erhalten:  es  waren  die 
krilisrlien  Aus};ahen  von  Halm  und  Haiter  erschienen;  die  Er- 
klärung hatten  die  hcliehlcn  Schulausgaben  von  Nauck  und  Lah- 
ineyer  vielfach  gefördert;  manche  einzelnen  wertlivollen  Beiträge 
zum  Verständnis  ^^aren  zerstreut  in  Zeitschriften  etc.  geliefert 
worden;  die  gesammtc  Sprachforschung  halte  grofsartige  Port- 
achrttte  gemacht:  so  war  eine  neue  Bearbeitung  des  Werkes  sum 
driDg«nden  Bedflrftils  geworden.    Man  musste  aber  bekennen, 
dam  lor  Uebemabme  dieser  schwierigen  Aufgabe  nnr  ein  Mann 
sieh  eignete,  der  einerseits  an  ScharfBinn  nnd  Gesehmack,  an 
Brieeenheit  und  Gelehrsamkeit  Sejffert  ebenbOrtig  wäre,  ander- 
seits dordidningen  wäre  Ton  der  schuldigen  Pietit  gegen  seinen 
grofsen  Vorgänger.   Wenn  die  Vereinigung  dieser  Eigenschaften 
7UV  Ausfülirung  der  neuen  Bearbeitung  befihigte,   so  konnte 
schwerlich  dieselbe  in  bessere  llfmde  kommen,  als  sie  gekommen 
ist    Herr  Professor  Dr.  C.  F.  VV.  Müller,  Director  des  Johannes- 
Gymnasiums  in  Breslau,  in  weiteren  Kreisen  rümlichst  bekannt 
als  Schulmann  wie  (lelehrtcr,  hat  seine  Auf^'abe  auPs  filücklichsle 
H*">st.    Die  bedeutenden  Schwierigkeiten  derselben  schildert  der 
üeraus^'cber  selbst  in  der  Vorrede.    Wenn  er  aber  die  Mängel 
seines  Wtrkes  so  stark  hervorhebt,  namentlich  die  Ungleichmäfsig- 
keit  des  Verfahrens  bei  den  Berichtigungen  und  Er{;änzungen  von 
Sevlferts  iNoten,  wenn  er  klagt  über  die  rnsicherheit,  die  doch 
eine  nothwendige  Folge  sein  musste  des  steten  Contlicls  zwischen 
seiner  Leberzeugung  und  dem  dem  Verfasser  zur  Ehre  gereichen- 
den rücksichts-   und   pietätvollen  Bestreben,  das  Eigenthum 
Seyfferts  möglichst  wenig  anzutasten,  —  so  kOnnen  wir  dem 
Henrn  Herausg^er  zum  Trost  erUlren,  dass  er  die  Klippe  mit 
Geschick  nnd  Tact  vermieden  hat  und  dass  der  Werth  seiner 
Leistung  durch  die  von  ihm  selbst  allzu  peinlich  gefühlten  —  Un- 
eheiheiten,  wie  wnr  sagen  kAnnen,  nicht  im  Geringsten  be- 
eintrfcfatigt  wird.    Referent  wird  demnach  auch  solche  Mängel, 
wenn  sie  es  ^wirklich  sind,  nicht  rAgen,  würde  es  vielmehr  bei 
einem  solchen  I'roduct  gewissenhaftesten  Fleifses  für  kleinlich 
und  nicht  würdig  halten,  Dinge  zu  moniren,  die  Niemand  besser 
erkennt,  als  der  Verfasser  selbst  und  die  eine  naturliche  Folge 
der  Art  sind,  auf  welche  das  Buch  entstanden  ist.    Es  darf  ja 
keinen  Augenblick  verkannt  werden,  wie  viel  leichter  und  be- 
quemer der  Verfasser  es  gehabt  haben  uürde,  hätte  er  einen 
■  iranz  neuen  Commentar  liefern  wollen.    Im   Namen  aller  Ver- 
ehrer Seyfl'crts   un«l  seiner  Werke  .sage  ich  hiermit  dem  Herrn 
Dr.  Müller  den  aufrichtigsten  Dank  dafür,  dass  er  in  selbstloser, 
hingebender  \Vei>c  auf  den  ungetrübteren,  sorgloseren  Genuss  der 
Ausarbeitung  eines  ganz  unabhängigen  Commcntars  verzichtet  und 
Ae  anspruchslosere,  aber  dornen-  und  sorgenvollere,  mit  steten 
Scrnpeln  und  peinigenden  Zweifeln  verbundene  Arbeit  vorgezogen 
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and  aidi  dadurch  das  doppelte  Verdienst  erworben  bat,  den  Fach* 
genoMen  au»  dem  reichen  Sofaalse  seines  Eigeiien  viel  des  Besten 
10  geben  und  zugleich  Seyflerts  sonst  vielleicht  sllniifihlich  eiDem 
ehrenvollen  Antiquirtwerden  ausgesetztes  Werk  zu  erhalten  und 
wieder  lebeosfShig  zu  machen. 

Ehe  Referent  daran  geht  das  vorliegende  Werk  näher  zu  be- 
trachten, mochte  er  über  einen  Punkt  seinen  Zweifel  ausdrücken. 
Ji.  hat  den  Titel  der  ersten  Auflage  unverändert  gelassen,  dem 
zufolge  der  Coinnientar  u.  A.  auch  zum  Privatstudium  für  reifere 
Prlninner  bestimmt  ist.  Es  wfire  interessant  zu  erfahren,  oh  auch 
der  neue  Herausgeber  oder  ein  anderer  Schulmann  es  für  inöri- 
lich  lifill,  dass  derselbe  diesem  Zwecke  diene;  oh  es  iiirhl  nur  ein 
frommer  Wunsch  ist,  vielmehr  wirklirh  Fälle  bekannt  sind,  ilas^s 
Primaner  denselben  mit  einigem  Verständnis  und  Erfolge  darch- 
gearbeitet  oder  sich  wenigstens  ein  wenig  hineingearbeitet  haben. 
Ehe  diese  Thalsarhe  tonstatirl  ist,  hält  Heferent  dies  für  höchst 
unwuhrscheinlich.  Uei  Weitem  das  Meiste  wird  für  den  besten 
Primaner  noch  zu  hoch  sein.  Schon  die  vielen  Citate  von  Stellen 
und  Schrillen«  die  sufserhalh  seines  Gestchtsfcreises  liegen,  werda 
verwirrend  wirken  und  schwerlich  wird  er  die  Geduld  besitieii, 
sich  in  das  Werk  zu  verliefen  und  sich  die  MOhe  nehmen,  das- 
jenige herauszusuchen,  was  för  ihn  berechnet  und  ihm  verstind- 
lieh  ist.  Für  ein  oberflSchliches  Hineinnaschen  ist  aber  das 
Seyffert-Mällersche  Buch  ganz  gewis  nicht  bestimmt  Und  nament- 
lich heut  zu  Tegel  Denken  wir  an  die  Erscheinungen  unserer  Zeit: 
die  von  Pädagogen  viel  beklagte  und  viel  bekämpfte  Gennsssuckt 
der  heranwachsenden  Jugend;  die  damit  im  Widerspruch  stehen* 
den  vielfach  übertriebenen  und  ungerechtfertigten  Klagen  nhcr 
„l  eberbürdung";  die  wenig  erfrculirhen  Resultate  der  Abiturienten- 
examina —  dies  Alles  erwogen  ist  man  wohl  berechtigt  den  Pri- 
maner, wi'kliLT  jene  Bemerkung  auf  den»  Tilclhlalt  unseres  Werkes 
rechtfertigte,  für  ein  in  der  Wirklichkeit  nicht  leicht  zu  (indea- 
des  Ideal  zu  erklären.  —  Dagegen  wäre  jedem  Studirenden  der 
Philologie,  «ler  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  diesem  Studium  widmen 
kann,  dringend  zu  empfehlen,  dass  er  dies  Buch,  welches  vorzüg- 
lich geeignet  ist,  von  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  alten  Cfaissiker  einen  Begriff  zu  geben,  gewiawnlwCI 
durcharbeite;  er  wird  sich  dadurch  reichlich  belohnt  und  wesent- 
Ucb  gefordert  finden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Besprechung  der  neuen  Auf- 
lage und  handeln  zunächst  von  der  kritischen  Seite  der  Be- 
arbeitung. 

Der  Constiluirung  des  Textes  ist  die  gewissenhafteste,  sorg- 
faltigste und  allseitigste  Prüfung  gewidmet.  IVbernll  zeigt  sich  bei 
der  Vrrglpichung  d«'sselben  mit  der  handschriftlichen  lleberliefe- 
rung  uml  den  andern  .Vusgaben  die  feste  kritische  Methode.  Dass 
der  von  M.  gelieferte  Text  von  dem  Se^f  Oer  Ischen  vielfach  ab- 
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weichen  iiniss,  isl  splhstverstfuullich,  da  zur  Zeit  des  Erscheiuens 
der  ersten  Aullaj;«*  die  beiden  besten  llandsehriften  noch  nicht 
bekannt  waren,  mit  dvren  Aullindung  eine  neue  Aera  in  der  Ge- 
schichte des  Textes  unserer  Sclirill  betjinnt;  aber  auch  gegen- 
über den  nrueren  natli  1863  erschienenen  Ausgaben  bezeichnet 
M.  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Wir  versuchen  sein  kritisches 
Terfahrea  zu  charakterisiren  durch  Hervorhebung  der  wesentlich- 
stea  in  Betracht  kommenden  Punkte,  wobei  es  nothwendig  sein 
wird,  auch  die  Leistungen  anderer  Herausgeber,  namentlidi  der 
nettesten,  einer  Beleuchtung  zu  unterwerfen.  Vorsngsweise  werden 
hier  in  Betracht  kommen  müssen  die  Ausgaben  von  Baiter,  Lah- 
neyer  und  Nauck  (die  von  Alauns  ist  dem  Referenten  nur  ans 
den  Buehhkidler-Catalagen  bekannt;  erwähnt  hat  er  sie  noch  nicht 
geftmdan). 

Wo  verschiedene  Lesarten  überliefert  sind,  die  an  sich  für 
^'l«  i<  h  ;4ut  u'elten  müssen  und  über  weiche  aus  inneren  GrAnden 
linr  Spraclie  oder  des  Sinnes  nicht  entschieden  werden  kann,  da 
für  >f.  die  Autorität  der  besten  Handschriften,  in  erster  Linie 
die  des  l'ariser  (P),  in  zweiter  die  des  Müncliener  (M),  in  dritter 
des  Wnlfenbüttler  Codex  (des  Gudianns,  des  besten  der  von  Hahn 
benutz ten).  Im  Allgemeinen  ist  dieses  i*rincip  von  den  iNeuenMi 
befolgt  sNordcn;  manche  Lesarten  des  l*  sind  als  unzweifelhaft 
richtig  an»ik;innt  und  haben  sich  bereits  eingebürgert;  hier  war 
für  M.  nichts  mehr  zu  hessein,  ducli  hat  er  meist  tlieils  durch 
Belegung  des  Sprachgebrauchs,  thcils  durch  Beseitigung  etwaiger 
noch  entgegenstehenden  Bedenken  zur  festen  Begründung  etwas 
beigetragen  und  das  Ochte  vollends  gesichert.  Dahin  gehören  be- 
sowlers  folgende  Stellen: 

§  20)  band  scio  an  excepta  sapientia  nM  melius  sit  cet« 
IKe  frühere  Lesart  quidqnam  statt  näil  wird  schon  seit  der  Er- 
«ttenmg  fon  W.  ffirschfSBlder  in  dieser  Zeitsohrilt  (Jahrgang  22, 
18Q6,  S.  608  ff.)  Ton  Niemand  mehr  gehalten  und  ist  durch  M. 
(S.  129)  vollends  als  immfighch  enriesen. 

f  37)  Das  von  dem  P  gebotene  elismne,  si  (die  andern 
haben  vor  si  noch  inquam)  und  numquam,  inquit  (die  andern 
lassen  inquit  fort),  hatte  der  geniale  Madvig  durch  Conjcctur 
längst  gefunden.  Trotzdem  der  P  diese  Lesart  bestätigt,  liat 
Baiter  das  inquam  wie<bT  gesetzt.    Richtig  L.  u.  N. 

$  38)  de  quibus  niciiioria  accepiinus  statt  memoriam,  woran 
B.  noch  festhielt,  ist  von  liirschfelder  a.  a.  0.  S.  009  als  vom 
Sprachgebrauch  gefordert  für  nothwendig  erachtet,  geschrieben  von 
L  u.  .N.  ;  cf.  Seylfert  u.  M.  S.  275. 

§  40]  aliquantum  statt  ali«iuanlulum ,  welches  Wort  von 
Hirschfelder  a.  a.  0.  bereits  vollständig  abgelli-in  worden  ist.  Wenn 
^auck  an  dieser  Deminutivform  durchaus  no(  h  immer  festhält  — 
welche  sich  hier  übrigens  nur  durch  eine  sehr  gekünstelte  Er* 
kläruDg  halten  liefse  —  und  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  6.  u. 
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7.  Auflage  sagt  „die  Form  aliquentoluiii  aus  den  Werken  der 
Cbasiker  flbeiaOt  auch  wo  sie  beieugt  ist,  verbauneD  heifst  eine« 
Zwang  auf  die  Spraehe  üben,  wie  ihn  noch  Iceine  firanttaisdie 
Akademie  geöbt  hat^S  —  so  ist  zu  erwidern,  dass  n  eben  nrit 
dem  Beseugtsein  schlimm  aussieht.  Denn  an  allen  7  Stellen  des 
Cicero,  ^owic  in  der  des  Auct.  ad.  Her.  nnd  im  Livius  21,  12 
(§  2),  überall  haben  gerade  die  besten  Handschrift oit  aliquastmn. 
Den  Rest  von  Zweifel,  den  Ilirschfelders  grflndliciie  Auseinander- 
setzung (deren  Erwahmini!  wir  ungern  boi  M.  vermissen)  hc\ 
Nauck  vielleicht  noch  gelassen  hahen.  wird  M/s  IJenirrkuug  S.  *2S7 
hoilentiich  verscheuchen.  Dass  B.  (04)  noch  aliqtianluUim  scliriel» 
ist  eher  zu  verzeihen,  da  H.  erst  ISOS  seine  liemerkungeri  ver- 
öfl'cnthchl  hat.  (Dass  aucti  der  umgekelirle  Fall  vorkommt  umi 
^auck  allen  anderen  gegenüber  allein  an  Lesarten  des  V  fest- 
hält, werden  wir  unten  sehen,  z.  B.  §  61  est,  §  23  perripi  u.  a.). 

i  öl)  extr.  secuta  est  statt  consecuta  est;  §  41)  in  P  Sd- 
pione  statt  -era;  §  Ö7)  noitra  causa  statt  nostii  causa  (worfibcr 
erschApfend  Hirsobfelder  gehandelt  hat  a.  a.  0.;  cf.  Mül.  S.  378); 
§  59)  amicus  esse  pelerit  ei  statt  eins  —  sind  jetat  flberall  so 
finden;  ebenso  §  ä9)  dixero  statt  edixero  (Hvschfelder  S.  610; 
Aber  die  Verwechselung  beider  Verbs  M.  S.  384  sq.)  und  f  6S} 
gegen  Ende  consecuti  sint  statt  c.  sunt.  (Die  Noth wendigkeit  des 
Conjunctivs,  die  schon  vor  Entdeckung  des  P  u.  Mon.  Madvig  j 
gesellen,  aber  Seyflert  hestrillen  hatte,  wird  S.  412  von  Nülkr 
Idar  gezeigt.) 

Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  dieses  Princip.  den 
Lesarten  des  V  womöglich  den  Vorzug  zu  geben,  von  Müller  in»th 
coQsequenter  durchgerührt  worden  ist,  als  von  seinen  Vorgaogem.  j 

So  schreibt  er  mit  dem  1* 

§  14)  adesset,  wie  L.  u.  IN.,  wahrend  Bailer  noch  mit  Halm: 
adessenl.  Die  sprachliche  Kichtigkeit  des  Singulars  machen  die 
von  M.  (S.  78)  beigebrachten  Beispiele  (cf.  auch  die  gute  Dar- 
stellung in  Ferd.  Schultz  Gram.  $  242  Nr.  6)  unzweifelhaft;  es 
ontapricht  also  den  Grundsitien  einer  rationellen  Kritik,  das  an 
sich  Gute,  aber  Seltenere,  wenn  es  die  beste  handschriftliche 
Avtoritit  fAr  sich  bat,  dem  Gewöhnlicheren  und  Regelmiftigen. 
wenn  es  geringere  Quellen  bieten,  Torzniiehen,  — >  em  Grundsatz, 
gegen  den  heut  zu  Tage  so  vielfach  gesündigt  wird. 

f  öl)  init.  utilitatum.  So  auch  M.,  während  D.  u.  L.  noch  \ 
ntilitatas  geben.  Halm  freilich  musste  noch  den  Singular  setzen, 
da  von  seinen  Codices  nur  der  interpolirte  Erfurter  den  Plural 
hat  (für  dessen  Wertlilosigkeit  M.  zu  §  86,  S.  502  als  characle- 
ristisch  bezeichnet,  dass  er  dort  statt  despiciunt  willkürlich  spcr- 
nunt  bietet). 

§  39)  a  Biante  esse  dictum;  —  B.,  L.  n.      lesen  noch  mit 
lialrn  das  schlechter  beglaubigte  dictum  esae  (nach  G.). 
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§  70}  iinhecilliore;  auch  liier  lutben  B.,  L.  u.  N.  mit  Uaiui 
dai  schlechter  bezeugte  iinbecilliores. 

§  fJ3j  cursuni.  So  aucli  B.  u.  L.,  Nauck  currum.  Au  sicli 
isl  beides  gleich  passend.  (Cf.  Möller  S.  407.) 

Zum  Beweise,  wie  H.  die  bestbezeugte  Lesart  niofat  olme 
iwingeiidea  Grund  zu  verlassen  ptlegt,  auch  wo  dieselbe  weni($cr 
gefällt  nod  sebr  leicht  auf  ei&eui  Schreibfehler  beruhen  kann, 
diene  seine  Bebandfaing  der  Stelle  in  §  42:  ni  magna  aliqna  re 
publica  (in  den  Handschriften  bekanntfich  abgekürzt  p.)  peccanti- 
bus.  Den  Ablatir  (den  allein  der  P.  bietet,  aber  sdion  längst 
Ernesti  gcschrii'i)r>n  hatte)  setzt  M.  in  Uebereinstiinmung  mit  allen 
Neueren;  Seyffort  hatte  vergeblich  den  von  allen  ander»  Manu- 
Scripten  gebotenen  Acciisntiv  zu  verlheidigen  gesucht;  cf.  dagegen 
M.  im  Commentar  S.  299.  liier  handelt  es  sich  aber  um  das 
puMicn.  Fast  alle  Herausgeber  haben  es  gestrichen,  und  in  der 
1  bat  es  ist  entbehrlich  und  übcrllüssig,  es  sieht  wie  ein  Ab- 
schreiberversehen aus  (j).  vor  p  zugesel/t),  aber  —  es  ist  „nicht 
unzulässig^*,  wie  M.  bemerkt,  und  deshall»  mit  Hecht  beiliehalten. 

An  mehreren  Stellen,  die  von  einzelnen  ant;cl;isiet  worden 
sind,  hat  M.  durch  richtige  Interpretation  otbr  fjenauere 
Untersuchung  über  den  Sprachgebrauch  die  Angnllfi  zurückge- 
Hiesen  und  die  vom  1*  (alieia  oder  mit  anderen  Codices)  über- 
lieferte Lesart  vertheidigt. 

Es  seien  folgende  erwähnt: 

§  32)  hat  M.  jeden  Anstolk  an  Ab  bis  beseitigt  und  die  Dn* 
hakbnrkeit  der  Aenderung  At  bis  gezeigt  (S.  225). 

f  41)  Die  Lesart  der  guten  Hdschr.  de  G.  Gracchi  autem 
tribunaln  ist  von  IL  (S.  291)  gegen  Halm,  der  Gracchi  streichen 
wollte  (was  N.  wirklich  gethan  hat),  gut  vertheidigt  ,,C  Gracchus 
siebt  nicht  nur  seinem  Bruder,  sondern  ebenso  dem  Carbo  und 
den  amid  et  propinqui  seines  Bruders  gegeuAber  und  die  Be- 
zeichnung desselben  mit  dem  blofsen  Vornamen  würde  unter 
diesen  Unattaden  nach  Vertraulichkeit,  nicht  nach  FeindschafI 
klingen**. 

§  55}  extr.  hat  M.  wolil  zuerst  richtig  erklärt  (S.  372),  wo- 
mit denn  alle  Aenderungsversuche  (z.  B.  quod,  was  Lahmeyer  für 
ut  will,  oder  Muthers  et  ut  illa  maneant,  cf.  Lab.  im  krit.  An- 
hang) unnölhig  werden.  Der  Salz  ut  eliamsi  kann  natürlich  nicht 
eine  Folgerung  aus  der  L'nbeslandigkeit  irdischer  Güter  und  der 
Beständigkeit  der  Freundschaft  enthalten  (das  wäre  ein  Nonsens), 
er  ist  aber  als  Folgerung  aus  dem  ganzen  raragi"aj)hon  auzu^ehen; 
.  .  .  eteniüi  heilst  nicht  „denn*',  sondern:  ,,und  aulserdem  ja'' 
(ausführlich  wird  vou  dieser  rartikel  S.  309  und  besonders  S. 
285  sq.  gehandelt). 

%  56)  extr.  Die  Aenderung  des  fiidt  in  üiciat  (Baiter  nach 
Balms  Vorschlag)  wird  zurfickgewiesen  durch  eine  richtige  Be- 
kfamng  Aber  den  Indicaliv  in  der  or.  obli({ua.  Thataaeben,  die 
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in  der  Wirktichkeit  begründet  sind,  können  auch  dann  in  den 
Indicativ  gestellt  werden,  wenn  sie  ?on  der  obliquen  Rede  niehl 
zu  trennen  sind  (S.  376). 

(  ät)  Bf.  hat  nachgewiesen  (S.  37S),  dass  die  Stellung  causa 
amiGorum  nicht  unerhört  ist  (Cic.  de  or.  2,  51,  §  207  steht  causa 
soa;  Tereinzelt  findet  sich  dieselbe  bei  Livius  u.  A.).  Daher  kein 
zwingender  Grund,  causa  zu  streichen,  was  B.  u.  N.  thun. 

%  77)  extr.  Die  Lesart  iitrumque  egit  graviter,  auctoritate  et 
ofTensionc  animi  non  acerbn  hatte  Seyirert  völlig  befriedigend  er- 
klärt. Den  Anstofs,  den  man  daran  genommen  —  wegen  der 
Verbindung  so  heterogener  BegrilTe,  wie  aucloritas  und  ofTensio 
animi  —  hat  M.  voHcmhIs  beseitigt  durch  llinweisung  auf  ..das 
Wesen  der  copulaliven  Verbindung,  (He  man  gewöhnlich,  wenn 
es  sich  um  Substantive  handelt,  iV  diä  övoXv  nennt;  welches 
darin  besteht,  dass  zwei  Ausdrücke  gleichgestellt  werden,  die 
unserer  Anschauuugs-  und  Ausdrucksweise  nach  in  anderer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen''  cet.  (S.  474).  Der  Sinn  ist  also: 
„er  machte  nicht  seiner  Empfindung  Lnft,  indem  er  in  gebissiger 
Weise  seinen  perseoUehen  Einfluss  (das  Uebergewicbt  seiner 
Person)  geltend  machte**,  oder:  „er  brachte  sein  persönliches 
Uebergewicbt  nicht  In  goblssiger  Gereiztheit  zur  Geltung*'.  — 
Damit  fällt  die  allerdings  nach  des  Referenten  Ansicht  sehr  sinn- 
reiche Conjectur  Lahmeyers  ac  temperate  für  auctoritate. 

§  104}  magnum  tarnen  adfert  mihi  aetas  ipsa  solacium.  Dies 
adferl  ist  keineswegs  ein  Versehen,  was  Manche  glauben.  Den 
Vorzug,  den  diese  Lesart  des  P  (und  einiger  anderen  Hdschr,) 
vor  der  Vulgala  adferret  (oder  allerret,  wie  Haiter  und  Hahn)  auch 
aus  inneren  Gründen  verdient,  zeigt  M.  S.  556.  Uebrigens  haben 
auch  N.  u.  L.  das  HiLhli|>e. 

Die  Lesarten  des  i*  sind  aber  vielfach  auch  da  von  hohem 
Werth,  wo  sie  Fehler  und  Entstellungen  enthalten.  Die  Cor- 
ruptel  dieses  Codex  fuhrt  häutig  auf  das  Echte.  Ein  glänzendes 
Beispiel  dazu  bietet  das  sinnlose  luxoriae  §  34  (statt  uxoriae,  die 
anderen  bieten  luxuriae;  cf.  M.  S.  246  sq.).  Wir  betrachten  noch 
zwei  SteUen,  an  denen  selbst  der  Fehler  des  P  die  VorzOglicb- 
keit  dieses  Codex  beweist;  an  der  einen  bat  OreUi,  an  der  anderen 
unser  Herausgeber  das  Echte  gefhnden. 

$  68)  hat  M.  mit  Orelli  geschrieben  quin  ipso  eqao,  so  auch 
B.  u.  L.,  wfhrend  N.  mit  Halm  die  Klutz'sche  Lesart  quin  etiam 
in  ipso  equo  giebt.  Hier  fuhrt  der  Fehler  des  P  (qui  in  ipso 
equo)  auf  das  Wahre.  An  dieser  Stelle,  bemerkt  M.  (S.  431),  zeigt 
sich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Handschriften  besonders 
deutlich. 

Die  andere  Stelle  ist  in  §  ()3),  wo  P  sinuerunt  hat.  Die 
von  Mou.  lind  (i  und  den  meisten  anderen  Ildschr.  gebotene 
Viilcrata  lautet  sin  vero  erunt.  Jenes  sinuerunt  hat  M.  auf  sin 
erunt  geführL    Freilich  lässt  sich  (wie  M.  S.  40Ü  bemeiki;  ebenso 
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denken,  dm  hinter  oer  die  drei  Buchstaben  oer  fibersehen  und 
ausgelassen  worden  seien,  wie  dass  hinter  dem  n  ein  folsches  u 
geschrieben  wurde.  Aber  —  und  das  entscheidet  —  sin  Tero 
kommt,  wie  M.  lehrt,  nicht  nur  nirgends  bei  Cicero  vor,  sondern 
auch  überhaupt  bei  keinem  der  besseren  Autoren:  M.  kennt  es 
nur  atu»  acht  (von  iiim  namhaft  gemachten)  Autoren  (darunter 
Pünius,  Gellius  u.  A.). 

So  gewissenhaft  auch  M.  die  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften,  i>esonders  des  P,  achtet,  so  giebt  es  doch  gewisse 
I)inge,  in  denen  er  wenig  oder  gar  nichts  auf  dieselben  giebt,  in 
denen  er  überhaupt  keiner  Handschrift  traut.  Daliin  gehören  ge- 
wisse besonders  häulige  Buclistabenverwechselungen.  Interessante 
Zusammenstellungen  von  solchen,  wie  sie  oft  auch  in  den  vor- 
lagtichsten  Codidbits  steh  finden,  giebt  M.  S.  391  u.  401  (Aber 
e  und  i;  so  haben  f  87  die  besseren  C  alle  qui  eam  fitain  ferre 
possit,  was  absolat  unmöglich  ist,  statt  posset);  ferner  S.  395 
(ober  i  and  q,  wie  sint  und  sunt,  foerant  und  (herint,  dixerunt 
imd  duxemnt,  resp.  -rint).  S.  95  (fiber  die  Verwechselung  von 
qiam  nnd  qunm).  fiel  der  gSnzlichen  Unzuverlissigkeit  der  lieber- 
lirferong  in  solchen  Dingen  glaubt  M.,  dass  da  nur  nach  sprach- 
licben  Grflnden  entschieden  werden  dflrfe.  Als  Probe  für  sein 
Verfahren  in  solchen  Fällen  diene 

a)  die  Stelle  aus  §  70)  quos  patres  . .  .  dnxerint.  Diese  Les- 
art des  P  u.  Mon.,  empfolden  von  Th.  Mommsen  und  mit  einem 
..Vielleicht"  auch  von  Ilirschfelder  (Zeitschr.  f.  d.  GW.  a.  a.  0. 
S.  610),  ist  von  N.  u.  L.  aufgenommen.  Von  Halms  Ilandschr. 
haben  die  besseren  dixerunt;  Halm  schrieb  danach  duxcrunt.  Ihm 
folgen  B.  und  nun  auch  M.  Kr  sagt  S.  441 :  „Die  Entscheidung 
ist  sehr  schwer.  Der  llelativsalz  giebt  olTeid)ar  den  (irund  ITir 
das  retinere  carilatem  an,  aber  dieser  Grund  ist  weniger  ein  für 
die  Person  der  pastores  characteristischer,  als  ein  äufseriicher, 
objectiver,  und  darum  habe  ich  den  Indicativ  vorgezogen".  — 

b)  die  Steile  §  11)  indicatum  est.  Diese  Lesart  zieht  IL  mit 
den  meislai  Anderen  (Halm,  Madvig,  B.,  L.)  der  von  N.  recipir- 
tei  Lesart  aller  guten  Hdadir.,  judicaCum  est,  yor.  Mit  Recht; 
denn  wenn  letztere  sich  auch  erküren  lisat:  „DarQber  wurde  ein 
(sachverstindigcs)  Urtheil  abgegeben  durch  — *%  so  ist  doch  in- 
dicatum est  der  natfirUchere  und  passendere  Ausdruck.  (M.  S.  W.) 

c)  §  38)  Quos  vidiraus  schreibt  M.  wie  auch  B.  u.  N.  mit 
Halni,  dagegen  zieht  L  das  von  Mommsen  empfohlene  videmus 
de»  Par.  und  aller  anderen  guten  Udschr.  vor.  Jene  Lesart  bietet 
nur  der  ganz  unzuverlässige  £rfurter  Codex.  Das  ist  aber  hier 
nicht  malsgehend.  Wach  M.  (S.  274  sq.)  ist  vidisse  der  gebräuch- 
liche Ausdruck  von  „selbsterlebten  historischen  Fällen"  und  dass 
dies  hier  entschieden  das  Passende  ist,  zeigt  er  in  klarer  Aus- 
einandersetzung. 

Aber  auch  sonst  sah  sich  M.  nicht  selten  geuöthigl,  von  der 
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Lesart  des  V  abzuweichen  und  eine  schlechter  bezeugte  Lesart 
zu  rccipiren:  doch  wird  man  in  den  meisten  derartigen  Faiki 
seinen  r»ründcn  die  Zustimmung  nicht  vers;<f,M«n  können. 

§  8)  behrdt  M.  (mit  \\.  u.  N.)  die  Vulgata  Quaerunl  q\}'\(\m 
.  .  .  multi,  wälirend  die  Lesart  «les  I*,  multum,  von  L.  und  Ajidenu. 
auch  Ilirsrhfelder  (a.  a.  0.  S.  OOS)  für  richti«:  gehalten  wird.  L< 
schcinl  M.  unlateinisch:  dicunt  multum,  narrant  mullum  ceL  für: 
man  sagt,  erzählt  vielfach. 

§  26)  schreiben  mit  dem  Far.  n(»cli  L.  u.  N.:  quod  qüi> 
minus  per  se  possct.  Dagegen  M.  mit  Halm  und  B.  quisque,  nai 
Halms  Cod.  sämmtlich  haben;  —  jedenfalls  richtig  nach  den 
Sprachgebrauch  Cicero's  (cf.  §  29  at  sit  per  (|uein  asaequalar  ^ßd 
quiaqae  desideret;  §  56  quanti  quisque  se  ipaefadt).  Audiliiil 
es  skh  eher  denken,  dass  quis  durch  ein  Versehen  aus  quisque 
entstanden  ist,  als  umgekehrt 

{  57)  schrieb  Halm  nach  seinen  Handschriften  ut,  qoemsi- 
modnm  in  se  quisque  iU,  tk  in  amicum  sit  animatns.  Die  beide» 
besten  Hdschr.  haben  nur  je  eines  der  beiden  Wörter,  P  bat  sit 
ohne  sie,  umgekehrt  der  Mon.  sie  ohne  sit,  wie  schon  Madrig 
und  Orelli  wollten.  Bei  den  Neueren  hat  diese  Lesart  alleio^e 
Geltung  erlangt,  ])ei  B.,  N.,  L.,  welcher  letztere  bemerkt,  da« 
auch  die  Lesart  des  P  darauf  führe;  auch  Mommsen  rälh,  dem 
Münchener  zu  folgen.  Wenn  trotzdem  .Mfilirr  /u  dem  llalnixheo 
sit,  sie  zurückgekehrt  itt,  so  liegt  darin  keineswegs  ein  Bück- 
scliritt.  Er  macht  es  aus  äufseren  wie  inneren  Gründen  wahr- 
scheinlich, dass  Cicero  beide  WiMler  geschrieben  bat.  Der  Sali 
quemadmudum  cet.  gehört  zwar  mit  zu  den  Worten  derer,  derec 
Ansicht  mitgetheilt  wird,  ist  aber  niebt  eine  Vorschrift.  In  dirccter 
Hede  würde  es  heifsen:  qucmadmodum  cet.  est,  sie  .  .  .  sit  ani- 
matus,  und  es  wäre  nicht  correcl,  dies  est  fortzulassen,  welches 
übrigens  auch  in  der  indirecten  Bede  bleiben  könnte.  (S.  377.) 

§  96)  quanta  ilia  fuit  gravitas  schreibt  M.  mit  den  meislSB 
Heransgebem  nach  dem  Mon,  und  G,  während  z.  B.  Naock  die 
Lesart,  die  P  (mit  anderen  geringen  Handschriften)  biolei:  & 
festhält.  Hier  ist  die  Abweichung  nöthig,  da  esse  cum  dat.  hkr 
dem  Sprachgebrauch  luwider  wäre.  M.  bemerkt  (&  529),  Giccrt 
hätte  statt  dessen  entweder  gesagt  quanta  eius  fuit  grantas  oder 
quanta  fuit  gravitate,  wie  gewöhnlich  vom  Auftreten  oder  Be- 
nehmen in  einzelnen  Fällen.  Bla  gravitas  heLbt:  „damals  oder 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Würde**. 

Noch  drei  Stellen  seien  hier  besprochen,  an  denen  Naock 
von  den  neuesten  Herausgebern  allein  die  UeberlieCerung  var- 
theidigt. 

§  4S}  Gegen  die  Ansicht  von  SeylTert,  der  an  dem  (vcm 
allen  liandscbritten  gebotenen)  IMural  dilfundantur  und  ciaitra- 
hantnr  festhält  und  hinter  amici  den  Ausfall  von  animi  für  da? 
Wahrscheiulichste  hält,  schreibt  Möller  mit  Ualm  und  den  lueisteo 
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audern  den  Singular.  Nauck  liest  den  Plural,  aber  ohne  mit 
Seyffert  die  Hinzufügung  von  animi  oder  etwas  ADderem  für 
Ddtbig  za  erachten,  indem  er  sich  auf  Zumpt  i  381,  i  beruft, 
wo  noch  die  längst  abgethane  Cüsebe  Regel  steht,  dass  unser 
,4nan**  ganz  unbeBcbräokt  durch  die  dritte  Person  Pluralis  im 
Adhr  ausgedrftckt  werden  könne,  z.  B.  laudant  hunc  regem  man 
lobt  diesen  König;  —  wogegen  N.  auf  die  richtigere  Darstellung 
dieses  Punktes  bei  Madvig  verweist  Den  Singular  erklärt  M. 
(S.  336)  so:  Subject  zu  difTtiDilatur ...  ist  virtus ...  in  der  zu 
§  70  (S.  43S)  erörterten  Weise.  Dort  heifst  es  u.  A.:  dem 
Römer  Terscbmilzi  praestantia,  rirtus,  vis  cet.  hominis  oder  rei 
so  zu  einem  BegrilT,  dnss  er  demselben  oft  Handlungen  oder 
Kif;e  II  schallen  zuschreibt,  die  nur  der  Person  oder  Sache  selbst 
zukoiniiirn. 

§  intlural(|u»»  in  spcni  sclireibt  M.  in  reboroiiistininiung 
mit  <lrii  Meislen  njn'h  den  scblcclileren  Ilandschritlrii,  ufilirend 
die  iM'sseroii  das  in  fortlassen.  M.  weist  (S.  3S4)  nadi,  dass  in 
aus  sprachlichen  (ininden  unentbehrlich  ist;  spem  indiicero  kann 
man  nur  sagen,  wenn  die  Hofl'nung  als  Person  gedacht  werden 
soll,  die  eine  Rolle  spielt.  S9  fasst  es  freilich  ISauck  („bessere 
HofToungeu  gleichsam  auftreten  lassen'');  doch  erscheint  dies  sehr 
gesucht,  um  so  mehr,  Je  gebräuchlicher  derartige  Verbindungen 
sind:  induoere  in  errorem,  in  finudem,  in  amorem  cet  Ueber 
deo  häufigen  Abschreibefehler,  ein  i,  in,  hi  u.  A.  vor  sp,  st,  sc 
zonuetzen  oder  auszulassen,  giebt  H.  bei  dieser  Gelegenheit  lehr- 
reiche Bemerkungen. 

^61)  schreibt  M.  dedinandum  sitde  via,  trotzdem  die  meisten 
liandschriften,  darunter  auch  die  besten,  bieten:  dedinandum  de 
?ia  est.  Vergebens  suchte  Seyffert  den  Jndicativ  durch  Annahme 
einer  Anacoluthie  zu  erklären;  zu  einer  solchen  ist  hier  gar  keine 
Veranlassung.  Nauck  erklärt  ut  etiamsi:  „wie  denn  selbst  in  dem 
Falle,  dass  — Dies  wurde  dein  Referenten  nur  dann  passend 
erscheinen,  wenn  ein  Gedanke  vorangegangen  wäre,  wie  etwa  der: 
man  niuss  auch  sonst  oder  überhaupt  vom  rechten  Wege  ab- 
\\«*icben".  Wir  werden  auf  diese  Stelle  unten  noch  zurück- 
kommen. Ut  muss  consecutiv  sein,  ohne  dass  dadurch,  wie  N. 
meint,  ein  Nonsens  sich  ergiebt;  dann  ist  aber  der  Conjunctiv 
geboten.  Der  Nonsens  ergiebt  sich  nur,  wenn  man  etiara  mit  si 
verbindet.  —  Ueber  die  Frage,  ob  zu  lesen  sei  dedinandum  de 
via  alt  (B.,  L.)  odei-  ob  >L  Hecht  hat,  wenn  er  nach  den  besten 
Handschriften  des  GelUus  sit  vor  de  via  setzt,  erlaubt  sich  Ref. 
km  ürtheil.  — 

Von  fremden  Conjecturen,  die  M.  recipirt  hat,  sind  zu- 
niciist  noch  zwei  zu  erwähnen,  welche  längst  fast  allgemeine  Billigung 
gefunden  haben,  aber  Yon  Nauck  noch  nicht  fOr  n6thig  erachtet 
worden  aind, 

§  23)  schreiben  die  meisten  nach  Madvig  (öpusc.  2,  279) 

33* 
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j)erspiri  statt  percii»!.  Audi  Halm,  der  freilich  im  Texte  pen  ipi 
hat,  sagt  in  der  Note:  perspici  Madvig.  recte,  ul  videtur.  Die 
Begrüiuiung  s.  hei  Möller  S.  162. 

§  38]  Auch  gegen  die  Umslellung  Ganters:  si  simus  siau 
simus  si  verhält  sich  Nauck  ablehnend.  Müller,  der  aus  Versebeu 
den  Urheber  der  Aenderung  nicht  nennt,  sagt:  „waram  die  Us* 
Stellung  nothwendig  ist,  liegt  auf  der  Hand,  cf.  Madfig  oposc.  % 
S.  280**.  Eine  gründlichere  Erörterung  wäre  wOnscheoswertk 
gewesen. 

Sehr  dankenswerth  ist  es,  dass  Möller  drei  rortreOliche  Emen- 
dationen,  die  auflallender  Weise  bisher  Ton  den  Meislen  tct- 
schmäht  oder  nicht  gebflhrend  gewürdigt  worden  waren,  zu  Bhrci 

gebracht  hat. 

a)  §49)  Die  Conj.  Ton  Victorius:  inaniniis  für  iiianibu« 
Jenes  wird  durch  den  Gegensatz  von  animante  fast  gebieteradi 

gefordert. 

b)  §  Ö3)  Statt  tum  exulantem  halte  Madvig  j,'f'srhri«'ben :  exu- 
lantem,  tum  — ,  was  bisher  in  den  Augen  der  kiilikor  nooli  kein*» 
Gnade  gefunden  hatte.  Die  Nothwendigkeit  dieser  l  iiisteUun*; 
hat  nun  M.  (S.  360)  mit  Gründau  nachgewiesen,  die  unwider- 
leglich erscheinen.  Er  findet  t'iiie  dreilache  Zeitbestimmung  für 
das  Gewinnen  der  Einsicht  etwas  zu  viel  und  daneben  den  Mangti 
jeder  Zeitbestimmung  für  die  Aeufserung  (^dixisse)  kaum  ertrag 
licli  .  .  .  Vermulhiich  war  tum  hinter  exulantem  aus  Versehen  aus- 
gefallen, wurde  dann  übergeschrieben  und  darauf  irilhümiich  von 
den  Abschreibern  vor  exulantem  gesetzt,  wie  umgekehrt  §  38  ä 
hinter  sirans;  (Zu  bemerken  ist,  dass  Biiiter  exsolavileni  einUan- 
mert,  wfihrend  die  Uebrigen  an  der  Qberlieferten  Lesart  gar  kemci 
Anstofs  genommen  zu  luben  scheinen.) 

c)  f  74)  wo  die  Codices  bieten:  sed  alio  quodam  modo  est 
haben  ^nige  das  est  gestrichen  und  wollen  ergitaisen  non  negle- 
gendi  sunt,  so  Seyflert,  Klotz,  Nauck;  Lahmeyer  nimmt  eine 
Lflcke  an.  Müller  hat  die  schon  von  Bailer  in  den  Text  geoetsle 
sehr  ansprechende  Gonjectur  von  Th.  Mommsen:  aestimandi  (f&r 
est)  aufgenommen.  Dieselbe  spricht  für  sich  selbst  und  scheint 
kaum  einer  Rechtfertigung  oder  Empfehlung  xu  bedürfen,  wckhe 
übrigens  M.  S.  155  sq.  giebt. 

Von  Müllers  eigenen  E  m  e  n  d  a  l  i  o  n  e  n  ,  die  wir  alle  als 
wohl  gelungen  bezeichnen  müssen,  ist  die  eine  in  §  62  t>in 
erunt)  bereits  oben  besprochen,  ünzweifelhafl  ist  dort  das  Richild:« 
hergestellt  nnd  durch  Verdrängung  des  sin  vero  auch  der  Gram- 
matik ein  Dienst  geleistet  worden.  Ebenso  verhält  es  sich  an 
den  drei  anderen  durch  M.  geheilten  Stellen. 

§  41)  extr.  schreibt  er  iis  resistatnr  statt  des  in  sämmtlirben 
Handschriften  und  Ausgaben  stehenden  bis  resistatur;  gewis  mit 
Recht,  da  in  dem  bis  eine  hier  unpassende  Emphase  liegen 
wflrde.  (S.  297.) 
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§  2)  lesen  wir  in  nnserer  Ausgabe  qui  tmn  forte  moltis  erat 
in  ore  statt  fere.  Im  Gommentar  seigt  M.,  dass  fere  weder  zu 
multtt  passt  noch' zu  erat  in  ore;  aber  auch  zu  tum  passt  es 
nur  sehr  schlecht,  da  durchaus  kein  Grund  gedacht  werden  kann, 
weshalb  Cicero  die  Zeitbestimmung  als  mäti  genau  zutreffend 
sollte  bezeichnet  haben.  Andere  hatten  muhis  oder  fere  muliis 
gestrichen  oder  gar  multis  in  omnibus  geändert.  Das  MüIIersche 
forte  empliehlt  sich  als  das  Griiiideste  und  äuTserlich  Wahrschein- 
lichste und  ist  aufscrdem  durchaus  sinnentsprecbend. 

§  ^J'  init.  Diese  Stelle,  welche  M.  für  die  schwierigste  des 
;;anzen  Lälius  hält,  hat  demselben  sogar  zwei  Verbesserungen  zu 
danken,  von  denen  er  jedoch  die  oine  allerdings  etwas  kühnere 
ni«  ht  in  den  Text  gesetzt  hat.  Es  ist  unzweifelliaft,  dass  statt  aliqua 
parle  der  Ciceronianische  Sprachgehrauch  erfordert  ex  aliqua  parte 
(oder  aliqua  ex  parte).  Das  ex  hat  M.  äufserst  siniin'ich  aus 
tempestatis  gewonnen,  wie  die  besten  Codices  statt  trniptatis 
bieten;  indem  er  annimmt,  dass  ex  ursprünglich  ausgelassen, 
dann  am  Rande  nachgetragen  und  an  unrichtiger  Stelle  einge- 
schoben worden  ist.  Das  quo  utamur  hat  Müller  stehen  lassen 
und  mtl  einem  Kreuz  versehen.  Seinen  Verbesserungsvorschlag 
theilt  er  im  Gommentar  S.  408  mit:  „Der  Zusammenhang  ver- 
langt etwas  wie:  und  Freundschaften  nicht  eher  fest  scUieüsen, 
als  bis  er  (der  pnidens)  wie  hei  einem  Rossegespann  den  Cha- 
rakter der  Freunde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erprobt  hat 
?ielleicbt  genügt  die  Aendemng  qaoad  utalor*'.  —  Dass  quo  Uta- 
mor  dnrchans  keinen  Sinn  giebt,  bat  M.  unwiderleglich  gezeigt; 
von  seinem  eigenen  Heilungsversuch  wird  man  sagen  müssen, 
dass  er  freilich  ein  wenig  kühn  ist,  dass  aber  etwas  dem  Ge* 
lanken  so  angemessenes  nicht  leicht  wird  gefunden  werden  können. 
«Noch  an  einer  anderen  Stelle  begegnen  wir  einer  Crux,  nämlich 

§41)  bei  serpit  deinde  res.  Man  wird  M.  (S.  292  sq.)  zu- 
gphen  müssen,  dass  von  den  Bedeutungen  des  deinde  keine  passt. 
Fpiii  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  dir  Beziehung  eines  Relativ- 
sätze» auf  den  s(»,  ganz  allgemeinen  und  kaiim  definirbaren  Be- 
griff res  in  einer  solchen  Phrase  wie  res  serpit,  redit,  eo  de- 
ducta  est  cet.  bedenklich  ist.  Einen  ganz  befriedigenden  Vor- 
R-hlag  giebt  es  nicht;  der  von  Müller  niitfrelheilte :  Serpit  in  dies 
res,  dcnique  oder  alque  prociivis  —  wird  von  ihm  selbst  als 
eine  sehr  unsichre  Vermuthung  bezeichnet.  Wir  möchten  da- 
gegen besonders  bemerken,  dass  „in  dies"  ohne  einen  Compa- 
rathr  oder  ein  Verbnm  wie  augeri,  cresoere,  nicht  gesagt  werden 
kann»  nnd  mAssen  diese  Aendemng  als  nicht  gegläckt  bezeichnen.  — 

Hit  einem  Kreuz  als  Zeichen  offenbarer  Corruptel  müsste 
nach  des  Referenten  Ansicht  auch  das  qui  non  tum  hoc,  tum 
flhid,  nt  in  pkrisqne  in  |  13  versehen  werden.  M.  erkll^  im 
Commentar  (S.  75)  das  Hahnsche  cui  —  uti  plerisque  fAr  das 
verhältnismibig  Beste,  Ref.  meint,  dass  das  auch  dann  noch 
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übrig  bleibende  sprachliclie  Bedenken  zu  grols  ist,  als  dass  man 
sich  dabei  beruhigen  könnte;  man  muss  duch  wohl  den  Am- 
fall  eines  Verbums  annehmen.  Sonst  ist  hier  keine  Ueilong. 
Ohne  Bedenken  hätte  dagegen  M.  die  Orcllisrlu'  Emendalion  im 
§  101  in  den  Text  setzen  können,  wie  es  liaiter  gethan.  Da>5 
in  den  Worten  iil  alia  aetas  oriatiir,  wie  säfnnitliche  llandschrifteu 
haben,  hinter  alia  der  Zusatz  e\  alia  sehr  wahrscheinlich  ?»i 
und  rast  mit  Nothwendigkeit  gefordert  werde,  wenn  niaii  nidii 
zu  künstlichen  Hentungen  seine  Zullucht  nehmen  will,  ist  durch 
M.  klar  geuiacht  worden  (S.  549  sq.).  Seyffert  hielt  ex  alia  nur 
deswegen  für  entbehrlich,  weil  er  vitae  nostrae  falsch  erklärte. 
Dies  kann  hier  nur  heifsen:  uiisers,  d.  h.  des  menschlichen  Lebens 
überhaupt,  nicht  wie  S.  wollte:  unser,  d.  h.  der  jetzt  Lebenden, 
der  jetzigen  Generation,  Leben,  im  Gegensatz  zu  einer  anderea 
Generation  (ähnlich  erklärt  aneh  Nauck).  Die  tob  M.  aieht  er- 
wähnte Gonjectur  von  Lahmeyer:  „naturaeque  nostrae,  e  natfm 
ut  alia  aetas  oriatur",  ist  dem  Sinne  nach  bedenklidi,  weO  maa 
genöthigt  wäre,  das  Pronomen  nostrae  und  nostra  in  versdüedeiito 
B^eutungen  zu  nehmen,  und  steht  aoch  von  Seiten  der  änteta 
Wahrscheinliclikeit  hinter  der  Orellisehen  zurfick.  Am  wenigst« 
empfiehlt  sich  alia  aetas  oriatur,  alia  ocddat  (TOn  H.  A.  Koch), 
da  sich  diese  Auslassung  durch  Abirren  des  Auges  nicht  leaeht 
erklären  liefse. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  zeigt  sich  die  Vorsicht  Müllers 
in  der  Aufnahme  von  Kmendationen  in  den  Text,  selbst  wenn  er 
dieselben  für  ziemlich  sicher  halt.  §  19  lesen  wir  aequalitas. 
aber  im  Commentar  erklärt  er  (S.  116),  dass  Cicero  höchst  \^ahr- 
scheinlich  ae(|uitas  geschrieben  habe  (so  Ualm,  B.,  L.).  Wir 
müssen  scineu  Ausführuugea  beistimmen. 

Dagegen  gicbt  es  auch  mehrere  Stellen,  an  denen  man  iiiii 
dem  Herausgeber  rechten  könnte.  Nach  des  liefereutcn  Meinung 
hat  M.  einige  Abweichungen  von  der  Lesart  des  P  nicht  über- 
zeugend gerechtfertigt. 

i  16)  lesen  wir  bei  M.  cum  ex  te  quaeruntur  (wie  bei  Haha)» 
während  B.,  L.  u.  N.  die  Lesart  des  P,  quaeritur,  aufgenommcB 
haben.  Da  sprachlich  gegen  keine  von  beiden  etwas  einxuwoideB 
sein  dürfte,  und  hier  also  eine  reine  Autoritätsfrage  vorliegt,  m 
hat  quaeritur  mehr  Ansprüche.  Uebrigens  scheint  es  auch  eher 
denkbar,  dass,  da  de  ceteris  rebus  vorangeht,  Jemand  quaeritor 
in  quaeruntur  geändert  hat,  als  umgekehrt. 

§  20)  schreibt  M.  wie  Bailer:  inter  duos,  L.  u.  N.  mildem 
cod.  1*  inter  duo.  Dem  allerdings  in  Gegensätsen  und  ParalleighV 
dem  belichten  llomöotelcuton  (aut  inter  duos  ant  paucos)  zuliebe 
(s.  S.  12G)  von  der  hestbezeugten  Ueberlieferung  abzugeben, 
scheint  nicht  zu  emi)fchlen. 

^61)  bcüieibt  M.,  nicht  ebne  grolses  Bedenken,  wie  er 
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selbst  saj:t  (S.  30r)\  mit  den  besten  Handschriften  des  Gellius, 
der  diese  Stelle  anführt  (1,3,  t3):  cum  emendati  mores  aniico- 
rum  sunt,  während  alle  Handschriften  des  Cicero  sint  bieten.  Es 
Ml  Dicht  redit  einleuchtend,  warum  hier  die  des  Gellius  melir 
Gewicht  haben  aoUen,  da  doch  gegen  sint  nichts  sa  sagen  ist  und 
sprachliche  Grflnde  hier  die  Bevorzugung  von  sunt  nicht  fordern, 
lieber  die  gleich  darauf  folgende  Stelle  declinandum  sit  de  via 
ist  schon  oben  gehandelt  worden. 

Recht  schwer  ist  es  auch  in  $  100)  nbsr  dictum  und  duo- 
tum  SU  urtheilen.  M.  giebt  hier  (mit  Seyflert,  Hahn  u.  A.) 
utmusque  enim  dictum  est  ab  amando,  der  P  hat  ductum.  Wenn 
nan  auch  nicht  bestreiten  will,  was  SeylTert  aufstellt,  dass  „bei 
dem  Worte  selbstt  dessen  Etymologie  Cicero  angeben  will,  er  di- 
cere  oder  nominare  gebraucht  (z.  ß.  Tusc.  1,  9,  18),  dagegen  du- 
cere  bei  der  l'mschreibung  mittelst  nomen;  also  res  dicuntur, 
aber  nomina,  vcrba,  vocabula  ducuntur  a  oder  ex",  —  so  liefse 
sich  ductum  est  hier  doch  vielleicht  rechtfertigen,  da  das  Verbum 
nicht  di*^  Substaiitivn  amor  und  amicitia  selbst  zu  Subjecten  hat, 
sondern  das  l*i  onomen  ulrumque,  welches  beilculen  kann :  beide 
Wörter  (cf.  SoyOcrt  S.  184  u.  69  über  hoc,  id,  illud).  Uebrigens 
wird  ductum  von  B.,  N.  und  U  gelesen. 

Entschiedener  niuss  Referent  gegen  M.  opponiren  bei  §  60 
und  85,  wo  derselbe  diligeuilo  resp.  diligendis  sclireibt.  Leider 
hat  der  P  an  der  ersten  Steile  deligcndo,  an  der  zweiten  aber 
diligendis.  Dieser  Udieriiefening  folgen  ton  den  neueren  Heraus- 
gdiern  E  u.  N.,  während  M&Uer  mit  Halm  und  dessen  sämmt* 
hchen  aeefas  Handschriften  nebst  dem  cod.  Hon.  an  beiden  Stellen 
düigendo,  diligendis  giebt  Dagegen  setzen  Madfig,  Orelli,  Lah- 
merer beide  Male  das  Verbum  dellgere.   Halm  in  der  Anmerkung 
(lu  S.  629,  4  u.  21)  glaubt,  Cicero  habe  dilegcre  gesagt.  Ein 
Shnlkhes  Schwanken  finden  wir  §  62.   Es  kann  hier  also  über- 
all mr  der  Sinn  und  Zusammenhang  entscheiden.    Möller  S9g^ 
zu  §  60  (S.  391),  nachdem  er  die  gänzliche  Unzuverlassigkeit  unserer 
Codices  in  solchen  Punkten  gezeigt  hat,  Folgendes:  si  minus  feli- 
ces  in  diligendo  fuissemus  —  „dass  hier  nicht  vom  Gluck  in  der 
Liebe,   sondern  nur  in  der  Wahl  die  Rede  sein  kann,  sac^t 
Seyflert,  lehrt  die  Sache  und  das  Vorhergehende".    Ich  möchte 
das  Gegcntheil  behaupten  trotz  aller  neueren  Herausgeber.  Man 
scheint  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  diligeie  auch  „lieb 
gewinnen"  Ijt  ifst  .  .  .  und  dass  sich  i"d)era!l  hier  der  Gegensatz 
zwischen   Lieben  und  Hassen  wiederholt  ...  id  (nanilit  Ii  miiuis 
felicem  tiiii>i«e  in  diligendo)  ferendum  polius  (d.  Ii.  <ni  der  Liebe 
»ud  Freundschaft  festhalten)   ijuaiii  infmkilianmi   tcmpus  cogi- 
landum.    So  weit  Müller  (einer  der  von  ihm  noch  beigebrachten 
Gründe  ist  als  weniger  wichtig  hier  übergangen).    Gegen  den 
letzten  Grund  ist  zu  erwidern,  dass  sich  ganz  derselbe  Gegensatz 
lagiseh  eigtebt,  auch  wenn  man  in  deligendo  liest.   Statt  zu 
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sagen:  „an  der  Freundschaft  niuss  man  festhalten  und  oidtt  an 
Feindschaft  denken*'  kann  man  sehr  wohl  tagtto:  „an  der  WaU 
muss  man  fasthaltett  cef'  Was  aber  den  ersferen  Einwand  W- 
trifft,  80  hat  Mauer  selbst  zu  $  30  (S.  220  sq.)  aosfUhrlkb  ge- 
lehrt, dass  dilexi  dfker  heifst:  „ich  gewann  und  da«  ao 
im  Griechischen  die  Aoriste  und  im  Lateinischen  die  Per- 
fecta namentlich  von  Verhis  der  Aflecte  und  ihrer  Aeufternnges 
gebraucht  werden.  So  muss  denn  hier  M.  mit  setner  eigenen 
Waffe  geschlagen  und  die  Möglichkeit  des  inchoativen  Gebrauchs 
der  nicht  perfectischen  Formen^  also  auch  des  Gemndionia  in 
diligendo  bestritten  werden.  Das  einzige  Gewichtige,  was  gegei 
deligendo  beigebracht  werden  kann,  dürfte  die  Bemerkung  auf  S. 
392  sein,  dass  Cicero  für  „Freunde  wählen'*  nicht  dt  lif^erc,  son- 
dern immer  elipere  amicos  gesagt  zu  haben  scheint,  N>ie  §  62 
der  cod.  Par.  Iiat:  in  amicis  eligendis  (mit  zwei  schlechlereo 
Handschriften ;  die  Münchener  deligendis,  vier  Halmtiche  dilisen- 
dis),  wozu  M.  (S.  405)  bemerkt:  „Die  Freunde  sollen  -au.sei  le>en ' 
sein,  nicht  schlechtiiiu  zu  irgeiid  einem  bestimmten  Z\%eck  aus- 
gewählt werden".  —  Dieser  l  nlerschied.  wie  er  u.  A.  auch  in 
Schmalfelds  Synonymik  aufgestellt  wird  (.Nr.  70:  .,soll  der  Be- 
griir  des  Auslesens,  der  Auswahl  besonders  hervortreten,  so  s>lehl 
eligerc;  tritt  dagegen  der  Begriff  einer  Auswahl  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  hervor,  so  steht  deligere**)  ist  ToUstindig  be- 
gründet, und  es  ist  dem  Referenten  nicht  gelungen,  eine  Sidie 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  diese  Regel  umgealalBen 
Wörde.  Da  nun  hier  der  Begriff  des  Wehlens  allein  passt,  dfl^gm 
aber  in  dieser  Bedeutung  (oder  in  der  von  diligere  incipere,  w» 
hier  auf  dasselbe  hinauslaufen  wurde)  unzulässig  erscheint,  noch 
deligere  dem  Sprachgebrauch  zuwider  zu  sein  scheint,  so  bleftt 
vielleicht  nichts  weiter  ührig,  als  an  beiden  Steilen  eligere  m 
▼erninth(>n,  hier  §  60  in  eligendo  und  §  85  in  amicis  et  eligen- 
dis et  colendis.  Unerhört  wäre  diese  Aenderung  nicht.  Bietet 
doch  §  (V2  der  an  Werth  nur  dem  I*  und  >lou.  nachstehende 
cod.  n.  der  bis  zum  Jahre  1S61  oder  1862  (aus  der  Praefatio 
von  llaiter  geht  niclit  klar  hervor,  in  w^elchem  Jahre  Halm  den 
Miinchencr  Codex  gefunden  hat;  jedesfalls  scheint  dies  kiir?:  vor 
der  Mnt<lerkuiig  des  V  durch  Mommsen  geschehen  zu  sein)  die 
vorzüglichste  aller  llandschriflen  des  Laelius  gewesen  ist,  die 
Lf'sart  digendi  statt  eligendi  und  kurz  vorher  diligendis  statt  eli- 
gendis :  ferner  der  Mon.  an  letzterwähnter  Stelle  deligendis.  — 
In  lletrelf  der  Stelle  in  §  85  in  amicis  et  diligendis  (?)  ei  co- 
lendis sei  noch  bemerkt,  dass  hier  dieselben  Gründe  für  die 
Wahl  der  Lesart  mafsgebend  sind  wie  in  (  60;  auch  hier  er* 
fordert  der  Zusammenhang  ein  Yerbum,  welches  den  Beginn 
der  Freundschaft,  die  Wahl  der  Freunde  bezeichnet  Unerheb- 
lich ist  es  nach  dem  Gesagten,  dass  hier  die  Uandachriften  in 
dem  dl  einig  sind.   Selbst  in  dem  Falle,  dass  diligere  jene  Be* 
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^ong  (^«Freundschaft  schenken**,  Mflller  S.  497)  haben  könnte, 
M  «Arde  dies  doch  hier  nicht  möglich  sein,  wie  Lahmeyer  im 
krit  Anhang  bemerkt,  hier  wo  unmittelbar  Torher  das  gewöhnliche 
diKgare  steht.  Anf  das  colendis  werdra  wir  noch  unten  inrack- 
ksBoien.  — 

Endlirli  seien  noch  mehrere  andere  Stellen  erwähnt,  an 
deoen  Ref.  die  Aufnahme  von  Emendationen  für  nothwendig  er- 
irhtet.  wihrciul  M.  die  Lesart  nicht  beanstandet,  vielmehr  Ter- 

geblich  zu  erklären  sucht. 

§  06)  extr.  Ita  re  magis  quam  summa  auctoritate  causa  illa 
defensa  est.  SryfTcrt  sa{»t  (S.  :  d.  h.  „mehr  durch  sich 
selbst,  als  durch  den  Einfluss  dos  liödistcn  amtlichen  Ansehens, 
das  ich  damals  nicht  halte.  Khen  dirsrs  (iedankens  wegen 
macht  ja  I.älius  den  Zusatz  atque  id  acluru  praetore  me  .  .  .  Wäi'e 
er  (iunsul  gewesen,  so  könnte  man  leicht  sagen,  es  sei  dieser 
Sieg  Folge  seines  persönlichen  oder  amtlichen  Uebergewicbts  ge- 
wesen, wodurch  sein  obiges  Unheil  über  das  lichtige  Gefühl  der 
Menge  in  den  CoDtionen  sehr  problematisch  wQrde .  . Damit 
tfhnnt  N.  ftberein;  dass  auch  M.  dfeses  Raisonnement .  für  in« 
irrinid  hSlt,  ist  an  schHeben  aus  dem  Umstände,  dass  er  keinen 
ZisaU  gemacht  hat.  Ref.  blH  das  snmma  auctoritate  für  uner- 
triglich.  Es  bitte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  erst  gesagt  wor- 
den wire,  dass  die  Gonsuln  (oder  wenigstens  einer  von  beiden) 
ifgend  etwas,  aber  zu  wenig  und  nicht  genügendes,  gethan  oder 
TTsiK  ht  hätten,  um  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  zu  ver- 
hindern. Aber  von  einer  Thätigkeit  derselben  ist  gar  keine  Rede^ 
Man  denke  sich  doch  den  Fall,  dass  bei  uns  einmal  ein  popoUr 
^scheinender  Antrag  in)  Reichstag  oder  Landtag,  um  den  sich 
Ki$iuarck  absolut  nicht  kümmert,  bei  dem  also  die  summa  aucto- 
rilas  nicht  geltend  gemacht  wird,  durch  einen  anderen  Minister 
oder  Staatsmann  bekämpft  wird  und,  nachdem  er  Anfangs  viel 
Anklang  gefunden,  schUefslich  vom  Hause  verworfen  wird,  so 
itöDnte  derselbe  aus  Bescheidenheit  wohl  sagen :  Der  Antrag  ist 
siebt  durchgegangen  und  die  bestehende  Einrichtung  ist  vorge- 
ngsn  worden  mehr,  weil  die  Sache  für  sich  selbst  sprach,  als 
hnk  meinen  Einfluss;  er  würde  ganz  gewis  nicht  sagen:  mehr, 
ik  durch  fiionarcks  Einfluss,  wenn  er  nicht  etwa  ^er  die  Vn^ 
ibiügkeit  und  Gleichgültigkeit  desselben  spotten  wollte.  So  könnte 
mm  an  unserer  Stelle  in  dem  summa  auctoritate  nur  einen  Spott 
Mhen;  an  einen  solchen  ist  aber  gar  nicht  zu  denken.  Darum 
ttt  Ref.  die  von  M.  gar  nicht  erwähnte  Conjectur  von  Lahmeyer: 
f^Mm  tM9  auctoritate  för  unabweislicb.  Selbst  wenn  statt  magis 
tefinde:  potius,  wäre  summa  doch  unmöglich. 

§  86)  quamquam  a  multis  virtus  ipsa  contemnitur.  Das 
quamqnam  sucht  Müller  zn  hallen  (cf.  die  läntrere  Erörterung  S. 
J»'H»  oxtr.  sq.),  es  scheint  aber  kaum  haltbar.  Der  Inhalt  des 
^ties  widerspriclit  dem  des  vorhergebenden  wie  dem  des  folgen- 
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den  nicht.  Dass  Aber  den  Nutzen  der  Freundschaft  Alle  dasselbe 
Urtheil  haben  und  dasa  über  andere  Dinge  die  Menachen  ver- 

srhiedene  Urtbeile  haben  —  das  ist  kein  Widerspruch.  Wenn 
man  den  (ledanken  hier  ausgedrückt  (indon  wollte:  ..Hnraus,  dass 
die  Tu^'onil  von  Vielen  fierinf]^  geschätzt  wird,  könnte  man  >chliefsea, 
dass  auch  die  auf  denselben  l)eruhende  und  mit  (lerselb«»n  zu- 
saranienhängende  Freiindschal't  von  Vielen  niüsste  gering  geschätzt 
werden;  aber  dem  ist  nicht  so'',  —  so  liefse  sich  dagegen  be- 
merken, dass  dies  auf  die  andern,  nachher  erwähnten,  Dinge  nicht 
passt,  die  divitiac,  honores,  cetera.  Wenn  quamquam  steht,  so 
beherrscht  es  auch  die  folgenden  Sätze,  ohne  dass  man  es  gerade 
zu  ergänzen  braucht  (cf.  Lahmeyer).  Diese  folgenden  Silie  aber 
zeigen,  dass  auch  die  Tugend  hier  nur  in  demselben  Sinne,  mt 
die  diyitiae  cet  erwähnt,  dasa  sie  auch  nur  bebpielaweiae  ge- 
nannt und  der  Freundschaft  gegenübergestellt  wird;  der  Gedanke 
an  das  besondere  Verbfiltnis  zwischen  Tugend  und  Freundschaft 
(wovon  u.  A.  in  f  20  und  cap.  27  die  Rede  ist)  liegt  der  ganxen 
Fassung  und  Beweisführung  unserer  Stelle  fem.  Quamquam  liebe 
sich  nur  sehr  künstlich  halten.  Kurz,  es  verdirbt  den  Sinn  und 
Zusammenhang  der  Stelle,  die  ohne  dasselbe  völlig  klar  wird. 
Ref.  ist  daher  geneigt,  Madvig  Recht  zu  <;eben,  der  da&  Wort 
streicht,  was  Bailer  ebenfalls  Ihut  und  0.  Heine  billigt. 

§  69)  extr.  suosque  omnes  per  se  posse  esse  ampliores  vole- 
bat.  Milller  zei^t,  dass  bei  der  bisher  üblichen  Erklärung  der 
Stelle:  Seipio  wünschte  durch  seinen  Einlluss  oder  seine  Person 
den  Seinigen  die  iMüglichkeit  zu  verschaffen,  sich  emporzuarbeiten 
(s.  u.  A.  Nauck),  das  posse  unpassend  sei.  Man  kann  dieser 
seiner  Ausführung  (S.  43G  sq.)  nur  zustimmen.  Aber  3L  meint, 
posse  habe  eine  andere  Bedeutung,  und  stellt  eine  neue  Elr- 
klSruug  auf;  per  se  ist  nicht:  durch  seinen-  Einfluss,  seine  Ver- 
mittlung, sondern  es  ist  das  per,  weldies  bei  den  Ausdrücken  des 
Könnens  und  Dfirfens  steht:  „vor  (siel),  halber,  wagen".  Per  ose 
licet  kennt  Jeder.  Aber  hcere  durfte  hier  nicht  stehen,  denn  das 
hwUe  Hochmuth  bei  Seipio  Toraussetzen,  wenn  das  ausdrAddidi 
wire  erwähnt  worden,  dass  er  seine  Erlaubnis  zum  Empor- 
kommen der  Freunde  nicht  verweigert  hätte.  Seipio  wdnechte 
vielmehr,  dass  seine  Freunde  und  Verwandten  seinetwegen  im 
Stande  waren  (in  seiner  Person  kein  Hindernis  fän- 
den) höher  zu  stehen,  nämlich  als  er  selbst.  —  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  dass  damit  gar  nicht  gesagt  wäre,  dass  Seipio  etwas 
Fosilives  zu  der  ileförderung  der  Seinigen  gellian  hat,  was  hier 
die  Hauptsache  ist.  Wenn  er  nur  wünschte,  sie  möchten  in 
ihrem  Streben  >icli  durcii  die  Rücksicht  aiil  ihn  nicht  hinileru 
lassen,  etwa  durch  die  IJesorgnis,  ihn  in  den  Schalten  zu  stellen, 
seine  Verdienste  noch  zu  üherlrellen  und  ihn  dadurch  zu  kränken, 
—  so  wäre  das  nichts  Resonderes.  Aber  er  wird  ]a  im  Folgenden 
ab  Vorbild  hingestellt:  {  70  quod  faämdnm ...  est  omubos  .  •  «, 
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ff.  (l  Aiisdifiike  iin|HTtiant  coinnmniccntque  .  . .,  augeant  opes  cet., 
cf.  auch  §  73.  Also  rrniss  per  se  hier  heifsen:  durch  ihn,  durch 
seine  VeriBittlung,  sei  neu  Einfluss.  —  Dass  dann  aber  posse  su 
streichen  ist  (Halm,  B.,  L.),  darin  liilM.  entschieden  Recht.  Die 
Genesis  des  Fehlers  liegt  flbrigens  nahe,  da  per  se  sehr  leicht  ein 
ftbcbes  posse  hervorrufen  konnte.  Natflrlich  muss  ampliores  bei 
dieser  ErUämng  den  Sinn  haben:  hoher,  als  sie  nimlich  bisher 
standen;  wihrend  in  der  M.'scben  Erklärung  es  heifiit:  hAher,  als 
er  stand. 

An  zwei  Stellen  (aufser  dem  obigen  eligendo)  erlaubt  sich 
Ref.  seine  unmafsgeblichen  Verbesserungsvorschläge  zu  machen. 

§  4^]  non  plus  quam  ut  virlutes  cet.  So  klar  der  Sinn 
ist,  den  dieser  Satz  in  diesem  Zusammenhange  haben  inuss  und 
den  die  Ausleger,  wie  Müller,  Nauck.  I.;ilimeyer,  im  \V«'>entlichen 
ubereiuslimnieiid  jingehen,  su  schwer  iliiitto  es  sein  naehzuweisen, 
dass  die  Worte,  wie  sie  überliefert  sind,  diesen  Sinn  haben  können. 
Auch  M.'s  Erklärung  (S.  *.i3S),  dass  dem  Cicero  bei  dem  Compa- 
raliv  plus  im  Allgemeinen  der  Begriff  des  valere  vorgeschwebt 
uod  bei  ut  repudientur  das  tantum  valere,  als  Subject  gar  nichts 
Bestimmtes,  sondern :  „Das  valere  ist  in  jenem  Falle  nicht  gr6fser, 
als  (das  valere  Ist)  dass  — befriedigt  sdiwerlidi,  wie  ja  M.  selbst 
sich  dadnrdi  nidit  befiriedigt  zu  fühlen  seheint  Nach  des  Ref. 
Ansicht  kann  man  dem  Cicero  eine  so  verschrobene  Ansdrucks- 
weise  udit  sutrauen.  Aber  die  Godd.  sind  einig.  Vielleicht  ist 
es  das  Einfachste,  statt  repudientur  den  Indicativ  zu  schreiben 
and  ut  zu  .streichen.  War  einmal  der  Conj.  geschrieben,  so  konnte 
dieser  Fehler  leicht  den  Zusatz  von  ut  zur  weiteren  Folge  haben. 
Hie  Form  des  Salzes  würde  hei  der  vorgeschlagenen  Lesart  sehr 
ähnlich  sein  der  Stelle  des  Cato  maj.  §  27 :  Nec  nunc  quidem 
vires  desidero  adulescentis  . . .  non  plus  quam  adulescens  tauri 
zut  elephanti  desiderabnm. 

§  7/'  iiiit.  it  (pii  sunt  in  amiciliae  conjunctionisque  necessi- 
tudiiie  ^uj>eriures.  Midier  erklärt  (S.  ISO  zu  §  26):  „Diejenigen, 
die  da,  wo  die  iieeessitudo  in  Frage  kounnt,  wo  es  sich  um  die 
Der.  handelt,  überlegen  sind'*.  —  Aber  die  Bezeichnelen  sind  nicht 
superiores,  wo  die  necessitudo,  sondern  vielmehr,  wenn  ihre 
jislitisehe  oder  gesellschaftliche  Stellung,  ihr  Stand,  ihr  ?erniOgen 
hl  Frage  kommt.  Wo  die  necessitudo  dagegen  in  Frage  kommt, 
isUen  sie  gerade  exaequare  se  cum  inferioribus  und  denselben 
pares  esse.  Ret  kann  in  der  SteUe,  wie  sie  da  steht,  keinen 
Sinn  finden.  Uer  Anfang  des  folgenden  Paragraphen  ÜQhrt  ihn  zu 
der  Vermulhnng,  es  möchte  eine  Umstellung  von  superiores  vorzu- 
nehmen und  zu  lesen  sein:  ut  igitur  ii,  qui  sunt  superiores,  in 
aniiciüae  conjunctionisque  necessiludine  exaequare  se  cum  infe- 
rioribus debcnt. 

Nach  den  gegebenen  Bemerkungen  wird  das  Urtlieil  als  be- 
gründet erscheinen,  dass  durch  die  Müller'sche  Arbeil  der  Text 
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(los  Läliiis  srin<'r  echten  Gestalt  nicht  unorhehlich  genähert  wor- 
den ist,  wodurch  rKitiuiicl»  die  Verdienste  seiner  Vorgänger  nicht 
im  Mindeslen  verklcmerl  weiden,  auf  deren  Schultern  ja  der 
llerausgeher  zum  Theil  steht.  Mit  Freuden  hegrüfsen  wir  die 
Anzeige,  dass  C.  F.  \V.  Müller  die  neue  Gesarnrnttextansgabe  dei 
Cicero  besorgt,  welche  im  Teubnerschen  Verlage  erscheinen  soll 
und  von  welcher  soeben  (im  April)  der  Anfang  bereitj?  erschienen 
ist  Welche  wesentliche  Förderung  der  Textkritik  sich  von  dieser 
Ausgabe  erwarten  läset,  darüber  lässt  sich  nach  der  Leistung  für 
den  LSlius  urthdlen. 

Sehr  wQuclieiiswerth  wire  es  gewesen,  wenn  M.  unter  deoi 
Texte,  anstatt  blos  die  Discrep.  Script  ed.  Ordl.  II,  abo  die  Ab* 
weichungen  von  Halm,  anzugeben,  auch  Andere  berflcksicbtigl 
hätte,  namentlich  aber,  dass  er  seine  Abweichungen  a)  von  S^ftRsrl 
und  b)  von  der  Pariser  Handschrift  entweder  unter  dem  Texte 
oder  in  einer  besonderen  Tabelle  vollständig  lusammengerteUt 
hätte.  — 

.Nicht  minder  bedeutend,  als  die  Leistungen  MAllers  für  die 
Textkritik  des  Lälius,  sind  die  für  die  Erklärung  dieser  Schrift. 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  die  von  ihm  zuerst  vollständig  be« 
friedigend  ausgelegt  worden  sind;  aherauch  solche,  an  denen  be- 
reits SeyfTert  oder  Andere  das  Uichlige  getroffen,  haben  durch 
seine  Bearbeitung  gewonnen,  indem  er  vielfach  die  Erklärungen 
Schürfer  und  kl.uer  gefasst  oder  sicherer  be^ündet,  entgegen- 
stehende Bedenken  gehoben,  andere  Deutungen  durch  zutreffende 
Widerlegung  beseitigt  und  su  auf  ii'gend  eine  Weise  ein  neues 
Licht  verbreitet  hat. 

Da  es  die  IMlicht  des  Recensentcn  ist,  ein  möglichst  getreues 
Bild  der  zu  besprechenden  Leistung  zu  geben  und  Vorzüge  wie 
Mängel  unparteiisch  hervorzuheben,  so  wollen  wir  zuerst  die 
wichtigsten  der  zum  Theil  ganz  neuen  und  originellen  Erklärun- 
gen, auf  die  noch  keiner  der  frfiheren  gefallen  ist  oder  die  IL 
gesichert  hat,  kurz  andeuten  (wobei  jetzt  nur  solche  Stellen  werden 
besprochen  werden,  bei  denen  die  Lesart  ganz  feststeht^  dann 
aber  di^igen  Stcdlen  behandeln,  an  denen  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers vom  Referenten  nidit  oder  nicht  ganz  getheilt  wird; 
durch  diese  Bekämpfung  weniger  Einzelheiten  kann  das  Urtbefl 
Ober  den  hohen  Werth  des  Conmientars  in  seiner  jetzigen  Ge> 
stalt  selbstverständlich  nicht  im  Mindesten  alterirt  werden. 

i  2)  (S.  13)  in  eum  sermonem  illum  incidere  heifst:  auf 
einen  Gegenstand,  der  damals  das  (lespräch  bildete.  M.  sieht  in 
dem  Ausdruck  eine  Art  Attraction,  ähnlich  §  35  haec  quasi  fata; 
§  88  una  illa  offensio  das  eine,  was  (leicht,  sonst)  zu  einer  of- 
iÄmsio  werden  kann. 

§  14)  fS.  SO)  cuius  disputati(mis  fuit  exlreiiium  leie  de  im- 
mortalitale  iinimorum,  quae  se  .  .  . ,  audisissc  dicebat,  \  erw orten 
wird  die  Erklärung,  nach  welcher  de  immurt.  anim.  zum  UeJativ- 
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satz  jrohört  (N.);  freilich  giebt  die  Vcrl»in(liinf;  extremum  f»^re 
keinen  pa.ssendeii  Sinn.  Richtig  vi.  A.  Scyfrert,  Halm,  L.  (fuit 
fere  de:  handelte  fast  ausschhefshch  von  -  -). 

§  18}  (S.  107)  Ibrtasse  vere,  sed  ad  communein  ulililatcm 
panim.  M.  hat  erkannt,  dass  die  Adverbia  vere  und  paruni  zu 
Sttbtiliiu  disserunt  gehören,  nicht  zu  subt.  oder  diss.  allein. 

§  22j  (S.  145)  qui  esset  tantus  fructos  bat  M.  zuerst  richtig 
erlüSrt:  welcher  Genuss  wOrde  hiiureicbend  sein»  nämlich  am  ein 
wirfcUdier  Genoss  sn  sein,  d.  i.  was  Ar  ein  wiritlicher,  wahrer 
Genuss  wire  es?  nicht:  was  f&r  ein  grofser,  oder:  der  Gewinn 
wire  nicht  gerade  grob.  Ausffihrlich  wird  nachgewiesen,  dass 
tantus  öfter  bedeutet:  grofs  genug. 

%  23)  (S.  156  sq.)  bonam  spem  praehicet.  M.  zeigt,  dass  es 
richtiger  ist,  spem  als  Objectsaccttsativ  zu  fassen,  denn  als  Acc. 
des  Kesiillats. 

§  24)  (8.  170)  stantes  ])laudehant.  Die  seltsame  Ansicht 
Hitschis  wird  schlagend  widerlegt. 

§  4f)}  (S.  satis  supcrque  esse  sibi  suaruin  ciii(|U<'  re- 
runi.  M.  hat  wohl  zuerst  die  Bedeutung  des  sibi  erkannt  (Ciegen- 
salz  zu  fremden  Ansprüchen  oder  der  Anschauung  Anderer). 

§  52}  (S.  357)  M.  zeigt,  dass  das  Komma  hinter  nimirum  zu 
setzen  ist  und  erklärt  dies  olt  misverstamh'n«' NVorl  (hier  =  gerade- 
zu). Halm  liefs  es  ganz  fort,  H.  und  L.  verbinden  nimiruni  in 
qua,  richtig  Nauck,  der  aber  nimirum  für  versichernd  hält. 

§  54)  (S.  367)  Atque  hoc  quidem  videre  licet.  M.  zeigt, 
dass  atque  nicht,  wie  Seyflert  meinte,  den  Uebergang  zu  etwas 
Neuem  bildet  (==  femer),  dass  rielmehr  der  Satz  nur  eine  Speda- 
lisirung  des  Vorhergehenden  enthalte  („und  zwar  kann  man  sogar 
die  Wahrnehmung  machen**)*  Imperium  und  potestas  können 
nieht  einen  Gegensatz  zu  opes  bilden,  was  SeyfTert  irrthfimlich 
bier  annahm  (indem  er  unter  opes  blos  Reichthom  verstand, 
während  der  BegrilT  opes  Reichtbum  und  Macht  umfasst),  also 
wird  hier  auch  nicht  eine  neue  Klasse  von  Leuten  eingeführt. 

%  Ö6)  hat  M.  über  die  Constrnction  constituendi  sunt  qui 
sint  fines  wenigstens  einiges  Licht  ver])reitet  und  nachzuweisen 
gesucht,  dass  hier  kein  Gräcismus  statUindet.  Aulfallend  bleibt 
die  Stelle  doch.  (S.  374.) 

§  36)  de  quibus  tres  video  sontentias  ferri.  Gegen  Seyllert 
(und  N.)  zeigt  M.  (S.  375  sq.),  dass  hier  an  die  bekannte  Phrase 
hcntentias  ferre  nicht  zu  denken  ist,  denn  diese  l»edeutet  immer 
nur:  sein  L'rlheil,  seine  Stimme  abgehen  (als  Richter  oder  wie 
ein  Richter),  was  natürlich  hier  nieht  passt;  vielmehr  siebt  ferri 
hier  in  der  Bedeutung  „im  Umlaufe  sein*'. 

§  öS-  (S.  3S2)  ne  quid  excidat  aut  nc  quid  in  terram  defluat 
aut  ne  plus  aequo  quid  in  amicitiam  cougcratur.  Dass  nicht,  wie 
meist  erklärt  wird,  excidere  und  defluere  synonym  gebraucht  sind, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  exe.  an  trockene,  bei  defl.  an 
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flüssige  Gegenstinde.sa  denken  ist,  zeigt  nachM.  schon  die  nicht 
asyndetiscbe  Wiederholung  des  ne  quid.  Die  Bedeutung  der  Verba 
ist  eine  andere:  ne  quid  excidat,  e  manibus»  nämlich  ehe  es  in 
das  Hab  gelegt  wird;  ne  quid  ddBuat,  dass  nichts  wieder  heraus- 
falle (aus  dem  Blafte),  und  zwar  lunn  dies  Vorbum  mich  von 
trockenen  Gegenständen  gebraucht  werden.  Nauck  fasst  cxcidere 
als  das  Allgemeine  (verloren  -^ehen),  defiliere  als  das  Specielle 
(auf  die  Krde  laufen).  Wenn  Hef.  auch  genei|;t  ist,  die  M.'sche 
Erklärung  für  die  beste  7\\  halten,  so  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  der  Nachweis  für  den  Gebrauch  der  Verba  in  dem  aoge- 
nommenen  Sinn  vermisst  wird. 

§  6V5'  (S.  423)  aliquid  esse  violatum.  Zu  Grunde  liegt  illi- 
quid violare,  in  welcher  Verbindung  ali(|uiil  nicht  gewöhnlicluT 
Objectsaccusativ  ist,  sondern  Accusativ  des  Inhalts,  des  Resultats 
der  Verbalthätigkeit  („sich  einer  Verletzung  schuldig  machen'*). 
Mit  vielen  Beispielen  belegt. 

$  67)  indigna  . . .  dubitatio  und  f  70)  odiosum  sane  genua 
als  Ausruf  zu  fassen. 

§  64)  Quamquam  Ennius  recte.  Dass  Quamquam  hier  nicht 
im  Gorrectiven  Sinne  steht,  zeigt  M.  (S.  415)  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Nauck.  Aufser  dem  von  N.  ähnlich  angegebenen 
(iruiide.  dass  eine  Finsrhränkung,  die  gleich  wieder  eingeschränkt 
würde,  kaum  erträglich  wäre,  bemerkt  M.  noch,  dass  es  Tiichl 
recht  zu  verstehen  ist,  wie  der  Auss|unrli  des  Kniiius  ein»-  r,»tr- 
rigirung  oder  Einschränkung  des  non  est  iacile  cet.  sein  kann. 
Es  bildet  quamquam  den  Vordersatz  zu  lamen,  knüpft  aber  nicht 
an  den  vorigen  Satz  an.  Wir  haben  liier  ein  explicalives  Asyn- 
deton, die  zur  Vermittlung  des  Salzes  mit  dem  vorigJMi  die- 
nende Partikel  eoim  ist  ausgelassen.  Der  Sinn  ist:  „Mau  tioüet 
nic^t  bucht  Jemand,  der  im  Unglück  treu  bleibt.  (Denn)  Ennius 
hat  zwar  Recht  mit  seinem  Ausspruch,  jedoch  meistens  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  dasa  sich  GbarakterloBigkeit  nnd  Schwache 
▼erräth  in  zwei  Fällen**. 

(  70)  Fabulis  (S.  439  sq.).  Den  Streit,  ob  fabulae  hier  be- 
deutet: Sagen  oder:  Schauspiele,  entscheidet  M.  völlig  belriedigeiid. 
Man  darf  den  Degrilf  gar  nicht  so  spalten. 

^72)  sie  quodam  modo  inferiores  extollere  (S.  445  seqq.). 
Durchaus  beiptlirbten  muss  man  M.  in  der  Auflassung  dieser  von 
ihm  für  eine  der  schwierigeren  des  Lälius  erklärtt-n  Stelle,  wnvm 
er  SeylTert  Hecbt  giebt.  Inferiores  muss  Subject  sein  und  se  ist 
aus  dem  Vorigen  noch  einmal  zu  denken.  Die  drei  dagegen  er- 
hobenen Einwürfe  Naucks  sind  in  überzeugender  Weise  wider- 
legt. Hiernach  ist  zu  ho  den,  dass  die  Hcmcrkung,  inferiores  sei 
Object  (so  auch  Labnieyer)  aus  den  Commeutaren  verschwinden 
werde;  Wortstellung  niud  Sinn  verbieten  dies. 

§  74)  corroboratis  . . .  iagenüs  durchaus  nicht  mit  Seyffert 
als  ein  „Ablativ  des  MaliBStabes'*  zu  lusen,  vielmehr  =  erst  nacfa- 
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dem  ctt.  (S.  452).  —  Ütid»)  nec  .  .  .  eos  habere  necessarios.  Die 
TOD  adoptiite  Erklärung  TdD  Seyffert,  der  judicaiidi  sunt  aus 
dem  Vorigen  rrijäri/t,  ist  äbeneagend  widerlegt.  Die  hier  statt- 
findende Aiiaroliitliie  (dass  aus  dem  vorangehenden  jiidiranclae 
sunt  ein  oportet  zu  habere  zu  denken)  h.ilte  M.  schon  zu  §  G5 
(S.  4*21)  mit  hinreichendeu  Beispielen  bekgl.  idt  daher  auch 
nichl  nOthig,  mit  L.  ein  debent  hinzuzufügen. 

f  74^  dispares  enini  mores  disparia  studia  se([uuiitur  (S.  456 sq.). 
Die  Streitfrafj:»*,  welches  von  beiden  Substantiven  Subject,  uelches 
Object  sei,  lüsi  M.  sehr  einfach :  beide  sind  Subjecte  und  sequun- 
tv  sieht  absolut  (sequi  =  sich  in  der  Folge  herausstellen).  Da- 
her finden  wir  auch  in  der  Ausgabe  tnerBl  ein  Roroma  iiinter 
■eres.  Die  Anaphora  wird  auch  ohne  Pathos  angewendet 

§  7€)  Auffallender  Weise  hatte  Seyfliert  (dem  N.  u.  a.  ge- 
f%l  sind)  fiicieoda  sit  so  anliisefiMBt,  als  ob  es  «  fiat  wire;  nec 
fieri  possit  ut  non  statim  alienatio  disjiinctioque  facienda  sit  es  ist 
nicht  möglich,  einen  Bruch  nicht  .  .  .  eintreten  zu  lassen.  Es 
beiist  fielmehr:  es  ist  nicht  möglich,  dass  nicht  die  Fllicht  ge- 
böte, einen  Bruch  eintreten  zu  lassen,  d.  h.  es  ist  unter  allen 

i  mständen  Pflicht  u.  s.  w.  (so  nach  M.,  S.  467).  Das  passt  auch 
aliein  zu  dem  rectum  und  honcstuni  sit. 

§  77}  Den  Streit  über  die  drei  aut  hat  M.  (S  470)  entschie- 
den durch  den  Nachweis,  dass  lü|j;isili  all«'  drei  sicii  entsprechen, 
die  beiden  ersten  Glieder  sich  nur  formell  näher  stehen,  insofern 
sie  ein  gemeinschaftliches  Prädicat  haben,  was  aber  für  den  Sinn 
gleichgültig  ist. 

I  77)  in  reipublicae  partibus  dissensio  ist  MeinungsdifTems 
m  politisdMa  Pirtäiebeny  nicht  (wie  S.  mdnte)  in  Betreff  der 
pomischen  Parteien. 

t  7S)  Sin  tale  aliquid  evenerit  (S.  475).  Der  Regel  xu  Liebe, 
dus  sin  nur  nach  einem  Torliergehenden  si  oder  einem  ver- 
Mrzien  Bedingungssätze  steht,  haben  die  Ausleger  sich  bemflht» 

ii  dem  Vorheiigehenden  einen  Tersteckten  Bedingungssatz  zu  ent- 
decken. So  sagt  Seyffert:  der  erste  Bedingungsaats  üt:  si  ami- 
corum  discidia  non  fiunt,  bene  est.  iNauck:  ne  qua  amicorum 
^idia  fiant  ist  gleich  si  (im  Sinne  von  an)  possint  amicorum  <lis- 
odia  devitari.  Nach  der  Auseinandersetzung  von  M.  (S.  215, 
Vorauf  hier  verwiesen  wird),  wird  hollenllich  jene  unhaltbare 
Regel  aus  den  iiramniatiken  verschwinden,  damit  man  ni(  hl  juelir 
tu  gekünstelten  Erklärungen  seine  Zullucht  nehme,  wenn  sich  sin 
ohne  vorangefiangenes  si  lindet.  Wie  die  Ausleger  sieh  bemühen, 
iWsteckte  Bedingungssätze  vor  sin  aufzulindeu,  zeigeu  die  Aum. 
dv  iBlerpret.  zu  Sali.  Catil.  51,  24  u.  a. 

§  78)  Omnino  omnium  cet  (S.  477).  Seyfierts  Behauptung, 
MROioo  vor  omnis  gestoHl  und  tot  Negationen  hie&e:  „im  All- 
iminen**,  nachgestellt  (omnia  onsnhio):  „Alles  zuaammengenom«' 
M*'     ist  nicht  zu  halten.   Hier  passt  nicht:  „Im  Allgemeinen 
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genommen  gieM  es  gegen  diese  Uebelstände  nur  ein  MiUel**;  IL 
fragt:  Giebt  es  etwa  im  Besonderen  mehr?  Die  Stellong  maohl 
gar  keinen  Unterschied  ffir  die  Bedeutung.  Gerade  die  Yer- 
stärkuiigs-  und  Versicherungspartikeln  haben  eine  auffallende  Frei- 
heit in  der  Stellung. 

§  8ö)  (S.  498  sq.).  S.  mointe,  implicati  stehe  absolut  und  die 
Ablative  usu  und  ofilciis  bedeuten  „in  Folge*'  (rf.  auch  Lahmcyer). 
Dagegen  mit  Recht  M.:  usu  und  olTiciis  bedeuten,  wie  andere 
Ablative  bei  implicari,  die  (Gegenstände,  mit  denen  juau  »einge- 
wickelt" wird. 

§  87)  hominis  omnino  adspiciendi  poteslalem  eriperet  =  ..die 
Möglichkeit,  einen  Menschen  auch  nur  zu  sehen".  Scyffert  («if 
wohl  die  meisten)  verband  omnino  eriperet  (irünzlicli).  Ebenso 
hat  M.  in  §  93  zuerst  richtig  verbunden  omniiiu  adhibere  (<|iifHl 
amici  genus  adhibere  omnino  levitatis  est  =  sie  auch  nur  au  sicii 
kommen  zu  lassen),  während  man  gewöhnlich  omniDO  levitatis  est 
verbindet  (durchaus  Leichtsinn  ?erräth). 

§  90}  quod  contra  oportebat,  delicto  dolore,  correctione  gan* 
dere  (S.  517).  Seyfferts  firklSrung,  der  contra  ab  nachgesteOle 
PrSposition  fasste,  ist  schon  von  Anderen,  wie  Nauck,  aufgegebei 
worden.  Contra  Ist  Adverb  und  mit  oportebat  zu  verlnndeB. 
Dieselbe  Erklärung  gilt  jetzt  fut  allgemein  auch  an  der  sehr  Ihn- 
liehen  Stelle  in  Gato  major  (  84  (quod  contra  decuit  ab  ülo  meum. 
wo  Sommerbrodt:  es  hatte  sich  das  degentheil  davon  geschickt). 
Lahmeyer  folgt  an  beiden  Stellen  noch  der  SeylTertschen  Ansicht 
Dass  aber  contra  Adverb  ist,  wird  durch  die  MüUersche  Erörte- 
rung, namentlich  durch  die  Beispiele,  in  denen  (wie  hier  contral 
ex  (  ontrario,  aliter,  similiter  genau  so  bei  einem  Pronomen  stehen, 
zweifellos. 

§  10'3)  Dass  das  von  schlechten  Hdschr.  j;cgehene  enim  liint«'r 
audivi  aus  Gründen  des  f.edankens  unmöglich  ist,  darin  hat  M. 
unbedingt  Recht;  ferner  hat  M.  zuerst  die  Bedeutung  von  offendi 
und  im  Zusammenhang  damit  die  von  senserim  klar  geinaclit. 
„Niemals  hat  jener  sich  im  mindesten  durch  mich  beleidigt 
gefühlt,  soviel  ich  wenigstens  gemerkt  habe'*.  Has  ist  der  Sios 
der  Worte  numiiuam  illum  cet.  Seylfert  verstand:  ich  habe  d« 
Scipio  nie  im  geringsten  beleidigt,  soweit  ich  es  gemerkt  haW 
(also :  wenic^tens  nicht  absichtlich).  Die  anderen  Aurieger  scheiaea 
dem  beigestimmt  tu  haben,  da  sie  nichts  daräber  sagen. 

Die  gegebene  Blumenlese  liefte  sich  leidit  noch  vennehrBi. 
aber  einerseits  dflrften  die  angeführten  Proben  genügen  das  Ür- 
theil,  welches  wir  oben  ausgesprochen,  zu  rechtfertigen,  andnr- 
seits  wollen  wir  dem  Leser  nidit  Alles  im  Voraus  bieten.  Hara« 
sei  nur  noch  kurz  angedeutet,  dass  derselbe  u.  A.  auch  die 
schwierigen  Stellen  5  39  et  minime  tunc  quidem  (auf  S.  282) 
I  53,  coluntur  Urnen  simulatione  (S.  359),  %  40  Etentm  eo  kwo 
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locati  sumus  (S.  2B5)  völlig  genügend  bei  M.  ioterpretirt  finden 
wird. 

Verhältiiismüfsig  sehr  klein  ist  die  Z.ihl  derjenigen  Stellen, 
in  Bezug  auf  welche  Keferent  durch  M/s  Erklärung  sich  nicht 
befriedigt  fühleu  kauu  oder  an  deueü  er  M/s  Ansicht  enlgegen- 
trelen  niuss. 

I)ie  Anm.  zu  $  27  (S.  199  med.)  enth&lt  ein  Verseben,  wie 
es  in  einem  so  amfangreichen,  mit  so  Tielen  Citaten  Tenehenen 
ood  so  sorgfältig  gearbeiteten  Commentar  gewis  entoehuldigt  wer- 
den kaoo.  Es  heiülBt  daselbst:  „caritatem  dirimere  ist  ebenso  <;(  - 
tügLt  wie  caritatem  jüngere  §  20  und  bene?olentiam  conjungere 
(36;  wir  gebniaehen  zur  VerroHiBtändigung  des  Bibles  unser 
nBrad''.  —  Letzteres  ist  gewis  sehr  richtig;  aber  die  Aocttsathe 
und  bei  den  beiden  Verbis  ganz  verschiedener  Art;  während  ca- 
ritatem ceU  jüngere  Accusativ  des  Inhalts  oder  Resultats  der  Ver- 
baithätigkeit  ist  (worüher  s.  S.  125),  ist  caritatem  dirimere  der 
gerwöhnliche  Accusativ  des  äul'seren  Ohjects.  -  Ohige  Bemerkung 
fibrt  zwar  von  Seyllert  her,  doch  darf  davon  hier  wohl  die  Hede 
sein,  da  anzunehmen  ist,  dass  der  neue  Herausgeher  die  von  ihm 
unvenliulert  gelassenen  Noten  SeylVcrls  gehilligt  und  daför  auch 
gewissermal'sen  die  Verantwortung  fihcrnominen  hat. 

§  22}  Zu  den  Worten:  (jui  potest  esse  vita  Vitalis,  quae  nt)n  . 
in  amici  mutua  henevolentia  conquiescit?  hemerkt  M.  (S.  143): 
^Der  Conjunctiv  conquiescat,  den  Seyllert  hier  mit  den  rdteren 
Ausgaben  hat,  nifisste  auch  gegen  die  llanilschriften  in  den  In- 
dicativ  geändert  werden;  der  ludicativ  steht  aber  wirklich  in  allen 
besseren  Codd.  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Non  potest  esse 
vita  Vitalis,  quae  non  conquiescat  wäre  gleich  quin  conquiescat, 
ohoM  taa  sie  Ruhe  findet,  d.  b.  es  ist  eine  notiiwendige  Folge 
des  Titalem  esse,  dass  sie  Ruhe  findet  Dies  ist  offenbar  nicht 
der  Sinn  des  Saties  cet'*  —  Dass  dies  nicht  der  Sinn  ist,  ist 
riehtig,  ebenso  dass  nach  den  besten  (lodd.  der  Indicatir  an 
setian  ist;  aber  dass  der  Coniiiinctiv  falsdi  wire,  kann  beslfitten 
werden,  fifnss  denn  quae  non  cum  Gonjunctivo  gleich  quin  sein? 
Kann  nicht  quae  im  Sinne  von  ea  oder  talis  quae  stehen?  qoae 
noo  conquiescat  würde  nicht  die  Folge  des  ganzen  Hauptsatzes, 
des  non  vitalem  esse,  beseicfanen,  sondern  nur  die  Beschullen- 
heit  der  vita  hezeichnen,  die  nicht  Vitalis  sein  kann.  Ebenso 
sagt  M.  zu  §  59)  Quonam  enim  modo  quisqnam  amicus  esse  po- 
teril  ei,  cui  se  putahit  inimicum  esse  posse^  fnlfioiules:  ,,l)er 
Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Feindseligkeit  gegen  .leniaud  ver- 
trägt sich  nicht  mit  der  Freundschaft  gegen  denselhen'';  mit 
patet  ^^äre  der  Sinn:  „Die  Folge  von  der  Freundschaft  gegen 
ieniand  kann  unmöglich  die  sein,  dass  er  an  die  Möglichkeit  der 
Feiiulschaft  gegen  denselben  denkt".  —  Auch  das  vermag  Hcf. 
nicht  zuzugeben:  stünde  putet  da,  so  würde  sicli  cui  |uitet  nur 
eng  an  ei  anschliel'sen  und  der  Sinn  sein;  Die  Folge  davon,  duss 
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ma»  an  die  Möglichkeit  der  Feindschaft  mit  Jemand  denkt,  mu^" 
die  sein,  dass  man  nicht  Freundschall  mit  ihm  halten  kann. 
scheiDt,  dass  an  beiden  Stellen  der  Cunjunctiv  sprachlich  und 
logisch  richtig  wSre  and  ttehen  kdonte,  aut  einem  maiteseMtücliMi 
Unterschiede  des  Sinnes.  —  Um  nur  ein  Beispiel  annfaiiraii,  m 
mOsste  nach  M/s  Theorie  der  Sinn  der  Worte  Cic  PhiL  II,  §  64 
„qui  rei  pnblicae  sit  hostis  felix  esse  nemo  potest*'  folgender 
sein:  die  Folge  da?on,  dass  Jemand  giflddidi  ist,  kann  nnmAgück 
die  sein,  dass  er  Feind  des  Staates  ist,  und  also  mflsste  der 
Indicativ  geschrieben  werden. 

§  67j  M.  schreibt:  ut,  eliam  si  qya  fortnna  acciderit  cet.  und 
erklärt  sich  (S.  397)  gegen  die  Setzimg  des  Kommas  hinler  etiam, 
bei  welcher  Interpunclion  etiam  kaum  anders  bezogen  werden 
könnte,  als  auf  deciinandum  sit  de  via.  —  Aber  gerade  die.s 
scheint  das  Passendste  zu  sein.  Ihe  rerum  consiliorum  volunta- 
tam  communilas  soll  eine  ausnahmslose  sein,  sagt  Lülius;  die- 
selbe soll  so  weit  gehen,  dass  man  unter  I  n i.^ landen  sogar  von 
der  Bahn  des  Hechts  abweichen  muss,  wenn  nämlich  der 
Freund  mehr  in  Folge  unglücklicher  Verkettung  der  Verhältnisse, 
als  durch  eigene  Schlechti^Deit  in  die  Lage  geratben  ist,  ein  Un- 
recht in  begehen  cet.  Dass  etiam  sich  speciell  anf  minns  jnsCae 
beliehen  soU,  möchte  Referent  bestreiten.  Wie  M.  die  SteHe  fasst, 
wfirde  statt  ut  —  dectinandum  stt  de  tIs  der  Gedanke  erfsrder- 
lieh  sein:  Dass,  selbst  wenn  (wenn  auch)  das  Schicksal  es  so 
ffigen  sollte,  dass  weniger  geredite  Wünsche  der  Freunde  aaler» 
stützt  werden  mössten  cet.  —  man  doch  an  der  Freund- 
Schaft  festhalten  muss,  (nicht:  man  die  Bahn  des  Rechts 
verlassen  muss).  Ftiam  und  si  sind  hier  durchaus  zu  trennen. 
Vielleicht  hätte  Cicero  hesser  gethan  zu  schreiben:  ut  si  (|ua  for- 
tuna  cet.  .  .  .  fama,  etiam  de  via  deciinandum  sit.  Durch  diese 
Erklärung  ist  auch  die  Behauptung  Naucks  widerlegt,  dass  ut  un- 
möglich consecutiv  sein  kann,  (dariiber  s.  oben  bei  der  Bes[»rechung 
der  Lesart).  —  Uebrigens  setzen  die  meisten  (wie  Halm,  B.,  L. 
u.  a.)  das  Konmia  richtig  hinter  eliam,  Nauck  dagegen  verbindet 
etiam  si  (selbst  in  dem  Falle,  dass).  — 

§  72)  cum  ipsi  se  eontemnt  putsnt  (S.  448).  M.  bemsfkt 
u.  A.:  Man  scheütt  die  Besiehung  des  ipsi  nicht  richtig  fentan- 
den  EU  haben  ...  Es  gehört  dem  Sinne  nach  gar  moht  au  p»- 
tant,  sondern  su  eontemni;  „sie  glauben,  dass  es  ihre  Perso« 
ist,  der  die  Verachtung  gilt**  —  Wenn  so  übersetzt  wird,  kann 
man  kaum  einen  passenden  Gegensatz  zu  ipsi  finden.  Mso 
könnte  sich  den  Satz  nur  etwa  so  ausg(>frdirt  denken:  sie  glaa«> 
ben,  dass  es  ihre  Person  ist,  der  die  Geringschätzung  oder 
ZurfirksetzungM  gilt,  während  in  der  That  dieselbe  einem 
andern  Gegenstände  gilt.   Aber  das  Wahre  ist  eben,  difts 

')  Dies  «Dtspridit  den  eootemni  besser,  als  „VeracbUiiig'*,  wit  Scylert 
•«f  derselben  Seite  lebrt.  Ueter  Verachten  ist  viel  tu  starL 
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ein  conlemnere  überhaupt  nicht  statllindet;  diese  Leute  l)ilden 
sich  das  nur  ein.  Verfehlt  scheint  die  Bemerkung  (v(ui  Seyllert 
uüd  Nauck),  „ipsi  sie  seihst,  die  Person,  im  Gegensatz  zu  anii- 
cilias".  Soll  das  iieiisen:  sie  glauhen,  das  conlemnere  gälte  ihrer 
Person,  nicht  ihrer  Freundschaft?  Läuft  es  nicht  auf  dasselbe 
hinaus,  ob  ich  von  Jemand  sage,  dass  er  die  Person  des  Freundes 
geringschätit  oder  dass  er  die  Freundschaft  mit  ihm  gering 
ichitit?  Wie  soll  man  sich  das  denken?  Das,  was  hier  aUeio 
piMt,  bat  Lahmeyer  gesehen:  „ipsi  ün  Gegensatz  zu  den  amid 
superiores,  qni  non  oontemnunt  illos,  sed  se  submittnnl'*.  Der 
Sisn  ond  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  muss  wohl  folgender 
sein:  Die  höher  gestellten  Flrounde  müssen  sich  zu  den  dem 
SUoii  und  Range  nach  unter  ihnen  stehenden  Freunden  herab« 
lassen,  andrerseits  mOssen  diese  letzteren  sich  erhebfu  (extollere), 
d.  b.  mehr  Selbstfertrauen  sich  aneignen,  ihren  Kleinmuth  auf- 
geben, mit  ivelcbeni  gewöhnlich  Mistrauen  verbunden  isL  Denn 
e»  giebt  welche,  die  die  Freundschaft  dadurch  lästig  machen, 
dass  sie  selbst  sich  für  zurückgesetzt  halten,  d.  h.  wenn  der 
höhergpslellle  Freund  sie  emporzuheben  sucht,  so  erblicken  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  unbegründolen  Mistrauen  in  diesem 
Streben  nicht  einen  Beweis  edler  und  uneigennütziger  Freund- 
schaft, sondern  einen  lleweis  von  (ieringscliätzung,  als  wolle  der 
Andre  ihnen  durcli  solche  llulderweisungen  nur  seine  Leberlegeu- 
beit  recht  fühlbar  machen.  Dadurch  ersch\N  crni  sie  die  Erfül- 
lung der  Pllichten  der  Freundschaft  (molestas  aiuicitias  faciunl). 
Deshalb  sollen  sie  sich  eben  emporrallen  und  eiiieu  freiereu, 
vsnirtbeilsfireien  Standpunkt  und  ein  richtiges  Verständnis  für  das 
Vcriiilten  Ihrer  superiores  amici  gewinnen.  Daran  schliebt  sich 
Dun  ganz  natürlich  und  passend  das  folgende  quod  non  fere  con- 
tiogit  cet.  Die  Richtigkeit  der  oben  bereits  erwähnten  Müller- 
uSok  Erklärung  des  vorigen  Satzes  (inferiores  als  Subject)  wird 
lum  einleuchten.  —  Demnach  Ist  ipsi  allerdings  mit  pntant  zu 
ferbinden,  nicht  mit  se  contemni.  Der  Gegraisatz  ist:  Den  ami- 
eis  ioferioribus  wird  von  den  superiores  Achtung  und  Interesse 
bewiesen,  sie  selbst  aber  glauben  cet  —  Darin  möchte  man  nun  ^ 
^evfTert  Hecht  geben,  dass  er  geneigt  ist,  weil  ipsi  se  nicht  zu- 
i^amnif-n  gehört,  der  Ia»art  des  Erfurter  Codex  contemni  se  statt 
contemni  den  Vorzug  zu  geben,  was  nach  Müller  eine  Ver- 
!>chlechterung  wäre.  Üb  die  Umstellung  nuthig  ist,  hb'ibe  dahin- 
gestellt; übrigens  lindet  sich  von  dieser  Variante  in  dei'  Züricher 
Ausgabe  nichts.  — -  Das  enim  begründet  die  IS'othwendigkeit  des 
inferiores  se  extollcre  debent,  weil  ohne  dieses  das  se  submittere 
^on  Seiten  der  superiores  seine  rechte  Wirkung  verfehlen  würde, 
im  folgenden  Satze  bezieht  sich  das  hac  opinione  nicht  auf  con- 
twnnendos  se  arbitrantur,  sondern  auf  se  wmtemni  putant;  opiuio 
iit  wohl  um  besten  durch  ..Vorurtlieil''  zu  übersetzen. 

Auch  in  §  80)  müssen  wir  das  ipse  anders  fassen,  aLi  M. 
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Ipse  eniin  so  (juisque  dilii^it,  non  ut  cet.  M.  sa^jt  (S.  4S3  E.) 
„die  Stelle  wird  von  mehreren  Herausj;eliorii  falsch  «Mklärl.  Ks 
heifst,  wie  die  folgenden  Worte  ganz  zweilVllos  niachen :  jeder 
lieht  sieh  um  seiner  seihst  willen,  lieht  in  sich  seine  I*erson,  ist 
egoistisch  in  der  Selhstliehe,  was  nachher  heilst  per  sc  sihi  quis- 
que  carus  est^S  —  Aber  dann  käme  der  Sinn  heraus:  Jeder  liebt 
sich  um  seiner  selbst  willen,  nicht  um  einen  Lohn  fdr  seine 
Liebe  von  sich  selbst  zu  fordern,  sondem  weil  ein  Jeder  sich  so 
und  fflr  sich  lieb  ist,  dss  wäre:  , jeder  liebt  sich  um  seiner  selbst 
willen,  weil  er  sidi  um  seiner  selbst  willen  liebt*'.  —  Demnach 
kann  ipse  hier  diesen  Sinn  nicht  haben;  es  ist  vielmehr  an  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten. 

§  78}  et  hie  honos  veteri  amicitiae  tribuendus  est,  ut  is  in 
culpa  sit,  qui  faciat,  non  is,  qui  patiatur  injnriani.  Dazn  he 
merkt  SeyflTert  (S.  469):  .,VVenii  Lälins  der  früheren  Freundschan 
doch  etwas  Irihuit  .  .  nämlich  dass  »  tunii^^en  SchnKlhiingen  und 
Beleidigungen  nichts  entgegengestellt  werden  soll,  um  dem 
Gegner  das  Gefühl  «1er  Schuld  zu  lassen  cel."  S.  fasst 
also  in  culj)a  esse  in  den>  Sinne:  das  Gefühl  der  Schuld  haheu. 
Das  passte  nicht  zu  dem  Zusatz:  non  is,  qui  p.  i.  Penn  dass 
is,  qui  patltur  injurjam,  nicht  das  Gefühl  der  Schuld  haben  kann, 
ist  säbstTmtändJich.  Auch  ist  das  kein  honorem  trfbnere,  wenn  man 
den  Gegner  moralisch  QberwIndH  und  feurige  Kohlen  aufsein  Haupt 
sammelt.  Cicero  scheint  etwas  Anders  zn  meinen.  Man  soll 
sich  die  Beleidigungen  gefallen  lassen,  nicht  um  den  Andern  zn 
beschämen,  sondern  weil  er  früher  Freund  gewesen  ist.  Die 
naturliche  Folge  eines  solchen  Verhaltens  wird  dann  sein,  dass 
die  Leute  den  Beleidiger  für  den  unedleren  halten  und  ans  sei- 
nem jetzigen  Benehmen  den  Schluss  ziehen,  dass  er  auch  an  der 
Auflösung  der  Freundschaft  schuld  gewesen  ist.  In  culpa  sum 
heifst:  mich  trilll  die  Schuld  (wie  de  nat.  deor.  3,  31,  78.  de 
Hn.  1,  10,  33.),  wie  culpa  in  me  est  (Lael.  §  SO).  Der  Satz 
mit  ut  ist  natürlich  nicht  nähere  Erklärung  des  hic  (wie  §  7 
u.  a.);  er  hat  zu  hic  gar  keine  Beziehung,  sondern  ist  F(»lgesatz; 
^  als  Ahsichtssatz  könnte  er  uur  in  dem  Siime  gefasst  werden,  wie 
es  S.  231  med.  von  Seyil'ert  und  M.  auseinandergesetzt  ist.  Biditig 
Lahmeyer:  „dass  dem  die  Schuld  heigemessen  wird''. 

§  85)  plectimur  —  in  amicis  et  diligendis  et  colendis.  Dass 
das  erstere  der  beiden  hier  verbundenen  Verba  die  Bedeutung: 
„wfiblen**  haben  muss,  wurde  oben  behauptet,  wobei  Ref.  die 
Vermuthung  aussprach,  Qoero  möchte  eUgendis  geschrieben  haben. 
Dann  kann  aber  colere  nicht  in  der  Bedeutung  genommen  wer- 
den: „in  der  Art,  seine  Freundschaft  den  Freunden  gegenüber 
zu  bethfttigen"  (Müller  S.  497  med.).  Den  Gegensatz  zu  der 
Gesinnung,  also  das  äufserliche  Ehren,  das  äufserliche  Kundgeben 
des  diligere,  hezeichnet  c(dere  z.  B.  §  22,  2(),  53,  82:  hier  aber 
muss  es  im  GegeusaU  zu  dem  ersten  Schlielseu  der  Freundschaft 
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das  Festhalten  an  derselben,  die  treue  Pfle^je,  das  Cultiviren  der 
Frenndscliaft  bezeichnen,  l'nd  dns  mnss  iM.  selbst  gemeint  ha- 
ben, wenn  er  Seylfert's  Hemerkung  für  richtig  erklärt,  dass  „Lälius 
mit  colendis  ein  neues  Moment  in  seinen  Gedanken  aufnimmt; 
er  verbindet  mit  der  leichtfertigen  Art,  wie  man  Freundschaft 
eingeht,  eine  andere  .  .  .  Leichtfertigkeit,  die  um  unbedeuten- 
der Ursachen  willen  sie  anfgiebt". 

§  Sh'j  init.    Quo  etiani  magis  viluperanda  est  rei  maxime 
necessariae  tanta  incuria.    M.  (S.  500)  findet  das  dem  ipio  (=  et 
eo)  magis  correlative  je  oder  weil  in  den  Worten  rei  m.  nec. 
und  erklärt:  „und  diese  grosse  Leichtfertigkeit  ist  noch  um  so 
tadelDswcrther,  je  dringender  das  Bedörfnis  naeh  Freund- 
schaft bei  den  Menschen  ist** . . .   Ohne  es  als  eine  Härte 
des  Ansdmcks  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  Cicero  den  correla« 
tiren  Satz  so  Tersteckt  hätte,  fragen  wur:  Welche  Leichtfertigkeit 
soll  denn  gemeint  sein?  Auf  die  in  der  übereilten  Schlief  sang, 
der  Freundschaften  sich  zeigende  passt  das  nicht,  denn  für  diese 
würde  in  der  Hinweisang  aaf  das  allgemeine  Bedürfnis  gerade 
eine  Entschuldigung  liegen,  nicht  aber  würde  sie  dadurch 
noch  tadelnswerther  erscheinen.    £8  müsste  also  gemeint  sein  die 
Leichtfertigkeit  in  der  Autlösung  der  Freundschaft;  diese  kann 
allerdings  darum  besonders  vorw^Tflich  genannt  werden,  weil  man 
dadurch  einen  in  der  menschhchen  Natur  tief  begründeten  Zug 
verläimnrt   und   d;»s  sittliche  (Jefi'ihl  verletzt;   aber  das  konnte 
schwerlich   mit   incuria  bezeichnet  werden.    Die  incuria  veihalt 
sich  mehr  unthätig   und  gleichgültig,   ist  mehr  etwas  .Negatives, 
als  etwas  Positives,  sie  versäumt  das  Hechte  und  vernachlässigt 
eine  POicht  oder  erfüllt  dieselbe  schlecht.    Das  repente  disrum« 
pere  amicilias  orta  aliqua  olTensione  (wovon  hier  so  eben ,  §  85 
extr. ,   die  Rede  gewesen),  verräth  nicht  incuria,  sondern  ganz 
andere  Fehler,  Schroffheit  des  Chlrakters,  Eitelkeit  und  Empftid- 
üchkeit,  Mangel  an  SelhstAberwindung,  Jähzorn  u.  ähnl.  Wenn 
hier  Ton  incuria  die  Rede  ist,  so  kann  zunächst  und  bauptsädi- 
Ikli  nnr  gemeint  sein,  dass  man  ohne  Prüfung  und  Wahl  Je- 
manden nach  dem  ersten  Eindruck  schon  zum  Freunde  macht. 
Wir  kennen  hier  demnaeh  M.  nicht  beistimmen.   Res  necessaria 
bedeutet  hier  nicht  eine  Sache,  nach  der  man  ehi  Bedürfnis 
empfindet,  sondern  es  bat  seine  gewöhnliche  Bedeutung.   Es  kann 
etwas,  wie  die  Tugend,  wohl  sehr  nothwendig  und  unentbehrlich 
sein,  um  die  Zwecke  des  Lebens  wahrhaft  und  vollkommen  er- 
füllen zu  können,  ohne  dass  ein  allgemeines  Bedürfnis  danach 
empfunden  wird  (cf.  cap.  24  init.    Sed  cum  cet  .  .  .,  tamen  ob- 
surdescimus  — ).    Das  je  oder  weil  muss  und  kann  aus  dem 
Vorigen  ergänzt  werden.    Müller  meint,  das  gäbe  den  Lnsiim: 
..die  grofse  Sorglosigkeit  ist  um   so  mehr  zu  tadeln ,   weil  die 
Sorglosigkeit  so  grofs  ist".    Aber  der  letzte  Satz  des  §  Sr>  be- 
sagt doch  etwas  ganz  Anderes,  als  was  M.  hier  feststellt,  tanta 
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iDCuria  rei  maxime  neccssariae;  er  besagt  ja,  dass  wir  oft  die 
Freundschaften  plötzlich  beim  geringsten  Anstofs  abbrechen.  Dem- 
nach ist  der  Odanke  so  zu  verroUatSndigen :  „Die  Leichtfertigkeit 
und  Sorglosigkeit,  mit  der  wir  ohne  rechte  Prüfung  Freundschaf- 
ten schliefsen,  ist  an  sich  schon  zu  tadeln  (wie  jeder  LeichtsinnV, 
doch  wäre  die  Sache  noch  nicht  so  schlimm,  wenn  wir  in  einem 
solchen  Falle ,  nachdem  wir  unsere  L'ebereilung  erkannt  haben, 
das  selbst  verschuldete  Lehel  zu  ertragen  wüsslen  (wie  Scipio  ge- 
rathen  hatte,  cf.  §  60).  Aber  sie  ist  um  so  tadelnswerther,  weil 
sie  leicht  dazu  führt,  die  Freundschaft  vNieder  aufzulösen  und 
einen  Bruch  eintreten  zu  lassen".  —  Das  Richtige  hat  hier  Nauck, 
dessen  Erklärung  wir  hoffen  hiermit  zum  Siege  verholfen  zu  ha- 
ben; er  sagt:  „um  so  mehr  noch  bei  den  traurigen  Folgen  der 
t  85  namhaft  gemachten  neglegentia**.  —  Nodi  sei  bemerkt,  dass 
es  richtiger  sein  dürfte,  den  Satx  Quo  bis  incnria  zum  vorigen  { 
zu  ziehen;  da  er  mehr  dazu  bestimmt  ist,  die  vorige  Gedanken- 
reihe abzuschliefsen,  als  eine  neue  zu  begmnen.  Cap.  24  wfirde 
dann  passend  mit  Una  est  enim  anfangen. 

Auch  ^98)  hat  Nauck  Recht,  wenn  er  der  Behaaptong 
SeyiTerts,  in  den  Worten  virtute  enim  ipsa  non  tarn  multi  prae- 
diti  esse,  quam  videri  volunt  sei  nicht  esse,  sondern  praedili  zu 
betonen ,  und  es  stünden  sich  einander  gegenüber  praediti  e^se 
un<l  videri,  seil,  praediti  esse,  woraus  erhelle,  dass  praediti  heifsen 
muss:  .,wirklich  begabt"  —  entgegentritt.  Ref.  meint,  abge- 
sehen von  dem  von  N.  vorgebrachten  Grunde,  der  Gegensatz 
zwischen  esse  und  videri,  sein  und  scheinen,  fh'cei  und  SoxfZy 
ist  ein  so  natürlicher  und  geläutiger,  dass  jedem  unbefangenen 
Leser  hier  dieser  Gegensatz  sofort  in  die  Augen  springen  muss. 
Die  von  S.  dagegen  geltend  gemachte  Wortstellung  kann  nidit 
mafsgebend  sein;  die  lateinische  Wortstellung  spottet  mitunter 
aller  Regeln  und  Gesetze  nnd  ISsst  sich  nicht  so  enge  Fessehi 
anlegen.  Man  muss  nur  richtig  betonen.  Uebrigens  widerlegt 
sich  Seyffert  eigentlicli  selbst.  Wie  kommt  denn  praediti  zu  der 
Bedeutung:  „wirklich  begabt''?  Dies  ist  der  Gegensatz  zu: 
scheinbar  begabt;  da  haben  wir  eben  den  Gegensatz  von  esse 
und  videri,  denn  in  dem  dabeistehenden  esse  steckt  das  „wflrkUch'% 
M.  hat  hier  nichts  zugesetzt. 

§  W4:  Nam  <|uid  ego  de  studiis  dicani  cognoscendi  cet. 
S.  555  heifst  es:  Die  studia  werden  damit  nur  einer  beiläuligen 
und  nachträglichen  Krwfdnuing  gewürdigt.  Müller  verweist  wegou 
nam  auf  S.  313,  wo  er  cilirt  SeyiTerts  Schcdae  l.atinae  §  22  und 
28.  Dort  wird  aber  gelehrt,  dass  die  Formel  (juid  dic.un  de  i  was 
soll  ich  sagen  von?)  auf  die  besondere  Bedeutung  der  Sache  auf- 
merksam macheu  will,  während  quid  loquar  de  (wu  soll  idi 
sprechen  ?on?)  bezeichnet,  dass  es  eigentlich  unnöthig  sei  zu 
sprechen,  und  zwar  weil  die  Sache,  von  der  die  Rede  sein  sollte, 
als  allgemein  bekannt  oder  unbestritten  oder  s^trersttedlieh 
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KNioigttetzt  wird.  Besonders  lehrreich  ist  Cic.  Verr.  5,  f  158 
iiiit,  wo  die  Formel  Nam  quid  ego  de  . . .  dicam  (also  genau 
vie  hier)  die  Erzählung  gerade  von  dem  Srgsten  Frevel  des  Verres 

einleitet  Es  wäre  hier  auch  seltsam,  wenn  Lälius  die  gemein- 
Miueu  studia  cognoscendi  Semper  aliquid  at«|UL'  disrrndi  als  ein 
weniger  wesentliches  Moment  ihrer  Freundschaft,  als  etwas  nur 
beiläufig  zu  erw.ihnendes  hezcichiien  würde,  nachdem  er  von  dem 
Mitiis  ((unmuüiü  cet.  gesprochen.  Richlig  Lahmeyer  zu  §  Ii 
(^luplilicalio). 

Nachdem  versucht  \sorden  ist,  die  Bedeutung  zu  würdigen, 
weiche  Müllers  Arbeit  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Lälius 
xakommt,  sei  ui  Kurzem  auch  der  weiteren,  über  den  nächsten 
Zweck  hinansgeheoden  Leiatongeo  des  neuen  Harauagebers  ge- 
dieht Seyfferts  Commentar  war  aohon  in  der  ersten  Auflage 
«ae  Fundgrube  für  Belehrung  Qber  Punkte  aua  allen  Theilen  und 
Zweigen  der  lateinischen  Spracblebre.  Von  den  Resultaten  seiner 
daselbst  niedergelegten  Forschungen,  die  sich  auf  Grammatik  und 
Stilistik,  wie  auf  Synonymik  erstreckten,  ist  vieles  längst  in  zahl- 
nidie  Bücher  übergegangen.  M.  bat  Alles  von  ScyiTert  Erörterte 
grundlich  und  eingehend  von  Neuem  geprüft  und  ist  dabei  nicht 
iellen  genölhigt  gewesen  von  donisrlben  abzuwfirhen.  Manches 
bi>her  nil^cmciu  Angenommene  ist  als  unhaltbar  erwiesen,  man- 
ches Zweifelhafte  in  ein  helleres  Licht  gestellt,  Vieles  auch  ganz 
neu  hinzugekommen;  kaum  ist  ein  Capitcl  aus  der  lateinischen 
Sprachwissenschaft,  um  welches  sich  der  Bearbeiter  nicht  ein 
Verdienst  erworben  hätte,  welches  ihm  nicht  irgend  eine  Förde- 
rung zu  liankeu  hätte.  Eine  ausführliche  Begründung  dieses 
trtheils  kann  Referent  hier  nicht  gehen ;  zu  diesem  Rehufe  müsslen 
vir  dun  Gegenstand  emen  beaondcten  Artikel  widmen.  Hi&r 
mm  Referent  sich  begnügen  —  um  seinem  Beriebt  nicht  einen 
m  groben  UmCuig  zu  geben,  auf  einiges  besonders  Wichtige  auf- 
■oksam  in  machen  und  die  Leser  auf  das  Buch  selbst  lu  Ter* 
»eiNn. 

Dem  schw  ierigen  Capitel  vom  Pronomen  sind  zahlreiche  längere 
Auseinandersetzungen  gewidmet,  namentlich  hat  M.  Klarheit  ver- 
breitet über  die  Pron.  indefmila,  cf.  S.  42  u.  409,  199,  328,  247, 
279,  467,  144.  Von  quisque  (Bedeutung  und  Stellung)  wird  ge- 
handelt S.  'MO,  über  den  I*lural  von  quisque  mit  einem  Super- 
lativ: S.  240.  Von  andern  Pron.  werden  besonders  iste  S.  38, 
das  emphatische  hic  S.  4S7,  ipse  S.  24,  is  qui  S.  342  berück- 
sicbiigt.  Wir  greifen  noch  ein  anderes  hesoiulers  schwieriges 
Oebiet  heraus:  die  Adverbia  und  Cuujuuctioneu ,  und  erwähnen 
beispielsweise : 

S.  107  findet  sich  eine  gründliche  Erörterung  M.*8  über  einen 
oft  fibersebenen  Gebrauch  des  Adverbs,  wenn  es  meht  die  Art 
«ad  Weise  angiebi,  sondern  ein  Urtbeil  Aber  die  Handlung  giebt, 
«ie  8.  A.  besonders  gern  recte  und  boneste  gebraucht  werden 
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(n>r(e  faris  nicht:  du  tluist  es  auf  recble  Weise,  sonderu:  es  Hl 
Hecht,  tlass  du  es  thiisl). 

S.  128  über  niliil  aliud  quam,  nisi,  ac.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  M,  wird  nun  hoffentlich  nihil  ahiid  quam  aflge- 
mein  ab  unoiceroniaiiisch  anerkannt  werden,  wie  es  denn  aneb 
in  der  soeben  erschienenen  19.  Auflage  von  Ell.-Seyflr.  f  343, 
^  3  verschwunden  ist 

S.  245.  Ueber  sin  und  sin  autem.  Die  gew.  Regel,  sin 
stünde  nur  nach  si  oder  einem  verkivsten  Bedingungssatx  oder 
zu  ergänzendem  si,  ist  unhaltbar  (zu  ändern  Ell.-S.  §  273). 

S.  285  u.  369.  etenim  wird  meist  falsch  beurtheilt;  es  ist 
nicht  eigentlich  begründend;  die  Partikel  dient  zur  weiteren  Aus- 
führung in  der  Beweisführung,  nicht  zu  deren  Einleitung;  giebt 
einen  Beitrag  zur  Motivirung  (=  ja). 

S.  299 sq.  über  nee  vero  „und  zwar  nicht,  und  auch  DJcht** 
(ohne  adversative  Beimischung;^ 

S.  470.  Müller  sagt  ein  energisches  Wort  gegen  den  alten, 
immer  noch  in  den  Grammatiken  und  den  Lehrbüchern  der  S\- 
nonymik  wiederholten  Irrthum,  da.-^s  aut  nur  Hegrifl'e  verbindet,  die 
sich  einander  ansst  hliorscn.  Man  (indel  überall  Beispiele,  die 
dieser  Kehre  wider.sprec  lien.  (Hiernach  zu  verbessern  die  Gram- 
matiken u.  A.,  richtig  jetzt  Kllendt-Seyflf.  §  344  init.) 

S.  409.  sin  vero  ist  unciceronianisch  (darüber  siehe  >cbüQ 
obeu  in  dem  Abschnitt  über  die  Textkritik). 

S.  260  über  numne,  S.  283  über  neque  und  nec,  über  ut 
neque  —  neque  und  die  gleichbedeutenden  Ausdrflcke. 

S.  14.  profecto  ist  nioht  Versicherungspartikel  (wie  gewfllnh 
lich  geglaubt  wird);  cf.  auch  331. 

S.  357  sq.  flto  nimirnm  (wobei  man  so  oft  rathlos  ist,  was 
damit  anznfiingen). 

Die  wenigen  angeföhrten  Proben  müssen  genügen :  und  sie 
werden  es  auch,  so  hofh  der  Referent,  um  bei  dem  Leser  das 
ausgesprochene  Urtheil  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen  und 
in  ihm  den  Wunsch  anzuregen,  das  Buch  selbst  sich  anzusehen. 
Vielleicht  ist  es  dem  Bef.  vergönnt,  auf  diesen  Gegenstand  in 
dieser  Zeitschrift  noch  einmal  zurückzukommen.  ~  Endlich  sei 
noch  die  Thalsarhe  verzeichnet,  dass  auch  die  Schwierigkeiton 
zaldreicher  Stellen  anderer  Schriften  des  Cicero  u.  a.  Inleini^cher 
Autoren  (cf.  den  2.  Iudex)  durch  Müller  ^gelegentlich  gehoben  sind. 

Einen  nicht  unwesentlirlieu  Vorzug  des  Buches  bilden  tlie 
beiden  Indices.  .Neulich  hat  Karl  Braun  in  B.  I.indau's  .,Gegf'ü- 
wart**  (S.  1*29  dies.  Jahrg.),  indem  er  bei  einem  daselbst  he- 
sproi  heuen  Werke  anerkennend  hervorhebt,  dass  es  mit  einem 
sehr  brauchbaren  alphabetischen  Sachregister  versehen  i>i,  das 
sehr  wahre  uud  beherzigenswerthe  W^ort  gesprochen :  „Leider  sind 
unsere  deutschen  Gelehrten  oft  nachlässig  und  rflcksichtsh»  genug, 
uns  einen  solchen,  bei  umfangreichen  Bflchem  stets  unentbekr* 
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lirhcn  Führer  vcrniissen  zu  lassen."  Wir  danken  Hrn.  Hr.  Müller, 
dass  er  sein  hervorragendes  Werk  mit  dieser  wichtigen  Zugabe 
aiis}jes(attet  und  die  FJrauchharkeil  desselben  dadurch  bedeutend 
erhöhl  hat.  Der  z>>eite  Iudex,  der  den  iNachweis  aller  derjenigen 
im  (ionimenlar  behandelten  Stellen  anderer  Schriften  (meist  cice- 
ronischer,  aber  auch  solcher  des  Cäsar,  Livius  u.  A.)  entliält,  an 
deueii  Lesart  oder  Erklärung  Schwierigkeit  macht,  ist  gans  nea 
hlniogekoiimieD.  Der  ertte,  die  hehandelten  apnchlichen  und 
sachlichen  Gegenstände  enthaltend,  ist  sorgföitig  der  neuen  Auf- 
lage angepasst  worden. 

Einiges,  was  Referent  sich  nachgetragen,  sei  sur  Vervottstln- 
digvDg  für  die  jetzigen  und  kflnftigen  Fi'ennde  des  Buches  hier 
hinnigeAgt. 

Zum  Index  I:  a  324  (Person,  Ton  der  etwas  herrührt),  Ab- 
stracta  502,  ad  412,  adniti  508,  alere  (tropisch)  556,  Anacoluthie 
(in  Aufzählungen)  314sq. ,  argumentatio  (a  min.  ad  majus)  171, 
audio  466,  Auslassungen  (in  Handschriften)  3S4,  Brachylogie  451 
(lassen  und  bewirken),  consecutio  temporum  321 ,  descendere  ad 
414,  disjunctio  Trennung  (cf.  alienatio)  AVtl,  duco  esse  411,  enim 
rStellimg  bei  est)  add.  357.  411,  Exegese  300,  esse  (c.  dat.)  521), 
ex  CO  u.  ex  ([uo  159,  tictae  res  534.  id  est  534,  lex  Villia  50, 
libcrare  449,  (nenipe  357),  oppriinere  475.  j)aene  523.  paradoxa 
314,  l*articip.  (das  sogenannte  1*.  de  couatu)  45S.  noln txov  ^mov 
119,  132.  potius  und  |Mitissiniuui  3S0,  tjuasi  add.  30  u.  533, 
Tenjpora  nach  (|unsi  77,  llelativsätze  (nach  negal.  Hauptsatz)  143, 
Rhythmus  (cicerünianisiher)  492,  sane  2 12  sq.,  sc  (beim  Infin.  in 
Hautlschriften  oft  ausgefallen)  540,  sie  (für  talis)  53,  Synonvuia 
(verbundeD)  53S8q.,  tractare  79,  432,  ut  —  sie  446,  uterque 
(Sing.  u.  Plur.)  417,  falere  add.  534,  verbum  (Gegensatz  zu  res) 
166,  449,  yeritas  534,  Wörtstellung  noch  166. 

Dem  auf  der  letzten  Seite  gegebenen  Verzeichnis  der  Be- 
richtigungen ist  nur  weniges  hinzuzufügen.  Manches  wird  jeder 
Leser  sich  sofort  verbessern ,  z.  B.  S.  235,  ZL  8  t.  u.  Bruder 
(Hes  Schwager). 

Zu  erwähnen  dQrfte  Folgendes  sein: 

S.  71  wird  cilirt  die  Stelle  .ms  §  36:  si  Goriolanus  haberet 
nach  der  falschen  Lesart  des  cud.  G;  im  Texte  steht  richtig 
habuit.    Herselbe  Irrthum  wiederholt  S.  261,  17. 

S.  80  ist  falsch  citirt  die  Stelle  aus  Cato  maj.  3,  7  que- 
relis  amicorum  meonnii  statt  aerpialium  ni. 

ibid.  ZI.  0  V.  u.  muss  es  statt  Prädicat  heiJsen :  Subject. 

S.  135,  Z.  13  falsch  citirt  statt  velustas  tarnen  suo  luco 
coQiiervanda. 

S.  102,  13  perspicilur,  lies  perspici.  S.  270,  4:  lies  10 
>tatt  16;  ibid.  ZI.  5  v.  u.  282.  S.  301,  ZI.  0.  Hie  Stelle  steht 
Thuc.  1,  138.  S.  321,  20  1.  ex  (statt  et).  S.  370,  IS  v.  u.  1. 
Anfang  des  folgenden  (^statt  Lude  dieses).  S.  382,  14  statt:  „dass 
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er  nicht  zu  kurz  komme"  muss  es  heifsen:  dass  keiner  vön  bfi- 
'  den  zu  kurz  kommt,  oder  auch  so:  dass  es  weder  mehr  noch 
weniger  entballe,  als  was  er  bekonmeiL  S.  407, 1  y.  q.  L  «Uf« 
statt  magna.  S.  417,  ZI.  7  u.  6  v.  a.  L  ex  statt  in.  S.  449l 
ZL  7  L  198  (statt  197).   537,  18  v.  u.  L  quam  (statt  oooX 

In  dem  2.  Index  hat  Ref.  nur  sebr  weniges  Tirmiast,  nie 
Cic.  Tiisc  2,  27,  65  extr.,  worüber  S.  149.  Dies  war  sa  c^ 
wähnen,  weil  die  Correctheit  des  ConjnnctiTS  proficiscatqr  nr- 
theidigt  wini. 

Schliefslich  verdient  noch  lobende  Erwähnung  die  gute  und 
würdige  auüsere  Ausstattung  des  Werkes;  ein  solches  Buch,  ia 

welches  man  sich  überuil  Randbemerkungen  hineinscbreibt,  mais 
auch  auf  gutem  Papier  gedruckt  sein.  Dass  dies  hier  geschehen 
ist,  muss  um  so  mehr  Jiervoi gehoben  und  anerkannt  werden, 
leider  nicht  jede  Verlagsbandlung  diese  Rücksicht  nimmt  So  kann 
Ref.  am  Schluss  seiner  iJesprecbung  der  neuen  Läliusausgabe  \oii 
Midier  nur  die  weiteste  Verbreitung  und  gebfihrende  Anerkennung 
wünschen.  Er  empfiehlt  dieselbe  seinen  Pachgenossen  driiigerni 
und  ist  überzeugt,  dass  keiner  derselben  das  Ruch  ohne  hohe 
Befriedigung  und  ohne  vielseitige  Anregung  erfahren  zu  habeu 
aus  der  Hand  legeu  wird. 

Buuzlau.  Feodor  Rhode. 


Tili  Li  vi  ab  mrlid  eoa4ita  Uber  XXIHL  Pir  4m  SekulgebraHh 

klart  voo  Dr.  Hern.  Job.  Moller.   Leipi%.  TevbMr.  1678. 

108  S.  8. 

Obschon  der  Hsgb.  seine  Ausgabe  als  eine  Fortsetzung  der 
des  Ref.  betrachtet  wissen  will  und  sich  daher  derselben  su  viel 
als  möglich  angeschlossen  hat,  so  schlägt  er  doch  namentlich  da- 
mit eine  neue  Richtung  ein,  dass  er  seine  Anmerkungen  nur 
für  Schüler  berechnet,  und  von  denselben  eine  genaue  Durclisicht 
des  Commentars  als  Vorbereitung  auf  die  Classenlektüre  geradeiu 
fordert.    Consequenz  dieses  Standpunktes  ist  es.  dass  die  Schüler 
grundsätzlich  nie  in  Fragen  der  Handschriftenkrilik ,  auch  nie  in 
die  Verglciduing  anderer  ilisloriker,  nicht  einmal  des  Polyb,  ein- 
geführt uerdi  n.    Der  Kritik  dient  der  umfangreiche  (S.  85 — 108\ 
offenbar  zunächst  für  den  Lehrer  bestimmte  Anhang,  und  histo- 
rische Kritik  wird  nur  selten  und  nur  so  weit  geübt,   als  Anga- 
ben des  Livius  als  innerlich  unwahrscIieinHch  bezeichnet  werden. 
Wird  L.  im  letzten  oder  vorletzten  Schuljahre  cursorisch  geleseo, 
so  dürfte  damit  der  Anregung  zu  wenig  geboten  sein;  ffirmieie 
Stufen  dagegen  mag  Hsgb.  nach  eigener  Erfahrung  das  getroim 
haben,  was  gut  verdaut  wird,  und  er  kann  vielleicht  baM  dea 
Erfolg  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  geltend  machen.  Ei 
sei  auch  hier  gleich  beigefQgt,  dass  der  Ausgabe  das  Lob  einss 
correcten  Druckes  gebührt;  denn  ein  abgesprungener  Spiritus  nnd 
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fin  Caihagim'emes  S.  107  gehören  zu  den  wenigen  Fehlern,  die 
HeL  »ich  iiutiort  hat. 

Prüfen  wir  zuerst  die  (loslaltung  des  Textes,  so  hat  Ilsgb. 
nicht  nur  die  Conjccturcn  von  Wesenberg,  Alanus  und  andere  in 
Zeit>chrifteu  vorgelegte  gegen  die  Lesarten  der  Editoren  abge- 
\%ogeu,  sondern  Manches  nach  eigenem  Ermessen  abgeändert  und 
woin  auch  nicht  idimer  die  Uand  des  Autors,  so  doch  wenigstens 
etww  Lesbares  hergestellt.   Vgl.  3,  15.  20.  13,  29,  7.  34,  1. 
49,  6.   Dtmit  hat  derselbe^  den  wir  aus  einem  Programme  als 
einen  selhstAnd^en  Kritiker  kennen,  offenbar  eine  lobenswothe 
Mibigung  bewiesen,  da  es  ihm  si^er  wohl  bewosst  war,  an  wie 
vielen  mdSchtigen  Stellen  er  stiMschweigend  vorQbergegangen,  die 
wir  seinen  corae  secundae  empfehlen  möchten.   So  ist  3,  3 
Itmfhtm  aherat  wrhe  eine  xwar  ciceronianiscbe,  schwerlich  ahw 
eiDe  iiYianiscfae  Cunstruction ,  da  die  Parallelen  abeue  cladibus, 
hello,  consilüs,  seditione  doch  verschieden  sind,  analoge  Stellen 
(5,  0.  1  abesse  ab  domo,  25,  39,  8  ab  hoste,  27,  48,  16  ab  signis, 
3(1.  29,  2  a  Carthagtne,  32,  15,  8  «6  Larisa) ,  die  nach  aberat 
leicht  ausgefallene  Präposition  verlangen,  und  der  Sprachgebrauch 
nur  bei  procul  abesse  schwankt.    Oder  was  soll  ein  denkender 
Schüler  5.  7  von  dem  N.imen  Aiidranodorus  halten,  da  selbst  das 
richtig  gebildete  Anärodoms  dorli  nur  einen  Schein  für  sich  hätte, 
weil  die  hiiider  Geschenke  der  (lötter  oder  menschlicher  Frauen 
^^Tlieodorus,  Diodurus,  llermodorus;  Arlemidorus,  llerodorus;  Mij- 
rgödwQog  Nvfiff  odwgog) ,   nicht  aber  der  Väter  sind  :  "^dqavoq 
dagegen  ist  ein  FIuss  in  Sicilien  und  Adr.  hatte  einen  Tempel, 
und  Adranodoros  schreibt  auch  Polyb  7,  2,  welcher  hier  mit  L. 
fiberehisttmmi.  —  3,  9  ea  Um  aru  oplimates  tenebani  se  befremdet 
theiis  wegen  der  Vorstellong,  theüs  wefl  mit  den  Worten  auf  c. 
2,  11  mtm  &fimalt$  renefrsnl  surückgewiesen  wnil,  endlich  weil 
die  Bedentnng  c.  17,  S  MMfris  se  imuH  eine  verschiedene  ist  — 
6,  6  rMÜtarei  ss  ad  cwn  dkmiin  <sw  ist  die  nngewMinliclie  Yor- 
steüong  durch  die  citirten  Beispiele  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
und  zu  erwägen,  ob  nicht  eise  durch  Dittographie  entstanden  sei. 
—  7,  4  hat  E.  von  Leutsch  irnn  viae  statt  Ismiae  vermuthet.  — 
c  10,  14  sehen  die  Worte  quod  mirabile  est,  quia  ramm  einem 
Glosseme  aufs  Haar  ähnlich.  —  c.  14,  10  beansprucht  die  Er- 
gänzung von  erat  diei  nach  q%wd  relicum  kaum  einige  Wahrschein- 
lichkeit, lind  wäre  aus  paläographischen  Gründen  vorzuziehen: 
armis  expediendis  diei  quod  relicum  cons.    Vgl.  22,  51,  1.  59,  4 
u.  s.  f.  —  20,  10  wird  gewaltsam  sed  statt  usi  (cod.  Put.)  ge- 
schrieben; vielleicht  richtiger:  nun  id  modestia  milüum^  sed  ducis 
mtu  fteri. 

Was  die  sprachliche  Erklärung  belrilVt,  so  ist  Hsgb.  streng 
bei  seiner  Aufgabe  stehen  geblieben,  die  Worte  des  Textes  zu  er- 
läutern, und  was  er  bietet,  ist  auch  so  besonnen ,  dass  man  nur 
selten  etwas  wird  bestreiten  können.  Ausführlichere  Bemerkungen, 
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welche  über  den  Sprachgebrauch  des  L  oder  Ober  LatinitSt  im 
Allgemeineii  neues  Licht  verbreiteii,  wird  man  verhittoienilliiig 
wenige  finden,  wflhrend,  was  ans  der  dritten  Dekade  zur  Aa&> 
hellung  beitragen  kann,  sorgfSltig  beigebracht  ist^  Dass  M.  seine 
YorgSnger  nicht  nur  fleifsig  stodiert,  sondern  gelegentlich  sieh 
krSflig  benatzt  hat,  erkennt  man  bei  erster  Durchsicht;  dass  er 
aber  absichtlich  keine  IVamen  nennt,  bringt  die  ganze  Anlage  der 
Teubner  sehen  Schulaui«gnl)pn  mit  sieb.  Ob  Usgb.  die  Abweicbon- 
gen  der  hvianischen  Latinität  von  der  ciceronianischen  mit  Wissen 
und  Willen  ziemlich  selten  herilhrt,  vermag  Hef.  nicht  zu  ent- 
scheiden; fielepenheit  hätte  sich  genugsam  geboten,  wie  2,  2  et 
ipse]  oft  bei  Livius,  aber  äufserst  seilen,  vielleicht  gnr  nicht  bei 
Cicero.  6,  1  exlemplo]  auf  der  nämlichen  Seite  drcinial,  mithin 
ein  Lieblingswort  des  L.,  dagegen  von  Cicero  später  verworfen, 
da  er  es  nur  in  den  Aratf  n  Ii51  und  in  der  Hede  p.  Kose.  Com. 
8  gebraucht.  Deutsche  Uebersetzungen  werden  meist  nur  gegeben, 
wo  die  Auflassung  in  beiden  Sprachen  eine  verschiedene  ist  und 
der  SchOler  damit  in  den  Geist  der  Nägelshachischen  Stilistik  ein- 
geführt wird,  t.  B.  AO^  2  ffiUiidm  Brmuhuio]  Mecken';  vgl.  prae- 
sidium  und  subsidinm:  nnd  so  konnte  eu  5,  13  od  lolsre  tyranm] 
unser  *ad  latus*  Terglichen  werden. 

UeberflQssig  oder  an  unrechter  Stelle  eingefftgt  ist  die  Be- 
merkung über  «R  tMdht  imo  o.  s.  w.  zu  1,  2  cetera  necessaha], 
da  sie  eher  zu  7,  S  ex  pr&pmfM  gehört;  auch  die  Note  über 
den  AbJ.  absol.  zu  9,  5  conmh'hns  profectis  trifft  die  Textstdic 
nicht  mehr.  Nicht  scharf  genug  sind  Bemerkungen  wie  9,  7 
plus  solito],  indem  das  einsylbige  plus  dem  Com parativ  lieber 
vorangeht,  aliquanto  oft  nachfolgt.  36,  6  namqite  an  zweiter 
Stelle  nicht  seit  Civius,  sondern  seit  Catuli,  Vergil.  Horaz. 

Wir  haben  nllen  (irund  zu  wünschen,  dass  der  llsgb.  nun- 
mehr bei  seinem  Autor  verharren  und  uns  noch  recht  viele 
Bändchen  liefern  möge;  deim  um  heutzutage  einen  Fortschrill  in 
der  Erklärung  des  L.  zu  erzielen^  bedarf  es  allerdings  weitschich- 
tiger Studien. 

Erlangen.  Eduard  Wölfflin. 


L  Ph.  Döuges,  K.  Hanfsen,  E.  Jonor,  Ch.  Keller:  Der  Rechea- 
schUler.  MethodlMb  j^eordnetc  Aufgaben  Tür  das  mtindliehe 
schriftlicho  llpchnrn.  A.  Die  Dezimal brochrerhiiiiDg.  B.  Die  bürjrer- 
licheii  Kechauiigsartea  (tiegeldetrie,  '/.ins-,  Geseilsduftsrechaeo  eUr.j 
C.  FlMeben*  nod  RSrnerbereehouag.  Viertes  Heft.  .2.  Avfl.  gr.  S. 
(SO  S.)    Wiesbaden,  Chr.  Limbarth.  1877.    0»40  M. 

II.  J.  W  eicker,   übet lohi <'i  :    I'ebungsbuch  zum   lUÜndHcbcn  und 

«chriftlicheo  Hechnt>u.  Vollständige  Umarbeitung  des  l  ebuogs- 
bttabesvonK.  Frielibiiffar.  Zwaltaa  Heft,  8.  Anfl.  (62  S  )  0,4011. 
Oriltas  Hell,  10.  Aafl.  (808.)  0,40  M.  Wiesbaden,  (  Im  Lioibarth.  1>:7. 

III.  Her- manu  St  <>r  k  ina  y  er.   (lyiunasial|irof««ssor:    Autjjaben   für  Aen 

Keuheounterricht  in  den  mittleren  Klassen  der  Gymoasies,  der 
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BaalMfenlea  nnd  verwao^ton  LehranttaHeo.  gr,  8.  (89  S.)  SehtSi- 

cel  itt  den  Auf^abro  für  deo  Recheounterriekt  t/U,    fr.  8. 

(MIT.  76  S,i  Heilbionn,  Albert  Scheurlen.  1^77. 

IV.  J.  (i.  Streiaz,  Director  der  k.  k.  StaaU-Rciilschule  am  Schutteufeide 

io  Wi«B:  Das  Kopfrechnea  auf  d.  Gebiete  der  Gleich uogs- 
Aufgabou  uiiii  der  Chablon-Rechnungeo.  fr.  8.  (Vlli,  94  S.) 
W  ien,  A.  Pichler's  ^Vittwc  und  Soho.  1S?8. 

V.  Karl  Ininirl.  lus|»€clor  und  Oberlehrer  in  Müneheu:   Aur{;abeo  für 

das  f emeinschat tl icbe  Schucllrecboea.  gr.  b.  (^49  S.)  Müo» 
eben,  R.  Oldeoborg.  1877. 

VL  Chr.   Rarms,  Profetsur  ao  der  Realschule  in  Oldenburg.  Ropf- 

rechenburh,  eine  Anleitung  zur  Lösung  vieler  angcv^aiidten  Kopf- 
rechenaufgabea.  gr.  8.  (VII,  lOa  S.)  Oldeoborf,  Gerhard  Stalliag. 
1877.  lybo  M. 

1. 

Die  Verfasser  diesrs  RcchenlMichos  fulgoii  1mm  der  nehandliing 
iler  Üezimalbrüche  der  allen  Metliode:  sie  haben  ebenso  Nvrnig 
wie  die  meisten  ancbMn  iU'ciicnlehrer  begrillen,  dass  der  Oeziinal- 
bruch  nach  Einführung  der  dezimalen  Währungszahlen  vor  dem 
gemeioeo  Bruch  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  an  die  ganze 
Zihl,  nicht  an  den  gemeinen  Bruch  anscMiefaen  muss.  Se  findet 
man  den  Darimalhrnch  ak  Specialfa]!  des  gemeinen  Bruches  er- 
Uirt  und  die  vier  Speeiee  in  diesen  Zahlen  aus  den  Species  in 
gemeinen  Brächen  hergeleitet  Das  Komma  ist  die  Grenze,  von 
dHwm  nnd  niebt  von  den  Einem  an  werden  die  Ordnungen  ge- 
zählt; nro  die  Addition,  Subtraction  und  Division  ausführen  zu 
können,  nuissm,  wie  die  Herren  Verfasser  meinen,  die  Brüche 
dttithans  gleichnamig  gemacht  werden;  bei  der  letzteren  Rech- 
imngsart  findet  man  daher  Divisionen,  deren  Divisor  Nullen  an- 
gehängt sind:  dabei  kann  es  natürlich  passiren,  dass  z.  B.  der 
Schüler  anstatt  durch  9  kurz  d.  h.  idine  die  Theilproducte  hin- 
zuschreiben, lang  durch  9000  dividiren  muss.  Bei  solcher  Rech- 
nunrjsmethode  ist  freilich  die  Klage  gerechlforti^^t,  <lass  die  Zah- 
len, die  zur  Hechnun};  kommen,  viel  länger  sind,  als  vordem. 
Man  rechne  nur  verständig,  dann  werden  die  Zahlen  niirh  Ivfirzer 
werden.  Die  Reclininig  mit  Dozimalbiüchen  ist  überhaupt  nur 
sehr  nothdOrltig  behandelt,  von  Abkürzung  der  Zahlen,  afij»e- 
kürzlem  Rechnen  ist  keine  Rede.  Auf  das  Rechnen  in  höheren 
Stufen  ist  nicht  einmal  die  Rücksicht  genommen,  dass  die  Schüler 
Ton  Anfang  an  daran  gewöhnt  werden,  den  Dividendus  vor  den 
Divisor  la  schreihen.  Die  Aufgaben  für  die  bdrgerlichen  Rech- 
mmgsarten  sind  hingegen  mehr  zweckentsprechend:  sie  sind  anber- 
erdoitlich  mannigfaltig  nnd  so  angeordnet,  dass  von  leichteren 
itt  schweren  ebenmiftig  fortgeschritten  wird.  Die  Zahlen  in  den- 
lelben  sind  aber  freilich  so  gewihlt,  dass  die  Schüler  mit  den 
siemlicfa  geringen  Kenntnissen  im  Rechnen  mit  dezimalen  ZahleQ, 
die  sie  skh  an  der  Hand  dieses  Rechenbaches  haben  aneignen 
kAonen,  aositommen  werden:  es  fragt  sich  nm*,  ob  sie  dadurch 
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gerüstet  sind,  aucli  Aufgaben  mit  weniger  bequem  für  die  Rech- 
nung gewählten  Zahlen,  wie  sie  im  Handel  und  Verkehr  tot- 
kommen,  lu  bewältigen. 

II. 

Das  erste  <l«'r  vorliegenden  Hefte  enlhrilt  die  Rechnung  inii 
gemeinen  Hrüchcii.   Anwendungen  derselben  in  den  bürgerlichen 
Rechnungsarten  und  das  Rechnen  mit  hczimaihrflcheu.  Die  erstere 
ist  recht  ausführlicii  und  durchaus  niethodisch  behandelt,  was  sich 
von  der  zweiten  nicht  sagen  lasst.   Hält  der  Herr  Verf.  wirklidi 
diesen  Lehrstoff  für  eine  Mittelschule  ausreiehend?  Auf  idil  Seiten 
wird  eine  Rechnung  abgemacht,  die  nacb  Einführung  der  deslmaten 
Wähnings/.ahlen  sämmtlic^e  Rechnungen  des  bflrgerlidien  Lebens 
beberrscht.   Wenn  man  damit  die  ausfülirlicbe  Behandlung  der 
gemeinen  Brüche  ▼ergleicbt,  so  möchte  ein  Unbefangener  glauben« 
dass  der  Sohöler,  wenn  er  in  das  Leben  tritt,  vielmehr  mit  diesen 
als  mit  jenen  zu  thun  hat:  dass  es  gerade  umgekehrt  ist,  sollte 
dem  Herrn  Verf.  doch  schon  klar  geworden  seio.    Rei  den  Divi- 
sionsaufgaben in  Dezimalbrüchen  sind  sorglich  diejenigen  ver- 
mieden, in  denen  die  Rechnung  nicht  aufgehl.    Wie  verhält  sick 
der  Schüler  dann,  wenn  dies  nicht  <b'r  Kall  ist?    Von  der  metho- 
dischen Reliandlung  der  Dezimalbrüche  ist  dasselbe  zu  sagen,  ^^ie 
bei  I.,  der  Dezimalbruch  ist  ein  gemeiner  Bruch  etc.    Hfl  de« 
Münzen,  Mafsen  und  Gewichten  ist  es  mir  aufgefallen,   dass  der 
Herr  Verf.  erst  nach  der  Absolvirung  der  Dezimalbrüche  z.  B. 
5,  34  M.  schreibt,  vorher  aber  durchweg  5  M.  34  Pf. .  Mass  man 
denn  mit  Deaimalbrtlchen  rechnen  können,  um  diese  Schreibung 
zu  Terstehen,  haben  denn  meht  die  SchflliBr  sehon  lännt  Torhcr 
die  Zahl  ffinf  hundert  vier  und  dreifsig  schreiben  gelernt?   In  dsn 
Ezempehi  selbst  Qc.  B.  S.  44)  sind  die  Mafseinheiten  durchaus  un- 
passend verbunden:  man  kann  woli!  Cmtncr  mit  Pfund,  aber 
nicht  Ontner  mit  Kilogramm  und  Loth  verbinden:  £iempel  wie 
4  Ctr.  64  kg  :  8  lassen  den  Gedanken  aufkommen,  dass  der  Centner 
mehr  als  04  kg  hat.    Wenn  sich  doch  die  Herren  Rechenlehrer 
hei  der  Abfassung  ihrer  Rechenbücher  mehr  um  das,   was  der 
Handel  und  Verkehr  von  dem  Mals-  und  (iewichtüsystem  ange- 
nommen bat,  kümmern,  und  die  Schüler  nicht  mit  Reneiiimngen 
und  Rechnungen  quälen  möchten,  die  ihnen  im  üllenlliclien  Leben 
nichts  nützen  und  ihre  (jewandthcit  im  Reclmen  nicht  fördern. 
Sehr  passend  sind  an  das  Ende  des  ersten  Heftes  Aufgaben  mit 
unbenannten  Zahlen  geätelil,  in  denen  unter  Anwendung  von 
Klammern  mehren  Species  mit  einander  Teibundeii  sind;  nur 
möchte  ich  dem  Herra  Vert  bemerken,  dass  man  i»  nicht 
(6X7)  —  (3X  4),  sondern  mit  Hinwegbasung  der  Kbrnncn 
6X7  —  3X4  schreibt  Das  aweite  Hefl  enthllt  nur  Auljpben, 
die  sich  auf  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  beziehen  und  swar 
in  grober  AusffihrUdikeit.   Die  in  denselben  YorkommeBden  Zab- 
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len  könnten  häufig  weniger  sorgfaltig  ausgwaclit  seiiii  es  ist  über 
dieselben  dasselbe  2U  sagen  wie  bei  i. 

Ifl. 

Hie  Sammlung  von  Aulgahen  in  dici^pni  Hefte  ist  entstanden, 
als  der  Herr  Vnrf.  den  niathenuilisclien  Unterricht  in  den  Klassen 
Quarta  bis  Ohej  .secunda  des  Sluttgurler  (iymnasiums  zu  geben 
hatte;  er  hal  dieselbe  jetzt  verötreutlicht,  weil  nach  seiner  An- 
sicht in  unseru  höheren  Schulen  der  Kechenunterricht  noch  niclit 
überall  anf  der  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden 
Il4he  ilaht  nod  er  den  Grund  dieser  Ersäieinung  in  dem  Mangel 
•iner  den  BedflrfnisseQ  genügenden  Aufj^abensammlang  sucht 
Meiner  Ansicht  nach  liegt  der  Grund  jener  Erscheinung  weniger 
in  dem  Mangel  an  passoiden  Rechenbflcbem  als  in  dem  geringen 
latcreese,  welches  im  Allgemeinen  die  Lehrer  der  Mathematik  für 
den  Recbennnterricht  haben ;  derselbe  ist  mehr  Sache  der  Elemen* 
tarlelirer  als  der  Gymnasiallehrer  und  wird  jenen  von  diesen  auch 
selten  streitig  gemacht.  ~  Da  Quarta  die  niedrigste  der  genannten 
iüassen  ist,  so  behandeln  die  Aufgaben  mehr  das  Rechnen  mit 
benannten  Zahlen  als  mit  unbenannten,  und  es  nehmen  Aufgaben 
aus  den  bürgerlichen  f{echnungsartcn  den  gröfseren  Theil  der 
Sammlung  ein.  Die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  und  Dezi- 
malzahlen ist  nur  ganz  kurz  zur  Repetition  mit  Aufgaben  be- 
dacht. Der  Sanmdung  selbst  ist  ein  Schlüssel  zu  den  Aufgaben 
l>eigegeben,  in  welchem  der  Herr  Verf.  die  meisten  Aufgaben  aus- 
führlich auflöst,  um  dem  noch  nicht  im  Unterricht  gehörig  er- 
fahrenen Lehrer  die  nöthige  Unterweisung  zu  geben. 

Bei  der  Aullösung  der  Aufgaben  mit  Dezimalzablen  linde  ich 
zu  meiner  Freude  die  Subtraction  nach  österreichischer  Art  und 
dem  entsprechend  die  Division  ohne  Uiuschreibuug  der  Tbeil- 
prodncte  ausgef&hrt  Ich  möchte  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
diese  Art  tu  sprechen  Ton  Neuem  empfehlen:  ich  selbst  lasse  sie 
TOB  meuien  Sehfilem  durchweg  anwenden  und  es  gewöhnen  sich 
dieselben  sehr  bald  daran,  selbst  wenn  sie  schon  mehrere  Jahre 
mit  der  gewöhnüchen  Methode  gerechnet  haben.  Man  gewinnt  sie 
um  so  lieber,  je  Uüiger  man  darnach  rechnet,  da  man  immer 
wieder  neue  Vortheile  für  das  Rechnen  entdeckt:  man  muss  natör- 
lich  nicht  zu  bequem  sein,  sie  sich  selbst  gehörig  eintuttben; 
wahrscheinlich  hält  man  diese  Methode  deshalb  für  zu  schwer, 
weil  man  sie  selbst  noch  nicht  kann.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Herr  Verf.  die  abgekürzte  Rechnung  mit  Dezimalzablen  nicht  ein- 
gehend behandelt  hat,  da  bei  seiner  Art  zu  rechnen  zu  erwarten 
war.  dass  er  Brauchbares  geliefert  hätte.  Die  wenigen  Aufgaben, 
die  er  vorrechnet,  sind  nicht  erschöpfend,  zumal  da  er  den  Fehler 
bei  der  Rechnung  nicht  berücksichtigt.  Dies  Letztere  ist  meiner 
Ansicht  nach  aber  die  Hauptsache,  denn  durch  ein  genaues  Ein- 
gehen auf  die  Felder  zeigt  man,  dass  mau  z.  B.  eine  Division^- 
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au^be,  deren  Quotient  Ins  auf  Tausendstel  su  berechnen  in; 
ebenso  gut  abgekflrat,  wie  unebgekArzt  berechnen  kann.  Wen 
man  dann  sieht,  wie  ein  Divisionsexempel  mit  vielzHTrigen  Zahfen,  i 
zumal  bei  Hinweglassung  der  Theilproducte,  gleichsam  lusammen- 

schrumpft,  da  hndauert  man  die  Schüler,  dio  diese  Rechnung 
Dicht  lernen  und  dieselbe  Aiif^Mbc  mit  zwei-  l>is  driMmal  so  vid 
Ziffern  rechnen  müssen.       Für  die  Münz-,  Mais-  und  Gewiehli^ 
ausdrdcke  gebraucht  der  Herr  Verf.  eine  Schreibweise,  die  mir 
sonst  noch  nicht  vorgekommen  ist:  er  schreibt  nämlich  >l.  5.  4(>  Pf.. 
Kgr.  6.  125  gr.  etc.;  dies  erscheint  ebenso  nnnrnktisrli.  ^Niejede 
andere,  die  von  f),  40  M.  verschieden  ist.    Auch  führt  der  Herr 
Verf.  Henennun<:en  ein.  die  wohl  in  vielen  RechefibiH  hern.  al»er 
nicht  in  dem  Gesetz  iilier  das  Mafs-  und  (ie\\i(  hti.syslem  exisliren 
z.  B.  Deciliter,  Centiliter,  Deciar.    Bei  der  Aiillosimg  der  Regel- 
delriexempel  und  der  Aufgaben  ans  den  bürgerlichen  Rechnung^* 
arten  be\urzugt  der  Herr  Verf.  die  Lösung  durch  Verbrdtuisse  vor 
derjenigen,  die  auf  dem  Schlüsse  auf  die  Kiiiiieit  besteht:  ich 
meine,  dass  er  dadurch  nichts  gewinnt,  wohl  aber  die  l/ösung 
leichter  Aufgaben  schwerer  zum  Verständnis  der  SchCUer  bringt. 
Die  Aufgaben  selbst  sind  sehr  zahlreich  und  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit gebildet,  so  dass  sie  sowohl  das  Interesse  der  Schiller  er- 
wecken als  auch  die  ihnen  fQr  das  Leben  nothwendigen  Kent- 
nisse  erwerben  werden.   Die  Art,  wie  der  Herr  Verf.  ziemieh 
verwickelte  Angaben  gelöst  haben  wiU,  erfordert  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  häufig  sehr  scharfe  Uebeiiegnng,  wShrend  dieselben 
Aufgaben  sich  durch  Gleichungen  viel  bequemer  lOsen  liefsen.  Es 
ist  mir  dieses  Verlangen  des  Herrn  Verfassers  nicht  recht  ver- 
ständlich, da  doch  die  Aufgaben  auf  einer  ünterrichtsstufe  (bis 
Obersecunda  incl.)  gelost  werden  sollen,  auf  der  die  Lösung  rem 
Gleichungen  bereits  den  SchOiern  bekannt  zu  sein  pflegt 

IV. 

Die  Absicht  des  Herrn  Verfassers  ist  dahin  gerichtet,  ,.da>> 
neben  dem  Schrift-  und  Chablon-Rechnen  doch  auch  die  unge- 
meine Wichtigkeit  des  sogenannten  Kopfrechnens,  das  Bihlendc 
und  Anregende,  was  in  der  einfachen  Anordnung'  der  Denkgesetze 
auf  Zahlen  und  ihre  Beziehmigen  zu  einander  liegl,  lieini  Lnlcr- 
richte  der  jungen  Mathematiker  sowohl,  als  auch  jener  Schuler, 
welche  in  die  Algebra  nicht  eingeführt  werden  sollen,  zur  ge-^ 
hörigen  Geltung  gelange".  Er  klagt  darflber,  dass  die  SeMUcr  in 
ilirer  Gewohnheit,  jede,  auch  die  kleinste,  Rechnung  schriftMcii 
durchzuftthren,  und  in  ihrem  jugendlichen  Stolze  tkir  die  alge- 
braische Errungenschaften  das  Kopflrechnen  als  etwas  Gemeines 
betrachten,  das  nur  Jenen  Leuten  zusteht,  die  nicht  schulgenilfr 
rechnen  gelernt  haben.  Dadurch  kämen  sie  dann  freilich  später 
nicht  selten  in  die  Lage,  sich  eben  von  solchen  minder  gebilde- 
ten Leuten  im  Kopfrechnen  beschimen  lassen  zu  mflssen.  Es 
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ist  keine  Frage,  dass  diese  klagen  durchaus  gereclitfertigt  sind. 
Die  Schüler  haben  oft  geradezu  Angst  davor,  eine  Rechnung  in 
guix  kleinen  Zahlen  im  Kopfe  anaiiührai*  Wer  ist  aber  daran 
acholdy  die  Lehrer  oder  die  Schfller?  Ich  glaube  die  erstereo. 
Was  soH  man  dam  sagen,  wenn  der  Lehrer  Ton  den  Schflicm 
I.  B.  eine  IMvision  dardi  einen  einaiffingen  Divisor  mit  Hittr 
sdireibttng  der  Thdlproducte  nnd  der  Reste,  ja  sogar  —  horri- 
bile  dicttt  —  eine  Division  durch  10,  100  etc.  auf  dieselbe  Weise 
aosführen  lassen?   Durch  dergl.  gewöhneu  sich  die  Schüler  fon 
Anfang  an  an  gedankenloses  mechanisches  Rechnen,  sie  setzen 
wömA^ch  awei  einzifitrige  Zahlen  nur  Addition  oder  Subtraction 
unter  einander.    Warum  gewöhnen  aber  die  Lehrer  die  Schüler 
an  dergleichen  Thorheilen?    Ich  habe  bei  meinem  Unterricht  im 
Rechnen  stets  gefunden,  dass  die  Schüler  um  so  richtiger  rechnen, 
je  weniger  sie  schreiben,  je  mehr  sie  im  Kopfe  rechnen:  es  ist 
dies  ja  auch  ganz  natürlich,  da  der  Schüler  gezwungen  wird,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Sache  selbst  zuzuwenden.    Ich  glaube 
mich  z.  B.  in  der  Bemerkung  nicht  zu  täuschen,  dass  diese  Divisionen, 
bei  denen  man  keine  Theilproducte  hinschreibt»  im  Allgemeinen 
richtiger  gerechnet  werden,  als  bei  der  gewöhnlichen  Methode. 
Abgesehen  von  diesen  Urtheilen  für  die  Rechnung  selbst,  ergiebt 
sich  aus  der  Förderung  des  Kopfrechnens  auch  ein  bedeutender 
Einflnas  auf  die  Ansbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  der  SdM&t: 
es  wird  das  Gedkbtais  gestSrkt,  es  wird  das  regelreehte  DaakiSB, 
der  ScharlBttO  ungemein  gefördert  werden.  —  Als  Verehrer  des 
&iq»frii^toens  wül  nun  der  Herr  Verf.  „den  gewölmlichen  mathe- 
matischen Unterricht  von  rationellen  Uebnngen  im  Kopfrechnen 
begleitet  wissen,  er  will  aufserdem  den  Kreis  des  elemeataren 
praktischen  Rechnen  nach  Möglichkeit  fOr  alle  Jene  erweitem, 
denen  es  in  ihrer  Jugend  nicht  gegönnt  war«  sich  mit  den  Lehren 
der  Algebra  vertraut  zu  machen''.    Die  von  ihm  behandelten  Auf- 
gaben sind  zum  grofsen  Tbeile  den  Sammlungen  von  Heis,  Salo- 
mon-Zarapieri  und  Pollak  entnommen,  da  es  dem  Herrn  Verf. 
daran   lag,   die  Auflösung   schon   vorhandener   und  bekannter 
Gleichungsaufgabcn  durch  Kopfrechnung  zu  zeigen,  um  sich  den 
Vorwurf  zu  ersparen,  als  hätte  er  die  Aufgaben  eigens  so  ver- 
Cisst,  wie  sie  sich  zum  vorliegenden  Zwecke  gut  gebrauchen 
liefsen.    Wir  haben  es  hier  also  wesentlich  mit  Aufgaben  zu  thun, 
die  gewöhnlich  durch  Gleichungen  gelöst  werden.    Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  viele  dieser  Aufgaben   die  formale  Geistes- 
bildung mehr  fördern  werden,  wenn  sie  nach  der  Art  des  Herrn 
VerL,  als  wenn  sie  auf  dem  Wege  der  Gleichung  gelöst  werden, 
aber  ich  meine,  dass  der  Herr  VerC  bei  seiner  Vorlielie  fOr  diese 
Art  der  Lösung  etwas  lu  weit  geht,  dass  es  nicht  allen  SdiQkfD 
gelingen  wird,  ihm  auf  aeinem  Wege  su  folgen,  und  darin  er- 
blicke ich  eine  gewisse  GeCAr.  £s  pflegen  die  sogenannten  ein- 
gekleideten Gleidinngen  an  und  für  aidi  den  Schülern  Schwiärig- 
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keitcn  zu  bereilen,  weil  sie  eben  scharf  denken  und  die  Aufgabe 
xei^Uedeni  mdseeo,  um  die  Zahlengleicliungen  zu  lindeo,  deren 
Lösung  (Imii  gewöhnlich  sebr  Jeicht  ist  Die  Schwierigkeiten 
häufen  sich  aber  bedeutend,  wenn  man  die  schHefsliche  Lösung 
durch  eine  Zahlengleichung  verschmäht  und  die  Lösung  nur  d'*rch 
die  gewöhnlichen  Kechnungsoperationen  nusfüliren  will.  Die  von 
dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Lösungen  sind  ja  auch  bei  den 
schwierigen  Aufgaben  ansclieinend  ziemlich  kurz,  die  Zeit  aber, 
die  man  brauchen  wird,  um  wenigstens  dem  gröfseren  Theil  der 
Schüler  die  zu  machenden  Schlüsse  klar  zu  niiHlien  (und  das 
muss  duch  geschehen,  wenn  sie  scblicfslich  selbständig  derartige 
Aufgaben  lösen  wollen)  ist  gewis  nicbt  kon.  Trotz  dieser  meiner 
Ansidit  meine  icb  aber  nicht,  dass  das  Bficblein,  wie  der  Heir 
Verf.  fArebtet,  als  ein  »Curiosum**  auf  dem  BAcbermarkte  be- 
trachtet werden  wird,  es  wird  sich  gewis  unter  den  Freunden 
des  Rechnens  viele  Freunde  erwerben. 

V. 

In  diesem  Büchlein  hat  der  Herr  Verf.  nur  eine  gan«  be- 
stimmte Sorte  von  für  das  Kopfrechnen  bestimmten  Aufgaben  ge- 
geben. Es  sind  Aufgaben,  die  gewis  viele  Hechenlehrer  als  l'ebung 
von  ihren  Schülern  rechnen  lassen,  ohne  dass  sie  gerade  daran 
gedacht  haben,  sie  in  einer  Sammlung  herauszugeben.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  gewundert  habe,  dass  der  Herr  Verf.  diese 
Aufgaben  überhaupt  hat  drurken  lassen,  nicht  als  ob  ich  den- 
selben ihren  Werth  abspräche,  ich  schätze  sie  im  Gegentheil  sehr 
und  lasse  sie  seit  Jahren  rechnen,  sondern  weil  icb  meine,  das« 
dergleichen  Aufgaben  weder  von  dem  Lehrer  noch  von  4tm 
Schfiler  aus  einem  Buche  abgelesen  werden  mOssen:  von  den 
Lehrer  deshalb  nicht,  damit  der  Schfiler  die  n6thige  Achtung  vor 
der  Fihigkeit  des  Lehrers  im  Kopfe  au  rechnen  bekommt,  and 
von  dem  Schüler  nicht,  damit  er  daran  gewöhnt  wird,  die  Ueioeii 
Zahlen  so  lange  im  Gedächtnis  su  behalten,  bis  er  sie  verredinet 
hat.  Deshalb  meine  ich,  wäre  es  genügend  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verf.  in  einem  kleinen  Aufsätze  auf  diese  Art  von  Aufgaben 
hingewiesen  hätte.  Die  Aufgaben  sind  in  ihrer  Abwechselung  der 
vier  Species  mit  unbennnnlen  Zahlen  eine  ganz  ausgezeichnete 
Uebung  für  schnelles  Leberlegen  und  schnelles  Rechnen;  es 
werden  nur  geringe  Anforderungen  au  das  Gedächtnis  der  Schüler 
gestellt,  da  sie  eigenllicli  nur  immer  zwei  Zahlen  zu  behalten 
brauchen,  dafür  müssen  sie  aber  streng  auf  die  Form  der  Zahlca- 
verbindung  achten,  da  die  Species  fortwährend  wechseln.  Man 
erreicht  durch  dergleichen  Aufgaben  wirklich  bedeutende  Fertig- 
keit in  der  Verbindung  kleinerer  Zahlen  und  zugleich  haben  sie 
die  gute  Seite,  dass  alle  Schfiler,  wenn  man  nicht  tu  sduMll 
spridit,  folgen  können:  ich  kann  aufserdem  die  AeufiMnuig  des 
Herrn  Veit,  dass  die  Schfiler  derglekhen  Anfj^aben  ungemeiii 
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pern  recluieii,  ja  frirmlich  darum  bitten,  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen.  Die  Aurfial)en  seihst  lassen  sieb  eigentlich  besser 
sprechen  als  mathematisch  richtig  aufschreiben,  da  man  die  vielen 
nüthigen  klammern  bei  dem  Sprechen  durch  i'ausen  ersetzt: 
wenn  man  diese  Pausen  durch  Inlerpunctionen  andeutet,  halten 
die  Aufgaben  diese  Gestalt  :  a  :  1;  X9;  — i\  :  i;  -  i  \  ^24; 
X  11;  X  12;  :  77;  der  Lehrer  sagt  die  eiDtelnea  Zahlen  in  an* 
gememnen  Pausen  tot,  während  der  SchQler  stille  nachrechnet: 
nur  das  Schlnssreenltat  wird  laut  gesagt.  Die  Aufgaben  auch  an 
die  Tafel  su  schreiben,  wie  der  Herr  Verf.  empfiehlt,  halte  ich 
nicht  fflr  practisch,  weil  man  sie,  wie  schon  bemerkt,  nur  unter 
Anwendung  Ton  Tielen  Klammern  mathematisch  richtig  sclireihen 
kann  vnd  es  nicht  rathsam  ist,  den  Schüler  durch  Wegiassnng 
der  Klaramem  an'  eine  geradezu  falsche  Schreibweise  lo  ge* 
wöhnen.  Sie  werden,  meiner  Erfahrung  nach,  wenn  sie  nur  ge- 
sprochen und  von  dem  Lehrer  selbst  gebildet  und  nicht  aus  dem 
Buche  abgelesen  werden,  am  ersten  ihren  Zweck  erreichen.  Der 
Herr  Verf.  bat  noch  einige  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  hin- 
zugefügt, die  natürlich  von  jener  Form  abweichen  und  Verwand- 
lungen höherer  Einheiteu  in  niedere  und  kleinere  Uegeldelri- 
exempel  behandeln. 

VI. 

Die  von  dem  Herrn  Verf.  in  diesem  Buche  gegebenen  Auf^ 
gaben  sind  gröfstentbeils  aus  seinem  Rechenbuch  fiQr  Volks- 
•ebnlen  und  ans  dem  im  Verein  mit  nur  herausgebenen  Rechen- 
bttch  Ar  Gymnasien  etc.  entnommen;  den  meiaten  dieser  wesent»- 
Ucli  ins  den  bfirgerhchen  Rechnungsarten  gewählten  Aufi^n  iat 
die  AuOAsnng  beigegeben.  Da  wir  es  also  hier  namentüch  mit 
Angaben  au  thon  haben,  in  denen  benannte  Decimalbröche  auf- 
treten, mit  denen,  wie  Viele  memen.  es  nicht  möglich  sei  im 
Mopfe  im  rechnen,  so  gewährt  es  groDws  Interesse,  die  Methode, 
durch  welche  der  Herr  Verf.  diese  griUeeren  Zahlen  für  das 
Kopfrechnen  bequem  macht,  näher  kennen  zu  lernen'.  „Im  Ali- 
gemeinen, sagt  der  Herr  Verf.,  gilt  beim  Kopfrechnen  die  Kegel, 
dabin  zu  streben,  dass  man  nicht  mit  grufscren  und  unbequeme- 
ren Zahlen  zu  operiren  braucht,  als  die  Aufgabe  resp.  das  Re- 
sultat enthält.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  man  nicht  nur 
mit  den  Eigenschaften  der  Zahlen  an  sich  recht  vertraut  sein, 
sondern  man  muss  auch  rasch  und  leicht  erkennen,  welche  dieser 
Eigenschaft  nun  geraile  der  Ausführung  einer  vorliegenden  Zablen- 
?erknüpfung  förderlich  ist.  Man  bat  da  im  Grunde  immer  nur 
die  Wahl,  die  Zahl  als  Summe,  oder  als  Differenz,  als  Product 
oder  ala  Quotient  aufzufassen  und  su  behandeln.  Soll  man  z.  B. 
14,  2$  V.  mit  8  multipliciren,  so  wird  man  den  Ausdruck  als 
Snmme  in  Form  der  gemischten  Zahl  t4J^  ansehen,  soll  man  da- 
gegen 14,  85  H  mit  8  multipliciren,  so  fasst  man  14,  85  als 
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Differenz  auf  und  rechnet  (15  M.  —  15  Pf.)  8  =  (120  —  1,  20)  1. 
=5  118,  80  M.  Oder  soUein  7,  20  M.  mit  12  multiplidrl  wwdeii, 
80  rechnet  man  +  4  Pf.)  X  12  =  87,48  M.;  eoDda^egeo 

7,  92  M.  mit  12  multiplicirt  weHeni  so  wihlt  man  die  DÜfaniB- 
form  8  M.  —  8  Pt  und  erUUt  96  M.  —  96  Pf.  r=  95,  04  M.  Von 
der  Differenzform  iat  Oberhaupt  aua^ehnter  Gebrauch  lu  machen; 
sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  je  näher  ein  Zahlend usdruck 
einem  Uebergange  in  eine  höhere  Einheit  steht**.  Diese  Beiapide 
werden  genügen,  um  die  Methode  des  Herrn  Verf.  zu  kenn- 
zeichnen. Es  versteht  sich  darnach  von  selbst,  dass  von  Anfang 
an  darauf  geachtet  werden  miiss,  dass  die  Schüler  die  Eigcn- 
thümUchkeiten  der  Zahlen  Ifir  die  Rechnung  benutzen,  dass  sie 
also  nicht  mechanisch  darauf  losrechnen,  sondern  stets  nbrrh'gen, 
wie  man  am  leichtesten  die  Zahlen  mit  einander  durch  Kerhnung 
verbinden  kann:  es  ist  dann  nicht  schwer  auch  gröfsere  Zahlen, 
wie  sie  jetzt  naturgcmafs  in  den  Aufgaben  vorkommen,  mit  ge- 
ringem Zeit  und-  ZifTeraufwand  zu  verbinden.  Man  soll  eben  be- 
achten, dass  durch  die  decinialen  Währungszahlen  das  schrift- 
liche Rechnen  sowohl  wie  das  Kopfrechnen  in  andere  Bahnen  ge- 
lenkt wird  und  dass  es  nicht  genügt  die  alten  Benennungen  der 
MOnien,  Mafoe  und  Gewichte  ein&ch  durch  nene  tu  erteCaes. 
um  dann  so  weiter  lu  rechnen,  wie  man  biaher  gerechiiel  hat 
Man  sei  nur  nicht  zu  bequem  dam,  mit  den  Decimaluhlen  ndkam 
XU  lernen  und  veiiange  nicht,  diaa  sieh  dieselben  der  ahn  fir 
die  gemeinen  Brüche  zugeschnittenen  Form  fUgen  sotten.  — 

Bei  vielen  der  Aufgaben  kommen  Zahlen  ?or,  die  zu  Tieliiftii 
sind,  um  bequem  im  Gedächtnis  l)ehalten  zu  werden,  da  wird 
man  natürlich  zweckmäfsig  mit  der  Feder  in  der  Hand  im  Kopfr 
rechnen,  um  nach  Bedürfnis  notiren  zu  könnon:  der  Schüler  soll 
eben  lernen,  nur  dann  zur  Feder  zu  greifen,  wenn  Zahlen  aof- 
irelen,  die  ein  Notiren  erfordern:  man  entfernt  sich  so  von  dem 
mechanischen  Rechnen  und  fordert  das  verständige  Rechnen, 
fortwährend  Aufmerksamkeit  und  üeberlegung  fordert,  ungemeia. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  diejenigen  Lehrer,  die  davon  überzeugt 
sind,  dass  das  Rechnen  in  eine  andere  Bahn  gelenkt  werden 
müsse,  in  diesem  Buche  eine  recht  passende  Unterweisung  dalur 
linden  werden. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Kampf  lim  Rom.   Roman  in  4  Biüuieo  voo  Ffilix  DakM«  (AesÜMtiMl- 

pädagogische  Studie.) 

Vor  einiger  Zeit  brachte  diese  Zeitschrift  eine  begeisterte  Anrrif«* 
Bcnen  Freytag'schcn  Ruinaas,  die  'Ahnen',  und  begeistert  kouato  auch  ica 
einstiintnen  in  die  Mahuuug  an  dtc  deutschca  Jünglinge,  diese  in  Form  o>d 
luhalt  gleicbmäfsig  eotzücikeade  Gabe  schon  auf  dcu  Gymnasieu  recht  wür- 
digen za  leraeoy  wena  aach  sieht  im  (Jnterricbti  ao  doch  im  6loen  durch 
i«B  L«hr«r  befiraditeteo,  bei  Homer  und  im  dem  deett^e  Dnterrickt  aife 
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rtften  S(*lhst5tDdiuni.  I'nd  so  wanderte  irh  mirh  denn,  dass  ein  anderfs, 
gewis  nicht  wenijfer  grofsartiges  Phänomen  aaf  dem  Gebiete  des  Romans  — • 
der  Kampf  nm  Rom  —  noch  nicht  besjirocheri  ward  —  und  doch  bietet  er 
5ifJi  dem  lesenden  PabHkum  schon  iu  zweiter  Auflage!  Verdient  er  es 
weoifer?  Steht  er  iu  keinem  so  engen  Zusammenhang  mit  dem  Geistes- 
leben oBserer  deotiehM  Jugend,  wie  Freytag's  'Ahnen'?  Anf  diese  Frageo 
sdbe  ich  tkaUwriae  die  Antwort  aeken  gegebee.  An  vielen  Gymnasien  iit 
der  nUmft  um  Ren*  scbon  einvarleite  der  Bibliothek  dar  Ufteren  Klnneo, 
9»4  In  den  Kreisen  der  Collegen  annfolt  es  nicht  nn  bofeistertee  Verehrern 
desselben.  Zo  den  letzteren  gehöre  aach  ich  and  ich  riiluBe  niieh  dessen  — 
■nd  dennoch  würde  ich  mich  nor  bei  sehr  charakterfesten  ernsten  SehUem 
entschliefsen  können ,  ihnen  diesen  Roman  in  die  Hände  zu  f?ebea|  MindM 
Gründe  würden  mich  hindern,  ihn  wie  die  Freytag'scben  Romane,  wie  den 
Scheffel'srhen  Ekkehard  und  Walter  Scott,  von  Allen  gelesen  zu  wünschen. 
In  der  f^ehrerbibliothek  soll  dieser  Roman  thronen,  so  sonderbar  sich  in 
einer  solchen  auch  diese  Dichtuogsgattaog  in  unserer  Muttersprache  aus- 
nehBen  mag;  von  Uer  ans  wirke  er  dnreh  das  Medium  der  Lehrer  —  von 
der  aüfemeinen  SehilerblblioChak  dagegen  bleibe  er  fisml  — 

fVeytag's  Reamne  beben  die  Gesehiehte  nnd  Gesehieke  onseres  den!- 
sehe«  Volkes  von  seinen  fr8hesls%  segenbaftea  Zeitea  an  som  grofsartigen 
Hintergmnde.  Von  diesem  heben  sich  vor  Liebe  und  Hast  bewegt  grofse 
lüüiner^  und  Frnuengestalten  ab,  die  wir  gern  in  Krieg  und  Frieden,  in 
Zeiten  froher  Thaten  und  Stunden  ?<tiller  Kinkehr,  überall  dorthin  begleiten, 
wohin  der  <>elehrte  den  Weg  nach  vielen,  vielen  Studien  und  Schlüssen 
endlich  entdeckt  hat.  Es  ist  ein  nationales  Unternehmen.  Der  grofse 
Krieg,  der  glücklich  beendete  äufsert  seinen  Einfluss.  Nur  ein  grofses, 
siegreiches  Vulk  denkt  gern  an  die  Wiege  seiner  Macht  und  geht  mit 
•innigem  Behagen  an  dem  breiten  Strom  snrSek  bis  aa  die  vns^labare, 
Yerwadseae  nad  deshalb  aar  noch  mehr  sa  sich  lockende  Quelle.  Ifidt 
der  grofsen  Gegenwart  setzte  Preytag  ein  Deakmil.  Bas  erhabeae  Be- 
wasatseba  tou  der  gegeawirtigen  GrSÜM  des  Reichs  lielk  ihn  mit  Liebe  in 
die  Vergangenheit  zarückschweifen  —  nnd  so  entstand  ein  zwar  nicht  immer 
mit  icachtenden  Farben,  aber  doch  stets  mit  liebevoller  Hingabe  gezeichnetes 
Gemnide  der  früheren  Zeit  gewisserraafsen  als  eine  Frucht  der  jetzigen. 
In  demselben  Mafse  wie  Freytag's  ist  Dahn  s  Unternehmen  ein  nationales. 
Zwar  sind  es  nicht  gerade  unsere  Vorfahren,  die  er  schildert,  aber  es  ist 
ein  noch  verwandter  Zweig  derselben,  es  ist  ein  Blutsverwandter,  dem  wir 
von  jeher  die  gröfste  Freundschaft  entgegentrugen.  An  diesem  Volke  der 
Gothen,  lernen  wir  die  ideale  Macht  dar  Volksliebe  begreifeB,  laraea  sie 
keaaaa  als  eia  'Opferfener  In  dem  Heneay  als  das  theore,  mit  Sckmenea 
gelieble  HeiUgtham,  das  HSebste  ia  jeder  Maanesbrust,  die  stärkste  Macht 
ia  aciaer  Seele,  treu  bis  sum  Tade  und  unbeswingbar'.  Bei  diesem  edlen 
Volke  könoeo  wir  es  begreifen,  wenn  der  Einzelne  ausruft:  'Manncsmutt 
und  Waffenglanz  und  Volksiiebe  und  die  Seele  in  Liebe  und  Hast  bewegt 
—  fällt  das  die  Menschenbrust  nicht  aus?'  Und  liegen  auch  himmelweit 
aus  einander  die  Zeiten,  in  denen  die  Gothen  in  Italien  ein  frühes  Ende 
fanden,  und  die,  in  denen  verwandte  Stamme  der  Gothen  nach  der  geistigen 
Weltherrschaft  ringen  —  die  Helden  der  letzten  Jahre  mahnen  an  die 
Helden  der  Vorzeit  und  nicht  Hermann  allein  ist  es,  auf  den  dankbar  die 
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Gegenwart  zoraekblirkt.  Und  ist  «urh  Totilas  Lcbensgedaoke  ood  H^ri^rlier- 
princip  nicht  in  sein  cm  Sinne  wahrgenommen;  iu  (;eisti|(eiu  Sinne  kann 
man  wohl  reden  von  einem  neuen  Reiche  der  Deutschen  'frezeu^  aus 
italischer  Schönheit  und  Bildung^,  aus  pothischer  Kraft  und  Treue'.  AU 
nationaler  Komao  also  scheint  der  Kainpi'  um  Rom  scboo  allein  Anaproflk 
TO  haben  «of  «Im  Stelle  hi  der  aatfeaalea  ttMiothek  4er  GyaaaaiM,  er 
■eheial  ee  ani  ao  mthr,  als  er  gewieaea  Zweckes  dertelkea  aeeh  ia  aaiafei 
•ad  beieaderer  Weise,  ebeaso  wie  jeae  Preytag*sebea  Roaiaae,  eatgafaa 
konat  Oft  ist  es  geklagt  aad  bedaaert,  dass  das  Gyaaaaiw  ae  weaig 
Zeit  behält,  in  die  alte  deutsche  Sprsche,  in  die  nrgermaniscke Caltar  und 
Heligioo  so  eiozufübren,  wie  es  dem  nationalen  GeHihl  ood  deai  poetiscben 
Zauber  jener  Zeiten  und  Stamme  entsprerheu  müsste.  Und  es  wird  weiter 
darüber  pekliifjt  werden  —  denn  wie  ist  Abhülfe  ohne  andere  \  erlöst» 
(lenkbnr Das  Deutschland  der  V  orzeit  wird  auch  dem  bcgeistertsteu  Schüler 
mehr  sein  als  ein  enllerutes  Thüle,  ^uhiu  er  erst  als  Student  seine  Lnt- 
deekoogsreise  antreten  kann.  So  ist  es,  und  so  ist  es  auch  fraker  gawesea, 
ja  vielleiebt  aeek  seUianaer.  Weher  kiaw  ea  seasti  dasa  gerade  die  Utsre 
Geaeratiea  die  PreyUig*aobeB  Gestalten  so  fremd  anaiatbea,  daas  aalbat  cia 
se  velleadeles  nnd  ilnrcbgefeiltes  Orana,  wie  die  *Braabild'  van  Geftd 
gerade  bei  ihr  seine  Wirkung  weniger  erzielt,  für  sie  ein  M  ii  ■afpalait 
bleibt,  in  dem  es  ihr  schwer  wird,  sich  wohnlich  zu  fühlen.  Wie  anass  &iek 
da  die  Schule  freuen,  wenn  diese  Lücke  ein  durch  sich  selbst  anziehendes 
Werk  austüllt,  wenn  mit  der  Freude  am  Ganfre  der  liandlnng  auch  die 
Kenntnis  Odhins,  der  Asen,  Walhallas,  der  Walküien  v^iich^t,  wenn  die 
Leser  einen  Thing  erleben,  den  Schloogenspruch  sprechen,  die  \cri"t'iin^- 
förmlich  feiern,  vor  dem  Mordruf  beben,  im  Laozenksuipf  und  Eiozeigeiccfii 
littera,  den  Steiabanaier  schwingen,  von  den  huwideratellicken  Waldfraiia 
nad  WeUeamiidchen*  hSren  nnd  Einsiebt  gewinnen  in  die  Verfoaanng  eiacs 
dentschea  Reiches  im  Krieg  nad  im  Frieden  doreh  Seegrnfen,  Heriigc^ 
Bnndalarien,  während  der  Mantsf hallt  eines  Weibes  nad  der  starken  Regit- 
rnng  eines  dnrch  Tüchtigkeit  auf  den  Schild  gehobenen  Baueroköoifi. 
Wahrlich,  es  müsste  kein  der  Begeisterung  fähiges  Jönglingsherz  sein,  das 
nicht  nach  diesem  Mippen  an  dem  küstlichen  Trank  I^ust  bekiime  nach  eio- 
gehenderer  Kenntnis  einer  Geschichte,  über  der  'die  Schauer  \on  mehr  aU 
tausendjährigem  lleldeulhum  schweben'.  Dazu  hebt  diese  deutsche  I  uUar 
der  Helden  uod  selbst  der  'Meidiuge'  sich  strahlend  ab  von  der  uicht  minder 
genan  nitgetheilten  Ueberknltnr  des  rSaiisdiea  und  griecbiscbea  Volkss. 
der  entartetea  Sakal  Jener  gefeierten  Sehrülateller»  mit  deren  inneren  Gt- 
daakea  nnd  GeTnhlen  wir  wihrend  der  Gyninaaialseit  faat  besser  Tcrtraal 
sein  als  mit  anseren  eigenen.  Und  nach  hier  fallt  der  Roainn  eine  Lackt, 
die  dss  Gymuasinm  lässt  und  —  hier  sage  ich  es  gewisser  —  «t  Rctht 
lässt.  Denn  die  Schriftsteller  Jener  entarteten  Zeit  entziehen  sich  der  Be- 
handlung auf  der  Schule,  theils  weil  sie  selbst,  Kinder  ihrer  Zeit,  es  nickt 
verdienen,  theils  weil  sie,  im  Kampf  mit  dieser  verbittert,  dieses  tÜdlÜLbr 
(lift  der  Nerbitterung  nicht  tragen  sollen  in  die  lebcnsmuthigen  Scelca 
unserer  Zöglinge.  Lud  doch  hat  auch  diese  Zeit  ihre  (friil'se!  Justioiais 
Feldherren  Belissr  nnd  Msrses  die  Schlachten  lenken  und  leiten  zu  sekci, 
Bit  Martinas  Festnngen  an  belagern,  Rom  aen  an  befestigen  nnd  an  tot- 
tbeidigea,  die  Gesobiehte  des  Baas  der  Sophieakirche  in  hSrea,  Prokoptes 


Digitized  by  Google 


kefproebes  tob  B.  Roseiberg. 


55t 


foacre  Gedanken  zn  Ternehmen,  die  Steaeraekranbe  der  Byzaotioer  zu 
eoipGDdfn  Qod  in  dem  Heere  derselben  auch  unsere  deatschen  Stämme  zo 
erblicken,  profs  in  der  körperlichen  Tapferkeit,  doch  Sklaven  der  Schein- 
gröfse  eines  hohlen  Volkes  —  das  Alles  nicht  hios  in  der  Geschichtsstande 
al»  Farta  aufpezsihlt  zu  Iiiiren,  soudorn  in  einem  fesseludeo  Human  gleichsam 
eaUteben,  »us  den  Liustüudeu  erwachsen  zu  sehen  —  kann  das  verfehieo, 
eiBM  Ueibeadea  EUdraek  «nf  ■■•  sa  atiehtaf  Ist  das  Alles  nicht  noth- 
wvadif  fSr  das  klan  Brfassea  des  GesaamtbUdes  der  alten  Caltnrvolker? 
INcae  Ai%  aas  Reantaisse  sa  veraiitteby  sa  lebrea  aad  sa  erfStxen,  Ist  ja 
«alaagbar  eiae  bcrrlicbe  Erfindnag  der  aeeerea  Zeit:  ^aar  arois  iesekiekt 
die  Klippe  aafakren  werden,  wo  man  die  Absicht  merkt  and  die  Versttn- 
mnng  nicht  ausbleibt.    \Vu  der  Lehrton  beginnt,  ist's  mit  der  Poesie  SB 
Code,  und  wo  jede  schickliebe  Gelegenheit  benutzt  wird,  im  Schloss-Gastellans- 
Stil  alle  mögliehen  belehrenden  und  urientirenden  Notizen  an  den  Mann  zu 
briagcD  —  da   gleicht  der  Roman  einem  Extemporale,  das  zar  Einübung 
gewisser  Rogoin  oder  Phrasen  erdacht  diese  Regeln  wohl  eindrillt,  ohne  auf 
dcu  .Nauicu  eines  wirklich  deutschen  Uictats  aber  Anspruch  cu  haben. 
Das  bt  da«  Klippe,  die  Ebers  aicki  fauaer  Termieden  ktt  in  der  'Aegyp- 
tiaekea  RSaigstoehter*:  die  Besckreikaag  der  Olympisekea  Spiele  aüttea  im 
Castaakl  ist  eins  der  waraenden  Beispiele.  Das  ist  dae  Gefakri  der  der- 
selbe geistvelle  INefcter  ia  seiner  reiieadea  'aeaea  RSalgstockter*  —  deaa 
so  nenne  ick  den  neaea  mit  Unrecht  'Uarda'  betiteltea  ftoman  der  Bent- 
Aaaik  —  weit  seltener  sam  Opfer  geiallea  ist,  weaa  aack  aiancke  za  weit 
ausgeführte  Kampfsrene  uns  noch  immer  mehr  zu  Aegyptologen  machen  soll, 
als  wir  es  zu  sein  brauchen,  um  diesem  schönen  Werk  ein  rückhaltsluses, 
uaeinges(  hränktes  Lob  zuzuerlbeilcn ,  ja  um  ihm  eine  warme  Liebe  für 
ijnmer  zu  bewahren.    Auch  Dahn  hat  bis  auf  einige  wenige  kleine  Partieen 
das  begeisterte  Ergötzen  trotz  des  \  ielen,  was  wir  lernten ,  nicht  durch 
dca  Lekrtoa  ans  getrübt,  sodass  iek  Uä  Zweifel  bia,  eb  ick  sagea  soll,  dass 
wir  leraead  aas  ergStstea  oder  ob:  dass  wir  aas  ergStsend  leratea.  Uad 
dicae  weaifea  Stellea  kittea  so  leiekt  feUea  kSaaen,  da  sie  aiit  dem  Gaosea 
kae  verkaSpH  siad,  aaderer  AnstSfse  aickt  ermangela,  keiae  Lficke  bei  aas 
hasce  in  unserer  Kenntnis.    Wozu,  so  fragen  wir,  die  lange  Erzaklaag  VOB 
den  materiellen  Genüssen  bei  dem  griechischen  Künstler?    Kannten  wir 
diese  nicht  zur  Genüge  ans  dem  Gastmahl  der  Hhodopis  bei  Ebers?  Wozu 
die  Aufzählung  der  Schönheitsmittel   riner  Theodora?    Das  Alles  sind  be- 
kannte Sachen  aus  Beckers  'Charikles'   und  anderen  derartigen  Schriften 
und  dennoch  hat  auch   liamerling  in  seiner  herrlichen  Aspasia   uns  oiu 
Schlemmer-Gastmahl  zu  schildern  nicht  vergessen.    Es  ist  auch  sehr  zu 
bedsoern,  wenn  man  in  der  üppigen  Aasmnlnng  lolckcr  materiellen,  der 
Poesie  so  aBwideriaafoadea  Diag e  aa  Ciaarea  eriaaert  wird ,  wiQiread  doek 
so  Vieles  ia  diesem  Romaa  aa  Deatseklaads  beste  Geister  sa  deakea 
makat  — 

So  scbeint  der  Stoff  diesea  Romaa  sa  einem  Schulbuch  im  eminenten 
Siaae  dea  Wortes  so  bestimmen  —  und  um  w  ie  viel  mehr  thut  es  noch  die 
Permi  und  zwar  die  Form  der  Darstellung,  die  Sprache  des  Dichters 
nicht  minder,  als  die  regelrechte,  musterhafte  Behandlung  der  Huustform 
des  Romans  selbst.  —  In  der  Sprache  unserer  Romane  ist  seit  Göthc 
eine  gewisse  Verwässerung,  Regellosigkeit,  ja  —  man  gestatte  mir  das 
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ominöse  Wort  —  eine  gewisse  (Jeberproduction  nicht  zn  lea^rnen,  da  Jeder 
das  Recht  zu  haben  glaubt,  sie  schöpferisch  ninziigcstalten ,  sie  durch  Neu 
bildungeo  zu  vermehren,  ohne  sich  dieses  Recht  erknult  zu  haben  durch  ei« 
sorgfältiges  Studium  ihres  histnrisrheii  Werdens  uad  Wachsens,  ohne  dies* 
geistige  Erbschaft  der  Väter  sich  zu  eiaem  sicheren  aud  regclmärsigco  Besits 
gemMhl  sa  hakw  dmk  eb  Vcnt0h«nleni«n  ihrer  eiazelaeo  Thetle ,  dwcfc 
itM  H¥rett  nf  die  Oinbinugea  des  fieiites  aas  entarrtea  Wirtem  «ad 
ihrea  Fenaea.  Nar  weaige  aiad  ee,  die  wie  SeMd  aad  aaBeatUcfc  PIrcf* 
tag,  aiit  6Nek  et  versaelit  aad  darekfefSfert-kabea,  das  Alter  Urea  gtafci, 
der  behandelten  Materie  in  einer  der  Neuaeh  featefabaren  Pom  lelbai 
durch  die  Sprache  durchl^Hogea  aad  durchtönea  sa  lanea.  Nor  Weaige 
sind  es,  die  wie  Rückert  und  namentlich  Jordan,  unserer  dem  Endreiai 
allein  gehorchenden  Zeit  die  Macht,  Wucht  und  verbindende  Kraft  des  Stab- 
reims zum  Gefühl  zu  bringen,  noch  wenigere  endlich,  die  den  conventio- 
nellen  Schatz  unserer  Paar  tausend  Wörter,  deren  Zahl  von  Tag  zu  Taj 
in  unserer  hastigen  Zeit  nur  noch  l(.leiaer  wird,  vermehren  iLuuuten  am 
neue,  prächtige  BUdaogen,  oder  aHaa  Geld  wieder  aa  aeiaer  Geltag  aa 
briagea  waaatea.  Aafeiadaag  aad  Spett  bat  diesea  Strebea,  die  Spracia 
der  Zeit  aad  des  Gegeaetaade  so  viel  wie  aiS^Iid  aa  vcnaiUea  aad  b 
der  8|taebA  etwas  fSblea  aa  laeaea  rea  deai  Raaaebea  der  deatochea  Or- 
wIMer,  Freytag  viel  gebracht  —  aber  dass  es  Früchte  getragen,  herrlicie 
FrUte,  zeigt  das  nicht  aach  der  'Kampf  um  Rom'?  Mag  die  Idee  dieeei 
Hemaos  lange  schon  in  der  Bnist  seines  Verfassers  geschlummert  babea| 
ehe  an  die  'Ahnen'  gedacht  wurde,  mag  es  gleichsam  in  der  Luit  Uegea, 
das  geistig  Erarbeitete,  vom  Bücherstaub  befreit,  auf  sonnigem  Boden  der 
Mitwelt  zur  Anschauung  zn  bringen,  mag  ein  äbulicher  StoR*  eine  ähnliche 
Sprache  gebieterisch  bedingen  —  das  Vor  hererscheinen  der  Frey  tag' scbe« 
Romane  ist  aad  Iwaate  ja  aiekt  eliaa  aachhaltige  Wirkang  bleiben  fir  die 
Sprache  ia  naaehea  Theilea  aaserea  Heaeaa.  We  Getbe  aad  Adalgaafaa 
vea  dea  lleaaebeagetriebea  eiasaai  ihre  Heerdea  hfitea,  da  'aiaft*  ad! 
*aagt'  naa  aedi,  wie  im  'Inge',  da  eteUt  aum  ia  eigaaer  Weiae  die  WetV 
(Getho:  Möchtest  wohl  lieber  da  sterben?  Adalgoth:  Für  dieh,  Getha^wle 
gern  doch!),  da  erzählen  die  'Heermänner',  da  'kommen  in  eilfertigia 
Sprüngen  die  starken  Ziegen  herbei;  denn  sie  sehenen  die  Strafe',  da  Masses 
liehe  Lammer  sich  leiten  von  der  Hirtin  Hand  gehorsam,  wie  des  Himneii 
lichte  Lämmer,  Wie  die  Sterne  still  und  stät,  fromm  und  friedlich  Ihrem 
hehren  Hirt  gehorchen'.  Wo  Hanthgundis  mit  ihrem  rauhen  Vater  auf  dea 
HShen  der  Alpen  Witiges  sah  und  liebte,  da  hört  man  den  'Bergwolf'  v^r 
der  Stallthfir  hevlea,  acheaeht  iha  hiaweg  mit  dem  Rieahraad,  da  'gehen  die 
Sehaeeatüne  deaaerad  sa  Thal  Toa  dea  Schreffea'.  Uad  we  eadUeh  Blldi 
hraad  aeiae  weiaea  RathacUige  geOht,  wird  der  *aiedrige  Neidi^  rieH 
adteaer  erwähnt,  wie  die  viel  heralbae  WaaerefdeP  bei  Fraytag.  Dank 
das  ganze  Baeh  aber  peeht  bald  hier,  bald  dort  des  Stabreime  pachcade 
Macht  an  nnser  Obr.  Wer  empfände  sie  nicht,  wenn  er  stamm  aädli  liest: 
'Die  Erde  lieb'  ich  mit  Berg,  Wald  und  Weide,  strudelndem  Strom,  und  das 
Leben  drauf  mit  beissem  Hast  und  langer  Liebe,  mit  zähem  Zoro  aad 
stammem  Stolz/?  Wer  hört  nicht  hohe  Poesie  aus  'Allvaters  Gesanc': 
,denn  was  in  der  Welt  von  wechselndem  Wehe  brandend  sich  bricht  ic 
jeglicher  Brust,  mitempfiodcu,  mitdarchkämpfen ,  mitdurchila^eu  muss  ich 
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All«'  o.  8.  w.  In  solcher  markigen  Weise  redet  aber  nur  dir  iilterc  Ge- 
ner:ttion  der  Gothen,  die  noch  auf  einen  Platz  in  'Asgard  oder  Breidablik' 
hofTl,  (iDd  die  Sauger,  deren  begeistertes  Herz  an  den  alten  Sagen  hangt, 
and  die  fern  hausenden  Bauern ,  die  von  der  Kultur  Italiens  unbeleckt  nur 
ikre  Sühoe  zum  Tode  auaandten.  Die  jüngeren,  die  Handlang  leitenden 
Orftea  tlad  I»  ItaliM  tMlweli«  vas  RSBeriiMD  geboren,  dort  erzogen. 
Hefa  Wud«r,  waaa  ai«  aodaro  eaipfindaa  u4  Badani  ämdk  rata.  Oaaa 
iah  aaha  ab  vaa  dar  achwilatigaa  Spnaha  daa  SeUaagaMibatara  Syphax  oad 
aafaar  daa  Wraasehandaa  Dali  dar  BtaBaa  Im  SprMka  uad  WirUlahlalt 
liebenden  Landsmännin,  ich  sehe  gern  auch  ab  von  der  nnangenehmen  Unter- 
brecboBg  des  hehren  Tones  daa  Ganzen  dareh  daa  Jüdeln  des  Jochem*  Sollte 
man  diese  Art  des  Portraitirens  ohne  Idealisirnn^,  'diese  photo^raphische 
Treae'  nicht  der  auf  dem  Soccus  einherschreitenden  Komödie  besser  über« 
lassen?  Für  den  historischen  Homan  wenigstens  ist  sie  von  unwesent- 
licher Bedentnog.  Wir  besitzen  aber  in  unserem  Roman  in  vielen  Bezie- 
Iraogen  ein  Master  dieser  Gattoag.  Zwar  weicht  er  in  Einzelheiten  ab  von 
der  ierfcfnKciaB  Art.  Seait  war  ea  Mm  Bpaa  Terbekaltaa,  aaia  Rvllir- 
gMilde  einea  Wlkerkaapf  n  eatrellen  —  der  Rema  hielt  aiah 
daa  ittdividBeiie  Brlabaia;  aeaat  wiUte  daa  Spaa  aiah  n  aeiaee  Bddaa 
het  tatfagaada  Charaktere»  gasdiiehtlieh  gafeiarte  Naaien,  wibread  der 
BaBMB  sein  .Weltbild  an  erfundene  Helden  knüpfte.  Dahn  hat  zwar  dea 
HBapIlMldeB  Cethejus  frei  erfunden,  die  Heiden  der  einzelnen  Bücher  aber, 
ia  die  sein  Romao  zerrdllt,  sind  geschichtliche  Personen,  deren  (ledanken 
aad  Empfindungen,  deren  innere  Entwicklung  and  Seeleoleben  zwur  freie 
Tbat  des  Verfassers  sind,  aber  doch  nicht  minder  dem  Gelehrten  als  dem 
Dichter  auf  Rechnung  gesetzt  werden  müssen.  Denn  cntuommen  sind  diese 
Aosfohraugen  ganz  ihren  Thaten,  ihrem  Leben  aad  ihrem  Geschick.  Das 
galehrta  Material  ataad  gerade  Daha  var  Allea  lar  Srile;  die  Fhaatuie 
war  iarch  die  Tbataachea  heiehriaht;  eie  heaata  dieealbea  aar  rBehwÜrta 
▼eifalgea  aad  aaa  ia  die  Seele  hUehea  laaaea  rar  dem  Haadela;  aie  haaate 
feraer  aar  die  eiaielaea  Maiaeate  (escbiekt  aaaamaealbüea  ta  eiaeai  grofa- 
artigea  and  wahren  GesammtbUde.  Und  so  sind  die  Gotbenhelden  nicht 
wktr  das  erlsnbte  Mafs  hinaas  idealisirt,  auch  der*  sonnige  Totila  nicht,  und 
eine  kleine  und  bequeme  Brücke  vermittelt  den  Riss  zwischen  dea  That- 
saehen  der  Geschichte  und  den  Phantasiegcbildeo  des  Dichters.  Und  wenn 
aoch  gewiss  Manches  in  der  Auifassung  modern  ist  und  kaum  jenen  alten 
zazutrauea,  der  Ruf  des  Verfassers  als  eines  Historikers  bürgt  dafür,  dass 
aach  hierin  das  mögliche  Mafs  gehalten  ist  Ich  sage,  das  mögliche. 
Oaaa  ve  gfbe  ea  eiaea  SabriftateUer,  der  hei  eiaer  der  friherea  Zeit  aat« 
iaifltea  Baadiaag  jede  eiasehie  Regaag  dee  Heraeaa,  die  er  achUdert,  jede 
eiaselae  Aalhaaaag  eiaea  geiatigea  Begriii  mit  HeweiaataUea  aa  belagea 
venaiehlet  Diesmal  hat  Ebers  zwar  Iniae  halb  eateebaldigeade  Aaaerhaag 
Her  die  Art  der  Gerühle  der  altea  Aag|fler  seiner  Arbeit  vorausgeschickt; 
aber  dass  auch  diesmal  manche  von  unseren  darch  das  Christentham  dorch- 
trankten  .\nsirhten  Eingang  gefanden  hat,  wer  möchte. es  bezweifeln?  und 
wer  ihm  verargen?  Ist  doch  im  'Ekkehard'  von  manchen  Kanstrichtern  der 
ganze  Kern  ab  modern  gedacht  bezeichnet  und  die  dem  10.  Jahrhundert 
entnommenen  Tbatsachen  als  nicht  organisch  mit  diesem  verbanden!  Und 
so  dirfaa  wir  denn  wähl  aiit  Recht  behaupten,  dass  es  Dahn  gelungen  ist, 
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(iie  von  ihm  geschilderte  Eporhc  in  einem  sie  narh  allen  RichtoDgea 
hin  treu  spiegolodcui  Gemälde  zu  zeichnen  und  damit  der  Aafgabe 
dea  hiatortschea  Roauios  gerecht  zu  werdea,  was  um  so  «chi«erer  «ar,  aU 
Ma  licht  Mf  «kr  m^nlg  gvkaaBtei  SpaiiaIgflMkickte  irgwai  ebet  kkkmm 
Volki  oder  Sttums  saiiiM  Stoff  Data,  er  aar  eioea  grebartigea 
Hiateiynind  la  fehafeo  bStte^  toadera  aaa  der  Kpocke  der  WellgfuiMctü, 
wo  die  altea  Reiehe  im  Eraterben  aeoea  Velken  «ad  httitrtiam  Plati 
BMckea  aoUten.  Dieser  sein  Stoff  brachte  es  aber  aocfc  alt  ^eh,  daaa  dar 
'Kampf  um  Rom'  eioem  Epos  ahulich  geworden  ist,  dass  er  die  moderae 
AufTassunf!:,  als  sei  der  Roman  das  Epos  der  Gegenwart,  zu  bestätigeo  sebeiot 
Ist  das  ein  Fehler?  Mnu  suche  erst  dns  Erzeugnis  der  ungeziigrlt  scbaffen- 
den  poelisi-ben  Stimmung,  das  ganz  und  voll  in  eine  Gattung  bineingehörte 
und  nicht  Anklänge  an  eine  andere  verriethe!  Man  soche  erst  das  Erzeujcnis 
der  diobteriiebea  Kaaat,  das  gaox  und  vuU  einer  Gattung  angeböread, 
Aaaaidit  auf  Wirkoag  hktte  ia  aaserer  aaeh  Abwecbahiaf  eicb  aahaeaieB 
Zeit!  24  BSeber  der  Iliae  in  eiaen  oad  deBtelbea  VeriBab  ~  wirea 
beo«  m  Tage,  aelbei  weaa  sie  aiit  der  grSfitea  Roest  gearbeitel  ^Kßum, 
denkbar  ala  Lieblingslectüre  des  Volks?  Und  «neb  Honen  Epen  warH 
nicht  reine  Epen.  Wie  viel  lyrische  Stellen  nnterbrechen  zar  Frcadi 
seiner  Leser  den  epischen  Strom  der  Erzüblung  aogenebm  durcb  i  iifhfmw 
Gang  und  intensivere  Färbung!  Wie  viel  dramatische  Scenea  iebrea  aat 
die  Motive  der  Handlungen  kennen  —  das  Austosen  des  Zorns  und  des 
Hasses,  das  Flehen  der  Liebe,  die  \'erehrung  des  göttlichen  Rechts!  So 
bietet  auch  unser  Roman  in  dem  Hahmen  des  Romans:  epische  Kl.irheit 
und  Ruhe,  lyrische  Gluth  und  dramatiscbes  Pathos  —  ood  i$i 
AUea  in  lieblieher  Abweehslung  an  gehörige«  Ort  Daii  Hoaer  des  Vcr 
ÜMser  oft  voraebwebte,  wirden  wir  anob  ebne  die  Gttat»  der  galabif 
Valeria  gewaast  nnd  fir  notbwendig  gehalten  haben.  IHe  AehnUcbkeit  d« 
Sitmtion,  das  Aof*  nnd  Abwogen  des  Raapfce,  das  Hervortrelen  einielner 
Helden,  die  Art  des  Einzelkanpfs  ninsste  zu  Nacbabmuagen,  bewnsstea  aal 
anbewussten,  Tubren.  Wcno  es  mit  epischer  Sprödigkeit  und  Objcctivitit 
heifst:  *er  schrie  nnd  liel'^  wenn  mit  epischer  Genauigkeit  und  Plastik  steht: 
'Und  Teja  stiel's  ihm  den  Schildstdrhel  in  die  Kehle',  wenn  'die  kraftit:  ge- 
schleuderte Eschenlauze  «n  der  Felswand  splittert",  wenn  'die  schwere  ficnie 
aus  der  W  urzel  der  Steineiche  den  Schuppenpnuzer  durchbohrt  und  iif 
Brust  des  tapfereu  Mannes,  im  Rückeu  bervurdriogend' ,  so  sind  das  ett- 
schieden  aelebe  Heaeriaaen,  die  wir  noch  kente  bowoadem  «adanjemi 
so  pasaeadea  Orten  aehwer  veraiissen  wSrdea.  Aber  aicbt  Uoa  ia  dsa 
HInielbeiten,  die  sieh  onsebwer  veraiebren  HeTsen,  tritt  diese  tnctfoBe 
Nacbabiivag  Honers  hervor,  aondera  aaeh  im  Grorsea,  Gnaaen  des  Boas 
•od  der  Helden.  Wie  Achilleus  nicht  der  einzige  ist,  dem  wir  unser  liebe- 
volles Interesse  schenken  sollen  nach  der  Absiebt  des  Dichters,  wie  aekea 
Achilleus  mit  Liebe  gezeichnet  werden  Odysseus,  Diomedes.  Idomeneus.  Ajax 
der  Telamonier  und  sein  wackerer  \'etler,  wie  selbst  unter  den  Feindea 
mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  Uectors  Thaten  uns  so  erzählt  werden.  da$s 
er  unser  Herz  im  Sturm  erobeit  —  so  ist  auch  der  'Kampf  um  Horn  nickt 
xor  Verherrlichung  eines,  wenn  auch  noch  so  mächtigen  Helden  gesrhriebeo, 
SO  sind  aseb  bfor  alle  die  vielen,  wackerea  Degen  niebt  UoSm  SlatiaMa 
nnd  StalTage,  sondern  vollstiindig  elnseln  grofa  genug,  am  nna  dareb  siek 
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5rlb<it  7.U  fesseln.    Wie  Jenes  keine  Achillds  geoanot  werden  darf,  wenü 
man  das  («anze  bezeicbnea  will,  so  kann  unser  Romao  weder  nach  Lethejus, 
noch  nach  Atfaalarich,  noch  oach  Witiges,  Totil»  oder  Teja  benannt  werden: 
Dar  för  einzeine  agtarttät  geben  sie  pasaendo  lleberichrifteu.    Für  das 
Gan»  flter  Ut  milt  Rtebt  lart  wie  htm      Naae  der  Stadt  fawüUt^ 
darva  taila  4m  SckwaifMt  dar  Bdl«a  wtrlh  fcUaa.  Qad  eadUala  wia 
iart  AUa  aa  RfafI  ikanagaad,  ia  kalaa«  Bacba  aaarwitkit  IraU  idaa« 
Gfallta,  AdUHlaaf  daijaaifa  iit^  avf  dca  alla  FSdaa  dar  Baadlaig  «oh  var- 
eiiieo,  so  ist  es  hier  Catkiifaa,  dar  Alle  überdnacrt  und  bis  lalatat»  wa 
Gatbejos  aufbort,  Cetbejaa  so  sein,  durcb  seioe  lotrigaeo  sieh  tum  Herrn 
d«r  Sitoation  zu  maeheo  versteht.    l)o(  h  zu  was  für  einem  Vergleiche  sind 
wir  da  pelanpt Acbilleu.s  und  (lethejus!    Hüten   wir  uns,  dem  Dichter 
Unrecht  zu  thun!    W  ollte  er  doch  Achilleus  verglichen  sehen  mit  Totila, 
wie  er  es  uns  selbst  oahe  gelegt  hat.    Aber  auch  das  ist  eia  Vergleich, 
dar  gewaltig  hinkt.   Der  sonnige,  lebeBsnathige ,  ahDuogsios  in  den  Tod 
Ia  Tatila  nad  dar  sckwarMiHUga,  taiDea  Zora  nad  laiBar  Traaar, 
GfiBHa  aad  Miawr  Uaba  allmhaftig  aaeUaagaiida  Aahillaaat  Daaa 
MB  daah  iJtbar  TatUa  aiit  Halitor,  daaa  dea  harbaa  diataraa 
'  Laataaaaliligar  Teja,  mit  dem  die  Mofs«  vom  Kampf  mit  der  tf^Qfityi  aaa- 
fiyieadea  AebiUaaSi  dann  den  alten  redseligen  Uildabraad  mit  dem  weisen 
nestor!    Doch  wozv  der  Vergleiche,  die  nie  ganz  stimmen?    Ich  konnte 
nad  masste  aber  Cethejus  mit  Achilleus  vergleichen  in  iiczug  auf  die  Stel« 
luDg  und  Kfdeutung  in  dem  dichterisches  Erzeugais,  gleich  wie  ein  Ver- 
gleich des  Kampfes  um  Rom  mit  der  Dias  kein  willkürliches  Spiel  der  Ge- 
danken war,  sondern  durch  den  StoU'  selbst  erheischt  wurde.    Hothält  also 
oaaar  iUaaa  eia  herriiabas  £poa  ia  »ieh,  so  dasi  an  passender  Stelle  selbst 
dar  Dialag  vaa  der  JUU  daa  Spaa  ia  aiaar  dar  WirUiahkait  alltrdiaff 

Walaa  argrilTaa  wird  »  lab  daaba  aa  HUdabraad'f  laofa 
Ia  daa  lalHaa  Staadaa  Diatricba  vaa  Bara,  lab  daaka  aa  Cethniaa 
Imgt  Herzensepisode  in  dem  Augenblick,  wo  Totilas  Sebwart  auf  ihn  schon 
gexäebt  ist,  und  ich  braacba  aiabt  dia  lahlraiehen  homeriscbeo  Beispiele 
solcher  'episirter'  Dialoge  zu  erwähnen  —  so  entbehrt  es  doch  nicht  des 
Falsschlages  einer  glühündeu  lyrischen  Phantasie,  das  fast  zu 
hoben  Pathos  des  Dramatikers.  Zu  den  lyrischen  Stellen,  die  durch  ihre 
Farbenpracht  zo  den  schönsten  gehören,  die  ich  gelesen  habe,  rechne  ich 
besonders  diejenigen,  in  denen  der  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten, 
4Sm  Bdaaabtoag,  Färbung  oad  StlaBoag  der  Natar  ia  aaipränglicben  Ge- 
aiaa  rarwaadta  Stlauaaaf  dar  Seala  karvarraffea,  dia  ia  aalodlaebar, 
aatayraeliaBdar  Waita  lalta  aaaUiaft  Kaan  aa  aft  anählt 
aaa  dar  Diahtar,  wia  dia  Soaoa  za  Golde  gegaagea,  wia  Hvaraar  rath- 
goldener Schimmer  über  dem  mörbea  Porphyr  der  Berga  I^,  dass  er  er« 
glühte,  wie  dnnkelrother  Wein.  Und  wenn  es  nos  aoeh  schwer  wird,  der 
prüchtigen  Schilderungen  von  Taginäs  Lage  bei  nnterjrcheiHlcr  Sonne  so  zu 
folgen,  dass  wir  uus  ein  deutliches  Bild  davon  mach«u  könnten  —  dennoch 
fällt  es  uns  nicht  ein,  an  Lessiog's  gev^iss  auch  hierauf  sich  beziehende 
Gesetze  za  denken,  gern  folgen  wir  der  duftigen  Schilderung  und  der  S[>rung 
vaa  daai  raschen  Untergang  der  Sonne  auf  das  schnelle  Herannahen  des 
ScMibaali  lir  die  V«llier  araabeiat  aae  ia  der  Phaataeia  Icaaa  aUxogewagt, 
da  wir  dia  Varbiadaag  dar  Natar  nit  anaaraB  Sebiekaal  ja  aaa  dea  moder- 
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oea  Lyrikern  gei^ohnt  sind.    (lod  kaum  möchte  man  mit  Recht  bei  solchen 
Stelleo  Hieb  über  Hioeio mischen  modern eV  Regungen  beklagen  dürfe«. 
Wer  Mdl  dem  klataifcheo  Alterthum  der  Zosammeoklang  der  Natar  aal 
der  Seele  etwas  frendea,  den  Deataeke«  mr  daa  iaaige  Veittltaia  aar  Ub- 
loaea,  fir  aie  aWr  belebtea  Natar  ia  aHea  ihren  Stianea  vea  jeher  det 
vellftrtfmeade  Qaell  der  Ltederpeeaie.  Aadera  allerdiaga  Terhilt  ea 
mit  den  herrliehen  Wortea,  ia  denen  Dahn  die  *stbSM  Zeit  prelat,  da  ca 
die  reine  Seeie,  oaiweht  von  der  firiadien  Morgenluft  des  Lebens,  noch  o»- 
enttäuscht  nud  unermüdet,  tranken  von  der  Fülle  stolzer  Träume,  dria^rt, 
hlDÜber  zu  fluthen  in  ein  gleich  junges,  gleich  weiches,  gleich  überschwitg- 
liehes  nemüth.    Diese  Worte  masste  er  selbst,  heraustretend  aus  seioem 
epischen  Dunkel,  gleichsam  hinter  dem  \  erhänge  sprechen  ,  denn  sie  stehen 
als  allzu  modernes  Raisounement,  als  eine  Art  lyrischen  Churgesaogs  aufser- 
batb  der  epitchea  Haadlnns.   Und  wanun  sollte  daa  der  Dichter  aichl 
dürfea?  Kleidet  er  deeh  aar  die  Gedaakea  aeiaer  Leser  ia  die  aiWastaa 
Werte  aad  leiht  ihaea  eia  prichtigea  Rieldf  That  SeUüer  alcht  Aaha- 
liehes,  ala  er  die  Ptaae  swiaehea  dem  Spraa^  ia  die  Tiefe  aad  der  Batfeaaf 
ansnillte  mit  den  Reflexionen  der  Zaeehaaer?  —  Weniger  aber  veraiSgea 
wir  alle  dramatischen  Stellen  unserea  Romans  zu  loben.   Sie  hahea  aas  * 
gewis  auf's  Höchste  erschüttert,  aber  vielleicht  zu  sehr,  weil  sie  sa  lehr 
auf  den  EGTect  berechnet  waren,   weil  die  Conflicte  vielleicht  zu  trarisrk. 
nicht  mehr  schrecklich,  sondern  grässlich  waren.    Ich  denke  v\eniger  bei 
diesem  Tadel  an  den  kurzen  Liebcstrauni  Athalarichs  und  Camillas  ia  der 
Todesnotb,  obwohl  auch  hier  wohl  in  der  zu  raschen  Aafeiaanderfoi|;e  der 
Sreigaisae  daa  Dranatiaehe  von  dem  im  Leben  ZntreAaiea        mm  weit 
eatferat,  ae  aehr  es  aas  aaeh  ergreift,  ich  deake  aieht  aa  die  herrüchwi 
Velkaaceaea  ia  Res  aad  Raveaae  —  ieh  keaae  aiehta  Beaaerea»  ieh  deake 
weniger  ea  eile  die  Yielea,  über  dea  Gaaae  kaaatreieh  TertheiHea  lebhall 
dramatiachea  Colorit  tragenden  Eiotelheiten,  als  an  lletuwiates  Braataachta» 
Seene,  als  an  den  Speicherbrand  mit  der  Wahoaiaaaaeeht,  als  an  Valeriaa 
unerklärten  Theatertod.    Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit  io  meiner  Behaoptaa^ 
wenn  ich  Stellen  von  solcher  packenden  dramatischen  Gewalt,  \*on  solcher 
nerven  er  schütter  »den  Wirkung  mehr  fur  die  Leistung  eines  Nirtuosen 
in  der  Krregung  der  Leidenschaften  erkläre,  als  eines  wirklich  ruhigen 
Künstlers  in  der  Reinigung  und  Veredlung  desselben.    Wer  jenes 
verstanden  hat  aad  aaa  efl  wider  naserea  Willea  aiit  ia  dea  Taanal  dar 
Sttaetlea  sa  aünea  waaate»  dem  wird  ea  aieht  achwer  fidlea,  each  ia 
weniger  theetraliach,  dem  wirkliehea  Lehea  aawiderleafeadea  Levea  aaa  aa 
eatsfiekea  aad  sa  bildea.  Wer  s.  B.  Reater'a  *I}t  mte  Stromtld'  geleaea 
hat,  wird  wissen,  dass  es  nicht  solcher  dem  wirklichen  Lebea  freaidcr 
Conflikte  bedarf,  um  ein  Werk  an  aehalTeai  das  nicht  einmal  nur  aaa  er- 
schüttert ui)d  erfreut,  das  wir  immer  von  Neuem  aiit  gesoadea  Nervia 
aad  lebhafter  Befriedigung  lesen  können  und  werden. 

Es  war  nicht  schwer,  von  diesen  Vorzügen  und  Lichtseiten  des  Koniaas 
zu  reden  —  sie  lagen  dem  enipfindcndeu  Herzen  zu  deutlich  zu  Tage,  .\icbt 
minder  aber  treten  auch  seine  Schwächen  hervor,  denn  sie  liegen  ntcht 
in  einzelnen  Theileo,  sie  liegen  in  der  Wahl  dee  Sleffee  iberhenpt,  der 
trets  der  obea  eagefBhrtea  Voniige  aieiaer  Melaaag  aech  der  dirbteriaehea 
Beerheltoag  ta  greÜM  SdiwierigkeiteB  eatgegeaatellt,  aie  liegea  eadlich  ia 
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der  Schilderunfj  der  ("haraktere,  vor  Alleo  des  Haaptheldeo.  Wie 
wäre  ts  sonst  auch  deukLar,  dass  unsere  naeb  StuO'en  so  heifshuogrigea 
DMkttr  lieber  Reiseo  io  das  Dihilittische  Russlaad  und  das  egoistische 
MmgUmi  atektea,  mm  Stoffe  wd  Vtnuma  fai  mww  Wfiie  HhiUira  f* 
kButum,  üese  fMeUehtlidia  Epoeb«»  die  «ach  den  blUeetea  Aage  eiM 
■■gehem  Tragidie  eieh  darstettea  nufta,  die  die  Jaafliafe  la  emgea 
ptegt,  wie  der  letatea  Staaffea  Verderbea,  iegiUieh  remiedea?  Welebei 
warea  die  Klippen,  vor  deaen  sie  besorgt  sich  bStelea,  die  sie  an  dae 
lierrlicbe  Eiland  zu  kommen  hinderten?  Der  Untergang  der  Gothen  kann 
anr  eine  Sch  icksal  stragSdie  in  dem  schärfsten  und  scbliinnisteo  Sinne 
des  Wortes  werden  oder  vielmehr  er  ist  eine  solche.  Ein  schtioes,  iLÖrperlich 
und  geistig  hoch  begabtes  grofses  Volk,  geleitet  von  Führern  voll  seltener 
Hoheit  und  Tapferkeit,  geht  fast  spurlos  unter,  zu  Tode  gehetzt,  in  eine 
SlUiage  geachaürt  von  einem  erbärmlichen  Gesindel,  von  einem  Volk,  das 
kaia  rnikr  war,  trealea  ▼erlaiaea  vaa  äm  aigMMi  deoladhaa  Bradar- 
■Ha^aa  mm  daa  eteadea  Vorlhella  wiHea»  daa  roliwa  GaJdet  wegea,  daa 
altaa  FlMhae  nssorei  ia  Anandi  aad  hatten  Lebeaakampf  aal||ewaebieaaa 
Geschlechts,  dem  die  dentsche  Sage  ia  Bafta'a  Moral  in  Besag  aof  den 
Nibelungenhort,  Freytag  in  seinem  König  Bisino  und  jungst  in  den  Lands- 
knechten des  Pan  Stibor  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Den  Tbeoderich  lähmt 
die  schwere  Sünde  an  Oduaker:  Dietrich  von  Bern  stirbt  im  Trübsion. 
Aniala>>\%iothas  Herz  ist  dem  eigenen  Vulk,  den  Barbaren,  entfremdet. 
Athalarich  ahnt  mit  pulitiächem  Blick  das  traurige  Geschick  seines  Volkes 
aad  sieht  die  Gründe  desselben  klar  vor  Augen  —  doch  ist  er  zu  krank, 
SB  machtlosi  es  zu  wenden,  Tbeodahad  will  es  darch  Verratb  beseUeaaigen, 
Witi^es  eetst  seiae  Yolla  Maaaealuraft  varfabaat  daraa^  ae  aababaltA. 
Bei  Totila  erat  briebt  eia  Hoffinagattrabl  darab:  aehea  slanbaa  wir,  dasi 
dar  faiadliflbe  Dimea  aafbirt  aa  grellea  aad  die  %a4|a'  Gotbea  aai  das 
schöne,  so  tbeaer  erwarbaaa  Italien  zu  beneiden,  dass  Totilas  bober  Wnaseb 
sich  erfülle  —  doeb  es  war  aar  die  Grabesruhe,  die  dem  letztea  eatiabal^ 
denden  Schlage  vorausgeht  —  es  war  die  kurze  fieberfreie  Zeit  nur,  die 
dem  Kranken  so  oft  Hoß*nung  auf  Genesung  gewahrt.  Rasch  nahen  die 
Todesschauer  —  wie  sehr  auch  das  kräftige  Volk  sich  wehrt  —  der  gräss- 
liche  Untergang.  Was  hat  das  Ringen  genützt?  Was  des  Witigcs  per- 
sönlicher Moth,  was  sein  innerer  Kampf,  was  dem  TotiU  seine  Weisheit 
mmä  aaia  Sdelmotb,  was  dem  Tc|ja  sein  onUhertrolEpBaf  flaldaatbaait  Mit 
daa  gaaialbalaB,  baaleslerigaa  Slldaara  aiaea  iaaarllab  baUaa  Hamebara 
liacaa  aia  aaaaaiBMB  aaf  daa  Scblaabtfaldara  vaa  Bavaaaa»  Bam,  TagiaK,  an 
Vaaav  —  aad  giiaaaad  aebaat  eAa  varrattatar  Haf  aaf  daa  Trianpb  üb^ 
aiaaa  bwrliabaa  Meoschenstaaua.  Tcga  bat  Recht,  weaa  er  aiagt: 

Der  Feige  siegt  —  das  Edle  fallt  — 

Und  Treu  und  Muth  verderben  — 

Die  Schurken  sind  die  Herrn  der  Weltl 

Auf,  Gothen,  lasst  uns  sterben. 
Das  war  der  Stoff  —  er  inusste  geschildert  werden  nach  unseren  jetzt 
strengeren  Begrifi'eu  von  der  historischen  Wahrheit  eines  Kunstwerks  — 
n»d  ganz  aad  Toll  ist  er  so  geschildert  wordaa.  Daao  war  deoi 
gaiiinaa  Varibaear  aatiblieb  aalbat  alabi  entgangen,  da»  er  eiaa  Bebiekaala- 
tvagidia  achrieb  —  aoeh  aieht,  daM  die  Zeit,  ia  dar  aaleba  sa  Datsaadaa 
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eitstaD^ei,  Im  euer  GeteUdit«  der  Knuikk«itM  das  itatmkm  ThMtws 
bMOBdwi  ihre  Brwikeiiaf  llidet;  deon  der  FlSgekcUaf  dee  Sehieluels,  det 
erbirBoogiles  M  ta«b  filr  Plneli,  Gebet  and  Oaek  daUoraaeekt  fiker  dca 
Sekeitela  der  Menseben ,  lässt  den  Ckarakter  nicht  znr  vollen  Bntwiekbuf 
koBimen,  enthebt  die  handelnden  Personen  der  \>rautwortun|r,  dip  sie  als 
denkende  Wesen  au  tragea  habea.  Aber  —  da«  Motto  dea  Gauea  aiad 
Geibels  Verse: 

,,\Veun  et^as  ist  gewaltiger  als  das  Schicksal, 

So  ist's  der  Mutb,  dcr's  unerschättert  trä|^''. 
Alae  kesiegen  wellte  der  Diekter  die  Spridigkelt  dea  StoTea.  Oaa  FactHi 
keaate  er  aiekt  iadera  —  wir  aeUtea  erfakrea,  data  <BdelaiBB  Md  Meiert 
vad  HeldeatkvBi'  xwar  eiekt  dea  Uatergasf  weiidea»  wekl  aker  daaa  er  ika 
weiheo,  ihn  verherrlichen  kann.  Gebührt  doch  der  Lerkeer  elk  weaif» 
dem  Sieger  als  dem  besiegten  Helden?  Denn  aiekt  waa  wir  ertrage%  Ter- 
leibt  die  gröfste  Ehre,  sondern  die  Art,  \»ie  wir  ertragen,  gleichwip  ons 
Trifl  Aoosta'  lehreo  \»ill,  dass  nicht  das  Was?  des  Glaubeos  uns  mcnscbiirh 
\eredelt,  sondern  nur  das  Wie?  desselben.  Es  ist  nun  aber  wühl  kaum  u 
leognen,  dass  Athalarich*H  Handlungen  durch  das  Geschick  und  seine  Ah»u( 
felahait  werden,  dass  Witiges  in  der  Tarektbareo  lUtattropke  aa  ftef^ana 
aiek  aar  Uaterwerraag  oater  Bellaar  eataekUelat,  weil  er  daa  Sekickaal  aiakl 
fikerwiadea  so  kiaaea  aeiat,  daaa  er  ia  der  Rerkeraaekt  veraaraÜBit,  Mak 
niekt  aa  keawdfela,  daaa  daa  GetkeakSoleio,  welakea  swiaekaa  dea  Biaea- 
speerea  der  Söldaer  Beliaare  kiaatakead  die  eiaraohea,  aellaa  atfiaiCaada 
Weiaea  aia§ti 

Wir  kommen  her  —  gebt  Raaai  dem  Sekrittl 

Aus  Komas  falschen  Tboreo: 

Wir  tragen  nur  den  Honig  mit: 

Die  Krone  ging  verloren, 
▼ea  der  Maekl  dea  Sekiekaala  gekeeft  die  fremde  flilfe  euakMid  amir  9k 
Heldea,  swar  «aeerer  Bewaaderaag,  deek  aalelst  mekr  naaerea  lAtl«i4a 
würdig  mit  Harald  aafdea  Dreeke»  aaek  dem  feraea  Tkale  ataaert:  deaaeah 
will  ich  dem  Dichter  die  Wahrheit  dieses  seines  Sataet  zngebea.  Deaa  aaak 
so  bleibt  noch  die  kittare  Moral:  *IVicht  die  Gerechtigkeit  entaukaidal  daa 
Schicksal  der  \  niker,  sondern  die  Nothwendigkeit*.  Und  diese  Cnnsequenzen 
sind  hüudp  gezogen,  diese  Reflexionen  mit  N'orliebe  nn  den  StotT  geknüpft. 
Es  soll  einen  guten  Chri?tengott  geben,  der  ein  solcbcs  Wallen  in  der  Ge- 
schichte zugeben  konnte?  Daü  Gebet  soll  eine  Macht  haben  und  durch  die 
Welkea  dringea?  Mar  eine  Mothw  endigk  eit  giebt  es,  die  ihre  Zwaefca 
Ia  aiek  kat  Die  MemMbea  aiad  wie  kel  Hemer,  of^t^o/,  dulU,  Waa  wSm 
dem  Warm,  daaa  er  aiek  wiadetf  Bü  will  aiek  eia  ewiger  Wliie  veUeadaa^ 
Ikm  dieat  der  Gekoraam,  ikm  dieat  aaek  der  Trete.  Uod  aeicke  Betraak 
taagea  ateHea  die  ßesten,  die  Hanpthelden  an.  Ich  sehe  ab  von  Cetko« 
—  iek  eriaaere  an  T^a,  der  aaek  Atkalarick*«  Tode  die  Cassendrarolle  mit 
Valeria  erhalt,  der  niemals,  wenn  wir  im  Glückstaumcl  schwärmen.  *irh 
uud  ons  das  \\  oh  erspart.  W  abrlicb,  wir  sollen  ihu  lieben,  den  schv%arzeii 
Teja  —  das  wollte  der  Dichter  —  dann  sind  auch  Tejas  Worte  etwas  sein 
selbst:  denn  in  die  Brust  ihrer  Lieblinge  verlegen  die  Dichter  ihre  eigeae 
Beele.  —  Die  Glorileirung  des  Heideatkama,  dea  deMaekea,  wie  dea  ilaHaifc—, 
ladea  wir  kei  eiaem  Diekter  gaaa  erklürUck.  Ueke  aa  Ikm  darf  er  kat 
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JiiMi  galUdetea  Meudieo  vomuMUeii.  Geri  klrea  wir  HUiebmd  t«b 
wiaer  WaDwUa  enOko,  olt  «npfloto  wir  warn  mit  Valeria,  weaa 
sie  to  Christaagott  aiefct  bcfrt ifea  kaaa.  Aber  die  Oeraektiglielt  wrlaagta, 
iu»  aoeb  deai  Chriiteatha«  eia  Lobreteer  «ier  wealgateaf  eio  Vertbeldigar 
ft^ebeo  wurde:  deoo  bei  jedem  \'er^Icichc  kommt  dieses  schlecht  weg.  Da 
war  Gutzkow  gpreebter  io  teioem  Tendenz-Ürama  Triel  Acosta*.  Meben 
dfui  I^ichtlVeund  Trirl  weifs  er  De  Silva  so  zti  schildern ,  dass  er  wahrlich 
nicht  die  undankbarste  Kolli'  übcrkninnien  hat.  Wer  siud  aber  die 'Ch  ristcn' 
io  uDKerem  Runiau :  der  abscheuliche  Silverius,  'dessen  Vaterland  der  Himmel 
ist',  die  frümmelode  Metze  Theodora,  einige  abergläubische  SüldDerhaurea. 
Nar  drei  darf  mao  geltea  lassen:  die  wenif  bervortretende  Freondin  der 
MlfjaB  Arria,  Caatieder  aad  MoaUaas,  der  aber  to  wertarai  alt  IlCach 
gavordea  ist,  «a  dea  beradtea  Aalilagea  lafaer  fUUgioa  aaeb  ia  beredter 
Weiaa  aatgefeasatrelea.  Uad  dabei  aiad  ea  tfceilwoiae  dnrcba«  aidit  aeae 
eder  achwer  zu  widerlegeode  AalüagaB  von  Seiten  des  Pautheismas:  aar 
die  conrante  Scheidemünze,  die  ewig  von  IVeuem  mit  viel  Pathos  in  Cours 
gesetzt  wird.  Es  ist  also  die  begreifliche  Schwärmerei  für  den  deutschen 
Göttermythus  nicht  verbunden  mit  einer  gerechten  Würdigung  der  neuen 
Reltgioosfurm,  es  ist  unzweifelhaft  jeuer  nicht  in  ein  zu  leuchtendes  Gold, 
wohl  aber  dieses  in  eio  zu  tiefes  Schwarz  getaucht.  Dass  bei  den  Scenen 
mit  dem  Papste  auch  wohl  etwas  der  in  der  geistigen  Luft  unserer  Zeit 
liegeode  *Cnliuriuimpf'  mitgewirkt  bat,  wenn  auch  uidit  in  lüftig  sieb  bar^ 
mdria|eader,  die  Idee  dea  ScbHaea  darcb  dai  Betaaea  der  Tigea-Teadeaa 
verlataaadea  Weite,  ist  webl  Uer  ebeaaeweiig  wie  ia  der  Uarda  la  leagaea, 
gewia  aber  aaeb  si  eatiebaMgea.  Deeh  let  aasweifelbaft  Bbera^  Ameai 
eine  weit  edlere  oad  darebaos  nicht  to  (p*eil  geaeiehaele  Gestalt  w  ie  Daho's 
Silverius  oder  Ilamerliogs  Diopeithes.  Das  Schlimmste  aber  ist  und  bleibt 
der  Fatalismus,  der  demjenigen  Leser,  der  nicht  gelernt  hat,  'dem  Fulsschlag 
des  Weltfesetzes  zu  lauschen',  Kesullal  bleiben  mnss,  den  aber  unsere 
Jugend  vor  Allen  nicht  lieben  darf.  Sie,  die  streben  müssen,  sollen  nicht 
denken,  dass  ihr  Geschick  in  den  Sternen  bcsiepclt,  dass  dem  Thun  einer 
grorseo  Seele  nicht  auch  von  oben  her  eine  Kraft  sich  geselle  zur  Austuh- 
laag  des  Erstrebten,  sie  sollen  die  Macht  des  Willens  nicht  aar  Bekämpfung 
eiaea  faiadUdlea  Sebiekaala,  aoadera  aar  AoeßUnaf  dai  Ibaea  beatiMaten 
aaftaaaa  aad  daran  sieb  zo  ttirkea  leraea.  £t  kaaa  efae  ealehe  Asflitaaar 
ia  dar  aaffewa^paelea  Braat  eiaet  JoafUaga  leidit  an  eiaeai  tMlUebea  eUi 
wardea,  die  beitea  KeiaM  so  erttiekea.  Uad  weaa  es  aaa  weaigateaf  atteia 
das  wirUicb  tragische  Geschick  ibret  Volkes  wäre,  dnrcb  welches  die 
Helden  zu  solchem  Glauben  gekommen  wirea!  Aber  Teja  peinigt  der  tin- 
vfcichuldete  Mord  an  der  (beliebten  —  ein  so  häufiges  Motiv  in  unseren 
Romanen,  fast  so  häufig,  w  ie  das  der  \V  iedcrcrkeonung  oder  das  der  Stiftung 
eines  Bundes  in  tiefer  iVacht,  an  einsamer  Stelle  unter  den  tosenden  Ele- 
menten. Und  dieses  Motiv  kehrt  zum  zweiten  Male  wieder.  Auch  dem 
l^ethejos  hat  die  Eatreifsuug  der  Geliebten  das  Herz  für  die  Meaeebn  est- 
ritaea.  leb  f ebe  aa,  daat  für  Meatebea  «aaertt  Seblaga  eia  aalebat  Breij^nis 
vea  Allee  «aiaderader  Krall  für  das  iaaere  Labea  lit  —  Ar  HeMea,  wie 
Tilia  es  it^  nad  wie  Lethejat  es  aeia  teil,  will  et  ttir  afeht  aotretebaa. 

Aber  ea  lat  dae  aifeae  Saebe  vai  die  Darttallaag  elaet  Heldea  «ad 
die         daaedbea.  Aaeb  dieae  Ut  ibre  fieteMebte,  wie  der  Raaua  Im 
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mehr  genügen.  Und  biib  gar  die  Weiberhddeo  m  Mancher  tainer  Kmkr 
folfer,  deren  Charakter  nicht  dnrch  eine  groCte  Zeit  zo  Metall  gehärtet  war; 
diese  leicht  zu  rührenden,  sentimentalen  Männer  können  ua  wohl  durch  ihr 
reiches  inneres  Leben  interessiren,  aber  nicht  durch  ihre  Thatoii  znr  Ver- 
ehrnng  zwingen.  Ein  Jahrhundert,  wie  das  uosere,  das  sulche  Schlarhtrn 
gesehlagen  und  in  einem  hohen  Realismus  seine  Grüfse  sieht,  verlaugt  ai« 
Begeiaterangs  -  Objecto  Männer  von  Eiaen,  wirkliche  Charaktere.  Sit 
bramabaa  aioht  aaf  das  Meat  BShea  za  atahra  —  aia  Haaa,  wia  Fabrkiai, 
ia  Praytagi  letitNi  IUmb,  ftaigt,  wia  iah  aeiaa.  Abar  lalWt  aia  iMjgar 
Taa  BaaUaraa,  aria  Daha  iha  ia  giaiafcaiaiigaa  Tnaarapid  adküM^ 
iat  zu  weich  und  lässt  deshalb  die  Persoa  dar  ChriMihild  in  einer  für  üa 
sehr  gefährlichen  Rivalität  allzu  sehr  hervoratrahlen.  Auch  von  Wittges 
läaat  es  sich  kaum  leugnen,  dass  er  in  dem  echt  tragischen  ConBikt,  der  ai 
ihn  herantritt,  der  grofsartig  erdacht  und  von  seltener  Wirkung  ist,  nicht 
als  ein  ganzer  Held  besteht.  In  dem  'Entweder  —  Oder'  durfte  die  Enl- 
acheidung  nicht  durch  den  grüfsercu  Mutb  der  Rauthgeudis  fallen,  nicht 
Hildabraad  ait  ibaliehar  Baharrachaag  d«r  iaaeiaa  Stianaa  Yaraa^ahasy  ii 
daa  'Bataradir  —  Odar*  aiaaita,  waaa  dia  BalaahaidaBg  gaCdIta,  ai«  Bald 
wia  Witigaa  sa  dar  aiaaa  Uatraaa  aieht  aiaa  aadara  figaa.  Odar  war  aa 
aidit  ein  grofses  Uaraeht»  waldlaa  er  an  der  Metaawintha  vorübteT  Ist 
daaa  Witiges  endliche  Vereinigung  mit  Aaathgeudia  nicht  wieder  eiaa  lia- 
treue?  \irht  vor  dem  Forum  des  Herzens,  wohl  aber  vor  dem  des  bürger- 
licbcD  Gesetzes.  Und  so  trägt  auch  Witiges  das  Geiübi  des  begangenen 
Unrechts  iu  sich  und  die  Schuld  eines  uobegreifbaren  Schicksals  wird 
Wenigatens  bei  ihm  etwas  gemindert.  Aber  es  ist  ja  nicht  Witigea  der 
Bald,  aaadarB,  wie  obaa  lehon  bemerkt,  CethiijQa.  Dar  Diehtar  will  daa 
Glaabea  arwaakaa,  aaia  Cathejus  aei,  weaa  aaab  Itain  gatar,  aa  daah  aia 
graftar  Chamktar,  aia  aaltaaar  Maasah,  aia  Bgaiit  swart  daab  aiaar,  Ia  im 
dia  Salbatiaabt  alaht  arbSraliab,  aaadara  waB  ar  aia  atarltar  Maaadb, 
'grafaartig'  ist.  Der  Dichter  will  zwar  nicht,  dasa  wir  ika  Uaben  — 
dann  hätte  der  bei  Weitem  grüfste  Theil  dea  KoaiaBS  aadert  ansfalien 
müssen  —  aber  wir  sollen  uns  für  ihn  interessiren ,  die  Gewalt  seiner 
IVatur  anstaunen.  Ob  es  gelungeu  ist'/  Von  der  Geschichte  mit  der 
ihm  entrissenen  Braut  sagte  ich  schon  oben,  dass  sie  kaum  geeigoet  sei, 
einen  von  Haus  toa  guten  Charakter  auf  andere  Pfade  za  locken.  Alaricb 
aab  waU  ait  rfabtigaa  Klaii  aaboa  daaila  ia  das  Xaaaa  aut  daa  Mtoaa 
Aaga  daa  sabfiaftigaa  DÜaaa  aaiaaa  Gaaeblaabta.  Aaab  dia  liaba  n  Hirn 
aahaiat  aieht  abaa  haib  gawaaaa  la  aaia,  da  aia  aieh  ia  Hataa  aaftar  ia 
der  Sendung  aoagiahigar  Galdaaaaaa  kaaa  äufaert,  sonst  aber  auf  acia 
Uaadala  haiaea  Eioflaas  übt.  Wo  sollte  auch  Liebe  gedeihen,  aelbatlaaa 
Liebe,  in  einem  Charakter,  dem  kein  Mittel  zu  schlecht  zur  Erroirbang 
seiner  Pläne  schien,  den  selbst  das  Hobe  und  Edle  nicht  einen  Augenblick 
stutzig  machen  konnte  —  den  es  —  das  Zeichens  eines  gcnieiocu  Charakters 
-~  nur  zum  Hasse  reizt.  So  sind  wir  denn  wohl  nicht  in  der  Lage,  ein 
aa  warmea  Interesse  für  die  Hauptperson  zu  empfinden,  wie  der  Dichter  es 
wiaaahli  aarkaa  wir  dach  aa  waaig  vaa  dar  baaiairaadaa  ParaSaliehkait, 
aa  iha  aieht  aahoa  laaga  daa  Ganaa  aa  wttaaahaa.  Uad  aaa  gar  aalt  4ar 
Aakaaft  daa  Nanaa,  wa  ar,  abwaU  Gafaagaaar,  laaga  aieht  dia  aawMIfa 
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BiOt  Mrfct,  4it  tr  a^It,  wo  feine  PUbe  Mi  mähr  von  Wichtifkelt 
lU  —     iel  ee  aas  Bit  im  IntereiM  am  der  eekwanee  Seele,  die  eieht 

eiual  Mitleid  zu  erwecken  im  Stande  ist!    Was  ist's  aoch  mit  der  Tapfer^ 
k«it  Grofses  bei  dem,  der  darch  den  Tod  nichts  zu  verlieren  meint,  weil 
er  über  ihn  hinaus  zu  denken  nicht  oothwendig:  Ondct?    W  as  hat  es  gar 
•tt  der  Tapferkeit  im  (lOpidenkricK  auf  sich,  wu  das  Loben  jedes  Reizes 
fir  iko  entbehrte,  >»eil  es  zu  viel  derselben  ihm  nicht  geboten  hatte?  Da 
iit  Tapferkeit  kein  Huhju,  kein  Gut  —  da  ist  es  eine  Fertigkeit  im  Kriegs- 
Ittdwerfc.  £ia  Held  iit  Cethctiaa  kenn  so  aenea  —  deaa  warn  HeideB 
fäStta  ideale  Ziele,  aa  deaea  er  eeia  Heldeatkan  leigea  kaaa.  Oed  was 
Nllfla  wir  erst  sv  der  SellwteUiakterietik  dee  Cedüjoa  aegea:  *So  anie 
Cetkejos  dea  Gedanken  folgen,  welche,  wie  der  Lauf  des  Blutes,  durch  seia 
Haapt  rinnen.    Ich  will  nicht;  ich  maaa  wellea.    Und  wie  der  Gier»bach 
liedcrscluiomt  von  ßergrshöhen ,  bald  dorch  blumige  Wiesen,  bald  durch 
•ekrolTes  Gezack,  bald  segnend,  befruchtend,  bald  tödtlich  zcr.störenil ,  ohne 
Wahl,  oboe  Vorwurf,  so  weist  auch  da*  Geschick  dahin  den  Weg,  >*cloben 
Eigeaort  und  die  gegebene  Zeit  und  Weit  um  mich  her  vorzeicbnen'.  Wo 
Miihl  eber  die  Mtü  dee  Oarakters,  weaa  dee  Meaeebea  Wille  wlrklieh 
MT  sa  weit  frei  ie^  wie  der  geworbae  Stele,  der  eieh  eiakildet,  er  kSaate 
U^ßm^  le  wire  aasereai  Dichter  eia  Leicktes  geweiea,  etatt  dee  CMkiJae 
<iMa  kegciaterndea  Heldea  an  setseo  —  er  hat  es  ja  für  die  eiaselaea 
Ihafla  seines  Romeea  getkaa  —  das  DSBeeische  eines  solchen  Charaktere 
M  schildern,  schien  ihm  eine  schwerere  Aufgabe,  die  Kräfte  daran  zu  stählen 
—  Mlhst  aber,  wenn  dies  ganz  so  gelungen  wäre,  ziehe  ich  mir  einen 
Peatanr  als  tiaupthelden  vor,  wo  es  gilt,  der  Jugend  das  Bild  einer  Tüch- 
tigkeit vorzuzaubern,  das  gewis  nicht  ohne  Wirkung  bleibt  für  Erweckung 
•AwCeliUa.  Heg  Peataar  an  eehr  ideeliairl  eeia  aad  aeek  aiekt  die 
■fte  der  FerkeaBiaekvag  bei  aeiaeai  DIekter  kekaadea,  die  die  gediapflea 
IHdir  dar  üddea  eiaee  Freyteg  seigea  —  Peataar  Iit  ela  wirklieber  Held, 
iit  bis  mal  Sekloss  der  Liebling  Aller  dnrck  aeiae  reilb  Hinalickkeit  and 
trigt  viel  daaa  bei,  die  'Uarda'  dem  lieblichsten  Gebirge  zu  vergleichen,  ie 
ifm  fs  zwar  nicht  an  grofsartigen  Schluchten   und  W'asserrdllen  fchll,  in 
aber  das  rrfiischende  Grün  der  Auen  und  iMotten,   das  gleiohmärsige 
RaaachcB  des  Laubwalds  und  das  Rinnen  der  Quellen  dem  Ganzen  den  iVetind- 
lickea  Charakter  verleiht.    Und  ist  denu  nicht  aucb  Cethejus  über  das 
Hiüifciiiikii  kiaaae  —  eckleehtr   Allerdings  iat  es  mit  dem  Charakter  dea 
Gitbqae  waaderkar  geaag  sogegangea.  Zaeret  Uekte  der  DIekter  adaea 
«iveaaa  Cetk^ae  gewie  alekt  eekr  —  eeaat  kStte  er  darck  eiaige  weaige 
Nebenzage  dea  Grfiaalieke  aeiner  Sekaadtkatea  etwae  aildern  können.  Zaletst 
>^r  giebt  er  sieb  alle  Mike,  ihn  auch  ans  nSher  zu  briagea.   Da  er  gute 
TIatea  von  ihm  nicht  tu  erzählen  weifs,  so  ist  iVarses  d,i,  um  plötzlich  aus 
naen  Feind  des  Cethejus   fast  ein  warmer  Verehrer  zu  werden.  Wir 
l^laaben  gewis,  dass  man  seine  Ansicht  im  Lehen  ändern  kann  —  aber  mau 
aas«  doch  Gründe  haben.    Was  hat  nun  aber  Cethejus  nach  seiner  heim- 
tirkiifkea  Baadloag  aa  fieliaar  Grelaea  vollbracht,  dass  wir  aae  dee  Naraea 
■aale  dea  Cethejoa  eiaea  Heldea,  ja  dea  letitea  Rtoer  aeaaea  kifrea, 
^  er  den  Naraee  deakt,  weaa  er  eiaea  Terdieatea  Ted  alekt  etirktf 
Was  sollen  wir  von  dee  aekwSraierischen  Worten  des  Cetkejaa  am  Meeree- 
tfnade  halten?   Was  voa  der  echt  theatrallackea  Apetteose  im  Veaar? 
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Wo  bleibt  da  die  Gerechtigkeit,  weao  4er  hiBtoiiittiga  MSrder  4m  «ibs 
HQ^eM  in  ekrliehoB  Kampfe  mkerat  oad  mm  TM«  Becfc  Betm 
der  Gothen  mH  eick  hiMMeht?  Dee  ift  tmk  keia  HeUeathn,  wem 
aian  avf  itm  ScUaehtfeMe  dee  Ted  eaekt,  wo  Ma  aar  swiickaa  dfeaea 
aad  doB  Krensestode  sa  wiUea  kalte.  —  Geaag  roa  CeA^!  Genf 
worde  ich  noch  voo  deo  achöoea  Praaeafcstalteo  redeo,  ooter  deoen  nir 
Rautbgeudis  am  besten  gefällt,  wena  anch  nicht  mehr  der  ^Zauber  bö'-hM«" 
reifer  Mädchenschönheit  über  ihr  liltertc'  wie  bei  den  übrij^en.  Sir  i?t 
mehr  wie  die  anderen,  selbst  wie  die  sonst  so  sympathische  Mirjam  — 
denn  sie  ist  nicht  blos  ein  Weib,  das  grenzenlos  lieben  nnd  hasset 
kann}  sie  ist  auch  daneben  oder  soll  ich  sagen,  dadurch.'  eine  dcutschf 
fVaa,  die  aafler  der  Ueke  «a  ikrea  Mana  aaek  aeck  LIeke  kat  ta  ikrea 
Volke,  die  ia  der  HemekafI  sa  Haaee,  ia  der  Recke  fifar  Ikrea  Sehe,  b 
der  BefireiaBg  ikree  Gattea  aoek  Sparea  trigt  altfenBaaieeker  Orkial, 
doek  eo,  daia  dadarek  die  SekSakeitiliaie  deo  Gaaiea  aickt  gettSrt  «M. 

Deck  wird  das  Gesagte  geoBgeo,  zu  beweisen,  welch'  nagemeiai 
Bedealaog  ich  den  Kaaipf  am  Rom  beilege.  Wer  sich  aber  waadrrt, 
warum  ich  bei  ihm  gerade  an  die  Jugend  pedaeht  habe  und  mit  Vorlrekf 
an  den  Eindruck  dachte,  deo  diese  Schöpfung  auf  deren  Gemüth  machri: 
müsste,  warum  )<*h  auf  die  Bedenklichkeiten  aufmerksam  machte,  die  sirb 
bei  dem  Lesen  des  Humans  von  Seiten  der  Jugend  wühl  Hndeu,  aber  darrh 
veroiioftige  Besprechung  auch  beseitigen  liefseo  —  der  wisse,  dass  ich  M 
golkaa  kake,  weil  dae  Heite  gerade  gut  genug  sekiea  Rr  die  Jag«od,  dii 
werdeadea  Deatsekea. 

Bireekkerg.  Bull  Roseakerg: 
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ZeiUchrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Litteratur, 

■•ter  Mitvirkttog  von  Karl  Mfilleaboff  und  Wilhelm  Scberer  keraus- 
fegebeo  von  Elias  Steiomeyer.  Eioondzwanzi(^ter  (der  neuco  Folge 
Mwter)  Band.  Anzeiger  für  dentscbes  Alterthum  a.  s.  w.    3.  Baad.  Bcrlio, 

VVeidmaonsrhe  Buchbaiidluog,  IbTÜ.  —  M.  15. 

S.  1 — 59.  Hentisrhe  Glossen  (iex  ,9.  Jh.  von  Julim  Zupifza.  Die  Glossen 
stehen  in  eioeni  Cod.  des  Britischen  Moseomt  und  erinutero  hauptsächlich 
die  Sprüche  Saluniinis.  S.  4  —  IS  ausführliches  über  die  Laut-  uud  Formen- 
gesUlt.  S.  45  — 5ü  ein  Kegister  der  1173  Glossen.  —  S.  60  —  65.  Der 
kimUf  koimtkät  vm  E.  Swvers.  Dies  ad.  Godicht  ist  eiaer  Ha.  des  15.  Jh. 
ialBMiB««  «ad  fiebt  eia«  erwalterBde  UwirMtaBf  der  ia  Za.  7,  174ff. 
■itKathaillea  Ita^aacht,  adar  ▼iabiabr  aiaar  Sltaraa  aoalührlieharea  Fataaaf 
dmalbaa.  —  S.  65—66.  Zia  dem  UthemmoA  G.  W^%,  Br6rtaraa§aa 
tter  das  in  der  Zs.  7,  ISOff.  abgedrackte  lat.  Gedicht  in  Aaseblvaa  aa  eioa 
aaa  aa^afaadene  Hs. ,  von  waickar  auch  eine  Collaliaa  gegeben  wird.  — 
S.  6S — 7ß.  Gedichte  Mcums  an  Karl  den  Grqfsen  von  Erntt  Dümmier, 
Ii  Uogmata,  2)  Disticha.  Aus  einer  Cambridger  Hs.  des  11.  Jh.  An^^e- 
schlossen  ist  ein  kleines  Gedicht  AIcuins  aus  einem  Codex  der  \  aticana, 
ehroaolop'iichen  lohalts.  —  S.  76  —  86.  Gedichte  an  Pruderitius  von  Ernst 
Dimwüer.  Prudentios  war  Spanier  von  Geburt.  Zwischen  b-13  uud  846 
Wirde  er  Biaehof  voa  Troyea  aad  itark  861.  8r  lebte  laa^e  Zeit  am  fräo- 
toiie«  Hefe.  Der  Verfaaaer  dea  eratea  Gediebtea  iat  aieht  aa  erfrÜDdea, 
du  sweite  riUut  Tea  Walabfrid  ber,  den  spSterea  Abte  vea  Reiebeeaa. 
Ob  ea  an  deaaalbea  Pradeatiaa  wie  das  erste  geriobtet  ist,  Bosa  dabiafe- 
{»tellt  bleiben.  —  S.  87—88.  Zu  den  ISibelungen,  Hs.  d  von  Richard  vm 
Muih.  Edzardi  hatte  vennathet,  dass  in  d  die  Klage  sich  nicht  unmittelbar 
aa  die  iNolh  anschlierse  und  darauf  weitere  Folpcrungen  gebaut.  Von  Muth 
weist  die  Grundlosigkeit  der  Annahme  nach.  —  S.  89 — 142.  Ein  Idites 
H  ort  über  Seiises  Brießriicher  von  P.  Ii.  Deniße  0.  P.  Der  Aufsatz  richtet 
•ich  gegen  eine  Abhandlung  Prcgers  in  der  Zs.  2U,  373 ff.,  worin  dieser 
DnÜea  Uatersacbungen  Uber  Seuaes  Briefbuch  (Zs.  19,  346  Cf.)  aogegrifien 
bane.  Deaile  bebaadelt  1)  daa  Briafbaab  der  Stottgarter  Bs.,  2)  daa  Brief* 
M  dea  Miaabeaer  Gedex,  3)  die  Veraebiedeaartif  kalt  der  Raa.,  aad  weist 
PirtRers  Btoweadaagea  aariek.  Als  Aakaa«  falgt  S.  186—142  da  Brief 
Beaaia  aa  eise  UTaaee.  —  S.  143-143.   Zm  HMw  BekhaH  vaa  P.  B. 
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Dmiß9  0.  P,  Nachweis  voo  drei  ■eoen  Htt.  dee  II.  BehharCMhea  Traetatae. 
Es  ergiebt  sich  daraus ,  dass  der  Text  bei  Pfeiffer,  Hjslikar  11.  aafcr  vac^ 
derbt  oad  aiangelhaft  ist.  —  S.  143-144.  Zu  Z«.  20,  160  voa  iL  ITdAfar. 

BeaMrkungen  zu  Räthseln  Reiamars  von  Zweter.  —  S.  145—160.  Qnth 
hurger  Fragment  des  /f  'igalois  voo  Richard  HeinzeL  £s  ist  gefondea  vea 
Lurenz.  Die  Zü^e  der  Hs.  wetseo  auf  das  14.  Jb.,  die  Sprachformen  eher 
aiiF  sjiatcrr  Zeit.  Die  Heimat  des  Schreibers  ist  Raiern.  IVarh  Anfrabe 
der  wichtijieren  Lesarten  prüft  Heinzel  die  Uedeutunp  des  Bruchstücks  uod 
untersucht  zu  diesem  Zweclce  zunächst  das  Verhältnis  der  aaderen  Hss., 
welche  die  in  G  erhaltaaea  Verse  bietea.  F&r  die  Kritik  hat  G  keiaea 
besoaderea  Werth. .  Pfeiffers  Ansgabe  des  Wigalois  kaaa  ibrigaas  fir  aias 
kritische  aicht  galtea.  —  S.  160^177.  l/efter  im  Nttktifrmgmmi9  SL 
Paul  von  Richard  Heinzel.  In  der  Ausgabe  des  Wicaer  Notker  (Strafsbar^ 
TrUbner,  1876)  konnte  Heinzel  sie  nicht  mehr  benutzen.  Sie  sind  inawisefcsa 
von  fluider  in  der  Germ.  21  verüffcntliclit,  doch  wahrscheinlich  nicht  ^na«. 
Heinzel  legt  dar,  welchen  Platz  in  der  l'eberlieferunp  die  ßriichstüeke  f\n- 
nebmen.  vSie  pehüi  en  mit  der  Wiener  Hs.  einer  Familie  an  und  bilden  eiioe 
Yorstute  zu  dem  in  \V  erhalteueu  Text,  Zum  Schluss  untersucht  Heinzel 
die  Stellaag  der  Mfiacheaer  Bs.  ~  S.  177—181  Dom  Mikropresbytikan  voa 
JNeM  HeiwuL  Br  giabt  hier  eiaea  IMtraf  sa  daa  jUiaekaa  Qwllsa 
deatseher  Lltterator  das  Mittalaltars.  Bs  haadeit  aidi  vm  paaadapKIaBiaahi 
Schrillsa,  waleha  in  deai  Mikrapresby tikon ,  eiaem  xn  Basel  aach  4ar  Wid> 
Oiaag  1550  erschieneoeo  Buche,  enthalten  sind.  Darin  auch  andere  für  die 
Litteratur  des  Mittelalters  interessante  Werke,  das  wichtigste  eine  lateinische 
Evangelieuharmonie .  welche  Lusiinius  Argentiuus  aus  dem  Griechischen 
übersetzte.  .Vnpeblirh  gehört  sie  dem  Aromonius.  —  S.  182  —  IS?.  41^ 
und  Heimat  des  ßiterolf  von  Richard  von  MuUi,  Schon  \\  eiohoid  iiuiserte 
Zweifel  an  der  steirischen  Heiaiath  des  Bitarolt  voa  Math  webt  iha  an 
die  Daean,  daaa  der  Varfasaar  aeigt  siali  aiH  dar  dartigaa  Laaalsag»  «ad 
-besehafaahait  besaaders  Tartraat.  Br  war  da  Sfialaiaaa,  4ar  aa  Wiener 
HalB  dichtet«,  in  iatataa  Lnslraa  das  11  Jb.  Kaaatais  dar  fübalaagariiadar 
gewann  er  wahrscheinlich  erst  während  der  Abfassung  des  Riterolfs. 
S.  189  —  190.  Bedeutung  der  Buchstaben  von  E.  Sievers.  Den  in  früherea 
Uünden  der  Zs.  gegebeneu  deutschen  und  lateinischen  Deutungen  wird  eine 
angelsächsische  anpereibt.  Sie  gehört  noch  dem  11.  Jh.  an.  —  S.  190—192. 
Zu  OlJ'ricd  von  Jusrf  ScrmUHcr.  Nachrichten  über  das  lange  gesuchte 
Werkeken  Marquard  Frehers.  lo  Otfridi  Mooachi  fivangeiiorujn  Librnm  . . . 
BneadatiOBan  Marf .  Fraiwrl  aditia  pasthaM  . . .  Wernatia«  . . .  IM. 
Bs  beSadat  sieb  ia  eiaasi  Samdbaada  dar  Zarcbar  StadtbibUalM.  Wali^ 
sehaiatteh  lagaa  Frahar  ma  «abakanata  Bss»  vor.  S.  102— '106.  Bim% 
ttüeke  mittelhoehdtfuUek&r  Gediekta,  1)  Aas  Radolfs  Willehalm  von  BK. 
Oncdiui^  3)  Aas  TSrUas  Willehalm  von  L.  MiiÜer.  3)  £in  Herbortfragmeat 
aus  einer  zweiten  ITs.,  von  Philipp  Strauch.  Es  wurde  von  Max  Roedi^ar 
auf  der  künigl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufgefunden.  —  S.  207 — 213.  S^^gm 
von  MojT  Hoediger,  Sti'innu'ifer ,  II.  Zimmer.  —  S.  214 — 229.  Germanisch 
id  von  Fritz  Bechtel.  Habe  hat  nachgewiesen,  dass  dem  idg.  st  in  einigen 
PEUen  got.  u/,  alto.  dd,  ags.  alts.  rd^  ahd.  rt  gegennbaritsbea.  Beehtd  giabt 
dia  vervallstiadtgte  BeispieUaamlaaK  «ad  aeigt,  daas  isr  tfokergang  va« 
idg.  H  n  gena.  wi  vatar  deai  Weraarsehea  Oasatia  ataht  WabraehsiBlM 
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iktr  UM  «ach  «<  kdMtwegs  oaverMhobe»,  wa  «s  in  ipern.  aü  «b«B  Idf . 
4  ctnrespoUitrt.  ViebMbr  wird  ■■■  mit  BatMbtrger  rogelrMfcte  Vw^ 
HMabwg  aai  HA  MMhaeD  dorfei.  Die  f er«,  ünpraek«  niiMta  dau  di« 
HeigaBf  ^thsbt  Itbe«  I  nach  «  zn  tspiriaraSi  Bealitel  § iebl  die  HaopifHlla 
aa.  Naab  ihaen  richtetea  tiob  die  übrigen  sL  Er  maebt  dann  die  Gagen- 
pr«b«  and  brodelt  I.  (^erm.  st  =3  idg.  «f,  IF.  f^erm.  st,  welches  erst  auf 
deatschem  Boden  entstand.  S.  226  f.  versucht  er  eine  neue  Krklärani^  des 
Weraerschen  (lesetzes.  —  S.  229 — 253.  Dif  Prr/'rrta  der  schwiic/irn  Conju- 
gyition  \aii  ^rl/iur  -Imelun^.  (Kin  hinterla.ssener  Aufsalz,  der  bereits  1ST3 
v«Ue«det  war.)  lo  den  Verben  der  I.  schwachen  Conjugatiou  geht  der 
StaMB  aal  j«  ans,  aiebt  aaf  i,  TroCsdaM  hvtel  daa  Praat  iMtAia.  Bia 
AaaMI  4aa  a  ia  aaiMa  aittea  ia  Wert  wire  ebae  jede  Aaalegie.  Da  aaa 
dar  swaite  •aataadtfeeil  dieaer  Pailiwta  ein  üectiaraaiaa  Verboa  iai  and 
airgaada  Verben  aii  Verben  eoapeniert  wardeBi  ao  kann  Uer  alcbt  eigenl- 
liiie  CeaapeaMea,  sondern  ursprünflich  Uea  ayntalEfliaebe  (Jmschraibang 
varUefan,  deren  erster  Theil  eine  INoniDairorin  sein  muss.  ßeim  Eintreten 
der  voralischen  AusUut.<gesetze  waren  beide  Elemente  noch  nicht  zn  eioem 
Wortfanr.en  >  erschmolzen ,  so  dass  also  das  .\uslaut^f;esetz  ,iuf  jeden  der 
bmdea  Theile  gesondert  seine  Wirkung  ausUheu  kounte.  Ameluag  stellt  nun 
fett,  welche  Art  von  Accusativen  durch  das  zweite  Element  d^da  regiert 
werdeo.  Bei  den  eeaaooaotisch  aualantenden  Verbalstämmen  lassen  sich 
Mine  AaMteaa  4ea  Weraeraafcea  Geaetua  wegea  aiebt  aabr  darehwag 
haltaa.  Dar  «weite  BeatandtheU  der  aekwa^aa  Perf.  wird  küner  be- 
f^redaa.  Aaetang  elebt  Ia  üb  diaaelbe  BOdaag  wie  beia  selbetSadigea 
Verbaa  tkoa,  aar  aell  nie  anderen  Aeaant  gehabt  haben.  —  S.  264—268. 
fiaMef  Antkal  an  Lamter*  Phyriogvomik  von  Ludwig  HineL  Haller  he- 
zeagt  in  einer  Recension,  dass  Goethe  den  Artikel  über  Hedlinger  geschrieben 
habe.  Das  bestätigt  sich  durch  eine  Goethe'sche  Briefstelle  uod  weitere 
Andeutungen,  auch  durch  innere  Kriterien.  Ferner  gehört  der  Artikel 
ßratus  (j<»ethe  an,  wie  Bride  Goethe 's  beweisen.  —  S.  258 — 272.  Diu 
tdtweiierUcJi-elMÜisuchen  ei  oy  ou  Jür  alte  t  y  ü  von  J.  f.  Kräuter.  NV'äh- 
fiad  daa  bairiaehe  aad  aabwibiacfce  die  angegebeaea  alten  Liegen  diphthon- 
gierte, Hase  daa  aabweiaerlaaMaiiaaiaebe  diae  ner  aa  1)  weaa  die  Silbe 
aiae  atarke  (aeg.  betonte)  lat;  2)  wenn  ein  Selbatlaater  dea  LSngen  nn- 
■hMber  folgt  oder  nrapHiagUeh  biater  Ihnea  geatanden  bat.  Verenge- 
gaagM  find  ihnen  der  Zeit  nach  ij  yw  uw.  GeschliOencr  oder  iweitSaiger 
Accent  wirkte  hier  ein.  —  S.  273—277.  /ilthochdeutsche  BHchtbrnchstücke 
von  Frnsl  Martin.  Das  \ Oratier  Blatt,  wonach  in  den  Denkmälern  i\o.  LWX 
gegeben  ist,  bat  Pau^cer!  vom  Kinbnnd  der  Iis.  abgelöst.  Martin  druckt  den 
dadurch  vermehrten  Text  ab,  aus  welchem  sich  bestätigt,  dass  Scherer's 
Vermuthung,  die  Glaabensfragen  hÜtten  einem  Ordo  ad  dandaiu  puenitentiam 
aogeborti  das  Richtige  traf.  Es  wird  dann  die  Verwandtschaft  za  den 
Mgaa  Beiehtea  ftsiart  —  S.  S77->a02.  StMOm^»  Don  Cariot  in  tthter 
AkMingigkBlt  aat  iäutim$^9  NMUm  rea  Shfmmid  Lny,  Reicbliche  Pa- 
laUaka,  walehe  allerdings  vielfoah  aaf  Znfidl  beralan  weHen,  wenngleieb 
die  Ihaiii^hkeit  einer  Reaiaiseaas  aelhatveratündUcb  sich  niebt  beweisea 
■art.  —  S.  303—306.  Solomon  Gestrm's  rhythmische  Prosa  von  ISrkh 
Sehmiät.  Schmidt  hatte  schon  in  seiner  Schrift  Hicbnrdsou,  Konssean  nnd 
Goetbe  aaf  die  aehriadi  in  trocbüadie  Systeme  gegliederte  Oratio  namerosa 
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Millers  hingedeutet    Er  weist  liier  Dach,  dass  bei  Gessoer  gleiche  Rhythmik 
erscheint,  nur  \  iel  nianoigfaltiger.    Sauiuitliche  damals  beliebte  Metra  kliogea 
bewusst  oder  unbewusst  durch.    Wir  werden  an  ßodiner,  Pyra.  dleim,  fi, 
V.  Kleist^  Uz,  Klopätück  u.  A.  eriooerti  ^ie  Schmidt  des  oabereo  darle^^L 
S.  307—412.   Trienr  BruehtUMm,  Sfo  itnUMii  aot  itt  Ttforar  Stadl- 
bibliothek vBd  bottflbee  ut  4  Pergtmtntdop^bllitterD  im  fUaitt|Mrt.  IM 
war  keiaetwegs  alles  lesbar.  Bia  Paesiaiile  ist  bei^efebea.  I.  FUi^  irea 
SUiimeifer,  Er  eatstaad  aai  Niederrheia,  aad  xwar  io  eiaeia  dem  Kiadsr- 
ländiscben  benachbarten  Districte.    Steinmeyer  schliefat  das  aas  dea  HeiaMB, 
auch  aus  einer  Anzahl  von  Worten.    Besondere  W  ichtigkeit  besitzt  dieser 
l  mstaud  dadurch,  dass  damit  die  \ermuthung,  die  Stoffe  der  Ritterromaoe  i 
seien  mit  den  höfischen  Formen  Rheiuaufw  ärts  in  Deutschland  eingezogen, 
zur  i'hatsache  erhoben  ist.    Der  Technik  nach  tüllt  der  Floyris  nach  deo 
ndrkeio.  Albaaus  »od  Tundalus  und  vor  die  Eoeit,  etwa  1170.  Ja  4tm  aas 
erkalteaea  altfrs.  Floire  faad  SteiaMeyer  die  Qaelle,  die  aber  der  daalscbe 
Diebter  frei  beaatete.  Der  Stil  ist  kaspp  aad  hat  aiehts  Eigeathialiehea. 
368  Verse  der  arsprüoglichea  ea.  3700  blieben  erhaltea.   Aa  den  Teit 
schlieTst  sick  der  des  Aegidütt^  herausg.  von  ilfsa;  RmOgtr^  1720  Zeilea. 
Dazu  rntersHchungen  über  den  N'ersbau  ,  die  Reime,  wonach  der  Aegidius 
in  die  Mitte  des  12.  Jh.  gehört.    Das  bestätigt  die  Sprache.    Sie  and  der 
Wortschatz  führen  nach  Mitteldeutschland,  vielleicht  nach  Ostfranken.  Doch 
Imdi)  der  Dialect  vom  Oberdeutscheu  beeiuflusst  sein.    Die  Quelle  crkeuui 
Roediger  in  der  Fassung  der  Lagende,  welche  die  Acta  Saactoraai  lidBira. 
Dem  Dichter  Staad  seia  Stoff  lebeadig  ror  Augen,  aad  er  filbrt  aasebialieii 
Sitastioaea  aad  Charaktere  vor.  Er  erweitert  aad  kirst  «it  gatea  BedaefcL 
Der  Stil  wird  daaa  las  ElaielBe  gesehildert.  Da  aveh  eia  Aegldiasbrwah 
Stück  aas  HSzter  vorhanden  ist,  so  aatersucht  Roediger  dies  in  deoselbea 
Richtungen  wie  das  Tricr'sche,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  ältere 
Trierer  Aegidius  einet-  l  cberarbeitung  unterzogen  wurde,  wovon  das  Höxter- 
sche  Fragment  ein  liest  ist.  —  S.  413.    Zu  deti  Denkmältrn  XLlll ,  2  B 
von  .^ntoH  Schönbach.    Resultate  mehrfacher  widerbolter  Entzitieruagaver- 
aache  des  Graser  Waroiaegens.  —  S.  414.   Litterutur  de*  12.  Jh.   4.  Zu 
Nartpert»  Traetai  voa  JtT.  ^Asrar.  Coilatiea  des  Grarsehaa  Taxtea.  ^ 
S.  414-410.  Müetttm  h  1H9  vier  ndäer  QMm  voa  JT.  Svktm.  Oer 
Mythas  voa  ibnea,  welcher  sie  nit  der  Sehüpfeag  des  Maasdwa  ia  Verbia- 
daag  bringt,  beruht  auf  jüdischer  Tradition.    Er  gehört  sa  den  Haggadah 
genannten  Elementen  des  Talmud.  —  S.  4]t>.    Sachtrag  von  Friti  Bechiel 
zu  seinem  oben  anirefülirten  Aufsatz.  —  S.  417 — 425.    Die  {hielfe  fies  St. 
Nikolaus  von  Steintneyer.    Zs.        228 — 230  sprach  Steiomcjer  das  <iedickt 
von  St.  iNicolaus  Konrad  von  W  lir^burg  ab.    Er  macht  nun  die  Quelle  be* 
luinnt,  an  welche  sich  der  deatsche  Aotor  sehr  genau  anschloss.  Oaraas 
ergiebt  sieh,  aarser  eioigea  Verbesserungen,  die  riehtiga  Reihaafolge  der 
Pragaieate.  —  S.  426—434»   Genn»iiKh  im  mü  meHi/b^dtm  Coiummdm 
voa  Mari  Femer,  Bs  haadelt  sich  am  die  Erklliraag  der  sehwaehea  ffraa 
terita  ia  den  Verbis  praeteritopraesentibus.    Verner  fährt  mit  Kaha  das 
germ.  nn  auf  no  zurück.    Vor  Consonanten  findet  sich  no  nur  in  dea  ange- 
gebeoen  Praeterltis  und  in  Alistracteu,  welche  von  starken  \erben  mit 
innerem  nn  mittelst  -c/i,  -pi  abgeleitet  sind.    Die  Spirans  v  rief  dabei  Ano- 
malien hervor.  —  S.  434.    ?ioUi  von  Anton  Schönbach  über  eine  gereimte 
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IVb^rteUiiBg  das  Floridas  Macer  D«  virtote  berbamm.  Sie  steht  in  einer 
Um.  4u  Jh.^  —  S.  435— 4ü3.  Zur  Schwanklitterattir  in  FiteharU  Gar- 
f^antua  von  Camillux  If  endeler.  I.  Michael  Lindcner's  Hatzipori.  Liodener's 
Aatorsebaft  wird  weniger  durch  Fischart'd  Zcaguis  bewiesen,  als  durch  den 
Stil  und  eis  Kapitel  der  llatzipnri  selbst.  Liodener  war  aus  Lindenau  bei 
L<>if>zifr,  hielt  ^ich  aber  lauge  in  Siiddeotsehlaod ,  namentlich  in  iNürnber; 
uud  Aug;>burg  auf.  Wendeler  geht  xu  den  Personeo  über,  mit  denen  er 
M  ii  BivBkraBg  kam,  oid  sa  sdMB  icirifttteUtfriiehflD  Pllbea.  —  II. 
JM  WiHim't  ß^iaUnmOm  und  dat  MtrkteUiff,  FtMbtrt  Mert  noter 
im  mmn  Titd  dea  Prwteapt  dTvttr  dis  JMqaes  Yver.  Du  Marfctdiir 
ickrieb  B.  Wdler  FiMhart  doch  kana  d«a  Bach,  w  elchea  er  maiat,  aieht 
vai  Fiadiart  verfasst  sein,  ist  auch  kein  Sehwankbaab.  Sine  andere  Schrift, 
welche  dem  Titel  nach  zu  Fischart's  Anführung  passen  würde,  bespricht 
\\ei)deler  ausführlieh,  gelangt  aber  srhlierslich  zu  dem  Resultat,  da^s 
Fiürhart  bei  Citierung  de»  Marksrbilfes  eine  Schwaaksammlung  überhaupt 
Dicht  gemeint,  sondern  nur  auf  die  alte  Sitte  zwangloser  Unterhaltung  auf 
dea  PasMgierschiffen  angespielt  habe.  —  S.  404  — 466.  \achträglicheji  über 
MmkttmU  Ludwig  Hirml,  aa  doa  XIIL  H«ll«  dar  Qaellen  «ad  Por- 
ackaagaa  (Strtrabnry,  Tribiar»  1876).  —  S.  4M— 470.  Zum  tlandrifM  von 
l9kmw  FrmidL  BMdatfoaeB  dea  Textea  (QMUea  «nd  Farad«.  XVIII) 
ym  Banaagaber  Fraack  aelbat,  vo»  iaaakbloet,  Verdau,  Verwi|a.  —  S. 
470—473.  Gedichte  des  Patäus  Diaconu*  von  E,  Dümmler.  —  S.  473—474. 
Zu  /  etdeke  von  F.  Lichtenstein.  Neuer  Beweis  dafür,  dass  Veldeke  eine 
Stelle  »fes  Stralsburger  Alexanders  entlehnt  hat.  —  S.  474—  182.  Misrellrri 
von  S:hi'nr.  II.  Lenitrr  saxonizans.  Ankuüpiend  an  eine  Stelle  in  Hüekert  s 
Gesch  der  nbd.  Schriftspr.  legt  Scherer  dar,  wie  in  den  sächsischen  Haiser- 
arkuoden  und  Münzen  nicht  äach.sischer  Üialect  herrscht,  sondern  hoch- 
4e«taebe  oder  fräakiacbe  Laatgebunf ,  data  mitliia  das  od.  im  obd.  gewiater- 
■ate  ia  d«i  VerUDtaU  «teee  OiileelM  aar  8ebrifta|ir«ate  aUad.  Die 
fWabe  SlallMf  Ifaal  alali  ea  Urimdea  tm  «oderee  aichaiaehee  RMsleleB 
leabaahtM.  —  8.  463-484.  Umimamagm  mu  SL  Florüm  von  ^tUm 
tWay.  L  üriafwaabaal  swiaehaa  dea  LSwea  nid  Haaao,  aas  eiaer  Ha.  dea 
Ift.  Jh. 

Anzeiger.  —  S.  1 — 22.  GrnndzUi^e  der  f.aiitphysiologie  zur  Einführung 
m  dos  Studium  der  Lautlehre  der  indogeiinanisvhen  Sprachen  von  Eduard 
Sievers.  Aogez.  von  /.  F.  Kräuter.  In  einigen  Punkten  befindet  sich  Sievers 
Brücke  gegenüber  auf  deui  Wege  des  Fortschrittes.  Aber  häufig  erhält 
»an  den  Eindruck,  als  habe  er  nicht  gewagt,  mit  den  herkömmlichen  irr- 
tÜMCB  aafiMiiaaiiia  wd  aar  luilb  gesagt,  waa  er  eigentlieh  meint;  aad 
tUaa  eH  giibt  er  Halft  alaer  alreagaa  SyataMtlk  eiae  beliebige  AoiiJiblaBg 
km  IbMaiiaa  Temiaeleile.  NaaieBllicb  lat  fehlarbaft,  daaa  die  eiaselaea 
Bifntabeflea  dea  Sahallee,  atelieb  Rlaag  oder  Farbe,  Stirke,  Daaer  and 
ToabSbe  aicbt  in  eigeaea  Kapiteln  erörtert,  sondern  dass  die  Angabe  Bbw 
sie  iai  ganzen  Buche  verzettelt  sind.  VVogea  dieses  Mangels  an  Systematik 
kaon  das  Buch  Anninpero  nicht  emjifohlen  werden  und  vermag  Brneke's  nnd 
Kompf  It  s  Werke  nicht  auszustechen.  Dagegen  bietet  es  dem  Kundigen  eine 
reiche  Fülle  von  Thatsachen  und  Gesichtspunkten  und  uiuss  von  ihm  ein- 
gebead  studiert  werden.  —  S.  22 — 28.  I^ssing,  If  'ieland,  Heinse.  .VacA 
im  Mßkmt  Quellen  in  Gleim't  NaehUute  dargestellt  von  Heinrich  PrÖhle* 
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Aiigex.  voa  Erich  Schinidt.    Prohle  hat  iMaaner  zasammen^estellt,  die  diid 
soDät  kaum  Id  eioem  Athem  zu  neDoea  pflegt.    Das  Material  drängt«  iha 
nicht  dazu,  bot  auch  für  Lessio;  uod  Wielaod  so  ^t  wie  nichts  Nene«. 
Duo  wiri  loeh  ia  PrSUe't  DarstelloBf ,  di«  jeder  laaen  jjraehlWrw  An- 
Mbauof  entbehrt,  kritlklee  Wlehtiget  and  Onwichticee  wenwaengeiririilt 
Wenigstem  vermehrt  die  dritte  Abbandlmig  neere  RmiBtaia  ia  viAn 
Punkten  auf  Grund  OBtiehtifer  Forschungen.   In  die  Pers5aliehkelt  int  sidb 
Pröhle  freilich  nicht  versenkt.  —  Schmidt  giebt  zu  etlichen  Stellen  Naeh- 
trtii^e,  (lorrertiireo,  Excurse.    Rr  rü^  endlich,  dass  PrÖble  den  hedenteodsteo 
Theil  do.s  Anhaiif^os  sich  selbst  nachgedruckt  hat,  obschoo  der  Inhalt  korz  • 
vorher  pubiiciert  und  vollkommen  zugänglich  war.  —  S.  29 — 33.    I.  Jahr- 
buch  des  rereinx  ßir  niederdeutsche  Sprachfortchunp.    Jahrgang  IST 5.  II. 
Dax  Seebuch  von  h'.  Hoppmann*    Mit  einer  nautischen  Einleitung  ran  A.  ! 
Brmuing,  UU  Gkimr  non  Chr.  WdMm,  Anges.  ^on  PkäSff  Stmmk,  Dsr  ' 
■innnigfiiltlge  hhnlt  den  Jahrbnchs  itrebt  allen  Gebieten  gereebt  n  «erden, 
die  ni  dnrekferichen  der  Verelo  in  Aaeilebt  gestellt  bnt  En  enlUlt  M-  I 
träge  Ton  Lübben,  Weither,  Mantels,  Cnleauuin,  Rrnnse,  Cbenito,  Miekk, 
Hoppmaan,  Dahlmann.    Strauch  trägt  nehreres  zn  den  od.  Pfarrherrn  raa 
Kalenberg  nach.  —  Den  Bearbeitern  des  Seebuchs  sind  Geographen,  Historiker, 
Sprachforscher  in  picichem   Mafse  zu  Dank   verpflichtet.    Es   bietet  eia« 
kurze,  aber  voIlstündi((e  Segelaow eisaug  für  die  hansischen  Seeleute  ia 
15.  Jh.    Bereits  in  einem  Scbolioo  zu  Adam  von  Bremen  finden  wir  derartige 
Augabeo.  —  S.  33 — 36.    Kleinere  Schriften  von  h'arl  Lachvtann.    1.  Bmni: 
Zur  ätMUekm  PkOoiogie,  herausg.  tum  K,  WUknhoff,   3.  Bamd:  Zar  Um»- 
gehm  Phäehgißy  hsrmug,  voa  /.  FtMm,  Angen.  von  AsAiaisyer.  Die 
richtigen  Bindmek  Ton  Lnebannn's  Bedeatnng  für  die  dealaeha  PMlelasie 
gewinnt  man  erat  ata  aeinea  Reeeaaienen  and  kietaea  Abiaadlaagaa.  Ans 
ihnen  lässt  sich  erst  erkennen,  wie  sehr  er  allen  Mitforschern  al>«>legca 
uar,  überlegen  deshalb,  weil  ihm  durch  das  Studium  der  klassischen  Philo- 
logie die  Technik  in  ganzem  Tmfan^e  vertraut  war.    Daher  denn  auch  seiae 
Strenge  gegen  sich  selbst  und  gegen  den  Dilettantismus.    Ihr  verdanken  «ir 
es,  dass  heute  von  einer  deutschen  Philologie,  einer  wissenschalllicheo  Be- 
handlung der  deutschen  Sprachdenkmäler  die  Rede  sein  kann.    Die  Methode 
derselben  hat  er  festgestellt,  und  von  ihr  abzugehen  haben  iiir  kein« 
Grand,  wenn  wir  naeh  ia  Tieiea  aadara  Paafctea  niebt  aehr  attbeflea  wie  ' 
er.  — '  S.  86—46.   Ctoraiea  i»  BtimiHß  rwttu  gutS$  alfne  Merrate,  fnafr 
ßarii  taäwfttam  m  mamu  MetpttaUris  ineidermL  0ntwr$  Ckkätfim  Af* 
miillero.    Angez.  von  j4nton  SekdKbmh.   EttBiiller  bat  aHerfiaga  in  Isafe 
verstriehenen  Decennien,  mit  Leo  wesentlich  data  heigetragen,  das  StnJioa 
des  Ags.  zu  verbreiten  und  zn  fordern.    Er  versucht  hier  den  Bcovulf  a*f  ■ 
den  Bestand  zurückzurühren,  welchen  er  vor  der  Interpolation  durch  eioea 
v  est  sächsischen  Mönch   besals.    Der  uns  erhaltenen  Gestalt  nämlich  fiiH 
nach  seiner  Ansicht  ein  augliscbes  (iedicht,  diesem  Lieder  io  der  Spncä« 
der  Gedten  voraus.    Seiue  Athetesen  aber  sind  mechanisch,  die  AeDdcraagin 
nabereebtigt  aad  ofll  aai8lre0Ni4  Aaflbllea  aiBaeea  eaiaa  gMMnMÜedtaa 
Anaiabten.  SebSnbneb  lligt  WQrterliaten  bei,  weleie  HaUeaboTa  KiWI 
atitaen.  —  S.  47—54.   ^Adoii^MAof  §ym0fhmk  «ar  BrkUma^  im  * 
<fen  Sckr^fUn  über  ckristikk$  RvMäUiUirtkänm  vmrkomnundem  Kwutaa»" 
drUckB  eo»  IT.  Ott*.  3.  aneeiltarte  ^^/by«,  tarftr  MAj|/b  aen  0.  #Mir.  | 
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Atfft.  F,  U,  Kraus.  Wenn  aaeh  einige  Artikel  iiber  Zweck  aed  Beraf 
Im  Birtei  UaaiisgelieD,  tlat  Iim  aie  itM  GeoUgwiea  Mttea,  ao  kam 
mtadeai  4aa  Baah  ««ttaataB  Kteiaea  eaflikleD  irerdaa.  Deaa  4ie  Brktt- 
ra^ea  aiad  aaiatau  kws  ni  tratTaad,  bei  daa  wlaktlgaraa  Aiükala  darah 
gala  AbkildaBgen  anteratBlst.  Kraus  tadelt  einige  Deioitionen,  weist  auf 
vergesseue  Artikel  hin.  —  S.  54 — 56.  Ftandrifs  Fra^menU  eine*  mittel' 
niederländüchen  Rittergedichte*.  Zum  ersten  Male  herausg.  von  Johanne* 
Franck.  Quellen  ttud  Forschg.  XVIII,  Aopez.  von  E.  Martin.  Eine  sehr 
grändlifhe  Arbeit,  welche  den  äberliefertcn  Text  auf  das  Sorgfältigste  dar- 
stellt und  die  nicht  wenigeo  Verderbnisse  ao  zahlreichen  Stelleo  heilt.  Die 
Aeaderoag  der  übrigen  durfte  meist  aufzugeben  sein.  Einige  Vorschläge 
aal  ibMadatioaaa  Marllaa  feigen.  Die  Bialeltung  neant  er  venilgliek  «nd 
«iaackt,  daaa  Pranek  daa  GeUet  der  iaUbd.  LHteratar  tvek  ferner  in 
Aa^e  babnhen  mX^  S.  57—70.  IKe  Bummr  IhmiaH  de§  KMlmu  Gienft 
M  ihrem  Grwubugen  dargestellt  9m  J.  WiMer.  Angez.  von  Sehsrer. 
Wiatdffir  l»ehandelt  seinen  eigenen  Dialect,  zieht  zur  Vergleichaog  die 
Toggeoburger  Mundart  heran  und  giebt  gelegentlich  wichtige  Bemerkungen 
aoch  über  die  andern  schweizerischen  Mundarten.  Der  Hauptfehler  des  sonst 
trefflichen  Buches  liegt  in  der  Anordnung  des  Stoifes,  auch  könnte  die  Dar- 
stellung anschaulicher  sein.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  kein  Muster,  durch- 
BBs  dagegen  in  der  Weise  der  Beobacbtang.  Scherer  knüpft  ao  einzelne 
Ptekte  BeaMrkoogen ,  «.  a.  Iber  ahd.  s  nad  g,  Uber  dia  Sehwaakaa  der 
Media  and  Teaaia  im  Oberdenteebea.  ^  8.  71^77.  firafMbU^  iar  Pk^H»- 
kgU  wd  i%ilm«Mk  ifer  Sffwtklmh  Ten  Bmri  BrMa,  3.  Ai^  Aagei. 
vea  Mrar.  Vergleieh  der  3.  Bit  der  1.  Aal.,  wakfter  Gelegeabeit  in 
■aaiberiei  IfeliieB  giebt.  Dia  Grandzüge  fahren  alebt  nur  aof  dem  klne- 
steo,  sondern  «aeb  aof  dem  angenehmsten  Wege  tarn  Ziel.  Der  StolF  ist 
leicht  und  sicher  gegliedert,  die  Darstellung  einfach  und  klar,  dabei  voll 
Reiz.  Das  Buch  ist  ein  so  verdienstliches,  wie  es  in  allen  Wissenschaften 
Dur  wenige  giebt,  und  wird  noch  lange  das  eigentliche  Lehrbuch  der  Laut- 
physiologie bleiben.  —  S.  77 — 79.  Die  /  'ocale  und  die  phonetischen  Erschei- 
mmgen  ihres  IVaiMs  in  fachen  und  Mundarten  von  G.  Humperdinek.  Zum 
Pre$rmmm  dm  Progymnasknne  an  Sisgkmg,  StrM  1674.  Aagas.  yea 
SOerer,  Der  Verfaaaer  bebandelt  haaptiSeblieb  Pürbnag,  Diphtteafieraag 
nd  Meaophthoagiemag.  Herrerhebaag  Terdieat  aeiae  Andentnag,  daaa 
ofltriscbes  a  j&nger  sein  könne  alt  entipreehendes  westariaebea  e  und  o.  — 
&  7f— S6.  Die  Modi  im  Heliand  von  0.  BehagksL  Angez.  von  Oskar  Erd' 
mann.  Die  Arbeit  ruht  auf  sorgfältigem  Studium  und  strebt  nach  vollstän- 
diger Aa§nutzung  aller  Belege.  Der  Ref.  meint,  Behaghel  habe  die  Neben- 
^ät^p  nach  der  SatzverknUpfueg  eintheilen  sollen,  während  er  sie  nach  einer 
lu  oiaochen  Punkten  eigenthümlichen  Charakteristik  des  Sinnes  gruppiert. 
Es  finden  sich  auch  .Nachweise  Uber  den  Stil  im  Allgemeinen  und  Bemerkeus- 
wirihea  über  die  Satafdgung.  Du  Sebwaaken  der  baidea  Baa.  ia  den 
Madarfewnen  war  aergfilltiger  an  nateranebea.  Wegea  eiaiger  Otfridalellen 
anal  iicb  Brdaaan  adt  Bebagbel  aai  finde  anaeinaader.  —  S.  86—103.  I. 

sair  vergleichenden  Gesekkkte  der  remanKsohen  Poeek  und  Preea  des 
MilttiaUere  mder  besonderer  Berücksichtigung  der  englischen  und  nordieeken 
UUeraiur  von  Dr.  Bugen  KöOting.  IL  Gregorius  auf  dem  Steine  hermuf* 
im  Dr,  U.  Horsimaim.  Separaiakdruck  aus  Herrig^s  Archiv  lU.  Die  eng- 
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Uätk»  Grßgothfrmds  nach  dem  /fuchinleck  Mt,  Mä  j4nm.  imi  mttfukrliekm 
Gkuar  neu  herausg.  von  Firäs  Schuh.  Alf  ei.  voa  J.  Zupüza.  I.  Kolbiaf 
hat  zum  grorüeo  Theil  bei  seinea  (^ntcrsuchanf^pn  nar  hslicb  vorhaudeors 
oder  sonst  schwer  erreichbares  Material  verwendet.  Daber  deon  der  Werth 
seiner  Hcsiiltatc  nicht  ab/.u.scbützen.  Die  beiden  ersten  rntersuchaof^eo  sind 
in  wenig  geeigoeter  Weise  geführt.  Am  «crthvoilsteD  sind  die  Beitrüge 
lur  Keaotais  ood  kritiseheo  Verwerthung  der  älteren  Uläodiftciiea  Rimnr- 
|M«fie.  0,eB  Beweit  aber,  4eM  Tefoer  ie  der  PridfJAfiMafe  die  Pridfjob- 
riBor  beeviBt  bebe,  UUt  Znpitsa  nieht  für  erbredit  iL  Der  Tbxt  IWlgt  mt- 
aStfiig  der  Hs.  in  vielen  Einzelheiten.  Die  eedera  Codicee  bat  nwUMei 
miebt  verglichen.  Zu|)itza  (^iebt  Ergänzangen  and  Berichtigungen  zn  einigee 
Versen.  III.  Die  Arbeit  oU'enbart  f^rolsen  Fleifs  und  \iel  Liebe  zur  Sache. 
Die  meisten  Anm.  sind  jedoch  überfliissifr.  Indes  lernt  man  ans  der  Schrift 
mancherlei.  Besonders  das  vollständige  (Glossar  gev^ahrt  grofsen  \iitzca, 
^enn  auch  allerband  daran  zu  corrigiereu  ist.  Kbenso  vieles  am  TcAt. 
Zupitza  bespricht  eine  grofse  Zahl  von  Stellen.  —  S.  103 — 106.  Jmodb  warn 
MmrkmU  Rimtm  tm  TVww,  mügtgmm  mt  mm  evne  imUidmff  m  w$m4ml^ 
voonkm  door  Jm  te  ß^iM.  Aeg«.  vee  E,  MmtbL  Sie  «aeeeer  Abdi^nk 
der  He.,  VerbeweranfsverecbUfe  ki  des  Ami.  Sie  gealge«  iedaieee  eiitt, 
am  den  Te.vt  herzustellen.  Der  StofT  ist  langweilig,  die  Form  änfierft 
nacblüssig.  Martin  fordert,  dass  endlich  einmal  auch  anf  mnländ.  Gebiet 
der  Aiifanp  gemacht  werde,  die  Sprache  des  .\ntors  selbst  herzustellen  und 
über  die  ott  genug  höchst  unzuverlässigen  ilss.  hinauszugehen.  Maeriasdt 
^ürde  einen  vortreUlicben  Ausgangspunkt  abgeben.  —  S.  107 — Hb.  Wü- 
hdm  von  //  enden,  eiti  Gedicht  Lirichs  von  EschenUuh,  henusg.  von  H^emdeUm 
7oMer.  (BmittUitk  4tr  mhd.  idUtralmr  im  BSkmm  hmmtg.  wm  Emd 
M&ftin,  Bmni  LJ  Aeffai.  vea  Enui  Mniüt.  Der  Refereet  lift  dea  Flaa 
der  SaMlvpf  dar  nad  verbindet  daaiit  eine  Uebeniebi  der  deatacbea  Litta> 
ratur  Böhmens  im  Mittelalter.  In  einem  nachtrÜgliebcn  Rxcnrs  widerleg 
er  eine  Bemerkung  Weinhold's  in  dessen  Mhd.  Gramm,  über  das  Eintreten 
der  Diphthongierung  in  die  deutsche  Sprache  in  Böhmen.  —  S.  11**  -li^ 
Der  Mdi'nei',  herausg.  lo/i  Philipp  Strauch.  Quetlrn  und  Forschuni:i/t  \l\  . 
Angez.  \o[i  .4nton  Sthbnbiich.  Gerühmt  wird  die  sorglaltige  und  vorsichtige 
Behandlung  im  Ganzen,  au  dem  TeAt  mafsvolle  liritik,  an  den  Ana.  gaie 
Spraebkeaataif  and  eine  für  den  beaebriabtea  Zwack  M«bt  ehae  Mtte  er- 
worbese  Beleieaheit.  SebSabaeh  erfirtert  aaefübrlieh  aebrore  Pukte  der 
Binieitaag  aad  giebt  eiae  Aaiabl  vea  erklSreadea  BeÜrtgea  wm  Teil.  ^ 
.S.  12;)— 130.  A^n^f  %ur  Gründung  einer  DimSi^ng.  —  S.  131  —  164. 
I.  Notkers  Psalmen  nach  der  f4^iener  Iis.  herausg,  wm  Richard  U^imtel  und 
y  ilhelm  Srhrm\  II.  If  nrtxvhatz  und  Sprach fonnm  der  /f^ener  \otkerhs. 
von  Hivharil  lltnntcl.  .4us  dem  ^0—82.  ßande  dir  II  o-ncr  Sitzungsberichte, 
Angez.  \(>ii  Sleinmeyer.  I.  Die  ursprüngliche  Psalmcux  ersiitu  i.st  in  dieser 
ils.  stui  k  umgearbeitet.  Leber  ihre  \  orgeschichte  dilierieren  Steiumever's 
Aneiebtea  in  aMseben  Raabtea  vea  dasea  Heiaaal'e,  «ad  awar  gesteM  aia 
ficb  de»  Reeeaieatea  aeeh  eiafaeber.  II.  Vea  dea  ekadeariaiibea  Athaad 
laagee  billigt  Steianeyar  die  erste,  welebe  elcb  aaf  dialaetiaebe  Lasiee- 
grapUe  ri^et,  nicht,  ipriebt  degigea  über  die  zwete  (die  Vecale  der  Ab» 
leitungen  und  FlejUoaea)  seinen  ungetheiUea  Beifall  a«a.  Die  dritte  ist  eiae 
Art  Meebtrag,  worin  n*  A.  BenMrIiaagea  aar  Syntaji.   Die  Anaeige  cadet 
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■it  dMT  CoIUtion  Steiomeyer'g  von  Cod.  Suifall.  31.  —  S.  164.  Ihr 
MgMMAMe  gelehU  Bmut  ton  Dr»  Stnuum  Dtmgtr:  Ao^ez.  ^Mm^ 
■yr.  Der  ftkirte  Braer  Ueft  NiMlau  SabaMl,  aseli  Rfistul  geMUiBt. 
Kr  s«Mrt  i«  dio  Reihe  der  PelyUMoren  dei  17.  A.  fite  Sebrift  iH  ae- 

•prnefaslos  oad  besoooen.  —  S.  165^167.  Der  PrieHer  Johanne*  ^  2.  ^6- 
kmmdtung.  y^us  dem  8.  Ranä»  4tr  Jbhtmikmg^  der  täcAsimkm  GesetUchqft 
der  /f  'i.fsrn.*rh(jßpn  Anfffr.  von  Steitmeyer.  Diese  iDteressanten  L'oter- 
suchunf^en  fuhren  weit  über  das  Gebiet  der  deutschen  Philologie  binaos. 
Ihre  Kesultate  werden  Historiker  und  Orientalisten  zu  prüfen  haben.  — 
S.  167 — 172.  Der  Graltempel,  t  tn-siudie  zu  einer  y^ujsgabf  </*s  jüngeren 
Titvrel  com  Friedrick  Zorn  che.  Abhandlungen  der  sächs.  GesellscA.  der  H  iuen- 
ge/uiflen,  7.  M  hagUL  VMi  Aßim  Sekiktkmh.  Zeraeke  wfll  die  Am§ßkt 
mUkt  eettet  ▼enoatellee.  Er  fcetprkbt  klar  verMÜah  dae  BifverklUlale 
M  des  ecf  dee  Grahmfel  bengUekee  Slellee.  Die  Behaadluif  dei  TiMaBe 
übt  dam  Reeaaaeetee  keia  gavaralfktlickai  VartrMee  «ie.  Um  wideritrekl 
(Üei  Tasteo,  dies  Hervorheben  ek  bedeetend  hiogestellter  Momente,  die  dane 
doch  gleich  wieder  fallen  gelassen  werden.  Am  verdienstlichsten  sind  Eia* 
leitaog,  Text  und  Anm.  der  ausgewählten  Partien,  namentlich  die  Anm.  — 
S.  172 — 1S2.  Historische  und  geographisvhc  Studien  zum  angelsächsischen 
Beovuljtiede  von  Hermann  Dtderich.  Angez.  \  on  K.  Miillenhoff'.  Der  N  orf. 
hat  sich  xu  iriib  au  die  Aosarbeitang  dieser  Schrift  gemacht.  Zwar  war  er 
eefricktif  s«  leraaa  bereit,  deeb  noch  zo  achwach  ond  ungeübt  für  die  Auf- 
gabeu  MiUeebeff  le^  daa  ie  eiageheeder  RrÜik  der.  —  &  ld3--190.  WM- 
mmä  FdikmUt  9m  ßß^ilMm  MumUrdL  l  T/M:  Ihr  Ammteltea  ifar  Gar- 
mmimmiä  H^NtKkhaniämme.  1876w  %  TM:  AM»  WM- wii  Mdr- 
hdte  aus  nordeuropäischer  V^erli^ftnutg  erläutert  1877.  Angez.  von 
Sthertr.  Ein  bedeatendes  and  vielanregeodes  Werk,  fufseod  auf  anthenti- 
sehen  und  massenhaftem  Material,  welches  mit  kritischer  Strenge  benutzt 
ist.  Manubardt  strebt  einen  (^)uellenschatz  germanischer  Volksiiberlieferuog 
zu  sammeln.  Scherer  stimmt  mit  ihm  darin  übereiu,  dass  es  zunächst  auf 
die  Geschichte  mythologischer  Vorstellangeo  ankomme.  Zuerst  muss  eine 
KracheiauDg  an  ihren  ursprünglichen  Ort  gestellt  worden.  Dabei  aiad  alter 
die  eleberea  BaliriekelaogsepoaheB  der  VSiker  aiebl  eaa  des  Aage  sa  laaiea, 
die  Stafiaafelge  Voa  Jagd,  Viehseeht,  Aakerbea.  Fereer  naae  aaa  bedeakea, 
daae  die  Phaatarie  vo«  Nabea  nm  Batferatea  lerlaebreitet,  daie  Ueber> 
tragung  und  freie  Erdichtung  aieh  einaiiseht,  mithin  nicht  in  jedem  Zuge 
ein  mythologisches  Geheimnis  gesucht  werden  darf.  —  S.  190 — 201.  Johtum 
Anton  LeisetPÜz  von  Gregor  Kutschern  von  Aichbergen.  \ach  dem  Tode  des 
yerfnxsers  herausgegeben.  Angcz.  von  Erich  Schmidt.  Eine  gründliche  Dar- 
stellung des  gesammten  Lebens  und  Strebens  Leisewitzs  fehlte  bisher  und 
dem  Verf.  waren  für  diese  Arbeit  manche  neuen  Hilfsmittel  zur  Hand.  Die 
L'alersnchujigen  sind  mit  Sorgfalt  und  Limsicht  geführt.  Schmidt  geht  des 
aiherea  aaf  Leiaewils'a  Lebeeaiaaf  eio,  eaf  aeiae  diebteriaebe  Begabung. 
Bia  M  eaa  aiab  aabelbadea  Geaie  war  er  elehl.  Keiaa  UeberfiiUe  voa 
Pliaea  beauate  aeiae  Prednatiaa,  seadera  er  aebwieg,  weil  er  aiebt  redea 
keaate.  Be  a^nideK  ie  ibai  keiae  lebeadige  Qaelle.  Daae  Geeaaes  über 
dea  Julius  von  Tarent  und  aeie  Verhältni.s  an  den  Zwillingen.  —  S.  201 
bis  202.  Geschichte  des  Romans  und  der  ihm  vertpandten  Dichtungsgattungen 
im  DettUekUmd  vom  Mm  Boäertag.   i.  Abt.,  1.  M.  Aagea.  voa  Scherer, 
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Dm  Boeh  Ift  eise  eeUeelrte  CoBpiUtiea,  b«Miehnet  aiifeeie  «iaee  Port- 
•ehritt,  ao  maacben  Stellen  einea  RSeluehritt  Der  Stoff  warde  ohae  Leber- 
lefuog  vertheilt,  historische  Aaffassan^  fehlt,  die  ÜDCOverlüsigkeit  der  An- 
gaben steipt  auf  eine  seltene  Höhe.  Eine  aasfuhrliche  Kritik  in  Scbercr's 
Buch,  hie  Aulniigc  des  l'rosaromans  in  Deutschland  und  Jörg  Wickrain  \oa 
Colmar,  (Quellen  und  Forschungen  XXI.  —  S.  203 — 204.  Johann  Fautt. 
Ein  aUegorisehe*  Drama^  muthmqftlich  nach  Lessing^M  verUrenem  Mattuser^ 
Bwmi9g,  VOR  KaH  BmgtL  Aages.  vea  Riekard  MmHa  Wmm&r.  Bia  dfaeiHi 
2eaffaia  gegea  Bavert  Nathaiaftaag  wird  belftbraekt.  ViehMkr  4Ma 
dieser  Paatt  dea  Wieaer  Seliaaspieler  Paal  WeidaMaa  saai  Verf.  kabea.  — 
S.  204—211.  Jacob  Grimm  und  Johann  Sttdolf  ff  'yss  von  Ludwig  HineL 
Drei  Briefe  Grimm's  an  Wyss  den  jüngeren,  ehemaligeo  Professor  der  Phi- 
losopbie  an  der  Beroer  Akademie.  Dazu  eine  vollständige  Zusanmionstellang 
seiner  Schriften.  —  S.  211 — 213.  Erklärung  von  Dr.  Preger,  Gegenerklärung 
von  P.  //.  Deniße  0.  P.  Auf  Zs.  21,  bUff.  bezüglich.  —  S.  213-214. 
Noiisen.  8.  215 — 252.  1.  Die  Dedimation  im  Slavisch-Litthmtitehtn  und 
OeMumtUekm  vom  A,  LnkimL  II.  M«*  im  ZmimnmMkmg  det  IrfMai^ 
nhm  und  gemaidtekm  SpraehMtmnmnt  vom  Dr.  R.  Rtmuamf.  fi¥ti§ 
tcMffom  4tr  JoUomuftkiookm  Qoiolbok^  m  LtipoifJ  Aagaa.  vaa  Mte 
BecMel.  Ist  die  Leskien'schc  Arbeit,  der  elae  gehaltreiche  Eioleitong  ober 
die  Verwandischaftsvorbältoisse  der  indogermanischen,  besonders  der  slavi- 
sehen  Sprachen  unter  einander  vorausgeht,  gründlich  und  eindringlich,  so 
verräth  Hassencamp's  Abhandlung  überall  den  Dilettanten,  der  sich  noch 
nicht  einmal  die  Laotgesetze  ordentlich  angeeignet  hat.  Weder  im  germa- 
oischen  noch  im  lettoslavischea  ist  er  zu  Haaae,  daher  denn  das  ISeae  zum 
«rUblea  TheU  gSaaUeh  verfeUt  ist,  das  Riebtige  lüjigst  beUaat.  Beeilsl 
begrUadet  seia  Urthett  Itter  beide  Sehriflea  aasfabrlieb.  —  & 

Angez.  von  Hart  Rieger.  Scbildefaaf  des  reichen  und  mannigfaltigea  b- 
halts,  Hervorhebung  der  iNotizen,  mcicbe  dem  deutschee  Pbalologea  inter- 
essant sein  kHnnen.  —  Orthographisvhe  fJtterntur.  Angez.  von  Mar  Roe- 
diger.  I.  f  Verhandlungen  der  ortlm^raphhihen  fonferenz.  Unklarheit  über 
die  Grundprincipien  hat  tile  Coiifcroii?:  sogar  um  den  Beifall  ihrer  Partei- 
genossen gebracht.  Völlig  ergebene  Anhänger  ihrer  Beschlösse  siad  nur 
ssbwaebe  Seelea,  die  sieh  gar  aiebC  aiebr  la  helfea  wasstea  aad  aaek  lUl- 
taag  aai  jedea  Preis  sshriea.  Daia  gebSrt  der  Verf.  vea  II.  CiyhWrfa 
Hbof  Ho  Bottklilno  i»  ComfOnmo^  der  seiae  verstiadigaa  Biawirfe  aas  raiacv 
Aeogsllichkeit  nicht  recht  so  Worte  kommen  liest  —  lU.  Jhiden't  BwotkUfo, 
dio  Zukunßsorthogropkh  oHäuiert  und  mit  f  ^erbetserungsvorscMägen  tfirtehen, 
erreicht  ihr  Ziel,  soweit  sie  nicht  strebt,  die  geplante  Orthographie  xa  be- 
gründen. Das  gehört  xu  den  Unmöglichkeiten,  weil  die  Hegeln  auf  werth- 
losen Tüfteleien  berohen,  die  aller  wi'<sensi  holtlic-ben  Basis  entbehren  and 
■or  Zeugnis  für  völlige  Verworrenheit  und  Friaciplosigkeit  ablegen.  Das 
fthlt  Dadea  aaeb  sebr  weU  beraas.  —  IV.  Die  Sebrift  vom.G.  JAUMr, 
IMs  AyeMse  ior  ortkographMom  Confereno  Uelet  baaplelehlleh  iatersssi 
dareb  die  bisteriscben  Ifaebweise.  H.  E,  Jssiswiefger,  Haadlsassrdaiyiw, 
liebt  kühne  Bebenptnngen,  wenn  sie  sieb  aach  nicht  beweisen  laiSüa  Seia 
Stil  ist  überavs  aaebUissig.  —  V.  T)r.  F.  fr.  Fricke  oder  Frikke  r\.  ^ufrtif 
sar  boodi^ffung  ofnor  nuioinlon  oriogro(i  für  doa  gootnigto  Ihutnklonä} 
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2.  äi&  OHhograpkk  maeh  dm  im  Bm  4tr  dtuUokm  Sprmk»  Uegendm  GutUm 
im  wigmuekafUkkett  pääagogrisek«t  «Mf  fnktUek»  BnUktmg  darguM) 
mmm  «ebea  nancben  Andfiren  sieh  taalditt  grSfiMre  Klarheit  im  Denkei 
■ad  Aasdrack  seiner  Gedaakeo  aoeigneo  «ad  sieh  Sbar  Dia^e  aaterriehtaBi 

4im  wtihy  der  auch  aar  eioe  mittlere  DarchsrhoittbilduDg  besitzt,  be- 

var  er  seine  Refornipläne  fortsetzt.  Allerdings  ist  er  schon  jetzt  überseagt, 
daas  mit  Annahme  seiner  Orthographie  ein  Fortschritt  auf  dein  pädagogi- 
schen ticbiete  geschehen  wäre,  wie  wir  ihm  seit  Pestalozzi'»  Reformen 
nichts  Aeboliches  an  die  Seite  zu  setzen  haben.  —  S.  2l)U.  Scholia  f  iiido^ 
bonensia  ad  Uuralii  Artevt  poeticam  ed.  dr.  Josephus  ZechmeUier.  Angez.  voa 
Sitimmtyw.  Dario  zwei  dentscbe  Gloaseo.  —  8.  269 — 272.  Reüereehmm'' 
gmm  WiAfger'B  e«i  JEKantmAliftMän^  Palriartkea  tea  AquUya.  Bkt  Btürag 
aar  WaHherfirage.  Nwnmsf,  vo»  ^jnas  ZbtgmU,  Aages  tob  JbaepA 
SML  Die  Besdireibaog  der  BlMtter  genügt  nicht,  aneh  hat  Zingerle  nicht 
aataiaaeht,  in  welchen  Verhältnis  die  differierenden  Angaben  der  dappelt 
afffflTtitiflhairtTtn  Notizen  zu  einander  stehen.  Strobl  versacbt  letzteres  anf* 
snkläreo.  —  S.  272—276.  ff'örterbuch  zu  der  Nibehtn^o  not  flift)  t*on 
Augtist  Lübhen.  3.  /Ittfl.  Angez.  von  Richard  von  Mut/i.  Der  Sprnrhge- 
brauch  der  einzelnen  Bearbeitungen  tritt  nicht  klar  hervor,  die  sclteu  oder 
nur  in  den  Mib.  vorkommenden  Wörter  sind  nicht  kenntlich  gemacht.  Auch 
maacharlei  Uogleichioäfsigkeiteu  stören.  —  S.  277 — 278.  Die  si^iiger 
Jmkm  im  im  G«$MMe  dtr  imOtekm  UMarvfar.  Kmtrag  vom  Dr,  /.  Jbel» 
aa«Mi.  Aagei.  roa  Stekmmytr,  Beathaate  Gesetze  IKr  die  Bedentnng  der 
lOtr  Jahre  ISrdert  diea  Schriflehen  nicht  m  Tage,  und  inaofem  fishlt  ihm 
die  höhere  wiaaenadlnfUiche  Weihe.  In  aeinem  Sanunelflella  hat  der  Verf. 
maoehMl  aagar  Männer  hinzogesegen ,  welche  nur  in  den  angegebenen 
Jahren  geboren  oder  gestorben  sind,  nicht  iu  ihnen  wirkten.  Aoch  an 
Einzelheiten  ist  Mehrere«  verfehlt.  —  S.  278—270.  Daniel  Catper  vm 
LofwJisteins  Trauerspiele.  I  on  Dr.  ylug.  Herckhnjf's.  Angez.  von  Scficrer. 
FAa  Rettungsversuch,  der  leider  nicht  gelang,  auch  nicht  geschickt  auge- 
faogea  ist.  W  erthvoll  sind  die  IVotizen  über  die  Ausgaben  der  Stücke.  — 
S.  279^281.  Zu  Abraham  a  SancUi  Clara.  Von  Schertr.  Briefliche  Be- 
■atkaagea  J.  If.  Wagner'a  Ober  daa  CeatrifoUam  ataltomm,  weldiea  hiebet 
«akneheialich  Ahraham  nicht  aagehSrt.  —  S.  281^282.  IfoUmt, 


Pertonalnotifton, 
(Zum  Tb«U  VOM  dem  Gantnlblati  «ntooDUMO.) 

A.  Rinigreieh  Preufaen. 

Zw  OMMrera  levrcfea  h^fMeri  retp.  als  aofeAe  ben^flm  otfer  witeM: 

Oberl.  Heid  rieh  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Posen  an  das  Gyoui.  zu  Nakel, 
o.  L.  Dr.  Brüll  vom  Matthias-G.  zu  Breslau  an  das  Gymn.  zu  Ncifse, 
Oberl.  Hansel  vom  Gymn.  za  Oppeln  an  das  Gymn.  za  Sagen,  o.  L. 

Lehaiann  Teai  Gymn.  sa  Rrenznach  an  dna  Gyaia.  zn  Baraien,  o.  L. 
Bfaifs  n.  Lobnraeb  am  Gymn.  zu  Königshütte,  o.  L.  Latze  za  Seran, 
Dr.  Haue  zu  Meppen,  Werra  za  AttPiDdnro,  O.-L.  Rummler  vom  Gymn. 
za  Gneaen  an  die  Realsch.  zu  Fraustadt,  G.-L.  Kro  patscheck  zu  Wis- 
mar an  die  Reala^  na  Braadenbnrg  n.  n.,  6.-L.  Dr.  Dancker  an  Hanna 
an  das  Realgymo.  zu  Wiesbaden,  o.  L.  Dr.  M  öl  Irr  u.  Frank  eu  au  der 
Petri-Renlach.  sa  Danzig,  o.  L.  Fehde  an  der  Aealscb.  za  MiilUheim  a. 
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0.  L.  Dr.  KpoII  a.  d.  h.  Bürpcrsch.  zu  Stri«gao,  o.  L.  Dr.  Merfra«t  am 
VViib.-G.  zu  Königsberg  i.  1'.,  Dr.  Engelniaun  am  Friedricbs-G.  zu  Brrlin, 
Jobst  am  Marienstiru-G.  za  Stettiu,  Kranz  am  Friedr.-Wüh.-<a.  za  Ptf»ca, 
Dr.  Lorenz  am  G.  zu  Rrenzburg,  Dr.  Witting  aai  6.  n  Bromberf»  Dr« 
Boddeker  an  d.  Realsch.  II.  Urd.  zu  Stettin,  Dr.  ReiehAn  o.  Fr.  Fisrher 
•n  der  Realsch.  II.  Ord.  zu  Magdeburg,  Dr.  Wegen  er  no  der  .städt.  ReaUrh. 
to  Königsberg  i.  P.,  W.  Krüger  ao  der  Realach.  za  Tilsit,  o.  L,  Wede- 
kiid  a.  d.  h.  Bilrgerseh.  z«  HeekiBgen,  e.  L.  Wleeker  am  Bfmm,  JoMfk. 
zu  Hildeaheia,  Dr.  Göcker  zu  Rendsburg,  0.steBdorf  zu  Schlativlg,  o.  L. 
Dr.  Grosse  an  der  Realsch.  zu  Aschersleben,  o.  l...  Lipkan  an  der  h. 
Bürgersch.  zu  JNaumburg  a.  S.,  O.-L.  Dr.  Peters  von  Reuthen  an  das 
MatlMM-G.-  za  Breslau,  o.  L.  naoter  zn  Kiel  aa  das  Gymo.  za  Gliek- 
atidti  O.-L.  Dr.  Coli  mann  von  Glückstadt  nach  Wandibaak,  o.  L.  Mia- 
nich  zu  Wittenberg  nach  Verden,  Dr.  theol.  Flöckoer  am  G}inB.  zv 
Beuthen,  O.-L.  Dr.  Bier  mann  von  der  i;Viedr.-Werd.  Gewerbesch.  an  die 
Laiaaaatildt  Realadi.  za  Berlia,  O.-L.  Reiar  von  laarlokn  aaek  Laadaaba^ 
a.  L.  Scheltz  an  der  h.  Bürgersch.  zu  Eisleben. 

Ferliehen  wurde  das  Prädikat  „Professur'^ :  Gymn.-ObcrI.  Dr.  Flied- 
ner  zu  Hanau,  Oberl.  Boefzoermeny  an  der  Petri-Reaischule  zu  Uaozig, 
Rektor  Dr.  Saits  aa  dar  b.  Bürgaraenila  so  Mama,  Rektor  Dr.  D«eriag 
aa  der  h.  Bürgersch.  zu  Sonderburg,  G.-Oberl.  Weierstrafs  u  Dentack- 
Krone,  Faber  zu  Lauban,  O.-L.  Dr  E.  Voigt  am  Fricdr.-Gymo.,  K.  Her- 
mann an  der  Küoigst.  ReaUcb.  zu  Berlin,  ReaUch.-O.-L.  Schilling  (El- 
biog)  o.  Dr.  Lottoer  so  Lippatadt,  Dr.  Gevera  an  Verdeo,  0.-L.  Dr. 
Pinzger  m  Reiobenbaeh  i.  ML,  O.-L.  Dr.  Krvae  am  Wilk-GyaMtiaa 
B«  Berlin. 

BeitäUgt  resp.  ernannt:  Oberl.  Ad.  Kircbhufl  am  Gymn.  Josephioum 
1«  HUdeaheim  soa  Direetor  dieser  Aastalt.  Rektor  Dr.  Riekard  Sek« ei- 
der in  Norden  zum  Direclor  d.  Gymn.  daselbst.  Oberl.  Dr.  Friedersdorff 
vom  Gymn.  zu  Marienburg  zum  Dirigenten  des  Progymn.  zu  Allensteio,  G.- 
L.  Dr.  Wiesiug  zu  ISordbansen  als  Direetor  der  Realsch.  daselbst,  Dr. 
Falda  mm  Gyaa.-Direetor  ia  Saogerkaaaea,  Dr.  Klapp  saai  GyaiB.-INr. 
zu  Wandsbeck,  Realsch.-Dir.  Dr.  Böttcher  zu  Hamburg  zum  Direetor  der 
Realsch.  1.  Ord.  zu  Düsseldorf,  Oberl.  Viekoff  saai  Rektor  d.  h.  Bürger- 
schule zu  Düsseldorf. 

jfutg^Bekitdat  mu  dm  Amte:  a)  Airek  im  7etf:  Dir.  a.  Prof.  Dr. 
Heydemano  vom  Marien-G.  7\\  Stettin,  Prof.  Pohl  vom  Fr.-W.-G.  za 
Posen,  Prof.  Hasse  am  Piidag.  zu  Magdeburg,  Konrektor  Oclker  am  Gymn. 
za  Lingen,  Dr.  Brutkowskv  am  Gyuiu.  za  Hadamar,  Realsch.-Dir.  Dr. 
Bargkardt  co  NardkanaeB,  Prot  Augustla  aa  der  Luiscnstäüt  Reala^ 
tu  Berlin,  Prof.  Dr.  Fuhlrott  an  der  Realsch.  zu  Elberfeld,  o.  L.  Laozea- 
berger  a.  d.  Köuigst.  Realsch.  zu  Berlin,  Prof.  Meyer  zu  Potsdam,  O.-L. 
Dr.  Beck  an  der  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  am  Gymn.  an  Aposteln 
%u  R51b  Sekanacker,  Prof.  Dr.  Hereker  am  Joaebiautbalaehea  Gyonu 
«ad  Mitglied  der  Akademie  der  Wi.sscnschafl  zu  Berlin. 

b)  in  den  Ruhestand  g-etreten:  Oberl.  Dr.  Zander  am  Fricdr.-Kulleg. 
an  Königsberg  i.  P.,  Oberl.  Prof.  Dr.  Steiner  zu  Kreuznach,  OberL  Prof. 
Dr.  B&ekBaaa  a.  d.  Friedr.-Werd.  Gewerbesch.  »  Berlin,  o.  L.  Joag- 
haus  (Dortmund),  Schulte  (Fürsteawalde),  Wiegtad  (Raaael)^  Stolle 
SB  Keiiipeu,  Weguer  zu  Ostrowo. 

c)  ai{J'  i/ire  Anträge  entlasien:  Oberl.  Dr.  Augast  (Hamboldts-G.  ia 
Berlia,  aar  Artillerieaeh.),  Dr.  W.  Böhm  (Loisenst  Gewerbeschule  zur 
Sophienschule),  Dr  Zillgeuz  (Wittstock),  Dr.  Brandt  (Saarbrücken),  Dr. 
Rüter  (Maruc),  Heut  zier  (Segeberg),  Dr.  Rumpeu  (Oberiabasteia), 
Spennrath  in  Wipperfürth,  Oberl.  Dr.  Most  zu  Stettin. 

B.  Grofsherzogthum  Baden. 
Ernannt  resp.  versetzt:  Prof.  Karl  Roth  am  Progyma.  in  Otfenburg  warn 
Direet.  d.  Pro-  u.  Realgymn.  ia  Lahr,  Lebramtoprakttk.  Fr.  K.  Dem  eil  aa 
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Gjmm.  in  RastaU  zun  ProfoMor  ti  dies.  Aostalt,  Prof.  E.H.  Bihler  vom  der 
k.  BttafMueb.  io  MüIllMin  tmm  Profeaeeran  Gymo.  ia  Karlsruhe,  Georg  Dpti- 
korn  von  Wcrtheim  zam  Professor  an  der  h.  Biirgersch.  io  Pforzheim, 
Lehramtspraktikaateo  Karl  Krietlrich  von  Wcrlheim,  Dr.  Peter  Kpenolff 
V4»a  Offlfteiai  za  Professoreu  an  den  Gymo.  bezw.  in  Freiburg  u.  Mannbeim, 
6y— afaill.  Karl  Ksau  in  Corbach  snn  Profoaaer  an  Gymu.  s«  HeidelberfT, 
Lehraintspraktikant  G.  Fr.  Km  lein  am  Gymn.  /u  Kaden  zum  Professor  an 
dieser  Anstalt,  Prof.  Dr.  Firnhaber  an  der  h.  Bürgerseh.  ia  Karlsruhe 
zum  \  orstande  dieser  Anstalt,  Prof.  Eberstein,  Vorstand  der  h.  Biirger- 
acliale  so  Bppiagm  ia  gleicher  Bifensehaft  naeh  Mfillkein,  o.  L.  Gera  an 
d.  b.  ßärgerseb.  zu  Hechingen  zum  Prof.  a.  d.  b.  Bürgersch.  za  Heidelberg, 
Lehramtspraktikaat  Bohaert  am  Realgymn.  zu  Ettenhein  sooi  Prof.  an 
dieser  Anstalt. 

C.  EIsass-Lothringeo. 
I.    Ernannt:  a)  zu  Oherlehrern:  o.  L.  Dr.  Bolia  am  Realprogymn.  in 
Altkircb,  o.  L.  Fertsch  au  Gymn.  in  Weii'senburg,  o.  L.  Happach  am 
Gysi,  in  Baeifwniler,  Gymnaalall.  Dr.  Harre,  Usber  in  Gbarletteaburg,  na 
L»yee«n>  in  Coiauir,  o.  L.  Dr.  Middendorf  am  Gymn.  in  WeiTaenbnrf, 
1$.  Ür.  Weifscr  an  d.  Realsch.  in  Wasselnheim; 

b)  zu  orde/ttlichen  Lehrern:  Probekaodid.  u.  Hilfsl.  Fahren  üruch  an 
der  fiMlnefc.  In  StraJbborf,  o.  L.  Dr.  Finger,  blaher  in  Bapen,  an  der 
Reftlscb.  ia  Ferbadi,  Probeiand.  n.  A^jnakt  Fiaeber  am  Lyreum  in  Strafb- 
borg',  kommis!«or.  Lehrer  Hansinp  am  Realprogjmn.  in  Altkin-h,  Lehrer 
Bnafser  a.  d.  Reaiscli.  in  Barr,  Probekand.  u.  HiifsL  Merz  a.  d.  Realsch. 
im  Strmfbburg,  Prebekand.  n.  Adjnnkt  Sehaefer  am  Lyeeom  in  Colmar, 
Gcwerbeschull.  Tbictiie,  bisher  in  Saarbrücken,  a.  d.  Realsch.  in  Rappolta- 
weilcr,  Probekand.  o.  Hilfsl.  Dr.  Weigand  a.  d.  Realseh.  in  Strafsburg, 
liilfsL  Winkler  am  Realprogymn.  in  Markirch,  Probekand.  u.  Hiiftl.  Ihr. 
2its«b«r  am  Gymn.  ia  »nrgemfind; 

c)  za  Lehrern:  Lehrer  Meyer,  bisher  in  Celle,  a.  d.  Reabch.  iu  Barr, 
Lehrer  Reinheimer,  bisher  iu  Müllheim  i.  B.,  «•  UanptL  Wolff,  bisber 
ia  Hatten,  a.  d.  Realsch.  in  Strafsburg. 

IL  Kemmüsarisch  angeeteUt:  O.-L.  a.  d.  Gewerbesch,  in  Mfiibaosen 
Dr.  Wingeratb  ala  Dirwtor  d.  Realaeb.  in  Happultsweilcr,  Dr.  Andrae, 
bisher  in  Miilhaoseo,  als  o.  L.  am  Gymn.  in  Hagenau,  Dr.  Ernst,  bisher 
in  Hamburg,  als  o.  L.  an  d.  Realsch.  io  Stral'sburg,  Dr.  Alex.  Stein,  bis- 
ber  in  Seesen,  als  o.  L.  an  d.  Gewerbescb.  iu  Mülhaasen,  Dr.  Arwed 
Walter,  bisher  ia  Berlin,  ala  o.  L.  am  Lyceum  in  Colmar,  Scholamtskand. 
Dr.  Auafcld  als  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Gymn.  in  S.iarburg,  Schulanils- 
kaod.  Backbaus  als  Hilfsl.  am  Gyina.  in  Mülhausen,  Srhulanitskaiid.  Fiukc 
als  Probekand.  u.  Hilfsl.  a.  d.  Realsch.  iu  Stral'sburg,  Schulamtskaud.  Gruth 
■Ia  Rrabekaad.  n.  Adljoakt  am  Lyeenm  in  Strafsburg,  Sebulamtokaad.  Dr. 
Hartz  als  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Mülhausen,  Schalamtskand. 
Kröger  als  Hilfsl.  am  Lyoeum  in  Metz,  Schulamtskand.  Lemaire  als 
Hilliii«  a.  d.  Realsch.  in  Forbach,  Schulamtskand.  Lempfried  als  Hilfsl.  am 
rj—  in  Bagennn,  WeHprieater  Sprotte  ala  Probekand.  n.  Hilfsl.  am 
f«|r0MB  ia  Colmar,  Schalamtskand.  Dr.  Stillger  ala  Probekand.  u.  Hilfsl. 
mm  Lycen«  in  Metz,  Lehrer  Schmidt,  bisher  ia  Berlin,  ala  filementarl.  o. 
Ad^imaibt  am  Lyceum  in  Strafsburg. 

HL  FafMM.*  O.-L.  Lyeean  in  Strafiburg,  Dr.  Beaaa,  an  d.  Lyeenm 
ia  MslBy  0.-L.  am  Lyeenm  in  Metz,  Or.  Hüttemann,  an  d.  Lyceum  in 
Strafabnrg,  o.  L.  am  Lyeenm  in  Colmar.  Dr.  Kleemaon,  a.  d.  Gymn.  in 
Bacbaweiler,  o.  L.  am  Lyeenm  in  Straisburg,  Orschiedt,  a.  d.  Realpro- 
gymn. ia  ScUeltaladt,  o.  L.  an  d.  Realach.  in  Strafbburg,  Sckoabl,  a.  d. 
Realgyaa.  in  Gebweiler,  l.chnr  an  d.  Realsch.  in  Forbach,  Roakop,  an  d. 
Realprogymn.  in  Diedenhofeu,  Probekand.  u.  Adjnnkt  am  Lveeum  in  Metz, 
Hoffmann,  a.  d.  Lyceum  in  Stralsburg,  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Realpro- 
gyaw.  ia  Seklettatadt,  Hustede,  au  d.  Gymo.  in  Saarbnrg. 
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IV.  j4tuf[eschiedm:  O.-L.  Dr.  Abiciter  am  Gymo.  io  Baduveiler, 
u.  L.  Dr.  Wolffgarteo  am  Gyma.  ia  Saarburg,  kommissar.  L.  Boesrh 
am  liealgymo.  in  tiebweiler,  Lehrer  Aodrea  to  d.  Reaisch.  ia  StraTsbvs, 
Lehrer  EhrettaaoB  aa  d.  Realsch.  ia  Strafabarf,  Lehrer  Reiametkaa 
d.  RaalMh.  ia  Barr,  Hiirsl.  Berger  am  Gym.  ia  Saarbac«»  Hilfsl.  Kohl- 
wey an  d.  ReaUch.  io  For  bnrh,  llilfel.  KraM  aa  Lyeewi  ia  MeCa,  BilbL 
Hayer  am  Gymo.  io  Mölhausea. 

V.  Getiorhen:  o.  L.  Goergens  au  Lyceum  io  Colaiar,  o.  L.  Hei- 
bach  tm  Gjna.  ia  Hageaa«,  o.  L.  Siehliaf  aai  RaalfvatorBa.  ia  9Mm 
atadt. 


Denkmal  für  Julius  Osteudor£ 

!■  SaaaMr  des  TarigaB  Jakrea  aellad  dar  RaalackaldlraeUr  Jaliaa 

Osteodorf  aus  dem  Leben,  eio  Maoo,  der  durch  die  Reinheit  ond  Sribat- 
leaigkeit  seines  Wirkeos,  durch  seine  unermüdliche  Hingabe  an  den  BeraT. 
vor  allem  aber  durch  seio  uoabläsaiges  Streben,  daa  höhere  SchoitR  eseu  de« 
Aafgabaa  «ad  Badirbiiaaa  aasartr  Zeit  aad  aaiaraa  Vatarlaadaa  aati^recM 
f esulten  so  kalfaa,  ia  daa  waitaataa  Kreiiea  Veretiadaia  aad  Aaitl  ■■■■■§ 
^afnoden  hat. 

Io  der  Stadt,  wo  Osteodorf  am  läogsteu  seioe  Wirksaaüieit  hat  eatüil- 
toa  icSaaea,  ia  Lippatadt,  kat  siek  aaa  ainigea  eeiaar  vialaa  Varakrar  iii 
Comite  gebildet,  daa  aich  die  Aufgabe  faatallt  hat,  das  yardiaBrtvdiii 

Scholmaone  ein  würdiges  Denkmal  zu  setzen. 

Durchdruogeo  voo  der  hohen  ßedeutoo^  der  voo  Oateudorf  gegebeaeu  .\a- 
regongea  richten  die  UataraaieiuMlaB  aa  die  GaafaaaagigeBaaaea  ia  dir 

deutschen  Lehrerschaft  und  aufserhalb  derselben  die  Bitte,  beizustenera  a 
dem  beabsichtigten  Ehrenmale  ftir  Ostendorf  und  so  der  Daokeapflicbt  Riitra* 
geaügeo,  welche  das  deatache  Volk  eiaen  seioer  bedeateodatca  Sfhoiaiaaaer 
ackvldat 

Zar  Satgagaaaalwa  vaa  Baitrlf aa  arUüraa  aiah  dSa  Datatiaieiiilw 
gara  karait* 

Dr.  FriedländeTy  Director  der  Realschala  dae  Johaaneoais  aa  Hiabar^ 

Giesel,  Director  der  Realschule  1.  Ordnung  zu  Leipzig. 

F.  KreUsig.  Director  der  Wöhlerschule  (Realschale  1.  Ordauag  aeba 

Haadeluekale)  sa  Fhiakfart  a.  M. 
Krumme,  Director  der  atildtischen  RaäUckala  aa  Braaaiakwaif. 
•  Dr.  Mox  Strack,  Profaasor,  Berlia. 
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Adel  lind  Bür<2:ertlium  im  alten  Hellas. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  ilea  Gegensatz  zwischen  Ailei  und 
BttigerUinm  im  allen  Hellas  uml  ihre  kämpfe  mit  einander  durch 
die  verscbiedenen  Perieden  der  griechischen  Geschichte  in  dieser 
Erörterung  eu  verfolgen.   Ich  habe  nur  jene  Epoche  im  Auge, 
wo  die  Gehurtsaristokratie.  welche  das  Königthum  ablöste,  lu 
foUer  Gehung  und  Uerrsehaft  in  den  hetteniscben  Staaten  ge- 
langte,    bis  sie  endlich  ilcn  Anschauungen  einer  neuen  Zeil  und 
«len  Anforderungen  einer  neuen  Classe,  des  Demos,  erlag;  ich 
meine    die  Zeit   etwa   von  SOO — 500  v.  Chr.    I  eher   das  Ver- 
fassun^sleben  nini  die  inneren  Zustände  dieser  E|io(  lie  zu  sprechen, 
hat  seine  besondere  Schwierigkeit,  üa  wir  über  keinen  Abschnitt 
der  griechischen  Geschichte  so  mangelhaft  unterrichtet  sind,  in 
keinem  die  (Quellen  der  Erkenntnis  so  dürftig  fliefsen.  Zwischen 
dem  heroischen  Königthum,  auf  welchem  der  Sonnenglanx  der 
bomeriichen  Dichtung  ruht,  und  zwischen  der  Demokratie  Athens, 
die  von  hellem  Tageslicht  der  Geschichte  beleuchtet  wird,  und 
aber  ^  der  Name  des  Pericles  einen  besonderen  Nimbus  ver- 
breitet, liegt  die  Zeit  der  Adelsherrschaft  wie  eine  tiefe  Kluft,  die 
nur  von  einem  malten,  uns  undurchdringlichen  Ihmimerlichl  er- 
rrfüllt  ist,  das  nur  vereinzelte  (iegenstäude  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt zu  erkennen  geslallel.    In  das  innere  Getriebe  dieser  Zeit 
einzudringen  wird  uns  bei  dem  IragnientariscUeu  Charakter  der 
Lehcrlieferung  wohl  für  immer  versagt  bleiben;  und  nur  durch 
geschichtliche  Analogien  mag  es  vielleicht  gelingen,  das  Dunkel 
mit  einielnea  Streiflichtem  hier  und  da  zu  erhellen.  Im  Ganzen 
and  Grofimn  möchte  diese  Periode  als  ein  Mittehilter  in  Hellas 
bezeichnet  werden  dfirfen.   Die  Herrschaft  eines  streng  organi- 
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sirten  und  curporativ  gegliederten  J{ittera(lels,  der  Gegensatz  uii<! 
der  Kampf  streng  gesonderter  (iesellschaft;igru|)|»en,  das  VurN>ie^eii 
der  reinen  Naturalwirthschaft  und  von  dieser  unzertrennbar  harte 
Leibeigenschaft  der  Ackersciaven,  die  feste  Gebundeobeil  der  Sitte 
und  altväteriscbe  Frömmigkeit,  der  £influss   des  delphiscbeo 
Orakels  und  die  mystische  Färbung,  welche  das  religitoe  Bewossl* 
seio  in  dieser  Zeit  annahm,  der  Mangel  aller  Kritik  über  die  Er- 
scheinungen und  Torgänge  der  lufteren  Welt,  webei  oft  die  ge- 
schichtliche Ueberliefening  sich  in  Legenden,  No?ellen  und  Anek- 
doten aullösL,  daneben  aber  auch  die  tiefere  Erregung  des  Ge- 
mütbslebens,  die  in  der  lyrischen  l*ocsie  und  dem  Aufschwuni: 
der  musikalischen  Kunst  sich  bekundet,  und  endlich  zu  einem 
freieren  Durchbruch  der  Subjectivilfit  hinführt:  das  sind  Kenn- 
zeichen einer  Lebensordnung,  die  uns  aus  der  initteJaUerii€lieB 
Epoche  hinreichend  bekannt  ist,  deren  Signatar  wir  aber  auch 
nach  einer  inneren  psychologisehen  Noihwendigkeit  in  der  Zeit 
jugendlichen  Heranwachsens  bei  anderen  V61k«m,  wenn  andi 
unter  Terschiedenen  Namen  und  Formen  wiedenufindea  crwartei 
dürfen.   Hier  soll  nur  von  der  politischen  Seile  jener  Periode, 
Ton  dem  Charakter  der  herrschenden  Verfassungsform  niul  wm 
den  Wandlungen,  welche  ihre  Principien  erlitten,  die  Rede  sein 
Das  Interesse  der  Neueren  pflegte  sieh  mit  Vorliebe  der  Demo- 
kratie zuzuwenden,  sehon  weil  diese  uns  auf  den  eigentlich  klas- 
sischen Boden  der  griechischen  Geschichte,  nach  Altika,  führt 
Die  Alten  dagegen  haben  grofs  gedacht  von  ihrer  Aristokratie; 
dttvog  %aqaxt^q  x'  iTtitfrjuog  iy  ßf^tot^  —  itf^Xmif  /griff 
(ßnr,  Hec.)  ist  das  Wort  eines  Dichters,  der  in  einem  denotor- 
tisehen  Zeitalter  au  einem  demokratischen  Pobühum  spradi;  «ad 
die  politischen  Denker  der  Hellenen,  von  HerakUl  dem  DanUe« 
bis  Aristoteles  haben  ohne  Ausnahme  die  VoraAge  der  Ariatokralie 
im  Gegensatz  zur  Demokratie  betont,  die  ihnen  nicht  anders  »is 
eine  Ausartung  von  mehr  oder  minder  bedenklichem  Charakter 
erschienen  ist.    Was  ich  ilber  diesen  Gegenstand  zu  sagen  li.d»e, 
soll  nicht  den  Werth  der  ISeuhcit  beanspruchen,  da  ich  nicht  die 
Resultate  eindringender  Specialforschung  vorzutragen  gedenke; 
dieser  Versuch  mag  sich  vielleicht  nur  reclitferiigen  durch  eise 
selbst  gesuchte  Anordnung  und  Gruppirung  des  Stoffes,  die  fe> 
eignet  sein  mag,  denselben  in  m(%lidist  sdiarfen  ümrisaen  vor 
Augen  EU  fahren  und  wie  in  einem  Durchschnitt  die  SdddiUm 
der  Gesellschaft  nach  dem  inneril  Gegensatz  ihrer  Principien  dar- 
zulegen. 
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Einen  Adel  finden  wir  in  Hellas  schon  zur  Zeit  des  heroischen 
Königthums  als  Fülirer  der  Massen  im  Kanipt,  als  Beirath  des 
Herrschers  im  Frieden,  und  selbst  in  dem  Fahelreich  des  Aikinous 
fehlt  nicht,  wenn  auch  nur  als  eine  dekorative  Beigahe,  der  Kreis 
elirwftfdiger  Greise,  deren  Weisheit  berufen  ist,  das  Regiment 
de»  PArstea  za  mterstfitien.  Doch  erst  mit  der  grofsen  Wände- 
long  tritt  wie  In  der  germanischen,  so  in  der  bellenischen  Welt 
die  Wirksamkeit  des  Adels  bestimmter  herror  und  gewinnt  einen 
immer  tiefer  greifenden  Einfluss  auf  das  Leben  der  Staaten.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  auf  der  W;ui(lerung  und  in  den  Kriegs- 
zögen  einzelnen  Männern  sich   vielfach  (ielcgonlieit  zu  persön- 
licher Auszeichnung  hol,  die  eine  höhere  Ehre  und  hervorragende 
Stellung  im  Leben  zur  Folge  hatte.    Bei  der  Occupation  neu  er- 
oberten Gebietes  sodann  erhielten  die  Angeseheneren  gröfseren 
Grundbesitz,  während  andei*seits  grofser  Besitz  auch  erhöhtes 
Ansehen  sehnt  und  eine  aristokratische  Stellung  begründete.  Da- 
zu kamen  fladilige  Adelsgeichlecbter  aus  andern  Staaten,  welche 
Anfkiabne  fanden  und  das  einheimische  Volkstbnm  durch  neue 
Krüle,  wie  durch  neoe  Culte,  Sagen  nnd  sacra  bereicherten  und 
erfrisditen.    So  kamen  die  Ncleiden  aus  Pvlos  und  andere  nach 
Attika,  und  der  Bestand  der  adligen  Familien  wurde  so  an  virlcu 
Orten  bedeutend  erweitert.    Endlich  erfolgte  ein  Ahschluss  und 
eine  innere  Ordnung  der  Aristokratie  in  einem  streng  durcliirc- 
fährten  Schematismus  der  Geschlechter  nach  Phylen  und  Phratrien, 
welche  das  adlige  Standesprincip  überall  bestimmt  ausführten.  So 
gliederte  sich  der  dorische  Adel  überall  in  3  Phylen,  der  ionische 
in  4,  wozu  in  den  occupirten  Gebiete  in  der  Regel  noch  ein 
paar  Pbylen  vom  einheimisdiett  Adel  hinzakamen.   Das  Kfoig- 
tbum  behauptete  sich  neben  der  so  constitnirten  Aristokratie  nocb 
efne  Zeit  lang,  doch  bald  hörte  dieseibe  aof,  dfe  Rathgebertn  des 
Königs  zu  sein  und  stieg  selbst  zur  Beherrscherin  des  Gemein- 
wesens auf.    nie  Vornehmsten  im  Lande  standen  dem  König  in 
edler  Abkunft,  (irundhesitz,  Erziehung  und  Bildung  so  nahe,  dass 
dieser  sein  l'ehergewicht  nicht  auf  die  Dauer  hehaupteii  konnte 
nnd  der  Herrschaft  des  Adels  erliegen  musste,  die  das  Königthum 
bald  in  gewaltsamen  Revolutionen,  bald  In  mehr  friedlicher  Weise 
ablMen. 

Wir  betficbttti  zunächst  die  Gmndfagen  der  Adelsherrschaft. 
Klar  and  scharf  hat  sie  am  Ausgang  der  grieehischen  Cescblcbte 
Aristoteles  In  den  Gmndzugen  seiner  Politik  entwickelt  Sie  treten 
von  Anfang  an  klar  und  scharf  in  den  eben  angegebenen  hbto- 
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rischcn  Monu*nleu  der  Standesbildung  zu  Tage.  Es  sind  dies 
aber  voniohnilicb  vier,  zuerst  die  edle  Abkunft.  Es  war  der 
Glaube  der  Hellenen,  dass  nur  vom  Edlen  £dles  erzeugt  wcfdiL 
Adel,  sagt  Aristoteles,  ist  die  sich  forlpdaDieDde  Tüchtigkeit  eioei 
Geschlechts.  Ao  die  Reinheit  des  Blutes  schienen  besonder» 
körperliche  and  geistige  Vorzfige  geknQpft  su  sein.  Die  Festig- 
keit, welche  in  Siteren  Zeiten  FamilienflberlieferungeD  su  babci 
pflegen,  die  Einfachheit  der  Lebensweise  und  die  bessere  Er- 
siehiing,  welche  die  Söhne  des  Adels  genossen,  roodilen  Mm 
Glauben  an  die  Vorzöge  der  Abstammung  eine  gewisse  Bereihli- 
gnnfj  geben  und  fast  zu  keiner  Zeit  bat  dersel]>e  seine  Wirksam- 
keit ganz  verloren.  Der  genossenschaftliclic  Zusammenhang  der 
Adelsfamilicn  und  Gescblechter  trug  wesentlich  dazu  bei,  da.« 
Standesbewusstscm  zu  entwickeln  und  eine  Standessitte  in  fester 
Ueberlieferung  auszubilden.  Gemeinscbaftlicbe  Opfer,  Erbrecht 
und  Erbbegräbnisse  begründeten  eine  feste  Lebensgemeinschaft, 
in  der  der  Charakter  des  Einseinen  seinen  Halt  und  seine  StAtar 
fand;  der  Einselne  geht  noch  in  seinem  Stande  auf,  mit  deaiea 
Interessen,  Ehre  und  sittlicher  Substanz  das  eigene  Wesen  auli 
Engste  TerfcnOpft  ist  WShrend  die  PerBönlichkeit  in  4fr  Er- 
weekung  von  t^brgefühl  und  Stolz  sich  fester  und  sicherer  lu- 
sammenscbloss  und  die  angeborene  Kraft  nach  Bethäligung  rang, 
fand  sie  ihr  Mafs  an  dem  corporaliven  Geist,  der  in  der  Aristo- 
kratie waltete  und  den  Trotz  des  Einzelnen  unter  die  UerrscbaA 
fest  begründeter  Normen  beugte. 

Eine  zweite  Grundlage  ist  der  R  e  i  c  h th  u  m.  Dieser  bestand  in 
älterer  Zeit  fast  ausschiieislich  in  tirundbesits  und  bei  der  ge- 
birgigen Natur  Ton  Hellas,  wo  die  Ackerfluren  sparsam  und  nidht 
allzu  firuchtbar  waren,  hatte  derselbe  eine  erhöhte  fiedentog. 
Der  Grundbesitz  musste  also  eine  grofse  Uebericgenheit  Aber  die 
kleinen  Leute,  Tagelöhner  und  Hintersassen,  gewähren,  die  nck 
den  Adelsgeschlcchtern  in  einer  Art  Glientel  anschlössen.  Der 
Adel  war  eifrig  bemilbt,  den  Vorzug,  den  der  Grundbesitz  ge- 
gewahrte, für  seine  Familien  zu  erhalten,  indem  durch  die  Ge- 
setzgebung dem  Eingeben  der  Adelsgüter  und  ihrer  Zersplitterung 
gesteuert  wurde.  So  bestimmte  in  Eiis  ein  altes  Gesetz,  angeb- 
lich des  OxylosMi  dass  jedenfalls  ein  Tbeil  des  Stammgntes 
schuldenfrei  bleiben  musste.  Durch  die  Gesetzgebuag  des  Phile- 
laos  in  Corinth  und  Theben  scheint  bezweckt  za  sein,  dnes  die 


>)  Arist.  Pol.  VI.  2.  1 5. 
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Güter  des  Adels  in  derselben  Zahl  erhalten  bliclien,  wolil  durch 
fCiorichtiin^  von  Majoraten,  ähnlich  wie  in  Sparta  die  Zahl  der 
dorisdien  Landlose  nicht  vermindert  werden  sollte.  Bei  den 
l..okrem  unlerMigte  ein  Gesets  den  Verktof  von  Gmndeigenthnni, 
wenn  Jemand  nachwies,  dass  ihn  ein  offenbarer  Ungldcksfiill  be- 
trelfen  bebe,  und  ein  anderes  Gesetz')  schrieb  vor,  dass  die  alten 
Ackerlose  fort  und  fort  erhalten  bleiben  sollten. 

Die  dritte  der  Grundlagen  ist  die  edle  ritterlich«*  Erziehung 
in  flcn  Hebungen  der  Kriegskunst,  der  Gymnastik  und  der  Musik. 
Wie  üeberJegfnheit  mit  den  Wallen  hatte  dein  Adel  den  Grund- 
besitz verächaiTt,  und  wiederum  nur  der  ausreichende  Besitz  ver- 
schaffte  dem  Adel  die  Mufse  zu  edler  leiblicher  und  geistiger  Aus- 
büdung.  Kriegerische  Tüchtigkeit  war'und  blieb  der  llauptvorzug 
des  adligen  Mannes,  so  dass  mit  der  Uebang  des  Waffenband- 
fferks  die  Ansbildong  des  mflnnlicben  Charakters  und  sein  sitt- 
lieber  Werth  verknOpfl  erscheint.  Edle  Haltung,  kor})Lrl]che 
Schönheit  nnd  Tapferiielt  begründeten  stets  einen  von  dien  an- 
erkannten Vorrang,  zümal  in  älteren  Zeiten,  wo  Kraft  und  kriege» 
rische  Liebung  mehr  geschätzt  werden,  als  Kenntnisse  und  geistige 
Bildung.  Dazu  kam,  dass  die  griechische  Anschauung  Korper  und 
Seele  durchaus  nicht  trennen  konnte,  dass  die  edle  Seele  nicht 
obae  den  edlen  Körper  sein  konnte,  dass  das  Ideal  ihrer  Ethik 
der  schöne  und  gute  Mann  war.  Darum  nennen  die  Adligen  sich 
ftberall  die  oQ^iSTOt  und  die  nalol  udyaM»  Die  stattlichen  und 
bmveo  MittDer,  die  biderben,  könnten  wir  vielleicht  übersetien, 
Hmofem  in  diesem  Werte  die  Begriffe  Ton  leiblicher  Rüstigkeit 
mid  Trcfllidikeit  der  Gesinnung  untrennbar  susainmengsfasst  er* 
scheinen.  Die  Aristokratie  ist  weniger  als  alle  anderen  Verfiissnngs* 
formen  eine  blos  staatsrechtliche  Kategorie,  die  ein  festes  System 
von  Rechtsnormen  und  Gesetzen  zum  Inhalt  hat  und  aul  einem 
ausgebreiteten  Mechanismus  der  Verwaltung  ruht.  Sie  gründete 
sich  zuletzt  auf  gewissen  sittlichen  liegrifl'en  und  dfM-  l^inpfäng- 
üchkeit  des  Gemüths  für  solche.  >iach  Aristoteles  ist  das  charak- 
teristische Princip  der  Aristokratie  sittliche  Tüchtigkeit,  wie  das 
der  Oligarcbie  Reichthum  und  das  der  Demokratie  freie  Geburt. 
Mber  ist  die  Ariitokralte  mehr  ab  jede  andere  Staatslbrm,  auf 
m  sitttiiches  Ideal  gerichtet,  das  sie  vielleicfat  nie  nnd  nirgends 
gm»  erreicht,  das  sie  aber  nie  gans  verleugnen  kann,  ohne  sich 
damit  selbst  anzugeben. 


1)  Arist  Pol.  II.  4.  §  4. 
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Zu  (liesru  tlrei  Grundlagen  kommt  nun  endlich  ein  viertej 
Moment  hinzu,  die  ausschliefsliche  Kenntnis  und  llandhaltung 
des  bürgerlichen  wie  des  socialen  Hechtes.  Die  PriesierthrmuT 
waren  in  älterer  Zeit  an  gewisse  Adel»£ainilien  geknüpft;  das  uBge- 
schriebeae  Gewohnheitsrecht  war  als  eine  geheih'gte  UeberlieCfr- 
rung  nur  dem  Adel  bekannt,  er  hatte  eomit  als  eein  Privitegwi 
dasjenige  Wissen,  das  in  älteren  Zeiten  «ussdiUefirilchea  Wertli 
hau  nEr  sprach  öber  die  Hintersassen  Reoht  und  verhingie 
Baben  und  Strafen,  et  entwickelte  die  Ofaservansen  des  bämer- 
Hchen  wie  des  heiligen  Rechts  and  wnsste  sn  deuten,  wts  4m 
Willen  der  Gölter  genehm  war;  er  vereinigte  so  in  sich  alle 
Autorität  und  Macht,  die  ein  Uiüerstand,  der  zugleich  priesteriicbe 
Funktionen  ausübt*),  überhaupt  auszuüben  vermag''. 

Dies  also  waren  die  Grundlagen,  aus  denen  der  hellenische 
Adel  das  Reeht  zur  politischeu  Herrsc  haft  über  die  Staaten  ab- 
leitete, in  deren  Besitz  er  sich  Jahrhunderte  lang  erhielt,  liier 
mag  nur  noch  darauf  hingewitBeB  worden»  dass  jene  MonMnii 
nicht  blas  eine  vereinielte  Bedeutung  fOr  die  Gcechichte  der 
griechischen  Aristokratie  besitsen*  sondern  wie  sie  Ariilolelea  ah 
die  Grundlagen  jeglicher  AdelsherrsehafI  beieiehnet,  so  fcosMMi 
sie  auch  fAr  den  ritterlichen  Adel  im  Nittelalter  in  Betracht 
Denn  die  edle  (icburl  als  Slandcsprincip  stellte  sich  durch  die 
Kilterbürtigkeit  fest,  die  an  den  Nachweis  von  4  freien  Ahnen 
geknu|)rt  war.  Grundbesitz,  sei  es  Allodial-  oder  I^'linsl»csitz,  war 
auch  hier  die  natürliche  liasis  des  Adels,  so  lange  dieser  in  d»Mi 
Feudalitätsverhältnissen  seine  mililärisohe  und  politische  Geltung 
behauptete.  Kriegerische  Ausbildung  des  jiannes  im  Reiteitampf 
bildete  die  eigentÜche  Aufgabe  des  Standes,  aber  auch  maiache 
Bihiung  war  dem  editen  Ritter  ein  Erfordernis  au  höfische«  An- 
stand und  feinerer  Sitte,  wenn  dasu  auch  nioht  iiwner  Lern 
und  Schreiben  gehörte,  so  doch  Singen  und  Sagen«  EodM 
übte  der  Adel  auch  auf  seinen  Gutem  die  patrimoniale  Gerichts* 
barkeit  und  richtete  über  seine  Hintersassen  nach  llofrecht.  Die 
Priestcrlhümcr  waren  zwar  in  der  katholischen  Kirche  nicht  an 
gewisse  Adclsgeschlechter  gebunden,  und  der  Zutritt  zu  ihnen 
allen  Freien  von  elieliclicr  Geburt  eröffnet;  allein  tliatsächlich  ge- 
staltete  es  sich  doch  so,  dass  die  höheren  Prälaturen,  die  Stellen 
der  Bischöfe,  Aebte  und  Üomhenreii  in  der  Regel  im  Beaita  fdnl- 
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licher  und  adliger  Familien  waren»  und  das  Kirchengut  somit  zur 
ÜstarbriogilBg  und  Versorgung  jOngerer  Sohne  des  Adels  diente. 

Dm  ein  •«Icher  Stand,  der  mit  eolehen  Vonftgen  auege- 
ttattel  war  und  die  bödielen  LebenegAler,  welche  jene  Zeit  kannte, 
in  sidi  varein^te,  Ansprach  und  Recht  auf  Herrschaft  im  Staate 
halle,  ww  in  der  Tbat  wohl  begründet.  IKe  Behauptung,  die 
Besten  zu  sein,  wie  sie  sich  fiberaJI  nannten,  war  keine  einge- 
l>iUlete.  Sie  waren  die  Ersten  und  Besten  ihres  Volkes,  nicht  die 
Ersten  Besten,  und  traten  mit  Fug  und  Uecht  als  Inhaber  der 
höchsten  Gewalt  auf. 

.Charakter  und  Form  des  Adelsregimentes  konnten  demnach 
sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  eine  kleinere  oder  gröfsere 
2abi  der  Geschlechter  die  Herrschaft  übte,  oder  auch  den  andern 
VeJhshlassen  eueii  gewisaeft  Antheil  daran  gewährte  vnd  je  nach- 
de«  die  dna  oder  die  andere  sefaer  Grundlagen,  edle  Geburt 
oder  Relehthnm,  oder  sittlicher  Werth  forwiegend  betont  wurde 
und  bei  der  Besetzung  der  höchsten  Stellen  den  Ausschlag  gab. 
Der  CharakltT  des  Adclsregiments  war  somit  ein  sehr  variabler, 
und  mochte  in  keinem  griechischen  CifMneinwesen,  wo  es  bestand, 
völlig  dem  in  einer  andern  Stadt  gleichkommen.  E>ie  Aufgaben 
aber  waren  dem  Adel  überall  klar  und  deutlich  gestellt,  wenn  er 
seinen  Beruf  erfüllen  sollte.  So  koge  der  Adel  sein  Regiment 
nicht  blos  als  ein  Recht,  sondern  aueh  als  eine  Pflicht  ansah, 
nieht  hdea'  als  «in  Privilegiiim  nun  Genussi  aondera  als  eiaen 
'Anapom  sn  inOheToller  Arbeit  im  Dienste  des  Geneinwesens,  war 
dasaalha  ebenso  naturgemSBi,  ab  wohltblilig.  Noblesse  oblige.  Dass 
es  adlig  sei,  lir  des  Gemeiliwobl  den  gröfseren  Tbeil  der  Last 
auf  sich  zu  nehmen,  bat  die  griechische  Aristokratie  wohl  er- 
kannt und  in  ihren  besseren  Tagen  praktisch  bewährt.  Die  ge- 
sanimte  Zeit  und  Kraft  des  Adel  soll  dem  Gemeinwesen  dienen, 
er  nimmt,  sagt  Duncker  (Alte  Geschichte,  Band  III  p.  586),  die 
Muhen  der  Aonter,  der  Regierung,  des  Gerichts  ohne  Vergeltung 
auf  sich«  er  ist  es,  der  vonugsweise  den  Staat  mit  den  Waffen 
XU  acMlaen  hat  und  stete  in  erster  Rähe  floht  Er  leistet  den 
kasteyioligen  Kriegsdieaat  im  schwerer-Hfiatung  su  Roes  und  führt 
sein  fmigss  Gesinde  beritten  ins  Feld.  Er  trigt  Tornehmlich  die 
Steaern  wd  bringt  sum  genelnan  Besten  keatspieUgs  Ehren- 
leistungen und  Liturgien  dar.  Das  Volk  rechnet  auf  seine  Libe- 
ralität. Werfen  wir  noch,  um  dies  BihI  abzurunden,  einen  Blick 
auf  das  häusliche  private  Leben  des  Adels,  su  zeigt  dasselbe, 
venu  auch  nach  Stämmen  und  Landschaften  vei'schiedeo,  dennoch 
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im  Gamen  die  gleichen  Zöge  und  ist  kaum  eio  aoderes  gewea«, 
nls  es  den  höfischen  und  ritterllchea  Kreisen  im  Mltteialler  eigoelr. 
Ein  gastliches  Daus,  das  Freonden,  Standesgenossen  und  SSingn 
stets  offen  stand,  eine  wohlgeftkllte  Rüstkammer  mit  dialkidischeQ 

Klingen  und  nickenden  llclmliuschen,  wi««  Alkäos  die  seine  l»e- 
srhreibt,  allerlei  Vorralli  im  (inslgeschcnken,  Pninkgewfindern  und 
was  sonst  zum  Sclniiiick  des  Lebens  dient,  ^^ehöiie  zur  äufserrn 
AussliiUung  wenigstens  der  wohlhabenden  Adelsfamilien.  Hosse- 
2Ucht  war  überall  das  gern  zur  Schau  ^'estellle  Kennzeichen  einer 
arislokratisf  hon  Lebensstellung,  daher  der  Adel  in  manchen  Gegen- 
den auch  schlechtweg  als  Reiter  nnd  RosseiQchter  beseichnet 
Wörde.  Das  Pferde-  und  Wagenrennen  au  Olympia  war  das 
Stelldicbeln  der  ritterlichen  Welt,  wie  die  TumierpUtie  im  Nittal- 
aller,  und  trug  wesentlich  dam  bei,  mit  der  ritteriiobeii  PrvA* 
sufht  aiteh  die  aristokratischen  Standesanscbauungen  tu  befSpstifni. 
(ilän/.endc  Aufzuge  mit  Wagen,  Rossen  und  Ileisigen  verherrlich- 
ten die  »lemeiiisrliaftlichen  Feste  imd  vSpich«  und  sie  hielten  f> 
werlh,  in  Tempeln  Inschriften  zu  setzen.  Theilnahme  an  Jagden, 
(felagen  und  Schmausen,  wie  an  politischen  Versammlungen. 
Fehden  und  Kämpfen,  abenteuernde  Zuge  in  die  Ferne  und  ge- 
legentlicher Solddienst  bei  fremden  Fürsten,  selbst  im  Nil-  und 
Euphratlande,  brachten  willkommene  Abwechselung  in  daa 
förmige  Leben,  die  gymnastischaa  und  rItlerUdioii  Uebaageo,  dia 
Beauftichtigung  des  Landbaues  und  des  arbeitenden  Cesiiidoa,  die 
Pflege  der  patrimonialen  Gerlchlsbarkek  fUlten  die  Zeit  des 
Landedelmannes,  während  in  der  Stadt  die  Geschäfte  des  Groff- 
handels  eine  mit  der  Zeit  immer  steigende  Berücksichtigung  vtr- 
langlen.  Ueber  (li»i  Sh  illing  der  Frauen  in  diesen  Kreisen  sind 
wir  wenig  unterrichh't.  doch  war  dieselbe  nach  dem  clhisrhen 
IVincip  der  Aristokratie  streng  bemessen.  Bemerkenswertb  in 
dieser  Hinsicht  ist  eine  iNotiz  des  Aristoteles,  dass  Auüieher  Aber 
die  Zucht  der  Weiber  und  Knaben  in  dieser  Verfassungsform  sehr 
Abiich  waren,  während  die  Frauen  in  dar  Oligarchie  Appig»  in 
der  Demokratie  zAgellot  au  sein  pflegten.  Dies  kann  nidil  be- 
fremden. Frauen,  hat  man  gesagt,  sind  geborene  Aristokratiman, 
nicht  blos  weil  sie  an  den  Standesvondgen  und  Vorarthrüen 
zäher  festhalten  als  die  Männer,  sondern  edle,  feine  Sitte,  dies 
sociale  Lebenselemeiit  des  Adels,  ist  auch  der  nalürlichc  Vorzug' 
«Icr  edel  gearteten  Frau,  der  ihr  die  bcwusste  Sittlichkeit  des 
Mannes  in  vielen  Stücken  ersetzen  muss.  Auch  den  Be^cl^^fti- 
gungen  der  Männer  traten  die  Frauen  näher,  was  als  ein  Zeichen 
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ihrer  höficrcn  socialen  fieltung  angesclieu  werden  darf.  So 
trifliei)  (iie  Frauen  in  Sparta  die  <iyninastik  mit  den  Mruineni, 
die  Musik  und  Dichtkunst  in  Lesbos.  Eine  Heihe  von  Diclite- 
rinoen  ist  uns  aus  dieser  Zeil  bekannt.  Aufser  Sappho  und  Co- 
rinna, den  beiden  bekanntesten,  macbt  PliHarch  noch  namhafi 
Diinopfaile  aus  Pamphylien,  Erinaa  aas  Tenos,  Kleitagora  die  La- 
konierin,  die  schöne  Myia,  Myrtis  aus  BMien,  TelesÜla  von  Ar-'> 
giee,  Pniilla  Ton  Sikyon,  die  Lokrierin  Nossis  nad  Theano,  die 
Pythagoreerin:  eine  stattliebe  Zahl,  welcber  die  spätere  Zeil  nur 
eine  Anzahl  berObmter  Hetären  an  die  Seite  zu  setzen  hat. 

Endlich  ist  noch  übrig  von  dem  VcrfalJ  der  Aristokratie  zu 
reden,  nachdem  wir  ihre  Grundlagen  und  die  Art  ihres  Ilej^imenb 
geschildert  haben.  Aristoteles^)  macht  hierüber  die  Bemerkung, 
dass  Aristokratie  am  meisten  der  unmerkliclien  Umwandlung  durch 
alimäbliche  Autlösung  unterworfen  sei.  Weil  bei  dieser  Ver- 
lawangsforni  das  ethische  Element  so  sehr  ins  Gewicht  fällt,  so 
kaoii  sckon  eine  geringe  AbscbwSobnng  oder  VernachÜssigung 
deisettw  eine  Vsrinderong  des  Regimenis  und  einen  Verfall  des 
ganien  Standes  inr  haben.  Eine  Umwandking  erfolgt  schon, 
wenn  von  den  oben  bcseicbiieten  Grundlagen  nidil  so  sehr  edle 
Gebart  und  Tugend,  als  Reichthum  den  Ausschlag  giebt,  und 
eine  Herrschaft  der  Heichen  nennt  Aristoteles  nicht  Aristokratie, 
sondern  Oligarchie.  Hierbei  kommt  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die 
geringe  Anzahl  aii;  denn  auch  die  Edelgeborcnen  werden,  wie 
die  lieichen,  immer  nur  die  Minderheit  bilden.  Es  wäre  denk- 
bar,  dass  eine  Aristokratie  sich  an  Zahl  nicht  verminderte  und 
dennoeb  in  eine  (Migarchie  sieh  verwandelte.  Die  Hanptsache  ist 
eben,  dass,  wenn  verwiegend  Rmebthum  Ehre  vnd  Ansehen  be* 
slinnil,  der  Charakter  der  Aristokratie  eine  Umwandlung  erfilhrt* 
Es  sieflt  eich  kkbt  niedrige  Selbstsucht  ein,  welche  das  richtige 
?erliitenis  von  Pflicht  und  Recht  verrückt  und  dazu  verleitet,  die 
Macht  nur  noch  im  Privatinteresse  auszuüben  und  dieses  über 
das  Gemeinwohl  zu  stellen. 

Wie  der  Adel  sich  früher  gegen  das  Königthum  aufgelehnt 
hatte,  so  begann  er  zuletzt,  da  das  selbstsüchtige  Interesse  bei 
ihm  die  Oberhand  gewann,  das  niedere  Volk  in  unkluger  Weise 
sn  unterdrücken.  Dies  tritt  besonders  anschaulich  in  den  atti- 
sehen  Yerbiltnissen  hervor.  Als  hier  seit  662  statt  des  einen 
nem  ctojShrigo  Arehonten  gewüilt  worden»  konnte  die  Aristokratie 
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der  £ui»atrideD  ISr  abgescUoisen  gdteii.  Zugltkh  aber  lag  d» 
Gefahr  nahe,  daas  bei  den  hAufigen  Weohael  in  aaUreichen  Stetteo 
das  Streben  dea  Adela  nach  diesen  ungebAiirHcfa  Yermehri  werde, 

dasB  die  Aemter  nur  dazu  da  seien,  um  die  Eitellieit  und  den 
Ehrgeiz  der  herrschenden  Ciasso  zu  befriedigen  und  nicht  so  sehr 
zum  Nutzen  des  (lemeinweseiis ,  als  zur  Ausbeutung  desselben 
für  die  Adelskaste  vorhanden  seien.  Die  Rechtspflege  konnte  sehr 
leicht  im  Parteiinteresse  oder  zu  persönlichem  Vortheil  gefälscht 
werden.  Sie  wurde  zuletzt  zu  einem  Regieruogsmittel  des  Adels, 
um  alle  misliebigen  Elemente  des  VoUies  niedenubaiten  und  mit 
erschwerten  BufiMn  und  Strafen  zu  verfolgen.  Als  das  YoUl 
seinen  Wunsch  nach  einer  Godiflcation  des  GewohnheilarecMea 
durch  die  drakenische  GeseUgebung  erfüllt  sah»  aeigte  ea  aich» 
daas  die  Gesetse  durch  die  richterüche  Praxis  der  letsteo  Zeil 
ungebOhrlioh  hart  und  das  ungeschriebene  Recht  nunnMinr  xn 
einem  geschriebenen  Unrecht  geworden  waren.  Vor  allem  war 
es  die  Gewinnsucht,  die  den  Adel  seines  wahren  Berufes  ver* 
gesscn  machte.  Die  Hintersassen  des  Adels  erwarteten  von  diesem 
Aushilfe  in  der  Noth,  und  die  kleineren  Besitzer  kamen  leicht  in 
ein  Schuldverhältnis  zu  den  gröfseren.  Die  Kapitalien  waren  sel- 
ten, der  Ziusfufs  hoch,  das  Schuldrecht  streng.  Der  Verschuldete 
musste  oft  den  Ertrag  seiner  Güter  bis  auf  einen  geringen  Tbeil 
abliefern,  bei  völliger  Insolvenz  trat  Schuldkncchtscbaft  ein  und 
viele  wurden  in  das  Ausland  verkauft  I>er  Adel  erkannte  hienn 
bald  ein  bequemes  Mittel,  die  kleiAereo  Gflter  an  sich  tu  briagni 
und  Latifnndien  einaurichten,  ohne  Rficksiclit  auf  dea  nnanahlaih 
lieh  hiaraua  folgenden  Ruin  des  Landes.  Dennoch  wuido  dar 
dkonomlsehe  Yer€ril  dea  Adels  durch  lunehoaende  Pmnkanobt  nad 
Verm^rnng  der  Lebensbedürfnisse  überall  beschleunigt.  Der 
Grundbesitz  allein  vermochte  die  Kosten  hierfür  nicht  zu  decken, 
die  (loncurrenz  mit  dem  Kaufmann  konnte  der  Adel  nicht  auf- 
nehmen, (ield  macht  den  Mann,  wurde  ein  Grundsatz  in  dieser 
Zeit,  der  nur  zu  leicht  die  adlige  Ehre  helleckte.  Mancher  opferte 
die  Reinheit  seines  Stammbaumes,  um  durch  eine  reiche  lleirath 
seiner  Lage  aufsuheifen.  Die  aristokratischen  Anschauungen  wurdea 
gelockert,  der  ganze  Stand  verlor  seinen  fisaten  Zusammenschlnsa 
und  sicheren  moraliaohen  Halt.  So  aehen  wir  aUe  Gnmdiagen 
der  Adelsherrsehaft  ersehAttert.  Die  Kenntnis  dea  Rechte  iat  m 
Dienst  der  Ungerschtigkeit  gennabraucht  Der  Beaits  iat  uBafeher 
geworden  oder  auf  unrechtmSfeige  Weise  gewonnen,  adlige  Ehre 
und  Gesinnung  sind  im  Schwinden  und  der  moraUacha  Weith 
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Tcrloren.  Wm  firOber  eine  StQtze  für  die  Autorität  des  Adels 
war,  ist  ein  Grund  zur  Anklage  wider  den  Mißbrauch  der  (iewalt 
geworden;  von  allen  GruiHllageu  seiner  Herrschaft  ist  nur  noch 
die  eine  geblieben,  die  edle  Geburt,  welclie  (dme  Verbindung  mit 
den  übrigen  nur  als  ein  befiofiderer  Titei  mit  eiaem  geliäMigen  Aa- 
apmch  encheint 

In  denueiben  Mafse,  wie  der  Verfall  des  Adel«  zunahn,  tritt 
dHe  Ba4eiitiiiig  de» auistrebeadeii  Bürgerihumt  klarer  berfor  und 
gewinnt  in  der  ooDaeqtieDteD  EntAdtvog  aUer  seiner  Pnodpiea 
eine  eriifthta  LebenalLraft,  welche  xuletat  die  des  Adele  flberflügelt 
«nd  ein  Vonecbt  destelbeD  nach  deaa  andern  lerttArt.  Wie  in 
den  Stidten  des  Mittelalters  neben  dem  Patriciat  der  Geschlechter 
ein  zweiter  Stand  sich  entwickelte,  der  aus  der  Unfreiheit  zur 
Selbständigkeit  sieb  entwickelte,  aus  dieser  zur  Theilnahnie  am 
Stadtregiment  strebte,  um  scbliefslicb  eine  uneingeschränkte  Herr- 
schaft zu  gewinnen;  ähnlich  ist  auch  der  Verlauf  in  den  althel- 
lenischen Staaten  gewesen*  Für  den  Demos  wüsste  ich  in  dieser 
Bpeehe  keine  passendere  fieseidiming»  als  „das  Bfirgerthum*'  in 
dem  Binne,  dasa  es  alle  nicht  dem  Adel  angehörenden  Elements, 
sei  es  des  Ifiltelstandes,  sei  es  dar  niederen  Volksmaeaen,  be- 
greift. Betrachten  wir  nun  die  Lebensbedingungen,  weksiie  die 
eigenthömliche  Gestaltung  dieses  Standes  und  seinen  sucial-peli- 
tischen  Charakter  bestimmt  haben. 

Die  städtische  Entwicklung  war  in  Hellas  von  früh  an  über- 
wiegend. Das  Meer  bot  überall  die  Gelegenheit  zu  noch  anderem 
Erwerb  als  der  Landhau.  Sobald  geprägtes  Geld  in  grOfseren 
Heesen  in  Umlauf  war,  entwickelte  sich  schnell  der  Gegensats 
▼•n  Grundbesitz  und  Kapital,  fen  NsUiralwirthschaft  und  Gewerbe- 
tbMigkeit  Mit  dem  Beginn  des  Activhandels  mehrte  sich  das 
bewegilebe  Vermögen  nnd  die  Wohlhabenheit  der  unteren  Klassen* 
Anf  dns  selbslerworbene  Vermig^n  konnte  Au  Kanftnann  mü  ge- 
rediterem  Stolie  blicken  als  der  Adlige  aufsein  ererbtes  Familien- 
gut. Wohl  trieben  auch  einzelne  Adlige  kaufmannische  Geschäfte, 
wie  Solon,  der  dem  hociisten  Adel  in  Athen  angehörte;  doch 
stiegen  solche  eben  dadurch  in  die  Kreise  des  Mittelstandes  herab, 
wozu  auch  Aristoteles  den  Solon  rechnet;  und  dieser  Stand  {ge- 
wann immer  mehr  an  lü*aft  und  Bedeutung  im  Staate,  da  er 
ans  den  nntern  Volksmasaen  die  tüchtigeren  und  aufstrebenderen 
Elemente  in  aidi  aufiiabm  ide  anderseits  die  rAhrigeren  nnd  for- 
nrtheilsloseren  Hinner  aus  den  Reihen  des  Adels.  So  bildete 
sich  eine  städtische  Aristokratie  der  Kapitalisten  und  Kaufleute, 


Digitized  by  Google 


588  Ad«l  nui  air^ertliim  im  alt««  Hellas, 


die  über  Matrosen,  Arbeiter,  Rheder  zu  verfugen  hatten,  wie  der 
Adel  über  die  Bauern  und  bald  auch  diesen  hilfreiche  Hand  loi>tcn 
konnten,  (iiürsere  lUuIeutung  gewannen  die  unteren  Volksklas^eu 
dadurch,  dass  man  sie  zum  Kriegsdienst  heranzog.  .Neben  den 
adligen  Heiterscbaaren  traten  die  Hürger  als  Fufsvolk  in  die 
städtische  Miliz  ganz  wie  im  Mittelalter  die  Geschlechter  zu  Itoti 
dienten,  denen  sich  die  Zänfte  als  Fufsvolk  in  eigener  mililärbcher 
Organisation  mit  ihren  Bannern  anreihten.  Das  WalüBBredit  aber 
wurde  stets  ein  wichtiger  Hebel,  um  daa  Selbstbewuiatseio  das 
unteren  Standes  zu  entwiciteln  und  schirfle  den  Antrieb  zu  böhcrar 
Geltung  im  Staate^).  Die  Siege,  welche  am  Ende  dieser  Periode 
das  attische  Fufsvolk  über  die  Hilter  von  Theben  und  Chalkis  er- 
focht, die  ersten  glänzenden  NValfenthaten,  welche  die  altische  Ge- 
schichte aufzuweisen  hat,  sie  scheinen  eine  ähnliche  Bedeutung 
für  das  Kriegswesen  und  die  Politik  wie  am  Ende  des  Mittel- 
alters die  Siege  des  schweizerischen  Fuisvolkes  über  die  öster- 
reichischen und  bnrgnndiscben  Hitterheere  gehabt  zu  haben. 

Sodann  die  Betriebsamlieit  des  Büiigerstandes,  and  die  kaaf- 
ro9nnische  Spekutotion,  die  der  Add  als  gemein  und  iMmanaich 
betrachlate,  ' bildete  den  Ventand  und  die  Oeisteskrafle  in  höherer 
und  mannigfolligerer  Weise  aus,  als  daa  einf?irmige  Laadteben  4n 
Edelmannes.   Jener  wurde  durch  seinen  Erwerb  in  der  iltereo 
Zeit  zu  beständigen  Reisen  genöthigt,  wfdirend  der  Edelmann  auf 
seinem  Gute  sitzen  blieb  und  in  Gefahr  stand,  zu  verbauern. 
Der  Kaufmann  gewann  nicht  blos  Geschältskennlnis  und  Gewandt- 
heit im  Verkehr,  sondern  er  lernte  auch  die  Welt  und  die 
Menschen,  ihre  Sitten  und  Verfassungen  kennen,  und  mit  der 
Erweiterung  seines  Gesiehtakreiaea  ward  das  Nachdenken  Oker 
alle  Lebenaverhiltnisae  geweckt.  Dies  ergab  eine  Bildung  von 
reicherem  inbalt,  in  der  aich  der  Kaufmann  dem  Edelmann  weit 
öberlegen  fikhlen  durfte.   Was  that  dieser  am  Ende  wichligeref, 
als  Bosse  tummeln  und  Gelage  ablnlten,  wobei  alte  Lieder  ge- 
sungen wurden,  die  schon  der  Grofsvater  sang.    Dem  Geschäfts- 
manne  musste  seine  individuelle  Bildung,  die  das  Ergebnis  seiner 
Erfahrnngeii  war.  werlh voller  erscheinen,  als  die  angeborene  und 
traditionelle  Tugend  des  Adels,  die  weniger  dem  Einzelnen,  als 
dem  ganzen  Stande  anzurechnen  war.    liieraas  erklirt  sich  weiter« 
dass  der  BOrgei-sland  dem  überlieferten  Herkommen  weniger  zu- 
gethan  war,  als  der  Adel,  und  vielmehr  einer  rationellen,  den  je* 
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weiTigeii  BedilrfbUsen  sieb  anschliefsende  DurchbikluDg  aller 
Ubcnsverbältnisso  verlangle.  Das  Herkommen  als  solches  ward 
weniger  respoctirt,  als  verniinflgemäfjje  Zweckmäfsigkeit.  Pas  Ge- 
wohnheitsrecht soll  durch  ein  geschriebenes,  das  Standesrechl 
durch  ein  allgemeines  bürgerliches  ersetzt  werden ;  hieraus  reift 
BegrilT  eines  Naturrecbtes,  das  gegen  das  bestehende  histo- 
risrhe  Recht  angenifen  wird  und  zu  bürgerlicher  Gleichheit  drängt. 
Die  klare  bündige  Fixirung  und  Formulirung  aller  Rechts verhält- 
M8e  wird  «Is  die  wflMolliclute  Garantie  fär  das  wirthadbAfliicbe 
nd  potitiMhe  WoU  erstrdbt.  Endlich  flodet  die  neue  sittliche 
WiltaiiechaoiHig  AosdnMk  in  nencn  Gattnngeo  der  Dichtung  wie 
■  dem  erwachenden  Trieh  philosophischer  SpekuleliMi,  welche 
kt  kanftninniochen  Speknhitiott  auf  dem  FoHm  nachfolgte.  Dem 
MhwongTotten  Vortrag  homerischer  Gedichte,  den  Hymnen  und 
Rricgsliedern,  wie  sie  der  Adel  liebte,  begegnet  der  nüchterne, 
lehrhafte  Ton  der  gnomischen  Dichtung  im  Munde  der  Weisen 
und  Philosophen.  So  wird  überall  die  KoKierung  nach  Auf- 
leichnung  der  Gesetze  laut  und  sobald  einmal  ein  Deispiel  gegeben 
war,  fand  es  bereitwillige  Nachahmung  in  anderen  Gemeinwesen. 
Nv  Sparta ,  dieser  Musterstaat  aristokratischer  Lehensordnung. 
perborrascirte  beharrlich  das  geschriebene  Gesets,  gsgen  dessen 
Eniabrnng  es  eine  eigene  Bhetra  erliefs.  Hierzu  gesellte  sicli 
die  laspisebe  Fabel«  die  unter  leichter  dichterischer  UttUo  eine 
foltslhimlich  fiissUche  Moral  und  Khigheitslehre  bot.  Der  Ueher- 
drais  an  epiadien  Heidengosange,  der  sich  in  diesen  bOiigariiefaon 
Inisen  verbreitete,  sprach  sich  In  Parodien  der  homerischen 
Miehle  aus.  Bald  kam  auch  in  den  Stftdten  die  Prosa  zu  litte- 
rarisdiem  Gebrauch  auf  zum  Zeichen,  dass  der  Verstand  sich  von 
der  Tebermacht  der  Phantasie  zu  emancipiren  begann  und  der 
Erkpontnistrieb  einer  objectiven  Erfassung  der  Dinge  und  ihrer 
veroünfligeD  Verkettung  unter  einander  sich  zuwendete. 

Als  vollgültige  Vertreter  des  öürgerslandes  oder  des  Mittel- 
ttaades  können  die  sogenannten  sieben  Weisen  betrachtet  werden. 
Sie  waren  iUnner,  welche  durch  die  Reinheit  ihres  Ghnrak- 
ters  und  ihrer  sittlichen  Anschaunngsn,  durch  die  Fdlle  ihrer 
lommiiase  in  göttlichen  und  meneehliehen  DingMi  sich  das 
üesthche  Vertrauen  erUForhen  halten.  Die  neislsn  von  ihnen 
Hrbanden  gelehrto  Studien  mH  ekaer  großartigen  poVtisdien  Wirk- 
Mkeit,  m  der  sie  niebt  selten  als  Ordner  der  Staaten  und  Ver^ 
»Incr  der  Parteien  berufen  worden.  Sie  schlichteten  die  öffeni- 
^NlMn  Wirren  uacli  den  Begriflen  von  Mafs  und  richtiger  Mitte, 
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ivfihrend  sie  das  Volk  duroh  ihre  Gedichte  tafiüSrleD  wd  ^ 
Summe  Ihrer  Lebensweisheit  in  kurzen  SprOohen  ausprägten,  die 

wie  kleine  Münze  für  den  täglichen  LImlauf  bestimmt  waren. 

Wie  im  geistigen  Leben  uiul  seiner  sprachlichen  Kiiikleidiing 
ein  Gegensatz  liervortrat,  so  auch  in  der  Sitte,  Tracht  und  den 
fiufsereii  (icwohnheiten  des  bürgerlichen  Lebens.  In  der  Folt:»». 
schreibt  Plutarch,  ging  mit  der  Lebensart  der  Menseben  eine 
grofse  Veränderung  vor.  Die  Mode  verdrängte  nun  allen  über- 
flOssigen  PnCi,  man  fing  an,  den  goldenen  Kopfscbmook  abialegcn, 
andi  wohl  selbsl  das  aUsu  Oppige  ftuir  absoschneideD  und  die 
hohen  Sehnhe  wegtuthun;  und  die  Menschen  gewöhnten  sich 
weislich,  statt  mit  Luxus,  mit  Mlfsigkeit  su  prangen  «nd  mehr 
auf  eine  einfache,  sparsame  Lebensart,  als  auf  Ueppigkeit  tntd 
Praclit  stülz  zu  sein.  Hierdurch  bekam  denn  auch  die  Sprache 
eine  ganz  andere  Gestalt.  Die  Geschichte  stieg  nun  von  dir 
Dichtkunst  wie  von  einem  Wagen  herab,  und  durch  den  schlich- 
trn  Vortrag  wurde  die  Wahrheit  immer  mehr  von  dem  FabeU 
haften  abgesondert.  Dieser  üebergang,  können  wir  sagen,  er- 
folgte, als  das  Bürgerthum  tu  Kraft  und  Geltung  gelangt  war. 
Durch  Solons  Gesetxgebung,  mit  welcher  der  bfliigerliche  Geirt 
in  Athen  sieh  Bahn  bradi,  wurde  der  Luxus  der  Mheren  Mt 
bei  Leichenbestattungen  und  im  Priratleben  eingcsehrinkt.  kwA 
in  den  Stödten  des  Mittehriters  kamen  mit  dem  iArgerthmn  die 
Luxusgesetze  auf.  Dagegen  wollten  einmal  die  Berner  Patrieier 
sich  nicht  ihre  langen  Schnabelschuhe  nehmen  lassen  und  zogen 
es  vor,  auszuwandern,  um  draufsen  in  selbstgewählter  Verhannuug 
nach  eigenem  Geschmack  auf  grofsem  Fufse  weiter  zu  leben. 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Grundlagen,  auf  welchen  das 
Dasein  des  Adels  und  Bilrgerthums  beruhte,  so  finden  wir  einen 
sdiarf  ausgebildeten  und  allseitig  entwickelten  Gegensats,  dort  de» 
Grundbesits,  hier  das  bewegliche  Yenn&gen,  dort  die  seoshafle 
Lebensweise  des  Landedefanannes,  hier  die  Unruhe  md  Vevfnder- 
lichkeit  im  Lehen  des  reisenden  GeMhlflsraannes,  dort  den  Stob 
auf  die  Ueberlieferungen  der  Ahnen  nnd  die  erhüehe  Tugend  des 
Geschlechts,  hier  die  Freude  an  selbstgcscliaffencm  Gut  wie  an 
der  selbslerrungenen  Bildung,  dort  das  feste  Beharren  in  der 
alteii  Sitte  und  den  überlieferten  Rechtsgewohnheiten,  hier  das 
Dränj^  ^n  nach  neuen  Formen,  in  denen  das  Recht  für  alle  gleicher 
gewogen  ist,  dort  der  Kriegsdienst  zu  Boss,  hier  in  den  Haufen 
des  Fufsvelks,  dort  die  homerische  nnd  ritterliche  Dichtung,  wie 
der  Schwung  und  das  Pathos  der  lyrischen  Poesk,  hier  die  Press 
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and  der  nnchteriip  Vorlra^  der  didaklischen  Gattung',  dort  di(^ 
Freuile  an  Giaiiz  und  Pracht,  hier  Neigung  zur  Einfaclibeii  und 
Mäfsigkeit  in  der  Gestaltung  des  äufseren  Lebens. 

Bei  so  verschieden  gearteten  Grundlagen  ihres  Daseins  musslen 
beide  Stände,  je  mehr  das  ßewusstsein  des  Gegensaties  sieb  ber- 
ansbüdete,  anaasMeibliob  in  eineo  CoHtKct  gentben.  So  lang« 
der  Adel  die  bflcbsten  ^LebemgOter  der  Zeit  in  sieb  tereinigte. 
war  seine  Hemcbaft  durdiaus  berecbtigt.  Als  neue  Rrftfte  aufser- 
halb  Bdner  Spbfire  entstanden,  die  er  steh  nicht  dienstbar  maclien 
konnte,  denen  er  nichts  Neues  entgegenzustellen  vermochte,  da 
verlor  er  das  Anrecht  auf  den  alleinigen  Besitz  der  Herrschaft. 
I»er  Kampf  wurde  mit  allen  Mitteln,  welche  (iewalt  und  List  an 
die  Hand  gaben,  in  stürmischen  Hevoliitioncn  und  rachsüchtigen 
Iteactionen  geführt.  Hinrichtung,  Verbannung,  Confiscation  der 
Güter  waren  an  der  Tagesordnung.  In  Milel,  wo  sich  ionische 
Beweglichkeit  und  asiatische  Wildheit  niisebten,  sind  einmal  die 
Kinder  der  vertriebenen  Aristokraten  auf  der  Tenne  dnrdi  Ochsen 
tertreien  worden.  DafBr  Obte  der  Adel  nach  seiner  Rfiekkebr 
Tergeltung,  indem  die  Kinder  der  Demokraten,  mit  Pech  be- 
strichen, dem  Fenertode  preisgegeben  wurden.  In  Megara,  der 
Heimat  der  Comödie,  äufserle  der  I  chermulh  des  Volkes  sich 
auch  in  humoristischen  Zügen.  Die  Armen  drangen  in  die  Hfiiiser 
der  Beichen,  verlangten  prächtige  Gastmähler,  und  wenn  man 
ihnen  nicht  zu  Willen  war,  hrauchten  sie  mit  der  gröfsten  Frech- 
heit Gewalt.  Endlich  machten  sie  sogar  einen  Volksschluss,  wo- 
nadi  die  Glaubiger  die  erhaltenen  Zinsen  wieder  herausgeben 
sollten;  nnd  das  nannte  man  Palintokia.  Ueberhanpt  bildete  die 
soeiale  Noth,  wie  anch  im  römischen  Stfindekampf,  einen*  Stachel 
der  politisehen  Leidenschaft,  und  Zfige  comronnistischer  Begeh r- 
Ktiikeit  imnlschen  sich  mit  den  Pordernngen  nadi  hdherer  poli- 
tischer Geltung.  Eine  Menge  bedeutender  Figuren,  Staatsmänner, 
Demagogen,  Tyrannen,  Gesetzgeber,  treten  in  diesem  Kampfe  auf, 
daneben  erheben  auch  die  Sänger  urul  Dichter  ihre  Stimme.  Im 
Wort-  und  VVaflfenkampf  mafsen  sich  die  Gegner,  mit  Leier  und 
Schwert  wurde  gestritten.  Die  Gesänge  und  Geschicke  eines 
Alcäus  von  Lesbos,  eines  Theognis  von  Megara  shid  Beweise,  mit 
weteher  firhittemng  dieser  Kampf  geführt  wnrde,  Ton  wie  trauri- 
fen  ScUekMliwechseln  im  Leben  der  Einzelnen  wie  der  Staaten 
er  begleitet  war.  Einen  Ritterspiegel  adliger  Sitte  hat  man  die 
Diditiiiigen  des  Theognis  genannt,  und  wohl  mag  man  sie  mit 
ibnliehen  Sittengedichten  aus  den  höfischen  Ritterkreisen  des 
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Miitolaltere  vtsigkicheD,  worio  im  i*«geiiMU  su  der  flcbon  bröcUg 
werdenden  Sitte  einer  linkenden  Zeit  die  Ute  adlige  SiuMurt 
noch  einmal  das  Wort  ergreift  nnd  ihr  eigenes  Bild  ak  ein  Testa- 
ment den  nachkommenden  Geschlechtern  und  zugleich  als  Efilaph 
der  guten  alten  Zeit  in  eindrucksvollen  ZOgen  entwirft  Wälrad 
er  (las  bitlere  Brod  der  Verhanmmg  und  drückenden  Atmet 
kostet,  weil's  sich  Tlieognis  zu  trOslen  mit  dein  slolzen  Hewussl- 
scin,  das  ächte  mannhafte  Tugend  dem  edlen  Manne  verleihl. 
Doch  auch  sehnsüchtige  klage  cnlringl  sich  der  gestählten  Brust, 
so  oft  ihn  im  Frühjahr  der  Lerchengesang  an  die  beimatiicbe 
Flur  und  das  väterliche  Gut  erinnert,  dessen  sich  nun  ein  niedri- 
ger Mann,  ein  verhasater  Feind  ans  der  elenden  Masse  des  Pöheb 
erfreut. 

Die  Binselheiten  dieser  Kftmpfe  sind  fQr  uns  verloren  his  auf 

wenige  zerstreute  Notizen  und  Anekdoten,  artige  Züge,  die  nur 
einen  ungenügenden  Einblick  gewähren.  Könnten  wir  aber  auch 
alles  Detail  übersehon,  s»)  würden  wir  damit  doch  nur  endlos«* 
Nariationeii  nhrr  ein  und  dasselbe  Thema  haben.  Nicht  um  den 
Kampf  selber  ist  es  uns  zu  thun,  sondern  um  gewisse  Durch- 
gangs- und  Wendepunkte  in  demselben,  die  nicht,  blos  für  dai 
Verhältnis  der  Stände  zu  einander,  sondern  auch  für  die  ge- 
sanunte  Entwicklung  des  griechischen  Cukurlebens  von  hohnr  Be- 
deutung waren.  Als  solche  Dnrchgangapunkte  bexeichne  ich  die 
Golonisation,  die  Tyrannia  nnd  ihr  Gegenhild,  die  AeaynuMlie, 
die  Timokratie  und  die  Thätigkeit  des  pytliagoreisehen  Bundss. 
Jede  dieser  Erscheinungen  bietet  ein  eigenes  inhaltreiches  Kapitel 
der  griechischen  (ieschichte ;  hier  handelt  e^  sich  nur  darum,  ihr? 
Hedeutuiig  als  Momente  im  Ständckaiiipf  zu  erklären  und  an  ihnen 
die  Folgerichtigkeit,  weidie  die  gesciuchUicbc  Entwicklung  aui- 
weist,  darzuthun. 

1)  Die  Colonisation,  welche  die  kraft  der  griechischen  Slädit 
ein  pjsar  Jahrhunderte  lang  in  Anspruch  nahm,  ging  ehenaowohl 
ans  wirthschafüichen,  als  ans  politischen  Motiven  hervor.  M 
Qberwiegender  Naturalproduction  hannito  die  heranvrachaende  Ba- 
viUkenmg  sich  nicht  mehr  emShran.  Die  Arheitakraft  CmmI  in 
induatriellen  Unternehmungen  noch  keine  genügende  Baaditfligang. 
ein  Ueberschuss  derselben  über  den  andern  wirthschaftiicheo 
Faktor,  die  Naturkrafl,  war  eingetreten;  so  blieb  nichts  ühris. 
als  eine  Emission  der  überllüssigen  Kräfle,  die  in  der  Ferne  n^^ii*^ 
AgricuUurstaaieu  gründen  soUleu.   Dies  bot  für  die  hemcbeude 
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Kluse  lugleich  ein  crwfinschtes  Mittel,  die  unzufrieiJenen  und  un- 
ruhigen Elemente  ausziisclu  iden,  und  der  revolulionaren  Bewe^'ung 
i'ine  Ableitung  nach  aufson  zu  geben.  Wenn  der  Adel  also  hier- 
bei den  Zweck  veifolgte,  durch  Beseitigung  der  (legner  seine 
Herrschaft  dauernd  zu  befestigen,  so  wurde  diese  Absicht  anfangs 
«uch  meistens  erreiciit.  Doch  zulelxt  schlug  dies  Mittel  in  das 
Gfgeniheil  der  heahsichtigten  Wirkung  um.  Gerade  das  BArger- 
Iham  viv  es,  das  aas  der  Verbnidung  mit  den  Golonien  neue 
Krall  schOpfle.  Die  VernMfhning  des  Handels  fahrte  ta  grOfserer 
WohliiabeBheit  der  unteren  Klassen  auch  im  Matterlande.  Von 
dea  Golonien  ging  ein  Gebt  politischer  Gleichheit  ans,  da  die  In- 
diridnen  hier  freier  zu  einander  standen,  alte  Gewohnheiten, 
K«*chtsanschaüungen  und  Stundesvorurthcile  keine  Geltung  mehr 
hatten  und  ein  ganz  neues  Leben  ohne  alle  geschichtlichen  Vor- 
aussetzungen begonnen  werden  niussle.  So  kam  es  hier  zuerst 
zur  Abfassung  geschriebener  (jesctze,  die  für  das  bürgerliche 
Lehen  einen  festeren  Kechtsboden  schufen  und  für  den  einzelnen 
einen  gr^rseren  Rechtsschutz  gewahrten.  Raom  war  dies  durch 
Zalenl&os  im  mteritalischen  Lokroi  geschehen,  so  wurde  dies  Bei- 
spiel anch  schon  im  Matterlande  in  Athen  durch  die  drakonische 
GeseCigehung  nachgeahmt.  Daran  schlössen  sich  in  den  Golonien 
hnld  linokratische  und  demokratische  Einrichtungen,  die  aof  die 
Anschauungen  in  den  Städten  des  Mutterlandes  ebenso  nachdrflck- 
lieh  zurückwirkten.  Hei  mehreren  Stüdtcn,  die  sich  eifrig  an  der 
Colonisation  helheiligten,  wie  bei  Corinth  und  (Ihaicis,  finden  wir 
eine  Lnterbrechung  und  Wiederaufnahme  dieser  Thätigkeit.  Wfdi- 
rend  Anfangs  auch  der  Erbadel  seine  jüngeren  Söhne  oder  unzu- 
friedene Siandesgenossen,  wie  den  Archias  aus  Corinth  oder  die 
Panhenier  ans  Sparta  in  die  Ferne  sendete,  so  betheiligle  sich 
spiter  woU  Torsugsweise  der  Mittelstand  an  der  Aussendung. 
Gans  ihnlich  verhielt  es  sich  im  Mittelalter.  Eine  erste  Epoche 
der  Cnbrnsation  bildeten  die  KreossQge,  welche  grobe  Massen 
ritterlidien  Adels  nach  Palflsllna,  Griechenland  und  dem  baltischen 
Norden  entsendeten.  Dann  war  dem  wirthschaftlichen  BedÄrftiis 
fürs  erste  genügt  und  es  trat  eine  l'ause  ein,  in  der  die  Ritter- 
schaft durch  grofse  einheimische  Kriege  beschäftigt  wurde,  so  tlie 
spanisch- maurischen,  die  englisch-französischen  Kriege,  die  schwei- 
lerischen und  die  burgundischeu,  die  preufsisch-polnischen,  die 
Hussiten-  und  die  Türkenkriege.  Alle  diese  Kämpfe  waren  gegen 
finde  des  15^  Jahrhunderls  beendet  und  nun  warf  sich  ein  Strom 
Ubenchantgen  Lebens  in  den  neuentdeckten  Gontinent  und  die 
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ColoBieo  io  Nord-  und  Sadamerik«  worden  mebi  vöa  de«  MitSelr 
•tand  berftlkert. 

2)  Die  Tyrannie  bewirkte  eine  momentane  Aua^eicliuag  doich 
HersteUnng  der  Monarchie  auf  denokratiacher  Gmodlage.  In  da» 

Kampf  zwischen  Adel  und  HürgtTtlium,  wo  der  mtere  seine  Harht 
zu  verliortMl  begann,  der  Hemos  aber  noch  nichl  zur  Ilermchaft 
erstarkt  war,  niusste  der  inonarehische  Faktor,  drr  in  der  I  rver- 
fassung  der  griethisrhoii  Staaten  \orhanden  gewesen,  aber  danarli 
verkümmert  war,  wieder  zur  Geltung  gelangen  und  aushli^^wel^e 
die  liöcbate  Hegierungsgewall  an  aich  uetmien.  Dodi  {{eacbak 
dies  eben  in  der  illegitimen  Form  der  Tyrannis.  Der  Tyrann 
stand  immer  an  der  Spitze  des  Volkes,  durchbrach  gewaltSMB  dir 
obere  herrschende  GeselUchaflsschtcht  und  fahrte  ein  RcguMM 
im  Interesse  der  unteren.  Mit  macchiafeUistiseher  Staalsk— at 
wenn  dieser  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  suchten  die  TyraniMM  ihr 
Regiment  zu  befestigen,  gleich  den  italienischen  am  Eofle  dr» 
"Miltelall« MS.  Die  vornehmsten  Adelslamilien  wurden  gebeugt  uoti 
mussten  zum  Thcil  das  Land  verlassen,  wie  die  Philaiden  und 
Alkmäoiiiden  in  Athen;  das  materielle  Wohl  der  unteren  Klassen 
wurde  gehoben  und  der  Unterschied  der  Stände  dadurdi  mehr 
ausgeglichen.  IMe  Tyrannis  bildet  deronadi  einen  Durchgaags- 
pnnkt«  indem  durch  sie  die  Aristokratie  geachw^ht  und  frficit 
Veifaasuofen  infolge  der  Stärkung  der  unteren  Volksklaasea  var- 
bereitet  wurden.  Uebrigens  hatten  die  Tyrannen  nun  eittcn 
Male  alle  Seiten  des  geaammten  Volkslebens  im  Zntamm— hang 
aufgefasst,  den  Handel,  den  Ackerbau  nnd  daa  Colenialweacn, 
Ftnanzen  und  Krieg8we8€n,  und  selbst  Cultus.  Kunst  und  Poesie 
in  den  Dienst  der  höchsten  Regierungsgewalt  gezogen,  deren  zeit- 
weilige Inhaber  eben  sie  waren.  Hierdurch  erhielt  der  Staats- 
gedanke, der  bisher  unter  der  Leitung  der  AdelskoqM)rationen 
keine  genügende  Entwicklung  gefunden  hatte,  eine  einheitlichr 
und  bewussie  Ausbildung,  und  diese  AulTassung  des  Staat5ganim. 
die  in  dem  persönlichen  Regiment  der  Tyrannen  sunichat  ihfr 
Darstellung  fand,  blieb  auch,  als  sie  vom  Schaupbti  nbgelrelf« 
waren,  als  der  innere  Schwerpunkt  des  Aflenttichen  iiebena  aniML 
Das  erinnert  eben  auch  an  die  italleniadMi  Dynasten,  dwth  damn 
centralisirende  Verwaltung  der  BegrilT  und  das  Wort  Staat  4I0 
State)  im  allgemeinen  Gebrauch  in  Umlauf  kam. 

3)  Den  Tyrannen  ähnlich  und  doch  im  (ie«rensatz  zu  ihnen 
erseheinen  die  Aesynineten.  Der  .Nanu-  trat  zuerst  in  den  klein- 
a&iatischeu  Städten  und  lasein  auf,  man  bezeidinete  damit  Männer, 
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welche  sich  das  aUgemr^ine  Vertrauen  in  so  hohem  Grade  erworben 
baUeu,  dass  sie  nicht  blos  durch  eine  l'arlei,  nie  die  Tyrannen, 
andern  durch  eine  Uebereinknnft  aller  Parleien  als  Ordner,  Ver- 
:»üliner  un«l  (ieselzgcher  anl"  l)estimmle  oder  unbestimmte  Zeit, 
ja  selbst  leLMMisiänglich  au  die  Spitze  des  Staates  gesteilt  wurdeo. 
Das  bekannteste  lieigpiel  dieser  Art  giebt  Pittakus,  des  tlyri'hadios 
Sohn  ia  Mitylene,  der  590— 5S0  seine  Vaterstadt  regierte,  und 
OBciidein  er  sie  foft  dem  drtifeclMa  Uebel  der  Tyrauiia,  des 
iancmi  vad  infsereQ  Krieges  befreit  hstte,  freiwillig  sein  Ami 
niefierlegte  und  ab  WeUtliiler  des  Staates  bei  seinem  Tode  be* 
trauert  ward.  Die  Herrsehafl  des  booten  Heltes»  d.  h.  der  ge* 
schriebenen  Gesetze,  erklärte  Pittakus  für  die  beste  und  eben  in 
der  Aut'zei«  hming  der  Gesetze  scheinen  diese  Aesymneten  ein 
Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  im  Staate  und  zur  Ver- 
söhnung der  Parteien  auf  einem  gemeinsamen  Itecbtsboden  ge- 
sucht zu  haben.  £ine  ähnliche  äsymnetische  Thätigkeit  üble 
UaolMÜos  in  LinUos  und  besonders  Solon  in  Athen,  alles  Männer 
aas  4&m  Kreise  der  sieben  Weisen,  deren  Charakter  sie  auch  vor- 
iii0S«esae  sa  eviem  solcben  Beruf  und  Auftrag  geeignet  erscheinen 
liefii.  Sobm  und  derartige  Gesetigeber,  bemerkt  Aristoteles,  ge* 
hArtea  den  MiUelatande  an,  womit  ihre  soeiale  Stellung  deut^ 
Keh  gekenmeiehnet  ist,  wie  die  AosebaiMingen»  die  sie  im  Staate 
zur  Geltung  brachten.  Nach  dem  Staatsideal«  wie  es  sich  im 
Kreise  der  sieben  Weisen  bildete  und  für  die  politischen  An- 
schauungen des  Jahrhunderts  von  600—  500  marsgehemi  erscheint, 
ist  der  Staat  eine  Kechtsordnung,  wo  der  Wille  aller  einzelnen 
sich  den  Gesetzen  unterwirft,  die  Gesetze  aber  auf  die  ethischen 
Elemente  im  Volksleben  gegründet  sind.  Jene  Gesetzgeber  enl- 
«ickalUm  die  Gesetze  nicht  ohne  die  Gesinnung,  die  Sitte  nicht 
•1mm  4rn  iM«Ten  etbisohen  Zweck.  Das  eben  ist  der  aristokra- 
tiocfce  Zif,  der  durch  die  Gesetagebungen  dieser  Zeit  hindurcli- 
febl,  4esa  in  die  imUtische  Berechnung  Qberall  ein  ethisches 
demnl  aufgenommen  iat  und  erat  dem  folgenilen  Zeitalter  der 
Demokratie  war  es  vorbehalten,  das  politische  und  (Bthisohe  Ge- 
biet ganz  von  einander  zu  trennen  und  die  Verfassung  nur  als 
einen  Mf;cbani«a>us  äuii>eriidA  zusammenwirkender  Staatsgewalten 
uuiuseb<-n. 

4)  Die  Timokratie  ging  hervor  aus  einem  Compronus  des 
Adels  mit  dem  Volke,  insofern  das  Geburtsrecbts  des  Adels  dem 
gcsstarecht  aller  Wohlhabenden  nachstehen  musste.  Nach  dem 
Matol^be  des  Gmndbesitzea  viprden  nunmehr  Hechte  und  PUtcb- 
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ton  «Uer  BOrger  ohne  Untcrscliied  ihrer  Herkunft  abgewogen. 
Die  alten  Geachleefater,  als  die  gröfsten  GrundbeaiUer,  blieben  da- 
durch sunichat  faktiaeb  an  der  8pilae  dea  Staatea,  dock  theilten 
aie  diea  Recht  mit  den  Reiehaten  dea  Rflrgeratandea.  Daa  ci«aD(- 
liehe  Princip  der  Adelaherracbaft,  daa  Vorrecht  der  edlen  Gtbarl, 
war  damit  aufgehoben,  und  die  natflflicfae  aodale  GUedenuig,  darin 
sie  sich  durch  den  Erwerb  nnd  die  Gftlerbcwc^ng  bildete,  fer- 
di  fmgte  die  alten  Slandesunterschiede.    Mehr  oder  weniger  knnair 
voll  wurde  dies  System  der  Timokratie  ausgebildet.  Das  TollendeCate 
Muster  der  Timokratie  bot  die  soloniseiie  Verfassung  mit  ihren 
vier  Vermögensklassen.    Allen  Bürgern  waren  hier  gewisse  Grund- 
rechte zugesichert,  wie  die  Theilnahme  an  der  ixxXrjaia.  iler 
HeliSa  und  an  der  edlen  Erziehung;  aber  nicht  war  allen  das- 
aelbe  gegeben,  sondern  den  grundbesitzenden  Klassen  wuitlen 
atufenweiae  die  höheren  Ehrenämter  in  der  ßovl^,  im  Archonut 
und  Areopag  vorbehalten.   GemSra  seinem  Wahlspruch  ju^diy  a^w 
suchte  Solon  auch  im  Staat  fiberaH  eine  wirfcaame  Mitte,  welche 
die  auaeinander  atrebenden  Eitreme  ra  ibcriiolen  TerMchlr, 
und  so  fonden  alle  Theihi  ehie  gerechte  und  ferhiltmaniinga 
Berücksichtigung,  Adel  und  Volk,  Grundbeaiti  nnd  bewegliebcs 
Vermögen,  Rechte  und  Lasten,  Gesetz  und  Sitte,  Mconomik  vnd 
Ethik.    Darum  konnte  er  mit  Recht   in  einem  seiner  Gedichte 
rühmen:  dem  Demos  habe  ich  die  (■eltiing  gegeben,  die  ihm  ge- 
bührt, sein  Gewicht  weder  geschmälert  noch  erhöht.    Die  Männer, 
welche  Macht  und  Besitz  auszeichnet,  hal)e  ich  bewahrt  vor  un- 
würdigem Loos,  zwischen  beide  bin  ich  getreten  mit  starkem 
Schild,  keinem  habe  ich  unbilligen  Sieg  verstattet 

5)  Endlich  kommt  hier  die  Wirksamkeit  des  pythagoreischen 
Bundes  in  Betracht  Durch  ihn  wurde  der  Verandi  gemacht,  die 
Ariatokratie  auf  einer  rein  geiat%en  Grundlage  neu  in  begrAnden, 
aie  mit  dem  Geist  der  bArgerlichen,  philoaophiaohen  EHduBg  ra 
YeraOhnen  und  ihr  an  dieaer  einen  neuen  Inhalt  in  geben.  Von 
den  Grundgedanken  dea  apollinischen  CuHua  anagehend,  deaaen 
innerstes  Wesen  Mafs  und  Harmonie  war,  entwarf  Pythagoraa 
zum  ersten  Male  das  Bild  eines  Weltganzen,  in  welchem  Natur- 
betracbtung,  ethisches  und  politisches  Leben  von  eineoi  Gesichts- 
punkte aus  erfasst  und  in  einen  idealen  Zusammenhang  gebracht 
war.  Die  Welt  ist  eine  auf  Zablenverhfdtnisseii  beruhende  har- 
monische Ordnung,  nach  mathematischer  Gesetzmäfsigkeit  einge- 
richtet. Die  Pythagoreer  brachten  hierfür  zuerst  das  Wort  Kos- 
moa  auf.   Dem  entsprechend  wird  in  der  Ethik  der  GrundsaU 
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aii%wtflni,  du0  der  fiiozeliM  in  4er  Hermoiiie  und  dem  nchtigtQ 
Vfvhttmia  der  Krifle  eine  innere  Ordnung  gewinnen,  aieb  in 
emem  Mikrokeeinos  gestalten  soH.  Dies  gescbiehlf  indem  die 
inneren  Aß'ekte  den  höheren  Kräflen  des  Geistes  und  (ieinuthes 
untergeordnet  iverdeii.  Die  Musik  wird  das  Mittel,  das  Gemülh 
in  die  richtige  Verfassung  zu  setzen  und  die  Trübungen  des 
Seelenlebens  zu  beseitigen.  Das  Ziel  der  Erziehung  ist  nicht  \on 
dem  einteifieii,  sondern  nur  in  eng  geschlossener  Gemeinschaft 
zu  erreieben,  wie  eie  eben  die  Schüler  des  Pythagoras  bildeten« 
Unlieben  entvebtea  ne  eine  Aeinheit  und  Heiligung  des  Lebeae, 
wclcb«  dorcb  das  Degma  der  OntlerbMebkeit  und  Seelenwande» 
rungslebre  einen  beeonders  stariien  Antrieb  erbielt  So  Zeller, 
Voriräge  und  Abinndlungen  p.  38.  WiU  man  anch  hier  eine 
Verglcichung  mit  Erscheinungen  aus  der  Welt  des  Mittelalters 
heranziehen,  so  liegt  es  nahe,  an  die  geisthchen  Ritterorden  zu 
denken,  in  denen  das  Tugendideal  des  Hitterthums  durcti  Anleh- 
nung an  die  Ideen  der  Kirche  seine  letzte  Zuspitzung  erhielt, 
ünd  so  fand  in  dem  l^ythagoreerorden  der  BegrifT  von  sittlicher 
TAehtigkeil,  welcher  aueh  der  hellenischen  Aristokratie  zu  Grunde 
lüg,  io  Anlehnung  an  den  apollinischen  Cnitss  und  die  Mysterien 
j«Ber  Sek  seine  bemnste  Ausbildung  «nd  idaalsle  DaiBtelhing  Im 
prabtiwben  Lebea^ 

Doeh  nidbt  ein  bescfaiuKohes  Leben  in  mönefaischer  Zurück- 
gezogenheit  wollten  die  Pythagoreer  führen,  nicht  wie  ein  weiser 
Sarastro  in  der  Mitte  seiner  frommen  Priesterschaar  walten,  son- 
dern von  seinem  Ideenkreis  aus  wollte  er  auf  die  Welt  wirken, 
d»'ii  Staat  uml  die  Politik  ergreifen  und  sie  mit  seinen  Gedanken 
durchdringen.  Es  sollten  eben  alle  Seiten  des  Daseins,  die  sinn- 
IklM  und  die  sittliche  Welt,  das  £inzelleben  wie  der  Staat  mit 
der  Spekulation  nmspannt  und  ?on  einheitlichen  Principien  aus 
cffnsl  werden.  Auch  im  Staate  mtesen»  wie  in  der  Sesle,  die 
beanemn  Elemente  das  Uebergewiefat  erbrngen,  «nd  die  Befihigung 
Wem  wird  eben  durch  die  Disciplin  des  pythagorelsoben  Ordens 
gewonnen.  Wo  immer  der  pythagoreische  Bund  in  den  Stedten 
(•rofsgriechenlands  sich  bildete,  trat  er  als  eine  politische  Hetärie 
mit  aristokratischen  Tendenzen  auf.  Die  durch  Tugend  und  Weis- 
heit Besten,  also  die  wahrhaft  Besten,  sollten  regieren.  Dass  es 
nicht  hesser  wurde  in  der  Welt,  wenn  nicht  die  Herrscher  IMiilo- 
sophen  oder  die  Philosophen  lu  Herrschern  wurden,  ist  ein  Satz, 
den  später  Flaton  den  Pythagoreern  entlehnte.  Die  Aristokratie 
der  GebuK  und  des  Besitses  soHte  der  Aristokratie  des  Geistes 
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Plate  madieii;  es  galt  den  Termch,  die  Tagend  wn  HemdMria 
im  Staate  bu  erheben  und  Glanbe»  md  Wiaien,  Religimi  und 
Philosophie,  mit  einander  an  wsAhnen.  Doch  nur  auf  knm 

Zeit  gelang  dieser  Versuch.  Pythagoraa  hatte  an  wenig  ohI  der 
gemeincu  Wirklickeit  «ler  Dingo  gerechnet.  Der  Neid  der  Massen 
ritr,l«,'t  eher  das  Uebergewicht  eines  Geburls-  und  DcsiUadeU, 
als  »lit*  prätcndirte  Ueberlegenheit  von  Weisheil  und  Tugend.  So 
kam  es  überall  in  rnteritalien  zu  erschüUemden  Katastroplieo, 
in  denen  die  Schulen  der  l'vihagoreer  zerslört  und  ihrer  Herr- 
schaft ein  jähes  Ende  bereitet  ward.  Doch  so  oft  in  »feilerer 
/eil  der  Glaube  an  das  sittliche  Ideal  und  seine  Einwirkung  auf 
das  Leben  sich  «nieder  geltend  machte,  da  leuchtet  anoh  der  Name 
des  Pythagoraa  wieder  aua  dem  Dunkai  auf,  nad  seine  Grvnd* 
Sitte  erlangten  wieder  eine  Wirkung^  wie  in  den  Tagen  den  ihe* 
lianiselien  Anfecbwvngea  und  naeh  bei  den  Nenpythagereeni  im 
rOmisohen  Kaiserreiek. 

Fassen  wir  diese  fünf  angelihrlen  Mdmewie  des  Sünde- 
Kampfes  noch  einmal  in  ihrem  Zusammenhang  auf,  so  lässt  sich 
der  geschichtliche  Proccss,  der  darin  seinen  Verlauf  nimmt,  etwa 
folgenderuiafeen  begründen.  In  der  (lülonisatioii  versuclile  <!er 
Adel  zunächfit  das  unruhige  Volk  aus  der  Stadt  zu  enlferneu,  uui 
soinc  Herrschaft  zu  behaupten.  Den  natürlichen  Itücksdilag 
bildete  die  Tyrannis,  mittelst  welcher  der  Adel  durch  Conüscatioo 
der  (iüter  und  Verhananng  geschwächt  und  eotfernl  wurde.  Mit 
d«r  Aesymnetie  ward  zuerst  der  Versuch  der  AusgleachiMiig  knidor 
SHinde  im  Staate  durch  eine  neue  Aecklierdnmig  ganaacbt  Dorck 
geaehriebene  Gesetaa  beseade»  anekle  man  einen  ^smnuianniea 
Heehtsboden  fütar  beide  Parteien  an  aclntfin.  Hiermit  nknr  wnr 
de«  Adel  die  vierte  der  oben  beseiskneten  Crmndlagen  seiner 
Herrsckaft«  die  nasarMisfaHche  Kenntnis  dea  Beektes  entnegen. 
So  fahrte  aneh  der  Stftndekanif  f  in  Rom,  nachdem  bald  die  Plebs, 
hftM  adliche  Familien  ausgewandert  waren,  zu  einer  ersten  Aus- 
jileielnmg  durch  die  (^odilication  des  Gewohnheitsrechtes  in  den 
XII  Tafeln.  Doch  die  blofse  Aufzeichnung  der  bestehenden  Ge- 
setze erwies  sich  hier,  wie  in  Alhen  durch  Ihakon,  als  unge- 
nügend. Man  inusslc  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  in  der 
Deseiiigung  der  Adelsprivilegieu  und  ein  neues  Prinoip  in  der  Be- 
gründung der  bürgerlichen  Ordnung  au  finden  suchen.  Wie  nmi 
in  Hum  unmittelbar  auf  das  i)ecemvirat  die  lex  Gannlnia  folgte, 
welche  durch  Gewdbrang  ron  eomnbinin  den  natOriidian  Unler- 
sekied  der  Sünde  ausglick»  so  adiriU  man  auek  in  GrieckenInnA 
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w«it0r  Tor,  mdefli  man  4»  «dkn  Abkanft,  dieser  enten  und 
wiektigsten  Grundlagen  der  Ariatekratie»  ihre  Geltung  nnd  ihr 
Vorredii  in  Staate  nahm.  So  blieben  nur  noch  twel  der  eigent- 
Kelieii  Grundlagen,  der  Grundbesitz  und  die  edle  Erziehung, 
übrig.  Solon  und  Pylhagoras  kamen  darin  überein,  dass  sie  der 
edlen  Geburt  keine  staatsrechtliche  Anerkennung  und  Bedeutung  ge- 
wahrten, ohne  jedoch  den  Unterschied  einer  bevorrechteten  Üürger- 
klasse  und  einer  niederen  Volksmenge  aufgeben  zu  wollen.  Die 
solanische  Timokratie  liefs  nur  das  zweite  Privüeg,  den  Grund« 
heaitx,  als  Bedingung  der  bürgerlichen  DeTorrechtung,  beatehen, 
wibrand  sie  die  edle  Eniehnng  allen,  auch  der  nicht  grimdhe- 
siUenden  Klasse,  xogSnglich  machte.  Der  Pylhagoreismus  da* 
gegen  gab  auch  daa  Vorrecht  des  GrundbesitzeB  auf  nnd  ging 
cooaoyienter  Weise  sogar  bis  xu  cemmnnistiBoher  GAteigemein- 
sekalt  8||oer  Mitglieder  fort,  hielt  jedoch  die  edle  Erziehung  mit 
besonderer  Betonung  von  Intelligenz  und  Seelenadel  fest,  aber 
nicht  als  Gemeingui  des  ganzen  Volkes,  sondern  gerade  als  Be- 
dingung einer  oliganliischen  Abgeschlossenheit.  Auf  ein  niii 
ideelles  Frincip  gestützt,  erwies  er  sich  als  einseilig,  da  ein  Mono- 
pol der  Bildung  ohne  reale  Grundlage  auf  die  Dauer  unhaltbar 
ist.  Die  Timokratie  dagegen  erwies  sich  als  vielseitig  und  prak- 
tiscli,  indem  sie  den  realen  Interessen  des  voIkswirthschaftUchen 
Lebens,  wie  den  idealen  Fahleren  im  Volksleben  gteiohmUfsige 
BcvMalchtigiing  sa  Theil  werden  lieTs.  Jenen  gawihrta  sie  freie 
BiBwegiHig,  Bachtasobats  nnd  Jene  Abstufung  in  Sttade  nnd  Klas-* 
seil,  die  dst  iesilz  als  natflrliahe  Gesellschaftsgi  upjien  su  bilden 
trachtet,  diesem  gönnte  sie  die  weite  Verbreitinig,  wetehe  die 
Intelligenz  ihrer  Natur  nach  erstrebt.  Sobald  nun  die  Intelligenz 
eine  weite  Verbreitung  gewonnen  hat  und  in  der  Werthschätzung 
der  riüter  obenan  steht,  durchbricht  sie  eben  als  ein  Genuiiijiiit 
aller  die  bestehenden  Klassen*  und  Standesunterschiede  und  treibt 
nothwendig  weiter  zur  Demokratie,  deren  innerstes  bewegendes 
Lflbanaprincip  die  gleichroiliNge  Ausbreitnng  der  Bildung  sein 
wird,  inaofem  durah  diese  am  wirksamsten  die  Ungleichheit  der 
MeBachen  anf^ebolien  whrd.  Naohdem  eine  allmibliohe  Ei" 
acMpAuig  und  Abnntaung  aller  Grundlagen  der  AdelsherrschafI 
erfolgt  war,  Uieb  nichts  weiter  fibrig,  ala  der  Uebergang  zur 
denaokratiacben  Verfaasungsform.  Timokratie  und  Pyihagoreis« 
mos  durften  als  die  beiden  Höhepunkte  in  der  Verflissangsge- 
schichte  der  hellenisclien  Staaten  aufgefasst  werden,  über  welche 
hinaus  weder  die  praktische  Staatskunsl  der  Griechen  iiodi  die 
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inlensivatd  GedankenarbeH  Ihrer  grbüUn  poUlischeD  Doikcr  §»- 
konunen  ist  An  diesen  acsblielM  eich  die  ptetenieche  Aaf- 
faeanng  vom  Staat  ab  seine  leiste  sum  Ideal  gesteigerte  Gan- 
spqucnz  an;  die  Timokratie  kommt  am  nächsten  jener  ari»tole- 

Usclioii  Musterveifassung,  in  welcher  durch  Vermisch iinj;  ari>u>- 
kialischcr  und  deniokratischer  Principien  ein  iunerfs  (iieich^e- 
wichl  der  Kräfte  erstrebt  \^ir(l,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  dtr 
l:llbik  seine  be«lc  Verfassung  einmal  gradezu  mit  dem  .Namen 
Timokratie  bezeichnet ;  sie  entspricht  am  meisten  jener  Uetinilioa 
der  besten  und  dauerhaftesten  Verfassung,  welche  (•leicUiail  dar 
Kechte  nach  Veriiilliiia  der  WOrdigkeil  gewtet  nnd  in  meicfcar 
Jeder  hat,  was  ihm  gebAbrt. 

Ich  atehe  am  Scfalnaa  meiner  Uehersicht  Nor  noch  ena 
Frage,  die  sieh  Tlelleioht  dem  einen  eder  dem  andern  fieaerini|ga 
dringt  hat,  aei  mir  gestattet  in  Anregung  2«  hrinfeo^  Wenn 
ich  mehrmals  Analogien  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  herangezogen  habe,  Irifl'l  es  sich  auch  so.  dass 
sich  für  die  fünf  Momente,  die  ich  als  Durchgangspunkte  im 
griechischen  Ständekampf  bezeichnete,  irgendwo  bei  den  modernen 
Volkern  ein  Entsprechendes  sich  vorfindet.  Es  wäre  eine  inter- 
essante Aufgabe,  die  Geschichte  der  neueren  V&lker  darauf  anin- 
sehen,  ob  ähnliche  Vorgänge  und  Erscheiiittiigen,  wenn  auch 
unter  anderen  Namen  und  Formen  eingetreten  sind.  Ich  finde 
jene  Momenle  nirgends  so  vollstindig  beisammen  als  n  mmm 
Lande,  wo  man  ? leHeicht  am  wenigaten  Analogien  mit  der  griaehi- 
achen  Geachiehte  auchen  wird,  loh  meine  in  England  rar  Zeil 
seines  (leberganges  vom  Nittelalter  zur  neueren  Zeit.  Diese  ßJlt 
in  das  17.  Jahrhundert,  die  eigentliche  Keformalions-  und  Hevo- 
lulionsepoche  der  englischen  Geschichte.  Damals  handelte  es  sich 
nicht  l)los  um  kirchliche  und  politische  Principien,  nicht  allein 
um  Königthum  und  Republik,  sondern  auch  der  Gegensatz  der 
Stände  kam  sehr  wesentlich  in  Betracht.  Der  Adel  oder  die 
Covollier  standen  fast  ausnahmslos  auf  Seite  des  Königs,  auf  Seite 
des  Parlaments  dagegen  die  Bürger  and  Bauern,  und  noch  lehlei 
wie  Ranke  in  der  engUachonGeaehicfate  seigt,  in  dieaem  daa  BewuMl- 
sein,  dass  aie  von  angelaUaisdier  Herkunft  seisD,  wihrend  im 
Gegner  von  der  normlnnischen  Invaaion  ihre  Rechte  herieitaleB. 
Hierbei  treten  nun  folgende  Erscheinungen  henror:  die  Cilaai 
sation  in  Amerika  war  unter  den  Stuarts  im  vollen  Gang  und 
hatte  die  Gründung  der  dortigen  Staaten  zur  Folge.  Die  Militär- 
diclalur  Cromweiis  ist  in  der  neueren  Geschichte  das  fraji^teste 
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Beispirl  piiHT  Tyraniiis  auf  demokratischer  Grundlage.  Als  später 
der  Oraiii«T  Wilhelm  durch  Berufung  des  Parlaments  gegen  ge- 
wisse (>arantiezum  Throne  gelangte,  so  darf  dies  wohl  als  Einsetzuog 
einer  Lebensäsymnetie  bezeichnet  werden,  die  BesitzverhällnisBe 
Bdiwankten  in  der  Revolution  zwischen  Feudalität  und  Commu- 
nbnins,  fQhrten  endlich  lu  jener  Timokratie  nach  Grundheaila 
ond  Geusas,  wodurch  der  besitaende  Nittelstand  im  Staat  das 
Uebeiigewicht  erhielt  Der  Pythagoreismos  endlidi,  den  ich  Torfaer 
mit  dem  (geistlichen  Ritterorden  des  Mittelalters  verglich,  findet 
nicht  Klos  in  der  romanischen  und  katholischen,  sondern  auch  in 
der  germanischen  und  piulestantisclien  Welt  sein  Abbild.  Die 
Turitaner  Cromwclls,  die  allen  Ernstes  den  Versuch  machten, 
mit  der  Herrschaft  der  Heiligen  ein  Reich  der  Gerechtigkeit  nach  gült- 
licher Ordnung  zu  begründen,  sie  darf  man  wohl  als  die  Pythagoreer 
des  Nordens  bezeichnen.  Denn  die  Unterordnung  aller  äufscren 
Lebensswecke,  auch  der  politischen,  unter  das  sittliche  Ideal  ist 
es  eben,  was  als  die  gemeinsame  Tendenz  der  Pythagoreer  und 
Puritaner  hervortritt,  wobei  es  nicht  wesentlich  darauf  ankommt, 
«lass  bei  jenen  die  philosophische  Speculation,  bei  diesen  der 
raügiöee  Gedanke  das  leitende  mid  treibeiide  Hetiv  des  HandelBS 
abgalK 

Berlin.  Hellmuth  Dondorff. 


ZWEITE  ABTHEILUNO, 

LITTERAUISCIIE  BERICHTE. 


Tbueydides  voa  CUsiea.   4.  Baad,  4.  Boch.  2.  Aufl.   Weidmaao,  1877, 
344Sait«a.  M.  2,36. 

Es  gewttirt  dem  lUlBraileii  «ia  ebenK»  gvvftts  V«rgQiigeQ, 
üas  Erscheinen  der  zweiten  Auflef^  des  vierten  BucKee  der 
Classenschen  Ausgabe  anzuieigen,  als  es  ihn  wunder  nimmtf  dass 
zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  acht 
Jahre  haben  vergehen  kOnnen.  Ref.  ist  nämlich  der  Ueberzeugung, 
dassdie  ClassenscheThucydidesausgabe  zu  den  hervorragen  ds  teil 
Leistungen  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  gehöre.  Wie  diese 
Ausgabe  einerseits  dem  Schölpf  die  erspriefslichsten  Dienste  leistet, 
indem  sie,  wo  er  bei  sorgfältiger  Vorbereitung  der  llilfe  bedarf, 
dieselbe  nie  versagt  und  nninenllicb  durch  die  aufserordentlich 
sorgfältig  ausgeführten  leliei  sichten  über  den  Inhalt  und  i\e- 
dankeiigiing  der  Heden  nicht  minder  das  Verständnis  vorbereitet 
als  fördert,  so  überragt  sie  auch  hinsichtlich  des  Wissenschaft- 
liehen  VVerthes  die  andern  Ausgaben,  wie  wohl  keiner  von  dieaeo 
ihr  besonderes  Verdienst  bestritten  werden  soll  Besonders  kl 
es  die  feinsinnige  Beobachtung  des  thucydideischen  Spradige- 
brauches  und  das  geistvolle  Erfassen  des  Gedankeniusanimen- 
banges,  namentlich  in  den  Reden,  wodurch  das  Verständnis  des 
Schriftstellers  gefördert  worden  ist.  Eine  bedeutende  Anzahl  voa 
Steilen  ist  abweichend  von  der  bisherigen  Interpretation  aufge- 
fasst  und  zum  grüfseren  Theil  richtig  erläutert  worden.  Aller- 
dings ist  CS  wohl  dem  Herrn  Herausgeber  mehrfach  begeguet, 
dass  er  an  Stellen,  in  denen  es  darauf  ankam,  durch  die  unbe- 
fangenste und  allseitigste  Erwägung  der  Teberlieferung  den  Ge- 
danken ties  Schriftstclhirs  lierauszulinden  um!  den  Text  herzu- 
stellen, aus  eigener  Gedankenfülle  Fremdartiges  hineingetragea 
hat.  Aber  geistvoll  und  hübsch  ist  alles,  was  der  Herr  Heraus* 
gcber  vorbringt,  und  so  fesselt  auch  die  Form  der  Erklärung  weit- 
aus mehr,  als  in  andern  Ausgaben,  den  Leser;  es  ist  nidit  mtlli- 
sam,  sondern  oft  geradezu  ein  Vergnügen,  den  AnsfÜhrungeo  ia 
den  Anmerkungen  wie  in  dem  kritischen  Anbange  zu  folgen. 
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Dass  iler  Herr  Herausgeber  in  der  neuen  Ausgabe  hemfilil 
gewesen  ist  „allen  ihm  zur  Kunde  gekommenen  Berichtigungen 
iheilnehmender  Freunde  des  Schriftstellers  durch  gewissenhatte 
l'räfiing  und  Benutzung  gerecht  zn  werden'%  ist  selbstverständlich, 
und  dem  entsprechend  weisen  die  kritischen  Bemerkungen  im 
Anhange  beinahe  auf  jeder  Seite  die  sorgflUtigste  Benottnng  des 
iaiwischen  warn  vierten  Daebe  Erschieneiieo  nach;  zum  weitaus 
orMflra  Theile  eoehen  sie  sich  absnfinden  mü  der  StaMschen 
Heceosion:  lalffb*  187<^  daneben  aodi  nil  ehendasseiben  Be- 
arbeitung der  Popposchen  Ausgabe  1875.  Auch  Torstricks  Arbeit 
Ober  das  2'>.  Cap.  d.  B.  PhHalogas  7()  ist  sorgfaltig  benutzt  worden; 
6\o  Arbeit  des  Referenten  selbst,  „Studien  zu  Thucydides,  Lycker 
Michaelisprogramm*',  ist  unbenutzt  geblieben;  dafür  hat  der  Herr 
Herausgeber  privatim  den  Grund  der  Verhinderung  und  seine  Zu- 
stimmung hinsichtlich  der  Auflassung  einer  Anzahl  von  Stellen 
mitgetheilt. 

Kine  neue  und  eingfhende  Betrachtung  ist  den  Heden  des 
«yrakusischeii  Feldhenii  llermokrates,  besonders  dem  62.  und  63. 
(^pilei,  gewidmet.  Alles  ist  so  sorgfältig  ausgeführt,  dass  sogar 
die  wenigen  in  der  ersten  Ausgabe  stehen  gebliebenen  Druck- 
fehler l^riebtigt  worden  sind. 

Die  Anl^sahe  dieser  Reosnsion  soU  es  Tomehmlich  sein,  das 
Hme  «iner  PrAfting  in  mitenriehen,  nas  der  Herr  Henmsgcher 
in  der  neuen  Anflage  Torgebracbt  hat 

In  Csp.  10  f  3  in  der  Rede  des  Demosthenes:  €ov  f  ya^ 
Xtagtov  to  Swfiljßarotf  j^fj^htgop  voattm,  fiwotfray 
(einige  geringere  Handschriflen:  6  ^ofoptwß  ah  fiftmv)  |i>f*|»a- 
X9tf  yifWiat,  vnrox«Sfif(MMr»  44  xalntq  xcr^^röv  ov  einogoy 
ifftat  fifjStydg  xiaXvoptoq  wird  Gl.  doch  wohl  die  Erklärung  von 
rrrox«^i7<J'«<y»  als  Dativ  abs.  gleich  t'noxMQrjfrdyioyy  i^fiwy  auf- 
geben müssen,  weil  das  Adj.  tvnoQov,  welches  aucli  sonst  ein<'n 
[>at.  bei  sieh  hat  (VIII,  48,  4  tu>  rf  ßcc(nXel  fvnogov  ffvai)  die 
liFziehung  des  Dativs  mit  Noihvveudigkeit  erfordert.  Die  Stelle 
wird  wohl  am  einfachsten  hergestellt,  wenn  man  statt  vnoxagfi- 
(jaüi  einsetzt  67iixo)Qijcfa(Tt  {int  und  vrro  werden  namentlich 
in  Zusammensetzungen  in  den  Handschr.  oft  verwechselt);  ,,wenn 
sie  (die  Peinda)  erst  herangenickt  sind,  dann  wird  ihnen  die 
SchWierigiisit  des  Terrsins  anm  Nntcen  sein'*  (zu  imx»g^i^  in 
dieser  iedevtnng  of.  Anab.  I,  2»  17  MXsvüs  ngoßaXMa^  %a 
MrAa  ml  int^mg^mi  ol  dä  ngoßal{X)6fUPOi  tct  evrJUr  inje- 
tfop.  Hell.  II,  4,  34  rragij/yetXs  totf  jiaMSatftwUtg  .  .  •  I .  • 
ifttx*^gf^^  ^Qog  eamoy.  Bei  Thyc  selbst  hemmt  das  Wort  nur 
•eeh  IV,  107,  1  Tor:  dsSdjtifi'o^  toig  iS^wX^ceorrag  imxf^g^ifm 
av(a&fp  xata  rag  ffnotfi«^  und  zwar  in  gleicher  Bedeutung: 
„Nachdem  er  aufgenommen  hatte  diejenigen,  welche  sich  ent- 
schlossen hatten,  dem  Verlrage  geniäfs  aus  df  ui  Innern  hcraii/ii- 
kommen**.    Wenn  wir  noch  die  Worte  Svftfiaxoy  yiyvttm  als 
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Glossem  zu  dem  einigermaCscn  dunklen  Ausdrucke  iif*4tei»0¥ 
fiiiui  streicheo,  so  «riüittii  wir  den  Satz:  „Die  Schwierigkeit  n 
landen  balta  ich  ffir  io  imterm  lateraaae,  waBs  wir  SUmi  halM; 
sind  sie  (die  Feinda)  aber  ainmal  harangerftckt,  dann  wirddiaKr 
limstaiid,  wiewohl  er  ao  und  fiir  sieh  hinderUch  ist«  ihnan  ge- 
legen aain,  wenn  sie  nämlich  Niemand  aufliält''. 

Cap.  25,  2:  nal  rtnii^iyrsc  imo  ttHk'  \iiHivavm¥  d«ä  tor 
Xovg  äninX^vtsa»  utg  txcaoi  etvxov  ^  %a  oiu§ta  tfafgyaitida'j 
fo  r«  iy  Ttj  MsfSffrivfi  mal  it>  tiA  *Ptjyii^  .  .  .  xal  vv^  ^7rf/i»^0 
BQym  hat  Cl.  nach  Stahl  die  Worte  tö  tt  iy  rfj  Mf^ntiv^  xa\ 
iv  r(p  'Pfj/iM  wohl  mit  Unrecht  in  der  neuen  Ausgabe  atheliri. 
Nach  (\ip.  24  iuit.  waren  zu  der  hei  Messana  ankernden  syraku- 
sischeii  I  lülte  eben  erst  die  ScbilTe  der  Ihindesgenossen,  namenl- 
hch  der  Lokrer,  gestofseii.  Diese  vereinigte  Flotte  nun  zer&lreulf 
sich,  von  der  attischen  Fluüe  in  der  Meereng«»  von  Messana  be- 
siegt, am  Abend  wg  txcetSioi'  hvxov  ig  lu  oixeiu  aiqatoTCtda 
in  ihre  besondere  Ankerplätze,  die  syrakusische  Flotte  also  ging 
naeh  Bleaaana  (ip  %^  Meac^ya),  die  lokriachaD  Sehifl^  ab«r«  wa> 
hin  diese  aoröckT  *  Wahmheiiüioh  nicht  nach  den  weiftaatfen- 
leo  Lokfi  aelbat,  aondera  wohl  in  der  Dunkelheit  nach  eiMai 
näher  gelegenen  Ankerpiatie  auf  rkwginiaeheni  Gebiete  in  dar 
Nähe  ifadrea  dort  lagernden  Fuliüieeres;  der  Umstand,  daaa  der 
liato  TOD  Khagittm  selbst  der  Standort  der  attiaohen  Flotle  ww, 
mochte  sie  daran  nicht  hindern.  Tb.  hat  demnach  wohl  gt- 
achrieben  iv  tfj  Ms<f<rijvfi  ttai  It^  rfj  tc5v  'Pijyivay,  Später  ver- 
einigten sich  dann  diese  SchifTe  wieder  mit  den  syrakusischen  in 
der  Nähe  von  Messana  beim  l*eIorum   (ini  dt  ti^y  IJfXwQida 

Cap.  27,  4  yvovg  on  uyceyxctüO^i^dtiai  lai'rä  JiJyfty, 
otg  di^ßalXfv  ij  rayccyiia  f-lnon'  d^svö^g  (favi^(Sf(S\^at,  7r«^»/i>i 
toig  llO-fjyaioig  [»ehält  Stahl  mit  A.  doch  wohl  gegen  Cl.  Kecht. 
wenn  er  den  Inf.  Ful.  (pay^aea^at  von  yyovg  oder  vielmehr 
einem  aiia  yppvg  in  eitnebmeiiden  Mimfog  uad  niobt  ?ea  dmf 
Mac&tjattat  abbSngig  macht.  Denn  die  von  Gl.  angalibilai 
Verba,  nach  welchen  Th.  After  atatt  dea  Int  Aor,  odar  IVnei. 
einen  Inf.  Fat.  setzt,  scheinen  aloinitlicJie  Verba  dea  Wolleaa  «nd 
StrebettS  lU  sein  {Svmidv  tlvm  als  ein  Ausdruck  für  eine  Aus- 
sicht gehört  wohl  nicht  in  dieselbe  Reihet  «nd  aalcbaa  Verbis 
des  Strebens  ist  wohl  das  dea  Geswuni^werdena  nichl  «oi^ 
ständig  gleich  zu  stellen. 

Cap.  29,  4  orx  ovfffjg  rijg  ngotföipetag  !j  XQV'  ^XX^Xotg 
ifußorj^ely  hat  Cl.  die  handschriftl.  Lesart  /rj^r  gegen  Stahls 
Vorschlag  XQ^  richtig  damit  vertheidigt,  dass  eine  andere  Uai- 
Scheidung,  wie  sie  hätten  helfen  sollen,  ausgeschlossen  war. 

In  ('a|i.  liO,  2.  TMV  di  (ftgatKaiMV  dyctyxa<r&4yi loy  Stet 

oifyox**iQlay  ^^i  v^aov  %olg  icr^tttot^  ngwsifSxoyiag  a^*- 
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(Tro7TOiti(jx/cti  dia  TTQOfpvXcr/.ijg  xat  efiTiQtjOayiog  j tvoc  xara 
fitxQoy  T^g  vki]g  lixot^iog  tTTfi  äno  lot^rov  TTtferfna  og  f/ri;  ^- 
TOfiiyov  TO  nokv  avrt^g  elaite  xaruxav&h',  oviu)  ()//  rovg  it 
yia*fda»noyioVi  fjtälXoy  nuriömv  nltiovg  oi'iag,  vnovoiov  .  .  . 
f^i^  4$  Inr'  ä^hoxQmv  •  • .  ri^v  in^x^igt^tny  naQHßnm^dtm  ist 
infi  mit  Stahl  riditig  anstatt  des  AberUeftrten  tuH  geschrieben, 
ineefern  die  Formel  ovtw  „fast  AheraU  nor  zu  Anfang  eines 
Nnchsatns  nach  etneni  durch  mehrere  Glieder  ausgefOhrten  Vor* 
deraatze'*  gesetxt  wird.  Allerdings  widerstreitet  noch  tdre  nach 
einer  regelmärsigeren  Gliederung  der  Periode. 
Cap.  92,  4:  mata  vokot*  ts  att  e^tkXov  ainotq,  ^  XfaQij' 
fffiav,  ot  TToX^fAto§  iasifdtit  ^iXoi  xai  ol  iinogtüttno»  hatte 
(^1.  inter|>uogirt:  xcera  vohov  re  äfl  ifteXXoy  ctvroTgf  fj  X^QV" 
(Xfiay  ot  7ro?Jatot,  «c^cr^a*  t/ftXol  xal  ol  anogcotaroi.  Mit 
Recht  aber  li;U  St.  bei  dieser  Interpunctioii  an  dtMi  Worten  ot 
TToXdfAtot  als  fibcTflfissig  nach  avroTg  Anstofs  genonniien.  Wiit 
ansprechender  schlägt  Cl.  jetzt  vor,  ....  avtoTg,  rj  x^^QV^^*"*'* 
[ol]  noXffiiOi  ^(Tfa^cct  tl'iXol  fxai]  ol  anoQiÖTuiot  „Im  Kücken 
sollten  sie,  wohin  sie  sich  nur  immer  wenden  ni^Vchtcn,  stets 
Petode  finden,  nämlich  diejenigen  leichten  Truppen,  deren  sie 
sich  am  wenigsten  anrefaren  kamMeD^.  Aber  genau  denselben 
Gedanken  giebt  auch  die  Ueberllefamng  wieder:  „Im  ROcken 
sofleo  ihnen  die  Peinde  Aberall  in  der  Gestalt  vcfn  LelefatbewatTne- 
ten  ond  flberhaupt  solcher,  deren  sie  sich  am  meisten  erwehren 
kdnnten,  erscheinen'*.  Dcrch  die  Worte  xal  o%  dnoqutrctrot 
werden  nach  dieser  Auftssung  neben  die  eigentlichen  Leicbtbe* 
waffneten  die  Haderer  and  die  andere  Mannschaft  gestellt»  weldM 
aogenblicklich  mit  Steinen,  Schleudern  a.  s.  w.  rerseben  waren. 
Kcei  aber  in  der  Bedentnng  „und  Aberhaupl"  kommt  bäulig 
genug  vor. 

Zu  Cap.  44,  2:  db  ifj  iQoiiji  luviti  xaiü  i6  dt^ioi'  xi- 
Qag  ol  nXtXaroi  n  ctvtojy  dnit)^avov  xal  y/vx6(f>QMy  6  diQa- 
Tijyog'  fj  aXXri  (rroaria  tovTM  tm  rgono)  ov  xard  di(a^tv 
TToXX^y  ovds  raxf-iccg  tpvyijg  y&yofiJyijg,  irifi  fßtdcf&ijf  tnava- 
Xon^ffaCa  nqog  tü  fifidmQa  IdQvd^fj  weist  Cl.  mit  zutreffenden 
GrOnden  die  Aenderung  von  Stahl:  tui  ahm  rgon»  statt  wmt» 
tw  tQonui  anrflek;  dodi  dArften  die  letstoren  Worte,  welehe  er 
selbst  streichen  will,  wohl  su  erkllren  sein  durch  engen  Anscbhiss 
an  ifnam^uQijffa^a:  „Auf  diese  Weise  kam  es,  dass  der  andere 
Tbeil  des  Heeres  sich  dem  RAcksnge  ansehloss^;  Aber  die  Art 
des  Rfickzuges  selbst  geben  ^nn  die  Worte  od  uava  dlta^tp 
iroiUf*^  ovSt  xa%Biag  fptfy^g  yfyofih^g  „nicht  unter  starker  Ver- 
folgung und  nicht  in  übereilter  Flucht**  AofiBoUnss.  Von  den  swei 
Worten  enn  ^ßtcia^^rj  ist  nicht  ansunehnien,  dass  sie  eine  neue 
Thatsaclie,  nämlich  einen  ungünstigen  Kampf  auch  dieses  zweiten 
Theiles  des  Heeres,  berichten  sollen,  sondern  ißtdfr'hrj  steht  wohl 
hier,  wie  das  Verbum  öfter  gebraucht  wird,  gleich  ijyayxaa^^ii 
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CUm«i,  Thocydidfs, 


gr.  VII,  40:  •!  • . . .  ßtaa^^yreg  almt^  ^%lo\  . .  • . 
ml»tft0,  •#  di  l^mShi^w,  IV,  98,  3 :  dpvvofuyot  ßtatß^^ 
Xm^a^at  der  VerÜieidiguBg  uhen  «e  «eh  geuölhi^  Ge- 
brauch za  macheo*S  ntaiHch  von  dem  heiligen  Wjmmt).  Der 
ganze  Satz  also  besagt:  „Auf  diMft  Weise  geschah  es,  dass  sich 
auch  der  indere  Th^  des  Heeres  —  jedoch  nicht  ualcr  starker 
Verfolgung  noch  in  nhereilter  Flucht  —  da  er  sich  dasu  genötbigt 
sah,  nämlich  darch  die  Flucht  des  enteil,  dem  RücksHge  an- 
schloss''. 

Sclir  hfilisch  iiiul  goislvoll  ist.  was  CK  in  der  neuen  Ausgäl>€ 
zu  02  und  03  übei-  den  (^liarnktcr  des  Hermokrates  und  die 

Ueberlieferung  seiner  Heden  miltheilt.  Jedoch  kann  ii»*lert'nl 
nicht  die  Wahi-scheinlichkeit,  kaum,  wenn  er  die  l  eberiieferuug 
der  anderen  Reden  bei  Thuc.  berücksicbligt,  die  Möglicbieit  zu* 
geben  einer  so  authentischen  üeberlieferung,  dass  der  Weekiel 
zwischen  der  unabhängigen  und  abhingigen  Caastnwtioii  naah 
doxttvt  Cap.  62, 1 :  f  dojrsrra .  •  •  cvx  rjervx^cr  /uduUer  f  fnlt- 
fto^  r6  fkh  ntewfat  .  * .  xaU  tag  Ti/aoig  • . .  «m^uynrlfgc 
£xf*v  Bi^vifp,  auf  die  eisenthUmliche  Redeweise  des  Heniie> 
krates  zurückgeführt  werden  könnte.  Ich  atiaime  GL  völlig  bei 
gegen  St.,  dass  ein  solcher  Wechsel  der  Constradion  tuiiütöiK  ist, 
finde  aber  den  (irund  nicht  im  Herrn.,  sondern  in  dem  bäulig 
hervortretenden  Streben  des  Schriftstellers,  durcli  den  Wechsel 
der  Coiistruction  den  Ausdruck  bedeutender  zu  gestalten. 

Zu  Cap.  63  init.  dia  ro  ijdrj  (foßtQOvq  nagöyra^  \  i0^r^- 
vaiovq  ist  die  Abhandlung  Ci.'s  über  die  Sultslantivirung  de^  luii 
einem  .Nomen  verbundenen  Participii  eine  überaus  werilivoile  Bei- 
gabe der  neuen  Ausgabe.  Icli  rechne  ül)rigt  us  zu  den  angeführ- 
ten Stellen  V,  7,  1  dtcx  to  zw  avua  xul/ r^fio  on;  und  VIII, 
105,  2  dicr  to  XQaitjaavifg  ddtiäg  ceJUoi  aAAi^v  vavk'  d*iixeKse(, 
(nur  geringere  Handschriften  haben  d^mu^y)  gegen  CiL  nü  Hanpl 
auch  I,  2,  2  t^y  yow  Www^i^  i»  toB  inl  nliiUww  4$ai  «e 
kmt6Y9mv  darcurUt^tov  owfw  gleich  im  vev .  •  •  änttmakmm» 
aürar«  ,*  denn  der  Erkllmng  von  KrOgar  und  GL,  welche  die  WMte 
Tov  inl  tüstittai^  susammenfsasan  =  „seit  den  ältesten 
Zeiten"  kann  ich  nichl  haMiinmen,  weil  M  nJiM90y  bei  im 
tov  nicht  die  Richtung  nach  r&Bkwirla,  sondern  die  nach  vnr- 
Wirts  bezeichnen  könnte. 

Cap.  63,  3  ijy  d*  dn$4ftij<sceyieg  aXloig  vnaMOVfroyftfy,  ov 
negi  lov  rifiojQ^actfXd^ai  nva,  aXXä  xai  ayccv  tviixoififv. 
(fiXoi  tih>  CO'  lotg  ix^^^^^*?^  did(f>oqok  di  ,  olq  ov  XQ'h  »^'^ 
dyäyxrjy  yiyyöfxf^^a  stimme  ich  mit  Cl.  völlig  darin  übereiu. 
dass  Thuc.  den  Uedner  einige  Worte  wi««  6  tiywy  taiat  absicht- 
lich unierdrücken  lässt,  recline  aber  nicht  dem  Hermagoras,  hon- 
deru  dem  Geschichtsschreiber  selbst  diese  Wendung  au.  In  Sl.'t 
Aenderuug  txq  '  .  .  .  d^vyovfiid-a  ly'd^,  dn^at^^awtq  ä*  asA- 
h>tg  vnaxovifoftsyot  «•     2»  schwebt,  wie  Cl  fiditlg  Im> 


Digitized  by  Google 


ff 


Mrkt  bat,  4er  Aosdrack  ns^l  roB  tifuaqi^fSwsBnt  fällig  m  4er 
Lift 

Cap.  68,  3  sq.  hat  Cl.  siegreich  seine  geistvolle  Unwlelhing 
pfen  St.  vertheidigt,  nämlich  statt  der  üeberliefiBruiig:  ^/aa  6* 
Im  ...  o»  vor^  'Aihp^aiovg  ngä^Kytig  . « . .  ifpaacty  xitf* 

9a*  aroi^tP  rag  nvlag  xai  inf^t^fcti  htg  ^idxrjp.  ^vpixeno 

ai'ioi  di  dtädtjkoi  E^itXkov  eßsoO-ai'  Xirra  ydg  dXftt]>taxkai , 
OTttag  fAij  dötxwyiat.  d<Sifct),&ia  dt  alroTg  fi,äkXov  tyiyvtio  lij: 
dyol^fO)C'  xori  ydg  ol  dno  i^g  ^Eltv(SXvog  xaict  i6  ^vyxfiut^yoy 
. .  .  OTT /,i tut  TMV  *A^ijyai(av  ....  Tiaqij<sav.  ctXfiXinntvwy 
uvitiy  xai  ommv  ^dn  ntQi  tag  nvkag  xtX.  zu  orilnen  '//ice  df 
*.m  hlg  ^dx^jy-  äC(ftui9t»  6i  , , .  tmg§trmy.  ^vyiM9$%o  di  avtolg 
. .  •  onwg  firj  id$nm¥Km.  äXijXififAeymf  6i  or^ctr  mtL  „Zagleioli 
■it  Tageffanbnidi,  ala  aelion  die  laagMi  Manern  eingeDooiiiMi 
weil  «wl  die  in  der  Stadt  befindlichen  Megarier  dordi  dm 
Urm  aufg<\'i(hr(>ckt  wurden,  riofen  diejenigen,  welche  tmi  den 
Athenern  die  Verhandtangen  betrieben  hatten  . . .  man  soUe  die 
Thore  öffnen  und  jenen  zum  Kampf  entgegenrücken.  Sie  waren 
nun  bei  der  Oeffnung  mehr  gesichert,  denn  von  Kleusis  waren 
der  Verabredung  geniäfs  401)0  schwerhewaflnele  Atliener  .  .  .  zu- 
gegen. Ks  war  aber  mit  denselben  ausgemaebt  worden,  dass 
nach  Oeffnung  der  Tbore  die  Athener  einbrechen  sollt pfi.  .^io 
selbst  aber  (die  l'nterliändbT)  wollten  erkennbar  sein,  indem  .vi»- 
sicii  mit  Gel  salbten.  Als  sie  sich  nun  gesalbt  hatten  und  scliuu 
in  der  Nähe  der  Thore  standen'*  etc. 

Di»  Straichiuig  dea  Arlikeb  el  vor  den  Worten  mti  tf/g 
*EXmMftpo^  aoa  dem  Grande»  weil  von  dieaen  atheniaehen  Tmp^ 
pen  verlier  noch  nicht  die  Rede  geweaen  ad,  halte  ich  nieht  fiir 
aathwendig;  aoUle  die  Setsnqg  des  Artikela  niofat  duroh  die 
bekannte  Prolepsis,  mit  welcbtf  Tlive.  Pridicatsbestimmungen, 
naroenilich  Orubeteicbaangen,  gern  sum  Sniqecte  herauieht,  an 
eridireA  sein? 

Ztt  Cap.  73,  2  xaXoag  di  iyofii^ov  a(fi<fty  dfHfottqa  ix^tv, 
Ofux  fjkiy  TO  iJkii  ijuxsiQsiv  nQOiigovg  firjSi  fidxic  xai  xvydi- 
rov  kxoyiag  dg^a*,  infiStj  yt  iy  ifuytQiö  idft'iay  iioifiot  övifg 
dftvyfdO^at,  xai  avrotg  ddntQ  icxoyiii  tijy  yixt]y  dixaiuig  dy 
lii^fö^ai'   iy  loi  avitfi  di  xul  rrgog  rovg  Mfyagtag  ogO^öig 
^viißaiyfiv  ist  Cl.'s  Erklärung:    ,,llrasidas  h«llt  sich  einmal 
ndiig,  weil  er  den  gefahrvollen  Krieg  vermeidet  ohne  seine 
Khre  i«  riahiren;  d«in  er  hat  aich  ja  bendt  gezeigt,  einen 
iagriff  «urickanweiaen;  aodann,  weil  die  Ckaneen  Megara 
gegenibnr  dadnroh  nicht  ungAnatiger  werden;  denn 
wmhan  jetit  die  Athener  vor  dem  angebotenen  Kampfe  iwrtlck, 
•0  werden  die  Hegarier  sicher  ihm  die  Thore  öfTnen'*  gewia 
richtig.   Hingegen  ist  die  Vorauasetmng  nnbepitadet,  dam  wenn 
ti^ai^t  9k  Paasiv  aufaulaaseii  ist«  nvr  die  Megarier  ea  aeUi 
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köancii,  die  den  Peli^  den  Sieg  avch  dne  Kampf  mä  ftaebi 

zuschreiben  wurden  und  dass  demnach  durch  den  betreScuden 
Satz  an  der  Stelle,  wo  er  jetat  steht,  die  wohlüberlegte  Ausein- 
anderhaltung  dea  dfMf^ttga^  der  beiden  Seiten  der  Belrachtung. 
in  einander  gewirrt  werden  wurde,  sowie  die  daraus  abg»-leiiele 
Consoquen/,  ilass  jener  Satz  entweder  zu  tilgen  oder  weiter  imh 
unten  zu  st<'llen,  nämlich  an  iLffte  a/Mcxti  •  •  •  rjk^oy  anzureilieii 
sei.  Ks  sind  vielmehr  die  Griechen  im  Allgemeinen  ww 
Rriisidas  nis  diejenigen  gedacht,  welche  ihm  den  Sieg  zuschreiben 
würden  ;  und  dem  zu  Folge  lallt  der  Inhalt  des  in  Frage  stehen- 
den Satzes  nicht  aufserhalb  des  Rahmens  des  ersten  Theile> 
der  Betrachtung.  —  Es  scheint  übrigens  in  der  vorliegeodeu 
Stelle  noch  nicht  alles  klar  und  gesichert  zu  sein;  jedenfaH»abcr 
ist  der  Vorschlag  von  Stahl  tiiy  vkti^v  iänuUm^w  iyw$^99^ 
mit  Cl.  absalehnen,  da  hier,  wo  die  Betrachtnagen  dea  Bras»* 
das  mifgetheilt  werden,  von  einer  Forderung  aehwerlich  die 
Rede  sein  kann. 

Zu  Cap.  73,4  Oft  yag  MeyaQ^g,  mg  ol  \lvhr^ra7ot  itd^ayro 
Ikh  noifd  %a  ftaxQce  Ttlxif  i^sk^ovieg,  fi(!%*%ai&¥  6i  Mai  opfOt 
^Tj  iniovrcoy  —  Xoyiidfuyot  xai  ol  ixeiyatv  ffigag^yoi  fif  or- 
tinakov  that  aifiai  x6v  Klydvt^op,  inud^  xai  tä  ttJUm*  at- 
toJg  7TQ0extx<*)Qijitfi,  aQ^aat  ficexrjg  ngog  nXeioyag  avrmv  f 
XaßtXv  pix^aaytag  AUyaqn  i^  atfaXsyiag  tfä  ß&Xfiaiia  toi 
onXntxov  ßXu(fi^^vaif  xoXg  dt  ^vfji-ndörjg  i^g  dwaumt:, 
xai  twv  naqovTwv  fiigog  Ixctcstov  xtvdvvtvftv  ft 
xoToyg  ix)'t^li-iv  loÄfjuv  —  XQ^^^^  intoxortfc  xai  i««: 
ovdty  «(/ '  txatdgov  en^x^iQiXto  dnriXd^ov  jiQÖif^qoi  o\  */^if- 
vaXoi  ig  tt^y  JSioaiav  .  .  .  ovioi  di]  .  .  .  schlage  ich  vor,  jnqi 
vor  ^ViJma9^g  t^g  dv^dykioag  einzuschieben:  „Auf  jener  Sc^ 
(der  peloponneaischen)  wOrde  mit  Fug  und  Redit  ein  jeder  Thsi 
(die  Lacadimonler,  Korintker  und  die  Andern)  sich  entaahlfafaen, 
das  Wagnis  (dm  AngrilT  auf  die  an  den  Üinarn  in  SdiiMfct 
ordniwg  aufgestellten  Athener)  zu  unternehmen  für  die  gaaanunle 
Obergewalt  (wenn  es  nlmlich  ihrer  Ueberzahl  gelingt,  den  an  der 
Mauer  aufgestellten  Kern  der  attischen  Hopliten,  ve  ßiXxtotmf 
rot)  onXinxQv,  zu  vernichten,  so  stände  ihnen  der  endliche  Sieg 
und  die  Obergewalt  Ober  ganz  Griechentand  in  Aussicht)  und  für 
die  vorliegende  Entscheidung''  (der  Besitz  von  Megara  und  NisaaX 
Mit  andern  Worten,  die  Feldherren  der  Athener  linden  keine  Ver- 
anlassung, den  Kern  der  attischen  Schwerbewaffneten  ihirch 
einen  Angriflf  auf  die  in  gesicherter  Stellung  aufgestellte  l  el>«»r- 
niachl  der  Teloponnesier  auf  das  Spiel  zu  setzen,  da  von  den 
erstrebten  Erfolgen  der  gröfsere  Tiieil  schon  erreicht  war  (ra 
nXslo)  avioig  nqoixtxifiqi^xtt)  und  ein  weiterer  Sieg  ihnen  otir 
Megara  verschaffen,  eine  Niederlage  hingegen  ihnen  den  Kam 
ihna  Fubvolkes  kosten  konnte;  dagegen  finden  sie  anf  ScÜe  der 
Peloponnesier  mehr  Veranlassung  zu  einem  ge>\agten  Angrii^; 
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gelingt  dersrlhe  iiänilicii,  so  ist  mit  dem  Kerne  des  altischeii  Kufs- 
volkes auch  die  Macht  Athens  gebrochen  und  die  Ohmacht  {^vfi- 
nwga  f  dvyafjug)  auf  peluponnesischer  Seite  gesichert.  Ueber  dieae 
ll0iiMlung  vuu  ^vfiTtaaa  f  dwa/i^g  oflr.  VI,  6,  3  si  SvgawQvatOk 
a^vml  (allein)  ti^tf  anaamf  6vva^¥       ShnsUag  ax>j(fowft¥. 

In  CL't  firklärmig,  der  mit  Andern  schfeibt  totg  di  {tifi- 
nAf^g  Svyä(i€(ag  kuI  tmv  naq6v%(av  f/ti^og  htdtstmv  %iv^ 
dvrtvfty  eixojiag  id-iXiiV  tolfiäy  „auf  jener  Seite  aber  sei  ein 
Theil  sowohl  der  Gesamnitmacht,  wie  von  den  einzelnen  Staaten, 
bagreiUicber  Weise  bereit,  den  Kampf  zu  wagen^s  ist  weder  <ler 
Gegensatz  zwischen  der  Gesammtmacht  (nämlich  der  Kriegsmacht) 
uod  dtT  eiiizoliieii  Staaten  an  und  für  sich,  noch  der  Umstand, 
warum  dieser  GegeiisaU  hier  so  stark  betont  ist,  klar.  Auch 
Stahls  Lesart  jovg  (aacli  Cl.'s  Nerniuthung)  und  seine  IJeber- 
setzung  ,.diese  aber  setzten  von  ihrer  Gesammtmacht  nur  jeden 
einzelnen  Theil  aufs  Spiel  und  seien  natürlich  von  ihrer  gegen- 
wärtigen Lage  aus  unternehmungslustig**  gewährt  —  ganz  ahge- 
i^ehen  davon,  dass  sie  grammatisch  nicht  sicher  begründet  er- 
scheint —  keinen  angemessenen  Gedanken;  denn  wenn  sie  von 
ihrer  Gesammtmacht  jeden  einzelnen  Theil  aufo  Spiel  setiem  so 
stiseii  sie  aneh  ihre  Gesammtmacht  selbst  aufe  Spiel  ;  und  warum 
sie  gerade  von  ihrer  gegenwärtigen  Lage  aus  aatflrlich  unter- 
MhiDiingslustig  sein  sollen,  ist  auch  ni^  abausehen.  —  Ueluri- 
g«as  winl  man  ^^Idw  durch  di  oder  H  an  das  Torangebende 
mg  aascbliefsen  roAsseo,  oder  »mi,  welches  überflüssig  Tor  tag 
steht,  Tor  dn^ld-oy  stellen  mflssen,  damit  der  Nachsatz  ersicht- 
lich mit  ovt<a  dij  beginne  und  die  Periode  einigcrmalsen  über- 
siehtlicb  er^cheiDe. 

Zu  Cap.  86,  3:  (Uede  des  ßrasidas)  ov  yag  ^vtJiaaidaooy 

nuiQiOV  naqtlg  x6  nXiop  rotg  oXlyoig  ij  tö  iXadaov  %oJg 
Tiäa  dovXo)aatfit.  x^AcTra^ie^a  yccQ  (h*  lijg  dXXo(f  vXov  ocQXfjg 
fijy  xtk.  ist  Cl/s  Verniuthung  danaairjy  iXfv^tqiav  statt  «rrof- 
Tfiv  iL  der  Lesart  Stahls  dv  aa(fri  vorzuziehen  aus  deui  von 
LI.  angeführten  Grunde,  weil  nämlich  das  folgende  xaXtnuiiiqa 
yaQ  ay  darauf  hindeutet,  dass  auch  ?orber  von  dem  Drückenden 
und  Unerfi-euUcben  der  FVeiheit  die  Rede  gewesen  seL  I^ur 
iade  ich  es  nkfat  unbedenklich,  in  den  Thuc  ein  sonst  nicht 
vevkommodes  Wort  äcnaaxQg  au  importuen  und  würde  aus 
dicsov  Grunde  die  Lesart  bei  Oidot  dtfigpailf,  welche  allerdings 
an  ttod  für  sich  farbloser  ist,  vorzkhen. 

Cap.  91, 1 :  Ycov  äHw  ßo$*dtaQx^^y  ^  tictv  Mtm,  oi 
tv^tnatpoihttmy  ^xctf^a»  hat  Cl.  überzeugend  nachgewiesen, 
data  nidit  mit  Wilamowitz-MöUendorff  (Herrn.  8,  435)  statt  tydtxui 
an  loaen  sei  intä.  Mir  scheint  der  ganze  Satz  ol  tiaiv  tvdtxa 
an  dieser  Stelle,  in  welcher  von  den  Böotarchen  weiter  nichts 
luilgetheilt  >vird,  als  dass  i^agoudas  allein  von  ihnen  zum  Au- 
gnife  auf  die  Athener  gerathen  habe,  störend  zu  sein. 

ZaitMhr.  t  d.  OjrmnaaimlwCMn.  XXXII.  9.  39 
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Clasiea,  1*kacydidet, 


Cap.  98, 6:  nä»  d'  stxog  Bhfa$  %m  noliftm  ttal  Stam 

&999  mus»  man  woU  mit  Cl.  und  Stahl  Reiak«  Gn^ectv  me^ 
tH^fkiv^  annehmen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  es  ad  dvch- 
ans  anzunehmen,  dass  demjenigen,  welcher  durch  Krieg  edar 
irgend  eine  drohende  Gefahr  gedrängt  werde  (nAmlich  eti\^ 
gegen  die  religiösen  Gebrauche  lu  than)  selbst  von  der  Gottheit 
In  gewisser  Beziehung  Verzeihung  zu  Theil  werde.  Oahei  wird 
man  jrdorh  weder  den  rrsten  Ound  ('l.'s,  dass  xavfigyftv  mit 
saclilichcm  Olijocle  bei  Thiic.  nirgends  nachgewiesen  sei  —  denn 
TO  y.arftQy6(ifV0P  würde  gleich  ol  xaTfiQy6(ievoi  stehen  —  noch 
den  dritten,  dass  zu  dem  Siihjecle  näv  t6  xcnfiQyofifyov  das 
Prädiliat  ^vyyyo)^6y  i*  befremdlich  wäre  —  denn  ti  kann  als 
Acr,  der  Beziehung  aiifgefasst  werden  —  gelten  lassen.  Herbsis 
Erklärung  der  Ucberlieferung:  „Natürlich  sei  es.  dass  ein  jedf^. 
was  sich  ihnen  durch  den  Krieg  und  irgend  eine  ISolh  auldrän^je, 
geschähe  als  etwas  auch  vom  Gotte  Verziehenes'*  dflrfte  sov^ohl 
wegen  der  Deutnng  von  ttmei^yeiv  als  auch  wegen  des  Aitiheli 
vor  noUpMf,  welches  sieh  hier  niclit  auf  einen  beslimmteD  Krieg 
bezieht,  abzalehnen  sein. 

Zu  Gap.  98,  8:  tfatp&q  dh  Mlivov  cgttifw  slmty  clu»- 

vexQovg  (SnMwxSiv  ävmqbXiS&ah  hat  G.  gewis  Recht,  weiDi  er 
Stahls  elxftv  statt  elnfXv  und  <S7iBv6ov<SiV  statt  anMov(Tt$^  ver- 
wirft ;  allerdings  bleibt  unerklärt,  wie  die  letztere  Form  hier  statt 
Cnet'ffafiSvotg  oder  statt  vTio(Sn6vdoig  stehen  könne. 

Zu  Cap.  106,  1:  6  dt  ctXXo  gofitkog  noXfcng  re  rtS 
Xtfoi  ov  avBQKSxoiisvoi  xal  xivdvvov  naqu  doiai>  ct(fifnevoh 
(die  Bede  ist  von  der  bereitwilligen  Unterwerfung  der  nichtatli- 
schen  Bewohner  von  Amphipolis  unter  die  Bedingungen  des  Bra- 
sidas)  kann  irli  hinsichtlich  der  Worte  sp  im  lata  ebenso  wenig 
der  Eiklfirung  von  (11.  „weil  sie  zugleich  einerseits  ihre  bürger- 
liche Selbständigkeit  nicht  verlieren,  andererseits''  u.  s.  w.  noch 
deijenfgen  Ton  Stahl  „weil  sie  bei,  d.  h.  wegen  der  Gleich- 
berechtigung*' «•s.w.  mich  anschlleJsen,  da  mir  die  Worte 
h  %^  l(r^  beiden  Deutungen  fem  zu  liegen  scheinen.  Win  ian 
tov  itfov  oft  gleich  ^Trd  Ifffnv  steht,  so  fasse  Ich  auch  Ir  vm 

gleich  ii^  Itfoi  gleidi  perinde  ac  anf  «nd  tibersetse:  ,,Wtk 
sie  nicht  in  gleicher  Weise  (nSmlich  wie  die  atiieniaehen  Be- 
wohner|  die  Stadt  iSumen  raussten ;  solche  Hyperbata  wie  iy 
tatf  ov  ffTfQKXxofUvoi  gleich  ovx  hf  %tf  i0n  ifw$if9CM9§^am 
kommen  häufig  genug  bei  Thucydides  vor. 

Die  bekannte  Stelle  Cap.  117,  2:  rot^c  d^  aydqag  fss^ 
nXeiorog  iTToiovvro  xofii(rc(ff&c(i ,  (ag  rr»  Bqadidag  «tVr/fi, 
xal  ijitXXov  inl  fifiiov  x^Q^^^^^^^  avrov  y.ai  dvrinaXa  xa- 
tccati^fSavtog  tu)V  fiev  (fiigsad^cd,  ro7c  d'  ix  tov  laov  d/Avyo- 
fi€vot  xtvdvpeveiv,  xal  XQcttijcrfiv  übersetzt  Cl.  jetzt  mit  geringer 
Modificirung  der  früheren  Auffassung:  „Denn  allerdings  lag  den 
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LModimoniern  mehr  daran,  ihre  Gefi^Dgaaeo  frei  sa  bekomiBeii, 
4i  es  BnsidM  in  seinen  Untcmdbnmngen  noch  gut  ging  (aU 
daran,  dass  er  noch  mehr  Eroberungen  an  der  thracischen  Küste 
machte),  und  wenn  er  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  und  das 
Kriegsgh'ick  (der  I^acedämonicr  mit  dem  der  Alliencr)  erst  auf 
gleichen  Fufs  gchracht  hatte,  konnte  es  dalnn  kommen,  dass  sie 
zwar  die  Gefangenen  verloren  (ihrem  Schicksale  liherlicrsen),  aher 
indem  sie  sich  mit  der  ührigen  ihnen  zu  (iehote  stehenden  Macht 
zur  Welir  setzten,  seihst  den  endlichen  Sieg  zu  gewinnen  Aus- 
sicht tiatten".  Ich  hahe  diese  AulVassung,  sowie  diejenige  von 
Stahl  und  Gohsch  in  meinen  Studien  zu  Thuc.  p.  24  f.  auf  das 
eingehendste  erörtert  und  seihst  folgende  Erklärung  zu  hegründen 
versucht:  ,,Nämlich  die  Männer  frei  zu  hekommen,  darauf  legten 
sin  giUmii  Wartli  (iIs  «vT  aiM  Andm),  (und  vßät  wQnaehten 
si*  ditMB  1«  cTfeiolwn)  dn  noch  firamiltt  im  Glicko  wire  und 
n  erwarten  tladd«  dass  nie  damit  anoh  dnrdiiBonmien  wMen 
(ffst  it^nj^nv\  da  ÜMidaa  ja  zu  hedeotenderen  Brehenmgan 
gelangt  war  und  Folgendes  xo  iwei  Momenten  von  gleidier  Üe* 
ieatiiBg  gemacht  hätte,  lAmlicti  dass  sie  (die  LacedUmonier)  after- 
dings  jene  (die  Gefangenen)  eingeböfst  halten^  dass  sie  aherrer^ 
mittelst  dieser  (der  thracischen  Eroberungen)  Gleiches  mit 
Gleichem  erwidern  konnten  (d.  h.  in  ihnen  ein  Aequivalent  he» 
stften)  und  es  darauf  ankommen  lassen  konnten. 

Zu  Cap.  120,  1,  der  liede  des  Hrasidas  an  seine  Truppen: 
£i  fAty  firj  VTnamivov  ....  Vfiäq  toi  re  fifitoycnfT^hti  xai  Ott 
ßagßaQOi  ol  iTnoi'isc  xal  noXXol  tx.r/.rjiiv  f/fn',  orx  av 
Ofioitac  öiSax^lv  äua  ttj  TtaqccxEXfvdft  inoiovftrjy.  iSlvt^  dt  nqog 
f/Uy  Tfjy  anölsitpiv  tdiv  rj^if^^itqwi'  x«i  to  nk^O^og  im'  tyav- 
Tiwv  ßqaxtX  Vfxofivijfiaii  ....  nftgaco^iai,  nsix^fiy.  ayctO^oig 

Mqmr,  Ol      P^^^        ftoMBmv  eo«om?ttr  mute,  h  atl$ 

*  •  .  ßmoßd^&vf  61,  ovg  pw  omm^  fta^stp  X9V 

GL  seine  Darstellung  gegen  Temtrick,  welcher  in  den  Worten 
HQog  fiiv  rrjy  anoXciipip  fi4y  siroioben  will,  weil  er  die  Be- 
siehung dieses  fiiy  auf  das  weiter  unten  folgende  m  ßetgßd' 
f0vg  di  Dicht  anerkennt,  TieilMcht  noch  sorgfaltiger  gestalten 
können.  Nicht  zwei  Gründe,  wie  CI.  es  darstellt,  sondern  drei 
Gründe  zur  Furcht  vor  den  Feinden,  setzt  Brasi<las  voraus, 
erstens  tö  fiffioycaa&ai  die  Entfremdung  der  Hnndesgenossen, 
zweitens  or*  ßdqßaqo^  imovtfg,  drittens  on  no/.loi  nnmiich 
d(jiv  o\  inioyTfg.  ürasidas  widerlegt  dann  mit  den  Worten 
yvy  Sh  ngog  fhty  tijy  unoXsupiv  tcoy  r^fiii^QOiy  xai  to  nX^yf-og 
ttiy  iyaytiwv  zunächst  (irund  1  und  3  und  geht  zuletzt  mit  den 
Worten  ßaqßdqovg  di  zur  Widerlegung  des  zweiten  Grundes 
über. 

In  den  Worten  ov     /i^d^  dno  TroXtreuay  joto^rm  firasei 

39* 
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ev  alc  ov  nokXol  oX'iyuyv  ciQyovüiv  xtX.  hat  Cl.  das  üherlit  tVrip 
ov  riciüig  verlheitliij't,  indem  er  die  Stelle  so  erklärt:  „Kuch 
es  wohl  an,  nicht  eine  ]Men^e  oder  IJeherzahi  An<iorei-  zu  fün  Il- 
ten, die  ihr  auch  nicht  vor  derartigen  Staatsverfassungen  (d.  Ii. 
Tor  solchen,  ia  «leoen  die  Menge  Bedeutung  hätte)  hergekommen 
seid,  in  wdichea  (nlniycli  euere  StaatoverfiusuDgeu)  nicht  Viele 
(iber  Wenige  henrechen,  sondern  vieloit»hr  Aber  die  grOfoere  Zahl 
die  geringere.  Diese  Auflaaeung  ist  «m  so  berecfaUgler,  da  nedi 
%o^ovvviv  hier  nichl      olai;  sondern      alq  (olgt 

Wenn  es  dann  weiter  heifst  pafßagovg  di  vvy  dnfiqkf 
didne,  [uxO-t-Tt^  XQV'        top  tB  nifOijyu.VKTi^€  rotg  MaM§d9€t9 

9V  deivovg  iüOfAivovg,  so  hat  Cl.  die  Ueberliereruiig  slxäC(ay 
richtig  gedeutet:  „Was  ich  sowohl  durch  Vermuthung  (richti-rer: 
(iunibinatioii)  als  auch  durch  Hörensa{?en  von  Anderen  weifs**; 
dass  aber  iniazaat>ctt  „das  auf  Ei  (;dirung  und  Induction  beruht, 
wie  es  im  Herod.  iiäuiig  nur  ein  Wrniulhen  und  Fürwahrhallen 
liedi'Ulet,  so  auch  im  Thuc.  nicht  selten  (und  auch  hier)  auf  drr 
Slul'e  subjecliver  Lieberzeugung  sich  halte"  ist  mir  weder  aus  drr 
vorliegenden  Stelle,  nocb  aus  den  folgenden  beigebracbten  mr 
Gent^eii  geworden.  IV,  10,  (  nal  äfia  <i$<ai  vftäg  ^l^fKoiatv 
Wfag  nai  in^tafkiyovg  i(»n£tQi(f  tiiy  va^tw^v  miX.  IV,  73,  I: 
oio(ksyo$  cg>ta9V  in$irmt  %ovg  Id^ifvaiwi  aal  eot'^  Mt- 
ytti^ims  int^^äffkSPQt  ire^40^«s(»^roiic,  wo  ini0waa^i  c 
part.  offenbar  in  einem  Gegensetae  zu  Mitmnf$  c  int  steht 
IVv  101,  1 :  xai  Tov  .  .  .  x^Qvxog  ovdiv  innsvotfUifOV  ttov  yt/n^ 

mg  ^ax£da$fioyiovc  xalAg  n^laty  iflXtov  ytyiaSvi  ^/ovfiM» 
.  .  .  wo  auch  ein  (legensatz  zwischen  flniatayto  und  fjyoi\ufyoi 
ersichllich  ist.  II,  35,  2  tax'  av  ti  fröffürdgiog  uQog  cz  ßor- 
katat  if  xat  iTxiaicciat  yofjkideis  ätjXovöO'at ,  wo  iTriatcmti 
von  dem  auf  Aulojisic  beruhenden  Wissen  des  Theilnehmens  stehL 

Wenn  es  nun  nach  dem  eben  behandelten  Salze  weiter  heifsi: 
xai  yuQ  öacc  ^tV  rw  oyri  dö^eyij  oi'ia  i(äv  nokefititay  doxr^at^' 
6Xty  iaxvog,  Jida//;  ccirjO^^g  Tvgoaytyoiiiyij  mgi  aviiay  ii^d^- 
cvvB  (taXXop  tovg  diivyof^iyovg:  „Wo  des  Feindes  Macht  auf 
Schein  beruht,  da  dient  richüge  Belehrang  lur  Ennntbigung  drr 
Kämpfer'*,  so  schJiefiit  sieh  diner  Sats  n  den  vorhergehenden 
eine  aUgemeine  Behauptung  an  den  speelellen  Fall  an,  und  das  einlei- 
tende nai  fdq  ist  weder  mit  Torstrick  durch  naueh**  noch  mit  €lassett 
mit  ,.<lenn  auch**,  sondern  einfiicb  mit  „denn"  su  äberseuen. 

Weiter  unten  §  6  zu  den  Worten  yytoata^e  lo  iouioirore 
ol  toiovTot  ox^*  (ntaihoh  Barbaren)  %olg  .(kh»  «fr  nQm^t^ 
itpodoy  df^afteyotg  ....  %6  dyS^t-loy  ....  iTTtnofinoray  ver- 
theidi<;(  Cl.  richtig  die  reberliefening  öe^afifi'otc  f^egen  Torstrirks 
Vermulhung  dt^of^imi^  mit  der  allgemeinen  .Natur  des  S;ii/fs. 
in  welchem  ol  (hl^dut-yoi  'gleich  idy  di^ayta^  wie,  füge  idi  bm- 
beriiach  o'^  d  '  dy  £i^wa$y  steUt. 
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Cap.  182,  t:  [Hi^diHitag]  ö^&tdhwfe  td  fftgarsviue  (der 
LaeedSnionier)  ital  tinv  nagaintev^i^  §hne  fifjdi  n^tQoa^t 
Bmtilß»  werdeo  wohl  dfe  Worte  t6  itti^ttMpM  na\  na^- 
M#rffr  nichts  anderes  bedeuten  eis  die  eigenUfche  Heer  und 
fliierliaupt  die  gante  Ansrit»tung  oder:  und  dazu  den  ganten 
Trees;  ihnlieh  aagen  die  filetier  Iii,  62  (in.  von  sich :  Ijtnovg  t$ 
naq^xovtf^  'Atti  rraQaoxfVijv  otrrju  o^x  äXXo*  twi'  ^vfjfidxow; 
>v#»W(»r  die  Deutung  ('l.'s  „das  U n lern Ii  ni  c  n .  das  ilef^r  auf 
dorn  Landwege  dem  Brajjidas  zuzuffihren",  noch  diejenif^o  von 
Stahl:  ,.ner  Versuch  (ita  iinpedivisse  dicitur,  ul  ne  temptareliir 
quidem)  entsprechen  der  gewöhnlichen  Verwendung  des  Wortes 
bei  Thurvdides. 

Lyck.  Dr.  H.  Uampke. 


Leibaiz  UQÜ  Schottelius,  üie  üa v or^reiflichea  Geda nken,  uater- 
Mdit  Md  heraMfe^ebM  A«g«st  Seftnartow.  Haft  XXDl 
der  QmIIvb  «ad  Wwutwm^  8inAhnv$,  1817,  bai  IMInmiv 

Her  THel  der  kleinen  Sehrift  legt  die  Erwartung  nahe,  daaa 
ea  Bich  um  KMegung  ehiea  gewisaen  Abbingigkeitaverbihniaaea 

den  Philosophen  zu  dem  ilteren  Grammatiker  handele.  Ist  diea 
denn  auch  der  Fall,  so  dfirflen  doch  auch  Solche,  die  Leibnizena 
erstaunlicbea  Anaignnogafemi6gen  kamen  zu  lernen  Gelegenheit 

hatten,  davon  flberrascht  sein,  wie  weit  sich  diese  verhängnis- 
volle Anlage  in  der  Schrift  offenbart,  die  wir  mit  besonders  pietät- 
vollem Auge  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Scheint  sich  doch 
die  von  Hm.  Schmarsow  angestellte  Untersuchung  fast  zu  der 
Frage  zuspitzen  zu  wollen,  ob  die  .,llnvorgreiflichen  tiedanken'* 
überhaupt  Leibniz  angehören,  oder  nicht  geradeswegs  Scholtelius 
zugesprochen  werden  müssen.  —  Einen  solchen  Schluss  lehnt  nun 
zwar  Hr.  Schmarsow  entschieden  ab,  doch  führt  er  den  über- 
zeugenden INadiweis,  dass  die  Gedanken  der  „Unvorgreiflichen** 
nicbt  «linder  afa  der  fon  Grotefend  1846  herausgegebenen  „Er- 
mlmvag  an  die  Teutacbe**  der  Hauptaaobe  nach  Sebotteliua* 
EigeoUiuiii  ated.  Dnrck  Belege  aiia  dea  Letiteren  „Teiitaeher 
Sptadikvnai**  and  deaaen  ,JluailhrKeher  Arbeit*'  legt  er  die  Be* 
reofatiguDi:  m  dem  Urtbeil  da»,  daaa  „m  den  eigentliehett  Kern- 
sHzeB  akh  eine  gendettt  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den 
Worten  und  Meinungen  dea  Braunschweigia^^en  Sprachforschera 
hnde^\  (S.  S.  17.)  Dort  wie  hier  gleiche  patrioti.sche  Tendene 
(S.  17),  gleiche  Anschauung  von  den  weaentlichen  Hrfordernissen 
einer  Kulhirsprache  (S.  18);  und  seltsam:  der  grofse,  mit  Recht 
bewunderte  Praktiker  Leibniz  weifs  doch  nur  die  praktischen 
Vf»rschläge  des  Vorgängers  zu  wiederholen.  Die  dreifache  Bear- 
beituug  des  Wortschatzes  (S.  21fr.),  die  Einrichtung  des  Glossa- 
rium etymologicum  (S.  24),  die  Verwerthung  der  Mundarten 
(S.  25)  u.  a.  m.  sind  Forderungen,  die  längst  schon  Scliottelius 
klar   formuliri  und  ön'entlivh  ausgesprochen  hatte.    Sogar  auf 


Digitized  by  Google  | 


614 


Schmar^iow,  Leibaiz  und  Scbottelias, 


nebensächliche  Kinzelhcilen  ersti  cckt  sich  diese  Uchereinslimniung, 
>vie  dies  Ilr.  Schinarsow  l.  ü.  in  Bezug  auf  Leibnizens  iiiodea- 
tuug  auf  die  Mystiker  wahrscheiulicb  macbt.  L'nd  die  Bemerkaog 
Ober  die  «»ErliuteruDg  aogemeiner  Warte**  <S.  26)  w«8l  «im 
ansebnliclieii  SteBmhanm  ir<m  Autoren  auf,  den  der  0enuj»geber 
bb  auf  Baoo  und  CooMDUia  lurückföfart  (Vgl  die  AmBerlaig 
zu  §  11,  S.  84)  —  Jedocb  es  i$t  nicfat  ineuie  Absidit,  den  Aeip 
führuDgen  des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  su  folgen.  Genug, 
dass  sie  ausreicbend  erscbmiea,  um  die  geistige  Vaterscbafl 
Schatlelius'  aufs  er  Frage  zu  stellen.  Noch  ein  weiterer  Unstind 
kommt  zur  Erwägung:  Auf  der  Ib&uigl.  Bibliothek  zu  llannofcr 
fand  sich  ein  Manuscript  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken**,  das, 
noch  zu  Lebzeiten  Leibnizens  niedergeschrieben  (weiterhin  wird 
noch  die  Hede  davon  sein),  als  Aiitornanien  den  „Dr.  Schottels^ 
trägt.    Und  dennoch  Scholteiius  nicht  der  Verfasser? 

Wir  müssen  nach  allem  Vorausgeschickten  gespannt  sein  auf 
den  Beweis,  der  Leibnizens  Autorschaft  retten  soll.  Hr.  Schmar- 
sow  führt  ihn  feinsinnig,  aber  unseres  Bedünkens  zu  kurz.  Wir 
glauben  freilich  den  Grund  zu  errathrn:  es  fehlt  eben  immer 
noch  das  llauptdokument,  das  Originaluianuscript,  oder  vielmehr 
die  erste .  Niederschritl  der  Unvoi^eiflichen  Gedankeu.  Dock 
auch  bier? OD  später. 

Die  HauptanteicheD,  welche  filr  LeUmlsens  UiMiendylt 
sprechen,  erblickt  flr.  Sohmarsow  in  folgend»  Punktes  (S.  39t): 
Zunächst  mache  sich  in  der  TorUegenden  Fassung  der  fsn 
Schottelius  Qberkommeiien  Gedanken  allenthalben  der  «^eintei- 
reiche  Diplomat"  mit  seinen  zahlreichen  Beziehungen  za  alm 
Hauptkulturstätten,  seinen  Verbindungen  mit  der  gesammten  Ge- 
lehrteuwelt geUend;  nicht  minder  aber  vemthe  der  MUmCassende 
BHck,  der  immer  auf  universellere  Fragen  und  kosmopolitisch« 
Ideen  gerichtet  ist",  den  Philosophen,  „der  auf  der  Höhe  wisseo- 
schafliiclien  Forlschrittes  steht  und  dem  Totalität  der  Auffassung 
überall  Bedürfnis  ist*'.  —  Der  zweite  Funkt  belrifll  den  Siil. 
liier,  wie  in  der  „Ermahnung  an  die  Teutsche",  deren  geistige 
ZusaniiJiengehorigkeit  mit  den  „Uuvorgreiiliciieii  GtHlaukeu"  in  der 
vorliegenden  Unlereuchung  im  Anschluss  an  Moriz  Haupt  mehr- 
fach betont  wird,  glaubt  lli-.  Scliinarsow  den  französisch  gebjiäe- 
len  Autoreu  zu  erkennen,  dessen  elegantere,  leichtere  Schieib- 
weise  sich  erheblich  von  der  lateinisch  gefärbten  Schotlekei^ 
untersidieide»  —  Wie  gesagt  vermiMi  wir  hier  den  eingebearis- 
ren  Machweis«  Der  Usiausgeber  begnügte  sich  mit  m  aUgemeia 
gehaltenen  Andeutungen,  denen  wir  alkrdings  nnaem  BnKldl  meht 
versagen  werden,  sobald  wir,  von  ihnen  geleilet,  die  Asafllhnaig 
an  der  Hand  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken**  selbst  Tersttcbsn* 

Wenn  nun  das  li^gebnis,  eine  solche  rückhaltlose  Aneignung 
und  Verwerthung  der  Gedanken  Anderer  befremden  seilte,  den 
verweist  ür.  Sdunarsow  mit  Recht  auf  analoge  Fälle ,  auf  die  ji 
schon  von  anderer  Seite  aulnerksam  gemacht  worden«  Tran- 
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Manbarg  bringt  «n  der  S.  42  angezogenen  Stelle  ein  kesonden 
•chlmeiides  Beispiel.  Es  handelt  sich  da  um  Ldlmizens  Schrift 
de  Tita  beata»  von  welcher  Trendelenbiiiig  behaupten  durfte,  der 
ganze  Text  Utee  sich  bei  näherer  Untersuchung  in  lanl»  su* 
sammengefflgte  ßnichstücke  der  verschiedensten  eartesianischen 
Schriften  auf.  Und  ziehen  sich  nicht  mehr  oder  weniger  verhöllt 
gleiche  Tendenzen  durch  die  gesammte  Th&tigkeit  des  merkwür- 
digen Mannes?  Haben  niclil  seine  geistigen  Beziehungen  zu 
Newton,  zu  Spinoza,  zu  Locke  u.  A.  m.  etwas  ahnlich  Schillem- 
des? Wir  brauciien  dennoch  nicht  selbstische  Gründe  anzuaeh- 
uicn:  oft  ist  es  der  blofse  Drang  zu  retten,  zu  conservireu,  ja 
wohl  gar  L'n versöhnliches  zu  vereinigen  —  in  unserem  Falle 
fruchtbare  Keime  aus  der  Verborgenheit  zu  ziehen  und  zu  rechter 
Wirksamkeit  zu  bringen.  Dass  damit  nicht  die  endgültige  Lö- 
sung des  Häthsels  ausgespruchen  ist,  weils  ich  wohl;  aher  es  darf 
auch  nicht  vergessen  werden,  dass  nicht  Leibniz  es  war,  der  diese 
an  Schottelius  sich  anlehnenden  Schriften  der  OelTentiichkeit  über- 
geben. (Bekanntlich  verAffentlichte  Leibnusens  Sekretär,  Eccard, 
die  UnTorgreiflichen  Gedanken  erst  1717,  ein  Jahr  nach  des  Phi- 
losophen Todet)  War  dies  Uberfaaupl  seine  Absicht  gewesen? 
sotttoD  nicht  gmde  diese  „UiiTOfgreifliohen  Gedanken'*  nur  «jne 
Art  Promemeria  Tontellen,  wie  der  Herausgebet*  vermuthet  (&  39), 
bestimmt,  „etwa  einem  Fürsten,  vielleicht  dem  Herzog  Anton 
Lirich,  überreicht  zu  werden?  Vielleicht  gar  mit  W'ahrung  der 
Autorrechte  SchotteUus'?  —  Denn  Hr.  Scbmarsow  kann  selbst 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  vor  Schottelius  eine 
zusammenfassende  Dai Stellung  der  Ansichten  cxistirt  habe,  die 
jetzt  in  den  „Unvorgreiflichen  bedanken"  und  der  „Ermahnung 
an  die  Teulsche",  diesem  „Zwillingspaare*',  vor  uns  liegen.  Wir 
müssten  somit  in  der  uns  hier  besc  hältigenden  Schritt  eine  Ueber- 
arbeitung  (oder  dürfen  wir  sagen  Modcrnisirung)  einer  alteren 
Abhandlung  erblicken. 

Gelungen  scheint  mir  Hr.  Schmarsow's  Versuch  einer  >ieu- 
datiruDg  der  „Unvorgrciflichen  Gedanken'';  Guhrauer  (und  mit 
ibm  Meli),  welcher  die  Entstehung  der  Sdhrift  in  das  Jahr  1697 
setil,  Ist  jedenfalls  anrOckgewiesen ,  und  xwar  anm  Theil  anf 
Grand  derselben  H  26  und  2S,  auf  die  er  sich  stutite  (S.  35&). 
Dem  jAngeren  Heransgeber  kam  aUerdings  der  Fnnd  jener  schon 
erwähnten,  von  ihm  mit  A  bezeichneten  Handschrift  zu  Gute» 
wekbd  die  ,^Unvorgreif11chen  Gedanken''  in  unzweifelhaft  älterer 
Fasanag  zeigt,  als  die  seither  einzig  bekannte  der  £ccard  sehen 
Ansgabe«  Für  das  Aller  von  A  spriciit  klärlich  das  Fehlen  des 
anf  Meier's  Tod  hezügliilien  Passus,  den  E  (der  Eccard'sche  Text) 
in  §  51,  3  f.  bringt,  ((ierard  Meyer  starb  1703;  fir.  Scbmarsow 
glaubt  deshalb  dieses  Jahr  als  spatesten  Zeitpunkt  der  Abfassung 
von  A  annehmen  zu  müssen);  nicht  minder  aber  die  S.  3S  an- 
geführten, sehr  bedeutsamen  Aenderungen.  Und  doch  ergehen  die 
S.  38  genannten  LiUeraluraDgabeu  auch  für  A  1098  als  Grenze, 
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Aber  welche  nicht  tnrflckgegangen  werden  ktnn«  Meier*»  Brief 

(vgl  S.  83)  hat  also  dnrehaiie  nicht  die  Beweiskraft,  die  Neff  für 
thn  in  Anspruch  nimmt  (NefT,  Leibniz  aJs  Sprachforscher  nad 
Etymnlogf  II,  S.  51  Anm.);  er  bestHtigt  uns  nur,  was  wir  aas 
andern  Gründen  mit  Hrn.  Schniarsow  annehmen  mussten.  dass 
schon  vor  169S  eine  Niederschrift  der  ,,rnvorprpiflichrn  O- 
danken*  exislirt  hahen  muss.  Möglichrrweise  dilT»Tirl  A  >on 
dieser  vorauszusetzenden  eben  nui-  in  jenen  nach  oder  wahrem) 
1698  hinzugefügten  Litteraturangaben,  und  zeigt  im  IVbrigen  die 
ursprüngliche  GesJalt.  —  Diese  auf  die  Urschrift  bezüglichen 
Punkte  hätten  \ielleicht  in  der  eigentlichen  Untersuchung  eine 
Darslelhing  verdient,  anstatt  dass  wir  sie  aus  gelegentlichen  An- 
merkungen (S.  34  und  83)  erschliefsen  müssen.  • —  Halten  wir 
nnn  an  dem  von  Hm.  Schmarsow  in  Vorschlag  gehrachten  Jahre 
1680  aki  Entstehni^ssieit  der  »,UnTorgreiflichen  Gedanken**  feit, 
so  ergieht  sich  auch  eine  ongeiwvngene  ErUlning  des  sonil 
h6chst  anfARigen  Planes  der  Errichtung  eines  „teutschgesinnien 
Ordens*',  wie  es  in  A  heifst  (E  begnfigt  sich  statt  dwacn  «il 
allgemeiner  gehaltenen  Ausdrücken),  wenn  wir  nämlich  in  An- 
schlag bringen,  dass  1680  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  sich  auf* 
lOfttc  (vgl.  über  diesen  Punkt  S.  15  und  41  der  Untersuchung). 

Ueber  die  Ausgabe  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken**  selbst 
kann  ich  mich  kurz  fassen:  sie  ist  sorgfältig')  und  im  Aeuf^em 
elegant.  —  §  3,  7  hat  der  Herausgeber  leider  Guhrauer's  Emen- 
dalion  verworfen.  Die  vorliegende  Fassung  dünkt  mich  jedoch, 
selbst  mit  Hrn.  Schniarsow's  Rettungsversuch,  wem'g  annehmbar. 
,,und"  allein  bringt  A,  E  noch  den  Zusatz  „wo  nicht**:  «olltc 
nicht  eben  dies  nach  Leibnizen's  Absicht  jenes  „und"  en^eizen? 
—  §  17,  5  ist  gegen  E  die  richtige  Schreibart  Gournay  herge- 
stellt worden.  (Vgl.  Essais  de  Montaigne  L.  II.  c.  17  ed.  (k)urbft 
u.  Uoyer  Tome  III.  S.  61.  —  Montaigne  nennt  daselbst  die  io 
Rede  stehende  Dame  „ma  Alle  d*aniance*V)  —  Die  heigefögten 
zafah^chen  Anmerkungen  hBden  eine  sehr  schstibare  Zopdie. 

Zweierlei  darfte  durch  dis  DAddefai  erreicht  sein.  Der 
energische,  ja  frappante  Hinwels  auf  den  wohl  genannten«  ahcr 
sicher  wenig  gekannten  Justus  Georgius  Schottelius  mnss  den- 
sell»en  erneute  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  wird  der  von  Om. 
Schmarsow  in  Aussiebt  gestellten  Monographie  des  ahen  Qnm- 
matikers  in  gunstiger  Weise  vorarbeiten.  Und  ferner,  verdienpn 
wirklich  die  „Unvorgreiflirhen  Gedanken"  „als  eine  Art  Rhetorik 
in  den  höheren  Anstalten  gelesen  zu  werden"  (s.  Neff  a.  a.  ()X 
so  enipfiehlt  sich  di<'  l»psi)rnrhone  Ausgabe  mit  ihrem  Commentar 
zur  etwaigen  Einführung  auf  das  Beste. 

1)  Auf  eioeo  leicht  zu  verbeiMradea  DruekfeUer  sei  hier  aufai«rk$«a 
frnnacht:  S.  02,  Aani.,  4.  Zeile  voB  «otea  noM  es  Mtürlieh  heiÜMa 

querl*',  und  3.  Zeile  „abzanebmeo". 

Strafsburg  i.  £.  Janitscb. 
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Mathematische  Schulbücher. 

1)  J.  K.  Becker,  Professor  der  Mathematik  aad  Physik  am  Gymnasium  in 

Maoaheim.  Lehrbuch  der  Clemeotar-MathematiL.  I.  Theil: 
Lelirfcnri  der  Arithnetik  ani  Atfebn  f.  d.  ftehnlpsbrniek.  Bneb: 
na.i  Pensum  der  Prima.  Mit  in  d.  Text  eingedmekten  Hoicschnitten. 
S.  184.    Kerlio,  VVeidmauDSche  Buchhandlung.    1877.    Pr.  1,60. 

2)  Dr.  H.  Lieber,  Oberl.  a.  d.  Friedr.-VVilheJui-ScbuIe  in  Stettin,  und  F. 

V.  Luhmann,  Oberl.  a.  Progym.  in  Garx  a.  0.  Leitfaden  d.  Kle- 
in r  n  t.i  i  Matheaa  t  II.  2.  Tb.  Arithrortik.  8.120.  Pr.  1,25.-- 
3.  Th.  Trigonometrie,  Stermnietrir,  Sphärisrhe  TriK«>nonietrie.  Mit 
2  Fifrurcntafeln.    S.  82.    Berlin,  Leonh.  Simion.    Jb77.    Pr.  1,26. 

3)  J.  Löser,  Lehrer  d.  Afatbenatifc  am  Gymnasium  in  Badei.  Blevente 

der  Mathematik  f.  GynsMien,  Real-  and  höhere  Biirgersrhulcn, 
sowie  rnm  Srlbutnnterricht.  2.  Th  Geometrie  der  Ebene.  Mit  2'M) 
in  den  Text  gedruckten  Figuren.  S.  VI.  216.  Weiaheim,  F.  Acker- 
mann.   1877.    Pr.  2,80. 

4)  W.  Mink,  OberL  §m  der  städtischen  Realschule  I.  Ordnung  zu  Crcfeld. 

Lehrbuch  der  annly tischen  Geometrie  und  Kegelschnitte. 
Ein  Leitfaden  btim  l'nterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Mit  vielen 
in  den  Text  gedrurkten  Holisehnftteo.  S.  96.  Berlin,  Nicolailehe 
V«rla«aMhMdhiag.  ]878w  Pr.  ],5<>. 
R«  0.  Consentias.  Beiträge  zur  Geometrie  des  Dreieeka.  S. 
.14.  Karlsruhe,  Rraunsche  Hufbnchhandl.  1877.  Pr.  1,2U. 
6)  J.  Mikoletzky,  k.  k.  Professor  der  1.  deutaehen  Staata-Oberrealtebille 
im  Prag.  Aufgaben  ans  der  darsfelleadeB  Geeaetri«.  &64I. 
Wien,  B.  IMlieL  1877.  Pr.  1,00. 

'  Nr.  i  tt.  2  sfnd  Fortoelzungen  der  toh  uns  ?or  Ktmem  aoge- 
teigten  ersten  Thdie  mathematiscber  LebrbAcher.  Nr.  1  giebt 
das  Pensmii  der  Prima;  doch  bemerkt  der  Verfasser  gleich  selbst, 
ilass  es  Qnm6glich  sein  wflrde,  bei  der  Zeit,  die  in  der  Prima  der 
Gjmnasien  dem  mathemntischea  Unterrichte  sugewiesen  sei,  den 
ganzen  Inhalt  seines  Lehrbuches  zu  bewältigen;  zugleich  fügt  er 
hinzu,  —  und  auch  darin  stimmen  nir  m  unserer  Freude  mit 
ihm  übercin  —  dass  er  für  den  malheinalischen  rnleriicht  in 
Prima  keinen  ^'rüfseren  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  fordere,  als 
ihm  in  den  badischen  und  preufsisclien  Gymnasien  ztigeslandeii 
sei.  Aber  er  ist  auch  mit  uns  der  Ansicht,  dass  ein  Lehrbuch 
für  Prima  sieh  nicht  blols  auf  das  Minimum  beschränk«'n  soll«-, 
sondern  dem  bejiabtrn  und  strebsamen  Schüler  n»)cli  Gelegenheit 
geben  dürfe,  durch  Privatflcifs  in  seinen  mathematischen  Studien 
weiter  zu  gehen.  Unsere  Ansicht  hierüber  haben  wir  vor  Jahren 
ansIlUiriicher  in  dieser  Zeitschrift  (XIV.  545  ff.)  ausgesprochen. 
Das  Buch  des  Verf.  enthalt  nun  die  KettenbrQche,  und  swar  in 
aUgemeiner  Form,  nebst  den  diophantischen  Gleichungen,  die  arith- 
metischeD  nnd  geometrischen  Reihen  nebst  Zniseszins  und  Renten- 
redinong,  das  Rechnen  mit  romplexen  Zahlen  nebst  dem  Cotesi- 
schen  und  Bloivreschen  LehrsaU,  die  Combinationslehre  und  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, den  polynomischen  Lehrsatz,  einige  Sätze 
aus  der  Zahlentheorie,  eine  neue  Ableitung  von  Jfu'-^^  aus  J^rf, 
für  welche  der  Verf.  im  Anhange  eine  von  Hrn.  Geh.  R.  Schlö- 
milch  gegebene  Verbesserung  mittheilt,  arithmetische  Heiheii 
höherer  Ordnung,  die  algebraischen  Gleichungen  nebst  der  Tay- 
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lorscheii  Reihe,  die  Potenzreihen,  durch  welche  der  Verf.  eine  bei 
der  Theorie  <lrr  Logarithmen  und  der  trigononielrischen  Funktionen 
vorerst  unausgefüllt  gebliebene  Lücke  zu  ergänzen  meint,  und 
einige  elementare  Sätze  von  den  Determinanten.  —  An  Heich- 
haltigkeit  lässt  also,  wie  man  sieht,  Nr.  l  nichts  zu  NNÜnscheo 
übrig.    Auch  betreffs  der  Behandluiif;  wird  man  kein  Hedenken 
tragen,  die  Klarheit  und  Grüiuilicktit  derselben  im  allgenieioen 
anzuerkennen.    Die  Ableitungen  sind  vielfach  au  Hcispielc  ange- 
knüptl,  und  aufserdem  sind  einige  passende  Uebungsaufgabeu  den 
einzelnen  Kapiteln  hinzugefügt,  so  dass  sich  das  Bach  sowohl  fir 
den  Scbulgebraucb,  ah  auch  snm  Selbstatudium  r«eht  geeignet  er^ 
weisen  dürfte.  Dass  der  Vert  im  ersten  Kapitel  für  die  Ketten- 
hrflche  die  allgemeinere  Form,  also  mit  Theililhlern,  die  von  1 
verschieden  sind,  gewählt,  hat  seinen  Gmnd  wohl  darin,  dass  er 
dadurch  im  Stande  gewesen  ist,  nachzuweisen,  jede  Quadrat- 
wurzel und  überhaupt  jede  positive  Wurzel  einer  quadratisches 
Gleichung  lasse  sich  in  einen  peiiodiscben  Kettenbracli  und  zwar 
mit  eingliedriger  Periode  verwandeln.   Yersichtet  man  auf  diesen 
Nachweis,  wodurch  ja  die  Entwickelung  einer  Quadratwurzel 
in  einen  gewöhnlichen  periodischen  Kettenbruch,  der  zudem  so 
viel  interessante  Eigenthümlichkeiten  darbietet,  niclit  ausgeschlossen 
ist,  so  ziehen  wir  die  gewühnhchen  Kettenbräche  vor  und  be- 
gnügen uns  mit  dem,  was  Nr.  2  hierüber  in  recht  tremicher 
Weise  bietet.    Im  Unterrichte  selbst  glauben  wir  den  Ketlen- 
brüchen  überhaupt  nur  sehr  wenig  Zeit  widmen  zu  dürfen,  wie  htt 
denn  auch  die  Lagrangesche  Auflösung  der  diophanlischen  Gleichun- 
gen, die  sich  übrigens  auch  in  Nr.  2  lindet,  unberücksicbligt 
lassen.   Bei  der  AUeüiuig  der  pythagoreischen  Zahlen  tnöcbun 
wir  es  betont  sehen,  dass  man  auf  die  angegebene  Weise  jede 
m^idiche  (Kombination  und  jede  nur  einmal  erhalte.   Die  Angaben 
in  Nr.  2  reichen  für  diesen  Zweck  aus;  nur  sollte  schon  im  An- 
fange gesagt  werden,  dass  m  und  n  relativ  prim  sein  sollen, 
woraus  dann  folgt,  dass  m^-f-n^  und  m^  —  n-  mit  2m n  keiun 
gemeinschaillicben  Theiler  haben  dürfen.    In  der  Lehre  der  geo- 
metrischen Reihen  begeht  auch  H.  Becker  den  gewdhnüchen  fah- 
ler, die  Gleichung  zur  Bestimmung  von  e  aus  a,  n,  s  u.  a.  fir 
eine  vom  n**°  Grade  anzusehen,  während  sie  nur  vom  (n — !)*•• 
Grade  ist,  da  e  =  1  keine  der  Aufgabe  zukommende  Wurzel  ist 
und  erst  durch  die  Multiplikation  mit  e  —  1   in  die  Gleichung 
kommt.    Durch  die  liclouiing  der  identischen  Gleichungen  li3t 
ilcr  Verl.  manche  Ungeuauigkcit  in  §  20  vermieden,  dio  wir  sonst 
wohl  linden.    Doch  scheint  uns  gerade  dieser  Paragraph  der  Ver- 
besserung noch  fähig.    Die  Entwickelung  in  Lehrs.  2  ist  recht 
umständlich.    Aus  der  durch  Division  mit  x  —  a  hervorgehcudeo 

identischen  Gleichung,  die  wir  kurz  mit     —  =  f(x)  -j  
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iieieMhiMn  woll«n,  folgt  uimiittell^'  f{x)  «  (x— a)  f(x)  +  R; 

Q  n— 1 

für  die  Wurzel  a  erhält  man  also  sofort  U  ==  0.  Der  Verf.  hat 
aber  die  weitläufige  Bestimmung  von  vielleicht  wegen  §  40  vor- 
gezogen. Gerade  diese  Prüfung,  ob  «  eine  Wurzel  der  Gleichung, 
lässt  sich  jedoch  nach  einem  anderen  Verfabrea  viel  leichter  aus- 
lohnik  Aus  4*^  4-  a|  a"-^ + a«  a°-'  4- . « .  a.^  «  4.  Bo  =  0  folgt, 
veraosgesetzt  dass  sämmtliche  Coeflicienten  ganze  Zahlen  sind, 
dass  an  theilbar  durch  a  sei,  eine  Behauptung,  die  Hr.  Becker 
(►hne  Beweis  aufstellt  und  welche  doch  des  Beweises  bedarf,  da 
nicht  von  vornherein  abzusehen  ist,  warum  nicht  die  mög- 
lichen, etwa  in  au  enthaltenen  irrationalen  Wurzeln  den  Faktor 
a  als  Tiieiler  dieser  Zahl  verschwioden  lassen  könnten.  Weiter 

aber 'daraua  i^^4.at«"-'  +  ...-i-aa.tcr +  aa^4.^s0, 

a 

also  audi  ao-i  4-  ^  dnreh  a  ibeiHnr.    SeUm  wir  ^=  ßa-i 

U  IS 

und   =  =  Pn-2»  so  folgt  ebenso  weiter  — 

s  ßm^  u.  s.  w.,  80  dass  also  ßn-i ,  ßn-2  -  • .  ganze  Zahlen  sein 
müssen.  Sobald  dieses  daher  an  irgend  einer  Stelle  nicht  ein- 
tritt, ersiebt  mao^  dass  a  keine  Wurzel  der  Gleichung  ist.  In 
dem  Beispiele  des  Verf.  kann  man  die  Rechnung  also  schon  nach 
der  ersten  Division  abbrechen,  denn  ^=2;  aber  — 8+2  nicht 
durch  5  theilbar.  Geht  die  Division  auf,  so  ergeben  die  gefundenen 
Quotienten  gleichzeitig  die  negativen  Coeflicienten  von  f(x).  Für 

n-l 

die  Bestimmung  des  Bestes  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Werthes 
▼on  f(x)  für  Werthe,  die  i^eine  Wurzehi  sind,  (denn  die  Be- 
schränkung, des  Verf.  auf  „ganzzahhge*'  scheint  ungerechtfertigt) 
ist  allerdings  der  Algorithmus  des  Verf.  sweckmäisig.  —  Der  Be- 
weis von  Lehrs.  3  ist  fehlerhaft,  da  x — or,  für  x=«2  «^'^  ^'^n 
Null  verschieden  behauptet  wird,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein 
braucht,  da  sehr  wohl  ct2=ct  sein  kann.  Für  den  von  dem  Vrrf. 
bei  dem  aufgestellten  Satze  verfolgten  Zweck  würde  es  allertlings 
genügt  haben,  wenn  er  dem  Lehrsatze  die  Bedingun^j  hinzugefügt 
hätte,  dass  alle  Wurzeln  verschieden  sein  sollen.  Auch  in  §  39 
Lehrs.  3  fehlen  die  Bedingungen,  dass  a„  >0  und  x  >1  sein  müsste, 
da  nur  dann  die  Division  durch  x— 1  und  a„  mit  Beibehaltung 
demselben  Ungleichheitszeicheus  gestattet  isL  Wir  glauben,  dass 
diese  AxuMie  Termieden  sein  wOrdeUt  wenn  der  \&t  nldit  die 
Lehre  von  den  Gleicbungen  in  swei  verschiedenen  Ka|iiteln  lur 
Bebandhing  gehraebt  und  so  Zusammengehöriges  getrennl  bStte, 
aUerdingB  beschränktere,  für  die  gewftbnlichen  Fdlle  aber  völlig 
ausreicbende  Behandhing  dieses  Kapitds  der  algebraischen  Gleichun- 
gen heberen  Grades  in  Nr.  2  hat  uns  viel  besser  sugesagt;  wir 
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luibett  namenCUeli  bervor  den  alierdings  etwas  kogen,  aiier  cor- 

rektcn  Beweis  für  Lchrs.  6  in  (  85,  dass  nach  bekannter  Be- 

zrichnuiig  der  m*®  Coellicicnt  "Cn  sei,  eine  Behauptung,  die  ge- 
wöhnlich ohne  eigentlichen  Beweis  durch  allgemeine  Bt*trachtungen 
crlSutcrt  wird,  jjnidc  Verfasser  stellen  übrigens  den  S.itz,  dass 
jede  alf:el)nnscht'  (ileiihun^^  mindestens  eine  Wiirzrl  habe,  ohne 
Beweis  als  lirundsalz  hin,  ein  Verfahren,  welches  auf  dieser  Stufe 
unsere  volle  Billigung  hat.  Sehr  wohl  hat  uns  in  Nr.  l  die  Behandlung 
der  (]ond>inatiünslehre  gefallen,  namentlich  der  i!ihalti>reichf  §  27. 
l)i<^  Ableitung  von  2n'~'  aus  haben  wir  oben  schon  h(T\or- 
gehoben.  Von  J^n^  macht  der  Verf.  eine  schöne  geometrische  An- 
weDdnng  auf  das  Prismatoid  und  erhäh  dadurch  die  Formel 

V=  ^(g -}- 3//),  wo  g  die  obere  Grundfläche  und  J  der  in  \  der 

Höhe  genommene  Darchscbnitt  ist;  in  der  That  Terdient  diese 
Formel  vor  der  gewöhnlichen  insofern  den  Vorzug,  als  sie  ein- 
facher ist  und  weniger  Messungen  erfordert.  Allerdings  ergiebl 
sich  diese  Formel  auch  durch  leichte  Modilication  des  bekannten 
Weges,  wie  er  sich  z.  B.  bei  Kambly  findet.  Becht  schön  ist  die 
Ahleilung  des  l'rismaloids,  welche  die  Verfasser  von  Nr.  2  in  der 
Slereumetrie  geben;  leider  aber  scheint  sie  sich  zum  Beweise  der 
eben  bezeichneten  Formel  des  Herrn  Becker  nicht  verwenden  zu 
lassen. 

Wir  haben  Oberhaupt  schon  mehrfkch  im  Vorstehenden  Ge- 
egenheit  gefhnden,  anerkennende  Bemerkungen  Ober  Nr.  2  an 
machen.  Diese  beiden  abscbliefsenden  Theile  des  Lehrbuches  der 
Verfasser  beseugen  aufs  .Neue  den  praküschen  Sinn,  der  das 
liebliche  hervorzuheben,  kbir  daranlegen  und  zu  gewandter  Ver- 
wendung anzuleiten  weifs.  Aber  wir  können  doch  nicht  umhin 
zu  gestehen,  dnss  das  Buch  uns  gar  zu  praktisch  angelegt  ist,  zu 
sehr  mechanische  Uebung.  allzu  wenig  wissenschafllichc  Correkt- 
heit  und  (lenauigkcit  berücksichtigt.  Derartige  Mängel  waren  im 
ersten  Theile  von  uns  bemängelt  worden;  sie  fehlen  auch  in 
dirseni  riieile  nicht.  Wenn  es  z.  B.  heifst:  „Gleiche  Zeichen 
geben  -f-i  uugleiche  — **  stall  zu  sagen:  „zwei  gleichstimmige 
Faktoren  gehen  ein  positives,  zwei  ungleichstimmige  ein  negatives 
Prodttkt'\  so  ist  der  Aosdrttck  doch  gar  za  handwerksmSfsig,  und 
man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  die  SchOler  dann  auch  — 5 — 8 
sss+t3  rechnen.  Einen  gleich  mechanischen  Ansiridi  bat  der 
Satz  in  §  24 :  Smd  simmtiiche  r»lieder  des  Aggregats  Brüche  mit 
demselben  IScnner,  so  kann  man  dasselbe  (?)  über  einen  .Nenner 
schreiben,  indem  man  die  Vorzeichen  der  Bräche  vor  die  Zihler 
setzt;  ferner  die  Sätze  in  §  11  über  das  Setzen  der  Klammrrn, 
in  §  22  die  an  sich  recht  praktische  Begel  für  das  T'mkehren  der 
Vorzeichen  in  Produkten  und  Quotienten.  l>iosc  Art  der  Behand- 
lung muss  n.  E.  dir  Schüler  doch  gar  zu  leicht  an  rein  mrrha- 
nisches  (Iperiren  ^'cwöhnen.  ohne  sie  über  die  eitientlichen  Gründe 
und  den  Werth  der  Operationen  ins  Klare  zu  setzen.    Wir  wiesen 


Digitized  by  Google 


ithf  wolih  vie  «AnsclMiiswertii  es  im*  dm  ScbOlern  in  den  ele* 
mentaren  üperalioneo  eine  derartige  Fäbickeit  so  geben,  dass^ie 
dbe^elbeo  scblielslicli  aechauiscb  ausführen,  aber  wir  beUen  ee 
■icht  mit  dem  iiöheren  Zwecke  des  Untei  ri(  lits  vereinhuv  sie  von 
vomherein  auf  ein  solcb  mechanisches  Operiren  zuzustutzen. 
Schon  im  Text  aufserhalb  th'f  Hechnun^  »las  Zeichen  -f-  für  das 
Wort  positiv  zu  setzen  u.  a.  m..  würden  wir  nicht  dulth'n.  NVajj 
nun  die  wissenscliaftliche  Genauigkeit  hetrilft,  so  wollen  wir  l»e- 
trelTs  des  Inhaltes  der  ersten  Faragrapiien  niclit  wiederholen,  was 
wir  neulich  bei  (ieiegenheit  des  ersten  Theiles  der  Jjeikerschen 
Arithuietdi  gesagt  haben;  auch  die  Verfasser  ersparen  sich  nur  m 
oft  die  Beweise,  wir  ivoUeo  audi  auf  den  feblerbaften  Ausdruck 
Ia  §  l3t  8  iMtibi  Gowidii  legen;  „MoUiplilurtion  und  Division 
gioidier  GrCTsen  (st*  mit  gkicbeo  GröfiBen)  heben  sieb  anf*,  der 
wohl  nur  ein  augenbUckMdies  Verseben  ist,  wdebes  aber  bei  einer 
derartigen  Behandlung  nur  zu  erklärlich  ist.  Hehler  ist  es  schon, 
dass  der  Titel  des  3.  Tbeiles  eine  derartige  Nachlässigkeit  an  der 
Stirn  trägt,  indem  er  Trigonometrie  nnd  epbärische  Trigono- 
metrie neben  einander  stellt,  und  demgemäfs  auch  gleicJi  mit  der 
Erklärung  beginnt:  Die  Aufgabe  der  Trigonometrie  besteht  darin, 
ebene  Figuren  aus  ihren  llcstininiungsslücke]!  zu  berechnen. 
Aber  schliniuier  ist  es,  wenn  in  §§  9 — 11  die  Reduktionen  von 
/Om^—ct)  /(90"  — a),  /(— a)  nur  für  spitze  >Yinkel  nachge- 
wiesen, aber  .ils  allgemein  gültig  angesehen  werden;  wenn  in  §  13 
Sm{,a-hß)  nur  für  positive  spitze  Winkel  bewiesen,  und  noch  in 
demselben  Paragraphen  die  Formel  auf  den  Fall  ß=: — ß'  auge- 
wendet wird;  wenn  wir  S.  13  leeen:  „wenn  sieb  «  unbegrenzt 

der  Knll  näbert,  so  wird  ^^5^*^^"«  n<itürlich  uicht,  um  dar- 
aas in  folgern,  wie  es  sieb  gebörte:  quod  absurdum  est,  sondern 

am  zu  schliefsen:  „also  ist  gy^=^l  "üt  "u*  so  gröfserer  Ge- 
nauigkeit, je  näher  e  an  Null  liegt'*;  wenn  §  38  der  Stereometrie 
den  Satz  von  jedem  Polyeder  ausspricht,  statt  ihn  auf  die  con- 
vcxen  zu  beschränken ;  wenn  in  §  67  zwar  die  (lalotle  richtig 
und  in  gewohnter  Weise  erklart  wird,  wir  dann  aber  in  §  71: 
Voll  der  Obernrulie  einer  Calotte,  und  im  Zusatz  so^ar  ,,voii  der 
Oberfläche  des  Kugeise^'menles"  lesen,  welche  „die  Dillerenz  zweier 
Calotten'*  sein  soll.  Wahrscheinlich  ist  Ku{^elsegiiient  ein  so«;e- 
Binnter  Druckfebler  statt  Kugelschicht;  aber  gehören  denn  nicht 
audi  die  Krm  neben  der  Kugebone  zur  Oberfläche  einer  Kugel- 
aehicbtt  Diese  Bemerkungen,  die  wir  noch  sehr  vermehren  iLftnn* 
tea,  werden  unsere  obige  Bemängelung,  dass  die  Y^asser  der 
^bsenacbaftlicben  Correktbeit  und  Genauigkeit  doch  gar  zu  wenig 
Rechnung  getragen  haben,  nicht  unberecTitigt  erscheinen  lassen« 
Auch  ein  Leitfaden  ninss  dem  Schüler  das  Muster  von  Schärfe  im 
Ausdruck  bieten,  nicht  dem  Lehrer  l'ortw  rdirend  Gelegenheit  geben, 
ihn  SU  corrigiren,  ein  malbematiscber  aber  besonders  nichts  als 
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bewiesen  hinstellen  und  benutzen,  was  nicht  bewiesen  ist.  Doch 
wir  kehren  noch  zu  der  Arithmetik  lorAck.  —  Die  Yettetcr 
ffeben,  wie  schon  erwXtant,  nuber  den  ObÜchen  Etementen  tidi 
das  Wichtigste  Aber  die  Gleichungen  höherer  Grade  nebsl  der 
Auflösung  numerisdier  und  traosoendenter  Gleichungen  durch 
Näherung,  Aber  KettenbrAche,  geben  den  Moifreschen  Lehnsli 
ndist  einigen  Felgerungen  desselben  und  auch  die  äblichsten  un- 
endlichen Hoihen,  wobei  sie  die  allgemeine  Göltigkeit  der  Binonual- 
reihe  ohne  Beweis  voraussetien  su  wollen  erklaren»  was  wir  aof 
dieser  Stufe  nicht  niisbilligen.   Oben  haben  wir  uns  bereits  an- 
erkennend Aber  die  Behandlung  mancher  dieser  Partien  au:«ge- 
sprochen.    Weniger  hat  uns  §  90  über  die  Zin>!eszinsrr<  hnung 
zugesagt  und  möchten  wir  auf  unsere  kurzen  Bcmerliunjren  im 
Jahrg.  XWI.  273  und  XXVII.  758  verweisen.    Der  kur/e  Zusali 
über  Determinjinten  hat  wohl  keinen  Werth  und  bliebe  besser 
fort.    S.  58  erwähnen  die  Verlasser  die  von  Bardey  so  genannte 
„correspondirende  Addition  und  Subtraktion**,  aber  allerdings  nur 
in  der  einfachsten  Form.    Bei  der  grofsen  Verwendbarkeit  der- 
selben und  der  Bedeutung,  die  ihr  heute  mit  Becht  beigdegi 
wird,  möchten  wir  in  die  Proportionslehre  einen  darauf  bertg* 
liehen,  leichl  heweisharen  6ats  au^enomneR  sehen;  der  etwa  so 
lauten  Wörde:  Ist  a :  b  =  c :  d,  so  ist  ma+nb :  mc  +  nd  ^  pi 
4.  qb :  pc  +  qd  =  a : CS b :  d,  d.  h.  in  jeder  richtigen  Proportion 
steht  die  Summe  befiebiger  Vielfochen  der  beiden  erstea  Glieder 
(Summe  und  Yielfachen  im  weitesten  Sinne  genommen)  zur 
Summe  der  entsprerhenden  Vielfachen  der  beiden  letzten  Glieder 
stets  in  gleichem  Verhältnisse»  nämlich  in  dem  je  iweier  homo- 
logen Glieder.  —  In  der  Trigonometrie  freuen  wir  uns,  dass  die  VeriL 

die  Doppelieichen  in  den  Ausdrflcken  Sin  as  ±     1 — Cos"  a  u.  a. 

nicht  weggelassen  haben,  was  doch  so  oft  geschieht  (dass  dasselbe 

in  §  14  bei  tang  ^  und  cot  j  fehlt,  ist  gewis  nur  ein  Versehen); 

aber  es  genügt  dies  noch  nicht,  sondern  war  hinzuzufögen,  dass 
diese  Ausdrücke  trotzdem,  wenn  a  bekannt  ist,  nicht  biform  sind, 
wie  es  scheinen  könnte,  sondern  dass  dann  nur  nur  eines  dieser 
Vorzeichen  gelte.  Dagegen  war  in  den  Summenformein  der  ebeiim 
und  sphärischen  Trigonometrie  für  die  Winkel  aus  den  Seilen 
auf  S.  21  und  75  wohl  hinzuzufügen,  warum  nur  das  positive 

Voraeichen  Geltung  habe.  Ja  §  23  finden  wir  tang  ar  |^^~^^ 

unnöthiger  Weise  auch  för  tang  ß  erwiesen,  Aber  nicht  Ar  den 
PMI,  dass  a  oder  z  ®^  stumpfer  Winkd  sei,  und  dodi  war  es 
so  leicht,  fflr  Fig.  7  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  zu  w9hleii. 
Daaselbe  gilt  Ton  §  27,  dasselbe  von  der  Ableitung  der  PonneiB 

der  sphärischen  Trigonometrie,  die  sämmtlich  nur  fBr  den  Nor- 
malfall spitzer  Winkel  und  Seiten  ausgeföhrt  ist.  Dabei  sagen  die 
Verfasser,  dass  sie  sich  auf  Dreiecke  beschränken,  in  denen  jede 
Seite  kleiner  als  ISO""  ist;  dass  auch  die  Winkel  diese  Gröfise 
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nicht  übersleigen  dürfen,  war  hinzuzulügen.  —  Wir  haben  oben 
angedeutet,  dass  es  sich  die  Verfasser  besonders  haben  angelegen 
sein  lassen,  das  für  die  Lösung  von  Autgaben  Wichtige  liervor- 
niMbeQ.  Dies  zeigt  die  ZusammensteUung  der  Pornetai  in  §  IB 
ni  §  84;  die  Hauplfllle  «nd  enigebeiid  besprocheo.  Dock  haben 
wir  die  UmgestaUimg  der  Formel  des  erweiterten  pythagereiidien 

Lehneties  in  c  »  a  wmiast,  in  der  ^hä- 

rischen  Trigonometrie  die  Verwendung  der  GauFsischen  Formeln, 
die  geschickt  benutzt  die  wenigsten  Aufschlagungen  beanspruchen, 
und  bitten  auch  gewönscbt,  dass  der  zweideutige  Fan  der  sphä- 
fliehen  Trigonometrie,  den  Kambly  so  scharf  behandelt,  genauer 
erörtert  worden  wSre.  —  In  der  Stereometrie  wird  in  $  2  als 
4.  Fall  aufgeführt:  zwei  Grade  haben  keinen  Punkt  gemein  und. 
fiegen  nicht  in  einer  Ebene,  wfdirend  diese  letzte  Bestimmung  ge* 
ougte,  wodurch  dann  dieser  Fall  den  drei  andern  als  ein  von 
ihnen  wesentlich  verschiedener  gegenüber  trat.  Ueber  die  Aus- 
messung der  Körper  selbst,  die  auf  den  Cavalleriscben  Grundsatz 
gegründet  wird,  und  die  Ableitung  der  Kugeloberflache,  indem  die 
Kugel  in  unendlich  viele  Pyrniniden  zerlegt  wird,  u.  a.  wollen  wir 
nidit  weiter  sprechen,  so  wenig  wir  mit  einer  solchen  Behand- 
lung »'inverstanden  sind.  Den  Normalsthnitt  des  Kegels  Axen- 
dreieck  zu  nennen,  scheint  uns  wenig  passend;  der  des  Cylinders 
ist  anberücksichtigt  geblieben.  Wir  erwähnen  noch,  dass  die  Ver- 
lier unter  der  Voraussetinng  des  betreffenden  Satzes  der  Mechanik 
die  Galduuche  Regel  an  einer  Reihe  einfiicher  FSlle  erweisen. 
Den  einzelnen  Absdinitten  der  Stereometrie  ist  eine  nicht  uner- 
hebliche Anzahl  von  Uebungssätzen  beigefögt,  gewis  eine  recht 
daakenswertbe  Zugabe. 

Auch  Nr.  3,  in  welchem  zunächst  der  die  Planimetrie  ent- 
haltende 2.  Theil  eines  mathematischen  Lehrbuches  erscheint, 
desj^pn  übrige  Theile  alsbald  nachfolgen  sollen,  geht  nicht  sowohl 
darauf  aus,  wissenschaftlichen,  als  methodischen  Anforderungen  zu 
gfiiüijen.  Unsere  Leser  wissen,  dass  wir  Beides  !sehr  wohl  für 
vereiiihar  halten,  und  dass  wir  es  nicht  für  den  Zweck  des 
mathematischen  Unterrichts  halten,  zur  Lösung  mathematischer 
Aufgaben,  etwa  für  Versetzungscxtemporalien  und  Abiturienten- 
prüfung zuzurichten,  auch  nicht  die  mathematischen  Wahrheiten 
iuch  anschauliche  Manipulationen  oder  Raisonnements  plausibel 
n  machen,  sondern  vielmehr  im  logischen  Denken  an  genauen 
Definitionen»  schariisefassten  Lehrsitzen,  klar  und  streng  gefflhr- 
t€D  Beweisen  zu  Oben,  und  meinen  daher,  dass  ein  mathematisches 
lefarbnch  nach  dieser  Richtung  filr  den  Schfller  ein  Muster  in 
correktem  Ausdruck  sein  mflsste.  Dies  ist  nun  bei  Nr.  3  nicht 
der  Fall.  Wir  führen  nur  einige  eklatante  Fälle  an,  eklatant,  weil 
>ip  so  bekannte  Schülerfehler  enthalten,  dass  wir  nicht  begreifen, 
wie  sie  einem  Lehrer  in  die  Feder  kommen  können.  So  heifst 
e«  i  52  Lehn.  7:  Werden  zwei  Grade  ?on  einer  dritten  so  ge- 
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sclimtteii,  daas  je  iwei  correspoadireude  Winkel  u.  s.  w.,  wo  ti 
Mtilrlidi  li«ifM ffitn,  „dass  ein  Paar  ourrespondirende  Winkel*'; 
auf  S.  80:  jedes  regelmärsige  o-Eok  von  gleicher  SeilwuaM, 
statt  TOD  gerader  Seitenitiil.   Der  Verfimer  li^i^ot  dae  Ea- 
picel  fiber:  „Die  Winkel  an  4  Soheitdponkleii*'  mit  einyfhendie 
Oeflnitioneo,  Ober  das  vollatflndige  Viereck  und  Viereeit.  Wir 
lassen  es  dahingestellt,  ob  es  ratbsam  und  methodisch  gerecht- 
fertigt ist,  den  Scbiler  in  die  Sätze  fom  Viereck  mit  diesen  aU- 
gemeuien  Betrachtungen  einzufahren,  ob  dieselben  nicht  da- 
zu dienen  werden,  ihn  zu  verwirren,  statt  ihn  zu  orientiren.  Da$ 
aber  können  wir  verlangen,  dass  der  Verfasser  selbst  genau 
wisse,  was  er  sich  Ix'i  seinen  Worten  denke.    Er  schliefst  nun 
den  §  61:  „Das  volJsLündige  Viereck  enthält  3  einfache  Vieredf 
ABCD,  ACI>1{,  AÜBC,  deren  Seiten  aus  zwei  Paar  Cegenseilen  \oii 
jedem  (Druckfehler  statt  jenem)  bestehen.    In  der  Folge  «irJ 
nur  vom  einfachen  Viereck  die  Rede  sein",  und  die  nächste  Zeile 
enthält:  „Lehrs.  21.  Die  Summe  der  Winkel  beträgt  in  jedem 
Viereck  4  R*"    Rechnet  nun  der  Verfasser  das   üherst  hlagertf 
Viereck  ACDB  zu  den  einfachen,  von  denen  er  reden  will,  so  ist 
der  Satz  falsch.    OlTenbar  versteht  er  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Zeilen  verschiedene  Dinge  unter  dem  einbchen  Viersck. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  zeigt  es  sich,  dass  es  dem  Ter- 
fasser  wenig  um  logische  Correktheit  zu  thun  ist.   So  hiuft  er 
unnützer  Weise  massenhafte  Grundsätze.    Wir  lassen  es  ihm  gern, 
wenn  er  schreibt:  1.  Jede  Grulse  ist  sich  selbst  gleich.  Weaa 
er  aber  in  3.  schreibt:  „Sind  zwei  GrüfseD  einander  gleich,  so 
kann  die  eine  für  die  andere  gesetzt  werden'*,  und  dann  als 
Grundsatz  4  ant'ührt:  „Ist  von  zwei  Gröfsen  jede  einer  und  der 
nämlichen  dritten  Grolsc  gleich,  so  sind  dieselben    auch  unter 
einander  gleich",  so  fragen  >\ir:  wozu  dient  Grundsalz  3,  weiio 
daraus  nicht  wenigstens  Grundsatz  4  gefolgert  werden  soU?,  wie 
denn  säninitliche  Grundsätze  5  —  9  daraus  abgeleitet  werden  können 
und  abgeleitet  werden  nn"issen,  wenn  man  überhaupt  mit  dem 
Worte  Grundsatz  noch  einen  anderen  HegrifT  verbindet,  als  den 
eines  Satzes,  den  man  nicht  Lust  hat  zu  beweisen.    Nun  kommt 
aber  noch  §  37.  Grundsatz:  „zwei  Winkel  sind  gleich:  a)  weoa 
sie  ein  und  demselben  dritten  Winkd  gleich  sind,  b)  wenn  sie 
denselben  dritten  Winkel  zu  Gleichem  ergänzeu,  c)  wenn  sie 
Summen  oder  Differenzen  gleicher  Winkel  sind.  Man  sieht,  der 
Verfasser  fireut  sich  an  der  FOUe  der  Grundsitze  ebenso,  wie  der 
rechte  Mathematiker  sich  der  Fälle  der  Lehrsätze  freut,  die  Gruad- 
sfttse  aber  möglichst  zu  beschränken  sucht   Aber  man  fragt,  ist 
denn  die  £rgSnzuDg   eines  Winkels  zu  einem  andern  nickl 
dasselbe,  was  die  DilTerenz  dieser  Winkel   ist?    Ist  es  nno 
logisch  erträglich,   b  neben  c  noch  als   etwas  Verschiedeott 
aufgeführt  zu  sehen.  —   Uns  ist  es  schon  immer  komisch  ff- 
schienen,  neben  der  IManimetrie  noch  eine  Longimelrie  erwütinl 
zu  linden,  als  ob  die  Geometrie  in  die  Lehre  von  Linien,  Fliehen 
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und  Körpern,  und  nicht  vielmehr  in  eine  (icomotrie  der  Ebene 
und  des  Raumes  im  Allgemeinen  zerfiele.  Der  Verfasser  glaubt, 
die  Volktändigkeit  lordere,  auch  noch  eine  Punktoiogie  aufzu- 
flkreo;  d«M  es  daneben  dem  Verlasscr  nicht  darauf  ankommt, 
EbcnA  und  ¥\Uh%  fOr  gleichbedeutend  zu  halten,  wird  nicht 
WoBdflr  nebmtiL  Er  sagt:  da  di«  Lehr«  tob  den  Uniea  (wahr- 
Mhehdich  meipt  er  die  Gerade)  mit  der  Lehre  Ton  den  Fliehen 
fun  genau  yentmü  fit. . eo  hat  man  die  Punktohigie  und 
Longiroetrie  mit  in  die  Geometrie  der  Ebene  aa%enommen.  Da- 
neben beobaditet  er  die  Trennung  so  wenig,  dasa  er  mitten  in 
der  Planimetrie  §  4d  kreuzende  Linien  aufTöhrt 

Doch  es  sei  genug  des  Tadels.    Wir  wollen  auch  nicht  unter^ 
lassen,  manches  Eigenthümliche,  was  zugleich  einen  Vorzug  bilden 
dürfte,  aufzuführen.    Der  Verf.  hat  es  sich  durch  das  ganze  Buch 
zur  Aufgabe  gemacht,  Sätze,  die  in  innigem  Zusammenhange 
stehen,  namentlich  Sätze  und  ihre  llmkelirungen  neben  einander 
zu  stellen,  etwa  nach  dem  Nor^'ange  von  J.  II.  T.  Müller  und 
Hubert  Müller.    Der  Verf.  hat  dadurch  den  sich  bisweilen  in  den 
Lehrbüchern  lindenden  Fehler  vermieden,  leicht  erweisliche  und 
fimt  selbetverstlndliehe  Urokehruugen   bewiesener  Sätze  später 
ebne  Weitane  wa  verwenden.  Trolidem  TerroiaaeB  wir  aucA  bei  dem 
VerL  die  Umkefamng  dee  Satsea  von  der  Gleichheit  der  Peripherie- 
vinkeL  deaaen  man  aich  oft  bedient   Die  eingehende  Betrach* 
tnng  der  Figuren  veranlaaat  ihn  femer,  eine  r^ere  FflUe  von 
Sätzen  Ober  dieselben  aufzustellen,  als  ea  in  manchen  andern 
Lehrhftchern  der  Fall  iat   Mit  Recht  kann  man  freilich  fragen, 
ab  ea  nicht  empfehlenawertfaer  sei,  in  den  eigentlichen  Lehrstoff 
nur  eben  die  Fiindamentalsätze,  die  für  spätere  Sätze  ausdrück- 
lich benutzt  werden,  aiifzunehiiieu  und  sie  dadurrli  in  ihrer  Wich- 
tigkeit hervorzuheben,  dagegen  die  übrigen  in  die  l  ebungsauf- 
gaben  zu  verweisen,  um  nicht  jene  in  der  Fülle  des  Stolles  ver- 
schwinden zu  lassen.  —  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der 
Verfasser  der  Symmetrie  zugewendet;  schon  frühzeitig  spricht  er 
von  cenlrischer  Symmetrie,  bei  welcher  die  Deckung  zweier  Fi- 
guren durch  eine  Drehung  um  180°  um  einen  festen  Punkt  in 
daraelben  Ebene,  and  Ton  aiiakr  Symmetrie,  bei  der  die  Gon- 
gnens  durch  Umwenden  um  eine  Gerade  erreicht  wird,  und  fQhrt 
fee  BeftnMArtungen  durdi  daa  ganie  Buch  durch;  femer  nnter- 
aaheldet  er  Con^nens  in  gleichem  und  entgegengeaetitem  Sinne, 
ja  nachdem  die  Deckung  durch  eine  Verschielmng  und  Drehung 
in  dersell>en  Ebene  oder  durch  Umwenden  im  Räume  bewirkt 
wird.    Der  Verf.  hat  den  einidnen  Kapiteln  noch  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  von  Fragen  und  Uebungsaufgaben  hinzugefügt, 
die  freilich  in  den  drei  ersten  Abschnitten  einfachster  Art  sind 
Hnd  zum  grofsen  Theil  nur  kleine  Rechenaufgaben  bilden.  Erst 
in  Abschnitt  IV  wendet  er  sich  den  geometrischen  Constniktionen 
zu,  die  er  dann  recht  eingehend  an  zaiiireichen  Musterauigaben 
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behandelt.  Dass  er  hier  in  §  t04  eine  ^fZusainmenaldtniif  der 
bkherigeD  KennieiGiieii  der  gegenaeitlgeii  Lagen  und  Grft&en  geo- 
metriacher  Gebilde'*  giebt,  iai  recht  angemeaaen.  INeaeai  Ab- 
achnitte  aind  dann  in  %  III  eine  grobe  FOlle  iweckmlflnger 
Uebnngaau^ben  beigegeben.  Endlich  heben  wir  noch  die  Be- 
handlung  der  Aehnlichkeit  hervor.  Nachdem  der  Verf.  bereits  in 
§  73  eine  werthlose  Erklärung  derselben  Torauageachickt  hat, 
giebt  er  auf  S.  182  die  seiner  Enlwickelung  eigentlich  zu  Grunde 
liegende  folgendermafsen :  Zwoi  Gebilde  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
perspektivisch  und  so  auf  einoni  Sirahlenbiischel  liegen  können, 
dass  ihre  entsprechenden  Strecken  parallel  sind.  Wir  sind  damit 
einverstanden,  würden  aber  vorziehen,  den  Schluss  dahin  zu  fassen, 
dass  die  Strahlen  von  den  Umfangen  der  Gebilde  in  gleichem  V  er- 
bältnisse getheilt  werden.  Freilich  lässt  auch  hier  die  Correkt- 
heit  aehr  viel  zu  wAnacben  übrig.  Znnichat  iat  una  TöUig  unbe- 
greiflich, waa  nach  obiger  ErkUrnng  noch  der  Zuaati  4  des  fol- 
genden Paragraphen  aoli:  AehnUche  Figuren  können  immer  in 
eine  aolcho  Lage  gebracht  werden,  dass  ihre  Seiten  beziehunga- 
weise  parallel  liegen.  Nach  der  firkiärung  ist  dies  ja  die  reinste 
Tautologie.  Zusatz  2  aagl:  Liegen  zwei  geradlinige  Figuren  ähn- 
lich ...  Es  ist  aber  nirgpuds  iresaf^t,  was  der  Verfasser  unter 
ähnlicher  Lage  versteht;  meinlc  er  die  perspektivische,  so  ist  die 
Tautologie  wieder  fertig.  Fast  möchte  man  zweifeln,  dass  der 
Verfasser  sich  überhaupt  etwas  Klares  bei  diesen  Zusätzen  ge- 
dacht habe.  Ebenso  wenig  sehen  wir,  wie  Zusatz  1  oline  Weiteres 
aus  dem  Lehrsatze  abgeleitet  werden  soll.  Der  Druck  und  die 
Holzschnitte  sind  recht  deutlich,  das  Papier  fest;  die  Correktlieit 
kftnnte  grölker  aein. 

Der  Verfkaaer  von  Nr.  4  hat,  naeh  der  Venmie  an  wtMlett, 
aehon  fröher  eine  beachreibende  und  analytiache  Geometrie  Imt- 
auagegeben,  die  uns  unbekannt  ist,  und  sich  jetst,  nachdem  aie 
vergriflen,  entachlossen,  beide  Theile  in  durchweg  neuer  Bear- 
beitung in  gesonderten  Schriften  erscheinen  zu  lassen.  Hier  liegt 
die  anaivtische  Geometrie  vor,  soweit  sie  auf  Healschulen  I.  Ord. 
erfiMMlerlich  ist,  und  zwar  in  einer  sehr  trefflichen  Bearbeitung, 
die  sich  gewis  auch  neben  der  viel  verbreiteten  und  mit  Recht 
gerühmten  Gandtnersclien  einen  Platz  behaupten  wir4l.  Trotz 
des  geringen  Umfanges  ist  sie  recht  inhaltsreich.  Sie  Miandeil 
eingehend  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte,  giebt 
die  Transformation  der  Coordinaten»  die  Discussion  der  all- 
geroeinen  Gleidiung  der  Conren  2.  Gradea  und  tilgt  dann  andi 
ana  der  analjtiachen  Geometrie  dea  RauBMa  die  Öemeote  ibcr 
Punkte,  Gerade  und  Ebenen  hinan.  Daa  Gegebene  iat  klar  «nd 
doch  knapp  gehalten,  so  daaa  aowohl  dem  Schiller  Verankaaung 
zu  selbatSndiger  Bechnung  ala  auch  dem  Lehrer  Gelegenheit  aar 
Erörterung  und  Erklärung  gelassen  ist.  Für  die  Verwendung  und 
fiinäbung  der  gewonnenen  Kenntnia  wird,  naobdem  die  Funda- 


Digitized  by  Google 


aogez.  vou  Erler. 


627 


mentalaiif^abon  berfits  im  Texte  erörtert  sind,  ein  reiches  und 
sehönes  l  ehuiigsnialerial  darj^eliolen.    Da  wir  seilen  (iele«;enlieit 
gehabt  haben,  auf  Lehrbücher  filier  analytische  Geometrie  einzu- 
geben, 80  sei  es  uns  erlaubt,  hier  unsern,  nur  wenig  von  dem 
des  Verfassers  abweichenden  Standpunkt  anzugeben.    Das  Wesen 
der  «iwl|tiseben  Geometrie  beBtebt  darin,  die  Eigenschaften  der. 
Figuren  durch  algebraische  fietrachtnngea  zu  entwickdo,  und  er- 
ttiali  aich  daher  aU*  der  Allgemeinheit,  welche  der  Algebra  eigen 
mL   Hieraus  ergeben  aieh  u.  E.  swei  Aafordeningen  an  die  Be-' 
bandlung  der  analytischen  Geometrie,  einmal  dass  das  Fundament 
ao  al^emein  und  sicher  gelegt  werde,  als  es  für  die  weitere  Be- 
handlung gefordert  wird,  dann  dass  sich  die  weitere  Behandlung 
möglichst  alles  Zurückgehens  auf  die  Figur  zur  Ableitung  der  be- 
treffenden  Eij^euschaften  enthalte.    Was  den  ersten  Punkt  anbe- 
trifft, so  zeigt  der  Verfasser  in  §  l  in  der  von  uns  gewünschten 
Allgemeinheit,  dass  AB  jederzeit  =x' — x  ist.    Aber  schon  in  §  Ii 
berücksichtigt  er  nur  <len  Normalfall,  in  dem  die  Coordinalen  po- 
sitiv sind.    Namentlich  sollte  aber  fiir  §  f)  und  H)  die  Hestim- 
roung  des  Winkels  eine  allgemeinere  sein,  damit  auch  die  Hela- 
tionen  CPD  =  ^ — «,  und  d=a  —  a'  in  ihrer  allgemeinen  Gültige 
kelt  erwiesen  würden.  In  Besug  auf  den  iweken  Punkt  meinen 
wir  keineswegs,  dass  dem  Schüler  die  grobe  Unterstütsang  Iftr 
die  Klarheit  der  Auffassung,  welche  der  Anblick  der  Figur  ge- 
wShrt,  Torenthalten  werden  soUe;  man  möge,  wenn  es  anders  im 
besonderen  Falle  nothwendig  erscheint,  auch  zunächst  die  Figur 
la  Hilfe  nehmen,  jedenfalls  nacbtrSglich  die  Ueberein^stimmung 
der  gefundenen  Besultate,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  der 
Entwickelung  (z.  B.  in  der  Gleichung  yy'-f-xx'=r^  auf  S.  20, 
welche  die  Berührungssehne  darstellt),  soweit  es  möglich  ist,  an 
der  Figur  aufweisen,  aber  die  analytische  Ableitung  seihst  muss 
unabhängig  von  der  Figur,  nur  auf  Grund  ail«iemeiner  iletrach- 
tiingen  aus  der  Gleichung  seihst  erfolgen.    In  dieser  Beziehung 
lasst  die  Behandlung  des  Verfassers   kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  —  An  Kleinigkeiten  erwähnen  wir  nur:  S.  14  Z.  3  fehlen 
die  Worte  „der  Winkel".    S.  18  Z.  7  v.  u.  musstc  die  Ein- 
schränkong  „für  rechtwinklige  Coordinaten''  hinzugefügt  werdeit 
Die  Lüsnng  der  Aufgabe  §  35  ist  nicht  recht  zum  Afaschlnsse  ger 
bradil,  indem  die  daran  angeknüpften  Betrachtungen  sieb  mit  der 
eigeBtlichen  Lösung  ▼ermisehen.   Hinter  „erhilt^*  mOcblen  wnr 
Ünsogefflgt  sehen:  Da  die  Gleichung  (1.)  vom  2.  Grade,  soerbilt 
man  2  Paar  Werthe  für  x'  und  y\  also  für  die  Coordineten  der 
beiden  Berührungspunkte,  die  mit  den  Coordinaten  des  gegebenen 
Punktes  verbunden  die  Gleichungen  der  gesuchten  Tangenten  er- 
geben, deren  also  zwei  vorhanden  sind.    Und  nun  sollte  erst  die 
weitere  Betrachtung  folgen,  die  für  die  Lösung  selbst  nichts  Neues 
bietet.    In  §  57  wird  die  Tangente  als  eine  Gerade  erklärt,  welche 
mit  der  Curve  nur  einen  Punkt  gemeinschaftlich  bat.   Der  Mach- 
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satz  giebt  das  Ricliti^MMo  und  sollte  die  eigentliche  Erklärung  bil- 
den, da  sonst  der  hurihniesser  der  Parabel  auth  als  Tangente 
gelten  miisste,  indem  dem  Anfanger  der  unendlich  entfernte 
Punkt  derselben  doch  etwas  jenseitig  sein  möclitc.  Verwunder- 
lich ist  uns  das  Versehen  des  Verfaflsers  am  Scfalnss  des  §  63 
gewesen:  Em  folgt  hieraoa  weiter,  dass  aueh  die  GleichoDgen  der 
Tangente  (der  Parabel)  und  Normale,  sowie  die  Aasdröcke  llr 
die  Subtangente  und  Subnormale  in  beiden  Systemen  (nimücli 
belogen  auf  die  Achse  oder  einen  beliebigen  Hnrchmesser)  die- 
selboi  sind.  Die  für  die  Normale  abgeleitete  Gleichung  u.  s.  w. 
setzte  doch  ausdrücklich  rechtwinklige  Goordinaten  voraus.  Sollte 
nicht  der  Verfasser  zu  diesem  Irrthum  dadurch  veranlasst  sein, 
dass  er  sich  über  den  Bereich  der  Gültigkeit  seiner  Formeln  nirht 
immer  genügend  Berheiisrhaft  zu  geben  scheint?  Den  Bewei«i 
für  die  Asymptoten  würden  wir  mit  einer  kleinen  Veränderung 

lieber  80  gestalten:  y"=^x»,  y*=p  (x»— a«),  f.y'*— y»=b«, 

b* 

f.  y' — y=-j — ;;  für  absolute  Werthe  von  y  bleibt  also  y' — y  stets 

positiT  und  wird  mit  dem  ins  Unendliche  wachsenden  y  unend- 
lich klein;  man  erhSU  nämlich  nun  gleichseitig  dnrch  (f — y) 
(1*+  y)= bekannte  andere  Sätze.  Recht  schön  ist  die  lieber^ 

tragung  der  Erwägungen,  welche  zur  Berechnung  der  ganzen  Ellipse 
filhren,  auf  ein  elliptisches  Segment  und  einen  elliptischen  Sektor. 

Nr.  5  ist  eine  kleine  Monographie,  die  an  tTle  „Ausläufer** 
von  J.  H.  T.  Müller,  an  die  „Programme"  von  G.  F.  A.  JacoI)i.  und 
an  die  vor  mehr  als  20  Jahren  im  Bernerschen  Verlage  in  Hall»* 
erschienenen  .»Mathematischen  Studien  für  die  Zwecke  der  Schule'* 
erinnert.  An  eine  einzige,  allerdings  sehr  reichhaltige  Figur  eines 
Dreiecks  sind  eine  Menge  Betrachtungen  angeknüpft,  die  ein  vor- 
treflliches  Uebungsmateriai  für  solche  Aufgaben  bieten,  wie  Ich 
sie  in  meiner  Jubiläumsscbrifl:  Aufgaben  aus  der  Mathematik  flr 
grftCMTe  Vierteyahrsarheiten  der  Primaner.  Jiena,  Frommann,  in- 
aammengeateUt  habe.  Sie  bietet  allerhand,  Iheilweise  wohl  nodi 
unbekannte,  interessante  Beziehungen  am  Dreiecke.  Die  Behand* 
lung  ist  correkt  und  bedient  sich  ausschliefslich  nur  der  Elemente 
der  Planimetrie,  wie  wir  sie  etwa  bei  Kambly  finden.  Durch 
Einführung  einfacher  Benennungen  der  in  den  Figuren  vorkom- 
menden Linien  und  Figuren  ist  der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt, 
die  gefundenen  Beziehungen  in  Worte  zu  kleiden,  ohne  dass  die 
Sätze  gar  zu  schwerfällig  werden.  Anzuerkennen  ist  es,  dass  der 
Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  stets  darauf  Rücksicht  genom- 
men hat,  wie  sich  die  Sätze  für  das  rechtwinklige  und  stumpf- 
winklige Dreieck  moditiciren.  Schliefslich  hat  der  Verf.  auch 
noch  Auf^hen  hinzugefügt,  die  sich  an  die  allgemeine  Figur  an^ 
achUeben.  ^  In  §  19  Zusatz  3  muss  wohl  ein  Veneben  stall- 
finden;  wie  die  Deekuig  iweler  Kreise  di?an  abhängig  sein  kOnne, 
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füt  eine  gewisse  Gffftfse  gegeben  ist  oder  nicht,  dürfte  unbegreif- 
bcli  sein.  Die  Sprache  nur  bietet  einige  Anstufse.  Consequent 
wird  rechtwinklich,  gleichflchenklich  u.  a.  geschrieben;  dass  der 
flBscIiriebenc  Kreis  in  einen  umgeschriebenen  umzuwandeln  ist, 
dirüber  hat  U.  Kober  die  Leser  der  llofl'mannschcn  Zeitschrift  be- 
lehrt; auf  S.  14  und  15  lindet  sich  fünfmal  der  Ausdruck:  der 
Mittelpunkt  oder  Bogen  des  das  uuischriebene  i Dreieck  um- 
icbriebenen  Kreises.  —  Nr.  0  «'udiich  l)ielet  die  reiche  Anzahl 
TOD  186  Aufgaben  zur  darslelienden  Geometrie,  allerdings  ein- 
fachster Art  und  mit  sehr  ausführlichen  Erörterungen,  so  dass 
dm  Schiller  luittm  elwae  anderes  als  die  Aosfübrung  der  vorge- 
icbriebenen  Zeichnung  flbrig  bleibt.  Doch  wur  wagen  nicht,  ein 
Urtheil  darflbw  su  Allen,  da  wir  noch  nicht  in  der  Lige  ge- 
wesen sind,  selbst  in  der  darstellenden  Geometrie  an  onteirichten. 

Jok  Karl  Becker,  Fruf.  d.  Matbcm.  u.  Physik  am  Gymn.  iu  Wertheim 
a.  M.  Le  hrbuch  d.  Klemeutar-Matiieiiiatik.  II.  Th.  Lehrbuch 
der  Elementar-Gen  inetrie  für  d.  Schulgebr  au  eh.  1.  Buch: 
Das  Pensum  der  Tertia  und  Materseeuoda.  Plaoiraetrie,  erste  Stnfp. 
Mit  ia  den  Te\t  eingedruckten  lloluchnitteu.  berlia,  VVeidmanuache 
Buchhaadl.    1877.    Pr.  1,60  M.  S.  XU.  148. 

Wir  hatten  obige  Anzeige  «'bcn  beendigt,  uns  dieser  zweite 
Theil  von  dfui  Lehrbuche  des  Verfassers  zugesendet  wurde.  Das- 
lelbe  weicht  recht  wesentlich  sowohl  in  seiner  ganzen  Anlage,  als 
aacb  in  den  durch  dieselbe  vielfacli  bedingten  Beweisen  von  den 
ttlichen  Lehrbfldrarn  ab  nnd  bietet  so  recht  viel  Eigenthümliches 
dar.  Es  ist  sehr  anerkennenswerth  von  der  Verlagsfaandlung,  dass 
sie  in  kurier  Zeit  neben  den  treOUchen  geometrischen  LehrbOchern 
Ten  Worpitzky  und  Kruse  nnn  schon  das  dritte  erscheinen  ISsst, 
deren  jedes  seinen  eigen thfiudichen,  von  dem  hergebrachten  wesent- 
lich abweichenden  Weg  einschliigt  und  sich  daher  auch  in  den 
Schulen  durch  seine  ihm  eigenen  Vorzöge  Bahn  zu  breclien  ver- 
suchen muss.  Der  Verf.  citirt  in  der  Vorrede  bekannte  Worte 
Steiners:  „Es  giebt  eine  geringt;  Zahl  von  ganz  einfachen  Funda- 
mcnlalbeziehungen  .  .  . ,  durch  gehörige  Aneignung  der  wenigen 
Urundbeziehungen  macht  man  sich  zinn  Herrn  des  ganzen  (•cgen- 
standes".  Es  scheint  nun,  als  wenn  es  den»  Verf.  darum  zu  thuu 
gewesen  ist,  solche  Fundauientalbeziehungen,  die  man  in  andern 
Lekrbüchern  nicht  gerade  findet,  aufzustellen  ;  wir  glauben  der- 
artige f.  E  in  den  Sitzen  21.  25.  29  nebst  ZnsaU,  38  n.  a.  zn 
itben.  Aber  es  ist  schon  Obel,  dass  wu:  daraber  nur  Vermuthungen 
aofr teilen  kdnnen.  Tinschen  wur  uns  nicht  Aber  die  Absicht  des 
VcrtHscrs,  jenen  Worten  des  berOhmten  Meislers  in  seinem  Buche, 
leweit  es  auf  dieser  Stufe  angäni^ich  war.  Folge  zu  geben,  so 
wfirde  das  Lehrbuch  des  Verfassers  unzweifelhaft  aufserordentlich 
in  Werth  gewinnen,  wenn  jene  fundamentalen  Sätze  durch  den 
l>ruck  vor  den  aus  denselben  abgeleiteten  Folgerungen  hervorge- 
bohea  würden.   £iu  von  um  vor  ca.  8  Jahren  in  diesen  Blättern 
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angezeigtes  Buch,  udches  wegen  seiner  efgeathäm lieben  Aolage 
wohl  weniger  Beachtung  gefunden  hat,  als  es  verdiente :  Lange, 
Aufsahen  aus  der  ebenen  Geometrie  nach  llaupllehrsritzen  geordnet. 
Berlin,  Stilke  und  van  Miiyden.  (vergl.  Jahr^.  Will.  476,  XXIV. 
684),  stellte  an  tlii^  Spitze  jedes  Abschiiittrs  «-inen  llauptlehrsali 
lind  knn|)fle  daran  eine  lan^M»  Reihe  von  Aufgaben  und  Sätzen, 
die  aus  jenen  folgten  und  unter  denen  dann  wieder  Lehrsätze 
waren,  die  die  üeberschrift  und  die  Grundlage  eines  späteren  Ab- 
scbnittes  bildeten.  In  ähnlicher  Weise  sollte  der  Verf.  verfahren, 
wenn  jene  von  ihm  dtirten  Worte  Steiners  fDhr  sein  Buch  eine 
hervorragende  Bedeotnng.  haben  soUten;  erst  dann  würde  man 
deotlich  erkennen,  ob  und  wie  weit  es  ibm  gelungen,  den  Steiner* 
sehen  Gedanken  auch  in  einem  elementaren  Lebrbnehe  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  —  Einen  andern  damit  verwandten  Gedanken, 
der  den  Verf.  hei  der  Anlage  seines  Lehrbuches  geleitel  haben 
mag,  lind»»n  wir  in  der  aiiizemeinen  Bemerkung  auf  S.  83:  Jede 
besondere  Ki^eiiscliart  riner  Figur  ist  inuiRT  mit  andern  Eigen- 
scliafteu  derselben  nothwendig  verbunden,  welche  ihrerseits  nn'i>l 
wieder  niclit  ohne  die  er*stere,  und  von  denen  oft  keine  ohne  die 
alliiere  (anderen?)  I)eblelien  kann.  Jede  dieser  tligenschaften  ist 
also  sowohl  der  Grund  als  die  Folge  der  andern  ....  Wer  sich 
also  die  Geometrie  aneignen  will,  der  merke  vor  allem,  welche 
Eigenschaften  der  Figuren  einander  gegenseitig  bedingen**.  Wir 
linden  nun  auf  S.  30  eine  solche  recht  swecknUUluge  Zusamne»- 
stellung  der  sich  im  gleichschenkligen  Dreiecke  gegenseitig  be- 
dingenden Eigenschaften  ;  es  sollen  wohl  solche  auch  in  den  I^ehrs. 
55.  58,  61,  62,  66  (diese  Nummer  ist  tweimal  gezählt")  über 
das  l*arallelogramn),  das  symmetrische  Trapez,  das  Hecbteck.  den 
Khombus,  das  Quadrat,  das  regelmäfsige  Vieleck  u.  a.  enthalten 
sein.  Allerdings  sind  dies  sehr  einfache  Dinge,  die  hier  mit  un- 
gewöhnlicher Vollständigkeil  nufgefnlirt  weiden.  Wir  haben  in 
dieser  Ausdehnung  derartige  lietiachlungeu,  die  sich  einer  richtig 
geleiteten  und  wohl  ^eübleii  Anschauung  leicht  darbieten,  mit 
iinsiMMi  Schülern  in  dem  propädeutischen  Unterrichte  angotellt. 
In  dem  systematischen  Lehrgange  dürfte,  wie  wir  fürchten,  die 
Menge,  dieser  sich  eingebenden  Sitte  leicht  verwirrend  sein.  Wir 
wollen  es  nicht  tadeln»  wenn  einem  Satie  die  ganie  FAIIe  seiner 
prokehrungen  binnigefögt  wird,  wenn  also  t.  E  den  Eigentchaf- 
.tcn,  dip  ein  Quadrat  bat,  in  5  Sätzen  die  Bedingungen  angeschlos- 
:sen  werden«  nnter  denen  ein  Viereck  ein  Quadrat  ist.  SoUen 
aber  alle  diese  einfachen  Sätze  aufgeführt  werden,  die  eben,  weil 
sie  ganz  leichte  Folgerungen  anderer  Salze  sind,  sich  in  andern 
Lehrliit»  hern  nicht  linden,  so  ist  es  doch  für  die  IJebei'sicht  drin- 
gend wiinschenswertli,  dass  ein  Hauptsatz  als  solcher  durch  den 
Ihuck  herv(»r^ehoben  w«*rde.  die  Folgerungen  oder  speciellen  Salze 
sich  nicht  ilurcli  ^[iHic.lien  Hriick  ebenso  hreil  machen,  als  jener. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesen  l cbelstäuden,  die,  wenn  sie 
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alt  solehe  aBorkaDiit  wOrdeD,  sich  laicht  heseitigen  lasseo 
würden,  höDiMi  wir  nicht  ünden,  dass  der  Verfasser  mit  Recht 
die  Meinmig  hegt,  einen  von  Dr.  Fiedler  in  Zfirich  erhobenen 
Vorwurf  gcgan  die  übliche  Methode,  „dass  selbst  die  besseren 
Schüler  aus  dem  Unterricht  Ober  Geometrie  nicht  den  Ein- 
druck eines  wohlgeordneten   Ganzen   davontragen",  vermieden 
zu  haben.    Wenn  man  das  Inhaltsverzeichnis  ansieht,  wird  man 
vergebens  eine  in  die  Augen  fallende  Anordnnng  wahrnehmen. 
Pas  2.  Kapitel  führt  die  Uebersclirift :  Ebene  Figuren  aus  '1  und  3 
Geraden,  das  3.  Kapitel:  Vierecke  und  Viei»cke.    Wer  iiiudile  nun 
in  dem  2.  Kapitel  die  allgenuitie  Heiraihtung  der  symmetrischen 
Figuren,  die  Sätze  von  Sehnen  und  Tangenten,  von  Teripherie- 
und  TangenteU'Sehnenwinkeln  suchen  ?  im  5.  Kapitel,  welches  die 
Ueberscbrifl  trägt :  „Metrisehe  Relationen  swischen  Strecken.  Aehn- 
liclikeit  der  Dreiecke.  Berechnung  des  Kreises**,  folgen  den  SItsen 
▼OD  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  die  Proportionen  im  recht- 
wioklfgen  Dreiecke  imd  im  Anschlüsse  daran  die  Quadrate  Ober 
den  Seiten  schiefwinkliger  Dreiecke,  später  Sätze  von  der  Potenz 
des  Kreises,  dann  wieder  Relationen  zwischen  den  Seiten  der 
einem  Kreise  ein-  und  nmgeschrielMnen  Vielecke  nebst  der  Rekü- 
fication  und  (Juadratur  des  Kreises,  dann  aber  die  Sätze  von 
dem  liihall  ähnlicher  Dreiecke,   die  Zerlegung  ähnlicher  Vielecke 
in  ähnliche  Dreiecke.  Kreise  als  ähnliche  Vielecke  in  ])«'rs|)ektivi- 
scher  Lage  und  im  letzten  §  50  die  bemcrkenswerthen  Punkte  im 
Dreiecke.    Vergebens  bemühen  wir  uns,  hierin  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  zu  erblicken. 

Mit  Hecht  sagt  der  Verf.,  ein  Lehrbuch  für  den  Schnlgebrauch 
muss  auch  den  Forderungen  der  Pädagogik  Hechnung  trageu,  und 
so  sei  die  Grundlage  des  vorliegenden  Lehrbuches  eine  ganz  andre, 
als  die  seiner  von  nns  vor  Kurzem  angezeigten  Elemente.  Unserer 
Ansiebt  nach  ist  nun  der  pfldagogische  Werth  des  mathematischen 
Unlcrricbtes  nksbt  in  der  Hasse  der  Kenntnisse,  in  der  FflUe  von 
Sdtsen  zu  suchen,  sondern  in  der  logischen  Uebung,  im  genauen 
Defimren  und  strengen  Schliefsen,  zu  welcher  die  Mathematik 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Lnterrichtsgegen stand  unmittelbar 
Gelegenheit  giebt.  Schärfe  der  Beweise,  logische  Correctheit  in 
der  Aufstellung  der  Sätze  gehören  für  uns  zu  den  wesentlichsten 
Krfordernissen  eines  guten  mathematischen  Unterrichts,  eines  guten 
mathematischen  Lehrbuches.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  das 
Lehrbuch  diese  Bedingungen  überall  erfüllt.  Auf  S.  <>  lesen  ^^ir: 
Das  durch  die  Bewegung  eines  Haumgebildes  liervurgerufene  neue 
Baumgebilde  hat  „immer"  eine  Dimension  mehr  wie  dieses;  eine 
Bf^hauptung,  die  gleich  durch  den  folgenden  Salz  aufgehoben  wird, 
aber  ja  auch  sonst  nicht  richtig  ist,  da  z.  B.  eine  gerade  Linie 
in  ihrer  Richtung,  ein  Kreisbogen  in  der  Peripherie  weiter  bewegt, 
den  dadurch  entstehenden  Raumgebilden  keine  neue  Dimension 
geben.  Auf  S.  7  fehlt  bei  der  ErklSrong  der  centralen  Drehung 
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ilie  Besümniung,  dass  die  Drehung  in  einer  Ebene  geschehen 
inuss;  dieselbe  ist  um  so  nothwendiger,  als  die  unmittelbar  vorhtir 
erwähnte  Axendrehung  nicht  in  der  Ebene  erfolgt.  Lehrs.  1  S.  16 
sagt:  Zu  gleichen  Centriwinkeln  eines  Kreises  geliören  gleiche 
Bogen ;  zu  einem  gröCseren  Centriwinkel  gehört  auch  ein  gröÜMrtr 
Bogen.  Lehn.  2.  Kreise  sind  congment,  wenn  ue  gleidie  IMiea 
habeo.  Und  non  folgen  alt  Zusitte:  1.  Zu  Indien  CentriwinMo 
desselben  Kreises  gehören  auch  gknohe  Sektoren.  2.  Sektorai 
dess«  Iben  Kreises  oder  eongmenter  Kreise  sind  eongruent,  wenn 
sie  gleiche  Winkel  haben.  3.  Zu  gleichen  Centriwinkeln  con- 
gruenter  Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren.  4.  Zu 
gleichen  Bogen  congruenter  Kreise  oder  desselben  Kreises  gehören 
auch  gleiche  Centriwinkel  und  zu  dem  gröfseren  Bogen  gehört 
auch  ein  grölserer  Centriwinkel.  Wir  begreifen  solche  unlogische 
Weitschweiligkeit  nicht.  Statt  der  3  ersten  Sätze  sollte  es  heifsen: 
Zu  gleichen  Ontriwinkeln  dctiselben  Kreises  oder  congruenter 
Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren  und  zum  gröfseren 
Centriwinkel  der  gröfsere  Bogen  und  Sektor;  und  in  den  4.  Satz 
war  dann  aadi  der  Sektor  aufzunehmen.  Wozu  statt  dessen  dieaas 
Auseinanderzerren  in  3  Sitze,  von  denen  der  folgende  inuner 
etwas  enthält,  was  in  dem  vorhergehenden  auch  schon  gesagt  ist 
und  alle  drei  zusammen  doch  nichts  Vollständiges  bietenf  Gleickl 
diese  Aufeinanderfolge  von  Sätzen  nicht  der  Antwort  eines  nn- 
aufmerksamen  Schülers,  der  seinen  Satz  immer  wieder  von  vnm 
anfangt,  weil  ihm  noch  etwas  einfällt,  was  er  vorher  vergessen 
hat,  und  schliefslieh  doch  noch  allerlei  übersieht.  —  im  Beweise 
von  Lehrs.  12  (S.  2<))  fehlt,  BA  (nicht  falle  mit  BC  „der 
Richtung  nach"  ziisamuien.  So  unbestimmte  Ausdrücke,  wie  S.  24: 
AABC  liegt  ebenso  an  AB,  wie  A  B  C'  au  A  B'  (ähnlich  auf 
S.  132)  oder  noch  übler  in  der  fundamentalen  Erklärung  S.  32: 
Liegt  von  2  Punkten  der  eine  auf  der  einen  Seite  einer  Geraden 
wie  der  andere  auf  der  anderen  . . . ,  ohne  daaa  genau  gesagt 
wird,  wonach  das  „ebenso*'  benrtheilt  werden  seil,  entbehren  der 
nftthigen  Schärfe.  Wie  kann  femer  im  Lohrs.  24:  ,JEin  Dreieck 
ist  bestimmt  dnrdi  eine  Seite  nnd  zwei  Winkel"  das  Wort  „gleich- 
liegende** weggelassen  werden,  ohne  welches  der  Satz  falsch  isit 
und  was  soll  dann  die  unmittelbar  sich  anschliefsende  Folgerung: 
Dreiecke  sind  eongruent,  wenn  sie  der  Gröfse  und  relativen  Lage 
nach  übereinstimmen  in  einer  Seile  und  2  Winkeln,  da  sie  doch 
nur  dasselbe  richtig  aussagt,  was  Lehrs.  24  enthalten  sollte,  aber 
falsch  ausgedrückt  hatte?  In  Lehrs.  22  muss  der  Schluss  heifsen: 
so  sind  die  in  dem  Eckpunkte  zusammentretenden  Seiten  gleich 
grofs  und  es  fallen  daher  auch  die  beiden  anderen  mit  jenen 
2  Linien  zusammen.  Denn  nur  so  ist  das  „also''  berechtigt  und 
eine  correkte  Schlussfolge  hergestellt.  Wie  kommen  femer  S.  131 
die  Halbkreise  dazu,  vor  den  Kreisen  als  ähnliche  Vielecke  be- 
trachtet zn  werden?  Nach  der  Darstellang  des  Vert  gewinnt  es 
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im  Alucheiii,  als  warn  tod  den  HalbkreiMn  auf  die  Kreise  ge- 
sctdossen  werden  müsse.  AnflßUig  ist  es  ancb,  dass  der  Verf.,  der 
gerade  auf  Symmetrie  einen  gana  besonderen  Nachdruclt  legt,  dem 
Princip  einer  geordneten  Bezeichnung  gar  nicht  Rechnang  trägt, 

I.  B.  S.  30  DAB  es:  BCD  st.  DCB,  AB  =  BC  st.  CB,  ABD  =  DBC 
St.  CBD  u.  s.  w.,  S.  31.  37.  40  AB  >  BC  st.  BA  >  BC,  S.  41 
|»RB  =  B^l*  St.  PQB  schreibt  und  so  fast  durchgängig  verfahrt 
Spafshaft  ist  der  Ansatz,  den  der  Verf.  auf  S.  30.  31  macht,  Vor- 
aussetzung (Fl),  Behauptung  (Th)  und  Beweis  (D)  zu  trennen,  da 
er  von  diesen  in  der  Anmerkung  angedeuteten  Bezeichnungen, 
die  er  im  Folgenden  anwenden  zu  wollen  erklärt,  im  ganzen  Buche 
keinen  Gebrauch  weiter  macht. 

Dagegen  wollen  wir  auch  gern  erwähnen,  dass  recht  viele 
der  Beweise  des  Verf.  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  die 
Sätze  stehen,  eine  natürlichere  Fassung  erhallen  haben,  als  gewöhn- 
Beb,  beben  aaeb  besoadera  den  Beweis  der  Umkehrung  des  Satzes 
Jim  TangentenTierseit  berror,  der  swar  nmstlndlicber  ist,  als  die 
Beweise  von  Baltzer  und  Worpitzky,  aber  dem  gewöhnlichen,  den 
s.  B.  iUmbly,  Reidt  n.  a.  geben,  und  der  der  Correktbeit  entbefartt 
vomiiehen  ist.  Besonders  erwibnea  wallen  wir  noch,  dass  der 
Verf.  die  isoperimetrischen  Sätze  mit  grOfserer  Ansfttbrlicbkelt 
behandelt,  als  es  sonst  wohl  geschieht. 

Aufgaben  hat  der  Verf.  in  den  systematischen  Lehrgang  nicht 
aufgenommen;  dagegen  hat  er  dem  2.  Kapitel  die  gewöhnlichen 
F'undamentalaul'gaben  nebst  deren  Lösung  hinzugefugt,  und  daran 
eine  Anleitung  zur  Lösung  von  Construklionsaufgaben  ange- 
schlossen. Ebenso  enthält  ein  Anhang  zu  Kap.  5  die  auf  dem- 
selben beruhenden  Fundamentalaufgaben  nebst  Lr»sung  und  einige 
Masterbcispiele  für  die  algebraische  Behandlung  planiiiielrischer 
Aufgaben.  Aufserdcm  sind  den  1  letzten  Abschnitten  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Construktionsaufgaben  zur  Lösung  und  von  Lehrsätzen 
zum  Beweisen  beigegeben.  An  die  ersten  drei  Abschnitte  schliefsen 
sich  ancb  noch  Fragen  m  übenicfatlicber  Becapitnlation  des  Ge- 
gebenen an. 

Die  Ausstattang  ist  der  rühmlichst  beiumnten  Terlagsband- 
Itng  wOrdig. 

Zallichau.  Erler. 
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Eiiste  Wanderversammlung 

der  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Sordalbingien*  zu  Flentburgf  am 

14.  und  15.  Juni  1878. 

Aoweseod  wareo  etwa  50  Üirectoren  und  Lehrer.  iNach  gegenseitifer 
BegrüfliMg  auf  Bellevne  wurde  die  I.  Sitsneg  d.  14.  Joel  11  Uhr  MHtigt 

dnrch  Dir.  Müll  er- Flensburg  als  Vorsitzenden  eröffnet,  der  nach  einij^ 
BegrUfsungsworten  und  geschättllchp»  Mittheilungen  drui  Dir.  Hess -Rends- 
burg das  Wort  ertheilto  zu  ciucui  \  ortrag  „über  die  Gliederung  des  deui- 
aehmt  Müldgebirfrslandu  und  die  IMmdtmg  detaelben  /Ur  dmättka  Ga- 
tehiehle  und  C ultur^'. 

Der  Vurtragendc  machte  zunächst  darauf  aufmerksam,  das«  Tor  iha  der 
Mangel  au  Vorarbeiten  ein  Uebelstand  gewesen  sei;  vorzugsweise  sei  er 
•nf  geographische  Compendien,  Specialwerke  über  einzelne  Länder  «ad 
wenige  einzelne  Werke  wie  das  von  B.  Cotta:  „DtMitsrlilaiuls  Roden"  'tct/te 
Auflage  >or  20  Jahren)  angewiesen  gewesen.  Am  werlhvolbten  seien  die 
geologischen  Harten.  Daraaf  wurden  die  beiden  aoshingecden  geelogischen 
KartM  ven  Deutschland  (von  Bach  und  von  Dechen)  kurz  erläutert.  Hier^ 
auf  untersuchte  der  \'ortragende  den  Begriff  deutsches  ^littelgebirgsiaud", 
wofür  man,  wenn  man  Misverständnisse,  wie  Daniels  „deutsche  Aufsea- 
länder"  vemeideii  wolle,  Mgen  müsae  „eentralearopSiKhes  llittelgebirgf* 
lind'\  Schwieriger  sei  die  Begrentnng,  namentlich  nach  W.  hin.  Die  A»* 
nahmen  älterer  (Geographen  wie  die  von  Ritter  (Vorlesungen  über  Europa 
S.  265  fl.)  und  Berghaus  (Ljindcr-  und  Völkerkunde,  4.  Bd.  S.  13)  könatca 
■icht  befriedigen,  da  sie  die  liokarheiolaehea  Brheboagen  bes.  aodi  daa 
reditarheinische  Schiefergebirge  snm  Westflogel,  dem  franzosischen  Mittel* 
gebirge,  rechneten,  während  diese  grbfstentheils  zu  den  ältesten  und  feste- 
sten Beste ndtheilen  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  gehörten.  Aach  die 
Wessereeheide  swiaehea  der  -Maat  nod  den  miaib'aiachea  niuea  kSaaea 
nicht  als  Grenze  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  angesehen  werden,  da 
dieselbe  schon  in  dem  Pariser  bez.  Anglo-Galliscben  Berken  Hege,  das  als 
eine  in  geologischer,  oro-  und  hydrographischer  und  culturgeschichllicher 
Hiaaieht  iihera«a  iotereaaaato  geographiaehe  Biaheit  gieltea  aiiaea,  «ad  wm 
daai  alle  jiogeren  Schichten  bis  zum  unteren  Jura,  nicht  aber  die  in  den 
Vogesen  so  stark  ausgebildete  Trias,  eine  specifisch  deutsche  Formation, 
zu  zählen  seien.  Hiernach  müssten  Ardennen,  Plateau  von  Lothringen  nad 
Vogesea  als  die  westliehea  Theile  des  deatachea  MittelgoMrgalaadaa  ffoltea. 
Auch  der  Schweizer  Jura  wurde  für  dasselbe  in  Anspruch  genommen,  oh- 
gleicb  in  ihm  im  Gegensatz  zum  deutschen  Jura  ein  fremdländischer  Cha- 
rakter unverkennbar  sei.  Die  Südgrenze  werde  durch  die  Alpen,  die  Ostgreaze 
dnreh  das  Karpathenland  in  sehr  deutlicher  Weise  gebildet. 

Der  Vortragende  wies  dann  darauf  hin,  dass  die  Eigenschaften  de^ 
deutschen  Bodens  im  Allgemeinen  und  deren  Wirkung  auch  dem  deatachea 
Mittelgebirgslaade  cokfimea.  So  die  eeatrale  Lage,  'die  pbysis^  Basis  4m 
deutschen  Kosmopolitismus.  So  der  Charakter  der  MSbiglieit  und  Bescheide»- 
heit  in  Vergleich  mit  dem  fraaiöaiachea  Htttelgehirge  «ad  dem  Karpatheft- 
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lande;  diese  EigenschaTten  seien  von  Einflnss  auf  die  gemüthlichea  IVei|;un- 
grrn  der  Oberdeatschcn  gewesen,  der  naturlose,  scharfe  Verstand,  die  Coo- 
seijaeazmarherei  sei  mehr  deo  Bewohnen  der  oorddentscheu  Tiefebene  vor- 
^luiltea  geblieben.  Aa  MfaUaii4ttM  sei  die  Maaaiffaltifkeit  dieses  Landet, 
7anHrhst  die  der  Gesteinarton,  die  nach  den  von  Cotta  beigebrachten  Ke- 
i'mgea  unzweifelhaft  von  Eintluss  auch  auf  die  individuelle  Durchbildung  des 
deutschen  Volkes  gewesen  sei.  Zwar  mussteo  exceotrische  Bebaaptoiigett  io 
4a— r  BeaiehoDg  zurückge wiesen  werde»,  wie  die  von  Speoflar  ibar  Napo- 
FeoB  und  den  rorsi^chcii  Granit,  ftrafr  die  \ou  Riehl,  dass,  wo  die  urwclt- 
lirhen  Iie>olutiunen  am  tollsten  gewirthscbaftet  biittea,  auch  das  Volksleben 
am  meislen  zersplittert  und  für  revolutionäre  Ideen  empränglich  gewesen  sei. 
AWr  aaan  könne  aicht  leugnen,  dass  jede  ansgeprigte  Gesteinart  gewisse 
bodenständige  Arten  der  Vegetation  und  der  physischen  Cultur  habe,  die 
hin««  iedernm  von  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Menschen  seien.  ISoch 
jüngst  habe  Prof.  Kirchholf  in  einem  dem  Redenden  auf  seine  Bitte  freund- 
lieluit  iai  Correctorabzoge  zugSagUeb  gewaaenen  Vortrage  darauf  hioga> 
diesen,  wie  die  Obcrflächcuformen ,  welche  doreh  die  (irsteine  bedin{;t 
seien,  ja  auch  diese  letzteren  zum  Theil  unmittelbar  voa  Kiafloas  auf  die 
Kürperbildaog  und  gewisse  Krankheiten  seien. 

Noch  gröfser  aal  dar  Biafluss  der  Mannigfaltigkeit  dar  Obarlliabaa- 
Ibrmcn,  die  im  Znsammenhaofce  mit  der  des  deutschen  Bodens  im  Allgemeinen 
betrachtet  erden  können.  Der  Redende  verlas  hier  eine  Stelle  aus  Zittels 
Werk  „Ans  der  Urzeit'',  in  welcher  dieser  Gelehrte  deutschen  Partikularis* 
mwM  und  franzöaiadia  GeatraliMtiao  aaeb  ia  dar  Canlgwratlaa  dar  Uiadar 
bcgrSadet  findet. 

Diese  Mannigfaltigkeit  sei  es  nun  vor  Allem,  welche  die  Gliederung  so 
#nch%»  erteo,  dass  manche  Gelehrten  auf  eine  solche  fast  gänzlich  verzichte- 
te, wie  dies  im  Handbache  van  Staia  oad  Wappaana  tiMtsächlich  geschehe. 
Sorit^rdltip.  jf-'l'ich  noch  nicht  systematisch  genug  schieoeri  Klüdeu  und  Guthe 
da<  .Mitteigebirgsland  gegliedert  zu  haben.  Daniel  unterscheide  in  Anlehnung 
an  Katzen  namentlich  3  Regionen,  das  Vorland  der  Alpen,  die  mittleren 
8l«iamlandscha(ten,  la  denen  er  merkwürdiger  Weise  auch  das  aiadarrbai- 
mi§€hc  Schieff rpebirire  rechne,  und  das  norddrtitächc  Borgland. 

Glaube  man  aber  dieser  in  die  .\ugen  springende  Gliederung  folgen  zu 
köunco,  »o  erklärten  die  Geologen  sie  für  werthlos,  weil  sie,  zuerst  der 
scharfblickende  I^opold  v.  Bach,  die  allerdiaga  Sbaraos  \\i(-htige  Hntdeckung 
gemacht  hätten,  dass  sammtliche  Crhebtin^ssysteme  des  deutschen  Miitel- 
l^ebir^slandes  in  3  Richtungeui  von  S\V.  nach  NO.,  von  S.  (bez.  SSO.)  nach 
N.  (bez.  NNO.)  oder  von  SW.  nach  IVO.  verliefen.  Hiernach  gehe  es  ana 
9  Krhabaagsaysteme,  das  aiadarländiscbe,  das  rheinische  und  das  hercy- 
oiachc.  in  welchem  letzteren  ein  Süd-  und  Nordrand,  durch  Erhebungen  in 
der  Kichtung  des  niederländischen  Systems  verbunden,  hervortreten;  letzteres 
aclieitte  das  jüngste  zu  sein,  das  niederländische  das  älteste. 

Aliaio«  weuD  die  Brauttalaag  dlaaar  Thatsache  nun  auch  für  die  Geo- 
log!« von  hoher  Bedeutung  sei,  so  könne  sie  doch  nicht  das  oberste  Princip 
einer  Gliederung  des  deutschen  Mitteigebirgslandes  sein.  Für  die  Geo- 
graphie vielmehr,  for  die  eine  Hauptaufgabe  noch  in  der  Nachweisuog  daa 
«rsttehlieben  Zusammenhangs  zwischen  dtm  Pbyaiadkaa  oad  Etbalaabaa  ba- 
sighe,  sei  es  nothwendig,  die  Erhebungen  so  zu  ordnen,  dass  man  daraus 
die  natürlichen  Terraiaabschnitte  erkennen  könne,  auf  welcher  die  Völker 
zum  Theil  die  praktiseba  Probe  gemacht  hätten.  Diese  natürlichen  Laad- 
gfliafttTr  seien  noch  in  Deutschland  vorbaadaa  «ad  aalbat  aof  dia  Eiatbai- 
Xmm^  io  1^  Reichskreise  noch  von  Hinflnss  gewesen. 

Er  müsse  an  der  Gliederung  iu  eine  südliche,  mittlere  und  nördliche 
Regioo  festhalten.  Dieselben  antersehieden  sich  nach  ihrer  roittlerea  H8ha 
Wb^r  dem  Meeresspiegel  und  hätten  auch  sonst  ihre  charakteristischen  Eigen- 
tkBml  i'^kfiloii.  Die  südliche  Re^^ion  .sei  \'orland  der  Alpen,  hauptsächlich 
aas  A l|»eutrüaimern  auferbaut.  Die  mittlere  Region  zeichne  sich  aas  durch 
breit«  Bergrücken,  an  denen  Stnfenländer  oder  Plateaus  lägen  lad  graÜM 
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eingesenkte  Ticfebcnr».  Im  brzeichaetei  eine  pante  Reihe  von  FIomi- 
niederuBgen  eioe  BodeosenkuDg.  Die  nördliche  Hegioa  begioae  mit  einer 
kräftigen  Hebung  des  Bodens.  Man  dürfe  dieselbe  allerdings  nicht  mit 
Daniel  Hauptkan«  dee  4eiitichen  Mittelgebirges  nennen,  weil  hier  kein  fort- 
laufendes ErhebuDgssystem  vorläge.  Aber  das  Aufstoipen  des  Bodens  sei 
doch  ThatMcbe  and  habe  bewirkt,  dass  diese  ganze  Hegion  weaentiich  in 
die  ^Uve  dea  aorddeettehen  Tieflaedes  gezogen  sei,  mit  de»  naomei  aie 
NorddettlMhlcsd  bilde.  Die  beiden  Bergriiefcee  würden  hier  selteser,  die 
Plateaus  erschienen,  wie  das  Erzgebirge,  von  manchen  Seiten  kann)  noch  als 
Gebirgserhebongeo,  seien  aber  durch  tief  eingerissene  Thäier  charakteriairt, 
die  Riaiaie  wflfdee  imm»  adunXler,  stttl  d«r  StefeelendtelHifteB  (flMea 
■ieh  kleiie  Maldeo  eingesenkt,  zuletzt  vemieeiie  tkk  Berglaod  and  Ebene 
so,  dass  ersteres  in  Halbinseln  und  Inseln  vorspränge,  letztere  in  Tieflands- 
buchten  weit  eindringe.  Hier  wohnten  namentlich  mitteideotsehe  Stämme, 
die,  ebweU  Oberdevteebe,  deeh  tebeo  Nlaehvef  ud  Uebergang  wm  Fferd* 
deatiehen  Terrietbea. 

Nieht  weniger  wichtig  sei  die  Scheidung  des  deutschen  MittcJpebirps- 
laodes  in  einen  westlichen,  centralen  und  östlichen  Theil.  Der  westliche 
bebe  seine  Greoien  im  RbeistlMl  ned  im  Oitnuide  des  oiederrkeiBieebee 
Schieferpebirges  und  sei  von  Stämmen  bewohnt,  bei  denen  sich  der  Einflass 
der  westlichen  Völker  schon  vielfach  geltend  mache.  Der  mittlere  Theil  sei 
der  für  Deutschlaad  eigenthümlichste.  Er  ruhe  zum  gröliscrco  Theil  ebca 
aef  dea  Gebilden  der  THes,  der  speeiüeeb  deatsehee  Fenutiea.  Dieselbe 
balie  im  Bontsandstoin  noch  eine  gewisse  Grofsartiglceit,  besitae  aber  bei 
ihrer  grofsentheiis  horizontalen  oder  märsig  welleoflirniigen  Lagerung  meist 
den  Charakter  der  Ruhe  und  einer  gewissen  Lieblichkeit  and  gebe  den  eigen- 
artigsten deutschen  Waldbodeo,  trage  ferner  im  Mas^Ibalk  aack  viel&eb 
wopendc  Getreidefelder  und  sei  für  intensive  Gartenzucht  geciirrict  Es 
fehle  hier  ganz  an  grofsen  Steinkohlenlagern,  die  im  West-  und  üi>tflügel 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielten.  Im  östlichen  Tkeile  nberwögeo  Granit, 
Drgebirge,  auch  Grauwaekeaformation;  es  fehltea  ebarakteristiaeher  Weise 
die  Gebilde  der  Trias  ganz,  die  jarassieehea  fast  gaas;  die  Deatsohaa  seiea 
hier  mit  Siaven  vermischt. 

Zum  Sehlasse  eharakterisirte  der  Vortragende  im  BinzelneD  die  aeaa 
Gruppen,  die  er  nach  dieser  doppelten  Dreitheilung  erhalten,  und  deutete  aaf 
die  Minflüsse  hin,  welche  die  physischen  Verhältnisse  dieser  l.,aHdschaflco 
aasgeübt  hätten.  Die  Einzelheiten  dieser  Charakterisirung  eotziebea  sieb 
der  Berlebterstattaag,  da  sie  keiaea  Ansang  gestatten,  seadera  aar  ia  «x< 
lenso  wiedergegeben  werden  könnten. 

Hierzu  nabm  Dir.  If  och  e- Hamburg  das  Wort,  um  davor  xu  warnen, 
die  Beziehung  zwischen  geographisch-geologischen  und  ethaisch-poUtischea 
VerhXItaissen,  a«  sebr  ias  Biaaelae  darebanffibrea,  dareb  diese  gewisser- 
mafsen  spielende  Art  der  Behandlang  finde  man  häufig  gerade  aiebt  die 
richtigen  Verhältnisse,  man  solle  daher  allzuviel  Sehematisiren  vermeiden. 
Dir.  Hess,  erst  in  der  zweiten  Sitzung  am  folgenden  Tage  zum  Worte  ge- 
laagt,  bestritt,  dass  seiaer  Art  der  Behaadlnag  dicae  VerwirfSs  geaiacbt 
werden  könnten,  uod  die  übrigen  Anwesenden,  die  dett  Vertrag  bH  grSftlar 
Aufmerksamkeit  gefolgt  waren,  stimmten  dem  bei. 

Hieran  schloss  sich  der  Vortrag  des  Dir.  Müller  über  die  Togm  dbp 
ttömer  und  die  FaBm  Mm»inmm,  Br  begaaa  arft  der  weibliebea 
Kleidung  als  der  einfacheren  und  zeigte  an  einer  Modellfigur,  wie  die  Palla, 
ein  Rechteck,  das  bedeutend  langer  als  breit  ist,  auf  verschiedene  Weise 
über  die  Tonica  (llcuid)  und  der  Stola  (Kleid)  getragen  zo  werden  pQegtc- 
Die  roännHebe  Rleidaag  sodaan  betrelfend,  zeigte  er  ebenfalls  an  elacr 
Modellstatuette,  indem  er  alle  Versuche  mit  den  sämuitlieb  vorhandenen, 
nach  den  verschiedenen  Systemen  gefertigten,  Bekleidungsgegenständen  an- 
sehanlieb  vorführte,  dass  Beeker  (Gallus  Bd.  3  p.  III,  bttrb.  von  Rein)  and 
Weifs-Marquardt  (Weifs,  Kostüme  nlvunde  II  p.  596  and  llan|aardt,  RSm. 
PrivataUertbümer  U  p.  162)  aicbt  dea  riobtigea  Weg  gigangea  seiea»  dea 
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Wurf  der  Toga  xu  reproductreo,  dast  vielmehr  die  v.  d.  LoiunitEseke  Methode 
im  mhf  — i,  ««lebtr  dar  Tog«  eiM«  Mirak*lisdM»  AoMahsitt  gegebM 

and  den  Sinus  nicht  durch  Tbeilung  «tot  vewaodes  beim  Uinwurf  (Heeker), 
auch  nicht  durrh  Ooppellage  (Wmfs-Marqaardt)  hervorbrinjfcn  will,  sondern 
tfeaselbeo  au  die  Toga  anaäheo  liers.  Sodann  bewies  er  aufs  eio^eheodato, 
iMt  aneb  mit  itm  SteUao  der  tüta  SchriHtotallflr  ü«  d.  UaBitsaelw 
Form  der  Toga  durchaus  Sbereiostimme,  indem  er  besonders  Quint,  last. 
Orat.  XI,  3,  137  and  Tertull.  d<'  palHo  5  genau  besprach  und  zum  Schlnss 
daraaf  hinwies,  dass  nnnmehr  auch  Hör.  £p.  IV,  7  ff.  klar  würde,  wo  einea 
aiilsafB  iega  kk  trimm  ■iMnMi  ab  to  käf  ▼ariyttit  isl^  «t  fcSMM  aSm- 
lieh  (6  ulaae  =>  6  cub.  =  2,  64  m)  nur  die  Weite  der  Toga  gemeint  sein  und 
dirsf  müsse  iinch  Hein  Siniisaosschnitt  bestimmt  wordea  (a.  darttber  dta 
Vortrageudtio  AuUaU  im  Phtlol.  1869  p.  116  0'.). 

la  dM  drittaa  Vartra«,  6m  abtaflük  Dir.  Mailar  bialt»  arklirta  dar- 
aalbe  einige  Nachbildungen  römischer  ff^affm^  die  aus  dem  r5misch-germa-> 
•Ischen  Centraimuseum  in  Mainz  (unter  Lindeoschmits  Leitung^)  angekauft 
sind.  Er  machte  zuaüchst  auimerksam  auf  einen  Widerspruch  in  der  Aus- 
listaig  alaaa  Lagiaaart,  «fa  rfa  Liadaaaafcarft  rapradadri  hat,  aad  dar- 
jcoif^eo,  wie  sie  in  des  Redners  vor  mehreren  Jahren  zum  Schulgebraucb 
hergestellten  ModellHguren  sich  Kadet:  in  den  letzteren  nämlich  ist  ein 
i'aazer  vorbandeo,  das  Sebwert  wird  an  einem  Baadeiicr  getragen,  der  Dolch 
fMit  dia  dagalaa  if|  aar  aa  aiaigaa  Matallalraifaa  aa  arkaaaaa,  dia  9m 
Oilarlaiba  karabbiagaa,  WÜhrend  nach  Lindensrhmit  der  Soldat  ein  Ledar* 
waans  trägt  und  zwei  prachtvoll  verzierte  Ciugula,  eins  für  das  Schwert^ 
eias  für  den  Dolch:  der  Grund  davon  ist  der,  daas  Dir.  Müller  den  Dar- 
füttaagaa  aaf  Sialen  aad  THaaahMgaa,  UadaaMhsft  daaaa  aaf  Gfa^ 
nonnmeoten  gefolgt  ist.  Zur  ErklSrnng  des  Widerspraaba  apraeb  der  Vor- 
tragende die  Vermnthung  aus,  das«  der  LeKionnr,  wenn  es  der  Dienst  ge- 
stattete, statt  dos  Panzers  ein  Lederwamms  habe  tragen  diirluo,  und  darüber 
d»  Giagalva,  daa  aifaatUaba  aharaktMrfatiteba  MarfcMl  daa  ailitbrisdMa 
Standes,  und  dass  es  ihm  ferner  erlaubt  gewesen  sei,  sich  auf  eit^eoe  Ko.sten 
prächtige  Exemplare,  wie  die  beiden  vurliegenden,  anzuschaffen  und  sieb  mit 
(leoselheu  za  schmücken.  Da  diesa  nun  hei  dem  Lederkoller  besser  zur 
lieliaag  kasaa,  ala  bii  daa  Pkaiaiv  aa  aai  aa  SlMa  g«worda%  afok  aaf 
(■rabmoMumenton  in  diesem  Kostlai  abbilden  zu  lassen,  da  Ja  natürlich  die 
dioterbliebenen  den  kostbarsten  und  ehrendsten  Besitz  des  N  erstorbeneu  auf 
die  iSachwtiit  zu  bringen  wünschen  mussteo.  Das  tiewicht  des  vorliegenden 
(ar  daa  raAta  «atragaae  Sebwert  baatintaB  Cingulon  betrag  650,  daa  iar 
dfn  links  getragenen  Doloh  SOO  Gramm.  Weiter  erklHrte  der  Redende  pe- 
aaoer  ein  prächtiges  .Srbwcrt,  dessen  Klinge  nach  einem  Original  des  Mainzer 
MojieuiQs  gearbeitat,  und  dessen  Scheide  die  Nachbildung  eines  Ehrengeschenks 
daa  Tiberiaa  tat,  aaabda«  ar  a.  15  a.  Gbr.  Viadelteiaa  bealagt  hatlat  afa  ist 
bei  Mainx  gefunden  und  jalat  Ibi  Rrittischen  Museum.  Der  vorliegende 
Üelch  mit  Scheide  wurde  als  Copfe  eines  Originals  des  Museums  in  Speyer 
kecaicbnet,  während  hei  der  Erklärung  des  Pilum  der  Vortrageade  beaonders 
Uadeaaebmits  aad  Köeblys  VerdfaaitB  MB  Rapiadaetion  desselbea  würdigta 
osd  die  Beschaffenheit  desselben  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Krieg- 
fähra^g  erläuterte.  Beim  Helm  (Original  im  Maseum  zu  IN'euwied)  fiel  be- 
•aaders  sein  leichtes  Gewicht  (1  Hg.)  auf  trotz  des  sicheren  Schatzes  der 
Ssckaa  aad  des  Nackens.  In  dem  Seatnm  endlich,  deaaaa  Badkai  1667  ga- 
fooden  ist  bei  INeweastle,  fand  slrh  eine  Inschrift  (doppelt),  ntis  welcher  der 
Vertragende  mit  Zuhilfenahme  mehrerer  Stellen  aus  Schrittstellern  und 
•iaer  Inschrift  (Urelli  5456  oder  Willn.  1620)  dedocirte.  dass  dasselbe  ans 
IM  p.  Gbr.  staaiBit ;  die  auf  demselben  yarbaBdeaea  Figuren  wurden  so 
weit  möglich,  et  Llärt,  insbesondere  der  gehörnte  Stier  in  der  Milte  und  der 
Halteoad  darüber  als  Figuren  von  prophylactischer  Bedeutung  bezeichnet, 
vddM  die.  Soldaten  auf  ihre  WaS'enstückeu  anzubringen  und  woza  sie 
gerade  derartige,  wie  die  in  Frage  ateheodea  gara  n  verwenden  liebten. 

Dia  Tialaa  Dataili»  «alaha  dar  Aadtada  iaaafBaa  baldaa,  äbary^St» 
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dM  daMmdea,  Vortrifen  vorffiirl«,  b«lM  io  viel  latereMtatae,  das»  die 

BefriedigOBg  an  8ehln«se  derselben,  trotz  tie»  bedeutendea  Uafaafs,  rioe 
allgemein«  war.  Kbensu  nll^emein  wnr  Hie  AnerkeoDUDf?,  «eiche  das  nach 
einer  Dampfachifffahrt  von  40  Minuten  im  Badeorte  Glücksbarg  eingenom- 
■aae  gmMfaielMftlMa  Diaer  Aiad. 

In  der  zweiten  Sttznog.  vom  Vorsitzenden  am  fnlgaadaa  Tage  Vom. 
9  (Ihr  eriiO'oet,  wurde  zunächst  Rendsburg  als  Ort  der  Bich9tjährigen  Ver» 
sanmihinic  bestimmt.  Darauf  leitete  Prof.  Walliehs-Flenabur;  die  Dia- 
euüsion  der  Frage:  „/af  a«  wibuckmtwertkf  dmt§  iKf  Bmtddif^n^  4tr 
limlsvliulfii  durch  Znlatsung  ihrer  ^bittirienten  zti  f enteren  (  niiTTsHätt' 
Studien,  insbesondere  zum  Studium  der  Medicin,  enoeitert  toerden'!"'  durch 
einen  Vortrag  ein,  um,  so  uofruehtbar  aaeh  an  nod  Tor  aich  die  BrSrteraag 
von  Scbulfragen  sei,  da  doch  jeder  bei  acfaer  vorgefassten  Meinung  bliebe, 
durch  historische  Orieutinin;;  über  den  aogcnblicklichen  Stand  dieser  >iel- 
umkämpftea  Fraae  dea  ^bulmanDern  Mordalbingieaa,  daa  aa  dem  Schul- 
kaaipfe  bifkar  aiek  kw»  batheiligt,  Galegaahelt  s«  g ebea,  diaaa  bra»Baada 
Frage  zu  erörtera.  Sa  apraek  W  daaa  nach  kurzem  KüekUiek  auf  die 
frühesten  Zeiten,  von  den  ersten  erheblichen  Berechtigungen,  welche  den 
iteaUcbnlen  im  Jahre  ]b32  ertheilt,  von  ihrer  definitiven  Urgauisatioo  lbb9, 
voa  der  gawaltifea  Batwiakaluog  deraalbaa  aaek  dfaaar  Zeit,  wadareb  dia 
Nothwcndigkeit  dea  Raala^atems  klar  bcwieaen  sei.  Er  berichtete  weiter 
von  der  Agitation  nm  weitere  Berechtifjunpe»,  die  seit  186H  begonnen,  von 
den  Verbandlungen  der  lioterricbtücuniiuission  über  dieae  Frage  in  deoi- 
•alkaa  Jakr«  (WakraapfMalg  «ad  Wfeaa  abldiaead),  vaa  daa  OalynailHi 
gvtachten,  von  den  wenn  auch  ^vide^^^ iiiig  1870  seitens  der  Regierung  ge- 
wahrten Berechtig:unp^en  zum  Stdiiiiim  der  Mathematik,  INaturwissenscbaftea 
und  neueren  Sprachen;  er  crwähutCf  wie  in  Folge  namentlich  der  Llniverai- 
tittgataaktaa,  die  vielfaek  UakaaaCala  dar  faetiaakaa  VerkMItniaae  gaiaigl, 
Massen  von  Schriften  und  Versammlungen  hervorgerufen  seien  (besonders 
thätig  die  rheinischen  Hcalschulniänner)  und  kam  auf  die  erneute  \  erhaod- 
Inng  der  Angelegenheit  in  der  Unterrichtscommissioo  1872  (Paur  als  Refe- 
rent  befiirworteod),  aowie  aaf  die  aeitenü  des  Minittariaatt  vaa  den  Pra* 
vinzialschulcollegien  und  wiaaeaacbaftlichen  PrüfungscowDiailonea  eingefor- 
derten Gutacktea  aa  aprechea.  Genauer  ging  Referent  abdann  auf  die  ia 
dM  varilliatltehtaB  Sltsoagapratakollea  vorliegeadea  Aeafaemagea  ker?ar* 
vagaader  Gegner  and  Vorkämpfer  der  Realschulbildung  in  der  Octobercoa- 
ferenz  von  1S73  ein,  und  langte  endlich  an  bei  der  dem  letzten  Reichstage 
vorgelegenen  Petition  und  Znlaaaoog  der  Realabiturienten  sum  Studiom  der 
Madiaia,  waraaf  die  Verfeekter  dfeaer  Saek«  aiek  aealekat  kaaekriakt  UMaa, 
da  aia  waki  eiageaehen,  daaa  aie  die  ganze  Feataag  aicht  nehmen  kSaalaa. 
Br  ging  besonders  auf  das  in  der  Petitionscommission  des  Reichstag««  vom 
Al^.  Stephani  eratattete,  den  Petenten  verhältniamäfsig  günatig  lautcnda 
Reraffat  aia  aad  aaekla  aafaer  dea  iafaereB  Grladaa  daaaalbea  keeaadan 
die  Ansicht  zu  widerlegen,  dass  den  Realabitarienten  das  mediciniackc 
Studium  freigegeben  werden  müsse,  weil  selbst  Dubois-Reymond  (früher 
acharfer  Gegner)  jetat  dieselbe  befürwortei  da  die  Gvmnaaien  za  weaig 
NatarwiataaMkaftm  triakea:  keim  Arxt,  aa  miala  ar.  mmm^  aa  ia  aiaAa> 
atena  ebeaaa  kakaai  <Srada  aaf  die  Raaataia  dar  Natar  wie  aaf  die  der 

Dir.  Friedländer- Hamburg  dankte  zoaächst  für  die  in  Ganzen  ua- 
parteiiaeke  Darstellung,  wünschte  jedoch,  wie  er  aad  Ostendorf  imaier 
tban,  die  Sarhe  nicht  als  blofse  Realseholfrage,  sondern  als  Reformfrage  der 
Schule  überhaupt  zu  betrachten,  hielt  daher  die  Formalirang  im  Einladuoga- 

Erogranai  for  aaglücklieh  gewählt.  Agitatiaaea,  die  vielfaek  aeaagenehBea 
»ladrack  gemacht,  aeiea  allerdings  nicht  wünaekeaawcrth,  liefaen  sieh  aker 
nicht  vermeiden,  so  lang«  den  Realschülern  nutzlos  ihr  Ziel  erschwert 
werde,  wie  ea  x.  ß.  geschehe  durch  die  vorgeaehriebeaei  in  kürxester  Zeit 
aackgakalta  Naakprifaag  !■  Griaekleekea  «ad  Lataiaiaabaa  fir  aalaka  Real- 
aMtariflatN,  dia  Madida  atadiraa  walllaa,  das  aal,  aa  aahr  ar  dia  Wicbtif- 
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keSt  4mm  GriMdutckea  aoerkeane,  VartdiweBiUuig  aa  Kraft.  Redoer  appel- 
liric  UerMf  aa  4aa  Urllieii  dea  aiitaawaaeadaa  PruvioxiaUchulruths  Dr. 
Lahmeyer,  der  vom  proIsen  Staudpiinkte  aus  die  Sache  üborschaucn  köfiiu', 
nüirte  ürilieile  voa  ßooa  Mejer  (eiaem  («eguer  der  noabchulbiiduug)  und 
DirMtorra  wia  Lehrera  eonbiairter  AnaUitea  an  über  die  Gleichwertbigkeit 
der  deutschen  AorsiUe  voa  Real-  nod  GfaisaalalabitarienteD  aad  wies  ead- 
lich  auf  iUf  Kiiirichtung  seiner  Schale  hia,  an  welcher  in  den  oberen  Clas- 
sea  hei  gemeiusaaiem  Ünterricht  im  Latein  (dessen  Stundeozahl  verstärktj^ 
Df  fach,  Religion,  Geichichte,  Geuf^raphie  eine  Scheidung  eintrete  aaeb  dar 
■MittaaMitiseh-Daturwissenschaftlicheri  rcsp.  xpraeUlahea  Saite  Ua,  wo  daaa 
•veafoell  aoch  das  Griechische  faculUitiv  eintreten  könne. 

Oer  Vor  sitseade  erklärte,  weshalb  die  Furmulirung  der  Frage  gerade 
wm  müm  die  geeigaete  eraehieaen  sei;  fem  gelegen  habe  aelbstverstiadlich 
ate«  bsebsichtigte  Vflrge«niltigaaf  dar  Raaladuüe  dareli  die  grSTiare  ZaUdar 
MWesenden  Gegner. 

Proviozialseholratb  Dr.  Lahmeyer:  Aach  bei  der  vorliegenden  Formu- 
UroBig  d«r  Frage  Maae  FriedlKaden  Absicht  erreicht  werden,  da  eine  Ab- 
stioimwo^  nicht  nöthig  und  auf  die  ßildaogseleaieata  dea  GyaMaaiiuBS  raay. 
der  Realschule  ohnedies  auch  hierbei  eingegangen  werden  müsse.  Ans  seiner 
langjährigen  Erfahrung  als  Director  combinirter  Anstalten  und  aU  Schuirath 
wies«  er^  daaa  die  Primen  der  Realschulen  I.  Ordnung  Musterelasaaa  aeieo. 
Trotzdem  gewichtige  Stimmen  noch  jetzt  für  Herstellung  einer  gemeinsamen 
Schule  sprächen,  halte  er  das  für  unmöglich  und  nicht  wünschenswerth,  da 
die  liealachttien  sicherlich  eine  Zukunft  luittea:  freilich  bedürften  sie  gerade 
wie  die  Gyauiaaiea  der  Reformea.  Wae  die  yorliegende  Frage  anlange,  se 
fSrdertem  die  Bealschalaa  ia  Mathematik  und  INntnrwiaacuachaften  viel 
weiter  und  entwickelten  von  Jagend  auf  den  Forniensinn  und  die  Ansrhau- 
nng'.  —  beides  für  den  künftigen  Arzt  von  grüfster  Bedeutung,  legten  aber 
mmf  allfeaeine  Geiateahildung  nicht  das  gleiche  Gewicht  wie  die  Gymaaalaa 
(flmimm  Krfahroagen  über  dia  Beschaflenhait  der  beiderseitigen  deutschen  A«f- 
aStxe  stimmten  mit  den  von  Friedläuder  angeführten  Thatsachen  nicht  ganz 
Skerein)  and  trieben  kein  Griechisch,  welches  von  so  wesentiicbem  Cinfluss 
«mf  die  geistige  Batwiekelung  sei,  daaa  dea  Medieia  stedtraadea  fUtlaakülani 
«im#  v«a«ntliche  Schädiguag  erwachsen  müsse,  da  er  Wallicha  haiattaiaa, 
4mmm  der  Arzt  es  mit  der  gesammten  Entwickelung  des  Menschen  in  thnn 
bah»,  bie  ven  Friedläader  erwähnte  Nachprüfung  im  Griechiachen  ad  hoc 
ItrnfTr  wm  Aaaaahmefille,  welSr  eveat««!  hiaaadata  BaatimMngea  §e- 
iM^MIam  werdaa  könnten. 

Dir.  Jessen -Hadersleben  gab  ,  Urtheile  aus  ärztlichen  Kreisen  an, 
wriehe  eine  groiae  Schädigung  ihres  Stande«  von  der  Zoiassung  der  Aeal' 
achoUbitnriaBtea  tarn  madldaiteheo  Stadium  befarehtetaa. 

Dir.  H  ess- Rendsburg:  Er  spreche  aus  einer  langjährigen  Erfahrung  nn 
drei  ilealsehulen  I.  Ordnung  und  vier  Gymnasien.  Von  den  Aerzten  urlheil- 
tea  viele  aach  der  vom  Dir.  JcMea  berichtetea  Anaicht  entgegengeaetsti  er 
hebe  aieli  ibal  widar  WtUea  vae  der  TMitighalft  dar  RaalaalmlMi  t^araeafes 
■ässen.  In  den  deutschen  Aufsätzen  zeigten  die  Gymnaaialabiturienten  in 
der  Regel  mehr  dialectische  Durchbildung,  aber  auch  mehr  Unbeholfenheit 
in  der  Form,  wäliread  bei  den  Aeal«chaiabitarienten  diese  viel  gewandter 
aad  ein  grSlberer  Meaareiehtbom  «•  ladea  aei;  a«eh  fm  Latebiaehcm»  warla 
er  MÜSk  auch  immer  in  Realprima  unterrichte,  kb'nne  Tüchtiges  geleistet 
werden.  Redner  möchte  die  Theologie,  Philologie  und  Jurisprudenz  den 
Realschülern  nicht  bewilligen,  aber  in  der  Medicin  sei  die  Hauptsache  die 
IHa^aoae,  ud  da  aal  dfo  Bmpiria  dar  INtleetik  vertoaiaheat  aber  aoeh  die 
oHllpflhe  Avabildong,  die  allerdings  heim  Mediciner  von  grofser  Wichtigkeit 
aeiy  wurde  auf  der  Realschule  nicht  vernachlässigt.  Um  der  Agitation  ein 
Ibide  zu  aMchea  hielt  Redner  dafür  —  und  kaum  einer  •<»  seinem  Coiiegium 
sei  anderer  Aaaieht  —  daaa  dea  Realaehalea  die  Berechtigung  zam  mediei- 
■latilflB  Studium  gegebea  werden  müsse. 

Pwot.  Walliaha  war  hiarin  anderer  Aaaiaht,  da  diaa  mmt  ala  eiae 
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Etapf«  betrtelitet  werden  wfirde  aaf  den  Wife  der  volle«  Glei^ 

Stellung-  mit  dem  Gjinnasium.  Was  die  von  Dir.  Jessen  angerührten  Aeufsc- 
ruageo  von  Aerztea  anlange,  so  habe  er  selbst  vielfach  ähaliche  gebort. 
Die  ^dagogisehe  Seite  betreffead,  so  kuaae  oicbts  die  UrUeilskraft  sckar* 
tm  wie  das  Lateio,  nichts  aaf  das  Gemütk  wirkea  wto  daa  HeUeaeathaa. 

Prof.  Döriop-Sonderburg:  Auch  er  habe  Aertte  getroRen,  welche 
gegen  die  Zolassang  der  Realabitarientea  zur  Medicin  seien,  doch  sei  dar- 
auf aiehts  zu  geben,  da  bei  der  Laieawelt  sehr  aaklare  Voratellangeo  Mar 
dfo  RMrischnlen  vurhanden,  öberdiM  die  jetsigen  Mediciner  alle  auf  Gya* 
Hs^ien  gebildet  seien,  also  natargeaiafs  für  diese  eine  Vorliebe  hätten. 
Linter  den  Oficieren,  welche  dai  Gymnasial-  reap.  KeaJscholahitiirieatea- 
exattaa  gmMdM,  sei  jedesMb  eise  gegenseitige  AMrlMaang  der  Laialaa- 
gen  der  beiderseitigen  Scbalanstaltea  zu  fadem.  Zaletzt  erwähnte  Redner 
eine  Ansieht  ViebuHs  und  besonders  Lattmanns,  eine  Theilang  in  der  \'or- 
bereitong  za  den  einzelnen  Stttdienfächern  zwischen  Gyanaaiam  und  Heal- 
iahila  vorMaafeae«. 

Dir.  Priedlander:  Das«  der  Sratliche  Stasi  herabgedrfickt  werde 
durch  Zalassong  der  Realschüler  za  demselben,  sei  nicht  wahr,  vielmehr 
würde  durch  die  verschiedenen  Hiohtaagea  der  Bildang  die  Leiatuagafähig- 
kaft  der  Nalioo  geMaa;  iarteaaadara  wBriea  fewarklMw  «ad  iaiwiriala 
Kreise  vor  ihrer,  d.  b.  der  Raalschalhildaog,  Respect  bekommen,  weaa  sie 
sähea,  es  sei  gleichzeitig  die  Vorbildaog  für  wissenschaftliche  Berufskreise. 
loimerhin  suUe  man  den  Realschulen  auferlegen,  Berechtigungen  sich  za  ver- 
diaaaa,  aber  ai  aBaae  waaigalaBa  iwlaafcaa  ibaMMi  «ad  4aa  Cyaaaiie»  Liakt 
aad  Lnft  gleich  verthoilt  sein.  Nach  Erlangung  des  medicioischen  Stodiams 
für  die  Realabiturienten  würde  die  Agitation  eine  grofse  Anzahl  ihrer  Aa- 
kSagar  rerUeraa.  Dubois-Reymoads  Aufsatz  in  der  Randachaa  verartheüte 
Radaer  ebenso  wie  sein  aralea  UrChaU  ikar  dla  Saeka  ia  Jahre  1870. 

Dir.  Hess:  Da  das  Studium  der  Naturwisseasdiaften  den  Realschüleni 
geöffnet  sei,  müsse  consequenter  Weise  die  Medicin  folgeo,  da  erst#res 
ackwieriger  sei.  Die  Aerzte  seien  Partei,  also  ihr  ürtheil  irralevaal. 
Gewis  sollten  die  Schüler  zn  idealer  Bilduag  eraogea  werden,  aai  tekaik 
auch  die  Realschüler  mit  dem  Griechenthum  nicht  unbekannt  bleiben,  andrer» 
seits  solle  auui  sich  vor  zn  viel  Idealisans  kütea,  deaa  der  kätta  gerade 
daa  DaatMkaa  wM  Madaa  geauMkt 

Provinzialschulrnth  Lahmeyer:  Bei  Laien  sei  allardiags  grofse  Ua- 
kenntnis  der  Realschulen  vorhanden,  auch  in  den  Universitätsgntachteii  soirbe 
hervurgetretea  —  aber  dann  seien  aus  diesen  Kreisen  auch  die  StiaiaMa 
rir  dia  Raalaakalaa  Taa  kaiaar  Badautuag.  Aack  dia  INrUaar  aaiiaiaiHki 
Faeultät  (bes.  Bardelebea)  betoae  jetzt  ansdrücklieh,  4ia  Medieia  faMtaa  aa 
den  Naturwissenschaften  nnd  sei  also  den  Realschülern  zugänglich  zn  maehea. 
luge  aber  hinzu,  man  solle  sich  hüteo.  die  aUgemeiae  wtsseasckafUichc 
AasklMaag  aa  varaaekKsaigea.  iadaafiifla  aal  PfladKadaw  Aaalekt  liufcllf, 
dass  jetzt  Licht  und  Luft  zwischea  den  hSheren  Schulen  der  verschiedeaea 
Richtungen  nicht  glaieh  TarCkailt  aai  aad  aia  Feld  daa  WattkaapÜM  fa- 
Maet  werden  müsaa. 

Oataadorf-S^aawlg:  Sekoa  aalt  Langea  aal  laaatkalk  daa  OWriif 
Standes  eine  Verschiedennrtigkeit  der  Vorbilduag  vorbaadeo,  ohne  Jass  dies 
eine  Spaltung  herbeigeführt,  und  dass  tüchtige  Männer  sogar  aa»  dem  (Im- 
dettenhause  hervorgeheo  könatea,  beweise  hoou,  Moltke.  Haauiniama«  hielt 
Badaar  ttkarkaupt  nr  etaaa  Laxaaartlkal,  daa  aaa  alaht  jadaa  aafdriagaa 
a6sse. 

Nachdem  Dir.  Jessen  dem  Vorsitzenden  Tür  seine  freundliche  Leitaaf 
und  den  Herren,  welche  die  Vorbereitung  mit  ihm  besorgt,  gedankt,  warda 
die  Sitzung  und  damit  die  Versaamlung  ges^easan,  die  gaali  kal  alka 
TkallaakaMra  aia  CMkl  dar  Bafriadigaag  kiatatiaaaaa  wird. 
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Zu  Sophokles'  Elektra. 

Im  Mailiefte  dieser  Zeitschrift  S.  310  fT.  Iiat  G.  Kern  *Rin 
Wort  über  das  Conjiciren'  verön'enllicht,  das  gewis  jedem  be- 
sonnenen Philologen  aus  der  Seele  gesprochen  ist,  denn  es  ist 
eben  durchaus  selbstverstämllich.  Mit  dieser  Bezeichnung  als 
lalbstTeretändlicii  soU  jedoch  durchaus  kein  Tadel  gegen  Kern  aus* 
gesprochen  sein,  denn  ich  erkenne  an,  dass  seine  Mahnung  Respekt 
Tor  der  Ueberlieferung  zu  haben  nicht  oft  und  nicht  eindringlich 
genug  wiederholt  werden  kann.  Nur  ist  es  ein  eigenthOniliches 
Znsamnientreffen,  dass  gleich  der  erste  Fall,  wo  er  eine  Aus- 
nahme von  seiner  Forderung  zulässt,  ein  solcher  ist,  wo  ich  das 
Kecht  der  Ausnahme  nicht  anei  kennen  möchte,  und  gewis  mancher 
mit  mir.  Sojdi.  Ant.  1  sieht  er  in  dem  berufenen  —  «lies 
Wort  plle^te  Wilh.  Wacbsmuth  zu  gebrauchen,  wenn  er  weder 
berühmt  noch  verrufen  sagen  wollte  —  äctjg  äreg  einen 
Fall  des  Unmöglichen,  wo  der  Philologe  zur  Rmendation  be- 
rechtigt sei.  Während  Kern  selbst  viele  hübsche  Beispiele  aus 
deutschen  Klassikern  beibringt,  um  zu  beweisen,  wie  manches 
Bedenkliche  man  gelten  lassen  müsse,  ist  ihm  entgangen,  dass  in 
dieser  Zeitschrift  1872  S.  6oSf.  und  922  eben  zum  Behuf  der 
Vertheid  igung  unseres  äTijg  ärtq  eine  reiche  und  Interessante 
Sammlung  Ton  Beispielen  aus  deutschen  Schriftstellern  beigebracht 
wird,  wo  in  der  Ver\\irrung  der  Negationen  genau  «lasseibe  gc- 
leijilet  wird,  was  hier  Sophokles  begegnet  ist,  beigebracht  wird 
^on  Lutlwig  Bellermann,  dem  ich  hier  gern  sekundire,  ohne  da- 
mit seinen  hyperconservativen  Standpunkt  theilen  zu  wollen,  den 
ja  auch  Kern  nicht  theilt.  Diese  Beispiele  dürften  durchaus  ge- 
nÖg^n,  die  Ueberlieferung  bei  Sophokles  zu  schätzen;  ich  fuge 
ihnen  aber  zum  Ueberfluss  noch  drei  hinzu,  eins  aus  einem  Klas- 
siker und  zwei  aus  einer  geachteten  politischen  Zeitung.  Justus 
)teser  sagt  m  den  Patriot.  Phant.  (Ausg.  von  Reinh.  Zöllner)  1 
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Z«  Sophokles*  Elektro, 


S.  93:  'Der  Schimpf,  in  einem  dATeotllchen  Zimmer  to  spumoi 
und  in  der  Zahl  der  Armen  bekannt  zo  sein,  wird  den  fleifsigeii 

und  emplindliclien  Mann  hinirmglich  abhalten,  seine  II  ukI  sinkeii 
zu  lassen.  Hingegen  ist  eben  dieser  Schimpf  nicht  nnscliv^er 
f'fir  diejenigen  zu  ertragen,  die  sonst  auf  den  (i.issen  In- Hein  und 
von  Obrigkeils  wegen  in  die  zweite  Klasx'  ;j«\^t'i/t  sind".  Otlfii- 
bar  will  er  sagen,  der  Schimpf  sei  nicht  schwer  zu  erirageo. 
So  steht  in  der  Allg.  Ztg.  1873  Nr.  302  (Die  Agilatioo  gegen 
Artikel  V):  *Ein  Zweifel  an  der  Unglaublichkeit  jenes  Zwie- 
gesprlchs  wurde  nicht  geiulkert*  statt  Glaublichkeit«  und 
ebenda  1874  Nr.  30  S.  431:  'Das  Meeting  hat  dadurch  (durdi 
das  Fehlen  vieler  Parlamentsmitglieder)  ebenso  wenig,  wie  hi 
Folge  der  durch  Krankheit  absolut  unmöglich  gewordenen  Ab- 
Wesenheit  (soll  heifsen  Anwesenheit,  oder  absolut  nothwendi^ 
gewordenen  Abwesenheit)  des  firaleii  lUisscl)  an  Bedeutung  viri 
verloren  '.  Wenn  also  Kern  sagt,  eine  genügende  Erklärung  jeiie> 
aitjg  uifü  sei  bisher  nicht  gegeben,  so  i&t  ilas  /w nr  ganz  richtig: 
aber  wir  bedürfen  einer  solchen  auch  nicht,  da  wir  uns  psycho- 
logisch selir  wohl  erklären  können,  wie  auch  ein  sorgfältiger  Dich- 
ter dazu  kommen  konnte,  eine  Negation  zu  viel  su  setxen. 

Besonders  geneigt  smd  wir  die  überlieferte  Lesart  lu  ändern, 
wo  uns  dieselbe  den  Forderungen  der  Logik  nicht  zu  geadgea 
scheint.   Soph.  El.  531  schreibt  Nauck: 

insl  nairiQ  aog,  orro^,  oV  ^gi^yiTg  dfi, 

triv  [(Sriv  ofittifioy]  yLOvvog  *EXXijy(ay 

und  sagt  dazu:  'Unmöglich  kann  Klrst.  sagen,  dass  Agnm.  allein 
unter  <len  Hellenen  die  Schwester  der  Kh  ktra  (»iitcrie:  da» 
die  Ojiferung  oder  der  Mord  einer  bestimmten  Person  von  einem 
einem  einzigen  Menschen  vollzogen  wii*d,  ist  durchaus  nicht  be- 
firemdlich;  und  bei  der  Opferung  der  Iphigenie  betheiligten  sirk 
auch  andere  als  Agamemnon.  üfTenbar  liegt  der  Fehler  in  des 
(vermuthlich  aus  325  entlehnteo)  Worten  r^y  tf^  ojMti|Mn  «t- 
für  zu  sagen  war  avrog  avtov,  damit  wir  den  Gedankco  be- 
kommen, dass  Agam.  allein  unter  den  Hellenen  barthenig  genug 
war,  seine  eigene  Tochter  zu  opfern*.  Niemand  wird  leagoen, 
dass  der  in  dieser  Anmerkung  gerügte  Mangel  an  Logik  di* 
Wort«'  des  Dii  htcrs  in  der  That  Iritlt;  die  Frage  ist  nur,  ob  auch 
der  nichter  auf  die  logist  he  Uichtigkeit  so  grofsen  Werth  gelehrt 
habe.  Finden  sich  doch  bei  den  Dichtern  Beispiele  von  verkl/t'T 
Logik  aul  Tritt  und  Schritt;  mau  denke  nur  au  die  epitheu  ur- 
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nantia,  von  denen  Franz  Sehnorr  von  CarobfeM  ein  paar  inter- 
essante Beispiele  sps  Homer  xusanunengesteUt  bat  in  Fleckeisens 
Jabrbb.  1665  S.  807;  man  denke  an  Verbindungen,  wie  sie  Nik. 

Wecklein  zu  Lur.  Med.  207  aufzählt:  O^ioxXtfifly  0i^n>,  naido- 
f/iXf-tv  Oi,  ßovxoXfiy  ÜTiTiovg,  ßov^vteXv  vVy  x^^Q^^oytiy  totg 
axiXf^dij  >vozu  ich  noch  den  faniösen  tnnoßovxolog  und  den 
ßodav  ^ntßovxohov  urdga  lüge.  Wo  bleibt  ferner  die  Logik, 
wenn  Horn.  Od.  VII  47  rolai  vuu  einem  gebrauchtt  wenn  Ovid 
Mel.  1  174  und  773  die  Wohnungen  der^  GOtter  penates  nennt, 
wenn  er  Trist  IV  1,  7  von  einer  limosa  harena  spricht  (liarena 
=  Sand  =ss  Heeresufer  ss  Flussufer,  bis  dann  in  der  ümosa  barena 
die  Grundbedeutung  völlig  vernachlässigt  ward).  Ich  könnte  sehr 
viel  derartiges  anführen,  beschränke  mich  aber  hier  auf  weniges, 
daa  ich  den  Tragikern  entnehme.  Oedipus  heilet  bei  diesen  oÜ 
o  x^qoyv,  nalüHich;  aber  sonderbar  wirkt  es  doch,  wenn  auch 
seine  Mullei  Jukastc  ihn  st»  ncniil  (Kur.  IMiön.  lOSS).  Sodann 
iiiaclie  ich  aufineiksani  auf  d»'n  Gehrauch  des  Wortes  ßüqßaqog. 
Wenn  Tlioas  seine  eigne  Heimat  Taurien  so  nennt,  so  ffdll  er 
doch  eigentlich  ^'anz  aus  der  Itollc  (JT.  i]70.  1174,  wo  das  in 
Theas  Munde  naive  ovd'  iy  ßaqßdqoiq  Sihi  ti;  crv  Steht,  1422), 
aber  auch  Medea  (250)  nennt  Koichis  so,  der  Chor  der  Phö- 
nikierinnen  seine  eigne  Sprache  (Phdn.  679)  u.  0.  Aber  um  das 
ti^y  c^y  6fka$(kOv  lu  vertheidigen,  brauchen  wu*  gar  nicht  so 
weit  zu  suchen.  Ich  meine,  nicht  blos  die  Art,  sondern  auch  die 
Gröfse  des  logischen  Versto&es  ist  genau  dieselbe  in  Vs.  1861 
derselben  sophokleischen  Elektra: 

Li.  liq  oiV  a^icn>  aov  TTeffriVOio^ 
iitiußühn  i'  (h'  üjdt  cSiyuv  /.uycov ; 
wozu  .Nauck  anmerkt:  'aov  7U(f.  isl  gleich  speciell  vom  vorlie^^'en- 
Uen  Falle  gesagt,  während  mau  aligemein  erwartete  lov  if  iliä- 
TOt*  ädüuifov  ifav,\  ohne  einen  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Worte  auszusprechen.  Sollt *•  er  glauben  bei  Dochmien  nach- 
sichtiger sein  zu  mfissen?  Meine  Ansicht  ist,  dass  dem  Dichlar, 
der  hier  nach  tl^  das  speeieUe  aov  nsg^votog  setzen  konnte, 
auch  oben  das  c^v  ofuxifAW  zuzutrauen  ist  und  dass  wir 
zwar  von  dem  Yerstofse  gegen  die  Logik  Akt  nehmen,  nicht  aber 
dem  Dichter  daraus  einen  irgend  schwerwiegenden  Vorwurf  machen 
sollen. 

Bei  einer  anderen  Stelleu  der  LI.  kann  mau  zweifelhaft  sein 
über  die  zu  ziehende  Grenze. 

525.  Kl>t.  nufiiQ  yaq,  ovdbv  äJUo,  aot  nf^ax^i'  CttX 
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ffSoiSa*  rwv  6*  ä^ytiaig  od»  ftot' 
jj  yäq  /iiy.ri  vtv  etXfy^  oÄf  iyta  fior^. 
l^azu  sngi  Nauck:  'Tiipassend  ist  ydo,  da  Klyl.  ihr  (l^^sländnis, 
(l»»n  Agam.  gelödtrt  zu  haben,  nii  ht  mit  der  B^^hauptuiig  l»<»- 
gründjMi  kann,  die  Diko  hiiho.  ilin  grtödlrt.  Passend  wTtre  a).i' 
ij  y/ix/]  yiv  tilfy'.  Mit  Hcclit  luitol  sich  >"auck  alle  Sophi>lik 
aus  der  Rede  der  Klyt  hinauszuemendiren,  denn  mit  wirklich 
guten  (iründen  kann  sie  sich  nicht  rechtfertigen.  Doch  scheinl 
aUerdings  in  dem  Uebeiiieferten  die  Verkehrtheit  alliu  handgreif- 
lich TORuliegen,  wSbrend  doch  Klyt.  ihren  Worten  wenigsfeM 
den  Schein  geben  muss,  ala  seien  sie  wohlbegrdndet,  und  bri 
Naacks  Aendening  darf  man  vielleicht  glauben,  die  richtige 
Mischung  von  Logik  und  Sophistik  hergestellt  zu  haben;  dodi 
spricht  die  L'i'herlieferung  mehr  für  «rrro  Jixr^. 

Icli  füge  noch  einige  Besserungsvorschl;lf;e  zur  Elektra  hinzu, 
die,  wenn  sie  nicht  ric  htig  sein  sollten,  doch  lioiTenllich  uitht 
von  Misachtung  des  Teherlieferten  zeugen. 

Es  ist  für  mich  ein  Jammervolles  Hnsein,  sagt  EL,  wenn  ich  sehe 
272  idy  avTo^yrrjv  ^ftiy  iv  »oUfi  rraTQog 

Wolff  sagt:  '^/itv  hkr  narQog  iiftwy,  att.  Synt  48,  12,  1'.  Aber 
der  angezogene  Paragraph  der  Krflgerschen  Sprachlehre  beweirt 
nur,  dass  man  sagen  ktone  toy  ah,  i^i^iv  f&r  vöv  oiV.  ^/iciiy, 
nicht  aber  filr  röv  aiV.  neerQog  ^fi^sv.  Dass  aber  der  Gen.  mt- 
tQog  von  xotTfi  abhängt  und  Schneider  irrt,  wenn  er  verbunden 
^^issen  will  lüt'  uvi  Tjiih'  ttchoo^  h'  xohr^  ^vi'  rij  r.  u..  ist 
wtdil  einhMK  hf»'rid.  Freilich  ciliii  am  h  IHiKlorf  im  Le\.  Soph. 
die  Stelle  in  fol^rndrr  (abgekürzter)  Form:  oictr  idw  —  ror 
avTO^yrrjp  —  ttcuqoc,  aber  in  seiner  latiinischen  llcbersetzuni: 
beifst  es:  occisorem  nobis  in  lecto  patris  cum  |)erdita  matre.  Ut 
ilfAlv  richtig,  so  kann  es  nur  als  ethischer  Dativ  gefasst  werdet, 
wie  es  schon  der  Scholiast  fosst  (rö  6k  ^fuy  nttqiXxf*  ontMmg); 
als  solcher  aber  wirkt  er  an  dieser  Stelle  geradezu  widerwirlig. 
Bei  so  granenhaften  Ereignissen  hat  der  ethische  Dali?  kerne 
Stelle;  er  kann  wohl  ausdrücken,  dass  dem  ErzShIer  das  Erzählte 
zum  Verdruss  gereicht,  nimmermehr  aber,  dass  er  sich  über  d» 
Erzählte  empört.  Ist  es  aber  so,  so  kann  »f/JiV  nicht  echt  sein. 
Würdig  eines  Sophokles  dürfte  es  sein,  wenn  man  schriebe:  tot' 
avtoivir^v  nctrQoc  ty  xuiifi  naioö^  ^vy  rtj  rakalyt^ 
Beispiele  vom  Wechsel  der  Prosodie  in  demselben  Verse  &  bei 
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>'auck  zu  IIS;  naiftog  aa  lier^elbcn  Versstelle  auch  1171.  Phil. 
1281.    ÜR.  11S2. 

301  ncniil  El.  den  Aegisthos  jj  näaa  ßXdßfj.  Denseibea 
Allddruck  ge  braucht  Klylämiiestra  784  von  Eiektra  ({J«  yd(f  ftsl^ 
imr  ßkaß^  Svyo$*og  ftot)  und  Pbilokteleä  von  Odysseus 
Pbil.  622  (1$  Ttaaa  ßXdßn),  and  ia  der  Tbat  kaon  KlyU  ihre 
tapfere,  ihre  feindae%s  Tochter,  kann  Phüoktetes  aeinen  gewalti- 
geo  Schädiger  Odysseus  'ganz  Unheil'  nenneu,  denn  die  beiden 
so  bezeichneten  sind  jenen  ge fürchtete  Personen,  nicht  aber 
El.  den  erbärmlichen,  feigen  Aegisthos  und  am  allerwenigsten  hat 
ilies-er  Ausdruck  Platz  in  der  rnirahniung  der  beiden  anderen 
Prädikate:  6  TraVi '  umXyiig  oviog,  jJ  näia  ßldßrj,  6  avy  yv- 
yai^i  tag  ucixug  noiov^evo;.  Ihn  ßläßr^  zu  nennen  ist  El.  \iel 
za  stolz,  sie  würde  ihm  damit  eine  zu  grofse  Ehre  anthun.  Ich 
vcrmuthe,  sie  hat  ihn  7  näca  xk^^  geuaanL  Die  l^biloktet- 
stelle  hat  wohl  zur  Entotellung  beigetragen:  sie  war  als  Parallele 
an  den  Rand  geschrieben. 

1086  MC  nal  av  nayithxvfov  almra  xotyov  etX^v, 
Dazu  bemerkt  Nauck:  'Der  ndj^lotvtoy  aiuv  der  EL  (d.  h.  das 
traurige  Loos,  das  sie  sich  erkoren  hat)  kann  unmAglich  als  ein 
Gemeingut  aller  bezeichnet  werden,  wie  es  durch  notvög  geschiehl', 
uud  er  niöchle  mit  Blaydes  cuun'og  ohov  schreiben.  Kann  man 
nicht  mit  leiderer  Äenderuug  «^w*''  ävoixov^  ' eiu  heimatloses  Da- 
sein^ sclireiben? 

1098  ff.  wird  mau  wohltbun,  folgendermafs.  n  zu  interpun- 
giren:  Or.  äq\  w  yvyaXxgg,  dQ&d  t'  tlati»ov0aikiv 

6q^üg  ^'  edotnoQOviiey  hi^a  xQ^j^Ofitv  — 
Chor,  ti  d'  ihit^vyqg  *ai  ti  ßovXri^^fic  ndgui 
Or.  A$r*^^OP  ipy  ^9t^*mf  lofoqvt  ncdai. 
Nanmelir  sieht  man,  dass  der  Chor  den  Orestes  unterbrkbt,  dessen 
1  ragestellung  bei  der  bisherigen  Interpunktion  in  Gefahr  ist, 
lacherlich  zu  ersclieinen.    Dieselbe  Interpunktion  dörfte  sich  aus 
demselben  Grunde  aucli  Eur.  .IT.  658  empfehlen: 

Or.  IJrXcedrj,  n^7ioyl>ac  ravro  Tr^otf  O^soyy  ifAoi  — 

Pyl.  ovx  oiö''  EQCüi^g  ov  s^ovict  fjLt. 

Or.  tlg  i<nly  ij  vtävig; 
wo  da»  bisher  hinter  i^ioi  gesetzte  Fragezeichen  ebenfalls  der 
Frageatellnng  einen  lächerlichen  Anstrich  giebt,  wfdirend  solche 
Dacb  unserem  Gefdhl  Toidaute,  ja  fast  naseweise  Unterbrechungen 
durchaus  nadi  dem  Geschmacke  der  Alten  sind:  man  vergleiche, 
ttoi  fon  solchen  Unterbrechungen  abzusehen,  die  im  Interesse  der 
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Sli(  lM)mylhic  oder  «ler  nyiikaßcci  gemacht  wonloii  OH  55V f. 
£ur.  Med.  679  f.  IMiün.  737  f.  Sopli.  Vl\.  1517  mit  Schneide- 
wins  Anmerkung)  z.  U.  Sopli.  Trach.  76  0*.  und  noch  ähnlitb<*r 
unserer  Stelle  Kur.  I^hön.  700  f.;  ferner  das  fast  maliciös«  oh 
olda  ti^v  c^v  xXiidop'  Sopbl.  EL  1110  und  das  wittelnde  ort 
&lda  ri^K  a^v  TtQSiti^  des  Boten  Ai.  793. 

1 1 19,  wo  EL  nach  der  Urne  greift,  die  vorgeblidi  die  Asckf 
des  Orestes  enthält,  dürfte  mit  Verdndemng  nur  eines  Bach* 
Stabens  besser  geschrieben  werden:  cJ  66g  viv  statt  d« 

überliefertni  rrr  (dieselbe  Verwechselung  Vaw.  JT.  256.  366  u.  ö.-. 
das  die  ilede  der  El.  mit  einer  ihrem  (iemüthsziist.mde  nicht  ,in- 
^'emesseiien  })r(»saischen  Killte  fihergiefsl,  wenn  ich  auch  aichl  be- 
haupten will,  dass  vvv  schlechthin  unmöglich  sei. 

11 72 f.  inuss  ich  für  unecht  halten.  El.  hat  eben  ihren  be- 
röhmten  Klagegesang  Hber  den  Verlast  des  Bruders  beendet.  Der 
Chor  tröstet  sie  mit  folgenden  Worten: 

1171  ^ijwov  nitpmtag  nctrQog,  *HXhtr^j  g>Qüw 

tnvn  dritten  dieser  Verse  sagt  B(;rgk:  suhditicium  esse  dodum 
^ignilicavi,  und  Nauck  zu  den  ersten  beiden:  'Die  Worte  &yr^- 
Tov  OqtdTr^c  sind  durch  die  Willkür  alter  Verbesserer  üW 
zugerichtet.  Statt  O^rrjov  Tihfixac  nrarooc,  ffoöi'ft,  war 
vielmehr  zu  sagen:  ifQovfir  mg  ^^i^tov  ntifvxag  Tiaiqog  oder 
<pqwn  ne(pvxvta  d-vrirov  rraTQog.  Absurd  ist  es,  wenn  der 
bereits  gestorbene  Orestes  sterblich  genannt  wird.  Dass  end- 
lich EL  die  Tochter  eines  sterblichen  Vaters  ist.  kann  ihr  no- 
mdglich  zum  Trost  gereichen  über  den  Verlust  des  Brüden'. 
Und  im  Anhange  fflgt  er  hinzn:  *VermuthIich  d^yi^tov  ytrmfm 
natQ6g,  ^HX^xi^ccj  y()om  &av6vt'  y)(ficr^v\  Die  hier  anspe 
sprochenen  Bedenken  wird  man  als  wohi  begründet  anerkenncB 
müssen  bis  auf  das  ei'ste,  das  ihm  die  asyndetische  r.on>triiction 
erregt.  Man  muss  nur  nicht  anuehmen.  (I,i><  rrnfv/Aiz,  tfoorn 
mit  (fQoi'Si  olg  niqvxag  ganz  gleichbedeutend  sein  solle.  Ourfte 
Deniosth.  l'liil.  2,  17  xa*  %ovi'  «yccyxrjg  rqoTiov  Xiv'  avf^  nV 
ys  dii  (fvfjLßaiyei.  Xoyi^ea&s  yaQ.  agxfiv  ßovXaat  u.  s.  w. 
das  loylSfod^f  ydg  abtrennen  und  selbständig  liinstellen,  so  wird  man 
das  auch  dem  Sophokles  gestatten  .därfen  fQr  sein  fff^9%*  Nancks 
Aenderung  aber  ist  zu  gewaltsam.  Vortrelflfch  stdit  den  Cbsr 
der  eine  erste  Vers  an:  ^vi^to^  *m^inB%  natf^  ^HUxr^f^ 
y€t  (oder  melnethalb  'BUnrQa*  ^^oVs»)*    ^  nimlieh  ist  la 
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sdireibeo.   Nachdem  *netpvnB$  in  nifvnag  verderbt  war,  so  war 

damit  die  Einladung  zur  Interpolation  gegeben.  —  Es  giebt  noch 
einen  Grand,  die  beiden  Verse  zu  streif hen:  Orestes  hArt  hier 
zum  ersten  Male  die  El.  Im  ihrem  Nunicn  nennen:  es  ist  psycho- 
iogisch  noihwendig,  ilass  sein  Seufzer  (p€V  (pev  der  Meonuog  des 
-Namens  nnniittelhar  folge. 

1281.  Ei.  o)  (piXut^  sxXvov  äv  i^M  ovö'  dv  ^knut'  avödv* 
********  saxov  OQydtf 
aißtevdw  ovdi  cw  ßoq  Movca 

So  giebt  Naucli  die  Stelle  and  fügt  hinxu:  'El.  frohlockt,  indem 
sie  sich  wie  1227  IT.  an  die  Theflnehmerinnen  ihrer  Leiden  nnd 
Freuden  wendet,  über  die  Gewisheit  ihren  Bruder  nnd  an  dem- 
selben einen  RScher  des  Vaters  zu  haben.  Indes  ist  vor  itfxov 
roehreres  aasgefallen  und  die  folgenden  Verse  bis  tdlatya  t285 
sind  so  verderbt,  dass  eine  Herstellung  unmöglich  scheint'.  Ich 
rneiiic.  Alles  ist  in  Ordnung  und  die  Annahme  einer  Lücke  fibcr- 
lliissig,  wenn  wir  1282  o^ycr^  in  soyoy  und  128)^  dpccvdoi'  in 
uycttdog  verwandeln.  fQyoy  sx^^y  heilst  laborare.  Mühe  haben. 
Mit  dem  Particip,  wie  hier,  findet  es  sich  auch  Xen.  Cyrop.  VIII 
4,  6  i^yw  ix^ty  dfOfiepoy,  (Vei-gl.  Eur.  JT.  509  f.  nftc  dy^q 
jreVsy  ßdXlup,  ägaifffw,)  Dann  ial  der  Sinn:  'Ich  Arme 
hatte  MAhe,  es  stamm  nnd  nicht  mit  Jubel  anzahftren'. 

Zum  Schtosa  noch  emen  einigermafsen  halsbrecheriBohen  ^ 
Vorsehlag.  Wörter,  die  nicht  im  WOrterbuche  stehen,  nach  Con« 
jectur  in  die  alten  Antoren  hinein  zu  korrigiren,  wird  immer, 
ich  verkenne  es  nicht,  sein  Misliches  haben.  Anderseits  giebt  es, 
zumal  bei  den  Tragikern,  su  \ielr  lific'^  i-iotjiifi'((  und  ferner 
waren  selbstverständlich  gerad«;  diese  der  Knlstellung  so  vorzugs- 
weise ausgesetzt,  dass  wir  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  es 
wohl  auch  wagen  dürfcD,  neue  Wörter  einzuführen  und  ein  un- 
bedingtes Mistrauen  g^'gen  die  Analogie  nicht  gerechtfertigt  sein  wurde. 

Bekanntlich  sind  von  vielen  Verben  die  Verbaladjective  über- 
aus hSuGg,  von  anderen  fehlen  sie  ganz,  von  noch  anderen  — 
nnd  ihre  Zahl  ist  groISi  —  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor  and 
ebenso  ihre  Conpositen  mit  dem  a  privativum.  Hier  erlaubt 
ans  besonders  der  Umstand,  dass  sich  so  viele  von  ihnen  nnr 
ein-  oder  zweimal,  aber  in  der  besten  Zeit,  linden,  anzunehmen, 
dass  bei  ihrer  llebcriiefcrung  der  Zufall  seine  Holle  gespielt  habe 
und  dass  die  Alten  an  vielen  derer,  die  wir  nicht  nachweisen 
können,  keinen  Auötoi'ö  würden  geiiumuien  haben,   ^o  schlägt 
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flenn  auch  z.  H.  Ilauclionstein  (Jalirl»b.  f.  Phil.  lS(il  S.  28)  la 
Kur.  .IT.  105  ifXavqidiioy  vor  und  zwar  niil  den  Worten:  *  viel- 
teichl  einfach  (f)Mvq^(Stiov\  und  doch  ist  dies  Vcrbaladjecliv  weder 
von  fpXavQiW  noch  von  f^vUi^  nachgewiesen.  So  seUl  Ködily 
ebd.  1246  das  ebenso  wenig  nachgewiesene  xad-iXixtog  ein  und 
ohne  Schwierigkeit  könnte  man  manche  andere  Beispiele  bei- 
bringen. Etwas  Aehnlicfaes  möchte  ich  wagen  Eur*  JT.  17901, 
die  nach  den  Uss.  bei  Kirchhoff  lauten: 

*AiS%^tW  ÜOt,  ßdqßaqov  laxdv 
dffrnolpa  y'  itavdddoi 

IUI'  iv  ^Qijyoiüi  fioioai'j 

'Iii dag  vikViX  di'x«  naidvoav, 
Den  gt'wallsanicn  Aenderungen  Köchlys  gogonfih«'r  bemerke  ich» 
dass  nur  an  zwei  Stellen  genügender  Grund  zur  Abweichung  vor- 
liegt. Ks  ist  Hauchenstein  (a.  a.  0.)  aoiugeben,  der  Gedanke,  dass 
Uades  selbst  die  Todtenklage  anstimme,  ist  ungeheuerlich,  uud  es 
ist  deshalb  seinem  Vorschlage  gemöfii  185  ulifst  lu  achreiben. 
184  aber  ist  fMeov  ohne  Sinn  und  ohne  Metrum;  man  hat  da- 
für ziemlich  allgemein  Musgraves  (nkofjkiyav  aufgenommen«  aber 
die  Aenderung  ist  ziemlich  gewaltsam  und  die  Form  des  Relalivs 
tdy  statt  oder  ttsst  vermuthen,  dass  diesem  Worte  ur- 
sprünglich eine  kurze  Silbe  vorausgegangen  sei,  die  erst  durch 
die  Wahl  dieser  Form  lang  ward.  Ich  vermuthe.  Knripides  schrieb 
fifXrjcöy,  das  freilich  sonst  nicht  vorkounut  aufser  dem  Eigcu- 
uamcn  MiXtjrog;  wohl  aber  Konnut  fifXtjTeoy  vor'). 

Noch  kühner  mochte  ich  Soph.  El.  &S0  verfahren.  Cbry- 
soihemis  hat  das  Grab  des  Vaters  mit  Libaliunen,  Locken  und 

>)  Aach  an  ehier  Stelle  von  Ovidt  HetaBorphoMB  mw  vteUeldl  0« 
BCMt,  voD  deo  WürterbiMherB  motk  nicht  venoiebMtes  Wort  Hag«fii|t 
werden.  Bacchus  bestraft  die  Bacchantioneo,  die  den  Orphens  getüdtet  beben, 

indem  er  sie  in  Anoow  verwaadelt.   \I  72  fT. 

pectus  quoqiic  robora  fiunt 

robora  suut  uineri,  lonf^os  quuque  bracchia  veros 

esse  putes  rainus  et  nou  fallare  putaudo. 
So  der  Mtreinnos,  die  beste  Hs.  Aber  lungos  quoqae  ist  oichtssa^ead  mad 
MW  erwartet  nn  deraen  Stelle  entschieden  ein  Epitheton  so  bmeehan.  Des- 
halb schreibt  Alex.  Riese  llgnosn^ine  nnd  Otto  Korn  frondosnqne.  Diese 
beiden  Bpitheto  jedeeh  sind  swnr  va  bmeehin  oonstmirt,  passen  nber  ihrer 
Sedeotaog  nach  nur  zo  ramos.  Ich  biD  sehr  geneigt  anzanehmeo,  Ovid  habe 
difritosaqne  bracchia  geschrieben,  doch  ist  dies  Wort  bis  jetst  nicht  nnder- 
weitig  oacbgewiesen. 
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Rliinieii  griichrnfiikt  gefuiuloii  und  ist  voll  IrohtT  llollmini;;  glcirh- 
zeitig  aber  hat  El.  dit'  Kunde  vun  Orestes' Tode  erhalten  und  er- 
kennt die  Freude  der  Schwester  als  eitel.   Sie  sagt  daher: 
tiy*,  (d  rdXaii'',  ixovtfa  ixltstw^  ig  %i  fiO» 

AUgemein  hat  man  erkannt,  dasa  äi^iiiattf  nidit  mftgUch  ist. 
Nauck  aagt:  '  Vermathlich  achrieb  der  Dichter  dy^qctlaiM  nvQi, 
nm  zn  beieichnen,  dasa  von  einem  nvg  nur  im  figQrliehen  Sinne 
geredet  mr6\  Dasselbe  Wort  hatte  Bergk  vorgeschlagen.  Idi 
kann  nicht  umhin,  dies  Epitheton  hier  pedantisch  zu  linden.  El. 
hat  sich  hereils  vergeblich  viel  Mühe  gegeben,  die  Freude  der 
Schwester  zu  dämpfen;  könnte  sie  also  nicht  dt'fxcßtaio)  gesagt 
haben?  Gerade  das  erwartet  man.  ixcßivyvfxi  kommt  freilich 
s4Miat  nicht  vor,  aber  das  ComfMsitum  ist  doch  natürlich  und 
aMOffß4vyvf$$  häufig. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


Horaz  an  Galatea^). 

Ein  blödsinniges  Gedicht  hat  Lehrs  das  horazische  Lied  an 
(ialatca,  Oden  III  27,  gen«jnnt.  Nach  vielem  unerquicklichen  Hin- 
uml  Herreden  drr  Erklanr  ist  ein  so  kräftig  enlschiedeii'-s  Ur- 
theil  erquicklich  und  anregend,  und  es  veranlasst  mich,  eine 
Meinung  über  Situation,  Sinn,  Stimmung  und  Werth  des  Liedes, 
die  ich  mir  gebildet,  selbst  noch  einmal  tu  prüfen  und  Anderen 
zur  PrOfung  TORulegen. 

Galatea  folgt  einer  Neigung  oder  Leidenschaft  an  einem  Ge- 
liebten, sie  will  mit  diesem  oder  lu  diesem  nach  dem  Osten; 
sie  fürehtet  und  hat  Tielleicht  die  Befürchtung  geSufsert,  oder 
Horaz  lässt  sie  fürchten,  Er  empfinde  ihre  Abreise  als  eine  Ver- 
letzung gewisser  rielätsreclile  und  werde  ihr  zur  Abreise  Böses 
wünschen;  Horaz  verwahrt  sich  eifrig:  ,,Ja,  Pietätlose  möge  bei 
ihrer  Abreise  jedes  böse  Zeichen  begleiten;  aber  Jährlich,  ich 
werde  dir,  fiir  die  ich  bei  der  Abreise  ängstlich  besorgt  sein 
werde,  schon  mit  Sonnenaufgang  des  Reisetages  durch  mein 
Gebet  die  besten,  mächtigsten  Zeichen  erwirken,  und  was  meine 
Wünsche  angeht,  mügst  du  glücklich  sein,  überall,  wo  du  lieber 
{JOddicb  sein  willst  als  hier;  also  lasa  durch  weniger  mlchtige 

■)  Verglichen  sind,  aulstT  deu  »icbtigeren  Aiisjcnben  und  CommeiilarcD, 
Kraokes  Fasti,  VValckeoaeri  Lebeas^eschicbte  des  Horaz,  Gruppet»  Miaos, 
SchSfSirt  Disfltrtatloa  6btr  diM«*i  Gedieht 
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ungölislii;«»  Zf*ich<'n  ilirli  nicht  von  «ler  Heise  zurückhallen".  — 
Also  der  erste  Tlioil  iles  (iedii  hles,  Strophe  t-  4,  sagt  kurz:  Jdi 
gruilc  nicht,  mein<'tlialben  zieh  hin  zum  (ihicke'*. 

„Doch  IVcihch''  —  8o  beginnt  der  zweite  Th«'il  —  „die  Jahres- 
zeil kündigt  Seestürnie  ao,  ich  kenne  die  Tücke  des  Nordwest,  mi 
nur  Weibern  und  Kindern  unsrer  Landesfeinde,  —  nicht  der  mwi 
Galatea  — ,  könnte  ich  die  Schrecken  des  Sfids  wdnscheo:  is 
aig  ist  dieses  verborgene,  unheimliche  Wflhien  und  Wogen  der 
Flnth  beim  Keginn  des  Sfldsturms,  das  Donnern  der  instem  See 
und  das  Beben  der  Ufer  unter  den  Stftfsen  der  Brandung!  Ja,  se» 
wie  du  es  thun  willst  und  vielleicht  es  erfahren  wirst,  hat  Earopa 
sich  aiits  Meer  hinausgewagt  und  die  Schrecken  des  Moores  er- 
fahren, und  da  kam  die  Heue  über  sie  bis  zur  Vorzweinung".  — 
Man  beachte:  an  den  drei  llauptsleigerungspunklen  des  dieislulii 
aufgebauten  iMonologs  der  Europa  ist  es  der  Vorwurf  der  Impielät. 
die  Seil)stanklnge  wegen  Verletzung  der  rietätsptlichl  gegen  ihreo 
Vater,  was  Europa  in  Verzweiflung  und  Tod  treibt.  Sie  bat 
den  Kindesnamen  verwirkt,  indem  sie  ohne  Wissen  und 
wider  den  Willen  ihres  Vaters  dem  Geliebten  gefolgt  ist:  diese 
Verletzung  jungfräulicher  Zucht  und  Sitte  ist  eine  todeswflrdigf 
Schuld.  Ja,  sie  soll  sterben,  weil  sie  schamlos  das  Vater- 
haus verlassen:  wenn  doch  die  Götter  sie  unter  die  L&wcB 
und  Tiger  vorsetzen  wüllleii,  dass  sie  nackt  und  blofs,  die  Scham- 
lose, noch  in  ihrer  Illüthe  und  Sdiönheit,  die  Eitle,  Schönheit>- 
slolzo,  ein  Mahl  der  Deslien  würde!  Doch  der  fern  in  doi 
Ii  c i  in  a  l  verlassene  Vater  drängt:  w ozu  auf  Gülter  uiui 
Tiger  warten  ?  lliei*  der  Baum,  der  Gürtel  —  hier  die  habe 
Felswand  mit  den  zackigen  Klippen  am  Fufse  und  die  mit  den 
jäiien  Flug  des  VVindstofses  hinabtragende  Lufil  Denn,  wem  m  i 
zu  diesem  raschen  Tode  den  Mnth  nicht  hat»  dann  freilich  denkt 
die  Königstochter  wie  eine  niedrige  Sdavin,  die  lieber  schmaeb- 
voll  leben  als  muthig  sterben  will,  die  elende  Europa!  —  Se 
wird  also,  mOssen  wir  denken,  Galatea  auf  dem  Meere  vidloehl 
bange  werden,  wird  zurückdenken  an  das,  was  sie  verlassen  hat. 
und  wird  sich  in  ihrer  IJangigkeit  selbst  verklagen  wegen  Ver- 
lel/init;  der  Tietät  gegen  lloraz.  wie  sie,  nach  dem  Eingänge,  vaa  ^ 
Uuraz  selber  diesen  Vorv\urf  fürchtet. 

„Aber  da  stand  schon  Venus  an  Europas  Seite  und  ^or- 
kundele  ihr:  der  Geliebte,  dem  sie  gefolgt,  sei  Jupiter,  ihr  Ge- 
schick werde  ein  ruhmvolles  sein*^  Also  die  liebe  zum  Vater 
und  die  KindespQicht  dfirfen  die  Tochter  nicbt  in  den  Tod,  ja 
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sieht  einmal  lum  Widerstreben  ge^n  die  Liebe  zum  Geliebten 
treiben:  nacb  höchstem  Gölterbescblussc  soll  die  Liebe  zum  Ge- 
liebten öber  die  Kindesliebe  zum  Vater,  Leidenecbafl  Aber  Pflicht 
siegen,  der  Vater  muss  entsagen  gegenüber  dem  Geliebten.  Anf 
Galalea  angewendet:  Galatea  könnte  leicht  ihre  Abreise  von  Rom 
bereaen  und  sich  der  Impietat  ^egen  Horas  anklagen,  aber  Horas 
entsagt  seinen  PietStsrechten  gegenüber  den  Ansprüchen  der 
Li*i«i«'niichafl  und  erkennt  den  Sieg  der  Liebe  über  die  i*flicht 
als  (iölier-  und  Srliirksalshesrhlnss  au. 

Beide  Ilauptllieilo  des  Liedes  zusammen  orgeben  also  den 
Gedanken:  „Meiner  (lelTihle  und  Wünsche  wegen  zieh  bin  und 
<ei  glilcklicb.  Freilich,  es  kann  die  Zeit  kommen,  wo  du  selbst 
dich  schwer  verklagst:  dann  rechtfertige  dich  mit  dem  Götterge- 
bote, dass  Liebe  tarn  Manne  mächtiger  sein  soll  als  Liebe  znm  Vater^. 
Also  Entsagung  des  Vaters  und  der  viterKchen  Uebe  gegenüber  der 
Madit  der  Lidie  sum  Manne  —  das  wäre  die  Idee  des  Liedes. 

Gewis  eine  edle  und  schöne  Idee,  schöner,  als  eine  Abmah- 
nun«:  von  der  Reise  wegen  gefährlicher  Jadreszeit,  und  wohl  einer 
ernsthaften  Stimmung  und  Darstellung  werth.  Aber  offen  gc- 
>lnnden,  an  die  ErnstbafUgktiit  cbiMi  der  Stimmung  kami  ich 
nicht  recht  glauben;  und  wenn  aurh  die  Situation,  in  welcher 
lloraz  das  Lied  dichtet,  sich  aus  dem  Liedc  selbst  sehr  einfach 
ergiebt,  sobald  man  sich  nicht  scheut,  vorläufig  von  den  sonst 
bekannten  Lebensferhältnissen  des  Dichters  abzusehen  und  ein 
Tcichter^  und  Pietfttsverhiltnis  Galateas  su  Horas  forilufig  ansu- 
nehmen,  so  mfissen  wir  doch  jetit  —  nachtrUglich  —  sweifehid 
fragen,  ob  und  wieso  denn  Horas  In  Wirklichkeit  ein  Vater  Ga- 
lalees  gewesen  sei.  Ich  glaube,  lloraz  spielt  den  Vater;  Gahitea 
will  von  Rom  und  Horaz  fort  dem  Geliebten  zu  Liebe,  und  iler 
niclitcr  stellt  die  nöthgedrungi'ue,  aber  vi*'Ileicbt  gar  nicht  sehr 
schnnT/.liclie  Hesiguation  eines  verlassenen  Liebhabers  als  die 
eitles  zärtlichen  Valrrs  dar;  statt  des  misvergniif^ten  (irsichtes 
eines  enttäuschten  Verehrers  zeigt  er  das  würdige  Gesicht  eines 
älteren  Mannes,  der  Galateen  wie  eine  Tochter  und  nur  als  solche 
geliebt  hat,  von  ihr  verlassen  ihr  veneihend  seinen  väterlichen 
Segen  giebt  und  ihre  BefOrohtungen  wegen  seiner  filterlichen  Ge- 
fühle beschwichtigt  und  etwaigen  kAnftigen  Selbstankhigen  Ga- 
kiteens  im  Voraus  begegnet  Das  Ist  die  Situation,  wie  sie  Horas, 
gewandt  und  hübsch,  sieh  geschafTen  hat  Der  Ton  Ist  mehrfach 
übertrieben.  So  in  der  eifrigen  Aufzählung  aller  bösen  Zeichen, 
die  er  einer  Lieblosen  wünschen  würde  —  die  Leberlreibung  lässt 
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absichtlich  empfinden,  dass  man  den  zärtlichen  Vater  und  den 
Verzeihenden  blos  spiele.  Ebenso  ist  die  Viivweinuug  ICuropa- 
<JaIateas  übertrieben;  aber  elien,  weil  alle  IJt'lheiligten  wiss^en, 
dass  um  Horazens  willen  Gaialca  nicht  den  Tigern  in  den  Katben 
laulen  wird,  nmss  die  Ueberlreibung  wobllhuend  den  Druck  de* 
Pathos  erleicblcrnd  wirken.  Auch  wenn  am  Schluss  die  (•Otter 
selber  für  den  Geliebten  entscheiden,  weil  Jupiter  der  Liebhabfr 
sei  und  Europa  einem  Welttheil  den  Namen  geben  solle,  m  Wirde 
das,  emsthaft  anf  Galatea  und  iiigend  welche  Situation  derselben 
angewandt,  eine  nicht  eben  taktvolle  Hyperbel  sein;  stelll  aber 
Horas  seine  unfreiwillige  kleine  Entsagung  mit  homorisliscbcr 
Absicht  als  ein  durch  erhabenen  Götterbeschluss  gewolltes  Untir- 
Hegen  der  IMlicbt  gegenüber  der  Liebe  dar,  so  ist  die  l  ebertrei« 
bung  ganz  geschmackvoll  und  buinuriitisch  wirksam.  Vielleicht 
ist  es  auch  nicht  umsonst,  dass  unser  (lodicht  in  humorislischcr 
Umgebung  steht.  Im  vorani^t  lienden  iäede:  ,,Vixi  puellis  nuper 
idoneus*S  der  halb  stolze,  halb  traurige  Bück  auf  die  rübnoiliche 
Vergangenheit  im  Liebesdienste,  der  trutsige  Eotschluss  der  Ent- 
sagung, die  eifrigen  Anordnungen  dasu,  der  feierliche  Aufbliek 
zur  Göttin,  das  Pathos  der  Ausrnfiing  mit  dem  Aufgebot  fremd- 
artiger Namen,  um  nun,  im  entscheidenen  Augenblicke,  nicht 
su  entsagen  —  auch  das  ist  horazische  Entsagungspoesie  —  viel- 
leicht durch  einen  erlebten,  emsthaften  Empfindungswiderspradi 
veranlasst,  aber  der  Widerspruch  wird  schon  mit  flberlegenem 
Humor  betrachtet  und  dargestellt.  Wiederum  in  dem  unserra 
Linie  nachfolgenden  riedichte  zum  iNeptunusfeste,  wo  Horaz  den 
harmlosen,  aber  durstigen  Neptunusverehrer  spielt,  um  Lyde  zur 
Gewährung  ihrer  Liebe  zu  verleiten,  und  der  ebenso  sparsamen 
wie  spröden  Herrin  seines  Haushalts  erst  einen  Krug  vom  Bestes 
und  schließlich  sogar  ein  Loblied  auf  Venus  und  die  Nacht  ab- 
lockt, auch  da  spielt  der  Dichter  eine  Rolle  oder  lissl  sich  !■ 
dem  kleinen  Drama  euie  spielen,  und  zwar  die  Rolle  des  Harm- 
losen, der  an  Liebe  gar  nicht  denkt.  Nun  findet  man  ja  iai 
Horaz  öfter  kleine  Gruppen  stimmungsverwandter  Gedichte  bei- 
sammen: so,  mein'  ich,  auch  hier. 

Fasse  i(  Ii  Siiualiuu.  Sinn  und  Stimmung  so,  dann  ist  auch 
der  Werth  des  Liedes  «  in  anderer.  Es  bat  z\>ar  sprachlich  manche 
Unebenheit,  und  die  Erklärung  hat  im  Einzelnen  noch  >lanchf> 
zu  thun;  aber  der  Sinn  und  die  Darstellung  des  Ganzen  sind, 
wie  mich  dünkt,  weder  blödsinnig  noch  unhorazisch. 

Schnlpforta.  Tk  Piüss. 
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UTTERARISCHB  BERICHTE. 


Griechisches  I^esebach  fiir  Quarta  und  T^itei  teiti«.  Iiu  Anscliluss  an 
Dr.  Carl  Frankes  Formenlehre  bearbeitet  \oa  Dr.  Hermann  Heller, 
Oberlehrer  «n  KSoigl.  Joaehimsüiarschea  Gymnasiom  za  Berlio. 
Vertag  voa  J.  Spriagar,  Btrlin  1878. 

Das  Buch  von  Heller  verdankt  seine  Entstehung  ,,dem 
Wonsehe,  der  Formenlehre  von  G.  Franke  ein  Leselnieh  lur  Seite 
tu  stellen,  welches  den  darin  gegebenen  Formen-  und  Wortschatz 
besonders  beachte  nnd  dam  beitragen  helfe,  die  in  den  Unter- 
riehtsalanden  eingeübten  Formen  im  Zusammenhang  der  Rede  zu 
betracbfen,  sie  so  zu  vertiefen  und  zu  dauerndem  Eigenihuro  der 
SchAler  zu  machen."   Der  Versuch,  ein  solches  Lesebuch  zu 
geben,   ist  Im  der  grofsen  Verbreitung,  welche  die  Franke'sche 
Formenlehre  hat,  wohl  erklärlich,  aber  es  darf  dabei  nicht  über- 
sehen  werden,  dass  die  Anlehnung  an  eine  Grammalik  in  Wirk- 
lichkeit nur  einen  unbedeutenden  EinHuss  auf  di  n  Clinrnkter  eines 
f.pj-ebut  hps  übt:  die  lieisjuele  werden  doch  immer  nach  Gesichts- 
punkten zu^ammc  ngeslellt.  die  sirl»  aus  der  Praxis  des  rnterriclits 
i»rgeben ,  so  doss  es  für  das  Lesebuch  ziemlirh  gleichgültig  ist, 
nach  welcher  Grammatik  die  bezüglichen  Kegeln  und  Foruien  ge- 
lernt sind.    So  ist  es  auch  bei  H.,  und  das  Einzige,  was  er  thut 
und  thun  kann,  um  den  Anscbluss  an  die  Franke'sdie  Formen- 
lebre  durchzuführen,  ist,  dass  er  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
auf  die  betreffenden  Paragraphen  bei  Franke  hinweist. 

H.  beginnt  mit  VorObungen  in  2  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  zur  Uebung  im  Lesen,  der  andere  zur  Erlernung  der 
Aceentuation  bestimmt  ist.  Mit  letzterem  scheint  er  mir  einen 
glücklichen  Griff  gethan  zu  haben;  denn  die  ohne  Accent,  in  be- 
atiiDinten  Gruppen  gedruckten  WOrter  sind  in  der  That  geeignet, 
den  Schüler  in  der  Anwendung  der  gelernten  Accentregeln  zu 
prAfen  und  zu  befestigen;  freilich  wird  man  diese  Uebungen  nicht 
vornehmen  können,  wenn  der  Schüler  eben  erst  lesen  gelernt 
hat,  sondern  erst  dann,  wenn  er  durch  Erlermmi;  vielleicht  der 
ersten  Peelination  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  der  ihm 
bisher  ganz  fremden  Accentwelt  gcwounen  hat. 
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In  der  Anordnung  des  Lesestoffes  weicht  H.  nicht  wesentlich 
von  seinen  Vorgängern  ab.  Er  giobt,  meist  in  3  coordinirten 
Cui*sen,  zuerst  Oeispii  le  zu  der  Dedination  der  Substantivs  und 
Adjectiva,  wobei  er  die  Kenntnis  des  Praes.  und  Impf,  von  den 
Verbis  auf  w  verlangt  und  es  mit  Hecht  für  wfinschenswertb  hall, 
ilass  mit  der  Erweiterun«^  der  Kenntnis  der  Ii.  Declin.  die  Er- 
lernung von  naiSt^i  o)  neben  herf,M'lit.  su  dass  diese  beiden  Tbeile 
der  Hauptsache  nach  ungelähr  zu  gleicher  Zeit  ahsolvirl  werden. 
Auf  die  Declinalionen  folgt  das  verbinn  luiruni  iion  contractum 
(S.  57— 80),  die  Cuniparalion  (81  —  1(11)  die  Pr<»n(»inina  (lU  1 --ll*2\ 
die  verba  conti  acta  (113-177),  die  verba  iiuila  (am  Ende  die 
tenipora  secunda)  und  die  Zahl^ürler  (177 — 218).  die  verba 
liquida  (219 — 248),  die  attische  Rcduplicalion  und  die  Besonder- 
heiten im  Augment,  sowie  das  Augment  nnd  der  Accent  in  Ztt- 
sammensetzungen  (248 — 280),  die  abweichende  Tempuabfldung 
(nämlich:  Eigenthflmlichkeiten  einzelner  Verba  pura  und  muta, 
das  Tut.  atlicum  und  doricum,  (üt.  roedii*  mit  activer  und  pnssiver 
Bedeutung,  der  deponentia  media  und  |)assiva)  (289 — 323>»  Pro- 
nomina correlativa  und  Zahlwörter  (323—328),  gemischte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  (328 — 340).  Daran  schliefst  sich  rm 
Wörterverzeichnis  (341^304).  Den  einzelnen  Seiten  sind  .\n- 
meikungen  beigegeben,  „welche  sich  auf  das  zur  Vorbereilui^ 
iNotlivNeiidirie  beschränken  und  diejenigen  lateinischen  Kenntni.v^'. 
die  bei  jedem  Schüler  der  betrelfenden  Klasse  vorausgesetzt  werden 
tlürfen,  gern  verwerlhen,"  «'ine  Kinrichtuniz ,  A\elrhe,  uie  II. 
sagt,  den  Schiller  daran  gewülnil,  beide  Sprachen  zu  verbimleii 
und  nicht  das  Lateinische,  wie  es  so  häulig  noch  viel  später 
geschieht,  in  den  äufsersten  Winkel  seine:»  luuei'Q  zu  vei'&chüeijsea. 
wenn  er  griechischen  Unterricht  hat. 

Aus  dieser  Lebersicht  über  den  Inhalt  des  Üuches  sieht  man. 
ein  wie  reichhaltiges  Material  11.  zusamuiengebracht  bat;  prilfim 
WUT  nun  dessen  foaucfabarkelt  fikr  den  Unterridit  nnd  sehen  vir 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  ersten  Seiten  etwas  näher  an. 

Die  Beispiele  sind  znr  Einübung  der  Dedin.  der  fem.  airf  f 
und  a  bestunmt.  Um  alle  Casus  zur  Barstetbuig  bringen  aa 
können,  fordert  H.  yon  dem  Schüler  die  Kenntnis  des  Ind.  und 
inf.  Praes.  Ad.  von  den  Verbis  auf  ta  und  eif^L  Wie  mir 
scheint,  ist  das  eine  ganz  zweckmäfsige  Forderung,  aber  statt  sieb 
nun  mit  diesen  Yerbalformen ,  die  für  den  ersten  Anfang  doch 
gewis  ein  genügendes  Material  an  die  Hand  geben,  zu  begiiüf'fn. 
bringt  IL  noch  folgende  Yerbalformen  vor :  r/xf,  dtfqfQi^,  xoatft, 
tlxf^v y  ^jQtOiy,  «^'^^(>^(/^fro  ,  die  er  in  den  beigefügten  Ann»cr- 
kungen  übersetzt.  Das  ist  meiner  Meinung  nach  des  Guten  denn 
doch  zu  viel!  Wo  ist  der  Anr.ing<*r,  der  durcli  diese  aut  ihn  ein- 
stürmende bunte  Masse  von  Formen  nicht  Nollständig  couIumt 
uirtl  unti  den  Kopf  verliert?  Bei  aller  IJeberseUung  bleilKMi  die>« 
Formen  ihm  unzweifelhaft  wahre  Lngebeucr,  deren  misge^lallelet 
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Aaalsere  ibin  eine  liSunende  Angst  einjagt!  Und  sie  sind  es 
nidit  alleiB:  da  stobt  noch  noX^y,  ^läklov,  izkeiatfiv,  [idltittut, 
dk  er  ebenfalls  auf  Treu  und  Glauben  von  der  unten  stehenden, 
noch  das«  lateinischen  Uebersetsung  hinndunen  muss.  Noch 
»ehr  dxiogi  auf  den  Geingstigten  ein:  was  ist  mut^^twJ  was 
ai»dQTiifAa^  Das  hat  ja  die  Endung  a,  also  geht  es  nach  der 
1.  Deel.,  die  ich  ja  kann!  also  Gen.:  afiaQiijfJUj gl  — 

lind  nun  der  Inhalt !  Da  steht:  (S.  7)c  rö  f*tv  dxovfftov 
dfuxQT^fMx  triq  ivx^g  fV/i,  16  di  iuowttw  t^g  yytafiijgl  Versteht 
das  ein  Quartaner?  Odor  S.  14:  17  (ftXoao(fia  O'tjga  rijg  aXij- 
&fiag  idil  xai  ögt'^ig?  Oder  S.  1'.):  ovit  dtd  (wyrjc  ovm  diä 
dovXfiag ,  dXiu        ilavx^iqiag  ij  odog  ^  nqog  tväat^oviav 

I»as  alles  sind  meiner  Ansiclit  nach  Schwierigiveilen,  denen 
der  Anlangcr  absohit  nicht  gewachsen  ist.  Wenn  II.  die  Wahl 
solcher  Sätze  damit  rechtfertigen  zu  können  glauht,  dass  er  nach 
dein  Grundsätze  von  Jacobs  nur  Sätze  gegeben  hat,  welche  griech. 
Schriftstellern  entlehnt  sind,  so  kann  ich  diesen  Grundsatz,  wenn 
er  solche  Unautriglichkeiten  für  den  Unterrkht  herbeifuhrt,  nicht 
billigen.  Wvt  brauchen  die  Sitae  als  Mittel  zum  Zweck  und 
naüfloen  you  dem  Leichten  anfangen,  um  im  methodischen  Fort- 
gänge zum  Schwereren  zu  kommen.  Finden  wir  bei  den  griech. 
Schriflstellern  keine  Sätze,  die  unserem  Zwecke  entsprechen,  dann 
ändern  wir  dieselben  ab  oder  machen  selbst  welche.  Mit  solchen 
Sitzen  werden  wir  für  den  Anfang  mehr  erreichen  als  mit  zu 
schwierigen,  auch  wenn  diese  echtes  Griechisch  im  reinsten  Lichte 
wicdcrspiegeln.  Ich  Iheile  nicht  die  Dcfürchtung  H."s,  dass  Lese- 
bücher mit  weniger  schwierigen  Sätzen  ,.tlcn  Ouartaner  förmlich 
zur  Bequemlichkeit  anleiten,  dass  er  nur  die  Vocabeln  aufzu- 
schlagen braucht,  um  sofort  den  Sinn  des  Satzes  zu  erhalten." 
Hip  Schwierigkeilen,  die  dem  Schüler  im  Griech.  gerade  im  An- 
fan^f'  entgegentreten,  sind  derart,  dass  man  ihm  die  ersten  lleber- 
setzungsversuche  möglichst  erleichtern  muss.  Was  IL  von  einem 
QiKirtaaer  im  Cornel  erwartet,  kann  er  nicht  im  Griech.  Ver- 
la ugcii:  Dort  hat  der  Schüler  eine  Spraclie  vor  sich,  der  er  schon 
fielfach  nach  Wortschatz  und  Satzfügung  nahe  getreten  ist,  hier 
ist  Alles  filr  ihn  neu,  und  schon  die  Schrift  bereitet  ihm  grofee 
Schwierigkeiten.  Wer  erst  anfängt  zu  gehen,  dem  wird 
man  ffiglich  nicht  gleich  allerlei  Knüppel  zwischen 
die  Füfse  werfen. 

Auf  den  folgenden  Seiten  machen  wir  dieselbe  Wahrnehmung: 
fL  will  zu  dem  und  jenem  §  der  Franke'sdien  Formenlehre  Dei- 
fpiele  geben,  greift  aber  jedes  Mal  über  das  ab<:pgrenzte  Gebiet 
hinaus  und  gerälh  in  für  den  Schüler  unbekannte  Gegenden 
hinein,  wo  dieser  nur  unsicher  und  zaghaft  vorwärts  gehen  kann. 
So  kuninien  beispielsweise  auf  S.  II)  bei  den  Beispielen  zu  con- 
Uahirteu  Subälantiven  und  Adj.  der  2.  Deel,  folgende  Formen 
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avinsigtftw^  xgar^qag,  ovdSua,  ^'atpuf^at,  aÜQOWftv,  <a<f(X(T, 
imixTfivav,  nyoevtmyj  fHcxofiivovg,  dis(f*}fign\  Und  so  geht 
es  fast  durcli  das  ganze  Buch  hindurch;  ich  meine,  das  ist 
ein  so  grofscr  Fehler  in  der  Anlage  des  Biirlies,  dnss  es,  wenigstens 
in  der  ersten  Hälfte,  etwa  bis  zu  Seite  112,  hei  einem  metho- 
dischen Unterrichte  nicht  zu  verwenden  ist.  In  der  zweiten 
Hälfte  tritt  dieser  Fehler  naturgemäfs  nicht  mehr  so  hervor,  weil 
die  Möglichkeit,  in  ihn  zu  verfallen,  desto  geringer  wird,  je  gröfser 
das  von  dem  Schider  beherrschte  (iebiet  ist. 

H.  giebt  am  Ende  jedes  Cursus  —  und  zwar  tod  dem  ereten 
an  —  einzelne  den  griecfa.  Diebtern  entnommene  Verse,  welcbe 
eine  Sittenregel,  eine  allgemeine  Wahrheit  oder  dergl.  enthalten. 
Ich  muss  gestehen,  ich  weiss  nicht,  zu  welchem  Zweck.  Sollen 
die  Verse  ab  Verse  betrachtet  werden,  dann  sind  sie  nach  dem 
Metrum  sn  lesen  und  werden  in  den  eben  angeeigneten  Accent- 
kenntnissen  des  Quartaners  eine  unheilvolle  Verwirrung  aoricblen. 
Sollen  sie  nicht  als  Verse  behandelt  werden,  wozu  dann  Verse? 
hnher  glaube  ich,  dass  sie  in  den  ersten  Abschnitten  nicht  am 
IMatze  sind,  wenn  sie  auch  in  den  späteren  ihre  Stelle  behaupten 
mögen. 

In  der  Vorrede  verspricht  II.:  „die  kurzen  Sätze  werden 
allmählich  immer  seltener,  die  zusammenhängenden  Stücke  zahl- 
reicher." Mir  scheint,  er  hätte  tlen  letzteren  noch  früher  einen 
gröi'seren  Kaum  zugestehen  können,  wie  es  die  Le^ebflcher  von 
(jottschick  und  Bflchsenschfltz  thun*).   Von  Anfiing  an  freilidi, 

')  i\'iibt  nlle  StücLe  zasammeiihängeaden  Inhalts  sind  von  Biich^ensc  Hütt 
mit  Geschick  au$|g;ewalilt:  Üt,  4Ö  (AlrjiaDders  trtheil  über  Homer)  saitie 
■■eh  tOl  IT.  (VKterliebe  Gewalt  bei  deo  RSmero)  ^eben  wob!  Sber  das  later- 
esse  und  auch  das  FassuogsveriiSgen  einps  Tertianers  biaaofl;  b«i  aodera. 
wie  bei  St.  (I'nhfl  drs  IVleneoias  A|;n*ippa)  ond  St.  9S  wird  er  nicht  mit 
dem  etwas  complicirtca  Satzbaa  fertig.  Aufserden  aber  enthält  das  Bach 
io  teioer  iofaeren  Porm  eine  solche  fingt  von  Feblera  a«d  Ungoaaiiigkeilea, 
dAss  der  Herr  Verfasser  dringend  ersucht  wird,  seioem  Buche  etwas  mehr 
Keachtung  zn  schenken:  dasselbe  ist  bereits  in  dritter  Auflage  erschienen 
aod  eothält  immer  noch  den  sehr  oachiässigeo  Text  der  ersten.  —  Es  sei 
mir  erlaobtt  auf  Biaiges  bier  bnrs  biasaweisen.  Dia  Regei  aber  da«  p  «fbel- 
kystikou  wird  au  fülgcndeo  Stellen  verletzt:  S.  7,22.  S,  21.  lO,  IV».  II,  2.'» 
uad  20.  13,  1  u.  21.  1(>,  10  n.  TA.  17,5.  IS,  10  u.  27.  22,  11.  24.  \  und  12. 
'2b,  24.  2'J,  U  u.  3U.  34,  U  u.  lö  und  30.  35,  14.  37,  1!».  39,  22.  40,  7.  41,  5  u. 
13.  42, 10  a.  16  a.  18.  43,  16.  44, 1 1.  4»,  25.  47, 1 1.  48, 4  o.  22  a.  2».  50, 21. 
52,  4.  53,23.  55,28.  5S,  llu.  12.  HO,  17.  61,30.  63,10.  r.4.  1>.  65,30.  r>!». 
17  u.  28.  77,  17.  70,4.  !s2,  16.  S4,  14.  S5,  25.  b8,  lUu.  27.  OU,  16.  01,3  4.  0,*, 
33.  94,6.  96,  30.  99,  26  u.  30.  lOU,  19.  IUI,  4  u.  10.  107,  1.  117,  5.  121,  2^. 
126,11.  Der  S^lar  larat,  dass  yor  Satzxeicbea  keia  Gravis  steht;  bei 
Büehsenschütz  findet  er  ihn  an  folgeadeo  Stellen:  S.  21,6:  v^^oi-,  22,17: 
«i;Tors*,  '^3,6:  vfXQoig,  36,  b:  ix^^vSt  46,5:  ;«(>,  72,7:  xalöv,  76,22: 
Jii)w7?nv,  87,  7:  arai,  84,  16:  «Fij  und  21  :  tf#,  85,  4:  avfii^oQftr,  94,  11:  aV' 
liiv.    99,  15:  avioe,  102,7:  d»,  112,2:  ycn\  116,  1:  ov^tU, 

Faraer  ist  die  laterpoaclioa  maagelbaft  aad  aageaaa,  i.  B.  S.  70  iai 


Digitized  by  Google 


•■§•1.  TOB  Fr«  BindtelL  657 

IIB  LaUnaun  will,  wird  man  die  Icnrxen  SStsa  oiclit  wohl  ent- 
behren  köBoeo,  aber  sehr  bald  Wörde  ich,  vielleicht  am  Ende  der 

2.  Hecliii..  einige  kleine  Erzählangen  mythologischen  Inhalts  oder 
tiae  cinOechten.    Es  macht  dem  jugendlichen  Geiste  eine 

«rrnr^e  Freude,  seine  Schwingen  auch  einmal  etwas  höher  zu 

klii'U  und  seine  eben  gi'lcnile  Kunst  an  einem  Stücke  von 
lirüfMTt'm  Umfange  zu  veisurhen.  Habei  scbr>pft  <t  tjrwissor- 
inafM'n  einmal  Athem  \on  d<*r  ot\\as  fibeibaslctrn  IU'ij>t'  ilincli 
alle  LfnidtT  der  Well  mit  iliren  lnM'fdimlen  reldbcrin,  künstlern, 
Srhindttcn  etc.,  die  in  buntem  Gemisch  alle  sein  Interesse  be- 
aubpruchen. 

SlSrk  20  Z.  2  ist  d»s  Korona  klatcr  Siiuf4Hüi  falsch;  ebenso  S.  100,9 
kintrr  ' flUtcJic,  auf  (lor5ell)en  Seite,  im  St.  72  Z.  2  fehlt  hinter  ratriyor 
da  Konma;  desgl.  in  der  Jetzteo  Zeile  vor  6  und  hioter  tlJtlifüi;  S.  1U7, 
S  bt  4a»  Kiana  klalsr  ^tttywiOM9«t  nad  ia  dar  vorlatatea  Xeila  biater 
unovt  hüA;  Z.  16  fehlt  es  hialer  nQoSvfiiaf.  Aehalieh  ist  es  auf  aadera 
Sfitrn. 

Za  dieseo  lIugeDauigLeitoii  ge>clU  sich  fulgeudc  stattliche  Auzabl  vob 
Onukffhlero.  die  aiaarlinal  in  bedeallielier  Welse  fegen  die  Regeln  der 

Grsrnmatik  verNtufseii.  S.  12.(1  Jlaxu  daitiovlot^.  10  n  6  hfiou.  25,5 
«UM»'  (!)  tutnuiy.  Letzte  Zeile  Kon  ii;'toi;  20,0  at,itnni'  fiir  a^,1i>in'. 
31,27  irr  r/f  für  tiv  n,;.  37,  2S  iw  lür  f(p  4(i,  12  iv  für  tv.  47,5  vft- 
^  fnr  vortnor.  Z.  Vy.  TTor^owf  für  norfiQto;,  in  der  bei^c^ebeoen  Aa* 
■crlinng  rlu'iil'.ills  norrjntoi,  im  nur  n<n  i/v'.^.    .')(!,  15  (>>  Hir  ta.    61,  I 

Mvomitv  für  NtOaitor.  Z.  17  /#  ^oü  fiir  xi  imi.  70,  5  fehlt  hinter  at  v- 
^)-ov  in  Pnnlit.  Z.  17  um  far  xul.  78,  12  t'jQtütrfai  für  iiQtärrjat.  Vur- 
Irtzte  Zeile  7iol(f.tov  für  noltftow.  SO,  2s  tivtucQVff  im  Lex.  AvrutQVi.  S4, 
I*»  at'f(~)  Hir  aiTiö.  ^(),  1  ai  iiffi).(iTii/()L>unajf.  *M\  11  txnator,  Zeile  lU 
/jiroiti»'  für  tj(oity.  Ol,  1  ^ilitoXtai  für  .linoXlai.  "Jö,  14  inißoviivm'. 
97,22  ^/rcr.  101, 1  ai;  fBr  c&f.  Z.  7  nt^darai  (I)  Hir  ntQiimm,  102,6 
fi-^Yrr,»  für  tit(}yiitir.  fU3,  24  uilovf  für  aXXovs.  107  lelite  Zeile:  xaO^' 
l^tos  für  xftr'  f!h'is.  109,  2S  rrnn^avTo:.  131,  1  xoi^'n/T«.  Z.  .'U) 
x>i^iof/>'  für  xfitiott'.  UU,  17  anodiix^^voi  lür  ano^Hx^iviot,  Z.  22 
fia*  Idfor  (!)  rar  «IV  m«¥.  120,  20  (f,Xovi  für  i/uAot^  122, 13  romi/- 
ri;r  nric  (!)  fir  TOf«i'f>;r  rira.  Z.  25  diaSoö^vKi  Tür  (TiaJo^^t'ffi.  129, 
n  «;'opfV»'  TT  ort  (!J  fiir  ftyo^r.v  n'Hf.  131  tt)'Vtoi  für  «j'raJ»-.  Ityona  fiir 
r;üoÜ.  1;)5  a()xros  fiir  iV^xro;.  14'!>  xtu/uij  für  xio^i}.  15^  Of^tä^vti  fiir 
eio«>urn.    160  t.^c"'«^**  ^^i*  ^/^'C<tf.    161  «fH>rVf|  fiir  ^lo/rrf 

Endlich  aoeh  folgende  Einzrlheiten.  S.  S7  leiste  Zeile  innss  c.h  stets 
A^rrric  "ffni'i;  hfifsen:  Ath«'ii;i  h.it  nit'  mit  Pnsoidun  um  den  Besitz  %on  Ar- 
|«>  ge«lrit(cu,  suuderu  iiera.  117  letzte  Zeile  steht  .A\ii6atoi\  der  Maoo 
kafst  aber  bekanatlieb  IdoiaJot,  Aridaeas  ist  ein  gaat  anderer.  Wamm 
S  120,  n  AfAfw  und  S.  126,4  ytt&iautfi^voq  und  S.  127,32  t»ifv  steht, 
«ril's  ich  ntrht.  Die  Schiller  sollen  diese  Formea  nicht gebraacbea.  —  Der 
Buchstabe  s  bat  eine  sehr  eigen Ihiiinliche  Form. 

Aach  das  WSrterreneiehais  aeigt  deolliehe  Sparen  rea  PHiefatifkeit 
Fwlgeudc  Wörter  fehlen:  Jtttluatjfir,  no/u^rtot,  /J^f,  //ij;rw,  inei(Sr)j  fx  tov 

«lior«,  Tjvixttf  i^afixth;  itui^,  lifji)  ov  fnjf  uX)ui\  andere  habe«  eine  nnzu- 
rackeade  Ueberaelaaag  g^onden,  wie  6^9<Sc,  juelfrnr,  txnohoQxtiVt  aftt^ 
i<i>.  Die  Uebertragung  der  Verba  in  der  Weise:  C«w  leben  (ult  i-  ^'/w  haben, 
i»l  airbt  glürklii-h  gclrullen:  rs  muss  entweder  beifsen:  t/(o  habe  oder  txf'V 
kaken.  —  loh  glaube  mit  \  orstebeudem  bew  iesen  zu  haben,  dass  das  Buch, 
f't!  r\  «eiter  nie  Srholbach  grbranebt  werden,  der  anfmerksaaistea  Dnreh- 
•iekt  bedarf. 

tmtHht.  L  a.  Qjrmiiaaialvr«««».  X^LXIL  10.  42 
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Die  Anzahl  der  Sätze,  welche  II.  in  seinem  Buche  bietet,  ist 
ja  eine  ganz  enoniie  und  mag  wohl,  besonders  in  der  2.  Hälft«*, 
den  verbtliiedenni  tijisteii  IJedfirfnissen  entiiej^enkonimen ;  aber  ich 
fürchte,  dieser  Hei(  lithuni  hrin^^t  dem  Buche  keinen  .Nutzen,  dn 
er  den  lür  ein  fidchct»  Schulbuch  iniuierliin  zienilii  h  hohen  Preis 
>*>n  2  Mk.  SO  IT.  bewirkt  hnt.  In  dt  r  1  iiat  wiu  e  auch  die 
iiuli'le  von  den)  Material  vollkunanen  aui^rei«  hend. 

Im  UebrigeD  seiigl  da^  Üucli  vou  grolsem  Flei&e  und  ein- 
gehenUstei*  Sorgrall,  euch  in  seinem  Aeufiiem;  nur  wirkt  die  bc- 
deatende  Menge  von  abge6{irungene&  Lesezeichen  »törend,  vnd 
„die  Ungleichheit  der  deutschen  Orthographie,  die  daraus  ent- 
standen ist,  dass  II.  erst  im  Wörterverzeichnis  dem  deutschen 
„ih''  runsequent  den  krieg  erklflrt  hat,'*  niuinit  sieh  etwas 
wunderlich  aus. 

Posen.  Fr.  Bindseil. 


Tibullisrhc  Blätter.    Von  Kmil  Hlilircii.«.    Jena  tS76. 

Albii  TibolU  elegUruui  irLii  U.    AcceduDl  Pseudotibullian«.  Bcc 
A«m.  Bi  ehr  eng.    Lips.   Tcobner.  187$. 

Seinem  Versprechen  gemafs  hat  B.  neuerdings  den  TibuO 
herausgegeben  und  dieser  Ausgabe  ein  lieft  „Tibullische  Blätter" 
vorausgeschickt,  in  derselben  Wei^e  und  zu  demselben  Zweck, 
wie  er  frilber  seinem  Catull  die  Analecia  Cat.  vorausgesandt  liatte. 

Kr  behandelt  '\u  diesen  ßlSttern  von  neuem  alle  die  FVageu,  welche 
Mir  kurz  i\h  Tibulirragen  bezeichnen  können,  und  rechtferiigt 
gleich  im  Voraus  einige  der  Coujecturen,  die  seine  neue  Ausgabe 
zieren. 

Pas  er.-te  t^iipilel  der  ülätler  behandelt  die  Vita  Tihulli,  von 
der  man  hi>lirr  nligeniein  nnL^enoujincn  halle,  dass  >ie  ein  .»;nätcs. 
N\er(hl()se>  Maihwerk  der  Itali  j;<'i.  B.  lieht  ei<  nicht,  allgenifin 
\eil»reileten  Ansichten  beizutreten,  er  stürzt  ^ern  das  Alte  um; 
so  auch  hiei":  «liese  Vita  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  höch>i  uei  th- 
Tolles  Document,  das,  lange  verkannt,  von  ihm  endlich  in  seine 
alten  Rechte  wieder  eingesetzt  wu*d.  Er  stützt  diese  Behauptung 
auf  folgende  Grunde.  Ware  die  Vita  von  den  Itali»  so  kuonte 
sie  nur  im  15.  Jahrb.  entstanden  sein}  nun  findet  sie  sich  aber 
bereits  in  dem  von  ihm  entdeckten  cod.  Ambrosianus  saec.  XIV; 
also  muss  sie  aus  der  guten,  alten  Zeil  stammen.  Konnten  aber 
die  forschenseifrigen  docti  Itali  eine  solche  Vila  im  J.  t4U0  zu- 
sammenschweifsen,  warnm  konnten  sie  dies  nicht  bereits  30  Jahre 
früher?  Um  1374  ist  nämlich  nach  H.  der  cod.  A  entstanden. 
Er  setzt  seihst  i».  VIII  seiner  Aussähe  des  n\ eitern  auseinander, 
wie  gleich  zu  Antanp  des  1,'».  .lahrh.  in  Italien  ein  >vahrer  NVeU- 
.•«Ireil  enisland,  den  neu  aur^'clundeuen  Ihcliter  zu  verltreiteu  und 
zu  Verbessern,  .loaiincs  Aurisjia  und  Tlu)iiia>  Seurca,  die  «  nii'u- 
dalores  Tihulli,  blühten  in  den  ersten  20  Jahren  des  lö.  J<thrb., 
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Guiielmus  pMtrengicu»,  der  gelehrte  Freund  des  Petrarca,  kannte 
den  Tibull  bereile  um  des  J.  1340,  wie  Haupt  iiaebgewieseD  bat. 
Ferner  lUidet  «ie  sich  nur  in  den  demlich  wertblosen  eodd.  A 
und  V  und  in  den  von  diesen  abgeleiteten,  spätem  interpolierten 
Handsebriflten,  nicht  in  dem  werIhfoUern  eod.  6  oder  gar  im 
frg.  Cuiaci.iiiiini.  Und  eiidüch  enthält  sie  nur  derartige  Angaben 
ilber  Tihuirs  Leben,  die  leicht  aus  dessen  eigenen  Gcdirhtcn,  ans 
den  bekannten  zwei  Gedichten  des  Uornz  und  aus  dem  Epigramm  . 
des  Üomitiiis  Marsus  entnommen  werden  konnten  Ganz  anders 
freilich  urllieilt  b.  biorüber.  Kr  findet  in  der  Vila  „exquisite 
.Notizen-*,  man  muss  sie  nur  zu  Irsen  >ind  zu  behandeln  ver- 
stehn.  Heilet  es  dort  Albius  Tiliullus  eques  regaiis.  so  steckt  in 
diesem  regalis  r.  e  ^aliis,  u[ul  wii*  \\issen  nun,  wo  Tib.  gelioren 
war:  er  stanimt  aus  t!er  liegeud  von  Gabii.  So  stellt  denu  kuini 
zu  Anfang  der  Vila  in  der  neuen  Ausgabe  p.  SS:  Albius  l  ihulbis. 
eques  \\.,  c  Gabiis.  Wir  aber,  die  wir  uicbt  so  leicbt^läubi<z  sind 
viie  H. ,  bescheiden  uns  nach  wie  vor  zu  bekennen,  dass  wir 
niehl  wissen,  wo  Tib.  geboren  ist.  Es  ist  «alirscheinlich,  dass 
üi  der  Vila  ursprünglich  nur  e^es  R.  gestanden  hat,  was  dann 
ein  thMohter  Abschreiber  in  regalis  ausschrieb.  Aehnlich  wird 
es  «ich  mit  den  folgeuden  Worten  ante  alios  Corvinnm  Messalam 
ongineai  dilexit  vei^ten,  mit  denen  selbst  B.  nichts  anzufangen 
«•ise.  Ich  glaube,  dass  ursprünglich  nur  Gorv.  .M(>ssalnm  or.  da- 
stand, was  YOfi  dem  Abschreiber,  der  den  berühmten  Redner 
nicht  kannte,  zu  origine,  und  norb  scblerbier  KU  originem  au^ 
geschrieben  ward.  i>ie  iNacliricbl,  dass  Tib.  eques  Rom.  war« 
Tenlanken  wir  der  IMiaulasie  des  Verfassers  dieser  Vila,  der  dies 
wabi*scijeiulicli  desliall)  aunabni,  da  er  docb  den  llicbter  mit  boili- 
«lestellten  l*er^olle^  vcrkebren  sab.  Aus  derscllicu  Ouelle  stammt 
dif  .Notiz,  dass  Tib.  dona  mililaria  erbielt,  die  er  vielieidii  aus 
I,  7,  *Jss.  lol^ern  zu  köunen  glaubte.  Hass  Tili.  v(»n  scbouer 
Gestalt  war.  gebt  auf  lluraz  zurück;  dass  er  früii  ^ta^b,  ist  «lern 
Kpißrannn  des  Duniitius  Marsus  entlebut.  Die  auderen  dürftigen 
Notizen  haben  ihren  Ursprung  in  Tib.  seihsU  —  B.  aber  begnügt 
»ich  nicht  nur  damit,  den  Geburtsort  des  Tib.  wieder  zu  eni- 
dedkciK  er  weifs  auch  sofort  anzugeben,  woher  die  Vita  stammt: 
aie  ist  excerpiert  ex  Suetonii  de  ?iris  iUustribus  opere,  weil  ein- 
Bui  4ie  AnfcnOpfui^^  mit  hic  s.  4  echt  siietoniscfa  ist,  und  weil 
eich  audi  dort  die  Redensart  miUtaribns  donis  donatus  est  fnidet. 
Mii  solchen  Gründen  freilicb  lässt  sieb  alles  beweisen.  Wir  bh  ibcn 
ins  wischen  bei  der  alten  Ansicht,  dass  die  Vita  ein  spätes  Mach- 
W€rf&  ohne  allen  Wertli  ist. 

Ini  2.  Cap.  der  Tib.  IM.  sucbt  H.  zu  beweisen,  dass  der 
Albius  des  llnraz  uicbt  unser  [»iditer  sein  könne,  während  mau 
dies  iloch,  g(;siützl  auf  INupliyrio,  bi>lier  aliuemein  annahm.  Ks 
Jiaiiüelt  sich  hier  bekanullieh  un»  zwei  (ie(li«  hlr  des  Iloraz:  od.  I, 
33  und  epist.  1,  4.   Dabei  sind  allerdiugs  folgende  Sebwiengkeilen 
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zu  beachten.  In  der  dtierten  Od«  spricbt  Hör.  tob  einer  Ge- 
liebten des  TibuH,  Namens  Glycora,  wahrend  in  den  Gedichten 
dieses  Dichters  selbst  und  bei  Ovid  am.  IIF,  9  nur  zwei  Geliehte 
genannt  werden:  Delia  und  Nemesis.  Hieraus  glaubt  nun  H. 
folgern  zu  müssen,  dass  der  von  IForaz  ilber  die  grausame  Glycj'ra 
getröstet«*  Aibius  nicbl  unser  Dichter  sei.  So  lange  aber  norh 
tlie  iMoglirhkeit  einer  befriedigenden  Lösung  dieses  Bedenkens 
gegeben  ii«t.  Iiaben  wir  keine  Berecbtigiuig,  das  aus<lnukliebe 
Zeugnis  des  Porpliyiio  anzuzweifeln,  l'nd  solcher  Möglichkeiten 
giebt  es  niehiere.  Scaliger,  Lacbmann  und  (laupl  nahmen  au, 
dass  Glycera  mit  der  Nemesis  identisch  sei,  dass  das  ekle  ihr 
wahrer  Name,  das  andere  ein  nomen  lictum  gewesen  sei.  Dies 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Die  beiden  Namen  stimmen,  wie  dies 
bei  der  Bildung  der  nomina  ficta  Terlangt  ward,  in  ihrer  Qnantitit 
überein,  nnd  was  wir  aus  TibuH  ron  der  Nemesis  wissen,  fvisst 
sehr  wohl  zu  dem,  was  Horaz  von  der  Glyoera  angiebt:  beide 
sind  gewöhnliche  meretricps,  die  einen  jüngeren  Geliebten  dem 
!»ereifs  älteren  libull  vorziehen;  beide  sind  immites  und  Aibius 
singt,  untröstlich  über  seine  Znrückselzuni,' ,  iniserabib*s  elegos, 
genau  so,  wie  Tibull  solche  über  die  l  ntreue  seiner  Neni«*>is 
verl'asste.  Die  (lonjecti  r  hat  also  alle  Wahrscheinlic  likrit  für  sich. 
—  Eine  andere  iMöglichkeil  ist  die,  dass  n»an  annimmt.  Glycera 
sei  eine  dritte  Geliebte  de*;  Tibull  gewesen.  Ovid  erwähnt  sie 
nicht,  weil  er  von  ihr  entweder  nichts  wussle,  oder  weil  er  nicht 
alle  LiebesTerhSltnlsse  des  Dichters  anfkSbien  wollte;  gedenkt  er 
doch  auch  des  tou  Tibull  besungenen  Knaben  Maratbns  nichL 
Gegen  den  ersteren  Gmnd  wendet  E  mit  Recht  ein,  dass  das 
Veriiältnis  tnr  Glycera  dem  Horaz  bekannt  gewm'den  sei,  4tm 
also  doch  auch  wohl  Ovid,  der  Freund  des  Tibull,  davon  Kunde 
erhalten  hütte.  Den  zweiten  Grund  aber  hat  H.  nicht  widerlegt. 
Wenn  er  sagt,  den  Marathus  habe  Ovid  deshalb  nicht  mit  er- 
wähnt,  weil  es  geschmacklos  gewesen  wäre,  diese  Verirrung 
TibulTs  in  jenem  Nachrufe  besonders  anzuführen .  so  ist  dies 
verkehrt.  In  d«*n  Augen  der  Alten  war  ein  derartiges  Verhältnis 
eben  keine  Verirrung;  so  gut  die  Dichter  ihre  Verhältnisse  zu 
Mädriicii  \ eroilVntiichen ,  besingen  ^ic  auch  ihre  Lieblingsknaben 
ganz  ollen.  -  Auch  wäre  es  denkbar,  dass  Iloraz,  indem  er  den 
Tibull  über  die  Untreue  einer  Geliebten  trösten  will,  dieselbe  mit 
irgend  einem  erdichteten  Namen  bezeichnet  habe,  so  dass  also 
Glycera  individualisierend  Oberhaupt  die  Geliebte  bezeichnete.  So- 
mit können  wir  Hör.  od.  I,  33  recht  gut  auf  Tibull  beriehen. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  epist.  I,  4?  Aibius  verihsst  hier 
nach  Horaz  quod  Cassi  Parmensis  opuscula  vincat;  dies4?r  war 
nach  Porphyrie  ein  bekannter  Tragödiendichter.  Sollte  unser 
Tibull  mit  ihm  verglichen  werden,  so  müsste  (Kassius  entweder 
ein  bekannter  Elegiker  gewesen  sein,  oiler  Tibull  müsste  auch 
berühwtü  Tragödien  geschrieben  haben.    Beides  ist  nicht  anzti- 
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nehmen.  Also,  so  folgert  Ii.,  kann  il4>r  von  lloraz  erwähnte 
Albius  nicht  uns^er  LUchter  sein.  Zunächst  wunilerl  man  sich 
darüber,  dass  derseihe  Porphyrio,  dessen  Angabe,  der  Aibius  jener 
Ode  sei  aoser  TAväi,  unbegrOiidel  Bein  sollte,  hier  voUes  Yer- 
tranen  geoiefiit  Aber  Perphyrio  bat  uatweifieJIiaft  Recht:  Caesiiu 
war  vono^weise  TragAdieDdichter.  Dioebeo  wird  er  aber  einige 
henlich  adilechte  £kgien  verlaset  haben,  und  mit  feiner  Ironie 
sagt  nun  lloraz,  nach  seiner  Art,  Tibuü  schreibe  Elegien,  die  so- 
gnr  die  des  Cassius  noch  überträfen.  Dies  stimmt  durchaus  zu 
dem  scherahaften  Ton  der  gaoien  Epistel,  in  der  Horaa  eich  be-> 
iLanntlich  ein  Schweineben  aus  der  Heerde  des  Epicur  nennt. 
Dies  hat  H.  vrjllip  verkannt,  wenn  er  statt  eines  Verf^leiches  mit 
i'assiiis  hier  den  Cornelius  (•allus  erwartet.  So  eriilärt  sich  auch, 
weshalb  weder  Ovid  noch  ^)uintilian  den  Cassius  unter  ilea 
Klerikern  aul/ilhlen.  llieniiit  ffilk  zugleich  der  andere  von  B. 
erhobene  Einwand,  dass  iihuil  deshalb  hier  nicht  gemeint  sein 
könne,  weil  der  Alhius  als  ein  lMiilusü|)li  geschildert  werde,  unser 
i  ibull  aber  nichts  weniger  als  ein  Philosoph  sei.  Üas  tJedicht  in 
seinem  scherzhaften  Ton  passt  recht  wobl  zu  unserem  Tibull, 
der  fem  ve»  4nm  Geriteseh  des  Forums  nnd  auch,  nach  kurzer 
lüiegafehrC  wesigslens,  fem  vom  Ugerleben,  auf  dem  Lande  in 
behaglicher,  phUoee|»hischer  Rohe  aem  Leben  genoss.  Wir  bleiben 
also  trotz  B.  dabei,  dass  der  Attnus  des  Horas  miser  Tibull  ist 
Weniger  abweichend  ron  bereits  bekannten  Anmchten  iat 
das»  was  B.  in  dem  folgenden  Capttel  nach  Ttbuir«  eigenen  An- 
galMsn  Ober  das  Leben  des  Dichters  zusammenstellt.  Cap.  3  be- 
lumdelt  das  erste  Buch  und  verweist  die  Gedichte  desselben  in 
die  Zeit  vom  Ende  des  J.  31  oder  Anfang  30  (d.  h.  vom  Aqui- 
taoisclien  Krieg)  bis  20  a.  ('hr.,  worauf  das  Ganze  etwa  25  oder 
*2  1  herausgegeben  worden  sei.  Die  lU.  Elegie  wird  für  die  rdteste 
all«'r  vorhandenen  gehalten.  Ilieimit  stimme  icli  völlig  ilberein, 
indem  ich  das,  was  Dissen  über  die  Zeit  dieser  (iedichte  und 
über  zehnjährige  Kriegsdienste  des  Tibull  behauptet  hat,  für  un- 
erwiesen und  unwahrscheinlich  halte.  .Nur  hätte  B.  nicht  p.  13 
die  Stelle  I,  7,  9:  non  sine  me  est  tibi  partus  bonos  ändern 
sollen.  £r  erkdärt  dies:  ,|nur  mit  meiner  Beihölfe  hast  Du  diese 
Ehren  Dir  erworben,'*  und  findet  darin  eine  „lächerliche  Arrogant 
mid  dummdreiste  Uervorhebong  seiner  eigenen  Penrnn.**  Die 
Worle  bedeuten  aber  nur:  ich  habe  Dich  auf  diesem  Deinem 
glorreieheB  PeUsuge  begl«itet;  leb  bin  ein  Zeage  Deines  Ruhmes, 
Zeugen  desselben  sind  auch  die  TarfoeUer  u.  s.  w.  Tibull  nahm 
hl  der  eehors  des  Messala  am  aqnitanischen  Kriege  Theil;  als  er 
aber  seinen  hohen  Gdnoer  von  dort  nach  dem  Orient  begleiten 
woUte,  erkrankte  er  auf  Corcyra  und  kehrte  Ton  da  allein  nach 
Roni  zurück.  —  p.  16  stellt  dann  B.  eine  neue  Ansicht  über  die 
Reihenfolge  der  Dclialieder  auf;  es  siml  nun  nachgerade  alle  ver- 
acbiedenen  Möglichkeiteu,  diese  lulegien  zu  ordnen,  erschöpft 
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worden,  naehdeni  erst  jüngst  auch  0.  Ribbeck  (Rbeiii.  Miu.  82, 
44588.)  eine  von  den  frftheren  abweiehende  Bi^enfulge  vurgi*- 
schlagen  hatte.  Nach  meiner  Meinung  iat  es  unmdglich,  oHm  »t 
zwingenden  CrrOnden  hinreichend  gestfltite  Anordnang  aoftustellen, 
da  wir  das  Verhältnis  des  Tibull  inr  Deiia  nur  nach  psjebo* 
logischen  und  äsihelischen  Erwägungen  hostimmen  können,  sokbe 
aber,  als  rein  subjectiv,  sich  schwerlich  allgemeine  Geltung  ver- 
scbalTen  werden.  Auch  ist  es  nicht  »inwain'schoinlich ,  dass  der 
Dichter  absichtlich  die  Mosaiksteinrhen  dieses  HiUhs  seiner  I.iehc 
so  durcheinandor  fiewnrfelt  hnt.  dass  es  nicht  Icirhl  möglich  >nu 
sollte,  sie  Nxiedcr  zu  dem  urs|)rringlichen  Bilde  zusammonzustelliMi. 
B.  liefert  übrigens  seihst  ein  r«^clil  schlajjendes  Heis])icl  d.ifür, 
was  man  von  der  ästhetischt^n  Kritik  zu  halten  hat.  Während 
er  nämlich  sonst  Gruppe  wiederhoit  einen  feinfühlenden  Dichter 
und  Kritiker  nennt,  beseichnet  er  (Tib.  Bl.  p*  8S)  etile  von 
Gruppe  gegebene  Erkilrung  als  „unnatArlichsto  Gesobmaeklosig- 
keit^  Die  Marathnslioder  werden  mit  B.  der  Zeit  »ach  iHm 
Dilialiedern  nachzusteUen  sein,  und  da  das  Verbftltms  mit  dnser 
etwa  im  J.  27  gelöst  war,  in  das  J.  26  gehören.  - 

Das  vierte  Capitel  beliandelt  das  zweite  Buch,  oder  eigentlich 
nur  c  5  desselben;  so  gern  jeder  die  Schwierigkeitm  anerkennt, 
welche  dieses  Gedieht  in  grofser  Zahl  hieh't  und  die  bereits  vou 
Gruppe  und  andern  aufgedeckt  worden  hind,  so  wird  doch  niemand 
meinen,  dass  11.  mit  seiner  kritischen  Behandlung  diesclbm  ent- 
fernt habe.  Kr  begnügt  sich  nicht  damit,  durch  zahlreiche  Con- 
jecturen  den  ursprünglichen  Sinn  der  Worte  \öllig  zu  verändern, 
sondern  erklärt  auch  ganze  Stellen  für  späteres  Machwerk  und 
atfliBl  flcUieJQilicb  bierattf  noch  die  Annahme»  das  zweite  Booi| 
könne  erst  im  J.  18,  nach  dem  Tode  des  TlboU^  von  cineu 
Freunde  des  Dichters  heravsgegeben  worden  sein.  Hier  lehnt 
sich  in  hlklist  letchtfertiger  Weise  eine  Unwabrsoh^nfichkeit  an 
die  andere  an. 

In  cap.  5  behandelt  B.  Buch  3  und  4  der  tibttUischen  Go- 

dicblsammlung,  auch  hier,  ohne  wesentlich  neue  Ansichten  vor« 
zubringen.  Eine  ausführliche  Widerlegung  der  neuerdings  wiedtr 
aufgefrischten  Vermiithung,  Ovid  sei  der  Verfasser  des  dritten 
Buches,  liiitte  iiiati  ilini  g»!wis  gern  erlassen,  dagegen  für  die  an 
nnd  für  >icli  nicht  unwahrscheinliche  Heltanptun^^ ,  nichl  Ovid 
ahme  dem  Lygdamus  nach ,  sondern  dieser  jem  in ,  sjern  weitere 
Beweise  gesehen.  IV,  1  wird,  wie  man  jetzt  wohl  ahgemcin  an^ 
nimmt,  für  eine  erbärmliche  Schülerarbeit  eines  stammelodeo 
Versifex  gehalten.  Es  verdient  hier  vielleicht  BeachUing,  dass 
sich  ans  diesem  langen  Godichle  kein  einsiges  Gitat  in  dm  FM- 
singer  Excerpten  findet,  wfthnsnd  dieselben  ans  den  Isigonden 
Gedichten  des  vierten  Buches  iwai  Stellen  anfahren.  Sollte  dies 
ZnCall  sein,  oder  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  zur  Zeit,  da 
diese  Exeerpte  entstanden,  dies  Gedicht,  das  auch  metrisch  sich 
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fOB  den  andern  abhebt,  noch  nicht  mit  den  übrigen  unserer 
TilrallMiniDlaiig  vereinigt  war?  —  a  7 — 12  sind  Briefe  der 
Svipieia;  in  o.  2 — 6  behasdell  ein  genialer,  der  Sulpida  und  dem 
Kreise  des  Hcssala  nahe  stelmider  Diebler  das  jenen  Briefcben- 
zu  Grunde  liegende  Verbiitnis.  B.  gtaubt  nicht,  dass  Tiball  seibat 
der  Verfasser  sä,  er  beantwortet  die  Frage  nach  demselben  viet- 
mchr  mit  einem  iion  liqiiet.  So  würde  nur  ein  Gedicht  (IV,  13) 
im  vierten  Bliebe  dem  Tibuil  angebdren,  vieUeieht  auch  daa 
folgende  Epigramm  und  die  zwei  Priapsa.  In  einer  neuen  Anikige 
dürfte  also  c.  IV,  13  nicht,  wie  dies  jetzt  in  der  Ausgabe  von  B. 
^'rschehoH  ist,  unter  dt  ii  l'seudotiljulliana  aufzuführen  sein.  Was 
nun  die  uns  vorliegende  Sammlung  sellist  betrilVt,  so  glaubten 
Lachmann  uiui  flaase.  dass  sie  in  Messala  s  Hause  zusammcnge- 
;>teilt  und  nach  dem  Tode  desselben  herausgegeben  worden  sei; 
iii.ui  naunte  sie  TibulTs  Gediclite,  weil  dessen  zwei  Hürhei-  voran- 
>lauden  und  gleichsam  den  Kern  der  Sammlung  bildeten.  Anders 
denkt  sich  B.  die  Sache.  Cr  glaubt,  dass  Buch  1  von  Tibuil 
sHltmt  veröflentlleht  nnd  Bnob  2  naeb  dceaen  Tode  ven  Frenndes- 
band  heran sgegeben  ward,  uftd  dass  Boeii  8  nnd  4  naeb  dem 
Tode  dca  Messala  ana  den  Papieren  desselben  zneammengtstelli 
wwrden.  Biese  iwei  Bäober  bädeieii  firdber  ein  Bucb,  sie  wuiden 
erst  in  später  Zeit  von  den  Itali  in  zwei  BAcber  getheilt.  Auch 
gehört  ihre  Vereinignng  mit  «Inn  zwei  Bftcbern  echt  tibuüischer 
l'oeeie  erst  dem  ausgebenden  Mittelalter  an.  Diese  Ansiebt  wird 
von  B.  in  flberzengender  Weise  des  weitem  entwickelt  und  be^ 
grftndet. 

In  cap.  G  behandelt  er  in  einer  Digression  »'pi'^r.  13  und  14 
der  vergil.  t'alal.,  die  beide  dem  Andenken  d«  s  Historikers  (ktavius 
Musa  gewidmet  sind,  um  in  cap.  7  zu  Tibuil  zurückzukehren. 
Kr  besthreibt  bi<T  kurz  den  von  ihm  aufgefundenen  cod.  Am- 
brosianns  nnd  bietet  endlich  in  den  beiden  Srhiusscapiteln  eine 
Reihe  von  (^onjecturen,  von  denen  >Nir  erst  später  handeln  werden, 
nachdem  wir  kurz  die  Einleitung  zur  Tihullausgahe  selbst  be- 
sprochen haben. 

Wifarend  man  sich  bisher  heim  Tibuil  mit  den  spiten  inler^ 
poMertcB  Bandscbriflen  des  15.  Jahrb.  begnügt  und  sogar  auf 
Lachmann's  Autoritüt  hin  geglaubt  hatte,  Tibuil  sei  im  14.  Jahrb. 
noch  anbekannt  gewesen  und  es  gibe  überhaupt  keine  ilteren 
eodd.  weist  B.  nkfat  nar  nach,  dass  der  Verfasser  einer  Vereneser 
Spriichsammki^  aus  dem  J.  1320  den  Tiball  gekannt  bat,  sondern 
beschenkt  uns  auek  in  seiner  Ausgabe  mit  swei  neuen,  uns  noch 
■ohekannten  codd.  und  bietet  die  Lesarten  eines  dritten  Codex, 
der  «war  bekannt,  aber  noch  nicht  genügend  beachtet  worden 
war.  Es  sind  dies  ein  cod.  Ambrosianus  (A)  aus  dem  Knde  des 
I  I.  Jahrhunderts,  «-inst  im  Besitz  des  bekannten  Olutius  Salu- 
tatus,  ein  rod.  Valicanus  (V)  aus  dfm  Kn<le  des  U.  oder  Anfang 
des  15.  Jahrh.  und  ein  cod.  GueUurbylanus  (G)  aus  dem  Anfang 
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des  15.  Jahrfa.  Letiterer  war  bereits  you  Heyne,  weon  andi 
nicht  vollständig,  verglidien  worden.  Von  diesen  fleliGren  A  «ad 
V  derselben  Familie  an;  aus  ihnen  sind  die  inttfjieliencfi  Mm. 
des  15.  Jahrb.  hervorgegaDgen,  mit  denen  wir  nns  bisber  be- 
gnügen mussten.  B.  Teröffentlichl  |i.  VIHs.  einen  sehr  inter- 
essanten Brief  des  Thomas  Sencca  aus  dem  J.  1434.  aii^  ilmt 
hervorgeht,  mit  welchem  Eifer  die  Itali  in  Heginn  des  15.  J.ihrh 
sicli  an  die  Kmendalion  des  Tibull  niaehten.  Dieser  gestellt  ganz 
naiv  ein:  neqiie  enini  ita  iit  repperi  in  rxemplis  exscribere  rou- 
lenlus  fui,  und  uleicli  daiauf:  rorle  \acua  que  fuerant  vetuslaif 
aul  srriplorum  vicio  depcrdita ,  ineo  ut  aiiint  niarle  supjdevi. 
G  g»'hörl  einer  anderen,  l)es.seren  liandschriftenfamilie  an  und 
z>var  derselhen,  ans  weiciier  die  Pariser  txccrpte  abstammen. 
Wo  diese  von  (i  abweichen,  hat  der  Verfasser  der  Sammlung  nach 
seinem  eigenen  Gutdünken  geänderL  Beide  Familien  (G  u.  AV) 
weisen  auf  eine  gemänsame  Quelie  hin,  einen  Codei  (B.  sannt 
ihn  0),  der  etwa  dem  9.  Jahrb.  angehörte. 

Was  nun  den  Werth  dieser  nenen  codd.  anbetrifft  oo  ver- 
dient oflbnbar  G,  obwohl  jünger  als  die  übrigen,  die  nackte  fie* 
aditung;  A  und  Y  sind  stark  interpoliert  und  zwar  letzterernecb 
mehr  als  A.  Dass  aber  alle  drei  codd.  werthvoller  sind  als  iin>ert' 
bisherigen,  erhellt  schon  daraus,  dass  an  den  bekannten  SleUea 
I,  2,  25  ;  II,  3,  15;  II,  3,  77  und  III,  4,  t>4  die  sämmtlichen  jünge- 
ren codd.  Verse  bringen,  die  von  den  Itali  fabricierf  sind,  wäh- 
rend die  drei  codd.  von  B.  Lücken  haben.  Nur  V  hat  II.  3. 
einen  interpolierten  Vers.  Der  Vor/.ug  dieser  drei  cojid.  erheiii 
ferner  daraus,  —  und  dies  hat  B.  nicht  beachtet  ~  dass  sie  den 
Vers  IV,  I,  112''  iiberlielern,  während  er  in  den  LacliinauiiM-heD 
codd.  meist  fehlt,  hnrh  dürfen  wir  den  Werth  dieser  iieiieu 
Handschriften  uichl  überschä(z<.Mi ;  dass  auch  sie  stark  inter|M>liert 
sind,  das  lehren  unzweifelhaft  die  zwei  Quellen  unserer  TibuU- 
kritik,  welche  immer  noch  bei  Weiteni  den  oralen  Rang  ein- 
nehmen: das  Frg.  Guiaciannffl  und  die  Freisinger  Exoerpteu  Hier 
sind  wiederum  diese  viel  werthToUer  ab  das  Frgm.;  das  zeigen 
Stellen  wie  III,  4,  ^  wo  es  SaeTus  Amor  doeuit  veriicra  saeva 
pati  hat,  während  die  Fris.  cffenbar  richtig  vcrbera  poose'pili 
öbediefern. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sich  B.  durch  die  Entdeckung  dieser 
drei  codd.  um  die  Tibullkrilik  hoch  verdient  gemacht  hat  und 
wir  müssen  dem  eifrigen  Handsrhriftenforscher  unser  volles 
zuerlheilen.  Aber  wie  er  den  Werth  seiner  Catullausgabe  d;»<hinh 
sehr  verringerte,  dass  er  statt  O  zu  lolgen  allzusehr  tien  LinIdlU  a 
seiner  riiantasie  nachgab,  so  verhall  es  sich  auch  hier.  Kr  ht- 
gnügt  sich  nicht  damit,  die  Früchte  der  neu  erworbenen  Hilfs- 
mittel zu  sauinieln,  sondern  überschüttet  den  ganzen  Tibull  mit 
einer  Fluth  von  Gonjeclureu,  welche  alles  Mafs  und  Ziel  über- 
scbreitnL   Alan  mösste  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  alle  diese 
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aoDAlMO  AenderuDgen  zu  widerlegen,  von  denen  kaum  eine 
«■lige  bleibenden  Werth  bat«  B.  sebeint  im  Voraus  geahnt  lu 
haben,  daas  er  starken  Widerspruch  henrorrufen  wOrde  und  be- 
tont deshalb  an  drei  verschiedenen  Stellen,  dass  man  bei  dem 
Zostande  unserer  Hilfsmittel  bei  der  Tibullkritlk  der  Gonjectur 
einen  freieren  Spielraum  einräumen  mflsse  (Tib.  Bl.  p.  58;  Praef. 
edit.  ]).  Will:  in  Tibulli  emendatione  non  niniia  cum  aiixictate 
intistendum  est  lilteris,  sed  audadora  interduro  snnt  adhibenda 
rcmedia;  und  p.  XXIV  :  moneo,  ne  coniectiiras  reformidomus  vel 
violentioros  etc.).  Damit  setzt  er  sich  in  direclen  Widerspruch 
mit  t>einein  (lebot  p.  XVII:  ah  ilio  (cod.  G)  nisi  ob  causas  gra- 
vissimas  non  rprodendmii  <^ssp. 

Wie  l(M'<hlforlif;  er  (lonjecliirL'H  hinwirft,  um  sie  kurze  /»Ii 
«larauf  unbeachtet  zu  lassen,  gelit  daraus  hervor,  dass  er  mehrere 
Vorschlag'«',  die  er  in  den  Tih.  Hl.  gemacht  hatte,  in  seine  Aus- 
gabe nicht  aulDimml.  Dies  ist  der  l'all  I,  2,  33;  I.  9,  40;  I,  10, 
51,  wo  er  aufserdem  v.  47  und  48  hinter  v.  50  stellen  wollte; 
II,  2,  21 ;  III,  6,  45;  IV,  1,  210;  1,  1,  28  Mest  er  in  Tib.  Bl  p.  09 
rives  und  flbersetzt  es:  an  aflbrausdienden  Gewlsiem;  in  seiner 
Ausgabe  verwirf!  er  den  Piarai  als  unmöglich  und  sofareibt  rivom. 
h  der  Vita  z.  7  schhig  er  frfiher  statt  utiles  dnlces  vor,  in  seiner 
Aasgabe  setst  er  subtiles  in  den  Text. 

Kill  ganzes  Kapitel  (cap.  8)  seiner  Tib.  Bl.  widmet  er  den 
Transpeeitionen,  die  er  in  vier  Gedichten  des  ersten  Buches  vor- 
nimmt. Er  betritt  von  Neuem  jenen  schlüpfrigen  Weg,  auf  dem 
bereits  Scaliger,  Haase,  Kibbeck  und  andere  fehl  gegan^'»Mi  waren. 
So  stellt  er  c.  1  12  Verse  um,  indem  er  zugleich  S  aligers  und 
llaase's  Transpositionen  als  unmöglich  und  überflüssig  verwirft; 
in  c.  4  desgleichen  12  Verse;  in  c.  8  schiebt  er  0  Vers»-  aus 
r.  9  ein.  IHese  l  nisteiliujgen  erklärt  «  r  dadurch,  dass  ein/eine 
Seiten  des  Archetypus  von  je  (i  Versen  an  eine  falsche  Stelle 
gerathen  waren.  VVie  sieht  es  aber  dann  mit  c.  G,  wo  er  einzelne 
Verse  auf  das  Willkürlichste  hin-  und  herverpflanzl? 

Ich  uiuss  mich  hier  damit  begnügen,  von  den  vielen  un- 
oOlzen  GonjecUiren,  die  B.  in  den  Teit  aurgenommen  bat,  nur 
«nige  wenige  zu  besprechen.  1,  1,  46  liest  er  statt  continuisse: 
tarn  teonisse;  Tibutt  licdbt  aber  ganz  besonders  die  mit  con  zu- 
taaimengesetzten  Verba,  wo  andere  Schriftsteller  vielleicht  das 
Simplex  gewfihlt  hfttten,  so  I,  2,  21 :  conferre;  I,  2,  71:  contextus; 
I.  0,  4:  coroponere;  I,  0.  36:  condoluisse;  1,  t),  64:  contribuisse; 
1.7,  15:  contingens;  I,  7,  50:  coiicelebrare;  I,  10,  54:  conqueri- 
lur;  Ii,  I,  43:  consita;  II,  5,  10:  concinuisse,  wie  auch  v.  74  mit 
0  zu  lesen  ist;  v.  8^:  concinet;  —  I.  2,  42;  IV,  1.  126  u.  103 
ändert  er  e  rapido  niari  ((>  und  Kris.)  in  rabido  um;  rapidus 
winl  aber  stehend  V(mi  Meer  und  von  Flüssen  gebraucht;  so  I, 
2,40:  fluminis  rapidi;  IV,  1,  III:  rapidus  (iyndes;  Sulpicia  3,8: 
aoinis  rapidiä  aquis.  —  1,  4,  12  will  B.  placidam  aquam  um- 
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UHl;  cf.  I,  2,  SO;  J,  7,  I  I ;  IV,  1,  58  und  126.  —  I,  4,  43  ändern 
die  Itali  vorlrefTiich  das  sinnloae  pieta  ()  in  picea  um;  B.  schlägt 
bpissa  vor.  —  1,  4,  44  ist  annuntiat  (dreisilbig)  zu  leaen  (6  oad 
V  haben  anniiliat,  A  amiciat);  eine  ähnliche  Syniiese  gestattrt 
sich  Tibull  II.  K  40:  alveö.  —  1,  8,  17  ist  |)allentibus  herbis  nicht 
in  pollentibus  Ij.  umzuändern;  es  steht  ah  elFfclu.  —  I,  24 
t'ol}j;t  B.  den  Pariser  Kxc.  selbst  grgen  (•.  in  liireclein  >Vuler- 
spriicli  mit  seiner  oben  erwfibnlen  Hegel;  hier  ist  olleiibar  vorn 
Verfasser  der  Kxe.  «;eiin<lert  worden,  um  eine  abgerundete  Sentenz 
herans/ubekonirnen :  dies  fühlt  B.  seihst,  indem  er  anmerkt: 
erunl  tarnen,  ({iii  honitn  versnnm  emendationem  ab  excer|»loruiii 
redacture  non  sat  fcliciter  pcrfectum  autument.  Trotzdem  folgt 
er  den  Ex«,  und  fügt  scbliei'slich  zur  Auswahl  auch  noch  eiM 
eigene  Conjectur  Mniu.  —  I,  9, 82  acbreibt  er  parma»  mUbsmi 
0  palma  hat;  von  wem  ist  diese  Conjeetur?  —  II,  3,45  lodert 
er  mulla  in  cnlta,  da  ersteres  nach  immensos  campos  zd  matt 
erscheine;  aber  mulla  kigera  ist  hei  Ti>.  formelhaft;  es  findet 
sich  auch  I,  I,  2  und  Ilft  3,  5  und  B.  gerade  hat  ja  wiederhok 
auf  das  \ork()mmen  derartiger  stereotyper  AusdrAeke  bei  den 
röniisehen  Dichtem  hingewiesen:  Valer.  FJaoc.  praef.  p.  Vis.  und 
Tib.  Iii.  p.  37  8.  —  III.  4,  32  ändert  B.  ore  rubente  in  ore  m- 
lenle,  weil  es  sich  hier  lUxMal!  um  einen  Gegensatz  zwischen 
weiCs  und  roth  bandle.  Er  bat  aber  die  Stelle  misveratanden; 
sie  heilst: 

ut  inveni  priniuni  virgo  deducla  maritu 

inlicitnr  ten«'ras  ore  rnbente  genas; 
er  erklärt  inlicitnr  ==  riibore  tingilur,  und  vermisst  die  Bezeich- 
nung der  ueilsen  Farbe;  aber  inlicitnr  allein  kann  nicht  das  in 
die  Wangen  ansteigende  Both  bezeichnen,  dazu  gehört  die  nähere 
Beslimroung  ore  rubente.  Und  das  von  B.  vermieste  woi£»  wM 
durch  teuer  ausgedrückt;  so  steht  bei  Tib.  oft  teuer  abirechseind, 
mit  Candidus  oder  candens:  teneri  laoerti  I,  2,  75  und  5,  43  » 
candentes  lacertos  I,  8,  31 ;  teneros  sinua  I,  8,  36  und  1,  46  s 
Candidus  sinus  I,  10,  68.  —  III,  5, 12  Ist  die  Lesart  von  0  uud 
Paris,  facta  beizubehalten  und  nicht  in  furta  umzuändern;  facta 
uefanda  ist  nicht  „aligemeiner'',  sondern  bezeichnet  bestimmte 
Frevel,  cf.  Ellis,  comm.  su  €atuU  23,  10.  —  IV,  1,  82  ist  mit 
0  und  den  Paris.  Exe.  nam  zu  lesen  und  nicht  mit  <len  Itali 
iam  zu  schreiben.  Nachdem  v.  39  die  hispnsilinn  zu  dem  lx)he 
des  Messala  gegeben  ist  (((uis  Ic  maiora  gerit  c;istrisvc  forove?\ 
beginnt  der  erste  l'heil.  der  die  Vorzüge  Messala's  auf  dem  Forum 
behandelt,  v.  IT)  mit  ii.im;  v.  82  geht  der  hichter  dann  uietleruni 
mit  nam  zun»  zweiirn  Tlieil  über,  indem  etwa  lolgender  <fedanke 
zu  ergänzen  ist:  aber  auch  im  Kriege  hasi  Ihi  Herrliches  geleistet. 
Ebenso  verhält  es  sich  (lat.  08»,  33,  wo  nam  gleichfalls  den 
zweiten  Theil  des  Briefes  einleitet.  —  II,  2,  5  stellt  B.  die  Wurfe, 
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wie  sie  0  iilicrlielVi-t:  ipse  suus  geuius  ail.<it  visurus  hunorcs  iliis 
Ibtrums  wegen  io  adsit  geniiw  um.  Ah»  es  giebt  in  nnserer 
SaamluDg  tiboUiscfaer  Gedichte  eine  ganze  Reihe  Ton  Stellen,  an 
denen  die  beste  üeberlieferung  Shnliche  HSrten  bietet.  Es  heirst 
im  Dichter  Gewalt  anlhun,  wenn  man  diese  sSinnitlich,  wie  dies 
die  iolerpoUertcn  Mss.  und  die  Heraosgeber  tbun,  umändern  will; 
solche  Stellen  sind: 

I.  1.  44:  ventiiram  annontiät  inihrifer  arcus  aquam  (0). 

I.  I,  27:  at  si  tardus  ms,  errabis:  transiot  aotas  (0). 

1,5,28:  pro  segele  spiras,  pro  grege  Urne  dapem  (so  G,  A 

und  V  schicluMi  «'I 

I,  Ö,  34:  servare  friistra  clavis  im'st  (oriims  (so  I  vh.;  «lie  inter- 
polierten niss.  srliiehcn  ah  oder  ac  ein). 

1,7,  Gl:  le  ciuiil  agricola  magna  cum  veiierit  urbe  ((>,  die 

späteren  codd.  schieben  e  oder  a  ein). 

I,  10,  13:  nnne  ad  beBa  trahör  et  iam  quis  forsitan  hostis  (0). 

II,  1,  58:  dux  pecoris  hircAs,  anxerat  hircos  ovea  (0;  B.  be- 

merkt dazu:  locus  desperatus). 
.11,3,17:  lacteus  et  mixtus  obrigoisse  Jiqnor  (0;  die  Itali: 

mustis). 

II»  4^  38:  fecit  nt  infamis  hie  dens  esset  Amor  (0;  B.  schreibt 

nunc). 

IV,  1,  8:  respueris:  eti.im  Pboebo  gratissinin  donn  (0). 
Snipida  1,3:  hoc  Venus  ignoscel:  at  tu,  violenle.  caveto  (0). 
„    5,  19:  sis  iuveni  grata,  vcrtel  cum  juoximus  annus  (Frgm. 

(^uiac;  H.  fügt  hinler  grata  ut  ein). 
I,  K  ri4  steht  (J :  [)ugnabit,  sed  tarnen  apla  dabit;  B.  schlägt  scd 
tibi  rapla  liabit  vor,  wohl  des  dreimaligen  rapias  —  rapta  —  rapla 
wegen;  Tibull  liebt  allerdings  derartige  Wiederholungen  sehr  und 
wech$elt  auch  gern  in  der  Form,  so  1,  3,  4  s.  mors  nigra  —  mors 
atra;  1,  7.  33  ss.  hic  ^  hic  —  illi  —  ille;  I,  9,  39  s.  sis  —  sit  — 
ftit;  II,  6,  20  SS.  spes  —  spes  —  spes  —  haec  —  haec  —  spes  — 
»pes;  vielleicht  ist  sed  tarnen  arte  dabit  zu  lesen.  Der  Knabe 
wird  sich  NNeigern,  aber  doch  listig  nachgeben.  Arte  als  vor- 
lei/tea  Wort  des  Pentameters  ist  ja  echt  libullisch:  I,  3,  48;  4,76; 
5,4;  0,  lU;  0,39;  7,60;  8,16;  11,06;  11,1,56;  ebenso  oft 
lindel  sicli  ante  an  dieser  Stelle:  I,  I,  14,  10,  r>6;  3,  72;  4,  14; 
r..  J2:  10,  S,  16,  OS:  II,  1,  21.  .54.  7S:  4,  22.  40;  5,  00;  0,  21, 
III,  1,  10;  4.  20;  ebenso  im  Hexameter  I.  2,  09;  endlich  us- 
«pie:  I,  2,  00;  3.  10;  5,  71:  0,  8;  8,  30:  %  3^;  II,  4.  14:  5.  32, 
und  int  hexiimeter  epigr.  1,21.  -  An  zuei  Stellen  will  1{.  die 
Form  iuventas  herstellen:  1,4,37  und  8,41;  aber  an  erslerer 
Stelle  bat  G  iuventus  und  an  letzterer  iuventa.  —  1,  7,  51  schreibt 
B.  ec,  aber  es  ist  mit  0  et  zu  lesen. 

So  reibt  sich  eine  Conjectur  an  die  andere;  man  kann  kaum 
drei  Zeilen  hisen,  ohne  den  Spuren  von  B«  zu  begegnen.  Wahr- 
scheinlich um  zu  zeigen,  was  er  zu  leisten  veronag,  bat  er  Sulp. 
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5, 19  in  2  Zeilen  5  CoDjectoren  angebracht.  Und  ein  aakhcr 
Kritiker  wagt  es  zu  behaupten,  die  Tibullkritik  habe  durch  Laeh« 
inann's  Ausgabe  „eher  einen  Rfiek-  als  Fortscfaritl  genaehl^. 

(Tib.  BL  p.  57.) 

rngcmoin  hämisch  wirkt  rs  zu  beobachten,  wie  B.  an  eini- 
gen Stellen  in  einer  Anwandlung:  von  Gewissenliaftigkeil  üeo 
sonst  so  geringschätzig  behandelten  codd.  -folgt,  wo  diese  gerade 
ansnahnisiweise  keinen  Glauben  verdienen.  So  bat  (j  I.  H>.  *2>'» 
statt  bostia  riistica:  h.  inystic^i,  olleubar  verschrieben  wegen  iles 
darauf  rolj;endeu  zweimaligen  niyrto;  hier  al>er  folgt  H.  getreu 
dem  cod.  Kbenso  liest  er  II.  3,  10  mit  den  Fris.  pussula. 
was  eia  einfacher  Schreibfehler  aus  pustula  ist;  dergleichen  linden 
sich  in  diesen  Eicerpten  oft  genug,  so  I,  1,  6,  64;  4,  8;  7,  12; 
9,  45;  II,  3, 10;  6,  21,  22;  lU,  3,  22;  6,  33,  34;  Sulpida  2,  10. 

Zum  Schluss  noch  eine  kurze  Bemerkung;  p.  XXI  Anm.  **) 
der  Ausgabe  sagt  B.,  es  fanden  sieh  in  den  Lesarten  der  Tihol- 
codices  nur  selten  Spuren  alter  Orthographie,  wie  1, 1,  27  rifom; 
III,  6,  44:  tuom;  er  lisst  hier  II,  3,  9  und  Sulp,  epist. '5,  5  quom 
weg,  das  er  aus  quam  und  quod  in  G  hergestellt  hat.  KrhaUen 
hat  sich  ferner  die  Form  ullae  Sulp.  5,  9  in  0  und  dem  Frg. 
Cuiac;  uml  I,  6,  9  ist  vielleicht  aus  G  hadere  loedere  herzu- 
>tt  ilen,  eine  Form,  die  B.  auch  im  (^alull  eiinnal  restituiert  iiat. 
I  Uli  endlich  weisen  einige  Lesarten  auf  ursprüngliches  ei  statt  i 
bin.  Ks  sind  dies  die  lolgenden  :  I,  1,  44:  scilicel  in  0  =  sei 
licet;  I,  3,  12:  triviis  in  0  =  Iriiieis;  1,  4,  41:  neu  in  0  =  nei; 
I,  7,  12:  Garnutis  io  Fris.  =  Carnutei;  I,  7,  47:  dulcis  in  A  u.  Y 
s=  dulcei;  II,  1,  31:  ades  In  0  a  avels;  II,  1,  54:  dncerei  in  A 
und  Y  SS  detceret;  II,  3,  58:  fusc^  In  G  es  fusoei;  II,  6,  1$: 
seilicet  in  0  «  sei  licet;  III,  6,  6  und  63:  et  in  0  «  ei  s  i 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Ap.olei  Plitooici  Madaurcnsi^  de  deu  Socratis  Uber.  Eineodabat  et  adno- 
tabat  Christian  US  Liitjulimiii.  40  pag.  4.  (Progr.  d.  stidtbckea 
GyniMMant  la  Greifs« ald.  167S.) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Schrift  ^de  deo  Sacratü^  ist 

eine  schälzcnswerlbe  Ergänzung  der  im  Jahre  1876  erschienenen 
((oldbacherschen  Gesammtausgabe  derjenigen  *opuscnla'  des  Apu- 
leius,  'qnae  sunt  de  philosophia'  Wird  es  auch  stets  ein  un- 
beslritteiios  Verdienst  (loldb.K  bers  blcilien,  zum  ersten  Male  das 
umfanj^rciclie  liiuidsrlirifllicbe  Material  in  metliodisrhor  Weise  ge- 
sichtet und  so  der  Kritik  ein  von  ihm  seibsl  bereits  in  nirbt 
wenigen  Fällen  mit  glücklichem  Erfolge  angewandtes,  im  Gauzcu 

')  Apiilfi  Midtarensis  opusrula  qaae  toiit  de  philosophia.  ReecMvIt 
Dr.  AI.  (;oI<ibarhpr.  \  iuitoboiiac,  1816.  Vergl.  MSllers  Aaseife  te  dieser 
Ztfitsekrift  Jahrf.  31,  &  269  f. 
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laveriässiges  Hilfsmittel  geboten  zu  haben,  so  bezeichnet  doch  die 
oben  genannte  Speetalausgabe  «iiTerkemibar  eaoen  weiteren  Fort- 
sehritt  auf  dem  Gebiete  der  seit  dem  Erscheinen  meiner  Ausgaben 
der  Ajpologia  (1S64)  und  der  Phnida  (1865)  in  erfreulicher  Weise 
▼on  vielen  Seiten  geforderten  Apttleios-Kritil[,  wohl  geeignet,  die 
Erwartungen  noch  zu  steigero»  mit  wefchen  zweifellos  nicht  ich 
allein  Iwreits  seit  rini^'on  Jahren  der  von  tleni  Herausgeber,  dem 
Verfasser  der  trefllieiien  'Kritisriien  Beiträge  zu  Apuleius'  Meta* 
morphosen'  (Hiti^chls  Acta  III  S.  41511'.),  verheilsenen  Gesammt- 
ausgäbe  des  Apuleius')  entgcpcnsehe. 

Nach  Goldbacher  stammen  alle  vorliaiidcnen,  nicht  über  das 
12.  Jahrhundert  zunickrcicliendon  Ilandscbritten  der  pliilosophi- 
>chen  Schriflen  des  Apuh  ius  aus  einem  verlorenen,  jcdonlidls  bis- 
her nicht  wieder  aufgefundenen  Archetypus,  web  her  selbst  bert  iis 
an  sehr  vielen  Schilden  litt.  Am  nächsten  stehen  <lemselben  die 
einander  nahe  verwandten  Handschriften:  Monaceusis  ü21,  Vati- 
canus  33S5,  Gudianus  168  und  Parisinus  8624,  etwas  ferner  die 
eine  aweite  Klasse  repriisentirenden  Handsehriflen :  Parisinus  6634, 
Laorentiunus  LlXVl  36,  Florentinus  (olim  Narcianus)  284.  Alle 
dbrigen  Handschriften  sind  ^mUlHiM  fnin\  verdienen  daher  keine 
Berüclcsichtigung.  —  LOtjohann  tritt  dieser  Abschiliung  des  innd- 
schriftlichen  Haterials  im  Allgemeinen  bei,  geht  aber  hinsichtlich 
der  Vereinfachung  der  für  die  Kritik  erforderlichen  Grundkige 
noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter:  'aiiAt  quidem  taik  et» 
vi'gum  est  ex  kae  tßnta  libronim  mmtmcripteinm  farragme,  pä 
illas  classes  repraesentarent  seligere  Monacensem  et  Fltnenfinum, 
ufntfjiqtie  saerulo  (Inodecimo^)  exaratum;  ubi  deficit  Monacensis,  in 
extrema  parte  lihri  de  mundo,  in  eins  locuin  siihstituotdns  est  Va- 
ticanus  ^HS.')  praeter  corniptelas  calami  lapsn  urtas  Monarensi  ita 
getnellus,  ut  de  eodem  exemplari  quitt  transscriptus  sit  minime  pos- 
sit  dubitari.  nawqve  ceterorum  rodicum  memoriain  si  qnis  roijnovvrit 
Goldbacheri  apparatu  usm,  facere  hon  poterit,  quin  ionfiteatnr  eos 
in  yravioribus  certe  rebus  cum  bis  consentire;  quae  aiUem  sinyuhiria 
prodant,  ea,  n  vera  mU,  ab  hominibus  peritis  coniectanda  inventa, 
tim  minus,  librarianm  tu  eer^endo  eoeordia  nata  esse,  Aos  igHur 
Moe  Med  praeter  eonkcturat  aüquot,  qvat  cum  ex  mrorum  doetiH 
mm  emmenlariie  hamtre  possem,  loaiefi  moftii  redpere  maxime  e 
IMriM  8624'.  Ueber  das  Verhittnis  dieser  aUän  lu  berOck- 
sichtigenden  Handschriften  zu  einander  bemerkt  L.:  *Ai  codieee 
quamqumn  ex  uno  mrchetypo  orhmdi  mnU  tarnen  eadem  ex  eo  via 
deducti  esse  non  possunt;  neque  enim  desunt  quibus  inter  se  die- 
muiani.  foodti  mtrius  maior  eä  fidei  fuaeris:  Hiud  wuU  Mwacemri» 


>)  Verfrl.  Tnibncrs  MitlhiMl.  Is75,  S.  73  If. 

■)  Die  früher  geäusserte  Ansicht  (vcrgl.  Teubpers  Mittheil.  0.), 
Auf  Ton  den  bi  Betraclit  komMadm  HiDdiekriftea  'die  Sltesten  de» 
die  jüogsteD  dem  12.  Jakrimiidert'  aogekSree,  aehrint  L.  jetst  anfge- 
getea  zu  haben. 
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descriptus  est  exemplar  et  rirtntf  sna  et  ipso  tempore  paulo  projma 
ad  archetjipnm  accedif,  Florfutini  pnrens  ut  tempore  Umgius  abtU 
ab  illo,  Hü  mann  interpolntrict  tractatns  est\ 

Dm  Hcwpis  für  di«*  noiRcliligiinp  dioscs  StitDdpunkttv^  tiiid 
die  lUchtigki'it  dicsn'  l]idiau|duug«^n  hat  L.  meines  Enichtpns 
durch  die  vorliegende,  auf  eine  von  ihm  selbst  angestellte  Ver- 
gleichung  de»  MoDacens»  und  Florentiniis  sich  grAodMde  An- 
gabe geliefert.  Dieselbe  enlhiU  a)  pag.  1 — 31:  den  fon  den 
lleraaageber  *ümkii  aihwmUäm*  —  namentlich  Kiefaling  nnd 
Wilamowitz,  auch  Rhode  (Jenaer  Litteratur-Ztg.  1876,  S.  779 ff.) 
—  an  vielen  Stellen  In  der  glficklichsten  Welte  emendirten  Text, 
sowie  den  angegebenen  kritischen  Apparat  {'praeter  leimures  dJs- 
enpatUias  onhogrophicas')  und  'vttmtm  te$timoHia  \  b)  png.  22 — 
40:  * adnofaffoufift  rritiroe\  wcirher  narli  Uarlfgunf»  der  bereits  er- 
wrdmttMi  Ansicliten  ilber  den  Werth  «Irr  nhalirnen  IIand.>rlirift«Mi. 
imtrr  ndiandliing  einer  ^roFfien  Men^c  einzelner  Steilen,  in  t-lrrn;,' 
n)elli()dis(in'r  Weise  einen  I  eberbli(  k  nber  die  verscliiedi'nen  (i.it- 
tnnjj;cn  der  horrnptelrn ' )  des  Monaecnsis  und  !•  Jorenliinj>  i;rlten 
nnd  im  Einzelnen  die  Behauptung  des  Herausgebers  bestätigen: 

eontensus  quidem  Monacensis  et  Florenlim  satis  certum  verae 
seriyturae  testimonmm  dat\ 

Dass  bei  dieser  Mangelhaftigkeit  der  handsehrifUidieD  lieber» 
lieferung  auch  gegenwärtig  noch  manche  Stelle  Ihrer  Wiederher- 
stellung harrt,  ist  einfech  natörlich.  Mehrere  vorlrefiliche  Emen- 
dationen  hat  soeben  Itibbeck  beigesteuert  (lUiein.  Mus.  \XXiU  3, 
S.  434  ir.).  Auch  ich  möchte  von  dem  verdienten  Uerausgeber 
nicht  d(fvpißo?.og  scheiden. 

§  C) :  corvHS  et  mlpes  nnam  offulam  simnf  iv'derant  enmqne 
raptum  fesimabant  pari  studio  inpari  celerifnli',  vulpes  cnr.su,  cor- 
rus  roUiln.  igitnr  ales  hestiam  prnrrenit  et  secnndo  ftatu  propassis 
ntriniqne  pennis  praelahitnr  et  anticipat  at'pte  ita  praeda  simvl  et 
Victoria  laetns  snhiime  evectns  in  (jnatlaui  pruxima  queren  in  sunt- 
mo  eins  cacnmitie  latus  sedil.  eu  qnoqne  tauten  vulpes,  qui  «tlipe- 
dem  nequibat,  ddum  ieät,  Munfue  ...  So  die  Handschrift; 
Goldbacher:  quia  altp^dm  ssftii  tufiibct,  wogegen  LOCjohann  mit 
Recht  geltend  macht,  dass  *Aos  nomitie  (alipes)  Lmfm  no»  imncai- 
patUw  iptae  aoes,  Itutkie  cekritme  duigma  «e/til  oervt  oifve 
e(]ni  et  Mercnrhu  pedikm  0kiü  iiulmelus\  1.  entscheidet  sich 
daher  filr  Oudendorps  Acndernng:  quia  üla  (vel  illuc)  pedem  ne- 
pi^tU  (i.  e.  ffiacere).  jedoch  mit  Streichung  von  ilia  oder  iUue. 
'quod  ex  im'tio  seufentiae  eo  etiam  huc  referendum  esl\  —  Eo 
weist  hin  anf  ein  zugehöriges  Yerbum  der  Bewegung;  daher 

*)  a.  ' pauvae  litterae  inier  se  commntatae  aut  perperatn  vel  adiectae 
vel  demptae*,  b.  'cümpmuHa  NUerantm  vel  ayflatarew  falsa  «af  awiiaa  iW 
addita'.  r.  ^vocabubt  (mA  veeabulorum  particulaej  perpemm  h'e  a«wv«la*. 
•i   '  intrt'firrfnnifnia  in  teripieriß  oraUmem  imemietita*»   «.  *iammm  memim 

Ul/rarturuin  ttulae\ 
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icUage  ich  vor:  «0  quoqtu  tarne»  vulp$$  ptU  aHUm  persequi 

L's  ADStofs  an  der  SlelluDg  um)  yedentung  vun  tamm  kalte 
kh  nicht  für  hegruDdet;  dagegen  theÜe  ich  aeio  Bedenken  gegen 
dis  Vorhcrgehenil«»:  m  quadam  proxima  qtiercu  in  »ummo  eins 
fofumine  intus  sedil.  Vielleichl  sind  die  Worte  m  summo  eim 
rufHunne  als  ein  durch  das  oaciiloigende  $upenu  hervorgerufenes 
lili>i>seiu  zu  streidieii. 

§  *2ö :  quem  deniqui-,  quod  freqnenlissimum  est,  iin  t  luraudo 
aii'iiinin  adhibehu?  an  ut  VeryHuniHS  Asranius  per  capiil  hoc 
iuro,  per  quod  paler  ante  suicbat?  at  eniinj  o  Jule,  pater 
Ami  hie  iure  wrando  uU  p9ler9t  inter  Troianos  Stirpe  cognatos  et 
foriuwm  hder  Graeco§  ftinlio  cognim ;  at  [mim ]  inter  Rniuloi 
mm$  cegwÜM  ai  neme  hik  upiti  enäidtrit^  qmts  fro  te  deu$  fiiem 
dket?  «II  «C  feroduimo  Hkamio  dnxtra  et  ulbim?  quippe  kaec 
fofo  advenerat,  quibus  proptigHohat:  dexlra  mihi  deua  et 
leluni.  quod  miaaiie  libro. 

LüijohAun:  adveneratns  erat,  liibbeck:  advenerabal.  Das  Vor« 
hergehende,  wie  das  Nachfolgende  (apage  sistam  cntetttos  deos, 
dejciram  caedilnis  fessam  telumque  sauf/Hhte  ruhigmosum;  utrumqne 
iiUmenm  nun  est.  pioptrr  (|  lunl  ad  im- es,  ne  ut  per  isla 
iiäi  i'hir.  cum  sit  snmmi  dein  um  hic  honor  pi  aprinsj  lässt  inirli 
vtriiiuilten :  quippe  per  huec  sola  adiurahat  ^iurahat?),  qui- 
kut  propugnabat. 

§  50 :  hic,  quem  dico  (gemeint  ist  sublhniar  ille  daemou,  quem 
FUuo  $mfgHli$  homiwXm  in  vita  agetida  adesu  autumat),  prorsua 
cmroi»  änfutäris  praefectus,  domestiem  ipiCHlator,  projnitm  aaratw, 
nlMiMa  eognUor,  adiklutts  (khsenHUw,  indxoidmn  arbUsft  nuepara- 
häk  teiti$,  malorum  inprobator,  bmwrum  prübator.  Ribbeck  schreibt 
fnpruu  ofsfat  statt  des  mk  Recht  beanstandeten  prartiu  euttoi, 
streicht  proprius  cnrator  und  inseparabüii  testis  und  gewinnt  so 
4  Paare  der  Bezeichnungen:  proprius  custos,  siiiyularis  praefectnt; 
domesticus  speculator,  inlimm  cognitor;  adsiduus  observafor,  iudiui" 
'/»i/s  arbiter;  mafarum  inprohator ,  bonorum  prohalor.  .Mir  er- 
><:hpiut  es  ueni«;  ;;laublich,  dass  jene  Ausdrucke  \proprins,  cura- 
(or  mu\  in^eparahih's  testis)  von  einein  Interpolator  herrühren. 
IKiIht  rin«iere  ijh  nur  prorsus  custos  in  pronus  (vergl.  Tarit. 
Iitet.  I  13;  Suel.  GaJh.  c.  12;  Vcll.  I'al.  JI  G.  Oder  propdiits? 
pnsperus'?)  custos  und  meine,  daä&  fulgeuduä  Schema  der  iiier  uii- 
feilwnnbaren  Concinnität  des  Ausdrueks  b«i  Grande  liegt:  a  -f  b : 
a  + b  +  c :  a  +  b  -f*  c  5  a  +  b. 

Im  Folgenden  dagegen  erkenne  ich  eine  viermalige  paarweise 
Ycrbiiidang  entgegengesetzter  Ansdrficke  und  sohreibe  daher  mit 
Auabme  des  Ausfells  zweier  Wörter:  mala  amrumart  bona 
yrwpcrgra,  humäia  subUmare  nwtantia  fuldre,  obseura  chrare . . . 
\^  secunda  regere  adi>ersa  corrigere. 

i  56:  9im§li8  wbitriM  «no  mm  Pkaedro  . . .  iigmim  iUud  ad- 

• 
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nuntium  mmA.  RiMieck  ('non  dMiavit  audaculus  artifex  ser- 
monii  novum  in  tarn  menwrabili  re  voeabulum  fingere*):  tbniii- 
tium.  Aiirh  ich  halle  die  hier  etwas  malte  Üezeichnuog  «ibiim- 
tium  nicht  für  richtig;  vielleicht:  a vcrninciim. 

§  ()2:  plane  quidetn  viUas  opipare  eilrnunl  et  domos  düissime 
exornant  et  fatnihas  inunerosissme  conparant,  sed  in  htis  omnihus 
tanta  afßnenlia  verum  wliH  est  praeterqnam  ip$e  dnwinus  pnden- 
dum.  Itihheck  streichl  islis  oinnibus.  I.cichter  sdieml  mir  »hr 
l  inslciluiiK  zu  sein:  isti$  ottmibus  m  lania  af/luenim  rerum  .  .  . . 
puäendum. 

§  63:  omiiAi  wnata  pnwl«r  ^pmm  domimunj  qui  uihu  Tm* 
l«/t  vk$  «PI  Mctii  dinüäi  mops,  egens,  pauper  Mm  ^lidem  flaeDlen 
illam  fugitioum  taptüt  et  faUaeii  rnndae  mlim  ftaihtr,  9$i  wrm 
beotüwdinis  id  ett  $eeund&e  mtae  et  prudeMiae  fmuratietmae  euard 

et  eitit,  Lüljobann  niinnt  mit  Recht  Anstofs  an  den  Worten : 
fluentem  illum  fugitwnm  und  bemerkt:  '>ion  dubiio,  ficm  frudi- 
feri  rami,  qui  Tanialum  eludit,  aliqm  latent  sigmficatio.  sed  ^ued 
Lennephia  prnposuit  fructiim  urni  satisfadt;  mihi  aulem  non  con- 
tigit,  ul  rerisimilius  quid  invenirem'.  Vielleicht:  frntetum  frmie- 
tttm?'  illud  fugitivum.  Oder  fiiimen  illud  f.  captat'?  Vcriil.  lloraL 
sat.  I  I,  Gs:  Tantalus  a  labris  siticns  fmjientia  rnptat  flnminn. 

§  GS:   eadi'm  sapienda   comite  SrglUim  pi  aelfrnat  iyavif  tir*- 
ereptus  est.    Hibbcck:  coneptus  c.*:/.    Kiiirr  Aendoriing  bedarf  es 
nicht,  da  der  anschauliche  Ausdruck  ereptus  est  vortrefilich 
zu  dem  Torhergelienden  nicht  ninder  anschauKcben  praelM*BaTi- 
$mnt, 

Garlitz.  GustaY  Krflger. 


Hilfsmittel  fUr  den  lateinischen  Unterricht. 

In  derfselben  öbersichUichen  Kflrz«  und  unter  dem  närolicben 
Vorbehalt,  wie  Unterzeichneter  oben  S.  240  IT.  die  neueren  Ililfs* 
bflcber  för  den  griechischen  Unterricht  angezeigt  hat,  sollen  im 
Folgenden  das  Latein  betreffende  Schulbilcher  besprochen  werden. 
An  vollständigen  Grammatiken  liegen  vor: 

1.  Lateinisrhe  Schul^ramiiiat  ik  voo  Dr.  Carl  Rdunn)  Putsohp.  Her* 

ausfirpebcn  von  Dr.  Allreil  Sc  h  o  1 1  mü  I  I o  r.  21.  Aull.  Jriia.  \>rl«g 
vuii  Hermann  üuüX.   Ib7ti.  gr.  b.   VIH.  3ü2  8.    Preis  2,4u  M. 

2.  Korzgfatttd  tat.  GraaiAatik  (%tr  Gyaiaasiea  nad  RMlarkvIr»  vm 

Dr.  J.  Lattuiana  und  II.  L).  Müller.  4.  verh.  Anfl.  GöttiafM, 
Windrnhorrk  und  Uuprechta  Verlag.  1S77.  gr.  d.  Wl.  320  S. 
Vreii  2,bU  M. 

3.  Praktiaehe  Sebnlgramaiatik  der  lat.  Spraeke  für  alle  Klatcea 

der  Gymoasiea  and  U«  :ils«'huleQ  von  Prof*  Dr.  Mu  iszi sstzifr.  8.  AaM., 
herausgegeben  von  Waldemar  Gillbausen.    Herliu  Verlag  f«a 

Hudolph  GäriQcr.    b.  1\.  395        PreU  2,üO  M. 

4.  Madviga  lat.  Spraeblekre  fiir  Scboleo.   Nack  Dr.  Goal.  Tiseker« 

fliMt  licttuug  für  die  C\ ninaaialklasseu  bis  Prima  erweitert  von  Praf. 
Dr.  Ueruiaaa  üeaihe,  Direetor  d.  Watdaeklaebea  L«adeagyaiMai«aM 
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ia  GnrbMk.  3.  v«rb.  md  mit  «ii«n  spraohwiMflaickaftHehea  Aak«»go 

vermehrte  Auflaiio.  Krauosdiweif,  Druck  und  Verlag  von  Friedridl 
Viewrg  ood  Soha.  ll»77.   §r.  8.  X  o.  331  S.   Preis  2,50  M. 

Drei  AnforderoDgen  sind  es  besenden,  die  in  neuerer  Zeit 
mit  grAbter  Entschiedenheit  an  Schulgrammaliken  gestellt  werden: 

nissonsrhaftlirlie  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  des  Lehrstoffes, 
kiarheit  uiul  logische  Schärfe  der  DarstolUin^,  Ausscheidung  alles 
l'dHesentlichen  uikI  Üescbränkung  ouf  den  klassischen  Spraob- 
•»phrauch.  —  Was  den  ersten  i*unkt  betriin,  so  pilt  hier  wie 
kaum  auf  »'ineni  anderen  (iehiete  das  Dichterworl:  'es  erheu  sich 
rn'>Ht2'  und  Hechte  wie  eine  ew^e  Krankheit  forl\  IHes  trilll 
iM'soiitlcrs  nurli  dl»'  Musterheispicle,  die  entweder  alle  s»'ll>ständig 
aus  drii  Klassik»'!  !!  zu  saniuu'ln  oder  doch ,  w<*nu  hes^iuders 
passende  aus  anderen  Arl»eilcu  ül)cr»»)iiiiiii'ii  wci»leii,  mit  den 
(Jri|;iualslellen  resj».  deren  ^»'naueslen  Texten  /.ii  veii;leiclien  nicht 
alle  Herausgeber  von  (•raniniatiken  für  ihre  IMli»  Iii  halten.  iNuch 
la wenig  beliandelt  und  geklärt  ist  die  schwierige  Frage,  wie  weit 
flMO  die  Resultate  der  historischen  ISprachforschiing  —  ich  meine 
alle  Ilichtungen,  die  durch  die  Namen  Ritschl«  Curtius«  Curssen, 
Bdfheler  Tertreten  sind  —  für  die  lateinbebe  Schu^rammatik  su 
rrrwerthra  habe.  Dass  aber  Oberhaupt  die  Zeit  noch  nicht  ge* 
luNnmen  sei  an  dieser  Verwerthung,  diese  lleberzeugung  werden 
gewis  nur  wenige  mit  den  neuen  Bearbeitern  der  fiiiendt-Seyffert- 
sehen  Grammatik  theiien. 

Mit  dem  zweiten  Punkte  meinten  wir  nicht  nur  den  Aus- 
druck der  einzelnen  Itegeln,  sondern  aucli  die  Pispositicn!  im 
(ianzen  und  iu  den  l)esonderen  Theiien  ~  -  woiiiher  II.  Heller 
im  vor.  J.  dieser  Zeitschrift  S.  121  f.  ^'ehandeit.  Viele  t!ellende 
Heiuerkunueu  liiuh-n  sicli  auch  in  dem  diesjähri^'eu  Meserit/er 
l'rüJ^!amln  von  lludolf  Marg  'Hemerkiingen  zin*  lat.  Schuigraui- 
matik'.  Besonderes  (iewu  ht  aber  legen  wir  auf  die  di  itte  i'orde- 
mog,  dass  die  Schulgraminatik  sich  von  einem  Leingebäude  der 
lit^nischen  Sprache  unterscheide,  nur  die  Hauptgesetse  der  klaa* 
Mchen  Latinitit  enthalte,  alles  flbrige  der  LectAre  öberlasse. 
Nicht  auf  vermehrte,  sondern  auf  verbesserte  und  verkürzte  Auf- 
Ilgen richten  wir  darum  unser  Hauptaugenmerk. 

Diesen  Forderungen  suchen  nun  alle  oben  genannten  Schul- 
liucher  zu  entsprechen.  Von  der  Putscheschen  Grammatik 
rühmt  der  neue  Herausgeber  mit  Hecht  die  Klarheit  des  Aus- 
drucke« und  die  Kfdle  der  Musterbeispiele:  beide  Vorzüge  hat 
Herr  Schotlmüller  dem  Huche  zu  bewahren  und  fortzuentwickeln 
gesucht.  Für  die  Darlegung  des  Lelirst<dfs  sind  besonders  die 
Hitsclilschen  Forschim^'ou  v»'i waudl,  l»ci  den  Heispieleii  »lie  Aus- 
wahl strenger  aus  der  klassis»  Ih-ii  Periode  geti-olfen  worden.  Hei 
letzteren  ist  auch  aid"  passende  Memorirverse  liücksichl  geinuiiiuen, 
wie  z.  H.  zu  §  137  rrnfiirof  weinores  üim  nunc  eslotf  sciieciat, 
oder  für  den  («ebrau»  h  der  Fulura  zu  ^  191  cuncta  manus  avi- 
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dttt  fitgimt  hereHt*  «nn^  qnm  dUaariM  9mxm^  Vielleiclil  litsl  ti^ 
darch  Streichung  weniger  wichtiger  Bemerfcongen  and  dirch 

Kürzung  mancher  Hni^cln  Raum  für  VormehroDg  solcher  Muster- 
beispiele gewinnen,  die,  recblseitig  eingeprägt,  einen  unzerslAr- 
baren  Hesilz  bilden.  Zu  den  zu  kürzenden  liegein  zählen  ^ir 
z.  Ii.  §  ir>0  Zus.  2  abhinc  niil  dem  j.Vblat.  oderj  Arcus.,  §  i^r»!» 
[o|)U»reJ  velle  malle  cet. ;  zu  den  zu  slreirbemlrn  Ht  im'rkun^en 
unler  anderen  die  auf  S.  liOT  Anm.  über  den  l  nlei>ebied  von 
opus  est,  oporlel  und  necesse  est:  «lehören  überhaupt  in  eine 
Sciuilgrammatik  synonymische  l  utersc  lieitlun^'en ,  so  sin»l  >w 
scharter  und  kürzer  zu  fassen.  Kleine  Versehen,  wie  saträpe* 
S.  17,  orthographisches  wie  Carlhago  tS.  Kl),  humen»>  S.  2uS 
werden  sicher  in  einer  neuen  Aullage  beseitigt.  Kefereut  glaubt 
in  der  That,  dsss  das  Buch  sich  durch  die  MenbearMtniig  new 
Fremide  erworben  hat 

2.  Die  ton  La tt mann  und  Hü  11  er  bearbeitete  UU  GraaiH 
matik  hat  wohUerdiente  Anerkennung  in  weiten  Kreisen  gdimdHk 
Die  grd&erey  lat  Schulgramniatik  ist  als  eine  der  Yorsüglichstfi 
für  die  obersten  Klassen,  gans  besonders  auch  Qlr  die  Vorbem- 
tung  der  Lehrer  des  Latein  zu  empfehlen;  Torlie^ende  kurzge- 
fasste  reicht  aber  gleichfalls  für  alle  Klassen  völlig  aus.  Beide 
Ijüclier  gehören  zu  den  ersten,  die  im  Lateinischen  die  Kei»uUat<» 
i\n'  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  der  historischen  Sprach- 
forsiliung  in  besonnener  und  prnktisriier  Weise  zur  Anwendung 
gebracht.  So  enthält  der  Abselimtt  tiie  wichtigsten  lle^reln  der 
Lautleiu'e"  S.  fi — 12  viele  Hemerlxungen,  die  noch  jel/.t  in  iWn 
meisten  anderen  Werken  verji;el)licli  gei>ncbl  werden.  Ih*'  Formen- 
lehre ist,  trotz  der  wissenscliafilicheu  Haltung  des  Werkes,  dofti 
auch  den  liedürfnissen  der  Anfänger  angepassl,  z.  11.  durch  die 
Paradigmata,  durch  den  Druck  bei  den  Zahlwörtern,  durch  die 
Anordnung  bei  der  Gonjugation  u.  A.  FOr  eine  neue  AnOage  sei 
einige  WOnsche  auszuspfechea  gestattet  Aaf  S.  3  wird  unter 
Betommg  mancherlei  gelehrt,  das  mit  der  Ueberlieferung  der  Gram- 
matiker und  der  Ansicht  neuerer  Autoritäten  nicht  fiberwnstlmmt. 
z.  B.  riiraqne  vergL  mit  Corssen  Vocal.  11^  839,  alkiti  vergt  mit 
Luc.  Müller  de  re  melr.  209  sq.,  wo  wir  erfahren,  dass  cw  immer 
einsilbig  gewesen  ist,  bis  Senecn  u.  a.  spätere  Dichter  das  Wort 
in  einen  iSrrliichius  aufgelöst.  Bei  den  Genusregeln,  die  recht 
klar  und  einlach  ausgedrückt  sind,  vermissen  wir  Heime  -  nur 
einmal,  Ix-i  den  Wörtern  auf  is  sind  die  23  nach  den  bekannten 
Heinn^n  aiiige/ahlt;  aufserdem  in  der  ^esammten  Formenlehre  die 
consecjuent«'  lb'ifüt:nntr  der  Bedeutungen  (oder  Wortregister) :  nur 
so  kann  die  tiramniatik  mit  .Nutzen  schon  von  (^Kiinta  an  bis 
Prima  incl.  gebraucht  werden  aueh  in  den  Anstallen,  die  niihl 
das  Lattmanusche  Lebungsbucli  eingeführt  haben.  Dass  übrigens 
in  Sexta  nur  ein  allen  StefT  enthaltendes  Buch  zn  brauchen,  in 
Quinta  ein  möglichst  reichhaltiges  Lesf*biich  neben  der  Cramniatik 


Digitized  by  Google 


angttE.  voa  W.  Ilirschfelder. 


675 


tu  verwendeii  ist,  dürfte  jetzt  wohl  allgemein  aneikaiint  sein.  — 
Anf  S.  d3  ist  wohl  forluUo  neben  gratuito  zu  drucken  (vgl.  L. 
Möller  4.  r.  m.  p.  258.  Aueb  wOrde  kh  S.  41  die  Quantitito- 
beieieliOBng  bei  koc  fiNTtliBsen,  da  ja  Dom.  und  acc.  ebenso  wie 
der  aUat.  lang  gebraucht  worden  »t  (Hoc  erat  in  votis!),  L. 
MAIler  1.  1.  343.  VonOgliche  Sorgfalt  iet  auf  die  Daratel- 
hmg  der  Konjugation  verwandt.  Was  man  hier  zugefügt  wünschte, 
wir«  für  die  Hepetition  lier  mittleren  Klassen  ein  alptiabetischet 
Veraeichnis  der  wichtigsten  Vei'ba,  wobei  sugleicb  der  £rsati  fehlen- 
der Formen  (excello  eminui;  irasror  succensui)  und  geeignete 
Ohjertc  (siimo  sumpsi  cel.  vestem,  cil)um;  gero  gessi  ret.  hastam, 
bellum :  parco  peperci  cd.  iirbi,  liosli)  ange^'ohen  werden  konnten. 
.\iir  so  krmnte  man  verhüten,  dass  wie  im  (jiiecliisLhen  besondere 
Vei  bal Verzeichnisse  in  grofs-er  Menge  erscheinen,  ebenso  auch  im 
Latein  der  Schüler  sich  Tabellen  der  unregelniärsigeii  Verba  neben 
(b>r  Grammatik  zu  halten  hat.  -  Ih'e  Syntax  steht  in  Beziehung 
auf  liditvulle  Anordnung,  Schärfe  unti  Klarheit  obenan  unter  der 
dberwiegeiiden  Mehrzahl  unserer  Schulgranimaiiken.  Wenn  z.  B, 
Em.  Hoff  mann  in  den  lahmeben  Jabrln  iS75  &  784  eine 
riditige  Darstellung  des  M.  absol.  aelbet  noch  in  Madvigs  Gram* 
Butik  Teraaisst  und  denselben  definirt  ala  einen  mit  prSidloatirer 
Beslinimung  versehenen  Ablativ,  ao  konnte  er  dasselbe  schon  hier 
I  58  finden.  So  ist  die  geaammte  (.asuslehre,  die  Lehre  von  der 
conaeentio  temporum  u.  a.  muslorgiltig  dargestellt.  Mödiien  die 
Herren  Verfasser,  wie  die  Vorrede  S.  V.  in  Aussicht  stellt,  die 
gröfaere  Schulgrammatik  *  durch  eingehendere  Benutzung  der 
neueren  grammatischen  Litteratur'  mehr  für  den  Lehrer,  dio 
knrzgefasste  aber  durch  Zusätze  in  angedoulet«T  Bichtung  (bei 
entsprechender  Kürzung  des  Uegel-Matcrialsj  mehr  iur  den  Sdiüler 
geeignet  nia«  hen ! 

'6.  hie  >1  o i  sziss  t  zigsche  (irammatik  hat  schon  in  der  Zeit, 
als  Zumpt  fast  allein  dif  (iymnasit  n,  wenigstens  der  östlicheu 
ProTinzen,  beherrschte,  durch  ihre  Vorzüge  —  KArze  und  Fasa- 
Uchkeit  —  Terrala  erobert  und  es  seit  1848  zu  acht  Auflagen 
gflbracbt.  Die  roriiegende  achte  ist  nach  dem  Tode  de»  Verfassers 
dttf^fa  llerrn  Gillhausen  m  Frankfurt  a.  M.  besorgt  und  viel- 
fach umgestaltet  worden.  Der  Umfiing  freilich  hat  nur  wenig, 
kanra  drei  Seiten,  desto  melir  der  Innere  Werth  gewonnen.  Gleich 
«nf  der  t.  Seite  ist  iint<  r  den  Regeln  Ober  die  Aussprache  des  Ii 
dio  etwas  undeutliche  Weisung,  dass  man  nicht  zi  sprechen  soll 
oer  der  Anhangsilfte  er,  gebessert  worden  'in  <lcn  alten  Inliniliv- 
(ermen,  wie  nitier'.  Aber  der  Herausgeber  hätte  unseres  Kr- 
achtens  besser  gethan  überhaupt  diesen  Abschnill  b)rtzulassen, 
damit  endlich  einmal  dieser  wundersame  Fehler  in  unserer  Aus- 
sprache des  Latein  schwincle.  Nach  C.illhausen  s()riclit  man  tolim, 
aber  sazietas,  pezkrani;  um  nun  dies««  Leider  zu  \ermeidcn, 
euieuUireu  die  Uerausgeber  der  XIX.  Aull,  der  Lllendt-Seyn'ert- 
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scheu  Graramalik:  man  spreche  Ii,  nicht  si,  wenn  die  Silbe  Ü 
hetoDi  ist  Darnach  wSre  zu  sprechen  petiermU,  pexienmi  cct, 
man  sieht,  dass  alle  Vorsicht  nicht  hilft,  alte  IrrthQmer  in  haitco. 
Möchte  das  bei  anderer  Gelegenheit  zq  besprechende  Buch  too 
Bouterwek  undTegge  (Die  altsprachliche  Orthoepie  luu)  <iie 
Praxis)  der  Sache  neuen  Impuls  geben.  Hier  ist  ein  Feld  für 
die  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner;  hier  gilt« 
nicht  Beschlüsse,  sondern  Entschlösse  zu  fassen.  Zuletzt  hat 
im  .fuhre  1875  Director  Hölting  die  Sache  in  der  pädagogischrn 
Settioii  zu  llustück  zur  Sprache  gebracht;  er  stellte  aher  die 
gegen \v;h  t ig  herrschende  .\nss|»rache  zu  krass  dar:  von  so  groben 
hrthnniern,  wie  liöinines  ii.  a.  \Mi<s|e  sich  jeder  frei  und  so 
blieb  die  gegebene  Anregung  ohne  weitere  Folgen.  —  Auf  S.  5 
§  1 2  würde  ich  Albula  gestrichen  haben  (Neue  I '  640)  und  eben- 
da die  §  13.  14  gSnzlicb;  n-as  Madvig  in  den  fiemerfcuiigen  über 
einige  Punkte  der  lat.  Grammatik  gelehrt,  trifft  föllig  zu:  die 
Namen  der  Städte  richten  sich  wie  die  appellatiYa  in  Uireai  Ge- 
schlechte nach  der  Endung;  die  ans  dem  Griechischen  entnomme- 
nen Stfldtenamen  richten  sich  naturlich  nach  dieser  Sprache.  — 
Sehr  passend  ist  auf  S.  8  hei  der  Liebersicht  der  Endungen  der 
fünf  Decliiiationen  die  Einheit  der  Heclinationen  betont,  da  'die 
Verschiedenheit  der  heclinationsfornien  auf  der  vers(  lne<lenartii:en 
Verschmelzung  der  meist  gleichen  ('asusendtingeii  mit  den  Wort- 
stänuneu  beruht",  her  verstfuniii^e  Lehrer  wir<l  freilich  erst  nach 
sicherer  Eiiulbung  aller  heclinatioiien  oder  erst  bei  der  Ke|»etition 
in  Quinta  hierauf  liezug  nehmen.  So  sehen  wir  überall  die 
neueren  Forschungen  für  die  Schulgrammatik  nutzbar  gemacht 
Die  Gennsregeln  sind  zweckenlspreehend  gekfirzt,  die  Uebimgs- 
beispiele  Termehrt  S.  29  $  58  wird  flbereuistimmend  mit 
Seyffert  XIX.  Aufl.  gelehrt,  im  haben  puppis  HHi  tmih  mt  (diese 
alphabetische  Reihenfolge  empfiehlt  sich  am  meisten!),  Putsche- 
Schottmfiller  $  22  amussis  sitis  tussis  vis,  Milller-Lattmann  S.  24 
vis  sitis  tussis.  Wenn  letztere  fortfahren:  gewöhnUch  im  haben 
sccnris  febris  puppis  furris,  so  widerspricht  dem  (lillbausen:  se- 
curis  hat  besser  securem.  So  wenig  rebereinstinnuung  herrscht 
noch  immer  in  den  gewöhnlichsten  Hegeln.  .Nach  dem  bei  Neue 
I*  19SIT.  ziemli«  h  vollständig  beigebrachlen  Material  ist  für  die 
Schulgranunatik  ausreichend:  'im  haben  .s//is  tmsis  vi8\  Pass  sf- 
curem,  wie  (iillhansen  meint,  vorzuziehen  sei,  darf  man  wohl  aus 
Neues  Angaben  nicht  scbliefsen;  jedenfalls  können  die  (liccronischen 
Stellen  —  wegen  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  —  nichts 
beweisen,  Halm  sagt  zu  Verr.  V  124  mur$m  sdtner  als  seeori». 
Also  fort  mit  den  verwirrenden  Angaben  über  Unsicheres;  der 
Schiller  liest  gelegpntlich  auch  navim,  so  wie  febrim,  aber  Ar 
seinen  Gebrauch  genügen  die  drei.  Ebenso  musste  S.  35  bei 
den  Wörtern  zur  Uebung  gelu  gestrichen  und  die  Anmerknog 
ganz  weggelassen  werden;  das  Wort  tonUru  muss  aus  den  Gram- 
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matiken  ganx  Terscbwtoden.  S.  55  §  143  ist  die  sonst  so  sorg- 
ßhige  B^tdchnung  der  QuantitSt  bei  hoc  einmal  wobl  nur  aus 
Versehen  ansge&lleD.  —  Bedeutendere  Veränderungen  sind  beim 
Verbum  vurgenonimen,  z.  B.  in  i  167  die  für  die  Syntax  sehr 

erspricrsliche  Darlegung  der  Tempora.  Bei  den  Bemerkungen 
z»ir  ('uiijiigation  würden  Zusauinienstellungen  erwünscht  sein  wie  der 
Verha  mit  abweichenden  part.  fuf.  act.  nasciturus  pariitnus  cct, 
lerner  der  part  perf.  pass.,  die  adiecta  geworden:  falsus  perditm 
irnhis  ret.  S.  97  i^t  nedo,  das  die  meisten  ;l!leren  (»rammatiker, 
scib>t  noch  (iossrau  und  Putsche  Sehottmüller  zu  den  conjpositis 
von  du  rechnen  (Kühner  giebt  das  richtige,  bespricht  das  Wort 
aber  unter  do  auf  S.  552),  schon  in  früheren  Auflagen  von  du 
gelrennt.  Vgl.  Curtiue  Gr.  Etym.  S.  254  f.  Gr.  Verb.  II  347. 
Auch  aof  S.  100  §  226.  227  ist  das  Ricbtige  angegeben,  während 
Elfendt-SeylTert  leider  noch  in  der  neoesten  Auflage  and  Kühner 
S.  573  nicht  nur  amiperio  und  nperüt,  sondern  auch  afmi$  lind 
9ferio  zu  compositis  von  fHin'o  machen.  Das  ricbtige  hatte  längst 
liadvig,  auch  Pntsche-SchottmöIIer,  ferner  Westphal  in  dem 
fast  gani  Tergessenen,  so  viel  ich  sehe,  noch  ?on  keinem  Gram- 
matiker anagenntzten  Werke  über  das  lat.  Verbum.  Die  genaueste 
Darstellung  giebt  jetzt  Vaniceck  im  etym.  Wb.  der  gr.  u.  lat. 
Sp.  S.  487.  503.  Darnach  kojnmt  von  der  Wurzel  per  periri, 
«periri,  comperire;  von  par  (por)  aperire,  operire,  reperire, 
pario  dagegen  ist  nur  als  simplex  gebraucht. 

Auch  die  Syntax  ist  von  \\.  (iiilhausen  sorgfältig  durchge- 
irboitet.  Den  fiegeln  ist  durchweg  gröfsere  Bestimmtheit  und 
Klarheit  gegeben.  K'in  Heispiel  statt  vieler.  §  347  lautete:  Esse 
wird  fortgelassen,  vorzüglich  in  allgemeinen  Sätzen,  Sprichwörtern^ 
bei  Participien  und  den  luaammengesetiten  Infinittfen.  Die  De«e 
Auflage  hat  dafftr:  Est  nnd  sunt  werden  oft  fortgelassen,  yor- 
tfl^idi  In  allgemeinen  Sfttien,  Sprichwörtern,  wie  auch  in  leb- 
hafker  Rede.  So  auch  esse  sehr  oft  im  ace.  c.  isf.  mit  Participien. 
Der  Abschnitt  iber  die  Tempora  §  582—606  ist  grAfstentheils 
gänilicb  umgearbeitet  und  hat,  besonders  in  §  604.  605.  606 
aufserordentlich  gegen  die  frühere  Auflage  gewonnen.  §617  fiher 
riie  hypothetischen  Satzgefüge  in  conjunctivischer  Abhängigkeit  ist 
iianz  neu  ausgearbeitet,  ebenso  §  62H— 62S  über  ut  conseciitivum 
und  linalc.  Sehr  willkommen  wini  Lehrern  und  Schülern  der 
neu  bearbeitete  Abschnitt  sein  707—714  'inhnitiv  oder  ut'. 
I^er  srhwipriue  Abschnitt  iiIm  r  quod  —  über  welche  eine  vor- 
zft'rlliche  Arbeit  von  Lösclike  zu  empfehlen  -  wird  hollenflich 
das  nächste  Mal  neu  bearbeitet  werden.  Auch  der  Anhang  über 
Prosodie  und  .Metrik  (tür  ersteres  ist  das  schon  in  3.  Aull,  er- 
Mibienene  gründliche  Werkeben  von  ilabenicbt  zu  Ratiie  su 
tiehsn)  bedarf  Ti^dwr  Besserung,  um  unterer  oben  anfgeatell- 
^  ersten  Forderung  zu  entsprechen,  lieber  alterius  s.  E  bandelt 
«nchOpfend  RHschl  Opusc.  II  662  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
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da»  i  wie  in  illins  tnceps  sei.  Aach  die  Regel  Ober  auslMlah 
des  0  {  820  bedarf  der  Berichtlgmig.  —  PaH  ebenso  grdip 
Sorgfalt,  wie  auf  die  Fassung  <ler  Ro^rln  ist  uuf  die  BeisiNcle 
verwandt,  die  mm  diiri  liwo«;  :nis  den  besten  Sctiriftstellem  ent- 
lohnt, meist  inliuUsvoll,  die  Hegeln  \%irkiii-h  erläutern,  kleine  Ver- 
sehen  sind  natürlich  hier  unvermeidlich.  Im  (irofsen  und  Ganico 
ist  zu  urlhoilen,  dass  11.  Gillhauseii  eifrige,  «Tfoljireiclie  Bf- 
mühung  auf  die  Neiihearheitung  dieser  «ehr  eui^ifelilen&wtsrtiicfi 
Grammatik  vcrweitdct  hat. 

4.    Wahroiid   die  Herren  Scliollniüüer   und   tiiiihausen  der 
historisrheu  Itichturi^  der  lal.  S|)rarhwissenscliaft  anhängen,  ui- 
sie  besonders  durch  II  Uschi  und  Hucheler  vertreten  ibt,  die  Verf. 
vun  .No.  2  der  sprachvergleicheaden,  haben  vvir  et»  hier  mit  deui 
ausgesprochensten  Gegner  beider  Ricbtnngen  au  thun.  Ma4vig 
hat  bekanntlich  in  der  Vorrede  lur  3.  Auflage  aeiiier  gröfiMran 
Grammiatik,  dann  im  2.  Bande  der  Advert*  CriL  und  sonal  oft 
seine  Abneigung  gegen  diese  Richtungen  auagesprocben;  daraai 
bat  der  neue  Herausgeber,  was  er  nach  der  beaelchneten  Seile 
▼ermtaste,  nicht  in  den  Text  verweht,  sondern  anhangsweiae  In* 
sugefAgt.    Im  l  fhrigen  bürgen  die  drei  auf  dem  Titel  genanntes 
Namen  für  die  Tüchtigkeit  des  Buches,  das  unbedingt  für  •Ik 
obersliMj  Klassen  ausreicht.    Wie  knapp  und  bestimmt  sind  gleuh 
vorn  die  prosodischen  Hegeln,  z.  B.  die  über  auslauteii(li'<>  ü  im 
Vergleich   zu   (l«*n   rn«»isteii   andern     Die  «^t^reiinten  (iruusrejjfln 
eiilhaUen  alles  wichtige,  eher  n«»ch  zu  vi»'l.  z.  \i.  die  auf  »s  S.  31 
Auch  viele  an<lere  Itegrln  sind  in  aiisprei  liende  Keime  gebrarlii. 
z.  B.  S.  17  die  Subst.  untl  Adjecl.  auf  -er  nn<li  der  2.  Decliiii* 
lion,  die  das  e  beibchalteu,  S.  35  die  auf  -es  und  -»  mit  -Mm 
im  gcD.  plur.  u.  a.   Auch  die  Conjugation  ist  übersichtiich  und 
vollständig  dargestellt,  die  IL,  &  111-113  enthftlt  ftat  at  vid 
Verba ;  die  III.  könnte  manche  seltenen  Worte  fortlaasen  und  di* 
fflr  bei  anderen  etliche  wichtige  Gomposita  hinsufügen.  §  134 
steht  bei  oKcello  *excellui  seilen,  dafflr  excellena  eititi  oder  flarai*. 
Festerer  Zusatz  scheint  von  Seyffert  nach  Cic  pro  Sest.  §  11  (m 
M.  Petrci  non  exceiiens  animus  ex  amore  rei  publicaa,  aen 
praesfans  in  re  publica  virtus,  non  summa  aucturitas  apod 
milites,  non  mirificus  usus  in  re  militari  exstitisset  —  datM 
esset  hierjii  locus)  gemacht  zu  sein   und   danach   wird  er  voa 
jüngeren  Lehrern  und  von  den  Schülern  bis  na<  h  i*rima  hinauf 
mit  Vorliel)e  gebraucht;  dif   Stelle  Ciceros  zeigl   mit  welrbf-m 
Hecht,    ich  würde  vorscblat;en,   d»'n  Zusatz  ^anz  zu  slrritbi'n. 
excello,  exr.elhre.    Nach  seiner  t.rundbedeulung,   die   man  den 
Schülern  klar  machen  muss,  kann  das  Wort  überhaupt  nicht  im 
Parfectum  vorkommen;  weder  praesto,  noch  emineo,  iiucb  fi«m 
entaprechen  vAllIg  dam  emdh.   Die  Syntax  ist  mit  der  IMng 
eigenen  KOrie,  SchSrfe,  Zuverliaaigkeit  abgefaaal,  bei  der  aaan  ebar 
ttngew6bnliches  oder  der  späteren  Spraobe  angehte^gef  antfenit 
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ab  Fehlendes  xugeselzt  wilnschtf.  Per  von  II.  Geiithe  beig«fögte 
t|mrhv%i.<senscliaftliche  Aohang  wirii  zwar  ohne  £rUiuteriiog  kundi- 
gfr  Lehrer  nichl  völlig  v<frstanden  werden,  unter  der  ünleilung 

«ili'her  abrr  für  tH-lert'  Aiifl'iK«sung  der  lateinisclien  und  grie- 
ckisrtion  (iraimiialik  mit  «^rufsein  Krfdlgt*  vcrweudt't  werdon. 

Wir  linllni.  (lass  diese  neue  Aullagt^  der  kleineren  Madvig- 
sriien  («i aniiiialiU.  die  aueh  in  Papier  und  Drurk  gl.in/end  aus- 
gestaltet  ist.  neben  anderen  auch  ferner  auf  unsereji  Gymnasien 
>tch  erhallen  werde. 

(PortMUiMf  folgt.) 
Berlin.  W.  Ilirschfelder. 


Lat«iois«het  Blenentarbaeli  für  die  nateran  KlaMea  der  Gyaaatiea 

und  Kealsrhulni.  Entwürfen  und  bearbeitet  von  Dr.  0.  Berlliag. 
I.  Ablhl.    SexU,  Uooo  1877.    2.  Aufl.  Bona  lb7&  Verlag  v.  Straab. 

l.'il  S.  8. 

hie  neueniin^si  Ifhendig  lita'vor^etieleiioii  und  von  llcnnann 
Perthes  so  kraftig  geförderten  Hestr('i)uiigeu,  die  Einübung  »Icr 
Uteiniseiien  Formenlehre  den  S(lml<'ru  zu  erleichtern,  um,  wo 
möglich,  (dme  <iie  mindest«;  l{»'(>iiitriicliligung  der  bisher  erreich - 
Ucn  lie>ultate  die  Slundenzahl  für  den  ialeinisehen  Unterricht  in 
den  untersten  Klassen  herabzusetzen,  haben  durch  das  UertUngsche 
Elementarbueh  eine  schfltzenswerthe  Bereicherung  erhalten,  äsbon 
gWch  die  äufsere  Einrichtung  emp6eblt  das  Werk,  weil  es  Grau- 
Batik,  Uebungsbttoh  und  Vocabularium  sugkncb  ersetzt,  und  kommt 
M  dem  TOD  der  pädagogischen  Section  der  Wiesbadener  Philologsn- 
^rrsammiung  einstimmig  ausgesprochenen  Wunsche  entgegen,  dass 
die  Bücher  für  den  lateiniscben  Unterricht  in  den  unteren  Gyni» 
nasialklassen  auf  die  geringste  Zahl  beschrankt  werden  möge. 
.Nach  welchen  Grundsätzen  <lie  Aufgabe  gelost  ist,  hat  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  ausführlich  erörtert;  sie  sind  allen  bekannt, 
welche  im  xuiKen  Jahre  tlie  nnttelrheinische  Gymuasiallehrerver- 
samndung  besucht  haben;  denn  dort  hat  0.  seine  Forderungen, 
zu  Thesen  forinulirt,  vorgelegt  als  Grundlage  zu  einer  Debatte, 
^  die  kürze  der  Zeit  leider  verhinderte. 

Das  BHcb  ist  in  100  Paragraphen  eingelheilt.  Fast  jeder 
düselben  erörtert  ein  grammatisches  Pensum,  welches  zugleich 
Mt  einer  Anzahl  dihingchdriger  Vocabeln  an  sabhreichen  hitei- 
Diseben  Sätzen  eingefibt  wird.  Doch  bringt  §  25  eine  unuMhige 
Erschwerung,  in  dem  schon  von  da  an  die  Beispiele  Wörter  ent- 
bähen,  die  bisher  noch  niclit  gelernt  sind,  und  der  Schüler  schon 
im  ersten  Quartal  im  («ebrauch  des  alphabetischen  Vocabulariums 
wviihi  werden  muss.  Sollte  das  imerquickliche  und  zeitraubende 
Narh^chlngen,  soweit  es  nicht  durch  Verßessli<bkoit  betlingl  ist, 
«l*'n  Schülern  nicht  wenigstens  bis  (Junrta  erspart  ^ve^(l^•n  können? 
hagegeo  billige  ich  vollkommen  den  von  1).  durciigefuhrlen  Grund- 
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sats,  den  Schülern  ner  lateinische  Sütze  gedrackt  vor- 
zulegen.  Natürlich  wh*d  damit  nicht  beabsichtigt,  dass  dii-  Sex- 
taner äberhaupt  nicht  aus  dem  Deutschen  ins  Lat(>ini8che  xiU^r- 
setzen  sollten ;  vielmehr  giebt  unser  Buch  den  Schülern  eine  troft- 
iiche  methodische  Aiileitiinfr  zum  llebersetzen  in  das  Lateinische, 
da  all«'  Sätze  so  oingericlitet  sind,  dass  sie  sich  auls  Leirlil»\-t«' 
umändrrn  lassen,  sei  es  durch  Verkehrung  von  Activ  und  I'.omv. 
oder  mit  Vertauschung  des  Numerus  oder  Tempus  oder  der  INt- 
snn;  und  jeder  Lehrer  wird  es  woiil  daiikhar  empfinden,  dass  er 
nicht  mehr  der  Versuchung  ausgesetzt  ist,  die  Sextaner  schrift- 
liche Exercitia  zu  Hause  anferligen  zu  lassen.  Einen  reich- 
lichen Ersatz  giebt  die  anspannende  und  höchst  fhichlbare 
Uebung:  vor  und  nach  häuslicher  PrSparation  die  lateiniscben 
Sätie  nach  der  deutschen  Uebersetzung  des  Lehrars  mfindlich  zu 
relrovertircn.  Zu  billigen  scheint  ferner  eine  Neuerung,  die.  so 
viel  ich  weifs,  B.  zuerst  einfuhrt:  nicht  mit  der  Declination,  sondern 
mit  der  Konjugation  zu  beginnen  und  dabei  von  der  E-Conjuga- 
lion,  nicht  von  amo  auszugehen,  ilamit  die  reinen  IVrsonalendungen 
dem  Schüler  deutlicher  vor  Augen  treten.  Auch  ahgesehen  vou 
dem  Vorlheil.  dem  Schüler  sofort  ganze  Sätze  vorlegen  zu  können, 
von  denen  <'r  jedes  Wtii  t  versteht  fhei  den  sonst  unvermei<llicheu 
Flickslücken  est.  sunt,  parat,  paranl  etc.  spricht  er  nur  Unver- 
standenes gedankenlos  nach],  steht  es  wohl  fest,  dass  der  Schüler 
leichter  die  Formen  deleo,  deles — delent  und  delebam  —  delebant 
mit  der  deutschen  Bedeutung  lernt  und  sie  sich  klarer  und  fester 
einprägt  als  die  so  leicht  zu  Verwechselungen  f&hrende  DecHna- 
tion  von  mensa  im  Singular  und  Plural.  Diese,  wie  mir  scheint, 
zweifellose  Verbesserung  macht  aber  B.  selbst  illusorisch,  wenn 
er  sogleich  sclion  das  Passiv  hinznniromt.  W(dd  die  meisten 
Lehrer  der  Sexta  machen  die  Erfahrung,  dass  Schülern,  denen 
die  fünf  [>eclinationen  festsitzen,  die  auch  esse  schon  voHsiiändig 
mit  Indicaliv  und  (lonjunctiv  hewältigt.  als*»  schon  ein  klein  weni«: 
systematisch  zu  denken  angefangen  ha  heu.  dl«'  meiste  Mühe  hei 
dem  Conjugiren  die  Unterscheiilnng  von  Activ  und  Passiv  macht, 
und  dabei  wieder  aus  hegreiflichen  (Iründen  das  Auseinanderhalten 
von  Act.  Futur,  und  l*ass.  Praes.  ihm  am  schwierigsten  wird. 
Und  nun  hat  bei  B.  der  Schäler  schon  (§  5)  in  der  zweiten  oder 
dritten  Woche  amabo  und  aroabor  zu  Aben,  nachdem  er  erul 
kurz  vorher  deleor  gelernt.  Fängt  man  mit  Conjugiren  den  Unter- 
richt an,  so  muss  man  sich  hinge  Zelt  auf  den  Indicativ  des 
Activs  beschränken. 

in  der  Gestallung  und  Bearl)eitung  des  grammatischen  Stoffes 
zeigt  sich  durchweg  das  Bestreben,  die  althergebrachten  Hegeln, 
welche  dem  Schüler  nur  zur  Kenntnis  drs  Thathestandes  ver- 
halfen, durch  Anweisungen  zu  ersetzen,  die  in  das  Verständnis 
für  die  Entstehung  der  Formen  einführen  sollen.  i>iese  .Methode 
erleichtert  häutig  die  Aufgabe;  z.  B.  macht  die  Trennung  des  ililfs- 
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vjuals  von  der  Personah-ntluiij;  dem  Stlifilcr  inrih»*los  klar,  worin 
allp  Ti'inpnra  mul  all»'  (loiijugatiunen  nhorrinstiinmen.  und  Vvas 
•ler  rharakttrislisclie  Unterschied  von  Acliv  und  Pasüiv  ij^t.  \cr- 
wecbseiungen  der  Coujugationen  unter  einander  werden  erschwert, 
nid  der  Knabe  bleibt  von  der  das  Lernen  so  stArendeo  Vor- 
Mflluog  bewahrt,  ate  mfisste  er  bei  jedem  Tempus  und  jeder 
Conjugation  sich  vdllig  neue  Formen  einprägen. 

Sehr  sdiwer  aber  ist  die  Grense  einzohalten  zwischen  wissen- 
schaftlichen Erfclirangen,  die  dem  Scfaflier  die  Arbeil  erleichtern 
und  solchen  Bemerkungen,  die  ihm  unverstandene  Worte  bleiben. 
£s  ist  ein  Fortschritt,  wenn  der  neunjährige  Knabe  leicht  be- 
greifen lernt,  warum  die  consonantischen  Verbalstämme  bei  ton- 
sonniitisrhen  iuidungen  einen  llilfsvocal  hrauchon;  aber  dunkel 
Wims  ihm  bleiben,  warum  auch  die  i-Stämme  beim  Parlicipium 
(Ion  llilfsvocal  e  bekcMiimen  f§  02  und  §  01\  und  warum  ihn 
die  (lonsoiiantstämme  im  Inf.  Praes.  Pass.  nicht  haben,  so  dass 
(las  r  auslallen  muss  (§  05).  \S"\o  soll  der  Knabe  verstehen,  dass 
i§  72 1  b»M  der  »Tsten  (lonjugation  im  Conj.  Praes.  „das  a  iles 
Slaiumcs  mit  dem  Moduszeichen  ä  zusammeulreil'cn  würde,  statt 
i  -|-  ä  steht  aber  e"  ? 

Doch  die  durc|igreif«*ndste  Aenderung  hat  die  Lehre  von  der 
dritten  Deeünation  erfahren  mAssen.  Um  die  langathmigeu  Genus- 
regefai  mit  Ausnahmen  und  wieder  Ausnahmen  von  den  Aus- 
lahmen  zu  vermeiden,  und  doch  schon  den  Sextaner  mit  dem 
Genus  der  allermeisten  Wdrter  bekannt  zu  machen,  bestimmt  B. 
unter  Verwerfung  der  bekannten  Reimregeln  das  Geschlecht  nicht 
Bach  der  Endung,  sondern  nach  dem  Stamm'),  und  es  ist  ihm 
so  gelungen,  die  Ausnahmen  erheblich  von  den  Ausnahmen  zu 
beseitigen. 

Aber  diese  neu  errungenen  Vorlheile  sind  durch  neu  enl- 
>t.indene  Schwierijikeiteii  mehr  als  aufgewogen.  Die  Subslanliva 
hihI  nach  Stämmen  geordnet,  und  von  diesen  aus  wird  zur  >'o- 
iiiinalivhiidnng  fortgesohrillen.  Das  Verfahren  ist  ralioiieller  als 
•las  bi^he^  ühli*  he,  vom  .Nominativ  aus  den  (ion»'tiv  zu  hilden, 
um  dann  den  Stamm  zu  linden.  Aber  praktisch  hat  sich  für 
den  Scböter  die  Aufgabe  so  gestaltet,  dass  er,  statt  wie  früher 
die  Genetivbildung  zu  lernen,  die  des  Nomtnattvns  sk^  merken  muss. 
Ist  auch  letztere  an  sich  einbcher,  so  konnte  doch  bisher  der 
Lehrer  die  betreffenden  Paragraphen  in  der  Grammatik  (hei 
SeyfTert  §§  44-~43)  übergehen  und  den  Genetiv  hei  dem  lexioa- 
tischen  Pensum  ohne  besonderen  Zeitaufwand  einüben,  wahrend 
bei  ß.  die  Bildung  des  Nominativs  integrirender  Theil  des  gram- 
matischen Cursus  geworden  ist.  Während  z.  H.  sonst  der  Sex- 
taner lernt:  homo  hominis,  turbo  turbinis,  Apollo  Apollinis,  wird 
er  von  B.  §  32  belehrt:  „Masculioa  auf  in  endigen  im  I^.  u.  V. 

Die  später  erschienene .  uLateioiscke  Formenlehre'*  desselben  Ver^ 
fassen  hat  dies  Prineip  systeiiatiich  dorcbgeRIhrt. 
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sg.  auf  Welche  Vorstollung  muss  hier  der  Knabe  von  iif 
ratib  in  der  Sprachenlwickelung  erhallen?  So  scheinen  mir  4ie 
Regeln  fiher  die  Nominativbildung  den  SchQler,  statt  ihn  aafan- 
klüren,  von  Aporie  au  Aporie  an  fflhreo«  Warum  verrauMi 
die  Neutra  mit  der  Slamraendang  or  im  Nom.  aing.  das  •  in  «, 
die  meisten  auch  das  r  in  s  (§  48)?  Warum  setaen  viele  Neoln 
mit  dein  Stamme  er  im  Nora.  sing,  us  statt  es  46)?  Warm 
verwaiKlcln  die  Neutra  mit  dem  Stamme  min  im  Nom.  sing,  da» 
i  in  c?  Während  lerner  bei  tier  jetzt  weit  verbreiteten  Methode, 
in  Sexta  nur  dir  regelmäfsige  Formenlehre  und  die  Geschicchtsregeln 
ohne  die  Ausnahmen  lernen  zu  lassen,  «br  Sextaner  als  gram- 
matisches I'ensum  nur  die  Paradigmata  mit  kaum  30  Zeilen  lleim- 
reu'elu  auswendig  zu  lernen  liat,  muss  er  bei  B.,  blos  um  die 
Lehre  vom  (ieuus  der  Substantiva  der  dritten  Declinatiuii  zu  be- 
wältigen, die  Bemerkungen  von  22  Paragraphen  verarl>eitrii. 

Weiter:  statt  durrb  ganz  kleine  leichi  fassliche  Hegeln  (bei 
der  dritten  iJedinalion  sind  es  böihsteus  10  Zeden)  die  Memurir- 
arhcit  zu  entlasten  und  die  Anwendung  wesentlich  an  er- 
leichtern, verkngt  B.,  daaa  der  SchAter  aUein  nach  dem  Ge- 
darhtnis  das  Genus  der  allermeisten  Substantiva  d«r  dritlea  De- 
clination  bestimme.  Um  daa  Geh6r  ala  Hilfe  Jierbeiaasiebea.  i*t 
freilieh  sehr  sweckmifsig  jedem  Subat.  ein  Adj.  der  aweilen  De- 
clination  beigefügt;  und  dadurch,  dass  erst  alle  Mascufioa,  dau 
alle  Feminina,  endlieb  alle  Neutra  behandelt  werden,  gewihrt 
aiu  h  der  Locaisinn  bedeutende  llnter.<tritzung.  Aber  dm«h  diese 
beiden  sehr  zu  empfehlenden  Hilfsmittel  aliein  [die  meist  noch 
viel  zu  wenig  verwandt  werden]  die  fast  von  selbst  und  für  immer 
festsitzenden  kleinen  Heiiuregeln  ersetzen  zu  wollen,  mulbet  den 
Kräften  di'r  S(  hrilti  Ii  wohl  zuviel  zu.  iKibei  reichen  die  all- 
gemeinen Anweisungen  zur  Ilestinnnung  des  tlenus  nicht  ;iu>: 
§  3'i  sind  die  auf  t  und  d  .Masculina,  §  40  sind  Stämiue  auf  d 
und  t  l'eunnina.  §  12  heifst  es.  dass  viele  Feminiuslamme  auf 
tat  uuil  tut  endigen  ;  dem  Schiller  ist  aber  nur  gedient,  wenn  er 
weifs,  ob  alle  Stämme  auf  tat  Feminina  seien.  Vgl.  daao  dia 
ausführlidie  Behandlung  dieser  Frage  bei  Perthes  „Zur  RaCra 
d.  1.  ünterr.'S  Art  III  p.  9—10. 

Wie  also  bei  dem  B/sclien  Verftihreo  der  nMete  Zuack. 
Einübung  des  Genus,  erschwert  ist,  so  wird  ein  anderer,  wkM- 
gerer  Theil  der  Grammatik«  die  Lehre  von  der  BiAdiuig  des  GtML 
plur.  entschieden  geschadigt.  Hierüber  hat  H.  nur  einxelne  ler- 
atreute  ^otixen,  und  docli  bedarf  gerade  dieaer  Punkt  einer  aa- 
sa m  m e  n h  fi  n  ge n  d  c n  Darslidlung. 

Aufser  denj  ausg^Tuhrlen  wesentlichen  M.ingel  in  d»*r  Hear- 
beitung  des  Stoll'es  sriieint  mir  auch  das  Pensum  für  Sexta  m 
grofs  bemessen.  Wozu  muss  der  Anlänger  schon  Pronomina 
wie  (iiiin;nn?  «piisnam?  <|uis(|ue,  uter?.  wozu  hier  schon  syntak- 
tische Kegeln  über  den  (icbrauch  dci'  Wörter  lerucn  wie  $  bi* 
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ftber  iilliis  .,nur  in  in'j^aliveii  Sfilzon''?  warum  imiss  diT  Scxlaner 
srhim  rt'^rlieclil  wissen,  «lass  \Vr>rt(M*  nur  im  Sirif;ular  vor- 
koimiicn?  warum  soll  er  schon  alle  Pnlpositioncn  mit  ilem  Accu- 
tttiv  auswendig  lernen,  zumal  er  die  Itedeutung  doch  nur  flufserst 
jcbwer  behilt?  es  genAgt,  daw  er  die  wenigen  c.  Alil.  merke 
und  erfahre,  daes  die  anderen  allermeist  den  Accnsativ  regieren. 

Nach  aUedem  glaube  ich,  dass,  soviel  Anregung  und  Beleh- 
rung B/s  Buch  audi  dem  Lehrer  bringt,  es  doch  noch  einmal 
von  Grund  aus  umgearbeitet  werden  mteste,  am  mit  Erfolg  bei 
Uurchscbnittsschftlern  m  wirken. 

§  14  mucsten  zu  den  Substantivstammen  auf  er  aiu  h  die 
Adjectivstämme  gefügt  werden;  aduiler  hätte  wegbleiben  können, 
wenigstens  durfte  es  nicht  auch  im  Satz  vorkommon:  famulus 
adultorum  acciisaUat.  —  Sehr  zweckmälsig  ist  §  85  beim  jM'i  - 
sönliciien  Fürwort  is  ea  id  als  fVonomen  der  dritten  Person  ein- 
fjeführt.  und  so  den  Scliiilern  die  häufigste  Ijedculung  drsselhen 
vorzugsweise  eingeprägt.  Kbenso  werden  die  Deponentia  einfacii 
und  klar  in  einem  einzigen  l^iragraphen  auseinandergesetzt  und 
nur  in  einem  Paradigma  vorgeführt. 

Was  die  Auswahl  der  Uebungssätze,  die  leider  nicht  nume- 
rirt  sind,  betrifft,  so  ist  der  in  der  Vorrede  ausgesiirochene  Gmnd- 
aati  des  Verfassers:  „Stoffe  aus  der  alten  Gescbicbte  soweit  zu 
vermeiden,  da»s  wenigstens  eine  sachliche  geachiehtiiche  Erklining 
niigends  nöthig  ist**  gewis  nur  zu  loben,  doch  bitte  er  nicht 
dem  andern  Extrem  zu  nahe  kommen  und  den  meisten  Bei- 
spielen  einen  nur  alizuflacben  Inhalt  geben  sollen.  Sitze  wie  |  20 
mi  care  amice,  digiti  tui  sordidi  sunt,  oder  $  33  bomo  cuticem  et 
puHcem  non  amat.  sed  culices  et  pulices  hominem  amant,  oder 
$  KM)  parvi  pulices  ultra  modum  nos  vexaverunl  mögen,  münd- 
lich vom  Lelirrr  vorgdiracht,  in  passenden  Mommten  erfrischen 
und  belt'lMMi,  sie  abei'  den  Schüleru  gedruckt  vorzulegen,  erscheint 
nicht  räthlicli. 

Vorsteln-ndc  Zeilen  wiurn  vor  dem  Erscheinen  (b'r  2.  Aull. 
(1878,  1H2  S.)  niedergeschrieben,  ha  wesentliche  Aenderungen 
in  derselben  nicht  vorgenommen  sind,  hielt  ich  eine  Umarbeitung 
meiner  Anzeige  nicht  fdr  geboten.  In  der  neuen  Avfiage  hat  der 
Vmrfesser  als  Anhang  deutsche  üebnngsbeispiele  beigefügt.  Aller- 
diogs  ist  so  einem  viellbcb  geänfterten  Wunsche  zu  Liebe  ein 
wesentliches  Prindp  durchbrochen;  da  aber  die  deutschen  Bei- 
spiele wenigstens  räumlich  von  den  lateinischen  getrennt  sind,  so 
ist  die  iNeuerung  der  Durchführung  des  oben  besprochenen  Prin- 
dps  nicht  durchaus  schädlich. 

Bielefeld.  Karl  tioebel. 
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Beitrüge  zur  Dispusilionslchre.  Für  den  Schuigebrauch  ao  hÖhereo 
MrMtCaltefi.  Von  Dr.  JoImdb  Heivrieh  Dffiafc«r4t,  w«iL  Direttr 
des  k^I.  GyiDiiastums  zu  Bruinberg.  2.  Aafl.  BroKbeiv  1878.  Ilitt» 
leriche  Bucbhaudluog  U  Ileyfeldor.    Ül  S.  S. 

Diese  Schrift  des  verehrten  Deinhardt,  zuerst  veröfTeniUdit 
im  Programm  <It-s  Itromberger  riyinnasiimia  vom  Jahre  1S58,  er- 
srlwiiit  \\\or.  inhaltlich  iinvorrmdert,  in  einrr  liandlichon'n  Koriii 
iitid  wird  i^cwis  von  vicien  SchiihiKliinera  als  aller  lieber  Freund 
Ireudif,'  willkoininon  «ifdu'ifsrn  werden. 

Tin  diejenigen,  welche  das  Ihich  nicht  kennen,  mehr  als  der 
zicndicli  uiihestiinnite  Titel  es  kann,  üher  das,  was  es  enthält, 
7.11  urientiren,  gehe  ich  im  Folgenden  eine  gedrängle  Lebersicbl 
seines  luhalts. 

Im  1.  Abschnitt  (p.  1 — 9)  entwickelt  D.  im  Anschlnas  an 
Quintilian  das  Wesen  der  diaposttio  im  Unterschied  von  der  in- 
ventio  und  elocutio,  negirt  einerseits  die  MagUchkeit,  ,^wa  nach 

äuTserlich  eingelernten  philosophischen  Kategorien  ?or  der  genaue- 
sten Erforschung  der  Sache''  eine  Disposition  zu  entwerfen,  und 
betont  anderseits  das  Vorhandensein  allgemeiner  Dispositians- 
regeln  und  deren  Werth  für  rhetorische  und  stilistische  wie  für 
logische  hurchhildun^. 

Im  2.  Ahschnitt  (p.  1)  -  17)  spricht  er  von  der  Theilung 
eines  (Manzen  im  A  I  If? e m  e  i  ii e  n  und  macht  die  drei  obersten 
nispusitinnsgfselze  klar,  indem  er  zeigt,  in  welchem  Verhältnis 
a)  das  üanze  zu  seinen  Theilen  zusammengenommen,  b)  das 
Ganze  zu  jedem  einzelnen  Theile  für  sich,  c)  ein  Tbeil  zum 
andern  Theile  steht  und  stehen  muss. 

Mit  Abschnitt  3  (p.  17—26)  beginnt  D.  die  Uateraudumg 
über  die  Theilung  eines  bestimmten  Ganzen.  Er  geht  hier- 
bei von  dem  logischen  Verhiitnis  awisehen  Individuum  und  Gat- 
tung aus  und  weist  nach,  wie  zunächst  für  jenes  die  Zertheilung 
(partitio),  für  diese  die  Eintheilung  (divisiu)  zur  Anwendung 
kommt,  wie  aber,  weil  der  Unterschied  zwischen  Individuum  und 
(»altiintr  ein  lliefsender  ist,  auch  hei  der  Theilung  eines  indivi- 
duellen <i:iii/iMi  <lit>  divisiu  und  hei  der  Theilung  eines  genereUeu 
Ganzen  die  parlitio  hegründet  und  von  Wichtigkeit  ist. 

Der  1.  Ahschnitt  (p.  27—32)  und  der  5.  (p.  :V2  -40)  sind 
spcciell  der  Ziirthcilung  t:«'vvidm<'t,  und  zwar  Ahschnitt  4  der  Z^*r- 
theilung  vuu  11  au  mgehililen,  Ahschnitt  5  der  Zcrtheilung  von 
Zeitgebilden,  während  ein  Zusatz  zu  beiden  (p.  40 — 41)  auf  die 
Anwendbarkeit  der  Zertheilung  auch  auf  dem  Gebiete  des  Ideel- 
len aufmerksam  macht.  Danach  wird  in  Abschnitt  6  (p.  4t — 5t) 
nSher  auf  das  Wesen  der  Eintheilung  eingegangen.  Die  Ter- 
mini des  totum  dividendnm,  der  membra  divisionis  und  des  funda- 
mentum  divisionis  werden  erörtert ;  es  wird  dargethan,  wie  letite- 
res  entweder  aufserhalb  der  Sache  liegen  oder  ans  ihr  seihst  ge- 
nommen werden  kann,  und,  wenn  das  letstere  geschiebt,  wie 
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entweder  ein  Hestandlheil  (auch  Merkmal)  der  Sache,  oder  deren 
Uegriir,  also  die  Summe  ihrer  Merkmale,  zum  Eintbeiiungsprincip 
gemacht  werden  kann. 

Der  letzte,  7.  Abschnitt  (p.  51 — 61)  weist  nadi,  dass  Zer- 
tbeüang  und  Eintheilang  die  Bestandtheile  jeder  DispositicMi  sind. 
Den  ^Grttodcharakter**  einer  Disposition  bestimmt  mit  logischer 
Koth wendigkeit  entweder  eine  Zerlheilang  oder  eine  Eintheilung,  • 
je  nachdem  das  Thema  ein  individuelles  Ganzes  ist,  oder  den  Cha- 
rakter der  Ailgemeinhi-it  trägt.  Aber  ,«begmlgt  man  sich  nicht 
mit  dt'n  Ilaupttheilcn  der  Disposition,  sondern  bestimmt  weiter 
die  Liiterabtheilunfjen  und  verfolgt  die  Sache  überhaupt  bis  ins 
Einzehie,  so  wird  man  zuletzt  ei»  Skelett  erlialten,  dessen  lilieder 
ebenso  sehr  durch  das  Princip  der  l'arlition  als  durch  das  der 
IHvision  von  einander  geschieden  »ind  mit  einander  verbunden 
sind".  Diese  untrenid)are  Verbinduni;  der  j)artitiu  und  der  divisio 
ID  der  dispositio  wird  sodann  des  laberen  beleuchtet.  — 

Lebendigkeit  in  der  Diction,  Klarheit  und  Gründlichkeit  in 
der  Entwickdang,  daiu  eine  höchst  glückliche  Gabe,  durch  zahl- 
rciche  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Wissensgebieten  das  Ab- 
stracto anacbaulich  zu  machen,  diese  schOnen  Eigenschaften  Dein- 
hardtscher  Darstellung  überhaupt  zeichnen  auch  die  vorstehend 
in  ihrem  Inhalt  skizzirten  „Beitrage  zur  Dispositionslehre'*  aus. 

Das  Büchlein  kann  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  Secunda 
fin  treftlicher  Führer  bei  Durchnahme  der  Disposilionslehre  sein, 
i'eni  Primaner  kann  man  es  angelegenllich  zum  Privatsludium 
empfehlen.  Manche  Abschnitte,  besonders  tler  1.  und  5.,  geben 
dem  Lehrer  des  Deul>chen  schon  von  Quinta  oder  Quarta  auf- 
wärts trefliiche  Winke  für  Wahl  und  liehandlung  der  Aufsätze  iu 
den  betreffenden  Klassen. 

Schliefslich  sei  auf  die  Empfehlung  der  Schiift  in  Wiese 
nVerord.  und  Gesetze**  1,  p.  73  (2.  Ausg.  1875)  hingewiesen.  So 
Möge  denn  der  Wunsch,  den  der  Schwiegersohn  Deinhardts^  Pro- 
iBsior  R«  Sturm,  m  einem  kurzen  Vorwort  zu  der  Schrift  aus- 
spricht, sich  erfttUen:  möge  sie  zu  den  alten  noch  neue  Freunde 
Coden! 

Krotoschin.  Leuchtenberger. 


fieichirhte  der  doutschon  \  ;i  t  i  <»  ri  a  !  -  Li  tt  e  r  a  t  ii  r.  Zum  Gebrauche 
an  fiöhereii  Lohranslaltcn  und  ziiin  Srlbstiiiitorrnht  lirarhoitet  von 
Faul  Strzeiucha,  Prufessor  au  der  Ciuiumunal-Ubei reaUchuir  ia 
Urfiaa.    BriM.   Verlag  voo  R.  Knanthe.  1877. 

Seitdem  man  anfing,  der  deutschen  Lilteraturgesclüchte  auf 
h5heren  Lehranstalten  mehr  Sorgfalt  zuzuwenden,  ist  eine 
aicht  geringe  Anzahl  von  LehrbAchern  IQr  diesen  Untenichts- 
isgeastand  erschienen,  Ton  denen  einige  eine  ziemlich  bedeutende 
Verbfffitufig  gefunden  haben.   In  dem  oben  genannten  Buche, 
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dessen  eingeheDderer  Retrachtuog  die  nachsteheDden  Zeilen  ge- 
widmet seiii  soUeD,  Uegl  eine  der  neuesten  Ersehmuiigea  mt 
diesen]  Gebiete  vor.  Wenn  es  gilt,  gleich  su  Anfang  ein  «Igf- 
meines  Urtheil  Aber  dieselbe  abzugeben,  so  möchlen  wir  der  Ai- 
siebt  sein,  daas  sich  die  Gesehiohte  der  deutaeben  NaCional-litle- 
ratur  von  Strzemcha  nicht  besondei*s  zum  Gebraucbe  auf  liubeni 
•  LeJiraoatalten  eigne,  für  den  sie  doch  der  Verf.  vortagsweise  be> 
stimmte. 

Gegen  die  Eintheilung  des  ganzen  Stoflfes  in  S  IVrioden  (I. 
bis  auf  Karl  d.  Gr.  II.  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrh.  III.  bi» 
zum  Ende  des  IH.  Jahrb.  IV.  bis  ir>i)n.  V.  \iV2A.  VI. 
1748.  VII.  bis  IS32.  VIII.  die  neueste  /♦•ii)  w^  nlen  uir  nirhi> 
einzuwenden  haben.  Sie  ist  üi>ersichtlicli  und  lindel  sich  Ahniul* 
auch  in  andern  Leitfaden.  Vorangrschickl  ist  sodann  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  das  über  die  Enlv>ickelung  der  deutschen 
Sprache  (in  §  2)  Gesagte  nicht  ausreichend  scheint.  Es  hält* 
nach  unserer  Meinung  hier  auf  die  wichtigsten  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  (Lautveracbiebimg  u.  a.  w.)  wenigpteo»  in  afcr 
KOne  hingewiesen  werden  mAsaen. 

Wenn  nnn  auch  in  der  BehandHing  der  Utteratosgesdridile 
jedes  Lehrbuch  seine  Eigiivthamlichkeiten  haben  mag,  so  kana 
es  doch  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein,  nach  welchee 
Grundsätzen  hiebei  zu  verfahren  sei.   Ka  soll  der  Jugend  eine 
Uebersicht  Aber  die  Entwickelung  unserer  Litteratur  in  den  Gruntl- 
zligen  gegeben  werden,  ganz  besonders  ist  aber  dabei  Gewicht  za 
legen  auf  die  echt  klassischen  Erscheinungen,  welche  ja  auch  dea 
Stull  lür  Leetüre   und  «'ingehende  Behandlung  geben.  Auflallf« 
muss  es  nun,  dass  in  dem  Lebrhuche  von  Strzeniclia  viele  Üinü»*.  j 
welchen  auf  der  Schule  ganz  hcsond^Tc  Meachlung  zu  schenkeu 
ist,  viThiiltnisniäfsi^'  kurz,  andere,  niindtT  wichtige  viel  zu  au.-;- 
führlich  behandeil  sind.    Schon  folgende  I  clMT.-icht  wird  die*te 
Lrlheil  begreiflich  erscheinen  hissen:  von  dem  ganzen  122  SeiUfli  , 
umfassenden  Buche  behandeln  die  ersten  63  Seiten  (also  etM  | 
die  erate  Hüfle)  die  Gesdndita  der  Utteratnr  von  den  cnM 
Anfangen  bis  zu  Goethe  ind*;  die  zweite  Uftlfle  ist  der  BeepreckMg 
der  Zeit  seither  gewidmet,  wenngleich  natürlich  hier  auch  nodi 
einzelne  frühere  Erscheinungen  erwähnt  werden.    Da&s  das  is 
der  That  ein  nicht  richtiges  Verhältnis  ist,  erhellt  aus  folgendes  ( 
näheren  Angaben:  Periode  3  (1200  -1300),  die  ersic  IMnthe- 
periode  der  Litteratur,  ist  auf  9  Seiten  behandelt,  klopstock  i§  ^»"^ 
beansprucht  dm  Itaum   von  nur  etwas  über  eine  Seite,  l/es.-^in^ 
(§  56)  ist  auf  etwas  mehr  als  3  Seiten  abgem.icht.  llordiT 
auf  etwa  1',^  Seiten;  verhältnismäfsig  scheinen  aucli  Sdiiller  imd 
Göthe  (§  Gl"— 66  incl.)  auf  c.   15  Seilen  etwas  kurz  iM-hnihU: 
Wii-  weidrn   es  sichorlicli   nicht  billigen   können,   das^^  .ml  Jj* 
i\ibt^hing«'nlied      15»  so  wenij.'  eingegangen  wird.    Ihe  kurze  In- 
haltsangabc d«s  Epos  kauu  nicht  recht  dem  Zwecke  dieueu,  in 
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kä  Geilt  dfs  Werkes  einzuführen;  und  da  sie  das*  oiclit  thut, 
le  ktanen  wir  ihr  auch  keioe  fierechtiguug  zugestehen.  Bei  dieser 
Gdegenheit  sei  gleich  darauf  aafmerksam  gemacht,  dass  das  eben 
Gesagte  sich  mehr  oder  weniger  auf  alle  von  dem  Yerf.  suge- 
(Bgten  Inhaltsangaben  besieht^  so  auf  die  des  Parcival  (S.  11),  des 
armen  Heinrich  (S.  12),  der  wiehligsten  üraroen  der  zweiten 
nifidjrperiodc.  WabiTiid  dir  augegrbencn  Darsleliungen  des  In- 
halts dem  Zwecke,  dem  sie  eigeDtiich  dienen  sollen,  nicht  zu 
entsprechen  scheinen,  sind,  wie  Nvir  glauben,  andere  vollkommen 
uberflüssig,  so  ganz  besonders  dio  der  Dramen  Grillparzers  (§  70), 
von  Lenaus  Faiiüt  (i>  SO)  ii.  a.  —  Noch  kürzer  als  das  Nibf- 
lungRidied  isl  dif  Rudrun  bchandflt  (ij  10).  Auch  die  iiietrischcu 
Bemerkungen  bei  beiden  NOlksepen  dürften  nirlil  ausreichend 
seiu.  §  20,  uclcber  über  NVoUVain  von  K.^cbeiibach  liandclt, 
müsste  nach  unserer  Meinung  ebeutaiis  Ausführlicheres  über 
diesen  Dichter  bieten,  um  so  mehr,  da  eine  eiugehcude  Leklure 
desselben  auf  der  Schule  nicht  immer  möglich  sein  dürfte.  Von 
den  Lyrikern  verdiente  wenigstens  doch  WaUher  von  der  Vogel- 
veide  eine  genauere  Behandlung,  aber  auch  diesen  hat  der  Verf. 
35)  sehr  kurz  abgethan. 
Wenn  so,  vrie  wir  gesehen  haben,  den  wichtigsten  Ersohei- 
Dungen  der  mittelalterlicfaen  lUutbeperiode  nicht  in  der  crfurder* 
\k\m\  Weise  Beachtung  geschenkt  ist,  so  gilt,  wie  wir  meinen, 
dasselbe  auch  von  der  zweiten  klassischen  Periode.  Wie  sich  aus 
den  vorhin  gemachten  Anführungen  crgiebt,  ist  der  für  dieselbe 
bemessene  Raum  ein  verhällnismäfsig  kleiner,  auf  dem  nicht  viel 
geboten  werden  kann.  Sicher  wird  jeder  von  einem  für  Schulen 
bestimmten  Leitfjiden,  der  mehr  als  eine  bloise  Tabelle  sein  \>ill, 
erwarten,  dass  er  möglichst  eingeheml  Klopstock,  Lessing,  Schiller 
und  Guetbe  behandle,  ebenso,  dass  er  über  Herder  nicht  zu  schnell 
liiuwegeile.  Aul  eine  genauere  Kinfiibrung  in  die  Werke  der  ge- 
nannten Klassiker  scheint  ganz  besonders  Gewicht  gelegt  werden 
tu  müssen.  Das  hier  Gebotene  dürfte  diesem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen. Auch  hier  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  nicht  im 
Stande,  den  Scbfiler  genauer  mit  den  Werken  jener  Meister  be- 
bnnt  SU  machen. 

Anch  abgesehen  von  den  beiden  klassiichen  Perioden,  hätten 
vir  noeh  ehtig»  Abschnitte  su  erwfthnen,  welche  nach  unserer 
Ansicht  anaffthrlicher  sein  mössten.  So  ist  in  §  35  das  über  das 
ev.  kiichenlied  Gesagte  nicht  ausreichend,  §  37  giebt  über  die 
Spiiche  Luthers  zu  wenig,  dasselbe  gilt  von  §  3^  (die  Sprach- 
gesellschaften). Die  Bedeutung  von  Opitz'  „lUuh  von  der  deul- 
sfhpD  F*oeterey*'  ist  nicht  «(einigend  hervorgehoben.  Von  den 
neueren  lUchlern,  \%elche  in  den  kreis  der  Schule  gehören, 
!»cheinl  uns  l^blainl  (§  79)  viel  zu  kurz  behandelt.  Ks  mag  aus 
fipn  an{;effihrt<-n  Beis|)ielen  ersehen  werden,  wie  weni^  das  hneli 
nach  dieser  Seite  seinem  Z\Necke  entspricht.    Wahrend  so  vielen 
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wichtigen  Dfogeo  geringe  Beachtong  geschenkt  wird,  ?enniMt  man 
andere  ganz;  wir  denlien  hier  heeondere  an  die  sehr  anvollitittdi|e 
Darstellung  in  den  Paragraphen  flher  das  höfische  Epos  des  Mitlfl' 

alters  (§  18—23). 

Wenn  so  das  in  Kede  stoiiriide  Buch  einerseits  zu  wenig 
Itietet,  so  zeigt  es  in  anderen  Parthien  eine  grüfsere  Ausführlich- 
keit, in  tlen<'n  wir  eine  solche  am  allerwenigsten  erwarten.  Es 
ist  vorhin  schon  darauf  liinijowicson ,   dass  die  (ieschichtc  (i<T 
l.iUcralur  bis  zur  zweiten  lUiillieperiiMh'   lud    et^sa   tlie  pr>te 
Hälllc  des  Leitfadens  umfassl;  die  ganze   /weile  ll.illi»'   ist  der 
neueren  Lilteriitur  gewidmet,  was  dorli  s»'ll>st  iinler  Iterücksichli- 
gung  des  Linstandes,  dass  das  Buch  nicht  aliein  und  aiiÄSclilieis» 
lieh  füi*  die  Schule,  sondern  auch  tum  Selbstunterricht  besümmt 
ist,  etwas  SU  weit  gegangen  sein  dürfte.   So  brauchte  Grillpaner 
(§  76),  es  brauchten  andere  teterreichische  Dichter  wie  A.  GrAn 
und  Lenau  (§  80)  u.  a.  nicht  so  ausführlich  behandelt  werden, 
wie  dies  geschehen  ist.    Auf  S.  96  u.  97  hätte  wohl  bei  Gatt 
Morel,  Karl  Egon  Ehert,  Karl  Gotlfr.  Lrop.  liitter  von  Leitner, 
Nep.  Vogl,  Gabr.  Seidl,  Adolf  Ritter  von  Tscbnabiischnigg,  Dräxler 
Manfred,  Feuchtersieben  u.  a.   die  Angabe  d»T  .Nnnien  irenügt; 
nach  unserem  Dafürhallen  wiire  auch  sie  nicht  einmal  noihwendii: 
gewesen.    Aber  ancli  schon  vorher  halten  wir  an  einigen  Stellen 
eine  kürzere  l)ar>i(  IUing  für  wünscbenswerth  gehnlten ;  Ober  l'enis 
bringt  der  Verl.      51),  wie  man  sich  leiclil  überzeugen  kann, 
ebenfalls  verhalt lüsniafsig  zu  viel.    Ks  ist  ja  ganz  erkhlrlich,  wenn 
der  Verf.  die  seinem  eigenen  Vaterlande  angehörenden  Dichter 
mit  ganz  besonderer  Liebe  eingehend  behandcdt  und  wir  mflsses 
grade  diese  Darstellungen  zu  den  gelungensten  des  gaoien  Buches 
rechnen,  aber  es  soll  dodi,  wie  wir  glauben,  das  Werk  auch  fir 
weitere  Kreise  bestimmt  sein,  und  mit  Rücksicht  darauf  war 
jedenfalls  eine  gröfsere  GleicbmäCngkeit  geboten  und  eine  ein- 
gehendere Besprechung  dessen.  \Nas  wegen  seiner  t^lassicität  ganz 
besonders  in  den  Kreis  der  Schule  gehört.  —  Aber  auch  abge- 
sehen von  den  österreichischen  nichlern  könnten  einzelne  Para- 
graphen kürzer  sein.    So  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  wichtige- 
ren  Krscheiiunigen   Wieland  (§  52)  zu   ausführlich  besprochen. 
Was  soll  wohl  hier,  hei  (h'r  sonst  vom  Verf.  beliebten  kürze  der 
Uarslelhing,  der  genauere  Hinweis  auf  Don  Sylvio  von  Hosalva  ? 
Die  Schüler  werden  wir  doch  sicherlich  damit  nicht  genauer  be- 
kannt machen  wollen!   Reicht  doch  die  Zeit  für  die  aUerwicli- 
tigsten  khtfsischen  Werke  kaum  aus.  Ebenso  wie  Widaad  konnlea 
kfirier  abgemacht  werden  n.  a.  Winckelmann  ((  55),  auch  Kaat 
und  Hamann  (§  57),  iean  l^ul  (|  67)  und  Pestalosst  (|  6SV 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken .  hier  einzdne  Beispiele  nn- 
zuführen.    Die  gegebenen  werden  wohl  genügen. 

Hieran  schliefsen  wu*  passend  noch  einige  sacblicbe  Beiaar- 
kuagen. 
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Als  die  ältfstrii  schriniich  rrhallenrn  Denkmäler  aus  der 
ersten  l*criode  weiden  auf  S.  H  (§  G)  neben  einander  gestellt  die 
Bibelübersetzung  des  IJUilas  und  das  Fragment  des  ilildebrand- 
fiedes,  was  docb  wegen  der  Terschiedenen  Sprache  (auf  die  an 
der  eben  genannten  Stelle  gar  nicht  einmal  mit  einem  Worte 
UngewieMn  ist)  sieb  durchaus  nidit  empfiehlt  Etwas  wunderlich 
bt  es,  wenn  dann  den  Merseburger  Zauberliedem  der  ganie  fol- 
gende (allerdings  gans  kurze)  Paragraph  gewidmet  ist.  FOr  Otfrieds 
Werk  wünschten  wir  (t  10)  lieber  die  Bezeichnung  „Eningelicn- 
bucli*'  f?ewäb!t  zu  sehen  statt  der  vom  ersten  Herausgeber,  Gralf, 
gl  hraucliten  ,,Krist*%  welclier  der  Verf.  sich  bedient  Nennt  doch 
Otfried  sellist  sein  Buch  „liher  evangeliorum". 

S.  40  (J^  linden  wir  hei  der  Besprechung  des  Tiötz  von 
Berlicfiiufieu  die  Aii^'hIm'.  dass  (ioethe  die  Anregung  zu  diesem 
hrama  durch  seine  Thäiigkeil  heiui  Beichskammergerichl  zu  Wetz- 
lar „einpl.mgen  haben  mag*',  wrihrcud  doch  bekaimt  sein  dürfte, 
dass  die  Anfi'ujge  des  tlölz  srlidii  in  ilrn  Sirafsburger  Aufenthalt 
des  Dichters  lallen,  dass  das  Drama  (in  seiner  crslen  liestalt) 
bereits  im  Noveniber  I77I  entslauden  war,  während  (ioethe  erst 
im  Plrühjahr  1772  nach  Wetzlar  ging.  Richtig  ist  ja,  dass  der 
Dichter  die  in  Wetzlar  gemachten  Erlahrungen  für  die  Umarbei- 
tnng  seines  ersten  Entwurfes,  die  im  Jahre  1773  erschien»  Ter- 
werthete;  davon  ist  hier  aber  nichts  gesagt. 

S.  50  wird  angenommen,  dass  die  Akademie,  auf  welcher 
Schiller  seine  Studien  betrieb,  schon  während  des  Aufenthaltes 
des  nichters  den  Namen  „IvarlsschMle*'  gehabt  habe,  während  be- 
kniHit  ist,  dass  sie  diesen  Namen  erst  spdter  (1781)  erhalten  hat. 
Auf  derselben  Seite  wird  nicht  gesagt,  wann  Schiller  sich  ver- 
mählte. S.  .").')  hiMlst  es  von  Schillers  Spaziergauij :  ..welcher  die 
Entwickeln iig  <ler  meuschiichen  Kultur  in  vollendeten  Hexa- 
metern besingt'*,  während  «loch  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
dass  das  erwähnte  (iedichl  Schillers  in  Uislichen  geschrieben  ist. 
und  Körners  „Toni''  (S.  70)  ist  doch  wohl  nicht  jKJsseiul  ein 
Lustspiel  genannt;  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters 
hnden  wir  die  Bezeichnung  Drama.  Nachträglich  ist  noch  SU 
bemerken,  dass  das  (auf  S.  3  in  der  dritten  AnmerfcuDg  unter 
dem  Teite)  Aber  die  Alliteration  Gesagte  durchaus  nicht  ge- 
nAgend  und  fiberdies  nicht  einmal  klar  ist. 

Nachdem  wir  so  den  Versuch  gemacht  haben  nachzuweisen, 
dasB  die  vom  Verf.  getroffene  Auswahl  des  StoiTes  f8r  die  Zwecke 
der  Schule  nicht  geeignet  genannt  werden  kann,  und  nachdem 
wir  erwihnt  haben,  was  im  Einzelnen  einer  Berichtigung  bedarf, 
wenden  wir  uns  zu  einer  Betraclitung  seiner  Darstellung.  Im 
Allgemeinen  möchten  wir  der  Ansicht  sein,  dass  dieselbe  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches,  also  für  die  neuere  Zeit,  als  mehr  ge- 
lungen zu  bezeichnen  ist;  in  dem  ersten  Theile  ist  sie.  vielleicht 
grade  wegen  des  .Mangels  an  AusriilirlicUkeit,  oll  nicht  derartig, 
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dm  man  «e  fAr  die  Sehula  für  geeignet  halten  ktaata.  Wir 
sind  weit  davon  entfernt,  eine  gcdruogene  Kdrie  der  Hantalliag 
zn  mieabilligen,  vir  möchten  aber  namenttich  in  eineni  Ar  dir 

Schule  bestimmten  Buche  vor  allem  vOltige  Klarheit  erwarten  und 
diese  glauben  wir  bisweilen  zu  vermissen.  Wir  reehnen  dahia 
Stellen  wie  §  2:  „Das  Deutsche  >Yurüc  früh  ....  nach  dtai 
Laufe  der  Flusse,  welciie  die  Gegenden,  wo  es  gaspredna 
wird,  durchströmen,  eiimethrilt  a)  in  das  llochdeulscbe  ...  1»^  in 
das  i\'iedeid('iUs(  he".  In  §  wird  von  der  Kneit  Heiüriih? 
V.  Vehlecke  ^psnf;t,  sie  sei  .,im  Wesentlichen  nichts  Andere* 
als  eine  rindirhlung  iler  Aeneide'*.  während  es  am  Schluss  de>  ^ 
von  ilemsi'll»en  mhd.  Kpos  heifsl :  „Wichtig  ist  es  dadurch,  da.v; 
darin  der  Franendienst  und  die  Minne  als  Mitte Ifiuokt 
der  Dichtung  c^^clleiuen".  Daraus  gehl  doch  iiervor,  dass  lüe 
Eucit  eben  wesentlich  anders  ist  als  die  Aeneide.  Es  Gaden  sidi 
In  dem  Lehrbnche  wiederholt  sprachliche  Wendungen,  die  wir 
nicht  gut  heifaen  können.  Von  einem  fflr  die  Schule  gescfariebe* 
nen  Dache  erwarten  wir  doch,  dass  es  auch  in  apnchücher  Hin- 
sicht den  Lernenden  ein  Master  sei.  Das  ist  aber  b«  dem  ia 
Rede  stehenden  Bache  nicht  zutreffend.  Wir  finden  in  ilun  Wen- 
dungen und  Ausdrücke,  die  wir  durchaus  nicht  mustergiitig  neanea 
könnea  Möge  es  geslattel  sein,  einige  Belege  dafür  bein- 
bringen. 

Die  Subslantiva   Entlohnung   und   Geschehnisse  aaf 
S.  7  sind  doch  mindestens  ungcwidinlich.    Auf  S.  12  heifsl  es 
von  Parcival :  ..Eines  so  grofsen  (ilückes  beraubt,  verlässl  er., 
die  Durj;",   wälucnd   er  (l(»ch  das  Glück  noch  garnicht  bese>x'ii 
hat.    .Nach  derselben  Inhaltsangal>e  des  Parcival  beschliefst 
Held  das  Ej^os,    ,,.  .  .  sich  der  hohen  Würde  .  .  .  würdig  n 
machen".    Wunderlich  klingt  es  (ebenfalls  S.  12),  wenn  bti  Ge- 
legenheit der  Besprechung  von  Uartmauns  armem  Heinrich  ge^sij^t 
wird:  „Gott,  der  seine  Freude  hat  Aber  dieae  braten 
Menschen  . .      S.  14:         Minnegeaang  land  aeine  Pflege 
an f  den  Höfen  der  Fflrsten'S  ebendort:     . .  welches  Amt  WaEhcr 
bald  surQcklegte'*.   S.  16:  „Allmilükh  war  die  ganie  bevor- 
zugte Stellung,  welche  emst  der  Ritter  besessen  hatte,  auf  die 
Börger  übergegangen''.    S.  21:  „Ein  grofser  Theil  der  Scluif- 
teu  Fischarls  ist  dem  kirchlichen  Zwiste  gewidmet''.  Anf 
S.  24  ist  der  Ausdruck  Gepflogenheit  doch  ein  sehr  onge- 
wölmliclier.    S.  27:  „ein  hoch  anrechenbares  Verdienst  er- 
warb sich  Budmer  dadurch  .  .        S.   33 :  „^aclldeIn  WieJand 
durch  die  l'ehersctzung  Shakespeares  .  .  .  dieses  aufseronlcnüiche 
Genie  zuerst  in  Deutschland  eingeführt  halle  ...    S.  »^J^: 
„In   Nathan   dem    Weisen   hat    Lessing  .  .  .  den   der  tleulsdieu 
Sjiraclie  z  ii  s  a  ijen  d  e  r c  n  ITmlTürsigen  .land)us  gebraucht**.   S.  I>: 
,,Alles,    was  l|)lu{;eniens  Milde  ^ut  {gemacht,   soll  \^ieder  uui^e- 
störzt  werden".    S.  50:  ,,er  betrieb  bieselbst  zuerst  das  Joii^. 
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ebtndlort:  „lieb  ihm  der  Herzog  das  Verbot  zukommen*^, 
S.  53:  ,^ie  (die  Priazesnn  EboU)  Ihut  es  aus  Kränkungt 
«eil  Carlos  ihre  Liebe  versebiiiäbl*%  ebendaselbst :  „es  reicht 

nur  bis  auf  Albas  AnUsantritt'*.  S.  56:  dem  Lager  hatte 
sich  das  Gerücht  verbreitet,  der  Kaiser  woUe  das  Ueer  Wallen** 

Steins  trennen*',  ebendort:   ,tauf  einem  unterschobenen 

Hl.ittf»  sammeln  sie  di»'  l  nterschriften  der  denerale  und  Regi- 
ineiits-(lom  IM  .indanten'*.  S.  57 :  ,,dass  Maria  es  als  ihr  u  n- 
^'CNvolltes  Schicksal  tragen  nniss",  ebendort:  „tlibabelh 
schwankt  noch,  das  Lrtheil  zu  unlerschreihen".  S.  (>(): 
„Ihirch  diese  NVanderzüjie  wurde  Göthc  auf  ein  Büchlein  er- 
innert. S.  61:  „als  auf  der  herzoglichen  Ii  ii  im  c  zu  Lauchstädt 
eine  Leichenfeier  Schillers  veranstaltet  wurde".  —  S.  68: 
„(Heinrich  von  Kleist)  erhielt  endlich  eine  kleine  Stelle  in 
Königsberg''. 

S.  79:  ,^ieht  sie  den  JOngliDg  Leander,  dessen  Bild  nicht 
mehr  von  ihrer  Seite,  weicht**.  &  81:  „das  Charakte- 
ristischeste, was  Heine  geschrieben  hat  S.  84  heifst  es  von 
Hauff:  Wiewohl  seine  kurze  Lebenszeit  es  ihm  unmöglich 
machte,  Vollendung  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen,  so 
tragen  seine  erzählenden  Werke  dennoch  den  Stempel  eines 
unverkennbaren  Talentes  an  sich".  Man  weifs  nicht,  was 
hierin  für  ein  (legensatz  liegen  soll.  S.  So:  indem  er  (Zedlitz)... 
in  den  herrlichen  Todtenkränzen  ..  .  zur  Hegeislerun^  auf 
den  Hahnen  »les  politischen  und  socialen  Fürtschritts  auf  for- 
derte". S.  94:  „kiiin  er  nach  München  .  .  .,  um  es  —  zum 
längeren  Anfenthallsor  te  in  wilhlen".  S.  1)8:  „Sein  Be- 
deutendstes leistete  Ziegler  in  den  (icdichten  ..."  S.  IIS: 
„Leberall  ist  der  genaue  Lebenskenner  ...  zu  erkennen". 
Die  Zabl  solcher  SleUen  Uefse  sieh  noch  vergröftern,  mCksate  man 
nicht  förcbten,  damit  den  Baum  gar  zu  sehr  zu  misbrauchen. 
Die  angeffihrten  Beispiele  werden  ja  auch  wohl  schon  genügen. 

Wenn  Ton  den  hier  angezogenen  Stellen  auch  die  eine  oder 
andere  sich  vertheidigen  liefse»  mustergiltig,  das  wird  wohl  Jeder, 
der  unbefangen  urtheilt,  gern  zugeben,  sind  sie  eheu  nicht,  also 
dürften  sie  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Hnche  am  aller- 
wenigsten ▼orkonnnen.  Einige  Wendungen  sind  aber,  wie  man 
siebt,  gradezu  falsch;  sie  verdienten  als  abschreckende  Beispiele 
in  Lehmanns  „Sprachliche  Sünden  der  (ie^'enwarl"  aufgenonuuen 
zu  werden.  Es  ist  vielleicht  möglich,  dass  Einiges,  woran  wir 
Anslufs  genonnuen  halten,  sich  ans  sprachli»  lien  Ki^'enthünilich- 
keiten  Oesterreichs  erklären  liisi>t.  Aber  auch  das  entschuldigt, 
wie  wir  glauhen,  den  Verf.  nicht.  Ein  für  weitere  Kreise  be- 
stimmtes Schulbuch  nmss  nach  unserer  Ansicht  durchaus  frei 
sein  von  solchen  dialektischen  Eigen! humlichkeiten,  deren  Anwen- 
dung auf  bestimmte  liegenden  beschränkt  ist  Als  solche  möch- 
ten wir  wohl  ansehen  (weshalb  sie  auch  vorhin  unerwähnt  blie- 

44* 
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ben):  S.  32.  70  a.  Öfter:  Jinner.  ^.  5:  «^oD  Aber  Yeraa- 
lassung  Ludwigs  des  Frommen  ....  Terfasst  sein.  (S.  75: 
„. . .  äber  Auf  forderang  des  kaiseriicheo  Gesandten  is  Kopcn- 
hagcn*'.)   S.  53:  „unter  Einem  denkt  er  anch  die  Dinge  an 

Hofe  in  Oidming  bringen  tu  können''. 

Endlich  niögp  noch  auf  einige  DruckfehltT  aufmerksam  ge- 
macht uerden,  welche  uns,  abgesehen  von  den  am  Schlüsse  des 
Buches  bereits  vTibossorten,  bei  unserer  Durchsicht  iiocli  aufiie- 
fallen  sind.  S.  2'6,  Z.  14  v.  unten  sieht  das  I>i c!i lerbuini. 
S.  35,  Z.  2  V.  u.  es  statt  er.  S.  3S,  Z.  1*2  v.  u.  w  elcher  statt 
welche.  S.  42,  Z.  13  v.  ii.  steht  der  statt  den.  S.  58  Z.  4 
V.  u.  ist  in  Bühne  nein  drücke  ein  s  eingefügt.  S.  02,  Z.  29 
V.  u.  steht  seiner  statt  seineu.  S.  64,  Z.  2  v.  oben  felilt  in 
Still  leben  ein  1.  S.  68,  Z.  8  o.  ist  in  dem  Namen  Bren- 
tano  ein  n  verkehrt,  auf  derselben  Seite,  Z.  18  t.  o.  steht  die 
Jahreszahl  1823,  während  es  1843  heifiien  muss.  S.  76,  Z.2 
V.  u.  steht  viele  statt  viel,  auf  derselben  Seite  Z.  14  u. 
steht  einem  statt  einen  S.  S2,  Z.  22  v.  u.  fehlt  in  hatte 
ein  t,  auf  derselben  Seite  Z.  10  v.  u.  in  Trauerspiel  das  p. 
S.  91,  Z.  23  v.u.  ist  in  dem  Worte  Auftreten  das  u  verkehrt. 
S.  97,  Z.  \0  V.  u.  sind  in  dem  Worte  lehnt  die  beiden  erslrn 
Buchslaben  umbestellt.  S.  102,  Z.  10  v.  u.  fehlt  in  mit  das  i. 
S.  107,  Z.  22  V.  u.  in  dem  Worte  Wohllaut  ein  I.  S.  110. 
Z.  9  V.  u.  ist  in  dem  Worte  genannten  eine  Imstelluug  der 
Buchstaben  eingetreten.  S.  113,  Z.  9  v.  o.  fehlt  in  Moritz  das 
t,  ebendort  Z.  5  v.  u.  ist  in  das  Wort  Doktorgrad  (wir  uehiueti 
an  irrthämlich)  hinter  dem  ersten  r  ein  s  eingefügt  worden. 
S.  112,  Z.  18  T.  o.  steht:  aus  Breslau  geboren;  auf  derselben 
Seite  Z.  23  t.  u.  fehlt  in  Akkuratesse  ein  k.  S.  116,  Z.  24 
T.  o.  steht  weiters  statt  weiter. 

Im  Anschluss  hieran  bringen  wir  noch  eine  orthographische 
Inconsequenx  zur  Sprache.  S.  83,  Z..I4  v.  o.  steht  Blüten 
(ohne  Ii),  während  wir  S.  80,  Z.  12  v.  u.  (und  öfter)  Blüthen- 
periode  (mit  h)  linden.  Vielleicht  liegt  auch  hier  nur  ein 
Druckfehler  vor. 

So  haben  wir  denn  bei  Besprechung  des  vorliegendts  Biirhes 
so  uNDicherlei  Ausstellungen  zu  machen  gehabt,  die,  wie  man 
wohl  zugehen  wird,  nicht  grundlos  sein  dürften. 

Unser  Lrtheil  kann  nach  dem  vorher  (iesaglen  nicht  zweifel- 
haft sein.  Wir  können  die  Geschichte  der  Litteratur  von  P. 
Strzemcha  in  der  voriiefienden  Gestalt  aas  den  ▼orber  besproebe- 
nen  GrAnden,  wie  schon  am  Anfang  bemerkt,  didit  geeignet  tan 
Gebrauche  auf  höheren  Lehranstalten  erachten.  Das  Baä  bat  ja 
auch  seine  guten  Seiten:  es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  zweite  Theil  desselben  besser  ist  als  der  erste. 
Wenn  das,  was  hier  geboten  wird,  auch  für  die  Schule 
oder  gamicht  verwendbar  scheint,  so  ist  es  doch  für  den  SeiU4- 
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nnterrichl  durchaus  geeignet  Uebrigeiu  sind  auch  von  den  frü-» 
bcreo  Partbien  einige  mehr  gelungen,  wie«  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, der  Paragraph  41,  welcher  von  der  zweiten  schlesischen 

Schule  handelt.  Aber,  wie  bemerkt,  ein  praktisches  und  brauch- 
bares Schulbuch  dürfte  aus  dem  vorliegenden  Leilfaden  nur  dann 
werden,  wenn  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  auch  in 
5[)rai'hlicher  Uinsicht,  eine  Umgektaitung  mit  ihm  vorgenommen 
würde. 

firoadriss  der  Gefcbichte  der  deotscheo  Litteratur.  Von  Dr. 
Johann  Wilhelm  Schäfer,  Professor.  12.  verbesserte  Auflage. 
Berlin.   Verlif  voa  Robert  Oppeaheioi.  1877. 

Es  liegt  uns  hier  in  einer  neuen  Auflage  ein  Duch  vor, 
nekbes  sieh  seit  langer  Zeit  in  weiten  Kreisen  einer  bedeutenden 
Verbreitung  und  grofsen  Beliebtheit  erfireut.  Wenn  ein  Lehrbuch, 
wie  der  „Gmndriss  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur'*  von 
Schifer,  12  Auflagen  erlebt,  so  ist  das  schon  ein  Beweis  seiner 
Trefflichkeit.  Es  bedarf  wohl  nur  eines  kurzen  Hinweises  auf 
die  neue,  12.  Auflage  des  anerkannt  guten  Werkes« 

I)a8  Buch  hat  in  der  vorliegenden  Ausgabe  seinen  Charakter 
durchaus  gewahrt.  Fs  j^irbt  eine  äufserst  übersichlliche  und  recht 
gründliche  Darstellimg  der  Kntwickeliing  der  Lilteralurgeschichlo, 
welche  überall  den  Forscher  verratli,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,  die  Resultate  der  Wissenschaft  auch  für  die  Schule  in 
passender  Weise  zu  verwerthen. 

Die  Geschichte  der  Litteratur  ersclieint  in  zwei  Uauptabthei- 
hmgen,  bis  tum  lahre  1500  und  seit  jener  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart Jede  dieser  Abtheilungea  zerfilh  in  mehrere  Abschnitte, 
weldM  in  Obersichtlicher  Weise  den  Gang  der  Entwickelung  an* 
geben.  Es  ist  dem  Verf.  Qberall  darum  zu  thun,  den  Zusammen^ 
haog  in  seiner  Darstellung  reoht  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Er  stdit  die  Geschichte  der  Litteratur  nicht  ganz  für  sich  allein 
dar,  sondern  setzt  sie  stets  in  Beziehung  zu  der  politischen  Ge- 
whirhte  Deutschlands,  zu  seiner  ganzen  Entwickelung;  und  das 
werden  wir  nur  vollkommen  billigen  können.  Es  wird  dadurch 
das  Verständnis  wesentlich  erleichtert.  Es  dient  in  den  verschie- 
d^'iien  Epochen  sehr  zur  Orientierung,  dass  der  Verf.,  in  steler 
Rücksichtnahme  auf  die  Zeitgeschichte,  jedem  Abschnitte  die  .Na- 
men der  deutschen  Kaiser  und  anderer  wichtigen  Kegenten  in 
Deutschland  voranstellt.  So  werden  wir  recht  lebendig  in  die 
Stnalbtt  hineinTertetst.  Kurze  treffende  Charakteristiken  der 
Zcitriune  dienen  ebenfalls  diesem  Zwecke.  Der  Verf.  nimmt 
Hels  Rftehsicht  auf  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erschei- 
BQDgen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  mit  denen  ja  die 
Utteratur  immer  in  engstem  Zusammenhange  steht.  So  wird  in 
dem  Buche  eigentlich  in  Kürze  eine  (leschichte  der  Entwickelung 
des  gesammten  geistigen  Lebens  des  deutschen  Volkes  geboten. 
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Specidl  fOr  die  Zwecke  der  Schule  wird  so  ab  und  zu  vieOeidit 
zu  viel  gegebeil  f  auf  die  wiaeenschafüiche  Litteratur  ist  vielleidrt 
bisweilen  etwas  zu  viel  RAckaicht  genommen  (veiigl.  z.  B.  §  120: 
die  historischen  Wisaenschaflen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrtran- 

derts),  jedocli  soll  dem  Verf.  damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden; 
im  Allgemeinen  wcifs  er  das  richtige  Mals  überall  einziihalieiu 
was  man  nanienllich  dann  zugehen  uird,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  das  Bueh  nicht  allein  für  den  Schider  heslininit  ist,  sondern 
dass  es  auch  dem  Lehrer  ein  \Vp«iweisei'  hv'\  sriiimi  Inlerrichlp 
sein  soll.  Wie  die  vorhin  erwälmten  Hinweise  iiiif  die  jedesnialij;e 
Zeitgeschichte,  so  tragen  auch  einige  kleine  cliron^dogisch»*  Zu- 
samtnenstellungen  (auf  S.  127  Klopslock,  Hessing  und  WieiamI, 
auf  8.  160  Herder,  Göthe  und  Schiller  beireifend)  nicht  unwe- 
sentlich dazu  bei,  die  Uebersichtlichkeit  und  Klarheil  zu  erhIHMD. 
Demselben  Zwecke  dient  die  am  Schluss  (auf  S.  189)  gegebene 
Zeittafel  zur  deutschen  Litteratur,  welche  fflr  susammenfaiiigeode 
Bepetitionen  dul^erat  geeignet  ist.  —  Die  sprachliche  Darsldfamf 
ist  durchweg  vollkommen  klar,  hisweilen  vielleicht  etwas  zu  knapp. 

Den  durchaus  wissenschaftlichen  Charakter  des  Buches  zeigen 
recht  deutlich  die  vielfachen  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Hiu- 
weisungen,  welche  wohl  besonders  den  Zweck  haben  sollen ,  den 
Lehrer  auf  die  Quellen,  in  denen  ei*  Ausführlicheres  findet,  anf- 
nierksani  zu  machen.  Für  die  Tdtere  LiUeratur  ist  es  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  die  bedeutenilslen  .Ausgaben  angege- 
ben weiden  (heim  .Mhelungcnlicde  auf  S.  *2S  auch  die  wichtigsten 
Handschriften).  Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  der  Verf.  bei  Otfrie«i 
(S.  14,  Anmerk.  6)  die  in  neuerer  Zeit  erschienene  Ausgabe  von 
Kelle  unerwähnt  lässt  und  nur  die  von  Grair(1831)  angiebt.  Hie 
und  da  bitten  übrigens  die  bibHographischeii  Notizen  wohl  etwas 
eingesehrankt  werden  können;  es  verleihen  dieselben  dem  Boche 
zum  Theil  einen  etwas  gar  zu  wissenschafllichen  Anstrich,  wäh- 
rend doch  dasselbe  vorwiegend  fOr  die  Schule  bestimmt  isL 

Eine  mit  dem  ( harakter  des  Buches  zusammenhangende 
Eigenthüiuliclikeit  ist  es,  dass  hei  <ler  Behandluni;  der  einzelnen 
Dichter  und  Schriftsteller  das  Biographische  etwas  in  den  Hinter- 
grund tritt  (vergl.  z.  B.  Schiller  §  135,  S.  Uli.  Es  hieil.t  da 
der  Ausführung  des  I^dirers  das  Meiste  üherlassen.  Wir  können 
nicht  verliehlen,  dass  wir  den  Hiograpliieen  doch  ^ern  vlwus  mehr 
Raum  gegönnt  sähen,  weil  sie  wesentlich  dazu  heitragen.  die  Mar« 
Stellung  zu  beleben.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  in  dem  Vorworte 
gegen  Inhaltsangaben  klassiseher  Werke;  er  hat  soldie  aodi  nur 
sehr  selten  und  dann  in  Kflrse  gegeben  (z.  B.  vom  Nibelungen* 
liede  |  27).  Wir  werden  ihm  darin  vollkonmen  beistinmen, 
wenn  er  in  solchen  Darstellungen  des  Inhalts  keinen  Gewinn  Ar 
den  l'nterricht  sieht,  wenn  er  w&nscht,  dass  hier  die  Lektüre 
der  Dichtungen  eini^rcife.  Es  kommt  aber,  wie  wir  gbuben, 
wesentlich  auf  die  Art  an,  in  der  der  Inhalt  angegeben  wird. 
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Für  eine  solche  Parstelliing  desselben  wunlen  wir  uns  «jern  er- 
klären, weichp  (las  Interesse  fnr  ilio  hiclitiing  selbst  nicht  ver- 
niindrrt,  sondrrn  noch  nielir  iinrogt,  welche  geeignet  ist,  so  recht 
in  iUe  klassischen  Werke  ciiiziilVihren. 

Im  Einzelnen  erlauben  wir  uns  noch  folgende  Denierkujigen 
zu  machen.  Nicht  /we(  kuiiirsig  erscheint  uns  auf  S.  9.  die  Er- 
wähnung einiger  erst  der  späteren  Zeit  angehörenden  ahd.  Denk- 
mäler (lies  Hildebrandsliedes  und  des  Liidwigsliffdes),  während  erst 
in  dem  folgenden  Abschnitt  (§  8)  die  gothische  Biltelübersetzung 
des  Ullilas  sur  Behandlung  kommt.  Namentlich  acfaeint  das 
lAidwigslied  flieht  recht  dorthin  zu  gehören;  das  Hildebrandslied 
posst  eher  an  jene  Stelle,  well  es  einen  Stoff  firflherer  Zeil  be* 
bandelt,  wenn  es  selbst  auch  erst  später  entstanden  ist.  Indessen 
schien  auch  seine  Erwähnung  hier  nicht  notbwendig;  sie  war 
vielleicht  geeigneter  in  (  19  (S.  20),  wo  auch  auf  jene  firAhere 
Stelle  verwiesen  wird. 

Unter  den  Lyrikern  des  Mittelalters  sähen  wir  namentlich 
Walther  v.  d.  Vogel  weide  (§  'M)  gern  etwas  eingehender  behandelt. 
Ks  hätte  über  seine  tjcdichte  mehr  gesagt  werden  können ,  über 
den  Slofl'  derselben,  die  Ausführung.  -  Im  weiteren  Verlaufe 
hätten  wir  (§  IS  und  vorher)  eine  etwas  genauere  Charaklerisie- 
ning  des  Meistergesanges  ge\\üns<hl.  Die  Ligenthümlichkeiten 
desselben  treten  nicht  deutlich  geinig  hervor. 

Noch  erwäinien  wir  einen  Druckfehler  auf  S.  157,  Zeile  7 
V.  oben.  Es  heifsl  dort  von  Schiller:  „Er  wählte  1789  Weimar 
zu  seinem  Aufenthalt",  wo  es  1T99  helfsen  muss. 

Im  Allgemeinen  dfirfte  man  in  dem  trefliicben  Buche  nichts 
Wiebtigeres  vermissen.  So  verdient  denn  der  „Grundriss  der 
deutschen  Litteratur"  von  Schäfer  auch  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage die  Anerkennung,  welche  ihm  bisher  in  reichem  Mafse  viel- 
Esch  zu  Theil  geworden  ist  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  der 
durch  mancherlei  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Nationallitteratur  rühmlichst  bekannte  Verfosser  sie  Qberall  finden 
wird« 

Posen.  Jonas. 


Lehrbaeh  der  Physik  für  die  oberen  Klassen  der  Gymuasien  und  Real- 
schulen, von  Fr.  .los.  l'isko,  Direclor  tier  Staalsrcalsihule  in  Sochs- 
haus  hei  Wien.  (Vierte  verbesserte  und  thedweise  umgearbeitete 
Auflage.)  Mit  377  im  Texte  aefgeBoaiiiieoea  Hetcfohoitlea.  Bribm 
1877.   Draek  oad  Verlag  voa  Karl  Wiaeker.  (p.  1—454.)   Pr.  4  H. 

Das  Erscheinen  der  vierten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  zeigt, 
dass  dasselbe  schon  Anerkennnng  m  der  SchulbudiUtteratnr  ge* 
fioinden  hat  und  zwar  mit  Recht  Die  Verwendung  an  Realsehuten 
wird  wie  bei  vielen  sonst  guten  physikalischen  Lehrbüchern  da- 
durch beeinträchtigt,  dass  ein  chemischer  Theil  hinsugefAgt  ist. 
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Iiier  ii>t  drrsdhc  hesoiulers  ausführlirli  iiiui  unifai»s>t  sojjar  die  «r- 
gauische  Chemie.    Im  Uebrigeu  ist  die  f^ew&hnliche  Aourdiiuog 
befolgt:  allgemeioe  EigeDsehaften  der  Körpei-,  Üufsere  Verscbicdefi- 
beiten  der  Körper,  innere  Verschiedenheiten  der  Körper  (Cliemf 
p.  14 — 57),  Mechanik  (p.  57 — 164),  Lehre  von  den  sdiwingea* 
den  Bewegungen  (165^181),  Akustik  (181-202),  MagneUranü 
(202—216),  Eleklricilät  (217-302),  OpUk  (302—376),  Wärm« 
(376 — 439),  Cirundlehren  der  Astronomie  und  matbematiscbea 
Geographie  (439 — 454).    Die  Keirhiialtigkeit  des  Stoflee  ^^t  ^ellr 
m'üfs,  ohne  in  eine  einfaclie  idierflüssige  Aufzähhing   und  An- 
häufung überzugehen,  auch  sind  meistens  die  wichtigslen  ^Tuutl- 
legendcn  Experimente  klar  anf^edoulet.    Im  Allgemeinen  winl  >\<:h 
<las  Buch  zwischen  Jachmann.  Koppe  u.  s.  w.  einerseits  und  n»  <k- 
nagel,  K.isenlolir  u.  s.  w.  anderseits  einonlnen.    Von  matheniaii- 
schen  AliI»Mliingen  und  Darstellungen  ist  nur  das  .Ndthwemlifisie 
iienouiiiieii,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  IMiy>ik  niclit 
dazu  da  ist,   llebungsheispiele  für  die  Mathematik  herzu^el>eii, 
sondern  die  Kennluis  der  ISatur  auf  experimenteller  Grundlage 
fördern  soll.   Durch  die  Fülle  des  Stolfes  und  die  gewöhnliche 
systematische  Anordnung  bt  dem  Lehrer  freie  Hand  in  der  Ter- 
werlhung  des  Lehrbuchs  gelassen.   Denn  nur  ein  Verkennen  der 
naturwissenschartlidien  Methode  und  des  Wesens  der  Maturwissen- 
Schäften  kann  ein  Beherrschen  des  Unterrichts  durch  das  Lehr- 
buch verlangen.    Dasselbe  soll  vielmehr  dem  Schüler  dazu  dienen, 
die  durch  das  lebendige  Wort  aufgefas.slen,  am  Experimenl  er- 
läuterten oder  seihst  gefundenen  Thalsachen  mit  Zugrundelegung 
gemachter  Notizen  dnrchzJiarheiten  und  sich  einzuprägen  und  soll 
zugleich  Anregmig  zinn  weiteren  Studium   in  dem  heirtlTrinlen 
l  iuhe  geben,    tirade  ilie  Methode  muss  sich  noch  dem  vurliogi-n- 
(len  Stoffe  und  der  Aullässung   der  Schüler  richten,   so  das^i  in 
iler  l*h\>ik  welliges  de«luktiv,  anderes  induktiv  /u  behandeln  ^fein 
wird,  was  kein  Lehrbuch  leisten  kann.    Erklärt  ^ich   doch  .lu? 
dem  Verfahren  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Seihstarbeit  zu  spa- 
ren, die  Erscheinung  der  Ueberproduction  an  |)hysikali$chen  Lehr- 
bachern, von  denen  so  viele  an  Unwissenschaftlichkeit  und  Ober- 
flächlichkeit leiden,  und  mösste  doch,  wenn  die  Lehrböcher  den 
Unterricht  ausmachen,  jeder  Lehrer  ein  Buch  in  der  Methode, 
die  er  als  beste  erkannt  hat,  schreiben.    Das  Piskosche  Lehrbuch 
hält  sich  von  solchen  Beschränk ihil'-mi  frei,  und  wenn  auch  nicht 
ohne  Mängel,  kann  es  doch  den  besten  bei  uns  gebrauchten 
Schullehrhüchern  zur  Seite  gestellt  werden. 

Licht  and  Farbe,   ßioe  feneiatehafUidie  Daratelluag  der  Optft  vw 
Prof.  Dr.  Fr.  Jos.  Piüko  in  Wien.    (Mit  14S  im  Texte  «atkeao«ae- 

nen  Hulzschuitten.)  München,  Drurk  und  \  erlag  von  H.  Oldenborr. 
1S70.  Preis  6  M.  p.  1 — ÖÖO:  iDi<'  Naturkräftc,  eine  t^isicoKhJu- 
lieke  Volksbibliothak  fl.  Baad,  l).>|>iM-li)and). 

Dass  das  liedürfais  einer  erweiterten  naturwissen>chaftlicheP 
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Bildung,  dem  von  den  höheren  Schulen  zum  Theil  so  wenig  und 
onYolfkommen  Rechnung  getragen  wird,  Torbanden  ist,  daför  sind 
ein  beredtes  Zeichen  die  vielfachen  Unternehmangen,  die  Natur- 
wissensehaflen  dem  Publikom  zngSnglich  lu  machen.  Nicht  nur 
das»  eine  Anzahl  periodischer  Zeitschriften  darauf  hinarbeite^ 
auch  besondere  Unternehmungen  ffir  diesen  Zweck  sind  ent- 
standen, die  zum  Theil  freilich  eine  elementare  Bildung  voraus- 
setzen,  wie  sie  nicht  vorhanden  ist  So  fordert  z.  B.  die  natur- 
wissenschaftliche Ahtbeilung  der  in  diesen  Blattern  erwähnten 
Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Litteratur  (bei  Grieben)  ziemlich 
^sTfindlicbc  Vorkenntnisse  und  trägt  ganz  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter; während  bei  der  internationalen  Bibliothek  schon  mehr 
dem  Inlrrcsse  der  Leser  Kechnung  getragen  ist,  reilii  i>]c\\  das 
oWiizc  Unternehmen,  die  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek, 
die  jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheint,  nn.  die  ebenfalls  den  Zweck 
der  Unterhaltung  durch  Belehrung  v<'rrülgt.  Im  Ganzen  sind 
schon  über  XX  Bände  erschienen,  die  die  interessantesten  Theile 
der  Naturwissenschaften  behandebi  (das  Wasser  von  PlalT,  elek- 
trische NaturkrSfke  von  Carl,  das  Spektrum  von  Zech,  Fels-  und 
Erdboden  von  Senft  etc.).  Der  voriiegende  Band  erfallt  den 
Hauplzweck  vollkommen.  Er  ist  ein  unterhaltendes  Buch,  das 
sich  auch  ohne  grofse  wissenschaftliche  Vorkenntnisse  angenehm 
liest  und  mancherlei  SpedalitSten  und  historische  Notizen  auch 
dem  Fachmann  eine  unterhaltende  Lektüre  bietet.  Fast  aber  tritt 
dieser  Zweck  zu  sehr  gegen  das  Mittel  hervor.  Der  Leser,  der 
nicht  schon  vorher  mit  den  (iesctzen  drs  Lichts  bekannt  war, 
wird  eine  Kenntnis  der-sdhen  aus  der  Lektüre  nicht  mit  fort- 
nehmen, selbst  wenn  er  nicht  flüchtig  liest.  Ks  wäre  wolil  mög- 
lich gewesen  auch  ohne  in  den  trockenen  Lehrion  zu  verf.iHen, 
die  eigentlichen  Gesetze  schärfer  zu  |)räcisiren,  und  hätten  dann 
auch  manche  Zeichnungen,  die  nur  auf  das  Amüseiucnt  berechnet 
sind  und  mancHe  Anekdoten  mit  derselben  Tendenz  fortfallen 
können.  Da  der  Verfasser  als  Fachmann  auch  sonst  in  der  physi- 
kalischen Litteratur  bekannt  ist,  so  giebt  der  sachliche  Inhalt  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Veranlassung  und  wird  bei 
späteren  Auflagen  gewis  den  Fortschritten  der  Wissensdiaft  Becb- 
niing  getragen  werden.  Die  ganze  Entwickelung  trägt  einen  histo-  • 
rischen  Charakter  und  ist  das  Werk  von  aufserord entlicher  Reich- 
baltigkeit.  Nicht  blos  für  Erwachsene,  auch  für  die  gereifte 
Jugeud  ist  das  Buch  als  Lektüre  sehr  empfehlenswert!!,  möge 
dasselbe  weitere  Verbreitung  finden  und  bei  Vieleii  das  Bestreben 
erwecken,  naturwissenschaftliche  Vor-  und  Durchbildung  zu  er- 
langen. 

Leitfaden  f8r  den  elemischen  Unterricht,  von  Dr.  Fr.  Petri, 

Oberlelirer  au  der  Luiseostädtischcu  RcaUchule  etc.  Aaor^anische 
Chemie.  Zweite  Auflage.  Berlin,  iNicolnische  BncUumdlnnf  (R. 
Stricker).  Iä76.   Preis  3.  M.   p.  1-^192. 
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Schriften  über  Physik  und  Chemie, 


Vorliegeiulor  Leitfaden  ist  zuiiachsl  wohl  nur  ffir  |{»'nlMhulen. 
Gewerbescliulen  etc.  bestinniU>  wird  sich  aber  auch  anderweitig 
verwerthen  lassen,  da  er  die  Lebren  der  anurganiscben  Cheone 
nach  den  neuesten  Anscliaunngen  m  fibeniehtiidier  DarMelmg 
enihilt.  I>ie  Experimente  sind  besonder»  hervorgehoben,  die  Ar 
das  Verstlndnis  chemischer  Gesetze  and  Prooeese  nothwendlBn 
physikalischen  Thatsachen  sind  kurz  erörtert  und  finden  tUk  m 
Schluis  eines  jeden  Abschnitts  Fragen,  Aufgaben  il  dergL  ouhr 
ausammengestelit,  die  zeigen,  wie  sich  die  Chemie  ebenso  gil 
wie  andere  Gegenstände  aar  formalen  Bildung  hinleileu  und  aoB 
Denken  verwerthen  lässl,  was  ja  jotzt  auch  von  vielen  Seiten  zn- 
p^e^cben  wird.  So  wird  das  lim  h  auch  von  anderen  als  Faahr 
lehrerkreiseu  benutzt  werden  können. 

Chemische  Versaebe  für  die  Volks-  uod  FortbildangMchalee,  voa  Hi 
Lautz.  Wietbadea,  Verlag  voa  Ckr.  Unbarth.  1876.  p.  1—4«. 
Frei»  »;n  IT. 

Da  auf  den  Gymnasien  die  Cheniic  nur  in  den  ersten  An- 
fangen und  meist  oberflächlich  gelehrt  wird,  so  konnte  es  f&r 
viele  l.elircr,   <lio  oft  auch  keinen   praklisclien   Cursus   in  iVr 
Chemie  titirchgeinacht  lial)en,  wünscheiiswerth  erscheinen,  einfu 
kurzen  Leitfach'ii  für  die  ersten  Experimente  zu  besitzen.  —  Uas 
vorliegende  Schriftclien  enlhillt  eine  kleine  Heihe  soliher  Experi- 
mente ziemlich  ausführlich   und  oft  etwas  zu  breit  beschriebeu, 
selbst  die  einfachsten  M.uiipulationen  wie  Schnriden  uml  Biegen 
von  Glasröhren,  die  wohl  jeder,  der  sicii  mit  Nalurwissenschafleu 
beschilftigt  hat,  kennt,  sind  erörtert.    Folgerungen  aus  den  Ter- 
suchen  und  systematische  Anordnung  derselben  sind  nicht  vor^ 
banden,  da  die  Schrift  nur  Anhalt  för  Volks-  und  Fortbilduogi- 
schulen  sein  soll.   Aber  auch  selbst  für  diesen  Zweck  wire  doe 
etwas  gröfsere  Vollständigkeit  und  durchgehendes  Prinzip  io  der 
Auswahl  zu  erstreben  gewesen.    Dass  demnach  Gymnasiasten  das- 
selbe benutzen  können  um  einige  Experimente  danach  anzustelleD, 
liegt  auf  der  Hand,    llebertrieben  sind  die  Warnungen  bei  Chk>r 
und  Sumpfgas,  auch  ist  die  Zusammenstellung  der  Lösung  von 
Marmor  in  Salzsäure,  Snlpeter  in  Wasser  und  Colophoniuni  in 
Spiritus  in  einem  elrnirnlareu  Buche  j^anz  unstatthaft,  die- 
selbe unmittelbar  zur  Verwci  liselung  ganz  verschiedener  PrtHejxr 
filhrl.    Im  (Manzen  sind   lOG  Versuche  oder  .Manipulationen  be- 
schrieben, deren  Auf/.älilung  zu  weit  fuhren  wnnle.    Im  AnhaDie 
ist  ein  Verzeichnis  der  zu  den  Versuchen  nollivN endigen  App.»ntc 
und  Chemikalien  gegeben,  welche  zusammen  für  33,96  M.  ge- 
liefert werden  können. 

Bibliotbek  fdr  WiMeitcbaft  und  Litteratar.    XX.  ßaid.  NatvwifMucbill- 

liehe  Abtheilnng.    3.  Band. 

Die  ^ua  I  i  tn  ti  V  e  Aiial\<)c  nebst  Anloitung  zu  robungcfi  im  [^boratirioa 
vou  T.  E.  i  hor|>e,  i^rufessor  iu  tiiasguw,  aa<i  M.  M.  Paltiso« 
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Muir,  i'rufes.Hor  io  iMancbester.  Ueutticlie  auturisirte  Ausgabe  von 
Dr.  B.  Pl6itek«r.  Mit  .Spektraltafel  und  SS  HelsMiiiiittatt.  Berlin, 
Verlaf  vea  Theobeld  Graebeo.  gr.  8. 

Iii  dem  ersten  Theile  des  Ihiclie.s  ist  eine  kurze  Ex|)erimen- 
takheinic  der  Metalluide  gegeben,  eingekleidet  in  einzelne  (25) 
Lektionen  (p.  1 — S2),  während  der  zweite  Theil  in  zusaninien- 
hdDgeoder  Darslellung  (83 — 219)  die  allgemeine  qualitative  Analyse 
Debet  einigen  speciellereo  Theilen  derselben  behandelt  Viele  in- 
stroclive  und  lam  Theil  neue  Eiperimente  naehen  den  ersten 
Theil  besonders  für  Gymnasiallehrer  brauchbar,  die  einen  chemi- 
schen Cursus  sei  es  nach  dem  TOlgeschriebenen  Unterrichtsplane, 
sei  es  der  eigenen  üebeneugung  von  der  Nothwendigkeit  des- 
selben und  deshalb  auf  eigene  Verantwortung  hin,  in  einem  hal- 
ben Jahre  zu  erledigen  haben.  Ohne  ersichtlichen  Grund  sind 
die  Metalle  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  wahretid  fjerade  eine 
Behamllung  derselben  in  entsprecbeiuler  Weise  für  den  angedeute- 
len  Zweck  wünschenswerth  gewesen  wüvq.  Am  Scbluss  jeder 
Lektion  siinl  die  Hesultate  der  Kxperimente  aueiiiandergesctzt  und 
ist  die  Darstellung  zum  Tbeil  so  elementar  gehalten,  dass  so  gar 
die  gewühidichsten  Manipulationen  wie  Korkbobren  etc.  beschrieben 
sind;  anderseits  werden  indes  schon  cbcmiscbe  Kenntnisse  vor- 
ausgesetzt, wie  der  nnvermittelte  Formelgebrauch  p.  2  zeigt.  Der 
iweüe  Theil  enthält  zunSchst  die  Darstellung  wichtiger  Reaktionen 
und  des  analytischen  Ganges  in  origineller  und  auch  fftr  den 
Fachmann  interessanter  Weise.  Derselbe  setst  bedeutend  grftfsere 
Kenntnisse  voraus,  als  sie  durch  den  ersten  Theil  gegeben  werden. 
In  weiteren  Abschnitten  werden  s])ccicll  die  seltenen  Elemente 
beröcksicbtigl,  es  wird  die  Naciiweisung  der  Gifte  und  Unter- 
suchung (1(  s  Crins  und  der  Blasensteine  genau  auseinandergesetzt 
und  der  Anhang  umfassl  ein  Verzeichnis  der  Apparate  und  Rea- 
Jienzen,  eine  Lr»sruhkeitstabelle  nach  bekannter  Torm  und  dergl. 
mehr.  So  bildet  das  Ibuli  kein  Ganzes,  sondern  zerfällt  in  ein- 
zelne, lose  Absrhnilte,  für  die  überdies  eine  ganz  verschieden 
vorgeschritten«'  Voibereidinti  nothw  endig  ist.  Beeinträchtigt  wird 
aufscrdem  der  Werth  des  Hiiches  ihui  h  \iele  Verseben  wie  p.  21. 
101.  103  etc.  unil  ist  dasselbe  daher  wohl  nicht  geeignet,  als 
erste  Grundlage  für  den  analytisch-chemischen  Lutcrricht  zu 
dienen,  während  es  von  Vorgeschritteneren  nicht  ohne  Interesse 
gelesen  werden  wird. 

Berlin.  Schwalbe. 
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Hermes  XII.    Heft  4. 

■101— 4(>N.  ih.  Momrnn'/i,  zu  dtT  origo  gentis  /toninuac  Die  /usätrr, 
mit  denen  Paulus  Diacoiius  das  Breviarium  des  Eutropius  vei>ehoo  hat, 
lasMB  fich  mf  erbalteac  Qmllra,  ioabasondere  die  Chreaik  4m  Htertajaw, 
die  Geschichtebiolier  dee  Oreaiiu  und  Jordanit  sariekfiliree.  Dagege«  gekt 
Micfct  aaf  dieae  Qaellea  tnrielt»  waa  in  der  Eiaieitoaf  Slwr  die  Urapmsa- 
fesebichte  Roms  gesagt  ist;  vielmehr  hal»ea  Paolos  sowie  aoch  sein  Port- 
setxer  Landolfus  Sagax  die  orifo  fcntis  Roowaae,  welche  uns  in  den  Cor- 
pus des  sofjenannten  \  ictor  vorliept,  allerdings  in  einer  voUstModif eren 
und  .Mich  etwas  weiter  hiuabfiiht rmlen  F.-issiKig,  \or  Augeu  gehabt.  Viel- 
li'irbt  gehörte  dieselbe  origo,  die  dem  Ordner  des  victorianii^i-hen  (Iurpu>, 
sodann  dem  Piaiiis  vorgelegen  hat,  zu  den  Quellenschriften,  aas  deoe« 
Hierutijinus  die  eeiebiaaiicbe  Chreaik  mit  ZoaXttea  veraah. 

S.  409—420.  B,  iVte,  t»^  dm  FcUudamm  dar  Orikv,  Die  Gfikcr 
sind  oieht  eia  vorgeaehiehtUeher  grieehieber  VelkastaMi,  veo  das  die 
rSnisehc  Benennung  der  Hclleaea  stammt,  sondern  die  grieeldscho  Fem 
f^fxdf  ist  nirht.s  als  eine  Transseription  des  latcioi.Hrhen  Graeeu;«.  und  die 
FftaixoC  also  die  l'ersunilioalion  des  lutoinisrhen  Reprilles  der  Grarri:  sie 
sind  erst  nachträglich  in  das  Schema  der  griecbisclicii  (ienesis  in  der  Be- 
deutung eine:«  Syuunyni  von  ' U./^t^i  tq  eingeführt  und  baheu  in  derselben  Be- 
deulong  io  der  gelehrten  Poesie  der  Alexaedrieer  Verwendung  gefunden. 

S.  421>'425.  U.  DUUj  da*  fragmenlUtm  mudkmaUmm  BoUmM.  Ver» 
fasser  giebt  eiae  Tejrtesreeeasiee  des  ia  Watteabaehs  Sehrilltafcln  rar 
griechischen  Palaeographie  Taf.  6  enthalteaea  fragaealoai  aMtkenuitieoai 
Bobiease,  welches  besonders  doreh  das  verweadete,  eiazig  dast^eode  Ak- 
körzungsüvstem  merkwürdig  ist. 

S.  420—471.  liicfKird  Förster^  Studien  zu  den  p^riechischen  Taktikern. 
I.  l'rber  die  Taktika  des  .4rnuii  und  jlelian.  Der  Vufsalx  wendet  sich 
gegen  die  Ansichten  Küchlysj  nach  dieseu  ist  die  laklik.  des  Arriao  ver- 
loren gegangen,  bestekt  die  ia  deo  Baadickrifteo  als  \t^avoö  tix>^  rmm^ 
rurq  iberlieferte  Sekrift  aos  xwet  »ickt  sosamMageklirif  eo  Mrillaa,  eiaer 
Taktik  (e.  2)  nad  einer  Besekretboag  der  Paradeaboagea  der  riW- 

sehen  Reiter  (e  32,  2  —  44  ed.  Hercher);  letztere  rührt  vea  Arriaa  ker» 
erstere  dagegen  hat  dea  Aeliaa  soa  Verfasser  oad  worde  vea  ikai  4mm 
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gewitaet  Nar  eise  jüttger«,  mit  AMderooges  nni  ZiuStx«a  m» 
Ut  Taktik  des  Aiklepiodot  veradieM  ReteMiM  dieser  Tliktik  dei  Aeliaa 

Ut  die  in  den  Handschriften  dem  Aelian  beigelegte  Taktik.  Gegenäber 
diesen  Ansichten  hält  Verfasser  die  Ueberlieferoug  völlig  aufrecht  und  setzt 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Schriften  zu  einander  folgendermafsen  fest: 
Asklepindot  ist  dem  Aolinn,  Aolian  d«»n]  Arrian  zu  Grunde  gelegt.  Der 
Reitertraktat  in  der  Tiiktik.  Arriuns  ist  nicht  vom  Vorausgehenden  za 
Ireotteo;  er  ist  von  Arrian  aus  praktischen  Gründen,  weil  Aeliaas  Schrift 
die  aederae  rSaledie  Tektik  eiekt  berSekticktigte,  hinzugerügt.  Die  r^x^tj 
des  Arriae  ist  137  a.  Ckr.  verfasse,  Aeliaas  Tliktik  wakrsckelaliek 
swfschea  106—113  a.  Ckr.  TerMreatlickt. 

//.  Klti$0r  BairUm  und  die  Taktik  det  Urhicius.  Die  voa  Salmasins  m 
Sfertian  c.  lO  p.  S3  aufgestellte  Ansicht,  dass  Kaiser  Hadrian  der  Ver- 
fasser einer  unter  dem  i\amen  des  (Irbirius  gehenden  Taktik  sei,  eine  An- 
sicht, die  tfestülzt  erscheint  durch  ein  Epigriimni  der  Anthologie  des  Kon- 
stant mos  i\e|ihalas  (IX  INo.  20)  mit  der  Ueberschrift:  dg  ßißkov  inxjixtov 
X){tfitxiov  und  vndiwv,  riv  <Ti  ^  ßtßlog  noitjfja  'yiJfiiftvov  ßaatXitas  wird 
sb  falsck  erwiesea.  Das  tmatxov  des  Urbieias  (voa  Fried.  Haase  aas  eod. 
Ms.  gr.  2446  abgesebriekea  aad  aiit  eed.  Pkris.  gr.  3107  vergliekea,  von 
\erfiMser  aa  Eade  der  Abkaadlaag  nitgetbeilt)  weist  schon  in  seiner  Zu- 
sanimcnsetzuBg  auf  die  Taktik  des  Arrian  als  Quelle  bin  und  ist  eine  mit 
Weplassiing  alles  Historischen,  nicht  ohne  Misverstiindnisse  gemachte  Epi- 
tuaie  dt-r  arrianischen  Taktik.  .\u.s  dem  I  iu^lnntie,  dass  die  Taktik  des 
Hadrian  an  Arriau  gerichtet  \\ar,  ist  der  der  Ansicht  des  Salmasius  zo 
Umade  liegende  Irrthum  zu  erklären. 

&  473—477.  i#.  MAm»  aar  UeberHeferung  de»  ThukydÜBUdun  Ttxtot. 
VaHasser  tkeilt  ta  der  Rir^efsckea  Receastmetiea  aad  Bekaadlaag  der 
altisekea  Vertrsgserkaade  voa  Ol.  89, 4  (Hemes  XH  S.  368  IT.)  eiazelae 
Benerkaagea  aad  BrgänzuogeD  mit.  In  allen  wesentlichea  Paaktea  ist  er 
aMbkingig  von  Kirchhoff  zu  denselben  Resultaten  als  dieser  gelaagt. 

S.  478 — 4HÖ.    //    van  Jlerwerdeny  ad  Dftnnsthenrm.    Verfasser  giebl 
anknöpfend  an  das  Buch  von  H.  Weil  ,,Lcs  harangues  de  Demusthenc''  fcil- 
fende  \  erbcsserangsvorschläge  zu  Demosthenes:  Im  argumentum  der  oratio 
Leptioea  fügt  er  in  dem  Satze  fi  6i  ric  nl^  ttitdiv,  ariyop  aviov  th'ut 
aal  }'^yos  miI  otidttv  3uA  ivnoittMm  ygat/mg  tnA  Mt(tH/tp  kiater  ohüiw 
da  «bI  dtiftoaittw  Hiv  odo(«v.  la  der  Leptlaea  selbst  besweifelt  er  iai  Aa- 
ba|  die  Rlebtfgkeit  des  erstea  tfnst«  ia  der  VerUadaag  tfpnut  tov  w/ti- 
(ttw  aad  will  den  Geaetiv  caasalis  gesetzt  wissen;  in  §  25  macht  er  darauf 
aafiaerksam,  dass  ni(Tr(Vfa9at^  wenn  es  richtig  sei,  stehe  Tür  niarovs  vofjtt- 
Öwr*«i.    In  der  Midiana  §  t>H  werden  die  Worte  Altidfng  yj  t»c  allog 
doftfft'f  oCioi  x«i  nloiaiog  als  Glossem  zu  6  ^fir«  hinj^estellt ;   in  §  77 
•  ird  oi'TO)i  nach  diajoi,irj  und  vor  rtviov  vßoiCdv  als  Glosse  6  ri/iiwr  ge- 
tilgt, nach  vß{}tin%'  aber  dtiv  eingeschoben:  in  §  15Ü  soll  nicht  i(itvj[tos 
mmUn  f<rt;/i}XfJ;,  in  §  168  liUim  statt  Utupos  ia  %  193  ^KxXiiotmouw 
Kr  lixiigaAHwr,  ^iomor  Air  iftUvwoi  gelesea  .werdea.  De  fals.  leg. 
I  37  wU  eatweder  ««1  <f«  uift^p  notovfitvot  getilgt  werdea  oder  mit 
Strciehaag  von  xal  nnd  noiovfiivof  statt  lU  avjov  geschrieben  werdea  1^' 
ntröi  ;  in  §  93  wird  das  doppelte  dicht  bei  einander  stehende  noirfanu^rnt  t: 
Terwandelt  ia  ontiooftitovf  nnd  das  zum  ersten  ntMuaofAivovi  gesetzte  t 
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^If^Viiv  aU  Glosse  verdächtigt;  §  lU'H  ist  für  TiQoa^xfi  zu  schreiben  ngoa. 
tjxff  §  173  fni&uo  stott  tn((9^txo^  §  If"  to  yittüvtov  für  ror  ;f»rrui'<ffxoi'; 
§  255  vs.  12  liegt  in  x/lfnioia/i' eine  Textt'sverderbiiis,  deren  \  crbcsseruog 
Verfasser  anderen  iibcrlüsst.  Die  in  §  250  aut  %ov  köyov  loviov  folgeodeo 
Worte  rjyovfÄai  xal  sind  eiu  Glosse  uod  für  sie  vIeUfieht  tigiaMfaSm 
fsfalleo;  io  §  266  wiri  vnmMovu»  für  vntiMovuVf  Xaßot  fiir  Itißf  gasehrir- 
bea  «ad  o  ^ihtrnot  alt  GlotM  gatilft;  ia  §  279  itt  rov  mml>%y9m99m 
oder  der  gaaze  SaU  nokkt^  —  waa^iitvattadai  aaaolit,  wie  ia  §  281  die 
Werle  /«yrcacty  xal\  ia  §  281  itt  aaeh  dea  Worten  roy  tcuv  roioi^rftiy  eia- 
zuschiebeo  tttrior,  ia  §  SOS  avrov  vor  a;7oxa>lorvrffc  zu  tilgen,  $  312  zo 
schreiben  ol  A/«^«.Viti»'i  >f«j'  ^uXaiufi;  §  313  winl  jfcti  tw»'  tnaivtav  als 
GIusüC  erklärt  und  §  33G  für  mina  Kyt  vorgeschlafen  mii'  Hty/f.  De 
Corona  §  72  iüt  yniai^aij  §  lü7  iitiUiv  £u  streichen ^  eheoto  ist  §  löl 
mil  f«iy  UgofAviifiomv^  §  17S  aiit  lüit^  aad  ar«^i*»  m  varCthraa;  fSr 
ärthfimms  fi^yas  in  |  162  wird  i9iXn£9tms  tiq  vergatcUafaa.  Ia  §  227 
toll  gelatea  werdea  ttv  mmmi^dwow^  §  242  Tl  yafi  9  oi|  Atfvf^  or^- 
a«y  ^fc;'x^  iTj  TtaiQi'äi;  §  25S  0ifoyy(iur,  %  262  leheiat  arti'iAyiaai',  §  291 
'9  V^'Xii  Einschiebsel  zu  sein. 

S.  4bii  -491.  r//.  Mommsen,  zum  romischen  Slrqfseiiwrsm.  Aus  Li- 
\ius  41,27  darf  nicht  mit  .Msseu  iPonipeian.  Sind.  S.  521)  peschlosscn  wer- 
den, dass  im  .1.  5^0  \oii  den  damaligen  Censuren  die  Strarscnjillastcruu^  iu 
^»iiz  Rom  durchgeführt  ist.  \  ieluichr  geht  aus  der  Liviauiächeu  Stelle  nur 
hervor,  datt  die  Ceataraa  des  i.  580  tnertt  allgeveia  die  italitefaea  Staate- 
ttraftea  ia  der  Weit«  verdaagea  habea,  datt  fitr  tl«  alle,  t«weit  ti«  aicht 
tdioB  ebaottirt  warea,  die  Chaatttraag  tevi«  für  di«  mit  ibaea  ia  Ver- 
bindung stehenden  aad  alto  der  Wageneirculation  erüB'neten  Strafsen  der 
Stadt  Rom  die  Pflasterung  endlich  darchgängig  die  MerstelluDg  eines  nebea 
«ler  Fahrstrnfse  herlaufenden  Fufswegs  aupeordtiot  ward.  Annehmen  lüssl 
sich  ferner,  was  nicht  in  den  Worten  des  Li\iu.s  cuthaJtou  ist,  dass  auch 
die  Instandhaltung  der  schon  cbaussirten  Strecken  damals  allgemein  regulurt 
oad  daaiit  aoter  die  regelmärstgea  censorischen  Verdinguageo  aufigeBoauiea 
ward;  vi«ll«ieht  aaeb,  datt  dligeeigea  TbeUe  der  Chaattec%  welcba  darali 
italitebe  Stidte  fiibrtea,  «iMalbllt  tiamtlieb  aaf  Staattkettea  gapflattert 
wardea.  Aat  Casars  Muaicipalgetetz,  bei  dessen  Behandlung  ai^  fÜiawa 
ebenfalln  vergriflen  bat,  folgt,  dass  die  allgemeine  Feperin-,  res|t.  Lava- 
pQasterong  der  Stadt  im  J.  70U  durchaus  nicht  allgemein  durrhgefiihrt  «ar. 
Das  milliarium,  welches  auf  der  von  Nissen  a  a.  O.  S.  .'>*.*2  bebandelten  In- 
.schrift  (Uenzen  "»103)  ernälmt  wird,  ist  nicht,  wie  INisseu  wissen  will,  ein 
von  der  Goueiude  Foiupeii  i;cj>et/.tcr  Meilenstein;  denn  in  der  re|iuhiikaui- 
tchea  aad  der  fraberea  Kaiaanceit  ging  die  rSniaebe  Meilaasiblaaf  im  All- 
gemaiaea  aiebt  voa  dea  Maaielplea  toaders  voa  der  Beicbtbanptttadt  aas. 

S.  492—499.  £.  CutHu»,  das  PffihiQn  >a  Mkau  (Mit  «Mar  KwrUm- 
skizze.J  Die  seit  Anfang  der  siebenziger  Jahre  im  Ilissusthale  oatariialt)  der 
Kallirrhoe  gemachten  archäologischen  FundCi  besonders  der  nea  entdeckte 
Apolioaltnc  führen  /u  der  Annahme,  dass  am  rechten  Ilissosofcr  unterhalb 
der  Kallirrhoe  das  athenische  Fythion  pclegeu  war.  Die  gehörigen  Hiiuni- 
lichkeiteo,  welche  ein  solcher  heiliger  Bezirk  des  Apollo  haben  mu»sttf,  für 
die  Opfer  oad  Spiele  au  den  Tbargelieu,  für  die  Aufstellung  der  Preitdrei» 
fBfte,  fiir  die  Ordaaag  der  voa  bler  aatgebeodea  Procettioaea  aad  eadlick 
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für  die  zu  verAnstalteadcu  Auspicieu,  waren  au  jcucr  Stelle  vorhanden.  Das 
athenische  Pythi«iu  ist  für  die  Geschiihtc  der  attischen  Gottesdienste  sowie 
die  •uswärtigeo  Ueziehuugcu  sehr  wiclitig;  cü  ist  die  Metropuli.s  der  athe- 
■isckCB  AyUo>iÜigtMia»r  Mwi«  «ia  bedeatotnier  Factor  in  dea  iiberseeischeu 
VerbindaDgea  AUiMf  geweteD. 

&  500—920.  MiaeMm.  R.  Fdriter  giebt  sn  der  Hennas  XII  S.  217  IT. 
■dtg^tbeilten  Erginzoog  so  Libaoii  Xtqalov  »ml  jf^tOTotfävtos  dvriXoyfm 
eigene  sowie  von  Bücheler  und  Hertleia  mitgetheilte  VerbeMeroogen. 

A.  Holder  tritt  für  die  Lesart  „fugio  rabiosi  tempora  signi  (iiorat. 
ftemon.  I  G,  l'iO)  ein  und  erklärt  palüogra|»liisch,  wie  die  Sticblesart:  „iugiii 
catnpum  In^iuuique  trigonein'%  welche  der  lilaiidiuius  %etuät.  und  der  tiotba- 
uus  bieten,  iii  diese  beideu  llaudschriitcu  eingedrungen  ist. 

Derselbe  Verfasser  giebt  aus  eigener  >  ergleichung  der  Claudiau-iiuud- 
Mkrift  B  Nackträge  aar  Beiicbtigaag  uod  Ergäuzuug  des  bandadiriftliekea 
Appamti,  «tlehaa  die  Aoigtbe  des  Claediaona  f  oa  Ladwig  Jeef  bietet. 

C.  Retert  sdgt,  daaa  k  eben  der  letttea  Sitze  yob  Fbilodenea  fugi 
9ttratov  aicht  aiit  Goapers  (Hermes  X]  S.  223  ff.)  der  Vera  eiaea  Koaiikera 
SB  veraiathea  aei,  sondern  dass  bier  auf  eio  dem  Thaies  zogeachriebeues 
anuqOfyfiu  aageapielt  wird,  wie  aua  Plotarek  Vil  sap.  ceuviv.  p.  147  BC 
hervorgeht.' 

O.  Seeck  weist  durnut  hin,  dass  Taritu.s  dialog.  r.  31  in  fast  wort- 
licher Anlehnung  auf  (^)uintilian  I  10,  5  Bezug  nimmt  und  da.s  aus  der  \'er- 
gleichuog  dieser  Steilcu  sich  eiuc  Besscruug  für  den  Te.xl  beider  sowie  eine 
sickere  Grenze  lilr  die  AUafanagaaeit  dea  Rialogs  ergiebt  Dia  Vergleiehuug 
m  Peif  b.  m  8S  8  »it  der  daaehUigigeB  Liriaaiaehea  DaraieUaag  aeigt, 
daaa  hei  Polybiva  aieht  ntfj^  r^y  Jawtw  aeadera  ti/p  Ntt^fUtp  av 
leaea  ist 

Th.  Gomperz  theilt  drei  sichere  Verbesseroagen  zu  TTokvajqatov  Titgl 
mliyoi  (Hermes  XI  S.  3U'.M.  )  und  eine  Bericbtignag  za  dea  aeaea  Meaaader- 
Fragmenten  (Hermes  XI  S.  5US\  mit. 

Dersclhe  giebt  die  INachricht,  dass  von  dem  Maohlasse  des  Coastaatiii 
Lascaris  in  Messioa  nichts  zu  findeu  ist. 

A.  Torstrik  verändert  Suph.  Aut.  JU33il'.:  tioy  vnui  y^yuvs  ia  roii  i' 

iL  Mercher  verweist  auf  elae  iadiseha  Erzahloag  als  Beatitignag  seiaer 
Aaaicht  8ber  die  Argosohren  (Hermes  XU  S.  391). 

8.  Nieae  oad  A.  Miehaelia  gebea  Berichtigungen  zu  der  Hermes  XII 

&  398  vorgesHiIageDeo  Verbesserungen  vea  Sapholiles  Kl.  S5. 

M.  Schanz  tbeilt  iu  einem  Nachtrag  za  der  Abhandlung:  luilisi-hc 
(srondlage  der  platonischen  Hepublik  (Hermes  \ll  S.  171)  den  (ound  der 
Beobachtung  mit,  n.ich  welcher  anfajigs  mit  der  ersten  Klasse,  von  etwa 
III  113,  H»  mit  der  zw eitcn  zusammengehen,  ebenso  die  wichtige  Kntdci  kung, 
dass  der  codex  \  enetus  appcnd.  class.  4  iXr.  1  die  Quelle  sämmtlicher  pla- 
taaiseheB  Haadsdriftea  der  zweltea  Familie  iat 

A.  Breysig  erklärt  altemm  lahoreanit  ia  den  GermaaicttS-SehoIiea  (p. 
70y  lOaqq.)  ala  laterpolatiaa. 

A.  Hofmeister  scblSgt  Tdr  die  nnheilbar  erkliirten  Worte  „in  Tympa- 
aldis  rogam**  in  Cicero  de  nat  deornm  III  84  yor:  „Tyadaride  ia  rognm**.  ^ 
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H  Kohl  stellt  di«  Namen  zweier  Frenode  dM  Stilist  fott;  diMt  liid 

C.  Vibius  Maxitnus  aod  C.  Vitorius  Hosidias  Geta. 

A.  Eberhard  ergänzt  Demostb.  rom  Frieden  (5)  §  8  oi'X  fnoirjdifn 
oarh  Ttolmtovi  und  schreibt  §  15.  IG  oudh  &v  uXi*  na&ttw  iiyovftm 

für  ovtUr  uy  ijuas  Tta&eiy  ^yovftai. 

Berlin.  L.  B.  Fischer. 


Berieh  l  ig  u  Ilgen. 

Seite  4 18  Z.  4  V.  o.  lies  Tontheüung,  Z.  6  v.  o.  dln*  artlert  anapäsUscheu^  der 
9W0iUiambi$ekm.  S.  464  Z.  Itt  v.    HihhMktä,  S.  466  Z.  12  «tr.  iha.  S.469Z. 

9  V.  a.  Sterben  (st.  Leben.  S.  549  Z.  19  haben.  S.549  Z.  37  eüi  nah  venroKikr 
Zwri^.  S.  54»J  Z.  41  //fli.».  S.  550  Z.  2  wahr  getvorden  S.  S.'iO  Z  1 1  fehlt  bioter 
„dem  begeisiertsteu  Schüler''  nicht,  S.  550  Z.  40  besser  vertraut  siiul. 
8.  552  Z.  13  aUM»  korfkettdem  Xeit.  S.  552  Z.  17  difor  GMiT.  8.  552  Z.  41 
ItathscMügv  giebt.  S.  552  Z.  40  ^/mjt.  S.  554  Z.  2  sptegel/iden.  S.  555 
Z.  2  Cet/icjux.  S.  555  Z.  4  niuss  ()er  (ürcuniHcx  über  dem  <  stehen.  S.  o55 
Z.  19  inuss  hinter  Teja  dan  Hoiuiua  fehlen.  S.  555  Z.  li'A  des  Jost  iu  koheH 
Pathos.  S.  555  Z.  42  dm  präthiif  ^  SrhiUenrnffm,  8.  556  Z.  11  reih 
hinter  (itMnüth  ein  Häkchen  S.  .=»50  Z.  2U  M  af  asteint  ha  s.  S.  55fi  Z  "Ji 
f  ei'ttdlung  derselben.    S.  55G  Z.  3s  theatralisc/ie/i.    S.  558  Z.  23  4e//e«  f/- 

f reifenden.    S.  559  drittletzte  Zeile  und  sechslctzte  Zeile  Celhsy'us.    S.  56i) 
;.  17  Rauihgundis.    S.  560  Z.  21  Siatatwimiäa.   8.  561  Z.  7  äbm  iteif  ff- 
5orM  Aolto.  S.  561  Z.  17  E^mmrt. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Entwickelimg  des  Manipolarwesens  im  rOxmsclieu 

Heere. 

Nicht  selten  wird  die  Erkenntn»  eines  gesduditiicheD  Ent« 
mckehuigsganges  durch  den  eigentfafl»fa'chen  Zustand  der  Quellen 
in  hohem  Grade  efschwert  Denn  weder  sind  die  Beridite  der 
Thatsschen  so  ansführlicb,  dass  sie  mittelbar  befriedigenden  Auf- 
schluss  gewähren,  noch  leiten  erklärende  Zusätze  und  selbst 
längere  Exkurse  auf  ein  sicheres  Resultat.  Ja  diese  letzteren  sind 
häufig  gerade  die  Ursache  fortwährt'nden  Schwankens  und  Zwei- 
feins, insofern  sie  mit  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  im  Wider- 
sprach stehen  und  bereits  gewonnen«*  Ansichten  trüben.  Nirgend 
irilt  dieser  Fall  anschaulicher  sa  Tage  als  in  dem  römischen 
flecrwesen  der  ilteren  Zeit,  wo  es  sich  dämm  handelt,  die  Bil- 
dong  der  Manipnhrlegion  nnd  diese  selbst  in  ihren  einseinen 
Thailen  so  erkennen.  Wenn  wir  nns  gleichwohl  im  Folgenden 
damit  beacfaiftigen,  so  smd  wir  flberseugt,  dass  es  wenigstens 
ndglich  sei,  annähernd  das  nichtige  zu  treffen,  da  in  Ermange- 
lung hinreichender  und  glaubwürdiger  Zeugnisse  jener  Prozess 
aus  sich  selbst  verstanden  werden  muss.  Man  hat  demnach  Auf- 
gabe und  (iharakler  des  (iegenstandes  mit  der  spärlichen  und 
theihvrise  widerspruchsvollen  Ueberlieferung  zu  Ycrgleichen  und 
erst  aul  der  Wecbselwirkang  beider  Momente  sein  Urtheil  zu 
gründen.  Lassen  sieh  dann  aus  demselben  alle  thatsdchlichen 
Vcrhlltnisse  erkllreB,  so  darf  ihm  doch  immerhin  der  grftbt- 
■Hghche  Grad  ton  Wahrscheinlidikeit  anerkannt  werden. 

Befor  wir  mit  diesem  Grnndsatse  an  die  Darstellung  des 
Ihnipnlarwesens  herangehen,  liegt  uns  ob  die  Mhere  Form  des 
römischen  Kriegsheeres,  die  Phalanx,  so  weit  es  möglich  sein 

t  4.  OjaiBMiidwweB.  XXJOL  11.  45 
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wird,  zu  rekonslruiroii.  Wir  verweisen  hierfür  auf  unsere  Programm- 
abhandlung des  Marienburger  Gymnasiums  vom  Jahre  1S77: 
,,Ueber  die  Stärke  der  römischen  Legion  und  die  Ursache  ihres 
allmählichen  Wachsens"  p.  11  ff.  und  auf  Ihne:  Romische  Ge- 
schichte" I  p.  56,  Anm.  10  und:  ,,EaUlehung  der  fierTianischen 
Verfassung"  in  den  Symbola  philologomm  Bonnensium  p.  626  IL 
Danach  kann  vorausgesetzt  werden,  dass  die  älteste  Ver- 
fiiMung  der  Republik  bei  20  TVibua  t60  Centnrien  Fufifolk 
zSblte,  Yon  denen  80  aof  die  erste,  und  ebensoviel  auf  die  Qbri- 

Sen  vier  Klassen  kamen.   Die  Phalanx  selbst  aber  wurde  nur  au 
en  juniores  gebildet  und  begriff  mithin  80  Hundertschallen  oder 
8000  Mann.    Da  nun  die  Bewaffnung  mit  der  Steuerklasse 
wechselte,  so  ist  naturgemäfs,  was  auch  Mommsen  berTorhebt, 
für  jede  mindestens  ein  volles  Glied  anzusetzen,  denn  verschieden 
gerüstete  Krieger  in  ileni  iiiiinliclien  Glicde  wären  ein  taktischer 
Unsinn.    So  erlialten  wir  im  Ganzen  8  Glieder,  welche  durch 
die  Analogie  der  gewöhnlichen  griechischen  Aufstellung  gestutzl 
werden,  und  aus  denen  sich  dann  weiter  für  die  Rotten  die  Zahl 
1000  ergiebt.    Vermöge  des  Verhältnisses  der  Klassen  itt  ein- 
ander und  durch  die  Bewaffnung  lerfiei  die  Phalanx  in  iwei 
gleich  starke  Gruppen  von  jo  40  Genturien  oder  4000  Hann. 
Die  Tomatehende  gehörte  aur  ersten  Klasae  und  kam  saerst  und 
hauptsächlich  an  den  Feind,  daher  nsnnte  man  aia  prindpes.  Sie 
/War  TollgerClstet  und  trug  auüwr  den  gewöhnlichen  Schatz-  und 
TmtiwaHen  die  lorica,  wodurch  sie  sich  von  der  anderen  Gruppe 
auch  äufserlich  unterschied.    Die  Rüstung  dieser  wurde  mitjcNder 
Klasse  leichter,  nur  die  hasta  blieb   nach  Dionys  allen  <ieiiieiD- 
sam;  daher  bezeichnete  man  sie  als  hastnti.    Eine  weitere  Diirch- 
theilung  ergab  sich,  wie  es  scheint,  nach  Tribuskontingenlen  oder 
Kohorten,  die  im  Feldheere  je  400  Mann,  also  bei  20  Bezirken 
4  Centurien  stark  waren,  und  von  denen  immer  2  Hundertschaf- 
ten den  principes,  2  den  hastaU  angehörten.    Wir  verstehen  also 
unter  der  römischen  Phalanx  zu  Anfang  der  Republik  eine  Auf- 
stellung von  8000  Kriegern  zu  Fuls  bei  8  Gliedern  und  1000 
Rotten,  die  ohne  Intervalle  sich  in  der  Flankenlinie  m  swei  gleich 
starken  Kategorien  versehiedener  Bewaffnung  und  Badeutung»  in 
der  Front  dagegen  aller  Wahncheinliohktit  nach  in  20  gksch* 
gerästeten  taktischen  Einheiten  spaltete,  ffinter  der  Front  habcA 
wur  OBS  endlidi  noch  die  aceensi  und  die  Handwerker  to  denken, 
während  Fufskranke,  Marode  und  vielleicht  auch  Mannschaften  der 
ältesten  Jahrgänge  die  liesatzuug  des  Lagers  bildeten  und  wegea 
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ihrer  Aufstellung  in  dritter  Linie  triarii  genannt  wurden  (Livius 
H.  47  ;  IV,  19;  V.  38:  VU.  23;  Dionys  V,  15;  VIII,  80).  Da  aber 
iJiese  Truppe  aus  Mannschatlen  der  Phalanx  gebildet  war,  so  kann 
die  letztere  während  des  Gefechts  niemals  vollzählig  gewesen  sein, 
oder  die  accensi  mussten  schon  Tor  demselben  die  durch  deo 
Abgang  der  Triarier  entstandeiMii  Lficken  ausfällen  und  ffir  die- 
aoD  Zweck  hinreicben.  Uneere  Bereehnnng  dagegen  setzt  den 
mllzihKgen  Beitand  dea  Meeraa  Toraua  und  eigiebt  demnach  ohne 
die  acceoai  und  Handwerker  folgendes  Schema: 


20  Kohortea 
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1000  AottOB. 

Nachdem  die  Bestanddieile  und  der  Zuaammenhang  des  alten 

feldmäPsigen  excrcitus  gezeigt  worden,  fragt  es  sich,  wie  weit  das 
Verhältnis  der  späteren  Manipularlegion  zu  demselben  noch  er- 
kennbar ist.  Wir  werden  daher  zunächst  ohne  Hucksicht  auf 
die  Zeit  und  die  Zahlen  feststellen,  auf  welchem  Wege  man  zu 
dem  neuen  System  gelangte,  und  dass  sich  Gliederung  und 
Truppenkategorien  gewisaermafsen  mit  Nothwendigkeit  aus  ,dem 
iHareB  Heerweaen  ergaben. 

Man  mnss  einmal  erkannt  haben,  dass  die  4  Glieder  der 
principea  in  ihrer  bisherigen  Aufetdlung  nicht  mehr  ausreichten. 
Folgeriehtig  trennte  man  daher  hastati  und  principea  durch  einen 
Zwiachenraam  und  zog  jene  in  die  erste  Linie,  um  den  Kern 
des  Heeres  ffir  die  Entscheidung  aufzusparen  und  die  weniger 
werthvullen  Bestandthcile  dem  heftigsten  Aii^iilfe  preiszugel)en. 
An  ihnen  sollten  die  Walfen  des  Feindes  stumpf  gemacht  werden, 
und  die  Gewalt  seines  Vorstofses  sich  brechen.  Das  Prinzip  der 
gleichmäfsigen  Verlhcilung  der  Kampfesarbeit,  dem  dadurch  Aus- 
druck gegeben,  verfolgte  man  noch  weiter,  indem  gleichzeitig  die 
Besatzung  des  Lagers,  die  Triarier,  ala  wirkliches  drittes  TrelTen 
in  die  Schlachtordnung  yersetzt  wurden,  während  die  accensi  als 
aine  vierte  Kategorie  an  ihrer  alten  Stelle  hnnter  dem  Gros  dea 
Beeraa  ?erbliehen.  Nnn  hatte  der  exercitua  an  Tiefe  beträchtlich 
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gewonnen,  und  ilic  Flanken  der  alten  Phalanx  waren  an  mehre- 
ren Stellen  geölinet.  Man  begnügte  sich  damit  nicht,  sondern 
machte  das  Dämliche  Prinzip  der  Auflockeiung  des  lleereskörpers 
auch  in  der  Front  gellend,  indem  durch  Auseinanderschieben  lier 
Kohorten  und  der  diesen  enisprechenden  Theile  des  dritten  Trc^ 
fens  die  Breite  des  Gänsen  verdoppelt  wurde.  Dadurch  wfiniM 
die  Bteirkskontingente  ab  taktische  Ahtheihingen  za  grftüKnr 
Sdbstindigkeit  gelangt  sein,  wenn  sie  nicht  schon  durch  d« 
Intervall  zwischen  prindpes  und  hastatl  in  iwei  gleiche  Hüftcs 
zerfielen.  £s  sind  also  nicht  sowohl  sie  selbst  als  vielmehr  äm 
Hälften  die  neuen  taktischen  Einheiten,  welche  manipuli  genannt 
werden,  indes  die  Bezeichnung  der  Kohorten  in  dem  bürgerlichco 
Aufgebote  Roms  verschwindet.  Die  Tiiaiier  dagegen  können,  da 
sie  nicht  unmittelbar  aus  den  Kohorten  hervorgegangen  warea. 
ursprünglich  auch  keine  manipuli  gewesen  sein. 

So  erscheinen  uns  die  Grundzüge  jener  Reform  des  ri^nitchca 
Heerwesens,  deren  Resultat  die  Manipularlegion  ist  Im  Groftct 
und  Ganzen  zeigt  dieeeibe  die  nlmÜchen  Bestandtheile  wie  die 
alte  Phalanx,  nur  verschoben  und  ausemandeigerOckt;  selbst  die 
Namen  sind  beibehalten.  Livias  nennt  in  seiner  Bescbreibeiig 
der  neuen  Taktik,  die  namentlich  da,  wo  die  einzelnen  Trupf>en- 
kategorien  geschildert  \> erden,  altcrlhömlich  und  im  höch^un 
Grade  glaubwürdig  ist,  noch  die  acceusi  als  einen  regelmälVi^en 
Bestandtheil  des  Heeres,  obwohl  die  Bezeichnung  nicht  meiir 
passte,  und  die  priucipes  und  hastati  behielten  gieichfaUs  ihn 
Namen,  wenü  auch  jene  nicht  mehr  vorn  standen  oder  znr  entci 
Klasse  gehörten,  und  bei  diesen  die  hasta  nicht  ferner  charakte 
ristische  Waflfe  blieb* 

Im  Einzelnen  jedoch  waren  die  Abweichungen  von  im 
frAheren  System  immerhin  erheblich  genug,  ja  theilweise  stall 
die  neue  Heeresform  mit  der  servianisehen  Verfttssung  in  olfco- 
barem  Widerspruche.  Üenn  zu  dem  Prinzip  der  gleich mäfsijien'ü 
Vertheilung  des  Kampfes,  wonach  selbst  die  einzelnen  (iiieder  im 
Gefechte  sich  ablösen  sollten,  stimmte  schon  nicht  die  verra>sung>- 
mäfsige  Ungleichheit  der  Wallen  in  den  unteren  vier  Klas>en. 
jund  was  noch  mislicher  war,  die  alle  Verfassung  nahm  auf  das 
jetzt  eingeführte  dritte  TrelTen  keine  Bücksicht,  wälirend  der 
übliche  Satz  von  10  Procent  der  Dienstpflichtigen  im  Heere  nicht 
ttberschritten  werden  durfte.  Hier  half  man  sich  dadurch,  d«s 
man  aus  der  Summe  der  prindpes  und  hastati  fBr  die  driMe 
Staffel  einen  auskömmlichen  Bestand  abgab.   Das  andere  Hiodcff- 
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tla«,M'^«ui  wurde  orst  beseitigt,  als  in  Folge  der  Einführung  des* 
Soldes,  welche  dein  Abschluss  des  Manipularwesens  voranging, 
der  Census  aufhörte,  für  die  Ausrüstung  der  einzelnen  Glieder 
mafsgebend  zu  sein.  Es  tritt  daher  seitdem  bei  principes  und 
liaaUti  auch  eine  gleicbmäfuge  Bewaflkiang  mit  scatnm  und  pUam 
«B,  nur  dass  die  Bfirger  der  ersten  Klaue  auch  apiter  noch 
durch  ihren  Kettenpanzer  vor  den  fibrigen  Legionaaoldaten  sich 
ansieichneten.  Gleichseitig  eigiebt  sich  als  besonders  cbarakte- 
ein  drittes  Merkmd.  Die  fmrwickeltere  (^fechtsweise, 
welche  eine  höhere  Ausbildung  des  gemeinen  Mannes  erfordert, 
führt,  nachdem  bereits  durch  den  Sold  die  Klassenunterschiede 
im  Heere  verwischt  waren,  zu  der  Annahme  eines  neuen  Grund- 
satzes bei  der  Vertheilung  der  Mannschaften  in  die  Treffen.  An 
die  Stelle  des  Census  tritt  hier  das  Dienstalter;  die  accensi  wer- 
djan  demgemäfs  zu  Rekruten,  die  principes  und  hastati  au  Exer- 
c^n,  die  triarü  su  Veteranen,  wfthrend  rorarii  und  leves  milites 
ihre  Entstehung  erst  dieser  Zeit  Terdanken  und  wie  die  accensi 
nchts  anderes  gewesen  sein  können  als  l>esondm  Gruppen  der 
Rekn^nkategorie. 

Die  genannten  sechs  Bestandtheile  bildeten  die  iltere  Mani- 
pularlcgion,  wie  Livius  VIII,  8  sie  uns  für  die  Zeit  des  Latiner- 
kriegcs  beschreibt.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  war  nach  der 
Schilderung  des  römischen  Heerwesens  bei  Polybius  im  sechsten 
Buche  bereits  insofern  eine  Aendcrung  eingetreten,  als  rorarii, 
leYes  milites  und  accensi  aus  der  Armee  wieder  verschwunden 
sind.  Dafür  begegnet  man  aber  jetzt  in  den  velites  einer  neuen 
TrappcDgattung,  mitbin  ist  es  unsere  Aufgabe,  nun  auch  über  sie 
kbr  XU  werden,  umsomelir  als  sich  dabei  herausstellt,  dass  noch 
ganx  andere  als  rem  taktische  Grftnde  auf  die  Entwidmung  des 
Hsaipulirwesens  einwirkten. 

Bekanntlich  ist  aus  einer  Stelle  bei  Lirins  XXVI,  4  gefolgert 
worden,  dass  die  Einführung  der  Vehlen  in  das  römische  Heer 
nicht  vor  das  Jalir  211  zu  setzen  sei.  Diese  Ansicht  beruht  je- 
doch auf  einem  Irrthum,  denn  die  Worte  ,,institutum,  ut  velites  in 
legionibus  essent;  auctorem  |)editum  equili  immiscendorum  centu- 
rionem  Qu.  Navium  ferunl"  stellen  jene  Truppe  als  bereits  be- 
stehend der  neuen  Kriindung  des  Na?ius,  jenem  noch  in  der 
spitmn  Zeit  Afters  angewandten  Manöver,  bei  welchem  die 
LcishtbewaffiBeteD  mit  der  Reiterei  zu  gemeinschaftlicher  Aktion 
verbunden  wurdoi,  gegenüber.  Der  Sinn  kann  offenbar  nur 
lem:  »Ei  gri>  bereiu  Vehten  in  der  Legion,  aber  Navius  war 
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'der  erste,  wdeher  sie  zur  Unterstfitzung  der  Reiter  gebnochle**. 

Damit  stimmt,  dass  sie  schon  früher  erwähnt  werden,  so  LItmis 
XXI,  55  und  an  aütlern  Orlou.  Auch  Polybiiis  führt  sie  iiuter 
(Unn  iNameii  yooGifoqÖQOi  oder  yQO<f(fOfAdxoi  schon  als  einen 
regulären  Hestandtheil  der  Legion  auf,  und  doch  läs?t  sicli  iiach\vei>#'n 
dass  seine  Hescbreibung  des  römischen  Uecrwe^eus  in  erster 
IJnic  nicht  für  den  zweiten  punisclien  Krieg,  sondern  für  dis 
Zeit  vor  demselben  gilt.  Ueberdies  waren  die  Veliteo  doch  ohDC 
Zweifel  LeichtbewaifBete«  und  diese  leliteren  ndasen  Haler  Am 
Umstilnden  mindesleiis  ebenso  alt  sein  wie  die  Manipnlattatait 
selbst;  denn  für  die  Ablösung  der  Trefllm  und  die  Deckung  dr 
Flanken  in  den  Intervallen  ersdieinen  sie  ab  «n  erfaeblieber  Faktsr, 
ohne  welchen  die  neue  Gefechtsweise  gar  nicht  bestehen  konnte. 
Die  Icves  milites  nennt  daher  auch  schon  i.ivius  in  seiner  Be- 
schreibung der  .illeicn  Manipularlegion,  nach  welcher  slcts  20 
jedem  Manipel  dci-  llastateu  heimbegeben  wurden.  Ks  war  also 
gar  nicht  niögiicli,  dass  die  Veliteu  in  einer  späteren  Zeit  neu 
eingerichtet  wurden,  sondern  das  erste  Aufireten  ihres  Samens 
ist  ohne  Zweifel  nur  an  eine  Reform  der  langst  bestehendta 
Leicbtbewaffiieten  gebunden.  Dieselbe  nms  aber  aus  dei|  ange- 
gebenen Gründen  unbedingt  firüker  geaetct  werden  ab  jene  Er- 
findung des  Naviua.  Fofaciien  wbr  daher  nach  dem  Unprangt 
der  Veliten,  so  führt  uns  dies  auf  eine  nibere  BetraohUing  d« 
Leichtbewaffneten  Oberhaupt,  und  es  ergiebt  sich  jettt  für  nof 
die  Frage,  auf  welche  Weise  man  den  Bedarf  derselben  deckte. 

Was  zunaclist  die  ieves  milites  der  älteren  Manipularlegiuo 
betriftt,  so  sehen  wir  in  ihnen  nichts  anderes  als  das  ur>prun!:- 
licbe  Kontingent  der  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderte  crOilbelcfl 
einundzwanzigsten  Trihus,  welches  nach  unsern  obigen  Andeu lan- 
gen wie  die  Aufgebote  sämmtlicher  Bezirke  in  jener  Zeit  406 
Mann  betragen  musate.  in  der  alten  Phalanx  der  praMipes  woi 
hastati  konnte  dies  neue  Trlbuskontingent  oder  diese  neae  Kaksrtr 
nicht  untergebracht  werden;  denn  man^darf  sich  die  AssignatiMU 
auf  dem  den  Sabinern  abgenommenen  ager  pubUcus,  auf  m§kkm 
die  Crustumina  erwuchs,  nicht  anders  vorstellen  als  alle  übrigen. 
Die  IMlanzhürger  der  Kolonien  gingt  n  zunächst  aus  der  unterslrn 
Volksklasse  hervor,  und  so  wonle  ihnen  auch  nur  ein  gerniges. 
gleiches  Ackerlos  zugewiesen.  Erst  in  viel  späterer  Zeil  wurde 
dabei  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  pediles  und  equites,  indem 
die  letzteren  gewöhnlich  doppelt  so  viel  erhielten  als  jene;  fnr 
die  groDse  Masse  aber  blieb  auch  jetat  noch  die  Gleicidieit  dss 
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LoMB  bestßlieiL  Com  analog  haban  wir  uns  die  AMignation  in 
ta  neoern  Triüus  zu  denken.  Die  Falerna  ist  im  Jahre  316  als 
Becirk  eingerichtet,  nachdem  337  der  dortige  ager  publicus  in 
fileichen  PortioiKjii  von  3^  Jiigcrn  an  die  IMebs  vertheilt  worden 
war,  un<l  diese  Lose  werden  sclion  als  ausnaljnisweise  grofse  be- 
leicbnet,  wie  auch  andere  gleichzeitige  Anweisungen  im  Latiniscben 
nur  2%2  Jugern  ergaben.  Es  unterliegt,  da  schon  für  die  erste 
Zeit  der  Republik  FamiUengüter  von  25  Jugem  vorkamen  — 
A^pnia  GlaadÄua  erhlll  ao  fiel,  ak  er  in  den  rftmischen  Staata- 
veÄand  eintritt  —  keinem  Zweifel,  dasa  jene  Aekermafae  den 
Landbeaiti  der  niedrigsten  Klaeae  repriaentiren,  ond  daaa  eine 
neu  eröffnete  Trilma  damala  sunftdttt  nur  Borger  der  fAnften 
Steuerkategorie  begreifen  konnte. 

Das  Kontingent  der  Crustuniina  nuisste  also  eigentlich  in 
das  lelzle  liiied  der  Phalanx  einrangirt  werden,  aber  dieses  war 
ilurch  die  Mannschaften  gleichen  Vermögens  aus  den  älteren 
iribus  bereits  gefüllt,  und  um  ein  ganz  neues  zu  bilden,  reich- 
ten die  Tier  feldmäfsigen  Centurien,  weiche  unterzubringen 
waren,  lange  nicht  hin.  Anderseits  sollten  sie,  wie  andere  De- 
lirkakontingente  in  hergebrachter  Weise  eine  Kohorte  ffir  aich 
MSBMchen,  waa  gleichfUla  nicht  anging,  da  aie  keine  Vollge» 
riMelen  hatten,  und  flberdiea  21  Kohorten  sich  unter  iwei  Eon- 
sab  nicht  Tertheilen  lietai.  So  kam  man  alao  hinaichtlieh  der 
Ihiterbringung  der  Mannschaften  des  neuen  Bezirks  mit  den  alten 
Nonnen  der  lleeresverfassung  in  Konflikt,  und  man  musste  sich 
dazu  entschliefsen,  die  Kohorten  als  Bezirkskontingente  fallen  zu 
lassen  und  den  Zugang  der  Ciustumina  durch  die  vorhandenen 
20,  welche  nun  lediglich  taktische  Abtheilungen  wurden,  so  zu 
vertheilen,  dass  auf  jede  20  Mann  kamen.  Sie  waren  leichtbe-* 
wafTnet,  weil  mit  der  Rüstung  der  fünften  Klaaae  Tersehen,  daher 
l»eukhnete  man  sie  zum  Unterschiede  von  den  gleichgerfiateten 
Kriegern  der  älteren  Tribua  ab  leres  militea.  Diese  Veränderung 
onus,  da  die  Cmatumina  wahrscheinlich  schon  geraume  Zeit  Tor 
der  Annahme  des  Soldes  erAflIbet  wurde,  dem  Beginn  der  Mani- 
polartaktik  vorangegangen  sein ;  denn  dass  die  Mannschaften  jenes 
Bezirks  bis  dahin  in  der  Luft  geschwebt,  ist  nicht  aiizuiu  hnien. 

bildete  sie  den  ersten  Akt  in  dem  grofsen  IVozesse,  durch 
welchen  der  L'ebergang  aus  der  alten  phalangitischen  Stellung 
zur  Manipularlegion  bewirkt  wurde,  und  wahrscheinlich  stand  sie 
mit  den  apaleren  Aenderungen  in  einem  inneren  Konnex,  so  dasa 
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wir  sie  ^eidifalU  für  ein  wichtiges  Moment  des  neuen  rtomehca 
Miüt&rweseBft  tu  halten  berechtigt  sind. 

In  Fo%e  der  EinfUhrung  dee  Soldes  und  der  AfterBstnta 
verloren  nnn  zwar  die  Bfanneohaften  der  OoBtamifit  ihree  Ghi- 
rakter  als  leves  militee,  aber  die  20  Leidibewafliiieten  jeder  lo- 
horte  blieben  bestehen  und  schlofisen  sich  nach  der  Annahme  der 
neaeu  Taktik  au  die  Manipel  des  Vordertreffens,  ihre  Aufstel- 
lung, aber  wurde  seitdem  ohne  Zweifel  durch  die  hinter  der  Front 
stehenden  rorarii  und  accensi  bewirkt,  welche  immer  die  Be>t- 
gcübteu  dazu  abgaben,  während  sie  selbst,  wie  aus  der  Be- 
schreibung bei  Livius  VÜI,  S  hervorgeht,  Rekruten  waren  und 
sich  nur  durch  das  Dienstalter  unterschieden.  Allm&hlich  fhnd 
dann  eioe  Verschmelzung  dieser  drei  Kategorien  statt;  die  Ter- 
schiedenen  Namen  hören  auf,  mit  ihnen  die  veiilla,  md  alles, 
was  nicht  zur  Klasse  der  Mampolire  gehört,  wird  sasanaineiige- 
&sst  unter  der  Beieicfanmig  velites.  Da  femer  der  wesentiichsle 
Bestandtheil  derselben  die  jüngsten  Soldaten  begreift,  so  werden 
sie  gleichbedeutend  einerseits  mit  der  levis  armatura,  ander^t-iU: 
mit  den  novi  milites.  Insofern  aber  niemals  des  Dienstes  TöHig 
Unkundige  die  Aufstellung  der  früheren  leves  milites  in  der  Uöhe 
der  Hastalen  oder  unmittelbar  vor  dem  Feinde  nehmen  konnten, 
sondern  aus  üer  Behandlung  di  r  Hekruten  während  des  zweiten 
punischen  Krieges  hervorgeht,  dass  dieselben  erst  im  dritten 
Jahre  für  kriegstüchtig  galten,  so  musste  sicli  doch  thatsächlich 
wieder  ein  Unterschied  zwischen  gewissen  Tbeüen  der  Veiilen 
auch  femer  bemerkbar  machen.  Für  die  dberwiegeade  MchrsaU 
wurde  demnach  die  Anstellung  hinter  den  Treffen  beihehahen; 
hier  haben  wir  uns  die  eigentlichen  Rekmten,  die  Soldaten  des 
ersten  und  zweiten  Jahrganges  zu  denken,  welche  für  die  jün^m 
Manipularlegion  dasselbe  sind,  was  für  die  allere,  welche  Livius 
beschreibt,  die  accensi  und  rorarii.  Erst  der  dritte  Jahi^ng 
wird  nacii  der  Weise  der  älteren  leves  milites  in  der  Front 
Verwendung  gefunden  haben.  Dass  aber  eine  Theilung  überhaupt 
zwischen  solchen,  die  in  den  Kampf  eingriffen,  und  andern, 
welche  demselben  unthälig  zusahen,  stattfand,  ist  direkt  bezeugt, 
so  bei  Livitts  XXUl,  29  und  auch  aus  des  Poljbius  SchiUerug 
im  sechsten  Buche  eniohtlicfa. 

Nachdem  die  einzeteen  BestandtheUe  der  Manipttkriegien  ans 
der  Pbabni  entwickelt  sind,  haben  wir  dieselben  im  ZosamsM»- 
hange  auch  numerisch  festzustellen.  Hier  muss  jedoch  versus- 
geschickt  werden,  dass  sich  in  der  Zeil  der  Bildung  des  neuen 
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S\slpms  die  Zaljlcnvpihfiltnisse  dos  Kriegslipcrcs  \M'soiillicli  ver- 
ändert hnttrn,  und  dass  dieselben,  wie  ans  den  uns  rd)erlieferlen 
LegioDs/.illern  hervorgeht,  bis  gegen  das  Ejide  des  zweiten  Jahr- 
bunderts  bin  fortwährend  wechselten. 

Offenbar  gab  es  schon  in  der  phalaDgttischen  Periode  zwei 
LegioneD,  da  der  Fall  voransgeseheii  sein  masite,  dass  die  Kon- 
MdD  sdbstindig  mit  der  HSUIe  des  Aafgebota  operirten.  Die 
Lqpoii,  wetefae  in  der  Zeit  der  Könige  das  ganie  Heer  begrilT,  ist 
daher  jelst  natorgemlfe  nur  die  Hälfte  desselben  nnd  ilblt  bei 
20  Tribus  4000  Mann  in  10  Kohorten.  Als  der  einunzwauzigstc 
Bezirk  hinzukam,  wuchs  ihr  Bestand  auf  42(10,  und  bei  Eröff- 
nung des  füiifundzwanzigsten  auf  5000.  Aber  jetzt  oder  schon 
vorher  treten  aufserdem  an  die  Sidlc  jener  beiden  Legionen 
deren  vier,  so  dass  seitdem  einem  konsul  immer  zwei  zu  Gebot 
stehen.  Danach  ist  das  Steigen  der  Legionsziffer  trotz  der  aU- 
mählichen  Vermehrung  der  Tribus  auf  35  zunächst  nicht  bemerk- 
htt,  ja  um  das  Jahr  300  kehrt  sie  sa  dem  alten  Sats  von  4200 
iBiM,  dem  sie  bis  in  den  zweiten  pnnisefaen  Krieg  hinein  treu 
bleibt  Von  nun  ab,  abo  nm  200,  wird  die  5200  Regel,  bis 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  6200  der  höchste 
Stand,  welcher  durch  die  Summe  der  Bezirke  wie  durch  die 
Ceniurieneiiitlieilung  der  jüngeren  Manipularlegion  bereits  ange- 
geben war,  erreicht  ist.  Ganz  analog  ij^t  auch  das  Heer  seihst 
allmählich  gewachsen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  ein- 
mal, vielleicht  um  das  Jahr  400  verdoppelt  wurde,  während  auf 
die  Legion,  da  man  zu  gleicher  Zeit  ihre  Anzahl  entsprechend 
▼ennehrte,  diese  Aenderung  keinen  £influss  übte.  Wir  sehen 
also  auch  den  feldmifsigen  ezercitus  von  8000  Mann  zuerst  auf 
8400,  dann  auf  20000  steigen.  Von  hier  mit  sein  Bestand  auf 
16800,  bis  er  während  des  hannibalischen  Krieges  wieder  20800 
UBd  schUeMcfa  24800  zählt  Da  mitUn  Legion  und  Kriegsheer 
einander  bedingen,  und  eines  jederzeit  aus  dem  andern  ergänzt 
werden  kann,  so  ist  es  im  Grunde  gleichgiltig,  ob  wir  im  Folgen- 
den von  jener  oder  von  diesem  ausgehen.  Wir  ziehen  jedoch 
•las  erstere  vor,  weil  aucli  die  licsclireibungen  des  Livius  und  des 
Polybins  zunächst  nur  von  der  Legion  handeln. 

Auch  hier  nämlich  gicbt  uns  vorzugsweise  der  Bericht  des 
Uvhis  VUl,  8  Auskunft,  welcher  seines  aiterthümlichen  Charakters 
wegen  zwar  die  höchste  GhiubwOrdigkeit  verdient,  dessen  zum 
Thal  unklare  Fassung  und  gefälsditer  Text  jedoch  zu  ganz  ver- 
schiedenen Resultaten  geführt  hat.   Wir  können  uns  demnach 
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einer  eingehenderen  Besprechung  deeselbaB  Bidit  entlieh«  ni 

stellen  zu  dem  Zwecke  die  Worte,  auf  welche  es  ankommt,  hier- 
her: „et  ((uod  antea  plialanjies  similes  Macedonicis,  hoc  |)«»>tpa 
luanipulatim  stnicta  acies  coepit  esse  :  |)ostremo  in  |»lures  urdine> 
instruebantur.  ordo  scxagenos  milites,  duos  cenluriones.  vevilla- 
rium  unuiii  habebat''.  Es  folgt  die  nähere  Beschreibung  der  beicka 
ersten  Treflen,  welche  je  15  Maoipel  stark  die  30  Manipel  4er 
antepilani  bilden;  dann  heifat  es  weiter:  aignia  jan  afi 
quSndedm  ordines  locabantur,  ex  quibua  ordo  imiiaqttisqee  Im 

partes  habebat,  centum  octogtaita  sex  bominea  enioL  pii- 

mum  vexiUnm  triarioa  ducebat,  secondiun  roranoa,  

tertium  accensos  *\  Wesentlich  bestimmend  fir  die  Aus- 
legung ist  gewesen,  ob  mau  das  postremo  lokal  oder  temponl 
aufTasste.  Im  letzteren  Falle  bat  man  unter  den  plurt^  ordinär 
die  Manipelcenturien  verslanden,  deren  lOinführung  dann  als  <k\' 
einer  späteren  Zeit  angehörende  letzte  Akt  in  der  Entwickcliiu^ 
des  neuen  Heerwesens  anzusehen  ist.  Unberechtigt  und  unuii;- 
kurlich  dagegen  war  es,  wenn  man  nun  den  unmittelbar  dsnuf 
folgenden  ordo  neben  der  Zahlenangabe  dem  Manipel  gleichseixte  aad 

somit  fOr  die  beiden  ersten  Treffen  30  X  63  1890, 

für  das  dritte  bei  Hininreehnung 

von  46  TexiUarü  15  X  189  «r^SSS, 

im  Ganzen   4725  Mann 

erhielt,  also  erheblich  weniger  als  den  wirklichen  Hcstand  il^r 
Legion,  welchen  Livius  selbst  auf  5000  angiebt.  Man  uju5>if  ud- 
mcbr  an  der  zweiten  Stelle  den  ordo  gleichfaih»  für  die  Ceatune 
nehmen,  und 

die  beiden  ersten  Treffen  auf  30  X  126  =  37$0, 

daa  dritte  auf   16  X  189  =  2835 

berechnen,  was  eine  Summe  von  6615  Mann 

crgieht,  während  die  Legion  nur  5000  Krieger  zahlte.  Das  Ri- 
sultat  ist  demnach  bis  jetzt  ein  durchaus  unbefriedigendes,  md 
da  es  den  innern  Widei*spruch  zeigt,  dass  die  Mannschaften  des  dril* 
fen  TrelTens,  welches  doch  nnr  von  sekundärer  Bedt'utiin^  2«- 
wesen  sein  kann,  die  eigentlichen  Maniiiulare  au  Zahl  fibor\>i.^-ro. 

Nicht  besser  erscheint  eine  dritte  Anslemiiü:.  welche  z^va^ 
konsequenter  Weise  die  plures  ordines  und  den  darauf  folgenden 
ordo  für  Manipelcenturien  hält,  aber  die  zweite  Zahlenangabe  tob 
rund  2700  Mann  auf  das  dritte  Treffen  beanstandet  und  die 
Triarier  nach  Polybius  mit  600,  die  acoensi  und  rorarü  mit 
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ansetzt.  Es  würdeu  sich  (lanacli  in  riuideu  Zahlen  folgende  SäUe 
erget>en:  1800  hastnti, 

IbOO  principe^, 
600  triarii, 

1000  rorarii  u.  accensi, 
lusaromen  5200  Mann. 
Indessen  weder  ist  genOgender  Grund  vorliandeii,  jene  Zahlenan- 
gabe zu  beseitigen,  noch  dürfte  ein  derartiges  Durcheinander- 
werfen  von  Nachrichten  ganz  verschiedener  Perioden  gestattet 
sein.  Auch  sieht  man  nicht,  weshalb  die  accensi  und  rorarii  nur 
liHKi  stark  gewpspn  sein  sollen,  da  sie  gleich  den  Triariern  nach 
des  i'ulybius  Angaben  berechnet  wtTden  nuissten  und  dann  ebenso 
wie  hastati  und  priucipes  1800  Krieger  zählten.  Im  Lehr  igen 
stelll  sich  die  Summe  in  jenem  Falle  auf  5200,  während  es  in 
der  Legion  nicht  melir  als  5000  Mann  giebt  (TergL  Marquardt: 
„Römische  Staats? erwaltung**  11,  3  p.  349  ff.). 

Diese  offenhar  fidschen  Resultate  können  aber  nidit  be* 
fremden,  da  der  Weg  lu  ihnen  schon  Yon  emer  ganz  iirigen 
Yoraussetinng  ausgeht.  Denn  das  poatremo  ist  hier  nicht  tempo- 
ral sondern  lokal  aufzufassen,  weil  der  Satz  von  et  quod  pha- 
lanp;es  bis  instruebantur  nur  einleitende  Hin  Weisung  auf  den  tol- 
genden  genaueren  liericht  über  die  Manipulartaklik  ist,  niilliin 
die  wescnllidicn  Merkmale  derselben,  die  drei  Tiefl'en,  schon 
enthalten  nuisste.  Die  plures  ordiues  bedeuten  demnach  nicht 
die  Centurien,  welche  übrigens  ohne  Zweifel  ebenso  alt  sind  vne 
die  neue  Taktik  selbst,  sondern  die  ünterabtheilungen  des  nicht 
in  Manipel  zerfallenden  dritten  Treffens.  In  gleicher  Weise  ist 
dann  auch  der  ordo  neben  der  Zahlenangabe  auszulegen,  und  es 
wire  durchaus  Criach»  wottte  man  ihn  auf  die  Centurien  oder  gar 
Manipel  beziehen.  Daraua  ergiebt  noh  water,  dass  seine  Zahlen- 
angabe mit  der  im  Folgenden  bei  der  Besprechung  der  triarii, 
rurarii  und  accensi  enthaltenen  identisch  ist,  indem  die  Gesammt- 
zifler  der  letzteren  nur  mit  dem  Zusatz  der  an  zweiter  Stelle 
ausgelassenen  VexilJare  auf  die  einzelneu  Truppengattungen  ver- 
tbeiii  wurde,  bis  ist  also  für  die  Sache  selbst  ohne  F^intluss,  ob 
man  die  spätere  Zahlenangabe  streicht  oder  nicht,  da  die  andere 
ganz  das  nämliche,  ja  insofern  hier  die  einzelnen  Tfaeile  der 
taktiachen  Einheiten  des  dritten  Trefleoa  berechnet  werden,  ein 
noch  genaueres  Reanltat  liefert.  Danach  ergeben  sich  auf  triarii, 
rararii  und  accensi,  ohne  die  Centnrionen  und  YeziUare  je  900 
Mann,  zusammen  2700,  es  bleiben  mitbin  bei  euier  L«gion  Ton 
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5000  für  die  beiikii  anderen  Trcflen  je  1150,  im  Ganzen  23<H) 
übrig,  und  wir  erhalten  lür  die  Bestandlhcilc  jener  folgende 
Sätze:  1 150  tiastati, 

tl50  principes, 

900  triarii, 

900  rorarii, 

000  ac^'cnsi, 
im  Ganzen  5000  Mann. 
Damit  bitten  wir  nun  aOerdiogs  die  einzige  dem  Wortbnie  d« 
Textes  entsprechende  Berechnung  gefnnden,  aber  wie  wenig  avch 
sie  von  inneren  Widersprüchen  frei  ist,  beweist  einerseitj.  der 
Umstand,  dass  die  für  hastati  und  i)riii(ij)es  angesetzten  Zahlen 
sich  durch  15  nicht  iheiien  lassen,  anderseits  die  Thal^a(llc, 
dass  auch  jetzt  das  drille  Treffen  den  beiden  andern  numerisch 
bei  weitem  überlegen  erscheint.  So  gelangen  wir  endlich  au  der 
Teberzengung,  dass  der  Bericht  des  I.ivius  in  der  uns  vorliegenden 
Form  ein  befriedigendes  Resultat  überhaupt  nicht  zulässt,  iadem 
von  den  Zahlenangaben  desselben  mindestens  eine  gefüscfat  sei 
Wur  finden,  nachdem  die  Notiz  ,^o  seiagenos  milites,  does 
centuriones,  vexillarinm  nnnm  habebat**  als  eine-  Vorw  egnahaM 
des  Folgenden  ericannt  worden  ist  deren  drei,  nSmlich: 

1)  je  15  Manipe!  der  principes  und  liastati,  welche  zu- 
sammen die  30  der  antepilani  bilden,  und  denen  15  Abtheiluiigeo 
des  dritten  Trellens  entsprechen, 

2)  die  186  Mann  der  letzleren,  welche  mit  Hinzurechnung 
eines  Vexillars  63  auf  das  einzelne  vexillum  ergehen, 

3)  den  Bestand  der  Legion  von  5000  Mann  zu  Fub. 
Darunter  kann  die  Legionsziffer  nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie 
dorch  andere  Nachrichten  ans  derselben  Zeit  gestOtst  wird  nd 
nach  dem  Gesetze  ihres  Wachstbnms  bei  25  Trihns  ebenso  stait 
sem  mosste  (Programm  p.  2  n«  13flr.).  Auch  die  zweite  Angabe 
sehen  wir  keinen  Grund  zu  verdächtigen,  dagegen  widersfireeiien 
die  15  Manipel  der  Legionsfront  entschieden  der  ^esammten 
lleberlieferung  und  köimen  daher  unmügUcli  für  historisch  gellen. 
Uenn  einerseits  haben  die  Legionen  der  späteren  Zeit  diirchwes 
nur  10  Manipel  in  dem  Treflen  und  dem  entsprechend,  als  die 
Kohortenstellung  wieder  aufgekommen  war,  10  Kohorten  in  <ier 
Front,  anderseits  nölhigen  innere  Gründe,  die  nämliche  Ziffer 
auch  schon  für  den  Beginn  des  neuen  Heerwesens  anzunehmen« 
Denn  offenbar  entstand  sie  aus  den  20  Kohorten  der  Phalani, 
welche  mit  den  Kontingenten  der  20  alten  Tribos  identisch  sM. 


Digitized  by  Google 


VOB  Th.  Steioweoder. 


717 


Diese  Zahl  kann   iihvv  durch  Vcrlhcilung  des  Ganzen  an  zwei 
Konsuln  nur  die  10,  niemals  die  15  ergeben.    Wenn  somit  fest- 
steht, dass  in  der  Zeit  nachher  nur  10,  bei  Beginn  des  Manipular- 
wpsens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  viele  taktische  Ein- 
heiten der  TrefTen  vorbanden  waren,  so  musste,  ist  die  Angabe 
des  Livias  richtig,  nur  für  die  Periode  um  den  Latinerkrieg  ihre 
Amahl  auf  15  erhöht  worden  sein,  und  es  konnte  dies  entweder 
durch  Schwächung  der  Tiefe  oder  durch  Yentirknng  der  Legion 
am  die  Hilfte  ihres  bisherigen  Bestandes  erreidit  werden.  Ist 
aber  eine  solche  Reduktion  der  Widerstandskraft  des  Heeres 
denkbar,  nachdem  durch  die  Manipulartaktik  die  Glieder  desselben 
bereits  getrennt  waren,  oder  a\ich  nur  vernünftig  in  einer  Zeit, 
wo  Rom  in  den  Kampf  um  die  Existenz  eintrat?  Anderseits 
liegt  eine  \  crstilrkung  der  Legion  um  die  flalfte  gleichfalls  nicht 
vor;  vielmehr  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  von  4000  und  4200 
entsprechend  der  Einrichtung  neuer  Tribus  damals  nur  auf  5000 
gestiegen,  dann  aber  bald  wieder  zu  dem  fräheren  Sats  ?on 
4200  herabgesunken  sei.  £s  ergeben  sich  mithin  auf  diesem 
Wege  die  erheblichsten  Bedenken,  und  wir  halten  daher  wenn 
nicht  filr  erwiesen,  so  doch  fAr  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  15  Manipel  des  Livius  geßlscht  seien.   Man  ist  jedoch 
nicht  durchaus  gezwungen,  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  ob- 
wohl leicht  denkbar,  wie  bei  undeutlicher  Schrift  und  flüchtigem 
Lesen  XtJRDLNES  zu  \l OHDLNLS  werden  konnte,  und  später 
auch  die  folgenden  X  in  Xü   und  die  XX  in  XXX  verändert 
wurden.    Vielleicht  halte  Livius  seligst  oder  schon  sein  Gewährs- 
mann den  Fehler  begangen.   Es  wurden  nämlich  in  der  späteren 
Zeit,  als  man  über  den  Ursprung  des  dritten  Treffens  keine  klare 
?orstelInng  mehr  hatte,  auch  die  Triarier  unter  die  manipuU  be- 
griffen, so  dass  die  Legion  jetst  deren  im  Ganien  30  zählte. 
Fand  nun  Livius  zur  Zeit  des  Latinerkrieges  jene  Abtheilungen 
nur  auf  hastati  und  princfpes  beschrSnkt,  so  konnte  er  bei  seiner 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  des  romischen  Heerwesens  die  30 
Manipel  der  jüngeren  Legion  \\uhl  den  beiden  TrefTen  der  älteren 
zuschreiben  und  damit  den  Irrlhum  veranlassen,  als  ob  jedes  der- 
selben  15  taktische  Einheilen   stark   gewesen   sei.  Jedenfalls 
glauben  wir  auch  ohnedies,  auf  innere  Gründe  gestützt,  in  dem 
liriauischen  Bericht  die  XV  in  X  und  die  XXX  in  XX  umsomehr 
ändern  zu  mfissen,  als  dann  alle  Widersprüche  schwinden.  Der 
Sinn  desselben  ist  danach  folgender:  „Während  die  beiden  ersten 
Treffen  in  je  10  Manipel  zerfielen,  zu  denen  sich  bei  der  Staffel 
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der  BiStaten  nech  immer  20  levee  milites  gesellten,  war  im 
dritte  nur  In  eben  so  viele  Abtheitauifen  überhaupt  gespillce. 
Von  diesen  bestand  jede  wieder  aus  drei  Kategorien,  nindidi 

1  vexillum  der  triarii, 
1       „        „  rorarii, 
1  „  arrrnsi, 

xnsammpn  ohne  die  (Icnlurionen  und  Vexiilare  in  der  Stärke  toq 
180,  einzelu  von  60  Mann 

Nun  zählt  das  ganze  dritte  Treflen  in  runder  Summe  1800 
Krieger,  die  anderen  mitbin  bei  einer  Legion  von  5000  ntsaniM 
3200,  und  man  eriiSlt  demaaeb,  wenn  die  mit  den  Hastalen  icr- 
bnndenen  leres  nuUtes  besonders  geilUt  und  von  den  man 
als  der  Uteren  Relarutenkategorio  in  Abzug  gebracbt  werden,  filr 
alle  Trappen  die  naöbstehenden  SStse: 

1600  hastali, 
200  leves  miiites, 
1600  principe«, 
600  triarii, 
400  rorarii, 
600  accensi, 
5000  Maua 

Da  aber  die  Legion  zu  5000  nicht  die  Älteste  seit  dem  Be- 
ginne des  Manipularwesens,  sondern  aus  der  ron  4200  erst  dunb 
Verstfirfcung  hervorgegangen  ist,  so  kommt  es  darauf  an,  aid 

diese  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  bestimmen.  Die  Truppea- 
gattungen  waren  ohne  Zweifel  wie  hei  der  Legion  von  TiorK), 
welche  Liviiis  hesdireiht  :  es  fragt  sich  dagegen,  in  welcher  Weif« 
die  Vertlieilung  der  Maniii»cliaflen  geschah.  Man  h.it  nämlich  ih- 
bei  die  Wahl,  entweder  säninUliche  Hcsliincie  enisprcchend  herab- 
zusetzen oder  nur  principes  und  hastati  als  Uaupttruppe  m  m- 
ringern,  während  dem  dritten  Treffen  die  von  Livius  angegabsnii 
Zahlen  verbleiben.  Wir  entscheiden  uns  für  das  Letztere 
ermitteln  dadurch  die  ZnsammenseUung  der  litesten  Manipttbr- 
legion,  wie  folgt: 

1200  hastati, 
200  leves  miKtes, 

1200  principes, 
600  triarii. 


einschl.  die  leves  milites  s  1200  | 


400  rorarii 
(><)0  accensi, 


4200  Mann. 
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Dieselben  Zahlen  werden  wir  auch  annehmen  dftrfen,  als  die 
Legion  von  &000  wieder  auf  4*200  herabsank,  und  so  erhalten 

wir  auf  diesem  Wege  die  nämlichen  Hestfincle,  weiche  I'olybius 
in  seiner  Schilderung  des  römischen  Heerwesens  im  serlislen 
Uiichc  einer  viel  späteren  Zeit  zuschreibt.  Diese  üebereiustim- 
muDg  ist  aber  die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  unseres  Ver- 
fahrens, denn  da  Polybius  in  erster  Linie  etwa  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Ciiristus  berücksichtigt,  und  bis  dahin 
die  Legion  aof  4200  Mann  stehen  geblieben  war,  so  konnte  in- 
Bwisdien  eine  Aenderang  jener  ZahlenTerh&ltnisae  un  Einseinen 
gleichfalls  nicht  stattgefunden  haben,  Der  Unterachied  der  üntf 
mscfaen  und  polybianischen  Legion  besteht  Tielmehr  nur  darin, 
dass  jene  die  Triarier  noch  nicht  zu  den  Manipuiaren  rechnet 
und  licMDgemäl's  20  nianipuJi  hat,  während  diese  deren  30  zählt, 
und  dass  dort  die  Rekruten  als  accensi,  rorarii  und  levcs  milites 
noch  besondere  Abtbeilungen  bilden,  welche  hier  zu  den  velites 
bereits  verschmolzen  sind.  Die  Legion  des  Polybius  ist  demnach 
gebildet  aus  1200  hastati, 

1200  principes, 
600  triarü, 

1200  velites,  * 

in  einer  GesanimtatSrke  von  4200  Mann. 
Erfolgte  jetzt  eine  Vermehrung  des  Legionsbestandes,  so  er« 

scheinen  aul'ser  den  Hastateii  un<l  Prinzipern  auch  die  Veüten 
entsprechend  erhobt:  die  Triarier  dagegen  behalten,  wie  Polybius 
bestimmt  versichert,  ihre  alte  Zahl  stets  bei.  Aidanglich  jedoch 
kommt  eine  Verstärkung  nur  ausnahmsweise  vor,  indem  unter 
gewissen  Umständen  die  Legi«)n  auf  5200  gebraclit  wird,  und  als 
dann  diese  Ziffer  während  des  bann  ihn  lischen  Krieges  regulär  ge« 
worden,  steigt  sie  in  extraordinären  Fällen  bis  su  6200.  Wahr- 
scheinlich gegen  Ende  des  sweiten  Ishrhunderts  vor  Chriatoa 
wurde  anch  dieser  Sati  regulär,  und  damit  erreichte  die  Legion 
ihren  höchsten  Bestand  Aberhaupt  in  einer  Zeit,  wo  mit  der 
Rückkehr  zur  alten  Kohortenstcilung  das  Manipularwesen  ab- 
schliefst. In  runden  Z;«lilen  ergaben  sich  demnach  für  die  ein- 
zelnen 1  heile  dieser  letzten  Manipularlegion  folgende  Sätze: 

1800  hastati, 
1800  principes, 
600  triarü, 
laOO  velites, 
Gesammtstärfce  6000  Mann. 
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Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  die  Zeit  der  Eatwiekehof 

des  Manipularwesens  zu  bestimmen.  Aus  dem  Vorhcrgelieudeu 
erhellt,  dass  die  Ileeiesverrassung  der  römischen  Ikpublik.  inso- 
fern sich  dieselbe  aus  der  allen  Phalanx  gebiklet,  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  und  nicht  etwa  nur  durch  den  Macht- 
spinich  des  Volkes  oder  eines  Mannes  plötzlich  ins  Leben  gerafet 
sein  kann,  sondern  dass  es  zusammengesetzt  war  aus  mebrerei 
gans  Terschiedenen  Akten,  die  zum  Theil  in  der  fintwickekoig 
des  nationaleD  Lebens  selbst  wuneln.  So  moss  der  erste  SdaÜ 
in  dieser  Richtung,  das  Aufgeben  der  Besirkskontingrate  auf  die 
beginnende  Erweiterung  des  bürgerlichen  Territoriums  surUgt* 
führt  werden;  der  Sold  hat  bekanntlich  einerseits  in  der  lang- 
wierigen Feluie  ge^en  Veji,  anderseits  ebenfalls  in  uirlhscliaft- 
lichen  Verhältnissen  seinen  (irund,  und  wieder  andere  I  mstände 
offenbar  veranlassten  später  die  neue  Taktik.  Wir  erhalten  mit- 
hin als  Zeitraum  der  Entwickelung  des  Manipularwesens  die  Pe- 
riode zwischen  der  firöffnung  der  einnndzwanzigsten  Tribus  und 
dem  Aufkommen  der  neuen  Gefecbtsweise ;  es  firagt  sich  dahff 
zunflcfast,  ob  diese  letztere  als  der  Schlussstein  des  Ganseo  und 
das  Manipularwesen  im  engeren  Sinne  chronologisch  noch  be- 
stimmbar Ist. 

Der  Vortheil,  welchen  dieselbe  vor  der  Phalanx  gewihrte, 
lag  nicht  sowohl  in  der  Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  der 

Front,  da  es  eine  Gliederung  in  10,  bezieh uiigs\N eise  20  takti- 
sche Linheiten  hier  schon  immer  gegeben  halte,  als  in  der  Kio- 
ffihrung  der  Reserve  und  in  der  Fähigkeit  bei  der  nämlichen 
Truppenmasse  durch  Intervalle  die  breite  des  Heeres  auf  das 
Doppelte  auszudehnen.  Sie  ist  daher  offenbar  einerseits  aus  deai 
Bestreben  henrorgegangen,  den  Stois  einer  sehr  tiefen  Kohmne  za 
brechen^  anderseits  aus  der  Furcht  vor  UeberflügeluDg.  fiin 
setzt  Livios  VIII,  8  ihren  Begmn  nach  der  EiDfDhmDg  des  SoUsi, 
welche  mit  dem  Tejentbchen  Kriege  Ausgangs  des  fOnflen  Jah^ 
hnnderts  vor  Christus  zusammenhängt.  Auf  den  Anfiing  da 
vierten  fällt  die  gallische  Katastrophe,  die  Schiri  cht  an  der  Allia, 
wo  die  römische  Kriegskunst  sich  der  feindlichen  unterlegen 
zeigte.  Es  ist  also  von  vornherein  wahrscheinlich,  dasü  die  Ma- 
nipularstellung,  wie  allgemein  angenommen  wird,  das  Kesuitat 
einer  nach  und  in  Folge  jener  Niederlage  ins  Werk  gesetzten 
Reform  war.  Dazu  kommt,  dass  die  Darstellung  des  Dionys  XIV, 
13  für  das  Jahr  367  sie  bereits  Toraussetst  Hier  macht  CaniU 
in  einer  Anrede  an  seine  Soldaten  auf  die  bessert  Waffen  der 
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Römer  aufmerksam,  den  gc\TaIti(;en  Schild,  das  zweischneidige 
Schwert,  die  Wurflanze,  welche  wirksamer  sei  als  die  Storslanze 
des  Femde»,  und  c.  18  wird  der  rohen  und  verworrenen  Kampfes- 
weise  der  Gallier  die  wohlgeordnete  des  römisdien  Soldaten  gegen- 
AhergesteHt  Der  grofse  Schild  kann  nichts  anderes  sein  als  das 
scutum,  dessen  Einflihrung  an  Stelle  des  kleineren  clipcus  nach 
Lmus  VIII,  8  mit  dorn  IJr^'inn  der  Manipulartaktik  zusaiiimi'ii- 
frdlt,  un<I  die  Wiirflanzo  ist  das  pilum ,  nach  der  «^cwüluilic  hcn 
Annahme  in  der  Legion  ebenfalls  erst  seitdem  im  Gehrauch  (vf^l. 
Plutarch,  Camillus  c.  40).  Bekanntlich  griflen  die  Gallier  noch  in 
späterer  Zeit  in  tiefen  Kolonnen  an  und  suchten  mit  gewaltigem 
SIoHm  den  Feind  zu  werfen;  um  diesen  Stöfs  unwiderstehlich  zu 
machen,  koncentrirten  sie  ihre  Krifte  auf  einen  Punkt,  oder  sie 
STancirten  im  Laufschritt.  Hatten  sie  aber  damit  keinen  Erfolg, 
so  blieb  ihnen  nur  noch  ein  Mittel  flbrig,  nämlich  durch  Vor- 
sehen  der  hinteren  Glieder  die  Planken  des  Gegners  zu  bedrohen, 
was  bei  der  numerischen  L'eherlegenheit  ihrer  Mannschaften  nicht 
schwierig  war.  Diese  Gefechlsweise  ist  noch  in  cint-m  Treffen, 
weiches  im  Jahre  200  vor  (Christus  der  Prälor  L.  Fiiriiis  hei  Cre- 
mu  na  de  norditalischen  Kelten  liefert,  deutlich  erkennbar;  sie 
kehrt  bei  allen  barbarischen  Völkern  wieder  als  eine  natürliche 
und  ursprüngliche.  Wenn  nun  die  Manipulartaktik,  woran  wir 
nicht  sweifeln,  bestimmt  war,  dieser  rohen  aber  furchtbaren  An- 
griffsweise auf  die  Dauer  mit  Erfolg  lu  widerstehen,  so  kann  der 
sichere  und  praktische  Blick,  welcher  die  Rtoer  dabei  leitete, 
nicht  genug  bewundert  werden.  An  dem  wechselnden  Gefecht 
der  bastati  und  principes,  an  ihrem  stufenweisen,  gewissermafsen 
elastischen  Widerslande  brach  bicli  die  Gewalt  des  ungestümen 
AngriHs,  wie  ein  Gescho^s  vermöge  der  zähen  lUickwiikung  eines 
wrichen  Gefienstandes  matt  wird.  Gleichzeitig  war  mit  der  Aus- 
dehnung der  Front  dem  Feinde  die  Möglichkeit  geraubt,  seine 
numerische  Ueherlegenbeit  zur  Umfassung  der  Fhlgel  auszunutzen ; 
denn  während  die  Intervalle  zwischen  den  Manipeln  eine  Verlän- 
gerung der  Front  um  das  I>oppelte  gestattete,  war  er  gezwungen, 
die  Tiefe  seines  fleeres  zu  sdiwäcben,  uro  nur  eine  der  gegen- 
Qberstehenden  entsprechende  Linie  zu  erzielen. 

Damit  ist  zugleich  der  grfifote .  Fortschritt  im  MilitSrwesen 
gemacht,  den  es  überhaupt  geben  kann.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  kennt  man  in  der  Taktik  eigentlich  nur  die  beiden  Princi- 
pieu  des  fjesc  hlos>cnen  und  des  aufgelösten  Gefechts.  Der  Huhm, 
den  l  chergang  von  jenem  zu  diesem  gemacht  zu  haben,  gebührt 
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den  Römern,  vielleicht  Camillus.  Die  Griechen^  obwohl  üire  Pha- 
lanx älter  als  die  römische  ist,  haben  es  za  dieBem  Fortschritt 
nie.  gebracht.  Spaila  kämpll  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  seiner 
alten  unbeweglichen  Phalanx,  des  Epaniinondas  Heere  sind  reine 
Phalangen,  und  noch  Philipp  und  iVlexander  verdanken  ledii^lich 
ihnen  ihre  Erfolge. 

Wir  halten  also  fest,  dass  die  Manipulartaktik  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus  entstanden  ist, 
und  es  würde  das  neue  Ueerweeen  überhaupt  der  Zeit  nach  be- 
stininit  sein,  wenn  es  gelänge,  das  Jahr  der  EröfTnung  des  ein- 
undzwanzigsten  fiezirke  nachzuweisen,  Folgen  wir  demnach  der 
sonst  beanstandeten,  aber  durch  Dionys  YU,  64  gestützten  Nach- 
richt des  Livina  II,  21 ,  welche  die  Anzahl  der  Tribus  schon  fikr 
das  Jahr  495  auf  21  berechnet,  so  ergiebt  sich  uns  das  Jahr- 
hundert zwischen  495  und  393  als  die  Periode  der  £ntwickeluDg 
des  Manipularwesens.  Die  einzelnen  Akte  derselben  innerhalb 
jenes  Zeitraums  lassen  sich  jedoch,  abgesehen  von  der  Notix, 
dass  im  Jahre  40G  dci*  Suld  eiugefülu'l  worden,  chronologiscb 
nicht  bestimmen. 

Marieuburg.  Th.  Stein  wen  der. 
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LITTEHARISCHE  BERICHTE. 


M.   Tuili  Cicerosis  Cato  Major  de  seaectute,  erklärt  von  J  ui. 
SomBerbrodt    Aelte  Avfl.   Berlin  1877. 

Eine  achte  Auflage  vorpflirlilet  Ueiiditigiingen ,  wrlolie  noth- 
wendig  erschcmeu,  nicht  zurückzuhallen.  Ich  lasse  deren  einige 
hier  folgen. 

II.  4.    „Das  Alter  wäre  doch  nicht  weniger  unangenehm, 
mean  iemand  im  SOOsten  Jahre  stönde,  als  im  SOsteu;  denn  die 
▼ergangene,  wenn  aadi  noch  so  lange  Lebensaeit  kftnnte,  cum 
efOiixiaaet,  doch  nnmOgKch  Ober  ein  tbörichtea  Alter  beruhigen." 
Hierin  bemerkt  der  Vert  Folgendes:  „cum  efOnxiseet'S  „wann**, 
„SU  der  Zeit,  wo . . nicht  „da'S  Wir  „wann  sie  Torflber  ist**. 
Im  Lateinischen  werden  Nebensätze  oft  nicht  nur  in  die  Zeit- 
nphire  des  Hauptsottes,  sondern  auch  in  die  Modussphire  des- 
selben hinetngeiogen ;  so  hier  der  Conjunctiv  efliuxisset  wegen 
des  Conjunctivs  posseL  Vgl  c.  23,  §82:  posleritatem  ita  Semper 
prospiciebat,  quasi,  cum  excessisset  e  vita,  tum  denifjue  victurus 
esset.  "   Zunächst  kann  dies  Beispiel  gar  nicht  die  Altraction  oder 
Assimilation  des  Modus  beweisen;  denn  da  der  Nebensatz  aus 
der  Seele  des  prospicicus  ^M'sprochcn  ist,  könnte  cum  excessit  ex 
vila   gar  nicht   'rTcsa^t  werden.    Es  ist  aber  auch  an  unserer 
Stelle  gar  kein  Grund,  von  der  Kegel  über  den  Indicativ  bei  cum 
abzugehen;  denn  cum  heifst  hier  gar  nicht  „wann'*,  „zu  der  Zeit 
wo  .  .       In  diesem  Sinne  wäre  cum  efliuxisset  oder  effluxit 
ein  ganz  müssiger  Zusatz,  denn  die  vergangene  Zeit  ist  ja  immer 
TOri&er.   Viehnehr  heifst  cum  efflaxisset:  da  sie  ja  verflossen 
wire;  der  GonjunctiT  steht  mit  ToUem  Recht  wegen  der  cansalen 
Bedeutung  Ton  cum,  ja  gewiseermafSsen  sogar  prägnant,  insofern 
dies  Verfloisensein  in  die  irreale  Hypothese  mithineinföllt,  so  dass 
auch  im  Deutschen  der  Conjunctiv  ndthig  ist 

Vll.  24.  Non  serendis  fructibus  „indem  man  nicht  säet 
«.s.w.*'  mnss  heiHsen:  nicht  indem  man  sfiet;  denn  non  gehört 
zu  roajora  opera  fiunt 

46» 
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VI.  19  heifst  es  von  Scipio:  Nuin  igiUir  si  ad  centesiDai 
annum  vixissett  senectutia  eum  auae  poeniteret?  ^'ec  enim  n- 
curaione,  nec  saltu  . . .  uteretur  aqq.  Hierzu  bemerkt  der  Her- 
ausgeber: „Freilich  w&rde  er  weder  .  .  Das  enim  begründK 
den  nicht  ausgesprochenen  GedaDlteu:  das  könnte  man  glauben . 
£s  ist  ja  aber  durch  num  ausgesprochen,  dass  man  das  nicht 
glauben  kann.  Der  Sinn  ist  vielmehr  einfach:  Siipio  würde  nidii 
unzufrieden  sein  mit  dein  hohen  Alter;  denn  er  würde  nicht 
körperliche,  wohl  aber  geistige  Thätigkeit  in  reichem  Mafse  ülien. 

XI.  38  sagt  Cnto:  er  sei  immer  noch  rüsti<;  i:^iuig.  >ifht 
den  Freunden  bei,  kumme  oft  in  den  Senat  und  Itniij.;»'  wd  und 
lange  Durchdiichtes  vor  und  verlrete  es  mit  der  Kraft  des  (ipistfs, 
nicht  mit  der  des  Körpers.  y,\]nd  wenn  ich  dies  nicht  mehr  aus- 
führen könnte,  so  würde  ich  doch  gern  auf  meinem  Üivan  iie^eu, 
'  mich  mit  diesen  Dingen  beschäftigend  ea  ipsa  cogitantem,  qoac 
jam  agerem**.  So  lies  tder  Herausgeber  (statt  quae  jam  agere  bsb 
possem)  mit  dem  Leidensis  und  erkUrl  ^in  der  AbsidiC«  es  bald 
auszufahren"  und  sieht  darin  das  „Entwerfen  von  Plänen,  db  er 
noch  bald  zu  verwirklichen  hofll''.  Unmöglich  kann  aber  doch 
Cic.  sagen:  wenn  ich  es  nicht  ausfahren  könnte,  wollta  ich  niich 
doch  fireuen,  es  zu  überlegen,  um  es  gleich  auaanf&hren.'*  Wü 
man  einmal  die  Lesart  des  Leidensis  aufiaebmen,  ao  ist  kein« 
andere  ErkUrung  derselben  möglich,  als :  was  ich  im  andern  FjIJ 
(wenn  ich  nämlich  noch  die  Kräfte  hätte)  vortragen  und  au5- 
führrn  würde,  so  dass  der  Relativsatz  eine  irreal  hypothetisch^ 
IkdeutuDg  hätte  und  im  Grunde  dasselbe  wäre,  wie  quae  ooo 
jam  ago. 

XXI.  77  sagt  (Cicero:  die  Unsterblich«-!!  lialien  wohJ  die  Seele 
in  den  menschlichen  Körper  gelegt,  dannt  Wesrü  V(»rhaiidpu  wä- 
ren: (|ui  tcrras  luercnlur  und  die  in  itetrachlung  der  Ordnung 
de^  Himmlischen  diese  ürdimng  durch  sittliches  Mafs  und  ilaiiuu^ 
im  irdischen  Leben  wiedergeben  möchten.  Hier  findet  sich  die 
auflnUlige  Bemerkung:  Tuerentur  ss  intuerentur  alterthtelick 
und  dichterisch.*'  WieT  um  die  Erde  anzublicken,  wie  peoeia 
quae  natura  —  prona  finzit,  wäre  die  Seele  dem  Menschen  ge- 
geben, und  das  während  er  den  Himmel  betrachtett  Ja,  wata 
noch  caelum  statt  terras  stände,  wie  bei  Ovid:  pronaque  caai 
spectent  animalia  cetera  terram,  os  homini  sublime  dedit,  caeloia- 
que  tuen  jussit  et  erectos  ad  sidcra  tollere  voltual  ?iein,  tuen 
steht  hier  so  wenig  wie  irgendMo  bei  Cicero  =  intueri,  sondern 
heifst  ordnen,  verwalten,  regieren:  der  Mensch  soll  Herr  der 
Krdc  sein,  während  die  Götter  haue  omnem  pulchritudineoi  tu- 
entur  et  regunt  §  Sl. 

Auf  einige  andere  IVagliche  oder  unrichtige  Punkte  wjü  icii 
nur  kurz  hinweisen.  iSacli  VI.  20.  in  Naevii  poetae  ludo  kann 
ludus  für  fiihiiln  oder  conioedia  geliraucht  werden;  nach  XI.  35 
hiefs  der  Adoptivsaler   des  Scipio  Aemilianus   auch  Afriianui; 
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XXIII,  S2.  soll  esse  conatos,  ni'^i  «vriicrrnt  in  diivclJT  Fiedc  hc'i- 
rspii:  iion  conahnnlnr,  iiisi  cernerent;  XIII.  43  porro  „rückwärts 
gerechnet'*  statt  .jlircrstMts". 

XXIII.  82.  posteritatcni  ad  sp  —  pertincrc  lüsst  sich  mit 
dem  frauzösischen  tcnir  a  quelque  chose  (wenn  dies  bpdeuteii 
soll:  Gewicht  auf  etwa^  legen)  nicht  zusamnicDstcllen,  da  in  (l(>m 
fraozteischen  Ausdruck  tenir  ein  persönlidies  Subject  hat,  pertinet 
aber  unpersönlich  gebraucht  wird.  ibid.  83.  ipse  conscripsi,  in 
den  Annaleo  soll  belfsen:  in  den  Origines. 

Burg.  Haacke. 


Paol  RItaeke:  Uebongsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
srhcQ  ins  T^ateinitebe  fiir  (ioterswaoda.   B«rlio,  W.  Weber,  1 877. 

jr.  H.    170  S.    2  M. 

Der  Verfnsser  croht  nach  d»'r  Vorrodo  von  der  Idee  aus,  dem 
rntersecundanor  ein  l  obungsbuch  in  die  Hand  zu  geben,  an 
welchem  die  (iramnmtili  zu  Hause  wie  in  der  (Ilasse  eingeilbt 
werden  kann.  Tnd  zwar  verlangt  er  eine  srlir  energische  Eui- 
übuiig  ders(dhen,  während  die  Stilistik  nur  nebenher  berücksich- 
tigt werden  soll. 

Diesen  letzten  Satz  kann  man  ohne  Weiteres  unterschreiben, 
denn  ffir  Untersecunda  soll  die  Grammatik  die  Hauptsache  sein, 
Stilistik  aber  in  ausgedehntem  Mafse  oder  gar  systematisch  zn  be- 
treiben, dftrfte  je  länger  desto  mehr  der  Schale  flberhaupt  er- 
spart und  den  UniTersitSten  fiberlassen  werden.  Nicht  so  unbe- 
dingt dürfte  die  Zustimmung  zu  der  Art  sein,  wie  das  forliegende 
Uebongsbuch  die  Eimlbung  der  Grammatik  in  der  Classe  und 
zu  Hanse  behandeln  Denn  was  man  auch  dem  Schüler  zur 
l'ebersetsnng  ins  Lateinische  in  die  Hand  giebt,  es  muss  einer 
Forderung  genügen:  es  muss  wirkiicheä  Deutsch  sein.  Gutes 
Deutch  aber  in  einer  Erzählung  zu  geben,  welche  fast  in  jedem 
Satze  eine  oder  gar  mehrere  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwen- 
dung bringen  soll,  ist  ganz  und  gar  unmöglich.  Darum  sind 
denn  auch  alle  diesen  Z\yvvk  vcrlolgenden  rebnngsbuchcr  in  je- 
nem Latein  -  Deulsch  geschrieben,  das  von  dem  Schüler  unter 
allen  rmsländen  fern  gehalten  werden  sollte.  Penn  dasselbe  ver- 
dirbt den  deutschen  Slil,  ohne  dem  Latein  oder  der  allgemeinen 
Sprachkenntnis  zu  nützen.  Regeln  mögen  sich  darnach  einüben 
lassen,  die  Kunst,  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen, lisst  sich  daran  nicht  lernen.  Nun  lassen  sich  aber  die 
Regeln  auch  ohne  solches  Deutsch  einüben.  Das  Uebersetzen 
aber  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  soll  das  Sprachbewusst- 
sein  beben,  zugleich  auch  den  Unterschied  zwischen  der  fremden 
und  der  Muttersprache  in  ganz  ähnlicher  NYeise  zur  Klarheit 
bringen  wie  die  Lectflre.   Die  Schule  treibt  eben  nicht  mehr  Latein, 
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um  Lateiner,  sondern  um  Deutsche  lu  bUden.  Die  Sidicr- 
heit  in  den  Regeln  der  lateia  Grammatik  ist  gar  nichlft  wcitk, 
wenn  dadurch  nicht  der  bewusste  Gebrauch  der  Mnttmpiache 
und  der  Genuas  an  den  antiken  Lileratureraeugnissen  als  sprach- 
lichen Eunstwerken  erhobt  wird.  Dieser  Zweck  kann  aber  nar 
erreicht  werden,  wenn  das  gute  Latein  des  lateinischen  Auton  ii 
gutes  Deutsch,  und  ebenso  umgekehrt  in  gutes  Latein  wieder  aar 
gutes  Deutsch  übertragen  wird.  Darum  muss  die  erste  PurdoniBg 
an  jedes  Uebungshuch  sein,  dass  es  gutes,  fliefseDdes,  kbr» 
Doutsch  giebt.  Diose  Forderung  hofriedigt  das  vorliegende  Buch 
nicht,  hcnn  schon  die  Zahl  kleinerer  Verslöfse  gegen  die  dpui>rhe 
Phrasrolo^ie  und  gewöhnliche  Ausdrucksw«-iso  ist  nicht  i:<Ti!ic. 
Man  vtTgl.  Phrasen  wie  p.  2:  „mit  Krieg  verfolgen",  p.  ^> :  ..*^r 
^^^lrde  in  (iehorsani  bleiben",  p.  5:  „er  erlangte  eine  pa>^t  ud»- 
Witterung  für  die  SchilVahrl",  p.  G:  ,,iui  Walde  erlangten  «ie 
einen  durch  Natur  und  Kunst  ausgezeichneten  Platz'-,  p.  IT: 
„was  aber  hingegen  die  Barbaren  anbetraf'S  p.  IS:  ,,dies  ist 
meinetwegen  erlaubPS  p.  21:  ^um  hatte  er  dem  Sprechen  ein 
Ende  gemacht'',  p.  24:  „er  hielt  die  Sennonen  fttr  einen  na- 
mentlich starken  Staat",  p.  31:  ,^ie  erinnerten  die  Campa- 
ner  daran,  dass,  wenn  sie  den  Krieg  anfangen  Wörden,  jene  bsU 
unterworfen  sein  wfirden**,  p.  35:  „er  schlug  mit  dem  Kopf  arf 
die  Steinstufe,  so  dass  es  schien,  als  ob  er  leblos  gewordea 
sei  (exanimari)**,  p.  40:  „am  Fufse  des  Vesuvs**,  p.  III:  ,,Dacb- 
dem  wir  bewiesen  haben,  dass  das  Alter  wohl  geeignet  ist,  Tha- 
ten  auszuführen,  wollen  wir  jetzt  zum  zweiten  1  heile  hinsicht- 
lich der  Fehler  desselben  übergehen**.  Oder  auf  dersellM»ri  SWle 
ein  anderes:  Milo  v.  Croton  hesielil  seine  Arme  und  sagt:  .,aher 
diese  wenigstens  sind  schon  todl"  (wegen  at  hi  quideuii  und 
viele  andere  Stellen.  —  Derartige  Verstöfse  sind  zu  zahlreich.  aL> 
dass  sie  auf  Nachlässigkeit  geschoben  werden  könnten.  Sie  sind 
beabsichtigt.  Deutsch  nlicr  sind  solche  Ausdrücke  nicht,  sie  sind 
latinisirt,  und  auch  das  nicht  iinnier  glücklich.  Aehnlich  Mcht  es 
mit  grammatischen  Consti-uctionen  aus.  „lieberreden ,  dass  Je- 
mand etwas  thun  soll''  (p.  3),  durch  den  Weggang  des  Addi 
bricht  ein  Aufstand  aus'*  (p.  4),  „er  sweifelte  niät,  dass  wm 
Cassivellaunus  sie  ?ertheidigen  wflrde,  bald  andere  Staaten  ihrem 
Beispiele  gefolgt  sein  würden*'  (p.  10),  „das  Heil  Ton  «ns 
allen  beruht  auf  dir'*  (p.  11),  sie  erinnerten  sie,  „die  Gidcgc»- 
heit,  die  Knechtschaft  abiuschütteln,  nicht  vorfibergehen  lu  las- 
sen'^ (p.  31),  „wenn  das  geschehen  würde,  wtlrden  sie  bald  die 
grOfste  Macht  erlangt  haben**  (p.  31),  „es  wird  niemals  der 
Fall  eintreten,  dass  wir  Gesetze  annehmen  werden**  (p.  341 
„im  Vertrauen  auf  welche  Kräfte  thut  ihr  dies?'*  (p.  35^,  ..ich 
halte  Jemanden  für  geei-itiet,  dass  ich  ihm  die  Leitung  anver- 
traue" (j».  It2).  Auch  derartige,  durchaus  nndeutsche  (^onstrnr- 
iiuuou  komineu  recht  oft  vor.   Aiieiu  diese  Luebeoheiteu  könut« 
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man  noch  ertragen;  nnerirSglich  sind  fttr  mein  Gefftbl  die  fort- 
während wiederiwbrenden  Sitae  mit  ««tantum  aliest  ut-nt**;  ti?e- 
iife";  „wie  viel  aneb,  wie  sehr  auch'';  „nicht  als  ob,  sondern*'; 
H^on  denen  man  glaubt,  dass  sie**  (diese  Formel  kommt  fiber 
100  mal  vor);  „der  Umstand,  dass**;  ,,dazu  kam,  dass*'  (kommt 
aueh  fiber  hundert  mal  vor).  Kein  lateinischer  Autor  giebt  auch 
nur  annihemd  so  oft  derartige  Coustructionen,  bei  deutschen 
Autoren  aber  finden  sich  dieselben  nur  ganz  vereinzelt.  Ganze 
Bücher,  auch  von  Cicero,  kann  man  lesen,  ehe  man  einmal  lan- 
tum  abest,  ut,  ut  findet.  Solche  Häufungen  also  sind  unnatür- 
lich und  sollen  und  müssen  auch  dem  Schüler  so  erscheinen. 
Denn  wciuiet  er  sie  im  deutschen  Aufsatz  in  ähnlicher  Fülle  an, 
80  wird  er  schwerlich  vor  dem  I.ehrer  des  Deutschen  bestehen. 

Aber  kl.  liegt  auch  viel  weniger  am  guten  Deutsch,  als  daran, 
dass  jeder  Satz  eine  grammatische  Regel  enthält.  Und  das  ist 
dem  allerdingB  in  Tollem  Hafte  erreicht.  No.  YO  auf  S.  9  u.  10 
handelt  fon  quo,  quin,  quominns  und  enthSlt  unter  19  SStsen 
14  mit  einem  dieser  3  Wörter,  2  sogar  mit  2  solchen  WOrtem 
sugleidi;  No.  I  auf  S.  101  behandelt  £e  irrealen  fiedingungssStie 
ind  enlbilt  unter  13  Sätsen  7  mal  irreale  Bedingnngssitie,  deren 
6  von  Verben  des  Zweifeins  abhAngen.  No.  YIII  S.  Iii  IT.  be- 
handelt den  GoDjunctiv  nach  Relativen  und  enthält  von  41  Sätzen 
24  mit  der  gewünschten  grammatischen  Regel;  ebenso  sind  ai^ 
p.  IIS  unter  14  auf  einander  folgenden  Sätzen  12  mit  Anwen- 
dung der  betr.  Regel.  Die  Sätze  aber,  welche  die  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichnete  Re^'cl  nicht  enthalten,  sind  keineswegs  harm- 
los; auch  sie  dienen  der  Hepetition  bestimmter  Theüe  der  Gram- 
juatik,  in  jedem  beinahe  steckt  eine  Falle. 

Wie  dabei  der  Inhalt  fortkommt,  kann  man  sich  leicht  den- 
ken. Man  lese  das  Stück  über  die  Ursachen  des  f.atinerkrieges 
oder  über  das  Alter  —  Verständnis  des  Inhalts  als  einer  fortlau- 
fenden, logisch  zusammenhängenden  Auseinandersetzung  ist  vor 
dem  Wust  grammatischer  Regeln  ganz  undenkbar.  Audb  ist  der 
logische  Znsammenhang  oft  nach  lingerem  Nachdenken  nicht  zu 
finden,  man  lese  i.  B.  die  beiden  ersten  Sitze  anf  p.  5«  oder  die 
ante  Hilfte  in  No.  5  p.  7  n.  a.  m.^). 

Was  hat^  frage  ich,  derartige  zusammenhangende  Lectfire 
denn  vor  einzelnen  Sätzen  Toraus?  Der  Inhalt  geht  an  dem 
SehAler  spurlos  vorüber,  das  ewige  Wiederkehren  grammatischer 
Regeln  raubt  die  Unbefangenheit,  macht  mismuthig,  lähmt  die 
selbständige  Bewegung;  denn  immer  ist  man  in  der  Schnürbrust 
der  strengsten  Regeln  eingeengt.  Mir  sind  wenigstens,  trotzdem 
ich  den  ^Töfseren  Theil  der  Kl. 'sehen  Buches  genauer  gelesen 
habp.  nur  sehr  vereinzelte,  ich  glaube  nicht  mehr  als  ein  halbes 
Dutzend  Stellen  aufgefallen,  wo  dem  Schüler  in  der  Periodisiruug 
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Spidraum  gelassen  wfire.  Sonst  ist  jeder  Satz  ein  Ganzes  für 
sich,  nichts  ladet  dazu  ein,  mehrere  zu  verbinden,  nichts  den  im 
Deulschcn  gegebenen  Satzbau  für  das  Lateinische  umzuforniea. 
Oder  soll  der  Schüler  den  Unterschied  des  deutschen  um!  I.it*'!- 
nischen  Satzbaues  und  die  Fllemente  der  INniodisiruu^  an  Säuea 
lernen  wie  folgender:  „Nachdem  tier  Coiisul  die  WaffiMi,  »od 
denen  sehr  viele  zwischen  den  leiudlicben  Leichen,  naniuntlicli 
aber  iui  Lager  gelundeu  wurdeu,  der  Mutler  Lua  ge\>eihl  halte, 
indem  er  sie  halte  verlirennen  lassen,  verheerte  er  da^  (iebirt 
der  Vol>kcr  bis  zur  Meeresküste  hin,  ohne  jt'dnth  Anliuni  seihst 
anzugreifen,  wo  jene  ihr  Heer  versammelt  halten;  sei  es.  dass  er 
nicht  genug  Soldaten  hatte,  sei  es,  dass  er  es  für  zu  fest  hidt, 
als  dass  es  leicht  erobert  werden  kdnne''  (p.  28),  cf.  p.  27,  4,  II 
den  letzten  u.  5, 1  den  ersten  Satz  u.  a.  m. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  die  ganze  Lehre  von  der  Perio- 
disirung  sei  ein  Theil  der  Stilistik,  und  darum  vön  Untcrsacuada 
auszuschtiellsen.  Diese  Grundregeln  der  StÜistik,  wenn  man  m 
wirklich  unter  Stilistik  im  engeren  Sinne  rechnen  will,  ama» 
von  Quarta  an  in  jeder  Classe  nicht  S|8tematisch  gelernt ,  sonders 
practisch  geübt  werden.  So  gut  wie  man  nicht  jede  Periode  des  Livius 
ganz  in  demselben  Bau  ins  Deutsche  übertragen  kann,  ohne  der 
deutschen  Sprache  Gewalt  aii/.utlniu,  so  gut  kann  man  auch  nicht 
in  einem  deutschen  SlM(ke  alle  IN'riodpn  so  banen.  dass  ihre 
Structur  der  lateinischen  genau  entspricht.  Stellt  man  fast  nur 
solche  Salze,  wie  sie  bei  Kl.  weit  überwiegen,  jeder  ein  Ganzes 
Inr  sich,  jeder  ein  grammatisches  |{ei>piel  für  vorher  zurecht  j;e- 
legte  Itcgeln,  zusammen,  so  hebt  man  dadurch  den  (  haracler  i\ts 
Ganzen  als  zusammenhängender  Erzählung  im  Wesentlichen  auf. 

Ich  wcifs  recht  gut,  dass  ohne  solche  Sätze,  ohne  eine  Fülle 
von  Beispielen  Festigkeit  in  der  Grammatik  nicht  in  erreichet 
ist»  und  das  wird  mit  mir  jeder  Lehrer  wissen,  der  eine  Reiht 
von  Jahren  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  Latein  gelchfft 
hat.  Aber  das  zwingt  doch  nur  zur  Anwendung  einzelner  Sätssb 
nicht  zur  Anwendung  zusammenhangender  Stücke,  welche  ah 
solche  vom  Schüler  gar  nicht  empfunden  werden.  Jeder  Lehrer 
kann  sich  leicht  aus  der  Classenlectüre  oder  aus  andern  Schriftstelkra 
eine  Reilie  einzelner  Sätze  als  Beispiele  sammeln.  Die  gebe  man 
den  Schülern  in  der  Classe  zur  theils  mündlichen,  theils  schrift- 
lichen Uebersetzung  mit  sitfortif^^er  Ihirchnahme.  hiese  Sätze  müs- 
sen auch  pules  Deutsch  enllialteii  und  inhaltlich  in  dem  Gesicbt>- 
kreis  der  Scliüler  liegen.  Aber  weil  sie  nur  als  l'cbung  dieiK-n. 
weil  sie  ni(  lit  mehr  und  nicht  weniger  als  einzelne  Satze 
Wüllen,  so  wiril  der  .Schüler  sieh  über  sie  nicht  ärgei'n.  nicht  >kh 
von  ihnen  überladen  fühlen,  an  ihnen  sein  l)eul*ch  nicht  \ erder- 
ben. Als  L\er(iiia  und  Kxtemporalia  zur  iiäuslichen  Gorreitui 
des  Lehrers  müssen  nur  gut  deutsch  stilisirle,  leicht  fassücbe 
Stacke  gegeben  werden.  Denn  der  Schüler  soll  in  diesen  Arbeiien 
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nigeo,  wie  weit  er  die  Fähigkeit,  wirklich  Latein  zu  fichreihcii, 
erbiigt  bat,  welche  seiner  Stufe  angemessen  ist;  solche  Arbeiten 
•oUeo  ein  Bild  der  lateinisefaen  KenntDisse  des  Scholen,  nicht 
ein  Bild  davon  geben,  in  wie  weit  derselbe  eine  FflUe  von  Regeln 
einer  bestinunten  Classe  in  schneller  Aufeinanderfolge  anwenden 
hnos.  Denn  da  darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben.  Wer 
in  den  Uebungsstflcken  gutes  Deutsch  geben  will,  wird  swar  auch 
in  jedem  Sats,  ohne  dass  er  will,  irgend  eine  Regel  der  Gram- 
nsalik  anwenden,  aber  in  jeden  Sota  eine  Regel  zu  legen,  die 
einer  bescbrünkien,  vorher  dazu  ausgewählten  Classe  von  fiegein 
anp^fbrul,  wird  ihm  niemals  gelingen.  Will  man  dies,  so  sind 
tclicrtreibun^eii  iinvornieidlich.  So  hat  auch  Kl.  p.  15  die  rhe- 
torische Frage  in  der  or.  obl.  üben  wolleu  und  behandelt  die 
He<Ic  des  Sabinus  aus  Caes.  V  29  zu  diesem  Zweck.  Und  während 
C.artsar  in  dieser  Rede  atif  einer  iialben  Seite  zwei  rhetorische 
Fragen  hat,  giebl  Kl.  auf  ca.  vier  Fünftel  Seilen  23  solche  Fragen. 
Lbeiiso  hat  l.iv.  VRI  4  in  der  Rede  des  Anniiis  auf  mehr  als  einer 
Seite  fünf  rhetorische  Fragen,  hl.  benutzt  diese  Rede  zur  Ein- 
übung der  or.  obL  und  gieht  auf  einer  Seite  13  solcher  Fragen. 
Das  heiAt  der  Sprache  Gewalt  anthun  um  der  Regeln  willen :  da- 
durch kann  man  die  Schüler  nicht  fessehi. 

Also  scheint  mir  das  KL'schc  Buch  als  Uebungsbuch  fftr  die 
Ezercitia  verfehlt,  als  Uebungsbuch  fOr  die  Einübung  der  Regeln 
in  der  Clasae  nicht  so  gut  wie  eine  Sammlung  aus  lateinischen 
Autoren  oder  sonst  woher  genommener,  in  gutem  Deutsch  gegebener 
Einzelsätse.  Einige  Partien  aus  Faes.  sind  nicht  gans  unbrauchbar, 
auch  die  rein  erzählenden  Stücke  aus  Livius  üefsen  sich  verwsrthen, 
das  Ganze  aber  ist  kein  Uebungsbuch,  wie  die  es  wünschen,  die 
meinen  Standpunkt  theüen.  Wer  aber  ein  Uebungsbuch  wünscht, 
welches  eine  vollständige  Reispielsaninihing  für  alle  nur  möglichen 
Regeln  enthalt,  fiekleidet  in  das  Tie  wand  einer  Erzählung  —  und 
ich  weils,  dass  Viele  das  wollen  —  dem  kann  ich  das  Ruch  warm 
•'mpfehlen,  es  ist  (leifsig  gearbeitel  und  iei>let  sicher  alles,  was 
!ia<  Ii  diesen  l'rincipien  geleistet  werden  kann.  Das  Princip  frei- 
lich halte  ich  für  falsch,  ohne  mir  einzubilden,  da.ss  deshalb  alle 
CS  für  &lsch  halten  müssten.  Vielleicht  ist  mein  Staudpunkt 
ebeoso  einseitig  wie  der  KL 'sehe. 

Eins  that  mir  bei  Kl.*s  Buch  besonders  lad.  Es  hat  nimlich, 
fMlicb  dem  Verf.  nicht  gani  bewusst  oder  absichtlich  von  ihm 
mrödtgedringt,  zur  Wahl  des  StoA  eine  Betrachtung  gefAhrt,  die 
mir  für  die  Litteratur  der  Uebungshflcher  sehr  fruchtbar  zu  sein 
scheint.  „Lectflre  und  Scripta  sollen  sich  erginsen.'*  Das  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  immer  allgemeiner  anerkannt.  Darum 
wohl  die  Mehrzahl  der  Lehrer  als  £xteroporalia  Bearbeitungen  der 
Leetüre  gehen.  Dadurch  wird  die  Leclüre  inhaltlich  und  sprach- 
lich Iruchtbarer  ^'emacht.  Nun  reicht  aber  die  Lectürc  einmal 
nidit  aus,  um  alle  Exercitia  aus  üir  zu  nehmen,  und  wenn  sie 


Digitized  by  Google 


750  RUnelie)  Uebasf  sb.  z.  Uebersetsea  a.  d.  Deitsche«  ias  Lat« 

»ttsreidit,  to  fehlt  fast  allen  Lehrern  Zeit,  vielen  auch  die  Lost 

oder  das  Geschick,  selbstverfertigte  Exercitia  zu  dictiren.  Damm 
ist  es  ein  sehr  guter  Gedanke,  für  die  Exercitia  Bearbeitungen 
der  Classiker  drucken  zu  lassen,  welche  in  der  Classe  nicht  ge- 
lesen  werden.  Dann  niuss  :\hcr  die  H<'!i.'indlunf;  dieser  Slficke  so 
sein,  dass  der  Schüler  dadurch  zu  einer  si(>rgfrdti«,'eii  Privatleclüre 
gezwungen  wird.  Auf  den  ersten  Blick  glauhte  ich.  Kl.  hätte 
diesen  Gedanken  practisch  ausgeführt,  und  Ireule  mich,  dass  dann 
die  Extcmporalia  zur  Verliefung  der  Classen  -,  die  Exercitia  zur 
Vertiefung  der  Privatlectüre  dienen  würden.  Allein  Kl.  hat  das 
nicht  gewollt.  Er  wAnseht  theila  gar  nicht,  dass  der  Schüler  die 
betr.  StAcke  des  Uv.  oder  Cio.  liest,  theils  (und  zwar  bei  Caea.) 
ignorirt  er  diese  LectAre.  Das  geht  am  klarsten  aas  den  An- 
merknngen  zu  den  einzelnen  Nummern  hervor.  Denn  dieselben 
geben  auch  bei  den  Stücken  aus  Caesar  eine  grolsc  Zahl  von 
Vocabeln,  welche  der  Schüler  ohne  Mühe  aus  den  behandelten 
Capiteln  des  Caes.  selbst  entnehmen  könnte.  Cf.  No.  2,  Vi  (p.  17  f.) 
Anm.  6,  13,  17,  19,  20,  25,  oder  zu  No.  3,  II  p.  22  f.  Anm.  2,  4. 
5,  6,  9,  11,  13,  17,  überhaupt  jede  andere  .Nummer.  Noch  mehr 
geschieht  dies  bei  den  Stücken  aus  Livius.  Cf.  z.  B.  No,  5,  II 
p.  29  f.  Anm.  2,  6,  7,  10.  11,  12,  18,  19,  20,  22,  24,  25,  27,  2S, 
29,  30.  32,  33,  36  —  d.  h.  19  von  36. 

Aber  Kl.  sagt  auch  ausdrücklich  in  der  Einleitung,  er  wolle 
die  Vocabeln  in  den  Anmerkungen  angeben.  Wenn  mir  nur  be- 
greiflich wfire,  weshalb  dann  Kl.  gerade  die  gewihlten  Scfariftstel- 
1er  benutzte  und  m-arom  er  ao  gewissenhaft  die  Stellen  angegeben 
hat,  denen  er  den  StofT  entnommen.  Für  den  Lehrer  können 
diese  Angaben  nicht  sein,  denn  der  würde  die  Stellen  auch  ohne 
Angabe  leicht  finden.  Das  würde  selbst  jeder  Untersecundaner. 
Die  Angaben  können  nur  oder  ich  verstehe  ihren  Zweck 
überhaupt  nicht  —  den  Schüler  dazu  anspornen  wollen,  privatim 
die  betr.  Stücke  zu  lesen.  Aber  auch  nngenommen,  der  Verfasser 
hat  irgend  einen  anderen  Zweck  iu)  Auge  gehabi:  die  l  olg»«  der 
Quellenangabe  wird  doch  die  sein,  dass  die  Schüler  bei  Anfertigung 
der  betr.  Exercitia  den  lateinischen  Autor  zur  Hand  nehmen.  Per 
Verfasser  durfte  demnach  unter  keinen  Umständen  unterlassen, 
zu  dieser  LectAre  Stellung  zu  nehmen.  Und  da  mossten  denn 
nach  meiner  Meinung  die  deutschen  UebnngsstAcke  die  Tendenz 
▼erfolgen,  eine  Vertiefhng  dieser  Privatlectüre  zu  bewirken,  die 
sich  unter  allen  Umständen  selbst  wider  Willen  des  Lehrers  an 
dieselben  knöpfen  wird.  Diese  Verliefung  muas  sich  aowobl  anf 
den  Inhalt  wie  auf  die  Sprache  erstrecken. 

Inhaltlich  können  Scripta  den  latein.  Autor  besser  verstehen 
lehren,  wenn  sie  dureh  «jlnckliche  Gruppiruntj  der  llanphnomente 
die  l'ebcrsicht  und  damit  das  \erständnis  erleichtern.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Mommsen's  Darstellung  des  gallischen  Krieges  mit 
Caesar  und  man  wird  verstehen,  was  ich  meine.    Diese  Art  der 
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Vertiefung  diT  Lnclfiro,  wrlchor  ich  Imm  •,M'S('liickter  Arbeit  der 
Uebunpsslficke  eineo  hohen  Worth  beilegen  würde,  kann  nie 
statt  linden,  wenn  die  deutschen  Texte  nur  eine  erweiternde 
Paraphrase  der  lateinischen  sind.  Und  so  sind  die  Ki/schen 
Stflclie.  Diireh  Eioföipuig  dnor  groIseB  Zabi  Deoer  Reden  und 
Verlingeniiig  vorhandener,  durch  Einstreuung  vcm  kritinrendeii 
BeiradtnngeQ  —  et  statt  vieler  Stellen  No.  1  p.  1  oder  No.  V 
p.  7  oder  die  Reden  auf  p.  32  und  33  der  No.  III  p.  31  —  wird 
die  Darstellung  bei  Kl.  so  weitschweifig,  dass  seine  Erzählung 
jedes  Mal  den  latein.  Autor  ganz  beträchtlich  an  Uttge  AbertrilR. 
keine  Einzelheit  beinahe  fehlt;  wie  sollte  man  da  nicht  von  vom 
herein  fiberzeugt  sein,  dasa  es  nur  wenigen  gelingen  wird,  mit 
einem  Caes.  oder  Liv.  zu  rivalisiren?  Kl.  ist  es  nach  meiner 
Teherzeugung  nicht  gelungen.  Man  vergl.  nur  seine  Darstellung 
der  Lisachen  des  Latinerkriegs  mit  der  des  Liv.  und  man  wird 
mir  Hecht  geben,  dass  durch  die  Lninrheitung  die  Sachen  nicht 
klarer,  sondern  weit  unklarer  ^rwordeii  sind. 

Ebenso  wenig  itit  durch  kl.  s  Ikarheitiing  eine  Vertiefung  der 
Privallectürc  in  sprachlicher  Hinsicht  erreicht.  >Vie  ich  mir  die 
Sache  denke  und  in  zahlreichen  Extemporalien  und  Exercitien  aus 
Caes.,  Liv.,  Cicero's  Reden  und  Xen.  ildl.  und  Cyrup.  practisch 
auszuführen  versucht  habe,  muss  man  die  Phrasen  und  Thatsachen 
des  betr.  Autors  so  benutzen,  dass  der  SdiiUer  nur  durch  grOnd- 
lidie  Durdiarbeitung  desselben  fQr  das  Scriptum  wirkliehen  Vor- 
theil  sieh  verschafliBn  kann.  Dann  wird  man  nur  sehr  selten  eine 
Vocsbel  in  den  Anmerkungen  zu  geben  nöthig  haben,  denn  die 
nietsten  schöpft  man  eben  aus  dem  Autor.  Die  daraus  geschöpf- 
ten Vocabehi  in  den  Anmerkungen  noch  besonders  zu  geben,  halte 
ich  sogar  für  einen  pidagogischen  Fehler  nicht  leichter  Art.  Denn 
man  verführt  den  Schüler  dadurch  zu  oberflächlicher  Leetüre.  Er 
ilberiliegt  das  Stück,  um  etwa  die  oder  die  fehlemle  Vurahel  noch 
ifii  erhaschen,  wirkliches  Durchlesen  aber  erspart  er  j^ich  um  so 
eher,  als  ja  das  rehlingsbuch  es  ihm  auch  zu  ersparen  sich  be- 
müht hat.  Widuend  aJsu  gründliche  Privatlectüre  selbständig  macht, 
machen  die  L'ebungsstücke  kl.'s  unselbständig  und  oberllächlich. 
Vergebens  habe  ich  mich  daher  gefragt,  weshalb  Kl.  die  Vocabeln  aus 
dem  latein.  Autor  in  den  Anmerkungen  angiebl.  Die  Schwierig- 
keit der  Autoren  kann  der  Grund  nicht  sein.  Denn  einmal  ist 
Caesar  al«  Privatieetflre  nicht  su  schwierig,  dann  aber  nötiiigte 
doch  dm  Verüsser  nichts,  anatatt  schwieriger  Partien  des  Uv. 
oder  eines  Gioeronianischen  Dialogs  leichtere  Sachen  lu  nehmen, 
kh  bin  aaletst  lu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Kl.  aus  xu 
grofser  Vorliebe  fOr  erleichternde  Anmerkungen  so  verfahren. 
Was  mich  dazu  geführt,  will  ich  sagen.  Kl.  scheint  mh*  eine 
grolse  Vorliebe  für  synonymische,  grammatische  und  stilistische 
Gnippirungen  zu  haben.  Es  ist  das  eine  vielleicht  unbewusste 
Nachahmung  der  Anmerkungen  in  Seyfferts  Palaestra  Giceroniana 
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und  Progymnasmata.  Allein  wie  lehrreich  aoch  diese  SeyUcrt- 
Mhen  Gruppinungeii  und  Bemerkungen  für  den  Philologen  «ad, 
fflr  den  Schfller  sind  sie  ganz  onbrauchbar.  Denn  derselbe  kaan 
gar  nicht  das  Interesse  hiäen,  solche  grofse  Massen  AnmerfcmigeB 
dordisuarbeiten.  Sind  nun  auch  Kl/s  Anmerkangen  mcbt  m 
umfangreich,  so  sind  sie  doch  zum  gröfsten  Thi^il  unnutz,  ja 
dagogisch  falsch.  Wie  es  hei  der  Lectüre  nicht  richtig  ist,  ohne 
gegebene  Veranlassung,  d.  h.  ohne  dass  aus  der  Uebersetzung  des 
aufgerufenen  Schülers  sich  eine  Unsicherheit  desselhen  ergiebl,  gram- 
matische oder  synonymische  oder  stilistische  Auseinandersetzungen 
zu  geben ,  so  mfissrn  auch  bei  der  Durclmninne  der  Scripta  solche 
Gruppirunfjcn  und  Auseinandersetzungen  nur  an  die  von  den  ScIiüI^tti 
gemachten  Fehler  anknöpfen.  Deshalb  aber  niuss  sie  der  Lelirer 
geben,  nicht  das  Uebungsbuch.  Der  Schüler,  dem  ein  Fehler 
corrigirt  wird,  achtet  auf  das,  was  der  Lehrer  ül)er  diesen  Fehler 
sagt,  ganz  anders,  als  wenn  er  vor  der  Arbeit  Anmerkungen  des 
Uebungsbuches  liest.  Hier  beeilt  er  sich  nur,  das  passende  Wert 
herauszusuchen,  um  möglichst  schnell  fertig  zu  werden,  den  Auf- 
enthalt durch  die  Anmerkung  TerwOnschend.  Man  sage  nicht, 
daas  der  Lehrer  ja  diese  Gruppirungen  auswendig  lernen  lassen 
kann.  Dasu  mflssten  sie,  wenn  sie  dauernd  haften  wollten,  doch 
in  ein  Heft  susammengeschrieben  werden.  Da  kann  sie  denn  der 
Lehrer  nach  eignem  Wissen  —  und  das  wird  doch  wohl  voraus- 
geaetzt  werden  —  lieber  selbst  dictiren. 

Also  alle  diese  Gruppirungen,  deren  sich  in  den  AnmerkmH 
gen  fast  zu  jeder  Nummer  bei  Kl.  eine  oder  mehrere  finden,  zu- 
weilen von  betnu-htlicher  Ausdehnung  (cf.  p.  14*2  »ind  M'-^  über 
„Jetzt"),  sind  l'ur  den  Lehrer  störend ,  ohne  dem  Schüler  zu 
nützen,  zumal  da  sie  in  jedem  besseren  Wörttrl)urh  leicht  zu 
ßoden  sind.    Und  damit  komme  ich  zu  einem  anderen  Punkte. 

Kl.  schlägt  die  Kenntnisse  eines  Fntersecundaners  und  seine 
Fähigkeit,  ein  Wörterbuch  zu  benutzen,  sehr  gering  an.  So  ciebt 
er  in  den  Anmerkungen  zu  I  p.  1 :  „müssten'*:  oi)ortere ;  ..Kenui- 
niss  des  Kriegswesens*';  scientia  rei  militaris;  (Kenntnisse)  „be- 
sitzen** :  inesse ;  „Krieg  beenden** :  bellum  componere  u.  confiesf : 
„besonders**:  Seyff.  (  349  Anm.  1  (maxime);  „durch  vieles  Wa- 
gen*': audere;  „wusste**  (sich  zu  befreien):  bleibt  nnObendst; 
„(im)  Gehorsam  (halten)*':  officium;  „Ueberwindung** :  vcrb;  ,^ib 
förchten)  brauchte**:  s  mflssen  (Gerund.);  „Abhaltung  von  Ge- 
riditstagen*' :  oonventus  agere;  „lassen'':  curare  (obwohl  die  StcBe 
wArtlich  aus  Caesar  genommen  ist);  „einmal  —  sodann**:  et  — 
et;  „seiner  Ansicht  nach**:  verb;  „beschäftigt  sein":  occupatum 
esse  in  rc ;  cf.  ferner  No.  3  II  p.  22  u.  23  die  Anmerk.  3,  7,  14» 
20,  21  :  No.  5  II  i>.  20  f.  Anm.  3,  13,  14,  23,  und  viele  andere. 

Alle  diese  Auinerkungen  geben  durchaus  Hekannles.  .Nimmt 
man  dazu  die  aus  dem  Autor  entnommenen  und  notlunals  hin- 
gesetzleu  V  ocabeln  (s.  oben)  hinzu,  so  rouss  man  sagen,  Kl.  hätte 
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überall  niiutk'sU'iis  zwn  Drittel,  oft  alle  Anmerkungen  fortlassen 
können.  Statt  dessen  sind  seine  Stücke  so  mit  Anmerkungen 
uberldden^  dasä  auf  jeder  Seite  der  Livianischen  Stücke  der  Schüler 
ca.  25  mal,  auf  jeder  der  CicerouiaDiscben  ca.  30  mal  die  An- 
nerkuiigen  am  Ende  des  Bache»  la  Rathe  liehen  muaa.  Nimmt 
man  noch  dazu,  daas  diese  Anmerkungen  oft  auf  flrühere  oder 
spätere  Anmerkungen  oder  auf  die  Grammatik  verweisen,  so  kann 
man  sich  die  Stimmung  denken,  in  welche  der  Schüler  durch  sie 
versetzt  wird.  Und  nicht  mit  Unrecht;  denn  was  der  Mittelschöier 
wissen  oder  aus  seinem  Autor  oder  Lexicon  durch  selbstindige 
Arbeit  erwerben  kann,  mnss  ihm  nicht  in  Anmerkungen  gegeben 
werden.  Kein  Mensch  lässt  sich  gern  unnflts  am  Gingelbande 
führen. 

Wenn  ich  nun  das  (lesagte  kurz  zusanimciit'asse,  so  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben,  dass  Kl. 's  Uebungshuch,  wenn  man  für  die 
Scripta  einen  guten  und  klaren  deutschen  Stil  und  Verständlich- 
keit des  Inhalts  verlangt,  wenn  man  die  Scripta  zur  Vertiefung 
der  Leetüre  benutzen  und  die  Selbstäiidiykeit  der  Schüler  durch 
sie  beben  will,  nicht  brauchbar  ist.  Zur  Kinübung  der  Gramma- 
tik verdienen  seine  Erzählungen  vor  Einzelsätzen  einen  Vorzug 
nicht,  weil  diese  Erzählung  in  sprachlicher  Beziehung  eine  un- 
natürliche ist. 

Das  aber  wiederhole  ich:  wer  auf  diesem  Standpunkte  nicht 
steht,  sondern  die  Einflbung  der  Grammatik  über  die  deutsche 
SfNrachrichtigkeit  des  Uebun^tflcks  stellt  und  von  der  Vertieftiog 
der  Lektüre  durch  Scripta  sich  nwhts  Yerspricht,  dem  ist  dieses 

Boch  sehr  zu  empfehlen.  Denn  sein  Fleifs  in  Anwendung  der 
grammatischen  Regein  und  sein  £ifer  und  seine  Gewissenhaftig- 
keit in  den  Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Die  Brauch- 
barkeit aber  des  Buches  hängt  von  dem  Standpunkt  des  be- 
nutzenden Lehrers  ah.  Den  meinigen  für  absolut  richtig  zu 
halten,  bin  i(  h  weit  entfernt,  aiieio  jedocli  bolfe  ich  auf  dem- 
selben nicht  zu  stehen. 

All  vorsleliende  litsprcchung  schliefse  ich  noch  einige  Be- 
merk ii  Ilgen  über  das  erste,  bereits  in  zweiter  Aullage  erschienene 
Uebungshuch  desselben  Verfassers  an: 

Klaucke.  l'uul:  Aufgabea  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen 
iuä  Lateinische  für  obere  KUtteo.  2.  Aufl.  üerlio,  W.  Weber. 
1878.   M.  2,80. 

Die  erste,  1875  erschienene  Auflage  ist  in  dieser  ZeHachr. 
(1675,  p.  719  IT.)  Ton  Mensel  gflnstig  benrtheiit  worden.  So 
▼iel  sich  aus  dieser  Anseige  und  der  Vorrede  des  VerL  schlieCm 
Üsirt,  enthält  die  2.  Auflage  folgende  Yerinderungen:  1)  Neu  auf- 
geoommen  ist  die  Bearbeitung  von  Caes.  b.  G.  VI.  2)  In  den 
Anmerkungen  ist  aufser  auf  £Uendt-Seyffert  auch  auf  Schultz, 
Meiring  und  Zumpt  Bezug  genommea   3)  Der  Anhang  ist  so 
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Termehrt,  daw  der  Soh&ler  darin  Aber  alle  nicht  lediglich  einer 
Erregung  der  Aufmerksamkeit  dienende  Fragen  der  Anmerkungen 
Aufechluss  erhält.   4)  Der  Text  „hat  viele  kleine  Aenderongen** 

behufs  Herstellung  eines  besseren  deutschen  Ausdrucks  erfnim^n. 
Zu  einer  durchgreifenden  Aenderung  des  Ausdrucks  bat  sich  der 
Verfasser  jedoch  nicht  entschliefsen  können,  weil  derselbe  die 
von  Meusel  und  andoren  gerügten  \Vendimi;pn  nicht  ohne 
Weiteres  als  undcMitsrii  anorkennen  \m1I.  Zum  lieweise  wird 
eine  Zahl  Heispiele  aus  Goethe.  Schiller,  (ieibel.  Scheffel  u.  a.  m. 
beigebracht,  welche  die  am  meisten  f^etadelte  (ionstruclion :  „von 
der  man  sagt,  dass  sie"  u.  ä.  als  in  der  deutschen  Sprache  be- 
rechtigt erscheinen  lassen  sollen.  Es  luuss  danach  in  der  Tbat 
zugegeben  werdeut  dass  solche  Ccmstnictionen  deutsch  sind«  und 
doch  hat  Meusel  Reobt,  wenn  er  den  gans  unmiraigon  Ge- 
brauch dieser  Wendung  tadelt  Denn  selbst  jetst  noch  Aidel  aicb 
diese  Redeweise,  um  einielne  willkörlich  gewühlte  Abschnitte  her- 
auszugreifen, auf  S.  1-^10:  14  Mal,  S.  27^37:  13  Mal,  S.  BS— 
79:  20  Mal,  S.  92—99:  9  Mal,  S.  115—124:  13  Mal,  S.  153— 
168:  20  Mal,  d.  b.  auf  circa  64  Seiten  findet  sich  89  Mal  die 
Wendung:  „von  dem  man  sagt,  dass  er,  wie  er"  od.  ä.  Wenn 
bei  diesem  Verhältnis  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  p.  VII  sagt: 
Danach  möge  man  es  beiirtheilen,  wenn  der  1  eiiung  wegen  ver- 
einzelt solche  Sätze  stehen  geblieben  sind",  so  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  Fülle  dieser  Sätze  im  Gegenthcil  noch  immer  so 
grolÜB,  dass  der  lesende  Schüler  diese  Construction  für  die  weit- 
aus beste  halten  oinss.  Und  das  wflre  entaciiioden  fhiscii« 

Die  5.  Verfindening  der  2.  Auflage  ist  eine  Verinderung  des 
Titels.  Der  Verfhsser  bat  statt:  „fOr  Secunda'S  jetst  obere 
Klassen''  gesetzL  Dadurch  soll  angedeutet  werden,  dasa  diese 
„Aufgaben''  sich  nicht  wie  das  an  erster  Stelle  angeaeigte 
„Uebungsbuch"  auf  Untersecunda  allein  beschränken  sollen. 

Mit  diesen  wenigen  Angaben  würde  meine  Anzeige  der 
2.  Anfinge  .ibfjemacht  sein,  wenn  ich  mit  Meusels  oben  angeführ- 
ter Ue(  riisioii  einverstanden  wäre.  Meine  obige  Beurlheilung  des 
„üebun^sbuches"  wird  aber  schon  haben  erkennen  lassen, 
dass  ich  von  ganz  anderen  Grundsätzen  ausgehe,  daher  das  Lob 
Meusels  nicht  unterschreiben  kann.  Doch  bemerke  ich  gleich 
hier,  dass,  wenn  man  den  Grundsatz  befolgt:  um  jeden  Preis 
möglichst  bSufige  Anwendung  grammatischer  Regeln, 
man  auch  diesem  Buche  seuie  Anerkennung  nicht  wird  ▼ersagen 
kAnnen. 

Diesen  Grundsatz  befolgt  nämlich  der  Verfasser  in  ausgiebigster 
Weise,  wie  derselbe  ja  auch  gleich  seine  Vorrede  damit  beginnt 
zu  erklären:  ,, Diese  Aufgaben  haben  hauptsächlich  den  Zweck, 
dem  Schüler  die  nöthige  grammatische  Gründlichkeit  und  Si(h«'r- 
heit  zu  erhalten,  oder  zu  geben".  Nach  des  Verfassers  eigenem 
Ausspruch  auf  p.  iV  der  Vorrede  sollen  nun  freihch  die  bäus- 
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liehen  Excrcitia  in  den  oberen  Klassen  in  erslerLinie 
Siilisiik,  Synonymik  u.  s.  w.  pllegen,  und  würden  «lanach  diese 
die  (iraniinatik  hauptsiichiich  plle^'cnden  A  ii  f  gäbe ir'  für  die 
häuölitheü  Lxercilia  sich  nicht  eignen,  lür  diese  Arbeilen  viehnehr 
aoch  ein  iweites  Uebungsbuch  daneben  eiogeführt  werden  müssen. 
AUein  ich  will  Aber  diesen  Paukt  mit  dem  Vert  nicht  rechten, 
eondern  mich  daran  halten,  daw  derselbe  nach  p.  III  «einer  Vor- 
rede XU  dem  oben  recenurten  „Uehnngahnche**  die  vorliegen- 
den «tAufgaben**  einer  „energischen  EinäbuDg  der  Grammatik 
XU  Hause  und  in  der  Schule**  dienen  lassen  wili  So  scheint 
mir  auch  Mensel  die  Sache  aufgefasst  zu  haben,  wenn  derselbe 
die  Klauckeschen  Aufgaben  wiederholt  mit  den  Buchern  von 
2iieylFert  und  Süplle  vengieicht.  Und  ebenso  werden  wohl  alle 
diejenigen,  wekbc  das  so  schnell  in  2.  Autlage  erschienene  Buch 
in  ihren  Schulen  einf^eführt  haben,  dasselbe  als  Uebungsluich 
für  die  sc  hri  1 1  Ii  r  hen  luuislichen  und  die  münd- 
lichen K  1  a  s  s  e  II  ü  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g  e  n  a  ii  s  d  e  m  1)  e  u  t  s  r  h  e  n  ins 
Lateinische  benulzeii.  Als  solches  min  kann  i<  h  diese  „Auf- 
gaben'' sowohl  des  In  ha  Iis  wie  der  Form  we^^en  nicfit  empfehlen. 

Was  den  Inhalt  iH-trilll,  so  schliefst  sich  das  liuch  eng  an 
die  Klassenlectüre  an.  Mensel  nieinl  (I.  c.  724),  der  Inhalt 
dieser  Leetüre  sei,  zumal  iiu  Anfang,  zu  sehr  zusaiumengedrängt 
kh  beliaupte  im  Gegentheil,  der  Inhalt  der  Lectüre  ist  fast  durch- 
wog so  sehr  in  die  Breite  gezogen,  dass  das  Buch  dadurch  in- 
haltlich Yollständig  werthios»  ja  schädlich  geworden  ist. 
Man  Torgleiche  folgende  Zusammenstellung: 

Uv.  XXI,  Wefftenbornt  kltUe  Auf.  =     »3  Seit,  M  Rlratka  36  Seit, 

Liv.  XXII,  „  „    =■      W   „      „      „  it 

Cic.  p.  Arch.,  Klutz  kleioe  Ausg.  =  9  „  „  „  fast  1 1 
Gie.  p.  Dej.  „  „    =  ca.  12    „      „      „  ca.  13 

O«.  L  Cat  I— IV    „  „    sc«.  41    „      „        üb.  23 

Cie.  d.  imp.  Pomp.  ^  „    =  ca.  22    „      „         ib.  15 

Cic.  p.  Lip.  „  „    =  ca.  lu    „  „  ca.  12 

Cic.  p.  Hose.  Am.  „    =  ca.  41    j,      »       „  ca.  22 

Cic*  Leel»  „    ss  ci.  30  „      ji  n*  23 

SalL  Cat.,         Jordnu  Aug.  =  ca.  35    „      „      „  ea.  20 

Sali.  Jag.  1—35,     „        „  «- ca.  21    „      „      „  ca.  1^ 

Caes.  b.  G.,  Dinters  klciac  Ausg.       =       20  „       ,,  ca.  2() 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  im  günstigsten  Falle  (die 
Anmerkungen  hei  Klaucke  abgerechnet)  der  KlaiK  kesche  Text  mehr 
als  die  halbe,  meistens  aber  eine  fast  ebenso  groise  oder  grülsere 
Ausdehnung  als  der  ürigiDallext  hat.  Da  konnte  denn  selbst 
beim  besten  Willen  von  einer  durch  die  UebmetiungsstOcke  he- 
fMerten  Ueberaicht  Aber  den  Inhalt  der  LectAre  und  einer  Ver- 
tiefting  des  VersUlndnisses  gar  keine  Bede  sein«  Aber  Kl.  will 
derartiges  auch  gar  nicht  erreichen,  der  Inhalt  ist  Tielmehr 
▼ollständig  Nebensache,  die  Anwendung  mdglichst 
Tieler  Begeln  dagegen  alleinige  Hauptsache.  Zu  diesem 
Zwedt  werden  so  viele  das  Verständnis  des  Inhalts  ungemem  er* 
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sehwerende  inii  sivt;  —  sive,  lanlum  abesU  ut  ut,  si,  nisi  u.  ä.  ge- 
spickte HeflexioncD  eingescholMsn,  dasi  jeder,  der  mit  MeiMd  (L  c 
p.  720)  ,,bet  der  Lectöre  eines  Schriftstellen  in  allen  Klassen 
das  Veretftndnis  des  Inhalts  die  Hauptsache  sein  and  bleiben*' 
lassen  will,  davor  gewarnt  werden  mOsste,  durch  Einfahmng  eines 
solchen  den  Inhalt  der  belr.  Schriftsteller  verdunkflndpii  und  Ycr- 
wlssemden  Buches  diese  Hauptfurderung  der  Lectüre  iliusorisdi 
zu  machen.  Dass  es  geht  den  Inhalt  der  Lectüre  in  schriftlichen 
Arbeiten»  namentlich  KxhMiiporaÜpn,  so  /u  hearheitrn,  dnss  da- 
durch unter  Anwendung  der  l'hr.iseoldgie  <les  Autors  dessen  Ge- 
danken in  gedrängter,  übersieh ilicher  Kürze  dem  Schüler  vorge- 
führt werden,  habe  ich  seit  (>  Jahren  zum  Tlioil  an  denselben 
Stücken,  die  Kl.  im  vorliegenden  liuclie  bearbeitet,  praktisch  er- 
probt. Natürlich  darf  dabei  nicht  die  Anwendung  eines  Ueera 
Ton  Regeln  die  änzige  Richtsdinar  sein,  wie  das  bei  dem  Veii 
der  Fall  ist. 

Den  besten  Reweis  für  des  Verfassers  Ansicht  fiber  diesen 
Punkt  liefert  die  in  die  2.  Auflage  aufgenommene  VermehruDg 
des  Inhalts.  Meusel  nSmlich  (1.  c.  724  f.)  rieth,  auch  einzelne 
Stücke  aus  Cäsar  der  zweiten  Auflage  hinzuzufügen  und  glaubte, 
die  Secundaner  würden  dadurch  veratdasst  werden,  den  (läsar 
mehr  im  Zusammenhang  repetitorisch  zu  lesen.  Kl.  folgte  dem 
Hathc  und  bearbeitete  Caes.  b.  (i.  VI.  Aber  er  dehnte  den  Stoff 
so  sehr,  dass  er  20  grofse  Seiten  brauchte,  wo  Cäsai-  selbst  sich 
mit  20  kleinen  Seiten  begnügt  iiatte.  Wird  dadurch  der  Schüler 
wirklich  gezwungen,  den  Cäsar  „im  Zusamnieuliang"  zu  le.sen? 
Wird  er  nicht  vielmehr  sich  darauf  beschränken,  jede  Woche 
h6chstens  1  Seite  darchsunehmenT  IKeser  Abschnitt  aus  Ctaur 
ist  daher  zar  Refördemng  und  Vertiefung  der  Lectüre  ebenso 
wenig  geeignet  wie  das  Qbrigo  ganze  Ruch.  Der  Gmnd  liegt 
allein  in  der  übermäfsigen  Bevorzugung  der  grammatischen  Seite. 

Durch  dieselbe  hat  aber  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  ebenso 
sehr  auch  die  Form  der  Uobungsstücke  gelitten.  Und  zwar 
konnte  «liese  Form  bei  dem  vom  Verf.  verfolgten  einseitigen 
Zwecke  nicht  anders  ausfallen,  als  sie  ist;  und  je»b»r,  der  jenen 
Zweck  will,  muss  auch  diese  Foru]  wollen.  Wer  aber  mit  mir 
diese  Form  für  durchaus  schädlich  hält,  weil  durch  die  Ueber- 
ladung  und  Langweiligkeit  der  Debungsstücke  im  Schüler  ein 
Widerwille  gegen  alle  Grammatik  erzeugt  und  der  Stil  der  deut» 
sehen  Aufisätze  durch  die  ganz  uodeutsche  Aasdracfcsweise  in 
hohem  Grade  gefilhrdet,  auch  das  scharf  logische,  prädse  Denicen 
durch  dieses  gewaltsame  Auseinanderziehen  der  Gedanken  des 
lateinischen  Autors  beeinträchtigt  wurd,  der  wird  geneigt  sein, 
diese  Art  der  Einübung  der  (>r.iinmatik  aufzugeben,  selbst  wenn 
man  dabei  die  Gefahr  einer  geringeren  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik liefe.  Nun  genügt  es  aber  zur  Erreichung  derjenigen  Sicher- 
heit in  der  Grammatik,  weiche  für  Lectüre  und  Aufsätze  iu  Frima 
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nolhwendig  isl,  wenn  man  ilic  neu  diirchgenomincneu  oder  repc- 
lierten  «^ranmialischon  Hegeln  an  kurzen,  dem  Verständnis  des 
Schillers  intialtli<-h  nahe  liegenden  und  daher  mügliciist  aus  der 
Leclüre  selbst  genommenen  Eiüzelsätzen  übt.  Ich  ziehe  sie 
also  den  Klauckeschcn  SiiicUeii  vor,  zumal  auch  diese  Stücke  als 
zusauimcohängeude  vom  Schüler  gar  nicht  emplunden  werden 
lUtaneii.  Wer  da»  Bichl  glaubt,  prüfe  einmal  die  Hearbeitung  der 
Rede  pro  Arcb.  (besonder»  Nr.  VI  VII,  VII  u.  VUI,  IX  tt.  I) 
oder  ^4ie  Vendivörung  des  CatiUna'^  p.  114  ff.  (besonders  Nr. 
I  «.  tu  II  u.  lU»  III  0.  IV,  VIU  II.  IX)  oder  dio  fieariieiliiiig  der 
I.  CaüURede  (Nr.  II  u.  III,  V  iL  VI,  VI  u.  Vil)  auf  den  logiMOien 
ZmoBmenbang  und  die  atiliaUaebe  Verkndpfiang  der  cinaelnen 
Nammern.  Wahrend  doch  iedes  lusammenhängende  Stück,  das 
die  Schule  dem  Secuudaner  vorlegt,  zugleich  für  djuselben  ein 
Kaster  stiUsüycber  und  logischer  Gedankenverbindung  sein  soll, 
machen  diese  und  ebenso  fast  alle  anderen  Stücke  ilcn  Fjndruck, 
als  habe  sie  der  Verfasser  ohne  besondere  Rücksicht  auf  einander 
für  die  einzelnen  Lectionen  einzeln  gearbeitet,  bei  der  Heraus- 
gabe des  Buches  aber  entweder  eine  Verbindung  gar  nicht  ver- 
sucht oder  doch  dieser  Verbiuüiwi^  zu  Liebe  auf  die  Anwendung 
eiuer  liege!  in  keiuem  l^'allo  verziclilen  wollen.  Den  Stil  im  ein- 
zelnen nun  findet  auch  Meusel  (1.  c.  p.  728)  durchaus  nicht 
tadellos.  Vielmehr  sagt  derselbe:  „ja  selbst  wenn  hie  und  da 
darauf  verzichtet  werden  müsste,  eine  Regel  anzubringen,  würde 
ichralhen,  gar  zu  schwerfällige  und  überladene  Perioden 
XQ  indern'*.  Ich  bin  dagegen  der  Ansiebt,  dass  einem  Schüler 
überhaupt  kein  Buch  in  die  Hand  gegeben  werden  darf,  welches 
„schweifallige  und  überladene  Perioden*'  um  irgend  eines  andern 
Zweckes  willen  bewuast  anwendet»  Die  lichrbücher  müssen  aich 
stilistisch  auf  höherem  Standpunkte  stehen  ab  die  Schüler,  denen 
sie  dienen.  KVs  Buch  aber  liest  sich  an  sehr  vielen  Stellen 
nicht  besser,  als  eine  deutsche  Uebersetsung  eines  mittelmäfsigen 
Secundaners  etwa  lauten  würde.  Man  vergleiche  aber  nur  Satz  1 
in  Nr.  VII  auf  S.  162,  Satz  2  in  Nr.  IX  auf  Seite  164  oder 
den  Satz  auf  S.  167  :  ,,Denn  wolnn  die  Römer  damals  auch  nur 
immer  ihre  Blicke  richten  mochten''  ii.  s.  w.,  und  man  wird  mir 
beiiiiimmen,  dass  solche  Sätze  in  einem  deutschen  Secundaner- 
aufsatz  als  fehlerhaft  angestrichen  werden  müssten.  Allein  wie 
soll  CS  anders  sein,  wenn  der  Verfasser  auf  den  Seiten  27—37, 
69—78,  92—09.  115  124,  153—168,  223—25,  also  auf  ca. 
54  Seiten  allein  102  irreale  Bedingungssätze  anzu- 
bringen weifs,  wenn  in  Nr.  V  S.  1S5  auf  1  Seite  unter  18 
S&tien  14,  S.  195  Nr.  XIII  auf  1  Seite  unter  16  SStsen  10, 
S.  Id9f.  auf  1  Seite  onter  20  Steen  15  Fragesäue  angewandt 
werden?  Und  die  angeführten  Beispiele  sind  nicht  etwa  mit 
Mühe  gesuchte»  sondern  ganz  willkfirlich  gegriffene,  die  beliebig 
vermehrt  werden  konnten.   So  sind  z.  B.  p.  226  f.  in  Nr.  II  auf 
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1^  Seiten  die  Kegeln  über  die  Conjunntioncn:  ut,  ne,  quo,  quin, 
quominus,  Ober  welche  das  StQck  bandelt,  31  N«l  angewmt 
Was  haben,  frage  kh,  derartige  StOeke  dann  m  Efoxelaltien 
vorauB?  HOcbstena  doeh  das.  dasa  neben  den  in  der  Ueberackrift 
angegebenen  Regeln  noch  andere  m  reieberer  Fülle  angewandt 
werden  kdnnen,  so  dtaa  die  Stücke  buchstäblich  von 
suchten  Regeln  strotzen.  Dadurch  wii*d  weder  Klarheit  des 
Itenkens  noch  Lust  am  Latein,  noch  endlich  Sicherheit  in  der 
Grammatik  erreicht.  Denn  auch  letztere  muss  unter  der,  aus 
der  üeberfüile  der  Kegeln  notbweadig  folgenden,  Verwirrung 
leiden. 

Das»  schliefslich  die  Kl.'sclien  Stücke  nicht  nur  schlecliles 
Deutsch  haben,  sondern  oft  auch  schlechtes  Latein  ergeben,  darauf 
hat  schon  Mensel  (1.  c.  p.  729)  hingewiesen.  Ich  kann  nur  wieder- 
holt versichern^  dass  auch  meine  Versuche,  aus  dem  Deutsch  des 
VerfiMsers  gutes  Latein  an  maehen,  nar  seilen  gelangen  smd, 
und  finene  mich,  daat  es  mir  nfeht  allein  so  gegangen  ist. 

So  sefaliebe  idh  denn  mit  dem  Bedauem  darAber,  dtaa  kh 
dam  nnstreitig  mit  grofsem  Flelfte  gearbeiteten,  von  seinem  Stand» 
punkte  aus  lobenswerthen  Buche  Yon  meinem  Standpunkte  aus 
entschiedene  Opposition  habe  machen  müssen').  Wie  ich  Aber 
einige  nicht  berührte  Punkte,  z.  B.  die  Anmerkungen  und  den, 
fihrigens  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Anhang  nrtheilen  würde, 
kann  man  wohl  genügend  aus  der  vorigen  HecensioD  entnehmen. 

Celle.  Bolle. 


Otfrid«  Bvangelieobeel.  flfit  BIttMtong,  erklfrev^M  Aaiiierfc«|rHi 

und   aasfiibrlicheM  ^losur  bertosgefeben    voa  Dr.  Paul  Piper. 

I.  Theil:  Eiuleituiig  uod  Text.    Faderboro  (Ferd.  Srhöniagh) 

292  uud  (iOG  Seiten,  a.  u.  d.  T.    Bibliothek  der  aitcitteu  dealj»cbca 

Lltteratvrdenknlilar.  fX.  Band. 

Die  Inlerprelaliiin  ()ltVi<ls  ist  bekannliicli  schwierig,  zuuial 
da  wir  noch  ininier  ein  iiusreiciiendes  Wörterbuch  eiiibehren.  Die 
nicht  eben  gro£se  Begabung  des  Dichters,  die  neue  Form  der 
gereimten  Verse,  der  IJmfaug  der  fibemonimenen  Arbeit,  die  für 
diesen  Stoff  noch  wenig  ausgebildete  Sprache  •  das  alles  sind 
Gründe  genug  für  den  häufig  dunklen  Ausdruck.  £s  ist  deshalb 


*)  Diese  priocipielle  Opposition  ist  schuld  darau,  dass  ich  auf  dicjeaigro, 
ülirigrns  nicht  ganz  soltt'nen,  .stilistisclien  l'uebeuhriton,  welche  mehr  einer 
gewissen  ISoncbalaoce  als  einer  bestioiinten  Absiebt  entsprungen  sind,  nicht 
n€ei«ll  «i«irefi«a^a  Mt.  A«b  ftabft  leh  ait  Aiekfiekl  mf  4m  «ir  n 
wribote  strbrnden  Raum  es  unterlassen  im  Einzelnen  nufzuweiseo,  wo  itS 
Verfassers  llasditMi  oarh  lleticin  denselben  zu  bedeniilirhfni,  ja  fehlorbaftea 
Deutsch  verleitet  bat.  Der  einzige  vuu  mir  bemerkte  stürcudc  Diuckfehlvr 
findet  sich  aaf  S.  153,  wo  es  htiheü  mess,  Cicero  bitte  daaals  im  40. 
Letiemojalire  geataeÄNi. 
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nicht  ZI  Terwundero,  wenn  man  die  neue  Ausgabe  lacrst  auf  die 
Eiegese  hin  prüft. 

Die  erklärenden  Anmerkungen,  unter  den  Text  gesetzt,  in 
welchen  der  Herausgeber  'für  die  grammatische  und  snchliche 
Krklärung  des  Dichters  alles  Material  zu  vereinigen  gesuciit  hat', 
*^rhvn  im  Allgemeinen  zu  wenig.  Hcsondors  tritt  dies  im  ei*steu 
(;.ipitel  de»  ersten  Buches  hervor,  wo  iie  hiswtMlen  in  so  knapper 
Form  gehalten  sind,  dass  des  Erklärers  Aullassung  der  Stelle 
nicht  leicht  zu  ermitteln  ist.  So  gewähren  difi  kurzen  Bemerkungen 
zu  I  1,  iVJ — 11  unsres  Erachtens  kein  genügendes  Verfitänduis; 
eheubu  wenig  die  erklärenden  Worte  zu  1  1,  7.  8: 

iz  ist  al  thurnh  n6t  so  kktno  giredinöt, 
II  dunkal  mgam  liintaB,  aisaMne  gibnntan 
*«e  haben  ea  dunkel  erdacht  und  zusanineiBgefögt,  um  damit 
zugleich  zu  sagen  u.  a.  w.*.  Diese  Ueberaetuing  hatte  schon 
KflUe  gegeben:  ea  ist  alles  deahalb  so  fein  geredet,  'sie  haben 
donhel  es  erdacht  und  mit  einander  eng  verknfipft'.  Das  Richtige 
traf  wohl  Seiler  in  seinen  Theaen  zur  Dissertation  ('Die  ahd. 
üeberaettung  der  Benedictinerregel*,  UaUe  1874):  ^aatis  gravi 
anaa  illi  tarn  aubtiiiter  loculi  aunt:  nam  obsouram  materiam  et 
impücatain  invencruDt\ 

An  andern  Stellen  vermisst  man  bei  schwierigen  Versen  über- 
haupt eine  iNoliz,  sei  es  darüber,  dass  eine  verschiedene  Aus- 
l'^'uiig  möglich  sei,  oder  auch,  dass  noch  ein  ungelöstes  Käthsel 
vorliege,  wie  Vers  49.  thc^^o  sohs  ziti.  Man  berief  sich  zur  Deu- 
tung auf  die  Vorstellung  von  sechs  Weltaltcrn,  wie  sie  bei  Paulus 
l>iaconus  (Bethmann  p.  39,  vergl.  Waltenbach  d.  Geschichts(|ucl- 
len  p.  43)  u.  a.  bezeugt  ist  oder  man  versteht  darunter  *die 
Lebensalter  der  Menschen,  unter  der  siebenten  die  Zeit  nach  dem 
Tode'  (Ernst  Uenrici,  Die  Quellen  und  der  Zweck  von  Notkers 
PsabnoDeommentar.  Berün  1878.  Tbese  II). 

Doch  wir  wollen  uns  auf  die  streitigen  Punkte  beaonden 
dea  L  €a[rit4ds  nicht  weiter  einiaBaen.  Denn  gerade  Iner  sind  die 
Auffnaanngen  sehr  mannigbltig  und  gehen  noch  immer  vieifiidi 
auseinander.  Es  Uebe  sich  über  diese  126  Vene  allein  an  um* 
langreicher  Commentar  schreiben,  ohne  dass  es  auagemacht  wäre, 
ob  er  in  alle  Dunkelheiten  dieses  Ergusses  das  nOthige  Licht 
hrftchte.  Eins  aber  wollen  wir  freudig  anerkennen,  dass  doch 
nun  endlich  ein  Anfang  mit  einem  fortlaufenden  Commentar  des 
grofsen  Gedichtes  gemacht  ist,  welchem  eben  bei  dem  Umfange 
des  Werkes  ein  Mafs  von  vornherein  vorgeschrieben  war.  Dabei 
ist  Ton  und  Haltung  der  Anmerkungen  durchweg  wissenschaftlich; 
alles  Elementare  ist  tortgeblieben,  Worterklärungen  u.  a.  dem  an- 
gekündigten Glossar  au  {behalten,  dem,  wie  in  dem  Vorwort  be- 
merkt ist,  Piper  'seit  Jahren  den  angestrengtesten  Fleifs  zuge- 
wendet' hat  und  das  'dem  ersten  Bande  alsbald  folgen'  soll. 
Erst  dann  werden  wir  das  unentbehrliche  UiiCsmittel  zur  luter- 
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pretation  besitzen,  uiul  cü  ist  sicher,  dass  es  für  uiauches  l'rublem 
die  Lösung  bieten  uird. 

liier  war  nun  (iei-  naiini  um  so  mehr  beschränkt,  als  auch 
der  kritisclie  Apparat  unter  den  Text  gesetzt  ist,  welcher  eben 
80  fiel  Raum  eiDnimmt  alt  dteter  selbst.  So  erhalten  wir  aller- 
dioga  einen  Band  von  impoMuiter  Starke,  der  A»t  1000  Seilei 
umbsst,  aber  derselbe  ist  dennoch  recht  handlidi  und  maelit  bei 
der  bekannten  vonOglichen  Ausstattung  an  Druck  und  Papier 
einen  durchaus  guten  Eindruck. 

Waa  nun  den  Text  der  Ausgabe  betrifft,  so  weicht  er  principiflII 
von  dem  der  iieideu  frübaren  ab,  indem  Piper  die  Heidflbenrer 
Handschrift  (P),  nicht  die  Wiener  (V)  /n  (Ininde  gelebt  hat.  Pie 
(iründe  dafür  ^'iebt  er  in  der  Kinleilung,  deren  zneiter  Theil 
'Olfrids  Evangelienbuch'  überschrieben  auf  S.  44 — 24i)  über  die 
Handschriften  handelt').  Pas  Resultat  der  ersten  Untersuchung 
über  das  Verliällnis  der  Wiener  und  Heidelberger  Iis.  ist  folgen- 
des (S.  175):  P  ist  *in  jeder  Ueziehung  die  cousequente  Weiter- 
bildung der  schon  bei  Abfassung  von  V  ma&gebenden  ortho- 
graphischen, grammatischen,  metrischen  u.  s.  w.  GrundsiUe,  und 
zwar  in  einer  so  ins  Emseine  gehenden  Weise,  dass  niesMnd 
anders  als  der  Schreiber  von  V,  d.  h.  der  Dichter  selbst,  auch 
als  Schreiber  vun  P  vorgestellt  werden  kann.  Es  ist  kein  Zweifel 
mehr  möglich:  P  ist  die  von  Otfrid  selbst  geschiiebene  und 
revidierte  Heinschrift'.  Pies  Kcsultat  ist  erwaciisen  auf  Grund 
einer  mit  aufserordj'ntlichcr  Sorgfalt  und  staunenswerlher  O- 
nauigkeit  angt  stelllen  Purchforschnng  der  Handschriften.  Nach- 
dem beide  Hss.  auf  das  Peinlichste,  selbst  mit  allen  ihren  Ver- 
letzungen, Löchern  etc.  beschrieben,  ihre  gemeinsamen  Eigen- 
schaften wie  Currecluren  mit  gleicher  Tinte  etc.  festgestellt 
worden  sind,  erhalten  wir  eine  Entstehungsgeschichte  derselben 
und  damit  des  ganzen  Werkes,  von  dessen  Grundlage,  da*  Khulde, 
uns  ein  Blatt  erhalten  ist  Wir  wissen  kein  Beispiel,  data  je  ein 
bandschrifUiches  Material  in  aoldMr  Weise  durohforscbt  und  daa 
Resultat  in  solcher  Weise  dargelegt  ist.  Sämmtliche  CorrectuKn 
des  Dichters,  alle  orthographischen  Veränderungen  sind  z.  Th. 
mit  statistischen  Tabellen  verzeichnet,  der  Lautsland  ist  auf 
S.  107—124,  die  Wandlung  der  grammatischen  Formen  bis  S.  ici5, 
die  Fortentwickelung  der  Gedanken  bis  S.  138,  der  Versbau  bis 
S.  171  behandelt.  Freilich  darf  man  sich  nicht  verlieliicn,  dass 
der  Faden  der  Cntersurhung  durch  das  massenhafte  Potail  oft 
verdunkelt  winl  und  dass  nicht  gerade  zu  den  erquicklichsten  Be- 
schäftigungen gehört,  sich  durch  diese  Einleitung  durchzulesen. 

liu  weiteren  Verlaufe  werden  dann  die  Berliner,  Wolfenbättler 
und  Bonner  Fragmente  als  sn  einer  Hs.  D  gehörig,  nicht  yob 
Otfrid  selbst  geschrieben  und  weder  auf  V  noch  auf  P,  sondern 

S.  4b  i«t  wohl  durch  ein  \  erseheo  gesagt,  Scherer  spräche  in  «Ica 
AB««rkiiaseii  warn  Georpleicb  (^lüil.  Seher.  Deaka.  XVII)  statt  Hsopt. 
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auf  der  Kladde  bernliend  erwiesen.  S.  208—233  werden  die 
diilectischen  Abweicbnngen  der  Manchener  Hs.  lusammengesldlt, 
während  die  abweichenden  Lesarten  unter  dem  Teit  stehen. 
Vorlage  war,  wie  schon  Kelle  nachwies,  V.  Piper  nimmt  jedoch 
eine  pleichzeitige  Benutzung  von  P  an  und  dies  dient  ihm  wieder 
znm  Beweis  dafür,  das  PV  in  gleichem  Ansehen  als  Originalhss. 
des  Dichters  standen  und  giebt  ihm  Gelegenheit  zu  Verrouthungen 
über  den  Aufenthaltsort  von  P. 

So  konnte  also  Piper  nur  P  seinem  Texte  zu  (irunde  legen. 
Penn,  so  schliefst  er  dipseu  Abschnitt  (S.  250),  'die  Aufgabe  des 
Kritikers  kann  nur  sein,  den  Text  so  herzustellen,  wie  ihn  Ottrids 
eigene  Besserungen  schliefslich  darstellen'. 

(fleiche  Ausführlichkeit  und  (iründliilikeit  treten  uns  im  ersten 
Theile  entgegen,  der  Otfrids  Lehen  behandelt.  In  §  2  wenlen 
uns  alle  Urkunden  von  VVeifsenburg,  Fulda  und  St.  Gallen  vor- 
geführt, in  welchen  der  ^ame  des  Dichters  erseheint.  §  3  gieht 
dasselbe  fQr  das  Leben  seiner  Freunde  Hartmuts  und  Werinberts 
und  erweist  als  Geburtsjahr  Otfrids  etwa  790,  als  Todei^hr  875. 
Spin  Dialect  verräth,  dass  er  auf  frinkischem  Boden  daheim  sei, 
die  alemannische  Firbung  wird  durch  den  mehijfihrigen  Aufent- 
halt in  St  Gallen  (abweichend  von  Kelle)  erklärt.  Im  Folgenden 
wird  das  urkundliche  Material  fär  Salome  und  die  nöthigen  No- 
tizen Ober  Hraban  beigebracht,  um  zu  erhärten,  dass  Otfrid  seinen 
ersten  Unterricht  in  Fulda  genoss,  dort  die  Bekanntschaft  Salomes, 
llartniuts  und  Werimbcrts  machte  und  durch  diese  mit  veran- 
lasst nach  St.  Gallen  ging.  Um  Letzteres  annehmbar  zu  maclieu, 
giebt  Piper  eine  Uebersicht  über  die  Knlwickelungsgeschichle 
(lie.-ips  Klosters  (S.  30—35)  und  endlich  die  Gründe  für  einen 
Aufenthalt  Otfrids  daselbst.  Als  Resultat  müssen  uns  noch  imnier 
icne  Worte  gellen,  die  Lncinnann  schon  1833  schrieb  (Kl.  Sehr. 
I  43»)):  'Otfrids  Aufenihalt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  streng 
erweislich,  aber  er  wird  sehr  wahrscheinlich'.  Der  letzte 
Paragraph  (5)  handelt  von  dem  Leben  des  Dichters  in  Weifsenburg. 

Nachdiem  endlich  in  Nr.  II  die  Quellen,  welche  der  Dichter 
benutate,  aufs  Genaueste  fSr  jeden  Vers,  so  weit  es  möglich, 
nachgewiesen  sind,  handelt  Piper  III.  zur  Geschichte  und  Charakte- 
riatik  des  Evangeliodiucbes.  Ab  Veranlasser  gelten  ihm  Hart- 
mut und  Werirabert;  in  der  veneranda  matrona  Judith  sieht  er 
die  Kaiserin,  die  S30  den  Schleier  nehmen  musste;  <las  Jahr  der 
Vollendung  ist  ihm  868  wegen  der  'friedheben  Zeiten*.  Daran 
schliefsea  sich  Bemerkungen  über  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  einzelnen  Theile  des  (icdichts  abgefasst  sind  und  über  den 
Werth  desselben.  Wie  überall  ist  auch  hier  der  Ausdruck  knapp ; 
alles  Phrasenhafte,  zu  dem  ja  gerade  ein  solches  Kapitel  Veran- 
iassuug  geben  konnte,  ist  sorgtaitig  vermieden. 

Berlin.  Karl  Kinzei. 
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F.  Voigt.  Leitrades  h9im  geog rai^&iiekM  DaterrUht.  29.  Aaligti 

Berlin  Ib'tb. 

Im  Jahre  1869  «mn  an  den  höheren  Lehranstalten  Nord- 
deutschlnnrls  nicht  weniger  als  34  verschiedene  geographische 
Lehrbücher  eingeführt,  aber  die  meisten  von  ihnen  hatten  nicht 
mehr  als  durchschnillltch  etwa  drei  Anstalten  .sich  erobert,  ufdi- 
reiul  die  fünf  Bücher  von  Oaiiiel,  Voigt,  Se^dlilz,  Pütz  und  >iic- 
berding  ungieicli  grOfücre  Verbreitung  sieh  erworben  halten'). 
Obgleich  nun  unter  diesen  letzteren  Voigts  Buch  das  älteste  ist 
and  bei  dem  Erscheinen  der  andern  gewissermafsen  bereits  ein- 
gebürgert war»  80  baben  doch  die  jüngeren  BQcber  nicht  bios 
neben  ihm  eine  so  gro&e  Anerkennung  gefunden  und  ihn  theil- 
weise,  wie  Daniel  und  Seydlr^  weit  QberOfigelt,  sondern  er  ist 
von  einigen  derselben  geradezu  aus  mehreren  Schulen  verdrängt 
worden.  Von  den  40  Anstalten  nämlich,  welche  dieses  Buch 
1869  in  Norddeutschland  besafs*),  hatten  es  schon  im  J.  1S75, 
soweit  Ref.  das  aus  den  Programmen  ersehen  konnte,  6  durch 
Daniel,  Seydiitz  oder  Pütz  ersetzt.  Ob  und  wo  das  etwa  sonst 
noch  früher  oder  später  geschehen  sein  mag,  daniber  hat  ll»f. 
keine  eingehende  Untersuchung  anstellen  können,  doch  glaubt  er 
nach  (lern,  was  er  gefunden,  nicht  zu  irren,  wenn  ei-  »1er  Ansicht 
ist,  dass  der  Gebrauch  des  Voigl'schen  Leitladens  an  unseren 
höheren  Lehranstalten  im  Aligemeinen  auch  jetzt  noch  in  Ab- 
nahme begrilTen  ist;  so  wie  er  seit  Jahren  gewesen  und  geblie- 
ben, erscheint  es  auch  dem  Ref.  fQr  den  Zweck,  den  die  Schule 
mit  dem  geographischen  Unterricht  zu  verfolgen  hat  und  bei  der 
der  knapp  zugemessenen  Zeit  erreichen  soll,  nicht  practisch  Un- 
gerichtet zu  sein.  Zwar  muss  er  dabei  von  vorne  herein  an- 
erkennen, dass  der  jetzige  Herausgeber  in  den  letzten  Jahren 
manche  Verbesserungen  vorgenommen  hat,  theils  faclische  Be- 
richtigungen, Iheils  Verminderung  der  übergrofsen  Fülle  von 
Zahlen.  Aber  er  ist  dabei  weder  gleich niilf.s ig  noch  gründlich  i:e- 
nug  verfahren,  noch  hat  er  damit  den  Hauptfehler  des  IJiiches 
beseitigt,  welcher  nach  der  Ansiclit  des  Ref.  eben  auf  der  nicht 
practischen  Einihcilung  resp.  Anordnung  des  Lehrstoffs  beruht. 

Voigts  Buch  besteht  ans  vier  Cursen.  Der  erste  enthalt  die 
aflgemeine  Uebersicht  der  Land*^  und  Wasservertheilnng  auf  der 
Erde,  der  zweite  die  allgemeine  Kenntnis  der  Erde  nadi  ihrer 
Bodengestalt  (Gebirge,  Tiefebenen  und  simmtliche  Flösse),  der 
dritte  Curaus  behandelt  die  Hauptsachen  aus  der  mathematischen 
Geographie  und  die  Linder-  und  Völkerkunde,  eine  Vervollstän- 
digung des  zweiten  Cursus,  der  vierte  endlich  die  politische  Geo- 
graphie oder  Staalenkunde. 

Diese  l'jnlheilung  tragt  der  ziemlich  allgemein  ausgesproche- 
neu Forderung  nicht  iiechnung,  dass  der  Lehrstuff  immer  ein 

*)  Siehe  Profpr.  von  Putbu»  v.  J.  IbTO. 
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volidtuaiiiges  in  äich  abgeschlossenes  Guiizes  dai-slcllen  äoil,  dass 
alle  Tlieiie  der  Geographie  zu  einem  Gesammlbilde  organisch  ver- 
bunden sein  müssen,  wenn  der  ünliMiicht  sein<^  bildende  und 
auch  furmnl  biUkMide  Kraft  in  vollem  iMalst!  entwit  kein  soll,  wenn 
er  von  der  Erde  oder  von  einzelnen  Theilen  (ieist  lhon  „ein  nach 
Mügiiciikeit  lebendiges  und  dadurch  inlcresse  erweckendes  Bild 
gehen,  die  Gesannntheit  der  physischen  und  polilischen  Erschei- 
nungen an  und  auf  derselben'',  „^^i^*  ^i^  sich  gegenseitig 
bedingen*',  den  Schülern  zur  Erkenntnis  und  zum  Verständnis 
hringeo  soU  (Anlbieny).  —  Wenn  man  nun,  wie  es  docb  natur- 
fwiftfii  mü  ao)lt0,  dem  Gange  des  Torhegenden  Leitfadeoe  folgt, 
9B  kann,  auIiBer  bei  Aüriea  und  Australien,  wo  das  Prisd^  der 
Eintheilttig  nicht  gewahrt  ist*  von  einem  solchen  Gesammtbfldo 
in  keiner  Claise,  bei  keinem  Erdtbeiie,  bei  keinem  Lande  eher 
dift  Rede  sein,  als  bis  alle  vier  Cursus  durchgearbeitet  sind,  und 
der  geographische  Unterriobt  als  solcher  in  sein  letztes  Stadium 
getreten  ist,  denn  die  ganze  Geographie  ist  in  ihre  Kaupthestand* 
Ihcile  (topische,  phyaisdie  und  politische  Geographie)  auseinander<- 
gelegt,  so  dass  n)an  sich,  wenn  man  ein  Gesammtbild  irgend  eines 
Landes  aufstellen  will,  das  Material  dazu  an  drei  his  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  zusammensuchen  muss,  was  denn  auch  nach 
den  Lectionspläncn  zu  urtheilen  trotz  der  damit  verbundenen  Un-* 
aonehndichkeiten  au  einer  Heihe  von  Anstalten  geschieht. 

Wenn  nun  aber  die  erwähnte  Anordnung  des  Stoffes  gleich- 
mäfbig  durchgefübrt  wäre,  dann  könnte  wenigstens  von  einem 
I*rincip  die  Hede  sein;  <l(Kh  der  Verfasser  nimmt  es  damit  nicht 
eben  so  genau,  denn  in  dem  vierten  Cursus  (politische  Geographie) 
sucht  man  vergebens  Japan,  vergebens  Hinterindien  mit  seinen 
salhatftndigen  Staaten,  vergebens  Guayana,  Alirica  und  AustrsUen« 
Die  peUtioGhen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  sind  nftmlich  bereits 
im  Äritten  Gunus  behandelt,  ein  Beweia  dafäri  dasa  das  PrUidp 
der  GUederuog  dem  Herrn  Verfosser  selbst  doch  nicht  so  gana 
aiMckmftfaig  vorgekommen  ist. 

Aber  angenommen,  man  wollte  dasselbe  anerkennen,  so  fragt 
es  sieb,  wie  der  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Klassen  za  vertheilen 
wäre.  £inige  Anstalten  absulviren  die  beiden  ersten  Gurse  in  VI 
Wd  V,  die  beiden  letzten  in  IV  und  HI,  und  begnügen  sich  üi 
II  und  I  mit  zeitweisen  Repetitionen.  Üoch  tritt  dabei  der  Uebel- 
stand  ein,  dass  der  dritte  und  vierte  Gursus  im  Vergleich  zu  dem 
ersten  und  zweiten  zumal  bei  der  kürzeren  Zeit  von  nur  einer 
Stunde  wöchentlich  zu  umfangreich,  und  namentlich  der  dritte 
aulserdem  nach  iniialt  und  Form  für  die  mittleren  Glassen  ent- 
schieden viel  zu  schwierig  ist.  Der  Lehrer  sieht  sich  daher  ge- 
nuthigt,  das  wichtigere  Material  aus  den  einzelnen  Abschnitten 
oft  Zeile  vor  Zeile  herauszusuchen  und  es  womughch  den  Schülern 
bei  seinem  Vortrage,  den  Ref.  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
genau  zu  bezeichnen,  das  Uebrige  aber  fortzulassen;  denn  wie 
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wire  es  sonst  wohl  möglich,  in  III  A  beisiuHlsweise  laut  I^rtion?- 
plan  einer  Anstalt  hei  einer  Stunde  wöchentlirh  die  ph\si<ebe 
und  politische  (ieographie  Europas,  inshcsondfre  |)ent>chlan<l$ 
und  Preufsens,  durchzuarheilen.  Manche  I.elirer  Ireilich  srheinm 
es  Vürzu/i<'hen ,  das  Fensum  soweit  zu  ahsolviren,  ai>  tlie  Z«ii 
reicht,  wohei  aher  wichtige  Theile  der  Geographie,  wie  z.  II.  (Uf 
politische  Geographie  der  aursereu!«)pruscheu  Krdtheile,  iu\er  gar 
die  einzelner  europäischer  Länder  in  unverantwurllicher  Weise 
vernachlässigt  werden, 

Bei  einer  Vertheilung  der  beiden  leUten  Curse  auf  fier  bis 
fOnf  ElMeen  (ton  IV  oder  III  B  Ms  II  A)  würden  Vmm  in 
dnzelDea  Klassen  allerdings  geringer  werden,  der  Uebtlstaiid  aber, 
die  schwereren  Partien  auf  der  niedrigeren  nnd  aif  einer  wer- 
htitnismiftig  tu  niedrigen  Stnfe  lehren  tu  mflssen«  würde  be- 
stehen bleiben;  sufserdera  aber  wäre  es  sieheriich  sehr  mialkh, 
dass  z.  B.  ein  Schiller  der  von  II  B  abginge,  also  nachdem  er  6, 
vielleicht  gar  8  —  9  Jahre  regelmdfsig  geographischen  ünterridil 
genossen,  gleichwohl  von  der  politischen  Geographie  wichtiger 
Ländergebiete  nichts,  von  anderen  Thailen  erst  im  letzten  Schul- 
jahre etwas  zu  hören  hekaine.  Dieser  Uebelstand  ist  so  grofs, 
d.iss  eine  derartige  Verwendung  des  Buches  kaum  ir^ondwo  vor- 
kouimen  dürfte.  So  hieiht  denn  nichts  anderes  Cihrig.  nls  da* 
Material  aus  den  verschiedenen  Cursen  zusammenzusuchen  und 
damit  vollständig  von  der  Kinrirliiung  des  Buches  ahzuweichen. 
Ein  einziger  Punkt  lässt  sich  allerdings  für  eine  derartige  Zer- 
thcilung  des  Lehrstolfs,  wie  sie  Voigt  hielel,  anführen,  der  näm- 
lich, dass  dadurch  die  Repetition  nach  gewissen  zusanunenfassea- 
den  Gesichtspunkten  erleichtert  wird.  Aber  dieser  Vortheil  dartle 
durch  die  erwihnten  Uehelstände  mehr  als  aulj^ewogett  werde«, 
und  es  ist  doch  gewis  fiel  leioiiler,  nach  einem  in  der  Art  nm 
Seydlitz,  Pöts,  Daniel  und  auch  Kloeden  angelegten  Bncfae  die 
Hydrographie  oder  Omgraphie  oder  Ethnographie  n.  s.  w.  eines 
oder  mehrerer  Erdtheilc  zusammen  tu  repettren,  als  bei  dsas 
ersten  Vortrage  aus  Voigt  ein  klares  geographisoheB  (tesanunlUd 
eines  Landes  aufxostellen. 

Aher  der  in  dem  Bucha  gebotene  Lehrstoff  Ulsst  auch  abge- 
sehen  von  seiner  Eintheilung  Tnancherlei  Züge  vermissen,  die  fin- 
den Kntwurf  eines  vollständigen,  klaren,  geographischen  IhM» 
von  Bedeutung  sind.  Ks  gieht  deren  ..eine  grofse  Menge  -:  .iie 
physische  Geographie,  die  Klin)n(ologie,  Zooloi^ie,  Botanik,  MiniM.«- 
logie,  Kthnologie  und  St.uistik,  sie  alle  sollen  in  entspre«  liendfr 
Weise  herücksichtigt  worden,  von  allen  soll  dnsjenige.  w.js  für  hu 
Land  chariicteristisch  und  für  tlie  Gouiposilion  eine>  anx  ij.^uiiilnu 
Gesammthildes  von  wesenilicher  Bedeutung  isl,  den  Schülern  vur- 
geführt  und  zum  Verstfmdnis  gehracht  werden*),  wie  das  z.  ß- 

')   S<'hr   <Mits(!ii((l(«ii   haboii  sich   dallir   nutcr  Anderen  ausprsprorbfs: 
üoiDuierich,  Antbieuy  u  Kirclihoa',  &  Zischr.  1.  G.  lbti9  u.  Ib7&. 
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so  vfulrefriich ,  wenn  aiidi  tiir  ein  Schulbuch  vielleicht  etwas  zu 
breit,  von  Pütz  (und  vielleicht  auch  von  einigen  andern)  gesche- 
hen iit,  welcher  der  Reihe  nach  die  horizontale,  die  verticale 
totaltviig  da»  Bodens,  'die'  Gewisser,  das  Klima  und  die  Vege- 
titioa,  die  Befölkenrag  nach  ihrer  Grftfse,  Abstammung,  Religion, 
nach  ihren  Nalinings(|uelieii,  ihrer  geistigen  Cultnr  and  ihrer 
Verfassung  scfaiWert  und  dann  erst  sar  politisdhen  Eintheüung 
fibergeht  Sa  geaehlebt  es  bei  den  Erdtheilen,  so  bei  den  ein« 
idoen  Lindem,  und  so  kann  und  muss  der  Schäler  von  jenen 
wie  Yon  diesen  ein  vollstindiges,  klares,  lebensrolles  BQd  erbaltan, 
wie  es  nur  liegend  gewünscht  werden  kann. 

Manche  Ton  diesen  Zügen  fehlen  bei  Voigt  hie  und  da  ganz, 
andere  sind  zwar  angedeutet,  nber  nicht  am  richtigen  Orte  und 
in  der  richtigen  Verbindung  und  entgehen  zertreut,  wie  sie  sich 
finden  trotz  des^  zusammenfassenden  Vortrages  von  Seiten  des 
Lelirers,  und  noch  viel  mehr  ohne  einen  solchen  beim 
häuslichen  Lernen  des  Pensums  zu  leichl  der  Aufmerksamkeit 
der  Sclinler,  da  aber,  wo  mehrere  Züge  neben  einander  angedeu- 
tet werden,  geschieht  es  nur  zu  oft  in  äufserst  knappen,  farb- 
losen uiul  bis  zum  ,\icbtssagen  dürftigen  iNotizen.  —  Wenn  der 
Lehrer,  wie  es  seine  Pflicht  ist,  über  Producte,  Industrie,  Han- 
del, geistige  Bildung  etc.  bei  den  einzelnen  Ländern  etwas  aus- 
flhriieher  spricht,  was  werden  die  SehAler,  falls  er  es  ihnen  nicht 
geradeiu  dictirt,  nach  acht  Tagen,  was  gar  später  bei  den  Rep»- 
titionen  wieder  enShlen  kAnnen,  wenn  sie  m  ihrem  Buche  dafflr 
lisine  anderen  Anhaltepunkte  finden,  als  —  und  auch  diese  flahlen 
bisweilen  —  die  wahrlich  nicht  vielsagenden  Bemerkungen:  iLtaate 
nnd  Wissenschaften  gedeihen  immer  mehr,  das  Fabrikwesen  ist 
im  Zunehmen,  der  Handel  wird  immer  lebhafter  (so  bei  der  nord** 
amerikanischen  Union),  oder:  für  Volksbildung  ist  sehr  gesorgt. 
Wichtige  Fabriken  und  blühender  Handel  (so  bei  Holland)  u.  s.  w. 
Notizen ,  die  sich  fortwfdirend  in  dieser  oder  ähnlicher  Form 
wiederholen  und  dadurch  um  so  mehr  die  Schüler  nur  daran 
gewöhnen .  gedankenlos  Worte  zu  lesen  und  herzusagen,  wenn 
sie  nicht  ganz  darüber  hinweg^^clien.  —  Garnicht  angeführt  sind: 
das  zu  Oldenburg  gehörige  Fürstentbum  Lübeck  mit  Eutin,  die 
berühmten  Athos- Klöster,  die  Alands -Inseln  in  der  Ostsee. 
Unter  den  aufsereuropäischen  Besitzungen  Englands  fehlen  das 
kfirzlich  erworbene  Socotra  und  die  holländischen  llooren- Staaten 
m  SQd-Afk-ika,  die  auch  S.  67  noch  als  unabhängig  aufgeführt 
uod.  Agram  und  Czemowitz  könnten  als  UniTersitSten  bezeichnet 
sein.  Kaum  zu  entschuldigen  sein  dürfte  bei  der  ausführlichen 
fiesdnreibung  des  Ali)eiisystems  §  63  IT.  die  Portlassung  des  Monte 
Rosa,  weil  dersdlM  mit  dem  Montblanc  schon  im  zweiten  Cursus 
einmal  erwähnt  Ist,  dasselbe  gilt  von  den  beiden  höchsten  Beiden 
der  Pyrenäen,  von  dem  Brocken  und  einigen  andern.  Inmitten  einer 
ausfübrüchen  Schilderung  darf  solch  ein  einzelner  Name  nicht  gut 
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fehlen,  auch  wenn  er  an  andern  SteHen  «ohon  iwei  oder  drmnl 
genannt  sein  sollte. 

Der  Inhalt  des  Buches  Ut  aber  anderseits  im  Einzelnen 
auch  wieder  zu  reichhaltig  und  lässt  Irutz  der  oben  erwilintea 
theilwelsen  Verminderung  immer  noch  die  su  wichtige  ,,ver8tiB- 
dige  Beschränkung*'^  vermissen^).  Zu  groi'se  (lenauigkeit  ist  haupt- 
sächlich im  dritten  Cursus  vorhanden,  uud  besonders  bei  den 
aufsrreuropäischen  Erdtheilen.  Sie  im  Eiiizeliiea  nachzuweisen, 
würde  zu  weit  fülireii;  denn  sie  beruht  auf  der  ganzen  Art  der 
Darstellung,  die  zu  sehr  auf  Details  eingeht.  Bef.  ist  z.  B.  über- 
zeugt«  dass  den  Schülern  auf  dem  halben  Räume  ein  voilstäQdig 
auareiohendea  und  klarerea  Bild  ?on  den  Gebirgen  und  £be- 
nen  Amcrika's  gegeben  werden  kann,  ats  es  Voigt  a«f8  Seiten 
liefert  und  ähnlich  ist  es  bei  Afirica  und  Asien  und  aneb  bei 
viden  Ländern  Europas.  Auf  jeder  Seite  des  sfi(piten  und  dritttti 
Cursus  finden  sich  Angaben,  die  besser  fehlten,  ao  t.  B.  die  iset- 
tischen,  ischimschen  und  barabieekiachen  SteppM  bei  Sihkiett 
(§  50,  1)  und  mancher  andere  Name  und  Salz. 

Der  Umstand,  dass  in  dieser  Autlage  die  überreiche  Fülle 
der  Längen-  und  Breitengrade  und  auch  der  Klächenangabcu 
nicht  unerheblich  beschränkt  ist,  berechtigt  wohl  zu  der  llolF- 
nung,  dass  der  Herr  Herausgeber  nicht  auf  halbem  Wepc  stehen 
bleiben,  sondern  dieses  Ueinigungswerk  auch  auf  die  Kinwobuer- 
zahlen  und  Höhenangaben  ausdehnen  und  noch  viel  gründlicher 
Tornebmen  werde.  Es  wäre  aacb  jetst  noch  geradcoNi  nnfecaiit- 
wortlicb,  die  groÜBe  Menge  von  Zahlen  aller  Art  von  den  Schilem 
lernen  zu  laieen,  weil  ea  fXkr  sie  und  wohl  tiberbanpt  nnmigliih 
ist*  dieselben,  ganz  abgesehen  von  den  Einwohnerzahlen  der  Städte« 
auch  nur  zur  Hälfte  zu  behalten.  Aber  glücklicherweise  ist  das 
auob  ganz  und  gar  nioht  nöthig;  denn  nicht  darauf  kommt  es  »« 
dass  die  Schüler  von  jedem  Lande  seine  Lage  nach  Länge  und 
Breite  und  seinen  Flächeninhalt,  von  jedem  Berge  seine  Höhe, 
von  jedem  grüfseren  Flusse  seine  Länge,  oder  gar  Länge  und 
Breite  seiner  (juelle  und  Mündimg  in  Zahlen  anzugeben  wissen, 
sondern  vielmehr  darauf,  dass  sie  zunächst  mit,  dann  aber  auch 
ohne  Karte  die  Lage  der  einzelnen  Länder  zu  einander,  ihre 
Gestalt,  Ausdehnung  und  Grölse  sich  mügUchst  richtig  vorstellen 
nnd  die  Entfernungen  ahsebfttsen  lernen,  darauf,  dass  sie  von 

Das  gilt  allerdiogs  noch  imoMr  voa  vielen,  ja  von  den  meisten  hittr- 
riachen  und  geoprnphischea  Lehrbnchero,  und  mit  vollem  Rechte  wird  nraer- 
diflgs  immer  wieder  betont,  wie  es  bei  der  Menge  von  Lehrbüchern  auf 
ttttteren  bSheren  Sehalen  md  tarn  Thfil  n^btm  nuvn  dor^«  tMtag  ici, 
„dttss  die  Schule  einen  möglichst  grofsen  TheÜ  der  erforderlichen  Vorberri* 
tiing  in  die  Schulzeit  selbst  verlebe,  in  höherem  Grade  auf  den  ant«>rea 
Lebrstufeo,  relativ  aber  selbst  auf  den  obersten".  Das  kann  aber  aor  ge- 
•ehelwii,  WOB«  mm  den  Stoff,  ■■neotlieh  auch  in  den  Lahrbiiehero,  »Mickat 
beschränkt  und  duivh  eine  geschickte  Methodik  bafaa  Valarrl^t  datSwUera 
dia  liäasUcJia  Arbeit  Mögliduit  arleiclitarU 
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der  Höhe  und  AiisdfhiHing  eines  Flussgebietes  durch  Verjileich 
mit  anderen  Objecten  derselben  Art  ein  annähernd  richtiges  Hihl 
gewinneD.  ,,Jeder  Geugraphielebrer  ist  ein  Thor,  der  Zahlen 
•nlserbalb  irgend  welcher  Vergleichung  auswendig  lemeo,  d.  h. 
ins  Uaoaideiideb  dei  GedacbtiUBses  schöpfen  Iflsst*'  (Rinblioff: 
Zeilschr.  f.  Gyiun.  1S7I,  &  19).  —  AU«rdiiig8  sind  dasu  auch  im 
Boche  Zahlen  nothwendig,  dieaelbea  kdonen  aber  nnglaubUch  be- 
scbrlnkt  werden,  wenn  die  Karte  mehr  su  HüUb  genommen  wird 
«nd  die  Scbdier  angebalten  werden,  sie  haaptsicblich  von  dieser 
und  nicht  aus  dem  Buche  zu  lernen,  das  ihnen  nur  die  Hand- 
habe, das  nothwendigate  „Handweritateng**  so  in  sagen  für  diese 
Arbeit  bieten  sollte. 

Bei  der  Geographie  von  Europa  dürfte  es  z.  ü.  genügen, 
nach  Angn!)p  der  Lage  und  Grenzen  des  Krdtlieils,  fünf  bis  sechs 
Meridiane  und  vier  bis  friiif  Hroitengrade  mit  Angabe  hervorragend 
bekannter  Punkte,  welche  .sie  berühren,  vornan  zusammenzustellen 
und  lernen  zu  lassen.  Diese  neun  bis  zehn  Linien  sind  ausrei- 
chend, um  sich  in  Euro[)a  zu  orientinn  und  machen  weitere 
Zahlenangaben  der  Art  iiberllüssig.  Weifs  der  Schüler,  dass  der 
10.  iMeridian  mitten  durch  Irland  und  Portugal,  der  20.  über 
Paris  und  Barceloua,  der  30.  über  Kopenhagen,  Leipzig,  Venedig 
und  Rom  gehl  u.  s.  w.,  so  braucht  er  nicht  noch  extra  lernen, 
dass  die  Schweis  miscben  Meridian  24  and  28,  Italien  awiscben 
Meridian  24  and  36  liegt  n.  s.  w.  Sokbe  Angaben  werden,  wie 
alle  Zahlen,  die  nicht  in  Beiiehang  sn  einander  gebracht  sind, 
fen  den  Schülern  mit  grofter  Unlust  gelernt,  und  man  kann  ihnen 
das  eigentlich  nicht  verdenlien;  denn  sie  werden  sehr  schwer  ein- 
geprägt, aber  sehr  leicht  vergessen,  und  sind  deshalb  filr  den 
linterricbt  so  nnfhichtbar,  wie  kaum  irgend  welche  andere  No- 
tiien*).  Eine  solche  Znsammensteilung  weniger  besonders  wich^ 
tiger  und  leicht  zu  merkender  Zahlen  aber,  wie  sie  Ref.  oben 
als  iiandhabe  für  die  Heslimmung  der  übrigen  mit  Hülfe  der  Karte 
andeutete,  lässt  sich  natürlich  auch  bei  dem  P'lächeninhait  der 
Länder,  bei  der  Länge  der  Ströme  und  der  Gebirge  zu  Grunde 
legen  und  nur  bf*i  den  Höhen  der  Berge  und  bei  den  Einwohner- 
zahlen würde  eine  derartige  Benutzung  der  Karte  schvNieriger, 
resp.  nicht  möglich  sein.  Dennoch  sollten  auch  diese  Zahlen  nur 
in  beschränkleni  Mafse  in  den  Text  des  Lehrbuches  aufgenommen 
werden^).    Es  würde  dann  dem  geographischen  Unterricht  ein 

*)  Zu  viel  statistische  ISotizen  sind  „uuuützcr  Ballast,  gegen  den  sich 
Im  beste  Gedächtnis  wie  der  beste  Magen  gegen  Ueberrüllnag  v«rhSlt'^ 
Bit  gewiaMsbafler  Lehrer  „wird  darit  sit  jedem  Jahre  loäräib'cr  werdeO| 
wenn  er  von  seineD  Sehnlern  in  lenea  versteht'*  (KirehholT  Ztachr.  für 
Gyn.  ISTn. 

Es  ist  zwar  behauptet  worden,  was  aber  Ref.  entschieden  besweifela 
MM,  iist  Tim  Video  SStUea  im  Texle,  otee  dass  sie  gelerot  werdeoi 
ffiech  eke  feste  Vorstellaog  den  Geiste  des  Schülers  sich  eieprüge,  Um 
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gutes  Stück  GfldäcIitiiitkniD  gttommen  werden  ond  bei  den 
Schfllern  die  InlereMe  für  den  Gegenstand  und  die  Lost  tn  lernen 
geweckt,  aber  auch  der  geographische  Sinn  mehr  gebildet  worden, 
und  es  würde  dann  die  Geographie  auch  zur  formalen  Bildung 
mehr  beitragen  können,  als  es  jetzt  im  Allgemeinen  der  Fall  isL 

Eine  Beschränkung  der  ühergrofsen  Zalilpiifüllo  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  hat  Hef.  bereits  constatirt,  doch  scheint  ihm 
dieselbe  wie  gesagt,  noch  lange  nicht  ausreichend  zu  sein.  Daniel, 
Seidlitz  und  Pütz  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  einfacher 
gehalten  und  doch  gelten  sie  im  Allgemeinen  für  Irellliche  Lehr- 
bücher. Besondern  reichhaltig  ist  der  Leitfaden  auch  jetzt  noch 
in  der  Angabe  von  Ungen  und  Breitengraden,  denn  er  giebt 
deren  trotz  der  Verminderung  bei  Australien  noch  26,  bei  Afrika 
34,  bei  Amerika  c.  60  nnd  bei  Enrooa  noch  sehr  fiel  mehr. 
(Daniel  heiapielsweki  4  resp.  17  nnd  t2).  Der  Flicheniniuilt  Ist 
in  viden  FiUen  zwar,  wo  er  überflflss^  erscheint,  nicht  mehr 
angeführt,  wie  z.  ß.  bei  den  Gantonen  der  Schweiz,  bei  den 
Staaten  und  Territorien  der  nordamerikaniacben  Union,  bei  den 
einzelnen  Provinzen  llollnfjds  und  Belgiens,  wohl  aber  noch  bei 
den  Kreisen  Badens,  Würtembergs,  Sachsens  und  Baierns,  währen<l 
bei  den  preufsischen  Begierungsbezirken,  die  an  (irül'se  jenen 
ungefähr  gleichstehen,  diese  Zahlen  nicht  zu  finden  sind  und 
sicherlich  auch  nicht  verniisst  werden.  Auch  fmden  sich  im 
Texte  noch  zu  viele  Angaben  von  Höhen  der  Gebirge,  Berge  und 
Plateaus  sowie  von  Einwohnerzahlen  der  Städte.  Will  man  he- 
httft  Menthrung  wiobegieriger  Schüler  genaue  Zahlenangaben 
der  Art  dnrchans  reichlidher  anführen  —  und  das  mag  ja  ganz 
praktiach  und  manchem  aehr  erwünscht  sein  —  so  würde  es 
sich  doch  wohl  empfehlen,  dieselben  nicht  in  den  Text  zu  setzen, 
der  von  allem  Nebensächlichen  fernbleiben  sollte,  sondern  sie  in 
tabellarischen  Uebersichten  diesem  beizufügen,  wie  das  ja  hin- 
sichtlich der  Bevölkerung,  der  Cröfse.  der  Hoch-  und  Tiefländer 
der  Krtheile  §  36  ganz  praktisch  geschehen  ist.  Bei  der  Bevölke- 
rung der  Städte  könnte  es  übrigens  wohl  genügen,  in  Deutsch- 
land nur  Zahlen  von  20,0(K)  oder  30,000  im  übrigen  Kuropa 
etwa  von  50,000  ab  und  aufserhalb  Kuropas  vielleicht  erst  von 
100,000  ab  und  überhaupt  immer  nur  in  runden  Zahlen  und 
Faktoren  von  5  oder  10,000  anzuführen. 

Wie  bei  der  Eintheihing  der  Curse,  bei  der  AuswaU  nnd 
Ausführlichkeit  des  Lehrstoffes  nnd  bei  der  Art  seiner  Darstdlnng 
durch  Wort  und  Zahl  auf  das  Praktische  und  Wissenswerihe,  auf 
Fassungskraft,  Zeit  und  Interesse  der  Schüler,  kurz  auf  das 
eigentlich  firstrebenswerthe  und  wirklich  Erreichbare  noch  nicht 

meist  auf  sehr  Unge  Zeit  bafte"  (?)  aod  dass  sie  das  Bild  an  beleben 
•eheiaea;  §9A  kiaeta  ?oa  dieaew  GetlehtipiMfcto  «•  imn  mthwm^aiUA 
viel  mtkr  in  &u  Lthrbeeh  aal||etoBmB  wwrde«,  was  4taa  Bicht  n  hrwm 
win. 
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die  uötiii^n  Rücksicht  genommen  scheint,  welche  der  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  niemals  und  bei  keiner  Zeile  aus  den  Augen 
lassen  sollte,  so  lüsst  der  Leitfaden  auch  in  Bezug  auf  die  räum* 
liehe  Anordnuri'^  des  Stolles  namentlich  bei  Aufzählung  und  He- 
sprecliung  der  Siäiite  jene  Hücksiclit  und  eine  feste  Ordnung 
lueislens  vermissen.  Für  die  Heihenfolge,  in  der  sie  aufzuführen 
waren,  kann  man  verschiedene  (iruiidsälze  gellen  lassen:  man 
kann  sie  nach  der  Gröfse  und  Einwohnerzahl,  oder  nach  ihrer 
sonstigen  Bedeutung  (als  Handels-,  Fabrikstädte,  Festungen  etc.) 
oder  nach  ihrer  I^ge  ordnen;  aber  ein  Princip  sollte  man  eben 
fesütthen  und  nidit  bald  nadi  diesam  und  bald  naoh  jenem  oder 
gar  nach  keinem  Terfiifaren.  Am  «eisten  empfieUt  sidi  natftrlioli 
diejenige  Ordnung,  welche  keiner  Veränderung  unterworfen,  d.  h. 
die  nach  der  geographischen  Lage'),  wobai  man  aber  nicht  nach 
allen  Seiten  berumgreifMi,  sondern  einen  womöglich  festen  Gang 
eioschlagen  muss.  Durch  diese  feste  Ordnnng,  in  welcher  Buch 
und  Atlas  übereinstimmen  und  sich  gegenseitig  unterstOtien, 
wird  den  Schülern  das  Lernen  und  Behalten  jener  Namen  gaot 
bedeutend  erleichtert,  während  ohne  sie  das  Gedächtnis  mehr 
als  es  nöthig  ist,  angestrengt  und  das  Festhalten  des  Gelernten, 
da  dem  Schüler  in  diesem  Falle  ja  immer  eine  doppelte  Anord- 
nung der  Stildte  vorschweben  muss,  ohne  (irund  erschwert  wird. 

Voigt  verfährt  in  diesem  Punkte  recht  willkürlich.  Zwar 
sieht  man  öfter  das  Bestreben,  bei  der  Aufführung  mehrerer 
Städte  eine  Kreislinie  zu  beschreiben,  aber  weder  geschieht  das 
regelmäfsig,  wo  es  sehr  wohl  gesehehen  könnte,  noch  wird  dabei 
eine  bestimmte  Hichtung  eingeschlagen.  Im  ftegierungsbezirk 
Merseburg  z.  B.  gebt  die  Linie  nach  N.  und  dann  im  Bogen  Aber 
W.  nach  S.  und  0.  honm,  bei  Frankfert  ungekeint  nach  NO. 
and  im  Bogen  nach  S.  und  W.  Eben  dieser  Gegensats  findet 
sich  bei  Irland  und  Schottland  und  auch  sonst  oft,  und  bei  Polen 
werden  Tollstindige  Kreuz-  und  QuersOge  beschrieben;  denn  die 
Linie  geht  hier  Ton  Warschau  nach  NW.,  dann  direct  nach  SO., 
von  hier  nach  SW.,  um  dann  nach  NO.  hinöberzuspringen,  so 
(iass  man  in  der  That  die  Heihenfolge  der  Stidte  als  eine  will- 
kirliehe  bezeichnen  muss. 

Auf  einzelne  Unrichtigkeiten  hin,  wie  sie  ja  in  einem  geo* 
graphischen  Lehrbuche  kaum  zu  vermeiden  sind,  hat  Ref.  diese 
Aullage  nicht  durchgelesen,  doch  kann  er  einige  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  ihm  sclion  früher  aulgeslofsen  sind  und  auch  in 
dieser  Auflage  sich  wiederlindeu.  S.  30:  statt  Kur  und  Aras 
niuss  es  heifsen  Kur  mit  Aras;  ebenso  S.  39:  statt  Schwalui 
und  Eder,  Schwalm  mit  Eder.  S.  31:  die  schwarzen  Hügel 
ziehen  sich  nicht  im  Westen,  sondern  im  Osten  vom  Felsenge* 

'i  Afhulich  Kirchhoff:  „Sehr  wcniff  nachahmenswerth  scheint  uns  die 
Manier,  die  Städte  eirifs  Landes  statt  narh  ihrei-  Lape,  nach  ihrer  Gröfsa 
M  kjitalugisireu"  u.  s.  w.    Zeitsichr.  f.  G}iu.  jbTl,  2tib. 
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birge  hin.  S.  98:  von  den  (innitichen  Völkern  Europas  kann  wohl 
nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  sie  alle  abhdogig  äiad,  da  Ungarn 
docJi  wobl  Ü8  ein  selbsttodiger  Staat  betraditet  wenlen  kaon. 
S.  159:  den  ehemaligen  Kirchenitaat  noch  immer  anberhalb  in 
Pro?ini6D  des  Ktaigsreicha  Italien  beaottders  aniufMireD,  ist  jettf 
wohl  nicht  mehr  statthaft.  S.  106:  der  Berg  im  Gebilde  von 
Anvergne  heifst  nicht  Mont  d'or,  sondern  Mont  Dore.  S.  189: 
Leen  ist  nicht  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staates,  sondern 
des  Staates  Nicaragua.  S.  171:  Parchim  liegt  nicht  an  der  Kll»o, 
sondern  an  der  Lide.  S.  147:  die  Insel  Barthelemy  iataeit  einem 
Jahre  etwa  von  Schweden  an  Frankreich  abgetreten.  —  Nur  er- 
wähnen will  Ref.,  dass  das  Farupamisus  genannte  Gebirge  Vorder- 
asiens richtiger  Paropanisus  geschrieben  wird  (cf.  kiepert:  Lehr- 
buch der  alten  Geographie,  1877,  S.  Sil). 

Man  soll  bei  dem  Voigtschen  Leitfaden  hie  und  da  die  wissen- 
aohaftliehe  Behandlang  der  Geographie  besondera  henrorgefcobeo 
haben.  Das  mag,  al^aehen  davon,  dass  es  fUr  ein  Sdnilbvch 
bisweilen  ein  recht  aweifelhafles  Lob  ist,  vor  30 — 40  Jahren 
motivirt  geweaen  sein,  kann  aber  jetzt  nicht  mehr  als  ein  be- 
Bonderer  Vorzug  vor  andern  geographischen  Lehrbüchern  be- 
seichnet  werden;  denn  Pütz,  Daniel  u.  a.  dürfen  doch  gewis  in 
demselben  Grade  dies  Lob  beanspruchen  und  haben  aufserdem 
den  Lehrstoll  in  einer  dem  natürlichen  Gange  und  dem  Zuock»' 
des  Unterrirhts  mehr  entsprechenden  Weise  riii!;e(h«*il(,  geordnet  umi 
behandelt.  —  Zwar  sind  auch  sie  in  mancher  Ueziehung  noch 
etwas  zu  reiclihallig,  namentlich  Daniel,  der  seiner  Fülle  we^en 
für  die  Schüler  auch  nicht  übersichlHch  genug  ist^);  aber  man 
kann  doch  mit  ihnen  den  geographischen  Unterricht  den  SchAleni 
interessant  und  angenehm  machen,  wihrend  Voigt's  Bndi  bei 


*)  Eio  Beweis  dafür,  dass  auch  die  Lehrbücher  von  Daniel,  Scydlit?  nod 
Ptttt  als  Schulbücher  bei  der  geriofeo  Zeit,  die  dem  geographiscbeo  Loter- 
richt  zugewiesen  werdea  kauu,  uocn  far  zu  reichhaltig  gelten,  scheint  daria 
zo  liegen,  dass  eine  Reihe  htiherer  Lehraastalten  sich  auch  aaf  den  oberea 
Klassra  mit  der  für  die  unterm  und  mittleren  Klassen  bestimmten  kleioerea 
Ausgabe  begnügen  and  andere  wieder  neben  diesem  Leiltadea  von  Uaaiel 
für  die  anfersten  Klassen  aodi  eiavii  betontere!  Leitfiden  sieh  eig«M  s«- 
•ammeugestellt  haben.  Es  scheint  in  der  That  wüuscheuswerth,  d«s  far 
eine  jede  Mehrstufe  nöthipe  Material  iu  einer  dem  Standpunkte  der  Schaler 
and  anch  xogleieh  der  disponibeln  Zeit  entsprechenden  Heichhaitigkeit  nnd 
P»nn  bfleuwen  n  baben,  nin  nlekt  genVUilgt  ni  nein,  es  ans  dnca  n 
umfangreichen  Buche  erst  herauszusuchen,  und  für  den  geographischen 
Uutcnicht  gilt  das  vielleicht  auch  deshalb  noch  mehr,  als  Tür  irs^'nd  einen 
anderen,  weil  ein  geographisches  Lehrbuch  eher  aU  irgend  ein  anderes  vcr- 
altat  nni  aelbtt  Ms  ta  eine«  ^wiaaen  Grade  aabrmolte'  wfri,  mhmI 
wenn  es  von  dem  Schüler  durch  alle  Klassen  von  VI  bis  I,  aiao  9 — 12  Jahre 
hindurch,  sei  es  zuletzt  auch  nur  zu  Rcpetitionen,  benutzt  wird;  ein  nicht 
au  uuterscbätseoder,  recht  lästiger  liebelstandi  der  schon  allein  vur  Zn- 
■aiMMnliufiina  das  ffanaBlan  LdurttafSi  einar  vkJhiamig—  Aartalt 
aiaam  aiaaigeB  Baehe  waraen  toUta. 
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ihnen,  namentlich  in  den  miltleron  und  obrrm  Klassen,  vielfach 
das  Gefühl  des  l-nhehagens.  um  nicht  zu  sagen  des  (je(|uältwerdens 
erregt  und  keine  rechte  Liebe  zum  (iegenstande  aufkommen 
UissL  Deshalb  scheint  dem  Hef.  eine  Verbesserung  des  Buches 
im  Interj'sse  des  Unterrichts  sehr  wünschenswerth,  zunächst  durch 
Verminderung  des  Stolles,  sodann,  falls  der  Herausgefier  durch- 

die  politische  Geographie  von  der  physischen  getrennt  lassen 
will,  wenigstens  durch  Zusammenziehuog  des  im  zweiten  und 
drittefi  Corsas  fcbotenen  Materials. 

Lyck.  Embacher. 


Ziaflcr,  Wandkarte  der  Schweiz.   Yarla|^  von  J.  Warstar  Ic  Co. 

iu  Ziirich.    Preis:  10  M. 

lIoiTentlich  ist  es  für  die  meisten  Kartensammlungen  unserer 
Gymnasien  unnülhig,  diese  musterhaft  ausgeführte  Wandkarte  erst 
zu  empfehlen.  Sicher  würde  deren  Fehlen  im  kartenscbrank  eine 
sciiieunig  zu  sühnende  Versäumnis  bedeuten. 

Denn  betrillt  die  Karte  auch  ein  Land,  von  welchem  der 
Zeitungspolitiker  längst  wie  heutigen  Tages  sogar  von  Deutsch* 
Oesterreich  weise  zu  sagen  püegt,  es  gehöre  ja  nicht  zu  Deutsch- 
land,  so  gieht  es  doch  in  der  TbH  gar  kemaii  iijgendwia  suldng* 
UclMni  Uotarridii  m  der  Laadeahuade  anaepas  Vatarlandea,  d.  k. 
des  dentachen  Mlttaleofopa  im  wiaaanadhaftliche&  Umfimg  dieaea 
BegriOa,  der  Ton  den  berrlielien  AlpeiBuineii  der  Schweis,  von 
der  WiBgenstitta>  des  seit  der  Vdllierwaiideniiig  aeiaer  gaaaen  Ge«> 
faietatliclw  nadi  deutschen  Rheins  absehen  wollte. 

Im  Geaaromtbild  Ton  Dentschland,  wie  es  uns  Hermann  Wag* 
ner's  schöne  Karte  vom  Deutschen  Reich  oder  die  plastisch  WB* 
schauiiche  Sydow- Petermann  sehe  Darstellung  der  oro  -  hydrogra"» 
phischen  Verhältnisse  Mittel > Europas  bietet,  verschwindet  die 
Schweiz  zu  sehr,  da  ihr  naturgemäfs  nur  ein  kleiner  Raum  des 
Ganzen  gewidmet  werden  kann.  Kin  für  die  Erläuterung  der 
Natur  Mitteleuropas  überhaupt,  insbesondere  auch  für  die  deutsche 
Geschichte  so  wichtiges  Land  wie  die  Schweiz  verdient  aber  jeden- 
falls eine  Abschilderung  in  augenfälliger  Grül'se;  und  zwar  um  so 
mehr,  als  am  Beispiele  der  Schweiz  auch  allgemeinere  geographi- 
sche Verhilltnissc  wie  Längs-  und  (Juerthalbildung ,  Enti^tehung 
von  Tliälern  durch  Faltung  oder  durch  Ausnaguug  (Erosion),  Be- 
ziehung der  Seebecken  au  den  sie  durchziehenden  Flfiaaen  wie 
zn  den  angrensenden  Gebirgen,  u.  a.  am  Beispiel  gerade  dieses 
so  lehrreichen  Landes  bestens  können  dem  Veratändnisse  nahe  ge- 
bracht werden. 
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In  dem  grofsen  MafssLab  von  l  :  200,000  hat  uns  nun  hier 
der  um  die  Landeskunde  der  Schweiz  schon  durch  so  manche 
aebriftoteUerisehe  nid  kartographische  Leirtung  hodiTerdieate  Verl. 
eine  auch  dem  Scholbedärfiiis  TcrtrelBich  dieeedde  SchweiMr 
Karte  geKefart.  Durch  braune  SchraffiruBg  treten  die  sanften 
Formen  dds  Ftacfalandes  zwischen  Genfer-  und  Bodeoeee  eben  so 
naturgetreu  hervor  wie  die  praller  ansteigenden  Langäige  des  Jura, 
die  viel  gewaltigeren  Gruppen  der  Alpen.  In  tiefem  Blau  sind 
die  Flüsse,  in  Lichtblau  die  Seen  angegeben.  Nirgends  wii*d  dieser 
offenbar  und  mit  gutem  Grund  ollenbar  erstrebte  llaupteindruck 
des  Nalürlirheii  verdeckt  durch  die  wenngleich  massenhafte  Ein- 
tragung vou  Ortschaflen,  Straften  nebst  Eisenbahnen,  Ilöhenziflern 
(in  Metern)  und  iNamen.  Die  farbigen  cantonalen  Grenzlinien  sind 
auch  glücklicher  Weise  mehr  l'ür  den  Anblick  aus  der  Nähe  be- 
rechnet. Und  wer  ausschhefslich  das  Buden-  und  Gewässerbild 
haben  will,  dem  ist  dieselbe  Karte  ohne  jede  weitere  Zuthat  un- 
ter dem  Namen:  „Oro-Hydrographische  Karte  der  Sebweii^  l&r 
8  Mark  kfluflich. 

So  weit  eine  Wandkarte  ferntragende  GooUsienwirlning  mit 
wohlthuendstem  Eindroek  sauberster  Zeichnung  und  Grivirung 
für  NahebetracbtuOg  zu  vereinigen  vermag,  ist  hier  etn»  fast 
ideal  Vollkommenes  erreicht.  Einen  besseren  Bundesgenossen  als 
diesen  kann  sieh  der  Lehrer  nicht  wünschen,  wenn  er  den  Boden- 
bau der  Schweiz  seinen  Schülern  anscbaulirb  marbrn  will  mit 
allem,  was  er  auf  die  Bewohner  durch  beinahe  zwei  Jahrlausendf 
schriftlich  überlieferter  Geschichte  gewirkt  hat.  Irrthümer  wie 
Ausdehnung  des  Bodensees  nebeu  dem  Ueberlinger  Zipfel  auch 
noch  in  den  (ganz  für  sich  bestehenden)  Untersee  lasst  die  Karte 
ncht  aoffcommen,  die  s.  B.  hier  ccmol  die  breite  Seeflkhe  dicht 
bei  Gonalana .  sieh  inm  Fhisa  suaammensiehea  läast.  Und  selbst 
manche  geologische  Umbildung  letitverfloaseMr  Jahrtauaende  wie 
die  Landeroberung  durch  Anachwemmung  der  PMaae  an  der  Stelle 
ihres  Eintritts  in  den  „Läuterungs''-See,  Trennung  von  Brienzer 
und  Thuner  See  durch  die  Lütschine,  von  Walen  oad  Züricher 
See  durch  die  Lintb  b  hrt  die  mit  einem  Relief  an  simdicbcr 
Deutlichkeit  welteilernde  Karte  ganz  von  aelbat. 

Halle.  Kirchhoff. 
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WUkler,  Das  Staatsgebiet.    Eiue  cultur-geofraphitehA  Studie.  Leip- 
zig, Verlag  von  E.  Fleischer.  1877. 

biese  kleine  Schrift  wendet  sich  «^nsbeioDdere  ao  Deutsch- 
bnds  Lehrer  zur  Belebong  des  Interesses  in  dem  Wissenschaft« 
lieben  Studium  der  (icographie'*.  Sie  hat  von  dem  Nestor  unter 
den  deutschen  Geographen  der  l^ittcr'schen  Schule,  l'rof.  Wappäus, 
io  den  „Göllinger  tielehrlen  Anzeigen''  das  Lob  empfangen,  dass 
sie  ein  nfreuhches  Zeichen  des  in  Lohrerkreisen  wieder  erwach- 
ten Eifers  für  die  t^rdkunde  sei,  freilich  mit  der  l)eigefügten  Rüge, 
dasä  der  Verf.  zur  grüudlicheu  KrOrteruug  seines  Gegenstandes 
n  tehr  Dilettant  sei  . 

Anf  dieses  fMhlnindige  Urtbeü  koromt  dasjenige  des  Unter- 
Mkbnelen  ebenfalls  binans.  Der  Verf.  legt  die  Ansiehten  Aber 
die  feogrspbisebe  Bedingtheit  jeder  Stsatsg^ndnng  and  ftber  den 
■it  der  Natur  des  Landes  stets  innig  yerflochtenen  (und  zwar 
im  activen  wie  passiven  Verbiltois  m  ihr  stehenden)  Charakter 
der  Staatsangehörigen  in  anregender  Weise  kurz  dar.  Neues  be- 
gegnet dabei  allerdings  nicht,  und  statt  mehrfacher  Citato  von 
(^mpendien  ilher  Politik  hfitte  wohl  dann  und  wann  Peschel  als 
Quelle  genannt  zu  werden  vmlienl,  nämlich  da,  wo  dessen  Ge- 
danken (mitunter  sogar  in  seinen  eigenen  Worten)  der  Ausfüh- 
rung eingefügt  sind. 

Im  Einzelnen  wäre  manches  zu  berichtigen.  Was  S.  19  f. 
von  der  Ursache  der  Zertrennung  der  Pyrenäen -Halbinsel  in 
S^ien  und  Portugal  gesagt  wird,  beruht  auf  ganz  oberflächlicher 
Mkanntscbaft  mit  dem  Gegenstand.  Der  portugiesische  Staat  ist 
gar  nicht  von  einer  portugiesischen  „Nation**  erzeugt  worden, 
sondern  umgekehrt  hat  erst  der  portugiesische  Staat  genau  so 
wie  der  niederländische  einen  auf  eigenartiger  geographischer 
(Grundlage  (Küstenlandschaft)  von  der  übrigen  Masse  der  Nation 
sich  allmälig  ablösenden  Zweig  zu  einer  su  scharfen  Absonderung 
von  den  durchaus  blutsverwandten  Genossen  des  Hinterlandes 
gebracht.  Lbenso  schwächlich  wie  hierbei  operirt  der  Verf.  mit 
der  „numerischen  Stärke''  und  der  „geistigen  Ueberlegenheit** 
ab  den  vermeintUchen  Ursachen  politischer  Abgliederung  binsicht- 
Heb  Dänemarks  (S.  22  f.);  Dänemark  hat  sieh  doch  nicht  aus 
derlei  Gründen  von  „Scsndinavien**  abgesondert,  vielmehr  war  es 
Norwegen  an  Volksnhl  Oberlegen,  als  es  dasselbe  in  unserem 
Jahrhundert  freigeben  musste;  noch  ungescbichtlicher  aber  ist 
das  höchst  irrthilmliche  Urtheilt  welches  man  am  a.  a.  0.  dem 
Verf.  zutrauen  muss.  Das  „Hinausgreifen**  Dänemarks  nach  Süd- 
Schweden  sei  ein  analoges  l^eberschreiien  seines  „Nationalitäts- 
gebiels''  gewesen  wie  dasjenige  in  unsere  Elhlierzogthümer.  Im 
Gegenlheil  ist  der  geograj)hisch  so  ganz  natürliche  Zusammenhang 
Ton  Schonen  und  den  dänischen  Inseln  (die  ja  vor  der  den  seich- 
ten Sund,  die  Belte  u.  s.  w.  erzeugenden  Senkung  mit  einander 

Uitmku.  t  L  OyaiiMlftlwM«!.  JUUtIL  11.  48 


Digitized  by  Google 


754  Dti  SU«Ugebi«t,  aogas.  Rlrekk#ff. 

und  mit  Sfld-Schweden  ein  Ganzes  bildeten)  eben  auch  der  Grand 
für  die  völlige  Gleichartigkeit  der  von  denselben  Vitern  stammen- 
den, im  innigsten  Verkehr  verharrenden  dSnisdien  BevAlkernog 
der  Inseln  nnd  des  sAdUchsten  Schwedens  gewesen,  und  erst  seit 
der  gewaltsamen  Lostrennuttg  im  17.  Jahrhundert  ist  das  diai- 
sche Sädschweden  auch  in  der  Sprache  schwedisch  geworden. 

Am  unklarsten  ist  sich  der  Verfasser  über  die  Beziehungen 
der  Nationaliläts-  zu  den  Staatsgrenzen  und  den  Naturprovinzen 
geblieben  hii]sirl)tlich  Mittel-Europas,  d.  h.  Deutschlands.  Kr  i<t 
nicht  nur  ein  hiiid  der  neuesten  Zeit,  indem  er  Deutschland  für 
identisch  hält  mit  dem  Deutschen  Reich,  sondern  er  behauptet 
sogar  (S.  23),  die  Alpen  (!)  Ireunten  „Deutschland''  von  „Oester- 
reich-Ungarn's  und  beide  seien  ,,natarliche  Provimeo**  wie  Ober- 
Italien.  Ober-Itaüen  gohftrte  sum  Land  Italien,  ehe  es  natioaal 
nnd  politisch  (durch  die  R6mer)  dem  Apenohiciilande  gwvoanea 
wurde;  umgekehrt  bleibt  Deutschland  als  Land,  d.  h.  als  eis 
(keineswegs  blos  physisch-,  sondern  auch  historisch-)  geographi- 
scher Begriff  bestehen  trou  der  neuzeitlichen  AbMtoung  der  Nieder- 
bnde,  der  Schweis  und  Oesterreichs. 

Halle.  Kirchhoff. 
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A.  G.  Hevdeuiaim  f. 

Albert  Gustav  lleydemanp,  in  Berlin  am  8.  September  1808  (^eborea, 
entstammt  einer  kauftn'aaoiücheD  Familie.  Sein  Vater  zeigte  für  die  geistige 
uod  w issenschafllichc  Kntwirkelung  seiner  Kinder  ein  reges  Interesse. 
bert  ileydemaoo  erhielt,  i^ie  sein  älterer,  weuige  Jahre  vor  ihm  als  Geh. 
Jittis-Ritfc  «ai  «ritBtl.  ProfMsor  der  Recht«  aa  der  Univertität  zu  Borlto 
WftorbaMT  Braiar  Ludwig  mIm  crtto  ScholUldiMf  ia  dar  diiaala  eapar- 
Uihaadaa  Uufsgnfndtan  Aaatalt,  dar  ar  aiaa  vonfiglialw  Voftaraftaaf  für 
daa  GpaaaaiaB  aa  vtrdaakaa  katte,  daao  besuekta  er  daa  JoachimsthaUche 
Gymoasium,  za  dessen  bervnrragendsteo  SchühM'n  er  gehört  bat.  Uoter  sei- 
■CO  Lehreru  gedachte  er  neben  dem  Director  Suetblage  oin  häußg-sten  Zumpti« 
«od  seines  lateioischen  Unterrichts.  Üas  Abiturienteu-Zeugnis  «i.  d.  I\  ante 
iSonas  Octobres  lb2ö  rühmt  dem  siebzehujährigeu  primus  umuium  ein  IVicd- 
fcrtinea  aad  laicfcaidaBea  Betragen,  auageMlchoatea  Fleib  aad  ylaiehaifirif 
tikktif«  RaaatalMa  aaaku  (Erga  coaiinUiteaei  paab  at  eaaaardiaa  atadloraa. 
Erga  praaeaplorat  madaata  la  gaaait  la  amaibaa  IftaMran  laholaatiaaraa 
yartibus  eximia  eins  alaxit  diligantJa.  In  abitarieotiom  cxamine  —  paUlaa 
eoBiprobavit,  quod  jam  antea  oobia  parapexisae  videbaoiur  io  liogoa  graeca 
perbene,  in  lingun  latina  perbonr,  in  lingtia  bebraica  perben<>,  in  liugtia  ver- 
aacola  perbene,  in  historiciiü  et  (^eographicia  perbene,  io  mathematicia  et 
physicia  beue  se  esse  \ersatum.) 

Wie  ao  manches  Schalzeugnia  obarakterisirt  auch  diesea  nicht  bloa  den 
Scbilar,  «aadara  andi  abanaa  daa  Maaa.  Abaeigang  gegen  allaa,  aaneat- 
lieh  laataa  «ad  ISmandaa  Strait,  kaMkaidaaaa  Zarüelilialtaa,  uacrafidHcfcar, 
aicb  nie  geangender  Pleirs.  gleichnirsige  und  Uifaaaende  Keootoisse  auf  dea 
verachiedeniten  fiabieteo,  sie  sind  durch  aein  gaozea  Labaa  biadnrcli  die  sa- 
narbst  ins  Auge  springenden  Merkmale  seines  Wesens  gewesen.  Seine  aka- 
demische Bildung  ^urhte  II.  in  seiner  \aterstadt  Berlin.  Die  erst  vor  Kur- 
zem gegründete  Hochschule  hat  ihn  vom  14.  October  1825  bis  zum  Schluss 
des  Sonmer-Seinesters  1829,  also  während  einea  volleo  Qoadrieooiums  zo 
fhrea  Milan  gaiiblt.  Sopboklea,  Pisdar,  griaeUaeha  Altarthtoer,  gria- 
aUaaba  MttaratorgaaaUebta,  Matrik,  Baayalapidla  «ad  Mathadalagia  dar 
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philologischen  Wisseoscbafleii  wurden  bei  Röckh,  Herodot,  Plalo,  Sophokles 
bei  Heise,  Aristophaiies  und  fjriefhische  GrammatiL  hei  IJei  tihanh .  deulücbe 
(jrauimatik  bei  Lachiiiaoa,  auch  Sanskrit  bei  Bupp  gehört,  uud  Ueifüi^  ge- 
arbeitet, dazu  jedet  Senester  «in  philotopbisebcs  Coltef  iMi  Hegel,  dcasM 
SyatoB  Ilm  eioe  lüager«  Zeit  gase  fSr  aich  aiagMonaien  sa  haiiea  ackdat; 
daneben  geben  in  den  leUten  Semeatern  aodi  historiaebe  and  geogrnplüache 
Stadien,  während  die  ersten  ganz  der  Philologie  und  Philosophie  gewidmet 
waren.  Wilken,  Gans  und  namentlich  Ritter  sind  es,  die  ihn  hier  besondert 
anzogen.  Seine  Absicht  \snr  es,  gleich  seinem  Bruder,  sich  der  akadeniischea 
Laufbahu  zu  >«idmea,  und  fasl  v\  ie  durch  einen  Zufall  kam  es.  dass  ihn, 
der  gerade  als  Scholmano  Hervorragendes  leisten  sollte,  ciaer  seiner 
Freonde,  der  apiter  eine  d«*  eraten  Zierden  vaaerer  Hediaelialen  wnrde,  be« 
atinate,  gawiaaermafaen  ihm  twt  Geaellaebaflt  aidi  son  ezanien  pre  b- 
enitale  deeendi  sn  melden.  Der  Freund  wnr  J.  6.  Oreyaen.  Rnwa  aia 
Vierle^ahr  darauf,  während  II.  noch  immatriculirter  Student  war,  werde  daa 
Examen  glücklich  bestanden,  uud  dieser  Umstand  scheint  ihn  veranlasst  za 
haben,  sich  wenigstens  für  einige  Zeit  dem  Scbalamt  zuzuwenden.  Dehuitiv 
wurde  die  akademische  Laufbahn  wenigstens  damals  noch  nicht  aufgegeben. 
Die  Verordnung  des  Ministerionis,  welehe  ihn  dem  vereinigten  Königlicben 
«ad  Stadt- Gynoaaiaai  in  Stettin,  deraelben  Aoatait,  an  deren  Bpiize  er 
nnebber  aebr  ab  20  labre  geatanden,  zur  Abbaltang  dea  Prebejebrea  ibar> 
wiea,  entriaa  Iba  den  vertranlen  Berliner  Frenndeakreiaey  in  welcbeM  aeben 
Oroysen  besAndera  Felix  M eodelsoba  -  Bartbuldy  eine  bevorzugte  Stelle  ein- 
nahm. Ein  ao.sgedehnter  and  lebhafter  Briefwechsel  hielt  die  Verbindaag 
mit  den  Freunden  aufrecht,  und  besonders  Mendelsobn's  Briefe  zeugen  nicht 
blos  von  einer  grofsen  Intimität,  sondern  auch  von  einer  seiteneu  Lebereio- 
stiuimung  der  Aeigungen ,  Ansichten  und  Interessen ,  aod  reden  von  den 
Freaade  ait  einer  Zärtlichkeit,  die  ihn  dem  Vater  und  dea  Scbweatera 
gieiebatallt.  Aadere  Mitglieder  dieaea  Berliaer  Freaadeakreiaaa  waren  dar 
Dr.  Reifte,  Ober-PrSaideat  r.  Hera,  Geb.  Ratli  Dr.  Wieae^  Prot  Dr. 
Werder,  Geh.  Archivrath  Dr.  Friedläoder. 

Sein  Aafenthalt  in  Stettin  sollte  nicht  von  langer  Daoer  aein.  Nach 
einem  Halbjahr  (Michaelis  1829  bis  Ostern  Is.'jU),  während  dessen  er  in  des 
beiden  unteren  Clausen  im  Französischen,  der  Hauuilebre  und  Erdbeschrei- 
bung seine  ersten,  von  dem  damaligen  Uirector  Hasselbach  in  anerkennender 
Weiae  beartbeilten  pädagogischen  Versuche  gemacht,  kehrte  er  vor  abaol- 
vlrteai  PMbiyabre  naeh  lariin  aarVek,  we  er  im  Barliat  deiaeibaa  Mrea 
(1830)  am  Friedrieh-Wilhelaa-Gynaaainm  ale  dritter  Uateriehier  mit  dea 
Prädicat  „Lehrer"  auch  als  laapieieat  der  Peasionsanstnit  aageatellt  warde. 

Das  Friedrich-Wilhelms- Gymnasium  ist  die  Anatatt,  auf  der  es  H.  ge- 
lang, sein  hervorragendes  pädagogisches  Talent  unter  Leitung  eines  vorzüg- 
lichen Directors  und  im  Hinblick  auf  bedeutende  neben  ihm  wirkende  Schul- 
männer zur  vollen  Virtuosität  auszubilden.  Der  Director  war  Spilleke; 
kanm  ist  ein  anderer  Mensch  auf  ll.'s  ganze  weitere  Eutwickeiung,  besoa* 
dara  aber  aaf  aeiae  pXdagegiaebe  Riebtang  voa  ae  aacbbaltigea  oad  beatia- 
aeadea  Blaflnaa  geweaea'ala  diaaer.  Seiae  Verebrang  für  iba  hat  H.  aiabt 
aar  «aaihUga  Haie  afiadlleb  ia  GeeprKefcea  knad  gegebea,  aeadera  aaeb  ia 
der  von  ihm  verfasstea  Megraplde  deaaelben  in  der  Eocyklopädie  für  das 
geaaauate  Uaterricbtaweaaa,  beranageg.  vea  K.  A.  Sebaid  (Bd.  9)  beaeagt. 
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Siiillt-ke  vmv  iliiii  das  Ideal  eines  Directors,  uod  ufl  wusste  er  namentlich 
jüngeren  Cullegen  gegenüber  davon  zu  erzHhIen ,  wie  Sp.  in  diesem  oder 
jeseni  Kali  es  gemacht  hatte,  oder  es  geniarht  haben  würde. 

SehttB  1834  ward«  ihm  das  Prädieat  „Oberlahrer"  verliehen,  an 
37.  rll  1843  wvHe  er  mm  Professor  eroaaot.  BtM  «ahoi  die  Seholo  oH 
die  Arhstt  fir  de  ihn  fiat  gaos  yefiBfeo,  er  wurde  sich  bewofat,  daM  er 
den  riehtigeB  Grif  m  der  Wahl  aeieea  Berofei  gelhan,  end  voo  eieer  Wie- 
^emafBahme  des  fröhereo  Strebeos  naeh  einer  akademisehen  LehrthStiykeit 
war  nnn  keine  Rede  mehr,  obwohl  Droyseo  voo  Kiel  aos  anterweileo  noeh 
aofragte,  wie  es  mit  der  fiabilitatioo  stehe  und  ob  er  es  vorziehe,  io  Berlin 
oder  in  Kiel  zu  promnviren.  Zwar  war  er  noch  immer  fleifsig  an  der  Arbeit, 
ood  half  dem  Freunde,  der  ihm  einst  einen  Band  seiner  Aristophanes-Ueber- 
eetnaof  gewidmet,  bei  der  Drucklegung  der  L'ebersettoog  des  Aeschylus, 
seigte  naeh  deaten  nndare  Sehrfften  (Alexander,  Gesch.  des  Hellenisnias)  in 
Zeitschriften  an,  aber  doeh  ist  es  die  Sehale,  die  den  Heaptlheil  seiaer 
Afbeit  far  sich  rorveg  aiaiBit,  aad  se  ganz  and  voll  fing  er  ia  seiner 
Wtigheit  rar  sie  aof.  dass  er  hei  der  grofaea  GewisseahnlUghelt,  alt  dar 
er  sieh  für  jede  Lchrstnnde  vorbereitete,  jetzt  fdr  gröPserc  und  umfassen* 
der«*  wissenschaftliehe  Production  keinen  Raum  mehr  fand,  ohne  jedoch  daa 
BUrk  aussrhliefülich  auf  die  eigentliche  Lehrthütigkeit  zu  richten.  Er  ver- 
öffentlichte in  der  Zeit  seines  Berliner  Aufenthaltes  in  den  l'rogrammeo 
seiner  I^hraostalt  eine  Uebersetzung  der  Kateguiien  des  Aristoteles  mit 
Bemerkaogeo,  eine  Rede  zur  Feier  der  Grundsteinlegung  des  Standbildes 
FHedrieh'a  des  Grofsen  (1840)  aad  des  Vertrages  ven  Verdaa  (1843),  die 
abea  arwihnten  Recensioaen  in  den  Jalirhfiehera  fBr  wisseasehafU.  Kritik, 
eiaea  (spSter  aasführlieher  bearheiteteB)  Vertrag  über  das  fmnsSsisehe  fle- 
cndir-Unterriebtsgesets  veai  Jahre  1844  (1845)  aad  gab  eiae  aaigearbeitete 
Aosgabe  des  hHannten  französisrheo  Lesebaebes  von  Ideler  uod  IVolte  her* 
aos  (1847^,  nameotlicb  aber  begründete  er  io  Gemeinschaft  mit  seinem 
Collegen  vom  Joarhimstharsehen  Gymnasium  Mützell  1S47  die  noch  heute 
bestehende  Zeitschrift  für  das  G ymnnsialwesen  im  Auftrage  des  Berliner 
Gymnasiallehrer-\>reins  und  blieb  in  der  Redaction  thätig  bis  zu  seinem 
Scheiden  voo  Berlin.  Die  Zeitschrift  verdankt  ihm  aos  dieser  Zeit  mehrere 
wertt-  aad  gehsHrelle  Ahhsadlangen  and  Anzeigen.  Später  hat  er  dieses 
Gahiaie  seine  Tbitlgheit  nicht  aiehr  sageweadet  In  deanelbea  Jahre  1847 
▼enaihlte  er  sieh  la  seiaeB  89.  Lebea^jahre  aiit  Clara  Heede  aas  Berlia 
«ad  trat  damit  in  einea  Baad,  der  sein  Hsaa  tn  einer  WohostMtte  maebtSy 
darea  cinristlidber  Siaa  aad  feiner  geselliger  Ton  ihm  eine  Quelle  der  Kraft 
fSr  aaemidliehe  weitsre  Arbeit  and  Aaderea  da  Vorbild  aar  Mneheife» 
raag  war. 

Die  bemerkenswert  beste  Episode  der  Berliner  Zeit  ist  der  Unterricht, 
den  er  längere  Zeil  dem  Kronprinzen  in  der  Geschichte  ertheill  hat.  H. 
hat  io  seinen  Papieren  eine  leider  Fragmeot  gebliebene,  ausführliche  und 
aaf  hrsitesier  Graadlage  angelegte  Harstellang  dieses  Unterriehisa  hiater- 
lassea,  die  er  swar  erst  ia  dem  letsten  Lebeni|jahre  aafinisehreihea  begea* 
Bsa,  die  iadessea  darcb  die  Geaaaigheit  des  Berlehtes  aaeh  la  dea  Biasel- 
heilea  die  nogeroeine  Treae  des  Gediehtnisaes  nnd  die  Sehirfe  der  Brinne* 
raag,  die  Iba  fiberall  aasseiehaetea,  aa  dea  Tag  legt. 
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?ieki'ulug  für  A.  G.  lieydcuiau  u, 


?fioht  «■bere  C««Bfdtiod|  wie  am  et  aeMl,  sMdtni  Msem  VcrlieMti 
4ii  lebhaft»  Interesae,  iu  H.  denk  seioe  GeMliieMtTertrilge  leiaei  Sellien 
überall  eiaxoB8r«ee  verstaed,  battee  den  danaligen  PrlMea  vea  fteeftea 
ood  seioe  Geaablia  aaf  Uw  aafaerkMiB  gemacht  iiod  ihre  Wahl  aaf  iho  gc- 

leokt.  H.  war  erfreut  aas  einer  vorhergehemlcn  Unterredoog  mit  der 
Priozessin  zu  ersehen,  dass  keine  Abschwächonji;  seiner  Ansichten  verlangt 
wurde,  vielmehr  wnrdf  er  mit  be:>tiniinten  Wdrtpn  aafgefordert  nur  der 
Wahrheit  geioar.s  zu  berichten  und  nicht  darauf  zu  achten,  mit  wem  er  es 
bei  dem  Vortrag  tu  thuo  habe,  der  Priai  mössr,  m  eiaat  die  richtige 
Steilang  im  Lebea  daianehniea,  erfehrea,  wai  wIrhHrh  geaeMea  iat  vad 
aieh  nieht  faliehe  Verstellaafea  tob  dea  Begebeabeitea  aad  DIagea  Mchea. 
Zaeiehtt  wurde  H.  aar  probeweise  mit  dem  Unterricht  betraut,  hatte  aber 
bald  das  vulle  Vertrauen  der  oft  den  Lertionen  beiwohnenden  usd  de« 
rnterriclit  durch  Frapen,  die  ebenso  mit  Sachkenntnis  gestellt  worden,  wie 
sie  von  lebhaftem  Interesse  7,euj;len,  auch  ihrerseits  belebenden  Prinzessin 
von  Preufsen  gewonnen.  Der  bobeu  und  dankbaren  Aufgabe,  deren  er  da* 
mals  gewürdigt  wurde,  hat  H.  sieh  stets  mit  grefser  PietKt  eriaaert  wie 
aaeh  die  erwihatea  Anfieiehaoogeu,  aaf  deaea  die  eUfe  Daralrilaaf  baraht» 
darlegea,  aad  aleh  ihrer  aieht  adader  gefreat,  deaa  lie  geetalteta  ihm  die 
gerade  für  die  geistige  Aaflassung  eines  zuküofligea  Herracfcara  ae  wich  tage« 
Lehren  der  GescJiichto  unverhüllt  und  oobemäntelt  voraatragea  aad  amf  dea 
jugendlich  empraugliehen  Sinn  seines  Schülers  einwirken  zn  lassen.  Eine 
besondere  Freude  uud  Genugthuung  gev^ahrte  es  ihm  stets,  dasü.  hei 
alleu  Gelegenbeiteo,  wo  der  Kronprioz  später  mit  ihm  zu^ammen^tetroticn 
ist,  er  sich  mit  ihm  in  einer  ansseiehaenden  Weise  aa  uoterhaltea  nnd 
eelae  Thdlaahaw  aa  iha  aach  bia  aaf  BrkaadigODf  oach  aa  aieh  newiehtifBa 
Faailieaereigaieaea  aflaaBdehaea  pHegte.  So  aameatlMi  ala  der  Rraapriaa 
1858  and  später  aaf  Magere  Zeit  in  Stettin  und  Pommern  geweilt  hat.  H/a 
Aufzeichaoagea  bezeugen,  dass  das  Verhältnis  ein  über  die  gewöhnlichen 
Beziehunpen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  hinausgehendes  pewcsen  ist  and 
in  ihm  einen  mehr  als  dem  allf^cmciiipn  pütriotischeo  Gefühl  jedes  ^uten 
Preufsen  gegen  das  Herrscherhaus  entsprccheuden  Nachhall  fand.  Eine  ganx 
besondere  Genugthuung  uar  es  Tür  ihn,  dass  »ein  Bruder,  der  aus  Anlass 
der  Savigoyfeier  iai  Jahre  1861  bei  Hefb  aa  TaM  geaegaa  war,  ikm  bÜ- 
theilea  keaate,  daea  Ibra  MijertMt  die  KSaigia  vor  der  Tafel  ia  daa  ehread 
atea  Warten  aad  twar  to»  data  ee  die  aielatea  der  Aaweaeadea  hirea 
keaalea,  eeines  Geschichtsunterrichtes  gedacht  hätte. 

Die  politische  Krregtheit  des  .lahrcs  IS  1h  »nd  der  F'olgezeit  ging  auch  an  H. 
nicht  spurlos  vorüber.  Finerscits  nahm  er  an  den  damals  so  \  iclfach  besproche- 
nen Orpnnisatinnsfra^cn  auf  den»  (iebiete  des  Schulwesens  den  U'bhafleslen  An« 
theil,  wie  manche  Fragmente  in  seinem  litterarischen  ?iachlass  bezeugen,  in 
deaea  er  tfceila  aaefübriieh,  theila  aar  ia  dea  GraadaSgea  l*lidagogisehaa  aad 
Didaktieebei  oiitberihread,  dieea  Pragea  aaek  eiaer  aMiat  der  keatigea  Ge» 
suluag  aolifraabeadea  Riehtaaf  erörtert,  theila  sMat  er  mH  direklM 
Vorschllgaa,  vielleicht  im  Aafkrage  des  Gymnasiallehrer-Vereins,  an  des 
Ministerium  gegangen  zu  sein,  wenigstens  findet  sich  ein  amtliches  Schreiken 
aus  dem  l  iitcrr  ichts  Ministerium  vom  2.  .\upnst  1H4S  vor,  in  welchem  der 
Eniplanfi  gewisser  nicht  naher  bezeichneter  \  (»rschlaffc  mit  Dank  bescheioirt 
und  die  möglichste  Berücksichtigung  bei  der  demnächst  vorzuuchuieudeu  Bc- 
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rathuog  zugesagt  wird.  i\ach  der  Miederwerfunf;  der  revulutioaärea  Be- 
strebuD^o  traten  wie  überall  in  Pieur.scri,  so  nurh  in  Kerlin  \>reiue 
patriotisch  ^esioater  Mäuoer  zusanimi-o,  deren  Aufgabe  es  war,  alle  ordDuaga- 
Itebradm  Bta«tt  hmnniehaa,  m  ioreh  Btikknng,  Vortrüge  and  dergl. 
raf  U9  weaiger  «rtkailifXhige  Monge  lo  n  wirken»  dtes  der  Wiederkehr 
HhaHAer  «narehieeher  Znslinde  vorgebeogt  wurde.  Nach  dieser  Ülehtanf 
Mn  hat  sich  H.  bis  ta  seine«  Weggänge  von  Berlin  mft  grofsem  Bifer  alt 
lUll^ed  des  12.  Berliner  Kreisvereins,  den  er  bald  als  Vorsitzender  sa 
leiten  hatte,  bewegt.  Die  grofse  Beliebtheit  und  allgemeine  Anerkennang, 
die  er  sich  durch  diese  Art  von  politischer  Tbätigkeit  erwarb,  bereupte  sich 
zurrst  darin,  dass  man  ihm  ein  Maudat  für  das  Erfurter  Parlament  in  Berlin 
autru^  (ob  er  es  aber  abgelehnt  zu  candidiren  und  was  daraus  geworden, 
woifs  ich  oicht',  dann  aber  zeugt  davon  ein  Albom,  das  ihm  mit  ianigeo 
Werte«  der  Aaerkeoaang  «ad  Dankbarkelt  Ten  den  MitgHedem  leiaef  RNie» 
TOTedai  hei  eeiaoB  Seheidea  von  Berlia  im  Hirz  1S50  Sherrdeht  werden 
Int.  Vertreter  aller  Stünde»  OflMere,  Gehelae  Rithe,  PreroMoren,  iSelehrte 
aad  SchnlmSoner»  Hnndwerker  aller  Art,  sie  vereinigen  sieh  zur  Versicke- 
rang iheen  Onnkee  nnd  ihrer  FreandfOhaft.  Unter  den  zahlreichen  Anf- 
zeiehnaogen  in  diesem  Album  verdienen  die  Worte  des  damaligen  Bürger- 
aeisters  von  Berlin,  Geh.  Rath  Nauoyo,  hervorgehoben  zo  werden,  die  ihn 
..klar  im  Wollen,  ernst  im  Vullbringen,  milde  in  der  Form  und  das  Herz 
ertullt  mit  treuer  llingebang  für  König  und  Vaterland^'  nennen,  liebrigens 
entzog  ihn  diese  politische  oder  politisireode  ThStigkeit  in  keinerlei  Weiae 
seiaer  «IgentUehea  Aafiinhe,  den  Unterrieht  and  dem  Sehakate.  Sehea 
neit  1838  erCheilte  er  den  Geaehir^tMUterrieht  aneh  ia  dea  obersten  Rlaisen 
wM  gfbum  Brfslg  nnd  nnler  geepennteeter  Betfaellignng  der  SehOler,  fre^ 
Heh  nrheitete  er  jedea. Vortrag,  obwohl  er  eteti  gans  frei  spraeh,  hie  aof 
das  einnelno  Wort  anf  des  Gowiiienhafteste  vorher  aae»  und  die  zahlreichen 
Correktaren  seiner  Hefte  zeigen,  wie  bemüht  er  war,  dem  Ausdruck  die 
beste  und  vollkommenste  Form  zu  geben.  So  wurde  er,  den  noch  der  Exa- 
minator in  der  Prüfung  pro  faiultate  docendi  wegen  des  ,,Desultorischea 
and  Rhapsodischen"  seines  Vortrages  getadelt  hatte,  ein  Meister  des  Worte«, 
das  ihm  stets  in  aeltener  Fülle  und  reichem  Flass  zu  Gebote  stand.  Ia 
«piteren  Jahren,  wo  er  Stef  and  fers  dareh  die  lange  Uebnog  in  gleiehem 
Halbe  heherrnehte^  hSrtea  diese  Antarbeitangen  aaf,  dagegen  begann  er  jeint 
die  sahMehea  voa  ihm  ir  eiaaelBea  Vertrigea  hehnadeiCea  Themata,  be- 
ioaiere  nie  der  Cesehiehte^  ia  eingehender  Betrbeitnng  nasf9hrlieher  nne» 
mAhrea  nad,  wie  es  scheint,  fnr  den  Drnck  «nd  die  VeröfTentlichang  bereit 
zo  machen.  Es  ist  sehr  zn  bedsuern,  dass  zuerst  sein  Amt  seiner  Thätig* 
keit  in  dieser  Rirhtiinf:  so  eng  bemessene  Grenzen  zog,  dnnn  sein  uner» 
wartet  schnell  hereinbrechendes  Todesleiden  ihr  ein  jähes  iCnde  bereitete. 

H.  hatte  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  sfefs  Anerkennnnng  ge- 
funden, nicht  nnr  die  Schüler  waren  ihm  aufrichtig  zugcthau,  wie  denn  auch 
durch  ihre  lohenden  Aenfserungen  man  zuerst  im  prinslichen  Ranse  anf  Ihn 
aaflaarfcfw  gewordea  war,  eeadora  aadi  eelae  Voi^sotatea  erkaaaten  mit 
Bereitwilligfceit  dea  Erfolg  aad  dea  Eifer  teiaes  Scharene  aa;  aaf  SpiUeke 
war  tiM  Mrekter  Raake  gefolgt;  war  jeaer  ihm  eia  Master  aad  Vorbild  ge- 
wesen, so  hatte  er  an  Ranke  einen  trefflichen  aad  stets  noendlich  gStIgen 
and  wohlwoUenden  Frenad,  den  er  seihet  eine  erwüneehte  Stütie  war. 
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Nekrolog  ffir  A.  G«  HeydeaaiB, 


I 


Aaeh  im  4e»  Kreiiea  der  AofoiohtaWWrde  ond  in  MieisterlM  seihet  wer 
mw  lieget  eaf  ilu  und  eelee  Erfolge  im  Untcrrielit  «olaierfcatA  fewerdee. 

So  wurde  er  denn,  als  in  Posen  dag  Direktorat  am  Friedrieh-WilbdMgJM' 
nasium  durch  die  AbberuFung  Kiefslings  nach  Berlin  erledi^'t  war,  zu  dessea 
Nachfolger  auserseben.    Und  wenn  auch  in  gewissem  Sinne  ungern  von  dem 
Schauplatz  seiner  ThStigkeit  scheidend,   siedelte  er  m  Ostern   des  Jahre» 
1850  nach  Posen  über,  um  hier  uuter  gau^  auüerea  uud  zum  Theil  reckt 
echwieeigee  VefUlteiieee  leiiie  Krifte  te  eieer  kSliereB  nad  — Ikeeeadwee 
Avli^be  ae  Tereackea.   Dae  Friedrlek-WilkelaMgyeiaaaiaBi  xa  Poeea  war 
1836  gegrSadet  aa  eiaer  Zelt,  wo  «aa  eaf  elae  grSfeere  SAaUbe^aefta  aoek 
nicht  gerechnet  hatte.    Die  Räuniliehkeiten  waren  für  die  SchaUwecke  giitx- 
lich  unzureichend,  so  dass  ein  Theil  der  Klassen  im  Odeum,  einer  riemlick 
fern  gelegenen  Lokalität  untergebracht  werden  musstc.    Aufserdcm  war  seil 
dem  Jahre  1818  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen  der  Provinz   in  Folge 
der  stattgehabten  Unrohen  die  Disciplin  unter  den  Schülern  nicht  die  beste. 
Strenge,  sekrofe  Bekaadlaag  aad  Strefea  katlea  nickt  vermockt  sie  wieder 
keraaeteilea.  Hier  kat  naa  der  neae  Direotor  aaeret  eiae  darckgreifeade 
Biawirkaag  aaetaSkea  gewatet,  er  kielt  eiae  kaaiaae,  aiilde  Bekaadlaag  der 
SekiUer,  aoch  der  Verirrten,  den  Erziehuagszweckeo  der  Schulo  lar  eet- 
•precheuder  und  wusste  dorch  Wort  und  Beispiel  auch  die  ColJegeo  zu  über^ 
zeugen,  dass  sie  ihm  hierin  sich  aoschlusseu,  mit  dem  besten  Erfuli;  für  da« 
Gedeihen  der  Anstalt     Ferner  hatte  das  (iymnasium  in  der  nüchstvergaageoea 
Zeit  nicht  einmal  seinen   voll.>>tändigen  Lehrkörper  gehabt.    iVuthtM  endiger 
Wei«e  hatte  kei  solcheo  Störungen  tack  der  tnterrickt  gelitten  ond  e«  galt 
jetzti  dieee  Uekeletlade  oder  weaigeteae  ikre  Ifaekwirkongen  tu  keeeitlgee. 
H.'«  BemBkaagea  erreiektea  aaaSeket  die  Biariektaag  voa  BeelHeeeea,  daea 
dnrck  deren  Aktrennnag  von  den  beiden  Posener  Gymnasien  1S&3  die  Be- 
gründung einer  eigenen  Realschule.    Wesentlicii  zu  Statten  kam  es  ihn 
dabei,  dass  er  in  demselben  Jahre  für  den  erkrankten  Provinzial-.Schuirtth 
Dr.  Lucas  dessen  Stelle  im  SchulroUegium  fast  ein  Jahr  laug  zu  vertretea 
hatte,  bis  zum  Januar  des  folgenden  Jahres  der  bestimmte  Nachfolger  des 
iazwiachen  \  erstorbenen  eintreten  konnte.    Auch  in  dieser  Verwaitongs- 
Ikltigkeit  kewakrte  H.  eeiae  oft  erwikatea  VoraOge,  ee  daae  dae  Regiemag«- 
yrieidian  Aalate  aakai,  ikn  für  eeiae  „eeiteae  Bereitwilligkeit,  Pfickttreae 
aad  Uaeiekt*'  ia  eiaeai  keeoaderen  Sekreikea  eeiaea  Daak  aaeaaafreckaa. 
IVebeo  seinen  Amtsgeschäftea  —  and  es  war  nicht  seine  Art,  etwas  davaa 
auf  andere  abzuwälzen  oder  es  sieh  sonst  selbst  in  erlaubter  Weise  darin 
leicht  zu  machen  —  fand  er  dennoeh  immer  Zeit,  sein  reiches  Wissen  zu  pe- 
meinntit/.ipen  Zwecken  zu  verwerthen  in  ölfentlifhen  N'orträ^en,  die  er  lum 
Besten  des  Gustav-Adolf-\  creins  im  Pestaiozzi-\  ereiu  uud  in  dem  Vereine 
junger  Keafleate  kielt.  Peraer  kegraadete  er  eaaea  wiieeaeekaftlickea  Vor- 
eia,  der  jedea  Soanekead  tagte  aad  darek  eigeae  Arkeitea  der  Mitglieder 
kaapteScklick  aae  dea  LekrereoUegiea  der  kSkerea  Sekalea  Peeeae  ke- 
atekead  —  eioea  r^gea  Ideenaustausch  herbeiführte.   Seine  Beliebtheit  ia 
Posen  zeigt  sieh  u.  a.  auch  darin,  dass  er  im  Jahre  1855  zum  Stadtver- 
ordneten ge>%ählt  wurde,   er  konute  jedoch   nur   eine   kurze   Zeit  laog  als 
solcher  einen  Kinduss  auf  die  (iestaltun^  der  dortigcu  st;nitisrhen  .Vugclegen- 
heiten  ausüben,  weil  bald  darauf  seiue  Thütigkeit  in  Posen  iiberbaupt  xa 
Bade  ging.  Die  vieleeit^  Wirkaeskeit  aad  der  Siataee,  dea  B.  eaf  die 
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»ittiiche  Haltung  seiner  Schüler  »ich  erworheni  hatten  ihui  Anhänglichkeit 
••d  T^«e  iu  deo  weitMtaa  Kreisen  enrorbM  maA  ab  «r  m  OtUra  1856 
MHk  St«ttui  berafen  wwtfe,  spraek  aieh  Daakkarkeit  mi  AakSagUekkcll 
vielfMk  au,  die  Sekfilar,  die  er  gaas  «ad  am  grobem  Thdl  far  das  Lebea 
filr  tick  geweaaea  katte»  kraektea  ikm  daea  FaekeiBag,  vad  onter  aadaren 
Bezeuguogea  des  Bedaoeras  über  seinen  Weggaof  mag  es  noch  Erwähnung 
finden,  dass  seine  vorgesetzte  Behörde,  das  Posener  Proviozial-Scholcollegium 
sich  gedrungen  fühlte,  in  einem  längeren  Schreiben,  das  von  sänimtlichen 
Mitgliedern  onterzeichnet  war,  in  ausführlicher  Anfzähluog  der  \  erdienste 
Il/s  ihm  für  seine  dortige  Thätigkeit  mit  rühmenden  und  wohlthuend  warmeo 
Worten  za  danken. 

Se  wkiad  daaa  H.  ait  den  Ablaof  das  Wlaterieaettert  1855/56  aas 
PeMa,  mm  eia  aeua  «ad  ika  deek  ackoa  kekaaatasy  «ad  aiekt  kloa  am- 
ÜMaeaderat  aaadera  a«ek  aekwierigerea  Arkeitafeld  aa  der  Aaatalt  nm  ke- 
kcBM,  aa  der  er  vor  26  Jabrea  leiae  eritea  Sckritte  ia  daa  Lekrerlkaai 
kioeingethan.  Viele  von  den  Lehrera  der  Anstalt  warea  ilter  aU  er  and 
ecken  1830,  als  er  aoch  Probandus  war,  in  Amt  und  Ehren  geweaea,  Peter, 
sein  närhster  Vorgänger  im  Directorat,  war  nur  zwei  Jahre  lang  in  Stettin 
fev>  cseii,  er  hatte  durch  die  Veränderungen,  die  er  im  Lchrplan,  den  Lectiooen 
und  deren  \  ertheiiung  unter  die  Lehrer  nach  dem  mehr  als  25jährigen 
Directorat  des  nach  52  jährig.  Dienstzeit  aus  dem  Amte  geschiedenen  Hasselbach 
fir  aStkig  eracktet,  aaacke  üatafriedeafceit  erregt,  katte  kisher  mehr 
4U  Mit  eiaem  Weckael  der  Persoa  «ad  dea  Syateaa  vei^aadea«  Uakekag- 
liekkei^  alt  deasea  wokltkitige  Felgea  eapfaadea,  «ad  ae  kieterlieb  Peter 
kei  aeiaem  Weggänge  nach  Pforta  seiaem  Nachfolger  mehr  ab  eiae  aeek 
xo  bebende  Schwierigkeit,  llaa«  kaa^  daea  das  Collegiom  der  Lekrer  1« 
Steltio  damals  zwar  geradezu  hervorragende  und  bedeutende  Männer  aofze- 
weisen  hatte,  diese  aber  gerade  durch  ihre  hervorstechende  und  in  lang- 
jähriger, wenig  bceinflusster  Selbständigkeit  fest  entwickelte  und  ausge- 
prägte Eigenart,  einem  Director  recht  binderlich  werden  konnten.  Hier 
l^am  H.  sein  ausnehmendes  Talent  zu  Statten,  jeden  Charakter  in  seiner 
Eigeotkiadickkeit  tekaell  wm  erkeaaea  «ad  ika,  aei  ea  darck  GewSkrealaaaea, 
sei  aa  dorek  kann  keaerkkarea  Leitea  ia  der  IBr  dae  Gaaae  aatakrlagead- 
aie«  Weiae  s«  verwerlkea.  Mit  eiaar  aelteae«  AeeoMM»d«tioaafinilgkeit  aa 
das  Weaea  «ad  die  Gedaokea  Aaderer  verataad  er  es  «leiaterkaft,  dieae« 
VefffeiltaiAsen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  and  indem  er  zoDBchst  die 
grSbten  Schrolfheiten,  die  unter  der  früheren  Leitung  verstimmt  hatten,  be- 
a^itigte,  nicht  nur  eine  für  ihn  günstige  Stimmung  hervorzurufen,  sondern 
auch,  ohne  Jemand  /u  verletzen,  oft  sogar  mit  einer  fast  zu  grofsen  Zart- 
heil  Hücksicht  übend,  doch  das  Ganze  zum  Besten  zu  lenken.  Wie  er 
■irgeads  ein  Mann  der  gewaltsamen  Mittel  sondern  eine  mehr  ironische 
Natar  war,  ae'aaka  er  a«ek  dea  SeUUera  gegenüber  aekr  dea  Staadpoakt 
•laee  «war,  wea«  «a  Notk  war,  aaek  darekgraifeadea  «ad  atrafeade«  Rlektera, 
«ker  deck  alles  lieker  Im  Priedea  «rledigeadea  «ad  d«rek  Uekerred«ag  «ad 
nriekanag  aon  Gotea  aarüekfakreadea  Vaters  eia,  okae  jedoch  kei  aller 
Milde  der  Disciplin  je  etwas  zu  vergebe«,  Stettin  hatte  damals  nur  eia 
Gyanoaiinai  und  eine  Healschnle,  beide  waren  überfüllt,  das  Cyninasiuro 
zählte  wenige  Jahre  nach  H.'s  Amtsantritt  ohne  die  Vorschule  mehr  als 
t>üO  Schüler,  da  gab  es  Arbeit  in  Fülle  j  dazu  hatte  er  nicht  aur  am  Gyn- 
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MttaM  He  IMre«t«rat«g«idilifte  so  erledlgeo,  aMden  mck  4«  ait  Mm 
Gyaaasiaa  vtrbondeM  Seninnr  fir  gelehrt«  Sehnlea  m  leitea  ted  mh  4m 
SaalMrietee  «llAeMtUeli  ConfereoMo  ze  kalten.  Diese  gewükrlee  ikm  4H 

Gelegenheit,  seinen  aDgehendeo  Berufsgenosseo  aos  Mm  reiofceo  Sdiatt 
seiner  pädagogischen  Krfahrang  vielseitif^e  Belphning  t.u  spenden  aod  sie  in 
das  Lehramt  und  seine  schweren,  aber  lohnenden  Aufgaben  einzafähren. 
Durch  manchen  praktischen  Winli.  oft  durch  ein  einzelnes,  wie  verloren 
hingeworfenes  Wort  oder  eine  auscbeiocnd  fast  nebensächliche  Frage  ver- 
•fand  er  es,  dem  Aofnerluaweii  die  Direeüve  ISr  tfie  Bweeknirsigeto  Fwm 
hMw  LelirtUtigkeit  n  gtkea.  Auf  die  MeCkede  in  eiaceleee  Pelle  eie- 
snwirkeo,  versekniikte  er  end  ttellte  den  Uegeeekicktee  didareh  «II  eaf 
eine  harte  Probe.  Am  meisten  aber  nahm  seine  Zeit  isMer  noch  in  Ab* 
•pmch  die  Thätigkeit  für  die  Schule,  der  eigentliche  Unterricht  nnd  die  an- 
ermüHliche  Sorgfalt  and  die  peinliche,  nie  sich  genügende  Akribie  in  der 
Corrcktur  namentlich  der  lateinischen  Aufsätze.  Die  einzige  \rhcit,  über  die 
H.  je  geklagt,  war  diese,  dennoch  trat  er  sie  keinem  andern  ab,  und  ebenso 
wenig  lief»  er  nach  in  der  Sergltilt  derselbeo,  welche  die  meisten  Aofdttae 
«Ii  vlillif  «mgearkeitete  eod  fett  in  eeae  Penii.  gegesiee«  AiMtn  ep- 
eekeinee  liefe.  Weon  niekt  gerade  kesetdere  Verhiltaiue  eefai  vortter- 
gekeadet  Biotretea  ia  irgend  eiae  mdere  Klasse  aSthig  meehtea  —  mmä  kei 
Vertretungen  schonte  er  sich  gerade  am  weoigsten  —  nnteniehtete  er  ans- 
.sebliefslich  in  der  Ober-Prima  im  Lateinischen  und  in  der  Geschichte. 
ISichts  übertrifft  die  Sorgfalt,  mit  der  er  den  L  ntcri  irht  vorbereitete,  IVoch 
lief^en  von  seiner  stets  gleichmäl'sig  sorgfaltigen  Hand  geschricbrn  \or  die 
Entwürfe  zu  den  lateinischen  £xercitien  und  Extemporaliea,  aus  mehr  als 
SO  Jahre«,  jeder  mit  dem  Oatam  versehe«,  se  das«  «u«  arke«««a  kaum,  das« 
i«  dem  §•■<•«  Zeitraum  kelee  a«dere  Lieke«  als  die  der  Perle«  aisd,  alle 
B«twürfe  Imt  er  s^kst  genuieht,  nie  eise  der  uhlreichen  Ueb«rsetsa«f»» 
kSaker  kenatzt,  oft  die  lateinische  Uehersetzong  noeh  hinzugefugt,  die  letzten 
ebenso  sorgfaltig  gearbeitet  wie  die  ersten,  bis  endlich  ytiiiehmeude  Krank- 
heit ihn  rurückzableihen  zwang;  nur  ausnahmsweise  auch  iu  den  späteren 
Jahren  findet  sich  einmal  ein  früherer  Entwurf  zum  zweiten  Mal  verwendet. 

Heber  die  Eigenthümlichkeit  und  Art  seines  Unterrichts  bat  Herr  Professor 
Dr.  Stvdemnad  in  Strafakorg  i.  B.,  der  kis  1860  ia  SiettiB  sei«  Sckiler 
war,  die  Glite  gekakt,  sIck  «nsrafcrlick  s«  Inlher«.  Sei«  SoTserst  d««ke«s« 
wartker  ««d  gewis  eempele«ter  Beriekt,  der  ««ek  «eck  «»«ehe  a«d«r«  Fsr- 
sonen  nnd  Verhältnisse  berührt,  lautet  wBrtlidk  so*):  ,,Ich  weiTs  nicht,  okith 
H.'s  Unterricht  im  Lateinischen  oder  In  der  Geschichte  mehr  anerkennen 
soll:  in  beiden  Gegenständen  war  er  vorzüglich  und  hat  auch  in  beiden 
entscheidenden  und  nachhalti^'en  Kiothiss  auf  meine  eigene  Studienrichtung 
ausgeübt.  Ich  war  sein  Schüler  bis  zum  Herbst  lb6U,  in  welchem  ich  da^ 
Gymaaeiam  als  Akitarient  rsrifelh.  Als  Oker-Primaaer  katle'iek  daa  GMcfc, 
v«a  fH«f  Lekrer«  «starrichlet  m  werde«,  ««ler  deae«  de«  renOgHchsla« 
t«  wikle«  sekwer  fillt:  Heydema««,  L.  Gies«kr«ekt,  K.  B.  A.  Sakmidl, 
H.  Grasemana,  Calo  wirktea  nekea  daaader.   Die  •Bb«imk«rfti9e  8tie«g«> 

*)  Auf  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Studemund  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  dieser  Kericht  einen  Theil  eines  in  grofser  Kile  an  die  Frao 
Director  Heydemann  gerichteten  Briefes  bildet". 


Digitized  by  Google 


wü  H.  Leiieka. 


763 


luit  der  Giescbrcchl  uns  iiu  iJcutschcu  wie  im  Keligiotiiiiuntcrrirbt  iii  seine 
übrigeas  streng  lopisrhe  Denkart  hineinziizw  ingen  suchte,  das  nur  bedingte« 
Geitealasscn  anderer  Deukwege  und  der  fast  leidenschaftliche  Eifer,  mit 
wtlchen  er  mitte«  ta  iw  Beschäftigung  mit  einem  Schüler  schroff  ahbracb, 
MkaM  deMea  Aotwort  aar  der  Anfang  einer,  der  gefonlertaii  Deak- 
gtreng«  nicht  raUprecbeodeo  DarttelliMg  entaehabar  war,  »ar  mir  wenig 
ayai^tUacfc,  obwohl  ieh,  voa  aafiriehtiger  Hochaehtaag  so  dieseai  Lehrer 
crloll^  stets  redlich  beaiht  gewesen  bin,  seinen  Anforderongen  za  ge- 
■figeo.  Viel  wohlthoender  war  die  überreichlich  anregeado  Art»  dvrdi  wel^e 
Calo  es  verstand,  bei  weniiren  wöchentlichen  Stunden,  nas  fateresse  an  der 
Litteratur  und  am  mündlichen  wie  schriltlichen  (tebranch  des  Französischen, 
Eoplischen  und  Italienischen  einzuflöfseD ;  ich  habe  auf  die  Anfortif^uog  ans- 
gedehoter  Aufsätze  iu  diesen  Sprache»  neben  dem  für  lateinische  Aufsätze 
md  SvareitiMi  erfordarKehea  daa  hat  weitem  grSArtea  Theil  des  hänslichen 
PMftee  aafgawaadt  Weaig  Aafefdeniagea  aa  biaaliehe  Vorbereitung 
stellte  der  ■atheaatisehe  Untarrieht  Graaamaaaa,  ia  der  Stoade  wirkte  er 
dareh  die  balebt«  Friiche  des  Vortragt  aad  die  Riarheit  seiaer  Aaseiaaader» 
satanogen  erfulgreich  genug,  und  seine  gelegaatliehe  Zerttreatheit  liefs  aas 
den  wohlwollenden  und  nachsichtigen  Lehrer  nur  um  so  mehr  lieb  ge- 
wiunen.  fch  selbst  verdanke  aber  das  Meiste  dem  Unterrichte  von  fleydc- 
mann  und  Schmidt.  Der  Lulerricht  dieser  beiden  Manner  war  unendlich 
verschieden  und  war  mir  duch  bei  beiden  gleich  lieb.  Für  den  philologischen 
LiAtcrricht  Schmidts  bereitete  ich  mich  gewöhnlich  so  vor,  dass  ich  die 
daaoiahst  so  ialerfretireode  Stella  des  aatlkaa  Avtara,  ohae  irgend  welehe 
CoauMatare  aeaarar  Geirrter  aiamsahao,  wiederholt  dardilas,  gelegeatiteh 
wagea  aiaer  aelteaarea  Coastraetioa  die  Schalgramaiatik  beftwgte  aad 
aaaeatlieh  aüt  Hilfe  des  Lexikoos  die  ursprünglich  sinnliobe  Bedeataaip  der 
Wörter  sa  ermitteln  suchte,  indem  ich  dann  deu  Weg  nachzudenken  unter* 
■ahm,  auf  welchem  das  betreffende  Wort  nllmühlich  bis  zu  der  Anwenduogs- 
Sphäre  fortj^eschrittcn  schien,  in  welcher  es  an  der  vorliegenden  Stelle  auf- 
trat. Mit  dieser  Art  von  Vorbereitung,'  war  Schmidt  stets  zufrieden.  Wir 
machten  natürlich  bei  der  Heconstruction  jenes  Weges  der  Bedeotungsver- 
ÜaUeruog  der  Wörter  oft  die  abenteuerlichsten  Fehler,  aber  Schmidt  ging 
Stola  oaaeraa  Weg  bis  i«  der  Stalle  Bit,  aa  wrieher  der  Irrweg  begann, 
•ad  lahrte  aas  streag  philologiseh  daakea,  iadeai  er  aas  daaa  mit  sieherer 
Baad  aar  dem  riehtigaa  Wege  weiter  bis  aas  Ziel  Ahrta.  So  Tortreflleh 
die  Schirfe  des  Denkens  auf  diese  Weise  geibt  werde»  halte  diese  Methode 
doch  eieea  erheblichen  Mangel:  die  zur  Interpretation  vorgelegten  Schrift- 
steller waren  nicht  viel  mehr  als  ein  geistiges  'rnrngeräth  für  den  Schüler, 
zu  einer  ürlassung  der  litterarischeii  Persönlichkeit  des  Autors  und  zu 
einem  äithetiseliPii  licniiss  des  antiken  Kunstwerkes  kamen  wir  in  diesen 
Stoodeu  nicht.  Und  so  war  auch  der  Mafsstab,  nach  welchem  Schmidt  die 
sehrifUichen  häusliehea  Arbeiten,  Exercitia  wie  Aufsätze,  beurlheilte:  coa- 
se^aaate  Gedaakeafolge  aad  eorrektOi  aber  des  rhetorisefcea  Sehmaafcea  eat- 
kleidete  DarsteUaag  befriedigte  iha  am  aeistea.  Gees  aaders  war  dar 
lalaiaische  Uatrrricht  HeydenaaBS.  H.  war  doreh  aad  dareh  Histeriker: 
jeder  aar  Interpretation  vorgelegte  Schriftsteller  war  ihm  ein  mehr  oder 
weniger  bedeutsamer  Repräsentant  der  litterarischen  Richtung  seiner  Bpoche. 
i)cshalb  liels  U.  zaaächst  möglich  viel  voa  dem  Autor  lesen,  damit  eia  Ge- 
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MiiBtUld  voo  den  Werth«  des  SehrilteCtlleri,  o4er  doch  weatgiteat  roa 

«ioigen  seiner  bedeatendsten  Werke  gevionoea  ^ürde.  Nichts  f^lückte  iba 
besser  als  die  Leitimp  ilt'r  Interpretati(»n  der  Satiren  und  Episteio  des 
lioraz:  IVachdcni  dir  Schiilci  Absrhnitfc  rinrs  Gedichtes  oder  aurb  das 
ganze  Gedicht  übersetzt  hatten  und  dabei  etwaij^e  Fehler  kurz  aod  stren;?. 
aber  liebevoll  berichtigt  waren,  setzte  11.  die  küoatlerische  Composition  des 
Gedichte  amehMeder,  erUalerte  die  eeltw^  «ad  littererhifterischea  Be- 
siehniigeo  dee  Gedichtes  vod  erkürte  vne  avch  die  Schwiehea  deeeelhea  aae 
dea  BialliitaeB)  deaea  der  Verlhaser  jedegael  aasgeaetit  war.  Ich  hereltele 
nich  deshalb  aaf  adne  Unterrirhtsstonde  ateta  mit  Hilfe  anafahrlicher 
moderner  Commentare  und  onter  Hiozoziebong  von  Gesehtchtswerken  vor 
und  berücksichtipte  daneben  moderne  Lehrbücher  der  lateinischen  Stilistik 
II.  nämlich,  als  iichtem  Hiiitoriker,  war  der  charakteristische  linn?  der 
klassischen  römischen  Litteratur  zur  Rhetorik,  eben  weil  diese  ein  unz^r- 
treonlieher  Paktor  bei  der  geistigen  Aasbildong  in  der  grofsartigsteo  Zeit 
dea  USawrthaaia  war,  eheaao  wiiAtig  aod  sympathiach,  wie  iha  der  phraeea- 
feiadUehe  Sd«idt  ala  eia  aothweadigea  Uebel  sa  betraditea  adiiea. 

H.  warde  aie  mHÜt,  aaf  die  gewShUe  Eleganz  eloea  lateiala^ea  Aaa- 
drackes  aafmerksam  zu  machen,  and  sorgHiltif  merkte  er  aO)  wo  eiae 
vulgäre  oder  saloppe  Aasdiucksw eise  bei  einem  Autor  begegnete,  welche 
urbauere  Sprechweise  das  in  der  Hhetorenschule  geübte  Ohr  eines  i'irero 
statt  jener  gebilligt  haben  würde.  So  genüf;te  ihm  denn  auch  nicht  die- 
jenige mündliche  llebersetzang  eiaes  Autors,  welcLe  nothdürftig  bekandete, 
dasa  der  sa  Graade  liegaade  Gedaake  vo«  Schüler  richtig  erfaaat  aei,  aoa- 
dera  die  aioadllehe  Ueberaetiaaf  warde  wiederholt  glaiehaaai  darchgekiaaft, 
bis  eine  la  wohlkliogeadeai  Deatach  aieh  bewegeade  Redewelae  erreicht  war. 
DasselhCi  was  über  die  laterpretatioo  des  Horaz  von  mir  gesagt  ist,  gilt 
auch  für  die  des  Tacitos;  es  gilt  aber  mich  für  die  Art  ond  Weise,  mit 
welcher  il.  lateinische  Stilübun(;en  und  nanientlich  den  lateinischen  Aufsalz 
auBasste.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  unter  seiner  Anleitung  lateinisrbe 
Aufsätze  aozafertigeo,  wird  es  kaum  denkbar  finden,  dass  es  Lehrer  giebt, 
welch«  aa  deai  groftartigea  Gewiaa,  der  aaa  dieaer  Uehvag  n  ersielea  aei, 
sweifda.  Ich  Ma  ibeneagt,  daaa  aar  die  jlBHaeriiehe  Herabgeko«Maiheit 
eiaea  Theilea  der  deetaehea  Gyaioatiea  «od  die  nnprädieirbare  Igaoraax  aad 
llnfiihigkeit  eines,  wie  ich  holTen  will,  minimalen  Brochtheiles  deutscher 
Lehrer  zu  solchen  Zweifeln  pefiihrt  hat.  H.  beherrschte  mündlich  das  latei- 
nische Idiom  mit  beneidenswertber  Klepanr.  Was  wir  an  frev^ühlten  An*- 
drückeo  in  unseren  lateinischen  Aufsätzen  fast  unbewusst  anziiwendrii  pllcjr- 
teu,  war  fast  nichts  als  ein  Miederschlag  dessen,  wus  aus  seiner  müad- 
liflhaa  Aaadrwkawefae  ia  der  SCaode  im  Gedieliaia  gehllehea  war. 

lieber  die  Präge,  ob  die  iteibehaltaag  dea  lateiaiachea  Aafintses  «weck- 
■ilbig  ist  oder  aieht,  dSrfba  fiberhaapt  aar  dli(|eoigea  eataeheidea,  die  daa 
lateinische  Idiom,  wenn  auch  nicht  wie  Ihre  Mattersprache,  so  dodi  ohae 
Schwierigkeit  handhaben,  und  diese  Fertigkeit  nusi  jeder  mit  dem  philelO' 
gischen  Unterricht  in  den  obersten  Gymna.tialklassen  betraute  Lehrer  besitfea. 
\  erhandluogeu  auf  Lehi  cr-donferenzen  über  Beibehaltung  oder  Mchlbeibe- 
haltuug  der  lateioisrhen  Aufsätze  müssten  in  lateinischer  Sprache  geführt 
werden:  Ich  bin  überzeugt,  dass  Apicios  aad  aeine  Kächenjnngeo  wenigsteaa 
dea  Bieiatea  Gegaera  dea  lateiaiaebea  AaÜMtiea  begeiatart  Baifall  klataehe« 
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«irdCD.  Wir  Ustn  wohl  aach  za  Hause  Sryirert's  and  NÜfelsbach's  Werk« 
aber  dea  lateiuiscben  Stil,  machtea  «ber  keioe  erbirnlichpu  K.vcerptc  dar- 
aas, um  mit  solcheo  crborpten  Mumina  orationis'  unsere  rnrähi§:keit,  latei- 
oisfh  /u  schreiben,  zu  verdecken,  sonHern  wenn  wir  Phrasen  aus  diesen 
»tilistischeu  lA-hrbüc  hern  anbi  aohten,  so  geschah  es,  weil  sie  uns  bei  der 
Lesuog  uowiilkürlicb  im  Gediicbtois  gcbiiebeo  waren,  wie  dos  deon  H.  ge- 
wBkmt  iMtte,  mIm  aSadliflkett  l«l«iiiifete«  Vorträgen  aod  loterpreUtioora 
■oteerkMBi  tn  folgM.  Somit  htibtm  wir  fast  spielood  felornt,  das  Latei- 
aiodie  MkriftUeh  ond  niudlieli  lielboad  sn  koadhaboo.  Beaoodan  fera  Hefa 
afch  IL  aiek  lataiaiaeb«  VortrÜsa  abar  rapatitioBawaiio  vorbaraltala  Abaehoitta 
dar  gmcbischcD  und  römischea  Gesehichte  haltoo,  eine  Uebuu^,  die  ans  allen 
aosnahmslos  «ins  grofsle  Vergnügen  bereitete.  (Jod  damit  komme  ich  aaf 
seinen  Geschichts-rnterricht.  Zu  meiner  Zeit  war  der  (»eschichts-l^nlerricht 
HO  angelegt,  dass  alles  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  Verfehlte  in 
der  Oberprima  wie«ler  gut  gemacht  werden  niusste,  und  trotz  der  geringen 
Stuodeazahl  gelaug  dies  Ii.  io  überraschender  Weise.  Zunächst  war  sein 
fartlasfaadar  Vortrag  Sber  aaoera  Goschicbto  absolut  moaterbaft:  ia  wohl- 
gabaalar,  liaraandar  Roda  trag  ar  klar  «ad  dar  Varataadaakrall  daa  Obar- 
f  risaaera  aataprackaad,  die  Rraigaiaaa  aad  Ikra  Batwiakalsaf  rar»  bataota 
dia  Haaptpoakta  durah  gaachiekta  Hanrarhabaof  aad  bewirkta,  daat  aar  ia 
geringem  Umfang  eine  bSnsliche  Repetitioo  des  Vorgetrageueo  aSthig  wurde. 
Ich  habe  es  oft  bedauert,  dass  H.'s  herrliche  Gabe  des  Vortrages  und  die 
Hefatvolie  Darslelluogsrähigkeit  nicht  einer  deutschen  Universität  direct  zu 
Gute  gekommen  ist  Es  gab  in  seiner  (lescbichtsstuodc  —  wir  waren  sehr 
wilde  Kangeo  —  nicht  einen  unaufmerksamen  Schüler.  Das  VorgetrageDe 
repetirte  er  geiegeotlicb  in  grülserea  Massen.  Zu  dem  io  der  Oberprima 
mmm  UatogakaMaBao  Paaaoa  fHgta  H.  Re petitioBea  aaa  dar  altaa  aad  müt- 
larea  GascUcbta,  aowia  dar  Geographie,  aratara  bald  Ia  lataiataakar,  bald 
ia  daalaakar  Spraaha.  Für  dieia  llapatitiaoaa  arbaitataa  wir  gara  aad  vial, 
daaa  Jadar  vanaiad  aa,  rar  H.  aowiaaaad  la  arachalaaa.  Zwar  kau  aianata 
ia  «laar  Uatarricbtsstonde  ein  Scheltwort  ober  seiae  Lippen,  er  betrachtete 
seine  Primaner  v^ie  junge  Freunde,  nur  mit  feiner,  äufserst  wirksamer  Ironie 
behandelte  er  deu,  der  sich  nachlässig  in  der  .\üfmcrksamkeit  oder  in  der 
\  orbereiluug  zeigte,  ßesoudcrs  imponirte  uns  die  Treue,  mit  der  er,  auch 
weou  körperliches  Un\%uh]sein  ihn  heimsuchte,  seine  Pflicht  erfüllte;  die 
nusterbafte  Sorgfalt,  mit  der  er  die  scbriftlicbea  Arbeiten  corrigirte,  ist 
■ir  voB  Boioer  Sehalzeit  ebaoao  aahr  ia  friaekan  Aadaakaa,  wia  iah  apStar 
ala  Milgliai  dar  wiaaaaaohafUlakaa  Pr8faaga-GaaiMiiaaiaB  «ad  Soparraviaar 
4ar  pUlalogiaahaa  AkftarieaCaa-Arbaitaa  PoaaiarBa,  diaaalba  mafatarkafla 
Akrikia  ia  aalaaB  Garraataraa  dar  lalalaiaehaa  AUtariaotaa-AofbiCs«  aad 
Bxteaiporalien  anruerkeooen  Gelegenheit  hatte". 

So  weit  Herr  Prof.  Stndemood.  Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die 
Tb.Ttigkeit  zu  werfen,  welche  II  in  Stettin  neben  der  Schule  eulw  ickelte. 
Wie  früher  io  Posen,  so  hat  er  auch  hier  besonders  durch  Vortrage,  die  er 
in  zahlreichen  Vereinen  gehalten,  zu  wirken  gesucht.  Besonders  aber  war 
ei  der  durch  ibu  begründete  wissenschaftliche  Verein,  dem  er  bervorrageudo 
Tkeilaabno  widmeta.  Voa  Aofan^^  an  ood  inaier  wiadar  tob  IfaaaBi  saia 
Vartittaadaa  arwSkIt,  war  ar  aaenaBdliek  la  dar  Arbait  ffir  daBialbaa,  atata 
karait,  nit  alaaa  Vortraga  aiasatrataa,  waaa  aia  Aadarar  kakladart  war, 
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nasial-rrograinneo  verüSent licht,  die  bei  weitem  f^rSfserc  Meluvdü  fcot  «r, 
zum  Theil  Hchon  für  die  Herausgabe  vorbereitet,  hioterlasseo.  Dieieo 
und  eillijjt'ii  kleineren  padagopischeu  Artikelo  für  die  schon  genannte  Kucy- 
klü|»adie  von  Si-hmid  \\idrnrle  er  die  wenigen  freien  Stunden,  welch«-  ihm 
die  Arbeit  iür  die  Schule  vergüaute.  Die  Saaimlang  diei>er  kleiuereo  Auf- 
•Stse»  towio  4io  Botrbeitaof  teioer  Katwürfo  für  die  lateiaischen  Bxercttia 
vai  Bztemporaliea  kat  er  oioht  voUeadea  k¥aaea,  okwoU  er,  owa  kaaa 
•afOB,  dea  Tod  aehoa  im  Uaraaa  tragead,  aiil  alle»  Bifer  daraa  tMHig  war. 

Aach  ia  andere u  Vereiaea,  aeditea  aie  dar  Bildung,  der  WohlthätiBkait 
oder  geselUgen  Zwecken  gewidmet  sein,  war  er  eio  bereitwilliger  oad  geni 
gchürter  Reduer.  Der  Vielbeschäftigte  und  Vielgeschäftige  war  aber  dock 
uiemals  so  sehr  iu  Anspruch  geouuujcn,  dass  er  nicht  Tdr  eine  feine  und 
edle  Geselligkeit  Zeit  erübrigt  hätte.  Die  gcsellscbaftlichen  Vereioiguagea 
uad  Zuaamuenkdofte  in  aeiaem  Uauae  seigteu  ihn  ala  hoBo  liberaiia  ood 
aU  WeUaaaa  ia  gteiehar  VoUeadaag.  Mit  eiaer  gewiaaaadea  aai  49m,  4m 
ika  aar  aoe  dea  aalli«bea  Verkehr  kaaato,  oft  üfeerrafekaadea  PreradUeh- 
keity  verstand  er  es  auch  hier,  deai  Geringgten  eiae  Aofaterksaaikeit  xa  er- 
weisen ood  ging  mit  gleicher  Gewandtheit  wie  Freundlichkeit  auf  jede 
Aeuiserung  ein,  indem  er  doch  cagleich  der  tntcrbaltung  die  Richtung,  die 
er  wünschte,  fast  uabewusst  zu  geben  wusst«*.  Su  haben  ihn  nicht  nur 
seiue  Amtsgeoossen  und  der  \%eit  ausgedehnte  Kreis  seiner  anderen  Freunde 
und  Bekannten  in  Stettin  kenneu  gelernt,  sondern  auch  wenn  die  Directere« 
der  hSharaa  Sehaloa  PoaiaMraa,  aater  deaoa  er  aalatst  dar  Seaior  war,  aa 
dea  Ptagat-CeaforeaiOB  laiaBaeatratea,  Sfiieta  er  ihaea  gaetlkh  eela  Baai 
aa4  aorgte  aeeh  aa  leiaoia  Thalia  dalir,  data  diaaa  Coafareaxen  aehea 
ihrem  eigentlichen  Zwecke  aaeh  der  Anknüpfnagiipaakta  aa  pwiialinhea  aad 
gesellschaftlichen  Beziehungen  nicht  entbehrten. 

Als  Meusch  war  II.  ausgezeichnet  durch  ciue  fast  zu  grolse  Milde  ia 
der  Beurtheilung  Anderer,  die  eine  Folge  seiner  grufsen  Gutherzigkeit  »ar. 
Oft  ist  sie  gemiabraucht  worden,  doch  er  liefs  nicht  von  ihr.  Manche 
Wohlthat  Ut  ih»  angedenkt  gehliabea,  oft  aaiae  Milde  varhaaat  aad  fiüaflh 
haartheilt;  wie  oft  hat  er  «iwae»  aa  dem  ar  heiae  Sehald  trag,  aa  4ia  Ba- 
|Andlichkeit  Anderer  zu  schonen,  anf  sich  genommea  aad  wader  4ae  Odraa^ 
noch  die  übliche  Nachrode  gescheut.  Kaaa  daM  er  später,  weoa  aeiae 
Gutheit  ans  Licht  kam,  es  wahr  haben  wollte.  Von  IVatur  oder,  wie  er 
selbst  sagte,  vuu  Geburt  als  ßerliuer,  zum  liritisireu  angelegt,  war  ihm 
doch  aller  Streit  um  Worte  verhasst,  und  wo  es  so  weit  gekommen,  war 
er  alleatal  zur  Üeileguug  zuerst  bereit  und  reichte  die  Hand  aar  Aoasöbuuog 
dar.  Uad  hol  alledoa  worde  a»  iha  fcalaeswege  leieht  eo  so  eela,  aalae  HiM% 
seiae  Freaadlichheil  aad  ioia  Bdelalaa  warea  -die  Pracht  eiaar  ataligaa, 
iftraagaa  Zacfet,  die  er  aa  eieh  aelhet  iihte  aad  aieht  aafiar  Aagea  lieft. 

Seine  Stellung  zum  Christenthum  hat  er  o.  a.  in  den  allwöcheotlich 
aweiinal  von  ihm  gehaltenen  Schulandachteu  bekannt,  und  mit  treffeaden 
Worten  hat  sie  in  der  Grabrede  sein  Seelsorger  bezeichnet:  „Mit  selbslaa- 
digem  Denken  hatte  er  sich  den  Inhalt  der  göttlichcu  ()lfeul»arung  angeeignet 
uud  stand  tür  seiue  Person  fest  auf  dem  Uoden  des  christlichen  Glaul>eBS. 
llaM  der  Meaaeh  das  Ziel  der  Bestimmung,  woraaf  aaia  Wcaaa  angelegt  ii^ 
aieht  aaa  aigeaea  Venafigea  errelehea,  daie  er  aar  Gewlaehoit  religWaea 
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Mm«M  aifibt  dwch  eigMe,  iith  ulhH  SMaiMiM  Rfaft  galMgeo, 
mam  gerfckt  atd  tdif  werdflo  Udm  sieht  4«nli  «igmM  V«riieniC,  §mUn 
4ies  Alles  nur  ia  icbfBdjger  «aMbsehsft  m&  Christ*  —  Üm  wir  MiM 
■aa  Sfliihwf  »ThfttMchw  seines  loneolebeas  geir«M«Be  uertchötteriieh« 

l'eberxeogaiif.  Aus  diesem  seioem  Glaabea  machte  er  auch  h«io  Hehl,  er 
veileofroelc  ihn  nicht,  er  bekannte  sich  offen  dazu  überall,  wo  sein  christ- 
licher und  aujtlicher  Üerul  es  erforderte.  Aber  verinö|fe  seioes  zarten  Sinnes 
Mfüv  er  ierue  davoo,  «ein  religiöses  liekeoutuis  vor  der  Welt  zur  Schau  zo 
tj-agen;  «od  vermöge  der  Vielseili($keit  seines  gewandten  Geistes  wusste  er 
•mtk  Mtfll«  4flr  «Im  fthwfieheade  Glaubeosstelluut;  eiaoahm,  io  seiner  8e- 
«nhflilMf  gcr«eht  sa  werdtt.** 

fien  ttellts  «r  der  Kirehe  meh  seke  Knft  m  mtUte  Thitigkeil 
u  IMeMtea,  ae  BeMotUeh  eiee  ISegere  Reihe  veii  Jehres  alt  MiliUed  dee 
GeMeiode-Kircbeoraths  der  Schlossgemeiade  aiMi  mit  heieaderem  Eitor  ntkm 
er  an  den  Verbandlungen  der  Provinzial-Syoode  von  1874  TheiL 

Die  ffleirlie  (jewi.sseobaftigkeit  und  Liebe,  nüt  der  H.  seinen  amtlichen 
Pilichteu  genügte,  bat  er  auch  in  seiner  Familie  bewährt  und  war  seinen  sechs 
Kindern  ein  treuer,  sorgsamer  uud  liebender  \  ater,  der  auch  unter  den  Mühen 
des  Amtes  ihr  Wohl  und  Gedeihen  überwachte  uud  nie  aus  den  Augeu  lief:«. 

U  stetiger,  trener  PflichterfdJlung  hat  H.  sein  Amt  in  Stettin  versehoo, 
eise  dsss  herrerrsgeede  Breigoisse  sein  Lehes  eliher  herShrtee,  seine. 
BedentoBg  als  SehnlasBa,  als  Gelehrtsr,  als  Measeh,  sie  war  aaerhaaBt  Ia 
•Uea  Rr^ea;  von  äorserea  Aasteichaaagea  braehtea  ihai  die  letstea  Leheas- 
jahre  aoeh  dea  Rotben  Adler-Orden  4  Cl.  und  als  eine  ihm  %n  liesonderer 
Genn^tbnung  gereichende  Auszeichnong,  die  Ertbeilung  der  Doetorwärde 
honuris  raus«  von  der  philosophischen  Facnltät  in  Greifswald.  Schmerzvoll 
berührte  ihn  dagegen  der  Tod  des  einzifico  Hi  uders  und  das  Ausscheiden 
oder  Hinsterben  so  mauches  seiner  Anitsgetnissen,  im  Jahre  ]b77  zählte  das 
Lehrercollegium  uur  noch  zwei  vou  denen,  die  11.  1^56  vorgefunden,  und 
aoek  voa  dicsea  sehied  aeeh  der  eioe,  H.  Grassmson,  wenige  Wechea  vor 
ihm  dahia.  Aeafserte  er  saeh  oll,  dass  es  eise  Preade  for  iha  sei,  oüt 
eiaen  CoUegiaai  voa  last  ansschlielhUeh  jfiagerea  aad  tan  Theil  aater 
aeiaer  Leitaag  heraagehildetea  Leatea  sasaaiBieB  xa  arheitea ,  so  bod  er 
sieh  doeh  anch  w  ieder  vereiasaait  und  oft  oieht  verstanden.  Seine  Gesand- 
heit  hatte  bis  dahin  eine  recht  feste  zo  sein  geschienen,  besorgt  machte  aar 
die  dann  uud  wann  überhand  nehmende  Heiserkeit:  sie  zu  beseitigen  unter- 
zog er  sich  im  Spätsommer  lb77  einer  Operation  zur  Ucscitiguug  eines 
Stimmritzen-Polypen;  zum  ersten  Mal  in  seiner  Dienstzeit  trat  er  aus  die- 
sem Aulass  einen  längeren  Lrlaub  von  deu  Uuudstagsferien  bis  Michaelis 
aa.  Ifaeh  vollzogener  Operalioa  aas  Berlia  inrüekgekehrti  nahm  er  aeiae 
AatsgeschSfte,  die  sn  diesem  Tenaine  Ifir  dea  Direetor  hesoaders  sshireieh 
siad,  wieder  anf.  Aber  schoa  hatte  die  Rraokheit^  welche  ia  naerwarteter 
Schaelle  seiae  Krifte  serstSrea  sollte,  iha  ergriffea;  wie  eia  Held  hat  er 
sich  ihrer  und  der  zunehmenden  Schwäche  erwehrt.  Ein  unheilbares  Leher- 
leiden  kündete  Steh  Kunäcbst  durch  dauernde  Gelbsucht  allen  bemerkbar  an. 
INichts  desto  weniger  trat  er  mit  Beginn  des  Wintersemesters  auch  in  seine 
Lehrthätigkeit  wieder  ein,  obwohl  die  Heiserkeit  trotz  der  Operation  kaom 
gebessert  war  und  das  Sprechen  ihm  grofse  Anstrengung  bereitete.  Unter 
den  gröfsten  Schmerzen  schleppte  er  sich  bei  der  zunehmenden  Wassersucht, 
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welche  der  Vorbote  der  begioneoden  Auflösang  war,  irainerforl  noch  in  die 
Klasse,  bis  ihn  endlich  die  Unmöglichkeit  des  (lehens  zwang,  das  I^ager  zu 
höteo.  Die  rücksichtsvolle  Zartheit  seioes  Wesens  bewahrte  er  aach  uoter 
dieoeo  Todesqualen,  kein  Zeieken,  keinen  Laut  dee  Scbaeraea  wwAe  m»m 
an  ükm  gewahr,  ved  selbtt  den  Seieigea  nekte  er  Uo  ia  4ie  leMe 
sehBMrsUeke  atoade  wealgaleaa  darek  leia  Verkahea  aiekt  alle  Beibaag 
B«  rankea.  An  Reformationsfett  konnte  er  oiekt  BMkr,  wie  er  toaaC 
gewohnt  war,  daa  keilige  Akeadnakl  in  der  Kirohe  aehinen;  sein  Seelsorger 
reichte  es  ihm  und  der  ganzen  Familie  im  Hause.  Nachdem  er  wenige 
Tage  vorher  noch  von  sciarm  Todt  ilager  aus  die  nölhigen  Anorduungeti  für 
seine  Vertretaag  ia  der  Schule  getrolFco,  erlag  er  der  Krankheit  am 
20.  November.  Allgemein  war  die  Theilnahme,  die  ihn  auf  seinem  letzten 
Wege  geleitetoi  aaiaa  RakaatStle  vea  BtaaMatpeadea  geradet«  ikencMUtat, 
ariekiitterad  war  ea ,  wie  dla  Kaada  vea  de«  dock  laage  ackaa  erwarlaiaa 
Ereignisse  anf  dla  Sekfiler  wirkte.  Ia  Ifc«  glag  aia  ralekae  Lakea  sa  Bade, 
raiek  an  Wiaaaa,  reiek  aa  Arkait  aad  raiek  aa  Sagaa. 

Staltia.  H.  Leaeke. 
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Zu  Pktos  Hippia»  Maior. 

rvTTverf&ai  tctvra  dfroxQiVOfkfVog ;  Stallbaum  ist  in  einem  son- 
tlerbarcn  Irrlhum  befangen,  wcim  er  mit  Umstellung  Hes  xcd  zu 
schreiben  vor:5chirtgt :  rj  xal  avtog  oiofiai.  Kr  hat  nicht  bcachlct, 
dass  Sücrales  mit  dem  ccvrog  oiofjiai  ilie  unmittelbar  vorhcr- 
geüeiiiien  Worte  des  Mippias  dneidtjnfg  yf  ccvrog  lavta  oXet 
aafitimml,  eine  Beziehung,  die  durch  die  Ilmsteilung  volistrmdig 
Terwisoht  wärde,  wihread  die  handschriftliche  Lesart  unter  Wah- 
niBg  fKeter  fieii^hniig  den  FortMthritt  des  Gedankens  nnd  die 
durch  den  Zoflammentang  sieb  ergebende  Stdgerung  so  passend 
■I«  möglich  wiederglebt:  'Es  genflgt  nkbt,  zu  wissen,  dass  ich 
selbst  dieser  Ansieht  bin,  sondern  ich  mnss  aucih  die  Gründe 
hinzufügen,  wamm  ich  selbst  dieser  Ansicht  bin'. 

292  D.  Statt  auf  eine  Erörterung  des  Hegriffes  x«AoV  ein- 
zugehen, bebarrt  Hippias  eigensinnig  bei  seiiion  Heispirlen.  i)a 
lässt  Socrates  den  supponirten  Dritten,  den  IJnbekanutrn,  sieh 
über  diese  Verätockthcit  folgeodermafsen  auslassen:  avto  yäg  iywys^ 
M  va^qo^ns,  »dXlog  igtatS  6j  %i  iatl  xal  ovSlv  <Tot  ik&lXw 
^symtfslv  d4vOfjkai,  ^  et  fM.o$  7tag6xd<d-ii<To  Xld-og  xal  oviog  fivXtag^ 
fHfWB  mwa  fM^f'  ifid^alw  ixtap,  lieber  den  durch  den  Zu* 
sammeohaag  geforderten  Sinn  der  Stelle  kann  kein  Zweifel  sein: 
sclioii  FicioM  giebl  ihn  richtig,  wenn  er  übersetzt:  in  Tero  non 
magis  andisti  me,  quam  si  lapis  coram  assedisses,  und  ebenso 
Scbleiermacher)  wenn  er  in  der  ersten  Auflage  seiner  Uebersetzung 
die  Worte  so  wiedergiebt:  ^Und  alles  Schreien  hilft  mir  nicht 
mehr,  als  wenn  du  auch  ein  Stein  wärest,  der  bei  mir  sälse''. 

ZeiUckr.  L  d.  U^uuuwialwo«en.  XXXli.  12.  4«) 
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Dagegen  entspricht  es  weder  dem  geforderten  Sinn,  nodi 
Worten  des  griechischen  Textes,  wenn  Schleiermacher  in  der 
zweiten  Auflage  die  Worte  in  folgender  veränderler  Fassung  bringt: 
„Und  ich  konnte  ja  nicht  mehr  schreien,  wenn  du  auch  ein  Mein 
wärest,  der  bei  mir  säfse''.    Den  nämlichen  Fehler  begeht  der 
Stuttgarter  Uebersetzer  mit  seinem:  „Und  lauter  anschreien  kann 
ich  dich  ja  nicht,  selbst  wenn  du  tot  mich  hinsäfsest,  wie  eil 
Steint   Damit  würde  der  Teit  nur  daon  in  Einklang  ttcbei, 
wenn  vor  dem  st  das  f  fehlte.  Aber  wflrde  derselbe  dann  ancb 
sinngemSb  sein?  Gewis  nicbtl  Hat  man  es  einmal  mit  eins« 
Stein  zn  thun,  so  kommt  auf  dss  Mehr  oder  Minder  des  SchreiMs 
überhaupt  gar  nichts  an,  das  lauteste  Schreien  will  ihm  gegenüber 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  besagen,  als  das  leiseste  Flüstern. 
Darauf  aber  kommt  es  an,  ob  durch  das  Schreien  bei  dem  hals- 
starrigen Mitunterredner  eben  so  wenif;  oder  mehr  ausgerichtet 
wird,  als  gegenüber  dem  Stein.    Dieser  Sinn  muss  nothwendig  in 
den  griechischen  Worten  liegen;  folgt  man  nun,  wie  es  alle  Ueber* 
setser  thun,  für  die  Bedeutung  Ton  ysyrnrOw  dem  SchoUasten; 
der  es  erklärt  durch  fiiya  tpd'fyY^^^t  M  kann  Bar*die  Acn- 
derung  von  ys^^myav  in  das  Participiw  fMfmwm  pdor  ^Myrnnk 
XU  dem  Richtigen  fahren.  Dann  wtee^ieUilariiaiarliBbwt^w^ 
zu  veibinden  lUd  Alles  in  Ordnung:  „Ich  riehte  durch  mcit 
Schreien  hei  dir  nicht  mehr  aus,  als  wenn  du  ein  Stein  wärest*. 
Wunderlich  klingt  es,  wenn  Stallbaum  einfach  den  Scholiasten  uu«i 
aus  Dckker  Anecdot.  I,  230  citirt:  yeyMytt^;  t6  fj^yciXfi  ifoy^ 
xaXtXv  xofi  (p^^yytad-ai,  ohne  auf  die  sich  dadurcli  ergebende 
Sinnlosigkeit  der  Stelle  aufmerksam  zu  werden,    lleindorf  gebt 
an  den  Worten  ohne  Bemerkung  TorOber.    Asl  giebt  in  lex.  Plat 
für  r^ytoysty  unter  AnfAhruag  unserer  Stelle  nur  die  Bedealang 
vociferari  ao.  Halt  man  an  dieser  fest,  so  bleibt  nklrts  saiaiBi 
tibrig,  als  die  obige  Aendening  auMmebmen.  Aber  bat  deu  im 
Scholiast  mit  seiner  ErklSrung  von  ytymvt^v  ancb  RecbtT  Dis 
ist  die  Frage.  Man  erinnere  sich  an  die  homerisebe  Bedentoog  ▼<» 
yiytova,  yfyvavBtv  in  den  Wendungen  oaov  it  yi^tAVt  ßo^'<Jac, 
ov  7i(j^q  üt  tr^v  ßiüoavn  yeyuivtiv,  in  denen  es,  wie  der  Scho- 
liast dort  richtig  erklärt,  etwa  gleich  axavcrO-^vat  ist  „sich  durch 
Rufen  vernelunlich,  verständlich  machen".    Und  wenn  e^  Aexh. 
Prom.  193  heifst:  nayj*  ittxdXv^oy  ual  ^yi^mv^         köyov  und 
Soph.  Phil.  238  yiytapi  ftot  nav,  tov^'  oftmg  etSdt  ^ 
steht  da  die  Bedeutung  des  Wertes  der  homeriscben  weit  säher. 
als  der  vom  Scholiasten  au  unserer  Stelle  avg^gsbeien.  Schntflisb 
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steht  daher  etwas  im  Wege,  die  homerische  Bedeutung  auch  för 
unsere  Stelle  des  IMato,  die  einzige  meines  Wissens,  in  der  es 
bei  ihm  vorkommt,  zu  statuircn,  wumil  der  gefurdertc  Sinn  ohne 
Aenderung  gewonnen  ist.  „Ich  kann  durch  mein  Hufen  mich  dir 
Dkbt  mehr  verständlich  machen,  als  weun  du  ein  Stein  wärest'*. 

294.  A.  fragt  Socrates,  nachdem  er  sich  mit  üippias  vor- 
läufig über  die  Definition  des  xakdy  als  nginw  verständigt  hat, 
lolgendemafiMii:  «o  n^inw  ä(fato€to  liyo^BV,  i  na^yfvofk&wBV 

ij  vnodijfiaTa  aqfiovtwta,  »fy  ^  yelotOQ^  ttfMkav  f^tvwüui 
Oia^wr  ttntg  m,  %,  l.  Vergebene  seheint  Heindorf  anf  das  Un- 
haltbare der  Worte,  wie  sie  im  Texte  stehen,  hingewiesen  zu 

habtn;  in  den  Ausgaben  und  Uebersetzuitgcn  hfdt  man  am  Alten 
fest.  Socrates  legt  dem  Ilippias  ein  bislimniles,  klar  ausgeführtes 
Ob  —  Oder  vor,  und  dieser  antwortet  mit  dem  alles  und  nichts 
bedeutenden  efkoiyt  doxsT.  Stidlhaum  weifs  sich  allerdings  leicht 
zu  helfen:  Hesponsio  ad  priorem  intcrrogalionis  parteni  refertur^ 
quae  habet  afUrmationem.  Warum  aber  gerade  auf  das  erste? 
äann  Secrates  das  etwa  errathen  ?  Ich  denke,  so  wenig,  als  irgend 
ein  anderer  Sterblicher.  Das  heifst  aus  einem  Dialog  ein  Aätbsel- 
spiel  machen.  Heindorf  schllgt  dem  Sinn  angemessen  vor:  '/mr. 
*X||so«9'e  doMlj  10  £mu^9g,  %6  n^tqw,  a  7t^$%  ipmiy$0^M  — 
waXlim^  foirttm,  2m,  Oiww  §tntq  «.  t,  L  Denn  es  kamt 
nicbts  klarer  sein,  als  dass  die  Werte  ^  neief  —  itaXUmv  ipai- 
yarcM  dem  Uippias  gehören  und  eben  seine  Antwort  enthalten, 
die  ja  Somtes  gleich  darauf  394  CL  mit  den  Worten  mg  6  a^g 
lorog  ab  aosdraeklich  gegeben  Torausselsl.  Und  ebenso  klar  Ist 
es,  dass  mit  Ohtavv  wieder  Socrates  einsetzt.  Gibt  man  alles 
dem  Socrates,  so  fügt  man  zu  den  anderen  Cnniüglichkeiten  auch 
noch  die  hinzu,  dass  oixovv  Hfttg  sich  ganz  unvermittelt  an  das 
übrige  anschliefst,  eine  Art  der  Anknüpfung,  in  Hezug  auf  die 
man  üeindorfs  Worten  glauben  darf:  cuius  generis  aliud  ulluni  in 
Piatonis  scrmonibus  exemplum  reperiri  negamus.  Was  nun  Hein- 
doffs  Aenderung  anlangt,  so  würde  man  sich  trotz  einer  gewissen 
Breite  des  Ausdrucks,  die  dadurch  hereingebracht  wird  und  die 
diesem  Dialog  niebt  reeht  ansteht,  mit  derselben  einverstanden  er- 
küren müssen,  wenn  es  nicht  ein  leichteres,  und  wie  mir  scheint, 
gJAcUicber  den  Ton  dieses  Dialogl  treffimdes  Mittel  der  Herstellung 
flhe.  Man  hat  nialich  nur  nöthig,  dem  Socrates  das  not s^  lu 

49* 
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geben  und  mh  dieBem  „Weichet  von  beiden?**  ibo  Ahr  einen 
Moment  den  Sophisten  unterbrechen  ni  leiten»  woraof  denn  dieter 
in  teinem  Satz  fortßhrt   Danach  Iii  alte  m  tchreiben:  Sm.  oqa 

toivvp  TO^mv;  ^Ef^ioiye  Smta  — >  Sm.  MuQa;  "inn,  o 

noieX  (f  alv((Si>ui  —  xalXioav  (f  alvetm»  Sta,  OAeoft'  stTttg  «.  t.  L 
Dio  hiermit  statuirte  Unterbrechung  entspricht  durchaus  dem  leb- 
haften, munteren  Char;ic(er  des  Dialogs  und  vcransdiaulicht  auf 
das  passendste  die  gorad«*  an  dieser  Steile  sehr  hegreifliche  Un- 
geduld des  Sücrates.  Will  man  licispiele  aus  anderen  Dialogen, 
so  vgl.  man  u.  a.  Phädr.  273.  C.  D.  ^oi.  chccg,  (a  hatgf,  tovtta 
i^fietg  n6%$^  Xiyofibep  ^  —  T9  notoy;  Su.  o(»  nälm 
ijfutf  if .  r.  X.  Protag.  355.  C.  ot*  ^rroSfi^eyog  —  *  Yno  vlrog ; 
^ifm.  Tov  icym&ov  ^/HfffOfjtBt^,  Soph.  265.  G.  mit  UeMorfis 
Anmerkung»  ans  der  namentlich  dat  Beiepiel  ene  Aritt  Plnt  4(M. 
noch  hervonuheben  iti:  X  dtf      ne^mpa  — -  jBl  X. 

295.  D.  Socratet  hat  dat  KoJtoV  alt  xri^H^  deAnirl,  wo- 
nach dat  Prftdicat  miXoi^  einem  Gegenstand  iMefem  mfcoanrt, 
alt  demelbe  für  einen  bestimmten  2weci[  tangüch  ist  Nachdem 

er  in  diesem  Sinne  exempHGcirend  eine  Reibe  Ton  Gegenstinden 
genannt  hat,  sagt  er:  dx^^ov  t*  ndvia  tavia  xakct  ngo^ayo- 
Qtvoyf^t'  iMcevio)  rqoTtM,  aTtoßXiTiovfsg  ngbg  txadiov  aviJjy 
niq^vxhv,  rj  HQyceaicei,  fj  xfXtai.  Ich  folge  in  der  Interpuncliou 
Heindorf.  weil  mir  hinter  im  avtM  rpoVroi  eine  unmittelbar  .^ich 
anschiielsendc  nähere  Ausführung  nothwendig  scheint,  die  uns  eben 
sagt,  worin  diese  nämliche  Weite  besteht.  Zweierlei  scheint  man 
in  diesen  Worten  dbeftehen  zu  haben.  Erstens,  dass  die  Aus- 
drücke  ndfvxer,  tlgycemm,  mettai  sich  nkht  etwa  bioCi  im 
allgemeinen  auf  die  ▼orhergenannten  Gegenttftnde  betiehen*  ao»- 
dern  ganz  genau  der  Reihe  nach  den  drei  Gnppen  denelbeo  enl- 
tprechen,  ni^vney  dem  <r^a  und  Cmi  luima  etc.,  f^Qfa&wm 
dem  ifxevfj  navttt  etc,  ireffera  dem  dinvi^Myiav«  und  Wjm«. 
Denn  hätten  Herausgeber  nnd  Uebersetter  dat  beaefatel»  ao  wMe 
man  bei  Stallbaum  dat  leafra*  nicht  eritlirt  finden  durch  qnomedo 
titum  sit«  bei  Schleiermacher  es  nicht  übersetzt  finden  durch  ,,ia 
welchem  Zustande  es  sich  helindfl".  I)ei  dem  Stuttgarter  liebcr- 
setzer  nicht  durch  ,,in  welcher  l^age  es  ist"  u.  s.  w.  Ks  ist  be- 
kannt, dass  y.t-iaO-ai  als  eine  Art  Passiv  zu  riifhai  mit  youot, 
vomi'a,  eO^rj  und  dgl.  gern  und  gerade  bei  Plato  sehr  häufig  ver- 
bunden wird.  Es  lie^'t  also  eine  ganz  scharfe  Disjunction  vor. 
Zweiten«  aber»  und  dat  itt  die  Hauptsache»  hat  mau  auüier  Acht 
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gelassen ,  dass  die  ganz  allgenirine  und  unbeslinunte  Rück^^icht 
auf  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gegenstände  hier  im  Zu- 
sammenhang so  gut  wie  nichtssagend  ist:  nicht  auf  das  allgenieine 
j(  kommt  es  hier  an,  sondern  auf  das  ftQog  ti.  Der  Gang  iat 
diMer:  die  Augon  aind  aobön,  insofern  aie  tauglich  sind  -~  suro 
Sehen,  die  Körper,  sagen  wir,  aind  sobdn  —  aom  Laufen  nnd 
Ringen,  nnd  so  nennen  wir  alle  Dinge  aoh6n  im  HioUiok  —  doch 
nichl  auf  ihre  allgemeine  Beschaffenheit,  sondern  —  auf  das,  woin 
aie  bestimmt  sind,  dso  ,,im  HiidiKck  auf  das,  wozu  ein  jedes  von 
Natur  da  ist,  oder  durch  Menschenhand  hergestellt,  oder  eingeführt 
worden  ist".  Will  man  demnach  dem  Gedanken  nicht  die  Spitze 
abbrechen,  so  muss  man  etwa  schreiben  anoßl^novreg  nqoq 
6  lx«(Tro*  aviiäv  ^  Tisq^vxty,  ij  stQyccCiat  ij  xeUat  (vgl.  Krüger 
Gr.  Sprl,  §  51,  13  A.  7),  oder  sonst  etwas,  das  dem  geforderten 
Sinn  entspricht.  Uebrigens  durften  die  Heransgeber  es  nicht  ver- 
Bäumen,  auf  die  nahe  verwandte  Steile  Gorg.  474.  D.  hinsnweiaen. 
Weimar.  Otto  Apelt* 


Znr  Textkritik  von  Piatos  Protagoras  p.  325,  b. 

Der,  wie  es  scheint,  einhellig  tiberlieferte  Text  lautet  «? 
wrm  §tip  ixetj  ovtt»  avrot;  fte^^^tog,  ol  äya&ol  avdQtg 
tl  ra  ikir  alla  dtSwrxoprat  tovg  vUlg,  tovto  di  fA^,  axiipm 
mg  if-avfjbaa iüü g  yiyyoyrai  ot  dyaO^oi, 

Darin  wird  die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  jeder 
des  Griechischen  kundige  Leser  zunächst  (mit  Ileindorl)  so  zu 
verstehen  geneigt  sein:  „auf  wie  seltsame  Weise  die  (lultMi  werden 
ü.  h.  sich  entwickeln^'.  Dass  sie  aber  in  diesem  Sinne  in  den 
Zusammenhang  der  Stelle  nicht  passen,  leuchtet  alsbald  nicht 
minder  wieder  einem  jeden  ein.  Denn  o/  ciya&ol  sind  offenbar 
dieselben,  wie  die  vorher  erwähnten  ol  dya&ol  aydiifg^)^  ^ 
deren  Entwickelung  und  Bildung  —  sie  werden  ja  eben  als  ge- 
machte MSnner  vorgestellt  —  es  sich  durchaus  nicht  handeln 
kann,  sondern  vielmebr  um  die  Einwirkung  derselben  auf  ihre 
Söhne  in  HelrefT  der  Tugend,  welche  Socrates  vermisst,  Protagoras 
aber  als  gleichwohl  vorhanden  erweisen  will.    Wie  selir  auch  das 

1)  Die  Wiederanfoabme  dieses,  die  ^anze  Periode  bcberrächenilen  Sab- 
jecta  entspricht  der  vod  Plato  beabsichtigten  Nachbiltlunp  des  nrsfuiiohstons. 
Eine  ähnlich«',  nur  noch  uinstHndlichere  Wiederholung  desselben  BegriiTs 
findet  sich  kurz  zuvor,  gerade  am  Anfang  des  laufenden  Abschnitts  unseres 
Dialogs  p.  i<2I,d.:  "£ti  Jt  kotnii  ünuQia  Injfv,  r^v  unoQtig  ntQi  löiv  uv- 
6Q<ay  Ttov  üyaikdii'f  i£  ö^nott  ol  äyö^^ts  ol  dya&ot  —  it^daxovatVf 
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alsbald  Folgende  einem  solchen  Gedanlien  widerstrebt,  danaf  bat 
bereits  Heindorf  anfknerksam  gemacht.  Scbleiermacfaer  AUle 
ebenfalls  den  Anstofii  nnd  suchte  ihn  sn  beseitigen,  indem  er  ds 
urspranglichen  Wortlaut  des  Teites  Termuthete  «j(  ^avfieurtot 
aoi  rlyyoytai  oi  dya&ot;  und  dass  der  sieh  so  ergeboide  Ge- 
danke ,,wie  seltsame  Leute  dir  dann  die  Guten  werden'*  sieb 
weit  besser  in  den  Zusammenhang  fügen  »ördc,  als  der  obige,  soll 
nicht  gelnumict  \vt'r(l«'n,  obschon  Heindorf  immerhin  nicht  ohne 
Grund  einerseits  den  ethischen  Dativ  coi  als  ein  fiberflössiges 
Flickwerk  bemängelt anderseits  statt  ylyyovrai  vielmehr  fiai 
verlaugt,  um  einen  vollkommen  natürlichen  Ausdruck  zu  erhalten. 

Andere  glauben  einen  ähnlichen  Sinn  wie  Schleiermacber 
ohne  Textclnderung  aus  den  überlieferten  Worten  gewinnen  zu 
kMinen.  So  zunächst  Stallbaum,  der  freilich  nicht  ohne  einiges 
Bedenken  den  flberlieferten  Text  su  deuten  versucht:  „vide  quam 
mira  istorum  bonorum  raüo  evadat'*.  Dann  mit  griüserer  Zu- 
versicht erklärt  Ast:  „quam  admirabilis  Tironim  bononim  conditio 
agendique  ratio  sit  h.  e.  quam  admirabilis  i.  e.  absnrdoa  sese 
praebeant,  nos;  was  es  für  eine  sonderbare  Bewandtnis  mit  den 
guten  Männern  hat**  und  beruft  sich  fflr  den  Gebrauch  Ton 
yyeaO^ai  c.  adv.  in  diesem  Sinne  sogar  auf  mehrere  platonische 
Stellen,  (Iii;  auch  im  lexic.  IMaton.  s.  v.  yiyvfaO-ai  grofsontheils 
wiederkehren,  welche  aber  doch  alle  sich  von  der  unsrigen  da- 
durch wesentlich  unterscheiden,  dass  als  Subject  nicht  Personen. 
S(tniiern  Sachen  auftreten  und  yiyv&aS^ai  eigentlich  den  Sinn  hat 
,,8ich  auf  eine  gewisse  Weise  vollziehen,  vor  sich  gehen".  Sauppe, 
der  im  wesentlichen  derselben  Auffassung  sich  anschliefst,  sucht 
doch  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Verbums  ftyptc^h  etwas 
mehr  gerecht  zu  werden  mit  der  Uebersetzung  ,,wie  wunderbar 
es  den  Guten  ergeht**  und  lässt  die  platonischen  Belegstellen  Ast*s 
als  ungenQgend  fiiHen,  um  sich  nur  noch  auf  die  Analogie  einiger 
Beispiele  aus  Plutarch's  Moralien  zu  stOtzen,  deren  Beweiskraft 
fOr  Plate  umsomehr  höchst  zweifelhaft  bleiben  muss,  da  ihre 
Aehnlichkeit  mit  unserer  Stelle  trott  des  allerdings  dort  Tor- 

1)  Gauz  auilers  brticutsam  steht  not  iti  der  von  Schleiermarher  «Bfrf- 
zogenon  ParallcIstcUe  (i<irp.  j».  512,  d.  >rrtr«;//laaToc  oot  6  V'o^oc  y  iyinm 
—  deine  Geringschätzung  v>ird  lächerlich.  —  Man  könnte  übrigens  das 
Wörteheo  aoi  elof^di  itreidieB,  ohoe  der  Vermatbnng  Scbleiermachera  etwu 
voa  ihrer  palieograpbiscfcvB Haltbarkelt  taaekaee.  Vgl.  daikker  aaek  RreeeM 
Jahrb.  f.  PhiIoL  M.  87.  1868.  S.  850.  Dagegea  Mhlist  die  RechtfertigMf 
des  yfyvoi-Ttti  nir  tfaf,  welche  eheafalU  dort  verflacht  wird»  oaler  Betafctf 
auf  Kvtbyd.  296,  e.,  beaiigUeh  anaarer  Stella  aicht  recht  dvrek. 
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btndeiMii  pentaliclien  Subjects  dodi  noch  keineswegs  schlagend 
ist   SüsnnriM  fibenetzt  ohne  weiteres:  „wie  sonderbar  dann  diese 

Leute  verfahren  würden*'  (ähnlich  schon  Möller:  „Wie  seltsam 
das  Verfahren  der  Wackern  ist")  und  thut  damit  dem  Erfordernisse 
des  Zusammenhangs  Genfige ;  aber  kann  yiyt'tad-ai  dies  bedeuten, 
also  wesentlich  mit  nottTy  oder  n^dmuf  einerlei  sein,  wkmxx  es 
Tielmehr  das  Passivum  bildet?  Selbst  f&r  Plutarch  ist  das  noch 
aicht  erwiesen,  geschweige  für  IMato^). 

Daher  bat  Deuschle  —  während  Kroschcl  in  seiner  Ausgabe 
Protagons  ticb  von  Sauppe  halb  öberaengt  bekennt  —  wieder 
eine  Texttoderung  nöthig  gefunden;  und  zwar  sacht  er  durch 
Sbwiehnng  des  Artikels  vor  aj^aditi  su  helfen,  so  dass  lettterea 
Wort  PridiM  wflrde  und  das  SQk|eet  ol  vqrnM  wu 
wm  den  Yorbcrgcbenden  tu  ei^nieo  wire.  Der  Sinn  soll  dann 
•eii:  «,wio  eeltsam  gul  sie  werden*^  d.  i.  eigentlich  nicht  gut  In 
der  Thit  tioti  seiner  sprachlichen  UmnatAlSugkeit  rflcksichtUoh 
des  Gedankenzusammenhangs  doch  nur  ein  künslUcher  flothbehelf. 

Meines  Bedünkens  hatte  Heindorf  recht,  wenn  er  seine  An- 
merkung zu  der  Stelle  mit  dem  Satze  schloss:  „Mihi  de  mendo 
subolet  in  verbo  yiyvsfrd-at.  Und  ich  holte  davon  recht  viele  zu 
überzeugen,  wenn  ich  stall  dieses  Verbums  einzusetzen  vorschlage 
nlaywyiat.  Die  Form  der  Duclistaben  dieses  Wortes  liegt  von 
flyroyrai  nicht  so  weit  ab,  um  eine  Verwechselung  desselben 
mit  dem  letzteren  ungleich  geläufigeren  Worte  beim  Abschreiben 
unglaublich  erscheinen  tu  lassen,  zumal  wenn  der  Prütngoms,  wie 
dis  Terhreitetste  und  aus  vielen  GrAnden  hftchst  wahrscheinliche') 

Die  pletarefaieelMn  Stellen,  sowohl  die  von  Sauppe  selbst  eitiertee» 
als  die  aaderen  von  Wyttenbacli  Plot.  Mor.  vul.  VI.  p.  S25.  78ü.  beigebrachten, 
sind  alle  sehr  gleichartig  unter  sirh  und  weisen  wiederholt  rjif^b>g  yfyvfo&ai 
-  sieh  io  heiterer  Stiiumung  bctiadcn,  sich's  wohl  sein  lassen,  daneben  in 
wesentlich  gleichem  Sinne  xaluit  ylyvfa&ai  und  als  Gcgentbeil  ^(nlfTTtijg 
ytyyiO^t  auf.  Nirgends  aber  zeigt  ylyvta^i  die  Bedeutung  eines  thätigeo 
VMtaltms  94»  Varbferees. 

>)  Wie  Rr«sckel  (pntfiit,  ad  PfoL  f.  18.  10.)  aei  der  BrwSliaaaf  dar 
Peltastea  f.3S0,a.  auf  eiae  Abfuniat  des  Prataforia  oach.  den  Neuerungen 
das  Iphikrates  im  Kriegswesen  srhliersen  kann,  Ist  mir  unverständlich)  da 
Faltasten  bei  Xenopbon  nicht  blos  in  der  Anabasis  wiederholt  vorkommen, 
■oadern  auch  schon  in  der  griechi.schen  Geschichte  bei  dem  Sturz  der  Dreifsig 
■ster  Puhrnng  des  Tbrasybal  Ii,  4,  12  erwähnt  werden,  hier  allerdings  mit 
da>  (gleichlaateaden)  Bezeichnuag  ntiTotf  OQoi;  ja  selbst  zu  Anfang  des  pelo- 
laaeaisehaa  Kriegs  kaant  Thokydidat  Peltasten  (II,  29,  S)  wcnigstest  ata 
gricdtiaclia  HSIfftrappaa.  Vgl.  9her  das  VerhSltaU  das  IpUkralea  ni  dea 
FaltMtaa  Iflpperdey  t e  Cara.  Nap.  IpUcr.  1,  9.  4. 


Digitized  by  Google 


776  ZvrTeztkritik  v.PUUtProUf.,p,325»k,  r.F.  W.Miiseher. 

AnnabBie  ist,  lu  deo  firfibesten  Schriften  Platos  fdiftrt  im4  abt 
wohl  auch  schon  vor  fiinfahnuig  der  heeoaderen  Form  ffir  « 
Beben  o  yerfasst  ist,  welche  bekanntlich  erst  anter  dem  Archsstat 
des  Euklide«  von  Staats  wegen  in  Athen  Terfilgt  wurde  und  ki»> 

durch  doch  auch  noch  schwerlich  mit  einem  Schlage  in  aUg«- 
nieinrn  Gebrauch  kam.  Jedenfalls  isl  nXahfwvicti  ein  acht  pU- 
tonisches  Wort  —  vgl.  u.  a.  Phaed.  p.  79,  c,  wo  von  der  an  die 
Sinneswahrnchmung  sich  haltenden  Seele  gesagt  wird  nXaväim 
xal  TaQOTTSTat  xai  tXtyyi^,  und  Lys.  p,  213,  e.,  wo  ed  heifst: 
ei  oQx^iSg  ^fietg  iaxonovfifv,  odx  av  7tot9  ovrmg  inlcamiu^; 
das  Actif um  findet  sich,  ebenfalls  in  übertragener  Bedeutung,  sf 
gar  im  Protagoras  selbst  —  p.  256,  d.  —  das  hier  durdians  da 
Tom  Zusammenhang  geforderten  Sinn  darbietet  Auf  wie  seit» 
same  Weise  die  Guten  irreten,  fehl  giengnn,  wem  ne 
in  den  unwichtigeren  Dingen  ihre  Söhne  unterweisen  lieben,  d» 
Wichtigste  aher,  die  hürgerliche  Tugend,  an  ihnen  dem  Zufall  sn- 
heimgiiben  —  das  will  in  der  Tliat  Protagoras  dem  Socrales  zu 
Gemüthe  führen,  um  daraus  den  Schluss  abzuleiten,  dass  man  den 
äya&oZi;  eine  solche  Thorheit  unmögiich  zutrauen  könne,  viel- 
mehr annehmen  müsse,  dass  sie  —  wie  auch  die  thatsächlidn 
£rlabrung  lehre  —  ihren  Söhnen  wirklich  auch  auf  diesem  GehisH 
Ton  Jugend  auf  theils  selbst  Anweisung  gaben,  theüs  geben  liaftm. 
Jauer.  P.  W.  Mansch  er. 


Zu  Xenophon  und  Isokrates. 

Xen.  Mein.  I  5,  5.  Hie  Lüste  verderben  Leib  und  Sf^k 
iyoi  fih'  öoxfT,  yrj  jip'  "Hga^y  iXfV&fou)  [i^y  arÖQi  ^ixim 
thai  fdj  Tvx^ty  düi  lov  roiox  iov,  dovXtvovKc  de  iceTg  loiavtai; 
tjöoi'cug  ixtitviiü^  lovg  O^eovg  ötarroicoy  dyai^wv  D^f 
erste  SaU  bedeutet:  der  Freie  soll  beten,  dass  er  keinen  den 
Lüsten  ergebenen  Sklaven  bekomme.  Hierzu  ist  der  richtige  Ge- 
gensatz allein  der  Gedanke:  ein  Skla?e  aber,  der  aolche  d.  h. 
enthaltsame  Herren  hat,  muss  die  Götter  bitten,  ihm  andm^ 
enthaltsamere  zu  verschaffen.  Dieser  Sinn  ergiebt  sich  aber  aar, 
wenn  man  für  xat^  TOictvrmg  ^dovatg  blos  totg  %o$ovto$g  scfardM. 
Damit  fSQt  auch  die  Erklärung  von  d$anotbiv  dya^ay  als  schltchUf 
Leidenschaften. 

II  1,  14.  Sokrates  sagt  zu  Aristipp,  der  sich  jedem  Slaats- 
verbande  entziehen  will  und  damit  am  be.sten  zu  falirm  jjlaubt: 
lovg  yotQ  ^4yovg,      ov  6  %b  ^iif^g  Kai  6  ^3ui(^<av  xa*  o  /J^ 
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x^ovcfrtjg  dni&ayop,  ovSslg  ert  äötxfl.  Damit  aber  widerspricht 
er  selbst  seinen  bald  folgenden  Worten  tatq  odotg,  fV/>a 

nXfXaxo^  (tdixovvim.  Mithin  ist  jene  Behauptung  zu  weit  und 
für  ädtxtl  ein  engerer  Begriff  zu  setzen.  Nichts  Hegt  so  nahe, 
wie  ävatQfZ,  welches  Wort  Plutarch  an  den  entsprechenden  Stellen 
Thes.  9  wie  44  gekiraucht.  Die  VerscbreibuDg  ist  leicht  er- 
klirlich,  wettn  man  die  Aehnlidikeit  der  Zfige  Nji  I  und  Jl  bedenkt 

Is.  I  23  wird  gelebrt:  mgl  %tiv  dnoQQ^\(mf  ft^wl  Uff, 
n3isp^  imf  ipt9iiH  ftVfKf  eQi}  Tag  ngä^etg  (SmnBff^iu  9oi  te 
Xtyowt  9^§tif0tg  toTg  mtovovffty.  Hier  ist  Tielleicht,  um  einen 
Sinn  zu  erhalten,  vor  anünäad^tti,  ein  jitif  einzusetzen.  Doch 
lässt  sich  nichts  sicheres  behaupten,  weil  >taiteivoig  rolg  axovovffiVy 
das  keinen  Bezug  bat,  eine  noch  tiefere  Verderbnis  der  Stelle 
vermuthen  lässt. 

VII  46.  Die  Bürger  der  alten  guten  Zeit,  sagt  I.,  liefsen  die 
Schlechten  durch  den  Areopag  theils  warnen,  tbeils  strafen,  ^ 

fffiffayreg  inl  tag  ddtxiag  nawtywtg  tiSy  nwiiQtmy»  Ninlifib, 
sagt  I.  weker,  lor  wirksaaien  Verhinderung  des  BAsen  gehört 
niehH  oiir  die  Bestrafung  desselben,  sondern  auch  die  Vorsorge, 
dase  es  nicht  verborgen  bleibe,    aneg  ixetvoi  yiYVWSxwTsg  afk~ 

tpoTSQOig  xaitTxo^  tovg  noXlrag  xcu  lulg  ztfioiQiatg  xai  taXg 
iTrtfifkfiatg.  Die  titioioiat  also  und  die  iniu^?,ftat  sind  jene 
obengenannten  övo  tqottoi,  Dass  weder  jene  iiorli  diese  zur  Un- 
gerechtigkeit anleiten,  braucht  kaum  gesagt  zu  weiden,  vielmehr 
timn  sie  das  Gegentheil.  Auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  eben- 
dieselben Dinge  zum  Bösen  hin  und  foai  Bösen  abfuhren  sollten. 
Dm  kann  L  nicht  behauptet  haben  und  es  auss  adwiaq  eine 
Venclireibung  aus  einem  Worte  mit  en^egengesetstem  Begriffe 
•ein;  ich  Termuthe  imittutag,  welches  Wort  L  öfters  im  Plnrale 
gebrancfat 

Lauban.  August  Gasda. 


Zu  Tacitns'  Agricola. 

Nipperdey  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Tacitus  pag.  VI 
sagt:  „Im  Jahre  47  n.  Chr.  verlobte  sich  Tacitus  mit  der  Tochter 
des  Julius  Agricola,  welcher  damals  Consul  suffectus  war,  und 
heirathete  sie  im  folgenden.  Er  sagt  A.  9.  Consul  egregiae  tum 
spei  filiam  iuTeni  mihi  despondit  ac  post  consalatum  collocavit. 
Dat0  seine  Frau  die  Iloffiiung,  wekhe  damals  von  ihr  gehegt 
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wurde,  erfölll  hat,  lissl  sich  sowohl  aus  der  Erwltomig  dies« 
Hoflhuog  an  dieser  SteUe,  als  aus  der  Art  mid  Weise  schMefccB, 
wie  Tacittts  am  Sdduss  des  Agricola  (c.  43.  ff.)  von  ihr  spricM**. 
Was  dies  aber  för  eine  Hoflbung  gewesen,  sagt  weder  NSpperdfr 

noch  gellt  es  aus  der  von  ihm  angeführten  Stelle  herror,  aus 
welcher  wir  nur  ersehen,  dass  Tacitus  den  Schmerz  seiner  Frau 
und  seiner  Schwiegermutter  ilber  den  Tod  des  Agricola  theilt, 
und  beide  Frauen  tröstet.  Etwas  deutlicher,  aber  willkürlich  sieht 
Roth  ia  der  egregia  tum  spes  die  sich  entwickelnde  Schönheit: 
denn  er  übersetzt:  ,4eine  eben  sehön  erblühende  Tocblec**« 
Ebenso  scheint  es  Peter  zu  wstehen.  Er  bemerkt  n  egr.  tmi 
spei  filiam  Folgendes:  Diese  stand,  wie  aus  €•  6*  hei  f  eigoM«  da* 
mala  im  13.  Lebensjahre:  ehi  Alter,  welches  in  Rom  fttr  die  Yer- 
heiratung  von  Frauen  als  Minimum  das  normale  war.  Sie  kewahi 
in  diesem  Alter  dasjenige,  was  sie  später  leistete,  erst  hoffen  lassen: 
daher  egrcf^iae  tum  spei". 

Doch  lassen  wir  die  fragliche  Schönheit  bei  Seite  und  bleiben 
wir  bei  der  »glänzenden  Hoffnung'  stehn!  Was  ist  für  den  Griechen 
oder  Römer  eine  »boffnangsvoJie*  Tochter?   VVenn  wir  modernen 
Menschen  schon  öfter  Ton  einem  ^hoffnungsTollen*  Sohn  spredMi, 
als  von  einer  ,hoffnungs?oUen*  Tochter,  weil  es  eben  nicht  das 
Loos  der  Schönen  auf  der  Erde  ist,  sich  Ehre,  Ansehen,  Ruhm 
und  Stellung  im  Leben  zu  erringen,  sondern  die  Frau  an  dss 
Haus  und  die  Familie  gebunden  ist,  so  wflrde  gewiss  ein  Rimsr 
auf  die  Frage,  welche  Hoffhung  er  von  seiner  ZukAnlügen  hege, 
weiter  nichts  zu  antworten  gewusst  haben,  als  dass  sie  ibni  Kinder 
gebäre.    Diese  Holfnung  hat  Tacitus  sicher  nicht  bezeichnet,  aber 
gewis  auch  nichts  anderes,  was  sie  ihm  oder  der  Welt  zu  ,.leisten'* 
Aussicht  gemacht.    Und  nun  gar  das  wie  absichtlich  zwischen- 
gescbobene  „tum*';  das  klingt  fast,  als  hätte  die  Zukunft  diese 
auf  die  Braut  gesetzte  Hoffnung  nicht  gerechtfertigt.    Man  hat 
auch  mit  Recht  daran  AnstoHi  genommen,  Fn.  Rüter  liest  jia 
tum,  und  Dräger  meint:  „tum  sollte  Tor  egregiae  stehen,  in  Ge- 
gensatz zu  dem  folgenden  post'*.  Eiteles  Remflhen!   Es  ist  eben 
nichts  mit  dieser  *damals  hoffiiungsTollen  Tochter*;  es  gehört  weder 
zum  Zweck  der  Schrift,  noch  ist  es  in  des  Tadtns  Art  oder  Ab- 
sicht, seine  Frau  zu  rühmen,  sondern  seiuen  Schwiegervater  wfll 
er  verherrlichen,  und  diesem,  nicht  der  Tochter,  gehören  auch  die 
glänzenden  Aussichten  an. 

Betrachten  wir  nur  den  Zusammenhang!  „Nicht  ganz  3  Jahre 
blieb  er  iu  Aquitanien,  und  wurde  sogleich  ad  spem  coDsulauis 
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zarftckgeraren.  Eb  begleitete  ihn  die  Erwartung  (opinio),  dais 
ihm  Britannien  als  iVovinz  gegeben  werde,  nieht  als  wenn  er  daTon 

{gesprochen,  sondern  weil  er  geeignet  erschien.  Nicht  immer  irrt 
sich  die  öfTenlliche  Meinung  (fama);  zu  Zeiten  hestimmt  sie  auch 
die  Wahl  (aliquaodo  et  elegit),  und  nun  folgen  die  besprochenen 

Worte:  consul  collocavit,  et  statim  Britanniae  prae- 

positus  est.  So  war  er  Coluul,  damals  voll  glänzender  Aussichten 
(die  Statthalterschaft  war  ja  der  Grund  seines  Ruhmes  und  da- 
nil  «lieh  seines  Verderbens);  (dennoch,  so  frei  war  erTon  allem 
Hodunuthl)  als  Consnl  verlobte  er  mir,  dem  (unbekannten)  jungen 
Manne,  seine  Tochter  und  gab  sie  mir  nach  dem  Consulat,  und 
gleich  danach  wurde  er  mit  der  Statthalterschaft  betraut  (fflr  die 
er  Tom  Kaiser  und  der  Oflentlichen  Meinung  bestimmt  war). 

So  ist  alles  klar  und  wohl  zusammenhilngend;  was  sich  sprach- 
lich dagegen  einwenden  liefse,  sehe  ich  nicht.  Sollte  man  den 
Genitiv  vor  „Consul"  gesetzt  verlangen,  damit  es  nicht  auf  felix 
bezogen  werden  könne,  so  würde  es  unnaturlich  sein  zu  sagen 
„Egregiae  tum  spei  consul;  denn  die  glänzenden  Aussichten  sind 
nicht  die  Eigenschaft  des  Consuis,  sondern  vielmehr  des  Agricola» 
und  offenbanm  sich  nur  darin,  dass  er  innichst  Consul  wurde; 
Consid  musste  TacHus  Toranstellen,  weil  er  eben  sagen  wollte,  in 
welcher  Stellung  und  in  welchem  Jahre  er  ihm  die  Tochter  rerlobte'). 

[Aach  Charles  Merivale  (Geschichte  der  Römer  anter  dem  Keiaer- 
thnne,  Band  IV  224  der  d.  Uebcrs.)  sa^t:  „Während  seinps  Consalals  uod 
mit  dersichera  Aussicht  a uf  höhere  fieförderons  verlobte  Agricola 
seine  Tochter  an  Tacita«^   W.  H.] 

Burg.  llaacke. 
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LITTBBABI80HE  BEBICBTR 


C.  Jolii  Cacsaris  r  o  m  in  c  n  t  a  r  i  i  de  hello  Gallim.  Zum  Sckal- 
gebrauch  mit  Aonierkunßcn  heraus^egebcu  von  II.  Hhcinhard.  Mit 
eiaem  geogr.  und  sarhlicheo  Hcgi^iler,  einer  Karte  von  GalLie«  «ad 
0  Tafelo  lIlustratioDeD.  2.  umgearbeitete  Aufl.  StatlfirL  Vcrlw  irai 
P.  Neir.   1878.   IV.   226  &  fr.  8.   2,70  Mk. 

Eine  Deue  Ausgabe  Caesars  is(  nach  Nipperdey*«  oDd  KraBci'f 
▼orzflglichen  Arbeiten  keine  leichte  Sache,  ein  pericoloeaa  plemn 
opas  aleae.  Ad  obengenanntem  Werke  ist  zunächst  die  reiche 
Ausstattung  des  Badia  in  Papier  und  Druck  lierforzuhe})ca, 
ferner  die  beigegebenen  2  Tafeln  lllustralionfln,  die  Terscfaiedene 
Gegenstände  aus  den  röin.  Militäralterthümern  enthalten,  z.  fi.  die 
\Vurrniaschinen  (catapulta,  balista,  onager),  die  Belagerungs- 
wn  kzeuge  (viiiea,  lestudo  etc.).  die  Darstellung  eines  iiiar.-rhireo- 
den  Heeres,  einer  allucutio  dos  Feldherrn  u.  a.  m.  Hecht  nüu- 
lich  sind  auch  die  9  Tafeln  Schlachtenpläne,  die  an  sur&rniti^fr 
Ausführung  nichts  zu  wünselien  ilhrig  lassen,  unter  ihnen  ist 
auch  eine  Darstellung  der  Hheiiihrücke  aus  IV.  17,  die  durch 
Anschaulichkeil  und  Klarheit  die  Zeichnungen  in  der  Kraner- 
Dittenberger's<  hen  Ausgabe  überlrilft.  Erwähnen  wollen  wir  noch 
die  bei  Caesarausgaben  übliche  Karte  von  Gallien,  auf  der  alli 
Schlachtorte  und  die  ▼erschiedenen  Winterlager  der  Legionen  a» 
dem  J.  54  bezeichnet  sind,  so  dass  dadurch  der  Untergang  ds 
Sabinns  und  die  Rettung  der  fibrigen  Legionen  dem  Verstindw 
nSher  gerückt  ist.  In  der  That  ist  diese  reiche  Beigiübe  joü  An- 
schauungsmitteln ein  glücklicher  Gedanke  des  Oerausgebers  n 
nennen.  Insofern  erfüllt  die  Ausgabe,  was  sie  auf  dem  TiteBitall 
verspricht,  dem  Schulgebrauch  Rechnung  zu  tragen. 

Doch  ist  das  alles  ja  nur  Beiwerk,  wie  steht  es  mit  dir 
Danptsache,  Text  und  Anmerkungen?  Die  erste  Aufln«;e  dieser 
Ausgabe  war  von  Hheinhard  und  Prof.  Slüber  gemeinsam  besorgt, 
wobei  let/ lerer  den  grauiuiat.  Theil  der  Ausgabe  bearbeitet  Ipltr. 
Hheinhard  «ien  sachlichen.  Nach  Slübers  Tode  hat  Hheinhard 
diese  2.  Aullage  allein  besorgt,  alle  vun  seinem  frühereu  3lit- 
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arbeitcr  herrOhrrndcn  grammat.  Noten  weggelassen  und  mit 
Zuiiruadelegung  der  Nipperdey'schen  Arbeit  sich  selbst  seinen 
Text  gestaltet.  Er  hat  also  auch  für  den  Text  einzustehen.  Re- 
censent  'gesteht,  dass  er  selten  einen  so  von  Druckfehlern 
winunchidt'ü  lext  gesehen  und  in  einer  Klassikerausgabe,  einem 
Schulbuch,  für  unmöglich  gehalten  hat.  Hier  eine  kleine  Auslese. 
VI  arguni.  Pösena  Ambiorigis  statt  poena,  Vil,  üU  eius  uiunitionis 
drcuitus  XI  milium  passuum  lenebat  statt  milia,  ib.  72  ne  facile 
•titt  nee,  ib.  75  Rawraci»  et  Balis  XXX;  xMwwm  cifitatUM» 
statt  R.  «t  B.  Mm,  XXX  onif.  dvit,  VIII,  1  hibenioriiv  quUe 
statt  quiete,  ib.  S  illod  Tidgire  iacnrsionis  bsstiimi  itj^iun  statt 
signain,  ib.  29  ftigae  mandant  statt  m  mandant,  ib.  30  contenditt 
dstriuMmlD  magiia  infainia  capersivr  statt  contendit  ne...  leb 
tonnta  noch  «Ins  lange  Reibe  anführen,  doch  sapienti  sat.  Aus 
den  Anmerkungen  führe  ich  nocb  folgende  Druckfehler  (I)  an. 
VII,  11  steht  im  T«xt  richtig  iter  faceret,  im  der  Anascrkung  a. 
d.  St.  iter  conGceret;  ib.  29  im  Text  richtig  castra  miinire  in- 
stituerent,  in  der  Anm.  c.  m.  constituerent;  ib.  56  ,  unter  den 
obwaltenden  mislichen  l'mständen  musste  man  an  einer  solchen 
Furt  froh  sein.  Dies»*  Furth...';  ib.  65  ,Donnotauro.  (laburi 
Filio,  ein  Bruder  des  oben  53,  3  erwähnten  il.  Valerius  Procillus". 
Aber  C.  Valer.  Proc.  ist  lib.  I.  19,  3.  47,  3.  53,  5  erwähnt,  es 
fehlt  also  die  Bezeichnung  de»  lib.  I.  ib.  84  im  Text  steht 
richtig  huos  conspicalus,  in  der  Anm.  suos  —  se  e<juitea,  wozu 
dann  die  ganz  überllüssige  und  falsche  Bemerkung  tritt,  suos  be- 
deute ,die  im  vorigen  cap.  erwfthoten  Reiter'« 

Wie  ieh  muh  diese  a«s  Text  und  AsmeritM^iO  ezempli 
gratis  angefahrten  Ausstellungen  als  Drucltfebler  gelten  laseen  will, 
obwohl  es  eine  ganz  besondere  Art  von  Dntckfeblern  ist,  wenn  im 
Ton  foeeret  und  institoerent,  in  der  Anm.  oeoüceret  nnd  con- 
•tteerent  steht,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  genug  wundern, 
dMS  bei  dieser  Masse  von  Üruckfehlera  a«ch  nicht  die  Spar 
eines  Druckfehlerverzeichnisses  sich  findet.  Wir 
▼erlangen  gar  nioht  Voltetfindigkeit  eines  solchen  Verzeichnisses, 
aber  der  Schüler  muss  das  Bekenntnis  sehen,  dass  auch  Herr 
Rbpinhard  nicht  unfehlbar  ist,  sonst  klingt  die  Phrase  ,zum 
Schulgebraucli  herausgegeben*  wie  reiner  Hohn. 

Was  die  Textgcstaltiing  anbetrifft,  so  steht  die  Rheinhard'sche 
Leistung  gewis  nicht  auf  der  HoIh;  der  Zeit,  ja  es  ist  g«'gen  die 
letzten  Ausgaben  von  Diltenberg^r  ein  Uückschrilt  bi-nierkbar. 
VTI,  14,  2  schreibt  Hheinhard  vicos  alque  aedilicia  incendi  opor- 
tere  hoc  spatio  a  Boja  ((uocjueversus  im  Widerspruch  mit  Nipper- 
dey,  obgleich  mit  allen  Hss.  War  es  ihm  unbeksnnt,  dsss  Madfig 
advers.  Ii  p.  656  ab  via  konjicirt  und  Dittenbei^ger  es  in  den 
Text  au^nomown  hatT  VII,  47,  3  matresfomiüae  pedcriB  fine 
pronnentee.  Lftngst  haben  die  Ausgaben  hierilir  peclore  nndo. 
iK  67,  3  e*  signt  inferri  Caesar  «demqne  cmmti  uibebat  statt 
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des  allgemein  anerkannten  und  richtigen  conslitui.    ib.  73,  %  ! 
ita(|ue  Iruncis  arburuni  aut  adinuduni  ilrmis  ramis  al>sdsis,  die  i 
übrigen  Ausgaben  lassen  richtig  aut  weg.    ib.  75  ut  ne  magna  I 
quidew   inultitudine  eius  discessu  munitionum  praesidia  drcaiD-  I 
fundi  possent.  HoiTmaDu,  v.  Göler,  ISipperdey,  IJeJler  haben  hkr 
geändert,  DiUenberger  beidi  Worte  gestrichen ,  was  woU  in 
fieste  ut,  Rbeinhai^d  ignorirt  das  eintißieh;  statt  der  folpnte 
nea-egredi  oogantur  würden  wir  aach  lieber  das  alte  sc  ac-  | 
und  dann  oogantur  sehen,    ib.  84.  3  in  alieaa  vident  tirtrie  | 
constare,  warunr  das  salute  der  anderen  Aoagaben  aa%egebca  kl.  j 
sieht  man  nicht  ein.   ib.  88,  1  nosiri  proelium  committunt  nadi 
Nipperdcy,  die  neuere  Kritik  hat  sich  aber  wieder  dem  baad- 
schrilUichen  hostes  sugewandt    Vlli  prMf.  2  Caesaris  nostri 
commenlarios  rerum  gestarum  Gailiae  non  cooiparandus  (sie!)  | 
superioribus  atque  insequentibus  cius  i^criptis  coiitexui.  Viclhaber 
hat  Gailiae  gestrichen,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  (iymn.  1867,  woH 
mit  Hecht.    VIlI,  5.  2  hat  Hhcinhard  noch  den  alten  Tt^it.  Il- 
zwischen  ist  conieclis  in  colieclis,  coniecit  in  compi*git  geändert 
und  die  Worte  tentoriorum  inlegendorum  gralia  sind  gestrieben 
worden,    ib.  13,  2  hat  die  Mehrzahl  der  Cod.  in  resist^'ndo  statt 
resistculibus  (so  Rheinh.),  ib.  27,  2  itomanuni  i>t  längst  für  j 
Glossem  erklärt,  36.  1  a  milibus  longe  uou  anipliub  XII,  scfcM 
Scaliger  streicht  das  st&rende  longe,  52.5  Ifomnisens  Coojeelv 
s.  c  statt  se  und  Madvigs  ad?.  Up 260  efioenint  und  mitmk 
statt  iusserunt  und  aMderaado  eiistirai  flkr  Rheinhaid  nicblt  m 
aber  auch  etwas  fOr  sich  sa  haben,  schreibt  er  statt  atqw  ito 
rem  morando  discnssemnt      at  rdiqoi  tarnen  onaea  eo  ii- 
cesaerunt 

Man  wolle  bemerken,  dass  ich  nur  das  7.  und  8.  Back 

herangezogen  habe,  wer  noch  Lust  dazu  spürt,  mag  die  flbogm 
vergleichen.  Ich  halte  mich  aber  darnach  berechtigt  zu  bebauptrB. 
dass  der  Rheinhard'sche  Text  sicher  nicht  einen  Fortschritt  in  dar 
Textkritik  des  bellum  Gallicum  bczeichneL 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Anmerkungen?  Auf  <iicse  kii 
der  Verlasser  den  Hauptwerth  und  er  hat  in  denselben  ein  reichö 
hislorischos  und  antiquarisches  Material  niedergelegt,  das  wohl  ^ 
eignet  ist,  dem  Schüler  zu  mannigfacher  Heiehrung  zu  dienen.  Im  >o 
unangenchnier  fallen  einige  Irrthümer  aul".  l,  12.  6  Aom.  'L  Viso 
war  der  Vater  von  Caesars  Gemahlin  Calpumia,  die  derselbe  isi 
Jahre  57  geheiralhet  hatte.*  Caesar  spricht  hier  im  i.  58  «M 
seinem  ^Schwiegertater'  und  hat  in  da  That,  abe  er  nach  CaDba 
ging,  die  Calpurnia  geheirathet  VU,  82  at  interiatea  dvn  si. 
quae  a  Yercingetorige  ad  emptionem  praeparata  erant,  prinii 
fossas  explent  wird  so  erkUrt:  'priores  die  vorderen  BiSktn  dcf«, 
die  unter  Verdng.  den  Ausfol)  aus  der  Stadt  machten*.  Hier  iü 
Herrn  Prot  Rhmnhard  eine  kleine  Menscbüchkait  passirt;  inlsriiiei 
ist  Sttbjeot,  priores  fossas  Object,  was  om  so  weniger  sn  iw- 
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kennen  war,  als  nach  VII,  72.  1  fossa  pedum  X\  direclis  lateribus 
und  §  3  duas  fossas  XV  pedes  latas  3  Gräben  auf  der  innern 
Verschanzungslinie  waren.  VIII,  39.  1  Anra.  'Ks  wäre  eigentlich 
lu  diesem  Jahre  (49  vor  Chr.)  mit  der  auf  15  (sie!)  Jahre  ihm 
öbeitngenen  Statthalterschaft  noch  nicht  zu  Ende  gewesen.* 
W«liir  Mmmt  dtam  die  Notiz  fon  den  \^  Jahren,  dann  wäre 
|i  der  gNiae  sweite  BOrgtrkrieg  uniKttliig  gewesen. 

finiiluien  muae  idh  noch  eiooi  Umstaiid.  Der  Verfasser 
seiieiBt  fldr  die  vonftgUdien  AnmerkaBgen  Dittenbergers  reöht 
frAndlich  stadirt  i«  balüsii,  «mielDe  Noten  seigen  iiemKch  grofte 
Aelmiiebkeit,  man  vergleiche  lih.  VIII,  52  v.  Anni.  t.  per  discessio- 
mm  fecerat  und  VIII  54  i.  ad  ParthicuiD  keliutt.  Das  min  ja 
an  sich  kein  Fehler,  aus  Kraner -Dittenbergers  Kommentar  kann 
jeder  lernen,  warum  nicht  auch  Herr  Kheinhard,  aber  damit  fiUlt 
auch  der  letzte  Vorzug,  den  diese  neue  Ausgabe,  die  sich  eine 
Schulausgabe  nennt,  haben  könnte,  der  der  Originalität.  Selbst- 
ständigkeit in  der  IlerbeischnlVnng  des  antiquarischen  Materials 
verlangt  man  für  eine  Schulausgabe  ^^ar  nicht,  aber  originelle 
Verarbeitung.  Da  nun  diese  Ausgabe  gar  nichts  w»  .sentlich  neues 
bietet,  was  wir  in  früheren  Ausgaben  nicht  schon  hätten,  so  sieht 
man  den  Grund,  warum  sie  trotzdem  erschienen  ist,  schwer  ein. 

Ohiau.  W.  GemolL 


J.  J.  R««asM«.  HaMmimebaa  rtm  Dr.  Tbe#4oi>  V«tt,  FroT.  aa  4er 

Wieaer  Uflirersität  und  Dr.  E.  von  Sallwiirk,  Grofsh.  Bad.  Obcr- 
sebnlrath.    Langensahuiy  UenMSA  Beyer  aad  Sühnt  1876  «,  1678. 

(399  u.  ay3  S.) 

Eine  neue  Uebersetzung  von  Rousscau's  Emile  darf  ihres 
allgemeinen  pädagogischen  Interesses  halber  nicht  unerwähnt  in 
diesen  Rlättem  bleiben.  Die  von  Sallwürk'sche  bildet  einen  Theil 
▼on  U.  Beyer's  Bibliothek  pädagogischer  Classiker,  welche  unter 
Mitwirkung  mehrerer  Scbulmänner  und  Gelehrten  fortgeführt  bezw. 
neu  herausgegeben*'  wird  von  Friedrich  Mann.  Die  erste  Hälfte 
ist  im  Jubeljahre  Herbart's,  zu  dessen  Schule  der  Ucbersetzer  sich 
bekennt  und  an  dessen  hundertstem  (iedcnktage  er  die  Einleitung 
geschrieben  hat,  die  zweite  in  dem  Augenblicke  erschienen,  da 
FVankreich  und  die  französische  Schweiz  ihrem  vor  hundert 
Jahren  (4.  Juli  1778  in  Ermenonville  hei  i'aris)  dahingeschiedenen 
Jean  Jaeqnes  dankbare  Erinnerungsfeste  feierten.  So  ist  die  neue 
deutsdie  Ausgabe  der  ,^kl£mng  der  Rechte  des  Kindes**,  wie 
Ifager  den  tmile  genannt  tiat,  ein  deutscher  Beitrag  zur  Rousseau- 
Feier,  und  nicht  der  werthlosesten  einer,  denn  nur  Hingabe  und 
EehMTUcfakelt  konnte  ihn  leisten. 

Der  Uebersetzer  betont  mit  Recht,  dass  es  ein  wesentlich 
eniehungsgescbichthches  Interesse  ist,  welches  die  Gegenwart  an 
Rousseai^s  pädagogischen  Roman  liai>en  kann.  „Kein  Staat  wird 
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sich  heute  nach  dem  VerfaasuogseDtwurf  umformen,  den  Roniewi 
einstens  fOi'  Corsica  ausgearbeitet  hatte.  So  wird  es  keinem  Aar 
hänger  der  Pädagogik  aJe  Wiaaensebaft  einfallen,  nach  ftouaeeaa 

lehren  oder  specuh'ren  zu  wollen.  Das  Studium  Rousseaa^s  ist 
also  ein  historisches  und  giebt  nur  für  die  Pädagogik  alle  geistige 
Bereichern  II f;,  die  das  Studium  der  Geschichte  einer  Wisi^cnschafl 
irgend  hieleii  kann.  —  Wer  an  der  starren  Salzung  klebt,  der 
hat  Rousseau  nicht  nöthig,  wer  aber  uuter  den  heutigen  Er- 
ziehern das  lieüürriiis  anerkennt,  den  Geist,  in  welchem  er  mit 
seiner  Zeit  zu  arbeiten  hat,  in  seinem  Werden  und  aeioem 
Grunde  lu  Y«rstehen,  den  wird  die  richtige  Einaidit  bald  m 
Rousseau  fflhren,  der  ein  unentbehrlicher  Vorilufor  «naeNr 
heutigen  wiaaenachaflUGhen  PSdagogilt  geworden  ist^^). 

Einen  französischen  Test  wort-,  stil-  und  sinngetreu  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  könnte  für  eine  leichte  Arbeit  nur  hallMi, 
wer  es  nie  ?ersucht  bat  Die  beiden  Sprachen  liegen  in  innerer 
und  äufserer  Form  weit  auseinander,  im  Ton  nicht  minder  als 
im  Bau.  v.  Sallwürk,  dessen  Sachkenutnis  unzweifeihait  ist  und 
der  sich  mit  grofser  Selbstverleugnung  einer  dornenvollen  und 
schhefslich  undankbureu  Arbeit  unt»'rzogen  hat,  ist  sich  denn  auch 
wohl  bcwusst,  dass  seine  üeberseizung  eine  voUkoramenc  nocb 
nicht  ist.  Er  erinnert  die  deutschen  Fachgenossen  daran,  wie 
die  Arbeit  des  Erziehers  ganz  vorzüglich  ein  unausgesetztes  Bessern 
an  sich  selbst  sein  mfisse,  und  bittet,  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit  ,,nicht  die  endgihig  abgeschloaaetteD  Ergebnisse  einei; 
wenn  auch  noch  so  innigen  Tertiefnng  in  Reusseao's  Werk 
suchen  zu  wollen,  sondern  nur  Ergebnisse  einer  vollen  Hingabe 
an  die  grofee  Sache'*.  Ret  kann  nun  nicht  verhehlen,  dass  die 
Grundsätze,  nach  denen  von  S.  bei  der  iiebersetzong  verfahren 
zu  sollen  glaubte,  ihm  einigermafsen  capriciös  zu  sein  scheinen. 
Die  scbüneu  Ungetreuen  (ein  Ausdruck  Mt  rimees)  verdienen  sicher- 
lich den  iVeis  nicht  unter  den  Lebersetzungen,  aber  zu  weit 
geht  es  doch  aiuitrerscils,  in  dem  Streben  nach  formeller  (Kon- 
gruenz „ilonj  Gedankengaug  mit  voller  Treue  zu  folgen,  auch 
wenn  die  deutsche  Sprache  eine  andere  Gruppirung  des  Gedan- 

')  Eil)  ilurcti  ^ruHsc  Unbcfaugciihcit  sich  aaszeichnoDiles  Urtheil  über 
Motive,  Wcrlh  nmJ  Wirkung  des  Kmilc  findet  man  in  dem  behenden  Auf- 
satz Uber  Kousseau  vno  Rosenkranz  im  dritten  Baude  seiner  .\euea  Sludieo. 

BwAt  md  trdr«pd.  wi«  nlr  tdi«}af,  eharibteriairt  G6tuum  4m  BMk 
Oo  peut  dire  qae  l'Emile  a  reconstitne  l;i  famillo  fUt  rimportance  noavelle 
qu'il  donnc  au.v  eufuuts;  il  a  gar.mti  la  vertn  des  neres  par  l  exeixice  des 
devoirs  que  leur  inipuse  la  uaturc,  que  leur  cuuseille  la  teudre&se:  il  a 
proldfd  la  jeunes^e  contre  ees  iraitemeDts  barlnrM,  e»olre  ees  peloes  eer- 
porelies  qai  etaieut  tnujours  la  (lerni»'re  et  souvent  la  seule  raison  .1« 
niaitrea;  en  forfuut  peut-etre  1  cmpioi  de  la  raisoa,  il  a  oariAioenent  d«- 
trSnd  I«  rontlne;  en  presentaDt  la  lotioD  de  Diea  dans  loa  «Dtiqne  aiaipli- 
eit^  i)  a  arrete  Tirreligion  sar  la  peute  glissante  de  Tatheisme,  et,  M 
depapeant  Ic  prinripe  pi'iM'raleur  de  tons  les  nilfcs,  il  a  prepare  Ic  KtOlT 
des  äiuos  vers  le  culle  ie  plus  digue  de  l*homue  et  de  la  Diviaite. 
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kens  mehr  bei^ünstigt  Iiätle".  Allerdings  gilt  dieses  IJehersetzungs- 
priorip  nur  für  die  Tlieile  des  Üuciies,  in  welchen  Ituusseau  f,die 
wisäenschafilichen  Grundlagen  seiner  Änscliauung  bespricht  odar 
Mndelt'',  wogegen  an  StelIeD,  die  de&  erregbaren  Rousseau 
idgea,  der  „leklit  vom  starren  Begriff  in  ein  üppiges  Bild  öber- 
pkt,  ja  manchnal  mitten  in  eioMr  wiasenechaftUchen  Erdrternng 
den  Ton  heibhlatigen  GeCdhls  enitteben  liaat^  aaoh  die  mflh- 
8<iine  Arbeit  des  Uebersetzers  „von  wärmeren  Hegungen  geboben 
wird  und  aich  bemüht,  auch  dem  Tone  der  Darstellung  mehr 
ganeht  zu  werden".  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine 
irgend  sichere  Grenzlinie  zwischen  den  so  unterschiedenen  Theiien 
des  Werkes  sich  nicht  ziehen  lasst,  und  d.iss,  auch  wenn  sie  sich 
mit  aller  Schärfe  ziehen  licfse,  immer  doch  aus  der  bloFsen 
Temperanientsversciiiedenhcit  des  Iran/.ösischen  Ori}:inals  in  der 
deutscheu  Uehersetzung  eine  Sprachverschicdenhcit  werden  musste, 
die  dem  Ganzen  die  Einheit  nimmt.  Durchweg  ist  der  iJeber- 
setzer  dem  Originale  pünktlich  darin  gefolgt,  dass  er,  ,,wa8 
Rousseau  als  Zusammengehöriges  in  einem  Satze  vereinigt,  immer 
beisaaiuien  gelassen''  und  auch  seine  Interpunctiou  nicht  an- 
getastet hat.  Mühsam  genug,  aber  cui  bono?  Französische 
bterpundion  iat  nichl  dentacht  Inlerponotion,  mod  ohne  gelegent- 
liihe  UlBiing  dea  SaUvcrbandea  und  eine  veränderte  Vertheänng 
aainer  Glieder  iat  hei  einer  Ueberaetning,  auch  der  formgetreueateny 
nicht  anaankommen. 

Ret  bat  die  ersten  70  Paragraphen  des  fünften  Buches  • 
der  Uebersetzer  hat  in  sehr  zweckini&%er  Weiae  den  einaelnea 
Absätzen  innerhalb  jedes  Buches  Paragraphenzahlen  vorgesetzt  — 
mit  dem  französischen  Text  verglichen  und  stellt  im  Folgenden 
zusammen,  was  ihm  dabei  unrichtiges  oder  weniger  gutes  begegnet 
ist:  §  4  le  jeu  (de  la  raachine)  ist  uiit  „Wirkung**  übersetzt, 
besser:  Gang.  §  5  ä  la  seule  inspeclion:  durch  den  biolsen  An- 
blick. Desser:  bei.  §  10  dans  la  mise  commune:  im  gemein- 
schaftUcben  Beginueu.  nichtiger:  Einlage,  Kinsat/..  §  15  ist 
homnies  mit  „Menschen*'  statt  mit  „Mäunerir^  zu  übersetzen. 
$  15  und  überall  ist  lehren  mit  dem  minder  gebräuchlichen 
Dativ  verbunden.  §  lü  ist  der  Satz:  la  galanterie  moderne  en 
est  l'ouvrage  ausgelassen.  §  18  une  vie  moUe  et  sedentaire:  ein 
weichüchea  und  ruhiges  Leben.  Beaaer:  beqnem  nnd  eingezogen. 
%  20  wäre  renommte  heaaer  dnrch  ,»gnter  Ruf*  wiedergegeben  ala 
dttich  „An•allen*^  |  24  tette  pr^tendue  communantö  de  femmea: 
jene  voigebliche  Gemeinaamkeit  der  Frauen.  Vielmehr:  angeb- 
liche Weihergemeinschaft;  ebd.  iat  promiaenite  civile  mit  „Ver- 
wischen der  bürgerlichen  Unterschiede*'  und  beau  genie  mit 
ntrelllicher  KopT'  nicht  gut  übei-setzt.  §  26  quatites:  Eigen- 
schaften. Besser:  gute  Eigenschaften.  $  27  ist  in  den  letzten 
Sätzen  das  Deutsche  undeutlich,  indem  „sie''  bald  auf  die  Männer, 
bald  auf  die  Frauen  geht.    Für  die  Unterscheidung  ils  und  eUea 
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war  irgend  ein  Aequiv.'il<'nt  zu  finden.  I).«s  «  innial  ppsrlzt«'  up" 
auf  vi'inen"  in  drniscIlK^n  Snfz  liozn^lich.  orsrhwrrt  Ver- 
ständnis noch  mehr  und  ist  niw  li  nicht  rorrckt.  §  2S  la  feraiu« 
vaut  niieux  romme  femnie,  et  inoins  conime  homme:  ,,da8  WeA 
vermag  mehr  als  Weih,  weniger  aher  an  Stelle  des  Mannes**, 
ohne  Noth  ist  der  concise  Ausdruck  yerlassen  und  auch  durdi 
keinen  fHräcisen  or^t  (  30  la  nalare  qn  donne  ans  fcmmm 
nn  esprit  si  agr^ble  est  si  d^li6:  einen  ao  angenelim  freien  Sin. 
Richtiger:  feinen  Geist.  |  39  oes  jeunes  peraonnes:  diese  jungen 
Leute,  Blatt:  diese  MAdchen  (ebenso  (  49),  ebd.  sages:  etn^enegsn 
statt  sittsaro  oder  verstfindig  (so  aneh  §  65).  —  (40  fehlt  vor 
beitrug:  dazu;  ebd.  degenerer  i'esptee:  terrAtten  (vom  Schnür- 
leib).  $  41  ist  in  der  Dehersetsung  schwer  verständlich  und 
scheint  vom  llehersetzer  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  eo  aem. 
,,aher''  gehört  hinter  ,,dreifsigjährigcn**  und  statt  „da  wir  a!w»r^ 
miiss  OS  heifsen :  .,und  da  wir'';  ebd.  ist  in  ,.la  solle  nUectaiiini 
d  une  pelite  lille  de  «niarante  ans"  petite  lille  ganz  würthch,  iiitht 
durch  „junges  Mädchen'*  wic(l<*rzugeben.  §  42  la  grace  ne  ^a 
poinl  san^  i\iisance:  Anniuth  ist  nicht  denkbar  beim  l  nbeliageo. 
Kesser  etwa:  ohne  Ungezwungenheit,  ohne  freie  Hewegung;  — 
ebd.  la  delicatessc  nVst  pas  la  iangueur:  Zarliieil  ist  kein 
Schmachten.  Itesser:  Zartheit  ist  nicht  Mattigkeit  (oder  Ab- 
gespanntheit).  —  ebd.  sollte  statt  ,,denn**  irietmehr  „mii^  stehen. 
i  43  sabots :  Sfibel  statt  Kreisel.  §  50  ist  in  „la  Yie  llwn- 
.  nMe  femme**  boonMe  nnflhersetit  geblieben,  f  52  la  senle 
habitode  snffit  encore  en  oed :  dabei  genflgt  die  GewolmMt  nlifia 
statt:  aueh  dasn  i^flgt  die  blofse  6eii#hnbeit  §  53  maOh 
wendig  haben  statt:  nftlhig  haben.  —  ebd.  fehlt  „immer  so^  vor 
„fehlervoli**  und  besser  als  „fehlervoll''  wirde  ,,mangelhaft''  sein. 
§  55  ist  examiner  nicht  „befragen**,  sondern  ,,])rören*'  i beobach- 
ten). §  60  sa  figure  deguis^e:  ihren  verstellten  Leib,  nichtiger 
doch:  ihren  entstellten  Kör|)er.  §  62  da  man  nun  so  gut  sein 
muss  als  möglich,  aber  le  mieux  geht  auf  den  Anzug.  §  r>4  les 
Chansons  profanes:  unhcilige  Lieder.  Vielioebr:  welinrhe.  — 
ebd.  ich  meine,  ein  junges  Mädchen  müsse  nicht  leben  wie  seine 
Grofsmutter,  es  solle  u.  s.  w.  Die  Conjunctive  machen  den 
Ausdruck  steif.  §  G5  auch  vielleicht.  Deutlicher:  vielleicht  el»cn- 
falis.  —  ebd.  la  taciturnite:  die  Todlenstille.  Die  Stille  genügte. 
§  66  muss  es  statt  „die  Stimme*'  seine  Stimme  und  statt  „lehren** 
heillwn  „lernen**.  —  ebd.  fehlt  vor:  Blondine  „sdiöiM^.  $  60 
scheint  aussi  statt  ainsi  gelesen  zu  seu. 

Vielleicht  giebt  eine  zweite  Auflage  dem  Uehcrsela«r  eiail 
Gelegenheit,  diese  kleinen  Auastellungen  zu  berOcksichligett.  Ret 
weils  sehr  wohl,  wie  viel  leichter  es  ist,  Unvollkommenbeilen  anf 
24  Seiten  aufzuspüren  als  auf  600  Seiten  au  vermeiden. 

Die  der  licbersctzung  vorausgehende  ausfährliche  Abhandlung 
über  Housseau's  Leben  ist  aus  dem  Decemherhell  des  03.  Üsadea 
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(1869)  der  SitziingslxTiclitc  (l»'r  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
M^baften  wie<l(*ral)i;edrii(  kl  und  mit  vielen  Krgfinzungcn  versehen. 
Es  ist  eine  überaus  gründliche  ArluMt;  nur  rellorlirl  und  psyrho- 
logisirt  der  Verfasser  mit  solclier  VoriiclM',  diiss  (huulx  i-  di«'  har- 
slellung  nicht  in  Fluss  unti  ein  Bild  des  Mannas  nicht  heraus- 
kommt. Der  Leser  wird  daher  doch  lieber  zu  BrockcrboD'  oder 
Morley  greifen. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


£wald,  Albert  Ladwi^;,  Die  Eroberang  PreufscDS  durch  die 
De«tieheB.  Bd.  1.  2.  Halle  (WaissDhawbadihaodhiiig)  1872. 
1876.   (241  aad  337  paf.)  8. 

Wie  grofs  auch  immer  der  £ifor  gewesen  itt,  mit  welchem 

die  historisciien  Studien  der  letzten  Jahrzehnte  sich  iQgewendet 
haben  der  Erforechung  einieloer  Gebiete  der  Reichs-  und  Terri- 
toriaigeschichte,  so  konnten  es  bei  der  unendlichen  Külte  und 
Verschiedenheit  des  nou  zur  Verwerthnng  kommenden  (Juellen- 
materials  in  erster  Linie  nur  Monof^rapliien  sein,  die  in  ihrem 
Bestreben,  einzelne  in  sich  ahgoschlosscne  Fragen  erschöpfend  zu 
behandeln,  gerade  in  ihrer  Vereinzeiung  einen  zusammenhängenden 
Leberhhck  ül)er  ganze  l'erioden  selten  gestatteten.  .le  öfter  wir 
daher  eine  ebenso  auf  eige  nen  Forschungen  ruhende  als  auch  die 
zerstreuten  Vorarbeiten  berücksichtigende  Darstellung  ganzer  Fe- 
riodeD  vermissen,  um  so  willkommener  muss  in  jedem  einzelnen 
FaHe  der  Venach  etnei  annühemd  abseblieftendeii  Werkes  oos 

Ein  soiohea  liegt  m»  nach  den  so  tabirekhen  spedellea 
AfWtea  Aber  preulusche  OrdemgescMcbte  endlich  vor  in  Bwald^s 
Dersteilwig  dw  JSroberang  Preufsens  durch  die  Deutschen**, 
wekbe  die  wesentlich  in  das  13.  Jahrhundert  fallende  Colonisirung 
Ostpreufsens  durch  die  deutschen  Ritter  zum  Gegenstände  hat 
und  dieselbe  in  den  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  bis 
z.  J.  1253  führt.  Wenn  dem  mehr  chronistischen  Theile  der 
Quellen  durch  die  Herausgabe  der  „Scriptores  rrrum  l*russicarnm'' 
auch  eine  ziemlich  sichere  firundlage  gegeben  ist,  so  hat  doch 
die  eigenthümliche  Art  des  urkundlichen  Quelleumaterials  in 
seinem  von  der  historischeu  Kritik  s«)  L'aiiz  verschieden  gemessenen 
Werthe  völlig  entgegeng<;setzte  Standpunkte  für  die  Aull'assung 
jeuer  Geschichtsepoche  geschalfen.  Zur  (Charakteristik  des  Lwald'- 
Schen  Werkes  möge  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  dasselbe 
weaentlicb  ruht  auf  der  oonsenratiTen  Auffassung  von  der  Echt- 
beil  der  sofiel  bestrittenen  preuAiiscben  Urkunden,  ein  Stand- 
punkt, dam  frellicb  eine  In  manchen  Punkten  durchweg  negative 
Kritik  anderer  Historiker  schroff  gegenOberstebt 

Nach  einani  einleitenden  Ueberblicke  Ober  die  Bekehrung  der 
OstseeiSoder  berichtet  uns  der  Verfasser  von  den  Kriegen  mü 
Polen  sowie  von  dem  wechselnden  Verhältnisse  zu  dem  benach* 

60» 


Digitized  by  Google 


788  ßwaid,  DieBroberung  Preofseos  etc.,  «gz.  v.  Fr.  Kritoer. 


barlcn  Poinmorn.  Es  IriLt  in  diesem  Abschnitte  als  beinerkens- 
werthe  Eigenthuinlic.hkeit  hervur  die  Ewaid'shlie  Annaliiue  eioe^ 
ursprünglich  prcuisiscben  Culmerlandes,  entgegen  der  von  Tdppeo, 
Rethwisch,  Perlbach  verlheid igten  Ansicht,  die  jenes  Gdwi  all 
ein  von  Alten  her  pohiischea  betrachten.  Femer  giebt  hier  4k 
Darstelhing  der  Thätigkeit  Christiane  tob  Oliva  dem  VerfiMa« 
Veranlassung,  mit  Entschiedenheit  für  die  Legalität  in  dem 
fahren  des  dentschen  Ordens  einintreten  gegenüber  dem  deri- 
calen  Standpunkte  Watterich's  und  dem  national  -  polnisdiea 
Itonianovvski's.  >Vir  erfahren  weiter,  wie  der  Orden  in  der  erstea 
Feldscblacht  (an  der.  Sorge  1233)  mit  den  heidnischen  Preufsen 
sich  malls,  wie  er  in  andaiionuiem  Kampfe  den  Belitz  der 
>Vcichselmfindungen,  die  Landschaften  l*omesanien  und  Pogesanien. 
sich  erstritt.  In  ilem  Malst',  als  die  Ereignisse  den  Sclnver punki 
d«'r  Ordensthätigkeit  immer  mehr  in  das  liebiel  des  preulsischtn 
Laudmeisters  legten,  tritt  auch  in  den  beiden  letzten  Abschnillon 
des  ersten  Haiides  die  allgemeine  Ordensgeschichte  neben  der 
spcciellcn  des  preulsischeu  liandes  hervor,  für  dessen  Zukunft 
die  Aufnahme  der  Schwerlbrüder  Livlands  in  den  deutschen 
Orden,  der  fast  gleichzeitige  Tod  Hermaans  von  Salza  und  Uermanii 
Balke*t  als  die  foigenraehsten  Ereignisse  erschttnen. 

Der  aweite  Band  behandelt  in  acht  Abschnitten  die  Ge- 
schichte der  Jahre  1239—1253  und  iwar,  ein  Vonog  nidhi  aHcr 
ihrer  Anlage  nach  ähnlichen  Arbeiten,  in  steter  fieiiehong  m  der 
allgemeinen  Reichsgeschichte,  so  daaa  wir  Aber  der  FftUe  des 
lokalgeschichtlichen  Details  das  in  gesteigerter  Bedeutung  hervor- 
tretende VerittUnis  des  Ordens  zum  Kaiserlhume  nie  sw  Cum 
nie  aus  dem  Auge  verlieren.  Mach  der  Eroberung  Warmicni; 
^iottangcns  und  Bartens,  zu  deren  Gelingen  Yor  allen  der  Kreui- 
zug  Ollü's  von  Üraunschweig  wirksam  ist,  sind  es  die  lang- 
dauernden kämpfe  gegen  den  I*onunernherzog  Swantopolk,  welche 
unser  Interesse  in  hervorragender  Weise  in  Anspruch  nehmen. 
Früher  selbst  oft  die  iJestrebungen  des  Ordens  fordernd,  war 
jeuer  Fürst,  eifersüchtig  aut  die  sleigeude  iMacht  der  lljtler,  zu 
deren  erbittertsten  Gegner  geworden ,  so  dass  es  vier  grolser 
Fehtleu  bedurfte,  um  ihn  völlig  niederzuwerfen,  der  gestützt 
wurde  durch  den  naLionaleu  Verzweiflungskanipf  der  Prenlsen. 
In  diese  Periode  fillt  auch  die  endUcfae  Regelung  der  DiAeam»- 
verhMtnisse  des  Ordenslandes  durch  den  Papst,  an  die  bald  Mch 
eine  definitife  Feataetsung  Aber  die  swisehen  Orden  und  Biaehaf 
zur  Tbeilung  gelangenden  neuen  Erwerbungen  nnd  Einkinlle  mk 
anfflgt  Der  zweite  Band  schlieft,  indem  er  nodi  den  Anafciek 
cröil'net  auf  die  Erfolge,  welche  der  nach  innen  nnd  aulsen  aen 
gekräftigte  Orden  gewann:  auf  die  Bezwingung  des  SamlaDdea 
bis  hin  zum  Abschlüsse  der  ganzen  Eroberung,  deren  DarateUuqg 
dem  noch  zu  erwartetenden  Schiusabande  aufbehalten  ist. 

Berlin.  Friedrich  Erüner. 
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P.  Rleinert,  Dr.  Prof.  in  B«rlio,  Abriss  der  Eioleitung  zum  altea 
Tefttaaeot  ia  TabellenforB«  Berlw,  6.  W.  F.  MfillM*.  1878. 

Zwar  kein  Schulbuch,  auch  nicht  in  erster  Linie  für  Lehrer 
geschrieben,  aber  sicherlich  vielen  Lehrern  eine  willkommene 
Gabe.  Selbst  bei  dem  besten  Willen  wird  es  für  die  Lehrer  der 
Religion  und  des  Hebriiscben  vidfach  nnmOglieh  sein,  mit  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  auf  diesen  Gebieten  auf  dem  Laufenden 
10  bleibell,  und  m  Nacbschlagebnch,  in  dem  man  sich  schnell 
and  suTcrlSssig  über  den  augenblicklichen  Stand  gewisser  Fragen 
informiren  kann,  in  dem  man  zugleich  die  brtroffende  Litteratur 
in  reicher  Fälle  und  übersichtlicher  Charakteristik  angegeben 
findet,  kommt  jedenfalls  einem  nedürfnisse  entgegen.  Hierin 
liegt  der  Werth  des  Kleinert'schen  Buches.  Dasselbe  ist  in 
Tahellenform  geschrieben  und  giebt  in  der  ersten  Columne  genaue, 
vortrefflich  gef^'liederle  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Schriften  des 
alten  Testaments  mit  Eiuscliluss  der  Apokryphen.  Die  zweite 
im<l  dritte  Columne  entlifilt  das  historicli-kritisclie  Material  in 
durchaus  objectiver  Berichterstattung,  und  zwar  so  geordnet,  dass 
an  jedem  Punkte  leicht  erkennbar  ist,  wo  die  kritischen  Be- 
strebungen der  verschiedenen  Lager  convergiren,  und  wo  nicht. 
In  der  vierten  Columne  endlich  stehen  die  litferarischcn  Nachweise, 
BDd  gerade  hier  hat  der  Verfasser  den  etwaigen  Wfinschen  der 
Lehrerwelt  besonders  Rechnung  getragen.  Ein  Index  der  Sachen 
tmd  Autoren  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches  als  eines 
bequemen  Nacfascblagebuches,  und  wenn  es  Or  dasselbe  noch 
einer  weiteren  Empfehlung  bedflrfle,  so  wSre  es  seine  Bilfigkeit 
und  das  handliche  Format. 

E.  StroetseL 


Tob  Browa's  Schoo  1  Days.  ßy  an  old  boy.  Herausgc^^obeD  und 
erlSatert  von  T)r.  P.  Pfeffer,  Professor  nm  Gröfshprzogl.  Kadischea 
tiymoasiam  zu  Freiburg  i.  B.  Berlio,  Weidmaonsche  Bnchbaodl.,  1^78. 
3  Mark  70  Pf. 

Mit  diesem,  im  Jahre  1858  zuerst  erschienenen  Duche  hat 
Th.  Ifuglies  seinem  von  ihm  hochverehrten  Uector  Arnold  ein 
pietätvolles  Denkmal  gesetzt.  Wenn  nun  der  gegenwärtige  Hector 
der  Rugby  School,  Kev.  Jex-Blake,  in  einer  ötlentlichen  Schulrcde 
▼on  dem  Verfosser  sagte,  er  sei  „the  writer  of  the  best,  or 
poBsibly,  if  we  count  Robinson  Crusoe,  the  writer  of  the  second 
best  boys*  book  e?er  written  in  the  English  language'*,  so  mag 
das  In  gewisser  Hinsicht  zutreifend  sein;  wenigstens  werden 
Engländer,  welche  tu  der  Rugby  School  oder  in  ähnlichen  Anstalten 
gewesen  sind,  sich  In  hohem  Grade  von  den  In  dem  Buche  ent- 
haltenen Schilderungen  und  Beschreibungen  anzogen  ffdilon.  Auch 
bei  ISichtenglandern  wird  der  Einblick  in  die  dargestellten  Ver- 
haUnisse  ein  iebbailes  Interesse  erwecken  und  zu  der  üebeneugung 
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fahren,  daB8  in  dem  eigenthamlidieii  Weeea  solcher  Schake 

Vieles  Torhanden  ist,  was  männlichen  Sinn,  Selbstindigkeii  da 
Charakters,  geistige  und  körperliche  Gesundheit  wirksamer  fördert,  i 
als  es  bei  unsern  einheimisclien  Schulen  der  Fall  ist.  Ob  wir  in  | 
Deutschland  auf  gleichen  Wegen  zu  gleichen  Resultaten  gelangefl  j 
könnten?  Diese  Frage  wurde  zu  bejahen  sein,  wenn  unsere 
socialen  Verhältnisse  nicht  so  sehr  verschieden  von  den  engiischpn 
wären.  I)<u*t  sind  es  f.ist  nur  reicher  und  vornehmer  buie 
Kinder,  welche  die  liühereii  Schulen  besuchen;  erreichen  sie  ein 
bcsliiuiutes  .Miifs  von  Kenntnissen  nicht,  so  entsteht  ihnen  dadurch  I 
kein  wesenlliclier  Schaden  und  sie  können  immerhin  eine  geachtete 
Stellung  in  den  Kreisen  der  Geburts-  und  (»eldaristokratie  eiu- 
nehmen.  in  unsern  Gymnasien  dagegen  sind  alle  Stände  vertretea; 
der  Sohn  des  Handwerkers  sitzt  auf  der  Schulbank  neben 
Sohn  des  NinUters;  der  eine  wie  der  andere  mues  etwas  OrdMir 
liebes  lernen,  um  sich  lu  irgend  einem  Berofe  tüchtig  su  mich« 
Unsere  Schulen  sind  ArbeitssUtten ,  welche  auf  ein  BrotsUidiui 
oder  auf  die  Ergreifung  eines  nfltsUchen  Gewerbes  TorbereüMi; 
unsere  Gutsbesitzer  sind  eben  keine  englischen  Lords;  aUMit 
Gebeimen  Räthe  haben  sich  dkonomisch  einzurichten,  um  ibt 
Familie  anständig  zu  erhalten  —  überall  fehlt  uns  das, 
die  englischen  „Zehntausend*'  yon  der  übrigen  Masse  abbebl; 
wir  besitzen  sogar  eine  Institution,  die  die  verschiedenen  gesell- 
schültlichen  StaiuljHinkte  auf  ^'leiche  Linie  stellt:  die  Sprüsslinff 
der  vollwichtigsten  Millionäre  wie  die  der  höchsten  StaalsbeünileD 
haben  insofern  nichts  vor  den  ärmeren  Jungen  voraus,  .i]>  >if 
das  vorschriftsnirifsige  Zeu^niss  erwerben  müssen,  wenn  sie  aucii 
weitei-  nichts  verlangen  wollen  als  die  Befreiung  vou  dem  Zwauj;«? 
drei  Jahre  als  gemeiner  Soldat  im  Heere  zu  dienen.  —  Insere 
Ik'grifl'e  von  Schulzucht  und  Schulbildung  sind  anders  und  mässeo 
anders  sein,  als  die  in  England  herrschenden,  und  über  das,  wtf 
den  obwaltenden  Unterschieden  som  Grunde  liegt,  wäre  gar  fielet 
zu  sagen;  indes  gemahnt  es  uns,  dass  wur  schon  mit  obigtfi 
fl0chtigen  Andeutungen  Aber  unsere  Aufgabe  hinaosgeschritim 
sind,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einem  nftheren  Eingehmi  auf  des 
Text  des  vorliegenden  Buches,  sondern  nor  mit  einer  kvam 
Anzeige  der  Bearbeitung  desselben  zu  thun  haben. 

Die  vorzügliche  Befähigung  des  Gommentators  —  er  «tf  ^ 
selbst  Lehrer  an  einer  englischen  Schule  bekundet  sich  aof 
jeder  Seite.  Seine  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  M 
durchaus  zweckmälsig;  sie  sind  aber  auch  unentbehrlich,  de nn  e< 
giebt  in  der  Tliat  nur  wenige  Bücher,  welche  an  so  vieieo 
Stellen  der  Kriauieruug  bedürfen;  die  Kenntnis  des  reirhlich 
angebrachten  Slang  und  der  Menge  specilisch  englischer  Iii. tue 
ist  bei  deutschen  Lesern  nicht  vorauszusetzen  und  vieles  inri>>t<' 
ihueii  trotz  der  lleilVigslen  >achtors(  liiinu'''ii  iin\ei stäntllicb  b!cil>eD, 
wenn  nicht  die  richtige  Deutung  zui  liaaU  v\äre.    Wer  keool 
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z.  B.  die  Mysterien  und  Kunstausdrücke  des  Cricket*  und  Foot" 
6a/{ -Spiels,  oder  wer  ist  vertraut  mit  den  oft  wunderlichen 
Kigeiithümlichkeiteii  der  en!i,Misclien  Schulen,  ihre  Klusseii-Kinthei- 
luugen  und  des  von  dem  imsrigen  so  abweichenden  Lebens  und 
Treibens  der  Schüler?  Leber  all»;  diese  Gegenslände  liefern  die 
Anmerkungen  des  Herausgeber;»  ileii  nöthigen  Aufschluss;  auch 
sind  in  jeder  andeiii  Be/iehuiig  seine  t^rläulerungen  förderlich 
für  das  Studium  der  englischen  Spraciie.  Irrthiiuier  sind  uns 
darunter  nur  sehr  wenige  aufgcstofseii,  und  wenn  wir  einen 
solcheo  anführen,  so  beschränken  wir  dadurch  keineswegs  unsere 
Aaerfceoiiiiiig  der  Vortrefliiebkett  dieser  Ausgabe,  welclie  der 
Weidnaniiseheii  nSammlung  franiöiMcher  und  englischer  Sohrifl- 
eleUer"  lur  besonderen  Zierde  gereicht  Jener  Irrthum  findet 
•ich  p.  15w  Herr  PfefTer  giebt  lu  den  Worten  «,wbich  bad  not  . 
been  mended  after  Ibeir  winterte  wear''  die  ErkUirang:  ,,Schne6 
and  Eis  sind  die  Tracht  des  Winters*^  Wmters  wear  als  ,,Schnee 
und  £is*'  wdrüe  einen  Sinn  liabent  wenn  es  bieD^e:  „freed  from 
Winter*«  wear;''  das  klänge  sogar  poetisch;  hier  aber  wird  gans 
prosaisch  von  dem  deep-rutted  plashy  roads,  den  schlammigen, 
tief  ausgefahrenen  Wegen  gesprochen,  which  had  not  beeu  metidtd 
after  iheit;  winter' s  wear.  welche  nach  ihrer  wiuierlichcn  Abinitzung 
(d.  h.  nach  der  Verschlechterung,  welche  während  des  Winters 
enli^tanden)  uocii  nicht  wieder  ausgebessert  worden  waren. 

Marienwerder.  Karl  Gräser. 


Italiea.  bearbeitet  vom  Prot  Dr.  C  Areedti.  Milteeberg,  Verlag  vea 
P.  Halbig. 

Professor  Carl  Arendts  bat  sich  das  Verdienst  erworben  durch 
BegrAndang  eines  „Wandkarten-Cyclus  der  aoberdentschen  Länder 
Euroiias*'  eine  Uqgst  empfundene  Lücke  in  unserm  schul- 
geographischen Apparat  aoszufAllen. 

Vorläung  liegt  uns  ?on  diesem  Unternehmen  nur  die  Italien 
betreCTende  Wandkarte  vor;  besprechen  wir  sie  sunächst  als 

Vertreterin  der  ganzen  Sammlung. 

Der  Lmfang  könnte  wohl  gröber  gewählt  sein;  der  gewählte 
Malsstab  ist  nur  1  :  1*3  Million.  Trotzdem  tritt  in  F'olge  der 
gesättigt  blauen  Flächenfarbung  des  vom  Meer  bedeckten  Th«'iles 
jedwede  Landlläclu' ,  selbst  kleinere  Kilnndt^  uiclil  ausgesclilü>sen, 
vollkornnien  deullicli  hervor.  Die  (i«d)irge  sind  in  der  für  Wand- 
karten ohne  Zweifel  zweck?näfsigsten  Tuschmanier  bezeichnet, 
imd  zwar  in  Braun,  wobei  nur  den  AI[)en  ein  naturgemäfs  tieferer 
l'arbenton  im  Gegensatz  zu  den  Mittelgebirgen  zu  wünschen 
wäre.  Die  schwarzen  Fiusblinien  werden  bei  fernerem  Absland 
des  Beobachtenden  nicht  hinlüngiich  unterschieden  von  den 
Eisenbahniinien;  und  es  wäre  wol  su  erwägen,  ob  letztere  für 
Schniwandkarten«  wekhe  dem  Anfangsunterricht  zu  dienen  be- 
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stimmt  sind,  überhaupt  nüthig  er8chein«ii.  Namentlich  aber 
scheint  uns  das  sonst  gut  übersichtliche  Kartenbild  unter  ra 
dickem  Aufdruck  der  ISamen  zu  leiden.  Wandkarten  soUea 
nur  als  Naturgemfilde  in  die  Ferne  leuchten,  den  Schülern  schoo 
auf  der  vordersten  Bank  durch  llaarsciu-ift  der  Namen  stoM 
Yorkomnien. 

Soll  dieser  K.irlen-Cyclus  auch  auf  unseren  höheren  SrhiiW 
filück  ninchen,  so  miiss  sein  Urheber  indessen  vor  allem  ni«lir 
Sor^^fall  auf  die  Zeichnung  der  L'mrisse  verwenden.  Sein  Italien 
darf  nicht  mit  zu  scharten)  Auge  in  der  Nähe  betrachtet  werden, 
sonst  verrätl)  es  Schwächen,  die  zwar  für  den  Hauptzweck  dieser 
Karten  nicht  gerade  sehr  stüren,  indessen  ihnen  aaeh  wahrlick 
nicht  sur  Zierde  gereichen.  Man  eiiennt  manche  der  kleincrca 
.  Inselgestalten,  unter  den  dalmatinisehen  auch  gröibere  in  flnr 
Verzerrung  schwer  wieder,  btriens  Kflstenumriss  ist  nieht  wenigv 
roh  gehalten  wie  das  Bild  der  obersten  Etsch  oder  die  Ssm- 
formen  der  Alpenkante  Oberitaliens;  ginzlich  ferun^ilckt  iit 
da  z.  B.  der  Luganer  See,  der  so  wunderl>ar  die  Gestalli^g 
seiner  beiden  nächsten  Nachbarn,  des  Langen  und  Corner 
gleichsam  summirend  im  Kleinen  wiederholt.  Gröbere  Fehler 
sind  die  Binnenhige  Terracina's  und  die  Harstellung  de^  seit 
Jahren  doch  ausgetrockneten  Celamo-  oder  Fuciner  Sees.  Falsche 
Wortformen:  Terglou  (satt  Tri^'lav),  Sau  (statt  Save),  Tap  Anlio 
(statt  d'Anzo),  Monte  (iinnargentu  (statt  Gennargentu),  Apeninen 
mehrmals  statt  Apenninen;  Stichfehier:  Marctimo  (statt  MaretioM 
oder  besser  l^larettimo). 

Halle.  Kirchhoff. 


Gustav  Herr,  Lehrbach  der  verf lelcheoden  Erdbeschreibaif 
tSt  die  OBteren  uid  nittlersD  Rlasara  der  GjaaaiieB,  Realtekdee  wA 
verwaodten  Lehrtüitaltee.  b  drei  Girtee.  Wies,  L.  Griaer, 

5  M.  60  Pf. 

Der  Titel  dieses  fQr  den  Gebrauch  der  österreichischen  Schalea 
bestimmten  Lehrbuchs  klingt  wohl  nicht  ohne  Absicht  an  Ritter'i 
grofses  Werk  der  Vergleichenden  Erdkunde**  aa;  auch  betont  es 
der  Verf.  ausdrücklich  in  der  Vorre<le,  es  scheine  ihm  „nachgerade 

an  der  Zeit  zu  sein,  die  wissenschaftliche  Methode  der  Erd- 
kunde auch  in  den  Klementarunterricht  einzuführen''.  Indes^ 
der  >amc  ..verfih'ichende''  lür  ,,wissenscbartiiche"  Erdkun«le  war 
ja  ein  .MisgrilV  des  grorseii  Meisters,  imd  von  „wissenschaniHti'f 
Methoile"  ist  wenig  in  dem  vorliegenden  Buch  zu  spüren,  da> 
mehr  ein  geograj)hisclics  Compendiuni  jener  unklaren  Misch^'attung 
dai  sielli,  welche  die  gesunde  Grenze  zwischen  Leitfaden  uud  Lese- 
oder >iachsch lagebuch  verwischt. 

Die  Abstufung  in  die  drei  Gurse  ist  eine  wesentlich  äu&erlickft 
Der  erste  Cursus  enthalt  die  Gruodzüge  der  uatbemaiiadMi  vai 
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physischen  Erdkunde  nebst  Meeres-  und  Länderkunde;  der  zweite 
eine  ausführlichere  Länderkunde;  der  dritte  behandelt  die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie.  Der  mathematisch-physische  Theil 
»1  tebr  ungenügend  dargestellt;  er  hfitte  ohne  Zweifel  einer  er- 
wdtemden  and  Tertiefenden  Wiederholung  im  aweiten  Curse  bedurft. 
Und  was  die  Linderliande  betriffl,  so  schmeckt  die  Stoffauswsdil 
weder  nach  „wissenschaftlicher  Methode*',  noch  sengt  sie  von 
Lebrgescbick;  sie  geht  nach  dem  für  eine  Scfaulgeographie  sehr 
ibien  Grundsatz  ,,mu]ta,  non  mnltnm'',  häuft  Einzelheiten  und 
iiitt  das  eigentlich  Bildende,  die  ursächliche  Verknüpfung,  beinahe 
immer  vormissen. 

Der  Hauptübelstand,  der  die  innerliche  Verbindung  der  landes- 
kundlichen Data  (lern  Verf.  kaum  ermöglicht,  ist  die  srhiMnatische 
Zerschneidung  des  Stolles,  bei  der  das  ausgesprochene  Streben, 
„ein  INalurbild  der  verschiedenen  Länderniume"  zu  entwerfen, 
eben  gar  nicht  gelingen  kann.  Wenn  erst  die  horizontale,  dann 
die  verticale  Gliederung  eines  Erdtlieils,  sodann  dessen  Gewässer, 
Klima,  Tliier-  und  Pflanzenwelt,  ja  dessen  Bevölkerung  im  Ganzen 
abgehan<lelt  wird,  und  es  folgen  dann  erst  ,,die  Staaten",  so  ge- 
hörte eine  greise  Lehrerkunst  dazu,  an  der  Hand  eines  solchen 
Buches  ein  anschauliches  Naturbild  der  einzelnen  Länder  mit  Hülfe 
der  bezüglichen  Mosaiksteinchen  jener  vorausgesehiekteD  allge- 
meinen  Ueberachau  der  Natur»  und  BeTÖlkemngs?erhfiltnisse  zu- 
sammeaaulttgen.  Im  ersten  Cnrsus,  wo  diese  unnatfiriiche  Zer- 
diederung  am  meisten  henrortritt,  soll  der  Schfller  sogar  erst  die 
Topographie  aller  Meere,  Busen  und  Halbinseln  sich  einprägen, 
ehe  er  von  der  ihn  doch  allein  interessirenden  Ausfüllung  der 
(ohne  wisaenschaftlichere  Ooeanologie  als  Hohlräume  erscheinenden) 
Meere  etwas  fenrimait 

Der  Erklärung  der  Landgestaltung  durch  wenn  auch  nur  ganz 
elementare  Hinweise  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  ist 
überhaupt  nicht  nachgegangen.  Üas  Klima  zeigt  sich  in  seiner 
machtvollen  Doppelstellung  als  erwirkt  von  der  Lage  und  Gestalt 
des  Landes,  beherrschend  anderseits  dessen  organische  Belebung 
bis  zur  Menschenwelt  empor  —  tileiclifalls  so  gut  wie  nirgends. 
Vollends  dem  geschichtlichen  Moment  ist  der  Verf.  auch  da  ganz 
geflissentlich  ausgewichen,  wo  es  zur  geographischen  Erklärung 
unentbehrlich  erachtet  werden  muss.  Dem  dritten  Cursus  ist  zwar 
eine  ausföhrliche  Geschichte  Oesterreich- Ungarns  Torauigescbickt, 
jedoch  gänzlich  un verbunden  mit  der  dann  folgenden  Topographie 
und  Statiftik.  Trotzdem  bekennt  sich  der  Verf.  selbst  zu  der 
Anaiebt,  es  kOnne  „nicht  die  Sache  der  geographischen  Lehr- 
stuttden  sein  Geschichte  zu  lehrai*S 

FOr  den  Zweck  dieser  Blätter  wird  es  genügen,  dieser  allge- 
meinen Charakteristik  des  Buches  einige  kurze  Vermerke  über  die 
£inzelmängel  desselben  beizugesellen. 

Zu  einem  recht  bedenlüichen  Schluss  verleitet  gleich  (I,  2) 
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Tor  einigen  klein  gedruckten  etwae  beaierea  Beweisen  teil 
Kugelgestalt  der  Erde  der  Sats:  letalere  mflate  schon  dar  mm  f»- 
folgert  werden,  dass  unser  Gesichtskreis  mit  der  Höhe  »aeRS 

Standorts  an  Ausdehnung  zunehme. 

Darauf  (8.  3)  wird  höchst  sonderhar  aus  der  Aequatorliigi 
die  Länge  des  Ae(|uator-Durchmessera  als  des  Er d -I^urchinesafln 

gefolgert  (der  mittlere  Erddurchmesser  also  fälschlich  zu  17,1^ 
statt  zu  17,10  deutschen  Meilen  hestimmt).  ohwol  auf  der  [irjcli>teo 
Zeile  von  der  Ahplaltuiig  der  Erde  (wieder  ohne  deren  Correlat, 
die  Anschwellung  nach  dem  Gleicher  hin,  2U  erwäimea)  ge- 
sprochen ist. 

Die  Seen- Einlheilunp  des  §  25  lässt  gur  nicht  ahnen,  d3^s 
es  einen  Peschel  gegeben  hat;  ebenso  wenig  (S.  2G)  der  ganz  Im- 
rokkeAusdruck,  „negative  Delta  *  (rür  Sextaner!)  neben  „Ae^luahen'  . 

Das  Buch  thut  sich  auf  seine  (gar  nicht  überail  bewährte) 
Eigenschdt  etwas  tu  gute  „lesbar*'  lu  sein.  Aber  was  soll  i,  E 
(I,  39)  dem  Scbfller  der  hochtönende  Satz  ««die  Sprache  der  Yelkar 
ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ist  ihre  Sprache*'?  Eine  Uehmg  ia 
gutem  Stil  ist  es  auch  nicht,  wenn  es  (II»  109)  von  GrönehMf 
(soll  heifsen  GrOnberg)  helTst:  Beröhmt  durch  seinen  in  Chaai- 
pagner  verarbeiteten  [sauren]  Wem,  der  hier  seine  Polafgnn» 
erreicht." 

Zu  dem  selbst  in  besseren  Büchern  zu  findenden  „Breite 
grad"  ist  (II,  20)  wirklich  das  Analogon  ,, Breiteerstreckung**  ge- 
funden. Vollends  ist  dem  bewussten  Schülerirrthiini,  dass  Breilen- 
grade die  Parallelkreise,  I.nngengrade  die  Meridiane  seien  (I.  5  f.\ 
jusofcrn  rechter  Vürschub  geleistet,  als  daselbst  ausgesagt  uird, 
edcr  Ort  läge  auf  einem  Meridian  und  auf  einem  I*aralielkieii 

Leiber  die  Lehre  von  der  Vertheilung  der  iNiedi^rsrhläge.  ohne 
die  eine  einigerniarsen  gnuidliche  Landerkunde  gar  nicht  denkhir. 
erfährt  man  hier  nirgends  <>enügendes.    Selbst  bei  der  Abhand- 
lung des  europäischen  Klimas  im  höheren  Cursus  wird  tou  dem 
Untmchied  des  süd-  und  nordeuropäischen  Klimas  gesprochea, 
wie  wenn  er  nur  etwa  auf  gleioher  Stufe  atSnde  mit  dem  iwiachen 
west-  und  osteuropäischem  und  zwar  noch  dasu  ohne  den  g^vfiMn 
in  der  Regenvertheilung  beruhenden  Gegensati  auch  aar  an  he- 
rflhren.    Darauf  heifst  es  wohl,  im  GOrtel  der  Olive  jenaait  der 
Alpen  (die  lomhardiscbe  Niederung  iat  aber  ohne  Oelhäume)  regne 
es  meist  nur  statt  zu  schneien,  „hauptsächlich  im  llerbef'.  Om 
ist  bekanntlich  für  den  ganzen  Südstreifen  des  Mitle&meers  un- 
richtig, wo  es  hauptsächlich  im  Winter- Vierteljahr  regnet,  Ter- 
schweigt  aber  insbesondere  die  Hauptsache:  die  sommerliche  Reg^^n- 
armiitli.   Auf  S.  22  wird  diese  Versäumnis  zu  spät  und  zu  unkl.»r 
nachgeholt,  indem  vom  „meist  trocknen  Sommer"  Italie  ns  ^i'-rt  det 
wird,    l'nd  II,  225  kommt  ganz  ziiletzt  erst  ein  Versuch  dif  >nb- 
tropischiMi  Kegengnrtel  Afrikas,   den  mittelmeerischen   und  dfO 
capl.iudibcheu,  zu  erklären;  aber  auch  dieser  Versuch  führt  nur 
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so  dem  Hinweis,  dass  in  jenen  beiden  Gürteln  „vorhemchende 
Winterregen**  fielen,  obne  zu  erläutern,  warum  eben  dort  die 
Ztit  des  niederen  Sonnenetandee  die  regenreiche  sei.  Bei  Auf- 
ilhlong  der  Gegenden  der  ftsterreichisch- ungarischen  Monarchie 
mit  »geringster  Regenmenge**  ist  (III,  120)  wunderbarer  Weise 
neben  Böhmen  nicht  das  Innere  Ungarns,  sondern  Gallizien  mit 
der  Bukowina  genannt.  Der  Verf.  wird  aber  ilodt  vvohl  selbst 
wissen,  dass  der  ungarisch«^  mit  dem  böhmischen  Gebir<:sz\viDger 
aus  gleichem  Grund  die  Niederschlagsarm utli  (heilt  (Buda-Pest  steht 
mit  seinen  452  Millimetern  Jahres -Niederschlag  Prag  viel  näher 
als  der  Bukowina,  wo  Czernowitz  555  Millimeler  zählt). 

Sogar  hinsichtlich  der  aus  zuverlässigen  Lehrbüchern  wie  dem 
Gulheschen  «ioeh  jetzt  so  leiclii  zu  entnehmenden  Angaben  über 
ilie  plastischen  Verhältnisse  der  Lrnitler  und  Verwandtes  lindet 
man  hier  merkwürdige  Verslorse.  Ha  sollen  Seen  wie  der  Halkasch 
und  der  „issi-Kul"  (soll  heissen  Issik-Kul),  norda^iatischc  „Alpen- 
seen in  (Juerthälern''  (I,  5G)  sein ,  während  jede  nicht  ganz  ver- 
fehlte Karte  den  ersteren  in  völliger  Ebene,  den  anderen  zwischen 
liogsketten  des  Tiauschan  abgebildet  zeigt.  Den  Westrand  Ton 
Hodiasien  bildet,  wie  doch  nun  wol  bei  uns  jeder  Sehöler  lernt, 
die  HochOäcbe  der  Pamir,  nicht  der  ehemals  irrtbAmlich  dorthin 
verlegte,  thatsächüch  gar  nidit  existirende  Bolor-Dagh;  unser  Verfl 
versteht  sich  indessen  auf  Coneordans,  er  erkUbrt,  jenen  Westrand 
bilde  „der  Bolordagh,  d.i.  Nebelgebirge,  mit  der  Hochsteppe  Pa- 
mir, d.  b.  Dach  der  Welt'*.  Die  „Pamir'*  beifsen  äbrigens  auf 
Deutsch  „die  Verödungen'*;  „Dach  der  Weif'  ist  dagegen  die 
Uebersetzung  von  „Barn  i  Dunja''.  Ostturkestan  ist  nach  1,  5S 
,,ein  reicfi  bewässertes  Land  mit  mildem  Winter'',  in  Wahrheit 
aber  eine  vollständige  Wüste  mit  künsilich  bewässerten,  ausschliefs- 
lich  nur  dem  (iebirgsrand  angeschmiegten  Oasen,  einem  versiegen- 
den Steppenlluss  und  furchtbar  harten  Wintern,  in  denen  man 
bisweilen  beinahe  das  Queeksilber  hämmern  könnte.  Widerspruchs- 
voll ist  ferner  die  Bemerkung  II,  241,  Ostafrikas  Randgebirge  er- 
hebe sich  „bis  gegen  6500  w,  wie  im  kilima  Ndjaro  (61lO?n)", 
da  doch  letzterei*  der  höchste  Gipfel  eben  ist.  Der  Pik  von  Te- 
nerila  ist  auch  nicht  3960  in  hoch  (II,  246),  sondern  nnr  3716  m. 
Bei  der  II,  38  IT.  vorgeführten  Gliederung  des  Alpengebirges  ist 
die  beliebte  Generalisirung  der  Dreitheilung  in  die  krystallinischen 
GentralaJpen,  die  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpea  so  wider^ 
oatfirlich  angewandt,  dass  sogar  die  Westalpen  einen  „nördlichen" 
Kalkalpenzug  erhalten  haben,  der  doch,  wenn  er  überhaupt  neben 
eniem  zusammenbangenden  krystallinischen  Gürtel  dort  bestände, 
mindestens  ein  westlicher  heifsen  müsste,  da  die  Uauptrichtung 
der  Westalpen  bekanntlich  eine  südnördliche  ist. 

Nichtabrundung  der  mitgetheilten  Ziffern  dünkt  uns  für  ein 
geographisches  Schulbuch  unzwerkuifif^ii:;  <lenn  es  ist  doch  sehr 
lumüiz,  wenn  ein  Schüler  bis  auf  ein  Meter  genau  die  Berghohen,  ' 
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bis  auf  ein  Tausend  genau  die  atfindlich  sieh  TerSndernden  Ein- 
wohnenaMen  liennt,  wobei  er  noch  dam  Aber  den  gleichgflitigeren 
rechts  liin  stehenden  Ziffern  zu  leicht  die  wichtigeren  linken  der- 
selben Zahlengröüie  vergisst  oder  so  leicht  gedankenlos  beiderlei 

mit  einander  verwechselt. 

Eine  ähnliche  Ausstellung  wäre  bezüglich  der  Aussprache- 
Angaben  zu  machen.  Der  Verf.  unterlässt  sie  zwar  nicht  —  wie 
es  denn  überhaupt  eine  erfreuliche  Wahrnehmung  ist,  dasi>  neuerer 
Zeit  unsere  Lehrerwelt  in  derfjleichen  genauer  geworden  ist  — 
aber  er  irrt  audi  hierbei  niehrladi  und,  während  er  die  unseres 
Erachtens  für  höhere  Schulen  unnöthigen  Aussprache -Vermerke 
bei  allen  französischen  Namen  znfögt,  unterUsst  w  sie  bei  anderen, 
wo  sie  durchaus  erforderlich  ersdieinen.  Magalhaens  ist  2.  B.  schon 
eine  unrichtige  Schreibweise  an  Stelle  von  MagalhSos;  und  die 
richtige  Aussprache  ist  weder  Magaljaengsch  (1,  45),  noch  Magal- 
Jens  (II,  295),  sondern  magaljängsch.  „Marschalls-Inseln"  (II,  292) 
giebt  es  nicht,  wol  aber  einen  Marschali -Archipel.  Polnische 
Australier  haben  den  Hochgipfel  ihres  neuen  Heimat  -  Erdtheiis 
Mount  Kosciuszko  getauft ;  die  Schreibung  Kosciusko  ist  ungenau, 
und  die  Beifügun«,'  ,.spr.  .Mannt  K."  ungenügend,  es  sollte  heiCscn 
mannt  Kosziuschko.  Und  wo  mag  der  Verf.  die  Aussprache  «luhwer 
für  Dover  gehört  haben?  Zu  Worten  wie  liumluras,  Tehuantepec, 
Bahania  verdient  entschieden  ondüras,  te-uantepek,  baäma  gefügt 
zu  werden,  denn  in  Folge  des  selbst  empfangenen  mangelhaften 
Unterrichts  neigen  wir  Lehrer  lar  gani  falschen  Aussprache  des  h 
in  jenen  Worten.  Noch  tadelnswerther  ist  es  Tomea  m  schreiben 
(n,  159)  statt  Tome&  [tomeo],  Dniester  statt  Dnjester.  Endlich 
genfigen  blofse  Acute  zur  Bezächnung  betonter  Silben  keines- 
wegs; ein  Himalaja,  Celebes  u.  s.  w.  verföhrt  nur  zu  falscher  ROr» 
zung;  weshalb  ein  himälaja,  selehes  weit  besser  ist. 

Hätten  wir  hier  die  Aufgabe  für  österreichische  Schulen  zu 
sorgen,  so  müsste  der  Corrigenden- Katalog  noch  sehr  erweitert 
werden.  Wir  müssten  uns  gegen  eine  Ausdehnung  des  Deutschen 
Reichs  (nach  II,  101)  bis  in  die  Breite  von  Zittau,  nämlich  50"5' 
(stall  55"  50')  wehren,  ebenso  gegen  die  Bezeichnung  des  ganzen 
Harzes  als  einer  „oberdeutschen  Sprachinsel"  (II,  103),  ferner 
gegen  die  Behauptung,  dass  der  Weg  „aus  dem  östlichen  Theile 
des  Deutschen  Tieflandes  fiber  Thflringen  in  das  Main-  und 
Wesergebiet  Leipzig  zu  berfihren  habe  (II,  114)  0.  s.  f.  So 
aber  mag  es  ausreichen,  nur  noch  auf  eine  ganz  besondere 
Schwiiche  des  Herrischen  Lehrbuchs  mit  wenigen  Worten  auf- 
merksam zu  machen,  nämlich  auf  die  ethnographische. 

Gleich  dem  Anfange  wird  da  (1,  37)  der  Irrthum  eingeimpft, 
die  „kaukasische  Basse"  bedeute  die  .,weirse  indo- europäische" 
(zu  der  man  „auch  eini«:e  (Uinkelfarbige  Völkerstänime"  zähle). 
Die  IJeberschau  der  afrikanischen  Menschheit  (I,  81)  ist  ein  wahres 
Musler  von  Unklarheit:  da  gehören  die  Abesäinier  (bekanntlich 
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von  Südarabien  eingewanderte  Semiten),  7.11  den  „Kingeborenoii" 
im  Gegensatz  zu  den  „Kingcwand«Tt<'n" ;  di<;  Hiisclmiänner  sind 
einfach  „zu  don  llottentolten"  geschlagen,  wehlie  hUzlcren  „im 
Norden  des  Kaplandes  zu  beiden  Seilen  des  Uranje  -  Flusses*'  (!) 
wohnen,  hingegen  werden  die  lielschuanen,  die  dann  nicht  minder^ 
,,zu  den  kaltem**  zu  zählen  wären,  von  diesen  TöUig  getrennt 
nad  80  anfj^effibit,  als  wenn  sie  den  Hottentotten  so  nahe  oder 
so  fern  standen  wie  den  Eaffem;  zuletzt  kommt  noeb  die  mehr 
bendugende  als  lelnreicbe  Annerfcung:  „Au^Mf  den  hier  ge- 
nannten 6nden  sich  im  aOdlichen  Afrika  noch  zahlreiche  andere 
Völkerschaften,  zum  Theil  mit  wechselnden  Wohnsitzen  und  noch 
wenig  bekannt**  Yon  der  Indianer-Rasse  erfaiirt  man  (I,  38)  zu 
nicht  geringem  Erstaunen,  sie  sei  „gewIssermaliBen  die  Uebergangs* 
rasse  Ton  der  kaukasischen  zur  mongolischen  Rasse".  Am  erbar- 
mungslosesten geht  jedoch  der  Verf.  a.  a.  ().  mit  der  Bevölkerung 
Australiens  und  seiner  Nachbariiisrin  um:  die  ist  ihm  „eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  iMalayen  und  iNegern"  (??),  und  diese 
„Papiias,  AUuros,  Auslralneger,  Negritos'*  wurden  kurzweg  in 
einen  Topf  geworteii,  sie  „kommen  auch  in  ihrer  hürpcrbildung 
dem  Allen  nm  nächsten"  (!!).  Im  zweiten  Cursus  wird  auf  diese 
lichtvolle  Erörterung  des  ersten  Cursus  einfach  verwiesen  und  nur 
noch  dadurch  die  Verwirrung  gesteigert,  dass  (II,  280  f.)  gelehrt  wird: 
neben  den  Papuas  auf  rSeubritannien,  den  ^ieu-llebriden  a.  s.  w. 
seien  noch  zu  merken  «Jlelanesler,  ein  Mischstamm  aus  Papuas 
und  Malayen'S  Und  soldie  Unterweisung  wird  In  einer  3.,  be- 
ziehentlich 6.  ^verbesserten  Auflage"  ertbeiltl 

Halle.  Kirchhoff. 


Mathematische  und  physikalische  Lehrbücher  und  Schriften. 

1.  J.  P.  Schmidt,  Heg.-  u.  Schuir.,  Die  lUciuoular- A  rilhmetik  und 

üerea  Aowuuduag.  Kiu  Lehr-  uud  Lebuugäbuch  f.  d.  Recheu- 
aaterr.  a.  M.  Lebranstaheo.  4.  AaB.  Triar.   Lintz  1877.  S.  23S. 

Pr.  2,25  Mk. 

2.  G.  Oltramare,    prof.   a   l'univers.   de  Geneve,    Legons  d'arith- 

metique,  guido  ä  1 'ujtage  des  proteäücurs.  1.  partie.  Cal- 
eal  raai^riqBa  avee  de  nombrenx  probl^ei .  2.  M.  Geoiva»Bala- 
Lyon.    Georg.  1878.    P,  XVI.  152. 

3.  II oriz  Glüser,  k.  k.  Prof.  a.  d.  Slaatsoberrealsch.  a.  d.  Landstral'sc  in 

Wieo,  Lehrbuch  d.  Arithmetik  f.  d.  1.  u.  2.  Kl.  d.  üsterr. 
Mittelacbalea.   Wiaa.  Piohlar*a  Wwe.  1878.   S.  193. 

4.  Victor  Schlegel,  Ober!,  a.   Gyoio.   i.   Waren,    Lehrbnrh  der 

elementaren  Mathematik.  1.  Th.  Arithmetik  und  Combiuatorik. 
Wolfenbültel.    Zwissler.    1878.    8.  XII.  Ibl.    Pr.  2,40  Mk. 

5.  Job.  Oralli,  Prot  a.  eidgeoSaaw  PelytaciiBikaai,  Lahrbach  der  Al- 

gebra nir  ladastria-  a.  Geworbeschulen,  sowie  zum  Selbstuuterricbt. 
3.  nmgearb.  uud  vermehrte  Aufl.   2.  Th.   Zürich.   Schmidt.  1877. 
S.  28tt.    Pr.  5  Mk. 
C  Dr.  H.  Garlaeh,  Obarl.  a.  Pr.  Pr.-6yaiB.  sa  Parehin,  Lehrbaeh 
4ar  Haikaaifttik.  S.  Th.  Biaaaata  4ar  PlaBiaatria.  4.  varm.  v. 
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verb.  And.  M.  125  Fig.  i.  Holzschn.  u.  6S2  UebungKsStzen  l.  Alf- 
gaben.   L)cä:>au.    Heifsner.    Ib77.    8.  151.    Hr.  lv>0  Mk. 

7.  J  o  ji.  Scbraiu,  Pi  uf.  a.  Cumuiuual-Rral-  u.  übergyuio.  i.  Mariabilf, 
Lehrbuch  der  ebencu  (Je  o  in  c  t  ri  e  f.  Uutergyuiaasien  n.  ver» 
wandte  Lehranstalten.    Wien.    Höldcr.    1H78.    S.  IM. 

H.  G.  AreDdt,  Geometrie  daus  l'espace.  Berlio.  Herbig.  1878. 
P.  120.   Pr.  2  Mk. 

9.  Dr.  II.  Schuuiaiiti,   Lehrbuch  d.  ebenen  Tr  i  fro  ii  o  mc  t  r  i  e  f.  Oyin- 

uasieu  u.  llcalscbuleu.  2.  vcib.  u.  verui.  Aufl.,  bearb.  v.  R.  Gaulzer, 
Dr.  u.  Matbem.  a.  Gymn  in  Stendal.  Mit  9  in  dao  Text  enif(adr. 
Holtachn.  Uerliii.  W  (  idinanu.  1877.  S.  96.  Pr.  1,20.  R.  Gtataar, 
Resaltate  z.  d.  Aufgabea  d.  Lebrb.  d.  «beaan  Trigaa. 
Ebeodas.    S.  43.    l'r.  1  Mk. 

10.  J.  Arroaat,  Grund riss  d.  Matkamatik  f.  Gymnasien.    2.  durck- 

gcseh.  Aun.    L(  i|.7i-.    Ixlinkhardt.    1877.    S  1.J5I.    Pr.  2,40  Mk. 

11.  Dr.  J.  J.  Oupei,  Prot.  a.  städt  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  Leit- 

fadaa  f.  d.  § aonetriaeken  Uatarriebt  aa  Gyaiaatiaa  nad  Mka- 
liehen  Lehranstalten,  m  bsl  z.thlreicheu  l  cbuugsaufgaben,  Anwendungen 
und  nn.snihrlirh(Mn  al|duib.  lnhaltsverzeichnis.s  2.  verm.  u.  verb. 
Aufl.    Frauktart  a.  M.    VN'intet-.    1H7M.   S.  X.  253.   Pr.  3,50  Mk. 

12.  Dr.  Max  Simon,  OberL  am  Kuiscrl.  Lyreum  zu  Straraborg,  Die 

Kegelscb  iiilte,  behandelt  i.  d.  Ke|ietition  in  d.  Gymoasial-Priaui. 
1.  Abth.  Die  Parabel,  iicrliu.  Calvary  u.  Comp.  lb7S.  S.  55. 
Pr.  0,80  Mk. 


13.  R.  Roppe,  Piitr.,  .Anfangsgriindc  d.  Phy.sik.    14.  .Vufl  ,  heaih.  v. 

Dr.  W.  Dahl,  ()l>erl.  am  Hcnlpyinn.  zu  Braunsehweig.  Mit  '^41  in 
den  Text  eingedr.  llülz^thll.  Lssen.  Badeker.  lH7h.  S.  471. 
Pr.  4,20  Mk. 

14.  Prof.   Dr.   H.   Klein,   GyniuaMallehrer   iu   DrcNden .    'J  ht  i,rio  der 

Elasticität,  Akustik  und  Optik.  Zugleich  als  Supplement  zu 
d.  Lakrk.  d.  Pbyaik  v.  Dr.  P.  Reit.  Mll  104  Haltaaknittea  im  TazL 
Laipiig.   Qowdt  o.  HaadaL   lb77.  8.  XU.  »24. 

Wpnn  die  Lp.scr  hoi  dieser  lanpon  Reihe  tumht  Schriften 
einen  kleinen  Srhreck  empfinden,  so  werden  sie  leicht  vcrmulhen, 
dass  der  nieinige  nicht  geringer  war,  als  mir  die  vcrchrliche  Re- 
daktion dieser  Blätter  kurz  vor  den  Sommerferien  diese  Rächer 
in  2  Ballen  nicht  „zur  getälligen  ADsicht*',  sondern  cor  Einsicht 
und  Anzeige  übersendete.  Dies  Jahr  ist  eben  auf  allen  Gebieten 
ein  sehr  fruchtbares,  dachte  ich.  Als  aber  nachher  die  biuGgeo 
Regentage  der  Ferienwochen  es  mich  verschmenen  liefsen,  dass 
ich  diesmal  nicht  in  der  Lage  gewesen  war,  eine  Erholung  aus- 
wärts und  in  Hergcn  zu  suchen,  sundern  midi,  in  dj'ii  Ihicher- 
bergen  vergr;il)on.  ungestört  der  Ahsolviruug  der  gestellten  Auf- 
gabe hingeben  konnte,  fügte  ich  liinzu:  Wohl  dem,  der  die 
reichen  Frilchte  rechtzeitig  und  glücklich  in  seine  Scheuem 
bringt!  Wird  dieser  Wunsch  sich  auch  an  den  Tontebenden 
Jahresfrdchten  der  mathematischen  Litteratur  ffir  ihre  Verleger 
erfftUen?  Nun,  viele  Verfasser  haben  die  Ernte  ihrer  MAheo 
schon  3,  4,  einer  14  mal  eingebracht,  und  da  wird  es  dem  Kofe- 
renten  erlaubt  sein,  über  diese  kurz  hii)\\('<i  zu  gehen,  auch  wenn 
die  früheren  Auttagen  in  diesen  Rlätleru  noch  l^eine  Erwähnung 
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gefunden  iiahen,  und  sich  nur  bei  den  neuen  Erscheinungen  länger 
zu  verweilen.    Üocli  zur  Sache! 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  Nr.  1 — 3,  welche  sich  mit  dem 
eleiueularen  Uechncn  beschäftigen,  ^ir.  1  erscheint  in  4.  Aull., 
•o  daaa  es  in  einem  betlimmten  kreise  bereits  heimisch  geworden 
lu  Mm  ichvlst;  sonst  wOrde  uns  die  voUstindige  Tirennuflg  der 
TlMorie  und  Anwendung,  die  Menge  ? on  Regein  ffir  jede  specielle 
An  vcm  Avfgaben,  wenig  behagen;  auch  finden  wir,  dass  dem 
omkh  Man»-  und  Gewidbtssyatem  nur  äußerlich  Rechnung  ge-> 
tngeo  iai,  d«r  Verf.  dagegen  der  Umwandlung,  welche  unser 
ganzes  elementares  Rechnen  dadurch  erhalten  liat,  dass  nun  das 
dekadische  Positionssystem  viel  entschiedener  und  allgemeiner 
als  bisher  zur  tieliung  gekommen  ist»  nicht  völlig  gerecht  ge- 
worden ist. 

Auch  Nr.  2  ist  überaus  \\eitliuihg  angelegt,  i  o  dass  wir  ni(  ht 
recht  wissen,  wie  es  unserni  deutschen  Ihilerrichte  iuil/i>ar  wer- 
den könnte.  Es  bHichäfligl  sich  in  seinem  grür>ten  Theile  mit 
dem  elenieularcii  Ucchnen  in  unbenannlen  Zahlen,  besonders 
auät'übrlich  die  ücselze  behandelnd,  die  sich  aus  dem  dekadischen 
Systeme  ergeben.  Ueber  die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen 
uDd  das  metrische  System  wird  daa  allgemeinste  angegeben; 
dann  mich  von  DurdiBchnittswerthen,  von  Potenaen,  von  der 
AiMuehnng  der  Qnadratwunel  und  einer  Wnrsel  von  beliebigem 
Grade  gesi^rocben.  Den  Schluss  bilden  119  theilweise  recht 
intcraasante  Auigaben,  die  aber  merkwürdiger  Weise  nicht  im 
geringsten  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Theile  des  Buches 
stehen,  imd  mehrfach  ohne  Gleichungen  sich  recht  schwierig  insrn 
lassen.  Nur  einigen  ist  eine  Andeutung  der  Lösung,  sänunt- 
liehen  das  Resultat  hinzugefügt.  Angehängt  ist  eine  Tafel  der 
l*rinualiien  von  1  —2000,  und  eine  <ler  2.  bis  7.  Wurzel  von 
1- — 131;  freilich  ist  der  Zusammenhang  dieser  Tafeln  mit  dem 
Buche  selbst  völlig  unklar. 

fclingeheuder  wollen  wir  Nr.  3  behandeln.  Das  Rechenbuch 
des  Vert  begiunt  mit  einer  ausführlichen  iktracbtung  des  de- 
Imdiachan  ZaUensyatems  und  achlie&t  dann  naturgemUi  die  Jto- 
Immihing  der  Ik^malbrAcheb  Wir  freuen  nna  sehr,  dam  der 
Vort  den  alten  Weg,  von  dem  so  viele  aich  noch  immer  nicht 
trennen  kAnnen,  die  Dedmalbrfiche  als  Brfiche  auf  die  Bruch- 
reAhnung  tu  grAnden,  verlassen  und  den  von  äalliua  so  oft  ala 
des  einzig  naturgemäfsen  beieichneten  eingeadib^en  hat,  die  so- 
genannten Decimalbrüche  nur  als  Erweiterung  des  dekadischen 
Systems  zu  betrachten.  Ob  es  freilich  rathsam  sei,  mit  dieser 
i3ehandlung  gleich  das  abgekürzte  Rechnen  zu  verbinden,  wenn 
nicht  blüs  das  Verfahren  geübt,  sondern  auch  di«;  Reiirthcilung 
der  Genauigkeit  daran  geknüpft  werden  soll ,  ist  uns  recht 
zweifelhaft.  Dagegen  würden  wir  sogleich  <lie  Rechnung  mit  den 
benannten  Zahlen  des  metrischen  bystems  augcscldusseu  haben. 
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Nach  einem  Absdnutt  Aber  die  Theilbarkeit  d«r  Zihkn  folgt  die 
gewöhnliche  BnicbrechDung,  dann  die  Rechnung  mit  benannten 
Zahlen  und  die  Maafa-,  Gewichts-  und  Mfina-Redaktioo,  endlich 
die  eingehende  Behandlung  der  sogenannten  bürgerlichen  Rech* 
nungsarten.  Die  letzteren  werden  sowohl  mit  Hülfe  der  Pro^ 
purtiunen,  als  auch  durch  Scblussrechnung  gelöst;  wir  wArden  die 
letztere  allein  vorziehen,  müssen  uns  ferner  gegen  ein  besonderes 
Betonen  der  Regeln  erklären,  welcbe  für  die  einzelnen  Hechnun^?s- 
arteii  aufgestellt  werden,  da  dieselben,  wenn  sie  pelrrnt  werden, 
die  Schüler  nur  verleiten,  die  Rechnung  niechanisrli  ohni!  Em- 
sieht  in  die  Ableitung  nuszulühren.  Ueberhanpt  halten  wir  es 
für  zweckmäfsig,  in  den  allgemeinen  Bildungsanstallen  diese 
Rechnungen  in  ihrer  Üesonderbeit  aufzuheben  oder  auf  ein  be- 
scheidenes Mafs  zurOckznfflhren.  Wir  geben  denen  Hecht,  die 
da  meinen,  dass  in  ihnen  viel  unnOtzer  BaUasi  stecke.  Sie  soll- 
ten nur  als  Uebong  in  der  Aufliusnng  und  Anlegung  von  Auf- 
gaben dienen;  dem,  der  sie  im  praktiscben  Leb^  wirklich 
braucht,  lehrt  dasselbe  noch  eine  Menge  Kunstgriffe  und  HöHli^ 
mittel,  die  aber  für  die  allgemeine  Bildung,  wenn  sie  nicht  von 
den  Schülern  selbst  aufgefunden  werden,  wenig  Werth  haben. 
Dagegen  erscheint  es  würischfnswerth,  auf  Krleirhterungen  hin- 
zuweisen, die  auf  dem  dekadischen  Systeme  selbst  beruhen  oder 
in  der  Natur  gewisser  Zahlen  liegen  und  die  sich  «lann  für  jede 
Hechnung  nutzbar  erweisen,  und  namentlich  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  einzelner  Zahlen,  ihrer  Theile  u.  s.  w.  bekannt  zu 
machen.  —  Wir  lugen  noch  einige  Bemerkungen  hinau.  Bei  der 
Subtraktion  wendet  der  Verf.  natArlich  die  ftsterreiefaisohe,  von 
Kallitts  vieUhch  empfohlene  Methode  an,  den  Addeodus  zu  suchen; 
dann  sollte  aber  auch  der  Snbtrahendns  als  diej^tiige  Zahl  erklärt 
werden,  zu  welcher  addirt  werden  muss,  und  der  Minuendos  als 
die  Summe,  welche  gebildet  werden  soll.  —  Bei  der  Muilipli- 
cation  beginnt  der  Verf.  erfreulicher  Weise  mit  der  höchsten 
Zifl'cr;  wir  möchten  jedoch  hierbei  dringend  empfehlen,  die  Ziffern 
des  Produktes  so  zu  schreiben,  dass  gleiche  Einheiten  des  Pro- 
duktes und  des  Mulliplicandus  untereinander  zu  stehen  kommen. 
Erst  dann  tritt  deutlich  hervor,  was  der  Verf.  auf  S.  15  betont, 
dass  nicht  das  Komma  verrückt  werde,  sundern  die  ZÜTern  ihre 
Stelle  verändern,  und  die  Hölfspunkte,  die  der  Verf.  eben  da 
teichnet,  sind  dann  ganz  äberflüssig;  je  nach  der  SteUemihl  der 
Ziffer  des  Multiplicators  werden  die  Ziffern  des  Produktes  um 
ebenso  viel  Stellen  nach  rechts  oder  links  gerickt,  und  alle  lange 
Ueberlegung  ist  unnöthig.  —  In  einem  Anhange  sind  zahlreiche 
Uebungsbcispiele  beigefügt. 

Aus  mehreren  (iründen  verlangt  Nr.  4  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Der  Verf.  spricht  sich  zunächst  in  der  Vorrede  sehr 
entschieden  gegen  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  Lehrbücher, 
als  hlolser  Leitläden  aus,  nameuUich  gegen  die  arithmetischen,  die 
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theiUveise  eine  blofse  Aufzählung  von  Regeln  gnbeii,  Iiier  iin«l  da 
in  einigen  kleinen  pädagugischen  Vortheilcn  und  der  Lösung  ein- 
teloer  Schwierigkeiten  einander  zu  flberbieten  sachten,  danchen 
aber  die  eystematisclie  Ableitung  mehr  als  biUig  vemachlflmigten. 
Ja,  man  aei  dahin  gekommen,  durch  hlobe  UebungshOcher  ein 
ayatematisches  Lehrbuch  der  Arithmetik  ersetzen  tu  wollen. 
Während  wir  das,  was  der  Verf.  Aber  die  neueren  Lehrbücher 
der  Planimetrie  hiniufögt,  fibergehen  zu  können  glauben,  be- 
kennen wir  uns  ganz  zu  der  eben  ausgesprochenen  Ansieht  dessel- 
ben und  haben  es  erst  kürzlich  bei  der  Anzeige  mehrerer  solch«T 
LeitHiden  erklärt,  dass  der  arilhnielisrhe  rntcriirlit  allerdings  die 
Verpilichlung  habe,  natürlich  soweit  es  dem  Vcisl.iiHlnis  der  jedes- 
maligen Schülerstule  angemessen  ist,  ni<  ht  blols  im  mechanischen 
richtigen  Kechnen  zu  üben,  sondern  den  systematischen  Aufbau 
aufzuweisen,  die  Gesetze  fest  und  allgemein  zu  begründen;  denn 
nur  so  wird  die  Mathematik  ein  allgemeines  Bildungsmittel  und 
bewahrt  ihren  eigenthAmlichen  Werth.  Der  Verf.  will  daher  ein 
▼ollstlndiges  Lehrbuch  geben,  welches  „den  Einblick  in  den  regel- 
roäfsigen  Bau  des  mathematischen  Systems*'  gewähren  soll;  Audi 
darin  stimmen  wir  niit  dem  Verf.  überein,  dass  die  Befürchtung 
thdricht  sei,  ein  ausführliches  Lehrbuch  lasse  dem  Lehrer  zu 
wenig  zu  thun  übrig.  Nur  darin  weichen  wir  von  ihm  al»,  wenn 
er  glaubt,  auf  die  Kiassenpensa  und  somit  auch  auf  die  einzelnen 
Lnterrichtsslufen  nicht  Hücksicht  iielmien  /.u  sollen.  Trelfliche 
I>ehrbücher  —  wir  nennen  nur  die  von  Helmes,  Spieker  u.  a.  — 
zeigen,  dass  man  sehr  wohl  den  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen Anforderungen  gleichzeitig  gerecht  werden  kann.  Eine 
solche  Einleitung  in  die  Mathematik,  wie  sie  der  Verf.,  aaf  die 
Gr«samann*schen  Princtpien  gestfitzt,  giebt,  wird  dann  fineiHch 
fohlen;  aber  ea  ist  uns  auch  sehr  sweifelbifk,  ob  derartige  Be- 
trachtungen Oberhaupt  in  die  Schule  gehören  und  in  diesem 
Buehe  mehr  sind,  ala  ein  Paradestück.  —  Wenn  sich  der  Verf. 
auch  über  den  Uechennnterricht  auslässt,  so  sind  wir,  wie  oben 
bemerkt,  mit  ihm  einverstanden,  dass  <lie  sogenannten  bürger- 
lichen Hechnungsarten  in  der  IV.  wesentlich  zu  beschranken 
seien;  dagegen  will  er  mit  Recht  die  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel geübt  sehen,  verwirft  die  der  Kubikwurzel  wetzen  ihrer  Com- 
plicirlheit,  wünscht  aber  schon  hier  die  I  ebung  im  brauch  vier- 
stelliger Logarithmentafeln,  wogegen  wir  doch  unser  iiedenkeu  haben 
w  ürden.  —  Der  Verf.  spricht  sich  auf  S.  4  über  das  Verhältnis  der 
genetisehan  und  dogmatischen  Methode  aoa  (wie  er  sie  nennt); 
wir  dftrfett  uns  wohl  nmsomehr  der  MAhe  Aberheben,  hier 
darAber  zu  sprechen,  als  wir  unten  nocbmab  auf  diesen  Punkt 
kommen  und  in  der  That  bei  dem  arithmetischen  Unterricht  eine 
Methode  befolgt  lu  werden  pflegt,  die  der  genetischen  nahe  ateht, 
wenn  sie  auch  richtiger  als  die  heuristische  zu  bezeichnen  ist. 
Freilich  wird  sie  in  anderer  Weise  geübt,  als  es  von  dem  Verf. 
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geschieht  Derselbe  stellt  z.  B.  &  13  die  vencbiedeDen  Ao^abea 
hin,  die  für  Addition  und  Subtnction  gestellt  werden  können. 
Er  will  Addition  einer  Differenz  lehren  und  vtMtiihrt  dabei 
folgendorniafsen:  a  +  +  <*)  =  a  +  b  +  c;  nun  sei  (b-(-c)=x, 
also  b  =  X  —  c;  folglich  a  -\-  x  =  a-j-  (x  —  c)  +  c,  folglich 
a  +  x  —  c  =  a-(- -- c),  d.  h.  eine  Differenz  addirt  man  zu  einer 
Zahl  u.  s.  \v.  Die  rechte  Seite  ist  also  die  Aufgabe,  die  linke  die 
LAsang,  und  man  ist  fibemscht,  plötzlich  bei  dem  ansulangen, 
von  dem  man  ausgehen  sollte.  Das  natfliüchere,  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  losgebende  Verfahren  wQrde  dagegen  das  um* 
gekehrte  sein,  nimlioh  die  Angabe  an  die  Spitze  zu  stellen 
und  sie  successive  aufzulösen.  a  -f-  —  ~  1'^  +  i'^  — 
-f-c  —  c  =  (a-|-x)  —  c.  In  der  Tliat  ist  es  auftiillig  und  allem 
brauche  zuwider,  die  Aufgabe,  als  das  Subjekt  des  Satzes,  auf 
der  rechten  Seite,  die  Lösung  auf  der  Unken  suchen  zu  sollen. 
Zudem  ist  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  consequent,  vergl.  S.  34 
Potenzimng  einer  Wurzel  56  b.  Eine  andere  auflallige  Abweicfaai^ 
Yon  dem  Herkömmlichen  wollen  wir  gleich  hier  anknöpfen.  In 
dem  Ausdrucke  ab  sieht  der  Verf.  nämlich  a  als  den  Multiplicator 
an.  E.»  ist  ja  wahr,  dass  in  dem  Ausdruck  fünfmal  sechs  5  der 
Mulli|)iiral(»r  ist,  und  insofern  können  wir  diese  Abweichung  nicht 
für  unl)eieclitigt  halten,  dann  muss  man  aber  consequent  auch 
sagen:  b  mit  a  multipliciren,  denn  der  Multiplicator  ist,  wie  es 
Uersemann  so  IrelTend  genannt  bat,  die  aktive  Zahl,  welche  die 
VerSnderoiig  bewirkt»  der  Mnltiplicandus  die  passive,  wel<^  ver- 
ändert wird.  —  Der  Verf.  behandelt  nun  zuerst  die  7  Species 
mit  ganzen  positiven  SSahlen  in  trefHicher  Weise,  indem  er  stets 
eine  [lebersicht  der  möglichen  Aufgaben  mit  Rücksicht  auf  die 
Verbindung  der  verschiedenen  Rechnungsstufen  giebt  und  so  <len 
systematischen  Zusamnienliang  klar  legt.  Doch  scheint  es  uns 
nicht  richtig,  dass  der  Verf.  z.  Ii.  die  3.  Stute  erst  mit  der  1., 
dann  mit  der  2.,  zuletzt  mit  der  3.  verbindet.  Je  weiter  nemlich 
die  RechnuDgsstufen  auseinander  hegen,  um  so  schwieriger  und 
künstlicher  wird  ihre  Verbindang;  es  Ist  also  du  dorcbaus  natnr- 
gemifse,  dian  umgekehrten  Weg  einzusdilagen.  Das  Streben  nach 
Vollständigkeit  und  Systematik  ist  auch  insofern  nicht  ganz  zur 
Ausführung  gekommen,  als  z.  Ö.  die  Aufgaben:  Subtraktion  von 
einer  Summa  u.  a.  nur  in  Fragen  der  Anmerkung  angedeutet, 
aber  nicht  bestimmt  aulgestellt  werden.  Nachdem  der  Verf.  die 
Uperationeu  au  ganzen  positiven  Zahlen  Ix  sprocben,  (er  hatte  für 
die  Subtraktion  ausdrücklich  die  Eiuscluankung  gemacht,  dass 
der  Minuend  grftfser  als  der  SabtraheiMi  sein  müsse,  während  er 
anllUliger  Weise  die  entsprechenden  Einschrftnkungen  fOr  Division 
und  Radicirung  nur  stillschweigend  annimmt)  behandelt  er  die 
^'uU  und  die  negative  Zahl,  dann  die  1  und  die  umgekehrte  Zahl 
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Es  ist  uns  freilich  anUar  geblieben,  welche  bindeiide  Kraft  der 
Verl  seineD  Brörternngen  beilegt.  Wenn  or  S.  43  sagt:  Null 
soll  eine  Zahl  sein,  die..^  so  halten  wir  diesen  Ausdruck  für 
ineorrekt;  nach  dem  Vorangegangenen  musste  es  heifsen:  Null 
(nämlich  das,  was  eben  als  Null  erklärt  ist)  ist  (nach  der  Vor- 
bemerkung) eine  Zahl,  die , . .  Wenn  dagegen  die  folgenden  Ab- 
leitungen für  IJewpjsf  gelten  sollen,  so  hallen  \sir  das  für  un- 
zulässig; denn  es  würden  dann  die  früheren  Regeln  gerade  auf 
den  Fall  angewandt,  für  den  sie  nicht  bewiesen  sind.  Die 
richtige  Anflittsung  wird  u.  E.  die  sein,  dass  man  untersuche^ 
welche,  nicht  als  Sitse,  sondern  als  Definitionen,  aufku- 
stellende  Regeln  sich  ergeben,  wenn  man  die  froheren  Gesetze 
auch  auf  die  neuen  Zahlen  anwenden  will,  was  es  also  z.  B. 
heifse,  mit  Null,  mit  einer  negativen  Zahl  u.  s.  w.  multiplicircn. 
Sehr  kurz  lindet  sich  der  Verf.  mit  den  irrationalen  Zahlen  ah: 
„Die  Bedeutung  der  irrationalen  Zahlen  wird  erst  später  (in  den 
Anwendungen  der  Arithmetik  auf  die  Raumlehre)  hervortreten. 
Die  Rechnungen  mit  urrationalen  Zahlen  unterscheiden  sich  nicht 
Ton  denjenigen  mit  gewöhnlichen  Wunehi  und  Logarithmen**. 
Und  ebenso  oberflächlich  verfihrt  er  mit  den  imaginären  Zahlen. 
Hier  bleibt  der  Ver£.  allerdings  sehr  hinter  den  AnsprOchen 
BUrück,  die  man  nach  der  Vorrede  hilliger  Weise  an  ihn  machen 
durfte,  Ansprüche,  denen  andere  Lehrbücher  in  Nveit  höiiereni 
Grade  genügen.  —  Die  2.  Ahtheilnng  mit  der  Uehcrschrilt:  ,,l)ie 
zusammengesetzten  Zahlen'*  hehaiuleit  die  Rechnung  mit  I*oIy- 
nomen,  dann  die  Proportionen,  die  Gleichungen,  die  Reihen,  die 
KettenbrOche.  Es  ist  uns  nicht  recht  Terständlich,  wie  der  Verf., 
der  in  seinem  Buche  einen  wissenschaftlichen  Aufibau  bieten  will, 
so  heterogene  Dinge  unter  einem  so  wenig  der  Sache  ent- 
sprechenden Namen  zusammenstellen  konnte.  —  Dieser  reinen 
Arithmetik  folgt  die  angewandte.  Sie  enthält  eine  eingehende 
Behandlung  des  dekadischen  Systems  und  der  Rechnung  mit 
dekadischen  Zehlen,  namentlich  auch  der  Eigenschaften  und  der 
Berechnung  der  Briggischen  Logarithmen,  ferner,  allerdings  ehen- 
Cills  in  eigenthümtichem  Anschluss  an  das  Vorangehende:  die 
Zinsrechnung.  —  Der  2.  Theil  des  Buches  bringt  die  Combina- 
torik  und  zwar  zuerst  die  reine,  dann  die  angewandte,  nemlich 
die  Anwendung  jener  zur  Bestimmung  der  Binomialreihe  und  auf 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Wir  fragen  auch  hier  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  ob  es  auf  einen  denkenden  iS<'hüler  nicht  einen 
eigenthümlichen  Eindruck  machen  muss,  wenn  jemand,  der  das 
hochtönende  Versprechen  gieht,  einen  Einbhck  in  den  regelmäfsigen 
Bau  des  mathematischen  Systems  geben  zu  wollen,  eine  Grand- 
aufgabe der  reinen  Arithmetik  (a-f-h)<*  m  dem  angewand- 
ten Thcile  emes  gans  andern  Zweiges  der  Blathematik  Utet.  — 
Es  liegt  uns  fern,  die  namentlich  in  ihrem  ersten  Theile  sehr 
treffliche  Arbeit  des  Vert  gering  echten  tu  wollen,  aber  man 
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wird  uns  nach  «loiii  Vorstellenden  nicht  Unrecht  gehen  können, 
wenn  wir  sagen,  er  liahe  das,  was  er  w(dUe,  noch  hei  weileoi 
nicht  erreicht,  viele  seiner  Vorgänger  auf  dieseoi  Gebiete,  l  ft. 
l  B.  T.  HftUer,  Baltzer,  Heines,  Worpitoky,  Lienenani  habet 
in  dieser  Riehtang  weit  TrefllichereB  gebracht  Dia  beipeae 
Ausrede  der  Verff.  fieler  anderen  LehrbAcher,  sie  bStteB  aas  di- 
daktischen» pidagogischen  Rficksichten  sich  diese  oder  jcm 
wissenschaflliche  Nachlässigkeit  gestattet,  hat  der  Verl  dnck 
seine  Vorrede  sich  selbst  unmöglich  gemacht. 

Es  sei  uns  nun  noch  erlaubt,  auf  Einzelheiten  ein  nenii 
einzugehen.    Die  verwirrende  Bezeichnung  des  WurzelexponenlM 
auf  S.  20  Z.  6  V.  u.  wird  der  Selzer  hei  einer  späteren  Autlage 
ja  wohl  zu  beseitigen  wissen.  —  Das  Verfahren  für  die  A!is2i»  h[}n4 
der  Ouadratwurzel  entspricht  nicht  ganz   der   vui  Ikt  pa^*eü«l 
aulgeslelllen  Formel,  ist  auch  niilU  völlig  correkl  im  Ausdruci; 
es  muss  heifsen:   Um  das  zweite  Glied  zu  finden,  dividirt  man 
das  erste  Glied  des  Restes  durch  die  doppelle  erste  Thcilwund 
addirt  den  Quotienten,  der  die  zweite  TheÜwurxel  bildet,  zu  den 
Divisor,  mulliplicirt  den  so  verändert«!  Divisor  mit  dem  QnotienlH 
und  snbürahirl  dies  Prodnct  von  dem  Polynom.  —  Ob  m  §Ma 
die  Erwähnung  dieses  Falles  nölhig  war,  bleibe  dahiqgestell; 
jedenfoUs  war  aber  hiniusufDgen ,  dass  durch  die  Dinsion  d« 
Wurzelwerth  e  =  0  entfernt  wird,  der  also  den  übrigen  Winthi 
ausdrücklich  hinzuzufügen  ist.   —  In   den  Anmerinuigea  aaf 
8.  68  und  09  linden  wir  fehlerhafte  Bemerkungen,  denen  wir 
auch  anderweit  het^e^MiPt  sind.    Gerade  die  Adilitionsmelhode  i<t 
diejenige,  welche  zur  Elimination  einer  llnhekannten  aus  Gleicliuni;fji 
hölK  i  rn  («rades  auch  dann  zum  Ziele  führt ,  wo  die  andern  uos 
im  Stich  lassen.    Das  Vcrtaliren,  welches  der  Verfasser  §  IT-T.  2 
an  einem  Orte  anführt,  wo  man  es  freilich  nicht  sucht,  neuilicfa 
unter  der  Decimalrechnung  und  den  Anwendungen  der  Kellen- 
brüche  auf  Decinialzahlen  und  Gleichungen  (oh  das  der  Verl 
wohl  mit  emer  systematischen  Anordoung  für  verträglich  hiUf) 
ist,  so  verschieden  es  auch  ansaehen  nag,  im  wesentlicheo  daaaafta^ 
nur  in  anderer  Form,  als  die  Additionsmethode.  —  Der  Verl  lumn 
es  nach  dem  Vorgange  mancher  neueren  Lehrbücher  Bichl  liaaa. 
anch  die  Dctermianten  zur  Auflösung  von  GleiohanfBa  mil 
mehreren  Unbekannten  ansubring(^n.  Wir  müssen  uns  anisrhiidf 
dagegen  erklären,  dass  unsere  Schüler  mit  diesem  nutxlosen 
Fetzen  gequält  werden  sollen.    Findet  sich  der  eine  oder  der 
andre  fähige  Primaner,  hei  dem  es  sich  der  Mühe  lohnt,  ihn  mit 
diesem  wichtii^en  und  interessanten  llülfsmittel  der  neueren  Mathe- 
matik hekanut  zu  macheu,  und  h;ilt  man  nicht  andre  Theile  der 
Mathematik  für  wichtign-.  um  ihm  die  liest  liätiigung  mit  drns^'ib«! 
zu  empfehlen,  so  gehe  man  ihm  ein  so  instructives  Cucli.  wie 
das,  mil  zahlreichen  lleispielen  ausgestattete  von  Heidt,  in  die 
Hände  und  helfe  ihm  etwa  an  einer  oder  der  andern  Stelle  nach; 
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uma  soU  aber  die»  (^ani  werthlose,  abgerissene  StOck  selbst  einem 
künftigen  Mathematiker  helfen,  wenn  er  von  den  Determinanten 
nichts  weiter  auf  die  l  niversität.  mitbringt?  Diese  allein  ist  der 
Ort,  wo  er  sich  damit  bekannt  zu  machen  hat.  —  Ebenso  wenig 
möchte  ich  den  Kettenbrüchen  so  viel  Zeit  gönnen,  deren  He- 
handhuig  uns  überhaupt  bei  dem  Verf.  wenig  gefallen  hat.  Hierzu 
kommt  die  unerklärte  und  ganz  unverständliche  Bezeiclmung  auf 
S.  114  i.  d.  Anm.  Die  in  der  Klammer  stehende  überstrichene 
GröÜM,  E.  B.  Qd,  soll  doch  ein  Factor  des  Klammerwerthes  sein, 
wie  derselbe  auf  diese  sonderbare  Weise  in  die  Klammer  gestdli 
werden  konnte,  ist  uns  nicht  begreiflich.  —  Der  Beweis  S.  122; 
dass  der  Kettenl>ruch,  in  den  sich  entwickein  lässt,  eine 
Periode  bilde,  ist  überdies  fehlerhaft.  Es  wird  richtig  bewiesen, 
dass  die  mit  e  bezeichneten  Zahlen  nur  in  beschränkter  Anzahl 
möglich  sind,  sich  also  von  einer  bestimmten  Stelle  an  wieder- 
holen müssen,  aber  nichts  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass 
auch  Co  sieb  wiederholen  werde,  und  dadurch  wird  der  weitere 
Beweis  hinfilllig.  In  der  That  ist  der  Nachweb  der  Periodicitftt 
▼iel  schwieriger.  —  Wenn  der  Verf.  S.  80  meint,  die  Radicimng 
einer  complexen  Zahl  mit  emer  reellen  fAhre  ebenfalls  auf  eine 
complexe  Zahl  eine  Behauptung,  die  sieb  auf  S.  86  wiederholt, 
so  war  dieselbe  jedenfalls  zu  erweisen,  wenn  davon  Gebrauch 
gemacht  weiden  sollte.  —  Für  die  Gleichungen  des  2 — 4.  Grades 
giebt  der  Verf.  eine  gemeinsame  Methode ;  so  interessant  dies  ist, 
so  müssen  wir  doch  bedauern,  dass  der  Verf.  sich  nicht  klarer 
über  den  Zusammenhang  der  Hülfsgieichung  und  der  Bedingungs- 
gleicfanngen  mit  den  gegebenen  ausgcsprodien  hat;  es  wird  mit 
denselben  operirt,  ohne  dass  der  Anßnger  Zweck  und  Bedentang 
der  Operationen  ahnen  kann.  —  Unter  den  Reiben,  nämlich 
denen,  die  der  Verf.  Heihen  der  2.  Stufe  nennt,  führt  er  die 
Faktoriellen  auf.  Die  Behandlung  scheint  uns  nicht  genau;  die 
§  120  aufgestellte  Erklärung  ist  niclit  an  die  Bedingung  geknüpft, 
dass  a  >  n  oder  eiiu»  positive  ganze  Zahl  sein  müsse,  wohl  aber 
uiuss  n  eine  solche  sein;  die  Ableitung,  dass  an  =  aa-o  erfordert 
allerdings,  dass  a  >  n  >  o  ;  es  ist  nun  nicht  ala  eine  Ableitung 
aus  Formeln,  die  nur  unter  dieser  EinsdirSnkung  gelten,  Yiel« 
mehr  als  eine  Erklirung  ansusehen,  dass  ao  =  1  unda-n  =  o 
sein  solle,  Erklärungen,  die  man  eben  giebt,  damit  jene  Formel 
an  =  a^-n  der  lästigen  Einschränkung  enthohen  werde.  —  Sehr 
eigenlhümlich  und  wohl  auch  einem  systematischen  Aufbau  wenig 

entsprechend  ist  es,  dass  der  Terf.  den  Werth  für  hei  Gelegen- 
heit der  Keihen  aus  j~  (<i — 1  ist  Druckfehler)  =  1  +  q  + 

ableitet.  —  Die  3  Regeln  für  die  Kennziffer  des  Briggischen 

Logarithmus,  von  denen  <lie  beiden  ersten  jede  für  sich  ungenau 
sind,  sollten  wohl  durch  eine  ersetzt  werden:  Die  Kennziüor  des 
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Logarithmos  einer  dekaduchen  ZaU  beträgt  ebensoTiel  poeitire 
oder  negative  Einheiten,  als  die  Anzahl  der  Stellen,  um  welche 
die  erste  geltende  Zitier  vor  oder  hinter  den  Einern  steht,  oder 

kürzer:  sie  ist  j^icirli  der  Slellenzahl  der  liöchsten  geltenden  Ziffer, 
wenn  man  uäinlicli,  wie  es  wenigstens  früher  üblich  war, 
unter  der  Stellenzahl  einer  Ziffer  den  Exponenten  der  Potenz 
Mm  10  versieht,  welche  ihrer  Einheit  gleich  ist.  —  Recht  zweck- 
Diäfsig  ist  am  ScUnsse  die  Uebersicht  der  Formeln  und  Regeln, 
denen  audi  theUweise  Beispiele  lieigefugt  sind,  während  flbrigens 
der  Veif.  auf  Hofmann  und  Bardy  su  verweisen  pflegt.  —  Die 
SuÜBere  Ausstattung  ist  trefflich,  der  Druck  corrckt. 

Ilercits  in  3.  Auflage  erscheint  Nr.  5  nnd  ist  überdies  für 
Schulen  bestininil,  denen  diese  Zeitschrift  ferner  steht;  beides 
sind  genügende  Gründe,  uns  kurz  zu  fassen.  Ks  enthält  die 
diopliantisclicn  Gleichungen  des  1.  Grades,  die  Guuibinatiunslehre 
nebst  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen  und  poly- 
nomischen Lehrsatz,  eine  ansfDhrlicbe  Besprechung  von  Greni- 
werthen,  der  incommensurabeln  (so  nennt  der  V«rf.  die  irratio- 
nalen), der  imaginären  und  oompltxen  Zahlen,  die  er  im  Sinne 
der  Rieckc'schen  Uichtungszahlen  behandelt,  die  Gleichungen  des 
3.  Grades,  die  unendlichen  Reihen,  ihre  Convcrgenz  im  allge- 
meinen und  dann  die  Ableitung  d<M"  Evponontinlrrilie  und  der 
damit  verwandlen,  endlich  aut den  letzten  100  Seiten  die  höheren 
Gleichungen  bis  zum  Sturm  sehen  Satz  nebst  der  IS ew tonischen, 
durch  fforaer  verbesserten  Näherungsmethode  und  der  Regula 
flsilsi  für  die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen.  Alles  ist, 
wenn  gleich  oft  sehr  breit,  z.  B.  gleich  das  erste  Kapitel  der 
diophantischen  Gleichungen,  doch  sehr  deutlich  dargestellt  und  an 
zahlreicben  durchgeführten  Reispielen  erläutert,  so  dass  das  Huch 
sich  gewis  vortrefflich  zum  Selbstuut<'rrichte  eignet.  Für  die  Be- 
sitzer trüberer  Auflagen  fügen  wir  hinzu,  dass  nach  der  Angabe 
des  Verf.  viele  l*artien  eine  bedeutende  Umarbeitung  erfahren 
haben.  Einige  Druckfehler  finden  sich  S.  18  Z.  18,  S.  154 
Z.  13,  S.  161  Z.  8  u.  9,  S.  180  Z.  18;  sonst  empfiehlt  sich  der 
Druck  durch  groGBe  Deutlichkeit.  —  Der  wörtliche  Ausdruck  der 
Entwickelung  .von  (a-[-b)"  auf  S.  61  ist  von  erschreckender 
Breite;  kurz  und  correkt  ist  der  polynomische  Lehrsatz  folgender« 
mafsen  auszudrucken:  Man  findet  die  nte  Potenz  eines  Polynoms, 
wenn  in;iu  die  Combinationcn  mit  \Vie<lerholung  der  n.  Klasse 
aus  den  (iiiedern  des  INdynoms  hililet.  dieselben  als  Produkte  be- 
trachtet, jede  mit  der  zugehtuigen  Pernmlatiunszahl  multiplicirt 
und  die  so  gefundenen  Produkte  addirt  —  Die  Anm.  zu  $  89 
giebt  eine  vorsichtige  Beschrlnknng;  es  ist  aber  aus  der  Ab- 
leitung nicht  ersichtlich,  worin  es  liege,  dass  der  gegebene  Be- 
weis nicht  wörtlich  auch  für  convergente  Reihen  mit  negativen 
Gliedern  gelle,  da  der  Lehrsatz  47,  auf  den  er  sich  stützt,  auch 
für  diese  Geltung  hat.  —  Der  übliche  Beweis  für  die  unbestimm- 
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ten  CoefOcienten,  der  bekanntlich  nicht  ganz  correkt  ist,  findet 
sich  auch  hei  dem  Verf.;  er  dividirt  durch  x  und  setzt  dann  x=o, 
und  doch  ist  die  Division  mit  x  nur  erlaubt,  wenn  es  nicht  gleich 
NqD  ist.  —  Auch  die  im  ganzen  Tonichtige  Einführung  von  c** 
{  101  ist  noch  nicht  oorrekt;  denn  während  ausdrQcklich  gesagt 
wird,      sdl6  nicht  als  Poteni  gdten,  wird  doch  S.  174  a.  E. 
die  Regel  ffir  den  Logarithmns  «ner  Potenz  darauf  angewendet 
Wir  kommen  nun  sa  denjenigen  Lehrbflchem,  die  sich  mit 
der  Geometrie  beschäftigen,  und  zwar  zunäclist  zu  Nr.  6  u.  7, 
die  sich  auf  die  Planimetrie  beschränken.  Sehr  wohl  gefallen  liat 
uns  Nr.  6.    Es  giebt  den  gewöhnlichen  Stoff,  ferner  in  einem 
Anhange  diejeni<:oii  Kai)itel  der  neueren  Geometrie,  welche  in  be- 
währter Auswahl  jetzt  Aufnahme  in  mehrere  Lehrbücher  gefunden 
haben;  es  führt  die  Beweise  einfach  und  correkt  in  der  üblichen 
Form.   Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  „unter  Vermeidung  unuölliiger 
Breite  das  Wesentliche  so  ausführlich  zu  behandeln,   dass  der 
Schüler  bei  seinen  häuslichen  Ucpetitionen  alles  tlas,  was  ein- 
geprägt werden  nmss,  im  Lehrbuche  findet,  und  dass  er  etwa 
Torhandene  kleinere  Löcken  in  seinen  Kenntnissen  auch  ohne 
Bdhflife  des  Lehrers  aussnfQllen  vermag''.    Besondere  BerQck- 
sichtigmig  dOrfte  noch  die  Aufgabensammlang  verdienen.  Zu- 
niefast  sdiliebt  sich  jedem  Kapitel  eine  Anzahl  leichter  Aufgaben 
an;  dann  folgen  im  Anschluss  an  das  8.  und  13.  Kapitel  aus- 
gedehnte Sammlungen,  die  die  wichtigsten  geometrischen  Oerter 
nebst  Anwendungen  derselben  enthalten.  Ganz  besonders  g<>fallen 
uns  aber  dfe  zu  ganzen  Gruppen  zusammengestellten  Aufgaben 
verwandter  Art,  bei  denen  jede  Ilaupfaufgabe  den  Schlüssel  für 
die  nachfolgenden  bietet;  endlich  erscheinen  vermischte  Aufgaben 
für  gefibterc  Schüler.    Ohn«*  die  Kräfte  derselben  gerade  zu  über- 
scbreilen,   finden  sich  darunter  doch  auch  recht  schwierige.  — 
Wir  glauben  dem  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  noch 
einige  einzelne  Ijemerkungcn  anknüpfen,  für  deren  Beachtung  er 
sich  vielleicht  zugänglich  erweisen  dürfte.    §  14.    Wir  halten  es 
stets  fOr  einen  logischen  Fehler,  der  sich  freilich  in  den  bei 
weitem  meisten  LehrbOcfaem  findet,  z.  B.  auch  bei  Nr.  7,  8  u.  a., 
die  ErklSning  eher  tu  geben,  ehe  die  HAglichkeit  des  ErUirten 
nachgewiesen  ist;  daher  wflrden  wir  die  Def.  f  14  von  parallelen 
Lmien  erst  nach  4  15  1  steilen.   Der  Lehrsatz  2  ist  unbedingt 
als  Grundsatz  hinzustellen;  wer  kann  heutzutage  sagen:  „ein 
strenger  und  zugleich  elementarer  Beweis  dieses  Satzes  ist  nicht 
vorhanden"?  als  ob  es  überhaupt  einen  Beweis  des  Grundsatzes 
der  ParaIleI«^ntlieorie  gfdje.  —  §  51.  11.  Die  erste  Hälfte  des  Be- 
weises ist  zu  streichen,  da  sie  zum  Beweise  gar  nichts  beiträgt. 
—  Der  Ausdruck  in  §  55  Anm.  3  „nicht  unbedingt  richtig"  ist 
jedenfalls  schief,  statt:  „die  Sätze  hören  auf  richtig  zu  sein'*. 
§  60  muss  es  in  dem  Lehrsatze  statt  „Kreislinie'^  heifsen:   in  2 
congruenlen  Kreisbogen,  die  zu  beiden  Seiten  der  gegebeneu 
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Gernden  lio^rn.  Auch  an  anderen  Stellen  wünschten  wir  noch 
eine  allgemeinere  Anirassiuiii^'.  so  in  §  36  die  Berürksichti»;ung  der 
Ilalljiriiiigsliuie  des  Nebenwinkels,  indem  statt  der  Schenkel  eines 
^Vinkels  wir  2  sich  schneidende  (leraden  gewühll  hahen  würden, 
vergi.  auch  S.  54  Aufg.  2.  Dagegen  heben  wir  die  allgemeine 
Bemerkung  auf  S.  38  hervor  Ober  verwandte  Sätxe,  die  sich 
durch  aUgemeine  Auffassung  in  einen  zusammenfassen  lassen^ 
verglichen  mit  der  vorsichtigen  Einschränkung  auf  S.  54,  und  die 
treffliche  Anwendimri;  dieser  I^'merklmgen  in  §  IGO  Anm.  1  und 
auf  S.  147  X  u.  XI,  —  Der  übliche  Ib  ueis  für  die  Umkehrung 
des  Satzes  vom  TangentenvierecK  ist  fehlerhaft;  wir  \ erweisen  auf 
unsere  neiilielie  Demerkung  zu  lle»  kcr's  Element^n'geometrie  durch 
die  auch  wir  selbst  erst  auf  die  Fehlerhaftigkeit  aufmerksam  ge- 
worden sind.  Es  ist  nicht  ohne  weiteres  anznnehment  dass  die 
von  a  an  den  Kreis  gelegte  Tangente  cb  treflfen  werde.  In 
Aufg.  51  S.  56  niuss  es  statt:  von  einander,  heiCsen:  von  a.  — 
Was  sich  der  Verf.  in  $  91  Anni.  dabei  gedacht  hat,  wenn  er 
meint,  man  könne  einen  früheren  liest  zum  2.  Male  erhalten, 
ist  völlig  unklar;  wir  wissen  nbi'rbaupt  niebt,  warum  er  das  ge- 
wübnlicbe  Verlahren  verlassen  bat.  -  Maiuhe  Anslöfse  haben 
uns  die  §§  des  3.  Anliauges,  wekber  die  neuere  lieumctrie  be- 
handelt, gegeben.  Warum  wird  Lehrs.  IV  zunächst  auf  3  innere 
beschränkt  und  nicht  die  Erweiterung  der  Anmerkung  gleich  in 
den  Hauptsatz  angenommen?  In  XIU  sollten  die  Strahlen  als 
nach  beiden  Seiten  gehend  aufgefasst  werden,  also  statt  „aus 
dem  Strabipunkte''  gesagt  werden:  ,,dnrcb  den  Strablpunkt*'. 
Dagegen  verlangt  Lehrs.  XV,  dass  die  Strecke  vw  nicht  gerade 
durch  einen  harmonischeu  I'unkt  gebe,  da  sie  nur  md  parallel 
sein  s(dl.  In  XXII  vernn'ssen  wir  die  II  e r  vo r  he b n  ng  der 
Hauptsätze  für  Tul  und  Polare:  die  Pole  aller  durch  einen  Punkt 
gehenden  Geraden  liegen  auf  einer  Geraden,  der  Polaren  jenes 
Punktes;  und  die  Polaren  aller  auf  einer  Geraden  liegenden 
Punkte  sehneiden  sich  in  einem  Punkte,  dem  Pole  jener  Geraden. 
Zu  den  Formeln  des  §  164  fQr  die  successive  Berechnung  der 
re^ulSren  demselben  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen  Vielecke 
ermnern  wir  daran,  dass  es  vorzuziehen  ist,  die  reciproken  Werthe 
dieser  Gröfsen  zu  berechnen. 

Etwas  länger  glauben  wir  bei  Nr.  7  verweilen  zu  sollen, 
einmal,  weil  es  eine  neue  Erscheinung  ist,  dann  weil  es  die 
ebene  Geometrie  auch  wirklich  in  eigenthOmlicher  Weise  behan- 
delt „Die  Leser,  weldien  die  Euklidi^he  Methode  fQr  Unterrichts- 
zwecke volle  Pefriedigung  gewährt,  werden  hier  die  jener  Me- 
thode cigenthümlicben  starren  Formen  der  Demonstration,  welche 
uns  historisch  überkoinmen,  nber  keineswegs  mit  dem  Wesen  der 
Geometrie  notbwendig  verlvnrij»ft  sind,  schwer  vermissen".  In 
der  Tbat  findet  sich  wubi  in  dem  ganzen  Huchc  das  Wort  Peweis 
uicht,  uud  uur  sehr  ausnahuis  weise  ein  De  weis  in  der  üblichen 
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Form.  Es  war  „dem  Verf.  ?or  allem  darum  zu  tbun,  den  An- 
Merungen  eiaer  deduktiven  EotwkfceluDg  gerecht  tu  werden, 
■nd  dennoch,  ohne  dadurch  den  Gegenstand  su  einer  «Empfindnnga-* 
geometrie*  berabcudrüclien ,  den  Zusammenbang  zwischen  den 
Eigeoschafien  geometrischer  Gebilde  unmittelbarei;  und  anscbau- 
Kcher  hervortrclei)  zu  lassen,  als  dies  möglich  ist,  wenn  die  Ver- 
kettung der  Besicluingen  beinahe  aussciiliefslidi  durch  die  Pa- 
raiielentheorie  und  die  Congruenz  und  Aehnüchkeit  der  Dreiecke 
Termitlclt  wird*'.  Die  Leser  d.  Bl.  wissen,  dass  wir  zu  denjenigen 
gehören,  di«*,  wir  H.  Opi»«'!,  d*»r  Verf.  von  Nr.  11,  grofses  Re- 
(l<'nk«»n  Iram'M.  die  Helj.iiullurigswrisc  der  neueren  (leomclrie  dem 
Anl.inirsunterric hte  in  di  r  (ieomehie  zu  (inindo  zu  legen.  Wir 
führen  sclion  hier  die  Worte  des  II.  Oppel  ans  der  Vorrede  an, 
mit  denen  uir  im  wesenliiclien  rd»ereinstinin)en.  ,.llire  profs- 
artigen  Leberblicke'',  sagl  er  von  der  neueren  Geonieliie,  „ihre 
prompten,  das  Material  erschöpfenden  Metboden  haben  etwas 
Bestechendes;  allein  der  h6here  Grad  von  Abstraktion,  den  sie 
erfordert,  und  der  geringere  von  Anschaulichkeit,  den  sie  gewährt, 
lassen  ihre  Anwendung,  wenigstens  bei  jüngeren  SchOlern,  miss- 
lich erscheinen".  Und  wir  wiederholen  hier  nochmals  die  schönen 
Worte  von  Helmes  aus  seiner  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  des 
zweiten  Theiles  seiner  Planimetrie:  hMsu  schuf  eine  Geometrie 
in  Fluss  und  Bewegung,  möcbte  ich  s.i^on,  an  Stelle  der  allen 
Geometrie,  fest  und  uidjeueglich  in  plastischer  Iluhe,  und  wett- 
eiferte nüt  Üeseartes  und  algebraischer  Kntwickelung  in  Ab- 
straktion, Verallgemeinerung  und  Erweiterung.  Soll  diese  (ieo- 
uietne  in  Fluss  und  Bewegung  die  (ieonietrie  unserer  «lelehrten 
Schulen  sein  oder  werden?  Ich  antworte  mit  einem  entschiedenen 
Nein.  Vom  Desonderen  zum  Allgemeinen  ist  der  Bildungsgang 
der  Menschheit  gewesen,  muss  der  Bildungsgang  auch  jedes  Ein- 
zelnen sein  und  bleiben.  Ist  die  geistige  Kraft  des  Sdiftlers  am 
EiUMehien  und  Besonderen  erstarkt,  so  findet  er,  wenn  er  dann 
Mathematiker  werden  will,  im  eigenen  Studium  oder  auf  Fach- 
schulen die  Wege  und  Ziele  der  neueren  Geometrie  gam  von 
selbst.  Ist  er  aber  nicht  sum  Mathematiker  berufen,  so  erreicht 
man  an  ihm  die  Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts  flir  all- 
gemeine Bildung  und  geistige  Kräftigung  viel  leichter  und  sicherer 
durch  streng  wissenschaftliche  Behandlung  eines  fasslichen,  greif- 
baren Slolfes.  der  ruhig  und  wie  auf  festem  Boden  vor  ihm  liegt, 
als  durch  jene  luftigen  Flüge  und  Züge,  zu  denen  ihm  Lust  wie 
Kraft  fehlt".  Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  die  all- 
geujeinen  Betrachtungen,  die  der  Verf.  in  III,  iV,  V  über  die 
ceutrischc,  symmetrische  Lage  und  Projection  ansleilt,  dem  An- 
fanger dieselbe  Sicherheit  für  den  weiteren  Aufbau  der  (ieomctrie 
geben,  wie  die  Euklidische  Geometrie,  dass  ihm  die  Methode  des 
Verf.  den  Zusammeiibaug  zwischen  Voraussetsung  und  Behauptung 
m  der  gleidien  Scharfe  und  Unbedingtheit  mm  Bewusstsein  bringt 
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Man  vcrgl.  z.  B.  §  50  vom  gleichschenkligen  Dreieck:  ,,Da8 
Dreieck  MiC  isl  mit  sich  selbst  durch  Ilmwendung  vertauschbar. 
Der  Punkt  C  tritt  dabei  an  seine  frühere  Stelle  und  die  Punkte 
A  und  U  wechseln  ihre  Plätze;  da  also  die  Winkel  a  und  b  ver- 
tauschhar  sind,  so  sind  sie  gleich".  Statt  dessen  sagt  die  alle 
Geuuielrie:  Ich  denke  mir  das  Dreieck  ACÜ  noch  einmal  und 
umgewendet  so  auf  das  gegebene  gelegt,  dass  C  auf  C  uod  CA 
in  die  Richtung  von  CB  fällt;  da  nun  GAsssCB,  so  muss  A  in  B, 
und  da  C  sich  selbst  gleich  ist,  Cß  in  die  Richtung  von  CA,  und 
da  Cß  =  CA,  H  in  A,  also  auch  AB  in  BA  fallen,  also  deckt  GAB 
den  Winkel  CBA,  also  ist  A  =  B.  Man  wird  gestchen,  dass  das 
erste  Verfahren  mein*  oder  weniger  dem  Vorwurfe  einer 
Emplindungsgeonietrie  unterliegt,  dass  das  zweite  zwar  recht 
umständlich  erscheint,  aber  dem  Schfder  erst  den  genauen  Zu- 
sammenhang zwischen  Grund  und  Folge  darlegt.  Ganz  ähnlich 
ist  es  z.  B.  mit  dem  Beweise,  dass  aus  der  Gleichheit  tweier 
Gegenwinkel  auch  die  der  Weehselwinkel  u.  s.  w.  folge,  ein  so 
ausgezeichnetes  Material  zur  Uebnng  fQr  den  Anfänger  in  den 
einfachsten  Schlüssen.  Statt  dessen  sagt  der  Verf.:  Man  denkt 
sich  eine  der  Tieschniltenen  mit  der  Transversalen  fest  verbunden 
und  so  fortgerückt,  dass  die  Gegenwinkel  einander  <leckcn,  die 
Wech.selwiiikel  weiden  da<lurch  zu  Scheil(dwinkeln  u.  s.  w.'*  — 
Handelte  es  sich  freilich  nur  um  Beibringung  mathematischer 
Kenntnisse,  etwa  wie historisdier  odernaturhistorischer,  sodArfte 
jenes  Verfahren  genügen,  dann  würde  aber  die  Mathematik  in  den 
Gymnasien  wahrscheinlich  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen; 
handelt  es  sich  aber  in  erster  Linie  um  sichere  logische  Schluss- 
folgerung, so  wird  u.  E.  die  Euklidische  Beweisführung  nicht  ver- 
lassen werden  dürfen.  Möge  der  Verf.  uns  nicht  für  ungerecht 
halten,  wenn  wir  den  Werth  beider  Methoden  für  die  Schule  an 
ihren  Früchten  auf  Grund  seines  Lehrbuches  im  Vergleich  zu 
dem  vorhergehenden  erproben.  Der  LchrstolT  ist  nahezu  derselbe, 
fflr  SchnleD  desselben  Standpunktes  bestimmt;  beide  fOgen  ihren 
Bflchem  umfongreiehen  Uebungsstolf  hinin.  Wir  stehen  nicht  an 
zu  behaupten,  unter  den  365  Aufgaben  des  II.  Schräm  ist  nicht 
eine  eiii/i^e,  die  nicht  ein  Schüler  des  H.  Gerlach  fast  auf  den 
ersten  Blick  sollte  lösen  können;  der  gröfste  Theil  sind  Uech- 
nungsaulgaben,  die  llieils  nach  gegeben  Formeln  zu  berechnen 
sind,  tlieils  auf  den  bekanntesten  geometrischen  Sätzen  beruhen; 
die  übrigen  sind  Zeichnungsaufgaben,  ganz  vortreifliche  Uebungen, 
aber  leichtester  Art.  Unter  den  Aufgaben  des  H.  Gerlach  dürften 
die  leichtesten  der  ersten  Abschnitte  den  schwersten  des  H.  Schräm 
entsprechen.  Wh'd  darnach  das  Urtheil  ungerechtfertigt  sein, 
dass  die  Schulung,  welche  die  alte  Behandlung  gewährt,  eine 
weit  intensivere  Kraftentwickelung  zur  Folge  hat,  als  die  der 
neueren  Geometrie.  Um  Hesultate  zu  ergeben,  wie  diejenigen 
äiud,  welche  zur  Lösung  der  Aufgaben  des  ii.  Schräm  erforUer- 
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lieh  sind,  würden  zwei  wöchentliche  Stuiulen  in  den  einzelneu 
Klassen  gendgen.  Aber  die  Schüler  würden  auch  schwerlich  eine 
Ahnung  von  dei:  EigentbOmlichköt  der  mathematlseben  Methode, 
der  mathematisclien  Beweisflkhmng  erlangen;  die  Behandlung  der 
Mathematik  wfkrde  sich  nicht  so  sehr  yon  dem  mathematischen 
Flgorenspiel  oder  von  dem  Spiel  mit  Banklfitien  unterscheiden. 
Das,  was  der  Mathematik  fir  die  Schale  ihren  eigenihüm liehen 
Werth  giebt,  ist  der  systemalisch,  streng  logisch  gefügte  Aufbau« 
der  Beweis,  nicht  sind  es  die  Resultate,  die  mathematischen  Wahr- 
heiten seihst.  —  Man  wolle  uns  nicht  misverstchen;  wir  reden 
nur  \ou  der  Anwendbarkeit  heider  Methoden  in  unsern  allge- 
meinen Uildunirsanstidten ;  es  kann  uns  nicht  entfernt  einf;i!len, 
die  gewaltigen  Hesultate  der  neueren  (ieometrie  ignurireii  oder 
irgendwie  beniängeln  zu  wollen.  Andererseits  erregt  die  grofse 
Ällg;enieinheit  der  Aulfassung,  welche  dem  Anfanf^er  in  den  drei 
Grund  legenden  Kapiteln  III  —  V  zugemuthet  wird,  unser  starkes 
Bedenken.  Man  betrachte  die  allgemeinen,  complicirten  Figuren 
46,  47,  66,  67  für  die  centrische  und  symmetrische  Lage,  die 
doch  nur  ein  schwaches  Abbild  von  der  ganten  Allgemeinheit  der 
Sfttie  sind,  und  man  wird  den  berechtigten  Zweifel  nicht  unter- 
drücken können,  dass  dem  Anßnger  die  aufgeführten  Sätse  in 
ihrer  vollen  Allgemeinheit  nicht  zur  Klarheit  kommen  werden. 
Wird  es  doch  selbst  bei  der  gewöhnlichen  Geometrie  nicht  so 
leicht,  in  dem  Schüler  das  Bewusstsein  rege  zu  erhalten,  dass 
der  Beweis,  den  er  an  einer  Figur  geführt,  nun  allgemein  für 
jede  entsprechende  gilt,  wie  ni;in  (Inraus  ersieht,  dass  Lehrbücher, 
wer  wcifs  wie  oft,  den  Keweis,  ih  n  sie  an  der  einen  Seite  ge- 
führt, glaid)en  auch  noch  für  die  2.  wiederholen  zu  müssen. 
Auch  der  Verf.  scheint  es  gefühlt  zu  haben,  sonst  hätte  er  ja  in 
§  59  u.  §  07,  5  u.  6  die  zugeordneten  Kreise  durch  zugeordnete 
(Kurven,  wie  er  solche  in  den  Figuren  gezeichnet  hat,  ersetzen 
dürfen.  —  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  allgemeinen  Bedenken  ab, 
so  stehen  wir  nicht  an  zu  erklSren,  dass  uns  diese  neue  Behjind- 
Imigsweise  des  Terf.  lebhaftes  Interesse  erregt  hat,  namentlich 
dnreh  die  neuen  Gesichtspunkte,  unter  denen  uns  manche  altbe- 
kannten Sätse  hier  begegnen  und  sich  aus  den  allgemeinen  Be- 
trachtungen oft  mit  flbemschender  Einfachheit,  wie  man  sie  von 
der  neueren  Geometrie  gewohnt  ist,  nun  als  specielle  Fälle  er- 
geben. Auch  ist  es  gewis»  dass  durch  die  Art  der  Behandlung, 
die  uns  vielfach  sehr  wohl  gefallen  lint,  und  dju'ch  den  einfachen 
Uebungsstoff  die  mathematische  Anschauung  in  vortrefflicher  Weise 
geübt  und  gebildet  wird.  Wir  führen  hier  unter  anderem  den 
Beweis  für  den  pythagoreischen  Lehrsatz  »ind  seine  Zusätze  an, 
die  tlu'il weise  in  neuer  Form  durch  Zerscbn«  iden  der  Figur  und 
Zusammenlegen  der  Stücke  geführt  werden.  —  Es  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Verf.  auf  die  zwei  entgegen- 
gesetzten in  einer  Geraden  liegenden  RichlungeD,  auf  den  Ter- 
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schiedenen  Dreliungssinii  hei  Winkein  und  Figuren  gebührende 
Rücksicht  nimmt,  da  diesn  Ih"irksiclitn;ihmc  ein  Vorzug  der  neuerea 
Behandhing  zu  sein  pllcgt.  Weniger  l»illigen  können  >vir  es, 
dass  der  Verf.  eine  >lenge  neuer  Namen  einffdirt,  Winkelblatt, 
Seitüuhalbmcäser,  Lckcnhalhmei>ser  ciaer  Figur,  die  Cungrueuz- 
sftUe  (er  nennt  sie  Idenütätaditie)  mit  den  schwerfSUigen  Namen: 
Seitenwinkebeitensati  u.  s.  w.  bezeichnet,  den  Quotienten  eines 
VerbSltnisaea  Modulus  nennt  u.  s.  w.  —  Wir  fügen  noch  einige 
einzelne  Mängel  hinzu.  Der  wichtige  Sate  18,  auf  (h-n  sich  später 
§  56,  l  stützt,  entbehrt  der  Hegrüu(hing;  es  ist  durchaus  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  1)  auiserhalb  <ier  Peripherie  des  mit  A 
geschlagenen  Kreises  liegen  soll;  auch  liiitte  hei  den  folgenden 
Sätzen  2  u.  4  wohl  noch  entschiedener  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  sie  nur  gelten,  wenn  man  Bögen,  die  lüeiner  als  der  Halb- 
kreis sind,  betrachtet*  Die  Anm.  entspricht  auch  nicht  gans  dem, 
wozu  sie  gebiert,  da  es  sich  in  dem  Satze  nicht  blos  um  Gleich 
oder  Ungleich,  sondern  zugleich  um  die  Art  der  Ungleicbbeil  han- 
delt. -  Der  (>)undsatz  der  Parallelenlheorie  enthält  als  solcher 
zu  viel;  die  Behauptung,  dass  nur  parallele  Geraden  mit  den 
Transversalen  gleiche  Gegenwinkel  bilden,  ist  bekanntlich  durch 
Deckung  nacliweishar.  —  Die  Aufgabe  6  in  §  77  gehört  zu  §  55 
und  nicht  iu  dies  Kapitel.  —  Dass  der  in  §  100  für  die  Lmkehrung 
des  Satzes  Tom  Tangentenvierseit  gegebene  Beweis  nicht  genüge, 
bemerkten  wir  bereits  oben.  —  In  §  167  verlangt  die  Logik 
durchaus  die  Umstellung  der  Worte:  congruent  und  identisdi; 
da  identische  Gebilde  immer  auch  congruent  sind,  so...;  denn 
auf  die  Congruenz  soll  geschlossen  werden.  Hervorheben  widlen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Verf.  die  Congruj'uz  und 
Achnliclikeit  nur  von  der  Gleichheit  oder  Proportionalität  sämmt- 
hcher  zugeordneten  Strecken  abhängig  macht.  Ii.  üppel,  wie  wir 
sehen  werden,  bestimmt  dagegen  die  Aehnlichkeit  nur  durch  die 
Gleichheit  je  zweier  zugeordneten  Winkel.  —  Zum  Schluss  fAgt 
der  Verf.  noch  eine  Erklärung  der  Fremd wdrter  hinzu;  dabei  be- 
merken wir,  dass  auch  H.  Schräm,  wie  so  viele  andere  Verf. 
mathemalischer  Lehrbücher,  z.  B.  die  11 H.  Gerlacb,  Gantzer,  sich 
noch  nicht  entschlicfscn  kann,  pythagoreisch  zu  schreiben. 

Nr.  8  enthält  nur  die  Stereometrie  nebst  der  sphärischen 
Trigonometrie.  Wir  haben  das  schon  durch  ein  sehr  gefälliges 
Aeulsere  sich  empfehlende  Werk  des  Verf.  mit  grofsem  Interesse 
gelesen.  Die  ersten  4  Kapitel  bilden  im  wesentlichen  den  ab- 
lieben Stoff  der  Stereometrie,  der  im  regelmftfingen  Lanfe  auf  den 
Gymnasien  behandelt  zu  werden  pflegt  Das  erste  einleitende 
Kapitel  von  Geraden  und  Ebenen  weicht  nicht  sehr  ?on  dem  Gange 
der  Kainblyschen  Behandlung  ab;  iu  den  späteren,  welche  es  mit 
Körpern,  naiurntlich  mit  der  Gleichlieit  des  Inhalts  zu  thun  haben, 
ist  er  mehi"  Baltzer  gefolgt;  die  Ausuu\'^suiiij;  der  Flächen  und  des 
Volumens  der  Körper  ist  von  jeuer  Betrachluug  aber  durch  das 
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Kapitel  von  der  Kogel  und  den  reguUren  Körpern  weiter  getrennt, 
als  wir  fiftr  geeignet  halten.  Der  Verf.  hat  überall  und  mehr,  als 
es  sonst  geschieht,  die  Aebnlichkeit  der  Körper  berücitsichtigt. 

Sollte  es  aber  auf  dem  Standpunkte,  den  man  den  l'rimanern 
gegenüber  einzuiiobmen  vermag,  nicht  besser  sein,  eine  allgemeinere 
und  correktcie  liolinilion  d«T  Aohnliclikeit  anfzustrllen  ?  Eine  all- 
gemeinere, die  drn  Vrrf.  niciit  /u  der  llrmerkung  iiOthigte:  la  si- 
miiitude  des  corpü  ronds  sora  delinie  ä  part;  eine  correktere,  denn 
dass  die  gegebene  OefinitioB  mehr  Bedingungen  anfirtellt,  als  lur 
BestinBMing  der  Aehnlioblieit  erforderlich  sind,  wird  ja  dem  Verl 
hmreichend  bekannt  sein.  —  In  2  Kapiteln  giebt  der  Verf.  dann 
noch  einige  Ergänzungen;  die  erstere  beiiandelt  anDMr  dem  Euler- 
achen Satxe  und  dem  Obelisken  noch  les  corps  ronds  dont  le 

Tolnme  est  ^al  ä  ^  (b-|-b-f-4/9),  TeriÜcirt  auf  Grund  dieser  all- 
gemeinen Betrachtung  die  früher  gefundenen  Formeln  und  fil^t  die 
Bestimmung  <l('s  l'araboloides  und  Eliipsoides  hin/n,  endlich  knüpft 
er  dir  Kr^'('Is(  hiiiltc  als  solche  an.  Das  letzte  Kapitel  lehrt 
in  1r»'ini(li»'r  Weise  die  spliftriscli«'  Tri^^ououiotric.  -  Dio  IJc- 
biindliiiig  ist  g('ii;in  iiiul  gedrängt;  freilich  heiolgl  er  in  der 
Behandlung  des  Kiiiuiincn  nicht  die  strenge  WOise,  welche  die 
Arbeit  seines  Vorgängers  Joachiuisthal :  Cours  de  geometrie  öle- 
mentaire  auszeichnete;  er  sieht  in  gewohnter  Weise  den  Kreis  als 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  an  und  gestattet 
sich  ilbnliche  Detrachtiingcn  für  die  Ausmessung  der  Körper.  Da- 
her wird  auch  der  Cavalerische  Lehrsatz  ohne  weiteres  benutzt 
Nachdem  die  Pyramide  in  bekannter  Weise  zwischen  innere  und 
äufsere  I'rismen  eingeschlossen  und  gezeigt  ist,  dass  die  Summen 
dieser  Prismen  unter  sieh  und  daher  um  so  mehr  dem  Volumen 
der  Pyramide  beliebig  genähert  werden  können,  heifsl  es:  tout 
Corps  compris  entre  deux  plans  paralleles  peut  to*e  consid£r6 
comme  la  somme  d'une  infinit^  de  prismes  ou  de  cylindi'es  d^nne 
hauteur  infiniment  petita,  obgleii  h  es  bekanntlich  Körper  giebt, 
auf  welche  jene  Behandlungsweise,  sie  zwischen  innere  und  äufsere 
Prismen  einzuschliefsen,  nicht  anwendbar  ist.  -  Peiinocl»  beab- 
sichtigt der  Verf.  sichtlich  eine  streng  wissrnschnftlit  lic  Heliandhing, 
und  da  wundert  es  uns,  dass  er  bei  (ielegenbeit  der  Symmetrie 
sich  nicht  schärfer  ausdrückt.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  auch 
symmetrische  Körper  unter  Umständen  zur  Deckung  gebracht 
werden  können;  es  musste  also  z.  B.  (  76  heifsen:  es  folgt,  dass 
2  symmetrische  Ecken  nicht  „mit  ihren  homologen  Stöcken"  in 
einander  gelegt  werden  können;  mit  dieser  Einschränkung  waren 
auch  §  77  u.  89  zu  versehen.  Auch  der  Satz  in  §  SO,  dass 
2  symmetrische  Körper  gleiches  Volumen  haben,  war  nielit  als 
selbslversländlich  hinzustellen.  —  Her  Heweis  des  §  70  entbehrt 
eines  kleinen  Zusatzes  für  den  I  all,  dass  die  Sehenkel  stumpf 
sind,  während  der  Verf.  den  ähnilcheii  Fall  für  die  Cougrueiiz  drei- 


Digiiized  by  Google 


914       Mathemat  u.  physikal.  Lehrbüchor  d.  Schriftea, 


seitigcr  Ecken  aus  den  3  Seiten  recht  schön  für  alle  anderen 
Fälle  erledigt.  Warum  er  in  §  S5,2  nicht  auch  gleich  den  G.  Cob- 
gruciizsatz  hinzugefügt  hat,  den  er  in  der  Anmerkung  andeutet, 
begraifeD  vir  niät:  es  bandelte  eich  um  wenige  Zeilen,  und  ii 
der  sphärischen  Trigonometrie  nniss  derselbe  doch  ab  bcMwndm 
Fall  aufi^efÜhrt  werden.  Die  sphärischen  Dreiecke  Ahrt  derTcrl, 
wie  natürlich,  auf  die  Ic6rperiiche  Ecke  xnrfick,  doch  erwähnte  v 
und  zeigt  es  an  einigen  Sätzen,  dass  die  Beweise  fQr  diesebci 
aoch  unabhängig  von  der  körperlichen  Ecke  geföbrt  werden  kftnneo; 
nur  begegnet  es  ihm,  dass  er  gleich  bei  dem  ersten  auf  einen  Satt 
der  körpiM  Üclien  Ecke  recurrirt,  für  welche  sich  ein  eigener  Be» 
weis  in  Schulz's  Sphürik  lindet.  —  Wir  rühmten  schon  die  Be- 
handlung der  sphärischen  Trigonometrie.  Freilich  sehen  wir  es 
nicht  gern,  dass  der  Verf.  die  (irundformeln  für  dns  rp(  htwinkli^e 
und  das  schiefwinkhge  Dreieck  nur  dir  den  Nornialfali  erweist, 
und  hegreifen  es  nicht,  wie  es  sich  mit  der  mathematischen  Ehr- 
lichkeit vertragt,  aus  einer  solchen  Formel  dann  Schlüsse  für 
stumpfe  Winkel  herzuleiten  (s.  §  202.  3  u.  4).  Dagegen  iit  die 
Behandlung  der  sweideutigen  Fälle  sowohl  fflr  das  rechtwinfcligi 
Dreieck,  fQr  welches  wir  sie  noch  nirgends  erOrtert  gefondoi 
haben,  als  auch  fAr  das  schiefwinklige  Dreieck  ebenso  grflndlkh, 
als  klar  und  einfach.  Auch  die  Hervorhebung  der  Fälle,  in  denes 
sich  das  schiefwinklige  Dreieck  auf  das  rechtwinklige  xurückfuhrt, 
wollen  wir  besonders  erwähnen. 

No.  9  hehandelt  die  ebene  Trigonometrie.  Wenn  es  auch 
bereits  in  2.  Auflage  ersclieint,  gl.uihcn  wir  doch  etwas  ausführ- 
hclier  darauf  eingehen  zu  sollen,  da  es,  unseren  Gyinnasi.il Ver- 
hältnissen eng  angopasst,  gewis  mit  Vortheil  benutzt  werden  wird. 
Freilich  lässt  die  Behandlung  auch  bei  dem  Verf.  an  Allgemeinheit 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  [Nachdem  die  trigonometrischen 
Funktionen  bereits  für  die  verschirdtiicn  Quadranten  l)€»trachtet 
sind,  vNird  unter  Verweis  auf  die  Figur  behauptet,  es  sei  allgemeia 
Sin  (90*  —  x)  =  Cos  x,  obgleich  ?on  einem  negativen  Winkel  nock 
nicht  die  Rede  gewesen  ist;  auch  die  folgenden  Reduktionen  dieses 
i  werden  recht  oberflächlich  bebandelt;  wir  möchten  hier,  wie  a 
anderen  Punkten  auf  Helmes  verweisen.  Ebenso  unrollständig  bei 
aller  Weitläufigkeit  ist  die  Behandlung  Yon  Sin  (z  -f*  7)f  md  warn 
der  Verf,  zu  seiner  Rechtfertigung  hinzufügt:  „eine  weitere  Aus- 
dehnung dos  Beweises  für  die  Richtigkeit  der  Formeln  ist  für 
Dreieckswiukel  nicht  nöthig**,  so  dürfen  wir  wohl  fragen,  ob  die 
trigonometrischen  Kenntnisse  unserer  Schüler  wirklich  blos  lu 
der  Behandlung  von  Dreiccksanfgnbrn  vorwendet  werden  solb'D. 
Der  Platz,  der  hier  gespart  ist,  wird  si)rilor  verschwendet,  indem 
bei  der  Behandlung  der  Dreiecke  jeder  S;it/,  in  allen  drei  Forin«^lu 
aufgeführt  wird,  was  wir  als  vOllig  zwecklos  schon  so  oft  ver- 
geblich gerügt  haben.  —  Der  Verf.  fügt  zahlreiche  Aiifgdbeu  hiuzu, 
zu  denen  die  Auflösungen  in  dem  oben  verzeichneten,  nur  an 
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Lehrer  verkäuflichen  Hefte  ge^^ehen  sind;  dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  die  AufgalR'n  leichlerer  Art  sind,  indem  sie  der  Verf.  für  die 
Sekunda  bestimmt  hat;  doch  werden  sie  auch  in  Prima  in  vielen 
Fällen  noch  mit  Nutzen  verwendet  werden  können,  wenngleich 
dort  die  schdne  Bebaodiung,  welche  die  Aufgabensarorolung  von 
Lieber  und  LfihmaBn  iiisseiebnet,  zur  Anwendung  kommen  mnse. 
Lobend  därfen  wir  die  gröndlicbe  Erörterung  hervorbeben,  welcbe 
fiele  dieser  als  Muster  behandelten  Anfjgaben  erfahren;  die  De- 
terminationen sind  mit  grofser  SorgCiU  geführt.  Freilich  musste 
auf  S.  33,  ehe  die  Quadrirung  erfolgen  konnte,  nachgewiesen 
werden,  dass  -j- n^  —  mp  wesentlich  positiv  sei,  und  ähnlich 
auf  S.  61,  wo  auf  Z.  9  v.  u.  nicht  fehlen  sollte,  dass  für  einen 
stumpfen  Winkel  H  sich  ebenfalls  stets  ein  positiver  Werth  er- 
gehe. —  Wir  fügen  noch  einige  kleine  Bemerkungen  hinzu,  die 
freilicii,  wie  wir  wohl  wissen,  sehr  viele  andere  Lehrbrtrhor  eben- 
falls treüeii.  S.  13  erwähnt  der  Verf.,  dass  Sin  a  dujjpeldeiitig  sei. 
Dies  pflegt  mit  Hecht  den  Schülern  eingeprägt  zu  werden;  dabei 
übersieht  man  aber,  dass  Cos  u  nicht  minder  doppeldeutig  ist, 
was  auch  schon  bei  Dreiecksaufgaben,  in  denen  z.  Ii.  Cos  {ß  —  y) 
vorkommt,  oft  genug  unbeachtet  bleibt.  Wenn  der  Verf.  S.  13 
Z.  2  T.  o.  sagt,  man  könne  rar  Bestimmung  eines  Winkels  auch 
Tang,  a  anwoiden,  so  hätte  viebnehr  darauf  hingewiesen  werden 
sollen,  dass  wegen  der  unter  allen  Umständen  grölheren  Aen- 
derung  der  Tangenten  die  Bestimnning  eines  Winkels  durch  die- 
aelhen  cet.  par.  vorzuziehen  sei.  Ffir  die  £ntwickelung  einer  tri- 
gvnoDMtrischen  Funktion  aus  einer  andern  desselben  Winkels, 
die  dem  Anfanger  oft  mehr  Noth  macht,  als  billig  ist,  weise  ich 
auf  den  Cyklus  Sin.  Cosec.  Cos.  Tang.  See.  Cos.  Sin.  hin,  in  welchem 
sich  jede  Funktion  ohne  weiteres  aus  der  N.iclibarfunktion  ableitet, 
so  dass  man  den  kürzesten  Weg,  den  man  einzuschlagen  hat.  um 
von  einer  Funktion  zur  andern  zu  gelangen,  sofort  übersieht.  Auf 
S.  25  finden  wir,  wie  bei  Karobly  u.  a.  Cos  a  —  Cos  ß  ssi 

—  2  Sin  ""^  ^  Sin       ;  ist  es  denn  fflr  die  Anwendung  nicht  besser» 

s=  2  Sin  ■  T*^  Sin  — zu  schreiben?  —  in  §  44  würden  wir 

«  1 

die  Formel  für  Tang  ^noch  in  bekannter  Weise  in  ~ 

=  ^  umgewandelt  und  hervorgehoben  haben,  dass  sie  aus  dop- 
pelten Gründen  für  die  logariihmische  Berechnnni;  eines  Winkels 
aus  den  Seiten  der  andern  vorzuziehen  sei.  In  Aufgabe  2  S.  04 
ist  die  Klammer  für  die  logarithmische  Berechnung  nicht  zweck- 
mäfsig;  man  gewinnt  ohne  dieselbe  eine  Aufschla^ung.  Her 
Druck  ist  der  Verlagshandlung  würdig  und  wesentlich  correkt. 
S.  33,  Z.  7  muss  m^  H-  n*  —  p*  stehen;  S.  31,  Z.  2  v.  u.  die 
Zablenwerthe  st.  den  Z.   Auch  in  §  25  hätte  wohl  wie  in  $  23 
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erwShnt  werden  sollen«  dasB  den  Aufgaben  auch  unilhüge  Wertbe 

genügen«  wie  in  Aiif'g.  3  nicht  von  2  Werthen  ?on  x,  sondern 
Tidmebr  von  Sin  x  die  Hede  sein  sollte. 

Nr.  10  u.  11  behaiidolii  die  gesanimtc  Geometrie,  inrl.  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  ja  Nr.  1 1  lü^'t  so^'ar  die 
Kegelscliuitlc  hinzu,  während  Nr.  10  auch  die  Ihichslahenrcclinung 
l)is  zur  Auliösung  der  Gleichungen  4.  Grades  mit  einer  unbe- 
kannten enthält  Da  beide  Bdcher  übrigens  wiederfaoho  Auflagen 
früherer  Werke  sind,  so  glauben  wir  kArser  Ober  dieselben  bin-* 
weggehen  tu  können;  auch  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  sie  mit 
den  früheren  Auflagen  zu  vergleichen  und  die  etwa  eingetretenen 
Veränderungen,  soweit  sie  nicht  in  der  Vorreth*  erwähnt,  zu  be- 
zeichnen. -  Nr.  10  enthält  in  dem  einen  recht  sauber  aiis^estatteton 
Bande,  wie  gesagt,  die  p:nnzr  Klemenlarmathematik,  ohne  irgend 
wesentliche  Partien  zu  übergehen.  Nur  die  abgestumpfte  Pyramide 
ist  nicht  berechnet,  vielleicht  aus  Verseben,  da  der  Kegelstumpf 
sich  findet ;  femer  Tennissen  wir  die  Berechnung  der  Kugelscfaiobt 
und  die  2.  Foruid  fikr  das  Rugeteegmeot;  dagegen  wird  das  ?oii 
Hogleuicni  vorgeschriebene  Pensum  durch  die  Aufnahme  der  sphä- 
rischen Trigonometrie,  der  kubischen  lileichung«'n,  für  die  aller- 
dings nur  die  Cardanische  Formel  entwickelt  ist,  und  der  biqua- 
dratischen,  sowie  einiger  dio)>hanlischen  Gleichungen  2.  Grades 
übel  .sciirilten.  Betrells  der  Anordnung  ist  es  auffällig,  dass  die 
Lrkliiruugeu  massenweise  in  den  Anfang  zusammengedrängt  sind, 
dass  auch  die  Fundamentalaufgaben  sich  erst  am  Schluss  der  PfaK 
nimetrie  finden  *),  dass  das  Buch  mit  der  Buchstabenrechnung 
schliefst,  welche  Oberbaufit  etwas  oberfiiohlich  bearbeitet  ist.  Der 
geometrisch <'  Theil  hat  wesentlich  die  übliche  Form,  die  Beweise 
sind  in  Euklidischer  Weise  ausgeführt,  kurz  und  bändig  unter 
Derücksieliti^Miiig  mancher  Vereinfachungen.  Im  allgemeinen  ist 
der  Verf.  beuiüht,  auch  der  Strenge  nichts  zu  vergeben,  so  bei 
Gelegenheit  der  Incommensurabilität,  der  liehandlung  des  Kreises« 
der  Pyramide  u.  s.  w.  Anslofs  ern-gi  uns  die  Üetinition  des 
Cylinders  auf  S.  60,  da  die  Möglichkeit  der  dort  gegebenen  geo- 
metrischen Erklärung  erst  des  Beweises  bedarf,  femer  8.  6d  die 
ohne  weiterem  aufgestellte  Behauptung,  es  lasse  sich  in  jedem  von 
swei  Hhnlichen  Polyedern  ein  Punkt  linden,  ?on  dem  aus  sich 
Polyeder  in  ähnliche  Pyraniiden  zerlegen  lassen;  S.  67  die  Be- 
hauptung, dass  die  Stitctilläclieu  eines  einem  Gylinder  umge- 
srlirit-hcufn  Prismas  ^rülspr  seion,  als  der  Cylindermantel ,  was 
lucliL  ohne  weiteres  behauptet  wei'den  kann  (vgl.  die  Berechnung 
des  Cylinder-  und  Kegel -Mantels  bei  Legendre).  —  |n  derPiani* 
metrie  und  Stereometrie  hat  der  Verf.  siätbar  festen  Boden  unter 
den  FOfsen  gehabt,  wenn  auch  die  orthographisehen  Schnitier: 

*)  KuaI  uiochtco  wir  vermuthen,  diese  .Vui^abea  »eleu  erj»t  biutcrdrcio 
bioiBfafdgt,  4a  motwQrdiger  Weise  das  6.  Kapitel}  welches  sie  entUUt,  Im 
lahatteveneiekais  gw  aithl  erwihnt  wird. 
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Ptolonftag,  ParallelopipedMi  billig  Verwunderung  erregen.  Die 
Trigonemetrie  dagegen  ist  recht  oberflächlich  gearbeitet  Wir 
(Qltfeo  nur  an,  dass  die  genaue  Angabe,  wie  der  positive  oder 
negative  Werth  der  Sekante  zu  beurtheilen  sei,  fehlt;  dass  behufis 
der  Reduktion  der  Winkel  Sin  (180  =h  a) . . .  nur  auf  die  Figur 
Ycrwiescn  wird,  die  ganz  imversländlich  ist;  dass  behauptet  wird, 
der  gegebene  Beweis  für  Sin  (a  +  b)  beschranke  sich  auf  den 
Fall,  tlass  a  und  b  <^  45"  sei ;  dass  der  zweideutige  Fall  (bei  dem 
sich  auf  einmal  das  Wurt  Augulus  —  Druckfehler  st.  Anguliis  — 
findet)  recht  mangelhaft  behandelt  ist;  dass  in  der  sphärisc heu 
Trigünouietrie  die  Fundauientalformel  der  allgemeinen  Ableitung 
entbehrt,  und  ebenso  im  Folgenden  die  Formeln  zwar  immer 
dreifiMsh  aufgeführt  einen  weiten  Platz  in  dem  knappen  Buchlein 
eiBoehnen  (auch  die  dreifMsfae  Ableitung  auf  8.  54  ist  ganz  un- 
nütz ood  braucbt  einen  weiten  Raum),  während  ihre  Entwickelung 
«Dterbleibt  und  auf  S.  94  nur  als  eine  ähnliche  beseichnet  wird.  — 
Recht  auffallig  ist,  dass  der  Verf.  glaubt,  die  Anwendung  der  Al- 
gebra auf  die  Geometrie  bilde  die  analytische  Geometrie,  wie  er 
SDch  Ai>er  das  Wesen  einer  synthetischen  und  analytischen  Be- 
handlung nicht  im  lüaren  zu  sein  scheint.  Auch  das  Wort  iden* 
tisch  braucht  er  in  eigenthümlicher  Weise.  Nachdem  er  die 
Formeln  für  Cosa,  Cos  b,  Cos  c  aufgestellt,  sagt  er:  mit  Hülfe 
dieser  drei  Gleichungen  lassen  sich,  wenn  3  Stücke  des  Dreiecks 
gegeben  sind,  die  übrigen  3  Stücke  des  Dreiecks  berechnen.  Jede 
neue  Gleichung  ist  mit  den  hier  enthaltenen  identisch.  Er  meint 
uatürhch,  sie  sei  eine  Folge  derselben,  in  ihnen  enthalten. 

Nr.  Jl  giebt  für  das  eigentliche  System  nur  das  (.eriijpe. 
Selbst  statt  der  Delinitionen  sind  nur  Fragen  hingestellt,  und 
fdr  den  reebnenden  Tbeil  sind  nicht  einmal  die  Sddussformeln 
angegeben.  Doch  dies  nur  aur  Charakteriairung.  Der  Verf.  weist 
die  ihm  wegen  dieser  Einrichtung  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Auflage  gemachtsn  Bedenken  im  Vorworte  eingehend  lurflk;  er 
Witt  eben  den  anregenden  mOndlichen  Verkehr  iwischen  Lehrer 
and  Schüler  nicht  vorgreifen,  dem  Schüler  keine  Erleichterung 
Hr  das  blofse  Einprägen  gewähren,  und  verlangt,  dass  die  leti- 
teren  ihr  Wissen  durch  gemeinsame  Gedankenarbeit  gewinnen.  — 
Dagegen  ist  das  Buch  in  den  überaus  zahlreichen  Anmerkungen 
sehr  reichhaltig  an  interessanten  historischen  Notizen  und  an 
überaus  anregenden  Gedanken,  die  dem  Leiter  vielfach  von  In- 
teresse und  Nutzen  sein  werden,  während  sie  für  den  Schüler 
viel  zu  kurz  sind,  um  ihm  einen  festen  Anhalt  geben  zu  können. 
Sie  zeugen  eben  von  der  grofsen  und  vielseitigen  Arbeit  des  Verf., 
die  der  Ausarbeitung  dieses  Leitfadens  vorausgegangen  sein  muss. 
Davon  geben  auch  die  sehr  interessanten  Aufgaben  Kunde,  die 
dir  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  aus  Geodäsie  und 
Astronomie  beigefügt  sind.  Der  neueren  Geometrie  hat  der  Vert 
aus  den  oben  erwähnten  Gründen  keinen  Eingang  gcwührL  Für 
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die  2.  Anfinge  verzeichnet  der  Verf.  als  neu  einen  genauen  alpha- 
betischen Index,  der  von  der  grofsen  Iteichhaltigkeit  Kunde  gieht, 
eine  Sammlung  geometrischer  Constructionsaufgahen,  allerdings 
nur  eine  schemalische  Zusammensteihmr;  von  Stücken,  die  zur 
(lonslruclion  von  Dreiecken  und  Vierecken  als  gegeben  anzuseilen 
sind,  und  eine  Anzahl  von  Lcbungsaufgabeu  aus  der  auulytischen 
Ctooinetrie.  In  der  Lebre  Ton  der  AehnliclikeH  bat  er  diesnial, 
wie  oben  angedeutet,  die  Aebniicblieit  blos  auf  Winkelgleicbheit 
begründet,  natOrlich  nicht  blos  der  ?on  den  Seiten,  sondern  auch 
der  von  den  Diagonalen  gebildeten.  —  Bei  der  Behandlungs weise 
des  Verf.  Ifisst  sich  auf  Einzelnes  schwer  eingehen.  Im  §  ISO 
durfte  die  Kiiisrhränkung,  dass  die  Punkte  auf  einerlei  Seiten  der 
Ebene  liegen  imlssen,  nicbt  fehlen;  ferner  wird  es  selbst  der 
Verf.,  wenn  er  sich  auch  manche  Freiheit  in  der  Beweisführung 
gehlatlet,  wohl  iiichl  für  zulässig  halten,  lu  die  in  §  484  aus 
dem  Dreiedc  auf  gani  geschickte  Weiae  abgeleitete  Formel  für 
Sin  (a  +  ß),  8t.  —  ß  setien  zu  wollen,  wie  er  es  )  785  thut 
Fär  den  Beweis  der  AllgemeingAltigkeit  scheint  uns  der  von 
Helmes  eingeschlagene  Weg,  den  wir  schon  vor  ihm  einmal  in 
diesen  Hlättern  empfoblen,  der  kürzeste.  Auffällig  ist  es,  dass 
die  Erweiterung  der  trigonometrischen  Funktionen  auf  den  3.  u. 
4.  Quadranten  erst  g.inz  gelegentlich  in  der  analytischen  Geo- 
metrie §  949  erwähnt  wird. 

Wir  kommen  zu  Nr.  12.  Es  ist  uns  sehr  erfreulich  ge- 
wesen tu  sehen,  dass  die  Kegelschnitte,  imd  iwir  in  synthetischer 
Behandlung,  jetit  mehrfach  auf  den  Gymnasien  Anftaahme  finden. 
Dass  diese  letztere  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  jetzt  schon 
möglich  sei,  glaube  ich  durch  meinen  in  der  Hoffmannschen  Zett- 
schrift gegebenen  Abriss  nachgewiesen  zu  haben  und  freue  mich, 
dass  diese  meine  Behnndlimg  von  verschiedenen  Seiten  Anerkennung 
gefunden  hat.  Seitdem  .sind  ein  i'rogranini  von  Huchbinder  und 
diese  Schrift  von  Sinion  erschimen,  die  allerdings  den  Gegen- 
stand in  viel  ausgedehnterer  Weise  behandeln.  Wir  glauben, 
dass  gerade  eine  den  YerhSltnissen  eDtspreehende  Beschrlnkang 
gerathen  ist;  für  Vollständigkeit  hat  die  Unirersitit  xu  sorgen. 
Der  Verf.  bezeichnet  seine  Weise  als  eine  Repetitton,  natörlicfa 
nicht  des  Stoffes,  sondern  vieler  darin  zur  Anwendung  kommenden 
Sätze  der  IManimetrie  und  vieler  analogen  der  Kreislehre.  Wir 
billigen  gerade  diesen  Gesichtspunkt  sehr.  Die  leidige  Examen- 
nolh  drängt  vieluK'hr  dazu,  das  früher  Gegebene  in  derselben 
Weise  zu  wiedtTholm .  dnmil  es  für  die  Stunden  der  Prüfung 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  sei  und  sich  zu  einem  Vortrage  oder 
einer  tusammenbSngenden,  wenn  auch  begriiTenen,  so  doch  mehr 
oder  weniger  auswendig  gelernten  Entwickelung  eigne.  Von  gans 
anderem  geistigen  Nutzen  ist  eine  freie  Repetition  des  Früheren 
an  einem  neuen  Stoffe  oder  in  einer  neuen  Zusammenstellung. 
So  kann  wegen  der  xahireichen  Analogien  sphärische  Trigono- 
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metrie  bequem  gelehrt  werden  als  eine  intensive,  lehrreiche  Re- 
Petition  der  ebenen  Trigonometrie^  und  so  kann  in  der  That, 

wie  es  der  Verf.  beabsichtigt,  die  Behandlung  der  Kegelschnitte 

zur  Wiederhuluiig  der  PlaniiDetrie  dienen.  Wir  können  femer 
die  Correktheil  der  Behandlung,  ebenso  die  mancherlei  neuen 
Gesichlspiinkto  rühmen,  die  der  Verf.  bietet,  so  die  stete  Ver- 
gleichung  mit  den  Sätzen  des  Kreises,  nnineiitlicli  auch  deu  Hin- 
weis darauf,  narli  Analogii^  des  b«'kannt»'ii  Siriiicrscben  Schriflchens 
die  Fuudauieulalauigabeu  uhuc  Zirkel  uur  durch  Lineal  und  eiue 
feste  Panbel,  deren  Brennpunkt  und  Adise  gegeben  sind,  xn 
Utoen.  Der  Ausdruck  ist  sehr  gedrängt,  theilweise  ziemlich  schwer- 
ßUig  und  nicht  selten  unklar,  namentlich  auch  in  den  Sätzen 
(z.  B.  §  8,  7a).  Dadurch,  dass  die  Figuren  eingedruckt  sind, 
statt  auf  einer  Tafel  vereinigt  zu  sein,  wird  die  Lektüre  ebenfalls 
sehr  beschwert,  zumal  auch  die  Figuren  selbst  wenig  genau  sind; 
so  ist  in  Fig.  3  c  von  L  nicht  zu  unterscheitlen,  in  Fig.  4  liegt 
U  auf  der  l'eripherie,  was  leicht  verwirrt,  in  Fig.  5  steht  ein  cc 
an  iabcher  Stelle,  in  Fig.  6  ist  c  st.  C  gedruckt.  Der  Bc^Neis 
ZU  5  S.  32  ist  nicht  correkt  Zunichst  wflrden  wir  S.  31  Z.  1 
V.  u.  richtiger  XMeaYf»,  gesetzt  haben.  Von  Z.  8  ab  S.  32 
muss  es  aber  heifsen:  Winkel  YOA  auch  gleich  OZX  u.  s.  w.; 
denn  wenn  V  Z  X  als  Peripheriewinkcl  auf  0  W  angesehen  wird, 
so  ist  ja  damit  schon  angenommen,  dass  YZ  ihnth  0  gehe;  was 
aber  Y  Z  X  =  j»  (|  X  solle,  sehen  wir  nicht.  S.  33  Z.  l  ist  4  zu 
streichen.  —  Diese  Mfingel  erklären  si(  Ii  leicht  aus  der  File,  mit 
der  der  Verf.  nach  der  Vorrede  gearbeitet  zu  haben  scheint,  um 
die  zu  eiueni  Jubiläum  bestimmte  Arbeit  noch  rechtzeitig  fertig 
zu  stellen.  Für  die  späteren  Hefte  möchten  wir  dem  Vert  rathen, 
im  Ausdruck  nicht  gar  zu  sehr  mit  den  Worten  zu  kargen.  Eine 
grofse  Menge  den  einzelnen  Paragraphen  sich  anscbliefsendtf 
Aufgaben  ist  eine  überaus  dankenswerthe  Zugabe. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  erwähnen  wir  noch,  dass  von 

den  bekannten 

GeoaetrUclieaCoHfttroettootaofgabeQ  von  Lieber  a.v.  Lühnaaa 

bereits  die  4.  Aullage  (Pr.  2,70  M.)  erschienen  ist,  für  ein  solches 
Buch  ein  ganz  aufserordenllii  h  gAostiges  Resultat,  ebenso  dass 
uns  von  der  Kamhlyschen  Planimetrie  bereits  die  46.  Auf- 
lage zugegangen  ist. 


Wir  kommen  nun  in  Nr.  13  u.  14  noch  zu  einigen  physika- 
lischen Scbritlen.  Nr.  13,  das  allbekannte  und  beN>.du'te  Lehr- 
buch des  Verf.  scheint  nur  unerhebliche  Veränilerimgen  in  der 
Mechanik  erfahren  zu  haben,  und  bedarf  gewis  keiner  besonderen 
Empfehlung. 
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Was  endlich  Nr.  14  anbetriifl,  so  flbflrsehrritet  duselb«  weit 
die  PeDMtt  der  Lehranstalten,  (iBr  welche  diese  Zeitschrift  hestimmt 

ist;  es  wird  seine  gerechte  Würdigung  in  einer  flM^issenschafl- 
lichen  Zeitschrift  finden;  hier  wollen  wir  nnr  erwAhnen,  dnss  der 
Verf.  sich  an  einzelne  Paragraphen  des  Rcis'schen  Lehrbuches 
.inschliprst,  um  sich  aller  experiinnntcllpn  Hftrarhtungen  überheben 
und  allein  der  mathemalisclKMi  P^iit\vi(  kelun^'  folgen  zu  könnrn. 
üebrigcns  folgt  das  iuhaltsreiche  Werk  genau  den  Originalarbeilen 
und  bietet  eine  hdchst  dankenswerthe  geordnete  Zusamroenstellung 
dar  serstrenten  Abhandinngen  auf  diesem  Gebiete  unter  Benutsnng 
des  in  ihnen  verwendeten  mathematischen  Apparates. 

Zaitichau.  Erler. 
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Person  alnotizen. 
(ZoDi  tMn  uuM  itm  OBntralbtktt  vntiioiiifluu.) 

A.  Küoigreich  Preui:>üu. 

j4ts  ordentUtkB  Lehnt  WUfdm  anf-vsl&lltt  a)  an  Gymnanen:  Scb.-C. 
Mfinhold  zu  Tilsit,  Or.  Stossel  so  Damif^,  o.  L.  Hadann  /ik  vom  (lym. 
in  Krotosehin  za  Gnesen,  o.  L.  Spy  rha  1  o  y%  icz  v.  Marieu-(f.  zu  Posen  uad 
0.  L.  GrÖBberg  v.  Gymn.  xu  Gnesea  —  beido  zo  Krotosehin;  o.  L. 
Polster  ▼om  6.  tu  Woagrowitz  tn  Ostrowo;  Hilfil.  Liodner  r.  Marieo- 
G.  in  Posen  an  das  Friedr.-Wilhelms-G.  daselbst;  o.  L.  Dfipkc  vom  G.  ttt 
Guben  und  Srb.-(.'.  Pfuhl  an  das  Maricn-G.  zu  Posen;  <>.  I..  Kamp  In  er 
V.  G.  zo  VVungrowitz  ao  d.  G.  zo  Hogaseo;  o.  L.  Z erbst  \oio  Marieu-G. 
so  Poms  an  d.  G.  zo  ScJueideDÖhl ;  8ch.-C.  Dr.  Tetzlaff  nach  Wongrp« 
witz;  Realaeboll.  Horneaono  an  das  Lyccum  zo  Hannover:  Sch.-G.  Geb- 
hardt an  das  Josephinnm  zu  liildeshcim;  Scb.-C.  Ur.  Becher  an  die 
Kloaterschole  zo  Ilfeld;  o.  L.  Ur.  Heyaaeher  von  Ilfeld  an  das  Gym.  zo 
fl|«rdeo;  Sch.-€.  Ulmer  ond  Zählke  zo  laslerborf?;  Sch.-C.  Cblabowcki 
to  Kössel;  Hilfsl.  Dr.  Scholz  zu  Hrieg;  Sch.-C.  Dr.  KriigomaBO  SB 
RSoigibätte:  L.  K.  Haupt  von  Schalke  zu  Oblao;  lliJf>l.  Ahrrns  zn  Rnrpr; 
Hilfsl.  Sar^^ea  zu  MühlhanaeD;  o.  L.  Pietzker  v.  d.  iiealschuk*  zu  Tarno- 
vits  xo  Nordhanaen;  o.  L.  Dr.  Kroa«  vom  G.  zu  Flensburg  naeh  Kiel; 
Dr.  GiSbel  v.  prot.  G.  in  Strafsborg  L  B.  nach  Bielefeld;  o.  L.  Dr.  Liitb- 
pen  V.  d.  h.  Hürgcrschule  zu  Obcihausen  zu  Hochuin;  Hilfsl.  Kumpmann 
za  Bochum;  Predigamts-C  Sicbtiug  zu  Dortmund;  Dr.  Woddigen  v.  d. 
grofsherz.  Realschoie  zo  Schwerin;  o.  L.  Dr.  Reiabtrd  SB  Bielefeld  uni 
8eh.-C.  Dr.  v.  Schütz  ao  das  G.  zu  Münster;  o.  L*  Dr»  \V a c k  i m  .-■  m  n 
V.  d.  h.  Bürprcrsrhiilc  zu  Biedenkopf  an  das  Gyno,  xo  Hanau;  Hilfsl.  Mathi 
von  Wieebadeu  nach  Hersfeld ;  Hiifsi.  Lückeakach  oach  Montabaur;  o.  L. 
Dr.  Hagelükcn  voo  Trier  nach  Emmerich;  Sch.-G.  Hilt  nach  Essen,  Seh.>G. 
Schleyer  zu  IMeuft;  8eb.-€.  Mühlhoff  und  Boss  nach  Trier;  Sch.-C.  Dr. 
Jä nicke  nls  Inspector  an  die  Kitter-Akadoinit'  zu  Liegnitz;  Hilfsl.  Dr. 
Uorowitz  zu  Tburn;  Adjunkt  vom  Joaehimslbal-G.  Dr.  Höhl  an  daa  Aa- 
kOBischeG.  zo  Berlin;  Sch.-C.  Dr.  Althaos  ebendaselbat;  o.  L.  Dr.  Schiebe 
vom  Friedr.-Wiib.-GyaB.  in  Posen  an  das  Fricdr.-Werdersche  G.  zu  Berlin; 
Sch.-C.  Dr.  Maomann  an  das  Friedr.-VVilh.-G.  zu  Berlin;  o.  L.  Dr.  Schnei- 
der vom  Humboldt-G.  an  das  Joochimsthalsche  G.  zo  Berlin;  Sch.-C.  Dr. 
Naosester  und  Lensch  ao  daa  Joacbimsthalscbe  G.  zu  Berlin;  o.  L.  Dr. 
LeogBiek  voo  CbarlotteBburg  ao  das  Kb'n igstadtische  G.  zu  Berlin;  Dr. 
Lobsee  vom  Kndetteiihaose  ao  das  Leiboiz-G.  zu  Berlin;  Sch.-C.  Jost  an 
das  Wilb.-G.  zo  Berliu;  o.  L.  Basedow  aus  Eberswalde,  Dr.  llübuer- 
Trams  au»  Spandau,  Sch.-C.  Jeokner  oach  Charlotteoburg;  Sch.-€.  Dr. 
WichmBBB  ood  Feiertag  Bach  Eberswalde;  Scb.-C.  Strümp fJ er  naeb 
Gobeu;  Sch.-C;.  Dr.  Bentz  nach  Hüstrin ;  Rcalscb.-L.  Dr.  Dietrich  uis 
Bromberg  und  Sch.-C.  Dr.  Hegel  nach  Laodsberg  a.  W.;  L.  Lierse  aus 
Waren  in  M.  zo  Spandau;  o.  L.  Dr.  Lehmann  nach  Wittatock;  Hilfsl.  Dr. 
Hugo  Müller  oach  Greifswald;  Hilfsl.  Dr.  Sohle  uach  Kii^lin;  .Si  h.-C. 
Wille  7U  »aslettin;  Srh.-('.  Rinpolt-iube  nach  I'uthus:o.  L.  ür.  W  al- 
ler aas  Hüsliu  und  Dr.  Grassmaun  aus  Pyritz  an  das  Marieustifts-G.  za 
StBltio;  L.  Farne  aus  Scblawe  uach  Stülp;  Sch.-C.  DSrks  nach  Treptow 
a.  i.  IL;  o.  L.  GrBcbot  «od  Hilfsl.  Dr.  Führer  von  Münster  naeb  ArBf 
bOTg;  L.  Sebbftr  te  AttsoderBi  UiUaL  »«bBseeber  wm  ffaumi;  L. 
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Dr.  Ruhe  von  Ainshcrg  nach  Knesfoli! :  Flilfsl.  Wönnann  za  Reckliogs- 
hausea;  Sch.-C.  Rulid«  zu  iNcuMied}  iliifüi.  E.  A.  Voigt  zuThora;  Sch.-C 
Witte  m  Marienbuitir;  o.  L.  Flach,  Dr.  Gntsehk«  am  Btraes,  Df. 
Borchnrdt  au  das  Stadt-G.  zu  Dauzig,  Sch.-C.  Dr.  Max  Schmidt  an  das 
Askau.  G  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Mnuguld  an  das  Französische  G.  zu  Ber- 
lin, Sch.-C.  Ur.  Lessiog  und  Dr.  Patzig  an  das  l'ricdricbä-G.  zu  lierliu, 
Sch.-C.  Lehmana  aa  das  Humboldts-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Rudolph 
und  Dr.  Krause  an  das  Köllni.sche  G.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Frölich  v.  d. 
Luiseost.  Realsch.  aa  das  Leibnix-G.  zu  Berlio,  Sch.-C.  Dr.  Uarmuth  and. 
Wilhalma-G.  ta  Barlin,  Sch.-C.  Hermes  aa  d.  G.  so  FraakfarC  a.  O.,  8eh.-C. 
flu  u  deck  nach  Luckau,  Scb.-C.  Dr.  Bordelle  au  d.  evang.  G.  zu  Glogau, 
llilfsl.  SiifCfj  an  d  kathol.  il.  zu  (Jlopau,  Sch.-C.  Dr.  Schultz  nach  Ilirsch- 
berg,  Scb.C.  Dr.  Klitnke  nach  Küiiigsbiitte,  u.  L.  Dr.  VV  ilko  von  Jauer 
nach  Lanban,  Sch.-C.  Dr.  BeeraiaBa  nach  Ratibor»  Sch.-C.  Dr.  Worth- 
mann  nach  Schweidnitz,  Sch.-C.  Pr.  Si'henke  aus  Waldiiiburg',  o.  L. 
Cords  von  Uaderslebea  nach  Glückäladt,  Sch.-C  Dr.  Godt  nach  Haders- 
lebea,  Seb.-C.  Rntseher  aaeh  Wandsbeek,  e.  L.  B.  Mang old  ans  Saar- 
bnrg  aa  das  königl.  G.  zu  Dauzig,  o.  L.  Jüttner  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu 
Posen  und  llilt.sl.  Schwanke  vom  IVIarien-G.  zu  Posen  nach  Bromberg; 
Sch.-C.  Otto  und  Mahn  nach  Mcseritz,  Dr.  Methner  an  das  Friedr.-W.- 
G.  zu  Posen;  Sch.-C.  Slany  an  das  Mariea-G.  zu  Po&eo,  Hilfst.  Dr. 
Eckardt  zu  Salzwcdcl.  Bcalsrh.-L.  Dcmong  aus  Celle,  Prof.  Dr.  Herwig 
aus  Konstanz  zu  Elberfeld,  Dr.  Fritzsche  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Köln 
so  Bssea,  Dr.  Scheins  von  Kadettenbanae  in  Berlin  naeli  Ri^leas  iumI 
Religionsl.  Müller  nach  Köln,  Gnuiu.  an  Aposteln. 

b)  an  Progymnasien:  G}uin.-L.  Dr.  Iwlker  a.  Finden ,  Sch.-C.  Dr. 
Stegmauu  und  Bohne  in  Gee.stcmiiude,  Sch.-C.  Vecqucray  und  Lehrer 
Husteier  a.  Heinsberg  zu  Kuskirchen,  Scht-G.  Dr.  Meyer  zu  Jülich,  Hilfsl. 
Dr.  Hoppe  zu  Schlawe»  ScL-C  Hoff  mann  so  Rheinbaeh  nad  Scb.-G.  Dr. 
Rüder  zu  Siegborg. 

e)  «a  RmUchdm:  G7Ba.-L.  Bvera  ans  Petadan  aa  der  Petri-Realseh. 
zu  Danzif^,  Sch.-C.  Selting  und  Dr.  Kummlcr  zu  Rawilsch,  Uenlscb.->Ij» 
Ray  dt  aus  Osnabrück  zu  Hannover,  Hilfsl.  Dr.  Walt  her  zu  Ueicheubaek 
in  Sehl.,  Hilfsl.  Blfihm  su  Taroowitz,  Hilf.sl.  Hersel  zn  Iserloha,  RiUsL 
Orth  zu  Eschwef^e,  Hilfsl.  Stcru  an  der  Kcalsch.  der  israei.  Geaieiode  zu 
Frankfurt  a.  M.,  ebenda  die  Hilfsl.  Heidepriin  und  Schmediog  ond  L. 
Gut t Werth  von  der  Wüblersch.  daselbst  au  der  Kiingersch.,  Hilfsl.  Ulrici 
von  der  Bnrferaeh.  n  BUenborg  naeh  Haaau,  L.  Sölter  aai  Obersteio-Idar 
nach  HomliutT:  v.  d.  H.,  o.  L.  Dr.  Steif^er  an  das  Healp>mu.  zu  Wiesbaden, 
Sch.-C.  Dr.  F (icke  1  mann  zu  Elberfeld,  Sch.-C.  Weltzieo  aa  der  Friedr.- 
Werd.  Gewerbeseh.  zu  Berlin,  Realsch.-L.  Dr.  Reliaek  a.  Petsdan  naek 
Slettia,  Hilfsl.  Dr.  Schlag  nach  Hagen,  Scb.-C.  Grave  zu  Aachen,  Sch.-C. 
Sanio  zu  Königsberg  in  Pr.  Kealscb.  auf  der  Burg,  Sch.-C.  Henzo  an  die 
Dorutb.-Ueulsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Schmolke  an  die  Friedr.-Rcalsch. 
zu  Berlin,  L.  Dr.  Rlatt  aas  Oldenburg  und  Sch.-C.  Dr.  Nitzor  an  die 
Königstädt.  Hc.ilsch.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Hobel  und  L.  Goldscheider 
aus  Oldenburg  an  die  LuisenstädU  llealsch.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Sc  hon - 
fliea  an  die  Sophien-Realseh.  aa  Baflin,  Seh.-C.  Dr.  Linke  aa  die  Raaisck. 
aai  %miti^tv  zu  Breslau,  Seh.-C.  Dr.  Jiekel  zu  Grünberg,  Sch.-C.  Dr.  Zil- 
ler zu  Magdeburg,  Sch.-(,'.  Keck  mann  und  Hasel  er  zu  Hannover,  Sch.-C. 
Kamiah  zu  Osnabrück,  Scb.-C.  Dr.  liurgius  zu  iirouibcrg,  .(i.-L.  Uaspe 
aaa  Demmin  n.  Sch.-C.  Wenning  zn  Magdebnrf,  Seh.-C.  Dr.  Kü ssler  zu 
Celle,  Sch.-C.  Tögel  zu  Go.slar,  Sch.-C.  Detto  zu  Kiberfeld,  Sek.-G.  Wei- 
ter zu  Essen.  Sch.-C  Dr.  Didcrich  zu  MUhlheim  am  Rhein. 

d)  an  höktrm  BUr^rtekulm:  Seh.-G.  Sekmidtmaan  nad  Wekrkaa 
zn  Hannover,  L.  Ockinghaus  von  Stolberg  bei  Aachen  zu  Altena,  L. 
Rösener  zu  Witten,  Hilfsl.  Dr.  Vomberfr  zu  Geisenheim,  Hilfsl.  Dr.  Ide 
zu  Kassel,  UilisL  Wachs muth  zu  Marburg,  Uilfsl.  W  erle  zu  Oberlahn • 
•taia,  8di.*C  Dr.  Vallsiar  n  Daran,  Sek.-€.  Ladorf f  m  RSla«  8«h.4^ 
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Fasterding  zu  Oberbaaseoi  Sch.-C.  Holts  xn  Ricsenbarg  io  West-Pr., 
Lflikrer  Japow  ans  Krefeld  m  Rrosseo,  8eb.-C.  Zaehoreli,  Zibale  md  Ör. 

Engel  zu  Naaen,  Hilfsl.  Wirth  zu  Wolgast,  Sch.-G.  Dr.  Höbol  und  Dr. 
VV o  I  z <*n d o r f  zu  Miihlhaiisen,  L.  Sucbsland  zu  Lüdonsrheid,  Srh.-(1.  fJnll 
za  brühl,  L.  Masberg  und  Sch.-C.  Rambke  zu  Düsseldorf,  Sch.-C. 
lleifsiier  zv  Laekeswalde,  Sch.-C  ZSlIner  tn  Nauen. 

Zu  Oberlehrern  wunbff  befördert  resp.  ah  solch»  hmnifen  oder  versetzt: 
o.  r..  Dr.  DieslcrwpfT  am  Fr.-Werderschen  Gymo.  zu  ßcrliu,  o.  L.  Dr. 
Anders  am  Lcibniz-G.  ebeada,  o.  L.  Spreer  zu  Nea-Stettio,  o.  L.  Dr. 
Frftake  n  Benttien  O.-ScU.,  o.  L.  Dr.  Brieden  so  Arnsbrry,  o.  L.  Mette 
a.  d.  ReaUeh.  zn  Dortmund,  Rcl.-L.  Israel  za  Emmerich,  o.  L.  Dr.  Mil- 
ncr  zu  Kreuznach,  o.  Schrodt  von  Nauen  an  d.is  («ytnn.  zu  Potsdam, 
o.  L.  Luckuw  von  Treptow  nach  Stolp,  o.  L.  Scheuck  voo  VVeilburg 
WMiA  Hadamar,  Oberl.  Dr.  Conrad  von  Dfireo  zu  Koblenz,  o.  L.  Dr.  Plew 
TOni  städt.  Gymu.  zu  Daozig  au  das  Prngymn.  zu  Trarbacb,  o.  L.  Dr.  LenHe 
an  der  Realsch.  zu  Iserlohn,  o.  1,.  Dr.  Lohmeyer  an  der  Realsch.  zu 
Elberfeld,  O.-L.  Dr.  du  M  es  Dil  von  Goeseu  oach  Frankfurt  a.  0.,  o.  L. 
Dr.  Kenlen  Ton  Roblenz  zn  DSraa,  o.  L.  Hanrath  von  GInekstadt  m 
H««lerslcben,  o.  L.  Dr.  Decker  von  Neufs  zu  Trier,  o.  L.  Wop  ehau  |»t 
und  Dr.  F. ff.irth  an  das  Gymn.  zu  Miinrhen-(tladbarh,  Adjunkt  Dr.  .1. 
Riticr  am  Joachiuisthalschen  Gymn.  za  Rvrlin,  o.  L.  Dr.  iNerrlich  und 
Dr.  Trend  et  enbnrg  am  Askan.  6.  ebenda,  o.  L.  Dr.  Püeh  za  Roltbna, 
o.  L.  Dr.  Wald  zu  Waodabeck,  o.  L.  Dr.  Huperz  zn  lioesfcld,  o.  L. 
Qoade  zu  luuwrazlaw  (erhielt  das  l'riidicat  Obcrlohier),  Dr.  Friese  am 
Fraozüs.  G.  zu  Berlin,  Dr.  H<»irmanii  uud  Ur.  Fischer  am  Köln.  Gymn. 
za  Berlin,  Dr.  BSlke  am  Sophicn-G.  ebenda,  Dr.  Sanneg  za  Laekan, 
Güut/cl  zu  Anklam,  Dr.  Karl  Müller  am  Matthias-G.  zu  Bre.<ilau,  Dr. 
Hnhatsch  aus  Trarbach,  ().-L.  Zimmermann,  o.  L.  Dr.  Siejffried  an 
dem  Gymn.  zu  Fürstenwalde,  Ur.  Dolcga  zu  Kempen  in  Wongrowitz,  Rel.-L, 
Sehapke  zn  Neamarfc  in  Weat-Pr.,  Dr.  Symons  an  der  Priedr.-Realsch. 
zn  Berlin.  Dr.  Schirmer  an  der  König.stadt.  Realsch.  ebenda,  Dr.  Prühle 
und  Dr.  Fr.  W.  Meyer  an  der  Louisensliidt.  Realsrh.  ebenda,  Dr.  Kichl 
za  Brumberg,  Dr.  W.  Richter  am  Zwinger  in  Breslau,  o.  L.  ^ordmeyer 
zo  Magdeburg,  Dr.  Reinhardt  zv  Pillan,  Dr.  GSnther  za  Lanenhorg 
a.  F.lhc.  O.-L.  Prof.  Geas  von  Hamm  an  das  Joachims t ha! sehe  G.  zu  Berlia, 
o.  f..  Dr.  .lul.  Fischer  vom  Lonisenstädtisehen  an  das  KJinigstädt.  Gymn. 
zu  Berlin,  u.  L.  Kobert  zu  Pvritz  nach  Freien walde,  Dr.  Gauipe  von  Stolp 
nach  Pohlas,  o.  L.  Dr.  P riebe  von  Liegnitz  nach  Bromberg,  o.  L.  Dr. 
Bertling  von  Bonn  nach  Torgau,  o.  L.  Dr.  Schröter  von  Wesel  za 
Atterdorn,  Gymn.-Oberl.  Dr.  Schwcring  von  Brilon  nach  Koesfeld,  Gymn.- 
Oberl.  Dr.  Heursoer  von  Kassel  oach  Hanau,  Gymn.-Oberl.  Dr.  Karl 
Fiseh«r  von  Otlendorn  nach  Prankfiirt  a.  M.,  o.  L.  Dr.  Choleviaa  H 
wm.  KDeiphStschen  Gym.  /.u  Königsberg  in  Pr.,  o.  L.  Dr.  Kreutz  am  atidt. 
Gvoin.  zu  Danzifr,  o.  L  Dr.  Brooks  /u  Marieuwerder,  Dr.  Hüssencr  am 
Wilh.-G.  zu  Berlin,  ür.  Bliimke  am  8tadt-G.  zu  Stettin,  Dr.  Langen  am 
Gymn.  zn  Brieg,  Dr.  Prerieha  and  Dr.  Heynaeher  am  Gymn.  za  Norden, 
o.  L.  Schlingel  am  Gym.  zn  Warburg,  o.  L.  Berlit  am  Gymn.  zu  Hert- 
feld.  Dr.  (ilaser  am  Gymn.  zu  Wetzlar,  o.  F..  Fischer  \  oni  Gymn.  zn 
Schrimm  oach  Gneseo,  Dr.  fiichler  von  Ratzeburg  nach  Husum,  Dr.  von 
Fiaeher-Benzon  von  Hoanm  nach  Riol,  O.-L.  Pink  von  Ratzebnrg  nadk 
Meldorf,  0.  L.  Dr.  Rön.^piefs  za  Kulm,  o.  L.  Dr.  Haa.<«e  zu  Küstrin,  Dr. 
Vollbrecht  zu  Hrjt/ebiirp,  o.  L.  Funck  zu  Stolp,  o.  L.  Meinecke  r.u 
Hamm,  o.  L.  Dr.  Heldraann  zu  Kassel,  o.  L.  Jost  an  der  Andreas-Schule 
zo  Berlin,  Dr.  Stephan  nnd  Dr.  Silldorf  an  der  Realsch.  f.  Ordnonf  zu 
Magdeburg,  o.  L.  Dr.  K.  W.  Meyer  vom  Lycenm  I  zu  Hannover  an  die 
II.  Realsch.  daselbst,  Dr.  Steiger  am  Realjrymna«inm  zu  Wieabadea,  0.  L. 
Eicbenberg  zu  Eschwege  (als  Oberlehrer  prüdicirt). 

VwrUekBH  murin  das  Prädieat  „Projessir^  den  Oberlehrern:  BlSmel 
am  Gymn.  zu  Hohenstein,  Dr.  Brana  am  Lycevn  1  zn  Hannover,  Dr.  Ga- 
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pellc  ebenda,  l)v.  Kllendt  am  Frio(!richs-Cullci(iam  zu  Königsberg  i.  P., 
Ür.  Geisler  an  der  Uealseb.  za  lia^%iUcll,  Ur.  Geoz  zu  Hajum  (jetzt  am 
JoaebiButtaltdien  Gymn.  xa  Berlin),  J.  Fr.  Gottsehiek  mm  ProfeMor, 
CouvicUvorstcber  und  geistl.  Inspcrtor  am  Kloster  U.  L  Fr.  zu  Magdeburg, 
iicidrieh  zu  iNaL<*l.  Dr.  John  an  der  Rralsrh.  zu  IVordhausen,  Dr.  iiünzer 
zu  Murirnnerder,  Miihriiig  zu  Kreuznach,  Ottoinar  Müller  am  l'ädag. 
{].  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  Dr.  Nake  im  Louisensladt.  Gyn»,  tn  Berlin,  Dr. 
Pa  |i  |)  e  II  Ii  e  i  m  am  Köliii^c-hiMi  (i\tmi.  zu  iierlin,  Kovcuhn^oii  an  der  Real- 
schule zu  Aachen,  Samlaud  in  xNeustadt  Weat-Pr.,  Dr.  Schil Ibach  am 
Gyno,  zu  Potsdam,  Dr.  Sieberger  aa  im  Realseh.  n  kmshem, 

ni'stüH^t  i'fsp.  crnuiint:  Proreotor  Und  Oberl.  Dr.  Streit  von  .\iiklam 
als  Gymn.-Director  nach  Kolbcrg,  Reclor  Dr.  Schweikert  zum  Gymci.-Dir. 
in  Müncheo-GIadbach,  Oberl.  Prof.  Dr.  Holsteio  vom  Gymn.  zu  Verdea 
als  Rector  des  Progymu.  zu  GeesteDunde,  Gymn.-Oberl.  Dr.  Schlüter  aw 
Koblenz  als  Reclor  an  das  Progymn.  zu  .Vndernacli.  Gynin. -Oberl.  Dr.  von 
Bamberg  vom  Joachimsthalscheu  Gymn.  in  Berlin  au  das  Gymn.  zu  Ebers - 
walde,  Reetor  Dr.  Bvehwald  som  Gynn.-INr.  ia  FSrtteawalda,  Oberl. 
Scotlnnd  znni  Progynm. -Rector  zu  S'euinark  ^^^-Pr. ,  Dr.  Göcke  zu 
Diodeudorieo  als  Progymu.-Reclor  in  Malmedy,  Rector  VViegand  zum  Dir. 
der  Realschule  zu  Bockenheim,  Dir.  Prof.  Dr.  Volkmana  zum  Reetor  der 
Laudesschule  zu  Pforta,  Gyma.-Directorea  Dr.  Strehlke  von  Marieabarf 
nach  Thorn.  Dr.  Weicker  von  Schleusinpcn  an  das  Marien.stifts-(J% inn.  zu 
Stettin,  Dr.  Deiters  von  Könitz  un  das  Marieu-Gymu.  zu  Posen,  Schmie- 
der  voB  Kolbary  aacb  Sebleasiafoa,  Dr.  Geatba  voa  Korbacb  aaeh  Dais- 
bürg,  Dr.  l^ppenkamp  vom  Maricn-Gymn.  zu  Posen  :in  das  G\mn.  zu 
Düren,  Dr.  Küai|j;Uoif  von  Trier  nach  Müostereii'cl,  Dr.  Iteavers  von 
MSnstereifel  naeh  Trier,  Cyma.«  aad  Realseball.-Dlr.  Lahaerdt  voa  Tbora 
als  Dii'cctiir  des  Friedr.-GaUagiums  zu  Königsberg  iu  O.-Pr.,  Oberl.  Dr. 
Mayduck  als  (ijmo.-Dir.  von  Meldorf  nach  IVIarieaburg,  Prof.  Dr.  Tho- 
luaszewski  desgl.  von  Kuiui  naeh  Könitz,  Dr.  Buchenau  zu  Marburg 
nach  Rinteln,  Dr.  Koppia  von  Wismar  aaeb  Staden  Dr.  Hartwig  \on 
Kassel  nach  Korbach,  Gymn. -Dir.  Dr.  Eberh.-iid  ndm  Duisburg  nach  Elber- 
feld, Oberl.  Dr.  Thome  zu. Breslau  als  Prugyuiuttsial-iieclor  io  Franken- 
sleia,  Rector  Gessaer  aa  Qaakaabrack  zam  Direetor  daaelbit,  Rector  R. 
Vogt  zu  Kiedcnkopf  zum  Directar  zu  Esch\^ege,  Realsch.-Dir.  Grohl  von 
Mühlheiiu  a.  d  Ruhr  nach  IJarmen.  Oberl.  Dr.  Rhode  zu  Uunzlau  zum  Rector 
der  böhereu  liür^^erschulu  zu  Guhrau,  Rector  Dr.  Adler  in  Halle  zum 
Direetor  der  Franckeschcn  Stiftungen,  Gyma.-Dir.  Dr.  Fr  ick  zum  Rector 
der  latein.  Ihiuptschule  zu  Halle.  Dr.  fiajie  zum  Rector  dfr  h.  Bürgerschule 
zu  liatibor,  Oberl.  Dr.  Gruuu  am  Kadclteabause  zu  Oraoieosteia  zum 
Reetor  der  b.  BSrgerschale  se  Biedeakopf. 

^4us(ff's<hir(}vii  aus  (Ifiii  //nie:  a'i  (liirrh  den  Tod:  Diroctor  d.  FricJr.- 
CoU.  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Prot.  Dr.  Wagner,  Oberl.  am  Stadt-Gymn.  zu 
Stettin  Dr.  Calebow,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Brilon  Ferrari,  Oberl.  am 
Gymn.  zu  Marburg  Spiel  mann,  Oberl.  Büttner  an  der  Realscb.  auf  der 
Burg  zu  Königsberg  in  O.  Pi-.,  Gymn  -Dir.  Dr.  Rogen  in  Düren,  Prof.  Dr. 
Creizeuach  am  Gymn.  zu  Frauklurl  a.  M.,  Oberl.  Prof.  Dr.  Prüller  zu 
Wetalar,  Oberl.  Prof.  Dr.  StBrner  aa  der  Realac^  la  Bramberf,  a.  L.  Dr. 
Si  hiilzi-  am  Mngdaleueum  zu  Breslau,  o.  \j.  Wissowa  am  katbol.  Gymn. 
zu  Glugau,  Direetor  des  Marieos tifU-Gymo.  zu  Stettin  Dr.  Ueydcmaoo, 
die  Gyrouasial-Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  za  Nea-Stettia  aadProf.  Dr.  Ranp 
zu  Koesfeld,  0.  Lehrer  Dr  Linke  am  Marienstifts-Gyran.  zu  Stettin  und 
Miscbke  zu  Gneseu,  Realsrh. -Oberl,  Dr.  Fock  zu  Slralsiiiid,  die  Gynin.- 
Oberl.  Prifich  zu  Brieg,  Dr.  Peck  zu  Laubau,  Lichlschlag  zu  Hanau, 
OberL  aa  der  Königstidt.  Realscb.  saBerlla  Kaeer,  o.  L.  Meitzer  aa  der 
Re.'ilsch.  zu  >oi  (!!  uisen,  GyBia.-Oberl.  Dr.  Unaek  so  Gälarileb,  Prof*  Dr. 
Boy  mann  zu  Kolbcrg. 

b)  In  im  äuhu&tkt  jnlrtfms  Dir.  Dr.  Inhof  an  Gvbb.  bu  Braadea- 
bnrg  a.  11.$  OberL  Prof.  SebiUs  an  Gyiaa.  la  Slolp,  Oberl.  Prat  Lebaera 
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am  Lyceum  I  zu  HaDDOver,  Oboil.  Prof.  Laymann  am  (Jymn.  zu  Arns- 
berß,  Oberl.  Schelinf;  zu  Eaiwcrich,  o.  L.  Dr.  \V  agier  zu  Laudäberg 
a.  W.,  Kuurectur  Scitz  zu  IVordeo,  Reetor  Miehels  am  Pro^ymo.  zu  Neu- 
mark  iu  Wost.-Pr.,  Oberl.  Dr.  Maibaupi-  nn  der  Küaigstadt.  Hcal.sch.  zu 
Beriia,  Prof.  Dr.  Thieruaoo  zu  Güttia|;ea,  Kourector  E.  Th.  Müller  zu 
Einbaek,  Oberl.  Prof.  Dr.  Laoi^a  sv  Berlin,  Prof.  SalekBaan  wid  Prof. 
Dr.  Polsbor  w  am  ttöloischen  Gymo.  zu  Herlio,  Oberl*  Prof.  Dr.  HUppe 
zu  Hoesfeld,  überi.  Dr.  Petri  zu  Elberfeld,  Prof.  Ilouben  zu  Trier,  Fror. 
Prof.  Dr.  Strack  an  der  köoigl.  Realscb.  zu  Ucrlin,  o.  L.  Dr.  Büttger  und 
Kremer  zu  Frankfurt  a.  M-,  Kector  der  Landeascbule  Pfurta  Prof.  Dr. 
Herbst,  Gymn.-Dir.  [)r.  Seidel  zu  iiochum,  <).-L.  Dr.  Lipsius  zu  Luckau, 
O.-L.  Dr.  Jeatzsch  zu  Freieuwalde,  Hartz  zu  Haderaleben,  Prof.  Oppel 
zu  Frankfurt  a.  M.,  O.-L.  Dr.  Adlor  iroa  dar  Realaeh.  am  Zwiifor  n 
Breslau,  Gei»eibcschul-Dir.  und  Rcalsrh. -Oberl.  Hartmann  zu  Trier,  Lrhrt'r 
llobick  zu  Ube\dt,  O.-L.  Dr.  Rümpel  zu  iaalerburs,  i'rof.  Dr.  Cboieviu» 
zu j  Königsberg  in  P.,  0.>L.  Dr.  Fittboffoo  m  Prtnkfnrt  a.  O.,  Prof.  Dr. 
Biese  zu  l'uttbuü,  O.-L.  Lomnitzer  zu  Bromberg,  Prof.  Dr.  Szosta- 
kowski  zn  Po^eo,  O.-  L.  Petersen  zu  Kiel,  O  -L.  Dr.  Ritz  zu  Hersfeld, 
Prof.  Dr.  Ritter  zu  Marburg,  o.  L.  Schaiewind  aui  Iranz.  Gyiun.  zu 
Berlin,  Dr.  Kaath  zu  Halle,  Dir.  der  Franckeseben  Stiituii^en  in  Holle 
Prof.  Dl.  Ii  ramer,  Oberl.  Dr.  Graser  za  Marioawordery  ProL  lioradt 
zu  Stolp,  Koarector  Hahn  zu  Salzwedel. 

e)  auf  ihrmt  Antrag  atugesekimbmt  o.  L.  Liehtoaborf  an  BtabaelCy 
Realschull.  Deilas  zu  Osterode,  o.  L.  Zicmke  zu  Stolp,  n.  L.  Kienlts* 
Garloff  an  der  Friedr.-Realscb.  zu  Berlin,  o.  L.  Becker  zn  VVittatoek, 
0.  L.  Dr.  Oberbeck  ao  der  Sophien-Realsch.  zu  Berlio,  o.  L.  Dr.  Knörioh 
an  der  Realscb.  l\.  Ordn.  zu  Stettin,  gaiatL  Inspector  Prof.  Besser  an 
Kloster  L.  L.  F.  Magdeburg,  Prof.  Herr  ig  von  der  Friedr.-Realscb.  zu 
Berlin,  Dr.  Frühlicb  zu  Brumberg,  Dr.  Ho  che  zu  ISorden,  u.  L.  Dr.  Volk- 
mar zu  Magdeburg,  o.  L.  Sehliephacke  an  der  Itealscb.  zu  Goslar  (letztere 
Tdof  gingen  nach  Kadetteo-Aostalteu),  Realsch.-Dii .  KicPsIer  zu  Kschwcge, 
o.  L.  Kerber  zo  Potadaa,  o.  L.  Haoke  zu  Erfurt,  o.  L.  Dr.  Bolle  au 
Gyma.  ia  CeU«  (atek  Wismar). 

B.    Elsass-Lo  thriugen. 

I.  SrmtmU.  a)  mm  Direetor:  der  Koareetor  Alexi,  bisher  am  Lycenm 
M  Colmar,  zum  Direetor  des  Gymo.  in  Saargenänd; 

b)  zu  ordentlichen  Lehrern:  der  kommissarische  Lehrer  Dr.  Ernst  an 
der  Realscb.  ia  Strafsburg,  der  kommissarische  Lehrer  Dr.  Kaithol  am 
Lyeeom  ia  Hetz,  Probekandidat  aad  Adjvakt  KrSaiag  am  Lyceum  in  Metz, 
Probekand.  und  Adjunkt  Krüger  am  Lyceum  in  Metz,  Probekand.  und  Ad- 
junkt Döring  am  Lyceum  iu  Strafsburg,  Probekand.  n.  Adjunkt  Scberer 
am  Lyeeom  ia  Steafsbnrg,  Probekaad.  «ad  Adjnokt  Hoffmaaa  am  Lyeeam 
in  Strafsbangy  Probekand.  und  Hilfsl.  Dr.  ISussbanm  am  Gymn.  in  Zabcru, 
Probekand.  und  Hilfsl.  Köhler  an  der  Realscb.  in  Strafsburg,  Probekand. 
nad  IlilfsL  Stehle  an  der  Realscb.  in  Strafsburf^  Probekand.  und  Hilfsl. 
Briaekmann  un  der  Gewcrbeaeh.  ia  Mülkaaaea,  Probekaad.  «ad  HilfaL 
Hustede  am  Gymn.  in  SaniLurg; 

c)  zu  Lehrern:  L.  Küthe,  bisher  in  Celle,  am  Lyceum  iu  Metiy  L. 
Kekl,  bisher  in  Ziegenbain,  am  Gymn.  in  Hülbaasea,  kommiis.  L.  Booek 
nn  der  Gewerbeseh.  in  MülluMuea,  L.  KSklor,  bisher  ia  Nelastedt,  aa  der 
Realscb.  in  Strafsborg. 

n.  Kommütariieh  mgM^:  L.  Dr.  Sfifsmaaa,  bisher  in  LSbbea,  als 
erdentl.  L.  am  Realprogymn.  ia  Bischweiler,  Srb.-C.  Dr.  Kchrcin,  bisher 
in  Langf'nslonsbcim,  als  Probekand.  und  Hilfsl.  nn  <{er  Realsrh.  in  Rapjiolts- 
weiler,  Sch.-C.  Dr.  v.  Rohden  als  Probckainl.  am  (ijnin.  in  Hagenau,  .Sch.-C. 
Dr.  Dödcrlcin  als  Probekand.  am  Gymn.  in  Miilhau!<cn,  Srb -(i.  Kaiser 
als  Probekand.  an  der  Realscb.  in  Barr,  .Seh.-C.  Dr.  Faust  als  l'tnbekand. 
am  Realprogymn.  in  Allkirch,  Scb.-C.  Schultz  als  Probekand.  am  Realpro- 
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pynin.  in  Diedenbofcn,  Sch.-C.  Sa  n  o  r  e  s  s  i  ;i!s  Ptdlrpknnd.  am  (lyniii.  in 
MülhauMo,  Sch.-C.  Müller  als  Prubekaiid.  am  Gytao.  io  Saargemänd^  Scli.-C. 
Mnatk  9h  Pt^MimJ.  Gym«.  hi  Siargenlad,  Sek.-C.  Afeheler  «Is 
PraMciod.  uod  Adjnnkt  am  Lyroum  in  Motz,  Si-h.-C.  Dr.  Witte  ab  Probe- 
kaod.  und  AdjuuLt  am  Lyreuin  io  Stralsburg,  Sch.-C  Goeifac  als  Pmbe- 
kand.  nnd  Adjankt  am  Lyceum  io  Metz,  Sch.-C.  Dr.  Weber  als  Probekand. 
und  Adjunkt  am  Lyccom  in  Colmar,  L.  Lauter bach,  bisher  in  llurhholi 
in  Sach.scn,  als  L.  am  Lycrom  in  Colmar,  f..  Itrciser,  bisher  io  Tcuchcro, 
als  L.  ao  der  Hralsch.  ta  Forbaeb,  L.  iMuisbag,  bisher  in  Hforzheim,  als 
L.  an  der  RMlieh.  im  StvaMorir« 

III.  f'ersetzl:  Dir.  ilr-  ncnlprogymn.  in  M.irkireh,  Dr.  Greve,  als  Dir. 
an  das  Healpr«gynB.  in  Diedeahofen,  Dir.  des  Koalproi^ynin.  in  Diedenbofen, 
Dr.  V«lB«r,  «Ifl  Dir.  an  dai  Realprogymo.  la  Markirda,  Oberl.  am  Gyna. 
in  Milhansen,  Onfs,  an  das  Gymn.  in  Buehiaraller,  Oberl.  am  Gymo.  in 
Mülhanseo,  ür.  Zoll  er,  an  das  l^yrciim  in  Colmar,  Ober),  am  Gymn.  in 
Saar^emüuü,  Ür.  Vorländer,  an  das  G>mn.  io  Saarburg,  Oberl.  am  Gymn. 
im  Saarburg,  Dr.  Kraatkaar,  ao  das  Gyno,  io  Mölhaasea,  o.  L.  am  Ly- 
cenm  in  SlraTsbiir^',  flart,  an  das  Gymn.  in  Saarhnrp.  wissrnsrbaitl.  Hilfsl. 
an  der  Healscb.  iu  l'urbach,  Lemaire,  an  das  Hoalprogymn.  io  Tbaar,  L. 
•m  RolIeglQM  ia  PfristerB^  Paoits,  aa  di«  Realach.  in  Rappoltfweüer,  L. 
am  Gymo.  in  Saangtaind,  Dn  Wiltbargar,  an  daa  Raalgysa.  in  Galn 
weiler. 

IV.  /iu$gnohiieden!  Dir.  den  Gyn»,  in  SaargcmSod,  Dr.  Scheuffgeo, 
Oberl.  Bicheler  am  Realprogymo.  ia  8ischweiler,  o.  L.  Mangeld  am  G. 

in  Saarbnig,  o.  L.  Dr.  Hessel barlb  am  Gymo.  in  Biirhsweiler,  o,  L.  Dr. 
Goeckc  am  lieaiurogyrao.  iu  Diedeuhofen,  kommiss.  Lehrer  Dr.  \\  alter 
am  Lvrenra  in  GolMr,  Hilfsl.  Dr.  Ho  rix  am  Gymn.  in  Mülhausea,  Pruba- 
kand.  v.  Kamptz  an  der  Mcnlsch.  in  Barr,  I'robekand.  und  Adjankt  l\  a  ii - 
pisch  am  Lyceum  in  Stralsburg,  L.  Bertrans  an  der  Aealsch.  in  Stral'sb. 

C.  Grofsherzopthum  Baden. 

Leliramtsprakt.  Steiert  am  l'rogymu.  iu  Offeubnrg  zum  Professor  dieser 
Anstalt,  Prof^  W.  Fr.  Ritter  am  Progymo.  in  Tauberbischafsheim  aa  das 
Gymo.  zu  Heidelberg,  Diakonus  J.  Bolack  in  Müllheim  zum  Professor  and 
Vurstand  der  h.  Bürgcrsch.  in  Eppingen,  Lehramtsprakt.  Tb.  Le  Bcau  zum 
i'rofessor  an  der  b.  Bürgerach.  in  Weinbeim,  Prof.  Rud.  Oster  zum  Vor- 
stand der  h.  Bürgersch.  an  Gcmshaak,  Prol;  Dr.  Karl  Seidenadel  am 
Progymn.  zu  Bruchsal  an  das  Gymn  zu  Rastatt,  Prof.  Emil  Bender  zu 
Tauberbiscbofsheim  an  das  Progymn.  in  Bniehsal,  Prof.  Riittinger  an  der 
k.  IKiryenwh.  ta  BnnMndIngtn  zra  Praf.  an  der  fc.  Mldeheasehola  in  Prd- 
iMrg,  Prof.  Karl  Dem  oll  am  Gymn.  io  Rastatt  zum  Prof.  an  derh.  Bürger- 
schule in  Kenzingen,  Prof.  H eisler  znm  Vorstand  der  h.  Bürgersch.  zu 
Wiesloch,  Diakonus  fungier  in  Eberbach  zum  Prof.  und  Vorstand  der  h. 
Bürgerschule  daselbst,  Diakonus  Naiiar  ia  Hornberg  znm  Vorstand  dar  h 
Bürgersch.  daselbst,  Prof.  Urttinger  zo  Wertheim  znm  Prof.  am  Progymn. 
io  Bruchsal,  Prof.  Müblhauser  in  Lörrach  au  die  h.  Bürgersch.  zu  £m- 
nendingan,  Praf.  9r.  Ml  HÜarser  aa  d.  k.  Mlrfarsnk.  inSiaäkalai  an  die 
h.  Bürgersch.  in  Pforzheim,  Dr.  II.  Grs  er  zu  Worms  Sim  PirofaSiar  am 
Lehrerinnen-Seminar  „Prinzessin  Wilhelm-Stift*'. 


l>nick  vou  yi.  rormctter.  Uerlia,  C,  S«tt«  UnuiaUtMe  90. 
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Elementar  -  (icoiijoi ric  fnr  ilou  t?obalge- 
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Ojiijna*ialklu^.-eu.  Theorie  und  Aliaenaliou. 
*i.  vcrmchrto  Aufl.  2.  Abtheiluug.  Ma- 
terialien. 4  M. 

Marlin,  Mittalboebdeatach«  Gramiiuitik 
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Bornhak,  G.,  Leitfkdeo  der  deotaehen  Poetik.  MlUitr,  Dtvld»  Alt«  ^eachicht«  (or  die  An 


For  die  oberen  Klaasen  höherer  Sobnien 
bemrbeitet.  1  M.  60  PL 

Boilterwek,  R.  und  A.  Tegge,  Die  alt^prach- 
Kche  C>rthoei>ie  nnd  die  rraxi!».  4  M. 

Braune,  !»•  AttiMk«  Sjntu  fot  den  Schul- 
gwbntBch.  &  Twbeegert«  und  vermehrte 
Anflaee.  1  M.  20  l'f. 

Ellendt'S.  Dr.  Friedrich,  lateinische  (iramma- 
tik  liearbeitet  von  Prof.  Dr.  Morit« 
Sf  viiert.  20.  Aoäage  Ton  Dr.  M.  A. 
^^cvfrc^t  und  Prof.B. Bnseli.  iM.40Pf. 
teatonl,  Av  Leiitogw  an  HniMr  und  d«Q 
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irrirrhi*clieii  Wortforschung  abcrhaupt,  wie 
auch  f.ur  lutciiiisihen  und  germanischen 
Wortforscliuiii.'.    1.  ll;ind.  16  M. 

Naack«,  A.  und  R.  KOpke,  Aufgaben  tum 
P«b«reeta«B  iaaL«teini«che  mit  Vcrweiaun- 
gm  «af  die  OnuBoaatik  tou  CUendt.fieyfl'ert. 
S.  Tbell:  Aufgaben  Ihr  Qnarta  nnd  Un- 
tertertia.  9.  Aofl.  1  M.  CO  Pf. 

3.  Tbeil:  Aufgaben  far  Obertertia  und 
Cntersecanda    6.  Aufl.  2  31. 

4.  TImU:  Anlijaben  for  Obafiaaand«  nnd 
ÜB«0rprinn.  1  H.  M  Pt 

NObner.  E..  Gniiiilri^R  tu  Vorlrsnnppn  tih«»r 
die  rOmiMhe  LitteraturgeMhicltte.   4.  rer- 
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bistoriBcboii  Unterricht«. 

TOnF.  Juuj^e. 
1  M.  60  PI. 

Ptoiin's   Enneaden.    UebamUt  Ton  H.  F. 

31  Ol  1er.   I.Band.  4  M.  80  PC 

Sander,  ■.,  RepeHtlooalaball«  aa  Oaorg 

Curtios' griechiochcr  Sdinlgfamantik  A.: 

Pensam  der  Quarta.  60  Pf. 

 Geograph] hl-  Tabelle  tum  Ocbrnucli 

in  den  unteren  Jvlasaen  höherer  Lehran- 
stalten. 60  Pf. 

Vaga,  ^  Fraiharr  «aa,  Lognathmiseh-tri- 
gonometrisehes  Handbneli.  68.  Aofl.  Be- 
arbeitet von  r.  Urem  ik  er.    4  M.  20  Pf. 

Vockeradt,  H. ,  Lehrbuch  der  italieuiachen 
S|)rachu  for  die  oberen  Klassen  höherer 
Lebraastalten  und  sam  Priratstadinm.  1. 
Theil:  Grammatik  der  italien. Sprache.  6  M. 

 2.  Theil:  Lesebaeb.  a  31 

Vogel,  Ferd.,  ^'epo«  plenior.  Lateiuifches 
Lesebuch  fdr  rli«  Qaarta  der  Gyninaeien 
und  HenUchulen.    8.  Aofl.       1  31.  20  Pf- 

WIMca.  R. ,  MaterialieB  >um  Uebersotzen 
aas  dem  DeuUohea  ioa  FranaAsisch«.  For 
obere  Klassen  boherer  Behalea.  1 M.  80  Pf. 

Worpitzky,  J.,  Elemente  der  Sfatbomatik  für 
trelehrto  Rrluilcn  utid  »um  Sclbutstudiuiu. 
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l'riodr.  Üofuianu.  Ii.  Bindcbea  bear- 
Wtet  TOA  G.  AndreooD.     S  M.  96  P£ 


Cornelius  Nepot.  Brkl&rt  ron  K.  Xipper- 
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Vierter  Jahrgang. 
1. 

Oaeear. 

1871  und  1S75. 

1)  C.  Jnlii  Cacsaris  comrocntarii  de  bello  Gallico  von  F.  Kraaar. 

9;  T«rbMwrte  Auf rou  W.  Ditt«alMf^r.  Hit  einer  Kerle  ? oe 
Gallien  vun  If.  Kio|»ort.  Berlb,  WeidMBiedie  BueUeedloHf .  1875. 

3'.)T  S.   Preis:  M.  2,25. 

2)  C.  JuJii  Caesaris  commc n  tarii  de  bello  civili  voo  F.  Kraoer. 

Mit  2  Karten  ven  R.  Kiepert,  6.  Aoflage  von  F.  Hofmana.  Berlin, 
Weitaaaaidie  Baehkandlnn;.  1875.  VIII,  268  8.  Preia:  M.  8,25. 

Die  eingreifendere  Durcharbeitung  bat  diesmal  das  b.  g.  er- 

faliren;  wir  machen  mit  diesem  den  Anfang.  Zunächst  ist  die 
64  Seiten  umfassende  Einleitung  einer  sorgfultigeu  Hevision  unter- 
worfen worden.  Die  Darsli-llung  litt  hier  und  da  an  Uinstfind- 
lichkeit,  zuweilen  fehlte  es  den  aufgestellten  Erklärungen  an 
Präcision,  die  Itücksichtnahme  auf  ahweichendc  Meinungen  und 
die  einschlägige  Litteratur  ging  an  manchen  Stellen  üher  die 
einem  Schulbuch  gesteckten  Grenzen  hinaus.  In  all  diesen  Fällen 
bat  Dittenbeiiger  mit  Erfolg  fOr  Abbflife  gesorgt  und  in  geschielt- 
tcr  Weise  durch  möglichst  geringe  Aenderungen  den  Anstois  be- 
seitigt; nur  da,  wo  wie  in  dem  Absclmitt  S.  18  u.  19  der  nicht 
ganz  folgerichtigen  Darstellung  mit  kleinen  Mitteln  nicht  aufzu- 
helfen war,  ist  er  weiter  gegangen,  und  die  Sache  hat  durch  die 
eingreifendere  Lnigestaltung  nur  gewonnen.  Die  auf  Verniulhung 
beruhende  Aufzilhlung  der  administrativen  Geschäfte,  welche  Caesar 
den  Militairtrihunen  zu  überlrageu  pflegte  (S.  49),  ist  ganz  bc- 
seiiigt,  ebenso  die  nach  dem  Vorangebendra  rechi  flborflussige 
Auseinandersettung,  warum  es  einen  praefectus  fiibrum  legionis 
nicht  gegeben  Iiat  (S.  53).  Wie  wünschenswerth  nnd  nothwen- 
dig  namentlidi  ror  ein  Sdiulbucb  die  Verbesserungen  zum  Tbeii 
waren,  erhellt  leidit,  wenn  man  beispielsweise  vergleicht: 

8.  Auflage.  9.  Auflaj^e. 

S.  37:    Die    Scblachtorduung  ist      S.   37.    Die    ScUacbtordaung  ist 
die  Phalanx,   eine  eiojuge  anoater-  die  Pbalanx,  eine  in  der  Front 
bredieae  Reibe.  nnterliroelieae,  8  Glieder  tiefe  Anf- 

atellaag. 

Jahrttberiebl«  IT.  1.  1 
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S.  43:  Nach  Abschaffaog  der  ve-j  S.  42:  >'ach  AbsrhafTnuK  der  vrli- 
lites  warm  keine  LeichtbewAfToctcu  I  tcs    waren   die   rüiui.Hchen  Ke^ions- 


süldatcD  alle  müites  gravis  amaturae; 
alle  milite«  levia  ariuaturte  im  Heara 
Caesars  siod  Au.xiliartruppen  etc. 

S.  47 :  Auraogs  wurden  alle  von 
deo  Coatnle,  spXter  anr  eis  Theil 
(Ir.  rufuli)  von  diesen,  der  andere 
(tr.  comitiati)  vom  Volke  in  deo 
Tiriiws  anmit. 


in  rümisi-bciu  iieere:  alle  milites 
levis  armatorae  in  Heere  Caaaars 
•tnd  Auxiliarttuppen  eto. 

S.  4S:  Die  Ernennung  (der  Irtbuni 
militora)  gesdbah  AofaofB  dorch  die 
Con&uU's,  dauii  durch  das  \'o]\i.  in 
den  Tribus  und  durch  beide  gemein- 
sam. Die  vom  Volke  gewählten  heifaeii 
tribani  comitiati ,  die  vee  den  Cea- 
solo  tr.  rufuli. 

Zuweilen  hat  sich  auch  zu  sachlichen  öerichligungen  Ver- 
anlassung gerniidcn,  wie  S.  40  §  8,  wo  es  jetzt  heilst:  'Aufser 
den  regclniiirsigen  Hestandlheilcn  der  Legion  gah  es  eine  Leih- 
garde (ies  Frhlherrn,  bestehend  aus  Legionären,  besonders  evucali 
und  aus  Abiheilungen  der  socii.  Im  uoeigentlicheii  Sinne  werden 
ato  cohors  praetoria  aach  die  jungen  Leute  Toraehmen  Standes 
bezeichnet,  die  sich  dem  Feldherrn  freiwillig  anachloaeen*  etc., 
während  die  8.  Auflage  noch  aus  diesen  so  ?erschiedenartigen 
Bestandtheilen  eine  einzige  Compagnie  gemacht  hatte.  S.  48 
§  17  war  angegeben,  dass  den  Legaten  auch  die  Stellvertretung 
des  Feldherrn  zufiol ,  in  weichem  Falle  sie  legati  pro  praelore 
hiefsen,  und  es  wurde  erwähnt,  dass  T.aesar's  gewöhnlicher  Stell- 
vertreter Labienus  diesen  Titel  auch  während  der  Anwesenheit 
des  Oberfeldherrn  erhält  (b.  g..  1.  21);  Eine  Erklärung  für  diese 
in  dem  Falle  doch  befremdende  Bezeichnuog  war  nicht  gegeben, 
dagegen  wurde  auf  Satt.  Jug.  36.  4  und  103.  4  rerwiesen,  zwei 
Stellen,  aus  denen  eben  so  wenig  Belehrung  zu  gewinnen  war. 
In  der  neuen  Auflage  ist  die  nölhige  Aul"klärung  im  Anschluss 
an  Mouinisoii  R.  St.  l.  190  gegeben.  In  ähnlicher  Weis»'  wie 
die  Einleitung  haben  die  Anmerknnu't'ii  durch  die  sorgfältige 
Nachprüfung  nur  gewonnen,  vornehniiich  durch  Kürzung,  wenn 
die  für  das  knappe  in  den  Anmerkungen  zulässige  Mafs  zu^  um- 
ständliche Fassung  eine  Abhfllfe  rathsam  machte,  wie  z.  6,  12. 
7  u.  16.  4  (die  Zahlen  beziehen  sieh  auf  das  erste  Buch),  oder 
wenn  consequent  die  grofse  Zahl  derjenigen  Ih  inerfcuDgen  ge- 
strichen ist,  welche  unter  Hinweis  auf  die  Einleitung  eine  üe- 
lehrung  gaben,  die  eben  dort  schon  zu  finden  ist  Ebenso  ist 
gestrichen  die  nichtssagende  Bemerkung  zu  17,  6:  'Der  Ausdruck 
entspricht  ganz  der  (Icsinnung,  die  Liscus  zeigt',  die  so  über- 
ilüssige  Hegel  zu  7.  3:  'Der  Coni.  Impf,  nach  dem  histor.  Praes. 
sehr  häufig  und  leicht  eridirUch.  Tritt  ein  anderes  regierendes 
Verbum  oder  ein  neuer  Satz  ein,  so  findet  sich  oft  Wechsel  des 
Tempus*-;  als  entbehrlich  ist  weggelassen  47.  4  die  Rechtfertigung 
des  Gebrauches  Ton  'mulla',  50.  5  die  feierliche  Frage,  ob  es  nach 
dem  Vorhergehenden  Sitte  und  besetz  gewesen  sein  kann ,  vor 
dem  .\eumond  keine  Schlacht  zu  liefern,  53.  2  die  Erörterung, 
dass  iu  deu  Wurleo  liulribus  iuventis  sibi  salulem  reppererunt 
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kfliM  der  Einfiicbheit  Csesars  unangemessene  Absicbttiehkeit  su 
suchen  sd,  eine  Befürchtung,  die  dem  GemOthe  eines  Tertianers 
noch  gänzlich  fern  liegt.  5.  3  heiCit  es  Im  Teit  Mriuoi  mensum 
moliti  cibarin  sibi  qaemque  domo  cflerre  iobent.'  Hierzu  stand 
bemerkt:  'bei  trium  ist  zu  brachten,  tiass,  wenn  die  Vertbeilung 
schon  durch  ein  besomlores  Wort  bezeichnet  ist,  die  Distributiv- 
zahl nicht  zu  stehen  luaudit'.  Diese  Anmerkung  ist  pestrieben 
und  mit  Hecht;  wer  sollte  hier  ternum  verlangen  wollen?  Wer 
denkt  daran  7.  2  'potest'  wegzulassen?  Die  Parenthese,  die  es 
reebtÜNtigt,  ist  daher  mit  gutem  Grund  beseitigt.  Hancbe  -An- 
merkungen sind  umgestaltet  wie  su  4.  2  oder  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  dursb  besseres  ersetzt,  wie  zu  34.  2.  Die  Fassung 
der  Bemerkung  tu  40.  5:  *Plutarch  Gaes.  19  iässt  ihn  (Caesar) 
geradezu  sagen,  er  sei  kein  geringerer  Feldherr  als  Marius'  ist 
correkter  ^»eworden  gegen  die  frühere:  'IMut.  (!aes.  III  benutzt 
diese  Erwähnung  des  Marius  so,  dass  er  ihn  geradezu  sagen 
lässt  etc'    Kleine  Zusätze  linden  sich  4.  1,  15.  3,  27,  4. 

So  zahlreich  die  Verbesserungen  sind,  filr  welche  der  Her- 
ausgeber uns  lu  Dank  veipSiditet,  maneberlei  ist  dennoch  stehen 
gehliebea,  was  selbst  innerhalb  der  einer  soleben  Revision  ge> 
steckten  Grenzen  schon  jetzt  eine  AbSnderung  erheischte.  Wir 
heben  in  dieser  Beziehung,  indem  wir  uns  auf  die  Einleitung 
beschränken,  hervor,  dass  ijleich  der  erste  Satz  derselben  unseres 
Fracblens  eine  merkwürdige  rnklarlieit  enthält,  die  bis  jetzt  keine 
Deachlung  gefunden  hat.  Kr  lautet:  (Cicero  bezeichnet  in  der 
Kede  über  die  Consularpruvinzeii  13,  32  Irefleud  die  Verschieden- 
heit der  Beziehungen,  in  denen  wir  iahihunderte  lang  Itom  dem 
stets  gefQrehteten  Gallien  gegenftber  sehen,  indem  er  sagt:  *Bel- 
him  Gallicum  C.  Caesare  imperatorc  gestum  est,  antea  tantummodo 
repulsum*.  Klar  wird  der  (ledanke  erst,  wenn  wir  etwa  hinzu- 
setzen: *¥on  dem  durch  (i.  Caesar  'gewonnenen  Standpunkt',  in- 
dem er  sagt  u.  s.  w.  —  S.  3  heilst  es  nach  Erwähnung  der 
Schlaeblen  bei  Vindalium  und  an  der  Isere:  'die  Allobrogen 
musslen  sich  der  römischen  Herrschaft  fügen,  ohne  jedocli  zur 
römischen  Provinz  zu  gehören,  die  Arverner  und  Rutener 
wurden  miM  bebandett  und  biteben  frei.  Das  Land  Östlich  Tom  Rho- 
danus  b»  an  das  südliche  Ufer  des  Lemansee*s  wurde  römische 
Pro?ins\  Wie  hat  durch  9  Auflagen  hindurch  der  olTenbare 
Widerspruch  in  diesen  Worten  sich  behaupten  können?  —  Die 
S.  13  14  aus  Lucan  citirlcn  bekannten  Verse,  welche  das  Ver- 
hältnis des  Pompeius  zu  Caesar  srhilth'rn ,  können  an  sich  auch 
in  einer  Charakteristik  (Caesar  s  allenfalls  IMalz  linden.  Wenn  sie 
aber,  wie  hier,  zu  folgendem  Satze  angezogen  werden:  ^Caesar 
war  frei  tm  dem  kieiDliehen  Neide  des  Pompeius,  aber  er  konnte 
Anmolnmg,  die  sieh  nicht  auf  wahres  Yerdienst  grfindete,  nicht 
ertragen',  so  ist  ihre  Berechtigung  mehr  als  zweifelbaft ,  dann 
sebeint  es  riitblich,  sie  gleich  anderen  die  Darstellung  melir  be- 
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lastenden  als  schmückenden  Citaten  zu  unterdrücken.  Wir  redmeo 
hierzu  auch  die  Anmerkung  S»  41  ,  in  der  wir  ein  erklifend« 
Moment  für  die  Thatsache,  dass  eine  rftmisdie  Bürgerreiterei  in 
Caesars  Heer  fehlte,  nicht  su  entdecken  veroiagen.  —  Die  Schrill 
Caesarea  de  analogia  ad  BL  Tullium  Gioaronem  wird  in  der  bcm 
wie  in  der  8.  Auflage  unter  Berufung  auf  Nipp.  p.  752  in  das 
Jahr  56  gesetzt,  durch  ein  Vei*sehen,  da  an  der  cilirlen  Stelle 
Mpperdey  vieluiclir  einen  VVahracheinlichkcilsbcweis  für  das  J.  55 
führt;  die  5.  Auflage,  die  uns  zur  üand  ist,  liat  richtig  55.  — 
S.  44  winl  als  dritte  Art  der  Marschordnung  das  agmen  quadra- 
tum  .•»n«^eriihrt  und  als  ein  wirkliches  hohles  Viereck  delinirl.  ein 
Quarre  mit  4  Troiiti  n.  Eine  Marschordnung  mit  4  Fronten  i^t 
aber  undeiiUtar,  »leim  entweder  läufl  alles  auseinander  odtr  es 
entsteht  die  crf^öizlichc  Vorsleliung  von  einem  Heere,  von  dem 
nur  ein  vierter  Theil  der  Nase  nach  vorwärts  niarschirt.  tic- 
meiut  ist  ohne  Zwcil'el  ein  Quarre,  dessen  Kück-  und  Seiten- 
linien die  durch  die  Marsdiricbtung  bedingte  front  leicht  gcg« 
einen  angreifenden  Feind  kehren  Itonnten.  —  S.  12*  «umd: 
*Pompeju8  und  Crasaua  wurden  Gonanln,  und  der  Vonchlag  des 
Volkstribun  Treboniua  .  .  und  der  Antrag  der  Consuln  PoapeiM 
und  Crassus»  nach  welchem  dem  Caesar  Gallien  auf  neue  fünf 
Jalir  übertragen  werden  sollte,  ging  durch  (im  Jahre  55),  and  ca 
war  für  Cicero  eine  traurige  Noihwendigkeit,  um  Frieden  zu  er- 
halten, für  diese  Anordnung  sprechen  zu  müssen,  dtede  de 
provinciis  eonsularibus)'.  Ollenbar  aus  stilistischen  Hiirksichien 
ist  dafür  in  der  neuen  Auflage  gebessert:  'Der  Antrag  der  <^ou- 
snln  Pompeius  und  Crassus  .  .  ging  durch  (im  Jahre  r>5). 
emiifolilen  von  Cicero  (Hede  de  prov.  eons.),  der  sich,  um  Frieden 
zu  erhallen,  dieser  traurigen  ^'otlmendigkeiL  fügte.  .Mit  der  Ver- 
längerung der  Verwaltung  der  l'ruviuz  wurde  auch  die  Ahsendung 
von  10  Legaten  von  propraetorischem  Rang  beschlossen'  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Fehler,  weh;he  aachlich  in  dieaer  DarateUong 
enthalten  sind,  hat  der  Herauageber  Abersefaen.  Die  Rede  de 
pro?,  cona.  Uüi  bekanntlich  achon  in  den  Mai  a.  56  (vgl.  Mo.  ft» 
G.  III^  p.  323);  sie  handelt  von  den  Provinzen,  die  fOr  die  neck 
zu  designirenden  Conauln  des  Jahres  55  bestimmt  werdes  musstea, 
von  einer  Verlängerung  der  Amtsgewalt  Caesarea  um  neue  5  Jahr 
ist  darin  nicht  die  Hede;  ebenso  wenig  von  einem  Antrage  der 
(damals  noch  nicht  gcwilhltcn)  Consuln  Pompeius  und  Oassu* 
Ihe  Hede  ist  im  Senat  gehalten,  während  der  Verlängern iigsaulrag 
beim  Volke  gestellt  und  durchgesetzt  wurde.  So  geht  denn  auch 
der  Beschluss  über  die  (>aesar  zu  bewilligenden  10  Legaten  der 
Verlängerung  des  Conunandos  bcträchllich  voraus.  —  S.  43S 
hiels  es:  'Die  italischen  Socii  treten,  nachdem  (Iiir(  Ii  die  lex  Julia 
und  Plautia  98  v.  Chr.  allen  Itahkern  das  liürgerrcchi  verüehea 
war,  in  die  Legionen  ein*.  Jetzt  kt  die  Jahreszahl,  welche  dock 
einen  Druckfehler  entstellt  war.  verheaaert  in  89,  eher  wenn  es 
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nunmehr  lieifst:  'durch  die  lex  Julia  et  Plaulia  SO  v.  ('hr.\  so 
enUteht  der  Schein,  als  ob  von  einem  nach  2  Anlragsteiiem  ge- 
nannten Gesetz  die  Rede  sei;  übrigens  war  L.  Caesar  Consul  des 
Jthm  90  und  in  dieses  Jahr  flillt  die  lex  Jalia^). 

Das  geographische  Register  ist  unverändert  geblieben.  Zu 
Ttextbesserungen  inben  den  Heraasgeber  nach  dem  Ausweis« 
welchen  er  im  kritischen  Anhang  gieM,  hauptsächlich  die  1873 
veröffentlichten  Emendationsvorschläge  Madvig's  Veranlassung  ge- 
geben (vgl.  Jahresberichte  1  p.  231  ff.).  Mit  IVocksch  ronsoo. 
temp.  p.  13  ist  7.  45.  1  das  Ton  den  guten  Uandschriflen  über- 
lieferte vagarentur  jetzt  in  vagentur  geändert ;  dagegen  ist  die 
ebenfalls  von  Procksch  (a.  a.  0.  p.  2)  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung von  5.  11.  4  'quae  .sint  apud  eum'  statt  'quae  sunt  a.  e.' 
abgewiesen  durch  Vergleichung  von  Stellen  wie  3.  8.  4  und  7. 
78.  1 ;  die  Anwendung  des  Indicativ  in  diesen  Fällen  ist  in  der 
That  eine  starke  Anomalie.  alxT  darin  liegt  doeh  wohl  k<'ine  Be- 
rechtigung, das  an  allen  drei  Steilen  übereinstimmende  Zeugnis 
der  Ueberiiefening  zu  Yerwerfen.  —  5,  34.  2  [Erant  et  virtute] 
et  nmnero  pugnando  pares  [nostri],  jetzt  mit  Heller  und  Vielhaber 
*tA  studio  pugnandi  pares';  die  Bedenken  also,  welche  der  Her- 
ausgeber fräher  wegen  der  *  etwas  gewaltsamen'  Aenderung  hatte, 
sind  überwunden ,  Termutbltdi  nur  in  dem  praktischen  Interesse 
die  Stelle  lesbar  zu  machen.  —  7.  55.  9  aut  adductos  inoiiia 
in  provinciam  expellere  jetzt  unter  Berufung  auf  Sclinei<lers  Vor- 
gai^  als  Interpolation  eingeklammert;  mit  Recht,  doch  empliehlt 
es  sich ,  wie  es  Dilbner  geihan ,  die  interpolirten  Worte ,  so  wie 
sie  die  guten  llandsrhrilten  gehen,  ahzudnicken,  statt  die  unter 
sf)lc[ien  Verhilltnisseu  prohiematische  Aenderimg  von  ex  i)r()vincia 
zu  in  provinciam  mit  Ditt.  zu  acceptiren.  —  Von  Madvig's  Vor- 
schl.lgen  sind  folgende  3  Conjecturen  mit  gutem  (Irunde  zurück- 
gewiesen: 1.  26.  H  qui  iuvissent  statt  qui  si  iuv.  unter  Hinweis 
auf  i.  44.  11  *qui  nisi  decedat';  8.  28.  2  cuius  praeceptis  ut 
mos  gereretur,  statt  res  gereretur,  mitHinwäs  auf  die  analoge  Stelle 
6.  36.  1;  2.  17.  4  die  Tilgung  von  munimenta,  da  es  gar  nicht 
n6thig  sei  instar  adrerbial  zu  fassen,  sondern  die  Verbindung 
instar  muri  mummenta  der  von  Madrig  selbst  angefahrten  epistula 
instar  vohmiinis  vollstSndig  entspreche.  7.  19.  2  hat  Madvig*s 
*meatus'  ffir  saltus  nur  Erwidinung  gefunden,  obgleich  die  Stelle, 
wir  glauben  mit  Unrecht,  für  verdorben  erklftrt  wird.  Dagegen 
hat  Ditt.  in  6  Fällen  Madvig's  Vorschlage  in  den  Text  gesetzt, 
nur  in  drei  davon  können  wir  ihm  zustimmen.  I.  15.  1  posset 
et  neque:  et  ist  gestrichen,  nachdem  Madvii:  Advers.  2.  24*.>  auf 
diese  evidente  Verbesserung  Whitles  \on  n«!uem  hingewiesen;  2. 
21.  3  und  3.  14.  4  ist  adigi  verbessert  für  adici  (demgemäls  3. 


*)  Die  hier  erhubeneo  AuMtelluogen  richteo  fick  auch  gegea  die  1877 
erschieaeae  lU.  Auflage. 
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13.  8  adigebatur);  5.  7.  8  hat  das  ?oii  Giaoeoiiiin  grfkmdcBe,  von 
Madvig  empfohlene  llle  eoimvero  revocatus  Aufnahme  gefunden.  — 
4. 25.  6  ex  proximis  pr  i  m  is  navibus,  jetzt  mit  Mdv.  primi,  eine  Ver- 
niullning,  >velchc  weder  durch  die  L'mständlichkeit  in  der  Angabe 
des  Nebensächlichen  noch  auch  durch  die  Stellung  des  betonten 
NVorlPs  empfohlen  wird;  das  riditi^p  hat  längst  Ilolomann  ge- 
funden, dtT  priniis  als  Variante  neben  proximis  streicht  (ebenso 
Ni|)p.  Dübner,  Dinter).  7.  14.  5  ist  für  a  Boia  Madvig's  Conjekiiir 
ab  via  eingesetzt:  doch  qnoqneversns  pafst  dazu  schlecht,  denn 
von  einem  Wege  aus  verwiistet  man  das  Land  wohl  zu  beiden 
Seiten,  nicht  aber  nach  allen  Hiclitungen  (vgl.  hierzu  Jahresb.  I 
p.  240).  8.  52.  5  ist  die  früher  nur  in  der  Anmerkung  erwähote 
Emendation  Monimsen's  aenatus  consultum  per  discessionem  in  dteo 
Text  aufgenommen  und  nach  Madvig's  AuafOhrung  (Adv.  II.  260) 
eviceruot  geschrieben  statt  iusaemot,  norando  fikr  mederande. 
Danach  lautet  die  Stelle  *Neqae  hoc  tantam  poUidtos  ctl,  aad 
etiam  aenatua  conaultam  per  diacesaioiiem  hcen  coepit;  quod  m 
fieret  couaules  amicique  Pompei  eftcenint  atque  ita  rem  moraadt 
discaaaernnt.  Magnum  hoc  testimonium  senatus  erat  univeriBi  conve- 
niensque  superiori  facto'.  Moinmsen's  Emendation  erscheint  aach 
uns  als  schlagend;  gegen  Aufnahme  der  übrigen  Aenderungen 
aber  sprechen  gewichtige  Hedenken ,  so  lange  die  sachlichen 
Schwieri^keilen ,  welche  die  SleUe  bietet,  nicht  gehoben  sind, 
r.iirio  l)riiit,'t  seinen  Vorschlag,  d.iss  Caesar  und  Pompejus  die 
Wallen  i)i<Mleriegen  sollen,  zur  Ab>limmung,  aber  -die  Consnin 
und  1  rcimde  des  Pompeiiis'  hintertreiben  die  Sache,  von  der 
Haltung,  welche  der  Senat  dabei  einnimmt,  wird  nichts  gesagt. 
Gleichwohl  folgen  die  Worte:  'dies  war  eine  grofsartige  Kuod- 
gebung  des  geaammten  Senates  und  ganx  im  Sinne  einer  frihena 
Entscheidung'.  Worin  denn  ist  eine  derartige  Knndgebnng  ent- 
halten, worin  denn  besteht  die  Aehnficbkeit  mit  dem  Vorgnge 
bei  dem  vorjährigen  Antrag  des  Consuls  M.  MaroeUus«  als  der 
Senat  sich  mit  grofser  Majorität  gegen  eine  vorseitige  Skadtimk- 
fassung  hinsichtlich  der  Provinzen  Caesarea  aussprach:  senat» 
frequens  in  aiia  omnin  transiit"?  Es  kommt  dazu,  dass  die 
Abstimmung  wirklich  slall^^efnnden  bat  (vgl.  I»lut.  Po.  58,  App. 
b.  c.  2,  30).  Das  Slimmvcrhällnis  (22:  37(M,  uelches  am  aller- 
besten das  Vorwiegen  des  Friedensbedürfnisses  bei  der  ijrofsen 
Mehrheil  der  Senatoren  bezeugt,  kann  llirlius  nicht  unbekanut 
gewesen  sein,  es  scheint  unglaublich,  dass  er  die  Kcwähnunc 
desselben  an  dieser  Stelle,  w»  sie  so  von  roll  lieh  für  seinen  Zweck 
passte,  unterdrückt  haben  sollte.  Ileferenl  ist  daher  überzeugt, 
dass  die  Verderbnis  tieferliegt  und  dass  jene  Herstellung  Madvig  s, 
welche  die  in  dem  Zusammenhange  Toriiegenden  SchwierigkeÜsn 
gänzlich  vernachlässigt,  die  schweren  Schaden  der  Ueberiiefeniog 
nur  Yordunkell.  —  Durch  ein  Versehen  ist  im  kritischen  Ankam 
S.  393  hinter  der  4.  Zeile  Ton  oben  eine  Zeile  «usgeMlen. 
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Der  Herausgeber  des  b.  c.  hat  sich  nach  der  Erklärung  im 
Vorwort  fräher,  als  er  erwartet,  in  die  Noihwendigkeit  veraetit 
gesehen,  eine  neue  Auflage  zu  besorgen.  So  bat  er  sich  he- 
achrinkt  die  Reeensioaen  der  5.  Auflage  von  Menge  (s.  Philol. 
Ana.  1873  S.  4SI  tt.)  und  Harte  (Ztschr.  fSfIr  Gynm.  1874  S.  587 ff.) 
fttr  das  Bneh  an  verwerthen  und  aulserdem  einige  erklärende 
Anmerkungen  zu  verbessern,  welche  ihm  bei  der  nochmaligen 
ilurchakbl  des  Buches  mangelhaft  su  sein  schienen.  Die  Aende- 
ruDgeOf  welche  die  neue  Auflage  auf  diese  Weise  erfaiiren  bat, 
sind,  soweit  unsere  Kenntnisnahme  reicht,  durchweg  Verbesserun- 
gen und  zum  Theil  recht  wünscben^werthe  Verbesserungen, 
namentlich  im  2.  Huche,  dem  die  von  Menge  in  seiner  Anzeige 
gemachten  meist  wohlbegruiideten  Aussteilun'^en  zu  (iute  gekom- 
men sind.  L'm  bei  der  gröi'scren  Anzahl  von  Einzelheiten ,  um 
die  es  sich  hierbei  bandelt,  einen  Ueberblick  zu  ermöglichen, 
greifen  wir  möglichst  die  verschiedenartigen  Fälle  heraus,  an  ihnen 
den  von  der  neuen  Auflage  gemachten  Fnrtaebritt  au  «rweuen. 

Am  wirksamsten  in  der  VerToUkommnnng  des  Kranerschen 
Commentars  aeigt  sich  naeh  wie  vor  das  Princip  der  Beschrftn- 
fcoDg  auf  das  Notbwendige;  in  der  Yemachldssigung  desselben 
beruht  ein  Hauptmangel  der  Kranerschen  Arbeit  Unter  diesem 
Gc«Ghls|Hinkte  wird  man  es  nur  billigen,  wenn  solche  Erörterun- 
gen des  Commentars  über  andere  nicht  adoptirte  Lesarten  wie 
zu  1.  1.  3,  1.  39.  2,  3.  63.  6  als  entbehrlich  gestrichen  sind. 
Die  seltsame  Erklärung  von  1.  G.  7:  'Consules  .  .  ex  urbe  pro- 
liciscuntur\  Caesar  rü>ic  das  Verlassen  der  Stadt  und  die  Ueber- 
nahme  des  Conimaiidus  durch  die  fungirenden  Consuln  als  eine 
Verfassungsverletzung,  ist  beseitigt,  die  abwritiiende  AuHassimg 
Kraners  von  omnium  oculis  1.  ()7.  4  unterdrückt.  3.  59.  1  war 
zu  den  Worten  'Erant  apud  (  aesarem  equilum  numero  Allobroges 
duo'  kraners  Conjektur  cum  equitum  numero  früher  mitgetheilt, 
begründet  und  abgewiesen;  statt  dessen  ist  jetat  anr  ErkUrung 
des  Sprachgebrauchs  auch  herangezogen  h.  g;  5.  27.  2:  ouos 
Adoamd  obsidnm  nnmero  missos  apud  se  .  .  tenuissent  Noch 
angenehmer  berührt  die  Handhabang  des  kritischen  Messers  an 
Stellen  wie  2.  21.  5  oder  1.  52.  1,  wo  die  früher  gegebenen 
£rtfterungen  auf  falscher  Auffassung  beruhten.  Gestrichen  sind 
namentlich  auch  Citate,  wenn  die  Wiedergabe  des  Inhalts  ge- 
nügte, wie  1.  14.  5  die  Stelle  aus  Cic.  ad  Att.  und  3.  '^2.  6 
das  lange  Citat  aus  Appian:  gestrichen  auch  unnütze  Handbe- 
nierkungen  wie  I.  10.  4  die  parcnthetisrhc  Notiz,  dass  an  einer 
andern  Stelle  die  Lesart  der  Ildschr.  richtig  verbessert  worden 
sei,  oder  Cilalc,  die  nicht  beweisen,  was  sie  sollen,  wie  1.  14.  1. 
oder  3.  70.  2.  Dagegen  tinden  sich  auch  Zusätze,  meist  gerin- 
geren Umfangs,  wie  3.  63.  5  zur  Erklärung  des  Plusquamperfectum 
attulerat;  2.  28.  2  ist  zur  Erläuterung  der  Wendung  primam 
sacrameoti  memoriam  nicht  mehr  blos  Livius  und  Tadtus  heran- 
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gezogen,  sundcni  auch  die  ziinächsl  liegende  Stelle  h.  g.  5.  12. 
2  iis  noniinibus  civii.ilum  stall  earum  civitaluni  nominibiis.  2. 
27.  2  ist  Hiifinann  der  Ausführung  von  Menge  gefolgt,  die  frühere 
schlechte  Erklärung  von  2.  14.  6  ist  ebenfalls  nach  Menge  ver- 
bessert uod  dessen  beachtoiswertlifi  Coiqekttir  tu  3.  6.  2  (Gbao- 
nioram  statt  GerminUNruin)  in  der  Anmerknng  erwähnt  und  be- 
sprochen. Man  vergleiche  femer  die  frühere  Erklärung  der  Ver- 
bindung neque  dum  etiam  mit  der  jetzigen  1.  58.  3  oder  die 
neue  Erklärung  drs  Conjunktivs  1.  20.  3:  man  wird  erkennen, 
dass  es  dankenswerthe  Verbesserungen  sind,  welche  der  Commen- 
tar  der  neuen  Auflage  uns  bringt,  obgleich  ihre  Anzahl  be- 
schränkt ist. 

Die  Einleitung  ist.  nachdem  sie  in  der  5.  Aoflige  eine  tÜ- 
lige  Umgestaltung  erfiihren  hatte,  jetzt  unverändert  sum  Abdradi 
gelangt;  sie  darf  in  der  That  in  ihrer  knappen  und  priciaen 
Fassung  als  mustergiltig  gelten,  wenn  schon  Referent  sich  mit 
gewissen  Ausführungen  auf  S.  4  u.  5  nicht  einverstanden  ei  kiären 
kann^).  —  Im  geographischen  Register  ist  diesmal  der  Verbesse- 
rung der  modernen  Namen ,  welche  kraner  vieltach  den  alten 
beigefügt  hatte,  von  dem  Herausgeber  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  worden.  Neben  Viosa,  dem  beutigen  Namen  des  Aoua, 
erscheint  jetst  die  Form  Vcvussa  (Kiep.  Vovuaa),  der  Apaus  wird 
mit  Kiepert  als  Semeni  bezeichnet,  der  Gennaus  ala  ScbkumbL 
Statt  Biscaya  iat  Vizcaya  gesetzt»  statt  Carmone  Carmona,  atatt 
(.ordoba  Cordova,  statt  Metelin  (Mytilenae)  Mytilini,  für  Perganio 
Hcrgama,  für  St.  Jean  d'Acre  (Ptoleniais)  Akka,  für  Spalatro 
Spalato.  \\;\v  Kian<'r  in  der  Hin/iirii^ung  der  lieutij^en  Namen 
recht  willkiuürli  verfahren,  su  bat  Hufmanu  jclzl  in  cunsequenter 
Weise  die  Lücken  zu  ergänzen  gesucht  und  Namen  wie  Luceria, 
Teate,  Narbo,  Naupactus  die  jetzige  Benennung  hinzugesetzt.  Er 
ist  noch  Weiler  gegangen  und  hat  an  einigen  SteUeUf  wo  dazu 
Veranlassung  war,  die  verschiedenen  Sprachen  unteraehieden : 
Aliacmon,  jetzt  bulgariaob  Vistriiza  (Kiep.  Vystritsa),  türkisch 
Indsche  Karasu ;  Curicta,  jetzt  slawisch  Krik,  italienisch  Veglia ; 
Dyrrhachium,  jetzt  albanesisch  Durresi,  Italien.  Durazzo.  Auch 

>)  Nieh  wieer  Aesiekt  fiÜlt  in  Cteear*!  Privileg  een^toireoöe  Geeete 

vor  die  lex  Pompcia  de  provineiis,  Carsar^i  Anrecht  auf  die  Fortführung  des 
Commandos  über  deo  eigeoUicbeo  Eodteniio  des  1.  März  49  bis  zam 
1.  Jnmnr  det  felgeaden  Jähret  leitet  er  etdit  tue  itm  Geettie  1er,  ioodere 

fiodet  io  diesem  nur  ein  allerdinge  vellfiltifes  Zeognis  dafdr,  dass  die  Vei^ 

län|;erang  im  Sinn  der  Abmarhunpen  von  Lnea  von  Seiten  des  Pompeius 
vorher  zugestanden  worden  war.  Im  Gegensatz  7.u  flofinanu  ist  er  der 
Ueberseugung,  dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  sehr  viel  dtrailf 
aiilcnm,  dass  Ponipeius  auf  Andringen  der  PVeundc  Caesar"«  sich  dazu  verstan- 
den hatte,  seinen  auf^eblicbcu  Irrthuin  in  dem  Gesetz  de  iare  magistraianoi 
nachtriglleli  so  verbessern;  denn  dedureh  wurde  Ceeser*s  dareh  die  lex 
dei'cm  tribunuruni  garanlirtes  Kecht  öfTentlich  \  (ui  Poiupeius  mit  seiner 
doch  zur  Zeit  mafsgebenden  Autoritüt  von  neuem  saoktioiiirt  (über  des 
INähere  vgl.  R.  MüUer,  Gesetz  der  10  THb.      13  ff.). 
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sonst  siml  in  einzelnen  Artikflii  npsscrungfii  vürgononinwn ,  wie 
aDter  Adrum4>tuin,  Goinplii,  Alba,  Mauretania.  Kine  Heihe  von 
Bemerk un£;en ,  welche  peo^'rnphisilies  Wissen  zur  Schau  trugen 
ohne  Rücksicht  auf  das  durch  den  Inlialt  (hu*  Commentare  be- 
dingte Bedürfnis  sind  beseitigt,  so  namentlich  die  weiteren  Am- 
fAlimiigeii  unter  ^lllyrikain*,  die  Polemik  gegen  Mannert  unter 
Aepengiuiii.  Ebenso  kitten  sa  dem  EntbelurliGhen  gerechnet 
werden  sollen  die  GrenilMStimmmigen  bei  Ländernamen  wie 
Acaraania,  BilliTnia  a.  s.  w.;  denn  die  Avfeählung  *ira  S.  an 
Gaiatien  und  Phrygien,  im  W.  an  Mysien,  im  N.  an  die  Propon- 
tia«  den  thracisehen  Bosporus  und  den  Pontus  Euxinus,  im  0. 
an  Paphlagonea  grensend'  ist  ohne  Werth  und  kann  niemand 
den  Atlas  ersetien,  wohl  aber  den  Schüler  leicht  zu  der  Vor- 
stellung verleiten,  er  wisse  etwas,  wenn  er  diese  iVaincu  über- 
lesen hat.  Wenn  deni  Aliacmon  der  luilgarische  Nanu!  zii|^esetzt 
ward,  dann  hätte  es  auch  lieniedur  verdient,  dass  krauer  diesen 
F'luss  auf  den  tyniphäischen  Bergen  entspringen  lässl  und  diese 
Berge  auf  die  Grenze  zwischen  Kpirus  und  lllyrien  (statt  Mace- 
douien)  setzt.  Aufgefallen  ist  Ref.  ferner,  dass  die  weitgehende 
Definition  von  lUyrikum  '  alles  Land,  welches  sich  von  den  Alpen, 
Italien  und  Rbitkn  ans  fistlkb  bis  na  Ausfluft  der  Donau,  sfid- 
lieh  am  adriatiscben  Meere  bis  nach  Epirus  binaieht*  unbean- 
standet geblieben'),  dass  nach  Efirzung  des  Artilieto  die  Bessi 
jetzt  in  das  Rhodope-Gebirge  und  dieses  in  das  nordöstliche 
Thracien  ferlegt,  und  Bullis,  die  nfirdlielislc  Stadt  in  Itipirus, 
noch  zum  südluhen  lllyrien  gerechnet  ist.  Huthrotum,  welches 
als  Butrinto  in  Albanien  erklart  wird,  heifsl  nach  Kiepert  (Atlas 
von  Hellas  Bl.  \V.)  vielmehr  Vutsindro.  In  dem  Citat  aus  (iölcr 
heifst  es  unter  Aspnragiuiii :  'daes.ir  müsste  von  Dyrrhachium, 
also  von  Macedonien  kommend,  den  l^enusiis  überschreiterr ,  ein 
unglü<kli(  l»er  Ausdruck,  au«'h  wenn  Dyrrhachium  ininicrliiu  zur 
römischen  Provinz  iM.n  edouien  gerechnet  wurde ,  es  steht  aber 
bei  Göler  'von  I)\n liactuum ,  also  von  Norden  konunend'.  In 
dem  Artikel  Hispania  endlich  ist  in  der  neuen  Auflage  durch 
einen  Druckfehler  eine  unheilvolle  Verwirrung  entstanden. 

Der  Teit  hat  nur  an  wenigen  Stoßen  eine  Aendemng  er- 
fahren: 3.  85.  2  plnribusque  statt  pluribifs  als  Verbesserung  eines 
Druckfehlers.  1.  61.  1  fossas  pedum  XXX.  statt  f.  pedum  tri- 
ginta  auf  Erinnerung  Ton  Harif,  der  auf  den  in  der  Cardinalzahl 
enthaHenen  S|iracfafehler  auflnerksam  machte.  1.  62.  2  cxstarent 
et  statt  exstare  et  (so,  oder  exstarent  ohne  et  die  Bdschr.),  un- 
zweifelhaft richtig,  nach  dem  Vorgang  von  üehler  und  Hinter; 
3.  t')3.  (5  ist  die  hdschr.  La.  nostrae  cohortes  wieder  eingesetzt 
luid  Forchhaouuers  Conjektur  (duae  statt  nostrae;  der  cod.  Seal. 

Man  wiril  nie  wegen  der  Ausführongen  IVf«)niin5cn's  CIL.  III.  279  niclit 
Mdi  für  Caesars  Zeit  rür  gereditfertist  halten  dürfeo. 
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hat  n.  oohortfls)  aufgegeben  —  in  der  That  ist  die  Möglichkeit, 
dass  aus  der  für  eine  Abbreviatur  entstandeneD  Ziffer  noaUrae 
entstanden  sei,  kein  ausreichender  Grund  die  Ueberlieferung  zu 
verlassen,  die  Zabiangabe  aber  wird  nicht  mit  ^üthwen(li^^keit 
vermisst.  Die  neueren  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes  sind  dem- 
nacb  für  diese  Auflage  noch  nicht  zur  Verwerthung  gekommen,  ein 
Ausfall,  der  namentlich  mit  Rücksiebt  auf  einzelne  vurtrefllicbe 
Conjekturen  von  Madvig  in  bedauern  iat  Wenn  wir  in  dieaer 
Beziehung  an  die  ohne  Zweifel  beroratehende  neue  Auflage  ein 
^  piuni  desiderium  anknüpfen,  so  möge  es  erlaubt  sein,  noch  einen 
zweiten  Punkt  zur  Sprache  zu  bringen,  der  mit  der  ganzen  An- 
lage des  Burhes  zusammenhängt.  Referent  ist  nämlich  mit  Hartz, 
dem  I{ecensenten  der  5.  Auflage,  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Anlage  ein  Fehler  steckt,  welchen  der  jetzige  Herausgeher  mög- 
liclist  zu  beben  berufen  wäre,  insofern  er  gerade  durch  seine 
auf  Sichtung  und  Klärung  des  Inhalts,  wie  auf  knappste  Beschrin- 
kung  in  der  Daratellung  gerichtete  Thitigkeit  dem  Buche  achon 
groben  Nutzen  gebracht  hat.  Die  Doppelnatur  dieser  Auagaben 
der  Weidmannschen  Sammlung,  welche  Lehrer  und  Schüler  gleich- 
zeitig nützen  wollen,  musste  gerade  bei  der  Bearbeitung  des 
Schriftstellers,  dessen  Lektüre  schon  den  Schülern  der  Tertia 
zufällt,  sich  am  stürendsten  utlenbaren.  (Vgl.  das  Lrtheil  von 
Wendt,  Zlschr.  f.  Gynm.  1877  S.  027.)  Während  ein  Theil  der 
Erklärung,  voruehmlicU  der  grammatische,  sieb  dem  Staudpunkt 
dea  Tertianera  annähert,  geht  der  andere  Aben^iegende  Theil 
weit  Aber  diesen  Standpunkt  binaoa  und  Maat  aich  unter  Um- 
atlnden  auf  wissenschaftliche  Erörterungen  ein,  wie  sie  dem 
Charakter  eines  Buches  für  Schüler,  noch  dazu  für  Tertianer, 
vollständig  frenxl  sind.  Gleich  auf  den  ersten  Seiten  welche 
verschwenderische  Fülle  der  Belehrung,  so  verschwenderisch,  dass 
sie  das  Interesse,  das  der  Schüler  doch  vor  allem  für  den  Schrift- 
steller entwickeln  soll,  zu  ersticken  droht.  Die  gelehrten  Aus- 
gaben, welche  zu  2  oder  3  Zeilen  Text  seitenlange  Commentare 
bringen,  sind  Abel  berufen.  Aber  aoch  hier  finden  wir  ein  entr 
schiedenes  MiarerbSltnia  zwiadien  Text  und  ErlSnternng,  so  daas 
z.  B.  auf  S.  17:6  Zeilen,  S.  16:  5,  S.  25  gar  nur  3  Zeilen 
den  Text  bilden.  Unseres  Erachtena  ist  Abhülfe  im  Interesse 
der  Wirksamkeit  des  Buches  im  Kreise  der  Schüler  hier  dringend 
geboten;  und  sie  scheint  erreichbar  ohne  erhebliche  Einl)ufse 
nach  der  andern  Seite,  wenn  das  Nothwendige  allein  f<'stgelialten 
und  namentlich,  wuuu  die  kritische  Erörterung  von  Schwierig- 
keiten durchweg  luich  dem  Anbang  Terwieaen  wird,  wo  der  Ge- 
lehrte sie  finden,  der  S^QIer  gewia  nicht  auehen  wird.  Die  1. 
2.  5  gegebene  Belehrung  über  das  egredi  relaüonem  und  das 
diem  dicendo  consumere  kehrt  in  der  Anm.  zu  1.  32.  3  wieder 
und  könnte  recht  wohl  bis  zw  «lieser  Stelle  aufgespart  ItUihcn. 
1.  4.  3  könnte  die  'wenig  befriedigende  Erklärung  üraner's'  eben 
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darum  wagfalleo  toA  Vielbabei's  Conjectar,  die  doch  avoh  nidii 
aHcbbaUig  ist,  kann  in  den  ÄDlunig  verwiea«!!  werdaii»  so  gat  wie 
die  avsfdbrlicbe  Polemik  gegen  Nipperdey*s  Conjelrtar  1.  6.  2, 
die  längere  kritische  ErArterong  1.  7.  2,  die  Zoridiweisiiiig  veo 

Kraners  Erklärung  1.  5.  1  und  von  Kindsclier's  Vermuthung  1. 
r>.  7,  0a  die  lex  Pupia  auf  den  1.  5«  4  vorliegenden  Fall  nach 
dem  eigenen  Unheil  des  Herausgebers  keine  Anwendung  findet, 
so  genügt  es  violleiclit  auf  die  über  dies  (iesetz  in  der  Schrift 
de  orig.  b.  c.  ca|».  XII.  gegebene  Belebrnng  oder  auf  die  neueren 
Aufjiätze  von  Har<ll  und  Lan^T  einfach  zu  verweisen.  Wenn  in 
der  hiermit  angedeuteten  iUihtung  eine  nochmalige  Sichtung  des 
in  übergrofser  Fülle  gebotenen  LrklärungsstolVes  durchgeführt 
würde,  dann  würde,  scheint  uns,  auch  der  Conimentar,  ohne 
einen  wesenilichen  Vorzug  einzubufsen,  sich  der  für  eine  Schul- 
ausgabe roustcrgiltigen  Form  annähern,  welche  die  Einleitung 
schon  gewonnen  bat  —  Als  kleine  Beisteuer  för  die  Correktheit 
dee  Druckes  erwflbnen  wir  die  Veneben:  S.  26  padolatique, 
S*  63  das  2.  ut  in  dem  Citat  ana  b.  g.  8.  22,  S.  199  relinere 
in  dem  Citat  aus  b.  g.  7.  87,  S.  249  indlvWy  S.  61  endlicb 
sind  in  der  Anm.  w  1.  41.  1  hinter  relignerat  die  Worte  *Man 
erwartet  retinverat*  aasgefallen. 

8)  C.  Jvlii  Gaesarts  eonmentarii  de  bell«  Galileo,  fSr  ien  Schnl- 

^ebraach  erklart  von  Dr.  A.  Dobereoz.  Mit  einer  KArte  von  Gal- 
lien. 6.  Aufläse.  Bd.l.  Leiptig  1874,  Teoboer.  XVL,  319  2».  Preis: 
M.  2,25. 

4)  C  Jnlu  Caesaris  eommeatarii  de  belle  Galileo.  Mit  Aaner- 

liungren,  einrm  vollatSndigeo  WSrterburhe  und  ^eo^raphisrhem  Re- 
pisler  frir  Srhülcr  der  mittleren  Klassen  der  (Gymnasien,  von 
F.  W.  Hiozpcter.  10.  sorgrältig;  revidirte  Auflage.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velbagen  a.  Klasaag.  1874.  VII,  322  S.    Preis:  H.  1,80. 

Beide  Ausgaben  verfolgen  im  Unterscbiede  von  der  Weid- 
mannscben  den  Zweck  aosscbliefslicb  dem  BedOrfliis  der  ScbiUer 
au  dienen  und  ihnen  ibeils  durch  Erkllningen  bauptsftcblieb 
grammatischen  Inhalts,  tbeils  durch  Anleitung  zum  üebersetzen 
eine  grünUlicbe  Vorbereitung  auf  die  Leclüre  des  Schriftstellers 
in  der  Khttse  su  ermöglichen.  Da  beide,  wie  die  in  steter  Folge 
sich  erneuernden  Auflagen  beweisen,  in  weiten  Kreisen  Eingang 
gefunden  haben,  so  darf  lieferent  sich  begnügen  hervorzuheben, 
dass  die  neue  Auflage  des  (laes.'ir  von  Doberenz  einige  Zusätze 
und  Verbesserungen  aufweist,  welche  sie  nach  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  theils  den  Studien  zur  lat.  (iramniatik  und  Stilistik 
von  Anton,  theils  den  Mittheilungeii  von  zwei  dem  Verlassi-r  be- 
freundeten Collegeii  zu  verdanken  hat.  (Verglichen  werden  kann 
die  Anzeige  von  A.  Scbaubach  Jabn's  Jahrb.  110  S.  2S4).  Die 
Revision  des  Uuches  von  Hinzpeter  ist  in  der  vorliegenden  tO. 
Auflage  von  Herrn  Dir.  LQttgert  in  Lingen  besorgt  worden.  Der 
Teit  ist  der  Nipperdej*scbe  geblieben,  nur  daas  2,  35  in  den 
Worten  ex  litteris  Caesaris  dies  quindccim  supplicatio  decreta  est 
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die  Verbesserung  ^in  diee'  Aufnahme  gefunden  hat  Hille  Herr 
Lfillgerl  auch  auf  diese  Emenüation  verzichtet,  so  wäre  ihm  aus 

der  unver;lndort(*n  Wiedergabe  des  Textes  von  Nipperdey,  welchen 
llinzpeter  in  der  9.  Auflage  adoptirt  hatte,  ein  Vorwurf  nieht 
erwachsen.  Jetzt,  da  er  eine  Verbesserung  dieses  Textes  priu- 
cipiell  zuläfst,  darf  mau  hillig  fragen,  warum  er  hei  dem  ersten 
Schritte  stehen  gehliehen  ist  und  nichl  vielmehr  der  Thatsache 
RediDung  getragen  hat,  dass  dieser  Teil  heutiatage  veraltet  ist. 
RQcksiditlich  der  auf  die  Yerbesseroiig  des  CommeBtars  gerieh- 
teten  Thätigkeit  des  neuen  Herausgehers  ist  anzuerkennen,  dass 
er  in  zweck niiifsiger  Weise  in  zahlreichen  Fällen  Ueherllüssiges 
geslriclien  und  an  der  Stelle  von  unklar  oder  nachlHssig  gefassten 
Erklärungen  und  Kegeln  Besseres  eingesetzt  hat.  Er  seihst  be- 
kennt sich  (Vorwort  p.  VII)  zu  zahlreichen,  zum  Theil  eingreifen- 
den Aenderuugen seine  eingreifende  Thatigkeit  halte  indes  eine 
durcbgreifendm  werden  soUen,  seine  Scheu  w  fremdem  Eigen- 
thura  durfte  auf  den  ersten  Bogen  nicht  peinlicher  sein  als  auf 
den  folgenden,  zumal  der  Wunsch  der  Herrn  Verleger  dahin  ging, 
das  Buch  in  der  neuen  Gestalt  ta  slereotyi^ren.  Sollte  es  nun 
bei  einer  etwnigeii  11.  Auflage  zu  einer  nochmaligen  genauen 
Hevisioii  durch  lleirn  Lüttgert  kommen,  so  dürften  folgende  Be- 
merkungen \ielleicht  Berücksichtigung  verdienen,  die  sich  uns  bei 
der  Durchsicht  des  Commentars  allein  zum  ersten  Buche  aufge- 
drängt haben.  Gleich  die  erste  Anmerkung  (1.  1)  taugt  nichts. 
Wenn  Gallia  omnis  ids  der  bei  weitem  gröCiere  Theil  umschrieben 
wird,  so  ist  omnis  nicht  erklärt,  und  wenn  es  heibt  *  Es  gehörten 
dazu  nicht:  die  Allohrogeri  die  '^provinda"  und  selbstverständlich 
die  cisnlpina',  so  fragt  man  verwundert  *  Ist  vielleicht  Kraner's 
Kinleit.  S.  3  (vgl.  oben  S.  3)  daran  Schuld ,  nenn  hier  die 
Allohroges  a.  58  noch  nicht  zur  Provinz  gerechnet  werden?  Es 
ist  nicht  zutretfend .  wenn  (3.  5)  dei'  l  nterschied  zwischen  prin- 
cipatus  und  regnum  auf  die  Dauer  gegründet  wird;  es  ist  falsch, 
dass  (6.  %)  d»  Praetor,  der  die  Allobrogen  unterwarf,  C  Pnnti- 
nius  (C  Pomtinms  in  der  9.  Aufl.)  genannt  wird,  statt  C.  Pomp- 
tinus.  LSngsl  ist  anerkannt,  dass  bei  den  Vertheidiguogswerken, 
von  denen  8.  3  die  Rede  ist,  nicht  an  eine  fortlaufende  Ver- 
schanzungslinie  zu  denken  sei,  zu  deren  Besetzung  in  solcher 
Ausdehnung  Cae.sars  disponible  Truppenniacht  nicht  entfernt 
ansgerei<ht  hätte,  gleichwohl  lautet  die  Erklärung  noch  imnier: 
murus  'hier  ein  in  gerader  Linie  fortlaufender  Wall'!  Ebcndort 
heilst  es  zu  den  Worten  a  lacu  Lemanno  qui  .  .  influit  *  nicht 
ein  geschlossener  See  ohne  Ahfluss,  sondern  der  sein  Wasser  mit 
dem  Rhodanus  vermischt,  vielleicht  auch  so  gedscht,  dass  der 
Fhiss  aus  dem  See  entspringt'.  Dass  sich  HeiT  Löttgert  das 
Verdienst  eine  derartige  Erklärung  zu  beseitigen  hat  entgehen 
lassen!  Oder  eine  Vcrmuthung  wie  die  21.  1  geäufsertc,  dass 
Caesar  dem  Labienus  während  seiner  Abwesenheit  die  höchste 
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MiliUirgewaH  Abcrgdbsn  und  dtis  dieser  fortan  den  Ehrentitel 
legatne  pro  praetm  behalten  bahe!  Welches  Sohioksal  öber  dett 
Eriinteriingai  nilitairiseher  Einrichtungen  geaehwebi  hat,  er- 
hellt allein  daraus,  dass  49.  2  als  Belegstelle  Liv.  8.  8  herange* 
aogwi  wird;  die  acios  triplex,  heüi»t  es,  'welche  regelmftfiBig  bei 
den  Heere  auf  dem  Marsohe,  wean  eine  Schlacht  bevorstand, 
Torkommt,  ist  zu  unterecbeiden  von  d e r  g e n  ü h n  1  i c h e n  Auf- 
stellung der  Legion,  in  welcher  die  liastnii  die  erste,  die 
principes  die  zweite  und  di»'.  Triarier  die  dritte  Linie  bildeten'.! 
In  der  Anwendung  von  Citalen  ist  überhaupt  eine  ganz  wunder- 
same Methode  befolgt:  dass  hei  Personennamen  statt  des  Abi. 
instr.  die  Praf^posilion  per  zu  gebrauchen  sei.  wird  belegt  durch 
Cic.  Verr.  2.  2.  3,  co  deprecatore  und  ähnliche  Wendungen  be- 
legt mit  Gc.  de  leg.  2.  10.,  der  Gebrauch  von  is  an  Stelle  des 
SU  erwartenden  Reflenvum  mit  Cic.  de  Air,  15.  14  (sie!),  cum 
=  quo  tempore  mit  Cic.  pro  Ug.  7;  itaque  aa  et  Ha  vgl.  Sali.  Cat.  14. 
1,  Cic.  de  fin.  %  10»  eununas  qnalitatiT,  belegt  rail  Gic.  de  erat. 
%  1.  Wie  eigenlhiniliflhl  Was  sollen  diese  Citate  Scbfllem, 
denen  persuasit  ut  noch  fremdartig  erscheint  (vgl.  2.  3),  was 
•oU  ihnen  die  Erörterung  23.  3,  wo  der  Vi  in  einer  Anwand- 
lung kritischen  GelAstes  auaführt  ^proelium  non  oommisissent, 
dafür  andere  commovissent.  was  nur  auf  den  ersten  Anfang 
des  Treffens  gehen  würde,  jedoch  findi't  sich  weiter  kein  Hei- 
spiel dafür  hei  Caesai-,  und  in  conimitlore  liep:t  ja  auch  der  He- 
griff des  Beginnes'.  Alan  erkennt  die  UnahlKingigkeit  der  Arbeit 
Hinzpcter's,  doch  sie  besteht  auf  Kosten  der  Hrauchbarkeit.  — 
>eben  einem  Lexikon,  das  seinen  Zweck  erfüllt,  enthält  das  Buch 
auch  eine  'in  wesentlicher  Verbesserung  beigegebene"  karte,  von 
der  das  nicht  gilt.  Hier  strömt  die  Somme  direkt  von  den 
Ardennen  her,  Aime  wird  hier  za  dneoi  nnmitlelbaren  Neben- 
fl«b  der  Seine.  Das  ganse  llhonethal  vom  GMer  See  aufwärts 
cndieint  in  den  rotben  Kleide  der  rftm.  Provins,  die  Segusiavi, 
die  Grensnachbam  der  AUobroger,  sind  hier  auf  das  Gebiet 
iwiaehen  Loire  und  AlUer  beschränkt  und  wohnen  etwa  15  Mei- 
km  von  diesen  ihren  nächsten  Nachbarn  entfernt.  Narbo,  die 
Ataxstadt,  liegt  einige  Stunden  entfernt  vom  Flusse  direkt  am 
Meere,  Gergovia  ist  an  den  Allier  verlegt,  Massilia  ist  nicht  etwa 
aus  weiser  Beschränkung  weggelassen,  sondern  vergessen;  denn 
INemasus  (sie),  das  in  den  (lommentarien  überhaupt  nicht  vor- 
kommt, hat  seinen  Platz  gefunden.  So  wäre  <lie  Karle  hei  einer 
neuen  Auflage  noch  einmal  wesentlich  zu  verbessern  oder  fort- 
zulassen. 

5)  Kritische  and  exegetische  Beiträge  za  Caesar.  Prgr.  der 
liSoigl.  SliiiiaiMSttIt  AMhftimhuv  v»a  Pnf.  Max  Mi  Her,  AMUreo- 
bar$  1874.  27  S,  4. 

Nachdem  in  einen  Vorwort  (S*  3—6)  es  dem  Lehrer  Ton 
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neuem  zur  Pflicht  gemacht  ist,  durcli  oliie  anschauliche  l)arlo*inn{r 
des  Saclivcrhaltes  die  Lcktfirt;  der  alten  Schriftsteller  wahrhatt 
friichtbrinf,'eiid  für  die  .lugend  zu  machen ,  wendet  sich  der  Ver- 
fasser (S.  7  -27)  zu  einer  exegetisch- kritischen  Besprechung  einer 
Reihe  von  Stellen  aus  Caesars  Cunimentareu,  welche  zumeist  dem 
7.  Boche  des  b.  g.,  dem  3.  des  b.  c  angeboren.  Gr  nimml  die 
dbeiüeferte  La«  in  Schatz  7.  19:  'cimnia  Tadr  ae  sahne  eins 
paludis  ohtinebant',  indem  er  nach  Kitter  (Grklirang  einiger 
Stellen  etc.  Marburg  und  Leipzig  1872)  und  anderen  saltits  er- 
klärt als  Stellen  7um  Uehersprinj;en ,  die  über  das  Niveau  des 
Sumpfes  hervori  iigon  ;  er  verweist  auf  K.  VV.  Nauck  s  quaestiuucula 
etymuiogica  etc.  in  Jahrb.  f.  IMiil.  1841  p.  582.  Ebenso  tritt 
er  gegen  Bunstedl  (Jahrb.  f.  l'lül.  1871  S.  '6'6\))  für  die  üeber- 
MelBntng  ein  6.  38:  'hie  diffisns  anae  atque  onmiofli  saluti  inemla 
ex  tabernacule  prodit;  videl  inuninere  boetes  atque  in  suramo 
esse  rem  discrimine:  capit  arma  a  prorimis  atque  in  porta  con- 
sistit\  Bonstedl's  Aenderung  'hic  üsna  oder  besser  hoc  die  fisus' 
wird  abgewiesen  (S.  8  und  9)  und  mit  Kecht,  doch  zeigt  die 
Erklärung  des  Vf.  einen  Mangel,  wenn  vr  sapt  'zunächst  tritt  der 
Cenlurio  ohne  Waffen,  wie  er  ist,  aus  seinem  Zelle  heraus;  wie 
er  aber  sieht,  dass  es  so  schlimm  steht,  da  ergreift  er,  der 
Kranke,  von  den  nächsten  Besten  die  Waffen'.  Es  ist  zu  be- 
tonen, dass  der  gindichen  Hoflhungslusigkeit  gegenOher,  mit 
welcher  der  tapfere,  aber  schwer  erkrankte  Centurio  ohne  sein 
Schwert  aus  dem  Zelte  liitt,  die  Wahrnehmung«  dass  noch  keines« 
Wegs  alles  verloren  sei  —  'in  summo  esse  rem  discrimine'  — 
eine  Ilm  neu  belebende  ist;  hieraus  erklärt  sich  die  Handhmgs- 
vveisc^).  Wenn  dagegen  auch  b.  c  1.  48:  '  lempus  autem  erat 
anni  diflicillimun» ,  quo  nt  (iu«'  frumenta  in  hibernis  crant  ncjjue 
tnultuni  a  maturitale  aberuut'  die  Rechtfertigung  der  hdscbr. 
La.  unternommen  "wird,  so  wird  man  es  Arferenten  ohne  weitere 
Belege  glauben,  dasa  die  Tom  Vf.  Tersucbte  Erkltang  verunglftckt 
ist.  S.  16-18  wird  die  von  Ritter  unternommene  Vertbe&digung 
des  eius  discesen  (7.  74)  viel  ausfilhrlicber,  als  sie  es  verdient, 
zurückgewiesen;  der  Vf.  erklärt  die  Worte  für  interpoiirt  und 
schreibt  b.  c.  3.  41  statt  des  handschriftlichen  videbant  'habe- 
bant',  beides  nach  dem  Vorgange  von  Dinier  und  anderen.  Er 
tritt  7.  35.  5  für  das  von  Göler  vorgeschlagene  progredi  (statt 
egredi)  ein  und  billigt  die  Conjeklur  desselben  Gelehrten  zu  7. 
45.  5  *eodem  Ulo'  statt  des  Obertteferten  eodem  Ingo.  B.  c  2. 
10.  1  will  er  för  perducerenl  das  in  cod.  P.  sieh  findende  pre- 
ducerent  geschrieben  wissen,  weil  Caesar  perducere  nie  von  be^ 
weglichen,  sondern  nur  von  feststehenden,  unbeweglichen  Objekten 
gebrauche. 

Von  den  eigenen  Vermutbungen  des  VL  kann  als  eiue  brauch- 
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bare  gelten  die  zu  b.  c  3.  9:  Est  autem  oppidum  et  loci  natura 
«I  ooUe  monitiuB;  nachdem  Dobmnt  richtig  bemerkt  bat,  dan 
HMD  das  erstere  et  nicht  erwartet,  schlagt  der  Vf.  richtig  vor  es 
in  streichen.  In  Betreff  der  Grabenweiten  hatte  Rfistow  Heer- 
wesen S.  84  nach  Gaesais  Angaben  beobachtet,  dass  sich  fast 
durchweg  solche  finden,  die  divch  3  theilbar  seien,  nämlich  ?on 
12,  15  und  18  Fufs  und  nur  einmal  eine  Ton  20  Fufs,  ein 
Mafs,  welches  um  seines  Alieinstehens  willen  nothwi^ndig  zweifel- 
haft erscheinen  müsse.  Da  15  Fufs  hIs  das  gewöhnliche  Maafs 
erscheinen,  so  vermuthet  der  Vf.,  dass  7.  72.  1  nicht  fossnm 
pedum  XX,  sondern  XV  zu  lesen  sei.  Vielhesprochcn  sind  die 
Worte  7.  35.  4  'captis  quibusdam  cohortibus,  uti  nunuM  iis  In^io- 
nuni  constare  videretur'.  INachdem  der  Vf.  die  bisherigen  Knien- 
daiions vorsuche  einer  Hesprcchung  unterzogen,  giebt  er  S.  14 
ioigendes  als  seine  Ansicht:  'Caesar  niussle  seinem  Zuge  mit  4 
Legionen  dieselbe  Länge  geben,  wie  dem  anderen  mit  6,  da  ja 
der  Gegner  bei  seiner  Beobachtung  die  Planhenanaicht  hatte.  Er 
durfte  deshalb  keine  Verminderung  in  der  Tiefe  der  AnfaleUung 
der  einiefaien  Abtheilongen  eintreten  lauen,  wohl  aber  eine  solche 
in  der  Fronte,  doch  das  letstero  auch  wieder  nicht  bei  allen 
Goborten,  sondern  nur  bei  ein%env  er  mnsste  auch  volle  Cohorten 
kssen,  nm  den  Feind  so  wenig  als  möglich  aufmerk.'iam  zo 
machen'.  Demgemäfs  vermuthet  der  Vf.  ila  (es  geht  nihil  vorher) 
positis  quib.  coh.  Allein  da  nach  seiner  Ansiclit  die  Anfstollung 
innerhalb  der  (juaodam  cohorles  eine  andere  werden  niiissio,  so 
wäre  ita  instructis,  wenn  ilbrrliefert ,  wohl  am  IMatzc,  nicht  ita 
positis,  welches  die  Ste)luii;j;  der  verschiedenen  Cohorle.n  inner- 
halb des  ganzen  Zuges  bezeichnet').  Ueberhaupt  zeigt  sich  der 
Vf.  in  seinen  Conjckturen  wenig  scrupulös:  er  conjicirt,  auch  wo 
ein  zwingender  Grund  zu  einer  Verbesserung  nicht  erkennbar 
ist,  und  nksrot  es  andrerseits  mit  den  VorBchlägen,  die  er  selbst 
nmebt,  nkht  eben  genau.  Das  erste  gilt  ?on  SteUcn  wie  7.  30- 
4  *iit  omnia  qnae  imperarentnr,  sibi  patimda  eiistimarent*,  Mi. : 
ikcienda,  6.  3^.  4:  *postea  dup§ola  pencitate  ex  omnibns  partibos 
inpetom  faciunt*,  MI.:  perspecta,  7.  69.  5  fossamque  et  maoeriam 
sex  in  altitudinem  pedum  ffMdumerant,  Mi.:  perduxerant.  Nicht 
stichhaltig  sind  die  Vermuthnngen  7.  30.  4  *sic  sunt  animo 
con»;erna/i  homines  insueli  laboris,  ut  .  .  existimarent\  Mi.:  parati, 
das  doch  in  dem  erforderten  Sinne  nur  adjektivisch  vorkumnil^); 
7.  45.  9  '(juid  ioiquitas  loci  habeat  incommodi  proponit:  hoc 
una  celeritate  posse  mutari\  Mi.:  vitari,  ohne  zu  erwähnen,  dass 
diese  Caesar's  Gedanken  abschwächende  (Korrektur  der  schlechteren 
ilandschriftenklasse  angehört;  snperari  poterat  celeritate  ini(|uita£ 
loci,  non  vitari.    Was  die  Vergieichung  von  Sali.  lug.  76.  1 : 


n  Vgl.  deo  Ree.  im  Philol.  Adz.  7.  S.  98. 
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'proditionem ,  quam  vitare  posse  celcritale  putahal'  hierbei  he- 
legeii  soll,  ist  nicht  recht  ersichtlicii.  b.  c.  3.  75.  3  'scd  eadem 
spertans,  si  itinerc  impcditos  perterritos  deprehendere  posset,  exerci- 
lum  e  castris  eduxit',  Mi.:  exspcctans;  aber  zum  Krwarlen  gehört 
in  der  Hegel  das  Verweilen  an  einem  Ort,  jedeutulls  eine  einen 
bestinumteii  Zettrainii  umfassende  Handlung,  wfthrend  deasett 
die  fOr  die  beabsichtigte  Hsodlimg  günstige  Gelegenheit  aicfa  bieten 
soll,  es  passt  daher  tu  *exeroitnni  •  castris  eduiit'  ganz  und  gar 
nidit  b.  c.  3.  69.  4  *adeö  nt,  cum  Caesar  aigna  fdgienlium 
manu  prenderet  et  consistcro  iuberet,  alii  dtmfftm  equis  eundem 
cursuni  confugerent,  alii  cx  motu  ctiani  signa  dimitterent',  Mi. 
unter  Berufung  auf  Plut.  App.  Suet.  infe.slis  signis  'mit  drohen- 
den (gegen  Caesar  gerichteten)  Kcldzeiciien'.  Man  nehme  das 
,  confugere  nur  hinzu  —  eine  recht  erbauliche  Vorstellung!  Die 
Mittel  der  Herstelinng  aiad  zuweilen  gewaltsain,  so  4.  34.  3  ^dum 
haec  gerontur,  iMMfr»  onnibus  occopatis,  qui  ennl  in  Bfpä  tvlfgin*, 
discesserunt\  Mi.:  hostes  (is)  o.  o.  qnae  c.  i.  a.  relicta  discessemnl 
mit  dreifacher  Aenderung  nach  Ilug  und  (löler  und  ohne  einen 
befriedigenden  Sinn  zu  erreichen.  Die  Stelle  dfirlte  geheilt  sein, 
wenn  man  fiir  'in  agris'  in  castris  setzte  (vgl.  cap.  32.  1).  b. 
c.  3.  54:  'P(»mpeius  noclu  .  .  turres  extnixit  et  .  .  alterara 
noctem  subnubilum  iiactus  .  .  tertia  inita  vigilia  sileutio  excrcritum 
edudt*.  Mi.  vermuttiet,  daas  alteram  und  aeenndaa  hier  toii 
den  Abschreibern  Terwechselt  worden  und  letsteres  au  aeicen  sei, 
indem  es  in  unserer  Stelle  zunächst  auf  den  BegriflT  des  GAnati- 
gen  ankomme,  wosu  subnubilam  als  Erlilärung  irpte;  statt  der 
Belege  für  derartige  willkürliche  utvl  zwecklose  Vertauschungen 
in  den  Ihlsclir.  (Caesars  giebt  er  eiiio  niisführlichere  Darstellung 
der  Situation:  so  bleibt  es  eine  leiire  \erniutbung  ohne  Werth 
und  man  vurmilst  alle  wissenschaftliche  xMethode.  Dasselbe  gilt 
Ton  den  Aosfübrungen  zu  b.  e.  1.  39.  2  'et  parem  ex  Gallia 
numerum,  quam  ipso  pacaverat':  „Weüsenbom  ?ermuthete  quam 
nuper  pacaverat;  dem  nuper  würde  ich  proxirae  Torziehen ;  allein 
mir  scheint  eine  Aenderung  der  Worte  der  Vulg.  quemipse 
paraverat  unnuthig,  wenn  das  parare  in  Verbindung  mit  den 
nachfolgenden  Worten  nominntim  ex  Omnibus  civitatibus  nobilis- 
simo  quoqi:e  evocato  gebracht  wird'.  In  ;llinli(  lu  r  Weise  ver- 
rathcn  den  antiquirten  Standpunkt  die  so  übernrissig(!n  Bemer- 
kungen über  Dedericb  und  dessen  Mittheilungen  'von  den  ältesten 
und  meisten  Handschriften  nach  Oudenderp*s  Angaben*  (S.  19). 

6)  Alan  US,  ot)scrvationes  «liqsot  in  Caetaris  atrinaqn«  belli 

cuniincii  tat  los,  Dublin  IS74.  11  b. 

Nach  einer  kurzen  Praefalio  und  einem  Verzeichnis  seiner 
Werke  behamb-lt  der  Vf.  auf  7  Seiten  12  Stellen  aus  dem  b.  g., 
25  aus  dem  b.  c.  Die  (>onjeclureu  des  Vf.  charaklerisiren  sich 
als  blofse  Einfalle,  so  dass  es  nicht  lohnt  sie  zu  verzeichnen. 
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Et  genügt  auf  4i«  Anieig«  des  SdmflclieiiB  durch  B.  D.  hiniu* 
weisen  im  PInM.  Ahe.  7.  &  ttS^M,  wo  daieelbe  jungen  Phflo- 
logen  *9k  abeohreckendei  Beupiel*  empfohlen  wird. 

7)  Die  con.serutio  teroporain  bei  Caesar,  Prf^r.  des  llerzofrl-  Lyceoms 
zu  Eiscuberg  von  Director  Prof.  Dr.  A.  Procksch,   1S71.  M)  S.  b. 

Die  Arbeit  erscheint  als  Furlsetznng  der  in  dem  Programm 
des  Gymnaftiuuiä  zu  Bautzen  vun  IhTO  begonnenen  Untersuchun- 
gen» des  Verfflseers  Ahec  den  Caesariscben  Sprachgehrsuek  Sie 
seillUt  in  drei  Abiehnitte:  der  erste  beiunddt  die  Tempora  der 
indiostifiscben  Nebenstee  und  zwar  A.  der  Relativ-,  MBdal-, 
Geaqi.-  und  Caumlsätze,  B.  der  Temporal-,  CondicionaU  und 
ConcesaivsÄtze ;  im  2.  Abschnitt  werden  die  Tempora  der  con- 
junklivischen  iNebensätze  besprüchcn  Ä.  der  Sätze  mit  cum,  B. 
der  Final-,  Conseculiv-  und  Substantivsätze,  C.  der  Condicional-, 
Concessiv'  und  iModabätze.  D.  der  Interrogativsätze;  das  dritte 
und  leiste  Gapiiel  ist  der  Oratio  obliqua  gewidmet.  Um  von  der 
an  dem  SMfe  YOi^nMumenen  Gliederung  innerhalb  der  einielnen 
Ahichnltte,  auf  welche  bei  einer  derartigen  Umersnehnng  alles 
anhommt,  eine  VorsteUung  zu  ermöglichen,  geben  wir.  Ton  dem 
sunächst  liegenden  ersten  Theii  (I  A.),  sodann  von  dem  letzten 
Capitei  eine  Uebersicht.  Nachdem  in  §  1  das  Gebiet  abgegrenzt 
ist,  lautet  §  2:  A  und  b  haben  Haupttempora  —  A  meint  den 
regierenden  Satz ,  b  den  Nebensatz  —  §  A  und  b  gehören 
verscbiedeoeo  Tenipusclassen  an,  $  4  A  uud  b  habeu  histuriäches 
Prsesena,  ^  5  Belnohtung  der  abireiclien  Stelen,  wo  nach  Pr. 
oder- Pf.,  bist.,  ja  sogar  nach  Ipf.  und  Ph|pf  in  A  Pr.  oder  Pf. 
bist,  in  b  steht.  In  §  30,  dem  ersten  Paragraphen,  der  fon 
der  Or.  obl.  handelt,  finden  sich  Betrachtungen  über  die  von 
Caesar  in  Anwendung  der  (hrekten  und  indirekten  Ucdc  beobaclitete 
Praxis,  §  31  detinirt  Or.  obl.  im  weiteren  Sinne  und  behandelt 
den  Conjunktivus  als  den  Modus  der  Vorslellung,  §  32  gelangen 
die  Hauptsätze  in  Or.  obl.  zur  Besprechung  und  zwar  a)  die 
AussagesStie,  b)  die  HeischesAtze,  welche  gewöhnlich  im  ipf.  stehen 
und  iwar  iul  doppelt  so  oll  als  hi  Pr.,  c)  die  InterrogatifSitze, 
welsho  rsgelmäTsig  im  Ipf.  stehen,  thetoriscbe  After  im  If.  Mit 
i  33  geht  der  Vf.  zu  den  Nefaensitsen  Ober  und  zwar  zuerst  su 
den  indicativischen ,  die  man  als  parenthetische  Erklärungen  des 
Schriftstellers  anzusehen  hat.  Ks  seien  dies  aufser  dem  Tempo- 
ralsatz b.  g.  I.  40.  5  lauter  Kelati>sätze;  'die  in  Siitzen  mit  cum 
stehenden  Zwischensätze'  seien  natürlicli  niciit  hierher  zu  rech- 
nen, i.  34  lautet:  Nach  Ind.  GonL  If.  Pr.  stehen  Reiatifsitse 
aweinMl  aooft  im  Com.  Pr.  vnd  PL,  als  Ipf.  und  PIqpf.,  Gausal- 
nnd  Modalsätso  gUoh  oft  in  beiden  Conjunktivarten.  Dagegen 
steht  nach  If.  Futuri  viel  häufiger  Ipf.  und  PIqpf.  Es  gilt  also 
der  besonders  für  die  Bedingungssätze  beolj.tchtptp  Gebrauch, 
dass  zum  If.  Fut.  moiai  der  Goni.  IpL,  selten  Pr.  tritt,  in  gleichem 
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Grade  aucb  fillr  die  RelatifsStie  in  Or.  M.  §  35:  Selbst  nach 
Pf.  stehen  in  Or.  obl  RelativsStie  nidil  Tiel  seltener  im  Pr.  und 

Pr.,  als  im  Ipf.  und  PIqpf.  Sonst  steht  nach  Pf.  und  den  übrigen 
IVaeteritis  stets  der  Com.  Ipf.  und  Plqpf.  §  36:  Temporalsätze 
steh»'!!  vorwiegenil  im  Coni,  Ipf.  und  Plqpf.  $  37:  die  Condicio- 
nalsälze  sind  für  die  or.  ol)l.  wenigstens  Caesars  charakteristisch, 
da  sie  zum  grufsercn  Tlieil  in  or.  ohl.  vorkommen,  und  hier  fast 
ebenso  zahlreich  sind,  wie  die  Relativsitie  nnd  sablreiclier  ak 
alle  andern  Nebenaitie;  rOekaMhllicli  der  oooaec  tempp.  in  den» 
selben  wird  anf  das  %  Capital  verwiesen.  Im  GegensaH  in  den 
Condicionalsätzen  stehen  Concessivsfttze  in  Or.  obl.  fast  gar  nicht 
§  38:  die  conj unkti vischen  NebensStze  .  .  stehen  verhältnismäfsig 
seltener  in  Or.  obl.,  als  die  indicativischen ,  ausgenommen  die 
Cundicionalsätze.  Und  zwar  stehen  verhältnismärsig  am  seltensten 
in  Or.  obl.  die  Finalsätze,  nicht  viel  häutiger  die  Sätze  mit  cum, 
am  häutigsten  (nächst  den  liedingungdsätzen)  die  Consecutivsätze. 
Auch  hier  ergiabt  dla  Baobacfatnng  als  Usns,  daaa  die  Han^ 
tempore  Terblhniamftfsig  viel  hiufiger  sieben»  als  in  direkter  Rede. 
Die  Scblassparagraphen  39—41  enthalten  statistische  Zusammen- 
stellungen *die  allerdings  nicbi  entscbaidenden  Werth  haben  and 
bei  Verhriltni!«sen ,  denen  nur  ganz  wenige  Stellen  zu  Grunde 
liegen,  gar  nichts  bewtisrn,  doch  gewähren  sie  einen  ebenso 
passenden  Ucherhlick,  wie  alle  statistischen  U ebersichten'. 

Wir  haben  mit  dieser  Uebersicht  einen  Theil  der  Hesultate, 
in  welchen  der  Vf.  in  seiner  Abhandlung  gelangt,  schon  forweg 
genommen.  Doch  ist  es  flhr  die  BeurtheOung  des  Ganaen  von 
Wichtigkeit  von  den  Geaetaen,  weldie  der  Vf.  auf  Gmnd  sahMr 
Sammlnngen  formulirt,  noch  einige  der  merkwürdigeren  kennen 
zu  lernen.  'Ctuu',  heifst  es  §  12,  'mit  Conjuncliv  der  Haiipt- 
tempora  ist  entweder  temporal  oder  c^usal  oder  epexegetisch, 
niemals  tem|)oral-(niisal ;  in  letzerem  Sinne  und  wenn  es  con- 
cessiv  ist,  steht  es  stets  mit  dem  Cunjunctiv  der  bist.  >ebentempp. ' 
§  15:  *  Finalsäue  mit  ut  stehen  gleich  oft  in  Praesens  und  Ipf., 
in  letzterem  oft  motifirt;  mit  ne  nnd  qno  Afler  im  Pnesana*. 
9  21—23  erlihren  wir  Ober  die  conaec  tempp.  der  CondieioDal- 
altze:  'Bedingungssätze  der  Potentialität  stehen  in  direkter  Rede 
nach  Pr.  immer  im  Coni.  Praes.  oder  Pf.'  —  'In  der  Bedeutung 
'ob'  (also  interrogativ)  steht  si  immer  mit  Coni.  Ipf.'  -  In  or. 
obl.  stehen  Bedingungssätze,  wenn  in  A.  Inf.  (oder  (^(mi.)  Praes. 
steht,  doppelt  so  otl  im  Praes.  als  im  Ipf.'  —  Wenn  in  A  der 
Inf.  Futuri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Coni.  Ipf.  und  Plqpf., 
seltner  Praes,  nnd  Pf.*  Es  liegt  uns  fem  gegen  dia  Richtigkeit 
dieser  Resultate  Zweifel  zu  erbektn,  tumal  sie  sich  mittelst  dar 
Wörtchen  'fast,  gewöhnlich,  häufig,  verhältnismäfsig,  vorwiegend, 
wreit  öfter,  nicht  viel  seltner'  selbst  als  relative  geben,  aber  wir 
können  iVw.  Frage  nicht  unterdrücken,  in  welcher  Richtung  sich 
der  Vf.  die^e  Kesuitate  seiner  Arbeit  verwerlhbar  denkt.  Was 
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fitunmen  Aubtellvngeii  wie  Mif  S.  13:  «Wenn  also  SobstantiT- 

8älze  nach  Pr.  bist,  im  Ipf.  stehen,  so  geschieht  dies  onlwctler 
direkt  unter  dem  Einfluss  eines  Praet.  nach  der  Regel,  dass  ein 
mittelbar  abhängif^er  conjuktiv.  Nebensatz  im  Ipf.  stehen  muss, 
wenn  er  direkt  oder  indirekt  von  einem  Prael.  abhängt .  oder 
indirekt,  inden»  die  Wahl  vorangehender  oder  Zwischensätze  die 
Wahl  des  Tempus  im  Siibstanlivsatze  beeinflussl'?  Weichen  Fort- 
ichritt  kringt  die  gesperrt  gedmekte  Beebachtong  (S.  18):  *Vor 
anem  iit  fOr  die  Bedingangssfttie  bemerkeoswerüi,  daae  ihre  Stel- 
hing  vor  dem  Folgesatze  keinerlei  Einfluss  aof  ihr  Tempiia  hat*? 
Vie^  aehr  viel  hat  der  Vf.  zu  beobachten  und  festzustellen  unter- 
nommen.  aber  leider  fehlt  in  der  Masse  der  Einzelheiten  das 
einigende  Band,  vergebens  sucht  man  nach  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt,  unter  dem  sich  die  Fülle  des  Stoffes  beherrschen 
lässt.  Rohmaterial  liegt  aufgehäuft,  aber  die  Arbeit  daran  ist 
dem  Leser  zugeschoben,  der  soU  feststellen,  in  welchem  Verhält- 
nia  die  ron  dem  Vt  behaupteten  Tbateaehen  tn  den  Grandge- 
aetien  der  Tempualehre  atehen,  in  wiefern  sie  aieh  denselben 
einfügen  oder  dieselben  zu  modificiren  bestimmt  sind.  Hätte 
sich  Herr  Prucksch  doch  an  der  Arbeit  von  Hug,  die  consecutio 
temporum  des  Praesens  bist,  zunächst  bei  Caesar  (Jahrb.  f.  i'hü. 
81,  877 f.),  welche  er  selbst  als  vortrefflich  hinstellt,  ein  Muslei- 
gcnuiumen!  Dort  ist  die  für  die  Conimentare  so  wichtige  consec. 
tempp.  des  Praesens  bist.  herausgegritTen ,  es  kommt  sur  Auf- 
stellung eines  die  Menge  der  EinseUhUe  beherrschenden  Gesetzes, 
die  gefundenen  Resultate  werden  tu  dem  Spraehgebrauehe  der 
sunftcbst  stehenden  Schriftoteller  in  Beziehung  gesetzt  —  hier 
aber  fehlt  der  Fortschritt  fom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  hier 
beherrschen  die  Zahlen  das  Gebiet,  deren  Wucht  den  Vf.  bei 
semer  Arbeit  übermannt  hat.  Es  ist  gewis  keine  üble  Kunst, 
das  Zählen,  aber  es  kann  zur  Leidenschaft,  zur  Krankheit  wer- 
den —  wir  sagten  im  Bonner  Seminar,  wenn  einer  von  uns  be- 
bülen  wurde:  *fir  bat  dse  ZlUen!*  —  und  den  Vt  selbst  scheint 
eine  Ahnung  davon  besehliohen  zu  heben,  wenn  er  angesichts 
seiner  statistischen  Zusammenstellungen  das  Urtbeil  ausspricht, 
daas  sie  allerdings  nicht  entscheidenden  Werth  haben  und  unter 
gewissen  Verhältnissen  par  nichts  beweisen.  Er  hat  sie  gleich- 
wohl veröffentlicht;  wir  Iheilen  als  Probe  die  Ergebnisse  über 
das  Verhältnis  der  historischen  Haupt-  (AA)  und  Nebenteinpora 
(BB)  überhaupt  mit.  'a)  In  direkter  Rede  verhallen  sich  AA  zu 
BB  in  JJ*)  wie  1:8;  am  allerhäufigsten  sieben  AA  in  Temporal- 
sfttieo,  WD  sie  sidi  zu  BB  wie  7:1,  am  seHesten  (abgesehen  Ton 
den  Gonoesslfsitien,  die  nie  In  AA  atehen)  m  CansabStzen,  wo 


>)  JJ.  d.  s.  INbH..  die  in  Or.  recta  im  lodic.  stehen,  Cd  d.  s.  an  sich 
ee^juktivitehe  ?lb«.  0  km.  oratio  recta,  00.  or.  4>bUqaa. 
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rie  sich  wie  1 : 31  ▼erhalten,  .das  DnrchiGhiiittiTeriiiltois  (00  nm 
tiamen  1 : 8)  haben  die  RelaüfsStie  1       In  00  aber  verinkan 

sich  die  Conjunctife  AA  bei  den  Ii  za  den  BB  wie  1:3;  an 
hSufigsten  stehen  in  AA  die  RelaÜTsätze,  die  zu  denen  in  BH  wie 
10:7  sich  verhalten,  am  seltensten  die  Tenaporalsälie  2  :9.  b) 
CC  in  AA  verhalten  sich  zu  C(.  iu  BB  etwa  wie  2:7  in  O  aber 
wie  3:5  in  00;  am  seltensten  stehen  in  O  Sätze  in  AA  mit 
cum,  von  4S  nur  1,  am  häuUgsten  Condicional-,  Substantiv-  umi 
InlerrogativsiUze,  von  je  3  einer;  in  00  am  seltensten  wieder 
solche  mit  nun,  von  4  einer,  am  hiiuligsten  Finalsätze,  nämlich 
4  von  Ü\  iMaii  denke  sich  ähnliche  Feststellungen  für  Sallu*i, 
Livius,  Cicero  und  die  anderen  lateinischen  Prosaiker  mit  gleidieiQ 
Fleifse  eruirt:  der  Aufbau  der  historischen  Grammatik  ans  dar- 
artigen Banatelnen  wftrde  an  tfnem  Labyrinth,  aua  deaaea  w* 
achlnngen^  Gängen  ea  nntnöglich  w2re  aich  hatanainiinden. 

Sehr  auffaUend  eaacfaeint  ea:  Referenten,  daaa  Jenand,  dar 
ea  untermmmt  die  conaeoutio  temporum  abanhandelo,  Inf.  Praea. 
und  Fut.  wie  selbständige  Gröfsen  ansieht  und  wenig  Wertk  dar- 
auf legt,  ob  die  Verba,  durch  welche  jene  Infinitive  bedingt  wer- 
den, der  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  angehören  oder  nicht.  Es 
geschieht  dies  z.  B.  in  der  Kegel  §  23:  'Wenn  in  A.  der  Inf. 
Futnri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Conj.  Ipf.  und  Plqpf.t 
seltener  Praes.  und  Pf.'  oder  in  der  Betjbachtung  S.  25:  'Nach 
If.  Futuri  steht  der  Interrogativsatz  a)  im  Ipf.,  h)  im  Praes.  Ja 
die  Sorglosigkeit  geht  zuweilen  noch  \^eite^.  'Nach  Ipf.',  heifsl 
es  S.  32,  'steht  Ipf.  mit  cum  1.  36.  7  etc.;  nach  Plqpf.  >tebi 
mit  Plqpf.  priusquam  1.  43.  7  etc.;  nach  Fut.  steht  mit  l|it 
prittsquam  c  3.  80.  1  *  ^  eratannl  achlägt  man  die  merkwikrd%e 
Stelle  auf  und  findet  den  Sata  'dixarat,  priusquam  eoncmrerent 
aciea,  fcire  uti  exerdtua  Caesaria  pelleretur'.  Wenn  Bciapiele  wie 
1.  8.  2  ^oaatella  communit,  quo  fadlius,  si  ae  invito  tranaire  et- 
narentur,  prohihere  poaait'  (S*  18  u.)  oder  7.  11.  5  'oppogna- 
tioncm  dill'ert,  quaeque  ad  eam  rem  uaui  aiot,  militibua  iaperal' 
(S.  30  0.)  ausdrücklich  zur  Or.  obliqua  gerechnet  werden,  so  er- 
wächst dadurch  der  Behandlung  der  vorliegenden  Aufgabe  gewis 
kein  Vorlheil,  so  wenig,  wie  wenn  der  Vf.  S.  7  sich  geneigt 
zeigt,  den  Gehrauch  von  dum  'während'  mit  Ind.  Praes.  mittebl 
einer  'logischen  Verschiebung'  zu  erklären.  Eis  ist  seltsam,  wenn 
in  dem  Satze  5.  22.  4.  ohsidcs  imperat  et  quid  .  ,  .  vecligalis  p. 
H.  Britannia  ponderet  constituit  'das  Ipl.  hier  wie  bei  den  Be- 
dingungssätzen als  F'utur'  aufgefasat  nverdcu  soll,  oder  wenn  äit 
Worte  7.  15.  3  '  deliberatur  de  Avarico  .  • .  incendi  placeral  an 
defendi*  als  eine  achwer  zu  erkürende  Stelle  heceichael  muim. 
§  35  heifat  ea:  'Seibat  nach  Pf.  atehen  in  Or.  obL  ftebtitrsitze 
nicht  viel  seltener  im  Praes.  und  Perf,  als  im  Ipf.  und  Plqpf.'. 
Für  das  Praesens  werden  dazu  5  Stellen  citirt,  darunter  c  1. 87. 
I:  addit  etiam,  ut  quod  quiaque  eorum  in  hello  amiaerit,  qnae 
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sint  penes  milites  suus,  iis  ^ui  amiseranl  restituatur.  Was  bat 
hier  das  Praes.  aint  mit  dem  PT.  amiaerit  in  adiaffeii,  wie  an- 
swedcmSftig  Oberhaupt  ist  es,  die  Relativsätie,  die  so  verschieden 
in  ihrer  BedeutttOg  sind,  in  einen  Topf  zu  werfen I  *Si  „oh** 
(S.  19)  steht  immer  mitCuni.  Ipf. ;  nach  Praesens  6.  37.  4,  e,  1. 
85.  4'.  An  der  zweiten  Stelle  sucht  man  si  'ob'  vergebens,  an 
der  ersten  findet  man  ein  praes.  welches  von  dem  wirk- 

lichen Praesens  zu  unterscheiden  in  einer  Tempuslehre  doch  zur 
unerlääsli^hen  Pflicht  wird.  So  ist  auch  durch  Ungenauigkcit  die 
Benutzung  der  in  der  Arheit  vorliegenden  Stellensamndungen  sehr 
erschwert,  ähnlich  wie  i»ei  der  im  Eingang  erwähnten  Arheit  dea 
Verfassers  —  doch  wir  hrechen  ab,  nur  um  die  Sache  war  es  uns  su 
thun,  darum  setzen  wir  das  abweichende  Urtheil  des  Recensenten 
[Ii.  D.)  im  Phiiol.  Anzeiger  VH  S.  43  46  an  den  Schiuss  unse- 
res Berichtes.  Er  nennt  die  Abhandlung  eine  sorgfältige,  ge- 
diegene Arbeit.  Die  am  Bautzener  I^rogramm  des  Vf.  wahrge- 
nommenen Vorzöge  treten  hier  in  erhöhtem  Maafse  zu  Tage,  die 
Mängel  aber  sind  fast  völlig  beseitigt.  Insbesondere  rühmt  er  die 
Statistischen  Zusammenstellungen,  weil  sie  unomstAbliche  End- 
resultate hl  anschaulichater  Form  enthalten,  wie  sie  nur  durch 
gründliches  Studium  gewonnen  werden  können.  Als  Endergebnis 
steht  ihm  fest,  dass  wir  es  hier  mit  einer  SpecialforschUDg  Stt 
thun  haben,  welche  die  Wissenschaft  wirklich  fördert. 

Rücksichllich  der  grammatischen  Beiträge,  weiche  das  Jahr 
1875  im  Hereich  der  (läsarlitteratur  gebracht  hat,  von  8)  II. 
Hartz,  von  9)  kitl  und  10)  K.  Lorenz,  verweisen  wir  auf  den 
Jahresbericht  Ober  hteinisehe  Grammatik  von  P.  Harre  unter  Nr. 
89.  90.  91  im  Decemberheft  vorigen  Jahres  S.  393  u.  394. 

11)  De  diftatoris  Caesaris  die  et  anno  natali,  Frof^r.  des  Kiini};!. 
Friedr.-Wilhelaw-GynDMiaiDs.  voo  Prof.  Dr.  A.  W.  ZBinpt,  üerlia 
1874.  31  S.  4. 

Als  Geburtstag  des  Dictalor  Caesar  gilt  der  12.  Juli.  Das 
Zeugnis  Sueton's  ist  mit  dem  Anfang  der  vita  Caesaris  leider  ver- 
loren gegangen.  Dafür  berichtet  Macrobius  Sat.  1.  12,  dass  der 
Monat  QufaicUUa  in  Ehren  des  Dictalor  Julias  umgenannt  wurde, 
weil  in  diesem  Monat  a.  d.  IV.  Id.  Caeaar  geboren  worden  sei. 
Hierzu  stimmt  die  Nachricht  auf  alten  Calendarien,  welche  zu  a. 
d.  IV.  Id.  Jul.  verzeichnen:  ludi  feriae,  quod  eo  die  C  Caesar  est 
nalus  (cal.  Amit.)  und  ludi  divi  Jul.  natalis  (cal.  Ant.).  iNun  aber 
erwähnt  üio  47.  13  au  der  Stelle,  wo  er  über  die  a.  42  unter 
dem  Druck  der  Triumvirn  vom  Senat  beschlossene  Einsetzung 
der  ölTentlichen  Geburlslagsicici  zu  Ehren  Caesars  berichtet,  xat 
—  awißaive  yccQ  iv  tfj  avr^  W^Q^  fl- 
yvetf-^at  —  €ipti<pltf€n^o  tfj  n^oieqaiff  td  ytviifta  ayaijiicd'ah, 
wX  Xoyiov  tivoq  ^ißvXXtlov  dnctyons^viog  ntjdtvi  O^tüv 
ms  nl^  %^  ItinoUttp*  io^crC«r^»,  so  dass  hiernach  die 
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neu  verordnete  Feier  mit  Rücksicht  auf  die  gerade  auf  CaesaKa 
Geburtstag  folleoden  ludi  Apollinares  am  Tage  vorher  stattrinden 
sollte.  So  nothwendig  diese  ÄufTassung  der  Worte  Dio's  scheint, 
es  sind  doch  sehr  verschiedene  Meinungen  darüber  aufgestellt 
worden,  zunächst  von  Druraann  G.  R.  3.  129,  welcher  sie  von 
einem  nur  für  a.  42  geltenden  zufälligen  Zusammentreflen  der 
beiticii  Feste  versteht  und  davor  warnt,  irgend  einen  Schluss  auf 
den  Tag  von  Caesar's  Geburt  daran  zu  knüpfen.  lo  ähnlichem 
Sinne  versteht  sie  Marquardt  R.  A.  4.  331  dabin,  das  42  die 
Feier  zu  Ehren  Caesarea  am  1 1 .  Juli  stattgeftinden  habe,  während 
die  ludi  Apollinares  auf  den  12.  fielen.  Allein  nichts  berechtigt 
die  Nacliricht  auf  dos  eine  Jahr  42  sn  beziehen  und  die  Kn* 
nähme,  als  ob  die  ludi  Apollinares  nur  in  unbostimuiter  Weise 
auf  die  erste  Hälfte  des  Juli  lixirt  fjewesen,  ist  irrig.  Nach  Fog- 
giiii  fast,  anni  Korn.  rell.  p.  123  liat  die  Festfeier  für  Caesar  vielmehr 
am  5.  Juli  stattgeluudeu,  weil  schon  am  6.  die  ludi  Apollinares 
begannen.  Auf  diesen  Tag  setzt  sie  auch  Mommsen  CLL.  I 
294  und  396;  um  biermK  aber  das  oben  erwShnte  Zeugnis  der 
Calendarien  auszugleichen,  nimmt  er  an,  dass  man  nach  einer  An- 
zahl von  Jahren  sich  über  das  a.  42  mafsgebende  religiöse  Be- 
denken hinweggesetzt  und  fortan  den  12.  Juli  als  GnesiJrs  Ge- 
burtstag für  die  Fei»'r  festgehalten  habe.  Hiergegen  nun  erklärt 
sich  Zumpt  und  hebt  hervor,  dass  es  gegen  die  römische  Sitte  sei, 
religiöse  Satzungen  umzustofscn  und  dass,  wenn  eine  Ausnahme 
in  diesem  Falle  stattgefunden,  es  Dio  gewis  nicht  unterlassen 
bitte  darauf  hinzuweisen.  Auch  bezeichne  ij  nqoieqala  nur  den 
nächst  vorhergehenden  Tag,  und  mfige  mao  die  Verschiebung 
eines  solchen  Festes  um  1  und  2  Tage  gelten  lassen,  eine  Ver- 
legung aber  um  7  Tage  nach  vorwärts  sei  unstatthaft.  Nach 
Ziimpt  ist  der  a.  42  eingesetzte  Tag  der  Feier  vielmehr  beibe- 
halten worden;  er  schlielsl  Iheils  nach  einer  Vermuthung  über 
den  13.  Juli  als  llanpttag  der  ludi  Ai»ollinares,  (vgl.  Liv.  27,23 
und  Merkel  Ovid.  Fast.  p.  XXVIU)  auf  welchen  allein  der  Sibyl- 
ünische  Spruch  sieb  bezogen  habe,  theils  aus  der  Angabe  der 
Cakndarien,  dass  die  Festfeier  am  12.  Juli  stattgefhn&n  habe, 
darauf,  dass  «kr  wirkliche  Geburtstag  Gaesar's  am  13.  Juli  ge- 
wesen sei.  Nachdem  die  Thatsacbe  der  Verlegung  des  Festes 
in  Vergessenheit  gerntlien,  habe  man  sich  gewohnt,  in  dem  Tage 
der  Feier  auch  den  wirklichen  (lehurtstag  zu  sehen  und  diesen 
um  eine  Tageslänge  zu  früh  anzut^etzcn. 

Währeutl  der  Verfasser  in  dieser  Frage  gegen  die  herrschende 
Meinung  auftritt,  sucht  er  in  der  zweiten  das  (Geburtsjahr  Caesar's 
betreffenden  Untersuchung  die  Ueberlieferung  zu  schätzen.  Be- 
kannllicb  hat  Hommsen  (R.  G.  III*  p.  16  und  Röm.  Staatsrecht 
I'  p.  5^1),  gestützt  auf  die  Thatsacbe,  dass  Caesar  im  J.  65  die 
Aedilität,  im  J.  62  die  Praetur,  im  J.  59  das  Consulat  bekleidet 
hat,  und  aul  die  Kegel,  dass  jene  Aemter  nach  den  Annalgeeetzen 
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frftfaesteDS  im  87/8.,  40/1.  und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  wer- 
dea  dorflen,  sich  gegen  die  Ueberlieferung  erklärt  und  statt  des 
Jahres  100  das  J.  102  als  das  Geburtsjahr  Gaesar's  bingesteDt 

Hiergegen  stellt  der  Verfasser  die  Zeugnisse  zusammen,  auf  denen 
die  Ueberlieferung  beruht,  ohne  dabei  im  wesentlichen  über  Dru- 
mann  G.  H.  III  p.  129  und  Napoleon  III,  Leben  Caesars  II,  1 
hinauszukommen.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  Sueton's 
(Caes.  88),  Appian's  (b.  c.  2,  149)  und  Plutarch^s  (Caes.  69)  sUnd 
Caesar,  als  er  den  15.  Mirs  a.  44  ermordet  wurde,  Im  56.  Lebens- 
jahre. Damit  stimmt  auch  d»  Angabe  des  Yeliei.  2.  41,  dass  er 
zur  Zeit  der  sullanischen  Proscription  (82)  18  Jahre  alt  gewesen 
sei.  Eigenthümlicb  ist  dem  Verfasser,  dass  er  den  sich  wider- 
sprechenden iVachrichten  des  Sueton  Caesar  1  und  Vellei.  2.  43 
ein  besonderes  Interesse  zuwendet  und  die  Frage,  wie  der  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Stellen  in  Harmonie  mit  den  anderweitigen 
Zeugnissen  zu  lösen  sei,  in  seine  Untersuchung  verwebL  Es  heifst 
im  EingaDg  der  fHi  Sneton's:  *annam  agens  XTI  patrem  amisit; 
sequentibusque  ooosulibm  flamen  Dialis  deslteatus  dimissa  Coe- 
sntia . .  .  Corneliam  Cinnae  qnater  consnlls  filiam  duxit  uxorem'; 
dagegen  bei  Vellei.  2,  43:  'cum  paene  puer  a  Mario  Ginnaque 
flamen  Dialis  creatus  victoria  Sullae,  qui  omnia  ab  Iis  acta  fecerat 
irrita,  amisisset  id  sacerdotium'.  Nach  Velleius  also  wäre  die  Er- 
theilung  der  Priesterwürde  an  Caesar  in  den  Beginn  des  Jahres 
86  zu  setzen,  nach  Sueton  fallt  sie,  da  Caesar  85/4  im  16.  Lebens- 
jahre stand,  in  die  Jahre  84/3,  zwischen  denen  sich  der  Verfasser 
für  83  eatscbeidet.  Nun  gab  es  seiner  Ansicht  nach  fttr  die 
Prieslerimter  weder  eine  gesetslich  normirte  Altersgrenie  nodi 
Bestimmungen  Ober  eine  etwa  zu  beobachtende  Reihenfolge.  Er 
beruft  sich  für  die  frühere  Zeit  auf  Beispiele  wie  Liv.  29.  38, 
33.  42,  40.  42,  42.  28,  für  die  spätere  auf  Cic.  p.  Sest.  69, 
144  (vgl.  Dio  39.  17),  wonach  P.  Lentulus  Spinther  in  demselben 
Jahre  die  toga  virilis  und  den  Augurat  erhielt.  Danach  wäre  es 
nicht  auITailend,  wenn  Caesar  noch  vor  Anlegung  der  Maunestoga 
smn  flimflii  INilis  besItUt  wnrde,  zomal  es  a.  80  In  Folge  des 
Bflrgerkrieges  an  geeigneten  Cendldaten  fOr  dies  nur  Patridero 
zugängliche  Priesteramt  gefehlt  haben  mag.  Aus  der  Bestellung 
folge  noch  nicht  der  sofortige  Eintritt  in's  Amt,  der  einem  prae- 
textatus  nicht  zukam,  wahrscheinlich  auch  nicht  dem  noch  un- 
vcrheirathelen  Manne,  'propterea  quod  etiam  llaminicis  opus  erat'. 
Der  Verfasser  unterscheidet  daher  3  Momente,  den  Akt  des  Vor- 
schlags, der  Wahl  und  des  eigentUchen  Eintrittes  in  das  Auit, 
nach  Tac.  Annal.  4.  10,  wo  es  heilst:  *patricios  conferreatis  pa- 
rentibus  genitos  tres  simnl  nominari,  ei  quibus  unus  legeretur, 
vetnsto  more*.  Der  dritte  Akt,  die  inauguratio,  welche  Tacitus 
nicht  nennt,  ist  selbstTerstindlich  und  durch  die  Analogie  hin- 
reichend gesichert.  Und  zwar  ging,  so  lange  die  lex  Domitia 
galt,  der  eigentlichen  cooptatio  die  Abstimmung  von  17  tribus 
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voran,  (vgl.  Cie.  de  lege  agr.  1  7.  18).  In  Caetaf^s  FaUs  mr 
diese  Abstimamiig  nur  formell;  der  Wille  der  Macbtliabcr  M- 
sdiied,  Caesar  wurde  Torgescblagen  und  vom  Volke  m&mUMii  das 
der  f oifang,  weldier  bei  VeHdiu  a.  a.  0.  ErwihniiDg  gefandeo 
bat  Weno  nun  die  Nachricht  Sueton's  Ober  Caesarea  WAI  «af 
eine  spitere  Zeit,  das  J.  83,  binweial,  so  erscheint  es  (dem  Ver- 
fisser)  unzweifelhaft,  dass  er  den  anderen  noch  aoulebenden  Akt 
der  cooptatio  im  Sinnf*  hat  und  insofern  mit  seiner  Zeitani:?!'** 
ebenso  sehr  im  Hechle  ist  als  Velleius.  Zum  wirklichen  Kiiitntt 
ins  Amt,  der  inaugnratio,  ist  es  bei  Caesar  überhaupt  nicht  ^e- 
kommen;  er  wird  unter  den  Oamines  Diales  nicht  mitgezählt 

Wir  unterlassen  es,  auf  die  Bedenken  näher  einzuci^ben. 
uelche  diese  vom  VcrfassiT  mit  Vorliebe  angewandte  Vermittelao^'s- 
und  Ausgleichungsffletbode  rege  macht;  wir  linden  in  der  Fa:>$ung 
der  beiden  Nacbricfateii  bei  Velleius  und  bei  Saeton  auch  aiekl 
die  leiseste  AndeuUing  ra  Gunsten  dieser  Anttonngsweise,  ja  die 
entscbeidendeD  Ansdrftcke  'creatus*  (a.9d)  bei  VeHehas,  ^daeÜBa- 
tus*  (a.  83)  bei  Sueton  sind  ibr  schnmtraefca  mwider.  Oap^an 
sind  wir  mit  den  Erwägungen,  welehe  der  Verfesser  der  ArguoMB- 
tation  Mommsen's  entgegenstellt,  noch  im  Rückstände.  Wen 
Mommsen  behauptet,  die  Angaben  von  Sueton,  Velleies,  Affin, 
IMutarch  (s.  o.  S.  23)  könnten  sehr  wohl  alle  auf  eine  ^eoacia* 
schaftliche  Quelle  zurückgehen  und  dürften  überhaujtt.  da  für  die 
ältere  Zeit  die  Angaben  über  die  (ieburtsjahre  auch  der  bekannte- 
sten und  höchstgestellten  Kömer  aufTidlend  schwanken,  auf  kriue 
sehr  hohe  tilaubwürdif?keit  Anspruch  machen,  so  weist  Zumpt 
vielmehr  darauf  hin,  dass  ein  Irrthum  nicht  eben  wahrscheinlich 
sei,  insofern  die  Datirung  nach  Cunsuljahren,  nicht  nach  Jahres- 
zahlen erfolgte;  wenn  Mommsen  seine  Vermutbung  nicht  so  *f«v 
wegen*  flndet,  weil  in  jener  Zeit  regebnifirige  und  aoatlkhe  Go> 
bnrtslisten  gelslih  beben,  so  bllt  Znmpt  dagegen  eine  IlacbHas% 
keit  in  der  Fiiirung  des  Lebensalters  der  Hitglieder  ^aiaelwug 
rOmiscber  Familien  für  gans  unglanblicb  in  einar  Z«t,  wo  die  Be-^ 
kleidung  der  böebsten  Staatsämter  an  beatimmte  Altersstufen  ge- 
knüpft war.  Am  ansfabrlicbaten  gdit  er  auf  eine  Vermoitaag 
ein,  welche  Mommsen  an  einige  'um  den  Ausbruch  des  Börfrer- 
krieges'  von  Caesar  geschlagene  Denare  geknöpft  hat.  Iheselbeo 
traijen  auf  der  Vorderseite  den  Namen  CAESAK,  auf  der  Körk- 
seite  die  Hezeichnung  HT.  Borghesi  hat  die  Inschrift  der  Hii(k- 
seite  als  das  Zablzeidien  für  52  erklärt  und  aus  gewi&seu  Aa- 

M  Die  Qähere  AiufiihraBf  hiervon  tiohe  S.  13^16.   Wir  Mm  4tr 

rif,'rtithiiiiili(hcn  AufTiissuiip  wepcn  hervor  die  NN'ortr  (p.  16):  At  CarMrea 
ipsuiii  quuiitopere  iudului.sse  putamus,  cum  amplissimo  sacerdotio.  coiu*  ctr- 
tissiuiam  «pen  cencepisset,  subito  esset  depulsus!  Quod  si  obtiuuis»et,  ihtm 
fbrtasM  vüte  eareeii  liabaietet.  Naa  ItateaM  IKiilfauB  «eae  irftlit  Mli 
ad  ra^rimnoias  sacrorum  mriverti,  (1)  eerte  in  rebus  urbaiiis  vcrsabatcr,  at  «4 
gloriaui  militereui  ouu  aspirarait|  fere  eti«ui  proviacifts  cAercitusfoc  »Uie- 
gere  reüsione  proUbereotar*. 
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zeichen  geschlossen,  das»  die  Hftnzen  ans  dem  von  Caesar  Anfang 
April  49  mit  Peschlag  belegten  Silber  des  Staatschatzes  geschlagen 
seien ;  als  das  Ereignis,  auf  das  die  Zahl  52  zu  beziehen  sei, 
fasst  er  die  GelMurt  Caesar's  im  Juli  des  Jahres  100.  Monunsen 
ist  Borghesi  im  fibrigen  beigetreten,  aber  er  rechnet  anders  und 
gelangt  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  über  (lacsar's  Geburtsjahr  auf 
das  Jahr  102;  wvnn  (lnrsar  in  diesem  Jalire  gej)oren  ward,  dann 
erst  habe  er  etwas  über  52  Jahre  alt  den  Bürgerkrieg  eröffnet. 
Zumpt  dagegen  erkennt  hier,  wo  es  sich  um  eine  nackte  Zahlan- 
gabe handelt,  nur  die  Zählung  nach  laufenden  Jahren  an,  aber 
er  ist  überhaupt  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  52  auf  jenen 
Manzen  irgend  Jemandes  Lebensalter  bezeichnen  solle  ^),  er  deutet 
sie  viehnefar  als  Jahresangabe  na^  Gonstitiimifig  der  provineia 
Natbonenais,  ivefaBbe  er  schon  froher  (stodla  Rom.  p.  15  AT.)  in 
Marios  6.  Consalat  d.  i.  hi  das  Mr  100  gesettt  hatte.  Die 
Sitte, '  dass  in  den  Lindern  des  römischen  Reiches  die  Epoohe 
ihrer  Einverleibung  eine  neue  Jahresrechnung  begrflndete,  lasse 
sich  gerade  durch  Nftnsen  der  Terschiedensten  Lfinder  belegen  (za 
vgl.  Eckhei,  doctr.  numm.  IV  396),  Caesar  aber  habe  den  Krieg 
während  der  ersten  Monate  als  Proconsul  von  Gallien  geführt,  er 
habe  daher  auf  den  Münzen,  die  er  damals  schlagen  licfs,  sich 
ebenso  wie  in  den  Jahren  vorher  nur  auf  diese  seine  Amtsgewalt 
als  Statthalter  der  Provinz  Gallien  beziehen  können. 

Wenn  die  (j)ii>litiiirnng  der  prov.  Narhonensis  im  J.  100 
irgend  bezeugt  wäre  und  nicht  blofs  eine  Hypothese  von  A.  W. 
Zumpt  (vgl.  E.  Herzog  Galliae  Narb.  bist.  p.  63),  danu  würde 
anch  diese  Deutung  des  ilT  auf  Caesar's  Mflnzen  eine  grofim 
Wahraeheinüdikeit  fflr  sich  haben.  För  die  Entsoheidnng  der 
Streitfrage  fiber  Caeaar's  Geburtsjahr  liest  sich  ans  diesen  Mfinsen 
scbwerlieh  ein  irgend  haltbares  Argnment  gewinnen,  denn  die  Be- 
rechnung schwankt,  je  nachdem  wir  das  laufende  Jahr  oder  daa 
abgelaufene,  als  Zeit  der  Prägung  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Ge- 
burtstage Caesar's  im  J.  49  in  Betracht  ziehen.  Es  hängt  viel- 
mehr alles  ab  von  der  iledeutung,  welche  Mommsen's  Einwurf  bei- 
zumessen ist,  dass  Caesar  hei  der  herkömmlichen  Bestimmung 
seines  Geburtsjahres  sämmtliche  curulischc  Aemter  2  Jahre  vor 
der  gesetzlichen  Zeit  bekleidet  haben  würde,  ohne  dass  dieser  auf- 
fallenden Thatsaclie  Erwähnung  geschieht.  Indem  Zum[»t  ein  Ein- 
gehen auf  diese  schwierige  Frage  von  vornherein  abweist,  hat  er 
seinem  Angriff  auf  die  Stellung  des  Gegners  selbst  die  Spitze 
abgebrochen.  Richtiger  ist  Napoleon  III.  auf  das  Ziel  vorgegangen, 
aber  die  Enorwendongen,  welche  er  in  der  Hauptsache  ▼orzuhringen 
vermocht  hat,  sind  von  Mommsen  widerlegt  worden  (R.  G.  Iii* 
8.  17). 


*)  Vgl.  des  Verfassers  Erkliraiig  einiger  Moosen  des  Trionvir  Antonios, 
S»  29— 81  oflsoror  AbhnodlnDf. 


26  Jahrefkerlcbte  i,  pMlolog.  V«r«Ui. 

12)  Ueber  den  teodenziösen  Charakter  der  Caesari«cbea  lle- 
Bofren  tpb  Bürgerkrieg.  II.  TheU,  von  Dr.  Slrenga.  Progr. 
des  JoliaoMinM  tu  Uueborg.  1876.  98  S.  4. 

Die  Abhandlung  ist  eine  FortMtniDg  der  im  Pragramm  des 
Johanneiiins  1873  ▼erAfTendiclitttn  Arbeit  desaelbeii  Yeribaiera, 

welche  bereits  in  dem  enten  Tbeil  dieser  Jahresbericfata  S.  i49 

—  252  lur  Besprechung  gelangt  ist  Hatte  Herr  Strenge  damalt 
Ober  die  zwischen  beiden  Parteien  gewechselten  Gesandtschaften 
zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Friedensunterhandlungcn  ge- 
handelt, so  wendet  er  sich  jetzt  zu  den  Caesar's  Stellung  zur 
Gegenpartei  betreffenden  Nachrichten.  'Wie  beurtheilt  Caesar  in 
seinen  Memoiren  vom  Bürgerkrieg  seine  Gegner?  Ist  sein  Urtheil 
fiboraU  ein  imparteütcbeBt  Wird  er  den  tbataieUieheft  Ver- 
bütnitten,  dem  Charakter  seiner  Feinde  de,  wo  er  Ober  ibre  Pline 
und  Tbaten  spncht,  gerecht?  In  welchem  Lichte  erscheint  er  aeflbit 
jenen  gogenfiber?'  Wir  meinen,  es  ist  unschwer,  die  Antwort  anf 
diese  nicht  zum  ersten  Male  gestellten  Fragen  vorauszusehen;  denn  es 
liegt  in  der  INatur  der  Dinge,  dass  in  Farteischriflen  Eiuseitig- 
keit  des  Urtheils  zu  Tage  tritt.  Die  Bücher  vom  Bürgerkrieg  sind 
eben  Memoiren,  deren  Verfasser  innerhalb  der  erzählten  Ereig- 
nisse seine  Rolle  gespielt  bat,  von  welchem  darum  die  objectife 
Ruhe  emes  spätgeborenen,  in  einer  anderen  Welt  lebenden  6e> 
scbicblsBcbreibers  von  keinem  Verständigen  erwartet  werden  wird. 
Es  Ist  erwünscht,  dass  sich  der  Vf.  auf  S.  1  über  seine  Stellung 
zu  seiner  Aufgabe  deutlich  ausspricht.  Er  glaubt,  dass  die  Art 
und  Weise  der  Erzählung  oder  Schilderung  historischer  Ereignisse, 
der  Charakterisirung  historischer  Persönlichkeiten  ohne  irgend 
welche  Verletzung  der  Wahrheit  geschichtlicher  Thatsachen  an  sich 
schon  hinreichen  kann,  um  einem  historischen  Werke  den  ten- 
deniiftsen  Charakter  aufouprägen.  Je  weniger  aber  dabei  der 
grobe  Rdmer  die  historische  ^ne  verlelst  und  je  mehr  er  es 
Terstebt  durch  die  Form  seines  Berichtes,  die  ▼«rschledenart^ 
aufgetragenen  Farben  seines  Gemäldes,  welches  er  vom  Anbng 
des  b.  civile  bis  zum  Alexandrinischen  Krieg  entwirft,  zu  wirken 
und  seinen  Leser  für  sich  und  seine  Sache  zu  gewinnen,  desto 
mehr  Anspruch  räumt  er  ihm  ein  auf  seine  Bewunderung,  desto 
höher  steht  er  ihm  als  Tendenzschriftsteiier. 

Um  fon  der  Betrachtungsweise  des  Vfl  ein  Bild  sa  erhalten, 
wird  es  genügen,  ihm  bei  dw  Besprechung  der  von  Caesar  ge* 
gebenen  DarsteUnng  der  Ereignisse  in  Rom  wibrend  der  ersten 
Tage  des  Januar  49  zu  folgen.  Er  hebt  hervor,  wie  es  Caesar 
nicht  genügt,  das  Unbillige  der  Nichtgewährung  seiner  Forderungen 
auseinanderzusetzen,  wie  er  vielmehr  darauf  ausgeht,  die  auflailige, 
rücksichtslose,  durch  und  durch  parteiische  und  gehässige  Art,  wie 
seine  Gegner  jene  Forderungen  behandelten,  zu  kennzeichnen. 
Dadurch  aber,  dass  ihm  dies  gelingt,  bat  er  auch  dem  Urtheil 
seiner  Leser  schon  eine  bestimmte,  fQr  die  Leetüre  der  ganien 
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Scbrifl  mafsgebcnde  Rirblung  gcg<»ben;  denn  derjeiiifren  Partei, 
die  mit  billigen,  berechtigten,  ja  entgegenkommenden  Fordcrungon 
so  verfuhr,  mit  solcher  Voreingenommenheit  sie  zurückwies,  so 
rücksichtslos  die  Entscheidung  mit  den  WafTen  provocirte,  —  die- 
ser Partei  galten  persönliche  und  Privatinteressen  höber  als  das 
Wohl  des  Staates,  dessen  Gefohr  von  jelit  ab  Caesar  als  die 
seinige  betrachtet  fliemacb  schildert  Caenr  die  Erregiing  in  der 
Hanptstadt,  den  Umschwung  der  Stimmung,  die  Beeinflaasang  der- 
selben wie  die  Einschüchterung  der  Andersgesinnten  mit  wenigen 
Worten,  in  kurzen  Scltzen,  doch  so,  dass  er  den  Leser  gerade 
durch  diese  scheinbar  so  objektiv  gehaltenen  Bemerkungen  zwingt, 
das  Verfahren  der  Gegner  zu  verurtheilen  und  sie  allein  für  den 
Bruch  des  Friedens  verantwortlich  zu  machen.  Hierin  bestärkt 
er  uns  weiter  darch  die  Mittheilangen,  wdche  er  Ober  die  un- 
Isateren  Moti?e  der  ▼omehmsten  unter  seinen  Feinden  giebt. 
Ihre  Schuld  wird  dadurch  gröfser.  So  wirft  er  dem  Gato  vor» 
dass  alte  Feindschaft  und  der  Aerger  Aber  erlittene  Zurücksetzung 
ihn  [«^stimmt  hätten,  gegen  Caesar  zu  eifern.  Wie  Unrecht  er 
gerade  diesem  Manne,  der  die  Bepublik  nicht  überleben  wollte, 
thut,  bedarf  ja  keines  Beweises.  Mochten  bei  den  übrigen  von 
Caesar  erwähnten  Führern  der  Gegenpartei  auch  die  von  ihm  er- 
wähnten Beweggründe  die  besümmenden  sein,  immerhin  lässt  er 
nnerwihnt,  dass  es  sich  hier  sogleich  um  eine  Machtfhige  handelte. 
Noch  mehr.  Um  den  onheil?ollen  Senatsbeschlnas  su  Stande  lu 
bringen,  wagen  es  die  Gegner,  die  titestett  nnd  heiligsten  Privi- 
legien des  römischen  Volks,  das  Intercessionsrecht  und  die  Un- 
verlelzlichkeit  der  Tribunen,  zu  verachten  und  mit  Füfsen  zu 
treten.  Auch  hier  weils  Caesar  dadurch,  dass  er  die  Heiligkeit 
und  Unantastbarkeit  jener  Privilegien  betont,  das  Verbrechen  der- 
jenigen zu  einem  schlimmeren  zu  stempeln,  die  es  wagen,  sich 
an  solchen  zu  vergreifen.  DieTrihnnen  fliehen  ans  der  Stadt  und 
Sachen  Zoflaeht  bei  Caesar:  is  eo  tempore  erat  RaYennae  eipee- 
tabatqne  snis  lenissimis  postulatis  responsa,  si  qua  hominvm  ae- 
quitate  res  ad  otiom  deduci  posseL  Welchen  Contrast  zu  dem 
Haas  der  Gegner  bildet  doch  seine  Versöhnlicblieil  und  seine 
MUde! 

Wir  hüben  tieii  Vf.  mit  seinen  eigenen  Worten  sprechen  lassen. 
Die  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  sucht,  in  der  Darstellung  der  Com> 
mentare  das  tendentiöse  Element  aufzudecken,  ist  riclitig  gestellt, 
abd*  es  bedurfle  eines  anllierodentlichen  Taktea  su  untersdieideii, 
wenn  Caesar  em  seines  besonderen  Zweckes  willen  das  Urtheil 
des  Lesers  zu  Ungunsten  seiner  Feinde  beeinflusst,  und  wenn 
jeder  andere  Geschichtsschreiber,  auch  der  neutrale  und  objectivsle, 
die  Handlungsweise  des  Pompeius  und  seiner  Genossen  besprochen, 
getadelt,  verurlheili  haben  würde.  Hier  war  scharf  die  Grenze  zu 
ziehen  und  die  Beschränkung  auf  die  Fälle  dringend  geboten,  in 
denen  die  besondere  Art  der  Darstellung  eine  Nebenabsicht  des 
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Schriftstellers  klar  und  deutlich  erkennen  liefs.  Wir  rechnen  im 
Obigen  z.  B.  hierher  das  entficbicdeu  tendenziös  getarhle  ürlbeil 
lUber  Cato  (b.  c  1.  4. 1),  wir  stiiniiMn  dem  Tf.  bei,  wem  er 
herrorbebt,  wie  in  Caesarea  ganier  Daratellung  aowohl  wie  in  der 
vor  den  Soldaten  der  13.  Legion  gehaltenen  Rede  (ib.  1.  7) 
die  Bedentang  der  Streitfrage  als  einer  Machlfrage  g9nilich  in 
den  HintergrunS  gedrängt  wird.  Mit  Recht  werden  wir  hinfjewiesen 
auf  die  pescliirkte  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  der  Memoiren 
das  Urtheil  (latu  s  in  seine  Darstellung  verfliciit  ih.  30.  5:  (pieri- 
tur  in  cunlioue  sese  proieclum  ac  pruditum  a  Cn.  Pouipeio,  qui 
Omnibus  rebus  imparatissimia  tUMi  neeessmium  heÜum  suscepisset^ 
anf  die  grofiie  Unwabraebeinlichkeit  der  Eraihlung,  wenn  ea  8. 
33.  2  beilM,  daaa  Scipio  von  der  Plftndenmg  dea  Scbataea  der 
Diana  in  l^pliesus  durch  die  Nachricht  von  Caeaar*a  nnerwartetem 
Eintreffen  an  der  illyrischen  Küste  abgehalten  worden  sei,  oder 
auf  die  Absichtlichkeit,  mit  welcher  der  Berichterstatter  über  ge- 
wisse für  ihn  unbequeme  Dinge  hinweggleitel  wie  über  die  Be- 
schlagnahme des  Staatsschatzes  1.  33,  üher  die  Restitutionen, 
welche  die  nicht  nach  der  lex  Pompeia  de  ambitu  a.  52  Verur- 
theilten  betrafen,  Aber  einen  VorfiiU,  wie  die  in  Placentia  in  der 
9.  Legion  entalandene  MentereL  Beachtung  Terdient  jedenfdla 
auch  daa  Inteime,  welckea  Gaeaar  unbedeutenderen  Torgfingen 
zuwendet,  wenn  sie  geeignet  scheinen,  die  Haltnng  aeiner  Gegner  • 
als  würdelos  und  unrömisch  zu  charakterisiren:  so  erwähnt  er 
l.  39.  3,  wie  der  Legat  des  Pompeius  von  seinen  Oflicieren  Geld 
leiht  und  es  an  die  Mannschaften  vci*schenkt,  um  sich  hei  beiden 
Tbcilen  die  Treue  zu  sichern,  2.  44.  3,  wie  römische  Senatoren 
sieb  erniedrigen  und  im  Gefolge  des  Königs  Juba  in  die  Stadt 
Utica  euudeiien.  Ba  aolchen  FSlIen  also  hMe  der  Vf.  nnserea 
Erachtena  stehen  bleiben  soUen,  allein  sein  Bestreben,  der  Tendena 
nachzuapfiren,  bat  ihn  über  die  Grenze  des  als  tendenaiöa  Er- 
kennbaren weit  hinausgeführt,  er  ist  dahin  gekommen,  dass  er 
vielfach  da,  wo  irgend  eine  Nachricht  einfach  zu  (innslen  Caesars 
und  gegen  seine  Gegner  spricht,  die  Tendenz  wittert.  Am  deut- 
lichsten offenbart  sich  dies  in  den  Worten  (S.  35),  mit  welchen 
Str.  die  Schilderung  des  Treibens  der  Optimatenpartei  in  dem 
Lager  des  Pompeiua  ?or  der  EntaeheidungaacUacht  begleitet  Er 
sagt:  ^Zngageben,  dasa  aid  der  Verfosser  von  aller  nnd  Jeder 
Uebertreibung  fernhält,  nur  Thatsächliclns  berichtet,  so  erfSUt 
doch  das  Erzählte  den  bestimmten  Zweck  bei  jedem  verständigen 
Leser  das  LVtheil  zu  befestigen,  dass  es  das  gröfste  Unglück  für 
den  römischen  Staat  gewesen  wäre,  wenn  die  Regierung  des- 
selben bei  einem  Siege  des  Pompeius  in  die  Hände  solcher  Män- 
ner, wie  sie  hier  geschildert  werden,  zurückgefallen  wäre  '.  Diesen 
Eindivck  wOrde  aber  daa  Eriiblt»  loch  in  der  Feder  Jedes  ande- 
ren Schviflatellera  gemacht  haben!  Indem  der  den  Unter- 
adiied,  der  hierin  iMgrOndet  iat,  Temachltaigt,  hat  er  aelbat  aeiner 
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Sadie  den  größten  Schsden  lageNigL  So  wird  er  bei  Betprechnng 

des  italisches  Feldzuges  (S.  9—13)  nicht  müde  darauf  hinia* 
weisen,  wie  tendenziös  Caesar  die  seiner  Sache  geneigte  Stiai- 
nnag  in  den  Municipalstädten  TOD  Italien  barvorbebt,  welche 
seinen  Gohorlen  die  Thore  ötrnen,  und  wie  er  es  nicht  vergisst, 
helie  Streiflichter  auf  die  in  dem  Lr\<^or  dor  Gegenpartei  herrschende 
Unordnung  und  Kopflosiglveit  r.illen  zu  lassen  —  ganz,  als  hätten 
wir  in  der  Reihe  von  KrfoI{?en,  die  Caesar  in  den  Hcsitz  Italiens 
brachten,  nicht  die  beste  Bürgschaft  für  die  schlichte  Wahrheit 
seiner  Darstellung.  In  der  2.  12—14  gegebenen  Erzählung  der 
Tou  den  Massiliensern  begangenen  Treulosigkeit,  in  der  Schilde- 
rung der  Ueberfahrt  des  M.  Antonius  3.  26 — 27,  liei  welcher 
der  Ueer  'uwülklriieli  glaubt,  daa  Walten  dntr  höheren  Macht 
w  erkennen*,  aelbat  in  der  Ge^BoAberstellnng  3.  30.  3:  Pompeiua 
dam  el  nootu«  Caeair  pelam  aftfue  interdii:  Aberall  inöet  der  Vt, 
die  geaocbte  Tendern  heraaa.. .  Wie  kleinlich  wird  er  dabei  in 
seinem  Urtheil,  wenn  er  Cliieaar*a  Bericht  verdächtigt  in  Betreff 
der  Zahlangaben  3.  53.  4  'sowohl  über  die  beiderseitigen  Verluste 
in  jenem  Tage,  als  über  die  in  das  besonders  bedrohte  Castell 
geschleuderten  Pfeile,  ja  auch  über  die  in  dem  Schilde 
des  Centuriüiien  später  gezählten  Löcher  und  Hisse*, 
l'nter  solchen  Iraständen  können  wir  Caesar  nur  beglückwünschen 
zu  dem  feinen  Takte,  der  ihn  zurückhielt  die  Ceffihle  zu  ver- 
rathen,  die  ihn  bei  der  ersten  Kunde  vunt  Tode  des  l'ompeius 
bewegten.  'Wenig  hätte  es  sich  für  ihn  geziemt',  sagt  Herr 
Strenge,  'einer  gewissen  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben; 
noch  weniger  TieUeiebt,  Trauer  und  Beileid  da  au  heucheln,  wo 
•olche  Regungen  ihm  firemd  wMn'.  Bei  derartigen  Erwägungen, 
swiacben  denen  anr  fientellnng  dea  Zuaammenbanga  ein  reieh- 
lichee  MaTs  von  Craiblung  hei^ekt,  TerfiOchCigt  aidh  der  Begriff 
des  Tendenziösen  dem  Vf.  so  weit,  dass  er  S.  21  geradem  ur- 
tbeiü:  *dass  Caesar  auch  in  dieser  Auseinandersetaung  (gegenüber 
Afranida  1.  85)  tendensiöa  ver£ilirt»  iat  dnrchaua.  gerechtfertigt*. 

13)  Ueber  die  Abfassu  ogszeit  von  Caesar's'^Commeotariea  über 
den  gallischeo  Krieg,  von  Prof.  Dr.  G.  Mezger.  Programm 
der  Rgi  StsdieiiMistAlt  so  Landau,  18T5.  27  S.  4. 

Auch  in  dieser  Schrift  kommt  die  'so  oft  und  viel  erörterte 
und  auch  misverstandene  Tendenz  in  Cacsar's  Commeularien'  zur 
Besprechung  (S.  4 — 7),  zum  Glück  nur  gelegentlich.  Die  Arbeit 
gebt  davon  aus,  dass  Caesar  seine  Denkwürdigkeiten  über  den 
galUieben  Kriag  w  den  Auabmah  dee  Bürgerkriegs  verfMat  bat 
Da  iwiacben  dem  Mtlen,  wa»  er  in  Bmen  enädl,  nnd  dem 
Angenliliek*  we  tf  .das  Sdiwert  lon  Bflrgerkriege  ug,  nnr  xwei 
Mim  Kegen,  iai  dar  Zeitraum»  imierlialb  dessen  er  sie  geaehrieben 
hallen  kann»  ein  eng  begrenzter«  Der  Vf.  beabsichtigt  nun  xu 
nntenracben,  eb  die  Commentare  rom  galüaehen  Kriege  aaa  An- 
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so  JahretkflriehU  d«  phiUla«;  Vereist. 

fing  ote  in  Ende  dieses  Ztkmam  feifent  seieii.  Die  Finge 
ist  berechtigt,  aber  sie  wird  entschieden  OberschStit,  wmm  der 

Vt  liehauptet,  je  nach  dem  Ergebnis  der  Untersuchang  müsse 
unser  UrÜieil  über  den  Zweek  und  die  Glaubwürdigkeit  des  Büches 
eia  wesenliich  anderes  werden.  Er  geräth  durch  diese  Be- 
hauptung mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn  S.  7  urtbeilt  er 
ganz  richtig,  Caesars  Darstellung  würde  in  der  Hauptsache  eben- 
so gelautet  haben  zu  jeder  anderen  Zeit  seines  Lebens.  Dann 
aber  sind  es  die  Jahre  54 — 52,  in  denen  sich  die  Verhältnisse  m 
Horn  in  einer  für  Caesar's  Politik  mafsgebeuden  Weise  verändert 
haben;  in  den  Jahren  51  und  50  entwickeln  sie  sieb  iu  der  aü- 
genommeDen  Richtung  weiter  bis  sinn  Bruch. 

Hil  richtigem  Takte  hatte  sehea  Scfanekier  herausgefUlik,  im 
die  SümmiiBgr  von  der  die  Goasawnlarien  übenll  Zettgais  gebe«, 
die  des  Wiaters  62  a«f  51  ist,  «od  hatte  d«niach  die  Ahteug 
in  diese  Zeit  yeriegt  Einen  Grand,  die  Zeh  der  AMusnag  ten 
deijenigen  der  Vcröflentlichung  zu  trennen,  kann  der  Vf.  nicht 
anerkennen,  da  die  Schrift  ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt  Ehe 
Caesar  anfing  zu  schreiben,  war  er  sich  auch  klar  über  die  Noih- 
wendigkeit,  den  Zweck  und  die  voraussichtliche  Wirkung;  als  er 
zur  Ausführung  schritt,  that  er  es  rasch,  wie  uns  ausdrücklich 
bezeugt  ist,  und  als  er  fertig  war,  wird  er  nicht  gezaudert  haben, 
das  scheinbar  so  anspruchslose  und  doch  so  gewaltige  Denkmal 
seiner  Thaleii  vor  aller  Augen  zu  enthüllen.  Ks  wird  dies  wohl 
bald  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  aus  Horn  geschehen  sein, 
die  zum  Schlosse  der  Commentarien  erwähnt  wird,  dass  ein 
swansigtägiges  Dankfest  fftr  den  glOaklichen  Ausgang  des  gaiüeckea 
Krieges  bewilligt  wfNPden  sei.  Wracte  wir«  desanadi  der  walr- 
acheinliche  Ort,  we  die  Comnentarien  geaohrieben  worden  umL 

Die  Frage  nach  den  in  der  Schrift  vorhandenen  Merkawiin 
für  diese  auf  den  Gesamateiadraek  des  Werkea  basirte  Ansicht 
führt  auf  die  Besprechung  ?on  Caesar's  AeufseraagBO  iber  PoaK 
peius  6.  1  und  7.  ö,  welche  von  Küdüy  und  Mommsen  zu  Ganstea 
des  Jahres  51  verwerthet  worden  sind.  Dass  insbesondere  die 
zweite  Stelle  eine  derartige  Verniuthung  nahelegt,  will  der  Vf. 
nicht  bestreiten,  aber  er  ist  mit  dem  Grade  der  darin  enthaltenen 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zufrieden;  er  sucht  also  nach  weiteren 
Argumenten,  nachdem  er  hervorgehoben,  dass  die  sorg1altig>tp 
Lektüre  in  der  ganzen  Schrift  nichts  linden  wird,  was  der  auf- 
gestellten Ansicht  widerspricht.  'Caesaris  nostri  couimentarios 
rerom  gcstaram  GaUiae  non  cohaerentibua  superioriboe  alfM 
inaequeatibaa  eins  acriptis  ooolini  nofiBsioiaaM|i»e  iaipesfwtaa 
ab  rebas  geetis  Aleiiadrine  confed'  (iirt.  Vorrede).  'BMe 
Hirtina',  fragt  Herr  IL.,  *eo  sohrmben  künaen,  weaa  «r  guansrt 
hätte,  dtm  Caesar  mit  seiner  Absicht^  den  Verlaüf  der  Eroberung 
Galhens  tu  beschreiben,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zu  Ende 
gekoBsmen  sei?  Er  bitte  datier  hier  iigend  eiao  AodenMg 
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geben  mfluen  (T)  und  bitte  nicht  so  bestimmt  nnr  die  späteren 
Gommentarien  als  unvollendet  beieichnen  können.  Caesar's  Schrill 
also  war  fertig,  und  somit  war  mich  di«  Kroberung  Galliens  in 
seinen  Augen  mit  dem,  was  er  zuletzt  berichtet,  fertig  und  ab- 
geschlossen. Dass  er  unter  dem  unmittelbaren  Kindruck  des 
grolsen  Schlussaktes  bei  Alesia  geschrieben  hat,  fühlt  man  der 
Schrift  und  insbesondere  dem  7.  Buche  überall  an*.  Aber  die 
IriegsuMt  war  nicht  gns  ToUaidct.  Bitte  Cmuat  aHcs  dai, 
was  nns  Hirtins  aoc  dem  Jahre  51  berichtet,  schon  eriebt  gehabt, 
als  er  seine  Gommenterien  schneb,  so  hätte  er  nach  des  Vf.'s 
Meinung  keineswegs  mit  Alesia  den  gallischen  Krieg  für  abge- 
schlossen ansehen  können  uud  hätte  noch  ein  Buch  anfügen 
müssen.  —  Die  Frage,  ob  Caesar  seine  Schrift  de  b.  g.  auch 
nachmals  für  abgeschlossen  angesehen  hat,  als  iiim  die  Ereignisse 
des  Jahres  51  doch  bekannt  waren,  ist  bei  der  Einrichtung  des 
Werhes,  nach  welcher  die  Ereignisse  des  einen  Jahres  an  die  des 
anderen  gereiht  sind,  schwer  so  heentworton.  Aas  der  Stelle  des 
Birtiea  geht  das  mit  nicblen  hervor,  was  Herr  M.  daraus  ableitet; 
man  erinnert  sich,  dass  der  Anfang  des  b.  c.  eine  Darstellung  der 
politischen  Ereignisse  der  Vorjahre  vermissen  lässt.  Jedenfalls 
bleibt  die  Thatsache,  dass  Cacs^ir  s  Bericht  mit  dem  Fall  von  Alesia 
schliefst,  der  kräftigste  Stützpunkt  für  die  Ansicht  Schneiders, 
dass  die  Bucher  von  der  Eroberung  Galliens  bald  nach  dem  grofseu 
iUiege  ven  a.  52  verbsst  sind. 

Von  dem  *  gewonnenen'  Standpmikt  ans  nntemimmt  es  der 
VfL  an  einigen  Beispielen  in  erläutern,  *wie  weh  der  Augenblick 
des  Schreibens  dem  Ganzen  wie  dem  Einzelnen  sein  Colorit  ge- 
geben hat',  zunächst  an  der  Geschichte  der  Expedition  Galbas 
im  oberen  Bbonelhal  de  b.  g.  3.  1 — G.  Er  lindel  in  Caesar's  Be- 
richt nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  «  ine  Wahlempfehlung 
(vgl.  de  b.  g.  8.  5U).  Zwar  urtheilt  er:  'der  Verlauf  der  Sache, 
selbst  nach  Caesar's  Bericht,  Usst  erkennen,  dass  es  nicht  Gslba's 
Verdienst  war,  wenn  sie  nicht  schleehter  ablief,  als  es  wirklich 
geschah,  sondern  das  Verdienst  seiner  beiden  kriegserfohreoen  und 
tapferen  obersten  lOfficiere,  des  Voiiisenas  Quadratus  und  des 
Priniipilus  Sextius  ßaculus',  aber  er  ist  gleichwohl  der  Ansicht, 
dass  Caesar's  Bericht  eine  entsrbiedene  He(  htfertigung  Galba's  ent- 
hält. Es  zeigt  sich,  dass  der  Vf.  vun  den  Mitteln,  mit  denen  in 
damaliger  Zeit  in  Rom  Wahlen,  insbesondere  zum  Consulat,  durch- 
gesetzt wurden,  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung  hat.  Vielleicht 
.bat  Galba  die  6  Gapitel  de  b.  g.  mit  Caesarea  'vorsichtigem  und 
wohlwollendem'  Bericht  an  die  tor  Abalimamng  herbei^«)genen 
Schaaren  vertheilen  lassen?  Wie  und  wo  hätten  sie  sonst  wirken 
sollen?  *Nur  Tor  der  Wahl,  als  die  Aussicht  auf  einen  Erfolg 
noch  nicht  gewonnen  war,  also  spätestens  im  Juli  50,  wo  sie 
stattfand,  konnte  Caesar  nach  des  Vf.'s  Ansicht  so  schreiben. 
Nach  dieser  Wahlniederlage,  die  ja  auch  ihn  selbst  traf,  würden 
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seine  Worte  wohl  anders  gelautet  liahoii'.  'Aber  gerade,  dass  er 
die  Spraclie  des  Bürgerkrieges  noch  nicht  redet,  verbietet  an  die 
Abfassung  in  der  zweiten  Hälfte  des  J.  50  zu  denken'.  (!!)  — 
'Mit  diesem  Ergebnis'  tritt  der  Vf.  an  das  Bild  des  Legaten 
Cicero:  wir  treten  nicht  mit  heran.  Wer  mit  der  teduohte 
jener  Jahre  ▼ertraitt  ist,  wird  Ton  Tenilierain  erkennen,  dast  ana 
der  Daratelhing  bei  Caesar  einen  Schluss  auf  die  Abfassung  der 
Gommentare  iwiachen  Anfang  a.  51  bis  Ende  a.  50  auch  nur  an- 
Dihemngawelae  in  liehen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So 
aussichtslos  dieser  ganze  Versuch  ist,  so  falsch  sind  die  Voraus- 
setzungen, von  denen  der  Vf.  gelegentlich  ausgeht  'Dass  für  Caesar  die 
Freundschaft  Cicero's  während  seiner  Abwesenheit  von  der  Haupt- 
atadt  in  der  entfernten  Provinz  einen  geringen  Werth  tiatte, 
leuchtet  ein\  (?  Vgl  z.  B.  ad  Att,  7.  1.  7).  «Wiran  die 
Gommentariea  in  dieaer  Zeit  Teröffentiicht  worden,  ao  wäre  ea 
überdies  zu  verwundern,  diiss  im  brieflichen  Verkehr  Gicero's  mit 
den  Freunden  diese  wichtigste  litterarische  Erscheinung  (die  Gom- 
mentare) gar  keine  Erwähnung  gefunden  hätte'.  Als  ob  Gicero's 
Gorresixindcnz  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  nicht  eben- 
faliij  aufscrordentlich  ausgebreitet  gewesen,  als  ob  nicht  von  seinen 
Briefen  der  gröfste  Theil  verloren  gegangen  wäre.  Auch  rück- 
aiehüieh  dea  Labiaava  imtariiaht  dar  Vf.  Gmaarra  BerkhteratattMg 
aeiner  Prüfung.  Er  gdangt  in  der  Ueberaengung,  daia  Gaeaai'a 
Bericht  weder  so  wohlwollend  ist,  als  man  behauptet  hat,  noch 
die  Spuren  fehlen,  dass  der  Feldherr  schon  damals,  wenn  nicht 
mit  Verdacht,  so  doch  mit  Sorge  auf  seinen  wichtif^en  Legaten 
sah.  Durch  diese  Wahrnoliniung  niüsste  man  aber  eher  darauf 
gefiilirl  werden,  dass  die  Abfassungszeit  mögUchst  nahe  an  den 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zu  verlegen  sei,  die  Betrachtung  hat 
also  ein  negatives  Ergebnis  und  wie  zum  Ersatz  erhalten  wir  eine 
kurse  Baleuohtnng  der  EniwioUong  Ton  Caeaar'a  fleer  ¥om  eratoB 
Jahre  bia  zum  Falle  Aleaiafa,  aie  aoll  baatitigon,  daaa  die  Com- 
mentarien  unter  dem  Eindruck  dieser  Katastrophe  niedergeschrieben 
sind.  Hierbei  passiren  dotn  Vf.  merkwürdige  FehlgrifTe.  Gaesar's 
Bericht  von  der  Nervierschiacht  begleitet  er  mit  den  Worten :  *  Wo 
solches  Pilichtgefühl,  wo  solche  persönliche  Tapferkeit,  wo  eine 
solche  umsichtige  ob ers te  Le i tun g  bei  dem  Feldherrn  her- 
▼ortritt,  da  kann  auch  das  Heer  nicht  zurückbleiben'.  Im  vierten 
Buche  erkennt  er  einen  weüaraii  Fortaehritt  der  Entwicklng: 
*Wie  gani  andere  noch  eracheint  FeUherr  und  Hear  erat  bei 
dem  aweiten  Zusammenatofs  mit  Gennanenl  ...  da  gabt  ea  mit 
sicherem,  unaafhallaamom  Schritte  vorwärts;  es  hat  etwas  grofs- 
artig  Imponirendes,  wie  Caesar  den  Gesandten  mit  den)  Wort, 
dem  bewaffneten  Feinde  mit  seiner  überlegenen  Strategie 
gegenüberlritt.  (!)  Mau  erkennt  in  diesen  Worten  den  Schwung 
der  Darätellung  des  Vf. 's  und  ein  gewisses  warmes  Interesse  für 
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die  Erzählung  Gaesar^s:  hierin  sehen  wir  die  heste  Seite  seiner 
AhhamUuDg. 

14)  Von  Arbeiten,  welche  in  rntfernlerer  Deziehunf:^  zu  dem  In- 
halt der  Comnientare  stehen,  machen  wir  namhaft: 

a)  R.  i'singer,  die  Anfäng«  der  deuUehen  Geichichte.  BaMover 

1S75.  IX,  285  S.  S. 

Cap.  1  behandelt  'Kellen  und  Germanen.  Zug  der  Cimbern 
und  Teutonen',  cap.  II  'Deutsche  am  Unken  ilheinufer.  Ariovist'. 
Cap.  III  'Caesar  und  die  Germanen'.  Aufserdem  linden  sieh 
S.  1S6 — 285  Excurse  1)  über  den  Ilcrcynischen  Waid,  2)  fdier 
die  fiüherc  Au.sbreitung  der  Kelten  nach  Östen  und  Norden, 
3)  über  einzelne  deutsche  Völkerschaften  als  Sueben,  Cimbcrn, 
TcutüDen,  Sachsen,  Friesen.  G.  Walto,  der  Herausgeber,  urtheiit 
Ober  das  Werk  des  früh  Terstorbenen  Verfassen,  dass  sich  der- 
selbe swar,  namentlidi  bei  den  ethnographischen  Untersuchungen, 
immer  mehr  auf  ein  Gebiet  unsicherer  Vernmthungen  und  Com- 
binationen  begeben  hat,  doch  er  fügt  hinzu:  *man  lässt  die  etwas 
helleren  Partien  unserer  ältem  Geschichte  in  dieser  gewandten, 
von  allgemeinen  Ideen  getragenen  Darstellung  mit  Vergnügen  an 
sich  vorübeiigehen'. 

fr)  ji.  W,Z«mpt,  de  imperatori«  Angastf  dia  natali  faatfsifoeab 

dictatore  Caesare  emendatis  c  ommcntatio  chrouologica, 
Sn  dea  Jakrl».  L  claaa.  PhUoi  SappL  Bd.  Vli.  Uft  4.  f.  543-t»05. 

fiekaimllich  hat  Napoleon  seiner  Geschichte  Jidius  Caesarea 

Tabellen  anfügen  lassen,  welche  die  Tagesbestimmungen  nach 
dem  allen  römischen  Kalender  in  die  julianische  Zeitrechnung' 
übertragen  für  die  J.  64 — 45  a.  Chr.  Mit  p.  555  der  genaimten 
AbhdI.  tritt  Zumpt  den  Nachweis  an,  dass  die  Grundlage,  auf 
der  diese  Tafeln  ruhn,  eine  ungenügende  sei;  er  sucht  festzu- 
stellen, wie  viel  Tage  bei  der  Verbesserung  des  Kab'nders  a.  46 
eingeschoben  worden  und  in  welchen  Jahren  der  vorangehenden 
Periode  der  Schaltmonat  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Darauf 
hin  hat  er  neue  Tafeln  couslruirt,  welche  die  Jahre  a  64 — 46  a, 
Chr.  umfassen  und  als  Anhang  zu  seiner  Abhdl.  gedruckt  sind 
p.  587— -605.  P.  568—565  werden  die  Argumente»  welche  der 
Iranzöeisdie  Cbronolog  aus  Caesars  Angaben  fiber  den  Tag,  an 
welchem  die  Sohwdzer  sieh  tum  Aussoge  an  den  Ufern  der 
Rhoiie  versammeln  soUten,  so  wie  Aber  die  Zeit  der  RQcItlcehr 
aus  Britannien  a.  54  zu  gewinnen  gesudit  hat,  einer  näheren 
Prüfang  nnteraogen  und  abgewiesen. 

e)  Madviff,  Kleine  pbilolu||;i8cIic  Schriften,  Leipzig  IbTö,  Abhtll.  X 
*  Se  Befebbhabar  nad  das  Ayaneemeot  in  den  rSnisdiaii  Haar,  in  ikran 

Zusaininenhang  mit  den   rfJuiischen  StaiulcsvcrliHlliiisscu   im  (I.in/on 
betrachtet'  (1864).    Vcher  Madvip  zu  Caes.  b.  c.  3.  11  vgl.  Jahresb. 
•  von  P.  Harre,  Ztschr.  f.  Gymn.  Ib77  p.  3Uö.  A.  2. 
J»limb«rithta  3 
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4)  A.  Mattc/iegr  Cftiare  ed  il  soo  tempo.    2.  VjfbtturU  «4  ymDaifto 
Aufl.  Pirenze  1874.  XIV.  597  S.  16.  4  Lire. 

Von  0.  Eichert,  vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Schrift- 
werken des  Caesar  und  seiner  Fortsetzer,  ist  die  5.  verbesserte 
Auflage  erschienen.  Hannover  1S74.  IV,  247  S.  8.  Ebenso  die 
4.  Aullage  von  desselben  vollst.  Wörterbuch  zu  den  Commentaren 
Caesar  s  vom  g.  Kr.  —  Das  Verzeichnis  der  französischen  Aus- 
gaben,  sameist  d'aprte  ies  meiUeun  teites,  siehe  bei  MiUdeiier 
bibl.  pba.  1874/75. 

16)  Von  Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklärung  Caesar's  in  deo 
deuiBcbMi  philologiachen  Zeitaehriften  aind  zu  neDoen: 

t)  mittar  r.  d.  btyer.  Gymo.  1875. 

Sörgel  will  b.  c  2.  17.  2  negue  vor  quae  voluntas  eiage* 
setzt  wissen;  richtiger  Yenniaai  ea  die  Kranerache  Ausgabe  vpr 
quae  vires  saae. 

2)  ZdMrtft  IBr  Srtarr.  fiyaa.  ISTft. 

Verl(  itet  durch  die  Lektflre  ?oil  Madvig^s  Adversaria  W- 
ölTenllichl  Fr.  Pauly  VerbesserungSforschlilge  zu  einer  Reihe  von 
Stellen  aus  den  Commentaren,  in  der  Regel  im  Anschluss  an  die 
von  Madvig  mit{^etlicilten  Conjekturen.  Eigenlhiimlich  ist  seiner 
Kritik,  dass  sie  die  Aehiilichkeit  der  üuchstabcn  scharf  ins  Auge 
fafst  und  vuu  einer  reichen  Erlindungsgabe  unterstützt  sich  einen 
gewissen  Luxus  im  Emeiidiren  gestattet.  Wir  tiieUeii  sur  Probe 
einiges  mit,  daa  übrige  siehe  a.  a.  0.  S.  619—626.  6.  2(  Tertium 
iam  kunc  annum:  P.  tunc  oder  tum.  —  Ii.  c  1.  22  in  fs: 
Faernus  Koch  Madvig  iniuria,  P.  sine  iure.  ib«  X  ^2  i$  tmn 
paucis  (lieh US :  P.  ita  in  p.  d.  —  ib.  I.  Sl  praesenti  malo  aliis 
malis  rcmcdia  dahantnr:  \\  mcdital)antur,  'vielleicht  kommt  das 
der  U«!l>erlieferüng  näher  (als  Madvigs  Vorschlag)  und  giebt  auch 
einen  passenden  Sinn'.  —  ib.  l.  85.  tot  tantasque  classis:  P.  tot 
tormenta  atque  alias  res.  —  b.  g.  1.  26  qui  si  iuvissent:  P.  quisqois 
ittvisaet.  —  ib.  7. 14.  proposita  ad  GO|iiaro  oommeatos  iiraedamqae 
tollendam.  Haec  st  gravis .  •  videaatur:  P.  prop»  ad  oopiam  c  prae- 
damque.  Toleranda  baee,  etsi  gravia  .  .  v.  —  b.  &  3.  44  muniticHMi 
videbant  perducta»:  P.  studcbant  perducere  oder  studcbant  per- 
ficere  pcrductas.  —  ib.  3.  69  alii  dimissis  equis  eundem  cursum 
confugemit:  P.  dimissos  e([Uos  aequantes  cursu  fugeront  oder 
dimissis  equis  aequando  cursu  f.  —  ib.  3.  81.  qui  maynis  exer- 
citibus  Scipionis  teuebaului*:  Mdv.  magnis  coerciti  copiis,  P.  vi 
magna  exercitus  oder  qui  manu  magna  SdpioBis  (a  Scipionc)  t. 
oder  Ti  magna  Goerciti  a.  Sc.  t  —  b.  g.  8.  36.  fugato  dnce  altere 
perterriios  reliquos  fiicile  opprimi  poaae:  F.  per  celerrimos  (oder 
ccleritatcm)  oder  per  securos  (odor  per  securitatem).  —  b.  c  1. 
71  datum  iri  tarnen  aliquo  loco  pugnandi  faciillatem:  Mdv.  iam 
aequoy  P.  iam  aliquando  aequo  'oder  einfacher  alio  atque  aequo 
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•te  ifio  MNpie  aequo  (aequiiMreT)  loeo  u.  s.  w.  Gtficklich  der 
Htnatgeber«  der  dcmaichit  unter  Bolchen  VondiUlgen  bkw  in 
wiUen  bnaditl 

3)  Philologaf  1874.   Gergovia.   Beitrag  sar  JSrläatenug  voo  Caaaar 
h*  Kw  T»  36-~5S«  vo«  H.  Stelnberf. 

Zu  7.  36.  7.  bemerkt  der  Vf.:  'durch  den  doppelten  Graben 
sollte  der  Verkehr  zwischen  dem  gröHseren  und  kleineren  Lager 
erleichtert  werden,  was  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  die  ab-  und 
ugefaenden  Soldaten  ohne  aicli  sn  begegnen  ans  dem  plUtmsa 
in  du  kleinen  Lager  and  umgekehrt  gelangen  konnten*.  —  Rfick* 
sichtlich  der  Lage  des  gr.  Lagers  widerlegt  auch  die  fossa  duplex 
die  (heute  überwundene)  Ansicht,  dass  dasselbe  sudlich  des  Ger* 
goviaberges  auf  der  Höhe  von*  le  Crest  gelegen  habe;  d^nn 
zwischen  le  Crest  und  der  Roche  blanche  (hier  das  kl.  Lager) 
bildet  der  Auzon  ein  tiefes  Thal  und  die  Breite  des  Baches  be- 
trägt 2^  Meter.  —  Auch  in  Bezug  auf  das  Terrain,  auf  dem  die 
gallischen  Yerschansungen  sich  befanden,  und  dasjenige,  auf 
wekhen  der  Scheinangriff  der  römischen  Soldaten  ttatHuid,  be^ 
findet  sich  St.  mit  den  Resultaten  der  Untenoehnngen  Napoleena 
in  Uebeninatimmnng.  Göler's  Bestimmung,  das»  die  gallischen 
Verschanzungen  auf  dem  Mont  Rognon  gewesen,  ist  durch  Heller 
und  Napoleon  entschieden  widerlegt;  im  Anschluss  hieran  weist 
St.  darauf  hin,  dass  die  Besetzung  der  Höhen  von  Risoiles  eben- 
falls alle  die  Chancen  hatte,  welche  Göler  der  angeblichen  Stellung 
auf  dem  Mont  Rognon  vindicirt  —  Zu  47.  1  empfiehlt  St  die 
(übrigens,  abgesdlen  von  Frigell,  allgemein  auli$enomniene)  Yer- 
bessomng  GAler'a  eenthrao  aigna  conatitnit  (die  Machr,  oontio- 
natus)  gegen  Heller's  Verbesaening  difom  mdna;  dagegen  weiat 
er  49.  3  Göler's  Aenderung  von  progressus  in  regressus  als  un- 
nöthig  ab  (nach  Rüstow  Comm.  zu  Nap.  525/26).  —  Die  Schlucht, 
welclie  die  Soldaten  der  übrigen  Legionen  verhinderte  das  Rück- 
lugssignal  zu  vernehmen  (47.  2)  ist  nach  IN'ap.  III.  10.  2S0  die- 
jenige, welche  sich  westlich  von  Merdognc  herabzieht,  der  Ort 
aber,  wo  aioh  CaMr  heftnd,  der  Kegel,  der  aioh  wwtlich  von 
.  dem  genannten  Dorfe  erhebt  (ib.  p.  278).  Demgemflfo  die  Br* 
klirnng  bei  Kraner,  welcher  der  Vf.  beitritt,  indem  er  gleich- 
zeitig anf  mehrere  Widersprüche  in  Napoleon's  Darstellung  hin- 
weist. —  49.  l  sub  infimo  colle  rersteht  Göler  von  dem  Fufse 
der  Roche  blanche,  Fischer.  Köchly,  Napoleon  von  dem  Gergovia- 
berge  —  da  die  Abdachung  beider  Berge  si<  h  verbindet ,  kaum 
ein  Unterschied.  —  51.  2.  Nach  Göler  hat  ISapüleon  die  Anhöhe, 
auf  welcher  T.  Sextiua,  nachdem  er  seine  Truppen  aua  dem 
kleinen  Lager  herabgefnhrt  hatte,  SteUang  nahm,  als  den  Puy 
de  Marmant  bestimmt.  Sie  fassen  den  locus  superior  ab  einen 
einsehien  daa  übrige  Terrain  beherrschenden  Punkt  St.  wendet 
ein,  daaa  diese  Beatimmnng  eine  Bewegong  dea  Sextiua  nach 
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Osten  voraussetzt,  von  der  in  den  Worten  des  Texte»  nichts 
angedeutet  sei;  es  geniige  an  eine  Stellung  an  dem  sndlich«'n 
Abhang  des  (ier^oviaherges  weiter  aufwärts  zu  denken.  (Vgl. 
Heller,  IMiiloI.  \I\  ]).  539).  —  51.  3.  Heller  a.  a.  0.  verstand 
unter  planicics  die  Niederung  zwischen  der  Roche  blanche  und 
dem  Gergoviaberge.  Da  hier  keine  Niederung  ist,  so  hat  HeDcr 
Uorecht  und  es  ist  mit  Naj).  (p.  268)  die  Ebene  vor  dem  gr. 
Lager  Caesars  zu  ?erslehe&  swiscben  Puy  de  Marmant  md  dem 
Sumpfe  Yon  Sarlidves. 

Ebend.  S.  727/30.  b.  g.  7.  28.  6.  R.  Menge  nimmt  Aq- 
stoft  an  ut  und  bemerkt,  dass  nicht  durch  die  nScfatliche  Auf- 
nahme der  Fluchtigen  der  concursus  eorum  vermieden  wird,  son- 
dern vielmehr  dadurch,  dass  sie  einzeln  ins  Lager  geführt  worden. 
Er  schlägt  vor:  ex  t'uga  exeepit  veritus^we,  ne  .  .  oreretur,  [ut) 
procul  in  via  disposiiis  .  .  curarfV  (statt  curaret).  Tnter  con- 
cursus versteht  Mg.  das  gmuMuscIiaflliche  Eintreffen  der  Flücht- 
linge, unter  luisericordia  deren '.laininer'.  wie  b.  c  2.  12.  4.  — 
b.  g.  7,  32  divisum  senatum,  diviMun  popnlum,  suas  cuiusque 
euniui  clientclas.  So  die  Hdschr. »  die  Vulgata  nach  Scaliger 
populum  in  suas  c.  e.  c.  Dass  jeder  eine  eigene  GKetttel  halbe, 
ist  doch  durchaus  nichts  ungewöhnliches  (vgl.  b.  g.  6.  15)l  Di 
Scaliger's  La.  aus  grammatischen  Grftnden  unstatthafl«  scU^t 
Mg.  Yor  m  dnas  oniusque  e.  c.  oder,  wenn  quisque  in  dieser 
Verbindung  nicht  mehr  haltbar  erscheinen  soUte,  in  duas  utrias- 
que  (\  c.  Mg.  liat  darin  wohl  Unrecht,  dass  er  in  dem  letalen 
Gliede  der  Aussage  etwas  *  Aufserordentliches '  erwartet ,  etwas 
'den  Staat  beunruhigendes'  lag  in  solchen  Zeiten  jedenfalls  in 
dem  (mächtigen)  persönlichen  Anhang  der  beiden  Prälendenlen. 
Auch  wäre  gegen  Menge's  Satz  divisiim  senatum ,  divisum  popu- 
lum in  .  .  chentelas  mancherlei  einzuwenden.  —  b.  g.  7.  25.  t 
erklärt  die  Ausgabe  von  Kraner  aperti  'die  nicht  mehr  durch 
Brustwehren  (iedeckten'.  Mg.  n  innert,  dass  hierzu  a<lire  nicht 
passl;  diejenigen,  welche  herangehen,  sind  keinesfalls  von  deü 
Brustwehicn  der  Thürme  gedeckt,  aber  sie  waren  bisher  gedeckt 
durcli  diejenigen  Mannschaften,  die  auf  den  ThArmen  gestanden 
hatten. 

Ebend.  S.  730  zu  b.  g.  5.  7. 6.  Herr  Direktor  E.  Schulte 
in  St.  Petersbui'g  trifft  hier  in  seinem  VeihesserunggTorBcidsg 
2U8ammen  mit  A.  Spengcl,  Philol.  1873  p.  368.  Vgl.  darftber 
Jahresb.  d.  phil.  V.  I  p.  256. 

4)  Philologiis  1876.  (Bd.  34).  Kritische  BemerkuogeB  m  Jaliae  Gienr 
Ton  B.  Dintrr  p.  710— T2S  (im  AMeUuf  «0  die  Beitrige  n  Gicsar 

in  K.  Jahrb.  f.  Fhil.  l^li). 

B.  g.  2.  10.  4  convenirent  wird  geschützt  gegen  Polle,  der 
zur  Vereinfachung  der  Satzconstruelion  convenin-  vorg<'seh lagen 
halle.  —  2.  27.  3  ut  ex  tnnndo:  Polle  wollte  nt.  als  aus  hitt«>- 
graphie  entstanden,  beseitigt  wissen,    h.  crinncrl  dagegen,  da^ 
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dit  Wiederholung  derselben  Partikel  in  ooord.  abhängigen  SStien 
bei  Gaeaar  etwas  gans  gewöhnliches  sei.  Tgl.  1.  43.  8,  4.  11. 

2  und  23.  5.,  6.  34.  8.  Die  Wiederholung  d«  s  nt  ist  noch  be<- 
sondcrs  motivirt  dadurch,  dass  nach  proxinii  hier  ein  neues 
Subject  eintritt,  die  Stellung  dadurch,  dass  auf  diesen  zweiten 
noch  ein  dritter  Satz  folgt,  der,  wieder  mit  ul  beginnend,  eine 
Folgerung  aus  dem  Hauptsätze  und  seinen  beiden  Nebensätzen 
zusammengenommen  enthält.  —  3.  6.  4  vidcrat:  Polle  videbat. 
D.  leigt,  dass  diese  Conjektur  wiederholt  in  Terschiedenen  Zeiten 
aufgetaueht,  aber  nicht  durchgedrungen  sei,  weil  sie  unnOthig  ist 
Es  durfte  nicht  blos  der  formelle  Parallelismus  der  beiden  Glieder 
(venisse-ocGurrisse,  meroinerat-viderat)  fQr  den  Schriftsteller  raafs- 
gebend  gewesen  sein,  sondern  auch  der  w;dire  Sachverhalt,  die 
genaue  Hestimmung  der  ZeitverhiUlnisse,  die  der  deutschen  Sprache 
völlig  fern  liegt.  —  4.  16.  7.  uti  opinione :  Polle  uti  t*?/ opinioue, 
abgewiesen,  weil  der  Vorschlag  auf  das  folg.  aniicitia  keine  Krtck- 
sicht  nimmt.  —  6.  38.  2  Ilic  difiisus:  Hic  Usus  oder  lieber  hoc 
die  fisuB  Bonstedt  D.  weist  nad),  dass  difSsus  dem  Zueammen- 
hange  voUstindtg  entspricht  (s.  o.  S.  14),  dass  hic  nach  Caesarea 
Sprachgebrauch  nicht  zu  entbehren  ist  (hoc  die  also  unsulässig),  dass 
das  Verbum  fidere  als  solches  gar  nicht,  fidens  nur  einmal  bei  Caesar 
vorkomme,  während  er  conlidere  über  nonKil,  diffldcre  10  mal  ge- 
brauchthat. —  b.  c.  3.  44.  4.  ^lunilione^  riilehaii!  prrductas :  \Neber 
addebant,  von  D.  zurückgewiesen,  weil  der  Ausdruck  hier  gegen  den 
Sprachgebrauch  verstulseu  würde.  —  3.  69.  4.  alii  dimissis  eanis 
eundem  cursnm  confugerent:  Weber*s  dimissi  sequentis  wird  Imh 
mdngelt,  denn  conftigerent  stehe  dann  Ihkch  ohne  Angabe  des 
Ortes,  sequi  cursum  sei  bei  Caesar  kaum  zulässig,  auch  scheine 
der  Gedanke  nicht  befriedigend.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  D. 
mit  seinen  eigenen  Lesarten  an  dieser  Stelle  (dimissis  capulis  — 
dimissis  locis  aequis)  uoch  viel  unglücklicher  ist.  —  b.  c.  3.  83. 
3.  L.  Uomitius  .  .  di\it  placere  sibi  .  .  ternas  tabellas  dari  .  .  iis 
qui  .  .  esscnt  .  .  belloque  .  .  interfuissent  sententiasque  de  singu- 
lis  ferrent,  qui  etc.  D.  hält,  wie  auch  die  Interpunktion  in  seiner 
Ausgabe  anieigt,  sententiasque  de  s.  ferrent  fQr  einen  mit  den 
beiden  vorhergehenden  coordinhrten  Relathsati  *  eine  dem  Hodi" 
und  üebemiuthe  des  L.  Domitius  ganz  entsprechende  Auffassung'. 
Zur  grammalischen  Begründung  für  seine  ICrklärung  der  Stelle 
weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  S.  724  728  nach,  dnss  beim 
IVbergange  von  der  Inlinitiv-  zur  ('onjunktivconslruction  oder 
uuigekelu  l  in  der  or.  ubl.  das  Asyndctou  Hegel  ist.  Ks  widerstreben 
dieser  Regel  b.  g.  2.  10.  4  (b.  g.  1.  45.  l),  b.  c.  1.  86.  2,  doch 
findet  D.,  dass  hier  das  zweite  Glied  nicht  als  unmittelbare  Fort- 
setzung der  indirekten  Rede  hingestellt  ist,  sondern  als  eme  neue 
sich  an  das  Verbum  des  ersten  Gliedes  anschliefsende  Aussage, 
ein  Verhältnis,  wie  es  an  unserer  Stelle  'nicht  im  entferntesten 
gedacht  werden  könnte'.   Doch  will  I).  nicht  bestreiten,  dass  die 
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Aosdrocksweise  (nach  Miner  Aoffasiang  der  Stelle  nimUdi)  etwas 
Abnormes  hat.   In  der  Tliat,  etwas  so  Abnormes,  dass  man  ohne 

Bedenken  Krancr's  Erklärung  für  die  richtige  erklären  kann.  Zu 
dieser  passi  denn  auch  *die  richtige  Darstellung  hei  Lauge  K.  A. 
Iii  p.  416*,  auf  die  sich  D.  berufti  ganz  vortrefllicb. 

6)  Naoe  Jahrb.  l  PhiloL  1874. 

b.  g.  1.  42. 5  eui  qoam  maiime  oonfiddiai:  H.  Mergnel  (6. 
122)  rith  qoam  sit  streichen  ;  es  sei  aus  der  folgenden  Zelle 
(quam  amidssimmn)  filschlich  übertragen.  Er  vergleicht  b.  g.  1. 
40.  15. 

ib.  5.  10.  3.  cquestris  autem  proclii  ratio  .  .  ideni  periculum 
inferebat.  Mit  Schneider  hält  E.  Schweikert  diesen  Satz  nicht  lur 
eine  neue  thatsächiiche  Miltheilung,  sondern  nur  für  eine  Folge« 
ruug.  Eq.  proelii  ratio  versieht  er  nicht  Yon  der  brilannischen, 
sfMidiera  von  der  römischen  Reiterei  und  fasst  diesen  Sats  als 
eine  weitere  Ansfübrung  su  §  1.  Den  mit  autem  angeseigten 
Gegensatz  findet  er  in  'et  cedentihus\  —  hierin  liegt  der  schwacha 
Punkt  der  ganzen  Erklärung.  Zu  vergleichen  ist,  was  der  Vt 
ebend.  S.  463  zur  Erkiäruiiir  von  h.  ^.  5.  35.  3  beibringt. 

b.  g.  1.  26.  3  nonnuUi  vUer  carros  rotasque  raataras  .  .  .  sub- 
iciebant.  C.  M eis  er  (S.  273)  veimuthet  iuter  cai'ros  raedasque 
nach  b.  g.  1.  51.  2. 

b.  e,  1. 54.  2.  Die  besseren  Hdschr.  stimmen  in  der  La. 
carinae  ae  primum  statumina  (ei)  le?i  materia  fiebant  flbereln. 
Mpp.  machte  daraus  den  beutigen  Vulgattext  ac  prima  statumina.  Em. 
Hof  f mann  nimmt  AnstoCs  daran,  üu  statuman  so  ohne  weiterem 
Beijintz  vom  Gerippe  der  Schiffe  verstanden  werden  soll,  und 
weiter  daran,  dass  das  Material,  aus  welchem  Kiel  und  Gerippe 
penrheitet  waren,  als  levis  bezeichnet  wird,  (t)  Er  vermuthet  da- 
her ac  pi'inium  staluuicn  alvei  m.  f.  Diese  Conjektur  hat  Dübuer's 
Beistinuuung  gefunden.  S.  dessen  addenda»  gr.  Par.  Ausg.  II  405. 

6)  Nene  Jahrb.  f.  Pbilol.  1875. 

F.  Bücheler(S.  136)  macht  aufmerksam  auf  Athen.  VI273: 

*Iov)aoq  KcdauQ  6  ngtotoq  ndvtwv  äyd-QcoTTcop  nfQnio)d-8lg 
inl  lai;  liQtiiaviöag  vijrfovg  fAtia  axaifcäy  iQitg  oixi- 

lag  Tovg  nävrag  üvvfnjjyt^io,  cog  Koiiag  inioofT  6  roif  vno- 
(Stqaii^Y(üV  uviiö  iv  zio  neql  %^g'Füjftaiu)p  no/uitiag  avyy(}ccfi- 
luxtt .  •  Die  Frage,  welche  Ton  den  iwei  brit.  Eipeditionen  Coiia 
erzählt  bat,  beantwortet  E  dabui,  dass  jene  1000  Schiffe  allein 
auf  die  zweite  passen  (vgl.  b.  g.  5.  8) ;  Cotta  hat  der  iweiten  Ex- 
pedition wahrscheinlich  beigewohnt,  während  er  an  der  ersten  nicht 
theilnahm  (b.  g.  4.  22). 

h.  g.  5.  31.  omnia  cxcogilantur.  quare  nec  sine  periculo  ma- 
ncatur  et  anguore  miUtum  et  vigiliis  periculum  augeatur.  F. 
Lüdecke  (S.  429—32)  weist  liraaer's  Erklärung  der  Stelle  aus- 
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führlicb  als  zu  geschraubt  zurück;  er  interpreürt:  alles  mögliche 
wird  amgesomiai,  um  lu  bewciseiit  wetwegen  einerseits  das 
Bleiben  niehl  ohne  Gefobr  sei,  and  wie  anderseits  diese  Gefiüir . . 
sich  noch  steigere.  Seinem  Inhalte  nach  passe  der  Satz  allein  in 
dasjenige  Stadram  der  Erzfihlung,  wo  die  Verhandlungen  über  die 
Frage,  ob  bleiben  oder  abmarschiren,  noch  nicht  abgeschlossen 
seien.  Er  Tersetzt  daher  die  Worte  und  schiebt  sie  awisehen  res 
disputaüone  . .  perdacitur  und  taudem  dat  Cotta  .  .  manus.  Diese 
Conjeklur  hat  schon  in  demselben  Bd.  der  Ztschr.  S.  854/56 
durch  J.  Klein  in  Brandenburg  eine  eingebende  Widerlegung  ge- 
funden. 

7)  flornea  1874.   Beftrige  n  latelalideB  Prosaikern  voa  B.  lordaa 

(S.  75-90). 

b.  e.  1.  3.  3.  completur  urbs  et  ins  comitiom.  (Die  Angaben 
fiber  Fr.  Hoftnanns  Ansicht  von  dieser  Stelle  sind  veraltet.)  J. 
hllt  ius  für  eine  Randerfclärung  zu  comitium.  'Ein  der  Rechts- 
spraebe  kundiger  Leser  erinnerte  sich  des  Satzes  ius  dicitur  lo- 
cus, in  quo  ius  redditur,  dass  das  prä torische  Tribunal  ursprflng- 
lieh  auf  dem  comitium  stand  und  dass  demnach  in  iure  und  in 
coroitio  gleichbedeutende  Ausdrücke  waren.  Das  comitium  exislirt 
in  späterer  Zeit  als  Raum  nicht  mehr  .  .  um  so  mehr  konnte  da-* 
mnls  ein  Leser  veranlasst  sein,  das  ihm  nur  als  Antiquität  be- 
kaoute  Wort  zu  erklären'.  (So  schlecht  zu  erklären?!) 

K.  Thomann,  der  französische  Atlas  zu  Caesar's  gallischem 
Kriege  besprochen.  (Zug  an  den  Niederrhein  —  Rheinühergängc  — 
Portius  Itus  —  Aduatuca.)  Progr.  der  Kantonschule  Zürich,  1874. 
*26  S.  4.,  und  II.  \Til!niaim,  adnotationes  quaedam  ad  Cacsaris 
relationem  pugiiae  Pharsalicae.  Ilalberstadt,  1S75.  8  S.,  sind  Re- 
ferenten erst  nach  AbseuduDg  des  Berichtes  in  die  Druckerei  zu- 
gänglich geworden. 

Richard  Müller. 


2. 


Lysias. 


1)  J.  M.  Ilentschol.  rinncstinniim  de  Lysino  oratioiM  BpicntM  (XXVII)  Ctpitt 

duu.    Miseiiae  1^74.  UüserUitioa. 

2)  Cirel,  de  Lysiae  indieitli  smrmone  lenteDtiae  Yetormi.  Ralb  Six.  1874. 

Diüsertation. 

3)  Cobet,  Mnemosyiie  III  S.  142,  S.  390,  S.  391. 

4)  William  A.  Stevens,  Select  oratioos  of  Lysias  with  iutroductions  and 

cxplanatory  notes.    Chicago  1876.  —  Sccoud  edition  ISTs. 

5)  0.  Fuhr,  aniuiadveräiniifs  in  orotores  atticos.  Bonnae  1877«  DiMerUUoo. 

6)  H.  Röhl,  io  den  IHcuea  Jalirbüchera  1877,  S.  Iö5ff. 

7)  Th.  Thalhein,  Id  deo  Neoen  JabrbBehera  1877,  S.  269  ft 

8)  F.  A.  Müller,  Ohservationes  de  elucutiooe  Lydae.    Part  I  de  aiMO- 

luthiü.    Halis  Sax.  IbTT.  Dissertatioa. 

9)  G.  Gebauer,  de  hypotactich  et  parataeticia  argnmeoti  ex  eoatrario  for- 

■U  qvaa  repeiiutar  apad  oratorea  atticei.  Zwickau  1877. 


1)  /.  }f.  Ucntschel,  qnaostioDum  de  Lysiae  oratioaa  Bpiorataa 

(\X\'1I)  capita  duo.    Misenae  1^71.  Dissertation. 

Der  orslc  Tliril  tler  AbliaiuUung  bcstlififtigt  sich  mit  dem 
Argument»'  der  Hede.  Meist  im  Anscliiuss«  an  frühere  legt  der 
Verf.  d;ir,  dn.ss  Lpicratoü,  welcher  mit  dem  hoi  Hemoslhenes  er- 
wähiiicn  idüuliäch  ist,  in  den  Juhren  zwischen  3D0  und  3S7  in 
den  Euthynen  angeklagt  sei  itlonfiq  dinkwsiwv  xqrmdvmv  und 
dtaQodoitiaf,  welche  Vergehongen  er  sich  in  dem  Amte  als  «rviU- 
Xoytvg  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Im  zweiten  Theile 
bandelt  der  Verf.  von  der  Autorschaft  und  der  Form  der  Rede. 
Er  wendet  sich  gegen  Francken,  der  die  Rede  dem  Lysias  ab- 
spricht, nn«l  ^egen  Ilamaker  und  Parow,  welche  sie  in  zwei 
SiiK-kc  zcr>cliueideii  wollen,  auch  hier  sacligemrirs  polemisirend, 
obwohl  wenig  >(eucs  zu  Tage  bringend.  Doch  muge  in  letzterer 
Hinsicht  seine  Conjectur  in  $  6:  ^  fid^n  tthf  dt'  ddtx^ftcnmv 
erwähnt  werden,  welche  freüich  wegen  des  sehr  gezwungenen  Aus- 
druckes  sich  nicht  empfiehlt;  ich  habe  an  oQnaj^iidttay  gedacht 
Schliefslich  entscheidet  sich  II.  dafür,  die  Hede  nicht  für  eine 
Deulerologic,  sondern  fitr  den  Schluss  der  Hauptredc  zu  halten; 
durchschlagend  sind  weder  die  von  Andern  für  jenes,  noch  die 
^oIl  ihm  für  dies  angelührten  (irüiidc;  das  Fehlen  einer  Ver- 
bindung mit  Vorherbergebendem  öcbeiut  eher  für  die  Deuterologie 
zu  sprechen. 


Digitized  by  Google 


41 


3)  Carei,  de  Lysinc  iiidiciali  ierii«!«  feateBtia«  vataraai.  Halia 

Sa.t.  lbT4.  l)issert;iti(in. 

C  handelt f  unter  Aiifnhrung  zaiiln  iihcr  Belege  aus  den 
Uedeu,  im  ersten  Kapitel  über  des  Redners  Ausdrucksweise  (Ver- 
meidung veralUiter  Worte  und  ungeläuliger  Ucdewcndungcn,  Ik- 
scbrünkung  in  der  Anwendung  der  Derivata  und  Compusita,  Vur- 
«cfal  gegen  misklingende  Worteteliung,  seltenen  Gebrauch  über- 
tragener and  poetiflcher  Ausdrücke,  Hlufung  von  Synonymis)  and 
Satibaa  (in  Reden  über  öflentliche  und  Ober  priveie  Sachen),  im 
zweiten  Kapitel  über  seine  Etbopüie  und  AnmaÜi. 

3)  tobet,  Mncmosyne  III,  S.  112,  S.  390,  S.  31)1. 

S.  112:  XXIIl  15.  Für  {j^iaaiäg  verlangt  Cobet  das  spe- 
ciellere  fistamatdg.  In  letzterem  tritt  der  Begrifl'  des  Aus- 
wandema  aua  der  Heimat  deutlicher  hervor;  doch  muaate 
denn  Lyaiaa  diese  Nöance  ausdrücken?  Vgl.  für  jenes  z.  B.  Demosth. 
juerd  ^IqiaioxQciiovg  39:  fiovfi  Xomii  loXg  äivxovotv  anaOh 
ffwir^Qla  dtcufx^a^ijasrat,  icth  d*  avt^  tiQ;  ix  t^g  rdy  nt- 
Tiovb-önov  lifraatcivta  slq  tjJv  tmv  fi^diy  rjdixr}iiii'(av  dÖKag 
fihtoixilv.  —  S.  390:  XII  77  oqxovg  streicht  Cohct  als  ein  in 
den  Text  geralhenes  Glosseni;  eine  scharfsinnige  Aufblollung,  die 
nicht  abzuweisen  sein  wird.  —  S.  391:  XXIX  11.  C.  verlangt 
für  ivi%otvto  und  hat  jenes  auch  schon  in  aeinen  Text 
aufgenommen.  Aber  der  überlieferte  Optativ  ist  unanstöfsig;  vgl. 
in  dem  Buche  von  Gebauer,  welches  unten  besprochen  werden 
wird.  S.  203  f.,  wo  als  ähnliche  Beisiiiele  XVIU  8,  XXI  22,  XXIV 
23,  XXIX  9  angeführt  werden. 

4}  ß^illiarn  J.  Stevens,  select  orations  of  Lysias  with  iotrodaction« 
aud  explauatory  aotes.   XXVIU  o.  J92  S.   Chicago  1876.  —  Saeoad 

edition  1^78. 

Die  zweite  Aullage,  welche  allein  mir  vorliegt,  ist,  nach  der 
übereinstimmenden  Seitenzahl  und  dem  Hangel  einer  neuen  Vor- 
rede zu  urtheilen,  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten.  Der  Vf., 
proiesaor  of  Greek  in  Denison  University,  Granville,  Ohio,  bietet 
UMh  einer  einleitenden  Skizze,  welche  bebandelt  thc  life  of  Lysias, 
bis  style,  his  genius  and  charakter,  his  writini^s,  die  Heden  XII, 
Xin,  Vif.  XXII,  II,  jede  mit  einer  Einleitung'  versrhrn-  es  folgen 
die  Anmerkungen  zu  denselben  und  am  Schluss  eine  chronolo- 
gische Tabelle  über  die  Ereignisse  vom  Jahre  441  bis  3b7.  Das 
Buch  bringt  keinen  Fortschritt  in  Kritik  oder  Interpretatioa  des 
Bednera;  aber  es  wird  seinen  Zweck  als  Schulauagahe  gewia  in 
wflnschenswerthester  Weise  erfüllen.  Der  Teit  ist  der  Scheihe*sche; 
lu&erst  selten  ist  eine  Lesung  aus  einer  andern  Ausgabe  aufge- 
nommen. Mit  den  Leistungen  von  Frohberger,  Raucheiislein, 
Blass  u.  A.  ist  der  Verf.  vertraut  und  stellt  aus  diesem  iMaterial 
seine  knappen  Einleitungen,  die  allgemeine  sowohl  als  die  speci ei- 
len, iu  verständiger  Weise  zusammen.   Auch  in  den  Anmerkun- 
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gen  spfirl  man  vielfach  die  Benntiong  der  beiden  deatschcn  Aus- 
gaben; sie  enthalten  aufserdem  eine  Menge  von  Üeberselzungen 
einzelner  Ausdrücke  ins  Englische  und  zahlreiche  Verweisungen 
auf  die  Syntax  der  Grammatiken  von  (.uodwin,  Hadley,  seltener 
von  Krüger  und  Kühner,  sowie  auf  das  Keallexicon  von  Smith 
and  äbnlidie  Werke,  Hinweise,  wie  sie  bei  uns  dem  Standpunkte 
eines  Onter-  oder  Obersecundanen  ents|»reehen  worden.  Wir  be- 
grüTsen  das  Buch  mit  dem  Ausdraoke  lebhafter  Freude  daräber, 
dass  den  amerikanischen  Schulen  ein  branehbares  HillkffiHlel  IQr 
den  dassiachen  Unterricht  gebeten  wird. 

5)  C.  Fuhr,  animadversiooes  iu  oratores  atticos.    Boooae  1677. 
DisMiüliM. 

Ueber  Lysias  handeln  in  dieser  Schrift  die  Seiten  36 — 46. 
P.  ateOt  diejenigen  doreh  Lamprbs  bezeugten  Lesungen  des  Pala- 
tbioa  auaammen,  welche  Aufiiahme  in  den  Text  verdienen;  für  das 
XXIV  10  flberlieferte  roiovto  CtittSv  iro^  tovto  (f  iXoaocpttv  con- 
jicirt  er  ansprechend  tovto  C-  ^-  ^-  ff*  Zu  den  Resultaten  der 
Schöllschen  Coliation  bemerkt  er,  dass  I  29  vielleicht  zu  lesen 
sei  fj,oi,  XI  13  ictv  zig  (pfjy  XIII  79  [laQtvQia.  Der  Verf. 
schützt  dann  mit  besonnenem  lirtheil  an  einer  Reihe  von  Stellen 
die  Ueberlieferung  gegen  ältere  Conjectureu:  III  42  dlX'  oaot 
hthßovXsvactvTsq  dnoieritvttt  jtvag  hqwlw  fiiv,  änomätPM 
di  odK  i^ij&t](fcnf,  wo  nur  fUy  hfnainafugen  iat;  lY  3  x^lroc 
t^v  ifi^y  (fvXijv  vtxay  mit  beibehaltenem  Vixäy\  [nidlt  faierher- 
gehörig  ist  des  Verf.'s  Verthcidigung  der  Atticität  von  (p^aag  fi* 
ISsTp  VII  22,  da  dies  nicht  Ueberlieferung.  sondern  Conjectur  für 
das  handschriftliche  ffrig  fitj  dtXv  ist;  meine  Ansicht  über  die 
Stelle  siehe  im  vorigen  Jahresbericht  S.  33];  XIII  34  bewahrt  er 
»al  ol  tQidnovta  xcasairiaav  gegen  Dobree,  Bake,  Kayser,  XXI 
19  tov  navra  xQo^'oy  gegen  Cobet,  XXVI  11  gkopog  gegen  den- 
aelben.  Es  folgen  eigene  Gonjectoren  des  yerf.'a:  I  33  fwl^or- 
roc  atatt  neitfayxaq,  mOglkh,  obwohl  nicht  zwingend.  Yll  31 
statt  vor  wg  ein  ehiauschieben,  will  F.  mg  in  <Lv  verwandeln; 
da  beide  Acnderungen  gleich  leicht  sind,  möchte  doch  jene,  die 
den  landläufigen  Ausdruck  heretellt,  den  Vorzug  verdienen.  Selur 
wahrscheinlich  dünkt  mich  XII  80  /ii/d^  ti^g  %vxrig  ^  tovrovg 
naqidü)xs  rij  nolsi  xcacioy  vfjLsTg  vfitv  avtoTg  ßoijd^^tffjre  mit 
eingesetztem  vfielg,  sowie  XIII  83  xal  ov*  eXa  <tVfA7t4ftn£iV  t^y 
jfOftTtijv  Iftr  nai  odn  Aa  tutä  fteXnäw  ni/ug9^P  r.  n. 
Nicht  erforderlich  wird  XIII  96  nfna^tpii/ta^  at  uataytypd- 
itntwt  aein;  doch  empfiehlt  sich  XXIV  14  die  Lesung  nmi  Sl¥ 
ffavegtatfQOV  tpevdofkiyovg  dnoSsll^mfn  to^g  xarrjyogovg  mit 
Streichung  von  7  ovrojg.  Weniger  überzeugt  XXVIII  3  hinter 
den  Worten  xcu  ron'  otxan'  rulv  v^ieriQUiV  fjkfyciXüiy  oytoav  xal 
ZMV  6fif.ioaiu)v  nqoaodioy  die  Tilgung  von  fisyäXtov  ovcfwv,  und 
XXViiI  12  die  Tilgung  des  Satzes  xal  wg  twy  xvydvycay  twy 
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^^iffWf  ftsticx^p;  an  letiterar  SIdle,  ia  welcbcr  der  Redner 

die  Vertheidigungsweise  des  Gegners  chai*akterisirt,  kann  man  sidl 
eine  unordentliche  Äbundanz  des  Ausdrucks  wohl  gefallen  lassen; 
auch  entspricht  der  Salz  nicht  dem  Ton  der  sonst  im  LysiastRxt 
nicht  seltenen  Interpolationen.  XXXI  26.  Mit  der  Vermuthung 
vavg  für  pckvv  wird  das  Richtige  getroffen  sein.  —  Zum  Schluss 
registrirt  Verf.  ein  bisher  unbemerkt  gebliebenes  kleines  Lysias- 
fragment  aoa  Lei.  Vindobon.  —  Von  den  Thesen  gehört  hierher 
Nr.  4:  lectioBes  qnas  nuper  Aem.  Roaenbeiigias  ex  Aldina  Ham- 
burgenai  publici  fecit  ioria  eongmnst  cum  eis  cpiaa  Sluiter  in  leet 
Andoc.  ex  Aldina  quae  serfatnr  Lugduni  Batarorum  publicaTerat, 
et  ex  Leidens!  in  Hamburgensem  transscriptae  videntur.  Eine 
Vergleichunf,'  erweist  die  weitgehende  Uebcreiiistimmiing;  mitunter 
hat  der  Lcydeuer  Itaud  richtigere  Lesung  als  der  Hamburger,  z. 
B.  III  14  ]emr  i'Xaßey,  iViesar  eka^ey.  lieber  den  Unwerlh  dieser 
Randglossen  vgl.  den  vorigen  Jahresbericht.  Wer  sich  jedoch  für 
die  Geachichte  dieser  Aldina  und  ihrer  Randglossen  interessirt, 
findet  nihere  Auskunft  in  dem  Anhang  fön  Roaenherg's  Abhand- 
lung: Zur  aufseren  und  inneren  Kritik  derLeocratea;  Programm, 
Ratibor  1B76. 

.  6)  H.  Röhl,  ia  den  Neuen  Jahrbüchern  1877.    S.  155fr. 

Verf.  sucht  eine  Anzalil  von  Interpolationen  aufzuweisen:  I  8  im- 
triQ(üy  ydg  t^v  d-fQdnaiVctv  \tf}v\  (lg  tt^v  äyoqdv  ßadi^ovffay ;  I 
16  idy  ovv  kdßfig  t^p  d^fqdnaivav  t^y  [flg  äyoQav  ßadl^oioay 
«a)]  dwMoyoikitt»  vfiXy}  I  44  [iiftot  ydg  totavrw  noayfjidruv 
t»9Kt»  ^dvmov  äXX^loif  imßovXwova$v] ;  YII 22  tw^  [h^via] 
SQX^ifrag  htryixysg}  VII  81  f.  fyto  ydg  tä  iftol  ngoftieTa/fgipa 
anwfta  nQoivflövtfiop  rrtrrottjMa  vno  tfjg  noXtuig  ^vayxa- 
^Ofiriy  .  .  xatroi  Tavta  fiiv  fistgiiDg  noimv  [dXXct  fj^  ttqoO-v- 
lio)q\  ovT*  uy  negi  (pvy^g  .  .  ^ycoyt^oixriy.  XII  99  ovdt  ydg 
iydg  xaii^yogov  ovd^  dtotv  igyov  iativ  [dXXd  no?.Xojy].  XIII  2 
Jioyvcödüigov  ydg  %6v  x^dfCt^v  %6y  tfioy  xai  tiigovg  noX- 
Xa^  . .  inl  %mv  tgtccuwta  dinhtt$ive  [fir^yvii^g  tun*  hit§$pm¥ 
ytyofievog];  XXII  2  el  ft^diy  äÖtttitwftv,  od  dstr  etStovg 
[ifaf^froir;]  ^oltoXipat;  XXIII  9  vno  tov  NittOfMavg  \9g 
ifiagtvQ^fJsy  crdrov  dedn&ttiq  tfvai]»  Es  folgen  zwc»  anders- 
artige Conjecluren:  XIV  36  wird  vermuthet,  dass  hinter  xccrtjX^F 
eine  Lücke  sei,  in  der  etwa  die  Worte  xcd  rrayrog  tov  aiqa- 
lov  ijy^Garo  oder  (IlM.  gestanden  hüllen;  XIX  11  x^^^ttöv  fjity 
ovv  dnoXoytJc^ai  ^igog  do^ay  ^y  syioi  sx^vat  ntgi  %^g  iV*- 
xo^ijftov  oMag  dtd  [statt  xal]  cndyty  dgytygiov  ^  vvv  itStty 
iv      n6Xe$  nal  %o9  AySvog  ngog  to  dtjfiOiftw  Syrog, 

7)  TA.  Thalheim,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1S77.    S.  26911'. 

In  dieser  Auseinandersetzung  über  das  attisrhe  Militürstraf- 
gesetx  und  i^ysias  XIV  7  stellt  Th.  die  genannte  Stelle  des  Hed- 
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ners  recht  anspreehend  folgendermafsen  her:  ^yovftat  d',  ta 

aydgeg  dtxaüral,  oX(p  tm  vofiM  (.lovoi'  rtvroi'  row  ixoXixCiv 
eyoxou  tlvai'  a(fTQat€iaq  ^ev  yäg  dixai^g  aviov  ctXöiya^ 
Ol*  xc(U(Xi-yf-)g  onXitt^g  ov  üvi>f^'irjll^f  ti&x/'  i'^uwv  (XiQaifvoo- 
fkei'og,  liJioia^iov  de  6t ir  iv  tw  nt^M  oiqatonidia  fwyog  ov 
nagiaxs  i^etä  %mß  aJiXt»¥  iaww  %älat,  dstXiag  ii  4%t  däSv 
a^oy  fMwä  onUtäv  n$vdw9w$p  Inrtd^y  MewB»  Das 
Gesetz,  auf  welches  der  Redoer  sich  besiehe,  habe  etwa  so  ge-> 
lautet:  iav  Ttg  f»^  iy  (tTQartqi  ovg  &9X  mtqtt- 

yai  ^  tatq  yavffi  fin  (StQaztjydöv  äifivrtav,  ij  idv  ttq  iUlVJ|  tfjv 
tä^iy  sig  tovniau)  oetXiag  tfsxa  fiaxoiiü'ioy  liöv  uXXbiV  tj  tiJv 
(StQattay  ^  tag  vctvg  jur)  uTrayuyoi'CiOP  näy  uQXÖyrü)^,  ^  icty 
%&g  ifBvyji  r^y  cianida  äTCo^uXiäy,  ntql  loviiay  tlya^  yQtttpdq 
ngog  vovg  noXefuxovg  äqxoytag  idy  aniXx^taaty  äno  (fTQaro- 
nidov,  dknaU^y  tov^  ürgartikag.  Es  wendet  also  der  Redoer 
das  Gesetz  insofern  unrichtig  auf  Aldbiades  an,  als  er  bei  §  1 
wider  den  Sinn  desselben  net^  argatta  als  Fufsvolk  fasst  und 
bei  §  2  das  wescDlliche  Kriterium  des  XiTToiu^tov,  nämlich  dass 
die  Andorn  kämpfen,  unterdrückt.  Bis  hiorhor,  fnr  die  beiden 
ersten  Paragrapln-n  des  (ieselzes,  vermag  ilel.  dem  Verfasser  bei- 
zustimmen, nicht  so  für  den  dritten.  Hätte  derselbe  den  von 
Tb.  angenommenen  Inhalt  gehabt,  so  hätte  selbst  der  rabulistischste 
Redner,  da  das  Gesetz  cbüsn  verlesen  war,  nicht  wagen  können 
den  Alcibiades  zu  beschuldigen  oXta  xm  yofup  aMy  iyo%w  sf- 
vm  und  auf  dieses  idv  ng  (fsvyri  uaniöa  tmoßütXuP  xrA.  sich 
mit  den  Worten-  dskXiag  di  kvX.  zu  beziehen.  —  §  9.  In  den 
Worten  xai  rd  xQ^il^^^^  ctvTOv  drj[jfr!}tji'cu  hat  Th.  eine  Inter- 
polation erkannt;  sie  setzt  diese  Stelle  in  Widerspruch  zu  andern, 
an  weichen  nur  von  drohender  Aliuiie,  nicht  vou  YermOgensver- 
lust  die  Rede  ist. 

8)  F>      MiäUr,  obs ervationes  de  ciocutione  Lysiae.   Pirt  I  de 

aaacolatbls.    Ilalis  Sax.  IST 7.  DiMertatioo. 

Eine  lleifsigo  Stellensa nimlung  zu  gewissen  syntaktischen 

Eigentliümlichkeiten,  welrhe  M.  im  weitesten  Sinne  unter  dem 
Nanieu  Anacoluthien  zusamnienfassl.  Verf.  stellt  in  §  1  die  kleinen 
Anacülulhiea   im  (iehraurhe   von  fiH'    -  dt  {fxey  —  dXXä,  (ley 

—  fxtyioi  U.S.  w.)  zusaniujen;  hervorzuheben  möchte  sein,  dass 
er  III  4  nach  Tifgi  iovT(ay,  V  4  nach  äy,  XII  17  nach  iyto 
stets  fiiy  lar  nöthig  hält  —  §  2.  Ueber  d^a  fUy  —  dd,  ovt$ 

—  6i  und  Aehnliches,  sowie  über  noTegoy  —  lUAcc.  —  $  3. 
Ueber  den  substantivischen  Gebrauch  von  tavra  ixfZya  totaiha 
TOüavra  einer-  und  tovio  u.  s.  w.  andererseits,  und  über  Singu- 
lar und  IMural  des  Verbs  in  Bezug  auf  mehrere  Personen.  — 
§  4.  Der  Plural  auf  die  Colleetiva  7r/./]///oc  und  ßovXrj  bezogen; 
Masculinum  und  ;Neutrum  auf  i^itiuuxioy  bezogen.  —  §  5.  Ueber 
die  Assimilation  von  ovtog  an  den  BegrilT,  der  dazu  im  Prädi- 
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catsv«>rhältnis  sieht.  —  §  0.  den  richraueh  von  cdloc, 

wenn  der  coordinirte  Hegrilf  nicht  gleichartig  ist,  und  nhor  xcd 
—  (offTtf^Q  y.ai  und  dgL  —  §  7.  Ceher  den  indirctl- reflexiven 
fiebmoh  von  €tMg\  was  aber  die  Stellen  XIII  21  und  XII  81 
in  dieaem  ZuaanmieDhange  aoHen,  ist  nidit  abxosehen;  aacb  ge- 
Irikren  nlcbt  hierher  XIV  29,  wo  twv  yfreyfniiveav  fisnt* 
pilit  zu  lasen  und  der  Dathr  natArfieb  zu  jknajpdXtt  zu  ziehen 
ist,  und  XVIII  7  (Sw^deaw  (sa  al  TQiaxoyra)  avroTg  (dem 
NikeratoB  und  aeinen  Yorfsdn*en).  tV.  I  1  ^^atro  {tri  tt^qi- 

tdtXv  avtov  unanstöfsig  war,  hebt  M.  richtig  hervor.  Ks  folgen 
Stellen  fflr  ovjoq  statt  des  RcflexiTS,  daranter  nicht  hergehörig 
VII  lU,  XXVII  2,  und  für  ctt^ög  stall  oxnoq.  —  §  8.  reber  den 
Nominativ  des  Particips  in  Bezug  auf  einen  (l.tsiis  obliquiis.  nicht 
liergehörig  ist  XII!  51;  ferner  über  den  hativ  oder  Accusaliv  eines 
zum  Inliiiilive  gehörigen  ISonieiis  in  Heziehung  auf  einen  Dativ 
im  Hauptsätze.  —  §  9.  Ueber  den  l'ebergang  aus  relativer  in 
demonstrative  Construetion  und  über  den  Imperativ  im  Relaliv- 
aalie.  —  §  10.  teber  die  Einleitung  direkter  und  indirekter  Rede 
und  ober  die  Miacbung  von  Formen  der  indirekten  Rede  mit 
solchen  der  direkten.  —  §  11.  lieber  Qvd$U  i^U)  ovtmg  — 
Bdttg  (ßq)  und  Aber  töaovros  (und  §hnl.)  —  ydg;  Ober  laxe 
GoDstmctionen  nach  fSota.  —  (12.  Eigentliche  Anakolnthe.  — 
Eicnrsus  ad  XXX  7.  Das  ot»^  welches  in  mehreren  Ausgaben 
hinter  MvikttüiP-t  eingefilgt  ist,  betrachtet  auch  M.  als  nöthig, 
da  bei  Lysias  iv^ft§tff&a*  nie  absolut  vorkommt. 

9)  G,  Grhai/cr.  (Je  h  y ])o t a rt i ri s  et  pa ra  ta et  ir  is  argamenti  ex  con- 
trario formis  qaao  reperiuntor  apad  oratores  attieoi. 
Zwiekan  1877. 

Es  ist  selbstverständlieli,  dass  hei  einer  Abhandlung  über 
diese  von  di-n  attischen  Hednern  so  überaus  li.tuli^'  ;ingewandtc 
Beweisform  au(  h  aus  Lysias  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Stellen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  war.  Das 
dankenswertbe  Resultat  der  gewis  unendlich  mühevollen  Samro«- 
hingen  des  Terf^asers  ist  hänflg  dies,  dass  eine  Stelle,  die  man 
als  Singularität  oder  Gorruptel  zu  betrachten  geneigt  war,  durch 
die  Zoaamraenstellttng  mit  Parallelstellen  aus  dem  Gebiet  der  at- 
tischen Redner  in  ihr  richtiges  Licht  gerückt  wird.  Ton  den  zahl- 
reichen behandelten  Lysiasstellen,  die  das  Register  aufzAblt,  lassen  wir 
Wer  diejenigen  hei  Seite,  bei  denen  kein  irgendwie  benierkens- 
werthes  Resultat  erzielt  ist,  sowie  einzelne,  bei  denen  der  Verf. 
aus  unvollstiindiger  Kenntnis  (b*r  l»isInTigen  Kritik  auf  fdtere  Con- 
jpcluren  verfallt;  ini  Allgemeinen  ist  noch  anzumerken,  dass  (J. 
oft  un^M'hörige  Rucksicht  auf  die  llandsehriften  aufser  dem  Hala- 
linus  nimmt.  —  IV  18.  Das  iiQoyur^i^tjvut  der  Iis.  uird  durch 
Beispiele  geschützt.  —  VII  35  (i.:  i^ioi  dt  doxeXp  üffoÖQ'  iaiiv 
(sc  m(S%6v)'  ^  mgX  avttäy  ykkv  xiL,,  was  aber  von  derüeber- 


^  Jakrtsk« richte  i,  pMlftlof.  Vereini. 

lieferuDg  zu  stark  abweicht;  im  Folp;enden  empfiehlt  er  Rauchen- 
stein's  SXoivco.  —  VIII  5.  In  dem  Satze  oinytg  xtX.  will  G.,  wie 
auch  schon  Bekker  gethan,  ein  /uiV  streichen,  und  zwar  G.  am 
liebsten  das  zweite.  —  IX  1.  Er  verlangt,  falls  die  Uede  lysianisch 
sei,  rovto  für  tode;  doch  sehe  ich  kein  Bedenken»  hier  aineiel- 
teoere  Ansdracksweise  anzaerkennen.  —  IX  21.  Unter  derselhtn 
Voraussetzung  w0rde  Verf.  ändern:  iXTtldt  XQV  ^v(inoUj9»- 
saO-ai  fj  tl  diavo^&irra  xtL)  auch  das  scheint  zu  subtil.  — 
XI  10.  Die  Einschiebung  des  f  vor  a?  erweist  Verf.  durch  Beispiele 
als  unnöthig.  —  XIII  75.  Mit  verinderler  Wortstellung  will  er 
lesen  :  fxiy  ovv  fiti  uTtoyiisivaq  nqodnoteltaij  oJg  iyo)  (ftjfAt, 
a6^xsT'f  doch  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  der  Satz  cag  iyvj 
(pijfn^  hinter  ddtxeZ  stehen  und  auf  das  ganze  hypothetische  SatZ' 
gefüge  bezogen  werden  könnte.  —  XIII 86.  GL  theila  Dach  Sauppe, 
theils  nach  Frohberger:  {  ntk  o^m  ay  elf  (ac  hr*  aifwwptiQtft) 
00%$^  nqmov  fkiv  xriL^  ohne  dass  dadurch  die  schwierige  SteUa 
für  geheilt  gelten  könnte.  —  XVIII  15.  G. :  ov*  ovv  cdüXQoy  .. 
dxvQOvg;  xal  ToTg  fjt^tf  älh)tg  'Eklijaiv  ogyl^otad"*  av  ei  %kq 
xtX.  Die  Interpunction  hinter  äxi'^orc  scheint  richtig  und  auch 
die  Einfügung  des  uv  möchte  sich  empfehlen.  —  XIX  33  niaq  äy 
ovy  xtX,  Verf.  schützt  die  IJeberlieferung  durch  andere  Beispiele 
des  Uebergangs  von  allgemeiner  in  apaeidler  Auadmakawoiae 
adbat  in  kuraen  Perioden.  —  XX  19.  KOr  iffMÜc  ar^fovg.wiU  er 
ovcTiv  adTotg  setzen,  was  kaom  Anklang  finden  dürfte.  ^  XXII 
18.  Das  überlieferte  ini&VfietTe  sucht  G,  au  Tertheidigen,  viel- 
leicht mit  Recht,  vgl.  besonders  XXII  16.  —  XXIV  8.  Auch  in 
der  Vertheidigung  der  Uebi  rliererung  an  dieser  Stelle  {(faivolfjujyj 
tote  uifatQfO-^irjy)  glaube  ich  dem  Verfasser  zustimmen  zu 
müssen.  —  XXIV  9  G. :  x^iUj  ohne  Noth  für  xa/.  —  XXIV  11. 
6.  weist  die  von  P.  R.  Müller  gegen  Scheibe's  Tilgung  der  Worte 

Sfdtdy  JtfT*  im^t$v  angeführte  ParallelBteUle  aarflck.  —  XXV  2% 
6  fiberlieferte  Stellung  zovg  äHovg  de  will  G.  mit  einigen 
neuem  Uerausgebern  behalten,  ebenso  XXV  27  did  tovg  fi^v.  — 
X X \  1  7.  In  der  Iis.  fehlt  hei  nQoaSox^ffat  das  Verbum  fmitum; 
man  pllegl  öti  hinzuzufügen.  Indes  beweiset  G.  durch  zahlreiche 
Stellen,  dass  der  Sprachgebrauch  XQV  ^QOGÖox^aai.  verlangt.  — 
XXVI  9.  G. :  iy  avtfl  nokiteict;  anders  halfen  Bekker  und 
P.  R.  Müller;  eine  Entscheidung  fällt  schwer.  —  XXX  9.  G.: 
ht  di  uiaUtvQ  (für  offui»)  ^apfuMw  voni^n  (für  yoiMlCoop), 
ohne  iubere  WahrBcheinlichkeit  —  XXX  32.  Das  «rate  «ic  x^i^* 
welches  von  den  neueren  Herausgebern  gestrichen  wirdi  glaiibl 
Verf.  durch  Isoer.  VI  11  allenfaUa  noch  halten  in  kAnnaik  — - 
XX,\I  31.  Die  Iis.  TXQOTcqov  twv  xatfQyaaafihwv  xaX  ovrrn 
(SvvTiuTi'thyai ,  hierfür  schlägt  G.  vor:  ngorfgoy  xai  ttäy  xaifQ- 
Yttaa^itviav  ovtu)  yvy  %i^\^^yahj  was  wenigstens  sinngemäfs  ist. 
Berlin.  ü.  Höhl. 
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Isokrate«. 

Jt,  ifnM,  Gli  awertimeDti  d'Uocrate  a  DemoDico.   Versiooe  dal 
Greeo  coo  pfMabolo  e  aote.  Orftoto  1876.  kl.  8.  M  S. 

Diete  Schrift  hatte  im  Torlgtii  JahreBbericht  nicht  besprochen 
werden  können,  weil  sie  dem  Ret  nidit  lugäuglicii  gewesen  war. 
Sie  ist  ohne  jeden  Werth.  Zuerst  werden  Leben  und  Schriflca 
des  Is.  in  oberflächlicher  und  wenig  geschmackvoUer  Weis«  he- 
sprocben,  wobei  sogar  die  unglaublichsten  Irrthümer  vorkomninn, 
Pass  S.  7  und  S.  9  Thukydides  Werk  citirt  wird  als  storia  del 
Pelojionncso  ist  vielleicht  nur  oinc  Nachlässigkeit,  da  S.  6  steht 
Tucidide  storico  della  guerra  del  Peloponneso.  Dedcnklicher  ist, 
was  S.  9  von  Is.  enählt  wird:  e  non  ignorando,  che  il  primo 
dofere  dl  ogni  dtladino  t  quello  di  essere  utile  alle  sua  patris, 
rmdeoa  amko  ^jU  AUnui  FiU^  di  Mae$dmUa  toü'anatüme  pom- 
girica  che  gU  scrisse.  E  con  quella  che  conipose  per  la  pace 
distolse  i  medesimi  dal  eommercto  marittimOy  che  arrecava  loro 
non  lievi  danni.  Noch  etwas  stärker  ist  S.  11:  Nondimeno  fu 
nemico  implacabile  d<'ir  ostentazionc  e  nutri  la  sua  gloria  cntro 
le  mura  domesticlie;  ma  questa  rifilse  di  raggi  cosi  iuminusi, 
che  fece  il  nome  di  lui  chiarissimo  accanto  a  ^ello  di  Eschilo  e 
a  DmoUene.  Alit  Eschilo  ist  offenbar  Ai'schines  gemeint  Unter 
den  Sehfliem  des  Is.  werden  ebenda  aufgezShlt  Asdepiade  sdrit^ 
tore  di  tragedie,  Teodcto  e  Fasilete  altro  poeta  tragico  di  molta 
rinomanza.  Teodeto  wird  Theodektcs  sein,  der  „berähmtc  tra- 
gische Dichter**  Fasilete  ist  augenscheinlich  von  0.  aus  6  0c(frrj- 
Xlrrjg  gemacht,  was  er  vermuthiich  liinlcr  Theodektcs  gelesen 
hat  ohne;  zu  alim  n,  »iass  es  heissen  sollte  ,,aus  Phascli^".  S.  12 
wird  die  bekannte  abgeschmackte  Anekdote  aus  Pseudo-i'lutarch 
in  fhlgender  noch  etwas  abgeschmackterer  Weise  eraShlt:  un 
giomo  diese  (Is.)  a  Sofode,  fl  quäle  consumava  II  tempo  (!)  in 
vitoperevole  amore;  o  Sofocie,  non  solamente  e  nccessario  che  tu 
abbia  continenti  le  mani,  ma  anche  gli  occhi.  Der  Pan^Qfrikos 
ist  nach  0.  recitata  da  Isocrate  stesso  in  publico  con  solenne 
apparatü,  ricorrendo  le  ft!ste  olimpichc  (S.  IG).  Her  Areopagitikos 
ist  gerichtet  ai  giudici  dell"  Areopago  (S.  18).  Für  den  (>eschmack 
des  Verf.  wäre  bezeichnend  folgendes  Gesammturlheil  über  die  Heden 
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des  Is.  (S.  19)  :  Migliore  fra  tuttc,  i  Torazione  a  Demonico,  wenn 
nicht  vielmehr  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  aufser  dieser  keine 
gelesen  hat.  Als  Quellen  für  seine  Arbeit  giebt  er  S.  24  an 
Alessandro  d'Alicarnasso  (verniuthlicli  ist  Dionysios  gemeint),  Lisia 
(was  er  aus  Lysias  genommen  haben  will,  ist  dem  Uef.  ein 
Räthsel),  die  griech.  Literaturgeschichte  Ton  MflUer  iL  A.  Die 
Uebenetzung  ist  ungenau  und  willkOrlich,  die  Erkllrong  sttkinper- 
baft.  Ate  Probe  möge  hier  der  Scbluss  derselben  folgen:  Poielii 
come  Tcdiamo  le  api  volare  di  fiore  in  fiorc  o  da  ciascuno  libare 
il  nettare,  cosl  v  necessario,  che  colui  il  quäle  desidera  istruirsi 
non  sia  ignaro  di  cosa  akuna,  ma  raccolga  per  ogni  dove  utili 
aniinaestr.unenti,  potendosi  soianiente  con  tal  diligenza  correggere 
i  dilVtli  iieJla  natura.  Anm.  z.  vorherg.  Paragr. :  tiQtxaOn^  (so!) 
perfetto  irreguläre  da  (f  f^fn  (so!)  persona  terza  plurale.  Appar^ 

tiene  aUa  classe  Vm  dd  Yerbi  difetttri  Dal  tema  forma 

sq»,  e  dal  tema  ^«  il  perfetto  ugexa  inrece  di  egexa  e  Paoriato 
passivo  fQ^Shj  ed  anche  sQQs^y  senia  linforsare,  come  di  regola, 
la  c  del  tema. 

Im  Jahre  1876  sind  in  Deutschland  Schriften  üher  Is.  nicht 
erschienen.    Im  Auslande  sind  folgende  zwei  erschienen: 

P«a^fyriquc,  texte  prrc  avcc  une  introductioa,  des  «rpuneat«  «t  dflt 

nntcs  par  P.  Luras.    Paris  XII,  72  S. 

Avvcrtimcnti  morali  a  Demonico,  tradotti  ia  italiauo  da  P.  Petrin!. 
Lveca.  24  S. 

Dem  Ref.  sind  beide  nicht  zugänglich  gewesen.  Statt  ihrer 
möge  es  erteubt  sein,  einige  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1877  schon 
jetzt  zu  besprechen. 

Aniiuadversion es   ia  oratores  Atticoa  acripsit  Carolua  Fahr. 
Bm.   Dias.  64  8. 

S.  46 — 54  dieser  von  tüchtij^'or  Dclescnhoit  in  den  Rnlnorn 
und  gesundcui  Urtheil  zeugenden  Schrift  bcM  iiäfligen  sich  mit  Is. 
Ztierst  werden  XII,  104  Kliaqxoy,  I,  29  ao^atov,  IV.  140  AkijI- 
lay^tfay  gegen  6>bet  vertheidigt  und  desselben  oberflächliche 
Behandlung  von  IV,  62.  96.  V,  88.  VII,  54  gerügt.»)  Hierauf  be- 
kämpft der  Verf.  Benselers  axoiiktvov  XIX,  11,  da  ihm  ia%6fMiv 
in  passivem  Sinne  nicht  zulässig  scheint,  und  «jchiri^'l  vor  xat&- 
XO^t^yoi'  mit  Verweisung  auf  VI,  44.  Indes  scheint  ^(T/o/tz/v  in 
pass.  Iledeutung  doch  auch  in  Prosa  vorzukoniuien ,  vgl.  Plalo 
Soph.  S.  250  D.  Theail.  1Ü5  Ii.  Phaidr.  244  E.  Lach.  183  E., 
wiewohl  diese  Stellen  zum  Theil  unsicher  sind.  X,  61  schlägt  F. 
statt  xcrrao  xaraxttUiffavtm  Urb.  Bens,  und  statt  der  Ton  dobet 
empfohlenen  Yulg.  imxal4<fmPTa$  vor  xtnaxaXictaytai.  XVII,  34 
erklärt  er  sich  gegen  nov^qmv  UrK  Bens,  und  f&r  xoQii/mv  Yulg. 


>)  XII,  loi  und  IV,  62  siod  vom  Ref.  im  Jahrcsbericlit  Uber  ib73  io 
gleichem  Siaoe  beaprodieo. 
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An  mehreren  Stellen  scheint  ihm  Benseler  die  F.esart  dea  Urb. 
mit  Unrecht  verschmäht  zu  haben,  so  H,  2  die  Auslassang  TOD 
sqym'  (Ref.  hält  sgyaiv  für  richtig  des  P.iiailelismus  wegen  und 
weil  das  vorhergehende  eTTtr^dfVfiaroiv  zu  dnfxöfifi'og  weniger 
passt;  die  Verwels\mg  auf  §  6  ist  nicht  entscheidend),  11,  7  im' 
avjolc  {im'  avialg  Vulg.  Bens.),  III,  63  die  Auslassung  von 
ofioluigy  V.  53  dö^ap      avtig  fieyiaiMV.    Ebenso  ist  nach  F.'s 
Meiiittiig  die  Wortstdlmig  im  Urb.  too  BcDseler  mit  Unrecht  ver- 
sehmlht  II,  36.  V,  55.  VI.  17.  VUI,         in  der  ersten  Stelle 
liat  F.  gewis  Recht  und  schon  Rekker,  Baiker,  Kayser  haben  die 
Lesart  des  Urb.  bevorzugt.    V,  55  dagegen  hat  Renseirr  beinali, 
und  VI,  17  vollkommen  das  Richtige,  an  lelzterer  Stelle  nach 
Vorgang  Uaiters  und  auf  Grund  des  Ambrosianns,  mit  dessen  Les- 
art nach  spälerer  Mittlieilunj;  Rekkers  (Monalsl)er.  der  Berliner 
Akad.  d.  Wiss.  1801,  S.  1034  II.)  die  des  Urb.  übereinstimmt. 
Ueber  VIII,  115  zu  urtheilen  mdcbte  daher  mislich  sein,  beTor 
dcor  Urb.  von  neoem  verglichen  ist  1, 40  schlägt  F.  Yor  gttXonop^g 
ihnu  (ebenso  Tb.  Henkel  in  der  unten  zu  besprachenden  Schrift). 
Ferner  vertheidigt  F.  folgende  Lesarten  des  Urb.  gegen  ßenscler:  VI, 
31  ddmovfUyovg  (so  Rekker,  Raiten),  VI,  59  yeysisihci  (so  Bk.,  Bt,), 
XI,  40  yfvo(.ih'ojy  (so  Rk.,  Rt.),  XII,  39  verlangt  F.  rayolyog  {lov 
dyan'og  die  IISS,  Rk.,  Rl.),  XVIII,  68  will  er  iyivovto  (mit  Coraes) 
St.  yipoivio  Rens.    Der  von  ihm  angeführte  Grund  ist  schon  von 
Coraes  geltend  gemacht.    Kbcnda  vertheidigt  er  inoi^auy 
und  XIX,  8  ^ydyst'  dpt^uhf.  Schliefslich  sucht  er  aus  Ver- 
derbnisaen  des  Urb.  folgende  Lesarten  hersustellen:  XII,  50  yf/o- 
poweg  St.  yeyevriiAiyo^  Bens,  (yevoikeyo^  Bk.),  XIV,  63  vi  egen  des 
Sprachgebrauchs  der  Redner  to  nsql  ^fuSp  dhimoPf  XVI,  19 
Heranffitpafj ti'0}V  avrop  twv  (fTQCtTnaTwp  st.  (fTQaTfjycÖv  Vulg., 
(ftgattMv  Urb.  mit  Rerufung  auf  §  16  und  Thuk.  VIII,  81.  Plut. 
Ale.  20 ;  XVII,  54  fiÜQTvgag  tiyoviiivovg  olov  i'  th'ui,  /«t  luiv 
l^fl  ytytvrjfiiytay  naqaaxtväaaoiHti  vermulhel  er  st.  yeyfrijiii- 
ymy,  wofür  der  Urb.  naqayiyo^vfav  hat,  TitjtQayuiyoiv,  jedoch 
kann  das  na^a  auf  dieaäbe  Weiae  aoa  dem  Folgenoen  entstanden 
sein,  wie  i.  B.  III,  2        Ap  at.      Ap  aus  dem  folgenden  futcL 
XIX,  36  (Vermuthung  F.  Bflchelers)  /»o»  dolrj<rap  st  iloioo^- 
aai€v  Urb.,  fia^ivg^aetatf  Vulg.  XX,  7  nagaßi^ßijxatfiP  st.  naQcc- 
ßißtjxey  Urb.,  nag^ßtjfsay  Vulg.    Aufserdem  macht  F.  noch  fol- 
gende Vorschläge:  IV,  179  tdy  vor  Jia  zu  tilgen  des  Parallelis- 
mus  mit  dy&QMnovg  wegen  und  weil  an  22  Stellen  der  Name 
Zeus  ohne  Artikel  steht  und  nur  XI,  13  mit  Artikel  (III,  20  ist 
er  durch  den  Urb.  beseitigt).    Zu  VU,  43  (u.  VllI,  109)  verlangt 
er  auf  Grund  aahlreicher  gesammelter  Stellen  aus  Tbukydides, 
Pliton,  Xenophon  und  den  Rednern  (109:  8  resp.  6)  statt  ift^ 
fdpm  BP  ftpi  in  übertragenem  Sinne  überall  ifkfUpm  %vpt  oder 
fftiyctf  BP  %iyi.    Ref.  siebt  nicht  ein,  warum,  wenn  fkipu  iv  ttvt 
aulässig  erscheint  (2  Stellen  bei  Isokr.),  nicht  auch  iikfUpta  ip 
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srm  geduUet  werden  seil.   VIH,  123  (nicht  23)  hat  nnter  den 

Tvoapvot  schon  Kayspr  die  400  verstanden  und  für  rdüv  rtfQoy- 
V(üv  vermuthel  luiv  v'  =  rüiv  ifigaxoGitap.  F.  benutzt  TVQetP- 
Vüüv  an  dieser  Stelle  und  Plut.  Ale.  20  zur  Vcrtheidigung  von 
tvQc'tvvtiiv  Andük.  I,  75  gegen  Dobree.  X,  5  soll  xai  toXq  ovdh 
nqog  nov  ßiov  (atpelovaiv  weil  gleichbedeutend  mit  dem  vorher- 
gehenden äxQtjotos  und  die  Symmetrie  ftArend  geetrieben  wer- 
den; indes  enthalten  die  Worte  tov  ßUnß  allerdinge  elivia 
neues  und  scheinen  dem  Ref.  als  vollerer  Sehluss  der  IVriode 
ganz  passend.  XV,  271  schreibt  F.  oi^x  iysütt  %^  tfvash  wmp 
avi)-QO)7io)v  imaT'^iJiTji'  XaßtTv  st.  orx  svBcfrtv  sv  tfj  (fva&i  — 
XaßtXv.  XIX,  44  vermuthet  F.  snnifjüy  t^ixfi'  st.  irtnifiäv 
flxov,  eine  Kniendation.  welche  schon  von  Ii.  Sauppe  ep.  erit. 
S.  93  vorweggenommen  war.  Ep.  iV,  12  ^i^;  evyoiaq  i^g  nsqi 
vikäq  6%(av  änamu  fdv  XQoyov  dtatstiltaa  soll  mgl  in 
oder  nf(6g  verwandelt  werden,  fibemals  las  man  inl  ifMiq  wo* 
fSr  H.  Wolf  ig  oder  n^g  verlangte.  Die  Präposition  ntai 
mochte  zu  Yerfheidigen  sein  durch  Wendungen  wie  aviiQ  aytMg 
yiyi'Ofiai  ttsqI  tiva^  vgl.  Passow-Rost  unter  nfQl  S.  82.5,  wo 
angeführt  werden  nQod^vfAla  nsQi  ttva  Xen.  An.  Vil|  Ö,  11,  7,  45 
tt((fz^  n€Qi  tiya  i,  4,  8. 

(Theodor  Henkel:  Clutersachungoo  über  Isokrates.  1.  Theil)  Pregr. 
des  farstl.  Gynui.  in  RadolsUdt.    1877.   34  S.  4. 

Was  den  Herrn  Verf.  veranlasst  hat,  seine  Abhandlung  in 
griechischer  Sprache  zn  schreiben,  ist  aus  dem  Werk  selbst  nicht 
ersichtUcli.  IHo  Form  ist  lliefsend  und  gewandt,  der  Inhalt 
klar  und  wohlgeurdnet,  doch  li.»t.  wie  es  scheint,  das  Wohl- 
gefallen an  der  spradilichcn  Form  den  Aufsatz  zu  unverhältnis- 
mäfsiger  Breite  angeschwellt.  Es  war  wohl  nicht  uotliwcndig  auf 
mehreren  Quarteoiten  zu  beweisen  (S.  4 — ^7):  *ia9ieQdw^g 

ebensowenig  S.  9  ff.  ug  nartoktg  dtai^^Qitg  ual  ftsraßolag 

tolg  ^hoxQcirovg  (Sv/y^UfkaCiv  o\  fisTaygacf  oyieg  enoiifüeafro» 
—  Zweck  der  Untersuchung  ist,  die  Acchlheil  der  Rede  TToog 
yftlfjtoi'ixop  gejjen  Koraes,  Ik'nseler  u.  A.  zu  verlheidigen.  Dcm- 
gemäfs  unternimmt  der  Verf.,  die  in  der  Hede  vorhandenen  lliate 
durch  Emendation  zu  beseilij^'en ,  soweit  sie  nicht  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Is.  zulässig  erscheinen  oder  durch  Elision 
oder  Krasis  sich  beseitigen  lassen.')  Die  Fälle,  wo  der  Hiatus 
durch  eine  Interpunktion  gemildert  ist,  erscheinen  dem  Verf. 
nicht  bedenklich;  um  jedoch  die  möglichen  Bedenken  Anderer  zu 
zerstreuen,  schlagt  er  folgende  Vcründerungen  Tor:  i  3  iym 
d*ina»oi(^&  tadg  ipthoc^ipomnag,  %  il  bI  ndaag  mnaii^^ 


)  Krui4  toll  auoli  aBgewandt  «erden  ia  %  35  ro  ieanov. 
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§fm$  oder  vd§uCB  nurnnstov  shm^).  Die  flbrigen  sieben  Ifiate 
werden  auf  folgende  Weise  entfernt:  ff  38  soll  geschriebrn  wer- 
den tfSov  st.  TO  Xaov  zugleich  wegen  df's  Spradigebraacbs ,  der 
sich  zeigt  MI.  69.  XYII,  57.  9  ^una  na^aigmg  (mit 

Biass).  —  §  20  %oZs  tgineotg  ytyvov  (fiXonQotfijyQgog,  totg 
ds  loyoig  fvrrQOff^yoQog.  —  §  3S  övvaa&ai,  p^v  nXfOVEXTf^tif 
(so  schon  DIass).  —  Ehd.  oi'iifrjtjiv  st.  ü)(psXfX.  —  §  40  nstqui 
TW  (iw^aii  (ftXonovo^  t-huei.  —  §  40  ont weder  nccpiiog 
eXatTOViiiyovg  oder  navil  TÜn>  dXXoiv  iXaiioi  fjieyovc.  IViovBui 
gehl  der  Verf.  ölwr  zu  dem  von  Benseler  aufgestellten  Vcr/.eirh- 
nis  von  Wörtern,  welche  in  der  Ilc<le  ttoöc  ^fjfjtorixou  vor- 
koiinnen,  in  den  ächten  Isokratisclicii  Keihni  dagegen  sich  niclit 
finden.  Mit  Recht  bemerkt  er,  dass,  wenn  Wörter  wie  yiXojg, 
nvQ,  ipoyoi  in  der  Rede  nq6q  Jfjfi>y  niclit  al»er  in  den  Isokrati« 
schen  Reden  vorkommen,  hieraus  ein  Schluss  anf  die  UnSchthelt 
diMT  Rede  gans  nnd  gar  niclit  ge2ogen  werden  darf.  Er  neigt 
sogar,  dass  einige  Wörter  von  Benseler  mit  Dnrteht  in  dies  Ver- 
selohnis  aufgenomtneo  worden  sind,  da  sie  auch  in  anderen 
Reden  sich  linden  {eilixgivijg,  iiiaxTÖg,  iniogxstv).  Andere 
anrcB^  tlqrifiha  will  er  auf  Grund  analog  verderbter  Stellen  an- 
derer Isokratischer  Reden  durch  Emendation  entfernen.  So 
schlägt  er  vor  §  12  si'dfiilXog  st.  i(fdfitXXog^  vgl.  V,  (iS.  X,  23; 
§10  fisyaXoifQUiP  st.  iif-yaXonQhrxtjc,  vgl.  XII,  242;  §  4Ii  xrtiiyixa 
St.  xajixgtvty,  vgl.  XX,  0;  ebenso  schlägt  er  vor  §  5  uivnvuiv 
XQf/  st.  ü)y  XQ^-  Uic  Menge  d»'r  Veründerungen  wird  dadurch  frei- 
licli  immer  grülser  und  das  muss  bedenklich  mnclien.  .Vllein  noch 
weniger  überzeugend  ist  das  über  die  Formen  öri'tidfj(Jiig,  tidtj- 
(fsig  Gesagte:  ogd^dag  ^^yHÖrjgog  töT  fjieXXoyi^  toiho)  XQI^^f*'^^*^^ 
imidfihv  ^laoxgdrtj  %ov  ofko^wlmov  tvsuta  {l^aet^  —  awet- 
dif^$$g  mk)  €l&ij(j6tq  — sv^ijost^y  ngag  di  tavroig  toB  ikil^ 
Xorroc  tov  gri^atog^vni^  §ldivat  od  ftoXl^  x^fo  i<tvi'  %o  d'aioijao 
0^  [iopw  nalf*  !Oi»ijQip  xm  'HQoä6t<a  i^gUfntSM,  dHa  Mal  Jtag^ 
*Agt(ftin4Xei.  Die  Bemerkung,  dass  das  Futurum  von  oI(he  nicht 
oft  vorkomme,'  aoll  sieh  doch  wohl,  obgleich  es  aus  II. 's  Worten 
nicht  hervorgeht,  nur 'auf  Isokrates  beziehen;  denn  bei  andern 
Atlikern  kommt  siaofiat  ja  sehr  häufig  vor.  ^)  Auch  dass  Is. 
HX^itw  und  tp^^  gehrauckt  hat,  rechiferügt  noch  nicht  Für- 


1)  Als  Beifpi«!  f8r  Vertaoaefcang  vob  Synoojineo  dareh  Absrhrcihcr 
^ird  dann  anf;cfährt  II,  50  ßnmXfrovra  IVb.,  orrn  Tv^armr  N  u!},'  »»d 
VIII,  r>  nrfnynv  loTi;  TTrtnnrtfi  Viilf?.  Trb.  ar^oynv  To  tVxov  Dionys.,  leUlere« 
BeUpiui , wphl  nicht  mit  iiei-ht,  sondern  wie  dorn  Itcf.  scheint,  i.st  ro  taov 
doreh  Co^jector  ans  tomt  genacht,  saehdeai  n«aovaiv  ansgefallen  uder  im- 
laserlieb  gewardaa  war.  Daaa  Syaooyaia  siad  ra  nngovt»  aod  lo  tao¥ 
4oc1i  nicht. 

*)  Aliein  die  Vorm  elau  bei  Platou:  8upb*fii3D.  Alkib.  112  fi.  Ghana. 
IM.  EnlhyS.  mn.  MaasB  80  a  Hipp.  aiaL  304  D.  Ratp.  338  B.  o.  s.  w. 
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nuMi  wie  die  übigen;  denn  iiXfjffccv  (wenn  Is.  so  geschrieben  hat 
und  nicht  hoXfii^rfay ,  was  die  IIss.  haben)  und  <f^fir}  erklärt 
Aristoteles  (Rhet.  Iii,  7),  den  11.  anführt,  als  im  Affekt  gebraucht, 
ivoTOO  bei  ütnfstdrjattg,  tid^oeig  (Isocr.)  1, 16.  44  kerne  Bede  sein 
kann.  0.  Schneider  sellwt,  dessen  EridftruDg  H.  edoptirt,  bemerkt, 
daas  Ib.  „spftter"  die  Alliteration  auf  Kosten  des  Sprachgebraucbe 
nicht  mehr  erstrebte.  Den  bedenklieben  Imperativ  ^iXs  sclilägt 
H.  vor  in  ßovXov  zu  verwandeln,  wie  auch  II,  24  die  Aidina 
^iXf  st  ßovXov  habe.  Die  §  16  vorkommende  Präposition  avv 
wird  «lurch  folgende  Worte  wohl  kaum  befriedigend  erklärt:  {rj  avv 
riQO&satg)  (fvpix^'S  l^^^  av^fvyt'viai  toig  gijfjiaaiVj  i^w  dt  z^g 
<Svvx^i(i€itiq  ana^  fiovoy  tv^ioKtiai  naq'  laoxQotti  kv  tov 
ngog  JtjudtftMW  Üjrw       nuqayQ,  §i  ^  ix  tovtov  (paveqop 


Ebenso  wenig  scheint  dem  Hef.  das  gegen  die  auf  Isokrates 
von  Apollonia  als  Verfasser  hinffilirenden  Spuren  alter  Ueber- 
lieferung  bei  Ilarpokration  und  Suidas  Vorgebrnchte  genügend, 
um  ein  Abgehen  von  diesen  Spuren  zu  rechtfertigen. 

Endlich  sucht  U.  aus  der  in  Form  und  Gedanken  hervor- 
tretenden Aebnlidikeit  dieser  Rede  mit  andern  Isokratiacben  su 
beweisen,  dass  der  Verftsser  ein  «nd  derselbe  sei  Aber  diese 
Anklänge  sind  zum  Tbeil  sehr  flüchtig,  so  dass  aus  ihnen  nirhta 
gefolgert  werden  kann  (z.  B.  I,  48  u.  V,  140).  Und  keine  einzige 
Stelle  ist  derartig,  dass  sie  durch  das  Verhältnis  eines  Schülers 
zu  seinem  Meister  (und  Is.  von  Apollonia  war  ja  ein  bevorzuj?ter 
Schüler  des  Is.  von  Athen)  nicht  vollständig  erklärt  würde. 
Wenn  Is.  sich  selbst  ausschrieb,  so  pflegte  er  es  in  weit  grötscrem 
Umfange  zu  thun,  als  hier  geschehen  ist.  Demnach  scheinen 
dem  Ref.,  wiewobl  Fleifii  und  Gründlichkeit  der  UHtersochong 
durcbaua  anaaerkemiefi  aind,  ^  von  Benaeier  n.  A.  gegen  die 
Aechiheit  der  Rede  erhobenen  Bedenken  nur  tum  geringen  TheM 
beaeitigt  zu  sein. 

Den  Aulsatz  von  J.  Winter  über  Isoer.  ad  Dem.  §  52  (in 
Synil).  philol.  ad  L.  Spengel,  v^l.  (l;ilvarys  lübUolbeca  philol.  dass.) 
zu  erlangen  ist  dem  lief,  nicht  gelungen. 

G.  Hartmanns  Anzeige  von  0.  Schneider,  Isokr.  ausgew.  He- 
den, Bd.  U,  zweite  Aufl.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philol.  u. 
Päd.  1877,  Bd.  116  &  412  bietet  eine  Anzahl  Parallelen  zu  ein- 
seinen Stellen  dea  Panegyrikoa  und  des  Philippos  (die  Bemerkung 
zu  iV,  154  tJnl  i>aväiü)  [.Ven.  an.  I^  6,  10],  warum  nicht  ijii 
^dvatovl  was  auch  richtig  wäre,  vgl.  X,  27  u.  33^  bembt  woU 
auf  Versehen). 

F.  K.  IltTtiein  im  Hermes  XII,  S.  183  f.  macht  toigeude 
Vorscliläge:  XII,  179  und  XIV,  48  td  xaO-'  ^f^igay  st.  t6  xa^' 
ifiiQav  wegen  XIV,  56,  XV,  39,  144,  22b.    Isai.  V,  10.  Diese 
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StelleD  sind  jedoch  zum  Thn'I  ganz  anderer  Art.  XII,  255  nät^ 
ttav  rcSv  st  rravtm\  XV,  83  QctSioyg  av  o(frig  ovv  st.  bqdiutq 
6<sng  av  ovv.  XV,  90  loq  ävÖQanoÖKSTiqv  st.  avdqanooKSi^v. 
XVI,  14  ffn'yovTfg  st.  (fvyovveg  wie  XVIH,  7  und  Kp.  IX,  13. 
XXT,  6  cihtXa^ca  st.  ahiärr3at.  Dem  Kef.  ersclieineii  srimml- 
liclie  Aenderungen  nicht  überzeugend,  auch  nicht  die  für  noth- 
wendig  erklärte  XII,  255.  Der  Satz  xcd  laviu  fitv  fit-in  nuv- 
ttov  avGiQaievüa^kvuiV  enga^uv  heifst:  „Und  dies  vollbrachten 
sie  mit  Allen,  indem  diese  mit  zu  Felde  zogen'^  Gegensatz  im 
Folgenden:  Später  unterwarfen  sie  ohne  Beistand  Im  Kampfe 
gegen  Ihre  früheren  YerbAndeten  den  ganzen  Peloponnes  auber 
Argos.  Hertleins  (tsra  navtw  %mv  (rwftnavsvftafUymy  wflrde 
heiCsen:  ,,Mit  allen  denjenigen,  welche  mit  zu  Felde  zogen'*,  und 
als  Gegensatz  erfordern:  Später  hatten  sie  nur  einige  Ver- 
bflodete.  Es  wflrde  aber  dann  das  av»^  in  ifvtrrqafcwfaftimv, 
welches  zu  betonen  Ist,  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Berlin.  G.  Jacob. 
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Livius^). 
1876.  1877. 

1.  Ausgaben. 

1)  Titi  Livii  nb  urbr  ronditn  über  IH.  Erklärt  von  Dr.  Carl  Tüc k ing, 

Director  des  Hgl.  Gymoasiuius  ia  Meul's.  Paderboru.  Druck  and 
Verla;  von  Ferdinand  ScbÖDingh.  1876.  119  S.  S.  Vgl.  G.  Hecker 
in  der  Jenaer  L.-Z.  l^TR.  S.  SI6.  Göttingir  Gel.  An«.  1878.  St.  14. 
\.  Zinf;.'rh'  Ztschr.  f.  <1.  östcrr.  G.  iNTO.  S.  431. 

2)  Titi  Li  V  ii  ab  urbe  coudita  über  IV.  Erklärt  von  Dr.  Carl  Tücking, 

Director  des  RSoigl.  Gymnasiums  in  ficnh.  Paderborn.  Dr«ek  vm 
Vi'rla{r  von  Ferdinand  Schöningfi.    1S76.  9^  S.  S. 

3)  Titi  Livii  «b  urbe  eitndita  Uber  V.  Erklärt  von  Dr.  CarlTückipf, 

Direetor  dei  Köni(?l.  Gymnafimis  io  Ifeift.  Pidertora.  Draefc  mA 

\cr\af;  von  Fenliiiand  Schüoingh.  1877.  96  S.  8.  V^.  Fr.  BAmt 
im  Pädagog.  Archiv  1877.  &  575  fg.  .-^ 

Diese  LiviusbearbeHungen  unterscheiden  sich  Yon  den  (irflher 

erschienenen  in  Aiiingp  und  Ausfähning  so  wenig,  dass  es  genügt 
auf  Jahresb.  II  S.  24S  fg.  zu  verweisen^).  Das  dorl  über 
Tnckirif^s  Hoarbcitung  des  II.  Ruches  des  L.  besagte  findet  in 
Allem  seine  Anwendung  aucli  auf  die  vorliegenden  Hefte;  Coni- 
nientar  und  kritischer  Anhang  sind  nach  dem  gleichen  Princip 
gearbeitet,  wie  früher,  und  genau  mit  denselben  Schwächen  be- 
haftet, wie  in  jener  Ausgabe.  Ich  könnte  mich  daher  auf  An* 
führung  einiger  Kleinigkeiten  beschränken,  die  ich  für  den  Fall 
einer  Neubparbeilung  der  Erwägung  des  Herausgehers  empf«  bleu 
mnclile;  ich  will  aber  nichl  unerwähnt  lassen,  dassTdcking  in  diesen 
Büchern  für  die  Texlgeslaltnng  auch  dio  Vernneser  llandschrift 
zu  llatlio  i^pzogen  hat.  und  h.ilte  «^s  für  meine  Pilicht,  sclion  der 
Vollständigkeit  dieser  Jahresberichte  wegen,  die  Stellung,  welche 
Tücking  diesem  wichtigen  Codex  gegenüber  einnimmt,  kurz  zu 
charakterisieren.  Und  hier  ist  zunächst  zu  constatieren,  dass  er 
Mommsens  Apographam  nicht  selbst  eingesehen,  sondern  sich 
auf  Angaben  Anderer  verlassen  hat   Nor  so  wenigstens  lässt  es 


')  l'nter  besonderer  Benirksirliti-rnnu'  «Icr  Mürher  f    III  n.  XXI — XXIIII. 
Zu  den  daselbst  Anm.  2  aulgclübrtcn  L eberschrifteu  der  Periochae  ist 
UBtvnrdgeB:  fi.  HI:  epüome  UM  III;  B.  III:  periochM UM IFf  i.  V: 
rioeha  Ubti  K 
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sich  arklSna,  dass  1)  seine  ÄDgaben  ttwr  die  Lesarten  des  ¥  mehr- 
üA  nnriditig  sind,  und  2)  dass  der  PaÜmpsest  bei  den  ihm  ent- 
aammenen  Varianton  fiut  ebenso  oft  anerwafant  bleibt,  wie  nam- 
hift  gemacht  wird. 

Itt  6,  5  —  te  tat.  Cd.  Vcr.;  aber  der  Cod.  hat  opes  /o/icros;  se 
ist  CoDjector.  —  8,  7  re  Cd.  Ver.;  derselbe  läset  swar  m  hier  ans, 
hat  aber  res  subita.  —  42, 7  soll  V  ad  haben;  er  hat  ac.  —  62, 

3  ist  hinter  7nihi  feceritis  in  V  eine  Lücke,  in  welche  milües  gerade 
hiiieiiipasst.  —  (j4,  7  hat  V  nicht  hiofs  reruvt,  sondern  müitiae  qnae 
rent»i,  also  que  nur  vor  rerum  slalt  daliinter.  —  IKf  13,  1  plebe 
.  despondeme  cod.  Vcr.;  aber  ei  ist  Conjectiir  Momnisens,  V 
hat  plebeto.  —  35,  4  wird  angeführt:  hospünm,  ad  quod  publica  con- 
seiisu  venerant  D.  Frigcll  (cuild.  V.  R.  D.  F.  V).  Ahg(!schen  davon, 
dass  die  letzten  Siglen  nur  wenigen  verständhch  sein  werden,  hat 
cod.  \  weder  Impitum,  noch  ad  quod,  —  42,  1  M.  Aselliwu  Ti. 
AnL  c.  V;  ist  viehnebr  eine  Veri)e88erung  Yon  Tb.  Mommsen 
(OL  I  465),  der  V  fehlt  von  c  37,  1  —  54,  3.  58.  4  soll  V 
nttmrimmiiabaiur  haben,  während  er  thatsächlich  rettari  nwUiaban' 
«r  hat  —  y  3,  4  ist  fuenmt  La  des  Ver.,  die  W&b.  bereits 
in  seinen  Text  aul^^enoniinen  hat.  Aber  in  dieser  1877  er- 
schienenen Ansgahe  ist  Wfsb.^s  vierte  Auflage  vom  Jahre  1874 
nicht  benutzt,  und  daher  lesen  wh'  noch:  mciderunt  W.  Die  in 
Klammern  beigefügten  Namen  iMonimsen  und  Wodrig  würden 
auf  eine  Conjectur  dieser  beiden  Celehrten  schliesen  lassen,  was 
nicht  gemeint  ist;  nach  Einfügung  von  'Cod.  Vor.'  sind  sio  hier 
wie  c.  0,  l  tiberHüssig.  —  31,0  steht  inflali  Moninisrn.  wiilirend 
(lies  die  lleherli<'ferung  des  Ver.  ist.  —  39,  0  gicht  1".  ;m  :  qnia 
atctss.  nach  D.  W.  qui  edd. ;  aber  ersteres  ist  klar  und  deutlich 
im  Ver.  zu  lesen;  derselbe  i^t  also  hier  so  wenig,  wie  41,  8,  wo 
er  maiestate  hat,  unter  die  edd.  miteinbegriffen.  —  53,  1  schreibt 
der  Hsgb.:  At  enim  .  . .  pom  C  Vcr.  (fehlt  in  d.  öbr.  Codd.);  be- 
kamHieh  idier  steht  im  Yer.  das  foUmi  nicht,  und  diese  von  Md. 
■nd  Wfiib.  ^idueitig  vorgeschlagene  Ergäniung  ist  von  Frigdl 
aogefochlen. 

Was  den  iweiten  Punkt  anbelangt,  sö  hat  der  Terfasser, 

wie  auch  sonst,  ein  eklektisches  Verfahren  angewandt  und  es 
nicht  auf  eine  voUständige  Ausbeutung  der  llandschrift  abgeselien 
gehabt.    Freilich  so  übertrieben  zurückhaltend,  wie  es  nach  dem 

.\nhang  der  Fall  zu  sein  schien,  war  dor  fisgb.  denn  doch  nicht: 
aiifsor  den  dort  angeführten  .Abweichungen  des  V  finden  sich 
beinahe  eben  so  viele  ohne  Nennung  der  Handschrift  im  Text; 
aber  dass  diese  eine  weit  grüfsere  Ausbijule  hätte  gewähren 
können,  ist  für  mich  eine  ausgemachte  Sache  und  wird  durch 
(las  übereinstimmende  UrÜH-ii  der  Liviuskenner  (Weirsrnborn, 
Madvig,  Wölfflin)  zur  Thatsache  erhoben.  Die  wenigen  Stellen 
anzuführen,  an  denen  lücking  dem  V  folgt,  halte  ich  für  über- 
flüssig; es  genügt  die  Notiz,  dass  seine  Auswahl  nur  eine  Aus- 


56  Jakretberielita  d.  pbilolof.  Vereist. 


wähl  aus  der  Madvigs  ist  mit  folgenden  Abweichungen:  III  6,  5 
ist  opem  se  latnros  autgcnommcn,  eine  Conjectur  Wodrigs, 
welche  auch  von  mir  früher  gut  gcheifsen  ist,  sid»  aber  bei  ge- 
nauerer Ueberiegung  als  unnöthig  darstellt  —  62,  3  schliefst 
bei  ihm  der  Satz  mit  quod  vos  mihi  feceriti»,  wogegen  es  dodi 
sehr  angezeigt  lu  8eiD  sdwint,  miUtet  hinter  feceräit  folgea  ni 
lassen.  —  IUI  7,  1 1  mrü  das  «e  des  V  ohne  m  nar  angeftthit, 
um  es  zu  verwerfen,  was  mir  sehr  mit  Unrecht  zu  geschehen 
scheint;  ebenso  25,  1  contenHemihUt  was  durdiaus  in  den  Text 
gesetzt  zu  werden  verdiente,  wogegen  66,  6  divis  gar  keinen 
Zweck  hnt  und  wegbleiben  musste.  —  V  45,  1  hätte  T.  das 
primo  sileiitio  noctis,  dem  er  ein  M  =  Madvig  hiuzuliigt,  ob- 
gleich dieser  primae  s.  n.  best,  ruhig  in  den  Text  setzen  sollen, 
denn  1)  steht  so  im  Ver.  geschrieben,  was  T.  wohl  nicht  gcwusst 
hat,  und  2)  heiTst  es  bei  L.  TD  12, 1  prim  tOaUio  nodw . .  pro- 
feeü  od  wbm  Homom  vmmmt,  —  An  mehreren  Stellen  endlich 
wird  die  Lesart  des  Ver.  erwühnt,  aber  Terschmäht:  z.  R  V  4,6 
flc  re.  —  41,  1  regfrtni, exspectabmU.  —  41,  3  M.  Folio.  — 
60,  6  quo.  —  51,  3  tennerint  et  habitaverint.  —  52,  12  sed  ab. 

55,  1  movisse  CamiUuSt  wo  überall  der  Ver.  hätte  befolgt 
werden  müssen. 

Die  Frage  nach  dem  Werth  des  Ver.  für  die  Livianiscbe 
Kritii[  ist  so  gut  wie  abgeacfalosaai;  aeinerseita  hieran  etwas  bei- 
getragen tu  haben,  kann  der  Heransgeber  foriiegender  drei  Hefit 
nicht  von  sich  sagen.  Wie  wäre  es  anch  mflgüch,  dass  bei  solcher 
Productivitfit  dem  Bearbeiter  zu  ernster,  sorgfältiger  Erwägung, 
was  denn  eigentlich  in  den  Text  zu  setzen  sei,  die  nöthige  Zeit 
bliebe;  müssen  wir  doch  selbst  über  den  Commentar  urtheilen, 
dass  er  tlüchtig  angefertigt  ist  und  wohl  in  seiner  Anlage,  aber 
nicht  in  der  Ausführung  den  Anforderungen  entspricht,  die  wir 
an  eine  speciell  im  Interesse  der  lernenden  Jugend  angefertigte 
Arbdt  in  stellen  berechtige  und  verpflichtet  sind,  foh  ▼erweil« 
hierbei  nicht  länger  und  erfiUle  meine  Obliegenheit,  indem  idi 
in  aller  Kürze  noch  einige  Bemerkungen  Ab«r  die  eridSrenden 
Noten  zu  Buch  HI  anschliefse. 

7.  3  passim  hier  und  da]  dagegen  sagt  Georges  in  seinem 
Lexicon:  p.  nicht  'hier  und  da'  und  verweist  auf  Fabri  zu 
Liv.  XXI  7,  4.  Iiier  ist  ebenfalls  gesagt:  nicht,  wie  man  oft 
angiebt,  Miicr  und  da\  Auch  Zumpt  in  seinen  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  erinnert  mehrmals,  dass 
posstm  'überall,  aber  an  zerttreoten  Orten'  beieichnet.  Ver^ 
Heraens  zu  Tac  Bist  III  33.  7,  4  shid  die  Worte  «wobei  asd 
fortfiiilt'  überflüssig,  da  der  Schüler  nicht  erkennt,  wo  bei  dieser 
Wortstellung  sed  einen  Platz  finden  sollte.  Eher  könnte  die  'ge* 
wrdmlicbe  Wortfolge'  durch  die  Parenthese  non  sohm  —  asd 
etiam  verdeutlicht  ^\ erden,  was  aber  auch  wob!  unnöthig  ist.  — 
7,  5  erkennt  man  nicht,  ob  die  Bern,  über  haudg;uaqwm  etwa 
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so  zu  verstebon  isl,  dass  Livius  in  dem  angegphcnen  Falle  Äaiirf- 
quaquam  vor  iteqnaquam  bevorzuge.  Ist  es  so  gemeint,  dann 
muss  die  Bern,  präcisiert  werden  nach  M.  Midier  Fr.  Stendal  1877, 
S.  26  n.  27.  —  8,  8  ist  suis  schwerlich  richtig,  die  gegebene  Er- 
klärung sachlich  unwahrscheinlich.  —  10,  6  konnte  die  Notiz 
allgemeiner  gehalten  werden;  der  Abi.  bei  pluit  ist  auch  sonst 
das  gewöhnliche,  die  abweichenden  Stellen  bei  Linus  (3  an  der 
Zahl)  aund  nicht  ohne  Bedenken.  AgI.  meine  Aoagibe  dea 
XXnil.  Baches  (Leipzig,  Teubner  1878),  Anhang  au  &  10,  7. 
I U  13  hätte  wohl  niilangegeben  werden  können,  wie  aicb  lofnar 
mit  Aee.  von  lopur  de  aäfua  re  unterscheidet;  nngem  vermiasl 
nenn  bier  auch  den  Ilinweia  auf  quid  Iwiuar  und  Aehnliches,  daa 
dem  Sch.  achon  auf  dieser  Stufe  iia!H>gebracht  werden  darf.  — 
13,  4  kann  violari  doch  nicht  Gewalt  anthun  bedeuten.  — 
1 3,  7  würde  Hsgh.  hesser  daran  thun  mit  Md.  und  Wfsb.  vada 
dari  zu  schreiben  als  reum  ergänzen  zu  lassen.  —  14,  4  ist 
nemo  unus  —  kein  einzelner,  dass  unus  zur  Verst;irkung  des 
praecipuum  hinzugefügt  sei,  versteht  ein  Schüler  nicht  leicht. 
Vergl.  Jahresberichte  11  S.  254  über  L.  II  6,  3.  —  15,  5  ad 
adverb.]  diese  Bemerkung  isl  entweder  ganz  überflüssig  (welcher 
Schüler  sollte  wohl  bei  ad  duo  milia  hominum  einer  Erklärung 
des  ad  bedürftig  sein!),  oder  es  ist  im  Hinblick  auf  et  quingenti 
eine  etwaa  anaf&hrlichere  Bern.  wQnachenewerth.  —  15,  7  Um- 
bmU\  obwohl  die  Anm.  wörtlich  der  Lat  Gfamm.  von  F.  Schnitt 
t  349,  3  entnommen  ist,  ao  empfiehlt  ea  aich  doch  wohl,  die 
Worte  *  nicht  zugleich  emen  Wonflcfa'  au  atreichcn,  da  diea  nur 
eine  für  die  richtige  Aolbmung  der  Conatmetion  der  Verba  ti- 
meodi  paaeende  Erklärung  ist  AnataU  dessen  hätte  darauf 
htngewieaen  werden  sollen,  dass  timere  mit  dem  Inf.  aeltener 
iat  als  vereri  mit  dem  Inf.,  und  dass  sich  auch  metuere  vereinzelt 
so  bei  Liv.  angewandt  findet.  —  19,  4  die  Nichtwiederhohing  der 
Präp.  beschränkt  sich  bei  Liv,  keineswegs  auf  das  vergleichende 
quam.  Die  Anm.,  obgleich  anscheinend  auf  weitere  Fälle  berechnet, 
sagt  wirklich  nichts  weiter,  al^  dass  man  die  Wiederholung  des 
in  erwartet  hätte;  ob  das  'bisweilen  nicht  wiederholt'  sich  auch 
auf  andere  Schriftsteller  als  Livius  bezieht,  erkennt  man  nicht. 
— -  19,  12  ist  die  Erkl.  des  fuetit  deswegen  nicht  ausreichend, 
weil  das  Tempus  der  or.  recta  (fuü),  das  doch  eigentlich  fuüset 
heiraeB  milaate,  aeineraeita  wemj^na  eine  andenttnide  ErfcL  ver- 
laogt  —  22,  9  Nt'  af  noii]  daaa  hei  Liv.  aitweilen  fOr  ti 
nm  ateht,  iat  iwdbUoa  (e.  Wbb.  m  XXXII  31, 2)  und  beWeiat 
daa  angeföhrte  Bebpiel  I  22,  6.  Aber  an  nnaerer  SL  Hegt  au  dieaer 
Annahme,  wie  mir  scheint,  kein  zwingender  Grund  vor,  eben  ao 
wenig  II  22,  1,  was  Hegb.  vergleicht  und  wo  er  mit  den  Worten 
ac  mmsMiiI  ni  selbst  zu  verstehen  giebt,  dass  ni  =  ntst  ist  (VgL  F. 
—  Hwg.  zu  XXII  60,  17).  —  28,7  sind  die  Worte  'dass  man 
auch  aagen  kann*  geeignet,  den  Sch.  zu  verwirren;  warum 
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mcht  einfiiGb  den  Gebrauch  des  Verbums  frtMfmf  trateher  im 
dass.  Litein  nah  dem  ▼en  tieto  UberanstHnnit,  angeben?  — 

ist  es  mit  dem  *man  sa^n  eben  so  gut'  ähnlich;  entweder  sind 
solche  Bemerkungen  auf  den  Sprachgebrauch  dos  IJvius  zu  be- 
sdiranken  (und  Liv.  soll  doch  wohl  recht  eigentlich  aus  lAv.  er- 
klärt werden),  oder  auf  die  Lateiner  überhaupt  (d.  h.  <li«'  riassischen) 
auszudehnen  und  dann  möglichst  zu  specialisierf-n.  —  '.U,  T)  ist 
die  lienicrkuog,  die  AblalivCorm  aedile  sei  mehr  gesichert  als 
aedüi,  nutzlos:  der  Sch.  erkennt  die  Berechtigung  der  Form  aus 
dem  Text,  den  er  vor  sich  hat,  und  weib  darfiber  auch'  ans  seiner 
Grammatik  <s.  B.  Seh.  §  38, 1,  c)  Bescheid.  Das  *mehr  gesfichert* 
er^veckt  übrigens  den  Glauben,  als  woHe  der  Hs^.  die  Form 
aedili  i.  U.  hei  Tac.  Ann.  Xll  64  heanstanden.  —  35,  2  ist  das 
'entweder —  oder'  nicht  klar,  da  doch  auch  bei  Ergänzung  der 
'entspreeluMiden '  Form  von  farere  das  mein  immer  noch  gleich 
nun  tneluerent  bleiht,  \Msh.  hat  diese  Krkl.  des  Ablativs  nur 
deshalb  gegeben,  weil  nicht  häulig  Säl/e  direcl  von  einem  Sub- 
stantivum  abhingen  (was  '  aber  bei  mein  Öfter  der  PaU  i8t> 
Meines  BedOnkens  bedarf  mm  gar  keiner  ErUSrong.  —  35,  8 
quod  bene  vertai  stereotype  Formel  auch  heim  Priteritum]  aber 
mit  Ausnahmen,  s.  III  2*6,  9;  VH  39,  13;  X  18,  14;  35,  14.  — 
43,  l  in  'lomi(jne  soll  die  rmslellung  (statt  domi  bellique) 

vorjienomnK'n  sein,  um  'zunächst'  belli  hervorzuheben,  wogegen 
ils^l».  diesem  Krkl.  zu  I  34,  12  und  3(>,  6  nicht  giebt,  auch  rd>er- 
seheii  hat,  dass  die  Notiz  schon  zu  III  19.  5  gesetzt  werden 
musstc.  Die  Wendung  erklärt  sich  aber  als  eine  archaische,  auf 
AUitteralioQ  beruhende  Ansdrudwweise  (AmUi*  dmiqm)\  vgl. 
M.  Nfiller  sn  I  84, 12  Anh.  und  Wftlfflia  in  Bdrs.  Jahresb.  1874/5, 
I  S.  739.  —  45,  1  variaret  immediativ:  'verschiedene  Anwen- 
dung Huden ']  eine  £rklftrung,  die  dem  8ch.  gegenüber  selbst 
einer  Krkl.  bedarf;  vnrtare  wird  hiernach  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nicht  erkannt.  —  47.  5  ist  richtig  angegeben,  dass 
forsan  in  Prosa  selten  ist:  df-r  Zusatz  aher,  dass  es  meist  nur 
in  Indicativsälzen  gefunden  wird,  hat  nur  lür  die  Dichtersprache 
Geltung;  in  der  Prosa  bat  es  fast  regelmäfsig  den  ConjunctiT 
nach  sich.  —  49, 5  mnimü]  der  Plural  findet  sich  allerdings  mehrfadi 
von  Einielnen  gebraucht,  aber  gewöhnlich  mit  dem  bestimmten 
Nebenbegriff  des  Ilochmuths  oder  Uebermuths,  welche  tttch  hier  an- 
snnehmen  statthaft  ist.  —  50, 1 6  ist  non  defuit  quod  responderetnrnidk 
dem  Ver.  zu  schreiben  fvL'l.  VI  15,  11);  schon  das  unmittelbar 
folgende  deerat ,  qui  daret  weist  darauf  hin.  —  5t,  2  ist  die 
ISoliz  über  phrerc  nicht  bestimmt  genug  (soll  niit<'r  Inf.  Act 
auch  ein  Beispiel  wie  Iii  51,  12  subsummiert  werden?),  die  (iuustr. 
mit  nidit  erwifant,  der  lltnweis  auf  cmsers  nichts  eriilärend: 
idi  denke,  dass  in  solchen  Füllen  etwas  Gröndliches  gegeben 
werden  muss,  aus  dem  der  Sch.  wirkliche  Belehrung  schöpfen 
hami;  sonst  bMser  gar  nichts,  anf  daas  er  sich  dies  in  der 
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Grammatik  Gelernten  erinnere  und  dort  för  seine  Zweifel  Lösung 
suche.  —  51,  1*2  i^chliefst  die  Auseinandersetzung  über  nm  aUter 
quam  mit  dem  Satz:  'bei  negativer  Bedingung  non  aliler  ntsi\ 
Dies  wild  dem  Srli.  verniuthlich  ein  Uätlisel  bleiben ;  denn  bei 
Liv.  ist  ja  now  aliter  quam  ganz  dasselbe,  wie  non  aliter  nisi  bei 
Cicero  (Liv.  wendet  dies  letztere  nur  selten  an:  z.  B.  V  3,5, 
XVV  4,  5,  XWn  36,  4),  und  zum  Ausdruck  des  adverb.  'nur' 
liudel  sieb  bei  Liv.  stets  non  aliter  quam.  Soll  also  Tückings 
nm  alüer  nisi  bedeuten ,  dass  es  heifsen  müsste  non  aliter  nisi 
sif  so  Terstehe  ich  nicht,  was  die  negative  Bedingung  heiüsen  soU. 
—  5%  8  ist  das  tum  mil  habenda  so  eng  lu  verbinden,  dass  es 
den  Gegensatz  an  dem  folgenden  hähtudi  bildet:  wir  stehen  vor 
der  Nothwendigkeit,  entweder  Volkstribunen  au  haben,  oder  auf 
eine  Plebs  zu  Tersichten  ^iimi  habere).  —  54,  8  pro  eotUüme]  dass 
dies  nicht  anders  als  Ibcal  gefasst  werden  kann,  ergiebt  sich  dem 
Seh.  wohl  von  selbst;  wie  aber  der  Ausdruck  zu  verstehen  ist, 
wird  ihm  ohne  eine  weitere  Bern,  schwerlieb  klar  sein;  denn  der 
TTinweis  auf  19,  4  mit  der  dortigen  Anm.  hilft  ihm  nicht  viel 
weiter.  Das  Streben  nach  Kürze  ist  in  einer  Schulausgabe  ge- 
wis  zu  billigen,  aber  der  Inhalt  des  besagten  darf  daruuler  nielit 
leiden.  —  54,  11  scheint  die  Bezeichnung  des  Nunutorius  als 
amtncuius  Verginii  darauf  hinzuweisen,  dass  man  unter  <lem  nnts 
pueliae  (45,  4  und  57,  4)  ni<  lu  den  anotndus  inaior,  sondern 
den  maynus  avuncnhis  (Cic.  Brut.  222),  den  Bruder  der  Grofs- 
mulfer  zu  verstehen  bat.  —  57,  10  ist  urbem  eyredi  festgehalten, 
was  andi  Wfsb.  in  s^en  neusten  Auflagen  thot:  ich  kann  dies, 
wie  icb  wiederholt  hervorgehoben  habe,  meinerseits  'bei  Liv.  nicht 
als  richtig  ansehe».  —  60,  3  mßle  mit  Gen.]  ist  nicht  selten  bei 
liv^  z.  B.  oft  kommmn;  wozu  also  hhunfögen:  *  namentlich 
passuiim'?  —  61,  2  bei  ortns  wendet  Livins  aach  ex  an  ;  siebe 
Jahresb.  III  S.  138.  —  61,  12  ist  'entweder  —  oder'  für  den 
Schüler  nicht  geeignet,  auch  hat  die  eine  der  beiden  Erklärungen 
u.  a.  die  Wortstellung  gegen  sich.  Dass  sich  der  llsgb.  gar  die 
Mühe  nimmt,  ein  als  unecht  eint:ekl,unmer(»'s  Wort  zu  erklnren, 
ist  vom  L'cberfluss.  Verf.  scheint  allerdings  die  Atbetese  recht- 
fertigen zu  \\ ollen,  aber  das  gehört  nicht  in  den  Commentar 
hinein.  Vom  (^odex  Veronensis,  der  in  den  Noten  mehrmals 
erwähnt  wird,  braucht  der  ScU.  iiiehts  zu  wissen.  Bei  Ol,  9  in- 
beret]  ist  es  ähnlich.  Wenn  nach  reiflicher  Uebcrlegung  er- 
kannt ist,  dass  etwas  so,  wie  es  uberliefert  ersctieini,  nicht 
heiÜBen  kann,  dann  ändere  man,  oder  man  eridlre  das  BrkUir- 
bore :  I*lotiaen,  welche  nicht  auf  den  Seh.  berechnet  sind,  gehören 
ia  den  Anhang.  —  64,  11  edoplosadtf]  hierbei  konnten  auch  die 
Oborigen  allen  Pomen  dieser  Art  erwihnt  werden,  wenigstens  die 
bei  livius  vorkonmienden. 


66 


Jaliresbericiita.  4  philoUg.  Vereini. 


4)  Tili  Li  vi  ab  nrbe  condita   libri.    KrtlHrt  von   \V.   \V  ei  fscn  h  o  r  ii. 

Dritter  Baud    Krzite:«  Heft.  Buch  VI — Vlll.  Virrte  verbesserte  Aull. 
Itorlia,  WoidMMMU  Bocfeteadlm«  187C.  ^  8.  8. 

5)  Titi  Livi  ab  urbe  coodita  libri.    Erklärt  voo  W.  Weirsenborn. 

Dritter  Baad.    Zweites  Heft.    Buch  1\  —  X.    Vierte  verbeuerte 

Auflaf^e.    ßerlio,  Weidmannsrhc  Ru<hhaii<lluiif;  1S77.   220  S.  8. 

Die  ISeubearbeitung  des  voiliogenden  Heftes  zeugt  in  gltMcliein 
Mafse,  wie  alle  revidierten  Liviusausgaben  Weifsenborns ,  von 
dem  grüfslen  Flei&e  des  üsgb/s  und  dem  sorgsamsten  Stro- 
he», durch  AusgcbeideD  und  Einfflgen  und.Aendem  den  ConuBen- 
tar  immer  vortrefllicher  lu  gestatteii  uftd  die  einacfaligige  litte- 
ratur  zu  seiner  Completieroog  zu  verwertheu.  In  lextkritiecher 
'Hinsicht  ist  nicht  vieles  geändert;  Folgendes  führe  ich  an: 

VI  1,  6  quoii  legntus  in  Gallas  ist  wieder  nach  der  ücberl. 
hergestellt  und  als  ein  bei  L.  nicht  seltener  Pleonasmus  (neben 
dem  t'üli^enden  oro/or)  bezeichnet. —  2,  11  mperatUihiis  vallum  mi- 
litibns  munilum  in  contra  Vohcorum,  wobei  Wfsb.  ganz  richtig 
(gegen  Madvig)  bemerkt,  dass  die  letzten  drei  Worte  mit  T 
Bcbwerlkih  zu  tilgen  aeien;  aher  es  eneheint  mirebttso  bedenk- 
Ucb,  aua  dem  V  die  beiden  Worte  «AAiNia  fmmSlum  anfintnehmcn, 
Wfl.  wenigstens  verlangt  zunSchst  den  Nachweis,  dass  nmnitus 
gleich  firmatu»  sei.  —  4,  5  senatus  oMsuUo  a  Vm  (Md).  —  6,  7 
tihique  destmatvm  [in]  animo  esse  nach  Wfl.  (Md).  —  6,  8  maxu- 
mum  tarn  honorato  coli.  obs.  mit  V  (Md).  —  6,  12  steht,  wie 
früher,  im  Text:  P.  Valeri',  die  Anm.  sagt,  die  Hdschr.  hätten 
C,  Valeri,  während  der  Anhang  richtig  L.  Valeri  angiebt;  dies 
aber  könnte  wohl  als  Irrthum  des  SchriflsteUers  selbst  angesehen 
und  beibehalten  werden,  —  6, 14  quaeque  mlia  htäi  naeb  V 
(Md).  —  7,  2  ftUttantu  mit  Gr.  (Md)  atitt  des  frflber  festge- 
haltenen resistentes  der  Hdschr.  ^  9,  9  öi  Vnheos  missi  nach  A. 
Perizonius  (Md).  -  -  10,  1  ist  non  eo  sohm  geschrieben  (Md),  (mj 
fortgelassen.  —  19,  4  nam  [et]  quia  eundem;  das  et  ist  ausge- 
merzt nach  Perizonius  Vorgang. —  19,0  ist  die  iSamensänderung 
auf  Glareanus  zurückgeführt  statt  auf  Sigonius.  —  21,  7  inclina- 
bat,  ni  privato  nach  dem  Medic.  (Md).  —  24,  7  getreu  der  Üebcr- 
Hefening  wieder:  pr§iUerquam  qu9d  foC  6is^  fr.  (Md).  —  26,8 
ab  TmaUamt  faelim  (Md).  —  27,  9  aiMMRom  «fio»  ImdÜttiuB 
tr.  pl.  mit  Düker  und  Md.  —  42,  42  im  Anbang  ist  DruekÜBUer 
statt  42,  12. 

VII  12,  14  vociferari  ex  ö.  l.  (Md).  —  13,  9  sind  hinter 
missos  und  actnros  die  Fragezeichen  in  Punkte  verwandelt  (eben 
so  bei  Md,  nur  dass  dieser  hinler  missos  ein  Semikolon  setzt").  -  14, 
5  haud  proctd  insto  proelio  res  erat  (Md).  —  17,  11  rediit  (Md). 

IS,  2  ist  aeaepulwn  als  L'eberl.  angegeben.  —  22,9  ist  re- 
ell psrofun'  geschrieben  und  als  bandschr.  Abwekfaung  reet^anMr 
und  reenperando  angeführt  —  25, 4  ist  der  Druckfehler  deeer- 
tathu  statt  decerfordil  beseitigt  —  25,  7  eonttnders  .  .  vim 
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mit  Nipperdcy.  —  30,  11  igt  4ie  Angabe  insofern  ungenau ,  als 
Md'  ebenfalls  mit  Büttner  ante  alios  geschrieben  hat.  —  31, 
1  fMS  fasque,  mit  Wfl.  so  umgestellt  (Md).  —  38,  4  Suessnlano- 
rumque  mit  S]^.  (Md).  —  40,  3  ist  hinter  W.:  hinzuzufügen: 
ad.  —  40,  4  ist  in)  Anh.  aus  Versehen  ib.  .stehen  geblieben. 

Vlll  5,  S  ist  im  Anhang  Alscbefskj^  verdruckt.  —  10,  \2  pi-  . 
iWKiiim  hmUt  enü  nadi  den  Hdechr.  —  It,  3  igt  wieder  «6 
VnM»  in  den  Text  geeetit  worden.  —  11, 14  Mhmle  nadi 
linemajer  (Md).  —  18, 1  C,  Valeiio  nüt  Sig.  (Md).  —  18, 12 
tmifoies  sui  fniue  nach  Crevier  (Md).  —  32.  6  fveril,  qttin  tu 
fttpondes  (Md).  —  32,  8  ist  refqKmdeat  als  hnndschr.  Lesart  auf- 
geführt. —  37,  2  ambigehatur  (Md)  statt  des  hdsciir.  agebatUTj 
was  früher  im  Text  gelesen  wurde. 

Villi  4,  0  wird  appetendam  als  hdschr.  L'eberiieferung  ange- 
geben (früher  oypetmdum).  —  4,  10  schreibt  VVfsb.  jetrt :  in  tne- 
ikB  [m]  ^MflMre  AMiet  jimüii  nm^  das  m  nach  dem  Torgang 
GronoTs  tilgend.  —  6, 12  wird  die  Uftigtellung  tahaaniititt  neu 
neben  W(ftb)  auch  Md  zugeschrieben.  —  7, 19  ÄeUum  auf  Frohen. 
1  xurfickgeföhrt.  —  11,4  mit  Alscbefski  tn  m  sponsto  geschrieben. 
—  30,  8  ist  hinter  epulanm  das  schon  fröh<'r  nls  unncht  aner- 
kannte rama  fortgelassen.  -  -  31,  2  u.  3  statt  C  ha  iam  und  Clu- 
viana  jetzt  an  beiden  Stellen  Clun'ani  geschrieben  (er.steres  nach 
dem  Medic,  letzteres  mit  Tli.  MoninisHn).  —  39,  11  steht  witMler 
eo  impeiu  im  Text,  '  wo  man  eodern  erwai  ten  könnte,  s.  XXX  24, 
1.  XXXVl  98,  3  u.  a.' 

X,  2, 9  gehreibt  Wlib.  abweidend  to«  Mher  eiderf  esse; 
^mHum,  —  7,  10  IS  non  mispiciehtt  ...  ti  vktimam;  $(  nach 
cig.  Verm.  eingefügt.  —  10,  6  tah'a  statt  aJia  nach  Glar.  —  19, 
16  ist  »orte  neben  IhikiT  auf  alle  Ausg.  zurückgeführt.  —  24,  18 
ist  neben  comüia  auch  comilio  als  in  den  HdscIir.  belindlirh  an- 
geführt. —  28,  8  pedünm  statt  eqttünm  mit  Md.  —  20,  7  ram- 
que  nach  Hertz.  —  31,  2  sind  die  beiden  iNotizeu  über  Aeserni- 
mm  «nd  üdiacent  im  Anhang  ganz  fortgelagsen.  —  33,  4  ist  ea> 
peUuntque  gesebrieben  ebne  den  frOhem  Ziuatt  hn  Anhang.  — 
35,  4  sieht  jelBt  n«r  fammi  im  Text  ohne  das  eingekhunmerfe 
fm.  —  38,  12  ist  nommaH  naeh  A.  Perizunius  (ohne  aim/,  \\\e 
früher  nach  Aischefski  gelesen  wurde)  und  m  quo  sacrata  nobüt' 
tas  erat  mit  Frendenberg  geschrieben.  —  38,  13  sind  die  Klam- 
mern um  <^uod  rohoris  ei  at  getilgt.  —  40,  8  ist  für  die  tinfügung 
von  ///  vor  cohortibus  auch  Crevier  namhaft  gemacht,  welcher 
auf  das  Fehlen  der  Zahl  zuerst  hingewiesen  bulle. 

4)  TItl  LIvi  ab  urbe  condiu  libri.    Erklärt  von  W.  Weifteabora. 

Vierter  Baud.    Erstes  Heft     Buch  XXI.    Sechste  verbtsaerttt  Aal. 

Berlin,  W  eiduimioscbe  Bucbliaudluog  Ibl't.    IV  u.   14^  S.  8. 

1)  Tili  Li  vi  ab  urbe  coDdita  libri.  Erklärt  von  W.  Wei  fsenbora. 
Vierter  Baad.  Zweites  Heft.  Bncli  AMI  -  Will.  Sei  liste  ver- 
bMs«rta  AoBafa.   UerUa,  WeidaMaascke  BacUidlg.  1877.        S.  8. 
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Text  und  riommeiitaf  akid,  wie  bei  der  grofsen  Sorgfalt  des 
Herausgebers  nirlil  anders  zu  tfwarton  war,  genau  revidiert  und 
vielfncli  verbessert,  die  .Noten  unter  dem  Text  theilweise  ganz  um- 
gestaltet. llntcT  anderen  Schririen,  weiche  zu  berücksichtigen 
waren,  kamen  namentlich  die  inhallrcirlien  Au>gah<^ii  Wölfflins  io 
Betracht,  und  es  ist  interessant  und  lehrreich  zu  M'btMj.  uir  -uh 
Weifsenborn  zu  den  mannigfachen  Neuerungen  jenes  (lelehrlen 
stellt.  Obgleich  nun  Wl'sb.  im  (iaiizeu  zuriickiiallend  ist  und 
eher  zu  ängstlich  als  zu  kühn  genannt  werden  nmss,  wenn  ei 
•ich  um  die  Auf  Dahme  einer  TeKttaderang  handelt,  so  wsehUofrt 
er  sich  doch  nie  gewichtigen  Grdnden  nnd  wSUt  mit  mcherv 
Hand,  wenn  er  in  dem  Sptachgebrauch  u.  a.  die  Bestätigung  eiacr 
Vermulhung  findet  Vorliegende  sechste  Auflage  hat  aiemlicfa  fid 
neue  Lesarten  im  Texte,  von  denen  ich  diejenigen,  wckfae  mir 
au^cfalien  sind,  im  Folgenden  vorzeichne. 

XXI  8,  4  coepti  [mmt;]  non  suflkiebmit  nach  eig.  Verra.:  *da» 
Asyndeton,  welches  hier  nicht  eine  Erklärung,  sondern  die  Foljze 
bezeiclmete,  wäre  sehr  hart'.  —  13,  S  aliquid  ex  his  tn'fnts  [re- 
bus] remissurum  nach  WO.;  ^  rebus  könnte  hier,  um  abzuwech?flii, 
wie  sonst,  s.  I  36,  <).  V  24,  9.  nelien  dem  iNeutrum  st»'hen.  Viil. 
VIII  4,  5;  doch  scheint  es  in  einer  guten  Ildschr.  getilgt  zu  sein". 

—  19,  9  qni  iil  fererunt  [SagutUini\  nach  Md,  'S.  ist  iner,  da  Sa- 
gmtina  c.lailes  lolgt,  stöi  end'. —  20,4  afw/ere  nach  jüug.  Hdschr. 

—  22,  2  firmatque  [eum]  mit  Linsmaycr.  —  23,  4  inexsuperahi- 
Uque  (j.  Ildschr.).  —  23,  6  e/  ipsos  nach  Muret;  vgl.  Jahresbcr. 
HI  S.  .185.  T-  24, «  toiii  ^tfMM  a*  Hdschr.).  ^  27, 7  Im» 
sdtio  nach  Qericus.  —  28, 8  eofmUua  ut;  tum  efapfcowaf  nach 
Md.  —  32,  i;^  ist  wieder  digrmoi  mit  der  üeberiieferaBf  $t' 
schrieben  worden.  —  36,  5  inexmi^ptrMit  nach  WölflKa,  'doch 
ist  es  hier  unsicher,  da  alle  Hdschr.  iHfmperabili$  haben,  was  sich 
(so  äufiiert  sidi  NN .  zu  23,  4)  schon  bei  Vergil  and  Ovid  in  dber- 
tragenem  Sinne  Undet'.  —  38,7  S^lwos  Montanas  mth  ^UBim 
Vorschlag.  —  38,  9  nomen  norint^  eine  Stellung,  die  zuerst  Fri- 
gell  angerathcn  hat  (fast  gleichzeitig  Wfl.V  —  39.  bar  iunri^sH 
nach  eigener  Verm.  —  V2,  3  le<if'ret,  cuiusque  sors  exciderai  mit 
>Vn.  —  14,  7  Iiiberum  est  Snynntum?  in  Fragefurm  nach  Frigell: 
doch  gebührt  für  dies«'  Auflassung  der  Stelle  die  Priorität  l  Inoh 
Kühler,  (jua  ration«'  T.  Livii  annalibus  usi  sint  histonci  I^lini  al- 
que  liraeci.  Göltingen  ISOü,  S.  SO.  Vgl.  J.  Kraufs  im  Rheia. 
Mus.  1875,  8.  324  und  weiter  unten  in  diesem  Berichte  Vor- 
iSnders  Besprechung  der  St.  -r-  44,  7  bt  jcut  st  Me  ii  mt^ 
sero  nach  Frigell  geschrieben,  doch  bedauert  Wllib.  nadi  brief- 
licher Mitthsilong,  dass  ihm*  mein  Vorschlag  (Ahresb.  I  S.  TS 
Amn.)  eotftiUen  sei,  sonst  wOrde  er  ihn  ohne  Bedeniieii  hu  den  Test 
gesetzt  haben.  —  Fbend.  tr<m$eeHde$,  transcmdes  autan?  /rom- 
cendim  dico  nach  Gr.  u.  Md.  —  Ebcnd.  vMknrimvs  nach  Gr. 

—  44,  9  dMtmaium  [m]  miim  nach  Wa  —  44,  3  FtcHoMte 
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aach  Stroth.  —  46, 4  sdiroibt  WM«  Aomnitfiii  el  «fuamiii  im 
AnschliiM  an  jüngere  Hdsehr.  —  47,  6  el  Hispanontm  nach  t^. 
Venn.  —  .  47,  7  dUi  imA»  nach  der  Gorrectur  im  Colbert 
49, 6  m<metqu$  statt  mmntqm  «f  mit  Wfl.  —  52,  6  ad  eonmiht 
Back  DrakenlK  —  56  1,  trefidanÜtqM  et  prope  mit  Rost.  —  57, 
9  Victumulas  nach  Th  Mommsen.  —  60,  4  pax—partQ  eil 
(j.  üdschr.).  —  62,  3  in  foro  boaria  (j.  Ildschr.). 

Manche  von  den  aufgenominenon  Conjocturon  oder  Lesarten 
späterer  Hdsclir.  begleitet  Wfsb.  mit  Hemerkungcn  im  rominen- 
lar,  die  bowrison,  dass  ihm  nocli  nicht  alle  Zweifel  an  d(;r  Sicher- 
heit der  betr.  Aenderung  geschwunden  s^iiid ;  andere  wfiren  wenig- 
ßtens  der  Erw;ihnung  wcrth  gewesen,  wie  Iii,  B  a  Druevtia  (WH.) 
und  3S,  5  Taurini  Semiyalli  (}\tl).  —  In  der  Pcrioclia  liest  man 
jetzt  zu  Anfang  refenintur,  was  wohl  als  neu.uifgenonimene  Con- 
jectur  in  dem  am  Schlufis  des  Heftes  angefügten  Verzeichnia  auf- 
geführt  werden  sollte;  in  latiterem  sind  einige  Notisen  vergessen 
(z«  fi.  23,  6  ipm  Muret,  et  tpse\  die  au  44»  7  frameenitea  ist 
nidit  genau. 

XIII,  2,  2  per  paiudt%  aaeh  einer  Andeataag  im  Pai  (vgl 
Wfl.  im  Hermes  VH(  S.  36t).  —  7,  d  wM  pOÜM  [utrimqwi 
ex  vulneriimg  periere  mit  J.Perii.  7,  10  toHi^atras  distracti 
mit  WO.  —  8,  6  praetor  creare  poterat.  Im  Jahrcsb.  III  S.  156 
habe  idi  angegeben,  dass  Wfsb.  diese  La.  nach  Wfl/s  Vorgang 
(1^.  Kr.  S.  13)  auf^'enomnien  habe;  nachträglich  sehe  ich,  dass 
>Vrj;b.  selbst  dies  praetor  in  der  Tenlmerschen  Ausgabe  1S63  vor- 
geschlagen hat,  ehe  Wll.'s  Abhaiulliiug  (IS61)  bekannt  wurde. 
0,  2  steht  wie  früher  hn)iil  [ntiiniite]  im  Texte,  aus  dem  Anhang 
aber  lässt  sich  schlierseu,  dass  Wlsb.  haud  [minue]  hat  schreiben 
wollen;  ich  wür<le  aber  doch  lieber  niinime  oder  mitms  in  die 
Klammer  gesetzt  haben,  denn  bei  Annahme  des  Glossenis  muss 
dodi  eins  von  diesen  beiden  Wörtchen,  imd  wohl  eher  mimm  als 
das  andere  (s.  M  und  die  awaite  Hand  im  Gdb.),  hinter  jener 
Cormptel  stecken,  leb  denke  freilich  fibcr  die  Sielle  anders  (a» 
labreab.  III  S.  15B).  ^  12, 5  Flamini  Smpronifm,  a.  Jabresb. 
III  S.  159.  —  12,  6  nooi  diäaiorü  nach  Wfl.  13,  4  ist  monitm, 
Mi  eUxm  9tqw  etiam  .  .  adfhrmarent  beibehalten,  wozu  W.  nadi  den 
von  ihm  angeführten  Stellen  allerdings  wohl  berechtigt  war. 
Wäre  das  ii(  an  dieser  Stelle  unhaltbar,  wie  ich  Jahresb.  III  S. 
159  mit  Wll.  annahm,  so  würde  es  besser  gestrichen,  als  umge- 
stellt; allein  «lic  Verbindung  des  etiam  alque  etiam  mit  dem  Vcr- 
bum  des  abhangigen  Salzes  ist  bezeugt.  15,7  ad  caslra  proye 
ipsa  eum  cum  faligatione  nach  eig.  N<Tm.  —  20,  6  vis  magna 
sparli  erat  ad;  das  von  ihm  selbst  IVüher  ergänzte  Verbum  hat 
Wfsb.  jetzt  nach  Md.  umgestellt.  —  20,  7  praetervccta  est  uram 
nach  alten  Ausg.  —  22,  6  soller  Ii  maijis  quam  fideli  comilio  nach 
ed.  Fr.  2.  —  24,  14  hält  er  gegen  Wll.  u.  Hd.  an  dem  blu&en 
famam  fest;  'durch  in  tarn  pari  prof&  cM«  en^dnt  auch  die 
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fama  victoriae  als  eine  rawo'.  —  25,  6  dl  custodia  habitum  nach 
Asc.  1513.  —  33,  5  proferri  nach  Md.  —  38,  13  sua  sponie 
nach  Gr.  —  39,  16  sed  ne  adversus  le  quidem  de  me  glohahar 
nach  Aischefski.  —  46,  4  Homanam  [magna  ex  parte]  rrfdrrn 
nacli  VVÜ.  —  47,  5  nhliqna  fronte  nach  Lipsius  stall  aequa 
fronte.  —  4S,  5  Ilasdnilxil  qui  ea  parte  praeerat  uhup  Zeichen 
der  Lücke.  —  5ü,  1 1  ad  sexcentos  ausgeschriehen  (halle  wohl 
sescenlos  geschrieben  werden  soiieOf  s.  c  60,  19).  —  ^7,  12  re- 
Mm$ndi  etfUon  mch  Amc  —  59,  17  [a]  vobn  otirf  iimm 
nach  Md. 

XXIII  7,  Ii  dkmque  m  $t  ^  naeb  Grater;  Md.'.*  Stm- 
er  ipm  gfeidifaUa  unter  Berafang  auf  Grater.   Mit  letstena 
Ist  et  qwe  allerdiogt  feetzuhallen,  und  schon  des  Wohlklang 

wegen  nt  in  et  zu  verwandeln,  nicht  et  hinter  vi  einzufügen.— 
8,  9  ist  die  frühere  VenroUsUndigung  aufgegeben  und  imptirmi 
a6  HommiB  $ed  *  m  nt.  m.  dignüate  geschriehcn.  —  lU,  10  quam 
primam  mit  Gr.  —  11,7  quae\que]  nach  alten  Ausg.  —  12,  l 
metientibus  [dimidium]  supra  tris  nnl  Md.;  das  dhnidhtm  hätte 
ganz  aus  dem  Text  forthleihen  sollen.  —  26.  2  peditum,  mille 
eqniles  nach  Alsch.  (ohne  et).  —  27,  II  wieder  possit,  wozu  die 
Hc  rechtipung  in  der  Anni.  erwiesen  wird.  —  34,  4  ist  wieder  zu 
der  IJeherlieferung  vinci  senserunt  (ohne  se)  zurückgekehrt,  was 
sich  rüchlfertigcn  lässt.  —  38,  ü  quinquaginta  [quinque]^  was  aber 
nach  den  Bemerkungen  von  Wisb.  und  Md.'  zu  d.  St.  iweifd- 
haft  bleiben  nrase.  —  43,  7  fuerant  nach  Grevier. 

b)  Tili  Li  vi  ab  urbc  mndiU  über  X\l.  Für  drn  Scbulge'braudi  erklärt  vot 
Dr.  Carl  Tückiiig,  Director  des  Ii.  Gymua^iuius  io  Aeuls.  Zweite 
verbeMerte  Aeflege.  Paderbora.  Verleg  voa  Perdiaeed  ScWaiagk  1811. 
111  S.  8. 

Vorliegende  neue  Auflage  ist  in  jeder  Hinsiclit  eine  vcr> 
bessene  za  nennen;  den  Noten  ist  tbeüe  eine  schärfere  (hier  ond 

da  auch  richtigere)  Fassung  gngehen,  theils  ist  Unnöthiges  g<^ 
strichen  oder  durch  Anderes  ersetzt  (z.  ü.  ist  die  Form  qtnim  aus  dem 
Text  verschwunden) ,  namentlich  der  livianische  S|iracliu'«'hrjuch 
mehr  als  frfdier  ins  Auge  gefassl.  Von  den  iNaclibejiserungeD 
Proben  zu  gehen,  erachte  ich  für  unnötliig.  um  so  mehr  als  in 
dieser  Üeziehung  noc  h  iriitner  viel  zu  thun  übrig  bleibt ;  auf  jeden 
Fall  aber  zeugt  dieser  Commentar  von  gröfserer  Sorgfall  und 
ist  durchgängig  besser  gearbeitet,  als  z.  B.  der  zum  U.  und 
HL  Buche. 

Der  Teil  der  iweiten  Auflage  weiAt  von  der  enlea  (ISli) 
in  Folgendem  ab^):  2,  2  wurd  jetit  eui  AmnMfii  iE.  geteaci 


Der  Ausgabe  ist  jetzt  eiu  Anhaog  beigegeben,  weicher  iibor  die  ab- 
weieheodeu  Lesarten  Aufüchluss  gicbt  Da  dic^e  '  abin  eickeadeo  Leaartc«* 
eueh  in  de«  enderee  Bäehem  flf^arieren ,  m»  darf  aee  weht  elsael  frafn, 
wevee  diese  Lesarleo  eigeatUeh  ehweiehB«. 
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nach  Hwg.  —  3,  1  ist  das  Zeichen  der  Lücke  vor  favor  gesetzt, 
wie  bei  Md.  und  Wfsb.  —  10,  12  ist  accedere  beibehalten  und 
im  Anhange  bemerkt:  'accidere  VVfl.  Vgl,  Gl,  t WüHTIin  weist 
allerdings  u.  a.  auf  61,  1  hin,  die  Emendation  geht  aber  auf 
Gronov  zurück  und  steht  licreils  in  den  Texten  von  Md.  und 
Wf&b.  —  13,  5  wo  and  ie  Iis  nach  (Jr.  geschrieben  ist,  erkennt 
man  nkbl,  was  eigentlich  in  den  Ildschr.  steht.  In  den  meinem 
Jahrasbcrieht  Aber  die  Liring-LiUmtur  de»  Jtbras  1873  ent-^ 
Bommenen  Worten  *wiU  nio  die  FutnrliiedeuUing'  u.  a.  w.  (S.  71) 
hitte  T.,  da  es  ihm  um  eint  ernstliobe  Vertheidigung  dea  mtäkti» 
nicht  zu  thun  Ist,  ändern  mdaaen:  *ao  kAnnte  man  sich  das 
überlieferte  audiatiM  gefidlen  lassen;  denn  nun  I>liebe  nur  der 
ModDawecbsel*  u«  s.  w.  —  19,  9  Saguntini  mit  Md.  ausgemerzt 
unter  einer  sachgemSCMn  fast  wörtlich  dem  (Inmmentar  Wils 
entlehnten  Begründung.  —  20,  4  avertere  mit  Md.  nach  jüng. 
Hdschr.  —  20,  9  transisse  nach  Wfl.  —  21,  9  seUt  T.  zu  der 
sicher  richtigen  La  prospei' a  evenisseiU  (vgl.  auch  Fabris  Anm. 
und  Cic.  de  off.  1  30.  Sali.  Cat.  26,5)  fälschlich  im  Anhang  hinzu: 
^prospera  von  WD.  in  prospere  geändert.  Ebenso  M\  M  lMd'*) 
hat  wirklich  prospera^),  nicht  prospere.  —  22,5  Onnssam  statt 
ßtoüisiam  nach  M.  Müller.  —  23,  6  et  ipsos  nach  Miiret  statt 
tl  ipse,  was  auch  ich  früher  billigte;  erneute  Erwägung  hat  mich 
sweifeUiaft  gemacht,  oh  nicht  Ton  alkr  Aendorung  abgesebea 
Verden  kann  (auch  Frigell  Ueibt  i>ei  et  ipm);  s..  Jahceab.  III 
&  185.  —  26, 6  lal  wmm  mit  VoISi  n.  a.  getilgt  —  27,  7  ev 
loce  ßdilo  nach  Clericns.  Die  Richtigkeit  dieser  auch  ron  BId. 
und  VVfI.  befürworteten  und  von  Wüüi.*  reoipiertciiAenderaiig  ist 
von  FriedersdorlT  in  Zweifel  gezogen  worden,  welcher  nach  II 
10,  4  und  XXill  19,  5  praedicto  festhalten  will  (Frigell:  prodito); 
allein  jenes  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen,  vgl.  /.  IL 
II  50,  lü;  III  42,  3  u.  s.  w.  —  28,  5  variat  memoria  nach 
Mehhr.  —  28,  5  ist  mit  Wfl.  umgestellt:  seqneretur,  nnniPin 
traxisse  ^regem.  —  28,  8  t  um  elephanti  m\i  Md.  —  31,  7  reiecla 
nach  alten  Ausg.  (was  nicht  hinzugesetzt  ist).  —  32,  6  a  Druentia 
mit  Wfl.  'auf  hand.schriltlicher  Grundlage',  wie  es  im  Anhang 
lautet;  darnach  sollte  man  meinen,  dass  sich  alle  Herausgeber 
(die  mit  den  Uandschr.  ab  DnmHa  im  Texte  haben)  sich  eine 
Nachltosigkeit  bitten  in  Schulden  kommen  lassen;  in  Wafarhcil 
haben  wir  eine  Bmendation  des  im  Put  Ueberlieferten  Yor  nna, 
welche  Ton  Wfl.  herrflhrt  —  88, 4  iMa  in  Ms  nach  Büttner, 
was  aber  wohl  anfingeben  ist,  TgL  Jahresb.  III  8. 186.  —  38,  5 
faMfifii  Semigalli  nach  Md.  —  3S,  7  per  Salauot  MonUmoB 
mit  Wfl.  —  38,  9  (im  Text  ist  fälschlich  §  10  hinzugesetzt)  nomm 
nerrnTt  in  dieeer  Stellung  nach  Wa.a  (genauer  Frigells)  Vorgang; 


0  Wfsb.*  Mgt  sa  d.  St:  'digegea  V9I,5  protpere*.  Cod.  Ver.  kat 
gber  protpera. 

JakiwbMidit«  IT,  5 
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—  39,  5  ac  iiauumet  nach  WIK  (vielmehr  VVfsb.)  —  39,  G  ist  M 
biater  $ecuturo8  gestrichen  mit  Md.  —  40,  10  stellt  geschrieben, 
dasa  Mefii  von  Y/fL  mit  der  IltesteB  Hdscfar.  gesdurieben  sei; 
allein  so  bat  .scbon  Frigell  m  seiner  Ausg.  (Upsala  1871)  und 

Wfsb.  in  der  5.  Aufl.  (1872).  —  41,  5  intfrovidus  mit  Thomann 
und  Wfl.  —  41.  9  (im  Anhang  steht  41,0,  im  Text  sind  §  10 
und  11  ausgelassen)  qui  decedem  SicUia  stipendiutn  mit  lltz.  — 
•42,  3  legeret  cuiusque  mit  Wll.  —  44,  7  et  inde  si  decejssero  nach 
IL  J.  Müller.  —  47,  5  fuerunt  nach  Gr.  —  49,  0  ist  ut  vor 
m^haeum  uüt  VVÜ.  gestrichen.  —  49,  8  erwähnt  T.  den  durch 
mieh  publiderten  Vorschlag  Bormanaa,  das  wtmäi  des  PuU  in  hh's ai 
mililsf  SU  ▼ervoUatiDdigen.  Naehträgtich  babe  ieb  geaeben,  daaa 
hier  die  Priorität  einem  andern  gebührt;  a.  UaaesmflUer  iai 
Rh.  Mus.  1863,  S.  034. —  50,  8  instructam  omatamq^ie  nach 
WU.  —  54,  4  ist  Wils  Vermulbung  zu  vervollständigen  durch 
Anfügung  von  dimisso.  —  56,  1  trtpiduntesque  et  prope  nach 
Rost.  —  Ebenda  uovus  quoque  terrur  mit  Hnnj;.  —  57,  1  quo 
porliSy  das  a  vor  porlis  ist  nach  jüug.  Hdsdi.  mit  Wll.  eiugeklaui^ 
mert  —  57, 9  füHumultiB  mit  Tb.  Mommsen.  —  60,  4  fid^i 
dementiaeque  nach  H.  J.  MOUer.  Frigell  fügt,  um  das  Abirren  des 
Schreibers  wahrscheinlicher  zu  machen,  das  Subataniivum  an 
zweiter  Stelle  ein  {€kmenlia$  indulgentiaeque)  \  allein  dies  ist  eben 
auch  nur  eine  Vermutlmng,  und  fides  möchte  ich  wegen  des 
Jahresb.  I  S.  Ii)  angeführten  Grundes  vorziehen:  vffl.  V  27,  11; 
28,  1.  —  60,  4  paria  statt  parata  mit  jung,  iidscli.  nach  Md.s 
Vorgang. 

Da  der  Vf.  sich  darauf  beschränkt,  frühere  Au.^gaben  zu 
Ratbe  zu  ziehen  und  aich  aus  ihnen  das  Beste  auasuwihlen, 
niebt  aber  von  der  bandachr.  UeberlidTerung  aelbst  seinen  Aua- 
gangspunkt nimmt  und  erat  l>ei  Prüfung  dieser  die  Ansichten 
Anderer  berücksichtigt,  so  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  er 
in  eine  starke  Abhängigkeit  von  seinen  Voigängern  gerietb.  Dass 
nun  T.  in  dieser  Beziehunf;  nicht  ängstlich  ist,  hat  schon  Zingcrie 
früher  einmal  hervurgeliubeii,  indem  er  T.'s  Commeular  zum 
II.  Ruche  mit  den  Anmerkungen  Wi'shs  und  Freys  verglich. 
Auch  hier  begegnen  wir  der  nlmlichen  Eneheinnng,  dass  T. 
zur  Begründung  seiner  *  abweichenden*  La  oft  wörtlich  die  Be- 
merkungen Anderer  wiederholt,  und  zwar  in  einer  Form«  dasa 
ein  unbefangener  Leser  sie  für  eigene  Zusfttze  T.'s  halten  muss. 
Es  kommt  hierauf  allerdings  wenig  an,  aber  die  Selbständigkeit 
wird  so  doch  in  übertriebener  Weise  preisgegeben.  Wenn  es 
also  (um  ein  Rcispiel  statt  mehrerer  anzuführen)  in  meinem 
Jahresb.  i  S.  72  beifst:  26,  6  amuis  mit  Vufs  u.  a.  getilgt,  weil 
entbehrlich,  schlecht  klingend  tor  orniiii  und  als  Dittographie 
dieses  Wortes  anzusehen*,  und  T.  wiederholt:  *26,  6  eemtii  mit 
VoÜB  u.  a.  von  Wfl.  getilgt,  weil  entbehrlich,  sehlecht  klingend 
vor  armis  und  als  Dittographie  dieses  Wortes  anzusehen',  so  sieht 
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man  wirklich  nicht  ein,  weshalb  T.  sich  an  mein  iteferat  an- 
schliflst  und  nicht  auf  das  Original  selbst  zurückgeht.  —  Diese 
UDgf.zwuDgene  Benutzun«;  führt  den  Ilsgb.  aber  an  einzelnen 
Stellen  zu  weit,  üni  auch  hier  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
so  führe  ich  Jahresh.  I  S.  74  gegen  Md.  aus:  'wenn  30,  7  wirk- 
lich die  drei  Ablative  unerträglich  sind,  so  weist  alles  darauf  hin, 
dass  nicht  das  in  den  Ildschr.  zu  ut  a  verdorbene  via,  sondern  glacie 
du  lu  Ulgeode  Glossem  ist*  (wafür  übrigens  auch  35,  12  spricht); 
T.  sagt  einfach:  *M.  und  Wfl.  streichen  vitu  Eber  dOrfte  glade 
als  Glossem  eracheuien'.  Mass  faieniaeh  nidit  ein  Leser  dieses 
Anhangs  glauben,  dass  Tficking  das  Glossem  erkannt  hat?  Wird 
er  nicht,  falls  er  der  Ansicht  beipfliehtet,  sagen:  die  Stelle  ist 
durch  Ausschcidnng  des  Glosseme  gtade  yod  Töcking  emendiert? 
Ich  erwähne  dies,  um  den  Hsgb.  tu  eriniiern,  wie  vorsichtig  man 
auch  in  solchen  Kleinigkeiten  sein  nrass,  wenn  BMin  sich  nicht  Alisa- 
denlungen  aussetzen  will. 

9)  Titi  Li  vi  ab  nrbe  eondit«  über  XXIIII.  Für  den  Scknlgebranch  erklnrt 
Von  Dl".  Hermann  Johannes  Müller,  Oberlehrer  am  Friedriohs- 
Werderschen  GvraDasium  zu  Berlin.  Leipsi^y  Drock  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.   Ib7b.   lüb  S. 

Bei  Ahfassung  dieser  Ausgabe,  welche  als  Fortsetzung  der 
▼on  Professor  Wölfllia  begonnenen  Bearbeitung  der  dritten  Dekade 
des  Ufios  amusflwn  ist,  hat  skk  Referent  möglichet  eng  an 
Minen  Vorgänger  angeschlosson;  nur  ist  er  bestrebt  gewesen, 
atrenger,  als  es  in  WOlfflins  Ausgaben  geschehen  ist,  alle  diejenigen 
Nolisen  vom  Gommentar  fenuobalten,  welche  Gebiete  berühren, 
auf  denen  der  Schuler  nicht  heimisch  ist.  Wie  Ref.  sieh  den 
Commentar  einer  Schulausgabe  wflnscht,  hat  er  in  diesen  Jahres- 
bericbtoD  wiederholt  dargelegt;  in  obiger  Ausgabe  ist  nun  der 
Versuch  gemacht,  die  Ansicht  in  praxi  auszuführen.  Man  kann 
hier  über  vieles  verschiedener  Meinung  sein;  aber  das  scheint  mir 
zweifellos  zu  sein,  dass  die  Schüler  nur  dann  einen  wirklichen 
Nutzen  von  dem  Commentar  haben,  wenn  derselbe  in  allen 
Theilen  nur  positive,  dejn  Bedürfnis  und  Fassungsvermögen  der 
jugendlichen  LesiT  ciitsiirtchenden  Resultate  entbfdt,  so  «lass 
die  Erwägung  der  iSoleii  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Leclüre 
von  der  gesammten  Classe  verlaugt  werden  kann.  Kritisdio  Be- 
■lerlmngeB  finden  nch  ans  diesem  Grande  Im  Commentar  nicht, 
a«di  4ke  Qnettenfrage  ist  prindpieM  von  demselben  ausgeschlossen 
worden«  desglejohen  sind  Hinweise  auf  den  l^rachgebranob  anderer 
Sehrillsteller  mOgiichst  beschrinkt:  Livius  soU  aus  Livius  erklärt 
werden,  und  für  die  Fixierung  seines  Sprachgebrauchs  im 
XXIili.  Buche  ist  nichts  wichtiger  nnd  maßgebender  als  die  dritte 
Dekade  seines  Geschichtswerkes. 

Beigegeben  ist  der  Ausgabe  ein  Anhang,  welcher  ülier 
die  mannigfachen,  zum  Thcil  grofsen  Schwierigkeiten  Aufschluss 
giebt,  die  in  kritischer  Hinsicht  zu  überwinden  waren.  Yer- 


Digitized  by  Google 


68 


Jahresberichte  d.  philulog.  Vereins. 


fasser  tiat  selbst  ein  Scberflein  zur  Textkritik  beizusteuern  ge- 
strebt; wichtiger  «her  wir  es  ihm  vm  VfmMandkm  amuregeo, 
und  dämm  bat  er  maacbe  auf  Sprachgebraocb  u.  a.  iMtflglidie 
Notiz  eingefügt  und  aus  der  Utfteratur  der  Neuzeit  (fon  ISOO 
an)  alle«  dasjenige  zusammengestellt^  was  aeiner  Mainung  nach 
in  dieaer  oder  jener  BesiebuDg  Beachtung  terdieute« 

10)  Tili  L!vi  ab  nrbe  condita  Hbri.  Erklärt  von  VV.  W ci rsenborn. 
Neunter  Baud.  Z%veites  Heft.  Buch  XXXXl  und  XXXXII.  Zweite 
verbesserte  Auilafe.  tteriio,  Weidmaansche  bachhaadloog.  Ib76. 
100  S.  8.  Vgl.  M.  Gitlbaoer  Ztaohr.  f.  d.  Satorr.  1876.  S.  7411: 
6.  Beeker  Jenaer  Lit  Ztf.  1877.  S.  714. 

Die  zweite  Auflage  dea  Torliegenden  neunten  Bandes  ist  erat 
nach  Verlauf  von  zwölf  Jahren  nothwendig  geworden.  Wlab.  hat 
diesen  langen  Zwischenraum  zu  oinor  genauen  llevision  sowohl 
dos  T(^xtos,  als  auch  des  Conimenlars  benutzt  und  in  beiden 
lJrziL'liiin«,'cn  «'ine  solche  Unigeslallung  vorgenomm*'n,  dass  man 
die  erste  Ausgabe  in  dieser  zweiten  tlieilweise  gar  nicht  wieder- 
erkennt, und  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  diesen  13üchcrn  ein- 
gehender beschäftigen  wollen,  die  neue  Auflage  durchaus  nicht 
unberücksichtigt  lassen  dflrfen.  Der  gelehrte  Herausgeber  be- 
hemcht  ja  nicht  nur  das  sprachliche  Gebiet  vollkommen,  aondem 
kennt,  auch  die  Geschichte  genau  und  besitzt  dazu  einen  so  be- 
wunderungswürdigen Fleifs,  dass  er  nicbts  unberücksichtigt  Ifisst, 
was  für  seine  Ausgabe  nutzbar  gemacht  werden  kann.  So 
musslc  die  Bearbeitung  ein  wcsenlli(h  anderes  Aussehen  er- 
baiicu :  sie  verdient  die  Bezeichnung  '  verbessert '  in  hohem 
MaTse. 

Obgleich  ich  der  Meinung  bin,  dass  in  diesen  Jahresberichten 
über  die  hauptsachlichaten  Te&tesveranderungaa  fiericbt  erstattet 
werden  muss,  weil  es  für  den  einzelnen  nicht  möglich  ist,  sich 
die  ziemlich  schnell  auf  einander  folgenden  Auflagen  sämmtlich 
zu  kaufen,  so  sehe  ich  bei  diesen  beiden  Bürhern  davon  ab.  die 
neuen  Lesarien  voliständif;  zu  verzeichnen,  weil  ich,  wie  schon  ge- 
sagt, die  unuiillelbare  lienulzung  dieser  Aiiilagc  besonders  des 
CoQimcntars  wegen  für  unerlässUcb  halte,  der  nicht  nur  bedeu- 
tend rectifidert  und  präcisiert,  sondern  auch  wesentlich  vervoU- 
atindigt  erscheint.  Wie  yiel  indessen  im  Teste  geSndert  ist, 
mögen  folgende  die  ersten  zehn  Kapitel  des  XXXXl.  Bnchea 
betreffende  Bemerkungen  zeigen:  1,3  wird  die  Verbesserung  der 
Ueberlieferung  nicht  Muret,  sondern  Florebellus  zugeschrieben.  — 
1.  0  wird  mit  Gr.  in  Uistriam  versum  geschrieben  ('von  der 
Küste  aus  wurde  landeinwärts  als  .  .'),  da  Livius,  wie  Wfsb.  zu 
1  Ib,  0  beweist,  versus  mit  (ui  oder  m  als  Particip,  nicht  aU 
l^räposition  gebraucht  —  Zu  1,  6  war  früher  im  Gomm.  enge* 
markt,  dass  nicht  dbicera,  sondern  adicsr«  überlietort  sei;  jetzt 
beiludet  sich  diese  Notiz  im  Anhang  (doch  wird  adiieere  ge- 
achriebeji),  und  die£mend.  wird  ala  von  WlUi.  und  Md.  herriUurend 
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beieichneU     2,  9  trihmtu  miUhm  neeunda^  legionis  mil  N.  Mir. 

—  4,  2  »ignnm  i»qu$  teqtiermUur  nacb  laeobs.  —  4,  4  ist 
die  krit  Note  in  den  Anhang  ferwiesen  (ebenso  9,  9  potioe  ea 
nnd  viele  andere),  wobei  die  Aendernng  «Aio  «st  statt  viMti 
auf  Heerwagen  und  Hd.  zarfickgeföhrt  wird.  —  5,  6  equitibn$ 
(iucenlis  ^tänqiKigiHta  mit  Gr.  —  5,  9  wird  eolotms  Conj.  des 
Booiatins  genannt  statt  dps  hdschr.  eolmis.  —  7»  5  <le  Hs  qnoB 
Cnnj.  Kreyssigs  statt  de  his  quae.  —  8,  l  ist  angemerkt,  dass 
nicht  Flamininm,  sondern  Ffnmmvts  in  der  Hdschr.  steht  (so 
nocfi  öfter).  —  S,  3  sind  die  störenden  Worte  Grnrrhm  cmn  sor- 
titnr,  lliMriam  Claudius  mit  Drnkcnl».  ffir  niiächt  crkhirt  und  ein- 
geklammert. —  8,  10  wird  im  Text,  wie  früher,  eine  Lücke  mar- 
kiert, dahoi  aber  mit  (Irevicr  das  hdschr.  ut  cives  Bomani  *  ♦ 
fiebant.  posten  beibehalten.  —  8,  11  für  iransihant  wird  Irans- 
iebant  als  leberlieferung  angegeben,  jenes  eine  Äenderung  des 
Curie  genannt.  —  9,  4  steht  nicht  lueim,  sondern  laeum,  in 
ia  der  Hdschr.  —  9,  9  ist  socn  ac  nmünt  Laiini  wieder  ein- 
geoetit,  doch  nicht  ohne  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  WOrlchens. 
— •  9,  11  ist  die  Ergihisnng  an  erster  Stelle  Sigonius  sngeschrieben. 

—  9,  11  ist  die  Lficke  nur  als  Mds  Annahme  beteichnet.  — 
10,  7  ad  quad  (so  mit  M.  Mir.)  cum  ÜU  tum  conmdis  tmpprh 
diclo  audientes  fuhtros  esse  dicil  (ohne  ss);  u.  s.  w.,  n.  s.  w.  Ich 
denke.  Vorstehendes  genügt,  um  die  nachbessrrml«'  Hand  des 
Herausgebers  im  Grofsen,  wie  im  Kleinen  deutlich  zu  erkennen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dnss  die  am  Sclihiss  gegebenen  Va- 
rianten der  Wiener  Hdschr.  mehrfach  verändert  und  insuf'ern 
wesentlich  bereichert  sind,  als  auch  die  .Madvig-Forchliauimersche 
(]ollntion  in  derselben  Weise,  wie  früher  die  Vahlenscbe,  auf- 
genommen ist. 

11)  Von  auswirtigen,  mir  nicht  an  Gesicht  gekommenen, 
Liviusausgahen  habe  ich  dieses  Mal  nur  wenige  zu  verseichnen: 

Livi  res  iitLMnorabiles  sive  narmtioDcs  excerptae.    Voiivelle  edition,  ;ivec 
souiuaireH  et  ootei  «b  üraD^s  par  M.  Moncuart.   Paris,  VlU  o. 

270  S.  12. 

Li  vi       meBorabiles  et  osrntiones  aeleetae.   Nouvelle  Älition,  conteaant 
des  notrs  histnriqaes  . ..  par  Pvstal  de  Coolaagea.    Paris,  Beils 

VUl  o.  251  12. 


11.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

■)  AbhandlungOD. 

I)  iu.  y  ic.  M  ;i  il  V  i  ^  i  i ,  prorpssoris  llauniensis  Kinciidatioiif  s  [.ivi.m.it' 
iteruni  auctiore»  editae.  Hauniac  MDCCCLXWIl.  Sumptibus 
tikrartae  6ylile«4aHaoae  (HefeHanni  aatrlt  et  Ulli).  Typb  J.  Joergeii- 
SMii  et  foe.  IV  iwd  770  &  8. 

Es  genügte  eigentlich,  den  Torstehenden  Titel  in  Terzeichnen ; 
denn  dnsa  sie  wieder  zu  haben  sind  diese  Emendationes  Livianae, 
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werden  alle  diejenigen  gchülirend  würdigen,  welche,  wie  öv 
Uiiterzeirlmote,  nicht  das  Glück  halten,  die  erste  Ausaalte  za  Ke- 
fiitzen,  und  ihre  Bemühungen,  in  den  Besitz  der>elben  zu  l'«*- 
langen,  stets  vereitelt  sahen.  Pas  Buch  nicht  selbst  besiuen 
hiels  nb<'i'  ungefähr  ebenso  viel  als  es  gar  nicht  kennen.  Wi.« 
es  selbst  für  den  doppt  ltm  f^adenprcis  antiquarisch  nicht  zu 
schafTen  war,  so  liing  es  von  dem  Zufall  ab,  wenn  man  desselben 
in  einer  öfl'entlicheu  Bibliothek  habhaft  wurde:  und  dieser  Zu- 
fiill  war  z.  B.  dem  ReferentM  nteiiials  gOnttig.  leb  sproeke  Uv- 
nach  wohl  nicht  blolk  aus  meiner  Seele,  wenn  ich  sage»  tei 
diese  Emendationas  sehnsQchtig  erwartet  sind :  sie  ktancii  ja  im 
keinem,  der  sich  ernstlicher  mit  Livius  beschäftigen  wiH,  est- 
bebrt  werden,  weder  wenn  er  der  Kritik  dieses  ^torikers  seine 
Aufmerksamkeit  suwendet,  noch  wenn  er  den  Sprachgehivndi 
desselben  kennen  lernen  will. 

Ich  verzichte  dnranf,  das  Buch  mit  empfehlenden  Aeufse- 
rangen  zu  begleiten:  jeder  IMiilologe  weifs,  welche  Bwleutuoz 
Md.'s  Em.  Liv.  haben.  Krwrdmen  will  ich  nur,  »lass  tlie^elbt-n 
bedeutend  vermehrt  und  mit  vielen  werthvollen  Bemerkungen 
bereichert  sind  (jetzt  754  S.,  früher  (V28  S.),  welche  iheils  durch 
das  inzuischen  vermehrte  handschr.  Material  veranlasst,  theils  zur 
weiteren  Begründung  früherer  Behauptungen  vom  Verfasser  Iuü- 
zugefügt  wurden.  Der  Druck  der  neuen  Aufla<;e  hat  zwei  folic 
Jahre  in  Anspruch  genommen,  weil  Md.,  Ton  dner  schwm 
Augenkrankheit  befallen»  seine  revidierende  ThMigkeH  aeitweiN 
gani  einstellen  mnsste.  Dass  die  PnMication  nicht  noch  lingv 
verz&gert  wurde,  ist  0.  Siesbye  zu  danken,  welcher  sich  hier, 
wie  schon  bei  der  Textansgabe  der  Bücher  VI — X,  hilfreich  und 
vermöge  seiner  genauen  Kenntnis  der  lateinischen  Spradie  ia 
hohem  Grade  nützlich  gezeigt  hat.  Die  Seitenzahlen  der  cntci 
Ausgabe  sind  in  dieser  zweiten  am  Bande  verzeichnet. 

Auf  den  Inhalt  des  Buches  näher  und  ausführlich  einzugph«»n. 
versage  ich  mir  an  dieser  Stelle,  da  ich  wiederholt  Gelegenh»»ii 
haben  werde,  denselben  zu  berücksichtigen.  Kür  eine  Partie 
habe  ich  in  meiner  so  eben  erschienenen  Schulausgabe  des  24. 
Buches  bestimmter  Stellung  genommen;  auf  Anderem  werde  idi 
zurückkommen.  Hier  erwähne  ich  einige  planlos  herausgegrifleoe 
Punkte. 

XXI  10, 2  schreibt  Md.  jetzt:  moffd  »Üentio , . .  sNcai,  fit«« 
adsenm  mit  der  Bemerkung:  'magni*  sHenlii  signiAcatio  suiiiwfla 
est  in  iis,  quae  vix  dtssensum  comprimebant  Indessen  der  Za- 
satz  prüpter  anctoritatem  smm  rechtfertigt  jenes  Attribvt  anl 
passt  zu  magis  siletUio  nicht  einmal  besonders.  Aufserdetn  scheiot 
es  mir  bedenklich,  wenn  auch  quam  hinter  leicht  ausfallen 

konnte,  dieser  Annahme  zu  Liebe  die  weitere  Aenderuns:  von 
magni  in  tnai/iti  vorzunehmen,  die  doch  weder  leicht.  n«»rh  ein- 
leuchtend geuaout  werden  kann.    Ich  glaube,  dass  man  akh  out 
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cinpin  Kinschul)  vor  ndsertf^u  hegnngon  kann,  StA  68  tun  odw  00* 
terum  non  oder  ceterum  liaHdquaqHam. 

XXII  4,  4  erwfilnit  Md.  die  Ireflliche  Conjorliir  von  Hell  u. 
Tiltler  haud  dhpectae,  beiläufig,  ohne  ein  IrthtMl  über  sie  abzu- 
geben. Er  selbst  ist  geneigt,  eher  einer  anderen  Vennuthung 
Kaum  zu  geben,  die  er  in  die  Worte  kleidet:  Liviurn  '(lecc|»tus' 
participium  brevitatis  studio  nove  dicere  de  re,  quae  decipiat  nec 
anraMdvnrlatar  et  in  qua  aliquis  daeqtiatur,  usu  paene  poetioo. 
Ich  glaube,  daas  zwischen  dieaen  beiden  Voncblägen  die  Wahl 
nkht  aehwer  iat 

XXini  44,  10  mll  Md.  in  den  Worten  tr(  emtmA  mukMä- 
oere  Ueuurm  iussit  et,  ut  is  dMcenderet  ex  efNO,  inelamavit  das 
sweite  ut  streichen  (ut  'is'  pronomen  i-eferatur  ad  lictorem 
notata  subiecti  mutatione;  librariua  orationis  brevitatem  'descen- 
deret  inclnmavit'  expicvit ;  id  snpplenientiim  prave  ante  'is'  in- 
sertuni  est).  Es  iintcrliegt  Jteineni  Zweifel,  dass  unter  ?>  der 
Lirtor  verstanden  werdm  niuss  und  dass  bei  obiger  Abiheilung 
auch  indamavit  zum  Subject  consul  gehören  würde.  Aber  Md. 
thut  den  Herausgebern  ein  Unrecht  an,  wenn  er  sie  in  obiger 
Weise  interpongieren  lüsst.  Wfsb.  und  Htz.  haben  et  ut  is,  de- 
icenderet  ex  equo  indamavit  in  ihren  Texten  und  bringen  somit 
auch  die  yen  Md.  gewünschte  breTitas  zur  Erscheinung.  Letztere 
isl  äber  an  sich  gar  nicht  nothwendig,  wie  aus  XXXVIII  30,  10 
•rheilt:  wMludio  ad  voem  wßih»,  firi  «I  fetitmt  dielamawr, 
«oxa  cenaKif.  Nach  dieser  Stelle  und  um  die  Uatige  Wiederholung 
der  Conjnnction  zu  umgehen,  wird  daher  wohl  von  der  Umstel- 
lung, einem  beim  Puteaneua  bekanntlich  oft  anauwendenden  Hei- 
hrogsTevfiihren,  Gebrauch  zu  machen  und  zu  achreiben  sein:  U 
^      denrenderet  ex  eqiio,  inelamavit. 

XXXXI  23,  7  hrdt  Md.  an  seiner  Emendnfidn  fest  und  be- 
•rnilgt  sich  damit,  in  Parenthese  Vahlens  abweichende  Ansicht 
niitzulheilen.  Nun  ist  zwar  manereque  id  decretum  sciremus,  das 
auch  Wfsb.  in  den  Text  aufzunehmen  Bedenken  getragen  hat, 
kein  gerade  bezeichnender  Gedanke,  aber  an  sich  kein  anstöfsiger 
Zusatz,  und  dazu  entfernt  sich  Md.  s  Aenderung  von  der  Ueber- 
lieferung  so  weit,  dass  sie  paläographisch  durch  nichts  unter- 
stAtst  wird.  Demaiehsl  whrd  auch  Vahlens  weitere  £rginzung 
qm  ttioermtm  festzuhalten  sein  (vgl.  XXXXI  8,  12),  wenn  nicht 
vieUeicht  zur  Erkllrung  des  Aosfalla  dn  Homoioteleuton  ange- 
nommen und  geachrieben  werden  kann:  wimureque  id  decretum 
{tätmuSt  fuo  erat  dmetwn]  tdUeet  na..;  vgl.  XXXXIH  16,  2 
flammam  mtfidiae  adieeere  edkto,  quo  edÜBmmt,  ne  qaie . .  (ebenao 
II  24,  6). 

XXXXII  42,  l  bezeichnet  er  die  Wiederholung  des  Namens 
Delphi  für  ein  'vitiuni  orationis',  was  Vahlen  in  der  unten  er- 
wähnten Alih.  widerlegt,  ebenso  behält  letzterer  qua  Imm  ;  hin- 
gegen scheiut  mir  Md.  mit  Liufügung  der  Copula  das  richtige  zu 
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irefloii,  nur  möchte  ich  da^  hdschr.  (ieipAis  in  Delphi  i[tuul  ver- 
vollständigcu. 

3)  AI.  Haraat,  BaaadatioBM  ad  T.  LivUn.  Raviia  da  akUokfi^  da  IM- 
ratore  et  d'Jiiftoire  aadeDocs.  Nonvelle  seria.   1877.  &  40— SL 

1  17,  9  wird  geschrieben:  wurpatur  idm  Am,  ei'ce  äemfU. 
Den  Ausdruck  motiviert  H.  nut  Iblgtnden  Worten:  cor  omi  nom 
dixerit  dmpkun,  non  nmMum,  iHoni  foisae  CMMam  credideria, 
quod  ygurpafur  lue  ideiu  valet  quod  retinetur:  demiinr  maJbm 
qttod  non  retinetur  (S.  40).  —  1  21.  3  mit  den  Hdaebr.  qnod 
eanm  mbi  concilia  am  conA^e  ma  B^aia  esant  $t  FM 
ioUemne  mstituit,  Erklärung:  quod  earuni  sibi  eonoilia  essest 
9Ut  coniiteni  Egeriam  habenli,  aut  soli.  Nuta  res  est  $äri  cnm 
Effpria  idom  esse  <juod  sibi  Egeriaeque  (S.  41).  —  I  58,5  qu$ 
tenore  cum  vicissel  obstinatam  puäicitiam,  velul  vi,  atrox  libiHo, 
•profeclu»qae  .  .  '  h.  e.  hic  terror  aeque  valuil,  ac  si  vis  iji^ia  ad- 
hibila  esset'  (S.  41).  —  II  65,  5  obtinentes  locnm  vires  lere- 
baut,  'h.  c.  üietu  ne  diutius  in  iuco  iniquo  vires  tererent'.  Dazu 
die  Bemerkung:  omnes  edd.  Drakenborchium  secatae  recepernot 
muten;  dublto  num  reete  (S.  41).  —  IUI  6,  2  cum  s»  mtiHmm 
.  . .  vertiuet,  alttr  roganti  tribuno  . .  responM  (S.  42).  —  UR 
58,  9  frmen  teenltis  iunmIimi  MdlaUm  om  Fobetii  ssm^  Mb 
. .  oceua;  Aequum  perkulo  retimri  {oiBfmm  tss  oseiim  st  Utmm\ 
*h.  e.  nondum  d.  cum  Volscis  osso,  ut  qui  duo  praesidia  mede 
occiderint;  Acquum  solo  periculu  deterrsri  •  hello  movendo'  (& 
49).  —  V  54,  6  guae  malum!  ratio  ett  expertis  laetoi  alia  ex- 
periri?  'h.  e.  iis,  quae  fxpnrta  sunt,  cum  laeti  sitis,  quae  ratio 
est  vos  alia  cxperiri  velle  ?  (S.  42).  —  VI  30,  7  oliiimqnf  m-ie, 
qnantnm  a  Vohcis,  fuit\  Seliae  modo  extremo  anno  tutnul(uatum 
(S.  50).  Vll  10,  12  gratulantes  laudantesque  ad  dictatorem  per- 
ductintf  instar  carniinuni  propemodum  iocHla)Ues.  Torquali  cü- 
gnomen  auditumy  cekbratum  deinde,  posteris  etiam  familiaeque  honori 
fuit  (uiit  dieser  interpuaclion  S.  42).  —  Vll  30,  11  iis  tarnen 
vuKDime,  qui  idem  inpkfmMm  «fiüii  muMim  dmm  siym  wim 
mal  prautani^  homiH€$  ip$i  di  hone  neoetsritaieM  venmmt,  'ke. 
non  nagis  humanorum  casonm  expertes  quam  ü,  quihus  openi 
tttlerant  Istud  ante  omna  ei  ooni.  Bttettneri  inveeUMD,  psielai 
olet,  non  Livium;  ccrte  apud  eum  oibil  tale  usquam  memini  m 
legere'  (8.  43).  —  XXii  59,  1  quorum  princeps  \M.  Juni  vosqne^ 
patres  conscripti,  inquit^  'nemo  .  /  CTident  nach  XXXUll  dl»  I  ead 
XXXVIII  51,  7  (S.  50).  —  XXII  60,  21  ntjt'  quis  eredere  fem 
ftn'sse  in  erumpentibus  (seil,  bonos  fidelesque  cives),  qui,  ne  enm- 
perent,  ohsislere  conali  sunt,  'h.  e.  nisi  boni  lidelesque  fueruoU 
cum  .su(js  (Tumjtf'ntes  retinueruiil.  Siinillimum  est  illud  Horatii 
(Oll.  iill  4.  4)  '(^a(juilam)  experlus  tidclcm  Juppiter  »>i  Ganvnipde 
llavo'.  Dubitari  quidem  potcrat,  utrum  in  an  cum  subslitueretur: 
dubilaliüucm  lullit  1  laccus'  (^S.  43).  —  XXIII  14,  b  resisti  mi« 
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HlHtöä  fr  iMN  fum,  Hcmda  $tipulanda  dkmiUmdo  däaihnem 
maU  invemwü  (Put.  hat:  namda  simulanda  timuUtmU)^  *h.  e. 
oniMlaDdo  iiD|>etriindas  esse  ab  llanuibale  secundas  sibi  pacis  bgea, 
antequam  ad  eum  deficerent'  (S.  44).  —  XXV  3,  16  nt  sorlirtn- 
tttr,  übt  laturi  mffragium  forent  (S.  50).  —  XXVI  24,  2  M 
cntn  Si/rnrusas  Capnamqup  captam,  inde  fiäim  m  Aetolia  quO'* 
que  rtnm  secnndar^wi  vstentaaset  (S.  51).  —  XXVI  33,  2  .  .  . 
capitis  damnaverit.  Eo  &e  Ubcrtotem  sibi  suisque  .  .  orare  cives 
Romanos,  adfinitatibus  .  .  iiinclus  (S.  15).  —  XXVII  27,  13  Coe- 
lius  (riplicem  gestae  rei  oriyinein  eiJil  (statt  dos  hdsclir.  ordinem), 
'h.  e.  füiileni  seu  auctoiilalein,  uiide  faina  (juaiMiiie  orla  sit.  Prae- 
terea  äcribeodum  reor:  scriptam  in  laudalione'  (S.  45).  —  XXXV 
49, 7  findet  Verf.  es  unerhört,  dass  von  der  obliquen  Rede  zur 
dürecten  übergangen,  Ton  dieser  iiir  indirecten  lurfickgekehrt  und 
scfaliefiilich  wieder  direct  gesprochen  werde;  er  ändert  daher: 
koe  diä  i»  copia$  ngüt  qvm  fcuh  ante  iactaia$  sunt  (so 
die  Ueberlieferung),  pas$U  nnd  bdebrt  uns,  dass  der  folgende 
lulinitiv  eise  von  f/tci  abhänge  (S.45).  —  XXXVl  42,4  blUtU.  mit 
Douiatiua  an  der  UeberUeferung  fest  und  schreibt:  maturandum 
ratus  omm'um  rmm  causa,  pergU  frotinus  navigare.  Peloponne- 
siim  tarnen  ZactpUhmque,  quin  ...  51).  —  XXXVU  56,  2 
bjraouiam  oniiwni  et  Pliryyiam  Ktramque  et  Mt/siam  reyi  assiynat 
et  Lydia  m  Joniamqiie  .  die  letzten  beidt'ii  Wortvcrruuleiiingon 
nach  CrevifM'  (S.  52).  —  XXXVIII  28,  6  ofnii({es  iude,  imperaios 
pro  viribus,  inopes  Pronesii  decem,  vicenos  an  lern  Cranii .  .  . 
(S.  53).  —  XXX Villi  48,2  wie  Wfsb.«,  nur  ändert  er  verteba- 
(icr  in  avertebatur  und  macht  den  vorhergehenden  Fragesatz  zur 
Parenthese:  . . .  damnaparant^  mtne  {iniqm  m  Aire  oed^^sent  quos 
ocäderanit  atertelatur)  et  utrum  mtmmnt . .  (S.  46).  —  XJLSX  10, 
1  di^ice  Mdimwm  üfeHlum  insidH»,  moxiitm  ^»noeenseiie  ca- 
püT;  Hdschr.:  htk  eise  eaput  (S.  47).  —  !XXXX  46,  6  mma  mb- 
tummiy  quae  dieenmur,  ittSn*  forte  inplaeabilee  fueriti$,  si  inpU- 
merint  oncmos  vestrosj  'h.e.  aed  tuneo,  ne  attenim  alteri  non 
pbcaturus  sim,  si  ea  memoria  iranim  vestrarum,  dum  a  me  in* 
lempostive  revocatur,  altius  insederit  animis  vpstris'  (S.  47).  — 
X\X\II  55,  9  AetoJornm  nJac  iiuius  instar,  quantum  ah  tufn  gente 
equitum  erat,  veuerant;  et  Thessalorum  onmis  equitatus  sparsus 
erat;  non  plus  quam  trecenti  erant  adhuc  in  castris  Romanis  (S. 
47).  —  XXXXII  65,  10  funda  media  (duo  scutalia  inparia  habe- 
bat) cum  maioris  sinn  Ugatuni  funditor  hahena  rotaret,  exaissitm 
telut  glans  emicabat  mit  der  Krklärung:  excussum  =  excidens 
memo  suo  (S.  48).  —  XXXXUll  14,  10  ineommoda  heüi  sentire; 
WHiri  iniorim  intoreluso,  omninm  humlam  inopem  fui$$e, 
qmae  wmHimü  viveret  eompendUe  atque  eommealAui,  wie 
auch  VlU  36,  10  von  L.  compendiim  angewandt  iit  (8.  49);  vgl. 
■nten  M.  Gfübauer.  —  XXXXIIII  41,  3  «a  (mn  elephanto- 
mMthßo  nomen  tantum  eine  u$u  fitenmt  (S.  54).   Der  Codex 
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bat  elepantomace,  eine  La.,  in  dor  nur  die  Aspiration  feliU.  Es 
findet  sich  zwar  iXeifatnofidxV^  nicht,  ai)er  z.  B.  vavfiäxog  hat 
später  die  Nebenform  vavfjMXfig'  —  XXXXV  34,  10  ver  primum 
€0$  domo  esdüeratt  iomquo  Sytmada  penmtrM;  twn  Anmuei 
od  SardU  undique  exereibm  üinuraooerot»  Jftt  JImmn»  eum  Attalo 
vBniunt  äuem  Mlonm  Synnadis  adkeittmri,  ilfttltis  cum  §i9 
etl  froftUm;  ud  etutra  GaUomm  nttr&n  mur  wm  pfMNir. 

3)  A.  Dederich.    Emendatiuaes  Livitnte.   Pm  I.   Protamin  dM  6.  n 
Emmerich  1876.    12  S.  4. 

Die  vorgetragenen  Verbesserungen  beziehen  sich  sämmüich 
auf  das  I.  Buch  und  liahen  es  ausschliefslich  mit  schwieri{;»en, 
viel  besprochenen  Stell«'n  zu  thun.  Verf.  S(  hlä-:t  vtir  zu  s(  luTih<'n: 

11,  7  partem  militum  locis  circa,  densa  ob  rirytilta  obscuris, 
subsidere  in  insidiis  iussit;  vgl.  Jahresb.  III  S.  1413.  Anm. 

14,  9  quiquo  €wn  eo  eguües  aUre  M  want;  vgl.  Jahresbe- 
richte III  S.  180. 

15,  7  ah  iUo  enim  tempore  aucta  mribta  daüs  tanhtm  oaluiL 
27,  8  idem  imperat^  «/  hagtas  eqtiites  .erigere  iubeat. 

20,  4  will  P.  in  dem  bei  raptim  anhebenden  N.ichsatzc  das 
tarn  vor  conlinens  in  postquam  ändern,  so  dass  den  Ix'iden  Glie- 
dern et  conspectus  und  vocesqtie  etiam  (wo  sich  et-que  in  einer 
bei  Liv.  unstatthaften  \Yeisc  entsj)reclien  niüssten)  ein  Ahl.  abs., 
ein  Satz  mit  cum  und  einer  mit  postquam  vorhergehen. 

32,  2  verlangt  er  S.  6  Ai  album  relata  (wie  Btz). 

35,  3  ü  oraümm  dk&tKr  habuim  ad  eoneiUimdn  plebü 
miimoi  c(MN|NMt1fam.  nim  tr Mm  te  tum  rm  novam  petere.  Er  begleitet 
diese  Aendernng  des,  w  ic  ich  mit  Duicer  und  Heumann  annehme, 
aua  der  vorhergehenden  £ndung  Ann  entstandenen  am  in  nimi" 

tum  mit  den  Worten:  si  nostro  loco  litteram  m  praecedentis 
vocabuli  compositam  cum  vocabulo  cum  in  unum  contra.veriuius, 
ex  mixto  confusoque  monstro  mcum  facillime  et  evidcutissime 
euucleabitur  fitmirum,  quo  nihil  hic  polest  invcoiri  aptius  et  rei 
accommodatius. 

37,  1  will  er  aretUem  statt  ardenim  lesen.  Das  Folgende 
erörtert  er  unter  Vergleich  von  Dion.  Hai.  III  56,  meint,  daaa 
das  dl  ßqmm  (oonkonM)  als  äi  roles,  fnoe      fimiu  erani  au 

verstehen  sei,  erklärt  pleraqw  als  'in  grofser  Menge'  und  über^ 
setzt:  'durch  die  Unterstützung  günstigen  Windes  wurde  das  an- 
gezündete Gehölz  gegen  das  Pfahiwerk  getrieben,  blieb  daran 
hängen  und  steckte,  zumal  da  es  sich  in  grofser  Masse  auf  den 
Flössen  befand,  die  Hrücke  in  Hrand'. 

40,  2  schläft  er  vor:  dl  inm  Anci  fdii  dm  exstitere,  et  $i 
tttUea  Semper  pro  imitynissimo  habuerant  .  .  .,  tum  inpenmis  iis  in- 
dignitoi  creeeere  mit  der  üebersetzung:  'dagegen  nun  traten  die 
zwei  SAhne  dea  Ancas  auf^  uod  wenn  aie  schon  vorher  immer 
es  tCr  höchst  anwfirdig  gehaken  halten  . . .,  ae  wucha  jelat  ihr 
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Unwille  um  so  hefligor.  Bei  dem  si  hat  D.  wohl  an  Beispiele 
gedacht ,  wie  Cic.  p.  Mil.  54  oder  p.  Mur.  61,  es  ist  aber  glaeh- 
wohl  nis  uulati'inisch  ahznwiMscn  (die  Stelle  bedarf  übc^rtiaupt 
nicht  der  Emendation,  sondern  der  iMklärung), 

40,4  wiederholt  er  Saupp»'s  Vursrhla^',  cum  gravtor  ultor 
CM<ttt  zu  schreiben.  Das  bandschr.  quia  wurde  zuerst  voo  Md., 
danD  auch  von  Viteb,  (6.  Aiifl.  1875)  aufgegeben;  aber  beide  Ge- 
lebneo  (Wilsb.  im  NacbCrage  zur  6.  Aufl.  dea  II.  Buchea  S.  142) 
aind  zu  quia  zurückgekehrt;  Hti.  hat  ea  ebenfolls  beibehalten. 

41,  1  clamor  inde  concurtusque  fopuUj  mirantium  rat* 
esset.  Hierzu  wird  Folgendes  bemerkt:  gnnelivus  miranU'im 
(i.  e.  hominum  mirantium)  non  est  appositio  ad  pupidi,  sed  pa- 
ritcr  a  clamor  concur^susqHe  pendet,  ac  pofnli.  Mleschrei  und 
Zusammenlaut  des  Volkes  von  Gallendeu  und  Fragenden,  was  es 
da  gäbe*. 

4t,  6  gealaltet  aich  nach  D.  beaaer  ao:  üaque  per  aliqHOt 
diest  cum  tarn  extpiratset  TgrqMiimUt  aafcrt«  moita  per  tpeekm  aUenat 
/tm^midae  mU  nm  opes  ßrmaoUf  Um  dmum,  paiam  facta 
Uc.  '  morte',  oder  auch  faela  ea)  ex  ttmpiaralimie  äi  regia  arta, 

Servius  .  .  .  regnavil. 

4S,  0  will  er  lesen:  ipse  prope  exsangnix  cum  se  minime 
regio  habiln  domum  (hiernach  wird  se  gestrichen)  reciperet^  ab 
IIS  . .  D.  sagt:  vix  dubitari  polest,  quin  Livius  manu  sua  scrip- 
aerit:  se  mMne  (die  Hdachr.  haben  theila  temianimk,  theila 
temianimes)»  In  eutn  et,  quem  antiquissimi  codicea  aerrarunt, 
praesertim  in  littera  e  quasi  di?initua  ex  naufragio  recepta,  oppor- 
lunissime  exitus  genuini  primique  ▼ocaboli  mmime  in  lucem 
emcrgit. 

54,4  ut  omnia  unus  patrare  Gabiis  passet,   (S.  11.) 
55,9  scribity  cum  ea  sit  summa.,  speranda . .  exsu- 
peralura. 

56,  11  vertbeldigt  er  die  von  den  Hdachr.  abweichende  La, 
wie  sie  Md.  und  Wftb.  in  ihren  Texten  haben. 

50,  5  tWf  pariproMio  relicio  CoUaiiae  ae  ad  portas  ei«a, 

euslodibusque  datis,  ne  quis  .  .  mit  der  Erklärung :  ut  ac  absorptum 
est  inter  ae  et  ad,  ita  fius  inter  os  et  CMS,  aimiliimas  utique 

syliabns,  excidit.    Also  ac  ad  ))ortas! 

Von  allen  diesen  Verbesserungsvorschlägen  verdienen  nach 
meinem  Urtheile  nur  die  Bemerkungen  zu  32,  2  und  54,  4 
Beachtung. 

4)  VV.  VV ei i'sonbora,  De  ratione,  qtin  Sigismundus  Geleaios  qaartam 
T.  Livli  dactdMl  aacodaverit  (in  den  zu  Ehren  Th.  Mominsen's  her- 
toa^efebenen  comineotatioDca  philologae.    Berlio  1877).  21  S.  gr.  8. 

Eine  mühevolle,  gründliche,  scharfsinnige  Untersuchung,  deren 
Resultat  Verf.  am  Schluss  in  folgender  Weise  zusainnienfasst: 
Ex  iis,  <|uae  exposui,  liaec  patere  pulaverim,  in  (juarta  decade 
reccnseuda  Gelcnium,  nuila  reliquarum  ediliouum  ratione  habita, 
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sola  Frolieiiiana  a.  1531  iisum  esse;  duos  Codices,  ([uos  ad  eam 
emendandani  adliibebal,  pares  esse  et  vetiistate  et  fide  existiniasse. 
ad  eorum  auctoritatem  permulta,  qnae  in  F  (d.  i.  die  ed.  Fred).  I) 
legebaiilur,  correxit,  sc^  Dunnulla  lamen  laiii  in  libb.  XWl  et 
XXXII  quam  in  XXXIV  sqq.  i«tacta  reliquit,  quannTis  aut 
Sp(iren8i8)  aut  ll(oguntinu8)  aut  aterque  oodex  digna  rappeditaret, 
quae  livio  redderentnr;  haud  pauca  autem  videtur  relinoiase, 
quod,  qnae  in  F  reoepta  erant,  Spireosi  codiod  confirmarentur. 
quamquam  plcras(|ue  emendationes  siias  ant  apertc  aut  amM^jue 
ex  utroque  codicc  se  sumpsi>se  dielt.  no(|ue  negari  polest  multas 
in  utrcxjue  fuisse,  tarnen  alias  e\  aitero  utro  petitas  ntrique  vi- 
detur tribuisse.  (|uas  adnulavit  codicuni  scripturas.  quae  ({uideni 
üxaniinari  possunt,  nun  onines  accurate  ita  ut  in  libris  legebantur 
rettulit,  aad  errores  al  meoda  quiboa  deformatae  ant  mnt  aut 
ease  ei  videbantnr,  ita,  ut  rem  aut  sententiani  requirere  putabat, 
correxit.  quae  aut  ipae  tacite  emendavit  aut  coniectura  emendata 
ex  F  recepit,  aut  ex  veleribus  edilionibus  in  F  recepta  servavit, 
qua  auetoritate  nitantnr.  non  constat,  nisi  quod,  (juae  in  B(ani- 
bergensi)  aut  recentioribus  ctnlicibiis  leguntur,  in  Sp.  exlitisse 
prubabile  est,  in  M  scripta  fuisse  ea  pro  certo  haberi  polest, 
quae  a  Moguntinis  enotata  sunt. 

5)  Michael  Gitlbauer,  De  codice  Liviano  velustissiiuo  Vindobooeosi. 
VidoboBM.  Ap«d  C.  e«r»ldani  Blinni,  UUiopoInn.  MDGCCLXXVI. 

133  S.  8.  \g\.  Riv.  di  Fil.  V  S.  90.    Jenaer  Lit.  Ztf?  ISTfi,  S.  50«. 
Lil.  CcQtralbL  lb77,  S.  763.    Ztschr.  f.  d.  öst.  G.  IbTO,  S.  434. 

Der  Verf.  dieser  ausserordentlieb  (leifsigen  und  gründlichen 
Abhandlung  beginnt  mit  einer  riitoi-suchung  über  den  Namen 
des  Hesitzers  der  llandschr. ,  welcher  sich  am  Ende  verzeichnet 
lindet.  Mummsen  (Anal.  Li?.  S.  5)  hatte  ihn  Theutbert  gelesen, 
Gitlb.  erliannte  Theatbert,  eine  im  8.  und  9.  Jahrb.  gebräuch- 
fiche  Nebenform  för  Thiadbert,  und  aus  dem  8.  Jahrb.  Ist  diese 
aubscriptio.  IHe  Person  und  die  hinsugefllgte  Beieichnung  *  Bischof 
▼on  Dorostat'  giebt  su  weiteren,  sehr  besonnenen  Hemerkungen 
Veranlassung,  welche  zugleich  die  Schicksale  des  Codex  mitum-  ' 
fassen,  so  weit  sie  sich  genau  angeben  lassen. 

Die  lldsclir.  stammt  wahrscheinlich  aus  Kiigland  und  wurde 
von  Liutger,  der  sie  von  Alkuin  zum  Geschenk  erhielt,  nach 
Friesland  gebracht;  hier  gelangle  sie  in  den  Besitz  des  oben 
erwAhntea  Tbeatbert  Später  ftndeii  wir  sie  im  Kloster  Lorsch 
bei  Worms  an  der  Bergstrafte,  wohin  sie  schon  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts gekommen  sein  muss.  Von  hier  wanderte  sie,  ungewiss 
zu  welcher  Zeit,  nach  Sdiloss  Ambras  bei  Innsbruck  (im  Jahre 
1625  wird  sie  unter  den  dortigen  Hibliotheksbfichern  aufgeführt), 
später  (1665)  wurde  sie  von  IVter  I>ambeck,  Bibliothekar  der 
Kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  in  letztere  hinübergefiihrt. 

Von  S.  21  an  folgt  eine  gleichfalls  sehr  genaue  und  scharf- 
sinnige Untersuchung  Ober  die  Quatemionen.    Verf.  ermittelt, 
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datt  d«r  Codei  wahrscheinlich  bereits  im  8.  Jahrh.  unvoUsldndig 
war,  doch  daaals  mehr  «nthieM,  ak  im  Jahre  1531,  wo  er  nach 
der  Abachrift  des  Simeoo  GrynSua  der  Probenachen  Anagabe  hi 
dieaer  Partie  lu  Grunde  gelegt  wurde. 

Hiernach  werden  die  bisherigen  CoDationen  als  nicht  überall 
zuverlässig  charakterisiert.  Gillb.  selbst  verglich  zuerst  H.  41 — 
43  und  die  ersten  22  Kap.  des  4  i.  Ruches  mit  der  llcrtzschen 
Ausgabe;  darnach  begann  er  seine  Aiheit  von  IN'euern  und  machte 
sidi  eine  genaue  und  vollständige  Abschrifl  der  llaudschritt  mit 
aUen  LAckeD,  Gomdorea.  n.  a.  w.,  die  ein  getreuea  Bild  der 
Hdachr.  wiedergiebL  Wir  könneo  um  wOnaehen  und  bitten,  daaa 
diese  Abschrift  verüflentlicht  werde.  Nach  einer  Bern,  des  Verf. 
in  der  ^tachr.  f.  d.  teterr.  G.  1876,  S.  746  acheint  darauf  Aoa- 
aicbt  zu  sein. 

Zum  Schluss  sucht  Vf.  zu  bewei.sen,  dass  die  l  r-IIandschrift, 
aus  welcher  der  Vindobonensis  (im  zweiten  Gliede)  getlossen  ist, 
sowuiil  am  Lude  als  auch  in  der  Mitte  der  Wörter  viele 
Gompendien  gehabt  habe,  welche  zu  Verseben  aller  Art  Veran-  • 
laaaung  gaben. 

Dieae  Annahme  dea  Verfoaaera  tat  von  weittragender  Be- 
deutung insofern  sie  in  der  Beurtheiiung  der  älteaten  Hdachr. 
und  damit  in  der  Handhabung  der  Kritik  einen  Umschwung  an- 
bahnt; ich  ^'laube  aber,  dass  die  hier  an^'ereirte  und  mit  Scharf- 
sinn beliandelle  Fraf;e  ihrem  Abschluss  noch  nicht  nahe  ist,  dass 
es  der  lleranziehnng  weiteren  Materials  bedarf,  um  obige  Ansicht 
zu  stützen  und  zu  bekräftigen.  Uef.  ist  langsam  und  bedächtig 
den  Auafilhruugen  dea  Verf.  gefolgt  und  geaieht  gern  ehi,  daaa 
acute  annnglichen  Bedenken  mehr  nnd  mehr  achwanden,  daaa  • 
ihm  schliefslich  des  Verf.  Ansicht  ganz  plausibel  war;  aber 
die  prakliache  Anwendung  dieser  Theorie,  wie  sie  in  den  Emen- 
dationen am  Schluss  des  Büchleins  vorlit'gt,  machte  stutzig  und 
erweckte  alle  Zweifel  wieder.  Ich  könnte  aus  der  Schrift  eine 
grofse  Menge  von  statuierten  (^«»mpendien  und  darauf  gegründeten 
Aenderungen  anführen,  weiche  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
uaglaublkb  aind.  Z.  B.  XXXXl  18,  8  schreibt  G.  fOr  m  Umphm 
htfam  nur  HUmam  ond  opperintur  atatt  dea  hdachr.  i^perfarel. 
Statt  aich  an  der  eratan  Stelle  mit  der  Anameramg  einea 
Glosaetna,  daa  denkbar  wäre,  zu  begnfigen,  schlägt  er  folgenden 
Erklärungsweg  ein:  es  stand  in  der  l'rhandschrifl  intam  (m  Comp, 
statt  inla,  also  «=  mlatam);  dies  las  der  Schreiber  inUim  nnd 
glaubte  in  tum  ein  Comp,  für  tetnplum  zu  erkennen,  schrieb  also 
Vi  templum  (um  so  eber,  da  exira  teniplum  vorherging);  nun  er- 
kannte ein  Corrector  oder  ein  Schreiber,  der  diese  t'rbandschrift 
copierte,  den  Felder  und  achrieb  htam  Aber  imphtm,  ein  apiterer 
nahm  ea  dann  m  den  Text  So  entaland  i»  Umplum  Ukm, 
apperiretur  aber  wurde  mit  twei  Gompendien  tfptret  g(;schrieben 
und  diea  dann  in  operfaret  fenreOatlDdigt.  —  XXXXl  24,  8 
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wird  das  haadschr.  »pporhmitale  propinqnüate,  wo  sieb  der  Sdiräh 
fehler  leiclit  Legreift,  namentlich  wenn  wir  ann^nwn,  dasa  dm 
Sehreiber  dictiert  warde,  ra  oppwiuMi  ämie  (das  itmm  m 
zweiter  Stelle!)  ergänzt,  weil  epporftmöure  nait  Cenpw  s  Offsr- 
ftm.  Üe,  und  tlre  mit  Comp.  =  itane  sein  kftnne;  'qiod  compen- 
dium  a  librario  iiicurio  ac  minus  docto  fsre  necesoarie  explendun 
erat  ita,  ut  scriberet  *  opportunilate\  nam  et  compendiuro  hec 
satis   Iritiim  erat    et   proxima    vox  '])ropinquitate'    lilteras  at 
stii)|)editare  videhatur'.  —  XXXXnil   14,  10  wird  incultam  für 
inopiam  und  conlributisqm  für  colendi  ilaque  gescliricben.  I^cUteres 
wird  S.  92  so  erklärt:  Die  Endung  is  war  Comp,  (also  cantribui. 
que)^    hieraus   wurde    mit  Comp,    für  i6:    contrui.    que,  der 
Sclirciber  iüste  u  in  u  auf  {contriit.  qiie),  daraus  entstand  coHtn 
itaque.    Die  Buclistaben  tr  waren  unleserlich,  der  Schreiber  Daha 
sie  fAr  i  {eonÜ  itaque);  dies  endlieh  ?er?o]lstäDdigte  er  'tnore 
solito*  sa  eottmli  itotiie.       XXXXV  12,  7  steht  statt  Aegi/yiiw 
{nmei),  wie  alte  Herausgeber  lesen,  in  der  Hdschr.  negy^^t 
(nicht  mgjfftki€^  wie  WÜsb.»  Md.,  tftz.  angeben).  Nun  ist  «e  Mb 
bekannt,  dass  C  und  S  unzählige  Male  von  den  Abeehrnbn 
verwechselt  sind ;  aber  Verf.  will  lieber  ei»  Cewp.  erkennen,  und 
schreibt  Aegyptiacas  naves^  ob^ch  Cicero,  Nepos,  Vergii.  0>id 
nur  jene  Form  kennen,  diese  erst  spät  bei  Plin.  und  GclL  und 
auch  da  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt.  —  Ein  solches  Verfahren, 
vom   Verf.  mit  Ueherzeugung  und  darum  oft  mit  zu  grofser 
Sicherheit  eingeschlagen,  nimmt  für  tlie  Theorie  nicht  ein  und 
lässt  gewiss  die  Ansicht  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  festere,  die 
Willkür  beschränkende  ^ormen  gefunden  werden  müssen,  che 
man  diese  Hahnen  in  weiterem  Mafse  betritt.    Verf.  hat  sich 
mit  dem  livianiscben  Sprachgebrauch  wohl  bekannt  gemacht,  und 
manche  seiner  unten  lolgendeii  EmeodataoMi  nehnm  4mnk  ^ 
Klarheit  der  Beweiafflfarung  unmittelbar  für  sich  ein,  doch  da  wm 
wenigsten,  wo,  wie  in  den  angefAbrten  Mspiden,  ein  der  Stelle 
angemessener  Ansdruck  in   die  Ueberlieferung  so   sa  saget 
bineindisputiert  wird.    Ich  verweise  auf  Vehlens  unten  erwähnte 
Abhandlung,  in  der  S.  3  von  diesem  Buche  gesagt  wird:  lods  ipma, 
quibns  mederi  cupiit,  paulo  intentius  exploratis,  ex  his  dis- 
quisitionihus  graphicis,  saepe  fallaci!)us,  nisi  ratione  reganttir, 
emendaiioni  quidem  non  ila  multum  utüitatis  accrevisae  nebif 
Visum  est. 

Folgende  Textesändenmgen  stellt  der  Verf.  auf: 
XXXXI  12,  10  wird  duahus  als  (Jlossem  ausgeschic<len  (S. 
—  13,  5  de  Liguribns  is  captus  a.  e.  (S.  97;  Md.  setzte  is  hinter 
captus  ein).  —  13,  8  — 14,  1  ilaqm  tadti,  ut  rralos  esse  sauim, 
sseiHi'  futif,  cum  U  irim^hi$  de  LigMibm  agebaiur.  Uftm 
P9itqmm. .  (&  101).  —  15,  10  ei'  ctiTsraMr  Biipmim  eftoeMrü 
(S.  101).  —  18,  8  PiU&iQ  id  tfim  faäum  . .  p»d  «mM  umpkm 
9onmn  i»  äkUam  inUtam  foirh  ^iie  opperif€iur  (S.  108).  — 
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20,4  imanire  censebant  (S.  104).  —  21, 13  wird  aureisma- 
adk  Tortbeidigt  (S.  104).  —  24  ,  8  apporhmi  itane  profd^ 
qu&ate . .  «umiis? 

XXXXII  3,  2  magnum  ornamentum  mit  der  Frob.  1 
(S.  105).  —  3,  11  quM  ad  religionm  pertin$r€ni,  am  eicra 

facta  (S.  106).  —  15,  10  sopihtgque  ex  sentit a  p  r  o  ciäit  in  ßidive 
(S.  1(^7).  —  11),  G  et  Threcwn  legatü  sibi  finitimisque  et  socis 
societalein  amia'tiamque  petentibus  (S.  107).  —  37.8  wird  Valiicns 
Conj.  LentuU  circumeuntis  .  .  fremitnm  in  conlionihm  sentiebant 
empfohlen  (S.  109).  —  43,  7  coacta  multitudine  decrevit ,  ne  Boeo- 
tarchae  urbihw  reciperentur  (S.  110).  —  57,  3  maxumopere 
indigne  feraUe$t  wie  Grynaeus  las  (S.  1 10).  —  59, 2  twbartlur, 
Tkraees  plotUa]  gladü  Anslo»  pier$,  pedites  «  *  \equit]Hmque 
nunc  sHccidere  crura,  eqmt  nunc  ilia  suffoderei  in  der  Lücke  sei 
ein  Wort  wie  occidere  ausgeralleo  (S.  57).  —  Ebd.  %  3  ^'6ifi 
fusis  cum  gravit  .  .  (S.  58).  —  65,  7  a6  ictänu  sagütarum 
(Seite  111). 

XXXXIII   l,  S  nihil  se  ultra  scire  nec  andisse  (S.  113). 

—  7.  10  aput  se  lempla  Omnibus  ornamenlis  ronpilat  a  spo- 
liaque  sacrilegis  C.  Lucrelinm  navibus  Aniium  devexisse,  libera 
Corpora  lacer.ata,  in  mvilutem  .  .  (S.  116).  —  11,  11  mit 
Vf,  Härtel:  eos  vaires  aecutarunt,  qui  perpaueoi . .  (S.  114 
Anoi.)  —  20,  3  wird  WAbs  La  qua  non  data . .  inpeÜi  ad 
bellwn  non  paterat  empfoblen  (S.  116). 

XXXXJUl  6,  7  wird  entm  gestrichen  (S.  132).  —  8,  7 
hoc  fimdm  [tT]  ioijiilein  ae  ^  aaeptam  Aar  kaaUs  endana  awtra 
Heracleum  tendera  itativii  in  ammo  habebat  (S.  117—123). 

—  40,  10  tertmm  se  annum  wnUta  ems  incommoda  belli  sentire 

man  int  er  im  incluso;  incnltn  m  insulam  inopem  esse, 
nisi  tnar  ilimis  invetur  cmitribu  tisque  commeatibus. 
(S.  91  f.)  —  23,  8  quos  adesse  foederi  sanciendo  cum  Gentio 
HKittatis  volebat  rex  (S.  123).  —  30,  2  lassitudo  et  süis  tarn  sen^ 
Oebalw  €t  marättm  atatmwi  a»ag^  «deantiinim  cum  mam 
adpareratf  MOnlt . .  non  oMm  (S.  125). 

XXXXV  6, 10  fartunam  dtosqae,  foman  [in]  tmplo  arant, 
nulla  tutela,  nMa  ope  mppHkm  imHuUi$  aeeuaana  (8.  126).  — 

10,  11  wird  dir  La  H »anamtns  populo  foni  vertheidigt  (S.  216). 
' —  12,  7  Aegyptiacas  naves,  weil  der  Codex  aegyptiac  hat  (S.  217). 

—  19,  11  neque  eo  soltim^  quia  tantas  prnfsentes  eins  opes  cernat, 
se<l,  quod  hmd  ambiyuum,  propediem  reynaiiiriim :  eam  infirmi- 
tatem  aeta  temque  Eumenis  esse,  nullam  slirpem  liberum  ha- 
bentis  (S.  128).  —  39,  12  omtiis  illas  viclimas,  quas  traducendas 
m  triin^um  dieavit,  aUaa  aUa  ductnt  maetaturi?  Quid 
«fii'm?  iUaa  epuUe  $enatm  •  .  itfnMi  AemAuun  vokuptaHi  eamm 
an  deorum  honoris  fiunt?  Quae  anctore  Servio  Galba  toT" 
haiuri  «Uta?  (S.  133).  —  Den  Scbluaa  des  Bucbes  erginit 
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GHIK  abweichend  von  Mommsen  Ana).  lir.  &  5  folgender- 
maben:  wdumqw  M  Am  Mhm  initr  Bumtnm  ü  GtÜtn  in" 
erevit  (S.  94). 

6)  J.  Va  hlen  im  Ind.  leet.  der  Berliner  UniveraHit  1876/77. 

Verf.  giebl  einige  TextesverbcäscruDgeu  zur  füuflen  Dekade 
des  Li  vi  US : 

XXXXI  23,  7  vertheidigt  Y.  S.  7  seine  schon  frOher  vor- 
getragene Emendation  der  Stelle  und  beweist,  dass  der  Inf.  mo- 

nere  abhängig  gev\osen  sei  von  einem  Ausdruck  wie  sdremns 
(dies  hat  Wfsb.  adoptiert),  der  folgende  Satz  nf  legalos  .  .  .  aber 
rin  Vcrbiim  des  Verhütens  vor  sich  gehabt  liaben  müsse;  also: 
viancreque  iil  decretum  isciremus  ([uo  caveramus]  sciUcei,  ne 
leyatos  .  .  .  adint'tteremus. 

XXXXII  20,  9  hat  V.  früher  (Ztschr.  f.  d.  üsterr.  G.  1871 
S.  255)  eroendiert:  unahim  Ha  iu»  ^riui  dari,  quam  novi 
mwdes  magiuratum  inisuni.  Dies  hat  Md.  angenommen,  auch 
WiSib.  nnd  Htz.,  ersterer  jedoch  schreibt  ante  dati,  letsterer 
dart  prius.  V.  giebt  S.  8  Anm.  Beispiele,  nach  denen  man  sich 
sowohl  für  die  von  ihm  gewählte  Stellung,  als  auch  fttr  prAis 
entsciieiden  wird. 

XXXXIi  11,2  verbessert  V.  S,  4:  partim  ea  sunt,  quibits 
nesa'o  an  gloriari  debeam  neque  qnae  fateri  erubescam,  partim 
quae  verbo  obiecta  verbo  negari  satis  sit, 

XXXXII  42,  1  hau  V.  S.  5  f.  an  folgender  Fassung  fest: 
«r  cum  prwutiium  tiids  ad  ffitmdm  Laritam  et  Antrmm  et  Meom, 
fua  in  propinqno  Delphi  (er  erklärt:  in  qua  sive  quarum  urbiuro 
propinquitate  Delphi),  eaerifkandi  causa  ut  muUo  ante  debita  vota 
fersolverem,  Delphox  escendi.  Hierzu  giebt  Verf.  eine  Stellen- 
Sammlung,  aus  der  hervorgeht,  dass  L.  ofl  in  demselben  Satz- 
gefüge ein  Substantiv  (besonders  gern  Namen)  wiederholt,  statt 
mit  dem  i'ronomeü  auf  dasselbe  zurückzuweisen.  Diese  Fülle 
des  Aasdracks,  welche  eino  stilistische  Breite  «riMigt  und  dnber 
?on  BM.  ofl  durch  Gorrectur  beseitige  ist,  dient  der  UeutKchkeH 
und  ist  um  so  eher  zu  entschuldigen,  als  eine  solche  Abnindong 
im  alten  Curialslil  gewohnlich  war  (Wll).  V.  sweifelt  daher  auch 
nicht  daran,  dass  XXXXii  17,  7  aut  tuta  ad  rem  celandatn  beizu- 
behalten sei.  wie  die  Usgb.  XXU  39,  6  m  petmdo  consulatu 
alle  beil)elialteü  haben. 

XXXXII  G4,  7  nimmt  V.  S.  9  Anm.  die  Tilgung  der  Präp. 
cum,  welche  Wfsb.  auf  (irynaeus  zurückführt,  für  sich  in  An- 
spruch; 8.  Ztschr.  f.  d.  Ost  ü.  IbGl,  S.  259. 

XXXXIUI  30,  5  hat  V.  in  der  eben  genannten  Zeitschrift  • 
1861,  S.  9  TerbeBsert  dempto  a  fratre  metu.    Er  belegt  diese 
fon  Md.  nnd  Wrsb.  verschmähte  Aendernng  mit  XXXill  20,  10 
dtmpto  mein  a  Fliilippo  (S.  9  Anni.) 

XXXXUU  36,  1  schreibt  V.  S.  10:  ioisiliidesl  tümiom  ssn- 
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ikbütur^  U  meridit,  $iant§  ma^»  adeenenuU  htm  «  •  mm?  ai- 
fartböL  itolfftlr  Miß  aäfeOot  retwii  hoOi  non  obiten  (wie  bei 
Plat  Phaedr.  242a  g%sd6v  ^dij  fisat^ftßi^a  ttttcam  «  6^  na- 
lovfUpil  0wa&tQä),  Für  diese  sehr  in  die  Augen  fallende  Aende- 
ruDg  verraisst  Wll.  lateinische  Belege. 

XX XXV  37,  2  ergänzt  V.  S.  11:  itaqw  QtUiqua  disciplma 
habiti  [neqne  dixeruni  seditiose  quicquam]  neq^te  ftctmnt 
unter  Aiit'ülirung  von  Beispielen  der  hier  aDgewandten  Verbindung 
der  Vcrba  des  Thuns  und  Bedens. 

7)  Eduard  Wölfflin.  Die  Periochae  des  Livius  (lu  den  zn  Ehren 
TIl  Mommscns  hcraosgegebeoeo  CommcDUtioDei  pihiiolo|(M|  Berlin, 
Weidnaoosche  Dacbhandlunf^  1S77)  14  S. 

Verf.  untersucht  die  iN;riucliac  des  Livius  nacli  der  lexicalisch- 
alilbtischen  Seite  und  kommt  im  ersten  Stuck  zu  dem  sicheren 
Resultat,  daas  von  den  beiden  Periochae  «u  Buch  I  die  eratera 
als  unicbt  anzusehen  und  einzuklammern  ist,  nicht  die  zweite, 
welche  gewAbnIich  auageschieden  wird.  Im  zweiten  Stflck  weiat 
Wfl.  auf  die  den  Inhaltsangaben  eigenthAmlichen  conatanten  For- 
mielp  hin,  denen  zufolge  in  Per.  93,  wo  das  Verbum  auagefallen, 
und  Per.  21,  wo  ea  durch  Interpolation  verdrängt  ist,  nur  re- 
fertur  und  referunUtr  eingesetzt  werden  kann  (letzteres  ist  nach 
VVfls  Vorgang  von  Wfsb.  in  der  neuesten  AuHage  bereits  ge- 
schehen). Es  crgiebt  sich  aus  dieser  Untersuchunf^,  wie  es  auf 
der  dritten  Seile  heifst,  dass  wir  die  Persönlichkeit  eines  Schrift- 
stellers vor  uns  haben,  der,  wenn  auch  derselbe  von  Anlang 
bis  zu  Ende,  doch  die  für  seinen  Zweck  passendsten  Türmen  erst 
üucht  uiui  die  gefundenen,  um  sie  nicht  zu  oft  zu  wiederholen, 
gelegentlich  verändert,  und  der  seine  Periochae  in  der  zeitliclien 
Aeihenfolge  geschrieben  hat,  wie  sie  uns  nach  den  BOchem  dea 
Livius  geordnet  vorliegen.  Hierbei  wird  in  der  Sehten  Per.  Ib 
die  Erzählung  von  Attus  Navius  {hie  temptmdae  teientiae  cotcsa  • . 
proUnus  factum)  als  nicht  dem  Originalschriftsteller  zugehörig  be- 
zeichnet und  ihre  Ausmerzung  verlangt.  Desgleichen  werden  die 
am  £ude  von  Per.  SS  und  98  mit  id  est  angefügten  Erklärungen 
als  unächt  bezeichnet,  die  auch  0.  Jaim  als  solche  ansieht, 
obwohl  er  sie  im  Text  gelassen  hat  (niclit  so  Madvig),  und 
obgleich  er  Per.  68  das  gleiche  Glosseni  zugegeben  und  (zugleich 
richtiger  als  llerlz  und  Madvig' )  ausgeschieden  hat.  Wll,  ver- 
därliiigt  auch  in  Per.  <)0  die  Worte  id  est  ul  equester  ordo  bis  lan- 
tuin  viriiim  in  senalu  liabent.  Stück  3  und  die  folgenden  haben 
es  in  gleicher  Weise  mit  dem  iXachweis  von  Interpolationen  zu 
thuu,  wobei  der  YerL  nun  nicht  mehr  hlots  das  SfNrachliche  be- 
rücksichtigt, sondern  recht  eigentlich  auch  Inhalt  und  Zusammen- 
bang in  Erwägung  zieht  Dem  Verfertiger  der  Per.  wird  hier 
das  Zeugnis  ausgestellt,  dass  er  seine  Worte  meist  sorgfältig  ab- 
gewogen habe,  und  dass  die  sprachlichen  und  historiachen  Ver- 
sehen nicht  ihm,  sondern  dem  Interpolator  zur  Last  fallen. 
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Die  mit  grüfserer  uder  geringerer  Sicherheit  statuierten  unächten 
Zusätze  finden  sich  hauptsächlich  am  Schluss  der  Pcriochae,  docli 
lassen  sich  solche  auch  in  der  Mitte  un«l  zu  Anfang  nachweisen. 
Iiier  hat  0.  Jahn  mehrfach  richtige  Ausscheidungen  vorgenommen» 
anderes  aber  nach  Wfl.  mit  Unrecht  verurlheiil,  einiges  über» 
sehen.  Von  den  Interpolationeii  fallen  auf  Dek.  1:  3,  Dek.  3: 
3,  Dek.  4:  3,  Dek.  5:  7,  Dek.  6:  3,  Dek.  tO:  3.  Nadi  Tilgang 
dieser  Einsch Wärzungen  trSgt  der  übrig  bleibende  Rest  ein  dorcli- 
aus  einheitliches  Gepräge.  Diese  üleichmafsigkeii  der  Phraseo- 
logie giebl  dem  Verf.  schliefslich  zu  einigen  übeneugenden  Textes- 
änderungen Veranlassung  (Stück  6). 

nie  Abb,  schliefst  mit  den  Worten:  Die  Periochae  werden 
am  ehesten  für  die  Uhelorenschuie  entworfen  sein,  um  zum 
Nachschlagen  im  Livius  und  nebenbei  als  kleine  Beispiebammluiig 
a  la  Yalerios  Maxinios  lU  dienen. 

b)  Zerstreote  Hciti  üge. 

Pmef.  1 — 3  erklärt  sich  Höger  (Hl.  f.  d.  Bayer.  G.R.W. 
1876  S.  3)  nicht  einverstanden  mit  Sorge Is  AulTassuug  der 
Stelle  (s.  Jainesb.  Iii  S.  183)  und  erklärt  dieselbe  fuigender- 
mafsen:  Deswegen,  sagt  Livius,  weil  ich  sehe,  dass  es  eine  schon 
von  Altera  her  und  von  vielen  UDternommene  Sache  ist  (nimlich 
die  römische  Geschichte  darsustellen),  indem  stets  neue 
Schriftsteller  (gleichsam  *  einer  um  den  atidcrn')  auftreten  in  dem 
Glauben,  sie  könnten  entweder  sachlich  oder  formell  ihre  Vor- 
gänger Überbielen,  darum  weifs  ich  nicht  (=  bin  ich  im  Zweifel), 
ob  ich  nicht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas  der  Mühe  werthes 
unternehme,  und  wüsste  ich  es  auch,  wagte  ich  es  gleiihwotil 
nicht  zu  sagen,  aus  Furcht  als  anmafsend  zu  erscheinen.  Dann 
§  3:  Mag  dem  sein  wie  immer,  mag,  nachdem  ich  bereits  so 
viele  Voigflnger  habe»  mein  ÜDlemehmen  ab  der  MQhe  werth  er- 
scheinen oder  nicht,  immerhin  soll  es  mich  freuen,  auch  meiner- 
seits nach  Kräften  das  Andenken  an  die  Thaten  des  ersten  Volkes 
der  Welt  gefördert  zu  haben  u.  s.  w.  Aehnlich  M.  Mir.  z.  d.  St. 
Hierzu  bemerkt  Sörgel  ebenda  1S77  S.  305,  dass  zwar  am 
natürlichsten  unter  res  das  perschbere  res  populi  Homani  ver- 
standen werde,  dass  aber  der  Sinn  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  derselbe  bleibe,  da  die  Hinang  etwas  Verdiensl- 
licbes  in  leisten  von  dem  Gedanken  *indem  man  die  rOmisebe 
Geschichte  schreibe'  unxertrennlich  sei. 

I  4,  1  erklärt  llfiger  a.  a.  0.  S.  5  fatis  für  den  Ablativ 
und  sagt:  Amulius  bot  zwar  alles  auf,  den  Stamm  des  Numitor 
zu  vertilgen;  aber  der  Ursprung  der  so  grofsen  Stadt  war,  wie 
ich  glaube,  eine  Schuld  des  Schicksals  (die  das  Schicksal  ent- 
richten sollte),  war  Schicksalsbestimumng.  Den  Ausdruck  erklärt 
er  fiir  vei^ilianlsch  und  vergleicht  u.  a.  Aen.  VI  713  u.  VII  t20. 
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I  4,  4  nimmt  Höger  a.  a.  0.  S.  ^  an,  das«  adiri  nur  nn- 
penOnHcb  gefaail  werden  könne,  und  erfcUrt  damit  die  Stelle  ffir 

?er(IorbeD.    Er  ändert  poterat  in  patiebaiwr.  Diese  Aeudernng  hat 

alicrdiii^s  viel  fär  sich,  da  der  Ausdruck  gewinnt,  aber  es  macht 
die  Steile  auf  mich  ganz  den  Kindruck,  als  wenn  die  Constr.  des 
Satzes  von  Iv.  selbst  durch  <leii  Zusntz  ad  ms/?  cnrsum  amuis  ver- 
dunkelt sei,  so  d;iss  es  genügt,  sie  in  diesem  Sinne  zu  erklären, 
Verf.  nenot  \Vei£»enbürDä  liemerliuugeo  ^Goofuü',  was  mir  sehr 
auffallend  ist 

1  7,5  erkürt  Höger  a.  a.  0.  S.  6  das  aoerm  {hatte»  eaudii 
irmoU)  als  'entwendet'  (wie.  unmittelbar  vorlier  aoerten  in  dem- 
selben Sinne  steht).  Hiergegen  spricht  A.  Thenn  ebenda  1S77 
8.  106  und  sucht  zu  beweisen,  d.iss  es  'rückwärts'  bedeute, 
flöger  replicierl  ehend.  S.  305  und  beharrt  bei  seiner  Auflas.sung. 
Es  u  II t(!r liegt  meiner  Meinung  nach  keinem  Zweifel, 
dass  Tii«',nn  Itechl  hat.  Ich  füge  zu  den  Ik'merkuii^'en  lies 
letzleren  nur  das  eine  hinzu,  dass  caudis  traxü  zwar  den  Ge- 
danken dee  Scbriflatellen  klar  macht,  dass  denelbe  aber  inae- 
fem  an  VoUaiindigkeit  gewinnt,  als  Gacus  die  Rinder  auch  an 
den  Hörnern  erfassen  Vttd  rflckwflrta  In  die  Höhle  schieben  konnte. 
Kr  wählt  jene  Weise,  um  seine  eigenen  (nach  aufsen  gehenden 
Spuren)  zugleich  zu  verwischen.  —  Wenn  der  Verf,  am  Schluss 
seine  Verwunderung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  in  Ausgaben, 
die  doch  auch  für  Lehrer  berechnet  .««eien.  auf  s»  classische  Stel- 
len, wie  Uv.  Fast.  1  548  und  Propert.  Uli  9  nicht  einmal  ver- 
wiesen wird,  so  bedenke  er,  dass  in  der  Ausgabe  Ton  M.  Mir., 
die  ihm  vo^rlag,  als  er  dieses  schrieb  (denn  er  eiliert  sie),  die 
aweite  Stelle  vollständig  ausgeschrieben  zu  lesen  ist. 

I  41,  7  schlägt  A,  Weidaer  (Philol.  XXXVI  S.  596)  ver 
an  lesen:  And  Hheri  actninm,  ntm  ..  statt  A.  l.  iVi/w /wm,  cum. 

II  9,  0  vermuthet  (i.  Velke  (De  metrorum  polyschema- 
tistorum  natura  atque  legibus  primariis  quaestioues ,  >larl>urger 
Diss.  1877  Thes.  2  k):  salis  quoque  vendeiuli  arbitrium,  quia 
hifBmo  fTitio  «enteönf  M  pwAUian,  cum  omni  tumptu  adempium 
prwati»,  was  auf  Beachtnng  Anspruch  hat. 

II  16,  5  (Tgl.  Jahresb.  III  S.  183)  verwirft  E.  Schweikert 
in  der  Ztachr.  f.  d.  G.  W.  1876  S.  753  die  Erklärung,  nach  der 
(ft)  qui  PT  eo  rmirtiU  agro  Suhjert  der  ganzen  Periode  sein  soll; 
er  bezieht  vielmehr  qtii  auf  (lihulihys  und  versteht  unter  p.r  eo 
aijro  die  vorher  genannte  degend  Irans  Anienem.  '  OHenbar  wird  , 
von  der  Iribus  Claudia  zwischen  Anio  und  Tiber  ein  anderer  ge- 
trennter Theil  der  tribus  Cl.  unterschieden  . .  .  Diesen  Landstrich 
nanoie  man  auch  Ir.  CL,  weil  die  trümhi  ans  dem  uni|irAng- 
Kchm  GeNet  der  Glandier  jenseit  des  Anio  (damals  dahin)  kamen*. 
Alan  tr^ut  Snbj.,  vehu  €L  Prldikat,  und  venirent  Repräsentation 
statt  veniuetu. 

11  20,  1.  Die  £nählung  refuent&mt  iam  pedem  . .  .  infento 
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ceasit  hosti  (§  3)  wird  fon  E.  fliller  CZu  Livius'  in  den  zu 
Ehren  Th.  Mommsens  herausgegebenen  philologischen  Abhand- 
lungen, Berlin,  Weidmannsche  Huchhandlung  1877)  mit  den 
Worten  der  llias  F  15—32  verglichen  und  angeiiominen,  'dass 
derjenige,  auf  dessen  Darstellung  der  Bericht  des  Livius  zurück- 
gebt, sieb  hier  erlaubt  hat  eine  homerische  lleminisccnz  zu  ver« 
werthen*.  Verf.  hat  mich  hiervon  nicht  Qbeneugt  Die  lieber- 
einslioiniung  in  diesen  lieiden  Enfthlungen  ist  dem  Worütat  nach 
nnr  gering,  und  der  Shnliche  Inhalt  erklärt  sich,  wie  es  mir 
scheint,  ungesucht  aus  der  Aehnlichkeit  der  Situation. 

U  28,  4  streicht  N.  Weck  lein  in  Flcckeis.  Jahrb.  1876 
S.  632  die  Worte  cum  alia  in  Esqtaliis,  alia  in  Aventino  ßant 
concilia,  indem  er  die  Prüp.  in  vor  ßnquilüs  als  Wahrzeichen  der 
Interpolation  betrachtet. 

II  32,  10  widerlegt  U.  J.  Müller  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876 
S.«787  die  fimendaUon  Hirschfields  (Hermes  Vlll  &  471)  und 
fOhrt  als  ungeßbren  Wortlaut  der  Stelle  an:  ne  wuaim  §A  et  c^- 
1mm  femni,  nee  es  oee^ml  datum,  nee  ä/tMt»  ücttptum  com- 
furent. 

II  48,  7  hält  N.  Weck  lein  in  Fleckeis.  Jahrb.  Ib7ti  S.  632 
die  Worte  qnod  mllo  tempore  »eglegi  polerat  aut  averti  aUo  sine- 
bat  für  unächt. 

III  55,  8  verbessert  H.  J.  Hüller  in  Fieekeis.  Jahrb.  1876 
S.  788  in  folgender  Weise:  hae  Uge  nari»  üUerpretM  negmu qum- 
fium  merosancbm  eise,  ted  «um,  qui  esnmi  euipiim  noamUt 

Jovi  sacnm  sanciri. 

V  28,  1  hat  Geist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  R.  W.  lS7r)  S. 
209  (vgl.  Jaliresb.  III  S.  1S4)  die  Interpunclion  geändert  und 
das  Komma  hinter  lacite  gesetzt.  Diese  Arnderung  ist,  wie  A. 
Thenn  a.  a.  0.  1877  S.  443  nachweist,  schon  von  Döring  vor- 
genommen, verdient  aber  nach  Thenn  keine  Billigung.  Dieser 
erklärt  iha  für  Geo.  sulj.  und  eiM$  vtmmHa  für  das  fieschimt<- 
sein  des  Camillos.  *Der  Senat  ertrug  nicht  ohne. Erwiderung  das 
Sidischfimen  des  Camillus,  so  dass  letzterer  nicht  unversflgUch 
▼on  seinem  Gelübde  befreit  worden  wäre'. 

VIII  8  wird  einer  ausführlichen  IJesprcchung  von  K.  IVir- 
meyer  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1S77  S.  179  f.  unterzogen.  Verf. 
beweist,  dass  (li«^  Worte  poatremu  in  plures  ordines  instrnebatUur 
u.  s.  w.  von  der  Zeit  des  Polybios  zu  verstehen  sind  und  'dass 
«  darum  die  hier  gegebenen  Zahlen  überall  nicht  benntst  Verden 
dürfen,  um  die  Stärke  der  eintelnen  Truppengattungen  in  der 
Legion  zur  Zeit  des  I^tinerkrieges  zu  berechnen'.  Es  folgen  die 
Ansätze  für  die  drei  Treffen  nach  den  Anhaltspunkten  bei  L»  und 
eine  Darlegung,  wie  sich  der  Uebergang  von  dieser  Formation  der 
Legion  in  die  von  Poivhios  he.schrichcne  der  späteren  Zeit  vollzog. 

Villi  13,  9  hezirlil  sirh  narli  Oist  a.  a.  O.  1877  S.  257  der 
Ausdruck  inxta  obsiäenles  obsessüsgue  nur  auf  die  Uümer:  'trotzdem 
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quälte  sie,  nachdem  sie  von  da  nach  Luceria  maradiiert  waren, 
die  Noth,  da  sie  in  gleicher  Weise  belagerten  und  be- 
lagert worden*. 

Villi  45, 13  schlflgt  Geist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  W. 
1877  S.  257  in  schreiben  Tor:  ut  pima  trigilia  diveni  e  ca$tri$ 
ad  depwtan^a  omnia  tmndaque  moenibm  in  wbn  MmU,  Hler- 
ju  bemerkt  A.  Thenn  ebenda  S.  442,  dass  diese  'neue  Lesart' 
sidi  schon  in  vielen  früheren  Ausgaben  findet.  Er  selbst  hält  an 
der  I  eberlieferung  fest  und  erklärt:  *das8  sie  .  .  nbzichen  sollten, 
um  alles  f(Mtzuschaffen  und  zwar  in  die  durch  Mauern  zu 
schützenden  Sl.idte'.  Hierzu  die  CoiTecliiriiole :  'Soeben  fällt  mir 
plötzlich  ein,  dass  das  in  möglicherweise  entstanden  sein  konnte 
aus  m  (1.  Ii.  inde'. 

X  16,  6  will  Geist  a.  a.  0.  S.  258  odio  vor  adversus  ein- 
setzen: cum  8W^€  ingenio,  tum  odio  advmus  poptäum  Rmamm. 

X  19,  18  will  Geist  a.  a.  0.  259  das  hdschr.  dMcis  in  due$$ 
verwandehi  nnd  es  znm  folgenden  Satie  ziehen;  'aach  ein  et 
könnte  man  nach  oi^namt  hineinerginzen'.  Hierzu  macht  die 
Redaction  der  Zeitschrift  die  Bemerkung:  *  damit  glaubt  der  Vf. 
doch  nichts  neues  vorzuschlagen'?,  und  A.  Thenn  ebenda  $• 
440  zählt  die  Uandscbr.  und  Ausgaben  auf,  in  denen  diese  Con- 
jectur  aeqmvi(.  dnrps  bereits  gefunden  wird.  Letzterer  selbst 
gbuibl  die  '  authenliscbe  Wahrheit  über  diese  Stelle  in  dein  bisher 
volLstilndi},'  ii^'norierteii  Müiicbener  Cod.  iat.  15731  gefunden  zu 
liaben,  in  welchem  zu  lesen  ist:  et  ipse  colUgae  et  exerdtw 
exercit  HS  virtutem  aequavH.  duces  .  .  . 

XXI  3  (vgl.  Jahresb.  I  S.  109)  werden  die  Uyphothesen 
Ihnes  und  Wuelinins  von  0.  Gilbert  'Rom  und  Carthago'  Leipz. 
1876,  Seite  94  f.  für  unsicher  und  irrthamlich  erklÄrt.  £r  selbst 
behauptet,  dass  Hannibal  jedenfalls  nicht  im  Alter  von  neun 
Jahren  nach  Spanien  mätgenomroen  wurde.  Vgl  Phil.  Änz.  1877, 
Seite  159. 

XXI  16,  5  emendiert  Fr.  Rflbl  Rh.  Mus.  1877,  XXXU 
S.  327  trium  et  vigM  annonm  milHia  dxanmmnm^  mfer  E. 

KU  temper  mtcrem' ...  'es  sind  die  Veteranen  aus  dem  Sdldner- 
ge  gemeint'. 

XXI  44,  6  (vgl.  Jahres!..  III  S.  186)  bespricht  W.  Vor- 
länder in  Fleckeis.  Jahrb.  187G,  S.  270  und  erklfirt  sich  gegen 
jede  Aenderung  der  Worte  ad  Hiberum  est  Saguntum.  In  diesen 
Worlcn  soll  nämlich  eine  Uebertreibunf;  liegen,  mit  welcher  Han- 
nibal auf  die  Stimmung  der  Suid.Uen  eine  Wirkung  ausüben  und 
ihnen  den  nicht  nur  empörenden,  sondern  auch  Ucherlichen 
Uebennuth  der  RAmer  zum  Bewusstaein  ittbren  will.  Nadi  ihm 
werden  hier  die  vorhergehenden  Worte  neque  eos,  quae  itahtit^  ter- 
mmoi  oheiwU  er^utert;  *  anfangs  verboten  sie  uns  den  Hibe- 
rus  zu  überschreiten;  als  wir  uns  dies  gefallen  lie&en:  wir 
sollten  die  Saguntiner  nicht  angreifen,  denn  Sagunt  liege 
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am  lliberus  (warum  sagten  sie  nicht  noch  besser:  nordlirli 
▼om  Hihcnis?);  zuletzt:  wir  sollten  uns  überhaupt  nicht  vom 
Fle<"k«'  rühren  '.  Hannihal  slt-llt  (lemn;irli  die  Sache  so  dar,  als 
wenn  die  Ueslimmung  hiusichilicli  Saugunts  später  getroflen  sei 
als  die  hinsichtlich  der  Ebrolinie,  und  dies  ist  Verf.  geneigt,  ab 
thataScblicb  anzusehen. 

XXIU  4,7  biU  W.  Vorlinder  in  Fledwb.  Jahrk  1876,8.371 
die  Worte  etfm  ndUtareiU  nHquot  apui  Rmmun  fttr  eine  ErUi- 

rung  zu  den  Worten,  zwischen  welchen  sie  stehen,  und  streicht 
dieselben.  Richtig  ist  die  Ueherlieferung  dieser  Stelle  schwerlich, 
aber  ob  Vorl.  mit  seiner  Vermutbung  das  Uebel  beseitigt  bat,  ist 
mir  theils  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  niisgemerzten  Worte  nicht 
eigenlli(  Ii  wie  ein  (ilossem  aussehen,  tlmils  wril  der  Anstofs,  den 
(Irevier  und  Md.  an  dem  wiederholten  quod  nahmen,  unbeseitigl 
gebliehen  ist. 

XXIIII  ZI,  5  finden  H.  RdhI  (Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1878, 
S.  80)  nvtti  oceaHoni  fnudi»  RmMmtm  patm,  proierve  rali 
ttgmdfm  urbem . .,  weil  dem  Verfahren  der  Hennenser  weder  das 
Prädikat  *  gewaltsam'  noch  '  offen*  zukomme,  das  ihm  gewöhnlich 

von  den  Herausgebern  beigelegt  werde  {vi  erat  agpvdum,  palam 
erat  agendnm  u.  s.  w.).  Zur  Gewallthätiykeil  schreiten  die  Hen- 
nenser allerdin^'s  nicht,  aber  n\ir  deshalb  nicht,  weil  sie  sich 
vom  Tinarius  durch  die  erbetene  Volksversammlung  täuschen 
lassen  und  selbst  treulos  niedergemetzelt  werden,  ehe  sie  an  die 
AuafAbrung  ihrer  Pläne  geben.  Aber  weil  sie  sahen,  dasa  mit 
der  frans  nichts  auszuriehten  sei,  hatten  sie  die  Ueberaeugung, 
dass  gewaltsam  vorgegangen  werden  mdsae,  und  der  Anfang 
dieses  beabsichtigten  offenen  und  gewaltsamen  Vorgehens 
liegt  in  den  Worten  whem  arcemqnt  sftae  poteslatis  niunt  dehne 
esse.  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  der  ficwalt  nicht  be- 
durfte, wenn  der  lüuiische  Präfcrt  sich  fügte:  aher  erwarten 
konnten  sie  dies  ni<ht,  und  darum  scheint  mir  der  Ausdruck  vi 
rati  agmuhm  ganz  am  Platze  zu  sein.  Tgl.*  die  Auaehiander- 
setzung  im  Anbang  meiner  Ausgabe  S.  109.  Was  nun  die  Con- 
jeetur  proterve  selbst  anbetrllH,  SO  sebeint  mir  dlesplbe  noch  ans 
fffl^'enden  Gründen  abgelehnt  werden  zu  müssen.  Einmal  mösate 
das  Wort  wegen  mW  im  guten  Sinne  (=  forfiter)  genommen 
werden;  so  .•d)er  wird  es  im  Latein  fast  ^i\v  nicht  «gebraucht, 
auch  würde  diese  Bedeutung  d«'u  ganzen  Ausdruck  dem  ver- 
worfenen vi  rati  agendum  sehr  ähnlich  machen.  Ferner  gehören 
prourvus,  prHervet  prolerviter,  protertia,  proiervüas,  protervin 
fast  ansschlieAlicb  der  diebterischen  Sprache  an;  Livins  wenigstens 
bat  meines  Wissens  keins  derselben  jemals  angewandt.  Endlich 
ist  aucli  die  Ableitung  aus  der  Ueherlieferung  nicht  so  leicht 
und  wahrscheinlich,  als  wenn  wir  vi  rati  a^endmn  odw palam  m 
rati  agendum  schreiben. 
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XXVI  9,  7  wird  die  tidtdir.  La  oMhit  poud  aras  ver- 
rmUi  TOD  Uermaon  Blafs  (Philol.  1877,  XXXVIl  S.  353) 
gegen  Cron  (Neae  Jahrb.  l&r  Pbfl.  1869,  S.  78)  und  G.  F.  Uoger, 
welche  beide  er.  p.  «rea«  o.  lesen  wollten,  in  Scfautx  genomnien 
und  ihre  Richtigkeit  Q.  a.  durch  den  Hinweis  aof  Stat.  Theb. 
Villi  ö37  gelidas  verrentem  crinihus  aras  Ohenengend  daiigethan. 
Vgl.  uipioe  Bemerkung  Jahresb.  III  S.  I8S. 

XXVI  23,  3  will  P.  V.  B(»  Iti'iislern,  De  rebus  sc^ienicis 
Homanis  quaeslionos  scl«;rlne,  Diss.  (ircifswald  1876,  S.  13  die 
Worte  ut  in  perpetuum  loreimtur  streichen,  da  er  in  ihnt-n  ein 
aus  XXVII  23,  f)  falsriilich  entlehntes  Einschij-bsci  erkennt.  Diese 
Vermulhnng  hat  in  zwiefacher  Hinsicht  NVahrscIieinlichkeil :  ein- 
mal wird  die  Construction  referre  ut  'einen  Antrag  stdien,  dass  . 
die  sich  sonst  nicht  findet,  beseitigt;  andererseits  wird  die  sach- 
lirbe  Sehwierigkeil  ans  dem  Wege  geräumt,  die  darin  liegt,  dass 
dieser  Senatsbeschlnss  nadi  XXYII  11,  6  nicht  zur  Aurfflhrung 
kommt,  im  Gi'gentbeil  erst  im  Jahre  20S  v.  Chr.  dem  Volke  aur 
Besatignng  vorgelegt  wird  (XXVII  23,  7  P.  HcMm  Farns  prosfor 
nrtmim  legem  ftme  ad  jK^ulum  insstts,  ut  tt  ludi  tu  perpetuum 
dl  Maiam  dkm  voverentur).  Hiernach  sind  also  die  hidi  ApoUi- 
nares  erst  vom  J.  208  an  statariscb. 

XXX  29,  4  emendiert  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI  S.  209: 
tne(o  ani)no  nudiit,  sed  maxime  hosh's  pducta,  quippe  uon  de 
nihilo  profecto  concepfn ,  percvsaus  est,  doch  betont  er,  dass  sich 
die  Versicberuogspartikel  profecto  vielleicht  nicht  mit  quippe 
verträgt. 

XXX  30,  11  schreibt  A.  Weidner  ebendaselbst:  non  lernere 
incerla  casmim  repulatf  quem  forlum  ftum^iiaitt  decepit» 

XXX  31, 11  will  A.  Weidner  ebendaselbst  schreiben:  neu 
me  faHUbat^  HamUM,  alaer$$  admUu»  im  sps  CmlutginimiM , , » 

XXXI  11»  12  Yerbessert  A.  Weidner  im  PhUoL  XXXVI 
S.  245:  st  quid  ttiom  a<!  prmnndum  .  .  regmm  opu$  esse  mdi- 
eat$et .  .,  *wenn  der  Ktoig  auTssrdem  auch  eine  Vermehrung 
seiner  .Macht  wünsclH''  . . 

XXXllll  3,  5  ist  nach  A.  Weidnnr  im  Philol.  XXXVI 
S.  345  zu  lesen :  st  tnaiori  parti  et  miummam  rempublicam  pro- 
dest  (Ausfall  von  rp.  vor  pr). 

XXXini  13,2  will  A.  Weidner  (an  dersi'lben  Stell.-),  da 
von  einem  Winterlager  nicht  die  Hede  sein  könne,  hiherna  in  ad 
Jlihernm  (oder  ad  Iberum)  ändern,  'zumal  da  eine  Angabe  er- 
erwartet wird,  iu  welcher  Richtung  sich  Catos  Operationen  er- 

XXxilll  26,  3  schreiU  A.  Weidner  im  PhUol  XXXVI 
S.  246:  CMR  erumpentümi  e«  pwia  Laeedamimiii  proeUum  eam^ 

XXXVIII 15, 12  hUt  C  G.  Cobet  in  der  Mnemosyne  1B77,  S.  91 
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an  ffogressns  indB  ad  Obrimae  fontes  fest  und  Indert  ^  13 
ffMtro  die  Celaenas  Pfnygiae  processii. 

XXXVIMI  5Ii,  15  (Erigonum,  qui  ex  Illi/riro  per  Paeoniam 
ßuens  in  Aximn  editur  amnem)  rindert  A.  Schäfer  in  Meckeii». 
Jahrb.  1876  S.  308  per  Pelagoniam   puens  nach  Slrabo  VJI, 

ifjwf  Ktttl . .  •  Thhxyovtöv  ttg  t6p  A^t6v  Midwftr,  Eben- 
daselbst Termitthet  er,  dass  die  |  16  genannte  Stadt  Peneis, 

welche  nicht  wieder  genannt  wird ,  identisch  sei  mit  der  Ilaupt- 
stadt  (h  s  vierten  Bezirks  von  Macedonien  nach  der  von  L.  Aemi- 
lins  l*aulus  vorgenommenen  Theilung  (I.iv,  XXXAV  21),  9). 

XXXX  5,  7  schreibt  M.  Gillbauer  in  der  Zt^chr.  f.  d.  oest. 
G.  1877,  S.  103:  e.v  coniposito  sermnues  ad  senalitm  popn- 
lunK^ut  Romanorum  irahebant  stall  dcü  lidschr.  ad  spem  Ho- 
moiionm* 

XXXX  53,  1  Termuthet  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  104: 
per  Suismontii  Balli$ta9iue  $äUu$  nach  XXXX  41,  1 — 2  nnd 
XXXVIIIi  2,  7. 

XXXX  59,  S  schreibt  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  101:  cum 
legnmi nih}is  slalt  des  filicrliofcrlL'n  cum  iHleiiiii/n'iitis.  \lv  wurde 
das  <;leici»bed<-iitt.Mi(lo  /«-(y » /</?s  vorgescblngcii  haben,  wenn  dies 
VVurl  aufser  bei  Gelliui»  vurKäuie;  darin  ist  er  aber  uUenbar  zu 
ängstlich. 

XXXXf  15,  1  will  Fr.  Pauly  in  der  Ztschr.  f.  d.  oesterr. 
G.  1S77,  S.  14  schreiben:  ftoofs  taginali  qnm  inmolavisset  iecur 

de/luxiste  und  das  überlieferte  sescenaris  aus  den  Wörterbüchern 
geistrirhen  wissen.  Der  Versuch .  die  Aenib'ning  jialäographisrh 
wahrst  heinlich  zu  machen,  ist  in  meinen  Augen  nicht  geglückt. 

XXXXI  23,  0  will  G.  IJecker  Jen.  Lit.  Zl«.  1877,  S.  713 
uuistellen:  maxnmam  om  niutnque  gravissitna  m. 

XXXXII  5,  4  muss  nach  J.  Vehlen  im  lleruics  1877,  S.  195 
exuUnUm  aeeenihttninUrfBeim  zasammengenommen  werden;  *eia- 
lantem  accersivit  et  interfeeit*. 

XXXXII  12,  6  glaubt  G.  Becker  Jen.  Lit.  Ztg.  1877v  S.  713 
in  der  Ueberlieferung  der  Wiener  Hdschr.  folgende  Fassung  der 
Stelle  als  urs)ui"inglich  zu  erkennen:  fn'hus  tntnc  loa's  cum  Perseo 
foedus  mcisHit)  (Hieris  esse,  nno  Thebis.  allero  Dii^  demum  augU' 
stisstano  ei  celebernuiw  in  templo  Delphis. 

XXXXU  1 3.  9  veruiutliet  C.  Fuhr,  Auimadv.  in  urat.  Alticos, 
Diss.  Bonn  1877,  Thes.  9,  dass  zu  sehreiben  sei:  eonfnäü  H  mh 
tcuU  omfiiii  III  Aelolia  FtniuMaqtte. 

XXXXII  41,  7  vervollständigt  J.  Vahlen  Uermcs  1S77, 
S.  104:  si  nnsqttam  exuU  [locus  est  exilii]  unter  Hinweis 
auf  11  15,  5,  'oraüone  etiani  aptiore  et  defectus  origine  ma- 
nifesta'. 

XXXXII  4S,  G  schreibt  A.Schäfer  in  Fleckeis.  Jahrb.  Is70, 
S.  308  ah  Thnrinis  statt  ab  Urüibus  (nach  deui  Vorgang  Cluvcrs, 
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der  ab  Thurm  vorschlug),  weil  die  verbündelen  Städte,  von  denen 
Lucretius  Schiffe  entgegennimmt,  diesseits  des  lapygischen  oder 
calabrischen  Vorgehirges  zu  suchen  sind. 

XXXXIIII  26,  l  schreibt  C.  (i.  Cohet  Mnemosyac  I87(i, 
S.  BOT):  cum  pecuniam  dando  pacem  habere  .  .  possef. 

XWXlIil  53,7  'haer  eo  anno  ac/a  glosscmalis  sptcieiu  prae 
sc  ferunl':  von  lUltcubtern,  De  reb.  scaeo,  Uoui.  Üiss.  (ireifs- 
waUl  187G.    Thesis  G. 

XXXXV  2,  3  schreibt  E.  II  iiier  (a.  a.  0.  s.  oben  II  20, 
1):  ingetUem  tetum  oceHrrtnÜum,  quacunque  Üwnt,  prosequentium" 
que  trahentes  turbam  in  fmm  perrexerunt  mit  Ausscheidung  von 
aiurhi  hinler  forum,  Uurbi  sagt  er,  ist  eine  nicht  vollendete 
Dittographie  des  vorhergehenden  Uirbam,  welcher  durch  Vor- 
setzung eines  a  die  Gestalt  zweier  lateinischer  >yörtcr  gegeben 
worden  ist*.  Diese  Erkläning  des  Corruptel  ist  nach  meinem 
Unheil  unwahrscheinlich  und  abzuweisen. 

XXXXV  2,  7.  E.  Ililier  (a.  a.  0.)  schreibt:  «Die  Stelle, 
welche  ihrem  Wortlaut  nach  zu  restituieren  nicht  mehr  mögtich 
ist,  hatte  ursprunglich  ungefähr  folgende  Form :  mg^itique  turba 
»OH  virorum  modo  sed  etiam  feminarum  conperta  re  (nämlich  der 
Hi-richl  der  Ges;indtcn  und  die  Verfügung  des  Tonsuls)  impte- 
bantur  Iota  urbe  deorum  immorlaliitm  (empla.  Ibniit  gewiniH-n 
wir  auch  eine  corrccte  und  anschauliche  Krz.ihJuiit: :  (hji  cli  die, 
welche  an  der  Versammlung  iheilgenommen,  wird  dit»  Verfügimg 
überall  hekannt,  und  nun  strömt  alles  zum  Tempel'.  Es  mag  ja 
sein,  dass  Hilter  mit  dieser  Ergänzung  das  Richtige  getroffen  hat; 
aber  1)  ist  connerfa  r$  kein  erforderiieher  Zasati  und  2)  erwartet 
man  dem  vornergohendeB  ire  entsprechend  auch  hier  den  Inf. 
bist.  mpUri  *  lullten  sich*«  Da  nun  tota  vor  ur(e  ooentbehrUch 
ist,  so  scheint  es  mir  näher  zu  liegen.  In  der  Endung  von  co»- 
perta  die  Endung  des  Wörtchens  tota  zu  erkennen  und  davor  eine 
kleine  I4cke  zu  statuieren,  wie  sie  im  Viud.  zahlreich  sind. 
Also:  ingentique  turba  mm  virorum  modo,  sed  etiam  faminanm 
conpkrli  tojta^)  urbe  deorum  immortalimn  iempla. 

III.  Schriften  gemischten  Inhalts. 

((2u<Jllt'»j  Sprachliches  u.  s.  w.) 

1)  Beiträge  zur  Quellenfragc  Hefern  Otto  Gilbert,  Huni  und 
Carthago  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  I.cipzig,  Dunker 
und  Ilumhlot  1S76  iPoiyhius  ist  kein  zuverlässiger  Geschichts- 
schreiber; er  fälscht  sogar)  und  die  Kccensenten  dieses  lUiclies 
H.  Nissen  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  316,  und  der  Anonymus 
im  l'bil.  Auz.  1877,  S.  155.    Ferner  behauptet  C.  Wich  mann 


*)  conpleri  nach  dein  Vorschlag  des  lierru  Dr.  R.  Neubauer. 
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in  seiner  Dissertation  De  Platarchi  in  vitis  Hniti  et  Antonü  fon- 
lihus,  Honn  1874,  dass  Liviiis  (Quelle  d»'s  Dion  gewesen  (vgl. 
l*hilol.  Anz.  VII  S.  127),  wogegen  l'osner  den  (>)e!ius  annimmt 
(s.  Jährest».  II  S.  270),  was  wieder  von  U  im  IMiil.  Anz.  1S77, 
S.  553  bestritten  wird.  Sudann  sucht  0.  Gilbert  bei  Besprechung 
der  FriedertdoHricfaen  Quellenuntersucliiiiig  (s.  Jabresb.  II  S.  268) 
im  Phil.  Ans.  VIII  S.  141  f.  su  beweiaen,  daaa  die  Annahme, 
Coelius  sei  Quelle  für  den  livian.  Bericht  im  XXVI.  Boche, 
zweifelhaft  bleibe,  und  glaubl  aeinerseits  in  einem  beatimmten 
Stück  die  Hand  eines  Annalisten,  speciell  des  r.lnudius  zu  erkennen. 
C.  Fuhr  (Anim.ulv.  in  or.  Atf.  l)iss.  Bonn  IS77,  Tlies.  8)  be- 
zeichnet Liv.  XXIII  23—24,  10  und  3S  :^9,  5  als  aus  Valerius 
Antias  geschöpft.  G.  Velke  (De  metronini  polyschematisluruni  na- 
tura atque  legibus  primariis  quaestiones,  Diss.  von  Marburg  1877, 
Thea.  4)  behauptet:  cum  Wo$lffUno  pleri^  reantiorum  de  «e- 
€e$tiiwUne,  quae  inter  tertiam  LhmdMadm  af  Bi^biuin  iniercedat, 
definienda  errant.  0.  Hirschfeld  endlich  (Hat  Livius  im  XXI. 
und  XII.  Buche  den  Polybius  benutzt?  Zeitschr.  f.  d.  oesterr.  Gymn. 
1S77,  S.  SOI — 811)  kommt  nach  einer  sehr  besonnenen  Dar- 
legung der  llauptdivergenzpunkte  in  dieser  augenblicklich  so  leb- 
haft debattierten  Controverse  zu  dem  Hesuilat,  dass  eine  Abhän- 
gigkeit des  Livius  von  Polybios  schon  in  diesen  Büchern  unmöglich 
in  Abrede  gestellt  werden  könne.  Ea  bleiben  aBerdings  Stetten 
Obrig,  welche  eine  direkte  Benutinng  anaaehliefaen,  aber  dieselben 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  und  die  Lösung  dieser  bisher  uner- 
klärten Käthsel  liegt  nach  dem  Verf.  nahe.  Er  sagt  S.  809: 
beide  Parteien  haben  in  gewissem  Sinne  Recht.  Livius  hat 
allerdings  nicht  das  dritte  Biirli  des  Polybios,  das  uns  erliailen 
ist,  benutzt,  aber  benutzt  bnl  er  eiue  Epitome  desselben.  Der 
Verfasser  dieser  Epitome  war  nach  Ii.  niemand  auders  als  Brutus, 
welcher,  wie  Plutarch  Im  Leben  dea  fimtua  Gap.  4  erzählt,  in 
aeinem  Lagerzelte  (in  Blacedonien  vor  der  Schlacht  bei  Pbilippi) 
eilHgst  an  diesem  Auszuge  arbeitete.  *ln  diesem  Tomehmlicb 
nach  milita irischen  Gesichtspunkten  angelegten  Ansinge  Hind  alles 
das  seine  Stelle,  was  den  karlhagisrhen  Feldhenn  und  sein  Heer 
betraf  und  zur  Krgänzuug  und  Berichtigung  der  römischen  Quellen 
in  dieser  Hinsicht  zu  dienen  geeignet  war\ 

2)  M.  ZBIlaer.  Das  SeoatoMODrattMi  Über  Gapna  ha  Ukn  2IJ  v.  Chr. 

und  dessen  Antluhraof^.  Pr.  MSIbanMi  im  BlsiM  1875.  26  S.  8. 
\sl  Phil.  Ans.  ]b77,  S.  262. 

Capua,  das  aich  zur  Zeit  der  geCShrlichaten  Lage  des  rö- 
mischen Staates  an  die  Punier  angeschlossen  und  im  Jahre  212 
V.  (!hr.  trotz  günstiger  Bedingungen  die  l'ebergabe  verweigert 
und  den  Widerstand  gegen  die  Römer  fortgesetzt  hatte,  bis 
llungersnoth  es  bezwang,  konnte  auf  Milde  um  so  weniger 
rechnen,  als  die  Römer  von  ihrem  Souveränetätsrecbt  über  die 
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StAdt  stets  einen  msfsToUen  Gebrauch  gemnebt  hatten').  In  der 
That  war  dns  Schicksal  der  C.ipunner  ein  sehr  hartes.  Livius 
berichtet  hierüber  an  zwei  Stellen  des  XXVI.  Buches:  c.  16,  wo 
von  der  fnctisrhcn  Bestrafung  durch  den  Proconsnl  Q.  Fulvius 
Flaccus  die  Hede  ist,  und  c.  33  34,  wo  sich  der  Sonatsbeschluss 
verzeichnet  findet,  dun  Ii  \vt  l(  hen  das  Siliicksal  der  Stadt  de- 
iinitiv  entschieden  wird.  Da  nun  an  erster  Stelle  Mafsregeiu 
erwibnt  werden,  die  nachweislich  erst  später  (ni(At  Tom  Flaccos) 
ergriffen  sind,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  an  mehr  als  einen 
Senatsbeschluss  gedacht  werden  könne.  Dies  Temeint  der  Verf. 
und  beweist,  das  sich  beide  Stellen  vielmehr  ergänzen,  wonach 
sich  erf,'i(d»t  (S.  16),  dass,  nachdem  eine  Anzahl  vornehmer 
FaniilirnlirMi|)ter  hingerichtet  worden  waren,  andere  in  «lie  Skla- 
verei verkauft  wurden,  die  Masse  der  übrigen  Oampaner  (^apua 
verliefs,  und  alles  Grundeigenthum ,  das  Ackerland,  so  wie  die 
Häuser  der  Sladt,  ja  sogar  ein  Tbeil  der  Mobilien  in  das  Cigen- 
thum  des  römischen  Staates  Qberging.  Desgleichen  wurde  be- 
schlossen, dass  die  Insassen  und  Freigelassenen,  überhaupt  alle 
diejenigen,  welche  nicht  campanische  Bürger  waren,  in  Capua 
lU  verbh'ihen  hätten;  die  Stadt  sollte  alle  ihre  Rechte  verlieren 
nnd  kein  Tienieinwesen  mehr  bilden  dürfen.  Ferner  ist  erwfdint, 
dass  man  die  Ai)siclit  gehabt,  jährlich  einen  Präfecten  von  Horn 
aus  nach  Caj)ua  zu  schicken,  wolcher  ilas  Geschäft  der  Recht- 
sprechung zu  besorgen  hätte.  Zu  diesem  Resultat  gelangt  Verf. 
nicht  so  gani  einfach,  denn  die  beiden  AnedrAeke  vmumiaUt 
(16, 6)  und  üttipalM  (16, 11)  scheinen  ihm  nnveKinbar  zu  sein, 
ein  Widerspruch,  den  zu  erklären  es  nach  Z.  folgende  drei 
MAglichkeiten  giebt  (S.  ö):  entweder  sind  1)  die  Anordnungen 
des  Fidvius  vom  Senate  nicht  bestätigt  worden,  und  hat  derselbe 
CS  für  nöibig  Ix'funden,  diese  Mafsregeln  abzuändern;  —  oder 

2)  Livius  greift  absichtlich  der  Krzählung  vor,  um  das,  was  erst 
ein  Jahr  später  vom  Senate  angeordnet  wurde,  schon  hier  bei 
den  HinriebtimgMl  im  Allgemeinen  anzubringen;  —  oder  aber 

3)  Livius  benfltst  hier  nach  einander  zwei  verschiedene  Quellen, 
von  denen  die  eine  (firObere)  sowohl  Ober  die  Personen,  als  auch 
über  die  Stadtverfassungsfrage,  aber  nur  kurz,  berichtete,  die  andere 
(später  benutzte)  nur  über  die  Personenfrage,  alier  hierüber  auch 
mit  grofser  Ausführlichkeit  sich  ausliefs.  Do  der  erste  Punkt  sich 
von  selbst  ausschliefst,  weil  c.  16  von  aiis^^eführten  Mafsnahmen 
deä  Fulvius  berichtet  wird,  so  bleibt  nur  noch  die  Wahl  zwischen 
Nr.  2  und  3.  Verf.  entscheidet  8i<^  für  das  lelite,  so  dass 
Lifhis  die  DarsteHung  von  c.  16  aus  einer  anderen  Quelle  nahm 
als  die  von  c.  33—34;  er  fOgte  diese  zweite  Relation  nachträglich 
hinzu,  weil  sie  mehr  bot:  ur^Nrünglich  waren  die  verschiedenen 


')  Vgl.  desselben  \'eifassers  Abhandhing:  'Die  .staatsrpchtllAn  Betie- 
halfen  Rons  zu  Qipa«'  io  Fleckei»eo«  Jahrb.  1874,  S.  720  f. 
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Dccrcte  alle  in  einem  Seaatusconäultuni  (aUo  vom  Jahr  210  v.  Chr.) 
zusammeiigctasst. 

Diese  Hypothese  von  den  zwei  Quellen  wird  durch  nidib 
gestötzt,  de  ist  ein  Ausweg,  um  die  c.  16  allerdiiigs  Toriiegendi 
Unklarheit  im  Bericht  des  Livius  zu  beseitigen«  Man  bedarf  dietei 
Auswegs  aber  nicht,  denn  die  an  zweiter  Stelle  auljsefllbrte 
(Weifsenbornsche)  AnlTassung  ist  einfacher  und  fibeneo^eiidcr; 
nur  darf  man  das  alia  multitudo  nicht  so  wie  Wfsb.  erklären,  da 
hier  ja  nur  yod  einem  Theii  derer,  qni  capita  remm  eroHi  (§  & 
=  maxime  noxii  §11;  \^\.  J.  J.  Müller  in  Bursians  Jahresber. 
1876.  3.  S.  217)  die  li<Mle  ist  und  darum  das  venumdcUa  md\t 
im  Wiihrspruch  zu  $  Ii  muUitudo  civiuM  ditnpata  m  mälam 
spem  rediius  steht. 

Von  S.  16—20  folgt  eine  übersichtliche  Darlegung  der  viel- 
fnchen  Schwierigkeilen,  welche  die  Ausführung  des  obigen  Be- 
sclüusses  mit  sich  brachte. 

9)  Mortts  Müller»  Znai  Sprachgebraaeh  d«t  Uvios.    I.  Die  Ifes»- 
tiooen  band  (aoa),  teatournn  (aataaaaasi).    Pr.  Staaial  1977. 

21)  S.  4. 

Die  Abhandlung  enthält  das  vollständig  gesichtete  Material 
zur  Heurtheihing  der  Frage,  wie  obige  Negationen  von  Livius  an- 
gewandt sind,  und  welcher  Öedeutungsunterschied  sich  in  der 
Anwendung  bei  ilim  zu  erkennen  giebL  Verfasser  hat  zu  diesem 
Zweck  die  ihm  vorliogeiulen  Ilildebrandschen  Sammlungen  er- 
gänzt und  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Liviuskrilik  be- 
richtigt^). Das  reiche  Material  ist  in  eine  sehr  übersichtliche 
Tabelle  vertbeilt,  in  der  die  mit  den  oben  Terzeichneien  Aus- 
drflckeii  negiert«n  Wörter  dekadentreise  (mit  Eiittdilvaa  der  fn^ 
mente)  zusammengestellt  sind'). 

Vorausgeschickt  sind  (S.  3—4)  Bemerkungen,  welche  die 
Anwendung  des  haud  bei  den  Prosaikern  vor  UHos  (Cicera. 
Sallust,  Caesar),  klar  madit  und  auch  summarbcli  die  s])ätffeB 
Prosaschriftsteller  berficksicbtigt 

,  Die  Hervorhebung  der  Buchzahl,  wie  auf  S.  8,  16  und  IS 
hätte  ganz  durchgeführt  werden  sollen. 


1)  Ebenso  die  Aogabea  bai  St9raabarg  sa  Cie.  da  äff.  f.  12S  f.,  Iii 

Rühnast  und  Dröper. 

*)  Aufgefalleu  ist  mir,  dass  S.  20  haud  ^rospere  (aus  WU  3,  2)  at- 
gefUhrt  wird,  da  doch  die  Ilaadaehr.  kier  iwitehen  haud  und  pnupere  «4a 
Wort  hat,  das  aiaht  anagemerzt  werdaa  darf,  soodera  eatwedar  in  iiaaä 
nimis  p.  (so  Hertz  und  Frieders(l«»rir;  auch  Cic.  h'it  non  nhfii$-  y.  IMaif- 
§  12.  de  or.  I  §  133  u.  s.  w.)  oder  in  haud  satis  ($u  l'aui)  und  ich; 
Vgl.  X  20,  8.  XXV  36,  2  Cic.  de  iiup.  Ca.  P.  §  ».  da  äff.  1,  $  71  Itt 
106  aad  aoast)  sa  iadara  ist. 
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Liviai  von  U.  J.  Miilier. 


4}  L.  Adriau,  Vchtr  das  lateinische  PortietpiiUB  PrCM.PaM»  Pr.4i9nt$. 
Gyiuu.  zu  Grors-Glogau  1875.  4. 

Verf.  stellt  S.  15  f.  alle  Stollen  aus  Livins  Buch  I— V  zu- 
sanimen,  in  denen  sich  die  in  den  Grammatiken  {gemein ij^'lirh 
Tart.  Futuri  I*ass.  genannte  Verbalform  findet.  Kr  fordert  für 
letztere  die  ihr  aileiii  zukommeude.  Bezeichoung  Part.  Praes. 
l'ussivi. 


5)  £mil  Müller,  ISoch  einmal  die  Sciilacht  u  der  Trebia.   Pr.  Cooitz 

Die  Zuvi  riaissij^krit  des  livianisehen  llerichtcs  über  diese 
Schlacht  und  die  Fiage,  auf  welchem  Kiiissufer  dieselbe  geliefert 
wurde,  ist  hier  noch  einmal  einer  ausführlichen  Bcsprechnug 
unterzogen.  Da»  Uesultat  ist  genau  dasselbe,  wie  ick  es  in  meiner 
diesem  Gegenstand  gewidmeten  Untersuchung  (Pr.  Charlottenburg 
1867)  gewonnen  habe,  nimlich  lediglich  Bestätigung  der  Ansicht 
Monimsens.  Die  Abhandlung  bietet  in  diesem  ihrem  Haupuheile 
(womit  natürlich  eine  Darlegung  der  vorangehenden  Operationen 
ond  Truppendislocationen  verbunden  ist)  nichts  Neues,  kaum 
etwas  Eigenartiges*  In  der  Erörterung  über  den  Vormarsch  des 
Scipio  zum  Ticinus  und  seinen  Hückzug  nach  verlorenem  Treffen 
finden  sich  einzelne  Notizen,  welche  zu  berücksichtigen  sind,  wenn 
man  sich  für  die  Details  in  diesen  Verbältnissen  interessiert. 

Bei  erneuter  Behandlung  einer  vielbesproLlieiien  Sacbe  sollte 
man  erwarten,  dass  wenigstens  das  vorhandene  lilteiarische  Mate- 
rial vollständig  berücksichtigt  werde;  ich  vermisse  aber  eine  Be- 
ziehung zu  i.a-Itoche  im  iN.  Schweiz.  Mus.  UI  S.  192  fg.  und  die 
beiden  Schriften,  von  L.  Vielbaher  (Livianische  Stadien  I.  Pr.  der 
Theres.  Akad.  Wien  1871)  und  R.  Pohle  (De  pugna  ad  Trebiam 
Oumen  commissa  quaesUones  criticae.  Diss.  Halle  1872),  welche 
meine  Abb.  bereits  berflcksichtigen  und  das  Resultat  derselben 
neben  Ergänzungen  (namentlich  in  geographischer  Beziehung)  und 
einzelnen  Abweichungen  Auch  ihrerseits  bestätigen.  Zu  bedauern 
ist»  dass  Verf.  bei  seiner  Untersuchung  der  Queilenfirage  nicht 
näher  getreten  ist 

6)  Frühe,   Die  Reden   des  T.  Livin<;   in  der  Schule.    Progr.   Baden  1876 

(nicht  ]b75,  wie  im  vurjahr.  bericht  augcgebcu  war).    12  S,  4. 

Aus{.;ehend  von  der  richtigen  Ueberzeugung,  dass  bei  dem 
Streben,  die  Schüler  durch  eine  möglichst  umfangreiche  Leetüre 
in  den  Geist  der  antiken  Autoren  einzuführen,  der  Ihmptaccent 
auf  das  volle  Verständnis  des  (ielesenen  zu  legen,  'der  Grad- 
messer für  das  Tempo  der  Lectnre'  also  in  der  genauen  Er- 
fassung des  Inhaltes  zu  suchen  sei,  erörtert  der  Verf.  die  Frage: 
wie  werden  wir  die  livianischen  Reden  (die  er  *  köstliche  Perlen 
romischer  Beredsamkeit'  nennt  ond  dem  Allerbesten  zusSblt,  was 
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HUB  aus  der  röiniücheii  Utterator  erhalten  iet)  auf  die  nnti- 

bringßiidste  Weise  in  der  Schule  verwcrthrn  ? 

Vrrf.  beantwortet  din  Frage  als  praktischer  Schulmann,  in- 
dem er  seine  Ansicht  an  mehreren  Heispielen  gewissermafsen  ad 
üciilüs  demonstriert.  Die  Reiien  sollen  abschnittsweise  in  der 
Art  gelesen  werden,  das»  zunächst  eine  dem  Ausdruck  nach  ge- 
nOgende  Uebersetzung  erzielt,  hiernach  vom  Schfller  der  Inhalt 
des  Uebefsetzten  mit  eigenen  Worten  wiedergegeben  werde;  daran 
sehlieften  sich  linne  und  besüninite  Erklirangen  in  sachlicher 
und  sprachlicher  Beziehung.  Ist  auf  diese  Weise  die  gante  Rede 
unter  pcrpetuicriicher  Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  durch- 
genommen worden,  so  werden  die  einzelnen  Gedanken  der  Rede 
herausgehoben,  und  es  gipfelt  die  Beschäftigung  mit  der  liede 
schlielstich  in  der  schriftlich  lixierten  Disposition. 

Die  Abb.  ist  mit  Wärme  geschrieben,  ist  ihrem  Inhalte  nach 
beherzigenswerth  (ich  glaube,  dass  die  Reden  bei  L.  in  ähnlicher 
Weise  bereits  vielfach  in  unsem  Schalen  tractiert  werden)  und 
auch  wegen  anderer  methodischer  Winke,  welche  der  Verfasser 
einstreut,  durchaus  lesenswerth. 

Berlin.  Hermann  Johannes  Müller. 
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0?id  und  die  röraiscben  Elegiker. 
1876  u.  1877. 

I.  Ausgaben. 

I)  Die  IMetam  orphoscD   des  V.  Ovidius  Na  so.    Krklürt  vao  Mo  rix 

Haupt.  Zweiter  Baad.  Bearbeitet  von  Or.  Otto  Koro.  Berlio, 
WeidMBMck«  BnehteidloDg.  1816. 

AI.  Haupts  Musterausgabe  der  Metamorphosen  ist  unvollendet 
geblieben.  Den  Abschluss  des  Werkes  hat  Jetzt  Hr.  Otto  Korn, 
ein  aoBgeteichDeter  Kenner  des  Ovid,  Obernommen  und  Tersncht 
*dem  Tom  Prof.  Möns  Haupt  gegebenen  bewährten  Vorbilde  lu 
folgen*.  Tbatsache  ist,  dass  wir  im  voriiegenden  Boche  einen 
sehr  brauchbaren  zuverlässigen  Commentar  zur  zweiten  HSlfte  der 
Met.  erhalten,  wie  ihn  jeder  Freund  des  Dichters  oft  Terinisst 
hat.  So  undankbar  wie  müfsig  wäre  drum  der  Versuch,  klein- 
lich mäkelnd  darzuthun,  dass  Verf.  im  Einzelnen  hie  und  da  sein 
Muster  nicht  erreicht  liat. 

Korn's  Text  hat  i»edeuten(lc  Vorzüge  vor  dem  der  Ausgaben 
von  Riese  und  Merkel.  Eine  grofse  Anzahl  von  Lesarten  des 
cod.  Marc,  die  Riese  ohne  (irund  unbeachtet  gelassen  hatte, 
werden  hier  theils  zuerst,  theils  nach  MeikeFs  Vorgänge  (in  ed. 

II)  aufgenommen  oder  als  Grundlage  für  Emendalioneu  benutzt. 
So  in  8,  60  ^tt  en^  (vergl.  die  Anm.).  9,  152  m  cursus  .... 
«MI.  9,  289  dolarei  (trotx  291).  9,  367  habeboL  9,  670  igna- 
Hm.  9,  713  fiurat,  10, 50  OrpkeuM.  10,  58  eerfanf.  10,  203 
quod.  10,  291  ag&.  10,  297  jua.  10,  325  AlecM  {jergl  flbri- 
gena  Corte  z.  Lucan.  IH  181).  10,  345  011I  rupeetare,  10,  518 
f7/t.  11,  16  infratU».  11,  48  ohstrusaque,  11,  203  Phrygiaeque. 
\\,  204  aus  Marc,  restituirt.  11,  209  compkvit.  11,  222  afmti. 
11,  251  rigido.  11,  259  saxo.  11,  328  quo  miser  ampleoo^is  ego 
tum  patrisq^ie  dolorem.  11,361  ponti.  11,365  strepüm  (Marc. 
strepitu).  11,  697  multum.  11,  747  iacet  unda.  12,  72  u.  f.  Cy- 
gnus.  12,  108  valui.  12,  236  surgetis.  12,  327  tollere.  12,  182 
m  corpore.  12,488  manum.  12,524  animis.  12,619  solis.  13, 
19  temptammis.  13,  633  colebatur.  13,  638  posiiisqiie.  13,  666 
quem.  13,  681  transtulü.  13,  788  verba.  14,  104  undis.  14, 
137  CMtenäi  mit  ferftnderter  Interpunction.  14,  188  gemhunditB. 
14,  325  tiffttte.   14,  383  ne^  14,  489  locus  m  mikm. 
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•  14,523  OS  iacuit.    14,  630  lignum  (vulg.  virgam).    11,692  qnod 
(vulg.  14,710  trtstixque.  14,722  amon's  (mit  Ath»'tose  des 

fulgenden  Verses).  14,  S23  iam  (vulg.  tum).  Angesichte  einer 
solcben  Anzahl  von  Stellen  (mein  Verzeichnis  ist,  hofl'e  ich,  an- 
nähernd vuilständig)  ist  es  mir  unerklärlich,  wie  Hiese  (Bursians 
Jabresber.  IV  99)  bebaupten  konnte,  Korn  sei  im  Irrthum,  wenn 
et*  sich  enger  an  den  cod.  Marc  angeschlossen  zu  haben  glaube 
als  seine  Vorgänger. 

Hat  so  Korn  seinem  Texte  durch  ^'clreuere  Wiedergahe  der 
besten  Hs.  (ob  übrigens  sell)st  von  ihm  der  cod.  M.  vollständig 
ausgebeutet  ist,  hezvveille  ich  stark)  mannigl'ache  Vorzüge  vor  dem 
Hiese'schen  zu  geben  und  hat  er  das  Gute,  welches  die  zweite 
Merkel  sehe  Aui>gabe  in  dieser  beziebuug  bringt,  sich  vollständig 
anzueigaen  gewusst,  so  sind  andererseits  mit  feinem  Takte  die  Fehler 
der  letzteren  vermieden,  nämlieh  seltsame,  gekünstelte  Co^jecturen 
und  der  ungesunde  Hang  fiberall  Interpolationen  zu  soeben  und 
zu  Gnden.  Die  Conjecturen  Merkels,  welche  Korn  aufninimt, 
scheinen  mir  fast  sämmllich  richtig  oder  doch  sehr  beachtens- 
werth  (v.Tgl.  8,  371  Eurylidae.  \0,  ISl  verbere.  10,51)1  e.  IL 
258  relecto.  14,250  sed  mit  vcrändertei-  Inlcrpunction.  15,  126 
condideral.  15,  186  eniensas.  15,  271  ant  imis  commota).  Auch 
von  den  Conjj.  anderer  Gelehrter  ist  mit  richtigem  Ulicke  das 
^este  ausgewählt  (vergi.  9,  221  moOs  Heinsiua.  11,  293—294 
nach  Bentley's  Vorschlägen.  11,  496  ptmmm  Polster.  13, 199 
comumnem  Hentley.  13,235  repono  Bentie;.  13,  794  |Mtffna  Sie 
belis.  13,921  debitus  Bentley.  14,  95  resimas  und  325  Elide 
Heinsius.  15,  93  riciusqve  Itali.  15,  704  Codnthia  J.  Voss.  15, 
729  omiiis  Hiese.  15,  77(3  en  acui  liie.se.  15,  838  Pylios  lleius.). 
Unter  Korn'.s  eigenen  Conjecturen  giebt  es  einige  wirkliche  Kmen- 
dationen  z.  iL  9,  557  landein  ut.  \\,  83  frondosaque.  11,  3(56 
tiiiicM^ue.  15, 137 — 138  werden  mit  geringer  Aenderung  emen" 
dirt.  11,  393  n^,  12.  513  supermuia.  Andere  suid  fireilich 
ganz  unsicher  (9,415.  8,190.  9,711,  10,225.  11,412.  13,294). 
Noch  andere  sind  (vcrgl.  praef.)  an  besonders  schlimmen  St(dlen 
mehr  bestimmt  einen  l«'sl)i<ren  Text  zu  geben,  als  die  Hand  dos 
Dichters  wieder  herziislelhii.  I>.ihin  gehören  wohl  S,  117  dona- 
vimus  orbem.  9,  74  veluique  renasci.  9,  294  nixu  facilem»  14, 
ü7l  reducis  yia  nuyer.    14,  848  Unues  subUtnis, 

Mit  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  Korn,  wie  gesagt, 
weit  behutsamer  als  Merkel  Er  verdächtigt  wenige  Stetten  und 
auch  diese  niemals,  ohne  in  den  Anmerkungen  seine'  Gründe  au 
entwickeln.  Sicher  scheinen  mir  Interpolationen  nachgewiesen 
9,  729.  H),  :i05  (fehlt  auch  in  cod.  Marc).  11,71—72.  11.  7N. 
12,  230—231.  13,  230.  295,  379.  —  13.  404—407  und  409  bis 
417  sind  allerdings  entweder  interpolirt  oder  dem  Dichter  sehr 
miblungen  und  in  den  Zusamuicuhang  nicht  passend.  13,  849. 
14,  385.  14,723.  14, 739— 740  (trepidoiifem  —  somit»).  15,51 
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— 52  {Laceäaemuninmque  —  sinus).  15,  426 — 430.  Alle  iliesc 
Vene  werden  nicht  etwa  nur  athelitrt,  weil  sie  zur  Nutli  eut- 
behrtich  sind  (wie  dies  bei  den  Blerkel'schen  Interpolationen  so  oft 
der  Fall  ist).  Nicht  geuögend  motiviert  scheinen  mir  die  Athetesen 

▼on  8,  285—286.  14,244—245  (2  Ifalbverse).  14,705—707. 

Viel  Liclil  Ul  nicht  ohne  Schatten.  Ich  will  meine  be- 
denken ^'»"„MMi  fjewisse  Kigenlhümlichkeiten  der  Ausgabe  —  die 
ührigen.s  ihren  Werth  nur  unwesentlich  heeinträchtigen  —  nicht 
unterdrücken.  Es  ist  ein  griifboi  Vorzug,  dass  Text  wie  An- 
merkungen müglichst  im  Sinne  Haupts  gehalten  sind,  aber  es  ist 
Iceineswcgs  zu  loben,  das»  dies  Streben  auf  nicht  nachahmens** 
werthe  Aeofserlichkeiten  der  flaupt'schen  Ausgabe  ausgedehnt  ist 
Ein  Index  fehlt  dem  Buche  ganz  und  gar.  Femer  verniisst  man 
schmerzlich  ein  Verzeichnis  der  Abweichungen  Ton  der  handschrift- 
lichen Lesart.  Hechenschalt  über  die  aufgenommenen  Varianten 
wird  nirgends  abgriegt.  Hisweilen  zwar  hezricluipt  Korn  in  den 
Anmerkungen  seine  (lonjecturen  als  solche,  häulig  aber  auch  nicht. 
Da  nun  (laut  praef.)  neue  t'ullatiuncn  der  besten  cudd.  für  die 
Ausgabe  verwerthet  sind,  so  ist  man  vielfach,  ganz  unbekannten 
Lesarten  gegenflber,  in  peinlicher  üugewisheit,  ob  man  es  mit 
den  Resultaten  jener  CoUatiooen  oder  mit  Conjj.  des  Heraus- 
gebers zu  thun  hat  (vergl.  z.  B.  8,  557.  9,  491).  FQr  jeden,  der 
sich  urdier  mit  den)  Ovidischen  Texte  beschäftigen  will,  wird  so 
der  Gebrauch  des  liiiclies  recht  unbefjuem.  — • 

Kiiiigerniarscn  inconse<|uent  scheint  nur  Korn  zu  vcirahren 
in  der  lieiuil/ung  der  Hamburger  \h.  getzt  in  Kopenliageu),  der 
besten  Textesqueiie  von  14,  831  au  (wo  cud.  M.  abbricht).  .Nach 
der  Art,  wie  er  sich  öber  sie  tabert,  erkennt  er  ihre  hervor- 
ragende Bedeutung  an,  nimmt  auch  eine  Anxabl  Lesarten  aus  ihr 
auf  (2.  H.  15,  80  fltn-e.  146  invesliyata.  170  formam.  244 
distent.  312  narrntur.  569  veniebat.  627  morbo.  678  adest). 
An  anderen  Stellen  folgt  er  da-regen  den  Lesarten  der  geringeren 
Hss.  -  ohne  für  mich  ersii  htlichen  (irund.  l^cr  Beachtung  wohl 
Werth  wären  z.  il.  nacli  meiner  Ansieht  gewesen  15,  69(i  jjuppis. 
212  txsiccata.  443  milius.  37  yatens  .  .  .  yrobalum  est.  458  />ec- 
faro,  504  l^ammoü  meritvmfu^  mätU  pater  eicH  nrbe  (vergl.  über 
die  Stelle  Th.  fiirt  Ad  historiam  hexametri  Latini  symbola  p.  15). 

Korns  Commentar  zeichnet  sich  aus,  wie  schon  angedeutet, 
durch  knappen  präcisen  Ausdruck  und  durch  weise  Beschränkung 
auf  das  Nothwendigc  in  der  Auswahl  aus  dem  oft  überreich  vor- 
liegendem Material.  An  einigen  Stellen  ist  er  im  Streben  nach 
Kürze  wohl  zu  \Neit  gegangen  und  giebt  ^r'll)^t  für  vorgerücktere 
Leser  zu  wenig.  Es  fehlen  sogar  mehrfach  nothwendige  An- 
merkungen (besonders  Worterkläruogeo):  8,  758  zu  Deoia.  502 
au  nee  (vergl.  v.  634).  9,  274  zu  odium  palernnm.  9,  390  zu 
jine  Mtmere  vesiro  (vergl.  Bunnann  z.  d.  St).  9,  505,  618 
bis  621.   Bei  9,  647  geuQgt  die  Verweisung  auf  6,  339  nicht. 

JahntbMidito  IV.  7 
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Warum  es  beifst  '  Ckimaeia  . .  .  mdüi  in  partilms  ignem  .  , ,  ha- 
UbaH*  bleibt  unerklärt.  Mindestens  musätr  .mr  tristt.  IV  7«  13 
verwiesen  werden.  10,  394  war  wohl  »Ii»'  IJrd.  dos  cer/a  zu  er- 
läutern, n.  117  verdiente  der  eigenlhüinlirhe  Ablativ  palmis 
wohl  eine  Anni.  Zu  \'^,  3iHl.  14,  r>71.  .'»1)5  vermissl  man  Er- 
läuterungen, ebenso  zu  15,  347  347  und  740.  I-Jiii^'e  Male 
scheinen  mir  Parallelslellen  zu  fehlen,  die  für  die  Charaiaeristik 
des  Dichters  nicht  unwichtig  sind.  Zu  13,  893  media  tewus  ex- 
täü  aivo  geb^krten  wohl  V  413  ptrgite  quae  medio  tumma  tenut 
txtitit  alvo.  Zu  14,  40  Indignata  dea  est  der  gleichlautende  Vers> 
anfang  0.  204.  14,  160  inm  siius  koiinle  erläutert  werden  durch 
5,  5  16  sibi  ahlatus  (ver^'l.  Os'.M.  In  der  Anin.  zu  S,  531  konnte 
jjasscütl  auf"  den  ganz  analo;,M'ii  (iebiaiuli  des  luuii  in  6,  271  ver- 
wiesen werden.  15,  671  Cunstiiit  atqne  oculus  dniinitulil  =  VI 
169.  14,  665  haec  vüis  ...  si  nou  Hu^ta  forel,  terrae  acdinaia 
iaceret  scheint  Nachahmung  von  CatuH  62,  49-r54  (der  Zusammen- 
hang ist  genau  derselbe). 

Ich  scbliefse  mit  einigen  Bemerkungen  über  Dies  und  Jenes, 
das  nn"r  im  Text  oder  Commentar  aufgefallen  ist.  -  Zur  Geschichte 
der  Scylla  in  lib.  VIII  hälle  dit;  alivveicln-iide  Ticstall  der  Sage  im 
pscudovcr^Mlisrhen  («ed.  ('.iris  (Sc} IIa  wird  dort  an  das  Scliilf  de.s 
Minos  ^eliini(len)  erwähnt  werden  sollen.  hie  Anni.  zu  9,  715 
'iSicaiider  Kennt  die  Verlobung  als  (irund  des  (ieboles  um  Ver- 
wandlung des  Ipbis  nicht'  ist  stilistisch  recht  ungeschickl.  —  in 
der  Bern,  su  11,  t  wird  von  Orpheus  behauptet:  ^scin  nach  Ne- 
thymna  anf  Lesbos  angespültes  Uaupt  wird  von  Apollo  versteinert'. 
Ein  sonderbarer  Irrthuro!  Versteinert  wird  nach  v.  58—60  (dass 
darüber  auch  andere  Versionen  exisliren,  ist  nur  wohl  bekannt) 
vielmehr  die  Schlange,  die  es  vriselilingen  will.  Ein  schlimmerer 
Fehler  steckt  in  der  Anni.  /u  9,  029,  wo  behauptet  wird,  Mran- 
der  las.^e  den  Caunus  in  Liebe  zu  seiner  Scliuester  entbrennen 
und  deshalb  die  Heimat  meiden.    Aber  bei  Anton.  Lib.  c.  30, 


Freier)  loyov  inontio  ßQaxvp*  avv^v  äfpatoq  tqmq  i^i- 
fkiiv€  Tov  KavvQV,  also  das  gerade  r.egrnlbcil.  II,  ISO  leinpora 
twrpi yu'hre  zusammenzufassen  ('die  durch  die  entehrende  Schmach 
entstellfcn  Schläfen')  scheint  nnlaleinisch.  —  12,  5.  Wenn  von 
der  ra///'/  roniiinx  dos  Paris  die  Ilede  ist  und  dies  erl.tut<  it  wird 
durch  'Helena.  <les  T^ndareos  l'ochter  und  (iemahlin  des  sparta- 
nischen Königs  .Menelaos',  so  ist  das  doch  wohl  allzu  trivial.  — 
12,  379  nmniü  quoqne  vMvs  *roit  den  KrSften,  die  die  Erbitte- 
rung verlieh  *  klingt  wie  ein  reiner  Germanismus.  Man  wird  sich 
wohl  zu  Heinsius'  conleutis  viribus  bequemen  mflssen.  —  12,  487. 
In  der  Paraphrase  dieser  Stelle  redet  Korn  von  der  'eisenartigen 
weil  unverletzlichen  Faust'.  Aber  im  Texte  steht  nichts  davon. 
Verf.  bedient  sich  überhaupt  der  l*ara|diras(;  nu'hrIVich  in  bedenk- 
licher Weise.  —  13,  042.  Wahrend  im  Texte  wiederholt  von  vier 


der  hier  den  Nicander 


(der 
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Töihloni  des  Aiiius  die  Hndc  ist,  wird  im  rommmtarc  nur  von 
dreien  ^esproclien.  -  14,  759.  Dominae  sub  tmagnie  Signum  ser- 
rai  (uihnr  Safanm.  Die  Form  <lor  Anni.  ist  gänzlich  niisrathen: 
eine  Slaliie  mit  dem  Kilde  der  Geliebten,  die  das  Bild  der  G. 
trägt'.  CnwillkOrlicli  ist  in.m  hier  zu  der  Annahme  verführt,  der 
Rehilivsatz  sollte  etwas  Neues  hinzulügen.  Auch  die  Ahkurzung 
G.  ist  luis verständlich.  Kurn  will  sagen:  ^eine  die  Geliebte  {do- 
wdM)  des  Iphis  darstellende  Statue*.  Das«  im  Folgenden  Salamis 
Snbject  bleibt,  verdiente  bemerkt  zu  werden.  —  14,  416.  LuelU' 
qHe  viaque  fessam  et  in  hnga  ponenTem  eorpom  ripa  soll  verderbt  sein. 
Ich  kann  nichts  Fehlerhaftes  darin  entdecken.  Longa  scheint 
gerade  für  ripa  ein  sehr  passendes  Beiwort.  —  15,  315.  Crothd 
et  hinc  Sybaris,  Die  Erkl  irung  von  hinc  (' in  Folge  dieser  eigen- 
thQmlich  umgestaltenden  Wasserkraft')  ist  durch  dessen  Stellung 
ausgeschlossen,  die  es  auf  beide  Ausdrücke  zu  beziehen  verbietet 
(vergl.  Sieb>'lis  z.  d.  St.).  —  15,  396.  Der  Phoenix  baut  sein 
.Nest  Ilicis  m  rnmis  tremulaeque  cacumitte  palmae.  Das  ist  unmög- 
lich. Ks  nui-sle  NNenigsleiis  lieifsen  trpmnlaeve.  Aber  ohne  Zweifel 
ist  mit  lleiiisiiis  ilket  mit  ilicü  zu  lesen.  Denn  wie  kommt  der 
Phoeni.\  auf  eine  Steineiche? 

Kanu  der  Verf.  das  Eine  oder  Andere  von  den  vorstehenden 
Zeilen  fdr  eine  neue  AuOage,  die  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird,  verwerthen,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  fast  firei.  AufgestoIiBen  sind 
nur  nur  10,  191  {lisnis  nicht  Un§u.is^  da  Korn  AoerenlAi  beibe- 
hält). 11,635  1.  iUo.  13,  526  I.  contingent.  15,  327  1.  furiis. 
15,  8G9  1.  qua.  Schreib-  oder  Druckfehler  fdkr  oito  ist  wohl  auch 
in  9,  672  das  fdr  mich  unverständliche  fida, 

2)  P.  Ovidii  Nasonis  Met.iino  rphoses  ...  von  Dr.  Juhaooes  Sie- 
belis.  Zweites  liett.  Achte  Auünge,  besorg;t  von  Dr.  Friedrich 
Polle.    Leipzig,  Teaboer.  1875. 

Plan  und  Kim  iclitiin^'  der  SiebeUs-Polle'schcn  Ausgaben  sind 
bekannt  und  b<  willirt.  her  Text  weicht,  soviel  ich  sehe,  an  vier 
Stellen,  von  deni  der  7.  Aullage,  ab.  34,  G  u.  7  (11,  754 — -755) 
wird  huic  (statt  sunt).  Uns  (statt  huius)  geschrieben  und  v.  8 
(11,  756)  als  unächt  bezeichnet  39,  156  (11,  554)  wird  ad- 
ductus  für  adswtus  geschrieben.  47,  266  (15,  271)  et  anHquä 
ocenüa  tremaribus  arkis.  33,  84  (11,  496)  ventorum  statt  unda- 
mm.  An  vorletzter  Stelle  verdient  entschieden  Merkels  aut  inm 
eommofa  tremoribus  orbis  den  Vorzug,  da  anüqwis  matt  klingt  und 
ani  im  folgenden  Verse  einem  vorhergehenden  attf  correspondiren 
ronss.  Nicht  in  den  Text  aufgenommen  sind  zwei  Vorschlage: 
47,  101  leonum  (codtl.  dearum),  eine  sicherlich  geistreiche  Ver- 
muthung,  und  17,  361  (15,  366)  nascentur,  der  lebendigen  Dar- 
stellung viel  w('uif.jer  angemessen  als  das  überlieferte  nnscuntur. 

Die  Aenderuugen  in  den  Anin.  sind  wenig  bedeutend  und 
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besckränkeu  sich  auf  kleine  Zusätze  (vergl.  20,9.  27,6,  61,73. 
28,9.  29,  22,21  30,96.  31,  13.  32.  54.  33,  196,  331.  37, 113, 
287,  320.  40,  39.  41,  72.  44,  43  u.  44,  99  n.  100.  47,  135,  140, 

157,  473),  kürzere  und  correclcrc  Fassunj;  des  Ausdruckes  (z.B. 

32.  t04.  37,  257.  3S,  S3,  144.  42,  75.  44,  49.  47.  283.  48,  38. 
49,  13),  Ausiassnti^'eii  von  L'eberlliissigcm  (26,  35.  27,  107.  33, 

33,  84.  37,  235.  2G5.  39.  (M.  44,  98.  47,  455).  30.  47  ist  eine 
irrige  Erklärung  tlurch  die  riehlige  ersetzt,  l  eberhuupl  >vird  mau 
alle  jene  Aenderungen  unzweifelhaft  als  Verbeäserungen  bctraciiten 
dörfea.  —  Die  Anm.  su  45,  38  hilte  beiser  ihre  frOliere  Form 
beibehalten.  Noch  nicht  weggelassen  ist  die  Bern,  lu  33,  123  von 
den  Worten  'das  Büd*  au,  wo  es  mir  nicht  einmal  gelingen  will 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Textworten  und  dem  Cital 
aus  Scliillrr  zu  cntdcrl^en.  Auch  der  letzte  Tlieil  der  Anm.  zu 
37.  12  wäre  besser  weggeblieben.  33,302  (11,714)  wird  noch 
für  echt  g<'li;dlen.  Warum  es  27,  53  heilst,  cacsm  ies  bedeute  das 
*ans|>rui:bs volle'  Haupthaar,  ist  mir  nicht  recht  klai.  luteres^aut 
ist  die  zu  27,  9  (10,  96)  eurvalaqm  gUmi^us  iUss  beigebradite 
Parallelstelle  Verg.  Georg.  1*  188,  die  gewis  gegen  Herkers  Conj. 
cärataque  spricht  (vergl.  Zingerle  kl.  phU.  Abhandlungen  II  91 — 95). 

3)  P.  0\i(lii  >;is(inis  M  e  t  a  m  o  f  ph  o  s  es.  \on  Dr.  J.  Sioliclis.  Krstcs 
lieft,  ^euute  AutlflKO,  besorgt  vua  Ur.  Fr.  Polle.  Leipzig,  Teubuer. 
1876. 

Diese  Aullage  gibt  im  Allgemeinen  den  Text  der  zweiten 
Merkersclieu  Ausgabe.  Wo  der  llcrausg.  abweicht,  ist  er  fast 
fiberall  mit  richtigem  Tacte  verfahren.  £s  wird  gewis  Oberall 
Zustimmung  finden,  wenn  gegen  Merkel  gehalten  wird  1,  2  ef  tl* 

Uu,  7,  167  sqHomamque,  8,  104  visa,  13,  56  ite,  satis,  propere 
sacri  est  (wo  freilich  Th.  Hirts  Vrrmullumg  infectis  properate 
sacris  viel  Verlockendes  bat).  I.i,  92  rolla  (uhmssa,  20.  j,n- 
iHds,  22,  27  parros.  22,  1(11  Hurratenl  casus  ii.  a.  An  <  iiii«;('n 
Stclli'U  hat  sieh  der  llerausg.  vielleicht  ohne  Grund  von  .Merkel 
getrennt  z.  Ii.  11,304  (Merkel /m/i«  aceruos);  12,115  {^M.  Tyrios), 
16,  629  {M.  rtmwrari  Twrtara  mimtit),  wo  propoeitum  inunure 
fOr  mich  unverständlich  ist  Von  eigenen  Conjj.  des  Verf.  sind 
2  in  den  Text  gesetzt:  6,  125  umfftmuam  iiUrepido\  22,  106  Jy- 
rüitis. 

Die  Aenderungen  im  (>(»mmcntare  sind  auch  hier  wenig  be- 
deulond.  .Neue  AnmerkmiLron,  meist  durch  Veränderung  des  Textes 
nolh wendig  geworden,  liiidiMi  sieb  z.  Ü.  zu  1,  20.  16,  216,  220. 
22,17.  23,  110.  24,  70.    Manches  ist  besser  gefasst  (vergl.  zu 

I,  25  u.  35.  7, 117.  16,  288.  17,  21  u.  23.  25,  122.  UnnAthige 
Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  sind  weggelassen  (9,  134.  3,  108. 

II,  174).  Doch  bleibt  in  dieser  Hinsicht  noch  Manches  zu  thun: 
vergl  7,20  von  'Pentheus'  an.  Hesonders  anstölaig  ersehien  mir 
immer  die  Bern,  zu  12,  IUI.  FaUaäa  nomie  Dtdci  iacHUurietmqut 
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Diamm  Ahcesnm  nM?  'Die  Mose  macht  io  diesen  Worten  bei- 
ISu6g  der  tuhdrenden  Minerra  ein  Compliment*.  Dergleichen  ist 
bei  mündlicher  Erltlärung  ja  wohl  am  Platze,  nimmt  sich  aber 
gedruckt  recht  sonderbar  aus. 

4)  Lateinisch r  Dichter.  Eine  Answahl  für  den  Srhiilpcbranch.  Mit 
Anmerkungen.  Erster  Theil,  Phaedrus  tiud  ()\  id  nebst  Anhängen, 
von  Heinrich  Bone,  Profestor  und  Gymnasialdircctor.  Zweite 
Auflag«.   Köln,  M.  Da  MotBtpSehaabarg'sdie  BaohbaDdlaag.  ]8t6. 

Bei  fler  neuen  Auflage  —  die  dem  Ref.  allein  bekannt  ist  — 
sind  die  Stücke  (I.hiI  Vorrede  p.  IX)  dieselben  geblieben,  die  An- 
merkungen dagegen  im  Einzelnen  gefeilt  worden.  —  Der  Text 
xerfälJt  in  3  Abtheilungen.  I  enthält  100  Fabein  aus  IMiaedrus 
(ooter  ihnen  eine  Anzahl  faMae  nowiB  und  EHtfUonenm).  Als 
ADhang  folgen  100  Sentenzen  des  PubKlius  Syrus,  25  aus  den 
Tragödien  des  Seneca.  II  gibt  30  Nummern  aus  Ovids  Metamor- 
phosen, 15  aus  den  fasti,  13  aus  den  irislia,  4  aus  den  epfstuUie 
ex,  P.  und  schlierslidi  (anhangsweise)  Sentenzen  aus  Ovid.  Die 
ADroerkungen  sind  an*s  Ende  des  Buches  yerwiesen,  ^weil  sie 
unter  dem  Texte  erstens  die  reine  Anscbauung  desselben  und 
nanienllicb  die  Vor-stellung  von  dessen  Ausdehnung  verwirren,  und 
weil  sie  zweitens  dort  für  den  Schüler  zu  bequem  sind  und  inner- 
halb der  Schule  seine  Au^zen  ininier  btnnrnbif;en<l  herablockeu 
und  (Ins  selbstthätige  Denken  hemmen  .  Ich  meine,  es  zeigt  sich 
hierin  der  richtige  pädafrofrisclie  Tact  des  Herausgebers,  von  dem 
das  Buch  fast  durchweg  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Die  l.ese- 
stöcke  sind  sehr  geschickt  ausgewählt  So  eulhalten  die  Ab- 
achnitte  aas  den  Metamorphosen  so  siemlich  Alles,  was  sich  zur 
Lectare  in  Tertia  eignet  (rermisst  habe  ich  nur  den  wunder- 
acMnen  Anfang  des  Niobemythus  VI  146-266  und  die  Erzfih- 
lung  Tom  Raube  der  Proserpina  aus  lib.  Y).  —  Bei  den  einzelnen 
StAcken  ist  immer  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergelienden 
angegeben,  'überdies  ist  auch  von  den  aufj^nommenen  Stücken 
der  Inhalt  jedesmal  kurz  angedeutet  worden,  so  dass  der  Zu- 
sammenhang des  Ganzen,  auch  ohne  den  Text,  aus  den  Inhalts- 
angaben sich  verfolgen  lässt'.  .Nr.  1  n.  2  aus  den  Metamorphosen 
(Schöpfung  u.  1  Weltalter)  sind  durchgängig  mit  dem  icins  \  er- 
sehen (der  sich  auch  im  Folgenden  bei  einzelnen  scliu  irrigen  Ver- 
sen findet  z.  B.  XI  17  u.  93).  Verf.  empfiehlt  nämlich  diese  Ein- 
^Mng>stiicke,  ohne  ihre  Schwierigkeiten  /ii  verkennen  und  ohne 
eine  eigentliche  Präparatiuu  von  Seiten  der  Schuler  zu  verlangen, 
als  stehenden  Anfang  der  Ovidlectdre.  *  Der  Anfänger  soll  f&hlt*n: 
hier  klimmst  du  eine  Stufe  höher,  hier  heifst  es  Acht  geben  und 
denkttaMig  sein.  Das  folgende  Leichtere  giebt  ihm  dann  das  be- 
Idbeode  Gefühl  eines  Fortschreitens*.  —  Kurze  Einldtungen  zu 
den  einsefaieD  Abschnitten  geben  sehr  praktisch  gefasste  litterar- 
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historische,  prosodischo.  in«trischo  Nolizrn  (das  S.  54  über  Seoeca 
Gesagte  ist  freilich  lormal  wie  sachlich  wcni^'  rorrccl).  — 

Gleiches  Lob  pelifihrt  den  Anmeikuugen,  die  in  knapper  prä- 
ciser  Furui  dem  Schüler  alles   zu  gewissenhafter  l'räparalion 
N6thige  an  die  Hand  geben.   Nor  wird  Ton  Uebersetzongen  ein- 
zelner Worte  and  Ausdrücke  entscbieden  zu  viel  geboten.  Para 
•Ranzen'  (Phaedr.  Nr.  44,  1),  eonfutns  'verwirrt',  officium  'Amt*, 
tipiants  *leer'  (Metam.  Nr.  5,  34S),  vera  fabdla  'wahres  Geschicht- 
chen', memor  'gedenksam'  (!),  kann   der  S<  !iüh>r  wahrh'ch  im 
Loxirofi  nachschla«?eii,  und  Ausdrücke  wie  spinam  cahnvit  'trat  in 
einen  Dorn',  anwr  habendi  'Habsucht',   aiisnm  faJia   'den  der 
solches  gewagt',  nullo  cogenle  uhue  Zwang'  bei  einigem  Nachdenken 
selber  finden.   Wenn  Verf.  diese  Uebersetzungea  mit  der  *  un- 
zarten Beschaffenheit  der  gröberen  SchulwftrterbAcher,  worfiber 
gar  Manches  zu  sagen  wäre*  entschuldigt,  so  versiehe  ich  das 
beim  besten  Willen  nicht.    Die  Erklärung   von  Metam.  I  1 
animvs  fert  'sc.  secuni  ('nicht  fert  meY   ist  nicht  eben   ein  ire- 
lungenes  noorrMTroy  ir^htvyscl  —  Sonstifje  Eijjenlhünilirlikciteu  des 
Buches,  die  ich  Fehler  nennen  muss,  werden  vit'lliMrht  AndtMen  iü 
anderem  Lichte  erscheinen.    Was  sollen  zuniuhst  dem  Tertianer 
die  Abschnitte  aus  den  elegischen  Dichtungen  Ovids  (beiläufig: 
die  Ueberschrifl  *Aus  den  Tristien  oder  El^en*  ist  recht  in- 
correct  und  verfährt  zu  ganz  unclassischer  Auffassung  des  Wortes 
*Elegie')?  Ich  kann  es  nicht  für  rathsam  halten,  ihn  schon  mit 
dem  Distichon  bekannt  zu  machen,  ihn.  der  im  Schweifse  seines 
An^'esichts  niit  dem  Hexameter  rin^t.    Auf  den  sicherlich  oii<ii- 
nellen  (iedanken  des  Verfassers  aber:  'Das  Klci;i^(      dt  i  Tri.vtien 
und  Kpisteln  tindet  schon  deshalb  einen  ein|)t.in;;li(  hm  liudeu  bei 
den  Schülern,  weil  es  eben  elegisch  ist  und  sich  vorzugsweise  in 
den  Empfindungen  des  Heimweh  bewegt.  Zu  beiden 
ist  die  betreffende  Altersstufe  im  Stillen  geneigt*, 
weifs  ich  freilich  nichts  zu  entgegnen.  —  In  der  Vorrede  (S.  V 
—  VII)  befindet  sich  ein  recht  lesenswerther  Excnrs  über  Text- 
kritik, über  Tonjecturensrliwind»'!',  'der  sich  an  seinem  Zopf  im 
Kreis«*  herumdreht'   im  Allj^fiiirincn,   über  ib'utley'sriien  im  Hc- 
sondern,  über  den  'frividen  Hanquerot',   zu  dem  er  «leiührt  hat, 
und    ähnliche    Expectorationen,   die  schliefslich    in   dem  Satze 
gipfeln:  *Mit  der  Textkritik  ist  und  wird  ein  colossaler  Schwindel 
getrieben*.   Dieser  beklemmenden  Häufung  von  Schwindel  gegen- 
fiber  bat  es  nun  Verf.  in  der  That  verstanden,  seinem  Texte  den 
Stempel  wahrhaft  unverwüstlicher  Solidität  aofzudrOcken.  Die 
neuesten  Ausgaben  von  lUese,  Merkel,  Korn  sind  —  irh  habe 
nur  <len  Text  der  Metamorphosen  \  i  iirliehrii  —   s|iurlos  an  ihm 
vorüber  getjanpen.    IX  249  wird  noch  mit  ih-n  interpolii  ten  (  odd. 
Oetfuas  gelesen.    XI  71  steht  noch  —  sogar  ohne  Erklärung  — 
im  Texte.   XIV  wird  die  nnsinuige  Let^art  der  Hss.  beibehalten 
(die  La.  ferendam  f.  fertnio  in  VIII  634  ist  wohl  nur  ein  Schreib- 
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fehler?).  Zngehei)  niuss  m.m  indessen  unbedenklich,  dass  hei 
der  guten  l'eherlieferun^'  der  von  B.  ausgewählten  Lesestücke 
sein  I'rinri|»  sich  gar  uicht  übel  bewährt  bat  und  fieiu  Text  meist 
fehlerfrei  ist.  — ■ 

Sclilininier  ist's,  dass  II.  auch  der  lateinischen  Orlliographie, 
oder,  wie  er  sich  ausdriuKt,  dem  'neumodisch  Aherltiümchiden ' 
unversöhnliche  Feindscbafl  geschworen  hat.  Dass  auf  ortho- 
graphische Fragen,  die  noch  streitig  sind,  in  hinein  Schulbuche 
keine  RAcksicht  genommen  whrd;  ist  ro  der  Ordnung,  aber  Schreib- 
weisen wie  hnmorü,  humeri,  brachia,  thura,  oder  gar  codi  und 
qtmm  <f)  berfihren  heutzutage  doch  ganx  eigenthümlich. 

Bei  alledem  nehme  ich  keinen  Anstand  das  liuch  als  sehr 
brauchbar  und  mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  g(  nrheitet  zu 
empfehlen.  Selbst  einige  etwas  sonderbar  klingende  fienierkungen, 
die  im  Eifer  fdier  das  Ziel  hinausschiefsen,  kommen  doch  aus 
warmem  Herzen  und  enthalten  im  Grunde  manches  Wahre. 

Hie  wenigen  Druckfehler  sind  ganz  unbedeutend  (Metam.  XI 
610  1.  antro  f.  atra). 

5)    /.  G.  Zimmennann' 8   Lateinische  Anthologie    aus  Pbaedrus 
vod  Ovidivi.   Siebeote  «it  ehiem  WSrto^ehe  vart^eM  A«f- 
von  A.  VVeidoer  aad  L.  C^nsen.  Fraakfart  a.  M.,  Ugw^ülia 
bucJibaadiuBg.  1877. 

Ueber  das  Verhältnis  dieser  Auflage  zur  yorhergehenden  ver- 
mag der  Unterz.  nicht  zu  berichten,  da  ihm  ein  Exemplar  der 
letzteren  nicht  zugänglich  war.  VVeidner  selbst  äufsert  sich  über 
diesen  Punkt  in  der  praef.  sehr  unbestimmt:  *iSimium  ambilum 
et  versioolorem  varietatem  veteris  libelli  contraxi  et  ad  simplici- 
tatem  (]nandam  nostrae  iuventuti  convenientem  revocavi In 
seiner  jetzigen  Gestalt  enthält  <las  liiich  I)  48  Nummern  aus 
Ph.iedrus,  II)  1*2  niis  Ovids  Met;im<)r|)hoscn,  III)  0  aus  den  fasti. 
Tii.>t.  IV  10  ((Kids  Leben)  hildel  rincn  passenden  Ahscliluss.  Das 
b«"igei;elM'iie  Wörleibiich  mag  dem  dringend>ten  Hediirfiiisse  ge- 
nügen (beililulig:  auf  welche  Stellen  mögen  sich  wohl  die  Bedeu- 
tungen des  adv.  vero  'gern,  mit  Freuden'  stützen?).  Da  im 
Uehrigen  aber  erklärende  Anmerkungen  ganz  fehlen,  so  ist  nicht 
recht  abzusehen,  wie  Quartanern  und  Tertianern  (deren  Gemflther 
nach  der  praef.  'tam  teneri,  vires  tam  tmbecillae  sunt,  ut  plena 
Phaedri  et  Ovidii  exemplaria  nec  tolerare  nec  versare  posse  vi- 
deantur')  die  Lectäre  der  einzelnen  StAcke  in  der  Anthologie 
leichter  fallen  soll,  als  wenn  ihnen  dieselben  von  einem  kundigen 
Lehrer  aus  vollständigen  Exemplaren  des  Autors  ausgesucht  und 
vorgelegt  werden.  Auch  bleibt  es  bei  der  Bestimmung  des  Buches 
für  Ouarln  und  Tertia  unklar,  welchem  Zwecke  der  drille  Gursus 
(/'.  Ovidii  (Ifstirhd)  dienen  soll,  zumal  da  hier  tlas  Gegebene  zum 
Gebrauche  in  Secimda  und  Prima  in  keiner  Weise  ausreicht. 
Andereibeilä  ist  eiuzuräuuicu,  dass  sich  die  beiUeu  ersten  Ab- 
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llieilungt'n  dos  ansprudisloson  Weikrhrns  ganz  wohl  brauchen 
lassen.  Die  Auswahl  it»t  dunhwejj  lactvoll  und  geschickt  —  oder 
doch  fast  durchweg.  Man  braucht  nimlich  nicht  fiberrnftTsig  prüde 
zu  sein,  um  den  Abschnitt,  welcher  die  Entehrung  der  Lueretia 
mit  den  intimsten  Details  (fast.  II  791-810)  enShlt,  an  dieser 
Stelle  recht  unjiassend  zu  linden.  —  Der  Text  ist  nacli  gesunden 
Princi|iien  rrvidirt.  In  den  Stücken  aus  Phardrus  weicht  der 
llerausgf'her  ziemlich  oft  \(»n  den  Lesarten  L.  Müllers  ah,  theils 
in  engerem  Anschlüsse  an  die  IIss:  (vergl.  z.  H.  IMi.iedr.  III  0,  6. 

III  IS,  19.  IV  23,  27),  theils  auf  eigene  Vermiithungen  hin  ^11 

1 1  nec  adto.  I  2,  6  trittes.  I  15,  10  ctim  . . .  ctu.  1  22,  12  MM 
impudmuia,  III  7, 10  «1.  III  17,  6  Interpunction  hinter  ttmuari^. 
Den  Stücken  des  zweiten  Cursus  liegt  die  Merkel'sche  zweite  Aua- 
gabe der  Metamurphosen  zu  Grunde,  doch  so,  da.>s  IrrthOroer  der- 
selhen  meist  glücklich  vermieden  sin<l.  (Nr.  9,  50  ite.  sntia,  pro- 
perofe  mil  Riese.  Nr.  9,  92  isl  colla  admissa  hrilM'li.dtm).  In 
Nr.  r> .  I'.)  (Metam.  8,  59)  i.st  die  conj.  von  Heinsiiis  aryHla  aiif- 
gpiHuimicn.  Die.  in  Dislichen  ahgelassten  Leseslucke  scheinen 
durdiNM'g  dem  Uirse'schen  Texte  zu  entsprechen.    Nur  in  trist. 

IV  10,  46  wird  todalkh  gelesen,  V  101 — 102  werden,  anscheinend 
als  interpoliit,  ausgelassen.  —  Für  eine  etwaige  neue  Auflage 
wire  der  (ichrnucli  von  Anführungszeichen  hei  Reden  auftretender 
Personen  dringend  zu  empfehlen :  eine  t^rleichterung,  die  in  den 
Ausgaben  allgemein  üblich  und  dem  Schüler  ganz  besonders  zu 
gönnen  ist.  — 

A  Ii  ha  n  d  I  u  ngen. 

FrciMÜ*:  zu  hegnilsen  isl  das  Krsrlu'inrn  eines  Schriftchens, 
das  auf  muh  viel  zu  wenig  hctrelcne  Hahnen  führt; 

6)  üvids  iMctainor|ihnstMi    in    iliriMti  \  >  r  h  :i  1 1  n  i  ssc    7.  ur  antiken 

Ii  u  II  .s  I ,  von  Dr.  Paul  S  (  Ii  i>  ii  I  »■  I  il.     Li'i|izif;,  Kn^olninnn.  1ST7. 

Verfasser  heschälligl  .sich  mit  der  I  rage.  inwieweit  die  ovi- 
dischen  Motanjorjdiuseii  einen  \>irkli(  lipn  bestimmt  nachweisbaren 
hiuflus  der  bildenden  KuuaI  erfahren  haben.  Von  den  bespro- 
chenen Stellen  ist  die  wichtigste  Metam.  VI,  70—  82,  in  der  man 
geradezu  eine  Beschreibung  des  westlichen  Parthenongiebels  hatte 
sehen  wollen.  Verf.  hält  es  für  sicher,  dass.dem  Dichter  bei 
^iner  Srbilderung  ein  Kunstwerk  vorscliweble,  erkennt  i.  Th. 
(besonders  in  der  neschreibnng  der  beiden  llauptlignren)  einen 
directeii  Zusammenhang  mit  der  Composilioii  des  IMiidias  an, 
liu<lel  aber  dorh  auch  in  den  Versen  Ovids  enlschiedoiie  .Mnvei- 
chungen,  '\un  denen  dahmstehen  muss,  ob  sie  auf  KemniiMeiiz 
an  irgend  ein  anderes  Kunstwerk  oder  auf  selbständiger  Lriin- 
dnng  beruhen'.  Abhängigkeit  von  der  bildenden  Kunst  wird  noch 
öfter  mit  Recht  constatirt  z.  B.  2,  873  sq.  Verf.  wünscht  zun 
Schlüsse,  es  möchten  'die  einzelnen  römbdien  Dichter  der  Kaiser- 
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leit  unter  demselben  Geaicbtepunkte  eingehender  Specialunter- 
suchnng  gewürdigt  werden*'.  —  Die  Darstellung  ist  nelfach  recht 
breit  und  schwerfallig.  So  fabelhafte  Satzungeheoer,  wie  sie 
gleich  im  Anfange  des  Schriflcbens  und  sonst  begegnen,  waren 
doch  leicht  zu  vermeideD. 

Von  grammatischen  Untersochmigen  i8t.2n  erwähnen: 

7)  Der  lafioitiviit  bei  Ovid  von  B.  Trillliaas.  Brlao^ea.  1877. 

Eine  nützliche  Zusammenstellung  der  Belege  fDr  den  fceieren 
Gebrauch  des  Infinitivs  bei  Ovid.  Schade,  dass  nicht  andere 
Dichter  (besonders  Properz)  zur  Vergleichnng  herangezogen  sind. 
Manche  Erscheinung  wurde  dann  erst  ins  rechte  Licht  getreten 
sein.  Nachahmung  des  Griechiscben  ist  zu  erkennen  in  der  aus- 
gedehnten Verbindung  des  Inf.  mit  Adjecti?en  (S.  17),  ebenso  in 
der  Cunstruction  der  Verba  ratben,  bilien  u.  s.  w.  mit  drm  Inf., 
im  Gebrauche  des  bloi'sen  Inf.  statt  des  accus,  c.  inf.  nach  den 
Vt-rbrn  tlcs  Sagens  und  Glaubens  (S.  19.  2(1).  Abhängig  von 
Praepp.  tindel  sich  der  Inf.  bei  Ovid  nicht.  Atu*h  lindet  sich 
kein  Boispiel  für  den  Inf.  bist.,  w'w  für  den  Gebrauch  des  Inf. 
zum  AuMlnicke  einer  unwilligen  Frage.  — 

Mehrere  werthvolle  Beiträge  zur  Kritik  der  fasti  sind  zu  ver- 
zeichnen : 

8)  De  P.  Ovidii  IVasonis  fastis  disputatio  critim  von  Prof.  Dr. 

H.  Peter.  Meissen.  1877.  4.  (Ree.  v.  G.  fiick.  Philol.  Anz.  1878, 
S.  156-160.) 

Verf.  weist  in  scharltönniger  und  »eist  überzeugender  Aus- 
führung nach,  dass  A.  Riese  in  seiner  Ausg.  die  Hss.  der  fasti 
nicht  richtig  beurtheilt  und  benutst  habe.  Der  Text  darf  nicht 
allein  auf  Grund  der  codd.  A  (Reginensis  oder  Petavianus)«  dem 

Riese  für  die  fasti  dieselbe  Stelle  zuwies  wie  dem  cod.  Marc,  für 
die  Metamorphosen,  V  (Ursinianus),  D  (Mal lerstorfiensis) 
constifuirt  werden:  hat  sich  doch  Riese  selbst  in  seinem  Ver- 
fahren zahlreiche  Inronsequenzen  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Neben  unzweifelhaften  Vorzügen  sind  jenen  Hss.  zahlreiche  und 
grosse  Mängel  eigen  (V  wimmelt  von  Interpolationen  und  selbst 
A  ist  nicht  ganz  frei  v(in  ilinen).  Tnter  diesen  rmsländen  kann 
man  die  Hilfe  der  jüngeren  Hss.  nicht  eniheliirn.  Diese  bieten 
eine  Menge  richtiger  Lesarten,  bei  denen  z.  Tb.  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  durch  Couj.  ausgeschlossen  ist  (vergl.  z.  B.  in 
IV.  209  die  Lesart  rui^w  der  jüngeren  codd.).  —  Nun  sind  als 
besonders  häufig  wiederkehrende  Fehler  in  allen  codd.  zu  nennen 
Interpolationen  von  ganaen  Versen,  Vertauschnngen  Ton  Wörtern 
noit  Synonymen,  die  bei  Ovid  und  andern  Dichtern  hSufig  vor- 
kommea.  Ferner  haben  sich  Glossen  in  den  Text  eingedrängt, 
Fragmente  verschiedener  Lesarten  sind  auf  seltsame  Weise  conta- 
minirt.  Woher  diese  £rscheinuDgen?  Abzuweisen  ist  die  An- 
nahme« daas  jene  Varianten  etwa  auf  des  Dichters  eigene  Hand 
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zurückgehen.  Vielmehr  erhielten  wahrscheinlich  die  fasti  etwa 
in  saec.  5  o.  6,  schon  sehr  verderbt,  <hnTl>  die  ziemlich  will- 
kürliche yehandliinfj;  rinrs  r.flchrlon  ilnf  jfl/i^'»*  (icstalt.  Kin 
l^xeinplar  dij'ser  Hrcensioii  das  durch  vit  jc  Hände  gin«,',  mit 
Cunjeclurcn  und  (ilossen  he>rliriei)en  wurde,  so  dass  nicht  mclir 
*diligenter  distingueretur,  quid  iu  contexlu  exstaret,  quid  inter 
lineas,  sed  ea  transsumerentur,  quae  vel  casus  vel  Toiuntas 
facilitas  legendi  offerrent*  ist  der  Archetypus  aller  unserer  Hss. 
Aus  %iner  Abschrift  desselben  if^)  stammen  auf  verschiedenen 
Umwegen  die  codd.  A  IJ  1),  aus  einer  andern  0^)  die  übrigen. 

9)  Kritisekes  mad  Exeg etUeliei  zu  OvUs  Pasten  von  G.  Niok. 

PMlol.  36.  S.  428-444. 

Verfasser  bespricht  trist.  II  510  r>52  Sex  ego  fattmrum 
scn'psi  toddemque  libeUos  und  billigt  die  Erklärung  von  H. 
I'eler.  Die  Schwierigkeiten,  welche  hei  ihrer  ATinnhme  in  der 
Stelle  Serv.  ad.  Ver^;.  (ieorg.  I  l!i  (luinlih'ii  et  Sei-ttlis  inutali  mnt 
f Osten  in  honorem  Juli  Caesaris  el  .iiiynsti.  nnde  sunt  Julius  et 
Auyiistiis.  Sic  Ovidius  in  faslis  liegen  (^insofern  danach  Ser- 
vius  lib.  Vif  und  VIII  der  fasti  gekannt  su  haben  scheint)  ent- 
fernt er  dadurch,  dass  er  den  letzten  Worten  eine  passendere 
Stelle  anweist  und  den  Irrthum  ansprechend  erklärt 

Die  Stelle  fast.  IV  380—392  sieht  er  im  Anschlüsse  an 
Riese  und  Merkel  als  eine  Schilderung  der  am  It  izien  Tage  der 
Me*:,«lesifn  (Hl.  April)  gefeiiTtcn,  und  mit  einer  pompa  einge- 
leiteten liidi  Circenses  an,  indem  ci'  zugleich  <lie  von  Peter  ge- 
billigte An.sicht  der  älteren  Herausgeber  (nach  der  sich  Jene  Verse 
auf  die  folgende,  v.  393  mit  den  Worten  hinc  Cererit  ludi  einge- 
leitete Erzählung  von  den  liidi  Ceriaki  beziehen  sollen)  abweist. 
—  Schliefslich  wird  über  die  Wiederholung  der  Priapusfobel 
(I  391—440  u.  VI  310—348)  gesprochen.  Die  Erzählung  im 
sechsten  Buche  hatte  hiernach  'ursprünglich  ihren  IMalz  im  ersten 
Buche  au  der  Stelle  der  jetzt  dort  bclindliehen  Fabel  von  l'riapus 
und  Lolis'.  sie  war  also  ein  von  dem  Uichter  später  eingolügtes 
cniboiiuni.  -  Diese  Annahme  würde  allerdings  das  lockere  (le- 
füge  von  VI  343  —  348  erklären,  schwer  bcgrcifiicli  aber  bliebe 
es,  warum  Ovid  dann  die  Erzählung  im  ersten  Buche  nicht  nach- 
träglich ausliefe  oder  kürzte,  oder  ihr  durch  einige  charakte- 
ristische Züge,  wie  sie  ihm  nicht  schwer  fallen  konnten,  eine 
andere  Wendung  gab  und  sie  von  ihrer  Schwester  in  lib.  VI 
unterschied. 

10)  Zu  Ovidius'  Kaste»  von  R.  ÜDfraan».  Jahrbb.  f.  PMI.  IST?. 

S.  3y5— 400. 

Ich  glanbe  sfimmlliche  H)  Conjerturon,  die  alle  scharfsinnig, 
theih\ei>e  e\i»lenl  ru  Iiiig  sind,  uiillheilt  ii  zu  sollen.  I  227  mit 
veriindeiler  inlerp.  finieral.  /n<iiitti(s  placidis  u.  s.  w.  —  ib.  v. 
229  si  (statt  nQ.  —  II  397  nescio  quod  vobii  nupicer  esse  deum 
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(pen.  plwrX  11  576  /'iiso  (statt  ftuco)  phimbo.  —  II  567—^8 
hialar  v.  616  gettelit  II  637  dkäe  guffuso  in  $inguU  (codd. 
cn  Mcra)  uerfta  mero.  —  III  643  Mticm  wper  ausa  fmestra  (nach 
den  Spuren  der  Hss.).  —  Hl  634  üstimidaique  metu.  —  III  645 
eumque  {so  mit  den  codd.  statt  der  vnig.  igitaque)  —  recmctOy  cur- 
rü-lupts,  comiger  u.  s.  w.  —  IV  236  Palamtma»  (codd.  MoeKt- 
MOi)  mit  Besttg  auf  die  naXaftPmtoi  ■S'foL 

in  /er  st  reute  He  merk  untren.  Kxegetisches  zu  Stellen 
<ler  .M<'liiniur|»hos«'n  ^ihi  il.  Härtung'  in  IMiilul.  litl.  lU).  —  O. 
Müller  (IIjm  iups  \li  S.  3o3)  theiit  (^onjj.  zu  Her.  15  u.  H>  mit.  — 
H.  Peter  (.lalirM).  f.  Phil.  1876,  S.  688)  will  fnstt.  4.  429  suberanl 
fiir  fuerant  x  hn  ibeii.  G.  II.  Miillcr  (J<ihrl)b.  ls76,  S.  6 IS)  liest 
Mriain.  II  27b»  raucaque  (für  sacraque  rcs[>.  skcaque).  A.  v.  Hain- 
berg endlicli  (Jahrbb.  1876,  S.  688)  verbessert  trist,  i  7,  23 
u.  f.  durch  folgende  Verftnderong  der  Interpunction  evident  richtig: 

quae  quoniam  tum  mmt  penitiut  suhlataj  sed  extant  — 
pbtribm  exmpUt  geripta  fuiue  rwr,  — 


UM. 

J)  (^atulli  Vcroueuüiü  libcr.    lieceosuit  et  iuterpr etatus  est 
Aenilios  Baehrens.   Vol.  I.   Lipsia«  T«abner.    1876.  —  Beste 

Kecensinn  Rpv.  rritiqne  1877,  4.  |».  .57--»l.j  p.tr  IM.  Bonn  et. 
(Versl.  jeUt  auch  U.  Riehter  in  IStn  si.ms  .luhrrsber.  (VI  S.  31^—325). 

Der  vorliegende  erste  Rand  eutbält  Prolegoniena  und  den 
Text  mit  kritischem  Apparat,  der  zweite  soll  einen  Comnientar 
bringen.  —  Ks  ist  das  unheslreitharc  Verdienst  der  Ausgabe,  die 
dirccte  Ahstamnmng  des  rod.  O  aus  den»  Vf^rom  risis  nachge- 
wiesen*) und  eine  ^rofse  Anzahl  von  d»'ssen  Le^a^len .  die  hei 
Ellis  falsch  angegeben  bind,  berichtigt  zu  haben.  Leider  lassen 
tiicli  <lic  Texlesworte  nur  an  schi'  wenigen  Stellen  mit  Hülfe  von 
t)  eniendiren  (57,  7  ist  aus  0  zu  lesen  leclicido.  Ol,  102  lentu 
set.    64,  102  appetereL    64,  139  blanda.    64,  273  levüerque 

>)  Baaprocbeo  werde«  hier  alle  Anthalogien,  die  StSoke  ans  den  Elegikein 

cotbalten,  fei  ner  Schi  ifton  oder  Abhniiillmijcen ,  die  sich  auf  die  eben  be- 
zeichneten (iedichic  belieben  ,  scbliefslich  alle  Gesammtausgaben.  Pnhlira- 
tionen  anderer  Art  werden  in  der  Uegel  —  Ab\« eiehnngen  behalte  ich  mir 
vor  —  mir  erw&hal,  um  die  Greaton  dieser  Berichte  oicht  gar  ra  weit 
bioans/ui  iickeii.  Eine  solVn  t  in  die  Augen  fallende  l  ngleichmälsi^keit  io 
der  Behandlung  des  Stotlcs  zu  vermeiden,  war  durchaus  nicht  meine  Ab- 
sicht. —  Ueber  K.  Elliü  \  Conimeutary  on  Catullus,  OAfurd  1876, 
elo  viel  6ber  Verdienst  gelobten  Borb,  wird  aa  anderer  Stelle  dieser  Zeit- 
tebrift  an»ruhrlich  gehandelt  werden. 

')  Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  datii»  schun  Ellis  Cat.  I  |>. 
XXXV  über  0  bemerkt:  ^llnnc  codicem  ant  antiquissimuiu  babeu  omniuin 
^oi  naae  aapersoot  aot  qbo  Genaaaenai  iaferioreai'. 
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tONONf.  64,  353  mmor.  77,  1  omim.  Vielleicht  ancb  100,  6 
perspteia  egregk  ut.  Nicht  sicher  ist  64,  11  prwrmm^  Arnfki- 
tritey  —  Im  Uebrigen  lässt  sich  der  Ausgabe  nicht  Tiel  Get« 
ntchruhmen.  Bei  der  Collation  von  G  wio  0  hat  sich  B.  eioe 
ganse  Reibe  von  Flüchtigkeiten  und  Irrtinlmern  zu  Schukioi 
kommen  lassen  (vergl.  M.  ßonnet  1.  c.  ii.  K.  P.  Srhulze  Hermes 
1878  (S.  50-  5S).  Dass  die  grosse  Menge  der  geringeren  codd. 
aus  G  oder  vielmehr  einer  Abschrift  von  G  fieflossen  sei.  wie  ß. 
will ,  ist  wenigstens  noch  nicht  sicher.  (So  urtheilt  jetzt  auch 
B.  Schmidt  in  seiner  Hecensicm  der  Ausg.  Jenaer  Litztg.  is'S, 
No.  141  Gianz  unbewiesen  und,  wie  ich  glaube,  unrichtig  ist  das  ill>er 
den  cod.  Uatanus  gef;Ulte  Verdammungsurtheil  (p.  XXVII  —  XXXi. 
—  Denn  weder  enthalten  —  wie  ich  jeden  AugenbliciL  nach- 
weisen konnte  —  die  Ausführungen  von  EOis  (1  p.  XVI  —  XXI) 
AUes  was  sich  zn  Gunsten  ton  D  sagen  lisst,  noch  sind  sie  von 
Baehrens  widerlegt  Gleichwohl  würden  alle  Freunde  CatnUs  dea 
Verf.  Dank  wissen  für  manche  Aufklärung  über  das  Verhältnis 
der  Hss.,  wenn  es  ihm  nicht  beliebt  hätte,  den  Text  durch  Hun- 
derte von  Conjecturen  zu  verunstalten,  durch  die  er  dem  Dichter 
wahrlich  mehr  geschadet  hat,  als  er  je  wieder  gut  machen  kann. 
Wenn  diese  flficlitigcn  Einffdle  meist  pahlograpliisrh  möglich  sind, 
so  kann  ich  das  als  eine  Entschuldigung  nicht  ansehen.  —  l>ie 
Ausgabe  ist  für  den  IMiilologen,  der  sich  eing^'hend  mit  l^atuU 
beschäftigt,  unentbehrlich,  für  den  Handgebrauch  aber  gar  nicht 
zu  empfehlen:  es  ist  doch  gar  unl)e(iuem,  immer  in  die  annot 
crit.  sehen  zu  müssen,  wenn  man  den  bescheidenen  Wunsch  hegt 
zu  erfahren,  wie  der  Dichter  eigentlich  geschrieben  bat,  und  die 
seltsame  Mischung  Catullisdier  und  Jfoehrens'scher  Poesie  üb 
Texte  mag  leicht  einem  die  Laune  verderben.  — 

2)  j4dolß  KfetObig  Aaaleeta  CatmllUna.  GryphitwaUlae  1677.  L 

Im  ersten  Theile  der  Abb.  wird  über  die  Laodamiasage  jje- 
sproc  hen.  Verf.  geht  von  den  diese  Sage  betreffenden  Versen  bei 
Homer  (B  700  u.  f.)  und  der  Anm.  des  Eustathius  aus.  Die  lUr- 
stellung  des  Hygin  (103  u.  104)  ist  eine  Contaminatiun  des 
baltes  zweier  Tragödien.  Berührt  werden  sodann  die  bfldfichM 
Dantellungen  von  der  RQckkehr  des  Protesilaus  ans  der  Unter- 
welt und  die  Fragmente  der  Euripideischen  Tragödie  ProtesihBi 
geordnet  und  erklärt  Wie  Verfaaser  endlich  zu  dem  Resultats 
kommt,  Catull  habe  aus  Euripides  geschöpft,  ist  fär  mich  nicht 
recht  ersichtlich.  —  Die  Conj.  su  V  118  otdumn  ^bmkm  bshe 
ich  fär  verunglAckt. 

Im  zweiten  Theile  der  Abh.  Irilt  K.  als  Vertheidiger  der  Kin- 
beit  von  c.  08  auf.  An  anderer  Stelle  wird  sich  tielegeuheU  bielca 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 
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Auf  tAniiie.  heftige  AiisHillf^  KiessliogiB  gegen  Baelirens  ant- 
wortet dieser  ia  tUiin  Aufsätze: 

3)  Die  Laodameiasage  uad  Gatalls  6äa.  Gedicht.    Jahrbb.  f.  FhiL 

1877.    S.  409—415. 

Saclilich  ist  wenig  in  seiner  l'oleuiik  Ix-grüiidet ,  und  der 
Ton,  welcher  hier  gegen  einen  anerkannt  tfielitigen  Gelehrten  an- 
geschlagen wird,  ist  im  höchsten  (iraile  unwürdig.  —  ü.  bekennt 
sich  noch  inuner  zu  der  Ansicht,  dass  c.  (i's  nach  v.  40  zu  theilen 
sei  und  verspricht  nähere  Begründung  in  seinem  Connnentare. 
£r  unterscheidet  eine  ältere  und  eine  jüngere  Version  der  Laoda- 
meiasage.  Nadi  der  ereteren  erbat  Protesilaus  von  den  Göt- 
tern die  RQckkebr  an  die  Oberwelt,  nacb  der  zweiten,  die  etwa 
seit  dem  Zeitalter  der  Antonine  auftritt,  war  es  vielmehr  Lao- 
damia,  die  diese  Bitte  ausspricbt  und  gewSbrt  sieht.  ' 

4]  Die  Syuimetrie  der  römischen  Elegie  vou  G.  H.  Bubcoday. 
HaBbwf  1876.  4. 

Endlich  einmal  ein  nflchtem  besonnenes  Wort  fiber  dies 
heikle  Thema!  Verf.  untersucht  die  DistichonabscblOsse  nach 
dem  Vorhandensein  von  Pausen.  Als  wesentlicher  Unterschied  in 
der  Form  des  Distichons  bei  Griechen  und  Römern  ergibt  sich: 
dort  ein  nicht  angstliches  Binden  der  Gedanken  an  die  Schranken 
des  Distichons,  hier  strenge  Einhaltung  derselben,  noch  am  wenig- 
sten hervortretend  bei  dem  Dichter,  der  die  ganze  Kunstform  bei 
den  Hörnern  eingeführt  hat,  i)ei  Catull,  schärfer  hei  seinen  Nach- 
folgern, am  schärfsten  hei  Uvid  (für  sätnrntliche  Angahen  w»M(|pn 
die  Beläge  gelietVrt).  Dagegen  sind  Bindeglieder  der  Disticha  hei 
römischen  Dichtern  die  Anaphora,  die  hetonte  Gegenührrstellung 
einzehier  Worte,  namenllich  der  Pronomina,  der  Refrain.  So 
lassen  sich  Vereinigungen  von  2,  3  und  4  Distichen  linden:  fast 
nirgends  zeigt  sich  die  regelmässige  Wiederkehr  einer  über  4 
herausgehenden  Zahl.  NatOrUch.  Denn  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenae  ist  es  dem  Ohre  (nur  durch  dieses  konnte  ja  dem 
zubikrenden  Publicura  die  kunstvolle  Composition  zum  Bewusstsdn 
kommen)  möglich,  die  regelmöfsige  Aufeinanderfolge  von  Versen 
oder  Distichen  aufoufassen.  —  Mit  Recht  wird  (S.  2)  genigt,  dass 
man  ofl  im  Allgemeinen  von  Symmetrie  in  der  antiken  Poesie 
gesprochen  bat,  ohne  dem  wesentlich  versdiiedenen  Charakter  der 
Dichtungsarten  genügend  Rechnung  zu  tragen  (leider  ist  das  heut- 
zutage, wo  man  sogar  in  den  flüchtigen  Tändeleien  Calulls  die 
kunstvollsten  Responsionen  gefunden  hat,  noch  nicht  selhslver- 
stäudiich!).  —  Das  Schlusswort:  'In  der  (lompcisilion  der  Klegie 
ist  Neigung  zur  Symmetrie  im  Emzelnen  vorhanden;  strenge 
Durchführung  im  Ganzen  ist  nicht  die  Regel,  sondern  die  Aus- 
nahme' wird  man  ohne  Bedenken  unterschreiben  dürfen.  —  In 
einem  Excurse  zu  Tibull  I  4  werden  die  bekannten  Umstellungen 
Rltsdhl's  mit  Recht  turfickgewiesen. 
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ö)  Tibullus  quaatuui  in  poesi  eltgiäta  profecerit  coB^arat« 
CatuUo.   Von  Dr.  Bornhard  Liakai   Lackaa  1877.  4. 

Verf.  vergleicht  beide  nicbler  in  Deziig  auf  Metrik,  Sprache 
und  StofTe,  betont  die  höhere  Vollendung  der  Tibullischen  Kunst 
geht  auf  den  Inhalt  einzelner  Gedichte  näher  ein  (Cat  66  auf 
p.  3,  c.  68  aurp.  3^4,  Tib.  I  7  auf  p.  17).  Das  Meiste  von  diesen 
AusfOhrongen  ist  zwar  verständig  und  richtig,  aber  keineswegs 
neu  und  tief  gehend.  In  der  neiioreii  IJternlur  ist  Verf.  ntdht 
zu  Hauso.  Dies  zeigt  sich  bes.  bei  den  Bemerk,  zu  Cat.  68,  wo 
die  schuierige  Frage  nach  der  Einheit  des  (iediehtes  mit  einij;en 
nicht  falschen,  nher  doch  recht  wenig  sagen(h*n  lle<ien.<arten  .if>- 
i^ethan  wird.  IMe  Verse  des  Calliniachns  {\).  '))  werden  ihier  war 
O.  ScIiiU'Hler  ('idlini;)(  lie;i  II.  |).  1  10  nach/.usrlieiO  noch  immer 
tals(*li  eitirt  und  zu  faischea  Schlusseu  verwcuUel.  Das  Lateiu 
der  Abh.  ist  UierAcud. 

6)  Tiballiaehe  Blitter  voo  Bnil  Baebreas.  Jeaa.  Doft  187«. 
Das  SchrilKchen  ist  gewissermafsen  eine  Einkitiiag  in  die 

soeben  erschienene  kritische  Ausgabe  Tibuir»  von  deniseiben  Veit 

nnd  eine  Iteclilferlijzun^  der  in  dieser  befolgten  Principien.  — 
Wold  mit  Unrecht  legt  B.  einer  in  den  Hss.  erhaltenen  vita  Ti- 
buUi  grufsen  Werth  bei  Die  Notizen  derselben  über  TihuU  « 
Theilnahme  an  Messala's  Feldzuge  in  A(]uilanien  nnd  seine  Dona 
militana  gehen  (trotz  der  ei)tu'ej;enge>et/ten  Ansieht  v<ui  H.)  ;:ewi« 
nur  nul"  des  Dit  hlers  Worte  zurück  (veryl.  lies.  I  7.  0  u.  IV).  Seihst 
die  Auj;alje.  dass  Til.  dem  Kitterslande  angehört  habe,  ImmtI  vi«*i- 
leichl  nur  auf  Sielleu  wie  !  1,  41  —  42.  Die  Textänderungrn, 
welche  D.  vorninnut,  um  den  Werth  der  vita  zu  retten,  sind  ganz 
unsicher  {eques  R.  e  Gabiis  z.  B.  wäre  eine  unerhörte  Aufdrucks* 
weise:  das  e  fehlt  In  diesem  Falle  auf  Inschriften  immer). 

In  cap.  2  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  der  boraiiaoke 
Albius  (Od.  I,  33  u.  epist.  I,  4)  nicht  der  Dichter  Albius  Tihaln 
sei.  B.  folgert  dies  aus  dem  ihm  unerklärlichen  StiUschweigen* 
das  Ov.  (amorr.  III  9)  über  die  bei  lloraz  genannte  Glyeen  heoh- 
achtet.  Dass  diese  Folgerung  irrig  ist,  er^iht  sich  aus  der  BeiD. 
von  Lierse  im  Bromberger  Progr.  1875,  S.5.  h.iu'egen  ist  (.»^.O— 10^ 
richtig  ausgeführt,  dass  der  Alhius  in  epist.  1,  4  mit  Tibull  recht 
wenig  gemeinsam  hat.  Ollenbar  Steht  die  Identiticiruog  beidtf 
auf  zieudich  schwachen  Fülsen. 

Iii  cap.  3  werden  die  (ledirliie  des  ersten  Buches  chrono- 
logisch  lixirt.    Ii.  stellt  foigeudt^  Tabelle  auf: 


El.  lü 
1.  2 

5.  ü 
4.  8.  9 
herausg.  v.  lib.  I 


Fnde  31  oder  Anf.  30 
Wintei-  :W2\) 
Sommer  2ü 
28—27 
26? 

25  0.  24? 
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Manchfs  von  diesen  Veinmthun^'en  kann  richtig  sein,  —  wenip:- 
stciis  j-ti'lil  ihnen  niclit  inimrr  etwas  lieslininilrs  mlgegen.  Im 
E»n/.elii»'ii  zeigt  sich  viel  Flüclitigkeit  und  L ehereiliinii.  I  7,  nott 
stfie  tuest  tibi  partns  honos  erklart  |{.  'nur  mit  meiner  Bei« 
hülfe  hast  du  diese  Ehre  dir  erworben'.  Üariu  sieht  er  'lächer- 
Uclie  Arroganz*,  'dummdreiste  Herrorhebimg  seiner  eigenen  Per- 
son'. Es  wird  dem  gegenOber  gendgen  auf  Ladimann  kleinere 
Scbritlen  S.  151  lu  verweisen.  Aus  I  2,  29  Nun  nM  figra  Wh- 
Cent  hibemae  frigora  mctis  \>ird  gefolgert,  dies  Gedicht  liiUe  in 
den  Winter.  Die  3  ersten  Üeiialieder  mOssen  nach  ß.  schon  vor 
d.  J.  '2S  in  Horn  hekannt  gewesen  sein,  weil  Ovid  (Irisi.  II  463) 
sagt  (Ttb)illiis}  et  plaret  et  iam  te  principe  notus  erat  u.  Octavian 
bekanntlich  im  .1.  "iS  den  Titel  princeps  senatus  erhielt.  Wie 
irrig  aber  jeni  r  Schlus>  sein  kann,  zeigt  Prop.  V  6,  46. 

In  cap.  IV  ist  II  5  hehandelt.  Verf.  sieht  in  v.  19  —  22  u. 
67  -  bO  lnterjM)lationen,  hält  <lie  rd)rigen  Stucke  für  tihulliscb, 
meint,  da.ss  der  Dichter  durch  den  Tud  an  der  Ausfeilung  und 
\uilendung  verhindert  wurde,  dass  dem  Herausgeber  seines  iNach- 
iasses  'die  absurden  Versuche  die  klailendeu  Lücken  auszufüllen 
xor  Last  gelegt  werden  müssten'.  Sicher  scheint  von  diesen  Aus- 
führungen nur  die  Thatsache,  dass  das  Gedicht  in  unf(^iger  Ge* 
stalt  überliefert  ist,  —  und  das  ist  niclit  neu.  Recht  unglücklich 
sind  V.  1-  10  bebandelt   t.  3 — 4  lauten  bei  B.: 

Nmc  me  (statt  te)  vocales  impeUere  pottiu  ckordoi 
Nunc  fretüT  ad  hudes  fkttett  tmha  tuas  (statt  mea), 

Kin  [)0S8ierlichcr  Wunsch,  dessen  Krffillung  doch  wahrlich 
niclit  bei  IMioebus,  sonilern  einzig  und  allein  im  lieliebeii  des 
DichttMS  sieht!  Alle  Ver^e.  die  ausdrücklich  sagen,  dass  'Apollo 
zur  l  eier  herbeigerufen  und  um  Begeisterung  des  neuen  Piiesters 
gebeten  wird'  werden  ignorirl  (cfr.  v.  2  cum  cithara  carminihusque 
veui  V.  9,  V.  18).  In  v.  V)  soll  qnaleui  füi-  quali  verschrieben  sein 
und  dabei  —  seltsam  genug  —  ein  Misverständnis  die  Verwechs- 
lung verschuklet  haben.  Voss'  Erklärung  von  trimnphaU  Umro  in 
y.  5  wird  verworfen  und  eine  andere  xiemlieh  dasselbe  besagende 
gegeben.  —  Zu  v.  109  helfet  es  *der  Dichter  bezeichnet  sich 
selbst  als  schon  ein  Jahr  leidend  und  krank'.  Aber  dem  gansen 
Zusammenhange  nach  kann  nur  von  Liebeskrankheit  die  Rede 
sein.  Lachmann's  Hemrrk.  zu  diesem  Gedichte  (klein.  Sehr.  S.  1&6 
bis  160)  sind  nicht  gehörig  beachtet. 

In  cap.  V  liandrdt  Ü.  zunächst  S.  'M~A\  über  Lygdamus, 
durchweg  richtig,  doch  ohm»  im  W CsiMillichcn  et\\as  >eues  zu 
bieten  und  geht  dann  i\ui\  vierten  Duclie  iU>er.  Auf  TibuU  geht 
hiervon  nach  D.  nur  IV  13  zurück;  zu  einer  Sammlung  wurden 
alle  diese  im  Messalischen  Hause  vorgefundenen  Poesien  etwa 
zur  Zeit  dts  (^lautlius  vereinigt.  Die  Theilung  in  lih.  III  u.  IV 
rührt   von  den  itahenischeu  Herausgebern  des  Cinquecento  her. 
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Im  Einseinen  fordern  diese  Aiuffibrungen  vielfach  zam  Wider- 
spruche heraus.  So  wird  S.  42  verboten  aus  IV  7,  iDsbesondf>re 
aus  V.  9,  eineu  Fehltritt  der  Sulpicia  herauszulesen.   B.  ignorirt 

also  Ausdrücke  wie  gandia  (v.  5u  pecrare  (v.  U),  esse  cum  ah'^io 
(v.  10),  die  hei  den  Ele<i;ikcrn  einen  gar  unzwci(l»nitigpn  erotischen 
Sinn  luihen.  C.  7  kann  die  Heilie  der  SulpiciahnrlVhfMi  nicht 
eröfl'Deu.  Dass  es  überdies  nicht  wie  c.  8 — 12  ein  eigeaUicheä 
Uriefchen  ist,  gibt  E  selbst  zu.  —  Mit  Unrecht  wird  an  IX  4 
Anstofs  genommen.  Jedes  Bedenken  schwindet,  wenn  man  in 
V.  3  ommbfu  nobü  gehörig  betont:  'Wir  alle  (auch  ich)  wollen 
jenen  Tag  feiern,  der  dir  nnn  unverhoAt  nahf  (als  ein  auch  von 
mir  gefeierter). 

i\ach<leni  H.  in  cap.  VI  einige  geistreiche,  aher  IVeihcli  nicht 
überze«i)^ende  Cunij.  zu  Ver«,'.  Cat.  13  milgelheilt  h;il,  bt^h;uuleit 
er  in  cap.  VII  die  hsl.  Uebcriieferung  der  tihuiiischen  Gedichte. 
Er  macht  aufmerksam  auf  einen  cod.  Ambros.  aus  saec.  14,  einst 
Eigenthum  des  Golutius  Salutatos,  der  angeblich,  weil  von  Inter- 
polationen fast  frei,  vor  säromtliohen  Lachmannschen  oodd.  den 
Vorzug  verdient.  Gestützt  auf  ihn  und  andere  werthvolle  neu- 
bcnutzle  Mscrr.  (vergl.  darüber  die  praef.  von  Tibullus  ed.  Baehrens) 
gedenkt  H.  eine  neue  kritische  Ausgabe  zu  veranstalten,  durch 
die  ei-  si(  h  ohne  Zweitel  grulses  Verdienst  um  den  Dichter  er- 
werben uird. 

In  cap.  Vill  werden  mehrere  Gedichte  aus  üb.  1  eingehend 
analysirL  1  25^36  setzt  B.  hinter  v.  6  und  schreibt  in  v.  15 
/Sr,  V.  17  dofutfur,  v.  23  eadü^  weil  Tih.  *aus  der  durch  schon 

gegebene  Geschenke  an  die  verschiedenen  Feldgottheiten  mani- 
festirten  Gottesfurcht  die  Berechtigung  seiner  Hoffnung  herleite*. 
Gewiss  unrichtig,  hiese  3  willkürlichen  Acndcrungen  würden, 
was  Ii.  ganz  ubersieht,  zwingen  in  v.  24  damat  zu  schreiben. 
Das  allgemeine  donatnr  in  v.  17  ist  zudem  n«  lMMi  den  genau  an- 
g^ehenen  Geschenken  für  die  übrigen  Gottheiten  unmögUch. 
Nicht  geleugnet  werden  sollen  damit  die  Schwierigkeiten  der  vv. 
11 — 14,  durch  welche  die  schöne  und  nach  meiner  Ueherseugang 
tadellos  äberlieferte  Schilderung  des  Landlebens,  wie  Tibull  es 
sich  wünscht  und  ersehnt  (v.  5 — 36),  allerdings  seltsam  genug 
unterbrochen  wird.  —  Bei  der  Restitution  von  I  4  schliefst  sich 
B.  meist  an  Hilschl  an.  Der  Krwähnung  werlh  ist  vielleicht  sein 
Vorschlag  vv.  hl  70  hinter  v.  7(5  zu  stellen.  In  I  Ii  nimmt  B. 
einige  Umstellungen  vor.  Ohne  Grund.  Zwischen  vv,  24  —  25 
scheint  der  Zusammenhang  ungestört:  Vertraue  mir  die  Hut 
über  sie  an,  denn  ich  kenne  am  besten  aUe  ihre  Schliche',  v.  29 
soU  dann  verhalten,  dass  der  coniani  das  vorhergehende  Ge- 
stfodnis  übel  nehme.  Was  io  v.  16  durch  die  Aenderung  des 
tne  in  te  gewonnen  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  Erklären  iässt 
sich  nie  (juo(|ue  wohl:  'Nicht  nur  auf  Delia,  die  dich  betrügt, 
achte  sorgsam,  sondern  auch  auf  mich,  ihren  Verführer.  Aber 
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freilich  sind  damil  die  Schwicrigkritcn  nicht  gehoben.  Sehr  ver* 
lockend  ist  die  cnni.  latrabal  für  instabat  (mit  Bezug  auf  Ov. 
trisf.  If  ir>9).   Ganz  sinnlos  ist  dagegen  hier  die  Verbindung  des 

iiimiim  mit  jji'lit. 

Von  den  15  in  cnp.  9  niitgctheiiten  Conjj.  sind  nur  si'hr 
wenige  nennens\\«'rtli.  I  51  0.  qunntumst  auri  pereat  pereat- 
que  (f.  potiusque)  sinaratjdt.  —  Lygduin.  5,  12  Nec  cor  sollkilant 
furta  (f.  facta)  Mfanäa  meum.  B.  glaubt  hier  verschweigen  zu 
dfirfen,  dass  er  durch  Huupis  Bemerkungen  so  Cat.  23,  10 
(quaestt.  Cat.  p.  9 — 10)  auf  seine  Vermutbung  gehracbt  wurde. 
—  IV  6,  16  Diva,  veni,  grata  «1  (f.  das  unverstiiidliche  si*  cif- 
vem  grata), 

7)  Do  L}j;iliiuii  «aruiiuibus  srr.  (^ar.  Boohlau.    Nt'ustetlin.  1^70.  4. 

her  .Nachweis,  tiass  die  SchildiTimg  des  Verhältnisses  zwischen 
Lygdanius  und  .Neaera  reich  an  Willersprüchen  sei,  die  den  Leser 
zu  keinem  klaren  Bilde  von  der  Situation  kuuimeu  lassen,  ist  im 
Ganzen  gelungen.  Doch  beachtet  Verf.  nicht  immer,  dass  die 
einzelnen  Elegien,  der  Intention  des  Dichters  nach,  verschiedene 
Phasen  des  Verhültoisse^  behandein,  also  E.  B.  i,  23  II.  4,  SO 
ganz  wohl  vereinbar  sind.  In  1,  23  ist  es  wenigstens  nicht 
n<>thuen«lig  unter  vir  'F^heniann'  zu  verstehen.  Casta  heifst 
iNeaera  mit  I{e/.u^  auf  ilir  jetzt  rein  geschwisterliches  Verhältnis 
zum  Üiclitor  {nunc  fniter).  —  >Venu  schliefslich  gefolgert  wird, 
Miaec  carmiiia  nun  de  ipsius  puetae  amore  script.i  esse,  sed  de 
amore  quarundam  personarum  a  pueta  ita  conficto,  ut  amator  to- 
quens  vel  versus  scribens  indacatur',  so  wird  dies  schon  dorcii 
die  rein  subjectiv  gehaltenen  Gedd.  V  u.  VI  widerlegt  Was 
hindert  uns  denn  anzunehmen,  dass  der  Dichter  (wenn  man  ihn 
so  nennen  darf)  ein  Ereignis  aus  seinem  Lehen  zu  besingen 
unternahm.  Uass  in  diesen  Versen  von  walireiu  Gefühl  keine 
Spur  zu  linden  ist,  dass  sie  mit  erborgten  IMirasen  prunken, 
dass  der  Verf.  '(juominus  nmsilium  iusiitutuni  accurate  sibii{ue 
constanter  pertraclaret,  impediebalur  reliquoruni  poctarum  me- 
moria atque  notitia,  qui  amorem  libertiiiaram  at^e  ittvenum 
Romanomra,  non  mariti  atque  nxoris  inter  se  seinoctorum  trada- 
benV  —  wer  m(khte  es  bestreiten? 

In  der  Abhandlung: 

8)  lieber  die  Deliaelegiea  bei  Tiboll  von  0.  Ribbeek.  Rbeie. 
Ifiu.   1877.  &  44&->449. 

wird  gegen  0.  Richter  u.  E.  Baehrens  der  Nachweis  versucht, 
dass  von  den  Delia  angebenden  Elegien  nur  die  zweite  und  sechste 
ihre  Verheirathung  voraussetzen,  in  manchen  Punkten  hat  er 
sicher  Hecht,  z.  B.  wenn  er  heliau[ttrt,  dass  die  Schhifsscene  von 
1  'S  (v.  83    iU)  nicht  auf  die  vurheirathelc  Üeüa  passe.  Anderes 
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ist  nicht  annehmbar.  Aus  I  5.  30  saepe  oliam  (enni  zu  schliefscn, 
das  discidiuin  müsse  längere  Zeit  iiedauerl  habni .  ist  doch  stark 
übereilt  (vergl.  zu  der  Frage  noch  G.  Goetz,  lihein.  Mus.  1878. 
S.  145—150). 

Gruppe's  VermuthuDg,  dass  Ovid  Verfasser  der  Elegien  des 
dritten  Bucbes  sei,  wird  in  der  Dissertation: 

9)  De  libri  tertii  earmiaibas  qaee  Tibnlli  aoniae  eireimf«- 

rantar  seripeit  S.  Rlaenaoa.  Düe.  Arf^itOMtL  1870. 

wieder  aufgenommen  —  ganz  und  gar  nicht  mit  besserem  Er- 
folge. Aus  Uebereinstimmungen  im  Sprachgebrauche,  Anklängen 
an  einzelne  Stellen  u.  dergl.  kann  man  doch  nur  auf  eine  aus- 
gedehnte imitatii)  ümdiana  schliefsen.  Ist  so  das  Hcsiill;it.  zu 
welchem  Verf.  gelangt,  ganz  entschieden  unrichtig,  so  sichern  der 
Arbeit  gleichwohl  die  sorgfältigen ,  nahezu  erschöpfenden  ünler- 
suclinngen  Ober  Sprachgebrauch  und  einige  Kapitel  aus  der  Metrik 
des  Tibnll,  Lygdamns  und  Ovid  einen  dauernden  Wertb.  Henror- 
gehoben  seien  die  Bemm.  Aber  den  Gebrauch  der  Gonjonctionen 
bei  Lygdamus  (p.  31 — 3S),  und  das  Verzeichnis  der  von  Lyg^- 
mus  naehgeahmten  Dichterstelien  (p.  48 — 61). 

Es  mögen  einige  Arbeiten  über  Properz  folgen: 

10)  Lneabratiunes  Propertiaftae,  acripsit  Cearadns  ftosaberg. 

Stadae.    1S77.  4. 

In  einigen  Bemerkungen  dieser  Schrift  darf  man  einen  wicli- 
tigen  Beitrag  zur  Erklärung  des  Dichters  begrufsen.  Der  Verf. 
bietet  uns  weil  über  5U  Conjecturen  und  neue  Krklriruni:en 
schwieriger  Stellen.  Von  ihnen  sind  einige  höchst  wahix  licinlich 
richtig,  andere  immerian  mleressant  und  schailsinuig,  eine  groise 
Aniabi  freilich  total  verfehlt. 

Richtig  ist  gewis  die  Erklärung  ?on  1  1, 19  il  tm  dudwUM 
fmi^  est  /Tailocta  bmm  sq.,  nach  der  labvr  in  v.  20  gemein- 
sames Prädicat  zu  fallacia  und  zu  piare  ist:  'Ihr,  die  ihr  euch 
abmüht,  den  trügerischen  Mond  herabzuziehen  und  Opfer  zu 
bringen'  u.  s.  w.  Ebenso  wird  I  12,  9  Invidiae  fuimns  richtig 
hesprochen  und  nnin  in  iiuuc  geändert.  III  II),  21  ant  (für  ut). 
Sehr  gut  sind  die  llemerkungen  zu  Iii  29,  Her  Beweis,  dass 
hier  mit  v.  23  ein  neues  (icdicht  beginnt,  scheint  mir  gelungen. 
Die  Umstellung  eines  Distichons  (w.  27 — 28  hinter  t.  40)  ist 
wenigstens  der  Beachtung  werth  (Rossberg  hätte  noch  auf  das  an 
seiner  jetzigen  Stelle  absolut  nnverstflndliche  hme  hinweisen  können). 
Verunglückt  ist  in  V.  26  die  Conj.  tum  für  cum.  Es  entging  R., 
dass  hinter  v.  26  wahrscheinlich  eine  Lücke  klatli.  Der  erste 
Theil  des  ausgefallenen  Distichons  enthielt  wohl  die  nähere  Aus- 
malung der  Situation,  deren  lleschreibung  in  v.  26  mit  den 
Worten  ttequ*  ottrina  cum  fuü  in  tunica  begonnen  ist  und  hatte 
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Ihnfieben  Sinn  wie  der  jetit  fiÜaohlieh  folgende  v.  27.  (Dies  ist 
vieUeicht  die  Veranlassung,  dass  v.  27 — 28  hierher  geriethen: 
Jemand  schrieb  sie  als  Parallelstelle  an  den  Rand).  Der  zweite 
Theil,  mit  einem  oorrespondirenden  neque  eingeleitet,  brachte  einen 
neuen  Vergleich:  *  Weder  als  sie  im  Feierkldde  zum  Tempel  da- 
)iinwandelte,  noch  als'  .  .  .  Erwähnt  seien  noch:  V  7,  57  ann- 
ba  für  tmda).  —  I  4,  24  esi  (f.  et).  —  III  16,  29  amari  (für 
amaris),  —  IV  12,  28  altemans  (f.  alternas).  —  V  2.  1  ^ta  (L 
quid).  —  V  4,  34  wird  die  Lesart  des  Neap.  'Ihm  captiva  md 
conspicer  esse  {vulg.  ara)  TatV  hcrg»'stellt.  Conspicer  soll  pas- 
sivisch gebraucht  sein.  —  V  7,  69  sanctmus  (f.  sanamus).  — 

Andere  Vermuthungen  müssen  hei  dem  Mangel  an  äufseren 
I^eweismitteln  als  ganz  unsicher  bezeichnet  werden.  I  13,  13 
schreibt  K.:  Ilaec  non  sunt  rumore  malo,  no)i  (nujure  doclus.  — 
I  13,  24  sensit  in  aethereis  yaudia  prima  iuyis.  —  1  5,  29  wird 
vasto  ponto  diis  Ablativus  erklärt:  'Eber  werden  die  Fiflsse  aus  dem 
gewaltigen  Meere  fliefiien  (statt  in  dasselbe)'.  Dass  lahi  mit  dem 
blo&en  ablat.  Torkommt,  mag  send,  dass  es  sich  hier  ungezwungen 
so  erklären  lässt,  glaube  nicht.  Das  hsl.  muUa  übrigens, 
welches  R.  zu  sdiQtzen  sucht,  ist  absolut  unsinnig.  Nahe  läge 
(vergl.  die  von  R.  citirle  Stelle  Ov.  tristt.  I  8,  1  an  'läta*  zu 
denken.  Ist  aber  die  vulg.  nmia  in  der  Tbat  anstO&ig?  —  III 
32,  23  Rumor  enim  dSs  le  nostras  malus  ivit  ad  aures.  Aber 
die  Parallelsleilen  passen  nicht:  rumor  it  heilst  'das  Gerücht  ver- 
breitet sich\  womit  das  sperielle  nostras  ad  nures  sich  kaum  ver- 
einigen lässt.  IV  20,5  At  tu  sUtlta  adeo's?  tu  fingis  inania  ver- 
ba*  —  V  11,24  fallax  Tantaleus  rurripiare  liquor.  —  I  16, 
38  prohra  (f.  tota).  —  III  15,  21  tu  quoque,  qui  pleno  fastus 
assutfiis  amore  mit  veränderter  Interpunction.  V  3,  48  Aeris  (f. 
Africus).  —  III  28,  53  Creta  (f.  Truia). 

Strengere  Sichtung  des  Stufles  würde  den  Werth  der  Arbeit 
bedeutend  Termehrt  haben.  Verf.  weib,  wie  bei  seinen  CatuU- 
arbelten  leider  noch  deutlicher  hervortritt,  sein  beachtenswerthes 
kritiacbes  Talent  nicht  zu  zQgeln.  So  ist  ter  fuim  (II  3,  22)  fikr 
Britme$  wirklich  arg.  Denn  dass  eine  Conj.  auch  Sinn  geben 
soll,  ist  wohl  keine  flbertriebene  Forderung.  —  III  33, 12  schefait 
mansisti  tadellos.  R.  miXHdisti.  Helege  aber  für  mandere  =  ru- 
minare  gibt  er  nicht.  —  IV  9,  36  culmine  (f.  flumine)  ist  so 
ohne  Zusatz  ganz  unverständlich.  —  iV  9,  70,  der  Versuch,  die 
Lesart  des  Neap.  zu  halten,  ist  mislungen.  —  I  7,  26  wird  für 
Amor  ganz  unbegreiflicher  Weise  Ilonor  vermuthet.  —  I  13,  8 
obire.  Aber  abire  ist  tadellos:  Heim  ersten  Schritte  (den  du 
thust,  (Uch  ihr  zu  nähern)  wankst  du  und  fliehst  überwunden'. 
—  Dass  zu  III  32,  26  und  IV  21,  21  Vorschläge  gemacht  werden, 
die  längst  in  Haupt's  Ausgabe  aufgenommen  sind,  konnte  leicht 
Termieden  werden. 
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11)  Zar  Brkläraag  det  Propertiai  tob  Hetael.  Dilleabiirg.  1876.  4. 

Verf.  glaubt,  die  vier  ersten  BQcher  seien  vom  Dichter  selbst 
herausgegeben.  Die  Gedichte  des  P.  i»iiid  nach  seiner  Ansicht  der 
gänzlichen  VernicbtaDg  nur  in  einciii  Kxempläre  entgan^ni,  ilas 
stark  beschädigt  war,  so  dass  ein  Theil  dos  zweit«in  und  diiit»  n 
Buches  vrrloiMMi  ^ing,  dessen  Hlriltor  ferner  gelöst  und  in  l  ii- 
ordnung  geralhen  uaren.  henizululj^e  wird  mehrfach  mit  l  rii- 
Stellungen  einzelner  Disiiciieu,  Annahmen  von  Lücken  und  Inter- 
polationen operirt.  Ein  bedeoklicheä  Verfahren,  das  zu  einiger- 
mafisen  gesicherten  Resulsaten  denn  auch  nirgends  geführt  hat. 
Im  Einzefaien  ßUt  manches  Seltsame  auf.  In  1  1  soll  nur  von 
der  einen  Lcideiisclmfl  für  (lynthia  die  nc(h;  sein.  Wie  reimt 
sich  das  zu  mprohus  in  v.  G»  wo  doch  oflenbar  Liebsch.iften  mit 
leiehlcn  Dirnen  mit  der  Sehen  vor  castae  pnellae  (/ii  denen  nach 
V.  21  auch  (iynlhia  gehört)  in  iiegensat/  gestellt  werder».  —  Zu 
1  16  wird  geladelt,  dass  vv.  11  — 12  \on  ll.iu|)t  aii's  Knde  des 
Gedichtes  verwiesen  sind.  Aber  ich  vermisse  noch  innner  zwischen 
T.  9 — 10  und  11—12  den  Znsammenhang  (in  v.  9,  an  den  na- 
tflrlich  angeknfipft  werden  muss,  ist  dominae  sicher  Dativ).  Femer 
mnss  hat  inter  in  v.  13  sich  auf  noctes  beziehen,  durch  v.  11 
— 12  würde  also  Zusammengehöriges  in  unertr/iglieher  Weise 
getrennt.  —  Was  durch  »lic  Aendeningen  in  Iii  Ui,  23  20  (wec 
^1*  —  cubares  ~  peccarim)  gewuiiiipn  wird,  ist  nirhl  ersichtlich.  — 
In  III  32.  1  wird  seltsamer  Weise  anstüisig  gefunden,  dass  das 
Object  zu  qui  unausgesprochen  bleibt. 

Schliefslich  sei  noch  gedacht  der  hierher  gehörigen  Ab- 
schnitte von 

12)  Kleiue  ph i i o lugisctie  Abhaadlaogen  voo  Dr.  Aoton  /iogerle. 

IL  Heft  laasbnuk  1877.  S.  45—90. 

In  dem  Aufuitie  *  Weiteres  zn  den  Suipieiaelegien  des  Ti- 
bullös*  wird  (vergl.  I.  Heft»  S.  22—30)  der  directe  Nachweis  verr 
sucht,  dass  Tib.  IV,  2  —  7  (c.  7  soll  nicht  zu  den  Briefchen  der 

Sulpicia  gehören)  wirklich  von  diesem  Dichter  herrühren.  Nach 
eingehenden  Krörterungen  über  dejj  Spracligeliraiich  in  jenen  Kle- 
gien  und  bei  Tihullus  IIb.  I  ii.  II  (beide  liüdier  unterscheiden  sieh 
sprachlich  nicht  nnerheblicli)  kommt  Verf.  auf  S.  S9  zu  dem  Re- 
sultate, 'dass  weder  Sprachgebranch,  noch  Metrisches,  noch  Be- 
rährnogen  mit  andern  Dichtern  irgend  etwas  von  nur  einiger  De- 
dentung  an  die  Hand  geben,  dass  vielmehr  in  denselben  so  häufig 
und  auflallend  gerade  feinere  Eigenthamlichkeiten  TibnIIs,  die 
einem  Nachahmer  ferner  lagen,  so  hübsch  und  im  Gegiensatze  zu 
L\gdamtis  mit  den  echt  tibullischen  Dichtungen  stimmen'.  -  Dass 
geiiügjmde  (iründc  nicht  vorliegen,  um  »leiii  Dichter  die  Autor- 
schal  t  jener  Elegien  abzusprechen,  wir»!  man  dem  Verf.  unbedenk- 
lich zugeben  müssen  (das  dem  entgegen  von  E.  Daehrens  iib. 
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Blätter  S.  16  bemerkte  ist  bare  Phras«»).  Gleichwolil  leiden  diese 
AnsführuiiKen  an  einem  Feljler,  der  den  meisten  derartigen  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete  anklebt:  sie  beweisen  nicht,  was  sie 
soiltMi.  Wenn  Jemand  aus  dem  von  Z.  gesammelten,  an  lehr- 
reirlien  Ein/elnheiten  überaus  reichen  Malerialo  den  entgegen- 
gesetzten Schluss  Züge,  die  Sulpiciaelegien  seien  das  Werk  eines 
begabteren,  mit  libullischer  TecliDik  vertrauteren  Nachdichters  als 
es  z.  B.  Lygdamus  war,  —  was  üelSn  sieh  dem  entgegnen  P 

Es  folgen  *  Bemerkungen  cor  ErklSrang  und  Kritik  einiger 
Stellen  lat  Autoren'.  Ov.  Metam.  10,  94  wird  emvataque  glan- 
dibus  ilex  gegen  MerkeVs  tirraiaqm  mit  Recht  geschfitst  (a.  a.  3, 
149  sind  die  Ilexeicheln  geradezu  Symbol  der  UnzShlbarkeit). 
Ebenso  wird  gehalten  Amorr.  II  6,  21  fragiles  zmaragdos  mit 
Hinblick  auf  Plio.  N.  H.  37,  5  (18>  -  Zu  Amorr.  Ii  6.  39  wird 
öber  mantbus-avaris  richtig  gesprochen  (Stellen  wie  Tib.  I  3,  4  ii.  a. 
zeigen,  dass  das  WiUl  von  der  rauhenden  Hand  des  Todes  den 
röm.  Dichtern  vertraut  war). 

13)  Auf  eine  Anzalil  Abhandlungen  und  Bemerkungen,  die 
hier  nicht  besprochen  werden  können,  sei  der  Vollständigkeit  hal- 
ber noch  kurz  hingewiesen: 

Martial's  Ovid-Stadiea  v.  A.  Zingerle.  loosbruck  1877.  TL  Birt,  Ad 
MotUm  htxaimtitrl  Utini  «ynib»]«.  IKm.  Bobm«  1876b  Tb.  Birt,  Mi- 
■adversioMS  ad  Ovidü  heroidum  epistulas.  Rhein.  Moi.  33,  S.  386 — 432. 
Cw.  Faltin,  Znr  Properzkritik.  Kisonber?  ISTO  (Wec  Pbilol.  Anz.  1877,  S. 
405 — 4o7  Vüo  Bhwald.  —  Weber,  quucstl.  Prupeitiauiic.  Di:»s.  liaile  187Ö 
(Ree.  Prahoert,  Zmo  Spracbgebranehe  Propen  (Ree.  ib.)  J.  SSm, 
Catalliana.  Diss.  KrlanK'rn  1^76  (Rcr.  Jen.  Liltztg;.  I«<77  \r.  2fi,  v.  E. 
Haehrrns.  liitt.  Centralblatl  1S77  Nr.  *{3,  v.  Bu.).  —  Danysz,  dp  soripto- 
ruiu  iiuprimis  poeiaruin  Itomauoruin  ütudiiü  Catullianis.    Diss.  Posen  187G. 

—  K.  Pleftner,  Studien  zu  CatnUns.   DiUiBgen  1876  (Ree.  Jen.  Littztf.  Nr. 

15,  V.  E.  B;»<*hreos).    F.   Koldewcy,  die  Figora  anb  xotvov  bei  Cat,  Tib. 

Prup.  Ilor.  Ztscbr.  f.  d.  GW.  31,  S.  337  —  358.  —  Einzelne  Stellen  be- 
handeln E.  V.  Leutsrh  in  Pbilol.  35,  30  u.  37.  L.  Müller,  Rhein.  Mus.  31, 
S.  476-  477.    R.  Roasberg  (Jahrbb.  f.  Phil.  113,  S.  549—560.  115,  S.  127 

—  128).  —  II.  Magnus  (Jahibb.  115.  S  11 5  ll'J).  H.ilbertsma  fMucmos.  N. 
S.  V,  S.  ■^•^•^~•^•^^^).  A.  Biese  (Hbein.  Mus.  32,  S.  319).  K.  Baohrens 
(Rhein.  Mus  3],  S.  63S— 63i)J.  U.  Köstiin  (Philul.  35,  S.  5ö4).  A.  Palmer 
(Jooroal  of  Philol.  VI,  a  80—81).  Mnoro  <ib.  S.  28—70).  A.  da  Merail 
(Zlschr.  f.  d.  (iVV.  30,  553— r>51).  —  E.  Hühner,  Zu  Prnpertius  (In  com- 
ineut.  phil.  iu  huii.  Theodori  Mommsoni.  Berlin  1877.  S.  — 113)  kann 
erst  im  nächsten  Jahre  behandelt  werden.  INur  aus  Bursians  Jahresber. 
keaae  ich:  Soll«  eptotol«  OtUUim  dl  Safli»  a  FkoM,  de!  Prof.  Dom.  Com- 
parctti.  Firenze  1876.  —  Oo  r«traeUtioii«  Fattonm  Ovidii  ser.  P.  Gold- 
acheider.   Halle  1877. 

Dass  mir  einige  französische  und  englische  Schulausgaben, 
deren  Titel  die  gewöhnlichen  bibliographischen  Handbficher  nach-* 
weisen,  nicht  zugänglich  gewesen  sind,  vermag  ich  nicht  zu 
bedauern. 


Berlin 


Hugo  Magnus. 


6. 


Sopkokles. 

1876.  1877. 
Ausgaben. 

Sophokles  erklärt  veo  Sckieidewin.  Siebeate  Auflai^e,  besorgt  voa 
Aofost  Naaek.  Berlio,  Weidnaasfehe  BttdAtadloog;  8. 

Brttes  Bändchea;  AUgmeiae  Bialeitoag.  Aias.  XO,  201  S. 

1S77. 

Zweites  Bündchen:  Oedipus  Tyrannus.    182  S.  1876. 
Fnoftes  BÜadcheo:  Elektra.  186  S.  1877. 
Siebeates  Baodchen:  Philoitetaa.   16S  S.  1876. 

AMjewHhlto  Trafjödien  des  Sophokles  zum  Schnlgcbraiiche  mit  erklärenden 
Aumerkuugen  versehen  von  VVeckl ein.  München.  Lindaaer'sche 
teeUnadluug. 

ZweitAs  Kndehen:  Oedipae  Tyrannos.  96  S.  1676. 
Drittes  BSodchen:  Elektra.    91  S.  1877. 

(BeUermann's  Bearbeitungen  (!or  WnlfT.scbeD  Aaifabe  selleB  UM  oSdMteft 
Jahresberichte  besprochen  werden.) 

Die  neuen  Aasgaben  von  Nauck  zeigen  wiedenun  eine  Reihe 

von  Veränderungen,  die  nacli  früheren  Erfahrungen  ebenfalls  auf 
langes  Bestehen  krinon  Anspnnh  machen  dürfen.  Nauck  liisst 
sich  die  hierüber  oft  gciiiil.scrten  Klagen  nicht  anfechten,  er  be- 
harrt auf  dem  eingesclilagenen  Wege  und  vcrtheidigt  dessen 
Richtigkeit  in  dem  Vorworte  zur  siebenten  Auflage  folgender- 
mafsen:  Der  Text  der  aophoUeischen  Tragödien,  aagt  er,  ist  arg 
entstellt  and  nicht  nur  durch  Fehler  der  Abschreiber,  sondern 
auch  durch  Interpolationen  alter  Erklärer  (vgl.  auch  Nauck  im 
Hermes.  1876).  Deshalb  ist  es  verkehrt»  die  £mendationen  an 
die  durchaus  unzuvprlässifre  Meheriieferung  eng  anzuschliefsen. 
vielmehr  hat  derjenifze  ilesseruncrsvrrsuch  den  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  zu  macbcn,  nvcIcIut  ,,den  höchsten  An- 
forderungen, die  an  einen  griechischen  Tragiker  ge- 
steUt  werden  können,  in  jeder  Hinsicht  am  besten 
entspricht.  Das  schönste  und  vollendetste,  was  über- 
haupt denkbar  ist,  dürfen  und  müssen  wir  einem 
Sophokles  unter  allen  Umständen  zutrauen**.  Durch 
dieses  o£feDe  Bekenntnis  ist  mir  Naucks  kritische  Art  zum  ersten 
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Male  ganz  klar  geworden  und  ich  begreife  seildem,  warum  mir 
niemals  auch  nur  eine  seiner  Vermuthungen  ül)crzeugend  er- 
schien, so  oft  ich  auch  den  feinen  Siuu  des  Verfassers  bewundem 
musste.  Nauck  sagt  sich  ja  mit  vollem  Bewusstsein  von  der 
Grundlage  los,  aaf  der  jede  Vemuithimg  benibea  mw  und  setzt 
als  Mafisstab  ffir  die  RiGhliglunt  einer  Co^jektur  das  sidgeetife 
Ermessen;  denn  et  ist  wohl  sweifiettos,  dass  die  Torschicdenea 
Heransgdber  und  Erklärer  auch  gans  venchiedene  Anforderungen 
stellen  werden.  Ich  werde  mich  nicht  bemfihen,  Nanok  und  sei* 
nen  Gesionungsgenoesen  ausffthrlicfa  sa  erweisen,  dass  dieses  Ver- 
fahren irrig  sei;  wenn  sie  es  sonst  noch  nicht  ekigesehen  haben, 
werden  sie  es  von  mir  auch  nicht  lernen.  Eins  nur  will  ich 
hier  anmerken:  zeigt  denn  die  fürchterliche  5Iasse  von  , .Ver- 
besserungen", die  nach  diesen  Grundsätzen  alle  gleichberechtigt 
sind,  nie  hl  deutlich  genug,  dass  der  eingeschlagene  Weg  ein 
üolzwcg  sei? 

Die  Ausgaben  sind  im  kritischen  Anhange  vervollständigt 
durch  Aufnahme  der  inzwischen  erschienenen  Coiijekturcn.  —  Im 
Nachwort  zum  Philoktet  hes]»richt  ^auck  das  Programm  von 
Richter  und  stimmt  dessen  Athetesen  im  Wesenthchen  bei 
Vgl.  n. 

Weekleins  Ausgaben  entsprechen,  wie  bei  der  Bsortbel^ 
hing  des  ersten  Heftes  ausgefflhrt  worden  ist,  gani  und  gar 
dem  Bedflrfiiisse  der  Schule:  sie  zeichnen  sich  durdi  die  Textes^ 
bebandlnng  sehr  vor   denen  Nancks  ansL  Sdhatferstindlich 

ändert  auch  Wecklein  die  Ueberlieferung  an  gar  manchen  Stellen, 
aber  nicht  nach  so  haltlosen  Grundsätzen  wie  Nauck,  sondern  in 
strengem  Anschluss  an  den  handschriftlichen  Text;  selten  nur 
verfährt  er  kühner,  um  eine  Stelle  lesbar  zu  machen.  So  schreibt 
er  Kl.  21  wg  iyiav!}'  tri,  ovx  sariv  oxvbTv  /.aigog  st.  ifjbiv 
1y  ovxtT.  v.  215.  oiü)y  anogcay  ol'Atiag  fig  ätag 
St.  ra  TTitQoyi'.  v.  1240.  rccv  ddfx^i  asi  st.  rccy  ciltv  adfji^- 
Tcty,  we  lches  dem  MeUuni  widerspricht,  v.  1281.  w  <ftA*  ävltt 
exXvoi'.  um  die  Lücke  zu  füllen.  Alle  diese  Aenderungeu  sind 
einer  Schulausgahe  angemessen;  Anderes  ist  weniger  gelungen. 
So  V.  93.  Xirnquiv  st  oixav.  v.  169.  t  enaiF  T  idat^v 
st  iSdii  mit  der  Anmerkung:  Orestes  vergisst,  ,,was  man  ihm 
getbm  (seine  Rettung)  und  was  er  mir  gesagt  (durch  sehie  Boten 
kund  gethan)  haV*.  Das  ist  eine  geswungene  Ausdmcksweise. 
V.  496.  -  w  fkfino^  ^fkw  ersetzt  W.  durch  ^a^aXf  ^  iro^ 
ffiiy,  weit  besser  ist  die  Ueberlieferung  der  Pariser  Handschrift 
(p)  fi^ote  fiijnod-^  r^fttp.  739,  tod-^  ovtog  für  tot  äXXog 
ist  nicht  nothwendig,  ebensowenig  v.  843.  ftay  für  ycto.  v.  889. 
mg  fia^ovcfä  [i  f  ,  ,  ^^yfl?  st.  /uor  ist  mir  nach  0.  C.  593  sehr 
zweifelhaft.  Auch  v.  940.  ndXiv  für  noti  will  mir  nicht  in  den 
Sinn.  v.  1070.  yotfft  L  (- — )  vodeXim  p,  6vo<ftd  Wecklein; 
noch  kühner  ist  v.  1097.  dq^mov  ahw  dt  tvüißßtay  ffir 
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ä^iffta  %i  itog  Bvaißeiq.    Sehr  höbsch  finde  ich  <1  i-c  -*  n 
878.  noQsat*  iyoiQjriif  sL  hfu^yägj  auch  t.  1128.  ovx  oynt^ 

i^inffiTToy  st.  un'TTfQ. 

Aus  den  Anmerkungen  halie  ich  Folfrendes  an/iilühren.  W. 
vertritt  v.  1<)9  «lie  L'clH  rlieferunj^  ^x^i  gegen  .Naurks  r^X\^  "^'^ 
Hecht,  denn  auch  Kur.  liipp.  791  und  llek.  156  wird  lyxw  in 
der  lietleutuDg  Huf  gebraucht.  Ad  einzelnen  Stellen  macht  W. 
hier  auch  nodi  krilisdie  Bemerkungen,  die  theilweise  übel  gegen 
die  betprorfaenen  Textceliiderangen  abstechen,  so  betonders 
150.  liier  findet  W,  m  den  Worten  xgvnta  t*  äxiioy  ^ßq 
oXßtas  eine  Reminiscenz  an  ^  142  tiaui  di  fnp  l<foy  \)Q6atfi^ 
og  pot  rrjlvyf-ioQ  iod(ffT«i  d^aXifi  iri  noX/.^.  Ith  vermag  da- 
von keine  Spur  zu  entdecken  und  Ix'greife  darum  gar  nichl,  nie 
W.  letztere  Stelle  benutzen  kann,  um  v.  1(33.  ir^krynov  tilr 
ittvde  yäp  zu  conjicieren.  v.  722.  findet  sich  wiederum  der 
Auadruck  „Saumpferd''  für  afiqalogy  das  ist  grundfalsch,  denn 
Saunipferd  ist  ein  Lastpferd.  INe  Besprechung  Ton  t.  743  ist 
nicht  zotreffend.  „Orestes  lockerte  den  straff  angezogenen  Zügel 
des  Unken  (dem  Prellsteine  näheren)  Pferdes  um  einen  Augen- 
blick zu  friib,  so  dass  das  freigelassene  Pferd  zu  schnell  einbog 
und  <lpr  Wagen  an  die  Prellsäulc  schlug.''  Sohald  Orestes  den 
Zügel  des  einbiegeiideii  Pferdes  lockerte,  bog  es  doch  nicht  nulir 
so  scharf  ein,  suuUeru  wandte  bich  gerade  aus,  also  vom  Prell- 
.steine  weg. 

Derartige  Einwendungen  lassen  sich  auch  gegen  Einielheiten 
des  iweiten  Bändebens  machen,  sie  sind  aber  säromtlich,  wie 
man  aus  den  Beispielen  sieht,  von  zu  geringem  Gewichte,  um 
das  günstige  Urtheil  Aber  diese  Aasgabe  abzuschwächen. 

Texteskritik. 

In  Fleck«i.sens  Jahrbüchern  für  I'hilologie  und  Pädagogik 
lh77  S.  441 — l  P.)  habe  ich  den  Staniniliaum  der  sophokleischeu 
llandscbrifteu  dargestellt.  Hiernach  erweist  sich  p  (codex  Parisi- 
nns  2712)  als  ein  selbständiger  Zeuge  der  Ueberlieferung  neben  L, 
doch  steht  er  dem  Laureutianus  an  Glaubwürdigkeit  nach.  Anfaer 
der  ersten  Mederschrift  des  Lanrentianus  aber  und  dem  genannten 
codex  Parisinus  2712  kommen  nur  noch  einzelne  Angidien  des 
Schreibers  in  lietracht,  der  deni  Laurentianu^  die  St  Indien  hinzu- 
fügte (L^lV  die  meisten  Lo>arlen  von  meiner  Hand  sirul  eben  so 
wertlos  NMe  (iit-  Aliweiciiungeii  aller  iibrigen  llaudschriften  und 
der  späteren  Zuäiilzo  des  Laurenlianus. 

NatArlich  haben  die  beiden  verllossenen  Jahre  wiederum  eine 
reiche  Ernte  an  Goi^ectoren  gebracht,  es  ist  aber  gewaltig  viel 
Unkraut  unter  dem  Weisen. 

Ganz  wertlos  sind  die  Anmerkungen  von  Subkow,  dessen 
frühere  Leistungen  Nauck  in  der  Einleitung  zur  siebenten  Auilage 
als  Muslerbeispiele  sinntoser  Buchstabeaändeningen  auführl.  Das 
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Üesle  dieser  Art  kannte  Nauck  noch  nicht,  es  steht  Uhriuisches 
Museum  1870,  S.  300  f. :  0.  K.  ist  /u  lesen  li  iiXyog 

iaxoyr'  tv  xchigoig  fii  kafißciiff-ig ;  ich  hielt  dies  für  einen 
Druckfehler,  bis  ich  die  feinsinnige  Bemerkung  dazu  las:  Oedipus 
musste  gewis  suerst  an  die  Gefabren  denken,  die  ihm,  dem  im 
Walde  ausgesetzten  Kinde,  Ton  den  Wildschweinen  drohten. 
Fast  auf  derselben  Stufe  steht  die  Vermutung  zu  Phil.  691  ov* 
iXßp  MwtwtL  ßaav»,  die  Oberdick  (Fleckeisen  Jahrb.  1S76,  S.  28) 
ausgesprochen  hat  Clemens  Otto,  Programm  des  katholischen 
Gymnasiums  an  der  Apostelkirche  zu  Cöln  1876,  vermutet  0.  R. 
1031  ti  <f*  «Ayoc  idxovT*  ii'  xqh(  und  erklärt  letzteres  Wort 
durch  dtafia.  Dieser  Vorschlag  ist  allerdings  der  schlechteste,  den 
er  macht,  aber  viel  hesser  sind  die  andern  auch  nicht,  so  z.  H, 
Aias  1112  tognt^Q  ol  not^ov  (st.  lovov)  no/JiOV  nJUi^j  der 
Pluralis  soll  auf  Menclaus  allein  gehen. 

Albert  fUiode,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg 
l876.  hat  ungefähr  ein  Dutzend  Conjecturen  gemacht,  durch 
welche  den  Schülern  das  Uebersetzen  der  einzelnen  Stellen  aufser- 
ordenllich  erleichtert  wird.  Für  das  Schulbednrfnis  sind  auch  ein- 
gerichtet die  Vorschläge  vonRauchenstein  zur  Äntigone  (Fleck- 
eisen,  Jahrb.  1877,  S.  452—454).  Auch  Theodor  Bertel,  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Torgau  1876,  bat  nirgends  eine 
wirkliehe  VerbeMerung  erreicht 

Ganz  andrer  Art  sind  die  Conjecturen  von  Fritzsche  (ind. 
lect.  hib.  Rostock  1876),  die  sich  auf  die  Elektra  beschränken. 
Aufnahme  werden  dieselben  auch  nicht  linden,  so  wenig  wie  die 
Interpretation  der  Uebcrliefernng  v.  1418  yag  AlyifiO^io  x^* 
(seit  Hermann  liest  man  y')  ofiov  utinani  (porro  dic«T('s)  Aegi- 
sthoque  simul.  Das  stimmt  nicht  zu  den  Worten  der  Kiytäuinestra 
Wfioi  fiäV  «i'iüic  sc.  7TfnXrjy[j,c(i. 

Demselben  Stücke  gelten  die  im  IMiilologus  verstreuten  He- 
mel kungen  von  Leutsch,  die  nur  zum  Theil  eigene  Vorschlüge 
bringen;  beachtenswert  ist  die  Verdächtigung  der  Worte  oQxta 
jtQogtt^eig  in  v.  47.  Ahrens  vermutet  Philologus  XXXV,  S.  705  f. 
Ant  582  ^dutfiiwsg  oUft  &swv  aytvaioq  alm  st  naxiav,  fer- 
ner 614  oiaiv  ^arm  ßiowi^  nag*  Jhog  (st.  ndik- 
noX%^  httoi  ärag,  beides  wird  wenig  Beifall  finden.  Besser  ist 
die  Bemerkung  zu  Ant  124 1  (PhiL  XXXV,  S.  444)  «vrmolAi 
dvgxßiQt^fw  Sgäxoi'iog. 

Die  weiteren  Conjecturen  zu  einzelnen  Stellen  ordne  ich  nach 
den  Stücken.  Sie  sind  sämmtlich  den  Zeitschriften  entnommen, 
mit  Ausnahme  derer  von  Gerhard  Ileinric  h  Müller,  welche  in  den 
besonders  gedruckten  Abhandlungen  zu  den  Programmen  des 
liyninasiums  von  Wongrowitz  1S7G  und  iS77  sich  linden.  Heide 
Schlitten  verdienen  wegen  <les  aufgewandten  Scharfsinnes  und 
der  slreugeu  Metbode  ganz  vorzügUche  Beachtung;  im  Folgenden 


Digitized  by  Google 


122  Jabrosberiebte  dl.  pbiloUr.  V«r«iti. 

Ist  das  xweite  Programm  durch  den  Zusats  N.  E.  (novae  emen- 
dationes)  gakennieiebnet. 

as. 

V.  60.  Müller  vortheidigt  Ifermann's  Schreibung  'E^ivi'wv 
cütqvvov  eig  tqxri  xax«  v.  190.  N.  K.  ansprechend  ij  täc  «(Tw- 
Tov  ^i(jV(fidag  y&vfäc.  st.  2:iavif idäv.  v.  405.  .\.  E.  h  la 
Iktv  if  i^ivn  {ßQYct  |uot']  (filot.    V.  599.  Muller  ^Idaö^  ^lykvoav 

TQvx6fi€vog,  Hier  ist  neu  nur  Xs^ftuMt,  was  nieht  passend 
erscheint,  denn  »om  bhimigen  Grase  sn  Uegen*'  ist  doch  am 
Ende  kein  grosses  Leiden.  1281.  Pflflgl  (Fleckeisen,  Jahrb. 
1877,  S.  408)  o^d^  ffüv  ß^WM  dix»  st  üv^ß^t»  nodi. 

Antigone. 

V.  23.  Engelmann  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwrspii  1877, 
S.  465 ir.)  ^EfeoxXta  fi^y  (ag  Hyoiia^  vvv  dix/j  yi^^iiOx^uL  d»- 
9ahi$v,  dabei  ist  aber  99v  ganz  bedeatungsk»  nnd  desbaft 
scblSgt  Engelmann  dafftr  weiter  vw  zn  sebreHMn  vor.  Hermann 
Schfits  (Fleckeisen,  Jahrb.  1S76,  8.  174)  avv  Stxfi  fi^it^i  d*- 
natw,  V.  138.  MflUer  sf^B  d'  ovro)  rdde  ^h.  v.  351.  Engel- 
mann  a.  a.  0.  tnnov  ayfi  tf  xai  ctfAtpt  X6(fOv  t^vyot  ist 
nicht  ansprechend,  treiriich  dagegen  seine  Heilung  von  v.  577. 
ixdetceg  XQV  YVvaXxctQ  flvat  tdcöf  fttjd^  dpftfih'ag  im 
engen  Anschiuss  an  die  sinnlose  IJeherlieferung  6^  tägds. 
V.  614.  Müller  naundvvy*  st.  nd^noXiq.  v.  1035.  Torstrick 
totq  d*  vnaqyvqoig  i^tifinolnjAat  st.  titr  ^ai  yitwfg, 
V.  1225.  Malier  N.  E.  nal  &ws%nvw  itoxoc  st.  Xi%oq, 
1342.  Möller  d^r^  nQogjUaw,  inq  nqopA§&m, 

O  e  d  i  p  u  s  R  c  X. 

V.  2.  Fritz  Srholl  (Aeta  societ.  phil.  Lips.  VF,  331  f.)  rdgd* 
SfAoi  st.  tdgöf-  iiot.  V.  37.  Derselbe  xctl  rrcvta  (fri^uiv  sl. 
xa*  lavd^  V(p*  ^fAtoy.  v.  50.  Müller  N.  E.  aidvtfg  tonQw- 
toy  xai  Jiscovtsg  vüTtqov  st.  ig  ogO-ov.  v.  216.  Emanuel 
Hoffmann  (FleGkeisen,  Jahrb.  1876,  S.  175)  votsia  ^mf- 
Qetmy  st.  vmj^etutv,  die  Aenderung  ist  ieioht  genug,  aber  die 
Construction  idy  d^iXjig  ...  d^'x^^^a*!  linif^ttwß  iaßotg 
äXxijv  TS  t§  v6(3(^  xai  dvaxov(ft<stv  xaxöSv  aufterordent- 
lirh  schwierig.  Weit  besser  Schöll  a.  a.  0.  itn  rouM  st. 
jfl  yoao).  Schnelle  (Fleckfisrn .  Jahrb.  1876,  S.  519t'.)  macht 
folgende  Vorscliliige :  v.  294.  u).).''  t-i  tic  (hiixaiög 
ix^ir  (liQog  st.  (XH'  dij.    v.  579.   exf^trtj  ravzo  yS^ag 

tftw  yifAiay  st.  tadtä  y^g.    v.  1133.  xaztiöey  ,  .  .  toydf  y* 


Digitized  by  Google 


Sophokles,  voo  Rudolf  Schneider. 


123 


Oeilipis  Coloiest. 
V.  47.  MflUer  ilU*  ovd'  iaoS  tot  toiSwuttAw*  ^  Sdgag 
t^g  6*  httl  ^oijftoq  n^W  ^  ccv  MiVim  noXtt,  y.  92  Keiper 

(Blatter  Für  das  bayerische  Cvinnasial-  und  Realschulwesen  XII, 
S.  392  IT.)  xiQÖtjfih  ovy  xvlüayta  st.  fih  ohij<tttVTa.  v.  113 
Keiper  fi  i\  odov  rdx^  Y-Qvijyov  st.  noda.  v.  380  Keiper 
ftj?  avtln  ^Aqyovq  (=  ".^qyovq)  rj  tö  Kad^nioav  nidov  ^ififj 
xa&il^(i)y  ^  TiQog  yiQifoov  ßißüiv  st.  ^'AqyoQ  und  ovQctvöv. 
Müller  erklärt  die  Ueberliefcrung  sehr  geschraubt:  ul  Argus  aut 
Cadmeorum  lemm  honore  reget  aut  contra  in  caelam  tollet*. 

521  Keiper  ^synw  iy^v  f»«v  st  mtt»y  547  liest 

Keiper  mit  Hermann  dXovg  st.  AXovg,  erklärt  es  aber  anders; 
Mai  yoQ  dXovg  i(f6vBvaa  soll  heifsen:  „wurde  ich  ja  doch  (zu- 
erst) angegrifTen  (!)  und  habe  erst  dann  den  Mord  Terübt**. 
V.  702  Miillor  N.  E.  rav  ov  Ttg  al^fjog  st.  ro  f*4v  ttg  ovts 
Vfagog.  v.  700  Meutzner  (Fleckeisen  Jahrb.  1876,  S.  474)  öixrjv 
St.  öixij.  V.  800  Müller  i\.  E.  SvaTOfiiiy  st.  dvgtvx^tv.  v.  988 
Walter  (Fleckeisen  Jahrb.  1877,  S.  737)  dX(0(Jof*m  st.  äxovaoiicu. 
T.  1021  Mflller  N.  E.  ta^  ncadctg  aitog  ^ytfjbay  dci^fig 
iuol  ft  ^i»m^  «drdg  heddl^ji'i  iftoL  t.  1074  Waltsr  a.  a.  0. 
ifdova^^  ovjAiXXwtty  st  f  v.  1192  Möller  N.  E.  dXX*  iet  vifr 
st  dXX*  avt6%>.  V.  1435  Möller  störst  ov  yäq  av&tg  aus  und 
liest  x«^ß«^'  St.  ;{flf/p«rov  t\  v.  1499  Engelmann  (s.  Ant.)  drrrrov 
aa<r'  <avat  v.  1534  -  1538  athetiert  Müller,  v.  1539  Müller 
tidöifc  didäaxoiABP  st.  tldot^  ixdiSdaxo^fv.  1560  dorsrlln»  öög 
fjkot  fior^  inmövta  fiijte  ßaqvaxeX  st.  XiCfSOfkai  [i^i  iinnovo» 

Blektra. 

V.  534  Möller  nctt^^  st  tivwf,  die  Ueberlieferang  sei  ent- 
standen aus  dem  Glossem  tivog  zu  tov,  welches  das  ursprüng- 
liche Schlusswort  d«*s  Verses  verdrängte.  Pflögl  (Hlällcr  für  das 
bayerische  Gymnasial-  und  f{»'alschulwesen  XII,  S.  95  11.)  macht 
folgende  Vorschläge:  v.  757  xcti  vvv  st.  xnl  v^v.  v.  902  xt-vS-vg 
tu  Kctiv   St.  läXmv',    V.  1007  f.  ist  nach  v.  1170  zu  stellen. 

1251  Niese  (Hermes  1877,  S.  398)  äXk*  Ikwnaqqriaia  nqog- 
^  St.  naq^vcitt  (fQÖCfl' 

Trachinierieaeo. 

Hier  sind  nur  Möller's  Emendationen  anzuführen,  v.  55  N.  E. 
c^^iv  st.  SoxfTu,  die  falsche  Lesart  wurde  durch  die  folgenden 
Vereschlüsse  öo^ovc,  ^oxfly ,  Xöyoig  herheigplührl.  v.  10^1  tV 
vv/.tfootg  st.  eyO^Vfiioig.  v.  305  fii^d^  et  ii  dgccattg  zfjg  öd  ys 
^lüß^g  rr»  ist  des  Sophokles  unwürdig'  also  auszustolsen.  526 
^iotiig  sL  uäitjQ.  846  arä^ei  st  ativst.  ▼.  854  ofw  if 
AHi((trimp  wnrnnm*  Mf^*  i/wdtnoy.  v.  958  ftavQW  Hgtdwif* 
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aqccQ.   V.  901  ^kt^ct  st.  ^avfKX.   v.  963  ^ivtav  yu(^  jj'  o/*fM'C 

PhiUktetet. 

V.  92  Schirlitz  (Fleckeiseo  1877,  S.  106 1)  toiOv<;6f  sL 
co^sde.  T.  15^161  athttiert  HOUer.      190  fi.  E.  tm  j^Otm 
SU  inmttttat,   v.  201  äXystP9y  st  dwmpfog,      691  N.  E. 


Die  sogriiamitc  liölici«!  Kritik  übt  Ernst  Albert  Richter,  Bei- 
träge zur  Kritik  und  Kikkuuiig  des  sophoklcischeu  Philoktel,  im 
Pfügraium  des  (iyiiiiiasiums  zu  Altenburg,  1S76. 

Hichter  behauptet,  der  (ihar.ikter  tlcs  Neoptoienius  ^ei  völh"? 
fri'i  von  Klirgeiz  und  nur  djis  detühl  der  Pflicht  bestimme  dtn 
jungen  Helden,  treulos  gegen  Philokfet  zu  bandeln.  Zum  be- 
weise lülirt  H.  an,  dass  Odysscus  in  der  Scene  v.  1225  fl.  mit 
keiner  Silbe  deu  Ehrgeiz  des  Jünglings  anstachelt,  um  ihn  von 
der  Rückgabe  des  Bogens  abzuhalten;  also  kftmM  «neb  ?ieopl«le- 
mos  unmöglich  aus  Ruhmsucht  im  An&nge  des  Stflckes  auf  den 
Plan  des  Odysseus  eingegangen  sein.  Diejenigen  Verse  des  Pro- 
loges,  welche  dieses  Motiv  uibringen,  sind  unecht  und  es  fattn 
zunächst  T.  117—120.  Femer  müssen  v.  III  und  112  ge- 
strichen werden,  denn  die  Worte  v.  III  orav  f*  ilg 
xtgdog  ovx  Sxt'tTi'  7iqin9§  sind  „bodenlos  unsitllicli''  und  die 
Antwort  des  IN'eoptolemos  v.  112  xigöog  ifjoi  li  torror  i; 
TQoiay  }ioXtlv  zeigt  ,.die  gemeinste  Selbstsuchr*.  Aber  hiermit 
ist  noch  niclit  alles  gellian.  Es  müssen  zunärhsi  v.  6S  und  ^9 
getilgt  werdeil,  denn  erst  v.  113f.  darf  .Neoptolemos  erf.dir<'n. 
dass  er  all«?in  ohne  l'liiloktet  Troja  nicht  bezwingen  kann;  uciUT 
V,  75  78,  weil  Neopluleiiiüs  von  der  unwiderstehlichen  Kraft 
des  ilogeiis  des  Herakles  noch  nichts  weiss;  dann  v.  ÜO  — ^)2,  da 
V.  10311.  der  Vorschlag,  Pbiloktet  mit  Gewalt  zu  bezwingen, 
ebenfalls  berührt  wird ;  auCserdem  ?.  13—14,  demi  hier  dMe 
Odysseus  noch  nicht  so  offen  gegen  INeoptolemee  sein  und  end- 
lich V.  83—85,  weil  sie  ein  gar  zu  schlechtes  Lieht  auf  den 
Charakter  des  Odysseus  werfen. 

Ich  habe  für  die  letzte  Athetese  absichtlich  nur  den  einen 
Grund  des  Verfassers  angeführt  und  ich  glauho  in  seinem  Sinne 
zu  handeln,  wenn  ich  auf  die  psychologischen  Beweise  das  Haupt- 
gewicht der  Darstellung  lege.  Seine  sprachHchen  Bemerkungea 
sind  nämlich  ungemein  schwach,  wie  folgende  zwei  Heispide 
zeigen  werden:  v.  54.  lijv  (piÄoxiijtov  (Sf-  U'v/'jy  ornog 
XöyoiiJiy  txxXtif'nc  Uyo)v  soll  heirscn  „sich  in  das  Herz  des 
IMiiloktet  einstehlen",  die  überfeine  Entwicklung  des  Pmlogs 
verlangt  solche  Interpretationskünste,    v.  S2.  dixaio*  ö'  ai^ti 
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ix(fwoi'fif&a  der  Folge  wird  sich  xeigen,  dass  wir  recht 
gehandelt  haben**. 

Dagegen  sind  die  psyrhologischen  Ausführun^'rii  Richters 
sehr  diirclularlil  luul  »v'nui  Ili'weise  sclilagriid ,  sobald  man  ein- 
mal dio  crstt'  Voraussrtzun}j  /ugicbt.  Nam'k  erkennt,  wie  bereits 
ubeu  mitgelheilt  ist,  die  Uichtigkuil  der  Resultate  an,  vielleicht 
wird  er  in  der  nächsten  Auflage  die  genannten  Yerae  wirklich 
streichen.  Mir  ist  dieser  Beifsll  trotz  der  hübschen  Auseinander- 
setzung von  Richter  doch  unbegreiflich,  denn  wie  wäre  wohl  die 
Einführung  von  zwanzig  Versen  an  sieben  verschiedenen 
Stellen  des  Pndo^'s  zu  erklären?  R.  meidet  die  Antwort  ängst- 
lich und  hat  nur  ganz  am  Schlüsse  die  magere  Auskunft :  ,,WaS 
schlielslich  die  Ursache  der  Fälschungen  anbelangt,  so  k.um  diese, 
mögen  sie  herrühren,  von  wem  sie  wcdlen ,  wohl  nur  in  dem 
gänzlichen  Verkennen  der  eben  su  genialen  Anlage  wie  ujeister- 
haften  DurchfOhrung  gerade  dieses  Theiles  (des  Prologes)  unserer 
herrlichen  Dichtung  gefnnden  werden**.  Alle  Interpolatoren  wer- 
den ja  hergebrachter  Weise  als  schwachsinnig  bezeichnet,  aber 
dieser  von  Richter  entdeckte  scheint  das  Urbild  eines  Dumm- 
kopfes zu  sein,  ja  noch  mehr,  er  ist  gewis  ein  ganz  ver- 
kommenes Subjekt  gewesen,  sonst  hätte  er  dem  Odysseus  niclit 
solche  „bodenlos  unsittliche'  Aussprüche  in  den  Mund  legen 
können,  wie  z.  R.  v.  III.  Ich  habe  vergebens  über  diesen  ge- 
fährlichen Menschen  gegrübelt,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen  ihn 
au9zuroitteln.  SchlieCBlich  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men, dass  R.  nnr  ein  Schattenbild  bekämpft.  Wäre  es  wirklich 
goniein,  wenn  Neoptolemos  aus  Ruhmsucht  sich  verleiten  liefse, 
dem  Vorschlage  des  Odysseus  zu  folgen?  Und  lerner:  Wenn 
Odysseus  in  ilcr  Scene  von  v.  1*225  an  den  Khrgeiz  des  Neoiito- 
lenios  nicht  anslachell,  folgt  daraus,  da^s  er  auch  in  der  erst(;n 
Scene  dieses  unterlassen  mussle?  .Nach  meinem  Dafürhalten  sind 
beide  Fragen  mit  enbciiiedeneui  iNein  zu  beaulworlen;  dann  aber 
sind  die  Grundlagen  des  Riditw*8ehen  Beweises  zerstört,  das 
Uebrige  stfirzt  mit  ihnen. 

Grammatik  und  Metrik. 

Eduard  Kscher,  der  Accusativ  bei  Sophokles  unter  Ilinzu- 
ffigung  desjenigen  bei  Homer,  Aescliylos,  Euripides,  Aristophanes, 
Thucvilides  und  Xenophon.  Leipzig  Is7(>.  gr.  8.  S.  ISt).  Die 
Sauiuilung  ist  sorgfältig  und  ver^l.iudig  angelegt,  der  Gebrauch 
derselben  wird  durch  das  Inhallsveizcichnis  sehr  erleichtert 

Wilhelm  Köhler,  de  dorismi  cum  metris  apnd  Aeschylum 
et  Sophoclem  necessitudine.  Programm  des  königl.  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums  zu  Posen  1S77,  kommt  zu  dem  Endresultat, 
dass  bei  Sophokles  die  dorische  Mundart  dem  Chore  eigenthflm- 
lieh  sei  und  von  diesem  fast  ausschliefslich  benutzt  werde. 

Maumann,  die  Cäsureu  im  Thmeter  der  gophokieischen 


126 


jAhretberieJite  <L  pkilolog«  Vereias. 


Elekira.  Beilage  zu  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Belgard 
1877.  Der  Verfasser  erkennt  die  Cäsur  nur  da  an,  wo  eine 
Sinncäpauäe  dem  VeräcinscljniU  bemerklich  maclit  und  liodet  dem- 
geinäliB  in  den  Trimetern  der  Elektra  folgende  Casorenvertheiliiiig: 

4.  62.  86.  24.  602.  30.  401.  47.  18.  33. 
Ffir  die  Cäsur  im  letzten  Fufse  gibt  es  in  der  Elektra  kein  Bei- 
spiel, ein  llüchliger  reberblick  hat  mir  das  folgende  aus  dem 
Oedipus  Hex  gezeigt  v.  2nS  idf  O-tlov  ^dtj  fiät'ny  wd^  ayovrriv, 
iL  xii.  Oboe  Cäsur  ist  in  der  Elektra  nur  v.  1,  denn  in  den 
Worten  a  %ov  GiQair^yijaceyrog  iv  Tqoiq  novk  läCst  sich  schlech- 
terdings keine  Pause  machen.  Naumann  ttsst  diesen  Vers  als 
Ausnahme  gelten  und  findet  diese  entschuldigt  durch  die  Stellung 
am  Anfange  des  Stückes.  Das  ist  keine  genügende  Begründung; 
ein  Trimeter  ohne  Cäsur  kann  an  jeder  Stelle  eintreten,  denn  er 
bietet  dem  Sprechenden  nirgends  auch  nur  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Notwendig  werden  für  den  Trimeter  die  Cfisuren  erst 
in  d<'r  forllaufenden  Heibe  von  Versen,  weil  ^eikslv(!r^;Iandlich 
nicht  jeder  einzelne  Vers  mit  einer  Siunespause  scbliefsen  kann. 


Von  den  beiden  folgenden  Programmen  brauche  ich  nur  die 
Titel  mitzotbeilen: 

J.  happold,  die  (ileichnisse  bei  Aisebylos,  Sophokles  uad  Euri- 
pides.  II.  Th«U.  Progrum  des  k.  k.  StattfgTBMwIoiu  n  Klageii- 

furt  1877. 

FdäJärcheTj   Sophorlis  de  phi ) us o p h i a e    morumqiie  prneceptis. 
Programm  des  k.  k.  Keal-  und  Obi-rgyiniiasiums  Oberhollabrunn  1877. 

hie  Abhandlung  von  Stier,  über  die  Tracbinierinnen  des  So- 
phokles im  Programm  des  tiyninasiums  von  .\eu-Ruppin  1876 
entwickelt  einen  reichen  Schatz  hohler  Phrasen.  S.  27  „die  Ver- 
herrlichung des  mehr  durch  erlittene  als  durch  verübte  Sünde  zu 
Fall  gekommenen  Menschen  durch  die  göttliche  Gnade  als  schfieAi- 
liehe  Losung  des  Confliktes  zur  Darstellung  zu  bringen,  bot  sich 
dem  Dichter  die  Sage  von  der  Vergötterung  des  Herakles  dar. 
Deshalb  (!)  machte  er  sich  nach  der  Vollendung  des  Königs  Oedipus 
an  die  Bearbeitung  des  sterbenden  Herakles".  Weiter:  „den  durch 
Leiden  geläuterten  und  endlich  vuii  (iott  in  (luaden  angenommenen 
Sünder  aber  stelU  Sophokles  im  Oedipus  auf  Colonos  dar'*. 

Chorlscbe  Technik. 

Christian  Mufft  die  chorische  Technik  des  Sophokles.   Halle  1B77. 
gr.  8.  S18  S. 

Otto  Hente,  der  Chor  des  Sophoklei.   Berilo  1877.    gr.  S.    X.  32  S. 
Otto  Ilt'iise,  über    die  Vortragsweise   sophokleiseher  StasiMt. 

Hbeinischcs  Mnscnm  XXXII.    S,  4H9 — 515. 

Ks  war  anfänglich  meine  Absicht  mit  wenigen  Worten  diese 
Schriften  zu  berühren-,  nachdem  ich  einige  Hecensiouen  gelesen 
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habe,  die  dem  entfernter  Stehenden  einen  ganz  faLschen  ßegrilT 
VOD  dein  Werte  derselben  geben  müssen,  habe  ich  es  £dr  nötiug 
erachtet,  hier  genauen  liericht  zu  erstalten. 

Mull"  beschränkt  sich  in  dem  erstgenannten  Buche  darauf 
nachzuweisen,  wie  die  chorischen  Partien  hei  Sophokles  uiitor  die 
einzelnen  (iiieder  des  Chors  zu  vertlieilen  seien,  was  er  iiber  den 
Vortrag  durch  Gesang  und  Tanz  ansieht,  ist  iUim  durchaus  unter- 
geordnet, und  mit  Hecht,  denn  davuu  wissen  wir  nichts.  Desto 
eingehender  bebandelt  Muff  die  Vertheilung  der  Chorsteiieu:  er 
wdlli  fOr  jeden  VeiB»  ja  siettenweiee  för  gani  Utlm  Veretheilcheo 
bestimmt  den  Gliorenten  anzugeben,  der  lum  Vortrag  kommt 
Der  Venach  ist  ja  dnrchaua  nicht  neu;  G.  Hermann  hat  man- 
cherlei darüber  angemerkt,  wie  man  weib,  «nd  Gustav  WoUT  j»t 
weiter  fortgeschritten,  aber  so  durchgängig  hat  noch  Niemand 
diesen  IMan  ausgeführt.    Hier  stehen  wir  nun  gleich  vor  einem 
Hauptfehler  des  Buches:  da  Mulf  doch  nur  stellenweise  die  Ver* 
theiiung  der  (^horpartien  begründen  konnte,  warum  wollte  er  nun 
auch  da  etwas  festsetzen,   wo  schlechterdings  nichts  bestimmt 
werden  kann?    Ein  Beispiel  wird  die  Richtigkeit  des  Gesagten 
erweisen.    Im  ersten  Stasimon  der  Elektra  muss  .nothwendigcr- 
weise  die  Strophe  und  die  Antistrophe  verschiedenen  Halbchüren 
zugetheilt  werden,  denn  beide  enthalten  denselben  (iedankcn:  ,,die 
Itache  naht,  der  Traum  zeigt  es  mir  deutlich*'.   Erst  durch  diese 
VertlieüuDg  ist  die  Anlage  des  Gesanges  verständhch,  sonst  bildet 
die  Antislrophe  eine  matte  Wiederholung  der  Strophe.  Aber  was 
hier  gilt,  ist  an  andrer  Stelle  nicht  bewiesen,  wenn  es.  nicht  auch 
da  httonders  begrflndet  wird   Nun  sucht  ja  Muff  fiberaU  wieder 
nach  selhstindigca  GrOnden  fttr  die  Zweitheihmg  des  Chores,  aber 
er  geht  doch  immer  von  der  Voraussetzung  ans,  dass  sie  statt- 
finde und  hält  sie  stets  fflr  erwiesen,  wenn  sie  nicht  widerlegt 
wird:  dies  ist  grundfalsch,  nun  gar  wenn  voliwichtige  £inwinde 
so  leicht  weggeräumt  werden  wie  z.  B.  beim  zweiten  Stasimon 
der  Trachinierinnen.    An  dieser  Stelle  werden  in  der  Strophe 
nur  die  Namen  von  Völkern  aufgerufen,  erst  die  Antistrophe  ent- 
hält, was  ihnen  gesagt  werden  soll.   Hier  reichen  Mnfls  IJeweis- 
niittel  nicht  aus,  warum  hat  er  diese  und  äbulicbe  6leüeu  nicht 
ganz  aus  dem  Spiel  gelassen? 

Der  Gesaninitchor  wirkt  nach  Mulf  nur  selten,  die  Epodoi 
allein  fallen  ihm  stets  zu:  Strophe  und  Antistrophe  singen  für 
gewöhnlich  Ilalbchöre.  Der  Korypbäus  vertritt  den  Chor  gegen 
die  Schauspieler,  ihm  gehören  auch  besonders  die  Anapflsten; 
neben  ihm  treten  die  Parastaten  auf«  sie  sind  die  Fflhrer  der 
Halhch6re;  besteht  der  Chor  nur  aus  zwölf  Mann,  so  ist  der 
Koryphlns  zugleich  Halhchorffthrer»  hat  also  nur  einen  Parastaten 
neben  sich.  Treten  filnf  Personen  des  Chores  henror,  so  sind 
die  beiden  Flfigelmänner  des  ersten  Stoicbos  neben  den  drei  ge- 
nannten Choreuten  hochäftigt.  Endlich  sind  bisweilen  alle  Choren- 
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teil  einzeln  an  dorn  Vortrage  hetheiiigt.  Verliältnismäljiig  selten 
ist  das  Auftreten  des  (Chores  in  Kotten  {xccicc  i^vya). 

Man  kann  im  All^'enieinen  gegen  tierarlige  Aniialinun  wenig 
einwenden,  eine  solche  VcrlheiluDg  der  cborisclicn  Parlieu  bat 
sogar  viel  Anziehendes,  aber  es  fragt  sich,  wie  werden  diese  Anf** 
stdlungen  iHsgrändet? 

Durch  diese  Frage  wird  ein  bedenklicher  Punkt  des  Büches 
berührt :  Muff  hat  sich  ibr  nicht  unparteihcli  gegenüber  gesteilt, 
vielmehr  ist  er  von  vornherein  von  dem  Hesiieben  der  Zerthei- 
lung  hi'iieelt.  Sobald  er  eine  Chorj)nrli»*  entderkt,  sieht  er  zu. 
wie  dieseil»»'  sich  zerlegen  lässt.  Kann  man  inhaltlich  Slropiie 
und  Anlislrophe  trennen,  so  ist  für  Muff  der  Vortrag  in  ilalb- 
cbören  erwiesen;  tbeilt  jede  Strophe  sich  wiederum  an  conre- 
spondirenden  Stellen  in  zwei  Abschnitte,  so  ist  klar,  dass  der 
Vortrag  uma  J^vyä  stattfand,  Toransgesetzt,  dass  der  Chor  ans 
zwOlf  Personen  besteht,  andernfalls  muss  dieselbe  Thatsache 
unbenutzt  li^en  bleiben.  Dieser  Standpunkt  ist  falsch:  nur  dann 
ist  die  Theiiung  in  Ilalbcliöre  erwiesen,  weim  «ler  Inhalt  es  for- 
»Itrt.  nicht  aber,  wenn  derselbe  es  nur  ermöglicht.  Mulf  wird 
durch  seiiw  ^figung  zum  Tli'-iien  manchmal  auf  wunderliche 
Wege  geführt,  so  z.  U.  in  den  Trachiuieriaueo,  ii}porchenia  v. 
205—224,  hier  soll  21(5^217  dem  ersten,  v.  218—220  den 
zweiten  Halbchor  zufallen,  v.  221  aber  dem  Gesammtohor. 

Im  tiingange  seines  Werkes  richtet  Mnff  das  Augenmerk  des 
Le.<icr8  besonders  auf  die  Behandlung  des  ersten  Kommos  in  doD 
Trachinierinnen  v.  863 — 895.  Ich  habe  daselbst  nichts  gefunden, 
was  so  bemerkenswerth  wäre,  denn  die  Vertheilung  au  tinzel- 
chüieuten  ist  ja  von  Hermann  schon  «lurcligetührt  worden  und 
MulTs  eigene  Zuthat  ist  nur  die  Einführung  der  ^vydj  nach 
deren  Begründung  man  sich  aber  vergeblich  umschaut.  Sie 
wäre  doch  dann  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  weim  uns 
Gruppen  von  je  drei  Mann  entgegen  liitaiii,  aber  hier  hebt  nur 
die  erste  Gruppe  sich  heraus.  —  Im  Oodipus  auf  Kolonos  hat 
Hermann  drei  Mal  £iiiselvortrag  angesetzt,  Muff  hat  nicht  allein 
in  diesen  Ffdlcn  genauere  Angaben  zu  ninchcn,  sondern  zerlegt 
auch  noch  dm  dritten,  vierten  und  fünften  Koniinus.  Gegen  die 
Vertheilung  der  Kolleu  in  der  Parndos  ist  einzuwenden,  dass  da- 
bei zwei  Chorculen  des  miltieren,  also  des  unbedeutendsten 
Stoichos  wunderbar  ausgezeichnet  werden,  sie  erhalten  unverhilt- 
nisnOfsig  lange  Partien  v.  140—154,  ('  ?.  155^169)  und 
stellen  sich  £idurch  dem  Koryphftus  und  dem  ersten  Parastatea 
ganz  gleich:  und  auch  der  Koryidiäus  tritt  gegen  den  ersten 
Parastaten  zurück.  Sehr  kunstvoll  ist  die  Vertheilung  des  dritten 
Kommos  in  demselben  Stücke.  Zuerst  spricht  nur  der  Koryphäus 
V.  824  bis  zum  Beginn  «ler  Strojiln  :  innerhalb  der  ersten 
Strophe  treten  die  Choreutcu  des  zweiten  Stoichos  einzeln  auf, 
innerhalb  der  zweiten  Strophe  die  des  drillcu.    Zwisciien  den 
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Strophen  stehen  ?ier  Aeoberungen;  diese  gehören  den  vier 
Chorenten  des  ersten  Stoichos  an,  die  siif  die  BAfane  gestiegen 
sind,  nm  Kreons  Weggang  in  rerhindern.  Der  Koryphius,  meint 
Muff;  musste  ab  Cborf&brer  beim  Chore  bleiben,  vermatUidi  vm 
sich  so  gründlich  auszuschweigen,  wie  er  es  nach  dieser  Einthei- 
Inng  thut.  Im  vierten  Konimos  (t.  M  i7— 1499)  g^ebt  Muff  t» 
1474.  dem  Chor,  so  wird  denn  auch  der  ikoryphäus  unterge- 
bracht, die  nmlern  Theile  der  zusammenhängenden  Strophen 
müssen  den  vierzehn  übrigen  Choreulen  zufallen»  da  die  Zahl  der 
metrisch  correspondirenden  Sätze  viiTzehn  beträgt.  Der  fünfte 
Koiimios  V.  lüTU — 1750  wird  von  den  vierzehn  Choreulen  ohne 
den  Koryphäus  vorgetra^M-n.  über  die  Zerreissung  von  v.  173Ü. 
und  V,  1740.  hilft  sich  Mull  leicht  hinweg. 

Am  meisten  charakteristisch  für  die  etwas  uberllüchliche  Art 
der  fmiicgenden  Sebrift  ist  die  Verlheilung  der  Chorparticn  im 
Philoktet.  Hier  hat  das  Zünglein  der  Wage  augenscheinlich  lange 
geschwankt  swischen  zwOlf  und  fflnfzehn  Chorenten,  es  ist 
schließlich  bei  zwölf  stehen  geblieben.  Warum?  Ja  weil  Muff 
die  Einielbemerkungen  des  Chors  v.  11 73  ff.  in  zwölf  Theile  zer- 
legen konnte,  sonst  wiksste  ich  keinen  Grund  zu  Gnden.  Dass 
Muff  an  der  Zerrcifsung  von  v.  1177—1180  sich  nicht  slöüit» 
ist  nicht  auffällig  bei  ihm,  aber  das  ist  doch  wunderbar,  dass  er 
lediglich  der  lieben  Zwölf  wegen  im  zweiten  Komnios  v.  S27  bis 
864  die  Fünftheilung  verwirft.  Muff  nimmt  hier  nur  drei  Sänger 
an  und  zwar  sind  diese  iialürh'ch  erstens:  der  Korjphäus,  zwei- 
tens: der  Parastat,  aber  drittens?  ja  wer  deou  gleich?  —  „ein 
hervorragender  Chureut". 

Ich  denke,  man  wird  mir  Hecht  geben,  wenn  ich  hiernach 
dem  Buche  von  Muff  den  cbrenvolleu  Platz  in  der  Sophokles- 
fitterator  nicht  einräumen  kann,  den  ihm  fiense  in  der  Einlei- 
tung seines  Scfariftohens  zusichert 

Uense  tadelt  die  Weitschweifigkeit  von  Muffs  Abhandlung, 
diesen  Vorwurf  hat  er  selber  vermieden,  denn  er  handelt  auf 
42  Seiten  sein  Thema  ab.  Freilich  hat  er  diese  Kürze  erreicht 
durch  eine  EIrsparnis,  die  nicht  jeder  billigen  wird:  Hense  bat 
samnitliche  Beweise  unterdrückt;  aber  der  Schaden  gleicht  sich 
aus,  wenn  wir  für  jeden  fehlenden  Beweis  zwei  oder  mehr  neue 
Behauptungen  als  Abfindung  annehmen.  In  diesem  eigenthüni> 
liehen  Verfahren  liegt  die  Erklärung  für  die  verschiedenartige 
Beiirtheilung,  die  das  Buch  erfahren  hat:  wer  dem  Verfasser  alles 
glaubt,  niuss  über  die  Entdeckungen  entzückt  sein,  wer  aber  immer 
nacli  der  Begründung  fragt,  wird  kopfschüttelnd  sich  abwenden. 

„Die  vorliegende  Abhandlung'S  sagt  Hense  S.  1,  „legt  die 
GrQnde  dar,  durch  welche  Sophokles  zu  seinen  dramatischen 
Neuerungen  veranlasst  wurde  und  bringt  letztere  in  den  noch 
immer  vermiesten  inneren  Zusammenhang*'.   Sophokles  führte 
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den  ilrillen  Schauspieler  v'm  und  brachte  den  Chor  auf  fünfzehn 
Personen,  welches  ist  der  innere  Zusanimenhnng?  Im  Chor  von 
fünfzehn  Personen,  antwortet  Ilensc.  ra^en  drei  Mann  hervor: 
der  Koryphäus,  der  Parastat  und  der  i  ritostat  (! )  also  der  Ge- 
sannitehoifahrar  und  die  Halbeborfilfarer.  „Bei  der  Erfindung 
des  Tritoetaten  und  der  Verwendung  dieser  chorischen  Trias 
springt  ein  durcbgeflDhrter  ParalleUsaiua  mit  den  Personen  der 
Bühne  in  dio  Augen:  dem  Protagonisten  entspricht  der  Kory- 
pliäns,  dem  Deuteragonisten  d«T  Paraslat,  (h  in  Tritagonistcn  der 
Trito.stat".  Weiter:  „We  beiden  Ogenüber  zeif;en  die  nämliche 
(iliederung  und  Abstufung,  ihre  Interessen  enfs|)recben  oder 
iiähcrn  sich  u.  s.  w.*'  Hense  hat  den  Beweis  hieriür  nicht  ge- 
liefert,  er  konnte  ihn  auch  nicht  liefern,  denn  diese  ganze  An- 
schaaung  beruht  auf  dem  groben  Irrthnm,  dass  der  iweite  Pa- 
rastat  Tritostat  genannt  werde.  Derselbe  heisst  aber  ebenfiills 
Parastat  und  ist  naturgeroäfs  dem  ersten  Parastalen  ganz  an  Rang 
gleich,  es  findet  also  zwischen  der  chorischen  Trias  ein  ganz 
anderes  Verhilltnis  statt,  wie  zwischen  den  drei  Schauspielern. 
IIen.se  bat  dies  au  andiTU  Stellen  niich  selbst  <:esehen,  wie  z.  B. 
in  der  F.inleilung,  wo  er  das  Vrrli.illnis  des  kuryphäus  zu  den 
beiden  Paraslaten  sehr  ergötzlich  ver^jlcicht  mit  dem  Verhältnis 
der  drei  Thfiren  in  der  hinteren  Scenenwandl  Hense 
hat  in  dem  spiteren  Au&atze  den  zu  Grande  liegenden  Irrthum 
mit  Ausdrücken  des  lebhaftesten  Bedauerns  zarOckgenommen,  mir 
erscheinen  die  daran  geknOpflen  AusfAhrnngen  bedauerlicher,  als 
der  Irrthum  selbst. 

Dass  durch  die  Erhöhung  der  Choreuten/nlil  der  Koryphäus 
selbständiger  wurde,  w«'i!  er  nun  nicht  mehr  lIiilliclKuTülirer  war, 
ist  einleuchtend,  aber  die  von  Ilensc  angebracliteri  Bemerkungen 
hierzu  sind  uberschwänglich  bis  zur  Lächerlichkeit.  Vgl.  S.  16. 
»Im  König  Oedipus  hat  der  Dichter  in  der  indiriduellen  Heraus- 
gestaliung  des  Koryphäus  Aufserordentliches  geleistet  nach 
der  sinnliehen  wie  intellektuellen  Seite".  Beschämt  über  den 
eigenen  Stumpfsinn  suchte  ich  die  Begründung  dieses  Urtheib 
bei  Hense  und  fand:  „Oedipus  nennt  ihn  einen  Mann  von  ein- 
sichtigom  Wohlwollen  und  der  geblendete  erkennt  ibn  dann  später 
an  dem  Klange  seiner  Stimme  wieder^'.  Diese  Enttäuschung  wirkt 
aufserordeullich  komisch. 

Die  chorisdie  Neuerung  des  Sophokles  Oberhaupt  charakte* 
risiert  Hense  S.  IV:  „Aeschylus  engagierte  den  Chor  ausgiebig, 
Sophokles  liefe  ihn  möglichst  ausgiebig  engagiert  erscheinen''.  Er 
nennt  dies  „ein  wirkungsvolles  Repräsentativsystem*',  weil  der 
Kory|)häus  den  Gesanifiitrhor  vertritt .  die  Parastaten  für  ihre 
llalbchöre,  die  einzelnen  .\nstr'r(»stalen  für  ihre  Rotten  sprechen. 
Ha  so  nur  wenige  Sänger  gut  gcscbull  zu  sein  brauchten,  so 
hätte  Sophokles  auf  der  einen  Seite  gespart,  was  er  auf  der 
andern  für  die  drei  neuen  Chorcuten  aufwenden  musste.  Als 
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Beispiel  für  die  kostenfreie  Erweiterung  des  Chores  dient  dein 
Verfasser  der  Pliiloktet;  liense  nimmt  Iiier  fünfzehn  Choreuten 
an  im  Gegensatz  zu  Muff.  Die  ungünstigen  politischen  Verhält-" 
nisse  des  Jahres  408  v.  Chr.  sollen  die  auffallende  Sparsamkeit 
des  chorischen  Aufwandes  in  diesem  Stücke  erklärhch  machen. 
Gorade  das  entgegengcsetate  Verfehren  tägt  der  OedipiiB  auf 
Kolonos.  Hier  eotfohete  der  Dichter  einen  anerhftrten  Aufwand, 
indem  er  lanfxehn  für  den  Einzelvortrag  geschulte  Singer  ver<> 
bngle.  Blan  muss  sich  billig  (über  diese  Umkehr  des  Dichters 
wandern,  da  er  doch,  wie  Hense  behauptet,  durch  das  „Repri* 
sent^Tsyslem*'  so  Grofses  erreichte,  doch  gleich?iel  wie  es  ge- 
schah, gCDOg,  der  Dichter  verlangte  för  den  Oedipus  auf  Kolonos 
fünfzehn  tüchtige  Choreuten,  die  im  Stande  waren,  wiederholt 
einzeln  aufzutreten  (vpl.  MuH"),  der  Staat  konnte  sie  nicht  steilen, 
also  miisste  der  Dichter  selber  für  ihre  Bezahlung  sorp'n,  er 
war  dem  na  eil  genöliiigt,  das  Erhlheil  seiner  Kinder  anzutasten, 
lophon  verklagte  ihn,  Sopliokles  legte  den  Richtern  das  Stück 
vor,  diese  überzeugten  sich,  dass  dessen  AuHülirung  viel  Geld 
koste  und  wegen  seiner  Vortrefilichkeit  mit  Hecht  eine  grofse 
Summe  in  Anspruch  nehme,  sie  wiesen  also  den  lophon  ab. 
Somit  Ist  die  Geschichte  vom  Process  als  wahr  erwiesen  —  för 
den,  der^s  glaubt  und  deren  giebt  es  wirklich  Einige,  a.  B.  Muif. 

Wunderbar  ist  mir,  dass  Hense  nicht  ien  geringsten  Ver« 
such  gemacht  bat,  im  Oedipus  auf  Kolonos  die  Einselchoreuten 
in  charakterisieren,  da  er  im  Aias  so  herzhaft  zugegriffen  hat; 
zu  bedauern  ist  diese  Unterlassung  keineswegs,  sie  ist  nur  auf- 
£aliend  bei  der  sonstigen  Art  des  Verfassers. 

In  dem  Aufsatze,  den  ich  oben  au  dritter  Stelle  genannt 
habe,  spricht  sich  liensc  scharf  über  das  principienlose  Verfahren 
Mufls  aus,  er  hätte  seine  eigene  Schrift  mit  einbegreifen  sollen, 
denn  von  der  gilt  dasselbe,  was  er  ül)er  iMuff  urtheilt.  Vielleicht 
hat  Hense  scll>st  eine  derartige  Emplindung  gehabt,  wenigstens 
macht  seine  Erklärung,  dass  er  jetzt  wissenschaftlich  den 
llalbchorvortrag  der  sophokleischen  Stasimon  erweisen  wolle,  den 
EiDdruck  als  beabsiehtige  er  nun  einen  gans  neuen  Weg  zu  gehen. 
Sehen  wir  tu,  ob  die  angewandte  Methode  Stich  Uttt 

Sophokles,  sagt  Hense,  lisst  die  drei  henrorragenden  Cho- 
reateii,  den  Koryphius  und  die  beiden  Parastaten,  in  verschiedener 
Weine  auftreten:  entweder  Iiat  der  Koryphäus  doppelt  so  viel  zu 
sprechen  wie  jeder  einzelne  Parastat  (2:1:1)  oder  er  spricht  eben 
so  viel  wie  jeder  von  diesen  (1:1:1).  „Bedeutende  Künstle  r 
thun  wie  die  Natur  nur  das  INothwendige,  also  auch 
Sophokles"  (S.  niM»).  Danach  erhielt  der  Koryphäus  ein  dop- 
peltes Mugethos  nur  dann,  wenn  sein  Hang  als  Gesammtchorführer 
Dicht  schon  für  das  Auge  erkcnntiicli  war  ;  zeichnete  er  sich  durch 
seine  Stellung  bereits  als  (iesanjmtcborfülu'er  aus,  so  erhielt  er 
ein  doppeltes  Megethos  nicht.  >iuu  tritt  der  Koryphäus  allein  in 
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der  HalbchorateUaBg  ncbtliar  in  Beinen  Veriiilfnifl  lu  den  beiden 
Parastaten  henror,  also  ist  überall  Halbchorstellung  erwiesen,  wo 
die  Aeufseriingen  des  Koryphäus  an  Ausdehnung  denen  der  ein- 
zelnen Parastaten  gleich  sind  (1:1  Weiter:  treten  die  drei  Re- 
präsentanten des  Chors  in  einem  Epeisodion  nach  dem  Verhältnis 
1:1:1  (Halbchorstellunji:)  auf,  s<>  ist  nirgends  zwischen  dem  letz- 
ten Slasimon  und  dieser  churisclicn  Fi^ur  eine  Veränderung  der 
cboriacben  SleUnng  nachweisbar,  der  Cbor  stand  also  schon  wäh- 
rend des  Stasimon  in  Halbcböre  getheilt.  Wo  aber  die  cboriacfae 
Figur  das  Verhältnis  2:1:1  (keine  IIa Ihc horstellang)  zeigt,  hat 
der  Clior  zwischen  dem  Stasimon  und  der  betreffenden  Figur 
stets  Zeit  und  Gelegenheit  seine  Stellung  zu  verändern :  er  gab 
seine  Halbchorstellung  auf.  So  ist  die  Thcilung  in  llaibchöre 
wahrend  der  Sfasima  besonders  für  den  ersten  Fall  streng  er- 
wiesen; da  nun  aber  dazu  gerade  Chöre  gehören,  für  die  man 
des  Inhaltes  wegen  den  Vortrag  in  Halbcbören  ausschliefsen 
möchte,  so  beweisen  diese  Beispiele  schlagend,  dass  überall  in 
den  sopfaokleischen  Dramen,  wo  Chöre  zu  ftinbehn  Mann  auf- 
treten (also  aberaJl  au&er  im  Aias)  die  Stasima  von  Halbchören 
▼orgel ragen  wurden. 

Ich  habe  Henses  Beweis  bis  zu  Ende  niitgelheilt,  um  deut- 
lich zu  zeigen,  was  er  unter  wissenschaftlicher  Methode  verstehl. 
Die  Mehrzahl  der  L^ser  wird  bei  den  oben  ausgehobenen  Worten : 
„Bedeutende  Künstler"  u.  s.  w.  wohl  Henses  Buch  aus  der  Hand 
gelegt  haben,  denn  aus  einem  solchen  Grundsätze  kann  natur- 
gemSb  nichts  folgen  als  inhaltloses  Gerede:  daa  Referat  zeigt, 
meine  ich,  dass  dieses  lirtheil  richtig  sei.  Statt  mich  also  auf 
eine  Widerlegung  des  Beweises  weiter  einzulassen,  thcile  ich  lieber 
zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  von  Hensc  mit,  auf  die  er 
sich  ganz  besonders  etwas  zu  Gute  thut.  Ks  ist  schon  oben  an- 
gegeben, dass  Ilenso  in  diesem  Aufsatze  seinen  Irrlhum  über  die 
Stellung  und  Benennung  des  zweiten  Parastaten  anerkennt,  er 
setzt  jetzt  die  beiden  Parastaten  einander  gleich;  trotzdem  hSIt 
er  an  dem  gegenseitigen  Verhiltnis  der  einzelnen  drei  Haupt- 
choreuten zu  den  drei  Schauspielern  fest  und  ffifart  hierzu  ein 
Beispiel  aus  dem  Phiioktet  an,  das  ihm  bei  Abfassung  der  ersten 
Schrift  entgangen  war.  Hense  gibt  nämhch  jetzt  Phil.  963 — 964 
dem  ersten  Parastaten,  der  den  neuteragonisteii  Neoptolemos  an- 
redet, Phil.  1045 — 1046  dem  zweiten  Parastaten,  der  zum  Trita- 
gonisten  Odysseus  spricht,  I*hii.  1072 —  1073  dem  Koryphäus, 
welcher  dem  Protagonisten  Phiioktet  gegenüber  tritt.  „Diese  Ob- 
senration  eröffnet  der  sinnigen  Beobaditung  ein  noch  unberflhrtes 
Feld",  sagt  Hense,  indem  er  seine  eigenen  Worte  aus  der  frü- 
heren Schrift  wiederholt;  man  sehe  die  Früchte  dieses  neu  an- 
gebauten Feldes!  In  der  Elektra  tritt  v.  1098  der  Deuteragonist 
Orestes  auf,  den  kann  natürlich  nur  der  erste  (rechte)  Parastat 
tragen,  was  er  wolle  (v.  1100).  „Ich  suche  Aegysthus''  antwortet 
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Orestes.  Also  den  Tritagonisten  sucht  er,  hier  kann  Niemand 
besser  Auskunft  geben,  als  der  zweite  (linke)  F'arastat,  des  Trila- 
ponisten  Gegenüber,  der  zweite  Parastat  ci  lirill  niso  v.  1102.  Der 
dritte  Vers  (v.  1105)  rällt  also  dem  allein  lihri^  Meihenden  Kory- 
phäus  zu  und  so  nniss  es  nurh  sein,  dcmi  dem  Protagonisten 
allein  gebührt  es  aui'  den  Protagonisten  Eiektra  zu  deuten.  — 
Wenn  das  „sinnige  Beobachtung"  ist,  so  gibt  es  Aberhappt  kein 
Gegentheii  davon. 


Tn  meinem  vorjährigen  Berichte  habe  ich  gesagt,  dass  Nauck 
Trach.  rw  Traidi  (fga^o)  r^g  rsxycofiii'rjg  ictde  richtig  den 
(ieneliv  abhängig  mache  von  idd>,  letzteres  Pronomen  sei  in  der 
l'elx  r.setzung  zu  itx^io^n'riq  wiederum  als  Ohject  zu  ergänzen. 
Edmund  Eicbler  madite  mich  später  brieflich  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  Naucks  Ansicht  nicht  sei  und  allerdings  spricht  dagegen 
dessen  Anmerkung  zu  Oed.  Col.  355,  die  demnach  tu  Trach.  1122 
nicht  stimmt.  Das  ändert  aber  an  der  Sache  nichts;  vergteichen 
wnr  z.  fi.  fiiectni  317  f.  tov  xarrtyytjvov  ti  (f  ijg,  tj^oyrog  od 
ftiXXouTog,  so  ergibt  sich  leicht  folgende  Uebersetzung:  „dem 
Sohne  sag  ich  dies  von  der  Solches  Verrichtenden".  Mir  scheint 
dies  natmlidier  als  mit  Eichler  zu  sagen:  ,,dem  Sohne  der  solche 
Anstalten  iMacheudeu  sag  ich's",  da  hierdurch  die  Hauptsache  zu 
einem  biofsen  Attribute  gemacht  wird. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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1876. 

I.  Ausgaben. 

1)  Des  Q.  UoratiuB  Flacctu  Odeu  und  Epodeo.  Für  deo  Schulgebraocii 
erklärt  von  Dr.  C.  ff^.  Nauck,  Director  des  Friedrich- Wilhelns- 
Gvmnasiiiros  zu  KSoigtberg  i.  i.  N.   Nevito  Aollageu  Leipiig  1878. 

\\  S.    272  S. 

Mit  wohifcrdientein  Stolze  darf  sich  Nauck  in  der  Vorrede 
rnlinripn,  mit  dieser  Ausgabe  die  Zahl  der  Musen  erreicht  zu  halten. 
Der  Krfolg  liat  auf  das  glänzendste  bestiiligt,  dass  dem  Wahl- 
spruche, welchen  <ir  im  Jahre  lS5!i  an  den  Schluss  seiner  ersteu 
Auflage  setzte:  tqtTv  fi  ovk  icc  JJuD.ag  yixhijyii  ein  Nvohlbcrech- 
tigtes  Selbstvertrauen  zu  Grunde  gelegen  bat.  Wie  alle  foran- 
gegaogenen  Ausgaben,  so  bat  N.  auch  diese  nur  mit  leiser  and 
▼orsicbtiger  Hand  gebessert,  obwohl  die  von  259  auf  272  ge- 
wacbsene  Seitenzahl  hei  obernächlichcr  Prüfung  den  Glauben  her- 
vorrufen könnte,  als  ob  der  Herausgeber  erhebliche  und  umfang- 
reiche Aenderungen  vorgenommen.  In  der  Vorrede  bezeugt  N. 
nicht  nur  die  Herücksicbtiguiig  tler  Ausgabe  von  II.  Schütz  und 
der  neu  erschienenen  Gelegenheitsschriflen  von  iMiddendorf) 
(Mönster  1873),  Siefs**)  (Graz  1875)  und  anderen,  sondern  auch 
eine  erneute  Durehaicht  der  Noten  Benüeys  und  der  Commentare 
von  Lambin  (die  editio  postrenia  von  1577)  und  von  Porphyrion 
(rec.  Guil.  Meyer).  Eine  genauere  Prfifung  ergiebt  indess,  dass 
alle  diese  Studien  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  den  Heransgeber 
zu  einer  Aenderung  bestimmt  haben,  und  dass  die  vermehrte 
Seitenzahl  fast  ausscbliefslich  dem  splerididen  n  Drucke  zuzuschrei- 
ben ist.  Von  einer  Berücksichtigung  Muidendorls  tiuilet  sich 
zweimal  eine  Spur;  1)  lY  5,  13  Volis  uminibusque  et  precibus 
▼ocat  hat  sich  N.  von  JL  belehren  lassen,  dass  ominibus  nicht 
Vorschau  bedeute,  sondern  die  Vorzeichen,  'welche  die  ge- 
ibigztigte  Mutter  nSmlich  zu  finden  g^ubt,  als  solche  deutet*. 

•)  s.  Jahresbericht  II,  p.  Tis. 
**)  Die  mir  in  vorigen  Jahresbericht  cutgaogcoe  Abhandluog  s.  unten. 
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2)  in  30, 14  sume  snperbiam  Qmefitain  meritis  hatte  M.  Id  den 
ersten  Worten  die  auch  von  mir  snrflckgewiesane  Bedentong  zn 
finden  geg^ubt  ^nimm  den  sollen  Lohn  und  gieb  ihn  mir  unter 
dem  Symbol  des  Lorbeerkranzes',  ehie  Bedentong,  der  auch  N. 

entschieden  entgegentritt. 

Die  Siefs \sche  Schrift  hat,  so  weit  ich  bemerkt  habe,  N.  an 
keinerlei  Aontlening  Anlass  gegeben. 

\Vie  N.  über  die  Aiisgalic  von  Schulz  denkl,  ist  aus  der  von 
ihm  in  N.  J.  1s75  S.  761  t.  verulltMitlirhfpn  Heccnsion  bekannt;  er 
wiederholt  sein  verwerfendes  Lrtheil  in  der  Vorrede  mit  folgen- 
den Worten:  'Mir  ist  dasselbe  fast  wie  eine  praktische  ErhiudTung 
des  Gedankens  erschienen,  den  i(  h  zum  Schlüsse  der  Vorrede  zur 
siebenten  Auflage  ausgesprochen.'  Dort  aber  hiefs  es:  'Eines  aber 
ist  mir  wie  bei  anderen  Autoren,  so  besonders  bei  dem  Studium 
dee  Horai  zur  Gewiaheit  geworden:  niemand  sollte  einen  Schrifüh 
steiler  erklären  wollen,  den  er  nicht  liebt  und  ehrt  Die  Wisaeih' 
BchafI  widerstehet  den  HofRIrtigen :  aber  den  Demdthigen  giebt  aie 
Vernunft  und  Sprache,  Erkenntnis  und  Klarheit*.  Nach  aolohem 
Urtheile  ist  es  selbstverständlic  h,  dass  Beziehungen  auf  die  Schutz- 
ache Ausgabe,  wenn  aie  überhaupt  vorkommen,  lediglich  poIemi> 
scher  Art  sein  kr»nnen.  So  hat  N.  seiner  Annierkimg  zu  I  23,  5 
Nani  seu  mobilibus  vepris  inhorruit  Adventus  folii>;.  um  den  Ein- 
wurf, den  Sch.  gegen  diese  NVorto  erhebt,  'dass  bei  der  Ankunft 
des  Frühlings  die  Häume  noch  kein  Laub,  die  Ilirsrhe  keine  Kälber 
haben',  abzuwehrrn,  jetzt  hinzugpfngl :  'i>rr  (iedanke  aber,  dass 
der  nahende  Frühling  noch  kein  Laub  eniporsträubt,  dass  er  noch 
keine  Mirschkrdber  und  auch  noch  keine  Eidechsen  vorfindet,  liegt 
dem  Dichter  ferner  als  dem  Kritiker.  Hat  doch  s^wt  Goethe  in 
seinem  Epoa  Hermann  und  Dorothea  die  Monate  Juli  und  Sep- 
tember Terwechselt  (Rflmdin,  Reden  und  Aufoitze.  S.  3S4  IT.)' 

—  n  15, 6  Myrtne  et  omnis  copia  narium  heiOit  ea  jetzt:  'Andere 
nehmen  metonymisdi  die  Nase  selbst  für  die  wohlriechenden 
StrHucher  und  Blumen,  also  eig.  omnis  copia  naiium  für  alle 
möglichen  Nasen:  mit  Berufung  auf  6(p^alfmp  napijyifQtg  Aeliatt. 
V.  II.  Hl  1,  obgleich  dies  —  wie  sonst  iogr^  ötpfcag  otf  &aXutav 

—  ,,pin  Fest  für  die  Augen"  bedeutet'.  —  III  6,  5  Dis  te  minorem 
([uod  «.Tris,  imperas  wird  die  kurze  Anmerkung  'quod  indem' jetzt 
daliin  erweitert:  'dis  te  minorem  gerejido.  Dagegen  (nämlich 
Schütz)  hat  man  gemeint,  dass  quod  liier  quantum  tantum,  nur 
80  weit  als,  bedeute'.' —  Epod.  4,9  n.  10  Li  ora  vertat  huc  et 
huc  euntium  Liberrima  indignatiof  erklart  N.  das  Simplex  vciiat 
in  dem  Sinne  von  arertat,  'es  will  ihn  keiner  sehen'.  Jetzt  wird 
zu  der  betreffenden  Anmerkung  hinzugefügt:  *Nach  einer  neuen 
Erklärung  von  SehOtz  wSre  vertat  fBr  ad  vertat  Rufe  gesetzt!'  — 
Ep.  8,  7  mammae  putres  Equina  quales  ubera.  Sch.  hatte  Madv% 
darin  beigeatimmt,  dass  hier  quaies  in  qualia  zu  ändern  sei, 
weil  die  Yulgata  einen  unertrdglicben  Soloeciamua  biete.  N.  woik 
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det  sich  dagegen  mit  den  Worten:  'filr  quales  Terlaogen  manche 
qoalia:  es  ist  s.  v.  a.  tales  qual(>s  «unt,  wie  solche  mammae  putrcs 
8ind\  —  Auf  Sch.  bezieht  sich  iUK  h  dio  Erweiterung  der  Anmer- 
kung zu  Ep.  5,  11  üt  liaec  treniente  queslus  ore  constilit  In- 
sigiiilius  raptis  puer  'Treinenli  hat  auch  Schütz:  soll  damit  die  zu 
rubente  l  2,  2  aufgesleiltc  Hegel  (die  Parlicipia  auf  ans  und  ens 
b3d«n  bei  Horn  die  Ablativendung  in  te  und  nicht  U)  beriehtigt 
ivtfdent  und  mflsste  es  dann  nicht  auch  I  25, 17  virentl  und 
II  16,  1  patenti^)  hcifsen?'  Hiermit  steht  die  neue  Anmer- 
kung zu  II  19,  5  Euhoe  recenti  mens  trepidat  metu  'Recenli. 
Ucher  diesen  Ablativ  bemerkt  Bentley  zu  I  25,  17:  respuit  metri 
ratio,  ut  [soll  heifsen  ne]  recente  reponatur;  verum  hoc  nonien 
est,  non  parlicipium.  Bentley  wussle  also,  dnss  die  Adjectiva, 
welche  im  iNominat.  auf  us>  eudigeu,  bei  lloraz  im  AblaL  i  haben. 
Weil  er  aber  Obenah,  daaa  bisweilen  auch  die  Participia  ab  Ad* 
jectiva  gebraucht  werden,  so  hat  er  I  25, 17  virente,  II  16,  1  pa- 
tente, Ep.  5,  1 1  tremente  gesetzt,  wo  der  Ablat.  auf  i  stehen  nnisste. 
Und  es  giebt  Kritiker,  die  folgen  ihm  darin  noch  jetzt'  in  ge- 
nauer Verbindung.  —  Gegen  die  weitere  Folgerung  indes,  wie 
sie  N.  zu  I  9,  1 1  aufstellt:  'hie  Acciisalivform  ürproelianles  = 
cum  deproeliabanlur  entspricht  dem  Ablativ  aut  e,  dio  andere  dem 
Ablativ  auf  i,  jene  hat  verbale,  diese  adjeclivische  liedeutuug' 
wage  ich  CS  lu  pmtestiren,  bis  N.  diese  Behauptung,  von  der  er 
selbst  in  der  Constituirung  des  Textes,  soweit  ich  wenigstens  be- 
merkt habe,  keinerlei  Gebrauch  gemacht,  näher  bewiesen  hat. 

Inwieweit  das  erneute  Stadium  der  Noten  Benlleys  und  der 
Commentare  von  I.ambin  und  Porphyrion  zur  Berichtigung  der 
Ansichten  des  Herausgebers  beigetragen  hat ,  wird  sich  ergeben, 
wenn  wir  alles,  was  in  seinen  Anmerkungen,  abgesehen  von 
dem  bisher  Erwähnten,  hinzugefügt  hat,  zusammenstellen: 

I  2,  11  £t  superiecto  pavidae  natarunt  Aequore  damac  N. 
eiginst  bekannth'ch  in  superiecto  terris,  —  (wSre  dann  nicht  das 
unmittelbar  vorhergehende  ulmo  geeigneter?)  —  da  superiecto 
ipsis,  damis,  bedeuten  würde  unter  dem  Wasser,  'wo  man',  wie 
er  jetzt  hinzufügt,  'sie  nicht  hätte  sehen  können.'  Selbstverständ- 
lich wäre  es  natürlich,  dass  die  Dammhirsche  mit  (1«mi  Köpfen 
aus  der  sie  überdeckenden  WasserÜuth  hervorragten,  und  sonnt 
werden  diejenigen,  welche  an  der  letzleren  Erklärung  festhalten 
wollen,  sich  durch  N.'s  Zusatz  schwerlich  bestimmen  lassen,  ihre 
Ansicht  auCiugehen.  —  Die  Wahrscheinlichkeit  dafOr,  dass  su 
1  2, 21  Audiet  cives  acuisse  ferrum  Quo  graves  Persae  melius 
perirent  nichts  zu  ändern,  sondern  aus  dem  folgenden  Vene  in 
cives  zu  ergänzen  sei,  sollen  die  neu  zu  melius  hinzugefügten 
Worte  *2udem  su  denken  ist  quam  qui  perierunt  Homani'  er- 


>)  Sfh.  hat  ffpgfii  die  Autorität  der  be»tea  HandsdirUtea,  deaeo  aack 

Keller  folft,  vireote  uud  patcote. 
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hohen.  —  1!I  20,  7  hält  auch  jetzt  noch  N.  die  Vulgatn  firandn 
certamen,  tibi  piaeda  cedat,  an  illi  fest  und  weist  die  Madvi^'  sehe 
Emendation  raaior  an  illa  mit  den  Worten  zurück  'Ganz  mit  dem- 
selben Rechte  würde  man  bei  H.  Heine  für  „die  seligsten 
Torten  und  Kuchen"  conjiciren  'die  süfsestcn  Torten  und  Kuchen.* 
Von  dem  £iDflu8se  der  Hauptcaesur  auf  die  VVorlverbinduDg 
ond  deo  Sinn  hai  sieh  N.,  wie  es  scheint,  nodi  fester  flberzeugt  ; 
wenigstens  beweist  das  die  AnmerlioBg  sa  III  23»  10  Defota  qner- 
coB  inter  et  ilices  *Ioter  gehört  nach  Marsgabe  der  Caeswr  za 
Hices  und  ist  bei  quercus  zu  denken:  vgl.  quae  nemora  ant  qoos 
in  specns  25,  2/  Hier  aber  scheint  mir  N.  Unmögliches  sa  ver» 
langen  und  die  völlig  verschiedene  Stellung  der  Copula  ganz  zu 
übersehen.  —  Zu  IV  2,  2  Jule,  ceratis  ope  Daedalea  Nititur  be- 
leichnet  jetzt  N.  die  Conjerttir  Peerlkamps,  Jule  in  Ille  umzu- 
wandeln, als  sehr  annehmbar.  —  Kp.  1,  26  gieht  ^.  endlich  das 
bereits  von  IJenlhn  widerlegte  meis  auf  und  schreibt  jetzt  im 
Texte  Aratra  nilantur  mea  und  in  der  Anmerkung:  'Mea  zu  ara- 
tra,  wie  pluribus  zu  iuvencis.  Diese  Concinnität  wird  durch  die 
Lesart  meis  für  mea  aufgehoben.  Auch  v.  28  und  v.  30  sprechen 
für  aratra  nitantur  roea,  Lucaua  mutet  pascua,  Circaea  tangat 
aM>enia\  —  Ep.  8, 17  Inliterati  num  oiinas  nervi  rigent  will  N. 
rigent  in  iacent  Terindern.  Denn  'rigent*,  so  heifst  es  jetst,  'ist 
sdiwerlich  richtig.  Es  wird  ein  Verbum  von  Ähnlicher  Bedeutung 
wie  languet  V.  18  verlangt.  Vielleicht  hat  Horas  iacent  geschrieben. 
Die  witzige  Wechselbesiehung,  in  weldier  dieses  iacent  mit  dem 
vorhergebenden  iacere  stehen  würde,  entspräche  ganz  der  sontigen 
Weise  des  IHrlitors'.  Kinfachor  wäre  es  wohl,  mit  Guiet  und 
Bentley  im  tolgenden  Verse  minusve  in  magisve  zu  äfHh'rn.  — 

—  Kp.  9,  '61  Curam  metnm(pie  (iaesaris  rerum  iuvat  Dulci  Lyaeo 
»olvere  bemerkt  IS.  neu:  'Für  curam  solvere  =  dissolvere  sonst 
gewöhnlich  soivi  cura  =  liberari:   vgl.  122,  11  curis  expedilis'. 

—  Kp.  13,3  rapiamus,  amici,  Occasionem  de  die  wollte  Bentley 
Ar  amici  den  Singular  amice,  weil  v.  6  nur  einer  angeredet 
wird.  N.  vertheidigt  die  überlieferte  Lesart  mit  den  Worten:  *$o 
natflrlich  es  ist,  dass  den  Wein  einer  besorgt,  ebenso  passend  ist 
es,  dass  die  in  rapiamus  enthaltene  Aufforderung  nicht  blos 
sweien  gilt*. 

Hiermit  gbiuhen  wir  Aber  alle  Zusätze  und  Aenderungen  der 
nennten  Auflage,  soweit  sie  irgendwie  erbeblicher  Art  sind,  voll- 
ständig berichtet  zu  haben,  im  Uebrigen  müssen  wir  auf  den 
Jahresbericht  11  S.  214  ff.  verweisen.  Zu  erwähnen  wäre  nur 
noch,  dass  .\.  angefangen  hat,  sich  in  der  Orthographie  der  deut- 
schen Sprache  Neuerungen  zugänglich  zu  erweisen ;  für  das  deutsche 
Zeichen  i;  wird  nicht  mehr  ss  sondern  Is  gesetzt,  die  Endsilben 
-nis  und  -in  haben  ihren  Doppellaut  vcrhucn ,  Pronomina  wie 
manche,  alle  u.  a.  werden  jetzt  mit  kleinem  AnCaugsbuchstaben 
geschrieben.  Dieser  Lmstand  lässt  mich  der  Hoffnung  Raum  geben, 
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dass  der  Heraasgeber  bei  einer  neuen  Äoflage  nach  dieser  Rieh* 
tnng  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  nicht  nur  seine  Inter- 

pnnction  mit  den  modernen  Regeln  in  Einklang  setzen,  sondern 
auch  einige  veraltete  Formen,  Wörter  und  Wendungen,  welche 
gewis  jedem  Schüler  auffallen  müssen,  durch  die  jetzt  dafür 
üblich  gewordenen  ersetzen  möge.  —  Auch  würde  es  dem  Hurhe 
gewis  zum  Vortheile  gereichen,  wenn  der  Ilernusgeber  diejeiiigen 
Stellea  unserer  Literatur,  welche  er  in  seinen  Anmerkungen  ver- 
werthet,  einer  Revision  unteniehen  und  diejenigen  auMcheiden 
mochte,  deren  Besiehung  su  den  Worten  des  Horaz  entweder 
nicht  gleich  auf  der  Hand  liegen  möchte,  oder  deren  Kenntnis  N. 
hei  einem  Primaner  nicht  voraussetzen  kann,  wie  der  Stieglits 
von  Kind,  Engelhaus  von  Kopisch,  Elysium  von  Matlhisson  etc. 
Von  einer  Vergleich ung  aber  gar  mit  der  hebräischen  Poesie,  wie 
gie  !V.  liebt,  kann  ich  mir  für  das  tiefere  Verstünilnis  und  für  die 
ästhetische  Würdigung  eines  Dichters,  wie  es  Uoraz  ist,  keinerlei 
Nutzen  versprechen. 

SchlieÜdich  mOchte  ich  N.  auf  einen  fiblen  Druckfehler  fai 
der  Anmerkung  su  III  18,  16  aufmerksam  maehen,  wo  anstatt 
Lambdacismus  gedruckt  ist  Labdacismus.  Auch  das  Mutterferkel 
III  23,  6  hat  mir  sowohl  in  zoologischer  wie  in  ästhetischer  Hin- 
sicht die  schwersten  Bedenken  erregt 
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Begriilsaog  der  XXIII.  Vcrsaininluog  deutsclier  Philulogea  und  ScbuU 
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14)  Falentin,  Die  CoBpoiition  der  HorazisclieD  Epistel  an 
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1)  Dass  Horaz,  dor  nicht  umsonst  die  hohe  Schule  in  Athen 
besuriit  und  gricchisrho  Feinheit  und  Formjxewandheit  an  der 
Quelle  studirt  hat,  die  iiltero  Literatur  seines  Volkes,  in  der  erst 
die  ersten  AnUiiite  gemacht  woidcu  waren,  sich  zur  griechischen 
Eleganz  hindurchzuarbeiten,  mit  unverdienter  (irringschätzung 
beurlheilt  hat,  ist  eine  Tbatsacbe,  die  wohl  noch  von  niemandem 
bestrittea  worden  ist 

Die  ▼•ffttegende  Abhandhing,  die  akb  das  2iel  gesteckt  hat, 
dieee  allgemein  aneriumite  TlwtBaGhe  noch  aa  erweisen,  iNetet 
deshalb  nicbts  nenes,  wie  sehr  sie  sieh  auch  durch  Tcratindige 
nsd  sorgfUti^s  Benutzung  des  einschllgigen  Haterials  empfiehlt. 
Sie  giebt  zuerst  eine  SchUderung  der  literarischen  Zustände  Roms 
nur  Zeit  des  Horaz,  in  der  swei  Parteien,  die  altrömisch-nationale 
und  die  junge  gräcisirende,  an  ihrer  Spitze  Horas,  in  scharfer 
Fehde  einander  bekämpfen.  Dass  es  in  einer  so  niifgrregten  Zeit 
beiden  Parteien  in  der  Behandlung  ihrer  Streittragen  ohjecliver 
Ruhe  gefehlt  hat.  ist  seihstverständlirh;  dazu  kommt,  dass  gerade 
in  der  Beurtheilung  literarischer  Krzeugnisse  der  Subjeclivität  in- 
dividueller (ieschmacksrichlung  fast  noch  mehr  als  anf  anderen 
Gebieten  H<'(hnung  getragen  werden  muss.  Darum  scheint  mir 
B.  gar  zu  streng  mit  dem  Dichter  in's  Gericht  zu  gehen,  wenn 
er  ihm  niefat  nur  Impietat  gegen  Mtaner  Ton  so  groften  Ver- 
diensten nm  die  römische  Literator,  wie  gegen  LMm  Andronicos» 
Emioa,  Plautos  u.  a.  vorrttckt,  sondern  ihm  noch  weit  niedrigere 
Motive,  wie  gekrinkte  Eitelkeit  und  blinde  Rachsncht  insinuirt, 
wie  er  es  p.  26  mit  den  Worten  thut:  Itaqae  iram  et  taedium, 
qao  adversarios  petitorus  erat,  in  ipsos  Aomanorum  poeiaa  veteres, 
qui  soli  ab  Ulis  magni  aestimabantur ,  contulit  at(|ue  certaminis 
ardore  iniiistitia  so  abripi  pnssus  est,  ut,  quae  vetcribiis  pootis 
adhaerehant  vilia,  niujis  urgeret  et  merita  in  poesim  iis  negaret. 
Die  Al)iiandlung  seihst  zerfällt  in  drei  Theile;  im  ersten  werden 
die  Dichter  des  Dramas  behandelt,  sowi'it  ihrer  von  Iforaz  er- 
wähniing  geschieht,  also  Pacuvius,  Attius,  Afranius,  Caecilius,  Te- 
rentius,  IMaulus,  Quinctius  Atta,  im  zweiten  die  des  Epos,  Livius 
Andronicus,  Nacvius,  Enuius,  im  dritten  Lucilius,  der  specielle 
Vorgänger  des  Horaz  selber  in  der  satirischen  Dichtmig.  Nur  dem 
letzteren  hat  Horaz  im  ganzen  Gerechtigkeit  angedäien  lassen, 
aUen  anderen  hat  er  mehr  oder  weniger  unrecht  gethan,  am 
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meisten  dem  Plautos  ttnd  Enoius.  B.  nimmt  sich  der  gekrankten 
Dichter  mit  Wärme  an  und  verlheidigt  sie  mit  geschickter  Ver- 
werthiing  <1ps  in  den  Fragmenten  derselben  und  in  den  erhaltenen 
LTtli(;ii(  ii  des  Cicero,  Quiatiüao,  Velieius  und  andei^er  lienu«r  ge- 
botenen  Materials. 

2)  Schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  332  besprachen  wir 
einen  Veraucb,  den  Dr.  gemacbt  hatten  die  Compoeition  der  zweiten 
Epistel  dee  ersten  Baches  ab  eine  streng  symmetrische  lu  er- 
weisen. Wir  bezeichneten  denselben  als  einen  völlig  verfehlten  und 
müssen  an  diesem  Lrlhcile  auch  nach  den  neuen  Proben  von  er- 
staunlicher Symmetrie  festhalten,  welclie  Dr.  in  der  in  Hede  ste- 
henden Abiiandlung  für  zwei  andere  llriefe  naclizuweisen  sucht. 
Ein  so  unnatürlich  -  künstlirhes  Verfahren  widerspricht  dem  ein- 
fachen und  kuosllüsen  Stile  der  Briefe,  welche  der  Dichter  selbst, 
indem  er  sie  sermones  nennt,  als  der  ungebundenen  Rede  nahe- 
stehend bezeichnet,  so  sehr,  dass  es  wirklich  der  allertriftigsteo 
Argumente  bedarf,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  Horas  gerade  in 
dieser  Gattung  nach  einem  von  der  abgeschmacktesten  l.aune  zu- 
rechtgemachten Schema  gearbeitet  haben  soll;  und  hätte  sich 
wirklich  ein  Dichter,  der  in  allen  seinen  anderen  Gedichten  einen 
so  feinen  und  geläuterten  Geschmack  beweist,  gerade  in  denjeni- 
gen, die  man  mit  lleclu  als  die  reifste  Frucht  seiner  Kunst  anzu- 
sehen pilegt,  zu  so  absurden  Kunststücken  verstiegen,  so  wäre  es 
nnbegreiflidi,  dass  weder  er  selber  noch  ein  Zeitgenosse  sich  Aber 
eine  solche  Wunderlichkeit  geänUsert  hat.  Dr.  jedodi  ist  Ton  der 
Wahrheit  seiner  Entdeckung  so  fest  durchdrungen,  dass  er  seine 
Ansichten  über  die  vom  Dichter  beobachtete  Symmetrie  bereits 
in  ein  System  zu  bringen  und  S.  709  und  710  einige  Gesetze 
aus  der  Theorie  dieser  seltsamen  Kunstform  aufzustellen  den  An- 
fang geinadit  hat.  ich  begnüge  mich,  hier  in  aller  Kürze  die 
Resultate  wiederzugeben,  zu  welchen  Dr.  durch  sein  Raisonnemeut, 
dem  zu  folgen  oft  nicht  leicht  ist,  gelangt. 

Dr.  ist  stolz  darauf,  die  erste  Epistel  streng  symmetriseh 
ordnen  zu  können,  ohne  einen  anderen  Vers  streichen  zu  mdssen, 
als  V.  56,  der  bekanntlich  von  der  Mehrzahl  der  Herauageber  in 
eckige  Klammern  ^i^esetzt  worden  ist.    Sie  zerfiUlt  in 

1)  die  Kinleitunp.  A.,  v.  1 — 12, 

2)  in  den  ersten  Haupttheil,  B.,  v.  13—40  (28) 

3)  in  den  zweiten  liaupltheil,  C,  v.  41—69  (28) 

4)  in  den  dritten  Haupttheil,  D.,  v.  70—105  (36) 
6)  in  die  Schlussworte,  E.,  v.  106— lOS. 

Doch  damit  nicht  genug,  gewinnt  Dr.  noch  weit  äberraschendere 
Resultate.  Es  zerfallt  nämlich  B  In  die  beiden  gleichen  Theilo 
Ba==  13—26  und  üb  =  27—40.  Ferner  zerfallt  Ha  ebenfalls 
wieder  in  zwei  gleiche  Theile  Ilaa=13— 1'.>  und  Ha,*?  =  20 
bis  2t3.  Dagegen  theilt  sich  Hb  in  Hb«  =  27—32  und  hhß  =  33 
bis  40.    Auch  G  ist  wieder  geghedert  in  Ca  =  41 — 52  und 
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Cb»:53— 69,  Ca  in  Ca«  =:  41— 44,  €8/9  =  45—48,  Ca/ 
=  4»— 52,  Cb  in  Cbas=r53— 61  und  Cb/?r=62— 69;  m 
gliedert  sich  ako  ein  jeder  dieser  Theile  nach  dem  Verhiltnia 
3 -{-5.  D  ist  einzutheilen  in  drei  Theile,  jeder  zu  swftlf  Venen 
Da,  wieder  getheilt  in  zwei  Hiiften  Daa  und  Da/9  «s  70— 81, 
Db  =  82—93,  De  =  94—105. 

*E8  springt  in  die  Augen',  sagt  Dr.  S.  709,  *dass  der  Aufbau 
der  ersten  56  Verse  nach  demselben  Principe  gemacht  ist,  wie 
der  der  folgenden  36.  Dort  ist  die  (1  rundzahl  (d.  h.  die  einfache 
Zahl  der  sich  nntsurrchpndeii  kleinsten  Theile)  7,  diese  wird  ver- 
doppelt (14)  und  liiiiui  nochmals  verdopj)elt  (28).  Hier  ist  die 
Grundzahl  3,  und  diese  wird  gleichfalls  zweimal  verdoppelt  zur 
Erreichung  der  gröfsten  in  Symmetrie  stehenden  Theile'.  Die 

Einleitung  gliedert  sich  3  -f-  3  -1-  3  -j-  3  und  der  Schluss  besteht 
ebenfalls  aus  3  Versen.  *So  geht  die  Zahl  3  gleichsam  wie  ein 
Motiv  in  einem  Musikstflcke  durch  die  gsnze  Dichtung,  der  Haupte 
tbeQ  wird  durch  Hinzunahme  der  4  hervorgehoben  und  charak- 
terisirt'. 

Die  siebente  Epistel  muss  sich  viele  Gewaltbitigkeiten  ge- 
fallen lassen,  eiie  die  Symmetrie  ihres  Baues  so  herrlich  und  so 
zweifelsohne  in  die  Augen  springt:  v.  46 — 95  muss  unmittelbar 
nach  24  folgen,  25-  28  nach  45  gestellt,  und  die  so  geordnete 
Partie  (29— 45.  25 — 28)  hinter  97  eingeschoben  werden;  v.  7  ist 
zu  slreielicn,  ebenso  5b  und  59;  nacli  v.  23  aber  ist  ein  Vers 
aus«,'efalien.  Jetzt  aber  haben  wir  die  schönste  Symmetrie.  Die 
Erzählung  von  Philippus  und  Mena  (B)  steht  jetzt  genau  in  der 
Mitte;  sie  wird  umrahmt  von  einer  Einleitung  (A)  von  24  Versen 
und  einem  gleich  langen  Schlusstheile  (C).  A  zerfallt  in  12  +  12 
Verse»  davon  die  ersten  in  S  -t-  4,  die  anderen  in  6  +  6.  B  glie- 
dert sich  ebenfalls  in  zwei  Hälften  Ba  s  41 — ^76  und  Bb  =  72 
Iris  96.  Bc  ist  wieder  einzutheilen  in  12+12  Verse,  wovon  die 
erste  Partie  in  6  +  6  und  die  kleineren  HIflflen  wieder  in  3  +  3 
Verse  zerfallen.  Bb  gliedert  sich  in  14+  10,  wovon  Bba  wieder 
in  5  4-  5  -h  4  Verse  zu  zerlegen  ist.  C  theilt  sich  in  Ca  =  96. 
97.29  —  36  =  10  Verse,  die  in  5-+- 2 H- 3  zerfidlen  und  Cb  = 
37—45.25  —  28.98  =  7  +  7. 

3.  Die  Art  und  Weise,  wie  d.  M.  den  Horaz  zu  interjjretircn 
liebt,  haben  wir  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  S.  324  kurz  zu 
characterisiren  versucht  d.  M.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  übliche  fforazerklärung  nicht  tief  und  gründlich  genug  sei 
und  vielerlei  unerklärt  lasse,  was  der  Erklärung  dringend  bedürftig 
sei.  Indem  er  nun  dem  Dichter  die  engen  Grenzen  des  eigenen 
logischen  Denkens  zieht,  findet  er  in  allem,  was  man  sonst  als 
poetische  Licenz  hinzunehmen  pflegt,  einen  Anlass,  dem  bisher 
mangelhaften  Verstlndnis  dessen,  was  der  Dichter  eigentlich  ge- 
meint hat,  zu  Bilfe  zu  kommen«   Einen  Unterschied  zwischen 
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poetisdier  und  piosaischer  DictioD,  zwischen  dem,  was  wir  durch 
unser  aeslhrtisciics  Empfinden  und  dem,  was  wir  durch  abstracle 
und  nüchtt'rno  Hellcxion  uns  aneignen  sollen,  scheint  d.  M.  nicht 
statuircn  zu  wollen.  Weit  entfernt  von  denjenigen  Anschauungen 
über  die  Grenzen  des  lyriscben  Talents  des  Dichters,  welche 
TeuiTci  in  der  unten  näher  zu  hesprecheudeu  Abhaudiung  in  so 
gediegener  Weise  aoseinanilersettt,  elriit  er  ongefiibr  auf  dem- 
selben Standpunkte  mit  IL  Schdti  und  trigt  Iteinerlei  Bedeniten, 
Aber  alles,  was  ihm  nicht  gefällt,  die  Alhetese  aasBosprechen. 
Aus  diesen  Gründen  kann  ich  nicht  die  üebeneogung  gewinnen, 
dass  die  kleinen  Heiträge  zur  Horazerklärung,  Ober  die  wir  der 
Reihe  nach  referiren  wollen,  dem  bessereu  Yerstäüdoisse  des 
Dichters  erhebhchen  Nutzen  bringe. 

c.  1  17,  2  f.    Fainuis  et  igneam 

Defciidit  aestatem  ca|)ellis 
Usquc  meis  pluviosque  ventos. 

Wenn  bisher  kein  Herausgeber  diese  Verse  mit  einer  besonderen 
Erklärung  bedachte,  so  geschah  es  wohl  darum,  dass  ein  jeder 
dachte,  diese  Worte  seien  an  sich  klar  genug,  und  der  Gedanke, 
dass  Fauniis  von  den  Ziegen  des  Dichten  den  schädlichen  Ein- 
fluss  der  Hitze  und  der  nassen  Winde  abwehre,  keiner  besonderen 
Erläuterung  weiter  bedürfe,  d.  M.  dagegen  meint,  dass  dieser 
einfachen  Stelle  die  richtige  Erkenntnis  mangele,  wenn  imn  nicht 
hinzufüge,  dass  die  in  den  Sabinerbergen  gelegene  liesitzuug  des 
lloraz,  wie  aus  Ep.  I.  16,  5  hervorgehe.  Thalgründe  enthielt,  in 
denen  das  Vieh  vor  der  Giuth  der  Sonne  und  vor  der  llefligkeil 
der  Winde  Schutz  fand;  ein  Erklarer  mfissle  hier  also  beson- 
ders darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Dichter  das  Ergebnis 
dieser  Lage  der  Gunst  des  Faunus  zuschreibe. 

Ebds.      18.   Hie  tibi  (Tyndari)  copu 

Manabit 

IJic  in  reducta  vallc  Caniculae 
Vitabis  aestus  et  Ilde  Teia 

Diees  .  .  . 

Peiii'lopen  vilreumcjue  Cirreu; 

ilic  iuuocentis  pucula  Lcäbii 

Duces  sub  umbra. 
Die  Härte,  welche  d.  M.  darin  findet»  daas  in  den  Worten  Ade 
Teia  dices  mitten  unter  die  Genüsse,  welche  der  Tyndaris  harren, 
eine  Leistung  derselben  gestellt  wird ,  soll  dadurch  gehoben 
werden,  dass  man  hic  vitabis  aestus  i-t  tide  Teia  dices  logisch  zu 
einem  Satze  verbindet,  etwa  in  der  Art,  als  ob  geschrieben  sfinidc 
hic  aestus  vitans  tide  T«'ia  dices.  Ist  für  den  Künstler  aber  uiclit 
auch  die  Ausübung  sennT  Kunst  ein  (ieniiss? 

i  2b,  32.    1  ors  et  debila  iura  vicesque  superbae 
Te  maueant  ipsuui. 
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Zu  dobita  sei  mit  Nauck  u.  a.  tibi  la  erginzen;  das  Reeht,  daai 
■an  dir  schuldet,  sind  die  Beerdigungsceremoiiieo;  der  Ausdruck 

sei  herzuleiten  von  iusta  soWere. 
1  33,  Ii.   Cui  place!  impares 

Formas  atque  animos  sub  iuga  aeoea 
Saevo  iniltere  cum  ioco. 
d.  M.  findet  darin  Schwierigkeiten,  dass  der  Dichter  in  diesen 
Worten  die  Venus  gerade  die  Verbindungen  abschliefsen  lässt,  die 
zu  hindern,  wie  durch  die  in  den  vorbergehenden  Versen  heran- 
gezogenen Beispiele  bestätigt  wird,  derselben  Göttin  gerade  zur 
besonderen  Freude  gereicht;  diese  Schwierigkeit  sei  nicht  anders 
tn  lAaen  als  so,  dass  Horas  mit  diesen  Worten  nicht  mehr  auf 
die  Torhergehenden  Beispiele  Besag  niramt,  sondern  auf  du 
Folgende  hinweist,  wo  er  an  seinem  Beispiele  zeigt,  dass  swar 
dennoch  oft  Verbindungen  eingegangen  werden,  aber  nicht  selche, 
welche  tieferem  Gefühle  und  der  ersten  Neigung  des  Heriens 
entquellen,  sondern  wie  sie  später  der  Zufall  llüchtiger  Ib'kannt- 
Schaft  und  Laune  heriwiführen.  Die  Pointe  der  vorhergehenden 
Gleichnisse  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  Venus  mit 
grausamem  Sclierze  uns  diejenige  versagt,  die  wir  leidenschaftlich 
begehren,  und  diejenige  gicbt,  die  wir  nicht  lieben.  Impares  sind 
nl^o  diejenigen,  denen  es  an  gegenseitiger  Neigung  fehlt,  nicht 
wie  d.  iM.  mit  iNauck  will,  die  zu  verscbiedenco  Ansprüchen  Be- 
rechtigten. 

Ebds.  V.  10.    Fretis  acrior  liadriae 

Curvantis  Calabros  sinus. 
Sicherlich  ist  sinus  ds  aec  synonymicus  su  erklären.  Die  An- 
sicht aber,  dass  der  WeUensdüag  des  Meeres  die  Krümmungen 
der  MeereskOste  bewirke,  welche  d.  M.  phantastisch  nennt,  er- 
sdieiDt  mhr  gerade  hoehpoetisch;  auberdem  will  es  mir  nicht 
einlenchten,  inwiefern  d.  M*s.  eigene  Erklärung,  ,wo  das  Hadria- 
meer  sich  in  die  Kalabrischen  Biegungen  biegt  (d.  Kai.  Buchten 
macht)  Ton  der  Ansicht,  die  er  bekimpfen  will,  wesentlich  unter- 
scheidet. 

1  35,  21 — 24.    Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 

Velata  pannos  nec  coinitem  abnegat 
Utcun(iue  mutata  poteutis 
Veste  domos  inimica  hnquis. 
d.  M.  schliefst  sich  der  durch  Lehrs  und  Schütz  empfohlenen 
Erklärung  an,  wonach  zu  comitem  abnegat  nicht  se  sondern  te 
als  persönliches  Object  ergänzt  wird,  ohne  in  bedenken,  dass  es 
nicht  minder  Terkehrt  ist  zu  sagen,  die  Holhiuug  und  die  Treue 
weisen  nicht  die  Begleitung  des  UnglOcks  zurflck,  als  der  Arzt 
weist  nicht  die  Hilfe  des  foanken,  der  Sehende  nicht  den  Blin- 
den als  Führer  surück.  Nicht  die  Hoffnung  bedarf  der  Begleitung 
des  Ungläcks,  sondern  umgekehrt;  da  aber  das  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestelite  te  bereits  in  colit  sein  zugehöriges  Verbnm  ge- 
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fundeD  hst,  so  halte  ich  es  durchaus  nicht  für  schwierig  zu  ab» 
negnt  comitem  das  reflexive  se  zu  ergänzen,  d.  M.  aber,  der  dine 
Erkläriinf^sweise  durchaus  verwirft,  findet  in  den  Worten  des 
l)icht(Ts,  die  ja  allerdings  geschraubt  genug  sind,  noch  so  vielerlei 
zu  hcniangclii.  dass  er  sich  nur  durch  Coojeclur  zu  helTeo  f^cili 
und  daher  loigenden  Vorschlag  wagt : 

Te  spcs:  set  aiho  rara  Fides  fugit 

Velata  panno  se  et  coinilem  ahnegal  etc. 
Schwerlich  aber  würde  jemand,  wie  ich  glaube,  diese  Aenderuog 
ferstehen,  geschweige  denn  sie  annehmen,  wenn  nicht  d.  IL 
selbst  gleich  die  ErklSrnng  gäbe:  ,Dir,  o  Fortuna,  geht  stets  die 
HofTnnng  voran,  ?erlässt  aber  das  Glflck  das  Hans,,  so  entiidi 
sich  ihm  die  Treue  und  bleibt  iarOck\  Eine  derartige  Acb- 
deriing  aber  erscheint  mir  eher  als  eine  Verschlechternng  als  eine 
Verbesserung  dieser  Stelle;  zumal  da  es  d.  M.  gani  entgangen  ist, 
dass  nun  die  folgenden  Verse 

At  volgus  infidum  et  meretrix  retro 

Pcriura  cedit 

ganz  unpassend  freworden  sind;  rctro  cedere  und  fugere  sind  doch 
oll'enhar  synonymi-  Ausdrucke,  wodurch  die  Fides  und  die  mere- 
trix periura  aut  ein  und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  würden. 

I  30,  11.    Neu  promptae  modus  auijiiiurae  sit 
Der  Gebraucli  des  Part.  Perf.,  das  sich  d.  M.  erst  uui  viekr 
Mühe  sorechtlegt,  wird  schwerlieh  noeh  efaiem  anderen  Leser 
ebensoYiel  Kopfzerbrechen  Teranlassen  als  ihm. 
H  4,  15.   Nescias  an  te  genenim  beati 

PhylUdis  OsTae  deoorent  parentes, 
Regium  certe  genns. 
Gegen  Orcllis  verkehrte  Interpretation  dieser  Stelle  weist  d.  IL 
auf  den  Gegensatz  hin  zwischen  parentes  und  genus,  von  denen 
das  erste  die  unmittelbare,  das  sweite  die  entferntere  Abetammaagi 
die  Urahnen,  bedeutet 

11  8,  5.  simul  obligaati 

Perlid  um  votis  caput 
ist  dahin  zu  erklären:   Sobald  dein  Haupt  dem  Verderhen  ver- 
fallen i^t  in  Folge  deiner  Worlbrüchigkeii,  dann  erglänzest  du 
noch  schöner. 

If  15,  5  u.  9.    Jam  pauca  aratra  iugera  regiae 

Meies  relinquent  — 
Tum  violaria  et 
M  yrtus  •  •  • 

Spargent  olivetis  odorem. 

Tum  spissa  rarius  laurea  fervidee 

Excludet  iclus. 

Obwohl  es  aulserordenilich  prosaisch  klingt,  so  beweisen  (Wh 
Stellen  aus  Vergil,  wie  Aen.  I  164.  I\  66»)  etc..  dass  tum  ln-r 
niclit  gebraucht  ist,  um  einen  ForläcbriU  in  der  Zeit  zu  be- 
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leiehoea,  sondern  allein,  nm  gleichzeitige  Dinge  anfiozShlen,  in 
der  Bedeutung  ferner. 

UI  18,  14.  Spargit  agrestis  tibi  silva  frondis. 
Dtts  Hona  das  herbstliche  Abfallen  des  Laubes  als  eine  Ehren- 
bezeugung vor  dem  Faunus  deutet,  kann  d.  M.  nicht  fassen.  Er 
bezieht  daher  diese  Worte  auf  die  Ausschmückung  des  Fest- 
platzes, auf  welt  hcin  der  Altar  des  Gottes  stand,  und  die  Land- 
leiile  ihre  Tänze  auflührlen.  SicherUch  aber  werden  die  Land- 
leule  ihren  Tanzplalz  iiiclit  niit  Laub  bestreuen,  und  etwas 
anderes  als  das  kann  spargere  nicht  bedeuten.  Auch  will  es 
mir  iiiciit  in  den  Sinn,  dass  dadurch  ,das  sonst  matte  agi'estis 
mehr  Bedeutung  erhalte'  im  Gegensatze  zu  dem  aus  Gärten  und 
künsthchen  Pflanzungen  abgenommenen  Laube,  itekanntlich 
aehfttzen  die  Landleute  das  abgefallene  Laub  nicht  nur  als  Viehstreu 
sondern  auch  als  DnngmiUel,  und  vielleicht  hat  diese  Gedaoken- 
▼erbindung  den  Dichter  zum  Gebrauch  des  Beiwortes  agrestis  ver- 
aniassL 

III  21,  21.   Te  Uber  et  si  laeta  aderit  Venus 
Segnesqne  nedum  solvere  Gratiae 

Vivaeque  producent  lucernac. 
Dass  hier  Liber  ebenso  symbolische  Bedeutung  haben  muss  wie 
Venus  und  Gratiae,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  wie  dass 
darunter  nichts  anderes  zu  verstehen  ist  als  ausgelassene  Lustig- 
keit oder,  wie  d.  M.  will,  Hegei^tcrung  (vielleicht  dicbtei'ische), 
Schwärmerei  und  bacchantische  Ausgelassenheit. 

Leber  III  '27  situi  wohl  alle  Herausgeber  einig,  dass  dieses 
Gedicht  zu  den  uia[ig»;ihaftesten  und  am  wenigsten  gelungenen 
gehört;  darum  bot  its  den  Bemängelungen  d.  Ms.,  die  ich  nicht 
alle  auCzuzälden  gedenke,  ein  sehr  ergiebiges  Feld.  Erwähneus- 
Werth  erscheint  mir  nur  der  eine  Vorschlag,  die  Härte  der  Ge- 
dankenverbindung, welche  in 

y.*15.  16.   Teque  nec  laevus  vetet  ire  picus 
Nec  vaga  cornix 

liegt,  durch  Interpretation  zu  beseitigen,  d.  M.  will  aus  licet 
T.  13  ein  esto  ergänzen,  falls  man  es  nicht  vorziehen  sollte, 
vetet  ganz  unabhängig  als  concessivus  zu  fassen.  Der  Sinn  wäre 

dann:  Ich  gebe  zu,  die  Zeichen  sind  dir  günstig;  dagegen  das 
Meer  verbietet  es.  lloraz  würde  so  den  hergelirachtcn  Aber- 
glauben der  Vorzeichen  verspotten  und  eine  frcigeisti^'f»  Ansicht 
oflVn  bekennen,  von  der  sich  auch  sonst,  wie  I  1 1 J  34  Spureu  linden. 
Iii  3ü,  8.  usijue  ego  postera 

Crescam  laude  recens,  dum  Capitolium 

Scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 

üicar,  qua  violens  obstrepit  AuGdus 

 .'ex  humili  potens 

Princeps  Aeoliuni  Carmen  ad  Italos 

Beduxisse  modos. 

JahmMAta  IT.  10 
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Denen,  welche  H  20  ffir  unecht  halten  und,  indem  sie  qua  vio- 
lens  etc.  mit  dicar  verbinden ,  die  FIofTnung  des  Dichters  auf 
Nachruhm  allein  auf  die  Heimat  desselben  beschränken,  rfith 
d.  M.,  der  selber  dazu  sehr  geneigt  erscheint,  die  Interpunctionen 
hinter  recens  und  hinter  i)onlifex  miteinander  zu  vertauschen, 
damit  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Energie  gewinne. 
IV  13»  15.   Nec  Coae  referunt  iam  tibi  purpurac 

Nec  cari  lapides  tempora  qaae  semd 

Notis  condita  fast» 

Inclusit  Tolucris  dies, 
d.  M.  müht  sich  nicht  wen%  ab,  sich  den  metaphorischen  Aus- 
druck zurechtzulegen,  floraz  denke  sich  den  Tag  als  einen 
Arbeiter,  der  das,  was  er  vollbracht,  sorgsam  notirt  —  als  einen 
Wirlhschafter  (pater  familias  —  vilicus),  der  seine  Tagewerke  in 
seinem  Ilausbuche  verzcichnot.  Seine  Werke  aber  sind  die  Zeit- 
räume (tempura),  die  er  durchmisst  und  zurücklegt*.  Andern 
Lesern  ist  die  VorstelluDg  einer  Penonification  des  Tages  viel- 
leicht leichter  xagSnglich. 

4)  Die  Abhandlung  von  Th.  FHtzsche  zerfiUlt  in  mdirere 
Theile. 

I.  Francois  Gniels  Randbemerkungen  zum  Horaz.  Im 
Güstrower  Osterprugramm  1875  hatte  Fr.  über  die  Geschichte 
der  Interpülalionstheorie.  unter  der  Horaz  seit  länger  als  zwei 
Jahrhunderte  leidet,  orienliren  woJJen.  Seitdem  hat  Fr.  Gelegen- 
heit gefunden,  genau  zu  erfahren,  welche  Stellen  bereits  vor  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  Guiet,  ein  scbarfeinniger  und  genialer, 
aber  im  hohen  Grade  willkOrlicher  Gelehrter  Frankreichs,  fOr  un- 
echt erklSrt  hat.  Das  Handexemplar  dieses  Gelehrten  war  dem 
Abte  von  Villeloin,  Michael  de  Maroües,  in  die  Hand  gekommen, 
und  dieser  hat  die  Handhomerkungen  Guiets,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  vollständig  in  die  zweite,  zu  Paris  im  Jahre  10(30  er- 
schienene Au>igabe,  aufgenommen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
G.  an  116  Stellen  des  Horaz  Interpolationen  angenounnen  hat, 
von  denen  Keller-Uuldcr  nur  0,  und  auch  diese  nicht  vollkommen 
richtig,  unter  Guiets  Namen  angeben.  Deshalb  hfllt  es  Fr.  für 
ersprieCBlicb,  sämmtlicbe  Bemerkungen,  welche  in  den  MaroUes- 
schen  Ausgaben  sidi  auf  Guiet  beziehen,  abzudrucken,  obwohl 
sie,  wie  er  selbst  zugesteht,  kaum  einan  andern  als  einen 
historischen  resp.  aesthetischen  Werth  haben.  Deshalb  glauben 
wir  berechtigt  zu  sein,  weiter  von  ihnen  keine  Notiz  zu  nehmen. 
In  welche  Ausgabe  Giiiet  seihst  seine  Hemerkungen  eingetragen 
hat,  ist  von  Fr.  uucU  mclit  ergründet  wurden. 

II. 

ni  14, 10  0.  11.  TOS  0  pueri  et  poellae 

Iam  Tirum  expertae 

Fr.  vcrtheidigt  das  überlieferte  iam,  indem  er  sowohl  das  Bent- 
ley'sche  iam,  wie  das  Pottier'sche  baud,  zurQckweist.   Mit  sorg- 
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faltiger  Benutzung  des  Ilorazischen  Sprachgebrauchs  gewinnt  er 
das  Resultat,  dass  in  Verbindung  mit  pueri  vom  Dichter  virgines 
gebraucht  werde,  wo  der  HegrifT  der  Ehrbarkeit  wesentlich  ist, 
puellae  dagegen  die  Mädchen  als  Kinder,  Sciavinuen  oder  Geliebte 
bedeute.  Da  hier  ferner,  wie  v.  5  IT.  beweisen,  vom  Hymnus  eines 
gemisebten  Chors  gar  keine  Rede  ist,  sondern  die  pueri  puellaeque 
Tielmehr  znin  Schweigen  aufisefordert  werden,  so  bleibt  nichts 
iUirig,  als  darunter  die  im  vorhergehenden  Verse  erwähnten  vir- 
gines  iuTenesque  zu  yerstehen,  die  jungen  Männer  und  die  jungen 
Frauen,  obwohl  diese  Bedeutung  sich  sonst  durch  keine  Firaliel- 
stelle  belegen  Ifisst  und  Oberhaupt  von  dner  groÜBen  Hirte  nicht 
frei  ist 

HI. 

e.  IV  ö,  17    Tutus  bos  etenim  ntra  perambulat 

Nutrit  nira  Ceres  almaque  Faustitas 
An  der  Wiederholung  dos  Wortes  rura  ist  hier  ebensowenig  An- 
stofs  zu  nehmen,  wie  an  der  Wiederholung  von  niusa  in 
lY  B,  28  Dignum  laude  virum  Musa  vetat  muri 
Caelo  Musa  beat. 
Rura  ist  nicht  blos  im  Gegensätze  zu  pascua  das  Ackerland,  son- 
dern auch  im  Gegensatz  zur  Stadt  die  ländlichen  Fluren  über- 
luiupt',  perambtthire  ist  nicht,  wie  Ritter  will,  vom  pflugenden 
Stiere  gebraucht,  sondern  vom  mflbig  umhergehenden,  der  bald 
hier  bald  dort  der  Weide  nachgeht  Auch  im  zweiten  Verse  ist 
ntra  wohl  am  Platze,  da  Renüey  mit  seiner  Bemerkung  nihil 
BUtriri  dicitur,  ne  per  metaphonm  quidem,  nisi  quod  augeri  ei 
inerementum  capere  potest,  ut  arbores,  stetes»  fructus,  ut  odium, 
amor,  bellum,  incendhim  den  weiteren  und  allgemeineren  Ge- 
brauch dieses  Verbums  =  pflegen,  wie  ihn  Fr.  für  eine  ganze 
Reibe  von  Stellen  nachweist,  nicht  in  Betracht  gezogen  hat.  — 
Wie  Lachmann  IV  8,  2S  aus  keinem  anderen  Grunde  strich  als 
*weii  er  hier  aus  dem  Ton  fällt,  so  schön  er  auch  ist',  so  be- 
hauptet Fr.,  dass  der  Gedanke,  der  in  Di^Miuni  laude  virum  Musa 
vetat  mori,  einen  negativen  Ausdruck  erhiilt,  erst  durch  die  Po- 
sition Caelo  Musa  beat  seinen  Fortschritt  und  seine  volle  Ab- 
ruudung  gewinne. 

5.  J.  Häussner  unterzieht  sich  muthig  der  Aufgabe,  aBa 
Bedenken,  welche  gegen  IV  8  Donarem  pateras  etc.  Ton  Bentley 
bb  auf  A.  KieMng  in  üppiger  Ffllle  Torgebracht  sind,  in  ein- 
gehender Betrachtung  zu  widerlegen  oder  doch  wenigstens  ihnen 
ihre  Schneide  au  benehmen.  Er  verfahrt  dabei  mit  solcher  Um- 
sicht nnd  stützt  sich  auf  so  gründliche  und  fleifsig  gesammelte 
Kenntnisse,  dass  er  gewis  den  Beifall  aller  drrjenigen,  welche 
mii  ihm  die  Interpolationen  aus  den  Gedichten  des  Horaz  zurück- 
weisen, in  reichlichem  Mafse  ernten  wird.  Keiner  von  den  zahl- 
reichen Mängeln,  welche  man  in  diesem  Gedichte  hat  linden 
woUcu,  wird  übergangen;  alle  werden  in  klarer  und  nüchterner 
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Weise  nach  ihrer  Berechtigung  gewärdigt  Der  achon  von  Bentley 
erhobene  Vorwurf,  dass  sich  der  Dichter  eines  schweren  Vefgeheos 
gegen  die  Geschichte  seines  Vollmes  schuldig  gemacht,  da  er  v. 

15 — 20  Scipio  Africanus  maior  mit  Scipio  Aomilianus  verwechselt 
und  den  «  rsteren  als  den  Zeistörer  Carlhagos  feinrl,  wird  in 
seiner  ganztu  IJedeulung  aiiiMknnnt,  unci  die  Vorsutiie  Hiller's 
und  Oreili's,  diesen  bösen  Irrllmm  wegzudeiilen,  als  verfehlt  zu- 
rückgewieseu.  Mit  Miebulir,  lUese,  TeuU'ci  scheut  er  sich  nicht, 
den  Dichter  iwar  nicht  der  Unltenntnis  der  römischen  Geschichte, 
wohl  aber  der  der  römischen  Literatur  su  bescholdigen.  Bei  der 
bekannten  Abneigung  des  Dichters  gegen  die  geschmacidose  Lite- 
ratur eines  Knnius  und  seiner  Zeitgenossen  könne  ihm  der  Irr- 
thum,  als  üb  Ennius  den  jüngeren  und  nicht  den  fdleren  Scipio 
gefeiert  habe,  wohl  begegnet  sein.  —  Die  Vernachlässigung  der 
Catsiir  in  v.  17  Non  incendia  Carlhaginis  impiae  sei  zw;ir  etwas 
siuguläres,  könne  aber,  auch  wenn  man  darauf  keinen  Werth  l«*ge, 
dass  der  Name  Carthago  aus  xninNn"^p_,  d.  h.  iNeusladt,  zusam- 
mengesetzt sei,  mit  der  Freiheit  entschuldigt  werden,  welche  sich 
nicht  nur  lateinische  Dichter  (s.  Luc  Mäher  de  re  m.  S.  363, 
sondern  auch  griechische  Dichter,  s.  Rossbach  und  Westphal  Griech. 
Hetr.  II  S.  761  f.  ed.  II)  in  Eigennamen  gestattet  haben.  —  Wenn 
dieses  Gedicht  ferner,  das  einzige  von  allen,  sich  dem  Ton  Meineke 
aufgestellten  vierzeiligen  Slrophengesetze  nicht  fugen  wolle,  so  sei 
erstens  zu  bedenken,  dass  keiner  der  alten  Metriker  dieses  Ge- 
setzes auch  nur  Erwriliimng  gethan  habe,  und  zweitens  sei  nicht 
zu  verges.sen,  d;iüs  iliiraz  im  vierten  Duche  seiner  Oden  sich  so 
manche  Abweichungen  im  Versbau  erlaubt  habe,  dass  es  nicht 
als  iinmdgUch  ang^ehen  werden  kAnne,  dass  er  skh  auch  tod 
diesem  in  monostiohiscben  Gedichten  durch  keine  innere  Noth- 
wendigkeit  gebotenen  Gesetze  losgemacht  habe. 

Die  von  A.  Kiefsling  im  Univenititskataloge  von  Greifrwald 
1874  entwickelte  Ar^aimentalion  gegen  die  Echtheit  des  ganzen 
Gedichtes  wird  in  derselben  Weise  nis  unbegründet  nachgewiesen, 
wie  wir  es  Ix-reits  im  .hduesberichtc  iilier  das  Jahr  1 874  ver>ucht 
haben.  —  Was  endlich  die  auf  at  slhetisihcn  und  logischen  Grün- 
den basirten  Bedenken  gegen  einzelne  Verse,  namentlich  gegen 
T.  28  Dignum  lande  virum  Musa  vetat  mori  und  gegen  v.  29 
Gado  Musa  best  betrifll,  so  seien  dieselben  aus  einer  völlig  sub- 
jectiven  Ueberschätzung  des  llorazisclieu  Dicbtergenius  hervor- 
gegangen und  widerspräclu  n  sich  theiiweise  einander.  U.  selbst 
ist  sich  wohl  bewust,  dass  der  Dichterruhm  des  Ventisinischcn 
Säugers,  namentlich  in  den  Oden,  manchen  dunklen  I*unkt  zeige, 
und  schliefst  seine  Abhandlung,  indem  er  das  bekaimte  IJrtheil 
des  Frobus  'si  (Iloratius)  umilleret,  mehus  iecisset'  mit  iiezug  auf 
V.  17  IM  dem  seinigen  macht. 

6.  M.  Herta  wendet  sich  in  seiner  Abhandlung  vorzugsweise 
an  die  Jugend,  um  diese  auf  ein  bisher  wenig  angebautes  aber 
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ihrer  Hrfiftc  würdiges  Feld  fQr  ihre  wissenschafUlcben  Arbeiten 
hinzuweisen,  nämikdi  mf  die  Gesehiehte  der  Phüologie  tob  den 
ilteeten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  herunter.  Er  greift  aus 
dem  reichen  Stoffe  die  Geschichte  der  Horazischen  Gedichte  her- 
aus, nicht  sowohl  um  dieselbe  erschdpfend  zu  behandeln  als  Tiel- 
mehr  um  die  Commilitonen  auf  einige  Probleme,  welche  mit 
dieser  Frage  verknüpft  sind,  hinzuweisen.  Ausführlicher  be* 
schäftigl  sich  H.  mit  der  Frage,  ob  in  den  Gedichten  des  Horaz 
und  Vcrgil  Spuren  gegenseitiger  Bezugnahme,  um  nicht  zu  sagen 
Nachahmung,  aufzufinden  seien.  Gef^en  Düntzer  und  Eckstein 
verficht  H.  mit  Kin  hiier,  Franke  u.  a.  die  Behauptung,  dass  Horaz 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  Buches  ahsichtlich  und  mit  Be- 
wu>stsein  Anspielungen  auf  Ver<;ils  Georgica  augebracht  habe. 
Dies  lehre  die  Gegcnüberslellung  lulgender  Verse: 

Horat.  Sat.  I  1.  Verg.  Georgica. 

V.  114  Ut  cum  carceribtts  missoi  rapit  1 511  Vi  cum  emrm'hus.tna»  affadere 
un^ultt  currns  qoadrigae  . . . 

lustat  equü  auriga  snof  vio-  Fertar  equU  aurigü 

cMtilnis 

V.  93  Parvoln,  namrxpmplo  estylUlgDi  1185  pnpulatqae  iogenleB 

furmica  laboris  farris  acervum 

Ore  trahit  qnodcaaqiie  patett  Gorevlia  atqna  Inapi  natDana 

atqoe  addit  acarva,  famlaa  aenactaa 

Qaem  struit  hnud  igoara  ae  aan 
iocauta  futuri 

V.  45  iHlIa  rramenti  tat  triverit  area  1 192  Nequiquam  pingois  palea  teret 

centum  araa  eulraos 

▼.36  Qaae  simul  inversam  contriaUt  111279  pluvio  contriaUt 

aquarius  aooum  frigorc  caclum 

31  hae  mente  laborean  111376  Ipai  ia  dafossia  apaeabna  aaenra 

Saaafarrasenes  et  io  oMatata  sub  nlta 

recedaut  Otia  apunt   terra  migtgiaque 

Aittot,  cum  sibi  aiat  con^esta  robora  toUsquc 

elbaria  Advolvara  faeb  almaa  igaiqm 

dadara 

41  Qoid   iuvat  immensum  te  ar- 
genti  poodus  et  auri 
Furtim  defossa  tiaidmi  dapa- 

nare  terra  ,      .  - 

V.  70  rongestis  undiqoa  aacris  II  50S  Coodit  opus  »hua  defossaque  tn- 

Indormis  iobiaos  ««6a*  anra 

V.  28  lila  sravan  doro  lamm  qid  II  513  Agriaola  laanrva  Uirrmt  duao- 

vcrtil  aratro  vit  aratro 

y.  A  0  fortuHoti  marcataraa  11  458  0  fortuoatos  oimium  sua  si  booa 

oorinl 
Agriaalaa 

Auch  im  vierten  Buche  der  Georp;ica  lindet  II.  Stellen,  welche 
niit  einzelnen  Partien  dieser  Satire,  wenn  auch  nicht  dem  Wort- 
laute so  doch  dem  Sinne  nach,  keine  geringe  Aehnlichkeit  haben. 
Da  II.  nun  der  Ansicht  ist,  dass  in  all  diesen  Stellen  Vcrgil  das 
Original  und  Horaz  der  Nachahmer  ist,  so  kann  er  natOrlich  die 
Ilorazische  Satire  nicht  Tor  das  Jahr  729,  in  welchem  Veigil  seine 
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Georgica  verölTentlichte,  ansetzen;  er  stimmt  deshalb  der  ersten 
von  Zumpt  und  Kirchner  aufgestellten  Hypothese  bei,  dass  beide 
BOdur  der  Satiran  Tom  Dichter  gleiehieitig  verötotlichl  teiea. 
Die  übrigen  Gedichte  des  Vergil  hat  H.  noch  keiner  genaueren 

Prüfung  nach  dieser  Seite  hin  unterworfen;  zunächst  ist  er  der 
Ansicht,  dass  alle  sonst  noch  aufgefundenen  Stellen,  welche  eine 
Bezugnahme  des  Iloraz  auf  Vergil  bezeugen  sollen,  nicht  von  be- 
wusj«l<'r  Nachahmung  zeugen  können.  Für  die  Annahme,  dass 
auch  Vergil  durch  die  Poesie  des  Horaz  beeinilusst  worden  sei, 
üüdet  sich  nur  eine  einzige  Stelle: 

Hör.  ep.  6.  Verg.  ed. 

V.  33.  Credola  nec  oavos  (llavns  n1.)  IV  21  IpM«  lactc  domum  referaot  dil- 

timeot  «rmeDta  leooes  teoU  capellae 

V.  49.  niie  isiatMs  veiiut  ad  MÜe-         Uleni  lee  mgaot  aMtosat  aiv 

tr,i  rapellae  HeatS  ICOBM. 

ftefertque  taata  grex  amieos 
'  alrara 

Wenn  Iloraz  diese  Epode  713,  Vergil  seine  Ecloge  714  geschrieben 
hat,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  in  diesem  Falle  Vergil 
der  Nachahmer  gewesen  ist. 

7)  Die  üeberschriften  der  liorazischen  Gedichte,  welche  die 
Handschriften  bieten,  hat  mau  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigt; 
wenn  dieselhen  auch  nicht  vom  Dichter  seihst  herrühren,  so  sind 
sie  doch  alten  Ursprungs  und  können  weder  aus  den  Gedichten 
allein  willkflrtich  erftmden  noch  aus  den  ikk  Ii  erhaltenen  Scholien 
und  Gommontnrcn  geschöpft  sein.  Ihr  Werth  aber  ergiebt  sich 
aus  folgenden  Betrachtungen:  Zu  c.  II  10  biotcn  FL;' Heg.*)  die 
Ueberschrift :  ad  Licinium  Murenam,  womit  nur  der  (lonsiil  des 
Jahres  731  gemeint  sein  kann;  dieser  aber,  weil  er  vou  Terciitius 
Varro  adoptirt  war,  wird  von  den  meisten  Schriltstcllern,  wie  von 
Cicero,  Suelon,  Tacilus  nur  Varro  Alurena  oder  schlechtweg  Varro 
genannt;  nur  Velleius  und  Cassiua  Dio,  welcher  einem  Autor  der 
augusteischen  Zeit  folgt,  hahen  den  Namen  Licinius  bewahrt  — 
Die  Ueherachrift  von  c.  IV  1  lautet  in  F;":  ad  Fabium  Maximum, 
eine  Persönlichkeit,  die  als  Gemahl  der  Marcia,  der  Cousine  des 
Augustus,  als  Adressat  für  die  erste  Ode  des  vierten  Buches,  das 
in  erster  Heihe  der  Verherrlichung  des  kaiserlichen  Hauses  be- 
stimmt war,  ganz  besonders  wohl  geeignet  sein  musste;  möglich, 
dass  auch  die  Verse 

Et  (juandüijue  poteiitior 

Largi  muneribus  ri^ieiit  aeuuli 
Albanos  prope  te  lacua 

Ponet  marmoream  aub  trabe  citrea 


*)  K,  folgt  den  Siglcii  der  KeUer-HoIder'schen  Ausgabe.  L  bezrickaat 
den  archrtyptis  «It's  i-od.  Mentolinnus  und  des  LeidflDtis.  H^.  iat  der  VOB 
Wickbam  verütfeuUiciite  codex  Hegiuensis. 
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enthalten.  —  Auch  die  ürherschrift  zu  cp.  115:  ad  Numonium 
Valatn,  welche  aus  iler  Uebr-rs«  hrift  allein  unnioglich  erschlossen 
sein  kann,  muss  uns  aus  bester  Sachkeunlniss  geschöpft  erscheinen, 
da  ein  Mann  liieses  IVaincns  unter  den  quatuor  viri  niouetales  des 
Jahres  761  genannt  und  auch  sonst  bezeugt  wird.  —  Den  grüssteu 
Werth  1^  und  wohl  nicht  mit  UoriMiht,  auf  folgendes  Argu- 
ment F.  bietet  la  c  I  4  die  Ueberschrift:  SesHo  Otinifto  qui  ei 
Festtu  (wohl  durch  Versehen  aus  v.  7  o  beate  Sesti  entstinden) 
didus  estf  L  Reg.  ad  Sestium  Quirinnm.  Unzweifelhaft  sollen  wir 
darunter  den  Consul  des  Jahres  731  verstehen  ;  der  aber  wird  in 
fast!  Capitolini  (C I  L  I  p.  441)  von  Hon/.nu  als  C.  Sestius  p,  F. 
VI  IJI  n.  angeführt,  obwuhl  Cicero  den  Grofsvater  dieses  Mannes 
nicht  Vibius  nennt,  was  überhaupt  ein  ganz  singulares  Pränomen 
wäre,  sondern  Lucius.  Eine  erneute  Besichtigung  des  Steines« 
der  Im  Namen  des  Sestius  gebrochen  war,  zeigte  denn  auch  Tor 
dem  V  noch  die  Sparen  eines  Q,  so  dass  unzweifelhaft  zu  lesen 
ist  L.  Sestius  V.  f.  L.  n.  Quirinus;  allein  also  durch  die  Horazische 
Ueberschrift  ist  dieser  Mann  wieder  zu  seinem  rechten  Namen 
gekommen.  Daher  darf  auch  dem  Fuscus  in  c.  I  22  der  Name 
Aristius  (F  L  bieten  die  Ueberschrift  ad  amaristium  Fuscum)  nicht 
länger  vorenlhalteu  werden;  ebensowenig  werden  wir  ferner  c.  II  8 
an  der  Julia  Barine  Anslofs  nehmen;  die  Ueberschrift  dieses  Ge- 
dichtes lautet:  Prosagoreulice  Juliae  (Jullae  Fe)  Barime  FL  Reg, 
Julia  ist  der  häutige  Name  einer  Freigelassenen,  und  Barine  ist 
abgeleitet  von  dem  StSdtenamen  Barium,  wie  Brundisina,  Teren- 
tina,  Telesina;  die  griechische  Endung  kann  bei  der  Fillle  ähnlicher 
Bildungen,  wie  Attiane,  Claudiane,  Floriane,  Juliane,  Mariane  etc. 
keinerlei  Bedenken  erregen;  auch  c.  1  16  werden  wir  der  Ueber- 
schrift ad  Tyndaridem  A  B  palinodia  Gratidiae  vel  Tyndan'dis  F  L 
unsern  Glauben  nicht  versagen.  —  Die  Ueberschrift  dagegen  zu 
IV  2  ad  Äntomiim  Juli  um  V  ad  Anloninin  Jnlum  L  ad  Antomunt 
JuUum  y  muss  verderbt  sein,  da  die  Nameusform  C.  Julius  An- 
tonios UBSweifeUiaft  feststeht,  und  die  Emendation  Peerlkamps,  der 
V.  2  Jule  In  Ble  ▼erwandelt,  sicher  das  Richtige  trifft  Wahr- 
scheinlich ist  erst  .v.  2  nach  dem  Julius  der  Uebenchrift  geändert, 
und  dann  wieder  die  Ueberschrift  durch  den  verderbten  Text 
comimpirt  worden. 

Es  stammen  also  diese  Ueberschriften  noch  aus  der  Zeit  des 
Augustus,  nicht  von  einem  graminalicus  de  schola,  da  die  Ilorazi- 
schen  Gedichte  schwerlich  vor  den  Zeiten  des  Quintilian  in  den 
Schulen  behandelt  wurden,  sondern  von  einem  Gelehrten,  der  aus 
Uebbabord  m  Shnlicber  Weise^  wie  sidi  nach  dem  Zeugnis  des 
Servius  ad  Yerg.  ed.  4. 11  Asoonius  um  Vergll  verdient  machte,  zu 
den  Gedichten  des  Iloraz,  von  dessen  Zeitgenossen  od^r  deren  Nach- 
kommen persAnliche  Notizen  sammelte.  Wenn  K.  weiter  aus  den 
letzten  Worten  der  in  den  Uandschriften  häufigen  vita:  cmmm- 
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lall'  ntnt  in  Ülum  Burjpikifrim,  Madtthu,  Helem'm  Atron,  omnhm 
mUm  optime  Acrm  schliefst,  dass  Julias  Modestus,  der  Freige- 
lassene des  Hyginus,  dieser  Gelehrte  gewesen  sei,  si»  fehlt  diesem 
Schlüsse  wohl  norh  die  sichere  ünteringe.  Das  dagegen  steht  fest, 
dass  l.  manche  (irainmaliker,  wie  Prohus,  Diomedes,  Marcus  Vic- 
torinus,  von  den  Ucherschriften  keinerlei  Notiz  nahmen  und  2. 
diese  Leherschriften  in  manchen  Handschriften  erhebliche  Kür- 
lungen  erfahren.  Mit  Recht  macht  K.  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Ueberachriften  für  die  Bestimmung  der  Handsehriftfamilien  von 
({Tofster  Wichtigkeit  seien.  Sichere  Resultate  jedoch  lassen  sich 
•  erst  gewinnen,  wenn  der  handschrifÜicbe  Apparat  besser  nnd  voll- 
ständiger geordnet  ist,  als  er  gegenwärtig  in  der  Ausgabe  von 
Keller-Holder  vorliegt.  Nur  das  ^^lauht  K.  schon  jetzt  behaupten 
zu  dürfen,  dass  AB  ebenso  wie  F  aus  dem  Grunde,  weil  <lie 
Uebcrscliriftcn  der  drei  ersten  Bücher  sich  ganz  auffällig  von  denen 
des  vierten  Buches  unterscheiden,  diese  Ueberschriften  und  viel- 
leicht auch  den  Text  der  Gedichte  aus  einem  Archetypus  ent- 
nommen haben,  der  nur  die  drei  ersten  Bficher  der  Oden  enthielt 
Dass  solche  Exemplare  existirten,  wird  auch  dadurch  wahrschein- 
lich, dass  manche  Handschriften,  wie  A  L,  das  vierte  Buch  nicht 
unmittelbar  an  das  dritte  anschliefsen,  sondern  diesen  Zusammen- 
hang dnrrli  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Gattungen  der 
lyrischen  iNtesie  unterbrechen.  Ks  wären  das  also  Abschriften  der 
ersten  Ausgabe  des  Horaz  aus  dem  Jahre  73t. 

8)  A.  Lebnerdt,  welcher  den  Horaz  als  Schullecture  durch 
eine  zwölfjährige  Praxis  kennen  gelernt  hat,  'legt  das  Eigebnis 
deraelhen  in  aller  Bescheidenheit  zur  gefllligen  Kenntnisnahme 
und  Beurtheilung  vor\  in  der  Ueberzeugung ,  dass  solche  ins  Ein- 
zelne gehende  Darlegungen  der  Unterrichti^praxis  namentlich  jün- 
geren Lehrern  willkommen  seien.  Es  werden  darum  über  die 
Auswahl  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Gedichte  und  über  die 
Reihenfolge  ilner  Lecture  Ansichten  vorgetragen,  denen  der  Refe- 
rent im  allgemeinen  nur  zustimmen  kann,  deren  nähere  Besprechung 
aber  durch  den  vorliegenden  Zweck  ausgeschlossen  wird. 

9)  A.  Lowinaki  hat  sich  in  seiner  grofsen  Zahl  von  kleinen 
Beitrflgen  zur  Kritik  nnd  Erkllrang  des  Horas  als  Anhänger  der- 
jenigen kritischen  GrundsXtze  bekannt,  welche  in  Gruppe,  Ribbeck 
und  Lehrs  ihre  Hau])tvertreter  gefunden  haben.  Es  ist  deshalb 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  in  der  Einleitung  eine  Lanze 
bricht  gegen  die  socordin  et  inerlia  ronini,  (pii  Elacciini  nostrum 
singulari  (juodam  forlunae  beneticio  an  lusu  e  communi  veterum 
scriptorum  labe  ac  pernicie  solum  salvum  evasisse  eundemque 
nimirum  per  omne  aevum  intactum  et  quasi  sacrosanctum  habi- 
tum  esse  et  ob  id  ipsum  usque  tpiaque  integrum  incolumem  in- 
corruptum  ac  vere  genninum  permansisse  sibi  persnaaemnt  So 
stimmt  er  denn  auch  in  der  zweiten  Epistel  des  zweiten  Buches 
nicht  nur  den  Athetesen,  weiche  die  eben  genannten  Kritiker  in 
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demselben  gefunden  \r.\hon  wollen,  und  weic  he  der  Epistel  v.77 — 140. 
180-189.  21H  gekostet  haben,  ausnahmslos  zu,  sondern  eifrig 
auf  die  Entdeckung  neuer  Interpolationen  bedacht  (so  nennt  sich 
L.  selbst  S.  12  iuterpolationibus  investigandis  fortasse  nimis  in- 
tentam),  spricht  er  sein  Verdamm ungsurtbeil  auch  noch  über  t.  10. 
11.  16.  199—204.  308—212  ans,  so  dass  tod  den  216  VereeD, 
welche  der  Brief  in  der  fiheilleferCen  Form  hat,  nur  118  Obrig 
bleiben.  Mich  ftreilich  hat  er  in  keinem  Falle  fibeneogen  können, 
und  da  ich  auch  kaum  gbube,  dass  die  ganz  snbjecliven  GrQnde 
L.'s  bei  anderen  Zustimmung  finden  werden  als  bei  denen,  wdche 
denselben  kritischen  Grundsätzen  wie  L.  anhängen,  so  möge  es  hier 
gegnilgen,  zur  Charakteristik  des  Ton  L.  beliebten  Verfahrens  ein 
«nziges  Beispiel  zu  geben.    Ueber  v.  196—204.  208—210 
Pauperies  immunda  donius  procul  absit:  ego  utruro 
Nave  ferar  magna  an  parva,  ferar  unus  et  idem. 
Non  agimur  tuniidis  velis  aquilone  secundo, 
Non  tarnen  adversis  aetateni  ducimus  austris: 
Viribus  ingenio  specie  virlute  loco  re 
Extremi  primorum,  extremis  usque  priores. 
Somnia  terrores  magicos  miracula  sagas  208 
Noctamos  lemures  portentaqne  Thessala  rides? 
Natdes  grate  numeras?  ignosds  amicis? 
wird  S.  11  in  folgender  Welse  abgeurtheilt:  cogita  Horatium  primo 
^aoperiem  immnndam  domus  a  se  detestantem  ac  deprecantem, 
nirstts  proiimo  versu  nihil  rM'erre  dicentem,  atnim  nave  feratnr 
magna  an  parva',  oogita  porro  Horatium  ibidem  'viribus  Ingenio 
specie  Tirtote  loco  re  extremnm  prionim,  extremis  usque  priorero\ 
denique  considera  quaeso  vcrsnum  201.  202  exilitatem  ne  dicam 
insulsitateni  (juibus  metaphora  a  re  navali  bis  putide  repetita  idem 
lloralius  sanc  quam  inepte  neijue  fortunatus  neque  infortunatus 
vocatur  et  pinguissimnm   hominis  ut  uno  verbo  dicam  afiovffo- 
raiov  conimentum  rudes(|ue  versus  illos  si  quidem  hoc  nomine 
digni  sunt  iratis  ut  ita  dicam  Musis  pucriliter  fusos  statini  cretlo 
agnosces.  sed  Iranseamus  ad  allerum  locum:  ibi  en  etiain  incre- 
dibiliora  quacdam  tamquam  incurrunt  in  oculos  uti  'somnia  ter- 
rores miracula  sagae  noctnml  kmures  portenta'  et  quod  addide- 
rim  merae  nugae«  qois  enim  quaeso  ut  aniles  narratiunculas  illas 
nutricularumque  quasi  fabulas  quasdem  de  'somnils  terrorttHM 
mDucttlis  sagis  lemuribus  atque  adeo  de  portentis'  pnetermittam 
Hatales  grate  nnmerat'  nisi  qni  aetatis  annos  quam  celerrime 
praeterlabi  gaudeat  quemque  vitae  prorsus  pertacdeat?  denique 
*jgnosoere  amicis'  quum  omnibus  hominibus  si  quidem  vel  modice 
sani  sunt  commune  sit,  item  falso  hie  tamquam  magnum  et  sin- 
gulare quid  in  gravissimis  vitae  praeceptis  numeratur.  apage  igi- 
tur  sordidos  pannos  islos  Horatio  nostro  a  nugatore  aliquo  in- 
eptissime  assulos  (juibus  rescctio  adinirabilis  illa  poetac  in  epistulis 
componendis  venustas  mir  um  quautum  elucet  atque  exspleodescit. 
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Bei  einem  Bolelieii  Verfahren  kann  Horn  noch  von  Glück  sagen» 
dise  ihm  wenigstens  die  grüfsere  HSlftc  seines  Briefes  geblieben 
ist.  Auch  den  vier  Emendationen,  welche  L.  zu  v.  70.  72.  S7 
(selbst  für  den  Fall,  dass  dieser  Vers  von  einem  Interpolator  her- 
rührt) und  171  vorschlägt,  erscheint  mir  keine  besondren  Rüh- 
mens Werth.  —  V.  70  Intervalla  vides  humane  commoda  vermehrt 
L.  die  grolse  Zahl  der  überilüssigeu  Conjecturen,  welche  bereits 
tu  dieser  Stelle  vorliegen,  duich  den  Vorschlag,  immane  Inoom- 
moda  zn  schreiben;  diese  Worte  wflrden  aber,  für  einen  Spasier- 
gang  yom  Quirinal  selbst  zum  entlegensten  Tbeile  des  Aventinus 
hin,  eine  arge  Uebertreibang  in  sich  schliefsen.  —  v.  72  Festinat 
calidus  mulis  gerulisque  redemptor.  L.  kann  sich  den  Ablativ 
mulis  gerulisque  nicht  deuten;  er  ist  weder  mit  dem  Ablativ  der 
Begleitung,  wie  ihn  z.  B.  Klüger  annimmt,  noch  mit  der  engen 
Verbindung  des  Ablativ  mulis  mit  calidus  als  eines  abl.  instr. 
einverstanden;  ihm  gefällt  es  besser,  zu  folgender  gewaitthätiger 
Aenderong  seine  Zuflucht  tu  nehmen:  Fuste  necat  aiidus  mulos 
gerulosque  redemptis»  Dass  ein  solches  unverstlndiges  Wfithen 
für  die  muli  gerulique  sehr  unbequem  ist,  gebe  ich  gern  zu,  doch 
inwiefern  auch  für  den  Dichter?  Der  wird  ohne  Zweifel  durch 
die  bastige  File  des  Treibers  weit  mehr  gestört  als  durch  dessen 
Prügelei.  —  v.  87.  88.  Frater  erat  Romae  consulti  rhetor  ut  alter 
Altorius  sermone  meros  audiret  hoiiores.  Was  der  Dichter  mit 
diesen  Worten  meint,  ist  ebenso  klar,  wie  die  Mangelhaftigkeit  im 
Ausdruck  aulser  aller  Frage  steht;  gewiss  würde  daher  jeder  gern 
eine  Emendation  annehmen,  welche  durch  eine  leichte  Aenderung 
das  Ungeschick  beseitigte.  Von  dem  aber,  was  L.  sn  lesen  vor- 
schlSgt,  fretus  erat  Romae  consuho  ibetor  liest  sich  das  nicht 
behaupten.  Das  Wort  fretus,  das  hier  in  der  üblen  Bedeutung: 
Obermüthig,  pochend,  tiot/ond  auf  etwas  aufgefasst  werden  soll, 
ist  dem  Iloraz  fremd,  und  der  Ausdruck  ist  mit  fretus  noch  ebenso 
ungeschickt  wie  mit  frater.  —  v.  170.  171.  Sed  vocat  usque 
suum  qua  populus  adsita  certis  Limitibus  vicina  refugit  iui^ia. 
Anstatt  des  allerdings  anstölsigen  refugit  liegt  bereits  ein  halbes 
Dutzend  ^on  Conjecturen  Tor,  die  jeden  Anstob  beseitigeii  wür- 
den. L.  wagt  noch  eine  neue  und  schlagt  redudit  tot.  Es  ist 
gut,  dass  L.  selbst  dasn  die  Erklärung  giebt;  redudit  =  indicat 
ostendit  aperit  pateftcit.  quo  Horatius  iurgia  de  agrorum  terminis 
inter  vicinos  revera  exstare  vel  saltem  olim  'populo  ille  nondum 
adsita  certis  limitibus'  exstitisse  neque  uUam  possessionem  certam 
esse,  immo  perpetuo  permulari  dominos  festive  signilicare  vult. 
Ohne  diese  Erklärung  dürft«'  kaum  jemand  den  Sinn  dieser  Con- 
iectur  verstehen.  —  Schliefslich  giebt  uns  L.  die  beruhigende  Vcr- 
sidiemng,  dass  Verderbungen  durch  Umstellungen  oder  durch 
LQcken  diesem  Briefe  fem  geblieben  seien,  und  swar  miro  sane 
ac  raro  artis  criticae  exemplo. 

10)  C  May  will  eine  kune  Geschichte  des  floraiischen  Tex- 
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tes  bis  auf  Peerlkamp  und  eine  ausführlichere  von  der  Zeit  nach 
Peerlkamp  geben.  Er  steht  auf  gleich  conservativcm  Standpunkte 
wie  z.  B.  Häussner  und  beurlheilt  van  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  hervorrageudsten  Erscheinungen  der  neueren  Zeit,  ohne  selbst 
neue  Resultate  zu  gewinnen  oder  auch  nur  Vollständigkeit  anzustreben. 
Ezili  schoJae  aerario  prohibitus,  sagt  M.  am  Schlüsse,  müsse  er 
um  90  wuittt  bedaum  abbrwhen  zu  mflaaen,  quod  parTiiüt  sibi 
ooooeeais  finibiis  nnUnm  fere  exitum  operu  io  luoom  proferre 
potuit.  Es  steht  kaum  zu  befürchten,  dass  durch  diese  unfrelr 
willige  Enthaltsamkeit  die  Wissenschaft  viel  verloren  hat.  Ver- 
wunderlich ist  es  jedenfalls,  dass  die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Ilura/liieraliir,  die  Ausgabe  von  Keller-Holder  gar 
keine  Berückichtigun^'  gefunden  hat.  Wenn  es  S.  2  beifst:  Quae 
cum  ita  sint,  Blandinium  potissimum  respicere  debemus  cuius 
quae  fuennt  lectiones  intellegimus  Crucquii  (so  schreibt  M.  mit 
Gonaequeni)  aazUio,  cniBergkio  (^uidemm  negante  oeteris  Tins 
doetis  afBniaiitttHis  fidea  tribuenda  est,  ao  HiAaate  Dian  daraua 
den  Schluss  ziehen,  dass  dem  Yerbiaer  diese  Auagabe  überhaupt 
ganz  unbekannt  geblieben  sei. 

11)  0.  Müller  geht  von  der  in  letzterer  Zeit  so  häufig  be- 
sprochene Stelle  ep.  I  20,  24  Corporis  cxigui,  praecannm,  solihus 
aptum  aus.  Herbst's  solihus  uslum  ist  nach  seiner  Meinung  ebenso 
zu  verwerfen  wie  Boschers  solibus  atrum;  ebenso  wenig  aber  sei 
auch  die  ?or  Herbst  übliche  ErkUbrung,  auf  die  H.  A.  Koch  zu- 
rückgegrüfen  bat  *der  Gewohobeit  des  sänneBs  ergeben*  zu  halten. 
Deshalb  greift  0.  M.  zu  eioem  radicaleren  Mittel  und  zieht  auch, 
wie  es  vor  ihm  bereits  Hirschfelder  gethan,  praecanum  mit  in 
die  Corruptel  hinein,  obwohl  dieses  Wort  bereits  von  Porphyrion 
commentirt  worden  ist;  dieses  Wort  könne  nichts  anderes  bedeu- 
ten als  vorzeitig  ergraut,  während  doch  der  Dichter,  wie  0.  M. 
aus  seinen  eigenen  Worten  erweisen  will,  erst  im  41.  Lebens- 
jahre, also  nicht  vor  der  Zeit  grau  geworden  sei;  ferner  spreche 
gegen  praecanum  ebenao  wie  gegen  die  achwane  Haatforbe,  welche 
man  dem  Dichter  inainuiren  woUe,  der  Umatand,  dasa  Sueton  in 
derjenigen  Stelle  seiner  vita,  wo  ihm  unzweifelhaft  die  in  Rede 
stehenden  Worte  Torachwebten  ^habitu  corporis  fuit  brevia  atque 
obesus,  qualis  et  a  semet  ipso  in  satiris  describitur  etc.  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit  beide  für  die  äufsere  Charakteristik  so 
bezeichnende  Eigenschatten  ganz  übergangen  hat.  Allen  diesen 
Schwierigkeiten  niaclit  ().  M.  mit  leichter  Hand  ein  Ende  und 
schreibt  mit  Berufui^  auf  Sat.  l  G,  85  IT.  Nec  timuit  (pater)  sibi 
ne  vitio  quis  Terteret  oUm,  Si  praeco  parvas,  aut  (ut  fuit  ipse) 
coactor  Uercedea  aeqnerer;  neqne  ego  eaaem  questus 
Corporis  ezigui,  praecanum  tordifmB  aptum 
d.  h.  'passend  zu  der  niedrigen  Zunft  und  den  kleinen  Geschäften 
der  Ausrufer*.  So  kommen  wir  nicht  nur  aus  allen  Mislichheiten 
heraus  t  sondern  die  Stelle  gewinnt  auch  'hJarheil,  Ordnung, 
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Ebenmafs",  woran  es  ihr  bisher  g<1nzh'ch  fehlte;  die  kleine  Ge- 
stalt steht  im  Gegensatz  zu  der  Gunst,  welche  Uoraz  trotzdem 
bei  den  Grofsen  im  Kriege  errungen  (me  primis  urbis  belli  pla- 
cuisse  V.  23);  die  angeborene  Gemeinschaft  mit  dem  Stande  der 
Praeconen  (praeconum  sordibns  a|)tum)  ist  der  correspondirende 
Gegensatz  zu  dem  lieifall,  den  er  bei  den  Vornehmsten  der  Stadt 
in  Zeiteil  des  Friedens  (domique)  gefunden.  Endlich  hätten  wir 
so,  wie  anch  sat  I  6,  45  ff.,  eine  Anspielung  auf  die  Schmiii* 
reden  seiner  Gegner,  die  wir  ebd.  t.  68  lesen:  Si  neque  avaritiam 
neque  sordes  ac  mala  lustra  Obiciet  vere  quis(]uam  mihi.  Ob- 
gleich Kckstein  diese  Gonjectur  in  seine  Prachtausgabe  auf- 
genommen haben  soll,  so  kann  ich  ihr  doch  keinen  rechten  Ge- 
schmack abgewinnen;  mir  erscheint  sie  höchstens  als  ein  geistreicher 
Kinfall,  dem  es  zwar  nicht  an  scharfsinniger,  aber  ilocli  an  wohl- 
begrüudeter  lieweisfüU  uug  ichii.  Selbst  zugegeben,  das  epod.  17, 
wo  es  ▼.  23  heifiit  tnis  eapiUw  aUm  est  odoribus ,  nicht  schon 
724,  wie  man  gewöbniidi  annimmt,  sondern  sieben  Jahre  spiter 
gesdirieben  sei,  was  M.  keineswegs  erwiesen  bat,  ist  es  wirklid^ 
der  regelmftfsige  Lauf  der  Natur,  dass  die  Mensehen  im  41.  Lebens- 
jahre ergrauen?  Womit  aber  will  0.  M.  für  praecanns  die  Be- 
deutung 'vorzeitig  ergraut'  anders  erweisen  als  durch  schol. 
Cruq.  und  Poriili.?  Kine  Zusammenstellung  mit  {uacceler,  prae- 
celsus,  praeclnnis.  i»r:iccultus,  praecrassiis,  praedirus,  prnedives  etc. 
ergiebt  doch  viel  eher  die  liedeutung  *sehr  grau,  gauz  grau'. 
Das  Schweigen  des  Sueton  endlich  scheint  mir  gar  nichts  zu  be- 
wegen, inmal  dieser  Biograph  sidi  auf  die  Sattren,  nicht  auf  die 
Episteln  beruft,  und  0.  H.  den  Beweis  (Br  seine  Ik^hauptung, 
dass  die  ältesten  Zeugen  die  Episteln  unter  dem  Titel  satirse 
miteinbegrifTeo  hätten,  schuldig  geblieben  ist;  denn  die  Bemer- 
kung 'wie  auch  Uoraz  selbst  die  epistolae  zu  den  sermones 
rechnet'  will  O.  M.  doch  wohl  nicht  als  einen  Beweis  hinstellen. 
Aber  auch  alle  Argumente,  mit  denen  O.  M.  seinen  Einfall  zu 
empfehieu  suclit,  scheinen  sticbhalüger  als  sie  es  sind.  —  Zu- 
nädist  scheint  mir  deijenige  den  Diebter  wenig  zu  kennen, 
welcher  ihm,  dem  wahren  Aristokraten  des  Geistes,  eine  Vorliebe 
f9r  den  Verkehr  mit  Leuten  niederen  Standes  insinuirt;  auch  ui 
der  von  0.  M.  herangezogenen  Stelle  sat.  1  6,  85  .is  davon  gsr 
nicht  die  Rede.  Ebensowenig  vermag  ich  etwas  von  der  cben- 
mäfsigen  Gliederung  und  llairiionie  der  ('.edniiken  zu  entdecken. 
Noch  niemandem  ist  es  eingcliillen,  unter  den  j)rinus  urbis  belli 
domique  zwei  ganz  verschiedene  Klassen  von  Personen  zu  ver- 
stehen, und  wohin  würden  daun  Auguslus  und  Agrippa  zu  rech- 
nen sein?  Wenn  ich  es  ferner  allenfalls  noch  verstehe,  dass  die 
Vornehmsten  des  römischen  Staates  ungern  mit  einem  Menschen 
verkehren,  der  in  cynischer  Weise  an  einer  hervorragenden  Stelle 
seiner  Gedichte  es  als  ein«  seiner  besonders  cbarakteristiscben 
Eigenschaften  rühmt,  se  esse  praeconum  sordibus  aptum,  so  bin 
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ich  doch  dem  Gedanken  gans  unzugänglich,  wie  die  kleine  Statur 
des  Dichters  und  die  Guiut  bei  deo  Grofoen  im  Kriege  in  irgend 
welche  nähere  Hezichung  zu  einander  «jehracht  werden  können. 

0.  M.  macht  weiter  den  Versuch,  die  seit  Benticy  allgemein 
gewordene  Annahme,  dass  die  beiden  Üüciier  der  Satiren  10  Jahre 
vor  dem  ersten  liuche  der  Episteln  erschienen  seien ,  als  Vor- 
urlheil  zu  erweisen  und  dahin  zu  berichtigen,  dass  die  Satiren 
nuammen  mit  dem  ersten  Buche  der  Episteln  im  Jahre  734  mit 
dem  20.  Briefe  als  gemeinschaftlichem  Begleitschreiben  ?om  Dich- 
ter verüfTentli(-!ii  wurden  seien.  Aber  auch  dieser  Versuch 
scheint  mir  föUig  mislungen  zu  sein.  Selbst  wenn  wir  loqueris 
im  21.  Verse  nicht  imperativisch  sondern  als  reines  Futurum  im 
Sinne  von  ,du  wirst  erzählen'  geltin  ];issen,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  überzeugen,  dass  dieser  Brief  allein  als  liegleitschreiben 
des  1.  Buches  der  Episteln  gefasst,  durchaus  misrathen  sei,  weil 
das,  was  das  Buch  schliefslich  noch  sagen  soll,  ahgeseheu  von 
praecannm  und  solibus  aptum,  in  ihm  selber,  das  heiftt  in  den 
neunzehn  angeredeten  Episteln  nur  tum  Theile,  vollständig  aber 
schon  in  den  früher  gräcbriebenen  Satiren  enthalten  sei.  Nach 
meiner  Meinung  liegt  es  dem  I)i(  liter  ganz  fem,  hier  die  Summe 
des  Gedankenmalerials  seiner  Episteln  zusammenzufassen;  ihm 
komnil  CS  nur  darauf  an ,  die  Hauptmerkmale  seiner  Persönlich- 
keit zu  einem  Selbslporträt  zusammenzutragen;  für  diesen  Zweck 
aber  erscheint  es  mir  sehr  gleichgiltig,  oh  er  die  dazu  erforder- 
lichen Farben  den  eben  erst  zu  veröffentlichenden  oder  aus  be- 
reits vorher  veröffentlichten  Gedichten  nimmt,  ob  er  ganz  nenes  sagt 
oder  altes  wiederholt,  wie  Ja  das  praecannm  et  soiibas  aptnm  esse 
Eigenschaften  des  Dichters  sind,  über  die  uns  einzig  und  allein 
in  den  Schriften  des  Horaz  diese  Stelle  Nachricht  giebt.  Dass 
aber  v.  7  Et  scis  in  breve  te  cogi,  cum  plenus  languet  amator 
'auf  einen  gröfseren  Umfang  des  Buches  hin \\ eisen  und  uns  da- 
durch das  Zugeständnis,  dass  gleichzeitig  drei  Bücher  zur  Ver- 
öflentlichung  gelangt  seien,  erleichtert  werde',  will  mir  ebenso- 
wenig einleuchten,  wie  die  Entdeckung,  dass  in  loqueris  eine 
Weiterentwickelung  desjenigen  Gedanken  zu  linden  aei,  *der  in 
die  Metamorphose  des  Buches  verscblungeil  durdi  diese  auf  fol- 
gender Scahi  des  Ausdrucks  hindurchschreitet:  pascee  tadhtmus 
(v.  12),  te  manet  ut  pueros  elementa  docentem  occupet . . .  hatha 
senectus  (v.  IS),  und  endlich  loqueris'  (v.  21).  0.  M.  übersieht 
das  eine  Wort  scneclus  (v.  IS),  das  sein  ganzes,  so  künstlich 
aufgeführtes  Gebäude  über  den  Hauren  wirft;  auf  die  balha  se- 
nectus folgt  nicht  die  zusanimeahäugende  Rede  des  gereiften 
Hannes  sondern  dar  stumme  Tod. 

Die  Grflnde,  welche  0.  M.  noch  sonst  zur  Stötze  seiner  Hypo- 
these beibringt,  sind  so  unerheblich,  dass  dadurch  die  von  Benüey 
aufgestellte,  von  C.  Francke  und  W.  TeufTel  wohlbegrAndete 
Theorie,  welche  zwischen  die  Veröffentlichung  der  Satiren  und 
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des  ersten  Buches  der  Episteln  einen  zehnjährigen  Zwischenraum 
annimmt,  in  keinem  Punkte  erschüttert  wird.  Der  Umstand 
allein,  dass  sich  kein  Kritiker  veranlasst  gesehen  hat,  irgend  eine 
der  Satiren  nach  72ü  oder  irgend  eine  der  Episteln  vor  730  an- 
iwetzen,  sollte  0.  M .  von  seiner  allzu  Terwegenea  Sddossfblgening 
zarflckgelulten  haben.  Ton  derselben  Kflbnheit  lengen  ferner  die 
sonstigen  Remütate  der  foriiegenden  Schrift,  die  noch  so  neben- 
bei abfallen:  1)  dass  aus  der  oben  erwihnten  Stelle  ans  der 
Biographie  des  Sueton  folge,  dass  diese  unsere  Epistel  zu  den 
Satiren  zähle;  2)  dass  Horaz  die  Epoden  nicht  724  oder  725, 
sondern  erst  narh  dem  Jahre  730  herausgegeben  habe,  weil  er 
sich  Epod.  17,  23  bereits  capillus  albus,  in  der  14.  Ode  des 
3.  Buches  jedoch,  welche  nachweislidi  erst  730  verfasst  sei, 
?.  25  Lenit  albescens  animos  capillus  erst  capillns  albeseens  bei- 
lege; 3)  dass  ep.  I  20,  19  *  statt  des  allerdings  erkUirbiren  aber 
hnmerbin  nnwiiirsebeinliGhen  cum  tibi  sol  tepidus  pluris  admoverit 
anris*  zu  schreiboi  sei:  eam  tibi  sol  Ispidus  phiris  admo?erit 
anris. 

12)  A.  Siefs  stellt  sich  drei  Fragen  zur  Beantwortung: 
1)  Was  versteht  man  unter  Epoden?  2)  Wie  kommt  es,  dass 
Horaz  gerade  diese  noch  von  keinem  roniisclieu  Dichter  behan- 
delte Dichtungsart  auf  römischen  Boden  verpllanzte?  3)  Lässt 
sich  in  den  Epoden  selbst  ein  Entwickhingsgang  des  Dichters 
nachweisen,  und  ?on  welcher  Art  ist  dieser  Entwickelungsgangt  — 
IHese  drei  Punkte  werden  in  besonnener  und  den  Leser  über- 
seugender  Weise  abgehandelt  Für  den  ersten  und  zweiten  Punkt 
liefs  sich  allerdings  nicht  viel  neues  beibringen,  doch  ist  nicht 
zu  lenf];nen,  dass  S.  unter  den  bereits  von  anderen  aufgestellten 
Ansichten  mit  Geschmack  und  Urtheil  gewählt  hat.  Selbständiger 
verfährt  S.  in  der  Beantwortung  der  dritten  Frage;  hier  geht  er 
von  dem  Grundsatze  Uerders  aus,  dass  das  Leben  eines  Autors 
der  beste  Ckimmentar  su  seinen  Schriften  sei;  wie  Ihn  die  Er- 
bitterung OImt  die  Öffentlichen  sowie  Ober  seine  persönliehen 
Verhältnisse  daxu  trieb,  diesem  seinem  Gefühle  in  Schmäh- 
gedichten Luft  zu  machen,  so  musste  nothwendiger  Weise  der 
Sggressivc  Charakter  seiner  Gedichte  um  so  nielir  dem  Tone  des 
feinen  Humors  und  der  behaglichen  Lebensfreude  weichen,  je 
mehr  sich  sowohl  die  politischen  wie  die  privaten  Verhältnisse 
zur  Zufriiidenheit  des  Uiclilors  gestalteten.  Mit  Becht  trennt  da- 
her S.  die  Epoden,  weiche  vom  Dichter  nicht  nach  der  Zeitfolge 
Ihrer  Entstehung  noch  nach  der  Verwandsehaft  des  Inhalte,  son- 
dern nach  der  metrischen  Form  geordnet  seieo,  in  swei  sehr 
Terscbiedene  Gruppen;  in  der  ersten,  zu  welcher  5,  6,  8, 10, 13, 
17,  4,  7,  16  gehören,  macht  der  Dichter  seiner  Erbitterung  und 
seinem  Unwillen  Luft;  in  der  zweiten,  welche  Fpod.  2,  3,  11. 
13,  14,  15,  1,  9  umfnsst,  bringt  er  entweder  heiteren  Humor 
zum  Ausdruck  oder  zeigt  bereits  in  Gedanken  und  Diclion  den 
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Meren  Schwung  seiner  Oden.  Ab  Grenzstein  zwischen  heiden 
steht  seine  Aufnahme  in  den  Fireundeskreis  des  Micenas  im  Jahre 
717;  der  Zorn  seiner  Muse  ist  beschwichtigt,  durch  weitere 
fleiCdgA  Studien  griechischer  Muster  ist  sein  Geschmack  gerdnigt, 
seine  Kunst  veredelt;  so  dass  die  Gedichte  aus  der  ersten  Periode 
von  denen  aus  der  zweiten  ganz  erhebHch  verschieden  sind  und 
den  Uebcrgang  zu  den  Oden  auf  naturgemäi^e  Weise  vermitteln. 
Diese  grofse  Versrhirrlenheit  erklärt  sieb  um  so  leichter,  da,  wie 
aus  der  14.  Epode  hervorgeht,  in  der  Jambenproduction  eine 
längere  Pause  eintrat,   welche  der  Dichter  durch  I.iobessorgcn 
motivirt.    Von   diesen  allg«»meinpn  (irsichtspunktcn  ausgehend, 
bestimmt  S.  die  zeitliche  Heihenfolge  der  Epoden  dahin,  dass  die 
erste  Klasse  in  die  Zeit  von  714 — 717,  die  zweite  in  die  folgen- 
den Jahre  bis  hin  zum  Jahre  724  fällt,  in  welchem  Horaz  wahr- 
scheinlich seine  Kpudensammlung  verölTentlicht  hat.    Die  ältesten 
Gedichte  dieses  Genre  sind  8  und  12,  die  sieb  nicht  nur  im 
Rhythmus  und  im  Geist,  sondern  auch  im  Stoff  und  Ausdruck 
eng  an  Archilochus  anschließen;  darauf  folgen  6  und  10,  ehen- 
fills  noch  gegen  Personen  gericlitet,  welche  Horaz  aus  rein  per- 
sönlichen Motiven  angreift;  in  4,  7,  16»  welche  in  das  Jahr  der 
Röstung  des  Krieges  gegen  S.  Pompeius  foUen  (716),  tritt  das 
rein  persönliche  Motiv  vor  dem  Unwillen  zurück,  welchen  der 
erneute  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im  Herzen   des  Dichters 
hervorruft;   in   5  und   17  endlich  ist  an    die  Stelle  tiefer 
moralischer  Entrüstung  vielmehr  launige  Satire  und  derber  Spott 
getreten;  sie  sind  beide,  wie  schon  Franke  nachgewiesen  hat, 
im  Jahre  717  geschrieben.  —  Die  ersten  Gedichte  der  zweiten 
Gruppe  sind  11,  14,  15,  alle   drei  Liebesgedichte  und  ebenso 
wie  13  griechischen  Vorbildern  nachgebildet.    Diesen  Gedichten 
fehlt  jegliche  Offensive,  jeder  wie  auch  immer  geartete  AngrilT; 
sie  und  mit  ihnen  auch  3  geben  bereits  Zeugnis  von  der  ver- 
trauten Freundschaft  mit  dem  Mäcenas  und  sind  deshalb  mit 
allergrOljster  Wahrschdnlichkeit  in  die  Zeit  von  718 — ^720  ansu- 
setzen;  in  diesdbe  Periode  fUllt  auch  die  zweite  Epode,  der  es 
in  ihrer  hegeisterten  Schilderung  des  Landlebens  weder  an  An- 
math  noch  an  WQrde  fehlt.   1  und  9  endlich,  die  heide  an  den 
Maecenas  gerichtet  sind ,  und  in  denen  der  Dichter  zuerst  den 
Octafianus  nennt  und  sich  als  seinen  entschiedenen  Anhänger  be- 
kennt, werden  durch  dieses  Merkmal  auf  das  gewisseste  in  das 
Jahr  der  Schlacht  bei  Actium  723  gewiesen.    Als  das  Jahr  der 
Herausgabe  der  ganzen  Sammlung  hat  bereits  Franke  724  oder 
7*25  festgestellt.    Den  Epoden  der  zweiten  Periode  sind  nach 
Form  und  Inhalt  unter  den  Oden  sehr  nahe  verwandt  I  4,  7,  28. 
II  18.  IV  7;  der  Dichter  hatte  diese  Gedichte  auch  unter  die 
Kpoden  aufnehmen  könneQ,  wenn    diese  Sammlung  nicht  be- 
reits abgeschlossen  gewesen  wäre.    Auch  linden  sich  unter  den 
Oden  Gedichte,  wie  I  5,  25.  HI  15.  IV  13,  welche  zwar  ihrem 
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Inhalte  nach  i)en  Epoden  sehr  nahe  stehen,  sich  aber  vor 
diesen  durch  ihre  künstliche  Form  auszeichnen,  weil  Iloraz, 
wie  S.  p.  IS  sagt,  'hei  der  I.richtigkeil,  mit  welcher  er  sich  be- 
reits iu  den  Deueo  Furmeo  bewegte,  au  eiu  Zurückgehen  zui* 
epodischen  Form  nicht  mehr  dachte*.  —  Bi«  hierher  iwar  sind 
wir  mit  den  Ansichten  des  Verfassers  einverstanden;  sehr  be- 
denklich aber  will  es  uns  erscheinen,  alle  diese  eben  genannten 
Oden  auch  der  Zeit  nach  als  die  ersten  ansusctzen  nnd  gleich- 
sam nocli  in  das  l Cbergangsstadiuin  von  den  Jamben  zur  Lyrik 
zu  verweisen.  IMe  Gedichte  des  4.  Buches  gehören  doch  wohl 
alle  einer  viel  spateren  Periode  an. 

13)  Es  ist  TeufTels  unbestreitbares  Verdienst,  unter  den 
ersten  gewesen  zu  sein,  welche  dem  überlielerlen  Yorurtheilc 
▼on  der  tadellosen  Treflilichkeit  der  Horaaisefaen  Muse  furchtlos 
entgegengetreten  sind.  Bereits  in  den  Oalleschen  Jahrbdchem 
vom  Jalire  18-11  und  später  wiederholentlich  hat  T«,  wenn  auch 
lange  Zeit  ohne  Gehör  zu  finden,  seiner  Uebcrieugong  Ausdruck 
g^eben,  dass  die  lyris(hen  Gedichte  des  Iloraz  mit  einem  be- 
scheidenen Mnfsstaiu!  zu  messen  und  nicht  frei  von  erheblichen 
Mängeln  seien,  die  aber  dem  Dichter  selbst  und  nicht  einem  nn- 
geschiikten  Interpolalor  zu  Last  gelegt  werden  niüssten.  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  beleuchtet  T.  noch  einmal  seinen  Stand- 
punkt, den  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  der  Ilorasischen 
Lyrik  nnd  deren  Beurtheilnng  gegenüber  eingenommen  hat,  und 
versucht  noch  einmal  den  Nachweis  zu  föhren,  dass  Kritiker  fon 
der  Farbe  eines  Feerlkamp,  Gruppe,  Lelirs  von  ganz  verkehrten 
Voraussetzungen  au^^;ehen.  Der  Text  der  Horazischen  GjMlichlc 
gehört  zu  den  beslülicriieferten ,  so  dass  ITir  Gonjecturalkritik 
hier  nur  ein  sehr  .schmaler  Kaum  übrig  bleibt.  Es  fehlt  nicht 
au  Üezeugungcn  in  Gitalen  durch  Schriftsteller  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  des  Domitian  (Quintiiianus  und 
Martiaiis)  nnd  sogar  des  Nero  (Seneca,  Persius,  Petronius).  Zwar 
weib  Sneton,  dass  dem  Namen  des  Horas  untergeschobene 
Elegien  und  ein  unechter  Brief  an  Maecenas  in  Umlauf  waren; 
aber  diese  Producte  sind  spurlos  ferscbwunden.  Niemand  hat 
den  Iloraz  ein  Jahrhundert  nnch  seinem  Tode  für  einen  ;ilisolut 
grofsen,  unverbesserlichen  Lyriker  ^'halten.  Der  Dichter  selbst 
aber  bekennt  un\ erholen,  dass  d;is  Di«  Ilten  ihm  Mühe  koste,  und 
sein  Talent  für  grolse  ijtoUe  uml  schwungvollen  Ton  nicht  aus- 
reiche. Dalier  stotsen  wir  in  den  lyrischen  Gedichten  neben 
vielen  Beweisen  von  sorgfältiger  Arbeit  und  kflnsUerischem  Takte 
doch  auch  nicht  selten  auf  Schwaches,  Geswungenes  und  Pro- 
saisches und  bewegen  uns  in  einem  verhrdtnismäfsig  engen  Kreise 
von  Gedanken  und  Wendungen.  Auch  bei  der  Sammlung  und 
Herausgabe  seiner  Gedichte  ist  Iloraz  nach  dem  Gundsatze:  Sint 
ut  sunt  verfahren  nnd  hat  sich  schwer  enlschücIVen  können, 
etwas  eiumal  Fertiggebrachtes  uud  Verüil entlieh les  zu  unter- 
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drücken;  auch  wenn  er  selbst  sich  mit  der  Zeit  von  dessen 
Mangelbafligkeil  oder  Anstöfsigkeit  überzeugt  hatte.    Schon  die 
Thatsache,  dass  Floraz  erst  in  reifen  Mannesjahren,  in  Folge  eines 
ruhig  gcfasslen  Ent*>(  lilusses,  sich  der  Nachahmung  des  Aicacus, 
der  Sajipho  und  des  Anakreon  zuwandte,  widerspricht  der  Voraus- 
setzung, dass  Horaz  ein  grofser  lyrischer  Dichter  sei,  groCs  vom 
Beginne  seiner  lyrischen  Thätigkeit  an  und  grofs  in  jedem  Ge- 
.dBcbte  und  in  jedem  Tbiile  seiner  Gedichte.  Wer  von  der  pnisa- 
äbnücken  Gattung .  der  sermones  her  zur  hyiik  kam,  bei  dem 
darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  seine  LyrilL  Prosaisches  eni* 
hält.  Dass  aber  fiberbanpt  die  Huae  des  Horaz  derartig  flber- 
Bchätzt  werden  konnte,  hat  seinen  Grund  erstens  darin,  dass 
Horaz  auf  diesem  Felde,  wenigstens  für  die  Schule,  innerhalb 
der  römischen  Literatur  ohne  Nebenbuhler  dastand  und  ander* 
seits  bei  der  beklagenswerthen  Zertrümmerung  der  hellenischen 
Melik  auch  als  ein  Ersatz  für  diese  im  Werthe  stieg.  Dieser 
'|{ost  des  Schulvorurlheils'  frais  sich  so  tief  ein,  dass  man  lieber 
die  Intacthcit  der  Horazischen  Gedichte  fallen  liefs  als  ihre  Un- 
überlrelTlichkeit.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  aber  von  Imitationen 
oder  Interpolationen,  mag  man  diese  auch  noch  so  nahe  an  die 
Zeit  des  Dichters  selbst  hinaui'rückeii,  fehlt  es  an  jedem  sicheren 
Anhalte.    Der  Grammatiker  Diomedes  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fierten  cbristiiahen  Jtbrfaanderta  bietet  ans  in  seiner 
latdniacheD  Grammatilt  ein  nnmerirtea  Verzeichnis  der  Horaaisdben 
Oden  nach  ihm  Anfangen.   Wenn  darin  vier  Gedichte,  zwei  hi 
akaeiscber  (I  34,  II  15)  und  zwei  in  aapphiseher  Strophe  (I  22, 25) 
fehlen,  so  sind  gerade  die  beiden  letzteran  durch  Citate  des 
Lactantius,   Servius  und  Victorius  geschätzt,  der  Ausfall  der 
enteren  durch  die  metrische  Gleichartigkeit  ihrer  Umgebung  kicht 
crklfirlich.   Unsere  Anforderungen  an  die  lyrische  Poesie  mussten 
sich  steigern,  nachdem  so  viele  grofse  Lyriker  über  die  Welt- 
bühne  gegangen  sind;  und  Horaz  hält  nicht  nur  nicht  einen  Ver- 
gleich mit  Goethe,  Schiller  und  Dyron,  sondern  nicht  einmal  mit 
lUiland,  Lenau,  Heine  aus,  was  Gedankeninhalt  und  Formen- 
reichthum angeht.    So  ist  auch  in  den  Gedichten  selbst  ein  all- 
mählicher Fortschritt  der  poetischen  Kunst  deutlich  erkennbar, 
und  T.  versucht  in  Excursus  A  eine  Hangordnung  der  Horazischen 
Oden  nach  ihrem  poetischen  Werthe  aufzustellen,  die  vollständig 
wiederzugebeil  wir  nicht  fir  unndtz  halten: 

I.  UnTolftonunene,  mit  Uebergewicht  der  Mängel,  meist 
jugendlich  unreif  oder  mafslos  oder  abgenflthigt:  Epod.  7.  8.  12, 
16.   0.  I  2.  10.  15.  18.  21.  28.  34.   lU  25.   IV  8.  10. 

II.  Mittlere,  nicht  ohne  (nach  Zahl  oder  Üeschafrenheit  er* 
hebliche)  Anstöfse,  aber  doch  mit  Uebergewicht  des  Guten,  das 
bald  stärker  ist  (+)  bald  schwächer  ( — ):  Epod.  1.  2  (-(-).  3  (-f-). 
5.  9  (+).  10.  U  (-f  ).  13  (+).  14  (-f).  15  (+).  17.  0.  I  1. 
5.  4.  6  (+).  7.  8.  9  (+).  11.  12  (— ).  13  (+>  14  (— )•  16. 
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17  (+).  20  (— ).  22  (— ).  23  (+).  24.  25  (-)•  26  (-).  50. 
31  (— ).  32  (— ).  36  (— ).  36.  37.  88  (—).  0.  II  1  (+). 

2  (-).  5(-).  6  (+).  7(+).  10  (-V  12(+).  13.  14.  15.  16. 
17  (-(-).  18.  19  (— ).  20  (-).    0.  III  8  (+).  10.  11  f").  t4. 
16  (+).  17  (-  ).  18.  19  (+).  20  (— ).  21.  22  (— ).  23  ( -  -). 
24.  26  (-).  27  (— ).  2S.  30.    O.  IV  1.  2.  3.  4.  6  (— )• 
11.  13  (+).  14  (— ).  15  (— ).  carm.  saec. 

III.  Gute,  ohne  erhebliche  Anstölse:  Epod.  4.  6.  0.  I  5. 
19.  27.  29.  33.  II  3  (— ).  4  (—).  8  (— ).  9  (— ).  11  (— ). 
in  1—6  (— )•  8  {—)'  12.  13.  16.   IV  6w  12. 

IV.  Treffliche,  mit  eDtschiedenen  Vonffgen  des  Inbilts  und 
der  Form  und  (fast)  ohne  begrOndete  Anstöfse:  0.  III  7.  9.  29. 

Excars  B.  handelt  von  der  Beurtheilung  der  HandscbrifteQ 
des  lloraz  und  bringt  im  Ganzen  dieselben  Resultate,  zu  denen 
luch  0.  Keller  bereits  p<'laugt  ist.  Die  llorazbantlst  hriften  zer- 
fallen in  die  zwei  llaiijitkiassen,  A.  B.  (T.  schliefst  sich  den  durch 
Keller-Holder  eingeführten  Benennungen  an)  und  Sippe  einerseits, 
F.  und  Sippe  anderseit«.  Schon  zur  Zeit  des  Priscian  giogeu 
die  Heodedurifleii  in  diese  beiden  Klassen  ans  einander,  deren 
entere  siob  mit  der  Reoension  des  Ma?arttiis  deckt,  nnd  deren 
iwdte  sich  dadurch  kennzeichnet,  dass  sie  die  acht  fiingangsverse 
Yon  Sat  I  10  enthalt,  welche  Persius  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  Fine  eigenthümliche  aber  noch  nicht  völlig  aufgeklärte 
Stellung  nehme  V  (Blandinius  vetustissimus)  ein.  Obwohl  diese 
beide  Klassen  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  sich  scharf 
gegenüberstehen,  ist  doch  das  positive  Verhältnis  beider  Klassen 
k^eswegs  so,  dass  F.  stets  das  erweislich  Unrichtige  oder  docli 
Hinderrkbtige  hätte.  Eine  ganze  Reihe  Ton  Stellen  wird  von  T. 
namhaft  gemacht,  an  denen  F.  das  ans  inneren  Grönden  allein 
Richtige  bietet,  wlhrend  A.  B.  etc.  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft 
unrichtige  oder  corrupte  Schreibungen  hat ;  namentlich  im  Ortho- 
graphischen enthält  F.  sehr  oft  die  beste  Leberlieferung.  Keine 
der  beiden  Klassen  ist  also  aussrhliei'slich  mafsgebcnd,  und  der 
Fall  ist  gar  nicht  selten,  dass  Handschriften  der  einen  Klasse 
nach  solchen  der  andern  corrigirt  sind.  Dies  Ineinandercorrigiren 
muss  vor  der  Zeit  unserer  Handschriften  noch  häutiger  gewesen 
sein,  und  so  finden^  wenn  man  daia  die  nhlreichen  U6r-  nnd 
Sehreibfehler  der  sahireichen  Abschreiber  in  Retraoht  steht,  die 
vielen  Abweichungen,  welche  die  Handschriften  von  der  Klasse, 
zu  der  sie  im  Ganzen  gebiiren,  im  fiinzelnen  darbieten,  ihre  v6Uig 
aasreichende  Erklärung. 

14)  Her  vorliegende  Versuch  von  V.  Valentin,  das  schon  so 
oft  behandelte  Problem  der  Composilion  der  ars  poclica  zu  lösen, 
unterscheidet  sich  von  den  meisten  andern  in  zwei  Punkten 
1)  darin,  dass  kein  einziger  Vers  weder  als  Interjiolation  beseitigt, 
noch  dnrch  Umstellung  an  einen  andern  Phits  gewiesen,  noch 
durch  eine  erheUiche  Emendation  in  seinem  Wortlaute  geändert 


Digitized  by  Google 


Horaliof,  voo  Mew^t* 


163 


wird;  2)  darin,  dass  der  Llntersuchung  wesentlich  der  ästhetische, 
nicht  der  philülo^'ischc  (iosichtspunkt  zu  Cinmde  '^dc^l  ist.  Der 
Verfasser  wird  al)er  nicht  erwarten,  dass  man  den  llcsultalcn 
seiner  Abliandlung  grofsen  Werth  beilege,  wenn  er  nicht  für  die 
Richtigkeit  derselben  einen  wohibegründeten  lieweis  beibringt.  V. 
ist  sich  Jiiich  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wohl  hewusst  und 
verspricht  uns  daher  denselben  für  eine  besondere  Bearbeitung, 
^  die  Darlegung  der  eingehenden  und  den  Beweis  zu  obigen 
Vorauseetzungen  gebenden  UnlersuchuDg  hier  zu  weit  führen  wfirde*. 
So  bleibt  die  groOra  Zahl  der  Streitfragen»  welche  gerade  an 
äie  ara  poetica  anknApfen,  gans  unberührt;  nnbeirrl  dureh  irgend 
wekbe  RöckBichtnahme  auf  Freund  eder  Feind  geht  V.  seinen 
eigenen  Weg  und  scheint  der  Ansicht  an  sein,  dass  dieser  sich 
wmk  selbst  empfehlea  wurde.  Da  es  aber  doch  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein  dürfte  zu  hören,  wie  es  ?.  möglich  gemacht 
hat,  ohne  Interpolation  und  ohne  Umstellung  einen  einheithchen, 
in  logischer  iieihenfolge  entwickelten  Grundgedanken  her«)uszu- 
schälen,  so  will  ich  es  nicht  unterlassen,  diesen  mit  den  Worten 
des  Autors  zu  wiederholen:  'Der  fdtere  der  beiden  Söhne  des 
Piso,  ein  Jüngling  von  siebenzehn  bis  höchstens  zwanzig  Jahren, 
da  l*iso  selbst  49  v.  (Ihr.  geboren,  lloraz  aber  8  v.  (Ihr.  gestorben 
ist,  wobei  zugleich  die  Abfassung  der  Epistel  im  letzten  oder 
Torletzlea  Jalire  des  Dichters  bedingt  ist,  beschäftigte  sich  mit 
dramatischer  Poesie,  während  er  auf  die  lyrische  etwas  gering- 
achStiig  herabsah.  Hit  seinen  Schöpfungen  sehr  zufrieden,  wünschte 
er  sehnlichst  sie  der  Oeffentlichkeit,  wemftgUch  der  Bühne  seihst 
zu  übergeben.  Diesen  Bestrebungen  tritt  Horas  entgegen,  indem 
er  dem  jüngeren  Freunde  das  Wesen  des  Kunstwerks  vorhält,  die 
sich  daraus  für  die  Poesie  im  Allgemeinen  ergebenden  Folgerun- 
geA  zeigt,  die  besonderen  SohwleriglLeilen  der  dramatischen  i'oesie 
ins  rechte  Liebt  setzt,  vor  Allem  ihn  aber  warnt,  in  die  Oeflent- 
keit  zu  treten,  am  wenigsten  jedoch,  bevor  er  den  Hath  mehrerer 
h'reunde  gehört  habe,  der  allein  einen  jungen  Dichter  vor  dem 
Verderben  retten  könnte,  welches  aus  Scll)stüberschälzung  und 
tieringachlung  des  Studiums,  aus  verkehrtem  \crirauen  auf  an- 
geborenes Genie  entstehe'.  —  Diese  Wahrheiten  dem  reichen  und 
vornehmen  Jünglinge  eindrinj^lich  zu  (^nmüthe  zu  führen,  ohne 
durch  Verletzung  der  an^tbureuen  Kinplindliehkcit  gerade  das 
Gegentheil  der  beabsichtigten  Wirkung  zu  erzielen,  erheischte  *die 
girMlrte  Vorsicht  in  der  Wammig  und  Abratiiung  bei  klarster  Dar- 
legung der  Ueberzeugung  des  redlichen  Mannes  und  Freundes'« 
Daher  biete  der  Dichter  oft  die  Mmissen  nur  mit  grober  Vor^ 
siebt  und  überlasse  es  kluger  Weise  dem  Leser  selbst,  für  welchen 
das  Gedicht  in  erster  Reihe  bestimmt  war,  deren  (Konsequenzen 
zu  ziehen.  'Unter  diesen  Voraussetzungen',  so  heilst  es  weiter 
S.  4,  *ergiebt  sich  der  Gedankengang  des  Gedichtes»  wie  folgt: 
£ia  der  bildenden  Kunst  entnommenes  Beispiel  crgiebt  den 
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Satz,  dass  Unzusammeogehöriges  mit  Recht  Gelächter  erregt,  da 
in  erster  Linie  jedei  Konatwerk  einlhch  uad  eiDheitlich  sein 
uisBa.  Zur  Einhaltong  dieaar  Regel  hedarf  ea  jedoch  dea  kfinai- 
leriacben  Tactea,  der  aich  nicht  schon  durch  Schaffmig  schöner 
Einzelheiten,  sondern  erst  durch  Hervorbringuiig  eines  einheit- 
lichon  Ganzen  kund  giebt.  Ffir  einen  Dichter  aber  ist  in  dieser 
Hinsii  ht  dns  erste  Erfordernis  die  richtige,  seinen  Kräften  ent- 
sprechemlt?  Wahl  des  Stoffes;  dann  wird  das  Weitere  sich  sclion 
Jeichter  ergehen,  —  nur  muss  derjenige  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt darauf  sehen,  dass  AUea  am  rechten  Orte  stehe,  and  darf  sich 
auch  nicht  acheaen  Manehea  sa  imterdrftdien,  weteber  aein  Ge» 
dicht  der  OeffenUiohkeit  Abergeben  wfll,  dnrch  welchen  Schritt 
jede  Willkür  in  der  ßehandlung  ausgeschlossen  wird. 

Dieser  künatlerische  Tact  macht  sich  bei  dem  Dichter  über- 
haupt  nach  vier  Seiten  hin  geltend:  in  der  Behandlung  der 
Sprache,  in  der  Behandhing  der  rliytliniischen  Form,  im  \>r- 
bältnis  von  Form  und  Inhalt  und  in  der  Wahl  und  Zuaammen- 
ordnung  des  Inhalts. 

Ganz  specielle  Fragen  ergehen  sich  jedoch  aus  der  Anwen- 
dung jener  Grundefltie  auf  die  dramatiacfae  Diobtung,  und  awar 
nnd  dieae  doppelter  Natur,  je  Doebdem  man  objectir  die  An- 
forderungen betrachtet,  welche  an  die  Dichtung  zu  stellen  sind» 
oder  subjectiv  die  Anforderungen,  welche  man  an  den  dranatiachen 
Dichter  selbst  zu  stellen  hat. 

Während  der  ohjective  Gesiclitspunkt  rücksichtslose  Strenge 
erheischt,  so  lässt  der  suhjeclivn  niimrherlpi  mildernde  Momente 
zur  Geltung  kommen.  Aber  Eines  kl  auch  hier  unabweislich: 
Mittelmäfsigkeit  darf  und  kann  nicht  geduldet  werden.  Wie  auf 
anderen  Gebieten  sidi  Niemand  der  OeffentliebireÜ  auaseM,  der 
niebta  gelernt  hat  und  nicbta  kann,  ao  aoll  ea  auch  bei  den 
Dichtern  sein.  In  jedem  Fall  aber  flbwgidi  Du  nichts  der  Oelfent- 
lichkeit  ohne  die  grAJhle  Voraicht  und  ohne  Ueberlegung  mit 
Deinen  Freunden. 

Der  so  grofse  Anforderungen  an  Dichtung  und  Dichter 
stellenden  Dramatik  gegenüber  darf  nun  die  lyrische  Dichtung 
nicht  etwa  gering  geschätzt  werden.  Ist  sie  es  doch,  welche  die 
ganze  Cullurent Wickelung  begleitet  und  mächtig  fördert,  während 
die  Dramatik  aich  erat  ana  ihr  ab  letite  RIttbe  entwickelt  —  ao 
mögest  auch  Du  Dich  der  Lyrik  nicht  schimen.  Denn  anch  aie 
bedarf  der  Zuaammenwirkung  von  Studium  und  dicbteriacher 
Anlage. 

Unsere  heutigen  Dichter  freilich,  welche  glauben,  dass  sie 
nichts  zu  lernen  brauchen,  und  die  doch  ein  Publikum  haben 
Wullen,  wibsen  sich  dieses  durch  Gunslhezeutjungen  aller  Art  zu 
verschaflen,  wovor  Du  Dich  hüten  mö}j;est,  da  auf  diesem  Wege 
die  echten  Freunde  nicht  erkaunt  werden.  Früher  scheute  sich 
ein  aoteher  nicbt»  die  Wahrfaeü  m  sagen,  und  ein  ehriloher  Mann 
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nird  dke  launer  tlmi,  namentlkh  aber  nicht  fBruMeo,  den 

Freund  durch  ein  offenes  Wort  zu  kränken,  da  es  sich  doch  nur 
um  Kleinigkeiten  handele.  Diese  lüeiiugkeiten  vermögen  jedoch 
ciaeii  solchen  DichterHng  za  esDeni  Gröfsenwabosioaigen  zu 
machen,  der  in  seinen  Handlungen  unberechenbar  ist  und  dureh 

sein  unablilssi^jes  Surhrn  «rrduldiger  Zuhörer  eine  Landplage  wird, 
die  jeder  iliclil,  und  der  den  ErgrifTencn  so  wenig  losiässt,  wie 
ein  Ulutfg«':!,  bevor  er  sich  sattgelrunken. 

Das  (iedicht  boslcht  somit  aus  fünf  Hauptabschnitten: 

I.  I — 45.    (iewinnung  fester  Grundsütze. 

II.  46—153.  Deren  Auwendung  auf  die  Poesie  im 
Allgemeinen. 

III.  154—390.   Deren  Anwendung  a«f  die  Dramatik. 

IV.  39i--41&.  Bedeatnng  der  Lyrik  dieser  letzteren 
gegenüber. 

V.  416 — 476.  £ittfiQ88  der  wahren  nnd  der  falsehen 
Kritik  anf  den  Dichter'. 

Wenn  T.  diesen  Resultaten,  deren  DorchfÜhrung  im  Ein- 
idnen  mit  manchen  Schwierigkeiten  verknöpft  sein  dfirfte,  bei 
den  Gelehrten  Glauben  verschafTen  will,  so  ist  zu  wünschen,  dass 
ar  bald  Gelegenheit  finden  möge,  die  philologische  Begründung, 
die  er  versprochen,  mit  recht  sorgfaltiger  Grflndlichkoit  nach- 
zuliefern. Vorläufig  begnügt  er  sich  im  2.  Theile  seiner  Ab- 
handlung damit.  p\m*  iiirht  allzufreie  und  meist  geschmarkvolle 
Ucbersetzung  zu  geben,  welcher  er  auf  der  linken  Seite  eine  sehr 
genaue  Analyse  der  Gedankencntwickelung  gegenüberstellt.  —  Der 
philologischen  Seite  wird  zunächst  durch  einen  drei  Seiten  langen 
Anhang  Genüge  gelhan,  in  welchem  V.  von  einer  grufseren  An- 
zaiil  von  Bemerkungen,  wie  er  sagt,  die  zunächst  nothwendigen 
in  möglichster  Eine  giebt,  ^weitere  Belege  dnd  Begründungen 
einer  anderen  Qelegenhiit  Toriiehaltend*.  Wer  diese  Anmer- 
kuigen  iMst,  wird  schwerifch  in  ihnen  efaie  Probe  Ton  phik^- 
logimdier  CrtadKehkeit  nnd  Genauigkeit  entdecken.  DieeelbeB 
bolehen  sich  gar  nicht  auf  €ardinalpunkle,  weldie  in  der  Be- 
hnndlung  dieser  Epistel  zur  Sprache  gebracht  werden  nrilssen, 
■ondem  alle  nur  auf  sehr  nebensächliche  Dinge,  meist  auf  Inter- 
punktion und  Worterklärung,  wie  z.  B.  die  ersten  auf  S.  32: 
*v.  178  morari  intr.  ausharren,  bis  zum  Schlnssr  sitzen  bleiben; 
cf.  morari  trans.  v.  223.  321.  fesseln.  —  v.  19S  dapes  vorzugs- 
weise l*rachtraahlzpiten  in  dieser  Bedeutung  sehr  prägnant:  die 
wahre  Prachtmahlzeit  ist  gerade  der  einlache  Tisch.  —  v.  221  f. 
Interpunction:  Mox  .  . . .  nudavit  et,  asper  Incolumi  gravilate, 
locum  lontavit\  Auch  die  neu  vorgebrachten  Conjecturen,  die  nur 
oberflächlich  hingeworfen  sind,  dürtt^n  schwerlich  Beifall  finden; 
mir  wenigstens  gefällt  weder  v.  29  Qui  Tariare  cupit,  rem  pro- 
digialiter  urget  (anstatt  nnam),  nodi  44  Phiraqoe  (anstatt 
pleraque)  dilTerat,  noeh  t.  75  Venribos  imparito  (anstatt  iuH 
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fiariter)  hmetiB,  noch  endlich  t.  120  vext^tm  (autitt  hmmnttm) 

Acbillom. 

15)  H.  Warschauer  wünscht,  dass  seine  Schrift  ab  ein  Theü 
einer  iim&ngreicheren  Abhandlung  über  die  sechs  ersten  Odea 
des  3.  lUirhes  angesehen  werde.  Sic  ist  wescnth'rh  polemi>f  h: 
der  Verfasser  bekämpft  nicht  nur  im  ;jlli;rmeinen  die  Ansicht, 
als  ob  die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  liuches  in  so  en::^r 
Verbindung  stünden ,  dass  jede  einzehie  nur  als  Theil  eines 
Ganzen  anziisclien  sei,  sondern  er  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
den  Itishei'  vorgelragenen  Erklärungen  über  Zweck  und  Bedeutung 
des  ganzen  wie  des  einzelnen  im  dritten  Liede.  W.  weist  sowohl 
diejenigen  ab,  welche  dem  in  Rede  stehenden  Gedidite  eine 
vesentlicb  politische  Tendenz  susehreiben,  als  auch  widerapridit 
er  denjenigen,  welche  darin  in  erster  Reihe  ein  morahach- 
didaktischea  Lehrgedicht  erkennen  wollen.  Weder  beabsichtigt 
Horaz  eine  Tom  Angnatna  projeetirte  Verlegnng  der  Residena  nadi 
Troja  zu  widerrathen,  woran  noch  Schätz  denkt,  noch  wiD  er 
seine  Mitbörger  vor  der  Wiederherstellung  der  Republik  warnen 
(F.  A.  Schulz,  Bamberger,  Kieaal)»  noch  endlich  als  Sittenprediger 
auftreten,  um  seine  Zeitgenossen  zur  Gerechtigkeit  oder  zur  Ana- 
daner  «der  zur  Frömmigkeit  hinzulreiben.  Wie  verkehrt  ein« 
jede  symbolische  Auffassung  «les  Wortes  Troja  sei,  und  wie  sehr 
die  Erklärer  nur  riianlasiegebilden  nachjagen,  wenn  sie  in  diesem 
Worte  entweder  einen  Hinweis  auf  die  alte  Hepiililik  oder  auf  die 
herrschende  SiUenverderbnis  finden  wollen,  hat  W.  mit  gelehrtem 
und  gründlichem  Urtheile  unzweifelhaft  erwiesen.  Dasselbe  Lob 
gebührt  aucit  der  eigenen  Erklärung  des  Verfassers.  W.  fasst  djs 
Gedicht,  wie  es  auch  Nanck  und  Dillenburger  thun,  in  ganz 
cigentlidieni  Sinne  auf  mid  findet  darin  nichta  waiter,  ala  eine 
Apotheose  des  Romnhia.  Nach  emer  vier  Strophen  langen  Em- 
leitung  zur  Terheirlichung  derer,  wekhe  ala  wahrhaft  insti  «t 
tenaces  proposid  den  Weg  zur  Unsterblichkeit  gefunden  haben, 
beginnt  v.  IS  mit  der  Rede  der  Juno  der  eigentliche  Haupt^al 
dea  Liedea.  Juno  erklärt  in  der  Versammlung  der  Gotter,  dsas 
sie  nach  so  grofsen  Verdiensten  des  Romulus  nicht  nur  nicht 
gegen  die  Aufnahme  desselben  in  die  Zahl  der  Götter  protesiire, 
sondern  auch  dem  ganzen  römischen  Volke  ihre  Gunst  und  ihr 
Wohlwollen  zugewendet  habe.  Troja  freilich  und  das  gottlose 
Geschlecht  eines  Laouiedon  und  Paris  habe  i«ie  bisher  gehas^t  und 
werde  sie  auch  weiter  hassen;  Rom  dage«:en  möge  sich  für  evMi:^ 
Zeiten  hoben  Ruhmes  und  »ler  Ilerrsj  baÜ  des  Erdkreises  erfreut  ii. 
Deshalb  richte  die  Göttin  an  die  Römer  die  ernste  Mahnung,  bei 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  vor  allem  der  alle  Sittlichkeit 
untergrabenden  Habgier  Widerstand  tu  leisten,  aneh  aotten  sie 
nieht  daran  denken,  *niminni  pii'  dieHeimath  ihrer  Stamnehtn 
wieder  aufzubauen;  so  oft  sich  auch  Ilios  aua  seinen  Trinmefn 
erhebe,  ebenso  oft  werde  sie  Bundesgenossen  finden,  es  wieder 
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'  ia  4m  Staub  la  mrfink  Von  dicfem  Standpunkte  aus  IQgen 
sieh  niobt  nnr  atte  Vene  einer  einficlien  und  ongekflnstelten 
Woiteridflriing,  sondern  auch  der  auf  den  eisten  Blick  gans 

fehlende  Zusammenhang  mit  der  ScUusBStrophe,  den  aufzufinden 
die  Flrklärer  die  wunderlichsten  Kunststücke  versucht  haben,  lasse 
eich  80  leicht  finden,  üeraz  hat  nämlich  in  diesem  Gedichte, 
▼ieileicht  zum  ersten  Male,  einen  Stoff  aus  der  römischen  Sagen« 
geschit'hte  behandelt;  damit  aber  verstöfst  er  gegen  die  allgemeine 
Ansicht,  dass  ein  historisclirr  StolT  nicht  für  die  lyrisdic  Poesie 
passe,  und  darum  bricht  er  gleichsam  mit  einer  rhetorischen 
Clause!  sein  Gedicht  ab.  Schliefslich  gesteht  W.,  dass  er  sich  im 
allgemeinen  in  seiner  Erklärung  an  das  angeschlossen  habe,  was 
bereits  Struve  opusc.  II  S.  37(3  IT.  vorgetragen  habe,  der  den 
Gedankengang  dieser  Ode  richtig  aufgedeckt  liabe,  wiewohl  er  für 
die  Einheit  der  sechs  Lieder  in  die  Schranken  tritt  und  auch 
insofern  irre,  wenn  er  S.  462  sagt:  *Die  Ode  ist  ein  nach 
Virgils  Tode  bei  der  ersten  Lesung  der  ersten  gefeiheren  Bücher 
rege  gewordener  Versuch  in  betrachten,  auf  lyrische  Weise  den 
Knoten  der  Aeneis  zu  lösen,  wie  trota  des  Basses  der  Juno  dor 
römische  Staat  bis  zu  Augustns  Zeiten  and  unter  ihm  die  Welt- 
berrschaft  erobert  habe'. 

Die  einsige  Emendation,  welche  W.,  durch  eine  Bemerkung 
Peerlkamps  angeregt,  vorschlieft,  anstatt  v.  49:  « 

Aurum  irreperlum  et  sie  melius  situm 

Cum  terra  celat,  sperncre  furtior 
um  der,  namentlich  Ton  Prien  getadelten  Tautologie  zu  entgehen,  zu 
lesen: 

Aurum  repertum  —  at  sie  melius  situm 
scheint  mir  verfehlt  zu  sein.    l>as  F^pitheton  repertum  muss  ich 
trotz  des  Hio weises  auf  Lucrez  V  1113  als  matt  und  unmotivirt 
bezeichnen,  und  der  Gonjnnction  at  widerspricht  die  Caesur. 
in.  Einzeln  bebandelte  Stellen. 

1)  c.  1 10, 13—16.  Quin  et  Atridas  dnce  to  snperbos 

Üb  dhres  Prismas  relicto 
Tbessalosque  ignes  et  ini^  Troiaa 
Castra  fefellit. 

C  Frick  in  Höxter  will  Bh.  Mus.  XXXi  S.  144  diese  Verse  aus 
dem  Lofagesang  des  Horaz  auf  den  Mercur  nicht  aaf  den  *EQfjL^g 
igiovvtag  beziehen,  wie  es  neuere  Herausgeber,  darunter  Orelli- 
Baiter  und  Nauck,  wollen,  sondern  auf  den  'Eq^itiq  hodioq,  'den 
allgegenwärtigen  Schutzgutt  der  Wege*,  der  allerdings  mit-  dem 
ii^tovviog  nahe  verwandt  sei. 

2)  c  I  13,  13.  Non  si  nie  salis  audias, 

Speres  perpctuuni  dulcia  barbare 
Laedentem  oscula  quae  Venus 
Quinta  parte  sui  nectaris  imhuit. 
A.  Lowinski  in      J.  S.  679  hlH  die  flbliche  Erklärung  Ton 
qninta  pars  für  abgeschmackt  and  scblügt  dafür  vor  wietnis  mit 
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Hinweis  auf  a.  p.  422  nnctnm  qui  recto  ponere  possit;  ep.  I  15,  44 
ubi  quid  melius  contingit  et  nnctius;  Cic.  Brut.  20  §  78  uuclior 
quaedam  splendidiorque  consuctudo  luquendi. 
3)  c.  m  4.  10  aitnci^  |         ^^^^  ^^^^^ 

Schon  im  iahre  1871  hatte  W.  Herbst  N.  1.  &  432  die  Bdlnng 
cUttier  desperaten  Stelle  zu  finden  gegkuht  in  der  bereits  vor 

ihm  von  Junes  und  Göttling  und  nach  ihm  von  N.  Madvig  Ter- 
suchten  Aenderung:  liniina  villuiae.  Luc.  Müller  hat  seitdem  in 
seiner  Teubner  sehen  Taschenausgabe  pergulae,  eine  VermulhuDg 
von  Baehrens.  aufj^enoninien,  obwohl  der  pergulae  in  der  n.Ulisteo 
und  eigcnliicben  RedcMitung  des  Wortes  schwerlich  ein  limeu  bei- 
gelegt werden  kann.  II.  schlägt  jetzt  iS.  J.  S.  240  vor  uutricis 
extra  limina  eellulae  und  hlH  diese  Emendition  fnr  gana  evi- 
dent nicht  nur  wegen  der  ebendahin  fuhrenden  Sporen  der 
Scholiasten,  sondern  auch  wegen  einer  Stelle  ans  Tm,  diaL  de 
orat.  2S,  wo  Messalla  die  alte  Eniehungamethode  der  neuen  gegen- 
überstellt: nam  pridem  suus  cuiqoe  fiDus,  ex  casta  parente  uatus, 
non  in  cella  emptae  nutricis  scd  gremio  nc  sinu  matris  edu- 
cabatur,  cuius  praecipua  laus  erat  lueri  donitiin  «?t  inservire  liberis. 
Ist  diese  Vermulbung  b<'«;rimdel,  so  ist  gewiss  auch  der  Scblusa 
berechtigt,  dass  lloraz,  der  seine  Mutter  niemals  erwühut,  während 
er  das  Andttiken  seines  Vadan  mit  htehater  Pietit  ehr^  acheo  in 
frfihester  Kindheit,  ja  nelleicht  sdion  hei  der  Geburt,  seine  Mut- 
ter rerloren  habe.  Dass  er  sie  noch  hesaft,  ala  ihn  sein  Vater 
in  seiner  besseren  Auabildung  nach  Rom  brachte»  aai  aach  aonat 
kaum  glaublich. 

4)Ep.  15,9.  cras  nato  Caesare  feslus 

Dat  vcniam  somnumquc  ilies;  iinpune  licebit 
Aestivam  sermone  bcnigno  tendrr»»  nocteni. 

Der  Dictalor  Caesar  war  am  12.  Juli,  Augu&tus  am  23.  Seplt-uiber 

Schoren;  heider  Geburtstage  wurden  tur  Zeit,  wo  Horas  diesen 
rief  schrieb,  officieU  gdäert;  mnSchst  liegt  jedenfiills  die  Be- 
ziehung auf  Augustus,  wd  dies  war  die  Meinung  der  Scholien  des 
Acron,  in  dcaen  angemerkt  steht  natalis  divi  Augusti  Villi  KaL 
Octobris;  auch  wird  nirnmnd,  der  im  September  in  Italien  war, 
W.  Christ  in  München  N.  J.  S.  159  beislininien  können,  dass  die 
Deutung  der  aestiva  nox  auf  die  Nächte  des  scbliprsenden  Sep- 
tember unsinnig  sei.  Chr.  aber  schliefst  diese  Beziehung  absolut 
aus  und  denkt  an  den  Geburtstag  des  Dictators.  Auf  seiner  Seite 
atdbt  Porphyrien  mit  den  Worten:  divi  Gaeaaris  natalem  aigntfi- 
cat:  id  esse  ipse  probat  dicens  aestivam  noctem,  qnia  Uli  Idibna 
Juliis  celebrabatur.  Diese  offenbare  Unrichtigkeit  corrigirt  Chr., 
indem  or  mit  leichter  Aenderung  das  AbarflAMige  und  si6rende 
iUi  in  IUI  verbessert. 

5)  Im  Anschluss  au  den  in  letzter  Zeit  so  vielbesprochenen 
Vers  ep.  1  20,  24  Corporis  exigui,  praecanuu,  soUhus  aptum 
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<  Mlit  0.  DdntMT  N;  J.  S.  423  IT.,  der  die  UeberiieferuDg  sdifltieD 
will,  mit  gro&er  Gdehrsamkeit  den  Gebrandi  von  aptus  in  der 
l^racbe  der  AerEte  auseinander,  wie  er  sich  namentlich  in  den 
Schriften  des  Colsus  findet  Die  Stellen  II  10.  ei  rei  (sangnini 
mittendo)  apüssimus  dies  secundus  aut  tertins,  II  12  at  aptua 
tali  cufstioni  (aeger)  sit,  VII  14  ciirationi  neqne  infans  neque  auf 
robu£tus  annis  aut  senex  aptus  est  soIIcd  die  Worte  des  Dichters 

i  aufs  heste  erklären.  Dieser  nenne  sich  'geeignet  für  die  Sonnen- 
wärme d.  h.  für  das  Sonnen',  weil  ihm,  der  schon  frostig  gewor- 

'  den,  die  apricatio  wohlthue.  Wie  mir  aher  nurli  in  der  deutschen 
Sprache  ein  grofser  Unterschied  zu  sein  scheint  zwischen  dem 

t  Ausdruck  *für  nin  Heilverfahren  geeignet'  und  dem  *tür  die  Sonnen- 
strahlen geeignet' ,  so  heweisen  die  von  Dünlzer  aus  Celsus 
beigehrachten  Beispiele  wohl  kaum  etwas  für  die  Worte  des 
Horaz;  diese  bleiben  nach  wie  vor  von  unverständlicher  Abge- 
schmacktheit. 

Ebenso  wenig  scheinen  mir  swei  andere  Versuche,  den  Aber- 
lieferten Worten  einen  angemessenen  Sinn  abzugewinnen,  von  Er- 
(  folg  gekr&nt,  den  A.  Weidner  im  Pbil.  S.  565  und  Ed.  Eichler  in 
Z.  f.  d.  östr.  G.  260  f.  machen.  Der  letztere  bezieht  diese  Worte 
auf  die  Fähigkeit  des  Koi^iers,  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
durch  Veränderung  der  Hautfarbe  leicht  auf  sich  wirken  zu  lassen 
=  von  den  Sonnenstrahlen  leicht  nflicirhar;  der  crstere  verweist 
zunächst  auf  Juvenal  VII  5S  omnis  acerhi  Inipaliens,  cupidus  sil- 
varum  aptusque  bibendis  Fontihus  Aoniduiu.  E.  Matthias  erkläre 
diese  Worte  sehr  angemessen  und  passend:  denicpie  (poeta  egre- 
gius)  ingenio  ne  sit  duro  at(pie  tardo,  sed  docili  et  capaci  et 
'Pindarici  fontis  quod  non  cxpalluit  haustus\  Mit  Hinblick  hierauf 
Tindicirt  W.  dem  Horaz  folgenden  Gedanken :  Obwohl  praecanus 
bin  ich  dennoch  recht  gut  empfängheh  für  die  Sonne  d.  h.  darum 
noch  nicht  schwächlich  oder  unbeweglich;  darauf  sollen  auch  die 
"Worte  des  Scholiasten  Acren  hinweisen:  durae  cutis  hominem  et 
ad  hdborem  fortem.  Hätte  Horas  aber  dergleichen  sagen  wollen, 
so  hätte  er  kaum  einen  schwerfälligeren  nnd  dunkleren  Ausdruck 
als  die  Yoriiegenden  W^orte  finden  kOnnen. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  unseres  vorigen  Jahresberichts 
bietet  W.  Gebhardi,  der  Z.  f.  d.  G.-W.  1S76.  S.  477—502  sämmt- 
lichc  im  Jahre  1S76  erschienenen  rebersetzungcn  des  Horaz  mit 
feinem  Geschmacke  und  nach  Grundsätzen,  denen  ich  mich  voll- 
ständig anscbliefse,  einer  gründhchen  Beurtheilung  unterzieht. 

Nur  aus  MüldiuM-s  bibl.  phil.  sind  mir  folgende  Schriften 
dem  Titel  nach  bekannt  geworden: 

Q.  Horatii  FUeei  camiBa  «d.  Fr.  A.  Eckstein.  (Editio  biUioplnlonim). 
Bielefeld,  Velbagen  u.  Kissing.  332  S.  auf  boUiidischen  Biitteoptpier 

mit  eingedruckten  Vigoettcu.   S.    12  M. 

—  ~-  carmioa  expurgata.    Cum  adootatiooibus  e  Juveucio  pierumqae  de* 
•amptis.  Pari«  et  Lyoo,  Peiayaad  et  Robkt  XVL  356  S. 
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Horatii  Flacci  carmina  expargata,  com  adDotationibas  ac  perpeta« 

ioterpreUtiooe  Josephi  Javeocii.  Nova  editio,  «ccaratiasiaa.  2  voL 

Pferii,  AOland,  Gaillard  et  Co.   736  S. 
~-  Revisione  dclle  suc  opere  prr  Gianio  Conter no.  Tcsto  e  comtnento. 

Volane  I.   Le  Odi.  —  VoL  11.  Lo  Satire  et  le  £piatole.  Toriao, 

lip.  Pin«,  p.  1— »00.  8. 

—  Ijv  odi:  versiüue  poetica  di  DoB«aioo  Ferrero,  'eol  testo  %  Droit«. 
Torino,  IJorcn.    AAi)  S.  IH. 

—  Odes,  iiterally  traoalated  io  metre  by  Arüior  Way,  London,  Ring. 
102  S.  8. 

Sccood  and  foorth  book  of  the  Odes.  With  a  vorabulary  and  some 
accooQt  oF  thc  Horatiao  metres  ete.  by  John  White.  Loadua,  Louf- 
maos.    124  S.  uud  132  S.  IS. 

—  Art  podtiqoe  avec  l'expositioo  analytiquo  du  plan  de  Tauteur,  raivi 
d'une  aoalyse  didactiqiie  de  l'Art  jMi/'lique  dt'  KoileaQ-Dospreatix  avec 
des  ootes  de  critique  litteraire  etc.  par  J.  V.  A.  Lalaone.  Tra- 
doctioD  littirtle  de  l'Art  poetiqae  ele.  per  M.  A.  Donay«  Paria, 
Gedalge.    173  S.  12. 

—  TArt  poetiqoe,  expliqne  litteraiement,  tradoit  eo  franfais  et  aonot^ 
par  E.  Tai  liefert.   Paris,  Hachette.   76  S.  12. 

—  Anthologie  d'Horace.  Seconde  partie  par  J.  Ltlaalaar.  QrUana, 
Ifpfluison.    r.iris,  Hachette  T^i  S.  12. 

—  Odes  and  Curmen  Seculare.  Trauslated  'into  ßn^lish  verse  by  John 
Coningtoo,   76  ed.   Loadoa,  Bell.   170  8.  12. 

venden,  l\.  M.    Hornce's  Wfe  and  ch.irarter:   an  epitOMO  of  kia  Satirea 

and  Kpisües.    London,  Macmillao.    IbO  S.  12. 
eaerberg,  C.    Iloratii  Oder  och  deo  ayare  kritikea.  Aflundliaf.  Hai- 

aiagfora,  Edlood.  II,  89  S.  8. 

Berlin.  W,  Mewes. 
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Herodotus. 

1876.  1877. 

1.  Herodotos.    Erklärt  von  Heinrich  Stein.  Erster  Band.  Erstes  Hell: 

i^iuleituDi;  und  Uebersicht  des  Dialektes.  Buch  1.  Mit  einer  Karte 
voB  H.  Kiepert  Vierte  verbesMite  Auflage.  BerUa,  Wddmuui. 
1S77.    Ll\  u.  230  S.    2  M.  25. 

2.  Herodotoa.  £rklärt  voa  H einrieb  Stein.  Zweiter  Baad.  £rstes  Heft: 

m.  Bseb.    Dritt«  ▼erbesierte  Avflage.    Barlin,  Waidnaan.  1877. 
162  S.    1  M.  50. 

3.  Heroflntos.  Erklärt  von  Heinrich  Stein.  Zweiler  Band.  Zweites  Heft: 

Buch  IV.  Mit  2  Karten  von  Ii.  Kiepert  und  einigen  Holzscbuittcn. 
Dritt«  varliaaMrta  Avflaga.  B«rUo,  Weidnana.  1877.  172  8.  1  M.  50. 

In  allen  drei  Büchern  ist  die  nachbessernde  Hand  an  vielen 
Stellen  bemerkbar.  Im  ersleu  Buche  isL  im  Text  der  Einleitung 
nur  «De  Stelle  geändert;  S.  XTI  drfickt  sidi  St  dtmli  ein  lu* 
geietstes  „wie  es  seheint**  jetit  Torsiebtiger  Ober  Herodols  Ein- 
wettmng  in  die  OsirismysteriBD  aus.  Mehr  zugesetzt  ist  in  den 
Anmerkungen  zur  Einleitung.  So  gleich  zu  Anfang,  S.  V  Anm.  2, 
zu  der  Stelle  IV(»rt.  Att.  XV  23  ilber  das  Geburtsjahr  Ilerodots  ist 
nach  Diels  (Wh.  Mus.  31,  18 U.)  angeführt,  dass  Pamphilas'  An- 
gaben auf  den  (Ihronoiogen  Apollodor  zurückgehen  und  nur  Hy- 
pothese seien.  Jene  habe  angenomrupii,  dass  Herodot  bei  Thuriois 
Gründung  in  der  axfii^  seines  Lebens  gestanden  habe  und  dar- 
Didi  sein  Geburl^jebr  um  40  Jakie  zurflckdatirt.  —  Ferner  ist^ 
S.  X  Anm.  2  bemerkt:  „Die  Darstellnng  Tf  13  Tenrlfh  ein  Stre- 
ben, das  scbmiblicbe  Benehmen  der  Samier  in  der  Schkcfat  bei 
Lade,  so  gut  es  anging,  zu  entschuldigen**.  —  S.  XXIII  Anm.  3 
wird  als  Beweis  dafür,  dass  Herodot  mehrere  Xoyot  schon  aus- 
gearbeitet mit  nach  Hellas  brachte,  angeführt:  „So  ist  die  Stelle 
IV  81  ohne  Zweifel  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  als  der  Autor 
noch  nicht  in  Delphi  gewesen,  sonst  würde  er  den  Mischkessel 
des  Kroesos,  von  dessen  kolossalen  Gröfse  er  I  51  berichtet,  dort 
mm  Vergleiche  und  zur  Verdentlicbung  des  gleich  grofsen  skythi- 
sehen  Kessels  angeföhrt  haben**.  —  Weiter  ansgeltthrt  ist  die 
Anm.  2  zu  S.  XXV  über  das  Verhältnis  von  Antigene  905  sn 
Herod.  III  118:  „Denn  die  Ungehörigkeit  des  entlehnten  Motivs 
fttr  die  Situation  und  den  Charakter  der  Antigone  wäre  in  diesem 
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Falle  dem  Zuhörer  sogleich  fühlbar  und  nachweisbar  geworden, 
und  der  Dichter  hfittr  den  Vorwurf  einer  trivialen,  ja  parodieren- 
den Nachahmung  ni(ht  vermieden.  Die  Stelle  war  und  ist  eben 
nur  erträglich  für  ZuiiOrer,  welchen  das  Original  nicht  bekannt 
oder  nicht  gegenwärtig  ist'*.  —  S.  XL!  ist  zu  den  nicht  günstigen 
Urtheilen  über  Herodot  noch  zugefügt:  „Unter  den  ISeuern  noch 
Reiske,  MisceO.  Lipe.  noT.  VQI  p.  502  (a.  1751):  Ego  quidem 
nullniii  unquam  fiiisae  bistoricum  |mto,  qui  peritia  speciote  ar- 
guteque  mentiendi  bunc  nostrum  HaliGamassensem  superaverit**. 
AuHser  mebreren  neuen  Citaten  ist  dann  nur  noch  S.  XXII  Ann. 
2  fcrwiesen  auf  Kirchholls  „Nachträgl.  Bemerkungen"  IS72". 

In  der  Uebcrsicht  des  Dialektes  sind  zuerst  mehrere  iNach- 
träge  zu  verzeichnen.  §  10  ist  zu  <lcn  Wörtern,  die  ausnahms- 
weise in  der  Elision  Aspiration  haben,  zugefügt  ta  im  d-drega 
lY  157  —  §  12  zu  den  Wörtern  mit  i}  für  stammhaltes  ü  i>nx^g 
—  f  32  bd  fiOr  o  Movqvxidtig  —  §  64  n  den  temponlaii 
relativen  AuadrAcken,  die  nicht  x  haben,  hf  4  *wobei*  VI  22.  — 
§  16  ist  bei  fUr  fflr  fii/v  jetzt  auf  die  längere  Anmerkung  tu  II 
29,  1  verwiesen.  —  §  46  ist  auf  den  Unterachied  von  ysyeiav 
(}'fyfij)  und  Y^viaiv  {yivoq)  aufmerksam  gemacht.  —  Die  be- 
deutendste Aenderung  ist  §  S3  eingetreten,  betreffend  die  Verba 
auf  ctio.  Zunächst  ist  die  unmöt;Iiche  Erklärung  des  durch 
Auflösung  aus  contrahirtem  w  lieseiligt.  Dazu  kommen  noch  Zu- 
sätze. Der  Paragraph  lautet  jetzt:  Mehrsilbige  Verba  auf  -oua 
kAnnen  im  ioniaeiien  wie  im  doriachen  Dialeftte  die  Fleiiott  d«r 
Verba  auf  -ioi  annehmen,  indem  atatt  die  Endungen 

§üi,  £ov,  so  emtreten.  Doch  ist  der  Umfing  dJeaer  UndanUing, 
der  in  eioer  finfiberen  Epoche  der  Sprache  gröfser  gewesen  aein 
mag  (vgl.  Immer.  rjvTfov,  fxivolv&ov),  in  der  Ueberlieferung  des 
Textes  sehr  unsicher  geworden  und  scheint  nur  noch  wenige 
Verba  zu  umfassen:  tio(ß)iüi>,  xofjiai',  fjiijxctyncj&ai  (aber  Iraperf. 
ififlXuvü)  und  Imper.  fxrjxaycii),  öoai^  (aber  Imp<'rf.  womv),  6q- 


b«i  [dieaea  nicht  den  Daft.  Plnr.  Partia  {slgwtiSifi)»  Daiu  die 
verainaelten  initiiUtop,  tokititOj  »autfiaQyionf,  atai>nt^6ihbvok, 
ftXtvtivmaq.   Die  Vocale  to  und  9W  gehen  mvraaan  in  av  über: 

sigmvsvy,  av^evvtm.  Eine  durchgängige  Ausnahme  von  'dieaer 
Regel  macht  xqcus&m,  das  statt  eo  überall  tu)  hat:  xQ^^f^^» 
iXQibnviOy  x^fftj'ufrog  faber  Imper.  XQ^^  ^  \hh ,  vpl.  /o^oV). 
Ebenso  XQ^^^''  XQ"*'  ^^'^   III.  —  §  09  ist  anQotcö  in 

iregotout  geiindert.  —  §  91  ist  die  Fassung  dos  letzten  Satzes 
jetzt  richtiger:  „Dabei  wird  vor  -uiu^,  -ato  das  a  zu  «  ge- 
achwidit*«. 

Gestriolmn  iat  §  6  oo  nnd  oa  in  den  Werten:  „Dm  Con- 
traction  von  §o,  oo,  ob  in  fti^.  Mit  Recht;  denn  wie  soll  dunact 
aus  00  oder  gar  ob  ein  sv  werden?  —  $  29  sind  die  Worte 
,fdea  Accentei  wegen'*  getilgt.  —  §38  hieia  ea  früher,  daac  die 
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schon  eingewöhnte  Contraction  wieder  beseitigt  sei  (Distraction). 
Dies  ist  jetzt  glücklicherweise  gestrichen,  wie  auch  dem  ent- 
sprechend §§  40  und  41  nicht  mehr  von  Distraction,  sondern  von 
Mangel  ao  Contractioii  die  Rede  ist  (vergl.  §  83). 

Was  den  Text  des  Rerodot  betriff!;  so  habe  ieh  in  den  ersten 
Innidert  Qipitein  keine  Aenderong  watamehmen  liOnnen.  Leider 
versäumt  es  St,  trie  viele  andere,  dergleichen  in  einem  Anhange 
seihst  anzugeben.  Bei  der  Durofasiclit  der  Anmerkungen  Inn  idl 
auf  folgende  zwei  Stellen  gestofsen.  134,  12  war  früher  xcerä 
Xoyov  tmv  X^youhMV  für  di«?  Teherlieferung  toi  XfyoiUvM  ge- 
schrieben und  dieser  Genetiv  als  boschnlnkend  zu  tovq  äXXovg 
gedacht,  wns  entschieden  einen  falschen  Sinn  gab.  nenn  nicht 
nur  von  Völkern,  die  sich  der  dger^  befleifsigen,  ist  die  Kede, 
sondern  überhaupt  von  Nationen.  Die  andern  Herausgeber  haben 
nach  Abresch  die  Conjectur  töv  Xtyonsvov  aufgenommen,  die 
einen  sehr  passenden  Sinn  giebt  ietsl  schreiht  St  die  Ueber- 
lieferong  %vi  Xeyofiey(Oj  klraimert  sie  aber  ein  mit  dem  Bemer- 
ken  „die  Werte  Xt^ofUifm  sind  daza  eine  folsch«  ErltUning 
;,Dacli  der  UeberHeferung'*.  Ein  solches  Misverständnis  ist,  nach- 
dem wenige  Zeilen  nmä  Xoyov  in  derselben  Bedeutung  voraus* 
gegangen  ist,  kaum  möglich').  Ich  sehüefM  hier  gleich  den 
Schluss  des  Cnpitels  an.  Es  heifst  da  noo^ßaivf  yag  Sri  to 
td^oq  agxoy  t€  xcti  iTHtqorctvov.  St.  lügt  hier  am  Schluss 
seiner  Aiim.  jetzt  hinzu:  „Doch  bleibt  immerhin  zu  erwägen,  ob 
nicht  a(jx6(i^yoy  statt  aqxov  zu  lesen  und  darnach  die  Inter- 
pretation zu  ändern  sei''.  An  sich  ganz  ansprechend;  nur  sieht 
man  nicht  recht  ein,  wie  aus  äqxoiisvov  ä^x^  werden  kann; 
das  Umgekehrte  wire  yiü  erfcUrilcher.  Am  [meisten  stimme  ieh 
KrOger  bei,  der  das  €anze  für  einen  fremden  Znsata  erUflrt  — 
193, 14  ist  jetJEt  im  Text  nach  teo^^dr  httfiqsiv  eine  Löcke  an- 
genommen, wo  fon  den  Palmen  die  Rede  gewesen  sei.  Dem  ist 
doch  nicht  sonislimmen,  wie  verlockend  es  auch  aussieht.  St. 
bemerkt  dazu:  „Damit  wären  dem  babylonisclien  Lande  auch  die 
Palmen  abgesprochen,  von  denen  doch  unter  20  fl.  ausfuhrlich 
geredet  wird.  Dies  beweist,  dass  hinter  ixtpiQftv  die  auf  die 
(poiyixeg  bezüglichen  Worte  ausgefallen  sind*'.  Die  Worte  dai 
oi  (fffi  (folvixfg  TTfffvxoTfc  dyd  ndv  rö  nfdlov  (7,  26) 
sehen  doch  ganz  darnach  aus,  als  ob  mit  ihnen  die  Palmen 
zuerst  eingeführt  werden.  Ilerodot  vergleicht  unwillkörUch  die 
Prodo^  Babylonkns  im  Stillen  mit  denen  Griechenlands  und 
Kleinasiens,  wie  besonders  die  Worte  XQ^^>^'^*  oMt^ 
iXaUj/t  dXX*  ^  twp  ittffräiimf  nrotaiHvag  (7,  25)  zeigen.  Darum 
erwibnt  er  nnr  die  Idit  griechischen  Bftume,  den  Feigenbaum, 


*)  vielleicht  weist  ler  überall  sicher  fikerliefarte  Dativ  auf  eis  aiuge* 
JUIenes  tov  aätop  hin.  Das  fans«  Kapitel  ist  ja  überhaopt  lebr  aiislieii 
Sberlicfert 
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den  Oelbaum  und  den  Weinatock,  ohne  nmicliat  an  dW  fremde 
Mne  in  denken. 

Vermuthiingen  sind  ferner  in  den  Anmerknngen  an  folgeDden 

Stellen  ausgesprochen:  IS,  4  dir  Worte  rä  {liy  vvv  ?5  fr*«  l>is 
TTQoo^Txf  ivTitailiviOQ  werden,  da  sie  dem  Vorhergehenden  wider- 
sprechen oder  es  berichtigen,  als  späterer  Zusatz  erklärt,  mit  dem 
der  Autor  den  fertigen  Text  seines  Werkes  nachträglich  hericli- 
tigte  oder  ergänzte.  Es  hat  dies  viel  für  sieb.  —  30,  14  in  dem 
Satze  d  ikh  üni^fav  ßhfa$  dy&QoüTtwv  ilßttkta^g  %€tvta  ircst^ 
fSm%a  „mnter  und  vor  §htu  fehlt  wohl  oMg^.  Zunicbst  aofl 
es  wohl  heiCsen  ^hinter  oder  vor  elva^'' ;  nothwendig  ist  die  Er- 
gänzung nicht.  —  Dasselbe  gilt  von  84,  4  „bei  dfaqa  scheint  ein 
Adj.  {i^eyccXa  od.  ä.)  zu  fehlen".  —  134,  16  „xai  mfisste,  wenn 
es  ecl^t  ist,  die  Bedeutung  des  folgenden  /«aAa  haben''.  wird 
mit  Krüger  zu  streichen  sein. 

Sonst  fällt  in  den  Anmerkungen  zunächst  die  hedeuloude 
Vermehrung  der  Belegstellen  für  sprachliche  Erscheinungen  auf; 
offenbar  bat  der  VerCasBer  das  Bestreben  in  eiBfdnen  FäUen  das 
ganie  sprachUche  Material  za  liefern.  Zu  Gute  kommt  ihm  ferner 
nicht  wenig  seine  Belesenheit  in  andern  Schriftstellern,  snmal  im 
alten  Testament,  aas  dem  oft  recht  passende  Vergleiche  angeführt 
werden.  Vermehrt  sind  letztere  um  drei;  zu  164,0  ist  3.  Mos. 
27,  28  zu  der  Bedeutung  von  „verbannen''  (xarioMfrai)  ver- 
glichen und  U)2,  4  in  BetrelT  der  ISaturalienlieferungen  der  Pro- 
vinzen für  Hof  und  Heer  in  Persieu  auf  1.  König.  IV  27  und 
endlich  60,  6  zu  nt^uXavvetrd'an  „Lat.  vexare  (von  vehere). 
Umtreiben  Luther  Biob  19,  3".  Sonst  sind  andere  SchriflsteUer 
herangezogen:  11,  17  Aesch.  Prometh.  820  Aber  asyndetisclie 
Sätze;  124,  7  zu  (fovevg  von  der  Absicht  gesagt  sn  Soph.  0.  T 
548;  187,8  o^  yocQ  oifitivov.  Liv.  III  41  non  erit  melius. 

In  der  grammatischen  Erklärung  habe  ich  folgendes  Neue  be- 
merkt. 30,  13  hiefs  es  früher  am  Schluss  „besonders  häufig 
viV  f«",  jetzt  .j  iV  7f  (vgl.  37,  9)".  ~  32,  21  ist  zugefügt  ^.ovdtv 
OfWtov  eine  Hyperbel".  —  51,  16  ist  aufscr  Anführung  mehrerer 
Beispiele  bei  Besprechung  des  Anacoluths  noch  zugefügt  „das 
regelrechte  Igyotfrmv  bitte  hier  einen  Wideninn  enengt**.  ~ 
65, 20  ist  sor  Erklimng  der  Constraction  des  vom  eingeschobenen 
Xiyawfi  abhängigen  Infinitivs  anf  das  Deutsche  „wie  sie  sag- 
ten, hätte**  passend  verwiesen.  —  114,24  zu  bei  der  zweiten 
Bezeichnung  derselben  Person  ist  zugefügt  „Abweichende  Bei- 
spiele VI  94,11,  VII  2.6.  ~  171,8  oxw$  temporal  (vgl.  17,10). 

Bemerkungen  erklärenden  Inhalts  sind  zugefügt:  31,23  „,aiv 
die  (Güttin,  damit  dass  t^ic  ihre  Priesterin  zum  Tempel  gezogen". 
Ist  es  nicht  natürlicher,  es  auf  die  Muller  zu  beziehen?  —  45, 
14  „(üg  olxog  i^p  in  einem  gro&en  Grabhägei  {iviißog  19).  S. 
2tt  95, 5*'.  Abichts  Erklärung  „Wie  es  eines  Königssohnes  wArdi^ 
war**  scheint  mur  ansprechender  und  nat&rlicher.  —  69,  II  „v^o 
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antiftliig  der  Schmied  will  enUchuldigen,  dass  er  den  Sarg,  der 
doch  ein  dtthiitop  war,  geöffM'*.  —  110, 5  ymmMä  tfl 
awoiu8§  mit  Nachdruck  ^^erholt,  gegenfiher  der  Sage,  data  den 
Kyroa  eine  wirkliche  Hfindin  ge8ällgt^  MAgticfa«  kann  aber  auch 
nur  Breite  des  Ausdrucks  sein.  —  112,7  (soll  6  heifsen)  „«^o- 
Xiead-at  sc.  der  Sprachen".  Bühadbaft,  wohl  ein  Üruckfehler. 
—  113,9  "roiJ  fjti^opog,  der  eben  ßwfioc  fiiyag  genannt  ist". 

57,  7  ist  zu  den  Wohnsitzen  der  Pt'lasger  in  Plakia  und  Sky- 
lake  bemerkt  „0 ix ri (7 dviüjr,  zur  Zeit,  als  sie  Attika  räumen  nnissten 
(VI  137,  26).  Gerade  diese  sonst  wenig  bedeutenden  Ortschaften 
zu  nennen  war  H.  veranlasst,  weil  diese  l'einsger  aus  ihren  andern 
Wohnsitzen,  wie  Leinnos,  Imbros,  Skyros  damals  schon  verlriehen 
waren".  Neue  historische  Bemerkungen  habe  ich  aulserdcm  be- 
merkt: c  16  und  25  aind  die  Regierungsjabre  der  lydiachen  Könige 
sugefdgt  —  130, 16  aind  bei  den  von  Kyroa  nnterwoifenen  Völkern 
die  firfther  überBehcnen  Phoeniker  »igefdgt.  —  269,8  „Dareioa 
war  hiernach  20  Jahre  vor  dem  Tode  des  Kyros,  d.  h.  549  v.  Chr. 
(in  214, 14)  geboren.   Nach  Ktesias  im  «fahre  557  (zu  VII  4,5). 

(tröfsere  Aenderungen  sind  eingetreten  in  folgenden  Stellen: 
31,  2  war  in  den  Worten  o)g  ra  toi'  TiXXov  TTQOfXohlictro  6 
^6Xo)p  lov  KqoXaov  finceg  ttoXXcc  le  xai  okßia  früher  noXXd 
%B  xui  öXßia  als  Prädicat  zu  la  xaxa  xov  TiXXov  p  fasst,  wo- 
bei aber  das  anstöfsige  noXXu  in  der  kurzen  Krzahlung  hervor- 
gehoben wurde.  Jetzt  ist  die  Construction  aufgefasst  wie  in  der 
Redensart  noHd  te  nal  Maua  XJyttv  ztyä.  Also  erscheint  St. 
n^XXa  nicht  mehr  anatöbig,  was  es  wohl  aach  nicht  iat;  dafOr 
•her  tritt,  wie  aelbat  zugegeben  wvd,  die  ungewöhnliche  Beiiehnng 
dieaer  Redewendung  auf  ein  neutrales  Object  ein.  Somit  iat  also 
wenig  gewonnen;  man  wird  hei  Abichts  Erklärung,  aus  ftnag  ein 
Wort  des  Sagens  zu  erginzen,  stehen  bleiben  müssen.  Die  Con-» 
struction  ist  durch  Herodots  Vorliebe,  den  betonten  BegrifT  an  die 
Spitze  zu  stellen,  in  Verwirrung  gerathen.  —  74,  6  stand  früher 
eine  Bemerkung  <les  Inhalts,  dass  es  nicht  auszumachen  sei,  ob 
die  Schlacht  zwischen  den  Lydern  und  Medern  diesseits  oder  jen- 
seits des  Halys  geliefert  sei;  jetzt  heifst  es  .,War  dies  die  gleich 
erwähnte  Schlacht  während  der  Sonnenlinsteniis,  wie  doch  anzu- 
nehmen, so  hatte  sie  der  Autor  nicht  mehr  zu  den  Kämpfen  der 
ersten  fOnf  Jahre  rechnen  dürfen**.  St  hStte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  wie  Abicht  die  Stelle  atreichen  aollen;  ea  iat 
oflenbar  ein  Zuaats  firemder  Hand.  —  105  a.  E.  ist  die  frühere 
falsche  Auffassung  der  Stelle  dahin  berichtigt,  dass  nicht  auch  die 
Fremden  im  Skythenland  an  jener  aonderikuren  Krankheit  leiden, 
sondern  dass  die  Reisenden  jene  Kranken  in  diesem  elenden  Zu- 
stande sähen.  —  Auch  199,  16  ist  jetzt  für  Mylitta  eine  andere 
Erklärung  gegeben.  „Mylitta  entspricht  dem  assyrischen  bilit 
(femin.  zu  bil  B^Xog)  Herrin,  (lebieterin.  In  den  assyrischen  In- 
schriften beiist  sie  die  Gemahliu  des  Bei  und  Mutter  der  Götter"*. 


Digitized  by  Google 


176  Jahresberielita  4.  pkiUl^f.  VtreUt. 

-r-  176,  10  war  früher  in  der  Stelle  ttSv  di  p&ß  Atxion'  qa- 
Itivcov  SoeyS'lcav  ehat  erklärt  „obgleich  sie  Torgeben;  Xanlhier 
EU  sein",  jetzt  richtig  „obgleich  sie  vorgehnn.  I>yki(T  zu  sein". 

Gestrichen  dagegen  ist  aufser  einer  Mcngo  kurzer  Verweise 
auf  andere  Stellen,  die  z.  Th.  noch  zu  häulig  dastehen.  Folgen- 
des: 74,  7  die  nicht  recht  verständliche  Anmerkung,  die  nur  in 
der  dritteo  Auflage  stand,  und  in  demselben  Capitel  das  Zeugnis 
QeiD.  AL  Strom  354  ffir  das  DtUnn  der  SoDWNiiiistenito  des 
Thaies  (afnipl  t^tf  nwweitofttify  ^Jlii/smadta);  mit  Recht,  denn 
der  Ausdruck  lässt  recht  viel  Spielraum  zu.  —  82,  30  iber  das 
temporale  ^x.  Die  Präposition  ist  hier  wie  so  häufig,  causal  und 
temporal.  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  III  120  ix  Xoytav  ig 
vfixfa  (Tvfjinf(jtlv.  Dessenungeachtet  wird  aher  dann  86,  18  und 
87,  7  auf  die  gestrichene  Stelle  verwiesen.  —  100,  2  war  rfj  tv- 
Qccvyidi  zu  disxoafirjae  bezogen  und  erklärt  „nachdem  er  alle 
diese  Einrichtungen  für  seine  Herrschaft  getroffen".  Eine  neue 
ErkUrung  ist  nicht  gegeben;  der  Datir  ist  wohl  instrumental  in 
htQtkvsfß  anfkufassen.  Anch  im  Folgenden  sind  einige  Zeilen  ge- 
strieben, die  liemUch  UeberflQssiges  enthielten.  —  120,  33  die  Er- 
klärung von  ia€Wxri7tx&iv  eigentlich  vom  Abschnellen  und  (intr.) 
vom  Abfliegen  der  Geschosse".  Ks  ist  dies  wohl  nur  ein  ver- 
einzelter Gehrauch.  —  186,27  die  ungenaue  ErlUdroug  von  iXog 
ytvöfAsvov  „das  ein  Sumpf  werden  sollte". 

Mit  der  dritten  Auflage  des  dritten  und  viertes  Buches,  die 
jetzt  ebenfalls  von  einander  getrennt  erschienen  sind,  hat  St.  die 
Umgestaltung  des  Textes  seiner  kritischen  Ausgabe  gemftflB  vol- 
lendet. Im  dritten  Boche  weiobl  der  Text  an  folgenden  Stellen 
von  letzterer  ab;  sie  soheinen  ohne  Ausnahme  aus  der  zweiten 
Auflage  aus  Versehen  stehen  geblieben  zusein:  14,  39  Toiko$if$y 
das  nur  R  hat  und  das  deshalb  in  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
strichen ist.  —  16,  25  TTvd^ofifVog  .  .  .  rä  nfQi  fowrov  arro^a" 
vovxa  (iilloi  y'ivtaö-ai.  (H,  dem  die  zweite  Auflage  folgt, 
hat  fiiXXoi  unoO^avövta,  die  kritische  ju6'//orr«).  —  37,  4  u.  5 
twyäkfAazi  und  to  ä/aifbaj  wahrend  in  der  kritischen  rm  äyaX-' 
lAm  und  tuiyaXfjM  steht.  Nach  Bredows  Anftihhmg  (p.  197), 
die  allerdings  nicht  gans  toHstlndig  ist,  findet  sidi  das  Wort  nur 
hier  in  einem  andern  Casus  als  im  Nominativ  oder  AccnsatiT. 
Dazu  kommt  noch  IV  15,  wo  aUe  auber  C  tm  ayäXiMm  haben; 
an  unserer  Stelle  hat  nur  z.  ToiynXtmrt.  An  den  übrigen  Stel- 
len ist,  abgesehen  davon  dass  U  eini^cmale  dagegen  ist,  meist  die 
Krasis  eingetreten;  nur  IV  62,  eine  Stelle,  die  bei  Bredow  eben- 
falls fehlt,  steht  in  allen  lldsch.  jo  ciyaXf^ia;  dasselhc  haben  II 
63  Afiz  und  V  71  haben  aucli  nur  Ci'dz  die  Krasis.  II  63 
hat  St,  wie  wohl  alh»  Herausgeber  die  Krasis  eintreten  lassen; 
warum  aber  ton  anoh  niciit  IV  63?  Im  Dativ  wird  sie  dagegen 
wohl  mit  Redit  unterbleiben.  Da  übrigens  in  dieser  Sache  Dre« 
dows  Angaben  nniuvarlässig  sind,  bedarf  die  Frage  nodi  einer 
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weiteren  Untenuchung.  —  52, 6  idtxediv  (Kritische  Am^ibe  Id»- 
Mtthv),  —  68, 2  ifhfno  KotdSfikoq  ^v.  Die  beiden  leUUa 
Worte  stehen  nur  in  H  und  sind  deshalb  in  der  kritischen  Auf- 
gabe gestridieiL  -  72,  22  of  4'  dlr^iimn^a^       %^  alii^fi^ 

wie  Auflage  II;  tig  steht  aber  nur  P  corr.  Rz,  alle  andern  haben 
r#,  was  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  steht.  Auch  die  Er- 
klärung ist  dieselbe  wie  trüber  gebliehen  (i/riTQunijTai  Vertrauen 
schenke),  während  Krfi{»er  und  Abichl  das  Verbuui  passiv  fassen 
„gewährt  werde'\  eine  Erklärung,  die  hei  ii  nolhwendig  wird.  — 
80, 12  ist  dqx^y  nach  «vc^f^y,  das  in  der  kritischen  Ausgabe 
gestrichea  ist»  weil  es  nur  Rz  und  Stabaeua  haben,  beibehalten. 
—  Ebenso  84, 14  das  nur  von  R  bezeugte  ißovXtvatwro  anstatt 
des  Activums.  —  91,  15  dvoxaldwa  statt  Svo  nai  dixa,  — 
126,  12  ICO*  vor  äyytXnitfOQOv,  das  nur  hei  R  steht  (dort  heafist 
es  übrigens  xai  dyyaQsloy).  —  127,  13  Sil  statt  disi.  — ■  Andrer- 
seits ist  einmal  der  Text  ricbtig  geändert,  aber  die  Anmerkung 
ist  stehen  geblieben.  37,  2  siebt  im  Text  jetzt  d«,  die  An- 
merkung liaiulelt  aber  von  dem  Irülieren  cV  di. 

Trotz  mehrerer  Zusätze  ist  das  Buch  docli  um  eine  Seite 
kürzer  gewurden.  Erreicht  ist  dies  durch  Streichung  einer  Menge 
kleiner  Bemerkungen,  wie  dies  schon  im  ersten  Buch  geschehen 
ist.  Aach  ist  einigemale  die  Uebersetzung  gestrichen;  freiiicb  sind 
dagegen  aa  mehraren  Steilen  lateinische  oder  deutsche  Ueber- 
setsungen  zugefügt,  and  swar  nicht  geiade  immer  nothwendige; 
so  tritt  z.  B.  bei  ^ijxfj  zur  Erklärung  Sarkophag  auch  noch 
„Todtenlade*'  hiuzu.  Andere  Bemerkungen  sind  gefallen  mit  dem 
Wechsel  von  Steins  Ansicht  über  den  Werth  der  liandscbriften. 
So  Itj,  22  der  zweite  Theil  der  Anmerkunj^,  in  dem  St.  nach 
*Aikdat  fufsend  auf  tx^^^  Lücke  vermutbete. 

Ebenso  i^i  73,  11  eine  längere  Bemerkung  mit  der  Conjeclur  dXX' 
6it  idxog  iöyiag  statt  d'Ü.oi^t  iöviag,  die  sich  aul  uk).'  iöviag 
bei  K  stuUte,  gestrichen.  Endlich  sind  92,  3  und  126,  12  nicht 
mehr,  wie  firOher,  andere  Lesarten  angeführt* 

Nieht  so  auf  der  Hand  Hegend  ist  der  Grund  fttr  Tilgung 
in  folgenden  Stellen:  38,  14  y^no&v^itfnwwaQ  «Bgenaa  statt 
dno&avoytag  oder  te^pswiag;  ebenso  unter  19  reXevdoyrttg* 
Vgl.  zn  1  9,  8.  Im  ersten  Buche  ist  diese  Erklärung  hier,  unter 
Verweisung  auf  unsere  Stelle,  festgehalten.  Sollte  St.  in  der  kurzen 
Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  vierten  Aullage  des  ei-sten 
Buches  und  der  dritten  des  dritten  seine  Meinung  geändert  haben? 
Dann  musste  wenigstens  jetzt  eine  andere  Erklärung  gegeb<'n  sein. 
Das  Pariici|)ium  I'raesenlis  steht  hier  wobl  gleich  einem  iuiper- 
fectum  in  der  Bedeutung  der  Wiederholung.  So  erklärt  Kröger 
II  41  ^dmo»0i  %ovg  dnoxtv^fSwowag,  merkwflrdiger  Weise  an 
unserer  Stelle  aber  nicht  —  55, 12  „zu  tatp^vat . . .  sv  ?gl.  VI 
30  €^  hitetlmo  ^Mffui  „ehrenToU**.  Es  folgten  dann  eine 
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Menge  Beispiele  für  die  Nachstellung  von  tv^  und  den  ScUo« 
bildeten  die  Worte  „gerade  c0  steOt  H.  in  der  Regd  nehl^. 
Simmtlicbe  Beispiele  biben  aach  in  der  kritisGlien  Ausgabe  d»- 
selbe  SteUung  noch;  nur  geordneter  konnten  die  Beispiele  nI- 
geffihrt  werden,  da  zwischen  denen  mit      einige  andere  ilelien. 

—  108, 19  war  früher  iTiiwiwd^m  „fassen,  beimsachen**  nnd 
xavayQcifptop  durch  Hesychios  xcn^ygaipay  =  xareT^vutxvto  er- 
klart. Verwirft  St.  diese  Erklärungen,  so  musslen  doch  auch  hif*r 
neue  eintreten.  —  Endlich  ist  152,  4  die  bei  den  Worten  närta 
(Soifia^aia  xai  ncttrag  fiTjxcn'cfg  geäuiserte  Vermuthung,  nick 
nayta  habe  t(  gestanden,  gestrichen. 

Zusätze  geringerer  Art  sind  zunädist  wieder  nette  Beleg- 
stellen; ich  filhre  nur  einige  recht  passende  Citate  ans  andern 
Schriftstellem  an.  6, 5  zur  Erklirang  Ton  ttal  in  der  Bedentimg 
„und  doch",  Soph.  Antig.  noXla  ta  dstra  W9v6iv  u.  s.  w.  — 
29,  2  zur  Bedeutung  von  vno  in  vnofta^drs^og,  Cic  ad  Atli& 
VI  5  sublurpiculus.  —  53,  15  zu  /ui}  xcntw  rd  xaxov  US, 
Soph.  Ai.  362.  —  80,  27  zur  iaopofjtiti  in  der  Demokratie  Sko- 
lion  auf  Ilarraodios  und  Aristogeiton  iaoropovg  d'  ^AO^r^vag 
inot  ijdccrrip.  —  Nur  zu  billi|jen  ist  ferner,  dass  an  mehreren 
Stellen  für  Belegst elicu  aus  fremden  Büchern  andere  aus  dem 
dritten  gewählt  sind. 

Von  kürzeren  Bemerkungen  grammatischen  lubalts,  die  meist 
audi  nur  in  Verweisungen  auf  andere  Stellen  bestehen,  finden 
sich  noch:  8,9  fiber  die  unregelmfibige  Stelhmg  von  «s  in  I 
207, 35.  —  10, 10  Ober  &ri  rar  Steigerang  beim  SnperiaCi?  n 
YII  170.  la  —  29,  13  über  das  Fehlendes  Artikels  zu  IX  88,3^ 

—  36, 8  über  das  Fehlen  des  Artikels  beim  Possessiviim.  Uefafigias 
lügen  an  den  beiden  letzten  Stellen  andere  den  Artikel  so.  — 
36,  25  zu  dem  fehlenden  bei  ft  ftfTafieXrjtyrj  ist  verwiesen 
auf  IV  172,  14,  wo  eine  Beihe  Beispiele  zum  fehlenden  «r  bei 
temporalen  Conjunctionen  gegeben  werden.  Die  anderen  Her- 
ausgeber schreiben  nach  sclilechteren  Handschriften  mit  Recht  wohl 
das  Futurum.  —  41,2  vritiii/tio  das  Imperfectum  statt  des 
Optativs  wie  IX  5, 4.  —  43, 2  „otfxMi^  betontes  nicht**  (der  frühere 
Text  hatte  nnr  ovx),  —  64, 3  idinw  zn  c  80, 10;  imhl  ein 
Druckfehler.  —  75, 10  Ober  das  Praesens  Mffihnttp  n  Vlfl 
12.      84,  2  „wff  statt  oxwg'\  — 

Andere  Zusitte  und  Aenderangen  sind:  1»6  nach  AnfÜbrog 
der  Erklärung  von  snoij^s  mit  doppeltem  AodlsativttB  =  notht 
ist  jetzt  zugefügt  „Einfacher  ist  die  Erklärung,  wenn  man  'J^iäai 
ändert".  Damit  hat  sich  St.  zur  Ansicht  aller  anderen  Heraus- 
geber bekehrt^).  —  34,  15  war  fnihcr  ihlkcai,  als  Rest  eines 
Randcitats  betrachtet;  jetzt  schreibt  St.  „vielleicht  verdorben  aus 
sUdixat**,  —  35,  19  die  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung 
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„die  überlieferte  La.  higayd^t  ist  jedenfalls  falsch",  ist  jetzt  ge- 
mildert in  „ist  verdächtig'*.  —  57, 9  ist  zu  der  früheren  ge- 
zwungenen Erklärung,  nach  der  avioi  einen  Gegensatz  zu  späte- 
ven  Zeiten  andeuten  soll,  die  viel  einfachere  zugefügt  „doch  kann 
«och  auf  den  Gegensati  gehen  xwischen  dem,  was  die 
BArger  Ton  dem  Ertrage  der  Graben  dem  Gotte  sehndeten  nnd 
dem,  was  sie  selber  davon  genossen".  —  57,17  „die  Worte  TOl^cr» 
öi  —  ^CiNifUifa  ergänzen  den  Inhalt  des  ersten  Theiles  des 
Spruches,  der  an  sich  nicht  dunkel  ist,  durch  die  Angabe,  dass 
es  sich  wirklich  (betontes  ^y)  so  verhielt".  Ferner  „rorf, 
zur  Zeit  als  sie  das  Orakel  befragten".  Tore  rauss  doch  wohl 
auf  die  Zeit  der  Ankunft  der  Samier  gehen;  der  Satz  bezeichnet 
also  die  Erfüllung  des  ersten  Theiles  des  Orakels.  Denn  auch  das 
folgende  tovtov  tov  XQfia^iov  oix  oloi  it  r^oav  yvijäput,  ovit  töte 
edMg  ovts  vwv  jSaf»?(ov  dntyfiivatp  nöthigt  nicht  zu  St/s  An- 
nahme. —  60, 15  SU  Ende  ist  jetzt  die  Fassung  eine  genauere 
„das  noch  grObere  ephesische  Artemision,  mit  dem  das  Heraeon 
n  14S  zusammengestellt  ist,  wird  damals  noch  nicht  wie  jenes 
▼oliendet  gewesen  sein  (i^€Qratfta$y\  —  94, 0  ist  jetst  gram- 
matisch anders  erklärt  ,,nX(X<sxov  gehört  auch  zu  tpogoy,  falls  es 
nicht  ursprünglich  hinter  diesem  Worte  wiederholt  war*'.  Damit 
ist  der  ungewöhnliclie  Gebrauch  von  ngog  in  der  Bedeutung  „im 
Vergleich  zu"  ohne  ein  Wort  wie  grofs  oder  einen  Comparaliv 
oder  Superlativ  geschwunden.  Wie  steht  es  aber  dann  mit  VIH 
44,  wo  TT^og  ebenso  gebraucht  ist  wie  hier?  —  95, 2  ist  die 
Ueberlieferung  zugesetzt,  wodurch  die  Anmorknng  erst  vftlUg  ver- 
ständlich wird.  „In  den  Handschriften  bt  flberiiefert  rstfiffMK- 
mopta  nal  Swvmwtta  wd . . —  97,  14  war  früher  mit  den 
übrigen  Herausgebern  flbereinstimmend  erklärt  „hatten  sich  in 
die  Klasse  der  Völker  setzen  lassen,  die  GeschenJie  brachten**. 
Jetzt  ist  nur  auf  c.  13, 11  verwiesen,  wo  taataBoS-cti  (f  ögov  er- 
klärt wird  ,,sich  einen  Tribut  aullegen".  Hierdurch  ist  nur  die 
grammatisclie  Construction  nicht  im  geringsten  erklärt.  Die  Ver- 
weisung ferner  im  Folgenden  bei  tijy  dwQsrjV  ,,als  ihr  ptlicht- 
mälsiges  Geschenk'*  auf  II  140,  5  passt  wohl  auch  nicht,  da  dort 
die  Worte  mit  Krüger  ungezwungener  „zu  ihrem  Geschenk  hin- 
zu'' erklärt  werden.  —  09,11  war  fr&her  für  yog  di^,  das  gegen 
den  Sinn  sei,  ti^ofkm^  dk  Terlangt.  Jetzt  ist  eine  GrIilSrung 
▼arsuehl  „denn  was  die  Alten  betrift,  so  •  •  •  Der  Gegensatz  hegt 
in  dv(fcwTeg\  die  Tddtung  ist  feieriich  wie  die  eines  Opfers*'. 
Also  ist  d-vüavTfg  nicht  mehr  synonym  mit  utsivctyreg  gefasst. 
—  116,  10  stand  fniher  die  Conjectur  exstp  avral  im  Text  und 
wurde  mit  sibi  habere  erklärt.  Jetzt  ist  die  Ueberlieferung  avrat, 
die  früher  wegen  der  Stellung  am  Ende  des  Satzes  verdächtig 
schien,  mit  Verweisung  auf  VI  107,  11,  wo  oviog  ebenso  am  Ende 
steht  „und  wo  diese  Stellung  als  Nachdruck  hervorbringend  be- 
zeichnet wird*S  angenommen  („die  Grenzläuder  und  nur  eben 
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diesei**).  —  91, 8.  „Die  Werte  vofiog  ftdftntog  aheg  standeD  wohl 
7..  6  hinter  q>6Q0S  ^y**.  ^icht  wahrscheinlidi,  da  regehnäfsig  die 
Beschreibung  jedes  Steucrbezirks  mit  diesett  Worten  tcfaUebt. 

Auch  der  Zusatz  srnt  6^  ev  rw  vofito  tovtw  vor  }'0fi6<;  TriiiTTJog 
ovTog  kann  keinen  Anstofs  erre{^en,  wenn  man  gleich  darauf  z. 
10  ^i;  yctQ  Tov  yllyvTTttop  i'Ofiöy  aviat  ix€xoa^4ato,  Worte, 
die  eheu falls  vor  dem  Schlusssatze  vofjoc  ^xroc  ovtoc:  stehen,  ver- 
gleicht. —  102,  3  zu  oi  Baxiqioicu  nuouirjir^ai^y  c/ovcr*  diauay 
„die  Lebeiuweise  der  Baktrier  giebt  fl.  nirgend«  an.  Vkttrieht 
ein  nacbtrlglicfaer  Zusatzes  Praher  waren  die  Worte  fftr  unedtt 
erklärt.  139,5  xat*  ifijtoQirji^  scheint  hier  die  allgemeinere 
Bedeutung  „auf  Erwerh"  zu  haben.  Bs  waren  berufsmäfsige 
Söldner,  die  sich  dem  aegyptischen  Könige  in  der  Kriegsnoth  an- 
boten (vgl.  c.  11).  —  136,8  ist  zu  ix  ^^afwi^fs  Alirens  Ver- 
muthung  xQ^^^f^y^?  angeführt. 

Es  bieihen  nun  blos  noch  mehrere  grofse  Zusätze  oder 
Aenderungen  ftbrig,  die  meist  aegyptische  Alterthflmer  betreflSm* 
C.  16  sind  die  Urtheile  in  der  aegyptisofaen  Ueberiieferang  4btr 
Kambyses  jetst  vielfach  genauer  nach  Bragsch  gegeben.  —  26,  5 
ist  eine  längere  Stelle  aus  Brugsch  über  die  Oasen,  in  der  alle 
sieben  aufgezählt  werden,  abgedruckt.  —  29,  14  ist  Mariettes  Be- 
richt über  die  Ausgrabung  der  Apisgräber  genauer  als  i früher 
wiedergegeben.  —  37,5  ist  die  Anmerkung  über  Ptah  jetzt 
wörtlich  und  damit  ausführlicher  nach  Brugsch  hingesetzt.  — 
Sehr  beachlens Werth  ist  endlich  c.  74  eine  Bemerkung  des  In* 
halts,  dass  es  über  die  Enttervung  der  Magier  drei  Traditioiien 
gegeben  habe;  entweder  sei  sie  darcb  Darsios,  oder  dnrob  Ottaes 
und  soine  Tochter  oder  endlich  durch  Preuspes  geschehen. 
Uerodet  habe  nun  alle  drei  in  seiner  Darstellung  verbunden. 

Im  vierten  Buche  sind  zunächst  im  Texte  mehrere  Lesarten 
aus  der  zweiten  Auflage  aus  Versrhen  stehen  geblieben:  29,  7  u. 
8  (fV€i  (H)  statt  (f  v€n\  —  33,  14  xovQtxc  für  xöqaq.  —  40,  8 
ovd'  —  ovdi  (ABd).  —  127,  16  Jia  rf  iyoiy  was  gegen  alle 
Handschriften  ist,  statt  iy(a  Jlufe*  —  184,  18  nach  ytcQ  ist 
nach  AB  Cd  ausgetassen,  wihrend  es  die  kritische  Ausgabe  hat. 

Anders  steht  es  mit  7, 4,  wo  To^f «toev,  und  mit  65,  4, 
wo  ixaarog  früher  in  der  rweiten  Auflage  wie  in  der  kritischen 
Ausgabe  eingeklammert  waren.  An  beiden  Stellen  kehrt  St.,  wie 
auch  die  Anmorkungen  beweisen,  zur  Oberlieferung  zurück;  an 
erstPHT  Str'ilc  cntst  hiedcn  mit  Hecht;  denn  warum  sollten  nicht 
die  skylhischen  Könige  mit  Targitaos  beginnen,  sondern  erst  mit 
seinem  Sohne  Kolaxais^  An  der  zweiten  Stelle  war  früher  in 
Usbersinstimmung  mit  KrOger  nnd  Abiobt  huurtog  gestrichen  und 
darflber  in  den  Anmerliungen  bemerkt  „larcurroc  schob  jemand 
ein,  der  den  zu  I  195  besprochenen  Gebrauch  des  coUectivischen 
Singulars  nicfat  kannte**.  — *  Jetzt  ist  die  Anmerkung  gestrichen 
und  Htmatog  wieder  in  seine  Rechte  eiageaelst.  —  67,8  ist  d' 
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vor  cd^v  eingeschobeD  mit  dem  Bemerken  „die  Hdtcb.  mm.  S.  m 
III  115,  12".  —  90,  3  ist  jetzt  Krögers  Conjectar  auf{^ern»mmen, 
indem  nach  td  ts  aXXa  ein  ra  eingeschoben  ist.  —  158,3  folgt 
St.  jetzt  wie  Krfipfr  PFl,  indem  er  ol  streicht;  oder  ist  es  nur 
aus  Versehen  aus^'ef allen?  —  150,  15  roXfidivtfg  st.  toX^iiopreq, 

(lestrichcfi  sind  auch  hier  wieder  eine  Men^^e  klniner  Hc- 
iiieikung«'ii;  anderer  Art  sind  nufser  den  schon  «rvsälinten  (7,5 
und  05,4):  8,  6  zu  FfiQvoptu  dt  olxktiv  t^m  jov  novtov  war 
erklärt  ,,l^6>  %ov  novtov  des  Meeres,  nämlich  des  mittelldndi' 
sehen,  IS«  t^q  i*^d^g  &mXdotfii^  (Hekataees  io  der  nntan  an« 
geflihrteo  SteUe)**.  Abioht  erkUrt  nweit  entimt  iron  dem  Lande 
Pontot"*.  St.  bat  keine  nene  Ertüftmng  bingesetit.  —  23. 25  ist 
die  Bemerkung  Aber  die  Endung  ^efinaXog  weggeMlen,  weil  der 
Text  jetzt  anders  lautet.  —  85,  5  zu  i^ofifpog  war  bemerkt 
„nachdem  er  nSmlich  von  (1<mi  Kvan^pn  zurückgekehrt  war".  Auch 
hierfür  ist  keine  andere  Erklärung  eingetreten;  richtiger  sagt 
Abicht  „nachclenj  er  ans  Land  gestiegen  war*'.  Die  hierauf  fol- 
gende Anmerkung  zu  ^nl  \qm  (z.  7.)  ist  mit  unwesentlichen 
Aenderungen  jetzt  zu  87,  15  zu  lesen;  nur  am  Schluss  ist  be- 
merkt: „II.  kann  auch  diesen  gemeint  haben**  (nämlich  den 
Tempel  auf  enropliaeber  Seite).  —  120,  U  ist  die  YemvthBDg 
^M»  iikht/totfijlifU«yiQ  leseo**  miterdrfickt  140,10  iat  die 
Benserkoog  ni  dptmMikovg  gefoUen,  da  )etat  der  Text  ü^tt^ 
n^Xifklwg  bat.   Andere  Kleinigkeiten  über  gehe  idi.' 

Von  Zusätzen  ond  Aendenmgen  sind  folgende  zu  verzeidmeB: 
1,  9  die  Worte  nctTaTTccvfrctyrfg  —  \  ffn'rjg  ständen  richtiger  z.  8 
hinter  tq^i^xovia'^.  Das  klingt  seiir  wahrscheinlich;  schreibt  man 
aber  die  Sätze  hiernach  um,  so  KduhiiI  man  zu  manchen  Unzu- 
träglickeiten.  Die  Subjecte  wechseln  dann  beständig,  wir  haben 
femer  zwei  kurze  Sätze  mit  yaq  hintereinander,  und  anstatt  dass 
bei  iatßctXoy  als  Subject  oi  SuvO-ai  zugesetzt  wäre,  folgt  dieser 
Name  erat  im  feigenden  dh  Smv^o^,  10, 18  iat  der 
fraberen  ErkliruDg  der  Werte  ro  imvvov  /ui^x^v^Vatfte»  Hf¥ 
fujriQet  2mv&^  jetit  zogefDgt  „dieser  ganie  RebitifBati  wird  aber 
wohl  uraprQnglidi  s.  15  hinter  VHifi  gestanden  baben^. 

Da  %Q  nur  einen  Sinn  giebt,  wenn  es  tmt  nmu^vak  belogen 
wird,  so  ist  durch  die  Umstellung  allerdings  viel  gewonnen.  Be- 
denklich bleibt  aber  /ttoiVoc:  denn  auf  ib  bezogen,  wie  es  Hahr 
thnt,  bat  es  keine  genügend(i  Erklärung,  tnul  es  auf  nr^i^oa  zu 
beziehen,  bat  schwere  Hedenken  gegen  sich.  Die  Stellen,  die  St. 
für  diesen  Gebrauch  von  [i^nvyoy  anführt,  passen  sämmllich  nicht; 
denn  in  den  ersten  drei  Fällen  steht  es  bei  Substantiven  säcb- 
ttdiar  Bedeutung  nnd  in  dar  letalen  Stelle  (VIII  137, 11)  awar 
neben  6  df /m>(,  aber  in  der  Verbindung  od  fio0voy.  Die  SteBe 
gans  an  atraicben,  wie  es  Abicht  tbnt,  bat  avcb  aenie  Bedenken, 
de  man  einen  Grund  zur  fnterpeiation  nicht  einsehen  kann.  Da 
nnn  auob  die  Ueberlieferang  schwankend  iat,  wird  die  Verderbnia 
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eine  gröfsere  sein.  —  13,2  über  Aristeas  ,,noii(av  insa  und 
(f>otß6Xafj,niog  setzt  der  Autor  mit  Nachdruck  hinzu,  um  die 
(ilaubwürdigkeil  des  Mannes  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Aehn- 
lich  c.  16,  6  i*»  zotat  insCi  noUuiv'\  Diese  Worte  sind  wohl 
80  XU  verstehen,  den  Beredet  an  aeinen  Angaben  gezweifelt  habe, 
was  doch  inmal  in  Beiug  auf  e.  16  nicht  gi^adeiu  anxunefamen 
iat  —  29,2,  wo  von  den  hörnerleaen  Rindern  die  Rede  ist, 
stand  früher  „vielleicht  liegt  eine  WorlTerwechselttng  zu  Grunde*'. 
Diese  Ansicht  hat  St.  jetzt  offenbar  geändert;  denn  er  führt  zur 
Bcst'iligimg  von  Iferodots  Nachricht  an  „Im  nördlichen  Münster- 
laiulü  lindin  sich  noch  eine  Race  von  Rindern,  die  durch  ihren 
aullaliend  kleinen  Wuchs  und  das  Fehlen  der  Hörner  sich  aus- 
seiebnet, Hummel  genannt.  (Strackerjan  in  Frommans  deutschen 
Mondarten  III  496),  vgl.  Tac.  Germ.  5  ne  armentis  quideoi  anua 
honor  ant  gloria  firontia".  —  30, 3  iat  sehr  {»aaBend  mit  der  dort 
erwähnten  eliachen  Sage  folgende  deutsche  verglichen:  Seitdem 
die  Bauern  von  elsassisch  Ammersweiler  den  heiligen  Deodat,  der 
sich  im  J.  680  bei  ihnen  angesiedelt  hatte,  aus  seinem  Besitz- 
Ihum  vertrieben,  bringen  ihre  Weiber  nur  kruplige  Kinder  zur 
Welt;  sie  begeben  sich  daher  kurz  vor  der  Wiederkunft  jenseits 
des  Dorfbaclies,  d.  h.  aufserhalb  jener  Deodalschcn  liesilzungen, 
und  geMren  hier  malulloae  Kinder  (Ztichr.  t  d.  PhiloL  III  937)i 

—  39, 9  atand  früher  „^««  durch  dieaea  Meer  hindurch,  nimlidi 
hia  zu  den  Heraklessäulen,  weil  auch  Libyen  in  Wahrheit  noch 
sa  der  oxri;  gehört*'.    Ferner  waren  die  W^orte  naad  xb  SvQti/i^ 

—  tsXftn^  als  unecht  eingeklammert.  Jetzt  sind,  wie  schon  in 
der  kritischen  Ausgabe,  die  Klammern  weggefallen,  und  damit  ist 
natürlich  auch  die  Erklärung  eine  andere  geworden.  Was  zu- 
nächst die  oben  angeführte  Erklärung  betrifft,  so  ist  sie  mit  Hecht 
gestrichen;  denn  sie  widerspricht  den  Worten  lijys^  ig  toy  moX- 
t€w  t6p  Idqdßtw*  Femer  wird  jetzt  bemerht  „die  Werte  iro^« 

ASyvmw  enthehren  inaofem  der  DentUchkeit,  ala  die  hdden 
die  Akte  begrenzenden  Linder,  an  welchen  aie  entlang  ziehen  soll, 
zur  Akte  selbst  gehören.  Deutlicher  wäre,  wie  oben  3.  die  Form 
der  Apposition  (^vglrj  tf  tj  JJalaKftlffj  xai  yiiyvntog);  aber 
der  Autor  mochte  sie  meiden,  weil  von  Aegypten  nur  der  kleine 
Küstenstrich  üstlkli  des  Mls  zur  Akte  gehört.  —  Im  palaestini- 
schen  Syrien  ist  auch  l'huenikien  einbegrilfen,  wie  U  106,  4.  Vll 
89, 11*'.  Dieae  Bemerkungen  aind  gani  richtig  ;  eine  YöUige  Er> 
kllmng  iat  wehl  fiherhaupt  hier  nicht  mi^glidi  wegen  der  un- 
klaren VorsteUnngen  Herodots.  Waa  aoll  aufserdem  der  Gegen- 
satz „und  zwar  von  Peraien  hia  Phoenikien  dehnt  ea  aich  ala  ein 
weites,  flaches  Land;  von  Phoenikien  aber  zieht  es  in  unserem 
Meere  durch  das  |)alaestinische  Syrien  und  Aegypten,  wo  es  auf- 
hört", der  keiner  ist.  Ferner  war  bei  der  klaren,  weil  llerodot 
selbst  mehr  bekannten,  nördlichen  dxiij  iSord-  und  Südgrenze 
gegeben,  hier  aber  haben  wir  auf  einmal  eine  Sfld-  und  Weat- 
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grenze.  —  48,  7,  wo  früher  mit  Valkenaor  ,uoVot  geschrieben  war, 
heißt  es  jetzt  „/u«V  o*  ist  wohl  verderbt.  Am  nächsten  liegt  fiF~ 
ydloi  (vgl.  10  u.  49,  4)".  hl  der  kritischen  Ausgabe  schreibt  St. 
malim  aviAixl<syovr(U  ok  M6p9»  war  jedeii&Us  «ne  schlechte 
Gonjectur.  Ein  Grund  zu  einer  Aenderung  ist  aber  fiberhaupt 
gar  nicht  vorhanden.  —  75, 4  inr  Erklärung  des  Dampfbades 
durch  Hanfsamen  „inißaXXofAsvoVy  natürlich  auch  Wasser,  wie 
noch  heute  beim  russischen  Bade.  Der  Ilaiifsame  allein  wurde 
keine  ar/iie  geben'*.  Ebenso  bekundet  eine  genauere  Kenntnis 
von  der  Natur  des  Hanfes  die  Aenderung  am  Scliluss  der  An- 
merkung z.  6,  wo  in  dem  Satze  „Same  und  Kraut  des  Hanfes 
sollen  berauschende  Kraft  haben'*  das  Wort  sollen  gestrichen  ist. 

—  142,  5  wird  der  Ausspruch  der  Skythen  Aber  die  Joner,  der 
an  sich  TerstflndUch  ist,  ziemlich  bteii  erUärL  —  143, 8  wird  su 
Dareios'  Ausspruch  fiber  Megabazos  folgende  Stelle  aus  Fiedlers 
Reise  in  Gr.  (I  625)  angeführt:  Als  Künig  Otto  1834  an  den 
Thermopylen  war,  brachte  ein  altes  Mfilterchen  einen  stattlichen 
Granatapfel  und  wünsctite  dem  König  so  viel  glückliche  Jahre,  als 
Kerne  sich  darin  befänden". 

Von  sonstigen  Bemerkungen  will  ich  als  neu  hervorheben: 
152, 1  itnodiiiUs$¥  sonst  nur  ron  Abwesenheit  ans  der  Heimat* 

—  183,8  zu  6mir%htf6(»ot  ßdtg  „der  Artikel,  weü  sie  als  be- 
kannt angesehen  werden.  Vermuthlich  hatte  ein  epischer  Dichter 
von  ihnen  gesprochen**.  Andere  kurze  grammatische  oder  die 
Gonstruction  erläuternde  Bemerkungen  übergehe  ich. 

Zu  den  Karten  endlich  ist  zu  bemerken,  dass  auf  der  Erd- 
karte die  Zwergaethiopen  nicht  mehr  wie  früher  in  der  Gegend 
von  Meroe,  sondern  westlich  vom  iNil  ihre  Wohnsitze  angewiesen 
erhallen  haben.  Dieser  Aenderung  ist  nur  beizustimmen;  denn 
nach  der  Eniblung  II  32, 9,  nach  der  doch  die  Wohnsitse  dieses 
Volkes  bestimmt  sind,  ist  an  Herne  nicht  su  denken.  Scheint 
doch  in  der  Erzählung  manches  auf  den  Niger  hiniudeuten.  — 
Mcht  übereinstimmend  ist  der  Name  der  Giligamen  geschrieben: 
auf  der  Erdkarte  hat  er  nur  einfaches  ju,  wie  auch  iui  Texte 
jetzt,  während  auf  der  Karte  von  Libyen  die  frühere  Lesart  mit 
doppeltem  fi  geblieben  ist. 

Aus  dem  Gesagten  wird  zur  Genfige  zu  ersehen  sein,  dass 
der  Commentar  tn  allen  drd  BOchern  durchaus  kein  einfacher 
Abdruck  ist,  sondern  fost  auf  jeder  Seite  Spuren  neuer  Thitig- 
keit  des  Herausgebers  auftuweisen  hat  Leider  hat  sich  diese 
Sorgfalt  nicht  auf  die  Correctur  erstreckt:  Text  und  namentlich 
die  Anmerkungen  wimmeln  geradezu  von  Druckfehlern.  Zum  Be- 
weis dieser  Behauptung  führe  ich  sämmtliche  Druckfehler  an,  die 
mir  beim  ersten  Buche  aufgestüfsen  sind.  Das  Fehlen  von  I.ese- 
zeichen,  was  auch  nicht  gerade  selten  vorkommt,  ist  dabei  ganz 
aulser  Acht  gelassen. 

VII  19  Cuiturgeschichte  statt  Coltusgeschichte.  —  28  es  sU 
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er.  —  XXXIII  13  Ivbischen.  —  XXWIII  An.  2:  Ilf  726  st. 
III  126.  -  XLVI  An.  8:  III  37;  in  Aun.  III  steht  III  lOH  ;  richtig 
ist  III  137.  —  XU  letzte  Zeile  suparaveril.  Im  Text:  21,  1 
oäwog,  —  32  leiste  Zeile  dovX^ag,  —  45, 1  nanXt^citi  st  na- 
QonXfftriti,  —  117,10  »ae  st.  *awj  —  119, 18  *j4Mayii^,  — 
190,8  sd^yfT.  ^  194,24  oU  st  ofa.  —  Die  Capitelnummer  fehlt 
bei  05.  Im  Commentar  5a  7  Toii  st  vom.  —  5b  21  oMg.  — 
8b  10  IV  St.  VI.  —  10a  15  nfQiihm  st.  nfqtUvai,  —  IIa  13 
V.  u.:  167,4  St.  167,15.  —  1^2 a  22  ^q^Q^n-  ~  '  ^  mo^- 
^ivov.  —  15a  13  Sx^Q^^'  —  15b  13  steht  nach  "Elh^ai  ein 
sinnslöreniles  koniuia.  —  19b  12  v.  u.:  tiXog,  —  19b,  3  v.  u.: 
nachfolgendes.  —  31a  8  u.:  Genosseit.  —  34b  10  t.  u.:  vom 
st  Too.  —  57a  9  a.:  a/tMv.  —  57b  11  u.:  VI  st  IV.  — 
59b  9  demselben  st  denselben.  —  70b  9  l^i^r^vag  —  75b  12 
einfikhrenden  st.  einzuführenden.  —  80a  1  igycfetfS&at.  —  81b  6 
v.u.:  S(ftT.  —  81b  4  v.u.:  noXäi,  —  8lb  2  v.  u.:  Jid-v^ioq. 

—  82b  4  V.  u.:  abgetlieilt  xarax-rfTvat.  —  03b  4  v.  u. :  Kvoov 
st  KQoTüoy.  —  102b  S  154  sl.  156.  —  lila  6  v.u.:  ßd^ßa- 
QOiüt.  —  115a  2  V.  u. :  liattj  st.  'Aairi<;.  —  115b  8  ?.  u.:  ot'ro 
st.  ovtog.  —  115b  4  v.u.  fehlt  ein  Fragezeichen.  —  119b  10 
T.  II.:  «or^jeom  st  natijxovTtt,  —  121«  leiste  Z«ile  259  st.  250. 

—  122a  14:  13  st  19.  —  122b  10  htnipkmts%ov  st.  ioniurce- 
Unw,  —  128b  13  tovro.  —  137a  7  araS^mtfaitStti  st  atab'fMi^ 
(raffet*  —  M3a  2  alri^ioq  st.  uXr^l^hoc  144a  11  v.u.: 
^QXV^'  —  ^^^^  letzte  Zeile:  st  st.  ist.  —  168b  3  TtaTTroTog  st. 
nayiolog.  —  191b  b  v.  u. :  Vi  st  lY.  —  223a  5  fermia  st  femin. 

4.  Herodotos.  Für  den  Schoigebraucb  erklärt  voo  Dr.  H,  /tbicht.  Erster 
Bn4.  Zw0ltM  Heft  Bneh  11.  Dritte  veri»esMite  AqIss«.  Leipsif , 
TraInMr.  1876.   167  S.   1  IL  50. 

Den  Titel  oinpr  verbesserten  Auflage  führt  diese  dritte  kaum 
mit  Recht.  Der  Text  unterscheidet  sich  abgesehen  von  mehreren 
Druckfehlern,  soviel  ich  habe  sehen  können,  nur  an  einer  Stelle 
Ton  dem  trüberen.  C.  175  (p,  151,  15)  ist  für  h'!h'utftr6i'  das 
aneh  sonst  schon  vorgeschlagene  h'i>viiiov  gesetzt.  l)ie  Zusätze 
im  Commentar  sind  lulgende;  S.  53a  (52,3)  ist  dem  .Nameuder 
GMtin  Pieht  itt|etetzt  „oder  Bast'«  —  72b  (71, 13)  bei  Chemmis 
„sa  unterscheiden  ydn  der  gleichnamigen  Insel  im  Delta,  c  156**. 

—  80a  (78, 11)  bei  Henes  „um  3900  t.  Cb."  —  128a  (125, 10) 
beim  Moerissee  "s.  z.  c.  101".  —  152b  (150,5)  zu  16  stand 
früher  „x«)  ^7  x«t*'  ohne  allen  Zusatz ;  die  wohl  aus  Versehen 
ausgefallene  Erklärung  „wie  lifHifig  nach  voraufgegangenem  a).Xoq 
(cum  —  tum)**  ist  jetzt  zugesetzt.  —  4Sb  ist  die  Hemerkung  zu 
OQyia  jetzt  zu  Z.  8  gesetzt,  wohin  sie  auch  gehört.  Früher 
Stand  sie  aus  Versehen  nach  der  Bemerkung  zu  nqöisQov  (47,  16). 

—  Gestrichen  endlich  ist  S.  35  (35,  S)  „f^onr»  s.  s.  c.  35'*. 

Gelodert  ist  ferner  einiges  in  der  Orthographie  der  Namen, 
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aber  ohne  Gonsminebs.  Sa  sind  an  mehreren  Stellen  die  griechisdien 

Fornipn  eingcffihrl,  S.  42  Amphitryon,  50  Musaios,  70  Arhaios, 
53  üakkhos,  während  an  andern  Stellen  die  lateinische  Form 
stehen  gebliel)on  ist.  (SO  ii.  13G  Darens,  07  1'ii.iinus  und  riium, 
103  Trophonius,  104  Knipodorlcs,  133  PoiUtis  Euxiuus.)  Ebenso 
inconseqnent  ist  das  Verlahren  in  Mar.saiigahnn ;  niehrfacli,  wie 
z.  B.  S.  59,  sind  jetzt  Meterangabeo  gesetzt,  aber  lüG,  lOS,  112, 
128,  131  wird  nodi  nadi  Fnb«n  gnredmot 

Von  den  zaUreicheD  Dmckfehloni  fahre  ich  nnr  die  im  Teite 
an:  20,  1 1  yn^oMnuvM,  —  30, 11  d-ifgttadewg,  —  37, 16 ä(fT(ov.  — 
44,  12  kaytoy,  —  63, 16  Alywuiov  st  AiyvTtrov,  —  67, 16 
H^fVQtjfi^yat  st.  il^fVQijfiim.  —  70, 5  nafrirjg  st.  xafrirjg.  — 
79,20  yvixßqov.  —  03,3  'xio  st.  on.  —  07,  10  toiovvo)  statt 
TOlovroir.  —  110,3  TrgrjyfictTa  st.  ngijyfjian.  —  111,0  fehlt 
ovx  vor  OQ^^,  —  118,  20  %iä(S(xv  st,  Xfäca^,  —  153,  16     st.  ig. 

5.  It  inMei'f  Vergleich  des  aai versal-historischeo  Flaas  des 
Herodot  mit  dem  des  Diodor.  Jahresberiebt  des  stSdtlseben 
ProfymBMfMis  n  JflUoh.  1876.  9  8. 

Nach  einem  kurzen  Umriss  der  griechischen  Historiographie 
bis  auf  Diodor,  worin  besonders  betont  wird,  dass  dieselbe  nicht 

stureuweise  sich  entwickelt  habe,  sondern  dass  die  Autoren  unab- 
hängig  von  einander  der  Richtiini,'  ihrer  Zeit  foI|^ten,  beantwortet 
Verf.  die  Frage,  ob  iiiul  in  wiolVrn  Ilcrodot  und  Diodor  Univcr- 
saliiisturiker  zu  nennen  seien,  dahin,  dass  Ilcrodot  L'niversalge- 
schiclite  zu  liefern  verspricht,  seinen  Plan  aber  erst  aus  dem 
Studium  des  ganzen  Werkes  erkennen  lasse,  Diodor  dagegen  die 
Erhabenheit  seines  universalhistorischen  Werkes  laut  anpreise  und 
den  Plan  von  vornherein  vorlege,  in  der  Ausfuhrung  aber  weit 
hinter  demselben  zurfickbleibe.  Es  folgt  eine  Darlegung  des  ein- 
heiÜichen  Plans  Ilcrodols,  dem  dann  Diodor  gegenübergestellt 
wird;  dabei  zeigt  sich,  dass  letzterer  hinter  erstercm  in  folgenden 
Punkten  zu^n^k^lcht:  1)  Diodor  zieht  die  Mythen  mit  in  den 
Kreis  der  Daislrllimg,  wobei  er  ineonseipienl  genug  ist  entgegen 
seinem  Plane  ethuograjduscli  zu  verfahren.  2)  Seine  aualistisch- 
chronoiogisclie  Metliode  liefert  nur  historisches  Material  ohne  inne- 
ren  Zusammenhang.  3)  Die  reli^6se  Idee  tritt  nur  polemisirend 
auf,  z.  Tb.  widrig  fr^^mmelnd  4)  Eine  einheitliche  Idee  wie 
bei  Herodot  die  vom  Walten  einer  höheren  Macht  fehlt  ganz. 
5)  Die  r.oseluchle  vieler  Völker  ist  nur  als  Apendix  behandelt. 
Nur  in  der  ("lironologie  ist  er  Ilerodol  überlegen,  (ieincin  end- 
lidi  haben  beide  den  Fehler,  dass  sie  der  Geschichte  fremder 


^)  Verf.  hat  übersoheo,  data  Diodor  dergleichen  iitellco  uieiat  seiaea 
Qoellto  Dsclischreibt;  msDcbe  Partiea  sind  gänzlicb  frei  von  sokben  Ideen» 
Wu  Übrigeos  die  Stelle  Hber  Philipp  XXI  1  stcbeo  soll,  die  sacb  Ulrlei  §■< 
geführt  wird,  ist  mir  alebt  Usr.  £tws  XVI  60? 
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Völker  griechisches  Colorit  verleiheo.  —  Die  WiMenscbaA  ißi 
durch  diese  Sclirüt  niciit  gefördert. 

Nur  genannt  xu  werden  brandien  folgende  beiden  Schriften: 

6.  dasteHf  Herodotas.   Ldtoiftbriis.  Abweic]ioaf«B  seines  ionische»  Dift- 

lects  vom  attischen  (aus  f,J«eolM  Attica*'  10.  Anl.)  Zweite  Anflage. 
Jena.  24  S.   30  Pf. 

7.  Steütt  Herodetos.  Sefa  Lebeo  «ad  aela  GeieUdrtfverk.  Nabit  eiaar 

Uebersicbt  seines  Dialects  (aas  der  conuMatiltaB  Aiaagaba  svattar  Ab* 

drack).    Berlin,  Wcidmaon.    LIX  S. 

8.  Baehofi  Hit  Idaavoio^  kövot  de«  Uerodotos.   Neue  Jahrb.  f.  PbiL 

1877.  Heft  9  S.  577—584. 

Ob  Heruüut  wirklich  eine  assyrische  Geschichte  geschrieben 
hat,  läset  Verf.  dahin  gestellt,  der  Plan  dagegen,  meint  er,  eine 
solche  unabhängig  Ton  senieni  groAen  Werke  zu  schreiben,  gehe 

aus  letzterem  selbst  hervor.  Seine  Grflnde  sind  i)  Negativ:  a)  Ein 
schlechtes  Gedächtnis  ist  bei  Herodot  nicht  ansundimen,  da  sich 

bei  Kleinigkeiten  so  viele  Verweise  auf  Frfihorps  und  Späteres 
linden.  Thatsächliche  Widersprüche,  die  auch  vorkoinuien,  haben 
ihren  Grund  in  Verschiedenheit  der  Quellen.  Noch  weniger  ist 
dies  hier  anzunehmen,  da  nach  der  Verweisung  von  I  184  die 
einzig  passende  Stelle  bei  der  zweiten  Eroberung  Babylons  am 
Ende  des  dritten  Baches  wäre  und  er  gerade  am  Anftng  des 
Tierten  auf  den  Skytheneinfall  in  Medien  verweist,  d.  h.  auf!  106, 
wo  er  zuerst  das  Vi  rsprechen  giebt,  assyrische  Geschichte  zu 
schreiben,  b)  Herodots  Text  hat  nach  Steins  Ansicht  mehrfach 
Spuren  einer  rcbcrarbeitung;  dabei  hätten  jene  Verweisungen  ge- 
tilgt werden  müssen,  c)  (legen  KircliholTs  Ansicht,  dass  B.  I — III 
119  früher  allein  veröneutlicht  sei,  wird  angeführt:  Die  drei  ersten 
Bücher  allein  würden  den  Griechen  als  planloses  Werk  erschienen 
sein;  denn  erst  aus  dem  Ganzen  tritt  die  kunstvolle  Composition 
hervor.  2)  Positiv:  Sobald  sich  Herodot  entschloss,  dem  Werke 
die  jetzige  Form  zu  geben,  musste  er  den  reichhaltigen,  in  Vor- 
lesungen und  Sammlungen  zerstreuten  Stoff  sn  einem  einheit- 
lichen Ganzen  verbinden.  Das  Hauptthema  sind  die  Kämpfe 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren:  somit  wurde  die  persische  Ge- 
schichte das  Hett  (Steins  Worte),  in  dem  der  Strom  der  Erzäh- 
lung weiterlliefst  bis  zu  den  Perserkriegen.  Da  aber  der  erste 
Feind  ein  Lyder  ist,  ergab  sich  eine  Schwierigkeit:  denn  nun 
musste  die  Ijdische  .Geschichte  beginnen;  während  sonst  die  Er- 
oberungen der  Perser  den  Faden  bilden.  Ein  zweiter  Uebelstand 
fflr  Herodot  war,  dass  er  unter  Assyrien  die  Reiche  Niniveh  und 
Babylon  verstand.  Nun  war  aber  ersteres  schon  von  den  Medern 
unterworfen;  dies  ma^  ihn  bestimmt  haben,  da  er  beide  Reiche 
zusammenfasst,  sie  besonders  zu  behandeln. 

Stein  meint,  I  106  hätte  die  Partie  eingeschoben  werden 
können;  indes  war  dies  dort  nicht  möglich,  da  Babylons  Erobe- 
rung noch  nicht  erzählt  war.   Viel  besser  konnte  es  1  177  nach 
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im  BnriMnmg  geschehen;  da«  es  eben  da  nicht  geschehen  isU 
»ficht  gans  besonden  für  die  Annahme  eines  gesonderten  Büches, 
dl  159  nach  der  Enttünng  ron  der  Eroberang  dnreh  Dareios  war 
ebenfalls  keine  geeignete  Stelle,  nachdem  er  I  178  schon  die 
jfingste  Geschichte  Babylons  nebst  einer  IJebersicht  über  Land 
und  Leute  gegeben  hat  Endlich  hätte  llerodot  I  184  bei  der 
Verweisung  nicht  sagen  können  iv  tolat  'Affav^ioiCt  XoyoKft 
liv^iJkrjv  noitjffofiai,  sondern  da  er  ja  gerade  dort  babylonisch, 
d.  h.  assyrische  Geschichte  erzählt,  doch  wenigateDs  ein  aXlota^ 
zufügen  müfisen. 

9.  Amifet  Mayr,  fl«ro4ot.         ütttrargMcUeiÜidw  Sliiiie.  (Prtgriiui 

der  vereinigten  Commuoal-MittelMelndaB  M  KmmUa,  «ick  !■  oelhftt- 

verlag.)    Komotau  1877.    52  S. 

Das  Werk  ist  eine  in  hoher  Begeisterung  für  Herodot  und  in 
schwungvoller  Sprache  geschriebene  ästhetische  Würdigung  des 
ältesten  Historikers.  Als  Ziel  hat  sich  Verf.  nach  seinen  eigenen 
Worten  gesetzt,  eine  Dai'steilung  der  historischen  Kunst  Herodots 
zu  geben,  und  er  glaubt,  da  in  dieser  Hinsicht  kein  eignes  Werk 
gleicher  Tendenz  vorliege,  sich  keinem  überllüssigen  Unternehmen 
hingegeben  zu  haben.  Nachdem  Verf.  in  deu  ersten  sieben  Ca- 
pitein  über  Geburt  und  finiehung  Hsrodots,  von  seiner  Vater- 
stadt, seinen  Vorgängern,  von  dem  Einflnss  der  Zeitgenossen  auf 
denselben  und  seinen  Reisen  gehandelt  hat,  verbreitet  er  sich  Aber 
Herodots  Persönlichkeit  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1)  Seine 
metaphysischen  Ansichten,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Menschen  zu 
den  Göttern  und  der  unnahbaren  Moira.  2)  Seine  socialen  An- 
schauungen, wobei  als  Cardinaltugenden  Tapferkeit,  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit und  MäTsi^'keit  aufgestellt  werden  und  nebenbei  auch 
ein  Blick  auf  Herodots  Ansicht  vom  richtigen  Familienleben  ge- 
worfen wird.  3)  Seine  politischen  und  culturellen  Grundsätze, 
d.  h.  seine  Vorliebe  für  die  Demokratie  und  Schätzung  der  geisti- 
gen nnd  kOrperiichen  Bildung.  4)  Sein  opferwilliger  Wissens- 
drang; seine  DexteriUlt  nnd  Sinoeritit  Hienus  sind  als  Haupt- 
punkte  hervonnheben :  a)  seine  auf  den  Reisen  bewahrte  Objecti- 
▼ität;  b)  seine  schriftstellerische  Gewissenhaftigkeit,  wobei  Verf. 
die  volle  Schale  seines  Zornes  über  den  ungläckiicben  Verfasser 
der  Plutarchischen  Schrift  tzbqI  xrjq  ^HqoSotov  xaxo^^fiag  aus- 
giefst.  c)  Herodot  zeigt  sich  als  Polyhistor,  nur  das  Gebiet  der 
Philosophie  betritt  er  nicht,  d)  Auch  der  Zweifel,  die  Grund- 
lage aller  Kritik,  zeigt  sich  schon  bei  ihm.  Dagegen  sind  als 
Schwächen  nicht  zu  übersehen  die  allzugrofse  Vertrauensseligkeit, 
der  Mangel  an  kritischem  Geiste,  zuweilen  auch  sein  Unvermögen, 
die  Hasse  des  Materials  zu  beherrsdieu.  5)  Sein  schriftstellerischer 
Charakter.  Zunächst  hebt  VerCuser  den  harmonischen  Einkling 
fwischen  Form  und  Inhalt  und  die  innige  GelUüswänne  seiner 
Anlbssang  hemw;  dann  irird  nach  einer  kunen  Behandlung  der 
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herodoteischeD  Rede  <Be  Gruppirung  des  SIdfea  «H  heioodawff 
Herforliebuiig  der  Episode  betrachtet  Als  fieis|iiel  wird  Jm 

Lakedaimonier  Racbezng  gegen  Samos*'  mit  seinen  beiden  Epi- 
soden Polykrates  und  Periaiider  genau  zergliedert.    Nachdem  Veii 

noch  ein  Gesammtbild  der  Persönlichkeit  des  Autors  get^eben  hat, 
iegt  er  die  hauptsächlichsten  Urtheilc  über  die  Darslellunii  des- 
selben vor,  denen  er  dann  das  seinige  in  Form  eines  poetisch 
ausgemalten  Bildes  anfügt.  Endlich  wird  das  Werii  selbst  nach 
folgenden  Ciesiclitspunkten  betrachtet:  1)  die  einheitliche  Id^^e.  2) 
der  künstlerische  Werth  und  3)  die  historische  Bedeutung  der 
Schöpfung  Herodots.  Das  Scblusscapitd  betrachtet  Herodot  als 
Muster  sur  NachahnuDg. 

Nene  Ideen' mfichten  fthrigens  in  der  Schrift  kavm 
sprochen  sein;  zu  loben  dagegen  sind  die  flcifsigen  Sammlnngoi. 
-Wer  z.  B.  Herodots  kritisches  Verfahren  der  Ueherlieferung  gegen- 
füüfX  kennen  lernen  will,  findet  alle  dahin  gehörigen  Stellen  io 
einer  Anmerkung  vereinigt;  ebenso  findet  man,  um  von  dem 
grofsen  Lleberfluss  noch  eins  zu  erwähnen,  sämnilhche  Stellen  ge- 
samniolt,  in  denen  ankündigende  und  abschliefsende  Kedensarteo, 
Episoden,  Einschiebsel  und  Anhängsel  vorkommen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  der  dilhyramhischen  Darstellung  ao* 
gemessene,  schöne;  auch  der  Druck  ist  sehr  correct 

10.  Zvr  Modttilehre  in  Sjpraehf ebravebe  ief  Herod«t 

Schwidop.  Wisseoschattliche  Beilaf^e  zuai  Pirtgvum  iet  AttftH* 
Gymoatioms  zu  Königsborg;.    1S76.    20  S. 

Die  sehr  tleifsigc  Sammelschrifl  bebandelt  die  Final-  ond 
Tem|)oralsätze.  1)  Von  den  linalen  Conjunctionen  wird  weitaas 
am  häufigsten  Iva  gebraucht,  der  Modus  ist  überwiegen«!  der  Con- 
junctiv.  Letzterer,  besonders  im  Aorist,  herrscht  sogar  fast  alleia 
nach  den  Verbis  des  Fürchtens;  der  Coojunctiv  Praesentis  tindet 
sich  meist  beim  Hilfsverbum,  während  der  Optativ  überhaupt  nur 
dreimal  gebraucht  ist.  —  Naeh  den  Veri>is  „Sorge  tragen,  ach 
heoiflhen**  u.  a.  findet  sich  in  emigen  wenigen  FÜlen  af<,  smI 
^»«g  und  zwar  überwiegend  mit  dem  huUcaitiv  Foturi;  nur  ii 
wenigen  Fällen  steht  der  Conjunctiv  oder  Optativ,  beide  mit  av\ 
an  einer  Stelle  stehen  l>eide  Modi  neben  einander.  —  Endbck 
findet  sich  auch  6io\iai  an  einigen  Stellen  mit  oxw^  Terbunden. 
2)  Von  den  temporalen  Sätzen  werden  in  erster  Linie  diejenisren 
behandelt,  die  einen  einmaligen  wirklieben  Fall  bezeichnen.  Von 
den  hier  üblichen  Conjunctionen  ist  die  bei  weitem  häutig^te  «c, 
gegen  500mal;  zweimal  lindet  sich  so  auch  o^fcoc,  gar  nicht  /-Wx«; 
für  ,,während"  ündet  sich  zweimal  auch  Iv  6001,  —  Von  den  mit 
&tf  ferhundeneo  Conjunctionen  irird  imitß  im  hiofigsten  ge- 
braucht (gegen  ISOmal,  besonders  im  iwsiten  Bnche).  th* 
findet  sich  sweimai,  do«arK  ^  und  je  «nml;  sw«ifeihaft 
bleibt  in9$d6»^  da  es  sich  nur  dreimal  findet  ond  dtfon  sweimsl 
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■rit  der  Variante  Iflrcar»  SoMt  finden  sioli  noeh 

9mxi<fta,  intl  TS  Sv,  letsteres  einmal  mit  dem  Go^jnnotiT  ohne 

äv;  endlich  ist  auch  eng  zweimal  so  ohne  ät^  gebrauchL  -~  Zar 
Bezeichnung  der  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  dienen  ver^ 
einzelt  orf.  fVTf,  oxoVf,  ijifhs  und  w?,  besondors  aber  OTttaq 
(fj;egen  50 mal);  im  Nachsatz  folgt  häulig  das  llerntivum,  zuweilen 
auch  UV  mit  dem  Imperfpctum.  In  abhängiger  llede  stehen  diese 
wie  auch  andere  Temporalsätze  häufig  im  Inlinitiv.  —  In  der  Be- 
deutung ,fSO  lange  als''  stehen  die  Gonjunctionen  twg, 
fiixqh  ovj  fiixQi  o€ov  In  der  Bedentnng  ,J»is**  dagegen  mit  dem 
Aeriat;  nur  in  letzterer  Bedeotaag  wird  ig  9  und  o  cb^  ge- 
brancbt.  sat*  av  hat  in  der  Bedeutung  „so  lange  als"  den  Con- 
jonctiv  Praesentis  nach  sich,  in  der  seltneren  Bedeutung  „bis" 
den  des  Aorists.  —  Bei  nqlv,  ttqIv  17,  ttqoisqov  ^  folgt  nach 
affirmativen  Sätzen  der  Infinitiv;  nach  negativen  folgt  letzterer 
nur  in  drei  Fällen  (II  1 1  ist  afllrmativ  zu  fassen).  Sonst  folgt 
nach  ISegationen  bei  wirkUch  eingetretener  Handlung  der  ludica- 
tiv,  hei  Torgeateliter  der  Conjnnciiv;  zu  letaterem  tritt  bei  ngir 
gewtthnlieli  noch  «y,  meht  aber  bei  nqhf  f  und  nQovsQoy  17. 

Verf.  hat  aich  begnfigt,  das  Material  luaaBamemaateUen,  ohne 
ireitcre  Folgerangen  daraoa  in  liehen. 

11.  Merzdorf,  Vocalkiirzunp  vor  Vocalpn  und  qna n t i t .1 1 i \  e  Meta- 
theüis  im  Juuischen.  (Curtius  und  Drui^uauo,  Studieo  1\  199 
—244.)  Leipiif,  Hinel.  1876. 

Diese  Abhandlung  bildet  die  Fortsetaug  xu  der  im  vorigen 
Jahrgang  S.  345  beaprodienen.  Da  indeaaen  dert  die  Ergebniaae 
lOr  den  Teit  Herodota  zu  unbedeutend,  Welfadi  auch  streitig  sind, 
hat  aich  Verf.  eDtaoUossen  das  einmal  gesammelte  Material  in 
anderer  Weise  zu  Yerwertben.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Vo- 
calgruppen  in  der  jüngeren  Jas,  deren  erslrr  ursprünglich  lang 
ist;  da  nun  aber  ä  schon  in  aller  Zeit  in  ij  ulx^gogangen  ist. 
Ober  die  Quantität  von  i  und  v  ferner  hei  einem  Prusasclii  itt- 
sieJler  sich  wenig  sagen  lässt,  bleiben  bluls  die  Fälle  übrig,  in 
denoi  9  und  «  an  erater  Stelle  atehen.  Der  Gang  der  Unter- 
aucJinng  iat  folgender: 

S2  an  erster  Stelle  ist  nicht  vermieden,  wie  der  häufige  Ge- 
brauch der  Verba  nXtdtiv  und  C<<oW  beweist.  In  £df  bei  Hero- 
dot  ist  Diganima  ohne  ErsntzdehnuDg  aoagefailen»  Während  im 
attisclieii  sO>^  dieselbe  eingetreten  ist. 

Leber  jy  stellt  Verf.  folgende  Regeln  auf:  1)  Innerhalb 
des  Stammes  wird  ^  auch  vor  folgendem  harten  Vocal 
unversehrt  gelassen,  wo  im  Attischen  älteres  er  bewahrt  wird 
(ä^Q)  oder  Nebenformen  eintreten  (S-eooftat  neben  ^iofiai) 
oder  gekfint  wurd  (Fw^  gegenöber  ^mg).  Also  sind  Formen 
wie  ^igoff  ^otog  {({o&tvdg  wird  als  attische  Reminiscenz  ge- 
fasat),  die  augmentirten  Formen  fon  d$lQm  unbeanatandeL  Bei 
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^eaofna  sind  iwei  Stimme  anzunehmen;  aus       —  itX  %hfi^ 
gebildet,  das  im  Praesens  mid  Imperfectom  Torhenrscht,  tm 
&$«tf —  ^ctto/sa»,  das  aosschlieWich  im  Fntnr  od  Aorist  fs- 

gdffaucht  wird. 

2)  Kein  tj  hält  sicii  im  Stanmauslant  Tor  folgen- 
dem harten  Vocal  der  Endung.  Entweder  tritt  Contractian 
ein  oder  Verkürziinf?  oder  quantitative  Metathesis.  Das  erste  Ver- 
fahren tritt  nur  in  der  2.  pers.  sing.  Praes.  und  Fut.  der  thema- 
tischen Verba  ein;  denn  Kürzung  würde  hier  die  Form  des  In- 
dicativs  erzeugt  haben  {netd^rjat  nicht  in  neid^fat,  sondern  in 
neld-fi).  Diesen  analog  sind  dann  auch  /'^ri^j  öih  fiy  ilr^  ^^ehiiilei. 
Das  gewöhnliche  Verfahren  ist  die  Kürzung.  Verf.  bestimmt  erat 
hkr  den  Unterscbiad  swischaii  VocalktlRiuig  und  Diphtlioiigfv- 
scbleiftmg  dahin,  dass*  entere  das  ans  iwei  wesenn^eidieB  Uanm 
bestellende  if  aaf  die  Hälfte  reducirt,  letitere  dagegen  dem  IHplH 
thong  den  einen  der  beiden  gar  nicht  wesensgleichen  Bestand» 
theile  nimmt.  Zum  Unterschied  vom  LateinischeD  tritt  die  Kürzung 
fast  niemals  vor  «  und  v  ein  und  trifft  gerade  den  hoch  betonten 
Vocal.  Das  ionische  fj  ist  doppelten  Ursprungs,  entweder  ist  ei 
aus  panhellenischem  ä  entstanden,  oder  es  ist  Dehnung  eines  f. 
Dieser  Unterschied  ist  zunächst  bei  den  Lautgruppen  ^a,  i^g,  ijif 
ohne  Bedeutung,  beide  werden  gekürzt.  Den  Anfang  macht 
viivgj  dessen  Acc  PI.  die  Entwickelungsreihe  väfag,  v^/ceg,  v^ag, 
viag  hat.  Bei  Homer  ist  ^  noch  Qberwiegend.  Bs  folgen  dann 
die  Endnngen  mm,  mo  im  Perf.  nnd  Plnsqoampwf.,  ?or  denen 
schon  bei  Homer  dreimal  ^  in  c  gekflnt  ist  Da  non  hier  nidrt 
der  geringste  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beidea  f  ge- 
macht ist,  glaubt  Verf.  schliefsen  zu  dürfen,  dass  aocii  in  dsn 
Wörtern  auf  -fvg  wie  bei  viyrg  die  Endungen  fa,  tag,  ttg,  tmr 
aus  dem  homerischen  ija  u.  s.  w.  entstanden  seien,  nicht  aber 
das  Digamma  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen  sei.  Urhriu'»'n> 
bieten  die  Hdsch.  Herodots  nur  bei  ßaatkfvg  Varianten,  und  auch 
hier  nur  in  der  Aldina,  d  oder  s.  Verf.  schliefst  hieran  eine  tnt- 
wickelungsgeschichte  der  Wörter  auf  €vg,  für  die  er  folgendei 
Schema  ansetit: 

paohellaa. 

•"■^■^^^fc^^  ^^^^^  *~ 
acolodor.  H*i*a*  (hom.  atolt) 

kypr.    lc«b.  boeot.   doritch      Dfuion!  atliedk 
fAos         lyts  tcc  €os  tme 

^  1  i 

aealeib.  aeaboeot 
tos 


Digitized  by  Google 


Herodotot,  von  Kallenberg. 


191 


Bei  den  Wörtern  auf  -mUii^  wird  aDgeDommen,  das«  zur  Zeit 
der  Tremunig  dee  Panioniachen  t/eirog  oder  sfso^  noch  bestand, 
woraus  die  Atthis  stog  ohne  Ersatz  machte,  die  eigentlich  Jas 
aber  für  Digamma  ErsatzdehnuDg  eintreten  lieCs.  Aus  den  home- 
rischen Formen  xX^og,  ist  dann  wiederum  das  herodotische 
f  durch  Kürzung  entstanden.  Hieran  schliefsen  sich  Einzelheiten: 
a)  Kqiaq,  xqia  ist  aus  älterem  xqrjag  entstanden ;  das  homerische 
xqetfov  ist  nur  verschrieben  aus  xgrjöip.  h)  Mviat,  ^tviaq,  fivioav 
weisen  auf  den  Stamm  ikp^a,  ikvim^  die  ionische  Form  des  alten 
fMxMr  hin.  c)  @i€L  (ion.  d'iip  ist  anf  den  Stemm  ^7  (&t]io^i) 
tuMtsoffthren,  d)  As^hnlm  ist  eine  uralte  gemeingriecfaische 
Eflrsung.    e)  Ogiag  aus  (fQijceif* 

Anders  steht  es  bei  der  Lantgroppe  ijo:  i/o  wird  in  der 
jüngeren  Jas  zu  eo ,  wenn  es  altes  ao,  zu  eo,  wenn 
es  altes  fßo  vertritt,  wobei  eine  doppelte  Aussprache  des  17 
vorausgesetzt  wird.  Das  Zweite  ist  eingetreten:  1)  Im  Genetiv 
der  Wörter  auf  -evg.  2)  Im  Genetiv  der  Wörter  auf  -xXsrjg, 
3)  Im  Stamm  nX$o — ;  der  Nominativ  nHog  ist  ans  nX^og  ent- 
standen, das  homerische  nXütog  ist,  wenn  es  nicht  flr  ttAifog  Ter- 
schrieben  ist,  aus  nXtfeog  herfofgegangen.  4)  Aj^^;  In  der 
Jas  bat  sich  wohl  für  das  Verbum  der  Stamm  XQ^ — >  das 
Nomen  aber  XQ^  festgesetzt.  5)  Im  Genetiv  der  W'örter  auf  -tg 
hat  Herodot  nur  log,  doch  sonst  findet  sich  vereinzelt  noXtog  neben 
noXfjog,  nie  aber  noXfiog. 

Gegen  die  aufgestellte  Regel  könnte  i/tui^ev  im  Vergleich 
SUD)  homerischen  x^^ofkty  sprechen ;  hier  aber  ist,  wie  besonders 
der  Optativ  ^iom  seigt,  nidi  Analogie  der  Yerba  auf  es  ver- 
fahren. 

Die  quantitative  Metathesis  dagegen  ist  in  folgenden  Fällen 
eingetreten:  1)  Die  Participia  katemgy  tt^soag  (Homer  rc^^d- 
Tog,  farrjaig).  2)  Aeaag  und  die  dazu  gehörigen  Eigennamen, 
während  in  yriog  bei  Herodot  der  alte  I>nut  bewahrt  ist.  3)  Ao) — , 
z.  B.  yfmnidwr;  nur  yfjox^oi  Ti  macht  eine  Ausnahme.  4)  "Ewg, 
%img.  5)  ^E^ayaaiiMfieVj  inißeMfiev,  denen  dann  analog  dno- 
ütduift  gebildet  ist.  6)  Metdiagog,  In  diesen  6  Fällen  sind  die 
Formen  mit  ijfo  anderwSrts  erlialten;  bei  den  folgenden  ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall,  aber  9  ist  tibefall  voransznsetzen:  7)  Es  ist 
hnmer  xQ^*^l*^og,  xQ^^^^j  ifUfimno  Aberliefert  (nur  P  hat 
von  II  77  an  0).  Ebenso  muss  der  Imperativ  I  155  nicht  x^co, 
wie  alle  Herausgeber  schreiben,  sondern  XQ^^  lauten  (AB  haben 
X^fo).  Die  Enlwickelung  ist  XQä^o,  XQV^^f  XP^®»  XQ^^^'  l^^s 
Participium  x?^«^«  (VII  III)  ist  wohl  eine  Analogiebildung.  8) 
*Afi<f  iagtu)gj  iX£U)g  (gegen  AB)  und  öiftyeoig»  9)  JJoifeidiaiVj 
AhMdmv,  *A(V994mif,  inämr,  die  alle  im  Genetiv  irnifog  haben. 
10)  bie  Gen^ve  Smgniaris  der  mAnnliehen  a-Stimme  nnd  die 
Genetive  Ploralis  aller  a-Stämmc.  Auch  hier  ist  ijfO  die  Zwischen* 
stttfs,  wenngleiGh  in  der  Schrift  keine  Spur  davon  erhalten  ist 
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Aotnahmen  bildea  yon  dieMm  Gesets:  i)  T%&vmg.  das 

eigentlich  tsdvtti^  lauteii  müsste,  aber  zum  Unterschied  vom  Mas- 
(iiiiiium  ebenso  auf  -oq  gebildet  ist  wie  im  Attischen  kmog. 
2)  Miiivto  (aus  fi^fivrjo),  eine  Analogiebildung.  3)  AVoc,  «1<t 
Genetiv  von  vr^vc,  das  (>i)enfalls  nach  Analogie  der  soiistigeu  Gene- 
tive der  drillen  llecliiialiuu  gebildet  ist. 

Dies  sind  die  llauptpunklc  der  ungemein  anregend  geschrie- 
benen Scbrifl;  ihre  Richtigkeit  mögen  Berufenere  prüfen.  Nor  eiitf 
sei  mir  erlaubt  hier  in  bemerken.  Weit  entfernt  dsfoa  die  Macht 
der  Analogie,  die  wir  ja  heute  noch  tSglich  in  unserer  Sprache 
wahrnehmen  können,  leugnen  zu  wollen,  linde  ich  nor,  dass  sie 
blofs  zur  Erklärung  lästiger,  die  aufgestellten  Regeln  umstorsen- 
der  Formen  zu  HilTe  gerufen  wird.  So  wird  bei  i*^nvto  bemerkt 
„sollte  eigenllich  /u6ju»'£w  Jaulen;  dies  wurde  vermieden,  da  -fto 
eine  ganz  singulare  Endung  der  2.  ps.  Imp.  gewesen  wäre,  -to 
dagegen  die  gewühnliche,  unendlich  häufige  Endung  war",  während 
die  Analogie  beim  ImperatlT  fon  xQ^^^*  nicht  firkttrung 
boiutst  wird,  obgleich  die  besten  Hdseb.  (AB)  xi^%  haben. 

Zum  Scblass  sei  bemerkt,  dass  reichhaltiges  atatistiaches 
Material  in  den  Anmerkungen  aa%espaichert  liegt 

12.  iYorm,  De  cootractione  verborum  io  <(u  exeuntiaai  apad  Ue- 
rodotvm  eommentatio.    L'psala.   42  S.  (Diss.) 

Leider  konnte  ich  bis  jetzt  die  Schrift  noch  nicht  erhalten. 
18.  XKaeAlMi,  Uober  die  Traditloa  dar  Paraerkriefra^  8a|«i«tak- 

drurk  nus  den  Sitzungsboriclitrn  der  k.  A kndoinie  der  SVissaMahaftas* 
Miiochcn,  Liadauerschc  iiuoliLaudluog.    7G  S.    1  M.  40. 

Ausgehend  von  der  Slelle  VII  152,  wo  Herodot  selbst  be- 
merkt, dass  er  es  für  seine  IMlicht  halte,  die  reherlieferung  zu 
bcriihlcn,  selhsl  wenn  er  sie  für  falsch  hallr,  macht  Verf.  zu- 
nächst darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  im  Grol'sen  und  Ganzen 
nur  eine  mündliche  gewesen  sein  könne  und  als  solche  noth- 
wendigerweise  durdi  fiinflOaae  der  venchiedeoaten  Art  geßlachl 
aein  müsse.  AUe  Angriffe  auf  Herodots  GlaubwArdigfceit,  fahrt 
Verf.  weiter  aus,  sind  dalier  nicht  gegen  seine  Wahrhaftigkeit 
(dies  zur  Beruhigung  Amhros  Mayrs),  sondern  gegen  die  Unsicher- 
heit der  Tradition  zu  richten.  ISur  seine  sittliche  Weltanschauung 
hat  llerodot,  der  sonst  die  Tradition  nüchtern  und  unbefangen 
behaiHlelt,  zuweilen  einen  Streich  gespielt.  Zum  liewcis  dieser 
Behauptung  \>ird  Miiliades'  Zug  gegen  l'aros  benutzt,  bei  dem 
Herodot  nach  seinen  eigenen  Worten  von  der  gewöhnlichen  Tra- 
dition abweicht  und  der  parischen  üeberlieferang  folgt  Abo, 
folgert  Verf.,  wird  die  Tiel  einfitchere,  natdrltche  ErzShlung  des 
Nepos,  die  auf  Ephoros  fusst,  die  allgemein  hellenische  Tradition 
sein.  IMe  Erzählung  der  Parier  aber  zieht  Herodot  vor,  weil  sie 
Mütiades  trauriges  £nde  durch  einen  Frevel  motiiirt.  Thuk|dides 
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bfldcl  hieris  den  direeten  Gcgensits  zu  H«rodot;  noch  mehr  irill 
dersdbe  in  dep  Reden  beider  hervor.  Bei  Thukydides  sprechen 
die  Perwnen  itels  ao,  wie  eie  wirklich  gesprochen  haben  kennen, 
während  Artabenos,  Demaratos,  Artemisia  n.  a.  in  ihren  Reden 
eine  Menge  vaticinia  post  eventuni  ausspreihnii.  Endlich  wird 
noch  bemerkt,  dass  die  Tradition  vielfach  lückenhaft  sei.  Vier 
Punkte  sind  nun,  die  auf  die  Gestaltung  der  Tradition  ¥oa 
weaentlichem  Eintliiss  gewesen  sind. 

1)  Die  religiöse  und  ethische  Auffassung.  Die  un- 
erwarteten Niederlagen  der  Perser  erschienen  den  Griechen  als 
göttliches  Sii'afgericht  für  frevelhafte  Leberhebung  und  Grausam- 
keit Abgesehen  von  mehreren  Legenden,  die  personliches  Ein- 
gireifen  der  GMter  berichten,  zeigt  sich  dies  auch  in  Vonekfaen. 
INe  Sonnenflnstarois  von  478  wird  auf  die  Zeit  von  Xenes*  Aus- 
sog aus  Sardes  veriegt  und  das  Erdbeben  auf  Delos,  das  nach 
Tbuk.  II  8  kurze  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  statt- 
fand, hat  nach  Herodot  (VI  OS)  im  Jahre  490  stattgefunden. 
Folgende  Punkte  werden  dann  hervorgehoben,  in  denen  die  l'el)er- 
lieferung  dem  Xerxes  olfenbar  Unrecht  thut:  a)  Die  Grausamkeit 
gegen  Pythios  ist  Erfindung,  b)  Der  Hrückenbaii  über  den  llelles- 
pont,  der  ein  wirklich  grofsartiges  Werk  war,  wird  von  den 
Griechen  aU  Zeichen  des  Lcbermuths  aufgefasst.  c)  Die  Geifse- 
lang  des  Hellespontes  ist  als  religiöse  Ceremonie  der  Bfagier  auf- 
snfiMen,  die  mU  Zanbersohlägen  das  Meer  zu  zähmen  suchten, 
d)  Der  Athosdorehstieh  war  nicht  ftayaXo(f>Qo<rvyiig  9tv&u»  unter- 
illomoMD,  sondern  ein  wühl  öbi^gtcs  Werk;  der  Gedanke  an 
einen  Diolkos  lag  den  Griechen  näher  ab  den  PerserB.  e)  Nur 
die  Tempel  auf  der  Akropolis  hat  Xerxes  zerstören  lassen,  und 
das  geschah  aus  Hache  für  Sardes.  Die  Zerstörung  der  phokischen 
lleiliglhümer  geschah  zugleich  mit  ihren  Städten,  und  zwar  war 
ihre  Vernichtung  ein  Hachewerk  der  Thessaler.  Dage-gen  scheint 
Mardonios  aus  Aerg^r  über  die  fehigesclilagenen  Vrrhandiiingen 
mit  den  Athenern  mancherlei  Vandalismus  verübt  zu  haben.  Aus 
Mardonios'  Niederlage  und  Tod  scheint  übriges  erst  die  Erzählung, 
dass  er  der  Urheber  des  Krieges  sei,  entstanden  zu  sein,  f)  Die 
JleCtung  Delphis  endlich  ist  eine  fhunme  TempeUegende  (Herodot 
gelbst  gebraucht  die  Worte  mq  iyia  nvv^wopMt,  Jshipoi  Ii- 
jrwfft),  die  sich  anlehnt  an  die  beiden  vom  Parnass  herabge- 
SIArzten  Felsen.  Aufserdem  widerspricht  sie  der  Hede  des  Mar- 
donios vor  der  Schlacht  von  Platää  (IX  42).  Die  Perser  waren 
bei  der  l'lflnderung  von  Phbkis  bis  in  die  Nähe  Delphis  gelangt; 
nach  überstandener  Anp:st  sahen  deshalb  die  Deipbier  die  Heltung 
des  lleiligthums  als  Werk  des  Apollo  an. 

2)  Das  Streben,  die  grofse  Vergangenheit  so  glän- 
2eDd  und  rühmlich  als  möglich  darzustellen.  Allerdings 
Werden  fiele  Fehler  der  Griechen  blofsgelegt,  aber  merkwflrd^- 
weiee  niemals  athenisGhe,  ein  dentliches  Zeichen,  dass  Herodot 
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mit  Vorliebe  athenischer  Tradition  folgt.  So  liat  Ktesias  die  Ein- 
nahme der  Akropolis  viel  richtiger  und  natürlicher  dargestellt  als 
Herodot.  Die  Schlacht  bei  Marathon  Terner  >var  iiirklich  aar 
nqoaxQOVOfia  ßQctxv  toiq  ßaQßccQotg  anoßäai,  wie  tie  hl 
Plutarchischen  Schrift  n>  t.  Hq.  xonr.  genannt  nnd  unter  im 
Neueren  auch  von  Curtius  aufgefasat  wird.  Zn  erUiren  Uettt 
aber  hierbei  noch  die  lange  Unthätigkeit  der  Perser;  Verf.  schlief»! 
aus  dem  Aufstecken  des  weiben  Schildes,  das  ja  auch  Herodot 
nicht  leugnet,  wenn  er  auch  allen  Verdacht  von  dem  Hanse  der 
Alkinilonidcn  abzuwenden  sucht,  die  Perser  hätten  so  lange  l>fi 
Marathon  gewartet,  bis  sie  das  Zeichen  erhalten  hätten,  dass  die 
Athener  die  Stadl  verlassen  liätten,  um  nm  Sunion  herumzii- 
lahren  und  die  wehrlose  Stadt  zu  überfallen.  Der  endliche  Al>- 
zug  der  Perser  sei  aber  erst  durch  die  Ankunft  der  Spartaner 
veranlasst.  Ferner  werden  die  4000  Rlemcben  in  Enboea  mtM 
erst  auf  Auflbrdemng  des  Eretriers  Aeschines  nacb  den  Pcst- 
lande  fibergesetzt  sein,  sondern  aus  Furcht  vor  den  Penem. 
Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  Entfernung  der  Hehrzahl  def 
Griechen  aus  den  Thermopylen;  auch  hier  ist  die  Auffordeninf 
des  l.eonidas  nur  zur  Beschönigung  erfunden.  Endlich  seien  norb 
die  Angaben  über  die  Starke  von  Xerxes'  Heer  erwähnt.  I^U 
Xerxes  selbst  in  Griechenland  keine  nninenswerthen  Verluste  zn 
l.,an<le  erlitten  bat.  Artabanos  ferner  den  König  mit  GO.OUO  Mann 
bi.s  zum  llellespont  i,'<'lritele,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
das  ganze  Heer  überhaupt  nicht  viel  stärker  gewesen  ist  als  das 
des  Mardonios  bei  Platää.  Die  fibertriebene  Vorstellung  entstand 
ans  der  Idee,  dass  Xerxes  ganz  Asien  tum  Kampfe  gegen  Hellas 
berangefiihrt  habe. 

3)  Anekdotenmäfsiger  und  tbeilweise  mihrchen- 
hafte  r  Charakter  der  lieber  lieferung.    Mehreres  watH 
schon  Herodot  als  unglaublich  zurück,  anderes  führt  er  mit  einem 
XiyFiai  ein.   Zu  vielem  haben.  \Nie  Verf.  nachweist,  Oertlichkcitcn 
oder  persisciu!  Gebräuche  den  Anlass  gegeben.    Erwähnung  mögen 
hier  der  Verrath  des  Ephialtes  und  die  zweite  Sendunt;  <les  The- 
mistokles  an  Xerxes  finden,    l  eher  ersteren  gab  es  drei  Tradi- 
tionen, aber  schliefsiich  ist  der  Verrath  an  Ephialtes  Namen  haf- 
ten geblieben;  und  doch  bedurfte  es  gar  keines  Verraths,  dl 
jener  Weg  nber  das  Gebirge  den  Thessatern  nnd  Maliem,  dm 
Bundesgenossen  des  Xerxes,  bekannt  war;  die  ganxe  Schild  tritt 
allein  die  unachtsamen  Phokier.  Im  höchsten  Grade  verwencn 
sind  die  Nachrichten  Aber  die  zweite  Sendung  des  Themistoklcf. 
Bei  Herodots  Darstellung  ist  es  psychologisch  unmöglich,  wie  Tbe- 
mistokles,  der  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  bereit.« 
an  eine  etwaige  Verfolgung  durch  seine  Mitbürger  pedarbl  und 
sich  deshalb  durch  diese  zweite  Sendung  Für  alle  Fälle  gesichert 
habe.    Nach  des  Verfassers  Ansicht  hielt  Themistokles,  damit 
kciuc  Trennung  der  Bundesgenossen  eintrete,  die  Athener  daroo 
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zurück,  nach  (Inn  liellespont  zu  segeln,  wennschon  er  selbst  ur- 
sprünglich für  diesen  Zug  gewesen  war.  Dies  brachte  eine  dem 
Themistokles  feindliche  Ueberlieferung  mit  seiner  späteren  Flucht 
zum  Perserkunig  in  ZusammcnhaDg  und  erfand  eine  der  ursten 
Sasdiiiig  analoge  zweite. 

4)  Persönliche  Neigungen,  Parteihass  and  Zer- 
wfirfniaae  der  griechischen  Staaten.  Himische  und  klein- 
liche Auflassung  tritt  ans  besonders  bei  dem  Charakter  des  The- 
mistokles entgegen;  so  sollen  alle  seine  guten  Gedanken  von  einem 
gewissen  Mnesipbilos  stammen,  eine  Ansicht,  die  Thukydides  (I 
13S)  direct  widerlegt.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  ferner  tritt 
Athens  Hass  gegen  Korintli  hervor;  so  in  der  Erzählung  von 
Adeimantos  VIII  94  und  voriier  59  und  61  und  der  Korintlier 
Theilnahnio  an  der  Schlacht  hei  Platää,  wo  sie  einen  leeren  (Irah- 
högei  errichtet  haben  sollen.  Mit  nicht  geringerer  Feindschaft 
verfolgt  die  IVadition  die  Thebaner;  daraof  föhrt  Verf.  den  hel- 
lenischen Eid  and  das  Verhalten  der  Thebaner  in  den  Thermo- 
fTfien  Eurftck.  Me  400  Thebaner  sind,  meint  er,  von  der  demo- 
kratischen Partei,  die  ja  helleniscli  gesinnt  war,  gesandt  und 
haben  dann  mit  den  übrigen  Griechen  die  Thermopylen  verlassen; 
denn  sie  mit  Gewalt  zurückzubehalten,  wäre  Leonidas  mit  seiner 
geringen  Mannschaft  bei  der  Näbc  der  Feinde  gar  nicht  im  Stand«; 
gewesen.  Den  Scbluss  endlich  bilden  die  drei  Traditionen  über 
die  Gründe  zur  Neutralität  der  Argiver. 

Viele  Einzelheiten  konnten  in  dieser  Debcrsichl  der  reich- 
haltigen Schrift  keine  Erwähnung  linden;  aber  sciiou  hieraus, 
hofle  ich,  wird  jeder  Leser  ersehen,  wie  fruchtbar  an  neuen 
Ideen  das  Werkchen  ist  und  wie  es  auf  manche  VeihSltniase  ein 
s  gans  neues  Licht  wirft.  Vieles  dayon  ist  fireilidi  nor  Vermuthung 
und  wird  auch  nur  Vermuthung  bleiben;  manches  auch  wird  nicht 
zu  halten  sein');  aber  von  positiven  Resultaten  ganz  abgesehen 
ist  es  schon  ein  grofses  Verdienst,  die  Haltlosigkeit  der  Ueher- 
liefening  an  vielen  Stellen  aufgedockt  und  auf  die  Quellen  der 
Fälschung  hingewiesen  zu  haben. 

Der  Bericht  über  mehrere  Scliriften  des  Auslandes  wird  später 
itolgen. 

Berlin.  Kallenberg. 

>)  8»  s.  tt.  kau  kb  Me  Grtuiiikdt  4ev  Xarxe»  %f%tti  Pythios  nicht 
fiir  rtine  firfiainif  halten;  eins  von  beiden  wenifcsteat,  entweder  des  Be-^ 

nehmen  des  Xerxcs  ge^^pn  l'ythios  oder  dns  Hps  Dareins  frefCen  Oinbazos 
wird  einen  histurischcu  Kern  in  sich  babcu.  Die  eine  Erzählung  üer 
«■dem  anelog  gebildet;  die  Avssehai8ekang  natürlieh  tot  ganz  der  Traditien 
sMnweifee. 
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Plato. 

1875  und  1876. 

Durch  anderweitige  Arbeiten  an  der  Berich terslatlung  im 
vorigen  Jahre  behindert,  werde  ich  diesmal  zwei  Jahrgänge  zu- 
sammenfassen. Lni  die  fehersicht  nicht  zu  erschweren,  halte 
ich  es  für  angemessen,  die  allgemeinen  Schriften  und  die  auf  die 
in  der  Schule  gelesenen  Dialoge  beiftglieluii  Aiteiten  einer  ein- 
gtbenieren  Besfurechang  lo  unterrieimit  sonst  nur  die  in  Zeit- 
schriflen  serstreuten  Notisen  Obersichtlicli  lu  ?ereinigen;  die  rein 
kritischen  Ausgaben  lasse  ich  bei  Seite,  weil  ich  sie  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  gedenke. 

Meinem  Berichte  sind  vorangegangen: 

1.  Franz  Susemihl  in  Bursian's  Jahresbericlik  III  «.  IVy  5*267 — 345  mai 

2.  Martin  Sehaas  eb«ada  V,  S.  167—200. 

8.  Revo«  de  Philologie  von  1817,  4,  Lief.     vieles  Stellea  «orntNal, 
f.  ladox  S.  296  h. 

I.  Allgemeines. 

la.  ff.  V.  Stein.    Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Platonisfli^f. 

Ürilter  und  lelzter  Theil.    (nitlingen  lb75.    VIII  u.  415  S.  8». 

Den  ersten  beiden  Theil«  n  (1862  u.  1864  erschienen)  dieses 
bekannten  Werkes  ist  endlich  der  Schluss  gefolgt,  in  welchem 
St.  das  Verhältnis  des  IMalonisnuis  zur  Philosophie  der  christlichen 
Zeiten  behandelt;  und  zwai  enlhall  das  4.  Buch  das  Zeitalter  der 
Kirchenviiter,  nachdem  S.  3—17  Phlles  Aulfossnng  der  pbtonisdien 
Lehre  daif  seteilt  ist  Mit  S.  65  beginnt  das  5.  Bach,  in  welchem 
St.  die  Geschichte  des  Piatonismus  während  der  Herrschaft  der 
Scholastik  verfolgt,  er  entwiclielt,  wie  sich  Scotus  Erigena,  AI* 
bertus  Magnus,  Thoraas  von  Aquino,  Dante  u.  A.  zu  ihm  stellen. 
Das  folgende  iluch  (S.  103 — 338)  erörtert  den  Aufschwung  der 
platonischen  Studien  von  der  Zeit  des  Humanismus  an  bis  auf 
Schleiermacher  (etwa  lb04),  beschäftigt  sich  also  besonders  mit 
Pletho,  Ficinus,  Giordano  Bruno,  Baco,  Cartesius,  Leibniz  und 
Kant.  Das  siebente  Buch  (S.  839 — 415)  ftthrt  uns  die  neueste 
Zeit  vor  und  hat  dadurch  naturgemSüi  das  grOCite  Interesse  fftr 
uns,  aber  leider  ist  dieser  Theil  entscbiedsm  la  skinenhafl  ans- 
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gelallen.  Wenn  der  Piatonismus  eiDCS  Schopenhauer  in  einigen 
20  Zeilen  abgethan  wird,  so  kann  von  einer  Geschichte  der  pla- 
tonischen Lehre  kaum  noch  die  Hede  sein;  auch  ist  gerade  in 
diesem  Thcile  eine  grofse  Un^'leichheit  wahrzunehmen;  ich  will 
nicht  besonders  hervorheben,  dass  die  weiii^  bedeutende  Ansichl 
Bratuschecks  gröfseren  Kaum  beansprucht  als  die  von  TrendeieU' 
bürg  u.  A.,  es  fehlen  selbst  manche  Namen,  die  Jeder  Plaloniker 
k«ont.  Ü  moss  gestehen,  dass  ich  den  Verfornr,  dessen  frühere 
Bficber  von  so  grofser  Umsicht  und  richtiger  Unterscheidung  des 
Wichtigen  von  dem  Unwichtigen  leagen,  in  diesen  lettten  nicht 
▼ermutbet  haben  wörde,  wäre  es  gesondert  und  anonym  erschie- 
nen: so  wenig  gleicht  es  in  der  Ausführung  jenen;  ich  bedaure 
dies  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  bei  seiner  Kenntnis  des  Pla- 
tonismus  durch  eine  tiefer  gehende  Darstellung  der  neueren  Be- 
slrebuiisjen  gewis  selbst  manchen  Baustein  zu  bessei^em  Verständnis 
geliefert  hätte. 

Receusiou  in  Zarncke's  Ceulralblatt  IS7G,  S.  718. 

b.  J.  Berfcmann.   Zur  (Iciirtheilnnfi^  des  Kritirismus  vom  iile«- 
listischen  Standpuakt.    Berlio,  Mittler  &  Soho.    1875.    W  u.. 
192  S.  8». 

Auf  diese  vorzügliche  Abhandlung  in  Kürze  hier  hinzuweisen, 
fühle  ich  mich  um  so  mehr  veranlasst,  als  der  Verfasser  mit 
einer  der  platonischen  ganz  verwandten  Weltanschauung  an  die 
Darstellung  des  inneren  Zusammenhanges  der  vorkantischen 
Systeme  gegangen  ist.  Vom  Standpunkt  des  Idealismus  aus,  dem 
die  Vernunft  sowohl  Erkenntnis-  wie  Realprincip  ist,  behandelt 
B.  im  4.  Capitel,  S.  77 — 120  den  Piaton.  In  höchst  anziehen- 
der  Weise  hebt  er  den  reflectirend-idealistischen  Charakter  dieses 
Systems  in  Logik,  Ethik  und  Metaphysik  hervor,  verschweigt  aber 
keineswegs  <lie  imioren  Widersprüche,  mit  denen  behaftet  es  dem 
Plalon  nicht  gelang,  den  Dualismus  zwischen  (icist  und  Materie 
zu  überwinden;  nur  einzelne  Ansätze  fauden  sich  dazu  im  Sophisten 
Tiniäus  und  anderswo.  Dass  vom  diesem  Gesichtspunkte  beson- 
ders die  Ideenlehre  in  dem  Abschnitte  eine  grfindliche  and  zu- 
sammenfassende Kritik  zu  bestehen  hat,  ist  natürlich.  Man  lese 
das  Buch. 

Recension:  von  R.  Q.  in  Zamcke's  Centralblatt  1875, 
S.  863  f. 

2.  Gustav  TeicMmHUtr,  Die  PUtooisclie  Frage.  Biae  Strelltehrift  ge- 
gao  Zelbr.  Getha,  Perthes.   1S76.  XVI  a.  127  S.  8*. 

T.  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  nichts  Geringeres  beabsich- 
tigt als  die  bisherige  Auffassung  von  Plato,  welche  im  Wesentlichen 
dnrch  Zeiler  vertreten  wird,  zu  widerlegen.  In  dem  1.  Ca|)itel, 
S.  1 — ^24  („die  Unsterblichkeit  der  Seele")  zeigt  er.  dass  sich  die 
Lehre  von  der  individuellen  Fortdauer  der  Seele  weder  mit  dem 
plat.  Prindpien  zusammenreimen  lasse  noch  in  irgend  einem  ito- 
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weise  IQr  die  Unslerblidikeit  der  Seele  berflcksiehtigl  «erde; 
mehr  boieben  sich  alle  nur  auf  das  allgemeine  Wesen  der  Seele; 
anders  steht  es  mit  den  Mythen»  aber  diese  verwendet  Plate  nicht, 

um  seine  Lehrsätze  zu  gewinnen,  sondern  im  Sinne  seiner  be- 

grifllich  gefundenen  Wahrheiten  für  die  Masse  des  Volkes,  die 
eine  solche  Wahrheil  ehen  nur  durch  eine  Metapher,  durch  ein 
lileichniss  fassen  kann.  Exeniphficirt  wird  dies  durch  den  Mythus 
reph.  X  Oll  A— GJ2  D.  Im  2.  Capilel  S.  24—57  („Individuelle 
Principien'*)  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  es  un|ilatonisch  sei, 
die  Eintebeelen  neben  der  Idee  der  Seele  ftberbanpt  bestehen 
zu  lassen;  die  Seele  ist  das  ewig  Lebendige,  das  individuelle 
menschliche  Seelenleben  ist  nur  ein  Mischungsprodukt  aus  der 
ewigen  Seele  und  dem  Leihe.  .Mit  dem  Verlust  des  Leibes  stirbt 
daher  auci)  die  individuelle  Erinnerung,  jedes  individuelle  phychisclie 
Erlebnis.  Von  persönlicher  l  nslerblichkeit ,  von  einem  Gericht 
im  lladcs,  von  Strafen  und  Lohn  kann  demnach  der  Philosoph 
Plato  nicht  sprechen,  nur  der  Fabulist  Zeller  thnt  ihm  Unrecht, 
wenn  er  diese  Mythen  ernst  nimmt.  Von  dem  allgemeinen  Ge- 
setz der  Sterblichkeit  machen  nur  die  Sonne  und  Sterne  eine 
Ausnahme,  deren  Ewigkeil  Plato  aber  auch  selbst  ausdrucklieb 
hervorhebt.  Mit  dem  Individuellen  hat  keine  Gemeinschaft  das 
gröfsle.  Alles  umfassende  l^mov,  die  Welt,  die  ,,die  Mentität  der 
allfzemeincn  Idee  und  das  Innneranderssein  des  anderen  Princips 
ewig  zusanimengemisclit  enlhrdt"  (S.  5  4).  Pas  Wesen  der  Indi- 
viduen zerlegt  sich  in  das  Princip  des  Identischen  (Idee)  und  in 
das  Immeranderssein.  (Materie).  Damit  sind  aber  die  wirkliehen 
Individuen  noch  nicht  gegeben;  ihre  Existenz  konnte  Plato  — 
und  er  gesteht  es  oflen  ein  —  nur  durch  Setzung  und  diese 
Setzung  nur  metaphorisch  (durch  Mythen)  erklaren.  Pas  3.  Cap. 
S.  58 — 89  („die  Seele")  geht  von  diesem  Resultat  weiter.  Die 
einzelnen  Seelen  bestehen  nicht  neben  der  Seele  des  Ganzen, 
nur  sie  hat  ewiges  Sein;  denn  sie  ist  die  Einheit  der  Principien 
d.  h.  des  der  Potenz  ((fvoyig)  nach  sichtbaren  Körperlichen,  des 
Leibes  der  Welt,  und  der  königlichen  Vernunft;  ihr  kommt  allein 
Selbstbewegung  zu.  Bei  dieser  Annahme  erhalten  nicht  hieb 
viele  Stellen  des  Timius  eine  richtige  Deutung,  sondern  es  zer- 
fallen auch  die  von  Zeller  dem  Plato  imputirten  Widersprüche  in 
Nichts.  Wenn  so  die  wirkliche  lebendige  Welt  nur  in  der  Ge- 
meinschaft von  Seele  und  Leib  besteht,  so  ist  allerdings  Plato 
wieder  zum  Hylozoismus  zurückgekehrt,  aber  er  hat  den  Dualis- 
mus der  Jonier  überwunden,  da  er  sowohl  den  Stoff  als  die  Idee 
in  Beziehung  auf  einander  deiinirt.  Im  4.  Cap.  S.  90 — 104 
(„Mythologie  und  Philosophie'*)  zeigt  T.  noch  einmal,  dass  Zeller 
mit  Unrecht  in  den  Mythen  beichtenswerthe  Lehrreden  und  nicht 
blofs  Fabeln  sieht.  För  die  Menge  berechnet  spiegehi  die  Mythen 
nur  die  Ideen  ab,  sind  aber  weit  entfernt,  die  Wahrheit  der  anf 
selbelgewisseD  Principien  sich  aufbauenden  plat.  Wissenschaft  zu 
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geben.  Eine  Analyse  des  Mytlius  im  Gorgias  p.  523  sqq.  erläu- 
tert diese  AnsichL  Wäre  Zellers  Meinung  von  der  Unsterblich- 
keitslebre  richtig,  so  wären  ganz  unerträgliche  Widersprüche  in 
dem  plül.  Systeme,  Widersprüche,  die  sich  ein  Aristoteles,  d<»r 
diese  Lehre  nie  angreift,  ^^ewis  nirht  hälte  entgehen  lassen.  In 
einem  „Anhange"  (S.  1(15  — 121)  spridit  sich  T.  noch  über  Ileinze 
und  Ikrguiann,  souic  über  seine  Stciiuug  zurkritik  der  plat.  Dia- 
loge in  aller  kürze  aus. 

Meines  Erachtens  ist  diese  Schrift  ihrem  Hauptinhalt  nach 
von  der  gröDiten  Bedeutung;  sie  bezeichnet  einen  Wendepunkt 
in  der  BeurtheUung  Plato'a;  denn  sie  bricht  mit  der  bieberigen 
Auflassung,  nicht  indem  sie  seichte  Grflnde  vorbringt,  sondern 
durch  eine  systematische  Bcweisfülirung,  die  zu  durchbrechen  sehr 
schwer,  jn  ich  meine  unmöglich  sein  wird.  Die  Freude,  die  ich 
bei  dem  Stuiüiim  dieser  S(  hrift  empfunden  habe,  wurde  nur  mit- 
unter (luixh  die  nicht  iinuR'r  niafsvoUe  Form,  die  doch  einem 
Manne  wie  Zeller  gegenüber  geboten  ist,  etwas  gestört ;  im  Uebri- 
gcn  kann  ich  nur  rathen,  das  Huch  selbst  achtsam  zu  lesen  und 
zu  prüfen;  ich  mag  auch  nicht  an  Einzelheiten,  die  mir  aufge- 
stoCsen  sind,  herummäkeln,  sondern  will  nur  noch  hinzufügen, 
das«  nicht  bloib  viele  einzelne  Stellen,  ich  nenne  Phaed.  p.  76 
C.  (S.  43  Anm.)  79  C.  (S.86  Anro.)  80  £.  (S.  87  Anm.)  103  C 
(S.  50  f.)  107  D.  (S.  42)  Symp.  207  D.  sqq.  (S.  48  ff.),  Er- 
Uittterung  gefunden  haben,  sondern  dass  auf  S.  29—38  audi  ein 
^chtaer  Bsitrag  zur  philo84)|ihischen  Terminologie  (über  7iaf^§tva%^ 
naqovnla  und  iTTufiiffii',  intffOQu)  geliefert  ist.  l^azu  vei^l. 
man  desselben  Verfassers  Bemerkung  über  die  inayttiytj  im  Phi- 
lo] ogus  XXXIV  (1875)  S.  568  t*. 

3.  //.  ßom'ts.   PlatoBMche  Stadiei.   2.  Aat.   Berlia.  Vahlea,  1879. 
X  ond  291  S.  8«. 

Die  durch  scharfe  Untersuchung  und  böndige  Darsitlinng 
ausgezeichneten  Analysen  des  Gorgias,  Theätet,  Euthydem  und 
Sophisten  haben  in  dieser  neuen  Gestalt  eine  durchgängige  Re- 
vision von  Seiten  des  Verf.  erfahren;  dass  dieselbe  grOndUä  und 
mit  Beziehung  auf  die  neueste  Litteratur  vorgenommen  ist,  ver- 
steht sich  bei  B.  von  selbst;  so  hat  z.  H.  der  letzte  Theil  des 
Gorgias  (c.  37—  83)  jetzt  eine  viel  heslinnntcre  Fassung  als  frü- 
her erhalten;  auch  im  Kleineu  zeigt  sich  die  Sorgfalt  des  Verl. 
vergl.  S.  1  Anm.  2  und  besonders  die  Analyse  des  Theätet.  \oi\ 
S.  199  beginnen  die  Stücke,  die  in  dieser  Verbindung  neu  sind, 
zunächst  2  weitere  Analysen,  1.  die  des  Dialogs  Lacbes  (=  Hermes 
V  429-^42)  2.  die  desEuthyphron.  Gaiaue  Beobachtung  der  Ge- 
setse  der  Hermeneutik,  strenge  Benutsung  der  Winke,  die  in  den 
Biaiagcn  selbst  gegeben  sind,  kennen  wir  auch  hier  wieder  ler- 
nen; aufserdem  hat  B.  namentlich  heim  Laches  die  willkürliche 
Methode  Schaarschmidts,  die  zuletzt  gar  keinen  Auhall  mehr  dafär 
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bietet,  ob  ein  Gespräch  platonisch  sei  oder  nicht,  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufgedeckt  und  dabei  (lelegenheit  genommen,  seinerseits  die 
positiven  Merkniale  hervorzuheben.  Sowohl  der  Laches  als  auch 
der  Euthyphron  können  nach  der  Ansicht  von  U.  dem  IMato  nicht 
abgesprochen  werden.  Den  letzten  Theil  des  Buches  bilden 
1.  „Bemerkungen  zu  dem  Abschnitt  des  Dialogs  Chamides  p.  162 — 
172'*  (S.  228—236),  welche  lich  besonders  mit  der  Fnge,  ob 
und  wie  auf  Grund  von  p.  166  C  sqq.  die  Annahme  eines  WisioM 
des  Wissens  berechtigt  sei,  beschärtigen ,  2.  „Zur  Erklärung  des 
Dialogs  Protagoras**  (S.  237 — 251).  Ausgehend  von  der  Abhand- 
lung von  Meinardus  .,Wie  ist  Plato's  Protagoras  aufzufassen?" 
(Oldenburg  1S65)  weist  B.  treflcnd  nach,  dass  der  Inhalt  des 
Dialogs  nicht  mit  der  Darstellung,  wie  Protagoras,  der  grofse 
Tugendlebrer,  sich  selbst  zu  Falle  bringe,  selbst  nicht  mit  der 
verallgemeineniden  Autkisung,  nach  der  dieae  Niodflriig«  die 
Sophistik  fiberfaaopt  treffe,  ToUslindig  erschöpf!  sei,  sondern  dass 
er  auch  systematisch  darauf  hinziele,  die  Zuröckftthrong  der  Tu- 
gend auf  Wissen  und  den  einheitlichen  Charakter  der  Tagenden 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Es  folgen  noch  2  schon  bekannte 
Aufsätze  S.  252  —  272  ..Zur  Erklärung  des  Dialogs  Phädros'* 
(vergl.  Jahresbericht  1875  S.  173)  u.  S.  273—291  „die  im  Phädon 
cnhaltenen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  niensclüichen 
Seele  (=  Hermes  V.  413-429). 

Recensionen:  Bayersche  BIStler  XII  (1876)  S.  45  f.  mid 
?on  H.  Siebeck  in  'Jen.  Literatuntg.  1S76,  S.  6Slb— 6S2a. 

4.  £cbthett  und  Keiheii  fulge. 

a.  Fritz  Schultest.     Platonische   ForsehoBf en.     Bodo  1S75. 

SO  s.  b». 

b.  id.  Die    Abfassonfrszcit    des  Platonischeo 

Thea t ct.  StraTsbur^  (Programm  des  protcst. 
Gymn.)  1875.  69  S.  8*. 

Die  erste  Arbeit  zerfiillt  in  2  Abschnitte:  I.  PIato*s  I^hre  von 
den  Theilen  der  Seele  (—  S.  52).  Da  das  Fundament  dieser 
Lehre  im  4.  Boche  der  Rep.  enthalten  sei,  wibrend  der  Pbädms 
nnd  TimSos  nur  Beiträge,  freilich  unentbehrliche  für  den  Ausbau 
derselben  gäben,  so  giebt  Sch.  sunichst  in  getreuer  und  objecti- 
ver  [Sacherzählung  den  Gedankenfrang  wieder,  welchem  Plato  bei 
«Um*  Ib'pnlndung  dieser  Lehre  in  dem  Staate  lolu'le,  um  daran  in 
kürze  die  Anfänge  derselben  im  Phfulros  und  ihre  Einfügung  in 
den  grol'scn  Zusammeuhaug  des  Kosmos,  wie  er  im  Tiniäos  ent- 
worfen wird,  anter  steter  Beziehung  auf  das  fertige  System  im 
Staate  so  schlieliien.  (—  S.  22).  Die  drei  Tbeile  der  Seele  bat 
Plato  freilich  ohne  Begründung  gelassen;  es  ist  ihm  nicht  ein- 
gefallen, den  ganzen  Umfang  der  seelischen  Kreignisse  als  die  er- 
fahrungsmäfsige  Grundlage  seiner  factischen  Dreiiheilung  hinzu- 
stellen, auch  hat  er  sich  nie  die  Frage  vorgelegt,  ob  bei  ;tllen 
Kegungeu  der  Seele  das  Ganze  oder  dessen  gesonderte  Theile  in 
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Thätigkeit  sind.   Gewonnen  durch  die  schwache  logische  Operation 
der  Analogie  müssen  diese  Theile,  wie  sie  schon  dem  Aristoteles 
(TTfQt  V^ox^c  III  0.)  ungenügend  begründet  erschienen,  auch  von 
der  uns  seit  Kant  gehluligon  Annahme  als  auf  ganz  schwachen 
Füfsen  slehpiid  hezeichuct  werden.    Wenn  Plalo's  Vertheidiger 
hervorheben,  dass  die  3  Theile  gleichwohl  zur  formalen  ElrkUlrung 
der  physischen  Erscheinungen  selbst  der  modernen  Theorie  aus- 
reichen könnten,  so  zeigt  Scb.,  dass  dem  plat.  Xojrtünxoy  im 
GcgeoMts  la  dem  moderaeii  Denk-  nnd  Vors^ungsvermögen  die 
Allgeflieinlieit  und  Einbchheil  fehlt,  daee  unser  ^Wollen**  an  eich 
keine  moraUeche  Qualität  enthält,  während  Plato'e  htt&oßpiiwp 
ein  einseitig  unsittliches  Begehren  ist;  nicht  anders  steht  es  mit 
dem  dvitoq;  diese  Theile  sind  in  Plato's  Republik  nichts  wei- 
ter als  ethische  Kategorien ,   unsere  Begriffe  Denken ,  Wollen, 
Fühlen  sind  dagegen  neutral;  beachtenswerth  erscheint  die  Drei- 
Iheiluug  l'lato's  erst  deshalb,  weil  er  im  Philebus,  Theätet  und 
Phädon  diese  ethischen  Begriffe  zu  Theilen  der  Seele  liyiMtstasirt, 
so  dass  sie  schliefslich  doch  auch  nach  Plato's  Ansicht  dieselben 
Vermögen  wie  unser  modernes  Denken,  Wollen,  Fühlen  belhäti- 
gen.   (S.  22—45).  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  Pkto  bei 
seiner  Dreitheihing  die  Einhot  des  Sedenlebens  festgehalten  hat 
Bisweilen  seigt  sich  allerdings  das  Bestreben«  wenigstens  einen 
äufserlichen  Zusammenhang  (so  repb.  IX.)  zu  retten,  aber  weiter 
dürfen  wir  auch  nicht  gehen;  vielmehr  zeigt  eine  Betrachtung  des 
Phädon,  Phädrus,  Republik  und  Tiniäus,  dass  Plato  je  länger  je 
mehr  zu  der  Ansiclit  kam,  die  Seele  sei  ein  Zusammengesetzes, 
ja  sogar  Disharmuuisches,  sodass  er  im  Timäus  die  Theile  nicht 
»ur  räumlich  trennt,  sondern  auch  nur  dem  AoyicrnxoV  Unsterb- 
lichkeit verheifst.    Somit  ist  Plato's  Lehre  in  ihrem  absoluten 
Werthe  nur  von  geringer  Bedeutung,   von  grofser  dagegen  die 
Anregung  zn  weiterem  Forschen  und  Fragen  ( —  S.  52).  Aus 
dieser  Arbeit  ersieht  sich  nun  fttr  Schnltess  noch  ein  Resultat, 
das  er  im  IL  Abschnitt  („Phaedon  u.  Phaedrus**)  (8.  53— 
78)  bespricht.   Im  Phädon  nämlich  liegt  die  Seele  noch  einheit- 
lieh vor,  im  Staat,  Timäus,  Gesetzen  und  schon  im  Phädrus  er- 
scheint die  Dreitheilung.    Da  die  meisten  dieser  Dialoge  ohne 
Zweifel  dem  höheren  Lebensalter  angehören ,  so  folgert  Sch., 
dass  der  Pliä<h)n  vor  ihnen,  also  auch  vor  dem  Phädrus  abge- 
fasst  sei;  dainit  will  er  übrigens  keineswegs  präjudiciren ,  dass 
Dicht  noch  zwischen  Phädrus  einer-  und  Hej).  und  Timäus  an- 
clrerscilä  einige  Dialoge,   die  für  die  i^sychoiogie  unmafsgeblich 
sind,  angenommen  werden,  nur  die  Priorität  des  Phädon  speciell 
TOT  Phädms  und  Remiblik  ist  ihm  gewis,  um  so  mehr  als  repb. 
X  p.  6t0  auf  den  Phädon  lurflckweist   Diese  Hypothese  sucht 
er  nun  auch  noch  durch  andere  Grönde  zu  stAtsen;  so  scheint 
ihm  die  Lehre  Ton  der  Idee  im  Phädon  in  der  auch  einem  Neu- 
ling fassbaren  genetischen  Weise  entwickelt,  während  sie  im  Pbä- 
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(Irus  als  eine  fertige  Doctiin  auftritt;  ähnlich  sei  es  mit  der 
(h'c(fn'ri(Ji(;.  Von  diesem  Ergebnis  ans  l)eurtheilt  er  schliefslicb 
du'  Schleierniachersche  Anselzun^  der  beiden  Dialoge  nnd  die  da- 
mit zusamiuenhängende  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  l'lato 
und  IsokrateB. 

Blau  kann  dieser  AbbandloDg  Bystematitche  BewetBÜfaniiig 
nicht  absprechen;  auch  ist  sie  gut  geschrieben.  Das  Resultat,  so 
sicher  es  aucb  scheint,  ist  aber  düch  wohl  noch  nach  an- 
deren Seiten  hin  zu  prilfen;  indes  darf  man  ohne  Hedenken  zu- 
geben, dass  iieiuer  der  Vorgänger  auf  so  methodische  Weise  zur 
zeitlichen  Ueslimmung  der  beiden  Dialoge  l'baedou  und  Pbaedrus 
gelaugt  ist. 

Mit  dieser  Arbeit  hängt  die  unter  b  gcjianute  in  mancher 
Beilehang  snsanunen.  Nach  einer  recht  prfcisen  Inhaltsangabe 
(S.  8 — 23)  sacht  Sch.  durch  eine  kritische  Randschan  die  wirk* 
liehen  Ergebnisse  für  die  Abfassungszeit  dos  Theätet  zu  gewin- 
nen. Wenn  aucb  die  Ansichten  der  Forscher  darüber  vielfach 
auseinandergehen .  in  dem  einen  Punkt  stimmen  die  meisten 
überein,  dass  nändich  der  Dialog  nach  der  Schlacht  von  Korinth 
394  verlegt  weide,  allein  L'eberweg  bezieht  das  Treflen,  in  dem 
Theätet  verwundet  wird,  auf  das  vom  Jahre  368  und  will  den 
Dialog  nach  dieser  Zeit  verfasst  wissen.  Sch.  sucht  mit  verschie- 
denen Aiigamenten  diese  Ansicht  xa  vernichten  (S.  28  IT.),  nament- 
lich die  Merkmale,  die  Ueberweg  aus  p.  172  C — 177  C  entlehnte, 
als  nicht  beweisend  darzuthun.  Wenn  der  Philosoph  nach  dieser 
Stelle  des  Theätet  der  Staatsverwaltung  und  dem  practischen 
Leben  abgewandt  ist,  währj^iid  er  nach  dem  0.  und  7.  Duch  der 
Rep.  uiul  nach  den  Gesetzen  als  der  allein  dazu  taugliche  er- 
scheint, so  ist  klar,  dass  der  Theätet  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Staat  bereits  vollendet  war,  verfasst  sein  kann;  denn  jene  Ex- 
claaiTittt  auchte  Plato  vom  Staate  an  zn  Gunsten  beider  Bethei^ 
ligten  anfiaheben.  Ueberwegs  Ansicht  kann  also  nicht  die  richtige 
sein.  In  welche  Zeit  fällt  nun  die  Abfassung?  Stellen  wie  p.. 
172  D  174  A  175  C  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Ideen- 
lehre im  Theätet  schon  als  bekannt  vorausgesetzt  w  ird ;  der 
Dialog  aber,  in  dem  sie  von  dem  Philttsophen  als  ein  eben  ei"sl 
fertiges  (ledankensystem  in  elemenUirer  Weise  entwickelt  wird, 
ist  nicht  der  Phaedrus,  der  von  ihr  wie  von  einem  festen  Stütz- 
punkt sciion  weiter  geht,  sondern  der  Phädou  (cf.  Forschungen 
64—67);  der  Theitet  sucht  den  schon  vollendeten  Bau  nur  an 
befestigen  und  daraus  liest  sich  auch  der  negative  Auagang  ablei- 
ten. Dafür,  dass  er  nicht  lange  nach  dem  Pbüdon  entstanden  ist 
und  vor  dem  Phädrus,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Ent- 
wicklunp  von  ata&tjatc  dol^cc  ^mrrTrjftrj ,  Begriffe,  mit  denen 
Plato  s|i;ilcr  wie  mit  gegebenen  Gröfsen  o|)erirt,  sowie  die  ganze 
Seelenbetrachtung  p.  184  C  sqq.  einen  durchaus  eleroeataren 
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Charakter  trägt  Daher  ist  in  cbronologiBcbcn  BeiUmnittiig 
Sdüeiermachers  und  Hermanns  festzuliallen. 

Von  dem  Theätet  den  Sopliisles  und  Politikus  zu  trennen, 
wie  Ueberweg  wollte,  frlaiibt  schon  die  Einrahmung  der  3  lie- 
spräche  nicht,  es  wäre  ein  absichtliches  Irreführen  des  Lesers 
(—  S.  42).  Alle  3  Dialoge  sind  also  entweder  gleichzeitig  odor 
doch  ohne  lange  Zwischenpausen  nach  der  Schlacht  von  394,  \or 
der  1.  siciliscbeu  Reise,  früher  als  der  Thädrus,  später  als  der 
Mdon  vtrfiast  Dme  SStie  andit  Seh.  watk  gegen  andere  Be- 
liauptuBgen  Ueberwegs,  die  ant  Sopb.  p.  248  f.  entlehnt  sind« 
und  ebenso^  gegen  die  duroh  Betraehlnng  des  dialektiscben  Ver- 
fidirene  ?on  Oldenberg  gewonnene  Zeitbestimmung  fettsubalten. 

Wie  die  vorige,  so  zeigt  diese  Behandlung  von  einem  schar* 
fen  Auseinanderhalten  des  nicht  Zusammengehörigen;  man  kann 
mit  der  Methode,  die  angewandt  wird,  um  die  Wahrheit  zu  fin- 
den, vollständig  einverstanden  sein;  sie  ist  gleichweil  entfernt  von 
willkürlichen  wie  von  unsachlichen  Ansätzen.  Beide  Schriften 
sind  daher  auch  durchaus  inhaltsvoll  und  beachtenswerlli. 

Hecensioo  von  a;  Eduard  Alberti  in  Göttingen  gel.  Anz. 
1875,  &  1302—1309  (sehr  eingehend). 
M.  Vermehren  in  Jen.  Literatnrztg.  1876.  S.  866  87a« 
Weidner  im  PhiloL  Anseiger  VII  &  416—418. 
Lehr»  in  Wissenschaft.   Monatsbl.  IV  1876  S.  141. 

e.  Franz  Schi-dlf.  Die  Hcihcnfolgc  der  platonischen  Dialoge 
Phaedroa,  Pbacdoa,  ätaat,  Timaeoa.  Prugr.  \uo  üoieu  1876. 
iBDtbmck.   36  S.  8*. 

I.  S.  4 — 13.  Der  Staat  (und  mit  ihm  Timäus  und  Critias) 
ist,  wie  besonders  gegen  Münk  ausgefilhrt  wird ,  nach  d.  J.  367 
abgefasst  oder  vullendet  worden.  II.  In  dem  Phaedon  wird  die 
metaphysische  Grundlage  för  die  Republik  gelegt,  er  geht  ihr  da- 
her vorher;  beweisend  ist  einerseits  der  Unsterblidikeitsbeweis 
repb.  X  p.  608  C — 612  A,  in  dem  die  ol  aklot  (sc  Xoyof) 
p.  611B  nur  anf  den  Phädon  zurQckgehen  kennen,  andrerseits 
Fbaed.  p.  107  B,  wo  auf  eine  die  letzten  Gründe  erfassende  Er- 
gänzung (im  Staat,  resp.  Timäos)  hingewiesen  wird.  III.  S.  20 — 
35.  Mit  Unrecht  setzt  Ueberweg  den  Phadon  nach  dem  Tiroäos 
und  Phädros;  denn  im  Timäos  ist  die  Seele  nicht  durchaus  un- 
vergänglich wie  im  Phädon;  im  Verhältnis  zum  Phaedros  ist 
aber  hervorzuheben,  dass  der  Beweis  für  die  uQXfJ  xiptjüfwg, 
die  im  Phaedros  der  Seele  zugeschrieben  wird,  im  Phaedon  noch 
▼erfröht,  ja  unmöglich  erschien.  Also  erhalten  wir  die  Reihen- 
folge Phaedros  Paeden  Staat  Timtes.  Dies  der  Inhalt  der  Schrift, 
dtte  Ton  ernstem,  wissenschaftlichem  Sinne  seugt;  leider  kann  ich 
aber  weder  der  Methode  noch  dem  Resultat  meine  Zustimmung 
geben.  Wenn  Sch.  S.  3  verlangt,  dass  man  erst  dann  an  die 
Bestimmung  des  Lehrgehaltes  der  platonischen  Schriften  gehen 
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dürfe,  wenn  „zuvor  die  Aufeinanderfolge  wenigstens  der  bedeu- 
lendslen  derselhen  festgesetzt  wäre'',  so  möge  er  mir  die  Ent- 
gegnung erlauben,  dass  gerade  dieser  Punkt  gar  keinen  festen 
Anball  bietet;  seine  eigene  Wabrscbeinlichkcitsrechnung  in  §  2  f. 
hätte  ihm  die  Uiuicherheit  dieser  Gruodlagc  zeigeu  könoen;  es  ist 
meiner  Ansieht  naeh  auch  liemlieh  gleichgiltig,  ob  der  Staat  im 
1.  367  und  der  PhMon  etwa  384  Terüissl  ist,  viel  wichtiger  da- 
gegen, aus  dem  Lehrgehalt  zu  bestiminen,  der  Phädon  sei  un- 
möglich nacb  dem  Staat  geschrieben;  weiter  brauchen  wir  zunächst 
nicht  zu  gohen.  Erst  wenn  es  aus  diesen  inneren  Gründen  ge- 
lingen sollte,  die  Aufeinanderfolge  einer  ganzen  lleihe  von  Dialo- 
gen in  bestimmter  Weise  zu  fixiren,  würde  die  Frage  nach  der 
Verlheilung  auf  das  Lebensaller  des  Plato  zu  beantworten  sein. 
SpeeieU  bem«ke  idi  gegen  die  SteMung,  die  er  den  Phaedroe 
anweist,  dasa  ich  in  der  fehlenden  Begrtlndnng  der  letiten  Prä- 
misse, der  zufolge  die  Seele  ein  Sichselbstbewegendes  ist,  deshalb 
gerade  keine  Ursache  für  die  Priorität  dieses  Dialoges  sehen  kann, 
weil  die  Mitunterredner  schweigen:  dieses  Schweigen  bedeutet 
meiner  Ansicht  nach,  dass  sie  die  Erklärung  dieses  Obersatzes  be- 
reits kenn<'n  d.  b.  dass  ihnen  der  (vielleicht  im  Phaedon  vorlie- 
gende) Beweis  dafür  schon  gegeben  ist.  Dazu  veranlasst  mich  die 
aufiTallende  Bündigkeit,  mit  der  14ato  diese  Sätze  wie  feste  Dogmen 
Phaedr.  p.  245  G  sqq.  vorträgt.  Im  Uebrigea  erkenne  ich  dank- 
bar namentlich  die  Widerlegung  der  seltsamen  Ueberweg*8cheii 
Hypothese  an  (§  35  ff.),  hätte  aber  wohl  gewönscht,  dass  Sch.  die 
doch  höchst  subjective  Auffassung  Mnnk's  weniger  auslührlich  be- 
handelt hätte. 

llecc  nsion:  .1.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVH  ( IS7G)  S.  929—31. 
Wio)blr(a)b  im  CentralbiaU  1877  S.  454.  55. 

4.  S»  SM.  Billiges  serAeehtkeit  pUtoaiteh«[r  Dialoge.  Uas 

(Progr.)   1876.  24  S.  8«. 

In  dieser  Abfaendlnng  wird  geieigt  1.  dass  wir  echwerlich  alle 

Werke  Plato's  besitzen,  2.  dass  toü  den  erhaltenen  einige  von 
Aristoteles,  dessen  Citate  S.  in  Klassen  zerlegt,  genügend  heglau« 
bi«;t  sind,  so  Republik  Gesetze  Timäiis  Ph.iedon  Menon  Symposium 
tiorfiias  Phaedrus  und  auch  ein  Hi|)))i<is  {ü.uaauiv)\  weniger 
sii  hei  .  al)cr  doch  noch  hinlänglich  beglauhi^l  sind  Theätet  Sophist 
Pbilebus  Politikus  Apologie  Protagoras,  zweifelhafter  erscbeiuen 
ihm  I^fsia  Laches  Gharmidea.  INe  Besprechung  bietet  Gelegen» 
heit,  sich  gegen  Schaarsehmidts  Beanstandung  der  ariatoteliadieB 
Cilate,  gegen  Ueberweg  u.  A.  zu  wenden.  Aufser  der  Beglaubi- 
gung durch  Arisleteiee  sind  noch  folgende  Punkte  für  die  Aecht- 
heit  eines  Dialoges  von  Wichtigkeil:  der  Wechsel  in  der  Form 
bei  verändertem  Stolle  ^S.  9  f),  die  An  .  wie  die  Gesprächsform 
in  einzelnen  hiaid^en  verwendet  wird;  aus  diesem  tirunde  sind 
offenbar  Gliariuides  Lysis  Laches  Protagoras  Gorgias  platonisch; 
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denn  in  ihnen  ist  die  dialogische  Form  g.uiz  wesentlich  (S.  10  — 
12)  und  in  ihrem  Knlminntionspiinkt,  na(  h  IHo<^.  I.nert.  III  48 
ein  KenDieidien  piatuniücher  Kunst.  Ein  iMittel,  die  Aechtheit 
la  comlttireB,  taalieii  ivir  darin,  dass  im  Uebrigen  weniger  be- 
glaubigte Dialoge  mk  nttbezwieüriten  io  Ethik,  Metbode  und  Ten- 
dern harmoMren  und  aich  ao  mit  ihnen  la  einer  Gruppe  ver- 
einigen. Dies  weist  Sojek  speciell  fflr  Menon  nnd  Eutbydem  durch 
ihr  Verhältnis  zu  Gorgias  und  Protagoras  nach  (S.  12 — 16). 
Zuletzt  begründet  er  ausführlich  (S.  16—24)  die  Aechtheit  von 
Apologie  und  Kriton,  indem  er  die  vorgebrachten  Bedenken  ent- 
kräftet. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ist  zwar  nicht  helangrcich, 
immerhin  aber  recht  lesbar  und  sachgemärs,  eine  etwas  tiefer 
gehende  Betrachtung  würde  den  beigebracliten  Indicicn  noch  eine 
breitere  Basis  gescbaflen  haben. 

A  ns  e  i  g  e  Ton  J.  Wrohel  in  Z.  f.  6.  G.  XXVU  (1876)  S.  981--33. 

e.  Hermes  X  62  f.  weist  Hirtel  auf  die  Bedeutung  der 
Nebentitel  und  Hermes  XI  B.  gj^— 91  erOrlert  Ed.  Zeller  in 

dem  Aufsatz  „lieber  den  Zusammenhang  der  piaton.  und 
aristotelischen  Schriften  mit  der  persönlichen  Lehr- 
thätigkeit  ihrer  Verfasser'*  den  Zweck,  den  die  Schriften  des 
Philosophen  zunächst  ins  Auge  fasstcn,  eine  Untersuchung,  die 
fflr  die  Unterscheidung  des  Aerhten  von  dem  Unächlen  von  Be- 
deutung ist.  Das  Üücherlesen  verbreitete  sich  im  6.  und  5.  Jahrb. 
allerdings  immer  mehr,  aber  im  Ganzen  worden  die  Bücher  aoch 
ifaimaia  weniger  durch  Abaehriften  ala  durch  Vorleeen  bekannt 
(vergl.  die  ifudsittts  der  SophiataiO*  ^  ladividuaUtit  dea  So- 
kratea  konnte  die  schlichte  und  unmittelbare  peratalkhe  Mitthei- 
Inng  unmAglich  mit  der  kunstlidieren ,  indirecteren  schriftlichen 
Tcrtanschen,  aber  die  künstlerisch  angelegte  Natur  Plato's  vermochte 
mit  der  sokratischen  Gesprächsfübrung,  in  der  der  Leiter  so  sehr 
von  der  Fähigkeit  der  Collocutoreii  abhängt,  nicht  mehr  auszukom- 
men, sie  drängte  ihn  zu  schriftlicher  Auseinandersetzung,  durch  die 
»eine  Gedanken  einen  vollen  Ausdruck  erhalten  konnten.  Wenn 
er  trotzdem  Protag.  p.  329  A.  und  besondeis  Pbaedr.  p.  274  B. 
sqq.  geringfügig  über  die  achriflstellerische  Thätigkeit  urtheilt,  se 
ergielEt  aidi  daraus,  daaa  er  in  «nter  Linie  «viaaenaehaftlidie  Bo- 
lebrung  duidi  Unterredug  eilalgaB  liaaen  woUto,  und  daaa  er 
seine  Bfidier  aichöriich  ninSchst  nur  fir  die  schrieb,  denen  mflnd- 
lidier  Unterricht  das  Verständnis  eröffnet  hatte,  indes  gani 
streng  iieijB  sich  dieser  Gedanke  nicht  durchführen,  und  wir  dürfen 
gewis  sein,  dass  manches,  wie  der  Timäus  und  die  vofioi  ^  auch 
seinen  Schülern  nicht  in  fortlaufendem  Vortrag  mitgetheilt  war. 
Endlich  musste  ihm  srlbst  sofort  klar  sein,  dass  die  Schriften 
einmal  herausgegeben  auch  andere  Leser  finden  konnten.  Der 
Angenachein  lehrt  daher  auch,  dass  i'laio  einen  weiteren  Kreis 
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berficksichtigt,  wenn  er  MisdeatoDgen,  die  er  von  seinen  Schülern 
nicht  zu  befürchten  hatte,  in  längerer  Auseinandersetzung  ah  wehrt 

oder  auf  Einwürfe  und  Spöltereien  von  fremder  Seite  antwortet. 
So  schreibt  Plato  zunächst  wohl  für  seine  Bekannten,  manrhmRl 
aber  auch  und  zwar  selbst  in  ganzen  Gesprächen  für  alle  die, 
weiche  seinen  Entwicklungen  mit  Nachdenken  folgen  woUen. 

(.  Seelea-  «ad  IdeeaUlir«. 

a.  riHor  Perathonrr.    Zar  Wurdigoop  derLehre  von  de  n  Seelen- 
th eilen  in  der  flatQa.  Payekolofie.   laaakmck  (Propr.) 
24  S.  8«. 

Besonders  aus  dem  Staate  erhellt,  dass  die  Beobachtung  des 
in  seinem  Handeln  «'ntgegengeselzlen  Antrieben  unterworfenen 
Menschen  den  Plato  zur  Aufstellung  der  Seelentheile  geffdirt  hat; 
denn  nicht  nur  der  Conflikt  des  Begehrens,  auch  der  des  O^vfko- 
$td4g  ttAtit  sich  auf  ein  Streben  vnä  Widerstreben,  auob  der  des 
layMfttuo»  wird  als  ein  Streben  anfgeÜisst.  Diese  3  Gattungen 
haben  ehensoviele  Lust-  und  Unlustempfindungen.  Die  ganze 
Theorie  ist  nur  begreiflieb,  wenn  man,  wie  Plato  es  thut,  anch 
das  Denken  unter  einen  ethischen  Gesichtspunkt  bringt,  das 
XoYtait%6v  also  theoretische  und  pi-aktische  Vernunft  zugleich 
umfasst.  Dies  weist  P.  eingehend  nach,  besonders  verweilend  bei 
der  Darstellung  in  der  Republik,  aber  auch  Timäus,  Phaedun  und 
Phaedrns  werden  berücksichtigt-,  am  meisten  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Verbiltnis  des  inUhfujuitdy  tum  ^fMtdif.  Als  Er> 
gebnis  stellt  sieb  ibn  eine  einbeitiicbe  plalon.  Lehre  tsu  den 
Sedentheilen  heraus,  wesentlicbe  Abweichungen  von  der  EMrtu* 
rung  in  der  Republik  wenigstens  zeigen  sich  ihm  nicht. 

Diese  Schrift  hat  vielfache  Berührungspunkte  mit  der  ersten 
von  Schultess;  beide  sind  gleichzeitig,  beide  stimmen  in  der 
Hauptsache  überein,  vor  Allem  darin,  dass  Plato  die  Seelentheile 
als  ethische  Abstufungen  fasst;  auch  lassen  beide  die  Frage,  ob 
die  Theila  wirklich  gesondert  oder  nur  drei  Terschiedene  Wir- 
kungsformen  der  einen  Sede  nnd,  nicht  durch  Pbto  entsdiei- 
den,  sondern  kommen  durch  Betrachtung  der  Tbeile  selbst 
SU  der  Einheit;  nur  will  mir  bei  Schultess  die  IsoHrung  der 
einzelnen  Dialoge  strenger  durchgeführt  erscheinen,  ich  meine 
zum  Vortheil  der  Klarheit;  denn  das  Streben,  die  sich  scheinbar 
widersprechenden  Aeufserungen  zu  vereinigen,  ist  gewis  berecli- 
tigt,  darf  aber  erst  eintreten,  wenn  das  Einzelne  bestimmt  er- 
örtert ist  Nach  meinem  ürtbeil  ist  wenigstens,  was  P.  über  die 
Auflkssung  des  Pbaedon  im  Verbiltnis  tu  der  im  Staat  auf  p.  93 
aagt,  kaum  Terstindlieh.  Wie  ist  es  mögilcii,  dass  dort  der  KAr- 
per  zur  Befriedigung  der  sinnlichen  Begierden  führt,  liier  das 
im&vfAtiTixov ,  ein  Seelentheil?  Wie  kann  der  Causalnexus 
zwischen  der  Function  des  Seelentboiles  und  dem  Körper  diese 
Vertauschung  gestatten?  £ine  eiugeliendere  Betrachtung  der 


Digitized  by  Google 


PUto,  v»B  Heller. 


207 


Theorie  von  4tr  Sede  nach  dem  Rhidon  wärde  hier  wohl  die 
SebwierigfceK  gehoben  habett. 

Recension  fftB  R.  ZinmennuHi  in  Z.  1 5.  G.  JCXVll  (1876) 
&  221  f. 

b.  CaH Bömtfr-  Plflton's  Idecnlehre.   Mies  (Proffr.)  1875.  12  S.  S». 

I.  (S.  3  f.)  Geiipsis  der  ftlep.  Sie  ist  das  i'roduct  des  So- 
kratischen  Begiifls  mit  der  Lehre  des  lierakleilos ,  nacii  der  daa 
Sinnliche  ewigem  Wechsel  uuterliegl;  Plato  gab  ihr  aber  auch 
feale  Exialeni.  IL  (8.  4—6)  Definition  der  Idee.  Sie  ist  eine 
ewige,  einfiiehe,  «bo  Immaterielie  WeseabeR,  welche  ab  das  der 
sinnlichen  Vielheit  Gemeinsame  an  und  fflr  sieb  an  einem  über- 
sinnlichen Orte  existirl  (vergl.  Arist.  Metaph.  XII  3  l*lat.  Soph. 
254  D  Symp.  211  A  U).  III.  (S.  (3  f.)  Verhällnis  der  Ideen  zu 
einander.  Die  Entstehung  der  Ideen  selbst  fOhrle  Plato  noth- 
wendig  zu  einem  höchsten  Begrid',  dem  das  absolute  Sein  zu- 
kommt» durch  den  alle  anderen  die  Kraft  der  Realität  erhalten. 
I?.  (8.  7—9)  VorUiltnb  der  Ideen  znr  SinnenwelC  Platoniaehe 
Materie.  In  den  Sinnendiigen  ist  die  Idee  durch  ihren  Gegen« 
sali,  die  Materie  oder  das  ^117  ov,  getrfibt  An  diese  kurze  Ana- 
einandersetzung reihen  sich  von  S.  9 — 12  Aporien  der  piaton« 
Ideenlehre.  Diese  Doctrin  leidet  an  drei  Grundgebrechen,  von 
denen  (Ins  pröfste  die  Grundthcsis  ist,  nach  der  die  Idee  das  All- 
gemeine und  zugleich  real-concret  ist;  schwer  zu  denken  ist  auch 
die  Inhärenz  der  Ideen  im  Sinnlichen,  da  sie  doch  getrennt  sein 
sollen.  Wie  können  endlich  die  sinnlichen  Dinge  und  die  Ideen, 
anhatanticU  Terschleden  wie  sie  sein  loUen,  dieodhe  9^ta  haben? 
Die  angenommene  ptnoxi^)  ^  einaai  neuen  Princip 

nnd  zum  zQiioq  Sofd^ff^  Die  Arbeit  kann  das  schwierige 
Thema  bei  der  Körze  nur  streifen,  nidit  erschöpfen.  Die  Ideen- 
lehre  ist  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  im  Ganzen  aber 
nicht  unrichtig  entworfen ;  in  den  Aporien  ist  manches  (iute 
geben,  nur  hat  die  fiftoxi^  der  Sinnendinge  eine  mehr  aristoteii- 
sclie  als  platonische  Erklärung  gefunden.^) 

Recension  von  A.  Rzach  in  Z.f.ö.G.XXVI  (1875)  S.861. 

e.  Ruädf  n^ultdorff.   Die  Platonischen  Ueen,  Vertnf.  G¥rlita 
(Pregr.  der  Aedech.)  1876.  20  S.  4«. 

Nach  einer  Einleitung  spricht  W.  L  Ober  den  BegrilT  der 
Idee,  II.  über  die  Genesu  derselben  (S.  4—9).  In  diesem  Ab- 
schnitt entwickelt  er,  wie  die  Ideenlehre  auf  dem  Gebiet  des 


>)  so  ist  oatörlicb  zu  acccotoirea  und  eiekt  /utoxv  « ie  S.  4  Z.  5  n.  G 
a  6  8.  18,  a  7  Z.  3  r.     S.  U  X.     g,  21  n  leeeo  ist. 

')  Eio  spiritas  «<P«r  statt  des  lenis  ist  zo  Hetzen  in  rctttatuv  (S.  9  Z.  2 
V.  n.)  u.  htoov  (ib.  Z.  12),  amgekehrt  lies  inl  (S.  5  Z.  1&  v.  u.),  ferner 
i(XiO»a(  no9iv  (S.  9  Z.  3),  iooaxov  (ib.  Z.  5),  oß  (S.  4  Z.  t  a.)  eel 
Pneik  IM  JBL  (a.  4     13  r.  «.) 
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Practiflchen  in  Gorgias,  auf  dem  iw  TheoraliMiien  im  Theitet 
▼orbereitet,  im  Menon  durch  die  PrSexistenz  der  Seele  erklärt, 
diese  selbst  im  I^hädros  begründet  wird.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Ideen  entwickeln  Sophist,  Polilikos,  Parmenides,  die 
Beziehungen  zur  Erscheinungswelt  das  Symposion,  der  Phädon 
und  Philobos  und  die  Polileia.  In  einem  3.  Abschnitt  (S.  9 — 14) 
werden  IMato's  Ue weisen  für  die  Ideen  dargestellt  und  ihre  Schwächen 
aufgedeckt,  und  zwar  behandelt  W.  zuerst  den  auf  logisch-psycho- 
logiachem  Wege  gewonnenen  Beweb,  dann  den  eUnach-pnctisdien 
und  ndetit  den  dorcli  die  Dblektik  fj^Ahrten.  IV.  Bedeutung 
und  Werth  der  Ideenlehre  (S.  14—20).  Trotz  der  Tieleu  Be- 
denken gegen  ihre  Objectivität  behält  die  Platonische  Ideenlehre 
dennoch  eine  unermessliche  Bedeutung,  weil  erst  durch  sie  der 
Begriff  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  alles  Thun  and 
Lassen  in  die  menschliche  Gesellschaft  gedrungen  ist. 

Dass  man  in  einem  Vortrage  über  einen  so  schwierigen  Ge- 
genstand nicht  nene,  durch  einen  wigsenschaftUchen  Apparat  ge- 
sicherte  Ansichten  erwarten  darf,  wird  Jeder  sog^n;  imnerbin 
wird  es  aber  lohnend  sein,  das  schwere  Problem  dem  Verständnis 
eines  gebildeten  Publikums  nahe  su  bringen.  Dies  hat,  wie  kk 
glaube,  W.  erreicht,  nur  bisweilen  schein!  er  mir  noch  xu  schwens 
Geschütz  ins  Feld  geführt  su  haben. 

d.  DMk,  Uatercuchuiifea  xorPlatonischeo  Ideeolehre.  Progr.  vob  PforU. 
Nssabwf.  1876.  48  S.  4«. 

Nachdem  der  Verf.  in  I  (S.  1—5)  ,,die  Ansichten  Lotse's 
Aber  die  Plat  Ideenlehre**  und  im  II  (8.  5— 9)  die  sich  daraus 

ergebenden  Folgerungen  entwickelt  hat,  unterzieht  er  dieselben 
in  III  (S.  9 — 16)  einer  eingehenden  Prüfling.  Nach  Lotse  haben  die 
Ideen  die  Gel  tu ng  von  Wahrheiten,  ohne  das  Sein  einzuschliefsen. 
Dagegen  weist  l).  nach,  dass  die  ovnia  (das  f-h>ai^  öfcoic  6p)  der 
phit.  Ideen  „im  Sinuc  der  unveränderlichen  Seins'*  gebraucht  ist 
und  selbstverständlich  die  Wirklichkeit  mitbefasst;  die  Ideen  sind 
nach  Plato  Ursachen  des  Seins.  Daraus  ergiebt  sich  —  dies 
wird  in  lY  und  V  (S.  16—36)  niher  ausgeführt  wenn  man 
schärfer  unterscheidet,  für  die  metaphysische  Bedeutnng  der 
Ideen,  dass  sie  nach  Plato  als  blos  begrifDidie  resp.  Zweck- 
Ursachen,  aber  nicht  als  wirkende  Ursachen  zu  begreifen  sind; 
ursachliche  Wirkung  ist  allein  dem  vovg  zugeschrieben,  über 
dessen  Aulfassung  sich  1>.  in  VI  (bis  S.  38)  äufscrt.  Daran  wird 
eine  nähere  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Ideen,  speciell  der 
Idee  des  Guten  zum  povg  (VII  38 — 41),  eine  Widerlegung  der 
ZeOer'scben  DofinitiMi  ind  ErUimng  (VlU  31—46),  endlich  eine 
ErOrtemng  der  Lehre  Ton  der  Wiedererinnerung  im  Verhiltnis 
zu  den  Ideen  (IX  S.  47)  geknüpft.  Die  Abhandlung  zeugt  Yon 
tüchtiger  philosophischer  Denkkraft;  mir  haben  besonders  die  Ab- 
schnitte IV  u.  V  gefallen ;  den  Weg,  den  D.  eingeschlagen,  halte 
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ich  «liirchaus  für  richtig  und  meine  aurh,  dass  alnlin  auf  der  von 
ihm  bescliritteneo  Bahu  (vergl.  X  S.  4S)  zu  einem  Ilesullat  zu 
gebogen  ist  Voniiasetiaiig  bleibt  allerdings  dabei,  dass  selbst 
Plalo  dieser  seiner  Lehre  einen  wirIcUchen  AbscUoss  gegeben  hat. 
Es  wflrde  sn  weit  führen,  wollte  ich  meine  Einwende,  die  sich 
gegen  einzelne  Pnnkte  der  Dieck^schen  Arbeit  richten  würden, 
an  dieser  Stelle  ausführen,  aber  hinweisen  möchte  ich  noch  auf 
die  wohlgelungene  Auslegung  von  Phaed.  97  B— D  (S.  17—19). 

Nicht  ingflnglich  war  mir 

e  G.  M.  Bertiin.   NvoT«  iolerpretatioie  delle  Idao  pUtoniebe. 

Torioo.   88  S. 

6.  HmuMkr.  Fiat«  tla  Gegner  der  Olebter.  RodoIsUdt  (Progr.) 

1875.  16  &  4«. 

Diese  Schrift  prüft  I.  die  theoretischen  Gründe  Piatos  gegen 
die  Dichter,  wie  sie  sich  repb.  X  596—606  finden.  Das  Urtheil 
des  Philosophen  beruht  auf  einer  nicht  richtigen  Voranssettung; 

die  bildenden  wie  die  musischen  Künste  ahmm  die  Erscheinungs- 
welt nicht  schlechthin  nach,  sondern  suchen  die  wesentliclien 
Züge  der  Einzdobjcrtc  zu  einem  idoalou  Ganzen  zu  gestalti'n. 
II.  Die  practischen  Gründe  lauffii  s;uiiinllich  auf  den  Vorwurf  der 
Schädlichkeit  hinaus.  In  den  „Lrj^ehnissen"  (III  S.  11  —  10) 
führt  der  Verf.  den  (iedanken  aus,  dass  die  Musik  (im  antiken 
Sinne)  bei  der  Richtung  des  plat.  Systems  keine  Gnade  linden 
konnte;  Piatos  Irrthum  über  die  Zwecke  sowohl  wie  über  die  Mittel 
der  Dichtkunst  und  Musik  war  nothwendig,  da  er  von  ▼omherein 
für  die  Benrtheilung  schiefe  Fragen  gestellt  hatte;  am  Schlüsse 
spricht  sich  H.  audh  über  die  Stellung  aus,  die  wir  su  diesen 
Künsten  einzunehmen  haben.  Die  Abhandlung  ist  nicht  ungeschickt 
angelegt  und  behandelt  den  Gegenstand  in  fasslicher  Weise,  sie 
tbut  aber  dem  IMato  l  nreclit,  wenn  sie  ihn  das  Wesen  der  Musik 
so  sehr  verkennen  lässt,  wie  es  \).  2  geschieht.  Aufser  im  Phä- 
drus  tritt  doch  auch  im  Symposium  (p.  221^  D.) '  drr  Gedanke 
hervor,  dass  es  an  sich  eine  höhere,  vuü  klarer  Erkenntnis 
getragene  Kunst  geben  könnte. 

7.  B*  AmA.  De  dee  PUtonii.  GSttbigee.  1876.  67  S.  8*. 

Diese  Dissertation  beginnt  mit  einer  Uel)ersicht  der  früheren 
Anaiditen  Ton  Gott   Zu  Plate  übergehend  erörtert  P.  dann 

1.  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  Gottes,  sowie  2.  die  Stellung 
der  Gottheit  in  dem  System  des  Philosophen  nach  den  plat. 
Dialogen  Grat.  Theät.  Phaed.  Sopli.  u.  Politic,  am  ausführlirhsten 
aber  nach  der  Hep.  u.  Timäus.  Daran  schliel'st  sich  die  Er- 
örterung des  Verhjiltnisses  zwisclien  der  Gottheit  und  den  Ideen. 
Im  Ganzen  erhebt  sich  die  Abhandlung  nicht  über  die  schon 
von  andern  Forschern  ausgesprochenen  Ansichten,  nur  unter- 
scheidet der  Verf.  genauer  zwischen  der  wissenschaftlichen  und 
Jihtwhwkfcte  IT.  14 
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MllgitoeD  Betnobtung  Plato*«;  neenn  Tidittir,  ni  Mnoor, 
quasi  rcgkmes  in  Pl^nis  philosopbia  ponm,  iltemi  iwdini 
iUeram  aciendi  (S.  58).   Dies  mdient  Anerkennung;  4ie  Br* 
IMemng  antelnor  Steilen  (i.  B.  S.  44)  iet  dem  ¥ert  nkht 
immw  gelungen. 

Recension  von  C.  Liebhold.  Philol.  Anzg.  VIII.  S.  321— m 

Anm.  1.    Nur  anfiibren  will  ich  als  zum  Tbeil  hierher  gehörip: 
P.Htyw.  O  <9YAiO^  apad  Aristotelem  Platoaeaiqae.  Bob«  l»;«. 
B.  Pmat,    Des  Arlitoteles  Stelloog  znr  Platoa.  liaealekrc: 

Progr.  von  Wriaiaa.   Fraakfort  a.  0.    1S76.    25  S.  4« 
Fr.  Glo^l    lieber  Cicero's  Studiam  des  Plato.  MagMarf.  (Pragr. 

des  PÖdag.  z.  Kloster  L\  L.  Fr.)    Ib76.    19  S.  4«. 
Avmdarilaif.  Platoa  at  AriaUta.  Bifal  nr  laa  aa^Btar— lali  dt 

la  taiaac«  politique.    Bruxelles.    1876.  602  S.  8*. 

An  in.  2.    Die  rechtzeitige  Beschaffung  von 
Xaffiatos  JJanstfittQxaf;,   Ut^i  xeHtf  T^iciiy  tiJüv  trfi  VKX'V  Jlic- 

nm.  1876. 
E.  Ahht»,   laiai  ta  Plato.  1875. 

G.  Auermatm.    Platons  Cardinaltagcnden  vor  nnd  nach  Eathyphroo.  ]^7& 
BiümL   BeBMrkangeQ  übor  das  philosophisdie  Drama  Platoua.  Waidikofea. 
1875. 

war  aidit  mSglidi,  hagaatlidi  kaaa      ala  Bodi  apitar  berüakaiafctigea. 

8.  U.  Dielt.    Chronologische  üntersnohong  über  Apoilodors  Uironüta.  Ik 

Ifaa.   XXXI.  (1876.)  S.  1»54.  Plataa.  S.  41^43. 

Das  Todesjahr  des  |*laton  ist  sicher,  Apollodor  giebt  es  aef 
el.  108, 1  as  349«^7  an.  Von  da  aus  berechnet  er  das  Gebarli- 
jabr,  indem  er  den  Philosopben  im  nnveHendeten  81.  Lehsns 
jabr  sterben  Idsst  und  die  Aussage  des  unmittelbaren  ScbOlers  des 
Piaton  Hermodoros  bei  Diog.  III  6  und  II  166,  nach  der  sieb 
Plato,  28  Jahre  alt,  nach  Megara  begeben  habe,  als  Sokrat«  vo^ 
mtbeilt  war,  bei  seinem  Ansalze  allen  anderen  Nachncbten  fOf^ 
lieht;  so  erhält  er  oi.  88,  1  =  427  (399  +  2b). 

9.  Haadtahriftliahaa. 

a.  M,  WjohJrab.    lieber  die  ocueste  Behandlang  des  Plataa- 

t ext  es.    Neue  Jahrbiirhcr  113  fl'^TH)  S.  117—110. 

b.  Marlin  Sc/ianz.    In  Minuein  üialogom  ibidem  S.  &u5f. 

a.  M.StkmiM.  MittheüaaraaikarplataaiaaheHaedaakriflaa. 
o.  Hermes  X  (1875)  S.  1 71  —  177  (Nr.  1—6). 
ß.     ibid.    X  (1875)  S.  104—117  (6—7). 
4.         idem.  Bemarkangcu  zum  kritis  eben  .\pparat  Plataai. 

Philalofas  XXXV  (1876)  S.  368  f. 
a.  ideal.  Untersuchungen  überdie  p  la  ton  is  eben  Haad- 

schriften.   Philologaa  XXXV  (1676)  S.  64^670. 
f.         id.    Uabar  daa  Plataeadax  dar  Markaabikliatkak 

Append.  Clais.  4Nr.  1.  Laipaig^  TnebeilalSniVa. 

lOÜ  S.  so 

f.  id.    Handschriftliches  a.  Texteskritik  in  BaiaiaBa 

Jahraabaridit  V  (1877)  S.  ITft— 188. 

Der  unermfidliche  ileiis  von  Schanz  hat  hier  wieder  eine 
gante  Reihe  von  bandscbriftlicben  Beobachtungen  su  Ta^e  ge- 
mrderi.  In  b.  bespricht  Scb.  das  Verbiltnis  der  adit  Bekkwichen 
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Hmdsdiriften  fttr  Minos;  aollMr  A  komnt  wir  B,  lum  Thtü  f, 
m  Betracht  Aus  g  stammt  öbrigens  c,  too  dem  wieder  S  im 
Minos  UDd  Critias  herrdhrt;  im  Critias  ist  i  aus  3"  abgeschrieben. 
Von  den  sub  c  bezeichneten  Mittheilungen  sind  die  sub  a  schon 
im  letzten  Bericht  brsproclien,  die  andern  geben  genaue  Auskunft 
in  Nr.  6  über  Ückkers  B  (Parisinus  180S).  Aus  diesem  Codex 
stammt  Par.  C,  wie  namcntlicii  die  faisclie  Auflösung  des  Com- 
peudiums  für  ägce  in  in  beweist.  C  ist  wieder  die  Quelle  von 
dem  toharinus  y,  AHrinrosiaiitit  r  waA  Rkardiamis  0.  fai  Nr.  7 
(fon  S.  112  «D)  aeigt  Sch.,  dass  der  Paria.  D  aua  17  stammt, 
aus  D  aber  wieder  andere,  ivie  folgender  Stanmbann  vwan» 
achaalicht:  J7 

l 

p    NOP  im  Pbaedr.  R  im  Farm.  S 

I  I 
q  W 

Aus  P  stammt  auch  im  Symposion  —  dies  beweist  Sch.  sub 
d  —  der  Angelikus  w*),  D  selbst  ist  viel  jünger  als  17  und  gehört 
dem  15.  Jahrb.  an.  —  In  den  „Untersuchungen''  (e)  unter- 
scheidet Sch.  zunächst  zwei  Famiiien;  tod  diesen  wird  die  erste 
rejurlsentirt  durch  If,  in  zweiter  Linie  dorch  Tabing  n.  Venetus 
17,  alle  anderen  mit  dieser  Familie  zusammenliängenden  sind 
werllos;  denn  stammt  im  Euthyd.  iVotag.  Gorgias  (zum 
Thcil),  sowie  in  2.  5.  Tetralogie  mittelbar  aus  ?l  (S.  615);  durch 
^  slammni  aus  //  die  cod.  ^  0  r  u.  die  (»bnii  genannten,  wahr- 
scheinlich auch  (J  im  Parm.  (S.  (Uß).  Wie  T  mit  //  zusammen- 
hängt, aber  verderbter  ist  (S.  047.  3),  so  auch  (j  im  Pbädrus 
Cntfl.  Ale  II  Hippareh.  Fbaedon  (hier  mit  JOb^  lauter  atarit 
Interpolirte  Handsduiften),  wibrend  G  im  Cbarmidea  u.  Lacbea 
ans  il  und  in  den  Definitionen  aus  II  abzuleiten  ist  (S.  643  f). 
Von  den  sonst  noch  mit  der  1 .  Familie  zusammengebenden  3S  Y 
ist  Y  die  mafsgcbende  im  Trat.  Symp.  Men.  Corg.,  aber  ohne 
eigene  Be<lrutun^';  aus  T  gingen  b  r  hervor  (S.  650 — 52);  endlich 
ist  die  1.  Fnniilio  nurh  die  (Irundlage  von  Vind.  Nr.  54  (V)  u. 
dem  aus  ihm  herzuleitenden  r  in  Lys.  Lach.  Euthyd.  Theag. 
(S.  653  f)').  Was  die  Udscliriften  der  jüngeren  Familie  angeht, 
so  geben  1.  w  e  im  Prot.  Euthyd.  Hipparch.  Lach.,  S  e  noch 
im  Lya.  Tbeag.  u.  2  w  im  Cbarm.  PhiL  wohl  durch  C  auf  S  zurficlc 
(S.  655  —  7);  2.  (S.  627  f.)  im  Symp.  setzen  V  voraus  Vat.  r 
nnd  Ambros.  r,  doch  geht  letzterer  von  p.  316,  1  Bek.  mit  C; 
3.  (S.  658—060)  2"  stammt  mittelbar  aus  einem  Marcianus  Nr. 
59ü  {M),  bis  zum  Alcyon  also  indirect  wie  M  aus  Y;  4.  (S. 
660 — 63)  1  geht  mit  der  2.  Klasse  zusammen,  im  Theät.  Sopli. 

1)  PUM.  35  8.  S68  eorHfirt  m$m  ia  Z.  (  «.  1  t.  mt  das  «  ia  w. 
•)  8.  665  L  Z.  14  T.  •.  Ilat  VtaetM  IT  ttitt  a 
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PoUtic.  mit  EF,  ein  AIc.  I  ii.  II  rührt  er  aus  C,  in  einigen  Dia> 
logen  hal  er  zum  Tbeil  mit  ^  Verwanduchaft  (Parm.  Phaed.); 
das  letztere  Verhältnis  waltet  auch  bei  Coislin.  r*  ob,  im  Phaed. 
stammt  er  von  S.  9ü  Hek.  ilind  aus  G;  5.  (S.  664 — 6)  von  den 
eng  verbundenen  llaiulschrifteii  B  u.  E  F  /  stammen  E  F  aus 
einer  Quelle,  beide  bieten  einen  sehr  verderbten  Text,  nur  ist 
F  noch  fehlerhafter  als  E,  der  Vorlage  von  f;  auch  sehr  fehler- 
haft siml  6.  die  mit  Laur.  85,  6  Ettsammengehenden  cod.  A  /. 
Blittelbar  ist  7.  (S.  667  £)  u  aus  B  abinlelten;  von  u  geht  in  der 
Apologie  wieder  g  aus.  8.  (S.  668  f.)  Der  cod.  v,  ferner  U  p  im 
Ale.  1,  L  II  im  Pbaed.,  1  m  im  Crat.,  n  im  Symp.,  0  I  \  W  im 
fiorg.  sind  ohne  jeden  I^elang  für  die  Kritik.  Endlich  wird  9. 
(S.  669  f.)  der  beste  Codex  der  2.  Farn.,  der  Par.  B  auf  den 
Venctus  t  zurückgeführt.  IMese  Handschrift  hat  in  dem  Buche 
sub  f.  eine  besondere  Behandlung  gefunden;  auf  den  reichen 
und  die  Frage  der  2.  Handschriflenklasse  vollständig  entsebeidendeii 
Inhalt  dieses  Buches  kann  ich  auf  eine  am  18.  Juni  nach  Gottmgen 
ahgesandte  Anzeige  verweisen;  hier  erwähne  ich  nur,  dass  nach 
einer  ausführlidirn  Beschreibung  des  Veuetus  t  Sch.  dort  den 
Nacliwcis,  der  oben  kurz  angedeutet  ist,  glänzend  durchführt,  dass 
nämlich  für  die  ersten  6  Tetralogien  t  von  der  2.  Familie  allein 
in  Betracht  kommen  kann,  dass  er  in  d.  7.  Tetralogie  der  Haupt- 
repräsentant ist  lind  in  der  Hepubl.  bis  pag.  113,  14  Bck  (III  p. 
389  D)  wieder  die  2.  Familie  verlritt.  Von  da  ab  beginnt  in  t  eiue 
jüngere  Hand,  welche  mittelbar  aus  dem  Venetus  17 geschöpft  hat 
Dieser  Abschnitt  geht  bis  lum  Ende  der  Rep.,  im  Timius  geht  t 
mit  K.  Dies  ist  kurz  der  Inhalt  des  genannten  Buches  bis  S.  88. 
In  einem  „Anhange''  (S.  89 — 108)  werden  noch  einige  lland- 
schriflen  der  2.  Klasse,  namentlich  Y  ^  E  Ven.  186  u.  590 
Zittav.  Monac.  408,  eingehend  behandelt.  So  hat  Sch.  in  dem 
Buche  alles,  was  er  bis  daiiin  im  Einzelnen  über  die  2.  Familie 
veröflcnthcht  hat,  zusannnengei'asst;  wir  können  uns  mit  iinn  freuen, 
dass  seine  Ameisenarbeit  zu  den  schönen  Entdeckungen  des  Buclies 
geführt  hat;  es  giebt  uns  zusammen  wit  den  „Studien"  die  Norm 
für  die  Behandlung  des  plat  Textes,  wenigstens  för  die  ersten 
7  Tetralogien,  dahin  gehend,  dass  neben  l(  Tub.,  (und  TT)  für 
1 .  —  6.  Tetrai  nur  Yenetus  t  zu  Rathe  zu  ziehen  ist,  dasä  t  aber 
für  d.  7.  Telral.  mafsgebende  Handschrift  sein  muss.  Dies  Bcsul- 
tat  verdient  unbedingte  Anerkennung.  —  Den  Bericht  von  Sch. 
(g.)  habe  ich  liier  besonders  crwfilint,  weil  Sch.  dort  hei  der  Vcr- 
theidigung  seiner  Ansicht  gegenüber  von  Jordan  u.  Wolilrab 
manches  kUirer  stellt,  auch  gelegentlich  aus  seinen  umfangreichen 
Sammlungen  neue  Beweismittel  für  seine  dieselbe  beibringt 

Um  nun  auch  noch  einige  Worte  Aber  a.  zu  sagen,  so  be- 
merke ich,  dass  sich  Wohlrab  in  dem  Aubatt  gegen  Cobel  und 
Schanz  wendet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  richtige 
Bemerkung  macht;  ich  gebe  ihm  auch  darin  Aecht,  dass  Sch.  in 
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dem  1.  Bande  seiner  kritisch.  Ausgabe  noch  nicht  ToUstlndig 
neblig  mit  dem  Apparat  nmgegaiigen  ist,  indem  er  damals  noch 
der  1.  Familie  allein  folgte;  äer  inzwischen  ist  Sch.  selbst  davon 
surdckgekommen,  er  hat  der  2.  Familie,  weil  sie  doch  neben 
der  ersten  eine  besondere  üeheHieferung  zu  repräsentiren  scheint, 
(vielleicht  ist  es  doch  noch  möglich,  t  als  aus  demselhen  Arche- 
Ij-jms  wie  51  geflossen  zu  erweisen)  eine  Vertretung  zugestanden. 
Damit  ist  aber  auch  genug  geschehen:  denn  sonst  können  die 
Handschriften  der  2.  Klasse  doch  wirklich  nur  den  Wcrlh  von 
(schlechten)  Textesconstitutioncn  beanspruchen;  ein  Herausgeber 
hat  sie  folglich  nur  dann  anzuföhren,  wenn  sie  ihm  eine  brauch- 
bare Emendation  zu  geben  scheinen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  wird  man  sich  über  die  Vereinfachung  des  Apparates  nur 
freuen  können;  dass  Wohlrab  gegen  Sch.  so  stark  Front  macht, 
begreife  ich  daher  nur,  wenn  ich  bedenke,  dass  er  seinen  Auf- 
satz unter  dem  Eindruck  der  kritischen  Behandlung  in  Band  I 
von  Sch.  geschrieben  hat;  i(h  liofle,  dass  er  bei  den  eigenen 
Arbeiten  künftighin  nicht  den  ganzen  Ballast  giebt;  denn  ich  be- 
merke, dass  das  Princip,  welches  (Obel  allerdings  auf  die  Spitze 
treibt,  durchaus  richtig  ist;  auch  Lachmann,  Haupt  (und  wer  von 
den  grofsen  Philologen  nicht?)  drangen  stets  auf  die  Verein- 
fachung des  kritischen  Apparates,  auf  alleinige  Berücksichtigung 
der  besten  Handschriften  jeder  Familie.  Im  Einzelnen  bringt 
der  Aufsatz  ?on  Wohlrab  manchen  schönen  Beitrag  zur  Text- 
geataltung,  indem  er  besonders  Cobets  Verfahren  geifselt;  diesen 
Theil  werde  ich  unten  berücksichtigen. 

10.  Hieran  schliefse  ich  die  Angabe  der  kritischen  Aus- 
gaben, deren  Besprechung  ich  mir  an  dieser  Stelle  leider  ver- 
sagen muss. 

1.  Martinus  Scham.    Piatonis  opera  quac  feruntur  omnin  n.  \  oi.  I. 

Euthypkro,  Apologia,  Critu,  Phaedo.  Tauchoitz,  Lipsiae 
1876.  XII  «.  187  8.  gr.  8*. 

Reeenslon  Ton  A.  Jordan  In  N.  J.  113  (1876)  S.769  — 83, 
Ton  Lehrs  in  Wissensch.  Monatsblätter  1876  S.  134 ->  139. 

b.  Vol.  II  fasc.  prior  Cratylos.  ibid  1877  X  a.  90  S. 

2.  Marlinus  Wohlrab.    Platoniä  Phaedo.   Ree  prol«fOflMBis  et  coaiaien- 

lariis  instrux.    Lipsiae.  Teubn.  241  S.  8*. 

Recensionen:  Zarncke's  Cirlbltt.  1876  S.  244 1.  u.  von  II.  K. 
Benicken  im  Paedagog.  Archiv  XVIH  (1876)  S.  607—  614. 

3.  Otto  Jahn.  Pia  tonis      inpusium  ia  usum  schularum.  Editio  altera 

ab  H»  Usenero  rteogn.  Bona,  1875  X  n.  128  S.  8«. 

Recensionen:  W.  Teuffei  im  N.  J.  113  (1876)  S.  381—^80 
and  F.  Sosemihl  in  Philol.  Anseigen  VII  (1875)  S.  408—416. 
Beide  enthalten  lugleich  eine  Braprechung  von  Rettigs  kriti- 
sdier  Aus|^,  vgl.  unten  II  20a. 

Erwähnt  sei  auch  hier 

4.  C,  0.  Met,  De  PUtonU  «odiee  ParitUo  A.  I.  Platoois  Critias 
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ex  eo4.  Parifüo  A.  4es«riftiis.  MatfMOf.  If«v.  aer.  III  (1876)  & 

158-198. 

Dort  ist  der  vorzüplicho  Codex  nicht  blos  genau  beschrieben, 
sondern  es  ist  der  Oitias  ganz  nach  ihm  abgedruckt,  so  dass 
sieb  Jeder  eiue  uumitlelbare  Vorstellung  von  ihm  machen  kann. 

II.  Die  einzelnen  Dialoge. 

1.  AleiMaieal. 

a.  FroHi  Hubad,  Der  erste  Alcibiades.  Eia  Veraaeh  ia  ier  plat. 
Frage.  Pregr.  von  PetUu  1876.  36  S.  8». 

Muss  man,  so  beginnt  der  Verf.  nach  kurzer  EinleHong,  bei 
der  I]eurtheilung  der  Acchthcit  eines  Dialoges  von  den  durch 
Aristoteles  be^laiibi}^ten  niis^ehen  und  dabei  die  Form  und  den 
Inhalt  Siels  vor  Augen  !>*  hallen,  um  einen  sicheren  Mafsstab  zu 
haben,  so  kommt  für  die  kleineren  Dialoge  noch  die  Krwägung 
hiuzu,  ob  die  auftretenden  Personen  richtig  gezeichnet  und  in 
dem  Gespräche  auch  die  kleüieren  Züge  fem  ausgearbeitetet  dnd 
(S.  4  — 13).  Im  2.  Kap.  (S.  13  —  15)  pHUl  E  die  Zeugnisse  der 
Alten;  sie  bieten  keine  sichere  Gewähr  für  die  Aechtheit.  3.  (S. 
15 — 18)  „Die  neueren  ErklSrer*'  werden  zu  kurz  abgefertigt 

4.  (S.  18 — 30)  „Detrachtung  des  Gespräches  selbst'*.  In  diesem 
wicliti^'Sten  Tbeile  bietet  II.  eine  ansprechende  Inhaltsangabe  u. 
Zusanunensteliung  der  verschiedenen  sprachlichen  und  sachlichen 
Ausstellungen.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  „Der  Stoff  ist  wohl 
platonisch;  die  dialektische  Metbode  stimmt  aber  nicht  mit  der 
der  Sehten  Werke  äberein ;  die  verschiedenen  Mängel  zeigen,  dass 
dieses  Gesprich  nicht  platonisch  sein  kann*S 

Anseige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  5.  G.  XXVII  (1876)  S.  934t 
In  derselben  Zeitschrift  (S.  935  f.)  erwShnt  Wrobel  auch 
das  mir  nicht  zugSngliche  Programm  von 

b.  ieidamiKo  jMrmUm.   Sali'  aoteneita  dell'  Aleikiada  prine. 
Pregr.  ven  Reverete  1870.  35  8.  ^. 

2.  A(*ulugie. 

a.  Chr.  Cron.     i'latous  VertheidiguDgsrede  des  Sokrates  u. 
Kriton.   6.  A«f.  Lelps.  Twhn.  1875.  XIV  «.  140  S.  6». 

Die  5.  Aull,  dieser  Ausgabe  habe  ich  im  Philol.  Anz.  VI 
(1874)  S.  532 — 41  angezeigt,  ohne  dass  der  Herausgeber  im  Stande 
sein  konnte,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  begnüge  mich  die 
Abweichungen  dieser  neuen  Ausgabe  so  notknen,  diarf  im  Uebrigen 
auf  jene  Anzeige  wohl  verweisen.  P.  23  E  liest  Cr.  jetzt  mit 
Schanz  nach  9t  ifiTTfTrX^xafjip  vf^ap  %d  wta  xai  ndXai  xal  t>vv 
ttifodgwg  öiaßdXXoxnfq ,  24  Ii  avrtj  iöttv  (statt  «rrw  mit  77  in 

5.  A.)  r/.m'ij  arrnloyla  nach  In  der  Kinleilung  ist  die  Anm. 
auf  S.  4  vcrvoilblaiidigt.    in  den  Auuicrkuugea  habe  leb  Ver- 
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änderungen  zu  Apol.  20H(S.  5-1,  18) Crit.  KiB  109,  l)u.  46D 
(117)  wahrgenommen,  neu  ist  die  Anni.  1  auf  S.  12S  zu  Crit. 
51 Ü;  auch  im  „Anhang"  sind  kleine  Zusätze  gemacht,  so  hei 
24D,  29 A,  37  D,  48a  Man  tielit,  dwt  beide  Auflafin  nidit  eehr 
fon  einander  abweichen,  was  bei  der  Soigfelt,  die  Cr.  jeder 
früheren  Anflage  angewendet  hat,  leicht  erklärlich  ist.  Der  Verf. 
möge  mir  gestatten,  einige  Bemerkungen  hier  anzuknüpfen;  sie 
mögen  ihm  ein  Zeichen  meiner  theilnehmenden  Beschäftigung  und 
meines  Dankes  se'iw.  Ei*  hat  sein  hesonderes  Augenmerk  auf  die 
Erklärung  der  satzverhindenden  Partikel  gerichtet,  aber  man  kann 
des  Guten  doch  darin  zu  viel  thun;  dies  scheint  mir  der  Fall  zu 
sein  bei  äoa  (vgl.  S.  97,  2.  98,  11.  104,  9.  119,  12,.  19.  126  b, 
20  tt.  a.X  bei  (vgl.  S.  48.  13.  66,  11.  61a,  6.  70b,  8.  89b, 
13.  96K  15.  117a,  7  u.  16  und  sehr  ?iele  andere  Stellen). 
Weniger  aufgefallen  ist  mir  die  wiederholte  Erklärung  von 
d'oi;i^  dXX'  ovv  u.  äXk*  oi-  {alXä  fiij)^  aber  bemerkt  habe  ich  sie 
ebenfalls.  —  In  der  Anm.  zu  Apol.  32  A  (S.  62  b  Z.  6  v.  u.) 
sie  die  beiden  gemeinten  Worte  dtxavtxog  u.  SrjfitjyoQtxog ,  ich 
zweitle  aber,  ob  der  Schüler  den  Ausdruck  „beide  Worte"  so  ver- 
stehen u.  uichl  vielmehr  auf  ifoquxü  xcd  di^fit^yoQixd  beziehen 
wird.  Dass  Leon  ans  Salamis  (S.  84  b  8)  jetzt  athenischer  Fahrer 
heillrt,  ist  ihm  an  gönnen,  da  er  in  5.  Anfl.  nur  ein  Efirger  (wohl 
statt  Bflrger)  war,  aber  ich  würde  ihn  doch  lieber  „Feldherr'' 
oder  „Stratege*  genannt  sehen;  damit  verbindet  der  Sclifller  eine 
viel  bestimmlere  Vorstelhm«j. 

Leider  ist  auch  jetzt  noch  eine  Anzahl  Versehen  beim  Druck 
stehen  geblieben:  S.  18  letzte  Zeile  lies,  5)  statt  4).  Im  griechi- 
schen Texte  lies  p.  51,  7  hsQovg  p.  07,  16  üv\  in  den  Anm. 
lies  S.  55a  Z.  1  v.  u.  Xiyf,  55b  Z.  1  o.  iot  wohl  vor  „hm** 
ein  „daia''  ausgefatten.  S.  62  b  Z.  7  u.  1.  dr^^mftws,  S.  64  b 
Z.  6  Y.  o.  1.  4itj  S.  75  b  Z.  6  v.  u.  lies  t^^iiP,  77a  Z.  11  v.  o. 
hdtftote,  S.  78a  Z.  2  von  u.  vo  aXka^  S.  80b  Z.  10/11  I. 
iysiQtüVj  S.  85  a  Z.  9  v.  o.  1.  mxowo  q.  b  dmai^^  S.  86  a  Z. 
13  V.  IL  oder,  S.  91b  Z.  7  v.  u.  1.  otfm. 

b.  C.  G.  Cobet.   Pia  tonte«.  Maea.  Nov.  ser.  III  (1675)  8.  380— 290. 
Anknöpfend  an  den  1.  Band  der  Schant'schen  Platoausgabe 
macht  Cob.  an  veivchiedenen  Dialogen  allerhand  Bemerknngen,  ? on 
denen  die  geringste  Zahl  neu  ist    Er  schlagt  dort  vor  S.  282 

Ap.  p.  19  C  fovta  yäq  eogauati,  22  D  ^vy^Sif  und  ^dr;  (schon 
Mnem.  V  (1856)  S.  256  f.),  woiu  vcrgl.  die'  Bemerkung  Wohl- 
rabs  N.  J.  1876  S.  128  (cf.  oben  I  On).  i>.  2:H)  xarciSrjXo^ 
yiyyoyiai  rtQoanoiOVfifyoi  fldfyai  (ri),  ddoitg  dt  ovdiy  und 
ib.  E  '^vyitia^ivini  (wie  Herrn.),  p.  25 K  xiydvytvab}  xaxov  tt 

')  Die  Be7.("i<hn>inp  nach  der  Stpph.  Aiispabp  ist  hier  bei  Cron  io  Ver- 
wirruog  geratbeo;  am  Raode  des  Textes  ieblt  C,  in  dea  Aomorkaogea 
aSam  C  vad  B  ifcre  SIdle  varUntdies. 
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htßtXv  an  avtov  (mit  Recht  zurückgewiesen  von  Wohlrab  I.  l. 
S.  128f.),  S.  283  p.  26A  ^vyyf-y^rr^cu  ^dv  ^oi  xnl  dtSa- 

€(f  vy€g  [xal  ovx  i XriCag]  j  öiVQO  ö'  tlöäyti»;,  p.  30B 
taq  iiJtov  ovx  S»  noifjaavtog  (vergl.  Berkbt  von  t875  S.  148 
Anm.  1),  p.  31  B  ol  xarmroMH  .  .  toM  9VX  oM  rc  iyit^m 
inmcxvvr^aai  {^v^aMf^  6»aMf%ii>vtUf  utai  tovro  ngaaä^ivm) 
cf.  Wohlrab  I.  I.  S.  1^0,  p!  32D  ivfdst^dit^y,  ort  ifiol  »aynrov 
(iiv  (tiXs^,  st  /tAjj  dygotxoTfQOv  [^y]  (ItkTv  {mii  Heindorf)  9vd' 
OTiovv  .  .  .  ixsltn]  ij  (XQx^  oh.  H^frrXtj^ey  ovrtaq  t(fxvi(ä  owta 
f w fTT  f  aS  t  xov  r  I  i q  y  üd  a  0^ a  i^,  p.  33  A  &{  de  tig  fAOV  X^yovtog 
xai  rö  ff^iaviov  nqdirovioz  ined-viAEt  axovfiV  .  .  ovdtvl 
TTumoif  i(f0^6ytj(ra,  p.  35  D  dXXd  noXXov  diät  ovtiag  ixav 
(norli  einmal  Mnem.  IV  1876  S.  443),  p.  37  D  xaXög  oiv 
(iv  (iot  6  fiiog  firj  .  .  dXXij^^'  e$  äXXijg  noXiv  ä^sißofiiyta  xal 
i^eXavvofiivta  ynv  Ttgo  y^g{S.  284  f.),  p.  39  B  iyta  ....  cmci/i* 
^ttfCKTOv  dtxipf  o^Xdtp  (statt  6(pX(äy),  von  Wohlrab  $•  127  mit 
Recht  abgewiesen;  Oberhaupt  hat  Wohlrab  1. 1.  S.  122—129  Cobets 
Manie  zu  athetiren  und  zu  puriflciren  meistens  alsfalsch  und  schädlich 
nachgewiesen;  Moem.  N.  S.  111  p.  201  spricht  Cobet  für  fl  /uirf» 
äno  %ovx»¥  dniXavov . . .  cf^ov     %^va  hoyov  (p.  31  B). 

c.  Za  Platoos  Apologie  in  N.J.  113  (1876).  1.  (S.  323 1)  M/O. 
2.  (S.  066)  ^.  V.  Bamberg, 

1.  Bobrik  betrachtet  20  C,  wo  R.  F.  Hermann  inqa^ug 
SiXXotov  ol  TtolXol  einklammert;  die  Worte  sind  aber  nicht  nur  nicht 
flberflfissig,  sondm  anentbehrlich,  weil  sie  den  Uebergang  in  einem 
neuen  Gedanken  bilden,  indem  mit  dXXotoy  im  Gegentati  to  dem 
vorangehenden  neginoy  auf  das  Treiben  des  Sokrates  als  auf  ein 
von  dem  der  Sophisten  qualitativ  verschiedenes  hingeleitet  wird* 

2.  Hamberg  beanstandet  in  18  B  die  Verbindung  rd  ^frim^ffQw^ 
nütijc,  er  glaubt  (fQoynaitjg  sei  aus  einer  Reminiscenz  voo 
Xen.  Symp.  6,  6  entstanden,  aber  schon  vor  Libanius,  der  die 
die  Verbindung  p.  351,  13  hat,  in  den  Text  gedrungen. 

d.  Liebhold  (Philologss  XXXIV  [1875]  S.  372  ^4  „Z«  Platwn 
Apologie**)  eo^jidrt: 

P.  20  E.  Od  rag  ifAoy  igm  toy  XAj^ov  oyay  Uyta,  dlk*  slg  afU- 
XgfMv  vfAtv  tdXex^iv%t)i  dtfokfm,  p.  22 A  dti  6^  vyXv  r^y^fr 
nXco'tjy  imdttlia* . tya  f»^  jrtfr*  wiXfyxiog  ftayrda  yivoito, 
p.  23 £  cciB . .  (f  iXotifioi ovT$gxal  ififodgol  xal  noXXol  xal  ^vyov^ 
Tfgadiiivoyc  xm  m  &aymg  Xiyoyreg  rrsgl  ifAOv,  p.  32  A  axovffau 
dtj  [JLOV  .  .  .  i^^c(  fidijie,  6n  ovd'  cty  hl  vn&ixci^oiui  .  .  .  ^  fiii 
VTifixoyy  de  tctfid  xai  ait'  cty  aTToXoifstjyj  p.  36  D  ovx  ffr^'  on 
ye  äXXo  (a  a.  Wv^.  ngenn  oinag,  iag  löy  totovfoy  .  .  .  a§%ti<f^t* 

3.  Charmides. 

a.  y4lois  Spielniann.  Die  K  <•  h  t  h  c  i  t  d  o  s  [i  1 .1 1  o  n  i  s  r  h  e  d  D  i  s  I  o  g  e  s  f h  a  r  - 
mides  mit  Beziehung  aul  die  jilatODtschc  ¥r»fe  and  mit  besonderer 
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Rücksicht  auf  Schaar&chmidts  Athetese.  loDsbrock.  1875.  IV  und 
75  S.  8«. 

Die  EclUheit  der  angezweifelten  Dialoge,  die  unter  Platos 
Namen  gehen,  kann  nnr  durch  die  eingehendsten  S^edalonteiv 
tuchnngen  entschieden  werden  (S.  1  2).  I.  Thrasyllne  führt  bei 
Dieg.  Laet  0  56  f.  den  Charmides  unter  die  Tetralogien  auf; 

da  er  aber  auch  Unechtes  in  das  corpus  Platonicum  aufgenommen, 
auch  sonst  sich  liein  sicheres  äufseres  Zeugnis  für  den  Charmides 
findet ,  so  ist  fine  Prüfun^j  nnrh  inneren  Gründen  nolhwendig. 
Dies  ist  wolil  .mch  früher,  aber  nicht  genügend  beachtet  worden. 
Die  früheren  IMatoforscher  sind  entweder  mit  Gründen  für  die 
tchlheil  oder  ünechtheit  eingetreten,  oder  sie  haben  ihn  ohne 
sppcieile  Motivirung  für  platonisch  hingenommen.  Tennemann 
nahm  ihn  wie  fast  alle  Dialoge  des  Tbrasyllus  für  echt;  naturlich,  denn 
uriger  Weise  sah  er  auf  Grund  des  2.  u.  7.  BriejTes  In  den  Dia- 
logen didaktische  und  pruprädeutische  Schriften.  Sohleiermacher 
gewann  durch  Prflfung  der  Pbaedrus-StMle  |i.  275 — 278  an  den 
?on  Aristoteles  beglaubigten  Schriften  einen  bestimmten  Mafsstab 
für  das  Echte  und  Unechte.  Diese  methodischen  Bestininiungen 
liefsen  ihn  im  Charmides  ein  Nebenwerk  des  Protagoras  erkennen, 
bestimmt  dazu,  eine  der  platten  AufTassunfr  der  Menge  vielfach 
widersprechende,  eine  tiefere  Auffassung  der  besonderen  Tugend 
des  aoxfooavvi]  anzubahnen.  Ast  und  Socher  hielten  den 
Dialog  für  unpl.itonisch.  jener  weil  er  ihm  zu  unvollkommen  war, 
dieser,  weil  er  einen  anderen  Charakter  trug  als  seine  7  Normal- 
werka  Gegen  sie  erhob  sich  Stallhaum  und  Joh.  Ochmann 
(Areslan  1827).  Wie  diese,  so  nahm  auch  K.  P.  Hermann  mit 
Lysis  und  Laches  den  Charmides  als  Jugendwerk  In  Anspruch, 
80  auch  Zeller  in  der  Geschidite  d.  Phil.  2.  Aufl.,  während  die 

I.  Aufl.  den  Charmiiles  verwarf.  Steinhart,  Sttsemibl  festen  Her- 
mann; auch  Münk,  Ueberweg  und  f.  Stein  sehen  in  ihm  ein 
Werk  Piatos,  nicht  so  Suckow,  dessen  Ansicht  von  Piatos  Schrift- 
stellerei  ja  überhaupt  eine  ganz  eigenthümliche  ist;  endlich  hat 
Scbaarschmidt  die  Gründe  von  Ast  wieder  aufgenommen,  er  ver- 
wirft ihn.  So  haben  diejenigen,  welche  die  Entwicklungsgeschichte 
Piatos  mit  in  Ansatz  brachten,  für  die  Echtheit,  die,  welche 
Schleiermachers  Grundgedanken  einer  systematischen  Betrachtungs- 
webe der  plat  Dialoge  weiter  durchzufikhren  suchen,  fQr  die  Ün- 
echtheit plidirt.  Da  nun,  wie  Steinhart  dargethan  bat,  weder  die 
ganze  Ueberlieferung  über  Piatos  Leben  werthlos  noch  auch 
Piatos  jagendliche  Schriftstellerei  unbewiesen  ist,  so  werden  wir 
den  Dialog  mit  Thrasyllus  als  echt  annehmen  dürfen,  wenn  der 
positive  Inhalt  und  die  Form  einen  Verfasser  von  sokratischer 
Vorbildung  und  selbstthätigem  Denken  fordert. 

II.  „(iliedorung  und  Gedanken^anf;  des  Dialoges"  (S.  23 — 32). 

A.  Einleitung  (p.  153 — 158  B).   B.  a.  das  Gespräch  zwischen 
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Socrates  und  Charmidcs  (p.  158  E  - 161  B)  enthält  3  DefiaitioneD 
der  ü(a(f  QO<fvvrj:  1.  sie  ist  eine  gewisse  bedächtige  Ruhe,  2.  Sdiam- 
haftigkeit,  3.  Fähigkeit  das  Seinige  zu  thun.  b.  <jespräch  mii 
kritias  (p.  162E  xai  fxoi  Xeye — 175  A).  Durch  die  Unterschei- 
dung von  jiQOittahv  und  nouXv  erhält  die  3.  Definition  die  Form 
(4.)t  clio  ooitpQOiSw^  sei  das  Thun  des  Guten ;  auch  so  erkennt  Soa. 
die  Richtigkeit  nicht  aD,  das  Wiaaen  uk  nicht  daifn  aRdjBBnoouML 
Kritiia  giebt  nnn  eine  5.,  die  crM^^atfvy»  sei  SelbaleriMUilBii» 
genauer  gesprocben  sei  sie  (6.)  die  Kenntnis  der  anderen  Kenai- 
nissr  und  ihrer  selbst.  Damit  will  Socntea  zufrieden  sdn,  wenn 
die  Möglichkeit  des  Wissens  vom  Wisaen  nod  Nichtwisaen  ond 
din  Nützlichkeit  einer  solchen  Erkenntnis  zu  begründen  sei.  Die 
folgende  Untersuchung  (p.  107  B  — 171  C  u.  171  C  Hn.  — 175A) 
bestreitet  diese  boidon  Punkte;  selbst  die  7.  Definition,  die  ö«- 
ifQoavyrj  nütze  als  lünntnis  der  Kenntnisse,  indem  sie  auch  die 
Kenntnis  des  Guten  und  Bösen  beherrsche,  findet  keine  Gnade 
vor  Socrates.  C  Schluss  (p.  175  A — 176D)  Socrates  constatirt 
an  einigen  henrorragenden  Partieen  daa  Unalatthafte  ihrar  jedai- 
maiigen  Annahme,  setst  die  Reauttatloaigkeit  anf  Rechmug  aein« 
UnfUügkeit,  preist  aber  den  Channides  gMeUiGh,  we»n  er  «iw- 
ipifw  sei.  Kritias  weist  ihn  (alao  trots  der  eifolghiaen  Unter- 
snißhung)  an  Socrateaw 

Iii.  „Der  philosophisch©  Gehalt  and  die  Tcodenz  des  Dialopes''  (S.  33—50). 

Der  ganze  Dialog  zeigt  auf  das  Bestimmteste  einen  rein 
zelelischen  Charakter.  Die  einzelnen  Definitionen  werden  nicht 
um  ihrer  selbst  uillen  aurgestelll  und  besprochen,  sondern  um 
an  ihnen  das  der  Tugend  überhaupt  wesentliche  Moment  des 
Wisaeni  nach  Form  und  Inhalt  zu  ertrtsm;  ala  leiteiider  FadM 
dient  die  Frage  nach  dem  Begriff  der  coHppoirviMi.  Dar  Ghar- 
midea  habe  atoe  den  Zweck  der  apedeMen,  dem  Veikshiwnil 
aein  entnommenen  Tugend  der  Sophrosyne  das  Wissen  als  das 
eigenste  Wesen  der  allgemeinen  Tugend  hauptsächlich  nach  asiMT 
formalen  Seite  näher  xu  untersuchen*'.  (S.  50). 

IV.  „C  Schaarschmidt*«  Griode  gegen  die  Echtheit  des  Gharnides**  (S.  51— «^\. 

1.  Der  Vorwurf,  der  Dialog  sei  nur  cristisch,  ist  unbegrün- 
det. 2.  Der  Gedankenstofl  ist  nicht  aus  anderen  Dialogen  oder 
aus  Xenophon  entlehnt,  wenn  auch  Luincidenzen  zuzugeben  sein. 
3.  Die  Auffaaaung  der  unterredenden  Personen  ist  nicht  mh 
platonsch.  Ein  kunea  Schfaiaswort  resflmirt  daa  Reanltat  dtr 
Unteranchung,  der  Jknhang*  (S.  73—74)  giebt  die  auf  CbarmidBi 
besflgliche  Literatur. 

Die  sorgfältigen  und  methodischen  Erörternn^ren  des  Ver- 
fassers sind  anzuerkennen.  Wenn  ich  das  Verdienst  des  Bucbes 
mehr  in  der  allseiligen  und  gnlndlichen  Beleuchtung  der  jregen 
die  kUihtlieii  vorgebrachten  Gründe  als  in  der  Lutwicklung  des 
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Jnbaltei  und  der  Bestiinniuiig  d«r  Tendens  des  Dialoges  sehe,  so 
bombt  diese  EmschrSnkang  b«MHiders  darauf,  dass  kb  mit  der 
Djsposltioft  (11),  namentlich  mit  der  Formiilining  von  7  Deflnitioneo 
nicht  einverttaDdeo  l»iii.  Wir  haben  es  meiner  Ansicht  nach  gar 
nicht  mit  so  vielen  zu  thun.  Mit  dem  i6  yiyy(a(fxfip  iaviov 
beginnt  eine  2.  Reihe,  die  sich  von  den  bis  dahin  besprochenen 
und  aufs  Innigste  zusammenghörigen  ganz  bestimmt  unterscheidet; 
diese  verlegon  die  <Toi)(fQO<svyij  in  den  >ViJlen  und  dehniren  sie 
als  eine  ilandiungsweise,  jene  führen  sie  auf  das  Bewusstsein  zu- 
rück und  erklären  sie  als  eine  Lrkenütnisform.  Trotz  dieser 
Voracbiedeiiiiett  der  Anflteimg  kann  ich  nicht  umbin,  in  der 
Arbeit  einen  danhenswerthen,  im  Prindp  richtigen  Versuefa  su 
erkennen,  um  die  Echtheit  eines  Dialoges  xu  beweisen.') 

Recensionon  ?ob  G.  Meiser  in  Bayerscb.  Hätt  XI  (1875) 
S.  837  von  H.  Siebeck  in  ien.  Literatuneitung  1876  S. 
683b  n.  683a. 

Ii.  Btnil  H  olff.  Plato'sDialofT  „Charmides"  Für  den  philosophiseh- 
fropadeatiadieo  Uoterridit  »kizziert.  Hildesheün  (Progr.  dea  Andrea- 
•«m)  1875.   14  S.  4« 

Diese  Arbeit  ist  eine  logische  Studie,  die  den  Charmides  zum 
Object  hat;  an  den  Schlössen  des  Dialogs  sucht  <ler  Verfasser 
verschiedene  Schlussüguren  klar  zu  machen.  Kine  solche  Be- 
nutzung setzt  natürlich  die  Lectöre  des  Dialogs  voraus;  ob  diese 
den  Säfilem  in  empfehlen  sei,  bat  doch  seine  Bedenken;  ich 
Wörde  von  den  kleineren  Dialogen  den  Laebes  au  einem  solchen 
Gebrauch  ffir  den  logischen  Unterricht  heranziehen.  S.  5  Z.  14 
ist  wohl  ovtt  ov  <ru)(fQovtt  anxusetien,  ib.  Z.  7  v.  u.  1.  <rfS^^ 
cipil  und  S.  8  Z.  21  V.  tt.  1.  i|f  v«fr  it^a^üv  nnaft^» 

e.  BonSt  s.  obei  I.  3. 

4.  Cratylus. 

M.  Adam.  Observationes  criticae  in  Platouis  Cratylum.  Won- 
growitz  (Proi^r.)  1875.    14  8.  4«. 

Die  Lesart  der  besten  Codices  stützt  A.  (S.  4)  mit  neuen 
Gründen  bei  p.  389  D  %6  htdatia  wva$$  mtpwuoq  övofka  totf 
rofiiOi^hify  •  • .  <fsl  hiUttoodw  tt&ivat  xal  ßiAnwta  n^g 
tcvto  inttvo  o  Stttnf  ovofta  namu  tä  Mgkma  no$a¥ .  •  .  . 


1)  Das  sehliers«nde  s  l«t  fast  immer  m  koch  gerückt  (vergl.  8.  2],  3; 
27,  16  17;  38,  8  9  18  v.  anteo  u.  sonst).  S.  53,  11  n.  56,  12  ist  das  C 
jp  ^«mn  a.  nvayxaCftv  zu  |  geworden.  Kinca  Acut  muss  erhalten  aXXwv 
(27,  17  V.  D.),  iniOJiiftowms  (53,  3  v.  u.},  S.  53  ist  überkaupt  sehr  iAcorrekt, 
]Im  BMi  „XMophmi'a«  (ik  Z.  38  v.  o.)  v.  Iib'  Z.  6  ▼.  v.  SoMt  lese  mao 
uatk  S.  8  Z.  5  V.  u.  Och-maon,  S.  15  Z.  14  gerührt<^)  (nicht*)),  S.  16  Z.  9 
V.  n.  .jEinzelDcr",  vS.  40  Z.  10  ,;UDbeanstandet'S  S.  44  Z.  16  v.  o.  „identi- 
ficirt",  S.  ÜO  Z.  8  atmf^aCvtit  S.  61  Z.  4  Syrnj».  p.  196 C,  S.  61  Z.  8  v. 
«.  streiche  JMlf*, 


Digitized  by  Google 


220  Jakresbariehte  d.  phiUlof.  Vereiif. 

si  6i  fu}  $li  tag  athag  ifvXlafläg  .  .  .  tUhjffw,  addh 
dyvosty  (Peipcrs  Pbilol.  XXVI  S.  197  conjicirte  di/KftryofTv). 
An  folgenden  Stellen  will  der  Verfasser  in  Folge  anderer  Er- 
klärung den  Text  emendiren:  p.  393  A  1.  'On  fiOi  (sc. 'OMf«() 

doxfT  xai  tovto  (sc.  xo  ovoiia  %6  tov  'ExiOQOg)  naoanlr^tftov 
t$  etyat  tta^Aaxvdvaxri,,  xor«  sotx€v'EXXt^pixoTg  tcxvtcc  rcc  ovo- 
liarct,  ßaffiltxä  amfoifqa  ovra  [flvctt  tä  oro^i«ra]' 
ö  yctq  ava^  xcti  6  ^xtwq  (tx^dov  r*  ravtov  (Trjuaivft' 
ov  yccQ  XTS.,  \).  393  B  1.  ov  n  )Jy(>),  eav  (aoneg  itQctq  ytyrjTat 
innov  äXXo  t»  Irrnog,  aX/.'  ov  av  ^  tov  yivovg  hcyoyov 
t^v  (fvüiv,  twko  Xiyw  (S.  5),  p.  393  C  1.  Sp  if  ätß^ffmnw 
>.,hyoP9y  yivtjta$  dXX'  äXXo  ir»  hefww  SvO^gcoTtog  nXiiHog 
(S.  6),  p.  395  E  1.  rofotv<fy  ti  xal  Toik(fi  (sc.  r»  Tb^rol^) 
TO  Svofia  ioM€P  ixnoQiifat  ^  vvxj  f  (S.  7  t]L 

p.  398  D  1.  iTiB^  fo  tov  sQunoq  oPüfMf  o^w  YS/^vatttv  o\ 
^(0)fc,  (ffjuxQov  nctQriyfiivov  i<S%)v  6(taiVV(jt(ag  taqtv  (S.  8,  9), 
p.  K)5  E  1.  ofAiovv^ov  («)')  ^ytypfTO  tm  xaXeTVM  oro/unt 
(S.  0),  p.  409(1  1.  1^  dt  ä(S%qanr^  ,  ort  Tjyr  (ana  ayamofqft, 
dyaarQMTT^  äv  eir}  (S.  9  f.),  p.  412  C  I.  to5  &o(^  ovv  ör^ 
dyadTM  avirj  ^  iTTüiyvfjilcc  (S.  1 1) ,  p.  414BC  I.  tovtö  yi 
(sc.  ixovo^)  yov  atjfiaiyfi,  lo  fih  tav  dq^eXoyt^,  iftßa- 
Aom  6i  ßttaSd  tov  »a^  tov  vv  9a\  (/»«caf  v  f9 
y0  Mal)  toS  jjta  (S.  iL  12),  n.  420C  1.  j  aßovXia  drvxia 
dmuH  tÜVM,  mq  fkkv  ßaXovt^g  wdi  tvxwtog  ot  ißtdli  {S,  12>, 
p.  420  C  I.  Tavra  ijdfj  fio^  doxsXg  ...  indyety  tdXog  yd^ 
^«Tf  ^im  (S.  12—14).^  In  p.  395  A  1.  mit  S  und  K.  F.  Her- 
mann &tjfitXov  6'  avtov  1/  iy  Tqoict  ftoyff  tov  nX^^-ovg  t§  luA 
xccQTfoin  (S.  6)  und  397  B  mit  und  Hermann  xcerd  nQO- 
y6v(ay  6fi(i)yvf.ii(eg  (S.  9);  endlich  sei  p.  41 1  A  die  Xfori^  mit 
Beziehung  auf  Herkules  gesagt  (S.  10).  Die  Mehrzahl  dieser  Aen- 
derungen  halte  ich  für  nicht  nölhig,  die  zu  393  u.  420  C  für 
grammatisch  unmöglich,  beachtenswerth  erscheinen  mir  die  Emen- 
dationen  zu  393  A  n.  414  BG^). 

h.  M.SekoM.  Z«PhitoB*iKnitylas.  PkiUlorut  XXXV  (l87<)8.M9t 

Auf  Grund  der  ursprünglichen  Lesart  in  ?l  und  //  gestaltet 
Sch.  p.  391  A  so:  ov^6(}dt6y  iatiy  ovitag  i^aitfyiig  nMd'ljml 
[dXXä  doxta  /*o»  moB  av  ftäXXou  ;rf  »<r^f  ctf^cr»]  <r««, 
«I  jtiff  diifsiag,  n.  423  A  fin.:  OtwM  yd(i  äv  piftat  dr^XmfM 
tov  [awftatog]  iytrvtto. 

c.  Im  Philo  1.  XXXV  (1S76)  S.  26  Ttihrt  .^hreni  das  Wortl^.^icu»'  a«f  4e» 
KyprisehoB  Dial^ct  xaräck;  die  beste  Handschrift  hat  anleSw,  üb 
Avtgaben  meUt  aach  BSckh  ^nlnn^.  Der  Aeeeot  iit  wmk  Ah.  tifevir 
Bo  bettinee. 


S.  4  Z.  9  I.  qaenadoiodain ,  S.  5  fia.  fehlt  der  Pankt,  S.  13  Z.  IS 
Y.  tt.  ateht  ab  Batyphroaa,  S.  14  Z.  9  «.  10  1.  9^  at.  94h¥» 
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Plato,  von  Heller. 


A  Brwihnttel  nah  0,10oU,  PhiloaoBlioroiB  Grateoran  de  !{■• 
guae  uatur«  teateatiae.  Steltia  (rirogr.  d.  liarieaatiftafyBiB.)  1 875. 
14  &  4«. 

S.  Grillaa. 

Cobel  Mnem.  Nav.  a.  III  (1S75)  &  198— 2M  üadait  ao  folgenden  Stellen: 
P.  106  A  1.  •  •  •  nqoa€vxo(ia$  zay  ^^O^syrtoy  otfa 
fjktv  igQij&ri  fiergitag  (ftaTijQiay  t^fttv  [avtoy  av-nävj  öMvat 
(S.  198.,  9),  p.  107  A  I.  riq  av  ^rnx^tQiqfSsnv  S}i(f>QU)V  ((jov)Xfyfiy, 
p.  107  Bl.  tj  yuQ  c(7iti()iu  xul  (ij)  üifoÖQct  ctyyoia  .  .  .  evnoQtay 
naQtxf-d^hov  ko  iiikXovn  )Jyfiyj  p.  107  C.  1.  xul  vXrji'  ov{)av6v 
%s  xai  '^vfinavta  tu  n^gl  avtov  öi'icc  [xai  tovia]  (S.  199), 
p.  lOSß  1.  ^av^aavü^q  (w^)  6  nQÖitgog  tvöoxifj^ijxty  iy  av^ 
%A  not^Tijg,  .  .  .  cl jjkiXXsig  avrä  dvyatog  iae&a$  (od.  slyah) 
naottXaßetyj  p.  108  G  zu  <Uila  yaQ  ä&vfAOvyrtg  aydQ§g  0vnt$ 
%(^na*Qy  if%iiü<xy  yetfß.  Libamos  I  p.  2S,  p.  108  C  1.  t^g 
vttT^Qag  teta/fAiyog  [ininQQ&tv  excay  aXXov]  ith  duf^tg 
(S.  200),  p.  108  £  1.  noXffiog  toXg  ^'  vniq  'HQaxXelag  (fnjXag 
lit  o)  »cetotxovift  xiü  toXg  iygog  n&ftw,  p.  1 09  B  i.  ov  y^(^ 
[^^t^öv]  «x^*  Xoyov  xhsovQ  ayvofXv  rnr  ttq^ttoi'icx  Ixaöioig  avruiy 
(S.  201),  p.  109  C  1.  "Htfuiarog  dt  xoiyijy  xal  \lÜ-tjrä  if  vciy 
ixoyts  ...  äfia  6t  (fiXoöoifUt  ts  inl  ra  aviit  tXb^ÖPze.y, 
r^ydt  ii^y  x^Q^^'  f'Xr^x"^^^^'  i^'^-  HOA),  p.  110  IM.  lovg  ogovg 
auit^y  .  .  e'x^iy  d(fU)Qia(Atyovg  ngog  zöv  lött^oy  ....  fi^XQ* 
%ov  Ki^aiqmyog  xal  (t^g)  Udqytid'og  [t  (ay  axqiay],  p.  IIOE 
L  mit  Par.  A  tgiw^w  cvqatomdoy  noXv  tmv  nti^ly^p 
dg/ov  iqymv  (S.  202),  p.  III  B  1.  x^t*^*  aXXotg  tonag, 

ngoaxot  Xoyov  aftw  (cf.  Thuc,  U  75),  p.  III  B  1.  XiXemtai 
dii  xaÖ^dntQ  iy  vaTg  fAaxgatg  yoöotg  .  .  rce  yvy  .  .  oGiä 
(S.  203),  p.  III  C  1.  etwa:  %(^yog  6'  ov  nofknoXvg  öre  Siydnuy 
(fiey  dX(ay  T€  xal  vipijXiay  ^y  fi€(Std  ndyxa  xal  ix  zoty 
ivXiay  T<ay)  avTod-ey  (S.  203 f.),  p  112  B  1.  tÖ  f*ax*iUOj'  cci  io 
9tad^*  avTO  [fioyov  yiyog^  .  .  .  xaT(i>xijx€tyj  p.  112B  1.  rd 
ydg  ng  ocfßoQQa  avi^g  wxovy,  p.  112  1)  I.  to  xs  övyaioy 
noXtfxtXv  i^dtj  xai  tö  in  (S.  204),  p.  114C  1.  t(ü  6'vgTiQ(a 
^langintig  (sc.  oyofMc  evd&tj),  p.  115B  1.  anayra  tctvta  ^ 
t6^9  [noti]  o^a  V(fi'  ^Xlta  y^aog  Ugd  .  .  •  stftgs,  p.  115 
£  1.  vo^  %^g  y^g  tgoxovg,  •  •  •  nund  tag  ysqtvgag  ouXXiw 
QCw  fiiq  vgnjgsi  eicfrrXovy  elg  dXXijXovg,  p.  116  B  1.  tii/t- 
VOVtsg  di  äfi>'  elgyd^oyio  vsiaaoixovg  (S.  205),  p.  116  C  I.  xat' 
doxag  iqtixvaav  [xal  iy eyrijcay]  %6  %my  dixa  ßadiX&iöooy 
yivogy  wobei  Cobet  einen  Excurs  über  (firvhiy  macht,  das  bei 
Plalo  noch  de  leg.  879  C.  u.  repb.  461  A  erscheint  (S.  205-8), 
p.  1 16  C  1.  xar'  iviavroy  ix  naaüiy  twy  dexa  Xij^€U)y  cogaTa 
avtöas  dni(St sXXov  Ugd  ixtivwy  txdaiui  u.  C  l)  mit  Stephanus 
%ov  dt  JloGndfayog  avvov  ystag  nv  ciadlov  fity  fA^xog,  evgog 
di  tQinXs&Qog  vergl.  115  D  (S.  208),  p.  116E  1.  noXl»  d* 
[iptog]  äXXa  dydXfMna  idHnt&if  äm^fiora  nsQiditw 
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v$w  [slta^ev]  thovsg  ifitwfw  in  jK^w  (S.  301),  eaAeh 
p.  117  0  1.  ^<Sw  oixijtfets  Sedfit^fkivat  (S.  t08). 

5.  Crito. 

a.  OM  Mbob.  N.  fer.  HI  (1876)  8.  S85— 387  (et  «Am  H  la). 

Nach  ihm  sind  folgende  Aenderungen  Tonunebmen,  natfirfich 
nur,  wenn  man  seine  Grflnde  (oder  Befdile)  annimmt.  Grit  p. 

44  B  „Dele  (ag  (for  otog  xe  tSv),  quod  cum  loci  compositiooe 
pugnat*',  ib.  ^  öoxbXv  xq^ficna  nfgl  nXsiovog  notfXd^ak  jf  ^liafs 
„insipiduiD  additamentum",  p.  44  Dl.  avtä  di  drjXoT  rar  nagofTa 
pro  dijla  (S.  285)  u.  otol  tf  rjaav  av  xai  ayaO^a  (,.lc^.  raya^ct") 
tcc  fd^yiüta  [xai  xaXwg  av  f  ?Xf].  vvv  dk  avdhtQu  oloixf. 
„Sciolus  de  suo  inseniit  x.  x.  av  elx^v,  iniporluoissime  post  d 
yoQ  mf  slov''  (S.  112),  Crit.  p.  44C1.  ^y^doviai  avra  TisjTqäx^at 
läaneq  ijrQccx^tj  vergl.  dazu  Wohlrab  (cf.  oben  I  9  a  u.  112b) 

5.  128,  p.  45  BL  mit  H  itijvs  tetSra  q>oßov(uvog  ^/rojea/>s; 
«rawdy  c»<fa&,  p.  46fi  1.  oi»  üi  m^ax^ovo»^'  4  ^ra^ovtfa 
fvfMpoifd  p.  49  B  1.  si[v€jldif  iki&g  in  %&vde  xa^^»r«^  naa- 
X^iv  [fXts  xa\  nQqo%fqa\  öfitbog  xtL  (S.  286)  p.  49  C  I. 
OVIS  aqa  dvtadixety  d$t  ov%$  {äwl)  xoauaq  noifTy  oddiim, 
52  B  1.  Ol*  yäg  av  nots  .  ,  ,  iv  avtfi  infdijftftg  [si  fir'  <ro# 
d ia(f  €Q  OVT  (üg  ijQsaxei']  xai  ovv'  int  d^füyqlar  .  .  i^r^X^fc, 
p.  54  B  1.  fxi^rf  TiaXdag  nfgi  nXtiovog  notov  fi^re  i6  ^f^v  /ujjk 
äXXo  firjdtv  [ttqo]  lov  dixaiov  vergl.  Wohlrab  1.  1.  S.  126.  p. 
54  C  1.  mit  Ilirschig  ol  ^fihfgoi  adfXq^oi  [ol  iv'Atöov  vöfioi] 
ovx  tv^tyijog  ae  vnod^^ovtat,  p.  54  D  1.  Tavta,  m  <flXt  haXQt 
{KgiTUiv}  (so  8c3ion  Nov.  lect.  p.  641)  s$  tü^*9Tt  ifm  Smm 
ttMa^€W  mtfUf^  oS  xoqvßavtmmsg  %mp  ottUdfv  [do«o0tfir 
äno^$$v\  (so  schon  Burges  u.  Ludwig;  Gebet  kennt  aber  weder 
sich  noch  Andere),  xa\  ifkol  cati^  [rotlviiy  vimt 
I6rt»v]  ßonß€t  (S.  287). 

6.  Eatbydemus. 

a.  H.  Hirzel  weist  Hermes  X  (1875)  S.  84  nach,  dass  Jaoiiilidins  im 
Frotrcpt.  8.  6G  o.  sonst  deo  fiathydem  p.  27b  E — 280  D  excerpirt  hake; 
dataaf  hat  ickaa  Gäbet  ia  Mana.  M.  &  II  (1874)  ai  »1  —  382  (» 
Eathvd.  p.  27S  B  a.  dart  f,  268)  hiagawifliea  {  vaif L  Berickt  vaa  1871 

S.  137  Q.  156. 

7.  Balhypbro. 

a.  SUm.  WvshwMkL  De  Platonit  Bathyphraaa.  Coaits  (Prcfr.) 
1875  16  S.  4«. 

Bevor  der  Verfasser  zum  Euthypbron  kommt,  schildert  er 
S*  4.  5  die  atheDiäcbeii  Zustände  u.  S.  5 — 9  Sokrates'  Verbältnii 
n  seinen  Sditieni  und  Anhingem.  Dem  Dialog  nibcr  trakad 
fikhrt  er  aus»  dass  Enthyphnm  gleichsam  ¥ertreter  der  AlbeMT 
sei  (S.  10*-12),  die  Plato  so  auf  indlrecte  Weise  ihres  Unrecht« 
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ftberfibt.  Sioer  hnneii  Inhailnngabe  (8.  12—  U)  folgt  auf 
S.  14«  15  eine  Angabe  der  divergirenden  Ansichten  von  Schleier- 

maolipr,  Hermann,  Susemihl,  Kibbing,  Zeller.  Seiiir  eigene  An- 
sicht stellt  der  Verf.  in  Form  von  4  Thesen  auf:  1.  der  Euthyphron 
ist  nach  <lem  Tode  des  Sokr.  verfasst,  als  sich  der  Schmerz  über 
seinen  VtTlust  schon  etwas  gelegt  hatte;  2.  IMato  hat  ihn  aus 
Reue  und  aus  dankbarer  Liebe  gegen  seinen  Lehrer  geschrieben; 
3.  sein  Zweck  war,  den  Athenern  ihr  Unrecht  zu  leigen ;  4.  eine 
Definition  der  Frftminigkeit  hat  Plate  nicht  in  dem  Dialoge  heab- 
aichligt.*) 

Diese  Thesen  haben  meinen  Deifall  nicht;  ihre  Widerlegung 
iat  meines  Erachtens  zum  gröfsten  Theil  auch  schon  in  dem  mit- 
enthalten, was  die  oben  erwähnten  (ielehrten  und  Steinhart  zum 
Euthyphron  beigebracht  haben.  Das  Litein  der  Abhandlung  ist 
recht  lesbar.  Nach  der  Einleitung  ist  man  beinahe  versucht,  die 
indiscrete  Frage  zu  stellen:  Musste  denn  das  Programm  ge- 
schrieben werden  T 

h.  ßmM»  tfdnifiht  Amütm  irt  oIm  I  8  bofihfC 
e.  CM  (t.  ob.  II  2b)  will  S.  281  ta  Beifcyphr. 

P.  3  A  lesen:  ttrcog  ngmoy  jfiag  xa^a^eX  (wohl  rerachrieben 
(Ülr  ixxad'aQet),  p.  1 5  D  yocQ fjt^  fjdfia  d'avu  natigaÖKaxad'etP, 
p.  5  A  sTTfidij  fie  ixtlvoq  aiioayfdid^ovra  qrja  [xal  xcet- 
yoiotioiiTo]  nfQt  io)V  ^^fiwy  dfiaQiäyfiv,  p.  14  E  ov  yÜQ 
Ttov  it/i'txoy  x'civ  ftf]  dü)QO(fOQ&Ty  [didoyia]  lo)  lavia  wv 
oi>dtv  öfTiaif  meistens  alte  bekannte,  zu  deren  L^itimatiun  ver- 
gleiche jetzt  Wobhrab  (s.  o.  I  9  a)  S.  126 1,  127  u.  128,  ferner 
S.  124  f.,  endlidi  S.  125  cf.  auch  Lohra  Wies.  Monatabi.  IV  S.  136. 

a.  Chr.  H\  J.  Cron.  FiaUat  Gorgiaa.  8.AalL  Leifi.  Taabaar  1676. 

VI  u.  220  S.  S». 

Nach  der  2.  Auflage  dieses  Dialoges  sind  gerade  zu  demselben 
mebrere  Arbeiten,  die  einzelne  Stellen  oder  Partien  behandeln, 
an  die  Oeffentlicfakoit  gelangt  Cron  aelbat  hat  aeine  «^Beitrage'* 
im  Jahre  1870  heraosgegeben  und  sich  dort  über  mancheriei 

wichtige  Punkte  so  grflndlich  atisgesprochen,  dass  man  annehmen 
durfte,  der  Verfasser  sei  Aber  sie  zu  bestimmten  Ansichten  ge- 
langt. Und  diese  Erwartung  täuscht  die  Ausgabe  nicht.  Hat  er 
auch  fast  alles  inzwischen  zu  Gorgias  Erschienene  durchgeselien 
und  darauf  Rücksicht  genommen,  so  hat  er  sich  doch  mit  Hecht 
in  gewissen  Beziehungen  zu  keiner  Aenderuug  verstehen  können. 
Seine  Auslebt  llbir  den  angenomnunen  Ort  iat  lueht  modificurt 
worden,  und  man  kann  dem  Verftaser  nur  gratnUren,  daaa  ein 


>)  S.  11.  Z.  15  V.  a.  lies  opi-fcx  et  hv^oldvo^,  S.  13  Z.  13  L  oXli, 
8.  16  Z.  21  V.  a.  L  Mabart  «.  DaaaaUa,  8.  16  Z.  8  L  Saripdaaa. 
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Mann  wie  Benitz  sieb  jetzt  seinen  Gründen  tngeschloBsen  hat 
(Plat.  Studien'  S.  1  Anm.  2).  Die  Einleitung  umfasst  jetzt  nur 
6  Abschnitte  gegen  7  in  2.  Aufl.,  indem  der  Verfasser  IV  (Einige 
wesentliche,  das  Verständnis  des  Ganzen  niitbedingendo  Einzel- 
heiten) gestrichen  oder  später  benutzt  bat,  so  ist  z.  Ii.  der  letzte 
Satz  Yon  (  11  (S.  10)  „Das  Ziel  dta  falschen  Lebenskunst  u.  s.  w/* 
aas  dieser  Partie  entlehnt.  KkJnere  Abweichungen  finden  steh 
auch  wohl  sonst  in  der  Einleitung,  wie  gegen  Ende  des  %  15 
($.  14),  meistens  sind  es  neue,  auf  bezügliche  Schriften  ver- 
weisende Anmerkungen  (S.  3  A.  3  S.  7  A.  2  S.  12  A.  1  S.  15  A. 
1  u.  3  S.  17  A  2  u.  3  vergl.  auch  S.  3  A.  4  S.  12  A.  4  S.  17  A.  1). 
Auch  hat  Cr.  die  Einleitung  mit  Paragraphennummern  verschen. 
Alle  Aenderungen  sind  durchaus  zweckmäfsig.  Auch  der  Te.\t 
ist  einer  vollständigen  Revision  unterworfen  worden.  Diese  war 
namentlich  durch  die  inswiscben  erschienenen  AdTcraaiia  Madvifp 
veranhMst  Dass  Cr.  sich  die  Mflhe  gegeben  hat,  diese,  soweit 
ich  sehe,  sämmtlich  zu  registriren  und  zu  besprochen,  war  meines 
Erachtens  nach  geboten,  aber  das  Ergebnis  war,  wie  ich  in 
llebereinstimuiung  mit  Oon  constantire,  ein  negatives;  die  Aende- 
rungen Madvigs  zu  IMato  sind  überhaupt  mehr  anregend  als 
wirklich  die  Kritik  fordernd;  es  will  mir  scheinen,  als  wenn  all- 
seitige Erwägung  der  von  Madvig  beanstandeten  Stelleu  diesem 
Ton  Cr.  an  Gorgias  verdeutlichten  Resultate  durchaus  entsprechen 
wird.  Auf  das  Einadne  der  Gronschen  Textesrevision  ttann  ich 
hier  ebensowenig  eingehen  wie  auf  die  Anmerkungen;  es  wird 
sich  wohl  anderswo  ein  Platz  dafür  (inden;  aber  ich  kann  doch 
nicht  umbin,  auf  diese  werthvolle  Ausgabe  des  Gorgias  auch  in 
dieser  neuen  Gestalt  hinzuweisen;  sie  zeugt  von  ebenso  grofser 
Gewissenhaftigkeit  wie  Vertiefung  in  den  Sinn  und  Gedankengang 
des  Philosophen. 

In  dieser  Zeitschrift  stehen  2  Abhandlungen,  die  ich  der 
VolMndigfceil  wegen  nenne. 

b.  LudwifT  PauL  XXX  (1676)  8.  &tl9--M8.  U«ber  4ei  Befriff 

der  Strafe  in  Platoo's  Gorgias. 

e.  Gustav  ßfendL  VierStelUs  im  PUto'i  G^rfias.  AXX(lä76) 

S.  603—607. 

d.  Ludwig  Ami.  Zv  PUto's  Gorgias.  Neee  J.  III  (1875)  S.  399 
—408. 

P.  behandelt  hi  diesem  Anfsatie  Goif  .  p.  470  A.  Ton  c  20  an 
sucht  Sokrates  nachzuweisen,  dass  dem  Redner  gar  keine  Macht 

zukomme.  Zu  diesem  Zwecke  muss  ihm  Polos  erst  zugeben,  dass 
Machlhaben  etwas  Gutes  sei.  Dies  thut  derselbe.  Da  nun  die 
Itedner  darum  Macht  haben,  weil  sie  ihun  was  sie  wollen  und 
was  ihnen  gut  dünkt,  so  weist  Suki  . des  nach,  dass  beides  nicht  pieirh- 
bedeutend  sei;  denn  alle  Menschen  wollen  immer  nur  das  Gute 
(p.  467 B— 468 D);  und  ferner,  dass  das  nach  BeUefaen  Handeln 
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Hiebt  an  sich  Macht  haben  bedeute.  Die  weitere  Erörterung  zeigt, 
dass,  da  Macht  hahen  etwas  Gutes  ist,  das  nach  Iklieben  Handeln 

ein  L'ehel  und  kein  Macht  halten  soi,  wenn  Schaden  daraus  er- 
wächst. Üer  ganze  Gedankengang,'  mündet  nun  aus  in  »lie  Worte 
470  A  oi  xovf,  o)  O^ai'it ua t  f ,  10  fuyu  dvr(x(i'h(i  nukiv  ctv  out 
(fu'i'i-iai  ,   tuv  fiiy  nqüiiovn  ix  doxti  tiiiiiut    lo  Mt^tkiauii 

ft^ya  dpyet0-9itt '  $1 Ü  fni,  mmov  xal  dwtusd'm.  So  ist 

zu  interpnngiren ;  denn  ovxovy  raass  den  Abschluss  der  Erörterung 
bezeiciioen;  die  Worte  aya&Of  tf  ffyat  bilden  eine  Erklärung 

des  TO  ouf^XifiODC  nqmifiv,  ts  hedeutel  also  ..und  somit",  wäli- 
rend  die  Wort»'  xai  tovto  —  fiiya  dvyaaO^cti  dies  Kesuhat 
ausdiiuklKli  festslt'llcn.  Mit  dt  f.u^  wird  der  Gegensatz  deji 
vurigcu  IMculiküts  eingeleilel,  dessen  >>aclisaU  vuliütändig  lauten 
Wirde  (rö  ^itya  &wws^m  taUUv  m9  iro*  ^perfmo»)  mcov 
Mal  afA$nQ6y  dvvaa^u$  (sc.  Sv)  d.  b.  wenn  tber  dem  nach  Be- 
Uebeu  Handeln  nicht  das  Nützliche  folgt,  so  zeigt  sich  das  Mächtig- 
sein als  ein  Lehel  und  als  Ohnmacht.  Bei  der  Entwicklung  des 
Gedankengangs  erklärt  I*.  aurli  4G7  A,  wohei  er  die  Lesart  Ficins 
und  Deuschle-Crons  jj  ()rt'aftig  verlheidigt  (S.  400  f.),  n.  400  C 
Mior  dij  XiyovioQ  kö  koyo)  hiiXaßov  vS.  400  1'.),  in  denen  er 
i^iov  kty.  als  gen.  ahäul.  u.  iw  koy^)  nicht  als  Instrumentalis 
fasst,  sondern  (nach  Analogie  von  nqo&ixttv)  ab  Daliv  von  im- 
Ittßov  abbängig  macbtt  die  Worte  heilÜBen  deninacb:  wenn  icb 
jetst  sprecbe,  so  passe  docb  auf  *  meine  Rede  recbt  auf. 

f.  JoMpk  Golting.  DcCallicIis  oratioais  quae  est  io  Gorgia  PUtooico 
sex  locis  coiaioeotatio.  l'rugr.  des  Gymuaüiums  zu  Wiener-Neustadt. 
Wie»  1ST5.   ]»  S.  8« 

In  die&eui  l'rugrauim  hehaudell  G.  1.  Gorg.  |).  4S3  A  (^6.  0 — 
10)  2.  p.  483  CD  di  ye  oifiai  (fvaig  —  j  ö  nuirig  avtov  inl 
Skv^oq  (S.  tu  f.)  3.  p.  4S4  A— C  (iccv  di  oIihu  —  %ä  %Ä¥ 
%H^¥W  %$  ual  ^tovtav)  (S.  11--14)  4.  p.  485  AB  (xa>  eyia- 
ytifk^wtraov  —  %^%ovamdiov  p.txicf  (S.  14.  15)  5.  p.  4S5  DE 
(o  ydo  rri'  iXfyop  —  (f  ^ty^aai^m  (S.  IT)  17)  G.  p.  48')  E 
sq.  iyu)  dt  —  ßovÄtvfiu  (iovAtvaato.  Zu  1.  coiijitiil  (>.  (fV(Ui 
fiH'  yäg  /!«*'  läaxiov  ojif-o  x«i  xitxiov  (oi)  10  udixi-id^hti 
^sc  tau)  =  quu  lucu  habcndum  est  iniuriani  pali.  In  der 
2.  Stelle  erklärt  er  sidi  für  den  intransitiven  Gebrauch  des 
Aof.  3.  Mit  B6ckb  will  er  lesen  ovrog  di  d^,  tffjalvj  {uatä 
tf  viftv)  äyti,  4.  Uie  Worte  ^  irqoaijxtt  dtaXiytat^at  ovta 
sind  für  den  Sinn  nothwendig.  An  der  5.  Stelle  scheint  ihm 
Manches  für  seine  Conjectur  iktvi>tqov  dt  xiii  i^fya  xar  »xor- 
rü>'  lir^dtnoif  (fi^ty^aa^ai  zu  sprachen.  In  \k  4M)  A  will 
er  entweder  mit  Pierson  vor  tfvatv  i/'vxi'is  einhcliiehin  <fl^ti{ing 
o<l.  dta(p&ti{^tig  oder  noch  lielttir  (fvaug  =  nactus  naluraui. 
Wenn  icb  hinzufüge,  dass  auf  4—6  die  kritischen  Grundsitse, 
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nach  denen  bei  Plato  verFahren  ist,  entwielielt  werden,  so  habe 
irlj  dm  Inhnll  kurz  l»ezpiclin»'(.  Uns  Programm  verrfilh  eine  ein- 
gehende n<'scliüfti»;uiijj;  mit  IMnl<»;  ;nirh  ij^t  ilie  einschlä|^ige  l/ite- 
ralur  gehörig  Itemitzt.  Zu  meinem  IJedauern  muss  ieh  hinzu- 
fügen ,  dass  ich  Schärfe  des  l  rtheils  niciit  :>clteii  vermisse  und 
eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der  Form  fast  4mhmeg  tn  be- 
merken geglanbt  babe;  das  Latein  ist  zwar  nlicbt  ohne  Lebbaflig- 
kelt,  aber  meines  Erachtens  nach  nioht  gefeilt  genug:  recauere 
]).  3  ritare  p.  4  praeiiidicata  p.  5  u.a. sind  zu  vermeiden.  Druck- 
fehler sind  ;nif  den  V.^  Soitm  nach  meiner  Zfdihjiig  O't,  nament- 
lich (l.is  CiriiM  hisehe  ist  otl  sehr  incori  fkt.  Anm,  ^  aufS.  5 
gtliüii  Wold  /II  Itehdantz  auf  S.  0,  zu  tleren  II.  Zeile  ich  be- 
merke, dass  es  aufser  dem  Hodleianus  für  den  IMato  einen  noch 
Siteren  rodex  giebt,  einen  Parisinus ,  vergl.  jetzt  Cobet  in 
der  Mnemos.  Nov.  ser.  III  (1875)  S.  157—160.  Ich  mdchte 
aber  Ton  dem  Verfasser  nicht  unter  Tadel  scheiden,  son- 
dern uiederhnlen.  dass  die  Schrift  durch  ihre  in  Ihrograuimen 
seltene  (•delirsamkeit  mein  Interesse  in  nkht  geringem  Grade 
gefesselt  hat. 

10.  Larhes. 

a.  Chr.  Oron.  PI a tone  Liebes  fir  de«  Seliaigebmeh  erilirt.  3.  Aal. 
Leipsif.  Teirfiner  187«.   VIII  u.  86  S.  6«. 

Diese  Ausgabe  zeigt,  dass  Cron  allen  Ersebeimingen  der  ein- 
schlägigen Literatur  mit  Achtsamkeit  folgt.  Her  üeilräge  zu  Ladies 

sind  seit  <ier  letzten  AuHage  nicht  viele,  der  wichtigste  nuzwcifel- 
liatl  die  ncbandiiiiig  des  nialnn::s  durch  Honitz  (s.  oh.  I  3).  Die- 
M'llic  hat  denn  auch  (lion  für  seinen  Zweck  benulzl;  so  be- 
zieht er  sich  ausdrücklich  auf  Bonitz  bei  Erwähnung  der  chrono- 
logischen Schwierigkeil,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung  des 
MUesias  mit  Lysimacbus  ergiebt  (S.  13  Arnn.  1);  auch  die  leiden 
ersten  Anmerkongen  anf  S.  16  geben  auf  ik«ttz  &  213  Anm. 
zurück.  Sonst  habe  ich  nicht  ungern  die  in  der  2.  Aufl.  durch- 
geführte Begleichung  des  Osprachs  mit  einem  Drama  (Schluss 
von  29  S.  14  u.  :n  S.  15  u.  S.  16)  vermissl ;  ob  die  letzten 
I  Zeilen  der  Anm.  '2  aiil"  S.  15.  welche  in  Ii  Aull,  hinzugekom- 
men sind,  ganz  passend  sind,  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  Ihe 
Anmerkungen  sind  im  Wesentlichen  nicht  umgestaltet  worden, 
was  gewis  auch  nicht  nOthig  war;  denn  die  2.  Auflage  hatte  in 
dieser  Hinsicht  schon  eine  sorgÄItige  Ueberarbeitung  erfahren; 
an  kleinen  Zusätzen  und  Aendernng«n  fehh  es  allerdings  nicht, 
wie  wenn  die  Krgänzung  zu  tovdf  (S.  22.  6)  durch  Apol.  25  bl 
als  leichtverstfuullich  hingestellt  werden  soll,  oder  wenn  ansdrnck- 
li<h  auf  den  Wechsel  von  Aorist  und  Pr.i>ens  (p.  1S(>K)  hin- 
gewiesen wird;  manchmal  sind  die  Aenderungen  zwar  nur  gering, 
zeigen  aber  immer  die  liebevolle  Sorge;  des  Verfassers  auch  in 
Kleinigkeiten,  so  8.23.  14  oder  das  fvymviffarwin  7  auf  S.  25. 
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Nicht  gewonnen  hat  die  Anuierkung  zu  197  t  S.  GS,   9.  Sie 
heirüt  f^iavia      sann.    Stall  dk  sulUe  man  dijf  erwarleUf  weiches 
^eh  gat  mit  tavta  und  mit  dem  Imperativ  verbindet.**  Was 
macht  mm  aber  derScbölcr  mit  dem  im  Text  stebendea  &41  Da 
echMiit  mir  doch  der  Ausweg  in  der  2.  Aoflage,  we  &i  (fireiMeh 
mit  dem  dnMtativen  ..wohl")  erklärt  und  dri  in  den  Anhang  ver- 
wiesen war,  noch  richtig«  r  i  irh  wärde  io  diesem  Falle  aher  kein 
Bedenken  tragen,  di^  in  den  Text  zu  setzen;  denn  das  di  ist  in 
<ler  Thal  seltsam.     IM*'   verliiiltnismafsig  iimfangreichslen  Aen- 
deruiii:en  hat  der  Auhniiir  «Mfahren,   nicht  als  ob  der  Text  viel- 
fach anders  gestaltet  \v;lrf,   sondern  \>eil  (!r.  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt hat,   seine  Lesart  an   manchen   Stellen   ausdrücklich  zu 
rechtfertigeil  oder  seihst  seine  Bedenken  m  aufsern,  zum  Theil 
auch ,  weil  die  2.  Auflage  nicht  ganz  dem  sonst  im  Anhang  be- 
obachteten Princip  entsprach.   Gewis  bat  er  darin  recht  gehmi** 
delt  So  kommt  es,  dass  das,  was  aus  der  %  Auflage  herfiben- 
genommen  ist,  an  Umfang  dem  bedeutend  nachsteht,  was  diese 
Auflage  bietet.    Eine  längere  Erklärung  ist  dem  Sat?.e  vivt  dfi- 
rmctria  nrk   (p.  186  K),  dem  Conjunctiv  a($vdvPfViitm  (p.  tS7  B), 
dem  nvroc  rtvtov  (p.       IM  und  dem  Salze  or»  rctvrriv  t^i>  (fO(f  iav 
(p.  197  h)  gewidnu't  ;  auch  die  erste  Bemerkung  r/u  17S  B)  ist 
hinzugekommen,    aher  d«T  Zufall    -    oder  der  Sel/cr  hat  dem 
Verf.  einen  Streich  gespirlt.  dir  Lesart  seiner  Ansgahe  feldt  ganz 
und  die  Seitenzahl  ist  unrichtig.    In  dieser  Aull,  orthotonirt  Cr. 
mit  Recht  iörif  in  p.  198  1)  und  schreibt  doaref  yag  &^  ifioi 
t€  Mai  TfAdh,  TifQl        iirtiv  änrKnijfiii,  o^m  ukXfj  fiiv  §fnH* 
Dass  er  ^Ofi  t$m  gegen  Bobriks  immerhin  Terlodienden*  Vor- 
ichfaig  tIf«  zu  schreiben  beibebilt,  will  ich  nicht  betonen,  aber 
dass  ein  so  verständiger  Mann  drudcen  lässt  ^Bc^l^rik  lit'a  mit 
3  Codd/'  bat  mich  ein  wenig  gewundeK.    Es  giebt  doch  Käile, 
wo  wir  uns  von  jeglicher  Handschrift  lossagen  und  allein  dem 
Sinne  lolgen  nnlssoir.  wir  griirn  damit  in  ein  viel  höheres  Alter- 
Ihnm  '/nrfick.  als  s<'ll»>t   dci-  Budleianiis  reprfiscntirt.    Zu  diesen 
Kfdion   gehört  jenes   tiicc  d.  h.  eine  Accentver.indernni; :  <lenu 
Plalo  untl  wer  weifs  wie  viele  Lopislen  schriehen  hier  bekannt- 
lich TLNA.    Im  llehrigen  kann  ich  nur  noch  einmal  wiederholen 
dass  die  gute  2.  Auflage  zu  einer  besseren  durch  die  Sorgfalt  und 
Umsicht  des  Ileransgrbers  geworden  ist;  idi  wAnsche  mit  ihm, 
dass  sie  auch  in  dieser  Gestalt  recht  vielen  Nutzen  scbaflien  mflge^). 

b.  iL  ßobrik.    Zu  Plifoirs  Ladies  in  IS.  4.  III  (1S75)  S.  20. 

B.  schlägt  vor  Lach.  200 E  zu  lesen:  navitz  tv  (hrogue 
iyfvofif'hr  rt  ovv  av  Ttg  ^i^ioir  riva  (st.  um)  nootciQoiio i 
„wie  liuuntc  mau  also  nun  wobl  wen  von  uns  vorziehen?'* 

M  Das  W  ort  ,,lieliebiin|fswei8e**  (S.  12  Z.  5  v.  n.)  wurden  wir  io  Mord- 
deulschlaud  nicht  für  ..tteispielsweiae*^  gebraacheo.   Der  1.  Satx  v.  Mo.  29 

(S.  13  f.)  iüt-  sehr  i»ciiJq»|icud.  " 
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11.  Lflfefl. 

t.  Schramm.    Qaaestionom  de  loeis  noaivlli«  PlatonieariB 

part.  MII.    GlatR  (Progr.)  lH7(j.   15  S.  4". 

Sorglältii;«»  Prüfung  führt  den  Verf.  dazu,  1.  an  dfr  Vulgata 
oder  guten  l  eberlieferung  festzuhalten  de  leg.  1  648  1)  ävayxaiif 
dtatf  &oQ^  (S.  11),  VIll  p.  839 C  mn<ft$X%m  ju//  &wmi¥  Bf- 


vijg  anaiöfvaiug  ^  tov  xotMtS^  inatvftad^ui  .  .  .  ahia  igpf*- 
fi^  (S.  2  f.)  und  XI  p.  930  A  ^tjtfh'  xarce  dvffOfktVj  eXtMftg 
i-xat^QO)  tvvoiüovGiv  (S.  9  f ).  2.  Verderbnis  nimmt  er  an 
und  sucht  zu  emendiren  a.  durch  Beseitigung  vun  ifäaa  Vlli  p. 
831  E  (S.  8),  von  f?i'«<  vor  lovc  dixcaovg  m'^Qoinoi::  Log.  IX 
p.  859  D  (S.  9)  mit  Herrn.  Bait.  Stallb.,  von  OQO-mg  vor  äfjkcm" 
M^OfiaMr  XI  |j.  919  B  und  t«0  4ovlov  Dach  i<ir«  T^V^ 
fifyor  ilk  930O  (S,  7),  von  &  vor  /Na^^ovcr»  in  XII  p.  95IE  (S. 
7  f.),  fm  ip  for  xoc^Aoi^arg  in  XII  953  G  und  m>  Jl*»fr«v  ;(^o- 
votl  vor  i^iffrw  il).  954  1>  (S.  7).  b.  Besserungsvorschläge  sind 
folgende:  VII  p.  813  E  —  814  B  1.  elnote  dfiffffif  .  .  .  f^o)  (frQO- 
TtViOx^at,  tov  ifvXa^ai  tovg  nald'ac  it  xai  i  tjy  aXkr^t' Jiö- 
Xtv  ixayäg  &h'at  .  .  .  ij  yici%>  lovpaviioi'  seil.  /}  oder  '^Vfißij, 
{40 g  ovdiv  aniöfAOfOv)  i^u^^tv  .  .  .  noXXrj  nov  xaxia  noXntiag 
wt(og  alaxQtaq  .  •  •  1^41$ $v  äno^y^tnutv  mi,  (&  12—15), 
Villi  p.  862  £  L  dixtiv  v^fkoiiu  xav«  rofutv  tiva-, 
(Ittaterm  mit  Schneid.)  S.  3.  4,  ib.  870  A  1.  alBiot6q  u  mil 
kfjtßflf^mog  tf»9^  cSv  %VfX^9$  «ofc  nMMq  [^]  cmt 
fictttav,  ((f)p)  T^g  ....  y.Ti^üfOdc  sgorag  fivglovg  ivtlxxovaa  dv- 
vafitg  (sc.  iaii)  S.  1.  2,  ib.  |i.  874  E  1.  d  (favÄorarog  äi'  in- 
^d^i'  ^TTi  i'öfjiov  i^eaty)  iQenofiiyoiy  S.  4  und  ib.  p. 
881  A  1.  ^ävaiog  i^iy  ovv  ovx  emty  ba%aiov,  o«  d'  iy  'Aiöav 
mvtO90t  le^p^siHH  nwoi,  (ot)  m  rc  • . . .  mbI  ilii^iüwani 

b.  Badham  in  Mneni.  Nov.  ser.  III  (1875)  p.  19  conjicirt  zu 
Leg.  11  p.  OGIMi  xai  nhiati  yt  ä^tacytTioig  .  .  .  .  log  iaxtayqu- 
(f  fjftsya  tu  dixatä  toii  y.ai  tudixa  [i «  fiit>  adixa  i  o)  lov 
dtxalov]  iyayiiüjg  (fan'Oftfnt  fx  fiiy  ädixov  xai  xuxqv  av- 
(mit  Ast)  ^tunioifuivu  {lu  /xiv  adttta)  r.dia  , , ,  4i 


c.  Xaber  ibid.  IV  (1876)  p.  347  u.  349. 
Mit  Berufung  auf  Cubct.  Var.  Lect.  p.  527  u.  G02.  630  sagl 
Nab. :  „corrige  Leg.  I  020  D  '  uviu)  öi  JiQog  avior  jiüitqoy  wg 
noXtfiiM  7tQÖg  noXifktov  dtaKtttdov  (st  dtavoiitiov)  S.  349 
und  II  b63  C  (dieselbe  wie  Badbam  ob.)  „lege  inaiyotg  xai  U>o- 
yoK,  neu  Idyn^'  <&  347),  VI  752  E  l  thm  no^  [muI  16- 

>)  S.  4  Z.  11     «.'  1.  94ttp,  8.  14  Z.  17  v.  «.  S^tSug. 
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yov]  dysvQicixoiuy ;  ,,ditlugraphia  wl^,  emilkb  VU  p.  798  D  1. 
iay  j|tiv  gfoXid  ....  umi^owiQwg  nüMj  vovtf  X6y9vg  (ilqtl 
1^1101^)  S.  347. 

12.  Menexenas. 

a.  Joh.  Rabmu,  Da  Platoeis  Meiexeao.    PyriU  (Progr.)  1875. 
20  8.  4«. 

In  wenigen  Worten  spricht  sieh  der  Verf.  über  den  niuth< 
mafslichen  Ursprung  dor  l.oichpnrodon  nus,  um  darin  von  p.  4 — 8 
ih'u  Inli.'ilt  des  Mrnex.  darzuslellcii.  Kine  kürzt»  Krinnerung  an  die 
IN'i'ikleisrhe  Lpiclionrcdo  voransr hickcnd .  sucht  rr  (S.  ST.)  die  Be- 
rührungspunkte beider  auf;  denn  ''neminem  fugil  IMalonis  Me- 
neKom  ad  praelamm  illud  exemplar  compositum  malla  habere, 
qaae  cum  Thucydidia  sententiis  congruant**  (S.  9  med.).  Aehn- 
lieh  g»*schieht  ps  (S.  10—12)  mit  dem  unter  Lysias'  Namen  gehen- 
den £pitaphius.  Das  Verhüitnis  der  3  scheint  er  sich  so  zu  denken, 
dass  im  >f»'n<'xenus  die  Rede  dos  Perikles  bei  Thurydides  in  eini- 
gen Punkten  nachgebildet  sei,  selbst  aber  von  dem  Verfasser  des 
Lysian.  Kpitaph  sehr  stark  ausgebeutet  sei  (vergl.  S.  10  ob,  IMa- 
lonis Menexenus  licet  nonnuilis  in  rebus  cum  Thucydide  con- 
veniat,  cum  praesertim  Socrates  ipse  reliquias  quasdam  ex  ora- 
tione  PericUs  contextsse  se  fingat,  ab  hac  tamen  longo  recedit 
et  propiua  aocedit  ad  eam,  quae  Tulgo  in  orntionibua  Ljaiao  hodie 
.fertur  und  S.  It  med.  Argumento  sententüaque  quam  prope  Ly- 
siae  epitaphius  accedat  ad  IMatonis  Mcnexenum.  non  est  quod 
mononm).  S.  12 — 18  spricht  K.  über  den  Zweck  des  Menexenus; 
er  schliefst  sich  der  Ansicht  derer  an,  die  glauben,  er  sei  zur 
Verspottung  der  iUietoren  und  des  gcnus  demonstrativum  ver- 
fasat.  Auf  S.  18—20  erditort  er  den  philoaophiaclien  Werth  des 
Menexenus,  um  ihn  eines  Plato  nicht  fttr  ganx  würdig  au  er- 
klären; indes  verschiebt  er  die  Entsdieidung,  ob  wir  in  ihm  ein 
Werk  IMatos  besitxen  oder  nicht. 

hie  Abhandlung  ist  eine  (ielegenheilsscbrift;  mehr  will  sie 
nicht  sein;  zu  neuen  Hesultaten  ist  k.  nicht  gekommen,  has 
Verhrdtnis  von  Menexenus  u.  Thuoydides  II  30  scj.  ist  mir  aher 
nicht  klar  genug  dargestellt,  u.  ich  kann  dem  Verf.  auch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  p.  10  von  dem  Lyaianischen  Epitaph  sagt: 
(Scheibius  aliique)  earo  (oration'em)  spuriam  habendam  Lysiaeque 
subditiciam  spedosios  quam  rectius  contenduDL 

Dem  Menexenus  bat  auch  eine  recht  eingehende  Studie  ge- 
widmet 

b.  Friedr.  Blast.   Die  attische  Beredeankeit  II.  Teebaer  1871. 

so.  S.  124-441. 

Auf  sie  verweise  ich  noch  nachträglich. 
ISk  Nene. 

a.  jitbtrt  Gottschick.    lieber  Piatons  Meiion         Pkiiebea.  Ber- 
Mm  (Pregr.  de»  CoUege)  lb7ö.   ao  4fi, 
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Der  den  Mcnon  betrelTende  Theil  unifassl  S.  2—  1 1  u.  zwar  wird 
auf  8. 2—6 1.  der  Inhalt  des  Dialog«  befaandeli;  es  folgt  U.  (S.  6— 
7)  Gliederung,  III.  (S.  8—11)  der  Entwicklungsgang  io  den 

einzelnen  Theilen.  Der  Verfasser  unterscheidet  fünf  Theüe:  I.  p. 

70 — 80  C,  in  welchem  die  von  Menon  vorgrbrarhten  Definitionen 
ge])nin  iiiid  NNidorh'j;!  wi'idi'U.  II.  p.  '^•iH  -SlH^.  Lernen  ist  Kr- 
inncruiig  des  früher  Gctwussten.  III.  p.  b<i(;  —  S9('.  Üic  Tug«'!id 
isl  lelirbar  unter  der  Vorausi^cUung,  dass  sie  Wissen  ist.  IV.  p. 
80(1-  i)OC.  In  Wirkliclikcit  giebt  es  keine  Lehrer  der  Tugend. 
V.  II.  96E--99E.  Wissen  und  Meinen^  die  Tugend  beruht  auf 
richtiger  Meinung  und  ist  nur  durch  göttliche  Huld  erreichbar. 
Der  Epilog  (p.  00  E  — 100  B)  fasst  dies  Resultat  zusammen. 

Diese  Kintlieilung  weicht  von  der  durdi  Sieiiiharl,  Susemilii, 
llunziker  gegelienen  nur  unlicdfutend  nl»;  soviel  ich  sehe,  nur  bei 
Fixirung  des  Anfangs  vom  2.  und  5.  Theil,  im  L'ebrigen  ist  die 
Arbeil  aber  wohl  durclHlaclit  iiiid  wird  dem  Zweck,  den  G.  naih 
der  Vorbemerkung  auf  S.  l  damit  verbinden  möchte,  auch  gewis 
dienen  hftonen. 

b.  Cohel  (Mnem.  HI  [1875J  S.  2S3  f.  vergl.  oben  II  2  b)  conji- 
cirt  wohl  mit  itechl  p.  7t  A  iyu  di  toüovtov  ötta  eht  didccx- 

i6t'  fiT€  fjtrj  6i6uxi6y  fldirai,  wdt  ovdt  avio  (so  stdl  doch 
Wühl  das  lovio,  was  tlort  steht,  gelesen  werden).  Dicscllie  {\u\\- 
jectur  steht  dann  noch  einmal  IV  (IbTG)  S.  442  f.  und  ^  aller 
guten  Dinge  sind  drei  —  in  den  LQlleclanea  crilica  l&Tb  S.  44.  45. 

Einen  wetteren  Beitrag  zu  Meno  liefert  Cohet  ibid.  IV  (1876) 
S.  442-449, 

p.  70  A  \.  ivd^aÖB  {to  ngayf^a  sig)  lovvai  iiov  nrtQt- 
tdifjxfv  und  xivdvytvit  .  . .  olxfci^m  [ti  ao(fia\  S.  442,  p.  711) 
I.  txtXvov  {.itif  loivvi'  iirtfjfv  fTTfidf]  y.ctl  ctTi&fSiiv  S.  143  (so 
steht  schon  bei  Hermann,  codex  (Üarkianiis  hat  nach  Schanz  ^tv 
tot  VI'»'),  p.  71  D  1.  tiTi^  x(n  tf  l>ovi^aii<; ^  p.  72  A  1.  ti 
lUy  ßovkti  t/.tvi/eQOUj  di  [^ov?.ti]  dovJLQV  und  oitr^yög  ti 
avtVQiixa  ägerup  naQce  tf ol  wifutpov,  p.  76  A  1.  ävdql  nQtC" 
ßvifl  TiQaynara  n»Qtx^^i  änox^viü&w,  p.  76  D  1.  o 
ttv  (Dorisch  ^  tfo«)  /^>oi  S.  444,  p,  77  D  1.  orto»  /itV  ov  zmv 
xctxon'  tmO^vfiovaiV  [ot  äyyoovyt$g  avrd]  dXk'  ittüviav  kiL 
S.  442  f.,  p.  78  D  1.  TtoifQOP  TToorr  1 1  O^^lg  ri,  p.  SO  A  1.  rrr 
doxH^  juo»  rri'  t/nt  lotoviöv  n  ntnoirfXH'iti  \\' ((  qxüi']  i  >chou 
Itubrcei,  |).  SOK  1.  mit  Struve  rifiiy  "./»ttoc  odir  ncwtxcdH- 
i^tto  und  tix6i(/)g  d'  üv  ^itiaduXyLH»  [wvj*  ^^Irviog  S.  445,  p. 
92B  etwa  tavi^v  ovv  t^t'  aQttijy  (fAa^tjUofAeyop)  oder  (Itov- 
üottsvo*  adtov  ttog^op  yey40&at)j  p.  91  B  L  ohol  tUftv 
ovf  oi  avd',  MoXoikft  ü9^Mtdq  und  fitidiva  loaavtti  fiai'icc 
Xaßot  S.  446,  p.  91  DE  I.  ol  /u^V  ra  vnod^f^ictra  (^^yafco'- 
(tevoi)  TU  fittXauc .  .  .  naQiXaßoi>  [lä  «juarc»  rf  xai  vno- 
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anoO'avoify  und  megfXctfißaye  nkalv  f  thtuQccitovt'  itij 
447.  S,   |).  92 (]  I.    Tiiög  orr  flSfttjg  iffql  otovovv 

noct/f^mioc,  mit  W  olt*  loviov^  yovp  oiSct  otoi  yirstv  und  dar- 
aul'  (tAKu  yuQ  ov  loviovc  S.fjiovfit^'  liyt-i;  i-iai  S.  117.  p. 
9U  1)  I.  ix  l  ov  tA^o^Miiui  liiit  (!asaul)oii  (jiTo^  äi^ijj^  (lakouUcii) 
S.  44b.  II«  p.  100  A  1.  loi  di  axial  tuacovöi. 

Aus  der  Art,  wie  90  B  OberAnytos  gesprochen  wird,  schliefst 
C.  auf  bominero,  quem  Plata  pesaime  oderat;  nam  irnUa  esse 
poteat  cooiroveraia,  quin  haec  pest  Socratis  uortem  acripla  fue- 
rint  und  vergleicht  noih  |».  OlC  92 AB  94C.  Ferner  iat  der 
l'olykrates  p.  90A  nicht  der  Tyrann,  sondern  Thebanus  neaciu 
quia  Ismeniam  beredem  acripaerat  S.  445.  ö. 

14.  Pbardon. 

a.  ('.  Liebhuld,  lieber  die  f{  r  d  c  ii  f  u  n {l»»s  Dialops  Phaeddii  für 
die  platuuische  Erk euotoi»theurie  und  Ethik  und  (iu- 
rollarioa  eneadatiooiim  Pl«toBicarniii.  RodoUUdt  (IMogr.) 
iVia,  22  S.  4*. 

Dem  Gedankeugauge  des  Dialogs  folgend  atelU  L.  in  allge- 
mein verständlicher  Weise  dar,  wie  Plato  die  erkenntnistbeore- 
liachen  Probleme  in  ihn  aufjsebast  und  wie  weit  er  sie  darin  ge- 
ordert, in  welchem  Zusammt^nhange  sie  mit  Lösungen  in  frühe- 
ren Dialogen  (Menon,  Phädi-ns,  Theätet  u.  a.)  ^^teben.  Er  ent- 
wickelt, bis  zu  welchoni  Punkte  er  auf  der  Hahn  der  Idecnlelire 
vorj,'e(lrun«;en  ist,  um  zu  bestimmen,  welche  Sch>\ierigkeiten 
spateren  besprächen  (Philel)us,  Sophistes,  Itepublik,  TiuiiUis)  in 
dieser  lie/iehung  noch  vorbehalteu  waren.  —  In  redit  lliissigr'r, 
lielebler  Spraciie  sind  diese  Dinge  dem  gebildeten  Leser  vorge- 
führt, uud  ich  uehuie  an,  dass  dies  der  Zweck  war;  denn  für  den 
Platoniker,  filr  den  PbÜoaophen  von  Fach,  bietet  die  Abhandlung 
kaum  etwaa  Neues. 

*  In  dem  2^  Theil  (S*  19—22)  werden  einzelne  platonische 
Sieilen  bebandelt,  aus  dem  Phaedon  p.  66B,  wo  er  z.  Tb.  mit 
Schieiermacher  lesen  will  x$vdvvsv€t  roi  ikfneg  dwgimds  tig 
ixffignv  ^ftäg,  ottj  iwg  av  i6  (Svi^a  r/Mn&v  ftftd  lov  dXo- 
yov  iv  jfl  trxitpffy  p.  09 A  schlftgt  er  vor  ,t4^  yäo  017  (ti'if^  rj 
jy  OQt/rj  nqöc  dgeiijv  uyü)yrj,  p.  70  (Ih  «  A/o«>t  ^Up  (h'  (u 
^i;/«*  jJ/iM^  {fi)  ixtl  S.  19;   p.  .stimmt  er  lleindoil  iiei, 

der  dioficu  7rai}{-ly  (st.  i^icd/^it')  conjicirte  S.  5  Anm.  30;  p. 
741)  will  er  schreiben  tVJ^t  11  ixtipotg  tov  firj  lotovioy 
afm»  oloy  ro  icoy,  ij  oMvj  S2B  ftg  öd  yt  y^»^og 
(sl)  fii}  (piXo<fo<p^ffmyft  *  • .  ^i/tig  d^tuwita^t  'okktit 
vai  ip  $i.ofikad'tt]  S.  20;  desgL  p.  S2D  tftt/Mi  ^Bgarrtvcv- 
t(c  ^öiai  S.  20  f*  nnd  p.  83 B  o^iy  tOffomov  xaxov  inad^sv 
dtf'  avtmv,  oüqv  av  ug  o^f^clig  na^stv  S.  21. 

b.  C.  Sehirlü*  (iu  iN.      iU  S.  193—204)  behandelt  die 
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Strlh'  I».  0  2.\  ictiic  ^itrrot  —  ä)j.ov  df^l  th-iuuh'mv  fhoy^- 
itjt',  indrm  er  tWo  AulTassuii«;  des  virl  iinislritti'nen /or/o,  \M'lrhi' 
Uehcrwo^',  Hoiiil/  uiul  Stallbauni  golioferl  haben,  als  ileiii  <ipila!ik«*ii 
gang  iiiclit  eutsprechenti  verwirft;  er  schliei'ät  sich  der  Erkläruo}; 
Heindorfs  an,  der  lo^Toant ßiXttoy  efm»  t§9ißaim$  f  C^i^  bezog,  and 
sucht  die  sprachlichen  Bedenken  lu  beseitigen.  V6n  S.  202 — 204 
bespricht  er  p.  77  E  ftcÜXoy  dk  fif  «Sc  i^/msv  Mtewmp,  liU' 
iatog  ipi  t$g  nal  iv  ifi»ty  nat^j  er  verwirft  die  tlebemliug 
Fleins  („fortasse  est  Üer  nos  puer  aiiqois  talia  meluens'''^  und 
Möllers  und  beweist  aus  Zusaniinenhang  und  der  Entwicklunfu 
dass  VVvttenbnrh  die  Stelle  riehtiu  tasste,  wenn  er  sagte  planum 
IK  ad  interiorem  cuiusque  aüitnum  eiasque  partem  puerilem  et  ir- 
rationalem haec  referri**. 

c.  Heinrich  Keck  (in  i\.  J.  1 13  S.  3Sl)i'.)  schliefst  sich  in  der 
Ansmerzuug  der  Worte  »al  tatg  ikiv  y'  dyai^atg  apktMfW  §U 
vtu,  ratg  Öi  xctiuag  ttdmov  p.  72  D  dem  VerCihren  von  Boniti 
(Studien*  S.  283)  an,  Ondet  die  Veranlassung  dieses  Zusatsfs 
anch^in  p.  63  C;  hier  sei  zu  lesen  B^tXnig  «//ss  fhfoi  r*  roT; 
ififXsvrtjxdat  xai .  . .  rroXv  afksivw  sc.  toXg  ivxP'd^^f  ;  an  dieser 
Stelle  habe  ein  Leser  nach  äfiftvov  den  Zusatz  lol;  dyaifoTc  f 
tote  xaxotg  gemacht.  Als  Interpolation  hatte  schon  Schanz  Slaiinn 
S.  41  diese  Worte  coostatirt 

d.  Cobet  («.  «ben  II  2b).    M nein.  III  (1^75).    S.  2^8—290. 

Phacd.  p.  00 Ii  I.  2ü)%QÜi^g  lo  axikog  itQUpt  [si.  th- 
tQt^e)  tfi  xHql  mal  iqlßwf  vergL  die  Gegenbemerkung  Watt* 
rabs  (cf.  oben  1  9a)  S.  121  u.  129,  p.  62 D  1.  o^mtvoI  cIvs  tm 
ivtmv  imtfrätm  f^sol)  und  63  B  I.  &gx9tmtg  äya^vf  mg 
a^og  ofioXoyitg  [S'wovg],  p.  64  A  1.  xivSvyevovaty .  , .  .  XrX^- 
i^ti'ai  tovg  äkXovq  o  rt  ovdn>  uXXo  [aviot]  innfjdfvovGiy  i 
dno&y^ffxfty  S.  228  vergl.  Wohlrab  ib.  S.  126,  p.  69DM  I.  6g- 
^o)C  Trgo^^VfitjS^rjV  xcti  ri  ^vvftdfAijy  S.  2S4  vei'gl.  Woblrah 
1.  1.  S.  118,  zu  p.  83  H  billigt  er  es  auf  S.  2S2.  dass  Sduu/ 
j;egen  die  Codices  ordj^V  xiixuv  FnalHv  an'  avuuy.  wie  Heindoii 
und  er  selbst  eonjiciil  halten,  in  den  Text  gesetzt  hat,  vergl. 
Wohlr.  I.  I.  S.  12S.  9;  p.  55  E  l.  mit  lleindorf  oi'df/uia  /«v 
Xayrj  [äv]  elt^  und  aufserdeoi  dXXd  dvdyxt^  «t*  «I* 

mt  ttiTtjy  S.  288 r.  vergl.  Wohlr.  I.  I.  S.  126,  p.  S7B  l  mamf 
&y  [9^  tig  und  E  dnolofkivrjg  rr^g  ^'^X^g  vor' 
qn'aip  rfc  ätS^tysUtg  intdetxvvoi  to  (r«»im,  p.  S8D  i.  nVi 
ovy  srt  TtKTnvftOftäy  Xdyo);  6  yag  mpodgct  mi^iwog  \mrT\  oV 
o  ^^my.qdtiig  ikeyi  löyoy  yvy  nwL  vergl.  Wohlr.  S.  130,  p.  'Mil» 
I.  /tjj  TtccQiMiifv  f7g  T^y  */'»'X'/*'  vergl.  NVohir.  S.  127.  p.  *.♦"( 
L  oMOvaag  t^iy  noii  nyog  in  ß^ßXiov,  «sc  iff^,  'Aya^o^' 


*)  Cobet  hat  falsch  citirt  (b9  E)  uad  ihju  luitseail  auch  Wvblrab. 
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cevaytyyuiifyLoyioc  [xai  Hyovtog]  tag  S.  289  vergL  Wolilr.  S. 
130,  p.  08  b  I.  oQta  ä¥di(a  %m  fUv  Pt^  wdtv  XQiOfitvov  [ovdi 
Tiva^  aidag  inai  t  itafievov]  sig  ro  diaxofffitXv  vergl. 
Wühlr.  S.  130,  p.  118  1.  avÖQOc  ok  rjinftg  (paftJr,  Tidvtav 
tav  inn(^äx^^fi6V  ddiatov  S.  290  vergl.  Woblr.  S.  130. 

e.  Zu  p.  656  cf.  v.  \V ilamowilz-Moelleadorl  im  lleruie»  X  ^Iblö) 
S.  345  Abb. 

Zu  «ler  in)  IMiaedon  90  U  aiisgj'sprochpiirn  Ansicht  vergl.  den 
}iiil»sciien  Aufsatz  von  U.  Hirztl  im  Heruies  XI  (l^^^)  n^nr 
Philosophie  des  Alkmaeon"  S.  240—246. 

Auch  Dieck  (s.  oben  I  5d)  hat  von  S.  16 — 25  neben  Er- 
klärung einzelner  Stellen  eine  Reihe  von  Bedenken  geäufsert,  so 
2U  lOOCO  8.  16  0.  25  u.  a. 

IS.  Pkaedrus. 

B,  Uran*  Rnusch.  Qoaeritnr  <|uid  ex  vatioiDio  dBlMOcrnlc  n  So- 
erate  in  extrema  parte  Fbacdri  l'.ictn,  si  nun  a  m ha  i Imi s 
quibttsdam  Kuthydeuii  item  Pliituuici  cuoteudatur,  flici 
poaait  ad  defiDieodnai  teapn«,  qoe  potisaitt«»  Phmiru» 
dialogUM  exarataa  eaae  videatar.  liadweis(Pregr.)  1875.  20$.  4^ 

Meinem  Zweck  infolge  brauchte  ich  dieses  Programm  nur 
anzuführen;  ich  kann  aber  nicht  unterlassen,  das  Fadt,  welches 
der  Verf.  nach  einer  minutiösen  Berechnung  p.  16.  17  zieht, 
hier  zu  erwähnen   Iis,  sagt  er  p.  17  iin.,  quae  in  causam  cadant 

et  in  usu  sint,  accurate  perpensis  illud  repperi  Phaedrnm  non 
innllo  scriplum  esse  post  annum  ante  Chr.  n.  CCCCVI,  in  quem 
annuin  ((»lliKiuimn  infer  Sorralem  et  Phaedrun»  transferlur,  id 
est.  ((uuiii  Pluto  vire^iimum  quarluin  auf  (scrib.  rel^  qm'ntHin  aeta- 
tis  annum  ayetet,  isucrates  triccsiniuni  priinum  vel  allcruni.  iN'eben- 
bei  möchte  ich  für  das  Verhältnis  des  Isokrates  und  Plato  aufoer 
aof  Spenge!  hinwtiaen  aaf  die  Bonner  Dissertation  von  Carl  Üe^ 
kmit,  de  Isocratis  aemulis  S.  28—40  und  auf  Fr.  BUm, 
Die  attische  Beredsamkeit  II  S.  27—38. 

b.  Otto  Stfinwfiider.  Heber  den  Grundgedanken  des  platuui- 
scheu  Fbaedros.  Wien  (Prugr.  des  Mariahiifer  Gvroa.)  Iä76. 
XX  8.  8«. 

Als  iiruiulgedanken  stellt  der  Verf.  (S.  Xlf)  den  ,.^i»*b' 
Sokratischen  Methode''  hin,  „das  ist  der  Methode,  im  Dialug  mit 
dem  durch  den  Eros  Verbundenen  die  Gedanken  zu  erzeugen  und 
mitzutheilen**;  dieser  Sieg  wird  „öber  die  Rhetorik**  davonge- 
tragen. Im  „Anhang'*  (S.  XU  -XX)  beschäftigt  sich  St.  mit  der 
Widerlegung  der  bisherigen,  den  Phädrus  betreffenden  Aubtel- 
lungen* 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  «sterr.  G.  XXVII  (1876) 
S.  933  r. 
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yaher.  Mucm.  N.  ser.  IV  (1876)  schlägt  S.  333  Phaedr. 
p.  245  £  ff^vx^g  fpvifty  (st.  ovoiw)  te  xal  Xoyoy  luvtot»  »r- 
loV  r/c  AfVft)»'  orx  cttaxvtffTTm  (cf.  p.  245 C,  277  B)  u.  S.  :U7 
ffir  IMiai'dr.  p.  2711)  r^»^  [tf'/c(?.rji'  nöhv  rov  äyi»  yo§»oi/  ^il. 
lönov)  vor;  Ix'itlpmal  iiiiiiint  er  Coofusion  an. 

ii.  Zu  Phncdr.  2()1 1)  wvii}.  (Zeno  von  Elea  von  Keril.  Schneider) 
Philol.  XXXV  (1876)  S.  621. 

10.  Fbilebns. 

.1.  Gottsrin'ck  (s.  ol».  II  Ilijn  yiehl  auf  S.  12 — 30  i^inr  Aii.iU>«*, 
aus  der  irli  «lic  (llieilerung  (S.  21)  anführe:  Einlpi!»^n<l»'r  Tliril 
bis  p.  20  B.  l.  Thcil  —  p.  23  C,  II.  -  p.  59  E.  III.  c.  3G  bis 
inm  Scblnsa.  Die  DUpositioii  wefebt  von  der  herkOmmUcben  in 
manchen  Stöcken  ab;  ich  kann  die  klaren  und  wohlfiberlegten 
Ansätze  des  Verfassers  der  Beachtung  empfehlen. 

Noch  mehr  Freude  bat  mir  folgende  Arbeit  bereitet: 

b.  (i.  F.  ftrftii,^.    Uehcr  die  rtfrt'a  im  Philcbns   in  lier  ZflilC^rift 

für  Philosophie  und  philos.  Kritik.    Band  72  S.  1 

Wcv  sicli  jiMiials  ;in  diese  silnvicrige  Frage  «^e^^agt  linl,  uird 
dem  Veirassoi-,  auch  wenn  er  seine  Auflassung  ni«lil  lulligen 
sollte,  für  diese  uründÜrhe  Abhandlung  mit  mir  innigen  Uank 
zollt.Mi.    Zu  (liiinde  liegen  dieser  An>führung 

c.  G.  F.  licUig.  Aixiu  iui  l'hilcbus.  Bern  ISÜd.  26  S.  4«  mmi  A% 
Pftntheismo  qai  fertar  Piatonis  eomaieatatio  altera. 
Beraae  1875.  16  S.  4« 

d.  //.  llirwl.    ICiii  Khetor  Prnturcho«.    Hermes  X  ^1S75}  S.  264.  öln 
II.  niarht  es  durch  den  Hinweis  auf  l*hileb.  p.  5S.\  u.  i'. 

wahrscheinlich,  tlass  der  von  Arisl.  Phys.  II  0  p.  lUT^'  10  er- 
wälmtc  Protarchos  der  MitUDterredncr  im  iMiileb.  sei.  wie  auch 
schon  Philoponus  schol.  cd.  Br.  p.  353*  6  und  PrantI  (Annu  au 
der  Uebersetzung  der  Physik  des  Aristoteles  8.  483),  fr«ttich  achr 
zaghaft  vermuthet  haben. 

c,  Aulserdem  vergl.  Dieck  (s.  (»ben  1  5d)  besonders  S.  26— 
36.   Derselbe  will  S.  28  Anm.  das  erste  17  in  den  Worten  p.  21 6 

• . .  «Yvottv  strekhen.   Ea  fehlt  schon  in  der  Vulgata  u.  bei  Renn. 

r.  A«/>cr.  Mnem.  Nov.  s.  IV  (lS7r>>  S.  342:  in  Pbilebo  p.  27 K 
ijuacrilur  de  voluptate  an  TKtvciya'^ov  sit  et  de  dolore  an  sil 
jidyxa'Koy'  (nicht  etwa  näi'v  ityctU^ov  und  näyv  xitxoy). 

17.  Protagons. 

a.  ('(irl  Sr/lirltiz.    Zur  Krkliirun^  von  Platos  Protaforaa.  h 

dieser  Zeitschrift  X\\  (1^75)  S,  441--L'2(). 

Die  bchanUelteii  Steilen  sind  p.  329  A  331 U  338  A  34iE  35SB, 
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ferner  310Ü  320B  332A  346D  351  AB  317  £—  3t$A  318 AB 
318D  deegL  312D  315DE  341  £  344 A  362 fin. 

b.  yiureliu*  PoUwr.  Protaiportisebe  Studie«.  Bei^lweterg  (Frogr.) 

25  S.  so. 

Die  dt'auiatischi;  CilicdtTiin^  des  l*rotaj;(»ras,  sowie  eine  kurze 
Charakteristik  der  aiirireteiidon  iVrsoiieii  ITdiren  den  Verf.  a\ 
dem  eim*iillicli<'U  Zwerk  des  iiespniclis,  dru  er  darin  zu  «  rkciinen 
glaubt,  dass  Socrates  durrli  die  Krörterung  der  l.ehrharkeil  der 
Tugeud  zeige,  wie  nichtig  die  Sopliistik  i^ei,  es  steile  also  eiueii 
Sieg  des  Soeretce  Ober  die  hohle  Phrasenweisheil  eines  Protago- 
rasy  Uippias  u.  A.  dar.  Diesen  Gegensatz  der  sophistkchen  und 
socratischen  Lebtweise  hat  Phito  nach  P.  auch  in  der  Form  wieder- 
zugeben versucht  Eine  eingehende  Studie  der  Rede  des  Prota- 
goras  (c.  11 — 16)  und  der  Erwiederunj;  des  Sorrates  (c.  17) 
bringt  dies  im  Einzelnen  ztim  > fiMindni«;.  Mit  Hecht  sieht  I*. 
in  der  ersten  eine  dem  Plato  fremde,  der  Weise  der  Sophisten 
an^epasstcn  Hedeweise.  Eine  Betrachtung  einzelner  besonders 
signiticanler  Ausdrücke  scliliefst  die  in  lebhafter  Sprache  ^be- 
schriebene Abhandbing.  l'olzer  möge  mir  gestatten,  ihn  auf  <lie 
AutVaä&ung  von  Benitz  (s.  oben  I  3)  hinzuweisen;  daraiiir  wird  er 
auch  erkenneHf  dass  er  in  Meinardus  schon  einen  Vorgänger  hat. 
Gewundert  hat  es  mich,  dass  er  sich  zu  Münks  Ansieht  von  dem 
platoniscben  Schriflenthum  hingezogen  föblt.  Blir  hat  dieselbe 
immer  nur  relativ  berechtigt,  im  Ganzen  aber  aufserordenllich 
stthjectiv  erscheinen  wollen. 

Recension  von  A.  Rzach  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVI  (1875)  S. 
792t 

c.   imünis  Mayi:    (Charakterbilder  aus  l'rutaguras.  Koiuutdu 
(Propr.)  187«.   27  S.  8*. 

Dieses  Programm  schildert  1.  den  Socrates  im  Prulagtuas 
(bis  S.  12);  der  Verf.  bebt  die  Menschenliebe,  den  Sinn  für  das 
Schöne,  die  Bescheidenheit,  die  gesellschaftliche  Bildung  und  Artig- 
keit, den  Freirouth  and  die  originelle  Lebrweise  an  dem  Philo* 
sopben  hervor.  Daran  reiht  er  die  HaoptsAge,  die  an  dem  Pro- 
tagoras  erkennbar  and  (S.  12 — i7\  seine  Denk-  und  Lehrweise, 
seine  bisweilen  hervortretende  Odeiiheit,  aber  auch  seinen  Hoch- 
niuth  und  Eitelkeit.  S.  IT — III  schildert  er  das  Gebabren  des 
Vielwissei's  lüppias,  S.  I*) — 22  die  unbedeutende  Bolle,  die  «lern 
gebrechli<hen  l'rodikos  '\n  dem  IHaloge  zugewiesen  ist.  Den  bei- 
den letzten  Persöiilic  likeiteii  sind  die  iiestalten  des  feurigen  So- 
kratikers  flippoc  rales  und  des  jungen  Ilelairos  (S.  22 — 27)  gegen- 
übergestellt. Diese  ,, Bilder*  sind  im  Allgemeinen  richtig  ge- 
zeichnet, besonders  gelungen  ist  der  Socrates;  die  Sprache  ist 
mit  z«  fielen  Fremdwörtern  gesi)ickt,  bisweilen  weicht  sie  aach 
im  Wortgebraiidi  fom  unserer  norddeutschen  Redeweise  ab  (tgL 
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fernere  S.  15  Z.  9  v.  u.,  „von  Soite  aller  dreie"  S.  18  Z.  9  t.  u. 
u.  a.  m.).     Was  hcifsl  die  bildliche  Ausdnicksweite:  Uifipi» 

..stand"  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  anl"  (Kin  Zenith  seines  ruhm- 
vollen WirkoDs.  ja  kainn  mehr  auf  dein  Giebel  eÜMe  etgesea 
»elbstälKti^«'!!  L»'lii^'»'b;iU(les"?  (S.  18).') 

Uecension  von  J.  \V rubel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVU  (iS76) 
S.  937.  8. 

d.  C9bei.  Mnem.  Nov.  ser.  IV  (1876)  &  S68  liert  mlff 
Hinweis  auf  Odjss.  X  279  and  lUas  XXIV  348  nebst  Schofisn 
Prolag.  300 A  «gp^  xaf^tmmv^v  ^ßif^  %ha$  %ov  (n^mspr)  Mif- 

18.  Kepublik. 

August  Krohit.  Socratis  doctriaa  tx  Platpais  rcf  ubliea 
illostrata.    Hulis  1S75.    22  S.  S». 

b.  August  Jirohu.  Der  ulaluuittche  Staat.  Halle  1876.  \II  nai 
386  S.  8«. 

Diese  beiden  Sdiriflcu  gewähren  ein  unge>vühnlielie&  luier- 
esse;  namentlich  ist  die  letztere  sehr  anregend,  aber  anch  mtter 
Hypothesen;  den  Beweis  für  dieses  Urtheil  kann  ieh  hier  nalilr- 
lich  nicht  antreten;  das  Bach  verdient  eine  sorgfUtige,  in  das 
Einselne  gehende  Untorsiiehang. 

ftecensionen:  1.  von  Siebeck  in  lenaer  Uttentnneitang  187S 

S.  827—829. 

2.  von  Ednard  Alberti  In  Gftttinger  gel.  Anz.  1876 

S.  1541—1564. 

3.  (ohne  .Namen)  in  Zarnckes  Ceniraihlatt  1877 

S.  1397—1399. 

Sie  gellen  sämmtiicli,  besonders  die  beiden  ersten  sehr  genai 
auf  die  Untersuchungen  Krohns  ein. 

c.  Th.  E.  Bacher.  Dramatische  Coiupostiuo  uod  rhetoriftche 
Disposition  der  pUtoalsehen  Repeblik.  III.  Tboil  (8cUms}i 
AogshuY  (Progr.  TOS  St  Amu)  t875.  34  6.  4«. 

Damil  hat  B.  seine  verdienstvolle  Arbeit  abgeschlossen  veigL 

Bericht  von  1875  S.  175  unten.    Er  iheilt  den  Staat  in  5  Acte 

I.  lib.  I,  2.  lib.  II— iV  }).  427B,  3.  üb.  IV  p.  427-~VUlin.,  4. 

lib.  V1I1--X  p.  612,  5.  lib.  Xiin. 

d.  ly,  ff'üffond,  Berichtigung  eines  Misver&taaiiai&scs  der 
Uabarsetxer  aad  firkUrar  Plataas.  PUlasaab.  MaMUfcflftsXL 

187$.  S.  d37->340. 

£b  handelt  sich  um  die  Auslegung  von  V  460C  «ad  i61C. 

*)  Der  Druck  ist  im  Ganzen  uhue  Fehler;  aber  auf  S.  21  aiaid  ia  de* 
lettten  beiden  Zeilen,  abgesehen  von  da»  bei  d/upia^cfy  abfeoprvngSBSi 
fpirltna  noch  drei,  Um  aoim»  immt^oBm  oad  tv^pftUHt^m* 
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Da88  Piaton  an  der  ersten  Stelle  nor  von  Versetzung  in  den 
3.  Stand  spricht,  scheint  (mit  Güttling  und  Stailbanm)  nach  dm 
Auaeinandersetzungen  des  Verfassers  auch  mir  ge^is :  ich  )»in  da- 
her  auch  geneigt  461  C  und  459  D  in  diesem  Sinne  zu  eridäreu. 

e.  Jl.  Forsitr.  Rkeio.  Maaeaa  XXX  (1876)  S.  287—298  ■.  8.  318. 
Die  «nte  SleUe  hat  Benahung  lu  Rep.  VII  p.  521  €;  ne 

Inmielt  Ton  den  Spiel  4<nqemipda  oder  lat^atunf  mdtatQO^, 
in  d.  %  (nSophron  und  Piaton'*)  behauptet  F.  das  ävdqetoy 
und  yvvatiteX ov  dqä^ci  (Rep.  V  p.  451C)  enthalte  eine  An- 
spielung auf  die  i^iTfiot  avdqhXot  xai  yt*vatxfiot  des  Sophron,  sfi 
also  ein  \veitf>res  ivergl.  llerichto  IS75  S.  167)  Zeugnis  für  die 
liekanntj>chaft  Pia  Ions  mit  Suphron. 

f.  J.  tmahlen,    lodex  lectionum  ..  .  {»er  seniestre  bibfriiuni.  Brrliu 
1875.  8  S.  4S  BDd  PlatoDienn  im  llenues  X.    1875.  8.  2ö3— 254. 

Vahlen  schützt  die  haXqat  in  Uhr.  Ii  373  A  gegen  die  An- 
griffe von  Nitzsch,  Stallb.  u.  A. ;  Iliig  gieht  in  der  2.  Stelle  des  Hermes 
eine  ähnliche  Zusamiiicnstellun^  aus  Aristoph.  Ach.  1090  sq.  Auch 
Iii  4041)  fasst  V.  mit  Keclit  die  koq^vi^iccv  »ÖQiiy  als  eine  itainay, 

f.  ir.  UtOtr,   Ai  Plat.  U  repb.  libr.  io  N.  Jahr.  III  (1875).  8. 170 
—174. 

Ich  habe  dort  den  Nachweis  Ter.'^udit  1.  dass  Repb.  I  349  M 
j  d^iotV  nltov  ix^iy  ein  Glossem  sei,  2.  dass  (lohet  p.  351  It 
mit  l'nrerlil  die  Worte  xni  xniadhdov).(a(Sl>ut  slreicht,  und 
3.  dass  Iii  p.  412£  dxficiikovai  (/»fr«)  dTttXayx^ayöfAfyoi  zu 
lesen  sei. 

fe.  ir.  Tk^gä.  Zu  PlatoBS  Republik  ibid.  113  (1878)  S.  118. 

Teoffel  8chUigt  lu  VIII  558A  ovd^  fitoy  ct^vav  (an  Ort 
und  Stelle)  ittpivwmv  vor. 

i.  Cobet  zu  l  p.  337 A  „in  Parisino  A  prinia  manus  diserle 
r/td^ai^a  dederat"  (cf.  oben  zu  Apol.  22  Ü)  iMnein.  .Nov.  srr.  III 
^1S75)  S.  2SI;  Iii».  IV  p.  I32A  I.  ti  fjkh'  (iovXei .  ifoon^dn,  ti 
6i  [j^ovAtt\  iüxv^  vergl.  oben  zu  Men.  72  A  ib.  IV  (l^^^)  S. 
444;  üb.  VI  pw  491 B  **verlHi  tMmg  ftiXlin  ftXoaoif  og  ys" 
räc^t  spnria  8ont  et  interpolata  «  Graecolo'^  ib.  III  S.  2(H)  (cf. 
oben  lu  Critiai  p.  108  B). 

k.  ('.  LiebhuU  in  dem  Cori.Ilarjum  (s.  obM  U  14«)  8.  21-^2  a.  Pbilo- 

lügus  \.\\\  UbTÜ;  S.  :nO-  373. 

I>.  conjirirl  zu  V  470  A  tmv  rrqa^ttAV  xai  ataftdtMV  xai 
äkk(M)y  noÄXüiv  xoivioyiu  (Cor.  S.  21.  22),  zu  VI  p.  49611  lüp 
Xoywv  o\  sXofktt'oi  Mai  ytradfayo^  und  ini  tj  tiiy  dtxaitay 
(toijMff  ffftwdaCßt  ay  (PhiloL  S.  371  f.  =s  C  22),  in  mB 


Digiti^iOü  by  Cookie 


23S  Jahresberieht0  i.  philoltf.  VereiD». 

xal  nfiog  ixstvo  a^ro  iy  rotg  äi^^^ninoif  iftnoifTv  (Pbil. 
371),  sa  611  A  tlxorft  dt  xQO)ftSvi}v  adroTc  toJg  anr©  rm^  w- 
TOf  änfixaffd-fXfft  (ib.),  zu  511  K  jei^ov  cei  rcc  nya  loyov,  MrtTTfo 
irp*  oaov  (so  weil  als,  in  d.  C.iadp  fttrir  ctXtjt/fiiec  iit-if- 
XHV  (IMiilol.  :n2  =  C.  22),  zu  VII  :.:'>  1  A  ro>r?ii'  (h-  rr^gl  ov- 
ota)"  x((i  rovio^)  ovaiccr  ngög  yfi'tnif  und  Tip'  d'  Hf  '  ctic 
tavra  (ai')  df^xHi  ccvaXoylav  und  C  xavct  votjCtv  (st. 

oMav)  TTQo^v^wvfifVoc  (Pbn.  372  a  C.  22),  zu  VII  540  E 
nmfvag  iMnäpuffovirtv  fig  rovg  Ajrff&vg,  ro^g  di  natSag  .... 
i>Qiipovtai  und  541 A  ^<Sta  nohr  tf  xai  rroXtrticey  [Ijv 
^]/.f;'o/ifi'.  hio  ('onjunctnrrn  sind  mir  simmtlich  zn  gewaltsam, 
gröfstentheiL»  auch  ganz  annötliig. 

Ii).  Sophist«. 

Ilirr/ii  vrrzoichne  irh  dio  rocht  vi«rslnndig<'  Sludi«'  von 

Paiii'k.  Glioderuug  und  iiiball  des  pUt  un.  Supfa  istcs.  Slral- 
•and  (Pro^.  d.  Gymn.)  f876.   20  a  4«.*) 

20.  Symposion. 

a.  ü^orfc  Ferdinand  Hettifc.    Platoais  Symposium  in  ««am  studiosae 
iuvenlutiü  et  ücbolaruin  cum  roiumeutiirio  critico.    Halis.  Waiteabaus 

VI  «.  86  S.  gr.  8». 
Des  Werkes   /uritrr  Maiitl:  Pinto  OS  Symp.,  erklSrl  VOB  G,  F. 
ßoitigr.  ibid.   l>Tti  MII  u.  S. 

Pazu  G.  F.  lietit^.  Kritischi'  Studien  u.  f\ och 1 1  «•  i  t  i punp e n 
zu  Platuiis  Syuiposiun  (.Vnküudi^uug  d.  Ucraer  l uivcr.sital.s- 
Vorlesnngen).   Bern.  1876.  23  8.  4^ 

b.  .Arnold  lliio;.    IMatons  Svmposion  erklärt  (Platong  aaffewählte 

Schriiten.  \  .  Theil).   Leipzig,  Teabner.  lAil  u.  223  S.  S«. 

Diese  beiden  Ansgnl>en  erwähne  ieh  au  dieser  Stelle,  nicht 
um  sie  zu  kritisiren,  sondern  um  darauf  ganz  besonders  aufmpfk- 
sam  zu  machen.  Die  Ausgabe  von  Retlig  zerfilllt  in  2  ungleiche 
Bände;  der  erste  giebt  den  Text.  Da  er  fQr  angehende  Philo- 
logen und  für  den  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  in  Seminarien 
bpslimmt  ist  (so  wenigstens  fasse  ieh  den  Zusatz  „in  nsum  stu- 
diosae  iuveiitutis  el  s(  holaruni'*).  s»>  sebeint  er  mir  auch  nach 
d«'m  Standpunkt.  d<'n  ein  Ilcrausgphei-  der  handschrifilichen  l  eber- 
liefcrunir  grjifMirilx'i-  zu  tler  Zeil,  als  der  hruck  ties  ersten  Theils 
vt»r  sich  ging,  eiiiuehinen  musste,  im  AVeseullichen  Ueehl  daran 
gethan  zu  haben,  das  gesammle  Material  zu  geben,  "^t  S^utpo- 
ftinm  ezplicaturis  ad  manum  esaent  ea,  quibaa  ad  textum  consti- 
tuenduni  opus  esset**  (p.  V  und  Krii.  Studien  3  u.) ;  ob  aber  die 
Einfährung  von  Gruppenzeiebeu  die  üebersieht  erleichtert  hat, 
mnss  ich  dahingestellt  sein  lassen;  mir  persönlich  ist,  wie  ich 

')  hierfijr  im  Philolopus  xu)  tri. 

Daü  grui'üe  A  in  xoir(ov(a  S.  1  ist  wühl  nur  Druckfehler  (cf.  S.  IS  f.). 
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ganz  ofl'en  bekennen  will,  eher  das  Gegentheil  |)assirt;  auf  das 
filnielne  kann  ich  hier  nieht  niher  eingehen.  Der  zweite  Band 
ist  In  hohem  Grade  geeignet,  uns  nicht  blos  die  EigenthOmlich- 
heften  platonischer  Philosophie,  soweit  sie  in  diesem  Dialog  nieder* 
gelegt  ist,  nahe  zu  bringen,  sondern  uns  auch  an  einem  hierzu 
vorzugsweise  qnalitirirtem  (lespräcb  die  Scbönheiten  platonischer 
Darstellung  zu  rrschliofsen.  Jahre  lange  Heschäftigung,  vielfache 
Viirarbeiten  (ver^l.  Krit.  Studien  S.  9)  haben  den  Verfajsser  in 
ilen  Stand  geset/t,  den  IHalog  als  ein  historisch  (irgelieiies  nnrh 
allen  Seiten  hin  zu  betrachten.  Man  lese  nni-  (Viv  Anal>sen  der 
iteden,  welehe  lt.  in  der  Einleitung  von  S.  Ii — 35  giehl.  und 
Plate  wird  uns  in  weit  höherem  Grade  als  bisher  als  vollendeter 
Kftnstler  erscheinen.  Wie  viele  kleine  Züge  sind  in  den  Reden 
angebracht,  um  die  Personen  zu  zeichnen,  Personen,  die  doch  in 
gewissem  Sinne  als  die  Tyj»en  der  gebildeten  Gesellschaft  von 
Athen  aufgefasst  werden  müssen!  So  können  diese  Gemfilde  selbst 
die  Geschichte  jener  Zeit  illustriren  helfen.  Und  Reltigs  Com- 
nientar  ist,  wie  ss  mir  scheint,  nicht  zum  Mindesten  ans  dem 
(Irnnde  etwas  nnifangreirh  ausirefaHen.  weil  er  auch  die  kleinste 
IJnie,  rlie  /uv  ZeichnnnL;  eines  der  auftretenden  linlividnen  von 
ilejn  Kniistlcr  i:»>zoi;»'n  war,  in  seine  llelrnrhtunu'  'r^lanltte  ver- 
v><'l)en  zu  niüs««en  (vergl.  S.  \'M).  100  nnd  viele  iui(h're).  Wir 
sind  ihm  auch  dafür  dankbar,  hiesc  „Stiiuialen  i '  zeigt  sieh  in 
jedem  platonischen  Dialog,  aber  vielleicht  in  keinem  mit  so 
grofser  Meisterschaft  und  Sorgfalt  im  Einzehien  durchgeführt  als 
im  Sympoeinm.  Rettig  hat  das  Verdienst,  auf  diese  individnali- 
sirende  Zeichnungsweise  des  Plato  zuerst  systematisch  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  es  geradezu  als  einen  Punkt  behandelt 
zu  haben,  den  ein  Erklärer  des  Piato  nie  vergessen  darf.  Und 
wenn  er  den  Angriffen  TeulTels  gegenüber  in  seinen  Kritischen 
Studien  S.  Ki  auf  Ast,  Wolf  und  Böckh  als  auf  seine  Vorgänger 
tiinweist,  su  linde  idi  diese  Hescheidenlieit  im  Vergleich  zu  dem 
selbstgefälligen  Verfahren  Teiillels  erklärlich  und  rfihrend,  möchte 
aber  doch  dagegen  protestiren;  es  ist  doch  etwas  Anderes,  g<'- 
legenllich  einmal  das  Argument  der  Slilmaierei  verwemlet  zu 
haben  als  es,  wie  R.  es  thut,  mit  wohlerwogener  Absicht,  grund- 
sätzlich durchzufahren.  BGckh,  das  kann  ich  hinzufügen,  war 
allerdings  auch  durchaus  davon  fiberzeugt,  dass  man  bei  der  Er- 
klärung des  Plato  dies  Moment  zu  berücksichtigen  habe,  aber  er 
ist  leider  nie  dazu  gekommen,  es  praktisch  an  einem  Pialog  auf- 
zuzeigen. So  miiss  sich  denn  Kettig  schon  diese  Bünle  gefallen 
lassen;  hoflentiirli  wird  sie  ihm  nicht  mehr  s<»  sauer  gemneht, 
wie  es  von  Teullel  uesrhehen  ist.  Ich  scheide  v(m  dem  lUuhe 
mit  dem  Wunsche,  den  Verf.  bald  wieder  auf  diesem  Felde  tbätig 
zu  sehen. 

b.  kurz  nach  dem  vorigen  Ibnhe  erschien  auch  die  Ausgabe 
von  Arnold  lluy,  in  dem  bekannten  Gewände  der  Teubnerischen 
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Schulausgaben,  aber  absiclitlich  bat  H.  wobl  den  ZufliU  »für  den 
Schulgebraiicli"  zu  dem  Worte  „erklärt"  forlgelassen,  gewis  mit 
Recht;  denn  man  darf  den  Dialug  den  Schülern  aus  bekannten 
Gründen  nicht  in  die  Hand  geben.  Mit  der  Textesgeslallung  von 
tlug  kann  ich  mich  nicht  immer  einverstanden  erklären;  er  hat 
meines  Erachtens  zu  viel  alhetisirt;  dagegen  verräth  die  Ein- 
leitung und  die  Anmerkungen  ein  so  eingehendes  Stndiom, 
dM8  sich  die  Ausgabe  gans  würdig  der  von  Beltig  lor  Seite  stellt. 
Erfireulicb  ist  es  tu  sehen,  wie  sich  beide,  die  ganz  unabhängig 
von  einander  gearbeitet  habrn,  in  manchen  Stücken,  selbst  in 
ganz  neuen  AufTassungen  begegnen.  Ii.  hat  ebenfalls  die  Sprache 
(Irr  Heden  in  ausgedehnter  Weise  beachtet  und  sehr  viele  gerade- 
zu überraschende  Entdeckuugen  gemacht,  so  dass  mau  von  der 
stilistischen  Kunst  Piatos  ein  viel  vollkommeres  Bild  als  bisher 
erhilt  —  und  das  bisherige  war  wahrhaftig  nkht  unschön. 
Welcher  Gewinn  gerade  nach  dieser  Seite  hin  aus  dem  Budie 
von  H.  zu  ziehen  ist,  hier  umständlicher  zu  erörtern,  ist  niciU 
passend,  aber  ich  mochte  es  doch  auch  nicht  unbemerkt  lassen. 
Oass  H.  auch  sonst  sehr  viel  Eigenthümliches  hat.  kann  allein 
schon  die  L\ll  Seiten  umfassende,  in  ihrer  gnilseren  lirdfle  von 
der  Kettigsciicn  vollständig  abweichende  Einleitung  andeuten:  $  1 
liandelt  über  den  Titel;  §  2  über  die  l^itteratur  der  Symposien  und 
Aber  das  Verhältnis  des  platonischen  s«  dem  des  Xeoophon, 
welchem  leUteren  auch  hier  (schon  früher  von  Böckh  und  grönd- 
licher  von  Ilug  selbst  im  Phdolog.  VII  p.  638)  die  Priorität  zu- 
erkannt wird.  Dann  wird  auf  den  Gang  des  Stückes,  die  Zeit 
der  Handlung  und  der  Abfassung  auf  die  nedeutmiir  dpr  eigent- 
thümlichtMi  Einkleidung,  §  12 — 15  auf  die  einzelnen  Uetlen  und 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  in  so  trelllicher  Weise  eingegangen, 
dass  kaum  ein  Puukt  daran  auszusetzen  ist«  icli  zweifle  nicht 
daran,  was  H.  nur  su  hoffen  wagt,  dass  auch  der  Kundige  „in 
der  Erklärung  und  Kritik  wissenschafUicfae  Forderung  und  neue 
Anregung  finden  wird**. 

Recensionen  von  a:  W.  Teuffei  in  .N.  J.  113  (IbTG)  S. 
381— ab9  (u.  783),  Susemihl  in  l'hilol.  Anz.  MI  S.  JoS 
— 416.  IHese  beiden  beziehen  sich  nur  auf  tien  ersten 
Band  i,\vas  aui  h  für  die  meisten  der  tolgen<len  gilt)  und 
zugleich  auf  Jahn-üsener  s.  oben  l  10,  3,  ferner  in  Bayer. 
Blätter  XI  (1875)  S.  427 1  (C.  Meiaer)  und  su  den  ,3t«dien'' 
ibid.  Xil  (1876)  S.  418,  im  GentralUatt  1876  S.  281,  in 
r.üttinger  gel.  Anz.  1S77  S.  91—96  (Eduard  Alberti);  von 
b:  J.  Vahlen  in  Jen.  Lilteraturztg.  1877  S.  6(lla— 604b  u. 
W(o)hlr(a)b  im  Centrablblatt  S.  ln(3(i.  61:  endlich  von  a. 
und  b.  in  Wissensch.  Monatsbl.  Y  (1677;  S.  bl— bb  (J.  U. 
Ileinr.  Selimitll). 
c.  G.  Reuiy  (Zu  Plato.  Rh.  Museum  XXX  [Ib75J  S.  139 
—141)  hält  auch  jetzt  noch  daran  Ust,  dass  die  Farm  des  p. 
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Ut 


174B  veränderten  Sprfichworts  aya&9^  diiluyxgL  ((•vmo  sei; 

▼ergl.  Hericht  von  1874  S.  22  f. 

d.  Leopold  Schmidt  (Wh.  Mus.  XXXI  [1876J  S.  471—473  Zu 
Plalons  Symposion)  entwickelt  die  Gründe,  warum  an  der  schwie- 
rigen Steile  |).  175 B  in  den  Worten  inttdät^  tig  r/utr  ijrj  i(fs- 
Otrjxif  nur  der  Sinn  jedesmal  wenn  man  euch  nirlit  boauf- 
Mcktigt'S  enlbalteo  sein  könne.  l>a  dem  aber  das  folgende  o 
iyu  oi*dsn§inois  inoii^öa  widerspricht,  so  glaubt  er,  dass 
jene  ?erderbten  Worte  ans  eiaem  Satse  mit  eavMler.  Bedeutung 
entstanden  aetea;  die  naturgenOfiBeste  totalt  sei  die  schon  Arfilier 
Ton  ihm  vorgeschlagene  inti  ^  ^tCt^nfi  aa  da 
man  cucli  nicht  beaufsichtigt. 

e.  Cobet  verlangt  Muem.  Nov.  scr.  III  (1875)  S.  279  für  Symp. 
p.  191 E  xcf/  ^oyg  fth'  ctv  naXdfc  wo*!  .  ..  (fikovCt  tovq  äv- 
ÖQug,  für  )>.  20r>A  ij  im»  ayuO^oiv  iniO^Vf-ilcc  .  .  .  6  ^Uytaro^ 
Tf^  xai  (jifoÖQOQ  FQiog  Tiavii  (vergl.  hierzu  Susemibl  bei  Hur- 
sian  III  u.  IV  S.  337  unten)  ibid.  S.  199. 

Naher  ibid.  IV  S.  343  oben  will  p.  21SÖ  nvXag  nafifis- 
yaXag  rotg  f3<riy  inid^tad^s,  denn  navv  fityäXai  ,»ad  asinos 
dictum  videtur*'. 

C.  LiehMd  (im  Girollarium  p.  21  s.  oben  II  14  a)  will  p. 
ISIB,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe  inara  [ap  xal  igm^t] 
Ttüy  (SaafidTüdp  i^aXkop  ^  tcöv  i^vx^  und  nadlher  dftslovytec 
dt  Tov  xaXiag  (fAäkXor)  ij  fiij  lesen. 

R.  Förster  (in  N.  .1.  113  S.  823  Anm.)  liest  mit  Lehrs  p. 
2201)  intna  annäv  n^oa^vicifAtifog       *HXi(gi  (nicht 

21.  Th0ael0t. 

a.  H^rmmin  Sckmidl,  Zu  Platons  TheStet  U  N.J.  III  S,  192  nad 
199,  477-487  und  ibid.  US  (1B76)  S.  667—670. 

Sch.  macht  Bemerkungen  zu  p.  148  AB  (S.  192  t);  ferner 
zu  152 A  152G  154B  156A  17 IDE  181  CD  t90C  191 E  209E 

(S.  477 — 487).  Diese  zum  Theil  sehr  werthvollen  Erläute- 
rungen und  Tcxtesgestaltungen  werden  meistens  an  Peipere  Buch 
,JMe  Erkenntnistheorie  rintos"  an>j;eknüpft;  im  letzten  Stück  prüft 
er  die  Ansicht  von  Bonilz  über  p.  lOU^— 16S('. 

b.  \aber.  Mnemos.  ^ov.  ser.  IV  (187G)  S.  342  schreibt  p. 
194E  o  7iayao(foc  (st.  7iäi^u  ßo<f6g)  noitji^g, 

c.  6dmUess  s.  oben  14  b. 

22.  Tiowaas. 

9u  Iwani  Mmteri  qnaestionmu  crUiearam  de  Chalcidii  in  Ti- 

mapuin  S|iprim(*in  prinium.  Erlanp.  1875.  2^  S.  I".  sprcimen 
aiteiuui.  ibid.  IbTO.  IIS  S.  4*^,  speciueu  tertiuui.  ibid.  1877. 
17  S.  4« 

b.  /oA.  B^rtM»  Platoniü  Tinaeas  iaterprete  Chaicidia  cam  eiusdem 
commentario  ad  fideai  librorun  naao  scriptoron  ree.  etc.  Lip«. 
Jabmlwiiclite  IV.  16 
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Teoba.  1876.  \XI\'  und  3Ut^  S.  8«,  nebst  6  Blättern  mit  Fiforeo 
und  einem  Facsiioile  des  Krakauer  Codex,  der  der  Textgestaltuoe;  sn 
Gmit  Uegt. 

Recensionen:  \N  (u)hlr(a)b  in  Zarackeü  Cenlralbllt.  1S77.  S.  617. 
IS.    Iwan  Müller  in  Z.  f.  «.  G.  XWIII  (1S77)  S.  870-373. 

c.  ßiehl.  Leber  die  Materie  nach  dem  Flatoniachen  Timäus. 
Vortrag  in  der  4.  nllgeneinea  Sitninf  der  Tibinfer  Philologen-Ver- 
SMMiluD^  1S76,  gedruckt  in  den  „VerMndlnnf»*'.  Leipttg,  Teabaer. 

1877.   S.  82 -bü.  4». 

d.  Bhss.  l^ip  attische  Beredsamkeit  II  l)esprirlit  S.  420.  27  den 
Gebrauch  des  Hiatus  hei  l'latoii,  speciell  im  Timaeus;  S.  427  Anm. 
1.  sind  auch  (lonjerturen  zu  Tim.  p.  18C  23A  n.  C  7SC  44t). 

e.  Cohel  (Mnem.  Nov.  ser.  III  [1S75J  S.  204)  zu  Tim.  p.  89 H 
ixayöy  uv  yiyono  avtd  xaö-'  avio  [judroyj  eqyov,  zu  p.  74h 
(ib.  IV  S.  1.  it^w  ra  mliirä  iffd'ijftaTa  mit  Yaldtenaer, 
za  81 D  L  inetdw . . .  iifjxirt  &ytix(a(fi  dea^ol  vm  ttovm  6§  - 
Sitwäfkeyo», 

f.  /.  Wrokd  (Z.  f.  o.  G.  XXVn  (1876]  S.  618)  will  mit  den 

meisten  codic.  und  der  Uebersetzung  des  Chalcidius  lesen  p.  24E 
r^öov  (die  Atlanlis)  yoiQ  ngo  tov  orofkaiog  ifxty  o  »aXeZra», 

23.  Briefe. 

//'.  IHef^and.  Litteratur  der  plntoniteheB  Briefe.  Phliefefk. 
MonaUhefte  XI  (1875)  S.  4J9— 422. 

24.  Des  Albinus  handschriTtli  rho  ITeberlief erunp  bat  E.  ffiller  im 

Hernie«  X  (1875)  S.  323 — ü'dli  beaproohen  nod  aul  einen  cod.  Vnti- 
cnnns  1029  swückgefÜlirt 

25.  Scholien. 

a.  M.  Schanz.    Are  Ibas,  Verfasser  voa  Scholien  zu  HJato  im  Pbilol. 


XXXIV  (1876)  S.  374.  5  (nd  Enthypbr.  14E  ApoL  27  D  Chum 


b.  Cohet  (Mnem.  IV  (1S76]  S.  269)  liest  in  dem  Scholitm  zu  Prutagor. 
p.  309 A  (cf.  oben)  xai  lo  n^torov  vnijvi^r^e;  ferner  weist  er  (ib. 
S.  281)  ven  den  Sdieliofl  nv  Criti.  p.  112A  ITvv(  ronos  . . .  r«fPO- 
Joi  Maiv  als  (Quelle  II(vs\«  hius  iiimI  »Is  ilcii  Wrfnsser  eines  Tiieiln  den 
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10. 

Cornelius  Nepos. 

Wir  eröffnen  die  Reibe  der  in  den  Jahren  1870  und  1877 
etBchienenen  Beiträge  sn  Comeiiiis  Nepo«  mit  dem  bereits  1875 
gehaltenen,  aber  erst  1876  verdflentUehten  Vortrage  von: 

Brunn.    Corneliu.s   INepos   und   die   Huasturtheile   bfi  Plioius. 

Sitzuiigsbtrii  lite  der  Bayer.  Akad.  d.  WissenHchnflea  1S75.   S.  31]rtc. 

Ausgehend  von  der  Krage  nacli  (Umi  Quellen,  welche  Plinius 
bei  der  Abfassung  seiner  kunstgescliichtlichen  Kapitel  benutzt  hat, 
kommt  der  Vortragende  zu  der  Ansiclit,  dass  für  das  34.  Buch 
von  rümisciien  Autoren  nur  in  lieiracht  kommen:  Verrius,  Varro 
und  Cornelius  Nepos,  deren  fieachtung  um  so  ernstlicher  zu  er- 
wägen bleibt,  als  sie  auch  im  Indei  sum  35.  Boche  den  Kern 
bilden,  dem  gegenOber  alle  andern  an  Bedeutung  zurflcktreten, 
und  unter  diesen  dreien  wiederum  in  erster  Linie  Cornelius  Nepos. 
Aus  dem  Vergleiche  zwischen  Plinius  und  Cornelius  Nepos  kommt 
der  Vortr.  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass  alles«  was  sich 
bei  Plinius  von  persönlicher  Charakteristik  der  Künstler  findet, 
aus  Corn.  Nep.  entlehnt  sein  müsse,  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Bück  schuierig  erscheinen  map,  Feldherrn-  und  Künstlerbiogra- 
phien unter  einhoiilichen  (iesichlspunkten  zu  vereinigen. 

Der  Gedanke,  aus  einer  Hcilie  einzelner  Feldherrnbiographien 
eine  Geschichte  der  Feldherrukunst  zu  entwickeln,  mag  zwar  dem 
Alterthnm  überhaupt  fremd  geblieben  sein,  indessen  tritt  das  Be- 
atreben, das  Einzelne  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  zu 
gruppiren«  bei  Cornelius  wenigstens  hw  und  da  in  bestimmter 
Weise  hervor,  so  Tim.  4,  4  haec  cxtrema  —  memoria»  womit  zu 
vergleichen  ist  Plin.  35,  60.  Von  besonderem  Interesse  ai»er,  im 
Hinblick  auf  Plinius,  ist  das  3.  Kapitel  de  regibus,  indem  es  die 
Tendenz  systematischer  Abrundung  verrilth  und  uns  zeigt,  auf 
welche  Weise  die  einzelnen  Biographien  der  bedeutenden  iMiinner 
einer  Gattung  sicli  summarisch  oder  suppleiiientarisch  ergänzen 
lielsen,  rduilich  wie  bei  Plinius  35,  138  haclenus  indicatis  pro- 
ceribus  in  utroque  genere  non  silebuntur  et  primis  proumi  und 
35,  112  namque  subtezi  par  est  minoris  pictorae  celebris  in 
penicillo. 

16» 
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Auch  die  EigenthömUcbkeit  Goruels,  dass  fast  rcgelmärsig 
am  Anfange  drr  Bioj^rapliicn  und  vor  der-historischoii  Erzählung 
seiner  Tlialeii  der  >Iann  in  scIiht  allj-onjeiiifn  Hedoulnnj;,  \Nir 
sie  sich  aus  äiilscrcn  Vorhiilhiisscn  und  aus  d<'r  innorii  .Natur 
des  Uetrcfl'eiuieii  cntwickcit,  kurz  bezeichnet  und  danu  ein  kurzes 
Charakterbild  gegeben  wird,  flndet  sich  bei  Püniaa  wieder.  Wie 
Cornel  fiber  Giroon  1,  1  schreibt  doro  admodum  inilio  usus  est 
adolescentiae,  so  Pltnius  von  Protogenes  35,  101  summa  |>au|)crtas 
initio  artisquc  summa  intentio  et  ideo  minor  fcrlilitas  und  äliiilich 
l.vs.  1,  1  rr.  Phn.  31.  ('.9,  Pclnj).  1,  1  cf.  IMiu.  3  J.  68,  Thrasyh.  1,  1 
und  Eum.  1,  I  vergürhon  niil  (Min.  35.  134,  Them.  1,  1  mit  Plin. 
35,  112. —  Mehrmals  wird  tcriicr  wie  hei  Cornel  so  auch  hei 
PUnius  irgend  ein  l^unkt,  eine  Seite  helunt,  worin  der  üetrellende 
einzig  dasteht:  Timol.  1,  1  namquehuic  uni  contigit,  quod  nescie 
an  nalli . . .  oder  Thras.  1, 2  nam  qood  multi  ToloeniDt  pauctqne 
potuerunt . . .  huic  oontigit;  ähnlich  bei  Ph'n.  35.  97  inventa  eins 
(Apellis)  et  ceteria  proftiere  in  arte;  unum  imitari  nemo  potuit 
und  35.  120  eam  primus  invenit  pirturain,  quam  postea  imitati 
sunt  nnilti,  notjuavit  nemo.  .\iif  ähnliche  Weise  werden  verglichen 
die  Charakteristik  des  Alcihiades  hei  Cornel  mit  der  Schilderung 
des  Demos  des  Parrhasius  35,  OU,  und  <ies  Iphicrates  n)il  der 
des  Lysipp  bei  Pün.  34,  ü5.  Im  weiteren  weist  der  Vortragende 
auf  gewisse  Wendungen  und  Wörter  hin,  die  sich  in  gleicher 
Weise  bei  tieiden  Scbriflstellem  finden,  femer  auf  den  im  Ver- 
blltnis  zum  Relativum  sehr  häufigen  G  ehr  auch  des  Pronomen 
demonslrativnin,  welcher  Cornelius  und  Plinius  gemeinsam  ist. 
Wichtif,'cr  alter  als  diese  Kinzelheiten ,  üher  deren  Beweiskraft 
sich  da  und  dort  ahweielieiuh'  Ansichten  gellend  machen  können, 
bleiht  der  tiesammleindruck,  den  wir  erhallen,  wenn  wir  ein 
längeres  Stück  aus  Cornelius  und  dann  wieder  aus  Plinius,  be- 
sonders aus  dem  Buche  Aber  die  Maler,  lesen:  es  ist  Qberall  der 
gleiche  Horizont,  die  gleiche  milde,  fest  weiche  Temperatur,  die 
gleiche  didactische  Tendenz,  die  uns  entgegentritt  und  anf  dieselbe 
Ouelle,  die  Individualität  einer  Pei*s5nlichkcit  hinweist,  während 
hei  Sallust,  Cicero,  VeUeius  ein  strengerer,  stralferer  Charakter 
hervortritt. 

Die  weiteren  Folgerungen,  die  der  \ ortragende  für  Plinius 
aus  den  gewonnenen  £i*gebnissen  zieht,  zu  betrachten,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Eigenthtalich  und  nicht  uninteressant  sind  die 
Ansichten  der  Vortragenden  ohne  Zweifel,  ob  aber  der  Vortr. 
nicht- zu  weit  gegangen  ist,  scheint  nicht  minder  zweifelhaft  zn  sein. 

An  neuen  Ausgahen  sind  filr  das  Jahr  IS76  keine  zu  nennen. 
Kinen  wichtigen  Beitrag  zur  Queiienkuode  des  Cornelius  Nepos 

gieht  die  1  tissertation  \on: 

Paul  Matorpf  ^ao»  aucturot»  in  Ultimi»  belli  Peiopouuesiaci  aoois 
deieribeadifl  «ecali  sint  Diodornt,  IMutarchat,  Coraeliss, 
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Jattiaos.  Straliibiirg  1676.  (Auges,  vom  C  Banger  N.  J.  B,  B. 
115/116.  Hefl  5.   S.  315—325.) 

Der  VoiTasser  bespricht  den  Zeitraum  vum  Abschlitös  der 
Siciliscbeii  ExptHlitiun  bis  zum  Tode  des  Alcibiadcs  und  kommt 
zu  dem  ll(*sultat,  dass  Iliodor  im  13.  Buche  und  Cornelius  Nrpos 
iu  der  vila  des  Aloihiades  einzig  dem  Theopoinp  gefolgt  sind,  l'hi- 
tarrh  aber  und  Justin  sowohl  dem  Tbeo|iom|)  wi»;  dem  Mplmros. 
Kine  Fortsetzung  dieser  Üii»sertatiüU  bildet  die  Abliamiluag  dem- 
selben Verlassi  TS : 

Leber  die  (juellcu  der  griech.  Geschichle  für  die 
Jahre  404 — 394,  in  der  Zeitscbriflt  für  die  toterreichiscbeu  Gym- 
nasien (27.  Jahrgang)  t876.  S.  561—586.  Behandelt  werden  die 
Quellen  über  das  Leben  des  Lysandros  and  zum  Theil  auch  des 
Agesilaos  b«?!  üiodor,  Plutarch  und  Cornel.  Als  Resultat  ergiebt 
dass  Cornel  im  Lysander  c.  1 — 3  Ephoros,  c.  4  Theopomp,  im  Age- 
silaos c.  14  Theopomp,  im  Conon  c.  1—  5  £phuro8,  am  Schlüsse 
Deinon  als  (Juelie  benutzt  hat. 

lo  Fleekeisens  Jahrbüchern  für  classische  Philo» 
iogie,  22.  Ja  Inga  np,  werden  besprochen 

1)  S.  2'2():  Them.  8.  '\  id  ut  audivit,  4|Uod  uon  satis  Kitum 
t>e  Aigis  vidcliiit,  Corcyraui  (IfMiiimavit;  ibi  cum  eins  priiicipes  ani- 
niadvertisset  timere  ne  etc.  II.  J.  Müller  verwirft  sowohl  Freu- 
deubergs  Vorschlag,  hinter  eius  eiuzuschiebcu  iusulae  —  der 
Mftnchener  Codex  und  die  Utrechter  Ausgab«  von  1542  haben 
huiter  principes:  cifitatis,  oflTenbar  als  erklärenden  Zusats  —  als 
auch  den  vtm  Hahn,  eius  gans  streichen,  und  sieht  mit  A.  Eber- 
hard die  Corruptel  in  eius,  geht  aber  nidit  auf  dessen  Aeuderung 
civitatis  ein,  sondern  schreibt  cives.  Die  entstehende  Verbindung : 
ibi  cum  cives  principes  animadvertisset  timere  wird  Tertheidigt 
durch  Cic.  Brut.  8n  u.  de  nat.  II,  168. 

2)  S.  490:  ilio  vicllifsiuochene  Stelle  Tiniollieus  ^i,  5  populua 
acer,  suspicai  u\)  eatuque  rem  mobilis,  adversarius.  iuvidus  (ctiam 
potentiae  in  ciiuu^n  vocabantur)  domum  revocal  etc.  wird  von 
Ii.  .Meiäer  fulgendermali>en  emendirt:  populus  acer,  suspicax  ub 
earnque  rem  nitbilis  (adTerBsrias  invidus  ettam  potenüa«»  in  cri- 
nem  vocarol)  domum  revocat.  Der  Folgerung,  dass  aus  dem  que 
in  ob  eamque  rem  sich  ergehe,  dass  mobilis  das  letste  zu  popnlus 
gehr>rige  Adjectivum  sei,  können  wir  zwar  nicht  beitreten,  da 
nach  unserer  .Meinung  (|ae  hier  nur  etwas  aus  dem  Torhergehen- 
den  sich  ergeliendes  (ob  eam  rem)  antügl ,  auch  scheint  uns  die 
Acndcrung  vocarat  ziemlicli  trowallsam,  trot/deu»  alter  können  wir 
nicht  umhin,  die  AeiHlcruug  der  Steile,  wenn  man  nicht  ein 
Glosseni  anrndimen  will,  zu  billigen. 

Iu  der  Zeitstluilt  für  da>  bayerische  (*\iuiiasial\\usen  1870, 
S.  345  behandelt  Kellerbauer  die  Stelle  Epam.  3  erat  enim  mo- 
deetus,  prudens,  gravis,  temporibu»  sapienter  utens.  —  Idem  con- 
tmens,  demens,  patiensque  admirandum  in  modum  non  solun 
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popiili  sed  etiam  amicorum  ferens  inrariaa.  Da  nnn  in  Kapüd  4 
die  abatineDÜa,  in  Kapitel  7  die  patientia.  Dicht  alwr  ia  den  Ka- 
piteln 5  u.  6  die  dementia,  aondern  die  eloqoentia  behandHl 
wird,  80  ändert  K.  Clemens  entsprechend  der  eloqiientia  und  lu'St 
patiens  admirandumqiie.  In  demselben  Bande  S.  403 — 406  be- 
spricht Thenn  im  Anschluss  nn  lUihncr  (Band  XI  der  Bl.  f.  d. 
Bayerische  Gymnasial-  und  Beals(  liiihves«'nV 

Dion.  7,  l  advcrsario  reinoto  liceutius;  hcentius  ist  durch  ad- 
versaris  remoto  erklärt  und  mit  uiigenirter  zu  fiberset/pn. 

Dion.  7,  2  nisi  in  amicorum  processiones  beizubehalten,  ebcod« 
Dion.  9,  1  in  conclavi  edito. 

Philologua  B.  35  behandelt  Lattmann  folgende  SteHeo: 

1)  S.  476:  Paus.  1,  3  wo  er  an  dem  nnklasaischen  m  ftca 
haec  erat  sententia,  filr  das  emus  erwartet  werden  mnsele.  An- 
atolli  nimmt  und  die  ganze  Stelle  wie  auch  Dion.  6,  4  in  <iuo  haec 
sententia  est  als  Interpolation,  entstanden,  um  die  Acc  c.  inf.  za 
erklürcn,  streicht.  Die  Nöthigunj?.  nus  rincm  unklassischen  Aus- 
druck bei  Cornel.  sogleich  die  Wirksamkeit  eines  Inlerpolators  m 
folgern,  scheint  uns  grade  bei  diesem  Schriflsteller  nicht  allzu 
stark  zu  sein.  Noch  >veniger  können  wir  uns  aber  mit  der  andern 
Aenderung  befreunden,  nämlich 

2)  S.  601  zu  Timol.  3,  4  wo  er  in  cum  tan  Iis  esset  opibus 
ein  ansgefiillenes  munitus  herstellen  will.  Diese  Emsdiiebnng  iit 
Tollstindig  OberllQssig,  cum  tantis  esset  opibus  heifti  scImmi: 
trotsdem  er  so  grobe  Macht  besab. 

3)  Hamilcar  1,  4  nimmt  S.  an  douimm  mU  virtuu  Anstof5 
und  schlägt  vor  zu  lesen:  dornte  eommuni  Martt  vicissent  aut  victi 
manus  dedisscnt:  bis  sie,  wie  es  bei  dem  gleichen  KriefrspliVk 
möglich,  siegten,  oder  vielmehr.  Hei  einem  Schriftsteller  vxu' 
Cornel,  der  Formen  wie  face.  |tarserat,  aller.io.  (otae,  pernirii 
bietet,  dürfte  man  doch  billigerweise  ein  Wort  wie  donicum  nicht 
anstöfsig  linden.  Seine  Conjectur  communi  Marie  verlbeidigi  L. 
damit,  dass  der  Sinn  des  Satzes  sei,  Hamilcar  meine,  die  Römer 
zn  bekriegen,  donec  victi  manus  dedissent,  fOge  aber  hinsn  ia 
dem  vicissent,  dass  der  iüieg  anch  auf  die  Gefohr  hm  onler- 
nommen  werden  müsse,  dass  das  Kriegsglück  nicht  den  Hartha- 
gern,  sondern  den  Römern  gftnstig  sei.  Dieser  Gedanke  fände 
.\usdruck,  wenn  man  liest:  donec  communi  .Marte  vicissent.  Gaoi 
abgesehen  davon,  dass  die  Stellung  der  Satzglieder  diesen  Ge- 
danken gerade  zum  Hauptgedanken  macbt,  nicht  ihn  blos  anjrefüirt 
werden  Msst:  unmr»g!irh  kann  If.imilrar  nncb  den  für  dir  K:»r- 
thager  ungünstigen  Kiimpfen  imcli  vnii  drr  >!  n  gl  ich  k  e  i  t  spn^rhrn. 
dass  das  kriegsglück  deu  iiOmern  günstig  sein  könne.  Ihs  dabin 
wenigstens  hatten  wohl  die  Ereignisse  erkennen  lassen,  dass  dai 
Kriegsgiack  durdiaus  nicht  communis  war,  sondern  ful  ausschSefs- 
Hch  auf  Seiten  der  Römer  stand.  Den  AU.  aha.  oommuai  Harte 
causal  SU  fossen  ISsst  also  der  Znsammenhang  nicht  m,  noch  we- 
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niger  ist  er  modal  lu  flissen,  da  man  wohl  communi  Harte 
kimpfen  oder  den  Kampfplatz  veriaasen,  aber  nicht  communi 
Narte  siegen  kann.  Ueberdies  verlangt  der  Sinn  des  Ganzen  ein 
aut  —  aiit.    Lattmanns  Coi^ectur  ist  also  nicht  anzunehmen, 

virlmplir  giebt  die  jetzt  angenommene  Lesart  donicum  aut  virtute 
vit-isseiil  aut  vidi  nianum  dedissent  vluvn  ganz  guten  Sinn,  wenn 
man  nur  nii  lit  wie  bis  jetzt  alle  Erkliirer  als  Siibjecl  in  vicissent 
Hoinani  nimmt.  Kin  K(>klh<Tr,  der  einen  Existenzkampf  eingeben 
will,  kann  docli  iiiimüglicli  sagen:  wir  werden  s'u  lange  kämpfen 
bis  unsere  Gegner  entweder  durch  ibre  Tapferkeit  gesiegt  oder 
•ich  nnterworfoi  haben.  Für  ihn  mvss  doch  vielmehr  der  Sieg 
seiner  Partei  das  erste  sein.  DemgemäTs  kann  als  Snbject  zu 
vicisaent  und  dedissent  nur  Cartbaginienses  gelten. 

Im  Index  zum  35.  Bande  des  Phiiologus  wird  endlich  noch 
als  8.  289  besprochen  die  Stelle  Timol.  4,  2  angeführt.  Leider 
liegt  der  Angabe  der  Seitcnnummer  ein  Irrtbum  zu  Grunde,  und 
trotz  vielen  Sucbeos  war  es  uns  nicht  möglich,  die  betreffende 
Stelle  zu  finden. 

Im  lahre  1877  erschienen  an  neuen  AuOagen: 

Corndiu*  N^poi,  erklärt  voo  Siebelis,  neaute  AuOnise,  besorgt  von  M. 
Jaac^vias.  Leipzig,  Tenbaer. 

Diese  neunte  Auflage  unterscheidet  sich  ntur  wenig  von  der 
1874  erschienenen  achten  Auflage;  als  wichtigste  Aenderung  giebt 
der  Heraoageber  selbst  in  der  Vorrede  an  die  zu  Them.  1,  2. 

Als  neu  erschienen  im  Jahre  1S77  wird  ferner  in  den  üur- 
sians  Fortschritten  beigegebenen  Anzeigen  von  neuerschienenen 
Ausgaben,  Abhandlungen  u.  s.  w.  eine  fOnfte  Auflage  des  Corne- 
lius Nepos  von  Hinzpeter,  besorgt  von  Hölscher,  an^elOhrl. 
Sicherlich  Hegt  dieser  Ausgabe  ein  Irrthum  zu  Grunde.  Denn  die 
fünfte  Auflage  ist  bonits  1875  erschienen,  eine  sechste  aber 
wenigstens  bis  £nde  1877  noch  nicht  erschienen. 

In  den  1877  erschienenen 
Cor.  \ipperdeH  opnseola,  Berlia  bei  WeMmm, 
finden  sich  zum  ersten  Male  vereinigt  die  im  Jahre  1850  und  in 
den  Jahren  1868—1871  erschienenen  ipicüegia  aitka  in  CemeHo 
Nepiae,  S.  1—196. 

Die  Abhandlung  von 

Klotz,  lieber  d.  Quellen  zur  (ieschirhte  Fhocions.  Leipz.  Ib77, 

in  der  auch  über  Cornels  Quellen  gesprochen  wird,  sowie 

E.  Eluttmann^  Miscelanea  rriticn.    Schleusingcn  1877 
sind  un^;  Ins  jetzt  nicht  zu^ruifilich  fiewosrn;   wir  versparen  uns 
daher  die  Besprechung  für  den  nächsten  Jahresbericht. 

Grammatischen  Inhalts  ist  die  Abhandlung  von 
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J,  BÜenschinkj  Der  lufinitlv  bei  Cornelius   Nep«s,  nit  R'ncktidit 
ntit  die  Krp-bnis.se  der  Maerai  SprAcliwiMeaflolwfl  datyeiteUL  Pr»> 

grauiiu.    Pasttau.    4b  8. 

Wie  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  von  Drager,  der  drt 
Livios  von  Kühnast,  der  des  Curtius  von  Vogel  einer  Betrachtung 
untcrzop«»n  worden  ist,  so  will  dtT  Verfasser  gc\viss»Tm;ifspii  als 
Fortsetzung  von  13.  Lupus'  Abhandlungen  üIut  den  Sal/baii  des 
Cornelius  .Nepos,  die  nur  den  einfachen  S.ifz  behandeln,  einen 
Funkt  der  Syntax  des  Cornel  im  Zusarnineuhange  dai*stellen.  der 
den  Debergang  vom  einfachen  Satze  zum  zusammeogesetzteB 
bildet,  nämlich  den  Infinitiv.  Da  aber  unter  den  InliaHifbe^rif 
nicht  blos  die  gewdbnlich  mit  diesem  Namen  beaeidHietea  For- 
men, sondern  auch  das  Sopinam  auf  tum  und  tn,  dae  aogennmie 
Part  Perf.  Pass.  auf  to  vnd  daa  Gerandinm  weni^rtois  seinem 
Ursprünge  nach  fallen,  ao  werden  zunächst  diese  ihrem  Wesen 
und  ihrem  Ursprünge  nach  dargestellt  und  dann  ihr  Vorkommen 
betrachtet.  Von  S.  19  an  wendet  sich  der  Verfasser  au  den  in- 
iiflitiven  im  engeren  Sinne. 

E.'s  Arbeit  enthält  nichts  weiter  als  eine  Zusammenstellung 
der  betreuenden  Stellen,  die  zwar  nach  ^'ewissen  leitenden  Ge- 
sicbtspuukten  geordnet  ist,  innerhalb  dieser  Unterabtheilungen 
aber  jeder  Uebersicht  entbehrt.  Die  Auaeinandenetzungen  Aber 
Entstehung  und  Bedeutung  des  Infinitiva  und  der  ihm  ?envand- 
ten  Formen,  die  sieb  gewiasermafSsen  als  Einleitung  vor  jeder 
dieser  Zusammenstellungen  finden,  beruhen  zumeist  auf  den  Ar- 
beiten von  Jolly,  Heraog,  Scbömann,  Holtze,  Schleicher  und  anderen 
und  bieten  nidits  wesentlich  Neues.  Als  Hesultat  der  Zusammen- 
stellung ersieht  sich,  dass  Cornel  im  Gebrauche  des  Inlinitivs  mit 
den  Schriristellern  der  klassischen  Zeit,  insbesondere  mit  (jerro 
und  Cäsar  übereinstimmt.  Üie  wenigen  Kigenthümlichkeilcn  halM  U 
ihre  Parallele  in  synonymen  .Vusdnicken,  die  bei  Cicero  ebeufalis 
mit  dem  Iniiniliv  verbunden  sind  oder  %verden  durch  die  Be- 
deutung der  betreifenden  Wörter  und  den  Gebrauch  der  Üte- 
ren  Schriftatelier  gerechtfertigt 

Hier  ist  ein  Punkt,  gegen  den  wir  nicht  umhin  können, 
UUaere  Bedenken  vorzubringen :  die  Behauptung  nimlich»  der  von 
Cicero  und  Casar  abwtMcliendc  (gebrauch  bei  Nepos  sei  auf  dem 
Gebrauch  älterer  Schriftslelicr  begründet,  beruht  auf  unrichtigen 
Voraussetzungen,  res}),  ungenauer  Beobachtung.  S.  32  wird  .ils 
Beleg  lür  die  Verbindung  von  ineditari  mit  dem  Infinitiv  nur 
Terenz  angeführt;  diese  Verbnidung  findet  sich  alH*r  auch 
Cicero  l'hil.  2,  45.  (§  1 16)  multos  annos  regnare  mcditalu»,  und 
Agr.  2,  5,  13  alio  incessu  esse  medilabatur;  agitare  mit  dem  Ob- 
jectsinfinitiv  findet  sich  VergU  Aen.  IX,  186  Aul  pugnam,  ait 
aiiquid  iumdudum  invadere  magnum  Mens  agitat  mihi.  Endficb 
will  E.  stat  mit  dem  Infinitiv  =s  statutum  est  oder  decretum  est 
ebenüills  als  eine  Besonderheit  Coroela  anaeben,  ontqmcheiid  de- 


Digitized  by  Google 


Corociiu«  Melius,  von  Gemr«. 


249 


rretiiin  est  mit  dem  liilinitiv  hei  Phuiliis.  Kin  Hlick  alter  in  ein 
gröfseres  Lexicun,  wie  etwa  dai  vuu  Freund,  hätte  ihn  belehrt, 
dass  diese  VerbinduDg  nicbt  lilot  bei  Ltfiiis,  VcrgU,  Valerius 
Plaoeos,  sondern  sogar  aueh  bei  Cicero  finn.  9,  2,  5  vorkommt 
lieber  ileii  Acc  m.  d.  Inf.  bei  non  dubito  fahrt  E.  nur  den  gleieb- 
zeitigen  Lticrethis  an;  dass  diese  Construction  aber  bei  Curtius, 
FlcMTus,  Macrobius,  QuiDctiiianiis,  öberbaupt  in  der  siiliernen  l.a- 
tioität  wiederholt  vorkommt,  darüber  verliert  er  kein  Wort.  Die 
Stellen  bei  Cicero  werdon  bei  (Icdsran,  Lateinische  Sprachlehre 
§  40 1,  besprochen.  Oemnach  ist  als  vollslilndi*,'  •zesirhcrl  für  die 
Verbindung  von  non  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Int.  nur  anzusehen 
die  Stelle  in  einem  Fragment  des  Occonomicus:  quis  enim  dulii- 
let,  nihil  esse  pulchrius  in  omni  ratioue  vitac  dispositione  atque 
oidine.  In  den  Brieto  wird  diese  Ckmslraetion  ad  £im.  12, 16 
von  Trebonitts,  16,  21  vom  Sohne  Cicero  gebraucht.  (Jeher  das 
Vorkommen  dieser  Verbindung  läset  sich  daher  Folgendes  fest- 
stellen: Schon  zu  Ciceros  Zeit  war  der  Acc.  c.  Inf.  im  Gebrauch, 
nachweisbar  ist  er  in  dem  leichteren  Briefstil  des  Trebonius  und 
des  Sohnes  Cicero,  wahrscheinlich  sogar  auch  von  Cicero  ange- 
wendet in  den  liriefcn  und  in  erregter  Rede,  unzweifelhaft  in  der 
Stelle  aus  dem  Oeconomicus.  Sonst  meidet  ihn  Cicero  so  wie 
Cäsar  und  Sallust,  später  aber  lindet  er  sich  allgemein.  Cornel 
hat  ihn  ausschiiefslich,  er  ist  der  erste  Schriftsteller,  der  diese  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  sicherlicli  weit  verbreitete  Construclion 
In  die  Schriftsprache  einführt.  Dass  also  Cornel  sich,  wie  E.  be- 
hauptet, an  den  Sprachgebrauch  einer  früheren  Zeit  anlehnt,  ist 
unrichtig,  vielmehr  lifgt  die  Sache  so,  dass  Cornel  kein  Bedenken 
trigt,  auch  Wendungen  und  Formen  anzuwenden,  welche  die  vor- 
nehme Schriftsprache  ablehnt.  Ich  erinnere  nur  an  Wertformen 
wie  face,  das  nicbt  blos  bei  Dichtern  der  vei"schiedenslen  Zeilen, 
wie  Plautiis.  Terenz.  ('iilull.  Juvenal,  Ausonius,  Ovid,  sondern 
mich  bei  i*rosa?(  lirirtslellern,  wie  (^ato  de  re  rust.,  sogar  in  dem 
Compositum  calfacf  bei  Cicero,  allerdings  nur  in  den  der  Didion 
des  iNepos  sich  nähernden  Briefen  ad  fam.  16,  18,  3  sich  lindel, 
an  das  der  Vulgärsprachc  angehörige  impraesentiarum  (Ilan.  6,  2), 
an  das  aus  der  Sprache  der  Gesetae  entstammende  ergo  (Pans. 
1,  3),  nm  nor  die  am  mdsten  in  die  Angen  springenden  zu  er- 
wlhnen. 

Ehe  wir  diese  Arbeit  Eidenschinks  verlassen,  die  einen  werth- 
vollen Beitrag  mr  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
abgeben  könnte,  wenn  sie  \ml  mehr  (Genauigkeit  und  Cebersichl- 
lichkeit  ahgefasst  wäre,  können  wir.  vrrardasst  durch  diese  Arbeit, 
nicht  umhin,  auf  einen  Zopf  hinzuweisen,  der  den  laleinisclieii 
(irammatiken  innner  noch  anhängt  und  dessen  lleseiligung  nun 
endlich  einmal  geboten  scheint,  nämlich  auf  die  grundfalsche  Be- 
zeichnung Inßnittvus  historitm.  Wenn  irgend  eine  Benennung 
geeignet  ist,  das  Wesen  der  Sache  grandlich  verkennen  zn  b»sen. 
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so  ist  es  diese  und  swar  gans  besonders  neben  der  riditigen  Be- 
zeichnung Praesens  historicum.  Dieser  Infinitiv  verlrüt  nieaab 
ein  Perfeckum  historicum,  sondern  nur  ein  Prisens  oder  ein  !«• 

perfentiim,  er  erzählt  nicht,  sondern  er  schildert.  Warum  wollen 
wir  denn  also  nicht  die  richtige  Bezeichnung  Inflnilivus  descrii»- 
UvuSt  die  das  Wesen  drr  Sache  vcdlsländi^  kl;ir  stellt,  allgemein 
«'infuhren,  im  Gegensatz  zu  dem  l*raescns  historicum,  und  t-nd- 
lich  einmal  den  aus  Servius  Aen.  2,  131  Inliuitivas  modus  pro 
indicativo  el  i\st  fi^'ura  historioffraphontm  stauimenden  .Namen 
verhaunen,  der  nauientlich  bei  den  Schülern  nur  geeignet  iii, 
Verwirrung  zu  erregen? 

Am  Schluss  sei  es  noch  gestattet,  schon  jelit  eine  Aoigahe 
in  besprechen,  die  allerdings  erst  im  Jahre  1878  erschienen  ist, 
aber  doch  tu  wichtig  zu  sem  scheint,  als  dass  wir  die  fieaprechong 
derselben  hinausschieben: 

Cemelioi  Nepot,  erklSrt  von  K.  \ipperdnj.   7.  Aiffaige,  YMBerakari 

Lupus.    1878.    Berlin  bei  VVeidmaoo. 

Nachdem  der  um  die  Erklärung  und  Textesconslituirun^  in 
den  Biographien  des  Tornelius  Nepos  hochverdiente  iNipperdi\  im 
Januar  IS75  seine  .\ugen  geschlossen  hatte,  war  die  Besorgung 
einer  neuen  Auflage  der  Schulausgabe  durch  die  Verlagsbuch- 
handlung dem  bereits  auf  dem  Felde  der  Cornellitteratur  wohl 
Yerdienten  Dr.  Lupus  fibertragen  worden.  Zwar  hatte  man  allent- 
halben gewönscht,  dass  zunichst  eine  neue  Bearbeitung  im 
grftfseren  Ausgabe  Nippardeys  erscheinen  möge,  da  die  erste  Auf- 
lage schon  seit  Jahren  vergriffen  ist  und  anderseits  viele  An- 
nahmen Nipperdeys  durch  neuere  Forschungen  verdrängt  «eito 
sind:  sei  es  nun.  dass  die  Vorarbeiten  noch  nicht  wnt  genuir  c««- 
dichni  waren.  s«'i  es.  dass  das  Hedürfnis  der  Schule  zunächst  dit* 
FiTligstellung  der  kleineren  Ausgabe  erheischte,  die  Uollnung  auf 
eine  neue  Auflage  der  grolseren  Ausgabe  vom  Jahre  1S4'.>  i>l 
au(;h  diesmal  vom  neuen  Herausgeber  nicht  erfüllt  worden.  Iloll«'ii 
wir  jedoch,  dass  in  nicht  allzu  langer  Frist  dieser  wohl  berechtigte 
Wunsch  seine  Erfüllung  linden  möge.  Zwei  Gesichtapunkle  waren 
es,  von  denen  der  Herausgeber  bei  der  Besorgung  dieser  Aifiage 
ausgehen  musste.  Einerseits  erheischte  die  Pietit  gegenöber  einsm 
so  ausgezeichneten  Gelehrten  wie  Nipperdey  möglichste  Schonung 
des  von  ihm  Gebotenen  und  gewissenhaftestf^  (Jeberlegung  bei 
etwaigen  Aenderungen.  andererseits  machte  die  Uficksicht  auf  die 
Srhfder,  d»Mieu  dies  Ihlchleiu  gewidmet  ist.  es  unumgänglich  nöthig, 
in  li<'ziehiin|j  auf  oini^o  Punkte  »'ine  mrbr  o<ler  weniger  »lurrh- 
greifeude  Itctorm  vorzunclimon.  Was  nun  zunächst  den  erslerou 
Punkt  der  Textesumgeslaltung  anlangt,  so  hat  der  Herausgeber, 
gestatzt  auf  den  Halmschen  Apparat,  zum  Theü  auch  auf  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Neposkritik  nach  dem  Encheineii  der  Bahn- 
sehen  Ausgabe,  die  möglichste  Vorsicht  walten  laasen.  Als  die 
bedeutendste  Aenderung  bemerkt  er  seibat  in  der  Vomde  die 
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WiiMloraufnnhmp  dvv  liandscliril'tlirhcn  Losart  Acarnaiiaiii  Thoni. 
1.  2  ge^'rnuIxT  der  von  Aldus  vori^fhraclitcii  und  von  Mp|u'nlry 
autgiMiomiiuMien  ila)^car^a^^sea^),  nach  dem  Vorgange  von  (looij; 
Ldscbke:  De  titulis  aliquot  atticis  quaestionas  historicae.  Ferner 
iet  er  hl  Bezug  auf  die  Spedalüliencbrifken  der  einzelnen  vitae 
▼on  der  bisher  allgemein  Ablieben  onlateinischen  Form  abgegangen  * 
and  zu  der  Ausdrucksweise  in  der  grOberen  Aaagabe  Nipperde^fs 
vom  Jabre  1849  zurückgekehrt;  andere  wichtige  Aendeningen  in 
Folge  Ton  Streichung  einzelner  VVftrter  oder  ganzer  Sitze  sind 
durch  pfkijie  Klammern  angezeigt. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Punkte,  zu  den  durch  die 
Rücksicht  auf  (he  Schule  hedin«jten  Aen(l(;riin^en,  Zunächst  hat 
es  sich  der  Herausgeber  angelegen  »ein  lassen,  die  nut  jeder  neuen 
Auflage  sich  immer  mehr  eindrängenden  Leberseizungen  zu  unter- 
drücken; an  ihre  Stelle  hat  er,  wo  ea  in  der  That  n&tbig  war, 
vielfiich  Andentungen,  Fragen,  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
gesetzt  und  avf  diese  Weise  die  ganz  besonders  dnreb  die  sechste 
Auflage  indichle  Gefahr,  dass  hei  weiterem  Verfolgen  der  einge- 
schlagenen Hahn  die  Ansgalte  für  die  Schüler  mehr  oder  weniger 
eine  Eselsbrücke  werden  würde,  beseitigt.  Die  grammatischen 
r.itate  sind  in  der  7.  Auflage  nach  der  Grammatik  von  Seyffert- 
Ellendt  gegeben,  während  N.  noch  in  der  6.  Auflage  <lir  (iram- 
matiken  von  Zumpt  und  Madvig  zu  (iriinde  legte,  lla  die  firam- 
matik  von  SeyflVrt-Ellendt  zur  Zeit  die  am  meisten  verhreilele 
ist,  so  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  Herausgeber  in 
diesem  Punkte  richtig  gebandelt  hat.  Anders  aber  stellt  sich  die 
Fingt',  ob  Oberhaupt  die  Citirung  einer  bestimmten  Grammatik 
znlflssig  ist,  eine  Frage,  die  Referent  temeinen  muss.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  Umstände,  dass  trotz  der  grofsen  Verbreitung 
der  betreffenden  Grammatik  es  immer  noch  genug  Anstilten  giebt, 
wo  diese  oder  jene  andere  Grammatik  in  Gebrauch  ist,  so  ist 
doch  der  Onartaner  sicherlich  noch  nicht  im  Stande  allein,  ohne 
Anleitung  des  Lehrers,  solche  Litale  mit  .Nutzen  nachzuschlagen. 
Kin  gewissenhafter  Lehrer  wird  ja  doch,  und  zwar  ganz  bestmders 
auf  dieser  Stufe,  der  häuslichen  Vorbereitung  eine  Hesprechung 
des  zu  pra|)arirenden  Abschnittes  vorausgehen  lassen,  und  dann 
sind  diese  Citate  übertlüssig,  findet  aber  eine  solche  Vorbereitung 
nicht  statt  so  sind  sie  nicht  nur  flberOOssig,  da  ein  Quartaner 
mr  sehr  selten  das  Richtige  entnehmen  wird,  sondern  auch  schäd- 
lich, da  sie  dem  Schüler,  wenn  er  aufmerksam  den  citirten  Para- 
graph durchliest,  viel  Zeit  wegnehmen  und  ihm  überdies  leicht 
rar  Verwirrung  Anlass  geben.  Anders  stellt  sich  ja  die  Sache 
bei  einem  Tertianer  oder  Secundaner,  der  mit  der  grammatischen 
Terminologie  schon  Bescheid  weifs  und  leichter  das  Wesentliche 
finden  wird. 

Bei  der  Abfassung  der  Annierkimgen  schwebte  dem  Herans- 
geber das  Ziel  vor,  die  neue  Auflage  so  einzurichten,  dass  sie 
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das  einzige  Ncpoaexeroplar  »ei,  welches  der  Scbflkr  towehl  zu 
Hanse  bei  der  Präparation  mit  wahrhaftem  Nutzen,  als  aiicii  in 
der  Srhule  wfdirend  des  l-iilerrithts  ohne  den  Machtheil  der  Ab- 
lerikuiij;  und  Zerstreuung  gebrauchen  könne;  die  Benutzung  einer 
blofsm  Textausgabe  für  di<'  Srhulstunden  verwirft  der  Herausgeber. 
Wir  lührcn  diese  Autlassuiig  an,  ohne  sie  in  biliigen,  ohne  aber 
auch  andererseits  uns  in  eine  Polemik  gegen  dieselbe  einzulassen. 
Im  Uebrigen  aber  köimen  wir  nidit  umhin  einsuriiuneii,  das«  die 
Anmerkangen  durchweg  die  Hand  des  praktiachen  Schul aianaea 
verralhen  und  für  den  Schüler  tur  Erschliefsung  des  VersUnd- 
nisses  der  einzelnen  Stellen  von  grofseni  Nutzen  sein  werden,  da 
sie  daiaufliin  eingei  ichlei  sind,  ihn  zum  Denken  anzuleiten,  nicht 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  ihn  des  Nachdenkens  zu  üi>er- 
hebeu. 

Einer  genaueren  Durchsicht  haben  wir  autser  der  Prlfotio 
die  Biographien  des  MUtiades,  Themiatokles,  AriaUdea,  Pausanias» 
Cimon,  Lysander,  Akibiadea  und  Epaminondas  unterzogen  und 
laaaen  hier  einige  BtMnerkungen  folgen,  die  uns  dabei  aufetieCBea. 

Miil.  3  bedarf  nicht  blos  das  Adverbium  male  einer  An- 
gahe «1er  l  t'h»'r.s»'lziii)g,  sondern,  wenn  schon  diesem  einer  l^eber- 
selzuiij^  ^('N\ünli;^l  i>t,  auch  der  Ausdruck  rem  gerere,  kämpfen. 
—  Ain  linde  des  zweiten  Paragraphen  desselben  Kapitels  behält 
L.  die  Worte  cui  illa  custodia  crederetur  bei ;  Ualm  klammert  sie 
als  ein  Glosaem  ein.  Uan  weib  nur  nicht,  weshalb  der  Interpo- 
lator  den  hier  aemlich  fernliegenden  Gonjoncti?  gewählt  hat 
Der  Conjunctiv  im  Relativsatze  wird  zwar  als  (  onjunctiv  der  Be* 
schalTenheit  nach  S.  E.  §  279,  3  erklärt,  für  den  Quartaner  aber 
erwünscht  ist  jedoch  auch  eine  Ueberselzung.  also:  der  jene  Wache 
anvertraut  werden  konnte.  —  7,0  wie  Paus.  3,0  verl;mut  die 
Uebersetzung  capul,  peinliche  Strafe,  für  den  Quartaner  ebenlalls 
erst  eine  Erklärung.  —  Milt.  S,  2  ist  nach  Halm  in  imperiis  ma- 
gistratibttsque,  und  Them.  5»  5  ebenfUla  nach  Halm  Heerwagena 
Conjeetur  M  hunäo  nmri  extinuH  anllsenoninien.  —  Artat  3, 1 
collata  ««gesteuert'",  doch  wohl  hesser:  als  Steuern  zusammenge- 
bracht. —  Ale.  6,  3  behält  Lupus  die  Lesart  reminisci,  statt  des 
ebenfalls  überlieferten  und  von  Halm  aufgenommenen  reminiscens 
bei.  Der  Iniin.  descriptiviis  i>t  hier  sehr  aulVallend,  aber  eben- 
so gut  bezeugt  wie  das  Participium  reminiscens.  Lnseres  Kr- 
acbtens  ist  jedoch  der  Inlinitiv  reminisci  beizubeliallen,  hinter 
demselben  aber  ein  se  einauachiehen,  der  Aee.  m.  d.  Inf.  iat  dann 
Shnlich  wie  bei  Liviua  an  vielen  Stellen  ao  zu  erkttien,  daaa  der 
Erzählung  von  Facten  die  Angabe  der  Motive  im  Acc  mit  dem 
Inf.  beigegeben  wird,  mit  und  ohne  Conjunction  wie  Liv.  22,  28 
Duplex  inde  gnudium  llannibali  fuit:  nam  et  iiberam  Minucii  te- 
mcrilat«'m  se  sun  modo  caplaturum  et  sollertiae  Fnltii  dimidium  vi- 
rium  decessisse.  Weniger  hart  ist  die  Ellipse  des  regierenden 
Verbums  in  Sätzen  wie  Milt,  1 ;  Pylhia  praccepit  ut  Aliltiadem 
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sibi  inporatorem  sumerent:  id  si  fecissent,  incepla  prospera  fa> 
tura.  Der  Ausfall  von  se  hinter  reminisci  ist  namentlich  in  einer 
iMinuskelhandscIirift  nirlit  schwer  zu  erklären.  —  Ueber  die  Auf- 
fassung der  Stelle  liamilcar  1,4  dnnicum  aut  virtute  vicissent 
mit  vidi  manus  dedissent  ist  bereits  oben  S.  246  gesprochen 
worden. 

Wir  selilielsni  (li»'so  Hcsiufchuii«;  mit  dem  Wunseiie.  <lass 
Herr  Lnpns  niiii  reclii  It.ilii  cini'  iitMie  Anfluge  der  gvufsea  fVijp- 
perdey.s(  heil  Aiisgaiie  möge  erscheinen  lassen. 

Berlin.  Geinfs. 
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11. 

Tacitus  (mit  Ausschluss  der  Germania). 
Ueber  die  Jalire  1876  und  1877. 

Corttelii  Taciti  historitran  Itbrl  qui  sapersunt.  Schulaosgab« 

von  Dr.  Carl  Ileracus.  Erster  Band  Buch  I  uud  II.  Dritte  viel- 
fach verbesserte  Auflnpe.    Leipzig,  Teubner.    1H77.  8.    VI  u.  24ü  S. 

Die  »Iritle  Aullage  iler  trefllich»'»  HistorioiüHisgabe  von  IfiTfuis, 
Band  1,  bringt,  vei-glichen  mit  der  zweiten,  zahlreiche  Verhe>se- 
rungen  und  .Naehlriige.  |{ei  einer  Vergleiehuiig  des  Textes  der 
ürilteu  Aullage  mil  dem  der  zweiten  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  in  der  grorsen  Nehnahl  der  FÜle,  wo  eine  Abweichung  vor- 
liegt, die  in  der  dritten  Auflage  gewählte  Leaart  der  in  die  iweite 
aufgenommenen  entschieden  vorzuziehen  ist,  ja  daas  wir  jetat  daa 
erste  und  zweite  Buch  der  Historien  bei  lleraeus  in  besserem 
Texte  lesen ,  als  bei  Hahn  oder  ISipperdey.  Ich  führe  Iiier  die 
Slclieii  an,  an  welchen  der  Text  der  2.  Aiillatie  durch  den  der 
drillen  currigirl  ist  und  ein  objecliv  richtiger  Wurliaut  hergesleill 
zu  sein  scheint:  I,  \%  2:  e  Belgka  (st.  a  Bellica}  lilerae  ad- 
ferwaur  ;  15,  22:  blimdHüie  et,  pessimim  (tt  bUuäiiiae,  pemwmm) 
foeri  adfeeiu$  wnenum,  $m  etUque  MliUtas  nach  Freudenberg;  18, 
6:  txemplo  divi  Äuymii  et  mon  militari  (s\.  more  Um  August i  et 
extmfio  militah)  nach  Ferrettus;  23,  2:  m  ititiere  et  agmine  (st. 
in  itinere,  in  agmine]  nach  Nipperdey;  31,  3:  mpit  signa  (st.  pa- 
rat sHjna^  nach  Meiser;  II:  trihHnonmij.  Subrimn  (st.  tn'buno- 
riim  StthriKtn)  nach  .Nij)perdey;  33,  9:  efanyuescal  (st.  jelanyiies- 
cat)  nacli  Jac.  Gronuw;  jterinde  (st.  yroinde)  nacb  iSipperdey:  34, 
7:  multi  mrbitrmitwr  (sU  rnidti  tarhärt^ktniur)  nach  Urticha;  37, 
21:  petiertmt  (si.  peperermt)  nach  Ritter;  43,  8:  aräenlü  ^aUor- 
dentes)  nach  lleinaius ;  11:  trncidatur  (st.  tnuidatw)  mit  dem 
('•udianus,  wenn  man  nicht  mit  Halm /riicfV/a/ws  esMoraiehen  will; 
44,  12:  honori  (st.  honore}  nach  Nipperdey;  46,  22:  sepontretur, 
ab  evücato  ^sl.  seponcreiur,  ableyadis  ah  tvocatu)  mit  der  Hand- 
schrift; 52,  9:  imperi  daiidi  (st.  imperaudi:  nacli  .Ni|)penley:  r>4. 
lÜ:  per  tenebras  et  insciliain  (st.  per  tenebras  et  iusiitia^  nach  der 
Handscbrtfl;  55,  5:  piget  pigtiit).  Med.  piyit;  16:  pro  suggestu 
(at.  sugye^tuj  nach  eigener  Vermuthung;  57,  6:  lerfii»  fioiMtt  (at. 
tertium  twnat)  nach  der  ed.  Spirenaia;  58,  10:  tedatü  —  oan$ 
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('st.  statis  —  odiis)  nach  Üoederlcin ;  12:  is  sanffuine  Capitmis  se 
rrnentaverat  /st.  is  se  s.  C.  er.)  nach  roeineai  Vorschlage;  64,  H: 
exempla  est  fst.  e.rempta;  et)  luicli  Halm;  6:  fnit  cohorlitun  und 
S:  adinnxerat.  iunjia  (st.  fuit.  coliortium  und  odiunxerat,  inryiaj; 
ebenda  rixae  (st.  rixa)  nach  (iüthling;  67,  1:  per  Caecinam  hau^ 
8hm  fst.  Caecma  hamü]  nach  Meiser;  68,  6:  more  mililiae  (st. 
ffiore  noUrae  mäüia$)  mit  der  Handschrift;  69,  7:  tarn  fnmi  im 
m^aitmrÜam,  fnam  immdki  uuvitia  fiiurmit  ($U  el  Um  franum 
m  quam  imwuHUeum  §»  fiurat)  nach  eigener  Vermuthung;  70» 
11:  per  ip$os  (st.  per  epistnlas)  mit  der  Handschrift;  72,  20:  /oe- 
davit  etiam  (»t,  foedaoüt  etiam);  76,  15:  orto  neqne  —  auetmi-' 
täte:  Cmcem  fst.  orto.  neque  —  auetoriiate  Crescens}  nach  eige- 
ner Interpunctiun;  77,  15:  Scaevino  Pn'sro  fst.  Scaeuino  f  )  mit 
Ititter;  7s,  2:  Hispalensib^is  sl.  Hispalieusibus)  nach  Faernus; 
83,  13:  (irriiis  (juam  considerate  fst.  arrius  quam  ronsideratius), 
Med.  consiäerat;  20:  cur  mbeantur  (sl.  ubi  iubenntur}  nach  Agricola; 
85,  4;  ^tifs  wrbi  redierat  (sU  q.  urbis  r.)  nach  Ithenanus;  5: 
beUi  M  mäHibw  fst.  M/t,  [et]  wOMtu)  nach  Bonnet,  der  zugleich 
nach  aMMsrol  ein  Komma  setzt;  II,  1,  7:  [et]  mtempenmtia  (tL 
et  nUemperamia)  nach  eigener  Vermuthung;  12:  Carinthi,  Aehaiae 
urbe  (st.  Corinihi  [Aehaiae  wbe]);  13:  (et  aderant  —  adfirmarent) 
(it.  et  aderant  —  adfimareuf;  mvh  SchOntag;  3,  1:  Aeriam  (s\. 
Aerianj  nach  Kbcnattus;  11,  :  pedes  ire  (st.  pedester)  nach 
Madvig;  20.  5:  quod  quarnquam  (sl.  quaniquam)  nach  (.lassen;  S: 
viderunt  st.  nderaut  mit  der  Handschrift:  21,  15:  perfriHgeudis 
operibus  (st.  perfrifujeudis)  nach  iiahn;  25,  5:  cinxerat  eques  (sl. 
cinxerant  eqitilesj  nacii  Hilter;  26,  1:  acie  (St.  acies)  nach  der 
Handschrift;  33,  15:  et  fst.  et  tum);  38,  16:  redeo  (st.  veniam) 
nach  eigener  Vermuthung;  40,  2:  Adaae  (aL  Addvae)  nach  der 
Handschrift;  41,  17:  vMamiam  fst  avoUaUium)  nach  WöltOin; 
47,  7:  iUme  ftt.  ätüc;  nach  Rhenanus;  54,  6:  raptim  (sX.  rapide) 
nach  Wölfflin;  61,  4:  fiam  id  sibi  nomen  iudiderat  (sl.nam  id  Sf*6i* 
indiderat)  nach  meinem  Vorschlage;  65,  10:  L.  Arrunti.  eum 
(st.  L.  Arruntii.  sed  Arruntium)  nach  Pichena;  76.  21:  vktum 
(iit.  vicH,  riclum)  nach  der  Handschrift;  77,  10:  tu  ex  tuto  (M. 
tu  tuto)  nach  eigener  Verrmnhung;  78,  7:  laetior  st.  lafior)  nach 
Triller;  80,  8:  altitudhiis  (st.  aHiplitudinis)  nach  deinsellM'ii;  S2, 
4:  qnidqve  (st.  qnaeque)  nach  eigenem  Norschlag;  84,  10:  quo 
fst.  quod)  nach  Muretus;  85,  1:  tratisyretsi  in  partes,  tertia  (sl. 
traaesreaa  in  partee  ierHa)  nach  der  Handschrift;  92,  1 :  Mli- 
Uum  (atP.j  nach  Hahn;  93,  8:  eonfamu  nisuper  (st.  insuper  co»- 
faeue)  nach  Gerber;  94,  10:  HuUam  anim  fst.  tnii^cMi  «mtIi 
aniaia)  nach  eigener  Vermuthung;  95,  13:  ereditur  eagina,  At  fst 
creditur.  Magna  et)  nach  Mehler;  100,  8:  mutatum  fst.  tommuta- 
tum)  nach  Haase;  101,  5:  anteirentur,  pervertme  ipsi  VitelUiim 
videntur  fst  anteiretur,  p.  ipeam  V,  videtur)  zum  Theil  nach 
Classen. 
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Annebinbar,  >venu  aurli  nicht  sicher,  ist  die  von  Ileraetis 
aufgeuomincue  Verniuthuiig  vun  LilicJis  I,  22,  10:  Othmi  in  pro- 
viticia  (iL  m  Hitj^ania)  comes,  uuü  11,  100,  17:  ut  et  coHtiUia 
nmüu  mtt  (il^  m  et  timiki  M).  Nicht  ungwchiekt  irt  «ueli 
lleraeiM  eigener  Vorscbiftg  l,  89,  1 :  wwffnMüiB  im^^erii  «Mf, 
Yorausgcseizt ,  dass  man  unter  wmmmsa  tmw  die  Sorgen  lilr 
dfts  Wohl  des  Staates  versteht. 

An  einigen  Stellen  unterliegt  die  jetzt  gewählle  Losart  nach 
meinem  I  rtheil  erhehlichcn  Bedenken.  I,  3,  5  schreibt  llcraeus 
jetet  nach  eigener  Vermuthung:  supremae  daforum  virornm  tie- 
cemiales,  ipsae  ueces  (Med.  ipsa  iiecessüas)  fortiter  toleratae :  'hoch- 
geftellter  MSiiaer  insserste  Drangsale,  ja  die  Todeaalunde  seihet 
ToU  muthiger  Hingebung'.  Die  Unterscheidung  des  Momentes, 
in  welchem  der  Tod  erfolgt,  von  den  ihm  vorangehenden  ^letzten 
Nöthen'  erscheint  mir  gesucht  und  nach  den  sich  hei  Tacitus  finden- 
den Analogien  des  Ausdrucks  supremae  vecessitates  nicht  gerecht- 
ferlifit.  Kriipstis  Vorschlag,  der  ipso  nec^ssitas  strich,  gieht  die 
eiulachste  und  natürlichste  Fassung  des  (jedankens.  Auch,  glaube 
ich,  wäre  es  besser  gewesen,  1,  22,  3  matriinonia  zu  streichen, 
als  mit  LIpsius  den  doch  gar  zu  kOnatlichen  und  gesuchten  Aus- 
druck aMtera  nuurimoaia  herzustellen,  welcher  bedeuten  soll: 
e\  adulterio  orta  matrimonia.  Die  Bemerkung,  welche  die  2. 
Auflage  zu  den  Worten  expeditionem  et  acietn  I,  5t,  3  giebt.  trilTt 
weit  eher  das  Hichtige,  .ils  die  jetzt  aufgenommene  Conjectur 
Hezzenhergers:  ejpeditionem  feracinin.  Auch  halte  ich  es  nichl 
für  richtig,  die  Worte  et  in  Veryiniuni  famr  —  profutinns  1,  53, 
13  zu  einem  eigenen  Satze  zu  macheu;  schon  desähalb,  weil  die 
Erginzung  von  erat  hier  Schwierigkeit  macht  I,  79,  3  ziehe  ich 
die  frohere  Lesart  muffna  tft  elitfi  der  jetzt  gewihHÖi  fiyig  tf 
adatU  und  ebenso  Z.  21  das  alte  tamntia  UierniM  cwl  wdntrmn  dem 
neuen  s.  h.  ac  vi  vuhierum  vor.  Die  Acnderung  von  convtrsi  in 
fonversis  I,  85,  12  halte  ich  durch  die  in  der  Anmerkung  vor- 
gebrachten Gründe  nicht  für  genügend  gerechlferligt.  II,  1.  17 
erscheint  mir  die  alte  Lesart  integra  qities  et  inexpeitum  bellum 
(mit  Streichung  des  aus  der  vorigen  Zeile  irrthümlich  wiederhol- 
ten laber)  weit  ansfirecheiider,  ab  die  neue:  mtegra  qwm  et  mes- 
perti  belli  labcres.  Die  neue  Herstellung  von  11,  28,  9  sin  «fefo- 
rioi  santtae  [natmtaeukm]  partiumque  columeu  in  Italia  verteretwr, 
an  sich  kühn ,  scheint  durch  die  angeführten  Parallelstellcn  an 
Probaliilität  zu  gewinnen ;  da  indessen  an  der  Hauptstclle  (A.  VI, 
in.  U»  et  cohimen  partium  Ahdayaeses)  die  Verbindung  cohmen 
partium  als  Apposition  dem  Kiiiciinamen  einer  l^erson  an  die 
Seite  tritt  und  demnach  in  einer  coucreteu,  d.  h.  in  einer  ganz 
anderen  Bedeutung  gebraucht  wird,  ab  an  der  in  Kede  stehenden 
Stelle  der  Historien,  so  halte  ich  sie  fOr  wenig  «^neheinlioh. 
£ndlicli  erscheint  mir  die  Einklammerung  der  Worte  ne  »al^uis 
quid€m  ewra  (als  Parenthese;  seil,  erat)  II,  93,  5  härter,  als  die 
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gewdkmliche  Annahme,  dass  cura  als  ablativiis  causae  aufzufassen 
sei.  —  Der  nruck  des  Textes  ist  sehr  corrcct.  I,  81,  11  fehlt 
das  Komma  hinter  domos;  11,  32,  13  soll  es  statt  ßuxm  heifsen 
ßiuis.  —  Die  Intcrpunction  ist  durchgehends  verbessert  und  in- 
sonderheit in  der  Weise  vervollständigt  worden,  dass  die  einzelnen 
GHeder  eines  und  desselben  Satzes  sich  aucii  tür  das  Auge  scharf 
gegeneinaiider  abheban. 

Der  GoiDttenlar  ist  in  der  Weise  erweitert  wordeii,  dsss  er 
statt  der  frOhereo  225  Seiten  jetst  deren  240  umftsst,  deren 
Dmck  dasu  ein  engerer  geworden  ist.  Kleinere  gelegentUche  Be- 
merkungen sind  in  groÜMr  Zahl  liinzugefilgt,  die  Zahl  der  Parallel* 
stellen  ist  hier  und  da  vergröfsert,  ebenso  sind  eine  Anzahl  Ver- 
weisungen auf  einzelne  Steilen  des  Commentars  hinzugekommen 
und  in  den  Citaten  des  Textes  die  Zeilenzahlen  hinzugesetzt,  wo 
es  nöthig  erschien.  Auch  ganze  Auiuerkungen  von  gröfserem 
Umfange  sind  eingeschoben  wurden.  Die  Hauptmasse  derselben 
bezieht  sich  auf  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus.  Oefler  vor- 
komniende  Verbindungen  nnd  deren  Bedeutung  und  Anwendung 
werden  nachgewiesen,  so  de  iks  U  i%  ti$  ^  fuhUeo  19, 6;  di 
dMsrfe  47, 7;  in  ap^  in  seinen  Tecsohiedenen  Bedentnogen  H, 
3,  11;  m  praesens  und  ad  praesem  4,  6;  das  adverbiale  super  I, 
20, 5  (nach  Gerber);  die  Beziehung  derselben  Präposition  auf 
mehrere  Substantiva  in  modilicirler  Bedeutung  54,  10;  per  in  dem 
Sinne  von  propter  60,  1;  super  =  de  II,  8,  2;  adversus  =  hin- 
sichtlich in  Verbindung  mit  einem  adjectivischen  Ausdruck  12,  6; 
der  Gebrauch  von  an  nach  dnbito  und  ähnlichen  Ausdrücken 
zum  reinen  Ausdruck  des  Schwankens  1,  8,  II;  eximere  c.  dat. 
59,  1;  tetnpei  are  c  dat.  69,  4;  vertere  =  aaslegen  86,  17;  die 
Verbindung  verm  I»  UHt&iam  n.  i.  11,  29,  13;  ferner  parinr  el 
I,  24, 10;  neu  sofüi  und  mUi$  eonüßt  41, 11;  Verbindungen  wie 
ioJms  ownwm  anle  $$  fHntipum  50,  20;  pirimi  ordmes  =  ean- 
turioMt  pfimorum  ordimm  55,3;  das  Pronomeu  ts  an  derSpikie 
des  Satzes  zur  Bezeichnung  eines  im  Vorhergehenden  lun  ersten 
Mal  erwähnten  Mannes  58,  12  (nach  meinen  Beobachtungen);  der 
Plural  epistnlae  67,  7  ;  nuin  nach  ambiguus  70,  14;  nec  —  sed  bei 
Angabe  von  Motiven  90,  15;  die  Verbindung  noctu  diuque  II,  5, 
2;  dum  mit  dem  Ind.  Praes.,  die  Veranlassung  zu  dem  im  Haupt- 
satze enthaltenen  Vorgange  oder  Unfälle  bezeichnend  21,  6  (nach 
meinen  Beobachtungen);  mokst=*Bau'  in  concretem  Sinne  21, 
9;  ei  mmquam  st  nee  umqwm  und  fliniiefae  Wendnngen  38,  9; 
der  AblstiT  neai^  47, 16;  der  Avsdmck  nmnu  prmc^alm  64,  5; 
die  Verbindong  londst  gnimfm  55, 9;  ferner  der  Ennte  des  beim 
Abi.  qual.  erforderlichen  Adjectifs  durch  einen  Genetiv  I,  8,  3; 
der  AbL  compar.,  eui  nicht  entsprechendes  Mafsverhältnis  be- 
zeichnend 29,  3  (nach  Job.  Müller);  der  Ablativ  zur  Bezeichnung 
des  Organs  bei  Adjectiven  wie  ferox  35,  5;  der  Abi.  modi  als  das 
logische  Prädicat  U,  4t>,  10 ;  der  Abi.  gerundii  instrumental  I,  52,  5 
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(nach  meinen  und  iNiiiperdeys  Beobaihtiingeii);  die  Auslassung 
eines  Dalivs  der  dritten  Peräon  i,  öl,  15;  sudann  die  SubsLaoti- 
firung  des  Pirt.  M.  Pimb.  in  Neatram  1,  51,  21 ;  dur  Wadnd 
der  CoojuDettve  in  d«r  indlreeteo  Rede  62, 5 ;  der  Gebrauch  des 
Int  bist.  II,  11,  19;  endlich  die  Stellung  der  nominalen  Apiio- 
sition  im  Nominativ,  die  ein  Urtheil  über  das  Verhalten  des  Sub- 
jccts  besagt,  I,  62,  II  (und  II,  86,  4);  die  Voranslellung  der  Ap- 
position zu  einem  Ki^'ennamen  II.  T),  II;  des  Verbums  im  Asyn- 
deton 22,  7  (nacii  nioinen  Heohadilungen);  der  Verbindung  niirum 
diclu  u.  ä.  41,  b;  des  appusitiunelleu  Kelativssatzes  SU,  1.  Der 
rdcliA  Inhalt  dieter  Ziiütie  fennehrt  die  Nachweise  Ober  das 
Typische  in  dem  Stiie  des  Tacitos  in  erfreulichster  Weise.  Eine 
der  neuen  Anmerkungen  weist  auf  eine  Reminiscenz  aus  Sallnst 
und  Livius  hin  (II,  10,  3);  eine  zweite  bespricht  ein  leichtes  Ana- 
koluth  (I,  88,  12);  eine  dritte  weist  an  passender  Stelle  auf  eine 
gewisse  Art  rhetoriscber  Freiheilen  antiker  Historiker  hin  {I,  30,  15). 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Anmerkungen,  die  sieb  namentlich 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Commeutars  zum  ersten  Buche 
finden,  behandeln»  anknüpfend  an  die  unten  tu  besprechende 
Sehiift  WetseUs,  de  usu  Terbi  substantin  Tacitino,  die  Auslassung 
der  verschiedenen  Formen  des  Verbums  esse  in  den  mannigfal- 
tigsten Verbindungen,  nanieiitlich  der  dritten  Person  des  Praete- 
ritums  bei  einem  Dativ  der  Person,  einem  praedicativen  Adjectiv, 
beim  Substantiv,  bei  einem  mit  einem  Zahlwort  verbundenen 
Substantiv,  bei  Adverbien,  wie  nbiqne  oder  undique,  bei  einem 
präpositioualen  Ausdruck,  beim  Abi.  qual.,  im  ersten  (>liede  der 
Vei^dcbungssütze,  in  welchem  es  indessen  lu  stehen  pflegt,  wenn 
demselben  ein  RelatiTsats  angehängt  ist;  beim  Adjectiv  im  appo- 
silionellen  Relativs&tx  und  beim  Part.  Perf.  Pass.  im  Causalsats, 
Auch  über  das  Fehlen  Vtn  SSM  (beim  Adjectiv)  und  est  oder  nmt 
(beim  Part  Perf.  Pass.  sowohl  im  Haupt-  als  im  Relativssts)  ent- 
li&it  die  dritte  Autlage  einige  neue  Nachweise. 

Umfassende  Nachträge  enthalten  die  Anmerkungen  über  er<^a 
in  der  Bedeutung  'in  Rücksicht  auf  I,  20,  5;  über  prohibere  mit 
dem  acc.  c  inf.  62,  11;  Aber  die  Auslassung  eines  allgemeinen 
Verbums  wie  fitri  65,  2;  Aber  die  Verbindung  von  ^¥fMm  und 
ihnlichen  Adjcctiven  mit  dem  Ablativ  1,  88,  8;  über  den  Ausdruck 
e  amspectu  II,  19,  1 ;  über  die  freiere  Anwendung  des  Gen.  Ge- 
rundii  II,  100.  12  (nach  Em.  HofTmann). 

Auch  neuere  (^onjecturen  werden  in  dem  erweiterten  Commentar 
erwähnt  oder  besprochen.  Fast  zustimmend  äufsert  sich  Heraeus  über 
Meisers  Vermuthung  vindictis  statt  indicüs  1,  3,  0 ;  ebenso  über  Bon- 
nets swar  die  chronologische  Reihenfolge  hersteUenden ,  aber,  da 
diese  nicht  durchaus  notbweodig  erscheint,  nicht  vAUig  Qbeneugen- 
den  Vorschlag:  Pftarsaliam  ac  Mutäum,  tkiUjfpoi  et  Ptnuiam  I,  50, 
10;  endlich  auch  über  VVex  Conjectur:  cum  ma§itlirMm  it  pnwcy- 
6ms  I,  63,  b.  Mit  Ueclit  wird  Meisers  Vermuthung  pruiseiilia  sl  lur- 
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pia  dubtis  et  honestis  1.  28,  4,  Halms  m  mstodiom  ahditos  f,  87, 
5,  die  Einschiebuug  von  de  vor  irruptiune  II,  99,  l  und  die  von 
Plipperdey  festgehaltene  Ueberlieferung:  aperire  (st.  aperiri)  deinde 
wrmmiunimiim  imät  I,  38,  11  xurQckgewiesen.  Ob  aber  die 
Auslawnig  von  tÜ  iwischen  den  Worten  aegre  poMtm  I,  53,  6 
dnreh  die  VeigleicliuDg  von  I,  55,  16:  neq^  endn  wat  adkue, 
CHI  imputaretur  gerechtfertigt  werden  kann,  ob  femer  das  über- 
lieferte eadem  dicenti  I,  85,  15  von  Heraeus  genügend  vertheidigt 
ist  (da  doch  offenbar  nicht  von  dem  Sprechen,  sondern  von  einem 
zwisrlicn  dem  Sprechen  und  dem  Schweigen  schwankenden  Ver- 
hallen die  Hede  sein  mfisste) ,  ist  zu  bezweifeln ;  auch  darüber 
lässt  sich  streiten,  üb  die  Kinsrhiebung  von  nt  vor  coniumeliosa 
II,  65,  7,  die  Heraeus  für  überUüssig  hidt,  nölhig  sei  oder  nicht. 
Mit  Recht  aber  ist  Meisers  Vorschlag,  die  überlieferte  Lesart  m 
Cifto  vicknioB  fraemia  I,  70,  19  fettxidialten,  verworfen. 

Gestriehen  sind  ein  paarmal  die  in  den  Anmerkungen  gege- 
benen Uebersetsongen,  die,  obwohl  stete  geschmackvoll,  noch  mehr 
beschränkt  werden  könnten,  ferner  als  durch  den  Text  nicht  in- 
dicirt  die  zu  T,  2,  8  gegebene  Etymologie  von  saeculum,  die  Wie- 
dergabe der  Wülininscben  Ansicht  über  den  Upterschied  zwischen 
praetexto  u.  praetextu  I,  19,  10;  die  Erwähnung  von  .Jacobs  sicher- 
lich falscher  Conjectur:  st  fortuna  ronlra  cadnet  I,  (>5,  14;  die 
Bezeichnung  des  Ausdrucks  sordes  et  avarUiam  1,  52,  4  als  Hen- 
diadyoin  (in  diesem  Punkte  hülle  noch  weiter  aufgeräumt  werden 
können).  £ine  Unsitte  ist  es  sicherlich,  wenn  eine  Erklärung  in 
die  Form  einsr  Frage  an  den  Leser  gekleidet  whil.  Eine  solche 
Frage  ist  gestrichen  I,  6,  5,  eine  andere  aber  neu  hiniugetreten 
I,  30,  5. 

Was  die  neue  Auflage  an  sachlichen  Erläuterungen  Neues 
bietet,  ist  weniger  umfangreich,  lieber  einselne  im  Texte  ge- 
nannte Personen  werden  ausführlichere  biographische  Nachrichten 
gegeben;  hier  und  da  sind  antiquarische  Erläuterungen,  besonders 
nach  Becker-Marquardt  und  Mommsens  Staatsrecht,  nachgetragen; 
z.  B.  über  die  cognomina  Caesar  und  Augnstus,  über  den  Vor- 
namen Imperator^  über  einzelne  militärische  Einrichtungen  (über 
die  primipilares,  die  vexillarii  und  signifeh,  die  equites  hgionuiUt 
den  Gebrauch  der  lottcea,  die  Lagerordnung  und  die  Functionen 
des  Lagerpräfecten).  Corrigirt  und  vervollständigt  sind  namentlich 
die  Angaben  Aber  die  Gonsulate  des  J.  69,  z.  Th,  nach  Stobbe 
und  Mommsen.  Eine  Reihe  zum  grofscn  Theil  sachlicher  Er- 
klärungen verdankt  der  Herausgeber  den  Mittheilungen  AL  Bonnets. 

Noch  erübrigen  diejenigen  Stellen  des  Commentars,  an  wel- 
chen die  bisherige  Erklärung  der  Textesworte  zu  Gunsten  einer 
neuen  aufgegeben  worden  ist.  Von  dem  Ablativ  i^sa  etiam  pace 
I,  2,  2,  welchen  Heraeus  früher  temporal  fasste,  heifst  es  jetzt, 
er  stehe  mit  einer  gewissen  Prägnanz  für  pace  tuenda,  *bei  Wah- 
rung des  Friedens'.    Ist  es  nicht  einlacher,  ihn  ebenso  wie  die 
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▼orangebeiuien  Alilativ«  prodät  und  mMmAm  causal  zu  fSusen? 
Bei  aÜMT  solchen  AaflaMang  würde  von  der  Blutgier  gesagt  wer- 
den, daM  aie  nicht  nur  aus  den  Kriegen  und  Aufrtinden  er- 
wachsen, sondern  auch  durch  den  Frieden  selbst  erzeugt  worden 
sei.  I,  11,  4  wird  der  früher  als  geziert  bezeichnete  Ausdruck 
comiiia  imperii  Iransiyit  mit  Hecht  ironisch  genannt.  Hie  Ansicht, 
dass  in  den  Worten  observatum  id  anli'quitus  —  non  ttrrnü  Galham 
I,  18,  2  ein  subslantivirtes  Part,  l'raet.  vorliege,  ist  aufgetjebeu; 
ee  hätte  wohl  eine  sprachliche  Erläuterung  des  gerundivisehen  * 
Auadrucka  cmüiii  diriiniiMjii  an  die  Stelle  treten  kdnnen.  1, 18, 12 
iat  ftroximi  aicherlieh,  wie  es  auch  in  der  3.  Auflage  geschieht, 
räumlich  zu  fassen;  die  alte  Erklärung  war:  seil,  gradu  honoris. 
Zur  Erklärung  der  letzten  Worte  von  1,  23  wird  jetzt  anp»'nniumen, 
dass  Tacitus  in  rhetorischer  Freiheit  f^etrennle  Uiiific  miteinander 
vermischt  habe,  waluend  hish»'r  aus  pIjcii  dieser  Siullr  ein  sonst 
nicht  überUeferles  Facluui  geschlossen  wurde.  Zu  den  Worleu 
fOtUTO  iduum  Jan»  die  1,  26,  4  hat  ileraeus  Mommsens  Erklärung 
aeceptirt:  pdatere  die,  qui  diee  fait  iduum  Januariarum.  Aaudt 
I,  26,  11  wird  jetat  richtiger  *wiea  leichthin  ab\  als  *  machte  wir- 
kungslos' übersetzt.  Auch  darin  wird  Niemand  widersprechen, 
dass  I,  30,  3  etiam  =  *  sogar'  ist,  nicht  =  'noch'.  I,  32,  12  hätte 
Ueraeus  die  Hitlersche  Aenderung  reyressum  (aus  regressm)  in 
der  3.  Aullage  vielleicht  nicht  festgeballen ,  wenn  er  vorher  die 
weiter  unten  zu  besprechenden  ilemerkungen  Vahlens  zum  dialo- 
gus  hätte  kennen  können.  Tacitus  sagt  bekanntlich  nicht  blos 
aehr  oft  Mio  otu^  sondern  sogar  princifhm  omn  meifit  (A.  XIU, 
10,  5) ;  und  wenn  im  dialogus  c.  16,  wie  Vahlen  glaublich  macht, 
das  überlieferte  referre  aliquid  ad  respeetum  alicuius  rei  (st 
ad  ahquid)  wirklich  nicht  anzutasten  ist,  so  konnte  auch  an  jener 
Stelle  der  Historien  gesagt  erden,  regressus  facuUatem  in 
aliena  poteslate  es^se.  —  c.  3().  '2  ist  die  alte  Erklärung,  wonach 
zu  agmim  und  corpuribus  zu  erganzen  sei  circumdedisse,  aufgege- 
ben und  die  Ablative  mit  Recht  von  contenti  selbst  abhängig  ge- 
macht. I,  37,  8  iat  es  eine  schwierige  Frage,  was  als  Object  zu 
prmitk  SU  denken  sei,  Ueraeus  firlUiere  firklirung  lautete,  es 
stehe  absolut  ('VerfaeifiiHngen  machen'),  jetzt  scheint  er  richtiger 
den  Gedanken  zu  ergänzen :  '  nämlich  dass  wir  zusammen  leben 
oder  sterben  müssen'  (vielmehr:  'sollen').  Den  Ausdruck  agerent 
1,  41,  9  führt  Ileraeus  jetzt  offenbar  richtig  im  Einklang;  mildem 
Itericht  des  Sueton  und  IMutarch  auf  d>c  sacrale  Formel  hoc  aye 
zurück.  I,  43,  7  wird  durch  religio  nicht,  wie  es  bisher  hieb, 
der  Ort  seihst  Cdas  Heiligthum*),  sondern,  wie  es  jetzt  heiüit, 
dessen  Eigenschaft  (*die  Ueiligksit'),  die  (h>mme  Scheu,  durch 
welche  er  beschützt  wird,  bezeichnet.  Die  Worte  iiec  ctmtidaris 
Ugati  mensura  1,  52,  0  fasst  Ileraeus  jetzt  als  einen  eigenen  Satz 
und  ergänzt  erat,  während  er  früher  mensura  als  Abi.  liinit.  fasste. 
Die  liiutscheiUung  erscheiul  mir  weit  schwierigei',      au  der  oben 
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erwähnten  ähnlichen  Stelle  11,  93,  5:  ne  salutis  pMm  cura, 
II,  34,  8  iactis  super  ancon's  wird  mper  im  Anschhiss  an  Gerhen 
Heohaclit Hilgen  (s.  Jahresbericht  für  1874,  p.  106)  als  Pracposilion 
ncfassl ,  da  es  im  Sinne  von  insvper  nicht  tacitcisch  ist.  Dass 
rebus  adversis  II,  51),  IS  Ahl.  temp.,  nicht,  wie  II.  früher  an- 
nahm, ilativ  ist,  wiwe.  auch  ohne  die  jetzt  von  II.  beigebrachte 
schiebende  i'araHelsteile  zweifellos.  II,  80,  (3  wird  gewis  richtig 
unter  fortuna  speciell  der  glückliche  Ausgang  des  auf  die  Thron- 
erfaebung  des  Vespanan  gerichteten  Unternehmens,  nicht,  wia 
fiüher,  daa  Eingreifen  dea  Verhingniaaea  im  Allgemeinen  fw- 
atanden. 

Em  Versehen  iat  es,  wenn  in  der  Anmerkung  zu  I,  68,  3 
als  Beispiel  für  das  neutrale  m  nnum  Dial.  6  citirt  wird.  Denn 
hier  ist  m  unum  masculinum.  Folgende  Schreibfehler  sind  mir 
aufi;etallcn:  Zu  I,  28,  I  wird  cilirt  magnitudine  rei  publicae  nitnia 
statt  m.  imperii  n.  c.  89;  zu  I,  54,  7  soll  es  statt  fpiani  nocle 
esset  heilseii:  (piani  interdiu  esset;  zu  II,  41,  5  statt  tulyassent 
vielmelir  cueplassent.  Zu  II,  74,  ü  wird  eine  Stelle  des  c.  85  nach 
der  Lesart  der  zweiten  statt  nach  der  dritten  Auflage  citirt 
Dnickfehler:  Zn  1,  4,  5  ^tia<2eiiftaii;  in  I,  76,  10  uiena  atatt 
9ed  erat;  im  Columnentitd  p.  149:  Uber  I  at  Uber  II;  in  II, 
41,  15  Poatuma  at.  Postnmia;  m  II,  80,  8  exe^  st  aomjptfr;  n 
ir,  04,  10:  Z.  1  St.  Z.  S;  zu  II,  98,9  insidere  st  insidht.  Zm 
1,  10,  14  endlich  wu*d  der  Wortlaut  der  Madvigachen  Goqjectnr 
Qtmlta  fall  vi  entstellt  angeführt. 

Von  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen  Ausgabe  der 
Annalen  von  Emile  Jacob  ist  der  zweite  liaod  ersdiienen,  welcher 
die  Bücher  XI — XVi  umt'asst 

Coraelins  Taeites  a  Cärth  NifperdtUi  reeof  Ditvt.  Pars  qvarta. 

Agricolan  GenDaniam  Dialofräm  de  oratoribus  contineos.  Accedit  iu- 
dex aomiamn.  Berolini  apnd  Weidmaonoa.   1876.   8.  Y  ond  132  S. 

Für  dieae  Anagabe  hatte  Nipperdey  den  Agrkola  nnd  die 
Gennanul  dmckferlig  hinterlassen;  in  der  Recognition  des  dialo- 
gUB  war  er  aber  nnr  bia  c.  13  und  in  der  Sammlung  des  kriti- 
achen  Apparates  zu  dieser  Schrift  bis  e.  10  gelangt.  Die  Ver- 
ölfentlichung  des  Ganzen  hat  H.  Schöll  übernommt  ii,  welcher  zu- 
gleich den  noch  fehlenden  Theil  des  dialogus  in  der  Weise  hin- 
zugefügt hat,  dass  er  <lie  nn'isleu  der  von  >ipperdey  Philolo^jus  1 
und  Rhein.  Mus.  XIX  vort^ebrachten  (lonjecluren  in  den  Text  auf- 
nahm, einige  wenige  Stellen  selber  corrigirte.  Die  kritische  Grund- 
lage für  den  Agricola  ist  Wex;  Nachträge  aus  Urlicbs  enthalten 
die  Addenda.  Fflr  den  dialogns  aind  der  Vaticanna  1862  und  der 
Laidenaia  nach  der  Ausgabe  von  Michielia  nebat  den  geringen 
Naehtrigen  von  Halm  und  Meiser  herangeiogen,  alle  übrigen  Hand- 
schriften aber  mit  Einschluss  des  Farnesianus  mit  dem  gemein- 
aamen  Namen  'alü*  bezeichnet  worden.  Der  index  nominum  ent- 
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hiilt  sämmtliche  sich  bei  Tacitus  liudenden  Eigennamen  und  ist 
von  Elimar  Klebs  angeferligt. 

Der  Text  dieies  vierten  BandeB  ist,  wie  der  des  dritten,  den 
ich  in  dem  vorigen  Jahresbericht  besprochen  habe,  auIiMrordent- 
lich  selbständig  und  eigenartig.  Was  den  Agricola  betrifft,  so 
zeigt  sich  die  Eigenart  des  Verfahrens  in  der  Festbaltung  der 
Leberlief«Tiing  an  niehrerrn  Siellcn,  wo  dieselbe  von  anderen  Her- 
ausgebern verworfen  zu  werden  pflegt,  z.  H.  e.  3:  et,  nti  dixerim\ 
c.  28:  et  uno  remigmite;  c.  32:  metns  ar  tenor  est,  inftrma  vincla 
carücUis  und  besonders  c.  34 :  nuvissimae  res  et  exlremo  metu  coT" 
pora  defixen  aciem  in  vestigiis,  ein  Ausdrude,  der  schweviicfa 
zu  rechtfertigen  ist  Die  hervorragendste  fiigenthümlidilteit  dieser 
Ausgabe  des  Agricola  sind  die  zahlreichen  Atbetesen,  welche  theils 
auf  fremdem  Vorschlage,  theils  auf  eigener  Vermuthung  beruhen. 
So  erscheinen  Nipperdey  (vergl.  Hlicin.  Mus.  XVIII,  350  sq.)  der 
Interpolation  verdächtig  nicht  nur  die  Worte  quae  equestn's  nnhili- 
tas  est  c.  4  (nach  Weikcrl);  tn'stHiam  et  arroyantiam  et  avaritiam 
exuerat  c.  9  (nach  Peerlkamp);  successoris  c.  17;  ut  silenlium  c. 
22;  vdut  vor  imurgetent  c.  35  und  aliqua  c  38  (nadi  Oasseo); 
sondern  auch  ae  etaüm  c.  9  (nach  Peerlkamp);  unde  ei  m  wei- 
vet9nm  fam  est  tranegretsa  c.  10  (nach  Busch);  tupentttionum 
pereuashne  c.  It  (nach  Glück);  und  sogar  ubi  deceeeor  seditiose 
agere  narrahahir  e.  7  (nach  \\\  \)\  und  nam  etiam  tum  Agricola 
Britanniam  obtinebat  c.  39.  Knillich  sind  c.  36  die  zwei  Zeilen 
parva  scuta  —  tolerabant  nach  dem  Vorgange  von  >Vex  u.  Ilaase, 
welche  je  einen  Tbeil  dieser  Worte  tilgten,  eingeklauiinert  und 
ebenso  das  bisher  noeh  nicht  fiberzeugend  verbesserte  tirem  (oder 
vielmehr  niem)  vor  priem  c.  37.  Weit  geringerem  Widerspruch 
werden  die  von  N.  angenommenen  Löcken  begegnen:  c.  15  nach 
plus  mi)etus  (mit  Acidalius);  c  17  nach  obmieeei  (mit  Ritler;  N. 
ergänzt  folgenden  (iedanken:  nisi  in  medio  rerum  prosperarnm 
cursH  invidia  revocatus  esset);  v.  'M')  v(»r  Batatorum  (oder  viel- 
mehr vor  vatavonun\  zu  ergänzen  sei  qninque)\  c.  37  narh  inda- 
yinis  modo,  wo  N.  die  Annahme  eines  Zeugmas  verschmäht;  c. 
41  nach  formtdine  eorum  (mit  Bach);  c.  43  zwischen  nobis  nM 
eeefperü  und  affirmare  oiuAn;  c  44  iwisdien  eieäti  und  dmran 
(mit  Emesti).  c  16  hat  N.,  wie  es  scheint,  ohne  Noth  erst  vor 
tenenti^  arma  pferieque  eingeschoben.  —  Dreimal  ist  eine  Um- 
stellung vorgenommen:  der  zweite  Theil  des  12.  Kapitels  caehim 
—  serriaiit  ist  mit  Wex  dem  10.  Capitel  angellängt;  c.  30  haben 
die  Worte  sed  fiuuc  terminns  Britanniae  patet  und  atqne  omne  t(juo- 
Iwn  pro  magmjko  est  ihren  Platz  nach  lirueys  Vorschlag  ge- 
wechselt; ebenso  die  Worte  et  honesta  mors  turpi  vita  potior  und 
ineehmiüae  ae  detm  eodem  ioeo  sft«  siotf  c.  33,  wobei  ef  vor  in- 
celmmitae  gestrichen  ist.  —  Ferner  ist  die  Anfhahme  folgender  Vor- 
schläge alter  und  neuer  Emendatoren  ffir  die  Texigestaltong  charak- 
teristisch: c  5:  intereepti  exereOue;  c.  12:  In  equite  rekur; 
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c.  18:  ut  in  suhitis  consüiis;  c.  19:  staluü  excindere;  c.  21: 
iUaceasäa  transiit  seqimi  hitm;  c  25:  infata  hostili  exer- 
eüu  Aäiera;  e.  26:  ef  JImmnIi  reiiit  mrimm;  c.  28:  od  ofiim 
offN«  utentilia;  c  33:  ita  fugienHbui;  c  38:  mid€  promimo 
anno  BrÜmmknB  lUore  Uel»  omni  redüura  ornt;  c  40:  ad" 
ditqno  innper;  c  41:  m  mäHara  vid;  c  42:  eorum  laudu 
exeedtre,  qui;  c.  45:  etiam  tum  reu$  erat;  denolandis  tot  ho- 
minum  pallore  oribun;  c.  46:  ohlivio  ohruit.  —  Endlich  be- 
gegnen wir  an  folgenden  Stellen  eigenen  Verl^psserungen  IVipper- 
deys:  c.  4:  vehementim  quam  cautius  (st.  caute)\  c.  10  (12):  im- 
pigre  s^iheunt  (st.  obeunt);  c.  16:  ui  suae  quisque  (st.  enisqite)  in- 
iiihae  uUor;  c.  22:  usque  ad  Tavam  (st.  Tanaum)\  c.  24  wird  in 
dem  kritischen  Commentar  vorgeschlagen,  an  die  Stelle  von  nave 
prima  lo  tetien:  «pi  CIMoe  proxima;  c.  28:  eyressi  (st.  raptü);  [c. 
29:  octogmta  (st.  iriginta);  c  31:  in  (t'ftenate,  non  in  pamiiwtSa 
MiMn';  c  33:  virtaHt  nutra,  ampiei6i  imperii  Bßmani;  c  36: 
cum  aegre  ae  din  in^antes;  c.  39  enthllt  der  Commentar  den 
Vorschlag:  mpra  principm  (st.  prmopu)  attolU.  C.  6  schreibt 
Nipperdey  mit  degremis  (st.  digressits)  und  c.  39  nach  A  marg.: 
ut  Domitinnus  erat.  -  Was  die  Interpunrtioii  hetriffl,  so  ist 
wichtig  das  Kolon  /wischen  inrnsatums  und  tarn  saeva  c.  1.  C.  29 
hätten  die  Worte  nomine  Calyacus  nicht  in  Kommata  eingeschlos- 
sen werden  sollen,  worüber  vergl.  den  letzten  Jahresbericht  p.  60 
Anm.  3.  —  An  Druckfehlem  nur  p.  16,  18:  munc^a  statt  mu- 
nic^ia» 

Ehomo  bemerkenawerth,  wie  im  Agrieola,  ist  die  Eigenart 
der  Recenaion  im  dialogna.  Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  der 
meisten  neueren  Herausgeber  ist  die  überlieferte  Lesart  von  N. 
(resp.  Schöll)  nicht  beanstandet  c.  10:  rarissimarum  roälaiienmn; 
obnöxhim  Sit  offendere ;  c.  11:«  qfn'd  in  nobis  notifiae  ac  nominis 
eU;  c.  12:  neminem  causidicorum ;  c.  18:  exsanguem  et  attritum; 
c.  38:  et  tmxima  prinripis  dimplina;  noch  auffallender  c,  33 
(nach  der  zweiten  Hand  des  f.ridensis) :  tot  reconditas  aut  tam 
Parias  res.  —  Der  Aufnahme  fremder  Conjecturen  stimme  ich  da- 
gegen au  folgenden  Stellen  bei:  aut  c.  10  nach  videris  einge- 
klammert; ebenso  magit  Tor  miraroninr  c.  18  und  qui  nsqm  ad 
c.  19;  die  Schreibang  MUt  (st.  oö)  c.  26;  die  Einfügung  von 
IttfiMii  iwiscben  Ha  und  «ir  c  31 ;  die  Verbesserung  m  aeMn 
kiorum  qui  c.  35;  non  quia  tanti  fuerit  c.  37;  die  Annahme  einer 
LAcke  in  c  40  vor  non  de  ofissa.  Von  meinen  Vorschlägen  sind 
folgende  in  den  Text  aufgenommen:  c.  19  ad  aliud  dieendi genus; 
c.  21  est  enim  et  rerbis  oniata  et  sententiis;  v.  28  sed  in  gremio 
ac  sinu  matris;  c.  30  certarum  renm  —  terminis;  c.  31  fnsa  et 
aequ(U)ilis;  die  Einklammerung  von  skut  his  dam  et  c.  26  und 
des  Schlusssatzes  von  c.  31  incidunt  —  requiritur.  Die  Ver- 
muthung  inter  tot  res  ac  tantas  c  8  schliefst  sich  an  meine, 
wenn  auch  nicht  mit  fälliger  Entschiedenheit  Yorgetragene,  Ver- 
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bessening  kUar  M  ae  Umla  jramia  an.  —  Die  Sdmibaiig  /«In- 
Im  ef  moribn»  c.  29  and  die  EinUammaniiig  Ton  ipatnmm  c;  ^ 
empfehlen  sich  ebenfalls.   Zweifeln  mag  man,  ob  N.  mit  der  Atf- 

nahroe  folgender  fremder  Verbesserungen  das  RicbUge  getroffen 
hat:  c.  3  aggregare  frtwa  wie  Liv.  III,  4,9:  negotinm  —  vidert); 
V.  17  iuferentem  arma  Briinnnis,  c.  25  Hyperidts  [et  Lysiasl;  af 
strictiür  Calvus;  c.  28  et  eins  propriis;  c.  31  Ineque]  Staicorvm; 
c.  32  in  rhetorum  ofßcmis;  usus  ieloquentiae^;  r.  37  hat  i\. 
Michaelis'  allerdings  hübsche  Verniutliung  nam  quo  quis  saepm 
trotz  Halms  Widerspruch  (Rhein.  Mus.  28,  499—502)  aufge- 
nemmen.  Viel  wen^  begründet  erscheiDt  mir  die  AnfiMtee 
folgender  Vorscfalige:  c.  1  cum  thiguU  ihmn  [vA  eaaitm]^  sai 
finMä»  emufu  ttffmmt  (denn  mit  dieser  you  lipsius  vorge- 
schlagenen Athetese  werden  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht 
besoiiigt),  c  6  hmines  [vetem]  et  senes  nach  Addalins,  da  duch 
weder  bewiesen  werden  kann,  dass  homo  vehis  eine  umnünlirhe 
Verbindung,  noch  dass  dieses  retus  mit  senex  gleichbedeutend  sei: 
c.  10  expressH  si  quando  necessilas  nach  Lipsius  mit  iinmoUviri»T 
Hervorhebung  des  Verbums  durch  »lie  Wortstellung;  c.  115  in  Hia 
Sacra  illasque  frondes  mit  Haupt ;  relinquere^  quandoque  etum] 
fataJU»  [et]  meui  dies  veniat  mit  Osann  und  Pithoeus;  c  2ü  quül 
enim?  an  —  eredos  mit  Oberlin,  wo  der  Conjuncti?  fehlerhaft  er- 
scheint; c  21  mkerrimm,  in  pumiim  —  wnkteH  nach  fleomaM 
und  Freinsheim;  c.  26  fa»  etse  deMat  mit  Mnretaa,  obwohl  das 
überlieferte  debeat  unmöglicb  zu  vertheidigen  ist;  c.  2S,  wo  das 
öberüeferte  etiamsi  unhaltbar  ist,  schreibt  Schöll  nach  Acidalius 
sed  tantum  mihi  partes  assignaliSy  obwohl  doch  ebenso  sehr  die 
Ueberlieferung  als  der  Gedanke  auf  si  hinweisen:  c.  30  nach 
IJsener:  quando  —  inlrodurta  est,  quam  nullam  (hier  nehme  ich 
an  dem  relativischen  Gebrauch  von  quando  Anstofs);  c.  31  nach 
Rbeoanus  et  grammalica,  musica  et  yeometria  ;  c.  '<i(j  tarnen  Uli  niil 
Gutmann;  c  35  dedamaiio  qwfne  faiis  adkibeatw  nach  Acidahus; 
c;  87  sf  fUMi  euffeciwri  hemSree  mit  non  iaipMmU;  c.  41  Bee 
quoque  quod  eupärest  nach  Henmann.  Gewagt  Ist  die  tob  Sanppe 
vorgeschlageDe  Umstellung  des  Satses  Sic  —  aeeepimm  c^  28  vor 
s%itelMr;  völlig  verfehlt  endlich  c.  38  die  Aendenmg  von  aliQ- 
rum  (oder  aliqi(orum)  iudidwum  in  iUonm  iudiciorum  nach  II. 
Meyer.  —  Mit  der  Einklammerung  der  viel  besprochenen  NVurte 
sexldin  iam  c.  17  scheint  uiir  nicht  viel  gewonnen,  und  .'nch  liie 
übrii^cii  neuen  Vorschläge  IS'ipperdeys  c  2  quos  ego  noit  m  indi- 
rüs  mo'h  ulrosque  studiose  audiebam;  c.  7  ant  apud  patres  cd  tu 
dices  reutn  prospere  defendere;  in  demselbeu  Capitcl  qiiod^  si  wo» 
in  ipso,  non  ab  alio  witwr  sind  nicht  überzeugend.  Zwei  altere 
VorschUige  Nipperdeys,  tieft  latim  OUiKnu  c.  30  nnd  m  firnnM 
penut  c.  41  hat  SchdU  nicht  in  den  Text  aufjgenommen«  angleich 
aber  folgende  eigene  VorschUge  in  dem  kritischen  Commeitar 
gebracht:  c  25  911a  seSUttt  emiim  aetwnu,  womit  der  Ememl. 
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p.  14S  von  mir  gesuchte  Gedanke  hergestellt  ist;  c  26  etsi plane 
jyost  Gabim'anum,  was  einen  befriedigenden  Sinn  giebt;  c.  29  elige- 
batnr  etiam,  wo  ich  keinen  Grund  sehe,  das  überlieferte  autem  zu 
verdarbt  igen ;  c.  'M)  neque  oraforis  vis  et  facultas  [sicnti  certarum 
renm  u.  s.  w.,  ein,  wie  mir  scheint,  niclil  gerade  gh'ickliches 
Amendement  zu  meiner  ßebaiidlung  dieser  Stelle.  Aehnlich  ur- 
theiJe  ich  über  c.  36,  wo  Schöll  schreibt:  cum  parum  esset  in 
temlu  [hrwiur]  eenmt,  nüi  qui  —  twrmunr.  Dia  Gonjectiir 
endlieh  Quo  modo  igitur  c  41  (st  Mb  oder  tamek)  giebt  tw«r 
einen  befiriedigenden  Sinn,  ist  aber  palflographiscb  sebwierig. 

Die  Answahl  der  im  kritisch eii  Commentar  verzeichneten 
ConjectoreD  ist  sowohl  im  Agricola  als  im  dialogus  geschiciit  ge- 
troflen.  Für  das  statt  tvh'us  dial.  c.  5  von  Acidalius  vorgc- 
schlaijene  utüius,  welches  au  sich  nicht  durchaus  nothwendig  er- 
scheini.  führe  ich  jetzt  die  Parallelstrllc  Cic.  ad  fem.  III,  10.  9 
an:  qitod  si  id  est  maxhne  astuti,  omnia  ad  suam  utilitatem 
referre,  quid  mihi  tandem  erat  utilius,  quid  commodis  meis 
aptius,  quam  hominis  nobilissimi  atque  honoralissimi  coniunclio — P 

Einen  Itanen  Bericht  Aber  diesen  Sehhisaband  dar  Textan»- 
gabe  des  Tadtus  von  Nipperdey  giebt  Adam  Eiüsner  im  Litter. 
Gentraiblatt  1876,  Nr.  40,  Sp.  1338—1339;  eine  alle  Einiel- 
heiten  berücksichtigende,  specietle  Besprecbnng  des  Agricola  unter 
fortlaufender  Vergleichung  der  Kccognitioncn  von  Halm  u.  Peter 
derselbe  Gelehrte  in  Fleckeisens  Jabrbächem  Bd.  115  (1877), 
Uefi  7,  p.  497—504. 

Cornelii  Taciti  Agricuia.  ErkJäreodc  uud  kritische  Schulausgabe  voo 
Dr.  Carl  Mar,  Coaiiatoiialrath  und  Rector  der  Laadeuchole  Pfdirla 
a.  D.  Jena,  Verlig  von  HeriMnn  Dsft.   1876.  8.   Vi  aod  126  S. 

Diese  neue  Aasgabe  des  Agricola,  welcbe  ans  einem  Vor- 
wort, dem  von  einem  sehr  reichhaltigen  Commentar  bcgieitetett 
Text,  einem  Anhang,  in  welchem  Ober  gewisse  im  taciteischen 
Stil  bfltt^ge  Satzverkflrtnngen  gehandelt  wird,  einem  ISamens- 
und  einem  sprachlichen  Register  besteht,  „hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  etwas  zum  Verständnis  der  Schrift  beizutragen  und  sie 
namentlich  der  studirenden  Jugend  zugänglicher  zu  machen". 
Dieses  Ziel  lint  die  Ausi:ahe  nach  der  Ansicht  des  Itoferenten  in 
der  That  erreicht:  der  n»it  Besonnenheit,  Klarheit  uud  Schärfe 
ausgearbeitete  Commentar  enthält  sehr  viel  Treflendes,  und  dar- 
unter Manches,  was  in  anderen  Commeutaren  nicht  zu  linden  ist. 
So  z.  B.  ist  der  Plural  tneensos  eoknüio,  intercepti  exercitus  c  5 
noch  nie  so  richtig  erklflrt  worden,  als  dies  Ton  Peter  unter  An- 
fBhmng  zaUreicher  Parallelstellen  durch  folgende  Bemerkung  ge- 
schieht: *Dflr  Plural  ist  in  beiden  FUlen  gesetzt,  weil  es  sidi 
hier  nicht  um  die  Zahl,  sondern  um  den  Begriff  und  um  dk 
Charakterisirung  eines  Krieges,  in  welchem  dies  vorgefallen,  im 
Allgemeinen  bandelt'.   £benso  trelTend  ist  die  Bemerkung  zu 
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fjgfiif«r  in  den  Worten  lyftnr  primus  onmium  Romnuorum  (Udus 
lulius  etc.  c.  13:  '  Ifjiiur  wird  wie  unser  deutsdies  also  ge- 
braucht, um  nach  vorausgegangener  Ankündigung,  die  hier 
in  der  allgemeinen  Vorbemerkung  des  ersten  Satzes 
not  halten  ist,  anzuieigen,  dass  nunmehr  zum  Gegenstände 
selbst  fortgeschritten  wird*.  C  15  wird  der  von  Peter  in  den 
Text  aufgenommene  Pluralis  majius  ('Werkzeuge'),  der  sich  auf 
die  treffliche  Panillelslelle  Cic.  in  Verr.  II,  2,  10,27  stützt,  end- 
giltig  als  die  echte  teherliefenmg  zu  betrachten  sein.  Gleich 
belehrend  ist  die  ausführliche,  niit  eim-r  leichen  Beispielsanimlung 
ausgestattete  Erörterung  über  nam  in  der  sog.  praeteritio  c.  22: 
nam  advenus  monu  obiidiotm  onniiis  copiis  firmabantur.  Vn- 
iweifelhafl  richtig  ist  die  Eridärung  yon  ämntgems  eif  c  40:  er 
wurde  dnrch  Domitian  dadurch,  diass  dieser  ihn  nur  mit  einem 
fiächtigen  Kuss  und  ohne  Anrede  empfing,  unter  den  Haufen  dar 
geringen  knechtischen  Höflinge  gemischt,  d.  b.  diesem  gleichge- 
stellt; ferner  die  Bemerkung  zu  ocnilliuft  c.  42,  welches,  wie 
Peter  bemerkt,  nicht  auf  die  Art  des  Lobens  geh(,  so  dass  dieses 
nicht  offen  und  deutlich  gewesen  wäre,  sondern  den  Charakter 
ihres  Handelns  bei  diesem  Loben  bezeichnet,  im  Gegensatze  gegen 
das  nachfolgende  nen  imn  nhteuri.  Es  hitte  die  aflgemeine  Be- 
merkung hinzugefügt  werden  können,  dasa  nach  einem  sehr  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  durch  ein  Adverbium  (am  häufigsten 
durch  den  Comparativ  eines  solchen)  ein  Urtheil  nicht  über  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  eine  llnndlung  geschieht,  sondern  dar- 
über, dass  sie  geschieht,  ausgesprochen  wird;  z.  B.  Liv,  I,  13,3 
melius  penbimus  quam  —  orbae  vivemus.  Auch  stimme  ich  darin 
Peter  vollständig  bei,  dass  er  die  Scblussworle  des  Agricola  poste- 
rüaü  narrattu  et  iradiUu  nicht,  wie  es  gewöhnlich  unter  Hinweis 
auf  das  hochentwiekelte  Selhathewnaatsein  antiker  Schriflateller 
geachieht,  auf  die  Sclirift  des  Tacitus  als  das  Mittel,  den  Nach- 
ruhm des  Agricola  zu  sichern,  sondern  auf  diejenige  Verkündigung 
seines  Ruhmes  bezieht,  welche  ihm  durth  die  Geschichtachreibung 
überhau [)t  gewahrleistet  wird. 

Es  ist  scliwer,  mit  einem  Krklärer  darüber  zu  rechten,  was 
einer  erläuternden  Bemerkung  bedürfe,  was  nicht.  Indessen 
wundert  es  mich,  daas  Peter,  der  auf  die  eigenthOmlichen  Satz- 
verkünungen  des  Tadtaa  ganz  beaondera  sein  Augenmerii  ge- 
richtet hat,  auf  die  Verkürzung,  die  in  den  Worten  c.  18  liegt: 
sed  ul  tft  dubiis  consüüs  naves  deerant  (allein,  w  ie  es  bei  schwanken- 
den Entschlüssen  zu  geschehen  pflegt,  es  fehlte  an  etwas, 
nämlich  an  Schiffen)  nicht  aufmerksam  macht.  20  do- 
msttico  mUnere  ictus  —  ßUum  amistt  ist  die  eigentliche  Schwierig- 
keit übersehen,  welche  darin  besteht^  dass  man  unter  Berück- 
sichtigung des  bekannten  Gebrauchs  des  part  pert  passM  wonach 
ea  nidit  einen  yorheigdiendeoi  sondern  eiden  begleitenden  Um- 
stand bezeichnet,  vielmehr  umgekdirt  erwartet  domeMiM  tmbtin 
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ieHii  ut  —  fÜo  aimk».  Eine  Bemerkung  wäre  ferner  wohl  am 
Platze  gewesen  Ober  den  tadteischen  Gebrauch  von  qw  —  el  In 
ilpr  Verbindung  seqae  et  arma  et  equos  c.  18;  auch  über  die  be- 
kanntlich nicht  seltene  Attraction  des  Helativ-  (und  Deraonstraliv-) 
Pronomens  in  den  Worten  qua  formidine  territi  hostes  c.  22; 
vergl.  z.  B.  Cacs.  b.  Gall.  VII,  "2(),  5  quo  limore  perterriti  Galli; 
ferner  über  die  der  deutschen  Spraclic  widerstrebende  Paralleli- 
sirung  heterogener  liegrifTe,  wie  sie  c.  25  in  den  Worten  tnixti 
tofUi  et  laetHia  mliegt;  Tergl.  Uy.  23,  19,  9  huentis  amtUlnu  m 
Iktmm  ae  spem  ab  mmüo  Aomono  fwUm.  Zu  den  Anfaugs- 
werten  von  c  39  iat  nicht  deutlich  darauf  hingewiesen,  dass  man 
Tlunc  rmm  cumtrn  DomitianuB,  ei  morii  erat  (st.  «l 
Domilimo  moris  erat)  fronte  laetus  —  excepä  erwartet;  ?erg]. 
Plancus  bei  Cic.  ad  fam.  X,  21,  4  accessit  eo,  ut  müite» 
Lepidm  contionarelw^  —  conclamarent  etc.  In  etwas  anderer 
Weise,  aber  doch  auch  so,  dass  die  Bezeichnung  der  Personen, 
von  denpii  die  Hede  ist,  einem  untergeordneten  Satzgliede,  nicht 
dem  Ilauptbegriff  beigegeben  ist,  lipifst  es  bei  Caesar  b.  Call.  V, 
19,  2  et  magno  cum  periculo  nostrorum  eqnitum  cum  iis  confligebat. 
Zu  dem  Indicativ  in  dem  concessiven  Re]ati?satze  c  21  quimodo 
Uitffumn  Bemanam  äbmMbmU  wSre  ehie  Parallelstelle  passender 
gewesen,  als  der  Hinweis  auf  den  doch  gans  anders  gearteten 
Indicativ  in  Zwischensätzen  der  indirecten  Rede.  Eine  solche 
Parallelstelle  ist  z.  B.  Liv.  23,  19, 15  er  911t*  mümmUea  pactio- 
nem  aurihis  admiserat,  tum  demum  agi  secum  est  passus.  Zu  der 
Stelle  c.  11  :  tot  mih'tares  mri —  earpi/^^na/Mst  hinzuzufüfren,  dass  ex- 
pnynare  mit  dem  Objecl  der  Besatzung  sich  auch  bei  Caesar  (nicht 
bios  bei  Tac.  und  Liv.)  findet;  z.  B.  b.  Gall.  VII,  10,  l :  stipendiariis 
Aeduomm  expugnatis.  C.  43,  wo  Peter  sich  gegen  die  Lesart  et 
eugebat  (st.  Augebat)  ausspricht,  iiatte  nicht  blos  die  Steile  Cic. 
Brut  1,  2  herangezogen,  sondern  auch  angeführt  werden  müssen, 
dass  Tadtns  Überhaupt  dieses  Verbum  an  der  Spitze  des  Sattes 
ohne  Verbindungspartikel  liebt;  z.  B.  0.  2, 1.  5, 10.  A.  1,  36.  2, 
41.  VergL  mein  Programm  de  vocabulomm  apud  Tadtnm  collo- 
catione  p.  7.  C.  46  immertalibus  laudibus  wird  der  Begrifl*  der 
Unsterblichkeit  von  Peter  mit  Hecht  auf  die  Lebenszeit  der  An- 
gehörigen des  Verstorbenen  beschränkt  und  treflend  verglichen 
I^ep.  Alt.  11  immortali  memoria  perrepia  rftinebat  henefiria.  Ueber- 
haupt  hat  immortalis  oft  diese  oder  eine  ähnliche  abgeschwächte 
l^deutung;  vergl.  z.  R.  Plauens  bei  Cicero  ad  fam.  X,  11,  1  Im- 
•WWa/es  ago  tibi  gradas  ayamque  dum  vivam. 

Einzelne  Bemerkungen  des  Commentars  wären  besser  unter- 
drückt worden;  z.  B.  dass  c.  4  die  Lesart  der  Handschriften 
pater  J^u  JMie  Graeemus  'durchaus  unzulissig'  und  c.  25,  dass 
die  längst  abgethane  Variante  mtctus  (statt  des  richtig  überliefer- 
ten viaui)  *  unpassend'  sei.  Auch  ist  die  Bemerkung  zu  c  44 
^Fi^  nmHi  ntm  gaudebotp  man  solle  diese  Worte  nicht  fassen  » 
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'er  erfrenlc  sich  ilirer  iiichl'  d.  h.,  *er  hoals  si«' nicht  \  liir  die- 
jenigen, in  deren  Hände  das  Buch  gelangt,  überllfissig.  Zu  den 
Bemerkungen  über  den  tropischen  Gebrauch  von  peneirare  p.  07, 
2  DBd  tu  der  MehnaU  der  fOr  den  geDetim  Gemndü  {».  83, 6 
gManindfmi  Beiepiele  holen  die  sn  erUärenden  Textesstellen 
keine  Veranlaseung. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  im  Allgemeinen  sehr  conser- 
vativ.  Dieses  Verfahren  kann  man  nur  hilligen,  wenn  man  he- 
denkt,  wie  schwer  es  ist.  die  lichlige  (irenzlinie  zu  ziehen,  his 
zu  welcher  hin  man  der  llclierliet'ei'ung  trauen  dürfe,  wo  e,s  sich 
um  eine  Schrift  handelt,  deren  Stil,  weil  noch  unfertig  und  in 
der  Entwkkelung  begriffen,  laUreidie  Hirten  enthill  raanche 
Stellen  aufWebt,  aus  denen  hervorgeht,  dasa  der  Schöpfungspro- 
ceas  des  taciteischen  genus  dicendi  noch  nicht  an  Ende  geführt 
ist.  Doch  sind  an  einer  Reihe  von  Stellen  Neuerungen  von  Peter 
in  den  Text  aufgenommen  worden.  Keine  derselben  ist  unver- 
ständig; aher  andrerseits  ist  auch  keine  —  was  ührigens  heim 
Agricola  nicht  sehr  auffällt  —  überzeugend.    Tacilus  kann  wohl 

c.  12  solum  —  patiens  frugum,  pabuli  fecundum,  c.  24  Quinto 
expMiomim  anno  vere  primo  tratuffrenus  (obgleich  statt  der 
Zeitbeatimmung  eher  eine  Ortsbestimmung  erwartet  wird),  c  27 
nm  nkiute,  sed  occasione  tt  ort»  elu$oi  rati  (da  ss  nicht  dnrch- 
ans  nolhwendig  ist)  und  c.  28  mox  ad  aquatn  atque  utilia 
rapienda  cum  plerisqtte,  wie  Peter  will,  geschrieben  haben;  aber 
wahrscheinlich  machen  lässt  es  sich  nicht.  Eigenthümlich  ist  die 
Schreibung  c.  31 :  nos  inteyri  el  ivdomili  et  in  liberlatet)},  höh  in 
pamiteiUiam  be  IIa  iuris  -  ostendamus  d.  h.  wir  wollen  ihnen 
(den  RAmern),  welche  gegen  die  Freiheit,  niehl  gegen  die  Reue, 

d.  h.  nicht  gegen  solche  an  kämpfen  haben  werden,  die  bereitB 
nnterworfien  gewesen  sind  und  sich  nur  aus  Reue  über  ihre  Untere 
werfdng  mit  achon  geschwächten  Kräften  wieder  erhoben  haben, 
zeigen  u.  s.  w.:  und  c.  34  notmsimi  nimirum  H  extremo  metu 
torpidi  de  fixere  aciem  in  Im  vestigiis.  Die  ansprechendste  von 
allen  .\eiiermi).^»Mi  lindet  sidi  c.  30:  minimeqne  equeslris  eoruw 
pugnae  facies  erat,  cum  in  yradu  sianies  simul  equorum  cor- 
ptltibm  im})elimmHit,  Ein  gewichtiges  Bedenken  aber  habe  ich 
gegen  die  Conjectnr  quam  vi»  mM  emnp&rü  affirmare  autim  c. 
43  zu  erheben;  denn  eine  Beschränkung  oder  Berichtigung,  welche 
diese  Worte  gegenüber  dem  im  Vorhergehenden  herforgehobenen 
Geruchte  enthalten  sollen,  pHegt  durch  quamqßam  oder  itm,  nicht 
durch  quamvis  f;egeben  zu  werden. 

Auch  einzelne  Erklärungen  lassen  ge>\ichtipe  Einwände  zu, 
deren  sich  der  Verfasser  hier  und  da  bewusst  geworden  ist.  Die 
▼erscbiedene  Beziehung  des  nunc  c.  1  At  nunc  narraturo  mihi, 
(Aber  diese  Stelle  spricht  Peter  ansfAhrticher  im  Philologus  36, 
p.  376—377)  wo  es  in  weiterer  Bedeutung  die  Jetxtaeit  md 
qpedeU  die  Regiemngsseit  des  Domitian  benicfaneD  soll,  und  c  3 
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nunc  demnm  redit  animm,  wo  es  auf  die  Zeit  des  Nerva  und 
Trajan  bezogen  wird,  ist  mislich.  fiei  dem  phiraliscben  Auidnick 
proewatorem  Caesarum  c.  4  ist  es  wohl  nicht  nöthig  anzunehmen^ 
dass  die  Grofsväter  des  A|;ricoIa  unter  mehreren  Kaisern  dieses 
Amt  l>okleid('l  hfilten.  Wir  haben  vielniehr  die  technische  lie- 
zeirhming  des  l'rucuratüreii.Miites  vor  uns,  wie  dial.  7  zeigt:  aul 
apnä  principem  ipsos  tllos  libertos  et  procuratores  princi- 
pum  tueri  et  defendere.  Aus  dem  Pluscipl.  et  quia  abnueiat  inler- 
fechtg  of  ilMt  sieh  noiiNigfidi  aehUeCBen,  dass  über  den  Vater  des 
Agricota  als  Folge  seiner  Weigaruiig  die  Strafe  cfst  spSter  w- 
hüDgt  worden  sei.  C.  6  schänt  mir  die  ErlüAmiig  der  Werte 
ita  famoi  propior:  'auf  der  anderen  Seite  aber  näherte  er  sich 
etwas  dem  Huf.  nämlich  der  Hücksicht  auf  des  Ruf  heim  Volke* 
bedenklich.  Ich  fasse  die  Worte  vielmehr  so:  so  weit  er  auch 
entfernt  war  von  l  eppigkeit,  näherte  er  sich  doch  eben  deshalb 
mehr  (h'm  Knie,  d.  h.  gewann  er  mehr  an  Ansehen,  als  er  ge- 
wonnen halten  wiirile.  wenn  er  die  geN>ölmliche  Verschwendung 
nachgeahmt  hi<tle.  Uic  Krklärun^'  von  ngebat  c.  9:  'verhandelte' 
passt  nicht  zn  dem  vorausgehenden  iiUer  toyaios;  dies  empfiehlt 
vielmehr,  es  gleich  einem  venabatur  xu  setzen.  Den  Begriff  Ton 
eoefaifli  in  den  Worten  c.  9  ^^aHo  oe  cosle  mit  'Klima'  (vieUnehr: 
geographische  Lage)  wiedenuf^hen.  Terfaietet  der  Znsammenhang. 
Zu  den  Worten  vdui  sno  c.  10  bemerkt  Peter,  man  könnte 
sich  das  Particip  von  esse  ausgelassen  denken.  Solche  äulser- 
lichen  oder  mechanischen  Erkhlrungen,  von  denen  sonst  die  Aas- 
uralte  völlig  frei  ist,  müssten  ganz  vermieden  werden,  c.  11:  seu 
<lnrantt'  origim's  vi  seu  —  positio  caeli  corporibus  habitum  dedü 
wäre  der  Gedanke,  wenn  Tacitus  zu  habitum  hinzugefügt  hätte 
euutlem,  niciit  denth'cher,  sondern  «ün  anderer  und  zwar  ein  enge- 
rer geworden;  denn  den  Gegensatz  bilden  der  Einlluss  der  Natio- 
nalität und  der  der  geographischen  Lage  überhaupt,  nicht  der 
der  gleichen  NalianaUtit  und  der  der  gleichen  geographisdien 
Lage  des  Landes  auf  die  anbere  Erscheinung  der  Bewohner. 
Sehr  kQnstlich  und  wenig  Oherseugend  ist  der  Versuch,  die  hand- 
schriftliche LMart  c.  1 1 :  eonm  taent  deprehendtu  mpentüumum 
persuasione  durch  die  Erklärung  m  rechtfertigen:  *man  kann  in 
Folge  der  anfrenommenen  abergläubischen  Lehren  deren  (der  Gallier) 
heilige  Gebrauehe  finden',  zumal  (hi  von  angenommenen 
Lehren  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  Hritannier.  wenn  sie 
aus  (ialiien  stammen,  dieselben  mitgebracht  haben  müssen.  €.  15 
kann  ich  mich  nicht  entscbliefseu,  den  von  Tacitus  den  Feinden 
in  den  Mund  gelegten  Ausdruck  dä^iis  Jiite  als  eine  höhnische 
Beaeichnung  des  römischen  Dictatim  anfzufiuuen;  vielmehr  steht 
däm  hier  in  verbÜMSter  Bedeutung  lediglich  zur  Beaeichnung  der 
Person  und  gehört  zu  derselben  ganz  in  deraelben  Weise  wie 
ein  Vorname.  Vcrgl.  dial.  17  a  divo  qiwque  Augusto  mit  dial.  c. 
40  fie  a  Mlio  quidem  Seifige,       Itk  niuchle  ich  den  Ausdruck 
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emporitii  früuHnu  lieber  auf  die  Beilegang  der  UnruKen  der  früheren 

Zeit,  als  auf  die  Bnruhigung  der  früher  unterworfenen  Gebiete  be- 
ziehen. In  demselben  ('.apitel  heifst  es  nec  Vettius  Bolanus  —  agitavü 
Britanniam  disciplina.  Hier  erscheint  mir  Peters  Erklärung  von  disd- 
plina:  'durch  Anwendung  der  Kriegszucht  auf  die  Truppen  zum  Zweck 
eines  Britannien  in  Bewegung  setzenden  Krieges'  künsllich  und  schwer 
verständlich.  C.  17  will  Peter  die  Worte  quantum  mit  nuthmM 
moUm  verbinden.  Das  wird  dureh  die  Wortstellung  ausgescUosaen. 
Dasu  ist  die  Apposition  vir  magmu  nichtssagend,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  Zusati  qimitum  licebat  verbunden  und  dieser  gerade  in 
dem  von  Peter  verschmähten  Sinne  gefasst  wird:  'so  weit  es 
wegen  der  Eifersucht  der  Kaiser  einem  Priv.-itmanne  erlaubt  \\ar'. 
C.  18  übersieht  Peter  hei  dem  Versuche,  den  der  Präposition  a 
entbehrenden  Ausdruck  cuius  possessione  revocatum  PauUinum  zu 
rechtfertigen,  dass  durch  den  folgenden  Ablativus  causae  rebelUone 
toUui  BriUamiae  das  Fehlen  der  Priposition  noch  auflSUiger  wird, 
als  es  sonst  schon  sein  würde.  C  19  schreibt  Peter  ac  ndu' 
den  pretio  cogebantur  und  will,  obgleich  er  sagt,  dass  reduden 
hier  absolut  stehe,  das  voraufgehende  horrea  als  Objecl  zu  diesem 
Verbum  ergänzt  wissen,  eine  Ergänzung,  die  durch  das  da- 
zwischentretende frumenta  unmr)<,'li<.h  gemacht  wird.  C.  20  steht 
popularetur  siciierlich  absolut,  so  dass  zu  diesem  V«*rl)um  nicht, 
wie  Peter  will,  aus  dem  vurausgchendeu  nihil  ein  id  zu  ergänzen 
ist  G.  28  schreibt  Peter  mit  den  Handschriften  rem^anU.  Auf 
eine  sehr  kdnstUche  Weise  (da  jfHhematmribui  unmittelbar  tot- 
ausgehe,  so  sei  remigare,  welches  Ton  Seiten  des  gubenunUnr  ein 
gubemare  war,  hier  in  diesem  engeren  Sinne  zu  nehmen)  ge- 
winnt er  für  dieses  Verbum  den  verlangten  BegrilT  des  Steuerns 
und  muss  dann  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  amissis  per 
inscitiam  regendi  navibns  zu  der  Annahme  grcilcn,  dnss  Tacilus 
es  versäumt  habe  anzugeben,  dass  auch  dieser  letzte  Slcucruiann 
den  Usipiem  während  der  Fahrt  auf  irgend  dne  Weise  Terloren 
ging.  Die  ErklSrung  von  ihm  famoB  c.  30  als  *  Verborgenheit 
vor  dem  Ruf  scheint  mir  sprachlich  unmöglich.  Das  Eigen- 
thümliche  des  Ausdrucks  liegt  nicht  in  dem  Genetivverhällnis, 
sondern  in  der  durch  die  Verbindung  mit  sinus  und  dem  vor- 
aufgehenden reressns  gegebenen  besonderen  Anwendung'  de.s  Worten 
fama,  welches  die  Kunde,  das  Hekanntsein  bezeichnet,  dem  alle 
von  den  Uümern  auf  ihren  Eruberungszügen  betretenen  Länder 
und  die  angrensenden  Landstriche  unterworfen  sind.  FSn  vom 
Mittelpunkt  des  gansen  Gebietes  weit  entlegenes  Land  wird  dem- 
nach von  Tadtus  durch  den  Ausdruck  sinus  famae  als  ein  zuröck* 
gesogener,  verborgener  Winkel  der  Alles  beherrschenden  famm 
bezeichnet.  (\  34  ffdit  es  auf,  dass  Peter  die  Worte  novae  gm- 
tes  (Uque  ignota  anes,  die  nichts  weiter  enthalten  als  eine  rlieto- 
rische  Amplilication,  deren  sich  gerade  im  Agricola  so  zaiilreiche 
Beispiele  linden,  als  eiu  iiendiadys  bezeichnet  statt  mvavum  geu' 
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iAmn  mom  aäBi,  wihrend  er  sonst  in  der  Anwendung  dines  Er- 
kliningBoiittds  eine  weise  Spanamkeit  beobaditet.  In  denselbea 
Capitel  venBteht  er  anter  itetm  eowoU  die  rAliniliehen  Tinten  als 

die  empfimgeneD  Ehrenausieichnangen.  Sidierfich  sind  nur  die 
ersteren  gemeint,  in  Bezug  nuf  das  weiter  unten  folgende  pelU- 
bantur  äufsert  Pctcr,  das  Impf,  sei  deshalb  gewählt,  um  eine 
ilaiullung  zu  bezeichnen,  die  der  durch  das  vorausgehende  Per- 
fectum  ruere  ^e^eluMien  Handlung  gleichzeitig  sei.  Djis  knnn  doch 
schwerlich  im  impf,  liegen;  vielnichr  niuss  es  bei  unbelangener 
Prüfung  der  t'eberlieferung  auflallen,  dass  die  beiden  durch  die 
Verbeu  ruere  und  peUi  bezeichneten  Handlungen,  welche  völlig 
parallel  stehen,  dunh  vendiiedeae  Tempora  gegeben  sind«  Am 
Ende  von  c  42  beUli  Peter  die  handschnfUiche  Lesart  bei,  ohne 
an  der  geiwungenen  Passung  des  Ausdrucks  Anstofii  su  nehmen, 
welche  durch  die  Verbindung  der  Ablative  quo  und  mnUUOia  «erfs 
hervorgerufen  wird.  C.  46  endlich  erscheint  es  mir  gewaltsam, 
den  Ablativ  fama  rerum,  wie  Peter  will,  instrumental  zu  fassen 
und  nicht  von  dem  vorausgehenden  in  abhängen  zu  lassen. 

Der  Ihiiik  ist  nicht  völlig  correct.  Im  Texte  ist  p.  17,  Z. 
4  (las  Wort  yrocoiis\dem,  p.  4h,  b  volentibus  verdruckt;  p.  101,  1 
soW  statt  habüu  stehen  sermone.  In  den  Anmerkungen  linden 
sich  Druckfehler  p.  12  (15  statt  17),  p.  21  (zu  st.  zu),  p.  29 
Kinfiuss  st  Einschluss),  p.  36  (auch  statt  auf),  p.  51  (Agricolae), 
p.  60  (AblatiTes),  p.  61  (sA«  sL \fnM),  p.  80  (fehlt  m  tuirga 
et  tmya),  p.  84  (das  erste),  p.  91  («#  st  ei),  p.  97  (odtiMi  statt 
oifte),  p.  99  (fus  st  fM),  Schreibfehler:  p.  18  iervUutem  st. 
csMulMiofiesi,  p.  23  rumor  st  ordor,  p.  82  pignmn  st.  vidoriam, 
p.  94  wo  —  so  st  wenn  —  so  oder  wo  —  da,  p«  HO  msmeriis 
st  benepcia. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dass  meine  Bemerkungen 
dazu  dienen  müchten,  dem  Verfasser  dieser  verdienstvollen  Aus- 
gabe zu  neuen  Erwägungen  Anlass  zu  geben. 

Eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  von  Dräger  in  der  Jenaer 
litteralurztg.  1877,  Nr.  11  p.  175—176.  Die  Anseige  ist  lobend, 
doch  sei  der  Commentar  su  umCBtugreich.  Trotadem  wArden 
einige  nothweodige  sachliche  ErklSrungen  Termisst  Hierzu  fOgt 
Dräger  eine  Reihe  von  Nachträgen,  die  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus,  Terglicheo  mit  dem  anderer  Schriftsteller,  insonderheit 
des  Cicero  und  Livius,  betreffen.  —  Eine  andere  Anieige  im  hitr 
tenrischen  Centralblatt  1877  I^r.  5,  p.  152-  153. 

Corueiii  Taciti  dialogas  de  oratoribas.  £rkläreade  uad  kritiache 
Seholtiiigibe  voa  Dr.  Cui  Pafer.  JtM,  HeimaiiB  Duft.  1877.  gr.  8. 
151  S. 

Der  flauptsweck  dieser  Ausgabe  geht  dahin,  dem  dialogus, 
welcher  thells  in  Folge  der  unrollkommenen  Ueberliefernng  des 
Textes  theils  wegen  mancher  sprachlich^'  Eigei^flmlichkeiten 
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noch  immor  viele  iinpflöstp  Schwierigkcilj'n  l)i<^te,  „mohr  Ein- 
gang in  unsere  Gymnasien  zu  verschallen  und  »lenmacli  tlen  Pri- 
manern, ilaneben  auch  wohl  den  Sludironden  der  Pliilologie,  ein 
geeignetes  Hilfsaiittel  zu  eiueiu  gründlichen  Studium  der  Schrift 
zu  äeten,  indem  sie  djeteibeA  durch  eine  ausföhrfiche  ErOrle- 
ning  der  Schwierigkeiten  in  den  Stand  setit,  OberaU  aelbat  la 
urthcilen  und  so  zu  einem  voUan  uid  wählen  Veratindnia  dea 
Inhalts  wie  der  Form  zu  gelangen'*. 

In  der  Einleitung  enlwickell  der  Verf.  seine  Ansicht  über  die 
Ahfassungsz»'it  des  Dialogs  und  den  dailtircli  bedingten  allgemeinen 
Charakter  der  Schritt,  in  Folge  deren  er  manche  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  und  auch  sachlich  autfalleude 
Encheinungen,  die  fon  einem  andern  Standpunkte  der  Beurthei- 
lang  aUerdinga  eine  Aenderong  erfordern  würden,  f&r  zidSsaig 
halte.  In  der  nun  folgenden  &ftrterung  über  den  Qiarakter  der 
Schrift  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  (Qbrigena  Ungat  be- 
merkte und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegte)  überaus  grofse 
Abhängigkeit  derselben  in  Compusition  und  Sprache  von  Cicero, 
namenUich  von  der  Schritt  de  oralore.  Als  zweite  Eigenthfnn- 
lichkeit  folgt  die  nicht  selten  ein  strengeres  Mals  übersdireiteude 
FtUe  dea  Ausdrucks,  welche  nach  der  Ansicht  Petera  an  mtfichen 
Stellen  eine  gewiaae  UnfoUkommenheit  dea  Stils  inaofem  in  aich 
achliefiBt,  als  der  cumulatorisch  hinzugefügte  Begrifl*  den  voraua- 
gdienden  nicht  verstärke,  sondern  vielmehr  abschwäche.  Hierzu 
komme  eine  ziemliche  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  entweder  ein 
unpassendes  Bild  odei-  eine  überinärsige  Steigerung  enthalten  oder 
so  weit  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  abweichen,  dass  sie 
über  die  in  der  Prosa  einzuhaltenden  Grenzen  der  Einfachheit 
hinausgehen.  Auch  aei  der  Gebrauch  dersdben  oder  verwandter 
oder  i^eicfaklingender  Wörter  in  kurzen  Zwiachenriumen  ala  eine 
kleine  UnvoUkommenheit  anzusehen.  Endlich  sei  die  Sprache  dea 
dialogus  nicht  nur  gedankenreich,  sondern  auch  im  Sinne  der 
Rhetorik  jener  Zeit  senlentiös.  Alle  diese  Eigenthümlichkeiten 
weisen  nach  Peters  Ansicht  auf  die  hauptsächlich  durch  den 
jüngeren  Seneca  vertretene  Periode  unmittelbar  vor  Quintilian. 
So  sei  in  der  Freiheit,  mit  welcher  der  Verlasser  des  dialogus 
an  manchen  Stellen  dem  Sprachgebrauch  Gewalt  anthne,  der 
lierracbende  Kinfluaa  dea  Seneca  wiederzuerkennen.  Daa  be- 
•  merkenswertheste  unter  den  von  Peter  zusammengetragenen  Bei- 
spielen der  Uebereinstimmung  beider  Schriftsteller  in  einzelnen 
aulTallenden  Sj)racherscheinungen  ist  die  Stelle  diai.  c.  16:  mcipit 
Demosthenes  vester  —  extilisse,  verglichen  mit  Sen.  Dial.  III,  10, 
3:  ratio  tncipit  par  ilfi  (afl'ectui)  simibsque,  esse  —  'so  ergiebt 
sich  als  Folge,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Vernunft  der  Leiden- 
scliaft  gleich  ist'.  Eine  andere  Aehnlichkeit  des  Stils  beider 
Schrifitateller  bestehe  in  dem  Reichthum  an  Sentenzen.  Ala  Ab- 
fasaungazeit  des  dialogua  aei  demnach  eme  Zeit  anzusetzen,  in 
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welcher  Senecas  Einfluss  noch  ungebrochen  war,  in  welcher  femer 
der  um  die  Vervollkommnung  seiner  rednerischen  Ausbildung  be- 
mAhte  Tadtns,  detten  Jugend  fflr  die  bemerkten  UnYoUkonmeD- 
heiten  im  Ansdrack  die  beste  ErkJärong  biete,  Ton  enthuaafltiieher 
BewandeniDg  ffir  Cicero  erfIlUt  gewesen  eei,  d.  b.  die  Zeit  des 
Titus.  Nicht  eine  einsige  der  bisher  erhobenen  chronologischen 
Bedenken  stehe  dieser  Annahme  im  Wege.  Die  Unterredung 
aber,  welche  in  dem  dialogus  wiedergegeben  wird,  werde  als  ge;* 
halten  gedacht  im  J.  74/75,  d.  h.  im  sechsten  Jahre  des  Vespa- 
sian,  nicht  im  120.  Jahre  nach  Ticeros  Tode,  d.  h.  im  J.  77/7S, 
da  in  diesem  Jahre  der  c.  37  als  lebend  erwähnte  Mucianus  bereits 
todt  war.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  stellt  Peter  das  über  den 
Fabiuä  Justus  und  die  an  der  Unterredung  theilnehmenden  Per- 
sonen anderweitig  Ueberlieferte,  sowie  das  Nothwendigste  über 
die  Handschriften  und  den  Titd  des  Dialogs  snsammen  und 
scUieCrt  sich  lugleich  der  Meinung  derjenigen  an,  weiche  glaoben, 
dass  in  der  groben  Lflcke  c.  36  die  Rede  des  Julius  Seeondus 
ausgefallen  sei,  deren  Gegenstand  vielleicht  die  Entartung  der 
Sprache,  der  tlocutio,  als  eine  zu  den  bereits  erörterten  hioM- 
tretende  Ursache  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  gewesen  sei. 

Die  vorgetragene  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Unvoll- 
kommenheiten  des  Stils  der  Schrift  und  ihre  Erklärung  ans  dem 
jugendlichen  Alter  des  Verfassers  sowie  aus  dem  Geschmacke  der 
Zeit  macht  es  erklärlich,  dass  sein  lextkritisches  Verfahren  ein 
äufserst  conservatives  ist,  so  dass  er  beispielsweise  an  der  Ver- 
bindung Ton  nkmoxium  nut  dem  Infinitiv  e.  10  kelnsn  Anstofii 
nimmt,  da  Tacitus  auch  manifestus,  propem»  und  sictpsofiis  mit 
dem  InfinitiT  verbinde.  Es  ist  allerdings  nicht  so  leugnen,  dass 
Peter  an  einzelnen  Stellen  die  handscbriftiiche  Ueberlieferung  mit 
Geschick  Tertbeidigt;  z.  B.  c  23,  wo  man  bislier  allgemein  mit 
Wopkens  geschrieben  hat:  ea,  quotiens  causa  poscü,  ubertas,  ea, 
gu^iens  permittü,  brevitas,  Peter  aber  das  an  Stelle  des  zweiten 
ea  überlieferte  et  damit  vertheidigt,  dass  er  sagt,  die  bremtas  und 
die  überlas  machten  nicht  zwei  verschiedene,  sondern  Einen  Vor- 
zug aus,  da  eine  jede  dieser  Eigenschatten  nur  Werth  habe,  wenn 
sie  mit  der  andern  verbunden  sei.  An  der  Mehrzahl  der  Stellen 
aber  scheint  mir  Peter  in  der  Vertheidigung  der  handschriftlichen 
Lesart  nicht  glücklich  su  seb.  Dieses  Urtheil  durchweg  zu  be* 
grAnden  Ycrbietet  mir  swar  der  Raum;  denn  da  Peter  gegen  die 
meisten  in  neuerer  Zeit  vorgebrachten  Conjecturen  abwehrend 
auftritt,  ist  ein  sehr  grofser  Thefl  seines  Commentars  der  Polemik 
gewidmet  und  der  Schluss:  *Eine  Aenderung  ist  daher  nicht 
nöthig'  und  dergl.  kehrt  auf  jeder  Seite  wieder.  Obgleich  es  da- 
her unmöglich  ist,  auf  den  Gedankengang  der  Widerlegungen  an 
jeder  einzelnen  Stelle  einzugehen,  so  ist  doch,  abgesehen  von 
einzelnen  Ausstellungen,  die  ich  sogleich  vorbringen  werde,  nicht 
zu  verschweigen,  dass  die  Widerlegung  nicht  selten  recht  dürftig 
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und  iohahsleer  ausgefallen  iaU  c  31  heifst  m  jeCit  nach  ilcMa- 
Ihis'  VerbeMerung  uniweifelbaft  richtig:  üa  imnm  nt  pterumfm 

haec  invicem  miseeantur,  Peter  bemeriit:  „Dieeer  Zusatz  eatUit 
allerdiDg»  eine  Beachränkang  des  Hauptsatzes;  ein  ted  oderimtt 

(eins  von  beiden  wollte  Acidalius  einschieben)  wilrde  sonadi 
allerdings  an  der  Stelle  sein,  scheint  aber  nicht  durchaus  noth- 
wendig  zu  sein".  C  32  liest  man  jetzt  mit  Hhenanus  Priinum 
eniiii.  Peter  vortheidigt  das  überlieferte  antem  mit  diesen  Wehr- 
ten: .,  Ein  enim  würde  allerdings  deutlicher  und  passender  L'e- 
wesen  sein,  da  das  Folgende  die  Begründung  des  vorhergehenden 
Satzes  enthält;  indessen  ist  dies  kein  hinreichender  Grund,  um 
deshalb  die  Lesart  sSmoitlicher  Handschriften  zu  indem**,  la. 
was  bleibt  denn  noch  für  eine  Grundlage  der  Textkritik  ttrig, 
wenn  man  den  Begriff  der  ünTollkommenhelt  des  Stiles  so  weit 
ansdehnen  und  die  Entschuldigung,  welche  die  Jugend  des  Schrift- 
stellers bieten  soll,  in  dem  Grade  ausbeuten  will,  dass  man  glaubt, 
sein  fiodankengang  sei  so  unklar  gewosrn,  dass  er  eine  Fortfüh- 
rung der  Erörterung  durch  antem  gewählt  habe,  wo  eine  Be- 
gründung durch  enim  am  Platze  war? 

An  mehreren  Stellen  erscheinen  mir  die  Erklärungen  Peters, 
auch  wo  er  nicht  polemisch  auftritt,  unrichtig,  au  andern  un- 
klar. Wenn  Peter  s.  B.  das  c.  3  extr.  überlieferte  tibi  ipse  ne- 
foUnm  imporUmet  Tertheidigen  wollte,  so  bitte  ihm  der  hinsa- 
gesetste  Dativ  verbieten  mOssen,  in  der  EritUrung  des  Ansdrncks 
▼on  dem  Begriff  des  Einfflhrens  aus  einem  fremden  Lande  (so 
aach:  *aus  einem  fremden  Stoffgebiet*)  anssngehen.  Wie  kann 
femer  c  6  in  den  Worten  crnH^m  prope  diebm  ac  prtf9 
Omnibus  hnris  die  Wiederholung  von  prope  dadurch  an  Auflällig- 
keit  verlieren,  dass  es  das  zweit«'  iMal  ,,an  der  ersten  Stelle  und 
vor  omnibiis  steht''?  Den  Anstofs.  den  ich  an  dem  ^iihsUinli- 
vischen  ^eutrum  Plural  tot  in  der  Verbindung  inter  tot  ac  tanta 
c.  8  genommen  habe,  zu  beseitigen,  sind  die  von  Peter  ange- 
führten Parallelstelleu  nicht  geeignet;  denn  in  den  ersten  beiden 
ist  M  mascoiinam;  Aber  die  dritte  (Tusc  V,  10,  29)  vergleiche 
meine  Emendationes  p.  138.  Dass  ferner  c  24  in  den  Worten 
mors  veUri  «t  a  nmtrit  phäoiophii  lospe  eMral»  das  et  mit  'auch' 
so  übersetzen  sei,  ist  bestimmt  zu  leugnen.  Der  von  Peler  gc* 
suchte  Gedanke  wörde  vielmehr  folgenden  Ausdruck  ?erlangen:  H 
a  nostris  quoque  philosophis.  Die  Erklärung  von  primipes  Übtrot 
c.  28  ist  panz  verunglückt.  Am  allerwenigsten  steht  es  "für 
prinapnm  liheros'^.  Aber  auch  daran  ist  nicht  zu  denken,  dsss 
hier  von  Knaben  die  Kede  sei,  welche,  wie  die  Männer,  pnndpfs 
unter  ihren  Altersgenossen  waren.  Es  liegt  vielmehr  eine  Präguani 
des  Ausdrucks  vor,  vermöge  deren  princ^es  liheri  nicht  sowohl 
diejenigen  genannt  werden,  welche  bereits  als  Rinder  herrsdien, 
als  vielmehr  die  Kinder,  wetehe  dereinst  als  Minner  su  herrsdien 
berufen  sind.   Signißcore  rnUtu  c  34  passt  su  dem  Torausgehen* 
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den  Accus,  c.  Intin.,  der  das  gemeinsame  Objert  zu  pntes  und 
siynificare  bildet,  nur  durch  ein  Zeugma;  denn  ich  muss  an  der 
Ansicht  festhalleD,  dass  es  unmOglidi  4st,  die  Richtigkeit  einer 
Thatsache  (nicht  etwa  einer  Behauptung)  dnrch  die  Miene  an- 
sndeoten.  C  37  extr.  schreibt  Peter:  «l  mura  nolmi  mit  der 
Bemerknng,  es  sei  eine  an  sich  keineswegs  unrichtige  Behaup- 
tung, dass  das  Volk  ruhige  und  geordnete  Zustände  nicht  wolle, 
(iloichviel,  ob  sie  riclitig  ist  oder  nicht:  auf  keinen  Fall  passt  sie 
in  den  Zusiinunenhang.  welcher  vielmehr  den  Gedanken  verlangt, 
dass  das  Volk  diejenigen  am  meisten  zu  bewundern  pflegt,  die 
sich  den  gröfsten  (lefahren  unterzogen  haben. 

Unklar  erscheinen  mir  folgende  Erklärungen.  Wer  wird  mit 
Peter  den  Uegriffsunterschied  herausfühlen,  den  er  c.  8  zwischen 
1I0OMS  und  rssBiii  aufstellt,  von  denen  er  das  erste  dem  naoh- 
folgenden  rraiofiif,  das  swelte  dem  o6iiirieraruf  entgegensetst, 
während  doch  oflfenbar  in  beiden  Pillen  nichts  weiter  als  eine 
rhetorische  Amplification  vorliegt?  Die  Erklftmng  von  rorMna- 
mm  c.  10  ist  unverständlich:  „Wann  dringt  von  den  vereinzelt- 
sten Vorlesungen  (d.  h.  hier  und  da  einmal  von  einer  Vorlesung) 
der  Ruf  in  die  ganze  Sladt?''  Ich  verstehe  ferner  nicht,  welches 
Gewicht  die  AulTassung  des  plerisque  c.  H)  ('den  meisten'  oder 
*sehr  vielen')  für  die  Nolhwendigkeit  der  Annahme  haben  kann, 
dass  hinter  diesem  Worte  puetis  ausgefallen  sei.  C.  24  in  den 
Worten  ab  ijj6is  miUuatus  es/,  per  quae  mox  ipsos  incesseret  hat 
ipse,  wie  Peter  sagt,  in  beiden  Fällen  seine  besondere  Beziehung 
und  Berechtigung.  Durch  das  erste  ^  werde  nimlich  henror- 
gefaoben,  dass  Aper  den  alten  Rednern,  obgleich  er  sie  getadelt, 
dennoch  seine  grofim  Beredsamkeit  entlehnt  habe,  durch  das 
aweite,  dass  er  seine  rednerische  Vortrefllichkeit  gerade  gegen 
diejenigen  verwandt  habe,  denen  er  sie  verdanke.  Aber  das  ist 
ja  l>eidemal  ganz  derselbe  Gedanke,  nur  dass  das  eine  Mal  Neben- 
satz ist,  was  das  andere  Mal  Hauptsatz  ist,  und  umgekehrt.  Wer 
die  Verbindung  et  invidere  et  liuere  c.  25  aufrecht  erhalten  will, 
muss  beweisen,  dass  beide  Verben  eine  wesentlich  verschiedene 
Bedeutung  haben.  Dies  unternimmt  i^cter,  indem  er  sagt,  jenes 
bezeichne  den  Neid,  der  aus  Eifersucht  gegen  den  vorzüglicheren 
hervorgeht,  dieses  denjenigen,  welcher  in  Misgunst  und  Bosheit 
des  Honens  seinen  Grund  hat;  derselbe  Unterschied  werde  so- 
gleidi  durch  noti  maUgnüaU  nec  ünoidia  bewichnet  Ich  will 
nidit  fragen,  ob  es  nicht,  um  diese  Unterscheidung  annehmbar 
zo  machen,  einer  ganaen  Reihe  von  Belegstellen  bedürfte,  son- 
dern nur  darauf  hinweisen,  dass  in  dem  Ausdruck  et  invidere  et 
livere  et  ceteris  humanae  hiftrmitatis  vitüs  affici  durch  coriespon- 
dirende  Partikeln  drei  HegrifTe  unter  einander  verbunden  sein 
würden,  von  denen  die  beiden  ersten  nicht  nur  specielle,  sondern 
auch  eng  mit  einander  verwandte,  wenn  nicht  synonyme  sind, 
während  der  dritte  allgemein  und  weil  umfassend  ist.  Sollte 
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feiner  das  Bedenken,  welches  die  vulgata  c  18  in  den  Worten 
liat:  ^  pne  CaUme  Appnim  Caeeum  magis  mirarentur,  wirlilich 
mit  der  Bemerkung  nbgethan  sein,  prae  stehe  hier  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  'in  Vcrjilpirh  mit',  und  es  sei  daher  kein 
eigcntlichpr  r*loonasmus,  wenn  macjis  mirarenlur  darauf  folgt? 
Man  bringe  dnrh  ein  Beispiel  einer  solrhen  Verbindung;  dann 
erst  hat  die  Bemerkung  Sinn,  dass  die  Aenderung  des  überliefer- 
ten pro  in  prae  leichter  sei  als  die  Streichiing  von  magis j  vor- 
aoBgesetzt  dass  nicht  aoch  hier  eine  „Unvoilkomnienheit  des 
Stib*'  Forliegt 

Derartige  Bedenken  wflrde  ich  noch  gegen  mandie  andere 

Stellen  des  Commentars  vorzubringen  haben,  welcher  fibrigens, 
wie  ich  bereitwillig  anerkenne,  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege 
geht,  ein  reiches  Material  namentlich  für  die  sachliche  Erklärung 
bietet  und  von  der  Ansicht  über  Charakter  und  Stil  der  Schrift 
im  EinzelncD  einen  mafsvoUen  Gebrauch  macht.  Nor  auweilen 
scheint  mir  der  Verf.  Schwierigkeiten  zu  sacken,  wo  keine  sind. 
Was  ist  an  dem  Ausdruck  per  tot  prwfineias  c.  10  Dankies?  Oder 
bedarf  fo<  deshalb  einer  Hechtfertigung  und  Erfclirung.  weil  ein- 
mal Jemand  vorgeschlagen  liat,  es  mit  tofas  zu  vertauschen?  Kein 
Verständiger  kann  auf  den  Gedanken  koninien,  c.  33  cetera  = 
cetenim  in  dem  Sinne  von  sed  zu  fassen;  es  ist  daher  unnütz, 
einer  solchen  Auffassung  vorzubeugen.  Ich  wArde  ferner  die 
ganze  Anmerkung  zu  antiquortm  ingenüs  c.  1  extr.  streichen. 
Peter  wQnscht  statt  tngenüs  ein  Wort  wie  pranta$iHae,  zomal  da 
das  Wort  ^snmiii  in  diesem  Capitel  fönfmal  Torkomme.  higenHi 
ist  als  auf  einer  Linie  mit  dem  vorangehenden  ehquenHae  stehend 
völlig  anstofsfrei  und  einem  praestantiae  weit  vorzuzielien ;  was 
aber  die  Wiederholungen  betrifft,  so  sind  sie  hier  durch  die  Ge- 
danken selbst  gegeben,  abgesehen  davdu,  dass  über  ihre  Anwend- 
barkeit die  Ansicht  der  Allen  sicherlich  eine  andere  gewesen  ist, 
als  die  unsrige.  Die  erste  Person  Plural  intravimw  c.  3  findet 
Peter  u.  a.  deshalb  anffallend,  weil  Tadtus  weiterhin  aeiner  Theil- 
nähme  an  dem  Gespräche  nicht  gedenke.  Allein  es  heifst  doch 
am  Schlüsse  der  ganzen  Unterredung  discessimu»t  gerade  wie  hier 
intravimus  beim  Beginne  derselben.  Und  an  wen  aufser  dem 
Secundus  soll  man  ferner  bei  den  Worten  apud  vos  arguam  c.  5 
(denn  so  schreibt  Peter)  denken,  als  an  (b  n  Verfasser  der  Schrift, 
als  den  Theiinehnier  am  Scbiedsricliteranit?  Vom  Heniiiadys 
sagt  Peter  selbst  zu  c.  26,  11,  dass  es  einer  üufserlichen  Auf- 
fessuDg  entspreche,  und  doch  macht  er  einen  aosgedehnten  Ge- 
branch von  dieser  Erklärungsart  Um  nar  eins  von  den  zn  1,  2 
znsammengetragenen  Beispielen  auszuwählen:  der  Ausdruck  tta- 
fmn  oc  seruritatem  tueor  c.  1 1  lässt  eine  solche  Auflassung  nicht 
zu;  vielmehr  ist  jeder  der  beiden  Begriffe  gesondert  zu  fassen, 
und  dies  wird  man  um  so  eher  einräumen,  wenn  m.m  verj^Ieicht 
Cic.  ad  fam.  IX,  16,  6:  tueri  metun  slatum.    Wie  werlhlos  diese 
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Art  der  Erkttrang  isl,  aieht  man  am  besten  aus  der  Stelle  c.  13: 
praeseniem  spectantewiqm.  Wir«!  denn  liier  da»  Auffallende  der 
Angabe,  dass  Virgil  anwesend  gewesen  sei  und  zogeschaut  habe, 
da  doch  dem  Zusammenhange  durch  die  Angahe,  er  sei  anwesend 
gewesen,  vollauf  genügt  wird,  durch  die  „Erklärung"  beseitigt, 
praesentem  spectantemque  sei  soviel  als  praesentem  inier  spectcUores? 

So  conservativ  aucli  der  Verfasser  in  der  Gestaltung  des 
Textes  ist,  so  linden  sich  dennoch  einige  neue  Vorschlüge,  z.  Th. 
sogar  recfat  köhoe.  C.  1  heiüii  es  im  Peterseben  Text:  cum 
gtdi  iwmas  twi  tatim  partei  agerent,  aed  jwoMifof  tmim 
«tfurmt.  Dieser  Vorsohlag  bat  den  UmsUind  gegen  aidb,  dais 
als  Sobject  m  agereni  sflmmtliche  Theilnebmer  der  Unterredong, 
als  Subject  zu  afferrent  aber  nur  Nessalla  und  Maternus  (und 
vielleicht  auch  Secundus),  nicht  aber  Aper  zu  versteben  sein 
wärden,  da  unter  den  causae  auch  nach  l'cter  die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  zu  verstehen  sind.  C.  7  quidnam  i7- 
lustrius  est  kann  der  Verfasser  des  dialogus  geschrieben  haben. 
C.  8  wird  in  der  Anmerkung  der  unglückliche  Vorschlag  gemacht, 
zu  schreiben:  quaeque  et  ipsis  accumulare  et  in  alios  conge- 
rere  prtmptnm  sit,  der  den  Gedanken  zerstören  würde.  Denn  der 
Gegenaatz  zeigt,  dasa  es  zieh  hier  nur  am  die  fieieichnung  des- 
jenigen handelt,  was  der  Kaiser  (nicht  die  Ton  ihm  ausgezeiehne- 
ten  Dichter)  ebenao  wohl  geben  und  Termebren,  als  nehmen 
kann.  C.  26  zehreibt  Peter:  $ed  tamm  finquem  iicut  histriO" 
num  clausula  et  exciamatio,  so  nämlich,  dass  die  dmmla  et 
exciamatio  der  Redner  selbst,  nicht  der  Zuhörer  gemeint  sei  und 
der  nachfolgende  Satz  mit  nt  nicht  als  eine  Erläuterung  von  ex- 
ciamatio, sondern  als  Folge  der  im  Vorhergehenden  gerügten 
schauspielerischen  Art  der  modernen  Redner  hinzugefügt  werde. 
Dieser  Auflassung  steht  entgegen,  dass  das  Pronomen  illa  auf 
den  nachfolgenden  Satz  mit  ut  deutlich  hinweist  und  demselben 
dadurch  den  Werth  einer  Erläuterung  giebt,  dass  ferner  dasselbe 
Pronomen,  sowie  das  singularische  dalmäa  sf  exdmaUo  darauf 
hindeuten,  dass  hier  nicht  von  einer  Art  des  Vortrags,  sondern 
Ton  einer  bestimmten  einzelnen  AeulSMrung  (also  der  ZuhArer) 
die  Rede  sein  muss.  C.  28  hat  Peter,  um  den  Anstofs  zu  he- 
eeitigen,  welchen  man  in  dem  Wechsel  des  Subjects  in  dem  Satze 
Ac  non  stndia  modo  u.  s.  w.  gefunden  hat,  hinter  puerorum  ein- 
geschoben mater,  ein  cinfarlirs,  aber  auch  radicales  Mittel.  C.  30 
schreibt  Peter  statt  der  vulgata  statim  diclurus  vielmehr  satis  de- 
claraturus  'um  hinlänglich  klar  zu  machen  .  Denn  durch  die  in 
den  folgenden  Capiteln  eintretende  Krörterung  der  Art  der  Vor- 
bildung der  alten  Redner  werde  zugleich  deutlich  dargelhan,  dass 
damals  die  Rbetorenschulen  in  keinem  Ansehen  standen.  Dies 
ist  immerbin  ein  beaehtenswerther  Versuch,  die  Schwierigkeit  zu 
beben,  welche  darin  hegt,  dass  Bfessalla  das  hier  durch  MtaÜm 
^Ikiurm  gegebene  Versprechen  nicht  erfOUt.  C.  31  fOgt  Peter 
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EU  den  Tielea  sdion  vorhandenen  Besserungevorschligon  diesen 

neuen :  Neqiie  enim  »apientem  informamus  €  Stoicwrum  cwitate : 
'einen  Weisen  aus  der  Gemeinschaft  der  Stoiker'.  C.  39  sclireibt 
er  an  einer  bisher  für  unheilbar  gehaltenen  Stelle:  freqmnler 
probalionibus  et  leslibus  silentium  patrono  invito  indkü.  —  In 
der  Aufnahme  neuerer  Coujecturen  ist  Peter,  wie  bemerkt,  sehr 
sparsam;  doch  ist  henrorsnheben,  dass  er  die  Lflcke  vor  roOe 
G.  10  anerkennt  und  c.  26  meine  Besserung  mratwmm  (st.  wo- 
torem)  aufgenommen  hat.  Auch  steht  c.  32  alium  (st.  aliler),  wie 
die  Handschriften  haben)  nach  meinem  Vorschlage  im  Text,  aber 
ohne  eine  Bemerkung,  so  dass  man  nicht  weifs,  ob  die  Anmer- 
kung, welche  die  Abweichung  von  dein  l'eberlieferten  zu  recht- 
fertigen bestimmt  war,  aus  Versehen  fortgefallen  oder  ob  im  Text 
irrtbümlich  alium  &latt  aliter  geschrieben  ist.  Auch  c.  11  steht 
Mohuanthm  (nach  Scheie)  ohne  Bemerltung;  die  Handschriften 
haben  aber  MlitfafANMiiii. 

Was  die  Sprache  der  Anm«Mkungen  betriA,  so  hfitten  Wort- 
bildungen, wie  *  griechischartig',  'Ehrung',  'unentsprechend',  oder 
die  Schreibung  'Verseschmidi'  (p.  31.  47.  62.  09)  unterbleiben 
müssen.  Srhreib-  und  Druckfehler  sind  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht  gaii/.  selten;  so  p.  50  Fabius  Bassus  statt  Saleius  Hassus, 
p.  63  Secundus  statt  Maternus,  im  Texte  ist  p.  43,  1  quam" 
fiMMR  verdruckt,  p.  66,  3  steht  «oi  —  reossiAmis  statt  oos  —  re- 
eeisittü,  p.  70,  6  ^ismii  statt  itium,  p.  142, 6  <al  statt  eitf.  In 
den  Anmerliungen  sind  verdruckt  die  Wörter  auch  (st  euch) 
p.  72,  emmguis  p.  76,  paucissmos  p.  118,  erwartet  p.  119, 
Volkstribun  ]).  132;  )>.  51  fehlt  zu  for  erlangen,  p.  82  die 
Klammer  vor  exigüur. 

Bei  S.  Calvary  ik  Co.  ist  als  ein  ^Thcii  der  neuen  Aullage 
des  zweiten  Bandes  des  Orellischen  Tadtns  erschienen: 

Corociii  Taciti  Uialogas  de  uratoribus.  Ad  fidem  codicum  opti- 
inorum  deouo  receosuit  atque  iuteifratilna  Mt  GwgiUM  Sutrum* 
6«roliai  1877.    gr.  8.  p.  87—146. 

L'ebcr  die  Grundsätze,  welche  mich  bei  der  .Anfertigung  die- 
ser Ausgabe  geleitet  haben,  giebl  die  praefatio  Auskunft.  Den 
kritischen  Apparat  habe  ich  der  Ausgabe  von  Michaelis  und  den 
^'achträgen  Meisers  und  Halms  entnommen.  Von  den  Varianten 
der  drei  Handschriflen  A,  B  und  C  habe  ich  nur  die  orthogra- 
phischen unberücksichtigt  gelassen,  in  dem  Verzeichnis  der  Con* 
jecturen  habe  ich  nur  insoweit  Vollstlndigkeit  erstrebt,  als  ich 
in  der  Aii«;abe  der  neuesten  Vorschläge  einen  Nachtrag  zu  Halms 
dritter  iVufiage  (1874)  zu  liefern  wünschte.  In  der  Feststellung 
des  Textes  bin  ich  conservativer  verfahren,  als  in  der  Teubuer- 
schen  Ausgabe  von  1S72,  theils  in  Folge  besserer  Einsicht,  theils 
mit  Hücksicht  auf  den  verschiedenen  Zweck  beider  Ausgaben. 
Aus  dem  Oreliischen  Commentar  habe  ich  nichts  entfernt,  was 
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zur  Erklärung  hei/ulrageii  schien,  manches  aher  auch  wiederholt« 
was  scboD  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  gesagt  war. 

A»  Gerlter  et  A.  Greefj  Lexicoa  Taciteum.  Fascicuius  I.  Lipsiae.  la 
aedibos  B.  6.  fenboeri.  1877.  gr.  8.  112  S.  Faieiealoa  IL  1878. 
S.  113  -  224. 

Ein  sehr  ▼erdieostToUes  Werk,  welches  für  Alle,  die  sich 
mit  den  Schriften  des  Tacitus  bescfalfUgen,  ein  unentbehrliches 

Ililfsnaittel  sn  werden  bestimmt  ist.  Die  Hauptanforderung,  die 
wir  henle  an  ein  Speciallexicon  stellen,  ist  in  dieser  Arbeit  er- 
füllt: Vollständigkeit  des  iMatcrials.  Nach  diesem  Princip  ist  kein 
Beispiel  zu  geuühnlich  erschienen,  um  aufgenommen  zu  werden. 
SamuUliche  Stellen  sind,  soweit  es  zum  Verstruidnis  der  An- 
wendung des  in  Fiede  stehenden  Wortes  erforderhch  schien,  aus- 
geschrieben. Von  dieser  Regel  ist  nur  da  abgewichen  worden, 
wo  eine  Reibe  völlig  gleichartiger  Stellen  ohne  jede  Spur  von 
einer  Besonderheit  in  der  Anwendung  des  Wortes  lu  verzeichoeo 
war.  Dieser  Fall  musste  bei  hiofig  vorkommenden  Worten  nicht 
selten  eintreten.  Dass  der  Text  des  Tadtns  nadi  der  dritten 
Ausgabe  Hahns  citirt  ist  und  auf  corrupte  oder  zweifelhafte  Stel- 
len nur  insofern  Rücksicht  genomroeo  wird,  als  dieselben  durch 
einen  Asteriscus  oder  durch  eine  Verweisung  auf  Halms  conimen- 
tarius  criticus  in  aller  Kurze  kenntlich  gemacht  werden,  wird 
Jeder  in  Ordnung  linden.  Wo  es  nölhig  erschien,  ist  die  Ge- 
nauigkeit des  Cilats  durch  llinzufOgnng  der  Zeilenzahl  erhöbt 
worden.  In  der  Auswahl  der  Kriterien,  weiche  für  die  Anord- 
nung der  Beispiele  bestimmend  sind,  zeigt  sich  durchweg  Lm- 
sicbt  und  Geschmack.  Hier  und  da  bietet  sich  freilich  eine  Ge- 
legmheit,  mit  den  VerilHMeni  über  diesen  Punkt  an  streiten; 
wefl  indessen  einerseits  in  vielen  Artikeba  mehrere  für  die  An- 
ordnung maC^henden  Kriterien  mit  einander  ooncurriren  und 
die  Bevorzugung  des  einen  Gesichtspunktes  vor  dem  andern  oft 
mehr  durch  die  individuelle  Auffassung  als  durch  die  Sache  selbst 
gegeben  ist,  und  weil  andererseits  die  Brauchbarkeit  der  euizelnen 
Artikel  durch  eine  hier  und  da  geänderte  Anordnung  nicht 
wesentlich  gewinnen  würde,  da  man  die  gewünschte  Belehrung 
über  die  Anwendung  eines  Wortes  innerhalb  der  Grenzen  des 
Artikels  ohnehin  auf  jeden  Fall  findet,  su  habe  ich  keine  aus- 
reichende Veranlassung,  meine  hier  und  da  abweichende  Ansicht 
Über  die  Anordnung  der  Stellen  geltend  zu  machen.  Die  sieben 
Bogen  des  ersten  Heftes  reichen  bis  zu  dem  Worte  oueror,  die 
des  zweiten  bis  su  dem  Worte  eoneiicAiiii.  Wenn  das  Werk  toII- 
endet  ist,  so  wird  es  uns  in  den  Stand  setzen,  nicht  nur  den 
individuellen  Sprachgebrauch  des  Tacitus  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein,  sondern  auch  die  völlig  abweichende  Schreibart 
des  dialogus,  sowie  die  Besonderheiten  der  einzelnen  historischen 
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Schriften  vom  Agricola  bis  zu  den  AnnaleD  aufwärts  voltetindig 

zu  überblicken. 

Sehr  lobende  Anzeige  von  C.  Peter  in  der  Jeniier  Litleratur- 
zeitung  1877  Nr.  33,  p.  519 — 520;  eine  zweite  von  Woilllin  im 
Pbaologischen  Anieiger  VIII,  6  p.  299—301. 

0»  Hirschfeldy  Die  Bücherrahl  drr  Annalcn  und  Historien  des 
Tacitai.  Zeitschrift  lür  die  österr.  Gymauiea.  Band  2ö.  Ueit  11. 
S.  812--815. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Annalen  des  Tacitus  16 
und  die  Historieu  14  Bücher  umlasst  hätten,  beruht  einerseits 
auf  dein  Zeugnis  das  Hieronymus,  wekher  die  Geaamnitaabl  der 
Bflcher  beider  Werke  auf  30  angiebt,  andrerseits  darauf^  dass  der 

Schreiber  des  cod.  Med.  II  die  5  erbaitenen  Dächer  der  Historien 
als  Cornclii  Taciti  libri  17 — 21  bezeichnet.  Die  Vermuthung  Nie- 
buhrs,  dass  die  Historien  allein  schon  30  Bflcher,  die  Annalen 
aber  deren  20  umfassl  h.'itten,  hfill  lürsrlifeld  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  den  verli.iltiii>in;iJsig  \ve[ii<,'  umfangreichen  StolT  der 
Historien  für  verfelill;  doch  scheint  es  ihm  nicht  sicher,  dass  die 
Annalen  wirfclicb  nur  16  Bucber  entballen  bSUeo.  Mit  Recbt 
erklare  Ritter  es  für  unmAglich,  dass  die  FOUe  bedentangsfoUer 
Ereignisse,  die  Ton  dem  Tode  des  Thrasea  Paetus  im  J.  66,  l>ei 
dem  die  Erzählung  Ann.  XVI,  35  abbricht,  bis  iura  fiagione  des 
Jahres  09  in  50 — 60  Capitol  von  Tac.  hätten  zusammengedrängt 
werden  können.  Da  in  dem  Auszu|;e  »les  Xiphilinus  die  Schilde- 
rung der  Ereignisse  vom  J.  00  bis  zu  ^eros  Tod  das  ganze  03. 
Buch  füllt,  während  die  gesammte  übrige  Uegierung  des  ^ero  in 
den  zwei  vorangebenden  Büchern  dargestellt  ist,  so  sei  ansu- 
nebmen,  dass,  da  die  Bucber  13 — 16  des  Tae.  die  Zeit  von  54 
— 66  umfassen,  in  den  ferlorenen  BQchem  17 — 18  die  ForlfOb- 
rung  des  Werkes  bis  zum  Anschluss  an  die  Historien  vollendet 
gewesen  sei.  Auch  sei  von  Bitter  mit  Becht  bemerkt  worden, 
dass  die  Eintheilung  des  Stoffes  in  den  Annalen  mit  Bestimmt- 
heit auf  einen  von  vornherein  festgesetzten  Umfang  von  IS 
Büchern  hinweise.  Denn  das  Werk  zerfalle  augenscheinlich  in 
drei  gleiche  Partien  zu  je  6  Büchern,  von  denen  die  erste  die 
Gesclüchte  des  Tiberius,  die  iweite  die  Regierung  des  Caligula 
und  Clauditts  umfiisst,  die  dritte  in  gleichem  Um&nge  für  die 
Neronische  Zeil  bestimmt  gewesen  sei.  Eine  äbniicbe  Symmetrie 
trete  auch  in  der  Composition  der  Historien  hervor.  Von  den 
12  Büchern,  die  denselben  zuzuweisen  seien,  behandelten  9  die 
(leschichte  des  Flavischen  Hauses,  die  3  ersten  die  Heri*schafl  des 
Galba,  Olho  und  Vitellius.  Wahrscheinlich  seien  die  einzeiüeu 
Abtbeilungen  beider  Werke  separat  herausgegeben  worden. 

Htfvtanii  Svhillvr,  Ein  Problem  drr  Tac ituscrkläruup.  Kiifhalten  in: 
Comiueotatiooes  pbilolugae  iu  honorem  Theodori  MoBimseni.  Berolioi 
1877.  4.  p.  41—47. 
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In  dieser  Abhandlung  wird  der  von  Schiller  bereits  in  seinem 
Buche  tÜM  die  neronische  Zeit  tersuchte  Nachweis  aingefShrt» 
daas  aus  der  Tadtoattelle  Ann.  15,  44,  aus  welker  die  erste 
diristen  Verfolgung  dedacirt  wird,  nicht  geschlossen  werden  könne, 
dass  die  Christen  als  Christen  verfolgt  worden  seien.  Der  Be- 
weis wird  vorwiegend  mit  philologisch-exegetischen  Mitteln  ge« 
führt  und  scheint  mir  vollständig  gelungen.  Mit  Recht  bezieht  er 
curreyd  auf  die  Kinleitunj^  des  Strafverfahrens,  eine  Erklärung, 
die  er  durch  zahlreiche  Parailelstellen  stützt,  und  legt  die  Ent- 
scheidung in  die  Auffassung  der  Worte  qiii  fatehantur.  Schillers 
Gegner  behaupten,  es  sei  der  Begriff  se  Christianos  esse  zu  er- 
gänzen; er  selbst,  das  Vergehen,  dessen  die  Angeklagten  geständig 
waren,  sei  das  des  äicemliiMi.  Völlig  richtig  analysirt  S.  den  Zu- 
sammenhang des  Berichtes  in  folgender  Weise:  Der  Sats  ij^dPur  — 
emakU  wM  hnApft  (wie  Oberhaupt  i^twr  zur  Wiederaofiiahme  des 
eigentlichen  Themas  nach  eingeschohenem  Ezcurse  dient)  an  die 
durch  subdidit  reos  und  quaesitissimis  foeni$  affecit  gegebene  vor- 
läutige  Ankündigung  der  Mafsregeln  an  und  giebt  den  Bericht 
über  die  Darstellung  des  Verfahrens  bei  dem  subdere  reos.  Nach 
dem  Zusammenhange  konnten  die  Leute,  welche  geständig  waren, 
nur  desjenigen  Vergehens  geständig  sein,  auf  welches  die  Anklage 
lautete;  diese  aber  konnte  nur  auf  Brandstiftung,  nicht  auf  An- 
gebörigkeit  zum  Christentbum  erhoben  worden  sein,  wenn  anders 
ihr  Zweck  —  abolendo  rumori  —  erreicht  werden  sollte.  Da 
nun  femer  ^dkhm  namentlich  da  gebraucht  wird,  wo  ein  Ange- 
kbgter  bereit  ist,  Ansssgen  gegen  Mitschuldige  su  machen,  so 
mfissen  sonach  auch  die,  denen  das  indicium  galt,  wegen  incmMm 
angeklagt  worden  sein.  Dann  folgen  die  Worte:  haud  firitide 
(d.  h.  nicht  in  gleichem  Mafse)  m  crmme  incendii  ^am  odio 
genen's  hnmnnf  convicH  mnt;  d.  h.  nachdem  eine  Anzahl  der  Be- 
klagten der  Brandstiftung  für  schuldig  befunden  war,  reichte  bei 
der  Mehrzahl  die  Angehörigkeit  zur  Secte  als  (Irund  zur  Ver- 
urtheilung  aus,  indem  man  daraus  die  Betheiligung  an  dem  Ver- 
brechen der  Brandstiftung  ableitete.  Diese  letztere  Angabe  hält 
S.  jedoch  nur  für  ein  Urtbeil  des  Tacitus,  da  es  nicht  glaublich 
sei,  dass  angesichts  der  öffentlichen  Meinung,  der  jene  Seete 
durchaus  unbeitannt  war,  ein  solches  Yerfaluren  b^olgt,  lesp^ 
Teröffentlicht  worden  sein  sollte.  Wenn  die  gegnerische  Ansicht 
behaupte,  dass  das  Bekenntnis  einer  vMAüis  superstitio  in  den 
Augen  des  Tac.  und  seiner  Zeitgenossen  ein  Capitalverbrecben 
gewesen  sei,  so  würden  damit  Verhältnisse  der  trajanischen  Zeit 
auf  die  neronische  übertragen ;  und  selbst  wenn  jene  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  müssten  doch  diejenigen,  welche  sich  zum 
Christenthum  bekanuten,  schon  längst  straffällig  gewesen  und  ge- 
straft worden  sein.  Ueberdies  sei  es  unglaublich,  dass  die 
Christen  ihre  Glaubensgenossen  verratben  hätten;  auch  könne  von 
einem  fateri  des  Cbristenthums  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  die 
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Rede  sein.  Wenn  es  sich  hier  um  lleligionsvergehcn  gehandelt 
hätte,  so  würde  Nero,  um  sich  das  odium  zu  ersparen,  die  Sache 
in  gewohnter  Weise  dem  Senate  zngeschohen  hahen;  die  Ver- 
bandluogeu  fanden  aber  vor  einem  kaiserlichen  Beamten  statt. 
IKfl  Anpht  dM  Tadtus  endlich:  quos  volgus  Christiano»  appdla- 
büt  sei  lediglich  eigne  Zuthat  und  ein  Anacbronismns;  denn  in 
neronischer  Zeit,  ja  selbst  noch  unter  Domitian  seien  Joden  und 
Ciiriaten  unter  einen  BegrifT  gefallen,  und  eine  Trennung  beider 
habe  damals  am  wenigsten  fär  den  groCsen  Haufen  bestanden. 

lieber  die  Quelleo  des  Tacitas  in  deo  eriten  6  Büchern  der  Anaaleo. 
laaagaraldUsertation  von  ßf^ähdm  Hwrttnumn.  Marburg,  üaiversitäts- 
bnchdrm^arvL   1877.  8.  60  S. 

Verf.  geht  von  einem  Vergleich  iwiscben  der  Darstellung  des 
Dio  und  der  des  Tadtus  aus.  Hierbei  ergiebt  sidi  sunidist 

zweierlei:  1.  Dio  ist  kfirier,  weil  er  die  auswärtigen  Ereignisse 
fast  durchweg  übergeht,  um  hauptsächlich  diejenigen  Vorgänge  zu 
berücksichtigen,  welche  sich  auf  die  Person  des  Tiberius  selbst 
beziehc'Fi.  2.  Seine  Darstellung  ist  viel  allgemeiner  gehalten,  so 
dass  si«'  sich  (»ft  als  das  llesultat  seiner  Leetüre  gicbt  und  ein 
specielier  Fall  gleichsam  aul  eine  abstracte  Formel  gebracht  zu 
sein  sdieint  Dieses  Streben,  die  Dinge  nach  allgemeinen  Ge- 
siditspunkten  lusammensufassen,  führt  den  Dio  £diin,  die  ge- 
naueren Bestimmungen  der  zeitlichen  Folge  der  Begebenheiten 
oft  ganz  zu  übersehen.  Eine  andere  Folge  desselben  Strebens 
ist  häufige  l^ngenauigkeit  der  Üarsicllung,  Wiederholungen,  Un- 
bedachtsamkeit und  Flüchtigkeit,  seihst  Widersprüche.  Hei  unbe- 
deutenden Dingen,  z.  ß.  hei  der  Arifüliiung  von  l'rodigien  zeigt 
Dio  eine  Neigung  zu  breiterer  Darstellung.  —  Tacitus  und  Dio 
wcdsen  mehrmals  an  derseUien  Stdie  wA  Abweichongen  in  der 
Tradition  hin.  Es  sind  denmadi  die  betrdTendon  Angaben  aus 
der  gemeinsamen  Quelle  direct  hiDübergenommen,  dem  Werke 
eines  Schriftstellers,  von  welchem  die  versdiiedensteD  Beridite, 
sowohl  mündlicher  wie  schriftlicher  Art,  eingesehen  und  sorg- 
fältig mit  einander  verfjlichen  waren,  und  der,  wenn  er  zu  keinem 
festen  Hesultale  hatte  gelangen  können,  die  einzelnen  Traditionen 
neben  einander  gestellt  hatte,  um  dem  Leser  selbst  die  Entschei- 
dung zu  Oberlassen.  Daneben  muss  Dio  noch  dne  Anekdoten- 
sammlung späterer  Zdt  benutit  haben.  —  Tae.  ist  suverlässiger 
und  genauer  ab  Dio.  Die  ihm  eigene  Bhetorik  oflenbart  sich 
oft  in  der  gedrungenen  Darstellung  and  in  dem  Bestreben,  die 
Dinge  in  möglichst  prägnanter  Form  vorzuführen,  um  dadurch 
eine  desto  nachdrücklichere  Wirkung  auf  den  Leser  zu  er- 
zielen; ferner  in  der  nicht  seltenen  Abweichung  von  der  dirono- 
logisclien  Folge  der  Begebenheiten,  wobei  es  zuweilen  mit  der 
Datiruog  der  Begebenheiten  nicht  genau  genommen  wird.  Ver- 
sduedentlich  Iddet  sdne  Darstellung  an  Ungenauigkeit  oder  ein- 
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seitiger  Färbung,  weiche  letztere  besonders  aus  seiner  Voiliebe 
für  den  Adelttatti  nnd  tut  seiner  EiogeDoiniiieiilieit  gegen  Tibims 
hervorgeht.  Was  das  Ton  Tacitus  citirte  Werk  des  Plinius  he* 
trim,  so  kann  dasselbe  von  ihm  nur  hier  und  da  sur  Vergleichung 
mit  seiner  sonstigen  Quelle  in  die  Hand  genommen  und  gleich- 
sam als  Controle  derselben  benntzt  worden  sein.  Ebenso  ist  über 
die  Memoiren  der  Agrippina  zu  urthcilrn,  die  et  selbst  da  nicht 
berücksichtigte,  wo  ihr  Gebrauch  am  natürlichsten  erscheint. 
Der  Gebrauch  der  acta  senntus  kann  ini  Ganzen  auch  nur  sehr 
gering  gevxeseu  sein,  ebenso  der  der  acta  populi.  Seine  Haupt- 
quelle muss  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  gewesen  sein,  welcher 
ein  Mitglied  des  Seoats  war  (vergl.  Tacitus  eigenes  Zeugnis  II,  88) 
und  die  acta  senatns  iiir  Grundlage  seiner  DarsteUung  gemacht 
und  dieselben  durch  snne  eigenen  Erbhrungen  nur  ergflnit  haben 
wird.  Der  Stoff  des  Tacitus  xerfillt  In  drei  Hauptmassen:  1) 
Senatsverfaandlungen.  2)  Auswärtige  Ereignisse.  3)  Sonstige  Nach- 
richten. Für  die  erste  und  zweite  Classe  ist  Tac.  im  Wesent- 
lichen nur  von  seiner  Hanptquelle  abhängig,  welcher  ebenfalls  die 
Darstellung  der  germanischen  Ereignisse  entnommen  ist.  Diesen 
letzteren  hatte  der  Gewrihrsmann  des  Tac.  nicht  selbst  beige- 
wohnt, aber  den  Verlauf  derselben  auf  Grund  ihm  vorliegender 
Mittheilungen  eines  Auf^enzeugen  dargestellt.  Hedeutender  sind 
die  Zusätze,  welche  Tac.  in  der  dritten  Classe  gemacht  hat, 
namentlich  tbeils  aus  antiquarischen  Werken,  theils  aus  eigener 
Erfahrung.  Der  Stoff  der  Urquelle  hatte  zwei  Hauptmamen:  die 
eine  geht  auf  die  SenateprotokoUe  auruok,  woiu  noch  fflr  die 
germanischen  Feldiüge  die  Berichte  eines  Augenzeugen  kommen; 
die  andere  stutzt  sich  auf  Pasquille  und  gleichzeitige  Gerüchte^ 
von  denen  der  Gewährsmann  die  glaubwürdigsten  aufzeichnele. 
Dieser  Gewährsmann  war,  wie  Froitzheim  annimmt,  wahrschein- 
lich Auüdius  Bassus,  der  Nachfotger  des  Livius  und  Vorginger 
des  FMinius. 

Unter  den  der  Dissertation  angehängten  Thesen  lautet  die 
zweite:  'Tac.  Agr.  44  pro  voce  "ictu"  scribendum  est  hiatu\ 
Das  würde  allerdings  zu  dem  nachfolgenden  exhautü  nicht  übel 
passen. 

Ifoii  4b  ratiooe,  qaac  inter  Tacitom  et  Plisü  klstorist  Jotereed^ty 

rectc  INissciiius  iudicavcrit,  (juaeritur  tractanturqnc  OMdem  qoafstio- 
flein  spectantes  dao  loci,  qui  saat  io  Taciti  UiatoriaruiD  libro  altero. 
Seripsit  ff^.  DMImunm.   Dfts.  {aang.   Rottoeh.  8.  22  S. 

Die  kleine,  in  unbeholfenem  Latein  gescliriebene  Abhandlung 
gelangt  zu  folgendem,  die  Nissenschf  Ansicht  modilizirenden  Re- 
sultat: ''Degustavit  (Tacitus)  paullo  exteiilius  in  primi  sui  operis 
exordio  iiiius  (Fliuii)  extrcma;  ceteris  rebus  cur  magis  illum 
quam  quicumque  euudem  usum  praestare  poterant  e  scriptoribus 
temporum,  quales  Fabium  Rustkum,  Cluvium  Ruthm,  aliaiiim 
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multoniin  conunentarios  bistorias  annales  adhibuerit,  neque  cau- 
sam ullam  conspicnam  neqoe  argumentam  satia  firmum  •  Nissenio 

inveDtum  esse  existimu'\ 

Zu  H.  2,  44  sclilägt  Verf.  vor,  die  Worte  €£teris  —  fremebat 
nach  perituros  zu  slellen,  so  dass  die  iu  den  Worten  fte  VitelU- 
mui  qmdm  —  ftrütarm  eothaltenen  AeaCMsrungen  d«r  Rode  dai 
Annitts  Gallas  safoUen. 

Es  sei  ferner  ein  Irrthum  Miasens,  wenn  er  behaopte,  daaa 
VitelUiu  iwei  prätorische  Cohorten  zurückbehalten  und  besondeia 
ausgezeichnet  hnl)e:  denn  IF,  ßG  Iieziehe  sich  das  Helativum  in 
den  Worten  quos  ViteUiiis  agmini  suo  ümgi  ut  ßdos  —  iubet  auf 
die  vorhergenamilftu  Bataver.  Die  prätorischeri  Cohorten  aber 
habe  Vitellius  nach  Ii,  07  sämmtlich  entlassen  und  erst  c  93 
werde  von  einer  Neubildung  derselben  berichtet. 

/.  Froäzheimf  Ein  Widersprach  bei  Tacitus  (ann.  1,44.  XI],t7)  ■■4 
seine  Lösung.    Itiiein.  Mas.  XXXII,  p.  34U — 352. 

Nach  A.  XII,  27  ist  die  jüngere  Agrippina  in  Cöln  geboren, 
dapjegen  nach  einer  einfachen  Folgerung  aus  A.  I,  44  reditum 
Agrippinae  excusavü  oh  imminentem  partum  et  hiemem  im  Lande 
der  Tre virer,  wohin  die  Mutter  aus  dem  meuterischen  Cölner 
Lager  ihre  Zuflucht  nehmen  musste.  Froitzheim  entscheidet  sich, 
gestatzt  auf  den  innerlich  wahrscheinlicheren  Bericht  des  Dhi 
Aber  das  Ende  des  Aufttandes  der  iheinischen  Legionen,  flilr  die 
erstere  Angabe.  Die  Darstellung  jener  Ereignisse  lautet  bei  Tac. 
folgendermafsen :  Als  die  Empörung  den  Höhepunkt  erreicht 
hatte,  entschloss  sich  (lermanicus,  den  stürmi.^chen  Bitten  seiner 
Freunde  nachzugeben  und  die  schwangere  Gattin  mit  dem  kleinen 
Caligula  zu  den  Trevirem  zu  senden.  Der  rührende  Anblick  der 
Abziehenden  rief  eine  vollständige  Sinnesänderung  der  Empörer 
hervor.  Sie,  die  noch  Nachts  suvor  nch  an  des  Feidherm  ge- 
heiligter Person  ▼ergriffen,  bitten  jetst  denselben  renraftthig  und 
lerknirscht,  die  Gattin  und  den  Liebling  der  Legionen  suröckza- 
rufen.  Nach  einer  eindringlichen  Ansprache  des  Germanicus  nnd 
dem  schliefslirhen  Versprechen,  den  Sohn  zurückrufen  zu  lassen, 
während  er  die  Rückkehr  der  Gattin  mit  der  Nähe  des  W^inters 
und  der  Entbindung  entschuldigt,  kehren  die  Empörer  vollständig 
zum  Gehorsam  zurück  und  liefern  aus  eigenem  Antriebe  die 
RSdelsführer  gebunden  aus.  —  Gani  anders  Dio  57,  5.  Bei  ihm 
ist  die  Abreise  der  Agrippina  nnd  des  Caligula  keine  offene, 
sondern  eine  heimliche.  Beide  werden  ?on  den  Meuterern  fesl- 
gelialten,  die  schwangere  Gattin  lassen  sie  auf  Bitten  des  Ger- 
manicus los,  den  Caligula  aber  behalten  sie.  Erst  nach  einiger 
Zeit,  als  die  Soldaten  einsehen,  dass  sie  doch  nichts  weiter  er- 
reichen, legt  sich  die  Empörung,  ja  die  Heue  wird  so  grofs,  dass 
sie  selbst  die  Bädeisführer  ausliefern.  —  Die  Discrepanz  beider 
Autoren  gipfelt  darin,  dass  im  dionischen  Berichte  Germanicus, 
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im  taciteischen  der  Soldat  der  Bittende  ist,  dass  im  dioniscben 
der  Soldat,  im  tadteiadien  Germaoieiit  nk  Herr  der  Situatioii 
Ober  Abreise  oder  Verbleiben  der  Agrippioa  entscheidet.  Bei  Dio 
aber  steht  Folgerung  und  Voranssetsnng  in  bester  Uebereinstim- 
mung;  denn  da  die  Flucht  nur  wegen  der  Meuterei  unternommen 
wurdOi  so  ist  nach  Dio  keine  Verrnnthong  begründeter,  als  die, 
dass  Agnppina  filr  den  Augenblick  zwar,  da  der  Aufstand  noch 
nicht  ppbändigl  ist,  die  Stadf  vrrlüsst,  aber,  sobald  mit  dorn  Auf- 
ruhr die  i'inzifje  Ursache  der  Flucht  beseitigt  ist,  an  die  Seite 
des  iiatlen  nach  Cöln  zurückkphrt.  Der  taciteische  Bericht  da- 
gegen, indem  er  nach  Motiven  der  Weiterreise  suchend  die  Furcht 
vor  neuer  Emj)ürung  nicht  gebrauchen  kann,  greift  nach  den 
einrig  Qbrigbleibenden,  der  Schwangerschaft  und  der  Nihe  des 
Winters,  nnbekOramert  dämm,  dass  er  damit  sich  selbst  wider- 
spricht, da  er  ursprünglich  nnr  die  Furcht  Tor  den  Meuterern  als 
Motir  der  Abreise  angegeben  hat,  nnbekflromert  darum,  dass  er 
damit  ganz  bestimmt  die  Behauptung  einer  Niederkunft  im 
Trevireriande  aufstellt.  Eine  heimliche  Flucht  sei  selbst  dem 
taciteischen  Berichte  angemessener.  Denn  es  sei  unglaublich, 
dass  ein  Nachts  zuvor  von  den  meuterischen  Soldaten  aufs 
schlimmste  misshandelter  Feldherr  so  unklu^^  sein  werde,  seine 
Angehörigen  nni  hellen  Tage  mit  Ostentation  und  vor  den  Augen 
der  Empörer  abziehen  zu  lassen.  Auch  der  Mangel  jeder  mili- 
tirischen  Bedeckung  weise  auf  eine  wirkliche  Flucht  bin. 

Die  in  dem  taciteischen  Berichte  enthaltene  Fälschung  sei  anf 
die  Memoiren  der  Agrippina  zurflckxullih'ren  und  sei  zu  dem  Zwecke 
unternommen  worden,  drei  Mitglieder  des  Hauses  des  Germanicos, 
Vater,  Mutter  und  Sohn,  in  den  Augen  des  rOmischen  Publikums 
aus  einer  für  sie  höchst  beschämenden  Lage  zu  befreien.  Tacitus 
aber  nahm  die  gefälschte  Darstellung  auf  Treu  und  Glauben  an, 
wvW  sie  ihm  in  den  groben  und  malsgebenden  Geschichtswerken 
entgegentrat. 

Bmil  Wiim»^  Tiberiai  «ad  Taeitas.  Kritiiche  Beleoehtoog  des 
taeiteischeu  BerUkts  über  die  Regieroag  Tibers  bit 
suB  Tode  dei  Drasns.  Progrania.  KrotoMbia.  4.  28  S. 

Die  gut  geschriebene,  nicht  sehr  correct  gedruckte  Abhand- 
hing knflpft  an  die  bekannten  Arbeiten  ?on  Siefers,  Stahr  und 
Freitag  an,  enthält  aber  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  einer  kurzen  Wiedergabe  des  Inhalts,  zu- 
mal da  ich  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  in  der  Anzeige 
der  p:anz  ähnlichen  Arbeiten  Riedls,  die  Wiesner  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  ausführlicher  gewesen  bin. 

Die  Ermordung  des  Agrippa  Postum  ms  sei  einerseits  durch 
das  Ann.  II.  39  Erzählte  entschuldigt,  andererseits  sei  es  nicht 
im  Geringsten  erwiesen,  dass  Tiherius  sie  befohlen  habe,  liass 
der  Kaiser  beabsichtigt  habe,  von  der  Thronfolge  zurückzutreten, 
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sei  ihm  bei  seinem  Charakter  und  Alter  wohl  zuzutrauen;  Furcht 
vor  Cermanicus  sei  sicherlicli  nicht  dabei  im  Spiele  gewesen. 
Was  Tacitüs  von  seiner  Erbitterung  gi'gen  Asinius  (lallus,  L. 
Arnintiiis,  Scaurus  und  Ilaterius  berichte,  werde  durch  sein 
nachmaliges  Verhalten  diesen  Mäuueru  gegenüber  widerlegt  Die 
Leichtigkeit  und  UHincht,  mit  wdcber  Dniios  den  Aufitand  der 
panooniBcheD  Legiooen  benrangen  habe,  sei  anzaerkeDnen  im 
Gegenteil  in  dem  echwächlicbeo  nod  vielCach  unwürdigen  Auf- 
treten des  Germanicus  gegen  die  Empörer  am  Rhein.  Die  Stel- 
lung, die  Tib.  beiden  Bewegungen  {jegenüber  einnahm,  sei  völlig 
correct.  Der  Tod  der  Julia  könne  ihm  nicht  zugeschrieben  wer- 
den, und  filMir  die  Ermordung  ihres  ehemaligen  Buhlen  Sempronius 
Gracchus  gebe  Tac.  selbst  unklare  iNachrichten,  iusoferu  einerseits 
die  Mörder  nach  den  Einen  von  Rom,  naeh  den  Anderen  von  Aapre- 
naa,  dem  Prooonaul  you  Afirika,  abgeaeodet  aeien,  andereraeita  ea 
nicht  klar  sei,  daas  Aaprenaa  Ton  Tib.  Auftrag  erhalten  habe. 
Unmöglich  könne  der  Kaiser  Neid  empfunden  haben  gegen  die 
seiner  Mutter  zu  erweisenden  Ehren.  Damit,  dass  er  die  un- 
günstigen Nachrichten  von  den  pannonischen  Lt^ionen  verheim- 
lichte, habe  er  Recht  gethan.  Ta(  itus'  eigener  Bericht  über  die 
Ereignisse  der  Empörung  am  Khein  stehe  vielfach  in  Widerspruch 
zu  der  Behauptung,  dass  Germanicus  ein  Blann  von  beaondera 
mildem  Charakter  nod  bei  Volk  und  Legionen  auüMrordentlieh 
beliebt  geweaen  aei.  Von  gegenseitiger  Erbitterung  zwiachen  Ger- 
manicus und  Tiberius  zeige  sich  keine  Spur.  Tiberiaa*  Gründe, 
nicht  nach  Deutschland  zu  gehen,  seien  berechtigt  gewesen.  Den 
Germanicus  habe  er  auf  alle  Weise  geehrt,  obgleich  dieser  nur 
(inrch  [Vachgiebigkeit,  Schmeichelei  und  schweres  Blutvergiefsen 
das  Heer  beim  Gehorsam  erhalten  habe.  —  Alle  Begierungs- 
mafsregein  des  Tib.  aus  dem  folgenden  Jahre  seien  zu  loben, 
nad  dm  Bemerknngen,  mit  denen  Tac.  sie  begleitet,  fBnden  in 
den  Thataachen  keine  BegrOndnag.  Der  Besuch  des  Germanicoa 
auf  der  Wahlstatt  des  Teutobofger  Waldes,  sowie  das  Anftreten 
der  Agrippina  bei  dem  Heere  am  Rhein  sei  von  Tib.  mit  Recht 
getadelt  worden.  In  den  Majestätsklagen  dieses  Jahres  zeige 
sich  Tib.  überall  nachsichtig.  —  Die  im  dritten  Regierungsjahre 
erfolgte  Zurückberufung  des  Germanicus  sei  mit  Rücksicht  auf 
dessen  geringe  Erfolge  wohlbegründet;  die  Bitte,  er  möge  seinem 
Bmdir  Omaua  Gelegenheit  geben,  aieh  aaaiaieiehiieii,  aei  «n 
natflrlicber  Beachwicbtigungaforwand.  Tiberiua*  Verhalten  in  dem 
Prozesse  des  Libo  Drusus  und  in  der  Sache  der  Urgulania  aei 
unanfechtbar,  aein  ürtheil  über  den  Horlalus  habe  aieh  apSter 
als  richtig  erwiesen.  Die  Vorliebe  des  Tac.  für  Germanicus  sei 
ebenso  grofs,  wie  seine  Neigung  zur  Verdächtigung  des  Tiber, 
welche  in  dem  Bericht  iiher  alle  übrigen  Handlungen  des  Kaisers 
wahrend  seines  dritten  Regieruugsjalues  hervoitrete.  —  Auch  im 
▼ierten  Jabre  zeige  sich  Tib.  als  tüchtigen  Herrscher.  Seine 
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Liebe  xu  Germantcus  «erde  bewiesen  dureb  die  Gestattong  des 
Triamphes;  ebenso  leige  sieb  in  der  Sendung  nach  Asien  nur 
die  Liebe  und  das  Vertrauen  des  Kaisers  zu  seinem  Sohne.  Um 
seiner  in  Dealsehland  bewiesenen  Unselbständiglieit  zu  Hüfe  su 
kommen,  habe  er  ihm  den  tüchtigen  Cn.  Piso  sur  Seite  gestellt. 
Von  diesem  stolzen  Manne  ab^r  sei  es  nicht  zu  glauben,  dass  er 
sich  zum  Werlizeuge  des  Tiber  hergogehen  habe.  Pie  Aufträge 
der  Livia  an  dif»  Plancina  könnten  sich  nur  auf  die  Agrippina 
bezogen  haben,  welche  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  gewesen  sei, 
der  Tiber  und  seinem  Sohne  feindlich  gegenüberstand.  Tibers 
Sorge  für  bedrängte  Unterthanen  und  sein  Verhalten  testamenta- 
rischen Schenkungen  gegenflber  werde  von  Tac.  selbst  gelobt; 
in  den  Ibjestitsidagen  dieses  Jahres  seige  er  sich  gerecht,  sogar 
gütig* 

Hiermit  bricht  die  Arbeit  wegen  mangelnden  Raumes  ab. 

In  einer  Anzeige  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen 
Schrift  von  Riedl,  über  den  Parteistandpunkt  des  Tacitus,  F*ro- 
gramm,  Wien  1875  in  der  Ztschr.  f.  d,  österr.  Gymnasien  XXVII 
(1876)  p.  14H— 148  hebt  J.  Zycha  hervor,  dass  Riedls  Resultate 
besser  begründet  sein  würden,  wenn,  was  noch  nicht  geschehen 
wäre,  zuvor  die  Quellen  Verhältnisse  jener  Zeit  überhaupt  und 
Tacitus'  Verhältnis  zu  denselben  insbesondere  genau  erforscht  und 
eingehend  geprüft  worden  wären. 

L¥mhard,  lieber  dia  Wahrbaftlgkait  aod  GlanbwürdiffkoH  das 
Tacitus.   Progranoi«  BUwangao  1877.   4.   32  S. 

Eine  Apologie  des  Tacitus,  welche  in  einen  einleitenden, 
einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil  zerfallt.  Die  Kin- 
leitimp  enthält  eine  Charakteristik  der  Schriften  von  Sievers, 
Stahr  und  Freitag,  s(»wie  der  von  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
gehenden Untersuchungen  von  Spengel,  Verhandlungen  d.  Münclie- 
ner  Akademie  VII  und  von  Anton,  Programm  Rossleben  1850, 
endlich  der  neuesten  L/ntersuchungen  über  Tacitus'  Quellen.  Der 
allgemeine  Theil  sucht  die  Sympathien  und  Antipathien  des  Tac 
an  rechtfertigen,  sowie  den  geringeren  Grad  seiner  Glaabwflrdig- 
keit  da,  wo  es  sich  om  internationale  VerbSltnisse  oder  um  de 
religiösen  Anschauungen  eines  firemden  Volkes  handelt,  als  be- 
greilliGh  oder  entschuldbar  zu  erweisen ;  auch  aei  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  dem  Tac.  eigene  .Neigung  zu  psychologischer 
BefirüiKlnnf!:  an  und  für  sich  schon  die  Gefahr  des  Irrthums  in 
sich  schUelse.  Der  sperielle  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  im 
Eingang  der  Anualeu  erzählten  Vorgängen,  den  entgegengesetzten 
Urlheilen  der  Zeitgenossen  über  den  Augustus,  dem  Verhältnis 
des  Tiberius  zum  Augustus  und  seinem  Regierungsantritt,  der 
Hinrichtung  des  Agrippa  Postumus  und  dem  Verhältnis  des 
Kaisers  zu  seiner  Mutter,  in  awar  ausffthrlieher,  aber  keine  neuen 
«Gesicbtfipunkte  gewinnender  Polemik  gegen  SicTers,  Stahr  und 
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Freitag  Die  Fortsetzung  dieser  Polemik  verschiebt  Verf.  auf 
eine  spätere  Gelegenheit.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  hier  und 
da  ft^hlerhaft  (z.  II.:  ,,eine  Vollständigkeit  der  Litleratur  konnte 
und  wollte  nicht  gegeben  werden'',  f,ia  Abrede  zieheo'^ 
„misstimml"  als  l^articipium). 

ÜMM^A  Sdmtdtt  De  retUnlbst  fvibesita,  qvae  errieleat,  nt  C 

Coroelii  Tnciti  opera  taoti  ia  historia  litteraruin  siat 
momenti.    Progr.  Schiiasburg.   UemaaMUdt    S.  Filtach's  ßocfc- 

druckerei.    1S76.    S.    20  S. 

Diese  anspruchslose  Arbeit  ist  geschrieben  in  der  Hoffnung 
„fore  ut  aliquantulum  fructus  percipiant  ex  opella  mca  ii  certe, 
qui  non  tolos  se  adhuc  studiis  Tacileis  dederint*'.  Auf  eine  Be- 
sprechung der  äufseren  Lebensverhältnisse  des  Tacitus  folgt  eine 
&6rterttng  Ober  Entstehungszeit  und  Inbalt  seiner  ScbrifteD;  in 
der  Frage  der  Tendern  der  Germania  schJie&t  sich  Verf.  an 
Baumstark  an.  Mit  andern  Schriftstellern  lasse  sich  Tac.  kaam 
▼ergleicben,  weder  mit  Plinius,  noch  mit  Livius,  dem  eine  allge- 
meine Idee  fehle,  selbst  nicht  mit  Sallusl,  der  die  starke  Empfin- 
dung und  die  tragische  Kraft  des  Tacitus,  sowie  die  diesem  eigene 
Höhe  der  (lesammtanschauung  nicht  besitze.  Hierauf  giebt  Verf. 
eine  kurze  Darstellung  der  religiösen  und  poliUscben  Anschauungen 
des  Tacilas,  sowie  der  herrorragendsten  Eigenthflinlidikeiten 
seines  Süls,  der  Kflne,  des  Strebens  nach  Abwechselung,  der 
AlUtteration  (?),  Personification,  der  Scheu  ^or  dem  Gewöhnlichen. 
Seine  Glaubwürdigiieit  sei  unantastbar,  ebenso  seine  stilistische 
Unabhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  in  der  Geschichtschreibung. 

Das  Latein  des  Vert  ist  zwar  nicht  fehlerfrei,  aber  leidlich 
gewandt 

ft.  W.  BmutU,  De  praepositioais  'per'  aae  Tacitaa.  Diaa.  inaaf. 
llarimiv  1876.  8.  52  & 

Eine  in  nicbt  sonderlichem  Latem  geschriebene,  aber  fleifsiga 
und  recht  verständige  Arbeit,  welche  wohl  geeignet  ist,  ein  über- 
sichtliches Bild  der  ausgedehnten  und  mannigfaltigen  Anwendung 
zu  geben,  welche  die  Präposition  per  in  den  Schriften  des  Taci- 
tus findet.  Die  Beispiele,  welche  H.  giebt,  sind,  wie  es  scheint, 
vollständig;  zu  loben  ist  ferner  das  Bestreben  des  Verfassers, 
durch  alle  Beispiele  und  Anwendungen  hindurch  die  durch  die 
nrspröngliehe  Bedentung  der  PrSposition  ('die  Bewegung  durch 
etwas  hin*)  gegebene  Einheit  festinhatten.  Es  ist  an  wmiacfaen, 
dass  die  Ergebnisse  der  Monographie  dem  leiicon  TteHenm  fon 
Gerber  und  Greef  zu  Gute  kommen. 

Vorausgeschickt  sind  cinii^e  Bemerkungen  über  Besonder- 
heiten in  der  Anwendung  der  Präposition,  zunächst  eine  Krörle- 
rung  über  die  mit  per  zusammengesetzten  Verben  und  Adjeclive 
als  Nachtrag  zu  Büttichers  Lexicou  p.  349 — 357  und  Drägers 
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Syntax  und  Stil  p.  96.   Bei  dieser  Gelegeobeit  Tertheidigt  H.  mit 

Unrecht  die  Ueherlieferiing  A.  1 2,  26,  6  per  üUempettiim  (getrennt), 
^0  Sirker  ohne  Zweifel  richtig  per  in puer  verwandelt  hat;  vergl. 
A.  I.  58,  24:  edueatns  Ravennae  puer  quo  tnox  ludihrio  conflictaiue 
Sil,  in  tempore  memorabo.  KippiUliche  Anastrophe  kennt  Tac.  bei 
per  iiiclit.  wohl  aber  die  Zwitichenstellung,  deren  Beispiele  von 
<len  klpinen  Schriften,  wo  sio  sicli  noch  gar  nicht  (indet,  bis  zu 
den  Annalen  i'M\  Ih'ispieie)  immer  häufiger  werden.  Die  Anaphora 
ist  hei  per  ziemlich  häutig;  auch  wechselt  diese  Präposition  in 
|iarallelen  Satzgliedern  in  den  grOfseren  Schriften  häutig  mit  anderen 
Präpositionen,  besonders  mit  in,  und,  nadi  dem  Vorgange  des 
SaUust  und  Li?ius,  mit  dem  Ablativus  (besonders  dem  instniroen- 
talcn),  gewöhnlich  so,  dass  ein  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen 
beiden  Ausdrücken  nicht  zu  erkennen  ist. 

il.  erörtert  nun  zunächst  die  locale  Bedeutung  von  per  und 
zwar  in  ursprünglicher,  gesteigerter  und  tropischer  Anwendung. 
Die  ursprüngliche  Anwendung  des  locnicn  ppr  zeigt  sich  in  der 
Verbindung  nut  Lander-  und  Völkeruamen,  wobei  die  Präposition 
zuweilen  von  einem  Substantiv  abhängt,  das  den  liegiifl  der 
Jiewegung  eutbrilt  (wie  Her),  zuweilen  mit  einem  Ablativ  wccljselt 
(z,  B.  A.  1,  üO,  5  per  BrmUros  —  fhiihus  Frisionum),  und  mit 
anderen  Ortsbezeichnungen,  eine  Verbindung,  in  der  die  Pripo» 
sition  zuweilen  mit  *flber',  seltener  mit  Mings'  zu  äbersetzen  ist 
Die  Namen  der  Flfisse  und  Meere,  sowie  der  Wege,  wechseln 
zwischen  per  und  dem  Abbtiv.  Das  Neutrum  Sing,  eines  Adjectifs 
findet  sich  abhängig  von  diesem  den  Weg  bezeichnenden  per  nur 
in  den  Annalen,  das  Neulr.  Plur.  hier  wenigstens  viel  häufiger, 
als  in  den  llislorien.  Wenn  per  sich  nicht  auf  den  Ort  selbst, 
sondern  auf  die  ihn  erfüllenden  (iegenslände  bezieht,  so  ist  es 
oll  so  viel  wie  'zwischenbin',  'darüberhin';  z.  B.  II.  l,  47,  8:  per 
stragem  iacenlium  in  Capifoliuni  —  vectus.  —  In  gesteigerter  Be- 
deutung steht  per  bei  denjenigen  Worten,  die  den  Begriff  des 
Ausstreuens  und  Verbreitens  enthalten,  so  bei  den  Verben  cre- 
hreeeere,  dieerihi,  dieper^i  und  spargi,  besonders  häufig  in  den 
frfiheren  Schriften,  ferner  bei  d^nL,  dMdi^  fimdt,  ptUari,  etertU 
und  bei  den  Adjectiven  rarus  und  vagit8\  ferner  !)ei  den  Verben 
audirif  differri,  vulgari,  dem  Adjectiv  clarus  und  den  Substantiven 
fama,  (seltener)  gloria  und  nermo\  überhaupt  l)ei  allen  Ausdrücken, 
welche  den  Begrill  der  Verbreitung  über  einen  Baum  hin  ent- 
halten, oft  so,  dass  eine  Form  von  esse  zum  Prädical  zu  er- 
gänzen ist;  z.  B.  A.  14,  t)(»,  14:  inde  crebri  questus  nec  orrulti  per 
vnlyum.  Besonders  gestellt  sind  diejenigen  iieij-pi<  le.  wo  per  nicht 
die  Bewegung,  sondern  die  Ruhe  innerhalb  eines  Urlcs  bezeichnet. 
In  diesem  Falle  berOhrt  es  sich  mit  unterscheidet  sich  aber 
von  demselben  dadurch,  dass  dieses  einen  einzelnen  Punkt,  per 
aber  die  Ausdehnung  <lber  einen  ganzen  Raum  beaeichnet;  z.  B. 
H.  1,  68,  It :  emeeetoHHbui  Genrnmü  RhuHtqw  per  eüvae  atque 
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in  ipsfs  lafebn's  irnn'dati.  A.  0,  12,  11:  quaesilis  Samo,  Ilio, 
Eri/thns  (in  Samos  ii.  s.  n.).  per  Afn'cnm  etiam  ac  Sin'liam  rt 
Italkos  fuloiiiafi  r(inni)iihus  Sibitllae.  Oft  ist  irulossen  difscs  per 
geradezu  =  ht  /..  IL  II.  4,  27,  2:  navem — ,  cum  per  vada  hae- 
sitset,  5,  13,  3:  visae  per  caelutn  concurrere  acies,  wo  die  i'räpo- 
tttion  und  ibr  Casus  richtig  mit  nüat  Terbanden  werden.  Die 
geläufigsten  hierher  gehörigen  Verbindungen  sind  per  dornet  und 
per  proumrias  .,  z.  B.  II.  2,  S7.  1:  dum  haee  per  pravineiae  —  ge- 
rmüur  verglichen  mit  4,  31,  1  :  haec  in  Germania  —  gesta.  —  IHe 
tropische  Anwcmliinc:  dos  lor.ijon  per  ist  hesonders  hrmlig  im 
Dialogüs;  des  Vrrhums  irrcpeii'  \v('<:pi»  zieht  II.  auch  hierher  c. 
29:  per  quae  pnuHaiim  iwpwicnlia  irrepii;  forner  Agr.  42:  per 
abrupta,  wo  er  mit  Kutli  richtig  den  Üegriil  des  Lebensgaoges  in 
der  PrSposition  erkennt 

Das  temporale  per,  *  hindurch*,  '  während \  zuweilen  'inner- 
halb', wird  mit  annus  (am  geläufigsten  ist  per  tot  amun  und  tot 
per  annos,  in  den  Annalen)  und  anderen  Zeilbegriffen,  mit  tempus 
nur  in  dop  Verhindunf?  per  idem  tempun  zur  Bezeichnung  des 
IjelMTgaii^os  zu  einoin  neuen,  glcirhzeilig«'n  Ereignis  vcrhundpnl; 
hierzu  koninil  per  (enehras  ihesunders  in  don  Mist.),  per  qundri- 
äuum  u.  ä.  Eltensu  stellt  per  in  der  Bedeutung  'während'  hei 
allen  Erscheinungen,  die  dne  gewisse  Z4*it  hindurch  dauern,  und 
zwar  häufiger  in  den  Bist.,  als  in  den  Ann.;  i.  B.  per  onmem 
vakiudinem  eius,  'während  der  ganzen  Zeit  seiner  Krankheit* 
(Agr.  43).  per  quietem  'im  Schlafe',  per  otium  'im  Frieden',  per 
inienia  hello,  per  incerta,  per  prospero,  per  adversa. 

llehcriragcn  steht  per  zuniichst  instrunirnt.il;  und  y.wnv  nr- 
s|tnin«ihch  nur  v(in  Personen  (durch  die  fiewibseiiualVen  die  llantl- 
luug  hindurchgeht),  wuliei  der  Lnterschied  zwischen  a  und  per 
znweilen  verB<äwindet  (Agr.  12:  nunc  per  principes  factionihue  et 
sUfdtff  dtttrahmntur  ist  wohl  mit  Unrecht  bierh^ezogen);  dann 
auch  von  Sachen  (nur  ein  Beispiel  im  Dialogus).  Hierher  rechnet 
II.  auch  A.  1,  2,  8:  per  aeiee  aut  prosm'ptione  cedünaU  nach  2, 
O  l,  "i :  s/  bellum  per  acies  confermet,  und  Apr.  40:  ptr  amhUionem 
ueslimare,  sowie  A.  15,32,7:  per  arenum  foedati  sunt  (durch  ihr 
Auftreten  in  der  Arena).  Am  häulij^sten  Mud  die  Vcrhindun^a^n 
per  artem  iartesj,  per  commern'a  (im  Agr.  und  in  der  Germ.),  per 
dolwn,  per  edktum,  per  Utteras,  per  oüequium,  per  prmittay  per 
rapius,  per  etwUiam,  per  sulus,  per  tormema.  Manche  Beispiele 
sind  sicherlich  mit  Unrecht  hierhergezogen,  so  II.  4,  42,  24:  per 
iinguias  dnwo<t.  wo,  wie  singuUn  zeigt,  eine  locale  Vorstellung  zu 
Grunde  lie;:t :  A.  14,  2,3:  per  rinum  et  epulas  ist  per  ehenfalls 
nicht  inslnmiental,  sondern  temporal.  Sehr  viele  der  hier  ge- 
gehenen  Heispiele  sind  ohne  Zweifel  ujodal  oder  causal  zu  fassen; 
so  A.  1,  lü,  3:  per  sedilionem  et  lurbas,  II.  4,  22,  G:  per  liceuliam. 
Dem  instrumenlalen  per  ordnet  0.  auch  die  Verbindungen  per  me 
etat,  per  me  licet  unter  (aber  A.  6,  28,  13:  quamqHom  magnaeper 
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ope»  hat  mit  dieser  letzteren  Verbindung  nichts  zn  thun);  ebenso 
den  Gebrauch  von  per  in  Verbindung  mit  den  Verben  des  Bittens. 

—  Die  modale  Bedeutung  ?on  jmt  knöpft  H.  mit  Recht  an  die 
locale  (nicht  mit  Dräger  an  die  tempurdle)  an.  Unter  den  sub- 
stantivischen Verbindoogen  dieser  Art  sind  die  häuiigsten  per  lu- 
dtbrinm,  per  olium,  per  silentium.  l>eson(lers  per  speriem.  Zu- 
weilen hat  per  aucli  bi<'r  eine  distributive  Kraft,  besonders  in  der 
VcrbinduniJ:  mit  detn  \erbuni  componere\  z.  B.  II.  4,  G6,  3:  luven' 
Inte  —  per  cohortes  composita.  Modal  ist  per  ferner  auch  l)ei 
allen  Verbindungen,  welche  bedeuten  eine  Zeit  hinbringen' ;  z.  B. 
Agr.  1 8 :  quod  tempus  alii  per  ostentationem  et  of/iciorum  ambüum 
transigunt.  Unter  den  Verbindungen,  welche  das  modale  per  mit 
Neutra  von  Adjectiven  eingeht,  ist  besonders  häufig  per  oetuHum. 

—  Auch  die  causale  Anwendung  von  per  leitet  H.  mit  Recht  von 
der  ursprünglichen  lucalen  ab;  öfter  vorkommende  Beispiele  sind 
per  mmdiam  und  per  irmn. 

KUtUbtrgf  J.  0.f  De  furuii«  euuuciationum  coudiciooa  Ii  um  apnd 
Tacitom.   ffolmlie  1877.   45  S.   8.   Oiss.  Upsal. 

Diese  Schrift  ist  mir  nicht  zu  iiesicht  gekommen. 

Cari  ff^0tM,  D«  iito  varbi  »BbttaDtivt  Taeitino.   Leipziger  Doctor- 
dusertatioD.  Kassel  1876.   8.   57  S. 

Der  Verf.  prftcisirt  snerst  sein  Verhältnis  su  seinen  Vor- 
gängern, insonderheit  zu  Storch,  einige  Bemerkungen  zur  Gram- 
matik des  Tacitus  für  den  Schulgcbrauch,  Memel  1S68,  Progr., 
und  zu  it.  Schmidl,*\)i'.  eliipsi  Tacitina,  Dramburg  1S7I, 

Propr.  Von  dem  let/teren  entnimmt  er  die  Anordnung  des 
Slollt's,  Nvciclie  niieli  den  einzelnen  grammatischen  Formen  des 
verb.  subst.  gotrulVen  ist;  denn  der  Inlinitiv  werde  leichter  aus- 
gelassen als  der  Ind.  Präs.,  der  lud.  IMits.  leichter  als  «las  Präte- 
ritum, das  l*räleriUiin  leiiliter  als  der  Conjunctiv.  Wetzell  will 
sämnilhche  Steilen  des  Tacitus  sammeln,  wo  nach  unserem  Ge- 
fdhl  das  verb.  subst.  fehle,  doch  Immer  darauf .  achten,  welchen 
Eindruck  die  Ellipse  auf  das  römische  Sprachgefahl  gemacht  habe. 
Um  den  Unterschied  zu  erkennen,  seien  aber  auch  dieienigen 
Stellen  su  betrachten,  wo  das  verk  subst.  nicht  ausgelassen  ist. 
Ferner  komme  in  Betracht  der  Unterschied  zwischen  Copula  und 
verbum  existendi,  der  freilich  nicht  überall  leicht  durchzuführen 
sei,  da  beide  Anwendungen  häulig  in  einander  übergehen.  Das 
verb.  subst.  fehlt  sehr  oft,  wo  es  reine  Copula  ist,  nur  zuweilen, 
wo  es  das  verbum  existendi  ist  (bei  Adverbien,  in  der  Construction 
esse  c.  gen.  possessionis,  esse  c.  abl.  loci),  li.'iuliger,  wo  es  aus 
dem  verbum  exist.  Copula  geworden  ist  (in  Verbindung  mit  dem 
Gen.,  Dat.,  Abi.  qualitatis).  Ueber  die  AnsU^sungen  der  Infinitive, 
sowie  der  dritten  Persona  des  Ind.  Pris.  von  esse,  spricht  der 
Ver&Mser,  weil  dieselben  weniger  bemerkeoswerth  sind,  kürzer. 
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Hervorzutieben  aus  diesem  Abschnitt  ist,  dass  esse,  nicht  aber  est 
und  sunt  lici  dpn  Verhaladjpclivpn  aiifp/ff/ws  und  m?»/s  aiist;p|.is8en 
zu  wenlfii  |illof^t.  während  lioi  dem  l*.»rlif.  IN'pf.  est  l)ald  lehlt,  bald 
gesetzt  wird,  i^unt  aber  meistons  feldt.  Hann  wondet  W,  sich  zu 
einer  vollst  und  igen  Aufzülduug  der  Stellen,  wo  das  verb.  subst.  im 
Indicatif  eines  PrSteritums  atugelafisen  ist  Solche  Stellen  sind 
sehr  selten  bei  den  frflheren  Schriftstellern,  am  hflnfigsten  noch 
bei  Vergil,  sehr  zahlreich  bei  TacHos,  bei  dem  fnit  oder  erat  nicht 
weniger  oft  fehlt,  als  esse,  est  und  sunt.  Es  sei  nicht  immer 
Irirlit  zu  entscheiden,  welches  Präteritum  man  zu  ergänzen  habe, 
namentlich,  ob  das  Perfertum  oder  das  ImperFectum.  In  den 
kleineren  Schriften  fehlt  das  Präteritimi  noch  selten  (unrichtig 
sind  die  Beispiele  dial.  18,  9:  C.  Gracchus  plenior  et  nberior  und 
25, 17:  üdsirkHar  Cabnu  n.  s.  w.«  wo  beidemal  est  an  ergSnsen 
ist);  in  NebensStzen  im  dialogus  noch  nicht  wohl  aber  im  Agr. 
zu  wiederholten  Malen.  Was  die  gröl'seren  Schriften  betrifll,  so 
wird  in  der  conjog.  periphr.  erat  in  liaiiptsfitzen  gesetzt,  wo  der 
Ausdruck  eine  gewisse  Kmphase  enthfdt,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Partikeln,  \\\c  sed,  nnm,  tarn,  adeo,  sire  n.  a.  oder  in  eini'm 
Gedankenabsclinitt,  ans^'clnssen  alter,  wo  «lie  Erzäh  Inu^  Mihi  fort- 
schreitet. Mehrmals  fehlt  erat  oder  eranl  beim  Gerundivum,  bei 
dem  esl  und  sniU  nie  fehlen.  In  Nebensitzen  wird  in  der  coii|. 
periphr.  erat  häufiger  gesetzt,  ab  ausgelassen.  Nach  dem  so  eben 
angegebenen  Princip  wird  das  Imperf.  in  Hauptsätzen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Adjectiv  (wo  es  zu  fehlen  pflegt),  einem  Sub- 
stantivum  (wo  es  selten  fehlt),  einem  Pronomen  (wo  es  nament- 
lich hei  idem  zu  fehlen  pllo^t).  einem  INumerale  (wo  es  meist 
steht),  einem  cas.  obl.,  einer  Präposition,  einen»  Adverbium  bald 
gesetzt,  bald  nicht  gesetzt,  während  das  Perfectum  in  diesen 
Fällen  im  Ganten  häutiger  gesetzt  wird,  als  das  Imperfeetam,  das 
Plosquamperfectnm  aber  fast  nirgends  fehlt  Nach  denselben 
Kategorien  bespricht  der  Verfasser  dann  auch  die  Auslassungen 
der  drei  I^räterita  in  Nebensätzen,  und  stellt  als  Hesullat  der 
ganzen  Erfrierung  über  die  Setzung  und  INichtitetzung  der  Prate- 
rita  des  Verl»,  snhst.  den  Satz  niil",  dass  Tac.  sich  in  der  conjug. 
periphr.,  in  der  Verbindung  mit  einem  Adjectiv,  einem  Pronomen, 
einer  Präposition  und  einem  Dativ  gröi'sere  Freiheit  bewahrt  habe, 
Während  er  in  der  Verbindung  mit  einem  Substantiv,  einem  cas. 
obl.  ausgenommen  den  Dativ,  und  einem  Adverb  sich  mehr  nach 
dem  frflheren  Gebrauch  richte.  An  vielen  Stellen  beruhe  die  Aus- 
lassung auf  dem  Streben  nach  Abwechsdang,  an  anderen  auf 
dem  Streben  nach  volksthiimlicher  Kürze,  wie  nach  den  Adverbien 
Ai>if,  inde  u.  ä.  —  An  den  wenigen  Stellen,  wo  das  Futurum  des 
verb.  sulist.  zu  er^'änzen  ist,  findet  NV.  fdierall  die  auch  für  das 
Fehlen  des  Imperfeclums  giltige  Entschuldigung,  dass  das  zu  er- 
gänzende Tempns  sidi  in  der  Nähe  findet;  nur  H.  4,  74,  20  ss«i 
tfo6ii  maximum  d^erimtn  und  A.  4,  S,  23  ki  vobü  —  jNiminim 
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keo  TermiMt  er  diese  Eatocbuldigung.  An  beiden  SteUen  wird 
▼ielnehr  die  Erginiung  emes  Präsens  dem  Bedürfnis  des  Zu- 
timmenbanges  völlig  genügen.  —  Der  letite  Abschnitt  der  Disser- 
tation handelt  über  die  Auslassung  der  Conjunctive  des  verb. 
subst.  f}<M  (l»Mi  früheren  Schriftstellern  tindet  VV.  stt  sehr  selten 
und  zwar  nur  in  der  indirccten  Frafre  auüjrelassen,  esset  etwas 
häutiger  und  in  verschiedenartigen  Sätzen.  Seine  l'ntcrsuchuiig 
über  den  Gebrauch  des  Tac.  führt  zu  denseiheii  Ergebnissen,  die 
von  ISipperdey  zu  Ann.  1,  7,  3  zusammengestellt  sind,  nur  dass 
W.  noch  4  SteUen  binzufögt  (A.  1,47,7.  4,39,9.  43,7.  13, 
55,  14),  wo  in  einem  Rebtifsatz  ebenso,  wie  in  einer  indirecten 
Frage  ein  GongonctiT  von  esse  fehlt,  obne  dass  ein  anderer  in 
demselben  Ahhängigkeitsverbfiltnis  stehender  Conjunctiv  folgt. 

Das  Latein  WetzeJis  versteht  derjenige  am  besten,  der  nicht 
nur  die  lateinische,  sondern  auch  die  deutsche  Sjjrache  völlig  be- 
herrscht. Dazu  niuss  man  einige  liesonderheiten  in  den  Kauf 
nehmen,  zu  deren  Würdigung  auch  das  grufste  Entgegenkommen 
nicht  ausreicht;  z.  B.  die  Verbindung  von  cum  mit  dem  Conj. 
Plusqpf.  bei  regierendem  Präsens  p.  6  und  23. 

Da  eoaiaoctiooaai  eaataliain apad Taaitan osb.  D!m.  iaang.,  qaaai... 
Carolu*  RmuM.  Halia  Saxoaom.  Ponaii  Ploeluanis.   1870.  8.  42  S. 

1.  Ohso,  Diese  Gonjunction  ist  bei  Tadtns  zuweilen  gleich 
*indem',  'dadurch  dass'  (quod,  so  quod,  cum);  in  derselben  Be- 
deutung findet  sich  auch  ideo  qma  und  eo  ptia.  Sehr  selten  steht 
quia  statt  quod  nach  Verbis  des  Anklagens  und  Dankens;  zu- 
weilen statt  quoni'am  zur  Einführung  einer  aligemeinen  Sentenz, 
die  zur  Ejklärung  der  in  Hede  stehenden  Handlungsweise  dient 
(ebenso  quando  II.  4,  C),  oder  in  dem  Sinne  von  quippe  <Mler 
em'm  ('nämlich'),  einen  vorher  gebrauchten  Ausdruck  motivireud 
und  auöluhreud.  —  El  quia  (nec  quia)  wird  oft  coordiuirt  mit 
einem  causalen  Ablativ  oder  einem  mit  ob  oder  frofter  gebilde- 
ten Ausdruek,  oder  mit  einem  ParCicip  (ein  Beispiel  des  letzteren 
Falles  ist  nieht  A.  14,  47,  wo  dtfensm  beiden  Gliedern,  sowohl 
quiett  als  quia  —  erat,  übergeordnet  und  quia  demnach  gleich  *da- 
durch  dass'  ist).  Alle  4  Ausdrücke  sind  verbunden  A.  2, 42. 
Einmal  steht  auch  et  quod  in  ähnlicher  Weise  (A.  14,  5).  £benso 
folgen  oft  die  corrigirenden  Verbindungen  sed  quia,  verum  quia, 
sed  quod  einem  substantivischen  oder  participialischen  Ausdruck; 
endlich  auch  seu  quia  (seu  quod),  rel  quia,  an  quia.  —  An  den 
Stellen,  wo  der  mit  quin  beginnende  Salz  das  Subject  zu  be- 
zeichnen und  quia  ütatt  quod  ('der  Umstand  dass  )  zu  stehen 
scheine,  sei  eiuu  Vermischung  zweior  Constructionen  anzunehmen; 
s.  B.  A.  6,  29:  nam  prompta$  eiumodi  mortes  mttiu  eanUfiek 
facU^,  et  piia  doamati  pubUcatis  bonis  tepuUura  prohsbebasiwr, 
wo  Tac  mit  quia  fortfahre,  als  ob  voranginge:  nam  promptae 
eiumodi  mortes  fiebant  melu  earmfieis.  Der  Indicativ  findet  sich 
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nach  quia  in  der  or.  obl.  ofl.  N.irli  non  quia  stehe  iler  Ind. 
Hial.  c.  0:  non  quia  popfn  es  mit  llcdit,  da  Maternus  in  Wahrlipit 
ein  Dichter  sei;  solle  ahvr  (Inrch  non  quin  (uou  (piod,  non  quo, 
non  quin  kennt  Tao.  niclit)  der  riiterscliieliimg  eines  nnr  ge- 
dachten und  durch  Verinuthuug  aufgestellten  Grundes  und  damit 
mner  fabeheii  Erklirang  vorgebeugt  werden,  so  stehe  der  Con- 
junctiv.  Diese  letztere  Regel  habe  Tac.  dreimal  Obertreten  (H.  3, 
4.  A.  13,  1.  15,  60).  Das  Gemeinsame  dieser  3  Stellen  findet 
Verf.  in  dem  Charakter  der  Darstellung:  es  herrsche  hier  die  ein- 
fache Kr/fililunp.  Der  wahre  <inin<I  i»lle^ft  angeffigt  zu  werden 
nicht  (Inrch  sed  quia,  sondern  «hnrh  serl,  /nweilen  asyndetiscli 
oder  duirh  sed  nl  !ne\  Dial.  habe  man  mit  Declit  non  quin 
ianli  fuerit  (st.  fuil)  geändert;  denn  der  ludic.  nach  non  quia 
Unde  sich  abgesehen  von  diaL  9  mir  in  der  einrachen  Erzlhlung 
nnd  nur  in  den  Historien  und  Annalen.  —  Der  Conjnnctiv  steht 
in  der  or.  obl.  nach  tpUa  zuweilen  in  etwas  auffälliger  Weise,  in- 
dem diejenigen,  deren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  nicht 
genannt  sind  nnd  der  sie  bezeichnende  DegrilV  erst  aus  dem  meist 
passivischen  N  crhuni  zu  entnehrjien  i^t;  z.  D.  Ann.  3,  74,  cf. 
INipperdey.  A.  13,41  sei  Mjiiir'rdeys  (Ä>njectur  quia  upr  teueres 
zu  verwerfen;  denn  die  zweite  l*ei-süu  sei  hier  unjiasscnd,  weil 
sie  nidit  auf  jeden  ohne  Unterschied,  sondern  nur  auf  das 
römische  Heer  bezogen  werden  könne;  man  rodsse  mit  Ritter  und 
Halm  schreiben:  gtiAi  nee  Umeri  ftitmuu.  —  Die  Formen  von 
e.$$e  werden  nach  fäa  oft  ausgebissen,  besonders  die  des  Ind. 
Impf. 

2.  Quod.  Sätze  mit  (juafl  werden  einem  Substantiv  coor- 
dinirt  entweder  durch  el  oder  in  rrkl.irender  A|»|msition.  z.  D.  Ii. 
2,  55:  gralior  Caecinae  modestia  fuil,  quod  non  scripsisset.  In- 
sonderheit treten  Sitze  mit  fNod  oft  zn  Sabstantiven,  welche  eine 
Gemüthsbewegung  bezeichnen,  nm  den  Ursprung  derselben  anzn- 
geben.  —  Sehr  häuGg  bezieht  sich  quod  auf  ein  vorangehendes, 
seltener  auf  ein  folgendes  corrclativM  Pronomen.  So  steht  als 
Subjecl  oder  Object  id  quod,  id  ipsunt  quod,  illud  quod,  id  solum 
quod.  Das  causale  eo  quod  findet  sich  z\M'imal;  ideo  quod  nnd 
propterea  quod  nie.  Vor  dem  komparativ  hei  fidgendem  quod  wird 
eo  bald  gesetzt,  bald  nicht.  Das  instrumentale  eo  quod  ist  selten; 
gewöhnlich  steht  in  diesem  Sinne  quod  allein.  Dagegen  kann  das 
Correlativum  nadi  Prflpositionen  (wie  super,  «»,  besonders  ex) 
nicht  fehlen.  Einmal  steht  eo  ipto  quod  von  vH  abhfingig  (II.  3, 
2).  Einige  Male  tind<'t  si<h  quod  statt  eines  aoc  c.  inf.  nach 
verliis  seut.  und  decl.,  doch  sind  diese  Stellen  meist  durch  De- 
sondei lieiteii  des  Ausdrucks  entschuldigt.  Auch  sieht  quod  zu- 
weilen wie  quia  in  dem  Sinne  von  quippe  oder  enini.  die  De- 
gründung  eines  vorher  gebrauchten  Ausdrucks  gleichsam  in 
Parenthese  hinzufügend.  Zweimal  wechselt  quod  mit  dem  gleich- 
bedeutenden quasi  oder  tamqumn.  Die  Bedeutung  *was  das  be- 
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Trifft  dass'  liiidct  sich  nur  Agr.  34.  Das  hfluflge  nisi  qmd  dient 
zur  Einschränkung  d«*s  vorher  ansgesprochrnm  Urllioils.  Zu 
seiner  grammatischen  Erklärung  hedarf  es  nicht  überall  der  An- 
naimie  riiu'r  Klli|>+^c.  Wo  sie  aber  nolhig'  ist,  ist  die  KIlipse  oft 
nicht  aus  den  Worten  seihst,  sondern  aus  dem  Gedanken  zu  ent- 
nehmen. So  A.  11,  14,  wo  Ta(.  durch  den  mit  nisi  qmd  an- 
hebenden Zusatz  deu  in  den  vorausgehenden  Worten  dunis  stibeyU 
liegenden  Vorwurf  abschwächt.  Hierher  gehört  auch  die  hekannte 
Stelle  Agr.  6:  itijn*  qnad  in  bona  nxore  u.  8.  w.,  deren  Sinn  Verf. 
80  aulTaast:  „Allerdings  ist  eine  gute  Gattin  zu  helfsen  kein  be- 
sonderes Lob,  aber  durch  den  Vergleich  mit  der  schlechten  Gattin 
wrichst  das  Lob  der  guten,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  der 
schlechten  (ialtiii  die  Schuld  daran,  dass  sie  eine  schiechte  Gattin 
ist,  selbst  zuzuschreiben  ist".  —  Die  Mäufigkeit  des  Conjnnctivs 
nach  qnod  erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Tar.,  sein  eigenes 
l'rtheil  zu  versLhNvei>;cu.  —  l>er  ludic.  nacli  quod  lindet  sich  nicht 
selten  in  der  or.  obl. ;  visi  qnud  bat  ininn-r  den  ludic,  da  es  nie 
in  iudir(;cter  Hede  steht.  Auch  nach  qnod,  wie  nach  quia,  steht 
der  Conjunctiv  in  indirectcr  Uede  oft  so,  dass  die  Bezeichnung 
der  Personen,  deren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  nicht  direct 
gegeben  ist  Ein  leicht  erkiSriicher  Wechsel  zwischen  Ind.  und 
Conj.  nach  qu9d  liegt  vor  A.  6,  IS.  40.  INe  Formen  des  verb. 
Bubst.  fehlen  nach  quod  seltener  als  nach  qtüa. 

Quoniam.  In  dem  Gebrauche  dieser  Conjunction  weicht 
Tac.  von  der  Gewohnheit  der  übrigen  Schriftsteller  nicht  ab.  Ob 
II.  \,  5.  73.  5,  2  das  Compendium  des  Med.  in  qnia  oder  in 
qmuiam  aufzulösen  ist,  lässt  sich  aus  dem  Spracb^rbrauib  des 
Tac.  nicht  entscheiden,  da  er  <lie  eine  wie  die  andere  (Iüujihk  lioii 
gebraucht,  um  einen  t^xcurs  oder  einen  Uebergang  einzuJeilen. 
AuflallcDd  ist  nach  quoniam  der  Hauptsatz  durch  ita  eingeleitet 
A.  4,  39.  Zuweilen  leitet  qwmiam  eine  einem  einzelnen  Aus- 
druck parenthetisch  beigefügte  Begr&ndung  ein,  so  A.  2,  56.  A. 
14,  28  sei  nicht  ^miam,  sondern  quod  xu  schreiben  (Med.  quo). 
Der  G)njuii(  tiv  bei  quoniam  fuulet  sich  nur  bei  Torausgehendem 
oder  folgendem  acc.  c  int  A.  2,  26  mässe  nothwendig  eomul- 
tum  esset  (st.  consullum  est)  geschrieben  werden,  schon  deshalb, 
weil,  wenn  hier  der  Indic.  in  d»'r  dem  Tac.  eigenen  ungewöhn- 
lichen Weise  statt  iles  Conjunctivs  in  der  iudii  ccten  He«le  stünde, 
es  uidiedingt  ronsulfHm  erat  heifsen  müssle.  Aufserdem  sei  hier, 
wie  der  Schluss  des  Kapitels  zeige,  von  einem  erdichteten  Grunde 
die  Hede,  dem  Tacilus  keinen  Glauben  schenkt. 

Quando  steht  nur  in  der  or.  obl.  mit  dem  ConjnnctiT.  In 
seiner  Bedeutung  nähert  es  sich  bald  quiaf  bald  quoMamt  bald 
dem  ezplicativen  cum  (* indem').  (^ondo^Huieifi  findet  sich  nur 
H.  8,  54;  si  quidem  Agr.  24  und  Germ.  30.  Das  sehr  Iiäufige 
qntppe  (115  Mal)  verbindet  sirh  gewöhnlich  mit  einem  Verbum 
hnitum,  seltener  (nur  einmal  in  den  llistorien)  mit  einem  acc  c 
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inf.,  zweimal  mit  einoin  Parlicip  (H.  1,  32.  A.  3,  6S).  Ki^enlliüm- 
lich  ist  quippe  toi  iitlerfectis  iL  1,  72  uuil  qui)jpe  in  manifeslos 
A.  11,  6.  Oft  führt  qutppe  eine  Parenthese  ein,  oft  steht  es  in 
Aoastrophe.  Qtt^pe  findet  sich  nur  Agr.  18;  qui  aber 
11  mal,  daronter  Germ.  22  mit  dem  Indicativ. 

Die  Dissertation  hat  ihr  Thema  verständig  bebaiulelt  und 
geht  durchweg  von  richtig'Mi  (>oj(-hts|)iinkten  aus.  Üas  Latein 
ist  leidlich;  Druckfehler  sind  zalilrcidi  und  störend. 

Kine  Kecension  von  Gantrclles  Graniniairc  et  style  dt;  Tacite, 
Paris,  Garnier  freres  1S74,  eutliält  der  IMiilulügische  Anzeiger 
VII  p.  Zbl — 359.  Recensent  lobt  die  Arbeit,  bemerkt  indessen, 
die  genetische  Entwicitelung  der  tacitcischen  Spraclie  mfisste  durch 
chronologische  Anordnung  und  reichere  Auswahl  der  Beispiele  an- 
schaulich gemacht  werden.  Zweitens  hcdürle  es  nicht  nur  ein- 
zelner Winke,  sondern  durchgehender,  hcstimniter  Anf;aben  darfduT, 
was  Tac.  Vorgängern  verdankt  oder  mit  Zeilgcnos^en  gemein  hat. 
Endlich  ersclioinc  es  wünschonsweilh,  die  citirlen  Deisiiiole  im 
Hinblick  aut  die  handscbrilllithe  Gewähr  und  die  in  den  nicibteu 
guten  Ausgaben  recipirte  Lesart  sorgfältig  revidirt  mitzuiheilen. 

Die  äätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschul- 
wesen enthalten  XII  (1876)  p.  47—50  einen  AufsaU:  „Zu  Tacitus** 
von  G.  H.  in  A.  Verf.  J»ernerkt,  auch  die  zweite  AuQage  von 
Drägers  Syntax  und  Stil  leide  an  l'nvollständigkeit  in  der  Samm- 
lung des  zu  hiliandelnden  Materials  und  Mangel  an  rationeller 
Gliederung  des  Stoffes.  Er  glauhe,  dass  Dräger  in  dem  Al»s(  linitt 
über  den  i'lural  der  Ahslracta  ruliliger  gelhan  hätte,  diejenige 
Anordnung  zu  wälden,  die  er  selbst  in  seiner  historischen  Syntax 
der  lateinischen  Sjuache  §  7  p.  14  befolgt  habe.  Dadurch  würde 
jene  ganse  Reibe  „nicht  zu  classificirender  Plurale'*  weggerallen 
sein.  Ferner  sei  eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  der  Ab- 
sinicla  im  Plural  ühergangen.  Verf.  giebl  nun  eine  Menge  von 
Na(  litiii^tMi  zu  den  Ahschnitten  üher  den  Plural  der  Ah.strarta 
(darunter  Beispiele  von  IMuralen  wie  imbres,  iiiifcnia,  iura,  solar ia) 
und  üher  das  sog.  ahstructum  pro  concreto,  sowie  üher  das  sub- 
stantivirte  part.  praes.  act.  —  Uierzu  fügt  er  folgende  Conjectur : 
dial.  18  num  dubUamus  mvmlos,  qui  Pordit  (st.  pro)  Ceimie  Ap^ 
ptkm  Caecum  magi$  nmrmraUwr?  Um  an  die  Probabilitäl  dieser  Yer- 
muthung  zu  glauh(>n,  nu'issen  wir  vrrl.ingen:  1)  dass  die  Itcxeich-- 
nung  des  allbekannten  Mannes  durch  die  Verbindung  des  Nomens 
mit  dem  Copnomcn  niolivirt  wenle;  2)  dass  wirklich  trelV«Mnlc 
Beispiele  fiir  diese  AiivMMidung  des  Ahl.  compar.  gegeben  werden. 
—  Schlielsiich  erklärt  \erl.  den  Ausdruck  proeliorum  vias  A.  II, 
5  =  belli  gerondi  rationes  durch  passende  Parallelslei len,  deren 
erste  lautet:  htiqut  mof  ac  tmpwa  vmat  Val.  Place.  I,  32. 

Sehr  reiche  und  dankenswerthe  Nachträge  tu  der  zweiten 
Auflage  von  Drägers  Syntax  und  Stil  des  Tacilus  enthält  eine  An- 
zeige derselben  von  Job.  Müller  in  der  Ztscbr.  f.  d.  Osterr.  Gym. 
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XXVlf  (1876)  p.  174—179.  Uervorzuheben  sind  insbesondm 
die  TOD  MAller  gesammelten  Beispiele  für  die  Ton  Tadtus  nicht 

er>ti(>I>t('  (.leichheit  des  Subjects  im  Uaupt-  und  Nebensatz  oder 
in  <l(Mi  Gliedern  desselben  Satses,  filr  die  nicht  gerade  seltene 
Abhän^'igkeil  mehrerer  Genetive  von  einander,  für  die  Wicder- 

lidlun^en  jileiclicr  WorlvtM'bindiiiigen  und  WcnduntJtrn,  endlicli  für 
die  pi  il^iiantc  Verw rndiiii;;  rinzeliior  Subsliuiliva,  nanienllicU  sulclier, 
>velihc  Ol>j(M  (ivos  iie/i  ii  lineu,  aber  durdi  Ueu  Zuj>amiueuhaiig  sub- 
jective  Üedeutuug  uhalleu. 

PßUnerj  Charakteristik  der  beiden  floreDtiuischen  Handschrif- 
ten des  Tacitus.  Kutlidltcn  io:  Verhandlungen  der  dreifsigsten 
Versainmliiii^  dtutsdicr  l'hildlugcii  und  Scbalnäoner  in  Aostuck. 
Leipzig,  Teuboer.    IbTC».    4.    p.  b3— 8ü. 

r  Vortrag  enthält  tlieils  einen  Auszug  aus  dem  Werke 
d<*sj>eiben  Verfassers  (die  Annalen  des  Tacitus  kritisch  beleuchtet, 
I.  Huch  I — VI,  llallr,  .Miililniaiin  IbGD),  tbeils  Nachträge  zu  dem- 
selben. Hie  kurze  (-harakleristik  (b^s  zweiten  Mediceus,  welcher 
,  zuerst  beschrieben  wird,  gelangt  zu  dem  llesiiltat,  „dass  derselbe 
nach  seiner  Fertigstellung  nicht  von  einem  besonderen  (^orreclor 
nach  Vergleichung  mit  dem  Lrcodcx  durchgesehen  ist,  sondern 
vielmehr  einzelne  und  verschiedene  Bearbeiter,  je  nach  ihren 
gröfseren  oder  geringeren  Kenntnissen  und  nach  ihrem  snbjectiven 
Ermessen  hier  und  da  zu  verschiedenen  Zeiten  Aendeningen  und 
vermeintliche,  oft  auch  richtige  oder  wenigstens  recht  wahrschein- 
liche Verbesserungen  eingefügt  haben'S  VieJ  gröfsere  Anerkennung 
sei  dem  in  Deutschland  geschriebenen  ersten  Mediceus  zu  zollen, 
dessen  Schreiber  ein  correctes  und  von  Handhemerkungen  freies 
txemjdar  des  Tacitus  vor  sich  iieliabl  habe;  daher  die  Annahme 
von  Glossemen  in  diesem  (lodex  weing  Empfehlendes  habe.  Lücken 
aber  habe  die  l  rhandscbrifl  schon  entlialten,  eine  sogar  von  sehr 
bedeutendem  Lmfange.  i>as  Zeichen  liir  enie  Liicke  sei  gewöhn- 
lich ein  Punkt  in  der  Zeile,  den  der  Abschreiber  aber  auch  ver- 
wende, um  zu  bezeichnen,  dass  er  an  der  betreffenden  StdUe  seui 
Original  nicht  zu  entziffern  vermochte.  Schon  dieser  Punkte 
wegen,  deren  viele  anscheinend  von  Ritter  und  Baiter  übersehen 
seien,  sei  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift  nothwendig. 
Von  weniger  bekannten  Abkürzungen  und  Zeichen,  wie  sie  sich 
im  zweiten  iMediccus  in  grofser  Zahl  fänden,  habe  der  Abschreiber 
des  ersten  .Mediceus  einen  sehr  mälsigen  (iebrauch  gemacht. 
Dieser  lland^scbrill  sei  aher  nach  der  Abschrift,  vielleicht  sofort, 
noch  eine  Vergleichung  mit  dem  Ihcodex  (die  bei  der  zweiten 
Handschrift  nicht  stattgefunden  habej  zu  Theil  geworden.  Von 
dieser  Revision  stammten  1)  alle  unter  die  Buchstaben  gesetzten 
Punkte,  die  in  dem  Urcodex  noch  nicht  vorhanden  waren  (über 
diese  Punkte  gebe  Ritler  recht  genaue  Mittbeilungen).  2)  Die 
Rasuren.   Von  den  durch  Baiter  vielfach  angegebenen  Rasuren 
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erkläre  freilich  Ritter  einen  grofsüii  Tluil  nur  als  AuiTrischungeo 

verblasster  ßiichstabcn  mit  nfiior  Diiile;  eine  solclio  Aufrnsrliiin^' 
sei  natürlich  erst  viok'  Jalirhuiidorlp  nucli  der  Ahsclirift  nölhi*» 
gewesen  und  g«!bp  daher  keine  Gewi.sheit,  dass  die  ji  tzt  vorhandene 
WiederaustTilhin^'  rirhtii^  sei.  Die  Knlselieidiin*,'  zwisihen  den 
Aufl'asisiingen  Uillers  und  JUaiters  könne  nur  durch  eine  Ve.r- 
gleichuug  gewonnen  werden.  3)  Die  Linearcorrecturen,  welche 
ebenfalls  stets  den  Wortlaut  des  Urcodex  geben;  leider  wOrden 
sie  von  Ritter  und  Baiter  viel  zu  allgemein  durch  ^correctum'  be- 
xeichnet.  Durch  diese  drei  Correcturarten  werde  daher  stets  die 
eigenthche  prior  h-rtio  ^r^elHMi.  Dai^egen  seien  Hrzeupnisse  späterer 
Jahrhunfh'rte  die  Inlriiinearcorrecluren  und  die  Uandhemerknnpen. 
Die  crsteren  seien  von  der  Hand  «h's  HiToaldiis  (»der  noch  späterer 
liearbeiler;  sie  seien  »»eist  ürtliographisch,  andere  {5'ahen  suhjective 
Einfälle.  Gleichen  Ursprungs  seien  die  Randbemerkungen,  welche 
nur  von  Bailer  simmtlich  genau  verzeichnet  wfirden;  durch  die 
meisten  derselben  werde  ganz  kurz  das  muthmafslich  riditige 
Wort  r;cgeben.  Pfitzner  schUcrst  mit  der  Mahnung:  ^«erstens,  der 
Sprachgebrauch  kann  nur  dann  tj;rnndlich  errorschl  worden,  wenn 
der  handschriftliche  Text  ohjerliv  fest^'c^frllt  ist;  zweitens,  die 
stilistische  Individualität  des  Tacitiis  wird  nur  dann  uns  in  ihrer 
Wahrheit  entgegentreten,  wenn  die  Kritik  inafsvoll  und  selbst- 
beschränkeud  sich  dazu  verstanden  haben  wird,  den  Tacitus  nach 
seiner  Weise  sprechen  zu  lassen,  statt  ihn  nach  eigener  Geistes- 
richtung dnrch  endlose  Coujecturen  zuzurichten. 

jiäani  ICufmer,  Ausf üb riin « n  zu  Tactttts'  Agricolt.    Blätter  für  d. 

bayr.  Gymn.  XIII  I.   p.  Hl— H)!). 

Angeregt  durch  Peters  ver«liensl\o]Ie  Ausgabe  erörtert  Kulsn«  r 
in  ein/einen  Artikehi  mehrere  der  schwierigsten  Fragen,  welche 
uns  durch  den  Inhalt  des  Agricula  vorgelegt  werden.  Zunächst 
wendet  er  sich  gegen  die  Petersche  Auflfassung  der  Schlussworte 
des  ersten  Capitels:  „Dagegen  hätte  ich  in  der  Jetztzeit  der  Er- 
laubnis (des  Domitian)  bedurft,  die  ith  (jedoch)  nicht  nach^o- 
sucht  haben  würde,  da  idi  in  dem  Falle  war,  so  furi^t- 
bare  und  den  Tugenden  feindselige  Zeilen  anzuklagen'.  Da  mmr 
im  Gegensatz  zu  apiiil  priores  stehe,  so  könne  damit  nidit,  wie 
l'cter  wolle,  die  Zeit  des  Domitian  bezeichnet  und  also  auch  die 
venia  nicht  auf  den  Domitian  bezogen  werden.  Damit  falle  auch 
die  Möglichkeit  condicionaler  Bedeutung  von  opus  fmi.  Die  Bitte 
am  Nachsicht  beziehe  sich  vielmehr  auf  das  Lesepublikum,  und 
eine  solche  konnte  auch  in  dem  mit  Nerva  begonnenen  beatissi- 
flnim  saecnhm,  in  welchem  die  ^iacbwirkungen  der  früheren  Zu- 
stände fortdauerten,  notbwendig  sein ;  ivcnsalurus  ferner  lasse 
keine  causale  Deutung  zu,  sondern  müsse  gleidi  si  iurusatunis 
essem  sein,  da  quam  non  pefiswm  als  Konditionalis  zu  lassen  sei. 
Üei  der  Darlcguug  seiner  eigenen  Auffassung  sieht  Eulsner  von 
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rinor  Ilr/rirliuni;  il«-'r  Stellr  auf  di«'  Schlussworlc  dos  n.  (!;i|)itoIs 
■i\h,  «'iniTscils,  wril  m;iii,  \\oim  ciiH'  >ol(  lic  ne/irliung  beab.sirliii^t 
\\i\n\  stall  (los  Priilrriliiiii  /^«/^  Nit'linelir  eine  lliiideutuiig  daraul, 
dasK  dio  Bilto  um  Entschuidiguiig  erbt  erfulgen  werde,  erwarten 
ifiAnste  (auch  fiierii  bringe  keine  Hilfe,  da  dieses  im  Folgenden 
petenm  statt  petüsm  verlangen  wOrde);  anderseits  weil  an  der 
s weiten  Steile  nicht  blos  die  Erwartung,  dass  das  Ylerk  des  Tac. 
als  exmsatHi,  sondern  auch  die  Möglichkeit,  dass  es  als  loHdahn 
erscheine,  ausgesprochen  sei.  Eufsners  Auffassung  ist  nun  diese: 
Allein  in  der  Jetztzeit  bedurfte  ich,  wo  ich  das  Leben  eines  her- 
vorragenden und  zwar  vorstorhencn  Mannes  schreiben  wollte,  der 
Nachsicbl  der  Leser,  wrlilio  ich  nhcten  habe,  weil  ich  nicht 
Fehler  anklagen,  soiHlerii  sou  Tugenden  erzählen  \Nill,  und  zwar 
in  der  Weise  erbeten  habe,  dass  ich  jenen  allen  Gebrauch,  das 
Leben  hervorragender  Männer  zu  erzählen,  am  Anfange  dieses 
Buches  erwähnte.  So  furchtbar  und  feindselig  den  Tugenden 
sind  noch  immer  die  Zeiten,  und  zwar  deshalb,  weil  die  von  Nerta 
und  Trajan  angewendeten  Heilmittel  langsamer  sind,  als  die  durch 
Domitians  Regierung  hervorgerufenen  üebeL  Mit  Tarn  beginnt 
also  Kufsner,  wie  andere,  einen  neuen,  das  Vorbergebende  be- 
gründenden Satz. 

Per  zweite  Artikel  handcll  niicr  die  Ouellen  der  geographisch- 
elhiiit^'r;i|tliis(lifMi  Kinleilung  c.  lU  — 13.  Tacitus  verdanke  seinen 
Sloir  (illrubar  nicht  einem  srrii)for,  s«)ndern  mündlichem  Rerichte, 
nn<l  durt  h  eloquentia  uiul  reruiii  jidn  werde  die  rheltirische  Dnr- 
stellungsweise  der  liüheren  entgegengestellt  der  zuverlässigen 
Kunde  der  Thatsacben,  welche  erst  jetzt  durch  die  Erfolge  Agri- 
colas  (tfAia  tum  primum  peräamda  nl)  erreicht  worden  sei.  Wenn 
demnach  auch  Tacitus  des  von  Caesar  geschriebenen  Berichtes 
nicht  bedurfte,  so  habe  er  dennoch  den  Caesar  benutzt,  eher  nicht 
als  Quelle,  s«Midern  als  Muster,  nicht  sowohl  für  den  Inhalt,  als 
fftr  die  Form  der  Darstellung,  Un<l  auf  r.ruml  nidit  sowohl  spe- 
ciellcr  Forschung,  als  allgemeiner  Litteralurkenulnis.  Iicnn,  ab- 
.  gesehen  von  den  bei  I'eter  angeführten  unverkennbaren  Anklängen 
jener  ('a|tilel  an  Caesar  müsse  Tac.  die  .Stelle  .\gr.  11,  H):  tiain 
Gallos  (luoquf  in  hellt's  flontisae  (incpiwus  mit  bewussler  Frinne- 
rung  an  (iaesar  (b.  (lall.  VI,  24,  \  )  geschrieben  haben,  auf  den  er 
in  der  fast  gleichzeilig  geschriebeneu  Germania  (28,  1)  diesen  Ge- 
danken ausdrAcklich  zurückfahre,  den  er  audi  Agr.  13,  4  in  dem 
ersten  Satze  nenne,  mit  welchem  er  zur  ErzShlung  der  Erobe- 
rungsversuche der  ROmer  auf  jener  Insel  flbergehe,  zumal  da 
acrppmm  auf  einen  früheren  Historiker,  nicht  auf  mändliche  Tra« 
dilion  hinweise  und  zudem  auch  aufserhalb  des  Excurses  ttber 
Britannien  noch  Anderes  im  Ai^rirtda  auf  Caesar  hinweise.  Ebenso 
habe  Tac.  den  Fvcurs  über  Al'iika  in  Sali.  .lug.  17  als  Musler 
für  seine  lles( breibung  Britanniens  .uisLM'beutet,  worauf  mannig- 
fache Anklänge  hinweisen.    Mit  Üeziebung  auf  Sali.  Jug.  17,  5 
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empfehle  es  sich  daher  auch  Tac.  Ägr.  12, 16  zu  schreiben:  ar- 
borum  patieus,  frugum  fecundum. 

Der  drille  Artikel  behandelt  das  Verhältnis  der  im  Agricola 
enthaltenen  Heden  zu  Sali.  (^al.  und  Livius.  Wie  die  im  zweiten 
Artikel  aufgeffdirten  Parallelstellen  aus  Sallust  mehr  unwillkür- 
liche Reaiiuisceuzeu,  als  absichtliche  Entlehnungen  seien,  so  sei 
auch  sicherlich  die  Aefaolichkeit  unbeabsichtigt,  dass.  ebenso  wie 
die  beiden  Reden  in  Sali.  Gat  20  nnd  58  skfa  gleicben,  so  auch 
in  der  indlrecten  Rede  Agr.  c.  15  und  in  der  Ansprache  des 
Calgactts  c  30 — 32  häufig  UiesellK  n  Gedanken  wiederkehren.  Da- 
gegen zeige  sich  —  entsprechend  der  verschiedenen  Situation  der 
liedner  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Zuhörern  —  ein  Bezug  der 
Hede  des  Agricola  c  33  sq.  auf  die  vorhergehende  Kede  des  (ial- 
gacus  an  einer  geringeren  Zahl  von  Stellen,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  erwarten  solle.  Ein  Beispiel  der  Besponsion  zweier 
Reden  finde  sich  bei  Livius,  bei  dem  die  Reden  des  Scipio  nnd 
Hannibal  vor  der  Schlacht  am  Tidnus  als  Rede  und  Gegenrede 
aufzufassen  seien.  Aufserdem  aber  stelle  sich  bei  einem  Vergleich 
der  Ansprachen  des  Calgacus  und  Agricola  bei  Tac.  mit  diesen 
Beden  des  Scipio  und  lljuiiiilKd  hei  Livius  niclit  eine  l'eberein- 
stimmung  im  Wortlaut  he^ilu^,  ^vohl  aitor  eine  Wiederkehr  des- 
selben Gedankens  in  rdmlichcr  l  assuug  oder  Ireier  Wendung. 
£ine  umfassende  Sammlung  Livianischer  Vorbilder  im  Agricola 
werde  noch  Termisst 

Im  vierten  Artikel  bandelt  Eulbner  Ober  den  Schlachtbericbt 
Agr.  36—38.  In  einer  Uebersicbt,  welche,  wie  er  sagt,  nur  nach 
der  Anerkennung  strebt,  einfach  und  sdiistversländlich  zu  er- 
scheinen, stellt  er  die  einzelnen  Momente  des  Verlaufes  der 
Schlacht,  deren  er  sechs  zählt,  zusammen  und  wendet  sich  dann 
zu  einer  Ih'sprerhung  der  schwierigen  Stelle  minimeque  equestris 
u.  s.  w.  30,  17.  Inter  Zurückweisung  des  von  l^etcr  gegen  die 
vulgata:  mmimeque  aeq^a  nottrii  iam  pugnae  fades  erat  aus  oin- 
unthm  37, 3,  welches  gans  allgemein  lu  verstehen  und  so  auch 
euie  treffende  fieseichnung  der  Börner  sei,  entnommenen  Be- , 
denkens  und  unter  Verwerfung  der  Aenderung  Gantrellcs  spricht 
Eufsner  seine  eigene  Ansicht  dahin  aus,  dass  zu  pellereutur  als 
Subject  Höstes  au»  dem  vorhergehenden  gedacht  werden  müsse 
(diese  Auflassung  erscheint  mir  grammatisch  sclnvierig)  und  ver- 
tbeidigt  die  schon  früher  von  ihm  vorgeschlagene  Herstellung: 
rndtänefiie  eqtteürit  ea  iam  pugtiae  fadti  «rat,  am  e  gradu  mU 
Mmu  tSmU  «quarum  eorperitm  pelkreniur,  deren  Sinn  dieser  sei: 
minimeque  equestris  ea  pugnae  facies  erat:  liostes  enim  tantum 
aberat  ut  ab  equitibos  nostris,  uti  equestri  proelio  solet,  modo 
instantihus,  modo  cedentibus  vexarenlur,  ut  equit;ilu  adversis  oquis 
concurrente  et  in  eodem  loco  haerentc  nun  suliim  equiliini  i\rn)is, 
sed  sin)ul  cquorum  corporihus  ex  eo,  unde  progredi  aut  uhi  re- 
sistere  conabautur,  loco  pellereutur.  —  Die  Zahl  der  brilanuiscbeu 
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Krieger  werde,  wie  sie  c.  29,  13  an^egebon  sei,  mit  Recht  als  zu 
klein  angesehen;  doch  sei  der  frühere  Vorschlag  von  lirlichs 
(sephiagi'nta  statt  triffinta)  seinem  späteren  (cetUum  et  ttiginia)  vor- 

Der  fünl'te  Artikel  l)esrhärti^t  sieh  mit  ilrr  Frage:  Gehört  der 
Agricola  zur  historischen  oder  rlietorischen  Kunstgattung?  Kufsner 
resümirt  die  schon  von  Anderen  gegen  Ilfibners  Hypothese,  dass 
der  Agricola  eine  Umdatio  sei,  vorgebrachten  Gegengründe.  Rheto- 
riscli  gefärbt  seien  alle  historischen  Werke  des  Tac  nnd  natAriich 
dasjenige  Ruch  am  meisten,  dessen  Abfassung  der  Zeit  des  redne- 
rischen Berufs  des  Tacitiis  am  nächsten  liege.  Ferner  sei  jede 
liiograpliie  apologetisch,  deren  Heid  die  misgönstige  Verkennang 
der  Welt  noch  nicht  überwunden  habe,  und  wenn  Tac.  mehr 
lobe  als  beurlheile,  so  sei  das  nur  der  wahre  Ausdruck  seiner 
Aull'assung.  Dass  Tar.  sein  Werk  mit  den  Schriften  des  Husticus 
und  Seneciü  auf  eine  Linie  stelle,  sei  nicht  erweislich,  ilherdies 
werde  die  des  Senecio  ausdrücklich  als  Biographic  liezeichnet 
(IMiu.  Ep.  7,  19,  5).  Nach  der  AulTassung,  welche  die  Alten  von 
»  der  Geschichtschreibung  hatten,  könnten  femer  die  Worte  hwiori 
AfrMm  —  dittdnallm  sehr  wohl  von  einem  Werke  der  historisehen 
Gattung  gebraucht  werden.  Ueberhaupt  bezdcfane  Tac  den  Agri- 
eola  nicht  nur  auf  das  Bestimmteste  als  historisches  Werk,  sondern 
behandle  ihn  auch  als  sulcbcs,  wie  denn  auch  die  Vorbilder,  denen 
Tac.  im  Agricola  nacheifert,  Historiker  seien.  Schon  die  Anfangs- 
worte hätten  den  römischen  Leser  nicht  darüber  im  Unklaren 
lassen  können,  dass  er  eine  historische  Schrill  vor  sich  habe. 
Die  heliniiion  der  (ieschichlschreibung  endlich  bei  (Cicero  Or.  20, 
06  passe  vollständig  auf  den  Agricola.  Mithin  sei  derselbe  ein 
historisches  Werk:  keine  Lobrede,  sondern  eine  Biographie.  Die 
Frage,  wie  es  komme,  dass  nach  unserer  modernen  Retrachtungs- 
weise  ein  Theil  des  Inhalts  einem  biographischen  Werke  nicht 
entspreche  und  wiederum  manches  echt  Riographische  in  ihr  ver- 
misst  werde,  lasse  sich  erst  beantworten,  wenn  die  andere  Frage 
geltet  sei,  welche  Gesetze  und  Grenzen  fär  die  antike  Riographie 
gelten. 

Gegen  diesen  letzten  Artikel  hat  J.  fiantrelle  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  llö  p.  777 — 7SS  eine  etwas  weitschweifige  Ent- 
gegnung verötlViillicht,  welche,  so  viel  ich  sehe,  neue  (iesichts- 
jninkte  nie  ht  enlh  ilt.  has  llesultat  der  Discussion  fasst  (lanlrelle 
am  Schluss  seiner  Entgegnung  in  folgende  Worte  zusammen:  ♦,l)ie 
Einwendungen  gegen  den  von  mir  dem  Agricola  zuertheilten 
Charakter  einer  historischen  Lobsehrift  Oieben  aus  einem  doppel- 
ten Misverständnis:  erstens  verwechselt  man  ein«  historische 
Lobschrift  mit  einer  wirklichen,  vor  einem  Zuhörerkreis  gehaltenen 
oder  zu  haltenden  Bede,  und  zweitens  glaubt  man,  dass  eine 
historische  Lobschrift  keine  historischen  Monographien  und  keine 
biographischen  Erzählungen  dulde". 
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In  der  Krwidcniiig  auf  diosr»  KnlgrjiniinK  «'lien<l;i  p.  S5(l  er- 
klärt Adain  Eiilsner,  dass  (iaiitrelle  iti  jener  linli;e^iiiini;  eine 
durchaus  unrichligc  Darstellung  seiner  Ocweistührung  gegeben  habe 
und  dass  er  sich  auf  eine  Discussiuu  mit  llerro  Ganlrelle  nichl 
eiolassen  wolle. 

JL  Irlichs,  Kritisch«*  neinerknn{;eii  za  dem  ÜltereB  Plioiiu  and  so  Tacitos. 
iliiein.  Mus.  XWI,  p.  493—529. 

Die  auf  die  Annalen  und  Historien  bezuglichen  IJenicrkuniien 
linden  sich  p.  497—5111).  llrlichs  heginnt  mit  einer  lieurlheilung 
der  Verdienste  Madvigs  um  die  Verl)esserung  des  Tacitustextes. 
Sein  Gcsainm turtheil  ist  eia  günstigeres,  als  dasjenige  Mpperdeys; 
eine  Reihe  toq  Vorschlägen  Madvigs  weist  er  älteren  Urhebern  su, 
andere,  die  ihm  verfehlt  erscheinen,  weist  er  unter  kitner  An- 
gahe des  Grundes  zurflck.  Dann  hespriclit  er  eine  Reihe  von 
Stellen  der  beiden  gröfseren  Werke,  und  bringt  eine  Menge 
neuer  Verhesserungsvorschläge,  von  denen  nach  meinem  rnheil 
die  Mehrzahl  sorgffdtige  Heachtuni;  verdient.  Hierher  recline  ich 
A.  I,  70:  circHmsiilehat  (st.  circHmsidt'f);  denn  beide  Ileerestheile  - 
würden  in  ihrer  damaligen  Situation  mit  grüfserer  Wirkung  ver- 
glichen, als  die  augenblickliche  Bedrängnis  eines  Theils  mit  einer 
allgemeinen  Vorstellung;  III,  37:  dtem  ludis  et  venationibut 
(st  Oidi/kaiimibus),  noctem  convivüs  traheret,  wu  man  auch  an 
ludortm  deUctationibm  (vgl.  Cic.  ad  Tarn.  VII,  1)  denken  könnte; 
IV,  55 :  missis  in  insniain  (st.  Graeciai)})  poptdis,  aif  mo.r  a  Pelope 
nomeu;  VI,  7  mit  Lipsius:  C.  Cei^fiuin  prnelorem  pulrein),  eine 
sichere  Lniendalion ;  M,  14:  in  aere  publicamlis  pkbi  senatu^^  cun- 
sultis  per  fora  uc  Itmyla  fixo;  XI,  27:  stibisse  /lammeum,  sacrifi- 
caue  ofvd  deos  (nach  XV,  37:  indUum  imperatori flcmwimim);  XI, 
35:  Badm  etmstmuia  et  iUmtribus  equüibus  Romanie  ac  eitpido 
maturae  neeis  fuU  (indem  €4nutantia  den  Worten  non  defenettmem, 
non  moros  temptmnt,  die  cifptdo  malwae  nen's  den  Worten  preca- 
tus  vt  mors  acceteraretur  entspreche);  \ll,  5:  nutlebal  (st.  awU- 
banl;  da  nur  vom  Claudius  allein  die  Hede  sein  kTninel:  Ilisl.  I, 
22:  Pfolemaeus  ()(h(uü  in  prorincia  comt-s  (das  Verderbnis  wäre 
dann  dasselbe  wie  A.  IV,  55);  1,  S3  piUielnr  palilur,  im  Ein- 
klang mit  den  Futura,  welciie  nach  der  durch  eine  allgemeine 
Begründung  hervorgerufenen  Unterbrechung  folgen);  II,  14:  fiec 
Mor«  pneUo  OthmUanie^  ted^  wenn  man  nicht  an  dem  doppelten 
Dativ  Anstofs  nimmt;  II,  Iß:  Ei  arersi  repente  animis  nec  tarnen 
aperta  vi  aptnm  eic;  11,41:  adcnirenlinmy  rogitanlinm\  II.  I*>'>: 
nt  et  coHsiliia  similes  sint;  IV,  30  der  Vorschlag,  die  Worte 
Civilis  capii  Geldiifxtm  als  eine  vom  liaude  in  den  Text  gcrathcnc 
Erläuterung  zu  slreii  hen. 

Kunsllich  ist  die  Behandlung  von  A.  XI,  23.  Hier  hält  U. 
die  aberlieferten  Worte  num^us  emrundem  per  $e  saiü  für  intakt, 
glaubt  aber,  dass  sie  durch  eiue  Blattverschiebung  im  Archetypus 
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von  ihror  iirs|>rfiiigli<  lieii  Stelle  lorlgerfu  kl  seien.  Durch  eine  auf 
iiielirere  Anlialtspiiiikte  «(estnlzle  IJereclinun^'  des  iMalscs  eines 
Ülaltes  im  ArclielNpiis  wenle  man  in  die  Mitle  von  c.  S  zurück- 
geföhrt  Hier  seien  in  der  Beschreibung  der  Belagerung  von  Se- 
leucia  jene  Worte  einzuschieben  und  demnach  zu  schreiben:  An- 
fUeaiwr  (^tidiOM  urbii  vaUdae  mamhus  wrundm  (SeleoceDsium)  , 
per  se  satia  et  nmmmentis  —  firmatae,  c  23  aber  seien  dnrch 
die  Kinschiebung  einige  Worte  verdrängt  worden:  qui  CapitoUo  et- 
arce  Homana  paene  pndii  s^hit.  —  Aelinlich  verfährt  ü.  XII,  33 
(nicht  23).  Kr  verselzl  iiämlirli  d.is  Iiier  überflüssige  astu  nach 
c.  'M"},  d.  Ii.  n.icli  der  ('iib|»ieciit'nilen  Stelle  im  nächsten  lllatle 
des  Ar<  ln'l  \  piis.  und  .silu  eihi  denmach:  vinchiii  (istK  ar  rüioribHS 
iradiiHs  est,  mit  Vergleichung  von  Ii.  3,  45  capto  per  dolum  rege 
Carataco. 

Gewagt  erscheint  mir  auch  die  Herstellung  von  A.  XIV,  20: 
m  mtius  Attffustianos  (c.  15)  deeurias  equittm  et  egregium  iudi- 
eandi  mumm  esDpleturos,  abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  nicht 
ohne  Anstofs  ist.  Wenig  überzeugend  crsclieinen  mir  femer  auch 
folgende  Vorscliläge  Urlichs:  A.  XII,  58:  populum  Romamm 
Trofa  (lemissum:  denn  da  nur  der  allgemeinen  Angabe  eine  spe* 
zielle  hinzn«,'efügt  wird,  so  liegt  ein  wirklicher  Gegensatz,  wie  IJ. 
.sagt,  zwischen  Volk  und  Kaiserhaus  nicht  vor;  A.  XIV,  10:  nec- 
(litm  inst)iin'-<:  IkhIis  {)i  Maecemilis  Iti  consi<li're  siitiul  et  aiUa- 
tos  vel  ibidjiii  irpcrliis  rrrf^Ks  rouertcre.  Iiier  wei>t  ihifiein  nicht, 
wie  LI.  nniul,  mit  .Nolh\Nendigkeil  danuil'  hin,  dass  im  Vorher- 
gehenden eine  bestimmte  Angabe  über  den  Ort  der  Zusammen- 
könfte  enthalten  gewesen  sei;  in  Widern  repertoit  welches  dem 
aälatos  entgegengesetzt  ist,  braucht  vielmehr  nichts  weiter  zu 
liegen,  als  eine  Bezeichnung  des  Ortes  der  Sitzungen  im  Allge- 
uiciiien  ;  XIV,  20:  quosque  motis  ab  rege  animis  cognoverat,  eine 
durdi  den  /iis.iiz  ab  rege  ins  Unerträgliche  gesteigerte  Härte  der 
Tonstruc  liiin :  II.  I,  37:  qme  mqnam  pronndn,  qnae  oppida  sunt 
iiisi  nneuld,  wo  oppida  nach  prariiirin  /iemlich  matt  erscheint, 
da  doch  mir  IM (tviiizialslfulte  liciiiciiil  scm  sollen;  I,  71  :  scd  ue 
hostes  melHcret  runsolaltonc.'^  ü'lliibi'HH.  Ks  IVagl  sich,  ob  liustes 
eine  zulässige  liezeichnung  der  Keinde  des  Marius  Celsus  sein 
würde.  IV,  15  mit  kühner  Umstellung:  aceüi»  Frtsiis  (tranerhemna 
gern  est,  prüxma  Ocemo)  duarum  cokertmm  k^ema  wseupat  m- 
rumpit,  Dass  hier,  wie  U.  will,  von  zwei  hibema  die  Rede  ist, 
ist  durch  das  Folgende  eher  ausgeschlossen  als  angedeutet  IV, 
41:  Vonilam  Post  u  min  am,  eine  seltsame  Namensform.  Zwei 
Sdireib-  oder  Uruckfehler  sturen:  U.  II,  16  via  I.  statt  vi  a,  t, 
und  IV,  IT)  fiibeiiia  st.  hibema  pro.rimn. 

Die  nun  folgenden  Uemcikiingen  zum  Agricola  enthalten  tlie 
Hegründung  drr  in  dm  Text  seiner  Ib7.">  erschienenen  .\gricola- 
ausgahe  niilgenominenen  eigenen  K(mjeclui  en  l  iTichs.  His  auf 
diese  iNeuerungen  ist  die  Ausgabe  von  mu'  in  dem  letzten  Jahres- 
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bericht  bpsprorhen  worden;  o?  ornhrigt  dahpr  nur  noch,  von 
jenen  texlkritisrlien  NeiH'run<;en  keiiiifnis  zu  nt'limen.  Die  Hcrht- 
ferligung  der  neuen  Vorschläge  erseliciiit  mir  elwn  an  der  Ihillle 
der  Stellen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen  —  von  einem 
völligen  Gelingen  ddrfle  es  dberhaupt  schwierig  sein  zu  reden, 
wo  es  sieh  um  eine  Schrift  bandelt«  in  der  die  Textkritik  eine 
so  misliche  Aufgabe  ist,  wie  im  Agriculn.  Durch  mehrere  kähne 
Aeoderasgen  bat  ü.  c  7  einen  lesbaren  Text  hergestellt:  proB- 
posnit,  qune  serlflinfie  mjere  narrnhatur;  quippe  leijatis  quoqvf  rott- 
suhinhus  nimia  ar  fonniilDlosd  erat,  ner  deicssor  atl  rohihendion 
poiens.  Nichts  einzuwenden  ist  gfgen  die  \ou  Lrhchs  durch 
Aenderung  und  Streichung  hergestulile  Fassung  von  c.  9:  übt 
officio  tati$  faaum,  tUkütäira:  potettatit  personam  exuerat;  ebenso 
wenig  gegen  die  Ergänzung  c  15:  plv»  impetus  »uperbis,  mmo- 
rem  conttantiam  penes  miteros  esse.  Sehr  gefiillig  ist  die  Herstel- 
lung von  c.  19:  et  emere  vitro  frnmenta  auctiore  prefio  coge- 
bantur.  Vielleicht  ist  auch  c.  25  infesln  imlifit^  erercilus  itmem 
mit  l'.  hosdiis  /.u  streichen.  Die  Herstellung  von  c.  2^ :  et  iino 
refiiifo.  nute  siispertis  duobus  gieht  zwar  einen  etwas  künstlichen 
Ausdruck,  ist  aber  sachlich  ohne  Anslofs.  tlhenda  schreibt  L. : 
Hex  «I  oqHom  aifus  taiUß  raptanda  egrtui  m  am  plerisque,  wo- 
gegen  nichts  zu  sagen  ist.  Ebenso  urtheile  ich  über  folgende 
Vorschläge:  c.  29  tuper  eentum  triginta;  c  33:  ea;  qito  autpicüB 
imperü  Romanik  virhUe  el  fide  vestra  ütque  opeva  nostra  Britnnniam 
rietst is:  c.  IM:  twvissimae  res  eoBtrewto  metu  torpidam  defixere  aciem 
in  his  vesti(jÜ!i:  c.  'M\:  minimcque  pedestris  ei  pufpine  farics  erat, 
cum  pleno  (jradu  auf  stantes  sinntl  equornm  corporKnis  impelleren- 
tur;  c.  37:  perluslrare  tnssisset  nach  11;  c.3Si:  uiule  proximu  Uri- 
tanniiae  hit€n  Isefo  ornnia  aperta  repererst;  c.  41 :  et  fermühM 
imküUonim;  c  42:  quo  proconnd^aum  iortiretur;  45:  ante  Irnm- 
nhun  amüau  es;  c.  46:  nosque  et  domum  tmm. 

Gegen  die  übrigen  Vorschläge  habe  ich  mehr  oder  minder 
schwere  Bedenken:  c.  (5:  idem  praetnrne  l  error  et  nihiitiuw  mis- 
fällt  deshalh.  weil  terror  auf  die  während  der  Pr.ilnr  des  A^irii  <da 
herrschende  allgemeine  Stimmung,  silentiuin  aul'  das  NVrlialten 
des  Agricuiu  aliein  sich  beziehen  wünle.  c.  10  schreibt  l  .  mit 
Umstellung  von  ad  und  Einschiebung  von  emissa:  IHtpeeta  est  et 
Tki/le,  $ed  oummo,  quia  haetenus  iiusum  et  hkm  adpetehat.  Mm 
pigrnm  u.  s.  w.  Aliein  ist  nicht  ssd  gerade  an  der  Stelle,  wohin 
es  die  llandschriflen  stellen  (vor  mare),  passend,  da  es  nach  der 
vorangehenden  historischen  Zwischenbemi-rkung  zu  dem  eigent- 
lichen Thema,  der  godgraphisch-physikalischeii  |}eschred)ung  Hri- 
tanniens,  zunu  kleitei  ?  c.  13:  auctor  iHlacti  (lldschr. :  auloritate) 
operis,  wenig  überzeugend.  Ist  vielleicht  zu  schreiben:  Divus 
CUmdhu  amter  etat  im  operü9  d.  h.  sogleicli  nadi  seiner  Thron- 
besteigung. So  viel  steht  sowohl  nach  dieser  Stelle  als  nach  IHo 
fest,  dass  Chiudias*  Expedition  nadi  Britannien  nicht  lange  nach 
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sdnein  Regienmgsaotritt  ins  Werk  geseilt  worden  ist  c.  14: 
dcnaiae  — ,  ttf  vettre  —  wnmeiudine  haheret  itutrumenta  sermhi- 

tis  et  regiminit,  n<M-  Sinn  dieser  neoeo  Lesart  ist  mir  trotz 
Urliehs  beigeffigter  Erklärung  nicht  klar  geworden,  r.  15:  ÄUe- 
rivs  mituHotm,  alterius  senyos  mamtm,  vim  et  contumelim  nmcere. 
Ich  habe  obfMi  borcits  gesagt,  dass  Peters  Erklänui?  mir  an  dieser 
Stelle  «las  Kiclili^»'  /ii  trell'rti  sc  heint,  c.  17:  ohntisset :  seti  snh- 
iit  suslinuihiitc  molem.  has  von  I'.  herrührende  se<l  nird  durch 
die  Voranstcihin«;  des  Verhunis  völlig;  üherllüssig  gemacht,  c.  24 : 
maritima  transgressu».  Diese  geographische  Bestimmung  ist  zu 
anbestimmt.  c.  30:  messt»  ipte  ae  srnus  M  hmc  Um  defmdät 
aiqw  onrne  ignolum  famae  pro  magnifico  est.  Die  Umstellang 
von  famae  halte  ich  fQr  unnötbig;  ich  habe  oben  bereits  bemerkt, 
wie  ich  den  Ans<li-nck  siinis  famae  verstehen  zu  mfissen  glaube, 
c.  33  glaubt  ü.  in  den  Worten  Hwenla  Britannia  et  ntbaeta  eine 
in  den  Text  gerathene  Inhaltsanzeige  entdeckt  zu  halien.  Ich 
bin  überzeugt,  dass,  abgesehen  davon,  dnss  der  ganze  Gedanke 
sich  den  vorangehenden  Worten:  /inem  Britannine  —  raslris  et 
nnnis  (enemus  vortrelliich  anfügt,  beide  l'articipien  eim?  rhetorisch- 
prägnante  Auffassung  wohl  zulassen,  und  zwar  das  letztere  in  der 
Weise,  dass  der  Kedner  den  Erfolg  der  noch  bevorstelienden 
Schlacht  als  selbstverständlich  anttdpirt.  c  34:  emUra  ruerat, 
l>as  Piusquamperfectum  ist,  verglichen  mit  dem  folgenden  Imper- 
feclnm,  in  keiner  Weise  snUssig,  da  beide  Handlungen  auf  einer 
Linie  stehen.  Ich  versiehe  nicht,  wie  die  Vergleichung  dadurch 
„schlagender"  werden  soll,  wenn  erst  der  Widerstand  der  tapferen 
Feinde  gebrochen,  danach  das  Veisteck  der  feigen  entdeckt  wird, 
c.  44  :  Po(t's(  ridcri  eliam  henfiis  inroinmi  dignilate,  ßorente  fama, 
sah'k  adfmitaiilnis  et  ainin'fiis,  flin  atque  Mxore  super  st  ififnis  fulura 
efj'mjisse.  Hie  Transposilion,  welche  V.  «ler  Steigerung  wegen  vor- 
genommen hat,  hat  wenig  L'eberzeugcndes. 

Zum  dialogus  conjicirt  Ii.  c.  8:  potentissimus  veri.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  das  überlieferte  paHentinimm  zu  verwerfen,  c.  23: 
fa^idnmt,  Clodi  mU  Aelii  minmtw  (st.  fasUdhaU,  odenmt,  Cältn 
mirantur).  Es  ist  mislich,  ein  offenbares  Glossem,  anstatt  es  au 
streichen,  zu  emendiren.  c.  25:  repttgno  (nicht  repiignabo),  qua 
omnino  falehtr.  Dieses  anmino  (==  'ausdrücklicir)  ist  ebensowenig 
überzeugend,  wie  die  Vrrmuthung  c.  27:  Adpnref,  mqnit  Matemus, 
set  potius  exsoirp  fintini^sum  (da,  wie  et  polius  beweist,  ein  ab- 
rathendcrIm}M  r;itiv,  wie  parce,  vorausgegangen  sein  nmss),  und  c.  3t: 
neque  Stoirunnn  divitem.  Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  <lass 
ebenda  nach  den  Woitcn  tot  pariter  ac  tarn  nobiles,  wie  ü.  will, 
advocaii  ausgefallen  ist. 

Sehr  eingehende  Besprechung  der  Urlicbschen  Ausgabe  des 
Agricola  von  Adam  Eufsner  in  Fleckeisens  Jahrbfichem  113 

B.  551 — 559,  Beschrieben  vor  der  YeröfTentlichung  der  Bemerkungen 
rlichs  im  Rtiein.  Mus.   Eu&ner  bringt  bei  dieser  Gelegenheit 
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folgende  eifione  Vorschläge:  c.  9  nulla  vl(ra  tristitia:  poteütaiix 
personam  exueral ;  c.  15:  pIiis  ttnpetus  penes  malos,  maiorem 
cunslanUam  penes  miseros  es»e  und:  alterius  cenlunoneg,  aUerim 
$ert)OS  numum  (oder  manus)  et  coniumeliat  miscere;  c.  28:  mox 
emn  a^MOhm  tifiu  uttHa  raphtm  tenl,  ampUrisqw;  c  36:  cum 
e  grodu  oul  staiu  Mümd  efuarum  cerporihu  pätüfmiwr;  c  37:  mhi  — 
Hqui  mrsus  vtdere,  Herum  in  fngam  versi. 

FJne  kürzere  Anzeige  derselben  Ausgabe  von  !?.  in  A.  in  den 
liirittern  für  das  haycrisclie  tlymjinsial-  und  Healschulwesen  XII 
(ISTO)  I».  273-  274;  «'iiic  diill«'  An/ei<,'o  verbuiidcu  mit  einer 
Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  Dr.igerscben  Agricola  (weiche 
letxtere  einige  Nachlräge  enthält),  in  der  Ztschr.  f.  d.  ögterr.  Gyroo. 
XXVIl  (1876)  p.  653—657  foo  Ig.  Prammer. 

Johannes  Calden,  De  Taciti  dialogo  disputatiuncala.    BnluiUeD  in: 
CoiDmentatioiifs  pbilologae  w  hoaoram  Theodari  MomnseBL  BerolUi 

1S77.   4.  |).  G»;:{-67U. 

Valilen  vertlicidigt  zuiiärlist  an  ui«.'hr(M'«'ii  St»'jl«Mi  <les  dialogus 
die  Leberliefcrung.  Die  Worte  (piamquam  aha  tiiu  seraiUnr  atque 
elahormUur,  gratiora  tarnen^  quae  ma  sponte  nascuntur  c.  6  seien  vöUig 
in  der  OrdnoDg,  wenn  man  bedenke,  dass  ee  nicht  in  der  Ab- 
siebt des  Scbriftsleliers  gelegen  bebe,  wie  er  das  wiU  Wacbsende 
gratiora  nenne,  so  auch  die  Eigenschaft  des  von  Menschenhand 
Gepflanzten  und  Ge|ine«rto!i  durch  ein  Adjertiv  zu  bezeichnen. 
Ebenso  soi  dl«'  vi»«!  hrsprochrrif  Stolle  c.  7:  lum  habere,  qnod,  si 
HÖH  in  alw  urilm,  nec  codiciUis  ilalur  nec  cum  yratia  venU  inlakt 
überliefert.  ISacb  dein  Ausdruck:  ne<[ue  eniui  hoc  agit  Tacitus, 
nlandesive  in  quo  oriatur  Uta  oratoriae  eloquentiae  virtus 
et  facultas  doceat  zu  scblieCsen  setzt  Vehlen  »»  alio  gleichbedeutend 
mit  ex  alia  re,  eine  Auflassung,  die  doch  wohl,  um  anstofsfrei  zu 
erscheinen,  Beispiele  verlangt.  Giöcklicher  scheint  er  mir  in  der 
Vcrtheidifjiing  der  l'eberlirrci  ung  c.  6:  eoire  popuhim  et  rirnun- 
fuiidi  coram  (vulg.  jiarli  Aciiialiu-s :  coronam)  et  accipere  alJcclum 
etc.,  so  dass  populns  in  allen  <lroi  Gliedern  Subject  bleibt,  v.  10 
schreibt  man  heute  allgemein  mit  Acidalius:  et  tumma  aäeplw^s 
in  leoioribtu  wbsiiti».  Das  öberKeferte  mmma  ßdi^pim  glaubt  V. 
durch  folgende  ErkUirung  schützen  zu  können:  suramo  ingenio 
summaque  facultate  praeditus.  Lim  zu  beweisen,  dass  adqttui 
diese  liedcutung  haben  könne,  dazu  bedarf  e.s  anderer  Beweise, 
als  der  von  V.  herangezogenen  (^icerostelle  (de  inv.  1,  4,  5).  Als 
echt  lateinisch  nitniiit  V.  die  Fülle  des  Ausdrucks  in  Schutz  c.  1 1  : 
inyredi  famuin  (umpkalm  sunt.  Ganz  rdiidicli  hi'ifst  es  c.  3:  ma- 
turare  libri  huim  edüiomm  feslino.  Aehnlicbe  Ausdrücke,  wie 
audeo  mUs  plaeere,  paraim  nm  vdU  ocs^pers  führt  er  ans  CatuU 
und  anderen  Sobriflstellern  an  und  bemerkt,  dass  sich  auch  bei 
Plato  AusdrAcke  finden  wie  Ixavog  dvvaüd^ah  aqicKtiv,  dvay- 
»oSoV  iazt  6t(t¥  ifU  nct^a^m*  So  sei  auch  c.  24  die  Ver- 
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biDdsQg  enUum  tt  vighui  annn  —  efftci  roffo  Uw^orum  €9tU§trit 
gerechtfertigt,  obwohl  Niemand  e^/Sn*  Termissen  wflnie,  wenn  es 
r<>)ilte.  Von  demselben  Gesichtspunkt  sei  auch  xu  beurtbeilen  die 
Verbittduog  st  ad  naiuram  saeculonm  9C  rttpettum  immmi  huius 
aevi  (sc.  refcrns)  c.  Iti.  Ui»^  Aondcrung  retpeeiu  bringe  eine  Härte, 
welche  man  nur  so  vermeiden  könne,  dass  m<in  zugleich  si  mit 
dem  F;uneüi;inus  lüge,  der  liliorhanpt  einige,  wenn  mich  nur 
durch  (^onjeclur  gefundf^ne,  so  <i<M  h  enlueder  richtige  oder  sehr 
annchmharc  Lesarten  hiete.  Hehalte  man  aher  si  und  respectuin 
bei,  80  babc  mau  auch  hier  wieder  die  Erscheiauug,  dass  syno- 
nyme Worte  (referas  —  re^pecium]  in  der  Weise  mit  einander 
verbunden  werden«  dass  eins  von  dem  andern  abbän^^  V.  ver- 
gleicht Cic  ad  Att  I.  19,  4:  FompeiMM  od  vohmMm  ftrfwmiM 
ieffis  ineuhuerat.  —  iUese  Partie  des  Vablenschen  AufiMtzcs,  welche 
eine  ganze  Anzahl  von  Steilen  von  einem  gemeinsamen  Gesichts- 
ptinkte  aus  hehandelt.  scheint  mir  besonderer  Heachtung  werlh ; 
der  darin  ans^osiiroclienc  Hedanke  Irid't  in  der  Th.il  eine  Kigcn- 
Ihinnhchkeil  des  iaieinischun  Sprachgehraucbä  und  verdient  es, 
weiter  verfolgt  zu  werden. 

c.  31  giaulil  Vahlcn  die  richtige  Lesung  des  in  dem  besten 
Codex  überlieferten  neque  Sloicorum  ciiem  gefunden  zu  haben  in: 
ntqm$  Staiairum  eomüem  und  vergleicht  aus  Plin.  nat  hist  praeT. 
22:  gut  de  re  publica  PUuoms  u  eomüem  profitetur.  In  der 
Schreibung  der  folgenden  Worte  mAsse  man  Lipsius  und  Bekker 
folgen;  denn  lilmnliier  in  libare  zu  ändern  habe  keine  Schwierig- 
keit. Das  ursprüngliche  libare  sei  durch  eine  bei  Consonanten 
und  Vocalen  häufi;;e  Metathesis  in  libern  verderbt  und  «lieses  al.s 
ein  vernieintlii  li  vrr>irnninellt's  Wort  zu  liheraliter  ergänzt  worden. 
Khenso  stecke  in  den»  c  27  niierlieferten  a  prima  (aus  a  pri) 
nichts  weiter  als  Apri.  —  c.  'fi\  habe  man  niil  Lnrechl  ge- 
schrieben quid  sil  ira  oder  quid  üa  sit  mit  Einfügung  von  sü] 
denn  durch  das  fehlende  $U  werde  sofort  klar,  dass  dieser  Aus- 
druck nicht  vollständig  sei  und  sich  eng  mit  dem  folgenden: 
otftd  wuerkordia  et  ^ttt^us  oftimt'  motihu  coneUetur  verbinde. 
Eine  solche  («estaltung  der  Rede  sei  aber  ohne  das  von  Jacob 
aus  dem  überlieferten  irae  enlnommctie  et  nicht  müglicb.  Dem- 
nach sei  zu  schreiben:  qui  seit  quid  ira  et  prnmptius  u.  s.  w.  — 
c.  r>  könnte  man  <!!<•  Worti;  praesidium  ac  telum  nicht  wohl  als 
Apposition  zu  ('loquentia  fass(!n.  da  bei  dieser  Auffassung  die 
Kraft  <ler  Kedi*  leide.  Man  nin>se  vielmehr  vor  praesidium  ein- 
schieben quae  est,  wm  auch  c.  17  id  est  vor  umus  iwunnis  aelas 
mit  Hecht  von  Schopcn  eingefügt  sei.  Gewis  eine  feine  Ver- 
muthung,  aber  nicht  zwingend  genug,  um  die  Kühnheit  derselben 
nur  durch  den  Hinweis  auf  die  USufigkeit  der  Löcken  in  der 
Teztesüberlieferung  des  dialogus  gerechtferligt  zu  finden.  Eme 
andere  Lücke  glaubt  V.  c.  2  gefunden  zn  haben,  wo  mit  Ein- 
fögnng  von  qumn  zu  schreiben  sei:  lomguMi  maimtm  qutm  tun 
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dutirittB  «i  hbarü  gkriam  hahUurm.  Indessen  lassen  diese  Worte 
auch  ohne  quam  eine  liefHedigende  Erklärung  iu,  Aber  die  ich 

auf  meine  Atisgahon  venvoise.  Für  annchinhar,  aber  nicht  für 
zwingend  h.dte  ich  den  Vorschlag  Vahlcns,  c.  4  nach  augmtiorem 
eloquent iani  rolam  ein/usct/cn  sttfam  u.  c.  7  mit  Einfügung  von 
ago  zu  schreiben:  quam  ago  eus  quibm  mihij  wenn  auch  zuzuge» 
stehen  ist,  dass  in  solchen  Tergleichungen  dasselbe  Verbnm  selbst 
da  oft  zweimal  gesetzt  werde,  wo  das  Tempus  dasselbe  ist.  — 
e.  8  sei  nadi  Gc.  pro  Sexto  Rose.  32,  89  kaec  tu,  Erud,  toi  er 
tanta  «  nactus  esses  in  reo  zu  s(ti reiben:  minimum  inter  haer  tot 
ar  tanta  lorum  ohthieut  imagines.  hi('soll)c  ('iccrostelle,  deren  Schluss 
lautet  quam  diu  ih'ceres,  lehre  nehen  vielen  anderen,  dassTacitus. 
weiclier  c.  1 1  unn  wiuus  ih'u  arrusui  e  aralores  und  c.  25  neque 
emm  diu  contradicenäum  est  Apro  sclircibl,  damil  nur  dem  Ge- 
brauche der  Itteren  Schriftsteller  nachahme. 

0.  Ribbeck,  zum  dialogus  de  oratoribus,  Rh.  Mus.  XXXil 
p.  308 — 311  bedauert,  dass  ich  in  meiner  ßearbeitung  des  dia- 
logus in  der  Orellischen  Ausgabe  nur  eine  einzige  der  von  ihm 
im  2S.  Ilande  derseli)en  Zeitschrift  veröircnllichlen  Conjecturen 
der  Anfnahnie  in  den  Text  gewürdigt  hal)e  und  zwar  gerade  ein<' 
solche,  die.  wie  er  nunmehr  rd»erzetigt  sei,  »'iner  besseren  weichen 
müsse;  nämlich  c.  *2l  (nicht  2b)  med.:  sordes  autem  hercule  (so 
der  ehemalige  Vorschlag  Ribbecks;  die  Handsebriften  AR  haben 
regule^  CÜlae)  verhmm,  Ribbeck  kommt  jetzt  auf  Mählys  Vor- 
schlag (s.  meinen  Jahresbericht  Aber  1873  p.  20)  sordes  mOem 
rtkuine  rerhorum  zurück,  den  er  eine  endgüUige  Verbesserung 
nennnl.  Mein  rrlhei!  über  liei<b'  Vorschläge  zu  dieser  Stelle  so- 
wie über  die  rd)rigen  itn  2S.  Hände  des  lUiein.  >!us.  enthaltenen 
Conjecturen  Itihbecks  hat  sieh  nicht  geändert.  Ans  der  neuen 
Serie  der  nun  folgenden  Vorschläge  Hibbecks  halte  ich  keinen  für 
Oberzeugend,  wenn  auch  nicht  alle  IQr  verwerflich.  Es  sind 
folgende:  c  25:  rejntgno,  uhi,  $i  eommeminimuB,  fatetwr. 
In  demselben  Cap.:  nou  malignitafB  nee  iiwidia  detreetasse .  sed 
—  iudicium  animi  nti  dettxisse.  Denn  die  von  mir  jetzt  empfohlene 
Annahme  eines  Zeugmas  schlielse  eine  Härle  in  sich,  die  dem 
harmonischen,  abgerundeten  Stil  unserer  Schrift  frenid  sei.  c.  2(): 
sed  tarnen  frequens  saeculi  huius  clausula  et  exclamalio  [saeculo 
schon  Luc.  iMidler).  c.  27:  A  yarce,  oro  /e,  inquü  Maternus  (ein 
solcher  Znsatz  ist  in  der  Ueberlieferung  wohl  kaum  tndicirt).  c 
15:  9«(i8  fMcwm  ipse  plervmque  anqutro,  c  27:  guos  te  solitum 
traelare  pavlh  ante  profttehare,  mitior  etiam  ei  eloquentiae 
u.  s.  w.  Weiterhin:  Ergo,  inquit  MaternuSt  cum  de  antiquis  lo- 
quan's,  utere  n.  s.  w.  c.  2S:  vel  huir  Apro  ignotas.  sef  enim 
ap triam,  mihi  n.  s.  w.  Wohl  niögliih,  dass  aperiam  liier  das 
gesuchte  Verljuni  des  .Miltheilens  ist,  (ianz  verfehlt  scheint  mir 
Hibbecks  letzter  Vorschlag,  zu  c.  28:  non  inopia  nominutny  da 
llessalla  weit  entfernt  sei,  di*n  Mangel  an  T^enten  {ingenimrum) 
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ausdrücklich  in  Abrede  m  stellen,  sondern  nach  seinem  Stand- 
punkt wohl  Dor  80  viel  liabo  einriumeu  können,  dass  es  an  be- 
rähmteo  Naneo  auch  jelzt  nicht  fehle. 

Emil  Bihrens  hat  im  Rhein.  Mos.  XXXl,  (1876)  p.  146 
— 1 17  und  p.  309  -312  eine  stattliche  Heiho  von  Conjeotarea 
zum  dialogns  veröfl'entlicht.  Recht  annehmbar  erscheint  mir  der 
Vorschlag  zu  c.  28:  non  in  cellula  (vulg.  cella)  emptae  uHtrins, 
worauf  die  Uebt  rlicfcruug  in  der  Thal  hinzuweisen  sch«'int.  Das 
Deminutiv  ist  allenlings  selten;  all«*in  das  c.  37  einstimmig  über- 
lieferte und  von  INieniandpui  angelastet«*  rlienhilus  findet  sich  sq- 
gar  in  der  ganzen  Latiniläl  sunsl  nirgends  wieder.  Gefällig  ist 
auch  der  Vorschlag  zu  cap.  8:  quo niam  (ul  has  ipsas  opes  pos- 
muU  vÜtfi  eloquentiae  beneficio  venme,  da  nichts  dagegen  spricht, 
diesen  Gedanken  als  eine  Begröndung  des  vorangehenden  lu  fassen; 
indessen  lässt  er  sich  ebenblls  als  eine  durch  die  Behauptung 
des  Gegentheils  dessen,  was  in  dem  vorangehenden  negativen  Ge- 
danken gesagt  ist,  gewonnene  Steigerung  ansehen,  insofern  von 
dem  [(eiclithum  der  Itedncr  geisagt  wird,  er  sei  nicht  die  Ursache 
(ihres  Ansehens),  sonderfi  viel  m «'Ii  r  die  Folge  (ihrer  Heredsam- 
keil).  Deshali»  ^ebe  ich  das  von  mir  vorgeschlagene  quin  zu 
Gunsten  des  qnoniam  nicht  auf.  Auch  sal  edam,  si  inilii  partes 
assiyiuKis,  w'w  B.  c.  2S  v«>rschlägl,  halle  i»  Ii  nicht  für  unmöglich, 
^icht  ungeschickt  erscheint  mir  endlicli  aucii  der  Vurscbiag  zu 
c  10:  dl  quAu»  Mi  ^ando  ex  re  iit  pro  periclilante  amico. 

Schwere  Bedenken  erhebe  ich  gegen  folgende  Vorsdiläge. 
c  5  billigt  B.  meine  Aenderang  sad  tjpsmn  tolum  ajmd  te  eoar- 
guam  und  hält  meinen  Versudi,  in  den  vorangehenden  Worten 
die  vulgala  ^nafsmis  arbitntm  Ulis  Atcnit  iMeni  als  unrichtig  zu 
erweisen,  für  p:elungen,  glaubt  indessen,  dass  eine  Umstellung  des 
quatenus  nothwendig  sei  und  dass  der  von  mir  durch  Einsehie- 
bung  von  mn  puto  erstreble  Sinn  sich  einfacher  durch  Verwand- 
lung des  fdierlieterlen  et  eyo  in  ne(/o  «gewinnen  lasse.  Rr  schreibt 
also:  neffü  enim  arbitrum  litis  huius  inveniri,  quatenus  non  pafiar 
Mater num  socielate  plurium  defenäi.  ich  glaube  nicht,  dass  dauiit 
das  logische  Verhiltnis  der  einaelnen  Satzglieder,  welches  B.  in 
meiner  ilerstellung  vermisst,  besser  in  Ordnung  gebracht  ist 
Denn  verlangt  nicht  der  von  B.  hergestellte  mit  quatemu  be- 
ginnende Causalsatx  an  Stelle  des  non  itweniti  vielmehr  die  Be- 
hauptung, dass  es  eines  Schiedsrichters  in  diesem  Streite  nicht 
bedürfe?  Sagt  doch  auch  11.  selbst,  wo  er  den  Gedankengang 
des  Aper  wiedergiebt:  'Denn  iiidit  die  l'oesie  bekämpfe  ich; 
nicht  wirst  Du  als  Schiedsrichter  für  jene  im  die  Schranken  zu 
Ireten  genölliigt  werden'.  —  c.  3  bleibe  M|)|ierdeys  Anst<»rs  an 
den  Worten  tum  ille  '  leijcs  lu  quid  AJaiernus  sihi  dehnet  it  et 
aynosces  ([uae  audisti'  trol/  lialms  Widerspruch  bestehen;  doch 
sei  an  Stelle  des  Nipperdey sehen  Vorschlages,  ans  dem  die  Cor- 
mptel  schwer  au  erklären  sei,  ein  anderer  zu  setsen.  Biesen 
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glaubt  B.  dnrcb  folgende  UmstolluDg  gevv()nn(>n  zu  haben:  fege» 
tu  quae  muh'sti  et  agnoues  quid  Mtitemm  nibi  iiehuerit.  Gpg««n  diesen 
ohne  Zweifel  peislroit  hen  Kinfall  hahr»  irh  hauptj^;M  hürh  das  Kine 
/u  erinnern,  da.ss  aynosres  seinem  l{e»;rif1e  narli  sich  mit  dem 
Olijecl  qitae  audisti  weil  leichter  und  natüilichor  verliiudel,  als 
mit  dem  indirecten  Fragesalz  quid  Maternus  sibi  thbuerü.  Wenigstens 
liitte  dnrch  passende  Beispiele  des  Gebranclis  dieses  Teriwois  er- 
wiesen werden  müssen,  dass  die  Uebersetzung:  *Da  wirst  er- 
kennen,  was  ein  Mann  wie  Maternus  sich  schuldig  war'  mOglicb 
ist.  Ich  zweille,  ob  agnosrn  sich  jemals  mit  einem  indirecten 
Fragesatz  verbindet.  —  c.  7  will  H.  schreiben:  nec  cndiriUis  dn- 
htr  nec  opnm  (st.  rvm)  yratin  renit.  hie  in  opes,  d.  i.  in  (ield- 
geschenken,  bestehende  graiia  werde  damit  entgegengesetzt  der 
durch  die  honores,  welche  die  eoäkilti  gewähren,  Teriiehenen  Gunst- 
bexeugung.  Dieser  Sinn  ist  wohl  annehmbar;  aUein  es  scheint 
mir  sehr  fraglich,  ob  der  Verbindung  opnm  ffraHa  die  von  B.  ge- 
wünschte Bedeutung  beigelegt  werden  darf.  —  e.  16  empfiehlt 
er  folgende  Herstellung:  si  ad  nahiram  saecnlontm,  ac  respertnm 
immensi  haheas  (st.  hin'ns)  aevi.  Hier  lic<jt  aUerdinfrs  in  der  vul- 
gata:  si  ad  nalnram  saecHforum.  ar  resperln  itnmensi  lntins  (ict  i 
insofern  eine  Härte,  als  dem  hypothetischen  Satze  ein  ablativischcr 
Ausdruck  durch  ac  als  demselben  gleichstehend  angereiht  wird; 
allein  B.  hat  dieae  Hirte  durch  eine  gröfsere  Utaie  ersetit,  welche 
der  Schriftsteller  leidit  ▼ermeiden  konnte,  wenn  er  schrieb:  st 
naturae  saecuhr^m  atqtte  immensi  aevi  respe§tum  habeas.  An  dem 
überlieferten  huias  aber  ist  durchaus  kein  Anstofs  zu  nehmen;  vs 
bezeichnet  das  aevntn,  'dem  au<li  wir  heute  noch  angehören'. — 
Für  weni^  überzeugend  halte  ich  audi  den  Vorschlag  tu  c.  II: 
Harn  slalum  h  u ins  v it ae  ac  _ seruritale/n. 

Folgende  Vorschläge  halte  ich  sogar  fttr  völlig  unnölhig  und 
werthlos.  c  14:  teimpmm  nostronm  waloret  nobüitsfmi,  da 
oratores  hier  in  einer  Anrede  als  im  prägnanten  Sinne  steliMid 
aufzufassen  durchaus  unzulässig  sei.  Aua  demselben  Grunde  sei 
c.  15  s(»  zu  erganzen:  neminem  hoc  tempore  oralorem  esse  con- 
ferevd  H  m  roufenderes  auh'quis.  Ich  lege  Herrn  1^  noch  eine 
dritte  Stelle,  wo  orator  ebenfalls  in  derselben  prägnanten  llc- 
deutuDg  steht,  zur  Krgänzung  vur,  nämlich  c.  32:  nt  denique 
oratorem  esse  faieatur,  und  forweise  znr  Erklärung  dieses  Go- 
brauches  auf  c.  1,  dessen  Anfangsworte  zeigen,  dass  orütmr  in 
dieser  prägnanten  Anwendung  einen  Redner  im  Sinne  der  cicero- 
nischen  Zeit  bezeichnet  —  c.  6:  tion  uno  aliquo  nummto,  »ed 
onrnihu^  prope  iliebus  ac  prope  omnibvs  locis  (st.  horfs).  l>ie  von 
B.  in  den  Text  gebrachte  Ortsbezeichnung  (schon  Oberbreyer 
schlug  fon'.s  vor)  ist  durch  den  voi ausgehenden  negativen  Theil 
des  Ausdrucks  non  uno  aliquo  vnmtento  ausgeschlossen.  —  In 
demselben  Capitel:  qnamquam  uiilia  serantw  alqne  elaboreninr, 
gfnUüfra  tamm  utque  (oder  aeqite)  stia  sponU  tuuemiur,  Dieaes 
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%mque  oder  009«»  schwebt  völlig  in  der  Lufl,  und  man  mAsste 

vei*8ucht  sein  es  eu  streichen,  wenn  es  Oberliefert  wäre.  — -  c. 
10:  Quando  ett'am  (st.  enim)  rarissimartim,  ein  Amendement  ta 
dem  Halmschen  Vorschlage:  (htmflo  euim  vcl  praeclarissimanm. 
^iir  iiälte  H.  das  ganz  iintadelhafte  emm  niclil  antasten  sollen 
Zu  d<»r  Apndeninii  von  y>fr  tot  promnnas  in  per  lofns  pronurvis 
liegt  gar  kein  (inind  \or.  —  In  denjsolljcMi  (:i)|>il«'l  <;lanl>l  H.  einen 
Widerspruch  Apers  zu  fnlderken  zwischen  der  llehauptung,  dass 
selbst  der  vurzüglichsten  Ueeilationen  Huf  nicbl  in  die  ganze 
Stadl  dringe,  und  den  nackfolgeDden  Werten  kam  ipti$  midf* 
lofAi  prmcipue  Umdari  et  metv  omnAmi  sermotiAtis  farri,  weshalb 
owntfiMi  in  das  nnbeätimmtere  und  allgemeinere  hommum  su  ver- 
wandeln sei.  Allein  jene  Worte  spricht  ja  Aper  nicht  als  seinen 
eigenen  bedanken,  sondern  als  einen  fremden  Einwand.  Von 
einem  Widerspruch  kann  daher  keine  Hede  sein.  —  c.  15:  con- 
tentionibns  (statt  des  Orellisclien  rourentu)  scholastkomm  et  da- 
mohfnis  quatit.  Dieses  r.otUenlmtihuH  passt  weder  zu  damorihns, 
noch,  was  schwerer  wiegt,  zu  qiuitit.  —  c.  10  ist  die  vVenderung 
quin  (Statt  quud)  si  quis  oäoratus  nicht  genügend  niulivirt.  In 
demselben  Capitel  will  er  schreiben:  pervulgatis  kis  tarn  ommbw 
mit  Binsehiebung  von  kis.  Dm  hinweisende  Pronomen  ist  hier 
sehr  wohl  in  entbehren,  da  es  kun  vorlier  heiftt:  eronl  miim  Ante 
ima  sc  iHMgnUa,  MOge  man  im  Folgenden,  lihrt  fi.  Isrt,  sonte 
oder  Corona  lesen,  jedenblls  sei  umsustellen»  entweder  emn  nim 
qitiBfmm  m  eorona  oder  cum  in  corona  nix  quinquam,  Üass  nix 
mit  in  corona  verhunden  nicht  an  der  Stelle  ist,  ist  von  mir 
schon  Emendat.  p.  Iii3  henierkt  worden.  Oie  Inistelinng  von 
vix  wäre  daher  anneinnhar,  wenn  man  unter  corona  «uler  viel- 
mehr unter  corlina  unter  allen  limständen  den  Zuhörerkreis  im 
Allgemeinen  und  nicht  entweder  einen  Theil  desselben  oder  den 
Zuhörerkreis  einer  besonderen  Art  von  Gerichten  m  verstehen 
bfttte.  Da  dies  aber  sweifelhaft  ist,  ao  ist  BJs  Behauptung  viel 
sn  apodiktisch.  0.  30:  qM  iiUm?  «im»  infirmiam  — «sre- 
das;  denn  ein  quid  enim  si  spotte  aller  Latinitftt.  Ist  denn  niNn 
mit  dem  Conjunctiv  credtu  so  zweifellos  gut?  —  c  25:  proawMMn 
ab  eo  (statt  autem)  locum.  11.  hätte  sieh  bei  der  von  Ititter  vor- 
geschlagenen und  aiJgeniein  gebilligten  Streichung  des  autem,  das 
aus  der  l'olgendeu  Zeile  hier  eingedrungen  ist,  beruhigen  sollen. 
In  demselben  Capitel:  eandem  sanilateni  eloquenUae  gerunt.  Ich 
vermisse  dir  lk'is|»iele,  ans  denen  hervorgeht,  dass  sanilaUm  yf 
rere  eine  im  Lateinischen  mögliche  Verbindung  ist*  —  e.  31: 
Ha  autem  ^  «I  pknmfue  kaee  imriBem  mdeeeantwr.  Allein  he- 
aehrSnkend  Ist  nicht  nnlsm,  sondern  <das  von  Acidalius  hier  ein- 
gesetite)  Immh.  Zudem  steht  Ua  tarnen  tif  gras  in  demselben 
besohrinkenden  Sinne  noch  zweimal  im  dialogus:  c.  t6  u.  c.  38. 

Eine  zweite  Serie  von  Clooiiectnren  zum  dialogus  verölfent- 
hoht  Kmil  üahrena  in  Fieckeisens  Jahrbüchern  115  p.  505— 511. 
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Die  Vernmthiing  /u  c.  13:  ^^umdoque       ^fiumdocMmque)  et  mens 
Ües  veniet  erlirill  (iadiirch  einige  hrgrüiKhiDg,  dnss  in  (Irr  Tlint 
die  Verbindung  falaU's  et  itieus  dies  bedenken  erregt,  tia  falilis 
dies  und  mens  dies  gleiclibedtMiU'nd»;  Ausdrucke  sind.  Mellmdiseh, 
wenn  auch  nichl  überzeugend,  ist  auch  der  Vorschlag   zu  c.  17: 
ac  sexium  iam  {sc  amum)  feUcü  huiwt  sttUionis,  qua  etc.,  der 
enUtanden  ist  durch  Tilgung  des  gewöhDlicheren  der  beiden  sonst 
synonymen  Begriffe  frmdpatuM  und  itaih.   c.  37  eitr.  ist  der 
Sinn  der  ausgefallenen  Worte  im  Anscbluss  an  Lucrez  durch 
ßährens  ciingerniafsen  richtig  so  wiederhergeslelli  worden :  vt  ge- 
curi  ipsi  aliornm  cernere  pericula  vflint.    Alle  ulirim'n  Vorschläije 
halte  ich  für  verfehlt.    Ks  sin<l  fol^riHio:  c.  1  :  lisdt^nt  mntc  vcr- 
bis  (st  Humeris).    Oinie  Ihnveis  behauptet  1].,  dass  uHiiieris  bis- 
her nicht  erklärt  sei.    Hätte  der  Verfasser  aber  iisdem  verlns  ge- 
schrieben, so  bitte  er  mehr  versprochen,  als  er  zu  halten  im 
Stande  war.   c  2:  tamquem      so  tngoedias  argummUo  $a$mU 
(oder  saeeuU  sui;  lldschr.  sut)  ohlilns  tantum  Catonem  cogitasset. 
Allein  „Calo  und  die  Jetztzeit*'  bilden  keinen  Gegensatz,  wohl 
alter  „(lato  und  er  scli)st".    c  S:  tion  minus  esse  in  ore  homi- 
nnm  in  f.rlremis  etc.    Has  duppelle   in  macht   diese  Kr^äiizung 
nicht  eben  seiir  geschmackvoll.    Ebenda:  inter  lol  uc  lattta  com' 
moda  locum.    Der  iiegriir  des  eingeschobenen  cotnmoda  ist  zu 
speziell,  um  darunter  auch  die  gleich  genannten  inu^hiM  ac  It- 
iuU  et  HatMM,  geschweige  denn  das  befassen  zu  kftnoen,  quod  tton 
a  principe  accepetiut  IMC  occqn  ]^9ttSL    Dass  c.  9  der  Ausdnick 
omni»  ista  laus  intra  nnum  aul  alterum  diem,  vehU  in  herba  vel 
flore  praecepta,  ad  nuJIam  certam  et  solidnm  pervenü  fntgem  etwas 
anakoluthisches  an  sich  hat,  ist  längst  bemerkt  worden.  Wenn 
aber  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  einer  Lücke  iiinler  diem 
nolhweudig  erscheint,  so  kaoit  dieselbe  nicht,  wie  Mährens  will, 
durch  virens  ausgefällt  werden,  weil  durch  die  Zeitbestimmung 
intra  unum  oM  dUmm  dim  nicht  auf  einen  wfthrend  eines  ge- 
wissen Zeitraums  dauernden  Zustand,  sondern  vielmehr  auf  ein 
vor  Ablauf  desselben  eintretendes  Ereignis  (hier  also  auf  das  Ab- 
sterben) hingewiesen  wird.    Das   Anakoluth   besieht  also  darin, 
dass,  wie  ich  si  hon  1S72  bemerkte,  jene  Zeithe>tinunung  einen 
Bcgrill,  wie  perit  oder  affsumilur  erwarten  lassl,  der  aber  nicht 
folgt,    c.  lU:  meditalu»  videris  atqne  eleyisse.    liier  erscheint  der 
Infinitiv  Medttonis  (sc  esie)  viel  weniger  am  Pbtie,  als  das  Par- 
ticip  in  der  Lesart:  wmdäatm  widtrü  [mu]  ehgim.   c  12:  Ate 
(st.  Sic)  oracula  loquebantur.   An  der  ganzen  Stelle  ist  nicht  allein 
von  dem  Orte  die  Hede,  an  weichem  die  Beredsamkeit  zuerst 
auftrat,  sondern  auch  von  der  Krscheinnng,  der  Gestalt,  io  der 
sie  sich  zeigte  (vergl.  hoc'  primum  hahitu  cnltnqne  etc.).  Daher 
ist  sie  ladellos,  welches  auch,  mit  den  vorausgehenden  Demon- 
strativpronomina auf  einer  Linie  siebend,  die  von  Uiibrens  ver- 
misste  Anaphora  ebenso  gut  darbietet,  wie  c  23  in  den  Worten: 


Taeikttt  (mit  AaftchUif  4.  GerBtoU),        6.  Aodretea.  313 

liMi  —  M  —  ö  —  «a  — ö  —  M  —  SIC  —  s^e.  c.  12:  jirlMtMi  ofui 
dsot,  Mute  o^ptul  tlloi  üs  if$nitM  at/erosifue  reges,  qit9rum  profmr€ 
retponta  et  interesse  epulii  ferebanhir.   Sollte  es  wirklich,  wie  B. 
iDMDt,  für  den  unhcfangonen  Leser  ohne  Schwierigkeil  sein,  die 
einielnen   Glieder  des  Itelalivsatzes  mit  den  betreffeadeu  des 
Hauptsatzes  in  Ik'ziohunf,'  zu  srtzcn?    c.  1'^:  ad  iUa  sacra  iWos- 
qtte  foHtes  ferant.    hie  Coujectur  liat  das  Misliclie,  dass  die  Prä- 
position das  eine  Mal  in  linaleni,  das  andere  Mal  in  loralern  Sinne 
verstanden  werden  ninss     c.  I  I:  ai  dentior  cl  poetarnm  (juam 
oratorum  similior  oratio,    it.  Iial  nicht  bewiesen,  dass  eine  „durch 
dichterisches  Colorit  und  dichlerisclie  Auflassung  sich  auszeichnende" 
Rede  nicht  audetUior  genannt  werden  ktane.   Ebenda:  aie  vero, 
inquU,  et  oratio  e$  temo  Ute  als  Amendement  su  meinem  Vor- 
schlage: me  vero,  inquü,  et  eermo  iste  et  oratio.   Wodurch  Usst 
es  sich  wahrscheinlif  Ii  inachen,  dass  Messalla  seine  Antwort  an 
die  vorhergehenden  Worte  des  Secundus  (hiastisch  angeltnäpft 
habe?    Der  Umstand,  dass  ihm  die  Hede  des  Maternus  sympatm- 
selier  ist,  als  die  des  Aper,  penu^'t  dorh  walirlieh  nielit.    c  15: 
i't  qnod  (luibusdam   sulanu   est,   mihi  äuget   quaeslionem.  qnippe 
idem  etiam  Graecis  acciiiisse.    An  longius  absit  vlv.    Welche  grain- 
nialiscbe  Stellung  nimmt  hier  der  acc.  c.  int.  quippe  —  arcidisse 
ein?    Es  soll  hier  ein  Umstand ,  eine  Erscheinung  bezeichnet 
werden,  von  der  Messalla  sagt,  dasa  sie  geeignet  sei,  Trost  su 
bringen;  und  diese  konnte  nicht  durch  einen  acc  c  inf.,  wohl 
aber  durch  das  auch  sonst  bei  Tac.  nicht  sehen  in  dem  Sinne 
von  qmd  stehende  quin  bezeichnet  werden.    Was  die  folgenden 
Worte  betrifl't,  so  sollen  sie  nach  R  folgenden  (iedanken  voran- 
scliaiilic  licn :  ..h'w  S<  liwierij»keit  der  in  Ucde  stehenden  Krage  wird 
durch  den  I  msland  erhöht,  dass  sich  jene  (jr.HM  uli  tliatsächlicli 
nicht  weiter  \oi\  d»'ii  ihnen  ferneren  Mustern  enllenilen,  als  die 
Itönier  <ler  Kaiserzeit  von  «lern  ihnen  n;"iber  liegenden  (jcero  und 
Asinius*'.    Her  mit  an   (=  iteqne  enim)   beginnende  Satz,  der 
nichts  anderes  enthalten  darf,  als  die  Begründung  des  vorher  Be- 
haupteten, d.  h.  des  Vorhandenaeins  des  Verfalles  auch  bei  den 
GriedieD,  würde  dann  in  unlogischer  Weise  ein  neues  Moment 
einführen,  nimlich  eine  Bestimmung  über  den  Grad  dieses  Ver- 
falles.  Dazu  der  geradeza  unlateinische  Gonjunetiv  nach  «m!  c 
16:  complertiiur,  videtur  Demosthenes,  quem  vos  —  extitiese,  nur 
eine  I  mstellung  der  llalmschen  Schreibung,    c.  17:  erre  idem  et 
(  'fsarcm  ete.  unter  Herufung  auf  c.  3:  modo  circa  Medeam,  ecce 
nunc  (iicii   Thyestem.    Hier  ist  ecce  durch  den  Gegensatz  des 
liegen wiirli^en  zum  Vergangenen  ^'ereclitferlif;t ;  c.  17  fehlt  diese 
oder  eini-  ähnlicl^  Veranlassung  zu  dem   Gebrauch  jener  nach- 
drucklichen Inierjection.    c.  18:  eam  tandem  (st.  etmdem,  Halm 
efMi)  dnerem.   Viel  eher  könnte  man  com  iandmn  schreiben, 
wenn  man  8i<1i  bei  Halms  Verbesserung  nicht  beruhigen,  will, 
c  26:  nwMnt,  eist  $it  fUme  pnt  GMlikmm?  Wiederum  ver- 
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stelle  ich  den  Conjuncliv  niclil.  c.  Xu  adhiheatur  fictü,  Sfr 
tyrmmiridamm  etc.  Aber  das  überlieferte  jic  ß  ut  ist  anstofäfrei, 
und  (Utus  könnte  man  wohl  den  StofF  einer  He<Ie  (wie  c.  !U), 
kaum  aber  die  Art  des  Vortrags  nennen,  c.  'Mr.  in  puhlici» 
causis  non  absentes.  Aber  es  ist  von  den  ticrichten  überhaupt 
die  Rede,  daher  Halm  richtig :  in  iwUcHs.  Ganz  unnütz  und  über- 
noseig  sind  die  VonchUlge  med:  ^roeeiifonffii  fäMik  •an- 
gmi§;  <x  7:  fMdw  (P)  ähuins  «I  noH  in  nrbe  non  9$Um  elc. ;  c 
16:  ad  tenonm  taeeidorum;  c  38:  apUndore  auti(inorvim  mHm^' 
mm  (denn  die  cansae  oemuiRorralM  gehören  doch  auch  la  den 
anUqfia  iudicia) 

M.  Oborberger  (vielmehr  Oberbn'vor)  veröllenllichl  im  l'hilo 
logiis  XXWI,  lieft  3  und  4,  p.  561.  (y'M).  712  und  W.VVII, 
lieft  1,  p.  42  folgende  Conjecturen  zum  dialogus:  c.  6  qnamqmm 
alia»  din  Mnuitnr  olfiie  üahonnhgr;  mmi^m  prope  Mm  oe 
prope  ommbu»  fori*;  c  7  fiied  wi  non  in  «Ivo  oritHt;  c.  10 
cario^imarum  recitationum;  mit  iactut  disri;  meiiUUm  vidori» 
autem  eUgisse;  c.  11  landaverit.  Diese  (Conjecturen  waren 
bereits  in  der  im  vorigen  .lahresiM'richl  nach  (>(>bühr  gewürdigten 
Kustocker  iKjctoniissertalion  des  Vertassers:  Analerta  rrilira  ad 
Taciti  qiii  dicitur  Üialogum  de  oraluriiius.  I'articula  prima, 
lierolini  1875,  p.  12.  15.  20.  21.  23.  26  verölleutlichl  worden. 
Verfateer  mag  gefOrchtet  haben,  daas  seine  Entdeckungen  der 
Welt  verloren  gehen  wflrden,  wenn  sie  nicht  einem  grftitoren 
Leserkreise  sogänglich  geniaciit  würden.  Die  Retlartion  des  Philo* 
logns  aber  wird  wohl  daran  Ihun,  es  bei  dieser  Probe  bewenden 
/.II  lassen.  Von  einer  anderen  l'hat  des  Herrn  (^berbreyer  werde 
ich  am  Schlüsse  det»  Berichtes  zu  enuiblen  haben. 

A.  H  a'^ener^  professcur  ä  I  I  niveisitc  ilp  (land,  Les  travaux  de  M.  (i- 
Andreseo  snr  le  dialogos  de  oratoribHs.  Gand,  1877.  £x- 
trait  da  Tons  XX  de  ia  Bevoe  de  nastniclioa  pablu|ite  ea  Belgif ne. 
8.   32  S. 

Wagener  bespricht  in  anerkennender  und  wohlwollender 
Weise  meine  in«  ersten  Hände  der  Hitsrblschen  Arta  gedruckten 
Kinendationes  Taciti  (pii  fertur  dialogi  de  oratorihus,  meine  Schul- 
ausgabe des  dialogus,  Leipzig,  Teubner  1^72  und  meine  llearbei- 
luug  des  dialogus  in  der  Orellischen  Au>gabe,  Berlin,  Calvary 
1877.  Der  einzige  Fehler,  den  er  meiner  Kritik  vonnwerfiBn 
hitle,  ein  Fehler,  der  Ahrigens  in  der  letzten  Pnbhcation  weniger 
hervortrele,  sei  der  der  Hyperkritik.  Es  herrsche  im  Stil  des 
dialogus  die  grata  negligentia  de^  tnierhaltungstons,  und  man 
dürfe  daher  an  eine  solche  Sjirache  nicht  aMzii  rigorose  Anforde- 
rungen streng  logischer  <iedankenenlwickelung  stellen.  Ich  führe 
zunächst  diejenigen  Punkte  au,  in  denen  W.  mein  Verfahren 
bilUgt.  W.  stimmt  den  chronologischen  Erörterungen  am  Autaog 
der  Einleitang  in  meiner  Lciiiziger  Ansgabe  bei  nnd  betrachtet 
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es  ebenblls  als  feststehend,  tes  die  Untenredvng  t20  Jahre  nach 
dem  Tede  Cieeros,  d.  h.  in  Jahre  77/78  n.  Chr.  gehalten  werden 
sei.  Damit  aber  die  einzelnen  c.  17  gegelienen  Daten  genau 
die  Summe  von  120  (niebt  118)  Jahren  ergaben,  empfehle  es 
sich,  stall  sextam  iam  zu  schreiben  septimam  und  das  Todesjahr 
des  Cicero  mitzurechnen,  c.  0  sei  die  Conjeclur  voiuerit  statt 
indverit  evident.  Aach  meino  ÜrlinndlunK  der  Strili':  qimmqnam 
aha  (Uh  aerantur  u.  s.  \v.  am  Endo  desselben  (^iipilpl>  billigt  er, 
nur  dass  er  statt  solidiora  lieber  \M"inscht  meliora.  (Ich  würde 
jetzt  weder  solidiora  noch  meliora,  sondern  mit  Eruesti  utiUora 
schreiben  nach  Cic  Phil.  Xlfl,  19  Quamqmtni  adm  frima  froir 
ikHa  ntiliora  rei  fMhm  mm$,  lamen  extrema  8un$  grati9rm), 
W.  erkennt  femer  an,  daes  in  den  Worten  fMaMfwmi  od  Arn 
ipsas  ope$  u.  8.  w.  e.  8  qnamquam  unhaltbar  sei,  empfiehlt  ^r 
mit  Bährens  qwmiam  zu  schreiben  und  die  Worte  qummm — vemsMe 
in  Parenthese  zu  stellen,  darauf  aber  mit  Lipsios  ted  ipaa  elo- 
quentia  fcdgen  zu  lassen,  c.  10  sei  iactu  sicherlich  ru  streichen, 
c.  13  sei  das  in  der  Anmerkung  der  Ausgabe  von  1877  vor  den 
Worten  ii  quibns  praestant  vermisste  vel  einzusetzen,  c.  16  sei 
innpit  iillerdings  anstöfsig,  aber  lieber  durch  iuvmescU  als  durch 
nie  iyse  zu  ersetzen,  so  dass  die  Stelle  nunmehr  lautet:  iuvmemt 
Umotlkmu  Ptater,  quem  —  fkgitts,  tfidünrpte  mm  ioiicai  u.  s.  w. 
(Hier  bitte  W.  beweisen  mikssen,  dass  immeieere  wie  Ton  dem 
Stufenwechsel  der  Lebensjahre,  so  auch  fon  dem  der  Generationen 
gebraucht  werden  kdnne,  oder  dass  tMMNSs  entfere«  in  dem  Sinne 
von  recentiorwn  irnnj^onm  oratores  stehen  könne.)  c.  21  extr. 
fehle  allerdings  vor  centtun  et  viginti  ein  die  Geringfügigkeit  der 
Zahl  bezeichnendes  Wort;  dieses  sei  wahrscheinlicher  modo  (so 
Krnesti)  gewesen,  als  vix  oder  taiitum.  c.  26  sei  orationem  eine 
richtige  Verbesserung  statt  orntorem.  c.  28  sei  von  mir  nach- 
gewiesen, dass  etkimsi  unhaltbar  sei;  ebenso  sei  die  Herstellung 
der  Worte  sicut  ceterarum  rerum  c.  30  richtig.  Auch  meine  Ver- 
mutfaung  md  am  fut  fuat  üeA&m  artm  kamin  mmm  UbtnUttr 
Met  c*  31  sieht  W.  allen  anderen  vor  und  billigt  die  Atlietnting 
des  ScUusssatzes  dieses  Capitels.  Der  AnstoCi  an  der  Verbindung 
non  -  aliter  —  nftt  eiiai  fttf  c  32  sei  berechtigt ;  als  Heilungsmittel 
siehe  er  die  Streichung  von  enm  qui  der  Verwandlung  von  eUter 
in  alittm  vor.  In  demselben  Capitel  sei  ff  Cicero  his  nach  vor- 
angebendem apud  Graecos  Demosthenem  allerdinjis  ni<  ht  /iizulassen, 
doch  sei  die  von  mir  in  den  Emendationes  vorgeschlagene  Ver- 
besserung durchaus  nichl  sicher,  c.  30  sei  der  Anstois  an  den 
Worten  cum  pitnun  eftset  in  senatu  hreviter  censere,  nisi  qnis  — 
tueretur  berechtigt;  meiner  Annahme  einer  Lücke  stellt  W.  folgen- 
den nicht  gerade  glOdilichen  Vorschlag  entgegen:  c.  p.  ssisf  in 
ttnaiu  fmoütf  cmtm,  nisi  quis  —  fuerelNr.  Der  Schlusssati  des 
c.  39  sei  allerdings  ein  locus  difficilllmus;  W.  erkennt  aber  meine 
Vermntliung  nicht  als  swingend  an  und  verlangt  vielmehr  folgen- 
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den  Gedanken:  „dans  les  discours  pronuDC^  au  milieu  de  Irllcs 
riiconstances.  les  grands  orateui*»  de  la  fin  de  la  repnhiique  ont 
spulenient  siirpasse  leurs  rivaux,  mais  sr'  soüt  en  quelrjue 
sorU'  siirpasses  eiix-memes".  —  Widersprucli  erhebt  Wageiier,  dabei 
mehrfach  den  Vurwurf  der  Hyperkriük  ekempUßcirend,  in  folgen- 
den Puokteo.  Zneret  kritisirt  er  meine  in  der  Einleitung  der 
Teabnerechen  Aoegabe  an^K^tdlte  Behauptung,  daM  von  den  vier 
Abschnitten  der  Sdirifl  der  erste  und  der  vierte  aiifserhalb  des 
eigentlichen  Themas  ständen.  Denn  der  vierte  Abschnitt  erörtere 
ebenfalls  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  und  bei  der 
durch  nichts  zu  widerlegenden  Annahme,  dass  die  Schrift  eine 
wirklich  gehaltene  Untcrrredung,  wenn  auch  frei,  wirderjiebe  und 
demnach  nicht  auf  eine  Linie  mit  einer  rein  wissenschafliichen 
AUuittdlung  gestellt  werden  kdnne,  die  fiberall  streng  bei  der 
Sache  bleiben  mösse,  könne  man  den  ersten  Theil  ohne  Bedenken 
als  eine  passende  liiinleitung  in  das  Thema  betrachten.  Darum 
sei  meine  auf  den  Maternus  beiögliche  Hypothese,  uro  den  Plan 
des  dialogus  zu  rechtfertigen,  nicht  nöthi«,'.  Die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Heredsanikeit  aber  würden  nicht  allein  von  Messalla; 
sdudern  auch  von  Maternus  und  Secuiidus  auseinandergesetzt, 
denn  v\ährend  in  cap.  40  keine  Lücke  sei  (uui  einen  völlig  aus- 
reichenden Zusammenhang  henustellen,  genüge  es  mit  Moret  in 
«»chreihen:  Aon  aiim  de  oh'o$a  u.  s.  w.),  habe  man  in  der  groben 
Lücke  zwischen  c  35  Un<1  1*0  das  Eode  der  Rede  deü  Messalla, 
die  Hede  d«'s  Secundus  und  den  Anfang  der  Bede  des  Maternus 
zu  suchen.  Darum  sei  an  singnU  c.  1  kein  Anstois  zu  nehmen, 
weil  es  sich  auf  drei  verschiedene  Personen  beziehe,  thrersas 
aber  sei  synonym  niil  van'nu.  Der  an  e<mhin  genuin iiiene  An- 
stois könnte  berechtigt  sein,  wenn  nicht  die  grufse  Lücke  wäre, 
von  der  wir  nicht  wissen,  was  sie  enthalten  haben  mag.  W. 
hSlt  daher  jene  ganze  Stelle  des  1.  Capitels  für  intact,  nur  dass 
er  probnfnleH  in  probahilius  ändern  will.  Ich  gestehe,  dass  ich 
trotz  der  hinzugefügten  Erklärung  (soit  des  canaes  difl'erentes, 
soit  des  cnuses  identiques,  mais  presentees  sons  une  forme  plus 
plausible)  diesen  (.'onijKuativ  nicht  recht  verstelle.  —  Zu  <•.  5 
bemerkt  Wagciier,  Secundus  li.ibe  sich  zwar  geweigert,  das  Schieds- 
riditeranit  zu  übernehmen;  allein  das  von  ihm  vorgebrachte  Motiv 
der  Weigerung  sei  von  Aper  als  nicht  lUtrefiSend  erwiesen  worden, 
und  demnach  sei  es  gani  natflrlich,  dass  Aper  ihn  nunmehr  als 
Schiedsrichter  ansehe.  Deshalb  sei  Pithoeus  Herstellung  tnosni 
der  meinigen  (mveniri  non  jmio)  vorzuziehen,  es  sei  denn  dass 
n»an  lieber  hwenfmu^  wolle.  In  der  nächsten  Zeile  wäre  nach 
meinem  Gedankengange  apu<1  eos  am  leichtesten  (liircli  apud  (hos 
zu  ersetzen  (bei  Leibe  nicht!):  da  indessen  oben  »/ny/</ zu  schrei- 
ben sei,  so  em|>fehle  sich  hier  am  meisten  Spengels  Conjeclur 
apud  mm  orgHam;  das  Verbum  eoarguere  sei  hier  mcbt  an  der 
Stelle.  —  c.  6  in.  sei  es  ein  Beispiel  der  Uyptfkritik,  dass  ich 
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das  erste  prape  gestricluMi  habe.  Der  Cipnusjä,  den  doin  lU'tliier 
»ein  Beruf  bereite,  erneuere  sich  fast  alle  Tage,  und  au  den 
Tagen,  wo  er  8ich  erneuert,  sei  er  nicht  flöchtig  und  momentan, 
sondern  vrrlängere  sich  beinahe  ohne  Unterbrediung  (prope  om- 
mlhtt  horis).  —  c  tO  sei  natura  sua  ohne  Anstors:  die  Natar 
jedes  ein/einen  werde  boirachtet  als  eine  Art  Genius,  der  ihm 
willkürlich  Gaben  schenkt  und  vorenlhäJt.  G^gen  Ende  desselben 
Capifels  sei  vor  Tolh  kein««  Lficke  anzunehmen.  Anstatt  dass 
Aper  ilen  vorher  lu'/ciclmctrn  Einwurf  widerlege,  l)r<liene  er  sich 
desselheu  als  eines  ar^unirntuui  ad  hiuniuern.  In  unseren  parla- 
mentarischen IMsrussioucn  lind»'  man  solche  lireviloipieuz  sein- 
häuhg.  —  c.  14,  wo  ich  hinter  et  sermo  isle  einschieben  wollt»' 
et  oratio^  müsse  man  entweder  annehmen,  dass  et  und  atque  sich 
entsprächen,  oder  et  streichen.  —  c.  15  quia  video  etiam  Grans 
aeeüisw,  vt  longiut  schlägt  W.  vor,  anstatt  etiam  vor  hngm  lu 
stellen,  vel  zwischen  und  langhiB  einiuschieben.  —  c.  20  sei 
die  Verbindung  decor,  mn  —  üUfttiHains,  sed  —  prolatui  tadellos; 
ebenso  c.  T.\  die  Worte:  im  vero,  viri  disertissmi,  nt  potesth,  ut 
facitis,  illuüti'ate  n.  s.  w.  —  Der  Zusatz  des  allerdings  entbehr- 
lirhen  effiri  c.  24  extr.  entspre»  lic  der  dieser  Schrift  eif:enthüui- 
lirli»-n  Küllo  di's  Stils.  —  M»'ine  Einscliaitiiutr  von  cdusae  nach 
cuinsfpie  r.  '.\\  sei  ein  neues  lieispicl  der  Hy|)erkritik.  henn  es 
handle  sich  in  der  ganzen  Stelle  nur  um  die  Versciuedouhoit  »h-r 
Personen,  nicht  um  die  der  Gegenstände.  Ferner  bezeichne 
ctfAfSfHe  nicht  jeden  einzelnen  Zuhörer,  sondern  jede  einzelne 
Gruppe  Ton  Zuhörern  {mfetti,  eupiäi  u.  s.  w.).  —  c  34  sei  tiec 
bene  nec  male  dkta  die  einfachste  Herstellung.  Das  Yerbum  dis^ 
wularentitr  beziehe  sich  bei  Annahme  eines  Zeugmas  ebenso  gut 
auf  bene  dkta  wie  auf  male  dkta.  —  Die  Worte  coiii]NMtira  et 
qvkta  et  heatn  re  pnhUco  c.  36,  welcli«^  Maternus  spreche,  seien 
im  Munde  eines  K^du  edners  der  kaiserli»  heu  ll»'^'ierunK  nicht  auf- 
fallend, und  diese  Hezeirhnniif,'  der  »"iUentlichen  Verhfdtnisse  be- 
snj^e  iu)ch  lange  nicht  so  viel  als  der  Ausdruck  emendata  und 
nsque  ad  vatnm  compositn  civüas  c.  41.  Daher  sei  c.  3t)  /as  nicht 
in  nefas  zu  ändern.  Weiterhin  sei  mit  Gutmann  tili  statt  illa  zu 
schreiben,  und  der  Vergleichungssati:  „Die  Belohnungen,  welche 
die  alten  Redner  erstrebten,  erschienen  ihnen  Tie!  beträchtlicher, 
als  diejenigen,  welche  den  Rednern  unserer  Tage  aufbewahrt 
sind'*  sei  völlig  correcU  —  c.  41  in.  hätte  ich  mit  Unrecht 
forum  als  Dittopraphie  von  oratorum  gestrichen. 

W.'ijjener  hilligt  ferner  folgende  L«'snrt«^n:  c.  2:  qnos  ego  non 
in  iudkn's  modo;  c.  3:  Jeyps,  hiquif,  st  h'lnierit  nach  Mj>|)ef(lev ; 
c.  7:  quod  si  nnn  ingenio  orUur  (nach  Scebodei  —  nec  runt  yralhi 
venit  (verglichen  mit  ('>ic.  pro  (^aec.  2(3,  74 :  niaior  hereditas  vni- 
cuique  nostrum  venit  =  'ist  zu  Theil  geworden');  c.  13  extr.: 
relinquere.  Quandotpte  oHm  fatalis  et  mens  dies  vetniet,  statmr 
htmulQ  nach  Orelli  und  Steiner;  c.  17:  quas  fui  antipUi  nach 
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Usener;  c  25:  qua  qumi  eonm'ctus  fatetnr  nach  llalin;  c.  26: 
etsi  flam  post  Gabinianum  nach  Schöll,  c.  34  seien  die  Angaben 
in  Betreff  des  liohensaltprs  des  L.  Oassus  und  (iäsar  von  Nipper- 
dey  und  Pichoiia  mit  Heilit  geändert  worden,  ein  Ahschreiher 
habe,  ohne  die  chrunulugische  Keiheniolge  der  Daten  zu  bemerken, 
goAnderi,  um  eine  GradaUoD  in  den  Alteraangalien  henustellen. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  eigene  VoradiUge  Wagenera: 
c.  10  extr.:  m  quibus  eocponmiü  statt  in  qu^tu  expressis  nach 
Quint.  X,  7,  21;  r,  II  med.  cum  priäem  statt  cum  quidem;  c.  17 
evfr. :  ila  ne  dividatis  mernhtm  (wäre  m  hier  verbietend,  so 
uiiKsste.  wie  Peter  mit  Hedit  ii<'iuerkt,  ditiserilis  loliion);  c.  IS  in.: 
temporibus  eorum  (idquirilur  (mir  scheint  eorntn  duiih  den  Zu- 
sammenhang geradezu  ausgescldossen,  da  hier  im  Vurdersalze  von 
den  Zeiten  nur  im  Allgemeinen  die  Rede  iel);  c  21:  äh  (statt 
NtSn)  fort»  ^fiMfuom  u.  e.  w.  (der  lafterliehe  Anatofs,  den  man  an 
der  Wiederholung  des  logisch  beidemal  unantaalbaren  nisi  nimmt, 
scheint  mir  nicht  genügend,  um  eine  Aeiiderung  zu  rechtfertigen); 
c.  31  s.  f. :  neque  Stoicorum  (Uumnum;  c.  40  med.:  sine  snireri- 
tnte\  c.  41:  si  <iit(  nos  piionhus  saeculis  et  Uli,  qtios  niirainur. 
Im  natt  essent,  n  u  I  <lens  aliquis  velera  ac  vesira  tempora  repeiUe 
mutasiet.  ISur  so  enthalte  der  Gedanke  weder  eine  Tautologie 
noch  einen  Widerspruch.  Allein  ivie  ist  es  möglich,  twei  Ge- 
danken, die  dasselbe  sagen,  durch  oaii  —  oaa  sn  solchen  zu 
machen,  die  einander  ausschliefsen  ? 

hen  Krklärungen,  welche  meine  Ausgaben  enihalten,  spendet 
W.igeiKM  f.ob;  er  verspricht  vielleicht  ein  ander  Mal  eingehend 
über  sie  zu  reden. 

Isidor  llilberg  in  seiner  Schrift:  Epislnla  ailica  ad  loannem 
Vahlenum  per  qumque  luslra  phUosophiae  doctorem  clarissimum  de 
wnmidUB  wBrifimm  Grwwnm  er  AoaMNenim  (octf  emefidaiMitii  ex- 
pXkmäiitqM.  Vindobonae.  Sumptibns  AUredi  Hoelderi  1877.  8. 
19  S.  bespricht  p.  5  die  Stelle  diaL  c.  34  nono  decimo  aetatu 
anno  L.  Crassus  C.  Carbonem,  vno  et  mcensimo  Caesar  Dolabellam^ 
ahero  et  vicmftimo  Asinius  l\)Hw  C.  Calonem  —  Calcus  Vatinhim 
—  insecuti  sunt.  Man  stellt,  um  diese  .Naclirii  Ilten  mit  ilenen  des 
Cicero  in  Einklang  zu  bringen,  die  Slrlie  gewöhnlich  so  her: 
«me  el  vkensiwo  aetalis  oiitio  L  Crassus  C.  Carbonem,  terlio  et 
viemtim  Caaar  DMeüam,  öftere  ef  menuimo  Asmhu  MUo  C. 
Catonem  u.  s.  w.  An  dieser  Herstellung  tadelt  Hilberg  den  Mangd 
einer  richtigen  Reibenfolge  der  Zahlen,  welche  stufenweise  wachsen 
müssten.  Mit  Benutzung  von  <^ic.  Brut.  64,  228  und  de  or.  III 
extr.  glaul)t  Hilberg  die  eclile  lleberlieferung  so  herzustellen: 
nono  decimo  aetalis  anno  (J.  Jlorlensius  Afrii  ne  causam  de- 
fendity  L,  Crassus  C.  Carbonem  uno  et  vken.'iinw,  altera  et  vi- 
uimmo  Anmus  Pollio  C.  Catonem^  Caesar  Dolabellam  tertio 
et  vieentimo^  —  Calvm  Yattmum  —  hueeuti  sainl.  Eine  sehr 
kühne,  fast  willkürliche  Vermuthung.  —  Eine  Anzeige  der  Schrift 
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Toa  Th.  Goisi^n  in  der  Zeitschrift  (&r  die  österr.  Gymn.  28 
p.  902. 

0.  Seeck  im  llermes  XII,  4  p.  509  glaubt  in  deo  Worten 
de»  diiil.  c.  31 :  ISeque  mim  Mpientem  infoimamm  ne^iie  Stoidh 
rum  avifaiem  vm*  Anlehnung  an  Quinl.  I,  tO,  5:  nam  et  sapien 
tem  fonnnnles  (SfM'rk  ii;irh  dem  dial. :  informmtes)  eum,  qni  sit 
futunis  (onsHmmuliisi  itnäique  et,  ut  dicmit,  mortdhs  (juxlam  dem 
7.n  i'rkciiiH'n  und  s(  lili«'lsl  daraus  rr?>U'ns,  ilass  im  «liiilogu.s  das 
veidfrht)'  civilaUia  zu  vtTwandelu  sei  in  deim  nwilalem,  und 
zweit<>ns,  dass  der  dialugus  später  geschrieben  sei  als  Quintilians 
Institutionen. 

Blorix  Schmidt  in  seinen  Miscettanea  Philologica  (Index 
sdiolarum,  Jena.  Sommer  1876.  4)  p,  16  bespricht  die  Stelle 
diaL  c  38:  tnuueo  ad  farmmn  et  contmtudmem  veterum  Mido- 
rum,  fuos  «Hl  ntme  apOor  est  ita  erit^  ikfmtUkm  tameti  illud 

forum  magis  eocercehat,  Keino  der  bisher  vorgeschlagenen  Besse- 
rungen des  verjlerhlen  ita  en't  trellc  das  Richtige.  Uer  allen  ge- 
lueiusann'  Fehler  sei  der,  dass,  da  Messalla  in  dem  Ilau|»tsalze 
von  dei'  Kinriihtung  der  alten  (.ericlite,  in  d<'m  Uelalivsatz«'  al«  r 
von  der  der  (lerichte  überliaujtt  sprechen  würde,  das  Kelativum 
^UM  Stets  unlogisch  bleibe  (denselbeu  Einwand  gegen  die  bisher 
gemachten  Vorschläge  hatte  ich  bereits  in  meinen  Emendat  p. 
174  erhoben  und  die  Uebereinstünmang  swischen  Haupt-  und 
ReJativsatx  durch  Streichung  von  vtterum  xu  erreichen  gesucht). 
In  geschickter  und  nicht  allzu  scIiNvicriger  Weise  beseitigt  M. 
Schmidt  dieses  üedenlien  durch  f'uigenden  Vorschlag;  transeo  ad 
formam  et  consuttudintm  veterum  iudiciorum,  qua  eist  hanc 
aptiorem  statueris,  eloquentinni  tarnen  u.  s.  w. 

Zu  II.  II,  4  bringt  Kmanio  l  llotlmann  in  Kleckeisens  Jahr- 
büchern 113  |).  27S  folgenden  Vursriilag:  quanliunque  Ulis  roboiis 
äi»cn'mina  et  labor,  tanlum  his  viyoris  addideral  iiileyra  quies  et 
wexpertus  (Med.  inexperti)  beUi  fo6or,  vorausgesetzt,  dass  man 
die  Wiederholung  von  labar  nicht  anstOfsig  linde. 

Ebenda  p.  880  empfiehlt  Marlin  llerU  xu  H.  1,  88  diese 
Fassung:  nmüü  affUeta  fiäu  in  paee  ac  situ,  iidem  ünrhatis 
rebus  alacres  et  per  imerta  lutissimi.  Es  ist  wohl  kaum  zuzu- 
geben, dass  der  Ausdruck,  wie  Hertz  glaubt,  ge^bützt  sei  durch 
Liv.  XXXIII,  15.  7:  marcescere  olii  situ  dvitatem  et  mertta  s<iptn' 
tue  sine  armonuii  sonitu  excitari  passe. 

Ebenda  lir>  j).  IM  frklärl  Kmanuel  lloll'maim  es  füi-  un- 
inögli<-h,  die  Worte  Sulpkiae  ac  Lulatiae  II.  I,  15  durch  die  El- 
lipse von  genlis  zu  erklären;  es  sei  deshalb  zu  sdireibeu;  Sulpi- 
eiae  ac  Lutatia/e  deeera  nobililatie  twu  adiedsee.  Gegen  diesen 
Vorschlag  spricht  die  nach  meinem  Unheil  untaciteische  Wort- 
atellung. 

In  einer  kurzen  Anzeige  der  frAher  von  mir  besproc  licnen 
Schrift  Carl  Meisers  «^kritische  Studien  xu  den  Historien  des  Taci- 
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tus"  I.  Theil  bringt  Ig.  Prammer  m  der  Zeitschr.  f.  d.  östenr. 
Gymn.  XXVII  (1876)  p.  114—116  zu  U.  I,  85  die  unwahnchein- 
liehe  Conjcelur:  atqve  eadem  dissimulanti  (st.  dienUi). 

Khpiicia  1».  5U) — r)"2o  finilot  sich  eino  Anzoi|rp.  der  zweiten 
Auflage  «Irs;  zweiten  Haiules  der  llistorienaus^abc  von  lleraeiis. 
verfasst  von  Joh,  Müller.  Herensenf  sti'llt  einen  Vergleich  an 
zwischen  den  Ausgaben  von  Nipperdey  und  Ileraeus.  Zwar  liälten 
beide  Heraasgeber  sich  im  WeseDtlichen  die  gleiche  Aufgabe  ge- 
stellt; doch  zeige  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  gelOst  hätten, 
grofiMS  Verschiedenheit.  Nipperdeys  Cominentar  steUe  durch  die 
streng  wissenschaftliche  llaliung  und  die  Knappheit  der  Fonn 
hohe  \iis}irrichc  an  die  SoUisthäti^'keit  der  Loser.  Aueh  Ileraeus 
(lornnientar  sei  di<»  reife  Frucht  ernster  wissens<'haftlielier  Forsc  limi^ 
und  selbständiger  Arbeit,  aber  bei  der  Einkleidung  sei  ein/ig 
leichte  Verständlichkeit  mafsgebend  gewesen  und  eher  breite  Aus- 
fikhrlichkeit  als  inbaltreiche  Kürze  angestreht  worden.  Daher  sei 
dieser  Gommentar  für  den  von  Heraeus  bezeichneten  Leserkreis 
der  brauchbarere.  Doch  könne  die  Form  desselben  gereilter  und 
oft  auch,  unbeschadet  der  Deutlichkeit,  präciser  und  kurzer  sein; 
namentlich  sei  die  rnglcirbniärsigkeit,  welche  durch  die  häufige 
Finmischung  lalr-inisrber  Noten  hervorgerufen  werde,  zu  rügen. 
Recensent  wendet  sich  hierauf  zur  Hesprechung  einiger  Finzel- 
heilen.  Oer  II.  3,  0,  2  erwähnte  Priinipilar  Arrius  Varus  könne 
mit  dem  A.  13,9  erwähnten  praefectus  cohortis  gleiches  Namens 
nicht,  wie  H.  glaube,  identisdi  sein;  man  könne  sich  der  An- 
nahme Nipperdeys,  dass  zwei  verschiedene  Personen  gemeint  seien, 
nicht  entziehen.  H.  3,  25:  fim  —  fmis  quemquc  impetvs  vd  pa- 
vor  coutraheret  didnceretve  seien  zwei  verschiedene  Aussagen  mit 
distributiver  Hezieliung  der  Prädicate  zusaniniengefasst,  anstatt  sie 
völlig  auseinander/.uli.ilten.  Diese  bei  Tacitus  nicht  seltene  Aus- 
drucksweise concurrire  II.  1,  ü:  invalidum  senem  Titus  Vinius  et 
Cmidiui  loeo,  ofler  äelerrimus  «wrtaUum,  alter  igmvimmus,  oäio 
fiagiHmm  oneratum  anUemplu  inertiae  dntruebaiU  mit  der  allge- 
mein lateinischen  Neigung,  statt  zweier  copalatiY  yerbundener 
Prädicate  das  eine  im  Participium  unterzuordnen.  3,  41  erweise 
'  sich  die  von  Acidalius  vorgeschlagene  Fnistelliing  der  Worte 
paua's  —  conn'tantif>u<i  als  unnölliig.  wenn  man  nniieluue,  dass  nian 
hier,  wie  auch  sonst  bei  Tacitus,  eine  Coordination  logisch  sub- 
ordinirter  Satzglieder  vor  sich  habe.  Zu  der  3,  50,  10  von  Ileracus 
aufgenommenen  Lesart  ad  otnniaque  seien  Parallelstellen  A.  5,  10 
per  dohtmq;M  und  16,  2  ab  eratorihusque,  4,  47  sei  die  allge- 
meine Bemerkung  magna  documenta  —  ndtemiü  auf  beide  vorher 
erwähnte  Beschlüsse  zu  beziehen. 

Alfred  (loethe  in  Fleckeisens  .lahrbücbern  ll.'i  |i.  2*23  221 
schlägt  zu  Agr.  0  vor:  tdem  yrueturae  Idnijnor  et  silentinin  mit 
Perulung  auf  lloraz  epod.  11,0,  wo  beide  Worte  ebenfalls  \er- 
bunden  sind.  —  Zu  c.  16  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  in 
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den  Worten  ne  —  eoNtukrel  ein  Gedanke  des  Tacitua,  nichl  da 
tiedanki»  4u  Britanneo  gesucht  werden  raOase.  Jian  müsse  da- 
her %$  in  ändern:  es  werde  von  Tacitus  gesagt,  dass  die 
Furcht  der  Britannen  in  den  Thalsachen  selbst  begründet  ge- 
wesen sei.  Der  Conjunctiv  consnleret  bezeichne  zugleich  den 
Grund  der  Besorgnis  der  Britaiineii.  Aber  eben  an  (iiesem  Con- 
junctiv scheitert  Goethes  Auflassung,  weil  der  conjunctivisrhe  Ke- 
iativsalz  nach  den  Worten  pruprius  ex  Ugalo  timor  agitabal  nicht 
«iM  dijeeliTe  Begründung,  sondern  aor  einen  Gedanken  der 
forditerftlttten  Britannier  beseichnen  ktonte. 

Gosta?  IMgir  ebenda  |».  789  empfiehlt  Agr.  6  an  die  Stelle 
des  Ton  Goethe  vorgeschlagenen  {nn^i/or  vielmehr  iMyor  au  setzen. 

Karl  Schenkt  in  der  Zeitacbr.  f.  d.  üsterr.  Gymn.  XXVII 
(1876)  p.  conjicirt  zu  Ann.  XVI,  63:  advemis  praesentem 
nxorem  fortitudine  moUUvs,  zum  Ausdruck  des  (iednnkens:  „Als 
Senrca  seine  (lattin  umarmte,  überkam  ihn  tiefe  BübruDg  und 
erscimtterte  ein  wenig  seine  Standliatii^keit 

Nachtraii  aus  dem  J.  1875.  Dr.  Franz  Paiily.  Kritische  Mis- 
cellen.  Zu  Tacitus.  Enthalten  in  der  Ztschr.  t.  d.  üsterr.  Gymn. 
XXVI  p.  898—900.  £r  coDjieirt  Ann.  III,  37:  dum  deUdit  de- 
ÜMfMftiit,  wo€tem  oder:  d.  ddkaüorihu  reftns,  it.;  III,  66:  obtcwa 
inUm  $iiam  iwtfndaiiibmM  wik  poUuebtt;  XV,  12:  pui  j^roxinmm 
A  cewianftim  nm  ifsnom  nji^enem  Commagenam;  XIV,  29: 
advenus  hnm  af  äiasrfiwi  flnfum»  Die  Voracblflge  erscheinen  mir, 
den  letzten  ausgenommen,  wenig  uberzeugend. 

Ebenda  p.  919—926  eine  Anzeige  von  Job.  Müller,  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  (lornelius  Tacitus.  4  Hefte.  Inns- 
bruck 1S65 — 1S75;  verlasst  von  lg.  l'rammer.  Derselbe  spricht 
im  Eingange  der  Anzeige  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  die 
Herausgeber  des  Tacitus  sich  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  seiner 
Berichte  gegenüber  bisher  ablehnend  verhalten  haben.  Die  Be- 
apreehnng  der  einiflnen  von  Malier  behandelten  Stellen  enthalt 
Moe  neuen  Vorachllge,  kaum  einen  neoen  Geaichtapunkt 

An  letater  Stelle  erwihne  ich: 

Oat  Leben  des  A^ricola  voo  Coroeltas  Tacitus.    Aof  dem  Lateinitchon 
mit  Kiuleituiif;  von  Dr.  Moj:  Oberbreyer.    Leipzif^,  Philipp  RecJanjoa. 

l  iiiversal- Bibl  iothck  IVr.  &3Ü.    Preis  20  Pf. 

Die  Einleitung  enthält  einige  historische  Unrichtigkeiten  und 
Phantasien,  aufscnlem  die  Behauptung,  Verf.  habe  in  seiner 
Schrift:  Analecia  critica  ad  Taciti  qui  dicitur  dialoguni  de  oratori- 
bus.  Berlin,  Calvary  1875  eine  „nähere  Würdigung*'  des  dialo- 
gua  de  oratoribus  gegeben.  Wer  aich  Aber  den  MTerth  dieaer 
Behauptung  unterrichten  will,  vergleiche  meine  Anseige  dieaer 
Schrift  in  dem  Torigen  Jahresbericht  Bei  Anfertigung  £r  üeber- 
setiong  sind  mehrere  schon  vorhandene  Uebertragungen  benntit 
worden ;  wie  viel  eigene  Arbeit  Abrig  bleibt,  habe  ich  nicht  anter- 
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socilt  Die  ,,Briiutmiigcii**  haben  dem  Vert  eineo  oft  an  4tm 
Haaren  herbef^ogenen,  imtter  aber  boeb  «ittfconinienen  Aslaai 
geboten,  seinem  PobUkom  eine  Menge  der  scbaabtea  nnd  abfe- 

adimacktesten  Witze,  sowie  der  unflätbigatan  Anekdoten  allermodem- 
ater  Art  aufzutiscben,  wie  sie  aicb  kaum  m  den  Plaudefeien  der 

flchmutzigsten  Erzeugnisse  unserer  hentijjen  Tnjrespresse  wieder- 
finden dürften,  l'nd  dazn  noch  das  ekelerregende,  seihslhowusstr 
Rehaf^en,  mit  dem  der  Verfasser  in  diesen  Din^'en  schwellet!  ich 
würde  über  das  liuch  überhaupt  schweigen,  wenn  der  l  nwille 
mich  nicht  bestimmte,  es  zu  brandmarken  und  öffentlich  zu 
zeigen,  was  für  ein  Zeug  ¥on  dem  Verleger  der  llniversalbibliotbek 
dem  Pabliknm  in  diesen  ErUvterongen  dargeboten  wird.  Aach 
ISssi  ja  der  billige  Preis  beförebten,  dass  die  Uebersetiaag  bicr 
nnd  da  in  die  Hlnde  eines  Schülers  geratbe.  Hier  eilige  Bei- 
spiele. Die  Erwähnung  des  Paetos  Tbrasea  in  Taeitna  Agrirola 
giebl  Herrn  Oberbreyer  Anlass,  nicht  nur  von  dem  Ausruf  der 
Arria:  Paete,  non  dolet  zu  erzählen,  sondern  auch  Folgendes  hin- 
zuzufügen: ..Damit  aber  auch  nn  dieser  Sielle  der  ernsten  Tra- 
gödie «las  lustige  Satyrspiel  nicht  fehle,  will  ich  erzühleii,  dass 
einst  in  einer  französischen  Schule  lieim  öllcnlliclien  Kxainen  die 
erhabenen  Woii»-  df>r  Arria:  Faete  non  dolet!  zum  Schrecken 
des  Herrn  Magistern  übersetzt  wurden:  Petez,  ii  n'y  a  pas  de  mall  * 
—  Von  Marcus  Silanus  heifst  es,  er  sei  von  seinem  sirtlickea 
Verwandten  (dem  Kaiser  Caligula)  „geabdolasist**  worden;  „d.  b. 
er  musste  sich  selbst  die  Polsader  aofkchnefden  und  so  tum  Orkni 
scheeren**.  Dass  die  Worte  fUnm  ante  st^bUuwm  Agr.  6  nnd 
egregiae  fnm  ipet  fUiam  c.  9  von  einem  Manne  von  solchem  Ge- 
schmack zu  den  schmutzigsten  Gleesen,  die  nicht  einmal  mittheil- 
bar sind,  benutzt  werden,  hat  weniger  Auffallendes,  als  die  Keck- 
heit, mit  welcher  aus  einer  mit  einigen  mathematischen  Formeln 
aus»;<'statleten  Anmerkung  von  Wex  der  Anlass  hergenommen 
wird,  aus  einem  obscuren  l{uche  eine  Schilderung  „des  breil- 
niäuligen  mathematischen  linillfroschlehrers'*  abzudrucken.  Im 
summarisch  zu  verfahren,  es  ist  in  diesen  Erläuterungen  zum 
Agricola  die  Rede  von  Referendaren,  Kaffeefalnsm,  fortoffeln« 
Kiseglooken,  GHtadermandfem,  Ton  ein»  „trüben  Weifsen  äm 
Dfer  der  —  pardon  —  Panke*S  Ton  den  KOmmelkomspaltem 
(gemeint  sind  die  Philologen  der  alten  Schule),  von  Aehnlich' 
keitsjägern,  von  Ülermamsells  und  Gott  weifs  wovon  sonst  noch. 
Verfasser  cilirt  mehrmals  den  von  ihm  hochgeschätzten  Oscar 
Blumenthal,  von  dem  er  in  der  That  noch  Manches,  was  Anstand 
und  Würde  beUilll,  lernen  könnte.  Wenn  ersieh,  wie  es  sein»Mi 
Neigungen  enlspriclit.  ganz  dem  Journalismus  zuwendet,  so  wird 
er  für  seine  picjuaiikMi  Feuilletons  wohl  auch  noch  sein  Publikum 
linden;  för  philologische  Arbeiten,  auch  untergeordneter  Art, 
scheint  der  Herr  Doetor  ferioren. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Druck  roA  W.  Fomctter,  üerliu,      Mtu«  Ui«imi 
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